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Erstes    Heft 

EinleitoDg.    Von  A.  Beydemann •    S.     1. 

Mit  dnem  Nadiwort  ¥Oii  J.  Mflttell 8.    17. 

Erste  Abtheilong. 


1  BeurtbeSoDg  der  im  Janus  enebienenen  AnUtze  über  dM 

preabucbe  Cfyiniiasialwesen.    Ton  Director  Dr.  BoDDell    8.   ftl. 
Ü.  Ueber  die  BehaDdhing  der  deatBefaen  Literaturgesefaicfate,  fia^ 

meotiich  der  älteren,  auf  djmimiien.    Von  J.  Mtttcell   .    8.    34. 
Anhang,    üeber  daa  dritte  Badi  de«  alten  Pastionali. 

Von  Prof.  Dr.  K.  Köpke 8.    71. 

III.  Ist  die  Germania  d«a  Tadtos  auf  Gymnasien  an  lesen  oder 

vichtl    Von  J.  M fttxell •    •    •    «.  74. 

IV.  Ueber  das  Gjmnasialwesen  in  demHenogtbum  Saehsen-Mei- 
ologeD.  Ernier  Artikel.  Von  dem  Ober- CoosistoiialNah 
oBd  Con8ifl(offMdrVie»-IXrMter  Dr«  Seeback  in  Hfldbuig« 
hausen ««••««    8#  99. 

V.  Die  ^inischen  Sdiulen  und  ihre  Reformen.    Von  Dr.  E. 

Köpke,  Oberlehrer  tau  Vfisdrlo^WeidBMcfaeB  Gymnasium    8. 112. 

Zweite  Abtheilung. 

ütteraffflehe  Bericlito« 

1  Koehly  üeber  daa  Pn'ncip  ddi  Gymnasiduntenichii, 
und  zur  Gymnasialreform.    Von  Dr.  H.  E.  Fofa,  DI-  . 

rector  des  Gymnasioms  zu  Altenbu]]^ 9. 124. 

IL  Matthfä^s  offner  Brief.    Von  A.  Beydemann    .    .    8.  144. 
IIL  Droysen  über  Gelehrtenschul^esen.    Von  dem  Oyte- 

nasiallebrer  Dr.  Albani  zu  Dresden 8.  146. 

IV.  Uebersicht  der  neusten  die  griech.  Grammatik  betreffen- 
den Literatur.    Von  A.  Fr.  Gottscbick,  Oberlehrer 
am  Frledriebs^Wcrderseben  Gfmnaskm      .    .    .    ,    •  '8.  l49. 
V.  Thucydides  Yon  Krütfer.  Heft  1.2.  Von  Dr.  J.  Rich- 
ter, Oberiabrer  am  Friedr.^WerdersebcB  Gymn.     .    .    8«  117. 
VI.  Prodna  In  PL  Ihn.  ed.  Schneider.  Von  J.  Mtttiell    8.  162. 
VIL  Krügers  kritische  Briefe.    Von  J.  Mfitzell     ...    8.  168. 
VUL  NSgelsbach  latete.  StfüMik.    V^  J.  Milisell    .    .    8. 164. 
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II  Inbalt  des  enten  Jahrgangs. 

IX.  Schmitt  Organismus  der  laiein.  Sprache.     Von  Dr. 

G.  Curtios,  Privatdooent  an  der  Uiiivers.  zu  Berlin  .    S.  181. 
X.  Caesar  von  Oehler.    Von  O.  Schmidt,  Oberlehrer 

am  Joachimstbalscben  Gymnasium S.  183. 

XI.  S  im  rock  deutsche  Sprichwörter.    Von  J.  MQtzell    .     S.  188. 
XII.  Niebuhrs  Vorträge  über  röm.  Gesch.  Th.  L  Von  A. 

Heydemann S.  188. 

Xm.  Zumpt  über  die  pers.  Freiheit  des  röm.  Büigers.  Von 

J.  Mützell S.  195. 

XIV.  Hermann  gottesdienstl.  Alterth.  d.  Griechen.  Von  Dr. 

Mull  ach,  Professor  am  Französ.  Gymnasium    .    .    .    S.  195. 

XV.  Rofs  HeUenica.    Von  J.  Mützell S.  197. 

XVI#Die  Geschichtsdireihsr  der  deutschen  Vorzeit  in  deut^ 
scher  Bearbeitung,    und   Pertz   kleine  Ausgaben   der 
Script,  rer.  germ.    Von  Director  Dr.  Bonnell  .    .     .    S.  198. 
XVn.  Merlekers  Klio  und  Borbstädt  geogr.  und  statist. 

Verhältnisse  in  giaph.  DarstelluDg.  Von  A.  Hey  d  e m  a n  n    S.  200. 
XVIII.  Kiepert  Atlas  von  Hellas,  und 
XIX.  Dess.  Karte  von  Kleinasien.  Von  Director  Dr.  Kramer    S.  207« 
XX,  Busch  Vorschule  der  darstellenden  Oeometrie.     Von 

Dr.  Luch'terhandt,  Oberlehrer  am  Fr.-Wilh.-Gymn.    S.  209. 
XXI.  Hagenbach  Bedeutung  des  Religionsunterrichts.    Von 

J.  Mützell S.  210. 

XXn.  Vilmar  Schulreden.    Von  Dr.  L.  Wiese,  Prof.  am 

Joacfaimsthalschen  Gymnasium S.  211. 

^XIIL  Löschke  die  religiöse  Bildung  der  Jugend  im  16.  Jahr- 
hundert.   Von  J.  Mützell S.  217. 

XXIV.  Das  Studienwesen  in  Baden.    Von  J.  Mützell      .    .    S.  218. 
XXV.  W.  V.  Humholdta  Werke,  Bd.  5.    Von  J.  Mützell    S.  218. 

Dritte  Abtheilung. 

Tev^rdmuB^eift  In  Betreff  den  Q:fmnmBimtweBenm. 

(Zusammengestellt  TÖn  J.  Mützell.) 

I.  Prenihen S.  220. 

II.  Hannover  (Instruction  über  die  Maforit&tsprüftiDgen )    .     .    S.  224. 
in.  IV.  Baden  und  Bayern S.  242. 

Vierte  Abtheilung. 

PAdaffn^lflelie  Mtoeeilen* 

I.  Auszüge  ans  den  Protocollen  des  Gymnasiallehrer-Vereins. 

Von  A.  Heydemann S.  243. 

II.  Dr.Fischer  u.  Dr.Troscbel  in  d.  Medic. Zeitung«  VonW.  S.  252. 

III.  Das  Plattdeutsche  auf  Schulen.    Von  J.  Mützell  .    .    .  S.  253. 

IV.  Privatunterricht.    Nach  Dir.  Dr.  Kare  her.  Von  demselben  S.  253. 
V.  Aus  Programmen  des  vorigen  Jahrhunderts.  Von  demselben  S.  254. 

VI.  Thermometer  im  Josephinum  zu  Altenbuig.  Von  demselben  S.  255. 

VII.  Fragen  und  Thesen.    Von  A.  Heydemann  .....  S.  256. 

Fünfte  Abtheilung. 

Wmrmimehie  Sadurichten  ül^er  OyniBMiien  und 

üehulweflen. 

I.  Bericht  über  die  Philologonvonammiung  zu  Jena.   Von  A. 

Heydemann  S.  258. 

11.  Bericht  über  die  pädagogisdie  Section  der  PhiL-Vers.  zu 
'    Jena.    Von  B«ctor  Dr.  Kekstein  zu  Halle S.  270. 


Malt  to  mtkm  Ji>r|^'i>  Ul 

IIL  KotäMB  tib.  a.  Dresdner  eTvaarialvonfa.  Tob  J.  Mlix^ll  S.  284. 

lY.  Das  RMteabor^fer  JabeUest.    Von  denwelben      ....  S.  386. 
V.  Etwas  über  die  VersammluDg  norddeutscber  SdudsiiDQer 

so  Pardnm.    Von  demsdbea S.  286. 

VI.  Mathematbehes  Seminar  xu  FreUiorg.    Von  demsellM     .  S.  287. 

VII.  Das  neoe  GTmnasinm  zu  Ostrowo.    Von  desMelbeii   .    .  8. 288. 

Sechste  Abtheilnng. 


(Zosaimnengestelh  won  J.  Mützell.) 

L  Emenouogen  und  Beförderungen .•  S*  ^M^- 

11.  EbrenbezcugUDgen S.  291 . 

UL  TodesfiLUe S.  291. 


Zweites    Heft.  • 

Erste  AbtbeilHDg. 

I.  Ueber  dss  OvmmiBialwesen  in  dem  Herzogthum  Sachsen- 
Meiningen.  Zweiter  Artikel.  Von  dem  OIwr-CoBsistiwiat«- 
Rath  und  Consistocfal-Vioe-Direetor  Dr.  Seebeek  in  Bttd- 
burgbansen S.      1. 

II.  VtS&c  den  Gymnasialunterricht  in  den  alten  Sprachen.  Von 

dem  Geheimen  Regterangsrath  Dr.  Jacob  za  Berlin     .    .    S.    42. 

III.  Ueber  den  gescbichtychea  Uoterricbt  auf  Gymnasien.    Von 

A.  Heydemann      .     .     .    , S.    65. 

IV.  Ueber  die  Bedeutung  der  Casus  in  besonderer  Beziehung 
auf  die  lateinische  Spradie.  Von  R.  Jacobs,  Prof.  am 
Joacbimsthftlsdien  Gymnasium  zu  Berlin S.   93. 

Zweite  Abtheilang. 

JäUermgimehe  Mmriektm» 

I.  H.  Pilgrim  die- höheren  Schulen  in  Preulben.    Von  J. 

Mutzen S.  134. 

II.  Heussi  Scliulfiragen  unserer  Zeit   Von  dem  6K^nasial* 

lehrer  Dr.  Brummers taedt  zu  Rostock    .    .    .    «    .    S.  165. 

III.  Lobeck  'Ptiptizmop.  Von  Dr.  Mullacb,  Prof.  am  Ffan- 
zösiscben  Gymnasium  zu  Berlin S.  177. 

IV.  Wannowski  Antiquitates  Romaaac    Von  demselben   .    S.  183. 
V.  Plutarch.  Timoleon.  £d.  Salomon.  Von  Prof  Dr.  Sin- 

tenis  zu  Zerbst' S.  187. 

VI.  Menckes  Lucian.   Von  Dr.  E.  Kopke,  Oberlehrer  am 

Friedrichs -Werderschen  Gymnssinm  zu  BcrBn  .    .     .    •    S.  193. 

VII.  ac.Tuscul.  ed.  Kühner.  Ed.  min.  Von  L.  F.  Schmidt, 
Oberlehrer  am   Friedrichs -Werderschcn  Gymnasium   zu 

Bcriin S.  199. 

VIII.  Tacitus  Ed.  Orelli  T.  L,  Tac.  Ed.  Dübner,  Heraeus 
Studia  crit.  p.  I.    Von  J.  Mützcll S.  200. 

IX.  Hattemer  und  E i s e I e t n  deutsche  Scbulgrammatiken. 
Von  Dr.  Jungk,  Prof.  am  Friedrichs -Werderschen  Gym- 
nasium zu  B^lin S.  234. 


X.  K.  O.  Maildrs  kl.  dntadie  ScbriAeD  L  Vmi  J.MüizeH    8. 237. 
XI.  Univenitätsprogmnne  (Berlin,  Bonn,  CHefseiiy  Gdttingen, 

Jena,  Kiel).    Von  J.  Mlitsell S.  237. 

JCDL  Gymnanalprommme  (Garlsnibe,  Duuburg,  Düwddorf, 
Frankfiirt  •.  SL,  Balle  a.  S.,  Heidelbeif,  Kempten^  Mi^ 
rienwertev  Offenbarg,  Bastenimrg,  Speyer,  Ulm).    Von 

J.  Mutzen S.239, 

Erklanmg  des  Gymnamattefaiera  K.  Malibiao  in  Qae^n« 
boig  und  Erwiderung  d^  Oberlahrem  Gottaehick    .    •    .    •    S.  242. 

Dritte  Abtheilung. 
TerortBugen  Ib  Betreff  des  CfymniMlalwefleBS. 

(Zasammengestellt  von  J.  Mutz  eil.) 

L  Preufaen S.  244. 

II.  Königreich  Sachsen S.  244. 

III.  Bajeiu .••••••••••  S*  247. 

IV.  Lauenbuiig S.  248. 

Vierte  Abtheilung. 
PAdugayteeiie  Mtof^ellen« 

L  lieber  ^  GjmaaaiaMdung  der  Theolegen  und  das  BadürC- 

nila  eigner  Schulen  für  di^elbon.    Von  £.  B.  ......    S.  251. 

n.  Bemerkung  über  die  Vorbildung  der  künftigen  Medidner. 

Von  dem  Gymnasiallehrer  K.  Matthiae  zu  Quedlinburg    .    S.  253. 

Fünfte  Abtheilung. 

TermfscMe  VA^brlchten  über  OyinmMlen  und 

üeliulweffen* 

L  Bericht  über   die  vorjabrigo  Versammlang   norddeutscher 
Schulmänner  zu  Farchim.    Von  dem  Gymnasiallehrer  Dr. 

Brummerstädt  zu  Rostock S.  254. 

Und  von  dem  Conrector  Dr.  Lübker  zu  Schleswig  .    S.  265. 
n.  Bericht  über  die  Torjabrige  Versammlang  der  rheinisch-west- 

5häliscben  Schulmänner  zu  Wesel  . S.  267. 
'heuerungszulagen S«  269, 

IV.  Qanseatische  Universität S.  270. 

V.  Aus  Gymnasialprogrammen.    Von  J.  Mutz  eil     .    .    •    .    S.270. 
VI.  Zur  Gymnasialstatistik.    Von  dem  GymnasiaUehrer  Dr»  AI- 

bani  zu  Dresden Zu    S.  iB70. 

Sechste  Abtheilung. 
PemoüAl-lfotisen. 

(Zusammengestellt  von  J.  Mutz  eil.) 

I.  Anstellungen  und  Beförderungen S.  271. 

II.  Ehrenbezeugungen S.  272. 

UL  TodesfiUle S.  273. 


InHyt  to  fwtoa  Ji^rg^i. 


Drittes     Heft. 

Erste    Abtheilung. 
AliluMdliiiiyeii* 

I.  Ueber  die  bttructfoii  für  die  däoischea  Sehukn  fom  9.  F&- 
braar  1844.  Von  Dr.  E.  Köpke,  Oberlehrar  am  Fried- 
richs-Werdeivchen  Gymnasium  zu  Beriin S.     1. 

IL  Das  Gymnasium  und  die  zukünftigen  Theoloiren.  Von  Dr. 
L.  Wiese,  Pgoimor  an  Joariiimatlialiichifin  Gymmahiia  m 

Beriin S.    16. 

ni.  Üeber  die  Bedeutung  der  Casus  in  besonderer  Beziehung 
aaf  die  lateinisdie  Sprache.  Zweiter  Theil.  Ton  R  J  a  c  o  b  s , 
Ph>f.  am  Joacfaimsuialsdien  Gymnasium  zu  Berlin    ...    (9.    33. 


Zweite  Abtheilung. 
Iiltcmrlflclie  Beriehie. 

I.  Der  Unterricht  in  nationaler  und  zeitgemXAer 

Von  J.  Miitzell      • .....S.    7§. 

IL  Mager PhUoBophie der  WissensehaftenL  Von  J.Mfitzell    8.  100. 
ni.  Calinfeb  philosophische  P^opSdeutik.  Von  Dr.  George, 
Pri?atdooenlen  an  der  Univenntilt  zu  BerUn  und  ordenti. 
Lehrer  am  Kdhitschen  Realgymnasium  daselbst .    .    .    .    S.  103. 
IV.  Aristoteles  ^rc^)  tpdla^.     Ed.  F ritsch.     Von  Con« 

rector  Dr.  Scbrader  zu  Brandenburg  a.  d.  iL    .    •    .    8.  105. 
V.  Seh  wen  ck  die  Tragödien  des  Sophocles.    Von  Dr.  G. 

Wolff  zu  Berlin S.  110. 

VI.  Seyffert  Uebunesbuch  fUr  Seconda.  Von  HofratU  Prof. 

Dr.  Süpfle  zu  Karismbe S.  115. 

VIL  Süpfle  Aufgaben  zu  lateinisdien  StUtibongen  für  die 
obersten  Classen.    Von  Professor  Dr.  Jordan  zu  Hai* 

berstadt S.  131. 

VIII.  Cicero  pro  Caedna.  Ed.  Jordan.   Von  Prof.  Dr.  Rein 

zu  Eisenach S.  130. 

IX.  Suringarde  romanis  autobtonrapbis.  Von  Dr.  L.  W i e s e , 

Prof.  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin     .    .    S.  134. 

X.  Emperii  Opuscula.    Von  J.  Mützell .8.  136. 

XL  Diefenbach  deutsche  Sprachlehre.    Von  Dr.  Jungk , 

Prof.  am  Friedrichs -Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin     8.  137. 
XIL  Lob  eil  Weltgeschichte  in  Umrissen  und  Ausfuhrungen. 

Von  A.  Heydemann 8. 140. 

Xm.  Weber  Handbuch  der  WeHgeschwfate.     Von  A.  Hey- 

demann     .'..••••••••.••••    8.  146. 

XTV.  Hautz  Lyoei  Heidelb.  origines.    Von  J.  Mutzell    .    .    8.  156. 
XV.  Mittheilnngen  ans  der  Verwaltang  der  geiatliehen  u.  Un« 

terricbtsangelegenbeiten  in  PreuCsen.    Von  J.  Mützell      8. 157. 
XVI.  UniTersitatsprogramme  (Bonn,  Breslaa,  GötliBgen,  Halle^ 

Kiel,  Leipzig).    Von  J.  Mfitiell 8. 159. 

XVIL  GyauaaialprogEaaune  (Aarau,  Berlin,  BraadenlNiiig,  Bies» 
lau,  Büdmgen,  Eisenacb,  Frankftirt  a.  M.^  GiefiMn,  Qo- 
tb%  Helnwtädt^  Königsberg  in  Pr.,  Liegnitz,  Lissa,  Nen- 
StetÜn,  Fbaen,  Potsdam,  Schleswig,  Soest,  Sondendumse^ 
Wittenbeig).    Von  J.  Mützell 8. 162. 


YI  InUt  des  endeB  Mugaag^ 

Dritte  Abtheilung. 
Ferordnon^en  In  Betreff  dem  QymmMdmMwetieakmm 

(ZasammengestelU  von  J.  Mutz  eil.) 
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Einleitung« 


Um  zu  einer  klaren  Anschauung  zu  bringen,  was  der  berli- 
nisclie.  Gymnasiallehrer -Verein  mit  der  Zeitschrift  beabsichtigt, 
deren  Herausgabe  er  dem  Unterzeichneten  und  seinem  geehrten 
Herrn  CoUegen  übertragen  hat,  scheint  es  angemessen,  zu- 
nächst in  einer  kurzen  Darstellung  anzugeben ,  wie  er  entstan- 
den ist,  wie  er  sich  entwickelt  hat,  und  in  welcher  Weise  der 
Thätigkeit  er  bisjetzt  vorwärtsgeschritten. 

Schon  seit  längerer  Zeit  hatte  sich  bei  verschiedenen  Mit- 
gliedern der  hiesigen  Gymnasiallehrer -Collegien  das  Verlangen 
nach  einer  Vereinigung  geregt,  durch  welche  den  Berufsgenossen 
Gelegenheit  gegeben  werden  möchte,  in  der  nach  so  vielen  Sei- 
ten hin  zerstreuenden  grofsen  Stadt  denjenigen,  mit  welchen 
sie  gleiche  Beschäftigung  und  gleiches  Streben  dem  Geiste  nach 
verbindet,  auch  persönlich  näher  zu  treten,  und  sich  mit  ihnen 
über  solche  Gegenstände,  welche  die  gemeinsame  Theilnahmc 
'^  Aller  berühren,  zu  besprechen  und  wo  möglich  zu  verstän- 
digen. Besonders  in  den  regelmäfsig  statt  findenden  Confe- 
renzea  der  Gymnasial -Directoren  wurde  dieser  Gegenstand  im 
Laufe  des  Jahres  1843,  hauptsächKch  auf  Anregung  des  Herrn 
Directors  Bonnell,  reiflich  er^^ogen,  und  so  erliefs  denn  am 
6.  December  des  genannten  Jahres  der  Herr  Director  August 
eine  Aufforderung  an  alle  Berlins  Gymnasiallehrer,  in  welcher 
er  sie  zu  einer  Zusammenkunft  auf  den  13.  desselben  Monats 
einlud,  in  der  man  sich  über  die  Gründung  eines  Vereins  be- 
sprechen wollte.  Es  fand  an  diesem  Tage  eine  so  zahlreiche 
Versammliuig  statt,  dafs  für  die  Zukunft  die  freudigsten  Hoff- 
nungen gefaxt  werden  konnten ;  allgemein  liefs  sidi  der  Wunsch 
vernehmen,  dafs  jedesmal  der  geselligen  Erheiterung,  durch  welche 
den  sich  versammelnden  Schulmännern  die  Möglichkeit  zum  An- 
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knüpfen  persönlicher  Beziehungen  und  Verbindungen  gewährt 
werden  sollte,  eine  regelmäfsige  Beschädigung  mit  wissenschaftli- 
chen Gegenständen,  so  wie  Mittheiiung  litterarischer  Arbeiten  und 
Besprechung  pädagogischer  Fragen  vorangehen  möchte.  In  diesem 
Sinne  wurden  die  Statuten  des  Vereins  entworfen,  der  während  its 
Jahres  1844  unter  der  Leitung  seines  ersten  Ordners,  des  Herrn 
Directors  August,  die  Form  auszubilden  und  sich  anzueignen 
begann,  die  für  die  bezeichneten  Zwecke  als  die  angemessenste 
erscheinen  mufste.  Die  Berichte  über  die  Sitzungen,  welche 
monatlich  einmal  gehalten  worden  sind,  geben  zu  erkennen, 
dafs  es  zunächst  Gegenstände  von  allgemefaiem  pädagogischen 
Interesse  gewesen,  auf  wekho  die.  Aufinerksamkeit  der  Versam- 
melten gelenkt  wurde,  und  welche  einen  mehr  oder  mind^  tief 
eingehenden  Austausch  der  einander  entgegengeset:^en  Ansich- 
ten veranlafsten.  Zugleich  sind  aber  auch  von  einzelnen  Mit- 
gliedern des  Vereins  demselben  die  Ergebnisse  ihrer  wissen- 
schaftlichen Forschungen,  namentlich  antiquarischen  und  gram- 
matischen Inhalts,  vorgelegt  worden,  und  so  konnte  beim 
Beginn  des  Jahres  1845  der  neue  Ordner  des  Vereins,  der  Herr 
Professor  Wiese,  unter  allgemeiner  Zustimmung  aussprechen, 
dafs  derselbe  sich,  trotz  mancher  Bedenken  Einzelner,  ein  ge- 
sichertes Dasein  und  die  gewisse  Aussicht  auf  ein  kräftiges 
Vorwärtsschreiten  errungen  habe.  In  der  That  ist  man  im  Laufe 
des  genannten  Jahres  auf  dem  von  Anfang  an  eingeschlagenen 
Wege  rüstig  fortgeschritten;  die  Theilnahme,  welche  d^r  Vorle- 
sung pädagogischer  Abhandlungen  über  Methode  und  Stoff  d«r 
Unterrichtsgegenstände,  welche  der  Mittheilung  historischer  Dar- 
stellungen, wissenschaftlicher  Untersuchungen,  so  wie  einzelner 
Berichte  über  hervorstechende  litterarische  Erscheinungen  gewidmet 
worden  ist,  hat  bekundet,  dafs  der  Verein,  indem  er  sich  inner- 
halb der  fest  bestimmten  Gränzen  seiner  Thätigkeit  bewegte,  zu- 
gleich jeder  Einseitigkeit  und  dem  ausschliefslichen  Verfolgen  ir- 
gend einer  bevorzugten  Richtung  fem  blieb.  Nur  schien  es  nicht 
zweckmäfsig,  dafs  die  erwähnten  Buchte  nur  von  Zeit  zu  Zeit, 
und  wie  es  sich  gerade  träfe  zufällig  abgestattet  würden,  son- 
dern man  wünschte  allmälig  dafür  gesorgt  zu  sehen,  dafs  nach 
einem  geordneten  Plane  übersichtliche  Darstellungen  mitgetheilt 
würden,  deren  Aufgabe  es  wäre,  die  Resultate,  welche  die  zu 
beurtheilenden  Schriften  darböten,  in  zusammenfassender  Weise 
und  mit  wenigen  scharfen  Zügen  anzudeuten.  In  der  December- 
Sitzung  des  Jahres  1845  machte  der  Herr  Professor  Mütze II 
in  dieser  Beziehung  einen  Vorschhg,  den  er  in  der  Sitzung  des 
Januars  1846,  in  welcher  Aev  Herr  Director  Kram  er  sein  Amt 
als  Ordner  antrat,  weiter  im  Einzelnen  entwickelte,  und  in  Folge 
dessen  sich  eine  Anzahl  Mitglieder  des  Vereins  bereit  erklärte, 
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demselben  über  die  wichtigsten  Erschdnungen  auf  denjenigen  Ge- 
bieten, denen  sie  ihre  wissenschaftKche  Thiligkeit  zuwendeten, 
theils  übersichtliche  Berichte,  theils  genauer  eingehende  Beur- 
theiiungen  vorzulegen. 

Wenn  man  nun  sowohl  denjenigen  Stoff  betrachtete,  wel- 
chen die  selbstständigen  Abbandlangen  gewährten,  deren  regel- 
mSisig  wenigstens  eine  in  jeder  Sitzung  mitgctbeilt  worden 
war,  als  auch  den,  welcher  aus  den  so  eben  bezeichneten  Be- 
richten zu  erwarten  stand,  so  roufste  die  Andeutung  des  re- 
nannten Mitgliedes,  wie  es  nahe  liege,  dafs  man  sich  mit  den 
so  gewonnenen  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
des  Vereins  an  das  gröfsere  Publicum  wende,  allgemeine  Be- 
achtung auf  sich  ziehen.  Hierzu  kam  noch  ein  anderer  wesent- 
licher Umstand:  bei  den  Besprechungen,  zu  denen  Vorträge 
pädagogischen  Inhalts  Veranlassung  gegeben,  hatten  sich  zwar, 
worauf  es  zunächst  vor  Allem  ankam,  die  Gegensätze  der  Mei- 
jiungen  einander  gegenüber  gestellt,  sie  hatten  jedoch,  wegen 
Mangels  an  Zeit,  nicht  bis  zu  einer  nur  einigermaafsen  befrie- 
digenden Lösung  verfolgt  werden  können;  liefs  sich  nun  aber 
überhaupt  nicht  voraussetzen,  dafs  pädagogische  Fragen,  die  auf 
diese  Art  erörtert  wurden,  so  leicht  zu  einer  allgemein  genü- 
genden Beantwortung  würden  gelangen  können,  so  mufste  es 
doch  der  Wichtigkeit  der  Sache  angemessen  scheinen,  dafs  eine 
Gelegenheit  ausgeftöiden  würde,  die  es  den  verschiedenen  An- 
sichten gestattete,  ungehemmt  hervorzutreten,  und  auf  umfas^ 
sendere  und  erschöpfendere  Weise,  als  es  bis  dahin  geschehen 
konnte,  solche  Fragen  einer  schiiefslichen  Lösung  allmälig  nä- 
her zu  fuhren.  Also  auch  hier  bot  sich  dem  Verein  die  Mög- 
lichkeit einer  Erweiterung  seiner  Thätigkeit  gleichsam  von 
selbst  dar*,  und  es  kam  nur  darauf  an,  dasjenige  Mittel  izu 
finden,  durch  welches  dem  Wunsch«  nach  einer  weiteren  Erör- 
terung der  angedeuteten  Gegenstände  Genüge  geleistet  werden 
könnte.  Als  daher  in  der  März -Sitzung  des  Jahres  1846  der 
Herr  Director  Bonne  11  in  einem  ausiiihrlichen  Vortrage  den 
Verein  aufforderte,  eine  Zeitschrift  zu'  gründen,  die  dem  ge- 
sammten  Gymnasialwesen  gewidmet  sein  sollte,  so  konnte  er 
der  allgemeinen  Zustimmung  von  Seiten  der  Anwesenden  ge- 
wifs  sein.  Man  folgte  seinen  ins  Einzelne  eingehenden  Vor- 
schlägen mit  gespannter  Thdlnahme,  um  so  mehr,  als  er 
die  verschiedenen  Arten  d^T  Thätigkeit,  durch  welche  der  Ver- 
ein seit  seinem  Bestehen  gefordert  worden  war,  für  die  zu 
gründende  Zeitschrift  in  Ansprudh  genommen  zu  sehen  wünschte, 
so  dafs  eine  jede  Richtung  wissensehaftKcher  Beschäftigiuig,  so 
weit  sie  den  Gymnasiallehrer  berührt,  vertreten  sein  sollte.  Um 
daher  auf  der  Grundlage  des  von  Ihm  entworfenen  Planes  die 
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ferneren  Schritte  zur  Verwirklichung  der  allgemein  gebiiUgtmi 
Vorschläge  einzuleiten,  wnrdc  eine  Commission  ernannt,  nach 
deren  Bericht  der  Verein  in  der  April  -  Sitzung  es  für  zweck- 
mäfsig  erachtete,  zweien  seiner  Mitglieder  die  Redaction  der 
Zeitschrift  zu  übertragen,  und  sie  zum  Ergreifen  der  erforder- 
lichen Maafsregeln  zu  bevollmächtigen.  Die  zwei,  auf  dem 
Titelblatt  der  Zeitschrift  genannten  Redactoren,  welche  auf  diese 
Weise  mit  dem  Vertrauen  der  Mitglieder  des  Vereijis  beehrt 
worden  sind,  haben  es  sich  nun  zunächst  angelegen  sein  lassen, 
den  Stoif,  aus  dem  die  Zeitschrift  gebildet  werden  sollte,  zu 
ordnen  luid  zu  sondern,  und  wenn  sie  sich  auch  bei  der  Ver- 
theilung  desselben  Einiges  an  dem,  was  der  Herr  Director  Bon- 
ne 11  vorgeschlagen  halte,  zu  ändern  erlaubt  haben,  so  haben 
sie  sich  doch  in  den  hauptsäclüichstcn  Beziehungen  an  die  von 
ihm  entworfenen  Grundzüge  anschliefsen  können.  Vor  allen 
Dingen  hat  es  ihnen  indessen  wichtig  erscheinen  müssen,  die 
Aufgabe  der  ilu*er  Leitung  anvertrauten  Zeitschrift  so  klar  und 
bestimmt  als  möglich  aufzufassen;  es  ist  daher  noüi wendig, 
nachdem  bis  hierher  auseinander  gesetzt  worden  ist,  welche 
Veraiüassungen  zur  Entstehung  derselben  geführt  haben,  dem- 
nächst über  diesen  so  wesentlichen  Punkt  eine  unumwundene 
Erklärung  zu  geben. 

•"-Die  Stellung  der  Gymnasien,  gegenüber  der  Meinung  des 
Publicums,  ist  nicht  mehr  die  bequeme,  die  sie  in  früheren 
Zeiten  gewesen;  die  Achtung  vor  der  Gelehrsamkeit  als  solcher 
ist  geschwunden;  man  verlangt,  dafs  die  Schüler  nicht  blos, 
oder  vielleicht  auch,  nicht  mehr  gelehrt  aus  dem  Gymnasial- 
Unterricht  hervorgehen,  man  will,  dafs  sie  flir  das  Leben,  d.  h. 
fiir  das  practische  Leben  gebildet  werden  sollen;  in  dem  schö- 
nen Ausspruch:  non  scholae,  sed  wtae  discendum,  wird  die 
Vita  eben  nur  allein  als  das  practische  Leben  aufgefafst.  Den 
in  Vergleich  gegen  frühw  so  ungemein  veränderten  Anforde- 
rungen der  Zeit  hat  sich  die  Schule  vielfach  anbequemen  müs- 
sen; sie  hat  mit  Vorsicht  aufgegeben,  was  nicht  mehr  zu  hal- 
ten war,  sie  hat  bei  der  Aufnahme  von  Neuem  darauf  geachtet, 
dafs  durch  dasselbe  das  noch  Bewahrte  nicht  unwirksam  ge- 
macht, oder  gar  verdrängt  werde.  Im  Ganzen  ist  die  öffent- 
liche Meinung  mit  den  Veränderungen  einverstanden  gewesen; 
aber  man  überwacht  doch  mit  aufmerksamen  Blicken  den  Zu* 
stand  -der  Schule,  man  läfst  sdten  eine  Gelegenheit  vorüberge- 
hen, sich  tadelnd  auszusprechen,  wo  Mifsbräuche  vorhanden  zu 
sein  scheinen,  ja  man  schafft  sich  wohl  selbst  Gelegenheit,  um 
mit  dem  Tadel  hervorzutreten.  Doch  die  öffentliche  Meinung 
ist  es  nicht  allein,  die  den  Sdmlen  Schwierigkeiten  berettet; 
aus  dem  Lagw  der  Schnhnänner  selbst  erheben  sich  Gegner,  die 
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gewaltig  andrängen  gegen  die  Mängel,  die  sie  bemerkt  zu  haben 
glauben ;  sind  sie  auch  unter  einander  nicht  einig,  will  der  Eine 
das  Schulgebäudc  völlig  niederreifsen,  während  der  Ändere  noch 
allenfalls  einen  Pfeiler  oder  selbst  einen  Flügel  desselben  auf- 
recht stehen  lassen  möchte,  so  stimmen  sie  doch  überein  in  dem 
Verdammungsurtheil,  das  sie  über  die  Constniction  des  Ganzen 
fUlkn,  und  sie  wünschen,  je  eher  je  lieber  ihre  baumeisterliche 
Befähigung  bekunden  zu  können.  Sie  sind  selten  so  beschaffen, 
dafs  es  ihnen  zusagte,  durch  milde  Pflege  und  besonnenes  Ein- 
gehen in  die  Natur  des  Uebels  die  bemerkten  Schäden  auszu- 
heilen; sie  verzweifeln  an  gelinden  Mitteln,  und  glauben  zum 
Schwerdt  greifen  zu  müssen,  um  mit  kühner  Hand  die  Wun- 
den auszuschneiden.  Ihre  Einwirkung  auf  das  nicht  sachver- 
ständige Publicum  mnl's  um  so  bedeutender  sein,  je  mehr  die- 
ses zu  seinen  eigenen  Vorstellungen  Vertrauen  fassen  lernt, 
wenn  es  Männer  von  Fach  ein  ähnliches  Ziel  verfolgen  sieht, 
als  das  ist,  dem  es  selbst  entgegenstrebt  Sind  diese  verei- 
nigten Angriffe,  wenn  sie  auch  von  verschiedenen  Ausgangs- 
punkten ausgehen,  schon  gefahrbringend,  so  treten  unserem 
Schulwesen  doch  noch  aufserdem  Hemmnisse  entgegen,  die  sich 
ihm  von  einer  Seite  her  erheben,  von  der  es  nicht  hätte  zu 
erw^arten  sein  sollen:  es  gicbl  eine  gewisse  Art  von  Vertheidi- 
gern  desselben,  die  blindlings  selbst  alles  das  in  Schutz  neh- 
men, was  nun  einmal  keinen  anderen  Grund  für  sein  Bestehen 
sehend  zu  machen  hat,  als  den,  daf's  es  eben  da  ist,  und  die 
durch  ihr  Widerstreben  gegen  das,  was  unläugbar  an  der 
Zeit  ist,  so  wie  durch  ihr  Lobpreisen  dessen,  was  eine  gereilte 
Erfahrung  schon  längst  als  unhaltbar  beseitigt  hat,  auch  das- 
jenige verdächtig  machen,  was  aus  den  trifligsten  Ursachen  be- 
wahrt worden  ist,  und  ohne  Gefahr  für  das  Ganze  nicht  auf- 
gegeben werden  kann.  Solche  Vertheidiger  sind  fast  noch 
schädlicher,  als  die  vorher  erwähnten  Gegner;  denn  während 
dies©  doch  nicht  an  der  Möglichkeit  einer  Verbesserung  ver- 
zweifeln, und  sie  eben  nur  auf  ihre  Weise  durchgeführt  wis- 
sen wollen,  ist  zu  befürchten,  dafs  jene  durch  ihr  starres  Fest- 
halten an  Formen,  denen  der  Geist  entschwunden,  bei  Vielen 
den  Glauben  erwecken,  es  sei  das  Ganze  schon  leblos  und  er- 
starrt. Man  kann  sich  in  der  That  nicht  verhehlen :  durch  den 
Einflufs  so  verschiedenartig  einwirkender  Elemente  ist  es  dahin 
gekommen,  dafs  unser  Schulwesen,  und  insbesondere  unser 
Gymnasialwesen  nicht  gerade  sehr  häufig  auf  günstige  Weise 
oder  mit  Vorliebe  beurtheilt  wird,  und  dafs  die  Theihiahme, 
die  sich  selbst  in  den  erwähnten  Angriffen  zu  arkennen  giebl, 
und  deren  Vorhandensein  doch  eigentlich  als  ein  erfreuliches 
Zeichen  der  Zeit  begrüfst  werden  sollte,  der  Thätigkeit  der 
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Leiter   wie    der  Lehrer   unserer  Anstalten    sehr  unangenehme 
Hindernisse  in  den  Weg  legt. 

Wenn  sich  nun  Gymnasiallehrer,  wie  es  hier  der  Fall  ist, 
vereinigen,  um  sich  über  die  Gegenstände  auszusprechen,  denen 
sie  alle  Kräfte  ihres  Lebens  gewidmet  haben,  so  ist  man  be- 
rechtigt, von  ilmen  zu  fordern,  dafs  sie  bemüht  gewesen  seien, 
sieh  auf  den  Standpunkt  zu  erheben,  von  dem  aus  allein  man 
gegenwärtig  hoffen  kann,  die  Fragen,  die  das  Gymnasialwesen  be- 
tr^en,  einer  schliefslichen  Lösung  entgegen  zu  fuhren.  Sie  wer- 
den weder  ihre  Augen  gegen  Mängel  verschliefsen,  deren  Vor- 
handensdn  sich  nun  einmal  nicht  wird  abläugnen  lassen ,  noch 
werden  sie  in  unüberiegter  Tadelsucht  solche  Einrichtungen 
angreifen  oder  verwerfen,  die  noch  den  frischen  Keim  des  Le- 
bens in  sich  bergen,  oder  nur  einer  gelinden  Abhülfe  bedür- 
fen, um  in  erneuter  Kraft  und  Fülle  zu  gedeihen.  Je  inni- 
ger sie  sich  durch  Forschung  und  Erfahrung  mit  dem  Gegen- 
stande ihrer  Beschäftigung  vertraut  gemacht  haben,  je  liebevoller 
sie  sich  ihrem  Beruf  Eingeben,  desto  mehr  werden  sie  erkennen, 
dafs  Verbesserungen  und  segensreiche  Veränderungen  nicht  durch 
gewaltsames  Umstürzen  des  Daseienden,  sondern  nur  durch  be- 
hutsame Entwickelung  der  vorhandenen  Elemente,  durch  beson- 
nenes Eingehen  auf  die  Forderungen  und  Bedürfnisse  der  Zeit^ 
durch  treue  Pflege  und  Ausbildung  der  gewonnenen  Ergebnisse 
sich  herbeiiiihren  lassen.  Wird  nun  die  Zeitschrift  gerade  in 
der  Absicht  gegründet,  dafs  in  ihr  so  umfassend  als  möglich 
die  Fragen  behandelt  werden,  die  in  Betreff  der  Einrichtung^! 
unserer  Gymnasien  theils  die  Männer  von  Fach,  theils  das  grö- 
fsere  Publicum  beschäftigen,  so  ergiebt  sich  hieraus  für  die 
Redaction  schon  von  selbst  die  Unmöglichkeit,  ausschliefslich 
einer  Tendenz  zu  huldigen;  sie  wird  im  Gegentheil  es  för  ihre 
Pflicht  halten,  verschiedenartigen  Ansichten  Gelegenheit  zu  ge- 
ben, sich  zu  äufsern,  damit  durch  den  Widerstreit  der  Mei- 
nungen, durch  das  geringere  oder  stärkere  Hervorkehren  der 
einen  oder  d^  anderen  Seite,  nach  den  verschiedensten  Rieh- 
tungen  hin  Licht  verbreitet,  und  so  die  Gefahr  vermieden  wer- 
den möge,  dafs  irgend  ein  Punkt  der  wünschenswerthen  Beleuch- 
tung entgehe.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  soll  bei  der  Aus- 
wahl der  Mittheilungen  verfahren  werden;  sind  die  Ansichten 
nur  so  vorgetragen,  dafs  sie  sich  als  entsprungen  aus  wirklichem 
hiteresse  an  der  Sache,  aus  warmem  Eifer  für  die  Förderung 
derselben  bekunden,  so  soll  ihnen  mit  Freuden  Raum  gewährt 
werden ;  dagegen  würde  Alles  zurückzuweisen  sein,  worin  sich 
das  Bestreben  erkennen  liefse,  persönliche  Rücksichten  geltend 
zu  machen,  worin  die  Sache  nicht  um  ihrer  selbst  willen  be- 
handelt wäre.    So  sollen  denn  die  Fragen,  welche  die  Methode 
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des  Gymnasial-tlntemchts  im  Allgcmeinen ,  so  wie  in  der  An- 
^nrendung  auf  besondere  Lehrfildier  betreffen,  theils  in  grBfseren 
Abhandlungen,  theils  in  gedrängten  Andeulunsen  behandelt  wer- 
den; es  sollen  femer  in  unifassmden  wie  m  kürzeren  Aus- 
einandersetzui^n  die  Einnehtungen  der  Gymnasien,  auf  welchen 
Theil  derselben  sie  sieb  auch  immer  beziehen  mögen,    einer 
vorurtheiisfreieii  Untersuchung  unterworfen,  es  soll  freimüthig 
auf  die  Gegwstände,  die  einer  Verändening  zu  bedürfen  schei- 
nen, hingewiesen,  es  soll  das  Gute  und  Heilsame,  wo  es  nur 
immer  vorhanden  sein  möge,  ans  Licht  gezogen  und   der  Be- 
achlimg  empfohlen  werden;  es  sollen  hiemächst  Schilderangen 
von  Verhältnissen  und  Einrichtungen   des  Auslandes,    die    in 
Beziehung  auf  dessen  Unterrichtswesen  zu  interessanten  Beob- 
achtungen anregen,    darauf  einwirken,   dafs  das  Heimische  in 
seiner  Eigenthttmlichkeit  und  Bedeutung  aufgefafst,  und  ihm 
durch  die  Vergleichung  mit  dem  Fremden  ein  Bild  entgegen 
gehalten  werde,  an  dem  es  sich  selbst  spiegeln  möge.    Und  so 
wird  d^m  schliefslich ,  wo  es  angemessen  scheinen  wird,  eine 
rüstige  Polemik  nicht  vermieden  werden,  um  den  mannigfachen 
^griffen  zu  begegnen,  die,  aus  den  verschiedenartigsten  Ursacticn 
entsprungen,  und  von  verschiedenen  Seiten  her  gerichtet,  sich 
gegen  das  Gymnasialwesen  wenden;   jedoch  wird   vor  Allem 
darauf  geachtet  werden,  dafs  diese  Polemik  nie  in  einen  Ton 
verfalle,   dessen  sich  diejenigen,  welche  ihre  Theilnahme  dem 
Gedeihen  der  Zeitschrift  widmen,  würden   zu  schämen   haben. 
Du(ch  freimüthiges  Aussprechen  der  Gedanken,  durch  ehrliches 
Streben  nach  Wahrheit  und  Erkenntnifs,  durch  offenen  Wider- 
stand gegen  Unwahrheit  und  Heuchelei,  soll  der  Zeitschrift  eine 
würdige  Stellung  gewonnen  und  behauptet  werden! 

Es  ist  in  dem  bisjetzt  Gesagten  eine  der  wesentlichsten  Be- 
ziehungen hervorgehoben  worden,  auf  deren  Behandlung  die 
Thäti^eit  dei^  Zeitschrift  gerichtet  sein  wird ;  so  wichtig  diese 
eine  Beziehung  nun  £^er  auch  sein  mag,  und  so  sehr  zu  wün- 
schen ist,  dafs  sie  den  Eifer  der  Mitarbeiter  so  w4e  die  Theil- 
nahme der  Leser  anrege,  so  kann  sie  es  doch  nicht  einzig  und 
allein  sein,  der  alle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sein  wird. 
Sie  soll  den  Character  der  Zeitschrift  bestimmen;  die  Art  und 
Weise,  wie  diese  sioii  zu  ihr  verhalten  wird,  soll  erkennen 
lass^,  unter  welchem  Gesichtspunkt  man  das  ganze  Untemch- 
IDen  wird  zu  beurtheilen  haben;  die  Mittheiiungen,  die  gemacht 
werden  sollen,  werden  daher  mehr  oder  minder  in  einen  gewis- 
sen Zusammenhang  mit  dieser  einen  Beziehung  gesetzt  wer- 
den müssen.  Es  ist  indessen  wohl  zu  beachten,  dafs  die  Zeit- 
schrift dem  gesammten  Gymnasialwesen  gewidmet  sein  soll; 
indem  es  nun  aber  hauptsächlich  die  Gymnasiallehrer  sind,  die 
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durch  ihre  Wirksamkeit  dasselbe  in  jeder  Richtung,  sei  sie 
rein  wissenschaftlich  oder  dusschliefsUch  practisch,  zu  för- 
dern vermögen,  so  wird  demnach  in  den.  Kreis  der  hier  mitzu- 
theilenden  Gegenstände  auch  alles  das  aufgenommen  werden 
müssen,  was  die  verschiedenen  Gebiete,  auf  deren  Bearbeitung 
diese  Lehrer  ihren  Fleifs  wenden,  zu  einem  kräftigen  Gedeihen 
zu  bringen  im  Stande  ist.  Wie  können  die  Gymnasien  wahr- 
haft ihrer  Bestimmung  fienügen,  wenn  in  den  Lehrern  nicht  ein 
wissenschaftlicher  Geist  nerrscht  und  gepflegt  wird?  wie  können 
diese  den  Anforderungen  ihres  ^Berufs  auch  nur  im  Entfernte- 
sten gewachsen  sein,  wenn  sie  nicht  durch  emsiges  Studium  in 
den  Wissenschaften  sich  befestigen  und  vorwärts  dringe,  de- 
nen sie  ihre  Stellung  an  ihren  Anstalten  verdanken?  Lehrt  nicht 
so  manche  traurige  Erfahrung,  dafs  ohne  eine  wahrhaft  wissen- 
schaftliche Grundlage  in  der  Bildung  der  Gymnasiallehrer  all 
das  Reden  von  Pädagogik  leer  qnd  nichtig  ist,  dafs  diese  Grund- 
lage nimmermehr  durch  einige,  aus  handwerksmäfsiger  Praxis 
hergenommene  IVIasimen,  durch  einige  geschickte  Kunstgriffe,  selbst 
nicht  durch  eine  noch  so  grofse  Anzahl  psychologischer  Beob- 
achtungen, und  durch  Anwendung  klug  ersonnener  und  sorgfältig, 
angeeigneter  Lehren  und  Regeln  allein  ersetzt  werden  kann?  In 
wissenschaftlicher  Beschäftigung  müssen  unsere  Berufsgenossen 
Belehrung,  Anregung,  Unterhaltung  suchen;  eine  wissenschaft- 
liche Atmosphäre  mufs  es  sein,  in  der  sie  ihre  wahre  Lebens- 
kraft gewinnen,  und  nur  wenn  sie  in  ihr  die  Schwingen  ihres 
Geistes  zu  regen,  wenn  sie  aus  ihr  Begeisterung,  Stärkung  und 
Tröstung  zu  schöpfen  gelernt  liaben,  werden  sie  zu  Bildnern 
der  Jugend  wahrhaft  berähigt  sein,  werden  sie  auch  auf  dem 
pädagogischen  Gebiete  ihres  Berufs  sich  und  ihre  Schüler  in 
einem  höheren,  freieren,  geistigeren  Schwung  erhebep,  werden 
sie  das  AlltägUche,  Gewöhnliche,  Kleinliche,  mit  dem  sie  zu 
ringen  haben,  zu  adeln  und  zu  durchgeistigen  verstehen.  Ist 
nun  für  die  pädagogische  Seite  in  der  Thatigkeit  des  Schul- 
mannes die  wissenschaftliche  leitend  und  bestimmend ,  so  kann 
da,  wo  beabsichtigt  wird,  den  Interessen  des  Gymnasialwesens, 
also  auch  den  Interessen  derer  zu  dienen,  die  an  der  Pflege  dessel- 
ben einen  so  wesentlichen  Antheil  haben,  unmöglich  das  Gebiet 
wissenschaftlichen  Forschens  und  Schaffens  verschlossen  bleiben. 
Wenn  daher  der  Verein,  aus  dessen  Wirksamkeit  die  Zeitschrift 
hervorgegangen,  gleich  von  Anfang  an  als  eine  seiner  Aufgaben 
erkannt  hat,  seinen  Mitgliedern  Gelegenheit  zur  Mittheilung  der 
Resultate  ihrer  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  zu  geben, 
wenn  er  sich  nicht  allein  practisch-»pädagogischen  Zwecken  zu- 
gewandt hat,  so  mufs  auch  die  Zeitschrift,  die  in  seinem  Na- 
men erscheint,  die  Ergebnisse  eben  dieser  Beschäftigungen  aufzu- 
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nelunen  bestimmt  sein,  um  die  ihm  Angehörenden  durch  ein 
solches  Bindemitlel  mg  mit  einander  zu  Terknüpfen.  Es  wird 
daher  Abhandlungoi  aus  denjenigen  Zweigen  der  Wissenschaft, 
mit  welchen  sich  diis  Gymnasiallehrer  als  solche  hauptsächlich 
KU  beschäftige  haben,  hier  ein  angemessener  Phtz  angewiesen 
werden,  und  es  ist  za  hoffen,  dals  der  ihnen  cewidBMte  Theil 
der  Zdtsehrift.  im  Stande  sein  wird,  bei  den  Lesern  derselben 
Th^nahme  zu  erwecken  und  Billigung  zu  ^den. 

Die  auf  den  Gymnasien  zu  erzielende  BilduJig  der  Jugend 
beruht  nach  einer  ihrer  wesentlichsten  und  bedeutendsten  Rich- 
tungen hin  auf  der  Beschäfttgunifi  mit  dem  Alterthum;  somit 
ist  die  klassische  Ptülologie  eine  der  Hauptgnindlag«i  des  gan- 
zen Gymnasialwesens ;  es  wird  defshalb  darauf  geachtet  werden, 
dals  dk  Zeitschrift  durch  Mittheilung  philologisdier  Arbeiten 
Zeugnifs  ablege  von  der  Thätigkeit  ihter  Mitglieder  auf  diesem 
Gebiete  der  Wissenschaft.  Ebenso  wird  es  sich  mit  der  deut- 
schen und.  der  französischen  Sprache,  der  Geschichte,  der  Ma- 
thematik, der  Naturwissenschaft  verhalten;  sie  sdiören  gleichfalls 
zu  den  Gnmdlagen ,  auf  denen  das  Gebäade  der  Jugendbildung 
«mehtet  werden  mufs,  audi  sie  sollen,  mehr  oder  weniger,  die 
Theilnahme  des  Gymnasiallehiers  in  Anspruch  nehmoi,  und  sie 
werden  daher  auch  in  der  Zeitschrift  ihre  Vertretung  finden 
müssen.  Nur  wird  in  Betreff  der  Aufnahme  von  Abhandlungen 
aus  allen  diesen  verschiedoien  wissenschaftlichen  Gebieten  als 
leitender  Gesichtspunkt  der  aufzufassen  sein,  dafs  hier  nicht  eine 
a\|^schliefsUch  philologische,  oder  historische,  oder  mathema- 
tische, .  oder  naturwissenschaftliche  Zeitschrift  dem  Publicum 
vorgelegt  werden  soll,  sondern  eine  solche,  die  sich  die  Auf- 
gabe gestellt  hat,  denjenigen,  die  durch  ihre  ganze  Thätigkeit 
auf  so  innige  Weise  bei  der  Sorge  iiir  das  Gedeihen  der  Gym- 
nasien betbeiligt  sind,  nämlich  den  Gymnasiallehrern,  in  ihrem 
eigenen  Interesse,  so  wie  in  dem  des  Publicums  Gelegenheit  zu 
geben,  einerseits  ihre  Ansichten,  ihre  Bedenken,  ihre  Vorschläge 
auszusprechen,  um,  so  viel  an  ihnen  ist,  das  Gymnasialwesen 
zu  sichern,  zu  vertheidigen  und  zu  fördern,  andererseits  aber 
auch  durch  Mittheilung  wissenschaftlicher  Arbeiten  zu  bekun- 
den, dafs  und  wie  weit  sie  dem  Berufe  gewachsen  sind,  den 
sie  zum  Geschäft  ihres  Lebens  gemacht  haben.  Gelingt  es  der 
Zeitschrift,  diese  beiden  Richtungen,  die  practisch-pädagogischc 
*und  die  streng  wissenschaftliche,  auf  eine  Beifall  gewinnmde 
Weise  zu  verbinden,  so  wird  sie  hoffentlich  den  Gymnasialleh- 
rern, die  ihr  Beachtung  und  Thrilnahme  zuwenden,  eine  lebens- 
kräftige Anregung  gewähren  zu  selbstständiger  wissenschaftlicher 
Thätigkeit,  deren  Ergebnisse  dann  selbst  wieder  der  Zeitschrift 
nicht  anders  als  heilbringend  werden  sein  können;  es  wird  je- 
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doch  festgehalten  werden  mtissen,  dafs  der  Theil  derselben, 
\irelcher  den  wissensehaiUichen  Abhaadliingen  bestimmt  ist,  nicht 
als  der  überwiegend  vorwaltende  angesehen  werden  darf,  was 
dem  Ganzen  um  so  weniger  zum  Nadilheit  gereichen  kann,  da 
ja  fnr  die  Bedirfnisse  derer,  die  im  Gebiete  der  bezeichneten 
Fächer  nach  umfassender  Belehrung  streben,  eine  Anzahl  be- 
währter Journale  auf  so  reichhaltige  Weise  Sorge  trägt. 

An  die  erste  Abtheilung  der  Zeitsdu4ft,  die  dazu  bestimmt 
Ist,  Abhandlungen,  aus  welchem  der  oben  bezeichneten  Gebiete 
sie  auch  sein  mögen,  aufzunehmen,  reiht  sich,  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  ihr  stehend,  die  zweite,  die  der  litterari- 
schen Berichte  an;  wie  in  jener  seibstständige  Arbeiten  aus  dem 
ganzen  Bereich,  dm  die  Thätigkeit  der  Gymnasiallehrer  umfafst, 
dargeboten  werden  sollen,  so  wird  beabsichtigt,  in  dieser  über 
die  wichtigsten  litterarisehen  Erscheinungen,  die  sich  in  dem- 
selben zeigen,  Berichte  mitzutheilen;  dort  soll  freies  Schaflki 
und  Darstellen,  hier  kritisches  Beurtheilen  und  SichUn  des  an- 
derswo Geschaffenen  herrschen.  Die  hier  zu  erwartenden  Be- 
richte werden  aber  nothwendiger  Weise  doppelter  Art  sein 
mtissen.  Die  zu  beurlheilenden  Erscheinungen  nämlich  können 
einerseits  solche  sein,  die  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen,  sei  es  defshalb,  weil  in  ihnen  ein  neuer  Weg 
eingeschlagen  wird,  auf  dem  man  hoffen  kann,  dem  Ziel,  wel- 
chem alle  Wissenschaft  entgegenstrebt,  näher  zu  kommen,  sei 
es,  weil  sie  in  so  eigenthümlicher  Weise  verfehlt  sind  und  in 
die  lire  führen,  dafs  es  der  Mühe  werth  ist,  zu  allgemeinem 
Nutzen  und  Frommen  bei'  ihrer  Beleuchtung  etwas  länger  zu 
verweilen;  andererseits  aber  können  diese  Erscheinungen  von 
der  Art  sein,  —  und  sie  sind  es  ja  der  Mehrzahl  n^ch  — , 
dafs  sie  entweder,  ohne  gerade  eine  neue  Bahn  zu  brechen,  olme 
ein  neues  hellstrahlendes  Licht  anzuzünden,  doch  auf  irgend 
eine  Weise  zur  Förderung  des  in  ihnen  behandelten  Gegenstan- 
des beitragen,  oder  dafs,  wenn  sich  in  ihnen  Irrthümer  vorfin- 
deU)  diese  nicht  allzu  sehr  im  Stande  sind,  Schaden  anzustiften, 
und  die  Wissenschaft  von  der  Richtung,  auf  der  sie  sich  be- 
findet, abzulenken.  Bei  jenen  ersteren  Erscheinungen  nun  wird 
es  nicht  immer  genügen,  dafs  kurz  der  Standpunkt  angegeben 
werde,  den  sie  einnehmen ;  sie  werden  vielmehr  eine  etwas  tie- 
fer eingehende,  mit  Gründen  und  Belegen  versehene  Kritik  nö- 
thig  machen,  die  indessen,  dem  Character  der  Zeitschrift  gemäfs, 
hauptsächlich  die  Rücksicht  auf  den  Gewinn  oder  den  Nachtheil, 
der  durch  die  zu  beurthdlenden  Schriften  dem  Gjmnasialwesen 
bereitet  werden  kann,  wird  hervorzuheben  haben;  bei  den  Er- 
schmiungcn  der  zweiten  Art  dagegen  wird  es  hauptsächlich 
darauf  ankommen,  dafs  die  Resultate,  welche  die  anzuzeigenden 
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Werke  darbieten,  kurz  und  scharf^  jedoch  nicht  auf  eine  durch 
Sdirofiheit  verietzende  Weise,  ausgesprochen  und  besprochen 
werden,  wodurch  sidi  denn  bisweilen  die  Möglichkeit,  ja  sogar 
die  Nodiwendigkeit  ergeben  wird,  eine  Anzahl  von  Schriften 
zu  übersichtttcher  BmditerstatEong  zusammenzufassen.  Hier 
wird  sich  audi  eine  passende  Gelegenheit  finden,  auf  die  in 
Programmen  und  anderweitigen  Gelegenheitsscbriften  enthaU 
t€»eB  wisseaschaftlidten  Mittheilungen  in  kurzen  Angabeu  auf* 
mttksMm  zu  machen,  welche  auf  das  Wesentliche  und  Charac- 
tenstische  in  denselben  hindeuten  sollen ;  es  wird  danach  gestrebt 
werden,  in  Betreff  dieser  litU^rischen  Erzengnisse  so  viel  als 
inSglich  Vollständigkeit  zu  erreichen,  weil  nicht  selten  der  Fall 
eintritt,  dafs  wertnvoUe  Arbeiten,  die  gelegentlich  mitgetheill 
sind,  nidit  die  Beachtung  gewinnen,  die  sie  verdienen.  Wie 
nun  ab»  bei  der  ersten  Abtheilnng,  so  ist  auch  bei  dieser 
ganzen  zweiten  daran  zu  erinnern,  dafs  es  nicht  die  Absicht 
ist,  hier  eine  neue,  für  besondere  wissenschaftliche  Fächer  be- 
stimmte Zeitschrift  zu  der  Zahl  der  schon  vorhandenen  hinzu<^ 
zufügen,  sondern  dafs  der  leitende  Gesichtspunkt  fiir  diese  wie 
IQr  die  AbtheiloD^  der  ist,  dafs  in  ihnen  und  durch  sie  die 
Gymnasial-boiteressen  gefördert  werden  sollen  fiir  Lehre,  Aus- 
iibujng  und  Wissenschaft.  Daher  wird  in  den  Berichten,  von 
denen  jetzt  die  Rede  ist,  die  practische  Seite,  zu  deren  Be- 
trachtung die  litierarischen  Erscheinungen  veranlassen ,  als  eine 
sehr  wesentliche  aufgefafst  werden,  und  es  werden  die  Wünsche 
,  und  Bed^iken,  zu  denen  dieselben  anregen,  gerade  hier  mehr 
als  in  einem  ausschliefslich  wissenschaftlichen  Journal  Berück-» 
sichtig:ung  finden.  So  ist  also  auch  hier  zu  hoffen,  dafs  die 
beiden  Richtungen,  welche,  wie  oben  auseinandergesetzt  wor- 
den, die  Zeitschrift  zu  verfolgen  bestimmt  ist,  sich  zu  einer 
hannoniscben  Einheit  verbinden,  dafs  sie  beide  zu  einem  und 
demselben  Ziele  iiihren  werden. 

In  dem  bisjetzt  Gesagten  sind  ausschliefslich  die  auf  die 
'Forderung  des  Gymnasialwesens  gerichteten  Bestrebungen  der 
Lehrer,  deren  Thätigkeit  den  Gymnasien  gewidmet  ist,  so  wie 
die  derjenigen,  die,  ohne  gerade  eine  amtUche  Stellung  zu  ha- 
ben, sich  für  das  Gedeihen  dieser  Anstalten  interessiren,  bertick- 
sichtigt;  es  würde  aber  die  Aufgabe,  die  sich  di?  Zeitschrift 
gestellt  hat,  ganz  und  gar  verfehlt,  oder  doch  nur  einseitig 
gelöst  werden,  wenn  die  Einwirkung  der  vorgesetzten  Be- 
hörden auf  diesen  wichtigen  Zweig  der  Volksbildung,  wie  sich 
dieselbe  amtlich  bekundet,  in  ihr  unerwähnt  gelassen  würde. 
Wenn  es  Staaten  giebt,  in  denen  man  es  mr  angemessen 
hfilt,  der  Regierung  durchaus  keinen,  oder  doch  nur  einen 
höchst    beschränkten   Einfluls    auf   Ae    Leitung    des    ganzen 
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Unterrichtswesens  überhaupt  zuzugestehen,  wenn  in  anderen 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  lebhafter,  durch  die  man- 
nigfaltigsten Parteiinteressen  verworrener  Streit  über  das  Maafs 
dieses  dem  Staate  zu  gewährenden  Einflusses  geführt  wird,  so 
hat  sich  in  Preufsen  wie  im  übrigen  Deutschland,  so  gctheiit 
auch  sonst  die  Meinungen  über  die  Fragen,  die  das  Sehulwesaoi 
betreffen,  sein  mögen,  doeh  durch  lange  Erfahrung  und  in 
Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Einrichtungen  unserer  Staa-* 
ten  die  Ansicht  festgestellt,  dafs  es  Sache  des  Staats  sei,  das 
Unterrichtswesen  zu  überwachen,  zu  hüten  und  zu  leiten.  Ucber 
die  Art  und  Weise  der  AusRihrung  des  Princips  kann  gestrit- 
ten werden,  das  Prindp  steht  einmal  fest ;  und  wollte  man  über 
die  Resultate  der  in  den  verschiedenen  Ländern  geit^den  ver- 
schiedenen Principien  eine  Vergleichung  anstellen,  so  möchte 
sich  wohl  zeigen,  dafs  das  bei  uns  herrschende  nicht  gerade 
das  an  guten  Erfolgen  ärmste  genannt  werden  könnte.  Um 
diese  Behauptung  in  jeder  Beziehung  zu  bekräftigen,  würde  es 
MTÜnschenswerth  sein,  dafs  einmal  Jemand,  der  der  schwierigen 
Aufgabe  gewachsen  wäre,  es  unternähme,  eine  historische  Dar- 
stellung des  Entwickelungsganges,  den  das  Schulwesen  im  deut- 
schen Vaterlande  genommen  hat,  zu  geben;  zu  diesem  Unter- 
nehmen, für  dessen  Ausiuhrung  die  verschiedenartigsten  Ge- 
sichtspunkte in  Betracht  zu  ziehen  wären,  vdirde  es  eine  Vor- 
arbeit sein,  der  Thätigkeit  der  Behörden  in  ihrer  Einwirkung 
auf  das  Schulwesen  nachzugehen,  wozu  vor  Allem  eine  Zu- 
sammenstellung der  von  ihnen  erlassenen  Verordnungen  und 
Bestimmungen  veranstaltet  werden  müfste.  V^ir  besitzen  noch 
nicht  eine  Geschichte  unseres  Gymnasialwesens,  kaum  dafs  man 
sich  damit  beschäftigt  hat,  die  dasselbe  betreffenden  Verordnun« 
gen  in  verschiedenen  deutschen  Staaten  zu  sammeln  und  syste- 
matisch zusammenzustellen.  Wenn  nun  aber  gerade  für  Be- 
sprechung und  geschichtliche  Darstellung  des  auf  diesem  Gebiete 
der  geistigen  Entwickclung  unseres  Vaterlandes  Erstrebten  und 
Geleisteten  die  Zeitschrift  schon  in  ihrer  ersten  Abtheilung  den' 
geeigneten  Raum  gewähren  wird,  so  wird  sie  andererseits  auch 
das  mitzutheilen  haben,  was  ftir  die  Weiterbildung  des  Gym- 
nasialwesens von  Seiten  der  Behörden  vorgeschrieben  und  unter- 
nommen wird.  Durch  Mittheilung  von  Verordnungen,  die  hierauf 
bezüglich  sind,  wird  gewissermaafsen  ein  Theil  des  Stoffs,  der 
einmal  fiir  die  historische  Bearbeitung  des  Gymnasialwesens 
unserer  Tage  erforderlich  sein  wird,  allmälig  zusammengebracht 
und  fär  eine  zukünftige  Benutzung  bereit  gelegt  werden.  Das 
hohe  Ministerium,  dem  die  Leitung  der  Unterrichtsangelegen- 
heiten in  Preufsen  anvertraut  ist,  hat  die,  unter  gen^gter  Be- 
fürwortung der  unmitteH>ar  vorgesetzten  Bdiörde  an  dasselbe 
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gerichtete  Bitte  um  die  Erlaabnifs,  solche  snner  Verordauiigeii« 
die  es  der  Mittheilung  für  angemessen  hält^  hier  abdrucken  lassen 
zu  dürfen,  auf  das  huldvollste  gewährt,  so  dafs  die  Redaction 
sich  in  den  Stand  gesetzt  sehen  wird,  zunächst  die  Verordnun« 
gen,  die  das  preul'sische  Gymnastalwesen  betreffen,  ihren  Le- 
sern vorzulegen.  Es  sind  aber  audi  die  erforderlichen  Schritte 
geschehen,  um  aus  den  übrigen  deutschen  Staaten  gleiche  Mit- 
thetlungen  zu  erhalten,  und  da  auch  in  einer  Anzahl  der  an- 
deren Länder  Europas  ähnliche  Verordnungen,  die  daselbst  alle 
diese  Angelegenheiten  regeln,  nicht  unzugänglich  bleiben,  so  ist 
Aussicht  vorhanden,  dafs  diese  dritte  Abthelinng,  welche  die 
von  den  Behörden  erlassenen  Verordnungen  zu  enthalten  l>e- 
stimmt  ist,  V^eranlassung  geben  Märd  zu  interessanten  Ver* 
gleichungen  dea  Einheimischen  und  des  Fremden,  so  wie  zu 
belehrenden  Beobachtungen  über  die  Fortschritte  und  Verände- 
rungen auf  einem  Gebiete,  auf  dem  es  sich  um  einen,  für  da» 
geistige  Leben  aller  Völker  so  wichtigen  Gegenstand  handelt 

Bedürfnisse  eigenthümlicher  Art  sind  es,  zu  deren  Befrie- 
digung es  zweckmäfsig  scheint,  eine  besondere  Abtheilung,  die 
der  p^agogischen  Miscellen,  einzurichten.  Der  Gymnasiallehrer, 
der  seinem  Beruf  mit  Ernst  und  Gewissenhaftigkeit  nachgeht, 
findet  sieh  nicht  selten  durch  Bedenken  und  Zweifei  in  Betreff 
dessen  beunruhigt,  was  ihm  längere  Zeit  als  sicher  und  fest- 
stehend erschienen  war;  nicht  blos  die  Forderungen,  die  von 
aufseil  her  an  das  Gymnasialwesen  gestellt  werden,  bestimmen 
ihn  zu  erneuter  Prüfung  seiner  Ansichten  und  Meinungen,  son- 
dern auch  eigene  Erfahrungen,  die  von  denen  abweichen,  welche 
sich  ihm  früher  in  seinem  Schulleben  ergeben  haben,  bewegen 
ihn,  die  Grundsätze,  nach  denen  er  bis  dahin  gehandelt,  immer 
von  Neuem  ei^ier  sorgfältigen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 
Wer  mag  es  läugnen,  dafs  ihn  wohl  hier  und  da  Mifsmuth 
und  Unzufriedenheit  ergreift,  wenn  er  bedenkt,  was  er  will,  und 
was  er  erreicht?  wer,  ohne  sich  selbst  zu  täuschen,  kann  be- 
haupten, dafs  er  den  Anforderungen,  die  er  sich  gedrungen  fühlt 
an  sieh  zu  machen,  immer  auch  nur  annäherungsweise  genüct 
habe,  dafs  er  dem  Ideal  nahe  gekommen,  das  ihm  vor  der  Seele 
schwebt?  Wen  hätte  nicht  von  2^1 1  zu  Zeit  eine  Uosicherheit, 
ein  Schwanken  befallen  in  der  Anwendung  der  Methode  des 
Unterrichts,  von  der  er  lange  überzeugt  gewesen,  sie  sei  die 
seiner  ganzen  Art  und  Weise  angemessene,  und  von  der  ihn 
doch  nun  diese  und  jene  Beobachtung  nöthigt  sich  selbst  ein- 
zugestehen, dafs  er  sie  in  der  einen  oder  der  anderen  Bezie- 
hung werde  umgestalten  müssen?  Wahrlich,  man  kann  es  sich 
nicht  verhehlen:  je  ehrlicher  es  ein  Ldhrer  mit  seiner  Sache 
meint,  desto  mehr  wird  er  sieh  selbst  mifstrauen,  desto  mehr 
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wird  er  darnach  streben,  durch  dUe  innere  Sehwankun^  hin» 
durch  zu  (^iner  festen  Grundlage  der  £ri£eniitDi£»  luid  der  Tbl» 
tigkeit  zu  dringen.  Treten  so  im  Leben  des  Schuimannes  Br- 
fahrongen  verschiedenster  Art  mit  einander  in  Widerstreit,  so 
ist  es  gewiß»  Jedem,  der  über  dieselben  zur  Klarheit  gelangen 
möchte,  wänscbenswerth,  von  Berufsgenossen  entweder  in  seinen 
Ansichten  bestärkt,  oder  auf  das  Mangelhafte  in  ihnen  hinge- 
wiesen zu  werden.  Zur  Aussprechung  und  Besprechung  nun 
von  Zweifeln  und  Bedenken,  zur  Mittheilung  von  Erfahrungen 
und  Beobachtungen,  um  den  Ungewissen  zu  kräftigen,  den 
Sicheren  zu  warnen  und  aufmerksam  zu  madien,  soll  die  Ab- 
theilung der  Miscellen  bestimmt  sein.  Ihre  Wirksamkeit  soll 
sich  aber  noch  weiter  erstrecken:  es  soll  ihre  Aufgabe  über- 
haupt sein^  nicht  sowohl  zu  belehren,  als  nach  den  verschie- 
densten Seiten  des  Gymnasialschullebens  hin  anzuregen;  was 
in  der  ersten  Abtheilung  als  Gegenstand  gründlicher  Forschung 
und  Untersuchung  zu  behandeln  sein  wird,  das  soll  hier  in 
kurzen  Andeutungen  dem  Leser  entgegentreten,  mehr  um  wei- 
tere Erörterung  und  Verständigung  einzuleiten,  als  um  sogleich 
eine  abschliefsende  Entscheidung  möglich  zu  machen.  Fragen 
sollen  zu  Antworten,  Behauptungen  zu  Entgegnungen  veranlas- 
sen; Thesen  sollen  aufgestellt  werden,  um  Zustimmung  oder 
Widerspruch  herv^orzurufen,  Themata  sollen  vorgeschlagen  wer- 
den, um  wichtige  Gegenstände  einer  sorgfiütigen  Erwägung  an- 
zuempfehlen. So  mögen  denn  die  Miscellen  einen  Tummelplatz 
davbieten  liir  die  entgegengesetztesten  Ansichten;  es  möge  in 
ihnen  gewissermaafsen  der  kleine  Krieg  geführt  werden,  die 
leichten  Plänkeleien  vor  dem  Beginn  der  gewichtigen  Haupt- 
schlacht Da  wird  man  denn  auch  einem  kecken  Wort,  einem 
verwegenen  Zweifel  eriauben,  sich  zu  äufsem;*es  kann  dem 
Gymnasialgebäude  nur  zu  Statten  kommen,  wenn  gelegentlich 
einige  morsche  Balken  ans  Licht  gezogen  werden,  wenn  etwas 
Schutt  hinausgekehrt  wird;  und  versucht  dann  Einer,  an  sei- 
nen gesunden  Grundfesten  und  Mauern  zu  rütteln,  nun  so  wird 
er  entweder  von  selbst  erkennen,  oder  von  Anderen  zur  Er- 
kenntnifs  geführt  werden,  dafs  nicht  Alles  altersschwach  ist, 
was  alt  ist  Man  mufs  sehr  wünschen,  dafs  diejenigen,  ^ 
sich  (iir  das  Gedeihen  der  Zeitschrift  thätig  zu  er^'eisen  beab- 
sichtigen, diesen  Miscellen  eine  gewisse  Vorliebe  zuwenden  mö- 
gen, da  wohl  vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  die  Mitthistlungen, 
die  sie  zu  bringen  bestimmt  sind,  wenn  sie  eben  auf. richtige 
Art  gebracht  werden.  Manchem  eine  erspriefsliche  Belehrung  und 
Anregung  werde»  gewähren  können. 

An    die  bisjetzt  näher   bezeichneten  Abtheilnngen    werden 
sich  schlief&lich  zwei  anreihen,  in  denen  die  Gymnasien  nicht 
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sowohl  in  Röcksicht  auf  ihr  inneces  Sdn  und  Wcmh  behan- 
delt werden  sollen^  als  vielmehr  in  Rücksicht  auf  Xufftere  Be- 
Ziehungen,  die  sie  betreffen;  es  sollen  in  ihnen  Mittheilungen 
über  Ereignisse  gemacht  werden,  bei  denen  es  sich  entweder 
um  das  Interesse  dieser  Bildungsanstailen  selbst,  oder  um  das 
derjenigen  Personen,  die  mit  denselben  in  engerer  oder  weiterer 
Verbindung  stehen,  in  einer  solchen  Weise  bandelt,  dafs  es  auch 
für  nicht  unmittelbar  Betheiligte  wünschenswerth  erscheinen 
kann,  davon  in  Kenntnifs  gesetzt  zu  werden.  Daher  wird  die 
eine  dieser  Abtheilungen  vermischte  Nachrichten  über  Gymna- 
sien und  Schulwesen,  die  andere  Personal -Notizen  enthalten. 
Je  mehr  diejenigen  Männer,  deren  Thätigkeit  entweder  einer 
rein  wissenschaftlichen  Beschäftigung  oder  dem  practischen  Schul- 
leben zugewandt  ist,  durch  Zusammenkünfte  und  gemeinschaft- 
liche Verhandlungen,  sei  es  absichtlich,  sei  es  gelegentlich,  zur 
Förderung  des  Gyranasialwesens  in  Wissenschaft  und  Praxis 
beitragen,  desto  angemessener  wird  es  sein,  Berichte  über  ihre 
gemeinsamen  Berathungen  mitzutheüen,  damit  auch  die  Femge-  * 
bliebenen  über  das  von  dmselben  Angestrebte  und  Geleistete 
belehrt  werden  können.  Ebenso  auch  werden  Angaben  über 
a(nderweitige  Vorfalle  und  Beziehungen,  über  Schulfeierlichkei- 
ten,  die  eine  sorgfaltigere  Beachtung  als  gewöhnlich  in  An- 
spruch zu  nehmen  im  Stande  sind,  über  Einrichtungen,  welche 
die  äufseren  Angel^nheiten  der  Gymnasien  so  wie  die  solcher 
Anstalten  betreffen,  die  sich  in  irgend  einer  Verbindung  mit 
ihnen  befinden,  und  über  Aehnliches,  das  sich  auf  die  eine  und 
die  andere  Weise  an  das  Angedeutete  anreihen  läfst,  in  der  ersten 
der  beiden  genannten  Abtheilungen  eine  geeignete  Stelle  erhalte ; 
die  zweite  dagegen  wird  von  Ernennungen,  Beförderungen, 
Ehr^ibezeugungen,  Pensionimngen,  Todesfällen,  überhaupt  von 
Begebenheiten  zu  berichten  haben,  'die,  wenn  sie  auch  zunächst 
nur  einzelne  Personen  berühren,  doch  der  nicht  luibeträchtlichen 
Anzahl  derer,  welche  die  Verhältnisse  der  besonderen  Anstalten 
mit  einiger  Theilnahme  verfolgen,  ein  gewisses  Interesse  .gewäh- 
ren. Wird  es  sich  bei  diesen  letzteren  Mittheilungen  freilich 
nur  um  persönliche  Beziehungen  handeln,  so  können  doch  auch 
sie  dem  denkenden  Beobachter  von  Zeit  zu  Zeit  Stoff  zu  Be- 
trachtungen darbieten,  aus  denen  sich  wohl  eigenthümliche  Be- 
lehrungen über  den  Stand  der  Gymnasialangel^enheiten  hier 
und  dort  werdm  gewinnen  lassen. 

Das  Gesagte  möge  genügen,  um  anzugeban,  in  weldier 
Absicht  die  Zeitschrift  gegründet  worden  ist,  und  welchen  Zwek- 
ken  sie  gewidmet  sein  soll.  Es  läfst  sich  nicht  iSugnen:  das, 
was  zu  leisten  veisprochen  worden ,  ist  nicht  Geringes ;  wird 
man  auch  au^hren  köimen,  was  man  versprochen?  Nun,  der 
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beste  WUIe  isl  vorkanden;  an  Zustimmung  zu  dem,  was  be- 
absichtigt wird,  an  ermunternder  Theilnabme  hat  es  nicht  ge- 
felilt;  es  sind  zahlreiche  Zusagen  ztt  fördernder  Mitwirkung 
gemacht  worden ;  das  vorliegende  Heft  beweist,  dafs  sich  schon 
jetzt  verschiedenartige  Kräfte  an  der  Zmtschriil  bethätigen.  Aber 
es  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  nur  dann  fär  das  Un- 
ternehmen eine  glückliche  Zukunft  zu  hoffen  ist,  wenn  in  im- 
mer wateren  Kreisen  sich  ein  reges  Interesse  fiir.  dasselbe,  er- 
hebt, wenn  immer  gröfser  die  Zahl  der  Gleichgesinnten  wird,  i 
die  sich  gedrungen  fühlen,  mit  denen,  die  das  Ganze  zunächst  r 
begonnen  haben,  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  Möge  ^ 
doch  bei  Allen,  denen  das  Wohl  und  das  Gedeihen  der  Gym- 
nasien am  Herzen  liegt,  recht  fest  und  belebend  die  Ueberzeu- 
gung  haften,  dafs  sie  verpflichtet  sind,  bei  den  Angrifien  der 
Gegner,  die  diesen  Anstalten  von  aufsen  wie  von  innen  her 
erwachsen,  sich  für  die  Vertheidigung  derselben  zu  erheben; 
dafs  sie  durch  gleichgültiges  Hinwegsehen  über  die  andrängen- 
den Fluthen  leicht  Gefahr  laufen,  sich  allmälig  auf  einem  imter 
ihren  Fülsen  aufgelockerten  Boden  zu  befinden;  dafs  sie  durch 
vornehme  Unbekümmertheit  sogar  die  Meinung  erwecken  kön- 
nen, sie  verstehen  nicht  die  Zeichen  der  Zeit,  und  ihre  Sache 
sei  nicht  mehr  eine  zeitgemäfse.  Ja,  wäre  in  unserem  ganzen 
Gymnasialwesen  Alles  so  beschaffen,  dafs  selbst  ein  ungünstig 
gesinnter  Beobachter  etwa  nur  in  seinen  untergeordneten  Thei- 
len  Mängel  zu  entdecken  im  Stande  wäre,  die  sich  durch  leichte 
Aenderungen  beseitigen  liefsen,  dann  könnte  man  ruhig  und  im 
Gefühl  unstörbarer  Sicherheit  mit  stolzem  Schweigen  die  feind- 
lichen Drohungen  aufnehmen;  jetzt  aber,  wo  sich  der  Streit 
meistens  um  Principienfragen  dreht,  wo  Einrichtungen,  die 
in  früheren  Zeiten  ihre  volle  Berechtigung  gehabt  und  Gutes 
gewirkt,  allmälig  durch  den  Umschwung  der  Ideen  ihre  Gel- 
tung verloren  und  nur  durch  Umwandelung  der  veralteten  For-' 
men  ein  erneutes  Leben  zu  gewinnen  vermocht  haben,  jetzt,  wo 
in  Folge  der  grofsartigen  und  heilsamen  Veränderungen  und 
Umgestaltungen,  die  das  Schulwesen  während  eines  dreifsigjäh- 
rigen  Friedens  im  gröfsten  Theile  Deutschlands  erfahren  hat, 
sich  die  Aufregung  und  das  Schwanken  der  Ansichten,  die  in 
solchen  Zeiten  des  Uebergangs  nothwendig  eintreten,  noch  nicht 
wieder  ins  Gleichgewicht  haben  setzen  können,  jetzt  ist  es  die 
Aufgabe  aller  wahrhaften  Freunde  der  Gymnasien,  an  der  so 
schön  von  Innea  heraus  begonnenen  Verbesserung  derselben  ge- 
meinsam mit  deren  Leitern  zu  arbeiten,  uod  die  störenden  Ele- 
mente so  weit  als  möglich  von  einer  solchen  Arbeit  entfernt  zu 
halten.  Hierzu  beizutragen,  soll  die  Zeitschrift  bestimmt  sein; 
daher  ergeht  an  alle  diejenigen,  die  ein  solches  Zusammenwir- 
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ken  nir  zeitgemäfs  und  erspriefslich  hakeo,  die  dringende  Aaf- 
forderung  und  Bitte^  sieh  den  hier  zu  diesem  Zweck  Vereinige 
ten  anzaschliefsen ;  verbinden  sieh  von  nah  und  fem  her  dle^ 
jenigen,  die  es  sich  zur  Aufgabe  ihres  Lebens  gemacht  haben, 
das  Gymnasialwes«n,  in  welcher  Beziehung  es  auch  sein  mag, 
zu  pflegen  und  weiterzubilden,  so  darf  man  die  Hofihung 
hegen,  dafs  es  allmälig  gelingen  wird,  das  Unternehmen  zu  einem 
Mittelpunkt  der,  wenn  auch  verschiedenartigsten,  doch  zu  einem 
und  demselben  Ziele  sich  hinwendenden  Bestrebungen  zu  machen. 
Glaube  man  nur  ja  nicht,  dafs  sich  hier  eine  anf  bestimmte 
Ganzen  beschränkte  Vereinigung  von  Gymnasiallehrern  gebildet 
hat,  um  etwa  in  ausschliefsKchem  Verhalten  gegen  solche,  die 
ihr  nicht  angehören,  das  Publicum  mit  demjenigen  zu  hehelli- 
gen,  was  sie  zunächst  insbesondere  beschäftigt;  im  Gegentheil, 
die  Redaction,  sich  stützend  auf  den  berlinischen  Gymnasial* 
lehrer- Verein,  aus  dem  sie  hervorgegangen,  und  von  dem  sie 
ihre  Berechtigung  erhalten,  wendet  sich  vertrauensvoll  an  die 
deutschen  Gymnasien,  indem  sie  offen  ihre  Absicht  ausspricht, 
ein  Alien  gemeinsames  Unternehmen  durch  gemeinsame  Unter- 
stützung und  Betheiligung  gründen  und  zum  Gedeihen  des 
Gymnasial  Wesens  ausführen  zu  wollen.  Wird  man  sie  nun 
wohl  nach  dem  Gesagten  der  Unbescheidenheit  zeihen  mögen,  wenn 
sie  unumwunden  das  Bekenntnifs  ablegt,  dafs  sie  durch  ihre 
Thätigkeit  nichts  Geringeres  zu  erreichen  hofft,  als  die  von  ihr 
vertretene  ZeitschriiY  nach  und  nach  zu  einem  Organ  der  ge- 
meinsamen Gymnasialinteressen  Deutschlands  zu  gestalten?  sie 
darf  dies  Bekenntnifs  wagen,  da  sie  sich  bewuTst  ist,  nicht 
aus  irgend  welchen  persönlichen  Zwecken  zu  handeln,  sondern 
einzig  und  allein  die  Sache,  und  zwar  eine  höchst  gewichtige 
und  inhaltschwere  Sache,  im  Auge  zu  haben. 

So  sei  denn  dies  Unternehmen  dem  Wohlwollen  und  der 
Fürsorge  aller  derer  empfohlen,  die,  welches  auch  immer  der 
Kreis  ihrer  Thätigkeit  sein  möge,  die  Geschicke  derjenigen  Bil- 
dungsanstalten, aus  denen  die  edelsten  Geister  unseres  Volkes 
ihre  Lebensnahrang  gezogen,  mit  theilnahmsvoller  Zuneigung 
verfolgen;  jede  Unterstützung,  die  zur  Förderung  desselben  bei- 
tragen kann,  wird  willkommen  sein  und  dankbar  aufgenommen 
weWcn. 

Berlin,  den  18.  October  1846. 

A.  Heydemann. 


Den  vorstehenden  Worten,  mit  denen  mehi   College,   der 
Herr  Prof.  Heydemann,  die  Zeitschrift  unseres  Vereins  einge- 

ZeiUchr.  f.  d.  GyaiiUMialweseii.  I.  /^ 
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leitet  hat,  habe  ich  NidiU  hinzuzufügen,  als  die  Versicherang, 
dafs  die  dargelegten  Grundsätze,  wie  sie  aus  gemeinsamer  Be- 
rathung  hervorgegangen  sind,  so  uns  beide  gemeinsam  verpflich- 
teo.     Was  wir  wollen  und  was  wir  nieht  wollen,  ist  hier  so 
sorgfältig  und  klar  auseinandergesetzt,  dafs  ein  Mifsverständnir^ 
kaum  möglich  ist    Indefs  scheint  es  nicht  unangemessen,   mit 
rinem  kurzen  Elesum6  abzuschliefsen.     Wir  wollen  keinem  der 
bestehenden  philologischen  und  pädagogischen  Journale  zu  nahe 
treten,  wir  erkennen  die  Berechtigung  eines  jeden  in   den  ihm 
eigenthümliehen  Grenzen  vollkommen  an   und   wünschen  nur, 
dafs  man  auch  uns  unbefangen  und  vorurtheilsfrei  höre.     Wir 
wollen  nicht  ein  neues  Institut  gründen,  um    darin   eben   nur 
unserer  Armuth  und  unseres  Keichthums  uns  zu    entledigen; 
wir  versuchen  es  in  der  Ueberzeugung,   dafs,  wie  schon  der 
emzelne  Schulmann  berufen  ist,  über  den  engen  Kreis  der  Schule 
hinaus,   zum   Gedeihen  dessen  zu  wirken,  was   ihm  als  Ideal 
seines  Berufes  heilig  ist,  so  allermeist  ein  Verein  von  SchuU 
männern  nicht  blofs  berufen,   sondern   verpflichtet  ist,   an  der 
{bigerechten  Entwickelung,  an  der  lebensvollen  Gestaltung  dieses 
Ideals  mit  gemeinsamer  und  eben  durch  das  Gefühl  dieser  Ge- 
meinsamkeit gesteigerter  Krad  zu  arbeiten,  und  das,   was  sich 
aus  dem  Innern  Wesen  unseres  Berufes,  aus  dem  Princip  seiner 
Existenz  mit  Nothwcndigkeit  ergeben  hat  und  ergeben  mufs, 
freimüthig  und  unumwunden  gegen  jeden  Angriff  zu  vertreten. 
Flierauf  gründen  wir  die  Berechtigung  unseres  Unternehmens. 
Wie  nun  aber  die  Mitglieder  unseres  Vereins  sich  in  d  e  r  Ueber- 
zeugung zu  einer  Gemeinsamkeit  verbanden,   dafs   das  Isoliren 
und  Isolirtsein  iiir  unsere  gemeinsamen _Lebenszwecke  hinderlich 
ist,   und   dafs  wir  sie   leichter  und  besser    erreiehen    können, 
wenn  wir  uns  näher  treten,  Ueberzeugung,  Meinung  und  Gefiihl 
austauschen  und  die  Schranken   sinken   lassen,   die   sich   etwa 
gegen  diejenigen  aufgebaut  hatten,  zu  denen  wir  uns  als  zuge- 
hörig iiihlen  und  wissen  sollen,  so  wollen  auch  wir  nicht  auf 
die  Kräfte  unseres  Vereins  uns  beschränken,  nicht  von  den  Schul- 
männern der  deutschen  Lande  uns  absondern  oder  ihnen  uns 
gegenüber  stellen,  sondern  wir  wollen  vielmehr  versuchen,  auch 
unter  diesen  recht  viel  lebendige,  thätige  Theilnahnie  ffir  unsern 
Zweck  zu  gewinnen,  damit  die  Mittheilungen  um   so  mannig- 
faltiger, die  Controverse  um  so  vielseitiger,  die  Erreichung  un- 
seres Zieles  um   so   eher  möglich  werde.     Dafs   dieses   unsere 
Absicht  ist,  haben  wir  durch   ein  an   alle  Gymnasien  Deutsch- 
lands im  Juni  d.  J.  versendetes  Circular,   in  dem  wir  uns  die 
Thellnahme  unserer  Herren  Cöllegen  erbaten,  hinlänglich  darge- 
than.    In  demselben  Sinne  haben  wir  noch  an  mehrere  bedeu- 
tende Mänher  theils  aus  dem  ScKulstande  iheils  aufserhalb  des- 
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selben,  von  denen  wir  voraussetzen  zu  dürfen  glaubte» ,  dal« 
sie  dem  Gedeihen  des  Gymnasialwesens  mehr  als  fromme  Wünsche 
widmen,  mit  der  Bitte  um  Theilnahme  und  Unterstützung  uns 
gewendet;  namentlich  haben  wir  das  feteresse  mdirerer  Uni- 
versitätslehrer ^u  gewinnen  versucht,  da  es  den  Gymnasien  sehr 
erwünscht  sein  mufs,  zu  erfahren«  was  die  Universität  über  ihre 
Leistungen  ilir  Erfahruneen  macht,  für  Meinungen  sieh  bildet 
Sollte  sich  unser  Unternehmen  consolidireo, .  so  werden  wir  eifrig 
bemüht  sein,  demselben  in  den  bezeichneten  Kreisen  noch  eine 
grö&ere  Zahl  von  Theilnehmenden  zu  gewinnen.  Endtich  ha- 
ben wir  nichts  versäumt,  um  wo  möglich  die  Aufmerksamkeit 
der  sämratlichen  deutschen  Regierungen  auf  unsere  Zeitschrift 
zu  Jenken,  und  namentlich  gegen  dieselben  die  Bitte  ausgespro* 
eben,  dafs  es  ihnen  gefallen  wolle,  uns  durch  Mittheiluog  der 
im  Bereich  des  höheren  Schulwesens  erlassenen  Verordnungen 
zu  unterstützen.  Die  Antworten,  die  uns  schon  jetzt  auf  manehe 
dieser  Gesuche  geworden  sind,  geben  uns.  die  Hoffnung,  dafs 
unsere  Absichten  allgemein  verstanden  und  einer  Unterstützung 
nicht  unwerth  gefunden  worden,  dafs  es  uns  vielleicht  mit  der 
Zeit  gelingen  wird,  das  Ganze  auf  einer  recht  breiten  Basis  zu 
begründen  und  damit  unserem  Ziel  näher  zu  kommen. 

Schon  aus  dieser  Anlage  ist  es  klar,  dafs  wir  es  nicht 
darauf  abgesehen  haben,  nur  gewisse  Lieblingsideen  in  Bezug 
auf  unser  Gymnasialwesen  durchzuführen  und  zu  verfechten, 
dafs  wir  nicht  etwa  gar  irgend  einer  bestimmten  wissenschaft- 
liehen, religiösen  oder  politischen  Richtung  unser  Wort  und 
unsern  Eifer  verpfändet  haben  und  ihr  einseitig  huldigen  wol«» 
len.  Wir  fliMen  uns  völlig  unabhängig  und  haben  keine  m* 
dere  Regel  für  unser  V^erfahren,  als  unsere  Liebe  zur  Sache, 
unsere  Ueberzeugung  und  unser  Gewissen.  Allerdings  aber  hat 
ein  Jeder  von  uns  seine  bestimmten  Ansichten  über  das  Gymnasial- 
wesen im  Ganzen  und  Einzelnen,  die  er  zu  vertreten  und  zui* 
Anerkennung  zu  bringen  suchen  wird.  Allerdings  haben  wir 
die  Absicht,  alle  wesentlichen  und  durch  unsere  Ueberzeugung 
▼on  der  Aufgabe  der  höheren  Schulen  bedingten  Elemente  des 
Gymnasialwesens,  vor  allen  das  classische,  das  nationale  und  das 
religiöse,  sowohl  mit  aller  Macht  des  Worts  gegen  ungehörige 
Angriffe  zu  vertheidigen,  als  in  ihrer  wissenschaftlich  nouwendi- 
gen  Entwickelung  zu  fördern  und  zur  Geltung  zu  bringen.  Al- 
lein so  wenig  wir  uns  selbst  der  Consequenz  dieser  Entwicke- 
lung entziehen,  so  wenig  wir  mit  der  Starrheit  einer  abge- 
schlossenen Meinung  uns  jedem  fremden  Einflufs  verschliefsen 
wollen,  so  gern  werden  wir  unsere  Spalten  dtich  jeder  abweichen- 
den oder  entgegengesetzten  Ansicht  öffnen,  wenn  sie  auf  wissen- 
schaftlichem Boden  gediehen  ist  und  in  ernster  Haltung  uns 
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entgegentritt:  die  Scbranken  w^den  „keinem  ebenbürtigen  Geg- 
ner" verschlossen  sein,  es  sei  denn  dafs  er  mit  geschlossenem 
Visir  kämpfen  wolle.  Denn  nur  die  SacKe  ist  es,  die  uns 
gilt,  und  diese  kann  dnrch  männlichen  ehrenhaften  Kampf  nur 
gefordert  werden.  Das  werden  wir  schon  schaffen,  dafs  uns 
die  Ruhe  und  der  Segen  wissenschaftlicher  Forschung  dadurch 
nicht  getrübt  werde.  Diese  soll  und  mufs  die  Basis  aller  unse- 
rer Bestrebungen  seio« 

Das  erste  Heft  unserer  Zeitschrift,  das  wir  hiermit  den 
Schulmännern  und  den  Freunden  des  Schulwesens  darbieten, 
wird  diese  bereits  in  Stand  setzen,  über  den  Geist  des  Ganzen 
sich  ein  Urtheil  zu  bilden.  Wir  bitten  indefs,  damit  nicht  zu 
rasch  su  sein  und  vorübergehende  Erscheinungen  nicht  mit  dem 
Wesen  der  Sache  zu  vermengen.  Erst  ein  auf  längere  Beob- 
achtung gegründetes  Urtheil  kann  gerecht  sein,  und  jedenfalls 
scheint  es  billig,  dafs  man  der  Redaction  die  ersten  Schritte  auf 
der  schlüpfrigen  Bahn  nicht  durch  Mangel  an  Vertrauen  oder 
durch  gehässige  Auslegung  erschwere.  Wir  haben  diese  Bahn  nicht 
gewählt;  ein  ehrenvolles  Vertrauen  hat  uns  in  sie  hineingewie- 
sen, und  wir  haben  keinen  Anstand  genommen,  die  Ausftihrung 
schöner  Pläne  zurück  zu  stellen,  um  ihm  wo  möglich  zu  ent- 
sprechen. Wir  wissen,  dafs  wir  viel  zu  lernen  haben:  es  soll 
nicht  an  uns  liegen,  wenn  wir  nicht  gelehrig  erscheinen;  jedes 
treu  gemeinte  Wort  wird  seine  Stätte  finden. 

Gelingt  es  uns  aber,  zum  Nutzen  und  Frommen  des  Gym- 
nasialwesens etwas  Namhaftes  durch  unser  Unternehmen  zu  er- 
rddien,  so  werden  wir  nicht  vergessen,  dafs  vnv  das  nur 
durch  die  Hingebung  und  das  Vertrauen  unserer  Freunde  und 
Mitarbeiter  vermochten. 

Berlin,  den  24.  October  1846. 

J.  Mützell. 
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I.  Bcurtheilung  der  in  der  Zeitschrift  Jmius»  1845 
Heft  10.  und  22.  erschienenen  Aufsätze  „üeber 
das  preufsische  Gymnasialwesen." 

XjS  ist  bisher  von  den  Gymnasien  bei  allen  Angriffen,  welche 
sie  in  neuerer  und  neuster  Zeit  erfahren  haben,  im  Allgemeinen 
der  Grundsatz  beobachtet  worden,  tu  schweigen,  wenigstens  nicht 
den  in  den  Tageshlättem  oft  gegen  sie  angeregten  Kampf  darch 
Erwiedemngen  in  die  Länge  zu  ziehen,  weil  sie  die  heilige  An- 
gelegenheit der  Jugendbildung  nicht  profaniren  wollten.  Eine 
Zeitschrift  aber,  welche  fßr  das  Gymnasial wesen  gegründet  ist, 
darf  sich  nicht  verschliefsen  gegen  die  Anfechtungen,  welche  ent- 
weder die  Gymnasien  Oberhaupt  oder  doch  die  an  ihnen  gefun- 
denen Mängel  erfahren;  sie  mufs  dem  wahren  Tadel  Anerken- 
nung schenKen,  den  irrthümlichen  zu  widerlegen  suchen. 

Die  letzte  scharfe  Krifik,  welche  das  Gymnasialwesen  Preu- 
fsens  erfahren  hat,  steht  im  10.  und  22.  Hefte  (1845)  des  Ja- 
nus,  einer  Zeitschrift,  welche  schon  wegen  ihres  bedeutungsvol- 
len Namens  „Jahrbucher  deutscher  Gesinnung,  Bildung  lithd  Thaf  * 
Beachtung  in  Anspruch  nimmt,  und  die,  herausgegeben  von  einem 
seiner  literarischen  Bedeutsamkeit  wegen  an  die  Berliner  Uni- 
versität vor  nicht  langer  Zeit  berufenen  Professor,  bei  der  Be- 
handlung eines  so  wichtigen  Gegenstandes,  wie  ein  Aufsatz: 
„Ueber  preufsisches  Gymnasialwesen  in  den  letzten 
dreifsigJahren,*'  eine  redliche  Absicht,  umfass  en  d  c  Erfahrung, 
gründliche  nnd  vielseitige  Kenntnifs  und  Tiefe  der  Untersuchung 
voraussetzen  läfst. 

Leider  hat  sich  der  Verfasser  des  Aufsatzes  nicht  genannt, 
wir  können  also  seine  Befähigung  zur  Behandlung  eines  so  wich- 
tigen Gegenstandes  nur  aus  seiner  Abhandlung  kennen  lernen, 
nadi  weicher  er  uns   zwar   ein   denkender  Mann,   aber   doch 
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von  geringer,  und  wobl  nur  iu  einem  sehr  kurzen  Thdle  der 
besprochenen  dreifsig  Jahre  im  Lehramle  selbst  gesammelten,  Er- 
fahrung zu  sein  scheint.  Wer  aber  Aber  Zustände,  nicht  über 
blofse  Prittcipien  schreiben  will,  mufs  die  Zustände  selbst  als  ein 
langjähriger  und  vielseitig  bewanderter  Beobachter  mit  durch- 
lebt haben;  durch  die  £rzählaug  eines  Disciplioarfalies  und  dnrch 
Wiederauffriscfaung  der  verbrauchten  Zerrbilder,  dic^seit  einer 
Reihe  von  Jahren  von  den  Gymnasiallehrern  entworfen  zu  wer- 
den pflegen,  wird  man  noch  nicht  ^um  competenten  Richter 
über  diejenigen  Institute>,  welche  seit  dem  Wiederaufleben  der 
Wisseoschanen  und  aller  geistigen  Thätigkeit  überhaupt,  die  be- 
deutendsten Pfleger  der  Bildung  gewesen  sind,  und  denen  anch 
wohl  der  Verfasser  des  Auf^atzcs  selbst  gröfstentheils  die  Fä- 
higkeit verdankt,  die  Waffen  gegen  sie  oder  wenigstens  ge- 
gen ihren  dermaligen  Zustand  föhren  zu  können.  Was  berech- 
tigt ihn  aber  dazu  (No.  22,  p.  609)  bei  der  Beantwortung  seiner 
Frage:  „Wie  hat  sich  seit  den  letzten  dreifsig  Jahren  Stoff  und 
Methode  des  Gymnasialunterrichts  gestaltet T^,  in  der  darauf  fol- 
genden KaTfikatur  vom  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen,  unter 
Anderem  als  einen. allgemeinen  £rfahningssatz  hinzastellen:  „mit 
einer  echt  deutschen  Gründlichkeit  wird  bei  jeder  Regel  jede 
Ausnahme  gelernt,  und  die  etwaigen  Ucbungen  bezwecken  när- 
rischer Weise  weit  weniger  die  Einübung  der  Regeln,  als  viel- 
mehr der  Ausnahmen.  —  Sich  frischweg  mit  den  wichtigsten 
Formen  der  Deklinationen  und  Conjugationen  zu  begnügen  und 
nun  drauf  los  zu  sprechen,  in  kleinen  Sätzen,  dann  in  immer 
längeren,  sieh  nicht  um  einen  Fehler  zu  bekümmern,  für  den 
die  Regel  oder  die  Ausnahme  noch  nicht  dagewesen  ist,  sondern 
bückstens  beiläufig  und  im  Grunde  nur  für  die  Fähigeren  anzudeu- 
ten, dafs  sie  später  lernen  würden,  wie  man  da  eigentlich  so  oder 
so  sprechen  müfste  und  dadurch  wirklich  anzuregen:  das  fällt  Nie- 
manden ein,  dazu  läfst  es  die  deutsche  Gründlichkeit  nicht  kom« 
men^  u.  dgl.  m.?  Wo  hat  der  unbekannte  Zeichner  dieses  noch 
weiter  ausgeführten  Zerrbildes  seine  Erfahrungen  gesammelt? 
Es  ist  möglieh  und  geschieht  auch  wohl  bei  nicht  recht  geleite»- 
ten  Anföngem  im  Lehrfache,  dafs  sie  solche  Fehler  begehen,  aber 
ist  es  nicht  treulos,  selbst  gegen  einen  Feind,  gehandelt,  einzelne 
vorübergehende  Mängel  als  einen  beständigen  Grundzug  des  We- 
sens hinzustellen?  Ich  wenigstens  habe  mit  aufmerksamem  Auge 
und  stetem  Streben  alle  Mängel  zu  entdecken,  um  sie  zu  besei* 
tigen,  seit  drei  und  zwanzig  Jahren  als  Lehrer  an  vier  preufsi- 
schen  Gymnasien,  und  seit  neun  Jaliren  als  Leiter  eines  der  be- 
kanntesten der  Hauptstadt,  jene  Mängel  nur  in  den  schwächsten 
und  bald  vorübergehenden  Spurep^  dagegen  das  von  dem  Unbekann- 
ten als  eine  neue  Entdeckung,  welche  Niemanden  einfallen  soll, 
empfohlene  Verfahren  nicht  nur  selbst  schon  vor  mehr  als  zwanzig 
Jahren  angewandt,  sondern  auch  überall  anwenden  sehen  und 
anwenden  lassen.  Möge  ör  mich  durch  wirkliche  Beispiele  vom 
Gegentheil  widerlegen;  so  lange  dies  nicht  geschieht,  mnfs  ich 
es  aber,  wenn  idi  einen  milden  Ausdruck  wählen  will,  fiir  eine 
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erofise  Dreistigkeit  von  ihm  halten,  dab  er,  nm  die  vielen  vmi 
ihm  ffesehilderteo  MifsgriiTe  zu  ^klären^  als  der  aliein  Erfahrene 
und  Eiusichtige?  jedem  Gymnasiallehrer  (p.  ill)  ins  Gesicht  so 
sagen  wagt:  ,,Er  kennt  nieht  Knabenart.^ 

Dies  zur  Zeichnung  unsers  Gegners;  dafs  er  anfserden»  einer 
bestimmten  kirchlichen  Richtung  angehört,  weiche  sich  bisher 
nicht  gevde  freundiich  ober  das  gegenwärtige  Gymnasial wesen 
am  anderen  Ortetf  gej^nlsert  hat,  geht  aciiiier  der  gelegeoUii^en 
Frage  (p.  608):  »Kann  es  etwas  Flacheres  und  Unbedeutenderes, 
etwas  Oberflächncheres  und  Ungeiehrtercs  geben,  als  die  Schrif- 
ten voo  U hl  ich  und  RongeV  und  manchem  anderen,  beson- 
ders ans  den  Worten  (p.  6*16)  hervor:  „Der  heidnische  Sinn 
ist  da  (niffllich  auf  unseren  Gymnasien),  aber  er  rQhrt  nicht  von 
den  Heiden  her,  sondern  von  denjenigen  unter  den  Lehrern, 
welche  selber  keinen  christlichen  Sinn  haben  und  darum  auch 
k^nen  einflöfsen  können.^'  Dafs  die  Lehrgegenstfinde  und  auch 
die  Lehrer  direct  auf  eine  Hervorbringung  heidnischen  Sinnes 
einwirkten,  wollte  unser  Geener  nicht  sagen,  er  wollte  ai^er 
doeh  den  Gymnasiallehrern  die  Schuld  von  dem^  nach  seiner 
Meinung,  unleugbar  vorhandenen  beimessen,  und  so  sollen  die 
Lehrer  also  durch  den  ihnen  auch  ohne  weiteres  beigelegten 
Mangel  des  chriatlichen  Sinnes,  den  heidnischen  Sinn  in  ihren 
Schülern  hervorgebracht  haben.  Ist  wohl  hierin  noch  ein  Cau- 
salnexus?  Ist  denn  die  göttliche  Kraft  des  Christenthums  in  der 
Gemeinde  und  in  den  Familien  so  gering  geworden,  dafs  es  selbst 
erst  durch  die  Lehrer  auf  den  Gymnasien  eingeQöfsl  werden  muüs? 
Und  ist  die  Kraft  des  Heidenthums  so  cewaltig,  dafs  es  sich  er- 
zeugt auch  ohne  directe  Einwirkung,  blofs  durch  das  Zusammen- 
sein mit  Lehrern,"  die  keinen  christlichen  Sinn  haben,  wShrend 
sie  Grammatik  und  Mathematik  lehren?  Ist  der  heidnische  da, 
so  ist  er  doch  wohl  eben  nur  da;  die  Ursachen  zu  seinem  Da» 
sein  liegen  aber  viel  tiefer,  sie  liegen  in  dem  ganzen  Zustande 
unseres  Lebens,  und  die  Kirche  trSgt  nicht  weniger  Schuld  als 
die  Schulen,  beide  aber  nicht  alle  Schuld  allein.  Jedoch  ich 
räume  es  gar  nicht  einmal  dem  Unbekannten  ein,  dafs  der  heid- 
nische Sinn  auf  uuseren  Gymnasien  als  eine  besondere  Potenz 
vorhanden  ist.  Seitdem  Gott  die  schlummernde  Christenheit 
durch  die  gewaltigsten  Ereignisse  aufgeriittelt  hat  und  sie  zu 
dem  Bekenntnifs  gezwungen,  dafs  der  alte  Gott  Israels  noch 
lebe,  ist  die  Wahrheit  auch  wieder  lauter  verk&ndigt  worden^ 
dafs  kein  Heil  sei  anfser  Christo,  und  dieses  nene  religiöse  Le- 
hen hat  die  Gymnasien  nicht  weniger  als  alle  übrigen  Lebens- 
verh&ltnisse  durchdrungen*  Ich  fordere  daher  abermals  unsem 
Gegner  auf^  seine  schwere  Anklage  zu  beweisen,  aber  nicht  durch 
.  Karrikatureo,  sondern  durch  wahre  Lebensbilder.  Jedoch  mofs- 
er  den  christlichen  Sinn  nicht  etwa  nach  Schmähungen  gegen 
Ronge  und  Üblich  messen  wollen,  sondern  danach,  wie  weit 
ein  jeder  Christi  Wort  (Luc.  9,  23)  „Wer  mir  folgen  will,  der 
verleugne  sieh  selbst'^  beachtet.  So  lange  jemand  es  aber  besser 
wissen  will,  worin  der  christliche  Sinn  besteht,  als  unser  Her> 
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luid  Meister  Chnstus  selbst,  wird  er  ia  seiBeni  blioden  Wuhoe 
leicht  Christum  und  seine  vornelimstea  Gebote  verletzen,  und 
dabei  noch  gleich  )euem  Pharisäer  sagen:  .,lch  danke  Dir,  Gott«, 
dafs  ich  nicht  bin  wie  die  andern  Leute/^ 

Doch  jetzt  zum  lohalle  der  beiden  Aufsätze  selbst.   Die  An- 
sicht ilires  Verfassera  von  der  Bedeutung  nnd   dein  Zi-ele  üies 
Gymnasialunlerrichtes  ist  vollkommen  richtig.   Er  fühii  die  Gym- 
nasien wieder  auf  ihre  tti*sprungliche  und  eigentliche  Bestimmung 
zurück,  von  denen  sie  nur  durch  das.  Streben,  überall  auch  bei 
der  Schulbildung   nur  materielle  Zwecke  zu  verfolgen,   zuei*st 
durch  ihre  Widersacher,  nacblier  durch  eigenes  Ycrkennea  jener 
Bestimmung  abgeführt  sind«     Er  sagt  II.   p.  623.    „Wenn   das*^ 
Gymnasium  richtig  für  die  höchste  Stufe  der  Bildung,  für  die 
Wissenschaften,  wie  sie  auf  der  Universität  gelehrt  werden,  vor- 
bereitet, so  mufs  es  auch  richtig  für  alle  niedrigeren  Stufen,  für: 
niedere  Staatsämter,  Künste  und  Handwerke  in  jeder  seiner  Klas- ' 
sen  vorbereiten.     Was  gehört  daher  zu  einer  Elementarschule! 
für  die  Universität?     Was  hat  sie  zu  leisten?     Das  £ine  ist:! 
der  Schüler   mufs  denken    lernen.*'   —  P.  624.  „Das  Zweite, 
was  die  Gymnasien  zu  leisten  haben:  sie  sollen  die  histjorischc 
Grundlage  unserer  ganzen  Bildung  oder  jeder  Wissenschaft  sis- 
solcher  gründen.   Unsere  Bildung  ueruht  auf  der  klassischen  der, 
Griechen  und  Römer.^^  —  „Das  Dritte  und  Wichtigste:  die  Schu- 
ler sollen  reden  lernen,  d.  h.  sie  sollen  auf  jeder  Stufe  zeigen, 
wie  weit  sie  im  Denken  und  Lesen  und  Lernen  gekommen  sind, , 
zeigen,  ob  sie  auch  ihr  Denken  und  Wissen  beherrschen,  ob  sie ' 
es  also  erforderlichen  Falles  auch  anwenden  können.*' 

Indem  der  Verf.  hiermit  für  alle  Schulbildung  nur  Eiu  Ziel 
und  zwar  ein  geistiges  anerkannt,  mufste  er  folgerecht  auch  in 
seinem  ersten  Aufsatze  p.  657  sagen:  „Die  Realschulen  sind 
ein  Uebel,  die  Gymnasien  sind  keine  Haupt-  und  Grundschulen 
mehr;  consequeuter  Weise  mufste  es  dahin  kommen,  dals  wir 
lauter  verschiedene  Fachschulen  bekämen,  für  die  Gelehrten,  für 
die  Beamteten,  für  die  Kaufleute,  für  die  Künstler,  für  die  Ma- 
schinenbauer und  Bauleute,  für  die  Oekonomen  u.  s.  w.,  und  dals 
man  den  Kindern  schon  in  der  Wiege  ansähe,  was  sie  werden 
wollten,  oder  doch  bestimmte,  was  sie  werden  sollten.  Das 
war  ja  eben  auch  so  schön  bei  der  sonstigen  Einrichtung,  dafs 
man  den  Knaben  erst  zur  Besinnung  und  Ueberlegong  kommen 
lassen  konnte,  seine  Entschllefsungen  nicht  zu  übereilen  brauchte, 
ohne  dafs  derselbe  an  der  möglichen  Ausbildung  seines  Geistes 
einen  nachhaltigen  Schaden  erlitt;" 

Auch  hierin  stimme  ich  dem  Verf.  völlig  bei;  zu  dieser  Au- 
slebt habe  ich  midi  stets  bekannt,  und  indem  ich  so  mit  meinem 
Gesuer  anf  gemeinschaftlichem  Boden  stehe  und  in  der  Haupt- 
sache, in  dem,  was  das  Wesen  und  Ziel  des  Gymnasii  ist, 
einig  bin,  so  hoife  ich  auch  nicht  von  ihm  als  einem  Widersacher 
zu  scheiden,  wenn  ich  auch  im  Folgenden  ganz  anderer  Meinung 
mich  erklären,  und  ihn  in  Ermangelung  einer  anderen  Bezeich- 
nung öfters  meinen  Gegner  nennen  werde.     Er  entwirft  gleich 
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im  Eingänge  von  No.  1.  ein  däsieres  Bild  ton  uoiera*  incend,  and 
hebt  einen  jeden  Widerspmch  kurzweg  damit  auf,  da&,  was  er 
sagen  wei*de,    ,,dem  aadi    nur   oberflächiichen  Bcortheiler  der 
Vei*gangenbeit  und  Gegenwart  klar  sein'^  müsse,  uSmUek:  ^^dab 
im  Allgemeinen  jetzt  eine  zwar  weit  verlireitoie  soseoaunte  all- 
gemeine Bildung    unseren  Studenten    inwolint,   dais   aber  we- 
niger positives  Wissen,  weniger  reelles  Können  bei  Urnen  gefun- 
den wird;  dafs  zwar  mannicliracbe  Su£»ere  PoNtur  der  Sitten  im 
Gegensatz  zu  früherer  beklagenswertber  Rohheit,  aber  doch  we- 
nig wirkliche  sittliche  Kraft  und  Charakterrolle  Selbständigkeit 
bei  vielem  D&nkel  jind  nicht  weniger  heimlichem  Wesen  wahr- 
genommen werden  kann."  —  Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  zwar 
die  jetzige  reifere  Jugend,  so  weit  ich  sie  habe  beobachten  kön- 
nen, und  in  weiterer  Ausdehnung  wird  es  auch  wohl  dem  Un- 
bekannten nicht  vergönnt  gewesen  sein,  allerdings  anders  linde, 
als  mir  das  Bild  meiner  Jugendgesossen,  im  ersten  Decennium 
nach  den  Freiheitskriegen,  vorschwebt.    Die  frisclie  Einwirkung 
dieser  gewall  igen  Zeit    prägte  sich  aach  noch   in   jener  unter 
Krieg  und  Knegesgcschrei  aufgewachsenen  Jugend  aus.    Doch 
schon  im  zweiten  Decennium  war  die  Jugend  wieder  eine  ganz 
andere  geworden;  im  Frieden  geboren  und  grofs  geworden,  trog 
sie  an  sich  die  Zeichen  des  langen  Friedens  mit  seinen  Segnun- 
gen und  Gebreclien,  sie  ward  feiner    aber   weichlicher,   kennt- 
nifsreicher  aber  auch  eingebildeter,  doch  ihrem  innersten  Wesen 
nach  wenig  verschieden  von  der  früheren;  die  Natur  ist  in  den 
jungen  Gemuthern  so  mäditig,  dafs  sie  sich  'lange  in  ihrer  Ur- 
sprünglichkeit erhält,  und  so  lange  ich  Knaben  und  Jünglinge 
auf   den  Gymnasien    zu    beobachten    Gelegenheit   gehabt   habe, 
ist  es  mir  immer  erschienen,  als  ob  mit  jedem  neuen  Semester 
imr  eine  Metamorphose  der  früheren  Wesen  vor  sich  ginge,  die 
immer  dieselben  biicbcn,  während  sie  nur  neue  Gestalten  annäh- 
men.    Dabei  versteht  sich  jedoch  von  selbst,  dafs  die  jedesma- 
ligen Zeiiverhäl Inisse  und  die  Neigungen  der  Alten  aucb  ihren 
Einflufs  auf  die  Jongen  ausüben;  hierin  wird  also  auch. die  Quelle 
der  vorhandenen  Uebelstände  bei  der  Jugend  zu  suchen  sein. 

Der  Verf.  ist  nun  nicht  so  ungerecht,  wie  mancher  unserer 
Gegner,  die  Wurzel  aller  körperlichen  und  geistigen  Gebrechen 
in  den  Gymnasien  zu  suchen,  sondern  er  will  nur  ,^o  eine  Seite 
auffassen  und  sehen,  was  sich  da  an  Ursachen  der  betrübenden 
Veränderungen,  welche  in  der  studirendcn  Jugend   vorgegangen 
sind,  erkennen  läfst.^'    Als  eine   der  Haupt  Ursachen  erkennt  er 
das  seit  1821  unier  dem  Al.tjenstei naschen  Ministenum  einge- 
führte KlassensyatefiB',  dos  an  die  Stelle  des  Fachsystems 
trat;  dies  ist  ihm  (p.  $40)  „der  erste  Schritt  auf  der  gefährli- 
chen Bahn,  alle  Geister  nach  Einem  Mafsstabe  za  messen,  alle 
Köpfe  unter  Einen  Hut  und  alle  Leiber  in  Eine  Uniform  zu  biiu- 
fgen,  gewesen/'  Die  Vortheile,  welche  das  neue  System  bringen 
j  sollte,  seien  in  neffe  Uebelstande  nmgesehlagcn:  die  dadurch  be- 
I  zweckte  gröfsere  Einheit  des  Unterricht«  habe  zur  Einseitigkeit 
i  geführt;  die  Zucht  sei  freilich  erleichtert,  d.  h.  die  Schüler  seieu 
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mit  einfadiereD  Mitteln  zu  Unterwui^lceit  und  Flei£i  sn  brin-  \ 
gen,  816  wfirden  aber  ^weniger  wirklieh  erzogen;    die  Bildung; 
eines  Klassengeistes  endlich  sei  erreicht ,  zugleich  aber  dem  eo- 
genannten  Pentialismos  weitere  Bahn  gebrochen,  und  nun  folgt 
wieder  eine  Karrikatnr  von   der  Tyrannei  der  Schuler  höherer 
Klassen  gegen  die  niederer,  von  organisirter  Opposition  der  Klasse 
gegen  denXehrer,  wie  sie  w^ohl  dnrch  EinwirKuns  ganz  anderer, 
meistens  in  der  sich  widersprechenden  IndividuaittSt  von  Leh- 
rer and  Schülern  liegender,  ÜebelstSndc  zu  allen  Zeiten,  und  in 
fr&heren  mehr  als  in  neueren,  vorgekommen  ist;  aber  nur  einl 
dilslerer  Geist  der  Unkenntnifs  und  des  Argwohns  kann  den  Verf.  { 
sagen  lassen  (p.  644):  „wir  meinen,  dafs  man  im  Allgemeinen' 
mit  dem  Klassengeiste  einen  Feind  herauf  beschworen  hat,  der,' 
mit  den  leichtsinnigen  Mächten  des  Zeitalters  im  Bunde,  oft  ge-  j 
nttg  einen  Kampf  hervorruft,  in  dem  der  gewissenhafte  Lehrer  i 
entweder  za  Grunde  geht,  oder,  will  er  das  nicht,  kapitulirenl 
und  gegen  sein  Gewissen  allerhand  traurige  Zugeständnisse  ma-^ 
chen  muis.^^ 

Fragen  wir  nun,  wodurch  alle  diese  BehanptoBgen  gestütst 
und  bewiesen  werden,  so  kann  man  wieder  nur  antworten :  durch 
ICarrikaturen  und  irrige,  besonders  von  Mangel  an  Erfahrung 
zeugende  Behauptungen,  denen  aber  doch  kursv^eg  der  Ausdruck 
der  Allgemeinheit  gegeben  wird.  „Jetzt  ist  eine  Hanptmaxime 
der  Lehrer,  sagt  er,  nur  keinen  Skandal  entstehen  zu  lassen,  so 
geschickt  mit  den  Schülern  zu  manövriren,  dafs  weder  die  Auk- 
torität  des  Lehrers  noch  die  Abhängigkeit  des  Schülers  zu  scharf 
accentuirt  werde:  die  Folge  ist  moralische  SchlaiTbeit  oben  und 
unten/'  So  ist's,  er  hat's  gesagt,  zu  beweisen  braucht  cr's  nicht, 
thut  auch  sehr  weise  daran,  denn  wo  er  durch  erlebte  Beispiele 
beweisen  will,  sind  dieselben  nur  schülerhaft,  wie  das  p.  ^42 
erzählte  Beispiel  von  dem  grofscn  stämmigen  Bengel  von  22  Jah- 
ren, in  Tertia,  den  ein  neuer  ganz  junger  Lehrer  gleich  den  übri- 
gen 13 — 15jährigen  Schülern,  die  aus  Trotz  eine  Arbeit  nicht 
abgeliefert  hatten,  zu  prügeln  wagt;  wodurch  der  Verf.  seineu 
vorher  ausgesprocbeneu  Satz:  ,,£s  war  eben  mehr  reine  mora- 
lische Zucht  zu  halten,  man  konnte  erziehen,  man  mufste  daher 
auch  weit  mehr  Geistesgegenwart,  Consequenz  und  eigne  mora- 
lische Festigkeit  besitzen,''  zu  beweisen  vermeint.  Worin  bei 
einer  solchen  rohen  Prügeldisciplin  die  „mehr  reine  moralische 
Zucht"  besteht,  kann  ich  nicht  begreifen;  mir  wenigstens  erscheint 
unsere  jetzige  2kicht  viel  reiner  und  moralischer,  dafs  der  Leh- 
rer die  trotzigen  Schüler  in  solchem  Falle  sammtlich  unter  sei- 
ner Aufsicht  die  Arbeit  im  Klassenzimtner  nach  beendigten  Lec- 
tionen  anfertigen  läfst,  wobei  er  natürlich  die  stämmigen  22 jäh- 
rigen, wenn  es  dergleichen  darunter  geben  sollte,  ebenso  wenie 
scnonen  wird,  als  die  13  jährigen;  Klassen-  oder  Fachsystem  wira 
aber  hierbei  keinen  Unterschied  hervorbringen. 

Anlserdem  mufs  der  Verf.  sehr  üble  Erfahrangen  gemacht 
haben,  vielleicht  auch  an  sich,  denn  eigne  trübe  Erfahmngen 
lassen  uns  am  leichtesten  Alles  sehwarz  sehen.    „Ueberhaupt, 
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sagt  er  p.  644,  wer  die  Jugend  keimt,  weib  audi,  wie  gar  ieieiit 
sie  sieh  selbst  gegen  den  besten  LeWrcr  in  Opposition  seist.*' 
Freilieh  ist  der  vLnabe  stutsig  und  der  Jtegling  iniUig.  aber  hat 
einmal  ein  Lehrer  das  aaf  innere  Anerkennung  seiner  geistigen 
nnd  siltlichen  Vorxnge  gegründete  Ansehen  gevronnen,  so  mn(s 
er  eine  Reihe  der  Srgsten  pfidagogiscben  Fehler  begehen^  um  eine 
Oppoeition  gegen  sich  faervonunrufen.    Es  wn*d  sich  nicht  Ter- 
meiden  lassen,  dafs  mancher  l>eqneme  Schfiler  ein  saures  Gesidit 
maciit,  wenn  der  Lehrer  emsie  Anforderungen  an  ihn  stellt,  aucb 
mancher  Widerspinstige  im  Geheimen  tm   Kameraden  oder  su 
aolchen,  die  anfser  der  Schule  ihm  ein  williges  Ohr  leihen,  sich 
auflehnend  g^en  die  Mafsregeln  des  Lehrers  äufsert;  aber  von 
der  anflehnenaen  That,  ja  selbst  yoü  dem  sich  widersetzenden 
Worte  wird  sich  dem  in  Ansehen  stehenden  Lehrer  gegenüber 
keine  Spur  zeigen.     Ueherhanpt  mufs  ich  bekennen,  nud  geben 
auch  alle  unbe&ngenen  älteren  Männer  ko,  die  sich  ihrer  .eignen 
Jugendzeit  wirklich  erinnern  nnd  sngleieh  in  Wahrheit  unsere 
jetzige  Jugend  beobachten^   nicht  blofe  sieh   mit  schülerhaften 
Klatschgeschichten  unterhalten  lassen,  welche,  wenn   man  auf 
den  Grund  geht,  keiner  erlebt  hat  —  alle  unbefangenen  und  ehr- 
lichen Be€4)achter,  sage  ich,  geben  zu,  dafs  sich  seit  einem  Vier- 
teljahrhundert die  Schulzucht   bedeutend   verbessert   hat.     Die 
rouen  Versündigungen  gegen  die  Lehrer,  welche  sonst  leider  einen 
nicht  geringen  Theil  der  Schulstunden  ausfüllten,  spnken  jetzt, 
Gott  sei  gedankt l  nur  noch  in  den  Köpfen  älterer  Leute,  die 
freilich  oft  schwach  genug  sind,  sie  als  tleldenthaten  ihren  Kin- 
dern voi*zaeTzählea,  welche,  dadurch  erhitzt  und  angespornt,  auch 
Aehnliches  zu  erzählen  wünschen ,  und  da  sie  dergleichen  nicht 
wirklich  erleben,  es  in  ihren  Erzählungen  von  der  Schule  erfinden. 
Vor  dreifsig  Jahren  stand  jeder  Lehrer  den  ScbÖlem  nur  als  ein  stren- 
ger Lehrmeister  gegenfiber,  und  selbst  auf  dem  Gymnasio,  dps 
ich  jetzt. leite,  konnte  mein  bei'öhmter  Amfsvorgänger  Bern- 
hard i  zur  Zeit  der  höchsten  BInthe  des  Gymnasii  die  äofserc 
Ordnung  nur  durch  sogenannte  Prugelconferenzen  erballen,    in 
denen  alle  Morgen  zwischen  7  und  8  Uhr  diejeuigen  von  ihm 
eigenhändig  geziichtigt'  wurden,  welclie  am  vortiergeh enden  Tage 
sich  einen  Tadel  zugezogen  hatten.     Und  doch   fielen  stflndlicli 
in  den  Klassen  die  ärgsten  Kohheiten  und  Widersetzlichkeiten 
vor,  nicht  blofs  gegen  jsch wache  Lehrer,  wo  dergleichen  immer 
vorkommen  wird,  sondern  selbst  gegen  solche,  die  später  als  die 
ausgezeichneist eu  an    die  Spitze   anderer  Lehranstaften    gestellt 
wurden.  —  Es  war  damals  der  Unterricht  nichts  als  eine  An- 
leitung, gewisse  Kenntnisse  sich  anzueignen;  die  Schnlzncht  nur 
negativ,  eine  Unterdrückung    der  Störungen    beim 'Unterrichte. 
Jeder  Lehrer  unterrichtete,  als  ob  neben  ihm  und  aufser  seinem 
Gegenstande  nicbls  gelehrt  würde;  ein  tüchtiger  Lehrer  erhielt 
sich  die  Ordnung  und  erzwang  allenfalls  den  nöthigen  Fleifs,  ein 
mitüehtiger  aber  brachte  sein  ganzes  Fach  in  Verfall,  und  bei 
dem  Facbsystem«  wo  ein  Lehrer  denselben  Gegenstand  durch 
mehrere  Klasaen  vertrat,  ging  ein  ganzer  Lehrzweig  ieicht  völlig 


28  ^n\e  AblheihiDg. 

verloren.    Der  Director  allein  brachte  darch  seine  Personliehkeit 
eine  £inheit  in  die  gctreniiten  Ijehrfacher,  die  Termittelnden  Glie- 
der der  Klassenordinarien,  xrelche  wieder  eine  Einheit  in  die 
verschiedenen  Stufen   des  Gymnasialunterriehts  bringen,  fehlten 
gänzlich.     IXurch  die  Einführung  des  Klassensysiems  aber  erhielt/ 
der  ganze  Schulunterricht  eine  andere  Bedeutung;  an  die  Stelle  | 
der  blofsen  Unterweisung  in  einzelnen  Wissenschaften  trat  die! 
Erziehung,   der  Lehrer,  welchem  die  Klasse  fibergeben  ward,/ 
sollte  nach  der  p.  639  angeführten  VerfQgnng  vom  9.  Juni  1821 1 
nicht  blofs  für  den  Unterricht  und  die  Disciplin  dieser  Klasse 
sorgen,  sondern  auch  der  ihm  hierdurch  anvertrauten  Schfiler  in 
AlisiclU;  ihres  Studiums  und   ihrer  Leitung  sich  mit  Rath  und 
That  besonders  annelmien.  Der  Klassenordinarius  stand  von  jetzt 
an  unter  seinen  Schülern  wie  ein  Vater,  dem  das  sittliche  und 
geistige  Wohl  Aller  wie  seiner  Kinder  am  Herzen  lag,  der  nicht 
Uofs  die  Leistungen  in  seinem  Lehrgegenstande  als  das  Haupt- 
ziel seiner  pädagogisdien  Thätigkeit  und  Ehre  verfolgte,  sondern 
die  Erfüllung  der  ganzen  geistigen  und  sittlichen  Aufgabe  seiner 
Klasse  im  Auge  hatte.    Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft,  wie  ich, 
mit  den  Eindrucken  des  Fachsystems  von  der  Schule  geschie- 
den, im  Jahre  1823  auf  dem  hiesigen  Friedrich- Wiihelros*Gym- 
nasium  mein  öfFentliches  Lehramt  antrat  und  von  der  neugestal- 
teten  Schulordnung  wie   von    einer   freundlich   umgewandelten 
Heimal h  umfangen  wurde.      Ich  vmrde  Ordinarius  der  damals 
neu  errichteten  Unier-Scxta,  ich  allen  meinen  Schülern  fremd,  sie 
mir,  aber  schon  in  der  zweiten  Woche  hcrrsc|ite  zwischen  uns 
die  zärl liehst c  Gemeinschaft;  ich  dachte  an  nichts  als  an  meine 
lieben,  kleinen  Sextaner,  wie  ich  ihnen  meinen  Unterricht  iafs- 
lich  und  lehiTcich  machen  könnte,  und  sie  bemuhten  sich,  mir 
mit  Freundlichkeit  und  Folgsamkeit  entgegen  zu  kommen.   Das- 
selbe Verhält  Ulfs  trat  im  nächsten  Semester  in  Quinta  ein,  und 
so  überall,  wo  ich  ein  Ordinariat  erhielt  bis  Prima,  dessen  Schuler 
auf  dem  Berlinischen  Gynmasio  mir  bis  zu  meinem  Scheiden  wie 
junge  Freunde  gegenüber  standen.    Es  ist  das  glücklichste  Ver-I 
hältnifs  des  Lehrers,  wenn   er  der  Ordinarius  einer  Klasse  ist, 
und  diese  Empßndung  des  Lehrers  trägt  sich  auch  auf  die  Schü-' 
ler  über,  welche  den  Ordinarius  wie  ihren  Vater  und  Freund 
lieben  und  verehren,  nicht  aus  Furcht  oder  höchstens  ans  Pflicht- 
gefühl, sondern  mit  Lust  und  Liebe  um  seinetwillen  das  Gebe- 
tene  thun.     Denn  dafs  sie  doch  nur  um  ihrer  selbst  willen  flei-, 
fsig,  ordentlich  und  sitisam  sind,  begreifen  die  Schüler  noch  lange 
nicht:   dafs  sie  es  also  um  einer  sittlidien  Persönlichkeit  willen^ 
sind,  ist  ein  grofscr  Fortschritt  aus  dem  rohen  Naturzustande  der  i 
Furcht. 

Dieses  bedeutende  sittliche  Element  ist  durch  das  Klassen- 
system in  den  Gymnasial  Unterricht  gekommen  und  ist  sein  Fun- 
dament ge^vorden;  doch  wir  wollen  nmi  die  Nachtheile  betrach- 
ten, welche  unser  Gegner  von  p.  644  an  aufzählt,  ob  sie  viel- 
leicht die  Vortheile  doch  überwiegen. 

„Erstens,  sagte  er,  konnten  die  Lehrerkräfte  nicht  mehr  hin- 
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Ifinglicb  zum  Vortheile  der  Schule  and  znr  Freude  der  Lehrer 
benutzt  werdcH."  Die  wahre  Freude  des  l^hrer:»,  »ag^  ich,  ist 
nicht  die  Mittheilting  der  Kenntnisse,  welche  er  sich  oof  der 
Universität  und  darcQ  Studium  erworben,  sondern  dal*  er  durch 
seine  höhere  geistige  und  sittliche  Kraft  die  Schwadicn  und  Un- 
mündigen zu  sich  heraufziehe  nnd  er  so  ein  höhei*cs  listiges 
und  sittliches  Leben  in  ihnen  erwecke.  Dies  kann  er  aber  nicht 
durch  vier  oder  sechs  wissenschaßJiche  oder  Sprachstunden,  son- 
dern dadurch,  dafs  er  seine  Schöler  vielseitig  anreet  und  den 
^röfslen  nnd  wichtigsten  Thetl  ihrer  Bildung  leifef.  Krn  Lehrer, 
fler  für  die  sittliche  Aufgabe  seines  wichtigen  Amtes  begeislert 
ist,  wird  nicht,  wie  der  Verf.  förchtet  .,vor  der  Zeit  stumpf 
werden,"  ihm  bleibt,  wenn  er  auch  nur  Unterricht  in  den  unte- 
ren Klassen  geben  sollte,  falls  er  nur  Sinn  för  wissenschaftliche 
Beschüftigung  hat,  nnd  nicht  nebenbei  durch  Nahrnngssorgen 
]gedrQckt  isl,  2^it  genug,  seinen  Geist  durch  gelehrte  Studien 
Bofzufrischen;  ich  wenigstens  habe  zu  keiner  Zeit  mehr  und  un- 
gestörter in  den  WisscnschaHen  leben  können,  als  in  den  sechs 
Jahren,  wo  ich  Ordinarius  von  Sexta  nnd  Quinta  war.  —  Aber 
welcher  Director  wird  nicht  einem  locht  igen  Ordinarius  der  un- 
teren Klassen  zu  seiner  vielseitigeren  pädagogischen  Ausbildung 
nnd  gleichsam  als  Vorbereitung  för  die  Ordinariate  in  den  obe- 
ren Klassen  auch  in  diesen  selbst  seinen  Lieblingsstudien  entspre- 
chende Lehrstnnden  gern  ubertrafi;en?  Alles  üebrige,  was  unser 
Gegner  zur  Unterstötzung  seiner  Behauptung  vorbringt,  nnd  wo- 
bei er  wieder  die  gröbsten  Pinselst  riebe,  um  arge  Fratzen  zu 
zeichnen,  nicht  spart,  föllt  hiermit  in  nichts  zusammen. 

„Zweitens,  sagt  unser  Gegner  p.  648,  sind  durch  das  Klas- 
sensystem  die  Leistungen  der  Gymnasien  im  Allgemeinen  herab- 
gedruckt  nnd  der  Oberflächlichkeit  der  Bildung  Thor  nnd  Thilr' 
eeöffnet.'^  Den  enrten  Tbeil  dieses  Satzes  kann  ich  weder  naeh 
den  gesetzlichen  Anforderungen  des  Abitnrientenreglemeuts  noch 
nach  den  von  mir  gemachten  Erfahrungen  zugeben.  Denn  der 
Verf.  wird  doch  nicht  verlangen,  dafs  die  von  ihm  zum  hundert- 
sten Male  wieder  aufgewärmte  Anekdote  von  den  sehr  hochge- 
stellten Beamteten,  die  froher  oft  gesagt  hätten,  dafs  ihnen  die 
iungen  Leute,  welche  auf  der  Schule  No.  2.  beim  Abgänge  be- 
kommen hätten,  die  liebsten  gewesen  —  jetzt  noch  einen  be- 
deutenden Eindruck  mache?  Die  allgemeine  Erfahrung  lehrt,  dafs 
die  töchtigsten  Schuler  die  töchtigsten  Männer  werden,  aber  auch 
dafs  man  nicht  Trauben  lesen  kanu  von  den  Dornen.  Das  Klas- 
sensystem hindert  nicht,  dafs  ein  Schiller  mit  Vorliebe  die  alten 
Sprachen  oder  Geschichte  oder  Mathematik  treibe;  es  verhindert 
nnr  eine  zu  frühe,  Einseitigkeit,  das  Verfolgen  einer  Richtung 
zn  einer  Z«it^  wo  sieh  noch  nicht  unterscheiden  läfst,  ob  den 
Schöler  zur  Verfolgung  eines  einzelnen  Zieles  wirkliche  geistige 
Disposition  oder  das  Gesetz  der  Trägheit  treibt,  welches  uns 
nach  einmal  empfangenem  Impuls  forteilen  läfst  auf  dem  Wege, 
auf  dem  das  VVeiterkommen  uns  leicht  wird,  die  ungewohn. 
ten   und   unbekannten  Bahnen    dagegen  meiden  läfst.     Es  sind 
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aber  auch  bei  dem  jetzigen  Kla^sensyfttem  stets  Schuler  iti  jeder 
Klasse,  die  sich  in  den  Sprachen  oder  in  der  Malhematik  oder  in  der 
Geschichte  ausseichnen;  man  pflegt  solche  Scliäler  ans  Rficksieht 
anf  ihre  heryorstechenden  Anlagen  oder  Neigangen  an  einselnen 
Disciplinen  auch  in  höhere  Klassen  zn  rersetzen,  selbst  wenn 
sie  in  anderen  noch  etwas  hinter  den  Anforderangen  zuruckste* 
hen,  nm  ihre  geistige  Triebkraft  in  jenen  Fächern,  worin  sie  tdch 
aoszeicbnen,  nicht  zu  schwächen;  sie  selbst  werden  aber  durch 
ihre  Tüchtigkeit  in  ihren  Licblingslächcrn  gehoben  und  spornen 
sich  selbst  an,  um  in  den  übrigen  Fächern  nicht  ganz  oder  auch 
nur  sehr  merklich  zurückzubleiben.  Dieselben  Worte  daher, 
welche  unser  Gegner  p.  650  bei  der  Yertheidigung  des  Fach- 
systems gegen  das  Klassensystero  anwendet:  „Ebrgeföbl,  Erwei- 
terung der  Bildung  durch  eifriges  Betreiben  eines  Hauptfaches 
werden  die  Mittelmäfsigen  schon  noch  anspornen,  dafs  auch  sie 
endlich  das  Ziel  der  Klasse  vollständig  erreichen  und  mit  Recht 
versetzt  werden,"  nehme  ich  mit  grofserem  Rechte  für  das  Klas« 
sensysiem  in  Anspruch« 

„Drijltens,  föhrt  er  p.  652  fort,  ist  das  Ansehen,  welches 
sonst  das  ganze  Lehrercollegium  in  wissenschaftlicher  und  mora- 
lischer Beziehung  bei  den  Schülern  hatte,  auf  einige  wenige, 
auf  diejenigen,  welche  in  den  oberen  Khissen  unterrichten,  durch 
das  Klasseusyslem  beschränkt  worden."  Auch  hier  mufs  ich  das 
Gegentheil  behaupten.  Der  Klassenordinarius  uht  eine  so  ein- 
dringliche Wirksamkeit  auf  die  Bildung  des  Knaben  aus,  dals 
sein  Eindruck  in  dem  Schüler  nie  erlöscht,  er  bleibt  ihm  Zeit- 
lebens das  Urbild  einer  wesentlichen  Stufe  in  seiner  Entwicke- 
lung,  während  er  beim  Fachsystem  den  Lehrer  nur  danach  schätzt, 
was  er  ihn  in  dem  einzelnen  Fache  hat  leisten  sehen.  Wenn 
es  allerdings  eine  leidige  Wahrheit  ist,  dafs,  wie  der  Verf.  sagt, 
die  Schüler  im  Allgemeinen  zuletzt  immer  aar  die  respectiren, 
bei  welchen  sie  gerade  Unterricht  haben:  so  war  dies  erstens 
zur  Zeit  des  Fachsystems  noch  in  einem  höheren  Grade  der  Fall, 
zweitens  liegt  der  Grund  davon  in  der  Natur  des  Knaben  selbst, 
ja  des  Menschen  überhaupt,  darin  dafs  sein  Herz  ein  trotzig  und 
verzagtes  Ding  ist.  Wenn  er  die  Kraft,  die  ihn  beherrschte, 
nicht  mehr  fühlt,  so  überhebt  er  sich  und  meint,  er  sei  nun 
stark  genug  geworden,  um  sich  davor  nicht  mehr  zti  beugen. 
So  geht  wohl  ein  kecker  Bursche  kurz  nach  seiner  Versetzung 
in  einem  falschen  Gefühl  seiner  vermeinten  Würde  vor  einem 
Lehrer,  den  er  kurz  vorher  noch  demüHiig  grüfste,  stolz  vorüber, 
als  kennte  er  ihn  nicht;  doch  das  verachuldet  nicht  das  Klassen- 
system, und  wird  auch  nie  anders  werden,  wenn  nicht  die  ganze 
Art  des  Menschen  eine  andere  wird.  Begegnet  doch  dies  nicht 
Lehrern  aHein,  sondern  Fürsten  und  Königen,  ohne  dafs  sie  da- 
durch an  ihrem  Ansehen  verlieren.  Aber  wenn  der  Verf.  sich 
nach  einer  Reihe  halb  wahrer  Behauptuugen  berechtigt  glaubt, 
p.  654  in  die  Klage,  dafs  auf  den  Gymnasien  keine,  rechte  Zucht 
mehr  sei,  dafs  man  den  Studenten  leicht  ansähe,  sie  hätten  nie 
ordentlich  gehorchen  gelernt,  auszubrechen,  so  müssen  wir  uns 
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wieder  übei*  seine  pftdagogiache  Unkenntnifs  irondero,  inden  er 
car  oidii  Mreifs,  was  vor  Zeiten  gesckdien  ist.  Ich  habe  von 
iminchen  die  »war  ebenCftlk  wunderliche  aber  doch  gerade  um^ 
gekehrte  Behauptung  gehört,  da£i  die  Schuler  auf  den  Gymna» 
aien  jetzt  zn  folgsam  wSren,  darum  gäbe  es  unter  deu  Mftonem 
gar  keine  kfihnen  Charaktere  mehr.  Vergleichen  wir  aber  nur 
die  Mittel,  durch  die  wir  jetzt  die  Disctplin  durchweg,  in  Haupt- 
leefeionen  wie  in  Nebenlectionen,  erhalten  mit  den  vor  dreiisig 
Jahren  angewandten,  nnd  die  jetzigen  Scbolexcesse  mit  den  frQ- 
heren,  so  moft  ich  schon  darin  einen  bedeutenden  Forlscbritt  in 
der  Zucht  erkennen.  Das  Factum  kann  onser  Gegner  auch  nicht 
lenenen,  er  giebt  (p.  641)  zu  „die  Knaben  sind  ruhig,  gehorsam, 
aocn  wohl  ileifsig"  —  doch  er  setzt  hinzu:  „aus  Selbstsucht, 
aas  Ehrbegierde,  aus  Fm*chtr 

Endlich  behauptet  unser  Gegner  p.  654:  „Viertens  hat  die 
EinföhruDg  des  Klassensystems  den  Gymnasien  den  Charakter 
von  Hauptgrundschulen  der  Nation  genommen  nnd  ihnes  den 
raangelhailen  von  Beamteten-  oder  Fachschulen  anfgeprfiitt.^'  Hier 
stehen  wir  wieder  auf  gemeinsamem  Boden  was  das  Thatsich- 
liche  lietriin,  die  Ursache  aber  davon  liegt  nach  meiner  Ueber- 
zeuguog  in  der  veränderten  Grundansicht  von  der  Schulbildung« 
die  schon  oben  besprochen  ist.  Die  Schulen  sind  seit  fiiuf  und 
zwanzig  Jahren  in  Vorbcreitmigs-Institute  für  bestimmte  Lebens- 
verhSltnisse  umgewandelt  und  seltsamer  Weise  haben  die  Gym* 
nasien  selbst  häußg  eingeräumt^  dafs  auch  sie  solche  Institute  für 
die  Universitäten  oder  den  höheren  Beamtenstand  wären,  und 
sogar  es  oll  (ur  ein  Glück  erklärt,  wenn  sie  nur  von  solchen 
besucht  würden,  die  sludiren  wollten.  Das  war  freilich  sonst  an- 
ders. „VVer  über  die  Volks-  nnd  Bürgerschulen  hinausgehen 
wollte,  besuchte  das  Gymnasium ''  Weil  man  aber  aus  einem 
groben  Maferialismas  bei  der  Schulbildung  vorzugsweise  nach 
dem  zu  fragen  anfing,  was  der  Schüler  einst  brauchen  werde, 
und  man  das  non  Bchoiae  sed  vUae  discimu^  auf  die  materiellen' 
Anforderungen  der  vorausgesetzten  einzelnen  Berufslacber,  nicht 
auf  das  in  allen  Lebciui Verhältnissen  Gleiche  nnd  Allgemeine  an- 
wandte: so  verlieben  die  Nutzlichkcitsmensehen  die  Gvmnasien 
und  schufen  Gewerbe-  und  Handelsschulen.  Weil  jedoch  eine 
solche  Zersplitterung  der  Bildung,  wenn  sie  noch  weiter  ausge« 
dehnt  wäre,  fikr  jedes  Lebensverhällnifs  besondere  Schulen  er- 
fordert hätte,  so  glaubte  man  alle  Ansprüclie  des  künftigen  so* 
genannten  bürgerlichen  Lebens  in  den  Realschulen  befrie- 
digen zu  können,  welche  jedoch,  wenn  man  sie  aufrichtig  be- 
zeichnen will,  nichts  weiter  geworden  sind  als  Gymnasien  mit 
weniger  Uuterrichtsgegenständen  und  geringeren  Anforderungen. 
Dais  man  aber,  wie  unser  Gegner  p.  656  sagt,  dem  durch  das 
Klassensystem  entstandenen  Bedürfnisse  durch  die  heutigen 
Realschulen  abzuhelfen  gesucht  habe,  ist  eine  Verkennung  der 
Geschichte. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Angabe,  die  sieh  p.  665  anschlte- 
fsende  Episode  gegen  das  um  das  Ünferrichtswesen  des  preufsischen 
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Staates  so  hochverdiente  Altenstein^sche-Ministeriam  za 
wideriegen ;  denn  so  leicht  es  aaeh  werden  wiirde^  alle  Anklagen 
des  Verfe.  zu  entkräften,  so  erfordert  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes, wenn  man  sich  einmal  darauf  einlälst,  doch  eine  gründ- 
lichere Beleachftnng  und  eine  längere  Erörterui^,  als  in  unserm 
Aufsätze  Platz  finden  könnte.     Als  eine  grofse  Dreistigkeit  müs- 
sen wir  es  aber  wieder  bezeichnen,  dafs  ein  namenloser  Journa- 
list ein  mit  Weisheit  und  ausgedehnter  Erfahrung  nach  und  nacli 
zu  immer  gröfserer  Vollendung    ausgeßihrtes  linterrichtssystem, 
welches  zu  den  gröfsten  Zierden  des  preufsischen  Staates  gehört 
und  seinen  Ruhm  während  des  langen  Friedens  bis  in  die  fernsten 
Länder  getragen  hat,  so  dafs  nicht  nur  Schweden,  Norwegen, 
England  und  Frankreich,  sondern  auch  Griechenland  und  Nord- 
amerika jährlich  seine  geschicktesten  Pädagogen  hierher  gesandt 
haben,  um  nach  unserer  Unterrichts  weise  auf  den  Gymnasien  die 
eigne  zu  verbessern  —  dafe  er  ein  solches  Unterrichtes ystem,  sag' 
ich,  „ein  Kleid^'  nennt,  „das  im  Zuschnitt  verdorben  ist.^'    Ebenso 
müssen  wir  es  noch  mehr  als  Dreistigkeit  heifscn,  wenn  derselbe 
in  aflectirter  Empfindelei  p.  671   sagt:  „Aber  auch  wir  blicken 
mit  W^ehmuth  auf  den  langen  Zeitraum  dieser  Thätigkeit  zurück. 
Wie  Vieles  hätte  anders  und  besser  werden  müssen,  wenn  man 
nicht  unablässig  dem  Schattenbilde  einer  abstracten  Gleichheit 
nachgejagt.^'     Unser  Gegner   hat  freilich  die  grofse  sittliche  Be- 
deutung, w^elche  das  Altcnstein'sche  Ministeriam  in  den  Schul- 
nntcri'icbt  gelegt  hat,  nicht  begrüTen,  wie  er  überhaupt  keine 
richtige  Vorstellung    von    der  sittlichen  Beziehung  des  Lehrers 
zu  dem  Schuler  und  von   des  letzteren   sittlicher  Beurtheilung 
hat;    wie  könnte  er  sonst  p.  664  äufsem,   dafs   über  wirkliche 
innere  Ei*weckung  für  ein  christliches  Leben  und  Gesinnung  mit 
den  übrigen  Lehrern  vorzüglich  der  Religiouslehrer  entscheiden 
sollte?    Wo  es  auf  Gymnasien  einen  besonderen  Religionslehrer 
giebt,  ist  dieser  gerade  von  allen  Lehrern  am  v«^enigsten  im  Stande 
über  wirklich  innere  Erweckung  für  ein  christliches  Leben   und 
Gesinnung  der  Schüler  zu  entscheiden,  weil  er  mit  ihnen  am 
wenigsten  und  zu  einseitig  verkehrt,  ihr  Inneres  also  zu  wenig 
kennen  lernt;  denn  wer  möchte  so  leichtsinnig  sein,  nach  blofsen 
Religionskenntnissen  oder  wohl   gar  Bekenntnissen  über  christ- 
liches Leben  und  Gesinnung  zu  entscheiden?    Das  vermag  Nie- 
mand, wer  nicht  das  ganze  Leben  des  Menschen  beobachtet,  und 
nur  dann  mit  Sicherheit,  wenn  er  den,   über  dessen  inneres  Le- 
ben er  zu  entscheiden  unternimmt,  auch  hat  das  Kreuz  auf  sich 
nehmen  und  um  Christi  Willen  leiden  sehen.    Wo  gar,  wie  un- 
ser Gegner  will,  das  Zeugnifs  der  Unreife,  gleich  einem  Scheiter- 
haufen, vor  dem  vom  Religionslehrer  für  nicht  wirklich  christlich 
gesinnt  Erklärten  drohend  aufgesteckt  wird,  möchte  leicht  Heuche- 
lei entstehen,  die  ein  grölserer  Greuel  vor  Gott  ist  als  Unglaube, 
denn  jene  enthält  immer  diesen  zugleich  mit  in  sich  verschlossen. 
Fragen  wir  nun,  wodurch  will  der  Unbekannte  unsern  Gym« 
nasien  geholfen  wissen?  Durch  Rückkehr  zum  Fachsystem?  Kei- 
ncsweges;  sondern  in  folgender  Weise.  Zu  einer  Elementarschole 
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I  ftr  die  VvirerAU  gebort  nach  .ihm  (II,  p.  623)  dreierlei:  1)  der 
I  Schüler  muis  denken  lernen;  dies  wird  am  beaten  au  der  latei- 
!  nisclien  Spraehe  geschehen,  da  sie  in  ihren  iogiseh-grammatischeD 
i  Verhallnissen  am  einfaebsten  isi.  2)  Die  Gymnasien  sollen  die  hi- 
!  storische  Grondlage  unserer  ganzen  Bildung  giundea ;  diese  Grund- 
>  läge  besteht  zunächst  in  der  Kenntnifs  der  Griechischen  und  Rö- 
I  mischen  Schriftsteller  und  in  der  die  Leetüre  decselben  untec- 
i  stütMnden,  belebenden  und  erklärenden  Kenntnifs  der  alten  Ge> 

<  schiebte.  3)  Die  Schüler  sollen  reden  lernen;  was  unter  reden 

<  versfanden  wird,  ist  oben  gezeigt.  Unter  diese  Kategarie . fallt 
'  (p.  628)  der  gesammta  fibcigo  Unterricht  in  der  Alatheaiatik, 
j  Geographie,  mittleren  nnd  neueren  Geschidiie^  Naturgetofaichte, 
!  Physik  u.  auch  in  der  Religion.  „Weil  nun,  sagt  er  weiter  (p.  6^3), 
'  die  dritte  Kategorie  das  Resultat  aller  Bemühungen  der  Lehrer 

auf  jeder  Unterrichtsstofe  liefert,  so  mufs  auch  hiernach  die  Fi- 
lii^keit  des  Schülers  überhaupt,  also  aoch  die  Fähigkeit  in  eine 
Incue  Klasse  überzugehen  am  meisten  beurtheilt  werden.*^ 
'  Was  let  also  das  Product  von  allen  obigen  Factoreo?  Es 
.  kommt  zuletzt  unerwartet  eine  Realschule  heraus,  nur  dafs 
auf  derselben  auch  noch  etwas  Griechisch  getrieben  wird;  die 
aogenannten  Realien  werden  aber  als  das  bei  den  Beurtheilungen 
der  Sehüler  Entscheidende  an  die  Spitze  des  ganzen  Unterriclits 
treten  und  sonach  der  ganzen  Schule  den  Character  aufdrücken 
müssen.  In  einem  sq  seltsamen  Widerspruche  mit  sieh  selbst 
endigt  der  unbekannte  Verfasser.  Er  hat,  wie  er  es  am  Schlüsse 
(H,  p.  034)  selbst  wünscht,  Andersdenkende  zum  Widerspräche 

fereizt ;  ihn  aber  in  allen  Puncten  vollständig  zu  widerlegen,  ha- 
en  wir  uns  eben  so  wenig  zur  Aufgabe  gemacht,  wie  aUes  Ein- 
zelne heißUig  herauszuheben,  worin  wir  ihm  beistimmen.  Möge 
dieser  Aufsatz,  wie  er  es  selbst  wünscht,  zu  gegenseitiger  Au- 
.   kJärung  helfen. 

£.  Bonneil. 
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IL  lieber  die  Behandlung  der  deutschen  Literatur- 
geschichte, namentlich  der  älteren,  auf  Gynuia- 
sien '). 

Die  Geschichte  der  deutschen  Literatur  ist  verhältnifsrndrsig 
erst  seit  kurzer  Zeit  unter  die  Gegenstände  des  Gymnasialunter- 
richts  aufgenommen  worden.  Bei  weitem  die  meisten  Schulpro- 
gramme aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  welche  ich  habe  einsehen 
können,  erwähnen  sie  als  einen  solchen  mit  keinem  Worte. 
Ich  nenne  heispielsweise  den  of&ciell  bekannt  gemachten  Lehr- 
plan des  mit  sehr  reichen  Lehrkräften  ausgestatteten  akademischen 
Gymnasiums  zu  Alt-Stettin  vom  Jahre  1777  und  die  von  Rcsc- 
witz  1776  veröffentlichte,  sehr  ausfuhrliche  Schilderung  des  gerade 
in  den  letzten  Deccnuicn  des  vorigen  Jahrhunderts  besonders 
blähenden  Pädagogiums  zu  Kloster  Berce.  Hin  und  wieder  scheint 
zwar  der  Versuch  gemacht  zu  sein,  einer  allgemeinen  Literatur- 

feschiclite  neben  der  allgemeinen  politischen  Geschichte  ihren 
iatz  zu  vindiciren.  Namentlich  ist  das  von  dem  Professor  Fr. 
Muzelius  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrlmnderts  geschehen:  denn  in  dem  Programm  jener 
Anstalt  vom  Jahre  1747  heifst  es  p.  9:  in  suprema  classe  trihus 
per  hehdomadem  hori«  historiam  polUicam  praelegii  — ^  unam  ho- 
ram  hisiorine  iHerariae  iribuH.  Man  vergl.  auch  das  Programm 
vom  Jahre  1752  p.  11.  Und  ausführlicher  in  dem  Progr.  von 
1750  p.  10:  (hisiorine)  quaiuor  per  hehdomadem  horas  impendii^ 
vna  hisioriam  lUerariam  ex  iahtdis  suis  memorialihus  praelegUy 
ui  id  lUerarum  genus  ante  audHores  praelibarefii^  quam  ad  aca-' 
demias  pergerefä.  Allein  in  welcher  Beschränkung  der  Gegen- 
stand von  diesem  Gelehrten  aufgefafst  worden  sei,  lehrt  schon 
der  Znsatz  an  der  letzten  Stelle:  ac  pertraciuvii  laiinHafis 
scripiores  tam  priscos  qttam  recenticresy  und  das  Progr.  von  1746 
p.  10:  unam  auiem  horam  (per  hebd.  irihuii)  hisloriae  IHerariae^ 

* )  Die  in  dieser  Arbeit  enthaltenen  Bemerkungen  habe  ich  bereit« 
in  unserm  Verein  am  12.  November  1845  vorgetragen.  Wenn  ich  sie 
jetzt  der  (Xfienüicbkeit  übergebe,  so  geschieht  es  nicht  mit  der  Zurer- 
•icht  des  Erfolgs,  sondern  mit  der  iSchücbtemheit  eines  ersten  Versuchs. 
Meine  nächste  Absicht  war,  eine  tiefere  Erö/terung  des  Gregenstandes  zu 
veranlassen. 
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famque  veferew  qitam  recrnUicres  iaiinos  aucioteM  peHradaifH. 
Aber  wenn  man  auch  nicht  gerade  dentFehe  Literatargeaebichic 
aof  Schulen  behandelte,  so  lernte  mau  doch  alUnUüicb  yod  den 
Schätzen  der  deutschen  Literatur  filr  die  Ausbildung  der  Jugend 
Gebrauch  machen.  1>i«  Stimme  einihilsrcicher  MSnner^)  forderte 
daiu  auf  und  das  Bedurfoifs  des  Lebens  erheischte  Befriedigaug; 
der  Contrast  zwischen  der  correcten  Zierlichkeit  der  frisch  em- 
^rbltihendcn  Lileralor  und  dem  Wust  der  alltSglicheu  Umgangs- 
sprache durfte  nicht  ohne  Ausgleichung  bleiben.  Die  piida|;ogi- 
scbe  Welt  damah'ger  Zeit  scheint  im  Ganzen  die  Bcdeirtung  der 
in  dieser  Hinsicht  anf  ihr  lastenden  Verpflichtong  wohl  erkannt 
KU  haben.  Und  wenn  man  einerseits  derselben  dadurch  nachzu- 
kommen suchte,  dals  man  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  ange- 
messene Uebertragnng  der  lateinischen  und  griechischen  Klassiker 
ins  Deutsche  legte'),  so  scheint  man  doch  noch  eifriger  darin 

Seiiesen  zu  sein,  die  Reinheit,  Angemessenheit  und  Schdaheit 
er  Rede  doveli  Zergliederung  deutscher  Muster  zn.  befördern; 
die  deutsche  Literatur  diente  in  den  Schulen  für  die  Eutwicke- 
lung  der ^  ästhetischen  und  rhetorischen  Bildung*);    Dergleichen 


')  Es  geziemt  sichy  untrr  diesen  den  berühmten  Philologen  Jo.  M. 
Gesner  zu  nennen,  der  in  seiner  hagoge  in  erudition.  univerM.  £4.1. 
T.  1.  p.  94  $gq.  der  Muttersprache  und  itirer  sorgfältigen  Pflege  kräf- 
tig das  Wort  redet:  er  fordert  grammatische  Behandlung  der  Sprache,  er 
spricht  sich  entschieden  für  das  Studium  der  damaligen  deutsdien  Klassilcer 
aus,  er  weiset  geradezu  auf  die  histortsebe  Sprachforschung  hin.  Vergib 
p.  104:  eunferant  mäxime  inter  Be  dialecio»  Germanime  upt«ntfionah$f 
inprimh  ItianÜcamf  guae  ttpltntrionalium  eU  antigutuima,  et  in  iUm 
rtliquiat  ac  fundamtnta  lingual  germanicme  hodiemae  sunt  ceriiuima. 
Bekanntlidi  ^vurde  die  Isagoge  in  vielen  gelehrten  Schulen  dem  Unter« 
riebt  zttm  Grunde  gelegt. 

')  Veigi.  Fr.  Th.  Gra^uer  In*  dem  Progr.  des  Joadi.  Gymnasiums 
Tom  Jahre  1766  p.  25:  viaxime  vero  ituduit,  ut  latina  in  germanieam 
linguam  aceuraU  traniferrentur,  guo  imaginem  exprimeret^  dd  euiu$ 
nmilitudinem  optimi  tdiomati»  alieni  teripi^re»  mligmando  germanice 
redderemlur.  DoUndmm.  enim  frium  vemaeulae  linguae  owuuno  videtur^ 
cum  tcriptore$,  exemplaria  omaiae  ac  faeundae  dictiani§t  ad  quoi  vtlui 
rtMpicere  iubemur,  in  ea  haibutire  putaniur,  adeo  ut  näHaeam  omnino 
/aeiaat.  Elaborandum  itaque  eitj  ut  in  hoc  Vitium,  in  hoc  dedecuä 
medela  conferatur^  quo  optimi»  liieri»  et  »cientii»  ii  quoque  imhuantur^ 
qui  nomen  tuum  orbi  liierato  non  ded^runt,  et  quo  tandem  aiienigenae 
detittant  Vitium  noki$  exprobrare,  quo  hucutque  laboravirnu». 

^)  ^^i-  unter  Anderen  Meierotto  in  dem  Progr.  d.  Joach.  Gymn. 
vom  Jahro  1778.  p.  25:  cla»»i  rhetoricae  exempiaria  genti»  noittae  do- 
nuMtica  vel  venione  apta  noMiratibui  addita^  proponere^  iudicio  temuque 
pulcri  formatit  Ulotum  awidua  expoeilione^  wigenium  ad  imitationem 
exercitationibui  lingua  no$tra  concludeudi»  excitare  tribus  horii  »tudui- 
liiui.  Und  in  demselben  Programm  p.  30  t>crichtet  Engel  über  seine 
Stunden  in  der  ersten  Klasse:  ex  »electiM  opti/norum  poi'tarum  patriae 
exempiit  deduxi'  artem  poeticam.  In  dem  Programm  von  1/80  sagt 
derselbe  p.  27:  caeterum  cum  iudicio  critico  praelegere  seiecta  poe'ta- 
rum  nottratium  loca  perrexi,  id  pruecipue  ffdr/t«,  ut  variorum  generum 
paoHoM  "indoiem  et  naiuram  ex  JÜs  ip$i$  heu  audiioribki  expUeorem. 
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Bemfihttngen  mqfsten  allmählich  auf  eine  mehr  systemaiisdbe  Be- 
nntzang  der  Literat argeschichte  für  die  Zwecke  des  Schulaiiter- 
richte  hinfühi^en.  Aber  das  konnte  schon  darum  nur  sehr  langsam 
geschehen,  weil  die  Kenntnifs  der  Sache  nach  Umfang  und  Tiefe 
nur  eine  geringe  war.  Morhofens  Unterricht  von  der  Teut- 
sehen  Sprache  und  Poesie  aus  dem  Jahre  16S2  (zw.  A.  y.  1700^ 
nicht  1702)  war,  wo  nicht  vergessen,  doch  veraltet.  Die  weni- 
gen Gelehrten  Deutschlands,  die  sich  mit  der  Literatur  ihres 
Vaterlandes  beschäftigten,  hatten  ihre  Thätigkeit  mehr  auf  Erfor- 
schung des  Einzelnen,  als  auf  Zusammenfassung  zu  einem  Ganzen 
gerichtet. 

Den  ersten  Versuch,  die  Literaturgeschichte  Deufsdilands  in 
den  Kreis  des  Gymnasialunterrichts  aufzunehmen,  hat,  meines 
Wissens,  Meierotto  im  Jahre.  1779  gemacht.  £r  sagt  in  dem 
Programm  d.  J.  p.  25:  in  classe  teutonica  prima  extra  orJinetn 
rem  Germanorum  iiierariam  inde  a  primis  poeiarum  fwminilms  ad 
8aeciUi  17.  vergenüs  oraleres^  historicos  ei  poeia»  levi  quidem^ 
sed  iis,  ^tii  damesHca  pror&tts  ignorarenf^  tum  ingrata  opera 
dedttxi.  Allein  da  diese  Lection  m  den  folgenden  Programmen 
gar  nicht  wieder  erwähnt  wird,  so  scheint  der  Erfolg  den  Er- 
wartungen nicht  entsprochen  zu  haben. 

Dagegen  wurden  in  den  n«ichstfolgeuden  Jahren  auffallender 
Weise  rasch  hintereinander  mehrere  Bearbeitungen  unserer  Lite- 
raturgeschichte veröffentlicht.     Im  Jahre  1780  erschien  in  Ber- 
lin der  Anfang  von  Schmids  Skizzen  einer  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtkunst.     Das  Jahr   1781  brachte  ebendaselbst  Küt-"^ 
ners  Charaktere  deutscher  Dichter  und  Prosaisten,  von  iCaiser  ' 
Karl  d.  Gr.  bis  anf  das  Jahr  1780,  ein  in  einzelnen  Abschnitten  j 
noch  jetzt  brauchbares,  viel  zu  schnell  vergessenes  Euch.    End-  / 
lieh  1782  ei'schien  zu  Stettin  Plauts  chronologischer,  biographi- 
scher und  kritischer  Entwurf   einer  Geschichte    der    deutschen 
Dichtkunst  und  Dichter  von  den  ältesten  Zeiten  an. 

Woher  dieser  plötzlich  hervorbrechende  Eifer?  War  er  nur 
durch  die  unter  den  Gebildeten  verbreitete  regere  Theilnahme 
an  deutscher  Literatur  hervorgerufen?  Oder  hatte  irgend  ein 
besonderes  Ereignifs,  irgend  ein  heftiger  Reiz  ihn  entzündet  und 
so  das  Hervortreten  einer  durch  den  Geist  der  Zeit  im  Wesent- 
lichen bedingten  Erscheinung  beschleuniget? 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diese  Erscheinung  mit 
der  Wirkung  in  Verbindung  set^e,   welche  dip  im  Jahre  1780  . 
erschienene  geistreiche,  aber  scharfe  Broschüre  Friedrichs  des  • 
Grofsen  über  die  deutsche  Literatur^  die  Mängel,  die  man  ihr  ' 
vorwerfen  kann,  die  Ursachen  derselben  und  die  Mittel  sie  zu 
verbessern,  und  die  lebhafte,  durch  dieselbe  hervorgerufene  Con- 
troverse,  (vergl.  namentlich  die  Gegenschriften  von  Herzberg, 
Jerusalem  und  Trallcs)  unter  allen  Gebildeten  Deutschlands 
hervoi*bringcn  mufste.   In  Kutners  Werk  ist  die  Beziehung  auf 
jenes  Ereignifs  mehrfach  durchzufühlen.     Vergl.  Vorher.  S.  III. 
S.  215.  ff.     In  der  Th»t  mufste  nicht  blofs  die  Geringscliätzung, 
mit  der  sich  Friedrich  in  dieser  Sehrift,  wie  später  anderwärts, 
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z.  B.  in  der  bekannten  CabineUordre  an  Mikller,  den  Heraus- 
geber der  Nibelangen  und  anderer  Gedicbie  des  12.  13.  und  14. 
Jahrhunderts*),  über  die  Leistungen  der  Deutsdicn  auC  dem  Ge- 
biete  der  scb&nen  Wissens^aften  ausspricht,  die  Empfindtichkeii 
des  Volks  reizen  und  die  Gelehrten  zu  wetteifernder  Thäti^^keit 
entzt&nden,,  —  diese  ward  auch  befeuert  durch  die  prophetischen 
Worte,  mit  denen  die  Broschüre  schlieTst:  ,,Anch  wir  werden 
dann  unsere  klassischen  Schrütst  eller  bckommeD.  Jeder  wird 
sie  lesen  wollen:  unsere  Nachbarn  werden  deutsch  lernen  und 
die  flöfe  es  mit  Vergnügen  reden.  Und  vielleicht  bringen  unsere 
guten  Schriftsteller  es  dahin,  dafs  unsere  zur  Vollkommenheit 
gebrachte  und  verfeinerte  Sprache  noch  einst  von  einem  Ende 
von  Europa  bis  zum  andern  wird  geredet  werden.  Noch  sind 
diese  schönen  Tage  unserer  Literatur  nicht  gekommen:  aber  sie 
nahem  sich  nnd  erscheinen  gewifs.  Ich  kündige  sie  Ihnen  an, 
obgleich  mein  Alter  mir  die  Hoffnung  nimmt,  sie  noch  gellMt  zu 
sehen." 

Da  sich  diese  Prophezeihung  durch  die  damalige  schnelle 
Entwickelnng  unserer  Literatur  zu  erfftllen  schien,  so  nrofste  sich 
allmählich  auch  eine  gründlichere  nnd  fruchtbarere  Behtfndlung  der 
Literaturgeaciiichte  vorbereiten.  Man  erkannte,  dafi»  ein  solches 
Ziel  sich  nicht  im  ersten  Anlauf  erreichen  lasse,  und  beschränkte 
sich  auf  VoraH>citen.  die  freilich  nicht  r^cht  im  Verhfiltnifs  zu 
stehen  scheinen  zu  dem  Geist  der  Kritik,  von  dem  wir  uns  jene 
Zeit  so  gern  getragen  vorstellen,  die  aber  doch  immer  eine  Stufe 
der  Entwickeiung  bezeichnen  und  für  die  Erfolge  der  spätere« 
Zeit  den  Boden  bereiten  halfen.  (Vergl.  auch  Dietrich  altnor- 
disches Lesebuch  p..  IX.  X.) 

Wie  aber  immer  die  Interessen,  die  eine  Zeit  besonders  be- 
wegen, mit  auf  die  Organisation  der  Schulen  einwirken,  so  suchte 
man  es  auch  einzurichten,  dafs  die  werdende  Wissenschaft  gleich 
den  Schulen  zu  Gute  käme.  Und  das  thaten  Männer,  die  wir  als 
Kor3rphäen  der  damaligen  Pädagogik  anzusehen  bei*echtigt  sind. 
„Den  Scholareil  der  ersten  Klasse  wurde,*^  so  heifst  es  bei  Ge- 
dike  in  der  Neuen  Nachr.  von  der  Einrichtung  des  Friedrichs- 
Werderschen  Gymnasiums,  Berlin  1788  p.  80,  „auch  die  Litera- 
tur der  deutschen  Sprache  bekannt  gemacht.'^  Freilich  wird  man 
es  mit  diesen  Worten  nicht  zu  genau  nehmen  dürfen.  Indefs  ist 
notorisch^  dafs  einige  Schulmänner  —  wie  es  bei  einem  neu  er- 
öffneten Gebiet  zu  geschehen  pflegt  —  die  deutsche  Literaturge- 
schichte mit  mehr  Eifer  als  Einsicht  für  ihre  Zwecke  ausbeu- 


>)  Cabineisordre  vom  22.  Febr.  1784  bei  Preufs  Friedrich  d.  Gr. 
3,  335:  ,, Meiner  Einsiebt  nach  sind  solche  nicht  einen  ScbufiB  Pulrer 
wcrtb,  und  verdienten  nicht  aus  dem  Staub  der  Vergessenheit  gezogen 
zu  worden.  In  meiner  Bücbersammlung  wenigstens  würde  ich  solches 
elendes  Zeug  nicht  dulden,  sondern  herausschmeilsen.  Das  mir  davon 
eingesandte  Exemplar  mag  dabero  «ein  Schicksal  in  der  dortigen  gro* 
fisen  Bibliothek  abwarten.  Viele  Nadifra^e  aber  verspricht  demselben 
nicht  Euer  sonst  gnädiger  König  Friedrich.''^ 
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teten  und  «ie  nanie»t1ich  in  einer  Ausdehnung  auf  den  Gymnasien 
behandeln  zu  dürfen  i^aubten^  die  durchaus  verwerflich  ist  und 
auch  damals  bei  umsichtigeren  MSnnern  Tadel  fand.  Gedike 
selbst  sah  schon  1793  sich  veranlafst,  solchen  Mifsturanch  in  ei- 
nem seiner  Scholprommme  (Schulschr.  2,  296)  entschieden  zu 
rügen.  Mit  welchem  Kecht,  das  erhellt  unter  Anderem  aus  Kochs 
Compendium  dei*  deutschen  Literaturgeschichte  vom  Jahre  1790; 
denn  S.  V.  der  Vorrede  erklärt  derselbe,  dafs  er  den  Jüngling 
auf  Schulen  durch  die  ganze  Geschiehte  der  deutschen  Dichtung, 
Wohlredenheit  und  Beredsamkeit  fuhren  zu  können  glaubt. 
Und  wer  kennt  nicht  die  dürre  weitschichtige  Gelehrsamkeit^ 
mit  der  dieses  fleifsig  eearbeitete  Buch  überladen  ist! 

Der  Contrast  der  MUtel,  über  welche  die  neue  Wissenschaft 
zu  yerfögen  hatte,  und  der  Zwecke  des  höheren  Unterrichts^  der 
damalige  Zustand  der  Methodik,  die  sich  von  der  Henrschafl  des 
Gedächtnifskrames  au  der  Freiheit  rationeller  Behandlung  zu  er« 
heben  trachtete  und  die  sich  darum  von  einem  G^ensiande  ab- 
wendete, der  nicht  ergiebig  genug  schien  für  die  Verwirklichung 
ihres  Ideals,  —  diese  und  andere  Umstände  bewirkten,  dafs  der 
neue  Unterrichtsgegenstand  wieder  zurückgelegt  wurde.  So  zeigt 
z.  B.  der  „neue  Lehrplan  für  das  Joachimstnalsche  Gymnasinm 
vom  Jahre  1803  keine  andere  Berücksichtigung  der  yaterländi- 
scheu  Literaturgeschichte,  als  dafs  p.  53  verÜiigt  wird,  es  seien 
bei  Gelegenheit  der  Rhetorik  und  Poetik  nach  Eschenburgs 
Lehrbuch  die  dahin  einschlagenden,  wissenswerthesten  lUerari- 
sehen  Notizen  mitzutheilen. 

Allein  die  Sache  hatte  an  sich  einen  zn  starken  Lebenstrieb, 
als  dafs  sie  nicht  hätte  tiefere  Wurzeln  schlagen  und  kräftig  ge- 
deihen sollen.  In  jenen  Jahren,  in  denen  fremder  Druck  auf 
unserm  Volke  um  so  entsetzlicher  lastete,  je  trostloser  die  inne- 
ren Zustände,  je  geringer  die  geistige  Spannkraft  war'),  da  ging 
das  deutsche  Volk  in  sich  zui^ck,  es  suchte  den  Boden  nationa- 
len Lebens  wiederzugewinnen;  und  eine  Jugendliche  Begeisterung 
wendete  sich  den  früheren  Zuständen,  der  älteren  Literatur  und 
Geschichte  zn.  Aber  diese  mufste  sich,  ihrer  Natur  nach,  bald 
wieder  verflüchtigen.  Ja,  sie  wäre  dem  Spotte,  den  die  einsei- 
tige Betriebsamkeit  der  Deutschthümler  und  der  voreilige,  be- 
scnränkte  Eifer  der  Dilettanten  in  diesem  Gebiet  veranlafste, 
vielleicht  ganz  erlegen,  wenn  deutsche  WissenscliafUichkeit  die 
Flamme  nicht  immer  aufs  Neue  wieder  angefacht  und  ihr  eine 
unvergängliche  Nahrung  zugeführt  hätte.  Was  Beneke,  was 
Jakob  und  Wilhelm  Grimm,  was  Lachmann  gegründet, 
das  wird  die  flüchtige  Neigung  der  Gegenwart  überdauern,  das 
wird  der  Nachwelt  ein  unvergängliches  Erbe  deutscher  Wissen- 
schaft sein. 

Und  so  kann  man  es  denn  wohl  als  eine  lliatsache  ansehen, 
dals,  wie  die  Wissenschaft  der  deutschen  Literaturgeschichte  für 

' )  Ihr  3iid  bat  mit  Meisteihand  und  nicht  mit  zu  grellen  Farben 
Leo  entworfen,  Umvcrsalgesch.  5,  477.  ff. 
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alle  Zeit  fest  gegriodet,  so  aach  den  Mheren  Scholen  ihr  An» 
theil  an  dieser  vVisseiischaft  und  in  ihm  ein  neues  b^eniendea 
Mittel  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  gesichert  ist.  Alle  Be* 
hörden  scheinen  in  ihm  einen  integrirenden  Theil  des  höheren 
Gymnasialnnlerrichts  anzuerkennen,  und  die  rüstige  GeschSftig-  ' 
keit  deutscher  Gelehrten  beeifert  sich  den  Stoff  flössig  und  ge- 
recht zu  machen. 

Ob  diesem  Unterrichtsgegeasland  in  der  Praxis  überall  sein 
Recht  wird,  oh  der  Unterricht  im  Allgemeinen  anf  eine  den 
Zwecken  der  Gymnasien  angemessene  Weise  eiihetlt  wird,  «— 
das  ist  eine  FVage,  anf  die  nur  der  antworten  kann,  welcher  anf 
einem  höheren  Standpunkt  steht.  Darf  man  aber  die  Hagen  der 
Universftpslehrer  dieses  Faches,  die  über  den  gänzlichen  Mangel 
an  Vorbet'eitung,  über  das  kaum  geweckte  Bedürfnifs  nach  wis« 
senschafllicfaer  Kenntnifs  der  Muttersprache  sich  wiederholt  ge- 
Snfsert  haben  (Hoffmann,  d.  deutsche  Philologie  p.  XXVIII )) 
unbedingt  in  Anschlae  bringen,  so  steht  es  in  diesem  Gebiet  nn« 
serer  Thäligkeit  mindestens  nicht  so,  wie  man  es  im  Interesse 
der  allgemeinen  Bildung  wünschen  sollte. 

In  welchem  Umfang  der  Stoff  der  deutschen  Literaturgeschichte 
auf  den  Gymnasien  benutzt  werden  solle,  welche  Metlwde  dabei 
zur  Anwendung  kommen  solle,  darüber  giebt  es  von  S^ten  un- 
serer Behörde,  meines  Wissens,  keine  specielle,  für  alle  Provin- 
zen*) gültige  Vorschrift:  man  scheint  dei' Gewissenhaftigkeit  ond 
£itisicht  der  Lehrer  vertraut  zu  haben.  Einen  allgemeinen  Ge- 
ftichtspnnkt  indefe  giebt  das  R^ement  fBr  die  Abiturienten,  vom 
4.  Juni  1834,  §.  28,  wo  für  das  Zengnifs  der  Reife 

einige  Bekanntschaft  mit  den  Hanptepochen  unserer  Li- 
teratur 
als  Forderung  gestellt  wird.  Fast  in  gleicher  Unbestimmtheit 
halten  sich  oie  übrigen  mir  bekannten  deutschen  Schnlordnvn- 
gea:  so  fordert  die  Meininger  v.  Jahre  1835  p.  43  ftir  Prima 
einen  übersichtlichen  Vortrag  üb^  die  vaterländische  Litera- 
tar;  der  Schüler  soll  (p.  10)  mit  dem  Entwic^elungsgang  nnd 
den  bedeutendsten  Erscheinungen  derselben  näher  bekannt 
werden.  Femer  heifat  es  in  der  Ba denschen  Scholordnung  v. 
18.- Februar  1837,  §.  3,  p.  214:  „in  der  sechsten  oder  obersten 
Klasse  wird  die  Rhetorik  im  eigentlichen  Sinne,  in  Systematik 
schem  Zusammenhang  vorgetragen,  und  in  Verbindung  mit 
ihr  eine  Uebersichf  der  Geschichte  der  deutschen  Literatnr 
gegeben,  nm  die  Schüler  mit  den  ausgezeichnetsten  klassi- 
schen Werken  des  deutschen  Volks  bekannt  zn  machen." 

Gevnfs  Hegt  in  diesem  Verhalten  der  Behörden  eine  dankens- 
werthe  Libersüitftt^,  sie  warten  zu,  bis  die  Saat  deutscher  Wis- 


*)  Ein  Vorschlag  des  Consistoriums  der  Provinz  Sachsen  ▼.  8.  Mai 
1825  hinsiebtiich  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Literatur  in  den  bei- 
den obersten  Klassen  der  Gymnasien,  den  das  Ministeriom  unter  dem 
12.  Juli  dess.  Jahres  geadinugt  bat  (s.  Neigebauer  p.  123),  ist  mir 
unzugänglich  geblieben. 
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«eBscbaft  reift,  and  lasten  inswiacheo  die  IndtvidnalitSi  des  Lch* 
rers  gewährea.  Aber  die  Folge  davon  ist  gevresen,  dab  die  Be- 
handlung dieses  wichtigen  Unterriciiis  einen  Charakter  der  Will- 
kürlichkeit  bekommen  hat,  der  nicht  eben  zum  Frommen  des 
Ganeeo  gereicht.  Wohl  die  waiigaten  Lehrer  sind  tu  diesem 
Unterricht  gekommen,  nachdem,  sie  das  ganze  Gebiet  unserer 
Literatur  historiscli,  selbst  forschend  durchntessen  oder  sich  we- 
nigstens durch  eigene  Anschauung  überall  orieniii^t  haben.  Darin 
liegt  kein  Vorwurf,  d^r  gewöhnlidie  Gang  der  Studien  hat  «g 
bisher  so  mit  sich  gebracht.  Die  zunächstliegende  Aushülfe  sind 
also  die  gewöhnlichen  Leitföden  und  Beispielsasunlungen,  Ober 
die  Manche,  trotz  aller  Neigung  zum  eigenen  Forschen,  aus  Man- 
gel an  freier  Zeit  und  an  den  schwer  zu  erlangenden  Buchern, 
kaum  hinauskommen.. 

Wer  wollte  leugnen,  dafs  wir  in  Hinsicht  dieser  Haodbücher 
iur  den  Unterricht  .in  der  deutsehen  Literaturgeschichte  besser 
daran  sind  als  unsere  Vorfahren?  Ohne  den  Verdiensten  eines 
lleinsius  und  Wachler  zu  nahe  zu  treten,  darf  man  doch  be- 
haupten, dafs  die  neueren  Arbeiten  an  Gr&ndlichkeit  der  For- 
schung nnd  Tiefe  der  Betrachtung  jene  bei  weitem  fiberragcn. 
Allein  kann  man  sich  darum  mit  dem  Prindp  ihrer  Bearbeitung 
einverstanden  erklären? 

Es  bedarf  keines  Beweises,  dafs  eine  vollständige  Darlegung 
der  Geschichte  unserer  Literatur  far  Gymnasien  nicht  nnr  nnnö- 
thig,  sondern  zweckwidrig  nnd  schädlich  ist.  Und  doeh  ist  ge* 
rade  in  dieser  Beziehung  von  denen,  die  für  die  Schule  arbeiten 
zu  wollen  eritlären,  und  deren  Bücher  am  meisten  in  Schulen 
gebraucht  werden,  am  stärksten  gefehlt  worden.  Pischons' 
edle  Hingebung  an  die  Sache  und  seine  gröfsen  Verdienste  er- " 
kenne  ich  gern  an;  aHein  sein  Leitfaden  ist  doch  Alles  eher  als 
ein  Schulbuch.  Der  Faden,  der  durch  das  Ganze  geht,  ist  oft- 
ganz  willkiirlich  zerrissen  und  zerschnitten,  oft  so  seknöpft,  dafs 
man  ober  den  Knoten  kaum  hinwegkommt.  Und  wollte  man 
sich  wirklich  von  ihm  leiten  lassen,  so  wurde  der  Schüler  gerade 
von  vielen  der  bedeutendsten  Zeiträume  nur  ein  unklares,  un- 
vollkommenes Bild  erhalten.  Rechnet  man  dasn,  dafs  in  der 
Eintheilung  nicht  selten  ein  Maogel  an  logischer  Schärfe  hervor- 
tritt, dafs  an  der  einmal  gewählten  Eintheilung  nicht  immer  streng 
festgehalten  ist,  dafs  es  dem  Ausdruck  oft  an  Präcision  und  An- 
gemessenheit, an  dem,  was  den  Lehrstil  bezeichnet,  fehlt,  erwägt 
man  femer,  wie  viel  überflussige,  ungenaue  oder  unrichtige  Be- 
stimmungen au%enommen  oder  geduldet  sind,  so  mnls  man  sich 
über  die  allgemeine  Verbreitung  wundern,  die  dem  Buche  ge- 
worden und  geblieben  ist.  Weit  empfehlenswerther  sind  die  - 
Bücher  von  Ko berstein  und  von  Schäfer:  obwohl  man  auch 
diese  nicht  als  Leitfäden  betrachten  kann:  es  sind  Compendien 
der  Wissenschaft,  aus  denen  Jeder  nach  seinem  Belieben  den 
Stoff  für  die  Schule  wählen  mag^). 

')  Von  Pi schon  ist  1846  die  8.  Auflage  ersohiencn.    Mandies  ist 
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Ebte  80  wenig  aber  flurlle  den  Zwecken  der  Seim!«  ein  nack^' 
tes  Gerippe  von   iJatia  und  tod  Zahlen  entsprechen,  )ün  and 


in  ihr  berichtigt:  dennoch  trifft  AJles^  was  oben  bemerkt  ist,  diese  Auf- 
lage nicht  minder  als  die  frifheren.    So  wird  p.  7.  Keros  Zeitalter  noch 
immer  durch  d.  W.  „nm  720"  bczeidinet^  obwohl  Hattemer  1,  17  die 
Unrichtigkeit  der  ZaMi^nachgewiesen  hat.     S.  7—^  wtrd  unter  der  Ru- 
brik:  NiederdeulKhee  acllsam  f^enug  Englisches,  Ntcdersachsisches  und 
—  SkandinaTiscbeB  zunmmengefafst     S.  ^10  fehlt  die  1845  erschienene 
zweite  Ausgabe  der  Elnonentia.   S^IO  e.  mtlssen  sich  Hagens  nieder- 
deutsche Psalmen  der  Rubrik:  Oberdeutsches  unterordnen:  auch  konnte 
mit  diesen  Halbertsma  erwähnt  werden.  Eben  dort  sind  die  Ton  Grimm 
herausgegebeiien    Interlinearübersetzungen  der  Psalmen,    gegen  die  aus- 
drückliche Protestation    des  Herausgebers  p.  6^   als  Poesie   bezeichnet. 
Ebendaselbst  fehlt  bei  Notker   die  genaue    Clironologfe   (üattcmcr 
3,  5)  so  wie  die  Angabe,  dafs  der  dritte  Band  von  Hattemer  eine  cor- 
reetere  Ausgabe  der  Psalmen  giebt.     S.   II  sind  bei  dem  von  Oraff 
berausgegebenen  Windberger  Puriter   die  fast  jedem  Psalm   beigefügten 
SchluTsgebete  tibeisebfln,  aie  last  alle  Uebertragungen  sehr  alter,  zur  Zeit 
der  Christianisiruog  in  Deutschland  gebrauchter  lateiniscber  Gebete  sind, 
die  akh  theUs  in  Alcuins  Werken  £iden,  theUs  von  Lappenberg  (den 
jedoch  der  Zusammenhang  mit  jenem  Psalter  ebenfalls  entgangen  ist), 
^Hamburg  1844  als  S.  Anskarii  pigmenla  herausgegeben  sind.     S.  1^ 
'bei  Heliand  ist  Yilmars  treffliche  Aiteit  nicht  envähnt.     8.  16  der 
Name  Zetzihofen  entbehrt  aller  Autorität;  die  Handschriften  schwanken 
zwischen  Zatzikhoven,  Zatziclu)Ten  und  Zezichonen.  Warum  Lach  mann 
(zum  Iwein  p.  495.  505.  522.  532),  Haupt  (Vofr.  zu  d.  kl.  Gedicht. 
Hartm.  p^  XU),  Sommer  (Flore  p.  191  u.  .(L)  andere  Formen  gebnMi- 
dien,  sieht  man  nicht  ab.     S.  17  bütte  U.  v.  Lichtensteins  Zeitalter 
nacli  den  übereinstimmenden  Untersuchungen  von  Karajan  und  Hagen 
cenauer  angegeben',  auch  ein  schärferes  XJrfiieU  über  L.  (vrgl.  z.  B.  Grimm 
Vridank  p.  CXVI)  ausgesprochen  werden  sollen;  denn  noch  jüngst  hat 
er  Jemandem  als  das  Ideal  eines  echten  Ritters  gelten  müssen.    S.  18,  4 
ist  der  seltsame  Druckfehler  der  7.  Ausg.  p.  17,  23  unvcrbessert  geblie- 
ben.    S.  21  wird   die  Abfassungszeit  der  Nibelungen  nur  mit  See.  13 
bezeichnet.  S.  25  konnte  das  Zeitalter  des  Pfiffen  Konrad  naeh  Grimm 
\  bestimmter  angegel>ea  werden.  8.  27  wird  CSral  noch  immer  von  »anguU 
regalii  abgeleitet,  obwohl  die  natürlichere  Ableitung  aus  graai  wenigstens 
eine  Erwähnung  verdiente.   S.  30  ist  bei  Gottfried  von  Strafsburg  nur 
die  Hagen  sehe  Ausg.  angegeben.     S.  30  fehlt  die  wichtige  zweite  Aufl^. 
V.  Iwein  vom  J.  1843.     S.  31  bei  Wigamur  ist  dem  Verf.  eine  für  die 
Zeitbestbnmung  höchst  bedeutende  Beobachtnng  entgangen.   S.  32  fehlt  die 
zweite  ganz  umgestaltet^  Ausg.  von  Graf  Rudolph  v.  1844.     S.  38  wird 
Köpkes  Barlaam  eine   zweite  Aufl.  v.  J.  18'ik  beigelegt;  eine  solche 
ist  aber  nie  erschienen  und  der  Verf.  wahVscbeinKcb  durch  eine  buch- 
händlerisehe  Manipulation   getäuscht.     S.  '49  heifst  immer   noch,    trotz 
Lach  mann  8  treffender  Bemerkung,  der  Manessisehe  Codex  gesammelt 
durch  den  ZOrsher  Rathsbeirn  Rüdger  von  Maoesse^     S.  43  hätten  bei 
den  Predigtsamnlungen  Griesbabers  ältere  nooli  ungedruckte  deutsche 
Spraebdenlunale  relig.  Inhalts^-  Rastatt  1842«  8.  und  dess.  deutsche  Pre« 
«Ugten  des  13.  Jahrb.  Erste  Abtfa.  Stuttg.  1844.  8.  erwähnt  werden  müs- 
sen.   S.  53  wird  Clara  H&tzlerin  noch  immer  in  den  Anfang  der  dritten 
Periode  gesetzt^  wahrend  sie  1471  geschrieben  hat.    S.  Haltaus  p.  IX. 
Dieae  famusgegriffenen  Beispiele  werden  wohl  zum  Beweise  der  oben- 
!  stehenden  Bäuiuptuag  genügen«  — <  Vilmars  schönes  Buch,  das  jetat  in 
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r  etwa   mit    em  weni^  kräftigerer  Nabroof;   ausgestattet, 
leine  nameHt^ch  Helbigs  Grundrifs  der  poetischen  Lite* 
der  Deutschen,   ein  Bucli,  welches  der  Uebersicbtliehkeit 
irt,  sehr  daritig  aod  so  nngleichmärsig  gearbeitet  ist,   dafs 
er£  die  ganze  poeiische  Literatur  bis  zum  Anfang  des  16. 
(in  der  2.  Aufl.  von  1S44)  auf  eben  so  viel  Seiten  bear- 
hat,  als  er  zur  Vorrede  verbraucht,  j;iäralich  etwa  auf  8, 
nd  zu  dem  Rest  2^  Bogen  verwendet  worden  sind, 
lefs  die  genannten  BGcher  und  die  ihnen  gleichartigen  sind 
einigermaafsen  in  der  Schule  so  gebrauchen,   indem  der 
'  die  Lücken  ausfüllen  oder  aus  der  übermäfstgen  Fülle  nach 
r  £ntsc)ieidung  das  Noth wendige  aussondern  kann.   Allein 
anwendbar  erscheinen  mir  wegen  ihrer  gesammten  Tendenz 
eine  Buch  von  Gervinus  und  das  grolse  von  Rinne.    Es 
reilich  ein  glücklicher  Gedanke  von  Gervinus,   seinem 
ndigen  Werk  -  einen  Auszug,   gleichsam   als  DirectoriiHB,  * 
m  zu  lassen;  allein  dieser  Auszug  ist  weder  nach  der  Ein- 
ig im  Ganzen  noch  nach  der  Ausfühning  im  Einzelnen  als 
;nrbuch  anzusehen.    Ueberhaupt  eignet  sich  die  Manier 
ervinus  am  wenigsten  für  die  Schule.   Der  feurige  Eifer, 
;m  er  sich  über  jeden  Gegenstand  hermacht,  die  unruhise 
ifliekeit,   mit  der  er  jedwede  geistige  Beziehung  auiTalst 
irfoT^,  die  drastische  Schärfe,  mit  der  er  seine  Lieblinge,  wie 
geustände  seiner  Abneigung  schildert,  diese  und  andere  ver- 
ß  Eigenschaften  machen  das  Studium  seines  grofsen  Werkes 
i  sehr  anziehend,  obwohl  man  oft  übersieht,  dafs  die  Unter- 
ig durch  die  Eigentliümliehkeiten  des  Verfs.  nicht  seltener  be- 
t  als  gefordert  worden  ist.  Allein  vom  pädagogischen  Stand- 
aus mufs  ein  solches  Lehrbuch  Bedenken  erregen.  Es  kommt 
,  der  Jugend  einfache,  natürliche,  gesunde  Nahrung  zu  geben, 
w  raffinirter  Sentimentalität,  von  geistiger  Feinschmeckerei 
1  halten,  sie  nicht  durch  fortdauernde  geistreiche  Anregune 
rreizen.  Ich  kann  meine  Ueberzeugung  nicht  verhehlen,  dals 
in  dieser  Beziehung  der  Mifsbranch  des  Werkes  von  Ger- 
den nachtheiliesten  Einflufs  hat.     Durchsichtige  Klarheit 
olTes,  einfache  Präcision  der  Darstellung,  die  den  Kern  der 
mit  wenig  Worten  trifft,   und  nicht  zu  einer  Fülle  von 
mgen,    zu  einer  Mannichfaltigkcit  von  Beziehungen  ihre 
iit  nimmt,  um  die  Sache  zu  versinnlichen,  mit  einem  Wort 


eiten  Auflage  1847,  die  Bezeichnung:  Vorlesungen^  abgelegt  hat,  { 
hier  seiner  allgemeineren  Tendenz  halber  nicht  besprochen  werden.  I 
egen  ist  ein  vor  wenig  Monaten  erschienenes  Bucn  zif  erwähnen:  ^' 
!se  Haodbueh  der  Gesch.  der  deutschen  National- Literatur  für  • 
)ien  und  höhere  Bürgerschulen.    Erster  Tbl.   Berlin,  1846.   Bei- 
\B  binnen  Kurzem  durch  einen  zweiten  Tbeil  abgesebloacen  werden 
er  Gegenstand  ist  in  der  bekannten  sinnigen  und  geistvollen  Weise  | 
rJb.  behandelt.     Methodisch  unterscheidet  es  sich  von  den  oben  ' 
rten  Werken  dadurch,  dafs  es  dem  Schüler  besonders  zur  Vor-  ^ 
nng  auf  die  ]«ectionen  dienen  soU.    Der  yerarbeltete  Stoff  isiim  ' 
nicht  minder  reichhaltig,  als  in  jenen  Werken. 
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streng  lodsche  Uethode  in  Inlialt  und  Form,  die  so  notliwendlg 
ist  zur  Zucht  des  jugendlichen  Geistes  —  wir  suchen  sie  bei 
Gerviuus  nur  zu  oft  vergebens,  und  ich  glaube,  dafs  gemde 
deshalb  überlumpt  dem  allerdings  grofsarligen  und  bewuiidemi- 
würdigen  Werk  ein  geringerer  Werth  beigelegt  werden  inufs,  als 
es  gewöhnlich  geschieht'). 

Gegen  G  er  V  in  US  gehalten  ist  Rinne  s  innere  Geschichte  der 
Entwickeiung  der  deutsclien  Natiooal-Literatur  (Leipz.  1642. 1843). 
welche  als  ein  methodisches  Handbuch  iiir  den  Vortrag  auf 
Gymnasiea  und  zum  SelbsistudiQm  Tom  Verf.  aosdräcklidi  be- 
zeichnet wird,  von  kaum  nennenswerlhem  Belang.  Während 
Gervinus^  Arbeit  auf  ein  umfassendes  Material,  auf  ein  solides 
Studium  sieh  stutzt,  zeigt  sieli  bei  Kinne  meist  eine  nur  eben 
ausreichende  Kennlnifs  des  Gegenstandes.  Während  in  jenem 
Werke  durch  und  durch  der  Geist  freier  Forschung,  unmittelba* 
rer  Anschauung  weht,  wShrend  es  daher  immer  aufs  Neue  an- 
regt upd  erfrischt,  kann  Rinne  nnor  auf  eine  geringe  Eigenthum* 
lichkeit  der  Auffassung  Anspruch  ma^en,  und  je  mehr  man 
wahrnimmt,  dafs  die  geistreiche  Manier  nicht  natürlich,  die  Ro> 
flexiön  nicht  immer  aus  der  Durchdringung  des  Stoffes  hervor« 
gf^angen,  sondern  oft  von  aulsen  her  hinzogekommen  ist,  um  so 
wenicer  kann  man  das  Buch  mit  Behagen  gebrauchen.  Es  spricht 
sich  darin  allerdings  eine  schöne  Begeisterung  fiir  den  Gecensiand 
aus,  die  ganze  Tendenz  des  Verfs.,  die  Literaturgeschichte  zu 
einem  erziehenden  Mittel,  im  höheren  Sinne  des,  Worts,  zu 
verarbeiten,  verdient  lebhafte  Anerkennung:  aber,  meiner  Ansieht 
nach,  hat  der  Verf.  sich  über  die  Vassungskraft  der  Schüler  stai*k 

fetäuscht,  und  durchaus  nicht  erwiesen,  wie  die  von  ihm  beliebte 
^ntwickeli^ng  des  Stoffes  den  Zwecken  des  Gymnasiums  ange- 
messen sei. 

Wie  nun  die  bisherigen  Lehrbücher  keine  angemessene  Me- 
thode für  die  Behandlung  der  Literaturgeschichte  auf  Gymnasien 
an  die  Hand  geben,  sondern  vielmehr  die  Gefahr  herbeizufuhren 
scheinen,  dafs  der  Schüler  durch  die  Fülle  des  Stoffes  überladen  oder 
durch  geistreiche  Erregung  überreizt  werde,  eben  so  ist  es  mit  den 
BeTspielsammlungen  und  ähnlichen  Hülfsbüchem,  deren  Zahl  Le- 
gion zu  werden  beginnt.  Im  Allgemeinen  sehr  ungleich  gearbei« 
tet  und  von  sehr  verschiedenem  Verdienste,  dienen  sie  doch  bei 
weitem  der  Mehrzahl  nach  eher  der  Wissenschaft  als  der  Schule; 
sie  geben,  mit  wenig  Ausnahmen,  zu  viel  und  zu  vielerlei. 

riach  diesen  Erörterungen  stellt  sich  also  die  Frage  dahin, 
dafs  es  zunächst  auf  die  Ermittelung  der  Gesichtspunkte  ankommj, 
die  bei  der  Wahl  und  Ausscheidung  des  Stoffes  für  die  Zwecke 
des  Gymnasialnnterrichts  maafsgebend  sein  müssen.  Freilich  ist 
nicht  viel  Aussicht  vorhanden,  dafs  man  sich  über  jene  Principien 


*)  Man  wird  dem  Verf.  diese  Freimülhigkeit  hoffentlich  nicht  verarm 
gen.  Wer  bäUe  nieht  Gerrrnas  bewandert  1  Wer  hätte  nicht  Ton  ihm 
zu  lernen?  AHein  hier  galt  es,  das  dringende  Bedürfoife  der  Schule  zur 
Sprache  zu  bringen. 
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vdllig  werde  einigen  können,  da  auf  einem  80  anermefalicfaen, 
so  wenig  zur  Genüge  bearbeiteten  Gebiet,  bei  einem  so  eigen- 
thümlich  spröden  and  nngleichartigen  Stoff,  VerschiedeDbeit  der 
Ansicht  sehr  natürlich  ist,  und  weil  die  Bestimmung  mit  der  ge- 
sammten  religiösen  nnd  wissenschaftlichen  Stellung  des  Wählen- 
den aufs  Innigste  zusammenhängt.  Auch  dürfte  kein  geringea 
Maafs  von  SelDstbeherrschung  dazu  gehören,  bei  der  Durchfüh- 
rung der  gewonnenen  Principien  überall  dem  mächtigen  Reiz 
des  Stoffes  zu  widerstehen. 

Offenbar  hängt  die  Entscheidung  Jener  Frage  von  der  Ansicht 
über  Aufgabe  und  Bestimmung  unserer  Gymnasien  ab,  und  der 
Unterzeichnete  sieht  sich  also  in  der  Noth wendigkeit,  seine  per- 
sönliche Ueberzeugang  hierüber  in  der  Kürze  zu  entwickeln: 
doch  bescheidet  er  sicii  gern  dahin,  d^fs  was  er  hier  bemerkt, 
nur  als  Thesis  angesehen  werden  könne'). 

Die  gewöhnlichen  Bestimmungen  dieses  Begriffs  gehen  etwa 
nach  zwei  Seiten  hin  auseinander;  die  Einen  fassen  mehr  das 
änfserliche  Moment  des  Zieles  auf  und  definiren  danach  das  Gym- 
nasium als  die  allgemeine  Bildungsanstalt  der  theoretischen  Stän  de 
(s.  namentlich  Deinhardt,  der  Gymnasialunterricht  nach  den 
wissenschaftlichen  Anforderungen  der  jetzigen  Zeit  p.  25);  die 
Anderen  kehren  das  Innere  des  Begriffs  mehr  herans  und  nennen 
die  Gelehrt enschttle  die  Pflegerin  der  idealen  und  rein  wissen- 
schaftlichen Bildung  (Spilleke  Schulschr.  p.  78),  ihr  Ziel  Er- 
weckung des  wissenschaftlichen  Sinnes  (Deinhardt  p.  26). 

Da  eigentlich  auf  die  weitere  Entwickelung  dieser  Definitionen 
Alles  ankommt,  so  könnte  man  diese  auf  sich  beruhen  lassen, 
wenn  nicht  allerlei  versteckte  Vonirtheile,  deren  Macht  auf  die 
Richtung  unseres  Geistes  so  grofs  zu  sein  pflegt,  an  jene  sich 
knüpften.  Darum  kann  man  nicht  lebhaft  genug  gegen  die  Mei- 
nung kämpfen,  dafs  die  Verschiedenheit  des  Zieles  die  Schulen 
unterscheide.  Sie  sollen,  ihrer  Bestimmung  nach,  alte  ein  und 
dasselbe  Ziel  vor  Augen  haben,  nnd  das  Gefühl  der  Zusammenge« 
höriskeit  mufs  daher  die  Schulmänner  viel  mächtiger,  als  es  häufig 
geschieht,  durchdringen  und  verbinden.  Nur  die  Verschiedenheit 
des  Weges  darf  uns  unterscheiden;  der  eine  ist  länger,  der  an- 
dere kürzer:  wir  sollen  über  dem  Wege  das  Ziel  nicht  verges 
scn,  nicht  vergessen,  dafs  alle  diese  Wege  zu  einem  Ziel  führen 
müssen. 

Das  Ziel  aber  ist,  dafs  wir  es  der  lierauwachsenden  Jugend 


')  Der  Verf.  boffl:,  dafs  die  folgende,  ftir  den  Zweck  dieser  Abhand- 
lung nicht  gerade  erforderliche  Entwickelung  der  Ansicht  darum  nachsichtig 
werde  aufgenommen  werden,  weil  sie  sich  besonders  fUr  das  erste  Heft 
dieser  Zeitschrift  schickt.  Der  Verf.  bat  darin  sein  Glaubensbekenntnis 
unumwunden  abgelegt,  und  er  fühlt  sich  gehoben  durch  die  Ucberzeugung, 
dafs  er  mit  demsellien  nicht  allein  steht,  dafo  die  deutsche  Pädagogik  reich 
ist  an  Elementen,  die  die  volle  Verwirklichung  dieser  Ideen  möglich  ma- 
chen. Ueber  den  wohlfeilen  Vorwurf  einer  rein  idealen  Ansfdit  wArde 
er  sich  zu  trösten  wissen. 
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möglich  BAachen,  in  Ihren  ferneren  Lehen  der  ErföBong  ihrer 
Bestimmung  in  Zeit  und  Ewigkeit  nachznirachlen.  Also  scheut- 
bar  ein  doppeltes,  ein  irdisches  und  ein  überirdisches.  Aber  nur 
scheinbar.  Denn  je  nach  Glauben  und  religiöser  Ucbeneugung 
bestimmt  sich  das  'Maafs  des  Irdischen.  Also  so  sollen  wir. 
Schulmänner  alle  Geist,  JBFers  und  Willen  der  nns  anvertranten 
Jugend  entwickeln,  bilden  und  stSrken,  dafs  sie  nicht  blofs  im 
Stand«  sind  in  den  gegebenen  Verhältnissen  des  irdischen  Leben« 
ihre  Sliitfe  zu  finden  oder  sich  zu  suchen,  in  der  sie  nicht  Hb* 
sich  und  sn  eigenem  Yortheil  schaffen  und  wirken,  sondern  in 
der  sie  alle  ihre  Kraft  zur  Förderung  des  wahren,  ewigen  Heils 
ihrer  Mitmenschen  daran  setzen,  —  dafs  sie  aber  fiber  dem  ge- 
schäftigen Treiben  dieser  Welt  nitht  Tergeseen,  dals  diese  irdi- 
sche Bestimmung  eine  roriibergehende  und  Torbereitende,  dafs 
sie  nur  der  Weg  zum  Ziele  sei. 

Also  wenn  die  Jugend  den  Bildungsanstalten  entwachsen  ist, 
wenn  das,  was  sie  in  ihnen  durch  Lehre  und  Unterweisung, 
Yermahnuns  und  Zucht  gewonnen,  einem  Jeden  innerlich  gewor- 
den ist,  soll  sie  in  den  gegebenen  historischen  Verhfiltuissen  ihre 
Stätte  finden  können.  Damit  ist  das  nationale  Element  für 
alle  Schulen  bedingt. 

Allein  die  verschiedene  Beziehung  zu  den  gegebenen  Verhält- 
nissen der  Gegenwart  scheidet  unsere  Wege.  Die  Einen  haben, 
-in  Folge  äufserer  Veranlassungen  oder  innerer  Grande,  zunächst 
den  Beruf  oder  die  Aussicht,  in  engern  oder  weitem  Kreisen  der 
Erfüllung  der  einfachen  menschlichen  Pflichten  zu  leben:  diese 
haben  die  Schulen  auf  den  nationalen  Standpunkt  der  Gegenwart 
va  stellen  und  ihre  geistige  Krait  so  zu  entwickeln,  ihren  Ideen- 
krci^  und  ihre  Kenntnisse  so  zu  erweitem,  dafs  Me  in  dieser 
gegebenen  Gegenwart  jene  Bestimmung  erreichen  können:  dem 
Leben  mufs  es  überlassen  bleiben,  sie  auf  ^inen  höheren  Stand- 
punkt zu  leiten,  von  dem  aus  die  ganze  Gegenwart  vermittelt  er- 
scheinen muls  durch  den  historischen  Entwickelungsprocefs  der 
Vergangenheit:  die  Schule  kann  dazu  nur  Fingerzeige  geben.  — 
Die  Andern  müssen  zwar  auch  lernen,  in  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen der  Gegenwjirt,  und  zwar  in  dem  ausgesproche- 
nen Sinne,  ihre  Stätte  zu  finden,  aber  sie  werden  zugleich  auf 
jene  Erkenntnifs  des  Zusammenhangs  zwischen  Vergangenheit  und 
Gegenwart  hingeftlhrt;  sie  werden  unterwiesen,  wie  sie  die 
nationale  Gegenwart  als  ein  Moment  in  dem  historii 
sehen  Entwickelungseange  ihres  Volks,  in  dem  alier 
Bildung  zu  begreifen  haben,  damit  sie,  falls  Kraft  und  Ver- 
hältnisse es  gestatten,  in  diesen  Entwickelungsgang  einst  fördernd 
eingreifen  können.  Es  ist  ein  Unrecht,  wenn  die  Einen  fiber 
die  Andern  sich  erheben:  die  Wege  sind  beide  schön  und  herr- 
lich, sie  sind  beide  gleich  gut,  aber  nur  gut  für  den,  der  sie, 
Gott  im  Uerzen,  mk  Ernst  tind  Gewissenhafligknt  wandelt. 

In  diesen  zweiten  Weg  haben  sich  Gymnasien  und  Universi- 
täten zu  theilen  —  denn  die  mannigfaHigen  Vermittelungsver- 
soche  unserer  Zeit  müssen  hier  unberührt  bleiben.    Dem  Gym- 
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nasiom  fSIIt  der  olleeroelne,  der  üniTcrsHM  der  besondere  Tbeil 
lener  Anfgabe  zu.  Die  Gymnasien  haben,  wie  alle  Schalen,  den 
jugendlichen  Geist  zn  entwickeln,  Fassungskraft  und  Gedächtnifs 
zu  üben,  Verstand  und  Urtheil  zu  schärfen,  die  Phantasie  zn  bil* 
den  und  rein  zu  halten,  das  Herz  zn  stärken,  die  sittliche  Ki*aft 
zu  stählen,  die  Gesinnung  zu  befestigen,  den  Willen  auf  das  Edle 
und  Göttliche  zu  richten :  aber  sie  bedienen  sich  dabei  der  Mittel 
zur  Bildung  des  Einzelnen,  die  die  Vorsehung  dem  Volke  zo  sei- 
ner Entwickelung  gegeben  hat,  in  so  weit  dieselben  von  den 
Schlacken  der  Vorzeit  gereinigt  werden  können;  sie  thun  damit 
am  Einzelnen,  was  die  Vorsehung  am  Ganzen  gethan, 
nur  dafs  die  Erfahrungen  und  Einbufsen  des  Ganzen  dem  Einzel- 
nen möglichst  zu  Gut  kommen.  Indem  aber  der  Geist  des  Schü- 
lers an  diesem  Stoffe  zn  immer  gröfserer  Freiheit  und  Selbststin- 
digkeit  sich  entfaltet,  nimmt  er  zugleich  die  wesentlichsten  BiU 
dnngselemente  in  sich  auf,  die  seines  Volkes  Leben  von  jeher 
gestaltet  haben.  Da  sie  ihm  aber  nicht  historisch  Torgefikhrt 
sind,  sondern  er  in  sie  hineingeführt  wird,  da  sie  in  seinem  Le- 
ben Wurzel  geschlagen  und  frische  Keime  getrieben  haben,  da 
ihm  die  Gegenwart  seines  Volkes  und  seine  Bildung  nicht  nur  als 
ein  nothwendiges  Resultat  historischer  Entwickelung  irorschwd>t, 
sondern  er  auch  fühlt,  dafs  sein  inneres  Leben  eine  Zagehörigkeit 
hat  zn  dem  gegenwärtigen  Leben  des  Volkes,  weil  es  ans  den- 
selben Elementen  hcrvorgebildet  ist,  —  so  wird  es  ihn  endlich 
treiben,  sich  fOr  sein  künftiges  Leben  eine  Wirksamkeit  zu  wäh- 
len, durch  welclie  er  in  das  historische  Leben  seines  Volkes 
eintritt  und  mit  seiner  eigenen  Entwickelang  die  genetische  Fort- 
bildung seines  Volkes  fordert. 

Zu  dieser  besonderen  Wirksamkeit  rOstet  er  sich  auf  der 
Universität.  Die  Universität  beruht  wesentlich  auf  dem  breiteren, 
durch  keine  Nationalität  eingeschränkten  Boden  der  Wissenscliaft. 
Allein  wenn  schon  durch  die  Eigenthumlichkeit  der  Vertreter 
der  einzelnen  Disciplinen  diesen  nothwendic  eine  nationale  Fär- 
bung gegeben  wird,  so  reichen  noch  aufserdem  sehr  viele  Disci- 
plinen in  das  Gebiet  des  historischen  Lebens  hinüber,  viele  sind 
ganz  nnd  gar  in  den  Boden  des  nationalen  Lebens  gepflanzt  und 
ziehen  aus  ihm  einen  wesentlichen  Thcil  ihrer  Nahrung.  Der 
Jnngling^  erhält  also  durch  die  mehr  ideale  Seite  der  Uinversi- 
tätsstodien  die  Grundlage  für  die  Besonderheit  seiner  künftigen 
Thätigkeit  in  der  durch  das  Nationale  vorsezeichneten  Bahn;  die 
mehr  ideale  Seite  derselben  giebt  ihm  die  Mittel,  sich  über  diese 
Schranke  geistig  zu  erheben,  sieh  und  Andere  vor  Einseitigkeit 
und  Uebermaafs  zu  bewahren,  in  den  ewigen  allgemeinen  Ge- 
setzen geistigen  Lebens,  in  den  unvergänglidien  Gütern  freier 
wissenschaftlicher  Forachung  sich  eine  Norm  zu  suchen,  nach 
der  das  Leben  der  Wirklichkeit,  wenn  es  von  seinem  Ziele 
abirrt,  geregelt  werden  darf.  Es  bedarf  übrigens  kanm  der  Ver- 
wahrung, als  wenn  die  universUaa  liierarum  nur  berufen  sei,  in 
Jedem  seine  Wissenschaft  zu  pflegen.  Sie  gleicht  nicht  einem 
Treibhauae,  in  dem  die  cinBeinen  Ränme  für  sich  alleia  einem 
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'        besondern  Grad  von  Warnte  aoggesefzt  werden  können,  so  dafs 
^etwa  in  dem  einen  Alles  üppiger  und  schneller  gedeihe,   wäii- 

f  ren^  die  übrigen  zurückbleiben.  Mit  deni  £inzeln§n  gedeiht  da9 
Ganze,  der  gauze  Mensch  wird  seiner  höhcrn  Bestimmung  wei- 
ter entgegeBgeföfart. 

Was  folgt  aas  dieser  Theais  für  unsere  Verhältnisse?  Unsere 
Gymnasien  erfüllen  nur  dann  ihre  Aufgabe,  wenn  sie  deutsche 
Gymnasien  sind,  wenn  sie  die  Jagend  zu  dem  Ideal  der  Bildung 
mid  dea  Lebens  hinleitep  ond  YoroerciteD,  welches  ans  den  Kei- 
men einer  gegebenen  NationaiitSt,  onter  den  Eiiiflflssen  einer  be- 
sondern  geographischen  Stellung,  einer  eigenthümlichen,  geschicht- 
lich feststehenden  Entwiekclung  durdi  die  mannigfaltigsleii 
Mittel  sich  gestaltet  hat,  wenn  sie  die  Jugend  niclit  blofs  zinr 
Humanität  und  zu.  einer  idealen  Ausbildung  der  Gesirniane;.  dca 
Charakters,  fuhren,  nifdit  blola  idi  Allgemeinen  wisseoschanlichea 
Leben  und  Streben  in  ihr  begründen,  nicht  blofs  im  Besondcru 
,  sie  zum  Verfolgen  Jeder  wisseuschafllichen  Laufbahn  tuchtie  ma- 
nchen, sondern  wenn  wir  ihr  die  Mittel  und  die  Einsicht  una  den 
Willea  geben,  das  Eigen (hümliche  deutsclien  Geistes,  deutschen 
Sinnes  in  sich  auszubilden,  wenn  wir  sie  befähigen^  die  Resul- 
tate dner  idealen  Bildung  mit  den  praktischen  Forderungen,  welche 
durch  die  nothweodigen,  gegebenen  Verhältnisse  unseres  Volksle- 
bens bedingt  werden,  in  Emklang  zu  bringen,  —  mit  einem  Wort.» 
wenn  wir  die  deutsche  Jugend  nicht  blofs  zur  Wissen- 
schaft, wenn  wir  sie  aneh  zu  deutscher  Gesinnung  und 
zn  deutschem  Leben  vorbereiten.  Wir  müssen  dahin  ar- 
beiten, dafs  der  Jftngling  dem  Leben  des  Volkes,  in  dem  er  gc-  - 
boren  ist,  dem  er  durch  die  heiligsten  Bande  angehört,  in  dem 
er  einst  za  wirken  berufen  ist,  nach  Yoilendetcr  Sohulhildomg 
steh  nicht  fremd  fühle,  dafs  er  zwischen  dem,  was  ihn  bisher 
getrieben,  nod  dem,  was  er  nun  tbun  soll,  nicht  eine  scheinbar 
unausfulibare  Klufl  wahrzimehmen  glaube,  dafs  ihn  diese  Mei- 
mmg  nicht  in  sitth'cher  und  wisscnschafli icher  Hinsicht  lähme, 
ilm  nicht  auf  Irrwege  bringe,  auf  denen  schon  manche  edle  K^ft 
in  Flachheit  und  Stumpfheit,  in  abgöttischer  Selbstvergötterung, 
in  leerer  Schwärmerei  oder  im  Schmutz  des  Lasters  ontergegan- 
am  ist.  Leiten  wir  ihn  vielaielir  einlich  und  naturgemäfs  in  das 
Ld^an  seines  Volkes;  nähren  wir  ihn  von  früh  an  mit  dem  Blute 
dieses  Lebens;  lassen  wir  den  Pulsschlag  dieses  Lebens  in  ihm 
lebendig  w«*deu;  bereiten  wir  ihn  dazn  vor,  dafs  er  sich  dessel- 
bea.  bewultt  werde.  Dabei  ist  keine  Gefahr:  denn  er  lernt  dem 
historischen  Bildungsgange  seines  Volkes  ruhig  und  mit  Bewufst- 
sein  folgen,  und  tritt  er  dann  ins  Leben,  so  wird  er  eben  darum 
Klarheif  der  Einsicht  und  Stärke  des  Charakters  genug  gewon- 
nen haben,  um  in  sich  die  Mittel  gegen  den  Reiz  falscher  Ideal^ 
za  finden. 

Oder  wäre  es  wahr,  dafs  die  Erfiiliung  dieses  Pianes  uninög- 
litb  wäre,  dafs  man  in  Gefahr  geriethe,  die  Bildung  unseres  Vol- 
kes auf  das  Zerrbild  seiner  Vergangenheit,  auf  den  Boden  einer 
fa^  willklklidh  ^bestimmten,  |edeniäls  bornrrten  Nationalität  zu^ 
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• 
rGckxoföliren?    Ware  es  wirklicli  wuhr,  ivas  seit  sechKi^^  sie- 
benzi^  Jahi*ea  wie  ein  Mifstou  durch  unsere  Literatur  geht,  dals 
die  Deutschen  weder   Nationalsinn  noch  Nationalcharakter  ha- 
ben, und  dafs  sie  danira  auf  jene  charakterlose  Weltbürgerlichkeit 
gestofsen  werden  mufsten,  der  man  bei  nahe  noch  zu  viel  £hre 
anzuthun  glaubt,    wenn  man  zugioht,   dafs  sie  entsprangen  ist 
,^ns  einem  aufrichtigen,  treuen,  Menschen  liebenden  und  achten- 
den Herzen,  das  sich  weder  von  Sprache,  Farbe,  noch  Gebräo- 
eben  stimmen  läfst/^     (S.  Klinger  Bctrachtiingen  2,  p.  39S)« 
Wären  diejenigen  im  Recht,  die  das  Ziel,  das  Ideal  aller  höheren 
RiLdung  darin  setzen,  da(s  das  Besondere,  das  Nationale  verwischt,  - 
dafs  in  Gesinnung  und  Leben,  in  Wissenschaft  und  Literatur  eine 
abstracte  und  ideale  Allgemeinheit  eirelcht  werde?  Ich  schliefse 
mich  aus  voller  Seele  denen  nn,  die  weder  dajS  Eine  zugestehen, 
noch  das  Andere  glauben.     Unser  Leben  wurzelt  in  jder  beson- 
deren Natur  und  m  der  besonderen  Geschichte,  undes'hiefse 
eben  dessen  edelste  Triebe  durchschneiden,  wollte  man  die  Ver- 
hältnisse und  Bedingungen  desselben  ohne  Weiteres  nach   einer 
fi*emde'n  Eigenthunilichkeit  modeln  oder  rein  a  priori  feststelleo. 
Jede  MilshandiuBg  der  Natur  —  und  dieses  Verfahret  wäre  als 
eine  solche  zu  bezeichnen  —  hat  sich  noch  immer  gransam  ge- 
rächt, und  von  den  trüben  Zuständen  unserer  Gegen^^^art  kommt 
ein  gut  Theil  auf  diese  Rechnung!    Auf  der  andern  Seite  aberf 
glaube  ich,    dafs    bei  der   unendlichen    Mannigfaltigkeit  in  dent 
Ersdieinangen   deutschen   Lebens,    bei    der    vielfachen    Entstel- 
lung desselben,  bei  dem  „unterbrochenen  und  schwierigen  Gang 
'Unsrer  Bildung"'  (Grimms  Gr.  4,  V)  dennoch  ein  Mittelpunkt j 
gegeben  ist  für  die  Auffassung  der  grofsten  und  reinsten  Bestrc-. 
bungen  in  unserem  Volk,  fikr  die  Darstellung  seiner  eigensten^ 
Natur.    Der  rothe  Faden,  der  durch  das  Ganze  geht,  ist  alier- ' 
dings  oft  verblichen,  oft  locker  und  dünn,  oft  zerfetzt  und  schlecht  j 
hergestellt  mit  Fremdartigem;  allein  meist  ist  er  doch  stark  und! 
von  der  reinsten  Farbe,  überall  wenigstens  aufzuündeä.     Zwei 
gai|z  entgegengesetzte  Grundzüge  ihres  Wesens  sind  es  —  um 
mit  Grimm  zu  sprechen,  Gr.  4,  V  — ,  die  den  Deutschen  zu  dieser 
Einheit  vwhoifen  haben,  treuherziges,  gemüthliches  Anhängen  an 
dem  Hergebraditen,  und  lebhafte  Empfänglichkeit  für  alles  Neue, 
Bedeutende.   Die  eesammte  Entwickelung  deutschen  Wesens  zefjgt 
den  Kampf  dieser  neiden  Principien,  von  denen  immer  dem  einen 
das  andere  zum  Corrcctif  gedient  hat.  Die  lebhafte  Empfiinglichkeit 
verhinderte  das  Stasniren  des  geistigen  Lebens,  das  Beladen  mit*, 
dem  Ballast   der    Vergangenheit;  sie  führte  dem  Volke  immer 
neue  Nahrung  zu  eigenthümlicher  Verarbeitung,  zu  geistiger  Ver- 
jüngung zu.     Die   treue  Liebe   zum  Hergebrachten  verhinderte^, 
die  zu  rasche  Beweglichkeit,  die  leichtsinnige  Hingebung  an  das 
nur  dem  Schein  nach  Grofse  und  Schöne,  das  von  aulsen  her- 
kam; sie  führte  leider  nicht  immer,  aber  doch  oft  dahin,  das 
Aufgedrungene  oder  leichthin  Angenommene,  wenn  auch  nur  all- 
mählich, wiedei*  auszuscheiden,  sobald  es  sich  als  unvereinbar  mit 
der  gesanunien  Natur  erwiesen  hatte  $  aie  bewahrte  dem  Volk 
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'vi«le  der  edebf en  Gftier  seiher  Versangenb«it  hi  imTerkämfRerter 

'  Herrlichkeit.  Kari  wcon  unser  Volk  %a  keiner  Z^t  überall  dem 
Andrang  des  Ausländischen -wehren  konnte,  wenn  es  auf  allen  Ge- 
bieten mehrmals  die  erschütterndsten  Umwälzungen  erfahren  hat 

'  (Grimm  Mylh.p.XXU).  so  hat  es  sich  doch  durch  alle  innei-en  und 
äii&eren  Sinnne  von  seinem  mrsprfinglichen  Eigentbum  ein  gut 

\  Theil  als  siolires  J^esitzfhnm  gerettet  und  mit  freier  Benutzung, 
mit  selbstsländiger  VerajrheitBng  des  Fremdländischen,   einen  so 

«  weiten  und  lebensvollen  Grund  der  Bildung  fiir  sich  gewonnen, 
dnfs  es  ohne  Naehtheil.mit  den  Vdlkerii  in  die  Schranken   trc- 

•  ten  kann,  bei  d'enen  die  Nationalität  am  schiirfsten  und  entschie- 
densten auseebildet  ist.  Wenn  aber  der  zersetzetidc  und  nivel- 
lirende  Etnuds  der  letzten  Jahrzelrende  auf  die  Eigcnthunilich- 
keit  unseres  Volkes  besonders  zerstörend  gewirkt  hat,  tvenu  es 
wirkUeh  Wahr  ist,  t^as  Gervinug  1,  ^0  behauptet,  da/s  es  nn- 
serer  Jugend  angeboreq  sei,  das  engere  Nationale  zu  rerapotten, 
dum  folgt  daraus  nicht,"  dafs  wir  uns  ron  dem  Strome  der  Zeit 
treiben  iassen^  müssen,  eondern  wir  haben  das  Beoht  wie  die  Ver* 
pflichtiing  ihm  uns  entgegen  zn  stellen  mit  der  idealen  Gewalt, 
die  in  dem  geTäuterten  j3ewufstscin  echt  deutsclien  Wesens  liegt, 

'  ohne  Phantasterei  und  ohne  leeres  Pathos,  gestfttzt  auf  den  Bo- 
den der  Geschicbtt. 

Wenn  Avn  vorher  g<^gt  ist,  daCs  unsere  Gymnasien  ihre 
Aufgabe  nur  dann  erfüllen,  wenn  sie  nach  Unterrichtsmitteln  und 
Zweck  deutsch  sind,  so  ist  nach  der  gegebenen  Entwickelung 
die  Vcrwahrting  wohl  kaum  erforderlich,  dafs  nicht  daran  ge- 
dacht ist/,  alle  fremdländischen  ^^emente  des  Unterrichts,  antik 
o<ler  modern,  aus  unseren  Gymnasien  zu  verweisen!  Die  Vorse- 
hung bat  schon  zum  Segen  der  Vötker  dalür  gesorgt,  dafs  sie 
sich  nicht  auf  des  IsoUrschemel  setzen  können.  Darum  wird 
Niemand  im  Ei*n&t  daran  denken,  dem  Einzelnen  die  Segnungen 
zu  entziehen,  in  deren  Genufs  das  Ganze  gediehen  ist.  Es  han- 
delt sich  nur  darum,  zwischen  den  verschiedenen  Uuterrichtsele- 
menten ' immer  ein  solches  Verhältnils  bestehen  zu  lassen,  dafs 
das  vorgezeichnete  Ziel  möglichst  erreicht  werde. 

•  Dafs  die  elassischen  §tudien  das  Fundament  unserer 
Gymnasien  bleiben  mCtssen,  ist  meine  innigste  Ueberzeagnng. 
Zu  wiederholten  Malen  im  Lauf  der  Jahrhunderte  haben  diese  auf 
deutsche  Bildung  und  deutsches  Leben  einen  erfrischenden,  rege- 
nerirenden  Einflnis  geubt^  ja  unsere  ganze  neoere  Bildung  knüpft 
sich  zunächst  und  unmittelbar  an  das  Römische  an  (Spilleke 
Sehnlschr.  p.  43);  wir  können  die  Gegenwart  ohne  sie  nicht 
begreifen,  weil  sie  grofsentheils  auf  dem  Gegensatze  beruht,  in 
w^elchem  uns  da»  cTassische  Alterthum  gegenübersteht  (W.  v. 
Humboldt  Kawispradie  1^  XLUI).  Aber  auch  abgesehen  von 
diesem  Innern  Zasaramenlninge)  dessen  Darlegung  für  die 
letzten  Jahre  des  Gymnasiallebens  von  unermefslicher 

jWiehtigkeit  ist,  finden  wir  in^  der  alten  Literaiur  und  Ge- 
sehtahte  die  passendsten  md  leichsten  BSittel^  die  erste  Ent- 

jfaltnng  des  [ngendiichan  feistes  zu   ftrdera  imd  ihn  in  der 
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rechten,  einfachen  Zachi  zu  hftUeu.    Schon  der  ersle  gramma- 
tische Unterricht  läfst  sich  an  dem  abgeschlossenen,  der  leben- 
digen Empfindung  zunächst  fremden  Spnichkdrper  der  dassischen 
'VVeU  weit  mehr  bildend  gestalten,  als  an  der  Muttersprache,  die . 
dem  snbjectiven  Leben  viel  zu  nah  stchl,  als  dafs  man  dieselben/ 
Manipulationen  an  ihr  ohne  Naditheil  ausfuhren  könnte.     Das-| 
selbe  läfst  sich  von  dem  weiteren  Verfolge  desselben  Unterrichts^ 
sagen  und  dann  besonders  von  der  Betrachtung  der  vollendeten, 
ciassischenForm,  deren  Nichtbeachtung  za  allen  Zeiten  schwer, 
gebüfst  worden  ist.    In  materieller  Beziehung  kann  die  Wirkung» 
nicht  minder  grofs  sein.     Die  plastisciien  Gestalten  individuellen ' 
Lebens,  die  sich  im  AUerthum  der  Jugend  darstellen,  haben  xu 
jeder  Zeit  durch  ihre  lebensvolle  Wanrheit,  durch' ihre  Gröfae 
und  Erhabenheit,  durch  ihre  stille  Ruhe  die  Gemtitlier  mSchtig' 
ergriffen,  und  gleich  den  edeln  Seiten  der  griechischen  und  r5-. 
mischen    Nationalität  Begeisterung    und  Nacheifening   erweckt,  t 
In  diesem  Sinn  wird  die  Beschäftigung  mit  dem  Alterthum  im-^ 
mer  zu  allem  menschlich  Grofsen,  Edlen  und  Schönen  f&hren 
können;  sie  wird,  verständig  geleitet,  eine  Sdiule  der  Humani- 
tät sein. 

Allein  wir  werden  bei  dem  nidit  stehen  bleiben,  was  der 
Gang  der  Weltgeschichte  als  eine  Stufe  bezeichnet  hat.  Wir 
haben  die  Schwächen  dieser  eroüsen  Zdt  nicht  zu  beschönigen 
noch  zu  verschleiern y  wir  haben  nicht  zu  verbergen,  dafs  der 
Keim  des  Todes  in  dieser  schönen  Hülle  rnhte.  Wir  werden  die 
athenische  xaXoxdyadia^  die  römische  urbaniiaa  nicht  als  das 
Ideal  aller  Bildung  hinstellen,  unsere  Zöglinge  nicht  dazu  hin- 
leiten  und  sie  dann  vor  der  haaren  Wirklichkeit  rath-  und  hülf- 
los verlassen.  Wir  werden  mit  dem  dassischen  Element  des 
Unterrichts  das  religiöse  und  das  nationale  zeitig  verduen 
und  dem  letztem  eine  immer  mächtigere  Entfaltung  gewahren. 
Wir  werden  dem  Junglinge  die  Brücke  bauen  von  dem  Aiter- 
thnm  in  die  Gegenwart. 

Man  hat  nnsern  Gymnasien  oft  den  Vorwurf  gemacht,  dafs 
sie  mehr  den  Gelehrten  als  den  Menschen  im  Auge  haben,  dafs 
sie  mehr  Intelligenz  als  Gemüth  und  Willen  fördern,  dafs  sie 
aber  dabei  doch  vorherrschend  rhetorische  und  sophistische  Bil« 
düng  erreichen,  dafs  mehr  ideale  Schwärmer,  flache  Raisonneurs, 
indifferente  Schwächlinge  aus  ihnen  hervorgehen,  als  tüchtige 
Charaktere,  thatkräftige  Naturen,  die  Kopf  und  Herz  auf  der 
rechten  Stelle  haben.  Was  an  diesen  Vorwürfen  Wahres')  ist, 
das  beruht,  meiner  Meinung  nach,  sam  gröfsten  Theil  daraitf, 
dafs  das  nationale  Element  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
nicht  genug  benutzt  wird.  Von  früh  an  mufs  die  Vorstellung 
nait  Bildern  angefüllt  werden,  die  deutschem  Wesen  entnommen 
sind;  das  Gedächtnifs  mufs  sie  festhalten,  der  Verstand  sieh  an 
ihnen  üben  lernen.    Die  Bildung  des  Gemütkea  darf  sich  nicht 

')  GiUcUidier  Weite  tat  nicht  so  Tfel  daran  wahr,  als. man  geweftn- 
liob  glaubt.    Man  mdebte  gar  zu  gem  das  Graa  wachsen  sehn! 
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beschrSnM^  auf  die  ideale  Bewunderung  classiscber  SchAnLeit 
nad  Grftfse,  sie  mufft  gerade  ganz  besonders  auf  nationale  Reali- 
tät begründet  werden:  der  Ernst  und  die  Tiefe  deuUclien  Ge- 
müthslebens  giebt  die  reichsten  Mittel  gana  still  und  gerfiuscb-- 
los  auf  eine  entsprechende  Entwickelung  des  individuellen  Ge- 
mütlislebena  biozuarbeiten.  Nicht  minder  wichtig  ist  es,  dafs  Be. 
geh^n,  Trieb  und  Willen  dieselbe  Richtung  auf  das  Nationale' 
und' Zeflgemäfse  erhalte:  dadurch  wird  es  vermiHeli,  dafs  der  •«! 
JüngHnr  auf  eine  natürliche  Verbindung  zwischen  Lernen  und  .' 
Anwendeui,  swisciien  Wissen  und  Handeln,  zwischen  Schule  und 
Leben  gefuhrt  wird,  dafs  Wille  und  Thatkrafl  ilu'c  bestimmte 
Richtung  auf  die  nationale  Gegenwart  erhalten.  Hierbei  ist  kaum 
ein  einzelner  Unterrichtsgegenstand  bevorzugt;  ein  Jeder  gewährt 
Yeranlassung  auf  dieses-  Ziel  hinzuarbeiten^  der  Geist,  der  durcli 
die  ganze  Schule  geht,  'mnft  daför  bestimmend  sein.  Allein  ganz 
*  besondem  Einllula  wird  man  ki  dieser  Hinsicht  doch  den  ge- 
aehichtlichen  ond  den  deutschen  Stunden  zugestelm,  zumal 
auf  den  obersten  Stufen  der  Gymnasialbildung.  Denn  es  tritt  in 
diesen  natürlich  gerade  ier  Tbeil  der  allgemeinen  Aufgabe  der 
Gymnasien  am  bedeutendsten  hervor,  der  sich  auf  die  geschieht» 
liehe  Entwickelung  des  nationalen  Lebens  zur  Gegenwart  be- 
zieht. ! 

Ich  kann  von  diesen  Sätzen  die  Anwendung  nicht  eher  ma» 
chen^  bis  ich  noch  eine  Bemerkung  entwickelt  habe.  Seit  lange 
ceht  ein  Zug  durch  unser  Leben  auf  das  Geistreiche,  Pathetische, 
Sentimentale.  Ich  glaube,  dafs  diese  Rfchtung  auf  die  Gestaltung 
des  Gymnasialunten'ichls  einen  nicht  unwescntliclien  EinfluTs  ge- 
habt hat.  Die  Interpretation  der  Glassiker,  der  höhere  gramma- 
tische Unterricht,  die  Religions-  und  nlnlosophischen  Stunden, 
der  historische  und  der  deutsche  Unterricht  scheinen  diesem  Ele- 
ment besonders  Nahrung  zn  geben.  Lehrbüeher,  I^ogramme,  und 
andere  Schulschriften  liefern  die  Beweise:  und  wer  fohlte  sich 
davon  frei?  Die  Folge  ist,  dafs  die  Jugend  überreizt,  dafis  Dun« 
kel,  Hohlheit  und  vornehmes  Wesen  geCordcrt,  dafs  der  na- 
türliche Gang  der  Bildung  gehindert  wird.  Sich  still  und  be- 
scheiden an  die  Sache  hingeben,  sie  mit  Liebe  umfassen,  sie 
durchdringen,  das  lernt  dabei  der  Jüngling  nicht.  Sich  erregen 
und  reizen,  taut  und  GenuTs  haben  wollen,  unstllt  von  Einem 
znra  Andern  eilen,  der  Sache  gegenüber  mit  seinem  eignen  Selbst 
sich  breit  machen  —  das-  ist  die  fast  nothwendige  Folge.  Es 
ist  unsre  heiiice  Pflidit,  diesem  Uebelslande  entgegenzuwirken. 
Wie  in  der  Wahl  der  Unterrichtsmittel  das  Einfache  und  Na- 
türliche dem  )agendlichen  Alter  am  angemessensten  ist  und  des- 
sen ruhige  Entwickelung  am  meisten  betordert,  so  wird  auch  die 
Methode  des  Unterrichts  dasselbe  Princip  verfolgen  müssen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergeben  sich  für  die  Behandlung  der 
deutschen  Literaturgeschichte  auf  Gymnasien  etwa  folgende  Grund- 
sätze: 

1)  Die  Sehüler .  müssen  von  eleu  hervorragendsten  und  ein- 
ildsreiahsteii  ErBcbeinoBgai  dar  Literatur  eise  anschauliche,  dem 
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Alter   und  dem  Bildongsznstandc  derselben    angemess^e   Notiz« 
erhalten;  sie  müssen  ferner  im  Allgemeinen  den  Gang  übersehen 
lernen,  den  die  Entwickeliing  der  TJteratur  genommen  hat,  und 
zugleich  erfahren,  in  welchem  Zusammenhange  dieselbe  mit  der 
pontischen  und  Cultargeschichte  unsrcs  Volkes  stehet 

2)  Diejenigen  Momente,  welche  auf  den  gesanamten  Bildungs- 
zustand uusres  Volkes  den  tiefsten  und  nachhaltigsten  Ki^flufs 
gehabt  haben,  sind  ausführlich  zu  erörtern  nnd  zn  erlSutern,  in« 
8ofei*n  sie  für  das  historische  Verständnifs  der  Gegenwiurl:  vom 
Standpunkt  des  Schülers  und  für  deren  genetische  Entwickeiuo^  i 
nothwendig  sind. 

3)  Es  ist  besonders  dahin  zn  arbeiten,  dafs  Gemüth  und  Ge- 
sinnung durch  das  Nationale  erregt  und  entwickelt,  dafs  der  Wille 
nml  die  Thalkraft  auf  das  Nationale  gelenkt  wird.  Es  Jcommt 
dabei  auf  das  Wie,  nicht  auf  das  Wieviel  an. 

4)  Das  Einfache,  das  dem  fugendlichen  Leben  Verwandte 
verdient  den  Vorzug,  in  sofern  es  dem  Creist  die  gesundeste  Nah- 
rung gewährt;  eben  so  die  Rnbe  nnd  Lanterkeit  einer  gehalte- 
nen, streng  objectiven  Schilderung.  Alles,  was  dem  Alter  und 
der  Fassungskraft  des  Schülers  fern  liegt,  namentlich  eine  profuse 
Nannigfaltigkeit  in  der  Darlegung  des  Stofis,  eine  Erörterung 
vom  speculativen  Standpunkt  und  ^  vom  Gebiete  der  Kunst  ^'  aus, 
die  geistreiche  pikante  Manier  der  Entwickclung,  diq  zersetzende 
Schärfe  eines  kri tischen  und  ästhetischen  Discours,  mufs  den 
Segen  diesem  Unterrichts  vernichten. 

5)  Die  Benatzung  des  Inhalts  unserer  Literatur  ist  der  Ei* 
genthümlichkcit  der  einzelnen  Klassen  anzupassen.  Die  Lilera- 
turgescliichte  selbst  gehört  nur  der  ersten  Klasse  an. 

6)  Die  Methode  des  Unterrichts  mufs  so  viel  als  möglich  die 
Selbstthätigkeit  des  Schulers  bedingen.  , 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  ältesten  Perioden  unserer  Lite- 
raturgeschichte, um  in  ihnen  diejenigen  Gegenstände  anzudeafeen, 
deren  genaue  Behandlung  für  die  Zwecke  des  GymnasiunM  un- 
erläislich  scheint,  wenn  die  oben  entwickelten  dätze  zugestan- 
den werden. 

Es  ergiebt  sich  aus  denselben,  da&  ich  mich  der  Meinung  der- 
jenigen, welche  diese  Perioden  auf  der  Schule  gar  nicht  erwähnt 
wissen  wollen,  oder  die  eine  ganz  kurze  Schilderung  derselben 
ftir  genügend  halten,  nicht  anschliefsen  kann:  aber  eben  so  ent- 
fernt bin  ich  auch  davon,  den  Mifsbi*auch  gut  zu  heifsen^  der 
von  enthusiastischen  Dilettanten  und  von  (gelehrten  Kennern  niti 
der  alldeutschen  Literatur  und  Philologie  in  onserm  Kreise  ge- 
trieben oder  empfohlen  ist.  Diesen  trilTt  es  auch  wohl  beson- 
ders, wenn  einerseits  Gelehrte,  die  in  diesem  Gebiet  herrschen, 
andrerseits  Schulmänner,  deren  pädagogischer  Taet  über  jeden 
Zweifel  erhaben  ist,  sieh  überhaupt  gegen  das  Altdentjche  auf 
Schulen  erklären  zu  müssen  glaubten.  Je  höher  ich  Gelehrsam- 
keit und  Einsicht  derselben  halte,  um  so  wichtiger  ist  es  mir, 
die  Meinung,  die  ich  vertretei  in  klares  Licht  zu  setzen. 

Es  lälst  sich  kaum  bestreiten,  dafs  eine  übersiehtliehe  Schilde- 
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niiig  der  älfesten  Perioden  unserer  Literalurgeschichte  auf  unfern 
höheren  Schulen  gegeben  werden  müsse:  das  Interesse  für  die^c 
Zeit  ist  in  nnseni  Tae^en  zu  allgemein  und  zu  lief  begründet, 
als  dafs  wir  den  dehuler  ohoe  eine  gewisse  Kennlnifs  derselben 
entlassen  könnten.  Nun  giebt  es  aber  Momente  in  jener  Zeit, 
deren  Entwieketuiigsprocers  dieselbe  so  weit  ftberdauert  hat,  dals 
er  flir  das  gesamnite  Leben  des  Volkes  und  alle  Erscheinungen 
desselben  bestimmend  gewesen  ist.  Wenn  wir  also  den  Jöngling 
auf  Gymnasien  so  weit  führen  sollen,  dafs  er  dem  historischen 
Sildungsgaog  seines  Volkes  nicht  fremd  ist,  dafs  er  ihn  begreifen 
und  in  ihn  s|>iter  eintreten  kann,  so  dürfen  wir  ihn  nicht  ohne 
eine  genauere  Einsieht  in  jene  Momente  kssen:  der  UniversitSt 
diese  Dinge  ausschiiefslich  zntheilen  wollen,  das  hiefse  die- 
selben dem  Belieben  und  der  Willkör  anheim  stellen:  freilich 
*  wird  ihr  aber  Üe  weitere  Behandlune  der  Sache  zukommen  für 
die,  welche  ein  tieferes  Interesse  an  derselben  j^wonnen  haben, 
Und  wir  haben  nur  dafür  zu  sorgen,  dafs  es  aercn  recht  viele 

Siebt.  Auch  ist  es  mir  immer  so  vorgekommen,  als  wenn  gerade 
ieses  Gelnet  unserer  Literatur,  mit  Einsicht  und  Begeisterung 
behandelt,  von  ganz  besonderm  Einflufe  auf  die  neturgemSfse 
Gestaltifng  des  jugendlichen  Gastes  sein  -  müsse.  Ist  doch  ein 
nicht  geringer  Theil  der  Erzeugnisse  dieser  Zeit  wie  der  erste, 
so  der  reine,  nn vermischte  und  ungekünstelte  Ausdruck  deut- 
,  sehen  Geistes  und  Lebens.  Es  umweht  uns  hier  der  Mar- 
kende Ranch  frischen  Naturlcbens;  ein  kräftiger,  ungebeugter 
Sinn,  Zartheit  und  Tiefe  der  Empfindung,  lautere  Wahrheit  des 
Gemülhes,  KlaVheit  und  Entschiedenheit  des  Wollen«  spricht  uns 
an; -wir  lernen  ein  edles  Volk  im  ersten  Hetz  der  Jngend  ken- 
nen, und  dieses  Volk  ist  das  unsrige.  Diesem  Reiz  sollte  das 
Herz  unserer  Jugend  sich  nicht  erschliefsen?  Diesem  Volk  sbllle 
sie  sieh  nicht  verwandt  flihlen?  Die  Beschäftigung  mit  dieser 
Zeit  und  ihrer  Literatur  sollte  nieht  auf  Gesinnung  und  Gemüth 
nnd  Wollen  wohlthfitig  einwirken?  Und  geschieht  das  nicht, 
so  trägt  Niemand  die  Schuld  in  dem  Haafse,  als  wir  selbst. 

Die  Behandlung  dieser  ältesten  Literatur  erfordert  natürlich 
eine  geschichtliche  Grundlage,  wie  denn  überhaupt  diese  beiden 
Gebiete  des  Unterrichts  so  in  einarider  greifen,  dafs  sich  eine 
scharfe  Grenzbestimmung  nicht  überall  treffen  läfst.  Von  dieser 
Seife  erwarte  ich  am  wenigsten  einen  Einwurf. 
I  Demns^ch  mufs,  meiner  Ansicht  nach,  zunächst  dahin  gear- 
'  heilet  werden,  dafs  dem. Schüler  das  Leben  der  alten  heidnischen 
m  Deutschen  hi  seinen  inneren  Zuständen  einigermaafsen  anschau- 
lich werde.  So  kann  das  Ganze  einen  Hintergrund  erhalten,  aus 
welchem  die  Einzclnheitcn  des  Gemäldes  sich  schärfer  herausar* 
heiten  lassen.  Auch  mufs  sich  ein  -jugendliches  Gemüth  auf  die- 
sem Boden  bald  heimisch  fühlen,  und  von  schlagender  Wirkung 
ist  na  türlieh,  weuu  erkaunt  wird,  was  J.  Grimm  meisterhaft 
nachgewiesen  hat,  und  in  dem  lang  erwarteten  Buch  über  Le- 
ben und  Sitten  der  Deutsehen  gewifs  noch  weit  mehr  zur  Evi- 
denz bringen  wii*d,  wie  lange  diese  Urzustände  im  Leben  des 
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Volkes  nac^ewirkt  haben.     Ick  fiige  hier  ooeh  etntge  beson- 
dere AndeaiiwgeQ  hinzu. 

Die  Religion  der  alten  Deutschen  ging  hervor  aus  einenT 
Darcbdrungenseln  von  einem  erhabenen  Naturgefähl,  wek^he8  sie 
zu  einer  tiefen  und  ernsten  Gottesahnung,  zu  einer  ehrfurchla- 
vollen  Scheu  vor  dem  Uebersinnlicben  und  zu  kindlich  frommem 
Glauben  führte.  Ucberall  treten  Vorstellungen,  deren  das  mensch- 
liche Herz  hauptsachlich  bedarf,  an  denen  es  sich  aufrecht  er- 
hält, stark  und  rein  hervor*).  Dabei  nichts  von  der  sinnlicheo 
Pracht  des  classischen  Alterthums,  ein  eiufachei*  Cultus,  keine, 
Tempel,  keine  Götterbilder.  D§orum  nominibus  appellarä  •ecre^ 
tum  illud^  atiod  sota  revet^eniia  vldent.  In  diesen  uTsprönglicheift 
religiösen  Zuständen  und  in  der  Richtung  des  Gemüthes,  aas 
der  dieselben  hervorgegangen  sind,  liegt  der  Schliissel  ftir  einen 
grofsen  Theil  unserer  innern  Geschichte  Jahrhunderte  lang.  Ei- 
nen so  wohl  vorbereiteten  Boden  fand  das  Christenthum  bei  kei- 
nem heidnischen  Volk,  und  sein  Aufblühen  unter  den  Deutschen 
war  es  ja,  das  Leben  und  Literatur  derselben  weit  über  das  Mit- 
telalter hinaus  bestimmte. 

Jahn  hat  mit  Recht  gesagt:  „der  Hochaltar  unsres  Volks- "^^ 
thums  steht  im  Tempel  der  Häualichkeit."  60  war  es  bei  den 
alten  Deutschen,  in  deinen  ganzem  Leben  ein  inniges  Famih'enge- 
föhl  sich  ausspricht.  Zahlreiche  häusliche  Tugenden  entwidcel* 
ten  sich  aus  ihm,  £hrfdrcfat  vor  dem  Alter,  Keuschheit  nnd  reine 
Sitte,  Verehrung  der  Frauen,  Heilighaltung  der  £he,  gesunde > 
Einfachheit  der  Erziehung.  Aus  diesen  Elementen  gestalteten 
sich  später  die  wesentlichsten  Motive  zu  der  lyrischen  und  epi- 
schen Poesie,  und  schon  darum  werden  die  Gemuther  sich  man- 
chem Helden  des  Epos  als  zogehörig  fühlen  lernen. 

Aus  dem  Familienleben  entwickelte  sich  das  Leben  der  Ge-  i 
sammtheit  zu  gleicher  Tüchtigkeit  und  Innigkeit:  die  Liebe  zu 
den  Blutsverwandten  versclimolz  mit  der  Liebe  zu  Geschlecht 
nnd  Stamm  und  Volk:  Alle  vereinigte  das  lebendige  GelÜhl  einer 
natürlichen  Gemeinschaft.  Dieses  Gefühl  concentrirte  sich  theils 
in  der  Unterwerfung  unter  die  klar  geregelten  Verhältnisse  der 
'Sitte  und  des  Rechts,  für  die  nicht  der  einzelne  Fall,  an  dem 
nns  Derbheit,  Rauhheit,  ja  Grausamkeit  zuwider  sein  kann 
(Grimm  R.  A.  p.  XV.  Mythol.  p.  VII),  sondern  die  in  der  Ge- 
sammtheit  vorherrschende  Reinheit,  Milde  und  Tüchtigkeit  als 
charakteristisch  angesehen  werden  darf,  andrerseits  in  der  Hinge- 
bung an  das  Haupt  des  Volks,  dem  immer  bereit  zn  sein  zu 
Kampf  nnd  Streit,  treu  zu  sein  bis  zum  Tode,  des  deutschen 
Mannes  Stolz  und  Rohm  war.  Allein  diese  doppelte  Hingebung't 
führte  zu  keiner  dumpfen  und  düstem  Aufopferung  der  persön- 
lichen Freiheit,  sie  erscheint  vielmehr,  wie  in  allen  heroischen 
Zeiträumen,   als  das  Resultat  der  freien  Selbstbestimmung  und 

')  S.  Grimm  Mylh.  p.  XLI.  Ich  habe  kern  Bedenken  getragen,  in 
meine  Darstellung  einzelne  Kernsprüche  der  Meister  unseres  Fa<£es  zu 
verwetten,  deren  gedrungene  Kraft  ieh  anders  wiedenug^[>en  verzweifelte. 
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im  Bonde  mit  der  freisten  Entwickdaog  de&  lBdi>vidiniiiitf,  bei 
'  der  die  gaose  I^eidenscliaftlichkeit  einer  enei^iscben  Natur  oft 
bis  siim  Extrem  sieb  geltend  macht.   Die  dentscbe  Heldeuhafti^. 
keit  hat  nicht  das  Eigenthfionlidie  des  aasgebildeten  griechischeo 
und  römischen  Patriotismus,  dessen  Interesse  sich  an  das  Vater- 
land, als  die  Heimalh  des  poiitiachen  Lebens,  als  den  Schanpl«ts 
der  Enlwiekeiong  desselben,  als  den  Tummelplatz  für  die  Eot- 
fspltung  eines  politischen  Charakters  knflpfte,  sondern  sie  stammt 
ans  der  Liebe  zum  Vateriande,  als  dem  Boden  der  Familie,  als 
dem  Inbegriff  der  Stammverwandten,  als  der  Heimath  des  ge- 
meinsamen  Grundbesitzes,  als  der  Basis  des  Herkommens,  der 
iSiife  nnd  des  Rechts;  sie  hat  zum  Grundsoge  ein  tiefes  Lebeo 
des  Gemülhes,  sie  zeigt  eine  schöne  Vereinigung  der  vollen  Hin- 
'  eebung  an  diese  idealen  Mfichte  des  Leben«  nnd  der  sorgsamsten 
.VVabrung   eines   reizbaren,    aber  ehrenhaften  Selbstgeftihls.     S. 
Vitmar  AlterthQmer  im  Heliand  p.  22  n.  s.  f.     Löbell  Gregor 
von  Tours  p.  472  ff.    Auch  diese  Grondztige  sind  nnserm  Volke 
dorch   die  St&rme   der  Völkerwanderung  nnd  der  Christianisi- 
rung  nicht  genommen:  in  ihrer  lebensvollen  Entwickelu^g  ^s^ 
den  wir  den  reichsten  Hintergrund  namentlich  för  die  epische 
Poesie  der  spätem  "Jahrhunderte,  wie  filr  die  ganze  Gestaltung 
des  deutschen  Geistes  das  Mittelalter  hindurch. 
>      Endlich  darf  man  darauf  aufmerksam  machen,  wie  viele  Zöge 
j  derber,  tüchtiger  Verständigkeit  die  älteste  Geschichte  der  Dent- 
I  sehen  enthält,  einer  Verständigkeit,  die  keine  Möhe  nnd  Ueber- 
legong  scheut  znr  Klarheit  der  Erkenntnifs  in  allen  Lebensver- 
hältnissen und  zur  Entschiedenheit  der  Handlung  vorzudringen^ 
die  umsichiliche  Bedächtigkeit  und  Schwierigkeit  genug  hat,  nm 
als  schwerfallige  Gründlichkeit  verschrieen  zu  sein.   Emen  voll- 
ständigen Beweis  liefern  die  ältesten  Gesetzbücher,  die  in  der 
heidnischen  Zeit  fulsen,   und  auch  in  dem  freieren  Leben  der 
Literatur  hat   diese  Kichtang  in   den  zahlreichen  didaktischen 
.  Sdiriften  onatres  Mitteblters  und  in  den|emgen  Gattuneen  der 
lyi'ischen  Poesie,  die  sich  auf  die  Kritik  der  bestehenden  Zn-^ 
stände  einlassen,  ihre  Vertretung  gefunden.    Auch  hier  ist  unser 
Volk  nnr  auf  dem  Wege  natursemäfser  Entwickelung  vorgeschrit- 
ten, im  Wcsentlidien  aber  sich  gleich  geblieben:  es  ist  nicht 
geworden,  wie  Chlodwigs  Matter  deutete,   dafs  von  ihr  aus- 
sehen werde  ein  Geschlecnt,  stolz,  grofsmüthig  und  stark  wie 
Löwen,  zuerst^  dann  im  Lauf  der  Jahrhunderte!  plump  und  wild, 
Bären  und  Wölfen  gleich;  zuletzt  gleich  neidisonen  Hunden  sich 
zerfetzend.     S.  Görres  Lohengrin  p.  LXXXII. 
>       Nachdem  so  die  Gmndzuge  des  deutschen  Wesens,  wie  sie 
die  heidnische  Zeit  darstellt,  znsammeug^fafst  und  somit  der  Bo- 
den klar  gemacht  ist,  auf  dem  die  gesammte  spätere  Entwicke- 
lung des  nationalen  Lebens  Statt  fand,  verdient  zuerst  dasjenige 
EreigniCs,  wodurch  diese  Entwickelung  zunächst  bestimmt  wurde 
und  menschlichem  Ermessen  naeh  auf  immer  bestimmt  worden 
ist,  ansfthrliehe  und  lebendige  Erörterung  —  der  grofsarüge  Pro- 
^  ceTt  des  Ueberganges  vom  Heidenthnm  »im  Chnstenthnm,  die 
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ChrfetianisirttDg  DeaUchlands.  Begonnen  in  der  Rdmerzeit  und 
im  dreizehnten  JiiJ^rliundcrt  noch  nicht  überall  yoliendei,  gewährt  ** 
diese  Bekehrusg  an  sich  eine  Mannigfaltigkeit  von  Bildern,'  die 
ganz  geeignet^  sind  dem  jugendlichen  Geniiith  die  Richtung  anf 
das  Ernste  und  Erhabene  zu  gehen:  auf  der  eiuen  Seite  die  auf- 
opfernde Thätigkeit  und  der  freudige  GJaubensmuth  der  Bekehrer, 
deren  ganzes  Wallen  trotz  der  Starrheit  und  Einseitigkeit  ihrer 
Grundsätze,  trotz  der  gransamsten  MifsgriiSe  Bewunderung  und  Ehr- 
furcht gebietet;  auf  der  andern  Seite  ein  edles,  treues,  todesoui- 
thiges  Volk  im  Kampfe  für  die  Güter  des  Lebens,  die  ilim  bisher 
die  heiligsten  und  theuersten  hatten  sein  müssen,  und  doch  end- 
lich überwunden  nicht  durch  das  Schwerdt  des  Eroberers,  son- 
dern durch  die  milde  Hoheit  des  Christenthums.  S.  Grimm 
Myihol.  S.  3  (F.  Voigt  Gcsoh.  Preußens  1,  p.  290  ff.  Aber 
abgesehen  hiervon  kann  der  Jüngling  nur  dann,  wenn  er  diesen 
Procels  in  seinen  wesentlichsten  Elementen  begriffen  hat«  zu  ci-  ' 
nem  Verständnifs  des  geistigen  Lebens  und  der  Literatur  im  Mit* 
telalter  «eleitet  werden.  Zuvörderst  darf  man  hier  die  verlomen  ^ 
Posten  der  germanischen  Volker,  namentlich  die  Gothen,  und  die 
Verbreitung  des  Christenthums  unter  denselben  nicht  übergehen, 
und  schon  darum  wird  das  Unternehmen  Ulphila's  auch  auf 
der  Schule  nach  seinem  Wesen  und  seiner  Bedeutung  einiger- 
maaben  besprochen  werden  müssen.  Etwas  genauer  wird  mau 
die  Bekehrungsgeschichte  des  übrigen  Deutschlands  zu  erzählen 
haben,  namentlich  die  des  südwestlichen  und  des  nordwestlichen*). 


')  Die  Vorarbeiten  für  die  Geschickte  dieser  Periode  haben  sich  in 
der  letzten  Zeit,  namentlich  im  letzten  Jahre,  ansehnlich  vermehrt.  He 7^ 
feie's  mit  treuem,  anspruchslosem  Fleifs  gearbeitetes  Buch:  Geschichte 
der  Einführung  des  Christenthums  im  südwestlichen  Deutschland,  beson- 
ders in  Würtemberg.  Tübingen  1837,  wird  man  trotz  der  augenscheinli- 
chen Mängel  in  der  Behandlung  doch  nicht  entbehren  wollen.  -^  Oza- 
namU  Scfarifl:  Die  Begründung  des  Christenthums  in  Deutschland  und 
die  sittliche  und  geistige  Erziehung  der  Germanen.    A.  d.  Franz.  Mün-  ( 

chen  1845,  der  Vorläufer  eines  gröfsem  Werkes  über  denselben  Gegen- 
stand, ist  zwar  lebendig  und  interessant  geschrieben,  allein  der  Verf.  er- 
bebt sich  weder  in  politischer  noch  in  kirchlicher  Beziehung  über  den 
Standpunkt  der  Partei;  er  ist  Franzos  und  Ultra -Katholik..  Alles  HeU 
liegt  nach  ihm  in  der  Unterordnung  unter  Rom  und  die  römisdie  Civili- 
sation,  die  der  barbarischen  Welt  die  drei  Grundlagen  des  Lebens,  Glaube, 
Recht  und  Wissenschaft  gegeben  habe*,  in  dem  Verhalten  Deqtschlands 
dieser  Macht  gegenüber  liegt  seine  Geschichte,  seine  —  Zukunft.  Beaon- 
ders  pikant  sind  S.  153.  2tl5.  276—284.  —  BonifAcius,  der  Apostel^ 
der  Deutschen.  Nach  seinem  Leben  und  Wirken  geschildert  tou  Sißi^ ,  ' 
ters.  Mainz  1845,  ist  in  der  Hallischen  A.  L.  Z,  und  m  der  Kirchen- 
gcschichte  Deutschlands  von  Rettberg  streng  aber  nicht  ungerecht  beur-  , 
theil^  worden.  Ueber  den  beschränkten  Standpunkt  einer  gewissen  An- 
sicht ist  der  Verf.  nicht  hinausgekommen;  auch  Tcrmiist  man  die  Tolle 
Strenge  rein  historischer  Forschung.  Allein  die  warme  und  schöne  Be- 
geisterung für  den  Gegenstand,  die  gründliche  Widerlegung  vieler  frühe- 
ren IrrtfaÜmer,  die  männliche  Vertheidignng  des  Bonifaciu«  gegen' man- 
cberiei  niedrige  Verunglimpfungen  siebero  dem.  Buche  aeuen  Werth  und 
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Von  eigeoih&mlMier  Scliwieri^ketl  ist  die  Frage,  wie  es  mit  der 
Litei*aluA  die  sieh  an  ditse  Bek^rung  aiisc^iUefst,  mit  dem  Kern 
unserer  Literatnr  Tom  8.  bis  zum  II.  Jahrhondert,  anC  Selmleu 
gehallen  werden  solle?  Man  pflegt  diese  Pertode  als  sehr  trocken 
zu  bezeichnen  und  davnm  mit  flüchtigem  Fiifse  darober  hinzaei« 
len,  indem  man  sich  mit  einer  oberfllchlicheo  Angabc  der  wirb- 
tigsien  liferaHscheu  Momenfc  begnfigt.  Gegen  diese  Methode 
nanfs  ich  mich  entschieden  erklärenr  Der  in  jene  Jahrhunderte 
fallende  Umwandelun^sprocefs  des  Geistes  uila  der  Sprache  ist 
von  80  liefer  und  naclkhaltiger,  in  alle  Folgezeit  eingreifeniler 
Wirkung  gewesiftn,  dafs  er  keinem  wissenschaftlich  Gebildeten 
unbekannt  bleiben  darf.  Nor  wer  ihn  kennen  gelernt  md  ^eiob- 
sam  mit  dnrchgemacht  hat,  kann  zum  wahren  Vcrstftndniis  unserer 
jetzigen  Sprache  allmählich  vordringen  und  die  Tiefe  derselben  be- 
greifen. Es  ist  eine  der  grofsartigst^n  Erscheinungen,  wie  diese 
^Sprache  ans  der  sinnlichen  Kraft  und  Pracht  ihres  nalArlichen 
'  Bestehens  sich  im  Dienst  der  Religion  und  der  Kirche  und  nn- 
ter  dem  Einflnfs  der  lateinischen  Kirchenspraclie  zu  einer  Fülle 
und  Tiefe  geistigen  Lebens  entfaltete,  die  ihren  Beruf  zur  Dol- 
metscherin des  Evangeliums,  zar  Darstellerin  des  tiefsten  Seelen- 
.'  lebens  bekundete.  Welch  eine  Wichtigkeit,  welch  ein  Leben 
haben  von  diesem  Gesichtspunkt  ans  jene  einfallen  und  anschei- 
nend so  todten  Glaubens-  und  Beichtformeln,  jene  dürftigen  und 
zum  Theil  so  schweHJ^llicen  Glossen,  jene  ersten  Uebertragungeii 
der  Urkunden  unserer  Religion  ans  der  Vulgata,  jene  schwachen, 
fast  kindlichen  Versuche,  den  Gläubigen  das  Wort  des  Lebens  in 
freier  Rede  zu  spenden!  GewiCs  wenn  wir  nnserm  Luther  ab 
dem  Begr&nder  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  den  wohl- 
verdienten Kranz  reichen,  so  m&sseu  wir  aucli  gerecht  sein  ge- 
gen die  Männer,  die  sechs  Jahrhunderte  vor  ihm  mit  geringeren 


"hatten  oine  bestimmtere  Anerkenoung  verdient  —  In  dem  ersten  Bande 
der  Kircbengeschichte  Deutschlands  von  Bettberg  (Göttingen  1^46)  liegt 
d^  Anfang  einer  grofsen  Arbeit  vor,  einer  lang  entbehrten  Germania 
»acra.  Ausgebreitete  ßelesenbeit,  Genauigkeit  des  Quellenstudiums,  Klar- 
heit und  Ruhe  der  Argumentation,  Sciärfe  der  Darstellung  sind  webl 
die  unbestrittenen  Vorzüge  des  Werkes.  Ob  der  Verf.  nicht  zuweilen 
im  Zugestehen  zu  karg  (s.  z.  B.  S.  309),  im  Urtheil  zu  streng  (S.  i'll) 
sei,  ob  er  nicht  zuweilen  an  dem  Wortlaute  zu  eifrig  festhalte  (S.  456), 
ob  nicht  in  manchen  Theilen  gröfsere  Warme,  freudigere  Anerktimung 
angemessener  gewesen  wäre,  diuüber  mufo  die  Entscheidung  den  Kennero 
überlassen  weäen..  Von  Chr.  W.  Spieker^s  Gesch.  der  Reformation 
In  Deutschland  enthält  der  erste  Theii,  dessen  erstes  Heft  so  eben  er- 
scbienen  ist,  eine  Geschichte  der  christlichen  Religion  und  Kirche  besondei:;Bi 
in  Deutschland  bis  zur  Reformation,  die  zwar  im  Aflgemeinen  sorgsam 

Searbeitet  ist,  allein  wenigstens  eine  tiefere  Kenntnifs  unserer  altdeutschen 
.iteratur  nicht  beweist.     So  findet  sich  p.  242  ein  seltsamer  Fehler  iun^ 
"sichtlich  des  Heiland.  —  Die  hierher  gehörigen  Abschnitte  von  R.  Yon 
Räumers  schönem,  verdienstvollem  Werke:  die  Einwirkung  des  Chrl« 
stenthums   aof  die   althochdeutsche  Sprache.     Stnttg.  1645,  sind  nicht 
gerade  die  gelungensten  des  Gänsen. 
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Mitteln  und  unter  ungünstigeren  VerhSltnissen  sieh  an  das  Werk 
der  Bibeiübersetzaug  machten  nad  indem-  sie  wahrhaft  Bewunderns- 
würdiges leisteten,  in  der  That  Luthers  Werk  vorbereiteten 
uttd  möglich  mifcfaten.  Weil  also  unsere  Sprache  in  diesen  Jahr- 
bunderlen einen  neuen  Geist  bekommen  hat  und  ewar  den  Geist, 
der  sie  seitdem  Jahrhonderte  hindurch  bestimmt  hat,  weil  in 
jenen  zugleich  der  Geist  unseres  Volkes  den  Typus  erhalten  hat, 
der  das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  eine  lange  Zeit  darüber 
hinaus  treu  bewahrt  ist,  weil  in  der  £ntwickelung  dieses  chrisi' 
lich-deutschen  Geistes  die  Zukunft  unseres  Volkes  liegt,  bin  ich 
der  festen  Ueberzeugnng,  dafs  wir  diesen  Procefs  dem  Sdiuler 
nicht  blolii  im  Allgemeinen  schildern,  sondern  an  einzelnen  Haupt- 
ers clijßinungen  zur  lebendigen  Anschauung  bringen  müssen:  er  rnnb 
dafür  inleressirt  werden,  diesen  Vorgang  späterhin  mit  selbststfin- 
diger  ThSttgkeit  zu  verfolgen.  In  demselben  sind  aber  zwei 
Momente  zu  unterscheiden:  nicht  blofs  das  specifisch  Christ- 
liche, sondern  das  Ganze  der  biblischen  Sprache  hat  diese 
Wirkung  hervorgebracht;  nicht  blofs  die  biblische,  sondern  zu- 
gleich die  lateinische  Kirchensprache;  und  somit  auch  der 
Einfluls  römischer  Sprache  und  Bildung,  der  hier  wieder 
die  Bahn  geöffnet  wird.  Die  Behandlung  dieses  Gebiets  unserer 
Literaturgeschichte  auf  Schulen  halte  ich  für  eine  der  schwierig- 
sten Aufgaben,  an  der  sich  Tact  nnd  Geschicklichkeit  des  Lehrers 
erproben  mufs;  zugleich  erfordert  sie  ein  ins  Einzelne  gehendes 
Studium  der  weitschichtigen  und  zum  Theil  schwer  verständ- 
lichen Denkmäler  dieser  Zeit.  Vorarbeiten  giebt  es  nur  we- 
nige'): aber  die  Mühe  wird  sich  reichlich  lohnen,  es  ist  ein  Ge- 


' )  Sehr  verdienstlich  ist  die  oben  erwähnte  Arbeit  von  R.  v.  Rau^  ^ 
mcr:  die  Einwirkung  des  Christenthums  auf  die  althochdeutsche  Sprache, 
deren  dritter  Abschnitt  hierher  gehört,  da  in  ihm  die  christlichen  Aus- 
drücke behandelt  werden,  die  im  Althochdeutschen  vorkommen.  Allein 
wenn  der  Verf.  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  am  Inhalt  der  deutschen 
Sprache  die  grofse  Umwandelung  darzustellen,  die  das  Wollen  und  Den- 
ken unsers  Volks  durch  den  Einflufs  des  Christenthums  erfahren  hat,  so 
ergiebt  sich,  dafs  Lösung  und  Aufgabe  einander  nicht  decken.  Es  ist 
hierbei  zu  bemerken:  1)  Die  Einwirkung  des  Christenthums  auf  das  Alt- 
hochdeutsche war  nicht  blofs  an  den  Wörtern  nachzuweisen,  die  sich  auf  • 
Kirche  und  Lehre  beziehen,  sondern  das  ganze  durch  das  Christentbum 
bestimmte  Denken,  Fühlen,  Wollen  und  Handeln  mufste  mit  in  den  Kreis 
hineingezogen  werden;  und  davon  ist  nur  Weniges  erwähnt.  2)  Nicht 
bloiSB  die  Lehren  des  Christenthums  und  die  damit  in  Verbindung  stehen- 
den kirchlichen  Einrichtungen  haben  die  Sprache  modificirt,  sondern  die 
ganze  neotcstamentliche  und  biblische  Sprache.  3)  Die  Psalmen  und  an- 
dere verwandte  Theile  des  alten  Testaments  sind  zwar  früh  zu  Trägem 
christlicher  Gesinnung  geworden,  und  ihr  Inhalt  und  Einflufs  durfte  also 
von  dem  des  neuen  Testamentes  nicht  getrennt,  werden.  Doch  scheint 
zuweilen  das  eigentUcfa  Christliche  nicht  streng  genug  geschieden.  4)  Da  der 
Einflufs  des  Christenthums  auf  das  Althochdeutsche  sich  nicht  blofs  aus 
den  althochdeutschen  Sprachdenkmälern  erkennen  läfst,  sondern  völlig  erst  • 
ans  denen  der  folgenden  Jahrhunderte  zur  Ansdiauung  kommt,  so  ist  zu 
bedauern,  dafa  der  Verf.  sich  seine  Grenze  so  frflh  gezogen.     5)  Man 


! 
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^wiDti  fiir^s  Lebeo,  die  friedliclie  £rob«niiic  einer  neaeo  Welt. 
,^Jn  Hinsicht  der  Methode  würde  ich  nur  einige  wenige  Steilen 

Inns   den  altdeutschen   Uehertragooeen   der  Evangelien   und   der 

'  Psalmen  im  Zasamaienhaoge  zu  behandeln  ralken;  im  Uebrigen 
läfst  sich  der  dem  Schaler  dienliche  Stoff  mich  gewissen  Raupt- 
besiebangcn  des-  Innern  und  änjsem  Lebens  «elliststättdig  «nsam- 

^menfassen.  —  Eine  eigenthiknliche  Schwierigkeii   gewfthrt   bei 

'^dieser  Periode  der  altsftcfasische  Heiland.  Wer  ds»  Buch  ans 
eigenem' Sludimn  odeTcTurcli  Viimars  begeistert e^Entwickeimig, 

-  durch  Rettbergs  kurze  Charakteristik  kennen  gelernt  hat,'  wird 
es  b^reülieh  finden,  wenn  ich  die  Porderunc  stelle,  dafs  die  Be- 

-deutung  dieses  Werkes,  welches  die  Durchdringung  des  Christ- 
lichen   und  Volksthümlichen    uns   in   seltener  Klarheit  darlegt« 

I  dem  Sehfiler  nicht  fr<»nd  bleibe.  Allein  es  hängt  bisjetzt  noch 
ganz  Ton  der  individuellen  Stdiuug  des  Lehrers  zu  diesem  Ge» 
genstand  ab,  in  wiefern  die  Bebandiuug  desselben  f&r  den  Sch&- 
1er  fruchtbar  werden  kann;  das  Verständnifs  lifst  sich  zum  Theii 
nur  mit  Mühe  erringen,  und  die  Bedeutung  des  Werkes,  sein 
Verhält nifs  zum  Leben  des  Volks,  bedarf  wohl  noch  einer  ro* 
faigeren  Erörterung. 

Indem  ich  zn  der  Glanzperiode  unsrer  Literatur  im  Mittel- 
alter Yorschreite^  finde  ich  mich  reranlafst,  eine  freilich  sehr 
wohlfeile,  aber  nie  genug  berücksichtigte  Bemerkune  auszuspre- 
chen, dafs  die  Wichtigkeit  einer  Periode  oder  Erscheinung  der 
Literatur  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft,  noch  nicht  dazu  be- 
rechtige, ihr  vom  Standpunkt  der  Schule  eine  ausführliche  Be- 
handlung zuzugestehen.  VVenn  sie  sonst  den  Zwecken  der  Schule 
nicht  angemessen  ist,  hraucht  der  Schüler  nur  davon  zu  wissen, 
nicht  sie  genau  zu  kennen.  Diese  Bemerkung  findet  gerade  anf 
diese  Periode  ihre  volle  Anwendung.  Nur  was  in  ihr  den  oben 
entwickelten  Tendenzen  der  Schule  entspricht,  darf  ausführlicher 
dargestellt  werden.  .Leitend  kann  nur  der  Gedanke  sein,  die 
Haupt momente  in  dem  Entwickelungsgang  der  Literatur  vorzu- 
führen, in  denen  das  natürlich  nationale  und  das  durch 
das  Christenthum  neu  gestaltete  nationale  Geistesle- 
ben, wie  es  sich  ans  den  früheren  Perioden  ergiebt^  am  frisch- 
sten und  lebendigsten  hervortritt;  und  dann  Gemüt h  und  Willen 


kann  nicht  unbedingt  zugeben,  dafis  diese  christlichen  Ausdrücke  als  ein 
Ganzes  vom  12.  Jahrb.  an  mit  dem  übrigen  Sprachschatz  die  Zeiten  herab- 
gewandert  seien.  Eine  grofse  Anzahl  solcher  Ausdrücke  ging  bald  unter, 
weil  sie  zu  künstlich  gebildet  waren,  um  dem  Sinn  des  Volks  sich  ein- 
zuprägen, oder  weil  sie  überhaupt  nie  recht  unter  das  Volk  gekommen: 
wie  denn  die  Scheidung  des  Gelehrten  nnd  Volksm'sifsigen  an  steh  zn 
wenig  yersncht  ist.  Schon  Docens  Bemerkung,  dafo  die  DenkmSler  der 
ältesten  deutschen  Sprache  Tom  9-^  12.  Jahrhundert  in  den  folgenden  Zei- 
ten fast  aulser  Gebrauch  gekommen  nnd  auch  nicht  femer  abgesehrieben 
wurden  (wemi  sie  selbst  auch  einer  gewissen  Beschränkung  bedarf),  hätte 
doch  den  Verf.  veranlassen  müssen,  seine  Finge  etwas  anders  zu  stel- 
len nnd  die  Crrenzen  seiner  Arbeit  um  efn  Paar  Jahrhunderte  zu  i'ei'- 
schieben. 
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der  Jugend  durch  den  von  Schlacke»  vereinigten,  unver- 
gänglichen Inhalt  dieser  Zeit  anzuregen  und  ui  hestimmen.  Hier 
gilt  ganz  besonders,  dafs  es  auf  das  Wie  ankomme,  nicht  auf 
das  VVieyiel!  Der  Vollständigkeit  halber  habe  ieh  indcfs  den 
folgendes  Plan  nach  dem  grölsten  Maafsstab  eingerichtet:  das 
alleniUls  Anszuscbeidende  macht  sich  leicht  von  selbst  be- 
merklich. 

Derjenige  Theil  unseres  Epos,  der  die  deutsche  Helden- 
sage nmfalst,  hat  seine  Wurzeln  dem  WesentKchen  nach  im 
Heidenthum.  Die  Stürme,  die  darüber  hingesangen  sind,  bat>en 
dieser  Sage  zwar  viel  von  ihrer  ursprünglichen  Wahrheit  und 
Tiefe^  genommen;  auch  ist  ihr  viel  falscher  Schmuck  beigegeben: 
indefs  konnte  sie  doch  neuen  Trieb  gewinnen.  Der  Einflufs  des 
Christlichen  tritt  dabei  selten  bedeutend  hervor;  nur  die  dweh 
das  Christenthum  bedingten  Leiiensgebräuche,  die  für  die  Sage 
selbst  ohne  eigentliche  Bedeutung  sind,  werden  Ji  i  nein  gearbeitet  * ). 
Daram  kann  man  in  einer  gewissen  Beschränkung  sagen,  daCs  in 
den  echten*)  Theilen  dieser  Gedichte  unseres  Volkes  naturli- 
cher und  ursprunglicher  Lebensgeist  sich  offenbare.  Und  wegen 
der  Gewalt  und  Wahrheit,  mit  der  sie  die  grofsartigen  Erschei- 
nungen dieses  Lebens  vor  uns  hinstellen,  wegen  der  Verherrli. 
chung  innerer  Tüchtigkeit,  welche  der  Mittelpunkt  dieser  Dar- 
stellungen Ist,  wird  es  sich  rechtfertigen  lassen,  wenn  man  gerade 
bei  diesen  Epen  (ich  meine  vomämlich  der  Nibelungen  Not  und 
die  Gudrun)  auf  der  Schule  länger  verweilt.  Verkehrter  Eifer 
und  unnütze,  ganz  unpassende  Vergleichnngen  haben  lange  Zeit 
den  natürlichen  Gesichtspunkt  für  diese  Sache  verrückt').  —  Von 
hie(*  aus  würde  der  Uebergang  zum  Rolnndslied  können  ge- 
macht w^erden,  das  sich  zwar  auf  christlich -nationalem  Boden 
bewegt,  aber  doch  sofort  die  ganze  trübe  Fassung  des  Christen- 
thums  zeigt,  an  der  die  Zeit  krankt.  Die  Kenntnifs  derselben 
darf  dem  Jüngling  nicht  fern  bleiben:  und  wenn  er  an  diesen 

')  S.  Lach  mann  über  die  urspi'üog[].  Gestalt  d.  N.  p.  23.  Dess.  Anm. 
zu  den  Nibel.  p.  3.  —  Wunderlich  genug  ist  Bachs  Behauptung,  data 
man  aus  dem  liibelungenliede  „die  romantische  Gemüthswelt  des  christ- 
lichen Mittelalters  mit  allen  Uiren  Ahnungen  und  ihrem  lebendigen 
Glauben^^  erkenne.  # 

')  Der  Ton  W.  Müller  in  der  Abh.  über  die  Lieder  von  den  Nibe- 
lungen (GöUinger  Sludien.  1845,  und  daraus  besonders  abgedruckt)  vor- 
getragenen Ansicht  wird  man  mit  Interesse  und  oft  mit  Zustimmung  fol- 
gen: doch  ist  eine  weitere  Durchführung  unerläfslicb. 

^)  Kehre  in  ^s  Buch:  Seencn  aus  dem  Nibelungenlied,  zum  Gebrauch 
bei  dem  Unterricht  in  der  mittelhochdeutschen  Sprache,  mit  Anm.  und 
Wörterb.  Terseben.  Wiesbaden  1846.  8.,  ist  nach  Auswahl  und  Erklä- 
rung SU  loben,  allein  für  die  oIk»  entwickelten  Zwecke  nicht  ausreichend. 
Die  Schrift  von  Tb.  Vernalekcn  d.  deutsche  Yolksepos.  Nach  We- 
sen, Inhalt  und  Geschichte,  mit  einer  erläuterten  Auswahl  aus  den  Ni- 
belungen und  der  Gudrun.  Zürich  1846,  ist  „einem  gröfsem  Kreise  von 
gebildeten  Lesern  ^^  bestimmt;  diese  werden  inders  durch  die  Darstellung 
des  Yerfs.  schwerlich  zu  einer  klaren  Erkenntnifs  der  Sache  kommen. 
Neues  bietet  dieselbe  nicht. 


Beispielen  sieht,  wie  der  Si^  des  Chrisfentbamg  im  weltlichen 
Kampfe  fast  der  ein^sige  Gedanke  war,  der  diese  Helden  bewegte, 
wenigstens  das  letzte  Ziel  ihrer  Bandlungen,  nvenn  er  hier  die 
gewall  ige,  das  ganze  Herz  erfüllende,  aber  noch  trübe,  ungeläa- 
tertc  Glaubensglut  |ener  Zeit  (s.  W.  Grirtim  Einleit.  p.X^lXV) 
kennen  lernt,  so- wird  es  Ihm  anschanlich  werden  können«  wie 
diese  religiöse  Begeisterong  Jahrhunderte  hindureh  die  Richtung 
der  Welt  bestimmt  hat«.  —  ]>iese  religiöse  Rtchtang  wir-d  m>ch 
klarer  erkannt  werden,  wenn  aa  jenen  Stoff  dte  epische  BehaBd<* 
lung  der  heiligen  Geschichte  und  Legende 'angeschlossen  Wird: 
ich  schlage  zur  Erläuterung  derselben  vor  einige  Abschnitte  ans 
der  Kindheit  Jesu  Ton  Konrad  ▼.  Fufsesbrunncn}  ans  Werx|* 
licrs  Maria,  und  ans  Jem^  der  Form  nach  freilich  späteren  Pas* 
slonaTe').  —  Auf  dieser  Grundlage  wird  sich  dann  aus  kleinern 
epischen  Stücken  recht  anschaulich  machen  lassen,  dafa  die  Dent» 
scheu  damals  ihr  eigenes  Leben  eb'en  so  nahmen,  dafs  eine  Felle 
tiefen,  wenn  anch  nicht  immer  geläuterten  Gef&hla  ihr  Gemüth 
bestimmte,  dlifs  sie  ihr  ganzes  Streben  an  das  Eine  hhigaben, 
was  sie  als  das  Höchste  erkannt  halten,  dafs  sie  aber  mit  dieser 
Gewalt  des  Gemöths  nnd  mit  dieser  Entschiedenheit  des  Wittens 
eine  klare,  iibergll  dnrchbrechesde  Verständigkeit  nnd  daneben 
eine  leidenschaftliche  Erregtheit  des  persönlichen  Seibstgeföhls 
verbanden.  Zu  diesem  Ende  möchten  sich  zunächst  einige  Siel- 
len  aus  den  Werken  benutzen  lassen,  die  die  Besiehung  des  Abend« 
landes  zum  Morgenlande  -  bervorgebracht  hat,  ans  dem  von  W. 
Grimm  nicht  zu  hoch  gerühmten  Graf  Rudolph,  ans  der,  ih- 
rem Wesen  nach,  woM  dem  zwölften  Jahrhundert  angehörigea 
Legende  von  König  Grendel  u.  a.  m.  Auch  kann  hier  Hart- 
m  an ns  armer  Hein/ ich  seine  Stelle  finden,  ein  Gediclit^  an 
das  man  eben  so  wenig  wie  an  das  ganze  Mittelalter  den  Maab- 
stab  der  modernen  Aesthetik  anlegen  darf,  das  abo*  miter  un- 
scheinbarem Gewände  ein  reiches  Leben  des  Gemfithes  ver- 
birgt und  ffanz  geeignet  ist,  das  schwärmerische  Element  einet  - 
Splehen  Lebens  nqd  somit  einen  sehr  bedeutnngsvoUen  Zug  der 
ganzen  Zeit  zur  Anschauung  zu  bringen.  Hier  wörde  denn  auch 
di^e  deutsche  Behandlung  der  Sagen  vom  Gral  und  von  der  Ta- 
fei  runde  eine  Stelle  finden:  aber  gerade  bei  diesen  Sagen  wird  j 

es  ausnehmend  schwer  sein  angemessen  zu  wählen,  weil  die  aus-  ^ 

gezeichnete,  diesen  Kreisen  zugewendete  poetische  Tüchtigkeit 
und  die  Begeistemng  der  neuem  Kritiker  gleich  bestechend  ist 
Ui;theilte  doch  J.  Grimm  in  den  altdeutschen  Wäldern,  2,  p.  151, 
dafs  der  Kreis  von  der  Tafelrunde  in  joder  Hinsicht  als  die  Blüte 
der'  höfischen  Poesie  des  13.  Jahrhunderte  betrachtet  werden 
müsse.  Hier  zeigt  sich  wieder  rechi  dentlich  der  wesen Hiebe 
Unterschied  zwiscnen  der  wissenschaftlichen  oder  für  die  gröfseru 

* )  Zu  der  jüngst  erschienenen  flüchtigen  Ausgabe  dieses  Baches  ist 
unter  dem  Titel:  Marienlegenden.    Stuttg.  1846,  cid  werthvoller  Nachtrag  < 

erschienen.  Veigl.  aodi  N.  Jahrb.  d.  berl.  Gesellsch.  f.  deutsche  Sprache  j 

7,  p.  249.  ff:  und  den  Anhang  dieser  Arbeit,  den  Hr.  Prof.  Köpkc  auf 
meine  Bitte  beigegeben  hat 


J 
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Kreise  des  gebildeten  Eebens  bestimsiteo  Bebandlmig  der  Litera- 
tiireescbicbte  und  derienigen^  welcbe  die  Scbule  fordert.     Wie 
wanr  iüt  es,  wenn  Laehmann  (Iwein  p.  X)  säst,  dafs  nicht 
einmal  Wolfram  t.  Escbenbaeh  das  Wesen  des  Gralköni^ 
tbuois  ip  ein  helles  Licht  gesetzt  habe.     In  der  Tbat  geht  die 
tiefste  Bedeutung  jener  Poeide''  kaum  dem  Mause  auf,  wenn  er 
Im  ergenen  Hersen  mit  den  Wanden  und  Räthseln  des  Lebens 
sich  abzuniuhen   hat:  dem   bera'nwachseiiden  Junglinge  dieselbe 
klar  machen  wollen,  das  hiefse  —  um  nichts  Stärkeres  tu  sagen 
^«  ihn  in  eine  Atmosphäre  hineinbrinsen,  in  der  die  gesunde- 
Einfachheit  des  Lebens  nicbfc  gedeihen  kann,  das  hiefse  der  na- 
turgemfifsen  £ntwickelang«igenmächtig  vorgreifen.    Nur  was  diese 
befördern  kann,  dQrfen  wir  der  Jugend  nahe  bringen;  nnd  gewifs 
sind  diese  Werke  anch  daran  feien.    Seitdem  man  einige  dersel- 
ben gegen  die  briti8ch,en  nnd  französischen  Originale  hat  halten 
können,  wie  sie  e.  B.  das  Mpbino^^jUm  darstellt,  ist  erkannt  wor* 
den,  wie  mächtig  deutscher  Geist  an  ihnen  sich  erwiesen  hat, 
wie  der  oft  widerstrebende,  ofl  widerwärtige  Sioff  Tön  ihm  durch- 
drungen und  meist  bewältigt  ist,  wie  sehr  viele  Züge,  die  Un- 
sohnld  und  Reinheit,  herzliche  Empfindung,  anmuthige  Feinheit, 
sinnvolle  Tiefe  zeigen,  dem   deutschen  Gemüth  und  Geist  ange- 
hören*   Sehen  von  diesem  Gesichtspunkt  aus   wird  sieh  Vieles 
in  diesen  Gedichten    zu  einem  Ganzen  zusammenfinden  lassen, 
wie  es  dem  Geist  der  Jugend  angemessen  ist.   Eine  andere  Rück- 
sicht giebt  der  Umstund,  dafs  gerade  einige  der  Uauptrichtungen, 
in  denen  sich  während  jener  Jahrhunderte  das  deutsche  Leben 
Tornemlich    bewegte,    ihre    Entfaltung    und  Yerklärune  in   den 
Crcdichten  dieser  Sagenkreise  gefunden  hat:  die  reine  Verehrung 
des  weiblichen  Geschlechtes  und  das  christliche  Ritterthum,  jene 
Hingebung  an  die  idealen  Mächte  des  Lebens,  die  schon  die  heid- 
nischen Deutschen  charakterisirle.  Das  Menschliche,  das  Wahre 
und  Grofse  in  diesen  fjebenserscheinungen  liegt  der  Empfindung 
mid  Erkenntuifs  des  Junglings  nicht   fern:   nnd  wird  ibm  der 
wahre  Inhalt  derselben  dargeboten,   aus  der  vergänglichen   und 
zum  Theil  verwerflichen  Schale  losgelöst,  so  dürfte  es  mögli6h  sein 
Sinn  nnd  Gemüth  damit  zu  durchdringen  nnd  so  zu  deutscher 
Bildung  zu  fördern.     Was   nnn   die   einzelnen  Gedichte   dieses 
Gebietes  betrifft,  so  möchte  ich  den  jüngeren  Titurel  nicht  ganz 
übergangen  wissen;  ich  bin  zwar  weit  entfernt,  denselben  mit 
Bü schlug  (Museum  1,  1  p.  33.  Erzählungen,  Dichtungen  u.  s.  w. 
1,  2  p.  362,  429)  för  wunderbar  nnd  anziehend,  fttr  unendlich 
trefQich,  für  den  Ausbund  alles  Ritterthums,  für  das  Höchste, 
was  das  deutsche  Mittelalter  hervorgebracht  hat,  zu  erklSnKn: 
aber  ich  möchte  ihn  auch  nicht  mit  Lachmann  (Vorr.  zu  Wolf- 
ram p.  XXX)  durchweg  albern  und   langweilig   nennen.     Für 
einzelne  Theile  der  Sage  ist  die  Benutzung  des  Titurel  uncr- 
Iftfslich.  —  Mit  Parcival'muft  man  bei  seinen  eigenthümlichen 
Vorzügen,  bei  Jer  Tiefe  nnd  dem  Reichlhum  des  geistigen  Le- 
bens, das  er  vor  uns  aufschliefst,  gerade  besonders  vorsiclitig  ver- 
fahren.   Dieses  innere  Kämpfen  und  Ringen  des  Menschen  mit 
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sich  und  der  Welt  bleibt  dw  Schüler  ii»Tec9tfcidtieh  ^  vreil  es, 

I  nach*  deifk  gew6hDHchen  Ganze  der  Enliwickelaii^.  setnem  Alter 

an  sidi  nicht  natürlich  itt.  Und  die  Blitse  des  Geistes,  die  bei 
Wolfram  (W.  Grimm  Graf  Rndolph  n.  53)  ub«rhaapt  fast 

t  mit  zu  grofser  Falle. auf  uns  eindringen,  Menden  eher  sein  Auge 

ak  dafs  sie  ihm  auf  seinem  Wege  leuchten.     Weitti  man  der- 
gleichen unbenutzt  lassen  roufs,  so  wird  man  dagegen  solche  Siel« 
len  verwenden  können,,  in  denen   sich  einerseits  die  fbriualen. 
Mängel  seiner  Darstellongsweise  (s.  Lachmann  zu  Walther 

*  ]K  2u4  (199) -und  Hagen  4,  p.  560)  weaigor  zeigen,  andrerseits 

die  plastische  Vollendung,  die  sinnliche  frische  und  Wahrheit 
der  Schilderung,  die  edle  Zartheit,  die  sinnvolle  Verständigkeit 
und  all  die  andern  Eigenschaften  entschieden  hervortreten,  an 
deren  Betrachtung  Herz  und  Sinn  sich  heben  und  bilden  kann. 

^  —  Ich  glaube  nicht,  dafs  Gottfrieds  Tristan  seiner  allgemei- 

nen Tendenz  halber  der  Jugend  ganz  fremd  bleiben  jnösse.  We- 
nigstens wüfste  ich  nicht,  warum  die  ebenso  reinen  als  treffen- 
.  den  Schilderungen  des  Gem&thes  und  des  Lebens,  von  denen  die 
erste  Hälfte  des  Cvcdichts  eine  seltene  Auswahl  bietet,  warum 
der  Reichthum  an  praktischer  Lebensweisheit,  der  sich  dnrch  das 
ganze  Gedicht  in  kni*zen  Sprächen  und  in  langem  Ausluhrangen 
vor  uns  entfaltet,  warum  die  zierjichc  Vollendung  in  Sprache  und 
Darstellung  ffir  die  Zwecke  der  Schule  unbenntzt  bleiben  sollte. 
—  Für  Hartmanns  Iwein  endlich  spricht  schon  der  Grunde 
gedauke  des  Werkes,  wie  ihn  gleich  der  Eingang  darlegt:  wer 
mit  ganzer  Kraft  der  Seele  nach  dem  trachtet,  was  wahrhaft 
gut  ist,  dem  folget  Gluck  und  Ehre;  ferner  spricht  dafür  die  an- 
muthige  Gewandtheit  und  Feinheit  des  Vortrags,  die  sichere  Be- 
herrschung des  Stoffs,  die  si/mvolle  Rede,  die  I^iilde  und  Geschlos- 
senheit der  ganzen  Lebensanschannng,  Eigenschaften,  die  J.G  rim  m 
(d.  arme  Heinr.  p.  138),  Beneke,  Lachnjann  (p.  VI  gegen 
Gervinns),  Haupt  (zum  Erek  p.  XIV.  XV)  zur  GenQge  er« 
örtert  habeu.  Und  doch  bezweifle  ich,  dafs  man  ein  gröfaeres  Stock 
im  Zusammenbang  dem  Schuler  wird  vorlegen  dürfen:  dagegen 
kann  die  BenotziAig  von  Einzelnheiten  sehr  ergiebig  werden.  — 
Die  Behandlung  des  deutschen  Epos  wird  zn  seiner  Abrundung 
schliefslich  noch  eine  kurze  Betrachtung  derjenigen  Werke  erior- 
dern,  in  denen  die  deutsche  Natur  mit  dem  antiken,  fi*eilich 
seltsam  vermittelten  Stoff  in  Contrast  kommt.  Man  darf  dies 
dem  Jünglinge  um  so  weniger  vorenthalten,  als  man  zugestehen 
wird,  dais  die  Bildung  des  Uriheik  nnd  Geschmacks  durch  die 
Ideale  classischer  Vollendung  nicht  ohne  eine  gewisse  Einseitig- 
keit ist.  Es  ist  das  ein  geeigiteter  Ort,  um  ihn  der  Lösung  man- 
cher Räthsel,  welche  für  ihn  in  dem  Gegensafz  des  Antiken  und 
Modernen  liegen,  näher  zn  bringen.  Es  wird  aber  genügen  das 
reiche  Material,  das  in  Lamprechts  Alexander  und  Velde- 
kensEneidt  vorliegt,  auszuoeuten,  wobei  man  sich  dnrch  Ger- 
vinns, der  schwerlich  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Be- 
urtheilung  beider  eingenommen  hat»  nicht  wird  bestechen  lassen 
missen.     Vielleicht  wird   man  hin  und  wiedec  auch  Anderes, 
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namentlich  Herjiort  v^on)  Fritzlar,  zur  Ergänzung  benataen 
dörfen. 

ObvTohl  die  lyrisclke  und  didaktische  Poesie  dieser  Zeit  ^ 
mit  dem  Epos  innigst  verbunden  und  gleichsam  verwachsen  ist,  * 
so  wird  dach  eine  seibstständige  Behandlung  beider  auf  der  Scluile 
räthKch  sein«  wenn  sfe  auch  nur  iu  wenigen  Beziehungen  oner- 
läfsJich  scheint.    Bei  der  Minnepoesie  im  engern  Sinne  hat  man 
«ich  nicht  lange  aufznlialten:  das  Thema:  iieö  ane  lelt  mag  nihi 
gesin  gehört  eben  nicht  für  die  Jugend,  und  einrgc  Proben  wer- 
den genügen,  nm  derselben  die  gewöhnlicben  Wechselbeziehun- 
gen zwischen  dem  Leben  des  Menschen  uM  4ßr  Natur,  an  dam 
»ich  Herz  und  Witz  dieser  Diditer  unaufhörlich  befruchtet,  an- 
schaulich zu  machen.     Hat  man  mehr  Zeit  zu  verwenden,  so 
kann  man  die  richtige  Einsicht  in  diese  Dich tungs weise  dadurdi 
fördern,  dafs  man  einerseits  der  herben  Kritik  der  neuern  Aesthe- 
'  tik,  als  deren  Repräsentant  Schiller  gelten  mag   mit  seinem 
Witzwort,  dafs  bei  den  Minnesingern  ewig  nur  der  Frühling  sei, 
der  kommt,  und  der-  Winter,  der  geht,  und  die  Langeweile,  die 
bleibt,  bestimmt  entgegentritt  und  die  volle  Berechtigung  dieser 
Poesie  nach  ihrer  tiefen  Wahrheit  erweist,  andrerseits  der  süfis* 
liehen  Bewundemng  ui^d  der  Ueberschätzung  steuert,  in  die  sich 
einige  Romantiker  verloren  haben.     Den  letztern  Zweck  wird 
man  leicht  dadurch  erreichen,  wenn  man  nicht  blofs  solche  Pro- 
ben wählt,  die  herzliche,  tiefe  Empfindung,  Sanftmnth  und  Bie- 
derkeit des  Gemüths,  sinnvolle  Treuherzigkeit  beweisen,  sondern 
an  andern  zusleich  die  widerwärtige,  wahrer  Empfindung  sich 
mehr  und  mehr  entfremdende,  ja  das  Abgeschmackte  berührende 
(W.   Grimm  Vridank  p.  CXVf.    Raum  er  Hohenstaufeu  6, 
p.  ^3)  und  aller  guten  Sitte  Hohn .  sprecheude  Steigerung  des 
Frauendienstes  darthnt.     Auch  wird   es  eine  treffliche  Uebung 
des  Urtheils  sein,  wenn  man  dieser  gespreizten  Unnatur  die  ein- 
fache, frische,  lobendige  Wahrheit  des  Volksliedes  gegenüberhält, 
niag  man  auch  dabei  ein  wenig  über  die  Grenzen  dieser  Zeit 
hinaus  zum  Ambraser  Liederbuch  (Stuttg.  1846)  abschweifen. 
Wichtiger  für  den  Zweck  der  Schule    ist  jenfe  Lyrik,  wo  sie 
Ansdruck  des  religiösen  Lebens  wird  (s.  Raum  er  6,  p.  631. 
Anm.  2),  wo  sie  der  Verwirrung  des  öifent liehen  und  bürgerli- 
chen Lebens  mit  ernster  Mahnung  entgegentritt.   Mag  auch  In  vie- 
len, namentlich  den  spätem  Gedichten  dieser  Art  em  allzugrofses 
Haften  an  der  Wirklichkeit  (s.  W.  Grimm  Vridank  p.  CXVIIl) 
der  Poesie  die  Flügel  ffebnnden  haben,  ihre  praktische  Bedeutung 
für  unsem  Zweck  wird  dadurch  nicht  beeinträchtiget:  ich  glaube 
dieselbe  vielmehr  wegen  ihres  Gedankenreichthums,  vregen  der 
biedern  Treuherzigkeit,  weeen  der  ernsten,   tüchtigen,  echtdeut- 
schen Gesinnung,  die  sich  frei  und  nachdrucklich  in  ihnen  kund 
thut,  recht  hoch  anschlagen  zu  dürfen').  —  Dasselbe  gilt  natür- 

')  Das  Album  des  literariscben  Vereins  in  Nürnberg  ftir  1846  ent- 
hält p.  1—54  emen  Vortrag  über  deutschen  Minnegesaog  von  J.  L.  Hoff- 
mann.   Derselbe  kann  zwar  aof  wissenschaftlichefl  Verdienst  nicht  An» 
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Heb  auch  suim  croCsen  Tbeil  vod  der,  dieficm  Gebiele  der  Lynk 
▼crwaodlen  didaktischen  Poeme,  ans» der  ebeolSilU  eine  reiche 
Auswahl  für  die  Zwecke  der  Schule  getroffen  werden-  kann. 
]>ie  edlen  Bestandtheile  derselben  sind  von  W.  Grimm  Vridavk 
p.  CXII  vortreiHich  geschildert  worden.  Die  alte  Weisheit  uo- 
sers  Volkes  legt  sicli  in  diesen  Schriften  klar  und  lebendig  dar; 
Frische  und  Muth,  Freiheit  und  Tiefe,  das  sind  die  erquickenden 
Elemente,  die  aus  dem  Geist  des  Volks  entsprungen,  in  jenen 
überall  her¥ortrelen :  nicht  altkluge  Trockenheit,  nickt  erbitterter 
£«fer,  sondern  billige  Mafsignng  imd  lebendiges  Sti*eben  nacli  der 
allgemeinen  Wahrheit  des  Lebens.  UeberaJl  eine-edJe,  wenn 
auch  nicht  schlackenlose  Keligiositfit  als  Boden  des .  gesammten 
Lebens:  aber  daneben  der  freisinnige  Ausdrack  ei n^r  kräftigen 
Persönlichkeit.    Heinrich  von  de$  iodes  geÄ%e«fe,  Vridaak, 

Spruch  machen :  es  finden  sich  mehrere  altbergebrachts  Fehler,  t  B.  Über 
die  Manessescbe  Sammlung  p.  53,  Ober  den  Gegensatz  des  Minaege- 
sanges  und  Meistergesanges  p.  38.  52,  über  den  Namen  Meister  p.  52« 
5>3,  wo  J.  Grimms  Bemerkungen  über  d.  altd.  Metsteigesaug  a.  H)0. 
101  unbeachtet  geblieben  sind.  Allein  für  den,,  der  die  Quellt  bicbt* 
kennt  und  sich  im  Allgemeinen  über  die  Sache  belehren  will,  giebt  die 
Arbeit  doch  einen  ganz  lesbaren  Ueberblick  über  die  innere  und  äufsere 
Geschichte  des  Minnegesangs;  manche  Stellen  sind  nicht  ungeschickt 
.eingefügt.  Der  Darstellung  fehlt  es  zuweilen  an  einer  gewissen  feinen 
Haltung.  — '  B.  Hüppe^s  Lieder  und  Sprüche  der  Minnestnger  (Mün- 
ster 1844)  und  K.  Volckmars  Auswahl  der  Minnesänger  (Quedliubg. 
1845)  lassen  sich  für  den  Unterricht  wohl  benutzen^  doch  enthalten  beide 

*  Bücher  zu  viel  für  die  Schule  und  das  Princip  der  Auswahl  wird  man 
nicht  immer  auffinden  oder  hilligen  können.  Zur  Erklärung  ist  bei  H  ü  p  p  e 
zu  viel,  belVolckmar  zu  wenig  gethan.  Die  in  dem  Progr.  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Oldenburg  t.  Rector  Brei  er.  1846  p.  10  angedeutete  Aus- 
wahl aus  Walther  ist  nicht  unzweckmäfsig.  —  Beiläufig  mache  ich  auf 
W.  Wackernagel's  altfranzösiscbe  Lieder  und  Leiche,  Baael  1849' auf- 
merksam. Dort  ist  p.  200  ff.  der  Versuch  gemacht,  die  gewöhnliche  An- 
sicht, dafs  die  deutsche  böfiscbe  Lyrik  national  und  Tolikommen  selbst- 
ständig sei,  eine  Ansicht,  die  von  J.  Grimm  idtdf  Meisterg.  p.  142  ff. 
ausgcftihrt  und  aUgemein  angenommen  ist,  dalu'n  zu  modißcircn,  da(s  jene 
Lyrik  zwar  längst  schon  vorbereitet  gewesen  sei  durch  die  Einwirkung, 
die  seit  Jahrhunderten  die  Kirchenpoesie  auf  die  der  Nation  geübt  habe, 
und  daDi  auch  der  erste  entscheidende  Schritt  zu   ihr  ganz  aus  eigner 

•  Kraft  (Dietmar  von  Eist)  gethan  worden  sei;  allein  im  Uebrigen  wie- 
sen die  Anfänge  der  mittelhochdeutschen  Lyrik,  wie  die  des  Epos,  (Heinr. 
V.  Veldeke,  Friedrich  v.  Hausen,  Bernges  v.  Horheim)  ganz  be- 
sthnmt  zugleich  auf  den  Niederrhein  und  noch  weiter  nach  Frankreich 
bin;  die  Blüte  deutscher  Lyrik  sei  durch  den  Staub  der  fremden  gefärbt 
und  befruchtet  worden.  Die  Verbindung  mit  der  Champagne  und  mit 
den  flandrischen  Dichtem  habe  eine  weitere  Einwirkung  ▼ermittelt.  Den- 
noch sei  es  mit  der  Lyrik  so  gegangen  wie  mit  der  Epik :  sie  sei  we- 
sentlich Yon  <]er  französischen  verschieden,  sie  sei  dem  Cfehalt  nach  durch- 
aus national  und  beinah  unabhängig  geworden,  und  weit  im  Vorzug  und 
Vortheil;  eigentlich  abhängig  nur  in  einem  Stucke,  in  der  musikalisch- 
metrischen  Form.  Seine  Beistimmnng  zu  WackeroagePs  Ansicht  hat 
bereits  Miilienhof  erklärt  bei  Waitz,  d.  alte  Recht  d.  Salisdien  Fran- 
k«n  p.  2(74. 

Zeitsehr.  f.  d.  GjnBMialireseii.  I.  *^ 
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Boneriu«  werden  reichen,  trefflichen  Stoff  geben,  auf  die  Ge- 
sinnung kräftigend  nnd  anregend  zu  wirken.  Auch  dürftai  aus 
pSdaf^ogiachen  Gründen  KeinekeVos  hier  seinen  wohlverdienten 
Platz  finden.  —  Dagegen  können  die  ersten  Anlange  des  deut- 
ephen  Drama  (s.  Schauspiele  des  Mittelalters.  Ans  Hand«ctir. 
heransg.  und  erklärt  von  Mone.  Bd.  l.  2.  Karlsrulie  1846.  Wak- 
kernagel  a.  a.  O.  S.  207)  wohl  unentwickelt  bleiben. 

Der  Geschichte  des  Absterbens  dieser  ganzen  Literatur  würde 
ich  auf  der  Schule  nur  sehr  kurze  Zeit  widmen :  sie  braucht  nur 
in  den  äufsersten  Umrissen  entworfen  zu  werden.  Indefs  wo 
sich  neue  Triebe  zeigen,  deren  ailmühiiche  Entwickelang  zu  ei- 
ner neuen  Blüte  des  nationalen  Geisteslebens  mitgewirkt  hat, 
da  wird  ein  tieferes  Eingehen  durch  den  Zweck  der  Gymnasien 
gerechtfertigt  ei*scheinen.  £a  gilt  namentlich  die  Anfange  der 
historischen  ond  theologischen  (ora torischen,  didaktischen) 
Prosa.  Während  die  erstere  mannigfaltige  Veranlassung  geben 
wird,  die  Jugend  mit  Geist  und  Gesinnung  des  Volks  bekannter 
zu  machen  nnd  Begeisterung  für  vaterländische  Zustände  und 
Eigenthümliciikeiten  in  ihr  zu  erregen,  läfst  sich  die  letztere 
trefflich  benutzen,  um  Gcmüth  und  Willen  auf  das  Ernste  und 
Edle  zu  richten,  tüchtige  Gesinnung  und  Charakterfestigkeit  zu 
begründen.  Namentlich  gewähren  dazu  manche  der  von  Gries- 
h  a  b  e  r  u.  a.  verofTeutlichten  Predigten,  ferner  Bert  hold,  Tau- 
ler, Geiler,  dann  die  von  Pfeiffer  herausgegebenen  Mystiker 
überreiehen  Stoff.  Zudem  gehört  eine  gewisse  Kenntnifs  dieser 
Literatur  schon  darum  in  den  Kreis  der  Schule,  weil  ohne  sie 
das  Eintreten  und  die  Wirkungen  der  Reformation  nicht  be- 
griffen werden  können. 

Nach  meinem  Plane  kann  ich  hier  abbrechen,  um  mich  noch 
einer  kurzen  Erörterung  der  Methode  dieses  Unterrichts  zuzu- 
wenden. 

Ist  es  möglich,  dafs  der  Zweck  desselben,  wie  ich  Ihn  am 
Anfang  darzulegen  versucht  habe,  ganz  erreicht  werde,  wenn  nur 
der  Vortrag  des  Lehrers,  nur  Vorlesen  von  Uebersetzungen,  nur 
Vorübersetzen  von  Seiten  des  Lehrers,  nur  Mittheilung  von  Pro- 
ben nnd  Bruchstücken  die  Lection  anfüllt?  Uebers^zungen  sind 
im  Allgemeinen  nicht  geeignet  in  den  Geist  des  Originales  ein- 
zufiihren,  nnd  mit  Recht  haben  J.  Grimm  (Gr.  1  ',  Einleitg.), 
Rückert  u.  A.  über  dieses  „Wenden  und  Linkmachen  nnsrer 
eignen  allen  Röcke'"  die  volle  Schale  des  Spottes  und  Unwillens 

Seleert.  Auch  gilt  das  nicht  blob  von  den  frühern  Arbeilen  in 
leserArt,  vonTieck,  Frau  von  Knorring,  Göthc,  Soltau, 
seibat  San  Marte,  sondern  auch  die  neuern  Uebert ragungen,  die 
nach  strengem  Principien  gearbeitet  einen'  sehr  grofsen  Fortschritt 
in  dieser  Gattung  der  Reprodnction  bezeichnen,  die  von  Sim- 
rock,  Kurtz,  Baudissin,  trifft,  im  Ganzen  dasselbe  Urthell; 
sie  könnten  sich  viel  näher  an  das  Original  anschliefsen,  das  Ei« 
genthfioJiche  deutscher  Denk-  und  Ausdrucksweise  viel,  schärfer 
wiedersehen.  Das  Mittheilen  von  Proben  ist  zwar  unvermeid- 
lich, allein  im  Ganzen  genommen  erregt  und  befriedigt  ^  doch 
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mielsiens  nor  eine  mafsige  Neugier,  dnd  dit  ganze  Methode  be- 
wirkt sewdhnlich  nicht  viel  Anderes  al«  ein  vornehmes  an- 
serm  Altertham  Gegenabertrelen ,  eine  Ssthetische  Selbstuberhe* 
bung.  Die  Erneuernsg  der  4-BSsprache  beim  miindlichen  Vor* 
trage,  wie  sie  A.  VV.  von  Schlegel  in  der  Vorrede  zn  der  Fma  ' 
V.  Knorsing  Flore  nnd  Blan^hänr  p.  XXI  für  die  Nibelnngen 
empfahl  nnd  iu  seinen  Vortragen  selbst  ubl^  wird  auch  nar  ajb 
Nothbehelf  gelten  kösncuf  denn  es  iSfat  sich  im  Ganzen  dadurch 
nur  eine  ganz. oberflächliche  und  ongrundlicbe  Kenntnifs  der  5acho 
erreichen;  mit  Recht  nennt  sie'Simrock  armer  Heinrieh  p.  XV 
eine  Versündigang  an  dem  Charakter  des  Gedichts  und  derSprache^ 
Ein  Unterricht,  bei  dem  der  Sch&ler  sich  allenfalls  passiv  ver- 
halten kann,  bei  dem  nicht  die  volle  Setbstthätickeit  -desselben 
in  Anspruch  genommen  und  angeregt  wird,  der  ihn  nhsht  flulei» 
tet,  den  Gegenstand  durch  selbsteigene  Arbeit  und  Anstrengung 
zu  bewältigen,  kann  nicht  auf  richtigen  Prineipien  beruhen.  Ancfa 
pflegt  man  das  am  höchsten  zu  halten  und  zu  lieben,  was  zu 
erringen  einem  sauer  geworden.  So  möchte  ich  denn  auch,  dafs 
die  Hingebung  der  Schuler  an  unsere  ältere  Literatur,  auf  die  ich 
es  absehe,  eine  Frucht  strenger,  regelraäisiger  Arbeit  sei.  Das 
kann  aber  nur  geschehn,  wenn  man  dea  Schüler  das,  was  ihm 
der  lebendige,  ans  eignen  *  tiefen  Studien  hervorgehende  Vortrag 
des  Lehrers  vor  die  Seele  geführt,  in  den  Originalen  selbst  fin- 
den lehrt,  wenn  man  ihn  Geist  und  Leben  des  VoHu  durch  das 
geeignetste  Mittel,  durch  die  Sprache,  erkennen  und  begreifen 
läfst,  wenn  man  die  bei  den  alten  Sprachen  angewendete  Me- 
thode der  Interpretation  mit  den  dnroh  die  Sache  und  den  Zweck 
des  Unterrichts  bedingten  Modifikationen  auf  die  Denkttifiler  der 
Muttersprache  überträgt. 

i>le  Sprache  der  Menschen  ist  wie  ihr  Leben,  sasten  die 
Griechen.  Wenn  es  also  die  wahre  Aufgabe  unserer  Dfsciplfn 
ist,  die  Jugend  in  den  innersten  Geist  des  deatschen  Volks  ein- 
zuführen, sie  in  dem  reinsten  Aether  seines  Lebens  selbst  leben 
zu  lehren,  könnte  dieser  Zweck  -wohl  auf  einem  andern  Wege 
erreicht  werden,  als  wenn  wir  sie  mit  der  Eig^ithümlichkeit 
und  dem  Leben  der  Sprache  bekannt  machten? 

Nach  meinem  Urtheil  wäre  es  in  der  That  eine  Schmach, 
wenn  aus  deutschen  Gymnasien  Schüler  hervorginjgen,  die  ohne 
Sinn  für  wissenschaftliche  Erkenntnifs  ihrer  Muttersprache,  über 
die  gegenwärtige  Gestalt  nnd  Erscheinung  der  Sprache  völlig  im 
Unklaren  geblieben  sind,  die  nicht  nach  sichrer,  klarer  Erkennt- 
nifs mit  ihr  schalten  gelernt  haben,  sondern  die,  wie  es  eben 
kommt,  nach  Gefiihl  nnd  Ahnung,  oder  nach  Willkür  nnd  Bebli- 
gen mit  ihr  umspringen.^ 

Erkenntnifs  der  Muttersprache  aber  wäre  es  noch  nicht,  wenn 
sieh  der  Schüler  die  aus  dem  Gebrauch  neuerer  classischer  Schrifl- 
stelter  abgeleitete  Regel  angeeignet  hätte;  wahrhaft  befriedigend 
und  des  wissenschaftlichen  Geistes,  der  nnsre  Schalen  leiten  soll, 
völlig  würdig  wäre  sie  erst  dann,  wenn  sie  auf  historisdiem  Bo- 
den hemhte,  wenn  sie  auf  die  Einsicht  sich  stützte,  wie  das 
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Gegirawfirtige  in  Htr«r  ErscbeiniiDg  geworden  ist.  Es  kano  sich 
hierbei  Dicht  um  blofse  Laut*  uud  Fiexionslelire  handeln,  fn  das 
gesammtc  Leben  der  Spradie  mufs  der  Schüler  eingeführt  wer- 
den, in  seinen  Grandzögeu  wenigstens  mufs  es  ihm  vorliegen. 
'Dann  erst  kann  eine  wahrhaft  erfrischende  nnd  er- 
quickende Einwirkung  aufSinn  und  Gefst  de»  Eintel- 
nen,  auf  Lebei>  und  Literatur  des  Volks  gewonnen 
werden.  Und  wer  kana  es  sich  verhehlen,  in  welchem  Maafse 
•wir  einer  solchen  Anregung  und  AufFrischnng  bedürfen? 

Es  versteht  sich,  dals  die  Schule  solche  Hesultate  nicht  un- 
mittelbar herbeiführen,  dafs  sie  dieselben  nur  vorbereiten  kann: 
ich  glaube  aber,  dafs  sie  dieselben  vorbereiten  inufs,  dafs  sie  es 
Allen,  dfß  den  oben  bezeichneten  Bildungsgang  dnrchzuraacbefi 
haben,  möglich  machen  mufs,  in  ihr  den  Grund  zu  einei*  wissen- 
schaftlichen Krkenntnifs  der  Muttersprache  zu  legen,  dafs  es  nicht  - 
durch  an  8  dem  Belieben  des  Einzelnen  anlicim  gestellt  bleiben 
darf,  ob  er  sich  überhaupt , damit  befassen  wolle  oder  nicht. 

Fem  mufs  freilich  diese  Unterweisung  sein  von  aller  pedan- 
tischen Kleinkrämeref,  frei  von  dem  Wust  und  der  Profnsioa 
philolosischer  Gelehrsamkeit:  dagegen  klar  und  übersichtlidi'in 
ihiMsn  Mitteln,  streng  nnd  genau  in  ihrer  Methode. 

Geschieht  das,  so  thnn  wir  nicht  viel  Anderes,  als  Griechen 
nnd  Römer,  die  die  Bildung  der  Jugend  auf  Homer,  auf  des 
Livius  Andronikus  Odyssea  stützten:  nur  dafs  wir  für  die 
Methode  den  Gewinn,  den  ein  ganz  veränderter  Gaug  des  geistigen 
Lebens,  des  wissenschaftlichen  Forschens  uns  gebracht  hat,  nicht 
von  der  Hand  weisen  und  darum  einige  Schritte  weiter  vorwSrta 
zur  klaren  und  gründlichen  Erkennt nils  versuchen. 

Wie  weit  soll  nun  aber,  damit  den  oben  entwickelten  An- 
forderungen genügt  werde,  auf  dem  Gymnasium  in  der  histori- 
schen Behandlung  der  Sprache  zurückgegangen  werden?  Soll 
man  auf  dem  halben  Wege  stehen  bleiben  una  sich  an  dem  M  it- 
telhochdeutschen  befriedigen  lassen?  Schon  damit  wiure  frei-' 
lieh  viel  gewonnen  nnd  ich  möchte  jedenfalls  rathen,  mindestens 
diesen  Scnritt  zu  thun.  Allein  für  die  meisten  Erscheinungen 
hätte  man  dadurch  noch  keinen  sichern  Boden  erlangt,  das  Bild 
der  Sprache  bliebe  unvollständig,  und  den  Schüler  niüfsle  dana 
erst  recht  das  Gefühl  der  Unsicherheit  überkommen,  wenn  er 
mit  jedem  Schritt  weiter  rückwärts  nur  immer  neue  Häthsel  und 
überall  halbe  Lösungen  fönde.  Ich  stimme  daher  Reininitz 
vollkommen  bei,  der  in  seinem  verdienst  liehen  Buch  die  Schüler 
auf  das  Althochdeutsche  zurückzuleiten  unternimmt. 
'  Das  Niederdeutsche  auszuschliefsen  ist  schon  darum  .un- 
möglich, weil  vnr  ohne  dasselbe  die  Entstehung  unserer  heutigen 
soeenannten  (vergl.  v.  Lafsberg  Liedersaal  Vorrede)  hochdeut- 
scnen  SchriHsprache,  die  bei  hochdeutscher  Grundlage  eine  starke 
niederdentsche  Färbung  hat,  nicht  erklären  können.  S.  Pfeif- 
fer Vorr.  zu  d.  I>.  Mystikern  I,  p.  XX.  XXI.  Und  wer  möchte 
dem  Schüler  den  nnmittelbaren  Eindruck  der  Natnrwahrheit  nnd 
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Frische  entziehen  wollen,  den  Heiueke  Tus  in  Ori|^iial  ge* 
wähn^  tnufs? 

£beQ  so  scheiat  es  mir  unaogemessen,  wenn  Reimnits  p.  2 
das  Gothisdie  nur  znr  Ürklärune  mancher  grammatischer 
Erscheinungen  heranziehen  will.     Allerdings  liegt  diesea  jensett 

•der.AniSnge  nnsrer  liochdeul sehen  Sprache.  S.  Wackernagel 
Leseb.  I,  p.  YIll.  Aber  wie  J.  Grimm  die  Aafitihrung  seines 
sanken  grammatischen  GehäudeflT  vor  Allem  auf  Gothische  Sprache 
(8^  Gr.*  2,  p.  IX.  1  S  p.  VlIJ.  1  >,  p.  2)  gerundet  hat,  so  ha| 
man,  weitn  es  den  Versuch  gilt  dasselbe  ganz  im  Kleinen  nacb- 

"^ zubauen ^gewifs  nur  dann  HolTonng  dauerhaft  zu  bauen,  wenn 

^  man  das  Fundament  bcläfst  Nalurlich  bin  loh  weit  entfernt, 
Srklärung' oder  gar  Verständnifs  des  l>lphila  auf  der  Schule  zu 

»  ver^tingen:  meine  Behauptung  geht  nur  dahin,  dafs  dem  SchQier 
das  in  ifim  erhaltene  m'sprungliche  Leben  der  Spn^he  so  nah 
gebracht  werden  müsse,  als  i^s  nolhwendig  ist,  um  die  weitere 
Gestaltung  ^eses  Lebens  ihm  begreiflich  werden  zu  las^n.  — 
Uagegen  möchte  ich  mit  dem  Altnordischen,  dasvonKcim- 
nitz  niclit  erwähnt  wird,  so  yerfahi*en  wissen,  wie  er  mit  dem 
G4»( bischen  verfahrt.  Ein  wie  wichtiges  Glied  jenes  in  der  Sprach- 
entAiitung  sei,  wie  uucnibehflich  es  -sicli  bei  der  Erklärung  von 
Einaeln heilen  gezeigt  habe,  ist  bekannt.  Vergl.  Dietrich  alt- 
nordisches Lesebuch  p  Hl.  XIH.  p.  198  IT. 
'  Es  erhebt  sich  nun  noch  die  l'ragc,  in  welcher  Klasse  der 
Gymnasien  der  so  erweiierte  und  rootivirtc  Untenicht  in  der 
deutachen  Literaturgeschichte  seinen  Platz  finden  könne.  Bisjetzi 
gehen  die  Urlhctle  weit  auseinander.  Während  Prof.  Schmidt 
in  dem  Progr.  des  Steltiner  Gymnasiums  von  1843  das  Gothi- 
sehe"  in  .Tertia,  das  Althochdeutsche  in  Secunda,  das  Mittelhoch- 
deutsche in  Prima  getrieben  wissen  will,  schlägt  Yolckmar 
a.  a.  O.  p.  VI.  vor,  dal's  der  Lehrer  mit  dem  Mittelhochdeutschen 
in  Secuuda  den  Anfang  mache,  dasselbe  auch  in  Prima  als  Haupt- 
lecture  fortdauern  lasse,  daneben  aber  in  dieser  Klasse,  so  weit 

-  es  Zeit  und  Umstände  gestatten,  das  Gothische  und  Altlioch- 
deutsche  treibe.  Nach  einer  Verordnung  der  baierischen  Re- 
ei^rung  soll  in  den  zw^i  oberen  Klassen  der  Gymnasien  je  eine 
ptunde  wöchentlich  auf  das  Studium  der  altdeutsdien  Sprach- 
denkmäler verwendet  werden.  Keimnitzens  Buch  ist  für  einen 
einjährigen  Cursus  der  Secunda  berechnet.  Bone  im  Bedbnrger 
Proer.  1844  p.  36  will  das  Alt-  und  Mittclhochdentschc  in  ^  J. 
in  Uniersecunda  abgemacht  wissen.  Es  mag  sein,  dafs  es  über- 
all weniger  auf  die  Methode  als'  auf  den  Lehrer  ankommt,  und 
60  wird'  bei  der  Durchfuhrung  der  meisten  dieser  Vorschläge 
eben  die  Tüchtigkeit  des  Lehrers  entscheidend  sein.  So  vfbl 
scheint  indessen  sicher,  dafs  ein  Tertianer  nicht  reif  ist  für  das 
Gothische,  und  dafs  Volckmars  Vorschlag  die  natürliche  Ord- 
nung der  Dinge  umkehrt.  In  Tertia  und  Secunda  kann  an  ge- 
eigneten Stellen  von  .dem  Reiehthum  unserer  alten  Literatur  ein 
den  Kräften  der  Schüler  angemessener  Gebrauch  gemacht  wer- 
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den;  alleiii  eine  T^elfnäfsi^  Besdiäftfguiig  mit  alldeuisdcr 
Sprache  und  Literatur  würde  in  jenen  Klassen  einer^ita  alorend 
und  verwirrend  -eingreifen  in  den  noth wendigen  Gang  des  IJn- 
ierrichta  in  den  alten  Sprachen,  andrerseits  ist  ^in  Untefi'icbt 
In  der  dentschen  Literaturgeschichte,  vvie  ich  ihn  entworfen  habe, 
nicht  blof^  allein  der  Fassungskraft  und  deoi  Bildungsstdnd  fjnes' 
wohlvorbereiteten  Primaners  angemessen,  sondern  er  erscheint  eben 
als  eine  nothwendige  Ergänzung'  der  gesammten  bisher  in  thnpi 
geförderten  Bildung. 

loh  glaube,  da»  wenn  dem  Unterricht  im  Deutschen  fiber-^ 
haapt  für  Prima  wöclieutlicli  vier  Stunden  überwiesen  -  würden, 
das  von  mir  bezeichnete  Gebiet  d^r  deutschen  Literaturgeschichte  ^ 
ohne  besondere  Anstrengung  in  einer  Weise  durchnässen' we»> 
den  könnte,  dafs  daraus  ein  wahrhaft  bildendes  Moment  wui^de  • 
und  dafs  d^s  gesteckte  Ziel  sich  ziemlich  erreichen  Heise.  Wenn 
bei  einem  zweijährigen  Cufsus  in  Prima  wöchentlich  eine  Stande 
zum  Durchgehen  der  von  den  Schulern  zu  Hause  angcfeiligtcn 
Dispositionen  und  Ausarbeitungen,  zu  Uebungen  im  freien  Vor- 
trage und  zu  Disputationen  verwendet  wird,  so  bleiben  je  drpi  ' 
Stunden  für  die  Literat«irgesdrichtc.  Davon  würde  ich  im  er-  • 
sten  Jahre  wöchentlich  je  drei,  im  zweiten  je  eine  Stunde'  auf 
die  Hlere  Literaturgeschichte  verwenden,  während  die  übrige 
Zeit  fQr  die  neuere  bliebe.  Darin  liegt  keine  übermäfsige  Be- 
schränkung der  letztern,  i^dem  der  reiche  Stoff,  den  dieselbe  fiir 
die  Förderung  der  Bildung  gewährt,  schon  früher  beiläufig,  und 
namentlich  in  den  deutschen  Stunden,  für  diesen  Zweok  gebraucht 
werden  mufs.  Den  Einwand,  dais  es  dem  altern  Schüler  unge- 
wohnt und  darum  muhvoli  sein  würde,  die  grammatischen  Ein* 
zelnheiten  dem  Gedächt nifs  einzuprägen,  dafs  in  Folge  Javon 
Abneigung  dem  Gegenstande  von  vorn  herein  enigegen  treten 
werde,  kann  ich  nicht  gelten  lassen.  Es  mufs  zunächst  das  Ge^ 
mfith  für  die  innere  Bedeutung  der  Sache  gewonnen,  es  mufs 
die  eigne  Thätigkeit  dafür  angeregt  werden.  Und  damit  ^te  nicht 
an  den  Schwierigkeiten  erlahme,  mufs  eine  rationelle  Behandlung 
der  Sprache  dem  Gedäohtnifs  zu  Hülfe  kommen  und  den  Ver- 
stand reizen.  Ein  Paar  Jahrgänge  werden  vielleicht  ohne  allge« 
meinern  Erfohg  verloren  gehen:  allmählich  aber  wird  sich  di^ 
Sadie  einleben. 

Jene  vier  Stunden  oder  eigentlich  anfser  den  bestehenden 
zw^ei  Stunden  noch  andere  zwei  zu  ernutteln,  irird  nicht  un- 
möglich sein:  was  sich  in  Baden  ohne  Vermehrung  der  wöchent- 
lichen Schulstunden  durchführen  lälst,  wird  anderwärts  auch  za 
machen  sein.  Damit  ist  zueleich  das  Bedenken-  beseitigt,  dafs 
ans  der  neuen  Leclion  dem  Schüler  neue  grofse  Arbeit  zuwachse. 
Denn  die  Anstrengung,  die  sie  etwa  erfordert,  wird  durch  das 
Fortfallen  einer  andern  Arbeit  ausgeglichen. 

Ob  endlich  der  Plan  damoi  scheitern  müsse,  weil  die  Zabl 
der  Lehrer,  welche  die  für  den  Unterrichtsgegenstand  nothwea- 
dice  Vorbildung  besitzen  und  sich  demselben  mit  Liebe  hinge- 
geben haben,  zu  gering  sei,  möchte  ich  bezweifeln.    Wenigstens 
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snid  alle  Mittel  v^rband^,  die  f jcfarkrMe  sclttell  ou  Teniiehreii, 
wenn  nur  die  deotache  Philologie  von  ikrer  stolt<yi  Sprödi^keifc 
lassen  und  den  Bed&vftiissen  der  Scbule  mehr  ent^egenkommeo 
wellte.  Noch  nie  liaben.rfisttge  EUpde  gefehlt  eine  grofse  Sache 
ins  Werk  zu  seteen,  wenn  ihre  Stunde  cekommen  war.  Viel- 
leicbl  ist  ea  eine  Tfiuschnng,  wenn  ieh  nut  Vielen  |^be,  «le  sei  ■ 
giskommen  för  die  Sache,  die  wir  vertreten.  Aber  ist  dies  eine 
Täuschung,  Bo  wird  sie  doch  dereinst  kommen  und  mit  ihv  wird 
hereinbrechen  die  Morgenrötbe  einer  natArlicberen,  irfiidigeren 
und  tieferen  Zeit. 

Berlin,  October  1846.     * 

J.  HfitEell. 


üeber  das  dritte  Buchxles  alten  Passionals.  Zu  S,  61. 

Der  Heransgeber  der  Marienlegenden,  Stuttgart  1846,  ohne 
Zweifel  Herr  Franz  Pfeiffer,  behauptet  in  seiner  sonst  so  lehr- 
reichen  Vorrede  S.  IX,  das  dritte  Buch. des  Passionals  sei  nur' 
in  einer  eiozigcn  Handschrift,  nSmlich  der  Strafsb.  Job.  Biblio- 
thek A.  77.  Ferg.  14.  Jalirh.  erhalten.  Diese  Behauptung  ist 
unrichtig.  Ich  habe  nämfich  bereits  im  Jalire  1812'  von  einer 
zweiten  in  Königsberg  In  Pr.,  in  der  dortigen  Köniel.  BibHothek 
befindKchen,  ausl'Qhrlich  Nachricht  gegeben.  Das  Buch  aber,  in 
welclrem  dies  geschehen,  ist  dem  fleifsigen  Forscher  unbekannt 
geblieben,  was  sehr  erklii^ich  ist,  da  etf  wohl  nicht  fbber  die* 
&ren^en  Ostpreufsens  in  vielen  Exemplaren  gekommen  sein  mag, 
jetzt  aber  fioerhanpt  nicht  melir  za  haben  ist.  Der  Yerf.  des- 
selben, der  verstorbene  Prof.  Ernst  Hennic,  Director  des  Or- 
densarchiv«, liefs  es  zur  Jnbilarfeier  des Bischotes Boro  wski  1812 
bei  Degen* in  Königsberg  unter  dem  Titel  erscheinen:  „Historisch- 
kritische  WGrdigung  einer  hochdeutschen  Uebersetznng  eines  an- 
tehnlicbeh  Theiies  der  Bibel  ins  dem  14.  Jahrb.,  auch  Nachrich- 
ten über  noch  unbekannte  altdeutsche  Gedichte.'^  Diese  waren 
Ton  mir  nach  dem  Wunsche  Hennigs  bei  der  Veranlassung  in 
der  Vorrede  gegeben  worden.  S.  15  findet  lieh  die  Nadiricht 
von  dem  Passional,  und  ich  biA  somit  wohl  der  erste,  der  über- 
haupt von  dem  Vorhandensdn  einer  Handschrift  des  ki  neuester 
Zeit  bekannt  gewordenen  merkwürdigen  Buches  Kunde  gegeben 
Jhat.  Ich  gebe  }etzt^  voii  meinem  geehrten  Herrn  Collegen  dazu 
aufgefordet^t,  eine  genauere  Bescht-eibang  der  Handschrift  als  es 
damafe  geschehen ,.  wozu  ich  in  den  Stand  gesetzt  bin ,  da  sie 
nach  so  vielen  Jahren  ietzt  wieder  vor  mir  liegt.  Im  Allge- 
meinen bemerke  ich,  dau  sie  zu  den  sehr  guten  und  sorgfMtig, 
«mit  Einsicht  geschriebenen  gehört  und  ohne  Zvfeifel  noch  in  der 
ersten  HSlfte  des  14.  Jahrhunderts  angefertigt  worden.  Diese 
Pei*gamenthandschrift ,  Aip  nur  das  dritte  Budi  des  Passio- 
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t 
uaU  amfafst,  beslelit  aiu  22  Lagen,  }ede  su  .10  BlStterOt  da 
aber  das  Yorsetzblatt  der'  ersten  Lage  aosgeschoitien  'worden, 
uud  die  21.  Lage  nur  aus  8  Blälteru  und  die  22.  aus  7  Blät- 
'tern  besteht,  so  enth&lt  die  ganze  Handschi'ift  nur  214  Blätter, 
ist  aber  darchaos  vollständig  und  ohne  ifgend  eine  Lüeke.  Auf 
.der  änfsern  Seite  des  Einban^es  steht  von  Mix  Hand  PasswnaiB 
sOficHtrum.  Jede  Seile  ist  in  drei  Spallen  %a  je  52  Versen  ge- 
theilt,  weshalb. aueh  die  Handschrift  von  ungew^mlicher  Bireitc 
ist.  Das  Ganze  enthält  somit  über  66,000  Verse.  Die .  einzel- 
nen .Lebensbesclircibungen  der  Heiligen  sind  durch  besondere 
rothe  Ueberschriften  bezeichnet,  aber  aufsprdein  ist  der  Inhalt 
jeder  Seite  oben  am  Rande  in  grofseo  Buchstaben,  die  in  rother 
und  blauer  Farbe' abwechseln,  angegeben.  Der  erste  »Buchstabe 
jeder  .einzelnen  Lebcnsbesciu'eibung  ist  meisten theiis  in  blauer 
Farbe  sehr  grofs  und  künstlich  ausgeführt.  Die  Hand  ist  von 
Anfang  bis  zu  Ende  dieselbe.  Der  Abkürzungen  siud  wenige 
und  die  ganz  bekannten. 

'Nach  dem.  Ende  des  Prologus,  der  drei  Seiten  einnimmt,  fölgt 
dad  Leben  des  Nicokuis.  Das  letzte  ist  das  der  heiligen  Ka- 
tliarina,  durchaus  in  dorselben  Ordnung  der  Strafsburger  Hand- 
schrift, welche  aus  Graffs  Diutisca  I.  307  bekannt  ist,  nur  be- 
«nerke  ieh,  dafs  der  Nachrede  am  Schlüsse  des  Ganzen  noch 
Unsers  herren  lob  folgt,  ein  Gedicht  in  13  Strophen,  welches 
aber  die  Strafsburger  Handschr.  auch  enthäU,  wi6wohl  es  Graf f,. 
der  sich  überhaupt  bei  dieser  Handschrift  zu  kurz  fafst,  nicht 
besonders  anfahrt.  Dieses  ist  zu  entnehmen  aus  der  schätzbaren 
'  Beurtheilung  der  Diuliska  Graffs  von  Mafsniann  in  den  Hei- 
delberger Jahrbüchern  1826.  S.  1189,  wo  er  die  ei*stcu  Strophen 
«niuhrt.  Nach  den  von  ihm  niitgetheiiten  Stellen  aus  der.  Sb'afs- 
burger  Handschrift  ist  die  Uebercinstimmung  mit  der  Königsber- 
ger fast  buchstäblich,  was  bekanntlich  liei  den  altdeutschen  Hand- 
schriften so  selten  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Diese  gtebt  über- 
haupt einen  guten  und  lesbaren  Text  und  allerdines  ist  ein  Ab- 
druck dieses  dritten  Buches  in  vielfaciier  Beziehung  sehr  zcf 
wünschen,  aber  freilich  dürfte  es  nicht  so  geschehen,  wie  be- 
reits die  beiden  ersten  Bücher  des  Passionais  herausgegeben 
worden. 

So  weit  hatte  ich  geschrieben,  als  mir  heute,  'den  20.  Okio- 
ber, aus  der  Buchiiandlung  der  7.  Bd^  des  Neuen  Jahrbuches  der 
Berliner  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  zugeschickt  wurde. 
Sogleich  bei  dem  ersten  Durchblättern  finde  ich  No.  XIV.  $• 
248  eine  Beschreibung  der  im  Besitze  des  Herrn  v.  d.  Hagen 
befindlichen  Handschrift  des  Passionais,  welche  Herr  Prediger  ^ 
Kl ä den  ausfuhrlich  und  genau  mittheilt.  Sie  pafst  zum  Thcir 
auch  auf  die  Königsberger,  da  aber  die  Handschrift  nur  die  bei- 
den ersten  Bücher  enthält,  so  nahm  in  der  folgenden  Nummer  XV : 
Nochmals  das  alte  Passional  von  Mafsmann,  um  so  mehr  die 
Theilnahme  in  Anspruch,  da  hiei;  von  dem  Verf.  das  vor  ^wartzig 
Jahren  von  ilmi  gegebene  Versprechen  einer  genaueren  Beschrei- 
bung des  dritten  Bucb^   der  wStrafsburger  Handschrift  endlich 


^dd9t  fot.     Aadx  er  ^ederholi  die  Bebait^ans  4le6  Heraasge- 
l»er8  der  Harieiilegenden,  die  StraCsborger  Uands^ift  sei  die  ein- 
zige des  drittett'  Buches  des  Passieaab,  woraus  demi  henror- 
gläit,  dafa  ihm  gleiehfalls  jenes  oben,  erwihnte  Werk  Ileunigs 
unbekannt  geblieben  sein  massc:   Ich  schritt  nun  sofort  zu  einer 
Vergleichuitg  der  von  Hafsmann  miteetheiiten  Stellen  mit  der 
Königsberger  Öandsehrif)^,  nm  das  Urtheil  über  das   VerhftUnifs 
beider  zu  einander  festzustellen.    Schon  eine  Vergleichung  des 
Prologs,  so  weit,  ihn  Mafsinann  mitgetheiU  hat,  oxadite  dies 
mdglich.     Im  Allgemeinen  wird  bestätigt,  was  ich  oben  fiber 
die  groHie  Uebereinstimmung  beider  yermothete,  aber  der  zuge- 
messene Raum  nöthifft  micn,  zur  Bewetsfuhrung  mich  auf  den 
Prologus  zu  beschränKen.     Die  Verglcichnng  zeigt  aber,  dafs  die 
Königsberger  Handschrift  die  besseren  Lesarten  gibt.     Hier  die 
Belege.  Sogleich  der  Anfang  giebt  einen  Beweis. 

O  starker  got  adonay 
Deme  ungebrochen  wonet  bi 
Crafi  mit  voller  gewalt  u.  s.  w. 
Jahrbuch  S.  275  fehlt  (Jrqft  in  der  Strafsb.  Handschr.,  was  nicht 
fehlen  darf.  8.  276  y.  1 1  statt  Hai  lies  mit  der  Königsberger 
Hndschr.  Ha«/.  S.  277.  I  st.  Gerechtikeit  hat  die  Strafsb.  Hand- 
schr. £r  recbtikeit,  lies  O  rechtikeit,  welches  Wort  öfter  vor- 
kommt, wie  auch  die  Strafsb.  Handschr.  selbst  S.  278.  23  Dfn 
gewaldes  rechtikeit  richtig  hat.  S.  277.  12  st.  herez  1.  Daz  er 
ez.  y.  25  st.  nntruch  1.  nnruch.  y.  26  st  des  sinnlosen  zu  lie- 
gen 1.  zu  gegen  dir.  8.  278  v.  7  st.  spum,  gebnm  1.  spuri,  ge- 
burf.  y.-  27  st  erkom  l.  erkum.  y.  32  st.  des  sinnlosen  sio, 
yyas  wohl  ein  Druckfehler  ist,  1.  si.  S.  280.  2.  st.  also  hant, 
yvas  ohne  Sinn  ist,  1.  alzuhant.  y.  4  st.  Der  yluz  l.  Der  ylt«z. 
▼.  6  st.  Di>  q.  1.  D^  q.  8.  280.  y.  15  hat  aber  die  Strafsb. 
Handschr.  das  Richtige,  nämlich  Uch^  wofür  die  Königsb.  fälsch- 
lich yU  lieset.  Dagegen  giebt  diese  y.  20  Sin  urstende  st.  uf 
erstende.  S.  281  y.  27  st  des  sinnlosen  stri/  1.  stnr.  y.  32  st. 
gescheden  1.  eeschetden,  S.  282.  y.  4  st.  so  waren  1.  So  beten. 
T.  10.  st.  «rylihen  1.  enivWhen,  y.  24  st  er  L  ich.  y.  27  st.  al 
1.  alhi.  y.  38  1.  Daz  ich  e.  b.,  das  ich  darf  nicht  fehlen.  8.  283. 
6  st.  in  1.  im.  y.  10  st.  keinen  1.  c/ekeinen.  y.  11  st.  De^  1. 
De«.  Noch  Einiges  aus  der  Nachrede:  8.284.  11  st.  schicken 
1.  schicke!,  y.  28  st.  des  sinnlosen  so  1.  si.  v.  34  st.  not  1.  lot. 
S.  285.  y.  7*  st.  lu^fer,  was  doch  wohl  nichts  ist,  1.  lu/er.  Das 
aus  13  Strophen  bestehende  lyrische  Gedicht  am  Schlüsse  des 
Ganzen  hat  Herr  Prof.  Mafsman  yoliständig  mitgetheilt.  Ich 
gebe  auch  hier  aus  der  Königsberger  Handschrift  einige  abwei- 
chende Lesarten.  Die  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  Strophe 
wechseln  in  blauer  und  rother  Farbe  ab  und  werden  dadurch 
bestimmt  bezeichnet;  die  einzelnen  Verse  aber  sind  nicht  abge- 
setzt, wohl  aber  durch  feine  senkrechte  Striche  angegeben.  Str.  7 
st  lobe/  1.  lobe«.  Str.  10  st.  safT/es  1.  safles.  st.  gar&e  1.  ganoe. 
Nach  dieser  Probe  yyird  der  kundige  Leser  hoffentuch  d^m  oben 
ausgesprochenen  Urtheil  über  die  Königsberger  Handschrift  bei- 
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a.  Sie  darf  daher  bei  einer  künftigen  Aijteabe  des  drii- 
Baches  des  Passiooals  auf  gebührende  Berädcsichiignng 
fs  Ansprach  machen*). 

Karl  Köpke. 


Ist  die   Germania  des  Tacitus  auf  Gymnasien 

zu  lesen  oder  nicht? 

ielfach  wird  anter  Schulmännern  die  Frage  erörtert,  ob  die 
lania  des  Tacitus  zu  den  Schriften  zu  rechnen  sei,  welche 
lymnasien  gelesen  und  erklärt  werden  können  oder  müssen, 
in  den  Programmen  enthaltenen  Lectiousverzeichi^isse  deuten 
ine  sehr  verschiedene  Beantwortung  derselben  und  auf  ein 
thumliches  Schwanken  der  Ansicht.  Der  Unterzeichnete 
ft  seinen  Versuch,  die  Sache  ihrer  Erledigung  zuzuiuhren, 
ie  voraufgehende  Arbeit,  weil  jene  mit  den  in  derselben  ent- 
elten  Grundsätzen  steht  oder  fallt. 

^le  Gegner  machen  geltend,  dafs  das  Versländnifs  der  Schrift 
ichlicher  Beziehung  an  sich  noch  sehr  grolsen  Schwieric- 
n  unterliege,  dafs  Manches  darin  ganz  unverständlich  sei, 
die  Zeit,  die  man  gebrauche,  um  den  erklärbaren  Inhalt  der 
fit  dem  Gesichtskreise  des  Schülers  nahe  zu  bringen,  ihn 
elben  verständlich  und  interessant  zu  machen,  zu  den  ei- 
ichen  Zwecken,  die  man  bei  dem  lateinischen  Unterricht 
*ima  im  Auge  zu  halten  habe,  in  keinem  richtigen  Verhält- 
stehe.  Ucberdiefs  seien  auch  die  durch  die  Erklärung  bu 
ittelnden  Kenntnisse  im  Ganzen  unfruchtbar.  Was  der  &hü- 
ber  Land  und  Volk  unserer  Urväter  —  und  für  viele  seien 
lie  Germanen  nicht  einmal  —  zu  wissen  nöthig  habe,  lerne 

den  Geschichtsstunden.  Was  fromme  es  ihm,  die  Namen 
Wohnsitze  der  einzelnen  Völkerschaflen  zu  Tacitus  Zeit 
'fahren?  Was  fordere  ihn  die  Kcnntnifs  ihrer  sehr  einfachen 
Hieben  Zustände,  ihrer  patriarchalischen  LebensvTeise,  ihrer 
der  Kindheit  des   menschlichen  Geschlechts  gegebenen  Sit- 

Wenn  in  der  Kenntnifs  solcher  Verhältnisse  ein  bildendes 

ent  liege,  so  könne  eine  viel  anschaulichere,  vollständigere 

I  Reiseoeschreibungen  vermittelt  werden,  wie  sie  das  vo- 

wie  sie  dieses  Jahrhundert  in  Menge  gebracht.     Uns  stäu- 


loh  füge  dieser  interessanten  Mittheilung  nur  den  Wunsch  bei,  dals 
einem  hochgeehrten  Herrn  Collcgen  gefallen  wolle,  diese  Ausgalie 

zu  besorgen  und  sich  alle  Freunde  unserer  altem  Literatur  dadurch 
Neue  zu  va*pflichten.  J.  M. 
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den  im  Ganzen  gmoinineii  jene  alten  Denfschen  niclit  nfilier  als 
irgend  ein  andres  Volk  in  der  Unmiüelbarkeit  seiner  Natorza- 
stände;  der  Entvfickelung<»gang  unseres  Volks  sei  von  |eneii  Ycr- 
hält  Rissen  darchaus  unabhängig,  ganz  davon  losgelöst.  Die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  föhre  leiät  zu  einer  phantastischen  Schwär- 
merei und  zu  einem  unfracfatbaren  Idealismus.  Man  werde  aber 
den  Schüler  dagegen  um  so  weniger  scfaOtzen  können,  je  ent- 
schiedener es  sich  zeige,  dafs  Tacitus^  Ansicht  über  das  Leben 
nnd  die  Weise  unserer  Vorfahren  selbst  nicht  ganz  frei  von  die- 
sen Fehlem  sei.  Endlich  sprachlieh  genommen  sei  die  Ger- 
mania, mit  Ausnahme  weniger  Stellen,  zu  leicht  för  einen  Pri- 
maner; sie  sewähre  zu  wenig  Veranlassung,  das  Eigenthriralibhe 
des  taciteischen  Stils  zu  erläutern,  und  noch  weniger  könne  sie 
dem  Schuler  zur  weitern  Ausbildung  seines  eignen  Stils  nutz- 
lich sein. 

Es  liegt  gewifs  in  diesen  Bemerkungen  viel  Wahres:  es  wird 
die  ganze  KraHanstrengung  des  Lehrers  erforderlidi  sein,  um  den 
zur  Erklärung  nöthigen,  täglich  anwachsenden  Stoff  einigermaafsen 
zu  bewältigen:  es  wird  seiner  ganzen  Hingebung  bedürfen,  um 
den  Schüler  für  den  Inhalt  zu  gewinnen,  die  Erklärung  auf  eine 
den  Zwecken  der  Schule  angemessene  Weise  einzurichten,  fiberall 
den   richtigen    Gesichtspunkt    fiir    die    Beurtheilung    der  Sadie 

..aufzufinden  und  festzuhalten.  Allein  diesen  Anstrengungen  wird 
ein  namhafter  Erfolg  nicht  fehlen  können. 

Die  gröfsten  Schwierigkeiten  für  die  sachliche  Erklärung  lie- 
gen in  den  Stellen,  welche  die  geographische  Lage  der  einzelnen 
Völkerschaften,  die  Mythologie  und  die  öffentlichen  nnd  Rechts- 
verhSltnisse  der  Germanen  betreffen.  Man  wird  zugeben  müssen, 
dafs  Tacitus'  Worte  nicht  fiberall  genüsen,  um  über  die  Ge- 
biet- und  Grenzbestimmimgen  durchweg  ins  Reine  zu  kommen, 
und  dafs  der  wissenschafUichen  Forschung  hier  ein  uuermcfsliches 
Feld  geöffnet  sei.   Allein  in  vielen  Punkten  wird  man  sich  doch 

'*  auf  IC  Zeufs  gründliche  Untersuchungen  (die  Deutschen  und  die 
Nachbarstämme.  München  1837)  stützen  können:  aufserdem  ge- 
währen andere  neuere  Arbeiten  besonders  deutscher  Geschichts- 
forscher Licht.  Aber  auch  Ausländer  haben  wesentliche  Beiträge 

-geliefert:  namentlich  wird  man  P.  J.  Schaffarik^s  Slawischo 
Alterthümer  (deutsch  von  Mosig  v.  Aehrenfeld,  herausgege- 
ben von  H.  Wutke.  In  zwei  Bänden.  Leipz.  1843.  44),  trotz- 
dem dafs  der  Verf.  entschieden  eine  Parteistellong  einnimmt  nnd 
gegen  Deutschland  und  gegen  deutsche  Gelehrte  keineswegs  ge- 
jrecnt  ist,  doch  für  den  Osten  des  taciteischen  Deutschlands  nicht 
entbehren  können.  Wenn  gleichwohl  in  diesem  Gebiet  noch  bei 
Weitem  nicht  Alles  zur  Kkrheit  kommt,  so  ist  die  Einbufse  fQr 
onsem  Zweck  nicht  eben  sehr  bedeutend.-  Tacitus  selbst  gfebt 
durch  die  Art,  in  der  er  in  diesem  Gebiet  seine  Quellen  benutzt, 
dadurch,  dafs  er  Vieles,  was  er  entwickeln  konnte,  kaum  andeu- 
tet oder  gar  nicht  berührt,  einen  wohl  zu  beachtenden  Finger- 
zeig. Er  wollte  den  Seinigen  in  geographischer  Beziehung  nur 
dn  allgemeines  Bild  des  Landes  vorlegen:  er  entwirft  es  nur  in 
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groben  Zflgeii:  selbst  deu  Cliarakter  der  Landschaft  iSbt  ef,  ancb 
wo  er  ihn  gewifs  kennt,  dennoch  meistens  anbesprochen.  Es 
wird  also  iur  den  Zweck  der  Schale  nicht  ebeit  von  Bdang  sein, 
wenn  noch  einige  Pariieen  des  Gemäldes  mehr  nicht  in  ToUer 
Klarheit  Torliegen.  Denn  nicht  gerade  des  Geographischen  hal- 
ber werden  wir  die  Germania  mit  den  Schülern  lesen. 

Derselbe  Fall  ist  es  mit  dem  Mythologischen:  es  trägt  nicht 
viel  aus,  wenn  dabei  noch  Vieles  Vermuthung  and  Ansicht  ist. 

. .,  In  J.  Grimms  grofsartigem  Werke  (Deutsche  MytRologie.    Zw.  * 
Ausg.  Göttingen  1844.  f.)  wird  mau  Belehrung  und  Anregung  im 
reichsten  Maafsc  finden,  um  Einiges  auch  für  den  Schüler  fiiicht- 

haf  zu  machen.     Daneben  ist  W.  Müllers  Geschichte  un^j  Sy- ' 

.  stem  der  altdeutschen  Religion  (Gott.  1844)  wegen  mancher  ei- 
gen! hümlicher  Ansichten  zu  gebrauchen.  Auch  aus  J.  J.  Ilanusch 
Wissenschaft  des  Slavischen  Mythus  (Lcmberg  1842)  sind  ein  Paar 
Bemerkungen  zu  entnehmen;  man  raufs  sich  freilich  durch  die 
verunglückte  Behandlaug  verschiedener  Stellen  der  Germania  (p. 
282.  354.  320)  und  durch  die  ganze  schwerfällige  Weise  der  Un- 
tersuchung und  Darstellung  nicht  absdirecken  lassen. 

Am  schwierigsten  ist  die  Behandlung  derjenigen  Stellen, 
welche  die  öfTentlichen  und  Rechtsverhältnisse  zum  Gegenstand 

.  '  haben.    Auch  hier  zwar  ist  J.  Grimms  Thätigkeit  (D.  Rechta- 
alterthlimer.  Götlingen  1828)  epochemachend  gewesen;  Historiker^ 
und  Juristen  haben  seit  langer  Zeit  in  der  Behandlung  dieser 

«-Dinge  gewetteifert.  Allein  auch  G.  Waitz  tüchtige  Ai*beit 
(deutsche  Verfassungsgeschichte.  1.  Bd.  Kiel  1844)  hat  die  Un- 
tersuchung noch  nicht  zum  Abschlufs  bringen  können  uud  mancher 
Theil  wird  immer  controvcrs  bleiben.     Darüber  soll  man  aber 

»  nicht  übersehen,  daf^  so  weit  dem  Schüler  diese  Dinge  klar 
werden  könuen,  das  gegenwärtige  Yerständuifs  des  SchriHsteiler^ 
im  Ganzen  ausreichend  ist.  Man  wird  ihm  dabei  gewifs  nichts 
vorlegen  wollen,  was  ihm  bei  seiner  Stellung  zum  Leben  und 
bei  dem  bcschräukteu  Maafs  seiner  Einsicht  in  die  öfTentlichen* 
Verhältnisse  unnütz  sein  müfsie. 

Sieht  man  von  diesen  drei  Gt^bielcn  ab,  so  wird  man  nicht 
behaupten  können,  dafs  das  sachliche  Verständnifs  der  Germania 
noch  besonderen,  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  unterliege. 
Weder  die  Schilderung  des  Lf'indes  noch  die  der  Sitten  und  des 
Lebens,  weder  die  Reflexionen  des  Verfassers  über  das,  was  er 
von  Deutschland  berichtet,  noch  seine  Beziehungen  auf  römische 
Zustände  liegen  dem  Verständnifs  besonders  fern. 

Somit  ist  es  mit  diesem  Buche  nicht  anders  als  mit  den  aq.- 
dera  Schriften  von  Tacitus,  überhaupt  mit  den  meisten  alten 
Schriftwerken.  Auch  in  ihnen  müssen  namentlich  viele  histo- 
rische, antiquarische,  politische,  juridische  Dinge  entweder  un- 
erörtert  bleiben  oder  man  kann  sie  dem  Schüler  nicht  ganz  deut- 
lich machen.  Dennoch  werden  sie  wegen  ihres  Gcsammtinhalts 
gelesen  und  wieder  gelesen.  Auch  übersieht  man,  dafs  nicht 
immer  das  Resultat,  das  der  Schüler  empfängt,  am  meisteir  bil- 
dende Kraft  hat.  dafs  die  Art,  wie  er  dahin  geleitet  wird,  iui* 


« 


AbbanAungen.  77 

Verstand  und  Urthetl  oft  weit  wichtiger  ist,  daf«  also  auch  die 
nur  versochlc  Losmig  einer  Schwierigkeit  von  grofsem  EinfluTs 
sein  kann. 

LäfA  man  es  aber  in  jtenen  Gebieten  bei  der  Erörterung  des 
Wesentlichen  bewenden,  hält  man  Qbcrall  die  Rüeksicht  auf  den 
Standpunkt  des  Schülers  fest,  so  durfte  die  Erklärung  des  Gän* 
xeü  nicht  zu  viel  Zeit  fortnehmen.  Sie  würde  in  einem  halb- 
jährigen Cracsus  wöchentlich  drei  Stunden  ausfuHcn,  und  dabei 
wird  es  möglich  sein,  die  nöthigen  Wiederholungen  anzuslelJcn. 
Es  ist  ganz  dasselbe  Verhältnifs  wie  Sei  dcmAgricola,  der  in 
der  gleichen  Zeit  sich  behandeln  läfst. 

Dafs  dieser  Aufwand  an  Zeit  nicht  zu  grofs  ist,  hoffe  ich  aus' 
der  Wichtigkeit  nachzuweisen,  welche  die  Kennt niss  des  Buches 
für  die  Gesammtbildung- des  Schülers  iMiben  kann.  Ich-schliefse 
mich  hierbei  an  dasjenige  an,  was  ich  in  der  voranfgeh enden' 
Abhandlung  als  meine  Ansicht  über  Aufgabe  unserer  deutschen 
Gymnasien  gesagt  habe.  Giebt  man  zu,  dafs  dieselben  nicht  blofs 
zu  einer  idealen  Bildung  leiten  sollen,  sondern  daCs  es  darauf  an- 
komme, die  Jugend  zu  dem  Eintritt  in  die  Gegenwart  des  na- 
tionalen Lebens  dadurch  vorzubereiten,  indem  man  neben  der 
allgemeinen  Ausbildung  des  Geistes  und  Ucrzens  deutsche  Ge- 
sinnung ^  in  ihr  pflegt  und  sie  zu  einer  Einsicht  in  den  histori- 
V sehen  Entwickelungsgang  des  deutschen  Lebens  und  Geistes  an- 
leitet, so  wird  man  auch  zugestehen  müssen,  dafs  für  die  Entfal- 
tung der  dahin  zielenden  Untcmchtsmittel  es  an  Zeit  nicht  man- 
geln dürfe.  Jene  wird  allerdings  hauptsächlich  (s.  oben  p.  51) 
in  die  deutschen  und  geschiclttlichen  LccUonen  fallen:  aber  wenn 
auch  andere  die  Möglichkeit  gewähren  auf  jenes  Ziel  hiuzuai*bei- 
ten,  ohne^die  Erreichung  der  ihnen  cigcnthümlichcn  Aufgabe  zu 
beeinträchtigen,  so  wird  mau  sie  nicht  unbeputzt  lassen. 

So  wie  der  gesanunie  historische  Entwickeluugsprocefs  un- 
•  sers  nationalen  Lebens  durch  die  ursprünglichen  Zustände  des 
deutschen  Volks  bestimmt  worden  ist,  so  mufs  auch  die  Ein- 
sicht in  jenen  durch  das  Zurückgehen  auf  diese  vermittelt  wer- 
den. Ob  dazu  die  historischen  Stunden  und  die  Behandlung 
der  deutschen  Literaturgeschichte  genüge,  ist  die  Frage.  Weit 
vollständiger,  anschaulicher,  lebensvoller  wird  dieses  Bild  wenig- 
stens werden,  wenn  wir  den  Schnler  anleiten,  es  ans  demjenigen 
Schriftsteller  zu  gewinnen,  dessen  Mittheilungen  über  die  älte- 
sten Zustände  Deutschlands  das  meiste  Licht  verbreiten.  Es 
wird  aber  auch  zugleich  fester  und  tiefer  haften,  weil  der  Ein- 
zelne, indem  er  der  Erklärung  genau  folgen  und  den  Gewinn 
derselben  sich  mit  eignem  Urtheil  aneignen  mufs,  sich  des  Er- 
folges als  einer  Frueht  sellftsteigner  Anstrengung  bewufst  werden 
soll.  Dafs  und  hi  wiefern  die  oben  p.  53  ff.  entwickelten  Gruud- 
K&ge  deufseüien  Wesens  aus  der  Germania  sieh  nachwehen  lassen, 
Jcaun  hier  keiner  weitern  Erörterung  unterliegen:  im  Allgemeinen 
wird  es  Niemand  in  Zweifel  ziehen. 

Wenn  nun  gerade  (üe  Rücksicht  auf  die  Grundlage  und  wei- 
tere Entwickeln/Ig   des    deutsche^  Ijcbens   die  Germania   rocht 
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eiffenilfcb  als  einen  Unterrichtsgegenstaud  fiir  Prima  erscheinen 
lätst,  weil  die  Schiller  erst  in  dieser  Klasse  die  Kenntnisse  und 
die  Ausbildung  besitzen,  die  erforderlich  ist,  um  der  Behandlung 
jenes  Gegenstandes  folgen  zu  können,  so  ist  aufserdem  dter'^Ein- 
flnfs  dieser  Lecture  auf  die  Bestimmang  des  Gem&thes,  auf  die 
Richtung  des  Willens,  auf  die  Regelung  der  Thatkraft  nicht  ge- 
ring anzuschlagen.  Das  Gemälde  eines  einfachen  Naturlebens, 
das  aus  den  von  Tacitus  hingeworfenen  oder  ausgeführten 
Nachrichten  sich  zusammensetzen  läfst,  ist  ganz  geeignet  einen 
tiefen  sittlichen  Eindruck  zu  machen.  Der  Lehrer  wird  diesen 
hier  eben  so  wenig  als  bei  der  Behandlung  der  deutschen  Lite- 
ratur und  Literatm'geschichte  durch  rhetorische  Declamationen, 
durch  sentimentale  Uebei^scbwänkliclikeit  der  Erklärung  zu  er- 
langen suchen:  er  wurde  ihn  dadurch  nur  behindern  oder  yct- 
nichten.  Man  darf  unbedingt  auf  die  unmittelbare  Wirkung  des 
grofsartigen  Inhalts  vertrauen:  man  darf  nur  dafür  sorgen,  dafs 
dieser  aus  den  Worten  des  Schriftstellers  klar  hervortritt  und 
dem  Geiste  sich  plastisch  darstellt.  Die  grofse  Anzahl  fei- 
ner, durchaus  individueller  Zuge,  in  denen  sich  die  krafligeNa-: 
t&rlichkeit,  die  Tiefe  und  Sinnigkeit,  die  Wahrhaftigkeit  und 
Treue  dieses  I^ebens  entfaltet,  wird  dann  ohne  weitere  Vermit- 
tclung  auf  die  J&nglinge  läuternd,  anregend  und  begeisternd  ein- 
wirken nnd  somit  ihr  eignes  Leben  bestimmen  können.  Darf? 
man  noch  fragen,  ob  sie  eines  solchen  idealen  Räckhalts  bedürfe 
•  —  unsere  Jugend?  Wird  sie  nicht,  aller  gesunden  Pädagogik 
entgegen,  gerade  In  der  Lebenszeit,  in  der  man  ihr  eine  ruhige 
Pflege,  eine  stille  Entfaltung,  einfache  Büdungsstoffe  wönschen 
mufs,  in  die  Treibhausatmosphäre  unsers  gesellschaftlichen  Lebens 
hineingeführt?  Wird  sie  nicht  zu  einer  Zeit,  wo  die  sittliche 
Kraft  noch  nicht  erstarkt  sein  kann,  mit  den  zahllosen  Bedörf- 
nissen  einer  erkfinstelten  Verfeinerung,  mit  den  verwirrenden 
Kfinsten  einer  raflinirten  Sophistik,  der  sogenannten  Lebensweis- 
heit, bekannt  und  auf  das  Ideal  materieller  Behaglichkeit  hinge- 
leitet? Mufs  da  dem  Lehrer  neben  dem  ernsten  Wort  der  Re- 
ligion nnd  neben  der  frischen  Wahrheit  der  classischen  Welt 
nicht  jeder  UnterrichtsstoiF  erwünscht  sein,  der  auf  die  an  ver- 
änderlichen Grundlagen  aller  Sittlichkeit  hinweist?  Man  hat  von 
dieser  Beschäftigung  weder  Mißbehagen  nnd  Entfremdung  gegen 
die  gegenwärtigen  Verhällnisse,  noch  phantastische  Bewunderung 
einer  dem  Lauf  der  Dinge  gemäfs  nun  doch  einmal  untergegange- 
nen und  ihrer  Natur  nach  überhaupt  dem  Untergange  verfallenen 
Welt  zu  befürchten.  Es  ist  dafür  gesorgt,  dafs  die  Bäume  nicht 
in  den  Himmel  wadisen!  Wohl  aber  kann  sie  dazu  beitragen, 
dafs  in  der  Brust  des  Jünclinss,  in  der  die  lautere  Stimme  der 
Natur  Ankhing  finden  muls,  die  heilige  Flamme  sittlichen  Ern- 
stes neue  Nahrung  erhalte  und  dafs  er  gegen  den  zersetzenden 
Einflufs  einschmeichelnder  Zeitrichtungen  die  Ueberzeugung  in 
sich  bewahreu  lerne,  dafs  das  irdische  Maafs  des  Lebens  in 
der  Würde  nnsrer  sittlichen  Natur  beruhe. 

Freilich  ist  es  wahr,  dafs  wir,  um  dem  Schpler  den  Einflub 
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nnmiitelbarer  Natorwohfhrft  iftid  arsprflnglicher  I^bcosTerMIt- 
nisse  zuzuwenden,  nicht  nothwendig  der  Germania  bed&rfeti,  dafii 
Geschichte  und  erweiterte  Weltkunde  verwandten  Stoff  in  Mas- 
sen wir  Beuntznng  darbieten.  Allein  es  ist  f^ewifs  kein  |;emach- 
tes  Gefühl,  dafs  Wahmehmangen,  weiche  die  Vergangenheit  dea 
eignet  Volkes  uns  an  die  Hand  giebf,  unser  Inneres  tiefer  bewe- 
gen uud  mächtiger  anregen.  Man  wird  also  der  VergegenwSrti* 
gung  uralter  deutscher  Zustände,  auch  abgesehen  von  ihrem  innem, 

-  nacnweisbaren  Zosammenhange  mit  der  Gegenwart,  eine  leben* 
digere  Einwirkung  zuzuschreiben  berechtigt  sein  als  den  Tradi* 
tionen  aus  dem  lieben  amerikanischer  oder  asiatischer  Natur- 
v&lker. 

Diese  Einwirkung  beruht  aof  der  Vorstellung  des  reellen  Zn- 
aammenbangs,  der  nai&rlichen  Einheit  unsrcs  nationalen  Lebens. 
Sie  besteht  aber  ungeschmälert  gewifs  anch  för  die  Gegenden 
Deutschlands,  deren  Bewohner  zwar  nicht  alle  unmittelbar  aus 
.deutschem  Btut  entsprossen,  aber  durch  Uebertragung  deutscher 
Geistesbildung  und  Lebensformen  zu  Deutsehen  geworden  sind. 

I  Namentlich  darf  der  Nordosten  Deutschlands,  in  dem  Tacitus^ 

.'Bericht  deutsches  Volksleben  klar  nachweist,  nicht  darum  sich 
▼on  jener  Gemeinschaft  ansaeschlossen  halten,  weil  er  später 
grofsentbeils  von  slawischen  Völkerschaften  (  s.  S  c h  a  f f a  r  i  k  Al- 
tcrth.  1,  41  ff.  2,  5  ff.  Zeufs  p.  636  ff.)  fiberschwemmt  worden 
ist:  denn  dentsehe  Bildung  hat  ihn  fast  wieder  erobert  und  in 
ihr  beruht  unser  Leben. 

Das  Studinm  der  Germania  hat  aber  um  so  mehr  bildende 
Kraft,  weil  das  bisher  angedeutete  Material  nicht  rein  und  un- 
mittelbar vorliegt,   weil  vielmehr    die   objective  Beschaffenheit 
dess^elben  erst  ans  der  eigenthQmlichen  Auffassung  des  römischen 
Schriftstellers  abgeleitet  werden  mufs.  Allerdings  war  Ta  cif  ns  ein 
Mann,  in  dem  die  Gabe  scharfer  Beobachtung  und  treoer  Auffassong 
mit  der  lebendigen  Freiheit  und  Macht  der  Rede  in  schönstem 
Einklang  stand,  den  klares,  eindringendes  Uriheil,  eine  edle  Ver- 
atändigkeit,  Ernst  und  Flohheit  der  Gesinnung,  sittliche  Reinheit, 
tiefe  Einsicht  in  das  menschliche  Herz  und  eine  grofüartige  £r- 
lahrnng  in   seltener  Weise  zur  Geschichtschreibnng  befähigten. 
Allerdings  vermochte  er  sich  vielleicht  mehr  als  irgend  ein  Rö- 
mer Aber  das  Eigenthfimliche  nationaler  Weise  und  Bildung  zu 
«rbeben  und  aucu  dem  Fremdländischen  iii  Auffassung  und  Ur- 
theil  gerecht  zu  werden.     Darum  kann  seine  Germania,  gewifs 
im  Allgemeinen  als  ein  Muster  historischer  Treue  und  Unmittel- 
barkeit angesehen  werden,  um  so  bewundemswördiger,  je  schwie- 
rieer  und  unzugänglicher  dem  Verfasser  das  Material  sein  miifste. 
Allein  schon  hlatonscke  und  sprachliche  Kritik  darf  gegen  manche 
Berichte  Zweifel   erheben,  wie  wir  z.  B.  der  Nachricht  nicht 
recht  glauben,*  dafs  die  Bructerer  von  ihren  Nachbaren,  den  Cha- 
BiaTcrn  und  Angrivaricrn  fast  vernichtet,  dafs  diese  dann  in  das 

Xand  der  Bructerer  eingewandert  (c.  33)*,  dafs  die  Chauken  die 
Nachbaren  äer  Cherusker  gewesen  (c.  36),  dafs  diese  von  den 
Chatten  unterjocht  und  in  ihrer  Macht  gebrochen  seien  (o.  36. 
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Vergl.  Zeufs  p.  93.  106.  7.  8.),  ^ie  wir  die.  Bemerkung  (c.  2i), 
dafs  die  alte  Sprache  wohl  für  Winter,  Frühlins  und  Sommer, 
aber  nicht  für  Herbst  den  Ausdruck  gehabt  habe  (Grimm  R. 
A.  p.  822.  823^  Mythologie  p.  717.  8),  trotz  Dübnecs  Versiehe- 
rung  p.  453,  keineswegs  ganz  verlässig  finden,  wie  wir  Mifsver- 
ständnisse,  wie  ein  solches  z.  B.  e.  12  in  den  Worten  cenieni 
Bingulis  (principi^Sy  tfui  iura  per  pagos  vicösque  reddufä)  ex 
plebe  comiies^  consilium  simul  et  auciorUas^  tulsunt  (vergl. 
Waitz  1,  p.  113)  vorliest,  nicht  werden  fortexegesiren  wollen« 
Femer  sehen  wir  bei  Motivirung  von  Erscheinungen  oder  Be» 
hauptnugen  den  klugen  Mann  zuweilen  in  einer  recht  wunderli- 
chen Beschränktheit  der  Ansicht  befangen,  weil  er  sich  in  die 
fremden  Verhältnisse  doch  nicht  recht  hineindenken  und  die  Ana- 
logien, die  der  römische  Culturzostand  an  die  Hand  gab,  nicht 
immer  loswerden  konnte,  wie  wenn  c.  2  die  Meinung,  dafs  die 
Germauen  ein  einheimisches,  reines  und  unvermischtes  Volk  seien, 
durch  die  aus  der  ältesten  Geschichte  der  das  Mittelmeer  um-, 
wohnenden  Völker  abgeleitete  Bemerkung  gestutzt  werden  soll, 
dafs  überhaupt  Einwandrer  sonst  nie  zu  Lande,  sondern  zur  See 
angekommen  seien,  dals  das  Germanien  im  Norden  bespülende 
Meer  selten  von  Süden  her  befahren  werde  und  dals  gewifs  kein 
Volk  Asien  oder  Afriea  oder  Italien  verlassen  werde^  um  das 
rauhe  und  unwirthliche  Germanien  sich  zum  Wohnplatz  zu  er- 
lesen, obwohl  die  Notiz,  dafs  die  Gothioer  die  gallische,  die  Oser 
die  pannonische  Sprache  redeten,  also  nicht  Germanen  seien  (c 
43.  28),  dafs  die  Acstuer  der  Sprache  nach  den  Bntannicrn  nahe 
zu  kommen  schienen  (c.  45.  S.  Voigt  1,  p.  57.  Zeufs  p.  968), 
die  bedeutsame  ZusammensteUung  der  Parthi  und  Sarmatae  c  17 
und  die  IrciTeude  Andeutung  über  das  nnstäie  Leben  der  letzte- 
ren c.  46  (vergl.  Schaffarik  1,  p.  335  f.)  hinlänglich  darthun, 
wie  nah  eine  grofsartigcre  Betrachtung  der  Sache  lag;  oder  wenn 
6.  16  der  Umstand,  dafs  es  in  Deutschland  keine  Städte  oder 
zusammenhangende  Dörfer  gebe,  zuerst  mit  der  nur  zum  Theil 
treffenden  Beobachtung,  da6  ein  Jeder  sich  angebaut  habe,  je 
nachdem  Quelle,  Wald  oder  Feld  ihm  gefallen,  erläutert,  dann 
aber  noch  beigefügt  wird,  sie  hätten  die  lläuser  nicht  an  einander 
gebaut,  entweder  weil  sie  die  Feuersgefahr  gescheut  oder  weil  sie 
nicht  recht  zu  bauen  vefstanden  hätten,  eine  Bemerkung,  bei 
der  gerade  das  Ursprüngliche  und  Natürliche  (wie  denn  gleiche 
Verhältnisse  noch  jetzt  dieselbe  Art  in  Gebirgen  wie  im  Flach- 
lande hervorrufen)  ganz  übersehen,  und  der  MaaCsstab  einer  spä- 
teren Culturperiode  angelegt  wird.  Auch  kann  man  sich  nicht 
verhehlen,  aafs  trotz  der  edlen  Natur  des  Tacitus,  trotz  der 
seine  Zeit  und  sein  Volk  weit  fiberragendeu  Eutwickelung  seines 
Charakters,  zuweilen  der  Stolz  des  gelehrten  Mannes,  der  Hoch- 
muth  und  die  Selbstgenügsamkeit  des  Homers  verletzend  hervor- 
tritt. Wie  vornehm  wird  c.  45  die  Unwissenheit  der  armen 
Küstenvölker  gezeichnet,  die  weder  wissen  noch  sich  darum  küm- 
mern, welche  Beschaffenheit  der  Bernstein  habe  und  welchem 
organischen  Procefs  er  seine  Entstehung  vei'danke!    Kann  mau 
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sidi  doch  bei  der  nim  folgenden,  im  Geisl  der  dtmaligeil' Gelehr- 
samkeit obgefaTsten  AusetnaniersetsanK  bierflber  Icaiun  eines  U- 
I  chelns  erwehren,  zumal  wenn  man  als  Gegenblld  dain  nimmt, 

'  dafs  ein  Paar  Jahrhunderte,  später  Theodor  ich  den  Aesteo  ge- 

^  geu&ber  mit  dieser  Weisheit,  sich  br«it  macht  nnd  ihnen  die  dar- 

^    ,       aus   zu-  gewinnende  Belehrong   nicht  'vorenthalten  wiü.     CUa- 
rakierisiisch  aber  ist  gewift,    dafs  der  Mann,    dei*  der  tiefsten 
^  pienschlichen  Empfindung  föbig  and  in   der  Anerkennung  frem- 

,ier  NationalitSt  über -die  meisten  Alten  weit  erhaben  isi^  der 
Mann,  der  die  Unhalt barkeit  des  römischen  Staatsgcb/iodes  klar 
erkannt  hatte,  sich  zu  dem  Extrem  eigensfichtfeer  Vaterlandsliebe, 
zu  dem  kalten,  b]utdu;*stigcn  Egoismus  romischer  Staatskonst,  zu 
^  dem  gotteslästerlichen  Hocbmnth  antiken  Particularismus  verirren 

^         ,nnd  bekennen  kann.     lUit  schmerzlicher  Bewegung   mnTs  man 
lesen  c.  '33:  puhis  Bruderh  ac  p^nitus  excUU^  vicirmrftm  cott- 
sensu  naiionnm^  ieu  &uperbiae  odio^seu  praedhe    dulc^dine    seu 
*^avore  quodam  er^a  nos  deornm.     JVam  ne  epeciaculo 
qufdem  proelU  invidere.     Stiper  sejcaginia  miOia  mon  armis   te~ 
liaque  romaniSy  sed,  iptod  magnijriceniiuj»  est,   ohteciaiioni 
ocuiisque  cecidenmi,  •  Manea^f  quaeeo,  duretque  geni ibus 9  si 
not»  amor  tigstri^  at  cerie  odiutn  sui^  quundo  in  urgenii^us  iM' 
jp^ii  falls  uih il  tarn  pr^aestare  foriuna  malus  poiest  qtutm  ho^ 
4        s-Hum  discordlam.     Und  dann   den   schnöden  Kath  c.  23:   si 
inäuUeris  ebrietäti^  suggerendo  quanium  cottcupiscuni,  haud 
fnlntts  faelle  viilis  €/uam  (rrmls  vtncettiur^   wie  cf  C9  ja  seinem 
Schwiegervater  A.  c.  21  als  salttberrima  cati8ili(%  anrechnet,  dafe 
er  den  Britannen  per  voluplales  den  friedlichen  Zustand  lieb 
^  *  gemacht,  dafs  er  die  detetiimenia  viiiorum  nicht  verschmäUt  habe. 

Es  schien  nölliig  an  diese  Mängel  des  Werkes  zu  erinnern,  wenn 
durch  sie  auch  die  Objcctivität  der  Auffassung  nicht  gerade  wc- 
senth'ch  beeint rä'clitigt  wird:  sie  bereiten  eben  auf  das  vor,  was 
,       *     diese  am  meisten  getrübt  hat. 

In  schweren  Zeiten  kmerer  Zerrüttung  haben  sich  immer  ge- 
rade die  edelsten  Geister  aus  der  Ver\voiTenheit  und  Hohlheit 
der  bestehenden  Verhaltnisse  zu  der  einfachen  Wahrheit  und 
Kräftigkeit,  die  die  Vergangenheit  des  eignen  Volkes  oder  die 
Gegenvvart  eines  andern,  auf  einer  frühern  Culturstufe  bcßndii- 
eben  zu  gewäliren  schien,  mit  Inbrunst  hingeweudet  und  aus  die- 
ser Betrachtung  Stärkung,  Trost  und  Hoflfnung  geschöpft.  So 
hatten  viele  der  bedeutendsten  Alanner  Athens,  als  die  Grnnd- 

£  feiler  des  öffentlichen  Wesens  morsch  wurden^  als  der  sittliche 
[alt-  allerwärts  nachgab,  mit  einer  hastigen  Vorliebe   sich  auf 
I  dorische  Zustände  gewoHen  und  namentlich  Sparta  zum  Gegen- 

stand ihrer  Bewunderung  gemacht.  In  solcher  Stimmung  liegt 
immer  eine  gewi>se  Ungerechtigkeit')  und  Unwahrheit,  eine 
Ueberschäfzung  der  natürlichen  Einfachheit  alterthömlicher  Zei- 

' )  Dafs^  sie  gewöhnlich  mit  der  Unlalngkeit^  das  Voi^ezogene  im  Le- 
,  ben  darzuskllen,  verbunden  sei,  deutet  Tertull.  Apolog.  6  p.  7  treffend 
t  'im,  wenn  er  sagt:  laudatis  semper  antiquos,  settnove  de  die  vivilisl 

1  'Zeiischr.  f.  d.  Gymaasialweson.  I.  t) 
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ten,  eine  extreme  Neigung  zu  der  Behaglichkeit  des  Lebens,  die 
man  sich  damit  verbunden  d^nkt,  ein  'N^rkenoen  des  Rechts  na- 
turgemäfser  Entwickelang  und  vor  allen  Dingen  eine  Unklarheit 
über  die  höhere  Aufgabe  des  Lebens,  das  aus  der  Unmittelbarkeit 
kindlicher  Zustände  zu  Verwirrung  und  Zwiespalt  kommen  muTs, 
um  zur  geistigen  Einheit,  zur  Versöhnung  mit  sich  und  den  hö-         < 
hem  Mächten  des  Lebens  zu  gedeihen.     Darum  sind  Schilderun- 
gen jener  Naturzustände  aus  dem  bezeichneten  Standpunkt  selten         ^ 
»"ei  von  Idealismus  und  Sentimenlalität,  selten  frei  von  phanta- 
stischem Pathos;  sie  können  es  um  so  weniger  sein,  wenn  das  Ob-' 
)ect  aus  der  Vogelperspective- aufgenommen  werden  muTs.     Mei- 
ner Ansiclit  nach  hat  die   von  Tacitus  gegebene  Schilderung  ' 
);ermani sehen  Lebens  einen  starken  Anstrich  dieser  Art  bekoos-         ^ 
men.     Zeigt  sich  doch  schon  bei  römischen  Verhältnissen,  trotz         ^ 
der  vorlieiTschenden  sinnlichen  Klarheit   und  realen   VVahrlieit,' 
eine  entschiedene  Neigung  zu  idealisiren.   So  c.  34:  nee  defuU  au-    . 
deniia  Drtiso  Germanico^  sed  obsiilU  Oceanlis,  in  se  simui  alque . 
m  Uercvlem  iutjuiri.    Mox  nemo  ie9UavU^  sandineque  ac  re« 
vereniius  visum^  de  aciis  deoi-um  credere  quam  scire.    Und 
so  findet  sich  auch,   wo  germanisches  Leben  geschildert  wird, 
lieben  vielen  Bildern,  in  denen  der  Eindruck  voller  Naturwahr- 
heit schlagend  ist,  eine  nicht  geringe  Zahl  solcher,  die  entschie- 
den durch  sentimentale  Auffassung  und  ideale  Erhebung  gefairbt  i 
sind.     Dahin  rechne  ich  zum  grofsen  Theil  die  Zeichnung  der 
Yolksversamnilungen  und  des  dabei  gewöhnlichen  Verfahrens  c.  1 1, 
die  des  Comitats  c.  14  f.,  der  Verhältnisse  zwischen  Mann  und 
Weib  c.  18,  dor  Wittwcnschaft  c.  19,  der  Gastfreundschaft  c.  21, 
des  Gottesiriedens  c.  40.   Es  ist  unverkennbar,  wie  der  unmittel- 
"baren  Wirklichkeit,  die  gewifs  voll  der  herrlichsten  Züge  war,         ' 
durch  Zusammenfassung  derselben,  durch  Abstreifen  der  irdischen 
Mängel,  durch  Vertiefung  des  jenen  Erscheinungen  zum  Grunde 
liegenden  Gefühls,  eine  Glorie  gegeben  ist,  die  jene  bei  aller  in-    * 
Dem  Trefflichkeit  und   sittlichen  Tüchtigkeit   doch    eben    niclit 
haben  konnte.     Hierzu  kommt,  dafs  sich  in  Einzelnheitcn  der 
Parstellung  der  Einflufs  seiner  gesammfen  rhetorischen  und  phi- 
losophischen Bildung,  seiner  ganzen  Lebensansicht  abspiegelt  uq4 
jene  darum  nicht  rein  objectiv  erscheinen  läfst.    Die  Vollendung 
rhetoriscl^er  Bildung    zeigt   sich    zwar   im   Allgcmeineu    in   der 
Selbstbeherrschung,  die  Tacitus  dem  Reiz  dieses  Stoffes  gegen- 
über zu  bewahren  gewufst  hat:  iudefs  hat  dieselbe  doch  hin  und 
wieder  auf  die  Gestaltung  des  Inhalts  stark  eingewirkt,  wie  die 
pikante  Auffassung   der  Ciegensätze  und   anderer  Zuge,  die  auf 
Gemüth  und  Verstand   lebhaft  einzuwirken   vermögen,    der  oft 

S astische,  zuweilen  dramatische  Charakter  der  Dai'stellung,  die 
eigung  zum  Sententiösen  und  Epigrammatischen  hinlänglich  be- 
weisen. Hiermit  steht  der  Einflufs  seiner  ganzen  Lebensansicht 
und  seiner  davon  unzertrennlichen  philosophischen  Bildung  in 
innigem  Zusammenhange.  Namentlicn  ist  hier  von  Wichtigkeit 
die  Vorliebe  für  alles  Geistreiche  und  Sinnige,  für  die  Schauer  der 
Empfindung,  überhaupt  für  alles  Raffinement  in  denelben,  eine  du-  ' 
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stere,  an  Hoffiattogslo^ickeit  stnnfeiide  Aoftichi  voa  der  GeMowart 

seines  Volks,  eine  herDe  Yeitiriheilang  der  Etgenlhümlicbkeiten 

späterer  CultarzusfSinde,  eine  individuelle  Hinndgqng  tu  de m 

Geeensaiz  und  daneben  eine  doctrinfire  Sittenlebre.     Etn  Paai* 

SQluagende  Stellen  sind  c.  19:  sie  imtrm  acciphmt  mqrifu«,  ^mh 

nkodo  unum  corpus  unamque  vitooL,  ne  iili»cogiiaiiD  uUra^  ne  fcmgior 

cupidiiasy  ne  ianquam  marUum^  sed  iauquam  mairimoHium  ameni. 

17 Qd  c.  27:  sepulcrvm  caespes  erigii,    MonuiAeniorum  arduum  #1 

cperosum  honorem  vi  gravem')  defuHciis  a4perfUiniur.    LamaUm 

0C  tacrimas  ciiOy  doloren^  et  IrisüHum  iarde  panuni.     FeminU 

hßgerb  konesium  esi^  viris  memintsse.   Und  o.  461»  wo  an  die  am- 

eezeidinete  Schilderung  des  armlichen  Lebens  der  Fenni,  deren 

Treue  man  verborgen   möchte ,  Folgendes    sich  anschliefst:  sed 

heaihis  arbUratUur,  quam  ingemere  agris,  iUaborare  domihun  smms 

alienasfue /oriunas  spe  meiu^ue  verstus.    Securi  adversus  Aomi- 

nes^  seeuri  adversUs  deos,  rem  difficüem  ouecuii  sunt,  ui  Ulis  ne 

looio  quidem  opus  esset. 

Aus  diesen  Bemerkungen  *erhcllt,  in  welchem  Sinn  vorha^ 
gesagt  worden,  dafs  aus  der  subjectiven  Anffai^nng  des  Schriftr 
atellers  der  wahre  sachliche  Inhalt  der  Schrift  zum  Theil  erst 

'losgelöst  und  gewonnen  werden  mfisse.  Und  je  wichtiger  der 
letztere  für  die  Bildung  des  Schülers  werden  kann,  um  so  sorg- 
faltijger  mufs  dieser  Procefs  vorgenommen  werden.  Es  ist  au- 
genscheinlich, dafs  dabei,  wenn  mit  dei^  nöthigen  Vorsicht  ver- 
fahren wird,  für  die  Schärfung  des  Urtheils,  für  die  Erweiterung 

'  des  Gesichtskreises  und  für  die  Befestigung  des  Herzens  sich  sehr 
'Viel  ergeben  kann.  Je  näher  Tacitus  in  vieler  Beziehung  der 
geistigen  Weise  unserer  Zeit  sieht,  je  gefährlicher  diese  Rich- 
tung auf  das  Geistreiche  und  Sentimentale  der  Jugend  geworden 
ist,  um  so  fruchtbarer  und  einflufsreicher  kann  diese  Betrachtung 
gemacht  werden. 

Es*  ist  bisjefzt  absichtlich  ein  Theil  von  dem  sachlichen  In* 
halt  der  Schrift  ganz  unberührt  geblieben,  die  durchlebende  Be- 
ziehung auf  römisches  Leben  und  römische  Verhältnisse.  Ich 
will  hier  nicht  ausfuhren,  in  wiefern  dieselbe  der  unmittelbaren 
Auflassung  der  germaniscben  Zustände  hinderlich  gewesen  ist; 
das  habe  ich  schon  vorher  mit  cineih  Worte  angedeutet:  es  ist 
nur  meine  Absicht,  darauf  hinzuweisen,  wie  wichtig  auch  in 
diesem  Gebiet  die  Erklärung  der  Schrift  für  den  Schüler  wer* 
den  -  kann.« 

*  Wir  führen  denselben  in  den  Inhalt  der  alten  Schriftsteller 
ein,  nicht  damit  er  für  das  ganze  Altcrthum  mit  Begeisterung 
erfüllt  werde,  nicht  damit  er  es  ganz  und  gar  von  einer  Glorie 
üoistrahlt  denke,  die  ihm  nicht  zukommt,  sondern  damit  er  das 
wahrhaft  Grofse  und  Erhabene,  das  retn  Menschliche  in  den  her- 
vortretenden individuellen  und  nationalen  Gestalten  desselben 
k^nen  und  lieben  lerne.  Diese  Liebe  darf  aber  nicht  blind  seiii: 


*)  Doch  veiig;!.  Worsaae  d.  nationale  Alftertbamakunde  in  Deutsch« 
Und.    Kopenhagen  1S46  p.  25.  30.    Klemm  pl  118  ff. 
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nur  einen  mittelbaren  Einflofs  haben,  la  so  fern  der  Schfller  bei 
derselben  tiefer  in  den  Geisl  der  lateinischen  Spraehe  wird  ein- 
gefQbrt  werden  könaen,  und  man  wird  in  der  Zeit,  wo  er  in 
dei*  Schule  gelesen  wird^  immer  dafür  sorgen  müssen,  daft  ne- 
•  benbei  eifngst  Cieero  studirt  werde.  Auf  einen  taciteischen. 
Stil  wird  irvenigstens  kein  Lehrer,  der  es  mit  seinen  Schülern 
gut  meint,  hinarbeiten  wollen;  und  auch  die,  weiche  nicht  deiv 
strengen  Maafsstab  der  classischen  Zeit  anlegen  zu  dürfeVi  glan-« 
ben,  werden  doch  zugeben,  dafs  sie  Tacitcisches  nur  in  groTser 
Beschränkung  und  mit  auberordentliclier  Vorsicht  zu  gebrauchen 
rathen. 

In  wie  weit  was  von  Tacitus  im  Allgemeinen  sich  sagen 
Hlfst,  auf  die  Germania  Anwendung  finde,  das  müfsle  im  Einzel- 
nen erwiesen  werden;  der  Raum  gestattet  nur  kürzere  Andeu- 
tungen ,  bei  denen  der  Anspruch  Neues,  zu  geben  ganz  fem  liegt; 
es  soll  nur  auf  den  Heichthum  an  sprachlichem  Afaterial  hinse- 
^viesen  werden,  der  sich  hier  dem  Lehrer  zum  Gebrauch  in  aer 
Schule  eröffnet. 

In  lexikalischer  Hinsicht  giebt  die  Germania  sehr  viele  Ver- 
anlassung sowohl  die  genauere  Kcnntnifs  der  Bedeutung^ehre  zu 
Ibrdern  als  audi  besonders  auf  EigenthÖmlicbkeiten  späterer  ^it 
aufmerksam  zu  machen. '  Von  Substantivissind  in  dieser  Ruck- 
sicht besonders  hervorzuheben  affecilo  c.  5,  a^er  mit  seinen  Syn- 
onymis  c.  26,  agywiua  c.  19,  amSUio  c.  27,  ar/ti«  c.  17.  46,  cEti- 
deniia  c.  31.  34  ^  conversaiio  c.  40,  corjms  c.  39,  wo  Zcufs  p. 
131  die  irrige  Erklärung  von  Mone  wiederholt,  dignatio  c.  13 
(vergl.  Waitz  1,  p.  149  ff.)  u.  c.  26,  exceptio  c.  44,  exiius  c.  37, 
wo  der  Zusammenhang  gegen  die  von  Trofs  vertheidigte  Er- 
kiirung  der  Bip.  entscheidet  und.  wo  Dübner  p.  456  ohne 
Noth  von  der  Lesart  sämmtlicher  Handschriften  (s.  Ger  lach 
p.  58)  zu  der  Conj.  von  Lipsius  exercitus  sich  gewendet  hat; 
facundia  c.  ll^/lagitium  c.  6.  12.  19,  forma  c.  5  im  engern 
Sinn,  8.  zu  Curt.  p.  407.  a.;  formido  c.  39,  hithihis  c.  4.  31, 
impoieniia  c.  35,  bei  Dübner  p.  456  nicht  ganz  richtig  durch  , 
poieniiae  cupidiias  modum  nesciena  erklärt,  s.  zu  Curt.  p.  135; 
infamia  c.  6,  intelleclus  c.  26,  mealus  c.  1,  fnodestia  c.  36,  bei^ 
Dübner  p.  456  durch  die  Bemerkung:  vlcti^  quum  in  potesiate 
sini^  nequeunt  esse  immodesii^  falsch  gewendet,  denn  es  gilt 
nicht  das  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  der  Eigenschaft, 
sondern  die  durch  das  Uebergewicht  des  Siegers  veranlaTste,  im 
Uebrigen  willkürliche  Anwendung  des  Namens ;  momentum  c.  25, 
nometi  c.  8,  pemiciias  c.  46,  persnasio  c.  45,  pervicacia  c.  29, 
praeiudicium  c.  10,  raiio  c.  6.  45.  22,  repef*cussvm  c.  3,  saiisfactio 
c.  21,  seculum  c»  19,  sinus  c.  1,  welche  Stelle  natürlich  mit  Be- 
ziehung auf  c.  44.  45  zu  erklären  ist,  c.  29.  Sl^'spatium  c.  i.  26, 
species  c.  26,  vUiias  c.  5.  —  Adjectiva  geti,  neutr,  shig.  sind^ 
substantivisch  ohne  Präposition  selten  gebraucht,  c.  22:  «ll 
apudquos  plurimum  kiems  occupai.  C.  35:  plurimnm  viroruM^ 
eqw^rumque.  €.  30 :  muUum^ ralimUs  ae  soUerliae,  C.  29 .*  non 
mulium  ex  ripa.    €.29:  anii^Hoe  socieiaiis  insigns,    Vergl. 
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38.  43.  45.  ^creltimc.  9  steht  ftdiecliviscU  iiebeo  iUmd  md  kann 
nicht  mit  Grimm  Myih.  p.  61  not.  u.  Wailz  1, 16  für  9eces9u$ 

*^cnoiiimeu  iTerden;  vrgl.  e.  10,7.  Eben  so  selten  mit  Präpositionen, 
nur  in  deu  ailbekannten  Wendungen  in  cammtme  c.  26.  38.  40,  In 
'^unlvergwn  e.  5»  6,  in  tnediutn  c.  46;  in  jmSlicftm  c.  21,  in  immcft- 
«tcm  c.  6.  in  rectum  c.  6.  Und  tu  proximo  c.  7,  tn  j!w*omi«ciio  e. 
.44.  Nicht  anders  ist  es  bei  Adjcciivis  gen,  neutr.  im  Pluralis; 
I  so  omnlo  c.  24,  Atma  c.  26,  bona  malaque  c.  28,  cetera  c.  32.  46, 
promiscua  ae  vHia  c.  5,  aperia^  ahdila,  defossa  c.  16;  paucm  com' 
pestrium  c.  43;  secreta  titertartim  e.  19,  secretu  pectoris  c.  22.  Und 
ad  omnia  c.  16^  inter  ancipilia  c.  14,  int  er  rerta  e.  30,  inter  dkl- 
6ia  c.  30,  inier  setia  c  24.  Vergl.  Hand  Turs.  3,  p.  405.  f. 
.Von  AdjectiTia  gen,  masc,^  die  substantivisch  gebraucht  wof^ 
den,  treten  hervor  nomina  auperi^is  c.  36,  ctim  electo  popu-' 
Uarium  suorum  c.  10,  notum  ignotttm^fue  C  21.  Und  ingenvi  e» 
38,  ignavos  et  hnbelles  c.  12,  eiectos,  praeposUoM  c.  30,  Inl^  H»^ 
potentes  et  validos  c.  36,  vetustissimos  nobUissimos^ue  Hutvomm 
c.  39,  ignätfis  et  imbellilms  c.  31.  —  Von  eigentlichen  Ad jecti- 
TIS  sind  bemerkcnswerth  amhitiosus  c.  28,  angustus  c.  6  (siehe 
Klemm  p.  240  ff)^  astutus  und  callidus  c.  22.  castus  c.  40,  roft% 
spicuus  c.  6,  Jabulosvs  e  3,  feralis  c.  43,  foedus  c.  5.  46,  gfo- 
ltd«u«  c.  20,  horridus  c.  2.  5,  in/brmi>' c.  2.  45,  me#^  c.  81, 
mottis  €.  1,  pnecarius  c.  44,  promiscuus  c.  5.  prompttts  c.  6,  r^ceiM 
e.  23.  ao/tfus  c.  22,  statu9  c.  39,  /r/«lftf  c.  2,  trux  c.  4,  votfitnia  c. 
SJ.  Wozu  die  adjectivisch  gebrauchten  Substantiva  beüaitifr  et^uus 
c.  14  und  regnaior  omnium  deus  c*  39  hinzukommen.  —  Beson* 
ders  reich  ist  die  Za\il  der  Verba,  die  ErlSntemngen  nothwen- 
dig  machen;  so  asperare  c.  46,  assignare  c.  14,  ctudere  (was 
man  zunächst  nicht  mit  ciaudere^  sondern  mit  dodere^  dosir^ 
zusammenstellen  sollte)  «.34. and  Öfter,  condicere  c.  11,  c&nsti^ 
iuire  c.  11,  coütineriy  cententum  esse  c.  6.  18,  coniinuare  c.  22, 
disponer€  c.  30  (d.  h.  wenn  am  Tage  halt  gemacht  werden  mofs, 
Posten' ausstellen;  zur  Nacht  sich  verschanzen),  edurare  c.  45  (s. 

^Pabstzu  Tacitus  di€Ü,  p.  35),  erigere  c.  46.  27,  evalescere  c.  2, 
eoeiv^i  c.  39,  exigere  c.  /,  von  Dübner  falsch  erklärt,  expeUere 
C.  23,  exprimere  c  1 7,  extendere  c.  26,  extrahere  c.  22,  Jrangere 
c.  3,  gatsdere  c.  5.  15.  21.  46.  {Agr.  44.),  imputare  c.  21,  insur^ 
gere  c.39,  interlucere  c.45,  invehi  c.  4%  mansuescere  e.3],  obtiquare 
c.  38,  occupare  c.  22,  peragere  c.  42  (wo  peragitur  nicht  mit  Dil - 
tli ev  u.  D  ü bn  er  auf^*oiia  zu  beziehen  noch  mit  dem  letzlern  durch 
perßcitur,  dw:Uur  zu  erklären  ist ;  denn  das  giebt  eine  nnklare  Vor- 
gtellung)  9  perferre  c.  45,  probare  c.  5,  proßigare  c.l3,  proseqai  c  30, 
recipere  c  21,  refirre  c.  20.  reirortaretJ-  22,  re<ro  sequi  c.  38  («vo 
Dübner  Gerlachs ''frühere  IVfeinung  (1.  p.  62),  dafs  horrentem 
retro  zu  verbindlin  sei,  obwohl  sie  von  ihrem  Urheber  schon 

•^2,  p.  223  f )  beseiiigf  war,  mit  Unrecht  wieder  vorträgt,  ohne 
sich  durch  die  Unklarheit  des  Bildes  und  durch  die  Härte  der 

'  Stelinng  behindern  za  lassen,  während  die  Verbindung  von  retro 
sequi  nicht  blofe  ein  lebendig  ansgedrocktes,  klares  Bild  gicl>t, 
■ofiderti  auch  völlig  sprachgemäff  erscheint;  denn  aufser  den  von 
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Trofs  beigebrftebteii  Stellen  läTst  si^h  nodi  an  Petroii.  126 
p.  161  erinnern:  frona  mhiima  et  quae  apices  capiüort^n  relro- 
ßexerat),  spargere  C.  17^  sirhtgere  c.  17.  30,  mibsirmgere  c.  38,  «m- 
pereMe  c.  6,  iriumphare  c.  37.  —  Besonders  wichtig  für  den  Schil- 
ler wird  die  Behandlung  der  Stellen -sein,  in  denen  sich  Eigeu- 
thumiichkeiten  der  Präpositionen  zeigen.  .  So  bei  ad  c.  S; 
obieciia  ad  09  4cutt8  (vcrgl.  zu  Curt.  p.  763);  c.  4:  iantum  ad 
impeium  valida;  c.  18:  munera  non  ad  delieias  muliehres  qimesUa: 
C.  22:  ianquajn  nullo  magis  tempore  aut  ad  aimplices  cogitatio^ 
9tes  pateat  animus  atU  ad  maguas  incalescat;  c.  20:  sororum 
fUüB  (s.  Waitz  das  alte  Recht  der  Salisch^n  Franken  S.  111) 
idem  apud  avunciäum,  ^u  ad  potrem  hotior,  welches  Beispiel  auch 
für  apud  belehrend  ist,  —  Circa  c.  28:  circa  affectatioiiem  ger^  * 
manicae  onginis  fdtro  ambitiosi;  vergl.  Ilana  Turs.  2,  p.  ß^\ 
Roth  Agric.  p.  156.  —  Cilra  c.  16:  citra  speciem  attt  deledn- 
tlonem,  weder  von  Hand  T.  2,  p.  83  noch  ¥ou  D  üb  Her  zu 
Agric.  c.  l  p.  422  scharf  erkläi-t.  —  Cum  z.  B.  c.  19:  cum  spe 
votoque  uxoris  semel  transi^itur^  von  Dübuer  ganz  falsch  durch 
lotd  vila  agilnr  erklärt  und  von  Walch  Agric.  p.  358  zu  eng 
genommen.  Vergl.  Brisson.  de  verb,  signif.  p.  1013.  Dirkseu 
Ma*i.  p.  967.  —  Ex  c.  22:  staiim  e  sowno,  vergl.  Hand  T.  2, 
p.  646;  c  29:  non  muUum  ex  ripa,  von  Hand  T.  2,  p.  6^5  rich- 
tiger als  von  Kapp  erklärt;  c.  2:  e  qnorum  nominibus —  Itigae- 
vones  —  roc^itltir;  c.  34:  mnioribus  minqtubus^ve  Frisiis  (zu  Curt 
p.  Sl6)^vocabidum  eH  ex  modo  virmm;  vergl.  Hand  2,  p.  623« 
639.  652;  c.  36:  adversarum  rerum  ex  ac^iio  socii,  s.  Uand  T. 
2,  p.  654.  Roth  Agric.  p.  222.  —  In  mit  dem  Ablativ  c.  3:  tU  ^ 
in  licetHia  veiusfaiis:  c.  4:  quamquam  in  ianto  homtmum  nu- 
mero^  s.  Hand  T.  3,  p.  258  sq.;  c.  5:  est  videre  apud  illos  or- 
gcnfea  vtisa  —  twti  in  alia  vilitate,  qnam  quae  humo  Jinguntur^ 
und  argentum  in  pretio  habenf^  was  zu  Hand  3,  p.  257  gchöi*t; 
c.  20:  si  liberi  non  sunt,  proximus  gradus  in  possessiofie  fratres^ 
patrui^  avunculi,  •.  Dirksen  Man.  p.  405.  o.  19.  —  In  mit  dem 
Accus,  c.  6:  nee  rariare  gyros  in  nostmm  more/n  docentur; 
wrgl.  c.  16.  25  u.  Hand  .3,  p.  325.  323;  c.  7:  non  quasi  in  poe^  * 
noMi,  zu  Hand  3,  p.  317  gehörig;  c.  10:  virg^m  —  in  suhculos 
umpulant,  was  von  Hand  3,  p.  321  hatte  benutzt  werden  sol-  .*' 
leu;  c.  14:  infame  in  omnem  vitatn^  zu  Hand  3,  p.  314  und  .334  zu 
ziehen:  c.  17:  parlem  vesiiius  super ioris  in  manicas  non  extendunt^ 
von  Hand  wieder  3,  316  f.  noch  3, 321  benutzt;  c.  18:  in  haecmu- 
nera  uxor  accipitiw^  s.  Hand  3,  p.  319;  c.  20:  in  hos  arlus,  in 
haec  Corpora  —  excrescunt,  Yon  Hand  nicht  aufgeführt,  obwohl  ei' 
aus. demselben  Capitcl  die  «evvifs  zu  verwerfende  Lesart  tawfuani  ' 
et  in  animum  Jirmius  et  domum  latt^s  tensant^  3,  p.  315  aufge-  ' 
uomraen  hat;  c  22:  somno^  quem  plerumque  it^  diem  exirahunt^ 
vergl.  zu  Curt.  p.  758;  c.  23:  in  quandam  simililtidinem  vini 
corrtiptt*s^  s.  Walch  Agr.  p.  Iß8;  c.  24:  non  in  quaesium  aui 
mercedem^  was  von  Hand  3,  p.  317.  319  zu  verzeichnen  war;  * 
c.  26:  fenus  agHare  et  in  usuras  exiendere:  c.  26:  annum  ipsüm  < 

non  in  toi  idem  digerunt  species,  s.  Hand  3.  p.  328,   46  j  c.  29: 
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in  tutim  pxficliorum  sepö9iii,  s.  Uand  3,  p.  318*,  c.  34:  quicf^ud 
yllipie  rnrngnifirum  est,  in  clariialfm  eius  referre  consetuimus, 
s  11  And  3,  p.  317.  318 ,  c.  38:  in  aliiiudinem  «piondam  ei  icrro- 
rem  adünrl  heUa  compik,  s.  Uan  d  3,  p.  318^  c  43:  uom€ii  in  plu' 
res  civUaies  diffusum;  ^.  44:  nee  remos  in  ordinem  laier'dms  ad'>^ 
iiwgunl^  mit  lland  3,  p.  310,  17  za  ycrbinden;  c.  45:  soUm  ßd" 
gor  in  ortum  edurai^  c  45:  in  ntodum  taedae  occendHur^  t. 
Hand  3,  p.  3*23,  38^  c.  45:  ut  in  picem  resinamve  ieniescU^  •» 
llaud  3,  p.  316,  23;  c.  45:  in  ianium  —  a  liöeriaie  degeneratäj 
s.  Hand  3,  p.  332;  womit  daon  noch  die  oben  verzeichneleu 
Fälle  in  commune^  in  medium  u.  s.  w.  ta  verbinden  sind.  —  /n- 
^ra  c  37:  infra  Veniidmm  deiecin^  oriens^  8.  Uand  3,  p.  377^ 
378.  —  int  er  au&er  dem  oben  Angeführten  e.  32:  inier  fami- 
liam  et  penaies  ei  iura  successionum  equi  iraduniur^  9«  Hand  3, 
p.  390;  c.  45  sucinum  —  int  er  vada  atque  in  ipso  litore  leguni, 
welche  Stelle  Hand  3,  p.  391  trefflich  nätte  benutzen  können. 
—  Jujcia  c.  21 :  periculosiores  sunt  inimicitiae  iuxta  libertatem'^ 
c  30:  velocitas  iuxta  formidinem  —  est\  die  erste  Stelle  ist  bei 
Hand  3,  p.  538  yngenau  erklärt. —  Ob  c.  2:  ui  omnes  primum 
a  Victore  o&  metum^  mox  u  se  ipsis  invento  nomine  Germani  ro- 
carentur^  von  Waitz  1,  p.  Xll  not.  und  Dübner  deutlicher 
als  von  Zeufs  p.  60  und  Uand  4,  p.  360  erläutert  —  Per  c.  6: 
acies  per  cuneos  componitur^  von  Uand  leider  übersehen;  c.  15: 
pltis  per  otium  transigunt^  s.  Uand  4,  p.  437.  444;  c.  26:  arva 
per  annos  (s.  Waitz  1,  p.  27)  mutant^  von  Uand  4,  p.  435 
völlig  vernachlässigt;  c.  28:  tan€juam  per  hanc  gloriitm  sangui- 
nis a  similitudine  et  inertia  Gallorum  separetUur^  s.  Uand  4, 
p.  445.  446.  11;  c.  40:  non  per  ohsequium,  sed  proeliis  et  pcri- 
clitando  tuti  sunt,  —  Praeter  c.  2:  praeter  periculum  horridi 
et  ignori  maris\  c.  44:  praeter  vhros  armaque  elassihus  volenti 
von  Hand  4.  p.  540  zu  gebrauchen.  —  Secundum  c.  10:  subla* 
tos  {surculos)  secundum  impvessam  ante  notam  interpretatur; 
c.  26:  (agros)  inter  se  secundum  dignaiionem  partiuniur^  s. 
Waitz  1,  p.  26.  —  Super  c.  lÖ:  super  candidam  vestem  (sur- 
cuios)  spargunt;  c.  25:  ibi  et  super  ingenuos  et  super  nobiles 
ascendunt;  c.  28:  super  ipsam  Rheni  ripam  collocali  (zu  Curt. 
p.  680,  n^cht  p.  515);  c.  30:  super  arma  ferramentis  quoque  et 
copiis  onerant;  c.  31:  super  sanguinem  et  spolia  revelant  fron- 
tem;  c  32:  super  solilum  bellorum  decus  equestris  disciptinae 
grle  praeceltunt ;  c.  33:  super  sexttginta  miltia  —  cecideruni; 
G.  4.3:  Arii  super  vires  ^  qtiibus  •—  populos  antecetlunt ,  truces 
u.  s.  w.  —  Supra  c.  25:  liberti  non  muttum  supra  servos  sunt; 
c.  43:  regnantuF  pauto  iam  adductius^  —  nondnm,  tarnen  supra 
iibertatem^  nicht  ganz  richtig  bei  Dilbuer  p.  459  durch:  nondum 
iia  ut  ea  res  sii^ supra  libertatem^  ui  liberias  superetur*  —  Ultra 
c.  30:'tt//ra  hos  VhmliU  s.  zu  Curt.  p.  113.  Zeufs  p.  95.  Rett* 
berg  1,  p.  590.  —  Auch  die  meisten  übrigen  Partikeln  von  Be- 
deutung sind  m  interessanten  Stellen  vorhanden;  ich  erwähne 
nur  einige.  Ad  Aue  c.  10:  auspiciomm  adkuc  Jides  exigitur^ 
c  29:  cetera  similes  ßtUavis.  nisi  quod  ipso  adhuc  terrae  suae 
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sofo  ei  coelo  Aerius  animatiiuri  c.  19 1  melius  ^idem  -ndhuc  eae 
rivUates^  in  qtttbns  — ;  c.  22 :  getts  non  a&iuia  nee  catlidm  aperü 
adhue  &ecreia  pectoris  licenüa  ioci^  welche  Stelle  von  Hand  1, 
p.  165  schwerlich  richtig  durch  ipsa  sccreia  erklSrt  wird.  — 
Ceierum  c.  43:  omties  hi  popnli  pauca  campesirittm.  ceierunk 
saUus  ei  veriices  moniium  ingumoue  insedertMt :  8.  II  a  n  d  2,  p.  35 
IF.  Zu  Cnrt.  p.  86.  —  Et  im  dinne  Ton  etiam  sehr  oH^,  z.  B. 
c.  10  est  ei  alia  oBservatio  anspiciorum;  c.  39:  est  et  alia  luco 
reverentia;  c.  31 :  et  aliis  Germanortim  poptdis  usurpaium ;  und 
c.  44:  apnd  Ulos  et  opibtis  honos,  —  iiactenus  c.  25:  et  servt$s 
hactenus  paret;  s.  Hand  3,  p.  8«  Roth  %u  Agric.  p.  23.  — 
Uaud  perinde  c.  34:  aliaeque  genies  haud  perinde  memo- 
raffte  und  c.  5  possessioue  et  ««fi  haud  perinde  ajyicinniur,  wo 
viele  Handschr.  haud  proinde  hahen.  lieber  den  sachlichen 
Inhalt  der  angedeuteten  Versleichnng  kann  kaum  ein  Zweifel 
obwalten;  eher  über  den  sprachlichen  Ausdruck  derselben,  fßr  den 
sich  eine  sehr  mannigfaltige,  von  Haud  4,  p.  455  nicht  erschöpfte 
M5g1iclikeit  ergiebt;  am  wenigsten  wird  man  sich  mit  dessen 
eigner  Erklärung  befriedigen  können:  possessio  auri  apud  Ger^ 
manos  non  (an tum  valet^  ut  dici  possti ^  eos  affici.  —  JVe 
—  quidem  nach  neque  —  neque  c.  7;  s.  zu  Curt.  p.  144  kl. 
A.  —  Nee  c.  ö,  vergl.  zu  Curt.  S.  677.  —  JVisi  si  c.  2:  uisi  st 
patria  sit.  S.  Hand  4,  p.  239.  240.  —  Non  nisi  c.  14:  mo^itm 
comiiaium  non  nisi  vi  bellorum  iueare,  S.  Hand  4,  p.  251.  — 
Porro  c.  2:  nuis  porro  u.  s.  w.  S.  Hand  4,  p.  4S2,  7. 

Dafs  die  Germania  auch  in  grammatischer  Beziehung  rei- 
clien  Stoff  fiir  die  Behandlung  vor  Primanern  darbietet,  bedarf, 
weil  die  Sache  so  augenscheinlich  ist,  keiner  ausführlichen  Nach- 
Weisung:  es  gcniigt  auf  ein  Paar  hervorstechende  G)nstructionen 
hinzuweisen.  Für  den  Genitiv  c.  45:  id  pro  armis  omniumque 
lutela^  wo  der  Gen.  schwerlich  mit  v.  Grub  er  und  Dübner  pas- 
sivisch zu  nehmen  ist,  tutela  ab  omnibus  rebus;  quo  se  tueaniur 
contra  noA-ia  omnia:  denn  man  sieht  nicht  ab,  warum  hier,  wo  es 
sich  nur  darum  handelt  zu  zeigen,  dafs  die  Anmiete  in  Kriegs- 
gefahr alle  andern  Schutzmittel  ersetzen,  die  Vorstellung  der 
mannigfaltigen  Gefahren  angeregt  werden  solle,  gegen  die  mau 
sich  etwa  zu  schützen  habe;  vielmehr  kann  omnium  tutela  nicht 
viel  anders  bedeuten  als  omni  tutela  d.  h.  der  Schutz,  den  alle 
andere  Dinge  (omnium)  zu  gewähren  vermögen.  C.  46:  nee 
aliud  infantibus  ye  rar  um  imbriumque  sufj^ugium,  C  15: 
mos  est  civitatibus  —  conferre  principibus  vel  atmentorum  vel 
f rüg  um,  quod  pro  honore  accepfum  etiam  necessitaiibus  stibve^ 
nit.  Vergl.  Roth  Agr.  p.  264,  dem  ich  nicht  beistimme.  C.  6: 
cedere  loco^  ilummodo  rursus  instes,  consilii  quavk  formidi^ 
nis  arbitrantur;  vergl.  Koth  Agr.  p.  140,  dessen  Anwendung 
auf  Agric.  6  nicht  ganz  folgerichtig  scheint.  C.  6:  superslites  bei* 
/oriim;  vergl.  Agr.  3:  non  modo  aliorum,  sed  etiam  nosiri 
superstites  sumtts.  Und  daneben  G.  14:  supersfUem  principi 
suo.  Für  den  Dati  vus  c  23:  super  sexaginia  millia  '—  oblecta* 
iioni  ocnlisque  ceciderunt;  S.Roth  Agric.  p.  145.  C  16:  «u^- 


AbhmAuogen.  91 

fmgium  hiemi  et  recef>iacnlumfrugibu8.  €.  3:  aram  Ulixi  fon- 
secralam,  Vergl.  Pabst  za  Tac.  diät  p.  15.  16.  ÜAdcrl.  ko  Taf. 
Ann.  3^3.  Förd.  Accasativ  c.  llinudaehrachia  aclacertos: 
C.  45:  cetera  simiies.  C.  Ab:  fr  Urnen  ta  ceterosque  frurtuM 
patientius  ^uom  pro  eolita  Germanorum  inertia  laborant.  Vcrgl. 
Roth  Agr.  p.  155.  C.  30:  dleponere  ttiem,  vaiiare  ftorfrm. 
meist  falsch  erklärt,  s.  oben  S.  87.  Aach  c.  6:  centeni  ex  aln- 
gttiU  pagis  ewtt  idque  ipsum  inter  enoe  vocantur  Yrird  man  mit 
V.  Grab  er  und  Waitx  1,  p.  32  hierher  za  ziehen  haben  statt 
einen  doppelten  Nominativ  anzunehmen.  S.  Krflger  gr.  Gr.  §. 
52.  4.  A.  6.  p.  138.  Aus  den  mannigfaltigen  Beispielen  des  Abia» 
tivamögen  einige  der  wichtigsten  hier  Platz  finden.  C  18:  o6 
nobilUatem  piurimis  nuptiis  aminuntiir.  C.  6:  sagnio  leves, 
C.  32:  certum  iam  aiveo  Rhenum.  C.  32  ^ti.:  Jerox  hello.  C. 
37:  parva  nunc  civitas,  sed  gloria  ingens.  Vergl.  Roth  Agr. 
p.  166.  C  39:  omnes  eiusdem  aanguinU  populi  legationiSus 
coeunt,  C  45:  latrociniis  pererrant.  C  29:  sede  finihuB" 
tpte  in  8ua  rlpa^  mente  animoque  nobhctan  agunt.  C.  29: 
seditione  dornest ica  in  eas  eedes  transgressus  — .  C  37:  or- 
caeione  discordiae  nostrae  et  civilinm  armorum  —  Gnllias  nffec^ 
tavere,  C.  38:  aeu  cognatione  aliqua  Suevorum  seu  —  imi' 
tat  tone  rarum.  C.  25:  occidere  solent  non  disciplina  et  «e- 
veritate^  sed  impetu  et  ira.  C.  7:  dttces  exemplo  potius  ffuam 
imperio,  si prompt i  — ,  admiratione  praesufit.  C.  9:  argentum 
magis  quam  aurum  seqkmnlnr  nulla  äffet  Hone  animi,  sed 
quia  — .  C  24:  aleam  —  exercent  tanta  lucrandi  perdendive 
temeritate.  vt  — .  C.  44:  unns  imperttat  nullis  iam  exceptio- 
nihuSy  non  precario  iure  parendi.  C.  II:  rejr  vel  princeps  (von 
Waitz  I,  p.  59.  89  ohne  Grund  erweitert)  audiuntur,  aucto- 
ritate  suadendi  potius  quam  iubendi  potestate,  Vergl.  Roth 
Agr.  p.  177.  169  iF.  —  In  ähnlicher  VVeise  lieCsen  sich  die  übri- 
gen Tbeile  der  Grammatik  verfolgen:  so  beim  Verbum  c  5:  est 
videre  apud  illos  -~.  C  6:  cedere  loco^  dum  mrsus  instes.  C. 
14:  magnum  comitatum  non  nisi  vi  bellorum  tueare  und  bald 
pigrum  —  videtur  stidore  ccquirere,  quod  possis  sanguine  pa- 
rare.  Vergl.  Tac.  A.  4,  7  und  zn  Curt.  p.  238.  Hier  ist  je- 
doch die  Anwendung  der  Constmcfion  um  so  autfallender,  als 
der  Inhalt  der  Sätze  nur  auf  Germanen  pafst  und  doch  eben  för 
Romer  geschrieben  ist.  —  C.  44:  precario  iure  parendi;  vergl. 
Madvig  Gr.  §.  418.  —  C  39:  cneso  —  homine  celehrant  bar^ 
hari  riius  horrenda  primordia.  Vergl.  37,  6i  fusis  vel  captls 
—  ahstulerunt.     S.  Walch  Agric.  p.  218. 

Wenn  endliih  noch  der  Einflufs  der  Rhetorik  auf  die  Wahl 
der  Worte  und  auf  die  ganze  Art  der  Composition  in  Betracht 
zu  ziehen  ist,  so  eröffnet  sich  hier  ein  überaus  reiches  Feld  fQr 
die  fruchtbarsten  Erörteruugcn ,  wie  sie  recht  eigentlich  in  das 
Pensum  der  Prima  gehören.  Schon  das  eicenthümliche  GeprSge, 
welches  die  Darstellung  den  einzelnen  Wörtern  an  sich  giebt, 
verdient  sorgsame  Beacntong.  Zunächst  die  Prägnanz  des  ein- 
zelnen Worts,  wo  der  Schriftsteller  entweder  gestützt  auf  die 
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im  allgemeinen  Bewußtsein  befindlichen  Ideen  und  Yorstellungg* 
vreiseu  oder  in  der  Zuversicht,  dafs  einer  eeistrcichen  Andeutung 
ein  scharfes  Verständuifs  folge,  das  Gedacute  aus  dem  Gesagten 
abgeleitet  wissen  will.  So  c  2:  adver sus  oceantis,  C  5:  pe- 
cunlam  prohant.  C.  37:  ne  Parihi  quidem  saepius  admonuere, 
C  39:  minor  et  poleslaiem  numints  prae  se  Jerena.  C.  45:  /u- 
xuria  iMsira  dedil  nomen.  Dann  die  eigenthömliche  Verwendung 
von  Abstractis.  So  c.  2:  Tuisconem  —  ei  Mannum^  ortg><- 
nem  geniis.  C  42:  reges  -~,  nobile  Marobodui  et  Tudri  genvs, 
C.  3:  Longo  illo  et  faindoso  errore  detaium.  C.  44:  fi€  liberti" 
Html*  quidem  armis  praeponere  regia  utHiiae  est  C  45:  so^ 
num  insuper  audiri  —  persiiasio  adiicit,  VergL  auch  Roth 
Agric.  p.  IIS  IT.  Am  entschiedensten  tritt  aber  erst  bei  der  Ver- 
bindung der  Wörter  hervor,  wie  Tacitus  mit  den  Begriffen 
sclialtet  und  welch  eine  geistvolle,  anregende  Darstellung  er  zu 
geben  weifs.  Nicht  blois  dafs  sie  überall  Bewegung  und  Leben 
alhmet,  wie  c.  l:  Danubius  —  plures  populos  adit;  c.  7:  terra 
veniosior,  qua  Noricum  et  Pannoniam  aspicii;  c.  30:  Chat  tos 
suos  sfdius  hercynius  prosequitur  simul  aique  deponit'^  c.  33: 
urgeniibus  imperii  fiiiis ;  c*  5:  iiec  affirmavei*hny  ntUlam  Ger- 
fiianiae  venam  argenlum  uurunwe  gignere^  c.  27:  sepulcrum  caes- 
pes  erigit;  c.  46:  quic<juid  inier  Peucinos  Fennosque  silvarum 
ac motUium  ei^igitur:  c.  1 :  Rhenus  —  oceano  miscetur.  Nicht 
blofs  dafs  aufserdem  die  mannigfaltigsten  Bilder  und  Beziehungen 
das  Ganze  durchziehen,  wie  c.  3:  carmina^  quorum  relaiu  —  ac- 
cendunt  animos:  c.  22:  animus  itd  nwgnas  (cogiiaiioties)  inca^ 
iescat;  c.  30:  non  Ha  effusis  ac  pahislribus  locis^  ut  ceierae 
civitaies^  in  quas  Germania  patescit ;  c.  43:  Lygiomm  nomen  in 
plures  civi/afes  diffusum;  c.  46:  sordes  omnium  ac  iorpor 
procerum:  c.  14:  si  civHas  —  longa  pace  el  olio  torpeal:  c.  36: 
mar  Centern  diu  pacem  illacessHi  nntrierunt ;  c.  5:  siivis  horrido 
aut  puludibus  foeda;  c.  3:  ffuo  —  gravior  vojc  repercussti  in- 
tumescal:  c.  l:  septimum  os  paludibtis  hauritur ;  c.  20:  in- 
exhausta  puberlas;  c.  4:  nullis  aliis  aliarum  natiofinm  co^mu- 
biis  infectos;  c.  10:  equi  mälo  moriali  opere  contacti;  c.  36: 
tracii  ruina  Cheruscorum  et  Fosi;  c.  34:  nationes  —  JRheno 
praeiexunlur:  c.  19:  septae  pudiciiia  agunt;  c.  24:  ut  se 
quoque  pudore  vicioriae  exsolvanl ;  c.  46:  suas  aliena^que  for^ 
funas  spe  metuque  versare;  c.  43:  Golhones  regnantur  patdo  iam 
adduclius  quam  — ;  c.  20:  nee  ancillis  ac  fiuiricibus  dele* 
gantur:  c.  43:  insilae  J'eritaii  arte  ac  tempore  lenocinantur: 
c.  26:  sola  terrae  seges  imperatur\  c.  6:  pedites  et  missilia 
spargunt:  c.  17:  delracta  velamina  spargtmt  snaculis  pellibus^ 
que  beluarum^)^  c.  16:  rigor em  frigorum  eiusmodi  locismolliunt, 
u.  s.  f.  Aufserdem  aber  pflegt  'tacitus  die  Verbindung  der  Worte 
mit  besonderer  Kunst  zu  benutzen,  um  vermittelst  der  in  dersel- 
ben liegenden,  Gedanken  erzeugenden  Kraft  den  Ausdruck  abzu- 
kürzen.    Das  findet  schon  bei   der  einfachste^  Art  der  Verbin- 

* 

*)  Vergl.  Bcnekc  zu  Wigalois  p.  441.  412. 
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dangeu  stalt,  z.  B.  c.  1 :  nuper  ct^Ui»  mühutdam  renifhu  ac 
regibus^  quos  bellum  aperuit.     C.  44:  aexlro  (▼ergl.  xu  Cor  f. 
p.  516.  Tac.  H.  2,  2)  suevici  marU  Htore  Aesivorwn  günie»  <i/- 
luuninr,  C  5:  argeninm  magis  qwim  avrum  aeqnuntur.  C.  16: 
solent  et  tvhtei^aneos  «pecvs  aperire.     C.  20:   nee  virglne»  fe^ 
siinanivr,     C.  29.*  nee  iribuüs  coniemnuniur  nee  pMica* 
nus    aiierii.     €.  22:    diem   noctemque    eonÜnuare   pottmdo. 
N^cb  mehr  zeigt  es  steh  in  der  Bildung  des  ganzen  Salzes.    S* 
c.  25:  imparee  lihertini  Ubertaiis  argumentum  sunt,     C  22: 
deiecta  et  nnda  omnivm  mens  postera  die  retratiaiur,  C.  28; 
inier  hercyniam  siivam  Rhenumque  et  Moenum  amnee 
Helvetii^  nlteriora  Boii  —  tenuere^  wo  die  gesperrten  WoHe, 
ohne  in  griesciiischor  Art  mit  fehlendem  Artikel  gedacht  zu  sein, 
die  Stelle  des  Objeets  vertreten.    €.7:  eibosque  et  kortamina 
mgnantibns  gestant.     C*  18:   qui  non  iibidine,  aed  ob  nobi" 
titaiem  plurimis  nuptiis  ambinniur.   C.  15:  tum  et  pecuniam  ac' 
cipere  docnimus,   C  6:  in  Universum  aestimanti  plus  penes 
peditem  roboris,  Vergl.  Walch  und  Ritter  zu  Aeric.  11.  Roth 
Agric.  p.  203.     Diese  Neigung,  die  sprachliche  Vollendung  des 
Satzes  dem  Lesenden  zu   überlassen    und  nur  die  wesentlichen 
Momente  des  Gedankens  auszudrücken,   zeigt    sich   auch    sonst 
bSnfig  sowohl  bei  Yerbis  als  bei  Partikeln.     Von   Verbis  fehlt 
unzählige  Male  das  verbtim  substaniivfum^  namentlich  bei  Schilde- 
rungen, im  unabhängisen  Satz,  in  dem  der  Indicativ,  besonders 
des  Jrrasens,  stehen  muiste;  und  zwar  sowohl  mit  Voranstcllung  de» 
Subjects  (c.  10:  seriium  consueiudo  simplex'^  c.  23:  ci6l  simplices)^ 
als  auch  besonders  mit  Nachstellung  desselben  (c.  19:  pauclssima 
in  tarn  nvmerosa  gente  aduUeria'^  c.  22:  separafae  singtdis  sedes  et 
mia  cui<pie  mensa^  c.  17:  tegumen  omnihus  sagumj.   Sehr  häufig  ist 
diese  Weise,  wenn  das  Subjcct  durch  einen  Infinitivsafz  gegeben 
wird,  z  B.    c.  14:  injame  in  omnem  vif  am  ac  probrosum  super^ 
siitem  principi  suo  ex  acie  recessisse.     C.  34:  sancfius  ac  reve» 
rentius  vistim  de  actis  deorum   credere  quam  scire.     C.  13:   nee 
rf^r  inter  comites  aspicL     Vergl.  10.  22.  25.  26.  30.  40.     Härter 
ist  c.  13:  arma  sumeie  non  ante  cuiquam  moris  quam  — .  C.  21 : 
abeunii  si  quid  poposcerit  concedere  moris.   Eben  so  ist  es,  wenn 
auch  minder  häufig  bei  leicht  verknüpften  Sätzen,  nach  l^elaliv- 
prononiinibis,  nach  quia^  quamqu4im^  unde^  quum»  si.     So  c.  20: 
sororum  Jitiis  idenk  apud  avuncukim  qui  ad  patrem  honor,  C.  20: 
quanto  plus  propinquorum,  quo  maior  afjmium  numerus^  tanto 
gratiosior  senecius.      C.  19:  paiidssima  —   aduUeria^    quorum 
poena  praesens  et  maritis  permissa      C.   45:  Aestuoi^m  gentes, 
quibus  ri/ii«  hqbiiusque  Suevorum^  lingua  Britannicae  propior. 
C.  17:  ulteriores  — ,  ut  quibus  nuUus  per  commercia  ctdtus.    C 
18:  quam  quam  severa  illic  matrimonia.   C.  14:  quia  et  ingrata 
gefiti  quies  et   -^.   C.  14:   quum  ventum   in   aciem,  — .    C.  30: 
quodque   rarissimum   nee    nisi  romanae    disciplinae  concessum, 
C  7:  si  prompt i^  si  cmispicui,  si  ante  aciem  agant,   C.  10:  sin 
permissum^  — .  Sehr  selten  fehlt  in  en^scIlicden  ahjiängigen  Sätzen 
der  Oonjunctiv.     So  c.  9:  unde  causa  et  origo  peregrino  sa- 
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cro  parum  comperi.  €.13:  magna  ei  comUum  aemvlaiio,  qui^ 
hu8  primut  apud  principem  suum  locus f  ei  prmcipwm^  cui  plu-' 
rimi  ei  acerrimi  comiies.  Am  freisten  c.  19:  ne  nlla  cogiiatio 
ulira^  ne  longior  cupidiias.  Eine  überall  darchzufuhlende  Regel 
läffit  sich  nicht  nachweisen;  zuweilen  aber  findet  im  Geben  und 
Nehmen  eine  kunstvollere  Wechselscitigkeit  statt.*  So  c.  10,  3: 
ei  prohibuerutä  ^  nulla  de  eadem  re  in  eundem  diem  conmUiaiio: 
s  in  permissum^  auspiciorttm  adlivc  ßdes  exigUur,  —  Seltener  jst 
ein  andres  Vcrbum  als  esse  aus  dem  Zusammenhange  zu  ergän^ 
zen;  meistens  ist  es  dann  durch  Präpositionen  angedeutet.  So 
wohl  c.  11:  illud  ex  iiberlaie  viiium^  quod  — .  €.42:  vis  ei  po- 
ieniiaregibus  ex  aucioriiaie  rotnana.  C.  12:  disiinciio  poenanun 
ex  delicto.  €.  30:  omne  robur  in  pediie.  €.  39:  eo  omnis  super* 
stUio  respiciiy  ianquam  in  de  inilia  genlis^  ibi  regnaior  omnium 
deus  •— •  €.14:  maieria  muuificenliae  per  bella  ei  rapius*  Doch 
könnte  man  sich  hier  vielleicht  noch  an  dem  einfachen  verhum 
svbsi,  genügen  lassen.  Nicht  so  bei  c.  21 :  noium  ignoiumque^ 
quanium  ad  ius  hospUis,  nemo  discernii\  c.  19:  melius  quidem 
adhuc  eae  civiiaies  — ,  und  c.  37 :  media  iam  longi  aevi  spalio 
mulia  invicem  damna.  Vergl.  Walch  Agric.  p.  263,  351.  An- 
ders zu  benrt heilen  ist  c.  7:  in  proximo  pignora^  unde  feminarum 
tduiaius  audiri^  unde  vagütis  infaniium,  —  Dasselbe  Princif 
den  Inhalt  des  Gedankens  wirken  und  dadurch  das  Unvollendete 
der  Form  übertragen  zu  lassen,  ist  auch  in  der  anscheinenden 
Auslassung  mancher  Partikeln  zu  erkennen.  So  fehlt  scheinbar 
poiius  in  c.  6:  consilii  quam  formidinis  arhiiraniur,  S.Roth 
Agric.  p.  248.  Ferner  steht  non  —  sed^  c*  41 :  non  in  ripa  com- 
mercium^ sed  penitus  atque  in  splendidissima  JRaeiiae  provinciae 
colonia^  wo  keineswegs  der  Inhalt  des  ersten  Gliedes  an  sich 
negirt,  sondern  nur  gesagt  wird,  dafs  derselbe  nicht  allein,  nicht 
vorzugsweise  zu  denken  sei;  und  c.  29:  non  muH  um  ex  ripa^ 
sed  insulam  Rheni  omnis  coluni  soll  auch  nicht  negirt  werden, 
was  hisi.  4,  12  erzählt  wird.  Daran  schliefst  sich  non  modo  — 
sed^  c.  15:  dtmis^  quae  non  modo  a  singuUs,  sed  publice  mi/ftm- 
iur,  wo  die  im  zweiten  Glied  liegende  Steigerung  nicht  noch 
grammatisch  durch  eiiftm  angedeutet  wird.  Und  fast  zu  kühn 
(vergl.  GerL  1,  17.  18)  c.  10:  nee  ulli  auspicio  maior  fides  non 
solum  apud  plebem^  —  apud  proceres^  apud  sacerdotes.  Der 
Strich  giebt  (lie  Stelle  an,  wo  sowohl  die  Partikel  des  Gegen- 
satzes als  die  der  Steigerung  fortgelassen  ist  in  Folge  eines  ei- 
^enthümlich  lebhaften  Aufschwunges,  den  die  Rede  nimmt, 
indem  sie  sich  aller  und  jeder  grammatischer  Stutzen  ent- 
schlägt. 

Es  liefse  sich  iu  dieser  Weise  noch  Manches  beibringen :  doch 
ist  es  wohl  angemessener  statt  dessen  noch  auf  eine  Eigenschaft 
des  taciteischcn  Stils  hinzuweisen,  die  der  besprochenen  gerade 
entgegengesetzt  ist.  Neben  diesem  knappen  Ausdruck,  diesem 
Gedankenstil  findet  sich  bekanntlich  nicht  selten  eine  Fülle  der 
Sprache,  die,  wenn  sie  auch  der  Darstellung  Mark  und  Leben 
giebt  und  durch  die  Mannigfaltigkeit  anregender  Beziehungen  die- 
selbe wahrhaft  geistreich  macht,  dcnnocli  durch  den  Inhalt  nicht 
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gerade  iramer  iMytkweiiflIig  bcdiD(;t  wird.  Es  isi  hier  iiAOMptlicb 
die  sehr  häufige  Anwenduoe  der  Coiulruction  ?r  dia  dvoir  jre* 
meint ^  die  ia  den  verschiedenartigste»  Beispielen  Torliegl.     ich 
stelle  die  wichtigsten  lusamnien,  die  zwar  mehr  oder  weniger 
inhaltsreich  sind,  aber  alle  sehr  iostructiv  gemacht  werden  kön- 
nen.   C.  2:  o/ianiin  genHum  adveniibus  ei  kospHiis  miorfos. 
C.  40:  yuaeamque  adveniu  hospiiioque  dignaiur^   C.  2:  «nitii» 
apt^  iliiis  memoriue  et  annalium  gemts  est,     C.  2:  origl- 
nem  genlU  condiioresifue.     C.  3:  monumenia  ei  iumuios 
fuogdtim,     C.  4:  laboris  aique  o  per  um  non  eadem  paiienlia, 
.ix  IS:  lühorum  periculorumque  sociam.     C.  6:  iam  nomen 
ei  honor  est,     C.  9:  wnde  causa  et  origo  — •  C  9:  luros  ar 
nemora, uad  c.  10:  nemoribue  ac  lucis  und  so  öHer.    C  10: 
equorum  praesagia  ac  moniius.    C.  14:  longa  pace  ei  otio, 
C  40:  pax  et  quies,     C.  25:  ftoit  disciptina  et  severitate^ 
sed  impetu  et  tra.    C.  2S:  a  simititudiue  ei  inertia  GaUo- 
r«Mi.    C.  29:  exemti  oneribus  ei  cotlationibue.     C  29:  sede 
yinibusqtie  in  sita  ripa,  mente  animoque  fiobiscum  agunt.  C, 
30:  muitum,  ui  inier  Germanos,^  rationis  ac  »oller tiae.  C.  31: 
avper  sanguinem  et  spolia,   C«  33:  obledationi  oculisque 
eecideruni»     C  37:  caetra  ac  epatia,     Vergl.  Schaffarik  1^ 
p.-224.     C  38:  propriis  adkttc  naiionibus  nomit^ibusque  die- 
creti.     C.  »iS:  in  altitudinem  quandam  et   lerrorem.     C.  40: 
profliisetpericlitando.  C.  43:  ipsaformidine  atqus  umbra 
Jeralis  exercHue  ierrorem  Inferuni.   So  auch  bei  Adjectivis  u.  a.. 
%,  B.  c.  1:  molli  et  dementer  edito  —  tugo.    C.  4:  Germaniae 
populoa  nuUis  aliU  uliarwn  natiwium  connuhä»  infectoe^propriam 
et  sinceran^et  tantttm sui  simitem  gcntem,  Cb'simpliciue  et 
antiquius.  CIA:  in f am e  —  acprobroeum.  CA6:colunt  dis- 
creii  ac  diversi*     C.  16:   connexie  et  cohaerentibus  aedi' 
I  /iciis  u.  6.  f.    Daran  schliefst  sich  Manches  in  andern  Gattungen ; 
80  c  18:  ipsis  incipientie  matrimonii  auspiciis  admonelur^ 
und  c.  30:   Chalii  initium  eedis  ab  hercynio  ealtu  inchoant. 
Selbst  utraeque  nationes  c.  34  sclielnt  mit  dieser  Eigcnthüm- 
liebkeit  des  Sehriflsfellers  in  Beziehung  zu  stehen  (zu  Cnrt.  p. 
655)  und  c.  24:  de  Uberlale  et  de  corpore  nicht  minder').  — 
Dieses  Beispiel  fulirt  auf  eine  nene  Galtung  in  demselben  Ge- 
biet)  auf  die  Wiederholung  von  Adjectivis,  Pronominibus  und 
Partikeln  zur  lebendigeren  Gliederung  der  Rede.    S.  zu  Curt. 
p«  574  f*     So  c«  14:  iurpe  principl  vlrtute  vinciy  turpe  comita^ 
tui  nhrt^em  principis  non  adaequare.    C.  7:  «i  prompti^  ei  cow 

;pjctti,  ei  ante  aciem  agant,  C.  7:  in  proximo  pignora,  U9ide 
fjNtnat*iMii  %dulatuä  audiri.  unde  vagUus  injantium,  Hi  cuique 
eanctiesimi  ieetes^  h i  maximi  laudaioree.  Ad  mairee^  ad  coninges 
wUnera  ferunt.  C.  11:  prout  aetas  cuiq%ie,  prout  decns  bello* 
mm,  prout  /acwndta  est,  C.  14:  exigwnt  —  iilum  bdlaiorem 
eqvumj  iliam  — frameam.  C  18:  Aoc  maximum  rtnctdum,  haec 

*)  Sehr  lehrreich  sind  Stellen  wie  ad  Berenn.  4,  5,  7.  Oic.'de  or, 
3,  27,  107.  Verr.  2,  4,  8,  17  und  daneben  Plat.  Goi^.  459.  D.  Ku- 
thjphr.  p.  7.  D. 
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orcova  «acro,  hos  ctmiugiäes  deos  arbiiraniw,  C.  18:  »dem  m 
pace,  idem  in  proelio  passwam  aumramqnej  hoc  iundi  boves^ 
ho€  paraius  equus^  hoc  data  wrma  denuniiani:  sie  vivendum^ 
sie  pereundum.  C  25:  suam  ^fuisque  sedes,  suos  penates  re- 
gii,  C.  40:  pax  et  ifuies  tnnc  iantum  noiuy  iunc  ianium 
nmaia.  C.  43:  nulla  simulacra,  nttUutn  peregrinae  supetsiitio- 
nis  vesdgiuui^  ut  Jraires  tarnen^  ui  iuvenes  venerantur. —  Nickt 
sehr  verschieden  ist  die  Mannigfaltigkeit  des  Polysyndeton  ii^  po- 
sitiven Tvie  in  negativen  Sätzen.  So  c.  18 :  sed  boves  ei  frewa-^ 
tum  equum  et  scuttun  cum  Jramea  gladioque.  Ferner  c  1:  « 
Gallis  Baetisque  et  Pannoniis.  Vergi.  15.  28.  46.  Und  c.  43: 
salttts^  et  verlices  m&ntium  iugumque.  Yergl.  zu  Cnrt.  p.  154. 
Dann  c.  44:  neque  nobilem  neque  ingenuun^  ne  liberiinum  qui^ 
dem,  und  c.  7:  neque  animadveriere  neque  vincire^  ne  verberore 
quidem^  neben  c.  37:  non  Samnis^  non  Poeni^  non  Mispaniae 
Galiiaeve  (zu  Curt.  p.  349.  h.),  ne  Parihi  quidem  — •  Femer 
e.  6:  non  Jorma^  non  velocitate  conspicui  und  so  öfter,  neben 
c.  7:  non  quasi  in  poenam^  nee  ducis  iüssu,  Vergl.  8.  11.  18. 
—  Endlich  gehört  hierher  auch  der  häufige  Wechsel  der  Con- 
structionen,  wo  Gleichartigkeit  der  Denkform  regelmäfsig  und 
naturlich  gewesen  wäre.  So  c.  15:  non  mulium  venatibus,, 
plus  per  ot iutn  transigunt*  C.  40;  non  per  obsequium^  sed 
proeliis  ei  pericliiando  iuti  sunt,  C.  20:  idetn  apud  avun- 
ctdnm,  qui  ad  patrem  hoftor.  C.  3:  nee  iam  voces  illae^  qutnm 
virlutis  concentus  videniur^  wenn  nicht  Rhenanus^  Conjectur  den 
Vorzug  verdient.  C.  6:  in  rectum  aui  uno  Jlejcu  dextros  aguni 
iia  coniuncio  orbe  (nicht  ein  Reiten  im  Ring,  wo  die  Reiter  hin- 
ter einander  sich  befinden,  .sondern  ein  Reiten  im  Kreise  gleich- 
sam  um  ein  festes  oder  bewegliches  Centrum,  so  daüs  die  Reiter 
neben  einander  sind  und  ihre  Fronte  in  jedem  Moment  einen  an* 
dem  Radius  bildet),  ui  nemo  posterior  sil^  wo  Dübncr  den  Com- 
parativ  richtig  durch  Ergänzung  von  eo  itixia  quem  equiiut  er- 
klärt hat.  C.  5:  nulla  affectione  animi^  sed  quia  — .  Yergl. 
auch  Roth  Agric.  p.  214. 

Es  bleibt  noch  übrig  zu  bemerken,  dafs  auch  die  Zergliede- 
rung der  Satzbildung  und  Wortstellung  für  den  Primaner 
sehr  lehrreich  werden  kann.  Zwar  zeigt  sich  in  der  Germania 
wegen  ihres  StolFcs  nicht  die  ganze  Mächtigkeit  der  Composition 
des  Tacitus;  gleichwohl  ist  auch  in  ihr  eine  grolse  Mannigfal- 
tigkeit von  Wahrnehmungen  zu  machen,  die  auf  die  Eigenf  hümlich- 
keiten  derselben  hinfuhren,  und  zwar  besonders  in  Hinsicht  der 
schildernden  und  reflectirenden  Schreibart.  Jede  Seite  zeigt  hier 
sowohl  die  vollendete  Durchbildung  der  Periode,  in  der  wie  durch 
sorgliche  Uebcrlegung  jedem  Gedanken  sein  Platz  zugewiesen  ist, 
als  auch  die  beweglicbe  Mannigfaltigkeit  der  gleichsam  ketten- 
förmig sich  aneinander  reihenden,  der  naturlich  lebendigen  Ent- 
Wickelung  des  Gedankens  sich  anschmiegenden  Darstellung.  Hier 
ist  überall  zu  lernen.  Ich  hebe  hervor  den  Wechsel  des  Sub- 
jects  c.  5:  pecorum  Jecunda^  sed  plerumqM$e  improcera^  von  Wolf 
und  Passow  gewiCs  nicht  richtig  erklärt.     Weniger  hart  c.  16: 
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si  qwmdo  hoHU  adveniij  aperia  popHlalnr;  MUitamiem  et  di- 
fo89a  aui  ign&raniur,  aui  eo  ipwfaäuni^  qiaod  qmaerendm  «im/. 
Dann  voransgestellte  Apposition  c.  7:  ^ocf^e  praeci^nmin  /brf ^> 
iudinie  inciiamewhMm  e^,  non  ctuUB  fuc  foHtsUa  conglo&af  to  Imt- 
mam  — facit.  Vergl.  30,  5.  Sabstaatividdie  Appontion  zum  em- 
zen  Satz  c  16:  solent  ei  mhterrtmeos  specus  (Tergl.  MftllMihof 
bei  Waiiz  d.  Recht  der  Malischen  Franken  p.  292)  uperWe  cof- 
qae  mvUo  insuperjfmo  onerani^  tujffugium  htemi  ei  reeejUaculvm 
frugäus*  Relativer  Satztheil  znm  Participiaisatz  elngesehmmplt 
Ci  31:  ei  aiiU  Germmumtm  popuUe  usurpaium  rara  ei  privtiim 
euiueque  audeniia^  apud  €Jhaiioe  in  cmeeneuem  veriü,  ui  — •  Her- 
vorstechend ist  die  Eigcnthämlichkett  das  Ende  nicht  aowohl  der 
Periode  als  des  Satzes  staric  zn  belasten.  Dazu  dienen  haupt- 
sächlich Ablativconstructionen,  die  theiis  nähere  Motivimng  oder 
Besfimmang  theiis  Scfaildaiiogen  enthalten.  So  c.  13:  mradus  ei 
ipee  c&mHaifu  habei  htdieio  ehu^  qmem  iedaninr,  Vergl.  5.  6.  S. 
11.  24.  25.  28.  30.  43.  44.  Am  schvirerftlUgsten  hn  znr  UebeN 
ladong  c.  33,  1.  Zuweilen  schliefst  sich  an  den  Ablativ  noch  eine 
weitere  Entwickelnng  des  Satzes,  z.  B.  c  16:  fuaedead  /oca  dUU 
geniius  iUinuni  terra  ila  pura  ei  eolendenie^  ui  — •  Vergl.  17,  %  8, 
1.  15,  3.  Statt  des  Ablativs  finact  sich  auch  ein  Adverbi(ini  (c* 
21,  2.  43,  12),  ein  PaHicipinm  (c.  28^  8.  38, 1),  eine  Codstniction 
mit  eive  ^  ehe  (c.  16,  3),  nisi  quod  (c.  25,  3.  29,  7),  jula  (i6, 
7.  28,  5«  44,  4),  ianquam  (28,  6)  u.  s.  f.  Aus  der  tveitbrn  Ans- 
föhmng  solcher  Constructionen  und  aus  ihrer  Verflechtung  mit 
andern  entstehen  mancherlei  Härten,  von  denen  die  Composition 
auch  sonst  nicht  ganz  frei  ist.     Vergl.  2,  5.  27,  5.  43,  5. 

Der  Charakter  der  Wortstellung  ersiebt  sich  ans  dem  An- 
gedeuteten ;  sie  ist  eben  so  mannigfaltig  als  die  ganze  Weise  der 
Gedankenentwickelnng.  Nur  seifen  kann  sie  entschieden  hart  ge- 
nannt werden,  z.  B.  c.  45,  3:  iiiuc  ueque,  etfama  veruy  ianium  non 
iura.  Oefter  scheint  sie  es  mehr  zu  sein,  während  ein  richtiger 
Vortrag  die  männliche  Kraft  der  Darstellung  auch  da  erkennen 
läfst.  So  c.  37,  5:  quid  enim  aliud  nohie  quam  caedem  Craseiy  amieso 
ei  ipse  (von  Hand  3,  p.  378  mit  Unrecht  verworfen)  Pacoro, 
infra  Veniidium  deiecius  oriens  obiecerilJ  Oder  c.  21,  1:  eusci- 
pere  iam  inimicHiaa  eeu  pairis  seu  propinqui  quam  amiciiias 
necesse  esi.  Oder  c  25,  2:  frvmenti  modum  daminue  aui  pe- 
coris  aui  vesiis  ui  colono  iniungii,  —  Mit  einicen  Partikeln 
hat  sich  Tacitus  starice  Freiheiten  genommen.  So  c  30:  du- 
roni  eiquidem  colies^  pauiaiim  rarescuni  ei  — ,  denn  so  ist 
unstreitig  zu  interpnngiren.  C.  8:  inesee  quin  ei  iam  aancium 
aliquid  ei  pravidwm  puianl.  Vergl.  3.  13.  34.  45.  C.  14.*  pigrum 
quin  imo  ei  inere  videiur.  Das  natürliche  Sprachgefilhl  natte 
sich  bereits  abgestumpft,  ein  neig  yaq  ov\  würde  man  nicht  so 
einschieben. 

Ich  breche  hier  ab;  denn  —  ich  wiederhole  es  —  nicht  voll- 
ständige,  wissenschaftKche  Erörterung  des  Sprachlichen  in  der 
Germania  durfte  hier  Zweck  sein;  es  kam  nor  darauf  an,  durch 
Zntammenstellnng  des  Wesentlichen  in  diesem  Gebiet  zn  zeigen, 

Zdtoekr.  t  d.  GyaMmlirMeB.  I.  • 
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dufs  denn  doch  auch  die  Sarache  nnd  die  Darslellung^  in  der  SdUriit 
kein  ganz  luibedeafteades  Gewickt  in  die  Wagschale  wirf^^  dafs  die 
Betrachtung  derselben  sogar  far  die  erste  Gymnasiallciasse  sehr  ge- 
eignet erscheint  Dieser  !Lweck  ist  wohl  erreicht;  ja  ich  habe  bei 
der  Fjtlle  spradblieb  wichtigen  Stoffes,  der  hier  nachgewiesen  wor- 
den, vielleicht  gar  den  Vorwurf  zu  förchten,  man  werde  sn  viel 
geben  nrasaen.  Da  ist  indefis  auf  die  Besonnenheit  des  Lehrers 
SU  vertrauen,  der,  eingedenk  der  He&iod^'schen  Rfige:  pijnioit 
ovd«  iaoffip  oc(p  nXiov  ^fniev  naifiog^  seinen  Schülern  nidkt 
mehr  zonmthen  durfte,  als  sie  werden  tragen  können,  der  na- 
mentlich die  mamiigfaltigen  Erscheinungen  durch  geschickte  Com- 
biaation  in  der  Art  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen  wissen  wird, 
da£ft  sie  nach  ihrecl  Wesen  und  in .  ihrer  Zusammengehörigkeit 
sidi  leicht  werden  auiTassen  las$en. 

Ich  schliefse  mit  dem  Wunsche,  daCs  es  den  gelehrten  Män- 
nern, von  denen  wir  seit  Jahren  eine  gründliche  Erläuterung  der 
Germania  erwarten,  endlich  gefallen  müge^  ihre  Ariieiten  der 
Oeifentlichkeit  zu  übergeben.  Geschieht  das,  so  läfst  sich  wohl 
hoffen,  dafe  sie  allmählich  als  Schulbuch  zn  aligemeinerer  Geltnng 
kommen  werde. 

Berlhi,  November  1846. 

J.  Mfitzell. 


IV.  lieber  das  Gyranasialwesen  in  dem  Herzogthum 

Sachsen  -  Meiningen ' ), 


Erster  Artikel. 


Nachdem  im  Jahre  1826  durch  das  Aussterben  des  Sachsen - 
Gothaischeo  Regentenhauses  eine  nene  Erbtheilong  zwischen  den 
nächstverwandten   Häusern    der   Eruestiniscben  Linie   veranla&t 


*)  Als  ich  von  dem  Vorhaben,  diese  neue  Zeitschrift  für  das  Gviii- 
nasiftlwesen  zu  eründen,  die  erste  Mittbeilong  erhalten  hatte,  entstand  in 
mir  sofort  der  Wunsch,  dafs  dieselbe  tot  Allem  daan  wirken  möchte, 
die  beaoodeicm  Zustande  des  gdehrtett  Behalwesens  in  den  untenchiede- 
Ben  Theilen  unseres  deutschen  Vateriande«  zur  gemeioBamen  Kenntnila 
zu  bringen,  damit  dadurch  überallhin  mögUcbsl  Anla/b  gegeben  würde» 
was  man  daheim  hat  und  will,  mit  dem,  was  anderwärts  geleistet  und 
erstrebt  wird,  näher  zu  Tei^leichen  und  auf  solche  Weiße  sowohl  einei^ 
seifs  die  e^nen  Mängel  und  die  zu  ihrer  Abstellung  bereiten  Mittel  leich- 
ter wahrzunehmen,  ate  auch  anderseits,  wo  man  sich  auf  rechtem  Wege 
findet,  niur  um  so  treuer  zu  beharren. 

Bloft  kurze  statistische  Notizen,  so  dankenswerth  sie  sind,  können 
hierzu  nicht  genügen;  soll  der  angegebene  Zweck  erreicht  werden,  so  ist 
vor  AHem  nöthig,  dajs  auch  umfiMsend  und  genau  die  bestehenden  Ein* 
richtungen  in  ilurem  inneren  Zusammenhange  daivestellt  werden,  und  in 
Sonderheit  auch  die  Ansichten,  die  ihnen  zum  wunde  liegen,  und  die 
Gesinnung,  in  welcher  man  sein  Ziel  stellt  und  verfolgt)  mit  freimüfhiger 
Offenheit  zur  Aussprache  kommen. 

Da  dies  nun  auch  Absicht  der  ?erehrlichen  Redaction  zu  sein  scheint, 
sofern  der  veröffentlichte  Prospect  der  neuen  Zeitschrift  namentlich  auch 
solchen  Abhandlungen,  welche  „über  die  Geschichte,  den  gegenwärtigen 
Stand  und  die  weitere  Entwickelnng  des  Gymnasialwesens^^  berichten  wer- 
den, eine  besondere  Stelle  emriiumt,  so  glaubte  ich  bei  dem  lebhaften 
Wunsche,  jene  Absicht  yerwirklicfat  zu  sehen,  die  mir  zugegangene  Auf* 
forderung,  hierzu  auch  meinerseits  Beitrag  zu  Kefem,  nicht  ablehnen  zu 
dürfen;  denn  soll  dem  bezeichneten  Zwecke  sein  volles  Genüge  gesche- 
hen, so  Ist  auch  unzweifrihaft  nöthig,  da£s  keines  der  deats<£en  Lande 
sich  der  Berichterstattung  entziehe. 

Was  ich  meines  Thette  dasu  versprechen  durfte,  sei  mit  den  hier  fol* 
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worden  war,  «nd  in  Folge  dessen  aueh  das  Herzof^tiiiun  Saebsen- 
Meiningea  duca  namhaften  Zuwachs  erhallen  hatte,  bestanden 
znnächst  innerhalb  seines  nun  zusammengesetzten  Gebietes  drei 

gelehrte  Schuten;  die  beiden  Gymnasien  zu  Meiningen  und  Hild- 
urgbansan  und  das  Lyceuni  zu  Saalfeld.  Da  aufserdem  noch 
das  I^and,  alten  Verträgen  gemUfs,  an  dem  Hennebergischen 
Gymnasium  zu  Scfaleusingen  m  Prenfsen  mit  Antheil  hatte,  so 
geschah  damit  dem  vorhandenen  Bedürfnisse,  wie  bald  wahrnelim- 
bar  wurde,  zu  viel  und  eben  deshalb  anderseits  auch  zu  weoig. 
Denn  war  die  Zahl  der  gelehrten  Schulen,  welche  den  Landes- 
kindem  geöffnet  waren,  zu  grofs,  als  dafs  sie  von  diesen,  bei  ge- 
höriger Klasseneintheilune,  auch  zureichend  gefüllt  werden  kon«« 
ten,  so  wurden  auch  daaurch  die  zur.  Ycrfugung  stehenden  Mit- 
tel und  Kräfte  zu  vielfach  getheilt,  als  dafs  überall  ein  genng- 
thuender  Erfolg  sich  hätte  erzielen  lassen. 

Unter  diesen  Umständen  mufste  vor  Allem  daran  gelegen  sein, 
die  noch  bestehende  Verbindung  mit  dem  genannten  answ&rtigen 
Gymnasium  zu  lösen;  denn  verursachte  dieselbe,  ohne  doch  nam- 
haften Gewinn  zu  bringen,  eine  nicht  geringe  Ausgabe,  so  Heia 
sich  nicht  verkennen,  dafs  es  jedenfalls  rathsamer  wäre,  diese 
Summe  zum  Vortheil  der  inländischen  Schulen  zu  verwenden. 
Nachdem  deshalb  mit  dem  preufsischen  Gouvernement  Verhand- 
lungen angeknüpft  waren,  gelang  es  auch  nach  mehrjährigem  Be- 
mühen, sie  auf  eine  beiderseits  befriedigende  Weise  zu  dem  ge- 
wünschten Abschlufs  zu  bringen,  so  dafs  das  Herzogthnm  Meiniogen 
seitdem  an  dem  schleusinger  Gymnasium  nicht  weiter  Antheil  hat. 
Doch  da  auch  drei  gelehrte  Schulen  innerhalb  der  Landes- 
«■änzen,  die  bei  einer  Umfassung  von  nur  45Q  M.  keine  gröfsere 
Stadt  in  sich  schllefsen,  nicht  ohne  gegenseitige  Beeinträchtigunr 
bestehen  konnten,  so  erwies  es  sieh  als  unumgänglich,  die  Zahl 
der  Gymnasien  auch  durch  Aufhebung  eines  der  inländischen  noch 
weiter  zu  beschränken.  Nachdem  daher  die  Entschlielsung  ge- 
troffen war,  das  Lyceum  zu  Saalfeld  theils  des  eben  angegebenen 
Grundes  wegen,  theils  auch  in  gebührender  Beachtung  der  in 
dem  dortigen  Landestlieil  vorwiegenden  Interessen  in  eine  Real- 
schule mit  nebenstehendem  Progymnasium  umzuwandeln,  so  blieb 
noch  die  Frage  zu  entscheiden,  was  nächstdem  zu  geschehen  habe, 
damit  nun  auch  die  zwei  Gymnasien,  die  in  Moiuingen  und  Hild^ 
bnrghansen  fortbestehen  sollten,  dem  Bedürfnifs  des  Landes  in 
Hinsicht  auf  gelehrten  Schulunterricht  möglichst  Genüge  thätcn; 
denn  dais  diese  Anstalten,  trotz  der  un verkannten  Tüchtigkeit 


gendcn  Blättern  wenigstens  theilweise  gegeben.  Ergreife  ich  vielleicht  iiir 
diesen  Behuf  hier  zuerst  das  Wort,  so  werde  mir  das  nicht  gedeutet,  als 
ob  ich  eben  dem  hiesigen  Gymnasialwesen  eine  vorzugsweise  Beachtung 
zuwenden  zu  müssen  glaubte.  Nur  der  Wunsch,  dafs  die  Aufgabe  un- 
▼erweilt  zum  Angriff  komme,  treibt  mich  hier  vorzutreten;  und  soll  das 
Interesse  an  der  Sache,  wie  wohl  zu  wünsdien  ist,  fortschreitend  wach- 
sen, so  ist  es  ja  auch  in  der  Ordnung,  dafs  die  bc^leatenderen  Staaten 
nicht  TorangehcsP)  sondeni  folgen. 
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mancber  dort  wirkenden  Lehrkraft,  dennoeh  bei  ihrer  kfiiumer- 
liehen  Aasstattang  nnd  yeralteteu  Verfassung  dies  nicht  so,  wie 
gewünscht  warde^  zn  leisten  vermöchten,  nnd  daft  dieselhen  da- 
her anch  eines  ansehnlichen  Zuschasses  an  Mitteln  nnd  einer 
§riindlichen  Reorganisation  bedurflie  seien,  um  das  in  nnsrer  Zeit 
em  Gymnasialnnterricht  gcsteUtc  Ziel  anf  geeignete  Weise  er- 
streben, nnd  so  weit  es  die  gegebenen  Verhältnisse  gestatten 
mischten,  auch  erreichen  %n  können,  darüber  war  im  Lande  bei 
Allen,  die  dasn  Einsicht  hatten,  nur  eine  Ueberzeugnng. 

Wie  die  landesväteriiche  Sorse  nnsres  Hei*£oes  Überall  dahin 

Jestellt  isf,  dafs  jedem  wesentlichen  Bedörfnisse  des  Landes  mög- 
dist  Befriedigung  werde,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  die- 
selbe aneh  dieser  wichtigen  Angelegenheit  in  vonsOglicber  Weise 
sich  zuwandte,  und  sobald  es  thunlich  schien,  dahin  wirkte,  dafs 
die  einmal  als  notli wendig  erkannte  Gymnastalreform  kräftigst 
in  Angriff  kam.  Ist  dabei  rühmend  antnerkennen,  dafs  auch  nie 
Stände  des  Landes  mit  ehrenwcrthester  Gesinnung  entgegenka- 
men, nm  die  dazu  erforderten  Mittel  in  nicht  eeringem  Betrage 
zur  Verfügung  za  stellen,  so  ist  doch  auch  der  Wahrheit  gemSs 
zu  sagen,  dafs  soweit  damit  Erfreuliches  gewonnen  ward,  dies 
Tor  Allem  dem  ernsten  Willen  za  danken  ist,  welcher  von  höch- 
ster Stelle  ans  trieb,  dafs  das  mit  Eifer  begonnene  Werk  auch 
durch  alle  sich  bietenden  Schwierigkeiten  hindurch  unrerzögert 
zu  möglichst  gutem  Abschlufs  gediehe,  nnd  nachdem  die  Anstal- 
ten bei  vermehrten  Lehrkräften  und  veränderter  Verfassung  ein 
erfreuliches  neues  Theben  gewonnen  hatten,  auch  fortwährend 
dahin  gerichtet  ist,  dafs  -jeder  noch  fühlbar  werdende  Mangel 
in  stetigem  und  folgerichtigem  Fortgang  auf  dem  einmal  einge- 
schlageneta  Wege  mehr  und  mehr  beseitigt  werde. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1835  geschahen  die  ersten  bestimmten 
Schritte,  um  die  beabsichtigte  Reorganisation  des  gelehrten  Schul- 
wesens ins  Werk  zu  setzen.  Vor  Allem  die  enge  Verbindung 
der  Gymnasien  mit  den  städtischen  Bürgerschulen,  die  nach  alt- 
herkömmlicher Weise  in  der  Art  stattfand,  dafs  beide  Anstalten, 
obschon  ihnen  im  Lauf  der  Zeit  so  verschiedene  Aufgaben  erwach- 
sen waren,  doch  noch  unter  einer  und  derselben Direction  ein  zusam- 
menhängendes Ganzes  bildeten,  in  welchem  weder  die  eine  noch 
die  andre  ihr  eigenthümliches  Ziel  rein  ins  Auge  fassen  und  fest 
verfolgen  konnte;  —  femer  die  zu  beschränkte  Zahl  der  Gym- 
nasialklassen, welche  einer  zweckmäfsigen  Abstufung  des  Lehr- 
gangs im  Wege  stand  und  zur  wesentlichen  Behinderung  des  Un- 
terrichts die  Anbäafnng  zu  vieler  Schüler  von  sehr  ungleichem 
Wissen  und  geistigem  Vermögen  zur  unvermeidlichen  Folge  hatte; 
— -  dann  die  zu  geringe  Zahl  ordentlicher  Lehrer,  und  der  nam- 
hafte Uebelstand^  dafs  diese  meist  auch  bei  dem  geringen  Betrag 
und  selbst  unregelmäfsigen  Eingang  ihrer  aus  verschiedenen  Quel- 
len zusammengetragenen  Besoldung  sich  genöthigt  sahen,  zur  Er- 
gänzung ihrer  Subsistenzmittel  viel  Zeit  und  Kraft  auf  Neben- 
erwerb zu  verwenden;  —  endlich  auch  der  Mangel  an  festen 
Normen  für  den  Lehrgang  der  Gymnasien,  wodurch  dem  indivi- 
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daellen  Belieben  der  einseben  Leiurer  %n  vid  Spidtamn  gevrfihrl 
war,  und  ein  zusammenhäncender  Fortodiritt  des  gesanunten  Uo» 
terricfats  nicht  leicht  niögliä  wurde,  und  dabei  namentlich  auch 
der  anderweite  Mangel  an  bestimmier  Bezeiohnang  des  echliefs- 
liehen  Lehrziels,  welcher  um  so  übler  empfunden  werden  mufate, 
als  auch  nidit  das  LehrercoUegium  selbst  oei  Abhaltung  der  letz- 
ten Priifang  den  Maafsstab  der  Anforderungen  zu  bestinmien  hatte, 
—  dies  Alles  waren  wesentliche  Uebebtaode,  die  neben  manchen 
andern  geringeren  Griechen  vor  Allem  zu  beseitigen  waren,  wenn 
die  Gymnasien  zu  einem  ged^hlichen  Aufschwung  sich  erheben 
sollten. 

Wie  demzufolge  die  Trennung  der  Bürgerschulen  von  doi  gi^ 
lehrten  als  Grundbedingung  jeder  weitem  durchgreifenden  Ter* 
besserung  beider  Lehranstalten  erkannt  war,  so  wurde  anch 
zuerst  der  zwischen  ihnen  noch  bestehende  Verband  durch  Son* 
derung  der  Direction,  des  Unta*richts  und  der  Fonds  in  der  Art 
gelöst,  dafs  zugleich  die  Gymnasien,  die  nunmehr  vorwiegend 
aus  Staatsmitteln  zu  erhalten  waren,  als  allgemeine  Landäan- 
stalten  der  unmittelbaren  Aufsicht  und  Leitung  der  Landesscbol- 
behörde  untergeben  wurden. 

Weiter  wurde  in  beiden  Gymnasien  die  Zahl  der  Klassen,  um 
den  dort  zu  ertheilenden  Unterricht  von  den  ersten  Elementen 
bis  zum  letzten  Abschlufs  gehörig  zu  gliedern,  auf  das  Doppelte 
erhöht;  und  nachdem  einige  ältere  Lehrer  ii^  bestyerdienter  An- 
erkennung ihrer  bisher  unter  so  erschwerenden  Umständen  treu 
und  wohl  geleisteten  Arbeit  mit  ungemindertem  Gehalte  in  Ruhe- 
stand Tcrsetzt  waren,  wurden  die  Lehrercollegien  durch  Berufung 
neuer  rüstiger  Lehrer  des  In-  und  Auslandes  so  ergänzt,  dafs  an 
beiden  Anstalten  neben  den  Directoren  je  6  ordentliche  und  3 
oder  4  Höl&lehrer  in  Function  traten. 

Das  Einkommen  derselben  wurde  durch  ansehntidien  Mehr- 
aufwand so  gestellt,  dafs  sie  zur  Sicherung  ihrer  standesmäTsigen 
Sobsistenz  nicht  mehr  so,  wie  früher,  auf  die  Beschämung  eines 
reichlichen  Nebenverdienstes  sich  verwiesen  sehen;  und  hatten 
sonst  die  Lehrer  zu  mannigfacher  Benachtheiligung  ihres  Einkom- 
mens und  ihrer  Stellung  das  Lehrgeld  der  Schüler  und  andre 
gelegentliche  Einnahmen  selbst  erhoben,  so  ward  nun  die  Ver- 
jüng getroffen,  dafs  sie  ihren  ganzen  Gehalt  aus  der  Gymna- 
sialcasse,  welche  fortan  alle  Beiträge  zum  Unterhalt  der  Anstal- 
ten regelmälsig  einziehen  und  unter  Curatel  der  Directionen  als 
Dependenz  des  Cnltusetats  administrirt  werden  sollte,  in  monat- 
lichen festen  Raten  zu  beziehen  hätten.  Zugleich  traten  damit 
die  Lehra*  in  die  Kategorie  der  Staatsdiener  und  gewannen  da- 
durch neben  den  sonst  damit  verbundenen  Rechten  auch  den 
Anspruch  auf  Pensionirong  ihrer  etwa  hioterbleibenden  Witt  wen. 

War  schon  durdi  Anwendung  dieser  Maafsregeln  und  nament- 
lich durch  die  neue  Zusammensetzung  der  Lehrercollegien,  deren 
einzelne  Mitglieder  bei  theils 'schon  thatsächlich  bewährter.  theUs 
doch  zuverlässig  bezeugter  Tüchtigkeit  nur  Gutes  erwarten  lieben, 
das  Erste  und  Hauptsächlichste  geschehen,  was  zu  der  t>eabsich- 


ti^en  Varbe^seroiig  der  Gymnasien  sich  ah  «rforderlieh  erwje* 
seil  haMe,  .so  war  nun  auch,  wie  die  bisherige  Erfahrung  erkeo* 
iieii  Liefe,  nöüiig,  die  Aufgabe,  welche  diereorgauisirieti  Anstalten 
Idsen  abUten,  hestiinint  vorzuschreiben  und  auch  die  Bahnen,  in 
denen  sie  nach  ihrem  Ziel  hin  sich  sn  bewegen  hätten,  niher  va 
bezeichnen. 

Mit  yereinzeiten  Bestimmungen  war  hier,  wo  so  durchgrei- 
£Mide  Maafsregeln  das  Alte  in  wesentlichem  Betrachte  umgeformt 
hatten,  ntfjits  Zureichendes  zu  leisten.  Nur  eine  die  innere  wie 
Snisere  Verfassong  der  Anstalten  in  eben  so  umfassenden  als 
bestimmten  Umrissen  vorzeichnende  Sehntordming  konnte  bewir- 
ken, dafs  vom  ersten  Beginn  an  von  Seiten  Aller,  die  dabei  be- 
theÜigt  waren,  das,  was  dort  an  leisten  sei,  klar  erkannt,  und 
dann  auch  das  ins  Auge  gefafste  Ziel  mit  überall  in  sich  zusam- 
menstimmendem, folgenditigem  Verfahren  sichern  Schrittes  ver- 
faigt  würde.  Wie  dies  unzweifelhaft  geschehen  mafbte,  wenn  über- 
haupt die  vollzogene  Reform  der  gelehrten  Schulen  durch  den 
Erfolg  sich  rechtfertigen  sollte,  zumal  Directören  und  Lehrer  zum 
mfseren  Theil  erst  neu  berufen  ans  verschiedenen  Ländern  und 
Schulen  hier  zusammentraten,  und  einige  derselben  auch  in  dem 
neuen  Amt  noch  die  ersten  Erfahrungen  zu  machen  IfUtten,  so 
konnte  die  Anfgabe,  eine  solche  Schulordnung  zu  erlassen,  trotz 
aller  nnverkannten  Schwierigkeiten  ihrer  Lösung,  nidit  umgan- 
gen werden. 

An  warnenden  Erfahrungen ,  die  gesen  den  Erlafs  eines  so 
nmiassend  als  bestimmt  normirenden  Schniplans  wohl  Bedenken 
erregen  konnten,  fehlte  es  allerdings  nicht,  und  sie  laeen  auch 
hier  zu  Lande  nahe  genug,  um  nicht  übersehen  zu  weroen;  aber 
andere  Yerhällnisse  bedingen  auch  ein  auderes  Yerfahren. 

In  einem  gröfseren  Lande,  dessen  Gymnasien  )e  nach  der 
Verschiedenheit  ihrer  geschichtlichen  Eutstehnng  nnd  Entwicke- 
lung,  unter  dem  wesentlichen  Einflufs  ungleicher  bürgerlicher  oder 
gar  religiöser  Interessen,  und  mitunter  auch  bei  der  nicht  un- 
widbtigeu  Einwirkung  rein  localer  Verhältnisse  eine  mehr  oder 
minder  abweichende  Gestalt  gewonnen  hab^i,  wird  der  Versuch, 
dieselben  mittels  dorchgreifender  Reform  nach  einem  aligemeinen 
Plane  gleich mäfsig  zu  normiren,  nie  anzurathen  sein.  Der  schliefs- 
liehe  Ertrag  des  dabei  geiiofften  Gewinns  würde  immer  nur  ge- 
ring sein  nnd  niemals  für  den  Schaden,  den  die  vielfache  Störung 
eines  in  sich  reidi  entwickelten  Lebens  unzweifelhaft  zur  Folge 
liätte,  irgend  hinreichenden  Ersatz  gewähren.  Unter  solchen  Ver- 
liälinissen  wird  eine  einsichtige  Behörde  die  Aufgabe,  das  gelehrte 
Schulwesen  zu  leiten  und  zu  fördern,  auf  ganz  andrem  Wege  zu 
lösen  sudien. 

Doch  hier  in  einem  kleinen  Lande,  wo  nur  in  zwei  nächst- 
verwandten Städten,  unter  Umständen,  die  in  Jedem  wesentlichen 
Betracht  übereinstiüimend  lagen,  sowohl  dieselben  Uebelstände 
zu  beseitigen,  als  auch  dieselben  Bedürfnisse  zu  befriedigen  wa- 
ren, —  hier  konnte  der  Absicht,  die  neue  Organisation  des  Crvm- 
nasialwesens  nach  einem  umCEttseoden  Plane  m  den  beiden  Lan- 


i 

»  i 

1(^  Ente  AbÜMfliiAg. 

desaoatalten  ^ichmfi&ig  za  bewirken,  das  eb^D  btecitbnefe  B^ 
denken  nicht  entgegentreten.  Was  aber  in  eolchcm  Betrachte 
hier  thunlich  war,  das  niufste  obenein  auch  rathaam  und 
unabweislich  erscheinen,  und  zwar  nicht  blofs  aus  dem  be- 
reits oben  angedeuteten  Gmndc,  sondern  auch  eben  noeh  in  an- 
drer, wesentlicher  Hinsicht  auf  deu  Umfang  des  Landes. 

In  einem  grofsen  Staate  nämlich,  der  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  ein  geschichtliches  Leben  hat,  und  wo  darum  auch 
die  Macht  eines  eigenthQmlich  bestimmten  Gemeing^stes  nach 
Herkommen  nod  Sitte^  gleichviel  ob  mit  mehr  oder  weniger  Be- 
wufstsein,  in  der  Gesammtheit  wie  im  Einzelnen  sich  wirksam 
zeigt  und  oft  mit  grölserer  Sicherheit  als  ircend  ein  geschrieb^ 
nes  Gesetz  den  Weg  zum  Ziele  weist,  da  Kann  und  soll  wohl 
das  öffentliche  Regiment  Vieles  zu  gedeihlicher  Entwickelang  sich 
selbst  überlassen,  und  das  gegensätuiche  Beispiel  der  beiden  Grofs- 
Staaten  im  Westen  lehrt,  dafs.  in  solchem  Falle  selbst  ein  zu 
freies  Gewährenlassen  immer  noch  heilsamer 'wirkt',  als  vieles 
nnd  scharfes  Normireu.  Dagegen  in  kleinen  iJindem,  wo  jedes 
Persönliche  von  überwiegendem  Belang  ist,  wo  die  thatsächlichen 
Zustände  des  öffentlichen  Lebens  immer  von  nur  untergeordn^ 
tem  Gewithte  sind,  und  daher  jedem  besondem  Bestreben  wenic 
Anhalt  geben,  in  demselben  Maafse  aber  auch  wenig  Widerstand 
leisten,  und  wo  daher  jedem  Einzelnen  die  Möglichkeit,  von  dem 
ihm  eignen  Standpunct  aus,  gleichviel  ob  in  guter  oder  übler 
Absicht,  beliebig  zu  handeln,  näher  als  anderwärts  gelegt  ist, 
da  ist  auch  vorzugsweise  Sorge  zu  tragen,  dafs  gegen  jegliche 
Willkühr,  die,  wenn  sie  auch  auf  das  Beste  zielt,  immer  vom 
Uebel  ist,  durch  den  Buchstaben  des  Gesetzes,  welches  allein 
einen  festen  Gegcnhalt  bietet,  ein  möglichst  starker  Schutz  ge- 
geben werde. 

Wem  bekannt  ist,  wie  eben  dies  früher  in  den  kleinsten 
Staaten  am  meisten  fehlte,  der  wird  ermessen  können,  wie  sehr 
wir  hier  im  Lande  es  unsrem  Fürsten  zu  danken  haben,  dafs  seit 
Beginn  seiner  nun  funfundzwanzigjähriffcn  Regierung  es  seine  vor« 
nehmlichste  Sorge  ist,  durch  eine  fortlaufende  Folge  organischer 
Verordnungen  die  mannigfachen  Verhältnisse  und  Thätigkeiten 
des  öffentlichen  Lebens  gesetzlich  zu  regeln.  Erwägt  man  dabei, 
wie  das  Schulwesen,  weil  es  das  innei*e  und  äufsere  Interesse  so 
Vieler  in  Anspruch  nimmt,  namentlich  in  unsrer  so  ungeduldigen 
Zeit,  den  Andrang  der  mannigfachsten  Meinungen,  Wünsche  und 
Forderungen  zu  bestehen  hat,  während  es  doch  anderseits  nur 
in  der  ruhigen  Entwickelung  eines  in  sich  folgerichtigen  Bestre- 
bens gute  Frucht  trägt,  so  wird  man  anch  in  dem  hier  behan- 
delten Falle  die  Entschliefsung,  der  neuen  Pflanzung  zu  diesem 
Behufe  eine  sicher  schützende  Umfriedung  zu  geben,  nur  als  eine 
heilsame  erkennen. 

W^ar  es  nun  aber  sonach  die  Absicht,  beide  Gymnasien  durch 
Erlafs  einer  vollständigen,  die  innere  wie  äufsere  Verfassung  vor- 
zeichnenden Verordnung  so  zu  regeln,  dafs  jede  Thätigkeit,  die  in 
denselben  und  auf  dieselben  zu  wirken  berufen  sei,  ebenso  gegen 
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Störend  Eingrafiai  möglicbst  gesebiHit,  als  aach  ftberall  auf 
ein  gewisses,  nicht  zu  ttfaNmchreitendes  Ziel  gewiesen  werde,  und 
die  Anstatten  so  in  ungehemmter  Eutwidcelung  eines  gesonden 
Lebens,  wo  eine  Kraft  die  andre  ebenso  mftfinet  als  treibt^  ihre 
Bestimmung  in  wöniehensvrerthester  Weise  enlillen  kdnnteo,  so 
war  allerdin£8  mit  der  Fra^e,  wie  die  neue  Gymnasialordnang 
zu  fassen  sei,  damit  sie  diesem  Zwecke  mdglichst  eotspreehe, 
eine  Angabe  gestellt,  deren  Lösaiig  mancherlei  Schwierigkttten 
darbot.  Vor  Allem  kam  es  darauf  an,  haupisfteliliche  Gesichts- 
puncte  festEUstellen,  um  dAoacb  die  ersten  Grundlinien  zu  bestim* 
men,  ionerhalb  deren  der  su  entwerfende  Plan  dann  weiter  aus* 
eoföhr^  wfire. 

<  Bei  dieser  Erwtaing  stellte  sich  vor  AUem  die  Ueberseogung 
lest,  dafik  wie  jede  Gesetcgebune  nicht  eine  theoretische  sondem 
practische  Aufgabe  hat,  und  deshalb  nach  dem  eben  Torliegenden 
Bediirfoisse  den  jedesmal  durch  Sitte,  Zeit-  und  Ortsverhättnisse 
dargebotenen  Ansichten,  nicht  aber  irgend  einem  durch  Abstrac- 
tion  und  ideale  Betrachtung  gebildeten  allgemeinen  Prindpe  Aas- 
druck und  Geltung  geben  soll,  so  auch  hier  zunächst  zu  ericen- 
nen  und  festzuhalten  sei,  dafe  es  darauf  ankomme,  die  concreten 
Verhältnisse  des  thatsächlichen  Lebens,  seine  realen,  geschicht- 
lich erwachsenen  Zustände  mit  möglichst  offnem  Black  ins  Auge 
zu  fassen,  und  ihnen  gemäfs  was  gelten  solle,  gesetzlich  zu  bestim- 
men, nicht  aber  ohne  Rücksicht  auf  -das  foctisch  Gegebene  oud 
mit  Nichtachtung  seines  ^ten  Rechtes  nur  ein  theoretisch  Allge- 
meines zu  suchen  und  diesem  gemäfs  auf  doctrinärem  Wege,  wo 
mit  leichtem  Verfahren  das  begrifüich  Constmirle  sich  allein  als 
berechtigt  darstellt,  nur  ein^Bild  zu  zeichnen,  das,  wenn  vielleicht 
aueh  Glanz  und  Farbe,  doch  nicht  Leben  hätte. 

Demgemäfs  ergab  sich  sofort,  dals  schon  an  die  Spitze  der 
beabsichtigten  Verordunng  nicht  irgend  eine  allgemeine  Begriffs- 
erklärung des  Gymnasialunterrichtes  zu  stellen  sei,  um  dann  aus 
dieser  die  weiteren  Bestimmungen  abzuleiten.  Vielmehr  schien 
es  angemessen,  nur  die  den  Gymnasien  eigenthümliche  Aufgabe, 
der  zufolge  sie  denen,  welche  einem  academischen  Studium  im 
strengen  Sinn  des  Wortes  sich  widmen  wollen,  die  dazu  beföhi- 
gende  Vorbildung  zu  geben  haben,  in  der  Weise  auszusprechen 
und  zu  bestimmen,  dals  die  nachfolgenden  Anordnungen  diesem 
Zweck  -auch  entsprechend  erschienen.  Die  Gymnasialordnung  ist 
deshalb  getadelt  und  gelobt  worden.  Doch  möchte  in  die- 
sem Puncte  das  Lob  im  Recht  sein.  Von  einer  Wissenschaft  H- 
chen  Abhandlung  ist  wohl  zu  fordern,  dafs  sie  ihre  Sätze  aus 
dem  Begriffe  entwickele;  eine  gesetzliche  Verordnung  aber  wird 
wohl  thun,  wenn  «sie  Qberall  am  Thatsächlichen  haften  bleibt, 
ein  offenbares  reales  Bedürfnifs  zum  Ausgang  nimmt  und  dann 
diesem  durch  wirklich  anwendbare,  den  gegebenen  Mitteln  und 
Zuständen  angemessene  Bestimmungen  Befriedigung  zu  schaffen 
sucht. 

Damit  nun  aber  auch  dieser  letzterwähnten  Forderung  Genüge 
geschähe,  war  zunächst  auf  die  besondern-  Verhältnisse  des  Lan- 
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dc8  und  die  ihm  zu  Gebote  stdiendeii  Krl^e  BSekricht  %u  nah- 
men. Wie  hieniacfa  schon  die  oben  erwähnte  2^hl  der  Klassen 
und  der  L^rer  hestimint  worden  war,  so  wurde  dadurch  weiter 
die  Au%abe,  die  man  den  Anstalten  näher  tn  stellen  hatte,  we- 
sentlich bedingt.  Der  Umfimg  and  die  tragende  Kraft  der  Grund* 
läge  war  schon  damit  gegeben,  und  der  Maafsstab  des  aufsulüh- 
renden  Baues  mufste  sich  danach  richten.  Wurde  die  Aufgabe 
dem  Verhidtnifs  nach  zu  hoch,  zu  umfassend  gestellt,  so  konnte 
die  neue  Einrichtung  keinen  Halt,  keinen  ilaoernden  Bestand  ge* 
winnen.  Dafs  demzufolge  der  Lehrplap  steh  darauf  besdiränken 
mösse,  von  den  Anstalten  nur  das  za  ihrem  Zwecke  Wesentliche 
zu  fordern,  und  dann  aber  auch  zu  zeigen  habe,  wie  dem  h«i 
den  einmal  gegebenen  engen  Verliältnissen  immerhin  genügt  wer- 
den kdnne,  war  in  der  anffegebenen  Röcksirht,  wie  man  nicht 
▼erkennen  konnte,  unerlärsliches  Erfordern. 

Was  nun  aber  weiter  jenes  Wesentliche  sei,  dem  keines  Falls 
ein  Abbruch  geschehen  dürfe,  so  konnte  nach  dem  oben  aufge* 
stellten  Grundsatz  dies  nicht  nach  irgend  einem  beliebig  erson- 
neuen  Theorem,  so  gefällig  es  auch  schiene,  bestimmt  werden* 
Es  konnte  und  durfte  nicht  die  Absicht  sein,  hier  mit  besonder- 
lichen Einrichtungen  irgend  einen  originellen  Versuch  zu  wagen; 
sondern  was  zu  leisten  sei,  das  stand  thatsächlich  vor  Augen  in 
denjenigen  Gymnasien  nnsres  deutschen  Yaterlaodes,  welche  dem 
zeitgemSben  Bedürfnifs  der  Wissenschaft  wie  des  Lebens  anft 
Angemessenste  zu  entsprechen  schienen.  Diesen  auch  die  hiesi* 
gen  Anstalten  durch  ihre  neue  Organisation,  wenn  auch  mit  be- 
scheidenem Ansprüche,  doch  in  übereinstimmender  Gestalt  vrür- 
dig  an  die  Seite  zu  stellen,  durfte  man  allein  sieh  zur  Au%abe 
machen,  wenn  man  mit  irgend  zuyersichtlichem  Vertrauen  das 
Werk  beginnen  und  den  Aufwand  der  dazu  aufgebotenen  Kräfte 
durch  die  Erfrenlichkeit  des  Erfolgs  einst  rechtfertigen  wollte. 

Das  beste  Musterbild  zu  diesem  Zwecke^,  welches  aueh  den 
hier  bestehenden  Bedurfnissen  am  geeignetsten  zu  entspredien 
schien,  war  in  den  gelehrten  Schulen  Preufsens  gegeben,  und 
„dafs  die  beiden  inländischen  Gymnasien  auf  den  Standpundt  der 
prenfsischen  zu  erheben  seien^^,  war  daher  auch  die  ausdrückliche 
Vorschrift,  durch  welche  von  höchster  Stelle  der  beabsichtigten 
Reform  ihr  bestimmtes  Ziel  gewiesen  wurde. 

Da^u  aber  konnte  es  nicht  genug  sein,  die  mancherlei  An- 
ordnungen, die  dort  zu  ungleichen  Zeiten  und  zum  Theil  auch 
in  verschiedener  Tendenz  von  den  betheiligten  h^em  und  nie- 
dem  Behörden  über  Verfassung  und  Unterricht  der  Gymnasiea 
bald  in  dieser,  bald  in  jener  Hinsicht  erlassen  worden  vvareo, 
nur  ohne  Weiteres  heruberznnehmen  und  äulserlich  zusammen  zn 
reihen.  Vielmehr,  wie  das  eigentliche  Wesen  der  prenfsischen 
Gymnasien,  welches  ihren  vorzüglichen  Werth  bedingt,  nicht  so- 
wohl in  dieser  oder  jener  Form,  dieser  oder  jener  Vorschrift  zu 
suchen  ist,  sondern  vor  Allem  in  der  geistigen  Regsamkeit,  in 
dem  wissenschaftlichen  Ernst  und  in  der  Gesinnungstüchtigkdt, 
mit  welcher  dort  meist  Lehrer  und  fiehörden  die  Aufgabe  ihres 
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widiHgen  und  lieTliceii  Berufes  anffatten  und  in  erMicn  benifibt 
sind,  99  war  auch  hier,  wenn  Aehnticbes  werdeo  «ollte,  dahin 
an  sehen,  oh  es  wohl  gelingen  möchte <  die  neos  Oidnung  in 
einem  verwandten  Sinne  m  oegrunden  und  ao  tou  dort  wemi 
auch  in  andern  Boden  einen  Keim  lo  pflanxen,  der  mit  Gottes 
Segen  wohl  gedeihen  und  Fracht  bringen  ra5cfate. 

Ikifs  bei  aller  Preiswflrdigkeit  das  prenfsisehe  Gjmnasialwe- 
sen  auch  MSngel  nnd  mm  Tbeil  nicht  unwesentliche  an  sidi  hat^ 
konnte  man  sich  dabei  nicht  reihehlen.  Wo  ein  reger  Eifer 
treibt  9  da  bekommt  allezeit  neben  dem  <Yuten  auch  das  Irrige 
und  FaJsdie  ein  schJirferes  Gepräge*  Aber  mochte  es  darum  auch 
aAeinen^  dafs  diese  Mangel,  je  sichtlicher  sie  in  dem  Vorbild 
eracyenen,  auch  um  so  leichter  in  dem  Nachbild  su  vermeiden 
wSren,  so  mufste  sich  doch  leicht  erkennbar  machen,  dafs  manclie 
dersdboi,  wenn  auch  Tielleicht  va  miCiigen  und  su  beschrftnken, 
dodi  hier  so  wenig,  wie  dort  gleich  gans  und  gar  an  beseitigen 
seien.  Wer  Licht  will,  mafs  auch  den  Schatten  dulden,  und 
war  es  offenbar,  dafs,  wie  bei  Allem  was  hienieden  lebt  und  wirkt 
oft  das  UttToUkommene  und  Mi&falli^e  eng  an  dem  haftet,  was 
wir  als  gut  und  herrlich  preisen,  so  Konnte  man  auch  in  diesem 
Falle  nicht  das  Eine  ergreifen  und  zugleich  das  Andere  schlecht « 
hin  von  sich  weisen.  Dieselbe  geistige  Kraft  unsrer  Zeit,  die 
das  Tüchtige  wirkt,  ist  auch  hier,  wie  sonst,  d^  Grund  ihrer 
Mängel;  derselbe  Boden,  der  den  Waizen  treibt,  nAhrt  auch  das 
Unkraut.  Wer  will  hier  gewaltsam  scheiden,  wo  der  Heitand 
warnt?  und  wer  verkennen,  dafs  oft  auch  Gott  in  das,  was  dem 
Mensdien  Abel  däucht,  den  frachtbaren  Keim  künftiger  schönster 
Entfaltung  tief  verborgen  hat?  Nur  dafs  das  Gute  neben  dem 
Ueblen  kräftigende  Nahrung  finde«  achtsam  gehegt  und  gewartet 
werde,  bt  die  Aufgabe,  die  uns  überall,  wo  wir  ein  Feld  au  be- 
ateUen  haben,  aar  Losong  oblieei  Wo  aber  dies  erkannt  und 
danach  gethan  wird,  da  hat  audk  das  Vertrauen  Recht,  dais  mit 
dem  Segen  von  oben  die  gute  Saat  alles  Unkraut  freudig  über- 
wachsen imd  aur  Ernte  reifen  werde. 

Wie  denn  nun  aber  hiemach  von  vornherein  anfser  Zweifel  stand, 
da£s  die  neae  Orgam'sation  unsrer  gelehrten  Schulen  auch  bei  reif^ 
liebstem  Bedenken  und  redlichstem  Bemühen  mancherlei  Mängel, 
sowohl  von  dort  überkommene,  als  auch  ihr  eigene,  an  sich  haben 
müsse,  und  dafs  eben  deshalb  Sorge  zu  nehmen  sei,  dafs  daneben 
das  Gute,  welches  sie  in  sich  trüge,  möglichst  Raum  gewänne, 
sich  immer  reicher  zu  entfaUen  und  so  im  alhnSligen  ErstaHcen 
seiner  Kraft  und  Geltung,  auch  jene  Mfingd  zu  überwinden,  mädi- 
tig  würde,  so  ergab  sich  eben  hiermit  för  die  Fassung  der  zu 
entwerfenden  Schulordnung  ein  zweiter  Gesichtspunct,  dessen 
gleich  wcs^tliche  Bedeutung  nicht  verkannt  werden  konnte» 

Während  nämlich  allerdings  vor  Allem  die  Absicht  sein  mufste, 
die  Reorganisation  der  Gymnasien  so  zu  bewirken,  dais  die  An- 
stalten durch  ihre  neue  Einrichtung  eine  klar  bestimmte  Gestalt, 
und  in  derselben  festen  Bestand  gewinnen  möchte  so  war  an- 
derseits nidit  minder  Sorge  zu  tragen,  dafs  sie  dabei  nicht  in 
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Btarren  uobewegUdieQ  Formen  auf  dem  eimnel  gegebenen  Stand- 
pttDct  stille  stehen,  sondern  vielmehr  zu  immer  weiterem  Fort» 
schritt,  £u  immer  vollkommenerem  Wachstham  in  allem  Guten 
ein  belebendes,  ebenso  kräftig  als  stetig  wirkendes  Prineip  m 
sidk  tragen  möchten.  Was  bilden  soll,  mnfs  auch  sich  selbst 
bildend  zeigen;  es  kann  nicht,  was  stille  steht,  vorwärts  fuhren. 
Aber  so  wahr  das  ist,  so  gewifs  ist  es  auch,  dafs  das  £chte  und 
Tüchtige  sich  allezeit  nur  in  besonnener  Maalshaltuiig  bildet. 
Jähe  Hast,  die  mit  den  fühlbaren  Mängeln  nicht  auch  Geduld 
hat,  die  ein  vermeinllich  Bestes  nur  immer  schleunigst  erzwin- 


wärts.  Gilt  dies  überhaupt,  so  ist  es  namentlich  bei  aller  Er- 
ziehung zu  beachten.  Ein  stetiges,  ruhiges,  in  sich  folgerichtiges 
Verfahren  ist  da  das  erste  Erfordernifs  eines  erfreulichen  Gelin-. 
gens.  Wo  dies  statt  hat,  da  wirkt  es  auch,  wenn  es  nur  im 
Ganzen  die  rechte  Bahn  hält,  mit  so  heilsamer  Kraft,  daCs  audi 
das  Unvollkommene,  das  an  ihm  ist,  mehr  und  mehr  und  oft 
ganz  in  der  Wirkung  zurücktritt,  während  anderseits,  wo  solches 
fehlt,  wo  das  Ziel  bald  da,  bald  dorthin  gestellt  wird,  auch  der 
bestgemeinte  Eifer  sich  fruchtlos  abmüht  und  endlich  dahin  führt, 
wohm  man  nicht  wollte  noch  sollte. 

Stellte  man  sich  dies  vor  Augen,  erkannte  man,  wie  nach 
Festsetzung  der  neuen  Schul  Verfassung  ein  weiteres  Verbessern 
jedenfalls  nöthig  sei  und  doch  auch  so  leicht  zum  Gegentheil 
führen  könne,  und  wie  man  daher  bedacht  sein  müsse,  den  Trieb 
dazu  ebenso  anzuregen,  als  anderseits  auch  zu  mäfsigen,  damit 
die  neu  organisirten  Anstalten  zwischen  der  zwiefachen  Ge- 
fahr lebloser  Erstarrung  und  unsteten  Wechsels  glücklich  hin- 
durchgehen möchten,  so  mubte  es  bei  Abfassung  der  neuen 
Gymnasialordnung  auch  als  eine  vornehmliche  Angabe  erschei- 
nen, die  Bedingungen  zu,  möglichst  sicherem  Gelingen  in  das 
Gesetz  selbst  zu  lecen,  so  da(s  die  Anstalten  in  eben  diesem, 
welches  ihre  neue  Veidassung  feststellte,  auch  zugleich  die  Bürg- 
schaft hätten  för  ein  geordnetes  und  deshalb  sicheres  und  steti- 
ges Fortgehen  zu  immer  geniigenderer  Vollendung. 

Zu  diesem  Zwecke  die  Anordnungen  so  zu  treffen,  dais  alle 
Berechtigung  und  Verpflichtung  für  die  Weiterbildung  der  An- 
stalten Sorge  zu  tragen,  nur  in  die  Hand  der  Landesbehörden 
gelegt  würde,  konnte  nicht  rathsam  erscheinen.  Was  Letzteren 
hierbei  unzweifelhaft  gebühi*t,  ist  die  Oberleitung;  diese  aber 
wird  meist  ihrem  Wesen  untreu  und  verfehlt  ihr  Ziel,  wenn  der 
Anspruch,  auch  die  ganze  Leitung  allein  zu  sein,  von  ihr  erho- 
ben oder  an  sie  gestellt  wird.  War  man  hiervon  überzeugt  und 
zog  man  zugleich  in  Betracht,  wie  bei  allem  Lehren  und  Erzie- 
hen auch  die  beste  Vorschrift  erst  dann  sich  heilsam  erweist, 
wenn  sie  auch  ihrem  Sinn  und  Zweck  gemäfs  erfafst  und  zur 
Ansführunj^  gebracht  wird,  so  mufste  man  auch  die  Ueberzeiigang 
fassen,  da»  von  Denjenigen,  weldien  dien  diese  Ausführung  zu- 
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flOlt  and  welche  auch  nein»!  der  spedelbten  te^luMdieii  Keoot- 
Bifs  von  den  ibatsachlichea  Zastfioden  «nd  Y«a  dem,  ww  diese 
nöUiig  and  möglich  machen,  die  atenanste  Erfahrung  haben,  je- 
denfalls eine  voriogliche  und  regclmdfsise  Mitwirkonc  utu  fort- 
gehenden Verbessenmg  der  Anstalten  nicht  nur  antnndimea,  soa* 
ißm  auch  za  fordefn  sei. 

Demsemäfs  ist  darch  die  Gymnasial-Verordnang  xavörderst  dem 
ledesmabgen  Director,  sofern  derselbe  für  das  Wobl  dergesammten 
Anstalt  yorzugswei^e  Verantwortung  frfigt,  nicht  blofs  einerseits 
die  Aufgabe  geworden,  überall  für  richtige  £rfiilinng  der  gölti- 
gen Vorscbrineo  Sorge  zu  tragen,  sondern  er  ist  anderseits  auch 
^wiesen,  jedesmal,  wo  er  irgend  Mängel  in  der  Anstalt  wahr- 
nehmen und  sie  zu  beseitigen  nicht  b^gt  sein  möchte,  die  Auf- 
merksamkeit der  ibm  vorgesetzten  Behörde  mit  gewissenhafter 
Offenheit  dahin  zu  richten,  und  namentlich  in  einem  jährlich 
über  den  Zustand  der  Schule  abzustattenden  Generalberichte 
Alles,  was  ihm  zu  deren  weiterer  Verbesserung  etwa  nöthig  oder 
rSthlich  schiene,  mit  gründlicher  Darlegung  der  Motive  zum  Ver- 
trag zu  bringen. 

Liegt  schon  in  dieser  Anordnung  ein  bewegendes  Princip, 
welches  ein  völliges  Stillstehen  der  Anstalten,  ein  Erstarren  der- 
selben in  ungenügenden  Zuständen  nicht  wohl  befiirchten  läfst, 
so  durfte  man  dennoch  nidit  erwarten,  dafs  schon  hiermit  allein 
der  Aufgabe,  die  Anstalten  in  ihrer  Fortentwickelung  sicher  und 
zweckmäfsig  zu  fördern,  eine  befriedigende  Lösung  veihürgt  sein 
möchte.  Denn,  wie  man  eines  Theils  nicht  voraussetzen  durfte, 
dafs  jederzeit  die  Directoren  die  hierfür  erforderlichen  mannig- 
faehen  Eigenschaften  im  vollen  Maafs  in  sich  vereinen  würden, 
vielmelir  anzunehmen  stand,  dafs  manchmal  Unzureichendes  in 
der  einen  oder  andern  Beziehung  durch  die  speciellen  Beföhigun- 
cen  einzelner  Lehrer  ergänzt  werden  mufste,  so  war  auch  andern 
Theils  zu  bedenken,  dau  selbst  dem  vorzüglichsten  Director,  da 
er  doch  immer  vorwiegend  auf  das  Ganze  verwiesen  ist.  es  kaum 
je  möglich  sein  wird,  mit  allem  Detail  so,  wie  es  hierbei  nöthig 
ist,  sich-  eindringlich  zn  befassen,  dies  vielmehr  meist  nur  in  je- 
dem spedelleren  Betraclit  von  den  einzelnen  Lehrern  erwartet 
und  verlangt  werden  könne.  Deshalb  und  in  folgerichtiger  An* 
Wendung  des  oben  erwähnten  Grandsatzes,  dafs  für  die  Fortbil- 
dung einer  Lehranstalt  stets  die  Mitwirkung  der  Ausführenden 
vorzugsweise  in  Anspruch  zu  nehmen  sei,  ist  durch  die  Gymna- 
sidordnung  weiterhin  verfugt  worden,  dafs  auch  die  Lehrer  be- 
fagt  und  berufen  seien,  zur  Lösung  d6r  hier  besprochenen  Aufgabe 
in  geregelter  Weise  ihrerseits  mit  beizutragen. 

Zu  dem  Ende  wurde  zunächst,  wie  überall  in  Preufsen,  die 
Einsetzung  von  Klassenordinarien  verordnet,  dawiit  die  einzelnen 
Jjdirer  in  dieser  Eigenschaft  vor  Allem  für  die  Aufgabe  der  2^cbt 
und  Erziehung  dem  Director  mitfördernd  zur  Seite  ständen.  Dann 
aber  wurde  namentlich  auch  weiter,  wie  dort  in  Hinsicht  aof 
Disciplin,  so  hier  in  Hinsicht  auf  Unterricht  das  mitunter  auch 
ia  Pren]s€|i  yorkoflainende  Inatitnt  so^;eQannter  Hauptfachlehrer 
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recipirt  und  in  3er  Art  fest  geordnet,  dafs  jedes  einzelne  Li^r- 
lach  dem  damit  enmeist  vertranten  and  bescliüfligfen  Mitgliede 
des  Collegiums  zur  besondem  Beachtung  empfohlen  wird,  und 
zwar  nnter  der  ausdr&cklichen  Weisang,  mit  dem  Stc^,  den 
HuHsmitteln,  dem  wissenschaftlichen  Fortschritt  nnd  den  rang, 
baren  Lehrweisen  des  ihm  zugetheilten  Faches  sich  er&ndnchSilt 
vertraut  zu  halten;  mit  den|enigai  Lehrern  der  Anstellt,  welche 
in  diesem  Gegenstand  unteiTichten ,  Ober  die  anwendbaren  Me^ 
thoden  und  namentlich  über  das  gnte  Ineinander^ifen  des  Un- 
terrichtes in  den  sich  folgenden  Klassen  sich  lleusig  zu  bespre- 
chen; den  von  diesen  Lehrern  ertheilten  Lectionen  öfters  beizn« 
wohnen,  und  endlich,  wenn  ihm  in  Folge  seiner«  theoretischen 
Forschungen  und  thatsSchlichen  Erfahrungen  zur  Abstellung  we- 
sentlicher Mängel  irgend  eine  Reform  des  bisher  üblichen  Lehr- 
verfahrens rathsa'm  und  ausföhrbar  scheinen  möchte,  seine  da- 
hin zielenden  VorschUge  in  Form  eines  schriftlichen  Berichtes 
dem  Direetor  zu  Übergeben,  damit  dieser  in  Gemeinschaft  mit 
den  übrigen  Lehrern  sie  reiflich  erwäge  und  dann  unter  Bei- 
fügung seines  Urtheils  der  vorgesetzten  Behörde  zur  weitere» 
Prüfung  nnd  Entschliefsang  übergebe.  Durch. diese  Einrichtung 
durfte  man  hoffen,  einen  geeigneten  Weg  eröffnet  zu  haben,  um 
den  Lehrplan  der  Gymnasien  und  die  Methodik  in  den  einzelnen 
Fächern  immer  weiter  zu  bessern.  Denn  wo  Wissenschaft  und 
Erfahrtmg,  Theorie  und  Praxis,  wie  hier  geschieht,  sich  gegen- 
seitig ebenso  anregen  als  regeln^  darf  man  auch  erwarten,  dafs 
die  Anstalten,  wie  es  zu  wünschen  ist,  immer  den  bestehenden 
Verhfiltnissen  gemfifs  in  einer  den  vorhandenen  Bedürfnissen  und 
den  bereiten  Kräften  entsprechenden  Weise  der  mit  der  Zeit  fort- 
schreitenden Ausbildune  der  Schuldisciplinen  nnd  des  Lehrwesens 
überhaupt  so  regsam  als  stetig  folgen  werden. 

Ein  absoluter  Stillstand  ist  unter  solchen  Umständen  nicht 
denkbar;  die  fortwirkende  Ani*egung  von  unten  mnfs  auch  immer 
die  Achtsamkeit  der  Behörden  auf  Behandlung  der  wesentli- 
chen Fragen  lenken.  Aber  auch  ein  übereiltes  und  zusammen- 
hangsloses Experimentii^en  ist  hier,  wo  die  Verbesserungsvorschläge 
sich  stets  auf  das  Bestehende  zu  beziehen  und  hieraus  ihre  Räth- 
lichkeit  und  Ausführbarkeit  nachzuweisen  haben,  keines  Falls  zu 
besorgen,  und  das  um  so  weniger,  als  jeder  solcher  Vorschlag, 
sofern  er  von  wesentlichem  Belang  ist,  stets  vor  seiner  Ausfüh- 
rung durch  die  aus  verschiedenen  Gesichtspuncten  angestellte 
Prüfung  der  Lehrer,  der  Directoren  und  der  Behörden  einen  mehr- 
fach läuternden  Procefs  zu  durchlaufen  hat.  Mehr  möchte  das 
Bedenken  begründet  scheinen,  dafs  das'  geschilderte  yerfahren  oft 
langsamer  fordern  möchte,  aJs  zu  wünschen  wäre,  zumal  auch 
die  Behörden  den  Grandsatz  befolgen,  wo  sie  ihrerseits  wegen 
einer  Aenderung  des  Bestehenden  die  Initiative  zu  ergreifen  fftr 
rathsam  halten,  immer  erst  nach  vorgängiger  Vernehmung  der 
Directoren  und  L^rer  ihre  Verfügung  zu  treffen.  Doch  sei  es, 
dafs  diese  Weise  langsamer  zum  Zide  führe,  als  manchmal  ge- 
wünscht wird,  so  ist  doch  auch  anauefk€niieii,  dab  im  der  hier 
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fraglichen    Angelegenheit    es    immer    mehr    auf    Besonnenheit 
and  Sicherheit  des  Verfahrens  ankommt,  als  auf  Schnelligkeit 
Es  gilt  audi  hier  der  alle  Satz,  dafs  in   der  Pi-axts  des  Lebens 
die  directe  Linie  nach  dem  erstrebten  Ziele  nicht  allemal  der 
kürzeste,  geschweige  denn  der  beste  Weg  ist;  imd  ist  es  über- 
haupt richtig,   wenh   ein  ebenso  freisinniger  als  entschlossener 
Staatsmann  unsres  Jahrhunderts  die  Mahnung  gestellt  hat,  da(s  * 
wohl  die  Venvalfung,  nicht  aber  die  Gesetzgebung  rasch  gehen 
müsse,  so  verdient  dieser  Grundsatz  in  Hinsicht  auf  das  öffent- 
liche Lehr-  und  Erziehungswesen  besondere  Beachtung. 

Wenn  irgend  Bestimmungen  nnsrcr  hiesigen  Gjmnasialordnung 
des  Beifalls  werth  sind,  so  verdient,  meines  BedQnkens,  die,  welehe 
die  Forlhiidung  der  Anstalten  jenem  Grundsatze  gemäG»  auf  die 
hier  angegebene  Welse  regelt,  vorzugsweise  gebilligt  zu  werden; 
und  soweit  eine  nun  zehnjährige  Erfahrung  lehrt,  darf  sie  auch 
schon  auf  das  Zeugnifs  eines  guten  Erfolgs  sich  berufen.  Ehe 
dies  nachzuweisen  ist,  wird  vor  Allem  weiter  zii  erörtern  sein, 
in  welcher  Art  versueht  ward,  nach  den  bisher  angegebenen  Ge- 
sichfspuncten  die  erste  Feststellung  der  neuen  Ordnung  durch 
den  dafilr  bestimmten  Plan  ins  Werk  zu  setzen. 

(1>och  dieser  Theil  meines  Berichtes  nebst  der  Mittheilung 
einiger  späterer  Modificailonen  der  ursprGnglichen  Vorschrift  bleibe 
fiir  das  nächste  Heft  vorbehalten). 

Hildbnrghausen,  October  1846. 

Seebeck. 


V.    Die  dänischen  Schulen  und  ihre  Reformen. 

Ein  Bericht 

Doidi  die  Vermittelang  des  Ministerinins  ist  nun  aaeh  der  ditnisdie 
Staat  dem  Auatausdi  der  Programme  beigetreten  und  die  erste  Siaidung 
dänischer  ScbulachriAen  gegen  Ende  des  verigen  Jahres  den  preufsi- 
sehen  Gymnasien  zugegangen.  Und  wenn  schon  die  4  Programme  der 
schleswigschen  und  6  der  holsteinschen  höheren  Lehranstalten  nicht  ohne 
mannigfaches  Interesse  für  den  sind,  der  unser  Ziel  und  unsere  Mittel 
mit  der  fremden,  doch  deutschen,  ja  vielleicht  preufsichen  Art  vergleicht, 
so  wird  dasselbe  noch  besonders  gesteigert  bei  jenen  Schriften  von  20 
ächtdänischen  Schulen,  in  denen  sidi  ein  reger  Sinn  für  die  Aufgabe  des 
Lehrstandes  und  ein  warmer  Eifer  desselben  für  den  Beruf  in  so  ganz 
fremdartigen,  durch  Idiom,  durch  Zweck  und  Mittel  so  verschiedenen  Ver- 
hältnissen kundgiebt.  Die  Danen  stehen  vor  groben  Beformen  im  Schul- 
wesen; wir  selbst  haben  noch  vor  wenigen  Jahren  den  Mann  in  Berlin 
begrülst,  den  die  dänische  Regierung  zum  Organ  ihrer  Neuerungen  ma- 
chen wollte,  seine  Schrift  über  unsere  diesseitige  Handhabung  der  Gvm- 
nasialpädagogik  bat  manchen  Streit  in  Dänemark  hervorgerufen,  die  Pro- 
gramme nehmen  das  Wort  für  und  gegen  die  Maafsregeln  der  Behörden 
mit  vieler  Freimüthigkeit.  Eine  warme  Theilnahme  erweckt  es,  zu  sehen^ 
wie  dort  die  Geister  auf  einander  platzen. 

Bei  einer  Bevölkerung  von  1|  MUlion  hat  das  eigentliche  Dänemark 
für  seine  Jugend  22  höhere  Bildungsanstalten,  von  denen  diejeniffen,  welche 
in  den  Städten  der  alten  Bisthümer  und  zum  !tbeil  aus  deren  Einnahmen 
fundirt  sind,  mit  dem  Namen  der  Cathedralschulen  bezeichnet  werden. 
Es  sind  deren  acht  mit  Einschlufs  der  Metropolitanschule  zu  Copenhagen^ 
nämlich  zu  Aalborg,  Aarhuus,  Nykjöbing,  Odense,  Ripen,  Roeskilde  und 
Yiborg.  Sie  haben  über  reiche  Mittel  zu  gebieten,  deren  ein  grofser  Tbeil 
zu  Stipendien  während  der  Schulzeit  verwendet  wird,  in  dem  Maalse, 
dafs  z.  B.  zu  Nykjöbing  von  32  Schülern,  20  Freisdiüler  und  Beneficia- 
ten  waren;  ein  anderer  Theil  wurde  für  die  Bereicherung  der  Bibliothe- 
ken aufgewandt,  von  denen  die  zu  Odense  Sept.  44.  11,258  Bände  zählte. 
—  Andere  Anstalten  zu  Colding,  Frederiksborg,  Horsens,  Randers,  Rönne, 
Slagels,  Vordingborg,  führen  den  Namen  der  Gelehrten  Schulen,  die  zum 
Theil  wohl  audi,  so  wie  die  wissenschaftliche  Realschule  zu  Aarhuus 
nnd  die  Akademie  zu  Soroe  und  das  durch  die  von  Westensche  Stiftung 
begründete  Institut  zu  Copenhagen  unter  königl.  Patronat  stehen.  Außer- 
dem giebt  es  noch  zu  Copenhagen  und  Christianshaven  Bürgertugendschalen, 
von  denen  sich  jene,  da  ihre  Mittel  ersdiöpft  sind,  an  die  Regiemng  über- 
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geben  bat.  Von  <leii  letstfenannteii  AnsMten  ist  ^  Co[iflnhagrii«r 
die  älteste  und  17^  Ton  der  aeur  VerbreitoDg  der  BOrgertQgeDd  1785  ge- 
stifteten Biirgertagendgesellscbaft  eegriindei.  Die  Aufgi^e  dieser  pafrio« 
tnchen  Gesidlschaft  war  eine  zehnfaehe,  1 )  eine  Schule  am  stiften,  *i )  df- 
l^ntliche  Vorlesungen  und  Volksreden  zu  halten,  3)  eine  BOdiersanai- 
lung  anzulegen,  4)  den  Bauernstand  aufeukliiren,  5)  iadustrielle  Untere 
nehmungen  zu  begünstigen,  6)  Lagerplätze  fiir  dfe  Produete  dM  I^md* 
maones  zu  erriebten,  7)  eine  Versoigungsanstalt  filr  Vaterlose  zu  gritn» 
den,  8)  fiir  Dürftige  die  Miethe  zu  zahlen,  9)  ein  Wochenblatt  Iferaus* 
xugeben  und  10)  Üoncerte  zu  Stande  zu  bringen.  Freilich  ging  Ober 
dieser  mannichfachen  Betriebsamkeit  die  Gesellscbaft  bald  am  Grabe,  doch 
hatte  sie  schon  auf  Aktien  Häuser  gekauft  und  so  1786  zu  Copenhageti 
und  1 795  zu  ChristlanshaFen  ihre  Schulen  begrfindet^  die  sieh  noch  heute 
vor  den  andern  dänisclien  dadurch  auszeichnen,  dafs  sie  neben  vier  in* 
teinischen  Klassen,  sieben  gesonderte  BeaU  und  eine  Vorbereitungsklasse 
haben,  in  denen  anstatt  der  alten  Sprachen  das  Englische  and  ein  erwei- 
terter Lehrplan  der  exacten  Wissenschaften  anft»nommen  ist  Die  Klas- 
sen zahl  der  übrigen  gelehrten  Schulen  ist  dem  Namen  nach  Tier,  doch  in 
der  Folge  gezählt,  dafs  die  dänische  IV  unserer  1  entspricht  und  der 
neu  aufgenommene  Schuler  seinen  auf  acht  Jahre  berechneten  Corsus  ron 
I  beginnt,  eine  Bezeichnung,  die  auch  den  badenschen  Gymnasien  eigen* 
tbürallch  ist.  Mehr  Klassen  als  vier  entstehen  in  einzelnen  Anstalten 
durch  Subordination  von  Coetns,  auch  für  einzelne  Gegenstände  durch 
Abtheilung  der  jüngeren  Generationen  (zu  Banders).  Bis  Sexta  wirklich 
gezählt  finde  ich  nur  zu  Soroe,  Boeskilde  und  Odense;  eine  Octara  hat  das 
von  Westensche  Institut  zu  Copenhagen.  Diese  Einrichtung  würde,  da 
denn  doch  die  dänischen  Primaner  auf  ihrem  sdentifisdien  Standpunet 
onsern  Sextanern  gleichstehen,  an  der  Frequenz  unserer  Schulen  und  der 
dadurch  bedingten  größeren  Ungleichheit  unserer  Schüler  sebeitem.  Aber 
die  Frequenz  der  dänischen  gelehrten  Anstalten  mit  Ausnahme  der  drei, 
welche  durch  Realschüler  eine  gröfsere  Zahl,  die  jedoch  200  nicht  über- 
steigt, yersammeln ,  schwankt  zwischen  22^^  103  und  als  mittlere  Zahl 
hal>e  ich  55  gefunden.  Auf  diese  Schüler  kommen  durchschnittlich  6—8 
Lehrer  mit  einer  Gesammtsumme  ihres  Gehalts  von  etwa  5000  Rbthl.,  nur  die 
Realanstalten  haben  a^hre,  die  Büi^ertugendscbule  zu  Christiansbaven  sogar 
30  ordentliche  Lehrer  und  Adjoncten.  Drei  Techniker,  zum  Theil  Mili- 
tiirs,  finden  sich  fast  überall  für  Zeichnen,  Gesang  und  Gjmnastik,  zu 
dbnen  nicht  überall  ein  Schreibmeister  kommt.  Der  Unterridit  im  Schrei- 
ben wird  auch  von  Adjuncien  ertheUt,  unter  denen  viele  Caodidaten  der 
Theologie  sind,  ja  in  dem  von  Westenschen  Institut  unterrichtete  auch 
ein  Stud.  tbeol.  und  im  dänischen  Stil  ein  Candidatus  juris,  und  an  der 
Bürgertugendschule  zu  Copenhagen  ein  Stud.  medio»  in  der  Naturge- 
schichte. — 

Die  wöchentliche  Stundenzahl  ist  in  verschiedenen  Gymnasien  ver- 
schieden, und  schwankt  von  34  bis  zu  40,  da  der  Mittwoch  Nachmittag  nicht 
freigegeben  wird  und  der  gymnastische  Unterricht  auch  als  integrirender 
Theil  in  den  Lectionsplan  mit  aufgenommen  ist  und  zwar  so,  dafs  zu 
Aalboif  sosar  bei  der  öffentlichen  Früfung  auch  dieser  Gegenstand  vor- 

S führt  wird.  Auch  die  Tageszeit  (lir  den  Schulunterricht  ist  schwankend, 
uis  es  schon  auffallen,  dafs  für  einzdne  Gegenstände  In  dem  von  We- 
stenseben Institut  anderthalb  Stunden  angesetzt  sind,  so  scheint  es  fast 
unbegreiflich,  dafs  zum  Beispiel  in  Horsens  der  Unterricht  im  Sommer 
von  9  —  1  und  2  —  6  Uhr  und  im  Winter  von  8—1  und  von  2—6,  und 
an  der  Metropolitanschule  hintereinander  von  9 — 3  Uhr  abgebalten  wer- 
den konnte,  wozu  noch  filr  einzelne  Klassen  je  an  zwei  Wochenta- 
gen bis  4  Uhr  Cresang  gdehrt  wurde.     Dr.  Lang -Nissen  entschuldigt 
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4ie8e  ufi«,  betonders  seit  Lorinsers  Mption,  barbariadi  ertcheinendd  Ein- 
richtong  in  einem  AulSsatz  seltwt,  dep  er  fieincm  Jabmberklit  voransetzt. 
Schon  ICrarup  hatte  1896  in  der  Börgertugendschule  zu  CbrisUaBsbaTen 
diese  Neaerang  eingeföhrt,  wie  sie,  und  da  wohl  noch  unerhörter,  aU  alte 
Einrichtung  bereit«  in  den  Töchterschulen  de»  höheren  Mittelstandes  bestaod* 
Man  wollte  in  d<T  gelehrten  Schule  (ur  die  Schüler  die«ZeU  des  Ifin-  und 
Heigehens  iiir  die  nissenschaften  aussparen  und,  da  erst  um  3  oder  4  Uhr 
to  den  Familien  der  Hauptstädte   getafelt  wurde,  auch  3en  Schülern  es 
möglieh  machen  ohne  Uehoreilung  und  im  Kreise  der  Ihrigen  zu  sf  eiseO) 
man  wollte  ihnen  den  Nachmittag  ganz  frei  lassen,  um  die  Verwandten 
SU  besuchen  jund,  wie  Herr  Nissen  sagt,  in  ununterbrochener  Freiheit 
die  Zeit  zum  Selbststudium  und    zu  Vorbereitungen   unter   dem  milden 
Schutze  freundlicher  Penaten  zu  benutzen.  Die  Bedenken,  welche  das  kör- 
pwlicbe  und  geistige  Wohleigehen  der  anvertrauten  Schüler  erregen  konnte» 
sollten  dadurch  niedergeschlagen   werden,  dafs   zehn  Slinutea  etwa  tot 
Ablauf  der  Stunde  der  Unterricht  gesdilossen   und  nach  den  Freiminutea 
durch  neue  Lehrer,  eine  neue  Spannkraft  in  die  Schüler  gebracht  wurde. 
Nodi  mehr  aber  wurde  Herr  Nissen  bestimmt,   den  Gcsammtunterricht 
blofs  auf  den  Vormittag  zu  verlegen,  durch  eine  Petition  von  39  Vätern, 
Müttern  und  Vormündern  (bei  hundert  Schülern).    Die  Bestätigung  der 
Behörde  blieb  nicht  aus  und  Herr  Nissen  führte  seine  Aenderung  am 
5.  Januar  1841  ein.    In  Folge  derselben  hatte  er  bereits  im  Oclbt.  1841 
bemerken  können,  1)  dafs  die  älteren  Schüler  an   häuslichem  Fleifs  und 
an  Selbstthätigkeit,  die  jüngeren  an  GründUchkcit  und  Gleichmäfsi^eit  in 
den  Vorbereitungen  gewannen,    2)   dala  seihst  bei  den  Schwächeren  und 
Minderbegabten  der  eigene  Trieb  lebendiger  erwacht  sei  und  auch  sie  mit 
den  Besseren  gleichen  Schritt  zu  halten  und  sich  das  ganze  Penanm  an- 
zueignen vermochten,  3)  dals  keine  Erschlaffung  in  der  letzten  Stunde 
eintrat,  4)  dafs  auch  die  AuiTassungskraft,  Lebendigkeit,  Aufmerksamkeit 
der  jüngeren  Schüler  ungeschwächt  blieb,  5)  dafs  auch  die  Aeuiserungen 
seiner  Collegen  seiner  neuen  Einrichtung  ein  erfreuliches  Zeugnifs  stell* 
ten.    Wie  viel  Ulusion  bei  diesen  Bemerkungen  war,  lasse  ich  dahinge- 
stellt.   Bald  indefs  verpflanzte  sich  diese  Einrichtung  nadi  Aarhuus  und 
Frederiksborg,   wo  Herr  Nielfsen  und  Herr  Trojel  (und  nach  diesen 
Herr  Flemmer)  den  Unterricht  von  8—2  Uhr  ansetzten,  und  nacli  Vor- 
dingboig,  wo  Herr  Lange  wenigstens  für  die  oberste  Klasse  die  Stunden 
von  8^3  für  den  Unterricht  bestimmte,  während  die  drei  unteren  von 
12  —  3  eine  Pause  machen,  und  ihre  Stunden  dann  erst  von  3 — 6  fort- 
setzen.   Cregen  diese  Anordnungen  erliefs  Herr  Ingerslew  in  dem  >, Va- 
terland^ No.  1155  unterm  30.  Januar  1843  einen  energischen  Protest,  In 
dem  er  besonders  die  Schädlichkeit  des  Stillsitzens  von  6—7  Stunden  für 
die  jetzige  Jugend,  ja  für  die  nachwachsenden  Geschlechter  hervorhob, 
dann  aber  noch  betonte,  dals  auch  die  Frische  der  Lehrer  bei  einem  un- 
unterbrochenen Unterrichte  von  4—5  Stunden  vorloren  gehe»    Gegen  die 
Klagpunkte  lälat  in  seinem  Programm  Herr  Nissen  seine  Erfahrungen 
kämpfen;  und  findet  in  dem  Cand.  Bohr,  der  auch  im  ,»Vaterland-^  eine 
Entgegnung  des  Ingerslewschea  Aufsatzes  erscheinen  liefs,  und  neuer- 
dings an  dem  Rektor  Flemmer  (im  Programm  von  Frederiksborg  1844 
„über  die  gesammte  Schulzeif^)  MiUtreiter,  welche  mit  ihm  die  erwähn- 
ten Uebelstände  wegläugnen,  oder  ihnen,  wenn  sie  dieselben   zugestehen 
müssen,  dadurch  abzuhelfen  suchen,  dab  sie  vorschlagen,   Pausen  nach 
jeder  Lehrstunde,  und  einen  Wechsel  der  Lehivr  und  Unterrichlsgegen- 
stände  in  der  Art  eintreten  zu  hissen,  dafs  technische  Stunden  mit  an- 
strengenderen wechseln.     Auch  erschlaffe   die   zwischen  den   Vor-  und 
Nachmitt^unterricfat  gelegte  Mahlzeit  die  Schüler  noch  mehr,  als  der  an- 
haltende Unterricht  selbst.    Herr  Flemmer,  sich  eng  an  die  sechs  An- 
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Mig«ptiiicf e  Ingefslews  iltiseblic&end,  otopfiMt nodi ^esotAi*  ike Krllla 
der  Lehrer  dordi  zwiaehengelegte  Freistanden  v«r  Br«cbÖpfang  xu  bewabreo, 
und  SQcht  durch  taefeuchtung  des  Lebens  in  Provmzialstädten  Midi  für 
diese  die  neue  Einrichtung  zu  begründen,  und  durch  Nadiweia,  dafe  hl 
den  ns^isten  Schulen  In  Frankreich  dieselbe  Sitte  herrsche  und,  wunder- 
lich genug!  in  Norddeutschland  dorch  die  freien  Nachmittage  MHtwocIia 
nnd  Sonnabends  wenigstens  die  Richtigkeit  des  Princips  anerkannt  sei, 
die  Behauptung,  aVs  fände  sich  die  Neuerung  In  andern  Staaten  nicht,  zu 
entkräften.  Br  widerspricht  femer  der  Behauptung  Ingerslews,  daOi 
die  seit  einigen  Jahren  über  die  nene  Verthetlui^  der  8chulzeift  gemach- 
ten KHahrungen  nicht  hinreichend  seien,  dieselbe  zn  billigen,  und  daft  für 
das  physische  und  psychische  Wohl  der  Schiller  zu  fürchten  sei.  End* 
lieh  behauptet  er  gegen  Ingerslew,  dafs  die  Schüler  riel  besser  lernten 
als  früher,  und  dafs  bisher  noch  kein  Miftbraach  der  freien  2eit  sei  ge- 
rügt worden. 

So  die  Sachlage  über  diesen  Strettpnnct.  Dafs  Ingerslew  durch 
die  keckie  Frische  seiner  Sprache,  wohl  auch  durch  die  ^günstignng  der 
Behörde  und  durch  die  siditliche  Vorliebe  fBr  unsere  Y^ältnisse,  von 
der  in  einer  anderen  sogleich  zu  berührenden  Frage  ein  anderer  Beweis 
rorgelegt  werden  sott,  die  Oemüther  bis  zur  Bitterkeit  gegen  sich  aufge* 
regt,  ist  aus  dem  Ton  der  Verhandlungen  leicht  ersicfatlidi.  Herr  Näs- 
sen wenigstens  sddie&t  die  Vertfacidlgnngsschrift  seines  Verfahrens  gegen 
Ingerslew  mit  dem  Ausbmch  der  Freude,  dals  er  sich  Alles,  was 
ihn  gewurmt,  Tom  Herzen  geredet,  mit  einem  dixt  ei  liberaüi  animam 
meam! 

Audi  die  Methode  des  Unterrichtes  in  den  dSnrsdien  Lehranstalten  ist 
Ton  der  qnsem  In  manchen  Beziehungen  Terschiedcn.  Die  dänischen 
Gymnasien  sind  überladen  mit  Lehrbüchern  für  jeden  ünterrichtszweig, 
taiit  Chrestomathien,  Ucbersctzungsstiickcn  u.  dgl.,  von  denen  die  kleinste 
Zahl  durch  alle  Klassen  brauchbar  bleibt.  Kommen  zu  diesen  nnn  noch 
selbst  die  wohlfeilsten  Ausgaben  der  gelesenen  Klassiker,  ron  denen  so- 
gar einzelne  in  bestimmten  Editionen  verlangt  werden,  (Bloch:  Epi- 
stel. Ciccron.,  Madvig:  Oratt.,  Elberling:  Caesar)  hinzu,  so  erwächst 
den  Versetzten  eine  Ausgabe,  die  wir  den  Aeitem  unserer  Zöglinge  nicht 
zumuthen  möchten.  Findet  diese  Behauptung  schon  ihre  Bestätigung  durch 
die  Einsicht  in  die  im  Schuljahr  bis  October  1844  in  den  dänischen  Gym- 
nasien durchgenommenen  Pensa,  wie  solche  mit  den  Hülfsmitteln  In  den 
Programmen  verzeichnet  stehen,  so  wird  diese  noch  bequemer  geboten 
dnrch  das  Verzeichnis  von  Lebrbüdiem,  welch«  bis  October  1845,  in  Fre- 
deriksborg sollen  benutzt  werden.  In  I^  werden  mit  dem  Atlas  13,  in 
!•  14,  in  n»»  15,  in  II»  17,  in  IH  24  und  in  IV  28  Lehrbücher  ge- 
braucht;  ähnlich  in  d<^  ^ürgertugendschule  zu  Copenhagen,  wo  die 
Schäler  der  I  sich  13,  der*  11*  13,  der  H»  18,  der  111«»  16,  der  III« 
23,  der  IV  26  ohne  die  nothwendigen  Lexica  zu  beschaffen  haben.  Von 
den  genannten  Zahlen  wird  in  den  obem  Klassen  ^,  in  den  nntem  min- 
destens i  in  jeder  neuen  Klasse  neu  hinzugekanft.  Die  Dänen  lehren 
keinen  Gegenstand,  für  den  sie  nicht  audi  ihr  Lehrbuch  hätten,  sei  es 
eine  Grammatik,  eine  Beispielsammlung,  ein  Schema,  eine  Naterialiensamm- 
Inng  zum  Uebersetzen. 

In  der  Mathematik,  worin  die  Schüler  der  Anstalt  nidit  weiter,  als 
bis  zur  Vollendung  der  Planimetrie  und  der  Lehre  von  den  Logarithmen, 
der  Wurzelausziehung  und  den  Gleichungen  sweiten  Grades  geführt  werden, 
herrschen  die  arithmetischen  Lehrbücher  von  Jorgesen,  Fallesen  und 
Björn,  die  geometrischen  von  Björn  und  Swenningsen  vor.  In  der 
Naturlehre  whrd  zumeist  Oersteds  oder  Krolers  Leitfaden  zu  Grunde 
gelegt.    Die  Geschidite  wird  Ton  den  untersteti  Klassen  an  gelehrt,  und 
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wie  iflh  «ns  ^o.  Piogramin^  nnd  Lahrbfldkeni  eraeben,  hti  9benll  als 
Staatengescfaichte  bebandelt,  entweder  nach  Kofods  Lehrbuch,  oder  nach 
Lengbergs  und  Andersens  Büchern  fiir  alte  und  für  Oeaammtg«- 
schi^te  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  Für  die  dänische  Ge8chi<£te 
kam  in  Anwendung  neben  Allen  auchEstrup  nnd  Suhm.  In  der  Geo- 
graphie ist  Ingersiews  Lehrbuch  neben  Munthes,  von  Velschow  aeii 
herausgegebenem  der  ^t  allgemein  gebrauchte  Leitfaden.  Der  Unterricht  im 
Bnglisdien  wird  nur  in  einzehien  Anstalten  ertheilt,  und  wie  es  scheint 
freiwillig  von  den  Schülern  gegen  aufserordentliches  Honorar  benutzt. 
Die  am  meisten  gebrauchten  Lehrbücher  sind  Mariboes  Grammatik  und 
Thornhillff  oder  Repps  Lesebücher.  Für  den  französischen  Unter- 
richt, welcher  in  einzelnen  Anstalten  in  der  untersten,  in  andern  in  der 
vorletzten  Klasse  beginnt,  hat  Herr  Bor  ring  durch  verachiedene  Lehr- 
bücher gesorgt  Seine  Grammaire  fraa^aii»  a  Vumge  de»  DanoUy  wird 
auf  den  verschiedenen  Klassenstufen  begleitet  von  einem  Manuel  ie»  ex- 
fiin^it  einem  Lesebuche  für  Anfänger,  den  Etuiee  Uiieruireg.  Andere 
C^linnasien  gebrauchen  Deichmanns  franz.  Grammatik  (von  West er- 
gaard),  Bj  er  rings  Leciurei  frangaiieif  Recueil  de  morteaux  enprga^ 
Ideler  und  Nolte,  Büchner  und  Herrmann,  und  fiir  das  Uebersetzen 
aus  dem  Dänischen  in  das  Französische  Ingerslews  Materialien.  Der 
deutsche  Unterricht,  der  auch  in  der  ontersten  Klasse  beginnt,  lehnte  sich 
an  Hjorts,  Meiers  oder  Juiin  Fabricius  Grammatik,  die  ergänzt 
wurden  durch  Bresemanns  Parieur  und  Grönebergs  StUübungeo* 
Die  Stücke  für  die  Leetüre  lieferten  Riises,  Rungs,  Holsts  Lesebuch; 
auch  Wilmsens  Kinderfreund  und  Camp  es  Robinson  habe  ich  gefun-  - 
den.  Vornehmlich  im  Gebrauch  aber  ist  Hjorts  Lesebuch,  aus  dem 
die  Abschnitte  aus  Heines  Reiaebildcm,  aus  Archenholz,  W.  Alexis, 
Moriz,  Carus,  Meifsner,  Schwab,  Meiners,  Tiedge  den  jungen 
Leuten  vorgelegt  wurden.  Daneben  las  man  in  andern  Anstalten  Göthes 
Hermann  nnd  Dorothea,  und  Schillers  Wallenstein  und  Wilhelm  Teil. 
Im  Hebräischen  sind  die  beiden  üblichen  Grammatiken  die  von  Lindberg 
und  W bitte,  die  Leetüre  beschränkte  sich  auf  die  Genesis,  nur  zweimal 
fand  ich  die  Psalmen,  einmal  Ruth,  Sprüche  Salomonis  und  Samuel.  — 
Die  Hauptgrammatik  Im  Griechischen,  das  mit  der  vorletzten  Klasse  be- 
ginnt, ist  die  von  Lange,  die  von  seinem  oder  auch  von  Blochs  Lese- 
buch begleitet  wird.  Das  letztere  findet  häufigeren  Gebrauch  als  dessen 
Grammatik,  die  nur  in  Roeskilde  dem  Unterricht  zu  Grunde  liegt.  Bergs 
Schema  zur  Erlernung  der  Formen  ist  in  Yiborg  eingeführt,  und  hie  und 
da  audi  in  den  unteren  Klassen  Gedikes  oder  Arensens  Lesebuch, 
auch  Xregder«  Anthologie.  In  einer  hohem  Klasse  tritt  dann  Nis- 
se ns  Chrestomathie  und  für  Reifere  seine  Anthologie  em,  aus  welcher 
die  klangvollen  Namen  des  Anacreon,  Callinus.  Tyrtaeus,  Hesiod,  Theo- 
crit,  Bion,  Moschus,  der  Sappho  und  der  Tragmer  in  die  Programme  iibcr- 
m;angen  aind.  Sonst  habe  kh  an  Autoren  gefunden  Homer,  Herodot, 
Thucydides,  Plato  (Apol.  Soer.  und  Crito)  Xenophon,  Demosthenes  (Phi- 
lipp. Olynth.)  Epicte^  Plutarch,  Lucian  (Prometh,  Dial.  Deor.,  Charon, 
Vitarum  aiictio,  Piscator.),  und  zur  Erklärung  dazu  Bojesens  Antiqui- 
täten. Auch  stehen  als  Gegenstände  der  griechischen  Leetüre  in  den  Pro- 
grammen die  Evang.  Matthaei,  Marci,  Johannis  und  die  Acta  apostolor.  ~ 
Die  im  Lateinisdien  am  meisten  gebrauchte  Grammatik  ist  die  von  Madvig, 
SU  Rönne  fand  ich  die  von  Baden,  zu  Roesküde  die  von  Dorph.  Ahi 
Lesebuch  tritt  in  die  untersten  Klassen  am  Öftesten  Borgens  lateinisches 
Lesebttoh,  und  für  dasselbe  m  Bonne  das  von  Stephanson,  zu  Vi- 
boig  das  von  Grotefend;  auch  Bloches  Elementarbuch,  Dorphs  Ctae^ 
•tomathia  Cioeroniana,  und  Jacobs  und  Döring«  Chrestomathie  sind  hie 
und  da  im  Gebrauch.    Zum  Uebersetzen  aus  dem  Dänischen  in  das  T^- 
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iiiiiibdie  ttdorte  die  B^fk^mmtkm^  ir^  f  r»5«l  uad  «e  HalHiiate 
▼on  lagerflew  tei  hinreicliettden  SloC  HeiiTie1t««vs  Materkilim 
werden  bot  in  den  obenien  Klaateo  benvtei.  An  Avlonn  ftnd  idi  in 
der  xweitiiatenteii  Klisse  den  Pbeedriw,  Comel  imd  Omomt.  Die  in 
den  obersten  Klassen  stetarisch  oder  emoriseh  gelesenen  Aoloven  sind 
C^eero  (BiMt,  pro  Rosdo,  4  Catitin.,  pro  ligario^  Deiotaro,  MQene,  A«^ 
chia,  leceJfaäHia,  de  Qntore,  de  (Mc^  Tvaaämui&y  de  Fin.,  Cato  maL, 
Laefios),  Viii^a  (Aeneis),  Ur^  Henit.  (Epist  ei  ad  Pison.  Odae.  Ate 
poet.),  Terenl.  (Aadria.  Pbonnio.  Heantontim.),  8atittsi,  Chrid  (in  der 
eierigseiien  nnd  FelAansehsciben  Cliresl.)  Tae.  (Oennan.  und  Agncela), 
Scoeea  (de  Oonstantia),  ja  aoeh  Jnvenal  in  Hovseos  und  Nji^fMog,  Ti- 
bttll  ans  Ifadfigs  pojüar.  aliquot.  Laiiner.  carttina.  Cnrtios  wnide  mir 
in  Boeslolde  gdesen.  2ur  Untevstütz«^  der  Leetüre  frnd  icii  iast  UberaH 
Bofesens  rönSsohe  AntiquitüteD,  andi  einnMl  Mej^ers,  nnd  hin  und 
da  einen  Chndus  ad  Pamassonk  In  der  Bekaadfann  der  Ledfire  ist  mir 
dies  Biericwfifdig  auij$efidlen,  dais  auf  die  stataris«»  geiessnen  Aatoren 
die  Lehrer  geoMiudmftUoh  mit  ifafrsn  Scbülem  die  Piipamtion  madi^ 
ten,  und  dimen  mit  mehr  oder  mmderer  Anafiihfiiefc&iit  den  Bduiftsteiler 
▼oraos  erklarten,  je  nachdem  Spradie  oder  Materie  es  nöthig  machten. 
Aarh.  1844.  p.  15.  Aneh  wurde  die  Leetüre  des  TOiigen  Jahres  oder  d«r 
Torigen  Klasse  in  der  nSchstfolgendea  enrsorisoh  repetirt  Von  dem  Er- 
lernten gaben  die  SdiiUer  naeh  einer  InstroctioB  vom  Jahre  1809  aüo 
Vierteljär  in  besonderen  Examinibos  Rechenschaft;  Öflentüch  jedoch  nur 
In  dem  HauptexanMn,  weldies  im  September  den  Jalirescnrsus  schloli. 
Baaselbe  dauert  nimdestens  eilf  Tage  von  9  Uhr  Morgens  bis  7  Uhr 
Abends  mit  Unterbrechung  der  Mittttsstonden  und  wird  sowohl  schrift- 
lich wie  mündlich  ^nwgenommen.  In  ders^ben  Zeit  machen  audi  die  Abi- 
tnrienten  ihr  examen  artium.  Diese  werden  nicbt  von  ihren  Lclirem,  son- 
dern von  einer  Oommission  in  zwölf  Gegenständen  geprüft:  im  dinisdiett, 
latehMsdien  Stfl,  in  der  latdnischen  Leetüre,  im  Griechischen,  Hebriüschcn, 
I>eutsoben,  Französischen,  in  der  Religien,  Geographie,  Geschichte,  Arith- 
metik und  Geometrie,  in  deren  einigen  mit  ihnen  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs besondere  Uebungen  angestellt  wurden,  von  denen  die  Niditzuent- 
lassenden  ansgeschlossen  blieben.  Nach  Maaüigabe  ihrer  Leistungen  er- 
haHea  die  Abiturienten  die  Haoptcharaetere  Umäubüiti  nnd  haui  fUaudO' 
bUU,  und  welchen  Standpuuct  sie  etwa  einnehmen,  das  möchte  einiger« 
maa&en  ersichtlich  sein  aus  den  Angaben  des  Frederiksborger  nnd  der 
beiden  Aarhuuser  ProgramoM  von.  1843  nnd  1844,  in  denen  die  Summe 
ihrar  Lectöre  verzeichnet  ist  Sie  hisen  in  Frederifcsboiv :  Liv.  ^-— 341^ 
Qc.  zwölf  Reden  in  Madv.  Ausgabe,  Cato  major  und  Lael.,  Dispntat. 
Tnscttl.  1  —  3,  Horat  Od.  1^4,  die  fipp.  und  Ars  poet,  VisgU.  Aen. 
l — 3^  Herodot  3—6,  Xenopb.  Memorab.,  Plato  Apidog.  Socr.  und  Crito, 
Demosth.  3  Olynth,  und  die  ganze  Odyssee;  in  Aarhuus  43:  den  ganzen 
Saynst,  Uir.  1—2,  Cic.  Tnse.  1-3,  de  Oüie.  1-^,  Oratt  pro  Hosdo, 
4  hl  CatiL,  Yirgil.  l.  2.  4.  6.,  Hör.  Od.  1—3,  Herod.  Kito,  Phit.  Them. 
tt.  Camill.,  Xeo^h.  Memor.  1—2,  Theophr.  Charact,  Demosth.  Leptinea, 
Hom.  IL  l.  2. 3. 4. 6.  n.  1844:  Lir.  1.  2.,  Gaes.  1—4,  Cw.  uro  Roscio,  pro 
lege  M.,  4  m  Catä.,  Cato  major,  Lael.,  de  Olfic  1—3,  Hör.  Od.  1—41, 
Epist  1.  2,  ad  Pison.,  VirgiL  Aen.  1.  2.  4.  6,  Phit  ThemUt.  und  Ca- 
flülL  Alex;,  Xenoph.  Mem.  1—3,  Piaton.  Apol.  Socr.  nnd  Crito,  Thsophh 
Ol,  Hom.  IL  1.  2.  4.  5.  Dafo  sie  unseren  Abiturienten  etwa  roranstan* 
den  in  der  Fülle  der  LectUre,  ist  nicht  eratehühdi;  nachstehen  die  Dänen 
aber  sicberiich  den  unsem  in  der  allgemeinen  Büdung.  Denn  mdit  nur, 
dn&  in  der  Mathematik  und  in  den  NaturwiiseDscIiaften  die  dordigenomnie- 
nen  Pensa  einer  riel  niedriceren  Stufe  angehören,  als  auf  welcher  unsere 
Piiaumer  stehen;  aoch  dieJfetbode,  in  der  die  Klassiker  bebandeU 
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dea,  IcMiii'dieMriilcf  liocfasteai  nur  «o  .weit  Migan,  dab  de  di^ifai  d» 
Ki«U6  tractiften  inlOKD  verstehen,  nidit  Aber  duirch  die  Freude  am  Veiw 
■tandnils  aoderer  in  des  GeMei  der  Schule  nkdit  ^rmAt  einsoUagendea 
Schrübteller  das  torbebende  Bewtfbteeiii  eigener  Stärke  gemuien«  Dia 
Dänen  lernten  woU  einiges  LataiaisGiie  verstehen^  sie  wu&ten  aber  nidii 
Lateiniasli,  sie'  wurden  bisher,  nur,  —  and  das  k^  in  der  Instmetion  »^ 
auf  das  JU>ituHeDteneMaMii  abgerichti^)  weil  dasadbe^  nich*  eianal  ton 
den  Lehrern  der  AnstaLt,  sondern,  ven  einer  CesMnissioii' abgehallen,  not 
in  einev  groisen  Re(»etitien  ^^es  CMescnen  and  Voc^stvn^enen  bestand  uad 
weder  anders  an  die  OeistesIShigkeiten  derSohtiler  sich,  tichtele^  nioeh  eine 
Anwendung  ihres  grammntisehen  Wissens  überbaupfe  an  nkht  bespreche^, 
nen  Sehriftstellem  *  rerlangle,  noch  endlich  nbch  «dem  seieiiftiflschen  Ba^ 
^uTstaein  fragte^  aendem  die  Scbtüer  nur  eiaeP^be  von  den»  Maafso 
der  AufiDseriuamkcii  und  des  Flelfees  ablegen  liefe.  Zwiashen  den  Lel4 
stungen  der  Afoiturienk*  nod  den  Anforderungen  der  UnirersiUit  ist  dsN 
bei>  eine  grofee  Kbift^  welche  auszilfüilcn  die  Au(j^bo  <des  ersten  Studien»* 
seaKSters  wurde.  Nadh  dem  Vcflanle  desselben  eigänaten  "die.  Stiidlrew- 
den  jedweder  FacnUät  ihr  erajiien  arrsnat  dnrch  rnnphÜMöpkiemmy  4n 
wdchem  sie,  nachdem  sie  gesetalicfa  TOtgeschriobenc  CfoUegiasoin  pAt^ 
laUgüfi^y  wie  in  Philosophie,  Naturlehre,  Astron4taaie  und  Cvoschidite  ge- 
hört, sich  erst  das  Zev^fa  der  allgenieinen  wJssensefaaftKciMn'Resfey  an 
der  sie  auf  der  Schule  durch  die  dort  herirschende  Methode  nMt  sebsH 
gen  konnten,  erwarben.  Diese  Verschleppung  der  Zeit  wurde  ab  Ueliel- 
stand  besonders  fiihlbar,  als  in  die  Methode  der  danisehen  PadMgik 
durch  Ingerslew  ein  refoimatoriscbcr  Geist  kam.  Nicht  nuE'«ein  Öa«h^ 
das  aus  Berichten  über  unsere  berlmiachen  Leistungen  entstand^  sandeni 
auch  die  mannkhfachen  Aufsätze  im  „Vaierland^^  undin  seiner  Vierteljahr 
resschrift,  fn  denen  er  «ich  so  den  Laien  verständlich,  wie  den  Männern 
von  Fach  belehrend  und  anregend  über  R^ormen  in  der  -  Scbulveriltssnng 
ausspricht,  brachten  eine  Menge  neuer  Ideen,  zu  denen  -er  die  Ohmdvort 
Stellungen,  durch  eieene  im  In^  und  Auslande  gemachte  Erfahrungen  ge^ 
Wonnen  hatte,  am  Markte^  und  ein  lebendiger  Verkehr  des  gegenseitigen 
Austausches,  ein  fröhliches  CMisunel  des  Angrifla  und  der  VeKheidigung 
war  die  Folge  seiner  mit  jener  Frische  und  Wärme  vorgetragenen  An<* 
sichten,  die  der  aufrichtigen  Begeisterung  ffir  seinen  Gegenstand  Zeug^ 
niis  ist. 

Am  meisten  wönschenswertfa  achienen  allen  denen,  die  ihre  Stimme 
über  den  Zustand  des  dänischen  Schulwesens  hatten  laut  werden  lassen, 
zwei  Aendenuigen,  1)  daft  die  gelehrten  Schulen  über  das  Maais  hinaos, 
welches  sie  bisher  inne  gehalten,  und  zwar  so  erweitert  würden^  dafs  die 
in  den  ersten  akademischen  Cursus  gelegte  FoHsetzung  des  vorbereitco- 
den  Schulunterrichts  von  der  Univeraität  genommen  und  der  Schule  ai»- 
heimgegeben  werde,  deren  Cursus  darum  um  ein  Jahr  zu  verlängern  sein 
würde,  und  2)  dafs  das  examen  arHum  d.  i.  unser  Abiturient^nexanben 
von  keiner  Commission  mehr,  sondern  von  den  Lehrern  der  Anstalt  selbst 
abgehalten  werde  und  zugleich  eme  Hälfte  des  PhilosopliMums  in  sich 
aufnehme,  die  andere  aber  den  spätem  Amtsexamen  überlassen  blieba 
Ueber  den  cnten  Punct  hat  steh  Ingerslew  in  cfeiner  Schrift  über  ^as 
gelehrte  Schulwesen  (p.  367)  bereits  dahin  ausgesprochen,  dafe'or  de» 
Dänen  unsere  Instructionen  filr  das  Ablturientenexamen  und  unseren  Lee«> 
tionsplan,  mit  Ausnahme  der  phaoaophischen  Propädeutik,  von  deren  Nntf^ 
zen  er  nicht  überzeugt  ist,  emp6ehlt,  um  eben  die  Kluft  anszufiHlen,  die 
zwischen  Schule  und  Univeraität  fiihlbar  ist,  und  um  den  organischen 
ZuBsmmenhang  herzustellen,  der  in  dem  gesammten  Unterrichtawea« 
Statt  finden  aoll.  In  Bezug  auf  daa  neue  bei  der  Schule  abanhahende 
Bxamen  vemprieht  er  sich  in  seinem  Ptrogramm  Ooldinjg.  44.  bei  vorMJ»- 
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mmtlLLim'  «ivtriatriger  CoalMie  y/^  ScHc«  des  Stantet  «ueb  ^to  leatoi 
Früchte.'  Es  soll  mehr  auf  die  Betbätigung  der  all^eflteiikm  Beilb  der 
SebiHer  eingeben  und  die  TMitigkeil  ttad  FertigkeH  denolbca  jkAIhi,  wie 
sie  ftoMie  BuientHeh  im  Spracbutiten-iebl  mtf  der  Schale  gewvnwtt  hö^ 
bcn,  nicht  sowohl  das  Darchgenommene  und  Vefgetrsgene  bb»(s  wieder* 
zugeben^  als  vielmehr  auf  eigene  Hand  8cbriffarteiier  mit  dem  mbbn  Br- 
folger  xn  lesen  nnd  so' vent^ien«  Di»  Mittel,  welehe  Herr  Ingerslew 
smr  Errelcbung  dieser  Zwecke  yencfal%t,  sbid  1)  die  Einfiibnmg  einer 
freieren  cursoiisehen  Lectöre  neben  der  statariscben  in  griiftcrom  Umfimge 
als  bäsber^  und  Merer  £](lem^ralübnngen,  und  2)  die  Enreitemng  der 
BcbBUlücben  Prtiihng  bn  BsasM»,  der  ein  bedeutendes  Gewicht  mir  Be-. 
urlbeibing  der  8ebüler  beigelq^  werden  nkösse;  auch  empfiehlt'  er  im  Ex« 
amen  neben  den  gelesenen  Scbrifistellem  oder  Stellen  noch  nicht  gelesene 
Abeefanitte  Tersnlegen.  Ubber  die  Anwendung  dieser  Mittel  ^  das  vorge- 
stedcte  Ziel  sn  eifeichen,  schebien  wmügstens  die  bedeutenderen  däni- 
schen 8cfauimänaer  einig  gewesen  so  sein^  ingerslew  aber. im  beson*-- 
deren  verlangt  noch  in  seinem  Programm  die  Bmricbinng  ?on  lohteroder- 
mdstenb  ein}ährigen  Klassencursen ,  wie  sökfae  anntett  des  zweijihrigen 
in  den  mit  subonlinirten  Cötns  versehenen  Anstalten,  der  MetropoÜlan- 
schule  und  denen  am  Frederifcsborg,  Boesküde,  Odense  und  zum  llieil 
auch  in  Viborg»  Aarhous  sehen  eingeföhrt  waren.  —  Soweit  Imtte  man  sich 
bereits  verständigt,  als  durch  Reseript  eine  königliche  Resolution  vom  0. 
Februar  1944  nach  Antrag  der  Dveetien  für  iJniveraitüten  und  Schulen 
(die  Motive  su  derselben  stebm  in  der  CoUegbdseiInng  No.  H,  1844)  ver* 
öffientücbt  wurde  des  Inhalts;  den  drei  Schulen-,  der  Metropolitanschule 
zu  Copenhagen,  und  den  Catliedralschnien  zu  Odense  und  Coldbig  soll 
voriiofig  zur  Probe  eine  solcbe  erweiterte  Einrichitung  gegeben  werden, 
daA  die  Schiller  soweit  gebracht  werden  können,  dab  fUr  sie  der  fernere 
Unterricht  in  den  auf  der  Schule  vorgetragenen  Disciplinen,  wie  solofaer 
bisher  anf  den  Universitäten  den  jungen  Studhenden  ia  dem  ersten  alia- 
demischen  Semester  ertheilt  wurde,  wegfiillen  kann,  und  dafii  an  diesen 
Schulen  ein  Abgangsexamen  oiganisirt  werde^  den  Forderungen  entspre- 
chend, welche  nach  einem  solchen  erweiterten  Untenrichtsplmi  an  diejeni- 
gen gemacht  werden  müssen,  die  als  reif  zur  EntfaMSung  auf  die  Univer« 
siCät  angesehen  werden  sollen;  wdkdies  Examen,  da  es  an  die  Stelle  des 
txamen  artium  und  des  pkÜoMopkieum  tritt,  an  denselben  Schulen  und 
von  den  eigenen  Lehrern  unter  «fordertiefaer  Controle  abgehalten  wer- 
den mufs. 

Der  Ausdruck  zur  Probe  konnte  fiiglich  nichts  anderes  besagen, 
als  dals,  nicht  etwa  der  ganze  Plan,  wenn  sich  binnen  .fohreerrist  kein 
gilnstlges  Resultat  zeigte,  an%ehoben  werden  sollte,  sondern  nur  dals 
die  Erfahrungen,  wckhe  an  den  drei  gelehrten  Schulen  gemacht  wor- 
den waren,  als  OrundJage  zu  einer  gesetzlidien  Bestimmung  benutzt 
werden  sollten.  Die  Direction  behielt  ideh  daher  auch  die  genauere  Em* 
sieht  in  die  detaiUbrte  Anseinandersetzung  der  Veränderui^en  vor,  weldie 
die  genannten  Rectoren  an  ihren  Schulen  vornehmen  würden.  Ehe  sie 
aber  diese  Pläne  einreichten,  schien  es  den  Herren  Henricbsen  und  In- 
gei'slow  wdnschenswertb,  mit  Rector  Borgen  mfindlich  zu  verhandeln^ 
um  eine  gewisse  Einigkeit  und  Uebereinstinunung  in  atlem  WesentUchen 
isiitire  Vorschläge  zu  bringen«  In  der  Mitte  des  Mai  1844  kamen  die 
Herren  in  Copenliagen  zusammen  und  bereits  am  20.  d.  M.  überreichten 
sie  der  Direction  ihren  Vorschlag.  In  Betracht  hattdn  sie  in  -demselben 
besonders  die  Lehrobjecte  gezogen,  welche  vor  dem  sogenannten' Philoso* 
phicum  im  ersten  akademischen  Cursus  gebort  sein  «ulsten,  die  Philo» 
Sophie,  Physik  und  Astronomie.  Die  philosophischen  Disciplinen  weflte 
man  der  Universität  anasehfieJslidi  überlamwn^  über  &  EortsGhritte  in 
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doMdbeir  kam  «ich  der  Stadifimde  htk-mkaam  Amteeum«!  mmwnkouy 
die  Phynk  soll  pm  und  von  der  ABtronomie  fo  viel  in  den  Lehrplan 
der  Sdmle  aii%ei|Ofnnien  werden,  als  in  den  obem  Klassen  davon  bei 
der  inatbematiscben  lleogniphie  erforderlioh  ist  In  Hinsieht  «uf  die  Un* 
terricfatsmeüiode  in  den  pUlologiei»  werden  wohl  die  oben  schon  angcdoMto 
ten  Erweitenw^en  angenommen  worden  sein.  In  einer  Znsohrift  von  der 
Dtraetton  vom  20.  JaU,  die  gewissermaafsen  als  Antwort  auf  die  Vor- 
schlage der  Rectoren  angesehen  werden  kann,  wird,  da  der  DirectiMi 
idlein  darüber  keine  Bestimmung  zustehe,  eine  Entsohetdung  des  Gonsi- 
storiums  in  Aussicht  gestellt  dvüber,  ob  bereits  die  nächsten  Abiturien- 
ten vom  Jahre  1843  des  Piuiosophicum  überhoben  sein  soUen,  dann  -aber 
werden  fünf  Puncto  als  maaAgebend  fUr  die  neue  Gestaltung  der  Schul- 
ordnunr  festgesetzt: 

1)  In  Rücksidit  auf  die  Au&ahme  neuer  Schüler  verbleibt  die  bis- 
jetzt  geltende  Bestinunung  des  Alters,  und  zu  den  in  der  Instruction  vom 
7.  November  1809  vorgesehrtebensn  Anforderungen,  kommt  noch  die  hinzu, 
dafo  die  Aspiranten  ohne  allzu  viele  orthograpbiscbe  Fehler  Dänisch  schrei- 
ben können,  und  überhaupt  mit  dieser  Spniche  so  bekannt  sind,  dals  sie 
mit  Erfolg  den  Unterricht  geniefsen  können. 

2)  Der  Unterrichtscursus  wird  auf  acht  Jahre  berechnet  und  auf  sie- 
ben Klassen  so  vertbeilt,  dafs  nur  die  nächstoberste,  also  unsere  II,  zwet- 
jälirige,  die  übrigen  alle  einjährige  Cursen  haben. 

3)  Die  Form  des  Unterrichts  bleibt  in  der  obersten  Klasse  dieselbe, 
wie  in  den  andern,  so  dals  die  Fächer  nicht  als  Vorlesungen,  sondan 
als  Pensa  dodrt  werden,  und  dafs  der  Unterricht  hier,  obschon  mdir  wis- 
senschafUicb,  sich  ganz  an  den  vorhersehenden  aoschliefse. 

4)  Aulser  dem  Hauptexamen,  welches  am  Schlüsse  des  Juli  abgehal- 
ten werden  mufs,  findet  nur  noch  ein  Halbjahrezamen  am  Sdhlusse  des 
Februar  Statt. 

6)  Die  Sommerferien  werden  in  dem  ganzen  Monat  Ai^ust  gegeben, 
und  das  neue  Schuljahr  beginnt  am  ersten  September. 

Im  weiteren  Vertaufe  des  Rescripts  wird  vorläufig  bis  zur  Entscheidung 
des  Consistoriums,  auch  Englisch  und  Physik,  zum  Theil  gegen  den  Vor- 
schlag der  Rectoren,  von  der  Schule  verwiesen  und  von  der  Astronomie  die 
allgemeinsten  Bemerkungen  für  die  mathematiBche  Geographie  zugelassen. 
Das  Aktenstück  begleitet  Herr  Ingerslewin  seinem  Programm  mit  seinen 
Bemerkungoi.  Namentlich  veriangt  er  ad  No.  2  die  Schüler  neun  Jahre  auf 
der  Schule  zu  behalten,  und  zwar  in  fünf  einjährigen  und  zwei  zweijäh- 
rigen Cursen.  In  Bezug  auf  den  Unterricht  in  (unserer)  I  schlägt  er  vor, 
dann  und  wann  Ferientag^  zu  gewähren,  um  den  Primanern  Zeit  zu  um- 
fangreicherer Privatlectüre,  zu  Anfertigung  von  Abhandlongen  mit  grÖfse- 
rer  Benutzung  der  Schulbibliothek,  als  bisher,  zu  gestatten.  Bei  seinen 
Bemerkungen  zu  ]No.  4  spricht  er  seine  Freude  aus,  dafs  die  nach  der 
Instruction  vom  7.  November  1809  verlangten  Vierteljahrsprüfungen  in  den 
efaizehien  Klassen  wegfallen,  und  dafs  das  Schuljähr  jetzt  in  zwei 
mälsigeie  Hälften  getbeUt  sei,  als  früher  der  Fidl  war. 

Zugleich  aber  mit  der  eben  erwähnten  Anordnung  der  Direction 
den  drei  Herren  drei  Fragen  gestellt  worden,  über  welche  nur  von  In- 
gerslew  in  seinem  Programm  die  Antworten  voriiegen. 

Die  erste  Frage  ist :  ob  es  einigermaalsen  bedenklich  erscheinen  kann» 
den  Unterricht  im  Latein,  in  den  drei,  oder  zum  mindesten  in  den  zwei 
untersten  Klassen  abzustellen,  und  mit  demsdben  erst  in  der  dritten  oder 
doch  vierten  zu  b^j^inn^  nachdem  die  Schüler  bereits  durch  einige  Kennt- 
nils  im  Dänischen  und  Deutschen  und  durch  griMsere  Reife  die  Vorbe- 
reitung gewonnen  haben,  welche,  um  zu  der  forner  liegenden  und  als  Un- 
terrichtsgegenstaDd  schwierigeren  Spraebe  ubersugehM,   nothwendig  er* 
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Mbciiift,  eine  Ansidbi»  die  fiir  gegeüwäitH;»  Z«it  ww«U  M  aw  {Wmm), 
id»  auch  anderwäTts  ▼•&  wichtig  AvtofiSäleB  mtar  den  «ngcMlmsteB 
Gelehrte«  und  FädaeogeD  unteratütst  wird.  ~  Herr  Ivgerslew  eatscbci- 
dei  ndi  dallir,  das  Latein  nadi  wie  var  m  der  anter^cii  Klaaae  beim- 
behaken,  weil,  weoa  ea  anch  auf  höheren  Stufen  begonnen  werde,  der 
üebdstand  nicht  veniieden  werden  k4mne,  die  Gnuninalik  raehter  8^n« 
eben  (Chiechieoh  und  Fnniöflfich)  neben  einander  erictnen  x«  nakaaen, 
und  weil  die  Lcotcire  in  den  obem  Kiaaaen  und  die  aehrifiUeben  AiM- 
tdi  iiir  die  allen  Spmdien  dann  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  «o  Imodenaai 
betrieben  und  ao  weit  geliiiiit  werden  können,  aia  ea  dem  Gymuatiel 
Mreck  wiinadienawerth  aei 

Die  zweite  Frage  bt:  ob  es  nieht  Iiir  zweciunäMg  erachtet  werden 
möchte,  überall  nnr  die  Geochicbte  ala  Gegenatand  zu  den  gewöiiolicben 
Uebnngen  in  acbriftlichen  Ausarbeitungen  zu  benutzen,  m'aa  doch  nicht 
würde  unteriasaen  werden  können,  wenn  adirifilidie  Aufgaben  in  dieaer 
Dizc^lio  iür  das  Ezamen  beatinunt  werden,  worüber  aieh  die  MncUnn 
▼orbdnlten  mnia,  nibere  Beatimmnngen  zu  treffen« 

Herr  Ingeraiew  billigt  in  den  unteren  KJaaaen  liiatoriaebe  Theatfta 
für  die  StiiUbnngen  zu  ge^sn,  findet  aie  indefii  für  die  oberen  Klassen,  io 
denen  der  Stil  nuinniehfoitiger  geQbt  werden  miiaae,  zu  leicht.  Doch  will 
er  dann  und  wann  anch  dort  historische  Ausarlieituogen  geliefert  wissen, 
die  wie  Monographieen  oder  Tableaux  sich  den  Abhandlungen  nübem, 
nidit  sowohl,  um  sie  nach  der  DicUon  zu  beurtheilen,  sondern  mehr  nach 
dem  Inhalt  und  der  Aoffiissung  des  historisdien  Ereignisses.  Auch  will 
er  beim  Arbiturientenexamen  keine  historischen  Thenmta  geben,  wenn  die 
Aibeiten  blob  Zeugnils  von  der  stilistiaehen  Gewandtheit  der  Schüler  ab- 
legen sollen. 

Die  dritte  Frage  lautet:  Ob  es  nidit  als  daa  Riditigste  und  Beste  an- 
gesehen werden  müsse,  den  Stoff,  weldien  die  Eingabe  der  Rectoren  zu- 
sammenfafst  unter  dem  Namen  Geographie,  in  dnd  ▼erschiedene  Xheile 
zu  theilen,  so,  dafs  die  phyaische  Geographie  in  Verbindung  gsaetzt  werde 
mit  dem  naturhistorischen  Unterrichte,  dals  die  politische  Geographie  sich 
an  die  verschiedenen  AbtheUungen  der  Geschichte  anschUefise,  und  dsfs 
daajenige,  was  zur  mathematischen  Geographie  gebore,  fiir  den  Unterricht 
in  den  obersten  Klassen  vorbehalten  bleibe,  um  hier  mit  dem  verbunden 
zu  werden,  was  von  der  Astronomie  mitgenommen  werden  müsse.  — 
Herr  Ingerslew  verspricht  sich  von  einer  Theüung  dieser  Art  nichts; 
er  erkennt  und  sewiTs  mit  Recht,  fiir  richtig,  In  den  untersten  Klassen  von 
der  natürlidien  Beschaffenheit  der  Länder  und  dem  Notbwendigsten  von 
den  Polen  raid  Linien  zu  beginnen.  In  den  oberen  Klassen  will  er  die 
politische  und  physische  Cle(^aphie  in  den  Vortrag  der  Geachicbte,  und 
die  liobre  von  den  atmosphärischen  Ersdieinungen  in  den  matbenuUisoiien 
und  naturwiasenschaftUchen  Unterricht  von  dem  Lehrer  desselben  au%e- 
nomraen  wissen. 

In  wie  weit  die  Direction  von  diesen  Ansichten  Gebrauch  machen 
wird,  iat  aua  den  uns  zi^ekommenen  Programmen  noch  nicht  ersichtlich. 
Dab  aber  die  Behörde  eine  neue  Gestaltuilg  des  allerdings  unzulänglichen 
Zuatandes  der  Gymnasialpraxis  herbdzuführen  redlich  beabsichtige,  erkennt 
man  leicht  aus  den  angeregten  Fragen  und  dem  ganzen  Gange  der  Ver- 
bandlungen. Sie  wird  aber  bei  ihrem  Streben  auf  mannichfache  Schwie- 
rigkeiten stolsen;  denn  Beförchtungen  über  die  reformatoriscbe  Thatigkeit 
der  Direction  werden  schon  in  den  Programmen  laut,  ebenso  wie  Rathschläge, 
die  wenigstens  dies  verrathen,  dals  ein  grober  TheU  der  däniachen  Schnl- 
männer  seine  vollkommene  Zastinmiung  den  von  der  Behörde  beliebten 
Maalsregeln  glaubt  versagen  zu  müssen«  Mag.  Hammerich,  Vorateber 
der  Büigertngendacbnlo  zu  ChriatianBhaven,  wenn  er  sich  auch  in  seiner 


1^  Ente  AiitiMiluig. 

Abhandlwii  .„lfeb<»r  die  R^rm  der  gdehrted  Sitibulen^'  ^n  der  Notb- 
wendigkeit  einer  Reform  im  Oanieen  überzeugt  erklärt,  scheint  deimoch 
den  TOn  derDiredton  gewähltoii  drei  AnsUHen  nicht  recht  zutrauen  u«4 
dringt  für  die  Ab&ssung  der  Bestinminngen  auf  einen  Gong|rel».vou  Rec« 
toien,  Oberlehrern  und  UnrrerahätBprofeMoren^  ^on  denen  man  aoÜNsr 
Bil^mig  nnd  HnoMnität  oudi  lebendige  TheihiahBie  und  mehraeüage  Sach-* 
kenntnifii  erwarten  dürfte.  Auch' Herr  Rlache  zn  Aarhuu«  1844  < schreibt 
,,Binlge  Worte  über  die  in  Erwägung  gezogene  und  zum  Tbcil  «ohon  he« 
schkMMne  Brweitening  der  gelehrten  Sohulcn.'^  *  Er  glaobt^  dafs  AlLerdings 
die  Giünde  für  eine  R^onn  des  Sehuiwesens  überwiegend- sind,  doeh  lie- 
xweifelt  er,  dafs  das  erste  akademische  Halbjahr  durch  die  8cbnle  ersetat 
werden  könne,  weil  dem  Unterrieht  der  freiere  Aulschwung  fohle,  del»  die 
Universität  gebe»  Wenn  auch  dieser  Zweifel  Tollkoninien  unbegründet  er- 
scheint, so  könnte  man  doch  dies  mit  ihm  bedauern,  wenn. die  Befene 
etwa  aud)  die  von  den  Schulen  selbst  geföte'tb  Verwaltung  ihrer '€a|>ita«- 
lien  antastete.  Denn  das  scheint  mir  ein  wirklicher  Verzug,  den  die  dä-> 
nischen  gelehrten  Schulen  vor  den  anseni  haben,  dafe  sie  ihre  6«idor 
selber  wrwalten  dürfen«  Fast  komisch  aber  sind  die  Bemerkungen,  wtilche 
Oberlehrer  Storm  den  Nachrichten  über  die  Schule  zu  Horsens  1844 
voranschickt.  Er  findet  den  Plan  zu  grofsartig.  Seine  Ausfnhmng  würde 
den  Sdiulen  und  den  Lehrern  ein  zu  grofscs  änberes  Ansehen  und  eine 
Ueppigkeit  geben,  wie  soidhe  den  Hülfsquellen  des  Landes  nicht  angcmen* 
sen  wäre,  die  Gymnasien  würden  auch  eine  fiir  die  Bildung  der  Zöglinge 
schädliche  Frequenz  bekommen,  durch  welche  besonders  die  Sohulzucht 
gefährdet  werden  müfste.  Denn  je  gröfser  die  Anzahl  der  Schüler,  destn 
mehr  e$prit  ie  corpi  bilde  sich,  Kammeradschaften  würden  sich  den  An- 
ordnungen der  Lehrer  entg<^enstemmen,  weil  die  bisher  so  erfreulich 
merkliiäe  Abstufung  der  Klassen  aufgehoben  wäre,  und  bei  dem  täglichen 
Umgang  der  Schüler  verschiedener  Klassen,  was  in  der  einen  gcsdiehen 
sei,  «in  Echo  fönde  in  der  andern.  So  würden  sich  von  der  neu  htnzti« 
ffekommenen  obersten  Klasse  aus  über  das  ganze  Gymnasium  die  „fidelen 
Convivien  der  Studenten  verbreiten,  und  überall  würde  man  stofsen  auf 
die  Insignien  der  echten  Burschen  und  vollkommenen  Cavaltere,  auf  Ta- 
backspfeifen,  Stöcke,  Brillen,  Sl^elringe,  ja  auch  auf  Vcriobuogsringe, 
Reithengste  und  Jagdhunde,  und  anf  vollstiindiges  Reit-  und  Jagdoostüm.'^ 
Hr.  Storm  befürchtet,  seine  Sehüler  würden  dann  dominiren  auf  Bällen 
und  Assembl«^,  Gesangvereinen  und  PrivatUieatem,  Schützengescllschaften 
und  Jagdpartieen,  ja  auch  sogar  in  Klubbs  und  Billards.  Dodi  genug 
hiervon.  Unerquicklich  ist  es,  Herrn  Storms  Mifstraucn  gegen  die  Kraft 
seiner  Lehrer  und  dereu  moralischen  Einflnis,  und  gegen  den  gesunden 
Sinn  der  Jugend  weiter  zu  verfolgen.  EigentbümKch  aber  ist  sein  Vor^ 
schlaf,  Gymnasien  nur  für  reifere  und  ältere  Schüler  zu  begründen,  in 
denen  eben  die  Aufgabe  gelöst  werden  soll,  die  Kluft  zwisdien  den  bÖ-> 
hercn  gelehrten  Schulen  und  den  Universitäten  auszufüllen,  eigenthümliob 
ist,  dafe  er  filr  dieselben  eine  Einrichtung  vorschlägt,  wie  sie  etwa  un- 
sere Ritterakademicen  haben.  Lassen  wir  auch  dahingesteHt,  wie  die 
Hülfsquellen  des  Landes  zu  solchen  Neuerungen  sich  verhalten  mÖge% 
so  wissen  wir  leider  zu  gut,  wie  Herrn  Storms  eben  für  die  gelelsrten 
Schulen  ausgesprochenen  Befürditungen  gerade  in  diesen  Anstalten  eine 
betrübende  Wahrheit  werden  können. 

Dies  hatte  ich  zu  berichten  über  den  pädagogisch  interessanten  Tfaeil 
der  dänisch  geschriebenen  Programme.  Sei  es  erlaubt,  mit  wenigen  Wor- 
ten auch  auf  den  anderen  Inhalt  hinzuweisen,  denn,  wenn  auch  Adjnnct  Ro- 
gind  (Aarhuus  1843.)  ih  seinem  Aufsatz  über  die  Abhandlungen  in  den 
Einladongsscliriften  der  gelehrten  Schulen  nur  pädagogische  Aubätze  will 
gehra  lassen,  so  begegnen  wir  doch  auch  anderen,  tbeSs  sohulgcschicfat- 
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lieli'en  4lieil8  ^vittCBScIiiimicbeH  InlMlte.    Zu  i«n«ii  xible  ich  üe  EinÜli- 
rongB-  und  TranslocatioosreAeo  za  Yordmgborg  43,  KoMing  43,  Ran- 
den 44,  die  GratulaiioD8coiT«iipoiid«DZ  zwimh<»  den  Coüegium  der  M«« 
tropoKUnsefaule  und  dem  Jubiliur,  Etatsralh  Dr.  Nisten  44,  den  histo« 
rifleli«n  Deiieht  über  die  Einfdhnuig  der  Reatkl«Men  zu  Rönne  44,  um)  den 
Beitrag  nur  Gesebidife  der  Roeakilder  Domacbule  fon  Redor  BUeh  43, 
und  44.  4^  den  zur  Schalgeachicfate  der  Bürgcrtugendscbole  zu  Copen- 
Im^o  44,  mit  den  Namen  der  seit  der  Stiftung  entlassenen  AbiCnrienti^ 
die  fortgesetzten  Nadnlcbten  tiber  die  Mbmn,  SHiüJer   von  Ribe  43, 
das  drifte  Hdft  der  Sammlung  biomphiacher  Notizen  über  einige  ton  der 
Katliedralsdtule  zu  Aalborg  zur  Universität  entlassenen  Scbiilcr  in  alpha- 
betischer Ordnung  44,  aucb  die  Cataloge  der  Catbedralsefaulbibliothek 
zu  Odense  (J.  Heft)  43,  und  von  Frederiksborg  43,  wel^  nach  den 
Brande  voa  18S4  wi^e^r  toi  4153  Binde  afligevfacbsen'  Üt:*  •-  Zur  Me- 
thodik gebort:  Plan  und  Methode  für  den  Unterricht  In  der  Mathema- 
tik auf  gelelirtsn  Schulen-  von  Adj.  Bjering.    Aalborg,  43.  ^'  lieber 
die  rechte  Ordnung,  in  welcher  die  Sprachen  an  den  gelehsten  Schulen 
kt  Dänemark  gelehrt  werden  müssen  von  Adj.  Trojel.    Frederiksb.  43. 
—  Ideen  zur  Ueorganisation  des  gelehrten  Schulwesens  von  Adj.  Ravn. 
Bonne,  43.  (abgefafst  vor  der  Directionsverfugnng).  —  Zur  dänischen 
Literatur!    Briefe  von  vermiedenen    zum  Thcil  bistorisdi  bekannten 
mittiekti  «n  Redtor  Olaf  Worm,  von  1768—1881»,  mifgetheilt  von  Adj« 
BendB.>  Horaenn,  44.  —  Zur  Oesehichte-:  Beitrag  zur  Sehlidenng 
der  Stadt  Bjbfaic  in  dem  vorigen  Jahrbundert,  nach  iui(^ruckt4n  Quollen 
v^n  Adj.  Adler.   2.  Hft.  (Obrigkeit  und   Rechtsgang).     Ribe  44.    — 
Darstellung  des  Verhältnisses   der  Stände  im  Mittelalter,    ausgearbeitet 
zom  Lesen  für  die  Schüler  in  den  oberen  Klassen  von  Adj.  Lembcke. 
Vordingborg.  44.  —  Zur  Philologie:  Mülertx:  Sammlung  dänischer 
Wörter,  welche^  In  Molbecbs  dänischem  Wörterbuche  fehlen.    I.  Heft. 
Borsens,  43.  —  Inget*slews  Probe  eines  lateinisch 'dÜMsdien  Wörter- 
buches.   Yihorg  42.     Nach  Stänunen    nrit  ihren  Ableitungen   and   den 
componirten  Wörtern,   (ähnlich  dum  kleinen  Scheller  oder  Niz.   Or. 
Wörteilmch).  —  E^sendahl:  Versuch  Müllers   Synonymik   im  La- 
teinischen vdederzugeben.  1  und  *I,     Nykjöbing.  43.  und  44.  —  Uon- 
drup:   Reaüiextkon   über  die  henNriscben   Oedicble  2.  Heft.    Randers 
43.  (enlbäll  die  Baclistoben  B.  D.  E.,  imd  ist  überreich  an  Citaten  aus 
Schriftsteilem,  welche  den  Schülern  nicht  zu  Gebote  stehen).  -«-  Hen- 
richsen:  Uebcr  Homers  aogeblicfaes  €hrab  zu  los.  Odense.  44.  (Graf 
Pasch  kein   Betrüger,   sondern   Phantast).    —    Henrichsen:  lieber 
Schedognphieen  in  den  Byzantmiscben  Sohylen.  Odense,  43.    ( Beitrag 
zur  Geachkahte  der  Oramifaatik).  -^  Bojesen:   de  tonis  siire.harmo- 
DiiB  Giaeeoram  oommentaüo.    Soroe,  43.  —  Bojesen:  Beitrag  zur  Kr» 
klaning  der  Aristotelisdien  Bücher  vom  Staat  1.  Thetl.    Soroe,  44.  -~ 
Elberli«g:  Anmeckongen  am  HonUii  Bpistolaru»  I.  I  und  I.  2.  Sla- 
getst.  43.  44.  »  Wesenberg:  fimendationes  M.  TulUi  Ciceronis  Tu- 
sculaiiaram  DispatationBB».   Part  U.  und  III.  Viborg,  43  und  44.  (Ver- 
gKoben  iiatle  er  selbst-  den  UavnieiisiB  ubd  Piih«eanus). 

Berlin,  Mai  1846. 

E.  Köpkc. 
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I. 

Ueber  das  Princip  des  Gymnasialunterrichtes  der  Gegenwart  luid 
dessen  Anwendung  auf  die  Behandlung  der  griechischen  und 
römischen  Schriftsteiler.  Eine  Skizze  von  Dr.  Hermann 
Köchly,  Oberlehrer  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden.  8. 
Dresden  und  Leipzig,  Arnoldische  Buchhandlung,  1845.  VI. 
u.  50  S.  (8  Sgr!). 

Zur  Gymnasialreform.  Theoretisches  und  Practisches  von  Dr. 
Hermann  Köchly,  Oberlehrer  u.  s.  w.  8.  Dresden  und 
Leipzig,  Arnoldische  Buchhandlung,  1846.  VIQ  und  111  S. 
(15  Sgr.). 

Uas  Loos  der  GyiiiDasiallebrer  ist  heut  zu  Tage  keio  benoidenswertbes. 
Von  aUeo  Seiten  aogegriffen  uod  eingeengt,  bedürfen  sie  in  der  That 
einer  grofsen  Selbstverlaugnung  und  nicbt  geringen  Matbes,  um  sich 
Freudiffkeit  und  Eifer  bei  der  Erfüllung  ihrer  Pflichten  zu  bewahren  und 
ihren  Üeberzeugungen  treu  zu  bleiben.  Die  Aerzte  tadehi  die  Ueberfül- 
lung  der  Lehrpläne  und  verlangen  Vereinfiicbunff  derselben,  damit  die  Ge*. 
sundheit  der  Schüler  nicht  durch  zu  vieles  Arbeiten  uatergtaben  werde; 
die  Naturforscher  verweifen  die  einseitige  humanistisehe  Richtung  der 
Gynmaflien  und  fordern  eine  umfassende  SachbUdung;  die  Practiker  fia* 
den ,  dals  der  Gymnasialunterricbt  nidit  die  gebärige  Rücksicht  auf  da» 
Leben  nehme ^  die  Theologen,  und  besonders  die  Stillen  im  Lande,  kla- 
gen über  die  einseitige  Yerstandcsbildung,  welche  das  Gymnasium  aUeiii 
erstrebe,  und  dringen  auf  Belebung  und  Erweekung  des  religiösefi  G^ 
fuhls;  die  Politiker,  wenigstens  die  k  la  Hub  er,  schieben  die  Schuld 
der  politischen  Yerirrungen  der  studirenden  Jugend  den  Gymnasien  zu, 
in  denen  nach  ihrer  Ansicht  christliche  und  heidnische  Elemente  sich  wild 
einander  bekämpfen,  und  wollen,  dab  die  Gymnasien  wieder  vor  Allem 
christliche  Schulen  werden;  die  hohem  Bürger-  und  Realschullehrer 
werfen  ihren  CoUegen  an  den  Gymnasien  Stolz  und  Hochmath  vor  und 
machen  den  Anspruch,  dafii  ihre  Schulen  als  ebenbärtiee,  gleichberechtigte 
Schwestern  der  Gymnasien  angesehen  werden;  auf  die  Gymnasialiehrer 
selbst,  oder,  wie  sie  lieber  sagen,  auf  die  Philologen,  scfadnea  sie  diese 
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nalMB^  ▼enmiidtedialllielieti  B«zieliingoo  nklkt  MMdcliiicii  an  wollen,  d^ 
mit  ste  nämlich  nidit  die  Bereehtigung  verlieren,  dieselben  bei  Gelegen- 
heit recht  unbrüderlich  zu  bekämpfen.    Hinter  allen  diesen  kommen  end- 
lich die  Methodenerfinder,  welche  beweisen,  diu«  die  bisherige  Methode 
den  Gynnasiahinterrichts  gmnd*  nnd  bodenlos  scblfcht  sei,  £üb  die  Jo*> 
gend  dabei  allen  Eifer,  alle  Lust  und  Liebe  zur  Wissenschaft  veilinon 
müsse,  deshalb  auch,  wie  die  Brfahmng  sattsam  beweise,  «elbst  in  den 
niten  Sfuracben,  so  girt  wie  nichts  lerne.    Glücklicher  Weise  jedoch  habe 
dieser  traurige  Zustand  der  Dinge  mm  am  längsten  gedauert,  indem  der 
Erfinder  eine  neue  Methode  ßx  und  fertig  in  der  Tasche  habe,   die  man 
nor  eine  Bcifae  Ton  Jahren  hindurch  anzuwenden  bnincbo,  um  eine  föI« 
Uge,  überraschende  Umwandlui^  zu  erleben;  auch  genüge  es,  halbe  oder 
^ertel- Portionen  anzuwenden,  oder  die  neue  Meäodc  auf  die  alte  sn 
pfi(ojpfen,  um  mehr  oder  weniger  glänzende  Erfolge  zu  erzielen. 

Ziefaeii  wir  aus  diesen  Anklagen,  diesem  Tädd  ein  Resultat,  welches 
Bild  bietet  dann  sich  unsem  Augen  dar?  Die  Jugend,  die  wir  entlassen, 
ist,  wenn  dieser  Tadel  gegründet,  diese  Anklagen  wahr  aind,  sin  scbwäeh- 
Hehes,  blasses,  engbrüstiges,  knrzathmiges,  Inurzsichtiges  Geschlecht,  mit 
hohlen  Angen  und  Wangen,  ohne  Wärme  des  Gefühls,  ohne  christliche 
Gesmanng,'  mit  einseitiger  VerstandeshUdung,  ohne  gründliche  ReaUiennt- 
nisse,  selbst  in  den  alten  Sprachen  nur  mangelhaft  noterrichtet.  Sdien 
wir  firettid),  Tor  diesem  Phantome  erschrocken ^  uns  im  Leben  um,  ob 
uns  wirklich  öberaU  die  traurigen  Resultate  einer  sO  ihlschen  Jngendbil- 
düng  entgegentreten,  so  finden  wir  in  allen  Yethältnisssn  sin  so  reges 
Leben,  ein  solches  Treiben  nnd  Ringen  der  Geiater,  ein  solches  Fort- 
schreiten und  Streben  nadi  dem  Bessern,  wie  es  die  Welt  vielleicht  noch 
nie  gesehen;  und  an  der  Spitae  dieser  Bewegung  stehen  meist  solche 
Manner,  die  ihre  erste  Bildung  den  Gymnasien  verdanken;  ja,  selbst  bei 
denen  ist  dies  4^r  Fall,  die  den  Naturwissenschaften  einen  bisher  nie  ge- 
ahnten Aufrchwung  gegeben  haben  und  die  jetzt  die  einseitige  Richtung 
der  Gymnasien*  am  lautesten  anldagen.  Beruhigt  gelangen  wir  somit  zn 
der  Uäierzengung,  dais^  wenn  ihm  .auch,  wie  allem  MeMdUichen,  bedeu- 
tende Mängel  ai&leben,  der  Gymnasialunterricht  doch  berechtigt^  ist,  jene 
Anklagen  als  übertrieben  ron  sich  abzuweisen.  Doch  steht  die  Thatsa- 
che  fest,  dafir  die  SBahl  seiner  Gegner  sehr  bedeutend  ist,  nnd  efa^  zu- 
als  abninunt» 

Kein  Wunder  ist  es  unter  diesen  Umständen,  daft  auch  Gymnasial- 
lehrer gegenwärtig  Jiach  Reformen  rufen.  Der  Verf.  der  beiden  vorlie- 
genden ^hriften  gshdrt  xn  dei^enigen,  die  dienen  Ruf  In  der  neuesten 
Zeit  und  am  lautesten  angeatiaunt  haben;  sehen  wir,  ^b  und  in  wie  weit 
wir  mit  flim  einstinmien  können.  Vielleicht  glaubt  Hr.  K.,  wenn  er  bis 
hierher  geldsen  bat,  es  mit  einem  jener  „zünft^en  Philologen"  zu  thun 
mt  haben,  die  auf  die  Vortrefilichkeit  aller  bestehenden  Gynraasialsattnii- 
gen  aohwönn  und  nichts  daran  geändert  wiwen  wollen;  aliein  er  würde 
brren.  Ich  verkenne  nicht  das  Gewicht  der  Thatsacbe,  dais  die  Gymna- 
sien viele  und  bedeutende  Gegner  haben»  ich  habe  es  sogar  schon  öffent- 
lich ausgespinchen,  dafs  der  Gymnasialnnterricht  nicht  den  Anforderun- 
gen diesen  oder  jenes  Gegners,  wohl  aber  den  veränderten  Zeitverhält- 
nissen, oder,  wenn  man  lieber  will,  den  Anforderungen  der  Zeit  entspre- 
chend eingerichtet  nnd  umgestaltet  werden  mu(s.  Ich  finde  es  sowohl 
'der  Sache  dienlicher,  als  der  Chjrmnaaiallehrar  würdiger,  dals  sie  selbst 
^dlesc  Umgestaltung  vornehmen,  als  dafe  aie  abwarten,  bis  sie  dazu  ge- 
zwungen werden.  Wenn  aber  Hr.  K,  mit  dem  Kopfe  gegen  die  „IHbuer 
ddes  Hergebrachten'^  anrennt,  so  habe  ich  dazu,  aufrichtig  gestanden,  moi- 
»en  Sdmdel  zu  üeb,  der  vieUek^t  nicht  so  hart  ist,  wie  er  es  von  dem 
sein%en  rühmt;. wecm  er  „das  unteigrabene,  vmaonehte,  durchlöcherte 
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iidc^  erschüttern  triti,  so  bin  ieh  egoistisch  genug  xn  filrehten,   es 
te  cinstürym  und  mich  unter  «einen  Trilintnern  mitbegraben,  suche 

lieber  datiir  za  soreen,  dar»,  wo  es  schadhaft  ist,  es  durch  tüchtige 
ter  ausgelH'ssert  und  stets  in  wohnlichem  Zustt\ndc  erhalten  werde. 
ist  in  der  IIaui>tsache  der  Unterschied  zwisciten  mir  und  Ihm. 
etmcbten  ^ir  zuvörderst,  bevor  wir  zur  Sache  selbst  fibergehen,  die 
rarische  Persönlichkeit  des  Verf.,  wie  sie  sich  in  semen  bei- 
Schriften  darstellt,    so  wie   den  Standpunct,    den   derselbe  den 
lasien  und  (tymnasiallehiem  gegentiber  eingenommen  iiat.     K«  ist 
lebendige,  kräftige  Natur,  die  uns  da  entgegentritt,  ein  klarer  Kopf, 
3wandter  Geist,  ein  Jugendlich  frischer,  etwas  kecker  Sinn:  rechnen 
azu,  dafs  diesen  Vorzügen,  um  sie  pikanter  zu  machen,  Mutter  Na- 
n  wenig  Eitelkeit  beigemischt  hdt,  so  haben  wir  ungefähr  das  BiTd 
^crf.,  wie  er  in  diesen  beeiden  Schriften  leibt  und  lebt.     Einige  btt-* 
ß  Pinselstriclie  im  Folgenden  werden  vielleicht  das  Gemälde  rer- 
ündigen. 

er  8tandprtnc4  des  Verf.  ist  keineswegs  der  eines  Gegners,  son- 
der eines  Freundes;  insbesondere  ist  er  kein  Gegner  der  a;lten  Spm- 

er  wiU  dieselben  bcibelMilten,  aber  ihr  Studium  neu  belebt  wissen, 

den  Gymnasien  geholfen  werde.  Ueberzeugt  und  ausgehend  von 
Satze,  dafs  unser  (iymnäsialunterricht  mit  dem  Zeitbewufstsein  in 
rsprncb  stehe,  giebt  er  den  Lehrern  selbst  in  sofern  die  Schuld,  als 
eben  geblieben  und  ein  Princip  beibehalten  haben,  das  den  Bedürf- 
i  der  Zeit  nicht  mehr  entspreche  und  als  veraltet  mit  einem  neuen 
ischt  werden  müsse,  welches  er  in  Vorschktö^  bringt  und  dessen 
•ndung,  besonders  auf  die  Behandlung  d^r  griechischen  und  römi- 
Schrihsteller,  er  ausführlieli  entwickelt.  Kann  hiernach  Ilr.  K.  durdi-* 
licht  den  gewöhnlichen  Gegnern  der  Gymnasien  beigezählt  Verden, 
l  doch  auch  wieder  nicht  zu  läii^nen,  dafe  er  bisweilen  von  jenen 
iie  Waffen  geKehen  und  eine  Sprache  geführt  hat,  die  man  von 
neinenden  Freunden  zu  hören  nicht  eben  gewohnt  ist.  E/S  ist  ein 
nter  Kunstgriff,  dafs  die  Gegner^  der  Gymnasien  ihre  Angriffe  per-  . 
ch  raaclien  und  vorzugsweise  gegen  die  philologischen  Lehrer  rich- 
lie  sie  alle  über  einen  Kamm  scheren.  Tadeln  'sie  die  Einrichtun- 
er  Gymnasien,  so  schieben  sie  die  Schuld  nicht  etwa  auf  die  Be- 
n,  welche  die  Sdmlen  organisirt  haben,  sondern  auf  die  Philologen, 
e  allen  Verbesserungen  entgegen  seien;  sie  sind  es,  di()^aiis  schmutzi- 
Eigennütze  der  Verbesserung  der  Bürger^  und  Realschulen  entgegen- 
;  sie  sind  die  „  Seifensieder,  die  gegen  dte  GailKcht  ankämpfen,  die 
irthe,  die  gegen  die  Schnellposten,  die  Fuhrleute,  die  gegen  Kanäle 
iisenbahnen  protestifen'^;  sie  sind  einseitige,  kleinmeisterische  Stock- 
igen, und  wie  die  Worte  noch  weiter  heifsen  mögen,  Aie  ich  nicht; 
irem  richtigen  Namen  belegen  will.  So  schlimm  maeht  es  nun  xwar 
l,  nicht,  eJIein  oft  nimmt  doch  seine  Polemik  einen  persönlichen 
cter  an,  den  ich  wenigstens  nicht  billigen  kann.     Hören  wir  ihn 

L  S.  1:  „Diesen  Stimmen  und  Erfehnmgen  gegenüber  verharrt* 
mmer  noch  nicht  geringe  Olasse  von  Philologen  und  Schulmähnem 

bald  laut  geäußerten,  bald  still  gehegten^'  (wahrscheinlich  Hm. 
ein  geoffenbarten)  „Einbildung  von  der  alleinseligmachenden  Kraft 
tzigen  Gymnasialunterrichts,  oder  deutlicher  des  philologischen  Un- 
its in  den  altclassischen  Sprachen. ''^  L  S.  S:  „Und  fragen  wir, 
ele  Philologen  es  denn  eigentlich  sind,  welche  mit  klarem  Bewufst- 
nit  characterfestem  Willen  an  den  Fragen  unserer  vielbewegten  Zeil 
»etheiligen  •—  die  Antwort  würde  beschämend  lauten.^'     1.   S.  3:  ^ 

stehe  nach  gemachten  Erfahrungen  nicht  an,  die  formelle  Bildui^  i 

tüchtigen  Semioaristen  über  die  emseitigen  grftmmfttisehen  Kennl*        .  j 
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iits»e  00  mancbfs  Pjbihilogeo  zu  Mteeo/^  h  S.  6.  7:  „nnr  2u  häufig 
Verden  die  Schüler  sogar  mit  Varianten  und  Wortkritik  gequält.^*  — 
^Und  oft  sind  gerade  die  LeJirer  mit  diesem  Kr  um  am  iteinKchsten, 
welche  selbei  am  wenigsten  Defails(«dien  gi'nidcbt  hoben.  Es  {st,  als 
«•Uten  lauter  Philologen  und  noch  da%u  hddisl  vinseitifi^e  auf  den  Oym- 
oMäen  gebildet  werden/^  I.  S.  15:  y,gcwÖhnlicher  Phil olo gen jar* 
gon,'^  I.  S.  17:  „man  taucht  in  den  Orund,  um  Schlamm  und  Sand 
herauficuholen.'"  D.  S.  93:  „die  lateinische  Spraclie  ist  jetat  noch  die 
S|»acbe  der  Scholastik,  d.  h«  deijenigen  Schulweisheit  und  Stubengelehr* 
samkeit»  wekbe  selhstzafrieden  und  hocbmütbig,  von  der  frischen 
Gcgsnwart  in  Wissensohaflt  und  Leben  sich  absehNefsend,  an  dem  Vor» 
Bacfatni^  vergangener  Jahrhunderte  zehrt  und  von  einer  neuen  Jugend^ 
roB  einar  neuen  Welt,  von  einer  neuen  Zeit  niebts  wissen  will,  sondern 
aia  entweder  vornehm  Ignorirt,  oder  dummdreist  varschmHht 
und  trerwfinscht.'^  Solche  Aeuft^nrogen  haben  etwas  Uiuingenehmea 
und  VeileUendcs,  da  tie^  aaeh  nur  in  besehränkler  Allgemeinheit  ausge- 
.  sprocheii,  ongereoiil  und  .von  ^ten  des  Hrn.  K.  unberechtigt  sind. 
JKanebc  neuere  Voi^oge  haben  doch  wohl,  um  mir  eins  zu-  berühren^ 
deutlich  genug  gezeigt^  ah  und  in  wekhem  Shme  sieh  Auch  PhOologen 
hei  den  Fragen  der  Zeit  Betheiligen;  tritt  due  solche  Betheiligung  nichtr 
aBgjemeiner  ans  Licht,-  so  werden  die  Ursachen  davon  Hrn..  K.  schwer* 
licfa  veihoi|pefi  geUieben  sein.  Aber  auch  al^esebeb  hiervon,  kennt  denn 
ubdiiauft  Ilr.  iC.  die  Philologen  Deutsehlands  gproau  genug,  um  zu  all- 

r  gcmeiDeo  Urtheileo»  welclie  Persöoliclikeit,  Bildung,  Cbaraster  so  em- 
l^bidlkh  berühren,  sich  bei-ecbligt  zu  glauben  1  Aüerdings  entschuldigt 
es  {JL  Vorr.  &  VI)  die  Sebroflheit  und  Härte  manches  Ausdnickcs  da- 
mit, „daüs  nur  der  tiefe  Schmerz  über  die  Nichtachtung,  um  nicht  zu 
sagen  Vesachtung^   welcher  Philologie  und  Phik)logen  heut  zu  Tage  in 

;       der  Üfientlieben  Meinung  anheimgefallen  seien,  dergleichen  ilim  eingege- 

^      bm  habe^;  aüern  wir  geben  ihm  zu  bedenken,  ob  er  wohl  das  richtige 

j  MiCtBi  gewählt  hat,  die  PhHologcn  in  der  öffentlichen  Meinung,  wenn  sie 
virküch  so  tief  darin  gcsun^*n  sind,  wieder  zu  liehen,  wenn  er,  selbst 
fin  Pbiiolog,  einen  Ton  anstimmt,  welcher  keineswegs  einer  achtungs- 

I  vallon  Gesinnfing  zu  entstammen  scheint.*  Und  könnte  er  es  den  Philo- 
legen venngen,  wenn  sie  .ihn  bsschuldififten ,  dals  er  mit  dem  „Zeitbc- 
wu&tsein'^  kokettire  ifBd  auf  den  Beifall  der  Gegner  speculire,  um  ih- 
nen, während  ^  seiji^  CoUegen  blofssteUt  und  preisgiebt,  wenigstens  für 
seine  Persiin  eitlen  hohem  Giad  von  Achtung  gewissermaßen  abzuzwin- 
ssaul  Doch  genug  über  diesen  unerfipeuliehen  Punet:  bei  einem  Manne 
van  Geist,  wie  tir»  K.  einer  ist,  wird,  eine  Ebuweisnng  auf  diese  Aus- 
wüchse genüge»,  .um  ihn  zu  bestimmen,  seine  spätem  Schriften  davon 
ini  zu  erhalten.  Ich  aelbst  mag  deshalb  nicht  «chlechter  von  ihm  den- 
ken^ da  ith  von  seinen  redlicoen  Absichten  überzeugt  bin.  Er  erwartet 
aiiar  (LS,  47),  wohl  etwas  voreilig,  man  werde  sogleich  bei  der  Hand 

^  scinr  AaBmfisung  undDileitantiamus  ihm  vorznwecfen;  £hrgelz  und  Trot% 
verde  nachfolgen;  indessen  ich  wenigstens  will  mich  einer  solchen  Un- 
^ernchtUeit  gegen  ihn  nicht  schuldig  machen;  idi  werde  mich  ledtgli.cb 
SB  die  oache  halten  und  ihm  überladen,  es  mit  sich  seihst  und  seinem 
Gewissen  ahzanUM^hen,  ob  seine  Absichten  vollkommen  rein  und  lauter 
sind  oder  nidtt.  So  geili  ich  ihm  aber  hierin  alles  zugestehe,  was  er 
adbst  wflasehisn  und  verlangen  mag,  so  wenig  kann  ich  ihm  den  Namen 
emes  Reformators  zugestehen,  den  er  doch  zu  beanspruchen  scheint, 
dii  er  seine  erste  Schrift  mit  den  Worten  sehliefst:  „keine  Reformen, 

[  löndern  eine  Reformation/'  Eine  solche  würde  nur  dann  statt- 
fiadnt,  wenn  der  Giymnasialunterricht  anf  völlig  veränderten  Grundlagen 
neu  errkfalei  wünk^    Jffir«  K.  aber,  der  die  bisherigen  Unterrichtsmittel 
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BllmmtHcb  bestehen  läfst  cmd  mir  efo  neues  Prinzip  aufstellt,  weldieB 
.  auf  den  Umfang  und  die  Behandlung  derselben  einen  umgestaltenden 
Einflufs  ausüben  soll^  ist  ein  Reformer,  kein  Reformator.     Doch  kona-  | 

men  wir  zur  Sache! 

Die  erste  Schrift  beabsichtigte  Hr.   K.  der  Versammlung  deutscher  ' 

Phik>logen  und  Schulnuinnef  in  Dannstadt  zur  Beurtheilung  Torzulegen^  , 

lieTs  sie  jedoch  noch  zeitig  genug,  wiewoh)  in  grofser  Eile,  drucken,  nzn  ' 

sie  in  die  Bände  der  sächsischen  Reetoren  gelangen  zu  lassen^  die  tob 
dem  sächsischen  CuUusministerium  zur  Berathung   über  das  sächaisdbft 
Gymnasial wesen  auf  deu  18.  August  1845  nach  Dresden  zusamnenbeni» 
fen  worden  waren.     Er  hatle  erwaortet,  dafs  seine  Ansichten  in  diesec 
Versammlung  einer  Prüfung  oder  Besprechung  gewürdigt  werden  möch- 
ten.    Diese  Erwartung  wurde  jedoch  getauscht,  und  so  hat  er  denn^  um 
seinerseits  weitere  Erorteruhgcn  anzuregen,   nach  Jahresfrist  die  zweite 
Schrift  erseheinen  lassen,  welche  eine  weitere  Ausföhrung  und  nothwen- 
dige  Folge  der  ersten  ist,  uud,  wie  der  Titel  besagt,  Theoretisches  und 
Practisches  entbiiLt.    ÜMh't  Ersterom  bin  kh  nur  w«nig,  bei  weitcsa  m^r 
mit  Letzterem  einverstanden. 
y       Die  ganze  Reform,  welche  Hr.  K.  in  VorscUag  bringt,  beruht  auf 

einer  neuen  Einthcilung  der  Wissensdiaften  in  Naturwissenschaftepi  ^ 

und  historische  Wissenschaften.     Da  diese  Eintheiiung  in  der  er- 
sten Schrift  (§.  6)  nur  kurz  und  kategorisch  aufstellt  worden  war  und 
deshalb  Widerspruch  fand ,  so  entwickelte  und  begründete  Bbr.  K.  sie  In  ,         \ 
der  zweiten  näher.     Object  jeder  Wissenschaft,  sagt  er  (II.  S.  4B),  sind 
entweder  Torzugsweise  Gegenstände  und  Kräfte  der  Natur,   und  zwar 
theils  in  ihrem  von  uns  unabhängigen  freien  Sein,   Werden  und  Wirken 
—  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Physik,  Geologie,  Astro-     • 
nomie  u.  s.  w.  ~   tlieils  in  ihrem  Zusammentreffen  mit  der  Arbeit  det 
menschliehen  Geistes ,  der  jene  Kräfte  und  Gegenstände  sich  unterthänig 
zu  machen,   zu  seinem  Nutzen  und  Genuls  auszubeuten  sich  bemüht  — 
angewandte  Physik,   Chemie,  Pharmacie,  Technologie,   Ma- 
schinenbau u.  s.  w.  -^  oder  irgend  eide  Seite,  in- welcher  der  mensch-  ^ 
liehe  Geist  im  Laufe  der  Zeiten  sich  fortschreitend  entwickelt  und  wei»  \ 
ter  gebildet  hat  —  Geschichte,'  Theologie,  Jurisprudenz,  Phi-  . 
lologie,    Philosophie.   —    Die  Erklärung  der  historischen  Wissen-            I 
Schäften  lautete  in  der  ersten  Schrift  etwas  anders^  indem  sie  nach  der-  ' 
selben  den  Geist  in  seiner  mannichfaltigen,  stetig  fortschrei-            ' 
t enden  Entwickeln ng  zum  Objecto  haben  sollten.   Immer  aber  scheint 
die  Benennung  historische  Wissenschaft,   worauf  dem  Verf.  doch 
alles  ankommt,  nicht  gerechtfertigt.     Um  sie  zn  begründen,'  hat  Hr.  K. 
nicht  die  Wissenschaften  selbst,  sondern  nur  den  historischen  Theil  der- 
selben definirt,  und  auf  dieselbe  Weise  kann  man  alle  reinen  Wissen* 
Schäften  historische  nennen.     So  sagt  Hr.  K.,  die  Thcoloeio,  Insofern 
sie  überhaupt  Wissenschaft  sei,  begreife  in  ihrem  weitem  Umfange,  wel- 
chen Gang  der  .Entwickelung  das  Wissen  iN>n  Gott,  d.  i.  die  Reli- 
gion im  Aligemeinen  von  Anfong  der  Geschichte  an  genommen;  in  ihrer 
Beschränkung  als    christliche  Theo|ogie,    welche    Bildung^rioden  | 
die  christliche  Religion  speciell  durchlaufen  habe.     Offenbar  ist  dies  nur  > 
eine  Erklärung  von  historischer  Theologie,   von  allgemeiner  und  christli- 
cher Religionsgeschichte.     Hr.  K.  scheint  dies  selbst  gefühlt  zu  haben,             ' 
denn  er  fährt  fort:     „Insofern  die  Theologie  bestimmte  Glaubenssätze 
lehrt,  die  Mensehen  zu  bessern  und  zu  bekehren  sucht,  wird  sie  in  die- 
ser practischen  Anwendung  als  Seelsorge  zur  Kunst^'    Allein  hier  bal 
er  die  systematische  Theologie,  Dogmatik  und  Moral,  mit  der   practi- 
schen zusammengeworfen  und  rerwediselt.    Die  Seelsorge  des  Geistlichen 
mag  man  eine  Kunst  nennen   (so  wie  Unterrieht  und  Erziehung  eine 
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sind);   die  practkeli«  TlM«»logie  ^ird   dum   die  Theorie   ^ßstr 
Kiiiist,    also  doch  immer  eine  WisseDsefaaft  sein;  die  systematische 
TheoU^^ie  ist  sber  nicht  einmal  eine  Kuosttheorie,  sondern  sie  ist  der 
wichtu^vte  Theü  der  Theologie  und  kann  keineswegs  unter  jene  Defini- 
tion   &r  Theologie  als  einer  bistorisehen  Wissenschaft  begriffen  werden. 
Eben  so  ist  es  mit  der  Jurisprudenz,  die  Hr.  K.  als  die  Wissenschaft 
der  Ausbildung  des  Rechtsbegriffes  im  Laufe  der  Zeiten  bis 
den  heutigen  Tag  definirt  Das  ist  Rechtsgeschichte,  und  zwar  streng 
monen  nur  innere  Reehtsgescbiciite,   aber  nicht  Jurisprudenz.    .Oder 
will  Hr.  K.  alles  übrige  in  der  Jurisprudenz  aucli  für  eine  Kunst  erklä- 
I     Auch  hier  kann  nur  im  piactiscbcn  Theile  daron  die  Rede  sein, 
en   ^lerdings  eine  Referirkanst,  eine  Notariatskunst  u.  s.  w.  giebt. 
könnte  man  allerdings  sagen,   beide  Wissenschaften,  Theologie  so- 
ohl   als,  Jurisprudenz,   könnten  deshalb  für  historische  Wissenschaften 
gelten,  weil  sie  ihre  wichligsten  Quellen,  aus  denen  sie  entsfiningen  sind 
zu  denen  sie  immer  wieder  zuröekkebren  müssen,  m  der  Vergan- 
1  haben:  allMn  tbeils  nennt  sie  Hr.  K.  nicht  aas  diesem  Grunde 
in  diesem  Snine  historisch,  thelts  leuchtet  ein,  dafs  sie  deshalb  niclit 
so  genannt  werden  können:  sie  werden  dadurch  positiy,  nicht  aber  hi- 
stnrinch.     Von  der  Philosophie  spridit  Hr.  K.  nicht  ausdrilcklich, 
idi  glnobe,  mit  gutem  Cürunde;  denn  ich  wäre  wohl  begierig  zu  vemeh- 
nen,   wie  er  dieselbe  als  historische  Wissenschaft  rechtfertigt.    Nicht 
eine  Absicht  und  nidit  ohne  geheime  Ahnung  von  der  SchwHche  seiner 
Ansieirt  sebemt  er   daher  auch    die  er§te  Erklärung  ron  historischer 
Wisaensriiaft  geändert  zu  haben,  nach  welcher  sie  den  Geist  in  sei- 
ner nannichfaltigen,    stetig   fortschreitenden  Entwickelung 
zoiD  Objecte  haben  sollte^  dehn  in  so  fern  sie  den  Geist  zum  Objecto 
bat,  kann  man  sie  mit  Hegel  Geisteswissenschaft  nennen,  histo- 
risch aber  nur,  in  so  fern  sie  die  fortschreitende  Entwickelung  dessel- 
ben darstellt.     Wollte  Hr.  K.  diese  Wissenschaften  deshalb  etwa  histo- 
risch  nennen,  weil  sie  das  Product  einer  stetig  foriscfagoeitenden  Gei- 
steaentwiekdung  sind,  so  wlrde  in  diesem  Sinne,  wie  oben  schon  ange- 
dentel  wurde,  jede  reine  WissensduUt  eine  historische  sein,  denn  alle 
sind  Prodocte  geistiger  Thätigkeit,  und  nur  durch  stetige  Entwickelung 
des  Creistes  sind  sie  das  geworden,  was  sie  sind.    Daher  kam  man  auch 
fcetneawegs  mit  Hm.  K.  sagen,  die  s.  g.  historischen  Wissenschaftenf  ha- 
ben CS  stets  mit  Geschichte  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  mit  Gesche- 
henem KU  thun^  vielmehr  haben  sie  es  mit  Gewordenem  zu  thun, 
und  nur  der  historische  Tfaeil  von  ihnen  mit  Geschehenem.     So  umfafst 
die  sjstematiscfae  Theologie  unser  Wissen  von  Gott,  —  wenn  wir 
f&r  den  Angiaohlh^  diese  Definition  des  Verf.  als  vollständig  gelten  las- 
sen,  —  wie   es  gegenwärtig  ist^   die  Religionsgeschichte   dagegen 
arigl,  wie  es  allmählig  so  geworden  ist.     Auch  noch  aus  einem  an- 
dern Grunde  kann  Ich  der  Eintheilung  des  Hm.  K.   nicht  beitreten^  es 
ist  dabei  die  Mathematik  nicht  beaditet.    Wohin  rechnet  diese  Hr.  K.1 
Zd  den  historischen  Wissenschaften  offenbar  nicht,  denn  diese  zählt  er 
L  8.  4  naaendich  auf  und  die  Mathematik  befindet  sich  nicht  damntcr; 
auch  wäre  es  wohl  das  erste  Mal,  dafs  sie  dazu  gerechnet  würde.     Die 
Katnrwissensehaften  aufieuzählen,  hält  Hr.  K.  I.  S.  4  fiir  unnöthig,  was 
ich  bcdaure;  seine  Aufzählung  in  der  zweiten  Schrift  habe  ich  oben  mit- 
fetheiit.    Auch  hfer  Ist  die  Mathematik  nicht  namentlk^  aufgeführt :  da 
üe  Bim  aber  doch  irgendwo  sein  mufe,  so  werden  wir  wohl  nicht  ir- 
ren, wenn  wir  annehmen,  dafs  sie  in  einem  der  beiden  „u.  s.  w.^«  stecke. 
Ancfa  weisen  eittzelne  Andeutungen  darauf  hin,  dafs  Hr.  K.  sie  zu  den 
Nainrwissensdiaften  zahlt.     Wie  sie  indessen  dahin  gehört,  möchte  ihm 
arliwer  werden  an  seigen.     Wenn  irgend  eine  Wissenschaft,  so  ist  sio 
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relpM  Produel  des  GmiIm;  tte  beidiüllagt  sich,  in  iliror  reinen  Gestalt» 
nidit  nit  Gegenständen  und  Kräften  der  Natur,  und  selbst  die  Begriffe 
von  Gröfs^,  Kaum  und  Menge,  auf  denen  sie  beruht,  finden  sich  nicht 
•n  rentm  nmturm,  sondern  sind  erst  durch  die  Thätigkeit  des  Geistes  er- 
zeugt Wenn  sich  llr.  K.,  um  die  Richtiglceit  seiner  Eintheilung  za  be- 
weisen,, darauf  beruft,  dab  auch  Andre  die  Gegensätze  zwischen  «ien 
Naturwissenschaften  und  den  andern  Wissenschaften  anerkennen,  so  h»- 
ben  wir  dagegen  gar  nichts  einanwenden,  da  er  sogleich  selbst,  etwas 
naiV,  binzuseUt:  ,)nur  dafs  die  Namen  oft  andere  sind/^  Denn  gerade 
auf  die  Namen  und  den  Cbaraeter,  den  man  durch  den  Namen  der  Wia- 
senschaft  beilegt,  kommt  es  hi^  eben  an. 

Aus  dieser  Eintheilung  der  Wissenschaften  und  dem  diametralen  Ge- 
gensatze zwischen  Naturwissenschaften  und  sogenannten  historischen  Wis- 
sensoliaften,  von  dem  noch  weiter  unten  die  Bede  sein  wird,  dedacirt 
Hr.  K.  zuerst  die  Nothwendigkeit  verschiedener  Vorbereitungs- 
sohulen  ftir  das  selbständige  Erlassen  der  beiden  Classen  von  Wissen- 
sehaften,  indem  er  den  Realschulen  die  Vorbereitung  auf  die  Naiur- 
vrissensiiiaften ,  den  Gymnasien  die  Vorbereitung  auf  die  historischen 
zuweist;  zweitens  leitet  er  daraus  sein  neues  Princip  ftir  den  G^-m- 
nasialuntei[richt  ab  und  zeigt,  welchen  EinfluÜB  dasselbe  auf  die  Betrei* 
biing  der  altclassischen  Studien  iU^erhaupt,  und  insbesondere  auf  die  Aus- 
walü,  Reihenfolge  und  Behandlungsweise  der  grieohiscben  und  romischen 
Schriftsteller,  so  wie  auf  die  Uebungen  im  Lateinschreiben  und  -spre- 
chen ausüben  müsse.  Prüfen  wir  zuerst  das  neue  Princip  und  die 
Folgerungen  aus  demselben,  da  dieser  Punct  zunächst  ftir  uns  von 
Wiehtigkeit  Ist 

Das  Princip,  sagt  Hr.  K.  (I.  S.  6),  mnfa  das  historische,  keines- 
wegs, wie  es  jetzt  geschieht,  das  philologische,  oder  nodi  einseitiger 
das  grammatisch-kritische  sein.  Hiernach  soll  (L  S.  7)  die  Spra- 
che nur  als  das  Mittel,  die  Schriftsteller  kennen  zu  lernen,  betrachtet 
werden,  und  die  Schriftsteller  selbst  sollen  talatoriseli  aofgefafsi  wer- 
den, d.  h.  mittelst  ihrer  Schriften  sollen  wir- sie  selbst  in  ihrer  ganaen 
Totalität,  und  daraus  zugleich  ihre  Zeit,  deren  Spiegel  sie  alle,  de- 
ren Bildner  sie  zum  Theü  gewesen' sind,  kennen  lernen.  Das  Ziel  des 
neuen  Princips  ist  also,  wie  es  I.  S.  15  heilst:  Erkenntnl fs  des  clas- 
ciachen  Alterlhums;  die  Hauptsache  bei  den  Abgangsprüfiingen  soll  (nach 
I.  S.  43)  das  sichere  und  sofortige  Verständnifs  der  alten  Schriftstel- 
ler und  die  historische  Erfassung  des  Alterthums  sein.  Zuerst 
scheint  es  eine  Ineonse^ienz,  wenn  Hr.  K.  verlangt,  das  Princip  des 
Unterrichtes  in  den  alten  Spsachen  solle  historisch  und  nidit  philo- 
logisch sein^  denn  da  die  Philologie,  seiner  eignen  Behauptung  nach, 
eine  historische  Wissenschaft  ist,  so  müssen,  die  Begriffe  bistoriseh 
(im  weitern  Umftmge)  und  philologisch  zusammenfallen;  das  Prindp 
kann  doch  nur  in  demselben  Sinne  historisch  genannt  weiden,  in  wel- 
chem die  zweite  Classe  der  Wissensehaften  historisch  heifst.  Sodann  ist 
es  noch  nicht  so  ohne  Weiteres,  ausgemacht,  dafs  die  Vorbereitung  auf 
eine  historische  Wissenschaft  nothwendig  auch  htstorisch  sein  müsBC. 
Doch  darüber  können  wir  hinweggehen.  Ist  unsere  obige  Auseinander- 
setzung riehtig,  d^Gs  Hr.  K.  die  von  ihm  historisch  genannten  Wissen« 
Schäften  durch  diese  Benennung  nicht  richtig  characterisirt  hat,  so  iälit, 
selbst  angenommen,  dals  die  Gymnasien  nur  ftir  dieselben  vorbereiten 
sollen,  sein  Prinoip  von  selbst.  Jedoch  auch  noch  aus  andern  Gründen- 
muls  ich  dagegen  protestiren.  Das  Princip  des  Gymaasiakinterrkhtcs 
daif  nie  ein  historisches  sein»  wenn  derselbe  nicht  einen  seiner  grob- 
ten  Vorzüge,  den  ihm  selbst  seine  Gttncr  noch  nicht  abzusprechen  wa- 
gen, aafgeben  soll.     Ein  historisches  Princip  mülste,  conseqnent  durch- 
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geffifart,  zu  «fawr  Paamrittt  des  B^tUi»  fillvMi,  ^  fai  fljiiriiin  fe  • 
der  Thal  nichi  förderlich  «in  Mtamie.  Wir  Ittbeii  (^Im  gwAcn,  wm 
der  Verf.  als  das  Ziel  seines  Prineips  ein  VersUttdiilfs  oSler  ctea 
Auffassung  der  Sehriflslellar,  eine  Erfassang  aitt  Erkanntnlfs 
des  Alterihums  binstellt;  alles .  das  ist  etwas  PanireSy  denn  es  Isi  ein 
Aufnehmen  von  etwas  Gegebenem;  Dargabotenefli,  und  wenn  aiidi  Hr.  IL 
noeh  eine  freie  Refroduetion  in  dentsdier  Bede  und  Sehrift  TerlanKt,  so 
ist  eine  solcfie  doefa  aueb  immer  nur  eine  halbe,  nusulbstindko  TbiU%- 
keity  wihrend  der  Gymnasialnnterricbt  darauf  anziehen  wnbj  den  Oeisl 
in  eigener,  freier,  selbstladiger  Tbitigkeit  so  üben.  Ich  wetfi 
recht  wohl,  dafs  eine  solche  PassivItSt  kefnesw^  hi  den  Absiobtsn  des 
Hm.  K.  liegt  ^  aber  indem  er  sie  ronr  sieh  abweist,  weiebt  er  ron  der 
Strenge  seines  Prindps  ab  und  scblieftt  sich  efoem  andem  Principe  an. 
Dafs  dies  riebtig  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Art,  wie  Hr.  K.  aelbat  (IL 
8.  24)  das  Wesen  der  historischen  Wissenscbaften  in  Ocgcnsalze  au  daa 
Naturwissenschailen  charactcrisirt:  „Fragt  man  in  den  hisloriacben  Wia- 
seaschaflen  zuerst:  was  haben  Andere  daron  gesagt!  so  fragt  mmi 
in  den  Naturrtrissensduiflen :  was  habe  ich  gehört,  gesehen,  beob- 
achtet?'' Würden  da  nicht  die  SchtUer  der  Gymnaaien  au  Auetori- 
titsgläubigen  gemacht  werden,  was  doch  gerade,  merlnrürdlg  genug, 
jetzt  schon  einige  Naturforscher  dem  Ojainasialunterrlehte  vorwerlml 
Einen  zweiten  practisdicn  Grund  gegen  diis  hist^Miieiie  Prineip  laMle  ich 
darin,  daik  sich  das  Ziel  desselben:  Verstfindnifs  der  griechischen 
und  römischen  Schriftsteiler  in  ihrer  Totalität  nnd  Erfas- 
sung des  AUerthnms  durebans  nicht  enreicben  ISist  Zur  Erkennt- 
nifs  und  EHassung  des  Altertfaua»  gehört  mdir,  als  die  Lectöre  ihrer 
Schrifkstelier,  und  sie  wird,  wenn  sie  sich  nur  danof  basirt,  höchst  uunh 
gelhaft  sein.  Indessen  lassen  wir  sie  uns  so  gelhUen,  wie  Hr.  K.  sie 
(I.  S.  19)  bestimmt:  „den  Scbillem  der  obern  GymnasialcfaMnen  sollen 
durch  die  Lectüre  der  griechischen  und  römischen  Söhrtf^steller  augleieh 
diese  selbst  m  ihrer  individuellen  Totalität  und  die  ganze  Entwickelung 
jener  beiden  Völker  in  ihren  Haoptmomenten . naiiegebracht  werden''; 
dennoch  bleibt  auch  dieses  Ziel  nnerreicbbar,  da  manche  in  dieser  Bezie- 
hung unentbebriicbe  Schriftsteller  auf  Gymnasien  za  lesen  ans  aidagogi<^ 
Bcben  Gründen  nnznlllbig  ist,  -»  wie  Hr.  K.  deren  seibat  mehrere  ^- 
seif^  — ,  andere  auf  keinen  FaH  ganz  gelesen  werden  können,  und 
zwar  einige  aus  dem  sehr  einfachen  Grunde,  weU  wir  sie  nicht  mehr 
ganz  besitaen.  Und  dodi  gehört  oÜenbar  zur  AoÜbssung  ebies  Schrift- 
stellers m  seiner  Totalitül,  iM  wir  Ihn  ganz  kennen  lernen ;  auch  dringt 
Hr.  K.  ausdrücklich  darauf.  Sehr  unroOständig  bleibt  daher  das  Ver- 
slandnils der  Schriftsteller  und  die  Erfossung  ÖM  Altertbums  jeden&lls. 
Endlich  drittens  möchte  ich  Hm.  K.  wohl  fragen,  ob  er  wirklich  hoflt, 
durch  Aufstellung  und  Anwendung  des  htatoriscbett  Prindps  daa  Zeit- 
bewnfstsein  mit  dem  Gynmasialunterrichte  auszusöhnen,  wenn  der  Wi- 
derspruch zwischen  beiden  wirklich,  wie  er  I.  §.  t  angieb^  darin  besteht, 
dafs  die  Zöglinge  der  Gymnasien  so  wenig  fUr  daa  Leben  Ersprie&liches 
ron  demselben  mitnehmen  1  Ich  förcbte,  selbst  viele  Juristen  und  Theo- 
logen möchten  nicht  recht  einsehen  wollen,  in  wiefern  ihnen  die  histori- 
si£e  Erfassung  des  Altertbunos  für  ibn»  Wissenschaft  oder  gar  für  ihre 
Praxis  eraprielblleb  sein  soUe. 

Mnfs  ich  demnach  das  neue  princlp  als  ungeeignet  für  den  Gymna- 
sialunterricht Überhaupt  und  für  die  Sktreibung  der  alten  Spradien  ins- 
besondere verwerfevK  aa  verwerfe  ich  damit  keineswegs  alle  Folgerun- 
gen, welche  Br.  Su  ans  demaeiben  ableifot.  Vielmehr  wfard,  wenn  ich 
mich  bishsr  in  der  Nothtrendigkeit  gMeben  habe,  ihn  za  bekämpfen,  es 
voB  MBi  an  meine  angcnehners  An^be  aeli^  ihm  nMMbch  und  in  wich- 
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'tigMi  Stacken  «aeSoe  TfiDttiindigc  ü^reiiMtimmung  za  erkennen  m  ge- 
ben. Katiirlich  ist  dies  nur  möglich,  indem  ieh  auf  einem  andern  Wege^ 
Ton  einem  anderen  Principe  ausgehend,  zu  denselben  Resultaten  gelange^ 
wie  Hr.  K.,  nnd  es  wird  daber  Tor  allen  Dingen  nöthig  sein,  dasjen^ 
Princip  des  Oymnasialunterriclites,  welches  ich  für  das  richtige  halte, 
hier  kürzlich  .auseinanderzusetzen. 

Darin  sind  Alle  einverstanden,  dais  die  Gymnanen  Yofbereitungs- 
sehulen  zunädist  itir  die  Universität  sind;  ob  fiir  alle  Studien,  die  anf 
derselben  getrieben  werden,  ob  für  Naturwissenschaften  und  Mcdicin 
nichtl  das  ist  eine  Frage,  die  wir  vorläafig  bei  Seite  lassen;  sie  wird 
sidi  weiter  unten  erledigen.  Da  die  Wissenschaften,  welche  die  Uniner- 
sität  lehrt,  und  die  Anwendung  derselben  auf  das  Leben  in  seinen  Ter- 
sduedenen  Richtungen  eine  höhere  Geistesbildung  verlangen,  und  diese 
eine  formale  und  eine  materiale  Seite  hat,  so  mufs  das  Gymnasium 
diese  Jiöhere  Geistesbildung,  welche  211m  selbständigen  Erfassen  der  Wis« 
senschaften  und  zur  Anwendung  derselben  auf  das  Leben  befähigt,  nach 
beiden  Selten  hin  gewähren;  es  mufs  el-stens  die  geistigen  Kräfte 
üben  und  bis  zu  selbständicer  Thätigkeit  ausbilden,  es  muis  zweitens 
diejenigen  Kcmitnisse  und  Fertigkeitei»  seinen  Zöglingen  beibringen,  ohne 
welche  die  oben  angegebenen  Zwecke  nicht  erreicht  werden  können.  Hier- 
nach ist  das  Prindp  des  Gymnasialunterrichts  ein  formaUmateriales, 
und  demgemäis  sind  die  Unterrichtsgegenstände  fiir  die  Gymnasien  aus- 
zuwählen, ihr  Umfiuig  au  bestimmen  imd  die  Methoile  einzurichten.  Es 
würde  hier  jedoch  zu  weit  ftihren,  anzugeben,  welche  Stelle  diesem  Prin- 
cipe gemäfs  jeder  einzelne  Untetrichtszweig  im  Organismus  der  Gymna- 
sien einnimmt,  wie  er  abzugränzen,  wie  er  zu  behandeln  ist,  und  nur 
von  den  alten  Sprachen  soll  in  dieser  Beziehung  ausfiihriicher  gespro- 
chen werden.  Jedenfalls  würde  es  uns  weniger  Schwierigkeit  verursa- 
eben,  als  Hm.  KL,  der  bei  der  Mathematik  mit  seinem  Princip  gar  aiig 
in  die  Klemme  kommen  dürfte.  Schon  wenn  er  den  Zweck  des  Unter- 
richts in  den  Naturwissenschaften  auf  dem  Gymnasium,  seinem  Principe 
gemäfs  (IL  S.  76),  dahin  bestimmt,  da£l  defselbe  den  Schülern  einen  Be- 
griff von  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wisseosobaft  beibringen  scrfle, 
namentlich  auch  im  Gegensätze  au  den  frühern  Zeiten,  so 
hat  er  diese  letzten  Worte  lediglicU  in  seiner  Herzensangst  hinzugefiigt, 
um  den  Schein  zu  retten,  als  sei  dabei  das  historisdie  Princip  ange- 
wendet 

<*  Die  formale  Seite  der  Geistesbildung  ist  bei  dem  Gymnasialunter- 
richte  ganz  eben  so  wichtig,  wie  die  materiale  und  darf  in  unserer  Zeit, 
wo  diese  so  überwiegend  fc^^ünst^t  wird,  am  allerwenigsten  vernachläs- 
sigt werden.  Manche  Freunde  des  Realismus  nehmen  die  Miene  an,  als 
sähen  sie  auf  den  „leeren  Formalismus^'  der  Gymnasien  mit  einer  Art 
von  Geringschätzung  nnd  Mitleid  herab»  gleich  als  ob  dieselben  die  reale 
Seite  der  Geistesbildung  vemachlassigtea  und  als  ob  es  überhaupt  mög- 
lich wäre,  die  formale  Bildung  ohne  eine  materiale  Grundlage  zu  bewir- 
ken. Und  was  wollten  wohl  die  Realisten  ohne  formale  Bildung  anfan- 
gen! Nicht  die  Kenntnisse  regieren  die  Welt,  sondern  der  Geist,  der 
jene  sich  unterthänig  macht.  Sachkenntnisse  kann  sich  am  Ende  auch 
ein  Dummkopf  anquälen;  was  fangt  er  aber  damit  an  f  er  bläht  sich  auf, 
weiter  nichts!  etwas  Gescheutes  bringt  er  im  Leben  nicht  zu  Stande. 

Hr.  K.  wird  hier  vielleicht  einwenden,  dab  dieses  alte,  bekannte  Dinge 
seien.  Allerdings!  ich  mache  auch  nicht  auf  den  Ruhm  eines  Reformar 
(ors  Anspruch.  Das  Princip  ist  alt,  es  kommt  nur  darauf  an,  dab  es 
in  voller  Consequenz  den  ganzen  Oi|(aoismus  der  Gymnasien  uml  den 
ganzen  Unterricht  der  I«ehrer  durchdringe.  Für  meine  Person  iiehac  ich 
nur  das  ganz  individuelle  Verdienst  in  Ajosprudi,  dafs  ich  darnach  stcebe, 
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Stunde  mir  Usr  bewoM  zu  sein,  in  wi«  fern  uml  w»ntm  die 
angeweiiiele  MJethode,  4ie  angestellten  Uelmngen  geeignet  sind,  die  (hi' 
stttibildtmg  der  Schüier  za  fördern. 

Die  alten  SpiUchea  nehmen  in  dem  Organismos  der  Gymnasien  die 
wichtigste  Stelle  ein;  in  Beziehung  auf  den  UntenMt  m  denselben 
will  ich  Bim  zeigen^  wie  ich  nach  meinem  Principe  zn  denselben  Resul- 
laA^  gelange,  wie  Ur.  K.,  und  in  wie  fem  ich  rwi  ihm  rerachieden  bin. 
£a  konuat  dabei  iment  der  grammatische  Unterricbt,  sodann  4ie  Leetilre 
der  Schriftsteller  in  Bettaebt. 

Die  Sprache,  d.  h.  die  Kenntniüi  der  Sprache,  betrachte!  Hr.  K.  (I. 
8.7)  nar  als  das  Mittel,  die  Schriftsteller  kennen  zu  ler- 
nen'^ der  graauBStisdie  Unterricht  ist  hiernach  nnr  dtm  Mittel,  den  Sdrii- 
km  diese  KenntBilB  beizubringen,  natOriich  aoch  nur  fh  dem  Malse,  als 
hinreicheBd  ist,  die  Schrffistelier  kennen  zu  lernen;  was  darüber  ist, 
würde  mwh  seinem  Principe  vom  Uebel  sein.  Hr.  K.  Teriangt  femer 
emen  gründlichen  Unterricht.  Auch  das  reditfertigt  sich  aus  seinem 
Friac^^  denn  da  das  Verständnifs  der  Schriftsteller  roilständig  sein 
soll,  so  wird  gründliche  Sprachkenntnirs  verlangt  werden  müssen,  da  ohne 
diese  das  Verständnifs  der  Schriftsteller  In  sprachlicher  Hinsidit  nicht 
ToUständig  sein  würde.  So  Hr.  K.  Ich  betrachte  den  Sprachunterricht  - 
in  den  genannten  beiden  Hmsicfaten,  der  formalen  und  materiaien:  in  letz- 
terer soll  er  das  gründliche  Ventändnifs  der  Schriftsteller  vermütein.  Da- 
her stdle  ich  an  ihn  ganz  dieselben  Anforderungen,  wie  Hr.  K.;  in  er- 
sterer  dagegen  soll  er  dazu  dienen,  den  Verstand  zu  üben  und  zu  sdillr- 
fen.  Man  glaube  mcht,  dais  Hr.  K.  diese  Seite  des  grammatischen  Un- ' 
tarrichts  yerkennt;  wir  gehen  nur  darin  auseinander,  dais  ich  die  Uebung 
and  Schibluiig  des  Verstandes  zum  Zwecke  mache  und  Teriange,  dafo 
der  Unterricht  besonders  darauf  eingeriditet  werde,  während  Hr.  K.  jene* 
Ucbimg  nicht  zum  Zwecke  macht,  da  er  denselben  nicht  aus  seinem 
Principe  ableiten  kann,  sondem  sie  nur  als  ^ne  natQriiche  Folge,  die 
sich  von  ssibs^  findet,  freundlidi  und  dankbar  mit  in  den  Kauf  nimmt. 
Er  behauptet  nämlich,  dais  die  formale  Bildung  sich  Kn  jedem  tücbti- 
gen  Unterrichte  in  jedem  beliebigen  Gegenstande  von  selbst  ma- 
che.  Versteht  er  unter  tüditigem  Unterrichte  einen  soicfaen,  der  darauf 
berechnet  und  eingerichtet  Ist,  4ie  formale  Bildung  zu  fonlem,  so  bin 
ich  daaiit  eÜTerstanden;  alMn  dafs  dies  geschehen  müsse,  folgt  nicht 
aus  seinem  Principe;  diesem  nach  kommt  es  lediglich  darauf  an ,  dafs 
der  Schüler  die  Sprache  kennt,  um  die  Schriftsteller  zu  verstehen.  Es 
ist  aber  ein  gewaltiger  Unterschied,  ob  ich  bei  meinem  Unterrichte  be- 
zwecke, eine  Sprache  in  kurzer  Zeit  gründlich  zu  lehren,  o<ler  ob  ich 
zu^eich  dadurch  den  Verstand  üben  will.  Ein  Beispiel  mag  dies  erläu- 
tern, welcfaes  ich  absichtlich  aus  der  Formenlehre  wähle,  weil  bei  der 
Syntaz  die  Sache  schon  von  selbst  klar  ist.  Kein  'ffaeil  des  classischon 
S]»acfauDterricbts  ist  bei  Unkundigen  so  vernifen  und  verketzert,  als  die 
Lehre  von  den  griechischen  Aecenten,  und  „die  Schüler  mit  Aecenten 
quälen^^  ist  eüi  nodi  häufigerer  Vorwurf,  als  „sie  mit  Wortkritik  und 
GoBJecturen  plagen.  ^^  Und  doch  giebt  es  keine  einfachere,  leichtere  und 
zur  Uebung  tra  Nachdenken  geeignetere  Lehre,  als  diese.  Nur  mnfs  man 
die  Schüler  mit  den  Begeln  verschonen,  nach  denen  die  Nomina  im  No- 
minativ accentttirt  werden;  es  gehören  für  sie  nur  die  Kegeln  über  die 
Veränderangen,  weldie  Flexion  und  Motion  bewirken.  Orundsatz  mufs 
sein,  dais  so  wenige  und  so  einfache  Regeln  gegeben  werden,  als  möglich. 
iFir  die  Declination  werden  folgende  aufgestellt:  I)  Der  Accent  bleibt 
lauf  der  S^rlbe  stehen,  auf  der  er  im  Nominativ  steht,  so  lange  dies  die 
^.Quantität  der  letzten  Sylbe  gestattet.  Die  scheinbare  Ausnahme  im  den. 
PUir.  der  ersten  Declination  wird  durch  die  Contradion  erklart.  ^)  (Aus- 


f  34  2^^^  AhtMliM. 

nähme)  In  «ler  dritieo  DecHmtlon  triU  bei  den  einsylbigeo  Wörtern  dar  \ 
Accent  Ton  der  StamMsylbe  auf  die  Ciisuaendung.    3 )  ttuTs  <  nach  die* 
sen  beiden  Regeln )  ein'  Accent  in  den  Genitiven  nnd  Dativen  der  drei 
NiiaMri  auf  der  Casuaendung  stehen,  so  nrnfii  es  der  Circumflex  sein,  i  j 

sobidd  die  Endung  von  Natur  lang  ist.  I 

Gebe  ich  hienach  dem  ^hiller  ein  Substantiv  zu  decUniren,  sokaan  ^ 

ich,  sobald  ich  die  Sprachfcenotnifs  nur  als  Mittel  zum  VerstündnUis^der 
SchriflsteUer  betrachte,  zufrieden  sein,  wenn  er  richtig  deelmirt  und  ac-> 
pentuhrt;  ob  letzteres  notbig  ist,  möchte  bei  dem  historischen  Prhictpe 
noch  zweiürihafik  sein;  doch  scheint  Hr.  K.  nach  einer  Stelle  seiner  Seiirif- 
ten  die  Acoentlehre  au  yerlangen.  Betrachte  ich  dagegen  den  grammati« 
sehen  Unterricht  ids  Mittel,  das  Nachdenken  zu  wecken  und  den  Ver- 
stand zu  üben,  so  begnüge  ich  mich  damit  nidit,  sondern  Terlai^  sol- 
ehe  Antworten,  welche  beweisen,  dafo  der  Schüler  die  Regel  mit  Be- 
wufstsein  anwendet.  Vorausgesetzt  wird,  um  dies  noch  beiliiu6g  zu 
bemerken,  dafs  die  leichten  allgemeinen  Regeln,  die  sich  aus  drr  Bo*  i 

schafifenheit  des  Accents  meist  von  selbst  ei|;eben,  bereits  bekannt  und 
eingeübt  sind.  Gebe  ich  also  dem  Schüler  das  Wort  tfiiroq,  so  frage  icAi: 
wie  wird  sich  der  Accent  in  der  Declination  ündeml  und  er  mufe  ant- 
worten: „im  Gen.  und  Dat.  aller  Numeri  wird  das  Wort  Perispome- 
non^';  gebe  ich  ihm  nokhtfqt,  so  mufe  er  auf  dieselbe  Frage  antworten: 
„Das  lunn  ich  nicht  wissen. ^^  Warum  nichtl  „Wdl  ich  die  Quantitit 
der  vorletzten  Svlbe  nicht  kenne. ^^  Das  •  ist  lang.  „Dann  wird  das 
Wort  im  Gen.  Plur.  Perispomenon ,  und  in  allen  Casibus,  in  welchan 
die  letzte  Sylbe  kurz  ist,  Properispomenon.'^     In  wciehen  Casibus  Ist  ^ 

dies  der  Falli  „Im  Voc.  Sing,  und  im  Nom.  Voc.  Plur.^  Gebe  ick 
ibm  Uff/«,  so  mufs  er  antworten,  nachdem  er  gehört  hat,  dals  $  kurz 
ist:  „Das  Wort  wird  Paroxj^tonon,  sobald  eine  Gisuseodung  hinzutritt" 
Kommt  es  darauf  an,  ob  dieselbe  kurz  oder  lang  ist?  „Nein!^^  Warum 
nicht)  „Weil  die  vorletzte  Sylbe  kurz  ist.^^  Habe  ich  dagegen  it^ir/c 
gegeben,  so  nwls  die  Antwort  lauten:  „Das  Wort  wird  Pröpmspomoi* 
non,  sobald  eine  kurze  Casusendung  hinzutritt,  Paroxytonon  aber,  so* 
bald  eine  lange  Endung  hinzutritt.''  Wo  findet  letzteres  stattl  „Nur  im 
Gen.  Plur.  und  im  Gen.  Dat  Dual.*'  Ich  kann  versichern,  da&  ma« 
hieri)ei  schon  Gelegenheit  erhält,  die  guten  Köpfe  von  den  sdileehten  su 
unterscheiden.  Ganz  ebenso  ist  es  behn  Verbum.  Hier  giebt  es  nur 
eine  Grundregel:  der  Accent  geht  so  weit  vor,  als  es  die  Quantität  der 
letzten  Sjlbe  gestattet.  Hieraus  ergiebt  skh  die  totale  Verschiedenheit 
des  Aoeents  in  der  Declination  und  Conjugation:  dort  ist  er  stätig,  hier 
beweglich;  dort  kann  man  nicht  richtig  acoentuiren,  wenn  man  nicht  den 
Accent  des  Nominativs  kennt;  hier  kann  man  jede  Form  ohne  weiteras  ' 
richtig  accentuiren,  ohne  auch  nur  ein  Lexicon  zur  Hand  zu  nehmen;  : 
die  Qiumtität  mufo  man  natüriich  in  einzelnen  Fällen  eben  sowohl  wis« 
sen,  als  bei  der  Declination.  Von  der  Grundregel  giebt  es  wichtige  Aus« 
nahmen.  Diese  nach  der  Reihe  aufiEuzahlen,  wie  es  in  den  Grammati- 
ken geschieht,  und  auswendig  lernen  zu  lassen,  würde  unrichtig  sein; 
man  übt  damit  das  Gedäcbtnirs,  aber  nicht  zugleich  den  Verstand.  Wo« 
die  Grammatik  den  Lehrer  im  Stiche  UUst,  muls  er  sich  seihst  helfen. 
Ich  sage  daher:  1 )  Ausnahme  von  der  Grundregel  madien  nur  die  Li* 
finitlven  und  Partidpien  der  Perfecta  und  Aoristen.  2)  Die  Ausnahme 
besteht  darin,  dals  der  Accent  um  eine  Sylbe  weiter  zurüdcgebt,  als  es 
nach  der  Grundregel  geschehen  sollte.  Diese  Regeln  sind  leicht  zu  be- 
halten und  die  Schüler  finden  nun  die  richtige  Aocentuation  selbst,  z.  B. 
in  ßovXtvM  und  iitnv^  letzteres  wird  wegen  der  temporm  $eemtulm  go^ 
wählt  Also  ßtßovXfvn^rai  statt  ßtßovXtvxtrai,  ßtßovUvnmq  statt  ßißntf^ ; 
A(v«€#c  (ebenso  Ulo$ntnu  n.  s.  w.),  ßtwUv^tu  statt  ßovkuf0vu^  ßovlti»cuit 
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in  Cob).  Aor.  1  und  *2  Pam.  wird  erklärt,  die  «inzeltte  AwMdine  in  dor 
\%  Pers*  Imp.  Aor.  2  Med.  mttle  eimaln  gemerkt  lioden.  An  dieMa 
Beiepieleii  gUmbe  ich  hinreidieiMl  ceie^  lu  iisbeii,  was  ich  damntar  ver* 
»tehe,  weDD  leh  tage,  dafii  der  thiterricbt  beaendera  daranf  dagMidilel 
wcrdeo  kawi  und  mufii,  daa  Naebdenkcn  fu  wecke«  und  den  Virrtaiid 
s«  übeo, 

Hrn.  K'8.  Beiuniptoag,  dafr  bei  jeden  tüebtifes  Untentefoie  die  foi^ 
Mie  Bildimg  gefiMerl  werde«  kann  icb  aiieh  in  aoleni  niehl  geltaa  iaa- 
aen^  sls^icfa  meine,  dafii  ca  dabei  auf  daa  Material,  d.  Ii.  auf  den  Gcycn« 
atand,  in  dem  unterrichlel  wird,  gar  «ehr  ankemmi.  Gefördert  wird  weM 
die  formale  Biktnog  bei  jedem  tüebtigen  Untwrieble,  doch  niäit  bei  je- 
dem Gegenatande  in  f^eic»  bobem  Grade.  Wer  dicaea  bebanf^tet,  eotiiebi 
dem  Unterricble  in  d^  elaaaiacAien  Spraeben  «ine  llanptaCiHze;  denn  iat 
der  Satz  richtig)  ist  aiao  der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  kein  bea- 
«eres,  formales  Bilduncsmittel,  als  der  Unterricht  in  ledcr  andern  Spra- 
che oder  Wiaaenscbaft,  dann  mufs  er  auch  auf  den  Gymnasien  auf  daa 
Mngendste  Bedfirfoifs  beschriinkt  werden:  dann  mögen  die  Theologen 
nur  so  Tiel  Griechisch  lernen^  als  sie  brauchen,  um  <Us  neue  Teatamont 
SU  keaen,  die  Juriaten  so  riel  Latein,  als  nötbig  ist,  um  das  Corptn  im- 
tu  zu  verstehen«  Der  materiell«  Nutzen  der  Naiurwisaenschailten  ist  zu 
überwiegend,  ab  dab  man  sie  nicht  unbedingt  forzieben  sollte,  wenn  die 
alten  Spnchen  hinsichtlich  der  formalen  Bildung  Tor  Ihnen  nichts  Tonuis 
haben»  Ein  Unterrichtsgegenstand  wird  dann  vorzugsweise  geeignet  seio,- 
den  Ventand  zu  üben,  wenn  er  bei  grober  Begelamfirigkeit  grofse  Man* 
Dichiaitigkeit  besitzt,  und  diesen  Vorzus  bat,  dtinkt  mich,  kein  Unterricht 
mehr,  als  der  im  Lateinischen  und  noni  mehr  im  GriechisGben.  Weldie 
BegeimiUsigkeit  z.  B..  in  der  Formation  des  griechisclien  Verbum  und 
zu^etch  weldie  Mannichfoltigkeit!  Die  Bilduogsgesetze  für  sünuntUche 
Verba  anC  «»  sind  fait  ganz  dieselben,  und  bi  höchst  leichte,  einftche  Re- 
geln zu  ftssen.  Wie  grob  ist  aber  die  Manniebfaltigkeit,  welche  die  Yer^ 
acbiedenbeft  de«  .Verbalcbaracters  berbeißihrt!  wie  übend  bt  es  fUr  den 
Verstand,  auf  diese  Verschiedenbeiten  immer  wieder  dieselben  einbcbcn 
Bildungsgesetze  anzuwenden!  Ins  Unendliche  fast  yerrachrt  sich  dies« 
Manni&bltigkeit  in  der  Mdung  der  einzelnen  Tempora ^  Modi,  Perso- 
nen u.  s.  w.,  wo  einbches  Augment,  Reduplication,  Stamm,  Tempusdia- 
raeter,  Bindevooale,  Personalendnngcn  concurriren,  um  eine  unzählig» 
Menge  Nüancirungen  hervorzubringen,  die  alle  bestimmten  Gesetzen  ge» 
horchen,  und  die  dar  geschickte  l^rer  alle  benutzen  kann,  um  sie  lür 
den  Gebt  fniditbar  zu  machen.  Und  nun  betrachte  man  dagegen  z.  B^ 
die  französiscbe  Sprache  und  frage,  ob  diese  auch  nnr  entfernt  damit  vsr« 
gliehen  werden  kann.  Die  Regelmäbigkeit  ist  geringer,  die  Manniebfal- 
tigkeit nnendüch  kleiner^  die  l<olge  daron,  dab  der  Schüler  mehr  ler- 
nen mufs  und  weniger  anwenden  kann.  Natüritch  läugne  ich  daasit 
keineswegs,  dab  ein  guter  französischer  Unterricht  ebenfaU«  ein  fomw- 
les  Bildongsmittel  bt^  Griechisch  und  Lateinisch  ziehe  ich  aber  weit  vor. 
Anch  in  andern  Beziehungen  labt  sich  leicht  nachweisen,  wie  viele  Vor- 
züge der  Unterricht  In  den  alten  Sprachen  als  formales  Bildungsmittd 
besitzt,  und  ich  kann  es  mit  fester  Ueberzeugung  aussprechen,  dab  mir 
bis  jetzt  kein  anderes  bekannt  ist,  welches  ich  diesem  an  die  Seite  setzen 
könnte.  Nur  fUhre  man  mir  nicht  diesen  oder  jenen  Realschüler,  diesen 
oder  jenen  Sernfnaristen  an,  der  mehr  formale  Büdung  besitze,  als  em 
Oymnashdschiiler,  oder  vielleichi  gar  als  ein  Pbilolog.  Der  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen,  ist  kein  Nüniberger  Trichter,  den  man  nur  aomi- 
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selxen  bntiebt,  bm  BogkKicii  mit  Geiaiy  Homanitii  und  aUm  nosKobMi 
andern  Vorzügen  angüAilU  zu  werden.  Dummköpfe  giebl  es  überall,  und 
wenn  man  einen  talentfoUen  Realscbüler  mit  einem  talentiosen  Gymna- 
siasten «usawmenstallt  und  daraus  ScbKisse  madit,  so  wird  freiiidi  dier 
Humanismus  naobstehen^  iwtman  desbalbaber  richtig  gescliiessen  i  Maa- 
cbe  glaul»en  es. 

Die  Leetüre  der  ScbriftsteUer  ist  nach  dem  Principe  des  Urn.  K.  die 
HanptMehe  bei  dem  Unterrichte  in  den  alten  Sprachen,  in  selem  dadurch 
die  Auffassung  des  AUertbums  Termittelt  wird.  Nach  meinem  Prineiiie 
ist  sie  mitürlicfa  ebenfalls  eine  Hauptsache,  in  asim'u  sie  in  den  untern 
CUssen  voncugsweise-  den  gnounatischen  Unterricht  untemtütien,  in  den 
oliern  selbständig  die  Bildung  des  Geistes  fördern  und  vervollstiudigeB 
soll.  Wollte  man  blos  durch  den  gnunmatischen  Unterricht  den  Schaler 
in  der  richtigen  Anwendung  der  Denkformen  üben,  ao  würde  dies  eine 
sehr  einseitige  Bildung  sein;  in  den  ehern  Classen,  wo  der  gereiflkare 
Schüler  an  solclicn  Uebungen  weni^  Geschmack  mehr  6ndet,  soll  durch 
den  Inhalt  der  Schriftsteller  gewirkt  werden.  Die  griechischen  imd  fo^ 
mischen  Classiker  sollen  auf  Geist,  Gesinnung,  sittliiäes  und  ästhetiscfae« 
Gefühl  einwirken  durch  die  (jedanken,  die  sie  aussprechen,  durch  <Se 
Ciesinnungen,  die  sie  ausdrücken,  durch  die  Männer,  die  sie  Torfiibron, 
durch  die  Thaten,  die  sie  scbUdem,  durdi  das  Gefühl  menscMidier  Wüide^ 
das  sie  beseelt,  durch  die  edle  Einfacliheit  und  Schönheit  ihrer  Werke; 
sie  sollen  zwar  auch  durch  die  Klarheit,  logische  Schärfe  und  Genauig- 
keit ihres  Denkens  und  Sprechens  den  Verstand  bilden,  hauptsäcblidi 
aber  Gedanken  und  Ideen  mittheilen  und  hervorrufen  und  dadurch  eine  ( 

iNahmng  des  Geistes  werden.  Das  alles  ist  nicht  möglich  ohne  ein  voll- 
ständiges Verständoils,  und  hier  treffe  ich,  obgleich  von  einem  andern 
Puncte  ausgehend,  wieder  mit  Hrn.  K.  zusammen.     Im  weitem  Fort-  ^ 

schreiten  trennen  wir  uns  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  wieder,  indem  Hr.  K. 
wohl  das  vollständige  Verständnils,  aber,  wie  es  mir  scheint,  nicht  im- 
mer die  Mittel  dazu  will. 

VerUngt  Hr.  K.,  dals  die  Schriftsteller  in  deh  obem  Classen  um 
ihrer  selbst,  um  ihres  Inhalts  willen  gelesen,  nicht  aber  diese 
Leetüre  als  Mittel  benutzt  werde,  um  die  Grammatik  einzuüben,  so  ist 
dies  riditig.  Dazu  mufs  die  Leetüre  in  den  untern  Classen  mitbenutzt 
werden,  in  den  beiden  obem,  namentlich  in  der  ersten,  dürfen  gramnu^ 
tische  Bemerkungen  nur  in  sofem  gemacht  werden,  als  sie  zum  Ver- 
ständnifs  des  Sduiflstellers  nothwendig  sind.  Ich  irre  hoffentlich  nicht, 
wenn  ich  annehme,  dafs  Hr.  K.  IL  S.  65  denselben  Gedanken  ausge- 
sprochen hat,  obgleich  es  mir  lieber  gewesen  wäre,  hätte  er  nicht  von 
helläofigcn  grammatischen  Bemerkungen  geredet.  Die  Leetüre  su 
grammatischen  Exoursen  zu  benutzen,  die  mit  dem  Schriftsteller  gar  nichts 
zu  thun  haben,  halte  ich  für  eben  so  unriditig,  wie  Hr.  K.  Soll  der 
Inhalt  vollkommen  verstanden,  der  Schriftsteller  in  seiner  Totalität  auf- 
gefafst  werden,  so  mufs  man  alles  dasjenige  dem  Schüler  erklären,  was 
schwierig  ist  und  was  er  ohnedies  durch  eigene  Anstrengung  nicht  her- 
ausbringen und  verstehen  kann.  Da  Hr.  K,  hiermit  nothwendig  über- 
einstunmen  muls,  so  kann  ich  nicht  recht  b^p^ifen,' wie  er  die  statari- 
sche  Leetüre  ganz  verwerfen  und  blos  cursorische  verlangen  kann.  Das 
heilst  eb»,  dünkt  mich,  die  Sache  wollen,  ohne  das  Mittel  dazu.  Unter 
statarischer  Leetüre  verstehe  ich  eben  diejenige,  bei  welcher  dem  Schüler 
das,  was  er  von  selbst  nicht  verstehen  kann,  erklärt  wird.  Hr.  K.  aber 
fordert,  dafs  die  Grammatik  schon  in  Tertia  vollständig  absolvirt  sei,  mid 
in  den  beiden  obern  Classen  alle  Seliriftsteller  cursorisch  gelesen  wor- 
den. Was  den  ersten  Pnnct  betriffl,  so  lasse  ich  mich  nicbt  weiter  darauf 
ein,  weil  dabei  zu  viel  auf  Ort  und  Umstände  ankommt,  als  dafe  sich 
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gans  dl^emeiiit  Q»etie  äiibt«tteB  Üeäes.  IKe  eoiwiladit  Lcdürs  sdilea 
Ur.  K.  IQ  der  ersten  Schrift  im  itieiigsieit  Sinne  m^  vtiilüicn;  in  der 
zweiUB  hat  er  jedoeh  sdHm,  ebenaowabl  wie  bei  der  Auewaiil  der 
SehrtfUteOer,  als  ein  biUiger  Mann  „nü  sieb  banddn  laeaen.'»'  A«f 
äathetiacbe  Eiklümng  näaUch  dringt  er  bereits  in  der  enlen  fkhinft. 
Die  logische  und  histerisehe  Erklämng  im  £inxeftDeo,  und  nidht 
blos  die  Bexeidinirog  des  Scandpwictes,  von  dem  aus  man  den  SiMill- 
stdler  anfenfiisse«  und  xu  benrtlieUen  habe,  in  der  Einleitang^  wird  Hr. 
K„  jedenfidlB  ron  seüwi  xogei»«;  BoAweodige  grammatische  Erlüä- 
jiugen  gestaltet  er,  wla  wir  bereits  oben  sahen,  und  endKcfa  Jäfct  er  siA 
auch  die  Kritil^  ausnahmsweise  geidJen*  Da  wird  denn  an  der  stala* 
riseben  Xectäre  nicht  mehr  viel  feUeo,  und  es  an^igt  steh,  dals  Ur.  K, 
DJobt  sowohl  die  Sache,  als  den  MlAbrmicfa  derseÜM»  getadelt  bat,  wid 
wer  wollte  ihm  darin  Unrecht  geben  I  Jch  will  micit  noch  wH  wenigen 
Worten  über  die  Behandlung  der  Kritik  in  der  ersten  Glawe  «--  Ufa*  die 
aweite  mochte  ich  sie  nur  ganz  ausnahmsweise  statutren  —  und  über 
ästhetiBebe  Behandln^  der  SchriArteller  ausapreehen.  Von  meinem  Staad- 
Mincte  aus  kann  ich  die  Anwendung  der  Kritik  in  der  Schule  nur  dam 
nilligen,  wenn  aie  durch  die- Rücksicht  auf  Geistesbildung  und  daa  Ver- 
ständnis des  Schriftatellera  bedingt  wiid.  Der  Pbilolog  will  den  Text 
in  feiner  unprilo^iefaen  Gestalt  lierstellen^  für  ihn  hat  also  die  geringste 
Variante  Bedeutung  und  Interesse,  da  sie  för  seinen  Zweck  von  Wich* 
tigkeit  sein  kann.  Ebenso  ist  es  mit  des  Gori|eeturen  nnd  Aosichtcn 
fixerer  Gelehrien,  indem  darunter  daa  Richtige  sich  finden  oder  inend 
^was  auf  das  Bicbtige  hinilibren  kann.  Nicht  so  in  der  Sehole.  Hier 
kann  es  nur  darauf  ankommen,  den  Scharfrinn  der  Schüler  zu  üben  und 
das  ricbt^e  Verständnüs  einer  verdorbenen,  scbwierigen  oder  dunkeln 
Stelle  SU  ermittein.  Ich  lasse  daher  die  blos  diplosuitiscfae  Kritik  ganz 
bei  Seite;  in  weichen  Handschriften  diese  oder  jene  Variante  steht,  ist 
dem  Schiller  gleichgültig,  kann  er  auch  nicht  belmlten,  und  wenn  er  es 
behielte,  so  hätte  er  nichts  davon.  Eben  so  verschoDc  ich  ihn  mit  der 
AufzähluDg  aller  fidscben  Conjecturen  und  Erklärungen  früherer  Heraus- 
geber, denn  das  gehört  zur  Geschichte  des  Textes  und  interessirt  den 
Schüler  nicht;  nur  wo  eine  fremde  Eridäning  passenden  Stoff  zur  Benr- 
theilung  giebt,  kann  sie  dazu  benutzt  werden. '  Endlieh  gebrauche  ich  nur 
wichtige  und  solche  Stellen,  weiche  bei  den  Kenntnissen,  die  ein  Schü- 
ler besitzt,  durch  rationelle  Kritik,  namentlich  durch  scharfes  Eingelien 
auf  Sinn  und  Zusammenhang  erledigt  werden  können.  Und  zwar  kritisire 
idi  nicht  den  Schülern  vor,  sondern  sie  müssen  unter  meiner  Anleitung 
das  Richtige  finden;  erst,  wenn  sie  es  nicht  treffen,  trete  ich  ein.  Bis- 
weilen, höchstens  einmal  im  Jahre,  gebe  idh  eine  interessante  Stelle,  und 
fordere  dazu  auf,  sie  durch  Gonjectur  zu  verbessern;  natürlich  freiwillig, 
denn  man  kann  Niemandem  befehlen,  Conjectiiren  zu  machen.  Wer  et- 
was findet,  giebt  es  mir,  und  ich  beurtheile  die  gemachten  Conjecturen 
in  der  Classe.  Die  ästhelisclie  Erklärung  ist  ebenso  nothvrendig,  wie 
die  hbtoriache  und  giammatischc;  nur  dürfte  dabei  besondere  Vorsicht 
anzorathen  sein,  dafii  des  Guten  nicht  zu  viel  geschehe.  Die  Hauptsache 
ist,  dab  die  Aufmerksamkeit  stets  auf  den  Inhalt  und  den  Znsammen- 
hang der  Gedanken  gerichtet  bleibt,  und  der  Schüler  zu  dem  Bewurstsein 
von  der  Hauptidee  und  Einheit  des  Werkes  gefiihrt  wird.  Hier  mehr, 
als  iigendwo,  kommt  es  auf  die  eigne  geistige  Bildung  und  Befiibigung 
des  Lebrcrs  an. 

Könnten  wir  aonehmen,  dafe  Hr.  K.  mit  obigen  Auseinandersetzun- 
gen übereinstimmt,  so  würden  wir  auch  hoffen  dürfen,  dals  er  die  Un- 
ausAihrbarkeit  d^- I^ectionsplaoes,  den  er  beispielsweise  für  die  claasische 
Leetüre  hi  der  ersten  Sciu-ift  anfgestellt  bat,  selbst  einräumen  werde,  in- 
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dem  bei  weit^  Hehr  In  dcaseibeo  steht,  als  sich  mit  d«m  g«<ordert«ii 
roilständif«!!  Verständnisse  vertrügt.    Auch  mufs  ich  dagegen  |>ro4e- 
stiren,  dafe  bisher  bei  der  Auswahl  der  alten  Autoi«n  blos  dielVIHIciilnr 
mhevrscht  habe,  denn  von  den  drei  Puncten,  die  nach  Hm.  K.  dabei  in 
Betnflit  Icommen,  hat  man  wohl  die  beiden  letzten:  die  Bescbaflenlieit 
der  noch  voriumdenen  Schriftsteller  und  die  Fassungskraft  der  ScfaSiery 
bereita  ttberall  berücksichtwt.    Auf  den  drittens  die  wiefatigsten  und  naa 
meisten  charactcristischen  Perioden  und  Seiten  des  griechischen  und  r$- 
nusdien  Volkes,  kann  man  inuneihin  mögtidist  Rüduicht  neiunen,  ndbfli 
ohne  Anlianger  des  historisdien  Prindps  xn  sein.     Da  Hr.  K.  jedoch 
melwlach  erklärt,  dais  sein  Plan  keine  feste  Norm  absehen  solle,  so  kte- 
Den  wir  das  Einielne  iibsrgehen,  cnmal  es  mehr  auf  die  Art,  wie  gelo- 
sen  wird,  ankonunt,  als  auf  die  Masse  des  Gelesenen  und  die  Menge 
der  Sduiftstelier.     Es  ist  em  unzweifelhaft  richtiger  Sats,    dafs  eine 
Sdirift,  gründlich  gelesen,  wirklich  stuifirt  und  Tollständ^  verstanden, 
mehr  ntttzt,  als  zehn  andere,  die  blofs  dorchiogen  werden.     Unbcgreir» 
lieh  ist  es  mir  daher,  wie  Hr.  K.  ( H.  S.  S4 )  mit  dem  Ausdruck  der 
Freude  anftihren  kann,  daft  ein  bayrischer  Schulmann  ihm  erzählt  habc^ 
er  lese  mit  seinen  Secondanem  in  einer  wöchentlichen  Stunde  zwölf 
Büsher  der  Odjssee  halbjährlich.     Hier,  wie  überhaupt  bei  der  san- 
zen  Frage  über  die  Auswahl  der  Schriftsteller  und  den  Ümtog  der  Lec- 
türe,  Termisse  ich  den  praetischen  Blick  und  Tact,  den  man  Hm.  K. 
übrigens  durchaus  nicht  absprechen  kann.    Meiner  Ansicht  nach  mufs  in 
den  obem  Ciassen  die  cursorische  Ledüre  leichterer,  besonders  hiatori- 
scher  Schriftsteller  neben  der  statarischen  der  schwereren  heigehen;  da- 
mit die  Schüler  nicht  zu  wenig  kennen  lernen,  auf  der  andern  Seite  aber 
sich  ancli  nicht  der  Ungründüäkeit  und  Flüchtigkeit  hingeben,  eine  Ge- 
fidir,  die  bei  blos  cursorischer  Lectfire  von  den  wenigsten  Lehrern  ganz 
rermiedei^  werden  möchte.    Dais  auch  die  cursorische  LectUre  wörtlich 
genau  sei,  fordert  der  Verf.  selbst;  dafs  der  Lehrer  der  Leetüre  dne 
Kurze  Einleitung  vorausschicken  und  den  Schülern  möglichst  ein  Ganzes 
geben  müsse,   sind  zwei  vollkommen   richtige  Behauptungen  Hm.  K's. 
Bei  Schriftstellern,  die  man  ihres  Umfangs  wegen  nicht  ganz  lesen  kann, 
wäiile  ich  möglichst  solche  Abschnitte  aus,  die  ein  Ganzes  bilden;  z.  B. 
bei  Lirius  die  Geschichte  der  Samniterkriege,   von  Ciceros  Briefen  sol- 
che, die  einem  bestimmten  Abschnitte  seines  Lebens  angehören. 

Besonders  ausführlich  und  energisch  hat  sich  Hr.  K.  in  beiden  Sdirif- 
ten  über  das  Lateinsprechen  und  -schreiben  ausgesprochen.  Er  ist  hier 
in  der  zweiten  Schrift  weiter  gegangen,  als  in  der  ersten.  Jn  dieser  will 
er  beides  noch  so  lange  beibehalten  wissen,  als  es  auf  den  Universitäten 
noch  lateinische  Dissertationen,  Disputationen,  Examina  giebt;  in  jeasr 
will  er  sie  ganz  von  den  Schulen  entfernen;  doch  verstellt  er  jedenfiills 
unter  den  Scbreibübungen  nur  die  lateimsdien  An&ätze,  da  er  Extem- 
poralien auch  in  den  obern  Ciassen  (IL  S.  97)  gestattet.  Cm  diese  Bo* 
urtheihmg  nicht  zu  sehr  auszudehnen,  und  da  bereits  viel  über  diesen 
Gegenstand  verhandelt  worden  ist,  begnüge  ich  mich  mit  der  Bemerkung, 
dais  ich  von  dem  Standpuncte  aus,  von  welchem  ich  den  Gvmnasiakin- 
terricht  betrachte,  eine  vollständige  Ausschliefsung  der  lateinischen  Auf- 
sätze und  des  Lateinsprechens  nicht  gerechtfertigt  finde,  obgleich  ich  da« 
Gewicht  mancher  Einwendung  dagegen  keineswegs  verkenne.  Beim  La- 
teinsprechen setze  ich  voraus^  dafs  der  Lehrer  selbst  Fertigkeit  |;enug  be- 
sitze, um  sich  über  diejenigen  der  Schule  angehörigen  Gegenstände,  die 
ftlr  eine  Behandlung  in  lateinischer  Sprache  überhaupt  sich  eignen,  rich- 
tig, klar  und  geläufig  auszudrücken  Wer  diese  Fähigkeit  nicht  besitzt, 
tbut  ftvilich  bMscr,  die  Sache  ganz  aufzugeben:  doch  wäre  zu  wünschen, 


dat$  die  PUMogen  anC  }«ier  Unlvcivltll  6«lc«MMi  OmIc»,  «idi  M 
erfoideriidle  Fertigkeit  tu  erwertwa. 

Wir  muMea  mm,  Bachdem  wir  iIm  kietoriecbe  Priaeip  und  eeine  An« 
wendong  «of  den  Unterndit  in  den  alten  Spracben  beiyrochen  uad,  wie 
wir  boffien,  beaeiti^  haben,  wieder  auf  die  £intbett«ng  der  WiaecaacbaC. 
ten  in  Uatoriacbe  ond  Natarwieaenacbaftcn  und  auf  die  andere  wicbtige 
Folgerang,  die  Hr.  K.  dmue  idebt,  anröcklioanBen:  dafe  die  Gyaina« 
•ien  iiir  die  bietoriecben,  die  Reaiaebnlen  filr  die  Kainrw i ^een- 
•ebaften  yarbereilea  «aUea,  und  dale  die  Vorbereiln^g  der  Mediei- 
ner den  Reaiaebnlen  xuzuweiaen  eei.  Hr.  K,  hatle  dieae  Kelaerei, 
wie  er  aie  tMti  neont,  in  der  enten  8cbriA  obne  andere  Begründnog 
hiageetelUy  als  die,  weiche  aeiae,  damala  ebenüüla  ahne  Beweis  att%e- 
atelite  Eintbeüoag  der  Wissenaehaften  efgab;  in  der  xweiten  Schrift  hat 
er  (9.47  ff)  anasufiihrea  venMicbt,  warum  die  Natnrwiaaeaaeballen,  die 
Medicin  eiageschloeaen,  heut  an  Tage  besanderer  Vorbeieitungaachulen 
bedürfen.  Ke  iet  in  der  Tbat  aofiallend,  dab  ein  Oymoaalalhshrer,  ein 
Pluiolag,  der  von  aich  gesteht,  dala  daa,  was  er  von  den  Natnrwisaon« 
aehaftea  veratebe,  nieht  weit  her  aei,  der  sich  darin  ehien  I«aien  nennt^ 
und  der  hoclwt  wahrscheinlich  ron  der  Mediein  noch  weniger  verstehen 
wird,  mit  einemnuil  Gewissensbisse  darüber  bekaanni,  dab  die  Gynmasien 
den  Naturfoffacbem  und  Medidnera  niclit  daa  bieten,  waa  ihaen  dienC 
„Geht'%  spricht  er  au  ihnen  im  Namen  der  Gynmaaien,  „geht,  verlalat 
unal  Ihr  verlanget  Brat  von  uns,  und  wir  geben  euch  einen  Stein! 
Darum  stehet  hin  m  den  Reatadmlen,  wo  ilir  gewila  seid,  ein  gesundes, 
nahrbaftea  Brot  au  eriialten.''    Sagt  Hr.  K.  selbst  ron  sich,  es  sei  ihm 

fewesen,  als  scheide  ein  theurer  Freund  von  ilun,  als  er  endlich  der 
Jebersengung  Raum  su  geben  sidi  gedrungen  fUhlte,  dala  das  Lsteinis^ 
Interpretiren  aufgegeben  werden  mösse,  so  muls  es  wahriich  ein  Au* 
geabiick  yoU  unendlichen  ScbaMnes  fUr  ihn  gewesen  sein,  ala  er  sich 
enischlofil,  die  Medidner,  diese  treuen  Anbünger,  aufougeben,  weil  er 
fühlte,  ihren  wahren  Bedürfnissen  nicht  mehr  zu  genügen.  Ea  ist  daa 
in  Wahrheit  eine  Selbatyeriaugnnng  und  Uneigenniitzigkeit,  die  aelbst  den 
bittersten  Feinden  der  Philalogen  Bewunderung  abnöthigen  nmla,  und 
Hr.  K.  bat  dadurch  einen  bo  leicben  Schatz  von  Verdienst  angeaanimelt, 
daft  er  den  übrigen  Philologen  einen  Tbeil  davon  wird  zufliefaen  lassen 
können.  Wober  kennt  denn  nun  aber,  fragen  wir,  Hr.  K.  als  Lbw^  der 
nur  nadi  allgemeinen  Anskditen  urtheilen  kann,  die  Bedürfniase  der 
Medianer  so  genau,  dala  er  darüber  richtiger  entscheiden  zu  i^önnen 
meint,  als  sie  selbst I  Doch  halt!  ein  Mediciner,  Hr.  Prof.  H.  £.  Rich- 
ter in  Dresden,  bat  in  einer  Anzeige  von  Hm.  K'a.  erster  Schrift  in 
Sohmidt's  Jahrbüchern  der  gesammten  Mediein,  1845.  Bd.  48. 
S.  254  -^  56  die  Ansicht  desselben  nicht  nur  vollkommen  gebilligt,  son- 
dern sogar  auageaprochen,  dafs  er  in  ihr  den  Anfang  einer  wichtigen  re« 
formatorischen  Bewegung  für  die  Vorbildung  der  Aerzte  erblicke.  In 
wie  weit  Hm.  Richter^ s  Bewunderang  und  Vorliebe  ftir  den  Verf., 
wekihen  er  einen  Philologen  im  edelsten  Sinne  des  Worts,  einen  gründ- 
lichen «nd  vielseitig,  auch  philosophisch  gebildeten  Spradi-  und  Alter* 
thufflsforadier  nennt,  auf  diese  Zustimmung  Einflurs  gehabt  habe,  ob 
vielleidit  umgekehrt  in  persönlichem  Veikehr  Anregungen  von  seiner 
Seite  Hm.  R^s.  Ansichten  hervorgerufen  und  bestimmt  haben,  mula  da« 
bin  gestellt  bleiben;  daa  muls  aber  selbst  Hr.  Richter  eingeatehen,  dala 
die  Aerzte  bis  jetzt  noch  nidit  daa  Bedürfhiis  gefühlt  haben,  auf  Real* 
achulen  statt  auf  den  Gymnasien  votgebildet  zu  werden.  „Weder'^  Uagt 
er  S.  ^4,  „die  Geachidite  älterer  Zeiten,  wo  ea  ja  gar  keine  Gymna^ 
sien  nnd  deimoeh  tüchtige  Aerzte  gab,  nach  der  Hinblick  auf  die  engU- 
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sdie  und  «merikaoiMlie,  anch  franzöeiedhe  BHdungswetse  der  Aerate,  ja 
nicht  einmal  die  schmerzliche  Erfahrung,  welche  die  unglficUichc  Gon- 
eurreni  mit  den  halbgebildeten  RoutinierB  und  homöopatbisirendeii  I.aien 
und  die  grofsartigen  Erfolge  des  Wasserarxtes  Priefsnitz  uns  beibradi-^ 
ten,  bat  in  den  Köpfen  der  gelehrt  gebildeten  Aerzt«  jenen  Glauben  am. 
die  allein  sdigmadbende  Kraft  des  sogenannten  Uumaoismus  unsrer  Oe- 
lehrtenschulen  erschüttert"     Kr  erwartet  daram  auch  von  den  il«iniaBi- 
sten  keine  Hülfe,  und  darin  mochte  er  Recht,  die  Humanisten  aber  boefa. 
nicht  Unredit  haben;    denn  sie  würeli  doch  wahrhaftig  thöricht,    werni 
sie,  ohne  Hrn.  K's.  Sempel  zu  theilen,  die  Mediciner  von  sich  weisen 
wollten,  so  lange  diese  noch  zu  bleiben  rerlangen.     Indessen  fuhrt  Hr. 
Richter  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  die  Autorität  Liebig^s  an, 
der  zwar  kein  Arzt  ist,  aber  allerdings  wohl  geeignet  wäre,  den  Medi- 
dnem  zu  imponiren.     Hr.  Richter  dtirt  unter  andern  (8.  256)  aas 
Liebig^s  Schrift:  über  das  Studium  der  Naturwissenschaften 
und  über  den  Zustand  d^r  Chemie  in  Preufsen,  Braunsc^weig 
1840,  folgende -Worte  (47):  ,,Ich  kenne  kein  T^and,  wo  diese  segenbrin- 
genden Institute  (nicht  die  „Realgymnasien^,  wie  Hr.  Richter  er^  / 
klärend  hinzusetzt,  sondern  „die  Schulen  für  Naturwissenschaft, 
mag  man  sie  Clewerl»-  oder  Realschulen  nennen^^;  denn  dies 
geht  bei  Lieb  ig  votier)  mit  gröfserer  Weisheit  und  Umsicht  begründet 
worden  sind  und  gepflegt  werden,  wie  im  Grofsheneogthum  Hessen,  wo 
ihr  siditbarer  und  wirksamer  Efnilufe    mehr  und  dankbarer   von  allen 
Ständen  anerkannt  ist.    Möchten  sie  in  allen  andern  Ländern  einer  giet« 
eben  Werthaltung  sich  erfreuen;  aus  ihnen,  vorbereitet  in  den  Gym- 
nasien,  werden  wahrhaft  wissenschaftliche   Aerzte,    allseitig  gebildete 
Physiologen,  Astronomen,  Physiker,  Forstleute  und  Pbarraaceuten  her- 
vorgehen;'^ ItUst  aber  die  Worte  „vorbereitet  in  den  Gymnasien^ 
welche  gerade  seiner  Ansicht  entgegen  sind,  weg.     Das  ist  zwar  niebt 
sehr  gewissenliaft,  aber  doch  klug.    Vielleicht  hat  es  Hr.  Richter  aoeh 
aus  Pietät  g^n  Lieb  ig  gethan,  indem  er  nicht  einzusehen  vermocht«, 
wie  Aerzte,  Physiologen  n.  s.  w.  in  Gymnasien  vorbereitet  werden,  und 
doch  aus  Gewerb-  oder  Realschulen  hervorgehen  könnten.    Offenbar  ist 
aber  der  Sinn  der  angeführten  Stelle,  dafe  die  Aerzte  u.  s.  w.  erst  in 
den  Gymnasien  vorbereitet  *werden  und  dann  in  die  Schulen  för  Natura 
Wissenschaft  übergehen  sollen.    Dafs  Liebig  wirklidi  auch  filr  den  Arzt 
und  Naturforscher  die  humanistische  Bildung  des  Gymnasiums  für  noth- 
wendig  und  unerlafslidi  hält,  geht  deutlk^  genug  aus  einer  Stelle  seiner 
Schrift  hervor,  die  Hr.  Richter  sich  wohl  gehütet  hat  anzufahren.   },^^ 
darf  es  wagen,''  sagt  er  S.  44,  „die  Behauptung  aufzustellen,  dafii  eine 
gründliche,  humanistische  BUdung  für  unsere  Jugend  nicht  ein  Bedürfiiifs 
sei,  dab  sie  nicht  die  Elemente  der  besten  und  zweckmäfsigsten 
Vorbereitung  des  Geistes  zu  allen  andern  Wissenschaften  in  meh 
schJiefse.i    Es  giebt  in  der  Thal  keine  besseren  Mittel,  um  den  Geist  zu 
wecken,  den  Verstand  zu  schärfen,  das  Urtheil  zu  üben;  die  Mathema- 
tik, die  Naturwissenschaften  geben  dem  Kinde  in  einem  gewissen  Alter 
immer  nur  eine  einseitige  Richtung;  diesem  Nachtheile  wird  völ- 
lig durch  das  Sprachstudium,  zuerst  der  Form  und  später  dem  Inhalt 
nach,  durch  Geschichte  und  die  übrigen  Zwage  des  Unterrichts  in  un- 
sern    Gymnasien   vorgebeugt.'"     Einer  soldien    Autorität   gegenüber 
kann  sieh  Hr.  K.,  dächte  ich,  vor  der  Hand  beruhigen.     Doch  gehen 
wür  auf  selae  Gründe  noch  kürzlich  ein. 

Hm.  K's.  Dcduction  beruht  natürikh  auf  seiner  Bintheilnng  der  Wis- 
senschaften. Da  wir  nun  diese  hinlanglteh  widerlegt  zu  haben  glauben, 
so  könnten  wir  uns  einfach  hierauf  berufen,  um  auch  diese  Fotgenmg 
zu  negiren,  wenn  diese  sich  nicht  mehr  auf  den  diametralen  iiegensatz 
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aewisdien  beiden  Klanfii  der  WlneüMltiflcii ,  aU  auf  ihi«  BcoenmMf 
Miifzte.  Die  Natarwisaenfwliaft,  mgt  Hr.  K.  (II.  S.  8%),  koouat  Tom 
Smiiliehen  zum  Uebeninnlidieii;  die  bifitorische  Wiasenacbaft  gelaagt  «bh 
|:f*kebfi  Tom  Uebersinnlidien  zum  Hinnlicheii.  Angenemmen ,  dab  dweer 
Uirtcraehied  ricbUg  iet,  wieweht  icb  mir  noch  m  Betreff  <W  biatoriäebta 
Wisaenscbaft  eineii  beschetdenen  Zweifel  erianbey  ao  gearhiebt  dodi  le- 
vpobi  der  Uebeigang  vom  SinnüebeD  xun  üeberaimifiebeD,  als  der  UMmt- 
gang  vom  Ueberaimilifhen  zum  »Sinnlicbefi  Termitlelst  der  Tbätiglieit  des 
Geistea,  ond  ea  werden  durch  die  Nafurwiaaensehaft  ebenso  die  KrSfte 
dcBseibeo  in  Ansprodi  genommen,  als  durch  die  historisohe  WissenwiMft. 
S«  lange  also  m'ebt  bewiesen  ist,  dars  die  Natorwissenschall  ganz  an- 
dere Geisteskräfte  beschäftigt  und  ▼erlangt,  als  die  s.  g.  bistoriMhe  Wi^ 
senscfaaft,  so  lange  femer  nicht  bewiesen  ist,  dals  daa  Ormnasiom  diese, 
durch  die  NaIurwMsenscbaften  in  Anspruch  genonienen  Kräfte  nicht  aa»> 
bildet,  so  lange  werden  wir,  die  wir  als  Zweck  und  Ziel  des  Gymtat- 
siaInnteiTichtes  eben  die,  für  jede  reinwissenschaitiicbe  BesebÜftigung  noth- 
wendige  höhere  Ausbildung  aller  Geisteskräfte  erkannt  haben,  zu  be* 
bannten  berechtigt  sein,  dafo  auch  ftir  die  Naturwissenschaften  und  die 
Meaicin  das  Gymnasium  in  formaler  Hinsieht  noch  immer  die  geeignete 
Vorbildung  g^rwäbrt.  Uebrigens  kann  anch  unmöglich  der  naturwisBen- 
Schaft lidie  Unterficht  in  den  Realschulen  so  eingerichtet  werden,  dafs  die 
Schüler  selbst  den  Uebergang  vom  Sinnlichen  zum  UeberstnnUchen  ma- 
chen^ viefanefar  wird  in  der  Regel  der  umgekehrte  Weg  ehigeschlagen  wer- 
den, BoUten  sie  auch  bisweilen  ▼iellelcht  angehalten  weHen,  aus  dem  Smn- 
lidien,  -*  den  einzelnen  Erscheinungen,  —  das  Uebersinnliche,  —  dna 
C4esetz  —  aufzufinden.  Koch  hebt  der  Verf.  hervor,  dafs  es  bei  den 
Naturwissenschaften  auf  Sdiarfe  und  Ausbildung  der  fünf  Sinne  in  Be- 
Z4»g  auf  gründliche  und  geregelte  Beobachtung  der  Natur  ankomme,  und 
das  wird  niemand  längnen;  doch  ist  es  gar  sehr  die  Frage,  ob  die  Gym- 
nasien, von  denen  ja  die  Naturwissenschaften  keineswegs  verbannt  sind 
oder  sein  sollen,  durin  so  viel  weniger  leisten,  als  die  Realschulen ;  denn 
wenn  Hr.  Richter  klagt,  man  sperre  den  künftigen  Arzt  sedis  bis  acht 
Jahre  in  enge  Schulstuben,  so  weils  ich  wirklich  nidit,  wie  da  zu  helfen 
ist.  Ich  habe  nämlich  bis  jetzt  noch  nicht  gehört,  dafs  die  Realschnliehrer 
ihre  Schüler,  §iatt  aie  in  enge  Stoben  einzusperren,  spazieren  ISbren  und 
auf  grüner  An^,  an  Badies  Rand  mit  ihnen  Bfumen  pflücken,  Steine  sam- 
meln und  Schmettoilinge  jagen.  Jcdenftills  haben  die  Gymnasien  Gele- 
genheit,  den  Sinn  des  Gesichts  und  Gehörs  zu  bilden.  Auf  das  kör- 
perKche  Gefühl  mögen  manche  andere  Schulen  nachdrücklicher  wirken, 
das  gebe  ich  zu;  wie  aber  die  Realschulen  es  anfengen  sollen,  den  Ge- 
schmack und  Geruch  zu  verfeinem,  das  gestehe  ich  vor  der  Hand 
noch  nicht  begreifen  zu-  können.  Auch  glaube  ich  nicht,  dafs  Unbehol- 
fenheit und  Unsicherheit  im  Gebrauche  der  Gliedaona&en ,  insbesondere 
der  Hand,  noihwendige  Folge  des  Gymnaaialunterricbtes  sei.  Geschiek- 
lichkeH  der  Hand  ist  eine  Naturgabe,  die  von  der  Organisation  des  Kör- 
pers und  dem  Temperamente  abhängt.  Für  denjenigen,  der  sie  besitzt, 
ist  die  Uebung  in  teehntschea  Fertigkeiten  auf  dem  Gymnasium  hinrei- 
chend, sie  zu  erhalten;  weitere  zweckmafeige  Uebung  auf  der  Universität 
wird  sie  leicht  bis  zu  dem  Grade  erhöhen,  der  ftir  den  Naturforscher  und 
Arzt  erfordert  wird. 

Noch  sucht  Hr.  K.  zu  zeigen,  dab  auch  in  materieller  Hinsicht  der 
Gymnasialunterricht  in  sofern  ftir  den  Naturforscher  und  den  Mediciner 
ungeeignet  sei,  als  beide  mum  den  Alten  nichts  oder  so  gut  wie  nichts 
lernen  könnten.  In  Beziehung  auf  nmnche  Tbeile  der  Naturwissenschaf- 
ten, von  daaeo  die  Alten  noch  gar  keine  Ahnung  hattfii,  ist  dies  gewifs 
ricbtig.    Eben  so  gewife  ist  es^  dafe  der  Standpimct,  auf  dem  die  Natur- 
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wiMiiMhalleii  bei  den  GriedMn  und  R<mieni  «tandeD^  nicbt  im  eoffeni- 
taitai  nit  demjenigen  verglidien  werden  kann ,  den  tie  gegenwürtw  ein- 
nebveD.  Wenn  Ur.  K.  aber  den  Grieclien  und  Römern  f6r  die /falnr 
an  und  für  sicli  Sinn  und  Voriiebe,  den  alten  Aerzten  aber  ziemlieb  allen 
Verdienat  abapncbl  und  oKint,  es  könne  keinem  practiachen  Anste  der 
Gregeiiwart  zugemothet  werden,  aus  ihnen  selbst  zu  schöpfen,  sa  g^  er 
jedenfalls  zu  weit  und  urtbeilt  anders,  als  selbst  practische  Aerzfe  ea  thun. 
80  sagt  J.  Rosenbaum  in  Schmidt^s  Jahrbüchern  der  geaamm- 
ten  filedicin,  1845.  Bd.  45.  S.  251.  „dafs  ea  die  ältesten  Denkmihr 
unserer  Kunst,  welche  der  griechische  Genius  gesdiafien,  in  einem  benea- 
dem  Grade  verdienen,  Gegenstand  dea  Forachena  für  jeden  einzelnen, 
nicht  blos  nach  Recepten  haschenden  Arzt  zu  werden,  kann 
nur  seichter  Eigendünkel  in  Zweifel  stclle|n;  der  Kundige  weift, 
daft  sie  den  Ausgangspunct  unserer  ganzen  neuem  Bildung  abgeben  und 
dafil  sie  trotz  ihres  Alters  die  Eigenschaft  nicht  verloren  haben,  in  jedem 
Einzelnen  den  geistigen  Bildungsproceft  zu  begründen,  da  die  erste  Be- 
dingung (iir  den  Arzt  die  ist,  dafs  er  sein  Inneres  aufschlielse  und  tm- 
pfilnglich  mache  für  die  Winke,  welche  die  nie  alternde  Natur  eben  nur 
denen  giebt,  die  sich  die  jugendliche  Offenheit  des  geistigen  wie  leihlicbcn 
Auges  und  Olwes  zu  erweri)en  und  zu  erhalten  wissen.  Niemand  aber 
besafs  diese  jugendliche  Offenlieit  mehr,  als  die  mit  Recht  als  ,9Cwig  jung''' 
gepriesenen  Griechen.^^  Und  von  Hippokrates  S.  252.  „So  hat  man 
denn  mit  Recht  die  hippokratischen  Schriften  die  Bibel  der  Aerzte  ge- 
nannt; wie  wir  aus  d^  kirchlichen  Bibel  lernen,  dafs  Gottesfurcht  aUer 
Weisheit  Anfang  sei,  so  sollen  wir  aus  ihnen  lernen,  dals  Naturfurcht 
der  Anfbng  alles  ärztlichen  Thuns  sei.*"  So  urtbeilt  H  äs  er  Geschichte 
der  Medicin,  Jena  1845.  S.  19.  „auf  welchem  (Zustande  der  Heilkunde 
in  Griechenland)  diesor  niemals  überstrahlte  Genius  (Hippokrates)  das 
einfach  elirwUrdige  Gebäude  gründete,  welches  seinen  Namen  fiir  all«i 
Zeiten  unsterblich  machtc.^^  Selbst  Liebig  (Handbuch  der  Chemie  mit 
Rücksicht  auf  Pharmacie  Abth.  I.  S.  4.)  sagt:  .,UnsterbUch  für  die  Phar- 
raacie  und  Materia  medica  sind  die  Verdienste,  die  in  diesem  ZeltrauBso 
sich  mehrere  Griechen  und  Römer  erwarben;^'  und  ebendaselbst  „Wenn 
gleich  die  Verdienste  der  Araber  denen  der  (kriechen  und  Römer  bei  wei- 
tem nicht  gleidi  kommen  u.  s.  w.^'  Auch  weifs  ich,  dafii  es  immer  neofa 
practtsche  Aerzte  giebt,  welche  die  alten  griechischen  und  römischen  Aerzte 
Studiren.  So  können  wir  denn  wohl  annehmen,  dafs,  selbst  abgeselien 
von  der  botanischen  Noraonclatur  und  manchem  andern,  sogar  In  mate- 
rieller Hinsicht  dem  wissenschaftlichen  Arzte  die  Kenntnils  des  La- 
teinischen und  Griechischen  niemals  unnütz,  ofl  erwünscht  sein  wird. 
Noch  habe  ich  das  practische  Bedenken  bei  Harm  K^s.  Ansicht,  dafii  es 
äufserst  wenige  oder  vielleicht  gar  keine  Realschulen  giebt,  welche  die 
wissfnischaftiiche  Vorbereitung  för  daa  Studium  der  Naturwissenschaften 
auf  der  Universität  übernehmen  könnten.  Hr.  K.  macht  keinen  Un- 
teracbied  zwischen  Realschule  und  Realgymnasium,  wie  denn  überhaupt 
die  Begriffe  von  höherer  Bürgerschule,  Realschule  und  Realgymnasium 
noch  gar  nicht  gehörig  gesondert  sind.  So  viehist  gewifii,  dals  die  Real- 
schulen ihre  Zöglinge  theils  für  das  practische  Leben  unmittelbar,  theila 
für  Fachschulen  vorbereiten,  und  sie  fast  überall  nach  vollendetem  aed»- 
zehnten  Jahre  entlassen.  Soll  nun  der  künftige  Naturforscher  und  Me- 
diciner  in  einer  Anstalt  unterrichtet  werden,  die,  wenn  sie  auch  eine  all- 
eemeine Bildung  geben  will,  doch  auf  die  verschiedenen  praeti8ch«n 
Bedüifniase  der  Mehrzahl  ihrer  Zöglinge  Rüt^sicht  nimmt  und  nehmen 
mnfs,  so  kann  er  nach  vollendetem  aechazehnten  Jahre  unmöglich  geistig 
reif  und  befähigt  sein,  den  rein  wissenschaftlichen  Unterricht  der 
Universität  riditig  und  aeUbatändig  zu  crfasaen.    S#  bog»  ako  nteht  Re- 
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atodwlen  «(Mnii,  diA,  «tr  ftr  küaflige  XdMoer  tnd  eigenUUh#]ib> 


aweamen  «(warni,  «e^  ma  mv  wuhii^u  jiiniBaniiii  ihm  cv|enui«B#M^ 
torforseher  Iwstemt,  diesen  ene  rein  WMtciwchafUiciK  KUang  gewib- 
I  reo,  imd  »o  iMige  NatorlbiMlier  und  Mcdiemer  Bickt  selbflk  lUffinrin  die 
'  GyniBMien  aU  nngenägende  VorbereiCimgMdiniea  ffir  ikre  WifiinihMt 
I  betradrteD,  ao  lange  haben  wahrlicb  die  Gyaviaaiallelver  aai  wcaigMtn 
OfUnd  und  YeraDlaaam^,  auf  eine  Vefävdenuig  zu  dringen,  wie  Ur.  K. 
nie  vonebiägt.  Ob  aber  nicht  der  Unterricht  in  den  Natunrieaenichiften 
auf  den  Gymnasien  m  enrettem,  dagegen  eiMge  ander«  Realfacher 
iieaebraoken  sein  mochten,  daa  ist  eine  Frage,  die  einer  emalcn 
griindlicfaen  Erwägung  bedarf. 

Wenn   ieb  nach  erwähne^  dafe  Herr  K.  im  enten  Abacfantlle 

zweiten  Schrift  aich  über  Freonde  nud  Feinde  anelüat»  d.  h.  über  dige- 

nigen,  welche  aieb  im  aistinunendcn  oder  miftbtlÜgenden  Sinne  über  die 

erste  Schrift  aosges^rochen  baben^  und  dals  er  fener,  um  seine  Bcfon»» 

rorscblüge  praclisch  zu  machen  und  in'a  Leben  eiazufiihren,  un  lefsten 

Ahscbnitfe  seine  Dresdener  Mitbürger  zur  Bildung  eines  GymnasialTereina 

^       auffordert,  der  auch,  Zeitungsberichten  zufolge,  am  23.  KoTember  1846 

j       seine  erste  Sitzung  gehalten  hat,  so  glaube  ich  wenigstens  nichts  We» 

^       sentliches  übeigaogen  zu  haben. 

^  Ueberblicken  wir  den  zurückgelegten  Weg  nodi  einmal,  so  eigiebt  sich 

als  das  Resultat  unserer  Betrachtunnen ,  dals  wir  Hm.  K^s.  Emtheflung 
_  der  Wissenschaften  als  unrichtig  und  ungenügend  verwerfen  und  dals  wir 
eben  so  wenig  die  beiden  Folgerungen  daraus,  das  historische  Princip  des 
L  Gymnasialunterrichtes  und  die  neue  Bestimmung  der  Au%abe  für  das 
Gymnasium,  als  richtig  gelten  lassen  können;  didb  wir  dagegen  in  Vie- 
lem, was  er  aus  seinem  Principe  ableitet,  vollkommen  mit  ihm  fibeteio» 


.  stimmen,  wenn  wir  auch  auf  Tenchiedenem  Wege  zu  diesem  Ziele  gelan* 
gen.     Kin  Hauptrerdienst  von  ihm  Uegt  darin,  dals  er  dringend  auf  die 

^  Notllwendigkeit  hinweist,  die  Schriftsteller  um  ihres  Inhaltes  inllen  zu  lesen 

.  und  den  Schülern  das  volle  Verstandnifs  derselben  zu  öffnen;  sodann  im 

^  I  Allgemeinen,  dals  ¥r  laut  und  energisch  auf  ein  Fortschreiten  dringt,  wie  es 

^.  das  BedüHnifs  der  Zeit  erheisdie.     Geht  er  auch  darin  zu  weit,   dals  er 

|[  eine  völlige  Reform  gkichsam  im  Sturme  erzwingen  will,  so  ist  doch  daa 
Bedärfnlft  eines  etwas  besoblenoigten  Fortschritts  auf  der  Bahn  zum  Bes- 
sern bei  dem  wunderbar  schneUen  Vorschreiten  der  Zelt  scbweriich  ab- 
zuläugoen,  und  ein  Ansl«ls  dazu  imt  imaMr  sein  Gutes,  wenn  omn  auch 

7^  weder  die  Richtui^,  nach  weleher  er  sich  bewegt,  noch  die  uogenirte  Art, 

|f  mit  welcher  er  gegeben  wird,  vollkomsNa  billigt.  Ein  Anstols  pflegt  ein- 

I  mal,  setner  Natur  nach,  etwas  Aastöliriges  zu  haben.    Ein  Verdienst  des 

o  Hrn.  K.  erkenne  ich  such  darin,  dals  er  von  neuem  auf  die  Wichtigkeit 

^  des  deutschen  Uutefrichts  hinweist  und  beherzigenswerthe  Winke  über  die 

^^  Mittel  giebt,  ihn  erfolgreMTh  zu  machen.    Die  Knospen,  welche  die  Gei- 

^  stesbildung  des  Schülers  In  den  übrigen  Unterrichtsstunden  angesetzt  hat, 

Jr  müssen  durch  den  dentschen  Unterricht  erechlossen  und  znr  Blüthe  ent* 

^*  widielt  werden;  denn  die  Blüthe  geistiger  Bildung  ist  die  freie  Herrschaft 

fr  üb(»r  die  Kräfte  des  Geistes ,  welche  sich  zeigt  in  der  Herrschaft  über 

^  deutsche  Rede  und  Schrift.   Wie  daher  in  jeder  einzelnen  Uoterrichtsstunde 

'l^i  hierauf  ROcksleht  genonunen  werden  muTs,  dadurch  dafe  die  Schüler  zum 

f; !  riebtigen,  bestimnUen,  geordneten  Sprechen  und  Schreiben  angehalten  wer- 

f'  <lea,  so  muis  hinwiederum  der  deutsche  Unterricht  sich  auf  den  Unterricht 

'f*  in  den  iümgHt  Gegenständen  stützen.    Dies  klar  gemacht  zu  haben,  ist 

'  Hiecke's  grofses  Verdienst,  welches  immer  deutlicher  hervortreten  wird, 

''  je  mehr  seine  Aosiditen,  wenn  auch  mit  einigen  ModJficationen,  Eingang  und 

^  Geltung  finden  werden;  was  nicht  ausbksben  kamt«   Denn  in  der  That  ist  in 

r^  Hinsicht  auf  den  Gebrauch  der  Rede,  im  G«^;ensatze  sur  Sdirift,  die  Zeit 

^  eine  andere  gewosden,  und  es  ist  eine  wirkliebe,  nicht  eingebildete  For- 

I 
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clening  dertelben,  dafo  der  witsefischaflUch  GebOdete  neben  der  HemMlinft 
über  die  Schrift  aadi  die  Ilerrseiiaft  über  die  Rede  besitze*  Man  braucht 
deshalb  noch  keine  Redner  bilden  zu  wollen,  soadern  nur  den  Schüler 
darin  lu  üben,    sein  Wissen   und  Denken   entsprechend   auszodruckeB. 
Ebensowenig  ist  man  in  Gefahr,  Schwätzer  zu  büden,  wenn  man  sich 
nur  hütet,  die  Schüler  über  den  Kreis  der  Schule  hinausschweifen  z«  las* 
sen.    Uebrigcns  würde  es  höchst  ungerecht  sein,  wollte  man  verkennen, 
dafs  die  deutschen  Gymnasien  Sowohl  in  dieser  als  in  andern  Beziehun- 
gen bereits  tüchtig  an  sich  selbst  gearbeitet  haben  und  rüstig  fortgeschrit- 
ten sind,  und  es  ist  der  letzte  Vorwurf,  den  ich  Hm.  K.  zu  machen  habe, 
dafs  er  dies  nicht  genug  anerkannt  hat.   Doch  nicht  mit  diesem  Vorwurfe, 
sondern  mit  dem  Wunsdie  will  ich  von  ihm  sdieiden,  dab  seine  schönen 
Talente,  mit  ruhiger  Besonnenheit  gepaart,  dem  deutschen  Gymnasialwe- 
sen noch  recht  viele,  ersprieCsiiche  Dienste  leisten  mögen. 

Altenburg,  November  1846. 

H.  E.  Fofs. 


IL 

Offener  Brief  an  die  im  Jahre  1846  in  Jena  sich  versammeln- 
den Philologen;  von  Dr.  Bernhard  MatthiSL  Jena  bei 
Mauke,  30  S.   8. 

Der  Verf.  des  Briefes,  in  dem  einiges  Halbwahres  und  sehr  viel  Ganz- 
falsches enthalten  ist,  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  unsere  Zeit*die 
der  freien  Kmancipation  ist  (p.  4);  die  Natur  hat  sich  emandpirt;  der 
Staat,  die  Kirche  und  die  Religion  will  sich  emancipiren;  „das  Streben 
nach  Emancipation  wird  vor  Allem  durch  das  Streben  der  deutschen  Völ- 
ker nach  politischer  Einheit  und  Freiheit  bezeugf'  (p.  6).  Hierauf  wen- 
det er  sich  zur  Frage:  welche  Stellung  und  Au^^abe  bedingen  der  Phi- 
lologie als  Wissenschaft  die  jetzige  Zeit  und  ihre  Bildung  (p.  7)?  Um 
diese  Frage  zu  beantworten,  wird  das  doppelte  Wesen  des  Philologen 
unterschieden,  nach  dem  er  einestheils  zum  Sprach-  und  Altcrtfaumsär- 
scher,  anderntheils  zum  Lehrer  ond  Erzieher  der  Jugend  auf  Gymnasien 
bestellt  ist  (p.  7).  Diese  doppelte  Richtung  wird  genauer  verfolgt;  es 
wird  bemerkt,  dafs  die  Philologie  ihre  alte  Herrschaft  verloren,  dals  aooh 
andere  Völker,  als  die  beiden  classischen,  sich  noch  in  ihrer  Vergangen* 
heit  zu  emancipircn  gesucht  haben  (p.  9);  dann  wird  davon  gesprochen, 
wie  unsere  Zeit  eine  dreifache  Bildung  und  Erziehung  der  Jugend  verlange 
(p.  12  ff.),  die  durch  die  Volks-,  die  Real-,  die  Gelehrtenschale  zu  gewifaren  jl 
sei.  Diese  letzte  biete  die  Vorbereitung  zur  Universität,  sie  müsse  also 
fiir  die  auf  dieser  zu  lehrenden  Wissenschaften  TOrberdten,  und  so  wer- 
den denn  ,,die  auf  dem  absoluten  Eintheilungsgrunde  der  logischen  Trimo- 
naden  beruhenden  Universitatswissenschaften  (p.  20.  Anm.V^  näher  das- 
sificirt,  und  demgemäfs  die  allgemeinen  Unterrichtsgegenstaifde  für  das 
Gymnasium  (p.  21  f.)  festgestellt.  Nachdem  dies  geschehen,  wird  die 
Frage  erhoben :  Worauf  dringt  in  Betreff  der  Reform  des  gelehrten  Schul- 
wesens die  Zeiti  —  Antwort:  Auf  Emancipation  der  Schale  von  der 
Philologie  oder  den  Philologen  (p.  23);  Mathematik,  Geschichte,  Sprachen 
müssen  einander  gleichgestellt  werden.  Diese  Emancipation  der  Schule  von 
der  „ständischen^^  Philologie  wird  auch  noch  durch  das  Verderbnils  4er 
jetzt  üblichen  Methode  des  Unterrichts  nothwendig  geiBBcht  (p.25),  und 
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mn  hier  abxohcllen,  wM  auf  die  KnriehlDDg  ton  PU»gogieD  gedran> 
0eD  (p.  29), 

Geben  wir  dem  Briefsteller  von  Tom  herein  Eme«  sbq:  die  pidagogi- 
tcbe  Vorbereitung  der  zukünftigen  Scbulmanner  auf  4er  üniverftiat  bt 
nicht,  wie  sie  lein  sollte^  wie  luer  abzuhelfen  sei,  möge  bei  «iner  andeien 
Crelegenheit  besprochen  werden.    Folgt  aber  aus  der  unricbtigen  Vorbe- 
reitung, dafii  überhaupt  der  Pbilolog  nicbt  befibwt  set^  Sdiuftmann  m 
seini     Wenn  sich  etwa  finde,  dals  der  Zukunft^  Theologe,  Jurist  oder 
Mediciner  nicbt  zweckmäfe^  auf  der  Universität  vorbereitet  wurde,  wer 
würde  daraus  den  Scblufs  ziehen,   man  müsse  die  Kovhe,  die  Gerichte, 
die  Krankenstube  von  den  Theologen,  den  Juristen,  den  Medidoem  cman- 
eipiren?  Doch  dies  nebenbei,  um  dem  Veril  wen^steos  in  einem  Pnnct, 
wenn  auch  nur  bedingt,  zuzustimmen;    es  wird   doch   sonst  nicht   fer- 
ner möglicfa  sein.     Streiten  wir  indessen  nicht  mit  Ihm  wegen   einiger 
Behauptungen  unteigeordneter  Art,   auf  die   er   viel  Gewicht  zu  legen 
■cheant:  nehmen  wir  sogar  an,  seine  EintheOung  da*  Untvenftatswissen* 
icha/len  böte  keine  Veranlassung  zum  Widerspruch  dar;  nur  das  Eine 
wollen  wir  rügen,  worin  der  Grundfehler  des  Brfeis  liegt,  und  zwar  wol- 
len wir  es  rügen,  nicht  dieses  einzelnen  Briefes  wegen,  sondern  weil  ein 
grofser  Chorus  bereit  ist,  dem  hier  Gesagten  beizupflkbiken,  oder  vielmehr 
weil  wur  hier  eine  Einzelstimme  vernehmen,  die  aus  dem  lantschreienden 
Glioms  etwas  staiker  hervortont  y,Die  alten  dassischen  Sprachen,  schreibt 
er,  können,  bei  aller  Anerkennung  ihrer  formalen  Bildungskraft,  nicht  das 
ausschUebliche  oder  auch  vomebmllchsto  Vorbildungsmittel  deM  Geistes 
sein,  wenn  das  Gymnasium  nicht  Vorbüdungnchule  för  die  eine  Wissen- 
schaft, die  PhUologle,  sein  will  (p.2LV'  Hierauf  ist  zu  erwiedem:  „aus-- 
sehliefsliches^^  Bildnngsmittel  sind  die  alten  Sprachen  niigends  mehr,  das 
„  vomehmlichste^'  smd  sie  und  sollen  sie  bleiben!    Was  in  dem  Briefe 
oidit  bedacht  Ist,  ist  dies:  wenn  unsere  Gymnasien  die  Jugend  mit  dem 
Alterthum  bekannt  machen,  so  bereiten  sie  sie  doch  darum  nicht  Air  die 
Philologie  vor;  sie  wollen  sie  nicht  für  dieses  oder  jenes  bestimmte  Stu> 
dium  befähigen,  sondern  für  das  Studium  überhaupt.     Kann  man  denn 
unseren  Gymnasialunterricht,  kann  man  die,  der  Jugend  dargebotene  Beschäf- 
tigung mit  dem  Alterthum  eine  phÜologiscbe  nennen?  und  gesetzt  sie  wäre 
es  hier  und  da,  soll  man  wegen  des  Milsbrauchs  oder  der  üebertreibung 
einer  guten  Sache  die  ganze  Sache  über  den  Haufen  werfen?    Was  soll 
diese  Beschäftigung  mit  dem  Alterthum  der  Jugend  gewahren?  nicht  der 
practische,  materielle,  für  gewisse  bestimmte  Lebensricbtungen  zu  erzie- 
lende Nutzen  Ist  es,  'den  das  Studium  des  Altertbums  vermitteln  soll, 
sondern  der  ungieicfa  höhere,  für  das  ganze  Leben  fortwirkende,  dafs  das 
jugendliche  Gemütb  erstarke   In   der  vertrauten  Bekanntschaft   mit  den 
schönsten  Erzeugnissen  des  menschlichen  Geistes,  in  denen  mehr  als  in 
den  Literaturen  aller  anderen  Völker  das  reinste  Ebenmaais  herrscht,  die 
vollendetste  Durchdringung  von  Form  und  Inhalt  zu  harmonischer  Einheit 
erreicht  ist    Dafs  der  Jüngling,  der  noch  für  alle  Eindriicke  des  Schö- 
nen und  Edlen  so  empfängKch  ist,  sich  mit  Gegenständen  beschäftige,  die 
nicht  einen  augenblieklicheo  Nutzen  bringen,  nicht  einem  unmittelbaren 
Bedürfhtfs  entsprechen,  gerade  das  giebt  seinem  Geiste  jene  höhere,  freiere 
Richtung,  durch  die  er  später  auch  das  Gewöhnliche  und  Geringfügige 
des  Lebens  wird  zu  adeln  vermögen;  gönne  und  gebe  man  doch  der  Ju- 
gend die  Möglichkeit,  sich  für  das  Ideale  zu  begeistern,    damit  sie  nicht, 
jedes  erhabeneren  Aufschwunges  unfähig,  in  das  tosende,  treibende,  fun« 
kensprühende  Leben,  das  ihrer  harrt,  nüchtemeg  Sinnes  hinausgestoisen 
werde,  damit  sie  nicht  schon  auf  der  Schule  in  der  nackten  haaren  Prosa 
der  AUtäglichkeit  unteigehe.    Das  ist  es,  was  diejenigen  verkennen,  die 
meinen,  £e  Beschäftigung  mit  dem  Alterthum  bereite  nur  fiir  die  PhUo- 

ZMlfcbr.  r.  d.  Gjtuuk$aM!twteBetL  J.  I^ 
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logie  vor.  Ja,  wenn  sie  nur  sich  selbst  klar  wären  über  das,  worauf  die- 
ser Vonvurf  eigentlich  hinzielt,  dann  würden  die  sich  gestehen  müssen, 
scbliefelich  nichts  Anden's  zu  fordern,  als  dafs  die  Jugend  schon  auf  der 
Schule  für  eine  jede  der  besonderen  Unlrersitätswissenschaften  oder  Fadi* 
Studien  vorbereitet  werde.  Wer  einmal  dem  dürren  Utilitätss^'Stem  hul- 
digt, der  mufs  consequent  genug  sein,  zu  bedauern,  dafs  man  nicht  schon 
wo  möglich  in  Tertia  dem  Schüler  ansehen  kann,  welchem  speciellen 
Studium  er  sich  einstmals  widmen  werde.  Wäre  das  möglich,  wie  bequem 
könnte  man  dann  den  künftigen  Theologen,  Jurisien,  und  wie  sie  sonst 
heifscn  mögen,  in  bestimmte  Schranken  einpferchen,  damit  er  nur  ja  nicht 
etwas  lerne,  was  er  einmal  auf  der  Kanzel,  im  Gericht  nicht  werde  brau- 
chen können.  Yerräth  nicht  imser  Briefsteller  auch,  dafs  dies  seine  Ab- 
sicht isti  wozu  soll  sich  der  Jurist,  wozu  der  Mediciner  mit  dem  Grie- 
chischen quiUen  l  sagt  er  nicht  mit  klaren  Worten :  „  es  wird  auch  z.  U. 
für  den  zukünftigen  Juristen  und  Mediciner  Kenntnife  der  lateiaiscben 
Sprache  genügen  (p.  22)?'' 

Es  ist  hier  absiditlich  allein  dasjenige  hervoi^ehohen,  worin  der  Grund- 
fehler in  den  Ansichten  des  Verfs  enthalten  ist;  auf  Anderes  von  geringerer 
Wichtigkeit,  worin  er  gefehlt  hat,  soll  nicht  weiter  eingegangen  werden. 
Nur  möge  angedeutet  werden,  dafs  er  trotz  seiner  Abneigung,  den  Philolo- 
gen den  Gymnasialunterricht  anzuvertrauen,  doch  wohl  noch  nicht  ganz  mit 
sich  im  Reinen  zu  sein  scheint,  wie  denn  nun  der  zukünftige  SchuUehrer 
(p.  28)  zu  bilden  sei;  er  würde  sonst  gewifs  für  gut  gefunden  haben,  ausein- 
anderzusetzen, wie  in  den  von  ihm  vorgeschlagenen  Pädagogien  „ein 
jeder  seine  wahre  Befähigung  zum  Lehrer  zweckdienlicli  erhalten  könne 
(p.  29).^'  Ein  klares  Aussprechen  über  diesen  wichtigen  Punct  hätte 
freUich  nicht  versäumt  werden  sollen;  indessen  mögen  wir,  in  Berück- 
sichtigung des  den  anderweitigen  Vorschlägen  des  Yerfs  beizumessenden 
Werthes,  diese  Versäumnifs  nicht  gerade  bokl«igen,  e1>enso  wenig  wie  wir 
es  angemessen  finden  können,  wegen  gewisser  Zurechtweisungen,  die  er  dem 
Philologen  als  solchem  (p.  27)  zu  Theil  werden  läfet,  auf  ihn  ungehalten 
zu  sein.  „Das  Geschick,  das  es  gewollt  hat,  dafs  der  Schreiber  dieses 
selbst  dem  gelehrten  Philologenslande  angehört  (p.  34))*',  fügt  es  vielleiclii 
noch  einmal,  dafs  der  Verf.  die  PhUologie  und  namentlich  die  Philologen 
milder  und  richtiger  beurtlieilen  lernt;  geschieht  dies  nidit,  nun  so  bleibt 
uns  der  Trost,  dafs  er  „auf  der  Uölie  der  Zeit  stehend,  und  als  ein  wah- 
rer Sohn  der  Zeit,  freiwillig  dem  erstandenen  Genius  der8ell>en  seine 
Opfer  dargebracht  hat  (p.  30).*' 

He^'demann. 


III. 

Droysen,  Fror.  Dr.,  Ueber  unser  Gelehrtonschulwesen.  23  S. 
8.    Kiel,  L.  Schröder  u.  Comp.  1846.    (5  Sgr.) 

Der  Verf.,  welcher  selbst  bei  den  Gymnasien  Berlins  zwölf  Jahre  un- 
terrichtet hat,  bezieht  sich  zwar  zunächst  auf  (|ie  Verliältnisse  seines  jetzi- 
gen Vaterlandes,  in.  welchem  die  Stände  darauf  angetragen  haben, 

dafs  den  Gymnasien  eine  solche  Einrichtung  gegeben  werde,  durch 
welche  auch  nicht  studiren  wollende  die  ihnen  nÖthige  Bildung  er- 
halten können: 
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4afc  deaigiBMkfe  eine  Verbtnduiig  de«  RcaliwlcrrichleB  vU  den  Mmt* 
wiegend  philologischen  eiiigericbtei  werde; 

dafs  zu  dem  Ende  eine  Reihe  von  PanUelkUnen  gef  fündet  weidca 
möge,  um  die  Bedürfnisse  der  für  die  Studien  and  für  indtre  Le» 
bensberufe  bestimmten  Scliulen  gleichzeitig  zu  befriedigen^ 
daCs  die  zu  solcher  Einrichtung  nöthigeo  Uetdmittel  sus  der  Staats- 
kasse angewiesen  werden. 
Allein  er  sagt  bei  dieser  GeI«geobeit  so  manches  Wort,    das  aoch  in 
weitern  Kreisen  aus   seinem  Monde  mit  Spannui^  reroommen   werdiv 
möchte,  wie  z.  B.  gleich  zu  Anlang  die  Aeufrerung,   die  »an  gewisser« 
maafisen  als  das  Frincip  dieser  Schrift  ansehen  kann:  ,,Es  kann  nicht  ieichi 
eine  beschränktere  Ansicht  ron  den  Gelehrtensduilen  geben,   aJs  die  ist: 
sie  seien  Anstalten  Hir  die  Ausbildung  derer,  welche  sich  dereinst  dem 
Staatsdienst  oder  dem  gelehrten  Stande  widmen  wollen,  und  deshalb  ganz 
besonders  der  Obhut  und  Unterstützung  des  Staates  zugewiesen.    Aber- 
selbst  wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre,  müTste  auf  eine  viel  umfassendere 
Weise  /lir  den  Unterriclii  in  den  Realien  gesoigt  werden,   als  bisher  auf 
unsern  Gelehrtenschulen  geschieht.    Die  Gymnasien  sind  keineswegs  An-^ 
stalten,  deren  Zweck  es  ist,  für  die  Universität  vorzubereiten.    Ihr  Zweck, 
ihre  Aufgabe  ist,  durch  Unterricht  und  Zucht  eine  bestimmte  intellectuella 
nnd  moniische  Ausbildung  zu  erzielen,  eben  die,  welche  als  allgemeine 
Grundlage  für  alle  höheren  Lebensberufe,  als  die  gemeinsame  Voraus- 
setzung hei  Allen,  die  zum  Stande  der  Gebildeten  gehören,  gelten  darf. 
Mit  vollstem  Recht  fordert  der  preufiiische  Staat  von  solchen,  die  sich 
dem  sogenannten  königlichen  Dienst  widmen  wollen,  dafs  ue  jie  erste 
Klasse  eines  Gymnasiums  besucht  haben:  von  andern,  da(s  sie  bis  Se- 
cunda  gekommen  seien:,  von  solchen,  die  als  relativ  gebildete  zum  ein)äh- 
rigen  MUitairdienst  berechtigt  sein  wollen,  dafs  sie  Tertia  eines  Gymna- 
siums (und  was  dem  in  Büi^erschulen  u.s.w.  enispricht)  besucht  haben  sol- 
len.  Die  preufsischen,  die  braunschweigischen  u.  s.  w.  Gymnasien  sind  so 
weit  entfernt,  nur  zum  Universitätsstudium  vorbereiten  zu   wollen,  dals 
sie  vielmehr  aus  jeder  ihrer  Klassen  zu  den  verschiedenartigsten  Lebensbe- 
rufen entlassen.    Die  Gymnasien  in  Berlin  entließen  aus  Untertertia  zun^ 
Handwerkerstände;  viele  aus  Obertertia  und  Secunda  gingen  zum  Kauf- 
mannsstande, zur  Landwjrtlischafit  über  u.  s.  w.    Es  ist  b^eichnend,  dafs 
1839  zu  Michaelis  die  113  preulsiscben  Gymnasien  21728  Schüler  hatten; 
davon  gingen  zur  Universität  631,  zu  andern  Lebensberufen  22 J9.*' 

Unbeschadet  unsrer  hohen  Achtung  vor  dem  Um.  Verf.  können  wir 
gerade  bei  der  Scbeinbarkeit  seines  Beweises  nicht  bergen,  dafs  wir  aus 
seinen  Prämissen  ganz  andere  Schlüsse  ziehen  würden.  Daraus,  data  der 
Staat  die  Bildungsstufe,  die  er  von  seinen  künftigen  Dienern  fordern  mufs, 
nach  dem  Maafsstabe  der  Gymnasien  mifst,  folgt  doch  wohl  nur,  dafs 
dieser  Maafsstab  bekannt  genug  sei,  und  dals  eben  das  Bildungsziel  an- 
drer Anstalten,  wie  z.  B.  Realschulen,  höherer  Bürgerschulen,  (aewerb- 
schulen  u.  s.  w.  noch  nicht  fest  genug  stehe,  um  es  zum  einzigen  Maals- 
slabe  dieser  oder  jener  Bildungsstufe  zu  machen.  Auch  daraus,  dafs  die 
Gymnasien  aus  jeder  ihrer  Klassen  zu  den  verschiedenartigsten  Lebens- 
benifen  entlassen,  folgt  höchstens,  dafs  sie  zu  denselben  vorbilden  kön- 
nen, aber  nicht,  dsSs  sie  ihrer  Bestimmung  nach  sollen.  In  Ermange- 
lung andrer  Bildungsanstalten  führte  man  sonst  überall  und  führt  man 
hier  und  da  noch  jetzt  Alles  den  Gymnasien  zu,  was  eine  höhere  Bil- 
dung erlangen  soll.  Die  angeführten  Zahlen  beweisen  daher  ebenfalls 
nicht,  was  sie  beweisen  s<^len,  sondern  höchstens,  dafs  das  vorhan- 
dene Bedürfnifs  für  diejenigen,  welche  eine  Realbildung  su- 
chen, noch  nicht  gedeckt  ist.  So  zahlt  Preufsen  etwa  11)0  höhere 
Bunier-  und  Realschulen  mit  13000  Schülern.  ^Venn  non  von  den  23000 
^  10- 
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SchüterD  der  113  Gymnasien  nur  8000  in  die  höhere  Beamtenlaofluibn 
eintreten,  so  beweist  das  nur,,  dafs  die  ISOOO,  welche  In  gewerbliche  Be- 
mbarten  übeigehen,  die  ihnen  nöthige  Bildung  anderswo  zu  sudien  ha- 
ben, als  auf  dem  Gymnasium.  Hr.  Prof.  Droysen  wird  es  wohl  aus 
seinem  eignen  Gymnasiallehrerleben  noch  wissen,  dab  diejenigen,  welche 
sich  Tom  Gymnasium  nidit  für  die  Studien  vorbereiten  lassen,  nicht  die 
besten  li)lemente  desselben  sind.  Und  wir  glauben  nicht,  dab  er  sieh  für 
die  Gymnasien,  an  denen  er  gearbeitet  bat,  viel  solcho  Schüler  gewünscht 
habe,  welche  vermöge  der  Richtung,  die  sie  verfolgen,  ihre  Schule  im 
günstigsten  Falle  nur  als  einen  geistigen  Notbstall  ansehen,  den  sie  je 
eher  je  lieber  zu  verlassen  wünschen  müssen.  Wir  können  auch  nicht 
glauben,  dafs  es  dem  Verf.  entgangen  sei,  welch  einen  nachtheiligen  Em- 
nub  dergleichen  Leute  auf  die  Besseren  ihrer  Alifschülor  ausüben  und 
wie  sie  eben  dadurch  die  Gymnasien  selbst  in  Mifscredit  ge* 
bracht  haben  und  bringen.  Vielmehr  wagen  wir  ihm  gegenüber  zu 
behaupten,  dafs  das  Gymnasium  seinem  Ideal  desto  nSber 
komme,  je  mehr  es  im  Stande  sei,  von  seinem  Kreise  alle 
fremdartigen  Elemente  auszuscheiden  und  fern  zu  halten. 

Von  den  neun  Gesicbtspunclen,  unter  welchen  der  Verf.  seine  Ansichten 
änfstellt,  heben  wir  blos  noch  folgendes  hervor:  I)  „Recht  und  Pflicht 
des  Staates,  die  diijecla  membra  unsers  Schulwesens  zusammenzufiM- 
sen  und  als  ein  Ganzes,  als  einen  Organismus  des  Volksbildungs- 
wesens zu  beseelen.  2)  Jede  Schule  hat  eine  Aufgabe  in  sich, 
hat  eine  bestimmte  Stnfe  der  Ausbildunc  zu  gewähren.  —  Nicht  Kennt- 
nisse, die  man  dereinst  im  practiscben  Leben  brauchen  wird,  bestimmen 
den  Plan  des  Schulunterrichts.  Nicht  entschieden  genug  kann  man  die 
Forderungen  des  spatem  practiscben  Lebens,  eines  bestimmten  Faches, 
eines  besondem  Amtes  von  den  Bildungsanstalten  fem  halten.  Die  Schule 
geht  nur  der  Mensch  an.  Zucht,  Methode,  nährender  Bildungs- 
stoff (Kenntnisse),  das  sind  die  drei  Träger  des  Schulwesens.  Zum 
allergröfsten  Nachtheile  desselben  wird  das  Letztgenannte  fast  ausschlieÜB- 
lich  hervorgehoben  und  beachtet;  unser  höheres  Schulwesen  scheint  mehr 
Gelehrte  als  Lehrer  zu  haben.  3)  Klassensystem.  Ich  glaube  nicht 
ungerecht  zu  sein,  wenn  ich  in  dieser  Bc^ziehung  unsere  Gelehrtensdiu- 
len  im  hohen  Maafae  mangelhaft  nenne.  4)  Lehr  plan.  Gesang  und 
Zeichnen  dürfen  nicht  fehlen,  auch  Turnen  wenigstens  für  die  Altersstufe 
von  12  —  15  Jahren  nicht.    Etwa  so: 
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5)  Lehrkräfte.  Nicht  blofs  der  erweit erterte  Umfang  der  Unterrichts- 
gegenstände, nicht  blofs  die  grö&ere  Virtuosität,  die  von  dem  Lehrer  in 
seinem  Fache  gefordert  werden  mullii,  sondern  namentlich  auch  ein  päda- 
ffOffisches  Interesse  macht  es  notfawendig,  dafs  eine  gröfsere  Zahl  von 
Ldrem  da  sei  und  in  den  einzelnen,  besonders  in  den  obem  Klassen 
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concurrire.  6)Befi&bigiiiig  der  Lehrer.  JHU  dMLdhre«  eimKuB«! 
iety  dals  die  Schule  mehr  aU  nur  anierrichten,  dab  s(e  hilden  «eil,  ist 
in  DeatecblaDd  weninteDS  Niemandem  mehr  ein  Zweifel.  —  Vor  Allem 
ist  von  dem  jungen  Pädagogen  xn  fordern,  dafii  er  sich  aaf  der  Unircr- 
sität  mh  der  Theorie  seines  Bemfr  —  Pädagogik,  Didaktik  u  s.  w.  ^ 
vertraut  gemacht  habe.  Freiiieh  die  Pädagogik,  wie  die  Tbeolocie  sie  zu 
lehren  pflegt  oder  die  Philosophie,  ist  nicht  das,  was  hier  in  Rede  sieht 
7)  Ssliule,  Elternhaus,  Diseiplin.  Wenn  Eltern  ihre  Kinder  der 
Schule  überweisen,  so  lieilst  das,  sie  bekennen  sieb  aolser  Stande,  die 
weitere  Bildung  den  Kindern  selbst  xu  gewahren;  sie  nbeigeben  sie  der 
umsichtigeren,  der  bildenden  I^eitong  der  unter  Aotoritat  nnd  Garantie 
des  Staats  stehenden  Ansialt,  und  <&r  Staat  hat  dM  Rcdit,  zu  fordern, 
dab  diese  Ueberweisui^  gesdiehe.  —  Die  Schule  darf  so  wenig  bloft  n»> 
terricbfen,  wie  der  Geistliche  blofii  predigen  wollen;  sie  hat  eine  grofse 
nnd  anabJassige  Seelsorge.  Um  so  wicfat^er  ist  es,  dafs  die  Schule  xuro 
Geborsam,  zur  Pflicht  um  der  Pflicht  willra,  zur  Gesetzlichkeit,  zur  rech« 
ten  Freiheit  erziehe.  Freiiieh  zu  diesem  Zwecke  bedarf  der  Lehrer  aufser 
Kenntnifs,  aulser  Methode  noch  ein  Schwerstes,  Wichtigstes,  Charac- 
ter.  Und  ich  wage  zu  behaupten,  dafs  dies  die  erste  Eigenschaft  eines 
guten  J^rers  ist.  8)  Direction.  Für  Gymnasien  ist  ihrer  eigenthüm- 
Hdien  Au%abe  nach  eine  fest  zusammenhidtende  und  die  Etnhettlicbkeit 
der  gemeinsamen  Arbeit  Mehrerer  festlialtende  Leitung,  wie  ich  g^ube, 
notbwendig.  9)  Gesammtleitung  des  Schulwesens.  Es  bedarf 
einer  steten  Beobachtung,  Nachbesserung,  Einführung  neuer  bewährter 
Formen  uod  Arten;  es  bedarf  femer  Im  höchsten  Maafse  steter  Kontrole 
der  Leistungen  jeder  Schule,  ihrer  tüieh  wandelnden  Bedürftilsse,  häufiger 
Inspectionen,  tausenderlei  andrer  Dinge/^ 

Dresden. 

Albani. 


IV. 

Uebersicht  der  neuesten  die  griechische  Grammatik  betreffenden 

Literatur. 

Seit  dem  ersten  Erscheinen  der  griechischen  Grammatik  von  K.  W. 
Krüger,  die  bereits  in  der  zweiten  Auflage  vorliegt  und  daher  wohl 
als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf,  sind  auf  diesem  Ge- 
biete mehrere  Leistungen  hervorgetreten,  welche  theils  bedeutende  Re- 
sultate der  Forschung  liefern,  theils  wenigstens  von  dem  regsten  Interesse 
und  dem  hingehendsten  Eifer  der  Ver&sser  für  den  Gegenstand  die  erfreu- 
lichsten Zeagnisse  geben.  Von  den  dem  Ref.  zunächst  vorliegenden  Wer- 
ken umfafst  keine  das  ganze  Gebiet  der  griechischen  Sprache:  die  meisten 
haben  entweder  einzelne  Thefle  der  Sjntax  oder  die  ganze  Syntaz  zum 
Gegenstande  der  Forsdiung  und  Erklärung,  zwei  derselben  beziehen  sich 
auf  einzelne  Theile  der  formalen  oder  elementaren  Grammatik.  Um  die 
Formlehre  oder  den  sogenannten  etymologischen  Theil  der  griechischen 
Grammatik  sind  nun  die  Verdienste  Bnttmann^s  anerkanntennaalsen 
so  bedeutend,  dals  wohl  Einzelnes  berichtigt,  genauer  bestimmt,  klarer 
nachgewiesen  und  systematischer  geordnet  werden  kooDte,  das  Ganze  aber 
als  ein  vollständig  bearbeitetes  und  soigsam  bebautes  Feld  anzusdien  war, 
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das  Ton  einer  Forschung  innerhalb  der  griecfaiBchen  Sprache  selbst  Iceioe 
wesentlich  neuen  und  ben'ortretenden  Resultate  erwarten  lieb:  wefrhalb 
.denn  auch  das  Verdienst  der  (irammatik  von  K.  W.  Krüger  hauptsäch- 
ttch  auf  dem  syntaktischen  Tbeile  beruhte.  Es  mufste  datier  für  derar- 
üge  Forschungen  hinausgegangen  werden  über  das  speciello  Gebiet  der 
griechischen  Sprache,  es  muTsten  die  verw8ndt4*n  Sprachen  zur  VergM- 
chung  herangezogen,  es  mufste  die  historische  Sprachforschung  ange- 
wandt werden. 

Dieser  gehört  nun  dasjenige  Werk  an,  mit  dem  wir  die  Anzeige  ein- 
zelner Werke  beginnen  wollen: 

„Sprachvergleiehende  Beiträge  zur  griechischen  und  lateinischen  Gnua« 
matik  von  Georg  Curtius.  Krster  Theii.  Die  Bildung  der  Tempora 
und  Modi  im  Griechischen  und  lateinischen  spradivergleichend  dargestellt 
u.  s.  w.    Berlin  bei  W.  Besser  1846.  H.  (1  Thir.  15  Sgr.).'' 

Obgleich  dies  W^erk  nicht  blofs  der  griechischen  Literatur  angehört, 
sondern,  wie  eben  der  Titel  angiebt,  der  sprachi'erglelclienden  Gramma- 
tik, und  besonders  auch  die  lateinische  Sprache  beachtet:  so  glaubt  Ref. 
dasselbe  doch  mit  vollem  Rechte  hierher  ziehen  zu  können,  da  es  vor* 
zti^lich  die  griechische  Sprache  berücksichtigt  Von  dieser  wird  freilich 
anscheinend  nur  ein  kleiner  Theil  in  diesem  Budie  zum  Gegenstand  der 
Forschung  gemacht,  aber  auch  ein  sehr  wiclitiger,  und  Ref.  stimmt  dem 
vollkommen  bei,  was  dex  Hr.  Verf.  über  die  Wichtigkeit  des  Verbums 
p.  11»  13  sagt,  einer  Auseinandersetzung,  die  er  mit  den  Worten  schliefst: 
„das  Verbum  ist  das  Meisterstück  der  Spradie,  und  nichts  kann  lohnen- 
der sein,  als  dies  naher  zu  untersuchen.*'^ 

Die  vorliegende  Untersuchung  nun  bezweckt,  der  Entwickelung  des 
Verbums  in  allen  einzelnen  Bestandtheilen  und  Beziehungen  desselben 
nachzuforschen  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Erscheinungen  nachzu- 
weisen. Es  geschieht  dies  sprachvergleichcnd,  eine  Art  der  Untersudiung, 
mit  der  sich  manche  Kenner  und  Forsdier  der  griechischen  Sprache  nodi 
nicht  befreunden  köimen,  die  wir  aber  docli,  wie  schon  oben  angedeutet, 
liir  die  Etymologie  derselben  ohne  bedeutenden  Nachtheil  nicht  entbehren 
können,  wie  dies  am  deutlichsten  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  zeigt 
durch  den  Nachweis  der  glänzenden  Resultate,  welche  sidi  aus  dieser 
sprachvergleichondcn  Forschung  Itir  die  Kenntnifs  des  griechischen  Ver- 
bums ergeben.  Ueberdies  glaubt  Ref.  gerade  in  dem  Verfiilu'en  des  Hm. 
Verfs  die  rechte  Art  zu  erkennen^  in  welcher  jene  anzuwenden  ist:  sie 
sichert  der  griechischen  Sprache  ihre  Selbständigkeit,  Wvre  gleiche  Be- 
rechtigung mit  dem  Indischen  und  setzt  si&  nicht  herab  zu  dem  Range 
einer  schlechter  ausgestatteten  Schwester  oder  gar  einer  stiefinütterlich 
bedachten  Tochter. 

Der  Herr  Verf.  beginnt  mit  Erklärung  der  Endungen  p.  17  —  3§, 
mit  der  sich  Ref.  einverstanden  erklärt,  namentlich  auch  in  Rücksicht  auf 
die  medialen,  die  er  nicht,  wie  Bopp,  durch  Verdoppelung  des  Pro- 
nomens als  Sobjeet  und  Object  ich  mich,  du  dich  u.  s.  w.  erklärt  (mai, 
$ai,  tat  als  entstanden  aus  Verstümmelungen  von  tnami,  $ati^  tati  p.  dH), 
sondern  als  solche,  die  durch  Zulaut  (Gunirung)  aus  den  Formen  des 
Activs  /ff,  cc)  Ti  {tifti  oder  Tfiui^  tnct^  inx()  i*ntstanden  sind  und  eben 
durch  diesen  verstärkten  Laut'  die  Verstärkung  der  Bedeutung  als  eine 
Beschränkung  auf  das  Subject,  als  ein  Verweilen  bei  demselben  bezeicli- 
nen.  Es  stimmt  dies  durchaus  mit  der  Bedeutung  des  griechischen  Me- 
diums, wie  weiter  auseinanderzusetzen  hier  nicht  der  Ort  ist;  doch  kann 
Ref.  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dafe  sich  durch  Anwendung  die- 
ser Erklärung  viele  der  sogenannten  Deponentia  leidit  als  wirkliche 
Media  nachweisen  lassen  werden.  ~  In  Bezug  auf  die  Endungen  der 
historischen  Zeiten  p.34  und  p.  129,  weldie  blofs  durch  Abstumpfung  aus 
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den  Endungen  der  llau|»Uempoim  entstanden  »ein  seilen,  Kenögt  der  Verf. 
dem  Ref.  nicht  voUetämlig:  sollte  denn  di&  Rücksicht  auf  die  Vei^aogen- 
heit  gar  nicht  auf  die  Bildung  derselben  eingewirkt  haken  i  Dagegen  Ist 
Ref.  wiederum  vollständig  cUirerstanden  mit  der  BrklärunK  des  Herrn 
Verfs  Tom  BindeTOcal  p.  32  — .%  „  dafs  er  rein  lautlicher  Nator  sei  und 
eben  nur  dazu  diene,  die  Vermitteiung  zwischen  Stamm  und  Endung  tu 
u^  ^  übemebmen.^^  —  Die  Verba  werden  sodann  eingel heilt:  in  Verba  mit  ein* 

•  fächern  und  mit  verstärktem  Stamme,  und  zwar  letztere:  a)  durch  Redu- 

fg.  plication,  b)  durch  Gonirung  (Zulaut),  c)  durch  Nasalirung  (Zufügung 

des  N-Lautes),  d)  durch  r  (selten  nadi  Vocalen  dfvrö^,  a^vtm),  e)  durch 
<»i  tlieils  als  Verdoppelung  des  Charakters  :tXt;ffffw  f.  -nkfiy^v,  fiakX»  f. 
•MÄot^  theils  als  Dehnung  tiaCvo>  f.  iinrfi^^  f)  durdi  «rx«».  Die  UerlcituDg 
der  sechsten  Klasse,  obgleich  mit  grofsem  Scharfsinn  und  tlieüweise  gro- 
fser  Anschaulichkeit  vom  ilni.  Verf.  versucht  (iw,  verglichen  mit  der 
Sanskrit jscben  Wurzel  y<l  gehen,  als  eine  Art  Umschreibung  angehängt 
wie  v9neo  ^  venum  eo)y  ersdieint  dem  Ref.  theiLs  etwas  zu  kthistlicfa, 
theils  Verschiedenartiges  unter  einander  mischend,  wie  denn  auch  der  Hr. 
Vorf.  p.  HO  die  Mannichfaltigkeit  und  Verschiedenheit  dieser  Formen  an- 
erkennt und  dieselbe  Erklärungsart  nicht  auf  das  Lateinische  anzuwen- 
den wagt.  Warum  sollen  denn  auch  Formen  wie  </a^poi,  Tf^voi  u.  s.  w.  nicht 
nach  *2,  b.  erklärt  werHen,  so  gut  als  iftvyni  iffivy)  u.  lt(:tM  (Ait-),  warum 
nicht  ffäÜM  durch  Verdoppelung  des  Charakters,  wie  das  t  nach  2,  e. 
hinzugefügt  istj  warum  nicht  nkrifftro)  u.  s.  w.  ans  Tih'jy-ifut  und  Asslmili- 
mng  des  GaumlautesI  —  Endlldi  ist  auch  «Tox^  aus  lUxit»  hergeleitet. 

Die  Tempora  und  Modi  worden  in  einfache  (p.  124—276)  und  in  zu- 
sammengesetzte (p.  276-359)  geschieden,  d.  h.:  l)  solche,  die  nur  die 
Endung  an  den  Stamm  hängen^  wenn  auch  mittels  des  Bindevocals,  2) 
solche,  die  erat  durch  Hinzufiigung  des  Verbi  substantivi  gebildet  werden, 
aber  diese  doch  noch  zu  einem  organischen  Cianzen  verbinden,  sich  nicht 
blofs  mit  einer  Umschreibung  begnügen,  also  z.  B.  ^f^^äi^o«a»,  nicht 
yfy(H»fptä4  ianuat. 

Aus  der  Erklärung  über  die  Bedeutung  des  Augments  umKerRe- 
duplication  hebe  ich  besondere  die  letztere  hervor,  insofern  dieselbe 
nach  des  Hm.  Verfs  Ansieht  nicht  blofs  dient  zur  Bezeichnung  der  Voll- 
endung, sondern  auch  der  Intension  (Veratärkung  der  Bedeutung),  na- 
mentlich bei  den  Formen,  die  Präsens-Bedeutung  haben,  sowie  auch  bei 
den  reduplicirten  Aoristen,  in  denen  nkht  die  Vergangenheit,  sondern  nur 
die  Intension  bezeichnet  werde:  der  Verf.  findet  dies  besondere  darin, 
dafe  die  Vergangenheit  gar  nicht  in  den  Modis  enthalten  sei,  die  Redu- 
plieation  aber  doch  bleibe,  während  das  Augment  der  Aoristen  doch  nur 
Im  Indicativ  stehe,  der  Begriff  der  Vergangenheit  daher  auch  auf  diesen 
beschränkt  sei  (fnfin.,  Partidp.O^  auch  sucht  er  dies  p.  150-^1 66  an  den 
vorkommenden  re<1oplidrten  Aoristen  nachzuweisen,  zum  Theil  ganz  gut.  >- 
Sehr  ansprechend  wets't  er  ferner  p.  144—  150  das  Entsprechende  der 
Form  und  Bedeutung  In  dem  längeren  (dauernden)  Imperfectum  und  dem 
kürzeren  (momentanen)  Aorist  2  i^h:  fläußavov  und  Jliaßor,  ftffvyov 
und  hptfyöv.  —  Doch  wird  p.  14'i— -144  die  Dehnung  des  Anfangsvocals 
in  der  Stammsilbe  bei  Verben  mit  attischer  Reduplication  nach  Art  des 
temporalen  Augments  verworfen,  was  ich  nicht  billigen  kann^  denn  es 
wird  diese  Verlängerung  jedesmal  nach  Analogie  des  Augm. .  temporale 
gebildet  (nicht  «  in  ö,  nicht  t  in  «i,  nicht  o  in  oi>,  sondern  in  fj  und  u 
gedehnt),  jedenfiiUs  m;hwebte  dem  Griechen  bei  dieser  Bildung  das  Augm. 
temporale  vor,  wenn  auch  das  Bestreben,  die  Stammsilbe  lang  zu  machen, 
zum  Grande  lag. 

Sonst  ist  das  Verhältnifs  d«r  Reduplication  und  des  Stammes  und  der 
daraus   hervorgdienden   Veränderungen   gut   auseinandergesetzt  —   Das 
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Perfectani  auf  »o  wird  als  einfache  Bildung  (zur  Yermeidttog  des  Hiatus) 
nacbgewiesen  <p.  190—205),  die  ADoahnie  einer  ZusaninieDselzuiig  abge- 
lehnt;  die  Asptration  bei  Verben  mit  K-  und  P- Lauten  als  eine  eigen- 
tbümlicbe  —  unerlilärbare  angenommen;  doch  diese  Perfectform  defii- 
balb  so^eich  zu  verbannen,  wie  früher  schon  Pott  getban,  fuhrt  offenbar 
zd  weit^  es  werden  ja  Tom  Verf.  selbst  21  Perfecta  mit  dieser  Aspira- 
tion-angeführt! 

Aus  der  Auseinandersetzung  über  die  Modi  der  einfiichen  Tempora 
hebe  ich  noch  besonders  hervor  den  Nachweis,  dafe  sich  der  ConjunetiF 
iin  die  Tempora  der  Gegenwart,  der  Optativ  an  die  der  Veigangenhcil 
anscbliefst  p.  243.  251,  aus  der  Lehre  über  die  zusammengesetzten  Tem- 
pora die  Bildunff  des  ersten  Aoriste»  p.  289  und  die  Erklärung  der  dar- 
aus hervorgebenden  Bildungen,  auch  derer,  in  denen  das  <r  ausfallt,  femer 
die  Entstehung  des  Futurs  nicht  aus  dem  Conj.  des  Aor.,  so  viel  auch 
dafür,  namentlich  aus  syntaktischen  Verbindungen  spräche,  p.  309,  sondern 
aus  der  AnhängesUbe  aUty  auf  welche  das  Sanskrit  fülire,  wie  in  dem 
dorischen  Futurum  am  deutlichsten  hervortritt:  yfQa^{of»tq,  /ao«£iö/rc^a| 
7i(ioUt>iffCw  (Ahrens  p.  210),  so  dafs  der  Gang  der  BUdung  dieser  ist: 
tfXnfln»^  thitlvy  Tilimj  ifAoi.  Ueber  die  Bedeutung  zu  vergl.  p.  317  nach 
Bopp,  veigl.  Grammatik  p.  904.' 

Habe  ich  oben  das  Verfahren  des  Verfs  als  das  richtige  und  die  rechte 
IVJitte  haltende  bezeichnet,  so  mag  zur  Bestätigung  dieser  Ansicht  aufser 
dorn,  was  sich  aus  dem  Angeführten  schon  ergeben  hat,  noch  hinzugefugt 
>Ycrden,  dais  er  auch  manche  Erscheinungen  nicht  zu  erklaren  versuclit^ 
weil  entweder  dazu  die  überlieferten  Data  nicht  ausreichen,  oder  weil  die 
Sprache  in  ihrer  Fülle  manche  Sprossen  trieb,  die  eben  nicht  durdi  die 
IS  oth  wendigkeit  geboten  waren  und  daher  auch  auf  keine  besondere  Be- 
deutung Anspruch  machen,  so  dafs  der  Herr  Verf.  sich  auf  den  Grund- 
satz beruft:  grammaticum  decet  guaedam  ne»cire.  Dennoch  mufs  ich 
Einiges  anmerken,  worin  der  Hr.  Verf.  nach  meiner  Ansicht  zu  viel  zu 
finden  sucht,  z.  B.  dafs  in  der  Dehnung  des  Bindevocals  im  Conjundiv 
(las  Bedingende  als  das  Verweilende  enthalten  sei;  mindestens  mufste 
(lies  allgemeiner  auf  die  Abhängigkeit  bezogen  werden,  da  theils  der  Con- 
jiinctiv  nicht  blofs  die  Bedinguim;  bezeichnet,  theils  die  Bedingung  aiH^ 
durch  den  Indicativ  und  Optativ  gegeben  wird.  Mehr  für  sich  hat,  na- 
mentlich wegen  der  Bedeutung,  die  Herleitung  des  »  im  Optativ  aus  dem 
Stamme  von  Urouj  gehen.  —  Als  Einzelheit  erwäline  ich  noch,  dafs  p.  182 
die  Verkürzung  von  wri  in  &ai  im  Perfectum  erst  einer  späteren  Zeit  zuzu- 
rechnen ist,  da  dieselbe  früher  nur  an  zwei  Stellen  vorkommt,  die  sidi  sehr 
leicht  anders  lesen  lassen.  Odyss.  kj  304,  leloy^wr'  ira  &iolffir  und  tj, 
114  ist  neqiVKti  Variante  statt  ntaiiia^t.  Femer  dtidu  und  yfyuvB  ate 
Plusquamperfectum  ohne  weitere  Vermittlung  zu  fassen,  ist  zu  kühn  und 
]äfst  sieh  nicht  sicher  begründen.  Dagegen  Üelsen  sidi  viele  Einzelhei- 
ten aufiiihren,  welche  eben  so  sehr  von  der  gründlichen  Forschung  und 
d(*r  geistvollen  Auffassung  des  Hm.  Verls.,  als  von  den  bedeutenden  Re- 
sultaten der  sprach  vergleichenden  Grammatik  zeugen  (z.  B.  ist  evident 
nachgewiesen,  dafs  die  Conjunctive  auf  i7<r»  ohne  ioia  »ub$cr,  zu  schrei- 
ben sind).  Schlielslich  mufs  Ref.  den  rahigen  Gang  der  Untersuchung 
uud  die  lichtvolle  DarsteUungs weise  rühmen. 

Hieran  sollte  Ref.  die  Anzeige  der  griecbisoben  Grammatik  von  Dr/ 
Tilehlhorn,  Recter  am  Gjmnasium  zuRatibor,  anschlielsen,  da  der  ety- 
mologische Theil  (das  1845  erschienene  Heft  geht  bis  zu  den  Zahlwör- 
tern einschlielslich)  eben&lls  vom  Standpuncte  der  Sprachveigleichung  aus 
behandelt  ist;  indefs  da  bisjetzt  noch  nicht  einmal  der  etymologische  Theil 
j^anz  erschienen  ist,  gerade  das  Verbum  noch  fehlt,  .so  wird  die  vollständige 
Anzeige  passeqder  auf  eine  spätere  Zeit  verschoben;  doch  kann  Ret  nicht 
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«mhiiiy  Mach  dem  sdioii  endiieiieiien  enien  Hefte  das  UrUieO  miunnMfndmn, 
dafii  4bm  Werk  ein  aelir  bedeutendes  t»  werden  versprMo,  bcaondeni  hiD- 
sichta  der  Masse  des  TerariMateten  Stoies,  daan  aber  deo  Wuoach  hinzu- 
zniiigeii,  dafo  der  Herr  Vert  bei  der  fenfer«i  Bearbeitung  das  ihm  bei 
derselben  ▼orscbwcbende  Ziel  sich  recht  klar  machen  und  dann  reehi  fest 
halten  möge:  in  der  besonnenen  Weise  kann  ftir  die  Schule  nichls  Ge- 
eignetes geleistet^  der  Wissenschaft  aber  leicht  eine  ihr  fremde  BildK- 
sfcbt  au^ebärdet  werden. 

Unter  den  in  der  letzten  Zeit  erschienenen,  die  Syntax  der  griechi« 
sdien  Sprache  behandelnden  Werken  möchte  nach  des  Ref.  Uttfaeil  am 
meisten  oeacbtui^  verdienen: 

„Untersuchungen  über  die  griediiscben  Modi  und  die  Partikeln  x/r  und 
,'  wf  Ton  W.  Bau  ml  ein,  lÜphorus  an  dem  evangelisclien  Seminar  lu  Maul- 
bromi.  Heilbronn.  Landherr.  1846.  8.  (I  Thir.  15  Sgr.).'' 

Der  Hr.  Verf.  bezweckt,  manche  bisher  ziemlich  ^gemein  anerkannte 
Theorien  auf  dem  Gebiete  der  griediiscben  Syntax  zu  widerlegen  und 
eigne  dafiir  an  die  Stelle  zu  setzen;  erzielt  er  nun  hieraus  auch  keine 
durch  ihre  Neuheit  überraschende  Resultate,  bo  veriahrt  er  doch  erstlich 
in  einer  wahrhaft  humanen  und  wissenschaftlichen  Weise,  so  dafo  in  den 
.  2u  bekämpfenden  Ansichten  Alles  gründlich  geprüft  nnd  das  (nach  des 
Verls  Ansicht)  irgendwie  Haltbare  anerkannt  wird:  sodann  beweist  er 
eine  tüchtige,  auf  das  Lesen  der  Autoren  gegründete  Kenntnifs  der  grie- 
diisdien  Sprache,  ein  feines  Sprachgefühl  und  im  AUgemeinen  ein  schar- 
fes und  sicheres  Urtheil.  Der  Hr.  Verf.  legt  die  Sprache  in  üircn  ein- 
zelnen Erscheinungen  selbst  zum  Grunde,  sucht  dieselben  vorurlheils- 
frei  zu  verstehen  und  zu  erkUiren,  und  aus  diesen  einzelnen  Fällen  einen 
Schlufs  auf  das  ganze  Wesen  besonderer  Ausdrucks-  und  Gebrauchswei- 
sen zu  machen,  mit  sparsamer,  aber  Ton  Sachkernitnils  zeugender  Ver- 
gleichung  von  Erscheinungen  anderer  Sprachen.  Am  meisten  möchte  es 
Hef.  dem  Hm.  Verf.  zum  Vorwurfe  machen,  dafs  er  zuweilen  in  den 
Worten  der  Gegner  eine  Verschiedenheit  der  Ansicht  sucht,  die  in  der  Tbat 
nicht  vorhanden  ist,  * 

Der  Hr.  Verf.  erklärt  zuerst  die  Bedeutung  der  Modi,  sodann  den 
Gebranch  derselben  in  unabhängigen  wie  in  abhängigen  Sätzen  jeder  Art; 
ebenso  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch  der  Modi  mit  äv  und  ohne  är, 
mit  Berücksichtigung  der  Frage,  bei  welchen  Modis  dv  stehen  kann  oder 
nicht  —  oder  in  welcher  Bedieutung  dieselbe  zulässig  oder  nöthig  sei. 

Nachdem  er  p.  1^17  die  abweichenden  ^Ansichten  über  die  Modi  ge- 
prüft hat,  spricht  er  sich  p.  17 — 22  im  AUgemeinen  über  Sprachentwik- 
•  kdung  und  damit  über  Sprach -Forschung  und  Beurtheiiung  aus  in  einer 
solchen  Weise,  dafs  man  ihm  leicht  beistimmen  wird,  doch  freilich  nickt 
ebenso  in  dem,  wie  er  die  Anwendung  davon  im  Allgemeinen  auf  das 
Crriechische  macht,  da  er  hierbei  die  Unterscheidung  zwischen  der  Auf- 
&ssung  der  einzelnen  Spracherscheinungen  und  der  Zusammenstellung  der- 
selben mit  den  logischen  Kategorien  zu  verlieren  scheint :  in  jeder  Sprache 
müssen  sich  logisehe  Kategorien  ausgeprägt  haben,  nur  darf  man  nicht 
dieselben  im  Voraus  fertig  m^ifihen  und  auf  eine  bestimmte  Sprache  an- 
wenden wollen,  da  die  Art,  wie  dieselben  ausgebildet  werden,  bei  jeder 
Sprache  eine  verschiedene  ist. . 

Den  Indicativ  erklärt  der  Hr.  Verf.  als  den  Modus,  welcher  „das* 
Prädicat  als  wirklich  hinstellt^^  und  will  damit  die  Erklärung 
früherer  Grammatiker  „der  Indicativ  bezeichnet  die  Wirklichkeit^'  ver- 
heuern: ist  aber  ein  wesentlicher  Unterschied  in  diesen  Erklärungen? 
beschränkt  er  sich  nicht  blofeauf  den  Ausdruck!  Der  Conjunctiv 
bezeichnet  nach  dem  Verf.  die  Tendenz  (das  Streben)  zur  Wirklich- 
keit oder  zur  Verwirklichung:  es  wurde  diese  Bedeutung  etwa  der 
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4ron  Sollen  entsprechen:  Sollen  bexelohnet  auch  ein  Strel>en  aur  Ver^ 
wirklichung;  wie  audi  Krüger  den  ConJunctiT  als  den  Modus  der  ,,ge- 
hei-sciiten  Wirklichkeit^^  erklärt.  Aber  damit  ist  das  grammatische 
Verhältntfs  des  Modus  noch  nicht  bestimmt.  Dafs  aber  diese  Erklärung 
des  Hrn.  Verfs  Tom  Conjunctiv  noch  nicht  ausreichend  ist,  zeigt  sich  so- 
gleich in  den  Folg«*rungen ,  die  er  daraus  macht  fiir  die  Final -Sätze  p. 
35:  >,Der  Conjunctir  steht  in  denselben,  wo  vom  Standpunct  des  Spre-^ 
eilenden  eine  Tendenz  zur  Verwirklichung  vorhanden  ist,  während  die 
Absicht  an  und  för  sich,  ohne  Tendenz  zur  Verwirklichung,  ohne  Rück- 
sicht auf  Wirklichkeit  mit  dem  Optativ  ausgedrückt  wird.^^  —  Kin  Ab- 
sichts-Satz  ohne  Tendenz,  die  Absicht  zu  venrirklichen!  -~  Die 
Absicht  setzt  den  Wunsch  und  somit  auch  das  Streben  nach  Verwirkli- 
chung stets  voraus,  aber  sofern  «liese  letztere  in  den  Verhältnissen  oder 
Umständen  (objectiv)  bt»gründet  ist,  steht  der  Conjunctiv,  sofern  nur  in 
der  Vorstellung  des  Subjccts,  der  Optativ. 

Den  Optativ  b(?zeichnet  der  Ilr.  Verf  als  den  Ausdruck  der  rei-" 
nen  Subjectivität  (des  rein  Gedachten  ohne  Rücksicht  auf  die  Wirk- 
lichkeit,  und  des  rein  (ifewünscliten ).     Wenn  auch  zuzugeben,   dafii  der 
Optativ  zum  Ausdruck    der   Subjectivität  gebraucht  wird,   besonders  in 
abhängigen  Sätzen,   so  ist  damit  die  Bedeutung  des  Optativs  noch  nidit  i 
vollständig  gegeben :  namentlich  ist  «lamit  nicht  erklärt,  woher  es  komme, ^^ 
dafs  der  yptativ  niemals  in  den  mit  ort  und  ox;  eingeleiteten,  so  wen^'^ 
als  in  FlnaTO^alzcn  steht,*  wenn  ein  wirkliches  Präsens  im  regierenden 
Satze  steht.    Wenn  aber  Conditional- Sätze  mit  *t  und  dem  Optativ  nach 
vorangegangenem  Präsens  stehen,  so  ist  dies  daher  zu  erklären,  dals  auch 
in  grammatisch  unabhängigen   Sätzen  dieselbe  Ausdrocksweise  Statt  fin- 
det,  solche  aber  mit  unveränderter  Construction  durch  ot»  und  wq  ab- 
hängig gemacht  werden  können,   wie   alle  übrigen  und  selbst  nach  wrtt  * 
z.  B.  Thuk.  1,  7t)  zu  Ende.  —    Es  fehlt  fiTner  der  Nachweis,  wanim 
der   Grieche   den   Optativ    zum   Ausdruck    der  Subjectivität   gebraucht'! 
Darauf  konnte  nun  freilich  der  Hr.  Verf  bei  seinen  Grundansichten  nioht 
kominen,  denn  er  bekämpft  <lie  Vergleichung  des  Optativs  mit  dem  Gon-* 
junctiv  der  historischen  Zeiten  der  lateinischen  Sprache  oder  die  Auffas- 
sung des  Opt<itivs  als  eines  Conjunctivs  der  historischen  Zeiten  durch- 
aus; und  doch  wird  dieselbe  eben  so  sehr  durch  die  Bildungsform  em- 
pfohlen,  als   tUe  Znsammenstellung  der  Wirklichkeit  (im  Gegensatz  des 
blofs  Gedachten)  mit  der  Gegenwart  (Conjunctiv)  und  der  Subjectivität 
mit  der  Vergangenheit  (Optativ)   so  nahe  liegt.     Daher  ^vird  sich  diese 
Vergleichung  immer  ^Weder  aufilrängen,   wenn  sie  auch  nicht  so  streng 
durcligeftihrt  werden  miifs,  als  Kühner  dies  nach  Analogie  des  Lateiiii« 
sehen  versucht  hat  (das  Deutsche  bietet  hierfür  mehr  Analogien  dar).  — 
Daher  ist  denn  auch  der  Hr.  Verf   in  Bekämpfung  dk>«er  Theorie  nicht 
scharf  genug;  denn  wenn  er  dieselbe  vorzüglich  l^gründet  auf '  die  Ver- 
schiedenheit der  Wunschformel  d  tXfj  und  ii  ettet,  so  hätte  ihm  schon 
die  Vergleichung  des  Deutschen  angeben  können,  dals  dies  eine  Verschie- 
denheit  im  Ausdruck   des  Wunsches    bei   den  Lateinern   und  Griechen 
(und   ebenso  bei  den  Deutschen),   nicht  aber  eine  Verschiedenheit  der 
Verbalformen  fttj  und  euet  ist.     Mit  gleichem  Rechte  hätte  er  anch  an-^ 
führen   können  ^i  mvxo  tjv  und  ti  koc  «tf  (,,wenn  dies  wäre '^  ein    des 
Beispiels  wegen'  angenomiucner  Fall)  und  daraus  auf  eine  Gleichheit  von 
lyr  oder  Sit  schliefsen  können,  während  es  doch  auch  hier  nur  die  Eigen- 
tbümlichkeit  der  griechischen  Sprache  ist,   dafs  sie  sich  für  eine  stftcbe 
Annahme  des  dritten  hypothetischen  Falles  (mit  den  Präter.),  der  Latei- 
ner des  zweiten  (mit  dem  Conjunctiv  der  Präsentia)  bedient. 

Hierauf  gebt  der  Hr.  Verf.   zu  dem  eigentlichen  Zwecke  seines  Bu- 
ches über,  zur  Betrachtung  der  Partikel  nv  (und  xh).     Nach  Prüfung 
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«nd  Be)[ämpfuiig  der  bisherigen  Ansichten  über  die  Partikel  ar  rmi  d«fi 
aUtestMi  griccbiscben  Grammailkem  bis  auf  Krüger,  wobei  er  besonders 
die  Hermann^  sehe  Ansicht  berücksichtigt  und  sich  dadurch  freilich  die 

'^  Sache  etwas  leicht  macht:   spricht  er  sich  selbst  dahin  aus  „dafs  xf> 

oder  dv  die  Handlung  als  wirklich  setzen^%   also  är  ss  sety/ 

.ich,   p.  B3.     D<Y  Hr.  Verf.  will  diese  Ansieht  besonders  auf  zwei  Kr- 

scheinungen   begründen,   welche   bei  den  früheren  Theorien    über  diese 

Partikel  unerklärt  geblieben,  den  Optatir  mit  dy  und  den  fndicatiT  der 

;^  bistorisc&en  Tempora  mit  äf.  Dodi  lassen  sich  diese  Fälle  selir  woM 
erklären^  so/em  man  nur  äv  als  die  Partikel  der  objectiv-bedingten 
Möglichkeit  fefst,  wie  dies  ungefähr  von  Reisig  und  Krüger  ge- 
schehen ist:  eef  wird  nämlich  zum  Optativ  geselzt,  um  die  reine  »Sub- 
jectivit'ät,  welche  mit  dem  blofsen  Optativ  bezeichnet  wird,  objectiver  zu 
gestalten^  denn  dr  überträgt  die  rein  subjective  Abhängigkeit  auf  die  ob- 
jecfive  der  Verbältnisse  oder  der  Dinge  selbst:  ebenso  macht  ai',  zum 
Indlcadv  der  historischen  Zeiten  gesetzt ,  den  Eintritt  der  Handlung  ab- 
hängig von  den  Umständen  und  daher  ungewisser,  als  derselbe  durch  den 
Jndicativ  ohne  dv  ausgedriickt  ist.  Bei'* Hr.  Verf.  fafst  auch  die  Con- 
struction  beider  Ausdrucksweisen  ebenso,  als  wir,  mir  erklärt  er  sie  an- 
ders p.  130.  Aber  gerade  diese  Erklärungsart  kann  man  gegen  seine 
eigne  Ansicht  wenden;  ist  es  nicht  ein  Widerspruch,  eine  Häufung,  die 
schon  durch  Tempus  und  Modus  als  wirklich  bezeichnet  ist,  noch  als 
wirklich  zu  setzen I  s.  p.  l^iO.  In  Bezug  anf  den  Optativ  mit  dv 
sagt  der  Hr.  Verf.  p.  288:  „die  reine  SubjectivItät  soll  durch  «p  — 
„Setzung  der  Wirklichkeit*^  —  den  Begriff  der  Objectivität  erhalten'', 
aber  eine  weitere  Annahme  oder  Setzung  ist  ja  überflüssig,  da  diese 
In  dem  Begriffe  der  Subjectivität  schon  enthalten  ist. 

"^  Richtig  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  dars  dv  nicht  gesetzt  werde  zu  dem 
Imperativ,  dem  Conjunctiv  der  Aufforderung,  der  dubltativen  Frage,  dem 
Optativ  des  Wunsches  — ;  obgleich  die  Begriindung  dieser  Bemerkung 
weder  ganz  deutlich,  noch  ganz  richtig  ist,  da  z.  S.  der  Wunsch  nicht 
von  aller  Wirklichkeit  absieht. 

Falsch  aber  behauptet  der  Hr.  Verf.  p.  84,  1)  dafs  die  Indicative  des 
Präsens  und  Perf.  mit  dv  verbunden  werden  könnten,  und  2)  dafs  sie 
bei  Homer  wirklich  mit  dv  verbunden  vorkämen:  Beides  ist  durchaus  zu- 
rückzuweisen. Was  zunäclist  die  dafür  etwa  anzuführenden  Stellen  aus 
Homer  betrifft,  so  brauche  ich  nur  auf  die  eigne  Darstellung  des  Hm. 
Verfs  p.  74  zu  verweisen,  wonach  keine  einzige  Stelle  ein  wirkliches 
Präsens  im  Indicativ  mit  df  oder  aif  sicher  und  ohne  Variante  darbie- 

-r  tet  Sodann  aber  widerspricht  eine  solche  Verbindung  dem  Begriff  der 
Partikel  dv  (oder  x/y),  und  zwar  eben  so  sehr,  wenn  derselbe  nach  des 
Ref.  obiger  Erklärung  festgehalten  wird  (was  als  wirklich  bezeichnet  wird, 
kann  seiner  Existenz  nach  nicht  noch  von  gewissen  Bedingungen  oder 
Umständen  abhängig  sein),  als  aucli  nach  der  eignen  Erklärung  des  Hm. 
Verfs;  denn  es  ist  cbenf^ls  widersprechend,  etwas  durdi  die  Aussago 
.  als  wirklich  zu  bezeichnen  und  zugleich  nur  die  Setzung  (oder  Annahme) 
.'  dieser  Wtrklichkät  anzugeben.  —  Dacegen  kann  dp  mit  dem  Indicativ 
des  Futurs  verbunden  werden,  da  der  Eintritt  eines  Ereignisses  das  noch 
zukünftig  ist.  immer  noch  von  gewissen  Umständen  abhängig  sein  kann, 
wenn  der  Eintritt  auch  an  sich  als  bestimmt  erwartet  und  bezeichnet 
wird.  —  Ueberiiaupt  aber  giebt  der  Ausdruck  „Setzung  der  Wirklich- 
keit^' keine  genaue  B^riffserklämng;  noch  weniger  aber  darf  der  deut- 
sche Ausdrack,  ans  dem  diese  Erklärung  hervorgegangen  zu  sein  schemt, 
maaCigebend  sein;  denn  übersetzen  läfst  sich  dp  nach  den  verschiedenen 
Coostructionen,  in  denen  es  erscheint,  sehr  verschieden,  ja  nach  Rost 
p.  600  sollte  man  meinen,  e»  könne  alle  Modalitäten  der  Rede  bezeich- 
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Den.  —   Der  Hr.  Verf.  mafB  auch  selbtt  $fter  die  von  Ref.  gegebene 
Definition  unterstützen  durch  seine  Erklärungen,  z.  B.  p.  130  ,yir  l^zeichne 
etvras  als  von  gewissen  Bedingungen  abhängig^  und  p.  149  „nach  der 
Setzung,  zu  der  die  angegebenen  Umstände  berechtigen^^  und  p.  227 
in  der  Erklärung  der  Construction  von  Ttglr  af  u.  s.  w.     Daher  bedarf 
es  auch  gar  nicht  der  Aufsuchung  besonderer,  etwa  zu  ergänzender  Be- 
dingungen, wie  dies  der  Hr.  Verf.  der  von  ihm  bekämpften  Theorie  vor- 
wii%:  äv  selbst  deutet  immer  auf  die  jedesmaligen  Bedingungen  und  Um- 
stände hin,  und  sollten  sie  nur  in  dem  Verhältnisse  des  Redenden  selbst 
enthalten  sein.  —   Ganz  richtig  giebt  femer  der  Hr.  Verf.  an  p.  289  u« 
290 :  „der  reine  Optativ  (d.  h.  ohne  av)  bezeichnet  die  subjective  Setzung,  • 
der  Optativ  mit  ar  das  subjective  Urtheil^%  aber  der  weiteren  Erklärung 
hiervon   kann  Ref.    wiederum   nicht  beistimmen.     Vielmehr   ist  er  der 
Ansicht,  durdi  dv  mit  dem  Optativ  wird  ein  snbjectives  Urtbeii  bezeich- 
net, wie  es  sich  nach  den  Verhältnissen  aufdringt  und  nun  subjectiv  aus- 
gesprochen wird.     Darin  li^  ja  eben  die  so  oft  und  mit  Recht  ange- 
fijhrte  attische  Feinheit,  dafs  man  sein  Urlheil  giebt,  aber  nicht  als  ein 
rein  auf  Subjectivität,  sondern  auf  der  Objectivität  der  Verhältnisse  be- 
ruhendes.   Darin  liegt  auch  der  Unterschied  des  Optativs  mit  dv  von  dem 
Indicativ,  den  der  Herr  Verf.  nicht  erläutert  hat:   toi^t'  fart  bezeichnet 
die  einfache  Behauptung  oder  Aussage  eines  Verhältnisses  als  wirklich 
—  Toi'u^  df  ttfi  giebt  die  eben  bezeichneten  Modificationen. 

Weiter  auf  das  Einzelne  einzugehen  und  namentlich  auch  das  im  Ein- 
gänge dieser  Anzeige  ausgesprochene  lobende  Urtheil  durch  einen  in^s 
Einzelne  gehenden  Nachweis  zu  begründen,  gestattet  der  Cur  diese  Blät- 
ter zugemessene  Raum  nicht ^  auch  hält  Ref  dafür,  daia  das  genauen 
Eingehen  eben  nur  da  nöthig  war,  wo  er  abweichende  Ansichten  ausspre- 
chen muTste,  das  Uebrige  sich  leicht  aus  dem  Buche  selbst  eigeben  wird. 

Anscbliefsend  erwähne  ich  hier  ein  Programm,  (von  Hm.  Pr.  Con-* 
stantinMatthiae,  Quedlinburg  1845)  in  dem  nebst  einigen  andern  Par- 
tikeln auch  (SK  behandelt  wird:  idi  erwähne  es,  weU  darin  zuerst  (nach 
des  Hrn.  Verfs  Ansicht)  die  richtige  Erklärung  von  ar  gegeben  wird, 
^nämlich  p.  13  unten:  dv  giebt  dem  Ausdruck  Bestimmtheit,  ver- 
stärkt die  Aussage,  giebt  dem  Gedanken  aus  der  Seele  des  Redeoden 
Nachdruck,  also  deutsch:  wahrlich,  wahrhaftig,  allerdings, 
freilich,  durchaus,  gewifs  u.  s.  w.  Dafo  dem  Optativ  durch  dr 
eme  gröfeere  Bestimmtheit  g^eben  werde,  habe  ich  oben  nachzuweisen 
gesucht;  aber  auch  für  diese  Constraction  wäre  eine  Uebersetzung  aof 
jene  Art  durchaus  unangemessen:  dafs  aber  der  Hr.  Verf.  dies  ausspre- 
chen kann  für  den  Indicativ  der  historischen  Tempora  mit  dr  im  Gegen- 
satze derselben  ohne  dp^  ist  ein  Urtheil,  das  man  von  „einem  besonne- 
nen und  die  griechische  Sprache  kennenden  Manne  nicht  erwarten  soUte.^^ 
~  Es  werden  aufserdem  in  jenem  Programme  die  Partikeln  yt\  dga^  fti^j 
94  besprochen,  aber  in  einer  Weise,  dafs  man  sich  nur  wundem  muls^ 
wie  der  Verf.  es  gewagt  hat,  eine  solche  Arbeit  der  Oeffentlichkeit  zu 
übergeben:  er  hat  nichts  Neues  darin  geliefert,  was  richtig  wäre;  er  hat 
auch  nicht  eramal  das  von  andern  Gelehrten  schon  richtig  Gefundene  aua- 
führiich  und  etwa  mit  neuen  Beweisgründen  und  Beweisstellen  nachge- 
wiesen; er  hebt  höchstens  heraus,  was  hier  oder  da,  sei  es  aus  Ver- 
sehn, sei  es  auch  nur  nach  des  Verfs.  Ansicht,  nicht  richtig  gesagt 
ist,  wie  es  scheint,  um  es  zu  tadeln. 

Noch  hat  der  Ref  folgende  die  Syntax  betreffende  Werice:  Röm- 
ers Casuslehre,  Scheuerlein^s  Syntax  der  griechischen  Sprache, 
chmalfeld^s  Syntax  des  griechischen  Verbi,  durchgesehen,  ist  aber 
durch  den  Zweck  dieser  Blätter  verhmdert,  die  ansnihrliche  Beurtheiluag 
dieser  Werke  sogleich  folgen  zu  lassen;  er  begnügt  sidi  dalier,  sein  Ur- 
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theil  über  dieselben  hier  kurz  afiznschUe&eii,  die  Begrüadang  deiselbeii 
f6r  eine  spStere  Gelegenheit  lafeus^ren:  der  Hr.  Veif.  des  ersten  er- 
r^  grofse  Erwartungen  dureh  Voirede  und  Inhaltsanzcige  seines  Wer» 
kcs,  liefert  aber  (abgesetien  von  der  bistorischen  Einleitung)  in  den,  was 
er  selbst  aufstellt,  sehr  wenig  Crntes:  in  dem  al>er,  was  er  widertest^ 
zeigt  er  sich  eben  so  wenig  gründlich  und  gediegen,  da  er  meisteothinis 
den  Zustand  der  griechischen  Grammatik  ganz  anders  schildert,  als  er 
in  der  That  ist,  und  zwar,  wie  es  seheint,  nur  um  desto  leichter  tadehi 
zu  können.  —  Die  beiden  andern  Werke  zeugen  eben  so  sehr  too  &er 
Anspruchslosigkeit,  wie  ron  dem  redlichen  und  gewissenhaßen  Eifer  der 
Verf.,  doch  hat  Ref.  an  dem  ersteren  Ueberstchtlidikeit,  Klarheit  und 
besonders  eine  gedräi^^  und  eben  dadurch  deutiiche  Darstellungsweise 
vwmibt,  an  dem  zweiten  zu  rügen  die  umständlichen  und  weitläuigen 
Definitionen  ganz  einfiu^er  Begriffe  und  Verhaltnisse  mit  einer  oft  ganz 
Ton  der  gewöhnlichen  abweichenden  grammatischen  Terminologie,  wodurch 
es  dem  Leser  sehr  erschwert  wird,  in  den  Sinn  des  Gesagten  einzu- 
dringen. 

BerUn,  October  1846. 

Gottschick. 


V. 

0OYKYJIJOY  2YrrPA(VH.  Mit  erklärenden  Anmerkun- 
gen  herausgegeben  von  K.  W.  Krüger.  Zwei  Hefte  (erstes 
bis  viertes  Buch).    8.   Berlin,  Krüger  1846.    (2  Thlr.) 

Durch  die  Torliegende  Ausgabe  des  Thukydides  sind  die  Gymnasien 
om  ein  wirkliches  Skbulbuch  reicher  geworden.  Wir  glauben  nicht  dem 
Verf.  zu  nahe  zu  treten  oder  seine  Intentionen  gar  miCiTerstanden  zu 
haben,  wenn  wir  seinem  Thukydides  das  Prädikat  eines  vortrefflicben 
Schulbuches  geben.  Das  will  aber  mehr  besagen,  als  wenn  man  einem 
Herausgeber  des  Cornelius  Nepos  oder  des  Cfesar,  oder  des  Homerus 
und  Xenopbon  nachrühmen  müfste,  dafs  er  mit  seiner  neuen  Bearbeitung 
den  Gymnasien  einen  wirklichen  Dienst  geleistet  und  auf  den  Dank  Aller 
den  gerechtesten  Anspruch  habe.  Es  wUl  viel  mehr  besagen;  denn  jene 
Ton  mir  ^nannten  Autoren  sind  nel>s(  so  manchen  Andern  durch  Ur- 
dieil  und  Gewohnheit  von  Jahrhunderten  unveräufoerliches  Eigenthum  der 
gelehrten  Schulen  geworden:  vom  Thukydides  aber  möchte  ich  behaup- 
ten y  dafs  er  erst  durch  die  Krüger^ sehe  Bearbeitung  zu  einem  Schul- 
budie  geworden  sei,  dafs  es  seit  Krüger  nur  noch  der  Gunst  der  Zei- 
ten und  des  (oft  spröden)  Willens  der  Schulmänner  bedarf,  um  den  Thu- 
kydides in  den  Cyklus  der  regelmafsig  gelesenen  Classiker  förmlich  auf- 
zunehmen. Bis  jetzt  ist  er  nur  hie  und  da  und  in  einzelnen,  abgerisse- 
nen Tbeilen  gelesen  worden,  das  Ganze  der  zwar  geübten,  aber  noch 
nicht  grundfesten  Jugend  vorzulegen,  scheint  überall  und  wohl  mit  Recht 
Bedenklichkeiten  und  nicht  so  leicht  zu  besiegende  Schwierigkeiten  ge- 
funden zu  haben  und  noch  zu  finden.  Für  den  an  90  vielen  Stellen 
überaus  schwierigen,  komplicirten,  unregelmäfsigen  Periodenbau,  für  die 
prägnante  Kürze,  ftir  die  mannigfiicfaen  überaU  implicite  angedeuteten 
Beziehungen  konnten  die  üblichen  Grammatiken,  besonders  die  auf  den 
meisten 'Gymnasien  gebrauchte  Buttman nasche,  konnten  ferner  die  vor- 
bandenen  ezqpetiscben  Commentare^  selbst  die  allerweitläuftigsten  Pop- 


108  Zweite  Abiheaiiiig, 

po  Dl  sehen  nicht  die  für  den  Schüler  ausroicbende  und  befriedigende 
Auskuuft  geben.  Unser  Vorf.  aber  könnte,  allen  sonstigen  Vergleich 
natürlich  ausgeschlossen,  mit  dem  müliseligen  und  redseligen  und,  was 
das  Beste  ist,  überhaupt  seligen  Magister  Gottschling  seinem  Leser 
zurufen:  Den  schweren  Thucydidcm  habe  ich  Dir  so  leicbt gemacht,  daCs 
Du  mir  dafür  danken  wirst,  wo  Du  nur  die  geringste  Erkenntliclikeit  in 
Deinem  Gemüthe  hegest. ,  Welch  ein  Gewinn  überiiaupt  erwäclist  den 
Gymnasien,  wenn  sie  einen  so  ausgezeichneten  Classiker  in  die  Reihen 
der  Schulbücher  und  an  die  Stolle  anderer,  die  doch  immer  nur  ein  dürf- 
tiger Nothbehclf  sind,  aufnehmen  können!  Ich  will  nicht  davon  reden, 
dafs  die  ersten  Anfänge  im  Griechischen  auf  Tirocinien  und  Chrestoma- 
thien basiren,  die  immer  eine  leidige  Nothwendigkeit  sind,  aber  dann 
noch  erträglich,  wenn  sie  nicht  die  verschiedensten  Perioden  der  grie- 
clüschen  Literatur  durcheinanderwürfeln,  wie  dies  in  manchem  griechischen 
I^sebuche  der  Fall  ist,  oder  wenn  sie  nicht  selbstredend  in  unendlichem 
Barbarismus  und  Solöcismus  die  aufgenommenen  Fragmente  umbilden 
und  zurechtmachen,  wie  dies  auch  in  manchem  Lesebuche  der  Fall  ist; 
ich  will  nicht  von  den  verschiedenen  Palästren,  und  wie  sie  alle  heifeen 
mögen,  die  für  höhere  Stufen  berechnet  sind,  reden;  —  auch  ganze 
Schriftsteller  giebt  es,  die  ich,  so  lange  wir  Besseres  haben,  lieber  ganz 
verbannt  wissen  möchte  oder  nur  secundär  neben  jenem  Besseren  ge- 
braucht. Ich  meine  damit  zunächst  den  Plutarch,  der  unbillig  groben 
Eingang  gefunden  hat  bei  vielen  Gymnasien,  der  doch  immer,  wenn 
er  sich  in  Perioden  ergeht,  schwerfällig  aber  nicht  schwer  und  dazu  kein 
griechisches,  sondern  lateinisches  Griechiscli  geschrieben  hat,  obenein  kei- 
nen griechischen  Charakter  manifestirt,  vielmehr  in  vielen  Stücken  sich 
zum  unbefugten  und  incompctenten  Richter  aufgeworfen  hat.  Und  wo 
der  Plutarch  gelesen  wird,  da  setzt  man  ihm  den  Xenophon  mit  seiner 
wunderbar  schönen  und  ebenmäfsigen  Sprache,  da  setzt  man  ihm  den  Ho- 
rodotus,  jenen  Homerus  in  ungebundener  Rede,  da  setzt  man  ihm  endlich 
den  Thukydides  nach.  Man  liest  wohl  vom  Xenophon  die  Anabasis, 
aber  wie  grofs  ist  die  Zahl  der  Gymnasien,  die  auch  der  Cyropädie,  des 
wundervollsten  Schulbuches,  das  ich  kenne,  gedächten?  Ich  will  den  Plu- 
tarch, den  Lucian  an  sich  weder  verdammen  noch  verbannen,  aber  sie 
dem  Klassischen  vorzuziehen,  scheint  mir  eine  tadelnswerthc  Richtung 
unserer  Gymnasien,  die  mit  demselben  Rechte,  wie  das  auch  in  allen 
grieclüsclien  Lesebüchern  zur  Genüge  geschehen  ist,  den  Apollodor,  den 
Diogenes  Laertius,  Arrhian  vorziehen;  mit  demselben  Rechte  zu  den  By- 
zantinern herabsteigen  und  wohl  gar  am  Ende,  der  Curiosität  wegen, 
GrammatiktT  und  Schol  lasten  zu  Schulbüchern  machen  könnten.  Den 
Thukydides  auf  Gymnasien  einzuführen,  hat  durchaus  keine  Schwierig- 
keiten und  Bedenklichkeiten.  Der  gröfete  Theil  des  Buches  b(^;ieift  ja 
die  schlichte  Erzählung  der  Begebenheiten  und  kann  selbst  von  einem 
Schüler  der  zweiten  Klasse  rasch  und  fliefsend  gelesen  und  verstanden 
werden.  Zu  dem  gröfsten  TheUe  der  Reden  freilich  und  zu  manchen 
Recapitulationen  und  Abschweifungen  des  Historikers  bedarf  der  Schüler 
der  leitenden  Hand.  Aber  so  wie  er  mit  Hülfe  des  Lehrers  und  der 
Commentare  die  schwierigeren  Sophokleischen  Chorgesänge  verstehen 
kann,  so  wird  es  ihm  auch  mit  derselben  Hülfe  und  mit  der  Kriiger- 
schen  Ausgabe  leicht  werden,  durch  die  mannigfaltigen  Anakoluthe  sich 
hiudurchzufinden.  Ueberhaupt  ist  die  Schwierigkeit  oder  das  schwere 
Verständnifs  etwas  Relatives  und  Persönliches,  und  es  will  mich  bedün- 
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lern  lekbt  und  veratiiiidKch  machen,  wenn  er  nur  eingecleiik  ist,  dA 
inan  eben  so  wenig  die  schwierigen  Capiiel  des  Thukydide«  ads  die  tr»- 
inscbefi  Chorgesänge  euraoriscli  lesen  darf. 

Wenn  ich  den  Thukydides  in  der  vorliegenden  Ausgabe  als  pio  gutes 
und  willkommenes  Schulbuch  bezeichnete,  so  liabe  ich  wolü  mehr  des 
Lobes  damit  gesagt,  als  wenn  ich  überhaupt  nur  von  allgemeiner  Brauch* 
harkeit  gesprochen  baue.  Einen  so  schwierigen  Autor  zu  einem  SdiuU 
buche  zu  gestalten,  erfordert  meines  Eracbtens  mehr  als  ihn  mit  gelehr- 
ten  Anmerkungen,  Lucubrationen  und  Exoirsen  ausscblierslicb  dem  ge* 
lehrten  Philologen  von  Fach  zu  bestimmen.  Der  vollkommenen  Beherr* 
BchuBg  des  Sprachschatzes  mufs  sich  eine  Beschränkung  und  Auswahl 
zugesellen,  die  bei  durchaus  gelehrten  Commentareo  wobl  selten  Air  nd» 
thig  erachtet  wird  und  der  bedeutenden  Majorität  der  Philologen  si^r 
tadelnswerth  erscheinen  wörde.  Die  sprachlichen  Anmerkungen  des  Vf. - 
zeigen  von  einer  Herrschaft  über  den  Thukydideiscben  Spradigebraucb 
und  über  den  ganzen  griechischen  Sprachscluitz,  welcher  uns  verblieben 
isty  wie  wir  eine  ähnliche  wobl  selten  in  dem  Maabe  antreffen  mögen. 
Dabei  sprechen  diese  Anmerkungen  in  einem  gesunden  und  deutlichen  La* 
konismus  und  halten  sich  in  einer  so  weise  beschränkten  Sphäre,  daf» 
man  höchst  selten  Analogien,  Nachalimungen  oder  auch  wohl  unriditige 
und  unverständige  Machäfibngen  aus  Zeiten  findet,  welche  ikm  ächten 
AtticismuB  fern  liegen  'und  entfremdet  sind.  Die  Fülle  der  grammati- 
schen Anmerkungen  entspricht  den  jedesmaligen  Anforderungen  des  Tex- 
tes; sie  ist  natürlich  gröfser  in  den  Beden  und  überhaupt  an  allen  schwie- 
rigeren Stellen;  die  leicht  hinfliegende  Erzählung  entbehrt  o/t  ganz  der 
grammatischen  Begleitung.  Dasselbe  Lob  der  weisen  Oeconomie  läfst 
sich  Im  Allgemeinen  audi  von  den  blos  erklärenden,  ich  mÖclite  sagen 
verdeutschenden  Anmerivungen  aussprechen;  der  Verf.  gicbt  überall,  wo 
es  ihm  gerade  auf  guten  Ausdruck  ankam,  prägnant  und  lakonisch  und 
ohne  Weiteres  den  deutschen  Ausdruck  ü\r  das  griechisclie  Wort;  hier 
häufiger,  dort  seltener,  je  nachdem  es  ihm  das  Bedürfnifs  <les  Textes  zu 
erheischen  schien.  Die  zweite  Art  der  erklärenden  Anmerkungen  begreift 
das  Historische  und  (ireographiscbe,  kurz  und  deutlich,  wo  es  sich  thun 
liefs,  mit  dem  Verdeutschenden  und  Orammatischen  verknüpft.  Wo  der 
Verf.  schon  Gutes  vorgefunden,  da  bat  er  es  unter  einer  bisweilen  etwas 
undeutlichen  und  zweifelhaften  Cbifier  aufgenommen.  Citationen  neuerer 
Schriften  über  grieehisclies  Staats-  und  Bechtsleben  sind  sparsam  und  na- 
türlich ftir  den  Lehrer  berechnet,  der  seinen  Schülern  über  das  Warum? 
des  einzelnen  Oitats  nach  Gutdünken  Rechenschaft  geben  mstg'^  für  den 
Schüler  selbst  möchten  die  angezogenen  Schriftsteller,  wohin  auch  man- 
che grammatische  Werke  von  Lobeck,  Hermann  u.  A.  gehören,  nicht 
zugänglich  und  v^aulk^h  sein.  Aber  die  Leetüre  eines  Thukydides 
kann  ja  nicht  mit  der  Sduile  abgeschlossen  sein:  auch  dem  studirenden 
JGnglinge  wird  diese  Ausgabe,  von  dem  wesentlichsten  Nutzen  sein.  Was 
endlich  noch  die  B^andlung  des  Textes  belangt,  so  hat  auch  hier  der 
VerlMser  mit  weiser  Mäfsigung  das  I<esbare  und  Erklärbare  zu  erhalten 
gesucht  und  seinen  Emendationcn  nur  ein  bescheidenes  Plätzchen  in  den 
Anmerkungen  gegönnt,  obvohl  sie  alle  wenigstens  Spedmina  der  eminen- 
ten Vertrautheit  des  Verfs  mit  der  Sprache  ck's  Thukydides  und  des  At- 
ticismus  sind. 

Ich  habe  hiermit  das  von  dem  Verf.  Geleistete  in  möglichster  Kürze 
SU  schildern  versucht;  von  entschiedener  Opposition  irgend  welcher  Art 
kann  um  so  weniger  die  Bede  sein,  da  bei  einem  erst  zur  Hälfte  erschienc- 
nen  Buche  ein  kritisches  Sichten  und  Meistern  selbst  einem  melir  als  ich 
dazu  Berufenen,  und  deren  giebt  es  sehr  Viele,  als  übelangebrachte  Vor- 
«iligkeit  gedeutet  werden  könnte;  und  da  ich  einem  so  bewährten  Mei- 
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^^  g<^kiW?  ^SS^  ^^^  W^jtflift^-  iana  WS?r  znhdreii  als  nl^iH 
mag.'  llplw^r«8  mir  geBmfl<^0e4£  ElRki?«  m«hr  andeut«i«iiW6'aS 

>|af8  der  Verf.  nur  seine  iir^mxßäk:0i^äi^.  bej^|^l>efi''Anm«i)kUiigen 
dtfrt.    Münebefn  Leser  wid  l^toä^^w^li'iÄi^^  sein,  hier  nicht 

den  Buttmalin,  Kost,  Kü^iaei^%iKthfae  u.  A.  angeführt  zu  se- 
hen, welche  er  seit  längerer  Zeit  kennt  und  besitzt,  während  er  die  neue 
Krüger^ sehe  Grammatik  nur  dem  Namen  nach  kennt  und  nicht  besitzt, 
iem  Leser  und  Lehrer  mag  dies  auch  ein  Yorurtheil  gegen  den 
Thukydides  einflötsen,  und  wie  jetzt  die  Sachen  stehen, 
dem  Buche  nur  Eintras:  geschehen,  kann  gerade  die  Gram- 
$  Bie  noch  sehr  mit  widrigen  Winden  zu  kämpfen  hat,  der  Verbrei- 
tung des  Thukydides  hinderlicli  sein.  Von  der  lieben  Gewohnheit  zu 
lassen,  ist  gar  so  schwer;  daher  die  häufigen  Klagen,  dafs  man  sich  nidit 
zurechtfinden  könne  in  dem  neuen  Chaos  von  Regeln  und  Beispielen  und 
Ausnahmen  und  Anmerkungen;  daher  der  Wunsch,  einen  bequemen  und 
libersichtlichen  Auszug  aus  der  allznweitlaultigen  Darstellung  des  griechi- 
schen Sprachschatzes,  sollte  auch  ein  Tausend  der  feinen  spradiUdieii 
Bemerkungen  und  Beobachtungen  weniger  darin  stehen.  Diese  Klagen 
und  Wünsche  mögen  ihren  Grund  haben  und  ehrlich  gemeint  sein;  aber 
man  bedenke  und  vergleiche,  man  bedenke,  dafs  durch  die  Krüge  rasche 
Grammatik  das  Lehrgebäude  der  griechischen  Sprache  eine  Erweiterung 
erhalten  hat,  wodurch  es  Vielen  zu  weitlänftig  erscheinen  mag.  Man 
wird  es  dann  naturlich  finden,  dafs  dem,  der  sich  in  den  engen  Schran- 
ken der  Buttmann^ sehen  Grammatik  behaglich  eingerichtet,  gemächlidi 
und  gcmüthlich  eingewohnt  hat,  der  anscheinende  Labyrintbengang  der 
Kr.  Grammatik  unheimlich  und  niliestörend  vorkommen  kann.  Leget 
dem  Tertianer  den  Thukydides  oder  Tacitus  vor,  leget  dem  Lehrer,  des- 
sen ganze  Wissenschaft  auf  dem  einzigen  Butt  mann  basirt,  die  IC  rü- 
ger''sehe  Grammatik  vor  und  ihr  werdet  nicht  abzuweisende  Parallelen 
finden!  Wer  wollte  es  aber  dem  Herausgeber  verdenken,  wenn  er  seine 
eigene  Grammatik,  die  Frucht  vieljäbrigen  Fleifses  und  der  umfossend- 
sten  und  gründlichsten  und  unablässigen  Leetüre  der  rechten  Quellen, 
den  anderen  Grammatiken  vorzieht,  welche  sie  durch  Fülle  der  Beobach- 
tungen, Zweckmäfsigkeit  und  Zahl  der  Beispiele  so  aufeerordentlich  über- 
trifft. Er  mufs  es  freilich  der  Zeit,  den  Umstanden,  der  erweiterten  und 
allgemeiner  gewordenen  Kenntnifs  der  griechischen  Sprache  überlassen, 
dais  seine  Grammatik  aufhöre,  der  Verbreitung  seines  Thukydides  und 
Xenophon  hinderlich  zu  sein.  Wir  aber  möchten  bei  dieser  Gelegenheit 
der  Grammatik  mit  aller  Wärme  und  Ueberzeugimg  das  Wort  reden,  und 
die  Schulmänner  auffordern  zu  einer  partei-  und  rücksichtslosen  Prii^ 
fung,  bei  welcher  die  Grammatik  gewifs  am  besten  davon  kommen  wird. 
Zugleich  scheint  es  mir  ein  Vorzug  der  Anmerkungen  zu  sein,  da6,  ab- 
gesehen von  der  gerade  gewählten,  immer  nur  die  eine  Grammatik  d- 
tlrt  wird.  Die  Anfuhrung  von  vier  bis  fünf  Granunatiken,  wie  sie  in 
manchen  Schulausgaben  der  Classiker  sich  findet,  soll  jeglichem  Bedürf- 
nifs  entsprechen,  ist  aber  ein  unnöthiger  Ballast  und  weder  dem  T^ehrer 
willkommen,  noch  dem  Schüler  nützlich,  der  doch  nicht  die  Zeit  damit 
hinbringen  soll,  in  vier  bis  fünf  Grammatiken  ungefähr  dasselbe  und  mit 
denselben  Beispielen  zu  lesen.  Denn  auch  darin  scheint  mir  ein  nicht 
geringer  Vorzug  der  Krüger' sehen  GrammatOc  zu  liegen,  dafs  trotz  der 
grofsen  Fülle  der  Beispiele,  nur  in  seltenen  und  besonderen  Eigenthfim- 
lichkeiten  dasselbe  Beispiel  sich  imter  der  angezogenen  Regel  befindet; 
während  es  unerspriefslich  ist,  eine  Regel  aufzuschlagen  und  als  Beweis 
das  eben  zu  beweisende  Beispiel  darunter  zu  finden. 

Von  den  erklärenden  imd  vordeutschenden  Anmerkungen  acheinen  mir 
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WAwhe  in  Bofem  nicht  ndthig,  als  sie  #dM  jRir  den  8cJli6ler  kMit  enl- 
belirlicli  sind.  In  der  Regel  war  es  dem  Verf.  wohl  vm  den  prägnmten 
Aufdruck  zu  tbun,  zogleich  sind  an  vielen  Stellen  Parallelen  cHirt,  in- 
dessen wird  eineih  Primaner  doch  zn  wenig  zugemnthet,  wenn  z.  B.  I. 


welchen  es  der  Ve|f.  zo  gat  meint,  habe  ich  Joir  eme  |^nze  Menge  an-  * 
gestrichen,    halte   es  aber  Itir   iiberilössig,    &ie  anznflihren,    zun^   da 
dieaelbcn    immer   danicbare    Leser   finden    werden.      Dagegen   hai  aach 
der  Verf.  Manches  übersehen,    was  bei  dem  einftial  g^utenen  Ni?««i 
der  Aniperkungcn  woi4  eine  Berücksiefatigung  verdient  hatfe.    Dabfo  ge- 
hört z,  B.  I  cap.  27:  ti  Si  tk;  —  ftt^  fSilo*-,  fmf'xtiif  J^  ßoifktjai,  wo 
Bdiwcrlid)  der  Schüler  den  auf  den  Optativ  (bigenden  Indicativ  zu  er- 
klären wissen  wird,  and  doch  finden  sich  Beispiele  so  plastis^ien  Satz- 
baues gar  mcht  selten,  wie  in  ähnlicher  Weise  cap.  40,  4  das  suvh  nicht 
erklarte  itfniipurfiiiwif  fl  xQH^     ^^  <^P*  ^i  ^  Srxoufvot  tiftmi  fifidtxi^i' 
opToq  ^vftfiaxovs:^  w^  Manche  über  die  Notfawendigkeit  von  /trfifxiowf  In 
Zweifel  sein  dürften^  I.  cap.  56,  1   h'ftfioix'**'^  tfoffov  vitonltlq^  I.  cap. 
M,  2  ovq  Qv  vagctdoT^a  ^(Tt^v;  1.  cap.  122,  2  otat^tß  dr  tfv  u.  a.  m.    So  ^ 
»dieint  mur  endlich  auch  das  Geographisdie  zu  wenig  berückskditigl,  ge- 
gen die  historischen  und  übrigen  Bemerkungen  gehalten,  zumal  da  für 
das  Historisehe    noch  chronologische  Tabellen    versprochen  sind.     Eine 
dem  Uebrigen  entsprechende  kurze  Erklärung  der  vielen  geographiadien . 
"Namen  würde  sehr  willkommen  und  besonders  zeitsparend  sein ;  und  dann 
ist  Nichts  gewöhnlicher,  als  dafs  selbst  ordentliche  »chüler  bei  einem  grots 
geschriebenen  Nomen  proprium  anstehen,  ob  es  nöthig  ist,  sidi  darüber 
de^  Weiteren  zu  informiren. 

Ich  möchte  hiermit  schliefscn;  aber  wäre  denn  gar  nichts  auszusetzen 
an  diesem  Buche!  Denn  die  Erinnentngen,  welche  ich  mir  erlaubt  habe, 
sind  meine  und  können  Vielen  unnöthig  erscheinen.  Ja  docli,  da  habe 
ich  Etwas,  das  aber  wiederum  winzig  erscheinen  möchte  wie  die  obigen 
Ausstellungen  und  doch  will  ich  es  erwähnen,  da  man  ja  Auslands  halber 
In  einer  Anzeige  nicht  durchweg  einverstanden  sein  mufs.  Die  gramma- 
tische Snbtilität  des  Yerfe  macht  ihn  manchmal  wen%8tens  dem  Schiller, 
dem  es  wohl  Mühe  gekostet  hat,  sich  den  Satzbau  und  die  Satztheile 
■dit  den  technisdien  Ausdrücken  einzuprägen,  schwer  verständlich.  B.  If. 
cap.*5,  2:  o  Mavnoq  nmauoq  iQQVff  ftiyaq.  Anm. :  y^^/yag  ist  Prädikat: 
er  strömte  hoch.''^  Der  Scnüter  mu&  gelernt  haben,  dafs  fg^i^i  Priidikat 
ist,  fi/yaq  Prädikatsbestimmung;  man  kann  nicht  sagen,  dafs  es  geradezu 
für  fnyaXfaq  oder  filyu  steht,  wenigstens  logisch  nicht:  grammatisch  kann 
es  nur  adverbial  genommen  werden,  wie  auch  in  dem  Deutschen:  er 
strömte  hoch,  hodi  nur  Umstandswort  sein  kann.  B.  I,  cap.  98,  2  ^r^corn 
avTi;  nok^q  ^i'fifiaxU  —  iöovXii&ti,  Anm.:  ^yainfi  allein  ist  Subject  und 
ii((iiiTm  noliq  ivfiftaxii;  Prädikat:  als  die  erste  veibündete  Stadt*^  Wenn 
die  Construction  richtig  ist,  so  ist  n.  n.  ^vfMuaxk  Prädikatsbestimmung, 
wie  in  der  eben  angeführten  SteUe,  nicht  Prädikat,  das  Immer  nur  ^^oi** 
il«^if  sein  kann.  Kann  aber  nicht  nQwtii  avtri  -nolui  ^vftyaxiq  zusam- 
men Subject  seini  —  B.  I,  cap.  39,  1 :  Toy  ngovxoma  xoä  ix  tov  a<rqDoc- 
XoPi  TtQOHaXovfitvo»  Xi'y fip  %i  doxtlv  dt7,  Anm.  ^^ror  ist  zu  ;K(^oxaAofw 
fttt'op  zu  ziehen,  ngovxotv  aber  als  Prädikat  zu  fassen.  ^^  Wenn  man  den 
Satz  in  einzelne  kleinere  zerlegt,  könnte  wohl  nqovx^p  Prädikat  werden, 
hier  ist  es,  wenn  wir  der  angegebenen  Construction  folgen  wollen,  Sub- 
jectsbestimmung,  Attribut  zu  ngoxcü.övfiivQVf  oder  mag  man  es  geradezu 
Apposition  nennen.  Sonst  könnte  man  nqoixovta  und  nqoiitaXovfi.tvov 
anch  wohl  beide  für  Subjecte  halten.    B.  I^  cap.  58,  2  filav  noXiv  rai*- 
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j^M  Zweite  Abilieilang. 

Ttjc  iaxv^av  ffOitf<r<m^ou«  Anok  „la/'iij''  ist  Objvct,  ftfav  noltr  lo^v^ä^ 
PrädiM:  daher  ohne  Ailikel.'^  Das  ist  zu  fein  für  den  Schüler,  der  dimn 
nur  Tom  Prädikat«  7T^iiaaff&<u  abhängige  Objecto  zu  scheu  gelernt  hat^ 
ich  würde  wiederum  tffxvQciv  Prädikatsbestimmung  ncmen.  Solche  gram- 
matische Subtilitäten  kommen  mehr  .vor:  die  angeführten  -  stehen  pur  aus 
dem  oben  angegebenen  Grunde  hier  und  weil  Empirie  dun  Schülern  in 
Tielen  Fällen  das  Zuträglichste  ist 

Der  Druck  ist^  kleinere  Versehen  abgerechnet,  im  Ganzen  korrekt  und 
die  Ausstattung  ansprechend,  wenn  auch  die  griechischen  Typen  für  ein 
Schulbuch  fast  zu  klein  sein  mochten. 

Berlin,  Noremfoer  1846. 

J.  Richter. 


VI. 

Prodi  commentarttts  in  Platonis  Tiraaeum  gr.  Rec  C.  E. 
Chr.  Schneider.  Vratisl.  1847.  Trewendt  VI  und  876  S^ 
(4i  Thir.) 

Hr.  Prof.  Schneider  hat  zu  dieser  Ausgabe  auiser  dem  Baseler 
Druck  von  1531  eine  Münchener  Handschrift  des  Originals  (No.  382)^ 
einen  Theil  der  lateinischen  üebersetzung  von  Leonicus  Thomacus  ( Ven. 
1525)  und  Th.  Taylors  englische  Bearbeitung  (London  18^0.  2  Voll.) 
benutzt;  aufserdem  sind  viele  Vemiuthungen,  die  in  den  Werken  neuerer 
Philologen  vorlagen,  zur  Besserung  des  schwierigen  Textes  verwendet  wor- 
den. Es  wäre  wünschenswerth  gewesen,  wenn  in  dieser  Beziehung  noch 
mit  grö&erer  Sorgsamkeit  verfahren  wäre :  trotz  der  hin  und  wieder  selbst 
kleinlichen  Genauigkeit  in  den  Angaben  ist  es  doch  geschehen,  dals  Emeu- 
dat  innen  als  Vermuthungen  des  Ilerausgebei-s  angegeben  werden,  die  schon 
längst  von  Andern  gemacht  sind,  z.  B.  p.  31(5,  4  infatamov  von  I.obeck 
Aglaoph.  ],  p.  376;  p.  269,  18  T<r^ä()'  von  demselben  1,  p.  79;  p.  291, 
38  fitnrriijiivo^  von  mir  De  em.  Theog.  p.  323  not.  Ferner  dafs  Emcnda- 
tionen  neueren  Gelehrten  beigelegt  werden,  die  schon  aus  älterer  Zeit 
stammen,  z.  B.  p.  99,  9  'Hoixfna^ov^  das  schon  von  Theod.  Ganter  Var. 
L.  1,  26  p.  737  hergestellt  ist.  Endlich  dals  theils  sichere  Verbesserun- 
gen, theils  beachtenswerthe  Vermuthungen  Anderer  unerwähnt  gcbüebei» 
sind;  so  hat  Lobeck  Agl.  1,  p.  505  mit  Recht  p.  295,  34  Kfjflnr  statt 
Küotov  geschrieben;  so  derselbo  Agl.  I,  p.  505  :njvna  in  p.  295,  32  ge- 
schickt ergänzt;  so  glaube  ich  De  em.  Tb.  p.  324  in  p.  291,  36  mit  ziem- 
licher Sicherheit  ^  dtHatodiw  hergestellt  zu  haben.  Da  ein  solches  Werk 
wie  das  von  Proculus  gewifs  so  bald  nicht  wieder  zur  Hei*ausgabe  kom- 
men wird,  so  hätt«  Hr.  Schneider  wohl  die  Mühe  auf  sidi  nehmen 
können,  den  Ertrag  der  bisherigen  philologischen  Thätigkeit  an  dem  Buch 
genau  zusammenzustellen:  wenigstens  hätten  Schriften,  wie  Lobecks 
Agiaophamus,  eine  unbedingt  vollständige  Benutzung  verdient.  —  Im  Ue- 
brigen  ist  die  Arbeit  des  Hrn.  Prof.  Schneider  eine  sehr  verdienstliche^ 
erst  jetzt  kann  man  in  der  Behandlung  des  Buchs  mit  einiger  Sicherheit 
v^r&hren.  Der  Text  hat  sehr  viele  wesentliche  Verbcsserungen  theils 
durch  Benutzung  der  Handschrift  theils  durch  die  Conjecturen  des  Her- 
ausgebers er&hi>?n,  und  die  Umsicht,  mit  der  derselbe^  dabei  verfuhren, 
l^rdient  volle  Anerkennung.     Das  Bucli  ist  mit  scharfen  englis(iion  Let- 
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tem  genau  und  correci  gedruckt;  ekizehie  Versehen  lassen  sieb  leicht  be- 
richtigen. So  sollten  p.  717,  8  die  Worte  7iai5a<;  di  äUonc  xo^oinovi 
wohl  nicht  gesperrt  sein. 

J.  MfittelL 


VII. 

Kritische  Briefe  über  Buttmanns  griecliische  Grammatik.  Ein 
philologisches  Vademecam  for  Viele  von  K.  W.  Krüger. 
Berlin,  bei  K.  W.  Kruger  1846.  8.  72  S.  Q  Thlr.) 

Diese  sehr  pikant  geschriebenen  Briefe  betreffen  nicht  sowohl  Phi- 
lippButtmanns  griechische  Grasomatik,  als  deren  neueste  durch  Herrn 
A.  buttmann  besorgte  Bearbeitung.  Indels  beginnt  der  Vcrt  damit 
sein  Urtbeil  über  jene  auszusprechen.  Er  faTst  dasselbe  S.  10  so  zusam- 
men: „Will  man  der  Wahrheit  die  Ehre  geben,  will  man  abziehen,  waa 
Ph.  B.  von  seinen  Vorgängern  oder  Zeitgenossen  entlehnt  bat,  so  bleibt 
die  Summe  seiner  Verdienste  eine  zwar  recht  achtungswerthe ,  aber  doch 
ziemlich  mäfeige.''^  Hr.  Krüger  stellt  selbst  S.  10  daneben,  was  er  im 
Jahre  1838  über  dasselbe  Budi  gesagt:  „Durch  seine  Formenlehre  hat  sich 
dieser  Gelelule,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  um  ein  gründlicheres  Stu- 
dium des  Griechischen  die  ausgezeichnetsten  Verdienste  erworben. 
Leider  aber  u.  s.  f.^^  Man  sieht,  Hr.  Krüger  wünschte,  daüi  jene  Worte  mit 
Beziehung  auf  diese  Tcrstanden  würden.  —  Von  S.  14  bis  S.  47  folgt  die 
BeurtheUung  der  neuen  Ausgabe,  an  der  Hr.  Krüger  sowohl  im  Btnzelnen 
eine  gro&e  Menge  von  Irrthümem  und  Fehlgriffen  nachweist,  als  auch  im 
Allgemeinen  die  ganze  Art  der  Behandlung  rügt,  durch  welche  die  eigen- 
thümlichen  Vorzüge  des  ursprünglichen  Werkes  Temichtet  worden  seien. 
Ohne  Weiteres  habe  Hr.  A.  B.  seine  Zuthaten  hineingearbeitet,  und  so 
wisse  nun  Niemand,  was  dem  Vater,  was  dem  Sohne  angehöre.  Obwohl 
es  schwer  sein  wird,  einem  so  ausgezeichneten  Kenner  des  Griechischen 
gegenüber  eine  Posi^on  zu  behaupten,  so  mufs  man  doch  wünschen,  dafa 
Sr.  A,  B.  die  Antwort  (S.  2.i)  nicht  schuldig  bleibe.  -  S.  65—72  sind 
die  Zusätze  ?on  Hrn.  Krüger  zu  Ph.  Buttmanns  Grammatik  von  1 833 
vollständig  abgedruckt,  da  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  einige  geän- 
dert, andere  getilgt  worden  waren.  —  Die  übrigen  Abschnitte  des  Buches 
beziehen  sich  auf  die  Grammatik  des  Hm.  Krüger  und  die  derselben 
bisher  gewordene  Aufiiahme.  Der  Unterzeichnete  findet  sich  nicht  beru- 
fen, darauf  näher  einzugehen,  doch  kann  er  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dals  es  wünscnenswerth  wäre,  wenn  Hr.  Krüger  die  Contro- 
verse  liber  die  Einfuhrung  seines  Buches  nicht  weiter  verfolgte,  sondern 
die  letztere  durch  Herausgabe  einer  kürzeren,  übersichtUcher  gedruckten 
Schul-Grammatik  erleichterte. 

J.  Mutzen. 
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VUL 

Lateinische  Stilistik  für  Deutsche.  Ein  sprachvergleichender 
Versuch  von  Dr.  C.  F.  Nägelsbach,  ord.  Prof.  der  Philo- 
logie und  Mitdirector  des  philolog.  Seminars  zu  Erlangen. 
Nürnberg,  Stein.  1846.  gr.  8.  XXXII  u.  430  S.  (2|  Thlr.) 

Mehrere  bedeutende  Arbeiten  in  den  Terschiedensten  Gebieten  der 
Philologie  haben  den  Ruf  des  nerm  Verfassers  so  fest  begründet,  dafe 
man  jedem  neuen  Werke  desselben  mit  nicht  geringen  Ervartungen  ent- 
gegentritt. Bei  dem  yorliegenden  Buche  aber  sind  dieselben  gewüs  um 
so  mehr  gesteigert  gewesen,  je  grö&ere  Anerkennung  sich  die  von  Hm. 
N.,  zunächst  im  Verein  mit  Herrn  Roth,  dann  allein  herausgegebenen 
»Uebungen  des  lateinischen  Stils  (Niimberg,  1829  u.  d.  f.  Jahre) 
bereits  seit  Jahren  erworben  haben  und  je  mehr  man  von  einer  ausfuhr- 
lichen wissenschafüicbcn  Begründung  der  in  jenen  Heften  an  Bdspielen 
versinnlichten  Grundsätze  für  die  Theorie  des  laieiniscben  Stils  zu  hoffen 
berechtiget  war.  In  der  That  hat  das  Werk  alle  Vorzüge,  welche  jene 
frühem  Arbeiten  bezeichneten;  es  stützt  sich  augenscheinlich  auf  vieljäh- 
rige Forschungen^  die  nicht  blofs  über  ein  ansehnliches  (lebiet  sich  ver- 
breiten, sondem  auch  vorherrschend  den  Charakter  der  Selbständigkeit^ 
Gründlichkeit  und  Besonnenheit  tragen;  der  Gediegenheit  des  Inhalts  ent- 
spricht die  Sprache,  die  sich  durchweg  durch  Einfachheit,  Gedrungenheit 
und  Bestimmtheit  auszeichnet.  Freilich  könnte  man  der  Darstellung  auch  in 
diesem  Werke  zuweilen  noch  mehr  unbefangene  Freiheit,  noch  mehr  wissen- 
schaftliche Ohjectivität  wünschen,  namentlich  iu  sofern  die  Befriedigung 
an  den  gewonnenen  Resultaten  hin  und  wieder  einen  Ausdrock  von  Zu- 
versichtlichkeit  herbeigeführt  hat,  der  in  seiner  eigen thümlichen  Schroffheit 
und  Herbheit  eher  abstofsend  und  herausfordcmd  als  gewinnend  wirkt, 
zumal  wenn  der  Verf.  den  Anschein  hat,  das  ganze  Gewicht  seiner  per- 
sönlichen, durch  jahrelange  Hingebung  an  die  Sache  erworbenen  Autorität 
mit  in  die  Wagschale  zu  werfen.  (S.  S.  339).  Allein  hierüber  mit  dem 
Verf.  zu  rechten,  dazu  werden  wohl  Schulmänner  am  wenigsten  geneigt 
oder  berechtiget  sein,  da  die  Notbwendigkeit,  mit  den  Problemen  ihrer 
Wissenschaft  sich  so  zu  setzen,  dafs  sie  überall,  wo  es  die  Schule  fo»» 
dert,  ein  scharf  bestimmtes  Resultat  zur  Mittheilung  bereit  und  fertig  ha- 
ben, sie  in  ein  nicht  immer  auszugleichendes  Milsverhältnifs  mit  der  firi« 
sehen  und  beweglichen  Unbefangenheit  rein  wissenschaftlichen  Lebens  zu 
bringen  pflegt  und  die  Gewohnheit,  Positives  zu  lehren,  und  für  die  Rich- 
tigkeit des  Gelehrien  den  Nachdrock  persönlicher  Autorität  in  Ansprach 
zu  nehmen,  den  Gesichtskreis  verengt  und  an  Stelle  des  erhebenden  Ge- 
fühls wissenschaftlicher  Freiheit  den  Drack  gegebener  Verhältnisse  walten 
läfet.  Jedenfiüls  aber  mufs  man  es  lebhaft  bedauem,  dafs  Hr.  N.  wie  in 
frühem  Arbeiten,  so  auch  in  dieser  sein  Gebiet  sich  zu  eng  abgesteckt, 
nicht  den  Maalsstab,  den  die  Sache  und  seine  Kraft  an  die  Hand  gab, 
sondern  den  einer  subjectiven  WUlkür  angelegt  und  sich  dadurch  dem 
Vorwurf  der  Einseitigkeit  ausgesetzt  hat.  Denn  wie  man  bei  den  Anmer- 
kungen zur  Ilias  häufig  bedauem  mufs,  dals  nur  der  gewöhnliche  Text 
zum  Grande  gelegt  und  auf  die  Kritik  des  Altertbums  nicht  zurückgegan- 
gen ist,  so  fiihlt  man  sich  auch  bei  diesem  Werke  befremdet  —  ich  will 
nicht  sagen,  durch  die  Unglelchmäfisigkeit  der  Arbeit,  durch  den  Mangel 
an  Uebersicbtlichkeit,  durch  das  Tumultuarische  der  Ausfuhrung,  das  sich 
an  vielen  Stellen  nicht  verkennen  läfst,  —  denn  die  liebenswürdige  Be- 
scheidenheit, mit  der  der  Verf.  seine  gro&e  Arbeit  wiederholt  (s.  S.  XX, 


S.  407)  nnr  als  einen  Yersucb  bezeidinet,  entwiAMt  bier  den  Aitfitf 
—  aber  man  föUt  sieb  befremdet,  dafe  das  Gebiet  der  lateiniaeben  mfli- 
Buk  ohne  ToUatändige  nnd  gründlidie  Motirining  in  einer  Weise  besdnünkt 
ist,  die  dem  Unternehmen  zu  wesentlidicm  Naditheil  gereichen  mnisle. 

Hr.  N.  bebamptet,  man  könne  leider  nicht  laognen,  dala  die  laleiniicbe 
Stilistik^  trots  der  duichgreifendsten  und  wesentlichsten  VerbeisemngeB 
im  Einzelnen,  doeh  im  Ganzen  und  tlirer  Methodik  nach  auf  dem  tot 
fa«nder(  Jahren  eingenommenen  Standpunkte  geblieben  sei.  Denn  sie  sei 
bis  auf  die  nenesten  Zeiten  ober  die  vor  einem  Jahrhundert  ganff  und 
gibe  Eintfaeilung  nicht  hinausgekommen  (S.  10.  11);  noch  in  Hands  aa 
sidi  TSTtreffidiem,  höchst  lehrreichen  Werke  fönde  man  nach  allgemeinen 
und  bistoriscben  Erörterungen  Leliren  des  latemischen  Stils  1)  in  Bezug 
auf  Correctheit,  2)  in  Bezug  auf  Schönheit.  (S.  II).  Die  Stilistik  soUe 
aber  weder  zur  Grammatik  werden  noch  Regeln  lUr  die  Darstellung  ge- 
ben wollen,  wie  sie  für  jede  Sprache  passen  (S.  407).  Man  mOsse 
daher  i^  Lehre  von  der  Correctheit^  in  sofern  sie  Dinge  bespreche,  welche 
in  der  Syntax  gelehrt  werden ,  in  die  Grammatik  verweisen;  die  Lehre 
von  der  Schönheit  des  Stils,  in  sofern  sie  für  den  Stil  in  jeder 
Sprache  gilt,  gehöre  in  die  Rhetorik  (8.  12).  Weit  entfernt  also. 
Syntaktisches  oder  Aesthetisehes  lehren  zu  wollen  (S.  407),  stelle  sieh 
der  StiÜBfiker  zwischen  Grammatik  und  Rhetorik  in  die  Mitte  (S.  12) 
und  zeige  dem  angebenden  Stilisten,  ohne  Rücksicht  auf  besondere 
Stilgattungen  (S.  12),  wie  sich  die  Darstellungsmittel  der  lateinischen 
Sprache  zu  denen  der  deutschen  verhalten  (S.  4H)7),  zeige  dem  Deutschen 
in  der  lateinischen  Sprache  die  Mittel,  die  ihm  fUr  seinen  eignen  Reich- 
thum  Ersatz  bieten  (S.  174).  Das  sei  der  wichtigste  Vorwurf  för  die 
bisherige  Stilistik,  dals  sie  das  HauptbedUrfiiißi  des  Deutschen  nicht  be- 
nicksichtige,  welches  entstanden  sei  ans  der  Entwickelung  unsrer  Spradie 
za  einem  Retchthum  von  DarstcUnngsmitteln,  dem  das  Latein  nicht  mehr 
gewachsen  scheine.  Wenn  nämlich  auch  gehandelt  werde  von  der  Aus- 
wahl der  Wörter  und  Redensarten,  so  habe  man  bei  weitem  mehr  Aus- 
scheidung des  Fehlerhaften  als  Eröffnung  der  Fundgruben  des  Sprach- 
schatzes im  Auge.  Man  fahre  noch  immer  fort,  das  Latein  blofs  in  Be- 
zug auf  sich  selbst  zu  betrachten,  ohne  anders  als  zu fal liger  Weise 
sprachvergleichend  zu  verfahren,  und  ohne  dem  praktischen  Bedürf- 
wdb  des  Lernenden  entgegen  zu  kommen,  der  den  Anforderungen  eines 
sdiönen  Stils  unmöglich  genügen  könne,  so  lange  es  ihm  an  dem  Noth- 
wendigsten,  an  den  Darsteliungs mittein  gebreche  (S.  12).  Erst  in 
neuester  Zeit  habe  besonders  M.  Seyffert  praktisch  im  Geist  der  Sprach- 
vergleichung gearbeitet,  und  auch  Grysar  habe  in  der  2.  Aufl.  seiner 
Theorie  des  lateinischen  Stils  (1843)  das  Hm.  N.  vorschwebende  Ziel  mit 
rühmlichem  Erfolge  vor  Augen  gehabt  (S.  11).  Dennoch  nennt  derselbe 
den  von  ihm  eineescbjagenen  W^  nicht  mit  Unredit  einen  neuen  (S.  XX). 
Als  den  ersten  Theil  seiner  sprachvergleichenden  Stilistik  fiir  Deutsche 
bezeichnet  Hr.  N.  eine  Topik,  d.  h.  eine  Nachweisung  der  Fundstätten, 
wo  der  dem  Deutschen  entsprechende  lateinische  Ausdruck  zu  suchen  sei. 
IHeselbe  solle  dem  Deutschen  innerhalb  der  lateuiischen  Sprache  die  Dar- 
stellungsmittel aufzeigen,  welche  dem  seit  einem  Jahrhundert  (S.  7)  neu- 
entwickelten Reichthum  seiner  Sprache  äquivalent  seien.  Fänden  sich 
dieselben  nicht  fertig  innerhalb  des  Sprachstoffes  vor,  sondern  nur  im- 
pHcite  innerhalb  grammatischer  Structuren,  dann  greife  auch  die  Gram- 
matik in  die  Stilistik  ein;  in  dem  grammatischen  Yerhaltnils  mache  sich 
eine  Kraft  geltend,  welche  die  Stelle  eines  materiell  nicht  vorhandenen 
oder  nicht  fügsamen  und  angemessen  verwendbaren  Wortes  verlrelc. 
Weil  aber  die  Sprachen  vomämlich  in  den  Mitteln  auseinandergingen, 
dordi  welche  sie  der  Darstellung  Licht  und  Schatten  oder  das  ihr  ge- 
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bührenie  Colorit  gdien^  so  fordert  die  Topik  als  ibre  noiiiweiidife  fo* 
gäiizung  eineTropik,  euie  Lehre  vom  VerbaltBisse  der  Tropen  in  bei- 
den Spnuthen.  In  diesen  beiden  Abscbnitten  könne  aber  der  SpraohstolF 
erst  in  seinem  unorganischen  Veiiialten  betrachtet  werden,  in  aofem  er 
aus  Wörtern  und  Ausdrücken  bestehe.  Aber  zu  den  Darstellungsmittehi, 
über  welche  eine  Sprache  verfüge,  gehörten  auch  die  in  ihr  möglidien 
Formen  der  Sät^e  und  Perioden,  die  Struktur  und  Verbindung  dersel- 
ben, kurx  die  organischen  Gebilde,  die  von  ihr  hervorgebracht  würden^ 
Der  zweite  Uaupttbeil  der  Stilistik  also  werde  beide  Sprachen  binsicht- 
lieh  ihres  Redebaues  vergleichen  und  habe  daher  den  Namen  Architek-  • 
tonik  (S.  12.  13).  Ein  Versuch  zur  Ausführung  dieses  Plans  ist  dw 
vorUegpende  Buch.  Es  ist  theils  für  Lehrer  berechnet  (S.  XX),  besonders 
fUr  angehende  (S.  XI),  theils  soll  es  in  den  Händen  des  Schülers  als  eine 
Eigänzung  der  Grammatik  gedacht  sein  (S.  XX.  Ve^gL  S.  409). 

Einem  solclien  Plane  gegenüber  darf  sich  wohl  zuerst  die  Frave  geltend 
machen,  ob  der  Hr.  Verf.  berechtigt  war,  die  lateinische  Stilistik  für  Deutsche^ 
mit  Ausscheidung  alles  übrigen,  bisher  üblichen  oder  überhaupt  denkbaren 
Materials,  nur  nach  den  genannten  Gesichtspunkten  zu  bearbeiten.  Leider 
hat  der  Verf.  die  tiefere  Erörterung  dieser  von  Hand  (p.  10  —  12)  aus* 
drücklich  und  nach  ausführlicher  Besprechung  anders  entschiedenen  Prin* 
cipienfrage  nicht  für  nöthig  befunden.     Und  doch  mufste  sich  im  Verlaitf 
der  Ausarbeitung  die  Notbwendigkeit  davon  ergeben.    So  siebt  Hr.  N. 
sich  p.  92  zu  dem  Geständnifs  veraiilafst,  dafs  was  er  dort  vorträgt,  Alles 
eigentlich  schon  im  Gebiet  der  Elementar -Grammatik  liege;  und  p*  174 
mufs  er  gestehen,  dafe  die  Unzulänglichkeit  der  Grammatiken  in  einigen 
Punkten  (bei  den  Pronominibus)  ihn  verleitet  habe,  im  Folgenden  hin  und 
\vieder  über  die  Grenzen  der  Stilistik  hinauszugehen.  So  ist  er  auch  der 
seltsamen  Erklärung,  daCs  er  die  Darstellungsmittel  ohne  Rücksicht  auf 
besondere  StUgattungen  entwickeln  wolle,  melurmals,  obwohl  im  Ganzen 
leider  nur  zu  selten,  untreu  geworden  und  hat  auf  die  Eigenthümlichkei- 
ten  des  Ausdrucks  in  einzelnen  StUgattungen,  wenn   auch  nur  im  Vor- 
übergehen, aufmerksam  gemacht     S.  S.  37.  53.  66.  140.  150  u.  f.     In 
andern   Stellen  streift  er  an  das  Gebiet  der  Lexikograpliie.    S.  S.  117. 
136.    Wenn  nun  also  schon  dem  Meister  das  BUdider  neuen  Wissen- 
sdiaft  nicht  immer  in  scharfer  Begrenzung  vorschwebte,  wie  konnte  er^ 
ohne  eine  nähere  Begründung  gegeben  zu  haben,  von  Andern  verlangen, 
dafs  sie  es  in  sich  selbst  bestimmter  gestalteten  ?  -^  Vielleicht  dienen  die 
folgenden  Bemerkungen,   wenn  auch  nicht  zur  Ausgleichung  der  Streit- 
frage,  so  doch  zur  l^stimmteren  Fassung  der  Gegensätze.    Vergegenwae» 
tigen  wir  uns  die  Bedürfhisse  des  angehenden  Stilisten,  so  entwickelt  sich 
eine   Mannigfaltigkeit   von   Beziehungen,    in    denen   er  Beihülfe   bedarf. 
Auf  unsern  höheren  Schulen  besteht,  und  zwar  seit  undenklichen  Zeiten, 
eine  doppelte  Gattung  von  StUübungen  im  Gebrauch,  eine  gebundene  und 
eine  freie.     Die  erstere  entwickelt  sich  mit  dem  Stufengang  des  Untere 
richts;  auf  den  letzten  Stufen  tritt  die  andere  hinzu,   ohne  jene  zu  ver- 
drängen.   Diese  Einrichtung  beruht  auf  dem  Wesen  der  Sache  und  hängt 
mit  der  natuigemäfsen  Entwickelung  des  Schülers  zusammen.     Bä  den 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  soll  der  Schüler  den  eigenthümlichen  In- 
halt beuler  Sprachen  gegen  einander  halten  und  jeden  fiil'  sich  begreifSm 
lernen,  bei  den  freien  Ausarbeitungen  soll  er  beweisen,  dafs  er  d^n  er- 
worbenen fremden  Gut  nicht  mehr  fremd  gegenübersteht,  da£s  er  es   zu 
seinem  Eigenthum  gemacht  hat,  dafs  aus  seines  Geistes  Fesseln  seine 
Flügel  geworden  sind.    Beide  Uebungen  haben  eigenthümliclu)  Klip- 
pen zu  vermeiden.    Bei  den  erstem  hat  es  Gefahr,  dafe  der  jugendliche 
Geist  gar  nlclit  zur  Ruhe  kommt,  sondern  zwisdben  Deutsch  und  Latein 
hin  und  her  geworlen  weder  recht  deutsch  noch   recht  lateinisch  sciirei- 
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beh  lernt  Bei  'den  aniern  pflegt  c«  dem  Lernenden  nidit  vid  fie«#er  zu 
sehen;  denn  dald  fängt  der  Boden  nnd  das  Oeflige  des  fremdfSndisciieH 
Naehens  unfer  Seiner  Unbehulflichkcit  an  nachzugeben  und  er  ist  frob, 
wenn  d^  kümmerlidie  Wellenschlag  der  Phrasen  ihn  an  den  Strand  tiCgt 
und  er  deotsdien  Boden  unter  sich  spürt.  Wenn  aber  beide  Uebongen 
einander  ergänzen,  so  lafs  die  Uebersrcht  aber  das  Elgentbümliche  beider 

•  Sprachen  immer  freier  wird  und  das  Gebiet  der  lateinischen  Spradie,  in 
welchem  er  mit  klarer  Erkenntnils  sich  heimisch  flfhlt,  aihnäblich  sich 
arweiter^  irenn  dazu  eine  soi^samc  Interpretation  lateinischer  SchriftsteDer 
binzutritf,  bö  kann  das  Mangelhafte  ron  jeder  der  beiden  Methoden  wohl 
einigerroalsen  fibertnigen  werden.    Erscheint  mm  diese  Ansicht  über  fatefei- 

^adie  Stilübtrogen  im  Wesen  der  Sache  begründet'),  so  kann  Hm.  N.  Still-« 
stik  ntiM  ^ttügend  sein,  da  sie  immer  nur  das  deutsche  Wort,  die  deutsche 
Form  des  Gedankens  znm  Ortmde  legt.  Doch  es  ist  wohl  btl%,  dafii  wir  dem 
Terf.  auf  sein  Terrain  folgen.  Wenn  also  der  angehende  ntflist  von  An- 
dern ia  der  Muttersprache  Gedachtes  in  das  Lateinische  zu  fibertragen 
bat  oder  so  lange  er  noch  in  dem  Stadium  sich  befindet,  dafs  sein  eignes 
Latein  nur  eine  Version  des  vorher  von  ihm  ganz  deutsch  Gedachten  Ist, 
so  madit  sich  zunächst  das  Bedürfnifs  geltend,  nicht  fBr  das  deutsche 
Wort  den  römischen  Ausdrudr  zu  finden,  sondern  fiir  den  in  deutscher 
Weise  gedachten  Gedanken  die  römische  Form  desselben  Gedankens  xu 
setzen.    Er  mufii  es  verlernen  am  Wort  zu  haften,  sein  Streben  muls 
werden,  nur  dem  Gedanken  gerecht  zu  werden ;  diesem  Streben  mnls  jede 
Bequemlichkeit  nnd  jeder  Reiz  weichen.     Er  wird  also  Anfangs  in  sehr 
beschränkten,  dann  allmählich  in  weiteren  Ideenkreisen  lernen  müssen, 
an  der  deutschen  Form  des  Gedankens  das  Wesentliche  und  Nothwendige 
von  dem  Unwesentlichen  und  Wülkürlicben  zu  scheiden  und  somit  zu 
erkennen,  in  welchem  Verhaltnifs  der  deutsche  Ausdruck  zu  dem  eigent- 
lichen Inhalt  des  Begriffes  steht.    Denselben  Procefe  hat  er  in  entspre- 
chenden Kreisen  im  Lateinischen  durch  zu  machen.     Aus  dieser  mühe- 
vollen und  langwierigen  Beschäftigung  mufs  der  Vortheil  hervorgehen,  dafs 
dem  Geiste  eine  doppelte  Reibe  von  Sprachformationen  präsent  wird,  von 
denen  je  »wei  nicht  etwa  hlota  durch  die  Beziehung  auf  ehiander,  sondern 
zugleich  durch  die  auf  ein  jyrittes,  Allgemeines,  Allgemeingültiges  fes^e- 
balten  werden.    Dabei  scheint  die  Gefahr,  dafs  das  Eigenfbümliche  einer 
joden  verwischt  und  in  eine  unbestimmte  Gemeinsamkeit  au%elöst  würde, 
dadurch  veiliäHnifsmäfsig  mehr  vermieden  zu  werden,  da&  jede  von  bei- 
den Formen  in  verschiedenem  Verhaltnifs  zu  dem  Inhalt  des  Begrifis  steht. 
—  Allein  je  weiter  diese  Tbätigkeit  nach  beiden  Seiten  hin  sich  ausdehnt, 
um  so  mannigfaltiger  wird  sie  werden  müssen,  um  dem  Bedürfnifs  ent- 
gegen zu  kommen.  Beide  Sprachen  entfalten  sich  vor  dem  Geiste  in  dem 
ganzen  Reichtbnm  ihrer  nach  Stilgattungen,  Zeitalter,  individueller  Ge- 
staltung verschiedenen  Erscheinung.   Wie  schwer  ist  es,  diesen  Reichtbum 
nur  so  weit  zu  übersehen  und  zu  bewältigen,  um  sieb  in  dem  sprachH- 
eben  Ausdruck  nicht  ganz  gehemmt  zu  ftihlent  Und  hier  sollte  man  den 
Anfänger  ohne  Beistand  lassen?  Vor  Allem  bedarf  er  der  Unterweisung, 
■^ie  sich  die  Mittel  einer  jeden  Sprache  zu  der  eigenthümlichen  Idee  jeder 
Stilgattung  verhalten  und  wie  in  Folge  dieser  Verschiedenheit  sowie  in 
Folge  anderer  Umstände  jede  Stilgattung  in  jeder  der  beiden  Sprachen 
einen  besondem  Ausdruck  gewonnen  bat.    Demnächst  wird  es  noth wen- 
dig sein,  dars  die  gegenwärtige  Gestaltung  der  Mütterspi^hc  in  G^en- 


' )  Eine  weitere  Behandlung  der  Sache  wird  in  einem  der  nächsten  Hefte 
dieser  Zeitschrirt  folgen.  *  Vergl.  Dir.  Dr.  Schmidt  im  Wittenberger  Progr. 
von  44  p.  17. 


.# 


i68r  Slkreite  Abtbeüitaig. 

Batx  gdbTMht  wiird  zu  einer  bestimmten  Periode  der  lateinlMhen:  denn  io 
Bofem  verschiedene  Perioden  der  Sprache  verschiedene  Bildiumcustande 
reprasentiren,  würde  eine  Mannigfaltigkeit  von  GegcnsStzen  anf  den  An- 
fanger nur  einen  verwirrenden  £in<&uclc  hervorbringen.  Hieraas  geht 
also  etile  Beschränkung  der  voriier  entwickelten  Aufgabe  hervor,  deren 
praktische  Wichtigkeit  augenscheinlich  ist.  Dagegen  kann  die  Zulanig- 
keit  oder  Nothwendigkeit  einer  weitem  Beschrankung  in  Frage  gestellt 
werden,  die  aus  der  Begrenzung  des  Gegensatzes  auf  eine  einzelne  schrift- 
stellerische Individualität  hervoigehen  würde.  —  Es  ist  bisher  von  den 
Bedürfnissen  sesprochen,  die  fiir  den  angebenden  Stilisten  aus  dem  Ge- 
gensatz der  Muttersprache  zu  der  lateinischen  hervorgehen,  wie  sich  ihm 
dieselbe  in  den  verschiedenen  Schriftwerken  einer  Periode  darstellen  kann. 
Allein  da  ihm  der  reine  Eindruck  derselben  vielfach  geschmälert  und  be- 
einträchtiget wird,  so  ergeben  sich  für  ihn  noch  andere  Nachhülüen  als 
gleich  nothwendig.  Er  bedarf  derselben  der  Grammatik  gegenüber,  da- 
mit was  er  schreibt,  nicht  einem  Cento  grammatischer  Sdiemata  veigleich- 
bar  sei,  damit  der  leichte^  geschmeidige  Gang  der  lateinisch^i  Bede  niebt 
von  den  starren  Fesseln  der  Grammatik  gelammt,  der  zarte  Gliederbau 
der  Periode  nicht  durch  ihre  Wucht  erdrückt  werde.  Er  bedarf  ihrer 
unsrer  Lexikographie  gegenüber,  deren  Redseligkeit  oft  den  HGlfesuchen- 
dcn  nicht  minder  rathlos  lälst  als  ihr  beredtes  Schweigen.  Er  bedarf 
ihrer  der  modernen  Latinität  gegenüber,  die  in  der  Mehrzahl  ihrer  Er- 
schemungen  durch  ihre  gewinnende  Flüssigkeit,  durch  ihre  charakteriose 
Seichtheit  nicht  minder  das  UrtheU  fUr  das  Eigenthümliche  der  beiden 
Sprachen  verwirrt  und  abstumpfe,  als  sie  dem  Gedächtnils  eine  Fülle  leicht 
behaltbarer  unlateiniscber  Wörter,  Phrasen  und  Wendungen  darbietet  Er 
bedarf  ihrer  aber  auch,  um  dem  Einflufs  der  fremden  neuem  Sprachen  zu 
wehren,  die  in  Folge  ihrer  Stamm  Verwandtschaft  mit  dem  Lateinischen 
das  Ohr  durch  die  Aebniicbkeit  der  Laute  nur  zu  oft  bestechen.  Aller- 
meist endlich  bedarf  der  angehende  Stilist  der  Beihülfe  gegen  sich  selbst, 
d.  h.  g^n  die  unausbleiblicben  Folgen  der  scbülermäfsigen  und  schüler- 
haften Auffassung  des  T^tein  sowohl  in  den  ersten  Stadien  des  Unter- 
richts als  bei  den  späteren  Verauchen  in  dem  sogenannten  lateinisch  Den- 
ken: wer  wüfste  nicht,  wie  viel  Lücken  da  auszufüllen  sind,  wie  viel 
Ungenauigkeiten  zu  beseitigen,  wie  viel  Vomrtheile  aufzuklären! 

Aus  diesen  Andeutungen  dürfte  sich  wohl  ergeben,  dafs  man  dem 
Hm.  Verf.  nicht  beistimmen  kann,  wenn  er  das  Material  seiner  Stilistik 
für  Deutsche  fast  ausschUelslich  aus  dem  Gebiete  der  Sprachvergleichung 
hemiromt,  und  dals  Grammatik,  Lexikographie  und  Rhetorik  nidit  minder 
wesentliche  Theile  hergeben  müssen.  Es  lä&t  sich  nämlich  hiernach  fiir 
die  gesammte  Stilistik  etwa  folgendes  Schema  entwerfen,  dessen  Ausfüh- 
rung nach  der  Verschiedenheit  derer,  für  die  sie  bestimmt  würde,  sehr 
verschiedenartig  ausfallen  müiste. 

Einleitung.    Theoretische  Begründung  des  Begriffs  der  lateinischen 
Stilistik,  nebst  historischen  Bemerkungen. 

Erster  Abschnitt.  Aus  dem  Gebiet  der  lateinischen  Lexikographie. 

1)  Ueber  die  Vermeidung  des  Vor-  und  Nachklassischen,  nicht  in 
lexikalischer  Form,  sondem  in  abhandelnder. 

2)  Gegen  das  moderne  Latein  und  den  EinfluCs  der  fremden  mo- 
dernen Sprachen, 

theUs  abhandelnd, 
theils  lexikalisch. 
Zweitor  Abschnitt    Aus  dem  Gebiet  der  lateinischen  Grammatik. 
1)  Etymologisches. 

a)  Positives.    Ueber  die  Eigenthümliohkeiten ,  die  für  die  ati- 
listische  Anwendung  von  besonderer  Wichtigkeit  sluH,  wäh- 
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•Nnd  sie  ftr  ^  Zweite  des  gnnmtiaclMi  ITimiiiitiiit  oa* 
ter  der  JFüIk  des  Stoffes  Tencbwindeii  nnilstcii  «der  der 
Beaebtung  sich  leichter  eiilzic)beii  konntcB. 

h)  Negatives.    Warnung  vor  dem  Gehnmch  von  F^hma,  die 
ans  bistoriflchen  oder  pnktiscbeii  Cvriiiiden  fttr  iwgeeigpMl  er- 
klärt werden  mössen. 
2)  Syntaktisches. 

a>  BebandiuDg  deijen%en  E^entfaümlicbkeiteii,  die  ohne  in  der 
Chammatik  bedeutend  berronutrefen^  ßir  die  DaraleUoiig  tob 
besonderer  Wichtigkeit  sind; 

b)  Ueber  diejenigen  Sfiracheracbeinniigeny  die  aus  liistonscbsn 
oder  praktischen  Gründen  nicfat  zu  gebnoclien  sind; 

c)  C^gen  das  RcgeUatein. 
Dritter  Abschnitt 

YeriuUtnUs  des  deutecben  ond  latsimscfaea  Wort-  und  Phrasensclias* 
xes  zur  Begriflslehre. 

Nach  VorsteUuDgskrdsen  geordnet. 
Vierter  Abschnitt. 

Verhaltnüs  der  deutsehen  und  lateniisehea  GrasuMtik  ar  allgemei- 
nen philosophischen  Grammatik. 
Fünfter  Abschnitt. 

Verhaltnüs  der  deutschen  und  lateinischen  Sprachnütlel  zu  dem  W»> 
sen  und  der  Theorie  der  einzelnen  Stikattungen. 
Was  nun  die  nächste  Frage  betrifit,  die  Frage  über  die  Neuheit  der 
spracbvergleicbenden  Methode,  ob  man  fraher  nicht  anders  als  zufälli- 
ger Weise  sprachreigleichend  veriidirett,  so  ist  darüber  Einiffes  einzuwen- 
den. Seitdem  die  lateinische  Sprache  nicht  mehr  als  zweite  Muttersprache 
galt,  deren  Grammatik  wohl  ^^  gelernt  werden  mnfate,  ehe  die  Schüler 
fertig  deutsch  konnten,  seitdem  die  deutsche  Sprache  ihre  natüriicben 
Bechte  als  wahre  Muttersprache  geltend  zu  machen  suchte,  brach  sieb« 
wenn  auch  langsam,  die  Ansicht  Bahn  (Raumer  Geschichte  der  Päd.  2, 
p.  106),  dais  das  Deutsche  die  Richtschnur  sein  müsse,  nach  weldier  aUe 
andern  Sprachen  erlernt  und  beurtbeUt  werden  mülsten.  Schon  Come- 
nius  vertrat  dieselbe  iidem  er  namentlich  darauf  drang,  dafs  die  Gram- 
matik der  lateinischen  ^acbe  der  Muttersprache  des  Schülers  angejMbi 
werden  solle.  S.  Raumier  2,  p.  66.  Die  sprach  vergleichende  Me- 
thode bei  Stflübungen  ist  also  sehr  alt,  allein  bei  den  überwic^gend 
ungünstigen  Verhältnissen,  unter  denen  dieselben  getrieben  werden  müls- 
ten, konnte  sie  sich  nur  sehr  langsam  entwickeln.  Wie  swh  hier  Praxis 
und  Theorie  gegenseitig  gefordert  haben,  das  lehrt  die  Geschichte  der 
Uebersetznngsbilcher  seit  mehr  als  hundert  Jahren.  Die  Praxis  entwik- 
kelte  sich  fittt  das  ganze  vorige  Jahrhundert  hindurch  mit  einer  schwer- 
falligen Langsamkeit  Ein  wichtiger  Fortschritt  war,  dals  in  einigen  An- 
stalten die  deutschen  und  lateinischen  Stilübungen  für  eine  Klasse  in  die 
Hand  eines  und  desselben  Lehrers  gelegt  wurden.  So  hei&t  es  in  dem 
Prognunme  des  JoachimstbalBcben  Gymnasiums  vom  Jahre  1751.  p.  23 
Ton  dem  Prof.  und  Akademiker  Becmann:  Siyli  fundamenta  Hiam 
docuU  Primano$  inferiortt  et  gtrmaniet  pariter  sc  laiine  mtfUtm  ei 
eogitatüme9  exfrinwre  doevU,  UnverbältnüsmäÜBig  langsamer  bewegte 
sich  die  Theorie  zu  wissenschaftlicher  Gestaltung  vorwärts.  Doch  scMn 
1740  liels  zu  Leipzig  ein  Mag.  Taubner,  Ljfcei  Lauban,  cwirteior  de$., 
durch  Clericus  und  J.  A.  Ernesti  anger^  an  Buch  de  latine  gtr- 
manieeque  cogüandi  ducrimine  (51  pp,  4)  dnicken,  worin  neben  viel  Un- 
bedeutendem manche  treffende  Bemerkung  über  den  Gegenstand  zu  finden 
ist.  Veigl.  z.  B.  was  über  die  Vertauschung  der  notionM  abiirmctme  und 
coHcniaej  umivtrtoles  und  puriieuUureif  ciqrae  und  obicurae,  admiquu' 
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ine  und  inadaegaatae  p.  28  ff.  gesagt  wird.  Später  wurden  im  «Eiazel- 
nen  allefiei  Versuebe  gemacht ,  von  denen  die  des  Rector  Meiner  in 
Langenftalze  in  seinem  Versuch  einer  an  der  mensdl^ichen  Sprache  abge- 
bildeten VemunfUehre.  Leipz.  1781  und  dem  Grammatisch^krttischen  Hand- 
buch für  angehende  Lehrer  in  der  lateinischen  Sprache.  Halle  1796,  aus 
welchem  Krebs  Einiges  in  seinen  Antibarbarus  aufgenommen  hat,  der 
Erwähnung  nicht  ganz  unwerth  sind.  In  das  System  der  Stilistik  wurde 
das  sprachvergleichende  Element  ausdrücklich  TonBeck  aufgenommen,  in 
dessen  ariit  iaüne  scribendi  praeceptit  {Lips.  1801^  p.  7  der  betreffende 
Abschnitt  mit  den  Worten:  quibui  rebut  et  modu  differai  latinae  orationit 
antiqutori»  ingenium  et  a  teriori  latinitate  et  a  vernaculis  linguii  ange- 
deutet worden  ist.  Zur  weitern  theoretischen  Entwicielung  dieses  Ele- 
ments haben  in  den  ersten  vierzig  Jahren  dieses  Jahrhunderts  mehrere 
Gelehrte  beigetragen,  deren  zum  Theil  recht  bedeutende  Leistungen  Hr. 
N.  p.  11  eben  so  mit  Stillschweigen  übergeht  als  jene  vorher  erwShnten. 
Namentlich  ist  es  auffallend,  dafe  das   trefflidie,  durchweg  systematisch 

^.^  durchgeführte  Buch  von  C.  Fi  Et  zier?  sytitaktisclie  Analogien  der  latei- 
nischen und  deutschen  Sprache,  ein  Leitfaden  fürs  Ueibersctzen  aus  der 
einen  Spraohe  in  die  andere  (Breslau  1826),  wekhes  schon  seit  1816  als 
Schulbuch  in  dem  Brcslauer  Elisabetanum  gedient  hat,  daftf  ferner  desselben 
Verf.  Spracherörterungen  (Ebend.  1826),  die  für  manche  Punkte  jenes 
Werkes  die  ausführlichere  Begründung  beibringen,  von  Hm.  N.  nicht  be- 
nutzt oder  gekannt  sind.  Eine  Stelle  aus  der  Vorrede  zu  den  Analogien 
p.  HL  sq.  möge  beweisen,  wie  ganz  jenes  Buch  hierher  geh(irt.  „l>ie 
S^ntaKis  einer  Sprache,  heifst  es  daselbst,  lehrt  die  Bedeutungen  und  An* 
Wendungen  der  Formen,  welche  sie  besitzt.  In  diesem  allgemeinen  Sinne 
nehmen  wir  indessen  gemeiniglich  das  Wort  nicht,  wenn  vom  Erlernen 
einer  fk^mden  Sprache  die  Rede  ist.  Da  wird  Alles  in  Beziehung  auf 
die  Muttersprache  des  Lernenden  gesetzt  und  das  Abweichende  beider 
Sprachen  vorzugsweise  herausgehoben.  Und  so  ist  die  latemische  Syn- 
taxis  für  uns  nichts  anderes  als  Aufteilung  der  Eigenthümlichkeiten  die- 
ser Sprache,  insofern  sie  entweder  mehrere  Ausdrucksformen  hat,  wie 
die  deutsehe,  oder  von  ihren  den  deutschen  entsprechenden  doch  einen 
ausgedehnteren  oder  auch  beschränkteren  Gebnt^  ma^^ht.  Da  ist  denn 
aber  eine  zwiefache  Anordnung  der  Syntaxis  mö^ch,  indem  entweder  zu 
zeigen  ist,  wie  die  lateinischen  Spracbformen  ins  Deutsche  überzutragen, 
oder  umgekehrt  die  deutschen  Sprachformen  in  lateinische  zu  verwandein 
sind.  Hfemach  zerfellen  gegenwärtige  Uebersetzungsanalogien  in  zwei 
Abtheilungen,  latehiisch-deutsche  und  deutsch-lateinische.  Jene  sollen  zu 
einer  Leitung  fürs  Uebersetzen  aus  den  Autoren  dienen,  indem  sie  dem 
Schüler  die  in  der  unterschiedenen  Natur  beider  Sprachen  liegenden  Be- 
fugnisse zu  Abweichungen  bestimmter  vor  Augen  legen  — .  Die  andere 
Abtheilong  ist  grammatische  Grundlage  für  die  Uebungen  des  Uebersez- 
zens  aus  dem  Deutschen.  Sie  enthält  den  Hauptpunkten  nach  dasselbe 
als  die  erste  Abtheilung,  aber  so  geordnet,  dafs  umgekehrt  die  Mutter- 
sprache es  ist,  welche  gleichsam  ausgebreitet  und  zergliedert  wird,  um  zu 
zeigen,  worauf  beim  Uebertragen  in  die  fremde  Sprache  hauptsächlich  zu 
achten  sey."*^  Die  Ausfuhrung  dieses  Planes  ist  im  Ganzen  so  besonnen 
und  überlegt,  dafs  das  Buch  selbst  jetzt  nach  einer  sokhcn  Beihe  von 
Jahren,  nach  so  bedeutenden  Leistungen  auf  demselben  Gebiet  nicht  als 
veraltet  gelten,  sondern  für  die  Leitung  der  stilistischen  Uebungen  noch  im- 

^  mer  sehr  nützlich  werden  kann.  Neb^  diesen  Büchern  von  Et  zier  hät- 
ten vielleicht  auch  die  auf  Sprachvergleichung  gegründeten  Arbeiten  ron 
Savels  (Grundrifii  der  rergleicbenden  Lehre  rem  Gebrauch  der  Modi  in 
der  deutschen,  französischen,  lateinischen  und  griechischen  Sprache.  Es- 
sen 1837  und  Uebersicht  der  vergleichenden  Lehre  vom   Gebrauch  der 
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CasiM  in  der  deotBeben  u.  s.  w.  Essen  183H.  1H4(I>  Efwihnung  Tcrdknt, 
vfenn  dieselben  auch  nicbl  unmittelbar  auf  tUlistiaebe  Kiinige  bet^cbnet 
ge%vesen  sein  mögen.    Indefs  hierüber  mag  Hr.  N.  anders  geurtheilt  ha- 
ben^   aber  jedenfalls  dorfte  sich   derselbe  der   ausdifickKcbcn  Anerken- 
nung meht  cotacblagen,  dafe  Hands  Theorie  (1833.    Zw.  Aufl.  Ib38>- 
ganz  darauf  berechnet  ist,  eine  Anweisung  zugeben,  wie  wir  Deutsch« 
lateinisch  gut  und  schön  schreiben  sollen  (p.  12  >,  dafo  ein  grofiier  HieU 
seines  Werks  „im  (leist  der  Spnchvergleidiung^  gearbeitet  ist,  dals  end- 
Jicb  das  pralctisdie  Handbuch  fiir  Uebungen  im  Jatoiniscben  Stil  von  dem- 
selben Verfasser  (Jena  1838),  wie  man  auch  über  die  pnktiscbe  Brandt* 
barJteit  desselben  urtbellen  mag,  doch  eben  im  Wesentlichen  keine  andere 
Tendei»z  bat,  ais  „die  Denk-  und  Sprechweise  der  vaterländischen  Sprache 
mit  der  der  lateinischen  Spraclie  auszugleichen^  < P«  H)  oder  anders  ge- 
sagt (p.  Y):  „die  moderne  und  mit  der  vateriandiadien  Sprache  rersduK»!- 
zene  Äbs^ctionsweise  auf  die  alterthümliche  und  lateinische  snrijckza* 
fuhren.'^     Hieran  schlieisen  sich  die  v<m  Hm.  N.  mit  Recht  gerühmten 
Bestrebnnffen  der  Herren  Seyffert  und  Grysar,  und  die  Neuheit  des 
Ten  Htb.  N.  ebgesdilagenen  Weges  besteht  also  darin,  dafs  er  ein  eignes 
System  lUr  diese  sprachvergleithende  Methode  der  Stilistik  aufgestellt  und 
auigeftihrt  hat. 

in  wiefern  diese  Bearbeitung  eine  gelungene  und  zweckmälsige  genannt 
werden  könne^  das  ist  die  letzte  Frage,  die  uns  beschädigen  wird.  Ref. 
verkennt  in  der  That  nicht  die  Vorzüge  des  Buches,  er  erkennt  gern  au, 
dals  ein  reiches  Material  in  tüchtiger  Weise  verarbeitet,  dals  eine  JMtenge 
trefiender  und  feiner  Bemerkungen  dureii  das  Ganze  zerstreut,  daäs 
auch  dem  geübten  Lehrer  sowohl  im  ersten  als  namentlich  ganz  beson- 
ders im  zweiten  Haupttbeil  eine  reiche  Fundgrube  eröilnet  ist.  Aber  wie 
schwer  es  ihm  auch  wird,  dem  erfahrneren  Manne  entgegen  zu  treten,  so 
kann  er  doch  nicht  umhin  zugleich  zu  äuCsem,  dafs  seiner  Meinung  nach 
ip  logischer  und  sachlicher  Besiefaung  sidi  viel  gegen  das  Ganze  einwen- 
den Wst  und  dafe  die  Praxis  dieser  Theorie  nidit  unerheblichen  Beden- 
ken zu  unterliegen  scheint 

Schon  dals  das  Ganze  eigentlich  in  drei  Thelle  zerlegt  ist,  eine  To- 

E'k,  Tropik  und  ArchitektoniM,  von  denen  Topik  «ad  Architektonik  aJa 
aupttheile, .  Tropik  als  Anbang  zur  Topik  bezeichnet  werden,  erregt  Zwei- 
fel gegen  die-RIchtigkelt  der  Anordnung.  Jede  logische  Division,  bei  der 
die  Rechnung  nicht  klar  aufgeht,  läfst  einen  Fehler  im  princ^imm  diti^ 
dendi  oder  sonst  wie  vermuthen.    Und  so  scheint  es  auch  hier  zu  sein. 
Dtf  Anhang  gehört  ganz  wesentlich  zum  ersten  Tbcil,  zu  der  Lehre  von 
den  Fundstätten  des  Ausdrucks.     Dem  Hm.  Verf.  muCste  das  während 
der  Ausarbeitung  des  ersten  Tbeils  selbst  fühlbar  werden,  da  er  wieder- 
holt auf  tropische  Ausdrücke  kommt.    S.  S.  27.  28.  30.     Allein  er  wird 
wohl  di^  Aussonderung  vorgezogen  haben,  weil  er  die  Eintheilung  der 
Topik  nach  den  RedetheUen»  die  der  Tropik  nach  der  Stärke  oder  Schwäche, 
Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  Metaphern  gemacht  hat.   Da  konnte  sidi 
natürllcli  die  Zusammengehörigkeit  der,  beiden  Abschnitte  nicht  so  klar 
ergeben.  Aehnliehe  logische  Bedenken  mufe  man  bei  der  Behandlung  der 
einzelnen  TheUe  erheben;  am  bedeutendsten  treten  sie  bei  der  Topik  her- 
vor.   Das  erste  Capitel   derselben  behandelt  sehr  ausführlich  und  sorg- 
faltig die  Fundstätten  dar  Substantiva,  d.  h.  es  sollen  dem  Deutschen  die 
Mittel  nachgewiesen  werden,    welche   dem  elassischen  Latein  zu  Gebot 
stehen,  um  die  nicht  unmittelbar  und  ohne  Weiteres  vorhandenen  Sub- 
stsmtiva  zu  ersetzen.     Darunter  ordnet  sich: 

A.  Ersatz  deutscher  Substantiva  durdi  materielle  Aee^uivalente  aus 
dem  Gebiet  der  lateinischen  Substantiva,  Adjectiva,  Vcrba,  und  mittelst 
Erweiterung  des  lateinischen  Ausdrucks. 
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B.  Enatz  deoischer  Sabstantiva  obne  materiell  voiliandenes  Aequi- 
\9ieai  durch  inbalUreicbe  Adjectiva,  Pronomina  und  Substantiva,  durdi 
Adverbia  und  durch  grammatische  Strukturen. 

Gegen  diese  Einteilung  ist  im  Allgemeinen  nichts  einzuwenden ;  allein 
vrie  labt  sich  aus  dem  oben  gegebenen  allgemeinen  Begriff  dieses  Tbeils  die 
dritte  Unterabtheiiung  rechfer1%Qii,  in  der  ron  dem  Ersatz  deutscher  Sub- 
stantiTa  durch  zwecki^i&ige  Verwendung  der  Kräfte  vorhandener  lateinischer 
Substantiva,  deren  Leistungsföhigkeit  nur  erkannt  zu  werden  brauche,  gehan- 
delt werden  soll?  Hier  werden  nämlich  die  wahren  Kräfte  der  lateinischen 
Substantiya  mobilia  und  verbaiia  z.  B.  auf  or^  ix,  ioy  uf,  dann  die  Kriiflc 
der  lateinischen  Substantiva  von  weiter  Sphäre  des  Gebrauchs,  z.  B.  ratio, 
conditio,  und  endlich  einige  gewöhnlich  unbeachtete  Propri^  z.  B.  iaeta- 
tio  popuiarii  demagogische  Umtriebe,  depravata  imiiatio  Karikatur  u.  s.  w., 
bebandelt.  Wodurch  wird  man  denn  aber  veranlafst  werden  können,  all 
diesen  Stoff  gerade  in  einem  besondem  Capitel  erörtert  zu  sehen ,  da  er 
doch  seinem  ganzen  Um&ng  nach  unter  die  ersten  beiden  Abtheilongen 
gehört?  Das  läfst  sich  an  einigen  Beispielen  erweisen.  Wenn  p.  113  die 
Worte  des  €ic. :  iam  de  ip$o  emendatore  et  correctore  noetro  quaedam 
dieenda  $unt,  übersetzt  werden:  über  die  Person  dessen,  der  sicfas  zum 
Geschäfte  macht  mich  zu  hofmeistem,  wer  erkennt  darin  nicht  den  zu  B. 
gehörigen  Fall,  wonach  deutsche  Substantiva  implicite  durch  inhaltsreiche 
slubstantlva  gegeben  werden?  Wenn  femer  S.  118  oppu^atio  durch  Be> 
lagerungsmethode,  pelitionee  durch  Angriffisweisen,  8.  122  iullanae  ani- 
gnationei  durch  die  von  Sulla  angewiesenen  Ländereien  übersetzt  wird, 
so  glauben  wir  nicht  zu  irren,  wenn  wir  sie  nicht  eben  für  verschieden  hal- 
ten von  den  sub  B.  S.  85  besprochenen:  rerum  publicarum  rectione»  Re- 
ffjerungsformen,  vaUtudinet  Gesundbeitsumstände  u.  dgl.  Dieser  logische 
Fehler  deckt  aber  zugleich  einen  Mangel  in  der  Behandlung  der  Absdmitle 
A.  und  B.  aut  Er  zeigt  z.  B.,  dafs  in  sofern  dieselbe  auf  die  Vertau- 
schung  verwandter,  subordinirter  und  coordinirter  Begriffe  sich  stützt, 
welche  an  einer  Anzahl  verschiedenartiger  Beispiele  ins  Licht  gestellt  ist, 
die  Grenzen  viel  zu  eng  gezogen  sind.  Weit  übersichtlidier  und  prakti- 
« scher  wären  diese  Abschnitte  gearbeitet,  wenn  die  Richtigkeit  der  Bemer- 
kungen, so  weit  es  möglich  ist,  mit  ganzen  WöHermassen,  die  durch  Art 
und  Form  der  Ableitung  zusammenhängen,  belegt  worden  wäre:  und  zwar 
mulste  hier  die  bUdende  Kraft  beider  Sprachen  dem  Begriff  gegenüber 
erprobt  werden.  —  Ein  anderes  logisches  Bedenken  läfst  sich  g^;en  I. 
A.  IV  erheben,  in  welchem  Abschnitt  den  drei  Ersatzmitteln  für  Sub- 
.stantiva  aus  dem  Gebiet  der  Substantiva,  Adjectiva  und  Verba  als  viertes 
beigefügt  wird:  Erweiterung  des  lateinischen  Ausdrucks.  Darunter  kann 
man  nicht  fuglich  etwas  Anderes  verstehen,  als :  Erweiterung  des  im  deut- 
schen Wort  enthaltenen  Begriffs  durch  den  loteiniscben  Ausdruck.  Und 
zu  dieser  Auslegung  palst  auch  die  zweite  Unterabtheiiung  dieses  Ab- 
schnittes, in  der  nachgewiesen  i^ird,  dafs  der  im  deutschen  SobstantiT 
enthaltene  B^riff  im  Lateinischen  durch  Zerlegung  in  seine  Merkmale 
oder  durch  Umschreibung  (beiläufig  gesagt  eine  ganz  willkürliche  und 
unlogische  Einthcüung)  eine  Erweiterung  erfahren  könne.  AUein  dazu 
stimmt  ganz  und  gar  nicht  die  erste  Unterabtheiiung  desselben  Abschnitts, 
die  „Erweiterung  durch  den  Numerus*^  überschriebin  ist.  Was  damit  ge- 
meint sei,  ergicbt  sich  aus  dem  ersten  Beispiel,  in  welchem  (das  suppo- 
nirte)  Stellungen  im  Sitzen  durch  das  Ciceronianische  teseionee  ge- 
geben wird.  Es  findet  also  hier  nur  in  sofern  eine  Erweiterung  statt, 
als  sich  ein  solches  subitantivum  abitracittm,  indem  es  im  Plural  concn^t 
wird,  zu  einer  Vielheit  von  Aeufserungen,  Regungen,  Thätigkeiten  (p.  84) 
erweitert,  d.  h.  in  sofern  der  Pluralis  dem  Singularis  gegenübertritt,  nicht 
aber  im  Gegensatz  zu  dem  zu  ersetzenden  deutschen  Aiisdrtidc.     Ueber- 
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dieft  gehM  dieser  guize  Paftigraph  nicRt  hierher,  «Mideni  in  im  Ab- 
sebnitt,  wo  nachgewiesen  wird,  wie  deutsche  Substanttvs  aus  den  GeUel 
der  lateinischen  »ubstantiva  dimh  ein  Aeqnivalent  eiseUt  weiden. 

Ein  nicht  weniger  wesenflicbes  Bedenken  trifft  de»  Paragr.  40  hi  dem 
Abschnitt  über  den  Ersatz  deotscber  Substaptiva.  Naiphdem  niadldi  m 
§.  39  nadigewiesen  worden,  d^fs  dieser  Eisatz  impliciie  durd»  inhalts- 
reiche Adjectiva,  Zahlwörter  und  pMnomina  gegeben  .werden  kdnne^  wicd 
f.  40  gezeigt,  daft  im  Gegensatz  der  Lateiner  dem  ctnfacben  dentscben 
abstantiF  durch  Hinznfiigung  .em^  neuen  Substantivs  eine  engere  und 
begrenztere  Fassui^  giebt,  z.  B.  camae  düigetuU  pro/ecitte  itmi  —  d.  h. 
die  Liebe  entsteht  Dafii  dieser  Paragraph  aus  der  bvber  befolgten  Dts« 
Position  heraustritt,  iil  sofern  in  dem  Fall  so  wenig  ein  Ersatz  des  dsut- 
sdieii' Substantivs  ohne  Materiell  vorhandenes  Aequxvalent  gegeben  wfrd, 
dafs  viehnebr  materiell  ein  Gerundinm  (wie  §.  29.  30)  fiir  das  Stibstaa- 
tivum^  und  ein  Substantir  und  Verbum  Icir  das  Verbum  (wie  §.  87  ge- 
z^gt  werden  konnte)  vorhanden'  ist,  das  ergiebt  sich  freilich  von  selbst. 
Und  man  kann  die  Sache  als  durch  den  Contrast  entschuldigt  ansehen: 
obwohl  sie  dadurdi  noch  auffallender  wird,  daft  gegen  das  Ende  des  Pa- 
ragraphen p.  101  nun  nodi  wieder  das  Gegentheil  Ton  diesem  Gegentheil 
durch  andere  Beispide  erwiesen  ist.  Allein  so  viel  ist  doch  angenschein- 
Uefa,  dafs  auch  für  einen  so  eomplicirten  Fall  in  der  Disposition  ein  fester 
Platz  gegeben  sein  mufote,  dafs  es  nicht  willkürlich  bleiben  durfte,  wo 
man  ihn  zu  suchen  hatte..  Das  heilst  mit  andern  Worten,  dieser  Fall 
dedct  gleich  vielen  andern  den  Grundfehler  der  Disposition  aoi^  dals  die 
Gattung  des  deutsdien  Worts  das  Prtndp  zur  EintheOnng  hat  hergeben 
müssen.  -*  Indels  wir  müssen  dieses  Beispiel  noch  anderweitig  ausbeuten. 
Es  ist  nämlich  eines  von  den  vielen,  welche  darthun,  dafii  der  YeH,  seiner  Er- 
klärung (S.  24),  es  handele  sich  in  der  Stilistik  um  Naehwewung  der  Mit« 
tel,  welche  dem  classischen  Latein  zu  Gebote  stehen,  um  die  nicht  un- 
mittelbar und  ohne  Weiteres  vorhandenen  Substantiva  zu  ersetzen, 
auch  in  diesen  Abschnitten  nicht  treu  geblieben  ist  In  der  That  wüide 
der  angehende  Stilist  sehr  gefördert  worden  sein,  wenn  der  Verf.  nach- 
gewiesen hätte,  wie  oft  unmittelbar  vorhandene  lateinische  Substantiva 
in  ganz  entsprechender  Weise  durch  materielle  Aequivalente  oder  impH' 
cite  ohne  materiell  vorhandenes  Aequivalont  vertreten  werden  können. 
Nur  wenn  nach  diesen  beiden  Selten  hin  die  Möglichkeit  und  Ge- 
setzmälsigkeit  solcher  Wort-  und  Bcgriffsvertaoschungen  erörtert  wird,  iai 
dem  Lernenden  ein  klares  Bild  des  Sprachgebrauchs  und  seiner  Eigen- 
ihiJmlichkeit  gegeben. 

Doch  wir  können  den  Abschnitt  über  die  Fundstätten  der  Sub* 
stantiva  verlassen,  um  demselben  noch  die  übrigen  Theile  der  Topik 
gegenüber  zu  halten.  Man  durfte  erwarten,  dafs  dieselben  ihrer  Innern 
Einrichtung  nach  jenem  angepafst  sein  würden.  Das  ist  aber  nicht  ge- 
'  sehehen.  Denn  das  zweite  Gapitel,  über  das  Verhältnifs  der  deutschen 
und  lateinischen  Adjectiva,  ist  In  zwei  Abschnitte  vertheilt,  deren 
erster  über  den  Ersatz  der  deutschen  A^ectiva  aus  einem  verwandten 
Bereich  handelt,  wahrend  der  andere  nachweist,  wie  der  Ersatz  derselben 
ans  einem  fremden  Bcretdi  d.  h.  durch  Substantiva,  Adverbia,  Praposi- 
tionalausdrücke  vermittelt  wird.  Was  im  ersten  Gapitel  das  Eintheilungs- 
prindp  für  die  UnterahtheUungen  der  ersten  Hauptabthdlimg  abgiebt, 
Ist  hier  zum  Eintheilungsprincip  ftir  die  Hauptabtheilungen  gemacht.  ADer 
Stoff  aber,  der  den  übrigen  Abtheilungen  des  ersten  Capttels  In  Bezie- 
hung auf  das  Adjectivnm  entspricht,  ist  hier  unberührt  geblieben.  Aufser- 
dem  zeigt  der  Anhang  zu  diesem  Gapitel  (§.  04),  der  einige  syntaetisehe 
Eigenthümlichkeiten  &b  Adjectiva  erläutert,  namentlich  dafs  der  Lateiner 
sich  scheut,  Adjectiva  als  lobende  oder  tadelnde  Attribute  unmittelbar  mit 
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pefBwilicbeD  Eigennamen  £u  Teriänden,  und  wie  mehreie  Adfeofiv«  mit 
einem  ^ubitanüvum  verbunden  werden,  aufo  Neue  einen  fiir  die  Stilistik 
sehr  wichtigen  Gegenstand  auf,  der  in  4ler  Disposition  des  Hrn.  Verf. 
keinetf  festen  Platz  findet,  indem  dieselbe  aaf  den  Ersatz  der  ein  steinen 
Redetheile  basirt  ist.  ^  Jfm  dritte  Capitel,  die  lateinisehen  und  deut- 
schen Adverbia,  ist  zum  Theil  nach  einem  ganz  verschiedenen  Princip 
beluindelt.  Zuerst  wird  §.  67  nacligewiesen,  dals  das  deutaehe  Adver- 
bium im  Lateinischen  zuweilen  keines  Ersatzes  bedarf;  dann  §.  68^ 
daft  lateinische  Adverbien  anstatt' eines  deutschen  Pronomens  mit 
einer  Präposition  gebraucht  werden,  welcher  Fall  nach  der  im  Uebrigea 
befolgten.  Disposition  in  das  folgende  Capitel  gehört  Drittens  wird  noch 
der  Ersatz  deutscher  Advei%ia  durch  Zusammenstellung  synonymer 
Verba  und  durch  Adjectiva  erörtert  Indefs  die  Lücken  der  Ausführung 
sind  auch  hier  augenscheinlich.  —  Nicht  minder  im  vierten  Capitel,  über 
die  Pronomina,  wo  nur  von  dem  Ersatz  des  Rcciprocums  im  Lateinisehen 
und  von  der  eigenthümlichen  Bedeutsamkeit  der  Pronomina  t/we,  gMiigue 
und  der  Demonstrativa  gehandelt  ist  ^-  Ausfiihrlicher  und  sorglicher  ist 
die  Bearbeitung  des  fünften  Capitels,  vom  Yerhältnife  der  deutschen  und 
lateinischen  Verba.  Allein  die  Anordnung  veranlafst  wieder  wesenüiebo 
Bedenken.  In  der  ersten  Unterabtheilung  nändich  wird  von  dem  Ersatz 
einiger  im  Lateinischen  fehlenden  Verbalformen  gehandelt  Da  nun 
in  keinem  der  frühem  Capitel  eine  dieser  entsprechende  AbtheUoog  sich 
findet,  während  sich  z.  B.  eben  so  gut  über  den  stUistiscb  wicfatigen 
Ersatz  einiger  im  I^ateinischen  fehlenden  Substantivformen  spredien  liefae, 
so  haben  wir  hier  impitcite  das  unzweideutige  EingestäridnÜs  des  Ver£, 
dafs  seine  Fassung  der  Stilistik  für  Deutsche  zu  eng  sei.  Die  Conse* 
quenzen  davon  sind  unabweisbar.  Die  beiden  übrigen  UnierabtbeUungcn: 
Differenzen  in  der  Kraft  und  Leistung  des  deutschen  und  lateinisdien 
Verbums,  und  Differenzen  im  grammatischen  Gebrauch  der  Verba,  zei- 
gen nicht  zum  geringsten  Theile  ebenfalls,  dafs  der  Verf.  von  der  logi- 
scb^i  Consequenz  seiner  Disposition  durdi  die  Mächtigkeit  seines  bei  der 
Division  nicht  aufgehenden  Stoffes  abgedrängt  worden  ist.  Denn  nicht 
mehr  blois  das  deutsche  Verbum  an  sich  konnte  hier  der  Betrachtung 
unterliegen,  sondern  wahrhaft  fruchtbar  wurde  diese  erst  durch  Hinzu- 
ziehung der  deutschen  Phrase,  in  der  das  Verbum  in  Verbindung  mit  an- 
dern Elementen  den  Gedanken  bildet^  und  der  Fehler  ist  nur  obenhin 
durch  die  Ueberschrift  verdeckt. 

Aus  dieser  Zergliederung  der  Topik  ~  denn  über  die  beiden  übrigea 
Abschnitte  in  ähnlicher  Weise  zu  handeln  mufs  Ref.  aus  Mangel  an  Raum 
sich  versagen  —  scheint  zu  folgen,  dafii  einerseits  die  Disposition,  worauf 
die  Grundidee  des  Verf.  hinweist,  nicht  überall  folgerichtig  und  voll- 
ständig durchgeführt  ist,  und  data  sie  andrerseits  durch  die  vom  Verf. 
selbst,  gegen  seine  ursprüngliche  Absiebt,  eingelegten  Stücke  und  durch 
die  Folgerungen,  zu  denen  uns  diese  berechtigen,  als  zersprengt  angesehen 
werden  darf. 

Wenden  wir  uns  demnächst  zur  Erörterung  eioieer  sachlichen  Beden- 
ken, so  scheint  es  zuerst  nicht  unerheblich,  daCs  der  Hr.  Verf.  wieder 
eine  Principienfrage  unerörtert  gelassen  bat,  die  über  den  Begriff  de« 
Classischen  und  Mustergültigen.  Bemerkungen,  wie  sie  sich  S.  22  finden, 
im  Allgemeinen  sei  der  Stilist  auf  die  dassische  Prosa  und  in  dieser 
auf  das  Uebliche  und  GesetzmäTsh^e  beschränkt,  ein  blinder  Ciceronia- 
nismus  (von  dem  unsere  Zeit  hoffentlich  nichts  mehr  weifs)  sei  Unnatur, 
mit  Cicero  sei  der  oiganische  Entwickelungsgang  der  Sprache  kehieswegs 
abgeschlossen,  der  lateinische  Stfi  des  Modernen  solle  em  Wiederschein 
des  Allgemeinen  der  antiken  Sprache  sein,  hindurdigegangen  durdi  die- 
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^gpe  Pfflgönlidikmt  des  Schivbendcm,  ktaie&  fttr  die  Zwedw  des  V^it 
nicht  ausreichen;  es  sind  nur  Thesen,  von  denen  nanenüidi  der  Lerneode 
gar  nichts  gewinnt  Im  Gegentheil  möchte  die  letzte  Thesis  för  die  Ptaiis 
höchst  nacntbeilig  sein,  da  die  Lernenden  bekanntlich  nur  zu  gaieigt  sind, 
der  fremden  Form  und  ihrer  zwingenden  Strenge  die  WillkürUcbknt  p«r- 
BÖnlicher  Berechtigung  entgegen  zu  stellen.  Im  üehrigen  zeigen  die  Bei- 
spiele am  besten,  welche  .Umsicht  vom  Classiscbeo  der  Verf.  vertritt.  Sie 
sind  in  überwiegender  Mehrzahl  aus  Cicero  und  Livius  genonunen,  bei 
Beiden  ohne  merkbare  Unterscheidung  der  in  den  früheren  und  späteres 
Büchern  wahrzunehmenden  Eigenthümlichkeitcn;  Cäsar  und  Sailustoi 
sind  zuweilen,  aber  riel  zu  selten  benutzt;  hin  und  wieder ,  ja  last  zu 
oft,  kommen  Quinctilian,  Seneca,  Tacitus  vor^  Curtius  Mir  eiosial  und 
zwar  nach  einer  handschrifllich  gai*  nicht  begründeten  Lesart;  8p«tefv 
nur  an  einzelnen  Stellen,  bei  besondem  Veranlassungen,  gemeiniglich  uai 
zu  warnen.  Sehr  wichtig  ist,  dafs  der  Veil  dem  Livius,  ohne  alle  wei* 
tere  £rörtei^ung,  einen  so  ausgedehnten  Einfluls  auf  den  Stil  gestattet 
Man  sollte  meinen,  der  Livianische  Stil  hätte  eine  Eigenthümlichkeit, 
welche,  wenn  sie  auch  an  sich  höchst  beachtenswerth  ist  und  wichtig 
ilir  den  Bildungsgang  der  Sprache,  doch  ungeeignet  erscheinen  müfste 
fiir  die  Büdung  eines  angehenden  StiUsten.  Er  ist  das  Erseugniis  einer 
Zeit,  die  im  Denken  und  Wollen,  in  Wissenschaft  und  Leben,  in  BiU 
dungsclementen  und  BUdungsidealen  von  der  Ciceronianischen  himmelweit 
verschieden  ist,  einer  Zeit,  die  überall  den  Stempel  der  Zerrissenheit,  Un* 
ruhe  und  Unbehaglichkeit  trägt,  die,  ganz  erfüllt  durch  den  gewaltigen  Gäh- 
rungsstoff,  den  ihr  die  hetf^gensten  Ereignisse  beigebradit  hatten,  das 
ererbte  köstliche  Gefafs  formeller  Sprachvollendung  nicht  mehr  aclitete 
und  neue  Formen  zu  schaflfen  eifrig  war.  In  ihr  hatte  das  Individuum 
in  seiner  eigen thümlicben  Kraft  und  Entfaltung  seine  Berechtigung  und 
seine  unbeschränkte  Wirksamkeit.  Und  Livius  luit  von  dieser  Gunst  der 
Umstände  einen  jfur  ihn  persönlich  sehr  vortheilbaften  Gebrauch  gemacht. 
Allein  ein  Anderes  ist  es,  einen  SchriftsteUer  zu  würdigen,  zu  bewun* 
dern,  ein  Anderes,  dem  angehenden  Stilisten,  der  vor  Allem  ein  fest  aus- 
geprägtes formales  Ideal  bedarf,  sein  Muster  au  bestimmen.  Als  solches 
aber  möchte  Bef.,  nach  dem  eben  Angedeuteten,  den  Livius,  wie  hoch  er 
ihn  hält,  doch  im  Ganzen  und  Grofsen  nicht  zu  bezeichnen  wagen,  soo* 
dem  nur  in  bedingter,  sehr  soigsam  festzuhaltender  Bescbränkuiig.  Hr« 
N.  Jä/st  sidi  allerdings  nicht  von  einer  unbedingten  Vorliebe  flir  Livius 
leiten:  recht  oft  bezeichnet  er  Eigenthümlichkeiten  seines  Stils:  allein  nicht 
oft  genug  warnt  er  vor  Nachahmung  derselben ,  ja  zuweilen  esqifieblt  er 
^nd  vertheidigt,  was  dem  Genius  der  echten  Latinität  nicht  angemessen 
za  sein  scheint.  Wenn  es  z.  B.  8,  bi  heifst:  „Gegen  Zumpts  Bemer- 
kung §.  433  eztr.,  dais  wenn  vom  Neutrum  wieder  ein  Casus  abhänge^ 
dasselbe  wohl  nicht  leicht  im  Genitiv  stehen  könnte,  wie  z.  B.  Cic.  Or,  1, 
31,  137:  nihil  ex^^ciütiQW  wUra  diguumy  spricht  die  Stelle  bei  Liv. 
5,  33:  I»  guidquam  humaner  um  certi  e$t,  d.  i.  «t  quidquam  cerii  rerum 
humanurum  eit",  so  hätte  wenigstens  vor  einer  so  harten  und  gezwun- 
genen Wendung  gewarnt  werden  sollen.  Wenn  aber  S.  77.  78  der  Li« 
vianische  Gehraudi,  wonach  das  Neutrum  des  Partieipium  Perfecti  Pas- 
9ivi,  ganz  allein  stehend,  den  Baupthegriff  des  Satzes  in  sich  aufneh- 
men und  ohne  vollkommen  substantivirt  zu  werden,  doch  das  Geschäft 
und  die  Verrichtung  eines  Substantivums  übernehmen  kann,  (z.  B.  diu 
non  ptrlitatum  ienuerat  dietatoretUf  der  Umstand,  dals  lange  kein  gün- 
stiges Opfer  zu  bekommen  war  — )  wenn  al^o  dieser  Gebrauch  ganz  be- 
sonders empfohlen  und  die  etwanigen  Gjegner  der  Anwendung  desselben 
einer  kldnlichen  Pedanterie  beschuldigt  werden,  ßo  scheut  sich  Rei^  nichts 
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dtawn  ypHTurf  auf  sich  za  nehmen,  indeni  er  die  UeberaseolgDiig  «og. 
Bpricht,  aafe  diese  harte,  schwerfällige  Goostruction  dem  Genius  der  /iji- 
gua  urbana  fremd  sei.         ' 

Wenden  wir  uns  zu  der  Ausführung  der  einzelnen  Abschnitte^  so  liegt 
in  allen  dne  grofse  Zahl  von  passenden  und  trefflich  ausgewählten  Bei- 
spielen vor^  allein  nicht  wenige  müssen  doch  als  nicht  angemessen  be- 
zeichnet werden.  ZunÜchst  laftt  sich  bei  einigen  Beispiden  die  Rich- 
tigkeit der  logischen  Unterordnung  in  Zweifel  ziehen.  So  heilst 
es  §.  8,  wo  nachgewiesoi  wird,  da&  die  lateinische  Species  fiir  das  dent- 
sehe  Genus  stehe,  p.  29  folgenderma&en :  „  Cicero  braucht  flere,  fletut^ 
eine  besondere  Gefiiblsäufserung,  nicht  selten  für  Gefühl,  Rühning  Ober- 
haupt, -an  Stellen,  wo  an  em  eigentliches  Weinen  nicht  zu  denken  ist, 
z.  B.  Seit,  57,  121 :  quanio  cum  fletu  de  iiiii  noitri»  incendiii  ac  rvs- 
RM  —  SIC  efit'f  (Ho$citti) ,  ut  —  fletum  Hiam  tnimici$  atque  imtidk 
exciiaret"  Hier  ist  das  zfreiier  fletui  gewifs  nicht  blofs  von  innerlicher 
Bewegung  oder  Rühning  zu  verstehen,  sondern  ebenfalls  von  einer  kor- 
perlichen  Aeulserung  derselben,  wenn  auch  von  ein<»r  weniger  hefligen, 
leidenschaftlichen  als  der  ersten.  Es  steht  also  nicht  die  im  Weinen  an- 
tretende GefÜhlsäufserung  der  Gefühlsäufserung  tit  gtnere  unterzuordnen, 
sondern  es  steht  die  heftig<»re  körperliche  AeuJserung  der  Gemfithsbewe- 
gung  der  minder  heftigen  in  derselben  Gattung  gegenüber,  also  die  Spe- 
des  der  Species.  Im  g.  9.  S.  30  soll  nachgewiesen  werden,  daüs  der  La- 
teiner nicht  selten  den  für  eine  Huidlung  gegebenen  abstracten  Ausdruck 
setzt,  wo  wir  die  der  Handlung  entsprechende  concreto  Person  benennen. 
Allein  gleich  das  erste  Beispiel:  ^^Verr.  4,  28,  65:  dignam  rem  eue  — 
regio  munere^  der  Schenkung  eines  Königs,  d.  i.  eines  königlichen  Ge- 
bers^^  ordnet  sich  nicht  unter:  denn  munu»  ist  nicht  die  Hsuidlung  des 
Schenkens,  sondern  der  Gegenstand  der  Schenkung.  Nicht  minder  unge- 
hörig ist  das  folgende  Beispiel  aus  Phü.  11,  5,  10:  at  tidetü,  quo$  et 
quam  mulioe  kabeat  Anioniui,  Primum  Lucium  fratrem.  Quam  feusem^ 
aii  immoTtaletl  quod  facinusl  quod  seciuil  quem  gurgUeml  quam  vo- 
raginem  I  Denn  hier  liegt  keine  logisdie  Vertauschung  von  Abstractis  und 
Oonoretis  vor,  sondern  die  sittlichen  Eigenschaften  des  Mannes  werden 
durch  eine  Art  Personification  (personifidrte  Schlechtigkeit)  vcrsinnlidit. 
Wenn  S.  31  nachgewiesen  werden  soll,  dafs  ein  latdniscfaes  Absti^ctum 
im  Singular  durch  ein  deutsches  Concretum  im  Plural  vertreten  werde^ 
so  paCst  als  Beispiel  nicht,  dafs  man  periclilaiio  durch  Versuche  über- 
setzen kann.  Dafs  das  geschehen  kann,  davon  liegt  der  Grund  nicht  darin, 
data  periclUaHo  ein  colleetiTcs  Abstractum  ist,  sondern  darin,  dafs  schon 
in  peridiiari  (periculari  bei  Cato)  der  Sinn  des  firequeMativum  gegeben 
war.  —  Femer  giebt  Hr.  N.  manche  Beispiele,  bei  denen  die  gewählte 
Form  der  Uebertragung  ohne  Nothwendigkeit  ist,  indem  dieselbe  o^ter 
eine  sehr  ähnliche  Form  des  Ausdrucks  im  Deutschen  möglidi  ist.  Wenn 
z.  B.  S.  89  zum  Beweise,  dafs  ein  deutsches  Substantivum  umschrieben 
werde  durch  einen  relativen  Adverbialsatz  mit  ut,  der  Satz:  ut  erat  fm- 
rwMu%y  quid  amiciiiae  deheret  obiiius  eety  so  übertragen  ist:  in  seiner 
Lddemrchaft  veigals  er  die  dem  Freunde  schuldige  Rücksicht,  so  ist  dasi 
eine  mögliche,  aber  keine  nothwendige  Uebersetzung ;  denn:  leidenschaft- 
lich wie  er  war  —  ist  eben  so  gut  deutsch  und  kommt  in  der  Art  und 
in  der  Lebendigkeit  des  Gedankens  dem  Original  weit  näher.  Wenn  fer- 
ner S.  31  die  Vertauschung  des  lateinischen  coUectiven  Abstractums  mit 
einem  dentsdien  Pluralis,  der  die  Gesammtiicit  der  ihm  zugehörigen  Con- 
creta  bezeichnet,  u.  a.  bewiesen  werden  soll  durch  Liv.  28,  7:  se  neque 
eauiam  eiue  beUi  fuiae  nee  moram,  $i  modo  aequa  et  honeita  eondi» 
tioneliceat,  paci  faeturum,  wo  conditio  durdi:  Bedingungen  zu  üb<^ 
setzen  sei,  da  nicht  blos  eine  gemdnt  werde,  so  liegt  der  Einwand  nah. 
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dab  die  im  IjOdmaebeii  vottteggode  YoicIeilimgtwdMe  im  Pwttlwp  thm 
so  gut  mögliiii  ist,  dafe  man  hier  so  guiVergleieli  ab  BedinriiB* 
gen  sagen  liann,  weil  man  sich  eben  ao  gut  die  mandieiM  Mäglicbkei- 
ten  eines  FaUs>  eiiüdn  TeraianiidieB  als  sie  durch  eins  ahstractere  Pa»> 
sang  zu  einer  Einlieit  eibeben  kann,  dafr  also  liier  nklit  nofliwendig  ein 
Austausch  Ton  Eigentliiimlicbkdten  zireier  Spratben  gegeben  ist,  sondern 
mir  eine  Vergleidiong  Tou-^wei  in  jeder  Spradie  mdglidien  VonteHongs« 
arten.  Eben  ao  zweifelhaft  ist  S.  34:  „der  Lateiner  ugt:  in  einem  Lande 
giebts  viel  fisch-  und  Vbgelfitng  und  Jagd»  wenn  wir  s^en:  das  Land 
fet  reich  an  Fischen,  Yögdn  und  Wildpretf^,  dne  Bemerkung,  die  man 
nach  beiden  Seiten  bin  nwht  unbedingt  zuzugeben  Int.  Ebemblun  geinirt 
auch  der  umgekeivte  Fall  S.  32;  denn  vaan  braucht  keineswegs  immer 
für  lateinische  concreto  Pluraiia  deutsche  Abstracta,  die  ilver  fiesmnmt- 
heH  entsprechen;  man  kann  z.  B.  viiia  pütenm  eben  so  gut  durch  die 
Laster  des  Vaters,  als  durch  die  Lasteriuuftigkeit  des  Vaters  übertrageo: 
es  kommt  nur  auf  dte  Art  der  Vorstellung  an.  Diese  aher  wird  bot  je- 
dem Indinduum  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  al^emeinen  Bildung,  der 
besonderu  Stimmung,  des  augenblicklichen  Eindrucks  bedingt  werden 
können.  -^  Andere  Beispiele  mufs  man  darum  zurückweisen,  w&  die  von 
dem  Vert  angenommene  Erklärung  der  Stellen  nicht  richtig  ist  Im 
§.  8  heilst  es  gleich  am  Anfiing  p.  29:  „Cicero  sagt  d^  O/f.  2,  8,  8:  ihw- 
v€r$a$  regianei  uno  c&iamiiaii9  iure  comprekandere ^  mute  Länder  in 
den  Bereich  des  nämlichen  Unheils  hineinziehn.  Von  Bereich,  Sphäre 
ist  iu$  die  Rechtssphäre,  der  Ümlanff  d««  Rechts,  das  einer  besitzt,  eine 
spectet.**  Durch  diese  gekünstelte  Eridäning  Teriiert  die  Stelle  ihre  ganze 
Bitterkeit;  diese  beruht  ebai  darin,  dals  das  Unheil,  welches  Cäsar  über 
ipnze  Provinzen  gebracht,  gleichsam  ans  der  Machtvollkommenheit  des 
Herrschers  abgeleitet  wird  und  da&  jenes  nun  auh  Schärlste  mit  dem 
contrastirt,  was  man  gewöhnlich  aus  derselben  ableitet.  Man  muls  die 
gewöhnlichen  Phrasen  comprekendere  officiu,  amicitiay  humaniiate  ver- 
gleichen, um  die  Absicht  des  SchrifUteiiers  vollkommen  sich  zu  verg^en- 
wärtigen.  Eben  so  wenig  ist  es  zu  billigen,  wenn  es  unmittelbar  dvauf 
S.  29  heifst:  „So  sind  Cluent,  70,  199  iura  die  Verhältnisse,  nicht  blofs 
die  Rechtsverhältnisse '';  der  Zusammenhang  der  ganzen  Steile  und  na- 
mentlich die  Worte:  atque  etiam  nomina  neceuiiudiuum,  nan  iolum 
naiurae  namen  et  iura  muiavti,  uxor  generi,  noverca  iiiiiy  ßiiae 
peiiex,  beweisen  entschieden,  dafs  nicht  im  Allgemeinen  Verhältnisse  eedacht 
sind  viiii»  animi  in  äeterrimas  parte*  convena,  sondern  solche  Verhält- 
nisse, die  aus  dem  Naturrecht,  als  dem  Boden  des  Sittlichen,  entwickelt 
werden.  Auf  derselben  Seite  findet  sich  noch  eine  falsche  Auslegung. 
Es  heilst:  „Wenn  Cic.  Leg.  agr.  2,  4,  10  von  der  Unordnung  in  der 
Rechtspflege,  von  der  Cassation  rechtskräftiger  Urthefle  und  Zurückbe- 
rafung  der  Verurtheilten  sagt,  da&  dergleichen  dvitatum  afflietarum  — 
extrem*  exitiorum  soient  e$$e  exitue,  so  meint  er  damit  nicht  den  aller- 
letzten Endpunkt  des  Verderbens,  hinter  welchem  gar  nichts  mehr  liegt, 
sondern  ein  solcher  Staat,  meint  er,  sei  in  das  letzte  Stadium,  in  die  letzte 
Periode  des  Verderbens  ekigetreten."  Exitui  kann  seiner  Ableitung  nach  be- 
kannüidi  nicht  blols  den  allerletzten  Endpunkt  einer  Sache  bedeuten,  son- 
dern auch  die  letzte  Periode  derselben  vor  dem  Ende.  Falsch  ist  es  auch, 
wenn  S.  33  für  die  Worte :  Wechsel  und  Ordnung  in  der  Welt,  ohne  Wei- 
teres empfohlen  wird  9ici*e*tud*nei  rerum  aigue  ordimei;  denn  sowohl 
die  vom  Verf.  beigebrachten  Stellen  Cic.  Mit.  30,  83:  quem  neque  im- 
perii  veetri  magnitudo^  neque  $ol  Ute,  nee  caeU  eignorumque  motui,  Itee 
vieientudinet  rerum  atque  ordinee  movent,  und  ivT  D.  2,  35,  90:  ^sicm 
9idiuenl  (pkilaeophi)  motui  mundi  ßnitoe  et  aequabiUe  omniaque  ratie 
ardinibut  moderat a,  als  auch  andere  z.  B.  N,  D.  I,  20, 52:  sto«  in  ipto 
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mirntf«  deui  ineit  atiquii^  qui  tnfat,  quigubemet^  quieunut  UMirm-um^ 
mutationes  temporumy  rerum  inci9$it»dine$  orünfqut  anuervet  et  $q, 
und  Har.  rewp.  9,  19:  quU  eit  tarn  veeor$f  qui  quum  $u$pexerit  in  c#e- 
iWifiy  deo9  e$$e  non  ientimty  et  ea  quae  imnta  menie  ßnnt^  ut  «tx  quie- 
quam  arte  nUa  ordinem  rerum  «c  meceseiiUäimem  (al.  vici$9itudi»em) 
peneqni  poteit,  rat«  fieri  putetl  ^  beweuien,  daft  diese  Ausdrücke  Uve 
feste  Beziehung  auf  die  gro&en  Encheiming^  des  kosmisdien  Lebeos 
liaben.  —  Am  liaufigsten  komuMQ  solche  Beispiele  vor,  in  denen  die  ge- 
gebene Uebertragung  nicht  ganz  erschöpfend  oder  angemessen  ist. 
So  8. 18  nihil  eU  omnium^  quae  in  pkilotopkia  traetantur  keiner  von  allen 
philosophisdien  Sätzen.  S.26  vii  «er6»  Etymologie,  bei  welchem  Ausdrudt 
die  Erfindung  der  Worte  veriloquium  und  oririnatio  durch  ein  Versehen 
dem  Quinctilian  bogeicgt  wird.  Vei^l.  1,  6,  28  und  Cic.  Topic.  8,  35. 
S.  30  graecis  imtitutionihuM  eruditi  ron  griechischen  Lehrern,  obwohl 
das  Selbststudium  eben  so  gut  in  Anschlag  lu  bringen  ist.  S.  33  t^t^e 
se  aiii  ad  poetat  conlulerunt  der  Poesie  gjewidmet.  S.  33  huine  urHe 
iura  et  exempla  Becbt  und  Praxis.  S.  37^oiptfiiiifi  Herbergsvater. 
S.  38  immaturitai  Voreiligkeit,  während  es  bildlich  einen  Zustand  der 
Unreife  in  seiner  Wirkung  bezeichnet  S.  38  Verität  Wahrheitsliebe,  wab> 
rend  es  dort  die  Wahrheit  iiedeutet,  die  man  bei  Aquilius  zu  finden,  ron 
ihm  zu  hören  gewohnt  ist.  S.  38  humüita»  Erniedrigung,  während  der 
Zustand  in  Folge  der  Erniedrigung  gemeint  ist.  S.  39  modut  Mäfeigaiig, 
während  es  das  Maafs  bezeicluiet,  das  man  bewahrt.  S.  39  iueunditae 
das  Gefühl  der  Annehmlidikeit,  statt  dals  die  Annehmlichkeit  gedacht  ist^ 
die  man  fühlt.  S.  39  oput  aequahUi  mediocritate  in  seiner  sich  gleich- 
bleibenden  Anspruchlosigkeit.  S.  40  Ubido  deeretarum  der  willkürliche 
Charakter  der  Entscheidung  des  Verres,  während  die  Willkür  des  Man- 
nes gedacht  ist,  die  sich  in  den  Entscheidungen  ausspricht.  S.  41  eatu* 
Htate  copiaque  omnium  rerum  Fülle  und  Ueberflufs,  während  das  vor- 
aufgeheode,  aber  willkürlich  * )  fortgelassene  delectatione  beweist,  dafo 
ioturitat  die  subjective  Bedeutung  Ihchält:  das  Gefiihl  des  Gesättigtseins 
an  allen  Dingen.  —  S.  41  portui  habet  prope  in  aedificatione  atpectU'- 
que  urhi»  ineiusoi,  die  von  den  Gebäuden  und  Ansichten  der  Stadt 
fast  eingeschlossen  sind.  S.  42  indignitat  MiTshandlung  zu  stark,  Zu- 
rücksetsEung  zu  schwach.  S.  69  Alexander  adoietcent  in  incremento  rr> 
rum  deceiiit  starb  noch  in  der  Zeit  des  Werdens.  S.  84  ieuionet  Stel- 
lungen im  Sitzen.  S.  98  haec  soll  im  Munde  Ciceros  zuweilen  ge- 
radezu das  römische  Reich  bedeuten.    S.  147  elamores  et   —**--' 


abgeschwächt  in  laute  Bewunderung.  S.  150  tatiu$  Italiae  c&neurtue  das 
ganze  versammelte  Italien,  während  dieselben  Worte  S.  190  durch  das 
ganze  zusammengelaufene  Italien  übersetzt  werden.  Dem  Kundig» 
wird  sich  zu  diesen  Beispielen  eine  rdche  Nachlese  aus  den  meisten  Ab- 
schnitten des  Buches  leicht  darbieten.  —  Doch  auch  unter  der  sehr  gn»- 
Csen  Anzahl  treffender  und  richtig  übertragener  Beispiele  finden  sidi  nicht 
wenige,  von  denen  der  Anfänger  nicht  sofort  mit  Sicherheit  vrird  Ge- 
brauch machen  kiinnen,  da  sie  eine  besondere,  tiefer  eindringende, 
das  Eigenthü^iliche  des  jedesmaligen  Zusammenhangs  erfas« 
sende  Beurtheilung  erfordern.  Dals  Hr.  N.  nicht  oft  genug  hiema 
anregt,  das  ist  ein  wesentlicher  Mangel  seines  Buches.  So  kommt  es, 
dals  JÜltagUch^  und  Gewöhnliches  mit  ganz  einzeln  stehenden  Wagoi»- 
sen,  die  nur  durch  das  persönliche  BeUeoen  des  Schriftstellors  henrorge- 
mfen  odsr  durch  einen  Gegensatz  erträglich  werden,  auf  einer  Linie  zu  ste- 


■ )  Eine  ähnliche  WillkGrlichkcie  in  d«r  Anföhning  der  Beispiele  Ufjt 
sich  nicht  aalten  nAchweiaai. 


ben  kupiai  Sdbrt  wevn  i.  B.  S.  85  mit  Bccht  «ofitctM  M  Qc  £«•!.  19^ 
68  durch  naM  YeriiSItinMe,  neue  Bekannttehafttn  iftendsi  tvordeo  wire, 
M»  würde  man  doch  Bedenken  tnsen  mönen,  einen  AuadrudK  wieder  m 
gebranchen^  der  den  Stempel  augenUicklicher  Laune  deultich  an  eich  trXgl 
und  danun  auch  nur  durdi  den  Zunnonenhang  gctiagen  wird.  Bfai  an» 
dhres  Beispiel  bietet  S.  62,  wo  zom  Beweise,  dals  schon  bd  Cicero  d« 
BttbatantiTiscIie  Charaicter  des  Nemir.  plmrmk  durdi  das  Hiniotreten  efaws 
nttribntivischen  Adjeotin  oder  Partidps  ToUendet  werde,  unter  Andern 
angefiihrt  wird  Cic.  Aejf.  Am.  11  ^  30:  kmee  mKU  nefmriü  cmmmima* 
Diese  Worte  lehnen  sich  aber  an  die  unmittelbar  voriiergebende  Frage: 
•ictW  ah  kis  toi  maießei9§  BceUrU  ahe§te  vUeturf  so  fest  an,  dals  die 
fculttiheit  des  Ansdrud»  eben  dadurch  wo  nicht  gerechtfertigt,  doch  erst 
ins  rechte  Liebt  gesetzt  wird.  —  Nicht  unwesentlich  dürfte  es  femer  sein, 
dafe  nur  sehr  selten  auf  Oräcismen  im  lateinischen  Ausdruck  auflneik- 
sam  genaeht  ist  Vergl.  S.  20.  02.  150.  188.  Obwohl  in  dieser  Hinsicht 
nicht  slle  Bemerlrangen  richtig  zu  sein  scheinen:  wenigstens  Or.  1,  4: 
tu  poeiü  neu  Homero  Boii  loai$  tu  mut  Arekiiocho  Mui  SopkocU  «nf 
M'imäarQy  Med  kotum  vel  ieeunäü  tei  Himm  *^fi^  ieemndoB  wird  S.  153 
sehr  gezwungen  durch  toI«  infra  §eeMnda§  erklSrt,  wührend  die  Iknnahme 
eines  lebendigen  Wechsels  der  Construction  der  Gesduneidigkeit  des  Ci- 
eeronianischen  Stils  weit  mehr  zusagt  Ebenso  dürfte  die  Einschiebung 
von  Präpositionalausdrücken  zwisdien  Adjectir  und.Substantii'  nk^  launer 
als  ein  Oracismos  zu  betrachten  (S.  J50. 1),  sondern  wie  z.  B.  in  mta  m 
ie  benevoUniiay^  aus  einem  unprfing^idien  Gesetz  der  lateinischen  Wort- 
sieUung  henrofgegangen  sein.  Dagegen  wäre  in  nicht  wenig  Fällen  die 
Zurückfuhrung  des  lateinischen  Ausdrudu  auf  das  Griechische  wünschens- 
werth  gewesen,  und  zwar  sowohl  in  solchen,  wo  der  Sprachgebrauch  das 
Angedrungene  allmählich  wieder  ausgestoisen,  als  In  solchen,  wo  es  sich 
eing^ürgert  bat.  Denn  der  Verf.  will  ja  selbst  den  StQisten  auf  das  in 
der  dassiechen  Prosa  Uebliche  und  Gesetzmäfsige  beschränkt  wissen. 
8.  22.  118.  Und  doch  ist  nicht  einmal  scharf  bezeichnet,  was  der  phUo- 
nophiscbe  Sprachgebrauch  aus  dem  Griedusdien  entlehnt  bat  ---  Diese 
Bemerlcung  fuhrt  auf  eine,  wie  es  Ret  scheint,  besonders  bedenkliche 
Eigenthümlidikeit  des  Werkes,  wonach  die  zahlreichen  Beispiele,  die  un* 
ter  jeder  Rubrik  au%eftihrt  sind,  fast  ohne  alle  Scheidung  der  ein- 
zelnen Stilgattungen  zusammengestellt  sind.  Die  Redeweise  des  or- 
dinären Lebens  und  die  conventionelle  Sprache  der  gebildeten  Welt,  die 
ruhige  Einfiichbeit  einer  knapp  an  das  Object  sich  anschlielsenden  Aus- 
drucksweise und  die  belebte  Mannigfaltigkeit  einer  durch  gehobene  Stim- 
mang  getragenen  und  in  die  Perspective  des  subjectiven  Gedankens  ge- 
brachten Darstellung,  die  Bedächtigkeit  und  Schärfe  dialectisdier  Unter- 
suchungen und  der  Schwung  philosophischer  Emphase,  die  Nüchternheit 
Juristischer  Spitzfindigkeit  und  der  auk^tige  Strom  hinreUsender  Bered- 
samkeit, die  durchsichtiffe  Klarheit  objectiver  Geschichtserzählung  und 
der  Schwulst  pomphafter  fiedamation,  die  ofildelle  und  die  offidose  Sprache 
—  das  AUes  hat  zu  den  Sammlungen  des  Verf.  seinen  Antheil  gegeben. 
Und  wenn  man  audi  den  FieUs  des  Sammlern  bewundem  mnls,  wird  man 
sieh  nicht  zu  der  Frage  berechtigt  halten,  wie  man  dem  Lernenden  Sicher- 
heit des  Urtheils  genug  beimessen  könne,  dalli  er  aus  einem  Material  tou 
so  Terschiedenartigen  BestandtheUcn  das  für  eine  jede  Gattung  Angemes- 
sene heraus  zu  erkennen  oder  heraus  zu  fühlen  im  Stande  seil  Ist  es 
praktiscb,  ist  es  pädagogisdi,  den  Anfänger,  ohne  alle  Noth,  In  diese  ver- 
wirrende Lage  hineinzubringen  1  Würde  es  nicht  zugleich  die  Einsicht  in 
die  eigenthümliche  Vorstdlungs-  und  Ausdruckswcise  beider  Völker  we- 
sentUch  gdordert  haben,  wenn  dem  Allgemeingältigen  das  Besondere  und 
ftfar  jede  Gattung  Elgenthümlieh^  so  sc&if  als  möglich,  gegenübergestellt 
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worden  wiire?  —  EnAich  ist  der  Gebmicii  dee  Baches  noeh  dadinoh 
ereebwert  worden,  dals  die  Beispiele  der  einzelnen  Abschnitte  nicht  im- 
mer nach  einem  bestimmten  Princip  geordnet  sind,  sondern  Tiel- 
mebr  zuweilen  selbst  Zusammengehdriges  geradezu  auseinandergerissen  ist. 
So  geboren  §.  40  >  l  offenbar  die  am  Anfiing  stehenden  Bebpide:  n^m 
gunt  ab  tarum  ipe  causam  düigendi  profectae  — /  ah  ülü  prtJteib 
pium  belli  ort  um  eit  u.  s.  w.  und  die  beiden  letzten:  regi$  eura  ex- 
eubat  und  corporU  fulturii  amimu9  $u$iin0tur  nach  der  Art  der 
Vorsteliung  genau  zusammen,  und  doch  werden  sie  durch  eine  Reüie 
ganz  verschiedenartiger  getrennt,  z.  B.  im  quo  maxime  conMuevit  iaetart 
$e  oratio  vettra,  vertatur  mihi  anle  oculoi  oipectui  Cetheri.  Am  fühl- 
barsten ist  der  Mangel  einer  festen  Anordnung  der  Beispiele  in  §.  7.  8. 
9.  11.  Vi.  22.  32.  a-5.  39.  40  u.  s.  w. 

Irrt  Ref.  nicht,  so  tragen  alle  diese  Umstände  das  Ihrige  bei,  am 
den  Eindruck  des  Buches  fOr  den  Anfanger  zu  einem  TenH^renden  zu 
machen.  Am  meisten  Bedenken  aber  erregt  der  Gebrauch  desselben 
darum,  weil  bei  der  von  dem  Yert  befolgten  Methode  die  Gefahr  zu  nah 
liegt,  dalii  die  einzelnen  Spracberscheinungen  nicht  sowohl  in  scharfier 
Bestimmtlieit  und  mit  strenger  Berücksichtigung  der  Eigenthümlichkeiten 
beider  Sprachen  au^efiifst  werden,  sondern  dals  Ticlmehr  Verwimmg 
nach  beiden  Seiten  hin  bef($rdert  und  somit  Ungründlicbkeit  und  Unsi- 
cherheit herbeigeführt  werde.  Das  Streben  des  Hm.  Verft  ist  gewifii 
ein  durchaus  wissenschaftliches  gewesen;  und  wenn  er  auch  den  Anfän- 
ger zum  Oefleren  durch  die  Art  seines  Ausdruckes  zu -einer  solchen  Ver^ 
mengung  und  Vermischung  verleitet  (z.  B.  S.  40,  wo  es  beiftt:  „(b^) 
Substantiva,  deren  Natur  für  eine  subjective  Bedeutung  gar  nicht  gesr- 
tet  scheint,  bekommen  dieselbe  gleidiwohl  durch  den  Zusammenhang'^), 
so  hat  er  es  doch  an  Warnungen  nicht  fehlen  lassen,  dafs  man  durdi 
seine  Art,  Verschiedenartiges  zu  comblniren,  sich  nicht  über  die  eigen- 
thümliche  Bedeutung  einer  jeden  Structur  täuschen  lasse.  S.  z.  B.  S.  188 
Anm.  Allein  was  werden  diese  einzelnen  Mahnungen  helfen,  wenn  die 
Art  der  Ausführung  im  Allgemeinen  auf  das  Entgegengesetzte  hinzuföh- 
ren  scheint  1  Man  hat  vorherrschend  den  Eindruck,  dafs  mehr  auf  den 
praktischen  Zweck  der  gewandten  Ausgleichung  verschiedener  Sprachei- 
ffenthümlichkeiten  hingea([beitet  ist,  als  auf  die  eenaue  Erkenntniis  des 
Wesens  dieser  Eigenäüralicfakeiten.  Und  doch  kann  ohne  diese  hödi- 
stens  eine  äulserliche,  mechanische  Fertigkeit  gewonnen  werden;  aber 
auch  diese  wird  durch  den  Mangel  an  Sicherheit  in  der  Kenntnifo  we- 
sentlich beeinträchtigt  sein.  Das  wahrhaft  Bildende  aber  liegt  eben  m 
der  gründlichen  Methode  der  Erkenntnifs  dessen,  was  einer  jeden  Spra- 
che eigenthümlich  ist.  Nur  wenn  man  diese  wahrhaft  fördert,  giebt  man 
der  Entwickolung  des  StUs  eine  feste  Basis.  Emzelne  Tbcile  der  Ar- 
beit, in  denen  diese  Erkenntniis,  wenigstens  nach  der  einen  Seite  hin, 
fester  begründet  wird,  treten  vortheiUiaft  hervor.  Aber  die  meisten  Ab- 
schnitte lassen  gerade  dieses  tiefere  Eingeben  auf  das  Wesen  und  den  lo- 
gischen Grund  der  Spracberscheinungen  der  lateinischen  sowohl  als  der 
von  dem  Verf.  viel  zu  wenig  zergliederten  deutschen,  vermis- 
sen und  entbehren  darum  in  wissensdiafüicher  wie  in  praktischer  Be^ 
ziehune  des  schönsten  Schmuckes. 

Ref.  ist  daher  der  Meinung,  dafs  man  das  Buch  nicht  unbedenklich 
y  dem  Schüler  in  die  Hände  geben  dürfe;  denn  der  Vortbeii,  dais  er 
viele  erlesene  Beispiele  und  manche   treffliche  Bemerkung  darin  Bndeiy 
dürfte  weit  übertragen  werden  durch  den  NacbtheU,  der  aus  den  im  Vo- 
rigen naohgewieaenen  Mängeln  hervorgehen  mufs;  dals  feiner  der  an* 
iehende  Lehrer  gerade  das  nicht  vorfindet,  was  er  am  mewten  he- 
nrtf  tiefere  Begründung  der  Methode;  data  aber  der  erfahr- 
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nere  Lehrer,  Atm  es  Mcbt  werden  m1lfi^  dM,  ww  4er  Verf.  nieM  hal 

feben  weHen,  za  der  reiehen  Fülle  des  Materials  hinnmifBgeii,  dem 
TerfiMser  iildit  Mq&  Dacbhahige  ADregiin|,  sendefB  aadi  viel&che  Be- 
lehmng  danken  wird.  Demnadi  glaubt  Kef.  dem  Werke,  wie  sehr  er 
auck  wünschen  rnnfe,  dals  es  in  den  Hunden  aller  Sobnloa&aner  sei,  «ine 
epodienadiende  Bedeatung,  die  es  hitte  erlangen  kdnncn,  nkbt  bcüe. 
gen  zu  dürfen.  Es  ist  keine  lateinische  Stflistik  Ar  Denfscbe,  weU  es 
einen  grolsen  TbetI  des  ^  eine  solebe  au  rerarheitendeo  StoSm  von  sidi 
weiset  und  weil  es  denjenigen  Stoff,  den  es  sicfa  gewählt,  weder  logisch 
riefatiig  gruppirt  noch  roUständig  darlegt  und  beendet;  es  sind  sprach- 
Teiglekfaende  Bemerkniigen  zu  einer  lateinischen  Stilistik,  die  um  Theil 
ihrai  hohen,  bleibenden  Werth  haben,  die  aber  In  einer  wissenscfaaA- 
IkJh  mtematischen  Stilistik  nk^t  als  ein  Ganxes,  sondern  nur  einaEsfai 
ihre  Stelle  finden  kdnnen.  Für  unsere  Schulen  aber  wlke  es  in  der 
That  ein  Unheil,  wenn  eine  mechanische  Methode  der  Sprachrergleichnng 
bei  der  Einrichtung  der  latemischen  SCüoboiwen  die  Oberhand  gewfainen 
und  die  freie  Entwickelnng  des  Stils  nach  Lehre  und  Beispiel  mrüek- 
treten  sollte. 

Berlin,  September  1846. 

J.  Mütiell. 


IX. 

Organiamus  der  lateiiiisdieQ  Sprache  oder  Darstelloug  der  Wdt- 
anschaanng  des  römischen  Volkes  in  seinen  Sprachformen 
von  Dr.  Anton  Schmitt  Zwei  Theile  mit  sechs  For- 
mentafeb.  Mainz  1846.  Selbstverlag  des  Autors,  in  Com- 
mission  bei  J.  Wirth.   310  S.   8.   (1^  Tbh*.) 

Es  ist  eine  DSjchologisch  höchst  merkwibdige  Thatsacbe,  dals  In  un-> 
serer  Zeit,  in  der  es  d^  wafarlldi  nk^t  an  Mitteln  des  Verkehrs  und 
der  MIttheüong  fehlt,  dennoch  nkht  selten  Utterarisdie  Erschelnusigen 
auftauchen ,  die  mit  wenig  oder  gar  keiner  Benutzung  der  rüstigen  l^r- 
schungen  von  Vor-  und  Afitwelt  auf  einem  ganz  eigenthümliohen  Wege 
zn  einer  neuen,  bisher  ungeahndeten  Weishett  gelai^  zu  sein  mit  eben 
so  viel  Unbe&ngenheit  als  Zurersicht  behaupten.  Zn  dieser  Klasse  von 
Werken,  die  auf  dem  Gebiete  der  Spracfaforscbung  wohl  fast  am  häufig- 
sten zn  Tage  kommen,  gehört  auch  das  roriiegende  BudL  Der  Verf., 
der  Vorrede  zufolge  seit  flin£Mhn  Jahren  mit  $9  der  Erforschuna  der  lo- 
giseh- organischen  Elemente,  aus  weldien  die  Flexionsformen  der  indo- 
germanischen Sprachen  bestefaen^^,  beschäftigt,  hat  schon  vor  zehn  Jahren 
„den  Organismus  der  griechischen  Sprache  bearbeitet**,  in  Bezus  auf  wel- 
chen vielleicht  mandiem  Leser  dieser  Zeiisdirift  die  Worte  Lobeck^s 
erinnerlkh  sind,  der  in  der  Vorrede  zum  'Ptifianxov  p.  VII  sich  so  darü- 
ber ausspricht:  AUiuB  evoiavU  Aniomu$  Schmitt  eon$tituitque  omnium 
grmecmrum  dietionum  fontem  et  princifium  eue  littermm  ep$ilon;  quo 
nikii  iuHiitut  magiggue  aerium  txcogitari  poteit. 

Nach  diesem  Yoigange  wird  niemand  ehie  eigentlldie  Beurtheilung 
dieses  neuen  Werkes  erwarten.  Das  wäre  auch  sehr  mifiilich;  denn  Hr. 
Schmitt  theilt  schon  im  Voraus  alle,  die  es  uniemebmen  könnten  über 
sein  neuestes  Geistesprochikt  eine  Meianiig  zu  haben,  in  zwei  Klassen: 
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in  die  unreiferen  Jünger  der  Wiasenschaft,  dleansUebernMitil, 
Arroganz  oder  Eifereoebt  gegen  dai  Neue  es  fibeiwollend  beur- 
theilen  und  in  die  etimmfäliigen  Sprachgelelirten,  die  über  dai 
Princip  und  die  syatematische  Bearbeitung  des  Ganzen  gön» 
stig  mrtbeUen  werden.  Da  nun  Ref.  weder  gern  zu  der  ersten,  nocb  zu 
der  zweiten  Klasse  gezählt  werden  möchte,  so  enthält  er  sich  alles  Ur- 
Üieils  und  begnügt  sich  hier  einige  Proben  der  neuen  Weisheit  unpar- 
teiisch vorzuföhren. 

In  der  Einleitung,  die  sehr  umfangreiöh  ist,  werden  einwe  phUoM»- 
phisebe  und  historia^  Vorfragen  behandelt.  Dort  beiJGit  es  o.  7  in  Be- 
zug auf  die  Entstehung  der  lateinischen  Sprache  „an«  ier  Vermitehung 
der  kelUni '  peioMgüeäsn  (äoiiickfHf)  mii  der  keiru$ki$eheH  Sprmeka 
kmi  der  €rei$i  du  rominchen  Volkee  im  Laufe  der  Geeekiekte  die  nUi 
der  grieckieekem  wuirxelmafii^  und  t/imrakierietieeh  veri»andte  Sjtrackß 
xur  Foikeepraeke  ewenthümlteher  Art  abgebildet ,  die  wir  die  iatei*- 
nieeke  nennen.'*'*  o.  17  leitet  der  Verf.  seine  überaus  geistreiche  Deu- 
tung des  Wortes  audie  so  ein:  „Die  IVurxel  di^s^de  veranlafet  um  kier 
eine  Bemerkung  zu  macken,  wie  etwa  eine  (eineylbige)  grieekie^MUei' 
niecke  Ür-  oder  Naturgpracke  moekte  heeckaffen  geweeen  »ein.  Betrack' 
tet  man  da»  Wort  audio,  »o  »iekt  mait,  daj»  d%e»e»  Wort  au»  drei  5y/- 
ben,  nänUick  au»  au,  di  und  o  *u»ammenge»etxt  i»t,'"  au  wird  nun 
mit  Benutzung  des  griechisdien  avu  ich  rufe,  als  der  Ur-  oder  Natur- 
laut des  Rufens,  di  aus  SCwy  ich  erschrecke,  o  als  ich  gedeutet  jyStdit 
man  nun  die  beiden  ereten  Sylben  in  ihre  Verbindung  und  in  Bezie- 
kung  auf  die  Urmeneckkeit  ^  Don  welcher  au»  die  Sprackbildung  begoU' 
nen  kat:  »o  verfallt  man  unwillküriick  auf  den  (wedanken,  daf»  au 
der  Zuruf  de»  Kinen  und  di  der,  mit  Aufhebung  de»  Zeigefinger»  be- 
gleitete  aufmerk»ame  Sckrei  de»  Er»ckrecken»  de»  Andern  beim  Zurm* 
/en,  al»o:  die  Bezeieknung  de»  Hören»  und  Ai^merken»  auf  den  Zu" 
ruf  geweten  »eien,  und  daf»  »ifik  durch  die  organieclu  Verbindung  bei- 
der Wurzeln  unter  »ich  und  mit  o  da»  Wort  audio  (eigentlich  ick  er- 
»ckrecke  beim  Zurufe  au,  daker:  ick  korche,  Jiore)  gebildet  kat.'*'*  S.  29^ 
wird  „beiläuGg^^  gelehrt,  dafs  das  griechische  v  wie  u  au  sprechen  sei,! 
weU,  wie  Hr.  Sc  hm.  überzeugend  darthut,  dem  griech.  <rv,  rt'  das  latlj 
lif,  dem  griech.  duo  das  lat.  duo  u.  s.  w.  entspreche.  Bei  der  Con-| 
struction  des  Lautsjstems  geht  der  Verf.  Tom  Uauche  aus,  der  „der 
reinste  und  natürlichste  Ausdruck  des  Universellen^'  ist 
( S.  47 ),  daraus  entwickeln  sich  die  Vocalc,  aus  ihnen  die  Conaonaatosu 
Der  menschliche  Geist  hat  nach  S.  48  „ztpet,  re»p,  drei  ür  begriffe: 
1 )  den  ürbegriff  der  Ruke  (und  Gegenwart)  eine»  Naturobjekt»;  2)  dem  ' 
der  Bewegung  eine»  Saturobjekte»  von  einem  bettimmten  Raum-  (oder  . 
Zeit-)  Punkte  au»;  3)  den  ürbegriff  der  Bewegung  eine»  Naturobjek-  ' 
te»  nack  einem  bestimmten  Punkte  hin.  —  Den  ürbegriff  »üb  1  bezeich- 
net der  Laut  a,  den»elben  »üb  2  der  Doppellaut  ou,  auch  der  einfaeke 
0  od€r  u;  denselben  »üb  3  der  Doppellaut  eiy  auch  der  einfaeke  e  oder 
•*.  —  Die$e  drei  Ürbegriff e  de»  Sein»,  Werden»  und  Vergehen»  bilden 
drei  Wortgebiete  u.  ».  w*'*'*  S.  49  nun  rückt  der  Verf.  der  Aufgabe  nä- 
her; hier  wird  das  Urelementarwurzelwort  der  lateinischen  Sfura- 
cho  gesucht  und  zwar  gelangt  Ur.  S.  zu  dem  Resultat,  dafs  „<l»e  erete 
oder  ürelefnentarwurzel  der  lateini»cken  Spraclte  e,  auck  i  i»t.  In  «4- 
rem  Begriffe  fallen  die  Grundformen  der  Welt,  Raum  und  Zeit,  zu- 
»ammen.  Der  »prackbildende  Geist  de»  römiscken  Volke»  bezeicknet  dm- 
ker  durck  »ie  die  ganze  Er»ckeinung»welt  nach  der  Idee  de»  All -Eine" 
Aus  diesem  e  oder  t  wird  nun  ke,  hi  oder  <e,  »i  und  dies  ist  das  ge- 
suchte Urelementarwurzelwort.  Wie  nun  daraus  das  DecUnationa- 
und  Conjugationssystem   der   lateinischen  Sprache   „construirf'   und 
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wi»  (S.  W)  die  Decke  weggeBOMmen  wird,  welcke  so  laoge 
das  Auge  der  Pliilologie  drückte,  das  durcb  Hm.  S.  zu  erfidwcB 
and  sich  mit  ilm  in  eine  Tiefe  xu  versenken,  die  das  GevQtb 
des  Pliilosephen  mit  heiligem  Schauder  erfUlll,  möge  ein  je- 
der, der  danach  Begehren  tragt,  ohne  unsere  Vermittelung  Tersuchcfi. 

Doch  kann  i^  diesen  Bencht  nicht  schlie&eo,  ohne  daranf  animeik- 
aam  lu  machen,  dals  auch  zahlreiche  Et^niohigien  bisher  schwer  TersGmd- 
Udier  Wörter  in  dem  Buche  sich  finden;  so  werden  z.  B.  S.  35  die  Wur* 
sein  Mu  ^daron  numem,  nmiu»),  ni  (^ni  in  Bicken)  und  ne  (gr. 
P€  in  r^)  identificirt,  wobei  uns  liesonders  die  VcnmitlHiBg  anspricht, 
dafii  Bo  ich  schwiflune  bedeutet,  weil  man  dabei  mit  dem  Kopfe 
nickt,  dais  die  Griechen  ihren  Teupd  rtmq  nannten,  weil  ah  dort  den 
Göttern  durch  Nicken  und  Neigen  ihre  Ehrfurcht  bezeigten. 
—  Bbeaso  schlagend  ist  die  S.  38  ausgesprochene  Bemerlnmg,  dafii  m  m  - 
fmu$  aus  »B BKS,  die  Hand,  durch  Einschiebung  eines  g  entstanden 
ist,  weil  man  durch  Eiheben  und  Ausstrecken  der  Hand  einen  (Gegen- 
stand als  grofs  bezeichnet 

Wur  können  Terskhem,  dals  das  Buch  an  sokhen  geistreichen  Ety- 
mologien reich  ist  und  dafo  sich  überall  derselbe  tiefe,  phüosophiscbe 
Sinn  ausspricht,  aenwir  von  einem  Schrillsteller  erwarten  dürfen,  der 
Bttgleicfa  der  Verfasser  eineB  „Sjstems  der  Uebereinstimmung  der  Pbilo- 
Bopliie  mü  der  Theologie^  ist. 

Beriin,  DeoenAer  1846. 

Georg  Curtius. 


X. 

C.  Julii  Caesaris  comiuentarii  de  liello  Gallico.  Mit  Anmerkiui* 
gen  and  einem  vollständigen  Wörterbuch  von  Franz  Oeh- 
ler,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Quedlinburg.  —  Quedlinburg 
u.  Leipzig  1845.  Vorr.  VS.  Text  u.  Anm.  216  S.  VVörterb. 
130  S.    a   (l  Thlr.) 

Nach  der  Ansicht,  welche  Elr.  Oebler  in  der  Vorrede  p.  III  aus- 
nricht,  „ist  unter  den  Yorhandenen  Schulausgaben  (d.  h.  Ausgaben  zum 
uebraocbe  der  Schüler)  der  Conunentarien  des  Cäsar  Über  den  Gallischen 
Krieg  anerkannt  bisher  nur  die  von  Dr.  M.  Seyffert  im  Jahre  1836 
in  Halle  herausgegebene  ihrem  Zwecke  wahrliaft  entsprechend  gewesen.^'' 
Dieses  Urthefl  des  Um.  O. ,  welches  einerseits  den  Ausgaben  tüchtiger 
und  gelehrter  Manner,  die  im  Kreise  der  Schule  gerechte  Anerkennung 
gefiinden  und  sich  yielfiich  bewährt  haben  (wie  namentlich  die  gediegene 
und  sorgfältige  Ausgabe  von  Held)»  ihre  Zweckmäfsigkeit  abspricht,  an- 
drerseits aber  auch  anzudeuten  scheint,  dab  die  Ausgabe  von  Seyffcrt 
Jetzt  nicht  mehr  ihrem  Zweck  wahrliaft  entsprechend  sei,  lalst  erwar- 
ten, dafe  Hr.  O.  durch  seine  neue  Bearbeitung  in  jeder  Bezicliung  mehr 
leiste  als  seine  Vorgänger,  dafe  er  dem  BediMnüs  des  Schülers  sowohl 
in  Rücksicht  auf  die  l^ördcrung  des  sachlichen  als  auch  des  grammati- 
ache»  Verständnisses  mit  rtchti|Eem  Tact  zu  entsprechen  wisse.  —  In 
wiefern  diese  Erwartung  durch  das,  was  Ilr  O.  in  seiner  Ausgabe  ge- 
leistet, gerechtfertigt  werde  oder  Dicht,  wird  Ref.  in  Folgendem  zu  zei- 
gen versuchen. 
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Was  zaent  den  Text  anlangt,  so  hat  der  Hr.  Heraosg.  denselben  (nadi 
Angabe  der  Vorrede  p.  IV)  nach  zwei  Teischiedenen  Reoensionen  am- 
samniengestellty  in  den  ersten  Tier  Büchern  folgt  er  dem  Schnei der- 
schen,  in  den  Tier  übrigen  dem  ^^Oudendorp-Daehneschen^^  Text. 
Um  diese  beiden  Texte,  welche  in  so  Tielen  Beziehungen  wesentlich  Ton 
einander  abweichen,  wenigstens  üuIserUdi  einander  zu  accommodiren,  hat 
der  Herausgeber  sich  Teranlalst  gesehen  (worüber  jedoch  in  der  Vorrede 
nidits  bemerkt  ist),  in  Hinsicht  auf  die  Schreibart  numcher  Wörter  tob 
dem  einen  oder  TOn  dem  anderen  Texte  abzuweichen,  so  z.  B.  tragt  dbr 
Herausg.  in  den  Oudend.  Text  die  Schreibart  Haeiui^  iradmeere^  irm' 
Jicio  u.  s.w.,  über;  dagegen  schreibt  er  nicht  wie  Schneider  mdui^eemSf 
cotidiej  cotidianuBf  Vatavi  u.  s.  w.,  sondern  folgt  in  Rücksicht  auf  diese 
Wörter  dem  Oud.  Text  Außerdem  ist  er  an  zwei  Stellen  Ton  dem 
Schnei  dorischen  Text  abgewichen  und  dem  Oud.  gefolgt,  an  der  einen 
T,  24  tia,  tf^  iupra  u.  s.  w.,  nach  Angabe  der  Vorrede  p.  IV,  an  der 
anderen  aber  IV,  3  stülschweigend,  indem  er  statt  qwim  $u»t  tj^udem, 
generi$  sunt  ceteri»  humaniore»  liest  —  et  ctierii  kumaniareB,  — 

In  Bezug  auf  die  Correctheit  des  Druckes,  weldie,  wie  es  m  der 
Vorrede  heifst,  „einer  guten  Schulau^abe  Tor  Allem  unentbehrlich  isf , 
ladt  der  Text  nicht  wenig  zu  wünschen  übrig;  es  finden  sich  ziemlich 
Tiele  erhebliche  Druckfehler,  z.  B.  I,  19  ipsi  st.  ip$o,  ^  II,  25  inier^ 
fecto  st.  eonfeeto,  -<—  V,  7  eiviiaie$  st.  dviiatU»  ^  V,  8  Afiiem  st. 
Afrieo,  —  Yl,  40  iji  »uperiore»  ordine%  st.  tji  $Mperiorei  ermni  ordine$» 
—  VI,  4  aeitivum  st.  ae$Hvum  tempu$,  —  VI,  13  kabetU  st  tMen^ 
tur,  —  VI,  18  finiani  st.  finiunt,  —  VII,  36  magnae  st.  magnm.  — 
VII,  31  erat  st.  erant.  —  VII,  40  appellari  st.  appeUare.  —  Yil,  42 
Cahülone  st.  Cabülono.  —  VII,  59  adferebatur  st.  adferebanlur,  — 
VII,  67  uno  st.  una,  —  VIII,  16  fugae  cauM  st.  fugae  cmuea  ini- 
tum  u.  s.  w.  — 

Die  Bemerkungen,  welche  der  Herausg.  unter  den  Text  gesetzt  hat, 
beziehen  sich  theiis  auf  das  Grammatische,  theUs  auf  das  Sachliche.  Was 
die  grammatischen  Bemerkungen  betrifft,  so  hat  der  Herauf,  nach  An- 
gabe der  Vorr.  S.  IV  „die  Anforderungen,  welche  er  dabei  an  den  Ver- 
'^  stand  und  die  sprachliche  Kenntnifs  des  Tertianers  machte,  etwas  niedri- 
ger gestellt  als  Seyff.^^;  in  Folge  dessen  „hat  er  feinere  Bemerkui^;en 
über  speciellere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  Lehre  Ton  der  Zei- 
tenfolge, über  die  Anwendung  des  Asyndetons,  über  die  Gliederung  und 
Stellung  des  Satzes  dem  geschickten,  lebendigen  Vortrage  des  Lehrers 
überlassen.^'  Gemäls  diesem  Princip  hat  der  Herausg.  die  Zahl  und  das 
Gebiet  der  grammatischen  Bemerkungen  beschränkt;  auch  hat  er  gram- 
matische Fragen,  deren  Lösung  Seyff.  der  Selbstthätigkeit  des  Schülers 
anheimstellt,  zu  Gunsten  des  Schülers  beantwortet;  im  Uebrigen  aber 
sind  Tiele  Bemerkungen  des  Heraum^.  wörtlich  der  Seyff  er  fachen  Aus- 
gabe entnommen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  Hr.  O.  allein  die 
Z um p tische,  S.  aufserdem  auch  die  Schulz* sehe  Grammatik  citirL 
Auch  die  Sehn  eider' sehen  Bemerkui^en  zu  den  vier  ersten  Büchern  hat 
der  Herausg.  vielfach  wörtUch  benutzt,  jedoch  meistens  so,  dafe  er  nur 
die  ersten  Worte  der  Sehn.  Erklärung  anführt,  obwohl  erst  die  voll- 
stimdige  Bemerkung  Schn.'s  ein  klares  VerständnUs  zu  geben  vermag; 
z.  B.  I,  14  zu  eodem  pertinere  O.:  ad  idem  caput  referendam  e$ee,  — 
Sehn.:  ad  idem  caput  ref,  e$u  et  ex  eodem  fönte  manare  n.  s.  w.  «— 
Aufser  den  beiden  Ausgaben  von  Seyff.  und  Sehn,  scheint  auch  die  von 
Held  in  manchen  Bemerkungen  berücksichtigt  zu  sein;  doch  ist  nirgends 
von  dem  Herausg.  angegeben,  welchem  seiner  Vorgänger  er  die  verschie- 
denen von  denselben  entnommenen  Bemerkungen  verdankt 

Gegen  die  eigenen  Bemerkungen  des  Herausg.  ist  manches  Erhehli- 
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die  m  erimeni;  aa  iMit  weaigeD  YOTnifot  rnui  Beitiiiimtticli ,  KJarMl 
und  EinfaAbeit  Aßä  Aosdrueks,  aadere  sind  gendeni  jd«  unricfottg  m 
bczeidmeD.  Was  das  Erstere  anlangt,  so  fordert  der  Henuiag.  doA  ■!• 
cherlieb  xu  ml,  wenn  er  bei  einem  Tertianer  das  YentändniCs  aotdisr 
Aoadrik^e  ▼oianaaetzt,  wie:  emphatisdi,  logisdi-ooordtnirt,  einen  Begriff 
inTobrivefi,  gewöhnliche  Synesis,  Pfignanz,  motirirend-erkKrend,  meto» 
nymiscb,  qoiesdrend-örtlicbe  Bedeotang  il  s.  w.  —  Ferner  weidcD  maa- 
^e  Eigentbumlidikeiten  des  Cäsar.  Spracbgebraacfas  niefat  an  der  ersten 
StelJe^  wo  sie  faerrortreten,  klar  nnd  bestimmt  erörtert^  sondern  wieder- 
holt Terscfaieden  erklärt.  So  der  Gebrauch  des  Proo.  f«  statt  des  Re* 
lioz.  I,  5*  —  cum  ii$:  „es  Ist  aus  der  Anschauung  des  Cäsar  hefmus* 
gesprochen«'^  II,  15  animo$  eorum  —  „es  ist  ron  Cäsars  Standpunkt 
anfzufiMsen'^;  erst  Y,  27  zu  quodqtte  ei  —  findet  sich  eine  genauere 
Eridamog,  die  aber  sehwerlkh  fär  einen  Tertianer  fidsUch  sein  möchte: 
„Bei  indlKCter  Einführung  der  Rede  Anderer  wendet  Cäsar  das  demonstK 
JPrtHL  M  för  ipte  oder  dM  Reflex,  an  und  stellt  den  Sprechenden  nicht 
diesem  selbst,  sondern  sich  dem  Referenten  objectiv  g^enüber^^.  •» 
Manche  Eiklärungen  werden  als  sicher  hingestellt,  die  mindestens  zwei- 
felhaft erscheinen  müssen;  z.  B.  II,  7  im  Auf.  eo  i.t,  ideo  (Sehn.), 
wo  eo  jedeoljEdls  audi  als  Ortsadverb  gefiüst  werden  kann,  und  V,  4  Aoc 
dolore  exartü  t.  e.  ,,propfer  hßne  rem,  wie  wir  oben  II,  7  eo  hatten''  und 
YI,  4  oodem  Carnutee  iegatoM  mittuni  —  „aus  demselben  ZwedL^  — 
I,  16  zu  fKo  die  JrumeiUuin  mUiiibii$  metiri  oporteret  —  j^meiiri  sei* 
tener  passiTor  InfinitiT'^  (genauer  Sehn.  z.  d.  St.).  Aus  der  Zahl  der 
unrichtigen  oder  ungenauen  grammatisehen  Bemerkungen,  deren  niefat  we- 
nige ^d,  hebt  Ref.,  indem  er  meistens  nur  die  Bemerkungen  des  Her« 
ausgebers  mit  dessen  eigenen  Worten  anführt,  ohne  eine  Berichtigung 
oder  Widerlegung  derselben  für  nöthig  zu  erachten,  folgende  hervor: 
I,  59  ealawtiiate  i.  e,  imteriiUj  gui  imminuerai  (1)  (Seyff.:  gualiM 
imminuerat),  —  !>  dl  iiinere  exquitite  per  Diviliaeum  ~  uf  wUHium 
mmpliui  quinquaginta  drcmitu  loci$  aperii»  exerciium  dnceret  —  „«t 
ist  abhängig  von  exquinto^  was  einen  Befehl  (?)  fUr  Diritiacus  ent- 
hielt Sohlet  für  ducerei  ist  übrigens  Cäsar".  (Seyff.:  in  exqui^ito 
ist  zugleich  der  Beseheid  des  Dint.  enthalten).  — -  II,  11  ianiam  eo- 
mm  vtuUiimdinem  noitri  interfeceruni,  quanium  fuit  diei  epatimm  t.  e, 
quanta  (eicl)  per  »patium  diei  ene  lieuit  (s.  Senn.  z.  d.  St.)  —  II,  19 
iittf  ut  inira  eüva$  actem  ordine$qite  conetiiuerant  —  tubiio  omnibu$ 
eopiie  provoiaverunt  und  III,  4  uf  quaeque  par$  eatiroruai  nudata  de' 
fen$oribu»  premi  videhatur,  eo  occurrere  et  auxilium  ferre^  an  beiden 
Stellen  wird  nt  fälschlich  durch  ti6t  primum,  simuiac  erklärt  (vgl.  Held 
zu  Y,  43).  —  III,  26  (ongiore  iiinere  eireumductiey  ne  ex  hoiiium  ea- 
ttri$  coaepici  pogeent  —  „der  absol.  Compar.  löst  sich  leicht  auf,  wenn 
man  das  folgende  ne  in  quam  ut  verwandelt".  —  Y,  10  ^vtiai  jam  ex- 
iremi  euent  in  proipeetu  i.  e.  quum  Jam  in  exiremo  etsent  protpect», 
—  Y,  27  nui  eue  ejut  modi  imperimy  ut  non  minus  haber et  juris  in 
§€  muUitudo^  quam  ipee  in  multitudinem,  —  »<ua  imperia  $c.  princi- 
pum  ElburonenMium^  oder  auch  auf  Ambiorix  und  Cativolcus  bezogen"^ 
das  folgende  tpie  zeigt  jedocii  deutlich,  dafii  eua  nur  auf^mAtortx 
zu  beziehen  ist.  —  Y,  53  neque  ullum  fere  totiuo  hiemie  tempu»  »ine 
MoUieitudine  Caeeari»  interce$9iif  quin  aliquem  de  eoncUii$  ac  motu 
Oaiiorum  nuntium  aeeiperet:  „dias  quin  steht  für  quod  non  (?)  und  ist 
ron  eine  eoUicitudine  abhängig"  (?).  —  YI,  27  accidunt  arborei  tan- 
tumy  ut  $umma  epeeiee  earum  »tantium  relinquatur  —  „der  vollkom- 
nieoste  (eic!)  Ansdiein,  als  ob  sie  noch  ständen"  (vffl.  Ueld).  —  YU,  45 
legionem  unam  eodem  jugo  miitit  i,  e.  y^  vertu»  (f)  idem  Jugum,  Der 
Dativ  (»icO  Ist  in  dieser  Bedeutung  sonst  nicht  gebräuchlich  und  mufo 
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4offch  AaflötuDg  des  miiiit  in  appro^nqmmre  Jmkei  <!)  erklärt  werdee". 
**  Als  uDDutz  und  gescfamadtlos  sind  solebe  Bemerirungen  wbl  beseich- 
neu,  wie  c.  B.  V,  '^  Ac  itc  accidit  „das  ae  kniipft  unmittelbar  das 
ResiMi^  des  Scbiduais  der  Flotte  an'%  oder  VI,  38  „Aoe  »patio  im- 
ierponto^B  interea  —  der  Kampf  an  den  Tboren  mu&  gleichsam  als  Inter- 
mezzo betniohtet^werden^\  —  Endlich  ist  trotz  der  greisen  Zahl  der 
Bemerkungen  manche  schwierige  Stelle  <z.  B.  1, 19  peHt  miqwe  Aereofiir, 
Mi  $ine  €ju»  offemiont  animi  vtl  ip$e  de  eo  caium  cagmila  üattmt  ete.)y 
mandie  grammatische  Eigentiiümlichkeit  unerklärt  gebliehen.  So  ist  VI, 
4  Über  £e  abweichenden  AM.  «fo.  »btidibuB  imperatü  ctmtumj  Aes  -* 
tradit  —  nichts  bemerkt,  ebenso  wenig  au  VI,  43  und  VII,  4. 

Den  sachlichen  Erklärungen  des  Henrasg.  fehlt  es  eben&lls  nicht  sel- 
ten an  Genauigkeit  und  Anscliaulichkeit.  —  So  sagt  er  1, 12  zu  i^  {fim" 
men)  Helvetii  ratibut  ac  Hntrihu»  junctU  tranMaiU:  „HidA  gende 
so,  dals  eine  Schiffbrücke  entstanden  wäre,  aber  doch  zu  dem  Zweek^ 
da&  beim  Uebersetzen  immer  eine  ^äemiiehe  Anzahl  beisammen  war^  um 
nötiiigenlails  den  sich  entg^enstellenden  feindseligen  Angriffen  und  Hin* 
^emissen  gewachsen  zu  sein'\  —  I,  25  pkidanre  facta  „die  Phalanz 
besteht  in  einem  enggeschlossenen  Viereck  mit  öbergehalteneB  Sdiil- 
dem  (iicl)  und  auswärts  starrenden  Speeren^.  —  II,  12  „vtjwoe  sind 
Schutzdächer  von  Ruthengeflecht,  unter  deren  Schutze  man  die  Belage- 
rungsoperationen gegen  die  Mauern  ansflihrte^\  •—  II,  17  —  Nervt»  — 
tenerii  arhoribw  inciaü  atque  inflexü  crebrii  im  iaHiudUem  rami$  ejia- 
fts  et  rubis  $entibuique  inierjectü  effeceramty  wt  iiuiar  mtart  kae  upe% 
munimtntum  praeberent  ^  „  Sje  machten  in  junge  Bäume  ziearikh  weit 
unten  am  Stamme  Einschnitte^^  (t)  (Seyff.,  Held,  Sehn.:  sie  Yerscbiiit 
ten  die  Bäume,  beraubten  sie  der  Krone),  „und  bogen  sie  so  mit  leich- 
ter Mühe  um,  so  dad  die  oberen  Enden  wieder  einwurzelten^^  (??).  — 
V,  43  jjfemfacia  jacula  sind  wohl  mit  brennbaren  Stoffen  umwickelte 
Wurispielse''  (1).  Vergl.  Herzog.  -  VII,  23  «-  quod  et  ab  ineemäia 
lapi$  et  ab  artete  materia  defeadity  quae,  perpetaü  traMme  pede$  ftMt' 
dragenoi  plerumque  intror$u$  revincta  neque  perrumpi  neque  dietraki 
pote$t:  „Die  Abi.  perpetui»  trabibui  sind  instrumentale  X*)  »od  mit  re» 
vincta  zu  verbinden  (1)^  die  perpetuap  trabe$  sind  nämlich  die  an  den 
inneren  Enden  der  parallel  liegenden  Mauerbalken  hinlaufenden  Querbal- 
ken (?),  wodurch  jene  gegenseitigen  Halt  erhielten''  u.  s.  w.  ->  (S.  da- 
gegen Lips.  Polior.  lü,  5  und  Held  z.  d.  St.).  —  VU,  73  Hoc  ilU 
Mtipitei  demiui  et  ab  infimo  renndi,  ne  revelli  pouent,  ab  ramie  ««»- 
nebant.  •<-  „«6  infimo  tevincti  —  sie  waren  unten  in  der  Tiefe  des 
Grabens  durch  die  daran  haftenden  Zweige  mit  einander  verflochten  (I). 
—  ab  rami»  eminebant:  sie  ragten  aus  dem  Flechtwerk  der  Zweige 
hervor''  (tl).    (S.  Herzog  und  Held  z.  d.  St.) 

Die  Gorrectur  ist  auch  in  den  Anmerkungen  nicht  sorgfältig  genug 
gewesen.  Besonders  auffallend  erscheinen  folgende  Druckfehler;  1,  18 
nuptum  in  alia»  civitate»  coUocaue  —  „Ebenso  sagen  wir:  sich  in 
eine  andern  Stand  verheiratben"  st.1  —  lU,  9  in  conciu$o  mare.  —  V, 
18  eapite  toto  st.  $olo.  -*  V,  33  Ablative  st.  Infinitive.  •-  V,  42  cA 
hoc  epe.  —  VI,  39  conspirati  st.  compicati.  —  VU,  24  ab  utraqma 
latere.  —  VU,  45  eadem  jugo.  ^  VU,  46  Muperare  st  Maperiare,  — > 
VIII,  6  aestiva  hiberna  st.  aeetiva  ca$tra, 

Ueber  das  Wörterbuch,  welches  der  Herausgeber  seiner  Ausgabe  bei- 
gefügt hat,  bemerkt  er  selbst  in  der  Vorrede  p.  lU.  IV  Folgendes:  „Dem 
meiner  Ausgabe  beigefugten  vollständigen  Glossar  ist  das  GesammtwÖr- 
»terbucb  fiir  Cäsars  Schriften  von  Crusius  zu  Grunde  gelegt  —  so  zwar, 
dafe  alles  Unnüthigc  und  den  Fleils  dos  Schülers  den  Gt^fiibren  der  Be- 
quemlichkeit Aussetzende  gestrichen  ist,  an  einzelnen  Stellen  theils  Ver- 


geMenes,  tbells  davdh  ilie  neuMte  Kriük  cni  fest  Ststiites 
i8t'\  «~  Der  Henusgeber  sagt  alao»  er  habe  Cruaiai  G<«.  Wdftcr- 
buch  znm  Gründe  gelegt^  Mne  YergleicbQiig  beider  Wörterbikbar  leigt 
aber,  dafe  er  &8l  alle  Artikfil  des  Grus.  WörlnbMcbs  wj^rlUeb  anf- 
senommen  bat,  in  so  weit  sie  auf  Caes.  bell.  Gail.  Bezug  baben^  sor 
bei  weingeii  Artikelii  ist  ünerbebUdies  zugesetart,  ge&ndert  oder  gestii- 
chen.  Der  Herausgebe  nenot  ferner  sein  Glossar  ein  Tollstandiges^  es 
^  feiilen  aber  in  demselben  folgende  Artikel  ( die  in  der  neuen  Ausgabe 
des  Wörterb.  Ton  Crusins  sich  finden):  mijticeOy  afuiU/er,  romi,  ms- 

Sfraior,  iutendo,  hvoj  parOf  vv/vm,  teeo,  MoUOf  vuimeraiio.  —  Der 
erausg,  sagt  endlich,  er  habe  durch  die  neueste  Kritik  erst  fest  Sistir- 
tes  na<£getragen;  aber  auch  darin  ist  die  Soigfalt  des  Herausg,  nicht  son- 
derlich zn  rühmen,  z.  B.  IV,  17  liest  der  Herausg.  nadi  Sehn,  pro 
«riefe  st.  parieie^  im  Worterb.  aber  berücksichtigt  er  unter  arüi  diese 
Steile  nicht,  und  unter  pariea  beüst  es:  „IV,  17,  doch  scheint  daselbst 
aeies  (jtc/)  gelesen  werden  zu  müssen.''^  —  EbenlaUs  IV,  17  liest  der 
Herausg.  prone  aefattigate^  im  Wörterb.  unter  tigna  wird  citirt:  promm 
ae  fattigata  nach  der  alten  Lesart.  —  III,  13  liest  der  Heraus«;,  coptt* 
Ui  vL  $copuli$f  im  Worteib.  aber  ist  för  copula  nur  die  Bedeutung: 
Band  angegeben,  ohne  Rücksicht  darauf,  dafs  es  an  der  citirten  Stelle 
SS  mawuTferrea  Enterhaken  erklärt  wird.  —  I,  21  tsA  momie  er- 
klärt der  Eferausg.  in  den  Anmerkungen  zum  Text  (mit  Sehn.)  „hinter 
emem  Berge^%  im  Wörterb.  nadi  Cr.  „am  FuTse  eines  Beiges.^^  -~  I,  53 
liest  der  Herausg.  hn  Text  iranare,  im  Wörterbuch  hat  er  nur:  trani- 
natoz  I,  53. 

Auch  in  der  Angabe  der  Quantität  der  Wörter  zeigt  der  Herausg.  nur 
piinge  SoigfiiH;  bänfig  fehlt  die  Qjuantkät^Beaelsbnung  g«»,  nisbl  aeMeo 
ist  sie  unrichtk,  z.  B  ßccedo^  afftgOf,  «Hi^or,  Hk9itMu$,  «a(u6er»  £f««- 
feciura^  praerupi  u«  s.  w.  —  Einzelne  Druckfehler  sind  aus  dem  Wör- 
terb. Yon  Grus^ius  in  das  des  Herausg.  mit  übergegangen,  z.B.  unter 
eohor»  „die  eokor*  hat  lOManipeltt''^  co^figf^y  ^  tium  — \  andere  und 
zwar  nicht  wenige  sind  dem  Herausg.  eigenBiümlicb,  z.  B.  coacatfo,  coa- 
e»Jt;  effunioj  iffu%i  u.  s.  w. 

In  Rücksicht  auf  die  yersduedeoen  Mängel,  welche  Ref.  im  Vorate- 
hesidcn  bervoigehoben  hat,  dürfte  die  Ausgabe  des  Hm«  O.  wir  eine  be- 
dingte Empfehlung  yerdienen.  Allerdingi  enthalt  sie  aniser  den  unkla- 
ren, ungenauen  oder  unrichtigen  Bemerkungen,  auf  welche  Ref.  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  und  deren  er  noch  aumcbe  andere  hätte  anführen  kön- 
nen, nicht  wenige  zwedcmäbige  und  nützliche;  im  Allgemeinen  aber  hat 
der  Herausg.  keines w^  mehr  geleistet  als  seine  Vorgänger,  und  bleibt 
namentlich  hinter  Seyifert  und  Held,  deren  Aufigaben  Ref.  besonders 
verglichen  hat,  sowohl  was  die  Correctheit  des  Drucks,  als  auch  die 
Gründlichkeit  und  Genauigkeit  der  Bemerkungen  betrifft,  bedeutend  zu- 
rück. —  Ebenso  steht  das  Wörterbuch  des  SGu.  O.,  welches  kaum  eine 
selbständige  Arbeit  genannt  werden  kann,  der  neuen  Ausgabe  des  Wör- 
terbuchs von  Crusius  in  jeder  Beziehung  nach. 

Beittn,  October  1S46. 

O.  Schmidt. 
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XL 

Die  deutschen  Sprichworter.    Gesammelt    Frankf.  a.  M.  1846. 
Brönnner.   8.    V  u.  591  S.   (IJ  Thir.) 

Diese  Yon  Dr.  K.  Simrock  yeranstaltete  sehr  yerdiensÜiche  Samm- 
luDg  —  sie  bildet  den  fünften  Theil  der  von  demselben  herausg^- 
benen  deutschen  Volksbücher  —  ist  hier  zu  erwähnen,  weil  sie  beim 
deutschen  Unterricht  mit  greisem  Nutzen  sidi  wird  gebrauchen  lassen. 
Sie  um£&lst  12396  Nummern;  da  jedoch  hin  und  wieder  einzelne  Nummern 
doppelt  stehen,  so  ist  die  Zahl  der  Sprichwörter  noch  höher  anzuschlagen. 
Einige  finden  sich  indefs  auch  mit  geringen  Abänderungen  wiederholt 
Niemand  wird  dem  Sammler  an  sich  einen  Vorwurf  daraus  madien 
können,  dafs  nicht  unbedingte  Vollständigkeit  erreicht  ist  Aber  man 
sieht  freiUch  nicht  ein,  warum  z.  B.  aus  Agricola's  Sammlung  Einiges 
nicht  au&enommen  ist  Noch  weniger  sieht  man  ein,  warum  häufig  der 
alte  Ausdruck,  die  TVortstellung  und  Anordnung  des  Satzes  eine  Aen- 
derung  erlitten  bat. 

J.  MützelL 


XII. 

Vorträge  über  Römische  Geschichte,  an  der  Universität  zu  Bonn 
gehalten  von  B.  G.  Niebuhr,  herausgegeben  von  M.  Isler, 
Dr.  Erster  Band :  Von  der  Entstehung  Roms  bis  zum  Aus- 
bruch des  ersten  punischen  Krieges.  Berlin,  G.  Reimer,  1846. 
8.  Xn.  u.  586.   (2  Thlr.) 

Die  Vorlesungen,  die  N.  nach  seinem  Rücktritt  aus  dem  Gesdiäfls- 
leben  an  der  Universität  zu  Bonn  vom  Jahre  1825  bis  zu  seinem  Tode, 
mit  der  Unterbrechung  nur  eines  Semesters,  gehalten  hat,  erscheinen 
nunmehr  in  so  authentischer  und  beglaubigter  Form,  als  es  bei  literari- 
schen Werken  dieser  Art  nur  irgend  möglich  ist;  es  vird  daher  die  etwas 
verfrühte  englisdie  Avaphe  der  Vorlesungen  über  Römische  Geschichte 
und  deren  deutsche  C^bersetzung  hier  nicht  zu  berücksichtigen  sein. 
Bereits  sind  die  Voriesungen  über  die  C^eschichte  der  40  Jahre  von  1789 
bis  1829  vollständig  erschienen,  nach  ihnen  ist  nunmehr  vor  einigen  Mo- 
naten der  erste  Band  seiner  Vor(riu;e  über  Römische  Geschichte  (bis  zum 
Ausbruch  des  ersten  punischen  l&i^es)  verÖfientlicht  worden.  Diese 
Vorträge  sind  in  den  Wintersemestern  1826  —  27  und  1828  —  29  gehal- 
ten worden;  sie  lassen  sich  in  einigen  Beziehungen  als  eigänzend  und 
selbst  als  berichtigend  iür  Nieb.'s  greises  Geschiefatswerk  Iwnutzen,  so- 
wohl für  den  ersten  TheU  der  dritten  Ausgabe,  der  im  April  1828  er- 
schien, als  auch  besonders  für  den  dritten,  von  €  lassen  beM>rgten  Band 
des  ganzen  Werks,  der  zwar  erst  1832  nach  des  Verfs.  Tode  ans  Licht 
getreten  ist,  aber,  wie  wir  vom  Herausgebar  unsere' Voriesungen  (S.  X) 
erfiahren,  hauptsächlich  aus  der  ersten  Bearbeitung  vom  Jahre  1812  her- 
rührt. 

Es  kommt  uns  hier  nicht  zu,  über  das  von  N.  Geleistete  ein  durch 
Gründe  und  Nachweisungen  unterstütztes  UrtheU  auszusprechen;  die  Er- 
gebnisse seiner  Forschungen  sind  in  dem  Grade  Gemeingut  der  histori- 


wheo  WiMCiiielwft  gevordeiiy  ale  HMen  jelzi  00  «ehr  die  Chmdlige  der 
AnedMimiig  und  Betrachtung  der  Bömiidieii  Geedncbie,  deCi  mIM  die- 
jenigen, die  in  nidit  geringer  Zahl  seinen  Aneidtten  entgegengetnlcB, 
iinhewubt  durch  &  gCTiale  Anffimiiang,  dw  im  Bansen  hemcfati  ergrif- 
fen und  in  die  Forechungeweiee  des  groben  6dehrten  einzugehen  gcnS- 
ihigt  worden  sind;  hat  SKh  doch  sdbet  sein  hiuniadier  VerUeinerer,  der 
sogar  in  Spottrereen  seinem  Ingrimm  Lnft  gemaehl^  der  Blnwirfcong  die- 
■es  mrkräftigeny  sdbetatandigen  CMatea  nicht  gana  an  entziehen  Temocht 
Was  anf  den  Gebieten  der  Römischen  Alt^thümer,  der  JunsprudenZy 
der  Oeset^ebong  aus  dem  Schott  und  Wust,  mit  dem  sie  bededctge» 
wesen,  Ton  ihm  henusgerettet  worden  ist,  wie  tief  anr^end  seine  Un- 
tersuchongen  gewirkt  haben  für  ein  richtiges  Verständnils  der  politischen 
Yerwickeiungen  nicht  Mos  des  Römisdien  Volks,  sondern  überiiaupt  al- 
ler Kationen,  bei  denen  Parteikämpfe  ein  sprechendes  Zeognüs  von  einem 
gesteuerten  staatlichen  Leben  ablegen,  wie  erfdgreich  demnach,  selbst 
ohne  da6  er  es  gewollt  hat,  seine  vergleichungen  der  Zustände,  in  de- 
nen sich  die  Terschiedenartigaten  Völker  befunden  haben,  lUr  eine  phflo- 
sophisdie  Betrachtungsweise  der  Geschichte  gewesen  sind,  alles  das  möge 
hier  nur  anaedeutet  werden,  fiir  eine  nähere  AnsfUhrung  ist  der  Raum 
nicht  hinreichend  zugemessen. 

Seit  dem  ersten  Ersöhemen  der  Römischen  Geschichte  Niahuhr's 
im  Jahre  1811  haben  seine  Ansichten  eine  wahre  Feuerprobe  zu  beste* 
hen  gehabt^  und  indem  man  im  Groben  und  Ganzen  eböiso  wie  im  Be- 
sonderen und  bis  in  die  kleinsten  Einzelheifen  hinein  seinen  Forschun- 
gen nachgegangen  ist,  haben  sich  in  Folge  dieses  Weiterarbeitens  einer 
ganzen  Generation  an  dem  von  ihm  begonnenen  Werke  die  Schlacken 
▼00  dem  Golde  gesondert;  ein  grober  Theil  der  neuen  und  überraschen- 
den Resultate  seiner  Studien  steht  ein  för  alle  Mal  fest,  mhrend  Ande- 
res als  nicht  stichhaltig  beseitigt  und  einer  richtigeren  Betrachtungsweise 
gewichen  ist  oder  nodi  einem  schltebUch  entscheidenden  Sprudi  entge- 
gen sieht  So  hat,  freilich  durch  ihn  angeregt,  ein  sorgfältigeres  Erfor- 
schen der  Quellen  Manches,  das  er  durch  seine  bisweilen  zu  weit  geführte 
Kritik  in  den  Hintei^grund  gesdioben  oder  ganz  verworfen  hatte,  in  euiem 
anderen  Lichte  als  bei  ihm  erscheinen  lassen,  und  es  hat  sich  besonders 
das  gewaltsame  Verfahren,  mit  dem  er  nicht  selten  die  Ueberlieferun- 
gen  behandelt,  als  nicht  hinlänglich  gerechtfertigt  erwiesen;  dab  man 
durdi  eifriges  Forschen  nodi  weiter  gekonunen,  als  der  Seiender  die- 
ser Forschungen,  ist  das  etwa  ein  Tadel  fiir  ihn,  ein  Lob  für  die,  denen 
ea  Teigönnt  gewesen,  sich  auf  seine  Schultern  zu  schwingen  1  Wir  dür- 
fen selbst  gestehen,  ohne  seinem  Ruhm  im  entferntesten  Abbruch  zu 
thun,  ja  auch  ohne  die  Pietät  gegen  ihn  zu  verletzen,  dab  unsere  Ge- 
neration, die  sich  auch  auf  dem  Gebiete  kritischer  Geschichtsforschung 
nadi  dem  Positiven  sehnt,  die  Wfllkühr,  mit  der  er  seine  kühnen  Com- 
hinationen  baut,  oft  nicht  mdir  billigt,  bisweUen  sie  kaum  noch  recht 
▼ersteht  Dab  sich  dessenungeachtet  Jeder,  der  die  Geschichte  des  Rö- 
Biisdien  Volks  kennen  lernen  will,  an  diesen  groben  Meister  wird  an- 
auschUeben  und  in  sefaier  Schule  zu  bilden  haben,  bedarf  nicht  einer  be- 
sonderen Erwähnung;  hat  doch  seine  Weise  der  Untersuchuna  auf  da» 
anregendste  und  heilsamste  auch  auf  die  Erforschung  der  Geschichte  an- 
derer Völker  eingewirkt 

Dm  nun  eine  klare  Einsieht  in  die  Art,  wie  N.  die  Römische  Ge- 
aohichte  behandelt  hat,  zu  versdialfen,  sind  seine  uns  jetzt  mitgetheilteD 
Vorlesmiffen  in  hohem  Grade  geeignet;  im  groben  Geschiditswerk  be-« 
atuht  und  verführt  ofl  die  gelehrte  Untersuchung,  so  dab  der  Leser,  in- 
dem er  sich  durch  die  Beweisführung  leiten  labt,  sich  den  Blick  nicht 
firei  genug  bewahrt,  um  das  Crewagte  und  Gewaltsame  in  dendb»  so- 


190  ZweMe  AMMifiBf . 

gteidi'zu  entdecken;  in  dicflen  Vorlesan|;eii  hl  Alles  gedritagler,  es  wM 
um  hier  Biebt  die  Untereuehung,  sondern  das  firgebDÜIi  der  Untersu* 
dniDg  dargeboten;  wir  können  mit  Leichtigkeit  das  ganze  Gebüude  ttbeiw 
schauen,  frei  von  dem  €leröste,  das  zu  seiner  Erbauung  hat  aufgefilhrl 
weiden  müssen;  wie  uns  daher  die  greisen  und  bedeutend«!  Resvltate, 
die,  so  lange  man  die  Romische  Oescbiebte  wissenschaftlich  behanddn 
wiH,  unumstÖisUch  feststehen  werden,  scharfer,  bestimmter,  in,  groÜNurti- 
gen  Formen  entgegen  treten,  ebenso  lÄlst  sich  auch,  genide  wegen  der 
Kürze  der  Danstellung,  erkennen,  wo  die  allzu  feine  und  zugespitste  Kri- 
tik über  die  ihr  nothwendigen  GrSnzen  hinausstreift)  und  die  Behanp* 
tungen  nur  durch  eine  Art  Zwang,  der  der  Ueberlieferung  widetfilhrl, 
aufrecht  gebalten  werden  können.  So  gewähren  diese  Voriesungen  dem-> 
jenigen,  der  sich  durch  das  Studium  des  grofoen  Gescbicfatswerks  eine 
feste  Ansicht  über  die  Bedeutung  N^s.  fUr  die  Erkenntnifs  der  R.  Gesch. 
und  über  seine  Verfiihrungsweise  gebUdet  bat,  grofteS  Interesse  und  neue 
Belehrung,  indem  er  Gelegenheit  luit,  sich  der  Einwirkung  des  ihm  sdion 
Bekannten  noch  einmal  ungestört  zu  überlassen.  Es  ISfet  sich  nicht 
läugnen,  dafs,  wenn  die  Gegenstände,  über  die  so  mannigfthige  Strei* 
tigltoitcn  statt  gefunden  haben,  in  dieser  Kürze  und  CMrängtheit  an  dem 
l^tracbtcnden  vorüberziehen,  eerade  recht  kenntlich  wird,  wie  der  Verf. 
fai  Betreff  einer  Anzahl  derselben  sich  einer  überisühneo,  wiUkühriichen 
Behandlungsweise  schuldig  gemacht  hat  Ein  Jeder  wird  in  dieser  Be« 
ziehunfff  je  nach  den  ihm  gewordenen  Eindrücken,  verschieden  urtbei* 
len;  Referent  mufs  bekennen,  dafs  ihm,  um  nur  Einiges  anzuftlhren, 
N*s.  Auseinandersetzungen  über  den  Ursprung  der  Stadt  und  die  Ent* 
stehung  des  Römischen  Volks,  über  die  Königszeit,  über  Brutus  den 
Befreier,  über  Coriolan,  über  das  Decemvirat,  über  das  VerluUtniis  der 
Consulartribunen  und  das  Consulat  nie  problcmatiscber  erschienen  sind, 
als  nach  Dorchlesung  dieser  Vorträge. 

Wenn  N.  S.  77  in  Bezug  auf  seine  Leistungen  sagt:  „Es  ist  nnn 
fiir  die  alten  Zeiten  gegenwärtig  was  darüber  gewonnen  werden  kann  im 
wesentlichen  gewonnen,  und  es  ist  Zeit,  dafe  diese  Untersuchungen  nidit 
zu  sehr  Mode  werden ;  denn  da  diese  Arbelt  durch  den  Umfang  der  Quel- 
len beschränkt  ist,  so  wird,  bis  sich  andere  Quellen  ergeben,  tlieUs  nichts 
zu  vermissen,  theils  nichts  wesentliches  mehr  zu  leisten  sein^%  so  bat 
einerseits  die  Erfahrung  während  der  16  seit  seinem  Tode  nunmehr  ver- 
flossenen Jahre  gezeigt,  dafs  doch  noch  viel  zu  thun  übrig  gewesen  ist, 
andererseits  hat  sein  eigenes  Beispiel  veranlafst,  dafs  man  sich  nicht  le- 
diglich mit  dem  von  ihm  gewonnenen  Resultate  begnügt  bat.  Diese  Vor« 
lesungen  selbst  beweisen,  wie  er  noch  in  den  letzten  Jahren  seines  Le- 
bens eifrig  auch  an  den  schon  vollendeten  Theilen  der  R.  Geschichte 
fortgearbeitet.  Man  würde  mit  der  ganzen  Art  und  Weise  seiner 
Thätigkeit  unbekannt  sein,  wenn  man  etwa  voraussetzen  wollte,  dafii  er 
hier  gewissermaalsen  einen  Auszug  aus  seinem  gröfseren  Werke  gegeben 
luibe.  Dieser  rastlos  strebende  Geist,  der  sein  ganzes  Leben  hindurch 
von  der  Unruhe  des  Forschens  getrieben  war,  dem  nur  selten  etwas  als 
unbedingt  feststehend  erscheinen  konnte,  hat  sich  nicht  dazu  bequemen 
mögen,  etwa  nur  die  Blüthen  seiner  Studien  abzupflücken,  um  sie  in  ei- 
nem zierlich  gewundenen  Straufs  seinen  Zuhörern  zu  überreichen.  Sel- 
ten hat  ein  Gelehrter  so  unablässig  an  seinem  Werke  gearbeitet,  als  er; 
in  verwickelten  administrativen  und  diplomatischen  uesdiäften,  unter 
schwierigen  Finanzoperationen,  auf  Reisen  durch  das  Land,  das  der 
Schauplatz  der  von  ihm  erzählten  Geschichte  gewesen,  im  Umgange  mit 
den,  dem  Range  und  dem  Geist  nach  ersten  Männern  seiner  Zeit,  über- 
all hat  er  über  das  nachgedacht  und  an  dem  gearbeitet,  was  er  zur  Auf- 
gabe seines  Lebens  gemacht.    Und  wenn  diese  nie  ruhende  Arbeit  erstaii- 
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nengwprtli  igt,  wie-ridi  mciir  iiiiifii  w$n  dann  nedi  ifte  EhiMikffi  bewnn- 
deni  und  Terclixett,  mit  der  er  adb«!  seine  irrÜMtnier  eingestellt;  wie  oft 
findet  es  sich  in  diesen  Vorlesungen,  dab  er  oüim  nnd  ohne  besdwoi* 
gen  zu  wollen,  sngiebt,  wie  er  felilgegangen  sei  und  wie  er  nnn  z«  den 
riditigen  Resultaten  gdangt  xu  sein  ^aube.     Daher  ist  nicht  Wenigesy«^ 
wenn  noch  meistens  nicht  in  Hao]>taachen,  hier  anders  gestaltet  und  anf- 
gefidst,  alft  in  seinem  Ckscbiditswerke;  und  wenn  man  bedenkt,  dafs  er 
auf  diese  Weise,  fem  von  aller  Kleinlichkeit  und  Rechlhäberei,  mit  dem 
nnen  Gewicht  eines  offenen,  ehrlichen  Characters,   der  wiTsbegierigen 
Ji^end  entgegenkommt,  so  kann  man  sich  erklären,  wie  er  gerade  in 
diwen  Yoiiemiigen  das  erreicht  hat,  worauf  ihm  immer  alles  meosehll* 
ehe  Wollen  und  Thun  huMUHgehen  zu  müssen  geschienen,  nämlich  eine 
moralische  Einwirkung  im  edelsten  Sinne  des  Worte  auszuüben.     Was 
er  S.  75  sagt:   „das  Studium  der  alten  Geschichte  erfordert  ror  allen 
IMngen  Gewisseämfli^eit  und  Redlichkeit,  fem  von  Schein  und  Eitel* 
keit,  gewissenhafien  Wandel  ror  Gottes  Angcsicht^%  worauf  er  dann  er- 
mahnt, „den  Aussprach  firüherer  Zeiten  zu  beherzigen,  dals  Gelehrsam-    ^ 
keit  eine  Fracht  der  Redlichkeit  und  Frömmigkeit  ist '%  das  hat  er  wahr- 
lich als  academischer  Lehrer  auf  das  heniichste  bethätlgt. 

So  ist  denn  nnn  das  WerthroUe  in  diesen  Vorlesungen,  um  dessenwillen 
wir  ihre  Herausgabe  mit  Dank  erwiedera ,  nicht  sowohl  das  Neue,  das  ^  • 
sie  bringen,  obwohl  audi  dieses  nicht  Terschmäht  werden  möfi»,  als  viel- 
mehr dks,  dafis  sie  nns  den  crolsen  Gelehrten  als  Lchn^  eraennen  las- 
sen, und  zeigen,  wie  es  ihm  darum  zu  thun  gewesen,  durch  die  Mitthei- 
lung des  reichen  Schatzes  seiner  histonschen  Ansichten  und  Eriahran- 
gen  den  Geist  so  wie  den  moralischen  Sinn  der  Jugend  zu  bilden  und 
zu  befestigen.  Wenn  in  der  Vorrede  (S.  Vlli)  zu  den  Vorlesungen  über 
die  Geschichte  der  Revolution  gesagt  ist,  daft  dies  Buch  ein  Beitrag  zu 
ITs.  Leben  sein  soll,  so  sind  unsere  Vorlesungen  nicht  weniger  wescnt- 
lidi  zur  Beurtbeüung  seines  Cbaracters.  Dort  ist  es  uns  gestattet,  Blicke 
in  das  Innerste  seines  Gemüths  zu  thun,  die  ihn  uns  in  einem  eigenthUm- 
liehen  Zwiespalt  erscheinen  lassen^  indem  sein  tiefes  Gefühl  nidit  selten 
TOT  dem  zufiickbebt,  dessen  Berechtigung  und  Nothwendigkeit  sein  hel- 
ler Vorstand  Sbn  anzuerkennen  nÖthigt;  hier  sehen  wir  ihn  in  ungetrüb- 
ter Rnhe,  in  der  behaglichen  Sicherheit,  die  ihm  die  vöiliffe  Beherrschung 
seines  Sioßs  gewährt,  einer  jüngeren  Generation  nicht  blos  den  Inhalt 
des  von  ihm  Erforschten  und  Gestalteten,  sondern  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  er  geforscht  und  gestaltet  hat,  auseinandersetzen.  Dort  fin- 
den wir  gewissermaalsen  ein  politisches  Glaubensbekenntnils,  hi^  J(9^^^~ 
sehe  BeMrang.  Es  könnte  scheinen,  als  verfahre  N.  in  diesen  Köml« 
sehen  Vorlesungen  zu  subjectiv,  spreche  zu  oft  von  sich  selbst,  nnd  er- 
wähne an  zu  vielen  Stellen,  wie  er  darauf  gekommen  sei,  diese  oder 
jene  Untersuchung,  die  eine  oder  die  andere  Entdeckung  zu  machen;  in- 
dessen außerdem  dals  seine  ganze  wissenschaftliche  TfaÜtigkeit  auf  das 
engste  mit  seiner  Persönlichkeit  verwebt  ist,  die  eine  von  der  anderen 
nnmöplich  getrennt  gedacht  werden  kann,  ist  er  sich  selbst  bewulst,  daCs 
er  semen  Schülern  einen  Nutzen  bereitet,  wenn  er  sie  erkennen  läfst, 
wie  ihr  Lehrer  gearbeitet  hat,  vorwärts,  selbst  rückwärts  geschritten  ist. 
Er  sagt  ausdrücilidi  S.  390  in  der  Anmerkung:  „Wie  ein  Künstler  da- 
durch, daCs  er  vor  des  Schülers  Augen  arbeitet,  ihm  das  Auge  schärft 
und  ihn  so  am  besten  übt,  so  ist  es  auch  in  der  Wissenschaft:  wer  sein 
Lebelang  geforscht  hat,  thut  seinen  Hörern  gewils  einen  Dienst,  wenn 
er  ihnen  zdgt,  wie  er  vorwärts  gekommen,  und  wie  er  auch  zuwdlen 
rückwärts  gegangen  ist.''^  So  ist  es  daher  das  Eigentbümllche  dieser 
Vorlesungen,  daft  In  ihnen  ein  Mensch,  ein  warm  und  tief  empfindender 
Fiennd  der  Menschheit  zu  uns  spridit,  dafs  in  ihnen  mehr  noch  als  in 
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dem  groben  Gescbichfewerk  das  Gemüih  aDgeregt  wird.  Wae  ejp  rei* 
dies,  nicht  blos  der  Wissenscbaift,  sondern  auch  den  Teraditedenartigsteii 
Staatsgeschäften  gewidmetes  Leben  ihm  an  Erfidirungen  und  Anaehamm* 
gen  gewährt  hat,  mit  dem  allen  hat  er  seinen  grofisartigea  Stoff  dorcfa- 
dningen;  und  indem  er  sich  in  das  römische  Alterthum  so  hineiagelebi 
hat,  dafe  er  sich  geis^-  ja  fast  zeitverwandt  den  grofsen  Männern  hat 
fühlen  können,  deren  Thaten  er  beschrieben  und  beurtheilt,  so  ist  es  ihm 
unmöglich  gewesen,  die  Gesinnung,  die  edle  Begeisterung  fiir  alles  Gute 
und  Schöne,  die  tiefe  moralische  Entrüstung  vor  allem  Gemeinen  und 
Niedrigen  zurückzuhalten,  von  der  er  beseelt  gewesen.  Daher  geben  uns 
diese  Vorlesungen  die  treffliehsten  Belehmngen  und  Winke  üb^r  Volks- 
und  Staatsleben;  als  denkender  Zeitgenosse  einer  der  gewaltigsten  Um- 
wälzungen aller  Lebensverhältnisse  aufgevrachsen,  von  der  die  Wel^e* 
schichte  bmchtet,  kennt  der  Verf.  die  ganze  Oiganisation  des  Staatskör- 
pers bis  in  dessen  Terboigenste  TheUe  hinein,  und  weifs,  wo  ihm  der 
Quell  des  Lebens  fliefst,  wo  der  Keim  des  Verderbens  versteckt  It^^ 
So  sind  denn  auch  hier  die  Absdinitte  über  den  alten  populvM^  über  ^ 
pleb»,  die  Gomitien,  die  agrarischen  Gesetze,  die  Ständestreitigkeiten,  so 
wie  die  über  die  Kriege  mit  den  Samnitem  vor  Allem  die  leuchtenden 
Sterne  der  Darstellung,  denen  andere  in  mehv  oder  minder  strahlendem 
Liclite  zur  Seite  stehen. 

Ist  es  nun  hauptsächlich  die  Aeufiserung  einer  edlen  mannhaften  Sin- 
nesweise, weldie  den  Vorlesungen  einen  so  besonderen  Reiz  yerieibt, 
irod  durch  die  der  Lehrer  seine  Schüler,  wie  man  weife,  so  fest  an 
sich  geknüpft  hat,  so  besitzt  der  Verf.  auiserdem  eine  merkwürdige  Kunst, 
seine  Zuhörer  mitten  in  die  Begebenheiten  hinein  zu  versetzen,  sie  last 
persönlich  an  ihnen  zu  betheiligen.  Diese  Kunst  besteht  nicht  etwa  in 
einer  glänzenden  Darstellungsweise,  diese  ist  einfach,  meistens  schmuck- 
los und  ruhig  dahinfliefsend;  sondern  ihr  GeheimnUs  li^t  darin,  dafs  er 
durch  Vergleicfaung  von  Verhältnissen  und  Zuständen,  die  uns  bekannt 
sind,  in  denen  wir  leben,  uns  plötzlich  in  solchen,  die  der  Zeit  und  dem 
Raum  nach  so  weit  entfernt  sind,  beimisch  zu  machen  versteht.  Dies 
Mittel,  die  zu  erzählenden  Begebenheiten  verständlich  zu  machen,  ist  frei- 
lich sehr  verfänglicher  Natur;  die  einander  äufseriich  ähnlichen  Ereignisse, 
selbst  wenn  sie  auch  nicht  ein  allzu  langer  Zwischenraum  der  Zeit  trenn^ 
weichen  doch  üirer  inneren  Eigenthümlichkeit  nach  oft  so  sehr  von  ein- 
ander ab,  dafs  man  bei  Vergleichung  des  einen  mit  dem  anderen  wohl 
Gefahr  läuft,  der  einen  Zeit  Beziehungen  anzudichten,  die  ihr  fremd  ge- 
wesen, indem  man  Begriffe  und  Vorstellungen  auf  sie  überträgt,  die  zu 
einer  anderen  gegolten  haben.  Wer  die  jetzige  Geschichtsschreibung 
und  Geschichtsforschung,  besonders  in  Betreff  der  alten  Welt,  betrachtet, 
dem  kann  es  nicht  entgehen,  dafs  sowohl  französische  als  deutsche  Dar- 
steller bemüht  sind,  durch  Vergleichungen  der  erwähnten  Art  ihren  Schil- 
derungen Leben  und  Anschaulichkeit  zu  verleihen,  das  Eigenthümliche 
der  vergangenen  Zeit  durch  Anknüpfung  an  das  Jetzige  erkennbar  zu 
machen,  und,  worin  hauptsächlich  das  Verführerische  und  Trügeriaehe 
liegt,  durch  Uebertragung  der  Verhältnisse,  in  denen  wir  uns  bewegen, 
auf  das  längst  Vergangene  Licht  in  das  Dunkel  jener  alterthümlichen 
Zustände  zu  bringen.  Wie  oft  treten  uns  selbst  die  Stichwörter  unserer 
modernsten  Zeittendenzen,  Pauperismus,  Communismus,  Proletariat  und 
Aehnliches  auf  überraschende  Weise  en^egen ,  und  stören  so  die  plasti- 
sche Ruhe,  die  das  Altertlium  trotz- seiner  Zerrissenheit  und  Gestörtbeit 
im  politischen  Leben  dem  Beschauenden  immer  darbieten  sollte.  Dies 
ist  aie  Gefahr,  vor  der  man  sich  stets  wird  zu  hüten  haben,  wenn  man 
derartige  Vergleichungen  anzustellen  für  gut  findet;  dagegen  wird  ein 
solches  Vergleichen  immer  an  der  richtigen  Stelle  sein,  wenn  man  auf 
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die  das  DaniB  aller  VSOoer 
JbamHiSnäe  «i  klären,  zarik^gebt;  da  dieM  €»i«idbediB«BBgeB  Mrf  der 
imMMten  EigcattiBiVieMieit  der  ■MüdüMieD  Ni*v  beralicii,  m  wdeo 
■ie  ^idi  xa'aklni  Zeiten;  mm  MUk  yentkMim  g<j1ailtt,  tidi  dech 
ab  in  ihren  baupteSehlidieii  BesMiongen  einaBder  ihnUch  crinonea  lai. 
aen.-  Man  wttnfe  die  anprOngliebe  OeiciBaMakeit  Menachlidier  VciMlU 
nlaae  Tetkenoeo,  wenn  man  aieb  einer  aoldien  Vei^gleielHing  widenietaf 
wollte.  Daher  iai  N.  gewifs  bereebtigt  geweaen,  aoa  aeiaeM  vngdleiirai 
Bakbüiiifli  Ton  KenntniaaeB  und  Er&bnnigeB  n  mkSpieny  nn  RSarf- 
adM  Verfaältoteae  auf  dieae  Weiae  n  cftiaren;  er  tbot  diea  in  aefaMo 
YorleBungen  noch  mehr  aia  in  aefaieai  groAen  Werke,  gewHI  in  der 
Ueberzeagong,  aeinen  Ziibörem  bierdareh  gvfftare  Ameginig  und  iMaei» 
tigere  Belefaniog  an  gewibim.  Beaendwa  wo  ea  die  StiudeatieÜIgkei- 
taa  gili;  aeben  wir  ilm  aeibat  die  enilecenalen  VeigMehnnM  alelBt  Ter- 
admiabefi,  wie  er  denn  aogar  aniAhriich  enSbtt,  auf  wefabe  Weiia  er 
so  der  Unteraacfaimg  ond  dem  YeratiMnift  der  agraiiacben  VrihWtniaai 
Boa»  duicb  perBonliebe  Eriebnine  gefBhrt  werden  lat  (S.»i  — M)t 
ebemo  am  VdlkerindividiialitXleB  n  aeblMem,  Flaanvcibiltoiaae  Uar 
n  ameben,  militäriadie  EhuriebtungeD  und  Oyeratienen  lo  fenmacbaulichen, 
zieht  er  Nah-  und  Femliegandea  heriiei,  vnd  giebt  ao  dem  OemiUde  oft 
eine  FUrbang,  durch  die  entlegenere  Puncto  in  ein  beOea  Liebt  treten. 
Knn  darf  ato*  fieilicli  nicht  veraebwiegen  werden,  dafii  N.  aiob,  wie  ea 
acheint,  In  dieaem  Spiel  aeiner  CMehrwunkclt  nad  zngieieb  aelner  beweg- 
liehen  Phantaaie  nicht  aelten  ein  wenig  zu  weit  hat  fertreifren  Im  im ,  da 
er  alch  ao  in  aeinen  Gegefiataad  hineingedaeht  und  gelebt  hatte,  dala  er 
aieb  ftat  wie  ein  bei  den  Begebenheiten  Mitwirkender  vorkam,  ao  hat  er 
ea  denn  nicht  vermeiden  können,  aua  der  Fülle  seiner  inneren  Anaebau- 
engen  hnrana  alch  biaweOen  in  die  Personen  und  Ereigniaae  j|;lelcli8am 
ahnend  bineinzuveraetzen.  leb  will,  um  andere  zahlreiche  mellen  zn 
nbereehen,  nur  die  Schilderung  des  L.  Papiriua  Cursor  (S.  484)  anHihren: 
„L.  Papiriua  Cursor  war  ein  rauher,  eigentUch  barbariaeber  Cbaracter, 
er  hatte  etwas  von  der  Erschehmng  Suwarow^s,  nor  dab  dlcaer  nnatrel- 
tig  viel  gebildeter  war;  er  hatte  ungeheure  leibeskrüfte  nnd  nährte  sie 
durch  athletisches  Maais  im  Easen  mid  Trinken,  wie  der  Kalaer  Mail« 
■ynoa;  er  ^ilte  und  chikanirte  die  Soldaten  dnreh  nuebenre  Strenge, 
machte  ihnen  den  Dienet  ao  sauer  als  mdglicfa,  in  der  Meinung  sie  wfir* 
den  dadurch  um  so  tauglicher.  Gegen  die  OfBdere  und  Befeblababer 
der  Bundesgenossen  war  er  eben  so  streng,  seine  Freude  war,  Zittern 
um  aieb  zu  yerbretten,  er  verzieh  nicht  die  geringate  Nacblüasiakeit  nnd 
war  im  Stande  deswegen  Leibes-  und  Todesstrafe  autelegen.  Man  baTste 
Ihn,  betrachtete  ihn  wer  als  einen  Dämon,  an  dem  die  Republik  Unge- 
heures besaTs,  als  eine  letzte  Zuflucht  in  der  Noth/^  Ich  glaube,  so  cha- 
neteristisoh  diese  Stelle  ist,  so  wenig  ist  N.  berechtigt  gewesen,  sich  eine 
ao  seitaame  Yeigleichnng  zn  gestatten.  Dies  zeiat  sieh  besonders,  wenn 
man  bemerkt,  wie  er  in  seinem  Gescfaichtswerk  III  S.  2dS  gerade  diese 
anfidknde  ZosaaunensteUung  unterlassen  hat,  während  daa  Bild  Jenea 
nDgew^nlicben  Romischen  Feldherm  auch  dort  mit  äbnUdien  Zügen 
entworfen  ist.  Selbst  unrichti|e  Verglekiiungen  finden  akh  hier  nnd  da 
bei  diesem  zu  weit  geführten  Streben,  Aehnliches  aneinander  zu  reihen; 
ao  S.  3^,  wo  er  von  der  Verbrennung  der  Stadt  durch  die  Gallier  sagt: 
„Die  G.  bansten  schrecklich  In  Rom,  sdiredtHcher  nodi  als  15)7  die 
Spuiler  nnd  Dentschen;  der  Soldat  plündert,  zerstört  wenn  er  keine 
Menschen  findet,  beaänft  sich,  ea  gebt  Feuer  aof  ganz  ohne  Abaicbt  wie 
fai  Moakan.'' 

Ist  nun,  wenn  wir  von  dieaem  Mifebraucfa  absehen.  In  den  oft  so 
treAmdcn  Yergldcbungoi  ehi  grolbes  Mittel  enthalfen,  den  Zuhdrem  daa 
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VentüiidiHfe  des  ZK  EfzäMeDden  za  erieklif^n,  so  ist  e»*N.  do^di  dAi 
Gescbick  .vei^^^nnt  gewesen,  noch  auf  andere  Weise  dies  VersUmdiuls 
zu  fördern.  Kr  hat  ItaMen  dorch  jabreUngen  Aufentiialt  kennen  getomt^ 
indem  er  bei  seiBer  Ankunft  in  diesem  Lande  irnJste,  worauf  er  aeine 
Untenuichungen  zu  wenden  habe,  so  hat  ihn  ktnne  Gelegenheit,  seine 
Kenntnisse <  zu  erweitern,  unvorbereitet  gefunden^  daher  ist  ein  grofer 

."Vorzug  söirohl-  der  späteren  Ausgaben  seines  Werkes,  als  hesondem  die- 
ser Vorlesungen  der,  dafs  er  den  Boden )  auf  dem  sich  die  Begebenhei- 
ten zugetragen  haben,  die  er  uns  vorfiihrt,  sorgfältig  studirt  hat,  so  dafii 
SS  flun  Freude  maeht,.  aus  den  -von  der  Natur  gebotenen  Bedingiuiigen 
die  EreignittBe  zu.  erfel&ren.  So  erzählt  er  nicht  Mos  seinen  Zuhöiem, 
wie  er  in  Bom^  in  •Neof»el  und  an  anderen  Orten  alte  klassische  Stellen 
entdeekt  hat,  deren  Bekumtscbaft  verloren  gegangen  war,  sondern  er  ge- 
fallt sich*-auoh  -bisweilen  darin,  recht  ausf^rlieh  die  Lacalitäten  auszu- 
malen, und  die  VoJkscbanetero,  wte-sie  dnn^  dieselbmi  gestaltet  sind,  zu 
sduldern.  IcJi>  führe  als  ein  ▼ortreffliebes  Beispiel  das  te,  was  er  über 
Tarent  S.  46*2  sagt^  mau  'braucht  dies  nur  mit  dem,  was  im  3.  Band 
(S.  184  —  8&)  seines  Oeschichtswerka  über  denselben  Gegenstand  enthalt 
ten  ist,  zusammenzustellen,  um  zu  sehen,  wie  belebend  die  Anscfaauuag 
der  Gegend  auf  ihn  selbst  wngewirkt  hat. 

Fasse  ich  das  Gesagte  zusammen,  so  möchte  ich  als  das  EigeDttiiim- 
liehe  dieser  Vorlesungen,  wodurch  sie  sich  von  dem  grofeen  Geschichte^ 
werk  unterscheiden,  dkis  stärkere  Hervortreten  der  Person  des  Vorieaeft- 
den  angeben,  welches  dadurch  möglich  geworden  ist,  dais  sich  ihm  hier 
die  Gelegenheit  dai^eboten  hat,  seine  Gesinnung,  seine  persönliche  Em- 
pfindung noch  schärfer  als  dort  auszusprechen,  die  Begebenheiten  der  al- 
ten Zeit  durch  Vergleichung  mit  solchen,  an  die  ihn  eigene  Eriebnisse 
oder  sein  ungemein,  umfassendes  GedächhiUs  erinnerten,  in  reicherem 
Maalse  als  in  jenem  Werke  anschaulich  zu  madien,  und  ebenso  du  ich 
Schilderung  der  Localitäten  seiner  ganzen  Darstellung  ciue  so  gro&e  Fri- 
sche zu  verleihen,  dafs  man  sieh  bisweilen  &st  an  den  Ort  der  B^^ben- 
heitai  versetzt  glaiiben  möchte.  Dals  hier  und  da  einzelne  Unrichtigkei- 
ten und  Ungenauigkeiten  bei  Vergleichiingen  der  genannten  Art  vOifcom- 
men,  wie  der  Herausgeber  selbst  nachgewiesen,  darüber  wird  man  sich, 
besonders  wenn  man  sich  die  Natur  des  mündlichen  Vortrags  vermeg&Hk' 
wärtigt,  nidit  wundem,  eben  so  wenig  w^ie  darüber,  daüi  einige  SdiUde- 
ningen^  namebtlich  vOni  Personen,  zweimal  vorkommen;  so  dks  di»  M. 
Valerius  Gorvi»  S.  428  und  484. 

Ist  denn  aber'  wissensdiaftlich  nichts   Neues  in  diesen  Vorlesungen 

'  enthalten  1  wird  mau  fragen«  Neues  auf  dem  Gebiete  der  Forsdiu^g, 
möchte  ich  eben  nicht- sagen ^  aber  Erneutes,  indem  an  nicht  wen^geti 
Stellen  darauf  hingewiesen  wird,  wie  der  Verf.  früher  in  diesem  oder 
jenem  Puncte  geurt  hat,  und  durch  weitere  Untersuchung  zu  befiniedi« 
genderen  Resultaten  gelangt  ist.  Völlig  neu  ist  die  ganze  Einleitung,  die 
eine  sehr  ausführliche  Uebersicht  über  die  Quellen  und  eine  Beurtlieiknig 
derselben  nach  den  bdkannten  N.^schen  Ansichten  enthält,  wobei  es  frei- 
lich aufitäUt,  dais  nebst  einigen .  unbedeutenden  Schi'iflstellem  Polybius 
ganz  übeigaoigen  ist  ('s.  S.  36);  diese  sehr  belehrende  Uebersicht  führt 
den  Leser  bia  in  die  Zeit  des  Verfis  hinehi,  der  dann  schlierslich  auch 
das,  was  er  gewollt,  und  ^ie  er  das  Gewollte  zu  verwü*klichen  gesucht, 

*  auf  eine  Weise  auseinandersetzt  (S.  74.  75),  die  uns  erkennen  läfet,  wie 
grofs  und  erhaben  dieser  edle  Mann  von  dem  Beruf  des  (Teschiehtsibr- 
schers  gedacht  hat.  Wir  erwarten  nunmelir  mit  Spannung  die  Fortaetsong 
dieser  Vorlesungen,  die  uns  in  ein  Gebiet  hineinfuhren  wird,  an  dcasop 
Gränxe  uns  N.'s  groiaes  Geschkhtswerk  verläftt. 

A.  HeydemaBD. 
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Udier  die  persSnlidie  Freiheit  des  rOmisclicn  B<irger»  und  die 
gesetzlichen  Garantien  derselboi.  Eine  philologisch -uticpia- 
lische  Abhandlung  von  Prof.  Dr.  K.  G.  Zumpt  Darmstadt 
1846.    Lange.  8.   54  S.  (|  Thlr.) 

■ 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  in  der  EnileitiiDg  danuif  •ttfinerknai  gtmßekt, 
m  wie  fem  man  sagen  könne,  dals  der  rörateche  Bä|ger  obr%keltlJelier 
WOikiir  sehr  ausgesetact  gewesen  sei,  behandelt  er  ^  Schutemitiely  die 
demselben  gegen  den  MUsbrandi  der  den  BdiSrdeB  zukommenden  G^ 
walt  zu  Gebot«  standen.  Er  spricht  p.  8.  9  von  der  hierher  gehdrigen 
Anwendmig  des  staatsrechtlichen  Grundsatzes:  par  maior^ue  p^tesiM 
pliu  tätet;  und  behandelt  dann  p.  9^  17  ansföhrUcber  das  Recht  der 
ProTocation  an  das. Volk ,  welches,  obwohl  aalt,  durch  die  Einsetznng 
der  Volkstribunen  seine  fSiictische  AoerkeoiMing  erhaUen.  Hieran  sdilielirt 
sich  p.  17  ff.  als  zugehörig,  wie  das  ganze  Volk  als  richterlidie  Bdiärde 
fiber  Crinänalvergehen  eines  Bfiigers  abzourtfaellen  gehabt  habe.  Vier- 
tens endlich  wird  p.  ^  ff.  von  der  gesetzlichen  MIMening  der  Leibesstra- 
fen und  namentlich  von  der  Abschaffung  der  Todesstrale  bei  römischen 
Büigem  gesprochen.  Die  Abhandhnig  wird  wegen  ihrer  GründUehktit 
und  des  in  ihr  sich  bewShrenden  Sdiuisiniies  nfeht  bloft  den  Kennern 
des  AlterthuniB  eine  erwünschte  Gabe  sein,  sondern  anch  denen,  die  den 
Analogien  modemer  Vetiiältnisse  in  der  Vorzeit  nachzugehen  lieben^  eine 
interessante  LectOre  geinihren. 

J.  Mtttzeih 


XIV. 

Lehrbuch  der  gottesdienstliehen  Alterthilnier  d^r  Griechen  von 
D.  Karl  Friedrieh  Hermann,  Professor  in  Göttingen. 
Heidelberg  in  der  akademischen  Buchhandlung  von  J.  C.  B. 
Mohr.   1846.  8.  X  u.  374.   (2  Thb.) 

Dies  Weric,  welches  den  zweiten  Theil  dei  Lehibudis  der  griedd- 
sdien  Antiquitäten  des  längst  auf  diesem,  wie  auf  anderen  Gebietlen  der 
Philologie  rOhdilieb  bewahrten  Verfassers  büdfet,  ist  dazu  bestimmt  eifl^ 
wesentliche  Lücke  der  philologischen  Litteratnr  äuszulUllen.  Denn  da 
ein  eigenes  Lehibuch  der  eottesdiensdichen  AltetthünnSr  Griechenlands 
seit  1734  nicht  wieder  ers<£ienen  ist,  die  Texte  der  alten  S^ämilstellel^ 
aber  seit  jener  Zeit  durch  gröndlidiere  Studien  Tidfach  gewoiinen  habefa^ 
ohnedies  auch  in  Tiden  hierher  gehörigen  sowohl  älteren,  als  n^uereil 
Werken  philologische  Genauigkeit  bei  der  Erklärung  der  zum  Grund<) 
liegenden  Stellen  der  Alten  vermirst  Wird,  so  galt  es  hier  nicht  sowohl^ 
Sicheres  und  Erforschtes  in  ein  klares  Bild  zusammenzofiissen,  als  Tiel- 
mehr  die  Forschung  fast  tiberall  auft  neue  zu  begiilnen,  um  mir  erst  zu 
einiger  Sicherheit  zu  gelangen.  Es  kann  daher  nicht  befinemden,  dafs  die 
Kraft  und  die  Gewandtheit  eitles  einzigen  nidit  rermdgend  sind,  da  auf 
einmal,  selbst  nach  jahrelangen  Bemilfaungen,  bellen  Tag  zu  schi^abn,  wo 
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bisher  nur  DämniemDg  oder  vöUige  Dunkelheii  berrachte.    Obgleich  nun 
der  Verfasser  bei  dem  zweiten  Tliepe  seines  Werkes  eines  Yorthetls  ent-> 
behrte,  welcher  ihm  bei  dem  ersten  zu  Statten  kam,  in  sofern,  während 
den  Staatsaltertbümem  ffrüadUche  Untersudmngen   namhafter  Gelehrten 
als  Unterlage  dienten,  me  gottesdienstlicben  Alterthümer  so  wenig  bear- 
beitet waren,  dafs  selbst  manche  hellleucbtende  Punkte  bei  näherer  Be- 
trachtung sich  als  Irrliehter  erwiesen:  so  leistet  doch  Hermann^s  Name 
die  Bürgschaft,  dafs  wir  hier  ilie  Ergebnisse  der  bisheriMi,  Wenn  such 
unzulin^ichen,   Forsthungcn  zusammenfinden,  dafs  im  Einzelnen  Weles 
durch  eigene  Untersuchungen  berichtigt  ist,  dafo  endlich  das  Ganze  durch 
eine  leitende  Gesammtansicht  verknüpft  wird.    Diese  Erwartungen,  wel- 
che jeder  von  vorn  herein  hegen  mufs,  werden  auch  vollkommen  bestä- 
tigt   Doch  ehe  wir  hierauf  näher  eingehen,  ist  es  nöthig,   die  bei  der 
gi^nwärtigen  Arbeit   obwaltenden  Schwierigkeiten   au   erwägen.     Eine 
Darstellung  der  gottcsdienstUchen  AlterÜiümer  der  Griechen  luit  es  zwar 
ziftiächst  nur  mit  der  religiösen  Sitte  zu  thun,  aber  sie  kann  nur  gelin- 
ffen,   wenn  sie  auf  einem  festen  religionsgeschichtlichen  Gnmde  nihl 
Wie  wenig  aber  in  dieser  Beziehung  geleistet  worden,  ist  aUeemein  be- 
kannt.   Denn  nicht  nur  der  urweltUche  Zusammenhang  der  Volker  ent- 
behrt noch  sehr  des  Lichtes ,   sondern  auch  die   einzelnen  griechischen 
Stämme,  Städte  und  Inseln  sind  in  ihrer  volksthümlichen  und  örtUchsn 
Besonderheit  mit  Bezug  auf  die  durch  den  Wechsel  der  Zeiten  herbeige- 
führten Veränderungen  in  religionsgeschichtlicber  Hinsicht  noch  lange  nicht 
gründlich  genug  erkannt  worden.     Dazu  kommt  die  mehr  oder  weniger 
eigenthümlicbe  Auffiissung  der  Religion  bei  einzelnen  Scbriftstellem,  voi^ 
züglich  den  Dichtern.     Sfur  weniges,  was  in  neuster  Zeit  über  diesen 
Gegenstand  geschrieben  worden  ist,  zeugt  von  hinläoglicber  Einsicht  und 
ist  auf  eine  für  die  Wissenschaft  forderliche  Weise  verfiifst,  indem  ein 
Hauptmangel  der  meisten  Bücher  dieser  Gattung  darin  besteht,  dafe  selbst 
geistreiche  Männer  ihre  Ansichten  den  Alten  untersclioben  oder  wenig-  - 
stens  Beffriffe  der  neueren  Zeit  auf  Verhältnisse  des  Alterthums  übertru- 
gen,    l^nn  es  hiernach  wichtig  erscheinen  mufs,   durch  allseitige  For-' 
schungen  im  Einzelnen  dies  Gebiet  mehr  anzubauen,  so  verdient  doch 
auch  das  Unternehmen  des  Verfassers,  die  bisherigen  Leistongen  zu  einem 
Gesammtbilde  zusammenzu&ssen    und  künftgen  Forschem  leitende  Ge- 
sichtspunkte liir  die  fernere  Bearbeitm^  dieses  Stoffes  an  die  Hand,  zu 
geben,  den  gröfsten  Dank  und  allgemeine  Anerkennung.     Diese  Aner- 
kennung ist  um  so  nöthiger,  da  bei  näherer  Betrachtung  des  Werkes  sich 
bald  eiigiebt,  wie  viel  von  Hermann  hier  geleistet  worden  ist,  mag  auch 
das  Ganze  nur  als  begennene  Gnmdlegung  zu  einem  kihiftigen  Gebäude 
sich  kundgeben      Es  ist  nämlich  kein  Abschnitt  im  ganzen  Buche,   in 
welchem  sich  nicht  Berichtigungen  älterer  Ansichten,   zum  Theil  auch 
ganz  neue  Ergebnisse  vorfänden.    Deshalb  darf  man  auch  mit  dem  Ver- 
fasser über  das  noch  nicht  geleistete  und  die  Weglassung  mancher  Ein- 
zelheit nicht  rechten.    Gewifs  wäre  in  den  Anmerkungen  die  Berücksich- 
tigung noch  mancher  Stelle  der  Alten,  welche  von  den  Neueren  fiUsch 
gedeutet  worden  ist,  wünschenswerth  gewesen.     Aber  durch  die  Anfüh- 
rung solcher  Stellen  würden  wir  weder  dem  Verfasser  etwas  Neues  sa- 
gen, noch  könnten  wir  dem  Vorwurfe  entgehen,  den  wir  vermeiden  möch- 
ten, etwas,  das  gege«  den  Plan  des  Buches  wäre,  zu  fordern.    Die  Kri- 
tik darf  vielmehr  bei  einem  solchen  Werke  nur  eJ^e  Durchmusterung  der 
Siwonnenen  Resultate  hi  ihrer  Gesammthett  sein,  was  ohne  ausfübrliche 
arlegung  der  Thatsachen  und  tieferes  Eingehen  auf  die  hier  besproche- 
nen manniohiachen  Gegenstände  auf  keine  erspriefsliche  Weise  geschehen 
kann.    Da  hierzu  der  eng  zugemessene  Raum  nicht  ausreicht,  so  wollen 
wir  uns  mit  einem  Paar  Bemerkungen  bi^ügen.     Der  uigeschichtUcbe 
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V^ükerzosainmcfftang  niid  Damaillich  der  Einllirfa  der  Pbönlcier  qihI 
Aegypier  auf  4ie  Religion  der  ältraten  Bewohner  Oriechenlandg  halte 
nach  dem  jetzt  schon  vorliandenen  Materid  vielleicht  mehr  Beriiduichtl- 
ganffrefdienit .  wohei  avch  zerstreote  Beraerkungen  einzelner  Gelehrten, 
wie  jBlorail  in  den  ijrtaijfinuir'fiq  xal  7Tqo<;&^at  itq^  t^i'  Xiom^  ii^>jfa»o- 
Xoyiaw  (»roxr.  ri*ft..y  trfl.  25^7)  und  dessen  Abhandlung  ntgl  x^;  vaTa 
dmSfxa  oMaQi&fi^iFfwq  crwSbot  werden  konnten.  Ebenso  h8tten  wir  ge« 
.  wfinscbt,  djds  der  Localcalhis  mehrerer  Ootter  in  diesem  Werke  dentll- 
eher  hWrortriÜe.  Ich  spreche  mir  von  Ortschaften,  Ober  welche  wir. 
JffionograBhien  haben.  So  hütten  sidi  über  Lesbos  venchiedene  Notizen 
aas  Plebn's  Lesbiaca  P.  115  ff.,  über  Cbios  aus  folgendem  Werke  ent- 
lehnen lassen:  Xtcud^  ijro«  Unoqia  tij.;  rj^irov  XCnv  arro  tmv  o^/cuöto^ 
f«r  j^qorwv  f^XÜ*'  "^^^  ^"*  18*22  yfronirfj<;  xctrmrv^iOffi^  «rVi^?  TtetQu  ritf 
Toißqnvr  vno  tov  tat^ötr  J4X(ldfSqov  BXäcroir.  iv  * E^MovxöXft  1840. 
2  vol}.  8.  ^ine  ihrer  vrissenscbaftlichen  Haitang  nach  zwar  nicht  sehr 
hodi  anzuschlagende,  aber  dessenun^eaditet  unentbehHiche  neugriedüsche 
Monographie  Über  Thessalien  finde  Ich  nirgends  vom  Verfesser  citirt 
Der  Titel  deraelben  ist:  IVtararij  t^c  Sf&fraXla^  x^Q^TQ^^-^^  üifrrax^tlifn 
imo  'Ittaprov  uipourrouriov  Attn'oQSov  h  n/iTrrj  t^?  Ot-yyaf^lont  1836. 
JhM  Hermann  nicht  jeden  in  einer  Zeitsdirift  erschienenen  Anfimtz, 
namentlich  wenn  er  nur  geringe  Bedeutung  hat  und  später  durch  bessere 
Arbeiten  ersetzt  worden  ist,  erwtthnl,  können  wir  nur  billigen.  8o  wird 
der  in  J.  F.  Schouw's  Dansk  Cgeskrift  No.  v$2  Juni  1832  stehende 
Aufsatz  von  J.  F.  Fenger  mit  der  Ueberschrift:  Delphi  og  Mesolonghi 
mit  Stillschweigen  übergangen.  Doch  wir  brechen  hier  ab,  indem  wir 
zi%1eich  den  Wunsch  aussprechen,  dars  es  dem  Verfasser  gefallen  möge, 
die  Privatalterthümer  der  Griechen,  wcIcIm;  den  dritten  Band  seines  Wer- 
kes bilden  werden,  bald  dem  philologischen  Publicum  vorzulegen. 

Berlin  y  September  1846. 

MuUacli. 


XV. 

Hdletiika.  Archiv  arehaeolodscher,  philologischer,  historischer 
und  epigraphischer  AbhandluDgen  und  Aufsätze.  In  periodi- 
schen Heften.  Von  L.  Rofs,  Prof.  zu  Halle.  Halle  1846. 
Schwetschke  u.  S.  Ersten  Bandes  erstes  Heft.  XXV  a.  70  S. 
nebst  einer  Uthogr.  Tafel.   (1  Thlr.)  Zweites  Heft.   (|  Thir.) 

Der  Hr.  Verf.  hat  es  nothwendig  gefunden,  den  Abhandlungen,  in 
denen  er  nach  und  nach  einen  Theil  der  Früchte  sehier  langen  Reisen 
in  den  heüeidschen  Landen  und  sehics  Studiums  ihrer  Denkmäler  nieder- 
zulegen beabsichtiget,  em  Vorwort  voraoszusenden,  in  welchem  er  sich 
über  den  von  den  herrschenden  Ansicbten  vielfältig  ahweichend(«n  Stand- 
pankt,  auf  dem  er  in  der  Betrachtung  des  Alterthums  stehe,  in  der  Kürze 
ausspricbt.  Br  tritt  als  dfregner  der  sogenannten  kritischen  Behand- 
lui^weise  des  Alterthums  auf,  die  durch  die  Namen  Fr.  A.  Wolf, 
Niobuhr,  K,  O.  Müller  hinlänglich  bezeichnet  ist.  Sem  Standpunkt 
sei  der  der  Erforschung  des  Alterthums  an  dem  leitenden  Faden  der  Mo- 
numente. Er  setze  voraus,  dafs  wir  die  schriftliche  Ueberlicferung  des 
Alterämms  selbst,  die  doch  fUr  jede  Art  gescbicbtiicher  Forschung  die 
erste  Gmndlage  bOden  mösse,  in  Masse  vertrauensvoll  entgegennehmen 
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uadTon  der  YoraosfelsiiDg  ausgeben  ttuBflcfi,  dafs  die  denkenden  ond  pfüfm- 
den  Männer,  die  sie  uns  erhalten  haben,  und  die  dem  von  ihnen  geschltder- 
len  VeriiältBiB8e&  und  Zustünden  um  zwei-  bis  dreitausend  Järe  Uäber 
standen  und  ehie  unabsehlicbe  Fülle  ron  Elementen  der  Forschung  melir 
besafoen  als  wir,  den  ernsten  und  redlichen  WHlen  gehabt  haben,  ihren 
Mitlebenden  wie  den  spiltem  Gescblechtem  die  Wahrheit  zu  iiberiiefem. 
Nur  mit  solchen  Grundüberzeugungen  könne  man  überhaupt  an  das  Stu- 
dium und  an  die  Bearbeitung  irgend  welcher  Geschichte  gehen,  sonst  sei 
alle  Geschichte  ein  Unding,  nidbt  besser  als  eia  Roman  oder  ein  'Mäiw<- 
chen.  Auch  sdiUefoe  eine  solche  Ansiaht  die  Kritik  im  Einzelnen 
tiidit  aus,  wo  sie  sich  auf  stärkere  Gründe  stützen  könne,  als  auf 
fertige  Systeme  oder  auf  subjective  Dafurhalteleien,  Auf  so» 
genaimten  philosophischen  Geist  und  vor  Allem  auf  geistreiche  Einfalle, 
auf  kühne  Vermuthungen  u.  d.  m.  leiste  er  dabei  gern  Verzicht  Damit 
mache  man  wohl  Geschichten  und  Geschichtchen,  aber  keine  Ge- 
schichte. —  Der  Hr.  Verf.  hat  schweiüch  den  richtigen  Weg  eingeschla- 
gen, seine  Ansichten,  deren  wissenschaftliche  Berechtigung  in  mandiea 
Dingen  freilidi  nidit  leicht  Jemand  bestreiten  wird,  zu  allgemeiner  An- 
erkennung zu  bringen:  nicht  zum  Siege  durfte  er  blasen,  sondern  zum 
Kampfe.  Männer  von  der  Gelehrsamkeit  und  GcisteskrafI,  wie  die  ge- 
nannten sie  bewährt  haben,  schlägt  man  nicht  mit  deigleichen  allgemeinen 
Phrasen  und  einigen  leidit  hingeworfenen  Bemerkungen;  hier  gilt  es  den 
Kinzelkampf  Mann  gegen  Mann,  mit  gleichen  Waffen.  Leider  aber  hat 
der  Hr.  Verf.  von  diesem  hier  noch  keine  namhaften  Tropäen  voigelegt 
und  Vorrede  und  Buch  stehen  also  in  schneidendem  Contnist. 

J.  Matzell. 


XVI. 

Die  Geschichtschreiber  der  deatschen  Vorzeit  in  deutscher  Be- 
arbeitung unter  dein  Schutze  Sr.  Majestät  des  Königs  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  von  Preufsen  herausg.  von  G«  Pertz, 
J.  Gf^imm,  K..  L^chmann,  L.  Ranke,  G.  Ritter')« 

unter  dieser  Ueberschrift  ist  im  Februar  1846  von  der  W.  Besser- 
sdien  Buchhandlung  hier  eine  Einladung  zur  SubscHption  ausgegeben, 
welche  durch  ein  Schreiben  des  Känigl.  Schulcollegii  vom  30.  April  1846 
auch  den  Directoren  der  Gymnasien,  Real-  und  Geweibschulen  zugesen- 
det worden  ist,  zugleich  mit  einer  Empfehlung  zur  AnschaiRug  dir  be* 
absichtigten  Sammlung  für  die  Schulbibliothek  und  mit  der  Auffoedening, 
in  geeuneter  Weise  auf  Subscription  zu  dem  gedachten  Werke  hinzuwir- 
ken. Das  Verzeichnifs  der  angeführten  Schriften  bqjpnnt  mit  den  Rd- 
merkriegen  aus  Plutarch,  Cäsar,  Vellejus,  Suetonius,  Ta- 
citus,  schliefst  mit  dem  Loben  Friedrich^s  III  und  Maximilian^s 
von  Joseph  Grfinbeck  und  enthält  durdi  alle  Jahrhunderte  des  Mit- 
telalters eine  so  vortreffliche  Auswahl  der  latemischen  Quellen  fUr  deut- 
sche Geschichte,  dafs  wir  der  Ausfuhrung  des  Unternehmens  mit  Span- 
nung und  Theilnahme  entgegensehen,   zumal  da  die  Leitung  des  6aii- 

')  So  eben  ist  hicnron  des  ersten  Bandes  erste  HSlfte  ausgegeben,  die 
Uneil  betr.,  bearbeitet  von  Dr.  Horkcl  (15  Bgn.  \  Tblr.)  D.  Bcd. 
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MB  MlHmeni  iprv^rtraät  ist,  toen  woMbegianOmter  tfteiwwditi  Jfaf 
.ein«  sEweckmäfsige  Ausführung  desselben  veibürgi.  und  auch  oaob  der 
AaaGeig^ .  und  ■-  was  wir  sonst  «rfidiren  liaben ,  die  TJebefsttxuBg  und  £r- 
ISnterung  der  eidkeineiv  Scbriftstellec  Toniiglich  betsbigten  Gelehrten  übetw 
geben  isi,  weiche  ibre.Anfg^Bl^  sm^ekh  als  eine  Saebe  den  Vaterlandes 
betcaehten. 

Inzwisdiej]  sq^eint  ^  mirj^edoeh  aagemessm,  in  derselben  Absacfat, 
in  welclier  jenes  großartige  Unternehmen  vorheieftet,iet^  nnmlidi  nm  xu 
einer  iebimd^^it  Kenntmls  der  vaterländischen  Geschichte  hinzufiihren^ 
die  Lehrer  der  obersten  Gymnasial  »Classen  hier  auf  die  voa  G.  Perlz  ^ 
schon  18^  aog^faiigene  Ausgabe  der  S^criptorei  rerum  Oermani- 
cfirum  in  umuvi  iekoiarum,  Hannoverae  impeatit  bibHo- 
polii  Hahniani  in  9.  aufmerksam  zu  teachen.  Diese  mit  literar-hi- 
•  storischen  Einieftungen/  kurzen  Anmerkifngcn  und  erläuternden  Regi- 
sieni  versehene  Sammlung*  enthält  bis  jetzt:  1 )  Einhardi  tita  Karoli 
MagtUy  sebon  in  ^.Uer  Ausg.  von  1845.  2)' Einkanti  AnmUet,  1845. 
a)  Mikarii  kiUorutrmn  UbH  TfV.  1^9»  4)  H^id^kiwU  tU$  gtUae 
Saxonicae  1839.  &)  ftuittgeri  vita  BruuQniif  arc/äejtücapi  Colonien- 
m,  1841.  6)  Ric/i^i  %i$ioriarum  lihri  IV,  1839.  7)  Liudprandiy 
'tjmcopi  Crem^Mntis^  Opera  omnia^  1839.  8)  Lamherti  Herifelden- 
9U  Annale»,  1843.  9>  BranojtfS  de  beüo  Saxenico  liber^  1843.  Sämmt- 
liehe  Behrifteii  «ind  aus  '  den  ^onumentU  Qtttnaniae  hitioricit  abge-  ^ 
druckt,  und  werden  nicht  nur  fii»  jeden  Lehrer  der  Geschichte  in  den 
oberen  Gywnasialclassen  ein  scbätzenswerther  und  wegen  des  geringen 
PreBH»  leicht  zu  erwerbender  Besitz  sem,  sondern  auch  thcilweisc  den 
Schülern  der  Prima  nur  Anschaffung  anempfohlen  werden  können.  Sie 
enthalten  die  deutsche  Geschichte  von  Karl  dem  Groben  an  in  fast  ste- 
tigem Zusammenhange  bi«  zum  Jahre  1082,  setzen  also  auch  den  wifs- 
begierigen  Schüler  in  Stand,  diesen  interessanten  Theil  der  vaterländi- 
schen Geschichte  aus  dem  Munde  von  Augenzeugen  und  von  Personen, 
die  den  Ereigiiissen  selbst  mitunter  sehr  nahe  gestanden,  kennen  zu  lernen. 
Dabei  vernimmt  man  die  Erzähler  in  der  Sprache,  in  der  sie  selbst  ge» 
schrieben  haben,  durch  das  Organ,  in  welches  sie  ihren  lebendigen  Ge- 
danken gefalet  haben,  und  wenngleich  die  Jateinisebe  Sprache  nicht  ihre 
Matterspractie,  sondern  eine  erlernte  war,  so  war  doch  damals  ibr  Ver- 
■hältnifs  ein  ganz  anderes  als  jetzt.  Die  lateinische  Sfurache  lebte  noch 
fort  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  nicht  nur  aller,  die  ir- 
gend auf  geistige  Bildung  Anspruch  machten,  sondern  war  auch  die  Spra- 
che des  scbrtftiich^  Verkehrs  in  der  weitesten  Ausdehnung,  sie  ward 
also  fiir  die,  welche  sich  derselben  bedienten,  der  unmittelbare  Ausdruck 
flirer  Gedanken  Und  Empfindungen,  so  dafs  heut  zu  Tage,  wer  der  latei- 
nischen Spraclie  kundig  ist,  aus  den  lateinischen  Geschichtsquellen  eine 
noch  viel  lebendigere  Kenntoifs  von  d^  Vorzeit  unseres  Vaterlandes  er- 
hält, als  dies  auch  durch  die  gelungensten  Uebereetzungen  möglich  ist 
Ee  versteht  sich  von  selbst,  dab  Schaler  auf  dem  Gymnasio  nur  Einzel- 
nem mit  verständig  geleiteter  Wahl  bei  ihrer  häuslichen  Leetüre  lesen  sol- 
'len;  Einhardi  viia  Karoli  mas^ni  möchte  ich  aber  von  einem  Je- 
den gekannt  wissen^  es  könnte  sogar  das  Lesen  dieses  Buches,  mit  eini- 
gen geschichtlichen  Erläuterungen  begleitet,  den  ausführlichen  Vortrag 
desselben  Gegenstandes  in  den  Geschichtsstunden  seihst  ersetzen,  oder 
auch  als  Ferienlectöre  au%egeben  werden.  Ich  selbst  habe  eine  soldio 
Anwendung  davon  mit  dem  besten  Erfolge  gemacht. 

Die  Besorgniüs,  welche  bei  Manclien  wogen  des  nachtheiligen  Einflus- 
ses der  T^ectüre  miUelaltcrlicher  Latinisten  auf  die  Classifität  des  lateini- 
schen* Stils  der  Schüler  entstellen  könnte,  theiie  ich  nicht.  Denn  erstens 
sind  die  Werke  der  oben  genannteu  Autoren  noch  sehr  fem  von  der  gefürch- 
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felüi  BariMni  des  Mittelallen,  nm  TMI  Mspr  mit  ebaqm  StnibMI  meh 
ijlMntcher  Elecuiz  geschrieben;  iwettena  aber  wird  ein  aiidi  wem^gBK , 
mufterdiltiges  Lalein,  als  Cicero  und  Linus  haben,  immer  noch  mehr 
die  Siraerbeit  und  Cr^wandäieit  in  der  lateinischen  SpraAie  fordem , 
deutsöhe  Uebersetaungen  oder  3earheitangea,  wellfie  zur 


guiu^  des  in  den  Gesebichtsstottden  VoivetFagenen  dem  Schüler  ansaem- 
ufctwn  man  doch  nidit  nitariaasen  möAiß, 
Beiiln«  N«yember  1846. 

B.  Bonnall. 


XVII. 

Klio.  Historisch-comparalive  DarsteUang  der  aObemeiiieii  Ver» 
hSltDisae  des  Erdkörpeni  and  dier  Gescl^chte  des  Mensdien«* 
ceschiedits  von  den  ältesten  Zeiten  bte  aaf  die  Gegenwart, 
in  tabellariseher  Uebersicht  Von  Dr.  K.  F.  Merleker, 
Oberlehrer  iL  Prof.  zu  Königsberg  in  Pr.  (118  $.)  Dwm- 
sUdt  1845.  Leske.  (2  Thfar.)  —  2)  AUflemeina  geograpb.ii. 
statistische  VerhUtnisse  in  graphischer  Darstellung,  von  A. 
Borbstädt  Mit  einem  Vorwort  v.  Carl  Ritter.  2  Bogen 
Text   Mit  38  Tafeb.    Berlin  1846.   Reimer.   (3  Thir.) 

Der  als  tUcbtiger  Geograph  und  Historiker  bekannte  VeorC  des  er- 
sten Werks  hat  ein  ungemein  reiches  Material  zusammeng^raehi  und 
sich  redlich  bemfiht^  es  zu  bewältigen;  es  zeigt  sich  aber  in  derVerthei- 
lung  desselben  nicht  die  erlorderiidie  Ordnung,  der  zweckmiUsige  üeber- 
gang  von  einem  Gegenstände  zum  andern,  wodurch  aUeiii  em  in  aieh 
abgerundetes  Ganzes  hütte  gebildet  werden  können.  Es  soU  in  diesea 
Tabelle  die  Erde  erstens  als  ehi  zu  dem  nnermelslichen  Weitganzen  w^ 
hörender  unendlich  kleiner  Theil,  und  zweitens  als  ein  selbstaländigcr 
Körper  in  diesem  Ganzen  betrachtet  werden,  mit  aHen  Beziehungen,  die 
sowohl  durch  dessen  physische  Beschaffenheit,  als  andr  durch  die  kiMCK 
rischen  Erscheinungen,  weldie  auf  derselben  beruhen,  bedingt  skid.  So 
wird  denn  ausgegangen  von  dem  Allgemeinsten,  von  der  Wdt  {Omniiim 
rerum  natverstVot);  aber  gleich  hier  bleibt  der  Verf.  nicht  bei  dem  Att- 
gemeinsten  stehen,  sondern  nachdem  er  unter  der  Ueberschrift  y^Kosmo* 
gonie^^  ganz  kurz  gesagt:  „Die  Mosaische  Genesis  (Jehovah  und  Jeho« 
rah  Elohim)|  Ansiditen  der  Inder  nach  den  Vedas  und  Puranaa^  der 
Cbaldäer  nach  Berosos^  der  Hellenen  nach  Hesiodos  und  0?id«us:  CJktuB, 
Ante  man  eiiettuieie.  {Ovid,  Metam,  1).  Xqopoi; adfilot:.  HiU&nmm^ 
leiüuviamay^  stellt  er  daneben  die  Rubrik  „Tbeogonie^^  und  gSebt  eine  V^ 
in  die  geringsten  Einzelheiten  eingehende  Nomenclatur  griechischer  oad 
römischer  Gottheiten,  vertheilt  in  „Altes  CUittergeschlecht'^  und  „Neue 
Göttecdynastie  (Kroniden)^^;  dann  kommt  „der  ewige  Weltgeist",  dann 
„Fix8teme'%  dann  „  Stembilder'\  Dies  AUes  enthält  die  erste  Tabdie. 
Wo  ist  aber  nun  hier  eine  logische  Eintbeilung  zu  eriiennenl  Kosmogo* 
nie  und  Theogonie  sind  aus  den  Vorstellungen  der  Menschen  hervorgegan- 
gen, die  drei  anderen  Rubriken  enthalten  unreränderlich  ewig  Bestehendes^ 
mit  dem  hätte  das  Ganze  begonnen  werden  müssen,  während  fiir  jene 
zwei  Rubriken  eine  besondere  Tabelle,  etwa  Tor  Tabelle  XXXI  YäMß  be- 
stimmt werden  können.     Wenn  dann  femer,  nachdem  auf  der  zweiten 
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Tabiill«  dm  fioaugmjgtem  Iwbandelt  Ist,  «of  der  dritten  He  Eide  Mndi* 
ftet  und  in  eiiiev  besonderen  Bnbffk  ihr  Alter  bes^rodien  wird,  so  wihw 
es  dodi  wMi  uigemeasener  gewesen,  hier  der  vonAlndflotliKchcn  ScMf- 
ftmgen  sa  erwähnen,  ak  aie  anf  Tabelle  I  und  VJII  ganz  nebenbei  ab» 
2iifert%en»  Hiennif  Jirinl  die  Erde  nacAh  Ihren  phyaicalischen  Besebn»* 
gen  geachildert,  und  wenn  hier  anf  der  yierten  Tabelle,  „die  Lnft^ 
überaebrieben,  anf  dioAobrlkeB  „Tampeiatnr,  wabna  Klima,  Lofteneof* 
niaae^  die  mrei  „Pflanzengeogfapbic;  Geographie  der  Thtare^  folgen,  so 
iftt  zwar  diea  dadnich  so  erklären,  dafi  die  Verbreidaig  ier  Pflaazen 
«nd  Tbiere  dwch  die  kliniatisehen  Veraehiedenleifteo,  dib  eino  Folge  dar 
Tempentor  der  Luft  aitf^  bedingt  ist,  es  let  fber  nicht  ehunseben,  warnm 
mn  nlebte  mehr  iber  Pflanzen  nnd'  TUere,  die  doch  ancfa  au  den  Vfo- 
duften  der  Erde  mhöreo,  geaagt,  wamai  nicht  wenigateM  eine  allgemelna 
Eintbeflang  des  Pflanxen-  «ä  Thidrreicba  aaftter  an  einer  geeigneten 
Sleile  gegeben  wird.  NaiMeni  darauf  In  mehreren  Tabellen  daa  FHfai- 
sige  nad  daa  Starre  airf  der  Enio  nach  veraddedenen  Beziehungen  durch» 
gegangen  ist,  belehrt  die  acwfflfte  llhelie  aber  den  Menschen  („Etbno» 
gi^hie,  Anthropogfuie,  Ur- Vaterland,  Urzustand,  Beginn  dn  VemanfU 
lebvnS)  Reli^onen,  Sprachen^),  worauf  dann  eine  sehr  genaue  geogra» 
phtsche  Schilderung  der  Erdtheile  folgt.  Uns  acheInt,  dids  nach  dkaer 
erst,  ehe  zu  den  Geschichta-Xabelien  fibergcgaagen  worden  wäre,  von 
dem  Mensehen  halte  geaprochen  werden  sollen;  indessen  sah  sieh  ^r 
Yexf.  zu  der,  von  ibfn  getrallenetf  Anordnung  genothigt,  da  er  in  den  geo- 
gnipbisdien  Täbdlen  4ie  Rubriken  „Gescilidite,  Geographisch -Topogra- 
.  fhlaches^  and  Aehnliches  angesetzt  bat,  in  denen  freilich  Stoff  eathalten 
istf '  der  nur  durch  die  That^kdt  des  MenadMu  auf  der  Erde  hat  gebo- 
ten werden  fcöoben.  Es  wäre  aber  doch  wohl  consequenter  gewesen, 
#e«l  In  diese  •  geographische  Tabellen  noch  nicht  Geschiditlidies  hinein- 
geaogtn  worden  wäre,  weH  dadurdi  beide  Elemente  so  leicht  ineinander 
haben  Termiscbt  werden  können,  wie  sich  dies  namentlich  beaierken  läTst, 
wenn  der  Verf#  zwischen  Amerfln  and  Europa  in  bdchst  fiberraschender 
Weise  zwei  tidiellen  „  Kolonial wesen^'  hineinschiebt  An  die  geogr»* 
phiacb^  Tabellen  schliefsen  sich  zahlreiche  GeschichtstabeUen;  auch  hier 
könnte  gegen  die  Ehitheilung  einiges  Bedenken  erhoben  werden,  naaaent- 
lieh  gegen  di^  Bezeichnung  der  Geschichte  seit  Christi  Geburt  mit  dem 
Namen  „neuer  Geschichte ^\  Nun  folgt  eine  Anzahl  Tabellen,  öbenchrie- 
hen;  „Geschichte -der  Geographie  und  der  geographischen  Entdeckungen 
In  Verbindttlig  mit  den  wichtigsten  Momenten  aus  der  Geschichte  der 
Scbififahrt,  des  Handels  und  der  Kolonien";  dann  wird  plötzlidi  fiber- 
gegangen oder  vielmehr  übergesprungen  zur  „Geschichte  des  historischen 
{Studiums",  der  sich  ein  „Verzeichniis  der  bedeutendsten  Historiogra- 
phen^  lihsGhllelst.  Dann  wieder  werden  „die  auf  die  Geslaltang  der  Be- 
sHzreihälitiiiase  einflufinreichsten  Kriege''  durchgenommen,  und  hiemächst 
^tfaaUen  «lehrere  Tabellen  ,.das  Staatsleben  der  Chiedien  und  Römer, 
^  der  Germanen,  Slawen  nnd  Araber.''  Darauf  wird  „die  clirittliche  Re« 
*  ligion  aud  Kiiche"  bebandelt,  dann  folgt  die  „Geschichte  der  deutsdien 
Literatur^',  darauf  euie  „  Gescbtcbte  der  menschlichen  Cultur",  und  nun 
werden  die  Staaten  Europa^s,  jeder  einzeln  in  ausführlicher  Darstellung, 
meist  nach  den  Rubriken  „Geschichte,  Grundaiacht,  Cultur,  Verfassung, 
Verwaltung,  Topographie"  mit  untergeordneten  Spalten  durchgegangen; 
,  dann  kommt  noch  eine  „Regententafel"  und  schlicfslich  „Genealogien  der 
wichtigsten  Dynastien"  und  „Theogonie  und  Hero£onie  (sollte  wohl 
Heroogonie  heifsen)  der  Hellenen.**    Im  Ganzen  LIll  Tab.  auf  118  S. 

IHese  Uebersicht  genügt,  um  erkennen  zu  lassen,  dafe  in  den  Tabel- 
len ein  systematisclies  Fortschreiten  und  Weilerbauen  in  der  Tbat  nidit 
zu  .«itdedten  ist    Der  Verf.  scheint  dies  selbst  bemerkt  zu  haben,  und 
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dies  htt  wohl  der Gfted  gewesen,  wefiihalb  er derubemMiülicben' Angabe 
dflB  Inhalts  eine  kurze  ,,  Propädeutik^'  rorangeschickt  bat,  in  der  er  u»* 
ter  einigen  allgemeineo  Gegtehtspuncten  die  Maaae  de»  StoHes  geordnet 
und  gegliedert  zu  haben  glai4)en  nag^  indessen  i»t  die  Ausfüiuruiig  oiA 
eiBmal  nic^  in  einer  eonsequent  diurchgefuhrten»  tyatematischen  Wetoe  g^ 
«chehen.     Fragen  wir  nun,  ffir  wen  diese  sehr  inhs||tBreicben  Tabelleo 
b^timmt  sind,  so  hj|t  uns  der  Vert  auf  upser  eigmes  Urteil  gewieaen» 
er  selbst  hat  sieh  in  dieser  Hinsicht  nicht  geäuisert     Bisweilen  sch^iiii 
es,  als  ob  er  sein  Werk  für  Sd^üler  oberer  Gytinasialklassen ^gwrbeitet 
habe,  indem  er  iricht  seitab,  besonders  in  den  Ersten  Tabellen,  durch  ver*- 
9Ui  memoriateMf  meist  lateinischen,  doch  felüt  es* auch,  nicht  an  griadii«« 
sehen,  das  was  er  mittheilt  dem  Oedachtnifs  einzuprägen  sucht;  tMdenkt 
man  aber  da«  genaue  Eingf^ien  in  eine  ungemein  groJbo  Masse  von.  Material, 
die  Anfuhrung  der  Namen  von  OfeMrIen,  d^nen  die  Welt  diese  oder  jene 
Beobachtung,  Entdeckung  und  Erfindung  verdankt,   bedenkt  man  ferner 
die  oft  in  wenigen  Worten  abgefiifsten  Apdeutungen,  die  nur  -fiir  Kenner 
des  Gegenstandes  bestunmt  sein  können,  Uberhabpl  die  gedrangle,  exeerp- 
tenartige  Fassung  «iner  grofsen  Anzahl  von  Mitthenungen ,  so  muis  man 
doch  glauben,  der  Verf.  habe  nicht  sowohl  ein  pädagogirohes  HülÜBmit- 
td,  als  vielmehr  ein,  wissenschaftlichen  Anforderungen  genü^ndes  Werk 
liefern  wollen.   Aber  auch  mit  dieser«  Annahme  kann  man  sich  nicht  be^ 
nihigen,  weil  nicht  wenige  Stellen  duroiiaus  des  wissenscbafUidien  Ge- 
halts entbehren.  Es  wilrde  ungerecht  siin,  einzelne  Ungenauigkeiten  oder 
Unrichtigkeiten  zu  rögen,  dergleichen  sind  bei  einer  so  yMifanenden  Ar- 
beit nicht  zu  vermeiden;  darauf  aber  wird  hier  noch  einmal  hinzudeuten 
sein,  dab  eben  die  Eintheilnng  des  Ganzen  sich  nicht  mit  wissenschaft- 
lichen Grundsätzen  vereinigen  läTst.     So  mufs  man  fast  «miekmen,  dafs 
dem  Verf.  beim  Arbeiten  der  Stoff  zu  sehr  angewachsen  ist,  und  er  sich 
dnrch  die  Masse  desselben  hat  verleiten  lassen,  gegen  das  Prineip  klarer 
Uebersichtlichkeit  zu  versto(sen;  so  dafs  er  durch  die  zu  gro&e  Reich- 
haltigkeit dessen,  was  er  geliefert,  gerade  dem  Eindruck  deiner  Aj^t  ge- 
schadet hat.     Diese  Ausstellungen  sind  darum  erhoben,  weil  die  Tabel- 
len,  wenn  in  ihnen  die  gerügten  Mängel  vermieden  wären,  weg^n  der 
umfangreichen  Belehrungen,   die  sie  gewähren,  von  gröfsem  Nutzen,  be- 
sonders für  einen  eriahrenen  Lehrer  sein  können,  der  es  ventetit,  mit 
dem  hier  dargereichten  Material   sichtend  und  vorsichtig  zu  verfahren; 
denn  dafs  sehr  viel  Gelungenes  und  Anregendes  trotz,  des  Mangels  an. 
systematischer  Anordnung  in  diesem  Werke  zu  finden  ist,  soll  audi  nidit 
im  Entferntesten  verneint  werden. 

Der'  Verf.  des  zweiten  der  beiden  Tabellenwerke,  die  wir  in  dieser 
Anzeige  zusammenfassen,  bat  den  Gcsichtspunct  conscquenl  fisstgehalteo, 
unter  dem  er  ein  reichhaltiges  Material  zu  verarbeiten  sich  voi^esetti.  Wie 
bedeutend  das  statistische  Element  für  die  Erwerbung  riehtigtsr  fiui^ 
siebt  In  geographische  und  historische  Verhältnisse  ist,  b^if  nichi 
einer  besonderen  Auseinandersetzung;  dafs  aber  nidits  schwerer  im 
Gedaclitnifs  haftet,  als  eine  Reihe  von  Zahlen,  durch  welche  statisti- 
sclie  Beziehungen  ausgedrückt  werden  sollen,  lehrt  selbst  eine  ober- 
flädiliche  Erfahrung.  Wird  nun  die  Möglkhkeit  geboten,  die  Einpriigupg 
von  Zalilenvcrliältnissen  durch  Combination  derselben  mit  sinnlichefi  An- 
^diauungen  zu  erleichtern^  so  ist  dadurch  fiir  ein  sicheres  Festhalten  sta- 
tistischer Angaben  ein  brauchbares  Aushülfsmitfel  glichen.  Der  VerC 
hat,  wie  er  selbst  im  Vorwort  sagt,  „versucht,  die  hauptsädiltclisten  geo* 
graphischen  und  statistisclicn  ZaIilenvcrhHItnisse  zusammenzustellen  und 
dieselben  durch  graphische  Darstellung  anschaulicher  zu  machen ^%  indem 
er  zu  «Itcseni  Zweck  hauptsächlich  reditwinklige  Flächen  angewandt  hm. 
Um   si<-'h  zu  belehren,  wie  er  dies  ausführt,  möge  man  seine  TabeUcn 


seilst  Ol  AugsDgühem  niniaw«;  tortel  soH  Mer  nur  fessgt  wevdciB,  4ifii 
duveli  LmiciH  Dreiecke  und  Vieredte  nach  jedeanal  fir  den  b<wNiden*ii 
Fall  eigenthümlich  bestimiiten  Propoctionen  und  DimeBsieDcn  selir  T«r- 
wickelte  VeiiiäUmuise  dem  Auge  des  BetraebteodeD  erkesiibsr  und  den 
Geiste  falskuer  gcmaebt  wenleo,  al^  es  durch  bloCMs  Sshisnangabe  halte 
geschehen  können.  £in  Blick  in  das  Werk  des  Veifs  Wird  zeigen »  wie 
sieh  in  ihm  die  interesfaiitesfNi  Vergleichaiypen  gans  von  selbst  ergeben, 
nJeht  Mols  in  Betreff  der  ron  der  Natnr  bedingf^  VerbäilaiMe,  sondern 
auch  hauptsächlich  deijen^en,  die  durch  die  idigiössD,  slaatUsben^  indu- 
slriellen  und  andenreitigen  socialen  Begebungen  «der  Menndien  unter  ein- 
ander gebildet  sind  Es  möge  hier  nur  beispielBireiBe  auf  Tab.  Xlll  (Be- 
TiHkcTungs-ScaU  der  gröisten  Städte),  XV  (StoateBcfaulden  der  europäi- 
schan  Staatse),  XVII^Boden-Cultur-Verhatonsse  in  Europa),  XXa  (Hau- 
delsichiffe  und  Handelsfloften),  XXI  (Kriegsmacht),  XXU  (Scala  des 
Sebuinnterrichts)  hingedeutet  werden. 

Der  UntersEeicIinete  kann  sich  von  beiden,  hier  in  wentoen  Umrissen 
gOsebOderten  TäbeUenweriten  nicht  trennen,  onne  einen  6e£uiken  ansiu« 
sprachen,  den  er  zwar  schon  lange  gehegt,  der  ihm  aber  bei  der  Betrach- 
tung dersefiien  inmier  lebhafter  entgegengetreten  ist.  Was  der  hochver- 
fshrte  Carl  Ritter  in  dem  kurzen  Vorwort  su  dem  Borbstädtscben 
Werke  sagt:  '„Dem  durch  das  Wesen  ihres  Inhalts  beichten  Betraditer, 
so  wie  dem  gewandten  Lehrer  werden  diese  ConstrucUons-Vcrhältnisse 
einen  aufscroMentlich  rewbtialtigen  Stoff  xu  einer  geistigen  Gymnastik  auf 
dem  Gebiet  geographischer,  gegenseitiger  Nachweise,  Begründungen 
und  neuer  Combinationen  darbieten  können.  In  sofern  dürfen  wir  diese 
Arbeit,  aoeh  als  eine  Mhr  dankenswerthe  Gabe,  jedem  fortschreiten- 
den Schulunterricht  insbesondere  empfehlen'%  dem  auf  irgend  eine 
Weise  zur  Ausfiihrung  und  Verwirklichung  zu  verhelfen,  scheint  dem  Ref. 
.eine  der  wesentlichsten  Angaben,  welche  dem  geographischen  Unlerricbt 
auf  unseren  Gymnasien  zu  stellen  sein  möchte.  Wer  bekennt,  dab  die« 
sor  Unteiricbt  aaf  unseren  Anstalten,  so  gut  er  auch  in  den  unteren  Kur- 
sen geleitet  sein  mag,  in  den  oberen  sehr  im  Argen  liegt,  oder  eigentlieh 
list^  gar  nicht  ^cistir^  dem  wird  viellefcht  hier  und  da  der  Vorwurf  ge- 
macht werden,  dals  er  ans  der  Schule  plaudere;  aber  er  spricht  doch  nur 
ans,  was  jeder  einsichtsvolle  Leser  unserer  Gymnasialprograrome  sich  selbst 
sagen  kann.  Bis  Tertia,  aUenfaUs  auf  einigen  Anstalten  bis  Unter-Secunda, 
sidit  man  die  Geographie  als  einen  besonderen  Untcrrichtsgegenstaod  be- 
bandelt, von  da  an  wird  sie  von  der  Geschichte,  der  wöchentlich  drei 
Stunden  bestimmt  sind,  ans  Schlepptau  genommen.  Dies  mag  für  die 
Secunda  genSgen,  in  der  man  auf  den  meisten  Gymnasien  die  alte  Ge- 
schichte Torträgt;  das  Gebiet  ist  nicht  allzu  ausgebreitet,  der  Geschichts- 
lebrer  kann  hier  die  Geographie,  d.  h.  die  der  alten  Welt,  gelegentlich  mit 
einprägen.  Wie  verfaiilt  es  sich  aber  in  Prima,  dem  meistens  die  Geschichte 
des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  zuföUt,  ein  so  umfangreiches  Gebiet, 
dafii  es  in  cwei  Jahren  kaum  durchmessen  werden  kannl  es  ist  störend 
für  die  Xhätigkeit  des  Lehrers,  wenn  er  sich  hier  auch  noch  Zeit  abmü- 
feigen  soll  für  geographische  RepetItionen,  die,  was  aufserdcm  hemmend 
ist,  da  sie  eben  nur  von  Zeit  zu  Zeit  eintreten,  nicht  anders  als  flüchtig 
und  ohne  wahrhaft  anzuregen  behandelt  werden  können.  Es  scheint  durchaus 
notbwendig,  dafs  dem  geographischen  Unterricht  in  der  obersten  Geschichts- 
kiassc  wöchentlich  eine  besondere  Stunde  zugewiesen  werde,  damit  einer- 
seits die  Schüler  gründlicli  wiederholen,  was  sie  iniber  gelernt,  andrer- 
seits aber  ihnen  ^eocs  geboten  werde,  wodurcli  der  geschicbtliclie  Unter- 
richt erst  recht  fruchtbar,  ergiebig  und  anregend  gemacht  werden  könne. 
Dtes  Neue  möchte  ich  eine  angewandte  Geograpliie  nennen,  duroli  welche 
die  Jugend  erkennen  soll,  wie;  die  Geschiebte  der  verschiedenen  Völker 
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ans  dem  Boden  fa^aos  erwaehBen  ist,  auf  dem  sie  sidi  hvi^egt  haben,  wie 
^ureh  die  geognphisefaeo  Bedingungen  ihr  ganzes  Dasein,  in  seinen  ursprüng- 
lichsten wie  in  seinen  rerwickeltsten  BezicSungen  l^estinimt,  wie  Ihre  Weiter* 
bildong,  Uire  tihrelse,  ihr  Sturz  mid  Untergang  mit  dies»  tielsten  Ckund- 
lage  der  natürlSdi  gtäbotenen  Verfiältnisse  auf  das  iankste  zusammenhÜD^ 
In  diesem  UnterflGht  möge  das,  was,  im  weitesten  Ümfiingft  genoaUBeo, 
das  s<wiale  Lel>en  der  Menschen  ih  den  widitigsten  und  beziehungsreicli- 
sten  Einfliissei»  der  Tersehiedenen  Volker  auf  eiiiander  bewegt,  aoseinan- 
deicesetat,  es  möge,  soweit  dies  fiir  das  Glymnasinm  passend  ist^  ^  Ein- 
wnung  der  auf  den  nalürliriien  Grundbesthnmungen  erwachsenen  Hai»- 
dels«  und  industriellen  Verhäitnisse  dargetlum,   es  möge  das  politiscbe 
IQement  der  Geographie  dem  Verständnils  näher  geführt  werden.  Beoon- 
dsrs  mögen  alle  diese  Beziehungen,  in  sofern  sie  die  üeimalfc,  das  gemein« 
same   deutsche  Vaterland  betre^n,   genauer  entwickelt   und   ^ingeprSgt 
werden,  damit  man  nichi  mehr  den  so  oft,  ich  wül  nicht  ootemicben  mit 
welchem  Recht  gegen  unsere  Gymnasien'  erhobenen  ViHEWorf  zu  remefa- 
men  habe^  unsere  Schüler  wüTsten  in  Griechenland,  ja  seihst  in  Asiea 
und  AmerilEa  besser  Bescheid  als  im  eignen  Vaterlande.  Dafo  nur  gende 
'  hier  die  Beachtung  des  statistischen  Elements  von  höchster  Wichtigkeit 
und  Nothwendigkeit  ist,  leuditet  ein,  und  da  bekanntiich  ^das  Erlernen 
und  Festhalten  von  Zahlen  dem  Schüler  viel  Mühe  macht,  und  ein  Un- 
terricht, bei  weidiem  es  hauptsächlich  darauf  ankommt,  dafe  derselbe  sich 
gewisser  Zahlenverfaaltnisse  liemächtige^  leidiidfirr,  trocken  und  ermüdend 
wird,  so  wird  jedes  zweckmäßige  Bf  ittel,  das  in  dieser  Hinsicht  eine  Er- 
leichterung gewährt,  erwünscht  und  die  Sache  fördernd  sein.  ^>  Es  ist 
hier  auf  £esen  Gegenstand  delshalb  eingegangen  worden,  weil  die  beiden 
oben  besprochenen  Tabellenwerke,  jedes  in  seiner  Art,  'für  denjen^en 
Lehrer  von  grofsem  Nutzen  sein  können,  der  es  für  angemessen  bäl^  dafs 
den  Schülern  der  geographische  Unterricht  auch  in  dieser  Weise  ertheill 
werde.    Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  genau  zu  bezeichnen,  weldie 
TheUe  aller  dieser  Tabellen  zu  einem  solchen  Unterricht  einen  braochbi^ 
ren  Stoff  liefern;  wer  ül>erhanpt  mit  den  entwickelten  Ansichten  einver- 
standen ist,  dem  kann  es  nicht  schwer  werden,  in  diesen  wie  in  äbnlidien 
Arbeiten  die  geeigneten  Hülfsmittel  aufimfinden.    Audi  hat  hier  der  Gt- 
genstand  nur  angedeutet  werden  sollen;  vielleicht  veranlalst  das  Gesagte 
noch  weitere  Besprechung;  es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  sowohl  der  Um* 
fang  dieses  Unterrichts,  als  auch  die  Art  und  Weise  der  Benutzung  der  fiir 
denselben  anzuwendenden  Werke  einer  sorgfältigen  Erwägung  bedarf,  bei 
der  als  leitender  Gesichtspunct  festzuhalten  sein  wird,  dafs  nicht  zu  viel 
gegeben  werde,  dasjenige  aber,  was  gegeben  vrird,  dem  Schüler  in  fester, 
bestimmter  Gestalt  entgegentrete. 

A.  Hcydemann. 


XVIII. 


Topographisch -historischer  Atlas  von  Hellas  und  den  Helleni- 
schen Colonien  in  24  Blättern,  unter  Mitwirkung  des  Prot 
C.  Ritter,  bearbeitet  von  IL  Kiepert  Berlin  in  der  Ni- 
colaischen Buclihandlung  1846  (7^  Thbr.). 

Obwohl  der  Atlas,  welchen  ich  im  Folgenden  mit  wenigen  Worten  an- 
zuzeigen mich  anschicke,  seinem  gröfsten  Theile  nach  schon  seit  mehreren 
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J«farea  in*  dm  Qüidm  te  gdelirten  PuUNimHi  »t  (dnenleHeA 
hemto  1841)  imd  sein,  übädies  duidi  die  Nunen,  wdite  er  n  der  Stime^. 
trägt,  hfailänglicli  yertNÜrgter  Werth  nwnnidifache  Aneikemiiiiig  f^cfinden 
ha^  so  möchte  es  doch  sidit  überflüssig  seiiiy  ilm  jetzt,  da  er  Tstteiidet 
vioriiegt,  noch  eiunal  znr  fiesprecbaiig  zu  brhigeii:  tbeils  weil  sieh  nn 
en^  &B  Ctanze  YoUstandig  übersehen  UB$ty  theils  aber  auch  weil  das  Weri^ 
trotz  der  ihm  gewordenen  Anerkennung,  doch  noch  keineswegs  so  he* 
kannt  and  Tef1>reitet  ist,  als  fiir  die  Förderung  des  Studjuns  der  alt« 
Geographie  und  Geschidito  gewünscht  werden  mtfls«  Dasseibe  setneai 
Wesen  nach  besonders  in  den  Kreisen,  für  welche  diese  Blätter  zunädwl 
bestiamt  sind,  bekannt  zu  machen  ist  der  Zwedc  dieser  Zeilen, 

Was  nun  liir's  Erste  die  Aufgabe,  welche  der  Yeif.  sich  stellte,  he* 
trifft,  80  wollte  er  unter  gewissenhafter  Benutzung  des  gesammten  Torhai»- 
4tBumy  namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  dunh  Forsdiungen  jeglicher 
Art  so  aufeerordentlieh  aagewachsoien  Materials,  die  Bntwickeliuig  des 
Beikaisehen  Volks  von  dar  ältesten  Zeit  bis  zur  Epoche  der  MacHloni- 
sdien  Hemchaft  fai  sehier  ganzen  räumlichen  Ausdehnung  durch  gcaphi- 
adie  DarsteUung  zur  Anschauung  bringen.  Ein  solches  Werk,  oder  andi 
etwas  dem  AehnUches,  war  bis  jetzt  iK>ch  nicht  vorhanden:  wie  förder- 
lich es  aber  für  eine  lebendige  und  eindringende  Beschäftigung  mit  der 
griechischen  Geschichte  sein  müsse,  leuchtet  ehoL  Bei  der  Entwerfiuig  so- 
wohl, als  der  Ausföfarung  des  zur  möglichst  vollständigen  Erreichung  eines 
sobdhcn  Zieles  zu  Grunde  gelegten  Plans  walteten  von  Seiten  des  Verfr 
SM»  wie  des  YerllBgerB  keine  andere  Rücksichten  als  die  in  der  Angabe 
adbst  liegenden  vor,  und  der  regste  wissenschaftlicbe  Elfer,  aus  welchem 
der  Credimke  des  «nxen  Unteni^mens  hervorgnig,  ist  der  eigentliche 
Trigger,  die  Seele  desselben  bis  zu  seiner  Vollendung  geblieben.  So  ist 
denn  in  der  That  ein  Weric  zu  Stande  gebracht,  welches  die  Beachtung 
eines  Jeden,  der  sich  ftir  diese  Studien  interessirt,  in  hohem  Grade  ver- 
dient. 

Der  Atlas  enthält  24  Blätter  von  sehr  stattlichem  Format  m  folgender  - 
Vertheilung:  die  ersten  6  Blätter  geben  eine  übersichtlicbe  Darstellung  des 
Bellenisdien  Gebietes  nach  den  l^uptepochen  seiner  historischen  Rnt- 
Wickelung,  und  zwar  No.  I  den  Versuch  einer  Uebersicfat  von  Hellas  in  der 
Zeit  nach  der  dorischen  Wanderung,  im  10.  Jahrfa.  v.  Chr.,  nebst  einer  ahn- 
lichoi  fiir'  das  heroische  Zeitalter,  als  Garton  in  kleinerm  Maafsstabe; 
No.  II  und  in  (ein  Ganzes  bildend)  eine  Uebersicht  der  Hellenischen  Co- 
kmien  gegen  das  Jahr  (H)0  v.  Chr.,  nebst  einem  Carton  in  kleinerm  Maais- 
atahe,  UaUea  und  SicUlen  zur  Zeit  der  Gründung  der  ältesten  Hollenischen 
Colonien  daistellend;;  No.  IV  und  V  (ein  Ganzes  bfldend)  Hellas  zu  An- 
fing des  poloponnesiscben  Krieges,  nebst  einem  Carton,  Troas  und  den 
HeUespont  in  gröiserm  Maafsstäe  darstellend^  No.  VI,  Hellas  znr  Zeit 
des  Achiüschen  und  Aetolischen  Bundes.  Die  Epochen  sind  mit  richti- 
gem Urihiäle  gewählt  und  die  mit  ebenso  groisem  practischen  Geschicke 
als  gewissenhafter  Benutzung  der  Quellen  und  der  darauf  bezüglichen 
gelehrten  Untersuchungen  ausgefiihrtoi  Blätter  werden  sich  einem  Jedcn^ 
der  sie  beim  Studium  der  griechischen  Geschichte  zu  Bathe  zieht,  als  ein 
sehr  wichtiges  Hülfiimittel  zur  Gewinnung  einer  anschaulichen,  lebendigen 
und  aichem  Kenntnüs  erweisen.  Allerdings  sind  die  auf  die  ältesten  Zei- 
ten bezuglichen  Blätter  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  damit  nidit,  was  auf 
denselben,  der  Natur  graphischer  Darstellimg  gemäfs,  als  fest  und  sieher 
auftritt,  überall  ftlr  aufmacht  angesehen  werde:  was  ganz  gegen  ^  An- 
Mcht  des  Vcr&  sein  würde.  Werden  dagegen  diese  Blätter  als  das  ge- 
nomm^i,  wofür  sie  gegeben  werden,  nemlich  als  Versuche  auch  für 
diese  Zeiten  des  Schvnuäens  der  Veihäitnisse,  noch  mehr  aber  der  Tra- 
ditionen die  Hauptmomente  ftir  die  Anschauung  zu  ordnen,  so  können 
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sie  nur  nützlich  sein.  ^  Nach  diesen  gleichsam  einleitenden  Blätlefii  Mgt 
die  specielle  Darstellung  der  Ilellenischen  Landschaften  mit  Bezetchdoiig 
der  rielfiicben  politischen  Gebiete,  wie  sie  nach  der  dorischen  Wanderung 
sich  gestalteten  und  in  den  historischen  Zeiten  des  unabhänglgRi  Grie- 
chenlandes mit  ziemlicher  Stetigkeit  erscheinen,  und  zwar  -der  Felo pon* 
■  es  in  4  Blättern  (No.  VII— X),  worunter  eins  in  fast  zu  grofser  iäpc* 
cialität  Arcadien  nach  seiner  Eintheilung  vor  der  Erbauung  von  Megalo- 
polis  darstellt)  das  mittlere  Hellas  in  5  Blättern  (X  —  XIV),  von 
denen  eins  in  mehreren  Abtheüunffen  den  Plan  Athens  und  seiner  nach- 
sIen  Umgebungen,  namentlich  der  Häfen  enthält  (Überhaupi  aber  sind  allen 
diesen  Blättern  vielfiM^e  Special -Pläne  wichtiger  f..ocalitaten  beigefügt)^ 
endlich  das  nördliche  Hellas,  Thessalien,  Epirus  und  jüacedonien 
auf  2  Blättern  (XV  und  XVI),  welche  zusammen  ein  Ganzes  bilden. 
Hierauf  folgt  die  specielle  Darstellung  der  Colon ien,  zunächst  der 
Pontischen  auf  2  zusammengehörenden  Blättern  (No.  XVII  und  XVUI^, 
dann  der  Kleinasiatlschen  nebst  Cyprus  (XiX  und  XX),  die  Cydaden  ' 
und  Greta  (XXI),  Cyrenaiba  (XXII),  8üd-Italien  und  Sidlien  um  die 
Zeit  des  pcloponnesisdien  Krieges  (XXIII)  und  um  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  (XXIV):  diesem  letzten  Blatte,  so  wie  mehreren  der  vor- 
hergehenden, sind  wiederum  einige  sehr  interessante  Special-Pllme  widiti« 
cer  Puncto  beigefügt.  Alle  diese  Blätter  sind  in  pinlänglieh  großem 
Sfaafsstabe  gezeichnet,  um  dem  vollständigsten  Detail  genügenden  Raum 
zu  gewähren,  und  es  möchte  sonach  das  Werte  hinsichtlich  seiner  äulsem 
Anlage  kaum  irgend  etwas  zu  wünschen  Übrig  lassen.  Bei  der  Bearbeitung 
jeder  einzelnen  Carte  aber  ist  von  dem  Verf.  mit  grölsCer  8oi||^alt  und 
kritischer  Genauigkeit  aUes  vorhandene,  ihm  zugängliche  Material  (und 
gar  manches  sonst  Unzugängliche  verdankte  er  der  regen  Theilnahme, 
welche  C.  Ritter  dem  Untemdimen  von  Anfang  an  widmete)  benutzt, 
worüber  in  dem  gedrängten,  aber  selir  inhaltreichen  Vorhericht  Rechen- 
schaft abgelegt  ist.  Allerdings  ist  dieses  Material  für  die  verschiedenea 
G^enden  sehr  verschieden,  för  manche,  wie  z.  B.  den  Peloponnes  und 
Attika,  sehr  befriedigend,  für  andere,  namentlich  die  nördlichen  Theile, 
noch  unsicher  und  lückenhaft,  weshalb  natürlich  auch  das  Gegebene  mdit 
von  gleichem  Werthe  sein  konnte.  Manche  seit  Vollendung  des  Werkes 
gewonnene  Ver\'ollstandigung  durch  neuere  Forschungen  im  Lande  selbsf» 
so  wie  einige  andere  Berichtigungen  sind  in  dem  eiwähnten  Vorbeiicht« 
bereits  angegeben.  Indessen  sind  dieselben  verhältnüsmäfirig  unbedeotond, 
und  tausche  ich  mich  nicht  (was  ich  übrigens  von  Herzen  wünsche),  m» 
möchte  wohl  die  nächste  Zeit  nicht  gerade  sehr  wesentliche  Berekhenm- 
gen  für  die  in  Rede  stehenden  Gebiete  bringen.  Wie  dem  aber  auch  sei^ 
immer  liegt  es  in  der  Natur  solcher  Werke,  dals  sie  nie  den  letzten  Ab- 
schlufii  gewähren  und  es  ist  unbillig,  ja  zeugt  von  UnkenntnICi,  einen 
solchen  überhaupt  zu  verlangen.  Ebenso  winl  sich  Niemand  wundem, 
wenn  bei  einer  so  Ungeheuern  Menge  von  Emzelheiten  hie  und  da  sich 
Manches  findet,  was  nicht  mit  gleichem  Erfolge  als  das  Uebrige  geprüft 
und  abgewogen  ist.  Das  thut  dem  Werthe  des  Ganzen  keinen  Abbrach 
und  es  läfst  sich  von  dem  gesammten  Werke  mit  Recht  sagen,  was  C  Rit- 
ter in  dem  demselben  vorausgeschickten  Vorworte  von  den  zuerst  be- 
kannt gemachten  6  Blättern  urtheilt,  dafe  ,,der  ganze  Schatz  der  vorhan« 
denen  Daten  und  Beobachtungen  von  dem  Bearbeiter  der  Karienzeichnung 
mit  selbständiger  Kritik  und  gröfiiter  Genauigkeit^  wie  mit  solcher  Um- 
sicht und  quellgemärser  Treue  benutzt,  discutirt  und  niedergelegt  ist,  dafs 
wohl  für  jetzt  wenig  Wesentliches  zu  wünschen  übrig  bleiben  möchte.^^ 

Was  die  technische  Ausfuhrung  betrifil,  so  ist  sie  klar,  der  Stich  sehr 
sauber  und  rein.  Doch  könnte  die  Terrainzeichnung  wohl  theQweise  cha- 
racteristischer  sein:  die  Beigsüge  sind,  namentlich  in  den  Blättern  des 
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flutflen  und  nofdlkheii  Griedietibndi  sehr  idiwieh  gdMUen,  wM  un 
aUes  Uebrige,  besonde»  die  Naoieii,  deutlicher  ersdieinea  zu  hnseo.  Da- 

5;€;geii  hat  aber  durch  üese  Behandloiig  nicht  aUeia  die  Dantettung  dfs 
4mde8  aa  Beatimmtheit  verioren,  sondern  es  mub  aacfa  dureb  die  hi  die- 
ser Beaiehung  bemdieade  CngleichmäJbigkeit  der  unmittelbare  EindnaA 
mancher  Blätter  eine  zum  Theil  unrichtige.  Vorstellung  von  den  Temii^ 
T4»häUnissen  hervorrufen.  Doch  Ist  auch  diese  Ausstälung  von  YeiiuUl- 
BiAmäTsig  gerii^er  Bedeutung  und  es  ist  «um  Schluls  nur  der  von  C» 
Ritter  in  dem  bereits  enriänten  Vorwort  ausgesprochene  Wunsch  so 
wMeriiolen,  „dais  alle  »Schulen,  Gymnasien  und  genereUe  historisch«  Ua* 
tersutibungen  sich,  statt  der  bisherigen  nur  zu  allgemein  gewordenen  geo- 
gBIphischen  Verzemingen  kuni%bin  nur  dieseft  achten  der  Natur  un- 
streitig gmiühertst^  Abbildes  des  Landes  der  Hellenen  bedienen  mögenj 
bis  dereüist  noch  vollendetere  auch  dieses  ersetzen  werden.'^  Ein  Atlas 
^  Sdiüler  ist  es  allerdings  nicht:  dazu  ist  er  zu  ausgeddint  und  enthält 
zn  viele  Details,  die  den  noch  unselbständigen  Geist  des  lernenden  Kna- 
ben eher  verwiffren,  als  fördern.  Aber  fiir  den  Lehrer  ist  er  nicht  aHein 
ein  treffliches,  durdi  den  darin  wehenden  Geist  wahrer  Wissenschaftlich- 
keit  höchst  anregendes  Hiil&mittel  gründlicher  Studien,  sondern  er  wird 
aush  in  seiner  fiand  vtelfaeh  zur  Veranschaulicbung  und  Belebung  des 
im  Unterricht  Vorgetragenen  dienen  können. 

Der  Anzeige  dieses  Werkes  füge  ich  die  eines  andern  von  demselben 
Verf.  zu  derselben  Zeit  bearbeiteten  äbnlidien,  in  rein  wissenschaftlidier 
Beziebong  allerdings  noch  wichtigem  hinzu,  welches  unter  folgendem  Ti- 
tel erschienen  ist: 


XIX. 

Karte  von  Kleinasieo,  entworfen  und  gezeichnet  nach  den 
neusten  und  zuverlässigsten  Quellen,  hauptsächlich  nach  den 
in  den  Jahren  1838—30  von  Baron  v.  Vincke,  Fischer 
und  Baron  v.  Moltke,  Majors  im  Königl.  Preufs.  General- 
stabe, und  1841  —  43  von  H.  Kiepert,  A.  Schönborn, 
Prof.  in  Posen  und  K.  Koch,  Prof.  in  Jena,  ausgeflihrleo 
Recognoseiransen ,  sowie  nach  den  besten  neueren  Keiserou- 
ten,  vorzuglich  der  Engländer.     Berlin   bei  Simon  Schropp. 

'    1846.  6  Bl.  (6  Thlr.). 

Kieinasien,  dieses  durch  seine  eigenthümUche  Weltstcllung  zwischen 
Europa  und  dem  innem  Asien  so  wichtige,  durch  die  bedeutende  RoUe, 
welche  es  in  der  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  von  den  ältesten 
Zeiten  in  gespielt  hat,  so  interessante  I.and,  gehörte  trotz  der  Nähe 
von  Buropa  bis  vor  kaum  einem  Jabrzehend  zu  den  nur  sehr  oberfläch- 
lich und  dürftig  bekannten  Xheilen  der  Erdoberfläche.  AuTser  den  durch 
die  treffliche  Aufiiahme  von  Be  au  fort  bekannten  Küsten  am  mittellän- 
dischen Meere,  und  einigen  der  westlichen  Küste  näher  gelegenen  G^en- 
den  war  alles  Uebrige  mehr  oder  weniger  eine  terra  incognita.  Ein  Zu- 
staunentreflen  von  mancherlei  Umständen  führte  in  dem  Laufe  der  letzten 
zehn  Jahre  eine  sehr  glückliche  Veränderung  in  diesem  Stande  imserer 
TTrnnliiarr  herbei,  und  brachte  eine  solche  Menge  trefflichen  topographi- 
schen Materials  üir  dieses  Land  zusammen,  dafs  es  nicht  nur  möglich,  son- 
dern auch  im  höchsten  6piade  wünschenswertb  war,  es  in  einer  znsam- 
venhängenden  Darstellung  vereinet  zu  sehen.  Der  gröiste  und  wichtigste 
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TbeH  der  neueo  Beoiiachtiingen  war  die  FVueht  der  topograpMecfaeii  Ax^ 
betten,  wi^e  die  im  Titel  genannten  preofeiscben  Officiere  wäluend  iluer 
Dienstverhätnisse  in  der  türkischen  Armee  in  Tevsehiedenen,  selir  ansge- 
dÄnten  Theilen  des  auf  der  in  Rede  stehenden  Carte  daigesteUteo  Fläehen* 
Inhalts  auszuführen  Gelegenheit  fimden.  Auch  gaben  sie  die  nächsie  Ver- 
anlassung dazu,  die  Zusammenstdlong  dieser  neuen  Carte  zu  unternehme. 
Herr  Kiepert  übernahm  mit  dem   lebendigsten    und   uneigennützigsten 
Eifer  die  höchst  schwierige  Redaction  dieser  und  aller  ülvifen  in   der 
neusten  Zeit  von  andern  Reisenden   auf  demselben  Felde  gewonnenen 
mannichfaltigen  Resultate  und  in  wenigen  Jahren  kam  dieses  dnrdi  den 
Lithographen  Hm.  Mablmann  auch  im  Technischen  tre£Bich  ausgefiihito 
Weik  zu  Stande,  welches  man  als  eine  wahrhafte  Bereidierung  geogni« 
phischer  Wissenschaft,  wie  sie  nicht  oft  vorkommt,  um  ao  freudiger  he« 
ffrillsen  mufis,  als  es  seinen  wesentlichsten  Theilen  nach  den  ausdauernden 
Bemühungen  von  Landsleuten  verdankt  wird«  Es  ist  in  echt  wIssenecfaaA- 
lidiem  Sinne  ausgeführt,  nnd  der  Phantasie,  die  auf  unzähligen  Cartsn 
eine  so  grofee  Rolle  spielt,  so  wenig  EinfluCs  gewährt  als  möglich.  Schoa 
der  erste  Blidc  auf  die  Carte  lehrt,  in  welch«i  TheUen  sie  auf  Beohaeh- 
tung  und  in  welchem  Grade  der  Genauigkeit  beruht.  Sie  verhehk  es  nicht, 
dafo  noch  grofse  Lücken  auszufüllen  sind,  namentlich  in  den  mittlem  und 
nördlichen  TheUen  der  Halbinsel.  Uebrigens  umfaÜBt  sie  aufser  der  eigent» 
liehen  Halbinsel  noch  ein  Stück  von  Armenien  bis  zu  den  Quellen  des 
Euphrat,  den  Van  See  und  Ninive,  und  es  ist  jp^näe  dieser  ösüidie  Tlieil 
der  Carte,  das  Land  des  obera  Euphrat  und  T^;ris,  so  wie  femer  Lyca- 
onien,  Cilicien,  Pisidien,  Lycien,   Carien,  lonien,  Mysien  und  Troas, 
welche  die  wichtigsten  Bereicherungen  erfkhr^i  haben.     Der  Maafsstab 
von  1 : 1,000,000,  in  welchem  sie  ausgeführt  ist,  bietet  hinlänglidien  Raum 
für  eine  verhältnifsmäfsige  Ausführlichkeit  in  der  Behandlung  des  Details 
und  für  die  Aufnahme  sowohl  der  modernen  als  auch  der  antiken  Nam^i 
(in  Armenien  kommen  dazu  noch  die  ursprünglich  armentschen),  ohne 
dafs  Unklarheit  oder  Verwirrung  dadurch  entsteht.     Durch  diese  beige- 
fugte Bezeichnung  der  antiken  Namen,  welche  überall  auf  sehr  gründlichem, 
kritischem  Studium  der  Quellen  beruht,  erhält  die  Carte  einen  ganz  be» 
sondcm  Werth,  als  höchstwichtiges  Hülfsmittel  historisch -geographischer 
Studien,  die  bei  der  gänzlichen  Unzulänglichkeit  aller  frühem  Carten  bis- 
her nur  gar  zu  oft  auf  diesem  Gebieie  einer  sichem  Grundlage  entbehr- 
ten.  Sehr  zu  bedauem  ist,  dals  das  in  dem  mit  den  ersten  B&tem  aus- 
gegebenen Prospectus  verfaeifsne  Memoir,  welches  „eine  vollständige  Ang^rfie 
aller  benutzten  astronomischen  Ortsbestimmungen,  genauere  Bezeichnung 
der  Quelle  und  Autorität  jeder  einzelnen  Route  oder  Ortsangabe,  allge- 
meine   Terrainbeschreibungen   der  durchforschten  Landschaften  von  den 
resp.  Autoren,  und  eine  £urze  Rechtfertigung  der  bedeutendsten  in  die 
Karte  mjt  aufgenommenen  Angaben  aus  der  alten  Geographie^'  enthalten 
sollte,  noch  nicht  erschienen  ist.  Es  leuchtet  ein,  wie  bedeutend  daduech 
der  Werth  dieser  Arbeit  erhöht  werden  würde.  Vielleicht  erscheint  statt  des- 
sen in  nicht  zu  langer  Zeit  eine  vollständige  Bearbeitung  des  alten  Klein- 
asiens, mit  welcher  Hr.  Kiepert,  wie  verlautet,  beschäftigt  ist,  und  von  der 
sich  nach  so  umfassenden  und  trefflichen  Vorarbeiten  j^enfiüls  das  Bente 
erwarten  läfst.    Aber  auch  ohne  eine  soldie,  allerdings  sehr  wünsefaena- 
werthe,  Erläuterung  wird  diese  Carte  eine  wkhi^e  Zierde  aller  Gymnasial- 
bibliotheken sein,  denen  die  Anschaffung  derselben  um  so  mehr  zu  empfefi- 
len  ist,  als  der,  an  sich  freUich  durchaus  nidit  hohe,  Preis  die  Kräfte  der 
meisten  Gymnasiallehrer  übersteigen  möchte. 
Berlin,  November  1846. 

G.  Kram  er. 
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Vorschule  der  darstellenden  Geometrie.  Ein  Hand- 
buch für  Lineal-  und  Zirkelzeicfanen  von  Dr.  A.  L.  Buseh, 
Observator  an  der  Königlichoi  Universitäts-Stemwaite  u.  s.  w. 
Mit  einem  Vorworte  von  E.  6.  J.  Jacobi,  ordentlidiem  Profes- 
sor und  Mitglied  der  Berliner  Alcademie  der  Wissenschaften. 
Berlin,  G.  Reimer  1846.  108  S.  gr.  8.  (|  TUr.) 

Die  Toriiegende  Voncfaule  der  darstellenden  Geometrie  Terdankt  ihre 
Entstehung  zunächst  dem  Wunsche  des  Verfassers,  gewissen  Bedürfnissen 
and  Mängeln  abzobelfen,  die  sich  auf  emem  praktischen  Gebiete  der  Ma* 
themstik  kund  gegeben  haben.    Die  Hindemisse,  welche  sich  einem  ge* 
deihticben  Unterrichte  in  der  darstellenden  Geometrie  in  den  Weg  stellen, 
mad  vorzugsweise  der  geringen  Gewandtheit  der  SchiÜer  in  der  Handha* 
boqg  des  Ziritels  und  Lin«^  und  den  urnrnffdchenden  Vorkenntnissen 
derselben  in  der  Construetionslebre  betzumessen.  Es  hat  zwar  bisher  nicht 
an  Anweisungen  zum  Zeichnen  mit  ZirtLel  und  Lineal  gefehlt,  aber  sie 
litten  an  dem  doppelten  Fehler,  einmal  viele  ganz  unbrauchbare  und  un- 
nütze Constnictionen  zu  enthalten,  und  andererseits  den  G^enstand  nicht 
in  derjenigen  Vollständigkeit  zu  erfiusen,  wie  sie  der  spätere  Unterricht 
In  der  descriptivcn  Geometrie  erheiseht.  Diesen  Uebelständen  abzabelfeo, 
bat  der  Verfiisser  seine  Vorsdiole  entworfen,  und  man  mala  demselben 
das  Zeugnils  geben,  dals  er  seinen  Zweck  auf  eine  recht  genügende  Weise 
erreicht  hat    Ausgehend  von  der  allereinfacbsten  Aufgabe,  in  einem  ge- 

S ebenen  Punkte  einer  geraden  Linie  ein  Loth  zu  errichten,  erhebt  er  sich 
urch  eine  Beihe  wohl  gewählter  und-gnl  geordneter  Aufgaben  zu  immer 
zusammengesetzteren  Constnictionen,  so  dals  gegen  das  Ende  hin  die 
^eicbnung  der  Terscfaiedenen  Arten  der  Cycloide,  der  Epicjrdoide  und 
Bchlle&liiä  der  Cordoide  oder  Herzcurre  gelehrt  wird.  Auf  dem  geringen 
Banme  von  nur  108  Octavseiten  hat  der  Verf.  eine  beträchtliche  Anuhl 
▼on  sehr  instructiven  Angaben  behandelt  and  dieselben  mit  einer  solchen 
Elegaoa  gelösct,  dafs  er  der  Anericennung  und  des  Dankes  aller  derjeni- 
gen Tosichert  sein  kann,  die  sem  Bocfa  zor  Vorbereitung  auf  die  darstel- 
lende Geometrie  benutzen  werden.  —  Aber  es  lälst  sich  von  dieser  Schrift 
Doeh  in  einer  anderen  Beziehung  eine  wichtige  Anwendung  machen,  in 
sofern  man  dieselbe  als  Vorschule  für  den  gesammten  Unterricht  in  der 
Geometrie  benutzen  kann.  Die  Herstellung  dqr  Figur  ist  jetzt  nur  eine 
Nebensache,  sie  soll  nicht  dazu  dienen,  dem  Schüler  zu  der  Fertigkeit 
zu  veriielfen,  verwidieltere  Construetionen,  wie  sie  die  darstellende  Geo- 
metrie veriangt,  auszuföhren,  sondern  sie  soll  ein  Mittel  sein,  den  Schü- 
ler 'tait  dem  Stoffe,  woran  späterhin  sein  Denken  sich  üben  soll,  bekannt 
zn  madien  und  den  Blick  desselben  für  eine  sichere  und  geregelte  Auf- 
fiwsung  der  geometrischen  GestaHsn  zu  hilden  und  zu  schärfen.  Der  Un- 
terricht in  der  Geometrie  macht  an  den  Schüler  die  Anforderung,  dafii 
derselbe  die  Fähigkeit  habe,  sich  schnell  in  einer  Figur  zu  orienttren, 
d.  h.  die  unmittelbar  zu  Tage  liegenden  Eigenschallen  derselben  rasch 
aufzufassen.  Wem  diese  Fähigkeit  entweder  abgeht,  oder  bei  wem  sie  nur 
in  einem  geringen  Grade  entwickelt  ist,  dem  wird  es  natüriioh  sehr  sauer 
werden,  aas  eigentlich  zu  Lehrende  —  die  versteckteren  Eigenschaften 
der  Figur  —  zu  b^;reifen  und  zu  behalten.  Es  fehlt  der  Ufund  und 
Boden  für  das  Gebäude,  das  errichtet  werden  soU.  Denaeihen  zu  berei- 
ten, ist  nun  kein  Mittel  geeqpicter,  als  soigfaltige  Ausl&toing  solcher  Zeich- 
nungen^  wie  sie  in  unserer  Vorschule  gdehrt  werden,  und  wir'wünsdien, 
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dafs  dieselbe  fiir  diesen  Zweck  recht  vielfältig  ausgebeutet  werden  möge. 
Schliefslich  machen  wir  noch,  als  auf  einen  besonderen  Schmuck  des 
Werkdieps,  auf  das  Vorwort  des  Herrn  Professors  Jacob  i  aufmerksam» 
£^8  wird  für  jeden  Xehrer  der  Mathematik  von  dem  gröfsten  Inte^efise 
sein,  daraus  zu  ersehen,  welche  Wichtigkeit  diesie  mathematische  Autoritiit 
einer  solchien  Vorbereitung  auf  deft  wissenschafdichen  Untenricht  in  der 
Geometrie  beilegt,  wie,  sie  durdi  die;  Benutzung  des  besprochenen  Boches 
mö^ich  ist. 
'     Berlin,  November  1846.  Luchtcrhandt 
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lieber  die  Bedeutung  de8  ReligionsuotemchU  au  liöhereo  Bil- 
dungsanstalten. Schulrede  von  Dr.  K.  R.  Hagenbach,  Prof. 
der  Theologie  an  der  Universität  und  Religionslehrer  an  dem 
Pädagogium  zu  Basel.  Zürich  1846.  Meyer  und  Zeller,  8. 
31S.  (iThlr.) 

Nachdem  der  Verf.  die  Frage,  ob  die  Religion  überhaupt  ein  Gege»» 
stand  des  Unterricfats  auf  liöheren  Bildnngsanstalten  sei,  erörtert  und  mit 
Ja  beantwortet  hat,  bespricht  er  zunächst  die  wissenschaftliche  Bedeutang 
dieses  Unterrichts.  Es  gebe  natürlich  nur  eine  Religion  für  Gebildete^ 
wie  für  UngebUdete,  und  somit  könne  also  auch  der  Inhalt  des  Wissens 
in  Beziehung  auf  die  Religion  niebt  anders  in  diesen,  anders  in  jenen 
Schulen  gelärt  werden.  Allein  das  Maafs  dieses  Wissens  und  die  Form 
müsse  eine  Terschiedeoc  sein.  Es  müsse  durch  den  Religionsunterrielit 
anf  den  hohem  Bilduoesanstalten  vermittelt  werden,  daJs  ein  gebildeter 
christlicher  Laienstand  den  Theologen  zur  Seite  stände,  der  nichi  bloft 
durch  praktisches  Christentbum  ausgezeichnet  sei,  sondern  auch  eine  tie* 
fen*,  durch  Stadium  gewonnene  Einsicht  in  das  religiöse  und  kirchlidie 
Leben  habe.  Die  wissenschaftliche  Vermittclung  des  Religiösen  erscbeine 
als  Pflicht;  wenn  der  Mensch  nicht  Gefahr  laufen  wolle,  über  der  ander- 
weitigen Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften  sein  religiöses  Leben  da- 
Kubüfsen  oder  es  aU  ein  todtes  Erbstück  zu  besitzen,  so  müsse  er  dazo 
angeleitet  werden  den  Zi^iespalt  zu  lösen,  in  dem  jene  mit  dem  Reli- 
giösen, zu  stehen  scheinen.  Hier  sei  besonders  auf  die  elassische  Philo- 
logie und  auf  die  Naturwissenschaften  Rücksicht  zu  nehmen.  Das  Stu- 
dium der  Glassiker  streite  so  wenig  gegen  das  Cfaristlidie,  dafs  dieses  vieU 
mefar  durch  jenes  zu  allen  Zeiten  gefordert  sei ;  es  erscheine  als  die  Aa£* 
gäbe  nnsererZeit,  beides  in  inniger  Durchdringung  in  ihren  Bikhingspio- 
cefs  aufzunehmen,  das  Classische;,  das  dem  Leben  Form  und  Gestalt,  nnd 
das  Innerliche,  das  tief  Religiöse,  Christliehe,  das  ihm  seinen  ewigen  G»* 
halt,  seine  Weihe  gebe.  Der  Lehrer  habe  eine  Ahnung  davon  za  wcckeiiy 
wie  das  Christenthum  die  Vermittelung  sei  der  antiken  und  der  moder- 
nen Welt.  Aehnlich  verhalte  es  sidi  mit  den  Natnrwissenschaften;  Sdite 
Naturforschung  bewahre  vor  der  Entwickelung  des  Titanensinnes  im  Men- 
schen; die  Zeit  sei  nieiit  fern,  wo  Naturwissenschaft  und  Theologie  in 
eine  Sehte,  wissensciiaftiiche  Physikotheologie  zusammenlaufe;  endüch  babo 
man,  wenn  man  Herders  Wegen  folge,  nicht  zu  iürchten,  dafa  durch  die 
Fortschritte  der  Naturwissenschaft  die  Autorität  der  Bibel  gefährdet  werde« 
Scbliefslkli  wird  in  Kürze  auf  die  idigiöse  und  sittliche  Bedeutung  die* 
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ges  UnterricbU  him|;ewi€«ei].  Da  in  der  Schweiz  ein  eigner  Rei^iooe- 
unterrieht  an  den  Gymnasien  noch  nicht  üherall  statt  findet,  so  wird  die 
Abhaodhuig  — *  denn  eine  Rede  ist  es  kaum  —  hoffentlich  Gutes  wirken. 
Ldder  hat  der  Verf.  es  sich  yersagen  müssen,  sich  über  das  naher  aas- 
zusprechen,  wodurch  die  Bedeutung  der  Sache  emt  in  klares  Licht  tritt, 
über  Lsbigang  und  Lebrziel. 

J,  Mützell. 
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Sehalreden  über  Fragen  der  Zeit,  von  Dr.  A.  F.  C.  Vilmar, 
Director  des  kurlurstl.  G^^nnasiams  zu  Marburg.  Marburg, 
Elwert,  1846.  189  S.  gr.  8.  (|  Thlr.) 

Die  höheren  Schulen  sind  langst  aus  der  Zurückgezogenbeit,  in  der 
sie  früher  geborgen,  und  wenig  berührt  ron  der  Unruhe  des  Welttreibens, 
sich  seiber  leben  durften,  berrorgezocen  worden  oder  freiwillig  herrorge- 
treten.  Sie  können  sich  der  Tbeihiahme  an  den  Parteikämpfen,  die  das 
geistige  Leben  der  Gegenwart  mit  Zwiespalt  erfüllen,  nicht  entziehen^ 
und  was  sie  selber  sonst  als  unverlierbare  Güter  das  Ihre  nannten,  ist 
ein  unsichrer,  vielfach  gefährdeter  Besitzstand  geworden,  von  dem  In  be- 
reitwilliger Conccssion  gegen  die  Zeitforderungen,  bald  hier  bald  da  ein 
Stück  Preis  gegeben  wird:  als  ob  die  Gegenwart  die  ganze  Zeit  wäre, 
und  als  ob  die  Erbschaft,  die  wir  von  der  Vorzeit  überkommen  haben, 
ihre  Heiligkeit  und  ihren  Werth  Terloren  hätte. 

Was  in  einer  solchen  Zeit  eine  Schule  Denen  zu  sagen  hat,  die  sie 
aus  ihrer  Pflege  als  gereifte  Zöglinge  entläfst,  mufs  von  besonderer  Be- 
deutung sein.  Denn  jede  Schule  will  sich  in  ihren  Zöalingen  auch  treue 
Anhänger  der  Gesinnung  und  des  Geistes  erziehen,  in  dem  und  von  dem 
sie  selber  lebt;  sonst  verzichtet  sie  auf  das,  was  allein  Pietät  der  Schüler 
zu  heifsen  verdient  Beden  an  Abiturienten,  die  man  jetzt  der  Veröffent- 
lichung werth  hält,  geben  sieb  also  für  etwas  mehr  als  fiir  wohlmeinende 
Ansprachen  inier  parieiei  privaios:  sie  wollen  lauter  ein  Wort  im  Rathe 
der  Zeit  mitsprechen  und  beabsichtigen  eine  Wirkung  in  die  Feme.  — 
Es  wäre  von  grofsem  Interesse  und  nicht  schwer,  aus  den  in  jüngster 
Zeit  erschienenen  Schulreden  die  grolse  Verschiedenheit  nachzuweisen^  in 
der  die  Aufgabe  der  Gymnasialbiidung  von  ihren  Vertretern  gerade  den 
Ansprüchen  unserer  Zeit  gegenüber  aufge&fst  wird;  man  brauchte  dazu 
nur  die  vorliegenden  Reden  von  Vilmar,  die  von  Weber  in  Bremen, 
die  Schulreden  des  Directors  Scbirlitz  in  Nordbausen,  und  die  vor  Kur- 
zem veröffentlichten  Proben  lateinischer  Entlassungsreden  vom  Director 
Funkhänel  in  EiEienacb,  zu  vergleichen.  Das  Resultat  würde  nicht 
allein  diese  Männer  selbst  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  charakterisiren,  son- 
dern der  Einzelne  würde  zugleich  für  den  Repräsentanten  eines  ganzen 
Chors  von  Zeitstimmen  gelten  können;  nur  dafs  diese  Chöre  an  Zahl  sehr 
ungleich  wären.  Es  ist  indessen  hier  nur  die  Absieht,  Einen  der  Ge- 
nannten, Den,  der  den  kleinsten  Kreis  Gleichgesmnter  um  sich  sammeln 
würde,  näher  zu  betrachten. 

Sein  Buch  hat  etwas  von  dem  Zeichen,  dem  widersprochen  wird:  aber 
noch  in  alU;emeinerem  Sinne  fordert  es  zum  Widerspruch  heraus,  und 
gleich  auf  aer  ersten  Seite:  „Schulreden  über  Fragen  der  Zeit^M   S<>  be- 
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X.'  '  i  .  ginnt  CS  mit  ek^reonfradictio  in  aäieeto.  Derselbe  Mann,  der  es  be- 
klagt, daTs  die  Unrnhe  der  Welt  immer  lauter  in  die  Schulen  hereintönt, 
der  so  beredt  den  Seegen  zu  schildern  weifs,  den  es  bringt,  wenn  eine 
Schule  als  friedliches  Asyl  die  Jugend  gegen  die  Verwirrung  und  Ver- 
führung einer  über  sich  selbst  so  unklaren  und  unruhigen  Zeit  za  bewah- 
ren weifs,  der  es  als  eine  der  schönsten  Zierden  einer  Schule  betrachtet, 
wenn  sie  sidi  diejenige  Bescheidenheit  und  Beschränkung  erhalt,  yermöge 
deren  sie  in  den  VVcUhiindeln  nicht  nur  nicht  mitredet,  sondern  ernstlich 
den  Blick  ihrer  Schüler  von  den  Zeitereignissen  ablenkt  und  ausschlieis- 
lich  auf  die  nächste  Angabe,  das  Stillesein  und  Lernen,  heftet,  der  ihnen 
endlich  überall  die  Schweigsamkeit  zumuthet,  die  nicht  ihit  voreUiger  Alt- 
klugheit sich  in  Dinge  mischt,  welche  entweder  an  und  für  sich,  oder 
für  jetzt  noch  jenseits  der  Schranken  der  Kenntnifs,  der  Erfahrung  und 
des  Lehens  liegen,  —  dereelbe  spricht  zu  seinen  Schülern  nicht  etwa  all- 
gemein oder  niu*  in  Worten  einer  väterlichen  Fürsorge,  ^  den  Umfang 
des  jugendlichen  Gesichtskreises  berücksichtigt^  „über  den  Communismus'*^ 
„von  der  falschen  t'rophetie  unserer  Tagc^%  sondern  er  fuhrt  sie  eerailc 
in  die  Controversen,  welche  unsere  Zeit  am  lautesten  bewegen  und  inner- 
lich zerrcifsen,  mitten  hinein:  die  Deutscli  -  Katholiken  und  ihr  Leipziger 
Bekenntnits,  die  Lichtfreunde,  die  Restauration  des  Herrn  von  Haller,  die 
junghegelsche  Rotte,  die  deutschen  Jahrbücher,  die  Frankfurter  Didaska- 
lia,  die  FUldburgbänser  Dorfzeitung,  werden  nicht  minder  erwätmt  und 
zur  Sprache  gebracht  wie  die  Ticiberufenen  Helden  des  Tages,  von  Fener- 
hach,  Bnuio  Bauer,  Bretschneider,  Röhr,  Wislicenus,  H.  Heine,  Gutz- 
kow, A.  Diesterweg  u.  s.  w.  bis  zu  dem  Schneidergesellen  Weitung. 

Die  Apologie,  mit  welcher  der  Verf.  selbst,  im  Bewufstsein  dieses 
Widerspruchs,  sieh  gel^entlich  zu  rechtfertigen  sucht:  es  gebe  Fälle,  wo 
Weltbändel,  welche  zwar  die  volle  Kraft  des  Mannes  in  Anspruch  neh- 
men, dennoch,  so  widerwärtig  sie  auch  die  Massen  bis  auf  den  tiefeten 
Grund  der  Gesellschaft  aufwühlen,  auch  sclion  dem  Bewufstsein  des  eben 
erst  heranreifenden  Jünglings,  ja  des  unmündigen  Knaben  nahe  gebracht 
werden  müssen;  Ereignisse,  denen  gegenüber  schon  der  Knabe,  geschweige 
denn  der  Jüngling,  eine  bestimmte  Stellung  einnehmen  müsse:  —  reicht 
offenbar  nicht  weit.  Denn  nach  dieser  Theorie  mufste  freilich  noch  viel 
mehr  Absichtlichkeit  in  die  Erziehung  gelegt  werden  und  der  Unterricht 
in  den  Gymnasien  viel  bestimmter  auf  gegebene  Ziele  hinsteuern,  wahrend 
er  bisher,  unbekümmert  um  Zeittendenzen,  die  sichre  Grundloge  einer 
allgemein  menschlichen  Bildung  zu  legen  bemüht  war,  und  die  Jugender- 
ziehung für  das  Reich  Gottes  dahin  zu  wirken  trachtete,  dafs  das  Herz 
fest  werde,  ohne  es  für  nöthig  zu  halten,  auf  jene  Weise  den  Teufel  an 
die  Wand  zu  malen.  Der  Verf  welfs  es  sehr  wohl,  die  Sdinle  soll  die 
Organe  ihrer  Zöglinge  öffnen,  üben,  stärken,  auf  dafs  sie  so  Herren  ihrer 
selbst  und  dadurch  Herren  ihrer  Zelt  werden.  Dennoch  bekräftigt  er,  der 
überhaupt  nicht  der  Mann  ist,  etwas  biilb  zu  thun  oder  leise  zu  treten, 
die  Nothwendigkeit  des  oben  geschilderten  Verfahrens  dadurch,  dafs  er 
oline  Weiteres  den  Fhich  über  diejenigen  Schulen  ausspricN,  welch«  es 
anders  macfien:  „Fhich  der  Schule,  welche  kiinflige  Ftihrer  des  Volks 
erziehen  will  und  nicht  auf  diese  Frevel,  auf  diese  Lügen,  auf  diese  ün- 
rcdliehkpiten  (unserer  Zeit)  mit  stets  ausgestrecktem  Arme  hinweist.  — 
Fluch  ihr  auch  darum,  weil  sie,  thate  sie  dies  nicht,  unfehlbar  in  den 
Schleidiern,  Rechtsverkehrern  und  grundstUrzonden  ümwfihlem,  die  sie 
alsdann  erziehen  würde,  auch  Feiglinge  und  furchtsame  Schwächlinge  er- 
ziehen müfste.'^  Dieser  Sprache  fühlt  man  es  an,  dafs  man  sich  mit  dem 
Verf.  über  das,  was  allein  In  seinen  Behauptungen  wahr,  und  was  darin 
entschieden  zu  verwerfen  ist,  auch  mündlich  nit*t  würde  verstnndigen 
können. 
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Wir  theUen  ganz  die  Anncbt  von  dem  innigra,  danerndcB  Veitaide 
des  Zöglings  mit  der  Schule,  wie  mc  in  der  sclnkien  XV.  Bede  „dein 
Volk  i«i  mein  Volk  und  dein  Gott  bi  mein  Gotf  ^  auagei|>Tochen  ist:  die 
die  Sehule  yerlassen,  soll  die  in  ihr  gepflanste  und.  genährte  Oesinaing 
unter  dem  mannichfiütigen  Gewirr  der  Verhältnisse,  unter  dem  Treiben 
der  sich  durchkreuzenden  Parteien  und  dem  buntesten  Wechsel  der  ver- 
gchiedenartigsten  Beschäftigungen  mit  der  sichersten  Bestimmtbeit  und  der 
schärfeieo  EigenthümJichkeit  kennzeichnen;  and  gevifs,  leicht  kann  uns, 
noch  leichter  kann  der  Jugend,  die  vir  erzi^en,  in  den  nächsten  Jahr- 
zdienden  Beweis  und  Rechenschaft  darüber  abverlangt  werden,  we(s  Gei- 
stes Kind  sie  ist.  Und  dennoch,  ist  dies  die  rechte  Weise,  Knaben  und 
Jünglinge  auch  zu  Kämpfern  lur  die  Wahrheit  zu  erziehen,  so  sind  sie 
SdiUler  nicht  wie  Schüler  sind,  und  die  Individualität  des  Sprechenden, 
in  der  ja  allardings  eine  unberechenbare  Krall,  nicht  der  Erregung  allein, 
sondern  auch  der  Bewahrung  liegen  mag,  und  die  sich  Yielleicht  eestatten 
darf  was  nicht  Jeder  dürfte,  mufo  Wunder  thnn.  Die  XIII.  Rede  z.  B. 
„Yon  der  Thatenlosigkeit  unserer  Zeit"  scheint  uns,  so  sehr  wir  von  der 
Wahrheit  der  dortigen  ScbUderungen  durchdrungen  sind,  völlig  ungeeignet, 
die  Jugend  zur  That  anzufeuern.  Liegen  die  Motive,  welche  dazu  ge- 
wählt sind,  wirklich  im  Gesichtskreise  der  Schüler,  so  kann  das  einem 
Unbefangenen  nur  den  Eindruck  von  Unnatur  machen,  die  von  vcrlHihe^ 
ter  TheUnahme  an  den  Debatten  des  öffentlichen  Lebens  lierrührt.  Bei 
dieser  Meinung  aber,  die  es  für  unausführbar  hält,  dals  der  Schüler  „Schärfe 
und  Bestimmtheit  der  Entscheidung  über  die  Zeichen  der  Zeit  und  die  Er- 
eignisse des  Weltiebens^^  von  der  Schule  mit  hinwegnehme,  wird  man  es 
sich  müssen  gefallen  lassen,  zu  Denen  gerechnet  zu  werden,  „welche  in 
der  Halbheit  und  Unentschiedenheit,  in  der  Unklarheit  und  Schwäche  ihr 
volles  Behagen  finden.*' 

Nicht  zu  verkennen  ist  übrigens,  wie  gleichwohl  den  Verf.  selbst  das 
Bewuistaein,  eigentlich  doch  über  die  Köpfe  weg  zu  predigen,  durch  diese 
Vorträge  hin  begleitet.  Er  spricht  es  bei  mehreren  Gelegenheiten  aus, 
daCs  er  in  seinen  Reden  Gegenstände  berührt  habe,  „welche  zum  gröfsc- 
ren  Theile  über  euren  Gesichtskreis,  meine  geliebten  Schüler,  hinausla- 
gen.''' Hiebci  aber  das  geltend  zu  machen,  was  sich  z.  B.  für  das  Ler- 
nen von  Sprüdien  und  geistlichen  Liedern  sagen  läfst,  deren  tiefen  Sinn 
zu  fassen  die  Jugend  zwar  noch  unfähig  ist,  die  sich  ibr  aber  aus  dem 
ahnenden  Verständnifs  allmählich  im  Fortgänge  und  Wachsthum  des  innern 
Lebens  zu  immer  deutlicherem  Bewufstsein  erheben:  dies  also  auf  solche 
BAittheilungen  über  Fragen  der  Zeit  zu  übertragen,  setzt  eine  sonderbare 
Vorstellung  von  Kindesnatur  und  Knabenart  voraus.  —  Für  Femstehende 
wäre  CS  wichtig,  Erfahrungen  darüber  zu  hören,  wie  diese  Reden  von  den 
Schülern  aufgenommen  werden,  und  mehr  noch,  wie  sie  im  Leben  selbst 
bei  ihnen  nachwirken.  Es  mögen  immer  einige  unter  ihnen  sein,  die  früh 
vom  Ernst  des  Lebens  berührt,  und  über  den  jugendlichen  Leichtsinn,  der 
geistig  von  der  Hand  in  den  Mund  lebt,  schon  hinweg,  aus  solchen  Leh- 
ren Früchle  sammeln  für  Zeit  und  Ewigkeit^  aber  nicht  wenige  werden 
sein,  die  aus  demselben  Grunde  gern  zuhöreo,  aus  welchem  auch  eifernde 
Strafprediger  ein  zahlreiches  Auditorium  um  sich  zu  versammeln  pflegen : 
es  amüsirt  die  Leute  mehr  als  dafs  sie  daran  dächten,  der  Rede  Eingang 
bei  sich  zu  gestatten.  Und  schon  um  dieses  Reizes  willen,  der  nicht  aus 
der  Sache  selbst  kommt,  können  Reden  dieser  Art  Jüngeren  mehr  scha- 
den als  nützen. 

Aus  allem  Bisherigen  ergiebt  sich  wohl  soviel,  dafs  wir  es  hier  nicht 
mit  Schul  reden  in  dem  herkömmlichen  Sinne  des  Wortes  zu  thun  lia- 
hen;  die  IV.  Rede,  „vom  Amt  der  Schüler ^%  ist  einzig  in  der  ganzen 
Sammlung:  sonst  sind  die  Schüler  genannt,  aber  die  Eltern,  die  Lehrer, 


214  Zweite  AbtheUung. 

das  Pablicun  ist  gemeint.  Doch  mr  tnügsen  noch  weiter  gehen  und  hin- 
zufügen: es  sind  streng  genommcD  auch  keine  Reden,  sondern  Expec 
torationen  über  irgend  ein  Zeitthema,  das  der  Verf.  von  der  Seite  angreift^ 
die  ihn  eben  besonders  l>erUhrt  und  angeregt  hat,  häufig  Expectorationen 
des  Unmutbs  bis  zum  Ton  persönlicher  Gereiztheit.  Wie  ihnen  die  rechte 
Popularität,  die  nothwendigste  Eigenschaft  jeder  Rede,  fehlt,  so  auch  die 
Ordnung  und  Gründlichkeit  einer  genauen  Durcharbeitung.  Es  ist  nicht 
dies,  dafs  der  Verf.  meist  ohne  Umstände  auf  die  Sache  los  geht;  wer 
wollte  das. tadeln f  aber  flUchtIgund  frannentarisch,  wie  er  selb^  gesteht, 
sind  die  Betrachtungen  zu  oft,  wie  z.  B.  Vf.  „Warum  so  viel  Gutes,  was  in 
den  Schulen  gelernt  werde,  so  bald  wieder  verloren  geheP  um  die  eigent- 
liche Frage  herumgeht;  bisweilen  ist  es  nur  ein  geistreicher  Gedanke, 
eine  wichtige  Beobachtung,  die  sich  mittheilen  will,  und  so  wird  die  Ge- 
legenheit benutzt:  nicht  die  Redeveranlassung  ist  es,  die  die  Rede  her- 
vorruft. Meisterhaft  und  mit  Lust  ist  die  CharakferisÜk  des  „Welt-  and 
Hausmenschen"  (HI.)  entworfen;  aber  auf  diese  Schilderung,  die  auf  das 
Jugendalter  nicht  berechnet  ist,  folgt  ein  kurzer  paränetischer  Sdilufs,  der 
das  Milsverhältnifs  nicht  ausgleicht.  Hiernach  wird  man  auch  von  der 
übrigen  Darstellung  voraussetzen,  dafs  sie  auf  das  Lob  einer  streng  be- 
herrsditen  Form  keinen  besonderen  Werth  legt.  Aber  sind  Aus£üeke 
wie:  „das  deutsche  Volk  ist  der  Wanderstab,  an  welchem  das  Evangelium 
über  die  Erde  schreitet'',  klar  gedacht  1 

Nachdem  wir  so  die  falschen  Voraussetzungen,  zu  denen  der  Titel  des 
Buches  fuhren  mufs,  zu  beseitigen  gesucht,  können  wir  uns  des  Dargebo- 
tenen um  so  ungestörter  freuen.  Denn  trotz  aller  Ausstellungen,  die  man 
daran  machen  kann,  ist  es  eine  vortrefÜiche  Schrift,  fruchtbarer  Gedan- 
ken, tiefer  Erfahrung  voll,  eine  Stimme  der  Kraft  und  der  Wahrheit; 
guot  verba  toi  pondera.  Die  Bestimmung  dieser  Zeitschrift  verbietet,  auf 
den  reichen  Inhalt  so  einzugehen  wie  wir  es  möchten:  darum  nur  einige 
der  wesentlichsten  Züge,  um  die  Physiognomie  des  Buches  kenntlich  zu 
machen. 

Ein  Mann,  ein  Charakter,  ein  Mann  von  deutscher  Kraft,  von  geradem 
Sinn  und  tiefem  Gemüth  spricht  hier  zu  seinen  Zeitgenossen.  Aber  es 
ist  eine  harte  Rede,  wer  mag  sie  hören!  Es  ist  die  starke,  rücluichts* 
lose  Sprache  Eines,  der  sich  nicht  gewöhnt  hat,  schön  zu  fahren  mit  den 
Leuten,  sondern  der  im  Anblick  der  tiefen  Verirrungen  der  Zeit  die  ganze 
Schale  seines  Zorns  über  sie  ausgiefst.  Dazu  steht  ihm  das  Wort  so 
stark  und  reich  zu  Gebote,  dafs  man  mitunter  merkt,  er  habe  auch  sei- 
nen Fischart  nicht  oberflächlich  gelesen.  An  seinem  Gemüth  könnte  aber 
nicht  zweifeln  wer  auch  nur  die  Worte,  mit  denen  er  das  Buch  seinem 
Vater  darbringt,  oder  was  er  über  das  mehr  und  mehr  verschwindende 
Heimathsgefuhl  eben  so  tief  empfunden  als  schön  ausspricht,  gelesen  hatte. 
Doch  der  Contrast,  in  dem  seine  Gesinnung  und  I^bensanscbauung  zu 
vorherrschenden  Zeitrichtungen  steht,  ist  so  entschieden  und  feindlich,  dafo 
dies  den  Grundton  seiner  Darstellungen  bUdet.  Nicht  blofs  berühren  soll 
seine  Rede  „die  heutiges  Tages  vielleicht  schroffer  als  jemals  einander 
gegenüberstehenden  Gegensätze  der  heidnischen  und  der  chrisflichen  Wdt- 
anscbauung,  sondern  sich  ganz  und  gar  in  denselben  bewegen,  um  ein 
richtiger  Zeiger  an  der  Uhrtafel  des  geistigen  Getriebes  unsers  Geschlech- 
tes zu  sein.''^  Dies  Leben  der  Gegenwart  ist  sein  Thema,  wie  es  voll 
Hast  und  Unruhe  in  Kirche  und  Staat  und  Schule  überall  laut  und  ge- 
waltsam zu  etwas  Neuem  hindrängt,  überall  den  friiheren  friedlichen  Be- 
sitzstand entweder  aufgiebt  oder  in  Frage  stellt,  überall  sich  in  offnem 
oder  geheimem  Widerspruch  gegen  die  bestehende  Ordnung  der  Welt  fin- 
det, diese  Zeit,  In  der  das  Sophisma  des  Protagoras  mehr  und  mehr  acu 
Ehren  kommt,  „wo  das  Ich  der  Mafestab  geworden,  an  dem  ich  ohne 
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Scheu  und  Scham  AUcs  messen  kann,  darf  und  soll,  was  irgend  io  der 
Welt  ist*%  ja,  „wo  wir  es  täglich  hören:  Trachtet  am  ersten  nadb  dem 
Andern,  das  Reich  Gottea  wird  dann  schon  zufallen.'''' 

Dieser,  so  aufgefaikten,  Zeit  und  ihrer  nousüchligen  Ell  tritt  nun  ein 
Mann  gegenüber,  dem  es  erstlich  eine  rechte  Herzenssache  ist,  bei  dem 
bewährten  AUen  zu  bleiben^  festzuhalten  an  der  historischen  Inteffntät  des 
Volksthümlichen,  des  jedem  Stande  und  LebenriKreise  Eigenen.  Uet  Ein- 
druck dieser  Liebe  zu  dem  Heimischen,  dieser  Treue  für  das  Vaterländi- 
sche, ist  wahrhaft  erquickend.  Seine  Ueberzeugung  ist  es,  dals  zn  allen 
Zeiten  nur  Diejenigen  wahrhaft  wirksam  und  grofs  gewesen  sind,  welche 
an  einer  gro&en  Veigangenheit  sich  in  allmählichem  IVacbsthumo  aufge- 
rankt haben.  Darum  preist  er  der  Jugend  die  Treue  gegen  das  Volk, 
dem  wir  entstammen,  die  Treue  gegtn  die  Gesinnung  und  Sitte,  io  wel- 
cher unore  Väter  und  Vorväter  mit  ihrem  kräftigen  ußd  geistigen  Leben 
gewarzelt  haben,  durch  welche  sie  ehrwürdig  und  stark,  grofs  und  mäch- 
tig  geworden  sind. 

Aber  die  wahre  Treue  eines  Menschen  kann  immer  nur  ein  Abglanz  und 
Ansflub  sein  der  Treue  Gottes,  die  er  selber  in  seinem  Herzen  erfahrt; 
und  dieser  Zusanunenhang  ist  es  dann,  der  den  eigentlichen  Qncllpunkt 
alles  des  Guten  und  Erhebenden  bildet,  das  diese  tieden  enthalten.  Sie 
sind  vor  Allem  Zeugnisse  einer  kräftigen  Glaubenszuversicht.  Sehr  ein« 
lach  und  mit  grober  Sicherheit  weifs  der  Verf.  io  jeder  dieser  Betrach- 
tungen den  ewigen  Grund  aufzudecken,  auf  dem  all  unser  Leben  ruht: 
das  ist  ihm  Ausgangspunkt  und  Ziel.  Darum  schwebt  bei  ihm  keine  For- 
derus|g,  keine  Lehre  oder  Warnung  in  der  Luft,  sie  ergeben  sich  mit  Noth- 
wendigkeit  aus  den  Vordersätzen,  die  er  sich  nicht  selber  gemacht  hat, 
weil  sich  keiner  die  Wahrheit  macht  oder  eine  aparte  für  sich  hat.  Wie 
natürlich  nun,  dab  ein  Mann,  der  diesen,  im  Wesentlichen  immer  aus- 
Bobliefslichen,  Standpunkt  mit  Festigkeit  eingenommen  hat,  mit  der  Ge- 
genwart, der  das  Wort  vom  Glaub«^,  schon  weil  sie  sieh  nicht  die  Zeit 
nimmt,  ihn  erleben  zu  wollen,  vielfach  eine  Thorheit  ist,  in  Zwiespalt  ge- 
räth  und  io  prophetischem  Eifer  ihre  Verirrungen  straft« 

Dab  Laien  in  dieser  Weise  die  Stimme  des  Zeugnisses  für  die  dirist- 
liche  Wahrheit  erheben  und  weiter  als  in  dem  nächsten  Beiubkreise  das 
Amt  des  Erinnems  übernehmen,  in  einem  höheren  als  menschlichen  Auf-    .  ' ,  /^      ^ 
trage,  ist  auch  ein  Zeichen  der  Zeit,  die  schon  durch  mehrere  Erschei-.'         / 
nungen  darauf  hingewiesen  hat,  dab  an  manchen  Orten  weniger  von  dem    '  ^      . 
stellenden  Heere,  der  Geistlichkeit,  als  von  der  Landwehr,  die  rechte  Be-  -    ^ 

Wahrung  unserer  heiligen  Güter  zu  erwarten  sei.    Hierzu  lebt  in  diesen 
Beden  ein  tapfirer  Muth  und  das  volle  Gefühl  der  Beredit^nff.  —  Es 
wird  gegenwärtig  oft  und  mit  besonderem  Nachdruck  wiederholt,  das  Chri- 
stenthum  sei  nidit  Lehre,  sondern  Leben.    Aber  diese  grofse  Wahrheit, 
so  ausschliefslidi  festgehalten,  mub  doch  zuletzt  dem  cluistlichen  Leben 
seltwt  gefahrUdi  werden,  weil  sie  es  von  seiner  Quelle  trennt;  nein,  das 
Ghristenthum  ist  erst  dann  die  rechte  Lebensgemeinsdiaft,  wenn  es  auch 
Gemeinschaft  der  Lehre  Ist.     Der  Verf.  nun  ist,   wie  überall,  so  insbe-    ^  ^     , 
sondere  hier  ein  erklärter  Feind  alles  Subjectivismus,  und  die  Würde  dcr^^  '^  ^  *_  • 
Kirche  ist  ihm  für  unsro  Gesdiichte  und  gesamrote  Cultur  grob  und    ^  -'^'.  } 
beilig.     Mit  ihr  aber  sieht  er  die  Schule  in  einem  innigen  Verbände,     c      ,       | 
den  nur  Unverstand  und  Undankbarkeit  zu  lösen  trachten  kann.     Sind  - 
sich  die  Gymnasien  ihrer  Aufgabe  bewubt,  nicht  diese  oder  jene  Kraft, 
sondern  den  ganzen  Menschen  zu  büden,  in  den  Zöglingen  die  absolute 
BUdongsfahigkeit  und  Empfänglichkeit  für  die  höheren  Güter  des  Geistes 
xu  wecken,  so  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit  einer  Unterweisung  für 
das  Reich  Gottes  und  die  Kirche  von  selbst.    Auf  den  Grundlagen,  die 
in  unserer  Natur  und  m  unserm  Glauben  gegeben  smd,  labt  sich  ein«» 
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Pädagogik  constniiren,  die  fUr  weithavige  Willkär  keine  Lacke  bat  Die 
Grondzüge  einer  solchen  Gymiuunalpädagogik  sind  in  diesen  Reden  aulT- 
zufinden.  Die  Aufgabe,  welche  sie  den  Gymnaaien  fiberhaupt  setzen,  ist 
„Vertreter  der  höheren,  wahrhaft  menschlichen  Gultur,  Lenker  und  Be- 
herrscher der  niedem  und  materiellen  zu  erziehen.''^ 

Al>er  wer  kann  Andere  beherrschen  und  zur  Wahrtieit  leiten,  der  nicht 
selbst  durch  den  Geist  der  Wahrheit  wiedeiveboren  isti  Weil  hierauf  am- 
letzt  Alles  hinausgeht,  werden  es  dem  VerE  diese  Reden  gewifs  eintra* 
gen,  für  einen  enffherzigen  pietisttschen  Eiferer  zu  gelten,  ron  dem  die 
alte  philologische  Ehre  der  Gymnasien  keinen  Beistand  gegen  ihre  Yer* 
ächter  zu  erwarten  habe.  Solche  Voraussetzungen  liegen  Dienen  sehr  nahe, 
die  sich  nicht  denken  können,  dafs  gerade  eine  Ableitung  der  Gjmna- 
sialbildung  aus  der  höchsten  Idee,  nach  der  sie  darum  hauptsächlich  dem 
Staate  zu  dienen  fXhig  ist,  weil  sie  der  Kirche  dient,  die  Alterthumsstu- 
dien  als  das  wesentlichste  Bildungsmittel  ansehen  mufs.     Man  erkennt 
seinen  feinen  Sinn  und  die  Erfahrung  des  denkenden  Schulmanns,  wo  er 
es  preist  was  uns  die  Philologie  gewährt.    „Je  matinicbfaltiger  sich  eine 
fremde  Persönlichkeit  entfiiltet  hat,  um  so  reicher  entwickelt  sich  unsre 
eigene  PersÖnlidikeit  an  ihr.  —  In  glänzender  Entfaltung  von  Tausenden 
fiurbiger,  leuchtender  Radien  liegt  das  Griechenthum  und  die  Römerwelt 
▼or  uns,  ohne  deren  KenntnÜs  uns  eins  der  reidisten  und  tbätigaten  Or- 
eane  des  christlichen  Lebens  abgehen  wfirde.'*'  —  Er  will,  dals  aus  der 
Ikenntnils  des  dassischcn  Alterlbums  unwandelbare    Mafile  für  gewisse 
Aeuiscrungen  des  menschlichen  Lebens  gewonnen,  und  die  Fähigkeit  er- 
worben werde,  die  geistigen  Producte  der  Gegenwart  mit  unerbittlicher 
Genauigkeit  und  Strenge  nach  diesen  Mafsen  zu  bpurtheilen. 

Kurz,  wenn  auch  aus  ganz  anderen  als  den  gewöhnlichen  Vordersätzei^ 
kommt  er  zu  dem  Resultat,  unsre  Jugend  habe  an  gründlichen  philolo- 
gischen Studien  die  zweckmaTsigste  Zucht  des  Geistes,  und  im  Festhalten 
derselben  sieht  er  eine  der  Hauptbedingungen  des  Jäeils  der  Zukunft. 
Nur  soll  keine  dem  Leben  entfremdende  Gelehrsamkeit,  kein  unfracfatba- 
res  Wissen  aus  ihnen  hervorgehn:  die  Kenntnib  soll  Kraft  und  Leben, 
eigenthümliches  Leben  und  Leben  für  die  Gemeinschaft  werden.  Diese 
innige  Durchdringung  des  Wissens  mit  dem  Können  und  Thun  cfaarak- 
terisirt  den  Verf.  selbst  so  sehr,  dals  man,  ohne  unmittelbare  KenntnUs, 
annehmen  möchte,  eine  solche  Ganzheit  des  Wesens,  wie  sie  wenigstens 
aus  diesen  Worten  und  Gesinnungen  spricht,  müsse  selbst  bei  dem  Un- 
gehörigen, was  diese  Ansprachen  als  Schulreden  enthalten,  ron  einer 
mächt^en  Wirkung  sein.  Lebst  Du  was  Du  bekennst!  so  scheint  er  sidi 
selbst  nicht  weniger  als  den  Leser  zu  .fragen.  Bei  ihm  aber  schlieist  sich 
im  Dienst  des  Christlichen  und  des  Vaterländischen  Alles  zu  einer  leben- 
digen Ehirmonie  zusammen,  mag  er,  wie  in  dem  schönen  hessischen  Hi- 
storienbüchlein, zum  Volke  reden,  mag  er  über  hessischo  Ortsnamen 
schreiben,  über  den  Entwickelungsgang  der  deutschen  Literatur  oder  über 
deutsche  Alterthümer  sprechen,  oder  endlich  über  die  Lebensfragen  der 
Zeit  seine  Stimme  abgeben. 

Das  ist  sein  Schmerz,  dab  „noch  keine  Zeit  so  ganz  und  gar,  so  be- 
wufst  und  entschieden  sich  aller  Anhänglichkeit  an  das  Gegebene  und 
Ueberlieferte  entschlagen  haf%  als  die  gegenwärtige:  und  wie  er  in  der 
deutschen  Literaturgeschichte  das  Elend  solcher  Uebergangszeitcn  mit 
ergreifenden  Zügen  zu  schildern  weüs,  so  kann  er  auch  hier  kaum  an- 
ders als  zum  Lobredner  einer  besseren  Veigangenheit  werden.  So  er- 
scheint er  an  nelen  Stellen,  und  fühlt  bei  seinem  Unmuth  über  die  Ge- 
ffenwart  nicht,  wie  sehr  er  bisweilen  über  das  Ziel  hinausgeht  und  in 
Uehertreibungen  geräth,  oder  nur  die  halbe  Wahrheit  sagt.  „Die  Welt 
ist  in  einen  grofwn  Salon  verwandelt,  ruft  er,  in  welchem  Tor  den  ▼ielen 
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liUBderttougepd  SffmmeD,  die  unter  einander  reden,  rufen,  idbicieB,  Nie- 
mand das  eigene  Wort  hören,  Niemand  zur  Besinnung  kommoi,  zumal 
aber  Niemand  handdn  kam.  Ehedem  herrschte  die  rtUle,  aber  krafti|e 
Thaf';  in  dieser  Allgemeinheit  eben  so  unrichtig  und  nngeredit  viexr&. 
S.  140  die  Schilderung  der  jetzt  herrschenden  Prunk-  tuid  Qenufssucht: 
„übemehsMn  wir  denn  nicht  Geschäft  und  Amt  haiqitsäcbüch,  um  zu  die- 
sen Dingen  des  sfamlicfaen  Genusses  au  gelangen  I  — ^  spielen  denn  nicht 
die  goldenen  Uhren  und  die  Ftasdien  Champagner  bei  uns  ganz  diesdbe 
Rolle,  die  sie  in  den  Augen  der  eomnranistischen  Handwerfci^esellen  spio- 
len?  zehrt  uns  nidit  der  Neid  auf,  wenn  wir  sie  nicht  haben,  während 
Andere  damit  prahlen  und  prangen  können?  Und  wir  wfiren  nicht  innere 
lieh  Verbündete  des  Communismns?^  Und  alles  dies  im  Gegensalz  zu 
cmer  gKicklicberen  Vorzeit 

NiditBdestoweniger  hat  Hr.  V.  das  deutlichste  Bewulstsein  daron,  wie 
wen%  es  gerade  dem  Sdiulmann  anstehe,  ein  lauiator  Umpori»  aeti  zu 
sein,  indem  dieser  es  begreifen  müsse,  j,daßi  der  Inbegriff  seiner  Cultur 
und  der  Cultur  sriner  Zeit  dem  kommenden  Geschlechte  weder  genügen 
könne,  noch  genügen  dürfe.^  Aber  die  ruhige  Betrachtung  imd  der  mU* 
dere  Sinn  gewinnt  nicht  die  Oberband,  sondern  weicht  zu  bald  einer  oft 
schonungslosen  SchrofTheit  in  Urtheil  und  Ausdruck.  Trotz  einer  Stelle, 
wie  die  so  eben  über  den  Communismus  mitgetheilte,  mufs  man  sich  zu- 
letzt doch  sasen:  es  geht  kein  Zug  der  Liebe,  des  rechten  Mit-letdens 
an  der  Schuld  der  Zeit  durch  das  Buch.  Wer  wie  der  Verf.  die  wissen- 
schaftliche, politische,  sittliche  und  religiöse  Barbarei  unzweifelhaft  her- 
einbrechen sieht,  muls  mit  seiner  Zeit  zerfallen,  und  wird,  wie  es  hier 
geschehen  ist,  aus  Ueberschätzung  des  Alten  und  Vergangenen  die  Milde 
der  Beurtheilung  nicht  finden  können,  welcher,  ohne  Verkehrtes  zu  be- 
scfaöoigeff,  eine  Anerkennung  Desjenigen  möglich  ist,  was  in  der  Entwik- 
kelunff  der  Zeit  doch  wirklich  eine  Berechtigung  hat 

yTena  nun  aber  auch  so  Klage  und  Anklage  in  dem  Buche  am  lau- 
testen sprechen,  so  wird  es  dennoch  gerade  durch  seine  consequente  Ein- 
seitigkeit, Allen,  die  unbefangen  auf  den  Standpunkt  des  Verf.  einzugchen 
▼ermögen,  eine  heflsame  Anregung  gewähren;  denn  keiner  einzigen  dieser 
Reden  fehlt  der  Beweis  des  Geistes  und  der  Kraft.  Dafs  sie  aber  die 
Frage,  wie  es  um  Belebung  des  vaterländischen  Sinnes  und  um  die  christ- 
liche Gemuthsbildung  stehe,  zu  einer  Lebensfrage  der  Gymnasien  machen, 
wird  man  ▼ielleicht  erst  eigenthumlich  und  sonderbar,  dann  aber  im  We- 
sen unserer  Zeit  begründet  finden.  —  An  correcten  Schulreden  haben 
wir  Ueberflufs:   diese  werden  in   ihrer  Mitte  immer  ftlr  ein  Curiosum 

Filfen^  aber  in  geistigen  Dingen  ist  wahre  Eigentbümlichkeit  immer  das 
ruchtbarstc. 
Berlin,  November  1846.  L.  Wiese. 


XXIII. 

Die  religiöse  Bildung  der  Jugend  und  der  sittliche  Zustand  der 
Schulen  im  sechzehnten  Jahrhundert  Ein  Beilrag  zur  Ge- 
schichte der  Pädagogik.  Von  KJ.  Löschke,  vonn.  Lehrer 
am  E.  ev.  Schullehrerseminar  zu  Breslau.  Breslau,  1846. 
Grafs,  Barth  u.  Comp.  VI  u.  244  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Da  der  Hr.  Verf.  zu  finden  glaubte,  dals  bei  der  lebendigsten  und 
allgemeinsten  Ueberzeugung  ron  dem  hohen  Werth  des  Religionsunter- 


218  Zweite  AbtbeUimg. 

ridits  doch  vieliaeb  Unxafnedenheli  mit  der  gq;6nwäHig€n  BebandluDg 
deflselben  auf  Sdiulen  herrsche,  so  wendete  er  sieh  zn  den  Zeiten  zurück, 
in  denen  anerkannteAnaAen  das  regste  religiMe  Leben  sich  entwickelt 
hatte  und  in  denen  die  Wurzeln  unserer  jetzigen  Schuleinrichtungen  lie- 
gen. So  glaubte  er  am  ucbersten  erfahren  zu  können,  warum  es  jetzt 
so  sei  und  ob  es  immer  so  gewesen.  Natürlich  konnte  dabei  nioht  blofe 
der  Rdigionsunteiricht  an  sich  in  Betracht  gezogen  werden;  sondem  es 
war  zugleich  sowohl  der  Zusammenhang  desselben  mit  den  übrigen  Objec- 
ten  als  überhaupt  der  gesammte  wissensdiafttiche  und  sittiicfae  Zustand  dar 
Schulen  zu  erörtern.  Dieses  ist  in  gründlkher  Weise,  mit  aorgsamev  Be» 
nutzung  Ton  rieten,  zum  Theil  recht  seltenen  literarischen  HüUbmIttdn 
gesche^Mi.  Und  wenn  der  Verf.  selbst  p.  2  bedauert,  daCs  es  Ihm  nicht 
recht  gelungen  sei,  die  Masse  des  Stoffs  zu  bewältigen  und  za  dnea 
gefälli^n  Cänaen  abzurunden,  so  ist  der  Nacfatheil  davon  sehr  gtting; 
im  G^^ntheil  die  stoffliche  Bedeutung  des  Budies  tritt  non  um  so  ent» 
schiedencr  hervor.  Das  Ganze  ist  ein  werthvoller  Beitrag  zur  injsem  Go- 
schichte  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Ueber  Einzelnes  mit  dem  Verl 
zu  rechten  scheint  hier  nicht  der  Ort. 

J.  Mutzen. 


XXIV. 

Das  höhere  und  Diedere  Stadien -Wesen  im  GroFsherzogthume 
Baden,  dargestellt  in  einer  Sammlung  der  über  Volks-,  Ge- 
werbe-, höhere  Bürger -Schulen,  die  polytechnische  Anstalt, 
gelehrte  Schulen  (Lyceen,  Gymnasien,  Pädagogien)  und  die 
beiden  Landes-Universitäten  erschienenen  Gesetze  und  Verord- 
nungen. Konstanz  1846.  Meck.   VII  u.  274  S.   8.  (1  Thir.) 

Diese  interessante  und  lehrreiche  Sammlung,  über  deren  Authenticttät 
und  Vollständigkeit  wir  kein  Urthefl  haben,  gebt  in  den  meisten  Abschnit- 
ten bis  auf  das  im  Schulwesen  Badens  epochemachende  Jahr  1834,  bei  der 
polytechnischen  Anstalt  bis  auf  1825,  bei  den  Universitäten  bis  auf  1832 
zurück.  Hätten  wir  doch  Über  das  Schulwesen  aller  deutschen  Staaten 
ähnliche  Sammlungen!  Einzelne  Abschnitte  des  Toriiegenden  Buches  sollen 
uns  später  Gelegenheit  zu  weitem  Erörterungen  geben. 

J.  Mützell. 


XXV, 


Wilhelm  von  Humboldt's  gesammelte  Werke.     Fünfter 
Band.   Berlin  1846.  G.  Reimer.  8.  IV  u.  428  S.  (2J  TUr.) 

Nach  einem  Zwischenräume  von  drei  Jahren  ist  endlich  ein  neuer  Band 
dieser  Ausgabe  erschienen;  daßir  enthält  er  nun  auch  besonders  interessante, 
bisher  nicht  gedruckte  Sachen.  Von  vorzüglichem  Interesse  sind  die  die 
ersten  316  Seiten  füllenden  Briefe  an  Fr.  A.  Wolf,  die  vom  Jahre  1792 
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beginnen  und  bis  1823  reichen.  £s  ist  ein  hoher  Genufo,  dem  grisl%en 
Verkehr  dieser  ausgezeichneten  Männer  zu  folgen;  neben  dem  Oenufii  aber 
bieten  dio  Briefe  auch  eine  reiche  Belehrung  und  Anregung,  indem  die  be- 
deutendsten wissenschaftlichen  Fragen,  weläe  sidi  zwisdien  jenen  eihoben 
and  welche  überhaupt  die  Zeit  beschäftigten,  hier  nicht  Mob  im  Grolsen  und 
Ganzen,  sondern  auch  zum  TbeU  im  Einzelnen  und  im  Kleinsten  durch- 
gesprochen werden.  Ich  verweise  u.  a.  auf  p.  96  ff.  p.  1 19  f.  über  die 
homerische  Frage,  auf  p.  136  über  Tadtus,  p.  138  über  Aristopbanes, 
p.  207.  265  über  Vols,  p.  253.  264  über  Lagomarsini,  p.  283  über  den 
Accent,  u.  s.  w.  Auch  eine  Menge  von  einzelnen  Steilen  alter  Schriftsteller 
wird  besprochen,  namentlich  Homerisches.  Der  zweite  Abschnitt  bietet 
Tier  amtliche  Arbeiten  und  Entwürfe  vom  Jahre  1809,  über  geistliche 
Musik,  über  die  Gründung  der  Unirersität  in  Berlin,  Ideen  zu  einer  In- 
stniction  ftlr  die  wissenschaftliche  Deputation  bei  der  Section  des  öffent- 
lieheo  Unterrichtes  und  über  die  Liegnitzer  Ritter- Akademie,  lauter  Ar- 
beiten von  gro&er  Wichtigkeit,  namentlich  die  zweite  und  dritte.  Ganz 
Tortreftlich,  meisterhaft  geschrieben  sind  die  nun  folgenden  drei  Briefe 
über  das  Mus^  des  f  etits-Augustins  zu  Paris.  Auf  eine  in  fhnen  S.  394 
Torkommende  Bemerkung  über  die  s.  g.  Meistersänger  möge  hier  beiläufig 
hingewiesen  werden.  Den  Beschlufii  machen  wieder  einige  Sonette,  aus 
dem  reichen  Schatz,  den  H.  in  Folse  emer  täglichen  Gewohnheit  hinter- 
lassen, mit  Geschick  ausgewählt.  Eine  Zierde  dos  Bandes  ist  das  Bild 
W/  von  Humboldt^s,  nach  Krüger  von  Eichens  gestochen. 

J.  Mutzen. 


Die  Redaction  sieht  sich  veranlafst,  den  Bericht  über  Unlversiiäts-  und 
Gymnasialprogramme  erst  im  zweitiai  Heft  beginnen  zu  lassen. 

Die  Verfasser  von  Progranunen,  die  eine  baldige  Berücksichtigang 
ihrer  Arbeiten  in  diesen  Blättern  wünschen,  ersucht  die  Redaction  erge- 
benst,  ihr  auf  dem  im  Prospectus  angegebenen  Wege  ein  Exemplar  zu- 
geben zu  lassen.  Diese  Bitte  bezieht  sich  auch  auf  Programme  der  Gym- 
nasien, welche  dem  Verein  zum  Austausch  der  Programme  beigetreten 
sind:  denn  die  Red.  würde  diese  erst  spät  erhalten  und  nicht  mit  der 
nÖthigen  Muise  benatzen  können. 


Dritte  Abtheilung. 


Terordnansen  In  Betreff  des  €SyMiii»sl»lweseiui< 


I.    P  r  e  u  f  s  e  n. 


1. 


König].  Verordnung,  betreffend  die  Pensionirung  der  Lehrer  und 
Beamten  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten,  mit  Ausschiurs 
der  Universitäten,  vom  28.  Mai  1846. 

Wir  Friedrich  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  König  vonPreofsen 
u.  8.  w.  Verordnen  über  die  Pensionirung  der  Lehrer  und  Beamten  an  den 
höheren  Unterrichtsanstalten,  mit  Ausschlufis  der  Universitäten,  nach  An- 
hörung Unserer  getreuen  Stände,  auf  den  Antrag  Unsers  Staatsministe- 
riums, für  den  ganzen  Umfang  Unserer  Monarchie,  was  folgt: 

§.  1.  Alle  Lehrer  und  Beamte  an  Gymnasien  und  anderen  zur  Univer- 
sität entlassenden  Lehranstalten,  desgl.  an  Progymnasien,  SchuUehrerse- 
minarien,  Taubstummen-  und  Bündenanstalten,  Kunst-  und  höheren  Bür- 
gerschulen haben  einen  Anspruch  auf  lebenslängUche  Pension,  wenn  sie 
nach  einer  bestimmten  Dienstzeit  ohne  ihre  Schuld  dienstunfähig  werden 
und  beim  Eintritt  ihrer  Dienstunfähigkeit  definitiv  und  nicht,  blofis  interi- 
mistisch oder  auf  Kündigung  angestellt  sind. 

§.  2.  Solche  Lehrer  und  Beamte  aber,  deren  Zeit  und  Kräfte  darch 
die  ihnen,  wenn  auch  auf  Lebenszeit  übertragenen  Geschäfte  an  den  §.  1 
gedachten  Anstalten  nur  nebenbei  in  Anspruch  genommen  werden,  haben 
keinen  Anspruch  auf  Pension. 

§.  3.  Lehrer  und  Beamte,  welche  bei  vorgerücktem  Alter  zwar  nicht 
absolut  dienstunfähig,  aber  doch  nicht  mehr  im  Stande  sind,  den  Oblie- 
genheiten des  Dienstes  zu  genügen,  sind,  falls  die  vorgesetzte  Behörde  es 
för  angemessen  erachtet,  verpflichtet,  einen  ihnen  zuzuweisenden  Gehülfen 
zu  remuneriren.  Es  mufs  ihnen  jedoch  mindestens  eine  der  Pension  gleich- 
kommende Diensteinnahme  freigelassen  und  der  zur  Remunerirung  des  Ge- 
hülfen etwa  aufserdem  erforderliche  Betrag  von  demjenigen  ge:^lt  wer- 
den, welcher  die  Pension  aufzubringen  haben  würde. 

§.  4.    Die  Pension  wird  zunächst  aus  dem  etwa  vorhandenen  eigen- 
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thSnüiehen  VmsSgen  deijOiigeB  Anstalt,  an  welöher  der  Utatt  oder  Be- 
amte zur  Zeit  seiner  Penslonimng  angestdlt  iat,  ffewäbrt,  to  weit  tob 
den  laufenden  EiniUinften  dieses  Vermögens,  nach  Bestreitung  des  zur 
Erreichung  der  Lehrzweeke  erforderüclien  Aufwandes,  ein  l^berschuTs 
▼erhleibt.  Können  auf  diese  Weise  die  Mittel  zur  Pensionirung  nieht  be- 
schafft werden,  und  sind  auch  keine  anderen  hierzu  Terwendharen  Fonds 
vorhanden,  so  ist  die  Pension  von  demjenigen  aufinibringeo,  welcher  zur 
Unteriialtung  der  Anstalt  verpflichtet  ist. 

§.  5.  Liegt  diese  Veiviichtung  mehreren  ob,  so  haben  sie  zu  den 
Pensionen  in  demselben  VethältnÜs  wie  zu  den  Unterhaltungskosten  der 
Anstalt  beizutragen. 

§.  6.  Aus  der  bloisen  Gewibrung  eines  auf  einen  bestimmten  Be- 
trag beschrankten  oder  zu  einem  bestimmten  Zweck  ausgesetzten  Zuschus- 
ses zu  den  Unterhaltungskosten  einer  Anstalt  folgt  keine  Verpflichtung 
dlje  Pensionen  mit  zu  übernehmen. 

§.  7.  Wer  bei  den  einzelnen  Anstalten,  welche  gar  kein  oder  kein 
auareichendes  eigenthümliches  Vamögen  besitzen,  zur  Zahlung  oder  Er- 
gänzung der  Pensionen  verpflichtet  ist,  wird,  wenn  Zweifel  deshalb  ob- 
walten^ nach  Maa(sgabe  der  Verhältnisse  der  einzelnen  Anstalten  von  un- 
seren Obeiyräsidenten  festgesetzt 

§.  8.  Gegen  diese  Festsetzung  ist  der  Recurs  an  unsem  Minister  der 
gcnstfichen  und  Unterrichtsangelegenheiten  und  die  hierbei  sonst  noch  be- 
theiligten DepartementS'Cbefs  zulässig.  Der  Rechtsweg  findet  nur  dann 
Statt,  wenn  auf  Grund  eines  spedellen  Reehtstitds  die  Befreiung  von 
Beiträgen  zu  Pensionen  behauptet  wird.  In  einem  solchen  Falle  gilt  je- 
doch die  im  Verwaltungswm  getroffene  Besümmong  bis  zur  rechtskräf- 
tigen Entscheidung  als  ein  Jmterimisticum. 

§.  9.  Bei  solchen  Unterrichtsanstalten,  zu  deren  Unterhaltung  weder 
Communen  noch  der  Staat  verpflichtet,  die  vielmehr  nur  aus  ihrem  eignen 
Vermögen  oder  von  anderen  Corporationen  oder  von  Privatpersonen  zu 
unterhalten  sind,  wird  das  Pensionswesen  flir  die  Lehrer  und  Beamten 
oDfter  Zuziehung  der  Betheiligten  durch  unsere  Oberpräsidenten  nach 
MaaTsgabe  der  obwaltenden  Veihältnisse  für  jede  einzelne  Anstalt  beson- 
ders geordnet;  die  streitig  bleibenden  Punkte  werden  von  unserm  Minister 
der  geistlichen  und  Unterrichtsangelegenheiten,  unter  Mitwiriiung  der  etwa 
«OBst  noch  betbeiligten  Departements- Chefs  und  nach  vorgängiger  Einho- 
lung unserer  Genehmigung  entschieden.  Den  Betheüigten  sollen  jedoch 
keilte  grofseren  Leistungen  zugemutbet  werden,  als  bei  den  übrigen  nicht 
Tom  Staate  zu  unterhaltenden  Anstalten  derselben  Art.  Ist  ein  Znschufs 
^er  eine  Erböhnng  der  Dotation  bei  diesen  Anstalten  zur  Aufbringung 
der  Pensionen  erfoi^rlich,  so  bedarf  es  hierzu  jedenfalls  der  Zustimmung 
der  betheiligten  Corporationen  oder  Privatpersonen. 

§.  10.  Die  Lehrer  und  Beamten  bei  denjenigen  Anstalten,  welche  haupt- 
nehlieh  oder  subsidiarisch  aus  Staats-  oder  Communalmitteln  zu  unterhalten 
sind,  ortiahen  als  Pension  nach  zurückgelegtem  15.  bis  zum  zurückgelegten 
^0.  Dienstjahre  «f^,  nach  zurückgelegtem  2/Ö.  bis  zum  zurückgelegten  25. 
Dienstjahroi^^,  nach  zurückgelegtem  25.  bis  zum  zurückgelegten  30.  Dienst- 
jahre -rV,  nach  zurückgelegtem  30.  bis  zum  zurückgelegten  35.  Dienst- 
jahre t\,  nach  zurückgel^tem  35.  bis  anim  zurückgelegfen  40.  Dienst- 
jahre /if,  nach  zurückgelegtem  40.  bis  zum  sturüekgeiegten  45.  Dienst- 
jahre 4-J,  nach  zurückgelegtem  45.  bis  zum  zurücl^elegten  50.  Dienst- 
jätvc  \lf  nach  zurückgele^m  50.  Dienstjahre  |}  ihres  Diensteinkommens 
an  Besoldung  und  reohtmäfsigen  Dienstemolumenten,  in  soweit  letztere 
nicht  als  Ersatz  eines  besonderen  Dienstaufwandes  zu  betrachten  sind. 
Das  Minimum  einer  Pension  whrd  jedoch  auf  60  bis  96  Rthlr.  fest- 
gesetzt,  aueh  wenn  das  Dtensteinkominen   240  Rthlr.   nicht .  erreicht^ 
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innerlMÜb  dieser  Grenze  bleibt  den  Torgesetzten  Dienitbebörden  die  Be- 
stininiuBg  nach  den  Umständen  überlassen. 

§.  11.  Bei  einer  Dienstzeit  von  w^uger  als  15  Jahren  findet  der 
Anspruch  auf  Penston  nur  dann  statt^  wenn  eine  solche  für  ditaen  Fall 
dem  Lehrer  oder  Beamten  bei  seiner  Anstellung  oder  auch  späterhin  aus- 
drücklich sugesichert  worden  ist. 

§.  12.  Die  Dienstzeit  wird  von  dem  Datum  der  ersten  eidlichen  Ver- 
pflichtung des  zu  Pensionirenden  und  wenn  eine  solebe  nicht  statt  gefun- 
den hat,  Ton  dem  Zeitpunkt  des  ersten  Eintritts  In  den  Dienst  angerech- 
net, audi  wenn  die  erste  Anstellung  nur  interimistisch  oder  auf  Kündigung 
erfolgt  sein  sollte.  Das  sogenannte  Probejahr  wird  jedoch  bei  den  Sdiul- 
amtscandidaten  der  Dienstzeit  nicht  zugezählt. 

§.  13.  Denjenigen  Lehrern  und  Beamten,  welche  aus  Staatsfonds  zn 
pensioniren  sind,  werden  auch  die  im  Auslande  geleisteten  Dienste  ange- 
rechnet, wenn  ihre  Anstellung  im  Auslande  Torzugsweise  im  Literesse  des 
öffentlichen  Unterrichts  erfolgt  ist.  Auch  werden  denselben  diejenigen 
Dienste  angerechnet,  welche  sie  sonst  im  Staatsdienst  oder  an  andoren 
öffentlichen  Unterrichtsanstalten  geleistet  haben. 

§.  14.  Sind  die  Pensionen  Tom  Staate  oder  von  Conuiunen  gemeiD- 
schaftlich  oder  blofs  von  Communen  oder  grötseren  Communalverbänden 
zu  zahlen,  so  werden  nur  diejenigen  Dienste  angerechnet,  welche  der  zu 
Pensionirende  im  MUitair-  und  den  zur  Pensionszahlung  verpflidbteten 
Communen  im  Schul-  oder  in  einem  anderen  Amte  geleistet  hat,  ialls 
hierüber  nicht  andere  Verabredungen  getroffen  sind. 

|.  1&.  Die  Lehrer  und  Beamten  an  den  aus  Staatsfonds  zu  unter- 
haltenden Anstalten  haben  zum  allgemeinen  Civilpensionsfonds,  aus  wel- 
chem sie  ihre  Pensionen  beziehen  werden,  nach  denselben  Grundsätzen, 
wie  die  übrigen  Pensionsberechtigten  Civilstaatsdiener  beizutragen. 

§.  16.  Zur  Deckung  der  Pensionen  für  Lehrer  und  Beamte  an  den 
andern  Anstalten,  namentlich  auch  bei  denjenigen,  welche  vom  Staat  und 
von  Communen  gemeinschaftlidi  oder  von  einzelnen  Communen  oder  grö- 
tiseren  Communalverbänden  zu  unterhalten  sind ,  werden  fiir  jede  Anstalt 
besondere  Fonds  aus  den  Einkünften  des  Vermögens  der  Anstalt  und 
aus  jährlichen  Beiträgen  sowohl  der  zur  Zahlung  der  Pension  Verpflich- 
teten, als  auch  der  definitiv  angestellten  Lehrer  und  Beamten  gebildet. 
Den  letzteren  dürfen  jedoch  keine  höheren  Beiträge  als  den  Pensionsbe- 
reohtigten  Civilstaatsdienem  auferlegt  werden. 

§.  17.  Der  Betrag  der  zur  BUdung  dieser  Pensionsfonds  (§.  16)  er- 
forderlichen Zuschüsse  wird  von  unseren  Ober  Präsidenten  unter  Vorbehalt 
des  Recurses  an  un.^^ern  Minister  der  geistlidien  und  Unterrichtsangelei- 

S^nheiten  und  dv.  ü..nA*  betheUigten  De|Murtementschefs  mit  Ausschlufs  des 
echtsweges  festgesetzt. 

§.  18.  Ist  hiemach  der  Zuschuls  auf  das  Vermögen  der  Anstalt  zu 
übernehmen  und  reichen  die  Einkünfte  der  letzteren  nicht  hin,  um  den 
Zuschuls  ohne  Beschränkung  des  zur  Erreichung  der  Lehrzwecke  erfor- 
derlichen Aufwandes  zu  zahlen,  so  haben  die  subsidiarisch  zur  Unterhal- 
tung der  Anstalt  Verpflichteten  auch  den  laufenden  Beitrag  zum  PensiooB- 
fonds  zu  ergänzen.  Dieselben  sind  auch  in  allen  Fällen  verpflichtet,  ei- 
wanige  Ausfälle  bei  dem  Pensionsfonds  zu  decken« 

§.  19.  Wegen  der  Anrechnung  firüherer  Militärdienste,  wegen  der 
Verpflichtung  die  Pension  im  Inlande  zu  genlefsen,  so  wie  wegen  der 
Beschlagnahme,  der  Verminderung  und  des  Verlustes  derselben,  de^;i;|ei- 
chen  wegen  der  Ansprüche  der  Hinterbliebenen  auf  einen  Theil  der  Pen- 
sion kommen  die  für  pensionirte  Communal  -  und  Civil-Staatsbeamte  all- 
gemein geltenden  Grundsätze  zur  Anwendung. 

§.  20.  Hinsichtlich  des  bei  Pensionirung  der  Lehrer  zu  boobachtenden 
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Veriafarens,  insbesondere  anch  hinsichtlich  der  unfreiwiUigen  Pensieninm- 
gen  verbleibt  es  vorläufig  bei  den  hierin  bisher  befolgten  GrondsiUaen. 

§.21.  In  den  Ansprüchen,  welche  vomud^en  BUlitärperBonen,  die 
bei  den  §.  1  erwähnten  Anstalten  als  Lehrer  oder  Beamte  angestellt  sind, 
Dsefa  den  allgemeinen  Bestinrnningen  über  die  Pensionen,  das  Gnadenge- 
balt  ond  das  Wartegeld  bei  MilitäipersoBen  Eustdbeay  wird  durch  gegen- 
wärtige YerordauDg  nichts  geändert. 

Urlcuodlicb  unter  Unserer  Höchsteigenhändigeo  Unterschrift  und  beige- 
dniektem  Königl.  Lisiegel, 

Gegeben  Sanssouci,  den  28.  Mai  1846. 

(L.  S.)  FrledrleM  WlUelin. 

Prinz  von  Preufsen.  von  Bojen.  Mühier.  vonNagler. 
Rother.  Eichhorn,  von  Thile.  von  Savigny.  von  Bodel- 
schwingh.    Flottwell.    Ubden.'    Freiherr  von  Canitz. 


Die  in  dem  Rescripte  des  Königl.  Ministerii  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medicinal- Angelegenheiten  vom  24.  October  1837  enthaltene 
Bestimmung,  wonach  es  in  die  freie  Wahl  der  Schaler  der  obem  Klassen 
der  Gymnasien  gestellt  ist,  ob  sie  an  dem  C^esanganterncht  TbeÜ  nehmen 
wollen  oder  nicht,  bat  in  der  Anwendung  mancherlei  Uebelstände  herbei- 
geführt, so  dals  wir  uns  im  Einverständnills  mit  der  Mehrzahl  der  Herrn 
Directorcn  veranlafst  gesehen  haben,  die  Aufbebung  dieser  Bestimmung 
bei  dem  Königl.  Ministenom  zu  beantragen.  Dasselbe  kann  sich  indeCs 
hiervon  keinen  besonderen  Erfolg  versprechen,  sondern  hält  cm  für  ange- 
messener, bei  der  gegenwärtigen  Bestimmung  stehen  zu  bleiben,  und  es 
den  Herrn  Directoren  und  Lehrern  zu  überlassen,  bei  den  erwachsenen 
und  gesangfabigen  Schülern  das  Interesse  für  den  Gesang  zn  beleben. 

Berlin,  den  15.  October  1846^. 

Königl.  Schul -Collegium  der  Provinz  Brandenburg. 

8. 

Da  das  Herz.  Sfaatsministerium  in  Gotha  dem  Austausch  der  Gjm- 
nasialprogramme  in  Beziehung  auf  die  Gymnasien  zu  Coburg  und  Go- 
tha und  das  Real-Gymnasium  in  Gotha  beigetreten  und  für  das  Uerzog- 
thum  Nassau  sich  das  Bedürfnifs  eines  sechsten  Programmen -Exemplars 
herausgestellt  bat,  so  ist  durch  Rescript  des  HeriHßCreh.  Staats-Ministers 
Eichborn  ^cellenz  vom  18.  November  1846  »^•<^.^ct,  dafs  künftig 
von  jedem  Programme  überhaupt  254  Exemplare,  üNd  wenn  die  Programme 
Abhandlungen  über  naturwissenschaftliche  uegenstände  enthalten,  256  Ex- 
emplare einzureichen  seien. 

Durch  Reseript  des  Herrn  Geh.  Staats-Ministers  Eichhorn  Excellenz 
vom  5.  Decbr.  1846  wegen  Anordnung  der  Michaelisferien  bei  den  Gym- 
nasien der  Provinz  Brandenburg  und  bei  den  Berliner  höheren  Böiger- 
fldiulen  ist  bestimmt,  dals  für  die  Folge  der  Unterricht  nach  den  Herbst- 
lerien  in  derjenigen  Woche  wieder  beginne,  in  welche  der  15.  October 
fälH,  damit  der  Geburtstag  Sr.  Majestät  des  Königs  künftig  in  Jenen  An- 
stalten auf  eine  angemessene  Weise  gefeiert  werden  könne.  (Aus  einem 
Rescript  des  K.  Schulcollegiums  der  Provinz  Brandenburg  vom  14.  De- 
eember  1846). 
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Nachdem  durch  die  Verordnung  vom  28.  Mai  1846  der  Pensions- An- 
spruch der  Leiurer  und  Beamten  an  den  höheren  UnterriebtsanstaltOD  ge* 
setziich  festgestellt  ist,  haben  des  Herrn  Geh.  Staats-Ministers  £  ich  hörn 
Exoellenz  mittelst  Rescripts  vom  10.  Decembdr  1846  angeordnet,  dafii  das 
Pensionswesen  der  Anstalten  Königl.  Patronats  mit  dem  Beginn  des 
Jahres  1847  ins  Leben  treten  und  von  da  ab  die  Einziehung  der  laufen- 
den Beiträge  Statt  finden  soll,  damit  die  betheiligten  Lehrer  und  Beamten 
der  Wohlthaten  hald  tbcilhaftig  weiden,  weldie  die  Verordnung  ihnen  zu- 
sichert. (Aus  einem  Rcscript  des  Königl.  Schul-Collegiums  der  Provinz 
Brandenburg  vom  22.  December  1846). 


II.     Hannover. 

Instruction  des  Königl.  Ober  -  Schul  -  CoUegiums,  die  Austuhning 
der  Königl.  Verordnungen  vom  11.  September  1829  und  vom 
5.  August  1846 ,  insbesondere  die  Matüritätsprüftingen  be- 
treffend.   Hannover,  den  15.  August  1846. 

Nachdem  durch  die  Königl.  Verordnung  vom  5.  d.  M.  eine  Modifica- 
tion  der  Königl.  Verordnung  vom  11.  September  1829,  soweit  dic«c  die 
vor  dem  Uebcrgange  zu  den  academischen  Studien  Statt  findenden  Matu- 
ritätsprüfungen betriiTt,  verfugt  worden^  so  wird  den  Vorprüfungs-  und 
Maturitätsprüfungs-Commissionen  die  nachstehende,  von  dem  Königl.  Mi- 
nisterium der  geistlichen  und  Unterricbts-Angelegenheiten  genehmigte  In- 
struction ertheUt. 

§.  1.  Die  in  der  Königl.  Verordnung  vom  II.  September  1829  an- 
geordnete Vorprüfung  derjenigen,  welche  sich  den  gelehrten  Studien  wid- 
men wollen,  steht  mit  der  einige  Jahre  darauf  folgenden  Maturitätsprüfung 
in  genauer  Verbindung,  und  mufs  erstere  daher  mit  Sorgfalt  und  Ernst 
vorgenommen  werden.  —  Sollte  in  einzelnen  Fällen  die  erfolgte  Confir- 
mation  der  Schüler  nicht  als  Zeitpunct  zur  Fähigkeitsprüfung  angenommen 
werden  können,  so  ist  das  vollendete  14.  Jahr  des  Schülers,  oder  doch 
sein  Eintritt  in  die  Secunda  eines  Crymnasiums  als  Zeitpunct  der  Fahig- 
keitsprüfung  anzunehmen.  —  Solche  Schüler,  welche  erst  spät  den  Weg 
der  gelehrten  Bildung  betreten  haben,  können  aber  auch,  tiach  dem  Er- 
messen des  Lehrer-Collegiums,  schon  in  einer  der  vorhergehenden  Classen 
zur  Prüfung  gezogen  werden. 

§.  2.  l^ür  jedes  Gymnasium  und  Progymnasium  wird  eine  VorprQ- 
fungs-Commtssion  angeordnet,  und  findet  die  Vorprüfung  je  nach  dem 
vorkommenden  Bedürfnisse  ein  oder  mehrere  Male  im  Jahre  Statt 

§.  3.  Die  Prüfungen  werden  an  den  dazu  von  der  Prüfuirgs-Com- 
roission  bekannt  zu  machenden  Tagen  nur  in  Gegenwart  der  Mitglieder 
der  Commission  von  einigen  Lehrern,  welche  dazu  vom  Vorsitzenden  der 
Commission  und  vom  Dircctor  der  Anstalt  bestimmt  werden,  vorgenom- 
men, und  mufs  alles  dabei  vermieden  und  entfernt  werden,  was  die  Schü- 
ler befangen  machen  und  eine  freie  Darlegung  ihrer  Fähigkeiten  und  Kennt- 
nisse hemmen  könnte.  —  Zuvörderst  sind  den  Schülern  kurze  schrifltiiciie 
Arbeiten  aufzugeben,  und  können  diese  in  der  Regel  in  einem  deotschen 
Aufsatze  über  einen  beliebigen,  von  der  Commission  zu  wählenden  Cre* 


VerordDnDgen  in  Betreff  des  Gymnaiialveteiia.  225 

genstand  und  in  einer  lateinischen  Üebenetzung  aus  dem  Deutsefaen  be- 
stehen. —  Diese  Arbeiten  sind  emige  Zeit  vor  der  mündlichen  Prfifung 
in  dem  SdiuUoca]e  unter  Aufsicht  eines  Lehrers  zu  verfertigen.  Eine 
Vorbereitung  dazu  wird  nicht  gestattet,  und  wird  nur  ein  Wörterbuch  zur 
Hülfe  gegeben.  —  Die  angefertifften  Arbeiten  nebst  den  Schularbeiten  der 
Examinanden  aus  dem  letzten  Vierteljahre  drculiren  bei  den  Mitjrliedem 
der>  Vorpriifungs-Commission.  —  Die  nachfolgende  mündliche  Prüfung 
beHfet  die  Hauptfächer,  in  welchen  der  Schüler  bisher  Unterricht  genos- 
sen hat.  —  Der  Hauptgesichtspunct,  welchen  die  Commission  bei  der  Be- 
nrtheilung  des  Einzelnen  festzuhalten  hat,  besteht  darin,  dafs  der  Exami- 
nand Anlagen  zu  einem  richtigen  und  zusammenhängenden  Denken,  eine 
mügende  Fassungskraft,  weiche  gern  und  mit  Ausdauer  alles  Gute  und 
v^lssenswürd^e  ergreift  und  ein  ausreichendes  Gedachtnifs  bei  der  Prü- 
iong  so  wie  in  seinem  bisherigen  Schulleben  an  den  Tag  gelegt  habe,  und 
außerdem  nachweise,  dafs  die  ron  ihm  erreichte  Stufe  der  Kenntnisse  der 
auf  ihre  Erreichung  verwendeten  Zeit  angemessen  sei.  —  Stump&innige 
rnid  Unbfldsame,  welche  weder  Geistesthätigkeit  noch  Fleils  darlegen,  für 
das  Wissenswürdige  keine  Empfängliciikeit  zeigen,  oder  die  sieh  als  träge, 
durch  Verweichlichung  geschwächte  Knaben  zu  erkennen  geben,  sind  je- 
denfalls als  zum  Studiren  ungeeignet  anzusehen. 

§.  4.  Diejenigen  Sdiüler,  welche  nach  dem  Urthefle  der  Prüfungs- 
Commission  als  unfähig  zum  Studiren  sich  darstellen,  können  zwar  auf 
Verlangen  der  Eltern  oder  Vormünder  ferner  in  der  Anstalt  bleiben,  tbeils 
um  sich  für  ein  anderes  etwa  zu  ergreifendes  Fach  noch  mehr  auszubU- 
den,  theils  aber  auch  um  zu  versuchen,  ob  sie  sieh  etwa  noch  entwickeln  und 
das  Versäumte,  wenn  auch  später,  nachholen  können.  Allein  desto  ge- 
nauer ist  dahin  zu  sehen,  dafs  solche  unfähige  Schüler,  damit  sie  auch 
ihren  Mitschülern  in  deren  weitem  Ausbildung  nicht  hinderlich  werden, 
nur  denjenigen  Platz  einnehmen  und  diejenige  Classe  besuchen,  für  welche 
sie  sich  durch  ihre  Kenntnisse  ei^en,  und  haben  sich  die  Directoren  und 
Lehrer  hiebet  ohne  alle  Xebenröeksicbten  lediglich  von  ihrer  gewissenhaf- 
ten Ueberzeugung  leiten  zu  lassen.  —  Schüler,  welche  den  vollständigen 
Cursus  einer  Classe  zweimal  durchgemacht  haben  und  doch  nicht  fähig 
zum  Aufsteigen  befunden  Wierden,  legen  dadurch  einen  unverkennbaren  Be- 
weis für  ihre  Untangliclikeit  zum  Studiren  ab  und  sind  überdies  ihrer 
Classe  zur  Last.  Die  Lehrer  werden  alle  Mittel  anwenden,  die  Eltern 
zur  Zurücknahme  solcher  Schüler  von  der  gelehrten  Schule  zu  bewegen. 
^-  Auch  werden  sämmtliche  Vorsteher  und  Lehrer  der  gelehrten  Schu- 
len es  sich  zur  Pflicht  mächen,  die  Söhne  armer  Eltern  zum  Studiren 
nicht  zu  ermuntern,  wenn  sie  nicht  vorzügliche  Fähigkeiten  entwickeln. 

§.  5.  Nach  angestellter  Prüfung  verfährt  die  Commission  nach  An- 
leitung des  §.  3  der  Königl.  Verordnung  vom  II.  September  1829,  und 
nimmt  bei  ihren  Beschlüsse  über  jeden  einzelnen  Schüler  auch  wesent- 
liche Rücksicht  auf  das  Urtheil  der  Lehrer,  welche  denselben  bisher  un- 
tenridbtet  haben. 

§.  6.  Auch  in  dem  Zeiträume  von  vollendeter  Vorpriifong  bis  zur  Ma- 
turilätsprüfcing  haben  die  Directoren  den  Eltern  und  Vormündern  derje- 
nigen Schüler,  welche  den  gerechten  Erwartungen  gar  nicht  oder  nur 
wenig  entsprechen,  von  Zeit  zu  Zeit,  und  namentlich  bei  Gelegenheit  der 
halbjährlichen  Censuren,  das  wohlerwogene  Urtheil  der  Lehrer  über  die 
Anlagen  des  Schülers  zu  wissenschaftlichen  Studien  und  über  sein  Be- 
nehmen bekannt  zu  machen,  damit  sie  ihre  Mafsregeln  darnach  nehmen, 
und  wenigstens  den  Abgang  des  Schülers  zur  Universität  nicht  übereilen, 
—  Am  wichtigsten  ist  der  Uebergang  des  Schülers  aus  der  zweiten  in 
die  erste  Classe,  und  darf  dieser  daher,  ohne  dafs  der  Schüler  hinrei- 
daeoä  dazu  vorbereitet  ist,  um  so  weniger  zugelassen  werden. 
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§.  7.  Ver0rdauiig8ma(sig  bnben  diejenigen,  welche  kündig  zu  bestnmn- 
ien  Stellen  und  zu  academischen  Graden  im  Königreiche  gelangen  wollen, 
sich  einer  Maturitätsprüfung  zu  unterwerfen  und  ein  Zeugnifs  darüber  bei* 
zubringen,  dafs  sie  in  derselben  als  reif  zu  den  academischen  Studien 
befunden  sind.   ^  Wenn  dessenungeachtet  der  Abgang  zur  Universität 
jedermann,  auch  ohne  Beibringung  eines  Maturitätszeugnisses,  insofern  er 
nur  ein  Sittcnzeugnifs  beibringt,  frei  gelassen  ist;  so  wird  dieser  Ueber- 
gang  eines  Jünglings   zur  Universität  so  angesehen,  dals  derselbe  dem 
Gewissen  der  Eltern  und  Vormünder,  deren  2)orge  er  anvertraut  ist,  an* 
beimgestellt  bleibt.    Ein  anderer  Gesichtspunct  tritt  aber  dann  ein,  wenn 
ein  von  der  Academie  Abgegangener  eine  Anstellung  im  Staatsdienste  be* 
gebrt,  oder  sich  zu  einem  Geschäfte  meldet,  wozu  gewisse  Kenntnisse  und 
Fähigkeiten  erfordert  werden.     Dieser  mufs  seine  Fälligkeit  und  Würdig- 
keit erst  auf  die  vom  Gesetze  vorgeschriebene  Art  und  Weise  darlegen. 
Und  wenn  ein  solcher  entweder  aus  Mangel  hinreichender  Kenntnisse  oder 
aus  Nachlässigkeit,  ohne  ein  Maturitätszeugnib  crtialten  zu  haben,  seine 
academischen  Studien  angefangen  hat^  so  hat  er  es  sich  selbst  beizumes- 
sen, wenn  von  ihm  nachher  verlangt  wird,   dafs  er  sich  einer  nachträgli- 
chen umfassendem  Prüfung  unterwerfe  und  ein  genügendes  S^eugnib  der 
Reife  beibringe.     (Vergl.  §.  21  der  Verordnung  vom  II.  September  1829 
und  §.  26  der  gegenwärtigen  Instruction.)  —  Hat  ein  Abiturient  vor  sei- 
nem Abgange  zur  Universität  eine  auswärtige  gelehrte  Schule  besucht  und 
dort   einer  Maturitätsprüfung  sich  unterziehen  müssen,    so  befreiet  das 
Zeugnifs  über  dieselbe  nicht  von  der  einheimischen  Maturitätsprüfung. 

§.  8.  Wenn  ein  Schiilor  die  erste  Classe  einer  gelehrten  Schule  bis 
ins  vierte  Semester  besucht  liat,  so  kann  er  sich  zur  Abgangsprüfung  mel- 
den und  liat  zu  dem  Ende  seine  Meldung  einen  Monat  vor  der  PriifuDgft* 
zeit  schriftlich  einzureichen.  —  t)em  Gesuche,  welches  zugleich  die  An- 
zeige von  der  getroffenen  Wahl  des  gelehrten  Studiums  enthalten  wird, 
mufs  ein  curriculum  vilae  und  müssen  die  Consuren  aus  den  letzten 
Schuljahren,  so  wie  die  Schularbeiten  des  letzten  Semesters  in  deutscher, 
lateinischer  und  französischer  Sprache  im  Originale,  mit  den  Correcturen 
und  Bemerkungen  der  Lehrer  versehen,  beigefügt  werden.  —  Dieses  ge- 
schieht in  der  Absicht,  damit  die  Prüfungs-Gommission  sich  einen  vor- 
läufigen Ueberblick  von  den  Kenntnissen  und  Anstrengungen  der  Exami- 
nanden verschaffen  und  der  Prüfung  darnach  die  zweckmäfsige  Richtung 
geben  kann.  Auch  werden  die  Arbeiten  bei  der  Entscheidung  über  den 
Ausfall  der  Prüfimc  mit  zu  Rathe  gezogen  werden.  —  Solche  Sc-büler, 
welche  nach  dem  Ürtheile  der  Lehrer,  wenngleich  sie  die  gesetzmäfsige 
Zeit  in  der  ersten  Classe  zugebracht  haben,  in  Hinsicht  ihrer  wisseoschaS- 
lichen  und  sittlichen  Ausbildung  noch  nicht  die  erforderliche  Reife  erlangt 
zu  haben  scheinen,  hat  der  Director  ernstlich  Ton  dem  zu  frühzeitigen 
Abgange  zur  Universität  abzumahnen.  Audi  ihren  fUtcm  und  Vormiin- 
dern  wird  er  die  geeigneten  Vorstellungen  deshalb  machen^  Sollten  sie 
indefs,  trotz  dieser  Warnung,  auf  üirem  Vorsätze  l)eharren,  so  ist  ihnen 
die  Zulassung  zur  Prüfung  nicht  zu  verweigern.  ->  Diejenigen^  welche  ein 
auswärtiges  Gymnasium  besucht  haben,  müssen,  aufser  den  obigen  Beilar* 
gen  zu  ihrem  Gesuche,  ein  Abgangszeugnifs  der  Direction  der  Anstalt, 
sowohl  über  Fleils,  Kenntnisse  und  Sitten,  als  darüber,  dafe  sie  wenig- 
stens 2  Jahre  die  oberste  Gymnasial -Classe  besucht  haben,  beibringen. 
Haben  sie  die  oberste  Classe  bei  verschiedenen  Anstalten  nach  einander 
besucht,  so  haben  sie  auch  dieses  durdi  Abgangszeugnis  »i  belegen.  — ' 
Meldet  sich  ein  Schüler,  welcher  durch  Privatunterricht  seine  Torberei- 
tung erhalten  hat,  so  mu£i  er  die  Zeugnisse  derjenigen  Ldirer,  wdcbe 
ihm  in  den  Hauptsprachen  und  Wissenschaften  während  der  letzten  bei- 
den Jahre  Unterricht  ertbeUt  haben,  über  den  bewie^mw  FVaifs  und  MJber 
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^  geseigten  Anlagen  beifögen.  —  Hst  ein  «Mier  Sdnlter  frOher  ein 
Gynuiasiam  bemcfat,  so  rnüiseD,  falle  er  noch  nicbt  in  die  Prima  Mi%e- 
Dommen  war,  von  eeinem  Austritte  aus  der  »Scbnle  an,  und  isl  er  ans  der 
Prima  ausgetreten,  von  sdner  Aufnahme  in  dirae  Claase  an,  lündestens  2 
JtAire  verflossen  sem. 

§.  9.  Jeder  Abiturient,  insofeni  er  nicht  durefa  eine  obrigkeitlidM 
Bescheinigung  sein  Zahlungs-Unvermögen  nachweiset,  bat  bei  der  Anmel- 
duBg  aur  Prüfung  einen  kostenbeitnu;  Ton  fünf  Tbalem  dem  Direetor 
des  Gymnasiums  einsufaänd^en.  Es  flieften  diese  GcJder  in  eine  Casse, 
wridie  bei  jeder  Prüfungs-Commisston  gebildet  und  vom  Direetor  des 
Gymnasiums  oder  von  einem  der  Lehrer  gefiüirt  wird.  Die  Disposition 
iber  die  Verwendung  der  Gelder  ist  dem  KönigL  Ober-Sdiül-ColJegium 
vsiMaltcn,  und  werden  vom  Casseobestande  zunächst  die  Kosten  der 
Anschaffung  der  Bücher,  die  Bureau-  und  andere  nothwendige  Ausgaben 
der  Priifungs-Commission  bestritten. 

§.  10.  Die  zur  Prüfung  festgesetzten  Tage  und  die  Tageszeit  sind 
Ton  der  Priilitngs-Commission  jedem,  welcher  sich  zur  Prüfung  gemeldet 
hat,  zeitig  belcannt  zu  machen.  —  Im  Fall  ein  Abiturient  durch  ernat- 
Uehe  Krankheit  oder  andere  sehr  wichtige  und  unvermeidliche  Hindemisso 
ahgebalt«!  wird,  sich  zur  rechten  Zeit  zum  Maturitatsezamen  einzufinden» 
ist  einem  solchen  gestattet,  ein  besonderes  nachträgliches  E^men  bei  der 
competenten  Prüfungs-Commission  unter  Beibringung  der  erforderlichen 
Bescheinigungen  über  das  wirislicfa  eingetretene  erheblicbe  Hindemib  nach- 
zusuchen. —  Die  Prüfungen  sind  niemals  öffentlich,  und  sind  dabei  nur 
die  Mitglieder  der  Commission  und,  insoweit  die  Verhältnisse  des  Un- 
terrichts es  erlauben,  auch  die,  nicht  zur  Commission  gehörigen  Lehrer  der 
Anstalt  als  Zuhörer  gegenwärtig. 

§.11.  Dem  Beschlüsse  wegen  der  Aufliebung  des  Nummern-Unter- 
schiedes, so  wie  den  nachfolgenden  -Bestimmungen  über  die  Abkürzung 
und  Verein&cbung  der  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung,  über  das 
an  die  Leistungen  der  Abiturienten  zu  legende  Normalmafs,  über  die  Com* 
pensation  geringerer  Leistungen  in  einigen  Gegenständen  durch  überwie- 
gende in  anderen,  über  die  erweiterte  Bedeutung  der  letzten  Schularbeiten 
und  des  Urtheils  der  Lehrer  in  Beziehung  auf  die  Kenntnisse,  den  Fleils 
und  den  sittlichen  Ernst  des  abgehenden  Schülers  für  sein  Eotlassungs- 
zeugnife,  —  diesem  Allem  liegt  die  Absicht  zum  Grunde,  noch  mehr,  ata 
bei  der  bisherigen  Einrichtung  der  Prüfungen  hat  geschehen  können,  auf 
die  individuelle  Bksbtung  des  Einzelnen  Rücksicht  zu  nehmen  und  die 
freien,  sdbststandigen  Bestrebungen  der  Schüler  in  ihren  Schulstudien  zu 
befördern.  —  Dieser  Sinn  und  Zweck  der  Maturitätsprüfung  brmgt  es 
mit  sich,  dals  keine  Art  der  unmittelbaren  Vorbereitung  für  dieselbe  Statt 
linden  kann  nnd  soll.  Die  Prüfung  soll  mit  möglichster  Klarheit  das 
Resultat  der  gesammelten  Schulbildung  der  Examinanden  in  den  wesent- 
lidien  Puncten  an  den  Tag  bringen;  sie  soll  in  dem  Augenblicke,  wo 
dieselben  zu  den  academischen  Studien  übergehen,  zeigen,  weiche  Kennt- 
nisse und  Einsichten  ihr  wiridiches  Eigenthum  geworden  sind.  Alles 
daher,  was  nur  (lir  eine  kurze  Zeit  den  Schein  eines  Wissens  und  Kön- 
nens hervorbringt,  würde  dem  obigen  Zwecke  geradezu  widerstreiten;  und 
wie  es  demnach  völlig  unzulässig  sein  würde,  wenn  die  Lehrer  in  irgend 
einem  Fache  eine  Einübung  für  den  Tag  der  Prüfung  vornehmen  woll- 
ten,, so  ist  auch  von  den  ^hülern  der  Gedanke  fem  zu  halten,  als  könn- 
t«n  sie  durch  eine  aniserordentliche  Anstrengung  in  dem  letzten  Schul- 
jahre oder  dem  letzten  Semester,  oder  gar  durch  das  Auswendiglernen 
einer  Masse  von  Gedaehtnifsnotizen  aus  dem  Gebiete  der  Sprachen  und 
Wisssoschaflen  in  den  letzten  Monaten  vor  der  Prüfung  den  Zweck  der 
IcMem  erliiitoii  oder  das  Versäunmüa  früherer  Jahre  wieder  embolen. 

15* 
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Je  natürlicher  und  ruhiger  daher  der  Unterricht  bia  zun  Anlange  der 
Prüfung  fortgeht,  und  je  mehr  die  Prüfung  selbst  in  dem  Liebte  einer 
gewöhnlichen  Schulhandlung  erscheint,  welche  als  ein  nothwendiger  und 
wünscbenswerther  Schlufs,  als  ein  wirklicher  Ehrentag,  an  das  Ende  der 
Schulzeit  tritt,  um  desto  reiner  wird  der  Zweck  der  ganzen  Mafsreff^ 
erfüllt.  —  Es  ist  wichtig,  dafs  dieser  Oesichtspunct  den  Schülern    der 
oberen  Classcn  recht  oft  und  eindringlidi  vor  die  Seele  gebracht  werde, 
damit  sie  die  rechte  Vorbereitung  zu  der  Abgangsprüfung  in  einer,  län- 
gere Zeit  hindurch  mit  Ernst  verfolgten,  gediegenen  Schulbildung  suchen 
und  das  leidige  sich  Abrichten  fiir  die  Prüfung  als  eine  unwürdige  Täu- 
schung ihrer  selbst  und  derer,  die  um  ihr  Wohl  besorgt  sind,  verschmä- 
hen.   Die  Directoren  und  Lehrer  werden  jede  passende  Gelegenheit,   in 
diesem  Sinne  auf  die  Schüler  einzuwirken,  sorgfaltig  benutzen.  —  Xur 
in  einer  Weise  mag,  um  die  Befiingenheit  der  Schüler  bei  der  Ausariiei- 
tung  der  schriftlichen  Aufgaben  elnigermafeen  zu  vermindern,  der  Prüfung 
von  Seiten  der  Lehrer  voi^earbeitet  werden,  dafs  nämlich  in  der  Prima 
von  Zeit  zu  Zeit,  vieUeicht  halbjährlich  einmal,  ein  deutscher  und  ein  la- 
teinischer Aufsatz  in  der  Schule  selbst,  unter  Aufsicht  der  Lehrer  und  in 
einer  gesetzten  Frist,  angefertigt  und  die  Schüler  dadurch  geübt  werden, 
unter  immerhin  störenden  Verhältnissen  einen  gegebenen  Stoff  zu  durch- 
dringen, ihre  Gedanken  über  denselben  zu  ordnen  und  in  möglichst  ge- 
nügender Form  niederzuschreiben. 

§.  12.  Mit  der  schriftlichen  Prüfung  wird  der  Anfiing  gemacht. 
—  Folgende  Arbeiten  werden  gefordert: 

1)  Ein  deutscher  Aufsatz,  der  dazu  geeignet  ist,  neben  der  gram- 
matischen und  Stylist ischcn  Ausbildung  des. Examinanden,  auch  seine  Ge- 
sammtbildung,  die  logische  Ordnung  seines  Gedankenkreises  und  die  Reife 
seines  Urtheils  und  Geschmackes  darzulegen.  —  Da  jedoch  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  dafs  es  seine  eigenlhümüehen  Schwierigkeiten  hat,  über  ein 
unerwaHet  gegebenes  Thema  in  einer  begriinzten  Zeit  und  ungewohnten 
Lage  zunächst  den  Stoff  xu  durchdenken ,  dann  in  logische  Ordnung  zu 
bringen,  und  darauf  mit  Sorgfalt  stylistisch  auszufuhren,  so  ist  es  die 
Aufgabe  der  Lehrer,  diese  Arbeit  auf  alle  dem  Zwecke  angemessene  Weise 
zu  erleichtern.  Am  wirksamsten  wird  dieses  durch  die  glückliche  Wahl 
des  Stoffes  geschoben,  indem  derselbe  aus  dem  Bereiche  des  Unterrichts 
selbst  oder  doch  wenigstens  aus  dem  eigenen  Ideenkreise  der  Jugend  und 
aus  ihrer  Innern  und  aufsem  Erfahrung  genommen  wird.  —  Die  Gebiete 
der  Geschichte,  der  alten  und  neuen  Literatur,  der  Religion  u.  s.  w.  bie- 
ten solche  Aufgaben  dar,  und  es  wird  daher,  wenn  diese  Fächer  in  ver- 
schiedenen Händen  sind,  der  Director  mit  den  Lehrern  derselben  und  dem 
Fachlehrer  der  deutschen  Sprache  die  passenden  Gegenstände  abwechselnd 
aus  denjenigen  Theilen  des  Unterrichts  wählen,  welche  am  sieliersten  einen 
lebendigen  Eindruck  in  der  Seele  der  Schüler  zurückgelassen  haben.  Der 
Prüfstein  der  glücklichen  Wahl  wird  der  sein,  dafo  die  Schüler  den  Ge* 
genstand  mit  Lust  und  Liebe  bearbeiten. 

2)  Ein  lateinischer  Aufsatz,  zu  welchem  der  Stoff  am  xweck- 
mäfsigsten  aus  vorzugsweise  bekannten  Theilen  der  Geschichte  gewählt 
wird.  —  Für  diese  Arbeit  gelten  dieselben  Rücksichten  der  Billigkeit, 
wie  bei  dem  dentsohen  Aufsätze,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade,  weil 
der  arbeitende  Schüler  hier  noch  die  Schwierigkeiten  der  fremden  Sprache 
zu  überwinden  hat.  Der  Lehrer  darf  daher  den  Schülern  in  Absicht 
des  Stoffes  auf  alle  Weise  zu  Hülfe  kommen,  und  ihnen,  wenn  es  nö» 
thig  zu  sein  scheint,  selbst  umfassende  Erläuterungen  über  denselben  ge» 
ben,  damit  sie  Uire  ganze  Sorgfalt  auf  die  sprachliche  Ausführung  wen- 
den können;  und  bei  der  BeurtheUung  des  Ganzen  wurd  die  Rücksidit 
anf  Form  und  Darstellung  mit  Recht  die  vorherrschende  sein  dürfen.   . 
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3)  Eine  Uebersetzung  aus  dem  Deuttcben  in  das  Franzö- 
sische, als  Probe  der  Kenntnisse  der  Examinanden  fon  der  Grammatik 
und  dem  französischen  Spracbgebrauche. 

4)  Die  Lösung  einer  müfsigen  Anzahl  Ton  mathematischen  Auf- 
gaben aus  dem  Kreise  der  in  §.  18  aufgeführten  Theilen  der  Elementarw 
Slathematik,  welche  Aulgaben  so  zu  wählen  sind,  dals  theils  die  Combi- 
nationsgabe  der  Geprüften  und  ihre  Fähigkeit  Begriffe  zu  entwickeln,  tbeils 
die  Fertigkeit  in  der  Führung  eines  zusammenhangenden  Beweises  daraus 
erkannt  werden  möge^  wobei  es  zweckmäfsig  sein  wird,   die  eine  oder 
andere  Au%abe  so  zu  stellen,  dafs  die  Einkleidung  aus  der  Physik  ge- 
nommen und  so  zugleich  Gelegenheit  gegeben  werde,  Kenntnisse  in  die- 
aer  Wissenschaft  zu  zeigen.  Denjenigen  Examinanden,  welche  nach  §.  19 
TOTZügliche  Kenntnisse  in  der  Mathematik  und  Physik  geltend  zu  machen 
wünschen,  können  aulser  den  aUgeroeinen  noch  einige  schwierigere  Auf- 
gaben aus  beiden  Wissenschaften  gegeben  werden. 

Aufser  diesen  Prüfungs-Arbeiten  werden  auch  noch  die  bereits  mit 
der  Anmeldung  von  den  Abiturienten  eingereichten  Schularbeiten  des  letz- 
ten halben  Jahrs  in  deutscher,  lateinischer  und  französischer  Sprache  bei 
der  Ziehung  des  Endrcsullats  zum  Grunde  gelegt,  so  dafs  der  redlich  stre- 
bende Schüler  die  Beruhigung  haben  kann,  dafs  das  Urtheil  über  seine  Lei- 
stungen nicht  etwa  nur  auf  den,  vielleicht  in  ungünstiger  Stunde  gefertig- 
ten Prüfungsarbeiten  beruhen  werde. 

§.13.  Die  Themata  zu  den  schriftlichen  Arbeiten  werden  von  dem 
drector  des  Gymnasiums  nach  genommener  Rücksprache  mit  den  betref- 
fenden Fachlehrern  festgesetzt,  und  kann  der  Königl.  Commissarius  sich 
dieselben,  wenn  er  es  für  passend  hält,  vorher  vorlegen  lassen.  —  Zu 
den  Aufgaben  dürfen  nicht  solche  gewählt  werden,  welche  schon  früher 
von  den  Schülern  bearbeitet  sind.  Dieselben  werden  den  Examinanden 
erst  in  dem  Augenblicke,  in  welcbeaL  mit  der  Arbeit  angefangen  werden 
soll,  bekannt  gemacht.  —  Es  gereicht  zur  Erleichterung  der  Durchsicht, 
wenn  alle  Arbeiten  in  gleichem  Formate  abgeschrieben  worden.  —  Für 
die  sub  l,  2  und  4  (§.  12)  genannten  Arbeiten  wird  ein  Vormittag,  zu 
höchstens  sechs  Arbeitsstunden  gerechnet,  für  die  Arbeit  sub  3  ein  höch- 
stens dreistündiger  Zeitraum  bestimmt.  Die  mathematischen  Arbeiten  kön- 
nen zur  Erleichterung  der  Schüler  in  zwei  Hälften,  jede  zu  zwei  bis  drei 
Stunden,  getheilt  weiden.  —  Die  Aufgaben  sind  so  einzurichten,  dals  sie 
auch  von  minder  schnell  arbeitenden  Abiturienten  füglich  innerhalb  der 
bestimmten  Zeit  erledigt  werden  können.  Sollte  gleichwohl  am  Ende  der 
gestatteten  Zeit  ein  Einzelner  die  Absdirift  seiner  Arbeit  nicht  ganz  vollendet 
haben,  so  wird  derselbe  den  Scblufs  seines  Conceptes  zu  der  Reinschrift 
abliefern.  —  Bei  der  lateinischen  und  französischen  Arbeit  wird  den  Abi- 
turienten der  Gebrauch  eines  Wörterbuches  gestattet.  Uebrigens  ist  bei 
der  sdiriftlichen,  so  wie  bei  der  mündlichen  Prüfung  darauf  zu  sehen, 
dafe  die  Examinanden  keine  verbotene  Hülfsmittel,  z.  B.  bei  der  münd- 
lichen Expikatton  keine  Bücher  mit  gedruckter  oder  an  den  Rand  ge- 
schriebener Ucbersetzung  u.  s.  w.  in  Händen  haben;  vielmehr  sind  den- 
selben die  zur  Bibliothek  der  Prüfungs-Commission  gehörigen  Ausgaben 
der  Classiker  mit  blofeem  Texte  einzuhändigen.  —  Die  Examinanden  ar- 
beiten in  der  Regel  in  einem  Zimmer,  in  ununterbrochener  Zeitfolge  und 
unter  der  beständigen  Aufsicht  eines  Lehrers,  welcher  daftir  verantwort- 
lich ist,  dafs  die  ertheUten  Vorsdiriften  in  allen  Stücken  befolgt  werden, 
und  dafs  keinerlei  verbotene  Hülfe  Statt  finde.  Derselbe  hat  unter  jeder 
Arbeit  zu  bescheinigen,  dafs  dieses  geschehen  sei,  so  wie  auch  zu  bemer- 
ken, in  welcher  Zeit  jeder  Examinand  seine  Arbeit  vollendet  habe.  —  Die 
Gereditigkeit  gegen  die  gewissenhaften  und  tüchtigen  Schüler  macht  strenge 
Yersichtsmafsregdn,  so  wie  die  Bestrafung  wirklicher  Unterschleife  zu 
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einer,  -wenn  auch  unangenehmen  Pflicht.  Es 'soll  daher  auch  den  Abitu- 
rienten Tor  dem  Beginne  der  schriftlichen  Prüfung  angekündigt  werden, 
dafo  jeder  Versuch  unerlaubte  Hülfe  irgend  einer  Art  zu  gebrauchen,  j« 
nach  dem  Grade  der  StraffiUh'gkeit  unnachsichtlich  geahndet  werden  solle, 
und  socar  die  Zurückweisung  des  Schuldigen  von  der  Prüfung  zur  Folge 
haben  könne. 

§.  14.  Die  an  jedem  Tage  vollendeten  Arbeiten  werden  dem  Director 
Überitefert  und  durch  diesen  an  den  mit  der  Durchsicht  beauftragten  Lehrer 
abgegeben,  weldier  sie  durchcorrigirt,  die  Fehler  zur  Seite  bezeichnet  und 
unter  jede  Arbeit  sein  motivirtes  UrtheU  über  den  innem  Werth  dersel- 
ben, Über  ihr  Veihältnirs  zu  den  gewöhnlichen  Leistungen  des  Examinan»* 
den  und  endlich  über  den  Standpunct  der  Arbeit  zu  den  Forderungen  des 
Gesetzes  hinzufugt.  •—  Die  scbrifüiche  Prüfung  mufs  so  früh  gehalten 
werden,  dals  eine  hinlängliche  Zeit  zur  Oirculation  der  censirten  Ar«^ 
beiten  unter  allen  Mitgliedern  der  Commission  vor  der  mündlichen  Prü- 
fung übrig  bleibe. 

§.  15.  Mit  den  schriftlichen  Prüfungs-  und  Scbularbeiten  zugleich 
drcttlirt  eine  auf  den  Grund  einer  Bcrathung  des  Lehrer -Collegiums  an- 
gefertigte Characteristik  der  bisherigen  Leistungen,  so  wie  der  Aufführung 
und  des  FIeüses  der  Abiturienten,  welche  der  leichtem  Uebersicht  wegen 
durch  Ausfüllung  des  anliegenden  Schema  No.  1  gegeben  werden  kann.  ^- 
Das  Lehrer- Collegium  wird  sich  über  die  Stufenfolge  der  Pradtcate,  mit 
welchen  die  Leistungen  der  Schüler  bezeichnet  werden  sollen,  yereinigen, 
so  dals  der  Standpunct^  welcher  im  §.18  für  die  mittlere  Höhe  dieser 
Leistungen  angegeben  ist,  mit  dem  Pradicate  gut,  die  darüber  hinausge- 
henden mit  recht  gut  und  sehr  gut,  in  Ausnahmefällen  mit  vorzüg- 
lich, die  darunter  liegenden  aber  mit  ziemlich  gut,  mittelmäfsig  und 
ungenügend  bezeichnet  werden.  ~  Unter  der  Rubrik  Bemerkungen,  oder 
auch  abgesondert,  wird  der  Director  noch  eine  zusammenhangende  Cha- 
racteristik jedes  Abiturienten,  nach  seiner  in  seinem  gesammten  SchuUeben 
dargelegten  Eigenthümlichkeit,  hinzufügen. 

§.  16.  Wenn  bei  der  schriftlichen  Prüfung  das  Augenmeric  haupt- 
sächlich auf  die  Durchbildung  und  das  Talent  des  Abiturienten  gerichtet 
war,  so  ist  die  mündliche  Prüfung  mehr  zur  Eiforschung  der  positiTen 
Kenntnisse  desselben  bestimmt.    Sie  mufs  stets  mit  gleicher  GriindlichkeH 

fehalten  werden,  die  Zahl  der  Examinanden  mag  gf^  oder  gering  sein. 
!u  diesem  Ende  mufs,  wenn  die  Zahl  derselben  über  zwölf  steigt,  eine 
TheUung  vorgenommen  werden.  —  Uebcr  die  mündlicbc  Prüfung  wird 
ein  genaues  Protocoli  geführt,  womit  der  Königl.  Commissarius  einen 
der  Lehrer  oder  eine  andere  qualificirte  Person  beauftragt.  Dasselbe  muis 
die  Namen  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Prüfungs -Commi6<«ion,  und 
Namen,  Vornamen  und  den  Heimatlisort  der  Examinanden  enthalten,  und 
wird  auf  gebrochenen  Bogen  geschrieben.  In  demselben  wird  der  Gang 
der  Prüfung  vollständig  nachgewiesen,  wer  examinirt  habe  und  worüber,  und 
wie  viel  Zeit  auf  jeden  Gegenstand  verwendet  sei;  auch  ob  die  aus  den 
fremden  Sprachen  vorgenommenen  Stellen  früher  in  der  Schule  gelesen 
seien  oder  nicht.  —  Die  Leistungen  jedes  einzelnen  Examinanden  werden 
möglichst  genau  bezeichnet,  damit  das  Protocoli  nebst  den  schrifilichen 
Arbeiten  als  Rechtfertigung  des  Urtbeils  der  Commission  auch  iiir  den- 
jenigen dienen  kann,  der  bei  der  Prüfung  nicht  zugegen  gewesen  ist.  — 
Bei  passenden  Abschnitten  der  Prüfung,  z.  B.  nach  Beendiguiw;  eines 
Faches,  ist  es  zweckmäfsig,  eine  Pause  zu  machen  und,  nachdem  die 
Examinanden  entfernt  sind,  das  Protocoli  zu  verlesen  und  die  Uriheile 
über  die  einzelnen  Leistungen  festzustellen,  während  der  Eindruck  bei  den 
Mitgliedern  der  Commission  noch  frisch  ist. 

§.  17.    Die  mündliche  Prüfung  umfarst  folgende  Gegenstände: 
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1)  In  der  Religion  ist  das  Tbema  derPrfifhng  aus  der  christlichen 
Glaubens-  und  Sittenlehre  oder  aus  dcon  Inhalte  der  heiligen  Sehriften  zu 
entnehmen^  auch  können  Hauptmomente  aus  der  Geschidite  der  christ- 
lichen Kirche  dazu  gewählt  werden.  Nach  der  Natur  des  Gegenstandes 
wird  die  eigentliche  Orundlage  für  das  Urtheil  der  Conunission  in  der 
Erfahrung  &b  Lehrers  aus  der  Schulzeit  beruhen  müssen. 

2)  In  den  beiden  alten  Sprachen,  von  welchen  jedoch  die  Grie- 
cbiscfae  nur  für  die  kfinftigen  Theologen  und  Philologen  einen  nothwen- 
digen  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung  bilden  soll,  werden  Stellen  aus 
solchen  I^kbtera  und  Pk'osaikem,  welche  in  §.18.  3  und  4  als  cum  Kreise 
der  gewöhnlichen  Leetüre  in  den  oberen  Gymnasialdassen   eebörig  be- 
zeichnet sind,   ZBT  Ueberretzung  und  Erklärung  vorgelegt.     £s  können 
dazu  tbeits  schwerere  Stellen,  die  früher  in  der  Schule  erklärt  sind,  thetls 
nicht  g(4e8ene  leichtere  genommen  werden;  die  schon  gelesenen  Stellen 
dürfen  jedoch  nicht  im  Laufe  des  letzten  Semesters  vorgekommen  sein.  ^- 
Dfe  Prüfung  ist  so  einzurichten,  dafii  ein  TheU  derselben  der  statarischen 
Erklärung,  ein  anderer  der  cursoriscfacn  Leetüre  gewidmet  wird,  so  daft 
sowohl  die  Gründlichkeit  der  Sprach-  und  Sachkenntnisse,  als  auch  die 
Geliufigkeit,  der  schnelle  Ueberblick  und  die  Gabe  des  treffenden  Aus- 
drucks hervortreten  können.  —  Da  der  C^ebrauch  der  lateioiscben  Sprache 
bei  der  mündlichen  Prüfung  in  der  Kegel  sehr  viel  Zeil  wegnimmt  und 
doch  nur  ein  mangelhaftes  Resultat  zu  Tage  zu  fördern  pflegt,  so  soll 
in  der  Regel  die  ganze  Prüfung  in  deutscher  Sprache  abgehalten  werden, 
und  nur  in  den  Fällen,  wo  der  eine  oder  der  andere  Examinand  durch 
Auszeichnung  in  seinen  philologischen  Kenntnissen  sich  ein  vorzüglicheres 
Zeugnifs  zu   erwerben,    oder  Mängel  in  anderen  Fächern  auszugleichen 
wünscht,  soll  es  gestattet  sein,  mit  diesem  einen  Theil  der  philologischen 
Prüfung  in  lateinischer  Sprache  zu  lialten. 

3)  Die  Prüfung  im  Französischen  geschieht  durch  Uobersetzung 
ungelesener  oder  vor  längerer  S^it  gelesener  Stücke  aus  einem  französi- 
schen Dichter  oder  Prosaiker,  und  hat  der  Examinator  da,  wo  das  fran- 
zösische Sprechen  gehörig  geübt  ist,  auch  die  Fähigkeit  der  Examinan- 
den im  mündlichen  Gebrancbe  der  französischen  Sprache  zu  ermitteln. 

4)  Da  es  die  Absicht  ist,  das  Erlernen  der  englischen  Sprache 
möglichst  zu  fordern,  so  kann  da,  wo  dieselbe  öffentlich  gelehrt  wird,  zur 
Aufmunterung  für  Lehrer  und  Schüler  auch  eine  Probe  der  Uebersetzung 
aus  einem  englisöhen  Autor  gegeben  werden. 

5)  Im  Hebräischen  (mit  den  Theologen  und  PhUoIogen)  Ueber- 
setzung und  grammatische  Analj^se  eines  nicht  gelesenen  oder  vor  länge- 
rer Zeit  gelesenen  Stückes. 

6)  Die  Prüfung  in  der  Geschichte  verbunden  mit  gelegentlichen 
Hinblicken  auf  die  Geographie  beschränkt  sich  auf  die  Erörterung  eines 
der  wichtigsten  Abschnitte  aus  der  grlecbisdien  Geschichte  vom  Jahre  500  bis 
323,  aus  den  Zeiten  der  römischen  Republik  und  der  Regierung  des  Kaisers 
Augustus,  und  aus  der  deutschen  Geschichte  von  Karl  dem  Grofsen  an.  — 
Da  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dafs  der  gröfisere  Umfang  und  die  Richtung 
der  gesdhichtlichen  Prüfung  auf  eine  zusammenhängende  Uebersicht  der 
Weltgeschichte  Veranlassung  gewesen  sind,  dafs  die  Examinanden  in  dem 
letztcu  Abschnitte  ihrer  Schulzeit  bei  keinem  G<^enstande  so  sehr,  als  bei 
der  Geschichte  und  Geographie,  eine  ängstliche  und  zeitraubende  Vorbe- 
reitung auf  den  Tag  der  Prüfung,  zur  Einprägung  leicht  wieder  vergesse- 
ner Gedächtnifskenntnisse,  haben  eintreten  lassen,  so  winl  die  obige  Be- 
schHlnkung  hoffentlich  dazu  dienen,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  und 
die  Schüler  zu  belehren,  dafs  das  Eindringen  in  die  wichtigeren  TheUe 
eines  Unterrichtsgegenstandes  die  Hauptaufgabe  für  die  oberen  Classen 
sei,  und  dafs  sie  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  durch  Pri- 
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vatfleifs,  den  sie  auf  die  vicfatigsten  and  anztebendst-en  Abschnitte   der 
(icschichte  der  Völker  verwenden,  ihre  geschichtliche  Bildung  am  zweck« 
mnfsigsten  fördern  können.  Der  Lehrer  wird  bei  der  Prüfung  diesen  Ge- 
sichtspunct  el)en(all8  im  Auge  halten  und  dieselbe  nicht  auf  Uebersicfaten 
und  zusammenhängendes  Abfragen  gröberer  Abschnitte  richten,  sondern 
zufrieden  sein,  sobald  der  einzelne  Schüler  den  Beweis  geliefert  hat,  dals 
er  sich  in  den  besprochenen  Abschnitt  hineingearbeitet  und  eine  lebendige 
Einsicht  in  denselben  genommen  habe.     Auch  hierbei  wird  der  Exami- 
nator das  Mafs  zwischen  gründlichem  Eingehen  in  die  Sache,  so  weit  der 
Schulzweck  es  mit  sich  bringt,  und  einem  minutiösen  Verfolgen  minder 
wichtiger  Notizen  sorgfaltig  zu  beol>achten  haben.  —  DaCs  der  Schulun- 
terricht selbst  auch  für  eine  übersichtliche  Kenntnifs  der  Weltgeschichte 
sorgen  und  die  Gedächtnisübung  in  einem  Gegenstande,  der  gerade  das 
Factiscbe  zu  seiner  Aufgabe  hat,  nicht  vernachlässigen  dürfe,   dafs  diese 
Uebung  besonders  die  Sache  der  unteren  und  mittleren  Classen  sei,  aber 
audi  in  den  oberen  der  steten  Auffrischung  bedürfe,  braucht  kaum  be- 
merkt zu  werden;  wie  es  denn  daneben  von  Wichtigkeit,  bei  den  Schülern 
die  Neigung  zu  befördern,  auch  auf  der  Universität  die  Geschichte  und 
verwandte  Wissenschaften  nicht  zu  vernachlässigen.  —  Die  Characteristik 
der  Geschlcbtskenntnisse  jedes  Geprüften  in  Absicht  ihres  Umfanges  in 
dem  Abgangszeugnisse  desselben  wird  durch  das  UrtheU  des  Fachlehrers 
aus  der  Schulzeit  selbst  ergänzt. 

7)  Der  Zweck  der  mathematischen  Prüfung  Ist  der,  aus  dem 
Gebiete  der  Elementar-Mathematik  solche  Fragen  und  Angaben  vorzule- 
gen, welche  die  schriftliche  Prüfung  ergänzen  und  darzuthun,  ob  die  Kennt» 
nisse  der  Abiturienten  gehörig  begründet  sind,  und  ob  sie  sich  mit  Klar* 
heit  und  Bestimmtheit  auf  diesem  Gebiete  bewegen.  —  Auch  bei  diesem 
Theile  der  mündlichen  Prüfung  wird  der  Lehrer  nur  einzelne  Hauptpuncte 
auswählen,  wird  abbrechen,  sobald  es  klar  geworden,  dafs  der  Exami- 
nand seines  Gegenstandes  sicher  ist,  und  wird  die  Lücken,  welche  die 
Prüfung  gelassen  hat,  im  Zeugnisse  durch  sein  Urtheil  aus  der  Schulzeit 
eigänzen. 

Anmerkung.  Wie  die  schriftliche  Prüfung  von  den  früheren  6  auf  4 
Arbeiten  beschränkt  ist,  so  wird  auch  die  mundliche  Prüfung  dadurch 
wesentlich  vereinfacht  werden,  dafs  das  lateinische  Extemporale,  die  Prü- 
fung in  der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  in  der  griechischen  und  rö- 
mischen Literatuigeschichte  und  in  den  Naturwissenschaften  ganz  aus- 
fallen, und  dafs  die  geschichtiiche  und  mathematische  Prüfung  sehr  abge- 
kürzt wird. 

§.18.  Um  den  richtigen  Stand punct  der  BeurtheUang  der  Reife  eines 
zur  Universität  übergehenden  Schülers  zu  gewinnen,  ist  diejenige  Stufe 
der  Ausbildung  als  Maüsstab  anzulegen,  welche  ein  mit  gewöluilidien  Fa« 
higkeiten  begabter  Schüler,  bei  gehörigem  Fleifse,  durch  den  zusammenhän- 
genden Unterricht  auf  einer  wohlgeordneten  Anstalt  zu  erreichen  im  Stande 
ist.  Diese  Stufe  der  Ausbildung  wird  sich,  so  weit  es  möglich  ist,  in 
kurzen  WoHen,  geistige  Leistungen  und  Zustände  auszudrücken,  in  den 
einzelnen  Unterrichtszweigen  etwa  so  bezeichnen  lassen: 

1)  In  der  Religion:  Bekanntschaft  mit  dem  wesentlichen  Inhalte 
der  wichtigeren  Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  mit  den  Haupt- 
epochen in  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  und  zusammenhängende 
Kenntnifs  der  christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre. 

2)  Im  Deutschen:  Bekanntschaft  mit  den  Hauptepochen  der  deut- 
schen Literatuiig^eschichte  und  besonders  mit  einigen  classischen  Schrift- 
stellern der  neuem  Zeit;  femer  die  Fähigkeit,  einen  deutschen  Aufsatz 
zu  liefern,  welcher  nicht  nur  den  wesentlichen  Anforderungen  an  gram- 
matisclie  und  stjrlistische  Richtigkeit  entspricht,  sondern  auch  durch  seine 
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Fassong  and  seinen  Getialt  ein  genfigento  Zengnlls  über  die  Gesannnt- 
bUduDg,  den  Voiratli  «id  die  logische  Ordnung  der  Gedanken,  und  die 
Reife  des  Urtheils  v.on  Seiten  des  Examinanden  dariegt.  Aus  Unwissen* 
lieit  faerrüfarende  Vemaciilassigung  der  Grammatik,  so  wie  Verworreniicit 
der  Gedanicen  und  des  Ausdrucks  streiten  gegen  ein  Zengniä  der  Reife 
zu  den  acadcmischen  Studien. 

3)  Im  Lateinischen:  Fähigkeit,  die  auserlesenen  Reden  des  Cicero 
und  dessen  weniger  schwierige  philosophisdie  Sduiften,  den  Livius  und 
Sallust,  die  Oden  des  Horaz,  Virgils  Aeneis  und  £clogen,  und  andere 
auf  ähnücber  State  stehende  rämische  Classiker,  sellMitständig  zu  TerstelK^D, 
in  sinngemäßer  Uebersetzun^wiederzueeben  und  die  erforderlicben  Sprach- 
und  Sacherkläningen   beizubringen;   dabei  genügende  Sicherheit  in   der 
Quantität  und  KenntniTs  der  gewöhnlichen  Versmalse.  Ferner  die  Fähig- 
keit, ohne  Hülfe  der  Grammatik  einen  lateinischen  Aufsatz  zu  schreiben, 
in  wdcfaem  sich  Bekanntschaft  mit  dem  Lexicalischen  der  Sprache,  Kennte 
njfs  der  Grammatik,  Einsicht  in  den  Bau  und  in  die  Verbindunff  der 
Satze,  und  einige  Uebung  in  den  lateinischen  Denkformen  zu  Tage  legen, 
wobei  jedodi  eine  einzelne  Irrung  um  so  mehr  nachgesehen  werden  kvin, 
je  entschiedener  die  Arbeit  Gewandtheit  im  acht  lateinischen  Ausdrucke 
an  den  Tag  legt.    Häufige  und  grobe  Verletzungen  der  Hauptregeln  der 
Grammatik  erregen  gereäte  Bedenken  gegen  ein  Zeugnils  der  Reife. 

4)  Im  Griechischen  (welches  indessen  laut  §.  17  No.  2  dieser  In- 
struction nur  für  künftige  Theologen  und  Philologen  ein  Erfordemifs  für 
das  Matttritatszeugnüs  ausmachen  soll):  Bei  genügender  Bekanntschaft 
mit  der  Formenlehre  und  den  Hauptregeln  der  S^mtax,  die  Fähigkeit, 
den  Homer,  den  Xenophon,  den  Herodot  und  die  den  genannten  Schrift- 
stellern etwa  gleichstehenden  Stücke  ans  anderen  Schriftstellern  da,  wo 
in  den  Sachen  oder  in  dem  Ausdrucke  keine  erhebliche  Schwierigkeiten 
liegen,  zu  verstehen. 

5)  Im  Französischen:  Gdauügkeit  im  Uebersetzen  eines  leichten 
Prosaikers  oder  Dichters,  neben  der  Fähigkeit,  eine  schriftliche  Arbeit 
zu  liefern,  welche  von  häufigen  Yerstöfsen  gegen  bekannte  Regeln  der 
Grammatik  frei  ist 

6)  Im  Englischen;  Wo  diese  Sprache  gelehrt  wird,  das  Yerständ- 
nifs  der  gewöhnlichen  Prosa. 

7)  Im  Hebräischen  (für  Theologen  und  Philologen):  Geübtheit  im 
Lesen,  Kenntnifs  der  häufiger  voikommenden  Wörter  und  der  Verbalfor- 
men,  und  Fähigkeit,  leichtere  Stellen  aus  einer  historischen  Schrift  des 
alten  Testaments  zu  übersetzen. 

8)  In  der  Geschichte  und  Geographie:  Kenntnifs  der  Epoche 
machenden  Begebenheiten  der  Weltgeschichte  und  chronologische  Bestim- 
mung derselben;  zusammenhängende  Uebersicht  der  griechischen,  römi- 
schen und  deutschen  Geschichte,  auch  in  ihrer  innem  Entwickelung,  über- 
sichtliche Kenntnifs  der  vaterländischen  Geschichte;  endlich  ein  solches 
Mais  geographischer  Kenntnisse,  wie  es  zum  Yerständnifs  der  Geschichte, 
so  wie  ftir  den  Gebrauch  des  gebildeten  Mannes  im  Leben  erforder- 
lich ist. 

9)  Iq  der  Mathematik:  Kenntnifs  und  Rechnnngsfertigkeit  in  den 
vier  Species  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen,  mit  Einschlufs  der  Deci- 
malbrüche,  so  wie  in  der  Proportionsrechnung  und  ihrer  Anwendung  auf 
das  gemeine  Leben;  Bekanntschaft  mit  den  Lehren  der  Arithmetik  bis  zu 
den  I«ogarithmen  incl.,  in  ihrem  Zusammenhange;  Uebung  in  Behandlung 
einfacher  und  quadratischer  Gleichungen;  Kenntnifs  der  Planimetrie  und 
einige  Fertigkeit  in  Constructionen;  endlich  Kcnntnifis  der  ebenen  Trigo- 
nometrie. 

10)  In  der  Physik:  Einsicht  in  die  Hauptlehren  von  den  allgemei- 
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nen  Eigenschaften  der  K(Sf  |>er,  von  den  Gesetsen  des  Gleldigewfobti  und 
der  bewegung^  von  der  Wärme^  dem  Lichte,  dem  MagnetisMus  und  der 
Electricität. 

It)  In  der  Naturbeschreibung,  wo  dieselbe  bis  In  die  oberen 
Classen  hin  gelehrt  wird:  Kenntnifs  der  aUgeuieiDeu  ClassitetioD  der 
Naturproducte. 

Anmerkung.  Indem  in  Obigem  die  mittlere  Stufe  der  ächulbildong 
in  allen  Fächern  des  Unterrichts,  welche  der  au  den  aeHdemlBehen  Stu- 
dien als  reif  zu  erklärende  Abiturient  fiiglich  erreicht  haben  kann,  eha- 
racterisirt  ist,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  da£s  der  Unterricht  in  d«i  Gyoi- 
nasien  des  Königreichs  in  keinem  Fache  weiter,  als  bis  zu  dem  angege- 
benen Ziele  gehen  solle;  yiclmehr  wird  nach  wie  vor: 

a)  im  Lateinischen  die  LectOre  auch  noch  den  Tadtus,  die  schwe- 
reren Sdiriften  des  Cicero,  die  Episteln  und  Sermonen  des  Hofbs  und 
andere  Dichterwerke,  und 

b)  im  Griechischen  die  Tragiker,  den  Theokrit  und  andere  Dieb-* 
ter,  einige  der  Redner,  die  passenden  Diatogen  des  Piaton  und  den  Thu- 
cydides  abwechselnd  umfiissen;  —  aber  es  wird  zu  allgemeiner  Tbeü* 
nähme  an  der  Leetüre  der  schwereren  griechischen  Schriftsteller  eine 
Nötbigung  nicht  Statt  finden,  vielmehr,  wo  es  erforderlich  und  tbun- 
lich  befunden  wird,  durch  eine  Theihing  der  Prima  in  der  erforderlichen 
Anzahl  von  Stunden  dafür  gesorgt  werden,  dafs  jene  schwereren  griechi- 
schen Sclu*iflste1]er  neben  den  leichteren  gelesen  werden,  und  dafs  an 
diesen  Lectionen  die  ftir  das  Verständnifs  derselben  völlig  reif  geworde- 
nen Schüler  Theil  nehmen.  ^  Es  ist  mit  Recht  zu  erwarten,  dafs  die 
kUnfkigen  Theologen  und  Phitologen,  welche  der  möglichst  ausgedehnte- 
sten Kenntnifs  der  griechischen  Sprache  zu  ihren  Beru&studien  und  zur 
UnterrichtsertheiUing  bedürfen,  wck  vorzüglich  werden  angelegen  sein  las- 
sen, schon  auf  der  Schule  den  vollständigen  Unterricht  in  dieser  Sprache, 
welchen  sie  darbietet,  zu  benutzen. 

c)  Ehi  ähnliches  Verhältnils  wird  bei  der  Mathematik  eintreten,  in 
weicher  der  Unterricht  fUr  die  am  weitesten  fbrigeschrittenen  Schüler  über 
die  in  No.  9  dieses  §.  angegebene  Grenze  auch  auf  die  Stereometrie  und 
eine  weitere  Ausführung  einiger  anderen  Zweige  der  Elementar-Matbema- 
tik  ausgedehnt  bleiben  wird,  während  die  zu  dieser  Wissenschaft  weniger 
befähigten  Schüler  an  den  schwierigeren  Theilen  derselben  nicht  TheU 
nehmen  werden,  um  bis  zu  dem  als  nothwendig  voi^eschriebenen  Ziele 
mit  desto  gröfserer  Sicherheit  geführt  werden  zu  können. 

§.  19.  Durch  die  Aufhebung  der  Zeugnifsnummeiti  und  durch  die 
Herabsetzung  des  Prüfungszieles  in  einigen  Unterricht^^egenständen  ist 
bereits  viel  dafür  geschehen,  dafs  die  Schüler  sich  in  ihren  Studien  freier 
bewegen  können;  um  aber  noch  mehr  die  fireie  Entwickelung  eigenthüm- 
licher  Anlagen  schon  auf  der  Schule  zu  befördern,  soll  es  erlaubt  sein, 
bei  dem  Ziehen  des  Endresultats  der  Prüfung  eine  Compensation  der 
vorzüglicheren  Leistungen  eines  Abiturienten  g^en  die  schwächeren  em- 
treten  zu  lassen,  in  der  Art,  dars,  wenn  nur  die  Gesammtausbildung  und 
die  sittliche  Zuverlässigkeit  desselben  eine  Bürgschaft  für  seinen  gedeih^ 
liehen  Fortgang  auf  der  Universität  abgeben,  und  wenn  sich  diefee  innere 
Reife  vorziiglicb  in  seinen  deutschen  Arbeiten  kund  giebt,  eine  Schwäche 
in  der  Mathematik  und  den  Maturwissenschaflen,  bei  überwiegenden  Lei- 
stungen in  der  Philologie  und  Geschichte,  übersehen  werden,  und  lunge- 
kehrt,  eine  wirkliche  Auszeichnung  in  den  mathematisch-naturwis- 
senschaftlichen Kenntnissen  zur  Ausgleichung  einiger  Mängel  In  der 
snrAchlich-historischen  BUdung  dienen  darf.  Weder  rücksichtlich  soldier 
Compensationen,  noch  auch  hinsichtlich  der  Frage,  wie  weit  derjenige 
Abiturient^  bei  welchem  Compenaationsmittel  sich  nicht  finden,  hinter  ein- 
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zehMii  Nomal-Anfordeningeii  (§.  18)  surikkbleibeA  könne,  ohne  von  eftiem 
Kcngnisse  der  Beife  ausgeschlossen  zu  werden,  ist  es  thonlidi,  die  mög« 
Heben  Fälle  ersdiopfend  zu  bebandeln;  daher  wird  es  dem  lelflidten  Er- 
messen der  Prüfut^^Commisstonen  üoerUissen,  das  richtige  Mafs  in  den 
einzelnen  FlSIleü  aufzufinden.  Sie  werden  dasselbe  nicht  Terfchten,  wenn 
sie  den  Zweck,  nur  wirklieh  in  ihrem  ganzen  wissenschaftliclien  und  sHt- 
licbeo  Standpuncte  reife  Schüler  zu  den  academlschen  Stadien  zuzulassen, 
TOn  der  einen  Seite,  und  von  der  andern  die  Rückwirkung  der  Maturi- 
fötsprdfuj^  auf  die  znriickMeibenden  Schüler  der  Anstalt  scharf  ins  Ange 
fassen.  Es  soll  der  Fleifs.  die  SeibsftbStigkett,  die  Liebe  zu  einer  wür- 
figen geistigen  Ausbildung  auch  durch  das  Mittel  der  ans  Ende  der  ge- 
lammten  Schulzeit  gestellten  Scblurspriilung  in  den  Schülern  befördert 
werden.  Das  g^enseitige  UrtbeU  der  Schüler  Über  den  Ernst,  mit  wel- 
chem der  Einzelne  das  Ziel  seiner  Ausbildung  verfolgt ,  ist  in  der  Kegel 
sehr  treffend^  wenn  dieser  Ernst  durch  das  Ei^ebnifs  der  Prüfung  aner«- 
fcannt  wird,  so  wird  nicht  nur  das  Gefühl  der  Mitschüler  das  Verfahren 
der  Prüfungs-Commissionen  billigen,  sondern  das  Beispiel  des  abgebenden 
Schülers  wird  auch  viele  der  zurückbleibenden  aufmuntern,  denselben  Weg 
des  Ernstes  zu  gehen. 

§.  "10.  Die  Gestattung  einer  ausgleichenden  Betirtheilung  der  geprüf- 
ten Schüler  nach  ihren  etwaigen  Vorzügen  und  Mängeln  bringt  es  mit 
sich,  dafs  die  Prüfung  in  einzelnen  FKdtem,  wenn  die  Veranlassung  vor- 
liegt, weiter  gehen  darf  als  im  §.  17  angegeben  ist.  Es  werden  also 
namentlich  mit  denjenigen  Schülern,  welche  daa  Ucbergewicht  ihrer  phi- 
lologischen Bildung  in  die  Wagschale  zu  legen  haben,  die  schwereren 
Scbrifitsteller  in  der  lateinischen  und  vorzüglich  in  der  griechischen  Sprache 
in  der  mündlichen  Prüfung  vorgenommen,  und  in  der  Mathematik  nnd 
Physik  werden,  sowohl  in  der  schrifUichen  als  mündlichen  Prüfung,  die 
schwierigeren  Disciplinen  behandelt  werden,  wenn  Schüler  in  diesen  Ge- 
genständen gerade  ihre  Stärke  besitzen.  Ebenfalls  können  die  neueren 
Sprachen  mit  Einzelnen  besonders  hervorgehoben  werden,  welche  durch 
9ire  Auszeichnung  in  denselben  den  auf  sie  verwendeten  Fleifs  zu  be- 
kunden fähig  sind.  Endlich  wird  das  spedelle  Eingehen  in  einige  Theile 
der  Geschichte  und  Geographie,  ohne  zu  grofsen  Zeitaufwand,  bald  die 
Commission  überzeugen  können,  ob  ein  Schüler,  durdi  besondere  Neigung 
getrieben,  einen  ungewöhnlichen  Fleifs  auf  dieselbe  verwendet  habe. 

§.  21.  Wenn  nun  die  Frage  entsteht,  nach  welchem  Mafsstabe  die 
zur  Ausgleichung  anderweitiger  Schwächen  geeigneten  Vorzüge  gemessen, 
wie  überhaupt  die  über  den  mittlem  Standpunct  hinausgehenden  Leistun- 
gen, sowohl  in  der  §.  15  erwähnten  Tabelle  über  die  Schulleistungen,  als 
in  dem  Prüfohgszcugnisse  selbst,  charaeterisirt  werden  sollen,  so  wer- 
den sich: 

1)  die  deutschen  Aufsätze  durch  gute  Disposition,  Klarheit  und 
Reichhaltigkeit  der  Gedanken,  Gewandtheit  der  Darstellung,  und  vor 
Allem  don^  das  Gewicht  ihres  Gehalts  vor  den  gewöhnlichen  Leistungen 
so  auszeichnen,  dafs  bei  ihnen  wohl  am  wenigsten  Zweifel  obwalten  kön- 
nen, daGv  sie  die  Prädicate  vorzüglich,  oder  doch  sehr  gut  verdienen. 
Ebenfalls  wird  der  mündliche  Ausdruck  die  Lebhaftigkeit  und  Bc> 
stimmtbeit  des  Denkens  und  die  Büdung  des  GeRchmacks  darthun;  und 
endlich  wird  sich  die  Regsamkeit  des  Geistes  auch  in  der  Theilnahme  an 
den  Erzeugnissen  der  deutschen  Literatur  und  durch  eine  genauere 
Kenntnifs  der  vorzüglichsten  Werke  derselben,  vielleicht  schon  einiger  aus 
der  altem  Zeit,  gewifs  aber  aus  der  neuem  bekunden. 

2)  In  den  alten  Sprachen  werden  sich  die  Kenntnisse  des  Exami- 
nanden nicht  auf  die  Werke  von  mittlerer  Schwierigkeit  beschränken,  welche 
im  §.  18  als  Mafsstab  angelegt  sind,  sondern  auch  die  in  der  Anmerkung 
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zu  §.  18  erwähnten  sehwereren  SdurifleD  werden  ihm  zugänglich  sein,  und 
er  wird  mit  eignen  Kräften,  wenn  auch  bei  den  schwierigeren  Stellen 
durch  die  nöthigen  Uülfsmittel  unterstützt,  in  ihr  VerständnUs  eindringen 
können.  Vor  allen  Dingen  wird  er  seine  Liebe  zu  den  humanistischen 
Studien  dadurdi  bewährt  haben,  —  und  es  wird  mit  Recht  gerade  darauf 
bei  der  Beurtheilung  des  Einzelnen  ein  grofees  Gfewicht  gelegt  werden, 
—  dafs  er  seinen  Privatfleifs  vorzugsweise  auf  die  Leetüre  der 
Classiker  gerichtet  und  aufser  demjenigen,  was  in  der  Schule  gele- 
sen worden,  die  nicht  gelesenen  Theile  derselben  Schriften,  oder  andere 
Werke  derselben  Schriftsteller,  oder  auch  andere  Classiker  für  sich  ge- 
lesen und  seinen  Lehrern  Beweise  über  den  auf  dieselben  verwendeten 
Fleifs  geliefert  hat. 

3)  Die  Kenutnisse  des  Examinanden  in  der  Geschichte  werden  sich 
in  der  Zeit  des  Alterthums  an  die  philologischen  Studien  anscfaliefsen 
und  durch  eine  genauere  Einsicht  in  die  Staatsentwickelung,  die  Gesetz- 
gebung und  den  Volkscharacter  der  Griechen  und  Römer,  so  wie  in  ihre 
Leistungen  für  Kunst  und  Wissenschaft  auszeichnen;  für  das  Mittelalter 
und  die  neuere  Zeit  wird  das  Interesse  an  der  deutschen  Geschichte  den 
Antrieb  gegeben  haben,  sich  ebenfalls  in  den  Zusammenhang  der  inneren 
Entwickelungen  hineinzuarbeiten,  um  aus  der  Yeigangenheit  die  Gegen- 
wart zu  verstehen;  und  zugleich  wird  die  Verknüpfung  der  Sdüeksale 
unseres  Volks  mit  denen  der  übrigen  europäischen  Völker,  je  mehr  die- 
selbe in  der  Geschichte  hervortritt,  den  Schüler  auch  auf  die  letzteren 
geführt  und  ihn  wenigstens  mit  den  grofsen,  allgemeiner  eingreifenden  Be- 
gebenheiten bekannt  gemacht  haben,  welche  die  gegenwärtige  Gestalt  Eu- 
ropa^s  bedingen.  —  Und  da  die  bei  der  Mannig^ltigkeit  der  Lehrgegen- 
stände beschränkte  Zeit  des  geschichtlicben  Unterrichts  seinem  Wissens- 
triebe nicht  wird  genügt  haben,  so  wird  er  auch  auf  diesem  Gebiete  durch 
Privatstudien  den  Kreis  seiner  Kenntnisse  und  die  Eindringlichkeit  seines 
Verständnisses  vermehrt  haben. 

4)  Der  Mafsstab  für  eine  Auszeichnung  in  der  hebräischen,  der 
französischen  und  der  englischen  Sprache  ergiebt  sich  leicht  aus 
der  Analogie  mit  den  alten  Sprachen. 

5)  In  der  Mathematik  und  Physik  ist  es  theils  der  Umfang,  theils 
und  vorzüglich  die  Sicherheit  und  Selbstständigkeit  der  Kenntnisse,  der  ge- 
übte Scharfblick  in  Lösung  schwieriger  Aufgaben,  die  klare  Einsicht  in 
den  Zusammenhang  und  die  strenge  Aufeinanderfolge  der  Sätze,  welche 
den  mathematischen  Kopf  und  das  geübte  Talent  von  demjenigen,  der 
diese  Wissenschaften  mehr  mit  dem  Gedäditnisse  aufgei&rst  bat,  unter- 
scheiden. 

6)  Endlich  darf  vorausgesetzt  werden,  dafs  ein  Schüler  von  derjenigen 
Tüchtigkeit  des  Sinnes  und  Strebcns,  welche  als  nothwcndige  Bedingung 
für  eine  wirkliche  Auszeichnung  angesehen  werden  mufs,  auch  seine  re- 
ligiöse Bildung  nicht  vernachlässigt  haben  werde.  Durch  ein  leben- 
diges Intere/;se  für  die  Wahrheiten  der  Religion  wird  er  tiefer  in  die 
Kenntniis  der  heiligen  Schrift,  der  christlichen  Glaubens-  und  SHtenlehre 
und  die  Geschichte  der  Kirche  eingeführt  sein,  und  von  diesem  Mittel- 
puncte  aus  wird  sein  ganzes  Leben  und  Sein  als  Schüler  eine  edlere  Be- 
deutung gewonnen  haben. 

§.  22.  Ueberhaupt  ist  bei  dem  Urtheile  über  Reife  oder  Nichtreife 
die  Berücksichtigung  des  sittlichen  Standpunctes  des  Abiturienten  selbst- 
redend von  vorzügliclier  Wichtigkeit.  Welche  einzelne  Fälle  geeignet  sind, 
um  aus  diesem  Gesicbtspuncte  nach  Bestimmung  des  §.  20  der  Verord- 
nung vom  11.  September  1829  das  Maturitätszeugnifs  zu  versagen,  mufs 
der  gewissenhaften  Beurtheilung  der  Prüfungs-Commissionen  anheim  ge- 
stellt bleiben.     In  Fällen,  wo  zwar  das  Zeugnifs  nicht  zu  versagen  sein, 
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iodesseD  doch  der  Uebergang  za  einer  selbetstiuidigeni  SteUang  wegen 
Maiwels  siUlicher  Festigkeit  bedenklich  eivcheliien  i^M^te,  ist  es  Pflicht 
der  Lehrer,  durch  geeignete  Yorstellongen  bei  dem  Schüler  selbst  und 
dessen  Angehörigen  im  Voraus  vom  vorzeitigen  Abgänge  abzursthcn. 
(eonferaiur  §.  8). 

|.  23.  Alles  Obige  zusammengefafst  sind  es  drei  Ebmptmomente,  nach 
weldien  das  Endortfaeil  über  den  Grad  der  Reife  eines  jeden  Abiturien- 
ten,  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen,  bestimmt  wird: 

1)  das  auf  längere  Beobachtung  gegründete  Urtbeil  der  Lehrer  über 
den  ffanzen  wissenscfaaftKchen  und  sittlichen  Staadpunct  des  Geprüflen; 

2}  die  Beschaffenheit  der  schriftlichen  Arbeiten  mit  Einscblufs  der  vor- 
gelegten Schularbeiten^ 

I)  das  Ergebnifs  der  mündlichen  Prüfung. 

Indem  nun  unter  diesen  das  Urtbeil  der  Lehrer  eine  unentbehrliche 
Grundlage  bildet,  wird  sich  durch  den  in  den  kurzen  Zeitraum  der  Prü- 
fung zusammengedrängten  Ceberblick  über  die  Gesammtleistungen  eines 
Junglings  das  UrtheU  sämmtlicher  Mitglieder  der  Prtifunffs-Conimission 
nm  so  mehr  auf  einen  die  Wahrheit  der  Sache  treffenden  Standpunct  stel- 
len, je  soivföltiger  das  durchschnittliche  Resultat,  welches  sich  bei  den 
einzelnen  Fächern,  wie  nachher  im  Ganzen  ziehen  läfst,  erwogen  winl. 
Die  Goranüssion  wird  daher  nach  Beendigung  der  Prüfung  die  schriftli- 
chen Arbeiten,  das  ProtocoU  über  die  mündliche  Prüfung  und  die  von 
den  Lehrern  angefertigte  Tabelle  vergleichend  zusammenhalten  und  zuerst 
untersuchen,  in  wie  weit  die  von  den  Fachlehrern  angestellten  Prädicate 
über  die  SchuUeistungen  der  Abiturienten  in  den  einzelnen  Fächern  durch 
die  schriftliche  und  die  mündliche  Prüfung  sich  bestätlst  finden  oder  einer 
Modification  bedürfen.  —  Die  I^ehrer  der  einzelnen  Fächer,  welche  exa- 
minirt  und  die  Arbeiten  critisirt  haben,  geben  zunächst  ihr  Endurtheil 
über  das  betreffende  Fach  ab.  Ueber  dessen  Annahme  oder  Modification 
wird  alsdann  berathen  und  voftirt.  Das  jüngste  Mitglied  des  Lehrer- 
Collegiums  votirt  zuerst,  der  Konigl.  Gommissarius  zuletzt,  damit  die 
freimüthige  Aeufserung  der  Ueberzeugung  nicht  gehemmt  werde.  Sind 
die  Stimmen  für  und  wider  gleich,  so  giebt  diejenige  des  König!.  Com- 
raissarius  den  Ausschlag.  —  Wenn  einzelne  Mitglieder  während  des  Vo- 
tirens  finden,  dafs  eine  andere  Meinung  besser  begründet  sei,  als  didenige, 
welche  sie  selbst  sehon  ausgesprochen  haben,  so  können  sie  ihr  Votum 
zurücknehmen  und  ein  neues  definitives  abgeben.  —  Ans  den  zusammen- 

festellten  Urtheiien  über  die  bewiesenen  Kenntnisse  in  den  einzelnen 
'ächem,  nach  ÜM'en  durchschnittlichen  Resultaten,  verbunden  mit  dem  Ur- 
theile  über  Flejfs,  Sitten  und  Cbaracterreife,  wird  endlich  durch  Stimmen- 
mehrheit der  Commissions-Mitglieder  in  dem  oben  angegebenen  Wege  des 
Verfahrens  bestimmt,  welchen  der  Examinirten  das  ZeugniGs  der  Reife  zu 
den  academischen  Studien  zu  ertheilen  sei,  und  welchen  dagegen,  weil  sie 
die  gesetzUehen  Forderungen  nicht  haben  erfüllen  können,  ein  solches 
Zeugnils  versagt  werden  müsse. 

§.24.  Die  Abiturienten,  welchen  ein  Zeugnils  der  Reife  von  der  Prü- 
fungs-Commission  zuerkannt  ist,  erhalten  davon  durch  den  Königl.  Gom- 
missarius vorläufige  Eröffnung.  —  Denjenigen,  weldie  nicht  zu  einem 
MaturitälszeugBisse  qualificirt  befunden  sind,  wird  gleich  nach  dem  ge- 
fafsten  Beschlüsse  das  Resultat  schriftlich  zu  ihrer  Warnung  und  Nach- 
achtung  zugestellt,  damit  sie  entweder  ihren  Schulcursus  noch  fortzusetzen, 
oder,  bei  dem  Mangel  an  natürlichen  Anlagen,  noch  jetzt  die  gelehrten 
Studien  aufzugeben  sich  entschliefsen  mögen.  —  Sollte  einer  der  Geprüf- 
ten in  der  Zeit  von  der  Prüfung  bi«  zur  Entiassung,  sich  aller  weiteren 
VerpAichtungen  gegen  das  Gymnasium  entbunden  wähnend,  Ungebührlich- 
keUen  und  NashUiMigkeit  in  Fleiis  und  Sitten  sich  am  Schulden  kommen 
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lassen,  so  kann  ein  solober  von  der  feierlichen  Entlassung  ausgeaohkisicii 
und  ilie  Ursache  davon  öflentKeh  genannt  werden.  —  Bei  denen  aber, 
welche  nocli  xuletzt  gar  eine  grobe  Schuld  auf  sich  laden^  wird  dieses  im 
Zeugnisse  bemerkt. 

§.  *25.  Das  Maturitätszeugnüs  wird  von  dem  Director  oder  demjenigen 
Lehrer,  weichem  der  Director  dieses  Geschäft  übertragen  will,  nach  d»n  anlie- 

? enden  Schema  No.  2  entworfen  und  säramtlichen  Mitgliedern  der  Prüftiogn» 
"ommission  zur  Unterschrift  To^elegt.  Das  Original  wird  von  dem  Königl. 
Commissarius  und  dem  Director  der  Schule  unterzeichnet,  und  mit  dem  Sie- 
gel des  Gymnasiums  rersehen.  -—  Wenngleich  die  Zeugnifimommem  ahge« 
schafil  sind  und  blofs  der  Unterschied  zwischen  reif  und  nicht  reif  als 
Endresultat  der  Prüfungen  festgestellt  ist,  so  soll  damit  nicht  eine  Gleich- 
förmigkeit aller  Zeugnisse  aasgesprochen  sein,  sondern  die  Terschiedene 
Qualification  der  Geprüften  mufs  sich  immer  noch  aus  dem  Inhalte  der 
Zeugnisse  mit  möglichster  Bestimmtheit  ersehen  lassen.  Es  ist  daher  dio 
Characteristik  jedes  Geprüften  nach  Fleifs,  Auffuhmng  und  Kenntnissen 
in  allen  einzelnen  Fächern,  mit  genauem  Eingehen  in  seinen  Standpund, 
in  dem  Zeugnisse  darzulegen.  Dabei  mögen  die  Prädieate,  mit  wetchan 
die  Leistungen  der  Abiturienten  nach  ihren  verschiedenen  Abstufungen  in 
der  nach  §.  t&  anzufertigenden  Tabelle  über  die  Schulleistungen  dersdtieD 
bezeichnet  sind,  falls  dieselben  durch  die  Prüfung  bestätigt  worden,  mit 
in  das  ZeugniGs  au%enommen  werden,  um  bei  den  verschiedenen  Anstal- 
ten des  Königreichs  die  möglichste  Uebereinstimmung  in  den  Zeugnissen 
hervorzubringen;  allein  durch  die  weitere  Ansfiihnrog  der  Characteristik 
im  Einzehien  wird  erst  das  Oesammtbild  des  Geprüften  lieben  und  An- 
schaulichkeit erbalten.  —  Die  Anleitung  dazu  geben  in  Absiebt  der  Kennt- 
nisse die  in  den  §§.  18  und  21  bbzeidbneten  Leistungen,  und  es  ist  dar- 
zulegen, ob  der  Abiturient  diese  Ansprüche  eifüUt  oder  im  Einzelnen 
tibertroffen  habe  oder  hinter  denselben  zurückgeblieben  sei.  Am  noth- 
wendigsten  ist  eine  genaue  Angabe  dieser  Art  bei  denjenigen  Abiturienten, 
bei  welehen  eine  Ausgleichung  der  Schwachen  gegen  die  yorzügiieberen 
Leistungen  Statt  gefunden  bat,  und  es  sind  daher  bei  diesem  die  Gründe 
zu  entwickeln,  welche  den  Endbeschlufs  der  Commission  motivirt  haben. 
§.  26.  Eine  besondere  Rücksicht  erfordern  diejenigen  Examinanden^ 
welche,  durch  Privat-Unterricht  oder  auf  auswärtigen  Anstalten  vorberei- 
tet, sich  zur  Maturitätspriifung  bei  emem  inländischen  Gymnasium  melden, 
und  diejenigen,  welche,  nachdem  sie  ihre  aeademischen  Studien  ohne  vor- 

fängige  Maturitätsprüfung  angefangen  haben,  die  letztere  bei  der  Central- 
^rüfungs-Commisslon  nachholen  wollen.  Da  bei  Examinanden  dieser  Art 
die  Abkürzung  und  Ergänzung  der  Prüfting  nicht  Statt  fin«ien  kann,  welche 
für  die  eigenen  Schüler  durch  das  Zeugnils  der  Lehrer  freigegeben  ist,  so 
wird  zur  Ermittelung  ihres  wissenschaftlichen  Stand  punctes  eine  ausftänr«- 
lichere  Prüfung  erforderlich.  Diese  Examinanden  sind  also,  nachdem  sie 
die  vorgeschriebenen  Arbeiten  angefertigt  haben,  bei  der  mündliehen  Prü- 
fung auch  in  der  Literaturgeschichte  und  in  der  Ph^ik  zu  examiniren 
und  die  Prüfung  in  der  Religion,  der  Geschichte  und  Mathematik  ist  um- 
fassender emzurichten,  als  diejenige  der  übrigen  Examinanden,  damit  der 
wirkliche  Umfang  ihrer  Kenntnisse  ermessen  und  in  dem  Zeugnisse  aus- 
gedrückt werden  könne.  —  Die  Prüfunes-Commissionen  werden  auch 
ohne  speciellere  Vorschriften  Mafs  und  Methode  dieser  erweiterten  Prü- 
fung zu  finden  wissen,  um  sich  in  den  Stand  zu  setzen,  ein  zutreffendes 
Urtheil  über  den  Standpunct  eines  jungen  Mannes,  der  ihnen  bis  dahin 
noch  unbekannt  war,  zu  fällen. 

§.  27.  Jede  Prüfimgs-Commission  hat  halbjähriich  spätestens  4  Wo- 
chen nach  vollendeter  Prüfung  die  Priifungs-Arbeiten  und  die  PrüllingB- 
Proiocolle  im  Original,  die  darauf  ausgefertigten  Maturitätszeugnisse  i£er 
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hl  baglaobigter  Abschrift  dem  Ober-Scbal-^^tteginm  einsiMaidcD.  Em  ist 
dabei  za  bemeiken,  welche  Academie  die  Abituxlenteii  bezogen  lusd  wel- 
ches Fach  sie  gewählt  haben;  ferner,  welche  derselben  bei  efaiem  ungtin- 
sfigen  Erfolge  der  Prüfting  aoch  auf  der  Schule  ztirückgeblieben  sind, 
oder  welche  dieselbe  verlassen  und  sich  einem  andem  Berufe  zugewandt 
haben.  —  Diese  sännotiiehen  Notizen  sind  in  eine  tabellariscfae  Uebersicbt 
zo  bringen.  —  Wenn  keine  Maturitätsprüfung  zu  der  iiblieben  Zeit  bei 
einer  A^talt  Statt  gefonden  hat,  so  ist  darüber  dem  Ober-Sehul-Cofia- 
gium  Anzeige  zu  machen. 

§.  28.  Denjenigen  Abiturienten,  welche  sich  sofort  nach  beendigter 
Priifimg  um  acadeoSsche  Beneficien  bewerben  woUee,  wird  der  Königl. 
Commissarins  eine  yoriäuftge  schriftliche  Eröfinung  über  den  genügenden 
AnsfcU  ihrer  Prüfong  aasfert^ee,  welche  sie  ihrer  Bewerbung  beilegen 
können.  Pas  vollständige  Prüfungszeugnils  müssen  sie  aber  demnächst 
nacbiiefem, 

g.  29.  Der  Inhalt  der  vorstehenden  Instraetion  ist,  bo  weit  es  erfor* 
derlich  ist,  zur  Kenntnifs  der  Schüler  auf  allen  Gymnasien  und  Progym^ 
nasien  zu  bringen,  und  namentlich  jährlich  einmal  den  Schülern  der  bei- 
den oberen  Ckssen  der  Gynmasien  von  dem  Direetor  vorzulssan)  aueh 
haben  die  Dürectoren  der  gelehrten  Schulen  die  Einsidit  derselben  einem 
jeden,  der  bei  dieser  Anordnung  Interesse  hat,  zu  gestatten. 

■ 

Hannover,  den  15.  August  1846. 


Königliches  Ober -Schul- Cot  legiam. 
Kohfarausch.    Bode.    Bunsen. 
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Anlage  No.  1. 


Abituräeot 

N. 


Aufltihning  {  2 


In  der  Schule 


Aurserhalb  der 
Schule 


Abiturient 
M. 


AbiturtenllAbihiricnt 
X.  A. 


FleUs 


3 


Schulbesuch 


Aufinerksamkeit 


Häuslicher  Fleife 


Beiigion    _ 


Kenntnifs  d.  Spra- 
che und  Literatur 


Deutsch 


Schriftl.  Arbeiten 


Mündl.  Ausdruck 


also  durchschnittl. 


1 


Verständnils  der 
Schriftsteller 


Latein 


Grammatik 


Schriftl.  Ausdruck 


Sprechen 


also  durchschnittl 


Griechisch 


Verständnifs  der 
Schriftsteller 


Grammatik 


also  durchschnittl. 


Hebräisch 


Lesen  und  lieber- 
setzen 


2 


Grammatik 


also  durchschnittl. 


Ucbersetzen 


Franzö- 
sisch 


2 


Schreiben 


Sprechen 


also  durchschnitt]. 


Englisch 


ältere 


Geschichte 

und 
Geographie 


2 
3 
4 
;5 


mittlere 


neuere 


Geographie 


2(lso  durchschnittl. 


Matbema-  I-rr 


tik 


Arithmetik 


Algebra 


Planimetrie 


Trigonometrie 


also  durchschnittl. 


Naturwis-  lj_ 
Ben  schaft  { 2 
eTcnt. 


Physik 


Naturgeschichte 
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Anlage  No>  2. 


Zengmlfs  der  Reife. 

1)  VoIIständigerFaiDilieii-  und  Vorname  des  Oeprüftee, 
dessen  Heimathsort,  Alter  and  Confession;  Name 
und  Stand  des  Vaters;  Gewähltes  Studienfach. 

2)  Zeit  des  Schulbesuchs: 

Tom  bis 

Davon  hat  der  Abiturient  Jahre  in  der  obersten 
Ciasse  zugebracht  (Vorher  auf  dem  Gymnasium  — 
Progymnasiom  —  durch  Privat-Unterricht  vorbereitet) 

3)  Sittliche  Aufführung,  mit  Characterisining  des  Benehmens 
in  und  aufscrhalb  der  Schale. 

4)  Fleifs,  und  zwar: 

a)  Schulbesuch, 

b)  Aufmerksamkeit, 

c)  häasUcher  Fleifis  (wobei  es  rühmend  zu  erwähnen  ist, 
wenn  der  Geprüfte  auch  durch  Privatarbeiten  ^  neben 
den  Schulaufgaben,  seine  Ausbildung  zu  befördern  ge- 
sucht hat.) 

5)  Kenntnisse: 

1.  in  der  Religion, 

2.  in  der  deutschen  Sprache, 

3.  in  der  lateinischen  Sprache, 

4.  in  der  griechischen  l^racb^ 

5.  in  der  französischen  Sprache, 

6.  in  der  hebräischen  Sprache, 

7.  in  der  Geschichte  und  Geographie, 

8.  in  der  Mathematik, 

9.  in  der  Physik, 

10  und  11.  event  in  der  Naturbeschreibung  und  in  der  eng- 
lischen Bpiache. 

Bemerkungen: 


I 


Nach  voigängiger  sorgfältiger  Prüfung  und  Berathung  ist  dieses  Zeug- 
nifs  der  Reife  nach  gewissenlutfter  Ueberzeugung  beschlossen  und  ausge- 
fertigt, von  der  Prümngs-Commission  des  Gymnasiums  zu  N.  den 
18 

Königlicher  Commissarins.  Director. 

N.  N. 

(Siegel  des  Gfynmashims.) 


SelUekr.  f.  dL  GjrMMsliihreMB.  I.  16 
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in.    Baden. 

Karlsruhe  den  7.  October  1846.  Der  grofsherzogliche  Obeistiulieii* 
rath  hat  den  Schülern  der  Gelebrtemtchuten  judd  höheieii  BiirgerBcbiilen 
das  Eintreten  in  die  sOffenanuten  Tumrereme  streng  Teri>oten  und  solche 
Schüler,  welche  dem  Verein  bereits  beigetreten  sind,  müssen  denselben 
alsobald  verlassen.  Doch  ist-  die  Behörde  nicht  <gegen  das  Turnen  selbst. 


IV.    Bayern. 

Miinchen  den  2.  Deoember  1846.  Auswärtige  Gymnasien  soUen  in 
Zukunft  Ton  denen,  die  einst  ein  Amt  in  Bayern  bekmden  wollen,  nidit 
ohne  höhere  Erlaubniis  besucht  werden  dürfen. 


j 


Vierte  Abtheilung« 


Pftfli»ir»Siü«lii«   Miiieellea. 


L 

JLlie  Redaeiion  erlaubt  skli,  in  dieseii  Miicellen  Ausiüffe  aus  Vortrami 
jäbtr  pädagogische  GiegeDstäiide  mitzatiieilen,  walche  in  wn  Sitzungen  des 
berlinisdien  Oyoinasiallefarer- Vereins  gebalten  worden  sind;  es  geschieht 
dies  mit  Genehmigung  derer,  von  welchen  jene  Vorträge  berrübien,  und  auf 
Grund  der  von  dem  Unterzeichneten,  als  diesjährigem  8eci«tar  des  Ver- 
eins, angefertigten  ProtocoUe;  es  ist  demselben  gestattet  worden,  hier  und 
da  Einiges  von  dem  Voi^^etragenen,  wo  es  ihm  zweekmäTsig  sdiien,  wei- 
ter auszuführen  oder  zu  yerkürzen.  Wir  beginnen  mit  einem  Auszug 
ans  dem  Vortrage  des  Heim  Oberlehrers  Böhm  über  daa  Fehler- 
hafte faalbjährlieh  statt  findender  Versetzungen  bei  jähri- 
gen Cursen. 

Wie  viel  Zeit  der  Gursus  jeder  dnzelnen  Klasse,  nach  dessen  Been- 
digung die  Schüler  in  die  darauf  folgende  übergehen  sollen,  zu  umftssen 
habe,  ob  ein  halbes  oder  ein  ganzes  Jahr,  ist  an  und  für  sich  selbst  nicht 
eine  Frage  von  groiser  Wichtigkeit,  o^leich  es  sidi  von  Tom  herein 
nicht  als  zweckmäßig  wird  ansehen  lassen ,  wenn  die  Cursen  auf  einen 
SU  geringen  Umfang  beschränkt  werden,  und  demnach  die  Versetzungen 
allzu  oft  statt  finden  müssen.  Das  aber  ist  Ton  der  hödisten  Wichtig- 
keit, dafii  das  Pensum  eines  und  desselben  Gursus  nicht  zwei-  oder  mehr- 
mal  hintereinander  mit  yerschiedenartig  vorbereiteten  und  nicht  gleidi 
lange  Zeit  in  der  Klasse  sich  beündenden  Schülern  durchgenonunen,  dab 
also  der  Inhalt  dessdben,  sei  er  nun  auf  ein  halbes,  oder,  wofür  beim 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  doch  wohl  die  Erfahrung  entschieden 
bat,  auf  ein  ganzes  Jahr  yertheUt,  mit  denselben  Schülern  ungestört  und 
ununterbrochen  eingeübt  werde.  Wird  so  das  Pensum  eines  bestimmten 
Gursus  I  am  besten  eines  jäbriaen,  in  eonsequentem  Vorwärtsschreiten 
idlen  Schülern  einer  und  derselben  Klasse  gleichmälsig  eingeprägt,  so 
werden  sie  auch  nach  gleichmäßiger  Vorbereitung,  mit  sehr  geringen 
Ausnahmen,  vereinigt  in  die  höhere  Klasse  übergehen;  sie  werden  sich 
als  ein  in  sich  abgerundetes  Ganzes,  lüs  eine  geschlossene  Einheit  betrach- 
ten Ionen;  es  wird  ihre  Versetzung  sich  von  selbst  ergeben,  ohne  dafe 
ein  besondeies  Examen  dazu  erforderlich  wäre.     So  tritt  als  einer  der 
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Carsen  gewährt,  der  hervor,  dafs  die  Vcrsetzungs- Examina  wegfiüleDy 
die  der  Entwickeiong  des  Schülers  ein  die  Sittlichkeit  gefährdendes  E3e- 
ment  nahe  bringen,  indem  sie  seinen  Ehrgeiz  mehr  als  zu  billigen  iaty 
anregen,  indem  sie  ihn  das  Ziel,  dem  er  entgegen  arbeitet,  nicht  als  ein 
auf  naturgomäfse  Weise  zu  erreichendes,  sondern  als  ein  solches  betrach- 
ten lassen,  zu  dem  er  nur  durch  Ans|)annung  aller  seiner  Kräfte  gelan- 
gen könne,  indem  sie  ihn  also  verleiton,  das,  was  ihm  als  Frucht  rubi- 
een,  ungestörten   Fortschreitens  Ton  selbst  zufallen  mufs,   Tielmehr   als 
Lohn  eines  Strebens  anzusehen,   dem  es  doch  nicht  allein  um  die  Sache 
selbst  zu  thun  ist.  —  Diesem,  für  die  moralische  Förderung  des  Schülers 
so  wichtigen  Vortheil  steht  ein  anderer  wesentlicher  zur  Seite,  der   für 
Lehrer  wie  für  Schüler  darauf  begründet  ist,   dafs  nicht  der,  während 
eines  halben  Jahres  durchgenommene  und  eingeübte  Lehrstoff  mit  dem 
Beginn  eines  neuen  Halbjahrs  wieder  ron  Anfang  an,  und  zwar  für  die 
ältere  Hälfte  der  Klasse  zum  zweiten,   für  die  jüngere  zum  ersten  Male 
behandelt  werden  mul^.     Troten  sich,  wie  dies  die  FoJge  halbjährlicher 
Versetzung  ist,  zwei  verschiedene  AbtheUungen  einer  und  derselben  Klasse 
gegenüber,  jede  mit  einer  Terschiedenen  Individualität,  jede  mit  einer  yer-> 
schiedenen  Bildungsstufe  der  Schüler,  so  wird  hierdurch  die  Thätigkeii 
des  Lehren  hin-  und  hergerissen  und  somit  geschwächt^  er  mufii  gewis- 
sermaafsen  zwei  besondere  Klassen   für  den  Unterricht  interessiren  und 
durch  ihn  beschäftigen,    er  mufs  wahrend  eines  ziemlich  beträchtlichen 
Theils  eines  jeden  neuen  Semesters  sich  von  Neuem  der  schweren  Ar* 
beit  unterziehen,  die  ungleichartigen  Theile  der  Klasse  zu  einem  gleich* 
formigen  Ganzen   umzugestalten.      Die  Schüler  ihrerseits   können  nicht 
insgesammt  mit  gleichmafsiger  Spannung  dem  Unterricht  folgen;  die  älte- 
ren werden  sich  gleichgültig  ge^en  das  verhalten,  was  in  ihrer  Gegen- 
wart den  jüngeren  zum  ersten  Male  mitgetheilt  wird,  und  was  sie  ent- 
weder schon  kennen  oder  zu  kennen  glauben;  diesen  dagegen  wird  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Belehrangen  unverständlich  sein,  die  der 
Lehrer  den  älteren  Schülern  zukommen  zu  lassen  sich  genöthigt  sieht, 
um  nur  ihre  Theilnahme  wieder  aufzufk^ischen  und  zu  bel^n.  Wahrend 
doch  vor  allen  Dingen  zu  vninsdien  wäre,   dafs  den  Lehrern  wie  dm 
Schülern  die  Anstrengung  erleichtert  werde,  wird  beiden  bei  derartigea 
halbjährlich  statt  findenden  Versetzungen  eine  fast  doppelt  vemiehrte  u»t 
zu  tragen  zugemuthet.     Hat  aber  der  Lehrer  ein  ganzes  Jahr  hindordi 
dieselben  Schüler  in  einem  bestimmten^   ihm  zugewiesenen  Pensum  zu 
unterrichten,  so  kann  er  sich  den  Lehrstoff  mit  gröfserer  Bequemlichkeit 
eintheilen  und  zurecht  legen,  er  kann  ruhiger,  sicherer,  gleichmäftiger 
auf  dem  vor  ihm  ausgebreiteten  Gebiet  vorwärtsschreiten,  er  kann  mit 
ziemlicher  Gewifsheit  darauf  rechnen,  die  ganze  Klasse  ohne  allzu  be* 
deutende  Verschiedenheiten  in  den  Kenntnissen  der  Einzelnen  dem  er- 
wünschten Ziele  entgegen  zu  führen.     Statt   dafs  er  bei  halbjährlicheo 
Versetzungen  in  jedem  SeoMster  das  ganze  Pensum  durcfasunehmen  und 
einzuüben  hat,  wodurch  dann  nothwendiger  Weise  fär  die  Behandlung 
einiger  Theile  desselben  eine  gewisse  Flüchtigkeit,  ja  selbst  Oberfiach* 
lichkeit  im  Unterricht  wird   eintreten  müssen,   wird   bei  jener  anderen 
Vertbeilung  der  Cursen  und  Pensen  einem  jeden  der  zu  lehrenden  Ge- 
genstände, ohne  Hast  und  UebereUung,  die  für  ihn  erforderliche  Zeit  zo- 
gewandt  werden  können;   es  wird   namentlich    die  Möglichkeit  geboten 
werden,  zu  geeigneter  Zeit  und  auf  erschöpfende  Weise  die  so  uneriäfs- 
liehen  Repetitionen  zu  veranstalten.     So  wird  durch  ein  consequentes, 
besonnenes  Uebergehen  von  einem  Theil   des  Unterrichts   zum   aadorn 
Sicherheit,  Festigkeit,  Gleichmäfsigkeit  in  den  Kenntnissen  der  einzelneD 
Schüler  wie  in  dem  Resultate  des  FleUses  der  ganzen  Klasse  gewonnen 
werden;  so  im  Gefühl  eines  sicheren  Besitzes  werden  dann  die  im  Gan- 
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zen  auf  gleidier  Stufe  4er  AashiMimg  «Uitatäen  Scbfllcr  in  die  nächste 
Klasse  gelangen,  nicht  um  in  derselben  einen  Abstand  gegen  die  Ab- 
ibeiluDg  der  älteren  Schuler  derselben,  denn  es  giebt  ja  eine  solche  gar 
nicht,  zu  empfinden  und  ron  Anfang  an  im  Bewnfotsein  einer  geringeren 
Tüchtigkeit  zu  erfahrnen,  sondern  um  gleich  mit  dem  ersten  Tage  rüstig 
and  unbehindert  der  Einwirkung  des  neuen  Unterrichts  sich  hinzugeben; 
Es  feuchtet  ein,  daft  sie  nun  gar  nicht  In  die  Versuchung  kommen,  in 
ersten  Semester  ihres  Aufenthalts  in  der  neuen  Klasse  sich,  wie  es  doch 
bei  der  anderen  Einrichtung  leider  so  häufig  geschieht,  von  den  Anstren- 
gungen, die  ein  glücklich  überstandenes  Versetzungsexamen  veranlafst  hat^ 
lu  erholen  oder  wenigstens  nur  mit  halben  Krlmcn  auf  den  Unterriebt 
einzugehen;  es  leuchtet  ein,  dafs  die  Folge  eines  ununterbrochen  gleich- 
nafoigen  Aufnehmens  der  Gegenstände,  die  ihnen  mitgetheilt  werden,  eine 
iiir  äe  späteren  Klassen  ausreichende  OrUndiichkeit  In  den,  durch  den 
früheren  Unterricht  erworbenen  Kenntnissen  sein  mufs.  Und  was  so 
sehr  werthvoll  ist,  zu  diesen  Kenntnissen  sind  die  Schüler  nicht,  so  zu 
sagen,  rockweise  gelangt,  sie  haben  sie  nicht  vermittelst  gelegentlich  an- 
gewandten Pleifses  erhascht,  sondern  dieselben  sind  der  sichere  und  haf- 
tende Gewinn  einer  ungestört  wirksamen  Thätigkett  gewesen,  einer  Thä- 
tigkeit,  die  gerade  defshalb  um  so  weniger  mit  Anstrengung  und  Über- 
n^siger,  auf  eiliges  Nachholen  des  Versäumten  oder  Verfehlten  gerichte- 
ter Krahäulserung  verbunden  gewesen  sein  wird,  weil  nicht  zu  Zelten 
an  ihre  Stelle  ein  gleicl^ültiges  Vcrltalten  oder  gar  Thetlnahmlosigkeit 
von  Seiten  der  Schüler  gegen  den  Unterricht  getreten  war.  So  ist  also 
gerade  das  ungehemmte,  ebenmäfoige  VorwärtMchreiten 'und  das  dadurch 
bewirkte  sichere  Beherrschen  des  einmal  gründlich  Erlernten  der  eigent- 
liche Segen,  den  der  Unterricht  gewahrt >  wenn  der  Cursus,  in  dem  ein 
bestimmtes  Pensum  eingeübt  werden  soll,  gleichviel  Zeit  umftifst  als  die 
Anwesenheit  der  Schüler  in  der  diesem  Pensum  entsprechenden  Klasse. 
—  Ein  nicht  geringer  Nachtbeil,  den  die  Einrichtung  halbjähriger  Cursen 
und  der  am  Ende  eines  je<len  Semesters  stattfindenden  Versetzung  sel- 
ber Schüler  bewirkt,  die  ein  Jahr  in  einer  Klasse  vemv-eUt  haben,  tritt 
dadurch  ein,  dafs  bei  der  nicht  hoch  genug  anzuerkennenden  Sorgfiilt, 
die  jetzt  dem  Tuniunterrieht  gewidmet  wird,  die  Schüler  während  des 
Somraersemesters  weniger  Zeit  fSr  die  häuslichen  Arbeiten  ermüfsigen 
kiinnen,  als  ihnen  im  Winter  zu  Gebote  steht,  dals  in  Folge  hiervon 
ihre  Thätigkeit  und  Ihr  Fleils  während  jenes  an  und  für  sich  selbst  schon 
kürzeren  Semesters  nicht  zu  so  genügenden  Ergebnissen  zu  fuhren  im 
Stande  sind,  als  durch  sie  im  anderen  Zeitabschnitt  gewonnen  wer- 
den, dafs  es  demnach  nicht  gelingen  kann,  die  zu  3Iichaelis  in  eine  hö- 
here Klasse  zu  Versetzenden  so  gründlich  und  den  Forderungen  dersel- 
ben entsprechend  vorzubereiten,  als  diejenigen,  die  zu  Ostern  dorthin  be- 
fördert werden.  Auch  dieser  Uebelstand  wird  entfernt,  wenn  bei  jährigen 
Cursen  die  Versetzungen  jährlich  statt  finden. 

Auszug  ans  einem  Vortrag  des  Herrn  Gehrke  über  den  Turn- 
unterricht: Es  ist  bekannt,  welch  fireudige  Hoffnungen  und  Erwartun- 
gen vor  eitiigcn  Jahren  die  Bestimmung  der  Behörde  erregt  hat,  durch 
welche  die  Turnübungen  von  Neuem  unter  die  Zahl  der  für  die  Bildung 
und  Erziehung  der  Jugend  geeigneten  Sffittel  aufgenommen  worden  sind. 
Die  Gymnasien  und  die  densell^n  verwandten  Anstalten  haben  sich  beei- 
fert, den  Anordnungen  der  Behörde  Folge  zu  leisten,  und  man  kann  sidi 
durchaua  nicht  beklagen,  dais  einer  so  allgemein  als  heüsam  anerkannten 
Einrichtung  etwa  diejenigen,  die  sie  auszufuhren  berufen  waren,  durch 
Lauheit  oder  Gleichgültigkeit  Hindemisso  liereitet  haben.  Zeigt  nun  die 
ErfiUiruog,  die  man  bis  jetzt  hat  machen  können,  dafs  das  Werk  auf  eine 
gedeihliche  Weise  ins  Leben  getreten  ist,  dais  die  Ergebnisse  den  von 


246  Vitfte  AfatkeUiu«. 

Anftng  an  gehegten  BrwartiiiMn  «nteprocben  haben!  Man  mufs  geate- 
hen,  &b  säi  dem  Betrachtenden  manche  schlimme  WahinehmuDgen  dar« 
hieten.  Zunächst  herrschen  noch  immer  bei  einer  nicht  geriiwen  Anzahl 
von  Eit«m  Besorgnisse  und  Yorurtheile  in  Betreff  der  Nothwendigkeit 
und  Heilsamkeit  der  ganzen  Sache  ^  wie  viele  scheuen  sich  ancä  jetst 
noch  ihre  Söhne  Gefahren  auszusetzen,  die,  wenn  anders  die  Übungen 
awecknuUsig  und  yorsichtig  geleitet  werden,  hier  kaum  in  höherem  Grade 
zu  befiirditen  smd  als  bei  &n  meisten  körperlichen  Beschäftigungen  der 
Knaben  und  Jünglinge^  andere  Aeltem  besorgen,  theils  auf  dem 
Turnplatz,  theils  bei  dem  Nachhausegehen  könne  nicht  eine  so  sorsfäi- 
tige  Aufsicht  geführt  werden,  da(s  Ton  den  Ihrigen  jede  in  sittltoher  Hin- 
sicht schädliche  Einwirkung  entfernt  gehalten  werde.  Bei  den  Turnern 
selbst  läfet  sich  nicht  selten  Mattherzkkeit,  Lauheit  und  Lässigkeit  be- 
merken; solche,  die  anfimgs  eifrige  Thcilnahme  zu  erkennen  gegeben, 
stumpfen  wohl  allmaliff  ab,  die  S<»laffen  geben  nach  und  nach  den  Ton 
an;  es  wird  schwer,  me  durchaus  nothwendige  Ordnung  aufrecht  zu  er- 
halten, bald  auch  hört  Regdmäfsigkeit  im  Besudx  des  Turnplatzes  auf; 
das  frische,  lebendige  Wesen,  das  hier  der  Jugend  gewonnen  werden 
könnte,  stellt  sich  trotz  der  eifrigen  Anstrengungen  von  Seiten  der  Leh- 
rer und  einer  Anzahl  wackerer  »chüler  nicht  im  erwünschten  MaaCse  ein^ 
rege  Theilnahme  und  Heiterkeit  ist  höchstens  bei  den  gemeinsamen  Tum- 
spielen  zu  bemerken;  mit  einem  Worte:  das  Ganze  macht  leider  den 
Eindruck,  dafs  den  meisten  Turnern  die  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  fehlt, 
durch  die  allein  diese  Uebungen  getragen  und  gehalten  werden  kc^anen. 

Welches  sind  die  Gründe  dieser  Erscheinungen?  Sie  liegen  theUs  in 
den  Verhältnissen,  theüs  in  der  Art,  wie  die  Uebu^zen  getrieben  werden. 
Vergleichen  wir  die  Verhältnisse,  unter  denen  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
zehnds  unseres  Jahrhunderts  die  Turnübungen  bei  uns  entstanden  sind, 
mit  denen,  unter  welchen  sie  jetzt  wieder  erneuert  worden,  so  macht  sich 
ein  Unterschied  bemerkbar,  der  für  die  verschiedenen  Zeiten  characte- 
ristisch  ist,  weil  er  aus  der  Verschiedenheit  der  Zcit^i  hervorgegangen. 
Damals  war  es  das  Gefühl  tiefster  Erbitterung  und  kochenden  Ingrimms 
über  die  Schmach  der  Unterdrückung  durch  einen  übermüthigen  Sieger, 
das  einige  für  Deutschlands  Ehre  begeisterte  Lehrer  und  Schüler  in  brü- 
derlicher Gemeinsamkeit  zu  diesen  Uebungen  vereinigte,  die  dem  Körper 
fiir  einen  bevorstehenden  Kampf  rüstig  machen  und  stählen,  die  den  Geist 
von  den  Sdilacken  einer  undeutscben  Vergangenheit  reinigen  und  für  eine 
schönere  Zukunft  vorbereiten  sollten i  Jahn^s  Schriften  über  das  Tum- 
wesen  sprechen  diese  Gesinnung  una  dieses  Streben  in  kräftigen,  einfr* 
eben  Worten  aus.  So  hat  ein  unvertilgbarcr  Feuereifer,  eiqe  gehende 
Begeisterung  für  Deutschlands  Sache  damals  diese  Uebungen  ins  Leben 

Serufen.  Jetzt,  inmitten  der  Ruhe  eines  langjälirigen,  segensreichen  Frie* 
ens,  im  gesidierten  Genuls  alles  geistigen  und  materiellen  Besitzes,  der 
in  Folge  der  Kämpfe  weniger  grofsartiger  Jahre  errungen  worden  ist,  im 
allmälig  festbegründeten  Gefühl  nationaler  Einheit  und  Selbstständigkeit, 
können  wir  die  Turnübungen  nicht  mehr  aus  dem  gewaltig  an-  und  auf> 
regenden  Element  der  besonderen  Art  von  Begeisterung  hervorgehen  laa- 
sen,  die  für  jene  Zeit  maaisgebend  sein  muiste.  So  sind  dieselben  in 
Folge  weiser  Anordnungen  der  Behörde  eingeführt  worden,  welche  in 
ihnen  ein  treffliches,  ein  nothwendiges  Mittel  für  die  körperliche  und  giei- 
stige  AusbUdung  der  Jugend  erkannt  hat,  deren  Absicht  es  aber  nicht 
hat  sein  können,  auf  ähnliche  Weise  wie  damals  die  Sache  Deutfchlanda 
an  diese  Uebungen  zu  knüpfen.  Sollte  aber  nicht  der  Geist,  die  Gosinr 
nung,  die  in  Jahn,  die  in  seinen  Freunden  und  Schülern  lebte,  auch 
noch  heute,  unter  besonnener  Berücksichtigung  dessen,  was  unsere  Zeit 
und  unsere  Lage  erfordert,  für  das  GedeUien  des  Tumwesens  ersprieis- 


lieh  fewMbt  werden  könw»?  Gende  hier  kt  doeh  w«U  Gei^enhett  ge* 
boten,  unserer  Jugend  B^geistemng  für  Deutschland  einzdLsAen,  Sinn 
«od  BmpiängUehkeit  für  &tttechefl  Leben  und  dentsehe  Sitte  hi  ihr  zn 
enrecken^  sie  zu  dem  Bewufstsein  deutscher  VaUorthumliehkeii  und  Ein^ 
beit  zn  führen.  Indessen  man  hat  dies  nicht  an  die  Spüze  gestellt;  man 
hat  das  Turnen  nicht  sowohl  durch  diese  geistigen  Beweggründe  der  Ju- 
gend nahe  gebracht^  sondern  man  hat  sie  dorcb  die  Mittel  der  Sehale, 
sich  *su  demselben  y  als  zu  etaem  Theü  des  SchuUinterrichts  zu  wenden 
verpflichtet»  Auf  diese  Weise  ist  die  Art  entrtanden,  in  der  jetzt  das 
Tumwesen  betrieben  wird.  Die  Schule  regelt  und  ordnet  den  Besuch  des 
Turnphitzes,  sie  äberwaeht,  rikt  und  bestraft  das  Verssomen  desselben; 
de  kann  hier  nicht  der  freien  Entschlieftung  und  selbststSndigen  Betfaei- 
ligoilg  der  Schüler  Raum  gewähren,  sie  mufo  auch  hier  Zwung  und  Scbui« 
zoeht  eintieten  lassen.  So  nehmen  denn  am  Tumunlerrloht  ebenso  eif- 
rige  JCnaben  und  Juiu^linge  Theil^  die  mit  Leib  und  Seele  sich  ihm  hin« 
gSbea^  als  auch  sol<£e,  die  eben  nur  ein  ihnen  gehei&enes,  auCserlich 
aoferlegtes  iWeik  ausfubr^i,  wenn  sie  den  Anordnungen  der  Lehrer  und 
Leiter  folgen.  Da  dieser  ünteiricht  als  ein  wesentlicher  Theil  des  Schul- 
unterrichts behandelt  wird,  so  ist  es  natürlich,  dafii  bei  ihm  der  Geist 
der  Schale  yorheiTsoht,  dals  die  Absonderung  in  fUr  sich  bestehende 
Klassen,  die  sonst  nothwendig  ist,  auch  in  ihm  sich  allmälig  ciogestellt 
bat,  daüB  also  selbef  bei  dieser  ungebundenen  Tbätigkeit,  von  der  man 
hätte  erwarten  sollen,  sie  würde  die  hemmenden  Sciuanken  des  Klasseor 
Systems  au&uheben  im  Stande  sein,  Trennung,  Spaltung,  Zusammen- 
scbaaren  der  In  den  Schulräumen  Vereinigten,  Vermeiden  der  dort  nicht 
Zusammengehörenden  eingetreten  ist.  Statt  dafs  durdi  EintheUung  nach 
Bigen,  durch  vereinigte  Tbätigkeit  der  dem  Alter,  der  Grobe,  d^ 
GrascbickUchkelt  nach  einander  Gleichstehenden  eine  Gemeinsamkeit  we- 
nigstens der  Schüler  einer  oder  mehrerer  Anstalten  sich  hätte  Mlden 
können,  die  dann  allmälig  ein  Zusammentreten  der  Turner  der  ganzen 
Stadt  würde  zur  Folse  gehabt  baben,  muTs  man  jetzt  nach  und  nach  be- 
so^en,  dafs  gerade  durch  diese  Turnübungen  aller  Gemeinsinn  in  der  Ju- 
gend untergraben  werde.  Selbst  die  Uebungen,  die  den  jungen  Leuten 
geboten  werden,  wirken  auf  diese  Absonderung  ein ^  es  sind  gewöhnlich 
nicht  solche,  die  grolse  Massen  zu  gleicher  Zeit  in  Bewegung  setzen,  durch 
das  Sichheromtummelu  anter  einer  bedeutenden  Anzahl  derer,  die  die- 
selbe Tbätigkeit  ausfuhren,  in  jedem  Einzelnen  das  Gefühl  erwecken, 
dafs  er  nur  Bedeutung  und  Geltung  habe,  in  sofern  er  zum  Gelingen  des 
Ganzen  das  Seinige  ^itrage,  sondern  sie  nehmen  meistens  den  Einzel- 
nen aus  einer  gröberen  Vereinigung  heraus,  und  lassen  ihn  sich  allein 
oder  in  Verbüftdung  mit  nur  we^en  beschäftigen.  Massenübungen, 
Tumspiele,  hei  denen  es  gUt,  dafs  der  Einzelne  seine  SelbstständigLeit 
inmitten  grofser  Scbaaren,  mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  bewahre, 
sind  es  hauptsächlich,  in  denen  die  sitüiche  Macht  des  Turnens  liegt ^ 
das  bat  Jahn  richtig  eingesehen,  und  darauf  hat  er  defshalb  vorzüglich  seine 
Aulmerksamkeit  gewandt.  Wür  aber  sind  zu  sehr  durch  die  Schule  ver- 
wöhnt; wenn  dort  Ordnung,  strenge  Regelmäfiiigkeit  und  pünctliches  Be- 
folgen der  Gesetze  und  Vorscbrmen  berrscht  und  herrschen  mufs,  so 
giebt  es  hier  andere  Zielpuncte,  nach  denen  sich  das  Ganze  hin  zu  rich- 
ten hat.  Hier  mufs  von  innen  heraus  die  Theilnahme  angeregt  worden. 
In  der  Schule  ist  es  nicht  den  Schülern  aller  Alters-»  und  BUdungsstu- 
len  möglich,  aus  innerer  Zustimmung  das,  was  man  von  ihnen  verlangt, 
zu  leisten^  persönlicher  Einflufs  des  Lehrers,  Streikes  Au£rechtba|ten  ^ 
dem  Gesetze  schuldigen  Gehorsams,  falls  es  erforderlich  ist,  äufsere  Nö- 
tblgung,  müssen  da  noch  ersetzen  oder  selbst  erzwingen,  was  sich  we- 
gen Mangels  an  gereifter  Einsicht  nicht  unmer  von  selbst  ergeben  kann; 
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anf  dem  Turnplat«  dagegen  wird  das  Wedk  nur  Erfolg  haben,  wenn  aetbat 
bei  den  Jüngeren  und  Jüngsten  die  körperliche  Thätigkeit  eine  Folge  der 
Lust  und  der  Liebe  ist,  welche  die  Sache  selbst  oinfldfst.  —  In  dem 
hier  Auseinandergeaetzten  sind  die  GrQnde  berührt,  ans  denen,  wie  es 
scheint,  der  Erfolg  unseres  Turnunterrichts  bis  jetzt  noch  nicht  der  er- 
wünschte bat  sein  können;  sie  liegen  in  den  Verhältnissen,  sie  liegen  in 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Bedeutung  dieses  Unterrichts  mewtens  auf« 
gefafst  wird.  Es  wäre  unbillig,  wenn  nun  aulserdem  darüber  geklagt 
würde,  dafs  es  noch  nicht  immer  gelungen  ist,  die  Lehrkräfte  rieh%  um 
zweckmälsig  zu  bilden  und  zu  benutzen.  Die  ganze  Einriditung  Ist  neu, 
sie  hat  weder  den  Cbaracter  annehmen  können  und  sollen,  den  das  frü* 
here  Tumwesen  unter  Jahn^s  Leitung  gehabt  hat,  noch  denjenigen,  der 
in  den  auch  jetzt  noch  bestehenden  Privattumanstalten,  namentlidi  in 
der  des  braven,  hochverdienten  Eis  eleu,  geherrscht;  es  Ist  nicht  raög* 
lieh  gewesen,  dafs  sich  für  das  Neue  sögleiob  die  angemessene  Form  and 
Methode  hat  auffinden  und  gestalten  lassen.  Ist  daher,  wie  nicht  zu 
leugnen,  in  der  Art  und  Weise  des  Unterrichts  Manches  im  Anfang  ver* 
fehlt  worden,  haben  sich  die  Lehrer,  haben  sich  namcnüich  die  >^rtur- 
ner  nicht  in  aller  EUe  die  zweckmäfsigen  Mittel  des  Heranbildens  ihrer 
Schüler  aneignen  können,  so  soll  ihnen  defswegen  im  Entferntesten  nicht 
ein  Vorwurf  gemacht  werden.  Dagegen  läAit  sich  aber  wohl  die  Ver- 
muthung  aussprechen,  dafe,  wenn  überhaupt  der  ganze  Zwedi  des  Tum» 
Unterrichts  anders  aufgefafst,  wenn  er  nicht  zu  schulmäfsig  behandelt 
worden  wäre,  wenn  man  nicht  von  Hause  aus  die  Einzelübungen  zu  über- 
wiegend als  das  Wichtigste  aufgestellt  hätte,  den  Lehrern,  Vortumeni 
und  Schülern  ihre  ganze  Thätigkeit  würde  erleichtert  worden  sein.  Es 
muJs  als  das  Ergebnifs  alles  dessen,  was  hier  gesagt  ist,  festgehalten  wer- 
den, dafe  die  sittliche  Seite  dieses  Unterrichts  die  hauptsächlichste  ist, 
deren  Förderung  alle  Kräfte  zuzuwenden  sind:  der  sittliche  Einfluls  der 
Lehrer,  ihr  persönliches  Einwirken  auf  die  Vorturner  und  auf  die  ein- 
zelnen Schüler,  die  tüchtige  Gesinnung  der  Vorturner  mehr  noch  als 
ihre  körperiiche  Geschicklichkeit,  das  sind  die  Grundlagen,  auf  denen 
das  Tumwesen  zu  einer  gedi^nen  Erscheinung  gestaltet  werden  kann. 
Dann  aber  ist  vorzüglich  die  Thätigkeit  der  Massen  zu  beleben;  durch 
umfassende  Uebungen  und  gemeinsame  Spiele  ist  der  Einzelne  in  den 
Stradel  allgemeiner  Bewegung  hineinzuziehen,  nnd  wenn  sich  so  Lost 
und  Theilnahme  eingestellt  hat,  dann  wird  auch  die  Einübung  der  Fer- 
tigkeiten im  Einzelnen  oder  in  geringeren  Abtheilungen  besser  gelingen, 
als  bisher.  Zwang  und  äufsere  Verpflichtung  möge  sO  viel  als  mö^ich 
fem  gehalten  werden;  AufUcht  mufs  statt  finden,  sähst  Strafe,  aber  keine 
Schulstrafe;  nicht  die  Klasseneintbeilung  darf  die  Rigen  bilden,  sondern 
der  Unterschied  der  Gröfse,  des  Alters,  der  körperlichen  Entwickelung. 
Wie  wichtig  der  Gesang  für  das  Tumwesen  ist,  soll  hier  nur  kurz  be- 
rührt werden;  möge  man  ihn  benutzen  zur  Regelung  und  zum  Znsam- 
menbalten der  Massen  beim  Hingehen  zum  Tumplatz,  beim  Abziehen 
von  ihm;  selbst  Fahnen  und  änfseriiche  Zeiclien  werden  zu  empfeh- 
len sein,  um  die  notbwendige  Ordnung  aufrecht  zu  halten.  Mögen  ffir'*« 
Erste  diese  wenigen  Andeutungen  genügen;  vielleicht  sind  sie  geeignet, 
eine  weitere  Besprechung  eines  so  inhaltsreichen  Gegenstandes  zu  veran- 
lassen, dessen  Gedeihen  für  die  ganze  Zukunft  unseres  Volks  von  so 
ungemein  grofser  Wichtigkeit  ist 

Bei  Gelegenheit  eines  ausfuhrlichen  Vortrages  über  die  Freund  sehen 
Präparationsschriften  äulserte  sich  der  Herr  Professor  Salomon  unter 
Anderm  auch  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  unsere  Gymnasiasten 
zu  den  ihnen  vorgeschriebenen  Präparationen  verhalten;  er  hat  dem  Un- 
terzeichneten erlaubt,  diesen  specieilen  Gegenstand  ans  dem  Zusammen- 
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bailg,  in  den  er  ihn  gesetzt  hatte,  heranszuldsen,  und  denselben  anf  Grnnd 
der  von  ihm  gegebenen  AuseinanderaetEungen  einer  etwas  genaueren  Be- 
trachtang zu  unterwerfen: 

Jedem  erfahrenen  und  einsichtSTollen  Lehrer  ist  es  bekannt,  weldie 
8cliwierigkeiten  den  Schülern  die  PrSparationen  gewähren.     Die  Bezie- 
hungen, welche  ein  vorläufige«  Verständnifs  der  Stellen  möglich  machen, 
auf  die  sie  sieh  torzubereiten  haben,  sind  so  zahlreich,  die  Htndemiste 
eines  schnellen  Erfiissens  dieser  Stellen  erheben  sich  von  so  verschiede- 
nen Seiten  her,  dafs  die  noch  ungeübten  und  nur  mit  Mühe  richtig  zu 
kitenden  Kräfte  oft  eher  ermatten,  als  es  ihnen  gelingt,  der  Aufgabe  zu 
genügen.    Gewifs  ist  es  wahr,  dafs  nidits  dem  Menschen  werth voller  ist, 
nichts  Ihm  einen  bleibenderen  Gewinn  bereifet,  als  dasjen^e,  was  er  sich 
mit  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte  erworben,    gewissermaafsen    erobert 
hat   Wenn  al^  das  zu  Erringende  diese  seine  Kräfte  übersteigt,  so  er- 
jabflit  er,  so  tritt  an  die  Stelle  frischen  Strebens,  dem  ein  glückliches 
Erreiehen  de»  vonresteckten  Ziels  wohl  als  Belohnung  zu  wünschen  wäre, 
Abspannung  und  Entmuth^ung  ein.    Bei  den  Zumuthungen,  die  man  an 
die  Schüler  in  Betreff  der  Präparationen  nicht  selten  zu  machen  gend- 
tbtgt  ist,  läuft  man  in  der  That  Gefahr,  in  Folge  der  zu  hohen  Forde- 
rungen nicht  nur  das  Verlangte  nicht  erreicht  zu  sehen,  sondern  auch 
den  Schüler  von  geringeren  Aufgaben,  denen  er  wohl  gewachsen  wäre, 
zurückzuschrecken.     Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,   dafs  ohne  geeignete 
Hälfrnnttel,  über  deren  zweckmätsige  Anordnung  hier  ftir  diesmal  nicht 
welter  nachgeforscht  werden  soll,   selbst  die  scheinbar  leichteren  alten 
Schriftsteller  den  Schülern  auf '  den  Bildungsstufen,   auf  denen  sie  ihnen 
in  die  Hände  gegeben  werden,   sehr  oft  unübersteigliche  Schwierigkeiten 
In  den  Weg  legen.    Ermatten  die  Sdiüler  nun  auch  nicht  immer,  so  wer- 
den sie  doch  in  sehr  vielen  FaDen  nur  mit  Hast  und  Uebereiinng  ihre 
Präparationen  betreiben,  und  je  gewissenhafter  sie  sind;  desto  mehr  wird 
sie  das  Gefühl  ihrer  eigenen  Schwäche  milsmuthig  machen ,  desto  leich- 
ter werden  sie  eine  Art  Widerwillen  gegen  die  Lectürc  erhalten,  gerade 
indem  sie  bemerken,  wie  sie  selbst  beim  besten  WUlen,   bei  der  eifrig- 
sten Anstrengung  ihre  Pflicht  zu  thun,  doch  nicht  im  Stande  sind,  die 
an   sie   gestalten  Fordernngen   zu  befriedigen.     So  wird   denn  zuletzt 
€rleichgültigkeit  gegen  die  \^»rbereitnng  entstehen,  und  es  wird  dann  de- 
ren Folge  sein,  dafe  wenigstens  den  meisten  Schülern  jedes  Mittd  er- 
wünscht sein  wird,  durch  das  sfe  sich  den  Schein  geben  können,  als  ob 
sie  ihre  Pflicht  erfiillt  hatten.     Lehrt  uns  nicht  die  Erfahrung,  dafs  in 
keiner  Beziehung  die  Thätigkeit  der  Schüler  weniger  mit  den  Anordnun- 
gen der  Schülerin  Uebereinstimraung  steht,  als  in  Betreff  der  Präpara- 
tionen 1    Es  ist  dies  ein  wunder  Fleck  unseres  Schulwesens;  da  er  durch 
Geheimhalten  nicht  heU  werden  kann,  so  mufs  er  schonungslos  ans  Ta- 
geslicht gekehrt  werden,  vielleicht  daßi  sich  dann  die  erforderlichen  Mit- 
tel zu  seiner  Besserung  eher  angeben  lassen.     Hier  möge  nur  gefragt 
werden:  präpariren  sich  unsere  Schüler  wirklich,  und  wie  präpariren  sie 
skhl    Nun  ja,  eine  Anzahl  der  Schüler,  freilich  wird  sie  nicht  eben  be- 
deutend sein,  bemüht  sich,  das  Ihrige  pflichtmäisig  zu  thun;  dafs  ihr  dies 
nicht  immer  durch  eigene  Kräfte  und  auf  die  wünschcnswerthc  Weise 

Selingt,  ist  schon  gesagt.  Also  mufs  man  von  vom  herein  gestehen:  die 
lehrzahl  ist  im  Voraus  nicht  vertraut  mit  dem,  worauf  sie  sich  vorbe- 
reiten sollte,  andere  sind  es  nur  oberflächlich,  äufserst  wenige  einiger- 
raaaisen  genügend.  Und  wie  sind  gerade  diese,  die  lobenswertben  und 
redlichen  unter  den  Schülern,  noch  so  weit  gelangt?  gewifs  nicht  ohne 
die  giiülsten  Anstrengungen.  Es  wird  nicht  selten  der  Fall  eintreten, 
dafs  z.  B.  in  Prima  für  einen  und  denselben  Tag  Vorbereitungen  zn  ei- 
nem Dichter,  euiem  Philosophen  oder  Redner,  zu  einem  Historiker  vcr- 
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langt  werden  müssen^  wer   hier  dem  VerUogen   «Uer  Lelirer  geni^ea 
will,   der  mu£s  sich  einer  Arbeit  untenu^en,   die  seine  Krä&   denn 
doch  bei  weitem  übersteigt.     DaTs  der  gewissei^bafie  Schüler  neben  seK 
nen  anderen  Arbeiten  fiir   so   bedeutende  Vorbereitungen  jKlbst  eineo 
Hieil  der  Nacht  in  Anspruch  zu  nehmen  gezwungen  sein  wird^  scheifit 
über  allen  Zweifel  erhaben  zu  sein»    Und  steht  dsuin  schUefotich  der  Er^ 
folg  in  einem  angmessenen  Verhältnils  zu  all  den  Anstrengungen?    Die 
Er&brung  wird  diese  Frage  wohl  nur  in  sdtenen  Fällen  mit  Ja  beaot* 
worten.^'reuen  wir  uns  indessen,  dafs  es  dodi  noch  eine  Anzahl  Scbü'- 
1er  giebt,  die  es  ehrlich  mit  den  Präparaüonen  mefait;  wünschen  wir  ih- 
nen auch  schnelleren  und  wirksameren  Erfolg  ihres  tüchtigen  Strebeos, 
so  ist  es  doch  erfreulich,  dals  sie  überhaupt  auf  so  lobcnsweüthe  Art 
streben.     Wie  verhält  es  sich  aber  mit  den  Bequemeren  und  Oleicbgül'- 
tigenl    Sie  sind  es,  die  bald,  nach  einigen  wenigen  oriblgloaen  Vem^ 
c^en  lässig  werden  und  sich  ganz  und  gar  von  einer  Hiä^keit  abwea-* 
den,  der  sie  ihre  Kräfte  nicht  gewachsen  fühlen,  oder  um  deren  willen 
sie  dieselben  nicht  emmal   so   weit  in  Bewegung  setzen  wollen,    dafe 
ihnen  dadurch  auch  nur  ein  geringer  Nutzen  erwachse.     Ein  bequemes 
Verhalten  den  Forderungen  gegenüber,  die  nothwendig  in  der  Natur  einer 
Sache,  welcher  Art  sie  auch  immw  sein  möge,  liefen,  ist  die  unmittel* 
bare  Veranlassung  zur  Gesinnungslosigkeit,  zum  Mangel  an  Gewissen- 
haftigkeit in  der  Wahl  der  Mittel,  duroh  die  jenen  Forderungen  genügt 
werden  soll.    Dieser  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit,  diese  Geainmi^;sio<* 
sigkeit  ist,  wer  wird  es  leugnen  wollen,  in  Betreff  der  Präparat^MieD 
leider  nur  zu  oft  zu  bemerken,  wahrsdieinlich  sogar  öfter  Dodi,  als  es 
dem  Lehrer  möglich  ist,  sich  von  ihnen  zu  überzeugen.    So  «nd  die  zu 
hoch  gespannten  Ansprüche,  die  man  an  die  Schüler  macht,  selbst  Ver» 
anlassuog  zu  der  so  tief  zu  beklagenden  Gleichgültigkeit,  die  bei  einem 
grolsen  Theil  der  Jugend  hinsichtlich  dessen  herracht,  was  sie  als  ihre 
heiligste  Pflicht  ansehen  sollte.    Das  Uebel  ist  sogar  von  der  Art,  dals 
die  Meisten,  die  mit  ihm  behaftet  sind,   sich  gar  nicht  einmal  der  Ge- 
fährlichkeit desselben  bewuCst  werden,  und  nicht  selten  die  Vorschriften  der 
Schule  überschreiten,  ohne  es  sich  klar  zu  machen,  wie  tief  die  sittlichen 
Grundlagen,  auf  denen  ihr  ganzes  Wesen  gefestigt  sein  sollte,  durch  An- 
wendung der  Mittel  erschüttert  werden,  die  ihnen  ein  ernstes,  gewissen- 
haftes Streben  und  Arbeiten  ersetzen  sollen.     Daher  die  last  unvertilg- 
bare  Gewissenlosigkeit  so  vieler  Schüler  in  Betreff  der  PräparalioBen; 
wie  Viele  sind  es,  die  sich  nicht  scheuen,  hier  mehr  als  bei  allen  anderen 
Arten  der  Schulthätigkeit  jeden  nur  möglichen  Ausweg  zu  ergreifen^  de- 
nen es  kein  Unrecht  scheint,  durch  Hmtergehung  und  Betrt^  sidb  die 
gute  Meinung  des  Lehrers  zu  erschleichen,  während  sie  sich  doch  nur 
selbst  um  den  eigentlichen  Gewinn  bringen,  den  ihnen  der  Aufenthalt 
auf  der  Schule  gewähren  könnte.  —  Es  mögen  hier  nur  in  aller  Kürze  ei- 
nige wenige  der  tadelnswerthen,  der  verächtlichen  Mittel  erwähnt  wer- 
den, durch  die  so  viele  Schüler  einen  so  zweideutigen  Erfolg  zu  errei- 
chen beflissen  sind.     Man  hat   nicht  selten  Gelegenheit  zu  bemerken, 
daüsi  in  der  Zeit,  die  zwisclien  dem  Ende  der  einen  Lection  und  dem 
Anfang  der  nächstfolgenden  liegt,  eine  Anzahl  von  Schülern  sich  mn  den 
Einen  oder  den  Andern  ihrer  Mitschüler  versammelt  und  sich  von  die- 
sem, der  zu  Hause  seine  Präparation  auf  welche  Weise  es  auch  immer 
sein  mag,  bewerkstelligt  hat,  den  Abschnitt,  der  in  der  bevorstehenden 
Stunde  behandelt  werden  wird,  vorübersetzen  labt.    Dafs  diese  Art^  sich 
in  aller  EUe  eine  Vorbereitung  beibringen  zu  lassen,  auch  nicht  im  Ent- 
ferntesten den  Zwecken  entsprechen  kann,  um  deren  wülen  überhaupt  eine 
vorläufige  häusliche  Beschäftigung  mit  dem  zu  übersetzenden  Schriftstel- 
ler für  zweckmäfsig  angesehen  wird,  ergiebt  sich  von  selbst,  und  ein 


sonfaltiger  L^rer  wird  andi  sehr  bald  die  Mängel  in  der  Uebemtzimg 
und  Erklärung  yon  Selten  eines  so  lilckenbafl  VortMsreiteten  durchschauen 
und  ernstlich  rügen  ^  indessen  kann  doch  auch  wohl  bisweiien  ein  ge- 
wandter Kopf  selbst  den  aufinerksamen  Beobachter  hintergehen,  tmd  auf 
jeden  Fall  ist  der  Nachtheü,  der  auf  diese  Weise  fiir  diejenigen  erwädist, 
die  in  der  Stunde  nicht  angerufen  werden,  deren  Betrug  also  nicht  nin 
Versehein  konunt,  so  grofs,   dab  keine  Präparation  wünschenswerther 
aeio  muls,  als  eine  so  oiMrflächUcbe  und  dürftige.    Fortwährende  Beauf- 
tkibtiguig  der  Schüler  während  der  Zwiseheonünuten  ist  noch  nicht  im* 
BM9r  das  wirimuoste  Mittel,  diesen  Uebelstand  zu  entfenien;  wer  will, 
findet  schon  Gelegenheit,  sich  irgend  wo  und  irgend  wie  Ton  denen,  die 
«ich  in  der  That  präparirt  haben,  einüben  zu  lassen.    Ein  anderes  Mit- 
td,  den  Mangel  der  Vorbereitung  zu  (»setcen,  ist  dies,  dab  man  sich 
dnth  hebdliches  Vorsagen  unterstützen  lälst.     Glaube  man  nur  nicht» 
dab  man  diese  Untugend  ganz  und  gar  anterdrückeo  könne;  selbst  der 
geübteste  und  erprobteste  Lehrer  wird  ron  Zeit  zu  Zeit  Eriahrungen  ma- 
chen, die  ihn  über  die  leider  anstaunenswerthe  Geschicklichkeit  gewisser 
Scfaöler  auf  die  betrübendste  Weise  aulklären.     Es  ist  sehr  die  Frage, 
ob  es  jemals  gelingen  kann,  dieses  Laster  mit  Stumpf  und  Stiel  auszu- 
rotten^ die  Versuäe,  den  Lehrer  auf  solche  Art  zu  hintei){eiien  und  ei- 
nem bedrängten  Mitschüler  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  werden  sich 
stets  wiederholen.    Am  verderblichsten  aber  wirkt  der  Betruff,  den  die  Be- 
nutzung von  UebersetzuDgen  veranlafst  deren  Anzahl  von  Tag  zu  Tag  zu- 
nimmt, und  unier  denen  eine  ganze  Sorte  yon  ihren  fabrikmäftig  arbei- 
tenden Verfertigem  absichtlich  veranstaltet  zu  sein  scheint,  um  den  Schü- 
lern bei  ihrem  Verlangen,  die  Lehrer  zu  hintergehen,  eine  Erleiditerung 
zu  gewähren.     Es  möchte  noch  hingehen,  wenn  die  Schüler  sich  ihrer 
nur  bei  der  häuslichen  Vorbereitung  bedienten,  etwa  um  sich  von  deren 
Gelingen  oder  Mangelhaftigkeit  selbst  zu  überzeugen;  es  ist  zwar  eine 
gefährliche  Waffe,  die  sie  m  die  Hände  nehmen,  sie  ist  aber  nicht  unbe- 
dingt verderbüch.    Wie  soll  man  aber  die  Schlechtigkeit  derer  scharf  ge- 
nug benennen,  die  aus  den  in  kleinem  Format  gedruckten  Uebersetzun- 
cen  die  erforderlichen  Blätter  bcrausreiisen  und  sie  geschickt  zwischen 
die  Blätter  des  lateinischen  oder  griechisdieu  Exemplars  einzuschieben 
wissen!    Und  hier  sind  die  noch  die  unschuldigsten,  die  geradezu  aUe- 
■en,  was  sie  so  hineingeschmuggelt  haben;  hat  sich  der  L^rer  die  Mühe 
gen<HiHnen,   einige  dieser  Verderfaer  der  Jugend   vorher  anzusehen,   so 
kann  er  bald  den  Betrüg»  entlarven;  wie  kann  er  aber  hinlänglich  ge- 
gen diejenigen  gerüstet  sein,  die  Schlauheit  und  Gewandtheit  genug  be- 
sitzen» ihn  von  der  Spur,  auf  die  er  leicht  kommen  wird,  durch  Verän- 
derung der  Worte  der  Uebersetzung,  durch  absichtliches  Hineinschieben 
eines  Versehens,  als  ob  es  von  ihnen  selbst  herrühre,  und  durch  andere 
dergleidien  fachsähnliche  Listen  abzuleiten!    Hätte  es  doch  den  namhaf- 
ten Gelehrten,  die  eine  grofise  Anzahl  von  Uebersetzungen  der  alten  Klas- 
siker iu  kLünem  Format  veröffentlicht  haben,  und  deren  Thätigkeit  hier 
nicht  mit  der  jener  oben  erwähnten  Fabrikarbeiter  zusammengestellt  wer- 
den soll,  hätte  es  ihnen  doch  gefallen,  ihre  zum  Theil  so  werthvoUcn 
UebersetKUDgen  in  einem,   zu  so  schlimmen  Zwecken  schwerer  zu  be- 
nutzenden l^ormat  drucken  zu  lassen!   Freilich  die  Industrie  böser  Schü- 
ler würde  auch  so  Mittel  gefunden  haben,  sie  für  ihre  Bedürfnisse  aus- 
zubeuten; allein  es  wäre  doch  dem  Lehrer  dann  eher  möglich  geworden, 
das  Gift,  das  so  Viele  auch  aus  ihnen  saugen,  unschädUch  zu  machen. 
Lassen  wir  es  zunächst  bei  diesen  Andeutungen  bewenden;  es  findet  sich 
wohl  einmal  eine  Gelegenheit  darüber  zu  sprechen ,  wie  die  erwähnten 
Uebelstände  abzustdäen,  wie  überhaupt  das  ganze  Präparationswesen  zu 
gestalten  sein  möge.  A.  Heydemann. 
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11. 


In  der  Berliner  Mediciniichen  Zeitung,  von  der  zuenst  der  Lo- 
rin s  ersehe  Sturm  ausging,  ist  vor  einiger  Zeit  (Jahrg.  1846.  Ko.  32) 
wieder  ein  Ei  gelegt  worden,  aus  dem  sich  bei  etwas  mehr  Pfl^,  zu 
der  die  Gegenwart  (>ereitwillfg  genug  seheint,  ein  kleines  Ungednim  zu 
entwiekein  drohte:  zum  Glück  bringt  aber  gleich  die  nächste  Nummer 
derselben  Zeitschrift  den  Nachweis,  es  sei  doch  nur  ein  Windei  gewesen« 
—  Da  es  der  Gymnasialzeitung  an  Ursach  und  Gelegenheit  nicht  fehlen 
wird,  denselben  Gegenstand  mit  Bezug  auf  das,  was  in  Hessen -Darm- 
stadt, in  Hannover,  in  Baden  an  der  bisherigen  Einrichtung  der  Gymnasien ' 
geneuert  ist  oder  werden  soll,  und  was  in  Dresden  mindestens  laut  genug 
gefordert  wird,  ausführlicher  zu  besprechen,  so  begnügen  wir  uns  hier 
inzwischen  mit  einer  kurzen  Notiz  über  den  Inhalt  beider  Artikel. 

Geh.  Medic.  Rath  Fischer  in  Erfurt  sucht  zu  beweisen,  die  Gym- 
nasien hätten  sich  überlebt  und  dürften  sich  keita  Uebeigewicht  mehr 
über  andere  BUdungsanstalten ,  die  das  Zeitbedürfiaiä  geschaffen,  anma- 
fisen.  Der  Werth  der  Alterthumswissensehaften  sei  rar  den  Naturfor- 
scher nur  noch  ein  historischer^  und  sie  könnten  niramerm<^r  zu  den 
Eigenschaften  etwas  beitragen,  die  ihn  befähigen  sollen  ein  guter  Arzt 
zu  werden.  Dies  werde  besser  auf  RoaischuJen  erreidit.  —  Diemun- 
tere Entgegnung  des  Prof.  Medic.  Troschel  zu  Berlin  wirft  auf  die 
Oonsequenzen,  die  sich  aus  dieser  Annahme  und  Forderung  ergeben,  nur 
einige  Streiflichter,  aber  mit  einer  Klarheit  nnd  Schärfe,  die  manchem 
näher  berufenen  Anwalt  des  Gymnasialwesens,  der  pro  domo  spricht,  zu 
wünschen  wäre.  Er  findet  die  Fi  seh  ersehe  Motion  ganz  in  der  Ord- 
nung zu  einer  Zeit,  wo  man  es  gewohnt  wird,  an  Allem  was  heilig  wt, 
offen  wühlen  und  rütteln  zu  sehen.  Aber  die  grofsen  Hoffnungen,  die 
andrerseits  in  die  Real-  oder  polytechnischen  Schulen  gesetzt  werden, 
kann  er  schon  darum  nicht  theilen,  weil  man  nirgends  weder  mit  der 
Praxis  noch  mit  der  Theorie  dieser  Schulen  fertig  sei.  Auch  in  solchen 
Schulen  könne  man  keine  Naturforscher  machen,  weü  weder  die  Zeit 
hinreiche  zu  einem  gründlichen  Unterricht,  und  weil  der  Geist  der  Auf- 
nahme der  Naturwissenschaften  noch  nicht  gewachsen  sei.  Gerade  weil 
das  Studium  derselben  mühsam  und  schwierig  sei,  müsse  der  Geist  erst 
durch  einen  Schulunterricht  anderer  Art  voiigebildet  und  zur  UebemahiBe 
jener  Mühen  ausgerüstet  und  gekräftigt  werden;  und  dies  geschehe  er» 
spriefslich  nur  auf  dem  Wege  der  classischen  Gymnasialbfldung.  Der 
Arzt  könne  auch  nicht  dulden,  dafs  ihn  der  Rechtsgelehrte,  der  Schul- 
mann, der  Geistliche,  an  allgemeiner  Bildung  überrage :  aber  ohne  Kennt- 
nifs  des  Alterthums  könne  seine  Bildung  jenen  nicht  ebenbürtig  sein. 
Und  wenn  die  künftigen  Aerzte  keine  Gvmnasien  mehr  besuchen  und 
kein  Latein  mehr  lernen,  so  haben  sie  auch  nichts  mehr  auf  der  Univer- 
sität zu  suchen,  deren  Zierde  sie  bisher  gewesen.  —  Die  Gewalt  aber, 
welche  die  Gymnasien  in  der  Bildungsgeschichte  unsers  Volks  geübt,  sei 
nie  eine  angemafirte  gewesen,  sondern  die  edle  Frucht  der  Aussaat  dea 
Guten  und  Schönen,  die  der  Geist  zur  Reife  bringt  bei  dem  Licht,  das 
die  Muster  antiker  Gröfse  ausstrahlen.  Herr  Fischer  dagegen  empfiehlt 
vielmehr  das  Studium  des  Englischen  und  Französischen:  dies  werde 
weit  mehr  zur  socialen  und  gewandten  Büdung  des  Arztes  beitragen  als 
Griedien  und  Römer. 

Diese  wenigen  Andeutungen  werden  genügen,  den  Geist  des  Angriffs 
und  der  Vertheidigung  kennüich  zu  machen,  und  die  Ueberzeugong  zu 
geben,  daCs  an  dieser  Stelle  der  Streit  einstweilen  abgethan  ist. 

W. 


*  • 
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UI. 

Herr  Dr.  A.  Lubben  hat  in  einer  kleinen  Schrift:  das  PlaiUentiche 
in  seiner  jetzigen  Stellung  zum  Hochdeutschen^  Oldenburg  1846.  8.,  dem 
Plattdeutschen  die  Lineamente  besehen  und  ihm  danach  sein  Schicksal 
Torausbestimmt.  Die  unterliegenden  Dialekte  zeigten  freOich  eine  unge- 
meine Zähigkeit,  könnten  aber  doch  keinen  kräftigen  Widerstand  leisten 
nod  verkümmerten  deshalb  nach  und  nach,  und  das  sei  auch  das  Schick- 
sal der  plattdeutschen  Sprache.  Sie  wolle  eines  ruhigen  Todes  sterben 
nnd  ron  der  fortschreitenden  Bildung  sich  sanft  die  Augen  zudrücken 
lassen.  Man  habe  über  ihren  Tod  nicht  zu  klagen.  Müsse  man  sich  ja 
doch  im  spätem  Leben  von  so  Manchem  mit  widerstrebendem  Herzen 
trennen,  was  Liebe  verdiene,  warum  nicht  auch  von  einem  Gegenstände, 
^, welcher  der  Liebe  nicht  werth  ist  und  worüber  der  Geist  der 
Geschichte  sein  Urtheil  gesprochen  hat.^^  —  Wie  sebr  und  in  wie  vie- 
len Beziehungen  die  s.  g.  plattdeutsche  Sprache  von  der  Schriftsprache 
überflügelt  worden  sei,  ist  im  Allgemeinen  bekannt  genug,  auch  von 
Hrn.  L.  deutlich  nachgewiesen.  Allein  gleichwohl  palst  nicht  sowohl 
der  Vergleich  auf  sie,  den  Hr.  L.  zu  machen  beliebt  hat,  als  vielmehr 
der  des  Antäus  oder  der  Hydra.  Denn  schlagt  man  ihr  mit  dem  Schwerdt 
der  modernen  Grammatik  ein  Haupt  ab,  so  wachsen  in  der  Sprache  des 
gewohnlichen  Lebens  immer  neue  und  neue  Häupter  derselbe  Gattung 
hervor,  weil  die  Wunde  nicht  zum  Tode  war.  Und  so  lange  diese  Spra- 
che mit  dem  Irischen  Leben  des  Volks,  aus  dessen  Boden  sie  entspros- 
sen, in  Berührung  bleibt,  wird  keine  Macht  sie  überwältigen.  Auch  darf 
man  wegen  jener  Mängel  nicht  die  eigenthünüichen  Vorzüee  des  Platt 
vei^essen,  und  namentlich  nicht,  was  dasselbe  dem  Volke  ist  und 
sein  kann.  In  dieser  Beziehung  (ällt  auch  den  Schulen  in  denjenigen 
Gegenden,  in  denen  das  Plattdeutsche  die  vorherrschende  Sprache  ist» 
eine  Verpflichtung  zu,  für  Erhaltung  desselben  zu  wirken.  Es  wäre 
wünschenswerth ,  wenn  einmal  erörtert  würde,  was  die  höheren  Schulen 
in  solchen  Gegenden  für  diese  Nationalangelegenbeit  gethan  haben  und 
thun  müssen!  Vielleicht  fuhren  diese  Worte  der  Zeitschrift  aus  Nord- 
deutscbland  eine  Mittheilung  über  den  angeregten  Gegenstand  zu. 

J.  M. 

IV. 

In  dem  diei^lhrigen  Herbstprogramm  des  Lyeeums  zu  Carlsmhe  hat 
der  Geh.  Hofhith  Dr.  E.  Eärcher  Veranlassung  genommen,  sich  über 
den  Privatunterricht  auszusprechen,  den  Schüler  von  den  Lehrern  der 
Anstalt  zu  erbalten  pflegen.  Im  Allgemeinen  liefse  sich  behaupten,  dafs 
die  Schüler  einen  eigentlichen  Privatunterricht  für  die  Schule  gar  nicht 
BÖthig  hätten.  Nur  wo  älterliche  Ueberwachung  nicht  vorhanden  sein 
könne  oder  nicht  ausreiche,  möge  ein  solcher  Privatunterricht  als  Auskunfts- 
mittel nothwendig  und  sachgemäls  sein,  am  passendsten  aber  liege  er 
dann  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers.  Derselbe  Fall  trete  ein,  wenn 
der  Studiengang  der  Schüler  durch  Krankheit  oder  andere  äulsere  Ver- 
anlassungen eine  Störung  erleide  oder  ein  im  Allgemeinen  tüchtiger  Schü- 
ler dennoch  in  dem  einen  oder  andern  Gegenstände  ftir  diejenige  Oasse 
noch  etwas  zurück  sei,  in  die  er  nn  Uebrigen  einzutreten  für  tanglich 
gehalten  werde.  Letzterer  Fall  ei^ebe  sich  in  der  Regel  nur  bei  solchen, 
welche  von  andern  nnd  zwar  solchen  Anstalten  zi^efiibrt  worden  seien, 
an  denen  nicht  derselbe  Lehigang  Statt  finde.  Auch  hier  werde  ein  tikfa- 
g^r  Lehrer  und  besonders  derfenige^  welcher  den  betreffenden  Gegenstand 
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an  der  Anstalt  behandle,  am  schnellsten  und  sichersten  fördern.      Zu- 
dem schade  ein  sdilecht  gegebener  Privatunterricht  mehr,  als  man  ge- 
wöhnlidi  glaube;  schlecht  sei  der  zu  nennen,   der  nicht  die  ganee 
Individualität  des  Zöglings  berücksichtige  und  erfasse.    Der 
Ungeschickte  und  Ungeübte  könne  bei  dem  besten  Willen  sehr  schädlich 
einwirken.  —  Ein  sehr  grofiser  Unterschied  übrigens  sei  es,  ob  der  Schü- 
ler den  Privatunterricht  selbst  begehre  oder  nicht.      Das  Erstere   trete 
wohl  nur  bei  sehr  wenig  strebsamen  Geistern  ein,  denen  die  Schule  nicht 
genug  biete.   Hier  möge  solch  ein  Unterricht  überall  am  rechten  Platze 
sein.     Aber  es  gebe  auch  andere  bequeme  Köpfe,  die  es  liebten  wenig 
zu  denken  und  es  sich  geistig  recht  behaglich  zu  machen,  die  den  Pri- 
vatlehrer ansahen  wie  eine  Art  Magazin,  aus  dem  sie  ihren  täglichen 
Bedarf  von  kurzer  Hand  beziehen,  der  ihnen  das  Pensum  fttr  die  Sdiule 
vordächte  und  vorspräche  und  jeden  Stein  des  Anstolses  aus  dem  Wege 
räumte.     Solche  verlernten  das  eigentliche  Lernen,  das  man  keinem  er- 
sparen könne,  der  die  Bahn  der  mssenschaft  wandeln  wolle  ^  sie  hülsten 
die  Gelegenheit  ein  sich  selbst  kennen  zu  lernen  und  verfielen  mehr  und 
mehr  in  eine  üble,  schwer  zu  beseitigende  Selbsttäuschung^  sie  Valoren 
die  Spannkraft  des  Geistes  und  die  nöthke  Aufinerksamkeit  für  den  öf* 
fentlicben  Unterricht  —    Der  Einwand,  dafis  durch  die  Art  der  Aui{g;a^ 
ben  und  Anforderungen  oft  die  Nothwendigkeit  einer  Privatnachhülfe  be* 
dii!tgt  erscheine,  indem  sonst  daraus  für  Vater  und  Mutter,  ja  für  die 
ganze  Familie  eine  wahre  Noth  entstehe,  sei  nicht  zwingend.    Wenn  in 
solchen  Fällen  die  Schuld  am  Lehrer  liege,  so  würde  eine  Verständigung 
mit  diesem  Lehrer  oder  mit  der  Direction  den  Uebelstand  leicht  beseiti- 
gen.    Gewöhnlich  aber  Uege  die  Schuld  in  ganz  andern,  den  Fleüs  und 
die  Entwickelung  des  Schülers  hindernden  Verhältnissen,  die  mit  dem  Hause 
und  der  Famüie  in  engerm  Zusammenhang  ständen.     Auch  möge  man 
nicht  einen  Fortschritt  erzwingen  wollen,  der  durch  die  Beschaffenheit 
der  Kräfte  nicht  gerechtfertigt  erscheine.  —   Die  Zustände  jeder  grofeen 
Stadt  lassen  die  Uebelstände,  die  mit  der  Einrichtung  des  Privatunter- 
richts für  Schüler  verbunden  zu  sein  pflegen,  besonders  scharf  hervortreten  $ 
die  Gymnasiallehrer  und  die  sonst  am  geeignetsten  dazu  wären,  finden 
sich  meistens  behindert,   ihn  zu  ertheilen  oder  zu  leiten;  er  liegt  daher 
gewöhnlich  in  den  Händen  von  denen,  die  wohl  allenfalls  die  Kenntnisse, 
aber  nicht  die  pädagogische  Einsicht  dazu  haben  können,  und  je  gröfser 
der  Zudrang  ist,  um  so  leichter  ein  Müsgriff  von  Seiten  der  Aelteni. 
Eine  Ueberwachung  durch  die  Behörden  ist  nicht  ausführbar;  wir  müs- 
sen uns  auf  den  gesunden  Sinn  der  Aeltem  verlassen  und  vor  Allem 
danach  trachten,  jede  Privatnachhülfe,  so  viel  an  uns  ist,  als 
überflüssig  erscheinen  zu  lassen.  J.  M. 

V. 

Aus  Gymnasialprogrammen  des  vorigen  Jahrhunderts. 

1)  Meierotto  in  dem  Progr.  des  JoachimsthalscbMi  Gynm.  vom  J. 
1774  p.  7.  8:  prima  lex  eraty  ut  »copulum  a  Peironio  indiaUum  «ila- 
reivi,  negue  $inerem  adole$ceniulo9  ttultiiHmoi  fieri,  guia  lubil  tx  Um, 
quae  in  U9U  habemu$^  audiverint  aut  viderini,  ei  rerum  tumare  ei  <tji- 
tentiarum  vanii$imo  Urepiiu  inflaiiy  cum  demum  in  viiam  ai^ue  rt» 
gerendai  venerintj  putent  m  in  alium  terrarum  arbem  delato$.  Qiiae- 
rtnda  igitur  trihus  prioribui  gymnaiii  clattibu»  tränt  themaia  non  de 
pirati$  cum  cateni»  in  litore  ttantibue^  no»  de  Priami  matre^  de  tffrün' 
nie  edirta  crudelia  icribentibu$y  eed  themaia  e  rebuM  iuvenum  peHtm^ 
iuvenibu»  profuturoj  plaeitura. 

Ad  trecentn  elaborutionum  ei  latimarum  et  germaniearum  i&Qpif- 
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menta  per  annum  fitere  propBnenäay  mille  octingenii^  meque  Ate 
»mma  in  centum  venere,  tuvenilis  et  varii  quam  maxime  ingenii  foe- 
tu»,  adiutrice  manu  plerumque  egenie»  erant  inepieiendij  naevU  pur- 
gandi,  ditiorta  eomm  memhra  reeHtuenda, 

2)  Meierotto  in  d.  Progr.  v.  J.  177K  S.  25.  26:    Primi  vrdinU 

eivihu»  latine  aceuratiu»  wl  extemporati  opera  ecribendi  laeu$  eemd 

per  kebdom4tdem  fuü  dütUM,     Ei  qnum  hie  exercitationibu»  imm  ali- 

fmemtum  profeeiue  videreniur,   laiino  iermone  dieeerenii  occtniontm 

pra^miy  varia  modo  argumeniu  dieputotionie  proponendo,    criticae 

tum  aff%9  guaedam,  aniea  iilie  tradiia^  ob  i%$  repetendo,     iUam  enim 

Mttiff  MTtis  partemy  quae  »im.  eodd.  quundam  uoiiHam  ei  vmriarum 

kdwstWR  diffieuHatem  eoniinet,   docueram,  demonelraHeque  opiimüy 

qui  ad  manu»  eetent,  iiM»,  oeuli»  eormm^  quorum  hie  imeigni»  ommno 

eei  epera^  expoeueram.    Tum ,  quoniam  codice»  manu  exaraii  dee»»enty 

Medieeo'Laureniianum  a  P,  Franc.  P&gginio  editum  Fioreniiae  1741 

anüquieeimum  Virgüii  codicem  iili»  iradiiiy  quo  duee  ad  0U«.  difficut* 

täte»  oeuh»  eonflmarej  in  reperienda  bona  ieciione  »en»um  aeuere  et 

eie  variarum  iedtionum  originem  et  emendationem  »ibi  famiHare»  quo* 

dammodo  redderi  coneuetert.     Adkibiia  iiidem  Heyniana  VirgUii  edi^ 

turne  »imul  proprium  critiei»  »ermonem  inteUigere  dia»erendoque  latine 

»mo  loco  reddere  di»eebant, 

3)  Meierotto  im  Progr.  ▼.  J.  1793  S.  17:  TaHtmm  praeUrere 
»miteram,  Quum  Germanici  et  aliorum  contra  Oermano»  expediiio* 
na»  ah»ol9io»emu»y  »uHuneta  »tatim  e»t  Taeiti  Germania^  ubi  in  noetro 
quippcy  »edulo  ver»ari  »tuduimu».  Comparatione  inier  Oermano»  ei 
mUiu  firoee»  non  mmu»  quam  fera»  nalione»  in»tituta  et  memoriam 
maiorum  notirorum  repetebamu»  et  in  imagine  Qermanorum  generi» 
kumani  hietoriam  quati  di»pieiebamu»,  Abeoiuia  tunc  Taeiti  leetione 
»ttbiuuxi  et  cum  Taciiiani»  atque  inier  »e  comparavi  quicquid  eiuedem 
mrgmmenH  in  ata»  iatimi  auetofibu»  reperiretur»  Sic  Qermanorum 
ifttima  intra  florentiore»  JuUi  Caeeari»^  T.  LivU,  F^leii  Paiereuii  ei 
f^or»  fine»  legimu»;  ad  aridiora  tum  hutoriae  auffuaiae  teequa  deoe* 
mimu»:  in  Ammiani  MareeOini  Aiemannici»  »ub»iit*mu»,  lia  ui  mt- 
grmiionem  gentium  Germanarum  iam  moveri  et  fiilcra  imperii  Romani 
»eneim  »ubnii  videremu», 

4)  Fr.  Th.  Graner  im  Progr.  des  Joachimsthalechen  Gynaam,  t.  J. 
176&  S.  24:  quovio  die  Sabbatki  quaedam  ealamo  excipienda  germanico 
dieiavit  commiHtonibu»,  quae  tempore  praeetituto  in  latinam  linguam 
iranehta  euravii  exkibenda.  Elxhobita  »eeum  aeporiavit  domum  et  per'- 
iegitf  inter  perUgendum  incrementi»  nonnuiiorum  gavieu»  e»ty  aliorum 
auiem  »egniliem  et  pigritiam  doluit,  Vitia  commieea  emendavit;  emeu" 
data  reddidit  penea  et  euivi»  iocum  debitum  a$»ignavit;  alio» 
laudavUf  alig»  cuipaoii^  alio$  etimmiatfitf  alio»  ex  »opore  ioit  exeiia- 
tum.    In  auxüium  ifonii  omnibu».  J.  M» 

VI. 

Wir  erfiduren,  dafs  fiir  alle  Claesen  des  überhaupt  mit  groiser  Um- 
aichi  eingeriditeteD  und  Yortrefflich  erhaltenen  Joeepfainams  za  Altenbuig 
auf  VerSmlaasoDg  des  Directors  Thermometer  angeschafft  worden  snid, 
um  Maais  und  Glelcbmäfsigkeit  in  der  Temperatur  während  der  Ciassen* 
zeit  m^lidist  zu  erreichen.  Diese  höchst  nadiahmungswerthe  Einrieh* 
tung  ist  für  die  Oesondheit  der  Schüler  und  Ldirer  gleich  sutrSdidi, 
für  die  Lehrer  auch  darum,  weil  sie  bei  dem  Uebei^gaage  aus  einer  Qasse 
in  die  andere  stete  denselben  Wärmegrad  <  15  bis  16  Chr.)  Torfinden. 

J.  M. 
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VII. 

Die  VonEÜge  des  KlasseD Systems  vor  dem  Fachsyatem  sind  in 
der  ersten  Abhandlung,  welche  dieses  Heft  bringt,  gegen  die  Angriffe  des 
Ungenannten  im  Janas  auf  das   schlagendste  vertheidigt  worden   (von 
S.  25  an)^  da  indessen  der  Natur  der  Sache  nach  die  Richtung  dieser 
Abhandlung  hauptsächlich  eine  abwehrende  hat  sein  müssen,  so  möchte 
es  doch  wohl  noch  der  Mühe  werth  sein,  wenn  einmal  in  einer  ausfuliF* 
liehen  Untersuchung  die  Eigenthümlichkeiten  beider  Systeme  gegen  einan- 
der abgewogen,  wenn  die  schädüclien  Einwirkungen  der  Uebertreibung^ 
des  jetzt  herrschenden  Systems  aufgewiesen,  und  die  Bedingungen,  unter 
denen  das  Fachsystem  für  gewisse  Bildungsstufen  der  Schüler  einen  heil- 
samen Einflu(8  auszuüben  vermag,  herrorgehoben  würden. 

Ist  nicht  Gefahr  vorhanden,  da&  bei  einem  zu  schroffisn  Festhaltet 
des  Klassen-  oder  Ordinariatssystems  die  besten  Lehierkraile  allmäf^ 
abstumpfen,  und  die  Lehrer,  wenn  sie  endlich  in  die  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  vorgerückt  sind,  nicht  mehr  die  erforderliche  geistige  Frische 
und  die  noth wendige  wissenschaftliche  Bildung  besitzen  1 

Wird  die  Leetüre  der  klassischen  Schriftsteller  in  den  obersten  Ab-* 
tbeilungen  der  Gymnasien  meistens  so  betrieben,  dafs  die  Jugend  „in  den 
Geist  des  Altert  bums  eingeführte^  wird?  oder  herrscht  niät  noch  oft 
mehr  die  Rücksicht  auf  die  formale  Bildung  der  Schüler  vorl  Wie 
sind  beide  Beziehungen  gegen  einander  in  das  wünscbenswerthe  Gleich- 
gewicht zu  setzen? 

Ist  es  eine  Ketzerei  zu  behaupten,  dafs  die  Leetüre  der  griecbisdien 
Schriftsteller,  Dichter  wie  Prosaiker,  auf  die  wahre  Bildung  der  Jugend 
fördernder  einwirkt,  als  die  der  lateinischen?  und  wenn  dies  der  Fall 
ist,  warum  wird  jene  nicht  in  umfiissenderer  Weise  betrieben, '  als  diese? 

Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  während  einer  Reihe  von  Jahren  zu 
beobachten,  auf  welche  Weise  das  Publicum  den  öffentlichen  Schnlprü- 
fungen  seine  Theilnabme  zuwendet,  der  wird  gefunden  haben,  dafs  der 
Besuch  dieser  Schulfeierlichkeiten  allmälig  immer  spärlicher  ausfiiUt. 
Sollte  diese  Beobachtung  nicht  einen  Schlufii  gestatten  auf  die  gröfsere 
oder  geringere  Zweckmäfsi^keit  der  genannten  Prüfungen? 

Fast  möchte  man  vorschlagen,  dafs  erst  beim  Auftreten  der  einzelnen 
Klassen  auf  diesen  Prüfungen  dem  Lehrer  angegeben  werde,  aus  wel- 
chem Gebiete  des  von  ihm  bebandelten  Gegenstandes  er  den  Stoff  sei- 
nes Examens  zu  nehmen  habe,  wenn  dies  nicht  den  gehässigen  Schein 
erregen  würde,  als  solle  nicht  sowohl  die  Klasse,  sondern  vielmehr  der 
Lehrer  geprüft  werden. 

Ist  es  eine  lobenswerthe  Einrichtung  gewisser  Länder,  dais  die  Abita« 
rienten  nicht  von  ihren  eigenen  Lehrern,  sondern  durch  eine,  yon^  Staate 
zu  diesem  Zwecke  besonders  eingesetzte  Commission  geprüft  werden? 

Die  Abwechselung  in  den  Lectionen,  über  die  man  oft  klagen  bort, 
ist  nicht  nur  nicht  schädlich,  sondern  befordert  gerade  im  G^entheU  die 
Regsamkeit  und  Lebhaftigkeit  der  Schüler. 

Ein  grofser  Theil  der  Vorwürfe,  die  man  gewöhnlich  den  Schulen, 
besonders  den  Gymnasien  macht,  trifft  nicht  sowohl  diese  allein  und  an 
und  für  sich,  .sondern  findet  seine  Begründune  in  den  Mängeln ^  an  de- 
nen überhaupt  unsere  Zeit  in  den  wichtigsten  Beziehungen  des  materiel- 
len wie  des  geistigen  Lebens  leidet  Fast  scheint  es,  äa  wolle  man  oft 
die  Schule  zum  Sündenbock  machen  für  andere  Einrichtungen,  deren  G^ 
brechen  man  nicht  mit  so  leichter  Mühe  rügen  kann.  Es  soll  durch  die- 
ses. Zurückweisen  heftiger  Vorwürfe  auf  den  eigentlichen  Punet,  gegen 
den  hin  man  sie  mit  greiserem  Rechte  richten  würde ,  nicht  etwn  die 
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Schule  jeder  Verantwortliehkeit  entzogen  und  gar  als  echaben  über  aOen 
Tadel  dargestellt  werden,  sondern  es  handelt  sich  nur  darum,  die  Stelle 
zu  bezei^nen,  Ton  welcher  der  Angriff  auszugehen,  so  wie  die,  nach 
der  er  sich  zu  wenden  hat.    Es  ist  ungerecht  zu  fordern,  dais  die  Sehuie 
die  Zeit  gestalte  oder  gar  ihr  Toran  gehe;  es  ist  geredit  zu  yerlangen, 
dafs  «ie  die  Zeichen  der  Zeit  verstehe  und  sich  den  zeiteemäben  BedUrf- 
Dissen  anschliefse.    Wird  es,  wie  alle  Wohlgesinnte  hoifen,  unserer  Zeit 
gelingen,  das  Leben  unseres  Volks  in  staatlicher,  kirchlicher  wie  in  jeder 
anderen  Beziehung  aus  dem  jetzt  bestehenden  Zustande  des  Schwankens 
in  sichere  festbegnindete  Formen  biniiberzuleiten,   dann  wird  auch  die 
Schule,  von  den  immer  dringender  angeregten  Forderungen  der  Zeit  be- 
wegt und  fortgetrieden,  weder  zurückbleiben  können  noch  wollen,  um 
audi  das  Ihrige  zu  einer  harmonischen  Gestaltung  des  Lebens  beizutra- 

fen.  Für  jetzt  kann  die  AulJi^be  nur  sein,  die  noch  lebeoskräftigen 
'lencnte  zu  bewahren,  um  för  das  einrt  nea  zu  Erschaffande  einen  ge- 
diegenen Kern  in  Bereitschaft  au  halten.  Vor  Allem  wird  man  sich  htt- 
fen  müssen,  in  Folge  eines  ungeduldigen  Eifers,  eines,  so  zu  sagen,  re- 
formatorischen  Prickeins  mit  vermemtlichen  Zugeständnissen,  die  man  in 
uneigennütziger,  aber  nicht  unschädlicher  Aufopferungssucht  dem  soge- 
nannten Zeitgeist  macht,  allzu  freigiebig  zu  sein.  Es  wird  in  Zukunft 
leichter  sein,  noch  Bestehendes  aiSrageben,  als  uuTorsichtig  Au%egebe- 
nea  wieder  zu  gewinnen. 

.  Für  viele  Aeltern,  die  ihre  Kinder  nicht  auf  erwtfaischte  Weise  gera* 
ihen  sehen,  ist  es  sehr  bequem,  die  Schuld  auf  die  Schule  zu  schieben. 
Wie  soll  aber  bei  der  inneren  Haltungslosigkeit  und  Zerfiihrenheit,  die 
in  so  vielen  Familien  herrscht,  die  Schule  i^cht  nur  belehrend  und  bil- 
dend, sondern  auch  erziehend  einwirken  1  Wie  leidit  würde  dem  Schul- 
mann seine  Thätigkeit  gemacht  werden ,  wenn  alle  oder  wenigstens  die 
meisten  Aeltern  erzogen  wären!  Darum  sind  auch  so  oft  Awem  über 
die  Bestrafung  ihrer  Kinder  von  Seiten  der  Schule  unwUlig,  wefl  sie 
ganz  gut  fühlen,  dafs  eigentlich  nicht  die  Fehler  jener,  sondern  ihre  eige- 
nen bestraft  werden. 

Wie  weit  kann  und  soll  die  Schule  einwirken  auf  die  Heranbilduiu; 
der  ihr  Anvertrauten  zum  politischen  Bewulstseinl  Werden  namentlich 
die  Verirmngen  der  jungen  Leute  auf  der  Universität  gröfser  und  zahl- 
reicher sein,  wenn  dieselben  auf  der  Schule  von  den  Fragen,  die  die 
Zeit  bew^^,  in  irgend  einer  Weise  berührt ,  oder  wenn  sie  von  ihnen 
fan  gehalten  worden  sindl 

Aufgabe  und  Streben  der  Staatsbehörde  ist  es,  das  Schulwesen  In 
einförmiger  Weise  zu  ordnen  und  zu  regeln;  nothwendige  Folge  des  Hin- 
eittbüdens  des  Allgemeinen  in  das  Besondere  ist  es,  dafis  j^e  einzelne 
SchuJe  sich  auf  eine  ihr  eigentbümliche  Welse  gestaltet.  Diese  Wahr- 
nehmung veranladit  zu  dem  Thema:  Ueber  Üniformität  und  Individualität 
der  Schulen  (spcdell:  der  Gymnasien). 

A.  Heydemann. 


CeiUehr.  t  d.  OjnaaarialwttS.   L 


17 


Fünfte  Abtheilong. 


irenml«elite  Mneiirlcliteii  Aber  ejtankmmien 

Seliiilwe«eii. 


I. 

Bericht  über  die  neunte  Versammlung  deutscher  Philologen, 
SchulmSnner  und  Orientalisten  zu  Jena,  am  29.  u.  30.  b^- 
tember  und  1.  u.  2.  October  1846. 

xVm  29.  September  um  10  Uhr  warde  die  vorbereitende  Sitznng  in  der 
akademischen  Aula  tod  dem  in  Darinstadt  zum  ersten  PrSsiden* 
ten  erwählten  Geheimen  Hofrath  Professor  Hand,  zur  Zeit  Pro- 
rector  der  Jenenser  Universität,  eröffnet  Nachdem  er  die  Anwesenden 
auf  das  herzlichste  willkommen  geheifsen  hatte,  setzte  er  auseinander,  fn 
wie  weit  ihnen  Jena  Gelegenheit  darböte,  den  Zwecken,  zu  deren  Förde- 
rung sie  sich  versammelt  hätten,  zu  genfigen;  darauf  gab  er  die  Grunde 
an,  weishalb  das  Präsidium  sich  nicht  bewogen  gefiihlt  habe,  in  seineii, 
durch  ganz  Deutschland  hin  verbreiteten  EinladuBgen,  wie  man  es  in 
Darmstedt  beschlossen,  der  ReaischuUehrer  namentlich  Erwähnung  za 
thun;  er  erklärte,  dasselbe  sei  nicht  etwa  der  Meinung  gewesen,  die  Real* 
schuUehrer  seien  nicht  befugt,  bei  den  Versammlungen  zu  erscheinen,  soli- 
dem weil  nach  den  Worten  des  §.  2.  der  Statuten  alle  wissenschaft- 
lich gebildeten  Schulmänner  berechtigt  seien  an  denselben  Theil  zu  neh- 
men, so  habe  es  nach  der  Ansidit  des  Präsidiums  nidit  erst  einer  be- 
sonderen Erwähnung  bedurft,  dab  auch  sie  zur  Zahl  der  Berechtigten 
gehören.  Uebrigens  sprach  er  den  Wunsch  aus,  dafr  man  diesen  Gegen- 
stand nicht  einer  weitem  Besprechung  unterwerfen  mödite,  zeigte  dem- 
nächst an,  dafs  für  die  Versammlung  der  an  der  pädagogischen  Section 
Betheiligten,  so  wie  fiir  die  der  Orientalisten,  geeignete  Locale  bestimmt 
seien,  überlieft  es  einer  besonderen  Discussion,  ob  man  geneigt  sei,  eine 
Section  für  die  neueren  Sprachen  zu  bilden,  und  veranlafste  dann  die 
Wahl  dreier  Secretäre  der  Gesellschaft,  der  Herren  Prof.  Weifscnborn 
aus  Jena,  Privatdocenten  Dr.  Bippart  aus  Jena  und  Dr.  Qu  eck  aua 
Sondershausen.  Nach  der  Vorlesung  der  Statuten  des  Vereins,  dem  na- 
mentlichen Aufruf  der  Anwesenden,  der  Mittheilung  eines  kurzen  latei- 
nischen Briefs  des  durch  Krankheit  entfernt  gehaltenen  hochverehrten  Ve- 
teranen Jacobs  in  Gotha,  und  der  Ankündigung  der  för  die  nächsten 
Tage  bestimmten  Vortrage,  kam  der  Inhalt  eines  Briefr  des  Prof.  Orä- 
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fenhalin  in  Kisleben  zur  Begprechung ,  in  welchem  derKlbe  ans  beton* 
deren  ßründen  sieb  bevrogen  fühlte,  an  die  Vemnmlang  die  Bitte  zu 
richten,  aie  wolle  kflnftig  ihre  ZnsanuneidcÜDfte  cu  einer  fUr  alle  Theil- 
nebmer  gelegenersn  Zeit,  als  der  jetzt  beliebten,  festsetzen.  Es  wurde 
nach  einigen  Debatten  beschlossen,  m  dem  Protocoll  der  Sitzung  den 
Wunsch  zu  äufsem,  es  möchten  überall  die  Gj^mnasialdirectoren  und  die 
TOivesetzten  Behörden  darauf  achten ,  dafs  vor  dem  Beginn  des  Winter- 
•enesters  den  Schulmännern  Gelegenheit  zum  Besuch  der  Philologen- 
VersammlungeQ  gegeben  werde.  P^acfadem  hierauf  einige  Fon  ihren  Ver- 
Essern  übersandten  Schriften  genannt  und  ein  Antrag  über  die  zum  Druck 
lu  bringenden  Verhandlungeh  der  Versammlung  gestellt  worden  war, 
kokle  der  Dr.  Köchly  aus  Dresden  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesen- 
den noch  einmal  auf  die  Frage,  welche  die  Einladung  der  ßealschulleh- 
rer  betrifii.  Er  wollte  die  Berechtigung  des  Prisidhims,  eine  solche 
Einladung  zu  unterlassen,  nicht  untersuchen;  da  jedoch  die  oben  ange- 
fahrten Worte  der  Statuten,  wie  sich  (actisch  ergeben,  nicht  überall 
m  dem  Tom  PrKsidenten  ihnen  yerliehenen  Sinne  aufge&fst  seien,  so  for- 
derte er  dazn  auf,  dafs  im  Protocoll  der  Sitzung  eine  authentische  Inter- 
pretation derselben  eriassen  würde,  welche  die  Berechtigung  auch  der 
wissensdiaftlich  gebildeten  Realschullehrer  zur  Theilnahme  an  diesen  Ver- 
sannnlungen  in  bestimmten  Worten  aussprüche.  Dieser  Aufforderung 
wurde  nicht  Genüge  geleistet,  indem  man  nachwies,  wie  von  der  zu  Kas- 
sel stattgeiundenen  Versammlung  an  die  Realschullehrer  die  Trennimg 
Ton  den  Philologen  begonnen,  wie  sie  auch  nicht  wieder  die  Neigung  zu 
einer  Vereinigung  gezeigt  haben,  ja  wie  noch  immer  unfreundliche  Aeu- 
feerungen  von  Einzelnen  unter  ihnen  zu  remehmen  seien.  Hiemach 
wurde  die  vorbereitende  Sitzung  aufgehoben. 

Die  Sitzung  am  30.  September  eröffiiete  der  Präsident  Prof.  Hand 
mit  einer  Vorlesung,  in  welcher  er  darlegte,  wie  die  Philologen- Versamm- 
lungen seit  ihrem  Beginn  im  Jahre  1838  nicht  blols  sich  als  nützlich  und 
fördernd  erwiesen  haben,  sondern  nach  und  nach  eine  Nothwendigkeit 
geworden  seien.  Die  Gründe  dieser  Nothwendigkeit  fand  er  in  der  ci- 
genthümlichen,  ja  selbst  bedrüngten  Stellung  der  Philologie  gegenüber 
den  Ton  verschiedenen  Seiten  her  gegen  sie  erhobenen  Angriffen;  thcUs 
meine  man,  die  Aufgabe  der  Philologie  sei  beendet,  indem  das  Alter- 
tiium  nun  wohl  endtich  hinlangUch  ausgebeutet  sei;  tbeils  wolle  man 
Oberhaupt  gar  keinen  practischen  Nutzen  in  ihren  minutiösen  Untersu- 
chungen bemerken,  nachdem  sich  schon  mehrere  Zweige  der  Wissen- 
schaft von  ihrer  (M>erherrschaft  losgelöst;  theils  aber  fürchte  man  auch, 
die  Pflege  des  Stadiums  des  heidnischen  Alterthums  könne  der  christli- 
dien  Frömmigkeit  hmdemd  in  den  Weg  treten.  Der  Redner  wies  zu- 
nädist  die  Nützlichkeit  der  phUologischen  Studien  nach  und  zeigte,  dafs 
Untersuchungen,  durch  welche  selbst  die  verborgensten  und  scheinbar 
kleinlichsten  Beziehungen  der  Sprache,  in  Folge  hiervon  aber  die  Gesetze 
des  herrlichsten  geistigen  Organismus  an  den  Tag  gelegt  würden,  ebenso 
berechtigt  und  nothwendig  seien,  als  die  bis  m  die  geringsten  Einzel- 
heiten eindi^igenden  Fo/sdinngen  und  Beobachtungen  des  Botanikers  und 
des  Physiologen;  dann  aber  fragte  er,  ob  man  etwa  behaupten  könne,  dals 
das  Alterthum  durch  die  neueren  Literaturen  Überflügelt  und  in  den 
Hintergrund  gedriingt  worden  sei;  da  man  dies  nun  verneinen  müsse,  so 
werde  es  audi  jetzt  noch  und  für  die  kommende  Zeit  die  uoversi^bare 
Qoelle  der  Schönheit  und  der  geistigen  Erhebung  und  Kräftigung  blei- 
ben und  es  werde  eine  würdke  ^sdiäftigung  mit  Ihm,  welche  auf 
echter  Wissensduiftlichkeit  beruhe  und  ebenso  dieselbe  erzeuge,  auch 
ferner  noch  hauptsächlich  im  Stande  sein,  tüchtige  und  gründliche  Leh- 
rer zu  büden.     Hier  nahm  er  Veranlassung,  den  offenen  Brief  des  Dr. 
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Bernb.  Matthia  an  die  kn  Jahre  1846  in  Jena  sich  veraammebiden  Phi- 
lologen ' )  zu  erwähnen,  der  ihm  zu  der  Bemerkung  Gelegenheit  gab,  clafa 
offene  Briefe  in  unseren  Tagen  kein  glückliches  Geschick  hätten:  er  an- 
terwarf  ihn  einer   näheren  Beleuchti^ps,    d}irch  welche    daa  Verfehlte, 
Schiefe  und  Unrichtige  in  demselben  deutlich  ans  Licht  gestellt  wurde« 
imd  sprach  sich  zuletzt  dahin  aus,  dafs,  im  Gegensatz  gegen  die  immer 
maafisloser  andringenden  materiellen  Interessen  der  Zeit,  gegen  die  über- 
handnehmende Ungriindlichkeit  und  das  verderbliche  Zuviellemen,  gegen 
die  stets  m^ir  hervortretende  Neigung,    ausschliefsltch  dem  practisdiea 
Nutzen  zu  huldigen,  in  Folge  deren  nur  FrUhreife  und  vorlautes  Urtheil 
bei  der  Jugend  erzielt  werde,  die  Philologen  vor  allen  Dingen  dahin  stre- 
ben miÜsten,  durch  ihre  Thätigkeit  die  Wissenschaft  zu  fördern  und  nicht 
Vielwisserei  zu  erzeugen.   Zur  Erreichung  eines  solchen  Ziels  nun,  scblofis 
er,  seien  die  Versammlungen  der  Philologen  nicht  blofs  nützlich,  sondern 
auch  nothwendig.  —  Hierauf  hielt  der  Dr.  Köchly  einen  Vortrag  über 
die  Hecuba  des  Euripides.     Nach  einjjB^en  einleitenden  Worten  characte- 
rislrte  er  zunächst  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  drei  grolsen  Tragi- 
ker der  Griechen  die  Mythen,  die  den  Stoff  für  ihre  Dramen  bildeten, 
au^e&fst  haben;  während  seiner  Ansicht  nach  Aeschylus  daa  UeberLie- 
ferte  mit  gläubigem  Gemlithe  au%enommen,   Sophokles  dasselbe  ethisch 
zu  rechtfertigen  gesucht,  habe  Euripides  in  einer  Anzahl  von  Tragödien 
den  pathetischen  Inhalt  des  Mythus  ftir  seine  dramatischen  Schöp&ngen 
benutzt;  hierauf  erklärte  er,  dartbun  zu  wollen,  dafis  in  der  HecubÄ  nidit, 
wie  man  dieser  Tragödie  oft  vorgeworfen,  zwei  verschiedene  Handlon|^ 
unoiganisch  aneinander  gereiht,  sondern  dals  sie  unter  einem  höheren  Ge- 
sichtspunkt zu  einem  harmonischen  Ganzen  vereinigt  seien,  und  gab  des- 
halb  eine  Schilderung   des  Ganges,    den   die  Begebenheiten  in  diesem 
Drama  nehmen.     Er  setzte  auseinander,  wie  schon  im  Prolog,  dessen 
Nothwendigkeit  und  Bedeutung  im  Allgemeinen   beim  Euripides  er  bei 
dieser  Gelegenheit  besprach,    das  innere  religiöse  Band  angedeutet  sei,, 
durch  welches  in  dem  Verhalten  der  Hecuba  bei  der  Opferung  der  Po-  • 
lyxena  und  der  Bache  am  Polymestor  für  den  Mord  des  Polydor  eine; 
höhere  Einheit  vermittelt  werde.   Hiemächst  veranschaulichte  er  die  Stei- . 
gerunc  der  Empfindungen  in  der  Seele  der  Hecuba^  von  der  entsetzlieh- ^ 
sten  Trostlosigkeit  zu  edler  Fassung  und  von  da  zur  gralslicben  Freude« 
über  die  gelungene  Rache   und  zur  völligen  Gleichgültigkeit  gegen  das  i 
über  alle  Maafsen  schreckliche  Geschick,  das  ihr  nunmehr  bevorstehe;  \ 
wies  auf  die  Wichtigkeit  hin,  mit  der  im  Stücke  das  Ausbleiben  und  ' 
endliche  Eintreten  des  günstigen  Fahrwinds  behandelt  sei,   und  sprach 
als  die  Absicht  des  Euripides  bei  der  Dichtung  dieser  Tragödie  die  aus, 
dais  er  ein  Gemälde  des  schnellen  Wechsels  des  Glücks  habe  darstellen  v 
wollen.    Der  Prof.  Müller  aus  Naumburg  tadelte  die  von  ihm  gegebene  ) 
Characteristik  der  drei  Tragiker,   namentlich  des  Euripides,   in  dessen 
Behandlung  der  Mythen  er  ein,  gewissen  Richtungen  unserer  Zeit  ähnli- 
ches feindliches  Verhalten  gegen  den  bestehenden  Volksglauben  als  das 
überwiegend  Vorherrschend   ansah  ^    ebenso   widerspradi   er   den  vom 
Dr.  Köchly  vorgetragenen  Behauptungen   über  die  euripideischen  Pro- 
loge, die  er  in  Uebereinstimmung  mit  Aristophanes  als  durchaus  unkünst- 
lerisch  und  fehlerhaft  verwarf.     Der  Genannte  äufserte  sich  in  einigen 
Worten  über  die  theologischen  Ansichten  des  Euripides,  in  denen  ihm, 
obgleich  sie  kritisirender  und  negativer  Art  seien,  doch  nicht  ein  völli- 
ges Läugnen  höheren  Waltens  enthalten  zu  sein  schien,  und  erinnerte 
daran,  dafs  sich  der  Dichter  sogar  in  seinem  letzten  Stücke  (den  Bacclien) 


*  )    Siehe  über  ihn  oben  S.  144  IT. 
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zu  einer  Art  Palinodie  verfttanden  habe.     Nachdem  über  dieeen  Ge^en- 
■tand   keine    weitere  Besprechung   stattgefundan  hatte,   regle  der  Prof. 
ßergk  aus  Marhnrg  durch  einen  ausfuhrlichen  mündlichen  Vortrag  eine 
umfassende  Discussion  über^dic  Geschworenen-C^cricbte^ zu. Athen  an. 
Er  fand  die  gewöbnlicfalierrschende  j\feinung,  dafs  die  Einsetzung^TTieser 
durch  5 — 6000  Heliasten  gebildeten  Gerichte  schon  von  Solon  herstamme, 
wenigstens  zweifelbafi,'  da  sich  weder  äufsere  noch  innere  CMnde  dafUr 
festhalten  lieCsen.    Kr  beleuchtete  die  beiden  Hauptstellen  in  Alistot.  Po- 
Utic.  (II,  9)  u.  Plutarch.  yit.  Sol.  (8),  die  gewöhnlich  für  jene  Meinung 
angeftifart  werden,  und  war  der  Ansicht,  dafe  sie  nur  Hir  die  dem  Volke 
durch  Solon  gewordene  Gewährung  des  Minimums  der  Gewalt,  nämlich 
der  Appellation,  aber  nicht  dafür  sprächen,  dafii  Holon,  den  man  doch 
nif^t  einen  entsdiiedenen  Demokraten  werde  nennen  wollen,  eine  so  tief 
in  das  ganze  Staatsleben  einereifende  Einrichtung  getroffen  habe,  die  den 
rubren  Entwickelungsgang  der  Ver&ssung  Athens  gewaltsam  fortgelrie- 
ben  haben  würde.     Au&erdem  könne  es  bei  der  zu  Solons  Zeit  wenig 
entwickelten  politischen  und  Handelsthätigkeit  Athens  noch  nicht  so  viel 
Proccsse  gegeben  haben,   dals  eine  so  grofin»  Zahl  Heliasten  erforderlich 
gewesen  sei;  w;enn  man  nach  den,  freilich  sehr  spärlichen  Berichten  der 
Alten  die  Zahl  der  Bürger  Athens  zur  Zeit  der  marathonischen  Schlacht, 
des  Perikles  und  des  Dcmctrios  von  Pbaleros  berechne,  so  erweise  sich 
die  bekannte  Zahl  der  Heliasten  als  viel   zu  bedeutend  ftir  jene  frühe 
Zeit,  in  der  noch  überdies  weniger  die  Stadt  Athen   als  vielmehr  das 
Land   der   Aufenthaltsort   der  Einwohner  Attikas   gewesen.     Erst  fUr 
die  Zeit  des  Perikles,   wo  eine  gesteigerte  Regsamkeit   im  politischen, 
Gommerciellen  und  industriellen  Leben  der  Athener  eingetreten  sei,  lasse 
sich  die  Einrichtung  der  Heliäa  mit  6000  Heliasten  als  eine  den  Um« 
ständen  angemessene  erkennen,   mit  der  dann  auch  die  Festsetzung  des 
Richtersoldes  werde  in  Zusammenhang  gestanden  haben.    An  diese  Be- 
merkungen knüpfte  der  Vortragende  eine  Untersuchung  über  den  Namen 
7l).taia  an,  und  verwarf  die  gewöhnliche  Ableitung  von  tJiUo;,  indem  das 
Wort  nicht  mit  dem  Spiritus  asper  geschrieben  werden  müsse,   sondern, 
wie  schon  die  Zusammensetzung  a^ii/AiCMm;;  (Aristoph.  Aves  110)  beweise, 
mit  dem  lcn!s  tiXiaia,  was  mit  dX^qt  gedränfft,  voll,  wovon  dXtoq  (He- 
siod.    Op.   491   in'  .dU^  ^-^rO   ^^   Verbiodung  stehe;    so   bedeute   es 
denn  nichto  anderes  als  eine  Versammlung.     Die  Heliäa  sei  denn  auch, 
dieser  Bedeutung  ffemäfs,  auf  dem  alten  Platze,  wo  zu  Solons  Zeit  die 
inxXfjaia  in  der  Nähe  der  dyogd  gehalten  worden,  geblieben,  nachdem 
Klisthenes  die  Volksversammlung  nach  der  Pnjx  verlegt  habe.     Indem 
er  zuletzt  auf  eine  Stelle  des  Stephanus  von  Bvzanz  aufoierksam  machte, 
welche  seiner  Ansicht  nach  aus  dem  mit  den  Rechtsverhältnissen  Athens 
sehr  vertrauten  Herodian  geschöpft  sei,  fafste  er  das  Gesagte  noch  ein- 
mal zusammen,  und  gab  Folgendes  als  den  oiganischen  Entwickelungs- 
gang in  dieser  ganzen  Angelegenheit  an:  Solon  habe  die  alte  Gerichts- 
barkeit der  Arcbonten  beibehalten,   aber  sie  durch  Appellation  an  das 
Volksgericfat  beschränkt:  Klisthenes  habe  aus  den  4,  bei  Stephanus  ge- 
nannten Höfen  den  Archonten  Beisitzer  gegeben,  der  Zahl  nach  850,  so 
dafs  statt  der  einzehien  Archonten  nunmehr  RichtercoUegien  unter  der 
Leitung  derselben  die  Processe  zu  besorgen  gehabt;  erst  Perikles  habe 
dann  festgesetzt,  dars  jährlich  5000  Heliasten  nebst  1000  Ersatzmännern 
durch  das  Loos  bestimmt  und  durch  den  Ricfatersold  für  ihre  Mühe  ent- 
schädigt würden.    —   Dieser  Vortrag  veranlasste  einige  Erwiederungen. 
Zuerst  erklärte  der  Geh.  Hofrath  Prof  Göttling^  er  fasse  die  von  So- 
lon herrührende  Veränderung  im  attischen  Recbtswesen  so  auf,  dafs  er 
glaube,  dieser  habe  die  willkührliche  Macht  der  Archonten,  die  bis  da- 
hin aviottXtXq  oder  vklmehr  avioyidfioifq  gewesen,  durch  eine  tief  ein- 
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g^iftinde  Einrichtung,  die  der  Geschworenen,  beschränken  wollen^  diese 
inricbtung  sei  wohl  dem  Charaeter  des  vom  ganzen  AUerthum  als  weise 
gepriesenen  Solon,  aber  nicht  dem  des  Klisthenes  angemessen ;  Klisthenes 
sei  zwar  kein  schkcbter  Ge6e(ju;eber  gewesen   und  habe  das  Verdienst 
gehabt,  da(s  er  als  ein  von  den  Eupatriden  zur  Volkspartei  übergegange- 
ner Aristokrat,   die  Macht  seiner  früheren  Standesgenossea   gebrochen, 
aber  er  werde  doch  durch  kein  Zeugnifs  des  Alterthums  als  ein  so  grob» 
artiger  Umgestalter  der  Verfassung  bezeichnet,  als  ihn  Herr  B  e  rgk  dar- 
stellen wolle.     Hiergegen  hob  dieser  hervor,  dals  Ton  Solon  hauptsiid!i- 
lieh  nur  die  Einfuhrung  der  Appellation   beglaubigt  sei,    und   da£i  ein 
Mittelglied   zwischen   ^ion   und    Perikles    nothwendig   vorhanden    sein 
müsse ^  dieses  aber  könne  nur  in  der  Person  des  Klisthenes  gefunden 
werden,  dem  man  doch  wohl  politische  Elinsicht  nicht  werde  absprechen 
wollen.     Dafs  Solon  gerade  weise  genannt  werde,  beziehe  sich  auf  ihn 
weniger  als  Gesetzgeb^,  als  in  seiner  Eigenschaft  als  Dichter  und  Eliner 
der  sieben  Weisen.  —   Hierauf  sprach  sich  der  Director  Sauppe   aus 
Weimar  gegen  die  von  Herrn  Bergk  rersuchte  Schätzung  der  Einwoh- 
nerzahl Athens  aus,  die  seiner  Ansicht  nach  höher  angenommen  werden 
müsse,  als  dieser  es  gethan;  man  dürfe  wohl  voraussetzen,  dafs  die  auf 
dem  Lande  Wohnenden  auch  in  der  Stadt  einen  Sitz  gehabt  haben,  und 
dais  sie  bei  dem  lebhaften  Verkehr  zwischen  Stadt  und  Land  und  dem 
ri^en  Eifer,  der  im  Alterthum  die  Bürger  zur  gcsetzmälsigen  Ausübung 
ihrer  Pflichten  beseelt  habe,  sich  durch  die  kleine  Entfernung  ihrer  land- 
lichen Sitze  von  der  Stadt  nicht  werden  haben  zurückhalten  lassen,  ihren 
richterlichen  Befugnissen  nachzukommen^  was  den  im  Ganzen  geringen  » 
Sold  für  diese  Befugnisse  seit  der  perikleischen  Zeit  betreffe,  so  würaen 
ihn  wohl  eben  nur  die  Aermeren  angenommen  haben.     Selten  seien  ja 
auch  alle  5  —  6000  Richter  zu  gleicher  Zeit  beschäftigt  gewesen,  für  ge« 
wohnliche  Fälle  würden  wohl   nur  Commissioncn  thät^  gewesen  sein. 
Femer  sei  die  Zahl  6000  auch  noch  sonst  in  der  attischen  VerfiuBsung 
von  Wichtigkeit,  so  bei  Ertheilung  von  Privilegien  und  beim  Ostracis- 
mus,  was  doch  auf  eme  gröfsere  Zahl  von  Bürgern  schon  in  einer  dem 
Soloa  nahen  Zeit  scblieli^n  lasse,    als  Herr  Bergk   annehme.     Auch 
könne  nicht,   wie  dieser  geäufsert,  der  Ort  der  Heliäa  nahe  der  a/oQd 
gewesen  sein,  welche  letztere  nicht  so  gelegen,  dais  man  habe  hinau&td- 
gen  müssen,  während  in  einer  Rede  des  Antiphon  (6,  21)  der  Ausdruck 
vorkomme,  avaßdq  tt^  x^i^  ^Atax^i*.    Uebrigens  sei  die  ganze  Einrichtung 
zu  wichtig,  als  dab  man  voraussetzen  dürfe,  Aristoteles  würde  sie,  wenn 
sie  von  Klisthenes  herrühre,  an  der  Stelle  übeigangen  habe,  wo  er  von 
diesem  spreche;  auch  scheine  ja  in  den  früher  angeführten  Stellen  des 
Aristoteles  und  des  Plutarch  auf  eine  ganz  entschiedene  Aenderung  in 
der  Verfiissung  hingedeutet  zu  werden,   die  nicht  so  wenig  umfiissend 

gewesen  sein  könne,  als  sie  Hr.  Bergk  dargestellt  habe.  Nach  semer  (des 
ledenden)  Ansicht  gehe  die  Einrichtung  der  Heliaa  von  Solon  aus,  doch 
möge  wohl  dieser  den  Archontcn  noch  bedeutende  Befugnisse  gelassen 
haben,  die  erst  später  bei  der  Erweiterung  derer  der  Heliäa  geschwun- 
den seien.  Auf  den  Klisthenes  ü beigehend,  sagte  er,  es  sei  unrecht,  ihn 
all  Ueberläufer  zu  bezeichnen;  die  Alkmäoniden,  die  immer  eine  femd- 
liche  Stellung  gegen,  die  Eupatriden  eingenommen,  gehörten  zu  diesen 
gar  nicht,  was  sich  schon  aus  der  bekannten  Stelle  im  Isocrates  {nt^ 
CciVoi'?  §.  25 )  ergebe,  wo  es  heilse,  Alcibiades  habe  von  väterlieber  Sdte 
zu  den  Eupatriden,  von  mütterlicher  aber  zu  den  Alkmäoniden  gehört 
Als  die  Aristokraten  sich  nach  der  Vertreibung  der  Pisistratiden  g^jen 
Solons  Gesetze  erhoben,  habe  sich  Klisthenes  aus  dem  reichen  und  an- 
gesehenen Geschleclit  der  Alkmäoniden  g<^en  sie  mit  den  Ueberresten 
der  Pisislratidenpartei    voreinigt    und  jene    («esetze    gesichert.   —    Herr 
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Bergk  kam  in  Erwidening  dieser  Auaeinandenetziiiii^  danof  nrikk, 
da&  die  Altai ,   so  Bfhr  bedeutend  sie  aoeh  die  Thiitigkeit  des  Solon 
MisiüieD,  doeh  nie  gesagt  haben,  er  habe  die  Gerichte  in  der  Weise  ein* 
geführt,  wie  man  es  gewöhnlich  annehme.    Ihm  müsse  man  die  Anord« 
nmDg  der  AppeUation  zuschreiben ,   die  in  späterer  Zeit,  bei  gröfserer 
Erweiterung  des  Gerichtswesens,  nicht  vorkomme,  denn  das  E|metenge- 
ricfat  werde  eist  in  einer  noch  späteren  Zeit  bedeutend.  —  Auch  dürfe 
■HUI   bei    den  beschränliien  Bedürfiiissen    der  Athener    den   Sold   Ton 
eineni  Obol  nidii  ais  so  seiur  unbedeutend   ansehen;  ganz  respoctab^ 
Leute   hätten  naeh   den  B^grifen  der  Alten  ihn   ohne  Ansto/s  zu  rer- 
aidassen,  annehmen  können.     Herr  Sauppe  habe  deo  Unterschied  von 
Stadt  und  Land  zu  gering  angeschlagen,  auch  die  Bedeutung  der  kleinen 
StiMte  gar  zu  wenig  beachtet;  ebenso  habe  er  nicht  bedacht,  dals  die  Zahl 
66V0  beim  Ostracismus  erst  aus  Osthenes  Zeit  herrühre,  mit  welcher 
£iDricfatung  Selon  in  gar  keiner  Verbindung  stehe.    Schließlich  erinnerte 
er  daran,  dals  aprtßairtty  überhaupt  vom  Auftreten  vor  Gericht  gesagt 
werde.  —  An  diese  Bemerkungen  knüpfte  der  Prof.  Vis  eher  aus  Basel 
einige  Angaben  an  über  die  wahrm^inücben  Zahlen  der  Bevölkerung  Athens; 
er  gii^  von  der  im  Thucydides  (2. 13)  (ür  die  Zeit  des  Perikles  angege- 
bene Bestimmung  aus,  und  meinte,  dafs  man  sieh  die  Zahl  der  Einwohner 
der  Stadt  durch  die  auf  der  Flotte  befindlichen  Büiger,  durch  die  Metöken 
und  die  in  Athen  stets  anwesenden  Fremden  als  sehr  bedeutend  gestei- 
gert vorstellen  müsse;  de&halb  sei  es  fireUich  nicht  nothwendig  anzuneh- 
naen,  dab  die  Zahl  der  wirklichen  Bürger  in  dieser  späteren  Zeit  im 
Vergleich  g^g^  ^^  in  der  solonischen  beträchtikh  gewachsen  sei.    Dals 
aber  die  Zahl  dieser  Bürger  nicht  so  sehr  gering  gewesen,  das  könne  man 
auch  daraus  scfalidsen,  dsfs  die  im  Jahre  410  eingeführte  Herrschaft  der 
5000  noch  als  eine  Art  Oligarchie  angesehen  weiden  konnte.    In  Betreff 
der  Einricbtung  der  Heliäa  meinte  er,  von  Solon  könne  nk^t  die  Be- 
stimmung der  5  —  6000  Heliasten  herrühren,  da  dies  Zahlen  wären,  die 
mit  den  sonst  in  Bezug  auf  seine  Gesetzgebung  vorkommenden  nicht  in 
Verbindung  gesetzt  werden  könnten;  so  wie  Klisthenes  die  vier  Phylen 
auf  10  vermdbrt  habe,  so  möge  auch  wohl  etwas  Aebnlicbes  mit  den  He- 
Uaaten  geschehen  sein,  deren  Zahl  durch  Solon  vielleicht  auf  2  oder  4000 
möge  festgesetzt  worden  sein.    Schlieiklich  glaube  er  die  Stelle  des  Iso- 
crates,  wo  von  den  Aikmäoniden  die  Rede  sei,  anders  erklären  zu  müs- 
aen,  als  Herr  Sauppe;  es  scheine  ihm  eine  Steigerung  in  den  Worten 
zu  liegen,  deren  ^n  sei,  Alcibiades  gehöre  von  väterlicher  Seite  zu  den 
Eupatridmi,  von  mütterlicher  Seite  aber  gar  zu  den  Aikmäoniden.    Nach 
den  Wolken  des  Aristophanes  lasse  sich  nicht  daran  zweifeln,  dafs  sie 
eines   der  ersten   Eupatridengeschlechter  gewesen  seien.    —    Hiersegen 
erwiderte  Herr  Sauppe,  dafo  in  der  Zeit  des  Aristophanes  der  Unter- 
achied  zwischen  Adel  und  Volk  erloschen  sei,  und  die  Aikmäoniden  als 
ein  durch  Reichtbum,  Grundbesitz  und  Siege  höchst  angesehenes  Geschlecht 
mit  zu  den  glänzendsten  des  Staats  gehört  haben.    Nach  einigen  kurzen 
Bemerkungen  des  Herrn  Bergk  wurde  hier  die  Debatte  geschlossen  und 
die  Sitzung  angehoben. 

In  der  Sitzung  des  1.  Octobers  berichtete  zunächst  der  Ober-Schulrath 
Rost  aus  Gotha  über  die  Verhandlungen  der  Commission,  welche  am  29. 
September  für  die  Ermittelung  des  Orts  der  nächsten  Philologen- Versamm- 
lung niedergesetzt  werden  war.  Er  nannte  diejenigen  Städte,  die  zu  diesem 
Zwecke  vorgeschlagen  worden,  unter  anderen  auch  Potsdam,  da  Berlin, 
wie  man  sich  gealtert,  zu  grois  sei,  und  bezeichnete  Basel,  das,  wenn 
auch  juieht  mehr  zu  Deutschland  gehörig,  doch  eine  deutsche  Stadt  sei, 
als  den  von  der  Commission  erwählten  Ort  Die  Anwesenden  erklärten 
sich  hiermit  einverstanden,  und  es  wurden  hierauf  der  Prof.  Ger  lach  aus 
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Basel  mm  enteD,  und  dw  Prof.  Vi« eher  ebendaher  cum  zweiten  PiÜ^ 
sidenten  ernannt.    Hierauf  hMt  der  Prof^  Preller  aus  Jena  einen  Var- 
trag  ober  das  Zwölf-Göttere^stem  der  Alten/ ISr  begann  mit  einigen  all'» 
gemeinen  BemiSMüRlg'etr  üMr^die  Heligtonen  der  Alten,  in  denen ,  gemäik 
ihrem  Gharacter  als  Naturreliffionen,  die  Gottheit  nicht  als  ein  specißscb 
über  die  Natur  Erhabenes,  sondern  aht  ihr  immanent  vorvestellt  würde,  und 
somit  bei  der  unendliohen  Verallgemeinerung  der  Gottheiten  im  Polythe- 
ismus kein  Unterschied  zwischen  einem  Diesseits  und  Jenseits  Toriiaoden 
wäre.   Darauf  gab  er  an,  daTs  sich  dennoch  selbst  im  Polytheisnms  ein  mo- 
notheistisches BedUrfnils  Yorfinde,  das  sich  namentlich  in  zwei  Beziehungren 
erkennen  liefse^  einmal  sei  die  Verehrung  eines  höchsten  Geites,  eines  Zeum 
nicht  zu  verkennen,  der  Gott  schlechthin  sei,  dem  das  iiY^piovtxw  im  Na- 
tur-, Menschen-  und  Nationalleben  zukomme,  der  als  ßcuriXtuq  das  höchste 
Princip  für  alle  Beziehungen  der  Völker  und  der  Einzelnen  unter  einander 
bis  in  das  Privat-  und  läusliche  Leben  hinein  sei;  zweitens  aber  treten 
in  der  Götterwelt  der  Alten  Göttergruppen  hervor,  welche  so  zu  sagen 
ganze  Accorde  von  gleichartigen  Göttern  zusammenfiissen.     Unter  diesen 
für  Religion  und  Kunst,  für  mtor-,  Staats-  und  theologisches  Leben  höchst 
wichtigen  Gruppen  sei  die  der  12  olympischen  Götter,  die  gleichsam  einen 
obersten  Götterrath  und  Senat  bildeten,   von    gro&er  Bedeutung.     Sie 
finde  sich  schon  bei  Homer  der  Zahl  nach  vollständig;  die  Zalil  12  sei 
feststehend,  die  Individuen,  welche  sie  bilden,  dagegen  seien  wandelnd^ 
jene  sei  die  Einrahmung,  die  Formel  für  den  wechselnden  Inhalt,  etwa 
wie  die  Zahl  7  in  Betraf  der  7  Weisen,  und  es  komme  vor  Allem  dar- 
auf an,  das  Feststehende  zu  beachten,  wogegen  man  die  Wandelbarkeit 
nidit  so  hoch  werde  anschlagen  müssen,  wie  es  Gerhard  in  seiner  Schrift 
über  diesen  Gegenstand  gethan.    Das  System  der  12  Götter  konune  vor 
in  Oljmipia,  am  Pontus  (bei  Gelegenheit  des  Argonautenzuges X  in  Ita- 
lien, in  Rom.    Woher  komme  nun  aber  die  Zwölfzahl  1    Man  habe  tat 
politisch  und  calendarisch  erklärt:  in  jener  Beziehung  sei  angenonunen, 
dafs  sie  eine  Vereinigung  von  12  Staaten  Griechenlands  oder  von  12  Stam- 
men Attikas  veranschauliche,  wie  sich  daselbst  ja  für  die  4  alten  Phylen 
die  Namen  Dias,  Atbenais,  Poseidonias  und  Hephästias  finden  (Pollux 
8.  109):  doch  sei  es  schwer  zu  erldären,  wie,  wenn  man  die  Entstehung 
dieser  Gruppe  aus  rein  attischen  Stammverhältnissen  herleiten  woHe,  sie 
sich    über   Griechenland   nicht  blofs,   sondern   auch   bis   zu  Etruskera, 
Sabinern,  selbst  bis  zu  den  Mamertmem  habe  verbreiten  können.    Daher 
sei  die  calendarische  Beziehung  dieser  12  Götter,  wonach  sie  die  12  Mo- 
nate vertreten,  vorzuziehen,  und  nur  das  bleibe  zu  erörtern,  ob  eine  solche 
Beziehung  als  echt  griechiiich  oder  ausländisch,  nach  Herodots  Andeutun- 
gen, ägyptisch  anzusehen  sei.  Zwar  sei  man  seit  Otfried  Müller  ge- 
wohnt, alle  Anknüpfung  an   orientalische  Einflüsse  zu  verdächtigen;  es 
dürfe  jedoch  wohl  rathsam  sein,  nicht  zu  streng  in  der  Zurückweisung 
fremder  Einwirkung  auf  die  älteste  Entwickelung  des  griechischen  Volkes 
zu  verfahren.  Eine  eigenthümliche  Beziehung  dieser  Götteigruppe  sei  die 
ethisch-politische,  woraus  sich  schlieüsen  lasse,  daft  die  Idee  eines  olym- 
pischen Götterstaats  und  Raths  als  des  idealen  Brennpunots  alles  poUti- 
schen  Verhaltens,  das  Resultat  einer  schon  vorgeschrittenen  politischen 
BUdung  sei,  wie  sie  sich  im  Homer  zeice;  so  habe  Deukalion,  der  älteste 
ßourtktvq  der  Griechen,  einen  Tempel  der  12  Götter  gestiftet,  so  sei  in 
Athen  ein  Altar  der  12  Götter  gewesen,  so  ein  ähnlicher  an  der  Pon- 
tusmündung,  so  ein  vor  Dium  von  Agamemnon  gestiAeter,  so  habe  man 
auf  der  Burg  von  Athen  eine  ayo^  O-t^»  gesehen,  so  in  Rom  die  12 
Götterstatuen  am  Forum.    Nachdem  der  Vortragende  noch  die  theologi- 
sche  und  speculative  Anwendung  der   12  Götter  in  Piatons  Phaödras 
erwähnt  hatte,  nannte  er  zum  Schluis  paarweise  die  Namen  der  gewöhn- 
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Beb  in  der  Gnipfe  der  12  znMuniiiedgelaliBien  Gottheiten.  —  Hienuif  spradi 
d«r  Prof.  G,erhard  bericfaligend  seine  Anriebt  über  die  Bedeutung  der 
'  6töttergruppen  und  die  Wandelbarkeit  der  zu  ibnen  gehörenden  Gottb'et* 
ien  aus.     Die  Bedeutung  der  (röttergnippen  für  mytboiogiscbe  Erkennt- 
DifiB  werde  noch  nicht  genug  beachtet^  dergleicben  Gruppen  finden  sich 
ni^t  bloÜB  fOr  die  olympwmea,  sondern  auch  für  die  eieusinischen,  die 
delphischen  und  andere  Gottheiten^  die  nicht  darch  den  Cultns,  sondern, 
obgleich  aufserdem  Tcrschieden,  nur  zu  gleichen  Zwecken  verbunden  seien, 
wie  nameotlich  die  agonistiscfaen  Gotllieiten  auf  Vasen,  so  Apollon  und 
Poseidon.    So  Terhatte  es  sich  auch  mit  den  12  Göttern,  die  in  loser 
Verknüpfung  nicht  fiir  den  Cult,  sondern  hauptsächlich  in  politischer  Be- 
liebang  vereinigt  seien,  wie  bei  den  Argonauten,  vor  Troja,  auf  den  Fö- 
ns von  Athen  und  Rom.  Die  Wandelbaneit  der  Gottheiten  dieser  Gruppe 
sä  gerade  das  Wiohtige;  wenn  sich  bei  ApoUodor  und  Anderen  wenig 
WeAsel  in  denselben  finde,  so  komme  dies  von  dem  Oberwiegenden  Ein- 
flnft  Athens  in  Leben,  Wissenschaft  und  Kunst  her.    Nach  Ancabe  eini'* 
ger  Beispiele  von  Aufiiahme  neuer  Gottheiten  unter  die  12  Olympier, 
wie  des  Herakles  und  der  Dioskuren,  erklärte  er  sich  gegen  die  calenda- 
riflclie  Beziehung  und  die  Anknüpfung  an  Ägypten,  wo  sich  gar  nicht 
ein  geschlossener  Cult  der  12  nachweisen  lasse;  selbst  beim  Homer  komme 
nicht  eine  Verehrung  der  12  Götter  vor,  sondern  es  fänden  sich  nur  6 
gegen  6^  es  habe  ja  anch  im  griechischen  Alterthum  keine  Tempd  der 
12  Götter  gegeben,  sondern  nur  ii^a,  anders  als  bei  den  durch  innere 
Gründe  verbundenen  Gotllieiten,  —    Dagegen  wies  der  Prof.  Preller 
noch  einmid  auf  das  Feststehende  bei  aller  Wandelbarkeit  hin,   was  sich 
auch  darin  zeige,  dafs  wenn  eine  neue  Gottheit,  wie  Heraides,  in  die  2^hl 
der  12  au%enommen  werden  sollte,  eine  andere  habe  ausgestofsen  wer- 
den müssen,  und  erklärte  dann,  ohne  die  Anknüpfung  an  Aegypten  auf- 
zageben,  fiir  das  Wichtigste  in  diesem  Göttersystem  die  Gliederung  des- 
selben, nach  welcher  Zeus  als  ßaadtvq  an  der  Spitze  stände,  ihm  zur 
Seite  die  y^i^ovcta  der  hohen  CKitter,  und  dann  der  dijifo;  der  unterce- 
ordneten  Gottheiten.     Anders  äufserte  sich  der  Prof.  bergk,  der  das 
politlsch-etliische  Element  als  das  Wesentliche  in  dieser  Gruppe  hervor- 
hob, woraus  man  auch  auf  fiiren  späteren  Ursprung  zu  schliefsen  habe; 
eine  Beziehung  der  12  Götter  zu  dem  Calender  der  Griechen  könne  er 
dagegen  durchaus  nicht  entdecken,  da  in  den  Monatsnamen  vor  allen  Din- 
gen das  Apollinische  vorherrsche.     Der  Prof.  Walz  aus  Tübingen  be- 
merkte hiergegen,  dals  sich  der  calendariscbe  Ursprung  mit  der  politischen 
Bedeutung  des  Systems  wohl  vereinigen  lassen  werde,  und  es  zunächst 
als  ein  wichtiger  Gegenstand  der  Untersuchung  angesehen  werden  müsse, 
in  welcher  Welse  der  Einfiufe  Aegyptens  auf  Griechenland  festzustellen 
sei,  den  in  Beziehung  auf  die  Baukunst  vor  Kurzem  Lepsius  und  Rofs 
nachgewiesen  haben.    Habe  doch  selbst  Otfried  Müller  in  der  letzten 
Zeit  gewisse  Einwirkungen  von  Aegypten,  Phöniden,  selbst  den  Euphrat- 
ländem  aus,  aber  freiUch  nur  auf  dem  Wege  des  Handelsverkehrs,  aner- 
kannt, und  wenn  jetzt  die  Archäologie,  über  ihn  hinausgehend,  die  An- 
knüpfungen an  den  Orient,  die  er  in  gerechtem  Zorn  über  das  Unwesen 
der  Symboliker  yerworfen,  tou  Neuem  anfiiebme,  so  sei  und  bleibe  eben 
sein  unsterbliches  Verdienst  der  Purismus,  durch  den  er  erst  wieder  einer 
gesimden  Forschung  Bahn  gebrochen  habe. 

Nach  Beendigung  der  \^rhandiungen  über  diesen  Gegenstand  sprach 
der  Prof.  Sehneidewin  aus  Göttingen  Über  die  Uebersetzung  eines  Hym- 
nus auf  den  Poseidon,  welche  sich  in  dem  im  Jahre  1845  gedrudcten 
Buche  des  verstorbenen  Grafen  Giaeomo  Leopardi,  StuHi  filolorici 
betitelt,  unter  anderen  Uebersetzungen  befinde.  Er  theilte  eine  von  Dr. 
Regel  zu  Gotha  verfafste  deutsche  Uebertraguog  dieses  Hymnus  mit,  bc- 
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richtete  über  die  ADgaben,  die  Leopard!  über  die  Anffindong  des  Codex 
gemacht,  der  den  griechischen  Text  enthalten  solle,  und  entwickelte  dano 
die  Gründe,  aus  denen  er  die  Ueberzeugung  schöpfe,  dais  die  Uebersez- 
zuDg,  die  übrigens  schon  einmal  1817  im  Speitaiare  dt  Milano  ersehi^ 
nen  sei,  gar  nicht  auf  einem  griechischen  Original  beruhe.     Er  gab  zu, 
dals  der  Verfasser  sehr  groise  Kenntnüs  der  Mythologie  besitze  und  seibat 
die  verborgeneren  Quellen  soigfaltig  studirt  habe;  er  könne  indessen  nid^  . 
ghiuben,  dafs  Leopard!  selbst  der  Täuschende  gewesen  am,  sondern  er 
halte  ihn  nur  für  getäuscht;  es  wäre  der  Mühe  werth,  üheg  diesen  Ge- 
genstand einmal  in  Italien  Nachforschungen  anstellen  zu  lassen.  Dagegen 
könnten  wohl  zwei  kleine,  in  dem  genannten  Buche  mitgetheilte  grieäi- 
sehe  Gedichte,  die  daseltet  dem  Anakreon  zugeschrieben  würden,  eher 
echt  sein;  man  habe  sie  wohl  jRir  jenen  untergeschobenen  Hymnus  als 
LockTÖgel  Torangeschickt,  dessen  erster  und  letzter  Vers,  den  Leopard! 
griechisch  mitgetbeilt,  offenbar  den  Stempel  der  Unechtheit  trügen.    I>afii 
übrigens  ein  Italiener  unserer  Zeit  solche  griechische  Gedichte  reriassen 
könne,  sei  nach  dem  Stande  der  philologischen  Studien  jenseits  der  AI* 
pen  nicht  anzunehmen.  —  Der  Dr.  Prutz  aus  Halle  entschied  den  Ge- 
genstand   der  Untersuchung    durch  Hinweisung  auf  eine  Characteristik 
Leopardi's,  die  vor  imgefähr  anderthalb  Jahren  in  dem,  In  Berlin  er- 
scheinenden Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes  (1844,  No.  l30Us 
132)  enthalten  gewesen  und  aus  der  sich  ergebe,  dals  Leopard!  wohl 
nichts  anderes  bezwedft  habe,  als  mit  der  gelehrten  Welt  einen  Scherz 
zu  treiben.    Nachdem  die  Herren  Walz  und  Sauppe  nodi  einige  nä- 
here Mittbeüungen  über  Leopard!  gemacht  hatten,  der  ebenso  durch 
seine  bedeutenden  Kenntnisse  in  der  alten  Literatur,  ab  durch  seine  aus- 
gezeichneten Dichtungen,  durch  seinen  tiefen  Patriotismus  uad  durch  seine 
edle  Gesinnung  unter  den  hervorragendsten  Männern  des  neueren  Italiens 
einen  der  ehrenvollsten  Plätze  einndlime,  hielt   der  Pro!  Döderlein 
aus  Erlangen  einen  yortrag  über  den  Thersites,  in  welchem  er  durch 
schar&innige  Combinationen  und  Untersuchungen  seine  Zuhörer  nicht  we- 
niger beleäie,  als  er  sie  durch  Humor  und  feine  Ironie  erheiterte.    Er> 
erinnerte  zuerst  danm,  wie  schon  Jacobs  nachgewiesen,  dals  die  Stelle  . 
im  zweiten  Buch  der  Iliasy  in  der  allein  Thersites  vorkomme,  nicbt,  wie ' 
man  früher  angenommen,  eine  bedeutungslose  Episode  sei;  darauf  sdiü- 
derte  er  ihn,  wie  ihn  Homer  characterisirt,  nicht  als  einen  schlediten 
Menschen,  als  einen  Feigling,  sondern  als  einen  gemeinen  Menschen,  einen 
areudfiqy  als  einen  der  Ehrfurcht  nicht  fähigen^  daher  sein  Name,   von 
^dgaoq,  ^gouroe;;,  so  sei  er  das  Vorbild  der  Demagogen,  ein  Vansen  aus 
Göthes  Egmont  im  griechischen  Lager  vor  Troja.    Nun  wurde  seine  Per^ 
sonalbeschreibung  zunächst  aus  der  Vossischen  Homerübersetzung  mil- 
getbeilt  und  einer  Kritik  unterworfen.    Zuerst  wurde  getadelt,  dafs  ^oA* 
Moq  dort  durch  „sehieF  übersetzt  ist;  es  wäre  zu  verworren,  wenn  Homer 
erst  die  Augen,  dann  den  Puls,  dann  Schultern  und  Brust,  und  nun  wie- 
der den  Kopf  schUderte.  <]poilxo?  sei  krumm  gebogen,  das  lateinische  ZW- 
cipediuBy  krummfulsig,  sichelbeinig  (natüriich  an  beiden  Beinen)  und  oben- 
ein  sei  dann  Thersites  an  einem  Beine  lahm.    Dann  sollte  a>olö<;  „spiti- 
köpfig'^  sein;  was  bezeichne  dies  bei  einem  Menschen  wie  Thersites i  Pe- 
rikles  sei  spilzköpüg  (irx^voxiffouoq  meerzwiebelköpfig  beim  Cratinos),  und 
doch  habe  ihn  kein  Komiker  mit  dem  Thersites  verglichen.    Dafe  ^o£ec 
von  o|uc  abzuleiten  sei,  credat  ludaeu»  Apeüal  A  priori  müsse  man  sich 
einen  unverschämten  gemeinen  Menschen  als  fleischig,  grob  sinnlidi  aus- 
sehend denken^  mehr  als  einen  Dickkopf,   Capito,  denn  als  einen  Spitz- 
kopf. Wahrscheinlich,  aber  freilich  nidit  sicher,  sei  die  Vennuthuog,  dals 
<fo|6$  mit  ;ra/ri?  ein  und  dasselbe  bedeute,  so  sei  auch  ^o|(;k«U.oc  kvA»^, 
(Simonides;  s.  Bergk  Poetae  lyrici  p.  509)  nicht  ein  Becher  mit  schacfem 
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'  Rande,  sondern  dicidippig.    Es  sei  zu  bedauern,  dafr  wir  nicht  w&SUen, 
'  vie  alte  Künstler  sich  den  Tbersites  gedacht,  audi  auf  der  TatMÜa  iliaca 
komme  er  nicht  Yor*)^  unser  Cornelius  habe  ihn  in  der  münchener  Pi- 
nakothek als  Spitz-  und  Kahlkopf  ungefähr  50-00  Jahr  alt  dargestellt 
,  Das  Wichtigsie  enthalten  nun  aber  die  Worte:  ^«^^  i^intrifwoO»  itaxi^t 
gewöhnlich  übersetzt:  „dünne  Wolle  war  auf  der  Scheiter.  A  priori  wü 
aozunehnen,  dals  ein  Kahlkopf  oder  halber  Kahlkopf  nichts  Halsliches 
0ei;  läcberlidi  sei  ein  solcher  nur  Kindern,  wie  in  der  Bibel  Elisa  (Kö« 
Djge  II,  2.  3.)  oder  den  Freiem  in  der  Odyssee,  sonst  sei  er  ehrwür- 
dig,  und  wenn  ein  Kahlkopf  gar  geprügelt  werde,  so  empöre  dies  jedes 
edele  Ckwütb.     Aber  die  Worte  bedeuten  ganz  etwas  Anderes:  gleich 
lutrtiro&ti  mit  wfS-oq  zusammenhängend,  zeige  eine  Fülle  an;  lax*^  ^ 
.  pr  nicht  JMüehhaar,  etwa  priwm  laMng9\  die  Wolle,  wenn  ihre  Weich- 
bat bezeichnet  werden  solle,  heUse  /iaU»?,  wenn  ihre  Dichtheit  Xikxmib 
,  ao  seien  die  Centauren  iUs^y'iJcj'T«;;  also  Tbersites  Haare  seien  dicht  wie 
Wolle.    Sei  denn  aber  xfftöroq  dünn!  keinesweges^  es  konune  wie  durch 
etymologische  Forschungen  nnd  Yei^leichungen  sich  erweisen  lasse,  Ton 
*  ^cU>,  ^dCv,  yfadir6(;  zerreibbar  her,  bedeute  zerreibbar;  so  habe  Tbersites 
I  dichtes,  zerreibbares  Haar,  mit  einem  Worte:  er  sei  ein  Strubbelkopf;  er 
j  trage  nicht  sdiön  hemnterwallendes  altdeutsches  oder  sich  ringelndes  Haar, 
■  nein!  er  trage  es  wie  die  Schädier  auf  den  Darstellungen  der  Kreuzigung 
Christi,  wie  Judas  Ischarioth.    Wenn  ein  solcher  geprügelt  werde,  wer 
bemitleide  ihn  dann?  freilich  müsse  man  sich  ihn  nicht  alt,  sondern  etwa  als 
j  einen  33iahrigen  Burschen  denken,  der  unter  solchen  Umständen  allen- 
I  falls  nodi  Schläge  erhalten  könne,  ohne  dafs  der  Zuschauer  sieb  dadurch 
/verletzt  fühle.  —  Nach  diesem  Vortrage  trennte  sich  die  Versammlung 
in  heiterer  Stimmung. 

Jn  der  Sitnmg  am  2.  October  las  zuerst  der  Prof.  Lindner  aus  Leip- 
»g  eine  Abhandlung  vor,  welche  die  Resultate  seiner  Erfahrungen  in 
Betreff  des  Sprachunterrichts  mitzutheilen  bestimmt  war.  Er  ging  tod 
dem  Untersoiiede  aus,  der  zwischen  Philologen  und  Schulmännern  bestehe; 
jene  sollten  die  Sprache  auf  den  Universitäten  wissenschaftlich  lehren, 
diese  in  ihnen  auf  den  Gfymnasien  nach  Form  und  Inhalt  unterrichten,  * 
iiir  die  Universitäten  vorbereiten.  Die  OTmnasiallehrer  hätten  als  solche  f  / 
sich  nicht  in  das  Gebiet  der  Philologie  als  Wissenschaft  zu  Fersteigen;/  j 
sie  hätten  die  Schüler  nur  tvfia&tXq  zu  machen,  ihnen  Hunger  und  Durst 
nadi  den  Wissenschaften  beizubringen,  der,  nebenbei  bemerk^  freilich  beut 
zu  Tage  selten  zu  finden  sei.  Aber  die  Gymnasien  dürften  nicht  Vor- 
bereitungsschulen ftir  alle  möglichen  Wissenschaften  sein;  unglücklicher 
Weise  l»be  man  ihnen  nach  imd  nach  zu  viel  aufgebürdet,  so  dafs  die 
Schüler  abgeuüdet  und  abgetrieben  nach  der  Unifersität  kämen,  wo  sie 
sieh  dann,  ohne  Neigung  zum  Selbststudium,  erholten  und  ihre  Zeit,  man 
,  wisse  ja  wie?  anwendeten.  Das  sei  Folge  der  Polymathie  auf  unseren 
Gymnasien.  Der  Philologen- Verein  nun,  der,  wie  sdion  aus  seinen  Sta- 
tuten hervorgehe,  den  Unterschied  zwischen  Philologen  und  Schulmännern 
lichtig  aufgefafst,  habe  die  pädagogischen  Zwecke  in  seinen  seit  dem  Jahre 
1838  abgehaltenen  Versanunlungen  nicht,  wie  ihm  bisweUen  vorgeworfen, 
vemaehässigt,  sondern  er  habe  auch  in  dieser  Beziehung  anregend  ge- 
wirkt Der  Vorlesende  gab  sich  nun  die  Mühe,  alles  das,  was  auf  pä- 
dagogischem Gebiet  in  Mitten  des  Vereins  von  seinem  Beginn  an  geleistet 
wonko,  auf  das  ausftihrlichste  durchzugehen  und  zu  erörtern,  eine  Mühe^ 
der  er  einerseits  sich  um  so  w<miger  zu  unterziehen  nöthig  gebid»t  hätte, 
da  jeder,  der  sich  iiir  diese  G^enstände  interessirt,  das  gesammte  Mate- 


')  Er  kommt  vor,  wie  er  spater  von  Achill  gelodiet  wird. 
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rial  in  den  gedruckten  Veriiandlungen  des  Vereins  vorfindet,  und  die  ande- 
rerseits ihm  selbst  so  wenig  lohnend  wurde,  dads  die  Anwesenden,  durch 
die  lange  Dauer  des  Vortrags  ermüdet,  lebhaft  und  verständlich  ihren 
Wunsch  zu  erkennen  gaben,  mit  Gegenständen  unteriialten  zu  werden,  die 
allgemeine  Theilnahme  in  Anspmdi  zu  nehmen  vermochten.  So  fühlte 
sich  denn  der  Vortragende  bew^n,  seine  Ansichten  und  Erfohrungen 
hinsidits  der  besten  Methode  des  Sprachunteirichts  der  Versammlung  nicht 
vorzuenthalten.  Indem  er  von  dem  Grundsatze  des  H/luUum,  non  multa\ 
ausging,  entwickelte  er,  wie  er  den  Schüler  immer  eine  Sprache  nach  der 
anderen  erlernen  lasse;  zuerst  die  deutsche,  in  der  er  ihn  zunächst  so 
weit  führe,  dafs  er  der  Form  mächtig  werdet,  und  sich  bis  zum  selbst- 
ständigen Denken  in  ihr  durcharbeite;  dann  erst  gehe  er  zu  der  lateini- 
schen Sprache  über,  zunächst  zur  Prosa;  durch  Gewährung  einer  reichen 
Copia  verborum  gebe  er  dem  Schüler  Gelegenheit,  sein  eigener  Sprach- 
bUdner  zu  werden,  indem  er  ihn  veranlasse,  die  Sprachformen,  die  De- 
clinationen,  die  Conjugationen  u.  s.  w.  selbsthätig  aufzufinden ;  wenn  er 
sich  dann  mit  ihm  zum  Uebersetzen  wende,  so  werden  die  Stücke  erst 
durchgesprochen,  dann  im  Einzelnen  durchgenommen;  es  werde  bei  Be- 
handlung der  Grammatik  nicht  von  der  Form  auf  das  Leben  der  Sprache 
zurückgeschlossen,  sondern  nach  Anregung  innerer  C^eistesthättgkeit,  nach 
Behandlung  der  Sache  werde  auf  die  Form  übergegangen.  Sei  dann  der 
Schüler  der  lateinischen  Prosa  so  weit  mächtig,  dafs  er  in  ihr  spreche 
und  denke,  so  werde  zum  poetischen  TbeU  fortgeschritten  und  auch  hier, 
nacb  echt  genetischer  Weise,  das  zu  Erlernende  durch  eigene  Thätigkeit 
des  Schülers  aufgefunden  und  verarbeitet,  nicht  durch  äufsere  Mittheihug 
eingeprägt.  Einen  ähnlichen  Gang,  wie  im  Lateinischen,  nehme  dann  der 
Unterricht  des  Griechischen,  zu  dem  man  sich  nach  Erlernung  jener 
Sprache  wende.  Auf  das  Griechische  folge  dann,  nach  ähnlidien  Grund- 
sätzen, das  Französische,  darauf  das  Englische.  Das  Hebräische  erlern- 
ten die  für  die  Theologie  sicli  bestimmenden  Schüler  nach  dem  Griechi- 
schen. Wesentlich  sei  es  für  diese  Methode,  durch  welche  er  die  schönsten 
Resultate  erreiche,  dafs  immer  derselbe  Gegenstand  längere  Zeit  und  in  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  Stunden  betrieben  werde.  Eine  weitere  MittheUung 
ähnlicher  Grundsätze,  Beobachtungen  und  Erfiihrungen,  als  die  hier  ange- 
deuteten, die  nicht  gerade  mit  ungetheilter  Aufmerksamkeit  von  den  Anwe- 
senden aufgenommen  worden  waren,  unterliefJB  der  Vortragende,  da  der 
Präsident  ihn  ersuchte,  für  die  ferneren  Vorträge,  die  noch  angesetzt  wii- 
ren,  die  erforderliche  Zeit  gönnen  zu  wollen.  Auch  fand  keine  Bespre- 
chnne  über  das,  was  man  so  eben  vernommen  hatte,  statt,  nur  bemerkte 
der  Kector  Eckstein  aus  Halle,  dafs,  seitdem  die  Gymnasien  nach  ihrer 
jetzt  bestehenden  Weise  eingerichtet  und  die  MaturitätsprÖfungen  einge- 
führt seien,  sich  die  Studenten,  die  doch  früher  viel  flotter  und  fauler 
gewesen,  nicht  gerade  verschlechtert  haben,  dafs  man  also  die  Schulen 
nicht  zu  Sündenböcken  machen  möge,  wenn  auf  den  Universitäten  nicht 
immer  der  nöthige  Fleifs  herrsche.  Hierauf  las  der  Prof.  Fort  läge  aus 
Jena  über  die  Musik  der  alten  Griechen  eine  ausfuhrliche  Abhandlung 
vor,  in  der  er  über  einen  wichtigen  Fund  berichtete,  der  ihm  auf  diesem 
Gebiet  des  Alterthums  gelungen  sei.  Er  erwähnte,  wie  man  sich  schon 
oft  darüber  gewundert  habe,  dafs  die  Griedien,  die  doch  in  allen  anderen 
Künsten  eine  so  hohe  Stufe  der  Vollendung  erreicht,  gerade  in  der  Mu- 
sik einen  niedrigen  Rang  eingenommen  haben  sollten;  durch  Benutzung 
der  Tonregister  des  Alypius  nun  habe  er  es  möglich  gemacht,  einen  un- 
geahnten Schatz  aus  dem  Alterthum  zu  heben;  ohne  sich  des  Seinigen 
zu  sehr  rühmen  zu  wollen,  könne  er  sagen,  dafs  ihm  Meibom,  Ferkel, 
Boeckh,  Bellermann  nur  Werkzeuge  für  seine  Forschungen  gewesen  seien. 
Alle  Versuche  der  neueren  Musiker  und  Gelehrten,  die  bei  den  Grieokeo 
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bcmebend  gewesenen  Tonleitern  für  unser  Obr  meloducb  m  machen, 
haben  sich  als  nnfmehtbar  erwiesen,  weil  man  nicht  eikaxmt,  was  nim- 
mehr klar  zu  Tage  li^,  dals  schon  Yor  der  Zeit  des  Pythagoras  die 
Griechen  die  sieben  Tonleitern  besafoen,  weldw  die  gesammte  Reihe  Ton 
Tönen  nmfiissen,  für  die  das  menscUicbe  Ohr  ernnfangticb  seL  Es  folg- 
ten   nun  in  Einzelheiten   eindringende    Aaseinandersetzongen   über  das 
Eij^nthömliche  und  Reichhaltige  der  Tonverhältnisse,  wie  sie  von  den 
Griechen  erkannt,  rati<mel]  dujrebgebildet  nnd  practisch  angewandt  wor- 
den   seien,   nnd   hieran  schlofs  sich  dann    eine  Vergleicbung   derselben 
mii  den   durch  die  zwei  Tonleitern  der  modernen  Musik   (in  dur  und 
moll)  bedingten  Verhältnissen^  bei  dieser  Gelegenheit  wurde  der  Vorzug, 
den  sich  die  letztere  vor  der  alten  zu  besitzen  rühmt,  nämlich  der  der 
Harmonie  und  der  mit  ihr  zusammenhängenden   reichen  Entfaltung  der 
Compositiony  in  welcher  in  der  That  eine  einseitige  Rkhtung  auf  das 
vollkommenste  und  feinste  ausgebildet  sei,  als  ein  armseliger  Ersatz  für 
den  Verinst  der  grolsartigen  Entwickelung  der  griechischen  Musik  bezeich- 
net.   Nach  einer  sehr  genauen  Untersuchung  über  das  Verhältnifs  des 
harmonischen  und  des  melodischen  Elements  im  Alterthum  und  in  der 
neueren  Zeit,  fand  der  Vortragende,  dafs  die  Ghriechen,  so  wie  sie  in  allen 
Bezidinngen  während  ihrer  kurzen  Geschichte  ein  allgemein  menscbbeit- 
licbes  Leben  entwickelt,  so  auch  in  ihrer  Musik  die  musicalischen  Grund- 
formen für  die  ganze  Menschheit  geschaffen  haben.    Er  zeigte  nun,  wie 
schon  Aristoxenos,  der  Schüler  des  Aristoteles,  die  Musik  der  Aelteren 
nicht  mehr  verstanden,  wie  also  die  neueren  Forscher,  die  ihm  gefolgt, 
ebenso  wenig  dasRiditige  haben  treffen  können;  er  habe  einen  anderen, 
schmaleren  Weg  eingeschlagen,  der  ihn  aber  zu  einem  felsenfesten  Boden 
geführt,    indem   er   den  Notenregistem   des  Alypins    nachgegangen  sei. 
Er  schlols  mit  einer  sorgfiUtigen  Schilderung  der  Notenschrift  und  des 
Tonleitersystems  der  Griechen  seinen  Vortrag;  es  ist  zu  hoffen,  dafs  Hr. 
Fort  läge  seine  Auseinandersetzungen,  denen  genau  zu  folgen  dem  nicht 
sachkundigen  Referenten  nicht  hat  gelingen  wollen,  durch  den  Druck  all- 
gemein bekannt  machen  werde.     Nachdem  sich  über  diesen  Gegenstand 
keine  weitere  Besprechung  ergeben  hatte,  las  der  Prof.  Piper  aus  Ber- 
lin eine  Abhandlung  über  das  Klassische  im  Danjfi  vor.    Er  begann  miti 
der  Bemerkung,  daft'elienso  wie 'SaT Zeitalter,  in  dem  das  Christenthum  l 
in  die  Welt  trat,  so  wich  das  des  Sich-Zurückfindens  des  Mittelalters  in  \ 
das  klassische  Ailsrtlium  dem  Betrachtenden  das  höchste  Interesse  ee-  ^ 
währe.    Man  köme  sogar  nicht  unpassend  mit  dem  12.  Jahrhundert  den    • 
Beginn  der  neueren  Zeit  ansetzen,  da  hier  neue  Bildungselemente  aus  dem    ^ 
Alterthum  angenommen  worden,    die  TheUnabme  für  Geschichte  und    \ 
Sage  der  alten  Völker  erwacht  sei,  wissenschaftliches  Interesse  In  der    • 
Theologie  zum  Studium  der  alten  Schriftsteller  gcflihrt,  der  Einflufs  des 
Antiken  auf  £e  Kunst  hervorzutreten  begonnen,  die  Poesie  sich  der  heid- 
nischen Stoffe  und  Vorstellungen  bemächtigt  habe.   Ein  neuer  Impuls  sei 
im  14.  Jahrhundert  gegeben,  wo  durch  Dante  nnd  Petrarca  eine  grolsar- 
tige  Vermischung   heidnischer  und  christlicher  Elemente  in  der  Poesie 
durcbgefiihri  woäen  sei.  Eine  Betrachtung  dieses  Gegenstandes,  nament- 
lich des  Verhältnisses  des  Dante  zum  klassischen  Alterthum  in  seinem 
>grofsen  Werke  sei  daher  wohl  vor  einer  Versammlung  von  Philologen 
'  nicht  ungeeignet.    Es  wurde  nun  im  Einzelnen  ausführlich  nachgewiesen, 
'wie  politische  und  theologische,  dogmatische  und  ethische  Beziehungen 
i  des  Heidenthums  im  Dante  sich  vorfinden,  und  welche  Stellung  alte  Dich- 
Uer,  vorzüglich  VIrgil  nnd  Statins,  dann  aber  auch  Orid  und  Lucan  in 
ihm  einnehmen.    Besonders  wichtig  und  reichhaltig  seien  vor  Allem  im 
Dante  die  allegorischen  Vorstellungen,  da  in  ihnen  heidnische,  jüdische 
und  christliche  Anscbaunogeo  zu  einer  mericwürd^ea  Duichdringiing  ver« 
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ariwitet  seien,  und  so  sei  denn  der  mythologische  Stoff,  indem  iha  der 
Dichter  hineingeflochten  in  die  cbristlidien  Ciedankenkreise  und  selbst  in 
die  Begebenheiten  seiner  eigenen  Zeit,   gehoben  und  zum  Ausspredieo 
christiidier  Ideen  würdig  gemacht  worden.  Auf  diese  Weise  mache  Daote 
recht  eigentlich  den  Uebeigang  zur  neuen  Zeit,  indem  er  das  Mittelaltrig- 
christliche  mit  dem  Antilc-heidnischen  vermittele.  Der  Vortragende  schlofs 
mit  der  Bemerkung,  dafs  es  die  Aufgabe  unserer  Zeit  sei,  in  ähnlicfaer 
Gemeinschaft  Philologie  und  Theologie  zu  einer  Vereinigung  und  Durch« 
dringung  zu  fuhren,  von  der  Deutschland  zwei  leuchtende  Beispiele  zur 
Nachfolge  für  alle  Welt  aufgestellt  habe,  in  Melanchthon  und  Sdileier* 
macher.  —  Nachdem  über  diesen  Vortrag  keine  weitere  Verhandlung  statt 
gefunden,  beriditete,  von  dem  Präsidenten  angefordert,  der  Consistorial- 
und  Scbulrath  Peter  aus  Hildburghausen  über  die  Verhandlungoi  der 
pädagogischen  Section^  über  die  eine  besondere  Mittheilung  aus  dem  Pro- 
tocoll  sich  unmittelbar  an  diesen  Bericht  anscblie&t.   Nunmehr  spradi  der 
Gdi.  Hofrath  Prof.  Göttling,  der  in  den  beiden  letzten  Sitzungen  dea 
Vorsitz  geführt  hatte,  einige  Worte  zum  Scbluls  der  Versammlung;   er 
äulserte,  dafs  er,  wenn  auch  nicht  mit  Sentimentalität,  die  einem  frischen 
Philologenherzen  immer  fem  bleiben  müsse,  aber  doch  mit  Wehmuth  den 
Augenblick  der  Trennung  herannahen  sehe:  er  erinnerte  daran,  dab  der 
Gewinn  der  Philologen -Versammlungen  nicht  In  den  wissensdiaftlichen 
Resultaten  liege,  die  man  mit  hinfortnehme,  sondern  darin,  dafs  sich  hier 
die  Methode  des  Gelehrten  geltend  mache,  dafs  Mann  gegen  Mann  aus 
dem  Schatten  und  dem  Staube  in  Sonne  und  Tageshelle  trete,  dafs  die 
Persönlichkeit  in  gemeinsamen  und  in  Privatgesprächen  sich  eröflne  und 
kenntlich  werde.    Habe  in  dieser  Beziehung  das  diesmalige  Zusammen- 
sein zu  allgemeiner  Zufriedenheit  seinem  Zwecke   entsprochen,   so   sei 
auch  auf  segensreiche  Nachwirkung  desselben,  auf  freudiges  Wiedersehen 
in  Basel,  und  auf  wohlwollende  Erinnerung  an  Jena  zu  hoffen.  —  Nadi 
einigen  Worten  des  Dankes^  die  Gottfried  Hermann  im  Namen  der 
Anwesenden  an  den  Präsidenten  richtete,  wurde  diese  letzte  Sitzung  auf- 
gehoben. 

So  viel  von  der  wissenschaftlichen  Thatigkeit  der  Philologen,  die  sieh 
in  Jena  vereinigt  hatten;  den  geselligen  Verkehr,  so  wie  das  heitere,  un- 
gezwungene Zusammenleben  so  vieler  in  der  Wissenschaft  und  im  Schul« 
fache  theils  ausgezeichneter,  theils  rüstig  strebender  Männer  zu  schildern, 
möge  hier  unterlassen  werden;  wir  können  jedoch  nicht  scbliefsen,  ohne 
den  biederen  Einwohnern  der  altberühmten  Musenstadt  fiir  alle  die  Freund- 
lichkeit und  die  wohlwollende  Fürsorge,  die  sie  ihren  Gästen  in  jeder 
Beziehung  bewiesen  haben,  aufrichtig  und  herzlidi  Dank  zu  sagen. 

A.  Heydemann. 


IL 

Bericht  Über  die  Verhandlangen  der  pädagogischen  Section  bei 
der  neunten  Versammlung  der  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  zu  Jena. 

In  der  Torbereiteoden  Sitzung  am  29.  September  hatte  der  erste  Prä- 
sident Geheuner  Hofrath  Professor  Dr.  Hand  auf  die  zwiefiiche  Teudens 
des  Vereins,  die  theoretische  und  die  practische  hingewiesen  und  zugleich 
bemerkt,  dafii  fiir  die  Theifaiehnier  an  den  Beratfaungen  der  pracfbohen 
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Abtheüung  tm  besoDdem  Loea),  wie  für  <lie  OrieDtalisten,  in  dem  eeg^ 
lUiiiDtea  CnisiiiB^edieB  Aaditorium  eiDgerichtet  tei.  Dort  venamaelteii 
■idi  nach  dem  Sddiieee  der  Sitzung  einige  funfidg  Sdinlauinner  nad  be- 
auftragten den  Censittorlalrath  Dr.  Peter  aofort  eine  Einladong  ar 
Theiinafame  an  den  Vorndttags  von  1^^9  Uhr  ancoaetzenden  Sitnuigcn 
ergehen  zo  laaaen«  In  Folge  dieser  Aufforderung  traten  am  Morgen  dea 
30.  Septembers  über  Imndert  Theilnehmer  zusammen,  deren  Namen  daa 
folgenae  VerzeiefaniAi  nach  der  Reihenfoige  der  Anfzeidmung  mittlieilt» 

Die  erste  Sitzung  eröfbeto  Gonaistorialrath  Poter  mit  wenigen  Wor- 
ten, in  denen  er  aiüT  den  in  Darmstadt  angenommenen  Grundsatz,  da/s 
nur  freie  Vortriige  g^alfen  werden  sollten,  hinwies,  einige  £rinnemngen 
ober  die  OeschäAsordnung  hinzufügte,  zur  Beschleunigung  der  VeriiaBd« 
Imgen  bei  der  spärlich  zugemessenen  Zeit  und  zur  Wahl  eines  Vorsitzen-* 
dm  und  eines  oder  zweier  SecretÜre  aufforderte.  Nach  dem  Vonchlage 
des  Dr.  Kdchlj  übertrug  die  Versanunlung  das  Präsidium  dem  Con-> 
aistorialrath  Peter,  der  den  Unteneidmeten  bat,  wie  in  Darmstadt,  das 
Secretariat  zu  fibernehmen  und  sieh  selbst  einen  Gehulfen  aus  der  Ver- 
sanunlung zu  wählen.  Professor  Dr.  Kraner,  der  in  Dresden  sich  die- 
sem Geschäft  mit  grober  Umsisht  unterzogen  hatte,  lehnte  wegen  seiner 
baldigen  Abreise  ^  Wahl  ab,  und  so  erschien  es  wünschenswertli,  emen 
Hallnchen  GoUegen  zn  bestimmen,  unter  denen  Oberlehrer  Daniel  zur 
Udbemahme  des  Amtes  eben  so  geeignet  als  geneigt  war.  Nach  dieser 
Einsetzung  des  Bureau  nahm  Dr.  Eckstein  das  Wort,  um  sich  über 
Gründung,  Wesen  und  Zweck  der  zuerst  in  Darmstadt  zusammcngetrate« 
nen  pädagogisdien  Section  aoazuspreehen.  Der  Name  selbst  habe  etwas 
Gehässiges  und  doch  wolle  man  nicht  ausschneiden  und  ausscheiden  aus 
dem  allgemeinen  Vereine,  sondern  unter  Amts*  und  Fadigenossen  die 
Interessen  der  Schule  berathen  und  wichtiffe  Zeitfragen  einer  gründlichen 
und  allseitigen  Besprechung  unterwerfen.  Es  habe  aber  dieses  besondere 
Zusammentreten  einen  entschiedenen  Gegner  an  Professor  K.  Fr.  Her- 
mann gefunden  und  diese  Opposition  zu  mancherlei  MüsTerständnissen 
Veranlassung  gegeben.  Darum  halte  er  es  für  seine  Pflicht  zu  erklären, 
dals  |der  Grund  dazu  einzig  und  allein  in  der  festen  Ueberzeugung  Her- 
manns liege,  dafs  Universität  und  Schule,  Theorie  und  Präzis  nicht 
verschiedene  Interessen  haben,  dab  vielmehr  beide,  besonders  in  unsem 
Tagen  des  Kampfes,  H«d  in  Hand  gehen  und  jeden  Schein  der  Trennung 
vermeiden  mäürten. 

Inzwischen  hatten  rier  Herren  Vortiäge  angemeldet: 

1)  Dr.  Köchly:  Das  Lateinischschreiben  und  Lateinischsprechen  muis 
schon  jetzt  auf  den  Gymnasien  abgeschafit  werden. 

2)  Professor  Dr.  Lindner:  a)  Wenn  das  muitum  und  nicht  die  multa 
die  wahre  büdendo  Kraft  haben,  so  müssen  die  Lectionspläne  eine 
Totalreform  erhalten. 

b  )  Sollen  die  Sprachen  nadi  oder  neben  einander  gelehrt  werden,  wie 
und  in  wdclier  Ordnung? 

3)  Professor  Dr.  Ernst  Lieberkühn:  Ueber  die  Methodik  des  ersten 
mechischen  Unterrichts. 

4)  Professor  Heydemann  wünscht  eine  Anzeige  über  die  von  dem 
berlinischen  Gymnasiallehrer -Verein  zu  begründende  Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen  zu  madien. 

Die  Versammlung  entschied  mit  grorser  Majorität  dafür  zuerst  Dr. 
Kochly  zu  hören  Über  den  Satz:  „Das  Lateinisch -Schreiben  und 
Lateini8ch*Sprechen  mufs  schon  jetzt  anf  den  Gymnasien  abgeschafll 
werden.^ 

Dr<  Köchlj:  Dals  er  gerade  jenen  Satz  sich  gewählt  habe,  dazu  ver- 
aitlässe  ihn  d«r  Wunsch,  eine  fkvie^  lebendige  Debatte  herbeizuführen  und 
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Angriffe  su  erfahren,  durch  die  er  seihst  zu  einer  festen  Ueherzeuguo^ 
ge]an|^  könne.    Er  habe  die  Frage  in  einer  demnächst  erscheinenden 
Schrift  „Zur  Gymnasial-Reform^^ ' )  behandelt  nod  wolle  den  vierten  Auf- 
satz, welchen  sie  dort  ausmache,  kurz  skizziren.  Eine  Seite  nämlich  sei, 
wenn  er  nicht  irre,  bei  der  Behandlung  dieses  Gegenstandes  bis  jetzt  un- 
berücksichtigt geblieben,  die  historische  und  doch  müsse  man  bei  Refor- 
men nicht  nach  subjectiven  Gründen  und  Einbildungen  einer  Indiriduaiität 
verehren,  sondern  die  Geschichte  befragen.  Welches  ist  nun  die  Gcschtcbi^ 
der  lateinischen  Sprache  unter  der  deutschen  Nation?    Deutsche  Stamme 
biMeten  in  dem  Zeitalter  der  Völkerwanderung  auf  den  Trümmern  des  Rd- 
merreicbes  neue  Reiche,  aber  das  überwundene  Volk  machte  sie  seiner 
Bildung  unterthan.     Die  Lateinische  Sprache  wurde  Sprache  nicht    bios 
der  Gelehrten,  nicht  blos  der  Nothbehelf  des  Verkehrs  zwischen  Beneg- 
ten  und  Siegern,  sondern  die  der  Gesetze,  der  Diplomatie,  der  KinJte, 
und  alles,  was  grofs  und  schön  war,  wurde  lateinisch  yerbandelt.   Es  gab 
eigentlich  keine  deutsche  Sprache,  sondern  nur  einzelne,  zerbröckelte  ]>ia- 
leete,  die  der  Uebermacht  des  Lateinischen  nicht  Stand  halten  konnten. 
So  blieb  jene  nur  für  den  gemeinen  Verkehr  und  zur  Aufbewahrung  der 
Heldengesänge,  ja  sie  wäre  rielleicht  ganz  untergegangen,  wenn  nicht  der 
Vertrag  zu  Yerdun  die  acht  deutschen  Stämme  Ton  fremden  Elementen 
getrennt  hätte.    Die  Nationalität  wurde  in  den  Kämpfen  gegen  die  Hub* 
nen  und  Slaven  gekräftigt  und  gedieh  zu  einer  scnönen,   aber  kurzen 
Blüthe  in  der  Zeit  der  Hohenstaufen.    Trotzdem  herrschte  das  Latein 
durch  das  ganze  Mittelalter,  freilich  nicht  mehr  die  altklassiscfae  Sprache 
Roms,  sondern  eine  lebendig  sich  fortentwickelnde,  als  welche  das  soge- 
nannte barbarische  Mönchslatein  seine  volle  Berechtigung  hat.     Mit  dem 
Wiederaufleben  der  Wissensdiaften  begann  die  lateinische  Sprache  klas- 
sisch behandelt  zu  werden  (Muretund  die  Ciceronianer  sind  das  Extrem), 
die  Universitäten  bemächtigten  sich  dieses  Idioms,   das  nun  eine  Mauor 
bildete  zwischen  den  Gelehrten  und  dem  Handwerksstande  bis  auf  Luther 
und  die  Reformation.    Luthers  Bibelübersetzung,  seine  Lieder  und  Kate- 
chismen gewannen  die  deutsche  Sprache  fiir  die  populäre  Theologie  und 
sie  würde  schnell   noch   nröfseres  Terrain    erianfi^   haben,    wenn   nidit 
die  Befürchtung,  da&  das  Volk  zu  viel  über  kirchliche  Dinge  nachden- 
ken möchte,  die  Theologen  zu  der  lateinischen  Sprache  zurückzukehren 
veranlafet  hätte.     Gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  erhielt  das  La- 
tein einen  neuen  und  gefährlichen  Gegner  an  dem  Französischen.    Die 
Diplomatie,  die  feinere  Salonbildung,  die  schönen  Wissenschaften,  selbst 
die  Philologie  bemächtigte  sich  dieser  Sprache,  bis  der  gewaltige  Um- 
schwung der  National-Litteratur  auch  sie  wieder  verdrängte.   Dies  und  die 
Eihebune  der  Naturwissenschaften  nach  der  neuen  Methode  der  Induction, 
für  welche  die  lateinische  Sprache  nicht  mehr  ausreicht,  haben  das  La- 
teinische gefährdet.    Es  war  einst  Sprache  der  Gebildeten,  dann  Sprache 
der  Gelehrten,  endlich  Sprache  der  Philologen,  jetzt  ist  sie  auch  dies  nicht 
mehr.    Die  bedeutendsten  Philologen  haü^n  ihre  wichtigsten  Werke  in 
deutscher  Sprache  geschrieben,   die  freie  Handhabung  der  lateinischen 
Sprache  ist  im  Abnehmen  begriffen  und  fristet  nur  ein  dürftiges  Dasein 
in  academischen  und  Sdiulprograramen.     Nach  solchen  Voraussetzungen 


*)  Zur  GymnanaURcform.  Theoretisdies  und  Prakliscfaes  von  Dr.  Her- 
mann Kr>cbfy,  Oberlehrer  an  der  Kreuaschule  su  Dresden.  Dresden  und 
Leipzig  1846.  8.  Die  Schrift  ist  dem  Prinzen  Johann  von  Sachsen  gewid- 
met, dewen  Söhne  die  Prinzen  Ernst  und  Georg  der  Verf.  seit  yier  Jahren 
im  Lateinischen  unterrichtet.   (Vergl.  oben  S.  124  fi'.) 
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hst  das  Lateimscb-SdirdbeD  vBd  Sprechen  seUie  B<gecht%uar  flr  die 
Gymnasien  Terioren  und  ist  ecbon  jetzt  anf  denselbeB  ■liiiiMilnifcM. 

Pcof,  Dr.  Ameis  findet  ia  der  angegebenen  Darstelfaing  nor  efaw  Seite 
bernbrt,  die  "Frage  aber  ob  die  OymnasaeB  noch  jetzt  Uraadie  iMhcn 
das  Lateinisch -Schreiben  und  Sprechen  fiir  oothwendig  xn  halten  mx 
übergangen.  Mit  der  Aufhebung  dieser  Uebongcn  hSi^  das  Betreiben 
der  lateinischen  Sprache  überhaupt  eng  msanunen  und  es  würde  dieselbe 
ear  bald  giuisUcb  yerdräogt  sein.  Hierin  siehe  dieselbe  mit  jeder  anderen 
»mache  «if  gleichem  Standpunkte:  Schreiben  and  Sprechen  sei  ein  Com- 
pieteent  der  Lecture.  Wie  man  die  Constmction  einer  ühr  einsehe  durch 
Zflurl^;nng  des  Räderwerkes^  wie  man  die  Theaterwelt  durdischauey  wenn 
man  hinter  die  CooHssen  gesellen  habe,  so  sei  Analyse  und  Synthese 
andi  bei  der  Sprache  nothwendig  und  die  Leetfire  weHe  nur  dann  den 
fechten  Nutzen  gewähren,  wenn  der  Schüler  selbst  die  Sprache  in  hand- 
haben gelernt  habe.  Ueberdies  befriedigten  solche  Uebungen  ein  Bedürf- 
nis der  Jutfend,  welche  der  Nachahmuiigstrieb  Teraiüasse,  nicht  blos  re* 
eeptir,  soadem  noch  prodoctir  zu  sein.  Jenes  sei  sie  bei  der  Lectüre, 
dieses  trete  beim  Schreiben  und  Sprechen  lK»Tor.  Niemand  Terstehe  eine 
Sprache,  der  darin  nicht  schreiben  und  spredien  gelernt  habe.  Ein  Zn- 
rückdrängen,  eine  Beeinträchtigung  der  Muttersprache  dürfe  man  nicht 
beflirchtni,  ja  fiir  die  penpieuiiMi  und  $impiieiiü§  der  Darrtdlung  werde 
erst  durch  jene  Uebungen  gehörig  gesorgt  So  käme  es  auf  den  Grond- 
satz  hinaus,  das  Eine  tbun  und  das  Andere  nicht  lassen. 

Prof.  Dr.  Kraner  hat  yon  Köchly  vielmehr  erwartet,  dais  er  das 
Unpractische  und  Unpädagogiiche  des  Verfahrens  henrorbeben  werde;  sein 
historisches  Baisonnement  scheine  darauf  hinzudeuten,  als  wollten  die 
Schulmänner  mit  jenen  Uebungen  das  Latein  wieder  ins  Leben  einiühren, 
während  sie  es  doch  nur  als  Lehrmittel  benutzten.  Die  blttorisclie  Nadb- 
Weisung  genüge  ihm  deshalb  nicht  zur  Begründung  des  Satzes,  dazu  müsse 
erst  ein  anderer  Beweis  geführt  werden. 

Dr.  Haltaus  sagt,  sowohl  Kdchly  als  Ameis  trieben  die  Sache 
auf  die  Spitze.  Es  wäre  gegen  den  Zeltgeist,  starr  an  dem  Lateinisch - 
frechen  festzuhalten,  und  andererseits  unthunlicfa,  das  Latein  ganz  fiülen 
SU  lassen.  Er  sjureche  es  aus  voller  Seele  aus,  dals  er  die  Sprachen  de« 
Aiterthums  als  wahre  Bildungsouelle  fiir  einen  Gelehrten  ansehe,  da  keine 
andere  Wissenschaft,  selbst  die  Mathematik  nicht,  eine  solche  Büdmig  des 
Geistes,  Verstandes  wie  Herzens  erreichen  könne.  Aber  er  läi^^  nicht, 
dals  es  ihm  oft  tief  in  die  Brust  geschnitten  habe  zu  hören,  wie  die  höch- 
sten Probleme  der  Schulbildung,  namentlich  ästhetische  und  phflosophische, 
In  einem  eben  so  jämmerlichen  als  fiir  die  SchtUer  der  Sache  nach  unver- 
standlichen Latein  voigetragen  würden.  Nach  seiner  vollen  Ueberzeogung 
wäre  es  eine  Sünde  am  Geiste  der  Jagend  und  der  Wissenschaft,  die 
schwierigen  Dichter,  namentlich  die  Trauer  und  selbst  Horaz,  so  wie 
die  Philosophen  den  Schülern  In  lateinischer  Spradie  zu  erklären,  die  je- 
doch bei  allen  historischen  Scluriftstellem  stattliaft  sei.  Und  man  sollte 
nur  olfen  und  ehrlich  sein  nnd  bekennen,  dalii  es  viele  unter  den  PbUo- 
logen  gebe,  die  wohl  glaubten  gut  lateinisch  sprechen  zu  können,  es  in 
der  That  aber  nicht  könnten  und  ihre  Ungesducklichkeit  und  Geistesar- 
muth  hörbar  aus  unzähligen  eingestreuten  unarticulirten  Tönen  hervor- 
leuchten Uefsen.  Als  der  Sprecher  in  setner  lebhaften  Weise,  die  bei  den 
letzten  Bemericungen  schon  mifsbilligende  Aeulserungen  in  der  Versamm- 
lung hervoigerufen  hatte,  weiter  üb^  die  Productivität  gegen  Ameis  re- 
den wollte,  ersuclite  ihn  der  Vorsitzende  dies  fiir  einen  besonderen  Vor- 
trag aulinisparen  und  zunächst  dem  Dr.  Köchly  das  Wort  zur  Beant- 
wortung seiner  bisherigen  Gegner  zu  gönnen.  Doch  gaben  dessen  emlei- 
tendo- Wünsche,  man  möge  jeden  Redner  rahig  aushören  nnd  sich  streng 

ZeiUckr.  t  ä,  GjmmäMulwaem,  I.  lo 


S7i      •   -'     '-  •:  Fünfte)  AbiheUiMg.  '      '' 

an  püianreQftirifleiie'Foni  halten -sp  eiMm  .MflBT«ntäiidiilaae  dbs  Vontt- 
zenden^  4«^  dak'Torigen  Sprecher  nur  in  Intereaae  der  Difcuuiön  iinter- 
hrodien- KU  halMD  venielievtey'mid  xa  eider  kurzen  Ercirtöruag  ttlicr  die 
fhiivH  fichanrfm  imrvoi|;erufeiie- Unferbrecbung)  auf  welche  Köehly'i 
W4>rte  allein i  gii^n,  *  Veraalassuufk 

<  •  'Dr.  Xläcfaly  will  seioeii  beiden. Ocgrnern,  Schrift  Ter  Sdiritt  naebgebei^ 
nter  gleich  amn  Vnnmg  efcwmjgeni  ■  Mifgvewtitnd  mft  durch  die  Erklanu^ 
begeipen)  dajrs>er  ein  enleciiiedener  Freund  der  streng  giammatischeti  Me* 
Uiod^,.<dertrationcille«K;yntax  «er.    Wenn  abef '  znerstigesägt  sei»  ditfa  dmM 
I.atelniBcfae.'mit  jeder  anderen  Spraolie.<aa£  gletofaem  Stuidpuakte  atenf 
nnd/<  daher  aucii  praotisch  zu  handliaben  sei,  so  stehe  denl  entgcgeoi  dafii 
«e  Jetzt,  eine»  todtbvSpniche  seiy  'dafs*  auch.  Niemand  inefar,    wie  sonct  t 
wöfaiTTVcHe/if^eohisoh  schreihe  uiod  spredie)  ohne  daCs  nianihni  die  Kenn6» ' 
nifa  4tcecr  Sprache  abzusprechen  wage«    Aber  seliMt  dies  zugegeben,   so  ( 
lileibo  es  noch  immer  fimglidi,  ob  solcher^  Unterricht  heut  zu  Tage  ^ar 
Uauptsädii;.  auf  dem  Gymnasium  zu  machen  aei.    Sti  femer  wirlUich  ia 
dcri  Jugend  ein  so  grofser  Drang  zum  Lateinisch«^Scbreiben  und  Speechen^ 
so  würden  nach  dem  Verbote  sicher  mh  geheime  VerbindungcD  zur  fer* 
neleeo  Betreibung  der  Uebungen  bilden..  Die. deutschen  Studien  litten  un<^ 
läugbai\  denn  jene  Uebungen  förderten  nur  formelle  Produetivität,  daau.seiea 
beide  Sprachen  in  Santax . und  Satiban  zu  verschieden,  als  dals  das  gute 
]>culscli*  Schreiben  daduh)h  erleichtert  werden  könne.     Das  lerne  masy 
wie  gewifs  jeden  seine  Erfahrung  gelehrt  habe,  «rat  nach. der  Schulzdit» 
Den-Kinwand  des  .Prof.  .Kraner  habe  er  erwartet^  aber  er  rechtfiertige 
nur  den  granmiatisohen  Unten^icht;/  zu  den  weiteren  Uebungen  fehle  selbst 
den  meisten  Lehrera  die  rechte  Bildung  und  Fertigkeit,  weil  bei  der  au- 
laereVdcöiliob«  feinen  Allsbildung  der  Stilistik  der  Lehrer  in  der  Beurthei-« 
hmg 'der  Aufsätze  achwankend  werde.    Ist  aber  diese  Beurtheilong  un- 
sicher,  doinn  geht  der  rechte  Nutzen  verloren.     Wie  viel  die  Jüngere» 
bereits  verlernt  hatten,  das  zeige  die  Kritik  der  meisten  Erstlingsschriften, 
ddreir  Darstellung  in  der  Regel  scharfem  Tadel  unterliege.    Sein  „gküdi 
jetzt?'  solle  man  übrigens  ja  nicht,  in  überf»(ürzendem  Sinne  verstehen.     . 
.    Der  VoraitaeDde  &ste  zum  ScUuIs  das  hisberigc  Krgebniüs  dahin  zu« 
sammen,  dafs  K:^  die  so^nannteki  Extemporidien  und  Ez(9t;itien  duichaön 
nicht  beseitigt  wissen  wolle^  und  dafs  die  weitere  Erörterung  aieh  einei>- 
seltG  üuf  die  freien  lateinischen  Auftätzo,  andererseits  auf  die  Sprecbühon«. 
geh  zu  beziehen  habe.    In  di<»er  Form  die  Discussion  lortzuset^en  ward 
von  der  V^-sammlung  gutgefaeifaen.     . 

.  Bei  dem  Beginn  der  zweiten  Sitzung  am.  1.  October  knüpfte  der  Vor* 
sitzende  mit  uTenigen  Worten  an  die  bisherigen  Verhandlungen  an  und 
la&te  den  Sdtz  »schärfer  so  auf,  dafo  die  lateinische  ChammatQs  als  ein 
wichtiger  Unterrichtsgegenstand  und  die  Schreibübungen  als  nothwendig 
und  zweckmäftlg  anerkannt  würden,  dals  aber  Köohly  die  fernei«  Bei'* 
behaltung  der  freien  lateinischen  Aufitätze  (mit  vorläufiger  Beseitigung  de» 
Sprechens)  in  Abrede  stelle. 

Prof.  Dn  Am  eis,  der  zuerst  das  Wort  nahm,  wünscht,  dafis  die  star* 
ken  und  gewaltigen  Kräfte  der  Versammlung  seinen  schwachen  Worten 
erst  die  redike  Beziehung  geben  möchten.  Wenn  K  ö  c  k  1  y  die  Extemporalien 
als  bildend  anerkenne  und  doch  das  Sprechen  verwerfe,  so  erscheine  ihm 
das  als  ein  Widerspruch,  denn  das  Sprechen  sei  nur  ein  schnelleres  Extem- 
porale. Hebe,  man  die  freien  Aufsätze  auf,  so  schwinde  damit  ein  Maafa- 
stab,  der  schwerlich  durcli  etwas  Anderes  ersetzt  werden  könne.  Bei  der 
Leetüre  pflegten  auch  sehwache  Köpfe  mit  ihren  tttchttgeren  Mitschülern 

fleichen  Sduitt  zu  halten,  hei  den  Arbeiten  aber  zeige  sich  erst  das  wahre 
'alent    Endlich  sei  zu  befürchten,  dafs  bald  nur  sehr  wenige  die  latei» 
niscben  Klassiker  zu  erklären  im  Stande  sein  würden.    Die  Behauptin^ 
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ditfi  der  «feoiwbe  A«84nick  dordi  jeoe  Stadk»  le^ 

die  BervfoDg  auf  üdi  selbst  und  seine  snbjcctire  Erialiroiig  gestutst.  Auch 
die  Beniiiiiig  anf  das  Chriechiscfae  «ei  nidit  gaoi  stiehhaHig,  weil  diese 
Sprache  nicht  so  intensiv  betriebeD  werde  als  die  Jateinisdbe  und  denaodi 
freie  Aufsätze  darin  von  fähigen  Schülern  noeh  auf  manohen  AnstaUsn 
geliefert  wiixden.  Dafs  daa  Latein  def  Philologen  sehlechter  oewofiden 
sei  als  z.  B.  im  voi%en  Jahrhundert  könne  er  in  der  Al%enieinneit  nicht 
zogeben. 

Director  Dr*  X  rüg  er  hält  aur  Verrtändigm^  für  nothwendig^  da& 
man  sicii  über  die  VoiSrage  einige^  ob  KöehJy  die  freien,  aus  der  Sphäre 
des  Sehnlers  gewählten  Aufratse  Ycrwirfi,  weil  er  wie  für  schwierfger  hiÜi 
üe  die  Debereetzongen  ans  den  Uebungsbüciiem  z.  B.  von  Grotefend^. 
Hand,  Kägelsbach^  Seyffert,  von  dem  weniger  die  Pn/eesfre  Cie^ 
rommna  als  die  später  ersdiienenen  Materialien  zur  Anwendimg  xu  en- 
pfthlen  sei.    .Seine  Ansieht  gehe  dahin,  daie  solche  Uebersetsoncen  viel 
schwieriger  seien  als  die  freien  lateinisdien  Ausarbeitungen,  sobud  diese 
steh  an'  die  Lectüre  des  Schülers  anschlielsen.    Warum  also  das  Schwie* 
r^re  behalten  und  das  Leichtere  über  Bord  iTerfenl  Vielmehr  sei  beides 
audi  in  den  obersten  Klassen  zu  verbinden  und  zwischen  Aufsätzen  und 
Elxercitien  an  wechseln.  Bei  jenen  bewege  sich  der  Schüler  frei  in  einem 
beUebigen  Kreise,  bei  diesen  sei  er  verbunden  dem  gegebenen.  Gedanken 
eine  entsprechende  lateinische  Form  zu  geben.    Die  Wahl  der  TbeoMta 
sei  freilidi  dabei  von  der  grölsten  Wichtigkeit,  aber  eiiahrene  ScbnlmaD^ 
ner  könnten  nicht  in  ZweUel  gerathen  oder  in  IrrthOmer  verfiiUen.    Der 
Vorsitzende  findet  in   Krügers   Darlegung,    da(s   die  Aufrätze   nicht, 
schwieriger,  sondern  leichter   seien,    den   richtigen  Weg  vorgezeichnety 
der  bei  der  weiteren  Erörterung  einzuschlagen  sei. 

Director.Dr.  Bonneil  greift  zunächst  die  historischen  (Sründe  des 
Dt,  KÖchly  an.  Habe  seit  der  Völkerwanderung  die  latriniecbe  Sprache 
die  HeiTschaft  erlangt,  so  sei  dies  nicht  durch  äufsere  Gewalt  gescnehen, 
sondern  der  Grund. davon  liege  in  ihrer  innem  Vollendung»  da  sie  als 
das  herriichste  Product  des  isenscUiehen  Geistes  dastehe.  Andere  Sprachen 
hätten  sidi  später  herangebUdet  und  gleichfalls  ihr  Recht  erworben^  ohne 
dab  die  lateinische  je  eine  todte  geworden  wäre.  Dann  gehöre  es  zun 
Leben  einer  Sprache^  da£s  sie  von  allen  gesprochen  werde!  Wenn  man 
seihst  seit  der  Reformation  sie  beibehalten  habe,  so  sei  der  Grund  ein 
inneriicher,  die  Anerkennung  der  gro&en  bildenden  KrafI,  die  an  ihr  liege 
und  die  sie  nie  terUeren  werde.  Darum  müsse  sie  auf  dem  Gymnasium 
so  weit  getrieben  werden,  dafo  sie  der  Schüler  frei  handhaben  ködne  und 
dadurch  das  Bewulstsein,  dafs  er  einen  Lehrstoff  beherrsche,  erhalte.  Dies 
Bewulstseln  sei  (^  grofser  Schatz  für  den  Schüler,  weil  es  ihm  den  wis- 
senscfaaftlidien  Muth  gebe  sich  auch  zu  schwierigeren  Gegenständen  zu 
wenden.  Set  nun'  keiner  Herr  einer  Sprache,  der  nicht  selbststäodig  mit 
möglichst  vollendeter  Schönheit  in  ihr  producirt  habe,  so  vrürden  wir 
durch  Entfemong  des  Ijiteinisdi-Schreibens  der  GrmnasialbUdung  die  Krone 
absddagen.  Was  aufserdcm  von  zu  befürchtenden  geheimen  Verbindun- 
gen für  das  Latein  gesagt  sei,  betrachte  er  nur  als  einen  Scherz;  denn 
was  wir  den  Schülern  frei  lassen,  wird  leicht  in  Spielerei  ausarten. 

Prof.  Dr.  Dietsch  verstelrt  Köchly  so,  daCs  der  FuCssteig  der  la- 
teinischen Arbeiten  groiae  amhagta  habe,  und  dafs  ein  kürzerer  W«g  zu 
dem  Ziele  der  geistigen  BUdnng  führen  müsse.  Zwar  seien  dieselben,  »o 
lange  die  Universitäten  diese  Art  der  Darstelloi^  beibehielten,  eine  Noth- 
wendigkeit,  aber  hier  frage  es  sich,  ob  die  freien  lateinischen  Arbeiten 
wurklich  eine  Gymnastik  des  Geistes  sind.  Die  Sprache  ist  der  Odem 
des  Geistes^  dieser  kann  sich  nur  dadurch  bewahren,  dafs  er  sich  in  der 
Spraebe  ausdrückt.    Fordern  wir  von  dem  Schüler  Production,  solle  er 
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die  Ideen  laterniBeh  ansdrodicfi,  so  inn&  er  ric  toiImv  duifiideiiken  ittd 
erfessen,  sonst  wM  ei*  nie  zur  rechten  Klarheit  kommen.  Ist  eher  solche 
Klarheit  Mos  auf  diesem  Wege  za  erreichen?  Könnte  man  in  den  deut- 
schen Aufiuitzen  nicht  schneller  dazu  kommen!  Da  lehrt  die  Erfidiruog, 
dafs  der  Schüler  seine  unklaren  Vorstellungen  mit  «"öfster  Bemiemiichkeit 
m  unverstandene  Worte  hüllt.  Dieser  practiscfac  Nutzen  maciit  es  noth- 
wendig  die  Uehungen  beizuhehalten,  so  lange  als  nicht  ein  sicherer  Weg 
daigeboien  wird. 

Gefaeimerath  Dr.  Brügge  mann  erklärt  sich  mit  Krügers  Ansich- 
ten einverstanden,  wiH  aber  die  freien  Arbeiten  nicht  blos  gedulde^  son- 
dern selbstberechtigt  vissen.  Wird  auch  eingeräumt,  difs  die  Exerdtien 
und  Extemporalien  beizubehalten  sind,  so  ist  damit  das  letzte  Ziel  noch 
nicht  erreicht.  Die  ersten  Exercitien  haben  mehr  die  Formen,  den  eiy- 
moiogiscben  Theil  der  Grammatik,  im  Auge,  dann  treten  die  s^tactisoiHm 
Terhältnisse  hinzu,  aber  noch  fehle  die  oberste  Sprosse  in  der  Letter. 
Erst  die  freie  Arbeit  lehre  den  Sdiüler  Gedanken  in  der  Anschauungs- 
weise des  klassischen  Alterthums  in  der  Form  der  Lateiner  wiederzuge- 
ben. Er  lerne  daran  die  Gedankenformen  und  dringe  tiefer  in  dieselben 
ein  und  'somit  bUden  die  Aufsätze  das  dritte  Glied  in  der  stufenmäfsi- ' 
gen  Entwickelimg.  Der  practische  Zweck  ist  gänzlich  auszuscheiden^  Di- 
plomatie und  Universität  können  uns  nicht  kümmern,  da  wir  es  nur  mit 
einem  >  Lernmittel  zu  tlmn  haben.  Sind  dies  die  Au&ätze,  so  bleiben  sie 
dorchaiw  nothwendig  und  können  durch  nichts  Anderes  ersetzt  werden. 

Dr.  Eckstein  glaubt  in  der  These  Köchly's  zwei  Grundsätze  zu 
entdecken,  über  die  alle  Schulmänner  einig  sein  müfsten.  Das  viel  ge- 
brauchte nott  Bcholae,  ted  vitae  diiceitäutn  glaube  er  geradezu  umkehren 
zu  müssen  in  den  Satz  9cholaef  non  viiae  discendum.  Wenn  das  Gym- 
nasium seinem  Namen  entsprechen  und  seine  Au%abe  erfüllen  wolle,  so 
habe  es  nach  den  Bedürfnissen  und  Anforderungen  des  späteren  Beru£es 
nicht  zu  fragen;  es  habe  die  geistigen  Kräfte  auszubüden  und  zu  stärken, 
es  habe  wissensehafUicben  Sinn  zu  erwecken,  Lust  und  Liebe  zum  Ler- 
nen zu  fordern  und  tiberlasse  die  eigentJiclic  Beru&büdung  der  Untrersi- 
tät.  Böten  die  freien  Anlüitze  jene  geistige  Gymnastik,  dann  mülaten  sie 
beibehalten  werden.  Aber  es  sei  auch  ein  anderer  Satz  zu  beachten: 
abu$u»  nen  toUii  u$um.  Die  bestehenden  Müsbräuche  seien  in  der  Wahl 
der'Au%aben  nicht  zu  verkennen;  halte  man  sich  in  den  von  Krüger 
bezeichneten  Grenzen,  so  würde  man  bald  reichen  Nutzen  selbst  für  die 
gründlichere  Auffassung  der  alten  Schriftsteller  verspüren.'  Fraglich  sei  auch, 
ob  Dr.  KÖchly  blos  auf  theoretischem  Wege  zu  seiner  Ansicht  gelangt, 
oder  durch  eigene  längere  Erfahrung  dahin  geführt  sei.  Dafs  die  latei- 
nische Sprache  noch  fortlebe,  könne  er  dem  Director  Bonneil  nicht  sn- 
gestehen;  selbst  im  Mittelalter,  dessen  Schriftsteller  oft  in  naivster  Weise 
die  Sprache  schöpferisch  beliandelt  und  nach  den  Einflüssen  der  gemia- 
nisdien  Sprachen  weiter  gcbUdet  hatten,  wäre  die  Sprache  grammatisch 
erlernt  worden  und  sei  über  den  Kreis  der  Gelehrten  und  der  Gebfldeten 
nicht  hinausgekommen.  Director  Bonne II  fand  nur  den  Ausdruck  „todte 
Sprache^^  als  Mittel  des  Angriffs  gefiihrlich.  Eine  beiläufige  Aeufserung 
Ecksteins,  dafs  Baiern  bereits  die  freien  lateinischen  Aufsätze  aufge- 
geben habe,  wollte  Studienlehrer  Hoff  mann  dahin  berichtigen,  dals  es 
dem  Rector  und  dem  Lehrer-Collegium  frei  stehe,  solche  Uebungni  zu  ver- 
anstalten, die  z.  B.  in  Nürnberg  und  Ansbach  mit  den  Exercitien  wedi- 
selten,  aber  es  hatte  sich  der  Ausspruch  nur  auf  die  Absolutorial-Prüfui^f^ 
beziehen  sollen,  für  die  Prof.  Dr.  Halm  das  Wegfallen  freier  Au&ätze 
bestät^. 

Nachdem  der  Vorsitzende  das  Resultat  der  bisharigen  Erörterungen 
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nodi  cnmial  amsammeiige&fet  und  Eimeloes  weiter  iMgnIiidet  hstt«,  for- 
derte er  Dr.  Kdchly  au^  das  Wort  zur  Gegenrede  zu  nehmen. 

Der  Redner  spriebt  seinen  wärmsten  und  innigsten  Dank  gegen  die 
vielen  tucKügen  Männer  aus,  die  seine  Ansichten  aof  (4ne  freie  und  hn- 
mane  Weise  bekäanpft  haben:  er  will  sdbst  auf  die  Ge&br  hin  Mandies 
zweimal  zu  sagen  den  einzelnen  Rednern  folgen.     Der  Bemerliung  des 
Prot  Am  eis  gegenüber,  dafs  mit  dem  Aufheben  der  freien  lateinischen 
Arbeiten  der  Maalsstab  der  Benrtheihing  verloren  gehe,  gebe  er  zu,  dais 
derselbe  bis  jetzt  darin  gesucht  und  auch  gefunden  sei,  aber  es  bandle  sich 
eben  darum ,  ob  man  ihn  noch  jetzt  festhalten  müsse  und  ob  nicht  die 
deutsdien  Arbeiten  dieselbe  SteDe  eüizunehmen  geeignet  seien.  Die  wärt- 
Vidie  Uebersetznng  der  Schriftsteller  sei  eine  Klippe  für  den  deutschen 
Stil,  wefl  sich  latehiisebe  Constmctionen  und  Satzverbindungen  einnisten; 
di$  aber  sei  gerade  kein  UngKick  und  die  Klippe  mSsse  man  umscbiflen. 
Die  Behauptung,  dals  auch  der  deutsche  Stil  durch  die  lateinischen  Auf- 
sätze gebildet  würde,  müsse  er  entschieden  zurückweisen.  Nnr  ein  Mann, 
^r.  Jacobs,  sei  Meister  der  Darstellung  in  beiden  (^rächen,  sonst  seien 
|die  Latinisten  nicht  die  besten  deutschen  StUisten.     Uebrigens  wolle  er 
.die  freien  Arbeiten  nidit  verboten  wissen  ^  man  könne  den  fähigen  Scfatt* 
lern  immerhin  überlassen  sich  in  solchen  Uebungen  zu  bethätigen  und  es 
damit  halten,  wie  mit  der  lateinischen  Yersification,  die  noch  an  manchen 
Schulen  so|^  gefordert  werde.     Die  Verschlcchtennig  des  Lateins  bei 
jüngeren  Philologen  sei  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  damit  solle  auch  gar 
kein  Vorwurf  au^^esprodien,  sondern  nur  eme  nothwendige  Erscheinung 
zum  Bewiüstsein  gebracht  werden. 

Die  Eittwendo^lfen  des  Direetor  Krüger  seien  ihm  sehr  wichtig  und 
erbeblich  erschienen.  Sind  die  freien  Arbeiten  leichter  als  die  Uebersez- 
zungen,  so  sieht  man  daraus,  dafe  die  Lehrer  die  Uebungen  mit  practi- 
sdiem  Tacte  geleitet  haben.  Aber  hat  das  allgemeine  GÜltigkeitl  Krü- 
gers Behauptung,  dafa  der  Schüler  nidit  nach  Gedanken  zu  suchen  habe, 
dafe  er  sie  nach  Belieben  drehe  und  wende,  dab  er  der  Form  wegen 
Manches  fallen  lasse,  nehme  er  für  sich  in  Anspruch,  denn  es  ergebe  sich 
daraus  der  schlimme  Umstand,  dafo  der  Schiiler  über  dem  Suchen  nadi 
der  Form  den  Gedanken  aufgebe  und  seine  innere  Ueberzengung  nicht 
ausdrildce  —  ein  Uebelstand,  der  selbst  auf  die  deutschen  Ai^iten  ein- 
wirke. 

Dem  Direetor  Botin  eil  giebt  er  die  innere  Vollendung  der  lateini- 
schen Sprache  gern  zu,  aber  längnet,  dafs  blos  diese  ihr  den  Sieg  ver- 
schafil  habe,  während  das  ungeheure  Material,  welches  sie  den  germani* 
scheu  Völkern  zubrachte,  und  Kirche  und  Recht  entschieden.  Wohl  aber 
frage  es  sich,  ob  die  lateinische  i^prache  noch  jetzt  der  deutschen  als 
gleichberechtigte  Schwester  gegenüberstehe.  Der  alte  Sieg  dürfe  uns 
nicht  mehr  zwingen,  das  Lateinische  als  noth wendig  für  jeden  festzu- 
halten. 

Bei  der  vorgerückten  Zeit  mufste  die  Debatte  abgebrochen  und  ihre 
Fortsetzung  üir  die  folgende  Sitzung  aufgespart  werden.  Schiieislicii 
dnickte  Ober-Schidrath  Rost  sein  Bedauern  aus,  dem  Schlüsse  nicht 
mehr  beiwohnen  zu  können,  bat  aber  keinen  Beschlufs  zu  fassen,  der  den 
Interessen  der  Gymnasien  gefährlich  werde  bei  der  Menge  von  Vonir- 
theilen,  in' denen  das  Publicum  und  selbst  die  Behörden  befangon  seien. 
Ein  bestimmter  Ausspruch  über  die  Beibehaltung  des  T«ateinischen  in  sei- 
nem jetzigen  Umfuige  sei  zu  geben  und  bei  der  Formulining  desselben  mit 
greiser  A^rsicht  zu  verfahren.  Direetor  Krüger  empfiehlt  die  Metho- 
dik der  freien  lateinischen  Arbeiten  zur  Erwägung. 

Im  Anfange  der  dritten  Sitzung  am  2.  Odober  gab  der  Vorsitzende 
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zuerst  dem  "Btot  Heydemana  da»  Wort,  der  über  die  iieti  begriindete 
Zeitschrift  ftif  das  O^mnasialwesen  xu  berkihten  gewünscht  halte.     Die- 
ser bittet  um  Entscbuldigaog,  dafs  er  eine  so  interessante:  DdMiUe,  unter- 
hreche,  U^ltaber  auch  ddn  G^eostaod,  über  welchen  «r  mit  Trespen 
Werten' zu  reden  beabsichtige^  für  interessant  ([^BUg  für  die  pädagogisch« 
Section.    Seit  1848  bestehe  in  B«dm'  ein  Verein,  von  Oymnaaiallehreiii, 
welcher  aufser  dem  Zwedce  der  geselligea  Vereinigung  auch.  den.  verfolge, 
p&dagogische  Fragen   zu  veiiiaoäehi  und  literarisdie  JBeHchtd   über  w 
Wichtigsten  Erscheinungen,  bald  in  kürzeren  Mittheilungen  bald  in   tidTer 
eingehenden  Beurtheilungen  zu  geben.    So  sei  bereits  ein  tüditiges  Ma* 
terbd  zusammengebracht,  das  wohl  Terdiene  TeröA^ntUchi  zu  weirden.  I^ach 
reiflicher  Ueberlegung  sei  der  Entscblafs  entstanden  eine  ZeksehriA  für 
das  Gymnasialwes^  zu  begründen,  nicht  um  zu  den  bereits  yoriiaodeiieii 
vortrefilicben  Journalen  ein  neues  gleichartiges  hinzuzufügen,  sondern  eine 
neue  zu  gdben,  die  den  von  einem  Scholmanne  an  eiÄe  dem  Gjrmtmsial«- 
wesen  gewidmete  periodische  Sdirift  zu  machenden  Anforderungen   eo(- 
spreche»   Der  Prospectus  sei  den  Directoren  der  preolsischen  Gymnasi^B 
bereits  mitgetheilt,  er  woUe  denselben  in  der  Kürae  wiederhokn.     Die 
erste  Abtheilung  solle  Abhandlui^en  geben,  cnmeist  pädagogisch -didaeH« 
sehe,,  die  zweite  literarische  Berichte,  die  dritte  Verordnungen  «der  Be* 
hörden  audh  des  Auslandes,  die  vierte. Personal-Notizen,  die  filnlte  Ter- 
mischte  Nachrichten,  und  die  sechste  solle  unter  dem  Titel  pädagogischer 
AGscellen  igu  einer  Palästra  werden,  in  der  sich  Zweifei,  Voracfaläge^ 
Meimuigen  aussprächen.    Die  Redaction,  gebildet  ans  dem  .Sprecher  und 
Prof.  Dr.  Mut  Zell,  richte  an  die  Versammlung  die  Bitte  ihr  Vertrauen 
mi  schenken, und  durch  Mittbeüung  von  Abhandlonges,  Miscellen  und 
Schnlschriften  Xheilnahme  zu  beweisen.    Freüich  sei  znnädist  bei  vier* 
tdjährliehen  Heften  der  Raum  nicht  grojb,  dafür  aber  der  Preis  gering. 
SchlieisUGh  fühle  er  sich  gedrungen  zwei  Milsverständnisse  zu  beseitigen, 
von  denen  das  eine  in  dem  gegen  Berlin  herrschenden  Vorurtheile  bestehe, 
als  suchten  die  dortigen  Gymnasiallehrer  etwas  Exdusivea.    Ob  dieses 
Vorurtfieü  begründet  sei,  woUe  er  nicht  untersuchen,  könne  aber  auf  das 
ehrlichste  versichern,  dafs  dem  nicht  so  sei.    Die  Notiz  des  Titels  „im 
Auftrage  und  unter  Mitwirkung   des  berlinischen  GymnasiaUehrer -Ver- 
eins^' solle  eine  Garantie  geben.  Ein  anderer  Vorwurf^  sie  beabsichtigten 
eine  „radicale^^  Zeitschrift  zu  begründen,  lasse  nur  bedauern,   dafs  sieb 
solche  Namen  auch  auf  dies  CM^iet  verlaufen  hätten;  sie  weilten  nicht 
Partei  nehmen,  allen /Ansichten  Aufnahme  gestatten,  sobald  es  die  Sache» 
nicht  die  Person  gelte.  Das  a«te  Heft  werde  mit  dem  Beginn  des  näch- 
sten Jahres  erscheinen. 

Dr.  Köchly,  der  zur  Vollendung  des  untearbrochenen  Vortrags  nim 
das  Wort  nahm,  verspricht,  weil  die  Zeit  dränge,  kurz  zu  sein  und  da- 
rum seinen  Gegnern  nicht  mehr  Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  sondern  das, 
was  er  noch  zu  sagen  habe,  unter  einige  Hanptgcsichtspunkte  zu  subsur 
miren.  Dieser  Punkte  seien  zwei,  der  mateneU-praetische  und  der*  ideell- 
ethische. Jener  gehe  darauf  hinaus:  die  freien  Arb^ten  sind  das  leiste 
nothwendige  Ziel  des  lateinischen  Untfarrichts,  weU  sie  gewöhoem  in  einer 
fremden  Sprache  zu  denken.  Dagegen  müsse  er  auf  den  historisehen 
Boden  zurückkommen:  Ja,  so  roulste  es  sein,  so  lange  die  lateinisGhe 
Sprache  die  nothwendige  Eigenthümlichkeit  jedes  Creblfdeten  und  Gelehr- 
te war.  In  der  Gegenwart  haben  sich  die  Sachen  geändert,  jenes  könne 
mar  noch  das  Ziel  philologischer  BUdung  sein.  D^  aweite  Punkt,  die 
freien  Arbeiten  gewähren  eine  Gymnastik  des  Geistes,  weU  sie  den  Schü- 
ler seine  Credanken  scharf  und  klar  zu  fassen  gewöhnen,  sei  zuzugeben, 
aber  daraus  folge  nichts  für  die  Beibehaltung,  weü  jedes  Lernmittel,  rich- 
tig auigefiiist,  denselben  Nutzen  darbiete.    Vom  historischen  Standpunkte 
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Mis  dürfe  die  GksgenWiiTt  mdii  dabei  bleiben'.- '  Ab«r  -Belbffl  eine  9tir* 
kung  des  Cbaractei«  Hege  in  jenen  Arlieften,  weil  sie  Kraft  und  Mutü 
geben  aHe  TirfssenschaftUchen  Schwierigkeit^  za  bekämpfen.  Doek  danim 
handele  es  sich  eben,  ob  das  Latein,  so  wie  früher,  Hauptlehmtoll  bhst- 
hen' solle.  Der  Centralpunkt  mulk  jetzt  sein:  die  freie,  gewandte  Ilaiid* 
habung  der  Muttiempraobe  in  möndlicber  und  schriftlicher  Darstellung,  ein 
richtiges  Verständinfs  nnd  eine  gründliche  ErJcläning  der  griechisehen  und 
römischen  Schriftsteller.  Denn  in  Zukunft  müfsten  die  beiden  alten  8pra^ 
eben  gieicbgesteit^  beide  gleich  sorgfüftig  betrieben  werden.  Ndn  «irfe 
er  nur  nodi  wünschen,  dala  die  mit  ihm  einTerstindenen  Herren  ihre 
Zustinunnng  aussprächen.  Rost's  fielürchtungeo  seien  eine  Thatsach^, 
aber  solchen  Angriffen  begegne  man  nicht  durch  Ignoriren,  sondern  durch 
Berücksichtigen  und  Verdert>liehes  könne  ei'  in  einer  Abstimmung  nicht 
tfblickat.  &  einem  eigentlichen  Schlüsse  sei  die  Versanunlong  nicht  ge^ 
komnen*  er  habe  nur  anregen  wollen  und  empCrhl^  denen,  die  fbfner 
auf  diesem  Gebiete  ge^en  i^  kdftreten  wollten,  sein  Schrifteh^  «»^r 
Gymnasial-Refonn'^  sur  Berücksicfatignng.  Dafs  dasselbe  viele  rerietxen 
werde,  wisse  er  wohl,  aber  e^  habe  be^nders  in  8aclisen,  wo  es  kciD 
Organ  «ich  auszusprechen  gebe,  so  auftreten  müssen;  Die  scblhnme* 
Folgen  würden  auf  seine  Person  fallen,  das  Gute  aber  der  Saehe  Mkom- 
meuv  SchlieGslicb  gab  er  noch  eidge  AiifschHifseüber  den  gleichfalls  in 
jener  Brocfaüre  angeregten  C^mnasial-Vereinj  zu  deios  bereits  40  Manner 
aus  yersehtedenen  Ständen  ihre  Mitwirkung  zugesagt  hätten. 

'  Der  Yoreitzende  dankt  dem  Redner  dafiir,  dafs  er  der  Versannnhing 
durcli  seine  Thesis  Loben  eingehaucht  habe  und  reitomirt,  daf»  Köohty 
den  Nutzen  und  Werth  der  lateinischen  Arbeiten  nicht  in  Abrede  gestellt 
habe,  dafs  aber  die  deutsche  Sprache,  die  viel  wichtiger  sei;  dens^ben 
Nutzen  gewähre  und  dafs  also  von  diesem  Stahdpunkie  aus  die  Vovlibnd- 
tm^gen  fortgesetzt  werden  könnten.  ':«'.• 

Dr.  Eckstein  findet  in  den  letzten  Erklämngen  des  Dr.  KÖchlgr 
den  richtigen  Weg  zur  Anagleichung  der  widerstrebenden  Ansichten  und 
ein  befriedigend^es  Resttltal,  als  ängstliche  Gemüther)  wie  ihm  scheine 
ohne  allen  Grund,  befürehfet  hätten.  Ihm  sei  es  von  An&ng  ad  bedenk« 
tieh  enchienen  das  Lateinisch -Sdireiben  als  Lehrgegenstand  abgesondert 
▼OD  den  übrigen  Lehröbjecten  zu  betrachten.  JEfier  müsse  die  deutscbo 
6prachOy  deren  liohe  Bedeutung  als  Lehrmittel  Säst  die  Gegenwart  schweif 
lieh  ein  SchulaDOBtt  verkenne,  ergänzend  und  erweiternd  eintreten,  inden 
hei  den  deutschen  Aufisätzen  der.  Schüler  seine  Productivität  bewähre, 
während  er  sich  bei  den  lateinischen  mehr  repnoducirend  verhalte. 

Pireotor  Dr.Fofs  hält  die  Fassung  eines  Besdikisses,  der  freilich* 
kern  bindender  sein  könne,  für  noth wendig  und  wünscht  eine  Entschd* 
dnng,  ob  wir  der  Ueberzeugung  sind^  dafs  das  Lateinisch-Schreiben  b6i 
de»  gegenwärtigen  Stande  der  klassisehen  Studien  auf  den  Gymnasien 
ein  integrirender  und  noihwendiger  Xheil  des  GynmasiahiaAerrichts,  oder 
pb  es  abzuschaffen  sei  Unsere  Ueberzeugung  dariiber  gritnde  sich  theüs. 
auf  theoretiscbe  Gründe  theUs<aiif  die-EHahrung.  Nur  jene  seien  haupt*- 
«äcbtich  verhandelt  und  doch  seieo  wir  meist  practisoiie  Sckulknänricr,  die 
auch  nach  ihren  Erfahrungen  reden;  könnteu  und  darum  sei  In'die'Fragd 
aufzunehmen,  dafo  wir  nach  unserer  erfalurungsmä&igen  Ueberzeugung* 
stimmten  und  redeten.  Nur  so  würden  Mifsverständnisse  bei  dem  übcl- 
woileoden  Publicaro  vermieden.  Die  Furcht  davor  dürfe-  uns  noch  won- 
niger bestimmen,  weH  man  sagen  dürfe,  die  Schulmänner  wollen  die  freiem 
Arbeiten  nur  deshalb,  weil  sie  einsehen,  dafs  es  nach  ihrer  Aofibehuäg 
mit  ihnen  vorbei  ist  und  die  Philok^e  als  ein  altes  Meuble  üi  dfe  Rum- 
pelkammer geworfen  werden  müsse.  Bei  der  Erfiiluting  könnten  auch 
Schüler  entscheiden  und  so  tbeile  er  das  Crisdie  Zeugnifs  eines  jetzt  die 
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Rechte  studirendeii  Schülers  mit,  der  bei  der  Efwahnung  vovUegender 
Verhandlungen  aimnblicklich  mit  Eifer  gesagt  habe  y,nur  nicht  das  La» 
tein-Schreiben  und  Sprechen  abgcschafit,  dem  ich  außerordentlich  viel  zu 
verdanken  freudig  bekenne^^  und  solcher  Schüler  kenne  er  eine  grofise  An- 
zahl. Jn  Bezug  auf  die  Fragestellung  macht  Dr.  Kdchly  das  Anaende- 
ment  ^die  freien  lateinischen  Arbeiten^'  ilir  das  Lateiniseh-Schreiben,  was 
Fofs  auch  sofort  annimmt ,  da  er  nichts  Anderes  dabei  un  Sinne  ge- 
habt habe. 

Der  Vorsitzende  will  vor  der  Abstbmnung  noch  einmal  den  Gang  der 
Verhandlung  ins  Gedächtnife  rufen,  Besorgnisse  habe  er  nicht,  denn  eine 
Ansicht  müsse  man  ohne  Furdit  aussprecten,  sobald  sie  gereift  sei,  aber 
Ansichten,  die  noch  im  Werden  begriffen  sind,  mit  einer  gewissen  Aue- 
torität  Yor  das  Publicum  zu  bringen,  sei  bedenklich.  Einig  sind  wir  darin^ 
dafo  das  Studium'dw  latemischen  und  griechischen  Schriflstcäer  in  voller 
Geltung  bleibt,  dafo  die  mmmatischen  Studien  nach  wie  vor  griindiioh  betrie* 
ben  werden  und  daher  Extemporalien  und  Exercitien  zu  Üben  smd.  Fraglich 
ist  eSf  ob  die  gegen  die  Aufsatze  geiufoerten  Bedenken  durdi  die|  Bei^ti- 

Sng  von  MiTsbrihidien  nicht  sich  heben  und  eine  Methode  sich  fiiiden  lasaey 
»  fernere  Zweifel  aussdiliebt  Durch  die  schon  jetzt  ausgesprochene 
Ansicht  würden  vielleicht  fernere  Versnche  abgeschnitten  und  «fem,  der 
sie  machen  wolle,  Hindemisse  bereitet  Darum  könnten  wir  uns  wohl 
mit  den  bisherigen  Ergebnissen  begnügen,  später  die  methodisdien  Fra* 
cen  erörtern  und  dann,  wenn  jeder  genau  wisse  warum  es  sich  eigentlich 
bandle^  zu  einer  Abstimmung  schreiten.  So  wesentlich  Klarheit  iioer  die 
Methode  sei,  so  machten  zwar  Methoden,  wie  wir  alle  wüfsten,  den  Ldi* 
rer  nidit  tüchtig,  aber  die  Erfahrung  sei  doch  ein  zu  wichtiges  Moment» 
als  dafo  man  leicht  darüber  hinweggehen  dürfe.  Seme  Anfnge,  ob  sich 
die  Versammlung  mit  dem  bisherigen  Resultate  begnügen  und  zum  Schlüsse 
der  Verhandlung  schreiten  wolle,  schien  die  Zustimmung  der  Anwesenden 
xa  erhalten,  ohne  dafo  es  gerade  sicher  heraustrat  Daher  veriangte  Ge- 
heimerath  Brüggemann  und  Dr.  Köchly  einen  Scblufs  in  bestiounten 
Sätzen  und  letzterer  stellte  den  Satz  auf:  „die  Versammlung  erkennt  a% 
was  der  Vorsitzende  bereits  vorher  über  Öle  Erörterung  zusammengestellt 
hat  und  läfst  die  Frage  über  die  freien  latemischen  Aufoätze  bis  zu  einer 
Besprechung  ihrer  Methodik  noch  unentschieden^.  Allda  Geheimerath 
Brüggemann  glaubt,  dafo  die  Versammlung  hi  ihrer  Ueberzeugune  noch 
weiter  gehen  könne,  wenn  sie  den  von  Eckstein  au%0Btellten  iJnter- 
sdiied  der  Production  und  Reproduction  beachte  und  meint,  sie  würde 
unzweifelhaft  dahin  gehen:  „die  freien  lateinischen  Arbeiten  sind  als  Lern- 
mittel beizubehalten  auf  dem  richtigen  methodischen  Principe  der  Repro- 
dttotion.  Der  Vorsitzende  meint  zwar  darin  liege  vor  der  Erörterung  der 
Methode  ein  waeiudieiumy  da  ja  dieselbe  noch  nicht  constatirt  sei,  stellt 
aber  dann  drei  Anfragen,  über  weldie^  so  wenig  es  auch  bei  wissenschafU 
Hchen  Fragen  auf  Quantitäten  ankommt  und  so  sehr  audi  die  Versamm- 
lung durch  die  bereits  erfolgte  Abreise  vieler  Theilnehmer  gelichtet  war, 
formlich  absestimmt  wurde  durch  Cheirotonie. 

1)  Die  Versammlung  erkennt  an,  dafo  es  eine  Frage  der  Zeit  ist,  ob 
die  freien  lateinischen  Aufisätze  in  den  Gymnasien  beizubehalten  sind  oder 
nicht  (Köchlys  Antrag,  für  welchen  29  Stimmen  waren). 

2)  Die  Versammlung  erküirt,  dafo  die  freien  Aufsätze  beknbehalten 
sind,  in  so  fem  sie  unter  zwecfcmÜfoiger  Leitung  auf  Reproduction  sich 
beschränken  (Brüggemann^s  Formulirung,  fSr  welche  sich  eine  ent- 
schiedene Majorität  von  46  Stimmen  ergab). 

3)  Die  Versammlung  hält  es  für  nothwendig,  che  die  Frage  über  die 
Aufoätze    zur  Abstimmung   gebracht   wird,   die  Methodik   derselben    in 
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zu  asiebeii  (Peters  Anlng,  für  dm  ikh  ^  An- 


weacnde  erbobeo). 

Nachdem  der  Vorsitzende  die  Vefsammlmic  an^efofdeft  hatte  den 
beideo  Seeretiren  Dank  fiir  die.  übemommeiie  Mübwaltinig  aiMeuspredien, 
ward  mit  Znstlmmuiig  der  Anwesenden  Dr.  Enk stein  iMMoftngt  in  einer 
fMftdagogiscben  Zeitschrift  einen  ausföhrlichen  Bericht  über  die  Veihand- 
luogen  zu  geben,  wozu  derselbe  aofiier  der  Mitteisefaale  die  neue  Zeit- 
0cbrift  fiir  das  Ctymnasiaiwesen  in  Vorschlag  brachte,  deren  anwesender  Re- 
dncteur  Profi  Hejdemann  sich  gern  zur  Anfiiahme  bereit  eridÜrte.  Einen 
weiteren  Antrag  des  Präsidenten,  dafs  Dr.  Eckstein  auch  in  der  Geoe- 
rai -Versammlung  über  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Abtbeilung 
Baricht  erstatten  m<%e,  mu&te  derselbe  ablehnen,  weil  Niemand  dazu  be* 
ifijfener  sei  als  der  Consistoriafaralh  Peter  selbst  Diesem,  der  mit  so 
pnbeT  Umsicht  die  dreitägigen  Verhandlungen  geleitet,  brachte  die  Ver- 
sanuDslung  auf  Ecksteins  Antrag  durch  lebhaAe  Acdamatwn  ihren  Dank, 
woraof  <%en  dersdbe  den  Vorsitzenden  bat,  bei  seinem  Berichte  den  bei- 
den Präsidenten  der  allgemeinen  Versaaunlung,  den  Geheimen  üoiräthen 
Hand  und  Göttiing,  im  Namen  der  pidagogtschen  SecUon  auf  das 
herzlichste  zu  daidien  fiir  die  zuvorkommende  Bereitwilligkeit,  mit  der 
sie  es  uns  mögUch  gemacht  hätten  in  einem  so  zahlreichen  Kreise  von 
Antsgenossen  eine  widitige  Frage  In  anregender,  lebendiger  Weise  zu 
erörtern. 

Verzeiöhmfs  der  Thellnehnier  an  der  pSdagogischen  Abtheflung  nach 

der  Folge  ihrer  Einzeidmung. 


1)  Consistorialrath  Dr.  Peter  aus  Hildburi^hMisen,  Vorsitzender.  — 
2)  Rect<Nr  Dr.  Eckstein  ans  HaUe,  erster  Secretär.  — >  3)  Oberiehrer 
Dr.  Daniel  aus  Halle,  zweiter  Secretär.  -^  4)  Geheimerath  Dr.  Brtig- 
gemann  aus  Berlin«  —  5)  Dr.  Schaub,  Regienmgs-  und  Schnlrath  aus 
Magdebuiig.  —  6)  Bonneil,  Gvmnasialdirector  aus  Berlin.  —  7)  Di- 
rector  Dr.  Krüger  aus  Braunsehweig.  —  8)  Dr.  Zenker,  Director  eines 
Knaben^Instituts  zu  Jena.  ^9)  Oberlehrer  Dr.  Uebmann  aus  Halle. 
—  10)  Dr.  Arnold,  Gymnasiallehrer  und  Privatdocent  in  Halle.  — 
11)  Studienlehrer  Hoflmann  aus  Nümbeiig.  «~>  12)  Dr.  Kannegielser, 
Director  und  Prof.  aus  Breslau.  —  13)  Prof.  Wunder  aus  Meilsen.  -* 
14)  Pro£  Dr.  Kraner  aus  Meifsen.  —  15)  Dr.  Weifoenbom,  Prof. 
am  Gymnasium  in  Eisenach.  —  16)  Dr.  Tittmann  in  Jena.  —  17)  Weh- 
ner, Cand.  theoL  in  Jena.  —  18)  Oberlehrer  J.  Uhlworm  ans  Arn- 
stadt. —  19)  Dr.  Böhme,  Gymnasiallehrer  aus  Halle.  —  20)  Heyde- 
mann,  Prof.  aus  Beriin.  —  21)  Schubart,  Cand.  philol.  aus  Weimar.  — 
22)  Uaberland,  Conrector  am  Lyceum  zu  Eisenbei^.  —  23)  Prof.  Dr. 
Stoy  in  Jena.  —  24)  Gymnasiallefarer  Dr.  Doberenz  aus  Hildburgbau- 
sen.  —  25)  Prof.  Dr.  Lieberkuhn  aus  Weimar.  —  26)  Prof.  Dr.  Wiese 
aus  Berlin.  —  27)  Dr.  Gust.  Wolff  ans  Beriin.  —  28)  Bector  Dr. 
Zelis  m  Jena.  —  29)  C.  Trebitz,  Cand.  theol.  in  Jena.  —  30)  J.  Sost- 
mann,  Cand.  theol.  in  Jena.  —  31)  J.  F.  Bulle,  Oberplarrer  in  Pös- 
neck.  -*  32)  Dr.  F.  Ranke,  Director  aus  Beriin.  —  33)  Dr.  Baph. 
Kühner  aus  Hannover.  —  34)  Mösta  ans  Eschwege,  Gymnasiallehrer.  — 
35)  Dr.  Chr.  Klopflieisch,  Archidiaconns  in  Jena.  —  36)  Prof.  Dr. 
Weber  ans  Weimar.  —  37)  Prof.  Dr.  Vent  aus  Wchnar.  —  38)  Pro- 
rector  GöU  aus  Schlciz.  —  39)  Härtel,  Cand.  theoL  aus  Weimar.  — 
40)  Dr.  Bergmann  ans  Berlin.  —  41)  Bartholomäl,  Cand.  zu  Jena.  — 
42)  Dr.  Henneberger,  Gymnasiallehrer  ans  Hifdbmjhausen.  —  43)  Dr. 
Steinhart,  Prof.  in  Piorta.  —  44)  Dr.  Seyfiert,  Pro£  aus  Beriin.  — 
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45)  GjmnaBiallehircr  Tüvl^r  auä  Beflin.  ^  46)  Rector  Dr.  A.  Rein 
aus  Crefeld.  —  47)  Dr.  Kiefsling,  Consistorialrath  am  Pogen.  -~«  48) 
Wübelm  Rein,  Prof.  mBiseoadi.  —  49)  Dr.  €.  Edtjoer,  Gymnasial- 
lehrer aus  Rudoteta^-  —  50)  Dr.  Else  aus  Neu  -  mBifdenbärg^   — 

•  51)  K.  Becker,'  Lehrer  im  Zenkerschen  iDstitute  in  Jena.  ^  52)  Hof- 
duricoBus  Weifiskcr  »38  Schleix.  —  53)  J.  Rentsch,  Csnd.  tbeol.  in 
Jena«  -^  54)  Dr.  Kdchly  aus  Dresden."^  55)  Ober-Scbulrath  Dr. 
Rost  au»  Gotha.  ^  56)  Pro!  Dr.  Calnfbei^g  aus  Hamburg.  •—  57)  Ober- 
lehrer Dr.  Rinne  ans  Zeitz.  -—'58)  Obeflehrer  Peter  aiM  Zeitz.  — >^ 
59)  K.  Halm,  Prof.  in  Speyer.  ~  60>  Prof.  Dr.  Habieh  ahs  Gotha. 
•—  61)  Dr.  O.  Scbn<;ider,   Gymnasiallehrer  aus  Gotha.  -<-  62)   Dn 
Araels,  Prof.  aus  Müfalbausen.  —  63)  K.  Kelbits.  --  64)  Dr.  »Schrot 
ter  aus  Halle.  —  65)  Dr.  Niemeyor-  ans  HaUo.  -^66)  CoÜaboraCor 
BUlig  aus  Jena.  -^  67)  Dr.  Dietsch,  Prot  aus  Grimma.  ->  68)  Afiii- 
1er,  Adjunet  in  Pforta:  —  69)  Dr^  J.  Edxardt  aus  Balle.  ^70)  Dr. 
Bonnann,  Adjunct  aus  Rbsleben.  ^^  71)  Dr.  W.  Corte,  Gymnasial* 

•  lehrer  aus  Zerbst*  -^  72)  Prof*  Dr.  Saoppc,  Gymnasialrector  aus  Tor»' 
gau.  —  73)  Oberiehrar  Rothmann,  Snhrector  aus  Torgan.  -^  74)  B; 

'  Fiedler  aus  Dessau.  —  75)  Dr.  Klndsclier  aus  Dessau.  —  76)  Dr. 
Corssen,'  AcKunot  in  Pforta.  —  77)  G.  Kafant^  Prorector  ans  Zetta.  — 

•  78)  Dr.  Walz,  Professor  aus  Tübingen.  ^  79)  Dr.  Pahst,  Dueetolr 
aus  Arnstadt  —  80)  M.  Herzog,  Scbulrath  und  Director  aus  Ctera.  -*- 
81)  W.  Kronfeld,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Jena.  —  82)  Riditer^ 
L^rer  in  Jena.  —  83)  K.  Hercher,  Lehrer  in  Donhurg.  —  84)  F. 
Netz,  Lehrer  in  Jena.  -—  85)  A.  Beinitz,  CoUaborator  in  Jena.  — 
86)  Kirchberg,  Cand.  theol.  aus  Wienrode.  —  87)  Chr.  W.  Klötzner, 
Superintendent  aus  Eisenbem^.  -^  88)  Prof.  Dr.  Haase  aus  Breslau.  — 
H9)  Conreetor  Höpfiier  aus  Jena.  -^  90)  A.  Lobe,  Lehrer  ans  Jena,  — 
91)  Dr.  Weidemann,  Rector  der  Bealsobule  in  Saalfeld.  —  92)  Dr. 
Fiiicher,  Gymnasialdireetor  aus  Meiningen.  — >  93)  Dr.  H.  Mieaeyer, 
Dorector  der  Franckesdien  Stiftungen  in  Halle.  -^  94)  O.  Nasemann, 

'   Gymnasiallelirer  ans  Halle.  —  95)  Conreetor  Bretsdineider  ans  Gera. 

^  —  96)  Dr.  Fr.  Berger  ans  Gotha.  ^  97)  Dr.  B.  Stark  ans  Jena.  — 

98)  Prof.  Dr.  Döderlein  aus  Erlangen.  -^  99)  Dmector  Fbä  aus  AI- 

tenbniff.  »-  100)  Oberiehrer  Dr.  Voigt  ans  Halle.  ^  10l>  Dr.  Halt- 

ans,  Gymnasiallehrer  aus  Leipzig.  —  102)  B.  Giseke  aus  Jena. 

Dr.  Fr.  A.  E  ck9 1 e  i q. 


m. 

Der  Dresdner  Gymnasialycrein.  Aus  Dr.  Köchly^s  neuster 
Schrift:  Zur  Gymnasialrcform.  Dresden,  1846.  Arnold,  ist  es  bekannt, 
da(ä  in  diesem  Herbst  in  Dresden  die  Stiftung  eines  s.  g.  Gymnasial- 
V  er  ei  US  unternommen  und  durchgeführt  worden  ist.  Wir  theilen  als 
ein  Interessantes  Document  den  Erlafs  mit,  wodurch  diejenigen,  die  sich 
zunächst  für  die  Sache  interessirt,  zur  Tbeilnahme  und  zum  Beitritt 
aufgefordert  haben.  Dafe  der  Verein  nach  Beseitigung  einiger  Hindernisse 
wirklich  ins  Leben  getreten  ist,  haben  die  öffentlichen  Blätter  berichtet. 
Wir  werden  in  Zukunft  Ton  widitigeren  Verhandlungen  in  der  IVÜtte  des 
Vereins  berichten  können.    Jene  Aufforderung  lautete  also: 

Es  ist  eine  unleugbare  Thatsache,  dafii  das  Gymnasialwesen,  wie  es 
jetzt  ist,  den  Ansichten  und  Anforderungen  einer  groisen  Zahl  GebiUater 


Vennisdite  Naduridiltti  üNr  Gyi—njon  und  Sdiulwesen.     283 

aus  yerMhiedeDCB  Stäaden  nicht  mehr  eAtspridit.  Die  Frage  der  Gytn« 
xia«ialreform,  die  Noth wendigkeit  ^riiadKclier  VerlMseeningen  in  den 
dem  böberen  Unterricfato-  und  ErsieliQiigiBgaiige  bestimmten  EinncfaUiiigen 
und  Anstalten,  ist  vielfach  und  in  kräftiger  Weise,  mtindlieh  «od  Bcbrift- 
lich^  YQiV  Fachmännern. ^er  gelehrten  wie  ^r  Realr^ebule);  von  Aeneten 
und  Laien  Teibandelt  worden.'  Au^  beide  Kammern  der  gächsischen 
Standeversammlung  haben  sieb  denieiben  angenommen  und  darauf  gerieb- 
leto  gutachtliche  Anträge  aa  die  hohe  StaatBregiening  gelangen  lassen. 
(Siebe  Landtagsmitiheiluogen  184^.  U.  K.  No.  120  S.  3^12  ff.,  No.  101 
8.  2738-56,  und  I.  K.  No.  101.  S.  2447  ff^  3.  Bd.  S.  2154  ff.) 

Pas  Hohe  Ministerium  des  Cultus  sellwt  hat  die  Wicbtigkeit  dieser 
Frage  längst  erkannt  und  in  den  letzten  xwölf  Jahren  sweiauü  die  Rek* 
toren  des  Gymnasien  msammenberufen,  um  von  ihnen  die  Rätbltehkeit 
einer  verbesserten  Gymnasialordnung  b^tachten  zu  lassen.  Der  Erfolg 
ist  .bekannt  Die  Rektoren*Conferenz  bat  sich  gegen  den  Grundsatz  einer 
durchgreifendcB  Reform  entschieden.  Das  beifst,  die  Frage  bleibt  in  die- 
ser Instana  unerledigt.  Die  Sache  .föbrt  fort  die  Gemütber  zu  erregen^ 
au  beunruhigen  und  zn  bedrücken  und  das  gedcihlkbe  Zusammenwirken 
von  Eltern,  Lebrcrn  und  Lernenden  zu  stören. 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  nur  ein  Mittel  til>rig.  Die  Eltern, 
welche  -ihre  fiür  böberc  Bildung  bestinuntea  Kinder  geistig  und  körperlich 
wahren  wollen,  '-r-  die  Lehrer,  die  sich  entweder  in  der  bisherigen  Me- 
thode unbefriedigt,  beschränkt  und  belästigt  oder  durch  die  steten  Angriffe 
Verletzt  uiid  entmnthigt  fQhlen,  —  die  Aerzte,  welche  die  Erfalurung  illu?r 
die  Nachtheile  der  jetzigen  Schuleinrichtungen  theilen  oder  doch  beach- 
tenswerth  finden,  —  alle  gebildete  Staatsbürger,  denen  der  Bildungsgang 
des  zukünftigen  Geschlechtes,  als  Das  was  er  ist,  als  das  wichtigste  Mo- 
ment für  zukünftiges  Staatswohl  erscheint,  —  Alle,  welche  von  diesen 
Fragen,  fiir  odef  wider,  bertihH  werden,  müssen  zusammentreten,  um 
diese  Angelegenheit  zur  befriedigenden  theoretischen  und  praktischen  Er- 
ledigung in  die  eignen  Hände  zu  nehmen. 

Diefs  ist  der  Xireck  des  dymnafllalirereliiS. 

Sein  Weg  wird  also  der  sein,  dafs  zuerst  in  regelmäfsigcn  Zusam- 
menkünften die  Frage,  ob  Etwas  und  Was  an  unsem  Gymnasien  mangd- 
lieft  imd  wie-as  zn  bcsBern  sei,  durdi  Vortrige  und  Debatten  grfindlicii 
und  noih  allen. Sdten,  vom  faumanistischeft  wie  ¥0m  realistischen  ^and- 
punkte  aus,  beleuchtet  und  beispielsweise  er^tert  werde.  '  So  winl  der 
Verein  nach  und  nach  zn  sicheren  Grundsätzen  «im  Allgemeinen  und  zu 
klaren  Ansichten  und  praktischen  Vorschlägen  im  Besonderen  gelangen. 
Führt  dieis  zur  Nothwendigkeit  einer  Reform,  so  wird  der  Verein 
zunächst  dabin  zu  streben  haben,  derselben  durch  Verwendung  bei  den 
Regierungs-  und  städtischen  Behörden  praktischen  Eingang  zu  ver- 
schaffen. Wären  alle  diese  Versuche  fruchtlos,  so  wüi^  der  Verein, 
falls  die  beabsichtigte  Reform  wirklieb  eine  yon  der  Zeit  geforderte,  notb- 
wendige  und  praktisch  ausftjhrbare  ist,  unbezweifelt  ohne  Schwierigkeit 
durch  die  gewöhnlichen  Schulgelder,  durch  die  regelmäfsigen  Jahresbei- 
träge der  Mitglieder  und  nöthigenfalls  durch  freiwillige,  nach  Befinden  zu 
verzinsende  Zuschüsse,  die  geruige  Summe  aufbringen,  welche  erforderlich 
wäre,  um  ein  Vereinsgymnasium  als  Musteranstalt  herzustel- 
len. —  Ergäbe  sich  hingegen  jene  Reform  als  unnötbig  oder  unüiunlich, 
ao  würde  mit  der  Auflösung  des  Vereines  Auch  die  jetzt  so  solimerzlich 
an  vermissende  Beruhigung  der  Gemüther  und  die  Wiederkehr 
des  Vertrauens  sicher  gewonnen  werden. 

In. diesem  Sinne  fordern  wir  Me»  Gebildete  aller  Stände, 
Freanile  wie  Feiade  der  Reform,  und  Zweifeinde,  nament- 
licb  aber  Sie#   welche  die  Früehte   und  Nachwirkungen    der 
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jetxigen  Lehrweise  «us  ien  ^praktischen  Geschäfts«  und 
Volks -Leben  kennen,  Männer  der  Tbat  wie  Männer  des  Wortes^ 
auf,  dem  vorläu^  zusammengetretenen  und  durch  unterzeichneten  Aob*- 
schuib  vertretenen 

Dresdener  OyinnastalTereln 

im  Interesse  der  guten  Sache  beizutreten. 

Der  Verein  wird  sich,  unserm  vorläufigen  Plane  nach,  allwöchentlich 
einmal  in  den  Abendstunden  versammeln,  um  theils  freie  Disciission  zu 
pflegen,  theils  vorbereitete  Vortiüge  zu  vernehmen.  Zu  letzteren  (tbeils 
einzelnen,  theils  zusammenhängenden  Reihen  oder  Cyden)  haben  sfch  bis 
jetzt  bereit  erklärt:  die  Herren  Rector  Dr.  Beger,  Dr.  Geinitz,  Ober- 
lehrer Dr.  Köchly,  Hofrath  Dr.  Reichenbach,  Professor  Dr.  Rich- 
ter, Professor  Rofsmäfsler  (in  Tharandt),  Professor  Wigard. 

Die  Mitglieder  werden  einen  kleinen  jährliehcn  Beitrag  (höchstens  2 
Thaler)  zahlen;  Nichtmiiglieder  erhalten  zu  den  einzelnen  Sitzungen  ge> 
gen  ein  mäfsiges  Eintrittsgeld  Zutritt.  Aus  diesen  Geldern  werden  die 
zur  Erreichung  der  Vereinszwecke  nothwendigen  Kosten,  fUr  Saal,  Be- 
leuchtung u.  8.  w.  bestritten  werden. 

Diefs  sind  die  Ideen  und  Grundzüge,  welche  in  der 

Btensta^,  den  SO.  October  1846,  Abenihi  V  Vlir 

im  Saale  der  Herren  Stadtverordneten 
abzuhaltenden  Versammlung,  zu  welcher  Me  andurch  ergebenst 
eingeladen  werden,  besprochen  werden  sollen,  womit  sich  zugleich 
der  Verein  durdi  Unterzetchnung  eines  dazu  vorbereiteten  kurzen 

Statutes 
definitiv  oonstituiren  wird. 

Vorläufige  Beitrittserklärungen  werden  von  einem  Jeden  der  Aussebuis- 
mi^lieder  angenommen. 

Dresden,  den  6.  October  1846. 

Der  provisorische  Ausschufs  des  Gytnnasialvereins. 

Beirer.^    BIdde«'    Btethe.*    ficliternaeywr«*     Hem«* 

Meme.*    Heydearelcli.'    Klette.«   KdeUy.'   MetoeL' 

Relclieiibacli.'    filiertaarfl  Bicliter.'*    Bielutfd 

Richter.''    Walther.*  >    Wizard.'* 

Anmerkung.  1)  Rector  der  Biirgersdiule  in  Neustadt.  2)  Ad- 
vocaten  und  Stadtverordnete.  3)  Cand.  theol.  4)  Kaufmann.  5)  Dr,  phl- 
losoph.  6)  Kürschner  und  Stadtverordneter.  7)  Oberiehrer  an  der  Kreuz- 
schule. 8)  Kaufmann  und  Stadtrath.  9)  Hofrath  Prof.  (der  Naturge- 
sdiichte).  10)  Prof.  Dr.  med.  11)  Buchdruckereiinhaber,  Redacteur 
einer  Dorfzeitung  und  Stadtverordneter.  12)  Prof.  der  Stenographie. 
13)  Der  Redaction  nicht  bekannt. 


Dresden,  December«  Das  Ministerium  des  Cultus  und  offeatlichen 
Unterrichts  hat  dem  Verein,  der  sicli  zu  Dresden  gebildet  und  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  für  Reform  der  Gymnasien  zu  wirken,  nach  Einreichung 
der  Vereinsstatuten  einen  Bescheid  zugehen  lassen,  worin  es  heilst {  daüs 
das  Ministerium  Vereine,  welche  zusammengetreten  seien  um  vermeintll- 
clien  oder  wirklichen  Gebrechen  der  Staats-  oder  Conununalvervndtang 
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abzahelfen,  in  der  Regel  ra  lange  als  ordnnngswidrig  erkl&ren  niissc^ 
als  nkbi  die  oempoteDte  Behörde  selbat  das  Bäürfirila  und  die  Zvträg- 
lichkeit  einer  solchen  Beibülfe  anerkannt  habe,  denn  das  Recht  und  die 
FÄicht  za  Reformen  in  irgend  einem  Theüe  der  Öfientlichen  Yerwahiuig 
stehe  den  ansschlieislich  dafür  angeordneten  Staatsbehörden ,  so  wie 
die  Refugnifi)  Antrage  deshalb  zu  stellen  nur  den  Ständen  m.  Das  Mi- 
nisterium woHe  nun  zwar  die  Besprechung  geeigneter,  rein  wissenschaft- 
licher Fragen  Über  Zwedc,  Grenze  und  MetMe  des  dymnasialuntenrichts 
nicht  behindern,  weQ  hierüber  Se  Stimmen  competenter  Minner  zu  ver- 
nehmen zweckdienlich  sein  könne,  trage  aber  Bedenken  die  eingereichten 
Satzungen  zu  bestätigen,  könne  auch  überhaupt  Berathungen  und  Be» 
schlösse,  in  sofern  sie  etwas  wetteres  als  Vorstellungen  an  die  Behörden 
der  Kreuzschule  zu  Dresden  oder  an  das  Ministerium  seien,  nicht  ge- 
schehen lassen.  Bei  dem  Veriiot  der  Öffentlichen  Abhaltung  der  Sitzun- 
gen habe  es  zu  bewenden^  übrigens  setze  das  Ministerium  yoraus,  daA 
es  auf  Begehren  yon  den  Verlumdlungen  (die  übrigens  stenographirt  und 
in  Tolhtter  Ausdehnung  Teröflenflicht  werden)  in  Kenntnüs  gesetzt  werde, 
«ei  auch  bereit  auf  yorgängige  Anzeige  der  Verhandlnngen  unmittelbar 
davon  Kenntnüs  zu  nehmen.    (Augsb.  A.  Z.  No.  354  p.  2829). 

Ans  dem  Dresdner  Tagebfaitt  vom  7.  December  1846  No.  160  p.  1281 : 
„In  der  Ausscbubsitzung  (des  Gvmnasialvereins)  vom  28.  November  ei* 
nigfen  sich  die  Anwesenden  auf  Vorschlag  des  Voreinsrathes  dahin,  dals 
Dr.  Köchly  unter  Mitwirkung  des  Vereins  eine  wo  möglich  in  Monats- 
heften erscheinende  Zeitschrift  für  Oymnasiatreform  herauszugeben  er- 
mächtigt werde.  Durch  eine  Zeitschrift  dieser  Art  hoffte  man  namentlich 
auch  den  Wünschen  des  hohen  Cultusministeriums,  von  den  Verhandlun- 
gen des  G;?mnasialverc{ns  in  Kenntnifs  gesetzt  zu  werden,  am  besten  ent- 
gingen zu  kommen.  -^  —  Ferner  stellte  Prof.  Richter  einen  Antrag  auf 
Errichtung  noch  zweier  Sectionen  im  Ausschnfir,  fiir  Anthropologie, 
die  als  umfänglich  und  wichtig  genug  neben  den  Naturwissenschaften  be- 
sonders b43aibeitet  werden  möchte,  und  für  Erörterung  von  Rechts-  und 
Verfassungs fragen,  namentlkai  der  Frage,  ob  zur  Erlernung  des  La^ 
teiniscben,  zu  lateinisdien  Prüfungen  u.  s.  w.  iiir  alle  Gelehrte  ein  Zwang 
zu  Recht  bestehe?  Nach  längerer  Debatte  fand  andi  dieser  Antrag  Ge- 
nehmigung.^ 

fVöher  waren  nämlich  schon  folgende  fünfzehn  Sectionen  gebUdet 
worden:  1)  für  Griecysch  und  Lateinisch,  2)  für  Deutsch  und  Altdeutsch, 
3)  ftir  neuere  Sprachen,  4)  für  Religion,  S)  für  Encydopädie  und  Phflo- 
sophie,  6)  für  Geschichte,  Geographie  und  Astronomie,  7)  für  Mathema- 
tik, 8)  für  besclireibende  Natuikunde,  9)  für  Chemie  und  Physik,  10)  für 
Stenographie  und  Kalligraphie,  11)  für  Zeichnen,  12)  für  Singen,  13)  für 
Ansflüge  und  Tumziige,  14)  für  Gesundheitspflege,  15)  für  Scbulzucht, 
Schulgesetze  u.  dgl.  Man  sieht,  wie  tief  der  Verein  in  die  speciellsten 
TheUe  des  Gymnasialwesens  einzudringen  beabsichtiget  und  wie  hoch  er 
bereits  das  Maafs  seiner  Kraft  anschlägt.    Es  snhit  aber  der  Verein  ge- 

fenwärtig  an  Mitgliedern  20  Staatsbeamte,  45  Schulleute  (unter  denen 
^r.  Köchly  der  einzige  active  Gymnasiallehrer  ist),  6  Stadt- 
verordnete, 2  städtisdie  Beamte,  21  Juristen,  darunter  9  Advocaten,  12 
Mediciner,  4  Literaten,  darunter  2  Zeitongsredactoren,  14  Kaufleute,  3 
Banquiers,  5  Apotheker  und  Chemiker,  1  Buchhändler,  2  Stenographen, 
4  Hofbeamte,  1  preuft.  Beamten  in  Delitzsch  bei  Halle,  Einige  scheinen 
doppelt  gezählt  zu  sein« 
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IV. 

Jubelfeier  2u  Rastonburg.  Wie  öffientitche  Blätter  terichten,  sd 
hat  das  Gjmnasium  xa  Raatenburg  am  26.  und  27.  Augoat  die  Jub^«ier 
seiner  vor  300  Jahren  Statt  gehiüMen  Gründling  begangm. 


•       •  .     V.      • 
' ' ' '  • '      ■        •  •  .'      . 

VersaaiinluDg  der  norddeutschen  Schulmänner  zu  PareJh im« 
In  dem  Vorwort  zu  dem  ersten  Heft  der  Sehullk^9gen  unserer  Zeit   Von 
Obererer  Dr.  J.  Heussi,  Parchim  und  LudwigirijAst,  Hinstorfll  1$46, 
über  welches  im  siweiten  Heft  unserer  Zeiladirift  berichtet  werden  soll, 
findet  sich  folgende  bemeikenswerthe  Erzählung: 

„Am  2.  and  3.  October  sollte  hier  in  Parchim  der  Verein  norddeut- 
scher Schulmänner,  seine  13.  JahriBSTersamndnng  halten.  Obgleich  vom 
diesjährigen«  Vorstande  dazu  angefordert^  konnte  ich  mich,  anihngs  do«h 
nicht  entodilteften  in  dieser  Versammlung  mich  auf  einen  Vortrag  einzu- 
lassen, da  ich  aus  früher  gemachten'  Erfahrungen  wäfste,  dals  die  Mehr- 
zahl der  Mitglieder  dieses  Vereins  der  alten  Philologie  zugethan  ist  ttn4 
andern  Tendenzen  nur  wenig  Aufmerksamkeit  schenkt^  während  ich  durch 
Neigung  sowohl«  ab  durch  meine  amtliche  Stellung  vorzugsweise  auf  das 
Oebiet  der  Naturwiasenschaflen  und  auf  die  mbdme  Philologie  angewie- 
sen bin.  Als  indefe  jene  für  mich  so  ehrenToUe  Aufforderung  wiederholt 
wurde,  bedachte  ich,,  dafs  das  hietige  Lehreroollegium  und  jedes  einzelne 
Mitglied  desselben  insbesondere  eine  Verpflichtung  habe^  seine  Aufmerk- 
samkeit für  die  uns  beehrenden  Gäste  durch  die  in  seinem  Bereicfae  ste- 
heiiden  Mittel  zu  bethätigen.  Aus  diesen  Rückaiobten  und  weil  mich  mewi^ 
spcacfalichen  Studien  in  der  letzten  Zeit  auf  ein  Feld  gefiihrt  haMen^  T<H» 
dem  ich: abnehmet!  durfte,:  daTs  es  auch  für  den  alten  PfaHolog^n  einige« 
Interesse  haben  würde,  wenn  nicht  ein  banausisches  Treiben  ilmi.  ailo 
Unbefangenheit  genommen,  eotsdilofa  ich  midi  endlich  zu. c^nem  Vortrag« 
Idi  hatte  mich  nämlich  seit  einiger  Zeit  mit  der  veigleicbenden  C^^mma^ 
tik  beschäftigt  und  kam  dabei  auf  die  Frage,  welche  den  Gegenstand  die- 
ser Schrift  ausmacht ^^  (nämlich:  wenn  man  den  Spraohunteriicht  auf 
Schulen  als  blofs  formales  BUdungsmittei  auffafet,  eignet  sich  dann  hiezu 
mehr  eine  alte  oder  eine  neue  Sprache!)  „und  die  meiner  Meinung  nach^ 
für  jeden  Gymnasiallehrer  gleich  wichtig  sein  mufs.  —  Jeder  Unbe&igene 
wird  —  zugegeben,  dafis  es  gerade  jetzt,  wo  allerwärts  das  Maals  altphi- 
lologischer Bildung  auf  Gymnasien  ein  Gegenstand  lebhafter  Debatten 
geworden,  vom  grölisten  Interesse  sein  mufs,  diesen  Gegenstand  in  einen 
Vereine  von  Männern  zur  Sprache  gebracht  zu  sehen,  vor  deren  Forum 
er  so  recht  eigentlich  gehören  sollte.  Wie  sehr  hatte  ich  mich  aber  hicrio 
getäuscht!  I^lit  jenem  Vertrauen  zur  Gesellschaft  betrat  ich,  vom  Vor- 
stand aufgefordert,  die  Rednerbühne ,  hatte  aber  meinen  Vortrag  nodi 
nicht  lange  begonnen,  als  ich  unter  meinen  Zuhörern  erst  ein  Flüstern, 
dann  ein  Räuspern  und  ein  hiutes  Sprechen  hörte,  und  zwar  wieder- 
holte sich  diese  Unruhe  immer  an  solchen  Stellen  meines  Vortrages» 
wenn  ich  im  Laufe  der  Untersuchung  mich  gegen  die  alten  zu  Gunsten 
der  neueren  Sprachen  entscheiden  mufste.  Ich  mufs  gestehen,  dals  diese 
Unruhe  in  meinem  Vortrage  mich  störte,  da  ich  in  meiner  Classe  den 
vor  mir  sitzenden  Knaben  auch  nicht  das  leiseste  Flüstern  gestattoy  ^so 
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eine  ToUkonmiene  ferauscblose  Stille  bei  meinen  Vorträgen  ülierall  ee* 
wohnt  bin.  Ich  war  jedoch  noch  .geneigt,  bei  der  Wichtigkeit  des  zn  be- 
handelnden Gegenstandes  diese  Unruhe,  die  freilich  fanmer  ungehörig  bleibt, 
dftmit  z«  entBcboldigen,  dafe  ein  lebhaftes  TnrteireBse  an  der  Saäe  ans 
snweHen  die  Dehors  teigessen  käfst  Ich  sollte  indefii  bald  aus  netnem 
Irrthnm  gerissen  werd^.  Ich  mochte  wohl  eine  Stande  gesprochen  hat« 
bon,  —  Ma  entstand  em  soMes  Scharren  und  Trommeln  mit  den  FOrsen, 
dafs'  es  ein  jedes  Weitsrspredien  unmöglich  machte.  Ich  brach  also  ptötz- 
üeh  memen  Vortrag 'ah  und-  nach  eingetretener  Stille  erklifrte  idi  dcv 
Versammlang^  daA  ich  eine  solche  Art  der  Unterbrechung  iiir  ungehöfig 
halte;  wäre  vjeliejdit  Mangel  an  Interesse  am  Occcostand  da,  so  hätte 
man  den  einz%  angemessenen  Weg  zu  betreten  gehabt,  d.  h.  dmvh  den 
Vorstand  mich  auflörd^v  zu  lassen,  meinen  Vortrag  zu  unterbrechen; 
abges^ien  davon,  dali  diese  Art  der  Demonstration  leidit  den  Verdacht 
toivegen  könnte,  die  alte  Philologie  könne  ein»  nähere  Beletiehtang  auf 
wlssenschat^liehem  W«^  nicht  ^«rtiagen.  Hier  muft  noch  hinsu^eitlgt 
weiden,  dafii  während  des  Vortrages  ein  Zettel  unter  den  Zuhörern  cir- 
culfrte,  auf.  dem  die  Worte -standen:  „Gar  keine  Diseussionf'  Dals  nwlne 
C^paer,  dem  als  solche  midste  loh  einen  Theü  der  Versammelten  nun 
ansehen,  auch  aolclie  Waffen  nicht  verschmähten,  erfuhr  ich  erst  später. 
Charakteristisch  dürfte  noch  sem,  dafo  als  beim  Vorlesen  des  PiotocoUs 
hfl  der  SchloTssitsung  die  Seene  mit  defai  Poltern  und  Troauneln  ganz 
tlhevgsmgen  war,  und  idi  darmn  bat,  die  Sache  der  Wahrheit  gemäA,  ein*' 
xatragen,  einige  Mitglieder  sich  so  weit  vergafsen,  zu  behaupten,  gar  kein 
t^havren  und  Poltern  gehört  zu  haben  r^ 

>  Im  zweiten  Heft  der  Zeitschrift  wwd  ein  Bericht  über  die  Versaaun- 
hing  zn  Psrchim  folgen. 


•.., . , 


vr. 


-  »  »j 


Freihnrgj'&.Besemb».'  Durch  hohen  MinlBternleriafs  vom  13.  Oo*' 
tohcr  d.  Jv.  shid  die  Stataten  eineif  Seminan  ftkr  Matidbmatik  imd  Natnr- 
wissensehaften  gehehmqit  worden,  waches  mit  AnfiMOg  des  Jahres  i847 
ins  Leben  tritt»  £8  hat  dieses  Institut  den  Zweck,  das  Stadium  der  ge* 
nannten  Wissenschaften  mi^^hst  za  fördern,  besonders  aber  Lehrer 
IBr  diese  f  äeher  zu  bilden.  Vorsteher  des  Seminars  sind  die  ordentli* 
eben  Professoren  der  Mathematik,  Phvsik,  Chemie,  Zoologie,  usd  ver- 
gleichenden Anatomie,  der  Botanik,  wneralogie,  nnd  Geognosie;  weiche 
bei  der  Leitung  der  Uebongen  im  Seminar  aack  noch  durch  andere  Do* 
centcii  ifaser  Fädber  mid  durch  Assistenten  unterstützt  werden  körnen. 
Mitglied  des  Seminars  kann- jeder  Stodirende  hiesiger  Universität  wör- 
deä.  Es  werden  jährlich  zwei  Preise  von  40  Fl.  aosgesctzt.  Durch  die 
Berlepsche  Stiftui^  ist  Aussicht  vorhanden,  dafs  solchen  Mitglledem 
des  Seminars,  welcfa«  vorzugsweise  die  natnrhistorischen  Fächer  cultivirt 
haben,  und  zu  ihrer  weitem  Ausbildung  reisen  wollen,  ein  Reisestipen- 
dium  zngethciit  werden  kam.    (Augsb.  A.  Z.  1846.  No.  347  p.  2773.) 
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vu. 

Das  Gymnasium  zu  Ostrowo.  Der  uns  so  eben  zugehende  ersle 
Jahresbericht  des  Königl.  Gymnasinms  zu  Ostrowo,  womit  der  Dtrector 
desselben  Dr.  R.  Enger  zu  der  Herbstprüfiing  d.  J.  1846  dnladet,  giebt 
uns  Veranlassung  einige  Notizen  über  die  neue  Anstalt  mitzutUbiien. 

Seit  30  Jalu^n  waren  den  Bewohsem  der  Stadt  nnd  Umgegend  dJe 
nächsten  Schulen,  auf  denen  sonst  die  polnische  Jugend  gebildet  zu  werden 
pflegte,  wie  die  zu  Kaiisch,  eDtz<^;<m  und  somit  besonders  den  minder 
Bemittelten  die  Gelegenheit  benommen,  Ihre  Söhne  anfeine  höhere  Bildnngs- 
anstalt  zu  schicken.  Nach  mehrjährigen  Bemühunsen  einiger  fiir  die  Sache 
sich  besonders  interessirender  Männer  ^-  es  wer&n  besonden  die  Heiren 
Ton  Lipski,  Bürgermeister  Augustin  und  Dekan  Compalla  ber^ 
Yorgehoben  —  ist  es  nun  gelungen,  in  Ostrowo  ein  neues  Gymnasium 
zu  begründen,  bei  dem  sich  Einwohner  und  Commune  sowohl  als  der 
Staat  gleich  betheiligt  haben.  Das  als  grofsartig  bezeichnete  Gymnasial- 
gebäude ist  durch  die  Einwohner  der  drei  Kreise  Sehildbeig,  Plesdien 
und  besonders  Adelnau  aufgeführt,  wobei  viele  Gutsbesitzer,  Geistliche 
so  wie  auch  die  Stadt  Ostrowo  einen  sehr  anerkennenswerthen  Eifer  an 
den  Tag  gelegt  hat  Die  Wohngebäude  für  die  Lehrer  hat  die  Stadt 
Ostrowo  allein  aufgeführt  und  lafst  sich  nur  einen  mäfiBigen  Miethszina  ^ 
dafür  zahlen.  Die  bedeutenden,  ziur  Erhaltung  der  Anstalt  nöthigen  Geld-  ' 
mittel  giebt  der  Staat.  —  Zum  Director  der  neuen  Anstalt  ist  berufen 
worden  Dr.  Robert  Enger,  bis  dahin  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium 
zu  Oppeln^  als  Lehrer  fiingiren  aulscrdem  der  Religionslehrer  Lewan- 
dowski,  die  Gymnasiallehrer  Dr.  Jerzykowski,  Dr.  Milewski  als 
Mathematikus ,  Polster  und  Dr.  Morowski.  —  Am  14.  April  1845 
fand  in  Gegenwart  des  Königl.  Commissarius,  des  Königl.  Regierungs- 
und Schulraths  Prof.  Dr.  Brettner,  die  feierliche  Eröffnung  der  Anstalt 
Statt.  Aus  dem  Bericht  über  eine  an  jenem  Tage  von  dem  Herrn  von 
Lipski  gehaltene  Rede  heben  wir  folgende  Stelle  heraus:  „Zuletzt 
wandte  er  sidi  an  das  LehrercoUegium :  es  könne  nicht  in  seiner  Absicht 
liegen,  Männer,  welche  die  Bildung  der  Jugend  zu  ihrem  Lebensberufe 
erwählt  haben,  auf  ihre  Pflichten  aufinerisaam  zu  machen;  allein  die  Ge- 
fühle könne  er  nicht  verschweigen,  welche  das  Herz  eines  jeden  walnren 
Yateriandsfineundes  bewegen,  wenn  er  auf  der  einen  Seite  die  Sdiaar  der 
Jnnglmge,  des  künfUgen  Geschlechts  erbUckt,  auf  der  andern  ihre  Füh- 
rer, in  deren  Hände  das  Schicksal  der  Jugend  nnd  des  künftigen  Ge- 
schlechts gelegt  ist;  im  Namen  des  Adels,  der  Geiatlichkat,  der  Städter 
und  Bauern,  die  alle  nach  Kräften  beigesteuert,  im  Namen  der  Eitern, 
die  ihr  Theuerstes,  ihre  Söhne,  der  Anstalt  anvertrauen,  auf  der  Geist 
und  Herz  derselben  gebUdet  werden,  auf  der  Ein  höheres  Ziel  Alle  ohne 
Unterschied  des  Staiäes  freundlich  vereinen  und  der  Sohn  des  Bauern 
neben  dem  seines  Grundherrn  wetteifern  soll,  wende  er  sich  mit  der  drin- 
genden Bitte  an  die  Lehrer,  all  ihr  Wissen,  all  ihre  Elriifle  zum  Wohle 
der  ihnen  anveHmuten  Jugend  anzuwenden,  und  da  es  der  bestimmt  aus- 
gesprochene Wille  Sr.  Majestät  des  Königs  sei,  dafs  dies  Gymnasium  eins 
von  denen  sein  soll,  auf  denen  die  polnisdie  Nationalität  und  Spradie 
gepflegt  werde,  diesen  .Vllerhöcbsten  Willen  unsers  für  das  Wohl  seiner 
Unterthanen  väterlich  besoigten  Herrschers  zu  crfüllen.^^  —  Noch  im  April 
d.  J.  1845  erfolgte  die  Eröffnung  des  Unterrichts  in  vier  Classen  des 
Gymnasiums  Tertia,  Quarta,  Quinta,  Sexta.  Seit  dem  20.  April  1846 
giebt  es  auch  eine  SSecunda.  •—  Ueber  den  (xebrauch  der  polnMien  und 
deutschen  Sprache  beim  Unterricht  ist  S.  10  und  11  in  einer  Anmerkung 
Folgendes  bemerict:  „die  Un^errichts^rache  in  den  vier  untern  Klassen  der 
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p<rfiutcben  OymiiasieD  ist  die  polnisehe.  Da  indeswii  unsere  Anstalt  anch 
Ton  floklien  deutschen  Scfaülern  besacht  wird,  die  dem  polnischen  Vor- 
trage zu  folgen  nicht  im  Stande  sind,  so  sahen  wir  uns  hi  (tie  fireiUcb 
sehr  störende  und  hemmende  Nothwendigkeit  versetzt,  uns  beim  Ün- 
tenrichte  der  pohlischen  und  deutschen  Sprache  zu  bedienen.  In  dem 
letzten  Seraester  wurde  in  Tertia  und  Secunda  nur  deutsch  unterrichtet^^ 
Eine  wdtere  Veränderung  in  diesem  Gebiet  wird  S.  22  durch  die  hödist 
einflnTsreacbe  Verordnung  des  Königl.  Proyincial- Schul -CoDegiums  vom 
11.  September  1846  in  Aussicht  gestellt,  wodurch  der  Director  auf  Grund 
eines  Ministerial-Rescripts  vom  1.  September  1846  sngewiesen  wird,  vom 
künftigen  Schuljahr  w  den  Untecri^bt  in  dar  Quarta  in  deutseher 
Sprache  ertheilen  zu  lassen. 


\  - 


JZeitscbr.  f.  d.  OyauiMuüvreseB.  1.  1  ^ 


Sechste  Abtheilung« 


Perfl«ii»lii«tlseii« 


1)  Anstellungen  und  Beförderungen. 

Uer  Scfaulamtscandidat  Dr.  Stech ow  ist  im  Laufe  des  SommecB  1846 
als  13ter  Lehrer  am  Friedrichs* Werderochen  Gymnasium  zu  Berlin  ange- 
stellt worden. 

Der  Sdiulamtscandidat  Carl  Gustav  Jungk  ist  im  Laufe  des  Som- 
mers 1846  als  14ter  Lehrer  am  Friedrichs -Werderachen  Gymnasium  zu 
Beriin  angestellt  worden. 

Der  Schulamtscandidat  Dr.  Johann  Wilhelm  Adolph  Kirchhoff 
ist  an  Stelle  des  Dr.  Horstig^  der  zu  Michaelis  1846  eine  Lehreretelle 
an  der  Bürgerechule  zu  Stolp  in  Pommern  angetreten  hat,  zum  Adjunct 
und  Oberlehrer  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  ernannt. 

Der  Hülfsichrer  H.  Gercke,  seit  1839  am  Französischen  Gymnasium 
zu  Berlin  beschäftigt,  hat  dasselbe  zu  Michaelis  1846  verlassen  und  ist 
am  KÖllnischen  Real-Gymnasium  zu  Berlin  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt worden. 

Dr.  Joacbimsthal,  Privatdocent  an  der  Umversität  zu  Berlin  und 
früher  Hülfslebrer  an  der  Königl.  Realschule  daselbst,  ist  zu  Michaelis 
1846  als  mathematischer  Lehrer  am  Französischen  Gymnasium  zu  Berlin 
eingetreten. 

Dr.  C  S.  Schweitzer,  schon  früher  als  Hülfslebrer  am  Französi- 
schen Gymnasium  zu  Berlin  beschäftiget,  ist  Michaelis  1846  als  ordent- 
licher Lehrer  an  demselben  eingetreten. 

Prof.  Krech  vom  Köllnischen  Real-Gymnasium  wird,  dem  Vernehmen 
nach,  zu  Ostern  1847  au  die  Dorotheenstädtische  höhere  Stadtschule  als 
Director  derselben  übergehen:  die  Sache  soll  den  Behörden  vorliegen. 


Major  Graf  von  Bethusi  ist  Michaelis  1846  zum  Director  der  Rit- 
terakademie zu  Liognitz  ernannt. 

Dr.  K.  Kühner,  Rector  des  Progymnasiums  zu  Saalfeld,  ist  zum 
Superintendenten,  Hofprediger  und  Oberpfarrer  daselbst  ernannt,  und  an 
seine  Stelle  als  Rector  ist  Dr.  A.  Weidemann  getreten,  bisiier  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  llildburghausen. 

Professor  Dr.  Müller  ist  aus  Bern  nach  Rudolstadt  als  Professor 
an  das  Gymnasium  daselbst  berufen. 
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Professor  Lacfaner  bt  zum  Rector  der  Stodleiiaiiatali  ni  NQrnbeig 
enuamt 

'    Br.  Gustav  Pfitzer  ist  nun  Professor  am  Obergytmiasiiim  zn  Stutt- 
gart emaimt. 


2)  Ehrenbezeagangen. 

Dem  Ph>£  I>r.  K.  R.  Fiekert,  Redor  des  EUsabetanums  zn  Breslau, 
ist  TOD  der  fareslaoer  phflosophischen  Facultat  die  philosopbiselie  I>octor^ 
wurde  hanarii  eäuta  verlieben. 


Oberlelirer  Dr.  Jungk  am  Piiedricbs-Werderscben  Cfynnasium  zu  Ber- 
lin ist  zum  Professor  ernannt. 

Oberlehrer  Konitzer  am  Gymnasiura  zu  Neu-Ruppin  ist  zum  Pro- 
fessor ernannt. 

Dr.  Lucht,  Rector  an  der  gefehrten  Schule  zu  Kiel,  ist  zum  Pro- 
fessor ernannt 

Die  Gymnasiallehrer  Märker  und  Passow  in  Meiningen  und  Dr. 
Dobercnz  in  Hildburg^sen  sind  bei  Gelegenheit  der  Jubelfeier  vom 
17.  Deccmber  zu  Professoren  ernannt. 


Der  erste  Director  des  Gymnasiums  zn  Trier  Dr.  Wy  ttenbach  liat 
den  rothen  Adler-Orden  zweiter  Klasse  erhalten. 

Den  rothen  Adler-Orden  vierter  EJasse  haben  eihalten: 
Dr.  Flögel,  Rector  des  katholischen  Gymnasiums  zu  Sagan, 
Dr«  Foertsch,  Director  des  Gymnasiums  za  Naumburg, 
Dr.  Hann,  Director  des  Gymnasiums  zu  Mühlhansen, 
Dr.  Heinicke,  Director  des  Gymnasiums  zu  Rastenburg, 
Dr.  Held,  Director  des  Gy^mnasiums  zu  Schweidnitz, 
Dr.  KiefsUng,  Consistorialrath  und  Director  des  Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasiums  zu  Posen, 
Dr.  Mathisson,  Director  und  Professor  des  Gymnasims  zu  Brieg, 
Dr.  Schober,  Director  des  Gymnasiums  zu  Glatz, 
Dr.  Schwarz,  Rector  des  Gymnasiums  zu  Lauban, 
Dr.  Severin,  Prorector  des  evangelischen  Gymnasiums  zu  Glogau, 
Dr.  Went^el,  Director  des  katholischen  Gymnasiums  zu  Glogau. 


3)  Todesfälle. 

Den  20.  Juli  1846  starb  zu  Rudolstadt  im  60.  Lebensjahre  Dr.  Christ. 
Lorenz  Sommer,  Professor  am  Gymnasium  zu  Rudolstadt  und  Asses- 
sor des  Consistoriums  daselbst. 

Den  22.  Juli  zu  Halle  a.  S.  Dr.  Emil  Sommer,  Privatdoeent  in 
derpbilos.  Facultat  der  Universität  zu  fitolle. 

Den  2S.  Juli  zu  Gassei  im  39.  Lebensjahre  Dr.  Aug.  Fr.  A.  Theo- 
bald,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  CasseL 

Den  27.  Juli  zn  Breslau  im  57.  Lebensjahre  Jo.  Ernst  Wolters- 
dorX.  Oberlehrer  am  Gymnasium  Fridericianum  za  Breslau. 
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Ben  7.  August  zu  Zerbst  Carl  Werner,  Professor  am  Gymnasium 
zu  Zerbst. 

I>ea  7.  August  zu  Künzelsau  im  54.  Lobensjalire  Dr.  Christa  Gottl. 
Scbmid,  Prof.  am  Obergymnasium  zu  Stuttgart. 

Den  10.  August  zu  Berlin  Dr.  Chr.  Ludw.  Ideler,  Prof.  an  der 
Universität  daselbst,  im  80.  Lebensjahre. 

Den  16.  August  zu  Heilbroon  der  pensiooiiic  Rector  Tscherning,  83 
Jahr  alt. 

Den  22.  August  zu  Lebbin  auf  der  Insel  Wollin  im  54.  Lebensjafare 
E.  W.  Beruh.  Eiselen  aus  Berlin,  durch  seine  VerdieDsto  um  das 
Tumwesen  bekannt. 

Den  26.  Ausust  zu  Berlin  Carl  Ludwig  Francke,  Zeichnenlebrer 
am  Königl.  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  daselbst,  geb.  12.  August  1797 
zu  Neusalz  a.  d.  O. 

Den  26.  Aiigust  zu  Bremen  im  öientUcben  Kraiikenhause  Fr.  Wa- 
genfeld, Verfasser  des  Sanohuniathon. 

Den  II.  September  zu  Stuttgart  6.  M,  Kifsling,  ehemals  Prof. 
am  Gymnasium  zu  Heilbronn. 

Den  23.  September  zu  Reodnitz  bei  Leipzig  Mag.  H.A.  K^rndörf- 
fer,  Lect.  publ.  der  deutschen  Sprache  bei  der  Universität  zu  Leipzig,  im 
77.  I^ebensjahre.  "        ' 

Den  30.  September  zu  Meifs^  W.  A.  Becker,  ordentl.  Prof.  dsr 
classischcn  Alterthumskunde  an  der  Universität  zu  Leipzig. 

Den  7.  October  zu  Regensburg  N.  F.  Fleisch  mann,  Schulinspector 
und  Lehrer  der  Geschichte  an  dem  Gymnasium  daselbst. 

Den  9.  Ootober  zu  Goldberg  im  70.  Jahre  der  Diakonos  J.  P.  Gürt- 
ler, 1812— 15  Bector  in  Sclimiedeberg. 

Den  17.  Docember  zu  Elberfeld  Dr.  L.  Fr.  Wilberg,  80  J.  alt 


Aulscrdem  verlor  der  Verein  seit  dem  I.  Juli  zwei  seiner  Mitglieder 
durch  den  Tod,  Prof.  Fölsing  und  Oberlehrer  Bledow. 

Johann  Heinrich  Fölsing  wurde  den  18.  Februar  1812  zu  ffor- 
lin  geboren.  Nachdem  er  seine  Schulbildung  auf  dem  hiesigen  Joacbims- 
tbalschen  Gymnasium  im  J.  1830  vollendet  und  drei  Jahre  auf  der  Uni- 
versität zu  Berlin  hauptsächlich  Mathematik  und  Physik  studirt  hatte, 
begab  er  sich  nach  Paris,  woselbst  er  theils  als  Lehrer  in  mehreren  Fa- 
milien thätig,  theils  der  gründlicheren  Erlernung  der  französischen  und 
englischen  Sprache  sich  widmend,  zwei  Jahre  verweilte;  einen  kürzeren 
Aufenthalt  nahm  er  darauf  in  England.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  ward 
er  bei  der  hiesigen  Universität  zum  Doctor  der  Philosophie  prOmovirt, 
aodi  machte  er  kurz  darauf  mit  sehr  günstigem  Erfolge  Ostern  1836  sein 
Oberlehrer-Examen.  Schon  zu  Michaelis  d.  J.  wurde  er  als  Hülfslehrer  am 
Friedrich  -Werderschen  Gymnasium  beschäftigt  und  Ostern  1837  als  or- 
dentlicher Lehrer  an  demselben  angestellt.  Ein  Jahr  darauf  wurde  ihm  eine 
Stelle  am  Köllnischen  Real-Gymnasium  übertragen,  und  als  Michaelis  1839 
das  Französische  Gymnasium  reorganisirt  wurde,  gelang  es  ihn  als  Lehrer 
der  Mathematik  und  des  Englischen  fiir  die  Anstalt  zu  gewinnen.  Ihr 
hat  er  seitdem  vomämlich  seine  Kräfte  gewidmet;  doch  eitheilte  er  auch 
noch  den  englischen  Unterricht  einige  Jahre  hindurch  am  Köllnischen  Real- 
Gymnasium  und  bis  zuletzt  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Klo- 
ster. „In  allen  diesen  Verhältnissen  —  so  berichtet  des  Verewigten 
Freund,  der  Herr  DirectorKramer,  in  den  monatl.  Schulnadir.  October 
1846  —  hat  er  sich  durch  die  Gründlichkeit  seiner  so  verschiedeoartigeo 
Kenntnisse,  die  Selbstständigkeit  und  Klarheit  seines  Geistes,  das  warme 
Interesse  für  alles  Edle  und  Schöne,  die  ganze  imd  volle  Hingebung  an 
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seineD  Beruf,  deo  in  allen  seinen  Bczieban^cn  zu  Analeren  stets  herr- 
schenden richtigen  Tact,  die  Freundlichkeit  und  Liebenswürdigkeit  seines 
Wesens  je  langer  desto  mehr  die  Achtung  und  Liebe  seiner  Amtsgenos- 
sen sowohl  als  seiner  Schüler  erworben,  und  so  in  vollem  Maafiie  die 
"fioffiaungen  bewahrt,  welche  er  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  der 
pädagogischen  Laufbahn  erregt  hatte/^    Seine  ausgezeichneten  Leistungen 

"  in  diesem  Gebiet  sowie  seine  herrorstechenden  literarischen  Arbeiten  fan- 
den von  Seiten  der  hohen  vorgesetzten  Behörden  durch  die  im  J.  1843 
erfolgende  Ertheilung  des  Professortitels  die  ehrendste  Anerkennung«  — 
In  onserm  Verein  hat  er  durch  einen  ausführlichen  Vortrag,  in  dem  er 
über  eino  von  ihm  im  Winter  1S44 — 45  nach  Italien  und  Algier  unter- 
nommaie  Reise  berichtete,  und  durch  die  geistige  Frische,  und  Schärfe, 

;  die  er  in  der  Theilnahme  an  der  Discussion  häufig  bekundete,  sein  Ge- 
dächtnis wohl  begründet.  —  Wie  ihn  in  der  Fülle  der  Kraß  und  Ge- 
sundheit ein  jäher  Tod  im  Seebad  bei  Colberg  ereilte,  darüber  hat  Hr. 
Director  Kramer  in  dem  Programme  d.  Französ.  Gymn.  vom  Jahre  184S 
p.  42.  43.  und  in  den  monaU.  Schulnachr.  vom  October  p.  24.  25  aus- 

'  fähriich  berichtet.  Es  war  am  8.  Juli  1846.  —  Wir  lassen  ein  Verzekh- 
niCs  seiner  Schriften  folgen: 

[         1)  De  integralibu»  definiti».    Berlin  1836.  (Inauguraldissertation).  — 

'  2)  Memoire  ftir  la  $ub»Hiution  d'une  variable  imaginaire  dan$  une  in- 
tegrale definie.    Beriin  1841.  (Programm  des  Franz.  Gymnasiums).  — 

I  3)  Rechenbuch  für  die  Preuis.  Gymnasien  und  Bürgerschulen.  Beriin, 
2  Theile.  1844.  1845.  —  4)  Lehrbuch  der  englischen  Sprache.  Beriin 
1840.  (Dritte  Aufl.  1845.  46.)  •-  5)  Schulausgabe  Shakspearescher  Dra- 
men. 2.  Bdchn.  Beriin  1840.  —  6)  Tempus  und  Modus  der  englischen 
Sprache.    (Im  Archiv  für  das  Studium  der  Neuem  Sprachen.   1846.  p. 

^  113«  sqq.)  —  7)  Skizzen  aus  Algier.    (Ausland  1845.) 


L.  Bledow,  Oberlehrer  am  Köllnischen  Real -Gymnasium,  starb 
am  6.  August  1846  in  Folge  eines  langwierigen  Halsübels.  Da  wir  nicht 
im  Stande  gewesen  sind,  die  zum  Nekrolog  erforderiichen  Notizen  sammt- 
Hch  zu  erhalten,  so  bedauern  wir,  denselben  bis  zum  zweiten  Heft  auf- 
schieben zu  müssen. 


Beim  Schlub  des  Heftes  geht  uns  die  betrübende  Nachricht  zu,  dafs 

'  Henr  Director  Dr.  Ribbeck  am  14.  Januar  d.  J.  zu  Venedig  gestor- 
ben ist. 

'^  J' '         \  '  '  II 
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Erste  Abtheilnng. 


AbliaiiiUiiiiir^ii. 


I.    Ueber  das  Gymiiasialwesen  in  dem  Herzogthuin 

Sachsen  -  Meiningen. 


Zweiter  Artikel. 


JNachdem  icli  im  ersten  Hefte  dieser  Zeitschrift  mitgetheili  Iiabe, 
in  welcher  Absicht  and  auf  welche  Weise  vor  non  bald  12  Jah-. 
ren  eine  durchgreifende  Reform  des  Meiningenschen  Gymnasialwe- 
sens unternommen  wurde,  und  nachdem  dabei  namentlich  erftr- 
tert  worden,  aus  welchen  GrOnden  zugleich  der  firlafs  einer 
umfassenden  Schulordnung  für  ralhsam  erkannt  ward«  und  welche 
Gesichtspunkte  man  bei  deren  Abfassung  hauptsächlich  in«  Auge 
fafste,  um  damit  der  neuen  Organisation  die  Börgschaffc  nicht  nur 
eines  festen  Bestandes,  sondern  auch  einer  KweckcK«BUchen  Fort- 
bildung zu  geben,  so  sei  es  mir  nun  vergönnt,  zur  Fortsetzung 
meiner  Relation  über  die  eben  genannte 'Verordnung  hier  Wei- 
teres mitzutheilen. 

Dieselbe  ist  im  Herbste  1836  unter  dem  Titel:  Ordnung 
der  beiden  Landesgymnasien  in  Meiningen  und  Hiid- 
"burghausen  mittels  landesherrlichen  Erlasses  znr  gesetzlichen 
Geltung  veroffenHicht  worden  und  handelt  in  8  Hauptabschnitten 
von  dem  Schulplan,  den  Dienstinstructionen,  den  Lehrerconferen- 
zen,  den  Schülerpriifungen ,  den  Censuren  und  Zeugnissen,  dem 
Schulprogramme,  den  Feiien  und  der  Verwaltung  des  Gymna- 
sialfonds. 

Der  Schulplan  zerföllt  wieder  in  5  Unterabtheilnngen,  be- 
zeichnet zuvörderst  den  Zweck  und  Lehrgang  der  Gymnasien 
im  Allgemeinen,  stellt  dann  die  Bedingungen  zur  Aufnahme  in 
die  unterste  Klasse,  handelt  namentlich  ausführlich  von  dem 
Umkreis  des  Unterrichts  und  von  Ziel  nod  Methode  der  einzeU 
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nen  Fächer,  bestimmt  nSher  die  Pensa  und  die  StundenzaM  der 
versdiiedenen  Klassen  und  giebt  endlich  noch  Vorschrift  über 
Handhabung  der  Schal zucht. 

Was  zunSchst  den  Zweck  der  Anstalten  betrifft,  so  ist  schon 
im  erstem  Artikel  dieser  Relation  erörtert  worden,  weshalb  der- 
selbe nicbt  durch  eine  allgemeine  Definition  des  gelehrten  Schol- 
nnterrichtes  bezeichnet,  sondern  nur  dahin  bestimmt  ward,  dafs 
die  Gymnasien  ihrer  eigenthumlichen  Bestimmung  gemäfs  die  za 
einem  Universitätsstudium  befähigende  Vorbildaug  geben  sollen. 
Ist  hier  noch  zu  erwähnen,  dafs  allerdings  aneh  aus  der  Real- 
schule, die  nachmals  in  Meiningcn  errichtet  worden  ist,  Einzelne 
die  Universität  beziehen,  um  dort  zur  weitem  Vorbildung  ihres 
künftigen  technischen  Berufs  noch  Vorträge  zu  hören,  so  ist  zu- 
gleich zu  bemerken,  dafs  die  Bef^imaumg,  för  ein  Universitäts- 
stttdium  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  vorzubilden,  dennoch 
den  Gymnasien  behalten  ist;  denn  die  Aufgabe,  ihre  Schüler  für 
das  strenge  und  umfassende  Studium  einer  Wissenschaft  als  sol- 
cher geschickt  zu  machen,  ist  ihnen  nach  wie  vor  ausschliefslich 
eigen. 

Der  erste  §.  der  Verordnung,  der  den  Gymnasien  dies  Ziel 
stellt,  hebt  aber  auch  sogleich  hervor,  dafs  zu  dem  Ende  den 
Schülern  neben  dem  erforderlichen  Maafs  von  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  vor  Allem  auch  diejenige  Reife  der  Einsicht  und 
des  Charakters  anzubilden  sei,  deren  dieselben  zumeist  bedürfen, 
um  während  ihrer  academischen  Laufbahn  in  äufserer  und  inne- 
rer Selbstständigkeit  dem  freien  Studium  einer  Wissenschaft  sich 
mit  Erfolg  zu  widmen;  und  wird  demzufolge  verlangt,  dafs  die 
Anstalten  es  als  wesentliche  Aufgabe  zu  betrachten  haben,  in 
jedem  ihrer  Schüler  die  geistigen  Fähigkeiten  methodisch  zu  bil- 
den, die  Gesinnung  zu  läutern,  die  sittliche  Thatkraft  zu  stäiken 
und  namentlich  auch  einen  echt  religiösen  Sinn  fege  und  fest 
zu  machen,  so  wird  an  dieselben  hiermit  von  vorn  herein  die 
ausdrückliche  Forderung  gerichtet,  dafs  sie  die  ihnen  anvertraute 
Jugend  nicht  blofs  unterrichten,  sondern  auch  erziehen  sol- 
len. Hiermit  ist  denn  auch  gleich  anfänglich  der  Gesichtspunkt 
bezeichnet,  den  die  gesammte  Verordnung  in  allen  ihren  weite- 
ren Bestimmungen  festzuhalten  bemöht  ist;  denn  stellt  sie  auch 
erst  den  Gymnasien  ihre  Aufgabe  nur  in  der  Form  einer  Forde- 
rang,  so  will  sie  eben  in  ihrem  weiteren  Fortgang  zeigen,  wie 
die  Verwirklichung  dessen,  was  geschehen  solle,  sich  auch  er- 
möglichen lasse,  will  den  Wc£  weisen  und  bahnen,  der  jenem 
Ziele  zufuhrt,  und  stellt  also  dort  nur  das  Princip  an  die  opitzc, 
dessen  Entwicklung  sie  sich  selbst  zum  Thema  gemacht  hat; 
dessen  Berechtigung  zu  erweisen  und  dessen  Verwirklichung  zu 
fordern,  sie  eben  yor  Allem  zum  Zweck  hat. 

Die  nächst  folgenden  §§.  geben  hinsichtlich  des  Lehrgangs 
erst  die  allgemeine  Bestimmung,  dafs  die  Anstalten  bei  der  Auf- 
einanderfolge von  6  Klassen,  die  ihre  genau  abge^ränzten  Lchr- 
pensa  haben,  zwar  einerseits  ein  in  sich  wohlvcrbundenes  Gan- 
zes bilden  und  nach  einem  gleiclunäfsig  vorschreitenden  Plane 
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Senthumlichkeit  nnterBcheidea  sollen.  Die  erste  ^eser  Stnfai 
iiden  die  drei  entersteii  Klaaien,  i^elehe  onter  dem  Name«  etiMi 
Progymnasioma  ein  in  der  Art  geordnetes  Ldirpensmn  habea, 
dsfs  dasselbe  sieh  sowohl  in  den  höheren  Klassen  fo^eriefatig 
fortsetzt,  als  auch  aagleich  den  Uebergang  za  den  praktischen 
BeniisarteQi  die  kein  Universitltsstudium,  wohl  aber  eine  wis* 
senschafUiche  Vorbildung  fordern,  sweckmifsfig  anbahnt.  Dia 
«weite  Stufe  beginnt  mit  Tertia,  als  der  anfersten  Gymnasial- 
klasse  im  engem  Sinn  des  Wortes;  erst  von  hier  an  wird  der 
spätere  rein  wissenschaftliche  Beruf  der  Schfller  streng  in  Augen- 
merk genommen  and  findet  sowohl  bei  der  Wahi  der  Lehrge* 
genstftnde,  ah  anch  nammitlieh  der  Lehrmethode  aiisschlieislicbe 
Beachtung.  Die  t^rima  endlich  ist  die  dritte  Stofe.  Indem 
diese  Klasse  den  Uebergang  von  der  Schule  zur  Universilfit,  also 
Yotn  abhängigen  Lernen  zum  freien  Studium  bildet,  unterscheidet 
sie  sich  durcn  die  Behandlung  der  Schüler  und  durch  den  Vor» 
trag  der  Disciplinen  wesentlich  von  den  vorhergehenden  Klassen ; 
sie  hat  namentlich  die  Aufgabe,  den  Schülern  dm^h  die  ihr  eigen- 
th&mliche  Lehrweise  schon  eine  Vorstellung  zu  geben  von  cfem, 
was  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  sei,  und  mit 
dem  Verlangen  danach  die  Lust  und  die  Flifaigheit  zu  selbststSn- 
digem  Forschen  in  ihnen  hervorzurufen  und  za  entwickeln. 

Zur  genugenden  Lösung  der  für  diese  letzte  Lehrstufe  be» 
stimmten  Aufgabe  wird  dort  ein  längeres  Verweilen  der  Schü- 
ler fnr  unerläisiich  erachtet,  und  es  ist  deshalb  der  Lehrkursos 
der  Prima  in  allen  Fächern  auf  2  Jahre  bemessen.  Da  ferner 
der  Uebergang  des  Schülers  ans  dem  Progymnasium  nach  Tertia 
als  Eintritt  in  das  erste  Stadium  einer  rein  wissenschaftlicheit 
I«aafbahn  besonders  wichtig  ist.  und  deshalb  nur  bei  klarer  Ein- 
sicht der  Lehrer  in  die  Befähigung  des  Schülers  mod  bei  einer 
schon  festen  Neigung  des  Letzteren  für  wissenschaftliche  Be- 
schäftigung geschehen  soll,  so  ist  Behufs  dessen  auch  in  der 
Quarta  das  Lehrpensum  so  geordnet,  dafs  ein  zweijähriger  Auf- 
enthalt des  Schülers  in  dieser  Klasse  .nSthig  ist.  Der  Kursus 
der  übrifen  Klassen  ist  einjährig;  dennoch  wird  der  Aufenthalt 
eines  Schülers  in  der  Anstalt  von  seinem  Eintritt  in  Sexta  bis 
za  seinem  Abgang  aus  der  Prima  in  der  Regel  nicht  8,  sondern 
9  Jahre  dauern,  da  bei  dem  streng  za  beachtenden  Grundsatz, 
dafs  kein  Schüler  in  die  Prima  treten  soll,  ohne  för  diese  oberste 
Lehrstnfe  eine  vollkommen  zureichende  Reife  zu  besitzen,  es  im- 
mer nnr  Wenigen  gelingt,  sich  schon  während  eines  einjährigen 
Besuchs  der  Secunda  die  zum  Aufrücken  verlangte  Befilhignng 
zu  erwerben. 

Die  Zahl  der  Lehrstufen  bedingt  nothwendig  die  Grofse  der 
Pensa.  Da  die  gegebenen  Mittel  die  Einrichtung  von  mehr  als 
6  Klassen  nicht  möglich  machten,  so  war  es  damit  unumgänglich, 
für  jede  derselben  mindestens  einen  einjährigen  Kursus  vorzu- 
aehreiben.    Han  entschlois  sich  indessen  nm  so  lieber,  diese  An- 
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oidnnng  zu  treffeni,  alg  es  damit  möglich  ward,  meist  nur  Schfi- 
lier  von  gleichem  Bildungsgrade  in  einen  Coetns  zu  vereinen,  und 
man  sowohl  hierdurch,  als  auch  darch  die  klarere  Ordnung  des 
Ijehrstoffs  in  gröfseren  Gruppen  und  durch  den  freieren  Spielraum, 
der  damit  auch  dem  Lehrer  gewährt  wird,  dem  Unterricht  einen 
fördersamen  Erfolg  zu  erleichtern  hoiTlc.  Meines  Erachtens  ist 
unter  allen  Umständen  den  einjährigen  Kuraen  vor  den  halbjäh- 
rigen der  Vorzug  zu  geben,  wenigstens  in  den  mittleren  und 
oberen  Klassen.  Viele  Sonderungen  des  Stoffs  in  kleinere  Sectio- 
nen  haben  nicht  nur  den  Nachtheil,  dafs  sie  die  Methode  des 
Lehrers  beengen  und  dem  Scliüler  die  Orientirung  erschweren, 
sondern  bewirken  auch  im  Unterricht  eine  gewisse  Hast,  die  ein 
ruhiges,  in  sich  klares  Besinnen  und  ein  rechtes  Heimischwerden 
in  dem  jedesmaligen  Object  oft  nicht  wenig  behindert  und  dem 
so  wichtigen  Fortgang  vom  Wissen  zum  Können  besonders  im 
Weg  ist. 

In  den  vorhin  angegebenen  allgemeinen  Bestimmungen  über 
Zahl  und  Umfang  der  Lehrstufen  und  über  Dauer  der  Studien- 
zeit liegt  die  Norm,  nach  welcher  die  Gymnasialordnung  später- 
hin die  verschiedenen  Lehrobjecte  den  einzelnen  Klassen  zntheilt, 
deren  Pensa  abgränzt  und  wegen  der  anzuwendenden  Melhoden 
nähere  Winke  giebt.  Doch  dies  im  Einzelnen  nachzuweisen, 
wurde  mich  weiter  fuhren,  als  hier  erlaubt  ist.  Das  Hauptsäch- 
lichste wird  unten  an  geeigneterer  Stelle  zur  Erwähnung  kom- 
men; nir  jetzt  folge  ich  dem  Gange  der  Gymnasialordnung,  die 
nach  der  allgemeinen  Vorzeichnung  des  Lehi^angs  zunächst  die 
Bedingungen  nennt,  die  zur  Aufnahme  in  die  unterste  Klasse  ge- 
stellt sind,  um  so  erst  die  Stelle  zu  bestimmen,  von  welcher  der 
Unterricht  der  Gymnasien  anhebt,  und  dann  den  Weg  zu  deu- 
ten, der  von  hier  aus  dem  letzten  Ziele  znfuhrt. 

In  der  Ueberzeugong,  dafs  der  gedeihliche  Erfolg  jedes  Un- 
terrichtes duvch  die  zweck mäfsige  Behandlung  seiner  Elemente 
und  durch  die  folgerichtige  Anwendung  einer  vom  ersten  Beginn 
an  in  sich  zusammenhängenden  Methode  wesentlich  bedingt  wird, 
hielt  man  es  für  rathsam,  den  Gymnasien  wenigstens  in  den 
ihnen  eigcnthümlicheu  Doctrinen  auch  den  elementareu  Unter- 
richt, soweit  nur  irgend  statthaft  erschien,  mit  zuzuweisen  und 
zu  dem  Ende  die  Forderungen  för  den  Eintritt  in  ihre  unterste 
Klasse  miygltchst  tief  zu  stellen.  Was  daher  verlangt  wird,  ist 
erstlich  ein  schon  cinigermafsen  entwickeltes  religiöses  Bewufsk- 
sein  und  Bekanntschaft  mit  den  Hauptmomenten  in  dem  Leben 
Jesu;  dann  Fähigkeit,  jede  vorgelegte  Stelle  in  deutscher  Druck- 
schrift richtig  und  ohne  Anstofs  zu  lesen,  leichte  Sätze  ohne 
grobe  orthographische  Fehler  und  mit  einer  leserlicheir  Hand- 
schrift sowonl  mit  lateinischen  als  deutschen  Buchstaben  nieder- 
zuschreiben, und  auch  die  Redetheife  und  Bengungsfornien  unsrcr 
Muttersprache  je  nach  ihrer  verschiedenen  Benennuug  zu  unter- 
scheiden; femer  Fertigkeit  im  Zählen,  sowie  im  Lesen  geschrie- 
bener als  im  Schreiben  gesprochener  Zahlen^  Kcnntnifs  des  Ein- 
maleins und  einige  Uebung,  einfache  Exeropel  mit  ganzen  Zahlen 
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sowohl  auf  der  Tafel,  als  im  Kopf  zu  redmen;  endUeh  noch  in 
BjBtrdOr  der  lateioiselien  Sprache  nur  die  Uebaiif;,  eiulgerauÄeii 
sicher  va  lesen,  ein  Icleiner  Vorniih  von  Vokabeln  nnd  auch 
schon  einige  Renntnifs  der  znnächst  in  Anwendung  kommenden 
graminati sehen  Flexionen. 

Hierauf  ist  das  Maafs  der  tu  Reoeption  erforderten  Vorkenni- 
nisse  beschränkt,  nnd  wird  auch  dabei  nicht  verkannt,  dais  ein 
mehreres  Wissen  des  Recipienden,  wenn  es  ihn  aach  immer  erat 
f&r  die  nnterste  Klasse  bebhigt,  f&r  sein  anfönglicfaes  Fortschrei* 
ten  von  Vortheil  sein  mag,  so  gelten  doch  nnr  die  vorhin  ge- 
nannten Anforderangen  als  unerlafslich,  so  dafs  irgend  Kenntnisse 
nnd  Fertigkeiten,  die  der  Reeipiend  etwa  sonst  noch  besitst,  in 
keinem  Falle  eine  firmäfsigung  jener  Anspröche  begrAnden  sollen. 
Da  es  indessen  möglich  ist,  dafs  ein  fähiger  Knabe  dorch  för- 
derliohe  Unterweisung  fr 6 li zeitig  zu  dem  Besiiie  dieser  Vor- 
kenntnisse kommt,  ohne  daram  schon  im  Allgemeinen  den  Grad 
von  Reife  des  Urtheils  und  Willens  erreicht  tu  haben,  welchen 
das  Gymnasium  für  die  ihm  eigenthümliche  Behandlung  sowohl 
des  Unterrichts  als  der  Schüler  schon  in  seinen  Anfangen  au 
fordern  hat,  so  ist  in  diesem  Betrachte,  nm  einen  zu  frühzeiti* 
gen  Einiriit  in  die  gelehrte  Schule  möglichst  tn  verhQten,  zu- 
gleich die  Bestimmnug  getroffen,  dafs  abgesehen  von  den  be* 
reits  erworbenen  Vorkenntnissen  die  Aufnahme  nie  frAher  zu 
gewähren  ist,  als  wenn  der  Antritt  des  zehnten  Lebens|ahres 
schon  erfolgt  ist,  oder  doch  nahe  berorsleht.  Wie  hier  f&r  den 
Beginn  des  Gymnasialknrsns  ein  Altersniinimom  bestimmt  ist,  so 
wird  aus  entsprechenden  Gründen ,  an  einer  andern  Stelle  der 
Verordnung  dessen  Abschlnfs  zum  Uebergang  auf  die  Universi- 
tät an  die  Bedingung  geknüpft,  dafs  der  ochfiler  das  neun- 
zehnte Jahr  bereits  angetreten  habe  oder  doch  anzutreten  im 
Begriff'  sei. 

Nachdem  der  Ansgangspnnkt  des  Gymnasialonterrichtes  be- 
stimmt ist,  bezeichnet  die  Verordnung  zunächst  kurz  den  Lebr- 
kreia  der  Anstalten  nnd  giebt  dann  weiter  für  den  Unterricht 
in  jedem  einzelnen  Fache  speciellere  Weisung  über  Ziel  und 
Methode. 

In  der  ausführlichen  Darlegung  der  dabei  zu  Grunde  liegen- 
den Ansichten  mid  in  der  besonderen  Tendenz  der  danach  er- 
theilten  Winke  ist  vielleicht  die  hervorstechendste  Eigenthüm- 
lichkeii  d^  Verordnung  zu  erkennen,  die  hier  Gegenstand  meines 
Berichts  ist,  und  es  ist  daher  auch  leicht  erklärbar,  dafs  dersel- 
ben eben  nm  dieses  ihres  umfassendsten  Abschnittes  willen  vor- 
zugsweise je  nach  dem  Standpunkt  des  Beurtheilcrs  hier  Bil- 
ligung,-dort  Tadel  zu  Theil  ward.  Da  ich  bei  meiner  Relation 
weder  einen  kritischen  noch  einen  apologetischen  Zweck  im 
Auge  habe,  so  kann  ich  mi^  nicht  veranlafst  sehen,  hier  jedes 
Für  und  Wider  im  Einzelnen  zu  crwjigen;  nur  weshalb  über- 
haupt es  rathsam  erschien,  eine  solche  nähere  Weisung  über  den 
zu  ertheilenden  Unterricht  in  die  Verordnung  aufzunehmen,  darf 
ich  nicht  unerwähnt  lassen,  sofern  ich  es  emmal  unternommen 
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habe^  die  HaoptmotiTe,  welche  bei  der  Umbildung  mderer  Gym- 
sasiea  maafagebend  vfaren,  mit  bemerkKch  sa  machen.  Ea  be« 
darf  deshalb  keiner  langen  Erörterung;  die  Grunde ^  die  hierxu 
bestimmten,  sind  ans  dem)  was  sdion  frOher  über  Art  und  Zweck 
der  bewirkten  Reorganisation  berichtet  worden  ist,  leicht  so 
entnehmen.  Denn  war  es  eben  ab  ein  Hanptgebrechen  des  seitp 
heriges  Zustandes  fßhlbar  geworden,  dafs  ein  folgerechter  Zu» 
sanuneohang  in  dem  LehrverÜEihren  fehlte,  so  dafs  hiergegen  Hülfe 
%a  sehaiEen,  vorzfidich  noth  that,  und  war  doch  anderseits  m 
besorgen,  dafs  die  Einrichtung  eines  ganz  neuen  Klassensystemcs^ 
die  den  Faden  der  noch  herkömmlichen  Gewöhnung  plötzlich 
durchschnitt,  Mtd  dabei  der  Eintritt  vieler  neuer  Ijchier,  die  au» 
verschiedenen  Ländern  und  Schulen  auch  ungleiche  Ansichten 
mitbringen  mochten,  den  eben  bezeichneten  Uebelstand  nur  noch 
steigern  wurde,  so  mufste  man  auch,  wie  schwierig  und  bedenke 
lieh  es  immerhin  schien,  sidi  entschliefsen,  gleich  von  vorne 
herein  für  die  Anwendung  eines  in  sich  znsammenstimmendjen 
Lehrverfahrens  in  den  verschiedenen  Fächern  und  Klassen  be- 
stimmte Weisuns  zu  geben.  War  dies  schon  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  mit  etlichen  knappen  Vorschriften  zu  bewirken,  so  mufste 
man  sich  um  so  eher  zu  ausführlicheren  Erörterungen  entschlie- 
fsen, als  eben  hier  vorzöglich  der  Ort  war,  wo  der  Geist,  in 
welchem  die  neue  Ordnung  bestehen  sollte,  zu  seinem  vollen 
Ausdruck  kommen  mufste,  wenn  überhaupt  das  Ziel,  welches 
man  dazu  stellte,  Allen,  die  dabei  hetheiligt  waren,  klar  und 
deutlich  vor  die  Augen  treten,  und  ihnen  die  Gesinnung,  mit 
welcher  es  allein  zu  erreichen  stand,  zu  lebendigster  Wirkung 
kommen  sollte.  Denn  dazu  konnte  es  nicht  genügen,  nur  die 
Forderung:  So  soll  es  seinl  kurzweg  hinzustellen,  sondern  wio 
es  auch  so  werden  könne,  wie  es  möglich  sei,  zu  dem  dort  be* 
zeichneten  Ziele,  so  hoch  es  scheine,  auch  von  beengtem  Stand- 
punkt aus  den  Weg  zu  finden,  das  vor  Allem  mufste,  wenn  man 
Wirkung  hoffen  mochte,  sich  in  der  Verordnung  selbst  ersicht- 
lich machen.  War  dies  nun  aber  der  Zweck,  zu  welchem  die 
hier  in  Rede  stehenden  §§.  Aufnahme  fanden,  so  wird  auch  leicht 
verständlich  sein,  da(s  dieselben  nicht  wie  andre  Bestimmungen 
der  Gymnasialordnung  in  der  strikten  Form  einer  gesetzlichen 
Vorschrift  gefafst  werden  konnten.  Kam  es  vor  Allem  auf  Ver- 
ständigung an,  auf  Anleitung  zii  reiflicher  Besinnung  über  Zweck 
und  VVesen  der  gestellten  Aufgabe  und  über  die  Mittd  zu  deren 
Lösung,  so  konnte  man  hier,  wo  mit  dem  nur  äoberlichen  Thun 
noch  wenig  geschehen  ist,  keines  Falls  die  Altsicht  haben,  mit- 
tels eines  kategorischen  Befehls  den  Lehrern  jede  Freiheit  in  dem 
innersten  Theil  ihres  Berufes  ganz  und  gar  zu  entziehen;  sondern 
im  Gegentheil,  es  sollte  ihnen  eben  mit  der  Deutung  der  haufit- 
sächlichsten  Gesichtspunkte,  die  ihrem  Berufe  gestellt  seien,  ein 
belebender  Antrieb  zu  immer  regsamstem  Bestreben  für  die  beste 
Lösung  ihrer  Aufgabe  gegeben  werden.  Diejenigen  Anordnun- 
gen, welche,  wie  im  ersten  Artikel  dieser  Relation  berichtet  ist, 
darauf  zielten,  dala  die  neu  begründete  Schulverfasaung  auch  die 
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sollten  eben  in  diesem  Absehnitte  ihr  belebendes  Prineip  finden^  Sie 
hierin  enihftHenen  Bestinimon^en  sollten  nur  f&r  den  ersten  An- 
tritt einen  festen  Standpnokt  ond  eme  bestimmte  Richtmi|;  ^ 
ben,  s<»llten  nicht  mit  ly kultischer  Strenge  für  immer  binden; 
sondern  soUien  vielmehr  das  Thema  stellen,  welehes  weiter  sn 
entwickeln  sei;  sollten  ror  Allem  den  Geist  bezeicbnen,  in  wel* 
ehem  die  Anstalten  sich  weiter  bu  entfalten  haben,  nnd  dasa  ein 
erstes  Vorbild  geben,  nm  so  erkennbar  zn  machen,  was  fortan 
Ton  dem  Rath  mid  der  That  der  Lehrer  cor  gedeihlichen  F5iv 
dernng  dessen  erwartet  werde.  I>emgemJirs  ist  denn  aach  die 
daso  erfheilte  Weisung  meist  mit  Heryorhebung  der  Motive  nnd 
mehr  in  contemplativer  als  legislativer  Form  gegeben;  und  wie 
denn  bei  deren  Fassung  der  Ammoniscbe  Satz  des  Plato,  dab 
Geschriebenes  nie  mehr  vermöge,  als  nur  dem  Einsichtigen  das, 
wovon  geschrieben  ist,  in  Erinnerung  zu  bringen*  stets  vor  Au- 
gen stand,  so  beschreibt  auch  dieser  Abschnitt  der  Verordnung 
das  in  ihm  nmzeichnete  Gebiet,  selbst  wo  Einzelnes  berührt  wird, 
nur  in  Umrissen,  die  zu  freier  Bewegung  überall  noch  einen 
weiten  Raum  gewähren. 

Als  die  LefijrgegenstSnde  der  Gymnasien  werden  genannt: 

1)  Religion; 

2)  Sprachen, 

a)  deutsche,  b)  lateinische ,  c)  griediisehe,  d)  franzAsi- 
sche,  e)  hebräische; 

3)  Wissenschaften, 

a)  Gröfsenlehre,  b)  Geschichte,  c)  Geographie,  d)  Na- 
turkunde, e)  philosophische  Propädeutik; 

4)  Fertigkeiten, 

a)  Schönschreiben,  b)  Sicichnett,  c)  Singen,  d)  Tomen. 
Dann  folgen  die  näheren  Bestimmungen  über  Lehrziel  und 
Methode  dieser  verschiedenen  Fächer.     £ier  erste  dahin  bezüg- 
liche §.  handelt  von  dem  Unterrichte  in  der  Religion. 

Wird  hier  vor  Allem  erinnert,  dafs  dieser  Unterricht,  sofern 
echte  Religiosität  zugleich  Grundlage  und  Endziel  aller  wahren 
Bildung  sei,  auch  in  dem  gesammten  Lehrkreis  die  vorzüglichste 
Bedentung  habe,  so  wird  doch  auch  sofbrt  bemerkt,  da&  eine  solche 
Religiosität  eigentlich  zu  geben,  die  Schule  nie  hoffen  dürfe« 
Mag  dies  auf  den  ersten  Blick  befremdlich  scheinen,  dennoch  lag 
ein  sehr  erheblicher  Grand,  vor,  diese  Bemerkung  voran  zn  stel- 
len.  Eben  je  inniger  man  von  der  Wichtigkeit  jenes  Untcrricli- 
tes  übei*zeugt  war  nnd  je  lebhafter  man  darum  wünschte,  dafs 
derselbe  zweckmäfsig  ertheilt  werde,  desto  dringlicher  schien  es, 
hier  vor  einem  so  schlimmen  als  nahe  liegenden  FehlgriiT  gleich 
vorweg  zu  warnen.     Es  giebt  im  Lehren  und  Erziehen  kaum 
einen  schlimmeren  Fehlgriff,  als  ein  noch  Unerreichbares  erwir- 
ken zu  wollen.     Ein  solches  unzeitiges  Bestreben  bringt  meist' 
den  Nachtheil,  dafs  das  zu  frühe  Gcfordcrfe  nicht  nur  nicht  ge- 
leistet, das  zu  frühe  Aufgedrungene  nicht  nor  nicht  empfangen 
wird,  sondern  dafs  auch  die  Fähigkeit  zu  späterer  Leistung  und 
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here  Winke  g^eben  werden,  solle  toui  SchAler  die  Anfertigm^ 
sogenannter  Auisätze  verlangt  werden,  nnd  ancb  hier  möge  man 
zunächst  nur  die  Aufzeichuang  von  gelesenen  nnd  gehörten  Er- 
sälilungen,  Briefe  mit  znvcHrbeslimmtem  Inhalte,  oder  auch  lieber- 
Setzungen  mit  besonderer  Rficksicht  auf  das  nnterseheidende  Idiom 
der  Muttersprache  fordern.  Erst  wenn  derScbOler  dnreh  soldie 
formale  Uebungen  soweit  gelangt  sei,  dafs  er  sieh  der  Sprache 
zum  schlichten  Ausdruck  eines  einfachen  Inhalles  mit  Stcherbett 
und  Leichtigkeit  und  auch  schon  einigermafsen  mit  Geschmack 
bedienen  könne,  möge  er  im  stetigen  Vorgang  Yom  Letchtemr 
zum  Schwerern  nnd  stets  auch  mit  besondrer  Beachtung  seiner 
individuellen  Gaben  Themata  zur  freien  Behandlung  erhaUen,  zn- 
nicbst  erzählenden  und  beschreibenden,  dann  auch  betraditenden 
und  erörternden  Inhalts.  Schriftliche  Arbeiten  nnd  möndliche 
Vorträge  über  rhetorische  Themata  sollen  nur  auf  da*  obersten 
Lehrstnfe  und  auch  nicht  ohne  gehörige  Belehrung  über  die 
Hauptgesetze  der  Rhetorik  gefordert  worden. 

Hierauf  aufmerksam  zu  machen  schien  besonders  wichtig; 
denn  wird  dem  Schüler,  wie  so  oft  geschieht,  die  schriftliche 
Darstellung  eines  selbsterdachten  Inhaltes  zu  früh  nnd  über  Ge- 
genstände zugemuthet,  die  aufser  seinem  Gedankenkreise  liegen, 
so  wird  seine  Denkkraft  damit  nur  celähmt  und  er  erlangt  höch- 
stens die  für  Kopf  und  Herz  gleich  uachtheilige  Gewandtheit, 
allerwärts  Geborgtes  mit  leidlichem  Geschick  zusammen  zu 
fugen. 

Dals  auch  bei  so  bedachtem  und  stetigem  Verfahren  der 
höchste  Zweck  solcher  Uebungen  nicht  zu  erreichen  sei,  wenn 
nicht  mit  der  theoretischen  Anweisung  sich  auch  die  Anschau- 
nng  guter  Vorbilder  verbinde,  wird  noch  besonders  hervorgeho- 
ben. Fortgesetztes  Hören  und  Lesen,  Lernen  und  Aufsagen  von 
Dichtung  und  Prosa,  die  musterhaft  und  doch  audi  der  Fassungs- 
kraft des  Schülers  gemäfs  ist,  müsse  hinzutreten,  um  in  dem 
Schüler  den  Trieb  zur  Nachahmung  anzuregen,  seine  Talente  zu 
wecken  und  ihm  Anleitung  zu  geben,  dals  er  lerne,  sein  eienes 
Innere  zu  entziffern  und  was  er  selbst  denkt  und  fühlt,  mit  Klar- 
heit und  Geschick  in  Schrift  nnd  Rede  kund  zu  geben.  Des- 
halb und  namentlich  auch,  daCs  der  Schüler  nicht  blofs  Uebuns 
finde,  gut  zu  schreiben,  sondern  auch  gut  zu  sprechen,  wird 
den  Declamir-  und  Redeübongen  ein  eanz  vorzügliches  Gewicht 
gegeben.  Dieselben  sollen  in  allen  Klassen  mit  einer  vorzügli- 
chen Sorgfalt  und  in  der  Art  betrieben  werden,  dafs  nicht  blofs 
auf  richtigen,  sondern  auch  gefalligen,  durch  Stimme,  Haltung, 
Betonung  und  Geberde  möglichst  eindrinslichen  Vortrag  geachtet 
werde.  Sind  auch  eigentlich  rhetorische  Uebungen  nur  der  ober- 
sten Klasse  vorbehalten,  so  soll  doch  von  unten  auf  in  Ueber. 
einstimmung  mit  den  Anforderungen  an  die  schriftliche  Darstel- 
lung auch  Gelegenheit  zu  freiem  und  zusammenhängendem  Spre- 
chen gegeben  werden,  damit  der  Schüler  von  früh  an  sich  ge- 
wöhne, vor  Andern  aufzutreten  und  mit  UnbeCEmgenheit,  klar, 
sicher  und  leicht  sich  vor  ihnen  auszusprechen. 
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Die  Wahnebomiig,  dab  amre  Gjmnanai  liierfür  mant  we- 
niger lösten,  ak  zu  wünsehen  Ut,  hat  es  ratksam  eracheiiiea 
lasfien,  um  dieaea  Uebongen  eioen  recht  eifrigen  Betrieh  u  siehera, 
auch  in  dem  Reglement  für  die  AbitorieotenprQfang  ausdrücklich 
va  fordern,  daCs  )eder  Examinand  immer  auch  ftber  ein  gegebe- 
Bea  Thema  einen  freien  Vortrag  halte;  nod  ich  glaiÜM  behaupten 
zn  dürfen,  dais  diese  Anordnung  durch  ihren  EHblg  sieh  nur  als 
zwoekmfiisig  ausweist.  Wie  namentlich  auch  die  geschichtlichen 
Leetionen  benatzt  werden  sollen,  um  die  Schfller  frfth  im  freien 
"Vortrag  zu  üben,  wird  weiter  unten  ersehen  werden. 

Seinen  Abechlnfs  soll  der  deutsche  Unterricht  in  der  obersten 
Klasse  theils  durch  eine  gedrängte  Mittheilung  über  das  Wesen 
der  yencfaiedenen  Redegattungen,  theils  durch  einen  ftbersichtH« 
eben  Vortrag  ober  die  Litteratur  onsres  Vaterlandes  erhalten. 
Was  hienron  näher  zu  bemerken  sein  möchte,  wird  unten  bei 
Erwähnung  der  spfiteren  Modifikationen  des  Lehrplana  seine  Stelle 
finden. 

Nachdem  im  folgenden  §.  erst  die  Gesichtspunkte  bezeichnet 
nnd,  weshalb  in  dem  Lehrkreis  der  Gymnasien  dem  Studium 
der  lateinischen  Sprache  und  des  gesanunten  römischen  Alter- 
thnnies  seine  berorzugte  Stelle  gebührt,  so  wird  dann  mit  be- 
sondrer Hervorhebung  des  Gewinnes,  welchen  dasselbe  zur  in- 
tellektuellen DorenbilduDg  des  Schölers  ertrSgt,  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dals,  wie  vorzugsweise  der  klar  ausgeprägte 
Stempel  eines  gesunden  und  gediegenen  Verstandes,  welchen  das 
römische  Volk  seiner  ganzen  Denk-,  Sprech-  und  Handlungsweise 
anfe  GroCsartigste  zu  geben  wofste,  das  Studium  seiner  Sprache, 
Litteratur  und  Geschichte  in  besondrer  Weise  geeignet  macht, 
das  verstandige  Urtheil   des  Schülers  vielseitig   anzuregen   und 
sTundlich  zu  bilden,  so  auch  hiernach  die  beim  Unterricht  zii 
befolgende  Methode  sich  vor  Allem  bestimmen  müsse.    Die  nur 
gedächtnifsmäfsige  Auffassung  von  maunigCEichem  Wissen  sei  hier 
nicht  das  Rechte.     Die  Sch&ler  sollen  nicht  angehalten  werden, 
blofs  eine  reichliche  Menge  sprachÜdier,  antiquarischer  und  ge- 
schichtlicher Kenntnisse  in  sich  aufzunehmen,  denn  ein  solches 
Wissen  sei  nicht  bildend,  verwirre,  verenge  das  Urtheil,  lähme 
die  Denkkraft;  vielmehr  seien  dieselben  anzuleiten,  dafs  sie  den 
verständigen  Zusammenhang,  -der  in  allen  Arafserungen  des  rö- 
mischen Geistes  das  Einzelne  verbinde,  auch  mit  dem  Verstände 
erfassen.  Dieser  Anfordei'ung  gemäfs  werden  erst  für  den  gram« 
matisdien  Unterricht  einige  hauptsächliche  Bedingungen  fllr  ein 
zweckdienliches  L^rverfahren  hervorgehoben,  indem  namentlich 
verlangt  wird,  dafs  der  sprachliche  Unterricht,  wenn  auch  An- 
fangs eine  sidire  Einübung    der  Formenlehre  Haupterfordernifs 
sei,  doch  im  AnschluTs  an  die  deutschen  Lektionen  gleich  von 
vorne  herein  mit  der  logischen  Satzbildung  beginne,  dann  vom 
Allgemeinen  zum  Besondern  und  auch  hier  wieder  vom  Gewöhn- 
lichen zum  Seltnen  allmälig  vorgehend  stets  die  Syntax  mit  der 
Etvmologie  verbinde,  dafs  immer  das  Anzuwendende  auch  begreif- 
lidft  und  das  Begriffene  wieder  angewandt  werde  und  so  auf  jeder 
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Lehrslufe  mit  gleichmäfsig  wachsender  Erbellong  des  gesammtcn 
Sprachgebietes  stets  das  Können  auch  ein  Wissen  und  das  Wis- 
sen ein  iCönncn  sei.  Eigentlich  stilistische  Uebungen,  mittels 
deren  der  Schüler  lernen  soll,  eigne  und  fremde  Geaanken  nicht 
blofs  mit  Korrektheit,  sondern  auch  schon  mit  schicklicher  Wahl 
des  Ausdrucks,  mit  einer  klaren  und  geföUigen  Wort-  und  Satz- 
fugUDg  und  seihst  schon  mit  klassischem  Kolorit  auszudrucken, 
soTleu,  nachdem  der  Schüler  in  der  Grammatik  einen  festen  Grund 
gewonnen  hat,  sich  immer  an  die  Lektüre  der  Musterautoren  knü- 
pfen, so  dafs  die  sogenannten  Exercitia  und  Extemporalla  ihm  be- 
queme Gelegenheit  bieten  mögen,  was  er  durch  fleifisiges  Studium 
des  Autors  sich  angeeignet  hat,  anch  in  den  schriftlichen  Uebnngen 
xur  Anwendung  zu  bringen.  Freie  Aufsätae,  Vorträge  und  Dis- 
putationen in  lateinischer  Sprache  sollen  in  Prima,  aber  auch  nur 
erst  da  gefordert  werden.  Metrische  Uebnngen  Behufs  einer  viel- 
seitigen stilistischen  Ausbildung  werden  als  rathsam,  doch  nicht 
als  unerläfslich  bezeichnet.  —  Bei  der  Lektüre  der  klassischen 
Sdiriftstcller  sollen  dem  obigen  Grundsatz  gemäfs  die  Erläute- 
rungen des  Lehrers  sich  ebenfalls  nicht  blofs  auf  vereinzelte  Be- 
merkungen sprachlichen  oder  sachlichen  Inhalts  beschränken^ 
sondern  die  Schuler  auch  anleiten,  die  Gliederung  der  einzelnen 
Sätze  und  den  fortschreitenden  Znsammenhane  der  darin  ausge- 
sprochenen Gedanken  sich  zum  klaren  BewulstBein  zu  bringen, 
und  in  den  obcrn  Klassen,  wo  Sehriflen  von  höchstem  klassi- 
schem Werthe  gelesen  werden,  soll  es  nicht  minder  als  Zweck 
der  Interpretation  gelten,  dafs  dem  Schüler  auch  die  innre  kunst- 
mäfsige  Konstruktion  des  gelesenen  Werkes  zur  Anschauung  ge- 
bracht und  gezeigt  werde,  in  welchem  Znsammenhange  Schrift 
und  Verfasser  mit  ihrer  Zeit  und  den  andern  yerwandten 
Erscheinungen  derselben  stehen.  Schliefslich  wird  noch  ge- 
warnt,  dafs  nicht  Vielerlei  gelesen  werde,  indem  dies  nur 
yerwirre  und  zerstreue  und  namentlich  auch  den  Schüler  ge- 
wöhne, steh  mit  einem  oberflächlichen  Wissen  von  den  Dingen, 
mit  denen  er  sich  beschäftigt,  zu  becnügen.  Ein  gründliches 
Eindringen,  welches  allein  wahrhaft  bilde,  sei  nur  bei  dem  flei- 
fsigen  Lesen  in  einem  engbegränzten  Kreis  der  Lektüre  möglieb, 
und  so  solle  der  Grundsatz,  dafs  in  keiner  Klasse  mehr  als  2 
lateinische  Autoren  neben  cinandei'  interprciirt  werden,  unver- 
brüchlich gelten.  Wie  diese  Vorschrift  nachmals  noch  enger 
gefafst  worden  ist,  wird  weiter  unten  Erwähnung  finden. 

Der  griechische  Unterricht  wird  als  ein  nicht  erläfslicher 
Theil  des  Gymnasialunterrichies  bezeichnet,  so  dafs  hier  eine 
Dispensation  einzelner  Schüler,  wie  anderwärts  vorkommt,  durch- 
aus nicht  gestattet  ist.  Wird  auch  eingeräumt,  dafs  das  griechi- 
sche Alterthum.  dessen  Eigcnthümlichkeit  sich  eben  vorzugsweise 
in  der  freien  Entwicklung  jedes  Individuellen  zu  reiner,  abgeschlos- 
sener Gestaltung  kundgab,  in  seiner  reichen  Entfaltung  nach  allen 
Richtungen  des  Lebens  und  in  allen  Kreisen  der  Bildung  einen  zu 
weiten  Umfang  und  einen  zu  tiefen  Gehalt  habe,  um  för  die  Schü- 
ler Gegenstand  eines  umfassenden  und  gründlichst  eindringenden 
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Verstfindnisses  sein  zu  kdnnen,  und  wird  ddnim  auch  anerkannt, 
dafs  das  Studium  der  griechischen  Sprache  und  Litteratar  als 
Lehrohjekt  der  Schule  nicht  das  gleiche  Ansehn  behaupten  könne,  * 
welches  dem  lateinischen  Unterricht  gebühre,  so  sei  ooch  ebenso 
gewifs,  dafs  dasselbe  in  der  Bildung,  welche  das  Gymnasium  va 
geben  bcswreckt,  ein  sehr  wesentliches  Moment  sei.  Denn  ab- 
gesehn  davon,  dafs  schon  das  Studium  der  römischen  Sprache, 
Litteratar  und  Geschichte  ohne  die  unmittelbare  Bekanntschaft 
mit  dem  hellenischen  Altertbume  der  wissenschaftlichen  Grönd- 
lichkeit,  die  es  erst  wahrhaft  bildend  mache,  ermangeln  wurde, 
so  sei  auch  die  Litteratur  keines  Volkes  und  keiner  Zeit  so  ge- 
eignet, in  der  Seele  des  Jönglings  eine  hohe  Geslonong,  ein  idea- 
les Streben,  eine  edle  Begeisterung  ffir  echte  Gröise  und  iilv 
wahre  Schönheit  zu  wecken  und  zu  bilden,  als  die  Musterwerke 
der  Griechen;  und  wie  auch  das  hellere  und  schönere  Licht, 
welches  uns  in  der  wissenschaftlichen  und  poetischen  Litteratur 
nnsres  Vaterlandes  leuchte,  an  der  neu  angefachten  Fackel  des 
griechischen  Genius  sich  entzündet  habe,  so  werde  auch  eine 
lebendige  Anschauung  und  tiefere  Kenntnifs  des  griechischen 
Alterthums  för  den  Deutschen  zu  aller  Zeit  ein  wesentliches 
firfordernifs  höherer  Bildung  bleiben.  —  Der  grammatische  Un- 
ten*icht  soll  hier,  wenn  auch  in  engeren  Gränzcn,  nach  derselben 
Methode,  die  fÖr  den  lateinischen  Unterricht  vorgezeichnet  ist, 
gegeben  werden.  Schriftliche  Uebuneen  werden  nur  zur  Befesti- 
gung des  grammatischen  Wissens  gefordert;  eigentlich  stilistische 
tJebungen  sind  nicht  gestattet.  Die  Interpretation  der  Schrift- 
steller soll  wohl  im  Ganzen  so,  wie  in  den  lateinischen  Lektio- 
nen behandelt  werden,  doch  weniger  mit  philologischer  Gelehr- 
samkeit, nls  mit  dem  Streben,  den  Schfilem  bei  genügender/ 
Sicherheit  ancli  vor  Allem  Fertigkeit  im  Verstfindoifs  zu  geben. 
Deshalb  sollen  aber  auch  nur  Schriftwerke  zur  Lesung  erkoren 
werden,  die  der  Fassungskraft  und  dem  Bildungsgrad  der  Schü- 
ler gemäfs  sind  und  ohne  bedeutende  Vorstudien  verstanden  wer- 
den können.  Namentlich  sind  die  schwereren  Stucke  der  dra- 
matischen Dichter,  die  Pindarschen  Oden  und  die  bedeutende- 
ren Dialoge  des  Plato,  obschon  sie  in  den  Lektionsplänen  an- 
drer Gymnasien  erscheinen,  ausgeschlossen.  Eine  forcirte  An- 
strengung heim  Lesen  dieser  Schriftwerke  zu  einem  doch 
nur  halben  VerstSndnifs  kann  nicht  im  wahren  Sinne  bildend 
wirken. 

Dem  französischen  Unterrichte  ist  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung  beigemessen;  denn  wird  auch  anerkannt,  daß  bei  der 
klaren  Verständigkeit  nnd  normalen  Präcision  der  französischen 
Sprache  und  hei  der  weit  vorgeschrittenen  Durchbildung  ihrer 

grammatischen  Doctrin  auch  dieser  Unterricht  geeignet  ist,  um 
ci  wissenschaftlicher  Behandlung  die  intellektuellen  KrSfle  me- 
thodisch zu  üben,  und  soll  auch  derselbe  in  einer  gelehrten  Schule 
stets  so  gegeben  werden,  dafs  er  neben  dem  andern  Sprachun- 
terrichte auch  seinerseits  eine  Gymnastik  des  Geistes  werde,  so 
wird   doch  anderseits  nicht  verhehlt,   dafs  demohnerachtet  die 
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französbehe  Sprache  mehr  nur  in  Rücksicht  auf  ein  konyentio- 
nelles  Bedürfnils  in  den  Lehrplan  der  Gymnasien  aufgenommen 
worden  ist,  und  dafs  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Konyersatioas- 
«prache  vom  ersten  B^nne  des  Unterrichts  an  als  hauptsächliches 
äel  gelten  müsse.  Die  dann  folgenden  methodiscnen  Winke 
suchen  anzudeuteo,  wie  dem  bezeichneten  zwiefachen  Zwecke 
sich  werde  genügen  lassen.  Id  Verbindung  damit  ist  zur  £f- 
möglichung  des  gewünschten  Erfolges  verordnet,  dafs  dieser  Un- 
terricht, dem  überall  nur  wenige  Stunden  zu  Tergönnen  sind, 
sehen  in  Quinta  beginne. 

Der  hebräische  Unterricht,  der  aufserhalb  des  allgemeinen 
LektioDSplanes  nur  für  diejenigen  Schüler  der  beiden  obersten 
Klassen  ertheilt  wird,  die  Theologie  oder  Philologie  studiren 
wollen,  soll  nie  mehr  als  eine  grammatische  Vorschule  sein,  um 
die  weitere  Erlernung  der  Sprache,  die  dem  academischen  Stu- 
dium behalten  bleibt,  durch  schulmälsige  Einübung  der  Elemente 
fördersam  einzuleiten. 

Den  praktischen  Rechenübungen,  die  in  den  drei  im- 
tem  Klassen  absolvirt  werden,  wird  fiir  die  Bildungszwecke 
dieser  Lehrstufe  eine  grofse  Bedeutung  beigelegt  Indem  der  Un- 
terricht immer  vom  Konkreten  Falle  ausgeht  und  die  Schüler 
anleitet,  dafs  sie  selbstdenkend  die  Regel  finden,  nach  welcher 
die  ihnen  vorliegende  Aufgabe  richtig  und  möglichst  leicht  zu 
lösen  sei,  lehrt  derselbe  methodisch,  wie  vom  Besondem  durch 
Induktion  zu  einem  Allgemeinen  gelangt  wird,  und  ist  so  ein 
ganz  vorzugliches  Mittel,  die  noch  unmündige  Denkkraft  sdbst 
des  jüngsten  Schülers  zu  wecken  und  zu  starken.  Ihre  wesent- 
liche Ergänzung  findet  diese  Uebung  im  mathematischen  Un- 
terrichte; denn  indem  dieser  von  der  Definition  allgemeiner  Be- 
griffe und  einfachen  Verstandessätzen  anhebt  und  Anleitung  giebt, 
hieraus  die  Gesetze  für  die  Lösuns  konkreter  Aufgal>en  zu  ent- 
wickeln, lehrt  er  seinerseits  den  Schüler,  auch  vom  Allgemeinen 
durch  Deduktion  zum  Besondem  zu  kommen.  Freilich  in  Rück- 
sicht auf  ihren  Inhalt  kommt  die  Mathematik  für  den  Bildongs- 
zweck  der  Gymnasien  nur  wenie  in  Betracht,  aber  durch  klare 
und  konsequente  Durchführung  der  eben  bezeichneten  Methode 
hat  sie  dafür  um  so  mehr  Bedeutung;  sie  ist  bei  zweckmäCsiger 
Unterweisung  vorzüglich  geeignet,  für  ein  streng  wissenschaftli- 
ches Denken  eine  gründliche  Vorschule  zu  sein,  und  eben  die 
Nüchternheit  ihres  abstrakten  Inhaltes  ist  in  dieser  Beziehung 
ihr  wesentlicher  Vorzog;  denn  besonders  hierdurch  wird  die  for- 
male Uebung  des  Schülers,  dafs  er  scharf  und  bündig  definiren, 
klar,  sicher  und  präcis  urflicilen  und  schliefsen  lerne,  erleichtert. 
Was  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  in  Betreff  der  Methode  beim 
Unterricht  im  Rechnen  und  in  der  Mathematik  durch  dessen 
aufsteigende  Stadien  hindurch  zur  Beachtung  empfohlen  wird, 
übergehe  ich  hier,  um  dafür  durch  vollständige  Aufnahme  der 
folgenden  Verordnung  auch  von  der  Form,  in  welcher  die  hier 
besprochenen  Weisungen  gefafst  sind,  ein  Beispiel  zu  geben. 

Der  geschichtliche  Unterricht  hat  zunächst  die  Aufgabe, 
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den  Schfifem  ein  deutliches  Bild  von  dem  Ld>en  der  VdUier, 
wie  es  sieb  in  den  anfeioanderfolgoiden  Ereignissen,  Zosünden 
und  Persönlichkeiten  darsteüt,  «ir  Anschaunng  zu  brinf;en,  wei- 
terhin aber  auch,  wenn  schon  nicht  immer  erkennen,  doch  min- 
destens ahnen  zn  lassen,  wie  die  Geschichte  nieht  eine  nnr  fin- 
iserliche  Realität,  sondern  ihrem  wesentlichen  Gehalte  nach  die 
mit  innerlicher  Nothwendigkeit  fortschreitende  Verwirklichang 
einer  idealen  Welt  ist.    Zur  Lösnng  dieser  cwiefachen  Angabe 
ist  es  theils  wegen  der  Folie  des  Siotß^  fheils  vreil  jedes  Alter 
^ne  andre  Art  des  Vortrags  und  einen   andern  Maalsstab  der 
MiUheilnng  fordert,  dorcfaaas  nothwendig,  dab  die  Geschichte 
wahrend  des  ganzen  Gjmoasialknrsos  mehrmals  und  zwar  immer 
mit  Berucksichtigang  des  |eder  Klasse  eigenthfimlichen  Stand- 
fmnkls  Kom  Vortrag  komme.     In  den  Progjmnasialklassen  soll 
der  Schuler  einen  Üeberblick  fiber  das  gesammte  Gebiet  der  hi* 
storischen  Ereignisse  und   eine   specielle  Unterweisung   in   der 
biblischen  und  m  der  vaterlSndischen  Geschichte  erhalten.    Den 
Anfang  mache  hier   der  Vortrag  der  biblischen  Geschichte   in 
edllichter  Erzählung,  ohne  Bäsonnement,  nicht  sowohl  das  Ur- 
theil  als  das  GemQth  der  Kinder  in  Anspruch  nehmend.    Der 
positive  Inhalt  der  biblischen  Erzählungen  werde  mit  besondrem 
Verweilen  bei  dem  Leben  Jesu  treu  wiedergegeben,  doch  mit 
Vermeidung  alles  Dogroatisirens.    Hieran  reihe  sich  ein  univer- 
sal historischer  Unterricht  in  der  Weise,  dafs  die  Hauntmomente 
der  verschiedenen  Perioden  dem  Schüler  durch  scharfe  und  de- 
taiilirte  Zeichnung  der  grofsen  historischen  Persönlichkeiten  zur 
Anscliauung  kommen.   Der  Lehrer  soll  hier  die  Aufmerksamkeit 
des  Schülers  nicht  sowohl  auf  den  kontinuirlichen  Entwicklungs- 
gang der  Begebenheiten,  sondern  vielmehr  auf  die  charakterist i- 
seile  Eigenthümlichkeit  der  handelnden  Personen  richten;  er  soll 
überhaupt  nicht  pragmatisirend,  sond^*n  rein  erzählend  lehren 
und  durch  die  Art  seines  Vortrages  weniger  den  nrtheilenden 
Verstand  ab  die  vorstellende  Phantasie  der  Schuld  in  Thätigkeit 
seizeü.    Hat  der  Schüler  so  eine  allgemeine  Uebevsicht  über  das 
ganze  Gebiet  der  Geschichte  gewonnen,  fo  soll  der  historische 
Progymnasialkursus  mit  einem  genauen  Vortrag  der  deutschen 
und  in  Sonderheit  der  sächsisd^  Geschichte  schlieben.    Wird 
die  Erzählung,  wie  überall,  so  auch  hier  bei  den  wichtigeren 
Zeitereisnissen  länger  verweilen,  so  soll  dies  besonders  bei  der 
Geschichte  der  Reformation  der  Fall  sein,  indem  den  Schfilera 
nicht  nur  ihr  äufserer  Verlauf,    sondern  namentlich   auch  ihre 
kirchliche  und  religiöse  Bedeutung  zur  Kenntnifs  zu  bringen  ist. 
Jlnch  liegt  es  dem  Lehrer  ob,  wo  die  Begebenheiten  der  deut- 
schen Geschichte  in  die  gleichzeitige  Geschichte  andrer  Länder 
verwebt  sind,  beiläufig  die  Ereignisse  und  Zustände  fremder  Staa- 
ten, die  dem  Schüler  zum  Verständnifs  der  vaterländischen  Ge* 
schichte  bekannt  sein  müssen,  ohne  specielle  Ausfuhrung  in  scharf 
akizzirtcn  Umrissen  vor  die  Augen  zu  stellen.     Wie  in  den  frü- 
heren Lektionen,  so  soll  ebenfalls  in  diesen  mehr  erzählt  als  er- 
klärt werden,  indem  es  nicht  sowohl  auf  eine  eindnngende  ßc- 
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nrtheilung,  als  auf  eine  lebendige  Anschauung  des  Gewesenen 
und  Seienden  ankommt.  Mit  seinem  Eintritt  in  das  eigentliche 
Gymnasiam  beginnt  der  Schüler  einen  neuen  historischen  Kur- 
sus, der  wieder  you  den  ältesten  Zeiten  anhebt  und  bis  zur  Ge- 
genwart hinabsteigt.  Hier  ist  die  Aufgabe  des  Lehrers,  den 
Znsammenhang  der  Begebenheiten  und  die  fortlaufende  Entwidc- 
lung  der  gescnichtlichen  Zustande  nachzuweisen  und  die  han- 
delnden Personen  in  ihrer  engen  Beziehung  zu  den  Zeitverhftlt- 
nissen  so  darzustellen,  dafs  sie  nicht  mehr  wie  die  willkfihrlichen 
Gestalten  der  Geschichte,  sondern  eben  sowohl  als  geführt,  denn 
als  führend  erscheinen.  Die  alte  Geschichte  mit  vorwiegender 
Berücksichtigung  der  Griechen  und  Römer  kommt  zuerst  zum 
Vortrag,  weil  die  alte  Geschichte  der  neueren  nicht  nur  der  Zeit 
nach,  sondern  auch  in  kausaler  Hinsicht  vorangeht,  femer  weil 
der  vorwiegende  Unterricht  in  den  altklassischen  Sprachen  das 
Studium  der  alten  Geschichte  fheiis  fordert,  theils  unteratfltzt; 
endlich  weil  die  von  einfachen  Motiven  getragene  alte  Geschichte 
dem  jüngeren  Alter  leichter  verstandiidi  ist,  als  die  neuere,  wo 
die  bewegenden  Ursachen  oft  künstlich,  komplicirt  und  versteckt 
sind.  Hat  der  Schüler  das  Stadium  der  alten  Geschichte  durch- 
laufen, so  erfährt  er,  wie  nach  dem  Sturz  des  Alten  durch  die 
gro&e  Völkerbewegung  sich  die  neuen  Staaten  bilden  und  be- 
festigen, und  da  der  aufscrliche  politische  Zusammenhans  der 
Begeoenheiten  dem  Schuler  anfänglich  leichter  verständlicn  ist, 
als  der  tiefer  liegende  universalhistorische,  und  da  auch  die  klare 
Auffassung  des  jedem  Staate  eigenthümlichen  Charakters  vollen- 
det sein  mnfs,  bevor  man  das  allen  Gemeinsame  darstellt,  in- 
dem sonst  sich  die  Zeichnung  der  realen  Zustände  leicht  verwi- 
schen würde,  so  ist  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Staates  ein- 
zeln durchzuführen,  indem  Hindeutungen  auf  die  gleichzeitigen 
Begebenheiten  der  andern  Staaten  nur  beiläufig  und  so  weit  es 
eben  zum  Verständnifs  des  Vortrags  unerläfslich  ist,  stattfinden. 
Nachdem  dieser  zweite  historische  Kursus  absolvirt  ist,  wird  end- 
lich in  der  Prima  das  gesammte  Feld  der  Geschichte  noch  ein- 
mal durchmessen.  l>ie  Prima  hat,  wie  überhaupt,  so  auch  in 
den  historischen  Lektionen  die  Aufgabe,  ein  inniges  Verlangen 
nach  der  tieferen  Belehrung,  die  jenseits  der  Schule  gewonnen 
wird,  zu  wecken,  und  anderseits  zugleich  das  streng  wissenschaft- 
liche Studium  der  Doktrin  durch  die  gründliche  Beliandlongsart 
derselben  einzuleiten.  Beides  geschieht  nur  dann,  wenn  es  dem 
Lehrer  gelingt,  mit  beschickter  Hand  den. Schleier  zu  lüAen,  un- 
ter dem  noch  die  Welt  seinen  Schülern  verhüllt  ist  und  hinter 
der  Pragmatik  die  Geschichtsphilosophie  in  ferne  Aussicht  zu  stel- 
len, und  zweitens,  wenn  er  nicht  blofs  lehrend  vorträgt,  sondern 
zugleich  auch  die  Schüler  anhält,  dafs  sie  die  Quellen  der  Gescbidit« 
selbstständig  sfudiren.  Das  Letztere  ist  ihnen  nur  bei  der  alten 
Geschichte  möglich;  nur  hier  sind  ihnen  die  Quellen  zugänglich, 
während  sie  auch  die  verlangte  gründliche  Einsicht  in  die  ge- 
schichtlichen Verhältnisse  bei  ihrem  Alter  und  dem  Stand  ihrer 
Bildung  nur  hinsichtlich  des  Alterthums  zu  gewinnen  vermögen« 
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Deswegen  und  weil  selbst  der  philologische  Unterricht  erst  dorch 
ein  tief  eingehendes  StadiBm  der  alten  Ges^iichte  einen  eenft- 
gendeu  Abschlub  findet,  soll  in  den  BniTei*salhistori6chen  Lotio- 
nen der  Prima  die  alte  Geschichte  mit  Torzfiglicher  Ausföhrlich- 
keit  und  Gründlichkeit  bebandelt  werden.  l>ic  neuere  Geschichte 
ist  demnach  kürzer  zu  erörtern;  das  positive  Material  hat  sich 
der  SchöJer  meist  schon  in  Sekunda  angeeignet,  und  es  ist  das* 
selbe  in  der  Prima  aus  höheren  universalhistorischen  Gesichts* 
punkten  in  gröfseren  Massen  übersichtlich  zu  ordnen,  während 
die  genauere  und  streng  w^issenschafUiche  Erörterung  des  Details 
der  Universität  anheinifölit.  Zeitraubendes  Sehreiben  in  und 
au&er  den  Stunden  zu  vermeiden,  sollen  dem  historischen  Un- 
terricht durch  die  ganze  Anstalt  gedruckte  Lehrböcher,  die  der 
jedesmaligen  Lehrweise  der  verschiedenen  Klassen  gemäfs  sind, 
zu  Grunde  liegen  und  von  den  Schülern  sowohl  zur  Vorberei- 
tung auf  den  Unterricht  des  Lehrers,  als  auch  zur  Wiederholung 
gebrancht  werden.  Ist  somit  die  Ausarbeitung  historischer  Hefte 
zur  fortlaufenden  DarsteHung  des  in  der  Klasse  Vorgetragenen 
fiberftössig,  so  sind  doch  in  den  obem  Klassen  schriftliche  Ue- 
bungen,  welche  den  Schüler  zur  SelbstthStigkeit  leiten  und  etwa 
in  übersichtlicher  Verengung  gröfserer  Abschnitte  oder  auch  in 
specieller  Schilderung  der  wichtigsten  Begebenheiten,  Verhält- 
nisse und  Persönlichkeiten  bestehen  mögen,  sofern  sie  nur  die 
Zeit  der  Schuler  nicht  allzu  sehr  in  Anspruch  nehmen,  nützlich 
und  rätlilich.  Aufserdem  sollen  die  Schüler  in  den  historischen 
Lektionen  der  untern  wie  obem  Klassen  Heifsig  geübt  werden, 
über  Themata,  die  aus  dem  Pensum  der  Klasse  zu  entnehmen 
sind,  freie  Vorträge  an  ihre  Mitschüler  zu  richten.  Diese  Ue- 
bnngen  werden  nicht  nur  das  Interesse  der  Schüler  für  den  hi- 
storischen Unterricht  steigern,  ihre  Aufm^ksamkeit  in  den  Stun- 
den erhöhen  und  ihren  häuslichen  Fleifs  beleben,  sondern  sie 
werden  auch,  und  zwar  mehr  als  die  deklamatorischen  Ucbungen, 
dazu  wirken,  dafs  der  Schuler  sich  früh  die  zur  Vollendung  sei- 
ner Bildung  so  bedeutsame  Fähigkeit  erwerbe,  eine  kontinuirliche 
Gedankenreihe  mündlich  in  einer  korrekten»  klaren  und  fliefsen- 
den  Darstellung  frei  und  unbefangen  vorzntragen. 

Was  den  geographischen  Unterricht  anlangt,  so  soll  der«- 
selbe  nur  in  den  untem  Klassen  als  ein  selbstständiges  Lehrob- 
jekt behandelt  werden,  und  zwar  nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  so,  dafs  die  Schüler  eine  deutliche  An^ 
schaunng  von  der  Gestalt  der  Erde  und  ihren  durch  die  Natur 
selbst  geschiedenen  Theilen  sowohl  nach  ihrer  horizontalen  als 
vei*tikaien  Dimension  gewinnen,  und  dann  dies  noch  todte  Schema 
leerer  Räntnlichkeiten  durch  Auffassung  der  ihnen  eigeuthümli- 
ehen  klimatischen,  naturhistorischen  und  ethnographischen  Ver- 
hältnisse belebt  werde.  Für  das  Kartenzeichnen,  welches  als  ein 
vorzügliches  Mittel  zur  Erlernung  der  Geographie  bezeichnet 
wird,  werden  specieUere  Weisungen  gegeben.  Die  Abtfaeilung 
des  Lehrstoffs  wird  so  angeordnet^  dafs  immer  der  geographische 
Unterricht  einer  Klasse  giebt,  was  der  historische  Unterricht  der 
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folgenden  Klasse  Yoraussetzt.   Auf  den  höheren  Lefarstufen  kom- 
biniren  sich  diese  beiden  Doktrinen. 

Die  Naturwissenschaften  finden  allerdings  in  neuerer 
Zeit«  wie  anderwärts,  so  auch  hier  zu  Lande  in  den  Realschulen 
ihre  besondere  Pflege,  und  der  naturwissenschaftliche  Unterricht 
hat  auch  ohne  Frage  in  diesen  Anstalten  eine  weit  umfassendere 
und  bedeutsamere  Aufgabe  als  in  den  Gymnasien;  dennoch  will 
die  hier  besprochene  Verordnung,  dafs  derselbe  auch  in  dem  Lehr- 
kreis der  gelehrten  Schulen  eine  wesentliche  Geltung  habe.  Mei- 
nes Erachtens  fordert  sie  dies  mit  Recht;  denn,  so  wenig  die 
Realschulen,  welche  ihre  Zöglinge,  um  sie  für  das  thälige  Leben 
zu  bilden,  vorzugsweise  der  Natmr  zuwenden,  dabei  diejenigen 
Gegenstände  ganz  missen  können,  die  den  Blick  auch  zurück  in 
das  innere  Leben  des  Menschen  richten,  ebensowenig  werden 
die  Gymnasien,  welche  ihre  Schüler  vorzugsweise  für  die  Pflege 
der  geistigen  Interessen  fähig  zu  machen  suchen,  es  jemals  ver- 
absänmen  dürfen,  den  Blick  der  Jugend  auch  für  die  umgebende 
Natur  ofifen  zu  machen^  wenn  sie  nicht  in  der  einseitigen  Hin- 
richtung auf  das  Spirituelle  die  naturhafle  Frische  eines  gesunden 
Seelenlebens  gefährden  wollen.  Dazu  kommt  aber  ferner,  dala 
die  Naturwissenschaften  seit  mehr,  als  einem  halben  Jahrhundert 
durch  das  vereinte  Bemühen  der  experimeutalen  Forschung,  der 
spekulativen  Philosophie  und  der  mechanischen  und  chemischen 
Technik  eine  zu  hohe  Bedeutung  für  Wissenschaft  und  Leben 

Gewonnen  haben,  als  dafs  Anstalten,  die  nach  dem  höchsten  Bil- 
ungsziel  den  Weg  zu  bahnen  suclien,  sie  übersehen  könnten. 
Entnehmen  auch  die  Gymnasien  mit  Recht  ihren  vorzüglichsten 
BildungsstolT  vergangenen  Zeiten,  nähren  sie  ihre  Schuler  zu- 
meist mit  den  gereiften  Früchien  schon  abgeschlofsner  Bildungs- 
stufen, so  dürfen  sie  doch  auch  dem,  was  liir  die  Gegenwart  die 
gröfste  Bedeutung  hat,  nicht  durchaus  fremd  sein,  wenn  sie  nicht 
ihren  gedeihlichen  Bestand  schon  für  die  nächste  Zukunft  gefähr- 
den wollen.  Denn  was  den  hauptsächlichsten  Interessen  und 
Bedürfnissen  einer  Zeit  sich  ganz  lerne  stellt,  kann  mit  dieser 
Zeit  nicht  bestehen  noch  fortgehen,  kann  auch  nicht  auf  sie  wir- 
ken, wird  ihr  fremd  und  entbehrlich,  und  selbst  hindei*lich;  es 
stirbt  ab  oder  wird  mit  unwHliger  Ungeduld  gewaltsam  umge- 
stofsen.  Wollen  die  Gymnasien  in  der  Jetztzeit  als  die  eigent- 
liche Vorschule  für  jede  höchste  Bildung  sich  im  Gegenhalt  ge- 
gen die  wachsende  Macht  der  materiellen  Interessen  auf  ihrem 
Standpunkte  behaupten  und  sich  ihre  noch  obwaltende  Bedeutung 
sichern^  so  müssen  sie  zu  jenen  Interessen  sich  in  Beziehung 
setzen,  müssen  ihren  Schülern  rechtzeitig  das  Vcrständnifs  dafür 
eröffnen,  müssen  sorgen,  dafs  diese  von  den  naturwissenschafUi- 
chen  Doktrinen  Kenntnifs  genug  gewinnen,  um  deren  Bedeutung 
für  die  übrigen  Interessen  des  Lebens  und  der  Wissenschaft, 
für  welche  sie  vorgebildet  werden,  wohl  zu  verstehen.  —  Hier- 
auf deutet  auch  unsre  Gymnasialordnung,  hebt  aber  dabei  ander- 
seits auch  die  Vortheile  hervor,  die  der  naturwissenschan liehe 
Unterricht,  so  er  nur  zweckmäfsig  ertheilt  wird,  für  die  intel- 
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lektaelle  und  gcmütbliehe  Bildung  d«8  Scbülere  in  cigenthfiinli- 
eher  Weise  bietet.  Werde  dieser  vor  Allem  gewöhnt,  dafs  er 
io  der  ihn  umgebenden  Welt  das  Alltägliche  nüt  Aniiaierkssm* 
keit  betrachte  und  nicht  darum,  weil  er  es  immer  so  siebt,  for 
begründet  und  axiomatisch  balte,  sondern  als  ein  aus  allgemeinen 
Gesetzen  ResalUrendes  erkenne;  werde  er  immer  erst  vor  die 
besondre  Erscheinung  gestellt,  um  durch  deren  Analjse  zu  den 
wirkenden  Ursacben  zu  gelangen,  und  wieder  ans  diesen  andre 
Thatsadien,  die  aus  dem  täglichen  Leben  bekannt  oder  zur  kla- 
ren Einsicht  in  das  Wesen  des  wirkenden  Gesetzes  besonders 
lehrreich  sind,  abzuleiten,  so  könne  nicht  fehlen,  dafs  dieser  Un- 
terricht die  Beobachtungsgabe,  das  Urtheil  und  den  Scharfsinn 
der  Schüler  fördersamst  wecke  und  bilde;  und  indem  dieselben 
auf  solche  Weise  Anleitung  finden,  die  Erscheinungen  der  natOr- 
lichen  Welt  mit  unbefangenem  Blicke  zu  pröfen  und  in  dieser 
einen  Beziehung  sich  von  der  Macht  der  Gewohnheit  zu  eman- 
cipiren,  so  sei  auch  zu  erwarten,  dafs  dies  auch  zur  vorurt heils- 
freieren Anschauung  geistiger  Erscheinungen  nur  vortheilhaft  wir- 
ken werde.  Wird  dabei  auch  bemerkt,  wie  der  naturwissen-' 
sehafiliche  Unterricht,  mit  lebendigem  Interesse  und  anf  eine 
dem  jedesmaligen  Alter  passende  Art  eriheilt,  unzweifelhaft  auf 
die  Schüler  einen  das  Gefühl  belebenden  und  die  Gesinnung  läu- 
ternden Einflufs  übe,  so  wird  noch  besonders  erinnert,  dafs  dem 
Schüler  namentlich  recht  vor  die  Augen  treten  möge,  wie  die 
ganze  Natur  in  ihrer  unermüdlichen  ThStigkeit  und  unverwelk- 
liehen  Schönheit  nur  dadurch  lebe,  dafs  jede  einzelne  Kraft  die 
andre  mäfsige,  jede  einzelne  Erscheinung  die  andre  beschränke, 
und  dafs  Aufopferung  des  Einzelnen  zum  Gedeihen  des  Ganzen 
sich  uns  als  das  oberste  Gesetz  der  Schöpfung  Gottes  erweise. 
Diese  Lehre,  wie  die  Natur  sie  in  grofsartiger  Einfalt  predige, 
möge  man  zum  Herzen  des  Schülers  reden  lassen,  dafs  er  früh- 
zeitig lerne,  wie  jedes  Individuelle,  nicht  wenn  es  sich  selbst- 
süchtig vereinzelt,  sondern  wenn  es  sich  opfernd  au  das  Ganze 
giebt,  seine  Bestimmung  erfülle  und  Werth  habe.  Dann  folgen 
speciellere  Winke  für  den  Unterricht  in  Naturgeschichte  und 
Natnrlehre,  die  ich  jedoch  zur  Ranmersparnng  übergehe. 

Auch  die  im  nächsten  §.  eothaltene  Vorschrift   wegen   der 

Shilosopbischen  Propädeutik  kann  ich  hier  unberührt  lassen,  da 
ieser  Lehrgegenstand,  wie  ich  unten  erwähnen  werde,  neuer- 
dings weggefallen  ist. 

Hinter  diesen  Weisunaen  für  den  sprachlichen  und  wissen- 
schaftlichen Unterricht  folgt  ein  besondrer  §,  der  Bestinunnngen 
giebt  für  das  Privatstudium  der  Schüler,  sofern  darunter  Arbei- 
ten verstanden  werden,  die  sich  an  den  Unterricht  in  der  Schule 
anlehnen,  nicht  aber  in  dessen  regelmäfsigem  Gang  begriffen  sind 
und  dem  Schüler  einen  freien  Spielraum  zur  Selbstthätigkcit  je 
nach  seiner  individuellen  Neigung  geben.  Wie  nun  überhaupt 
der  Schüler  der  untern  Klassen  mehr  noch  unmittelbar  aus  dem 
Vortrag  des  Lehrers  lernen  und  sein  Fortschreiten  nur  allmälig 
mehr  und  mehr  vom  häuslichen  Fleilse  abhängig  werden  soll,  so 
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wird  bestimmt,  dafs  ein  PriTatstudiam  in  dem  vorhin  bezeich- 
neten Sinn  keines  Falls  früher,  als  nach  Abschlufs  des  Progym- 
nasialkuraus zu  fordern  sei,  und  auch  dann  noch  Anfangs  in  be- 
schränktem Maafse.  Erst  bei  denjenigen  Schülern  der  Sekunda, 
die  den  Kursus  der  Klasse  schon  einmal  durchlaufen  haben,  sei 
solchem  Privatstudium  besondre  Wichtigkeit  beizumessen;  denn 
es  sei  eben  als  der  eigentliche  Zweck  des  längeren  Verweilens 
in  dieser  Klasse  zu  betrachten,  dafs  der  Schüler  in  dem  Bezirke 
des  schon  absolvirten  Pensums  ein  selbstständiges  Studiren  lerne 
und  hiermit  die  eigentliche  Reife  für  Prima  sich  erwerbe.  Dafs 
in  letztgenannter  Klasse  das  Privatstudium  eine  vorwiegende 
Geltung  behaupten  solle,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Ueber- 
gehe  ich  die  näheren  Bestimmungen  wegen  der  Leitung  des  Pri- 
vatstudiums von  Seiten  der  Lehrer  und  wegen  der  Zielpunkte, 
die  demselben  in  den  einzelnen  Fächern  zu  stellen  seien,  so  darf 
ich  doch  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  im  Sinn  dieser  Ver- 
ordnung nachmals  von  dem  Meininger  Gymnasium  aus  der  An- 
trag gestellt  ward,  bei  den  Schülern  der  obersten  Klasse  mit  der 
in   den  sächsischen  Fürstenschulen  bestehenden  Einrichtung  so- 

fenannter  Studientage  einen  Versuch  zu  machen,  und  dafs  in 
'olge  dessen  auch  den  Direktoren  die  Befugnifs  ertheilt  worden, 
innerhalb  der  regelmäfsigen  Schulzeit  den  Primanern  zum  förder- 
samen  Betrieb  eigner  umfassenderer  Studien  allmonatlich  2  oder 
auch  3  Tage  frei  zu  geben.  Bei  der  gewisscnhaflen  und  zweck- 
raäfsigen  Oberleitung  von  Seiten  der  Direktoren,  die  allerdings 
vor  Allem  nöthig  ist,  hat  sich  der  Erfolg  dieser  Einrichtung 
unter  den  hier  bestehenden  Verhältnissen  bis  jetzt  nur  als  ein 
günstiger  erwiesen. 

Weiterhin  folgen  noch  Weisungen  über  den  Unterricht  in 
den  Fertigkeiten,  zunächst  im  Schönschreiben.  Dieser  Un- 
terricht soll  nie  durch  nutzlose  Künstelei  zum  Zeichenunterrichte 
werden.  Dafs  der  Schüler  eine  deutliche,  fertige  und  auch  feste 
Hand  eewinne,  sei  alldn  Zweck.  Zur  Erreichung  dessen  wird 
als  nötnig  erkan&lv  dafs  die  Schüler  nicht  blofs  nach  Vorlagen, 
sondern  je  reiner  der  Duktus  wird,  auch  desto  mehr  nach  Dik- 
taten schreiben,  damit  nicht  der  Zweck  des  kalligraphischen  Un- 
terrichts durch  das  unvermeidlkire  rasche  Schreiben  in  andern 
Lektionen  benachtheiligt  werde,  sondern  Schönschrift  und  Schnell- 
schrift sich  möglichst  bald  vereinen.  Bieschränkt  sich  der  kalli- 
graphische Unterricht  auf  die  untern  Klassen,  so  soll  doch  auch 
altem  Schülern,  die  noch  unsicher  oder  undeutlich  schreiben, 
Gelegenheit  werden,  dm*ch  einzelne  aufscrordentlichc  Lektionen 
ihre  Handschrift  zu  bessern. 

Die  Zeichenkunst  ist  in  den  Lchrkreis  der  Gymnasien 
aufgenommen,  nicht  blofs,  weil  Ucbung  in  derselben  für  einzelne 
Berufsarten  nöthig  oder  doch  nötzlich  ist,  sondern  namentlich 
auch,  weil  der  bildende  Einflufs  ihrer  Erlernung  von  erheblichem 
Belang  ist.  Denn  das  Zeichnen,  methodisch  geübt,  macht  die 
Hand,  das  nützlichste  Werkzeug  unsres  Körpers,  geschickt  und 
siclier;  schärfl  das  Auge,  das  wichtigste  Organ  der  äufscrn  Wahr- 
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nelimang,  für  die  ricbtlge  AalTassung  för  Foitn  und  Gröfne^  ent- 
wickelt überhaupt  die  Fähigkeit,  scharf  zu  beobachten  und  weckt 
und  bildet  den  Geschmack  für  plasHscbe  Schönbeit.     Nachdem 
das  zu  diesem  Bebofe  anzuwendende  Verfabren  n&ber  bezeichnet 
ist.  wird  schliefslich  verordnet,  dals  die  Schüler  des  Progymna- 
siums ohne  Aosnahme  zur  regelmäfsigen  Theilnahme  an  aiesem 
Unterricht  verpflichtet  sein  sollen,  während  die  der  ohem  Klas- 
sen bei  mangelndem  Talente  dispensirt  werden  dürfen. 
\       Auch  dem  Unterricht  in  der  Gesangkunst  wird  eine  ror- 
j  zügliche  Bedentnng  beigelegt;  denn  Ausbildung  der  Sprachorcane 
Tür  eine  voll-  und  wohltönende  Rede,  Belebung  des  Gefühls,  Läo- 
/teroDg  des  Geschmacks,  Veredlung  der  Gesinnong,  Verfeinerang 
/  der  Sitte  und  selbst  Anregung  frommer  Empfindungen  sind  Wir- 
kungen des  Gesangs,  wenn  er  im  rechten  Geiste  und  methodisch 
gefibt  wird;  wenn  namentlich  nur  Gesanffstueke  gewählt  wer^ 
den,  die  bei  echtem  Werthe  auch  dem  Aiter,  der  Bildung  und 
der  technischen  Fähigkeit  der  Schüler  gemäfs  sind;  wenn  der 
Lehrer  stets  dabin  siebt,   dafs  die  Schüler  ancb  den  Wort  sinn 
und  die  entsprechende  Composition    des  einzuübenden  Stückes 
wohl  verstehen,  nnd  wenn  iierselbe  vor  Allem  bemüht  ist,  nicht 
blofs  als  Lebrei*,  sondern  auch  als  Erzieher,  im  schönsten  Sinne 
des  Wortes  ein  Führer  seines  Chors  zu  sein,  indem  er  die  Schü- 
ler zu  der  Reinheit  und  Tüchtigkeit  der  Gesinnung  und   zu  der 
Wärme  und  Lauterkeit  des  Gefühls,  ohne  welche  keine  Kunst 
Genufs  giebt  noch  bildet,  anzuleiten  nnd  so  sein  pädagogisches 
Wirken  mit  dem  der  wissenschaftlichen  Lehrer  harmonisch  zu 
einen  sucht.     Zur  stufenmäfsigen  Unterweisung,  die  zugleich  nä- 
her bezeichnet  wird,  sind  3  Singklassen  angeordnet.    Alle  Schü- 
ler, mit  alleiniger  Ausnahme   derer,  welche  der  Ijcbrer  seihst 
wegen  Mangels  an  Stimme  und  Gehör  als  unfähig  bezeichnet, 
oder  denen  nach  ärztlichem  Zeugnifs  das  Singen  nachtheiiig  sein 
würde,  sind  zur  Theilnahme  am  Unterricht  verpflichtet. 

Was  noch  das  Turnen  betrügt,  so  sei  es  mir  erlaubt,  hier 
die  eignen  Worte  der  Verordnung  einzurücken.  Erst  dui*ch  den 
Unterricht  im  Turnen,  sagt  dieselbe,  erhält  der  Lehrkreis  der 
Gymnasien  seinen  völligen  Abscblufs;  denn  sollen  die  Anstalten 
ibre  vorndimliehste  Au%abe  in  dem  erkennen,  was  ihnen  nach 
Anteil nng  der  voranst(£enden  §§.  zur  geistigen  Durchbildung 
ihrer  Zöglince  obliegt,  so  wArde  doch  ihre  erziehende  Wirksam- 
keit mangelhaft  bleiben,  wenn  sie  nicht  auch  für  die  körperliche 
Ausbildung  der  ihnen  anvertrauten  Jugend  in  angemessener  Weise 
I sorgten.  Der  Leib  ist  nicht  nur  die  äufserliche  Hülle,  sondern 
das  lebendige  Organ  der  Seele;  die  Gesundheit  nnd  Tüchtigkeit 
des  ersteren  bedingt  wesentlich  die  Gesundheit  und  Tüchtigkeit 
der  letzteren,  und  geregelte  Leibesübungen  im  Freien,  wie  der 
Turnplatz  sie  bietet,  smd  daher,  indem  sie  dem  jugendlichen 
Körper  eine  gelenke  Kraft,  blühende  Frisdie  und  feste  Gesund- 
heit geben,  aU  ein  sehr  wichtiger  Theil  der  Gymnasialerziehung 
za  betrachten.    Die  Gymnastik  des  Geistes,  welche  der  scienti- 
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fische  Unterricht  dem  Schüler  gewährt,  findet  in  der  Gymnastik  • 
des  Körpers  ihre  durchaus  wesentliche  Ergänzung  9  nur  bei  zwedc- 
mäfsiger  Verbinduns  dieser  zwiefachen  Uebung  wird  die  Aufgabe 
gelöst,  dafs  der  Scnüler  seiner  gesammten  Individualität  nach, 
innerlich  und  äufserlich,  sich  zu  abgeschlossener  Tüchtigkeit  bil- 
det und  einst  in  der  ungehemmten  Bethätigung  seiner  ausgebil- 
deten mannigfachen  Kralle  sich  frei  und  wohl  fühlt.  Zur  Errei- 
chung dieses  Zieles  wirken  die  Turnübungen  auch  durch  den 
Einflufs,  den  sie,  im  rechten  Geiste  betrieben,  unmittelbar  auf 
Charakter  und  Gesinnung  des  Zöglings  äufsern.  Während  der 
Knabe  auf  dem  Turuplatz  sich  übt  und  spielt,  gewinnt  er  im  ju- 
gendlichen Wetteifer  mit  seinen  Genossen  je  läneer  je  mehr  Muth, 
Entschlossenheit,  Ausdauer,  Enthaltsamkeit  und  hiermit  jenes  edle 
Selbstgefühl,  welches  mit  der  Kraft  der  Selbstbeherrschung  ge- 
paart ist,  und  deshalb,  wenn  die  Leitung  rechter  Art  ist,  nicht 
m  Trotz  und  Hochmuth  ausartet,  sondern,  wie  auf  der  Palästra 
der  Alten,  sich  mit  einem  begeisterten  Gemeinsinn  verbindet,  in 
Folge  dessen  der  Einzelne  sich  der  im  Interesse  des  Ganzen  ge- 
bietenden Autorität  willig  und  freudig  unterordnet.  —  Der  Turn- 
unterricht, welcher  an  jedem  Schultage  einstündig  ertheilt  wird, 
soll  einerseits  und  vornehmlich  in  den  verschiedenen  Uebungeo 
am  Reck  und  Barren  bestehen,  wie  auch  im  Laufen,  Springen, 
Klettern,  Werfen,  Ringen  und  Schwimmen  üben,  anderseits  aber 
auch  zu  jugendliehen  Spielen  der  Art  Anleitung  geben,  welche 
die  Körperkraft  und  Gewandtheit  des  Schülers  steigern,  seinen 
Muth  anregen  und  ihm  Ausdauer  verleihen.  Sämmtliche  Schüler 
der  Anstalt  sollen  immer  gemeinsam  an  den  Turnübungen  Theil 
nehmen,  doch  so,  dals  sie  sich  nach  Maafsgabe  ihrer  Stärke  und 
Geschicklichkeit  in  Abtheilungen  sondern,  denen  jedesmal  ein 
geübter  und  zuverlässiger  Schüler  vorsteht,  mit  der  Aufgabe,  die 
ihm  überwiesenen  Mitschüler  unter  der  speciellen  Aufsicht  des 
Lehrers  in  den  verschiedenen  Turnübungen  zu  unterweisen  und 
in  dem  ihm  untergebenen  Kreise  zur  Aufrechthaltung  einer  ge- 
regelten Zucht  und  zur  Weckung  eines  guten  Geistes,  wie  er 
kann,  zu  vdrken. 

Den  folgenden  Abschnitt  des  Schulplans,  der  die  Stunden- 
zahl und  die  Pensa  der  enizelnen  Klassen  vorschreibt,  kann 
ich  nur  kurz  berühren.  Wollte  ich  hier  das  Einzelne  mit  An- 
gabe der  bestimmenden  Motive  erörtern,  so  würde  ich  die  hier 
einzuhaltende  Gränze  weit  überschreiten. 

Bei  Festsetzung  der  Stundenzahl  in  den  verschiedenen 
Klassen  wurde  vor  Allem  der  Grundsatz  befolgt,  dafs  nicht,  wie 
sonst  wohl  vorkommt,  auf  den  höheren  Lehrstafeu  die  Lektionen 
zu  mehren,  sondern  vielmehr,  weil  da  eben  die  Selbstthätigkeit 
des  Schülers  zunehmen  soll,  so  weit  irgend  möglich  zu  mindern 
seien.  Abgesehen  von  dem  Unterricht  im  Singen,  Zeichnen  und 
Turnen,  wo  die  Klassen  sich  mengen,  ist  das  Maximum  der  wö- 
chentlichen Lektionen  auf  31  bestimmt,  während  die  Schüler  der 
beiden  obern  Klassen,   mit  Ausnahme  der  Wenigen,  die  anch 
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iiebrinseh  lem^i^  wöcheoUich  nar  29  Lehntunden  haben  sollen* 
Inwieweit  diese  Zahleuverhältnisse  neuerdings  TerSndert  worden 
sind,  wird  weiter  unten  bemerkt  werden. 

Nur  den  Unterricht  in  Religion  und  Geschichte,  im  Lateini- 
sehen,  Deutschen,  Singen  und  Turnen  erhalten  die  Schüler  sftnunt- 
Ucher  Klassen  vom  Anfang  des  Gynonasialkarsos  an  bis  in  des- 
sen Abschlnfs.  Wegen  der  fibrigen  Lehrgegenstände  ist  die  An- 
ordnons  so  getroffen,  dafs  dieselben  soecessive  ein-  und  ausröcken 
und  dais  namenth'ch  der  Lehrkreis  einer  Unterrichfsstufe  sich  nie 
mehr  als  um  ein  Objekt  erweitre.  In  Quinta  tritt  das  Franzö- 
sische hinzu,  in  Quarta  erst  die  Afathematik  und  dann  för  die 
obere  Abtheiiung,  die  das  übrige  Pensum  schon  einmal  durchge^ 
macht  hat  und  nun  am  Schreib-  und  Rcchennnterricht  nicht  wei- 
ter Theil  nimmt,  die  griechische  Sprache*  In  Tertia  soll  statt 
der  in  Qaarta  absolvirten  Naturgeschichte  die  Natarlehre  begin- 
nen; in  Sekunda  tritt  der  hebräische  Unterricht  ein,  und  in 
Prima  der  ursprunglichen  Anordnung  zufolge  die  philosophische 
Propädeutik. 

Die  speciellere  Bestimmung  der  Pensa  übergehe  ich.  Was 
davon  etwa  mitzutheilen  sein  möchte,  wird  später,  "wenn  ich  von 
den  dahin  bezüglichen  Acnderungen  des  Lehrplans  zu  reden  habcy 
seine  geeignetere  Stelle  finden. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Schulplans  handelt  von  der  Schol- 
zacht und  bestimmt  zunächst  den  Begriff  derselben.  Schulzucht 
ist,  wie  es  da  heifst,  nicht  blofs  als  ein  Mittel  zu  betrachten, 
damit  nur  der  Unterriebt  einen  gedeihlichen  Fortgang  habe,  son- 
dern mufü  auch  an  und  für  sich  als  ein  selbstständiger  und  we- 
sentlicher  Zweck  der  Schule  gelten;  sie  ist  auch  nicht  ein  blols 
Negatives,  nämlich  die  Unterlassong  von  Widersetzlichkeit  und 
Unfug,  sondern  durchaus  ein  Positives.  Eine  gute  Zucht  ist  nur 
Torhandeii,  wo  ein  ernster  Sinn  ftir  Wissenschaft  und  Religion, 
ein  treues  Streben  nach  Erkenntnifs  und  Tugend,  ein  ehrerbieti- 
ge Betragen  gegen  Lehrer,  ein  bescheidenes  Benehmen  gegen 
Aeltere,  ein  freundlicbes  Wesen  gegen  Mitschüler  und  ein  anstän- 
diges Begegnen  gegen  Jedermann  sich  als  der  in  der  Gesammt- 
heit  der  Schüler  vorherrschende  Geiste  der  auch  den  einzelnen 
schlecht  gesinnten  Schüler  nnwillkührlich  zum  Bessern  fortführt, 
SU  erkennen  giebt. 

Was  weiter  die  Mittel  hetrilH,  um  einen  solchen  Geist  in 
der  Schule  heiTschend  zu  machen,  so  wird  vor  Allem  auf  das 
gedeutet,  was  die  Lehrer  durch  ihr  persönliches  Wesen,  Thun 
und  Benehmen  dafür  zu  leisten  haben.  Dann  aber  wird  auch 
weiter  bemerkt,  dafs  nicht  blofs  der  Lehrer,  sondern  auch  der 
Schüler  auf  den  Schüler  wirke;  dafs  der  Umgang  der  Zöglinge 
unter  einander  auf  ille  Bildung  des  den  ganzen  Coejus  besccleu- 
den  Gemeingeistes  einen  sehr  wesenlliclien  Einflufs  habe,  und 
dafs  daher  die  Schule,  um  wahrhaft  erziehend  zu  wirken,  aucii 
den  Wechselverkehr  der  Schüler  zu  überwachen  und  ihrerseits 
mit  zu  bestimmen  habe,  und  das  nicht  blofs  um  jeder  offenbar 
werdenden  schlechten  Gemeinschaft  durch    Verhol  und  Strafen 
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za  steuern,  sondern  auch  um  selbst  ein  schönes  Gemeinlebea  der 
Schuler  hervorzurufen,  zu  fördern  und  zur  herrschenden  Sitte  za 
machen.   Nachdem  denn  zunächst  an  das  erinnert  vrordcn  ist^  was 
der  Turnplatz  für  die  Bildung  eines  solchen  gemeinsamen  Sehülerl&> 
bens  zu  leisten  vermöge,  und  nachdem  weiter  auch  die  Veranstal- 
tung ländlicher  Exkursionen  und  musikalischer  und  deklamatori- 
scher Abendunterhaltungen  empfohlen  und  näher  erörtert  ist,  wird 
schliefslich  bemerkt,  dafs  alles  dies,  so  viel  es  auch  wirke,  doch 
noch  nicht  genüge,    um   ein  würdiges  und  wahrhaft  bildendes 
Gemeinleben  der  Schüler  zu  stiften.     Nicht  blofs   bei  Spiel  und 
Gesang,  auf  dem  Turnplatz  und  im  Walde  sollen  dieselben  ein 
nur  geselliges  Gemeinleben  fuhren,  sondern  indem  die  Schule  die 
Aufgabe  habe,  alle  ihre  Zöglinge  dem  höchsten  Ziele,  welches 
unsrem  irdischen  Dasein  gesteckt  ist,  entgegenzufuhren,  so  sol* 
len  sich  die  Schüler  auch  im  gemeinsamen  Streben  nach  diesem 
Ziele  mit  Innigkeit  und  Ernst  als  eine  einige  Gemeinde  im  höch- 
sten Sinn  des  Wortes  wissen  und  fühlen^  als  eine  Cremeinde,  die 
durch  die  Beziehung  auf  das  Heiligste  selbst  geheiligt  ist,  und 
die  auch  nach  der  Trennung  ihrer  Glieder  durch  den  Segen,  der 
da  jedem  Einzelnen  wird,  unvergänglich  dauert.  Dazu  aber  wird 
nicht  für  hinreichend  erachtet,  dafs  nur  die  Schule  ihrer  herkömm- 
lichen Sitte  gemäfs  in  geschlossener  Gemeinschaft  dem  öflfentli- 
chen  Gottesdienst  beiwohne  und  zum  Abendmahl  gehe,  sondern  ' 
es  sollen  auch  inaerhalb  der  Anstalt  zu  bestimmten  Zeiten  Leh-  •: 
rer  und  Schüler  sich  versammeln,  um  in  religiöser  Betrachtung, 
ihres  beiderseitigen  Berufes  sich  gemeinsam  zu  erbauen  und  in  i 
dem  vereinten  Gebet  um  den  Segen  von  oben ,  ohne  den  kein  , 
menschliches  Thuu  weder  Fortgang  noch  Bestand  hat,  ihrem  ge-  • 
genseitigen  Verhältnifs  erst  seine  höchste  Weihe  zu  geben.   Eine : 
solche  Schulandacht   findet  jeden  Sonnabend   nach  dem  Schluis 
der  Lektionen  statt,  während  auch  an  den  anderen  Schultagen 
vor  Beginn  des  Unterrichts  die  Schüler  sämmt lieber  Klassen  mit 
ihren  Lehrern  zum  Gesang  eines  kirchlichen  Liedes  und  zur  An- 
hörung einer  bedeutsamen  Bibelstelle  oder  eines  kurzen  Gebetes 
sich  im  Schulsaal  versammeln. 

Nächst  dem  Schulplane  folgen  im  zweiten  Abschnitte  der 
Gymnasialordnung  die  Dienstinstruktionen  der  Direktoren, 
Ordinarien  und  Hauptfachlehrer.  Das  Wichtigste  davon  ist  schon 
im  ersten  Artikel  meiner  Relation  zur  Sprache  gekommen;  die 
speciellen  Vorschriften  aber,  die  für  die  einzelnen  dort  namhaft 
gemachten  Berufspflichten  gegeben  werden,  kann  ich  hier  über- 
gehen. 

Die  Lehrerkouferenzen  haben  den  Zweck,  da(s  der  Di- 
rektor und  sämmtliche  Lehrer  bei  der  Ausübung  des  Jedem  be- 
sonders zugewiesenen  Berufes  das  gemeinsame  letzte  Ziel  ihres 
Wirkens  stets  im  Auge  behalten  und  zur  Gewinnung  dieses  Ziels 
je  länger  je  mehr  zu  übereinstimmender  Ansicht,  gleiclier  Gesin- 
nung und  vereinter  Kraft anstrcngung  sich  verbinden.  In  Aner- 
kennung der  grofsen  Bedeutung,  welche  in  diesem  Betrachte  die 


Konferenzen  für  das  Wolilgedeihn  der  AnstaUen  Haibcii,  ist  densel- 
ben  im  dritten  Abschnitt  der  GyrnnSBialordnuns  eine  besondre 
umfassende  Yerordnnnf^  gevridmet,  die  nictit  blols  den  (veist  der 
Kollegialitäi,  der  sie  beleben  möge,  näher  bezeichnet,  sondern, 
da  bei  allem  Gemeinsamen  ein  förderliches   Wirken  durch  die 
Geltung  einer  festen  Ordnooe  wesentlich  bedingt  ist,  auch  die 
Form  bestimmt,  in  der  sie  nestehen  und  sich  bewegen  sollen. 
Nachdem  erst  über  Vorsitz,  Berathnng,  Abstimmung  and  Proto- 
koll das  Nöthige  yerfagt  ist,  werden  zwei  Arten  der  Konferenz 
unterschieden,  je  nachdem  entweder  nur  der  Direktor  und  die 
ordenllichen  Lenrer,  welche  im  strengem  Wortsinn  das  Kolle- 
sium  bilden,  daran  Antheil  nehmen,  oder  auch  die  fibrigen,  an- 
berordentlichen   Lehrer   mit    hinzugezogen    werden.      Während 
der  Schulzeit  sollen  regelmäfsig  in  vierzehntägigen  Fristen  Kon- 
ferenzen gehalten  werden,  nnd  zwar  so,  dals  immer  zwei  klei- 
neren eine  grofse  nachfolgt.    Hier  wie  dort  sollen  Berathungen 
über  Vei'VoUkommnung  des  Jjehrverfahrens  und  der  Schulzucht, 
wie  auch  Mittheilungen  über  Flcifs,  Fortschritte  und  Betragen 
der   einzelnen  Schtiler   und    namentlich  Rücksprache   zu   deren 
Gbereinstimmender  Behandlung  von  Seiten  aller  Lehrer  das  hanpt^ 
sächliche  Thema  bilden.  Diejenigen  Gegenstände,  welche  nur  im 
Beisein  auch  der  anfserordentlichen  Lelu*er  zum  Vortrag  nnd  zur 
Berathnng  kommen   sollen,    sind  die   von  den  Ordinarien   und 
Hauptfachlehrern  abzufassenden  Jahresberichte,  die  Censurcn  und 
Abgangszeugnisse  der  Schuler,  die  Promotion  derselben  in  hö- 
here Klassen  und  endlich  die  von  den  Ordinarien  ausgehenden 
Vorschläge  wegen  Befreiung  vom  Schulgeld  oder  wegen  Verlei- 
hung von  W^ohllhaten.    Dagegen  sollen  in  den  kleineren  Konfe- 
renzen, welche  nur  das  KoUegium  abhält,   die  von  der  Behörde 
eingehenden  Erlasse  vom  Direktor  mitgetheilt  und  Behufs  etwa 
zu  erstattenden  Berichts  berathen  werocn;  denn  diese  Beriefats- 
erstattong  hat  im  Namen  des  Kollegiums  zu  geschehen,  so  dafs 
zwar  der  Direktor  allein  das  Mondum  unterzeichnet,  das  Kon- 
cept  aber  in  der  Regel  auch  von  den  andern  Mitgliedern  des 
Kollegiums  signirt  wird,  und  darum  auch  jedes  derselben  in  wich- 
tigen Fällen  zur  Abgabe  eines  Separatvofums  befugt  ist.    Femer 
die  Schulprogramme,  die  eben&us  im  Namen  des  Lehrerkolle- 
giums erscheinen,  sind  in  diesen  engeren  Konferenzen  nach  Form 
nnd  Inhalt  gemeinsam  zu  berathen,  und  so  endlich  auch  die  Dis- 
cipiinargesetze  für  die  Schuler,  welche  alljährlich  revidirt  und 
nnter  Gendimigung  der  Behörde,  je  nachdem  es  die  Umstände 
fordeina,  modificirt  werden  sollen. 

Die  Vollmacht  des  Direktors  ist  durch  diese  Bestimmungen 
allerdings  enger  begränzt,  als  meist  anderwärts  der  Fall  ist.  Doch 
die  Ansicht,  welche  hierzu  Motiv  war,  wird  aus  dem,  was  oben 
und  namentlich  auch  in  dem  ersten  Artikel  meines  Berichtes 
von  den  an  die  Lehrer  gemachten  Anforderungen  gesagt  ist,  leicht 
entnommen  werden.  Wie  Fordern  und  Gewähren  überall  in  ent- 
sprechendem Verhältnifs  stehn  mufs,  so  war  auch  den  Lehrern 
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in  dem  Maafse,  als  man  an  ihre  Thätigkeit  aas  eigner  Ueberzeu« 
gung  und  Gesinnung  Anspmeh  machte,  ein  MitraHien  und  Mit- 
stimmen  su  vergönnen.  Inwieweit  der  Direktor,  um  seinerseits 
die  Einheit  der  Anstalt  vertreten  zu  können,  auch  einer  über« 
wiegenden  Stellung  bedarf,  so  weit  glaubte  man  diese  durch  die 
ihm  immer  noch  vorbehaltenen  instruktionsmfifsigen  Befugnisse 
hinreichend  gesichert  zu  haben. 

Der  vierte  Abschnitt  der  Gymnasialordnung  enthält  die  Reg- 
lements fiber  die  Prüfungen  der  Schuler,  zunächst  über  das 
Receptionsexamen.  Dies  soll  immer  ein  mundliches  und  schrift- 
liches sein;  alles  Weitere  über  Form  und  Ausdehnung  der  Pk'ü- 
fung  hat  der  Direktor  zu  bestimmen,  der  auch  allein  entscheidet, 
ob  und  inwieweit  die  anderen  Lehrer  dabei  mitwiricen  sollen. 
Da  inzwischen  auch  bei  sorgsamer  Prüfung  es  leicht  geschehe» 
kann,  dafs  ein  Novitios  in  Folge  zufällig  einwirkender  Umstände 
zu  günstig  oder  auch  zu  ungünstig  censirt  vnrd,  so  ist  zugleich 
verordnet,  dafs  jeder  neu  aufgenommene  Schüler  in  den  ersten 
drei  Wochen  seines  Schulbesuches  eine  Probezeit  zu  besteben 
habe,  in  welcher  die  Lehrer  ihm  eine  besondre  Aufmerksamkeit 
widmen  sollen,  um  zu  ermitteln,  ob  der  ihm  angewiesene  Platz 
seinem  Wissen  und  Können  wirklich  gemäfs  sei.  Nach  Ablauf 
dieser  Frage  hat,  wie  überhaupt  bei  Versetzungsfragen,  so  auch 
hier  das  Lehrerkollegium  nach  Anhörung  der  speciellen  Urtheile 
der  einzelnen  Klassenlehrer  durch  Konferenzbeschlufs  zu  ent- 
scheiden. 

Die  Versetzungsprüfungen,  die  regelmäfsig  gegen  Ende  des 
Schuljahrs  stattfinden,  werden  im  Beisein  und  unter  Anleitung 
des  Direktors  immer  von  demjenigen  Lehrer  abgehalten»  der  den 
Unterricht  in  dem  Prüfungsobjekt  bisher  in  der  Klasse  ertheüt 
hat  Mit  der  Bemerkung,  dafs  bei  der  nachfolffenden  Berathung 
und  Beschlufsnahroe  der  Lehrer  die  Leistungen  des  Schülers  wäh- 
rend des  Schuljahrs  nicht  minder  ins  Auge  zu  fassen  seien,  als 
der  Ausfall  der  PrüAing,  wird  schliefslich  noch  erinnert,  dafs  nie- 
mals die  gerechte  Beurtheilung  des  Schülers  und  seiner  Leistun- 
gen gegen  ein  unzeitiges,  der  Schule  wie  dem  Schüler  nur  nach- 
theiliges  Mitleiden  in  den  Hinterginind  trete. 

Die  öffentlichen  Prüfungen,  die  den  Zweck  haben,  das  Interesse 
des  gebildeten  Publikums  für  die  Anstalt  zu  beleben  und  jedem 
Theilnehmenden  einen  freien  Blick  in  das  Lehrverfahren  und  die 
Leistungen  der  Schule  zu  eröffneu,  sollen  alljährlich  zum  Beschlufs 
des  Kursus  in  der  Art  veranstaltet  werden,  dafs  je  nach  der  Frequenz 
der  Anstalt  2  oder  3  Tage  hindurch  während  jeder  Schulstunde  ir- 
gend eine  Klasse  in  einem  ihrer  Lelirobjekte  im  grofsen  Hörsaale  un- 
terrichtet und  geprüft  wird,  und  das  ohne  alle  Ostentation,  in  der 
redlichen  Absicht,  dafs  für  die  Zuhörer  der  vorhin  bezeichnete  Zweck 
sich  wirklich  erfülle.  Das  Programm  zeigt  allemal  an,  welche 
Klasse  in  jeder  Stunde  geprüft  wird,  in  welchem  Objekte  und 
von  welchem  Lehrer,  damit  Jedermann,  je  nachdem  er  den  Stand- 
punkt einer  Klasse  oder  die  Behandlungs weise  eines  Objekts  oder 
die  Methode  eines  Lehrers  zu  kennen  wünscht,  die  ihn  interes- 
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sirende  Stoode  xum  Besuch  des  Esamens  w&blen  k&mie.  Am 
letzten  Taee  scUieTst  der  Prüfungsakt  mit  der  feierlichen  Entlas* 
sung  der  Abiturienten. 

lieber  das  Reglement  für  die  Abiturientenprüfonf;  habe  ich^ 
obscbon  es  das  wichtigste  ist,  doch  nur  Weniges  su  sagen.    I>er 
Maalsstab    der   darin   gestellten   Anforderungen   an    die  Schüler 
stimmt  mit  dem,  der  in  den  Preufsischen  Gymnasien  gilt,  im  We- 
sentlichen iiberein,  und  auch  die  Form   des  Prflfangsverfahrens 
ist  im  Ganzen  dieselbe.     Nur  för  das  Urtheil  über  den  Ausfall 
des  Examens  besteht  hier  eine  Einrichtung,  die  ich  ihrer  Eigen- 
thumlichkeit  wegen  näher  zu  erwähnen  habe.     Zur  Besorgung 
der  PrQfunff  wird  nämlich  eine  Kommission  verordnet,  die  theiia 
aus  examinirenden^  theils  ans  censiren den  Mitgliedern  zu- 
sammengesetzt ist«    Die  Ersteren,  denen  allein  obliegt,  die  Abi- 
turienten zu  prüfen,  sind  an  jeder  Anstalt  der  Direktor  und  die- 
{'enigen  Lehrer,   welche  in  dem  eben  ablaufenden  Schuljahre  in 
^rima  unterrichtet  haben.     Die  Censoren  hingegen,  welche  nach 
beendigter  Prüfung  über  Reife  oder  Nichtreife  des  einzelnen 
Schülers  durch  Abstimmung  zu  entscheiden  haben,  sind  allemal 
die  Direktoren  beider  Gymnasien  und  aufser  diesen  mindestens 
drei  sachkundige  Männer,  welche  das  herzogliche  Landesministe- 
rium für  dies  Geschäft  auf  unbestimmte  Zeit  ernennt.  Einer  der 
zuletzt  Genannten  und  zwar  herkömmlich  der  Schulreferent  des 
Konsistoriums  ist  zugleich  der  Dirigent  der  Prüfung.     Nachdem 
die  Schüler  examinirt  worden  sind,  sollen  die  censirenden  Kom- 
missionsmitglieder nicht  blofs  mit  Berücksichtigung  der  schriftli- 
chen Arbeiten  und  des  über  die  mündliche  Prüfung  aufgenomme- 
nen Protokolles,  sondern  auch  der  Zeugnifsent würfe,  welche  ihnen 
von  Seiten  der  Lehrerkollegien  über  die  wissenschaftliche  und 
sittliche  Entwicklung  der  Examinanden  schon  vor  der  Prüfung 
mitgetheilt  worden  sind,  kollegialische  Berathunc  halfen,  um  dann 
nach  den  Anforderungen  des  Scholplans  und  ues  Prüfungsrcglc- 
ments  durch  Stimmenmehrheit  lediglich  über  reif  oder  nicht 
reif  zu  entscheiden.    Der  Direktor  der  zu  beurthcileuden  Exa- 
minanden, der  hier  das  gesammte  Lehrerkollegium  vertritt,  eröÜ- 
net  die  Abstimmung,  der  Prüfungsdirigent,  der  bei  Stimmengleich- 
heit den  Ausschlag  giebt,  stimmt  «»letzt.   Dieser  theilt  dann  auch 
das  Ergebnifs  des  Beschlusses  im  Beisein  säromtlicher  Kom- 
missionsmitglieder den  Examinirten  mit.   Die  specielle  Fassung 
der  Abgangszeugnisse  ist  wieder  zunächst  Sache  der  Lehrerkol- 
legien; doch  die  Censoren  haben  ihrerseits  diese  Entwürfe  nach 
Form  und  Inhalt  sorg&ltig  zu  prüfen  und  dieselben,  falls  ihnen 
wesentliche  Aenderungen  nöthig  scheinen,  Behufs  dessen  an  die 
Lehrerkollegien  zurückzugeben.     Für    den    etwaigen  Fall   einer 
nicht  auszagleicfaenden  Meinougsdifferenz  ist  der  Schulbchörde, 
welcher  dann  beiderlei  Ansichten  unter  Beifügung  der  bezügli- 
chen Akten  vorgelegt  werden,  die  Entscheidung  behalten.  Sclilicfs- 
lich  werden  die  Zeugnisse  in  der  definitiv  gutgeheifsenen  Redak- 
tion mundirt,  von  dem  Prüfongsdiri^enleu  und  den  übrigen  Cen- 
soren unterzeichnet  und  mit  dem  Siegel  sowohl  der  Schule  als 
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der  KomiBissioo  versehen.  SäminUiche  PrufungaveEhandiangen 
werden  regelmüfsig  nach  Beendigung  des  Examens  der  Schalbe- 
Iiörde  zur  Einsicht  vorgelegt. 

Die  Ansicht,  die  Leistungen  der  Gymnasien  unter  eine  mög- 
lichst unbefangene  Kontrolle  zu  stellen,  den  gebildetsten  Theil 
des  Publikums  zu  den  gelehrten  Schulen  in  engste  Beziehung 
zu  selzen  und  diesen  dorther  eine  belebende  Anregung  und  för^ 
dersame  Einwirkung  zum  Gewinn  zu  bringen,  war  das  vernehm- 
lichste Motiv,  weshalb  die  eben  beschriebene  Einrichtung  verord- 
net wurde.  Anderweile  Rucksichten,  die  dabei  mitbestimmend 
waren,  können  hier  nicht  erörtert  werden.  Die  Bedenken,  die 
dasegen  geltend  gemacht  werden  können,  liegen  zu  nahe,  als 
dals  ich  sie  bezeichnen  mufste.  Mag  indessen  bezweifelt  werden, 
dafs  damit  bis  jetzt  ein  namhafter  Vorthcil  erzielt  ward,  so  wird 
doch  auch,  wie  ich  glaube,  schwer  sein,  nachscnweisen,  da£i  den 
Anstalten  in  Folge  dessen  ein  wesentlicher  Nachtheil  erwachsen 
wäre.  Ob  und  inwieweit  dies  der  hier  besprochenen  Anordnung 
zur  Empfehlung  oder  zum  Vorwurf  gereiche,  wird  der  Leser 
selbst  entscheiden.  Die  anfangliche  Bestimmung,  dafs  die  Abi- 
turienten beider  Gymnasien  abwechselnd  in  Meiningen  und  Hild- 
burghausen gemeinsam  geprüft  werden  sollen,  ist  nactimals  vvie- 
der  beseitigt  worden,  weil  der  Vortheil,  der  damit  bezweckt 
ward,  nicht  dem  Aufwand  entsprach,  der  dadurch  verursacht 
wurde. 

Aus  dem  nächst  folgenden  Abschnitt  der  Gyninasialordnung, 
welcher  über  die  halbjährlichen  Censuren  und  die  Austritts- 
zeug uisse  der  Schöler  Vorschrift  giebt,  hebe  ich  vorzugsweise 
die  Bestimmung  hervor,  dafs  jene  Censuren,  welche  wesentlich 
als  pädagogisches  Mittel  zu  betrachten  sind  und  dem  Schuler  für 
seine  sittliche  und  wissenschaftliclie  Fortbildung  eine  förderliche 
Weisung  zu  geben  haben,  jedesmal  in  einer  Sprache  verüafst  wer- 
'den  sollen,  die  ans  Herz  dringt,  indem  sie  ohne  den  Zwang  eines 
bindenden  Schemas  in  zusammenhängender  Darstellung  dem  Schü- 
ler sein  treu  und  klar  gezeichnetes  Bild  vor  Augen  stellen  und 
die  ihm  heilsamen  Beleluiugen  und  Mahnungen  eingänglich  zu 
Gemüthe  fuhren.  Der  Aiisdruck  soll  schlicht  und  würdig,  der 
Ton  ernst  und  innig,  das  Lob  kurz,  der  Tadel,  wenn  auch  unter 
Umständen  streng,  doch  nie  bitter  noch  schmähend  sein.  Dabei 
wird  auch  verlangt,  dafs  die  späteren  Censuren  an  die  vorher- 
gehenden sich  so  anschliefsen  sollen,  dafs  am  Ende  sämmtlicbe 
Censuren,  die  ein  Schüler  während  seines  Besuchs  der  Anstalt 
empfangen  hat,  von  dem.  was  die  Schule  an  ihm  gebildet,  eine 
in  sich  zusammenhängende  Darstellung  geben. 

Hinsichtlich  der  Austrittszeugnisse  wird  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  sie  nicht  wie  die  Censuren  dem  Schüler  den 
Standpunkt  zu  bezeichnen  haben,  den  er  innerhalb  der  Schale 
im  Vcrhältnifs  zu  den  Anford^ungen  seiner  Lehrer  und  zu  den 
Leistungen  seiner  Mitschüler  einnimmt,  sondern  dafs  sie  viel- 
mehr den  Grad  der  Schulbildung,  den  er  bereits  erreicht,  auch 
denen  erkennbar  mache»  sollen,   welchen  die  innere  Verfassung 
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der  Ansialt  fremd  isU  und  dafs  daher  aüe  aügemetnen  Prädikate 
des  Lobes  and  Tadels  hier  nickt  genügen,  vielmebr  bei  iedem 
einzelnen  Lehrfach  ausdrücklich  zu  sagen  ist,  was  der  Schüler 
seinem  Wissen  und  Können  nach  gegenwärtig  leistet.  Auch  Be- 
lehrongen  und  Mahnungen,  wie  sie  in  den  halbjährlichen  Ccn- 
suren  Yorzüglich  am  Orte  sind,  sollen  in  den  AnstnHszengnisscn, 
die  nicht  in  gleicher  Weise  als  pädagogische  Mittel  zu  befrach- 
ten sind,  yermieden  werden.  Die  in  diesem  Abschnitt  weiter 
enthaltenen  Anordnungen  können  unerwähnt  bleiben. 

Zu  dem  früher  zu  MichaSlis,  jetzt  zu  Ostern  stattfindenden 
öfifenf liehen  Examen  soll,  wie  der  folgende  Abschnitt  yorschreibl, 
durch  ein  Programm  eingeladen  werden,  welches  neben  einer 
vdssenschaf^lichen  Abhandlung,  die  entweder  der  Direktor  oder 
einer  der  Lehrer  abfafst,  auch  die  Mittheilungen  über  die  Schule 
siebt,  die  etwa  gewünscht  werden  mögen.  Der  mit  vielen  Län- 
dern bestehende  Programmaustausch  macht  hier  eine  speciellere 
Relation  über  die  dafür  ertheilte  Vorschrift  entbehrlich. 

Die  regelmäfsigen  Gymnasialferien  betragen  jährlich  im 
Ganzen  10  Wochen.  Die  Hälfte  davon  fallt  den  Hauptferien 
zu,  die  nach  neuerer  Bestimmung  mit  dem  Monat  August  be- 
ginnen. 

Der  letzte  Abschnitt  der  Gymnasialordnnng  enthält  noch  eine 
ausführliche  Anordnung  über  den  Gymnasialfonds  und  dessen 
Verwaltung.  Das  Wichtigste  davon  ist  schon  im  ersten  Artikel 
meines  Benchtes  erwähnt  worden. 

Habe  ich  in  dem  Bisherigen  versucht,  von  unsrer  Gymoasial- 
ordnung  den  Hauptzögen  nach  ein  möglichst  treues  Bild  zu  ge- 
ben und  Sinn  und  Zweck  derselben  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen 
erkennbar  zu  machen,  so  möge  es  mir  nun  gestattet  sein,  auch 
weiter  mitzutheilen,  wie  das  in  sie  gelegte  bewegende  Princip, 
auf  welches  ich  im  ersten  Theil  meiner  Kclation  gedeutet  habe, 
sich  bis  jetzt  zur  Foiibildung  der  Anstalten  wirksam  gezeigt  hat.  * 
Giebt  sich  dabei  kund,  dals  die  junge  Pflanzung  mit  aolchcr  Wei- 
terentwicklung aus  sich  selbst  schon  einen  «rfrenlichen  Anfang 
gemacht  hat,  so  wird  dies,  wie  ich  meine,  als  ein  Zeugnifs  gel- 
ten dürfen,  dafs  dieselbe  auch  den  Keim  gesunden  Lebens  in  sich 
trägt;  denn  auch  das  rechte  Bestehen  ist  nur  mit  dem  rechten 
Werden;  nur  was  aufwärts  wächst,  schlägt  auch  tiefe  Wurzeln. 
Ist  freilich  kein  Werden  ohne  Vergehen,  so  dürfen  und  wollen 
wir  auch  unsern  Gymnasien  wünschen,  dafs  in  der  fortschrei- 
tenden Umwandlung  ihrer  anfönglichen  Ordnung  künftig  die  Zeit 
erscheine,  wo  aus  dent  Alten  gar  ein  Neues  geworden;  denn  alle 
Aussaat,  die  Frucht  brinscn  soll,  mufs  dem  Korne  gleichen,  das 
in  die  Erde  gelegt  allmäiig  schwindet,  um  zu  neuem  und  volle- 
rem Leben  an&uerstehen. 

Einige  Abänderungen,  welche  die  Gymnasialordnung  bis  jetzt 
erfahren  hat,  können  als  minder  erheblich  fibergangen  werden, 
andre  sind  schon  im  Obigen  zur  Erwähnung  gekommen.  Von 
dem,  was  hier  weitere  Mittheilung  verdienen  möchte,  ist  der 
Zeit  und  Wichtigkeit  nach  das  Erste  die  schon  früher  angeden- 
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tele  Aenderong,  welche  der  Vorschrift  über  den  Rdigionsnnter- 
richt  zu  Theil  geworden. 

Bald  nachdem  die  Reorganisation  der  Gymnasien  nach  der 
hier  besprochenen  Verordnung  ins  Leben  getreten  war,  drängte 
sich  den  Religionslehrern  beider  Anstalten  die  Wahrnehmung  auf, 
dafs  ein  fortlaufendes  Lesen  und  Erklären  der  biblischen  Schrif- 
ten noch  nicht  zureichen  möchte,  um  eine  feste  nnd  ins  Leben 
übergehende  Ueberzeugung  von  den  Wahrheiten  des  Christen- 
thums  zu  bewirken.  Sie  stellten  deshalb  schon  in  ihi*en  ersten 
Fachberichten  vor,  dafs  der  organische  Zusammenhang  des  Ein- 
zelnen mit  dem  Ganzen  dabei  zu  sehr  im  Dunklen  bleibe,  zumal 
das  Wesentliche  mit  dem  minder  Wichtigen  sich  überall  bei  der 
Bibellesung  zu  sehr  vermenge,  und  dafs  namentlich  das  gänz- 
liche zur  Seite  Lassen  der  konfessionellen  Glaubeosbezeugung, 
in  welcher  die  Kirche  die  Norm  ihrer  positiven  Gestalt  hat,  den 
Untenicht  zu  vag  und  haltlos  mache,  als  dafs  er  auf  die  Schü- 
ler eine  tief  eingehende  und  nachhaltiffe  Wirkung  äufsem  künne. 
Sprach  sich  diese  Ansicht  je  länger  je  hestimmier  aus,  so  wichen 
doch  Anfangs  die  Anträge,  die  zur  Abhülfe  dieses  Üebelstandes 
gemacht  wurden,  zu  sehr  von  einander  ab,  als  dafs  die  Behörde 
es  für  räthlich  erachten  konnte,  eine  Aenderung  der  bestehenden 
Einrichtung  ohne  Weiteres  zu  verfügen.  Vielmehr  schien  es 
nöthig,  die  Ansichten,  die  wohl  dem  Zweck,  aber  nicht  den  Mit- 
teln nach  übereinstimmten,  zunächst  durch  weitere  Diskussion 
zur  Vereinbarung  zu  bringen.  Nachdem  zu  dem  Ende  die  Vor- 
schläge des  einen  Kollegiums  dem  andern  zur  Begutachtung  zu- 
gefertigt und  in  Folge  dessen  die  erst  abweichenden  Ansichten 
bei  immer  reiflicherer  Erwägung  allerdings  sich  näher  gerückt 
waren,  so  beschlofs  dennoch  die  Behörde,  die  so  wichtige  Frage 
vor  ihrer  definitiven  Entscheidung  erst  noch  in  ein  andres  Sta- 
dium der  Berat hung  zu  leiten,  und  theilte  deshalb  die  bisherigen 
Verhandlungen  denjenigen  Geistlichen,  welche  meist  die  Gymna- 
siasten zu  konfirmiren  haben,  unter  der  Aufforderung  mit,  auch 
ihre  Erfahrungen  über  das  bisherige  Ergebnifs  des  Gymnasialun- 
terrichtes in  Religion  zur  Aussprache  zu  bringen.  Dies  Ver- 
fahren gereichte  der  Sache  zum  namhaften  Gewinne;  denn  stellte 
sich  aucli  von  kirchlicher  Seite  die  Forderung  nach  einem  syste- 
matischen Religionsunterrichte  neben  dem  Bibellesen  noch  ent- 
schiedener heraus,  als  bisher  von  Seiten  der  Schule  der  Fall  war, 
und  machten  sich  deshalb  auch  noch  andre  Vorschläge  für  die 
zu  bewirkende  Aenderung  der  seitherigen  Lehrweise  geltend,  so 
wurde  dennoch  damit  die  Lösung  der  Frage  keineswegs  verwik- 
kelter,  sondern  die  hellere  Beleuchtung,  welche  dieselbe  durch 
weitere  einsichtige  Prüfuns  erfuhr,  liefs  nur  um  so  klarer  erken- 
nen, was  nöthig  sei,  um  dem  offen  vorliegenden  Bedürfnifs  die 
den  Umständen  angemessene  Befriedigung  zu  geben. 

Stellte  sich  dabei  allerdings  vor  Allem  die  Ueberzeugung  fest, 
dafs  die  Lesung  und  Erklärung  der  biblischen  Bücher,  wenn  sie 
auch  nicht  allein  genüge,  doch  um  der  schon  früher  mitgetheii- 
ten  Gründe  willen  nach  wie  vor  als  der  hauptsächlichste  Theil 
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des  ReligioHsanterrichtes  in  den  Gymnasien  zu  gelten  habe,  so 
ivard  dock  auch  mit  jgleiclieT  Gewifsbeit  erkannt,  dafs  zur  kel- 
leren Besinnung  der  Schüler  und  zur  festeren  Begründang  ihrer 
Ueberzeugung  die  systematische  Zusammenüassung  der  erst  un- 
mittelbar ans  der  Schrift  anfeefafsten  Leki^en  sowohl  den  Pro- 
gymnasial-  als  den  Gymnasialknrsns  abschliefsen  müsse.  Ward 
deshalb  bestimmt,  dais  fortan  in  Quarta  mit  dem  Bibellesen  eine 
voUständige  Katechismuslehre  sich  vereinen,  in  Prima  aber  ne- 
ben der  Schriflerklärung  im  Wechsel  mit  der  Kirchengeschichte 
eine  schon  mehr  nach  wissenschafllichen  Gesichtspunkten  geord- 
nete Glaubens-  und  Sittenlehre  zum  Vortrag  kommen  solle,  so 
glaubte  mau  hiermit  dem  wahrgenommenen  üebelstand  der  bis- 
herigen Einrichtung  die  geeignetste  Abhälfe  zu  bieten.  Denn 
dort,  wo  die  Lektüre  der  historischen  Bücher  des  N.  T.  ab- 
schliefst, und  wo  auch  meist  die  Schüler  das  Alter  erreichen, 
welches  sie  zur  kirchlichen  Konfirmation  befähigt  und  sie  oft 
auch  schon  von  der  Schale  in  das  praktische  Leoen  abruft  — 
dort  schien  es  ralhsam  und  nöthig,  dafs  die  Lehre  unsrer  Kirche 
in  übersichtlicher  Umfassung  so  mitgetheilt  werde,  wie  Luther 
in  seinem  Katechismus  für  die  Jagend  eine  noch  unübertroffene 
Anleitung  giebt^  während  dagegen  den  Schülern  der  obersten 
Klasse,  die  eine  umfassende  Kenntnifs  der  Schrift  und  auch  einige 
Bekanntschaft  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Kirche 
sich  schon  erworben  haben,  die  Darstellung  des  innern  Zusam- 
menhangs der  Offenbarungslehi^e  nur  so  zu  bieten  ist,  dafs  die- 
selbe auch  dem  in  ihnen  entwickelten  wissenschaftlichen  Bedürf- 
nisse Genüge  that  und  dergestalt  das  Versländoiüs  der  Glaubens- 
wahrheit mit  der  ihnen  anderseits  dureh  die  Wissenschaft  ge> 
wordenen  Erkenntnifs  vermittelt  und  einigt.  Die  Erfahrung  der 
kommenden  Jahre  wird  lehren,  ob  und  inwieweit  diese  Anord- 
nung  befriedigenden  Erfolg  hat,  oder  noch  andre  Maafsnahmen 
sich  erforderlich  machen. 

Zu  einer  umfassenden  Revision  des  Lehrplans  und  einigen 
nicht  unwichtigen  Aenderongen  desselben  gab  das  Lehrerkolle- 
gium des  hiesigen  Gymnasiums  durch  seinen  vorletzten  Jahres- 
bericht den  ersten  Anlafs,  indem  daselbst  eine  Verminderung  der 
in  der  Anstalt  ertheilten  Lektionefl  als  tlianlich  und  wünschens- 
werth  bezeichnet,  und  deshalb  auch  beantragt  wurde. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  mancherlei  Richtungen  zu  fol- 
gen, in  welchen  sich  die  Diskussion  der  dadurch  angeregten  Fra- 
§en  bewegte;  denn  je  iebhafter  das  Interesse  war,  mit  welchem 
as  hingegebene  Tliema  von  Allen,  die  hier  mit  zu  rathen  hatten^ 
ergriffen,  je  ernstlicher  die  Ueberlegung,  mit  der  es  behandelt 
wurde,  desto  umfassender  und  mannigföcher  wurden  auch  die 
Erörterungen  über  Ziel,  Art  und  Ausdehnung  der  etwa  nöthig 
oder  doch  rathsam  scheinenden  Reformen.  Nur  zur  Mittheilung 
der  hauptsächlichsten  Ergebnisse  dieser  Verhandlung  und  der  Mo- 
tive, die  dabei  bestimmend  waren,  sei  es  mir  vergönnt,  hier  noch 
einigen  Raum  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Stand  man  der  Frage  gegenüber,  ob  im  Interesse  der  Schü- 
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1er  —  welches  dabei  alleio  in  Betracht  kommen  durfte  —  eioG 
Minderung  der  Lektionen  gewünachl  werden  müsse,  so  konnte  man 
nicht  umhin  der  Anklage  zu  gedenken,  mit  welcher  einst  Lo- 
rinser  einen  so  viel  besprochenen  Angriff  gegen  das  neuere 
Gymnasialwesen  gerichtet  hatte.  Damals,  als  der  dadarch  ver- 
aniafste  Streit  begann  und  im  lebhaftesten  Gang  war,  war  die 
Umbildung  der  hiesigen  Gymnasien  eben  erst  bewerkstelligt  w^or- 
den,  und  da  durfte  es  wohl  besser  scheinen,  sich  auf  dem  kaum 
erst  betretenen  Weg  nicht  stören  zu  lassen,  sondeiii  unbeirrt  fiir 
erst  noch  fortzugehen^  bis  gewisse,  erfahrungsmäfsige  Resultate 
der  neuen  Institutionen  offen  vorliegen  würden.  Jetzt  aber,  da 
dies  der  Fall  war,  da  das  damals  erwartete  Ergebnifs  insoweit 
ersichtlich  vorlag,  dafs  die  erst  vertagte  Frage  erneut  werden 
durfte,  war  es  wohl  naturlich,  dafs  die  einmal  aogeregte  Prüfung 
der  bestehenden  Einrichtungen  zunächst  sich  hierhm  wandte. 
Aber  dafs  die  vorgeschriebene  Lehrverfassung  uosrer  Gymnasien 
durch  ein  Uebermaafs  ihrer  Forderungen  die  leibliche  und  gei- 
stige Gesundheit  der  Schüler  in  irgend  bedenklicher  Art  gefähr- 
den möchte,  liefs  sich  nicht  erweisen;  fa&te  man  die  Gesammt- 
heit  der  Zöglinge  ins  Auge,  so  konnte  man  nicht  bemerken,  dafs 
da  ein  Mangel  an  jugendlicher  Frische  des  Körpers  und  Geistes 
sich  irgend  auft^llig  mache.  Mochte  man  darum  auch  nicht  ver- 
kennen, dafs  den  Schülern  einiger  Zuwachs  an  freier  Zeit,  wenn 
nur  sonst  statthaft,  immerhin  zu  gönnen  wäre,  so  konnte  -mau 
doch  nicht  behaupten,  dafs  eine  Verringerung  der  Stundenzahl, 
nur  um  der  Jugend  ein  rüstiges  Wesen  zu  wahren,  unerlä&lich 
erfordert  würde. 

Ueberhaupt  kann  man,  wie  ich  meine,  wohl  sagen,  dafs  un- 
ser junges  Deutschland  in  seinem  Denken  und  Fühlen,  Streben 
und  Thun  jene  Lorinsersche  Besorgnifs  nicht  eben  bestätigt.  Ge- 
drückte und  geknickte  Naturen,  die  im  Uebermaafe  der  Arbeit 
matt  und  stumpf  geworden  wären  und  einen  aufstrebenden  Flug, 
einen  selbstvertranenden  Sinn  und  Lust  zu  kühnem  Wagniis  all- 
zusehr vermissen  liefsen,  sind  da  schwer  zu  erkennen,  und  man 
möchte  manchmal  wohl  eher  geneigt  sein,  zu  wünschen,  dafs  ein 
zu  schwunghafter  Eifer  durch  das  Gewicht  eines  ernsteren  Sta- 
diums um  Einiges  ermäfsigt  wurde.  Denn  was  kaum  zu  läug- 
nen  sein  wird,  ist,  dafs  vielmehr  ein  andrer  Mangel  an  der  jün- 
geren Generation  jetzt  öfters  offenbar  wird,  nämlich  der  Mangel 
an  dem  ausdauernden  Fleifse,  welcher  Geduld  hat,  ein  beschei- 
den gestecktes  Ziel  von  Sprosse  zu  Sprosse  mühvoll  zu  erklim- 
men, und  in  dem  damit  erreichten  sichern  und  erspriefslichen 
Gewinn  sein  Genüge  zu  finden.  Ist  dies  aber  namentlich  im 
Bereich  derjenigen  Interessen  zu  bemerken,  für  welche  die  Gym- 
nasien zur  Vorschule  dienen,  ist  dort  Gediegenheit  und  Stoffhal- 
tigkeit  des  Wissens,  eine  durch  Vertiefung  in  das  positive  Ma- 
terial ernst  erarbeitete  Einsicht  und  eine  durch  schrittweise 
Uebung  errungene  Meisterlichkeit  des  Könnens  oft  mehr  zu  mis- 
sen, als  man  wohl  wünschen  darf,  so  liegt  allerdings  die  Vcr- 
muthung  nahe,  dafs  die  Lchrverfiissang  unsrer  höheren  Schulen 
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wenigstens  eioen  Tlieä  der  Scbidd  mit  tragen  dOrfte.  Und  es 
fehlt  dieser  VennttÜmng  auch  nkht  an  Be^r&ndang;  denn  bort 
man,  wie  einsiclrtige  Beurtheiler  der  jetzigen  eelenrten  Schalen 
klagen,  dafs  die  Scliüler  bei  vielen  Kenntnissen,  die  sie  dort  erwer. 
ben,  doch  in  der  Darlegung  nnd  Anwendung  ihres  Wissens  sei- 
ten  die  sichere  Beherrschung  desselben  erkennen  lassen,  die  nö- 
thig  scheint,  wenn  mit  dem  Erlernten  eine  ganz  echte  Bildung 
und  eine  tüchtige  Schulung  des  Geistes  und  der  Gesinnung  ge- 
wonnen sein  soll;  dafs  selnst  in  denjenigen  Unterrichtszweigen, 
welchen  die  meiste  Lehneit  gewidmet  ist,  ein  rechtes  Heimiseh* 
sein  oft  yennifst  wird,  und  dafs  namentlich  es  immer  nor  .We« 
nige  sind,  die  einen  freien  und  ernsten  Trieb  bekunden,  um  auch 
schon  ein  selbstgewähltes  Ziel  in  nachhaltiger  Mühwaltung  an- 
zustreben, 80  sind  das  gewÜs  Mängel,  die  mit  der  vorhiu  be* 
zeichneten  Zeitrichtung  in  sehr  enger  Verwandtschaft  stehen.  Ist 
dem  aber  so,  dann  haben  unsue  gelehitcn  Scbirien  wohl  Grand 
za  prüfen,  ob  sie  überall  das  Rechte  thua;  ob  sie  nieht  am  Ende 
in  dem  gnten  Vertrauen,  nur  Trauli^n  zu  ziehen,  dodb  adch  Dor- 
nen säen.  Sollen  Grändlichkeit,  Besonnenheit  und  Beständigkeit 
da,  wo  es  dessen  am  meisten  bedarf,  deutsche  Ehrentitel  bleiben 
nnd  nicht  gar  noch  als  ein  Hemmnils  gelten,  dessen,  man  sich 
nicht  bald  genug  entledigen  könne,  damit  nnr  das,  was  man  Geist 
BU  nennen  beilädt,  in  dem  unbeeaigten  Erdreisten  jeder  leichtmö- 
thigen  Willkuhr  zu  vollster  Geltung  komme,  so  haben  die  eben 
genannten  Schulen  mehr  denn  je  zu  sorgen,  dafs  ein  arbeitsa- 
mes, in  stetem  und  geregeltem  Fleifs  ernst  beharrliches  Geschlecht 
uns  erzogen  werde.  Reden  doch  die  Wortf&hrer  der  Neuzeit, 
als  ob  man  nur  frischweg  yom  grünen  Baum  des  Lebens  essen 
müfste,  um  wieder  ins  Paradies  zu  kommen.  „Grau,  Freund, 
ist  alle  Theorie  und  grün  des  Lebens  goldner  Banm!'^  so  ruft 
man  und  yergi(st,  wem  der  weise  Dichter  dies  V^ort  in  den 
Mund  legt.  Doch  genug  hiervon;  es  ist  Zeit,  die  unterbrochene 
Relation  fortzusetzen  und  zu  Ende  zu  ftlhren. 

Als  man  also  auch  hier  sich  die  Frage  stellte,  ob  und  inwie- 
weit das  thatsächliche  Ergebnifs  des  in  den  hiesigen  Gymnasien 
ertheilten  Unterrichts  befriedigen  dürfe,  da  glanbte  man  vor  Al- 
lem erkennen  zu  miissen,  dafs  dasselbe  zwar  im  Ganzen  ein  höchst 
erfreuliches  sei,  dennoch  aber  die  Mängel,  die  dabei  sich  ersichtlich 
machten,  im  Wesentlichen  dieselben  seien,  die,  wie  oben  bemerkt 
ist,  auch  anderwärts  zu  Tage  kommen;  und  wie  dies  einmal 
erkannt  war,  so  mulste  man  auch  weiter  fragen,  ob  und  inwie- 
weit eben  diese  Mängel  in  der  BeschaiTenheit  des  Lehrplans 
oder  des  Leb rv er f aureus  ihren  Grund  haben. 

Prüfte  man  deshalb  fürerst  den  Lehrplan,  so  lag  es  nahe, 
vor  Allem  zu  fragen,  ob  nicht  etwa  im  Ganzen  oder  Einzelnen 
das  von  der  Gymnasialordnang  gewiesene  Lehrziel  im  Verhält- 
nifs  zu  der  Kraft  der  Schüler  zu  hoch  gestellt  sei,  als  dafs  diese 
im  Anstreben  danach  Befriedigendes  zu  leisten  vermöchten.  Doch 
hierauf  glanbte  man  nach  reiflichster  Erwägung  nur  mit  Nein 
antworten  zu  müssen;   eine  Tieferstellung  der  Anforderung  in 
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den  verschiedenen  Doetrinen  schien  nnter  den  bestehenden  Ver- 
hältnissen, die  ihre  Aufgabe  vvesentlich  bedingen,  nicht  thunlicb. 
Wohl  aber  glaubte  man  erkennen  zu  müssen,  daifs  da  in  andrem 
Sinne  mehr  gelehrt  werde,  als  dem  Schüler  eut  sei,  nnd  zwar 
einmal  insofern  als  ihm  znm  selbstständigen  Arbeiten  zu  wenig 
Zeit  gelassen  werde  und  dann  namentlich  auch  sofern  durch  den 
gleichzeitigen  Unterricht  in  vielerlei  Dingen  seine  Kraft  und  sda 
Interesse  sich  zu  sehr  theile. 

Was  das  Erstere  betnift,  so  kommt  zunächst  die  Menge  des 
Lehrstoffs  nicht  in  Betracht,  sondern  nur  die  bessere  Theilung 
der  damit  auferlegten  Last,  um  diese  tragbarer  zu  machen  und 
zur  Uebung  der  Kräfte  fördersamer.  In  der  Arbeitszeit  verhält 
sich  der  Schüler  vorwiegend  aktiv,  dagegen  in  der  Unterrichts* 
zeit,  sofern  er  hier  vorzugsweise  empfilngt,  mehr  passiv.  Die 
Selbstthätigkeit  und  das  Empfangen  ist  zum  Lernen  nöthig,  und 
daher  ist  es  immer  von  besondrer  Bedeutung,  dafs  je  nach  der 
Fähigkeit  des  Schülers  and  nach  der  Natur  des  Gegenstandes  das 
rechte  Verhältnifs  zwischen  Beiden  bestehe.  Liest  es  nun  aller- 
dings in  dem  Wesen  der  Schule,  dafs  hier  im  Gegensatz  gegen 
die  Universität  das  Empfangen  überwiege,  nnd  ist  es  gewiis  ein 
sehr  nachtheiliger  Mifsgriff,  wenn  beim  Schüler  mehr  geistige 
Selbstständigkeit  in  Anspruch  genommen  wird,  als  er  wirklich 
besitzt,  so  kann  doch  auch  nicht  verkannt  werden,  dafs  die 
Gymnasien,  sofern  sie  eben  für  die  Universität  vorbilden  sollen, 
die  Selbstthätigkeit  ihrer  Schüler  auch  hinreichend  anregen  müs- 
sen, um  diesen  die  volle  Befähigung  zum  selbststSndigen  Studi- 
ren dorthin  mitzugeben.  Deshalb,  und  weil  man  eben  wahr* 
nahm,  dafs  den  Schülern  der  Gymnasien  das  Vermögen  zur 
sichern  Bethätigung  eines  selbsteigenen  Bestrebens  oft  nicht  in 
dem  Maafse  beiwohnt,  als  man  es  wünschen  mochte,  stellte  sich 
die  Ueberzeugung  fest,  dafs  bei  der  gegenwärtigen  Lehrverfassung 
das  empfangende  Lernen  gegen  das  selbsterwcrbende  noch  zu 
sehr  vorwalte,  und  dafs  in  dieser  Hinsicht  allerdings  im  Interesse 
der  Schüler  eine  Verringerung  der  Lektionen  zur  Gewährung 
einer  unbeengteren  Arbeitszeit  nur  rathsam  sein  möchte.  Dals 
dies  besonders  für  die  oberste  Klasse  Geltung  habe,  folgt  schon 
aus  dem,  was  oben  aus  der  Oymnasialordnung  über  die  Aufgabe 
dieser  Lehrstufe  bemerkt  ist,  und  eben  zu  diesem  Zwecke  ist 
die  Anordnung  der  bereits  erwähnten  Studientage  für  zweckdien- 
lich erachtet  worden.  Doch  auch  für  die  vorhergehenden  Klas- 
sen mufste  man  eine  Ermäfsigung  der  Stundenzahl,  wenn  schon 
sie  minder  dringlich  schien,  für  gut  und  nöthig  hallen.  Denn 
da  die  Zeichen-  und  Singstunden  meist  den  Nachmittag  der  so* 
genannten  halben  Schultage  besetzten,  so  überzeugte  man  sich, 
dafs  es  den  Schülern,  wenn  sie  täglich  sich  im  Freien  bewegen 
und  doch  auch  Abends  nicht  zu  lange  sitzen  sollten,  an  der 
rechten  Mufse  fehlte,  um  neben  den  kleineren  Arbeiten,  die  jeder 
Tas  bringt,  die  gröberen,  wie  Aufsätze,  umfassende  Repelitioncn 
und  zusammenhängende  Lektüre  mit  der  Ruhe  und  Stetigkeit 
durchzufahren,  die  bei  soldien  Arbeiten  erst  die  rechte  Fmcht 
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Jiruigt  Für  derartige  Arbeitod  und  för  die  Belblligaiig  eigner 
freier  Neigung  za  selbstgewAhlten  Beschftftignngen  den  erfordere 
liehen  Ranm  zu  ftdiafTen^  erschien  es  ralhlich,  vor  Allem  die  alte 
weise  Institution  der  halben  Schultage  wieder  in  YoUe  Geltung 
zu  setscn. 

Dies  SU  bewirken,  ward  dadurch  erleichtert,  dafs  eine  Ver- 
ringerung der  Lektionen  sich  nicht  minder  insofern  erforderlich 
zeigte,  als  auch  in  der  oben  genannten  zweiten  Hinsicht  dnrch 
den  gleichzeitigen  Unterricht  in  za  manefaerlei  Dingen  mehr  ge- 
lehrt zu  werden  schien,  als  den  Schölem  frommte.  Demi  ist  es 
wohl  wahr,  daüs  der  verschiedenartige  Uaterrieht  in  den  Gymna* 
sien  sich  zum  Tfaeil  wesentlich  stfltzt  nnd  ertänzt  ond  wohl 
aoch  der  Idee  nach  durchweg  sich  in  der  luehtmig  auf  ei- 
nen letzten  gemeinsamen  SUelponkt  ttoigt,  so  tritt  das  doch  in 
der  Wirklichkeit  nicht  überall  zu  Tace  nnd  bleibt  namentlich 
dem  Schüler,  indem  er  bald  da,  bald  dorthin  geführt  wird,  oft 
verborgen.  Neben  einander  mit  ungleichen  Lehistofien,  mit  meh- 
reren Spraclien,  mancheriei  Autoren,  verschiedenen  Wisseoschaf- 
ten  und  auch  Künsten  bescbSftigt,  und  bei  der  sehr  gesteigerten 
Atthiufung  des  Materials  nnd  der  sehr  entwickelten  Meuodik 
dieser  sämmtlichen  Doktrinen  überall  stark  und  je  nach  der 
Weise  des  Lehrers  oft  auch  in  abweichenden  Richtungen  in  An« 
Spruch  genommen,  ist  er  genothigt  Zeit,  Kraft  und  Intoesse  mdr 
zu  theilen,  als  ihm  gut  ist.  Er  fafst  oft  nur  an,  um  wieder  los 
nn  lassen;  es  wird  ihm  schwer,  sich  hier  und  dort  recht  hei- 
misch zu  machen;  wo  er  sich  fest  ansiedeln,  wo  er  sich  ein  Feld 
zum  sichern  Eigenthum  gewinnen  und  durch  ausdauernde  Arbeit 
recht  ertragreicn  machen  möchte,  da  veird  ihm  die  dazu  nöthige 
Ruhe  ond  Muise  hfiuilg  versagt.  Und  wie  oben  bemerkt  ward, 
dafs  man  öfters  auch  hier  bei  den  Schülern  die  sichre  Beherr- 
schung ihres  Wissens  nnd  die  Kraft  sich  stetig  zu  vertiefen  oder 
ein  fernes  Ziel  ausdauernd  zu  verfolgen  nicht  in  dem  Grade  wahr- 
zunehmen glaubte,  als  man  wohl  wünschen  mochte,  so  konnte 
man  auch  in  Erwägung  des  eben  Gesagten. nicht  übersehen,  dafs 
eben  hierin  ein  vornehmlicher  Grund  dieses  Uebelstandes  liegen 
möchte. 

Dafs  dieser  Mangel  auch  anderwärts  und  trotz  wiederholter 
Rüge  fortdauernd  sichtbar  ist,  jlnrfte  allerdings  nicht  beruhigen, 
mutete  aber  doch  andi  von  .vorne  herein  den  Zweifel  erwecken, 
dafs  seine  Beseitigung  auch  bei  dem  besten  Willen  leicht  nnd  ganz 
gelinfen  möchte.  War  er  doch  schon  bei  Ab&ssunc  der  Gym- 
nanaiordnung  nicht  übereehen  worden;  war  es  doch  schon  da- 
mals das  Bestreben  gewesen,  den  Lehrplan  einlach  zn  gestalten 
nnd  die  gleichzeitige  Anhiufimg  von  mancherlei  Lehrobjekten 
durch  deren  snecessives  Ein-  und  Ausrücken,  soweit  es  thunlich 
adiien,  zn  vermeiden.  So  mnfste  man  denn  allerdings  auch  jetzt, 
da  man  nach  dem  bezeichneten  Ziele  weitere  Schritte  thnn  wollte, 
bald  von  Neuem  erkennen,  dab  zwingende  Verhältnisse,  die  in 
Keines  Willkühr  stehen,  nnd  die  darum  anch^  ohne  anderweite 
üble  Folcen  nicht  mÜsaehtet  werden  können«  ienem  sonst  wohl- 
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berechtigten  Bestreben  seine  für  jetzt  nicht  zu  übcrsclircilenden 
Gränzen  stecken.  Freilich  von  einem  theoretischen  Principe  ans 
ist  es  leicht,  mit  strikter  Konsequenz  ein  Beliebiges  auf  dem  Pa- 
piere fertig  zu  machen;  aber  ob  es  nicht  dem  guten  Rechte,  wei- 
ches jedem  geschichtlich  Erwachsenen  und  lebendig  Bestehenden 
gebührt,  zuwider  ist  und  darum  den  Torhandenen  Zuständen  und 
en  dadui'ch  bedingten  Bedurfnissen  nicht  entspricht,  vielmehr 
widerstreitet,  ist  eine  andere  Frage,  die  in  ihrer  vorzüglichen 
Wichtiigkeit  nicht  übersehen  werden  durfte.  Erkannte  man  viel- 
mehr, dafs^  die  Lehrverfassung  der  jetzt  meistgerühmten  Gymna- 
sien« mit  .allen  ihren  Mängeln. nicht  nar  so  znföllig  besteht,  nicht 
blofs  willkührlich  erdadit  ist,  sondern  auf  geschichtlichem  Wege 
durch>idaa  Zusammenwirken  grofser  objektiver  Verhältnisse,  na- 
mentlich durch  die  eigetithumliehe  Entwicklung  der  Wissenschaf- 
ten und  des  socialen  -Lebens  in  unsrcm  Vaterlande  sich  scbti- 
det  hat  und  iätif.  dieser  ihrer  tiefliegenden  Basis  und  in  dieseb 
ihrer  'iveitgreifenden  Verbind img  mit  den  mannigfachsten  Zustän- 
den nnsrcs  nationalen  Lebens,  auch  eine  nicht  leichtsinnig  za 
mifsachtende  Berechtigung  in  sich  trägt,  so  mochte  man  auch 
hierum  bei  deni  Grundsatz  bleiben,  dafs  nur  der  Weg  eines 
alLmlu^gen  und  schonenden  Verfahrens,  welches  das  Bestehende 
nidht  gleich. einem  neuen  Principe  zu  Liebe  umkehrt,  sondern 
nur  den  offenbar  gewordenen  Mangel  durch  praktisch  anwend- 
bare Mittel -mild  und  nach  und  nach  zu  beseitigen  sucht,  am 
sichersten  zum  Ziele  führe.  Man  mochte  sich  das  um  so  mehr 
gegenwärtig  halten,  als  immer  Gefahr  ist,  dafs  das  Bestreben, 
einem  Uebel  zu  entgehen,  leicht  zu  dem  andern  nicht  minder 
schlimmen  Extreme  forti^ifse,  und  man  dies  letztere  auch  schon 
in  einigen  neuen  technischen  Schulen  zu  bemerken  glaubte.  Un- 
ter solchen  Umständen  schien  es  genug,  dafs  man  nur  vor  Allem 
erkannte,  wohin  vornehmlich  eine  Reform  des  jetzigen  Gymna- 
sialunterrichtes zu  bewirken  sei  und  nun  auch  nach  diesem  Ziele 
so  weit  vorschritt,  als  für  jetzt  ohne  anderweiten  Schaden  thunlich 
zu  sein  schien. 

Um  nun  aber  zu  dem  Ende  den  Lektionsplan  einfacher,  als  bis- 
her, zu  gestalten  und  den  Parallelismus  eines  mannigfachen  Unter- 
richts mehr  zu  ermäfsigen,  liefe  sich  zunächst  ein  dreifaches  Verfah- 
ren in  Anwendnns  bringen.  Es  konnten  nämlich  einzelne  Lehrob- 
jekte ans  dem  Lektionsplan  ganz  ausgeschieden,  oder  doch  jetzt 
getrennte  in  eins  verbunden  oder  endlich  auch  durch  früheres  Voll- 
enden des  einen  und  späteres  Beginnen  des  andern  weiter  aus- 
einandergerückt werden.  Mit  dem  Allen  näherte  man  sich  dem** 
selben  Ziele,  wenn  auch  auf  vek'schiedenem  Wege*  Im  erstoi 
Falle  wird  das  Lehrmaterial  selbst  vereinfacht,  in  den  beiden 
andern  Fällen  dessen  Behandlung,  und  zwar  dies  entweder  so, 
dals  die  gegenseitige  Störung  eines  verschiedenen  Untemchfa 
durch  dessen  engere  Zusammenstellung  nach  einem  gemeinsamen 
Zwecke,  oder,  wo  dies  nidit  statthaft  ist^  durch  gänzliche  Fern- 
hält ung  des  ^nen  vom  andern  völlig  gehoben  oder  doch  gemin- 
dert vdrd.    Ist  zu  diesem  Behufe  der  ganze  Lektiönspian  gründ- 
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ücli  durcliniQstert  worden,  so  Icann  es  doch  bier  niclit  die  Ab- 
sicht sein,  die  Grunde  anfsozählen,  ^eiclie  dazu  bestimmten,  es 
da  und  dort  beim  Alten  zu  lassen;  sie  iiesen  dem  Wesentlichen 
nach  in  dem,  was  ich  schon  oben  zur  Motiyirong  der  Gymna- 
sialordnung mitgetheilt  habe.  Nar  die  Aenderuugen,  die  schliers- 
lieh  als  rathsam  erkannt  and  verfugt  worden  sind,  sollen  noch 
mit  kurzer  Angabe  der  dazu  bestimmenden  Motive  zur  ErwSh* 
nnns  kommen. 

Was  das  oben  znerst  genannte  Mittel  zur  VereinlachDne  des 
Lektionsplans  anlangt,  so  ward  es  für  rathsam  erachtet,  den  Lehr* 
kreis  der  Anstalten  nur  durch  Weg&U  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik zu  verengen.  Obschon  man  nicht  verkannte,  dafs  die- 
ser Unterricht  bei  zweckmüllsiger  Erthcilung  manchen  Nutzeu 
nicht  blois  gewähren  könne,  sondern  auch  hier  wie  anderwäiin 
schon  gewährt  habe,  so  vereinten  sich  doch  die  Ansichten  leicht 
dahin,  dafs  die  Philosophie  (uglich  ganz  und  gar  der  Universität 
überlassen  werden  könne.  Denn  solle  es  bei  jener  Propädeutik 
doch  immer  nur  Zweck  sein,  die  Sch&ler  zu  dem  Stadium  der 
Philosophie  geschickt  und  geneigt  za  machen,  so  werde  dies 
schon  durch  den  gesammten  G3rmnasialunterricht,  so  er  nor  sei- 
nem Zweck  gemäis  ertheilt  werde,  hiareiehend  geleistet.  Sofern 
es  deren  eigentliche  Aufgabe  sei,  ihren  Sehülern  ror  Wissenschaft 
im  wahren  und  vollen  Begriff  des  Wortes  den  Sinn  za  erschließ 
ben  and  die  Fähigkeit  anznbilden,  sofern  dürfe  man  auch  sagen, 
dafs  eben  der  saine  Gymnasialunterrickl  eine  pbilos^phiscfae  Fro* 
pädeutik  sei.  Erweise-  derselbe  sich  nicht  aU  aoldie,  so  könne 
auch  die  Lösung  der  verfehlten  Aufgabe  dorch  eind  «pacielle  Vor- 
schule mittels  eines  einstaadigen  Vortktigs  in  der  letaten  Klasse 
nicht  mehr  bewirkt  werden«  Wolle  abe#  jene  Propfideotik  schon 
ein  Weiteres  leisten,  indem  sie  selbst  schon  zu  eiseutiich  philo- 
sophischem Denken  die  erste  Anleitung  gebe,  so  überschreite  sie 
damit  die  der  Schale  wesentlichen  GrSnzen;  denn  die  Eman- 
cipation  zu  der  vollen  Selbstständigkeit  des  Urtfaeils,  die  dazu 
gehöi*t,  sei  in  ihr,  die  überall  in  Lehre  und  Zadit  noch  Abhän- 
gigkeit voraussetze,  weder  zu  fordern  noch  au  fördern.  Dies  ist 
die  Ansicht,  welche  dazu  bestimmte,  die  genannte  Propädeutik 
nicht  ferner  als  selbstständiges  Lehrobjekt  bestehen  zu  lassen. 

Das  Mittel,  den  Lehrplan  dadurch  zu  vereinfachen,  dafs  mau 
einen  Uoterrichtsgegenstand  firfiher  ausscheiden  und  einen  andern 
später  einrucken  lieis,  konnte  nur  in  den  mittleren  Klassen,  wo  die^ 
ser  Wechsel  der  Objekte  statthat,  zur  Anwendung  kommen,  war 
aber  auch  hier,  wo  die  eleichzeitigc  Beschäftigung  mit  zu  vielerlei 
Dingen  am  meisten  stattrand,  vorzüglich  rathsam.  Die  Acnderungeu 
des  licktlonsplans,  die  zu  dem  Ende  beschlossen  wurden,  sind  fol- 
gende. Der  kalltgraphische  Unterricht.solUe  künftig  aus  dem  Lelir- 
pensum  der  unleren  Quarta,  wo  die  Mathematik  beginnt,  wegfallen; 
dabei  sollte  fernerhin  hier  der  geographische  und  naturhistorische 
Unterricht  seinen  Abschlafs  finden,  damit  dadurch  den  Schülern  der 
obern  Abtheilune  die  Möglichkeit  würde,  Zeit  und  Kraft  in  vol- 
lerem Maafse  auf  die  hier  beginnende  Erlernung  der  griechischen 
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Sprache  zu  yerwenden;  und  endlich  sollte  der  physikalische  Un- 
terricht nicht  mehr  in  Tertia,  sondern  erst  in  Sekunda  hegonoen 
werden,  theils  weil  der  Vortrag  der  allgemeinen  Introduktion, 
welche  die  Gymnasialordnung  fQr  jene  Klasse  vorschreibt,  wegen 
des  folgenden  speciellern  Unterrichts  wohl  entbehrlich  schien, 
theils  weil  vor  Allem  gewönscht  ward,  da,  wo  der  Gyronasial- 
unterricht  im  sti*engern  Wortsinn  beginnt,  die  Kraft  der  Schüler 
Torztiglich  für  die  klassischen  Studien  zusammenzufassen  nnd  da* 
durch  namentlich  die  Sicherheit  des  grammatischen  Unterbaus, 
der  hier  fertig  werden  mufs,  wenn  die  höheren  Klassen  ihre 
Aufgabe  lösen  sollen,  möglichst  leicht  zu  erwirken.  Ein  wei- 
teres Auseinanderrücken  der  Objekte  hielt  man  nicht  fär  statt* 
liaft. 

Was  endlich  die  Verbindung  von  noch  getrennten  Unterrichfs- 
zweigen  zu  einem  einzigen  betrifft,  so  schien  eine  solche  tm- 
nächst  nur  insofern  ausführbar,  als  in  Sexla  die  historischen 
Lektionen  mit  dem  Religionsunterrichte  fuglichst  kombinirt  wer- 
den konnten.  Denn  da  dort  die  biblische  Geschichte  gelehrt 
wird  und  anderseits  wieder  die  Lektüre  der  heiligen  Schrift 
sich  vorzugsweise  auf  deren  historische  Abschnitte  erstreckt,  so 
dürfte  es  wohl  als  räthlieh  ersdieinen,  die  so  nahe  verwandte 
zwie&che  Unterwebung  ganz  nnd  gar  zu  vereinen  und  zu  for- 
dern, dab  mit  der  Einprigung  der  geschichtlichen  Thatsaehen 
stets  auch  deren  religiöse  Bedeatung  im  Auge  behalten  and  dem 
Schüler  ans  Herz  gebracht  werde.  Eine  weitere  Kombination  des 
geographischen  ona  naturhistorischen  Unterrichts  in  Quarta  wurde 
zwar  in  manchem  Betrachte  als  thmilieh  und  wünschenswerth 
erkannt,  doch  da  bis  jetzt  die  Ansfafarnng  einiger  unbesdtigter 
Schwierigkeiten  wegen  fürs  erste  nodb  unterblieben  ist,  so  will 
ich  die  Art,  wie  diese  Vereinigang  bewirkt  werden  sollte,  hier 
nicht  weiter  erörtern. 

Glaubte  man  auf  dem  hier  angegebenen  Wege  den  bisher 
gültigen  Lehrplan  soweit  modificirt  zu  haben,  als  es  fiir  den  ins 
Auge  gefafsten  Zweck  gut  und  thunlich  schien,  so  waren  nun 
nocn  zwei  Punkte,  die  man  ihrer  besondem  Wichtigkeit  wegen 
in  ernste  Erwägung  nahm;  erstlich  die  Vertheilung  der  Lektio- 
nen au  die  einzelnen  Lehrer  und  dann  namentlich  die  von  die- 
sen in  deu  einzelnen  Fächern  anzuwendenden  Methoden. 

Was  zunächst  das  Erste  betrifft,  so  hat  zwar  die  Gymnasialord- 
nnng  verordnet,  dafs  weder  das  Institut  der  Klassenlehrer,  noch  das 
der  Fachlehrer  einseitig  und  ausschliefslich  zur  Anwendung  komme; 
vielmehr  seien  beide  Systeme  so  zu  verbinden,  dafs  in  den  untem 
Klassen  mehr  das  erstere,  in  den  obem  mehr  das  letztere  gelten  solle. 
Dennoch  aber  war  in  Folge  einwirkender  Umstände  der  Unterricht, 
in  den  untern  und  zum  Theil  auch  in  den  andern  Klassen  mehr, 
als  Anfangs  im  Plane  lag,  an  verschiedene  Lehrer  vertheilt  wor- 
den, und  es  war  vorgekommen,  dafs  auch  zwei  und  drei  Lehrer 
neben  einander  das  nämliche  Objekt  in  einer  und  derselben 
Klasse  zu  behandeln  hatten.    Dabei  wird  aber  die  Vielfältigkeit 


AMiandhingm^  39 

des  Uatenichts  zam  Nachtbeil  der  SehMer  nar  nocU  mehr  ge- 
steigert. Es  geschieht  nur  ui  leicht,  da&  wo  Viele  neben  eia- 
ander  wirken,  ein  rediter  Zusammenhang  in  dem  maneheriei 
Thun  nicht  hervortritt;  geht  da  der  einselne  Lehrer <,  ohne  ein 
ganz  übereinstimmendes  Verfahren  mit  allen  seinen  Kollegen  la 
Terabreden,  mehr  nur  seinen  eignen  Wes.  so  wird  der  Uebel- 
stand,  der  immer  sdion  ans  der  Blannigfaltiglceit  der  Objdcte  er- 
wSdist,  durch  die  Vielheit  der  Lehrer  und  die  Verschiedenbdt 
ihres  Lehrgangs  noch  um  ein  Beträchtlidies  gesteigert,  and  das 
namentlich,  wenn  in  einer  Klasse  darch  Ueberweisong  desselben 
Unterrichts  an  verschiedene  Lehrer,  das  eine  Objekt  gar  noch 
kCnstiich  vervidfacht  wird.  Da  man  erkannte,  dafs  dies  ein 
Uebelstand  sei,  der  wohl  abgestellt  werden  könne,  so  ward  he« 
schlössen,  dals  kfinftis  möglichst  wenige  Lehrer  in  einer  nnd  der« 
selben  Klasse  unterrichten  sollen,  dafs  namentlich  verwandte  Un- 
terrichtszweige,  die  sich  gegenseitig  stützen  und  ei^änzen,  so 
weit  irgend  thnolich  in  dieselbe  Hand  zn  legen  seien,  und  end- 
lieh  auch  dafs  ein  einzelnes  Objekt  in  derselben  Klasse  nicht 
mehr  neben  einander  von  Verschiedenen  gelehrt  werden  dürfe. 
Diesem  Grundsatze  gemäfs  die  Stnndenvertheilang  zu  ordnen,  ist 
anch  bereits  fast  durchweg  gelungen. 

Was  noch  das  Lehrverfahren  in  den  einzelnen  Fichem  be* 
trifft,  so  ist  bei  Anlafs  der  hier  besprochenen  Revision  des  ge- 
aammten  Gymnasialunterrichtes  viel  darüber  verhandelt  nnd  anch 
Manches  vereinbart  worden.  Alles  dahin  Bezögliche  namhaft  zo 
machen,  verbieten  Raum  und  Zeit;  es  sei  genug,  nnr  zwei 
Maafsregelu,  welche  besonders  erwähnenswerth  sdbeinen  nnd 
auch  auf  früher  erwfihnte  Bestimmungen  der  Gymaastalordnnng 
Beziehung  haben,  hier  noch  zur  Mittheilung  zu  bringen. 

War  seither  in  Prima  eine  übersichtliche  Darstellung  der 
deutschen  Littcral Urgeschichte  gegeben  worden,  so  machte  sich 
nunmehr  nach  vorliegender  £rfahrun£  die  Ansicht  geltend,  dab 
dieser  Unterricht^  soweit  er  sich  nicht  zugleich  auf  eigne  An- 
schauung und  Beobachtung  gründe,  nur  leer  nnd  fmchtios  sei, 
und  formeil  sogar  nachiheiÜg  wirke,  weil  er  dem  sonstigen  Be- 
streben des  Gymnasiums,  seine  Schüler  zu  eignem  nnd  gründ- 
lichem Urtheilen  zu  gewöhnen,  geradezu  entgegenaiheite.  In 
Anerkennung  dessen  ward  demnach  angeordnet,  dafs  künftighin 
statt  eines  vollständigen  und  gleichmäüsig  durchgeführten  Kursus 
der  deutsclien  Litteralurgeschtchle  die  Lektüre  der  wichtigsten 
Werke  unsrer  j&lteren  und  neueren  Litterat ur  eintreten  solle,  und 
dafs  hiei'mit  Erläuterungen  und  Einleitungen  zu  verbinden  seien, 
die  zugleich  über  den  hauptsächlichen  Entwicklungsgang  unsrer 
gesammten  Litterat  ur  die  erforderlichen  Winke  xn  geben  haben. 
Die  speciellercn  Bestimmungen  wegen  Auswahl  und  Vertbeilung 
des  Stoffs  darf  ich  hier  übergehen,  zumal  dieselben  im  Verlauf 
der  Zeit  |e  nach  den  Erfahrungen  der  Lehrer  noch  manche  Mo- 
difikationen erleideu  werden. 

Die  andre  Anordnung,  die  noch  ei*wähnt  werden  soll,  betiiiR 
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die  Lektüre  der  alten  Klassiker.  Während  die  Gymnasialord« 
nnng  verlangte,  dafs  die  Schüler  Viel,  aber  nicht  Vielerlei  lo« 
Ben  sollen,  weil  nur  ein  gründliches  Eindringen  wahrhaft  bilde, 
liefs  sie  immer  noch  sn,  dafs  in  einer  Klasse  ein  Prosaiker  nnd 
ein  Dichter  sowohl  der  römischen  als  der  griechischen  Littera- 
fur  neben  einander  gelesen  werden.  Gegen  diese  BestimmoDg 
nun  wurde  geltend  gemacht,  dafs,  wenn  somit  der  Schuler  wö- 
dientUch  vier  alte  Antoren  in  den  Händen  habe,  seine  Krall 
immer  noch  zu  sehr  zersplittert  werde,  als  dafs  ein  recht  nam« 
liafter  Gewinn  zn  hoffen  sei.  Die  Lektüre  werde  zn  oft  unter- 
brocfaen,  die  Aufmerksamkeit  zu  vielfach  gefheilt;  ein  freier 
Ueberblick  werde  bei  dem  langsamen  Vorschreiten  nicht  erwor* 
ben;  ein  eigentliches  Heimischwerden  in  dem  Autor,  eine  gründ- 
liche Bekanntschaft  mit  seiner  Denk-  und  Redeweise  sei  nicht 
wohl  möglich,  und  die  beim  Lesen  darum  stets  entgegentreten- 
den Schwierigkeiten  seien  der  freudigen  und  innerlichen  Auf- 
nahme, die  b^nders  zn  wünschen  sei,  überall  im  Wege.  Die- 
sen Uebelständen  werde  man  eine  wirksame  Abhülfe  schaffen, 
wenn  man  Dichter  und  Prosaiker  nicht  neben,  sondern  in 
einem  bestimmten  Turnus  nach  einander  lesen  lasse,  so  dafs  der 
Schüler,  erst  nachdem  er  gründlich  in  den  einen  eingedrungen, 
zu  dem  andern  übergehe,  wobei  es  ihm  dann  immer  auch  leicht 
sein  werde,  die  ihm  schon  bequem  gewordene  Lektüre  privatim 
fortzusetzen.  Dafs  ein  solches  succeAsives  Lesen  der  alten  Auto- 
ron sich  in  der  hier  angedeuteten  Hinsicht  allerdings  empfehle, 
liefs  sich  nicht  verkennen;  da  indessen  nicht  geläugnet  werden 
konnte,  dafs  auch  manche  Bedenken,  die  dagegen  erhoben  wur- 
den, nicht  unbegründet  seien,  und  da  namentlich  die  specielle 
Festsetzung  des  Autorenwechsels  einige  Schwierigkeiten  dar- 
bot, so  erschien  es  fürs  Erste  gut,  jene  von  der  Majorität  der 
Lehret*  gewünschte  neue  Vertheilung  der  klassischen  Lektüre 
nur  zu  gestatten  und  auch  zum  Versuche  zu  empfehlen,  nicht 
aber  vorzuschreiben.  Inwieweit  der  Erfolg  diesen  Versuch  recht- 
fertigen mag,  wird  Zeit  und  Erfahrung  lehren. 

Schliefslich  habe  ich  zu  erwähnen,  dafs  die  hier  mitgetheil- 
ten  Maafsregeln  zur  Reform  der  Lehrverfassung  und  des  Lehr- 
verfahrens und  namentlich  auch  die  bessere  Einigung  der  Lehr- 
kraft in  den  einzelnen  Klassen  es  möglich  machte,  dabei  auch 
die  Zahl  der  Lektionen  in  soweit  zu  ermäfsigen,  dafs  nun  auf 
keiner  Lehrstufe,  selbst  mit  EinschlnCs  des  Sing-  und  Zeidien- 
unterrichtes,  in  mehr  als  wöchentlich  32.  Stunden  Unterricht 
crtheilt  wird,  und  so  die  oben  erwähnte  Absicht,  den  Schülern 
eine  unbeengtere  Zeit  zur  Arbeit  zu  geben,  zugleich  mit  ver* 
wirklicht  wurde. 

Habe  ich  so  über  Werden  und  Bestehen  unsrer  hiesigen 
Gymnasialzustande  den  im  vorigen  Heft  begonnenen  Bericht  zu 
Ende  gefuhrt,  so  sollte  ich  wohl  noch  zu  dessen  völligem  Ab- 
8chlufs  der  Instruktion  gedenken,  nach  deren  Vorschrift  die  Kan- 
didaten des  gelehrten  Schulfachs  hier  zur  Prüfung  stehen;  denn 
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allerdiogs  hat  der  Anfbaa  rnnres  gesammten  Gyninasialwegens 
erst  IQ  dieser  Instruktion  seinen  eisentliclien  Schiatsstein.  Dodi 
da  dieselbe  noeli  nicht  förmlich  erlassen  ist,  und  da  ich  wohl 
anch  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers,  falls  sie  mir  nur  bis  hier- 
her gefolgt  ist,  schon  zu  lanse  in  der  Umgränzung  eines  doch 
nur  kleinen  Landes  gehalten  nahe,  so  trete  ich  gerne  ab,  um 
zu  ähnlicher  Mittheilung  nun  anch  Andern  das  Wort  zu  lassen. 

Hildbnrghausmi,  Januar  1847. 

Seebeek. 


n.    Ueber  den  Gymnasialunterricht  in  den  alten 

Sprachen. 

Offenbar  stehen  die  alten  Sprachen  zu  der  gegenwärtigen  Zeit 
in  einem  andern  Verhältnifs,  als  zu  den  frühem  Jahrhunderten. 
Die  Literatur  neuerer  Völker  hat  sich  zu  der  Höhe  der  alten 
emporgeschwungen  und  einzelne  Wissenschaften  sind  nicht  allein 
so  selbstständig  geworden,  dafs  sie  der  Griechen  und  Römer  zu 
ihrer  Belehrung  und  Leitung  nicht  mehr  bedürfen,  sondern  sie 
sind  ihnen  sogar  weit  vorausgeeilt.  Unseres  Lebens  aber  hat 
sich  eine  so  rastlos  vorwärts  drängende  Hast  bemächtigt,  dafs 
wir,  je  mehr  die  alten  Beschränkungen  der  Zeit  wie  des  Rau- 
mes durch  die  Macht  des  Gedankens  niedergeworfen  werden,  um 
so  unwilliger  jeden  auch  nur  geringen  oder  scheinbaren  Verlust 
an  Zeit  ertragen  und  immer  nur  das  Ziel  selbst  auf  dem  kürze- 
sten, obschon  vielleicht  ödesten  Weg  erreichen  möchten.  Jene 
Thatsache  sowohl  als  diese  Stimmung  hat  schon  seit  längerer 
Zeit  vielfachen  Tadel  des  alten  Sprachunterrichts  in  den  Gymna- 
sien hervorgerufen,  und  dieser  Tadel  wieder  hat  theils  Verthei- 
digungen  des  Unterrichts,  theils  mannigfaltige  Vorschläge  zu  des- 
sen Aenderung  veranlafst. 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  rechtfertigt  um  so  mehr 
die  Wiederholung  der  Versuche,  zur  Verständigung  über  ihn  bei- 
zutragen, je  unbefangener  bei  denselben  auf  der  einen  Seite  das 
Bedürfnifs  der  Gegenwart  und  die  Umgestaltung,  die  unsere  Gym- 
nasien allmälig  erhalten  haben,  beachtet  und  je  weniger  auf  der 
anderu  Seite  irgend  ein  Voi-schlag  gethan  wird,  den  die  Erfah- 
rung noch  nicht  bewährt  hat  oder  gegen  den  sich  sogar  manches 
Bedenken  sogleich  erheben  läfst.  Nicht  allein  bedenklich  aber, 
sondern  geradezu  verwerflich  ist  jeder  Vorschlag,  durch  w^elchen 
die  Gründlichkeit  des  Gymnasialunterrichts  gef^rdct  werden 
könnte.  Denn  durch  sie  vorzüglich  hat  er  seinen  Werth  auch 
in  denjenigen  Lehrgegenständen,  gegen  deren  Behandlung  sonst 
sich  wohl  Manches  erinnern  lafst  und  sie  möchten  selbst  Ungedul- 
digere nicht  Sern  aufgeben,  da  auch  sie  wohl  wissen,  dafs  man, 
besonder  in  dem  Unterrichts-  und  Erziehungswesen,  leicht  Etwas 
niederreifst,  was  man  nachher  nur  sehr  langsam  und  sehr  schwer 
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wieder  aufbaat.  Aus  diesem  Grunde  TerUngen  Vidle  mit  Recht 
die  BeibehaltuDg  des  lateinischen  Spracbunterriclits,  allerdings  in 
beschränkteren  Gremien,  so^ar  in  den  Realschulen,  and  um  so 
mehr  Werth  legen  besonnene  Männer  auf  einen  tnchti|;eu  Uq. 
terricht  in  den  alten  Sprachen  in  den  Gynmasien.  Denn  nicht 
blofis  ein  Geliihl  der  Pietät  zieht  sie  auch  jetxt  noch  lo  dem  Alter* 
thum,  aus  weldiem  beinahe  die  ganze  neuere  Bildung  hervorgegan« 

fen  ist,  sondern  die  Meisten  erkennen  an  ihm  mit  JBewufstsein  die 
Eigenschaften,  durch  die  es  sich  mehr  als  sonst  irgend  ein  Lehr- 
gegenstand dazu  eignet,  den  Jugendlichen  Geist  von  dem  Beginne 
des  Knabenalters  bis  zu  der  Keife  des  Junglings  nach  allen  Rieh* 
tongen  hin  nicht  allein  fiir  die  Wissensdiait,  sondern  für  das 
geistige,  höhere  Leben  überhaupt  zu  bilden. 

Darüber  indeb  herrscht  unter  den  Anhansem  des  Alterthums 
Meinungsverschiedenheit,  ob  in  den  Gymnasien  auch  femer  das 
Griechische  und  das  Lateinische  so  wie  bisher,  oder  ob  jenes 
künftig  in  einem  beschränkteren  Umfange  oder  ob  es  nur  für 
diejenigen  Schüler,  welche  selbst  sich  dafür  freiwillig  erklären, 
Unterricbtsgegenstand  sein  solle. 

Diejenigen,  die  sich  mit  Vorliebe  dem  Griechischen  zngewen* 
det  haben,  bescheiden  sich  wohl,  ihr  Urtheil  hier,  da  es  besto- 
chen sein  könnte,  nicht  ffir  mafs^ebend  zu  halten.  Allgemein 
aber  anerkannt  ist  es,  da(s  die  römische  Literatur  da,  wo  sie  am 
meisten  römisch  ist,  das  hafst,  in  der  Geschichtschreibung,  der 
Beredtsamkeit  und  der  Gesetzgebung,  zwar  überall  den  Charakter 
ernster,  oft  grolsartiger,  höchst  anziehender  Männlichkeit  hat, 
dafs  sie  dagegen  aber  in  allen  ihren  sonstigen  Theilen  uns  kaum 
etwas  Anderes  giebt,  als  griechisches  Geistesleben  in  dem  Spiegel 
römischer  Sinnesart  auigefalst.  In  der  erstem  Beziehung  also  ist 
sie,  als  Mittel  zur  Jugendbildnng,  im  Versleich  mit  der  Vielsei* 
tigkeit  der  griechischen  Literatur  einseitig;  in  der  andern  hat 
diese  vor  ihr  alle  Vorzüge  Jedes  Originals  vor  seiner  Copie. 
Allein,  wie?  wenn  wir  die  Schüler  jedes,  auch  nur  mittelmä- 
fsigen  Gymnasiums,  die  beiden  Sprachen  gelamt  haben,  über 
diese  hören  wollten?  Ganz  ohne  Zweifel  würden  sie  einstimmig 
eiklären,  dafs  sie  wenigstens  eben  so  gern  Demostlienes^  als  Ci- 
cero^s  Reden,  eben  so  gern  Plato's  Gespräche  als  Cicero^s  philo- 
aophische  Schriften,  Homer  dagegen,  Aeschvlus«  Sophoides  und 
alle  griechischen  Dichter  ohne  Vergleich  lieber  als  alle  römischen 
lesen.  Sollte  man  diefs  nicht  als  einen  hinreichenden  Bestim- 
mungsgrund für  die  Beibehaltung  des  Griechischen  in  den  Gyni<' 
Dssien  gelten  lassen? 

Seine  Beschränkone  aber  ist  wohl  kaum  zulässig,  weil  sie 
nur  entweder  durch  Verminderung  der  Gründlichkeit  des  Unter- 
richts oder  durch  Ausschliefsung  jetzt  in  den  Gymnasien  gelesener 
Schriftsteller  möglich  würde.  Jenes  ist  mit  dem  Charakter  un- 
serer Gymnasien  nicht  vereinbar  und  dieses  würde  deu  Schülern 
einen  Iheil  des  Genusses  entziehen,  der  sie  jetzt  für  die  Mühe 
der  ersten  Anstrengung  nach  ihrem  eignen  Urtneile  reichlich  ent- 
schädigt. 
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Ist  es  aber  wolil  sacbgemäfs,  dafs  Einige  die  Brlernnng  oder 
die  Ablehnung  des  Griechischen  den  Schülern  anheim  stellen 
wollen?  Hat  denn  nicht  ein  Schüler  für  den  öfientlichen  Schul- 
unterricht dasselbe  Mals  von  Zeit  wie  der  andere?  Oder  haben 
die  Grunde,  nach  denen  die  Gegenstände  fiir  den  Gymnasialun* 
terricht  festgestellt  worden  sind,  nur  für  einige  Schaler  Gültig- 
keit und  für  andere  dagegen  nicht?  Und  endlich,  wem  gesteht 
man  denn  sonst  irsend  ein  Urtheil  über  eine  Sache  zu,  die  er 
nicht  kennt?  Schülern  aber  will  man  erlauben,  denselben,  ihnen 
ganz  unbekannten  Lehrgegenstand  zu  verwerfen,  den  alle  die 
Schüler,  die  Unterricht  in  ihm  erhalten  haben,  einstimmig  den 
andern  Gegenständen  mindestens  gleichstellen,  ja  vorziehn? 

Denn  dafs  man  überhaupt  das  Urtheil  der  Schuler  auch  über 
den  Unterricht  in  dem  gehörigen  Malse  beachtet,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  da  er  ihrer  Neigung  entsprechen  mufs,  wenn 
er  ihre  Theilnahme  gewinnen  und  benalten  soll.  Ja,  man  be- 
achtet es  vielleicht  nicht  genug,  weil  man  sonst  mehr  darüber 
einverstanden  sein  würde,  dafs  sie  zu  Gegenstanden  so  angezo- 
gen, wie  von  ihnen  abgestofsen  werden,  nicht  sowohl  je  nach 
der  Natur  dieser  Gegenstände  selbst,  als  je  nachdem  sie  ange- 
messen für  sie  oder  nicht  angemessen  behandelt  werden.  Denn 
in  der  That  liegen  die  meisten  Mängel  des  Gymnasialnuteniehtes 
vorzüglich  in  seiner  Behandlung.  Ueber  diese  Mängel  aber  wird 
eine  allgemeine  Verständigung  auch  dadurch  erschwert,  dafs  sich 
dieselben  nicht  gleichmäfsig  in  allen  Gymnasien,  noch  in  allen  Clas- 
sen  der  einzelnen  Gymnasien,  noch  bei  allen  Unterrichtsgegen- 
ständen finden.  Denn  indem  ein  Gymnasium  eine  tadelnde  Be- 
merkung, die,  allgemein  ausgesprochen,  es  selbst  doch  nicht  trifft, 
nicht  ohne  Verstimmung  zurückweist,  lehnt  es  nun  leicht  auch 
eine  genauere  Prüüing  anderer  Bemerkungen  oder  Vorschläge  von 
sich  ab,  deren  Erwägung  vielleicht  auch  ihm  und  seinen  Schü- 
lern erspriefslich  sein  würde.  Sehr  achtungswerthe  Schulmänner 
aber  pflegen  bei  Gymnasialfragen  dieser  Art,  scheinbar  nicht  ohne 
Grund,  zu  äufsern,  die  Gymnasien  leisten  doch  im  Allgemeinen 
auch  heute  noch  sehr  viel,  wo  die  ganze  Zeit  ihnen  und  der 
Art  ihrer  Wirksamkeit  entfiegenstehe. 

Allein  liegt  nicht  eben  m  dieser  Anerkennung  eines  Mifsvcr- 
hältnisses  der  Gymnasien  zu  unserer  Zeit  auch  nie  Anerkennung 
der  Nothwcudigkeit,  dieses  Mifsverhältnifs  zu  beseitigen?  Unsere 
Zeit  können  wir  nicht  ändern;  wohl  aber  können  wir  den  Gym- 
nasialunterricht so  einrichten,  dafs  er,  ohne  das  Mindeste  von  seinen 
Vorzügen  zu  verlieren,  den  begründeten  Forderungen,  das  heifstdoch 
dem  wirklichen  Bedürfnisse  der  Gegenwart  entspricht.  Und  diefs 
wird  nicht  eiumal  schwer  sein,  wenn  man  sich  nur  gegenseitig 
ohne  Gereiztheit  und  mit  dem  Ernste  verständigen  will,  den  diese 
Frage  für  sich  erwarten  und  fordern  darf.  Denn  sie  betrifit  ja 
die  geistige  Bildung  eines  grofsen  Theils  unserer  Jugend,  die 
Hofluungcn  und  Wünsche  so  vieler  Eltern  und  die  ganze  Berufs- 
thätigkeit  eines  Lehrerstandes,  dessen  meisten  31itgliederu  selbst 
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keonuog  und  Achtung  nicht  versagen. 

Die  Gymnasien  haben  sich,  TOllkommcn  aeitgemaGi,  allmilie 
einer  grofsen  Zahl  s^r  yerschiedenartiger  Jjelirgegenstftnde  geö£ 
net.  §ie  haben  Knaben  von  9,  ja  Ton  8  Jahren  als  ihre  Schü- 
ler anfgenommen  und  darnach  sind  unstreitig  in  ihrem  Unterrichte 
noch  andere,  als  die  bereits  eingeführten  Verfindemngen  erforder- 
lich. Es  werden  Ton  jenen  Lehrgegenstäoden,  nach  Ansschliefsang 
der  Philosophie  nnd  der  Mineralogie,  einige  in  ein  andres  Verhält* 
nifs  zu  einander  gestellt  nnd  in  andern,  namentlich  in  den  alten 
Sprachen,  wird  der  Unterricht  in  vielen  Besiehttngen  anders  als 
bisher  ertheilt  werden  müssen.  Wir  müssen  ihn  eben  so  den 
Forderungen  unserer  Zeit,  wie  seiner,  eignen  Natur  und  dem  Be* 
dttrfnisse  der  Jugend  gemäfs ,  von  den  lastigen  Fesseln  alter  G^ 
wdhnungen  befreien,  ihn  durxshäus  nea  beleben  und  den  Sehfilem 
in  allen  Classen,  je  nach  der  Versohiedenlieat- ihrer  Fähigkeiten, 
bei  vollkommner  Gründlichkeit,  so  ertlieilen,  daüs  sie,  mit  Lust 
sämmtlich  fortwährend  selbsltbätig,  von  Stufe  zu  Stufe  mit  ra« 
schem  und  sicherm  Erfolge  gefördert  und  durch  den  Erfolg  selbst 
wieder  zu  dem  Streben  nach  einem  ferneren  Ziele  so  angespornt 
iivie  gekräftigt  werden. 

Hierauf  wird  man  vielleicht  entgegnen,  der  Unterricht  im 
Lateinischen  fordere  ja  schon  jetzt  in  den  2  untersten  Classen 
der  meisten  Gymnasien  die  Schüler,  grofstentheils  Knaben  von 
8  bis  12  Jahren,  so  weit,  dafs  ihre  Leistungen  völlig  befriedigen 
nnd  es  sei  also  kein  Grund  vorhanden,  in  ihm  irgend  etwas  zu 
ändern.  Jene  Behauptung  ist  wahr,  indefs  begründet  sie  nicht 
die  ans  ihr  hergeleitete  Folgerung.  Denn  zu  jener  Stufe  der 
Ausbildung  gelangen  die  Schüler,  indem  sie  nach  der  Bestimmung 
des  Lehrers  zu  Hause  die  Bedeutung  der  ihnen  unbekannten 
Wörter  aufsuchen^  die  Regeln  der  Grammatik  auswendig  lernen 
u.  6.  w.  und  demnächst  in  der  Classe  von  ihrer  häuslichen  Thä- 
tigkeit  Rechenschaft  ablegen.  Vollkommen  denselben  Weg  eig- 
nen Fleifses  schlägt  Jeder  ein,  der  lateinisch  oder  sonst  eine  alte 
Sprache  ohne  Lehrer  zu  lernen  anfängt.  Allein  hierin  eben  liegt 
doch  wohl  die  erste  Veranlassung  zu  dem  Bedenken,  ob  diefs  für 
die  untersten  Classen  eiuei:«  öifentUchen  Lehranstalt  nnd  für  Kna- 
ben von  8  bis  12  Jahren  der  richtigste  We£  sei.  Soll  nicht 
die  Schule  mit  ihren  Lehrern  überbaupt,  so  viel  als  möglich,  ihre 
-  Schüler  über  die  Schwierigkeiten  hinwcgheben,  unter  welchen 
der  allein  auf  sich  selbst  und  die  eigenen  Kräfte  sewiesene  Privat- 
ileifs  sich  mühselig  emporringt?  Und  diese  Verpflichtung  hat 
die  Schule  doppelt  in  ihren  untersten  Classen.  llenn  in  diese 
drängen  nur  die  gesteigerten  Forderungen  der  Zeit  jene  Kinder, 
die  von  ihrer  Neigung  weit  mehr  zu  ihren  Spielen  gezoeen  wer- 
den, als  zur  lateinischen  Sprache!  Und  welchen  materiellen  oder 
formellen  Gewinn  haben  denn  diese  Kinder  davon,  dafs  sie  zu 
Hause  Stunden  auf  die  Aufsuchung  ihnen  vollkommen  gleichgül- 
tiger Wörter  verwenden  müssen,  deren  Bedeutung  sie  von  dem 


46  Eniß  Abtheilung. 

Lehrer  in  wenigen  Minnten  erfahren  können?  Oder,  nm  anders 
zu  fragen:  was  verlieren  sie  denn,  wenn  sie  sa  der  Fertigkeit, 
Wörter  aufzufinden,  einige  Zeit  spftter  gelangen?  Und  eben  so 
unangemessen  ist  es,  die  Schöler  sogleich  bei  dem  Anfang  des 
Unterrichts  aus  der  Grammatik  die  Regeln  über  die  DecIinatio% 
das  Geschlecht  u.  s.  w.  yon  Wörtern  auswendig  lernen  zu  lassen, 
von  denen  kaum  eins  ihnen  bekannt  ist  und  von  denen  auch 
nachher  ihnen  viele  nie  wieder  vorkommen.  Wollte  man  sicji 
denn  nur  bei  dem  Unterricht  und  bei  den  Schülern  niemals  die 
Frage  vorlegen,  in  welchem  Verhältnisse  der  Ertrag  der  Arbeit 
zu  der  Zeit  und  der  Kraft  steht,  die  auf  sie  verwendet  wird? 

U«berhaupt  sollten  doch  alle  Directionen  nicht  blofs  der  Gjm« 
nasien,  sondern  auch  —  und  vielleicht  noch  m«hr  —  anderer 
Lehranstalten  mit  dem  nachdrücklichsten  Ernst  dafür  sorgen,  da6 
Dicht  Uhiger  Kinder  von  8  bis  12  Jahren,  die  6  bis  6  Standen 
des  Tages  an  dem  öffentlichen  Unterrieht  Theil  nehmen,  aulser« 
dem  noch  oft  durch  die,  mindestens  gedankenlose,  Willkühr  ein* 
zdner  Lehrer  zn  4  bis  6  Stunden  hftusiieher  Aiheit  gezwungen 
werden. 

Der  Anfangsunterricht  im  Lateinischen  also  wird  den  Schü- 
lern nach  vorliegeuden  zuverlässigen  Erfahrungen  durchaus  ohne 
Nachtheil,  ja  mit  entschiedenem  Gewinn  für  seine  Gründlichkeit 
und  seinen  Erfolg  überhaupt  ertheilt,  wenn  von  ihnen  zunächst 
gar  keine  häuslidie  Vorbereitung  auf  die  Lehrstunden  verlangt 
wird.  Vielmehr  beginnt  der  Lehrer  seinen  Unterricht  damit,  daTs 
er  den  Schülern  einen  Satz,  dann  mehrere  Sätze  vorliest  nnd 
von  ihnen  bis  zu  völliger  Richtigkeit  nachlesen  läfsL  Darauf 
sagt  er  ihnen  deutlich  und  schreibt  zugleich  die  Bedeutung  der 
unoekannten  Wörter,  immer  nur  in  dem  Umfang,  in  welchem 
sie  vorliegen  (z.  B.  rotunde^  rund,  nicht:  im,  a,  um)  an  die  Ta- 
fel und  die  Schüler  tragen  sie  darnach  in  ihr  dazn  bestimmtes 
Heft  ein.  Von  diesen  Wörtern  lernen  sie  zu  Hause  die,  welche 
der  Lehrer  bestimmt,  auswendig  und  diese  Wörter  werden  nach- 
her nicht  mehr  an  die  Tafel  geschrieben.  Demnächst  wird  über^ 
setzt.  Im  Fortgange  dieses  Verfahrens  werden  die  Schüler  über 
die  Bedeutunff  der  verschiedenen  Wortendungen  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Geschlechter,  der  Casus  u.  &•  w.  belehrt.  Sind 
dann  sämrotliche  Casus  einer  Dcclination  vorgekommen,  so  läfi»t 
der  Lehrer  dieselben  nach  der  Ordnung  der  Grammatik,  so  wie 
das  Lesebuch  sie  giebt,  z.  B.  ierroy  iahdae^  sieliae,  ansam  o.  s.  w. 
in  der  Classe  selbst  von  den  Schülern  mündlich  zusammenstellen, 
giebt  ihnen  darauf  Wörter  derselben  Declination  nnd  prägt  ihnen 
an  diesen,  immer  in  der  Classe,  mündlich,  diese  Declination  bis 
zur  vollkommenen  Fertigkeit  ein.  Ist  diefs  mit  einer  Declination 
geschehen,  dann  lernen  die  Schüler  die  Beispiele  derselben  — 
)edoch  auch  nach  der  Bestimmung  des  Lehrers  —  aus  ihrer  Gram- 
matik mit  den  dazu  gehörigen  Regeln  über  Casus,  Geschlecht 
n.  8.  w.  auswendig.  Femer  müssen  die  Schüler  nach  vollkom- 
mener Einübung  z.  B.  von  JUia  darnach  sogleich  coro,  nach  deuä^ 
ionu9,  nach  damnium^  magnum,  nach  mti/ier,  celer  n.  s.  w.  in  die 
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TdllstSndige  Form  ihrer  Bectinaiion  briBge».  Badureb  wird  ihiieti 
offenbar  das  AnsweBdiglernen  der  Eigenschaftswörter  erleichtert. 
Aofserdem  aber  seheo  sie  nun  die  3  Geschlechtsformen  nicht  so- 
gleich in  der  Grammatik,  gleichsam  als  ein  selbststSndiges  Ganzes 
ansammengestellt;  sond^n  sie  verbinden  ^nvor  immer  |cdes  Ge- 
schlecht derselben  mit  einem  Haaptworte  desselben  Geschlechts 
und  werden  dadurch  gewissermafsen  anschaalich  för  die  Anffas* 
sang  des  Verhältnisses  jedes  Eigenschaftswortes  so  seinem  Haupt- 
wort und  über  den  Begriff  des  Eigenschaftswortes  selbst,  ihrem 
Alter  geraSis,  vorbereitet. 

Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dafs  diese  Aosfiihrang,  wie 
alle  folgenden,  nur  beispiels-  und  andeutungsweise  geffebcn  wird. 
Jedenfalls  aber  wird  man  wohl  zugeben,  dafs  bei  diesem  Ver- 
fahren immer  sämmtliche  Schfiler  der  ganzen  Classe  gleichmäfsig 
and  doch  je  nach  ihren  verscbiedenen  FShigkeiten,  also  anch  die 
SefawXebem  unter  ihnen  ermuthigend  und  fordernd,  mannigfaltig 
beschäftigt  werden  können.    Indem  sie  aber  Unbekanntes,  doch 
nahe  laegendes,  immer  selbst  zu  finden,  zu  einander  Gehöriges 
in  richtiger  Ordnung  zusammen  zu  stellen,  ja  zu  mancher  Regd 
den  Anfang  oder  den  Grand  selbst  anzuheben  angeleitet  und  ge- 
fibt  werden:  sind  sie  fortwährend  mit  allen  ihren  Geisteskräften 
in  kindlichem  Wetteifer  und  mit  Lust  thdiig      Die  Paradigmen 
der  Grammatik  aber  und  die  Kegeln,  die  jetzt  ihre  Qnal  sind^ 
lernen  sie  bei  diesem  Verfahren  mit  Vergnügen  auswendig,  weil 
sie  nun  in  denselben  Bekannte  wiedererkennen  und  in  vollständiger 
Ordnung  und  Klarheit  das  zusammengestellt  vor  sich  sehen,  wo- 
ran sie  oereits  ihre  Kräfte  versucht  und  wovon  sie  wenigstens 
Einiges  schon  selbst  durch  eigenes  Nachdenken  gefunden  haben. 

Langwieriger  ist  die  EinüDung  der  Zeitwörter.  Indefs  wird 
auch  sie  gefördert,  wenn  den  Schülern  bei  ihren  Uebungen  im 
Uebersetzen,  anch  ins  Lateinische,  nach  einem  bestimmten  Plane 
fortwährend  einzelne  Personen  der  Verba  aus  deren  Hauptzeiten  als 
Vocabeln  zum  Auswendiglernen  gegeben  werden.  Leicnt  dagegen 
wird  es  den  Schülern  und  macht  ihnen  Vergnügjvn,  aus  beispiels- 
weisen Uebergängen,  wie  nominaitw  Caesar^  dicUur  mtignus  esae^ 
credUur  posae:  video  moriunm^  audio  moriuum  esse;  hac  iege  effe* 
cii,  hac  üge  effedum  m/,  hac  lege  lata  evenit  u.  dgl.  die  Regeln  des 
nßmtnaiivHS  und  des  accusalivus  cum  vi/mHivo  und  der  abladvi 
ahsoluti  u.  s.  w.  wenigstens  zum  Theil  selbst  zu  finden. 

Sollte  man  gegen  diese  Behandlung  des  Unterrichts  einwen- 
den wollen,  sie  eigne  sich  mehr  für  Elementarschulen,  als  für 
Gymnasien:  so  darf  wohl  erinnert  werden,  dafs  der  Natur  ge- 
näfs  jeder  Unterricht  Schülern  desselben  Alters,  obschon  in  ver- 
sehieoeneii  Gegenständen,  doch  in  ähnlicher  Art  ertheilt  werden 
mnb.  Die  Scouler  der  2  untersten  Gymnasialclassen  aber  sind 
in  demselben  Alter,  wie  die  Schüler  der  Elementarschulen. 

Indem  nun  in  dieser  Art  in  VL  und  V.  der  etymologische 
Theil  der  Grammatik  und  die  einfachsten  und  notbwendigsten 
Regeln  der  S3rntax  eingeübt  werden,  haben  daneben  die  Ueber- 
Setzungsübungen  der  Schüler  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche 
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und  immer  sogleich  umgekehrt,  ihren  beeifiudigen  Fortgang.  Zor 
häuslichen  Bearbeitung  werden  den  Schülern  Aufgaben  ertbeilt,  so 
denen  sie  zuvor  in  der  Classe  vollkommen  beßlhigt  sein  mössen. 
In  VI.  kann  gegen  das  Ende  des  Jahres  und  darauf  in  Y.  eu- 
weilen  aasnahmsvreise  von  ihnen  auch  häusliche  Vorbereitung 
auf  einen  Abschnitt  gefordert  werden. 

Beim  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  wird  zuerst  jeder 
Satz  ganz  wörtlich,  dann  in  besseres  Deutsch  übertragen,  zuletzt 
sogleich,  das  heifst,  nur  deutsch  gelesen.  Nach  Verlanf  einiger 
Zeit  lesen  die  Schüler  nochmals  Alles  sogleich  deutsch,  was  sie 
früher  übersetzt  haben.  Wenn  auch  hierzu  einige  Stunden  ver- 
wendet werden:  so  sind  diese  doch  für  die  Bildung  der  Schüler 
sehr  förderiich,  indem  diese  durch  sie  an  Raschbeit  der  Ueber- 
sicht  des  Jjateioischen  und  an  Leichtigkeit  in  ihrem  deutsches 
Ausdruck  gewinnen.  Anfiserdem  werden  die  früher  erkUi^t0n  Satse^ 
so.  wie  in  dem  Lesebudbe  neue  Casusbeispiele  u.  s.  w.  eintreten^ 
bei  der  Einübung  auch  dieser  immer  wieder  benutzt,  damit  die 
Schüler  Alles,  was  sie  gelesen  haben,  auf  das  VoUitaodigste  an* 
wenden  und  es  durch  den  unausgesetzten,  lebendigen  Gebrauch  sich 
vollständig  aneignen.  Daher  brauchten  sie  allerdings  einzelne  Sätze 
nicht  nothwendig  auswendig  zu  leroen;  indefs  mufs  doch  ihr 
Gedächtnifs  auch  in  dieser  Art  mit  Umsicht  geübt  werden.  Denn 
dafs  Redensarten  an  sich  keinen  Werth  haben,  wird  jetzt  wohl 
allgemein  anerkannt,  und  auch  für  diese  Schüler  eignen  sich  zum 
Auswendiglernen  nur  solche,  in  denen  irgend  eine  besondre  Eigen- 
thümlichkeit  der  lateinischen  Sprache  vorzüglich  hervortritt.  Daher 
werden  die  Schüler  durch  sie  nur  wenig  in  Anspruch  genommen 
und  diefs  daif  auch  nicht  in  einem  höheren  Mafsc  geschehen, 
weil  sie  bei  dem  Anfangsunterricht  ohnehin  so  viele  Paradigmen 
und  Regeln  zu  lernen  haben.  Um  so  weniger  ist  ihnen  zuzn* 
muthen,  dafs  sie  aufserdem  noch  aus  eigens  dazu  verfafsten  Bü» 
ehern  Phrasen  auswendig  lernen  sollen,  die  mit  ihrem  sonstigen 
Unterricht  in  gar  keiner  Innern  Verbindung  stehen,  ihnen  daher 
fremd,  ja  in  sofern  unangenehm  sind,  als  sie  dorch  sie  auf  dem 
einmal  mit  ihnen  eingesdilagenen  Entwickelungsgange  geradezu 
gestört  werden.  Und  auch  in  den  obem  Classen  hat  es  kaum 
mehr  Nutzen,  die  Schüler  mit  dergleichen  zusammengetragenen 
Redensarten  zu  beschäftigen,  als  wenn  man  Jemand,  der  die 
Pflanzen  seiner  Gegend  kennen  zu  lernen  wünscht,  rathen  wollte, 
auf  die  Wiesen,  wo  er  sie  sämmtlich  frisch  von  ihrem  Stengel 
pflücken  oder  sie  ausheben  kann,  auch  noch  ein  herbarium  vhmm 
mit  sich  zu  nehmen  und  in  ihm  ganz  dieselben  Pflanzen  nun  auch 
immer  noch  getrocknet  zu  betrachten.  Dazu  kommt,  dafs  es  zu- 
mal bei  dem  ersten  Unterricht  in  keiner  Beziehune  angemessen 
ist,  die  Zahl  der  Schulbücher  über  das  dringendste  Bedünnifs  hin- 
aus zu  vermehren. 

In  VL  und  V.  werden  wöchentlich  6  bis  8  lateinische  Stun- 
den, je  nach  der  grölsern  oder  geringern  Zahl  der  Schüler,  voli- 
kommen  ausreichen.  Von  IV.  bis  I.  werden  für  das  Griechische 
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wöchentlich  6  bis  7,  ftif  das  Lateinische  9  bis  10  Stundea  nfi- 

tbig  sein. 

f  n  IV.  beginnt  nach  der  bestehenden  Ordnung  der  Unleiricbt 
im  Griechischen,  und  er  wird  in  IV.  and  III.  ganz  in  derselben 
Art  wie  in  IV.  und  V.  der  lateinische,  nnr  mit  der  Verschieden* 
heit  zu  ertheilen  sein,  weiche  sich  ans  dem  gereifteren  Aher  der 
Schüler  von  selbst  ergiebt.  Allerdings  fassen  sie  denselben  leichter 
auf,  weil  sie  den  Unterricht  im  Lateinischen  vorher  schon  em- 
p&ngen  haben  und  aoch  selbst  geistig  entwickelter  sind.  Den- 
noch aber  bedürfen  sie  einer  äbnlichen  Erieichtemng  auch  des 
Unterrichts  im  Griechischen,  weil  nun  schon  im  Lateinischen 
mehr  von  ihnen  verlangt  wird.  Dann  aber  wöre  es  doch  offenbar 
auch  ganz  zweckwidrig,  ihnen  denselben  in  der  bisherigen  Art  zu 
erschweren,  da  (ur  sie  aus  dieser  durchaus  kein  Gewinn^  sondeni 
ovr  Nachtheil  hervorgellt. 

Wir  stofsen  hier  zuerst  auf  die  Accentregeln,  welche  den 
Anfang  der  griechischen  Grammatik  und  den  Anfang  des  Unter- 
richts im  Griechischen  zu  machen  pflegen.  Was  würden  wir 
von  einem  Lehrer  sagen,  der  seinen  Unterricht  irgend  eines  Frem- 
den im  Deutschen  damit  anfinge,  ihn  die  Regeln  auswendig 
lernen  zu  lassen,  nach  welchen  in  unserer  Sprache  der  Accent 
gesetzt  wird  oder  seine  Stelle  verändert,  wie  z.  B.  in  unver- 
meidlich und  unsicher;  in  abändern  und  unabänderlich;  in  Ab- 
scheu und  abscheulich  u.  s.  w.?  Oder  wer  hält  es  nicht  für 
zweckwidrig,  sogar  einem  Erwachsenen  Regeln  über  die  beson- 
dern Eigenthnmlichkeiten  eines  Gegenstandes  zn  geben,  wenn 
dieser  Gegenstand  selbst  ihm  noch  völlig  unbekannt  ist?  Gewifs 
wenigstens,  wird  er  dieselben  sich  leichter  und  lieber  einprägen 
und  sicherer  anwenden,  nachdem  er  den  Gegenstand  kennen  ge- 
lernt hat,  das  heifst,  wann  er  die  Regeln  braucht.  Ist  diefs  an- 
ders bei  Knaben?  Oder  ist  es  nicht  gerade  hei  ihnen  ein  Haupt- 
erfordemifs  jedes  Unterrichts,  dafs  er  ihnen  immer  nur  das  mit- 
theile, was  auf  einer  jeden  Bildungsstufe  fiir  sie  nothwendig  und 
eben  deshalb  auch  allein  förderlich  ist?  Die  Lehre  von  den 
Accenten  aber,  gleich  beim  Anfange  des  Unterrichts,  ist  für  sie 
v^eder  das  Eine  noch  das  Andre,  sondeni  nichts,  als  höchst  lang- 
weilig. Denn  sie  hat  nicht  einmal  nur  solche  Gesetze,  von  de- 
nen die  einen  sich  mit  innerer  Nothwendigkeit  oder  auch  nur 
mit  einer  nahe  liegenden,  immer  sich  gleichbleibenden  Analogie 
ans  den  andern  ableiten  lieben.  Sie  erregt  also  nur  selten  das 
eigene  Nachdenken  der  Knaben  und  gewährt  ihnen  daher  auch 
fast  niemals  die  Freude  des  eignen  Finde ns.  Im  Gegentheil  nimmt 
sie  fast  blofs  ihr  Gedächtnifs  in  Anspruch  für  einen  Gegen- 
stand, der  allerdings  wesentlich  in  der  Sprache  und  als  ein  Er- 
zeugnifs  ihres  eigenthümlichen  Organismus  anziehend  für  den 
Kenner  derselben  ist,  dem  Knaben  indefs,  der  die  Sprache  noch 
gar  nicht  kennt,  wohl  unbedeutend  erscheinen  darf.  Gerade  mit 
der  Accentlehre  wird  gewöhnlich  der  erste  Grund  zu  der  Abnei- 
gnng  der  Schüler  gegen  das  Griechische  gelegt,  da  dieselbe  zn  allen 
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UireD,  auch  sonst  dar  sie  nicht  anziehenden  Eigenthümlidikeiten 
auch  schwierig  ist. 

Warum  also  will  man  nicht  die  Accentlehre  yoriänlig  Kuriick- 
etellen?  För  den  An&ng  genügt!  es  vollkommen,  wenn  der 
Lehrer  immer  nach  dem  Accent  nnd  der  Quantität  zugleich  vor* 
liest,  die  SchQler  eben  so  lesen,  die  Wörter  mit  den  Accenteo 
schreiben  läfst  und  sie  mündlich  allmällg  mit  den  noihwendigstea 
Regeln  derselben  bekannt  macht.  Dann  erst,  nachdem  die  Schä- 
ler durch  fortgesetztes  Lesen,  Sprechen  und  Schreiben  sowohl 
bei  den  Classenübun&en  als  den  häuslichen  Arbeiten  und  durch 
die  einzelnen  Bemerkungen  des  Lehrers  mit  deji  Accenten,  ihrer 
Bedentunff  und  ihren  Gesetzen  schon  vertrauter  geworden,  ist  es 
sweckmäisig  und  nolhwendig,  sie  die  iiir  sie  geeigneten  Regeln 
derselben  aus  der  Grammatik  auswendig  lernen  zu  lassen.  Dann 
wird  es  sie  freuen,  auch  in  ihrer  scheinbar  launenhaften  Wan- 
delbarkeit eine  beständige  Gesetzmäßigkeit  zu  erkennen. 

Bei  dem  Anschreiben  der  griechischen  unbekannten  Wörter 
an  die  Tafel  wird  der  Lehrer  immer  die  Bedeutung  derjenigen, 
deren  Verwandtschaft  mit  schon  bekannten  lateinischen  VVöTtem 
unzweifelhaft  und  nicht  schwer  zu  erkennen  ist,  durch  die  Schü- 
ler selbst  finden  lassen.  Diefs  erregt  Alle.  Sie  freuen  sich  auch 
hier,  dafs  ein  erworbener  Besitz  ihnen  schon  Fruchte  trägt  und 
die  Versuche,  die  Bedeutung  der  unbekannten  Wörter  aus  ihrer 
Aehnlichkeit  mit  bekannten  zu  finden,  bilden  sowohl  ihren  Scharf- 
sinn Oberhaupt,  als  namentlich  ihren  Sprachsinn.  Allen  wird  da- 
durch nicht  allein  der  Fortschritt  im  Gnechischen  erleichtert; 
sondern  sie  werden  durch  Uebungen  dieser  Art  auch  bei  der  Er- 
lernung anderer  Sprachen,  wenn  auch  erst  künftig  einmal,  geför- 
dert. Dieb  ist  vorzüglich  für  diejenigen  Schüler  wohllhätig,  die 
aus  den  mittleren  Classen  der  Gymnasien  zu  andern  Berufsarten 
abgehen.  Ihr  besonderes  Bcdürfnils  erfordert  wohl,  da  sie  eine 
so  grofse  Zahl  der  Schüler  bilden,  wo  es  irgend  möglich  ist,  auch 
ihre  besondere  Berücksichtigung. 

Deshalb  sind,  überall  in  den  gehörigen  Schranken,  ähoHche 
Uebungen  in  der  Auffindung  der  vVörterbedeutung  ans  ihrer  Ab- 
stammung auch  mit  dem  Unterricht  im  Lateinischen  zu  ver- 
binden. 

Dieser  ändert  sich  in  IV.  wesentlich. 

Denn,  nachdem  die  Schüler  die  Grammatik  bisher  groCsentheils 
beim  Lesen  und  vermittelst  des  Lesens,  fast  nur  gelegentlieh 
nnd  in  Bruchstücken  kennen  gelernt  haben,  ist  es  nun  nothwen^ 
dig,  sie  zu  ihr  selbst  zu  fuhren.  Sie  müssen  jetzt  Alles,  was 
für  ihre  Bildungsstufe  cehört,  theils  rasch  wiederholen,  theiis  im 
Zusammenhange  dazu  lernen.  So  wird  ihre  grammatii^che  Bil- 
dung grOndlicn  befestigt  und  es  können  mit  ihnen  daher  um  so 
mehr  jetzt  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Classe,  ganz  ohne  Vorberei- 
tung, gröfsere  Abschnitte  belesen  werden.  Dabei  sagt  ihnen  der 
Ijefarer  die  unbekannten  Wörter  und  hilft  ihnen  zu  dem  Verstand- 
nifs  der  Stellen,  die  für  sie  allein  noch  zu  schwer  sind.  Zugleich 
aber  läfst  er  fortwährend  einzelne  SchQler  bald  die  Bedeutung,  das 


GescUeelit,  die  Abstämmling  eines  W<Mrteft  angeben,  bald  eiiie 
Regel  andeuten,  bald  einen  angemesseneren  dentscben  Ansdmek 
finden;  bald  müssen  die  Scbnler  gan&  wortgetreu,  bald  d&rfen  sie 
freier  übersetzen,  und  bald  wieder  müssen  sie,  obne  lUTor  diu 
Lateinische  zu  lesen,  sogleich  die  Uebersetzung  geben. 

Dnrcb  nichts  wird  die  Theilnahme  der  &hüier  mehr  abfw-* 
zogen  oder  eingeschläfert,  als  wenn  I&igere  Zeit  nur  ein  oder 
nach  und  nach  immer  nur  wenige  Schüler  thfliig  und  die  Uebri- 
gen  indessen  m'cht  in  Ansprach  genoounen  sind.  Die  Sehüler 
aber  in  IV.  sind  schon  nicht  mehr  so  unbefangen  und  so  bereit 
sich  zu  änisern,  als  in  V.  und  VL  und  sie  müssen  also  dazu  auf 
angemessene  Art,  besonders  durch  den  jugendlichen  Wetteifer, 
angeregt  werden.  Auch  hier,  wie  überall,  wird  ein  fähiger  und 
aiumerksamer  Lehrer  immer  zugleich  aueh  die  Charaktere  seiner 
Schuler  im  Auge  behalten,  damit  die  Fähigeren  oder  Dreisteren 
nicht  Torlaut  oder  nicht  zum  Nachtheile  der  Andern  gef5rdert 
und  die  Schwächern  dagegen  oder  Zurückhaltenderen  mchjt  ent- 
muthigt  oder  versäumt  werden. 

Bei  diesem  Verfahren  werden  die  Schüler  nach  Beendigung 
ihres  Unterrichts  in  IV.  ganz  cewifs  im  Griechischen  einen  frucht- 
baren Grund  gel^t  und  im  Lateinischen  eine  Sicherheit  in  der 
Grammatik,  eine  Wörterkenntnifs,  eine  Leichtigkeit  im  Verständ- 
nils  und,  was  nicht  zu  gering  anzuschlagen  ist,  eine  Freudigkeit 
zu  den  Sprachen  gewonnen  haben,  die  jetzt  nicht  mehr  in  allen 
Gymnasien  gewöhnlich,  aber  nothwendig  ist,  wenn  sowohl  die 
nicht  studirenden  Knaben  einen  materiellen  und  formellen,  blei- 
benden Nutzen  von  diesem  Unterricht  haben,  ak  die  studirenden 
nun  höheren  Forderungen  genügen  sollen. 

Ueber  die  griechisäen  und  römischen  Schriftsteller,  welche 
von  den  Gymnasialschülem  gelesen  werden  sollen,  ist  man  im 
Allgemeinen  einverstanden.  Da  indefs  allei*ding8  die  Alten  nicht 
zunächst  iiir  Knaben  und  angehende  Jünglinge  geschrieben  haben, 
ao  müssen  viele  von  ihnen  von  den  Schulen  ansfieschlossen  blei- 
ben, die  sich  in  andern  Beziehungen  sehr  wo)u  für  sie  eignen 
würden.  Ja  selbst  bei  den  meisten  in  den  Gjrmnasien  eingeführ- 
ten Schriftstellern  l^fst  sich  Manches  erinnern,  so  dafs  man  nicht 
sollte  den  Kreis  derselben,  ohne  die  anerkanntesten  Gründe,  noch 
mehr  verengen  und  z.  B.  Comels  und  Plutarchs  Lebensbeschrei- 
bungen oder  Xenophons  Denkwürdigkeiten  von  ihm  ausschliefsen 
wollen.  Die  Jugend  liest  Vieles  auch  in  den  Werken  der  Al- 
ten, so  wie  die  Meisten  von  uns  eine  eröfsere  Musik  hören. 
Auch  von  ihr  verstehen  wir  vielleicht  nicht  Alles  und  finden 
daher  nicht  Alles  gleich  anziehend;  einzelne  Stellen  aus  ihr  aber 
ergreifen  uns  doch  so,  dafs  sie  noch  lange  Zeit  in  uns  nachkÜn* 
gen.  Die  Männer  aber,  von  deren  Leben  jene  Schriftsteller  uns 
erzählen,  sind  den  Schülern  theils  schon  bei  dem  Geschichtsun« 
terricht  als  die  bedeutendsten  ihrer  Zeit  wenigstens  genannt; 
theils  sind  ihre  Schicksale  so  anziehend,  dafs  die  Schüler  nähere 
Nachrichten  über  sie  von  den  Alten  selbst  mit  lebendiger  Theil- 
nahme vernehmen.    So,  meinen  wir  also,  werden  jene  Schrifl- 
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steller,  in  Anerkennnng  der  Verdienste,  die  auch  sie  so  manches 
Jahrhundert  schon  sich  um  die  höhere  Bildung  der  Jugend  er- 
worben haben,  nicht  jetzt  wegen  der  Verstimmung  einiger  Schul«- 
mfinner  ^egen  sie  von  dem  Gymnasialuni erricht  auszuschliefsen, 
sondern  bei  demselben  in  ihren  alten  Ehren  und  Würden  auch 
fernerhin  beizubehalten  sein. 

In  III.  beginnt  für  diejenigen  Schüler,  die  sich  dem  Sta- 
dium der  Theologie  widmen  wollen,  der  Unterricht  im  Hebrä- 
ischen ganz  in  derselben  Art,  wie  der  Unterricht  im  Griechi- 
chischen  und  Lateinischen.  Die  Meinung  mancher  Schulmanner, 
dafs  er,  als  ein  Facultätsbedürfnifs ,  von  den  Gymnasien  zu  ent- 
fernen und  der  Universität  zu  überlassen  sein  düiHFie,  scheint  nicht 
annehmbar.  Denn  allerdings  haben  die  Schüler,  die  hebrSisdi 
lernen,  schwereren  Forderungen  zu  genügen,  als  die  andern;  in- 
defs  hat  man  wohl  nicht  bemerkt,  dafs  sie  deshalb  hinter  ihnen 
zurftckblieben.  Dafür  aber,  dafs  ihre  Zeit  und  Kraft  für  einen 
Gegenstand  mehr  in  Anspruch  genommen  wird,  haben  sie  den 
Gewinn,  daüs  sie  mit  demselben  schon  einieermafsen  bekannt  zur 
Universität  kommen,  wo  sie  vielleicht  sich  in  manchen  Bezie- 
hungen ihn  noch  schwerer  aneignen  würden.  Endlich  aber  wer- 
den ihnen  die  Fortschritte  darin  um  Vieles  erleichtert,  wenn 
ihnen  der  Unterricht  in  der  empfohlenen  Art  erthcitt  wird.  Dann 
dürfte  das  vorsc^riftsmäfsige  Ziel  desselben  sich  leicht  auch  errei- 
chen lassen,  \^'enn  er  nicht  schon  in  III.,  sondern  erst  in  II. 
seinen  Anfang  nähme. 

Der  etymologische  Theil  der  griechischen  und  die  einfachere 
Syntax  der  lateinischen  Grammatik  wird  gewöhnlich  in  III.  be- 
endigt. Dafür  läfst  sich  mit  Recht  sagen ,  dafs  die  Grenzen,  bis 
zu  welchen  die  Schüler  sich  in  jenem  befestigen  und  von  dieser 
einen  Ueberblick  aneignen  sollen,  nicht  zu  weit  gesteckt  sein  dür- 
fen. Indessen  werden  doch  aufmerksame  Lehrer  die  Schüler  bei 
den  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  derselben  immer  auf 
den  flcifsigen  Gebrauch  der  Grammatik  verweisen,  weil  ihnen 
sonst  manche  Formen  und  Regeln  derselben  in  den  obersten  Clas- 
sen  leicht  wieder  fremd  werden.  Die  Syntax  aber,  in  ihrer  wei- 
tern Bedeutung,  kann,  zumal  für  die  Primaner,  die  für  die  Erfor- 
schung auch  des  entfernteren  Zusammenhangs  einzelner  Erschei- 
nungen schon  Sinn  genug  haben,  sogar  ein  Gegenstand  ihrer 
vorzüglichen  Theilnahmc  werden.  Der  Lehrer  darf  nur  z.  B. 
Elgenthümlichkciten  in  der  Sprache  des  Tacitus  oder  Thucydidcs 
recht  oft  auf  die  allgemeinen  Regeln  der  Syntax,  anch  mit  Hin- 
weisung auf  die  Ausdrucksweise  Ciceros  oder  Piatos  zurückfuh- 
ren und  dabei  die  Schüler  veranlassen,  die  Art  oder  die  Grenzen 
anzugeben,  in  welcher  oder  bis  zu  welchen  jene  Schriftsteller 
von  diesen  Regeln  abweichen.  Besonders  Fälligen  dürfte  viel- 
leicht sogar  zugemuthet  werden,  die  Grundsätze  anfzufindcii,  de- 
nen sie  bei  diesen  Abweichungen  bewufst  oder  unbcwufst  gefolgt 
zu  sein  scheinen. 

Die  Exercitien  zur  Einübung  der  Grammatik  werden  den 
Schülern  gewöhnlich  aus  Büchern  aufgegeben,  die  za  diesem  Be- 
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hilf,  zum  Theil  sehr  z^edkmAbig,  verfabl  und  in  di«  Gymnanen 
eingef&hrt  sind.  Dafe  die  Anfgaben  in  ihnen  sich  nur  selten 
oder  zafSllig  sBnz  der  Ciasseolectöre  der  Schfiier  ansddieben^ 
hat  auf  dieser  Bildunnstufe  sein  Gutes.  IndeCs  werden  doch  in 
einzelnen  Fällen  die  Schuler  zu  dem  Tdliigen  Verständnisse  be- 
sonderer EigenthuniUchkeiten  der  Sprache  noch  sicherer  gelan* 
gen,  wenn  die  Lehrer  ihnen  dazn  von  ihnen  selbst  aufgesetzte 
Eiiercitien  aufgeben.  Da  diese  nachher  immer  genau  mit  den 
Schulern  besprochen  werden  müssen,  dazn  aber  doch  nur  eio 
gewisses  Mafs  von  Zeit  verwendet  werden  darf,  so  wäre  es 
wohl  rätbiich,  die  Exercitien  immer  nur  abtheilongsweise  von 
den  Schülern  zu  fordern.  Dabei  verlieren  diese  kaum  etwas,  da 
sie  alle  an  der  Besprechung  Theil  nehmen  und  der  Lehrer  ge- 
winnt um  so  mehr  Zeit  zu  gründlicher  Verbesserung  der  Arbei* 
ten.  Sebr  föi^derlich  ist  es  auch  für  die  Einsicht  der  Schüler 
in  die  Eigenthümlichkeiten  sowohl  der  alten  Sprachen,  als  ein- 
zelner SchiiAsteller,  wenn  ihnen  zuweilen  statt  der  gewölmlidiea 
Exercitien  aufgesehen  wird,  einen  Abschnitt  aus  einem  griechi» 
sehen  Schriftsteller  lat^nisch  und  umgekehrt,  oder  ein  Capitei 
des  Tacitns  in  das  Latein  des  Ciceronianischen  Zeitalters  zu  über- 
tragen. Endlich  bildet  nichts  mehr  ihr  Uriheil  über  die  Ver- 
achiedenheit  der  alten  und  der  neueren  Bildung  und  über  den 
Eittflufs  dieser  Verschiedenheit  auch  anf  den  schrifUtchen  Aua- 
druck,  als  weun  der  Lehrer  ihnen  zuweilen  etwas  aus  einem 
deutschen  Ciassiker  zum  Uebersetzcn  ins  Lateinische  voricgt  und 
dann  ihre  Uebersetzungen  ausführlich  mit  ihnen  bespricht.  Leicht 
sind  allerdings  diese  Besprechuneen  nicht.  Denn  vor  Allem  wird 
dazu  neben  tiefer  und  feiner  Sprachkenntnifs  und  SchSrfe  des 
Urtheils  auch  die  besonnene  Umsicht  erfordert,  welche  Vorzüge 
und  Mängel  auf  der  einen  und  auf  der  andern  Seite  so  hervor- 
hebt und  gegen  einander  abwägt,  dafs  den  Alten  wie  den  Neuern 
ihr  volles,  geschichtliches  Recht  widerfährt.  Geschieht  diefs,  so 
erhalten  die  Schüler  in  diesen  Besprechungen  zugleich  ein  Vor- 
bild, wie  sie  die  hervorragenden  Erscheinungen  verschiedener 
Zeiten  treffend  zugleich  und  gerecht  gegen  einander  zu  stellen 
und  zu  würdigen  haben. 

Auch  die  sogenannten  freien  lateinischen  Arbeiten  sind  in  L 
beizubehalten.  Indefs  dürften  von  ihnen  wohl  6  jedes  Jahr  ge- 
nügen und  dabei  immer  den  Schülern  zwischen  4  bis  6  Aufga- 
ben die  Wahl  frei  zu  stellen  sein.  Da  diese  Arbeiten  vorzüglich 
dazu  bestimmt  sind,  den  lateinischen  Styl  der  Schüler,  wenn 
man  ihn  schon  so  ncoaen  darf,  zu  bilden^  so  wäre  es  wohl  an- 
gemessen, sie  mit  ihrem  Nachlesen  für  die  jedesmalige  Aufgabe 
vorzugsweise  immer  auf  einen  Schriftsteller,  z.  B.  Cicero  oder 
Livius,  zu  verweisen,  damit  sie  aus  dessen  Ausdrucke  die  Fär- 
bung für  ihren  eignen  gewinnen.  Unter  den  Angaben  verdie- 
nen die  antiquarischen  und  geschichtlichen  den  Vorzug;  ganz 
verwerflich  sind  Verglcichuugen  z.  B.  der  athenischen  und  spar- 
tanischen Gesetzgebung  u.  dgl.,  da  sie  die  Schüler  nur  zu  hohlen 
Redensarten  verleiten  Können. 
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Ganz  Torzüglich  wird  die  Sicherheit  der  Schüler  in  A»  Grann- 
maiik  and  ihre  Einsicht  in  die  Eigenthiimlichkeiten  der  alten 
Sprachen  durch  Extemporalien  begrflndet  nnd  diesen  ist  daher 

Sant  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Sie  sollten  bestän« 
ig  dem  Lesen  der  alten  Schriftsteller  gleichsam  zur  Seite  ge* 
hen  nnd  dazu  benutzt  werden,  die  bei  demselben  den  Schülern 
mitgetheilten  Bemerkungen  durch  praktische  Einübung  zu  einem 
Tollständigen  Eigenthnm  derselben  zu  machen.  Aus  diesem  Grunde 
sollten  die  Extemporalien  niemals  aus  gedruckten  Büchern  ent- 
lehnt,  sondern  beständig  von  dem  Lehrer  selbst,  mit  unmittel- 
barer Beziehung  auf  seine  Leetüre  mit  den  Schülern,  für  das 
eigentliche  Bedürfnifs  derselben  ausgearbeitet  werden.  Dabei 
dürfte  zuweilen  blofs  mündliche  Uebersetzung  in  so  fem  den 
Vorzug  Tor  der  schriftlichen  y erdienen,  als  jene  die  lebendige 
Theilnahme  sSmmtlicher  Schfiler  in  Anspruch  nimmt  und  dabei 
die  kostbare  Zeit  gewonnen  wird,  die  mit  dem  Dictiren  verloren 
geht.  Bei  schwereren  Aufgaben  wird  dieses  allerdinss  nothwen- 
dig  bleiben;  bei  leichteren  aber  wird  gefordert  werden  können, 
dafs  die  Schöler  das  deutsdi  Dietirte  sogleich  lateinisch  nieder- 
schreiben. 

Endlich  werden  die  Schüler  in  den  3  obem  Classen  in  der 
Regel  auch  mit  den  Gesetzen  der  Metrik  bei  den  Griechen  und 
Römern  bekannt  gemacht  und  wenigstens  in  einigen  Gymnasien 
noch  auch  in  der  Anwendung  derselben  durch  eigene  Versuche 
geübt.  Dieser  Unterricht  beginnt  in  III.  und  zwar  im  Lateini« 
sehen  gewöhnlich  bei  der  Enclämng  Ovids.  Ist  diefs  nicht  zu 
früh?  Sind  die  Schüler  in  dieser  Classe  nicht  noch  hinlänglich 
mit  dem  etymologischen  Theile  der  griechischen  und  mit  der 
Syntax  der  lateinischen  Sprache  beschäftigt?  Haben  sie  daher 
schon  Kenntnifs  der  lateinischen  Sprache,  Gewandtheit  in  ihrem 
Gebrauche,  ja  Sinn  für  die  Kunst  gisnug,  um  selbst  auch  nur  er- 
trägliche Versuche  in  ihr  machen  zu  können?  Und  wenn  man  diese 
letzleren,  wdti  die  Schöler  dazu  noch  zu  wenig  befähigt  sind,  ge- 
wöhnlich auch  von  ihnen  nicht  fordert;  wozu  giebt  man  ihnen  denn 
Regeln,  die  sie  noch  nicht  durch  Anwendung  sich  einprägen  kön- 
nen, die  sie  eben  deshalb  gewöhnlich  auch  theilnamlos  hinnehmen 
und  nicht  einmal  in  dem  Gedächtnisse  festhalten?  Wäre  es  also 
nicht  passender,  die  Schüler  mit  der  Metrik  erst  in  II.  bekannt 
zu  machen,  wo  sie  daftfcr  in  jeder  Beziehung  reifer  sind?  Die 
Odyssee,  die  man  sie  doch  ohnehin,  wie  alle  griechischen  Verse, 
mit  der  Beachtung  der  Accente  zugleich  und  der  Quantität  wird 
lesen  lassen,  können  sie  Anfangs  immerhin  nach  dem  Gehör  le- 
sen. Scheint  es  aber  zweckmäfsiger,  den  Anfang  der  Unterwei- 
weisnng  in  der  Metrik  erst  in  II.  zu  machen:  so  ist  auch  wohl 
kein  Grund  vorhanden,  Ovid,  allerdinss  mit  Auswahl,  schon  mit 
den  Schülern  in  III.  zu  lesen.  Denn  Wielands  Oberon,  eben&lls 
mit  Auswahl,  würde  man  doch  nicht  vorzugsweise  geeignet  für  die- 
ses Alter  nennen?  Auch  werden  die  Schüler  selbst  nur  selten  mit 
besonderer  Theilnahme  von  Ovids  Dichtungen  angezogen;  Kriegsge* 
schichten  gefallen  ihnen  besser,  wenn  sie  nur  wirklich  mit  ihnen  ge* 


lesen  and  nicht  bis  mm  Uebermafs  als  AnlcnOpfonmiiiikte  für  Spraeh- 
baonerkungen  behandelt  werden.  Sollten  also  nicht  Caesar  und  Cor* 
tios  ihnen  mehr  zusagen?  Daza  kommt,  dafs  deren  Prosa  sich  nfther 
dem  grammatischen  Unterricht  anschliefst,  dessen  m^V^chst  vid- 
seitige,  feste  Begrfindaog  für  die  Schüler  erspriefslicher  ist,  als  öne 
flüchtige,  vielleicht  zu  frühe  Bekanntschaft  mit  einem  rAmischen 
Dichter  und  verlorene  Bemerkungen  über  die  Metrik. 

Aber  selbst  für  die  beiden  obersten  Classen  wird  der  Unter- 
richt in  der  Metrik  jetzt  von  Vielen  für  «weckwidrig  gehalten. 
Denn,  sagt  man,  ihn  gründlich  zu  ertheilen,  sei  unzulässig,  weil 
an  ihm  nicht  blofs  künftige  Philologen,  sondern  in  der  Mehrzahl 
Schüler  Theil  nehmen,  deren  Zeit  dringender  von  and^n  Gegen- 
ständen in  Anspruch  genommen  werde.  Ertheile  man  ihn  aber, 
wie  es  in  den  meisten  Gymnasien  geschehe,  nur  oberflächlich, 
so  sei  er  nutzlos.  Davon  Könne  man  sich  leicht  durch  Nachfra- 
gen  bei  Allen  überzengen,  die  einmal  einen  solchen  Unterricht 
genossen  haben.  In  der  That  aber  sei  die  Metrik  soear  in  jener 
Zeit,  wo  sie  nicht  allein  theoretisch  vollkommen  gründlich  gelehrt, 
sondern  auch  praktisch  fortwährend  geübt  wurde,  beinahe  nutzlos 
gewesen:  nichts  als  ein  künstlich  gepflegtes  Reis,  ganz  nnßhig, 
neue,  lebendige  BlÜthen  zu  treiben.  Denn  unter  den  Tausenden, 
die  Jahrhunderte  lang  die  vortrefflichsten  griechischen  und  lateini- 
sehen  Verse  gemacht,  seien  nur  Wenige  fähig  gewesen,  ein  deutsches 
Gedicht  in  alten  Versmafsen  hervorzubringen,  das,  abgesehen  von 
seinem  Inhalte,  selbst  in  der  Form  strengeren  Forderungen  ge- 
nügt hätte.  Wenn  aber  allerdings  endlicm  unter  den  Späteren 
Einige  Beifall  gefunden,  so  liege  doch  inuner  in  jenen  alten  Mas- 
sen für  uns  etwas  Fremdes.  Die  neuere  Dichtung  verlange  die 
neueren,  von  ihr  selbst  und  von  ihrem  Volke  geschaffenen  For- 
men; das  Gefühl  für  jene  alten  sei  mit  der  Welt  untergegangen, 
die  sie  erfunden  habe.  Unsere  Jugend  aber  in  den  Gymnasien 
bedürfe  um  so  weniger  einer  weiteren  Belehrung  über  die  Metrik, 
als  der  Rhythmus  in  jenen  alten  Dichtungen  vollkommen  hin- 
reiche, sich  selber  Gehör  und  den  Lesern  denselben  Genufs  zu 
schaffen,  welchen  wir  von  der  Musik  haben,  auch  wenn  uns  die 
Gesetze  der  Tonart  nicht  bekannt  sind,  nach  welchen  sie  com- 
ponirt  ist. 

Können  wir  diesen  Einwendungen  alle  Begründung  abspre- 
chen? Sind  wir  im  Stande,  selbst  das  Vollkommenste  wieder 
zu  beleben,  wenn  es  eiiunal  abgestorben  ist?  Und  dürfen  wir 
der  Jugend  von  ihrer  Zeit,  die  unserer  gewissenhaften  Verwen- 
dung anvertraut  wird,  auch  nur  das  Mindeste  für  Versuche  rau- 
ben, gegen  deren  Zweckmäfsigkeit  man  solche  Bedenken  erhebt? 

Allein  diese  Bedenken  haben  nur  eine  Bedeutung,  insofern  sie 
gegen  das  Uebennafs  oder  gegen  die  unzweckmäfsise  Behandlnng 
des  Unterrichts  und  der  Uebungen  der  SchiÜer  m  der  Metrik 
gerichtet  sind,  und  sie  erledigen  sich  von  selbst,  sofern  sie  im 
Widerspruche  mit  der  Bestimmung  der  Gymnasien  stehen. 

Denn  überschreiten  würde  dieser  Unterricht  seine  Grenzen, 
wenn  er  sich  nicht  auf  die  nothwendigsten  und  gebräuchlichsten 
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Versmafse  der  Alten  beschränkte  oder  wenn  man  dabri  von 
sftmmtlichen  Schülern  die  Nachbildong  derselben  in  den  alten 
Sprachen  selbst  forderte.  Indels  trifft  wohl  dieser  Vorwurf  jetzt 
nur  wenige  Gymnasien;  die  meisten  vielleicht  der  entgegenge- 
setzte:  zu  flüchtiger  Behandlung  des  metrischen  Unterrichts. 
Denn  nirgends  bedingen  sich  gegenseitig  so  durchgängig  überall 
Gegenstand  und  Behandlung  oder  Inhalt  und  Form,  wie  bei  den 
Geisteswerken  der  Alten,  namentlich  der  Griechen.  Gewisse 
Versmafse,  die  einzelne  Stämme  derselben  für  gewisse  Dichtungs- 
arten erfunden  oder  ausgebildet  hatten,  blieben  nach  ihrem  Vor- 
gange nachher  diesen  unter  allen  Griechen  Jahrhunderte  hindurch 
eigenthümlich,  und  daher  ist  die  Form  und  das  Vei^smais  in  den 
griechischen  Dichtungen  nirgend  zufällig,  sondern  überall  we- 
sentlich. Schon  deshalb  also  müssen  die  Schüler  in  den  Gym- 
nasien so  weit  mit  der  Metrik  bekannt  gemacht  werden,  daJb 
sie  auch  diese  Seite  des  griechischen  Geistes  erkennen  lernen. 
Zu  dieser  ErkeuutnÜs  aber,  welche  die  Schüler  sich  allerdings 
ihrer  ganzen  Bildung  gemäis,  nur  in  einem  geringem  Umfang  er» 
werben  können,  gelangen  sie  nur,  wenn  sie  selbst  auch  in  der 
Nachbildung  der  alten  Versmafse  geübt  werden  nnd  die  Art,  wie 
diese  Uebungen  anzustellen  sein  dürften,  ergiebt  sich  aus  der 
Bestimmung  der  Gymnasien. 

Denn  allerdings  haben  diese  mit  allen  Schulen  die  Aufgabe 
gemein,  sämmtlicne  Kräfte  des  Geistes  und  des  Gemüths  ihrer 
Schüler  für  das  Streben  nach  menschlicher  Vollkommenheit  zu 
wecken  und  auszubilden  und  zugleich  dieselben  für  die  Ansprüche 
des  Lebens  und  des  Staates  zu  üben  und  zu  kräftigen,  welchem 
sie  angehören.  Aber  die  eine  Bestimmung  haben  die  Gymnasien 
ausschliefslich  und  eigen thümlich:  durch  ihren  Unterricht  in  den 
alten  Sprachen  fortwährend  die  Verbindung  der  neueren  Zeit  mit 
dem  Allerthume  zu  vermitteln,  von  welchem  diese  zuerst  unter- 
wiesen und  allmalig  zu  ihrer  jetzigen  und  zukünftigen  Selbstän- 
digkeit nnd  Gröfse  heraneepflegt  worden  ist.  Diese  Verbindung 
aber  umfafst  in  ihrer  weiteron  Ausdehnung  auch  die  Versmafse 
der  alten  Dichtungen^  von  denen  viele  bereits  in  unserer  Sprache 
wieder  leben,  so  dafs  sie  beinahe  vollkommen  die  unsern  gewor- 
den sind.  Denn  gegen  das  Urlhcil  Einiger,  welche  sie  noch  im- 
mer fremd  für  unser  Geftihl  nennen,  zeugen  die  antik  gemessenen 
Dichtungen,  die  längst  schon  nicht  allein  den  Gebildeten,  sondern 
auch  dem  Volke  so  lieb  geworden  sind,  wie  ursprünglich  ganz 
heimische.  Zum  Theil  aber  ist  allerdings  jene  Fremdartigkeit 
noch  vorhanden.  Indefs  hat  sie  ihren  brund  fast  nur  in  der 
Mangelhaftigkeit  unserer  Nachbildungen,  und  dafs  diese  schwin- 
den wird,  je  mehr  wir  uns  der  Gesetze  wie  der  Grenzen  bewufst 
werden,  die  wir  bei  den  Nachbildungen  befolgen  oder  beachten 
müssen:  dafür  bürgt  uns,  was  wir  bereits,  ebenfalls  gegen  die 
Meinung  der  frühern  Zeit,  längst  erreicht  haben. 

Schon  einmal  hat  unsere  deutsche  Dichtung  sich  in  voller 
Schönheit  entfaltet,  ehe  noch  für  alle  Blüthen  derselben  die  Ge- 
fä&e  würdig  bereitet  waren.     Sorgen  wir  abo   für  diese  in  der 
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Erff^artiing  einer  neuen  BlQtlienzeiL  Dafs  itteie  dann  die  idten 
Versmafse  yerschmähen  soIHe,  wäre  m&glich,  ist  aber  nichi  wahr« 
scheiulicb.  Denn  tbeils  haben  von  ibnen  einif^e  scbon  die  toU- 
kommene  Geltang  der  neuem;  theils  liegen  in  allen  so  viele^  nech 
lebensliiscbe  Keime,  dals  sich  aus  ihnen  leicht  gans  neue  Geslal- 
langen  entwickeln  können,  wenn  die  neue  Dichtung,  wördig  «a- 
serer  Ztelt,  zugleich  alles  Gegenwärtige  grolsartiger  als  je  zuvor 
auffassen  und  auch  das  Vergangene  mit  ihrer  Kraft  neu  dnrdi- 
dringcn  und  beleben  wird. 

Wie  aber  auch  die  Zukunft  sich  gestalten  möge:  so  haben  die 
lange  gepflegten  Stadien  des  Allerthums  noch  eine  Schuld  an  die 
Gegenwart  aozutragen.  Denn  nodi  immer  sind  die  meisten  Werke 
desselben,  deren  unyergängliche  Schönheit  anerkannt  ist,  bei  wei- 
tem nicht  in  ihrer  Trefßichkeit  in  unsere  Sprache  übertragen. 
Die  grofsten  Schwierigkeiten  der  ersten  Versuche  sind  nur  kaum 
durch  die  Bemühungen  vieler  verdienstvoller  Männer  überwun- 
den; allein  noch  kann  unmöglich  in  den  meisten  Uebersez- 
zungen  ein  Unkundiger  jene  lierriichkeit  der  Werke  des  Al« 
terthnms  erkennen,  die  Jahrhunderte  so  hoch  gepriesen  haben 
und  die  Kenner  auch  heute  noch  bewundem.  In  dieser  Treff- 
lichkeit also  müssen  wir  streben  sie  unserer  Zeit  in  unserer  Mut- 
ierspracbe  darzustellen,  damit  Alle  zu  einem  eigenen,  begründe- 
ten Urtheil  über  dieselben  und  zu  dem  Genub  an  ihrer  einfachen, 
reinen  Schönheit  gelangen,  von  welcher  die  neueren  Dichterweike 
—  nicht  zum  Gewinn  für  unsere  geistige  und  sittliche  Bildung  — 
sich  immer  mehr  entfernen. 

Fast  allein  das  Verdienst  unserer  Gymnasialbildung  ist  es, 
dafs  sowohl  unsere  eigne  Literatur  sich  fortwährend  mit  neuen, 
schönen  Formen  aus  dem  Alterthumc  bereichert,  als  dafs  die 
Dichtungen  desselben  in  Uebersetzungeu  auf  unserm  vaterländi- 
schen Boden  anfangen  heimisch  zu  werden.  Sollten  daher  unsere 
Gymnasien  nicht  gern  sich  dieses  Verdienst  in  einer  noch  wei- 
tem Ausdehnuns  auch  für  die  Zukunft  erwerben  wollen?  Un- 
terricht in  der  Metrik  der  Alten  ist  noth wendig;  dazu  aber  sind 
eigene  Uebungen  der  Schüler  in  derselben  uneriäfslich.  In  den 
alten  Sprachen  selbst  können  diese  nicht  wohl  mehr  angestellt 
werden:  also  bleibt  für  sie  nur  unsere  Muttersprache  und  zwar 
diese  mit  einer  zuverlässigen  Aussicht  auf  einen  vielfach  reichen 
Gewinn  auch  für  sich  selbst.  Denn  auch  unsei*e  neueren  Vers- 
mafse  vervoUkonunnen  sich  in  Gesctzmäfsi^keit  und  Schönheit, 
yt  mehr  wir  uns  in  der  Kunst  üben,  die  alten  ihren  unbezwei- 
felten  und  fest  stehenden  Gesetzen  gemäfs  nachzubilden.  Leicht 
aber  könnte  für  Uebungen  dieser  Art,  immer  in  Verbindung  mit 
dem  theoretischen  Unterricht  in  den  einfachsten  Vcrsmafsen  der 
Alten,  in  den  beiden  obersten  Classen  wöchentlich  oder  vierzehn- 
täglich eine  Stunde  verwendet  werden.  Auf  die  Theilnahme  der 
Schüler  für  sie  könnte  man  um  so  sicherer  rechnen,  als  erst 
durch  diese  Uebungen  auch  der  Unterricht  in  der  Metrik  wieder 
in  das  Leben  der  Gegenwart  übergeht.  Dazu  Uebersetzungsauf- 
gaben  zu  wählen,  ist  besonders  wegen  dei*  Schvnerigkeit  ihrer 
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Verbesserung  wohl  nicht  räthlich.  Zwedanfifeig  dagegen  schei- 
nen Aufgaben,  welche  sich  alten  Mustern  nSner  anschUefsen, 
z.  B.  Klage  der  Kalypso  nach  Odysseus  Abfahrt,  in  Hexatuetem; 
Betrachtungen  des  Chors  in  Sophokles^  Ajas  über  Eurysakes  Loos 
nach  dem  Tode  seines  Vaters,  in  Anapästen  u.  dgl.  Da  der  Nus- 
zen  auch  dieser  Hebungen  nur  durch  sorgfältige  Verbesserung  und 
durch  angemessene  Besprechung  der  Arbeiten  gesichert  wird:  so 
durften  wohl  yon  den  einseinen  Schülern  dm^^hschnittlich  immer 
nur  12  bis  20  Verse  gefordert  werden. 

Je  mehr  für  die  gründliche  grammatische  Bildung  der  Schuler 
auch  in  den  3  obern  Glossen  dui*ch  besondere  Lehrstundeo  ge- 
sorgt ist,  um  so  leichter  wird  man  der  andern  nnabweislicben 
Forderung  genügen:  ihre  Bekanntschaft  mit  den  ausgezeichnet- 
sten Geisteswerken  des  Alterthums  zu  dem  erforderlichen  Um- 
fange zu  erweitem.  Die  Schuler  müssen  yon  ihnen  durchaus  so 
viel  lesen,  dafs  sie  einigermafseü  zu  einem  selbständigen  Urtheii 
über  dieselben  und  jedenfalls  auch  su  einem  vollem  Verständnifs 
und  GenuTs  ihrer  Schönheiten  gelangen.  Dieselben  Gründe,  ans 
denen  ein  unvorbereitetes  Lesen  in  den  3  untern  Classen  zweck- 
mäfsig  schien,  sind  zum  Theil  auch  für  die  3  <^em  vorhanden. 
Denn  allerdings  scheiden  die  aus,  die  wir  bei  jenen  aus  dem 
BedQrfnisse  der  ersten  Geistesentwickelung  herleiteten;  dagegen 
indefs  treten  andere  ein,  die  mindestens  eben  so  dringend  unsere 
Beachtung  erfordern  dürften. 

Denn  wohl  in  allen  Gymnasien  finden  wir  bei  den  Schülern 
der  beiden  untersten  Classen  denselben  kindlich  muntern,  leben- 
digen Eifer  beinahe  für  alle  Unterrichtsgegenstände.  Dieser  in- 
defs niount  gewöhnlich  ab  in  IV.,  und  in  ill.  tritt  uns  fast  über- 
all in  der  Haltung  der  Schuler  eine  gewisse  Verdrossenheit,  mit 
dem  Ausdruck  angenommener  oder  wirklicher  Theilnahmlosigkeit, 

J'a  des  Trotzes  entgegen,  der  sich  bis  in  die  obersten  Classen 
linauf  selten  wieder  verliert,  ja  bei  den  meisten  Schülern  viel- 
mehr zunimmt.  Gewils  sind  die  Ursachen  dieser  Erscheinung 
verschieden.  Zum  Theil  liegt  es  in  der  körperlichen  Entwicke- 
lung  mancher  Schiller,  dafs  sie  zu  geistiger  Anstrengung  weniger 
aufgelegt  sind.  Theils  tritt  bei  Vielen  m  diesem  Alter  ein  irri- 
ges Selbstgefühl  ein,  in  welebem  sie,  besonders  die  Schwachem, 
sich  nicht  gern  blofsgcben.  Zum  Theil  zieht  sie  schon  das  Lcs 
ben  der  Gegenwart,  sogar  die  Politik  an.  Sie  hören  auch  wohl 
tadelnde  Aeufserungen  über  den  Gymnasialunterricht  und  finden 
um  so  leichter  an  ihm  seihst  Mifsfailcn,  je  schwerer  seine  An- 
forderungen allmSlig  werden  und  je  weniger  sie  die  Art  anspricht, 
in  welcher  derselbe  ertheilt  wird.  Treffen  nun  zufällig  mehrere 
von  diesen  Ursachen  in  einer  Classe  zusammen:  so  erklärt  sich 
ihr  unfreundlicher  Ausdruck  gegenöber  dem  Unterricht  um  so 
mehr,  je  leichter  sich  derselbe,  wie  durch  Ansteckung,  auch  den 
übrigen  Schülern  mittheilt,  die  sonst  wohl  ihre  unbefangene  Ju- 
gendlichkeit würden  behalten  haben.  Ist  es  nun  zu  verwundern, 
wenn  eine  solche  Verstimmung  wenigstens  vieler  Schüler  der  Classe 
sich  allmälig  auch  dem  Lehrer  mittheill?    Gewifs  nicht!    Aber 
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noeb  mehr  »t  diefs  zu  bekhigen;  deim¥readigVeH«iiin  Lehren  wie 
tarn  Lernen  gehört  bu  den  ersten  Erfordernissen  )edes  Unter- 
richts. 

Und  sollte  nicht  ein  Lehrer  ^  der  seinen  Bemf  lieb  hat  und 
ihm  gewachsen  ist,  diese  Freadigkeit  in  seinen  Lehrstnnden  za 
dem  Wohle  seiner  Schüler  und  %u  «einer  eignen  innem  Befrie- 
digung schaffen  können? 

Die  Terscfaiedenen  Ursachen,  die  möglicherweise  nachtheilig 
auf  die  Theilnahme  der  Schuler  an  seinem  Unterricht  einwirken 
können,  sind  ihm  bekannt.  Viele  derselben  berfihren  zunScbst 
weder  ihn  noch  die  Schule:  sie  also  können  auch  ihn  selbst  nicht 
Ycrstimmen  und  er  hat  daher  nur  zu  erwogen,  in  wiefern  riel- 
leicht  jene  Ursachen  in  seinem  Unterricht  liegen.  Dafs  sämmt- 
liche  Schriftsteller,  die  mit  den  Schölern  in  den  3  obersten  Clas- 
sen  gelesen  werden,  an  sich  im  Allgemeinen  geeignet  sind,  die 
Thetinahme  derselben  tu  gewinnen,  onterliegt  keinem  Zweifel. 
Wenn  sie  also  dessenungeachtet  dieselbe  nicht  gewinnen,  so  kann 
diefs  nur  in  der  Art  seinen  Gmnd  haben,  in  welcher  sie  in  der 
Classe  gelesen  werden. 

Die  Schüler  alle  wünschen,  ganz  ihrem  Alter  leemäfs,  rasch  zu  le*  - 
sen,  und  sie  haben  zugleich  in  so  fem  Recht,  diels  za  wünschen,  als 
sie  nur  dadurch  mit  den  alten  Schriftstellern  bekanntwerden  können. 
Diesem  Wunsch  also  wird  der  Lehrer  nachgeben  müssen,  so  weit  es 
sich  mit  der  Gründlichkeit  seines  Unterrichts  vereinigen  läfst.  Soll 
aber  rasch  gdesen  werden :  so  brauchen  die  Schüler  zu  ihrer  Vorbe- 
reitung mehr  Zelt,  als  sie  auf  dieselbe  verwenden  können.  Deshalb 
wirdesnothwendig,  in  der  Regel  von  ihnenkeine  Vorbereitung  zu  foiv 
dem.  Der  Verlust  üierbei  für  die  Bildung  der  Schöler  ist  nur  schein- 
bar, incht  wirklich  und  öberdiefs  erwächst  daraus  ein  anderer,  sehr 
grofser  Gewinn  für  den  Unterricht.  Denn  statt  des  sehr  zwei- 
felhaften Nutzens  der  jetzt  gewöhnlich  so  ungenfigenden  Vorbe- 
rcitufig  lassen  sich  Wiederholungen  anordnen,  deren  £rfoIg  sicher 
ist.  Ein  offenbarer  Gewinn  aber  entsteht  nach  der  Beseitigung 
dieser  Vorbereitung  daraus,  dafs  nun  der  Lehrer  nicht  mehr  die 
gewöhnliche  Mangelhaftigkeit  derselben  rügen  und  dadurch  sich 
und  die  Schüler  erst  verstimmen  darf,  aondern  dafs  in  die  Stelle 
der  einseitig  von  dem  häuslichen  Fieilse  der  Schüler  geforderten 
Leistung  sogleich  mit  dem  Anfange  der  Stunde  dieselbe  gemein- 
same Thätiekeit  aller  Schüler  unter  der  Theilnahme  des  Lehrers 
eintritt,  welche  so  wohlthätig  anf  die  Belebung  und  den  Erfolg 
des  Unterrichts  in  den  3  untern  Classen  einwirkt. 

Denken  wir  uns  das  Lesen  der  alten  Schriftsteller  in  den  3 
obem  Classen  ungefähr  so:  Der  Lehrer  macht  bei  dem  Anfange 
desselben  die  Schilder  mit  dem  Schriflsteller,  in  III.  kurz  und 
mehr  äufserlich,  etwa  in  eitier  Stunde,  in  den  beiden  obersten 
Classen,  etwa  in  2  Stunden,  ausführlicher,  auch  mit  Andeutung 
des  geistigen  Verhältnisses  desselben  sowohl  zu  seiner  Zeit  als 
zu  der  Literatur,  bekannt.  Dann  wird  in  ähnlicher  Art,  wie  in 
IV.,  gelesen  und  übersetzt  und  dabei  werden  die  Schüler  immer 
angehalten  und  angeleitet,  die  Bedeutung  unbekannter  Wörter 
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aus  ihrer  Absianunuog  oder  AehDlicIikeit  mit  bekannten  sdbst 
za  finden.  Anfangs  wird  langsam  gelesen,  damit  sich  der  Lehrer 
und  die  Schüler  und  damit  diese  die  Eigenthumlichkeit  der  Schrift* 
steller  ^erst  einigermalsen  kennen  lernen.  Darauf  wird  allmSlig 
schneller  gelesen.  Die  Yorkommenden  Schwierigkeiten  leitet  der 
Lehrer  die  Schüler  an,  selbst  zu  überwinden.  Auf  Eieenthüm« 
lichkeiten  der  Sprache  macht  er  sie,  immer  jedoch  durchaus  nar 
so  weit  diefs  jedesmal  zum  Verständnils  der  yorliegenden  Stelle 
nothwendig  ist,  aufmerksam,  erklärt  ihnen  kurz  und  bündig  ih- 
ren  Grund  und  giebt  ihnen  auf,  die  dahin  gehörigen  Stellen  in 
der  Grammatik  zu  Hau$c  nachzulesen.  Auch  ungewöhnlichere 
Formen,  namentlich  bei  Homer,  Ififst  er  sie  aus  der  Grammatik 
auswendig  lernen.  Eben  so  erklärt  der  Lehrer  auch  die  Sachen, 
in  III.  kurz,  in  den  beiden  obersten  Classen,  je  nach  ihrer  Wich* 
tigkeit,  ausnihrlicher  oder  kürzer  und  verweist  auch  wohl  die 
Schüler,  besonders  in  I.  auf  Bücher,  besonders  auf  alte  Schrift- 
steller zum  eignen  weitern  Nachlesen.  Da  alle  diese  Bemerkun- 
gen den  Schülem  immer  nur  in  dem  Mafs  und  dem  Umfange 
gegeben  werden,  wie  sie  für  sie  auf  ihrem  Standpunkte  schon 
wirklich  nöthig  sind:  so  wird  durch  sie  dem  Lesen  nicht  zu 
yiel  Zeit  entzogen;  die  Spradibemerkungen  aber  werden  dca 
Schülern  gründlich  und  bleibend  mittelst  der  Extemporalien  ein- 
geprägt. Da  sie  wissen,  dafs  diese  hierzu  ausdrücklich  bestimmt 
und  nothwendig  sind:  so  empfangen  sie  bei  ihnen  gern  die  wei- 
tere Belehrung,  die  sie  beim  Lesen  mit  Verdruß  aufnehmen, 
weil  dieses  durch  sie  beständig  unterbrochen  und  gegen  ihre 
Neigung  aufgehalten  wird.  In  einigen  Stunden  lesen  die  Schu- 
ler zuweilen  leichtere  Abscimitte  ganz  ohne  Bemerkungen  und 
Zwischenfragen  des  Lehrers,  nur  mit  der  Aufgabe,  sie  richtig  zu 
übersetzen. 

Was  nun  in  dieser  Art  gelesen  ist,  das  wird  in  der  nächsten 
Stunde  Gegenstand  der  ausführlicheren  oder  kürzeren  Besprechung. 
Der  Lehrer  überzeugt  sich  durch  Nachfragen,  ob  die  Schüler 
Alles  verstanden  und  besonders,  ob  sie  in  dem  ohne  Bemerkun- 
gen gelesenen  Abschoiltc  die  etwanigen  Schwierigkeiten  bei  ihrer 
häuslichen  Wiederholung  selbst  herausgefunden  und  sie  durch 
eignes  Nachdenken  zu  beseitigen  gesucht  haben.  Die  Schüler 
der  beiden  obersten  Classen  dürfen  dabei  auch  den  Lehrer  um 
Erklärung  bitten,  wenn  ihnen  irgendwo  noch  etwas  zu  ihreon 
Verständnifs  des  Schriftstellers  fehlt,  indem  nur  so  Jeder  die  Be- 
Ichruug  erhält,  die  seinem  wirklichen  Bedürfnisse  zusagt.  Dabei 
kann  es  allerdings  vorkommen,  dafs  der  Lehrer  nicht  auf  alle 
Fragen  eine  vollständige  Antwort  sogleich  bereit  hat.  Indeb 
wird  kein  verständiger  Schüler  von  ihm  geringer  denken,  wenn 
er  ihnen  dieselbe  zuweilen  erst  nach  weiterer  Ueberlegung  er- 
theilt.  Sollten  aber  die  Schüler  vielleicht  auch  Mängel  an  einem 
sonst  gepriesenen  Schriftsteller  vvahrzunclimen  glauben:  so  wird 
der  Lehrer,  sofern  er  ihnen  beistimmt,  keinen  Anstand  nehmen, 
diefs  gegen  sie  auszusprechen.  Er  wird  ihnen  vielmehr  diese 
Mängel  um  so  unbefangener  aus  der  Zeit  oder  aus  der  Person- 
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Ifchkeit  des  SchriflstcAlera  oder  aus  der  Gesclitc^ile  seiner  Werke 
»11  erklären  sachen,  ]e  weniger  wir  uns  verhehlen  dürfen,  dafs 
sdbst  die  bewundcrtsteo  Meisterwerke  des  AUerlhnms,  wie  der 
neuem  Zeit,  nicht  ganz  über  die  UnvollkommeDheit  aller  mensch- 
lichen Kunst  erhaben  sind. 

Sehen  nun  die  Schüler,  dafs  sie  bei  dieser  Art  za  lesen  zu 
einer  wirklichen  Bekanntschaft  mit  den  alten  Schriftstellern  ge* 
langen  können,  so  gewinnen  sie  auch  för  sie  wahre  Theilnahroe. 
Sie  bemühen  sich  also  ernstlich,  sie  zu  verstehen,  und  verwenden 
aach  den  nothigen  Fleüs  auf  diejenigen  Werke  derselben,  welche 
der  Lehrer  ihnen  zum  häoslicben  Nachlesen  empfiehlt.     Indefe 
unterrichtet  der  Lehrer  von  Zeit  zu  Zeit  sich  auch  über  diesen 
Theil  ihrer  Thätigkeit  und  giebt  ihnen  auch  darüber  die  erfor- 
derliche fielefarong.    Diese  wird  vorzüglich  wünschenswertli  da, 
wo  sich  die  Schüler  ein  möglichst  unbefangenes  und  begründetes 
Urtheii  über  einzelne,  besonders  ausgezeichnete  Männer  oder  über 
Verhältnisse  des  Alterthums  erwerben  sollen.  So  wird  der  Leh- 
rer z.  B.  bei  Cicero  seine  Schüler  auf  dessen  Briefe  verweisen, 
damit  sie  nicht  blofs  aus  der  Sprache  derselben  einen  richtigen 
Mafsstab  für  ihre  Beurtheilung  seines  Ausdrucks  in  seinen  Reden 
gewinnen,  sondern  auch,  damit  sie  sehen,  wie  er  selbst  sich  ge- 
gen Gleichgesinnte  sowohl,  als  gegen  Andersdenkende  über  sich 
und  seine  Stellung  im  Staat,  über  Zeitgenossen  und  über  Ereig- 
nisse oder  Verhältnisse  der  damaligen  Welt  ausspricht.     Ueber- 
haopt  wird  der  Lehrer  gern  seine  Schüler  bei    gegebenen  An- 
lässen aufmerksam  darauf  machen,  wie  auch  in  dem  Altcrthome 
die  meisten  Schriften,  namentlich  die  auf  den  Staat  und  dessen 
Verwaltung  Bezug  haben,  immer  mehr  oder  minder  die  Färbung 
von  der  Partei  an  sich  tragen,  der  ihr  Verfasser  angehörte,  und 
dafs  w^ir,  um  nicht  ungerecht  zu  werden,  niemals  die  eine  Seite 
verdammen  dürfen,  ohne  zuvor  uns  auch  über  die  andere  ein 
begründetes  Urtheii  gebildet  zu  haben. 

£udlich  zeichnet  der  Lehrer  sich  alle  Stellen,  die  bei  der 
gesammten  Leetüre  der  Schüler  ausführlicher  besprochen  worden 
sind,  auf  und  bringt  sie  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  vor  die  Classe, 
theils,  um  sich  durch  nochmalige  Fragen'  zu  überzeugen,  ob  die 
Schüler  sich  die  Erklärung  derselben  gehörig  angeeignet  haben, 
theils  um  ihnen  bemerklich  zu  machen,  wie  aus  diesen  Stellen 
sich  vorzugsweise  gewisse  Eigenthümlichkeiten  des  Alterthums 
erkennen  lassen,  und  wie  sie  nun,  zusammengestellt,  «sich  einander 
gegenseitig  ergänzen  oder  noch  vollständiger  erklären. 

Aus  dieser  Ausführung  düi*fte  sich  mancher  beachtungswcrthe 
Vorzug  des  schnellem  und  des  unvorbereiteten  Lesens  vor  dem 
jetzt  gewöhnlichen  «rgeben.  Indefs  haben  wir  ja  das  letztere 
nicht  erst  noch  in  Frage  zu  stellen.  Es  hat  sich  bereits  in 
allen  Gymnasien,  und  zwar  nicht  in  würdiger  Art,  in  der  Wirk- 
lichkeit längst  eingeführt.  Oder  wollte  man  es  noch  eine  Vor- 
bereitung nennen,  wenn  die  meisten  Schüler  dabei  nichts  thun, 
als  dafs  sie  vor  der  Stunde,  gewöhnlich  zusammen,  flüchtig  eine 
Uebersetzung  des  alten  Schriftstellers  durchlesen  oder  sie  selbst 
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mit  in  die  Claese  nehmen?  Denn  wie  es  besiänilig  Mensdien 
siebt,  die  von  den  Sünden  ihrer  Zeit  und  namentlieh  von  der 
Thorheit  der  Jugend  leben,  so  scheinen  jetzt  Ausgaben  der  Alten 
mit  gegenüberstehender  deutscher  Uebersetzung  eigens  dieser  Be- 
stimmung zu  dienen.  Ein  Geheimnifs  ist  diefs  längst  nicht  mehr, 
und  auch  neu  ist  der  Mifsbrauch  nicht,  da  sonst  in  ähnlicher  Art 
lateiuische  Uebersetzungen  gegenüber  dem  griechischen  TesA^ 
die  Schüler  in  die  Classe  begleiteten.  Aber  yerdient  nicht  diese 
unwürdige  Yerstecktheit  der  Schüler  ernstere  Beachtung?  MoTs 
sie  nicht  entfernt  werden?  Und  sie  wird  es  unfehlbar,  sobald 
nicht  mehr  yon  ihnen  beständig,  sondern  nur  ausnahmsweise 
häusliche  Vorbereitung  yeriangt  wird.  Diefs  allein  schon  dürfte 
für  die  Aufhebung  dieser  Forderung  entscheiden,  abgesehen  von 
den  anderen  Gründen,  die  für  sie  sprechen.  Aber  bringe  man 
doch  die  Uebersetzungen  völlig  zur  Ueffentiichkeit!  Man  benutze 
sie  nach  und  nach  sämmtlich  für  den  Unterricht  und  bei  den  Uebnn- 
gen  der  Schüler  in  der  Metrik.  Dadurch  beseitigt  man  gänzlich 
ihren  sittlichen  Nachtheil  und  gewinnt  an  ihnen  zugleich  ein 
neues  Förderungsmittel  des  Unterrichts. 

In  vielen  Gymnasien  werden  in  besondem  Stunden  immer 
gewisse  Schriftsteller  nur  statarisch,  andere  nur  cursoriseh  gele- 
sen. Sollten  sich  dagegen  nicht  Bedenken  erheben  lassen?  Denn 
kein  alter,  in  den  Gymnasien  eingeführter  Schriftsteller  ist  durch- 
gängig so  schwer,  dafs  sich  die  Schüler  nicht  sollten  an  ihn  ge- 
wöhnen und  also  zum  Theil  ihn  allmälig  schneller  lesen  kön- 
nen.    Dagegen  aber  ist  auch  keiner,  zumal  da  wir  neben  d^r 
Sprache  doch  zugleich  auch  den  Inhalt  beachten  müssen,  durch- 
gängig so  leicht,  dafs  nicht  auch  er  zuweilen  unsere  Aufmerk- 
samkeit länger  in  Anspruch  nähme.    Schon  deshalb  also  scheint 
jene  Scheidung   nicht   völlig   naturgemäCs.     Sind   aber   gewisse 
Schriftsteller  beständig  dem  statarischen  und  andere  dagegen  be- 
ständig dem  cursorischen  Lesen  überwiesen:  so  werden  dadurch 
die  Schüler  in  der  Regel  zu  einer  Würdigune  dieser  wie  jener 
veranlafst,  die  mit  dem  wirklichen  Werthe  derselben  gar  nicht 
oder  nur  zum  Theil  übereinstimmt.     Wanim  aber  wollte  man 
sie  auch  nur  so  weit  zu  einer  nicht  ganz  richtigen  Auffassung 
jener  Schriftsteller  verleiten?  Dann  aber  verftihrt  das  statarisohe 
Lesen  sehr  leicht  zu  einer  Menge  und  Ausführlichkeit  von  Be- 
merkungen, die  dem  Bedürfnisse  der  Schüler  noch  fern  liegen 
und  umgekehrt  wird  das  cursorische  Lesen  leicht  oberflächlich. 
So  gelangen  die  Schüler  bei  dem  ersteren  nicht  zu  einer  um- 
fassenden Bekanntschaft  mit  den  schwereren,  das  heilst,  gerade 
mit  denjenigen  Schriftstellern,  die  sie  am  meisten  anziehen,  wie 
Tacitus  oder  Thucydides,  weil  man  dabei  zu  viel  erklärt.     Sie 
lernen  aber  auch  die  leichteren  nicht  geliörig  würdigen,   weil 
ihnen  zu  wenig  über  sie  mitgetheilt  wird.   Die  Folge  davon  ist, 
dafs  sie  an  dem  statarischen  Lesen  veratinunt,  an  dem  cursori- 
schen mit  Geringschätzung  Theil  nehmen,   dafs  also   auch    der 
Lehrer  seine  Freudigkeit  zum  Unterricht  und  dafs  dieser  dadurch 
einen  grofsen  Theil  seines  £rfolgs  verliert.    Wäre  es  also  nidit 
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mdir  dem  Zweck  imd  der  Natur  senllft,  aiMtaU  hm  einigen 
Schriftttellem  aasschlieCBUch  das  statarische,  bei  andern  aoMchlieli* 
lieb  das  corsorisebe  Lesen  sor  Aufcabe  zn  maeben,  bei  ibnen  Mlen, 

Sans  ebne  Uniersdiied,  das  Leicbtere  so  sehnell  »i  Inen,  dalt 
ie  Scbüler  aacb  Genofs  davon  haben,  die  schwierigen  Stdiea 
aber  mit  der  Gründlichkeit  za  behandeln«  weldie  für  das  Yer* 
at&ndnib  derselben  nothwendig  und  dem  Bedfirfoisse  derSchiUer 
angemessen  ist? 

Noch  mössen  wir  erwähnen,  dals  manche  Schulmäoner  in  der 
obersten  Qasse  verdorbene  Stdlen  der  silten  Schriftsteller  auch 
i^rohl  kritisch  behandeln.  Diefs,  meinen  sie,  mache  die  Schühr 
theils  am  besten  mit  gewissen  Eisenthümlichkeiten  der  Schrift- 
steller sowohl  als  der  Sprache  bekannt,  theils  sei  es  vorzfiglich 
geeignet,  ihren  Scharfsinn  und  ihr  Urtheil  zu  bilden. 

Allerdings,  wenn  ein  Meister  in  seiner  Wissenschaft  zuweilen 
solche  Stellen  bespricht  und  seinen  Schülern  mit  Gründen  auerat 
aoselnandersetzt,  daCs  und  warum  er  dieselben  für  verdorben  halte 
und  darnach  erklärt,  in  welcher  Art  ihre  Herst^lung  ihm  mög- 
lich oder  nothweudig  scheine:  dann  folgen  sie  alle  seinem  Vor* 
trage  mit  gespannter  Aufinerksamkeit.     Denn   es  freut  sie  und 
sieht  me  an,  dafs  der  Mann  ihnen  einen  Blick  in  das  Innere  der 
Wissenschaft  erüffnet,  in  welcher  sein  Name  weithin  mit  Ver* 
ehrung  genannt  wird.     Aber  sind  wir  alle  Meister?  Entschädigt 
nnsere  Kunst  bei  der  Behandlung  solcher  Stellen  die  Scbüler  da- 
lor,  dais  wir  au  ihnen  von  Eigenthumlichkeiten  und  Feinheiten 
der  Sprache  reden,  die  allerdings  bei  diesen  Stellen  in  Betracht 
kommen,  für  die  Schüler  aber,  auf  ihrer  Bildungsstufe,  sich  noch 
durchaus  nicht  eignen?  Und  täuschen  wir  uns  nicht,  wenn  wir 
glauben,  ihre  Theilnahme  für  Untersuchungen  gewinnen  an  kön- 
nen, die  in  der  Tbat  nur  Werth  für  die  Wissenschaft,  für  sie 
aber  gar  keine  Bedeutung  haben?  Die  Schriftsteller  wollen  und 
sollen  sie  kennen  lernen,  in  denen  die  Herrlichkeit  des  Alter- 
thums  uns  erscheint,  und  dazu  ihre  sämmtlicben  Geisteskräfte 
nach  allen  Richtungen  beständig  wechselnd  und  immer  erfolgreich, 
auch  mit  ihrer  eigenen  Befriedigung,  bildend  zu  üben,  haben  wir 
ja  andern  unendlichen  Stoff.   Wozu  also  wollen  wir  die  Schuler 
nutzlos  mit  Stellen  aufhalten,  durch  welche  sie  nicht  mehr  gestört 
v?erden,  als  durch  unbedeutende  Druckfehler  in  neuem  Schriften? 
Wenden  wir  selbst  aber  uns -nicht  ab,  wenn  Jemand  uns  Räth- 
ael  aufgiebt,  die  verschiedene,  ja  sich  einander  sogar  widerspre- 
chende Lösungen  zulassen  oder  von  denen  Niemand  das  Wort  der 
Auflösung  "weifs?  Sind  aber  nicht  die  meisten  verdorbenen  Stel- 
len solche  Räthsel,  zumal  für  Schüler?    Und  welche  Gedanken 
mögen  diese  haben,  während  sie  von  dem  Schriftsteller,  den  sie  mit 
Ungeduld  zu  lesen  verlangen,  abgehalten  werden  durch  Unter- 
suchungen, welche  sie  für  werthlos  und  für  zwecklos  halten?  Soll- 
ten nicht  schon  deshalb  dergleichen   kritische  Besprechungen  in 
der  Classe  bedenklich  scheinen? 

Endlich  hat  man  es  in  unsem  Tagen  vielfach  in  Frage  ge- 
atdlt,  ob  die  Lehrer  noch  femer  bei  ihrer  Erklärung  der  Alten, 
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wenigstens  in  der  obersten  Classe,  lateinisoh  sprechen  und  aneh 
ihre  Schuler  dazu  anhalten  sollen.  Fordern  darf  man  diefs  aber- 
all wohl  nicht  mehr.  Wo  indefs  Lehrer  mit  eigener  Gewandtheit 
in  tadellosem  lateinischem  Ausdrucke  das  Geschick  Terbinden, 
auch  ihre  Schüler  darin  mit  Erfolg  zu  üben :  warum  wollte  man 
da  bedenklich  sein?  Kann  es  ja  doch  auch  diesen  nur  Freude 
machen,  in  einigen  Stunden  die  Woche,  gleichsam  noch  wie 
eine  lebende  Sprache,  die  alte  zu  hören  und  zu  sprechen,  die 
so  viele  Jahrhunderte  die  geistige  Pflegerin  des  neuen  Europa 
gewesen  und  in  diesem  Sinne  die  gemeinsame  Muttersprache  des* 
selben  geworden  ist 


Gegen  manche  dieser  Bemerkungen  wird  man  Widerspruch 
erheben  und  dieser  wird  vielleicht  zum  Theil  in  der  Sacbc,  zum 
Theil  vielleicht  mehr  darin  begründet  sein,  dafs  viele  von  den 
aneefochtenen  Einrichtungen  des  Unterrichts  lange  Zeit  hochge- 
harten und  würdigen  Schulmännern  schon  durch  die  Gewohnung 
lieb  geworden  sind.  Beide  Arten  des  Widerspruchs  sollen  vnll- 
kommen  seini  Denn  jener  kann  nur  die  Frage  fördern;  aber 
auch  dieser  verdient  Beachtung,  in  sofern  er  von  Männern  kommt, 
die  dui*ch  vieljährigen  und  erfolsreichen  Unterricht  in  der  bishe- 
rigen Weise  sich  das  volle  Recht  erworben  haben,  sie  zu  ver- 
theidigen.  Indefs  w^oUe  man  dabei  nicht  übersehen,  dafs  jeder 
Unterricht,  mit  lebendiger  geistiger  Kraft  und  mit  wahrer  Liebe 
zu  seinem  Gegenstand  und  zu  seinen  Schülern  crtheilt,  mit  jeder 
Methode  zu  einem  erfreulichen  Ziele  gelangt.  Dann  aber  ver- 
kennt ja  Keiner  von  uns,  dafs  der  bisherige  Gvmnasialnnterricht 
den  friiheren  Ansprüchen  genügt  hat  und  dais  ihm  daher  auch 
seine  Ehre  für  die  Vergangenheit  gebührt.  Dafs  er  aber  den  ge- 
genwärtigen Forderungen  nicht  mehr  entspricht,  das  w^ird  allge- 
mein empfunden  und,  wie  er  denselben  angemessener  zu  gestalten 
sein  durfte,  darüber  entscheidet  jetzt  die  nächste  Zukuim. 

A.  L.  W.  Jacob. 
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IQ. .  Debei'  den  geschichtlichieti  ÜiUerricht  auf 

Gymnasieo. 

V 

Ehm  «fvrgßlH%«  fiftiracbtunft  Aet  faii  iiiiiii«r  in  den  ivynM. 
•id-Rpefmnmeii  enihaltwien  aUgeneinen  Uebeniditen  des  Leliy^ 
yiaiQ»>0d<v  der  Lehf^erfasMing  gewShrt  demienigen,  dem  es  daitun 
w  -äiaii  ist'i  die  Angaben  kennefi  zu  lernen,  die  sich  die  ¥er- 
achiedenen  Anstalten  zn  lösen  yor^setst  haben,  ein  grofses  In* 
tercsse  und  mannicfaehe  Belelirang.  Namentlich  sciieint  mir  die 
YergleichiiDg  der  rensefa,  die  aal  den  einzelnen  Gymnasien  ia 
den  einander  entsprechenden  Klassen  £&r  dasselbe  Object  bestimmt 
'  df  BU  ergiebigen  Kesottaten   mid  Iruchtmehen  Aufkltrungen 

ilkharen,^  £e  am  am  nverthyoUer  werden,  je  anehr  man  ein  be^ 
Objeoi  in  «euiem  ganzen  Verlaof  durch  die  Ansl  alten 
▼erfolgt,  ima  der  Vertheüjing  des  von  demselben  gebotenen  Sioi^ 
fea  w&hread  mehrerer  Jahre  naehforsi^t.  ich  glaube  bei  einer 
tn  eitfleber  Absieht  yerattstaketen  Durchnraslernng  mehrerer  Jahr- 
giage  des  berliner  Programme  eine  nicht  UBricfatige  Beobach. 
tiHig  gematht  zu  haben,  wenn  es  mir  schien ^  dafs  unter  allen 
khrgegenstäDden,  über  weiche  unsere  sechs  Gymnasien  berichten, 
am  allerwenigsten  Gleichmäfsigkeit  und  Ucbereiustimmung  in 
dei«  Art  nnd  Weise  herrsehe,  in  welcher  ^«nf  denselben  der  Ge- 
9«hichta>un<erricht  in  yerschiedene  Stufen  zerlegt  ist,  und  diese 
Stofisn- unter  einander  in  Zusammenhang  gestellt  sind:  Stunden- 
eabl,  Zavreisung  der  Pensen  an  die  besonderen  Klassen,  conse- 
qoeates  Foflechreiien  und  absichtliches  Unterbrechen,  Verbindung 
mit  dem  geographischen  Unterricht  geben  eine  solche  Mannigfa^ 
tigkeii>  iUi  könnte  man  sagen  Buntscheckigkeit  zu  erkennen, 
dwe,  i^er  aus  den  hier  dargebotenen  Angaben  eine  klare  Ansicht 
i^MT  ^e»  -i&weck  so  wie  die  Behandlangsweise  eines  so  wich- 
tigen Lehrobjects  gewinnen  wollte,  sich  ganz  rathlos  gelassen 
finden  wurde.  Ist  es  nun  aber»überhaupt  der  Mühe  wertli,  auf 
dSe|eDigen  Fragen,  die  sich  bei  der  Betrachtung  des  Geschichts- 
unHn-iehts  in  so  grofser  Zahl  ergeben,  etwas  sorgfaltiger  und 
gesMier  -einzugehen,  so  wird  es  mir  vielleicht  nicht  verdacht 
vverden,  wenn  ich  mir  erlaube,  ohne  die  hier  und  da  best  eilen- 
dem Knrichtnngen  und  Verhaltnisse  insbesondere  zu  bcröcksieh- 

Zeitathr,  f.  d.  Gj-mnasialweten.  II.  t) 
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ii^en,  mich  über  die  VerHieiinag  des  MiHcfial«  dfeses 
gegenständes,  wie  ste  aas  inneren  Granden  zvreekmöfsig  eu  seis 
«cbeint,  auszuspreclien ,  und  zugleich  einige  Puneie  zn  erört^*a, 
die  sich  von  selbst  der  Belrachtiiog  darbieten. 

Zunächst  veraniafst  eine  Bestiauntng  der  VerfiMUig  iforn  24. 
October  1837,  weiche  in  Folge  der  bekannten  Lorinser^schen 
Klagen  die,  den  eiQ;Beinen  Lchrob jeden  der  Gymnasien  anzule- 
sende Stundenzahl  festgesetzt  hat,  zti  einer  Frage,  die  fllfs  l&vsH 
nur  einen  ganz  speeiellen  Umstand  betrifft,  nSmitch  zu  der,  ob 
in  dieser  Verfügung  der  Geschichte  in  Beziehung  auf  die  Stun- 
denzahl in  allen  Klassen,  namentlich  aber  in  der  höchsten,  erne 
würdige  Stellung  gewährt  ist?  £s  ist  vorauszusetzen,  diifs,  je  reifer 
die  Schuler  geworden  sind,  je  mehr  sie.  ihren  ^eist  durch  die  Be- 
kannt ^clurf^.  mit  dem  'Alterthnm  gestärkt  und  befähigt  haben,  auch 
in  weitere  Gedankenkreise  eibsngefa^,  als^diejenigeosind,  in  welche 
die  aus  dem  Alterthum  ihnen  vermittelten  Anschauungen  sie  hahea 
eiatreten  lassen,  sie  desto  empfönglieher,  ja  desto  begieriger  wefdo« 
nOssen,  die  Schicksale  der  Völker  kennen  in  lernen,  weldie  4m 
Träger,  Erweiterer  und  Fortpflanier  der  christKcheu  Bilduag  :g^ 
worden  sind.  Da  unseren  gelehrten  Anstalten  recht  eigentlUdi 
die  Aufgabe  geworden,  die  Jugend  aus  jenen  zwei  unversiegba- 
ren Quellen  aller  menschlichen  Bildung  ^  denen  des  Aiterthums 
und'  des  christliehen  Lebens,  schöpfen  zQ  lehren,  so. liegt  nichts 
i|äher,  als  dafs  man  sie  auch  die  Grundlagen  der  staatliche^ 
kirchlichen  und  wissenscbaAlichen  Zustände  unserer  Tage  erke»- 
nen  lasse,  damit  sie  nicht  mit  falsoliea  Vorstellungen^  mit  Tranm» 
gebilden  «iner  ungeregelten  Phantasie  von  uns  enthtssen,  htiMOs- 

Sestofsen  werden  in  eine  ihnen  durehaus  unbekannte  Welt,  von 
er  sie  sich  höchstens  durch  die  aufserhalb  der  Schote  auf  aie 
einwirkenden  Verhältnisse  einige,  meistens  schiefe,  UBhaMiare 
Begriffe  gemacht  haben.  Man  darf  iiaher  fordern,  ddf»,  je  tieler 
unn  gediegener  die  Schüler  in  den  letzten  Jahren  Vor-  ilurem 
Uebergang  zmr  Universität  durch  den  Untenidit  in  den  altoi 
Sprachen,  nainentlich  durch  eine  recht  -  umfassende  Lectfire  das 
AlteHhum  haben  verstehen  lernen,  desto  mehr  ihnen  Gelegenh^ 
geboten  werde,  auch  an  das  Leben  der  christlich -germanischen 
Volker  näher  heranzutreten  und  dadurch  eine  Vermittelnng  mH 
unserer  Zeit  zu  gewinnen.  Dies  i^t  der  Grand,  i^arum  in  dercrsfe» 
Klasse  der  Gymnasien  überwiegend  die  Geschichte  des  MrtleMi> 
ters  und  der  neueren  Zeit  gelehrt  wird*  Da  nun  aber  die  Sobii^ 
1er  selbst  der  höchsten  Klasse  eben  nur  Schüler  sind,  und  es  -nicht 
genügt,  dafs  ihnen  die  Möglichkeit  des  Lernens  gewährt  Werde^ 
wie  etwa  den  Studenten,  sondern  da  sie  auch  in  die  N^thwendig* 
keit  versetzt  werden  müssen,  zu  lernen,  da  also  der  Lehrar  nicht 
blos  Geschichte  vorzutragen,  sondern  auch  das  Vorgetragene  oinzo- 
üben  und  in  seinen  Schülern  zu  kräftigem  Bewufiitsein  zm  bringen 
hat,  so  mufs  ihm,  darf  man  annehmen,  hierzu  auch  die  erfoi^er* 
liehe  Zeit  gegönnt  sein.  Wenn  nun  das  Abiturienten-Regleiutsl 
unter  §.  28  No.  7  verlangt,  dafs  „dem  Abiturienten  die  Dniri«Be 
-der  Länder,  das  Flufsnelz  in  denselben,  und  eine  otograpUadi» 
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Uebemeht  der  Ert&obeiiteh«  im  GtoIm  sa  ^^oum  kUms  BHda 
geordnet,  avch  ohne  Karte  gegenwftritg  Miea,  dab  «r  in  dar  p». 
liüsehen  ErdbeaehreHftaDg  nach  ihrea  weae&Üicben  Tkölcii  be. 
^  wandert  und  der  Umrisse  des  ganzen  Fdides  der  Getehtehte  kno* 
dig  sei^  besonders  sich  eine  deutliche  und  sichere  Ucbersieht  der 
Geschichte  der  Griechen  und  Uömer,  so  wie  de/  deotschen  mid 
BamenUich  auch  der  brandettbargisch-preofsisehen  Geachwhte  ta 
eigen  gemacht  habe*\  so  ist  demnach  dem  Lehrer  ia  der  ersten 
Gymoasial-Klasse  eine  Aufgabe  gestellt,  die  er  nur  löeeo  kanni 
wenn  alle  su  einem  erwünschten  Ziele  föhreode  Mittel  stweek- 
juXfsig  geordnet  und  mit  Conseqoenz  unter  einander  in  Ueber* 
einstimmang  gebracht  siud.  Sollen  nun  unsere  jungen  Leute  in 
den  swei  Jahren,  wShi-end  welclier  sie  in  der  obersten  Klasse 
der  Gymnasien. verweilen,  nicht  blos  das  in  den  früheren  Klas- 
sen Gelernte  auf  eine  Weise  wiederholen,  durch  welche  die  Lflk- 
ken  ausgelullt  werden^  die  sich  nothwendig  nach  iSngeren  Pai^ 
aen  ia  ihren  Kenntnissen  einfinden  müssen,  sondern  scdlen  sie 
auch  wesentlich  neue  Gebieie  durchwandern  und  sich  in  ihnen 
orienliren  lernen,  so  kann  man  nidit  lüngnen:  es  ist  in  der  vor- 
hin  erwAhoten  Verfügung  dem  Lehrer  für  einen  so  wichtigen 
Gegenstand  eine  so  geringe  Anxahl  Stunden  (nfimlich  wöehent>- 
lieh  zwei)  angewiesen,  dafs  er  als  Frucht  seiner  Mfihen  statt 
gründlicher  Kenntnisse  nur  oberflfichUche  oder  doch  nicht  das 
ganze  Gebiet  umfassende  bei  seinen  SchiUem  wird  hervortreten 
sehen  können.  Es  ist  demnach  ein  dringendes,  nicht  abauwei- 
aendes  Bcdurfnifs,  dafs  dem  geschichtlichen  Unterricht  in  der 
höchsten  Klasse  wöchentlich  wenigstens  noch  eine  Stunde  au< 

felegt  werde,  damit  in  jeder  Besidmug  der  Aufgabe,  die  dieser 
[lasse  geworden,  genügt  werden  könne:  was,  wie  die  Programme 
aeigeu,  fast  auf  allen  berliner  Gymnasien  auch  allmftlig  gesche- 
iten ist. 

Ist  man  ölmreingekommea,  dals  und  wie  diesem  Bedürfnisse 
abgeholfen  werden  müsse,  so  kann  man  sich  zu  der  wichtigen 
Frage  wenden,  wie  der  Natur  der  Sache  nach  der  Stoff  am  an- 
gemessensten zu  yeriheilen  sei,  den  der  g^chichtliche  Unterricht 
auf  dem  Gymnasium  zu  verarbeiten  bat.  Ober* Tertia  ist  die 
Klasse  des  Gymnasiums,  bis  zu  welcher  (inclusive)  die  Mehrzahl 
der  Schüler  aufsteigt;  iiier  entscheiden  sich  die  meisten,  ob  sie 
noch  weiter  das  Gymnasium  besuchen,  oder  ob  sie  bei  ihrer 
Ycrsetzung  nach  Unter>Secuada  dasselbe  verlassen  wollen.  Im 
Interesse  derjenigen,  die  nach  Beendigung  des  Cursus  dieser  Klasse 
in  andere  Sphären  überzugehen  entschlossen  sind,  liegt  es  doch 
nun  wohl,  dafs  sie  wenigstens  eine  übersichtliche  Bekanntschaft 
mit  dem  Gange  der  Weltgeschichte  im  Grolsen  und  Ganzen  er- 
halten haben,  ehe  sie  sich  ihr^  anderweitigen  Beschäfi igungen 
widmen;  die  wenigsten  von  diesen  Schülern  finden  künftig  noch 
einmal  Gelegenheit,  sich  historische  Kenntnisse  zu  erwerben. 

Ist  es  daher  schon  aus  Bücksicht  anf  diese  Schüler  billig,  dafs 
man  bis  zum  Schlnfs  von  Ober-Tertia  die  Weltgeschichte  in  über- 
sichtlicher Darstellung  vortrage,  so  ist  es  ebmo  in  Betreff  der 
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Schfller,  wddie  das  Gymnasiiftii  bis  soni  Abfing  zur  Untveni« 
tfit  besuchen  wollen,  angemessen,  daGi  man   ihnen  suerst  einen 
allgemeinen  Abrifs  der  Weltgeschichte  gebe,  der  nach  und  nach 
durch  weitere  Ausfüllung  im  Einzelnen  und  Besondein  Leben  und 
Gestalt  gewinnen  möfie.    £s  wird  f&r  diesen  Zweck  besonders 
darauf  ankomro'en,  dofs  hier,  so  ku  sagen,  das  Fachwerk  für  ein 
später  auszubauendes   und   zu   schrafickendes  Gebäude  errichtet 
werde,  indem  weniger  auf  die  Besonderheilen  und  tieferen  fi^ 
Ziehungen  einzug^en  ist,  als  rielmehr  in  einer  deutlichen,  kla-* 
ren  Auseinandersetzung  die  Epochen  der  Geschichte  der  wich- 
tigsten Völker  bezeichnet,  die  Stufen  des  Erheben»,  der  Mneht, 
des  Sinkens,  die  sie  in  ihrer  Entwickdung  betreten  haben,  be- 
schrieben, und  die  Thaten  der  bedeutendsten  Männer  dargestellt 
werden  sollen.  Für  diesen  Abrifs  genügen  die  zwei  Jahre,  welche 
durchschnittlich  die  Schüler  in  Tertia  (Unter-  und  Ober-Tertia) 
zubringen,  vollständig;  früher,  etwa  schon  in  Quarta,  den  Ge- 
schichtsunterricht anzulangen,  scheint  aus  Rücksicht  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  nicht  rathsam,  der  in  den*drei  unteren 
Gymnasial-Klassen  —  Sexta,  Quinta,  Quarta  — ,  in  je  3  Stunden 
wöchentlich,  consequent  und  besonnen  fortschreitend,  den  Schü- 
lern die  Bekanntschaft  mit  der  räumliehen  Grundlage  gewähren 
goli,  auf  welcher  sich  die  Völker  in  ihren  wandelbaren  Schick«- 
salen,  in  Freud  und  Leid,  bewegt  haben.     Je  weiter  sich   die 
Schüler  der  Tertia  nähern,  desto  mehr  möge  beim  geographischen 
Untemcht  auf  die  Geschichte   in   sofern  Rucksicht   genommen 
werden,  dafs  man  ihnen  wichtige  historische  Begebenheiten  bei 
Erwähnung  des  Terrains,  auf  dem  sie  statt  gefunden  haben^  Yor- 
zuführen  lüchl  versäume,  um  sie  schon  Einiges  von  dem  ahnen 
zu  lassen,  was  sie  einmal  später  in   einem  weiteren  Zusammen- 
hang werden  zu  lernen  haben.     Dafs  hier  mit  Maafs  und  Aua- 
wabl  werde  zu  verfahren  sein^  verseht  sich  von  selbst.     Eine 
angemessene  Bekanntschaft  mit  der  biblischen  Geschichte,   die 
für  die  Knaben  in  den  niiteren  drei  Klassen  weniger  vom  histo- 
rischen als  vom  religiösen  Standponete  aus  ein  Interesse  gewah- 
ren kann,  wird  man  wohl  beim  Religionsunterricht   in  diesen 
Klassen  erreichen.     Von  den  zwei  Jahren  nun,  die  für  Tertia 
bestimmt  sind,  könnte  das  erste  Jahr  (Unter- Tertia)  dem  Vor- 
traee  der  alten  Geschichte  (Oi'jcut,  Griechenland,  Rom)  bis  zw 
Völkerwanderung,   das  zweite  Jahr  (Ober- Tertia)  dem  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  gewidmet  sein. 
Da  femer  in  dieser  Klasse  der  geographische  Unterricht  noch  nicht 
zurücktreten  darf,   sondern,  weil  er  in  den  folgenden  Klassen 
nicht  mehr  aiß  ein  besonderer  Lelirgegenstand  wird  behandelt 
werden  können,  noch  einmal  das  bis  dahin  Erlernte  zusamoien- 
fassend  darstellen  mufs,  so  niöctilen  wohl  wöcbenUich  in  Uni  er- 
Tertia zwei  Stunden  für  ihn  und  zwei  fär  die  Geschiclite,   in 
Ober-Tertia,  wecen  des  umfassenden  Zeitabschnitts,  drei  Stan- 
den für  die  Geschichte  und  eine  für  die  Geographie  anzuwei- 
sen sein. 

In  Secnnda  und  PHma  ist  es  nun  die  Aufgabe^  während  der 


▼ler  Jalire,  wekiie  dte  SehUler  in  diesen  KHrnen  Terweit«ii,  da» 
hl  Tertia  ihnen  in  allgememen  Umrissen  überlieferte  Material 
dttreh  nSbere  Atwföbrang  %n  bellten,  die  frftlier  aehroff  neben 
etnander  gestellten  Thdle  abzurunden  nnd  zu  einem  in  sich  a». 
gliederten  Ganzen  zn  gestalten,  die  einzelnen  Epochen  der  Ge- 
achicbie  als  ebensoviete  Bilder  vor  der  Phantasie  der  Schüler 
▼orüberzuföhren,  nnd  in  ihnen  die  Ahnong  von  einem  tieferen 
innigen  ZusamnenbaBge  in  der  scheinbar  regellosen  Masse  des 
Geschehenen  entstehen  za  lassen.    Betrachtet  man  die  ungemein 

Sofse  Umwandlnng,  die  in  dem  geistigen  Wesen  eines  jungen 
enachen  von  seinem  Eintrift  in  Unter *8eonnda  bis  zu  aeinem 
Abgang  zur  Universitfit  statt  findet,  so  wird  man  bei  der  Be* 
handlang  der  Geschichte  ^or  Allem  darauf  Rficksicht  zu  nehmen 
haben,  dals  den  rerschiedenen  Entwickelungsstufen  der  SchQlcr 
im  Allgemeinen  auch  die  Eigen thumlichkeit  des  vorzutragenden 
historischen  Stoffs  entspreche.  Es  scheint  mir  daher  nicht  an* 
gemessen,  die  verwickelten  Verliiltnisse  des  Mittelalters  nnd  der 
»eueren  Zeit,  die  ^rofsen  Umwfilznngen  auf  kirchlichem  nnd  staat> 
liebem  Gebiete,  die  gewichtigen  Fragen,  die,  wenn  anch  v^or  tau- 
send und  mehr  Jahrefi  angeregt  noch  immer  bis  auf  unsere  Tage 
hin  wirksam  und  etnflufsrcich  sind,  gerade^  dieser  ihrer  beson- 
deren Eigenthümlichkeit  einem  Unter-Secnndaner  vorzuföhren;  ein 
in  seiner  inneren  Entwickelung  noch  so  wenig  vorgeschrittener 
Schüler  wird,  wenn  man  Oberhaupt  von  ihm  verlangt,  dafs  er 
den  Unterricht  mit  dem  ihm  möglichen  Ernst  auffasse,  in  sich 
geslört  werden,  wenn  er,  im  Studium  des  AUerthnms  zum  ersten 
Maie  auf  eine  tiefere,  geistigere  Weise  dareh  die  Leotftre  bedeu- 
tender Schriftsteller  desselben  angeregt,  aus'  dieser  ihm  neuen 
Welt  in  die  durdiaus  verschiede»  gestaltete  der  christlich- ger- 
manisehen  Völker  hinObergezogen  wird;  ■  es  wird '  in  seiner  ßiU 
dong  ein  Zwiespalt  eintreten  (Ich  spreche  freilich  nur  von  den 
seistig  begabteren  Schülern),  der  ihn  In  keiner  dieser  beiden 
Welten  heimisch  werden  läfst.  Da  er  gerade  in  Secunda  zuerst 
in  das  Alterthnm  eingeführt  wird,*  so  liest  es  demnach  in  der 
Natur  der  Sache,  ihn  anch  mit  der  Gesclnchte  der  alten  Völker 
auf  eine  mehr  als  oberflächliche  Weise  (wie  es  schon  in  Tertia 
geschehen)  bekannt  zn  machen,  und  ihn  so  in  den  Stand  zu  scz- 
«en,  die  historischen  Beziehungen,  die  ganzen  Lebensbedingungen 
der  allen  Welt,  deren  glanzende  Resultate  ihm  in  der  Leetüre 
mitgetheilt  werden,  kennen  nnd  verstehen  zu  lernen.  Es  tritt 
hier  noch  der  Umstand  hinzu,  dafs  die  alte  Geschichte,  so  wich- 
tig in  ihr  das  politnche  Element  auch  ist,  ohne  das  sie  durch- 
aus nicht  verstanden  werden  kann,  doch  wegen  ihrer  Abgeschlos- 
senheit« wegen  der  plastischen,  in  sich  abgerundeten  Gestaltung 
ihrer  Begebenlieiten,  ich  möchte  sagen,  wegen  ihres  anecdoten- 
artigen  Charaoters  mehr  als  die  Geschichte  späterer  Jahrhunderte 
Gelegenheit  zur  moralischen  Anschauungsweise  giebt,  die  auf  je- 
den Fall  der  Bildungsstufe  eines  Secundaners  angemessener  ist, 
als  die  politische  Auffassung  der  Geschichte.  Ich  meine  hiermit 
nicht,  oafa  die  alte  Geschichte  den  Schülern  in  moralisirender 
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Weise  vorxutragen  sei,  leh  bin  im  Gegeutheil  itaron  fibeiieogf, 
da£»  moralische  BetrachiaDgeo.  absichiiieh  in  den  Gescbichtsvor^ 
ti^ag  hineingezogen,  die  Schüler  wenigstens  gleichgültig  lassen 
müssen;  da  aber  im  Altert hum  die  Beziehungen  des  Individuoms 
hauptsäcUich  der,  in  welcher  es  aum  Staate  stellt,  untergeordnet 
sind,  da  der  Einzelne,  nach  der  Ansicht  der  alten  Welt,  seine 
Snbjectiviiät  dem  Staate  gegenfiber  znm  Opfer  zu  bringen  hat, 
da  er  durchaus  nicht  in  der  innerlichen,  romantiseken  Weise,  wie 
im  Mittelalter,  and  noch  weniger  in  der,  man  könnte  sagen,  ganz 
particuläred  Art,  in  welcher  die  nenere  Zeit  das  Individuum  in 
seinem  Verhältnissen  zum  Staate  findet,  sich  aus  dem  Verbände 
mit  diesem  aussondert,  da  vielmehr  im  Alterthum  der  Einzelne 
nur  eben  eine  Bedeutung  und  Geltimg  hat  in  seiner  Stellung  zam 
Staat,  also  hier  gerade  recht  die  moralische  Seite',  die  aii^  das 
staatliche  Zusammenleben  der  Menschen  bezfigliohe,  herrortriM-, 
so  mufs,  glaube  ich,  die  alte  Geschichte  hauptsächlich  für  dasje- 
nige Alter  anziehend,  belehrend  und  bildend  sein,  auf  welches 
besonders  solche  Begebenheiten  Eindruck  machen,  die  das  in  ilins 
rege  morlilische  Getuhl  in  Anspruch  nehmen.  Man  hat  daher 
nicht  mit  Unreelit  oft  gesagt,  dafs  jene  hohen  Bei^iele  von  An^ 
Opferung  för  das  Vaterland,  von  Seelengröfee,  von  Selbst&bei^ 
Windung  und  von  all  den  Tugenden,  die  uns  irt  so  reidicr  Zahl 
die  griechische  und  romische  Geschichte  darbietet,  so  recht  eigeni* 
lieh  für  die  Jugend  erhebend  und  fördernd  seien  flicht  als  ob 
etwa  die  Aelteren  gleichgültig  gegen  solche  Grofse  wären,  sondern 
von  diesen  wird  angenommen,  dafs  sie  auch  noch  andere  höhere 
Gesieh tspnn et e  (z*  B.  den  des  pragmatischen  Zusammenhang 
der  politischen  Fortentwickelung  u.  s.  w.)  aufzufassen  geneigt  und 
fähig  sind«  als  jeneu  moralisclien.  Dtes^  sind  die  Gründe,  wefs- 
halb  es  mir  zweckmäfsig  scheint,  den  Schülern  in  Seennda  die 
alte  Geschichte  zuzuweisen,  und  zwar  so,  dafs  nun  nicht  mehr 
allein  auf  die  Umgestaltung  der  Staaten  durch  ihre  äofseren  Ver- 
wickelungen, soodern  ebenso  sehr  auch,  und  Hand  in  Hand  hier- 
mit gehend,  auf  die  in  ihren  inneren  Beziehungen  geschehene, 
i>amentlich  auf  die  Bildung  und  die  Veränderung  der  Verfassang 
der  Verschiedenen  Staaten^  geachtet  werde,  damit  man  die  Schü- 
ler allmälig  dahin  föhre.  Interesse  zu  gewinnen  für  die  politischen 
Verhältnisse  der  Völker.  Die  beiden  Jahre,  die  Unter-  und  Ober- 
Secunda  erfordern,  können  Cur  den  geschichtlichen  Unterricht  so 
angewandt  werden,  dafs  in  einem  Jahre  die  Geschichte  der 
orientalischen  Völker  und  die  griechische  bis  znm  Untergang  d«s 
achäischen  Bundes,  im  zweiten  die  römische  Geschichte  bis  znm 
Sturz  des  abendländischen  Kaiserreichs  gelehrt  nnd  eingeübt 
wird. 

So  mit  einer  gründlichen  Kenntnifs  der  alten  Geschichte  aus- 
gerüstet und  bis  an  die  Pforten  der  christUch-germaniselieii  Well 
geführt,  wird  nun  der  Schüler  im  Stande  sein,  in  Prima  die  Ge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  aufzufassen«  Die 
Notliwendigkeit,  gerade  diese  Abschnitte  der  Geschichte  in  die- 
ser Klasse  zu  behandeln,  scheint  mir  durch  das  geistige  Vcrhal- 
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ten  des  PrinMners  b«dtB^  tn  sein.  £r  beHndei  Mk  in  der  My, 
fro  in  seinem  Innern  me  bedentCMbte  UmgeslaHnng  Tor^ht,  ' 
wo  der  Knabe  J6ngling  wird;  ist  er  mir  einigenmiaben  von  der 
l^^atur  giinsiig  ausgesUiHet,  so  wird  ein  gewisser  Eriwt  sein  gan- 
«es  Wesen  «menern;  er  •wird  aufhören,  nar  noch  von  anfsen  her 
dureh  Lehre  und  Unterweisung  ia  sieh  aofsnnehmen;  er  wird 
eich  sehon  gedrangen  IfthJen.  dorch  eigene  Tbitfgkeit,  von  innea 
Kcrans,  deroh  freie,  eigenlhOmliche  Entwickelnng  steh  fortsoblU 
den;  er  wird  aos  dem  beschrfinklen  Kreise,  in  dem  er  bis  dahin 
durch  den  Unterrieht  lest  gehalten  ist,  hinaiisxiibliekett  versneben  $ 
er  wird  sich  bisweilen  sogar  mit  einer  Art  von  innerer  f/nbe» 
friedigt iieit,  ja  selbst  Wi^lerselzltciikeit  fiber  die  Schranken  der 
8cho)e  hinanssebnen^  nnd  hie-  nnd  dahin  seine  geistigen  FAbHl- 
den  aofistrecken^  nm  den  Plinct  aofzafinden.  auf  dem  er  einmal 
wob^  der  Leihing  der  l^ehrer  entwachsen,  selbsfsifindig  stehen 
nidebte.  Er  wünscht,  die  verschiedenen  Gebiete  des  Lebens,  des- 
sen Tosen  nnd  Brausen  sein  Ohr  trifft,  sollen  ihm  nicht  mehr 
lern  bleiben;  die  religiösen  Empfindungen <^  die  inneren  Kftmnfe, 
die  nafmentlieh  jeder  geistig  angeregte  juneo  Mensch  su  bestellen 
hat,  jene  ewigen  Fragen,  die  das  Menschennere  quSlen  und  immer 
wieder  mit  greiserer  Gewalt  ca  der  rettenden  Zufluchtsstitte  der 
Keltgion  treiben,  diese  werden  in  ihm  das  Verlangen  erwecken, 
den  Tumraelplats  aller  menschKchen  Leidenschaften,  Empfindun- 
gen, Gedanken  kennen  m  lernen,  nicht  mehr  allein  um  seinen 
moralischen  Gcföhlen  Genüge  an  Ihun,  sondern  um  auf  eine  tie- 
fere Weihe  die  Beziehungen  der  Begebenheiten  aufzufassen  nnd 
nm  Anknftpfnngsponete  fflr  so  Vieiea  zn  ergreifen,  das  im  inne- 
ren nnd  ättfseren  Leben  störend,  hemmend,  fördernd,  bildend 
^anf  ihn  einwirkt.  Für  so  angeregte  Natqren  ist  die  Geschichte 
ider  Christ  Hellen  Völker,  in  ihrem  inneren  Zasammenhange  darge- 
stellt, ein  viel  bildenderer  Stoff,  als  die  4e$  Alterthoms;  daher 
fassen  die  Primaner,  namentlich  die  geistig  beweglicheren  unter 
ihnen^  diese  Abschnitte  der  Geschidite  mit  lehhafierem  Interesse 
«nf,  als  die  der  alten  Welt,  nnd  zwar  mit  rnn  so  gesteigerterem^ 
je  mehr  sieh  der  Vortrag  der  neueren  uAd  der  neuesten  Zeit  nfl* 
nert.  Wegen  des  inneren  Schwankens,  in  Welchem  sich  mehr 
oder  weniger  alle  jungen  Leute  wdirend  ihres  Aufenthalts  in 
Prima  befinden,  wird  non  beim  Geschichtsanterricht  besonders 
darauf  zu  sehen  sein,  dafs  sie  eine  ktai*e  Anschauung  davon  er^ 
halten,  wie 'aus  all  dem  chaotischen  Gewirre,  das  sieh  unseren 
Blicken  in  dem  ewigen  Aafeinanderstofsen  und  Ringen  der  Völ- 
ker unter  einander  darstellt,  «ich  stets  die  Grundelemente  des 
nienschlf>chen  Lebens  in  ihrer  Unveraehrtheit  gerettet  haben,  wie 
die  Geadrichte  uns  nicht  den  Anblick  eines  trümmerbedeckten 
Schlachtfeldes,  sondern  den  eines  grefsen,  mit  kostbaren  Mate- 
rialien erfBllten  Bauplatzes  darbietet,  auf  dem  sich  im  Laufe  d^r 
Zeiten  ein  herrliches  Gebäude,  der  Dom  eiiieben  soll,  in  den 
Gott  alle  Völker  einzutreten  berufen  bat.  Es  ist  für  den  Lehrer 
in  dieser  Klasse  so  recht  eigentlich  die  Au({gabe  nnd  mnfs  en- 
gleich  seine  höchste  Freude  sein,  den  Schülern  das  Bleibende, 
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Untergingliebe^  Gdttlidie  zu  seif;eu,  das  «as  dem  Sitiidcl  der 
Beget>enheiteii  sich  rettet  nod  fest  erhält,  damit  auch*  er  ihnen, 
Mrade  bei  ihrer  inneren  Unsicherhdi)  eine  Sttitse  darreiche,  an 
der  sie  sich  aufrichten  und  kräftigen  können. 

Es  scheint  mir  nicht  unangemessen,  hier  eines  Vorschlags  m 
erwähnen,  den,  wie  mir  körzlich  mitgetheilt  worden  ist,  ein  er* 
fabrener  Schulmann  in  Betreff  der  Vertheikiog  des  geschichtlichen 
Materials  gemaclit  hat,  und  nach  welchem  mr  Unter -Tertia  ein 
vorbereitender  Unterricht  mit  einer  kunen  Uebersicht  des  gan- 
zen Gebiets,  etwa  nach  einer  Tabelle,  för  Ober -Tertia  die  alte, 
iur  Unter- Seeunda  die  mittlere,  für  Ober-Secunda  die  neuere,  und 
för  Prima  wieder  die  alte  Geschichte  bestimmt  sein  sollte.  Bier- 
durch  bezweckt  man,  eine  geschlossenere  Einheit  des  Unterriehts 
der  Primaner  zu  bewirken,  deren  anderweitige  Studien  durch 
die  Geschichte  .wesentlich  unterslätzt  werden  wurden,  während 
zugleich  zu  erwarten  sei,  dafs  man  in  ihnen  donch  Hinweisung 
auf  die  Quellen  der  alten  Geschichte  und  durch  Lecturc  dersel- 
ben den  Trieb  zur  Geschichtsforschung  erwecken  und  nähren 
könne.  Was  ich  hiergegen  einzuwenden  habe,  ergiebt  sich  theils 
schon  aus  dem  bisher  Gesagten,  theils  möchte  ich  es  so  ansdr&k- 
kcn,  dafs  mir,  um  eines  grofsen  Vortheiles  willen,  den  idi  kcN 
nesweges  verkenne,  der  naturgemäfre,  dmxh  die  Folge  der  ^ 
sehichtlidien  Begebenheiten  selbst  gebotene  Gang  des  Unterrichts 
umgekehrt,  ja  selbst  auf  den  Kopf  gestellt  zu  sein  scheint.  Der 
grolse  Voi'tbeil  ist  offenbar  der,  dafs  die  zur  Universität  oberem 
lienden  Jönglinge  mehr  noch,  als  es  bisjetzt  durch  den  philolo* 
gi sehen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  geschieht,  in  den  Geist 
des  Alterthums  eingef&hrt,  dafs  sie  •  noch  überwiegender  mit  dem 
Mark  des  Alterthums  genährt  werden^  dafs  diiiich  diese  Art  des 
Geschichtsunterrichts,  der  sich  in  freier  Weise  dem  philologischen 
anschliefst^  iur  Kenntnifs  der  historischen,  der  Rechts-  und  Staats- 
alterthömer,  für  Mythologie,  wenn  man  will  selbst  für  gewisse 
archäologische  Belehrongeu  Zeit  und  Ranm  gewonnen,  dals  das 
Studium  der  alten  Sprachen,  auf  das  reichhaltige,  fruchtbare  Ge- 
«  biet  der  klassischen  Gesehicbtsschreibnng  gewandt,  dadurdi  wahr- 
scbeinücber  Weise  nun  erst  recht  erspriefslich  gemacht  werden 
wird,  indem  die  Schuler  bei  der  Lecture  der  Quellen  mit  den 
in  den  philologischen  Stunden  so  nothwendigen,  ihnen  leider 
manchmal  so  gleicheQltigen  grammatischen  Unterweisungen  ver- 
schont bleiben.  Alles  dies  und  noch  manelies  andere  Unter- 
feordoete  ist,  ich  will  es  nicht  längnen,  das  VovtheilhaAe,  |n 
rinnchmende,  das  für  diesen  Plan  spricht,  und  doch  kann  ich 
mich  nicht  eutschliefsen,  ihm  beizustimmen«  Er  drängt,  nach  mei- 
ner Meinung,  die  so  inhaltsreichen,  so  belehrenden,  iur  die  ganze 
znk&nflige  Lebensrichtnng  begabterer  JQnglinge  so  wichtigen  Ab- 
schnitte der  mittleren  und  neueren  Geschichte  in  eine  Zeit  hin- 
auf, wo  der  wahre  Sinn,  das  richtige  Gefühl  für  das  in  ihnen 
Gebotene,  die  erforderliche  Reife  der  Anschauung  und  des  Ur- 
theils  nodi  nicht  hervorgetreten  sein  kann;  wo  also  statt  einer 
lebensfrischen,  unter  der  leitenden  Hand  des  Lehrers  ins  Innere 
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des  Geistes  hindnwifkeiiAen  AniÜMsiuis  nad  Vefaivbvatiiiig  Mei^ 
flteos  ein  &a&erUclies  Aneignen  nnd  FesthsHen  eines  in  aeine« 
'wesentlidieiL  Betii^iingen  noch  fremdartigen  Stof&  erreicht  wer» 
den  wird.  Wie  sebön  iSfiit  sich  dagegen  schDn  in  Seeunda  der 
Unterrieht  in  den  aHen  Sprachen,  namentiich  in  Ober-Secnnda 
der  des  Lateinischen,  doräi  die  alte  Geschidite  ergftnsen;  wie 
Terlrani  berührt  es  den  Sehfiler,  wenn  er  auf  dieseoi,  ihm  leicht 
nigingUchen  Theil  der  Gescbidkte  za  einer  genaneren  B^^kannt» 
schraft  mit  fiegebeoheiten  nnd  Verhältnissen  geföhrt  wird,  die  er 
dnrch  die  Ledöre  des  Liyins,  des  Cicero  sehen  kennen  geiemt, 
deren  ferneren  Besiehungen  ihm  aber  nan  erst  recht  snm  Ver- 
atandniis  kemmen!  Lasse  man  ihn  doch  erst  auf  einem  Gebiet 
wurseln«  erstarken  nnd  heimisdi  werden;  dann  wird  er  sehen 
in  der  Folge  auch  retehkaltigere  Strecken  dnrebmessen  und  fiber- 
waitigen.  Dem  Primaner  andererseits  wird  die  Beschftftigiing 
mit  der  alten  Geschichte  **  man  mnfs  es  wohl  beSkrchten  •— 
nach  and  nach  listig  werden,  da  sie  ihn  immer  wieder  ven 
Neuem  auf  die  philoLogiscben  Studien  surückweist,  die  ihn  doch 
schon  in  nicht  >gerlBgem  Grade  in  Ansprqdi  ndimen;  er  wird 
in  einer  gewissen  Art  von  Ueberdmis  das  auch  för  ihn  so  liAclist 
Atiregende  des  Altcrthunis,  die  so  interessanten  Seilen,  durch  die 
das  antÄke  Leben  mit  dem  modernen  in  Verbindung  zu  setzen 
ist,  nicht  so  kräftig  auffassen,  als  es  die  Sache  selbst  wünschens- 
werib  macht;  er  wird  sieb  doch  mit  einem  geheimen,  nnbefrie- 
digten  find  darum  unbehaglidien  Verlangen  za  einer  innigeren 
Bekaonfsichaft  mit  der  mittleren  nnd  neueren  Gesehichte  hinge- 
sogen fulilen,  und  somit  nascbeo,-  wo  er  sich  durch  reichlichen 
Genufs  stärken  sollte;  er  wird  sich  snletzt  aus  dem  Kreis,  in  den 
ihn  die  Schule  bannen  will,  hinausseltnen  in  eine  andere  Welt, 
der  er  sieh  trotx  aller  unserer  Bemöhungcn,  wir  kdnoenes  nun 
einmal  weder  Üugnen  noch  Ton  der  Hand  weisen,  dennoch  in- 
nerlieh näher  verwandt  fühlt,  als  der  des  Antiken«  Oder  will 
DMin  etwa  gerade  diese  Sehnsucht  als  einen  Bestiramungsgrund 
för  den  angeführten  Plan  gelten  lassen,  weU-sie  die  jungen  Leute 
nach  ihrem  Abgang  %ur  Universität  dort  um  so  k>bhaflcr  xom 
Stodiam  der  mittleren  nnd  der  neueren  Geschichte  treiben  wird? 
ich  kann  sagen,  meine  Erfahrung  beiehrt  mich,  dafs  im  Gegeniheil 
einegenauere  Bekanntschaft  mit  diesen  Abschnitten  der  Geschichte 
in  Prima  die  jungen  Studenten  zum  Besuch  der  Gescbichtscolle- 
gien  anzuregen  pflegt,  wo  sie  das  auf  der  Schule  Erlei'nte  in 
einem  höheren,  wissenschaftlicheren  Geist  erweitert  kennen  zn 
lernen  boffen. 

Kehren  wir  zu  der  vorher  angenommenen  Aufeinanderfolge 
der  Pensen  zurück,  nach  welcher  dieselben  gemäfs  den  im  All- 
gemeinen angedeuteten  Standpuncten  för  Tertia,  Seeunda  und 
Prima  vertheilt  worden  sind,  so  bieten  sieb  demnächst  einige 
Fragen  zur  Erörterung  dar,  welche  die  weitere  Ausföhrnng  des 
Angedeuteten  betreffen.  Für^s  Erste  folgende:  Jede  der  beiden 
ersten  Gescbichtsklassen  (Tertia,  Seeunda),  auf  einigen  Gjmna- 
sien  auch  die  dritte,  Prima,  ist  in  zwei  Abtheilungen  getheilt: 
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8oll  nan  iler  ernen  AbÜMilirag  hnner  nvKei'n  Absehtitit  des 
för  die  ganze  Klasse  besiimmteii  Pensttim^  der  anderen  der  andefe 
2ligev\^ie8en  werden,  oder  soll  jede  der  beiden  Abtheilnngen  da« 
für  die  ^anze  Kinsie  bestimmte  Gebiet  dnrciiscbreUen?  mit  an* 
deren  Worten:  soll  in  Uivter-Tertia  die  alte^  imOber •Tertia  die 
niiHtlere  und  neuere  Geschichte,  in  Unl»r-Secnnd«  die  Forgrt^ 
ohische  und  griechische,  in  Ober-Seounda  die  römische  Geschtchlei) 
in  Unter-Prima  die  Geschichte  des  Mittelaftcrs,  in  Ober -Prima 
die  der  neueren  Zeit  gelehrt  werden,  oder  aber,  soll  in  jeder 
Gesammtklasse  9er  Cureus  ahs  ein  zweijähriger  (und  nicht  au  ein 
f&r  jede  einzelne  Abtheilung  besonderer,  einjähriger)  angesetzt 
seiin?  Der  Gegenstand,  den  diese  Frage  betrifft,  sehekii  rielleicht 
geringfügig,  ist  es  aber  durchaus  nicht:  nehmen'  wir  an,  fbr  Un^ 
ter- Tertia  sei  als  Pensum  die  alte,  för  Ober  «Tertia  die  mittlere 
nod  nenei*e  Geschichte  bestimmt,  so  wird  der  Schuler,  der  in 
Unter-Tertia  eintritt,  während  der  Lehrer  mit  dem  Anfang  der 
alten  Geschichte  seinen  Vortrag  beginnt,  durch  beide  Tertia  in 
^er  natürlichen  Aufeinanderfolge  der  Zeitabschnitte  während  der 
4  Semester  fortschreiten,  die  er  in  der  Gesammtklasse  Tertia  Ter- 
w^eilt;  tritt  er  aber  in  Unter -Tertia  ein^  wenn  der  IichreiP  die 
erste  Hälfte  der  alten  Geschichte  schon  yotlendet  hat,  so  wifd 
ihm,  da  ja  Unter-  und  Ober^Tertia  fQr  sich  abgeschlossene,  nicht 
Parallel* Klassen  sind,  im  zweiten  Semester  in  Unter- Tertia  der 
erste  Zeitraum  der  alteo^  im  dritten  (dem  ersten  in  Ober-Terlio) 
die  neuere,  und  im  vierten  die  mittlere  Geschichte  vorgetragen 
werden.  Wird  dagegen  das  Pensam  der  beiden  Tertia  —  tmd 
ebenso  verhält  es  sidi  mit  Secunda  nnd  Prima  —  als  ein  Gan- 
zes angenommen ,'  also  in  beiden  Abtheilungen  jeder  Gesammt- 
klasse parallel  voi*getragen,  so  wird  der  Schüler,  wenn  es  sich 
freilich  auch  treflen  kann,  dafs  er  gerade  bei  seinem  Eintritt  in 
die  Klasse  mit  dem  letzten  Theile  des  filr  diese  bestimmten  Zeit- 
raums anfangen  mufs,  doch  während  seines  Aufenthalts  daseibat 
in  grdfseren  zusammenhängenden  Abschnitten  den  Verlauf  der 
Geschichte  verfolgen.  In  dieser  Beziehung  scheint  es*  daher 
vrünschenswerth,  dafs  man  nicht  zwei  besondere  Klassen  oder 
Abtheilungen  aus  jeder  Gesammtklasse  mache,  sondern  dadurch, 
dafs  man  in  demselben  Semester  immer  denselben  Abschnitt  in 
jeder  Abtheilung  vortrage,  statt  zwei  einjähriger  Cumen  einen 
zw^eijährigen  Cnrsus  die  Schüler  durchlaufen  lasse.  Wenn  ieh 
nun  aber  die  Beschaffenheit  der  Tertianer  und  Secundaner  be- 
trachte, und  bedenke,  wie  voribeilhaft  es  fQr  diese,  noch  auf 
einer  niedrigeren  Stufe  der  geistigen  Entwickelung  steheoden 
SchQler  Ist,  an  geeigneten  Stellen  ein  ßewufstxein  davon  zu  er- 
halten, dafs  sie  einen  bestimmten  Abschnitt,  eiu  in  steh  abge- 
schlossenes Gebiet  zurückgelegt  haben,  so  mufs  ich  mich  doch, 
was  diese  zwei  Klassen  üetrifft,  vielmehr  ftir  zwei  einjährige 
Cursen,  als  für  einen  zweijährigen  au»  rein  pracUschen 'Gründen 
erklären;  sie  werden  gediegener  auf  dem  Erworbenen  foiaeii,^ 
wenn  ihnen  dfler  anschanlicn  wird,  dafs  sie  nun  das  Pensom 
einer  Klasse  in  sidi  aufgenommen  haben,  und  nun  auch  för  die 
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Mgeäde  Klam  YOitSbiHni  j^efordert  iwvrden  kMm,  d«i««llie  «fa 
ein  6ame8,  nicht,  wie  es  in  dem  anderen  der  beiden  voraosgc* 
seilten  Fälle  etatt  finden  wurde,  aU  ein  abgeriMenes,  lo^getostet 
^ied  eines  ^öbeien  Körpers  ansuseben.  Diefs  ist  namenilieli 
für  die  so  ungemein  wichtigen  Repetitionen  von  Nnizeo;  mmk 
weife,  da&  man  tob  dem  nach  Ober- Tertia  beförderten  ScbQier 
die  Kenntnife  der  allen  Geschichte,  von  den  nach  Ober-Seennda 
▼ersctaten  die  der  vomiediischen  nnd  grieohisdien  ferdem  kann; 
man  hat  nicht,  wie  es  hei  einem  zweijährigen  Carsus  nothwendiger 
Weise  eintreten  mQfste,  in  der  OI>er-Abtheilmig  der  Klassen  ein^ 
Beine,  in  sich  nieht  zusammenhängende  Abschnitte  des  gansea 
Pensums  su  repetiren,  sondern  es  bleibt  ein  für  alle  Male  b^ 
stimmt;  dafs  in  der  oberen  Abtheilong  das  gans  genan  abge^ 
crätiste  Gebiet  eines  und  desselben  Zeih'aumes  wiederholt  wird. 
Ein  anderes  VerhäUnifs  ist  es  in  Primat  hier  Aberwiegt,  der  gei- 
stigen Fortbildung  der  Sebtler  gemäfs,  nicht  mehr  der  praetische 
Nutzen,  sondern  es  ist  nöihwendig,  den  Primanern  das  sichere 
Gefi&hl  eines  consequenlen  Zusammenhangs  der  Begebenheiten  tn, 
geben;  hier  %'vürde  eine  vielfeche  Zerstttekelnng  der  geschichtli- 
ehen Abschnitte,  ein  Ueberspringen  von  dem  einen  in  den  an- 
deren eine  unangenehme,  hemmende  Zerrisseubeit  des  ganzen  Pen- 
sums hervorlrnngen,  während  bei  einem  zweijährigen  Cursns  im 
Bcklimmsten  Falle  doch  no^  zweimal  im  Vortrag  die  Abschnitte 
inen  zwei  Semestern  sich  aneinander  anscbtiefsen,  im  besten  aber  die 
«Her  Tier  Semester  im  gehörigen  Ziisammenbanffe  sich  an  einander 
refhen  wfirden,  und  anfserdem  noch  zweimal  die  Möglichkeit  fftr 
«IfeSchftler  ▼orhanden  wäre,  drei  Semester  hindurch  einer  ununteiv 
hrochenen  Darstellung  der  Begebenheiten  folgen  zu  können.  So- 
nach entscheide  ich  mich  daför,  dafs  för  Unter -Tertia  die  alte 
Gesehichte«  fär  Ober-Tertia  die  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit;  fCkr  Unter -Secunda  die  vorgrtechisehe  nnd  griechische^  för 
Ober-Seeonda  die  römische  Geschichte  (alle  angegebenen  Pensen 
in  ein|ährigen  Cnrsen)  bestimmt ;  fÖr  Prima  dagegen  auf  den  Un- 
terschied von  Ober-  und  Unter-Prima  nicht  geachtet  werde,  son- 
der Lehner,  indem  er  in  jedem  Semester  dasselbe  in  beiden  Ab- 
theilungen vorträgt,  seine  Schöler  einen  zweijährigen  Cursus  durch- 
laufen Tasse.  Dieser  läfst  sich  am  bequemsten  in  folgende  Ab- 
theiinngen  zerlegen:  erstes  Semester,  Geschichte  des  Mittelalters 
Ms  zum  Interregnum;  zweites,  deutsche  Geschichte  nebst  fiber- 
•ichilicher  Darstellung  der  Geschichte  der  wichtigsten  anderen  euro- 

Siiscfaen  Völker  von  Rudolf  von  Habsburg  bis  zum  Regierungsantritt 
aximilians  l.  (italienische  Kriege);  drittes,  Geschichte  der  be- 
deutendsten europäischen  Völker  bis  zum  Tode  Jjodwigs  XIV. 
^spanischer  Successiouskrieg);  viertes  Semester,  von  1715  bis 
in  die  neueste  Zeit.  Freilich  wird  es  sMir  von  den  Umstän- 
den, von  der  Länge  und  Kürze  der  einzelnen  Semester,  be- 
sonders aber  von  der  Beschaffenheit  der  jedesmaligen  Schö- 
1er  abhängen,  ob  e^  stets  dem  Lehrer  auch  gelingen  wird, 
diese  fiir  Prima  angesetzten  Pensen  strenc  einzuhalten.  Na- 
mentlich ist  die  Frage,  weldie  die  Behandlung  der  Geschichte 


75  Ento  AliiiBiMig. 

Mit  .dem  BegittD  der  frMMösischeo  ReveloHoii  betrifll:,  eise  90 
inhaltsreiche,  dafs  sie  bei  dieser  Gelegenheit  gans  bei  Seite  ge» 
lassen  wo^en  möge;  %u  einer  gründlichen  Behandlung  derselben 
findet  sich  wohl  in  diesen  BUlteru  bald  einmal  wieder  Veran- 
lasanog. 

Von  wie  grofsei*  Wichtigkeit  die  Repelitiooen  besonders  Ar 
einen  Gegenstand  sind,  der,  wie  die  Geschichte,  hauptsldilicli 
durch  das  Gedächtnifs  festgehalten  werden  mufii,  bedarf  siebt 
eiorr  weiteren  Ausföhmng.  £s  soll  hier  nur  darauf  eingegangen 
werden,  au  untersuchen,  auf  welche  Weise  dieselben  am  zweck- 
mafsigsten  anzustellen,  und  wie  sie  überhaupt  mit  der  Thättgkeit 
dn*  Scbüler  für  den  historischen  Unterricht  in  Verbindung  ta 
setzen  sind.  Dab  die  Art  und  Weise  dei*  Einübung  vorgetragen 
ner  Abschuif te  je  nach  dem  Standpunct  der  Schüler  in  den  ver- 
schiedenen Klassen  .eine  verschiedene  sein  mufs,  versieht  sich 
von  selbst,  und  wenn  demnach  in  der  untersten  GescJiicbtsklasse 
(Tertia)  überwiegend  die  Thätigkeit  des  Gedächtnisses  in  An- 
spruch zu  nelimeu  ist,  wenn  hier  als  Hauptzweck. darauf  hinge- 
arbeitet werden  mub,  dafs  die  einzelnen  Gebiete  im  Grofsen  und 
Ganzen  überschaut  und  kennen  gelernt  werden,  so  wird  man 
ei*st  in  den  höheren  Klassen  von  den  Schülern  verlangen  w^len, 
dafs  sie  genauer  auf  die  Einzelheiten  einzugehen,  dafii  sie  die 
früher  mehr  gesondert  neben  einander  hingestellteo  Faoten  nnd 
Daten  iu  eineu  verslaudesmäfsigeo  Zusammenhang  .zu  setzen  nnd 
so  ein  in  si£h  zusammenhängendes,  cegliedertes  und  geordnetes 
Ganzes  zu  erkennen  wissen*.  Aoer  auch  hier  in  den  höheren  Kina- 
sen wird  mau  vor  Allem  darauf  zu  dringen  haben,  dafs  vuerst  die 
aUgemeiueu  Umrisse,  die  Hauptepochen  und  ihre  Unterabtheilutf- 
geu  in  reichlialliger  Gliederung  in  aller  ihrer  Schfirfe  festgehalp 
tcn  und  dann  erst  durch  näheres  Eingehen  in  die  Specialitäten 
zu  lebeusvoUcu  Formen  gebildet  w^'den*  Dem.  Lehrer  vorzn- 
schreibeu,  wie  oft  und  wann  er  in  den  verschiedenen  Klassen 
Kcpctitioueii  austeilen  solle,  hiefse  die  Lebensfrische,  welche  die 
Klassen  beseelt  und  vermittelst  welcher  dieselben  in  ihrer  gan- 
zcu  P>scheiuung  und  Gestaltung  je  naoh  der  Eigen thümlichkeit 
der  Schüler  in  den  verschiedenen  Semestern  wechseln,  in  geist- 
tödtende  Fesseln  schlagen  zu  wollen^  der  erfahrene  und  besonnene 
Lehrer  wird  jedesmal  am  besten  selbst  wissen,  wann  die  geeig- 
nete Zeit  eingetreten  ist,  durch  Wiederholung  des  Voi^getrage- 
uen  die  Schüler  in  der  Erlernung  und  Eiuübung  desselben  zu 
starken  und  zu  befestigen.  Indessen  kann  man  auch  hier  von 
gewissen  allgemeinen,  leitenden  Bestimmungen  ausgehen,  die  dann 
naoh  der  jedesmaligen  Beschailenheit  der  Klassen  im  EinzeLaen 
umzugestalten  seiu  werden.  Je  jünger  die  Schüler  sind,  desto 
mehr  fassen  sie  das  zu  Erlernende  äuiserlich  auf^  die  Thätigkeit 
des  GedHchtnisses  tritt  bei  ihnen  noch  stärker  hervor,  als  die 
des  Verstandes,  der  Urlheilskraft;  sie  haben  noch  weniger  die 
Fitbigkeil,  ja  auch  nicht  eiumal  das  Bcdürfnifs,  sich  gröfsere 
Abschnitte  in  ihrem  inneren  Zusaumien hange  zur  Ansehaunng 
zu  bringen;  das  Interesse  für  einzelne  überraschende,  Eindruck 
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•rregende  Be^l>enbeilcii  und  Zftge  i«t  btt  iknen  nodi  vorlicMv 
sehend.    DemgcmSfs  ist  P^tr  die  jjftngeren  Scbfdcr  (TeHianer)  bei 
der  ErlerDting  der  Gesehichte  beeonden  darauf  xa  Beben,  dab 
sie  dnrcb  ^oft  angestellte  Repetitionen,  die  f&r's  Erste  immer  mir 
kleine  Pensen  (etwa,  von  einer  oder  swei,  böebstens  Ton  drei 
Stunden)  umfassen,  eine  feste  GroiMlage,  eine  ibrer  Fassungskraft 
angemessene  U^^ersicht  kleiner,  in  tfiä  abgerundeter  Abschnitte 
gewinnen.     Man  wird  daher  auf  c^eser  nntenrten  Stufe  weder 
beim  Vortrage  noch  bei  dem  Einüben  desselben  zu  viel  geben 
noeh  fordern  dfirfen^  sondern  es  wird  nur  das,  was  notbwendi' 
ger  Weise  festzuhalten  ist,  um  ein  Bild  der  Torgetragenen  Zeit- 
abschnitte zu  gewinnen,  aber  dies  dann  auch  mit  der  gröfsteii 
Gründlichkeit  und  Sicherheit,  erlernt  werden  mftssen.  Hier  scheint 
mir  besonders  aaf  Erlernung  d^s  Vorgetragenen  vermittelst  tabel- 
ImaeheT  (/ebersichten  geachtet  werden  zu  mikssen,  indem  maa 
entweder  gedruckte  Tabellen  den  Schfilern  in  die  Hand  giebt, 
oder,  was  übender  ist,  sie  anleitet,  sich  das  Vorgetragene  selbst 
labdlarisch  za  ordnen.     Die  von  den  Schülern  selbst  angefertig» 
fen  Tabellen  müssen  so  eingerichtet  sein,  dafs  sie  sie  auch  m 
den  folgenden  Klassen  als  Grundlage  für  das  Lernen  und  BehaU 
ten  anwenden  können,  indem  sie  gewissermaaisen  das  Gerippe  des 
eanzen  bistorischen  Kürpers,  der  sich  nach  und  nach  vor  ihnen 
bilden  soll,  enthalten.     In  den  beiden  oberen  Klassen  (Secunda 
nnd  Prima)  sind  die  Schüler  schon  empf&ngltcher  für  die  Art 
des  Vortrages,  in  welcher  aafser  der  Darstellung  der  bervorsto« 
cbenden  Einzelheiten  der  innere  Zusammenbang,  die  treibenden 
Ursachen. der  Begebenbetten  kräftiger  an  das  Licht  treten,  und 
die  Gliederung  der  Masse  des  Geschehenen  den  Schülern  sichere 
Haltpuncte  zu  einem  vcrslandesmäfsigen  Ergreifen  des  Stoffs  giebt^ 
aber  auch  hier  darf  man  ja  nicht  den  Unterschied  der  Geistes- 
kräfte des  Secuiulaners  und  des  Primaners  übersehen.  Je  weiter 
die  Schüler  sich  geistig  entwickelt  haben,   desto  geeigneter  ist 
eS}  erst  nach  der  Darstellung  eines  grüfseren  Absclroittes,  der  ein 
in  sich  geschlossenes  Ganzes  bildet,  eine  Repetitlon  statt  finden  zu 
las.«en ;  daher  werden  die  Secundaner  schon  nach  Vollendung  ei- 
nes kleineren  Abschnittes  zur  Wiederhohmg  desselben  eenöthigt 
werden  müssen,  während  die  Primaner,  um  sie  auch  hierin  an 
die  auf  der  Universität  vorherrschende  Auffassungsweise  alhnälig 
zu  gewöhnen,  grdfsere  Abschnitte  im  Zusammenhange  zu  üher- 
scbauen  lernen  mögen,  che  sie  sich  dieselben  durch  die  Thätigkeit 
des  Gedächtnisses  einprägen.  Je  reifer  ihre  UrÜieilskraft  sieb  ent- 
vvickelt  hat,  om   so  mehr  werden  gerade  sie  im  Stande  sein, 
von  allgemeinen  Gesichtspuncten  aus  den  Character  der  verschie- 
denen Perioden  zu  erfossen,  gewissermaarsen  die  leitenden  Ge- 
danken festznhalten,  die  hinter  dem  äuTscren  Treiben  der  Begeben- 
beiten  verborgen  liegen,  und  hierdurch  werden  sie  allmälig  dahin 
gelangen  4  dals  sie  eine  stätig   fortschreitende  Knt Wickelung   in 
der  Weltgeschichte,  wenn  auch  noch  nicht  begreifen,  doch  ahnen 
IcMien.    so  nur  kann  das,  was  ursprünglich  allein  die  Thätigkeit 
des  Gedächtnisses'  in  Anspruch  genommen  hatte,  durch  die  Kraft 


79  £i»tto  AMMiilMffg.  ^ 

df»  Verstandes  von  einem  rein  äu&^Uch  ^ Aufgefi^sten  &tt  eineiig 
Inaeiiicben  Product,  za  einer  neuen  geistigen  Schöpfung  empor* 
gehoben  werden.  Und  gerade  auf  diese  Weise  wird  sieh  die 
groTsere  Masse  von  Einzeiheilen,  die  in  der-  höchsten  Gymnasial- 
blasse  den  Schülern  geboten  werden  muis,  viel  beqaeni«fr  sondern 
and  ordnen  lassen,  da  eine  Amknüpfiing  dei^selbeu  an  allgemeiDe, 
leiteqde  Ideen  eine  übersieht  lidie  Betrachtung  gröfserer  Zeitab- 
schnitte  in  hohem  Grade  erleichtert.  Denn  wenn  man  sich  die 
Wahrheit  gestehen  will,  so  ist  der  letzte  und  Hauptgewinn^  den 
die  Jugend,  ja  ich  darf  wohl  sagen,  feder  gebildete  Mensch  aus 
der  Bekanntschaft  mit  der  Gesehichte  zieht,  doch  wahrlich  nicht 
der,  dafs  man  eine  gewisse  Anzahl  von  Daten  und  Facten  ken- 
nen lernt,  sondern  der,  dafs  der  Geist  befihigt  wird,  dem  geisti* 
gen  Element,  das  die  unendliche  Masse  der  Begebenheiten  durch- 
dringt und  zu  innerer  Harmonie  verbindet,  si^h  nahe  verwandt 
zu  föhlen,  nnd  sich  selbst  dadurch  zu  höherer  £ntwickelang  «i 
steigern.  Ich  glaube  hierauf  besonders  darum  hindeuten  zu  müs* 
sen,  weil  ich  nicht  umhin  kann,  die  Ansicht  auszusprechen,  dafs, 
wenn  ich  auch  die  Ken«tnifs  der  Daten  durchaus  nicht  vernach* 
lässigt  zu  sehen  wünsche,  namentlich  damit  man  durch  das  Her- 
vorheben der  Gleichzeitigkeit  der  Ereignisse  scheinbar  Nichtzu- 
sammenhäng^ides  auf  überraschende  Weise  zu  verbinden  und  zu 
vereinigen  lerne,  dennoch  diese  Kennt nifs  mir  die  geringfügigere 
zu  sein  scheint,  und  es  mir  wichtiger  vorkommt,  dafs  vor  Allem 
der  Zusammenhang  der  Begebenheiten  hervortrete,  an  den  sich 
dann  der  der  Jahreszahlen  leichter  wird  anreihen  lassen  als  auf 
dem  entgegengesetzten  Wege.  Fasse  ich  demnach  das  Gesagte 
zusammen ,  so  wird  je  nach  den  verschiedenen  Entwickelnngs- 
stufen  der  Schüler  bei  den  Kepetitionen  die  Gedächtnifskrait 
immer  mehr  aufhören,  für  die  Erlernung  der  Geschichte  einzig 
und  allein  in  Anwendung  gebracht  zu  wei'den. 

Es  liegt  nun  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  immer  die  höhere  Klasae 
das  in  den  früheren  Klassen  Gewonnene  durch  öftere  Repetitionen  dem 
Geiste  der  Schüler  gegenwärtig  erhalten  muls^  dies  giebt  in  Beziehung 
auf  unseren  Gegenstand  zu  folgenden  Bemerkungen  Veranlassung. 
Die  Ober-Tertianer  müssen  noth  wendiger  Weise  auch  das  in  Un- 
ter-Tertia Erlernte  im  Gedachtnifs  zurückbehalten;  daher  werden 
sich  die  Repetitionen  in  dieser  Klasse  auf  die  Abschnitte  beider 
Tertia  erstrecken  müssen.  Für  Secunda  scheint  es  mir  störend^ 
neben  der  ErleiDung  und  Einübung  der  alten  Geschichte,  die 
wir  dieser  Klasse  zugewiesen  haben,  auch  noch  die  Uebersicht 
über  das  ganze  Gebiet  der  W'elt gesehichte,  deren  frühere  Ab- 
schnitte hier  mit  gröfserer  Ausführlichkeit  behandelt  werden, 
durch  Kepetitionen  festhalten  zu  wollen;  es  würde  hier  so  leicht 
eine  Vermischung  der  verschiedenen  Gebiete  entstehen.  Die  Rcr 
jpetitionen  in  Secunda  mögen  sich  vielmehr,  aufser  den  dieser 
Klasse  bestimmten  Abschnitten  (also  für  Unter-Secunda  alte  Ge* 
schichte  bis  zum  Ende  der  griechische^,  und  für  Ober -Secunda 
dieser  Abschnitt  nnd  die  römische  Geschichte)  auch  auf  die  Geo- 
graphie erstrecken,  die  ja  von  Ober-Tertia  an  aufhört,  ein  «elbst- 
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rang  leider  nar  zu  öbereeugead  lehrt,  dafii  nicliU  «chiMiUer  Ter« 
gessen  nvivd,  «U  die  io  ihr  gev?onncnen  KernitniBfle.  l>anit  dieb 
Termieden  werde,  halle  ich  es  (ohne  dem  Urtheil  der  in  dieeem 
Fach  erüabreneren  Männer,  als  ich  es  bin^  vorgrelfto  la  wollen) 
ffir  anf^emessen ,  dalk  in  den. unteren  Klassen  die  SchQler  nieht 
mit  einer  zu  grolsen  Last  geographischer  Kenninisse  überhäuft 
werden,  die  sie  dann  ebenso  schnell  wieder  Ton  den  Scbttltern 
abwerfen*,  als  sie  sie  aufgenommen  haben;  ist  ein  sicbei«s  Erler« 
nen  der  Einseliieiten  (woför  die  Forderungen  des  Abiturienten« 
Reglements  eine  Art  Andeutung  geben  können)  vorbergegangen, 
so  kann  man  bei^den  Repetitionen  in  den  folgenden  Klassen  (So- 
ennda  und  Prima)  hierauf  fnfsen  nnd  voraussetzen,  dafs  die  einem 
jeden  GAMäeien  nothwendigen   {geographische»  Kenntnisse   bei 
unseren  Schilern  nicht  TergeUich  zu  snchen  sein  werden.     In 
Seeonda  also  EinObang  der  alten  Geschichte  nnd  Repetition  der 
Geographie.     Ffir  Prima  nun,  •—  welch  reiches  Feld!  so  reich, 
dals  ich  Icanm^s^ie,  wie  man  es  ganz  erobern  soll,  wenn  nicht 
auf  den  Vorsiofen  hinlänglich  vorgearbeifßi  ist!    Auch  hier  darf 
nicht  unterlassen  werden^  die  geographischen  Kenntnisse  wieder 
anfzafrischen,  am  zweckmäfsigsten,  denke  ich,  vor  Beginn  grdfse- 
rer  Abschnitte,   nm  gewisseritiaalsen  erst  den  Boden  zu  über- 
schauen und  kennen  zu  lernen,  auf  dem  die  Begebenheiten  statt 
finden  sollen.   Diese  geographischen  Repetitionen  dürften  freilich 
nicht  so  zeitraubend  sein,  dafs  sie  die  nistorischen  beschrSnkten; 
denn  neben  der  Wiederholung  der  alten  Geschichte,  die  um  so 
leichter  gelingen  wird,  je  sicherer  dieser  Abschnitt  der  Weltge- 
schichte in  Secunda  erlernt  ist,  mnfit  nicht  blofs  das  Pensum  des 
einen  Semesters,  sondern  es  ronfs,  je  länger  die  Schüler  in  Prima 
sind,  ein  desto  reichhaltigeres  Gebiet,  flir  die  Abiturienten  also 
die  ganze  Geschichte  Ats  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  in 
fibersichtlicher  Wiederholung  durchschritten  werden.  Wenn  ich 
es  im  Allgemeinen  auch  nicht  fär  zweckmäfsig  halte,  dafs  die 
Schuler  das  in  der  Klasse  Vorgetragene  zu  Hause  seh rifl lieh  aos- 
at*beiten,  so  würde  ich  ihnen  doch  bisweilen  eine  Art  schriHli- 
cher  Ausarbeitungen  anempfehlen,  durch  die  sie  schon  anf  eine 
selbst  ständige  Weise  auch  für  die  Geschichte  thätig  zu  sein  Ge- 
l^enheit  finden.     Es  lassen  sich  nämlich  aus  dem  Verlauf  der 
Begebenheiten  im  Grofsen  nnd  Ganzen,  wie  man  ihn  beim  Vor- 
trag darzustellen  hat,  hier  und  da  einzelne  besondere  Abschnitte, 
die  als  solche  nicht  behandelt  werden   können,    herausnehmen 
nnd  von  dem  Ganzen  als  kleine,  in  sich  abgerundete  Partien  ab- 
sondern ;  dergleichen,  ohne  vorhergegangene  besondere  Ausführung 
dnrch  den  Lehrer,  aus  dem  Vortrage  heraoszalösen  und  über  sie 
zu   Hause   schriftliche   Ausarbeitungen   anzufertigen ,   möge   den 
Schülern  ab  und  zn  als  Aufgabe  eestellt  werden.    Um  nicht  nn- 
deutlich  zn  sein,  will  ich,'  was  ich  meine,  an  einigen  Beispielen 
erläutern.     Die  eine  Seite  der  Entwickelung  der  griechischen 
Gesahichte  bemht  auf  den  Schicksalen  Athens;  der  Einflufs  die- 
ses Staats  hängt  wesentlich  von  dem  Besitz  einer  Seemacht  ab; 
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regcnderes«  als  wenn  alle  Schftler  einer  suililfeielien  Klasae  lait 
eilrigeni  Interesse,  das  man  ihnen  an  den  Auge»  «bsehen  kami, 
'  auf  ihn  hlickcn,  wenn  sie,  so  zu  sagen,  an  seinen  Lippen  hangen 
und  gans  und  gar  von  dena,  was  er  ihnen  Yorifägt,  erfüllt  sind^ 
.  es  ist  noch  schöner,  noch  erhebender,  für  ihn,  wenn  sie  sich  gans 
I  mit  all  ihrer  jugendlichen  Frische  dem  Eindruck  ^er  Ereignisse 
j  hingeben,  die  er  ihnen  erzählt,  wenn  er  sie  in  ftegeifterung,  io 
'  Betrttbnifs,  in  Freude  und  in  Schmerz  versetzt,  wenn  er  die  edek 
sten  Gefühle  in  ilinen  weckt,  wenn  er  sie  zur  Glnth  der  Vater» 
jlandsliebc,  zur  Anbetung  alles  Guten,  Schienen,  Edlen,  wofftr  da« 
1  menschliche  Herz  omplanglich  ist,  hinreiftst.  Doch  halten  wir 
besonnen  ein!  Ist  dergleichen  wirklich  der  Zweck  des  Geschichta» 
Unterrichts  auf  Gymnasien?  Darf  eine  solche  Auiregimg  nicht 
nur  ffanz  gelegentlich  einmal  und  dann  eben  auch  wirksam '  Und 
nachhaltig  sich  einstellen,  oder  kommt  es,  wie  man  in  derThat 
▼erlangt  liat,  darauf  an,  Thränen  des  Kummers,  des  Unwillens, 
der  freudigen  Aufwallnng  in  die  Augen  der  Schüler  zu  lockeHi*? 
Wahrlich,  der  einsichtsvolle  Lehrer,'  je  mehr  ihm  die  Gabe  der 
Beredtsamkcit ,  der  ld)haft  ergreifenden  Darstellung  geworden^ 
desto  behutsamer  wird  er  sie  anwenden,  desto  argwöhniseher 
wird  er  über  sie  wachen;  er  wird  sich  fragen,  ob  es  wünschens- 
werth  ist,  durch  eine  ruhige,  besonnene  Erzählung  der  Begeben- 
heiten, der  es  naturlicli  an  geeigneten  Stellen  nicht  an  den  Lichtem 
fehlen  darf,  die  dem  Gemälde  Kraft  und  Klarlieit  verleihen,  den 
Schülern  eine  richtige  Erkenntnifs  der  Geschichte  möglich  zn 
machen,  oder  ob  der  enthusiastisch  aufregende  Eindruck  eines 
leidenschaftlich  bewegenden  Vortrags  der  höchste  Zweck  seiner 
Wirksamkeit  ist;  oder  vielmehr  der  einsichtsvolle  Lehrer 
wird  hiernach  nicht  fragen,  er  wird  wissen,  wo  er  mit  feinem 
Tact  die  scharfe  Gräozlinie  zu  ziehen  hat,  bis  zu  welcher  neben 
der  eigentlichen  Au%abe  des  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien, 
der  Ueberlieferung  des  Geschehenen^  die  Anregung  sich  wacen 
darf,  die  aus  dieser  hervorgehen  soll  und  lur  die  denn  auch  bia» 
weilen  die  W^ärme  der  begeisternden  Schilderung  nicht  fehlea 
wird.  Ich  fühle,  es  könnte  fast  scheinen,  als  kämpfe  ieh  mit 
selbstgeschalTenen  Feinden^  so  bis  zum  Uebermaars  weit  pcichend, 
als  es  hier  geschehen,  wird  wohl  nie  die  Forderung  nach  anre- 
gendem Vortrage  und  nach  der  Möglichkeit,  die  Schüler  för  den- 
selben empi^nglicli  zu  machen,  ausgedehnt  sein;  so  ganz  in  ein 
leeres  Geiuhlstreiben  wird  man  wohl  nicht  den  Ernst  und  die 
Mannhaftigkeit  des  Vortrags,  die  dem  Lehrer  der  Geschichte  nie 
fehlen  sollten,  hinabgezogen  haben.  Es  ist  wahr,  'ich  bin  ina 
Extrem'  gerathcn,  aber  nur  defshalb,  weil,  was  man  gegen  die 
Weise  des  Vortrags  anfuhrt,  bei  der  die  Schüler  veranlaist  sind, 
der  Erzählung  des  Lehrers  schriftlich  zu  folgen,  so  sehr  oft  aa 
das  andere  Extrem  hiusfli'eift.  Man  sagt,  das  Mitschreiben  er- 
zeuge Gedankenlosigkeit,  —  der  Lehrer  trete  auf,  der  von  sidi 
behauptSn  kann,  sein  Vortrag  sei  fesselnd  eenug,  die  Begebenhei- 
ten, die  er  darzustellen  hat,  seien  immer  interessant  genug,  dafs 
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c&ltigkeit  geratheil  kdnne;  oder^  um  Bicfal  uübillkr  wa  teto,  er 

mge  es,  nnr  fxt  vefsiehem,  iAh  seiner- AtMieht  nach  )aiige  Leaie 

1^  lern -Alter,  in  wekbem  mr  sie  $ni  de^  Setmle  var  not  haben, 

im  Stande  sind,  wenn  sie  nieht  eUva  durch  Fragen  oder  gege» 

seitige  Besprechung  attfgeiminfeti;  werden,  eine  Stunde  lang  an- 

ansgesetzt  selbst  dem  anregendsten  Vertr^e  so  ialgao.     Traut 

9»an  dies  nicht  den  Siodenten  su;  wie  riei  weniger  dann  Gym^ 

naaiasfeh,  denen  doch  innere  Reife  und  Festigkeit  9oeh  so  sehr 

joaaogelt.     Oder  soll  vielleieht  der  geschiehtliche  Unterricht  in 

gegenseitiger  Bespreehung,  soll  er,  wie  ein  bekannter  heifiiblfiti* 

ger  Angrdfer  der  herrscbesden  Form  des  Uniycs*aitSt8nnterrichts 

Tor  mehreren  Jähren  gefordert  hat,  in  sokratischer  Weise  geiei* 

te.t  werden?  Wie  dies  nidgiich,  sehe  ich  nicht  ein,  und  ich  komme 

daher  darauf  zurfick,  dafs  ich  die  fiberwiegende  Gefahr,  die  beial 

'  Hitscfarei ben   durch    die  Stumpfheit   und  die  blos   mechanische 

Thfitigkeit  -der  Schüler  herbeigef&hrt  wird,  nicht  einsehe.     We** 

.pigslens  ist  ebensoviel  Wabncheinlichkeit  Yorbanden,  dafs  die 

Schitter  heim  MiUehreiben  dem  Vortrag  mit  Interesse  folgen,  als 

dafs  sie,  dorch  keine  äofserliehe  Beseh&ftignng  festgehalten ,  aiek 

dera^eibeQ  hingeben,  ohne  aeretrcut  su  werden. 

•Nun  bedenke  man  aber,  welche  Mifsstftnda  eintreten,  wenn 
jnan,  um  das  Mitschreiben  unuöthSg  su  machen,  ein  LehrbuQh 
dem  Geschichtsunterricht  zu  Grunde  legt.  Bisjetst,  soviel  ich 
•ehe,  ist  man  noch  nicht  darüber  'einig,  wie  em  solches  beschaff 
fetf  sein  soll;  wir  «eben  jährlich  historische  Handbücher  erschei* 
nen,  die  ihrer  Magerkeit,  also  auch  ihrer  Inhaltslosigkeit  wegen 
wahre  Leitfäden  sind,  während  ein  berühmter  Historiker  ein, 
freilich  schon  wegen  der  LeidenschafUidikeit,  }a  selbst  Gewalt^ 
iamkeit  seiner  Ansichten  auf  Gymnasien  unbrauchbares  „Lehr* 
hueh  der  Universalgeschichte  xum  Gebrauche  in  höheren  Unter« 
rSchtsanstalten"  auf  sechs  starke  BSiJde  gebracht  hat.  Aus  der  An» 
i^hi  von  geschichtlichen  Handbüchern  filr  den  Scholunteiricht, 
deren  jedes  ,. einem  dringenden  BedArfnils  abzuhelfen**  bestimmt 
ist,  kann  man  schon  scfaliefsen,  dafs  man  sich  noch  gar, nicht 
über  die  Principien  geeinigt  hat,  nach  denen  ein  solches  Buch 
anznlegen  ist,  oder,  -^  was  mir  noch  wahrscheinlicher  — ,  die 
meisten* Lehrer,  die  sich  mit  Eifer  und  Sorgfalt  ihre  Hefle  aus« 
gearbeitet  und  sich  gewöhnt  haben,  nach  diesen  den  Vortrag 
einzuriehteh,  lassen  dano.  mit  den  sweckmSfsigen  Umgestaltungen 
dieselben  drucken,  um  sie  ihren  Schülern  in  die  USnde  zu  ge- 
b^.  £8  liegt  dieser  Erscheinung  auch  in  der  'fhat  etwas  gauz 
Richtiges  zu  Grunde:  der  Lehrer,  der  es  ernst  mit  seinem  Ge- 

Senstande  meint,  kann  sich  eben  nicht  an  ein  fremdes  Lehrbuch 
^  Geschichte  eng  anschliefsen;  ist  dasselbe  nicht  inhaltreicb, 
so  ist  ihm,  namentlich  in  den  höheren  Klassen,  der*  Mangel  an 
AtofT* hinderlich;  er  sieht  sich  veranlagt,  hier  nnd  da  das  Gege- 
bene zu  erweitern,  neue,  ihm  wissenswerth  scheinende  Begeben« 
beiten  einzuschalten,  wichtige  &eignisse,  vrelcbe  den  Zosammen- 
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ha«g  4eB  im  Lehsbiloli  dtrfUe  Angedevteteii  ers^begtl^dtfi,. Glei- 
ter aassulÜhreB,  und  «o  wird  er  endlich  dahin  kommen,  oab  er 
.g^ne  Schfiler  ndthif^t,  trotz  des  GiSbranchs  eines  Lehrbuchs  si6fc 
doch  eine  nicht  nnbedentende  AnzaU  Ton -Notizen  anzumcrkq^ 
iüe  niin,  da  sie  iLicht  davch'  ein  eonsequentes  Mitschreiben  in 
die  gehörige  Verbindung  gestellt  sind,  vereinzelt  nnd  defishaHi 
schwer  wvMndlich  bleibeft.  So -hat  denn  das  dAtitige,  nur  all- 
gemeine Umrisse  gebende  Hafkdbuch  doch  zn  dem  fatalen  iMilr 
schreiben  geführt,  ireHich  ntinmchr  zu  einem  tet  nutzlosen,  begt 
nian  dagegen  ein  aosflihrliches  Lehrbuch  dem  .Vortrage  zu  Grunde^ 
das  nicht  .eiüe  Aneinanderreihung  der  nackten  Facia  enthält,-  sop.» 
dern  dieselben,  nach  -den  eigenthuralichlin  Ansichten  des  Verfas- 
sers so  oder  so  gnlppirt,  ordnet,  das  den  Stoff  nach  leitenden 
Gesichtspuneten  sondert,  das  gewissen  allgemeinen  Ideen,  bisw^*> 
len  sogar  gewissen  Tendenzen  (man  denke  an  das  oben  ^mge* 
flihrte  Lehrbuch  )  Eingang  verschafTen  wDl,  so  muTs  der  Lehren, ' 
der  sich  an  ein  solches  Bach  hält,  entweder  sein  eigenes  Urllieil 
iber  die  Auffassung  der  historischen  Erscheinungen  gefangen  sel- 
ben, oder  er  mo&  gegen  dasselbe  polemisiren*,  wodurdi  er  «bei 
seinen  SchAlern  ein  schwanken,  eine  Unsicherheit  erzeugt,  die 
doch  unendlich  mehr  schadet,  als  die  Träumerei,  in  die  heim 
Mitschreiben  der  Eine  oder  der  Andere  versinkt.  Und  nun  noch ' 
Cines,  das  mir  als  ein  Uebelstand  erscheint,  der  sich  bei  der  Bo*^ 
nulzunff  eines  Ilaudbachs  sehr  leicht  einfinden  kann:  Yor  Nicfafe 
hat  sich  ein  Gymnasiallehrer  mehr  zu  hüten,  dk  vor  dem  Schleif» 
drhin,  vor  einer  bequemen  Ruhe  und  Sicherheit^  besonders  in  den 
Vorbereitungen  auf  die  Stunden.  Der  Gescliiehtsl ehrer,  der  .sei* 
neu  Gegensland  mit  wahrer  Liebe  treibt,  wird  sich  nicht  dabei 
beruhigen,  dafs  ^r  sich  einmal  ein  lleH;  ausgearbeitet  hat,  nach 
dem  er  dann  immer  wieder  seinen  Vortrag  einHchlet;  er  wiri 
sich  für  ein  höheres  Wesen  halten,  als  für  das  Pferd,  das  in  der 
Möhle  immer  und  ewig  in  di^knselben  Kreise  herumtrabt;  er  wird, 
wenn  er  auch  nicht  selbstthätiger  Forscher  ist,  doch,  soweit  er 
es  vermag,  auf  die  neuen  Ersdieinungen  in  dem  Gebiet  seiner 
ThätJgkeit  aufmerksanr  sein,  die  dort  gewonnenen  Resultate  be* 
nutzen,  und  nicht  unterlassen,  in  seinem  Heft  zu  ändern,  manche 
Abschnitte  richtiger,  ubersichtiiclicr,  klarer  darzustellen,  das  Eine 
zu  verk&rzen,  das  Andere  zu  erweitern.  Kommt  ies  des  Gynat* 
nasialiehrern  oft  schon  hart  an,  ihre  Hefte  umzoäadem,  mit  dee 
Zeit  mitzugehen,  und  folgen  sie  in  vielen  Fällen  lieber  dem  Ge- 
setz der  Trägheit,  so  werden  sie  durch  ein  Lehrbuch  recht  ei- 
gentlich dazu  aufgefordert,  bei  dem  einmal  Gewonnenen  steb^ 
zu  bleiben«  und  a|is  den  Schranken,  in  die  sie  durch  dergleichen 
Bücher  gebannt  sind,  nicht  hinauszublicken;  ändern  sie  aber  am- 
dem  Stoff,  der  ihnen  daselbst  geboten  ist,  so  werden  sie  ihre 
Schuler  wieder  in  die  oben  erwähnte  Unsicherheit  versetzen, 
und  durch  anders  gewählte  Anordnung  der  BegebenheiteiT,  al^ 
die  dort  enthaltene  ist,  Unklarheit  bei  ihnen  hervorbringen.  — 
Aber,  wird  man  ethwer£en,  wie  unrichtig  schreiben  oft  die  Scho-* 


ler  Dac(,  wi%  viele  Fehleren  dea'Naniea,  tit  denDAen,  in  den 
j^acfen  werde«- sich  in  ihre  Ilefle  einscUeiGhen;  da»  wird  dureh 
ein  Lehrbudi  Terhindef  t.  Ich  läugne  nicht,  dab  die  Schuler  geiir 
leicht  nnricbtif;  mitsclireiben ;  aber  ea  ist  die  Angabe  des  LeIU 
rers,  dem  yorzobeugen;  es  wird  ihn  ja  wohl  b^m  Vortrae  aiehi 
allsu  sehr  stören,  wenn  er  auch  darauf  achtet,  ob  einer  oaer  der 
andere  SchiÜer  etwas  nicht  gleich  das  erste  Mai  ye^ßtanden  bat ; 
er  kann,  ohne  das  Feaer  seiner»fieredisanikeit  zu  ersticken,  wicJi^ 
tige  Nanen  u.  dgl.  wiederholen,  selbst  buchslabires^  er  kann  eine 
Begebenheit,  auf  deren  VerstSndnife  viel  ankommt,  unter  yerschie* 
denen  Gesicbtspnnrten  yorfuhren,  um  so  den  SchOlem  die  Auf» 
fasaung  derselben  su  erleichtem;  es  h»t' ja  auch  nicht  so  eans  und 
gar  der  Hauptzweck,  dafs  der  Lehrer  einen  künstlerisch  oeredt«B 
VkKrtrag  lialte,  —  se  yiel  werth  auch  eine  schöne,  ainnyolle  I>ar<- 
stetfoDgsweise  ist  — ,  sondern  wie  in  anderen  Unterrichtscegen- 
atänden'anf  dem  Gymnasium  die  schöne  Form  nicht  die  Haupt- 
sache ist,'  so,  denke  ich,  yerftSlt  es  sich  auch  mit  der  Geschichte. 
FreiKeh  geistige  Regsamkeit  nnd  Lebhaftigkeit  yon  Seiten  des 
Lehrers  wird  erfordert,  um  beim  Vortrag  zugleich  noch  die  Art 
mid  Weise,  wie  seine  Sch&ler  mitschi'eibeo,  beobachten,  und  durch 
Wiederholung  und  ErUuternng  da,  wo  ihm  Mifsyerstfindnisse  und 
Lücken  statt  zu  finden  scheinen,  einhellen  zu  können.  Sind  nun 
trotzdem  noch  Fehler  in  den  Heften •  der  Schfiler  gehliel>en,  so 
yvird  dies  ja  bei  den  Repetitioncn  an  den  Tag  kommen,  wo*  daas 
Gelegenheit  ist^  das  Mangelhafte  zu  yerbessem,  das  Luckenhafle 
m  ergänzen.     Wie  leicht  sich  übrigens  die  SchQler  daran  ge- 
wöhnen, beim  Mitschreiben  das  Unwesentliche  yon  dem  Weseni- 
lidhen  zu  sondern  und  eben  nur  das  Letztere  zu  notiren,  das  lehrt 
lue  Erfahrung  sehr  bald;  anfserdem  haben  sie  den  richtigen  Tact, 
da,  wo  durch  lebensfrische  Darstellung,  durch  wfirmere  Schilde- 
rung der  Vortrag  sich  yon  der  Einfachheit  der  Erzählung  zu  einer 
gemuthyolleren ,  sehwuushaflen  Ausdrucksireise  erhebt,  die  an 
geeigneten  Stelleu  gewifs  nicht  zurückzuweisen  ist,  die  Feder 
ruhen  zu  lassen,  und  dann  kann  man  sicher  sein,  dals  sie  alle 
dem-  Lehrer  mit  inniger  Theilnahme  folgen. 

Sollen  nun  also  in  allen  Geschichtsklassen  die  SchQler  den  Voiv 
trag  nachschreiben?  Ich  gestehe,  für  Tertia  scheint  mir  dies  zu  yiel 
gewagt,'  und  hier  wurde  ich  einen  Ausweg  yorsch lagen,  durch  den 
einmal  die  Schwierigkeit,  die  in  der  Unbehulfliehlceit  der  Knaben 
beim  Mitschreiben  liegt,  andererseits  aber  auch  der  Nachth^l  beset» 
tigt  wird^  der  dureh  die  yoUkommene  Unthätigkeit  derselben  in  der 
i^unde^  wenn  ein  Leitfaden  zu  Grunde  gelegt  iwSre,  entstehen 
vrörde.  Da  diese  jungen  Schuler  noch  nicht  Urtheilskrafl  genug 
besitzen,  um  während  des  Vortrags  herauszufinden,  was'  das  We- 
seot liehe  der  erzählten  Begebenheiten  ist,  sovräre  es  wohl  rath- 
sam,  wenn  der  Lehrer  selbst  ihnen  eine  Art  Leitfaden  dictirtor 
yvsm  ihm  jedesmal  zu  Anfang  des  Unterrichts  etwa  eine  Viertel- 
stnnde  kosten  wurde,  während  er  im  übrigen  TheiL  der  Stunde 
oack  dem  Dictirten  in  weiterer  Ausfuthrung  seine  Geschichtser- 
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zSklinig  wßrde  cinrichien  körinea;  hierdiirch  erhiellen  die  Schü- 
ler eine  sicliere  Anleitung  für  das,  was  sie  za  lemeh  hätten 'nn4 
sie  ^könnten  sich  stnglcich  audi  hiernach  mit  Leichtigkeit  selbst 
die'Tabellen  anfertigen,  die  sie  bei  den  Re|>etitionen  su  benutzen 
hStlen.  Es  würde  auf  diese  Weise  audi  der  Uebelstand  vermied 
den,  da£s  sich  der  Eine  zn  wenig,  der  Andere  zu  viel  anfzeich- 
nete,  und  dojlnroh  eine  UngleichmäDsigkeit  in  der  Th&figkeit  der 
Schüler  einträte;  da  seradfe  in  dieser  Klasse  eine  kurze,  durch 
ihre  Gedrängtheit  leicht  fa&lidie  Darstellung  des  ganzen  histo* 
rischen  Gebietes  die  Hauptsache  ist,  so  würde  somit  Präeision 
in  Jeder  Beziehung  erreicht  werden.  Von  Secunda  an  ist  es  dann 
den  Schülern  freigestellt,  das  Vorgetragene  nachzuschreiben,  denn 
ich  will  durchaus  nicht  unbedingt  darauf  dringen,  dafs  milgesclirie« 
ben  werde;  glauben  die  Schüler,  den  Forderungen  des  LehreBs  genü* 
gen  zu  können,  ohne  sich  das  Erzälilte  zu  notiren,  so  irfüeen  «ie  es 
versuchen;  freilich  habe  id&  immer  bemerkt,  dafs  sie  «ehr  bald  ün^ 
den,  durch  Mitschreiben  sich  die  Thätigkeit  flir  die  Geschichte 
leichter  mächen  zu  kutanen,  als  wenn  sie  ruhig  dem  Vortrage  zu^ 
hören.  Da  übrigens  in  Unter-Sc^cnnda  die  ersten  Abschnitte  det 
alten  Geschichte,  man  kann  sagen,  die-einfachsten,  durchaus  noch 
nicht'  verwickelten  Verhältnisse  vorgetragen  werden  sollen,  so 
üben  sich  die  Schüler  alimälig  in  der  .Fertigkeit,  das  Vorgetra» 
gene  schriftlich  festzohaJten,  und  indem  sie  nun  nach  und  nach 
SD  den  schwereren  Abschnitten  übergehen»  und  dem  Unterricht 
bid  zn  ihrem  letzten  Semester  auf  dem  Gymnasium  folgen,  sehen 
sie  dann  bei  ihrem  Abgang  zur  Universität  ein  vollständig  um« 
fassendes  Heft,  das  Resultat  ihrer  eigenen  Anstrengung,  in  ihren 
Händen,  das  ibnen  viel  mehr  werth  sein  mufs,  als  ein  gedrudctes 
Buch,  aus  dem»  sie  die  Geschichte  gelernt  haben;  denn  ich  kann 
es  nicht  verhehlen,  es  dtheint  mir,  als  stehe  man  in  einer  Art 
gemüthlicher  Beziehung  zu  einem  Heft,  das  man  durch  den  Fleifa 
mehrerer  Jahre  zu  Siande  gebracht  hat  und  das  die  Spuren  der 
geistigen  Entwickelung  des  Verfassers  an  sich  träst.  Einen  Vor* 
theil,  den  das  Mitschreiben  gewährt,  dafs  nämlich  dadurch  die 
Gymnasiasten  schon  an  die  Anifassungsweise  gewöhnt  werden, 
die  auf  der  Universität  unerläßlich  ist,  will  ich  hier  nur  erwähnt 
haben,  da  er,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  maafsgebend 
sein  kann.  Nun  sind  freilich  Einige  so  weit  gegangen,  unabvreiBr 
Hch  zu  ford<$m,  dab  die  Notizen,  die  sich  die  Schüler  in  der 
Klasse  gemacht  haben,  zu  Hause  in  einem  besonderen  Geschichts* 
hefte  von  ihnen  aufgearbeitet  werden,  also  noch  mehr  häusliche 
Arbeiten,  als  leider  schon  der  Fall  ist,  ihnen  aufzuladen  seien; 
ich  will  diese  Forderung  nur  anfuhren,  um  sie  mit  entschiedener 
Verneinung  zni'ückzuweisen,  da  ich  denke,  es  mufis  die  Aufeabe 
der  Gymnasiallehrer  sein,  das  viele  Schreiben  eher  zu  vernin- 
dem,  als  zu  befordern.  Viel  zweckmäfsiger  ist  es,  die  Schüler 
Behufs  ihrer  häuslichen  Beschäftigung,  die  zu  gleicher  Zeit^e^ 
lehmng,  Erholung  und  Vergnügung  -  sein  kann,  um  den  Vortrag 
zu  ergänzen ,  aut  die  LeCtüre  historischer  Bücher  Innzn^eiseo, 
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bei  d^  alten  Getdbichle  namenlHch  dmt  die  der 
steller,  bei  der  von  der  Völkerwanderung  an  anf  die  der  auaee* 
fleichiieten  Werke,  welche  nnaere  historiscbe  Literator  zieren 
und  ebfen.  -—  Da  för  die  Geographie  in  Secunda  und  PrioM  nnr 
noch  Hepetitionen  angewiesen  werden  können,  bo  wird  es  luer, 
um  dieselben  übereinstimmend  und  KweekmSfsig  su  leiten,  ratii* 
«am  sein,  dafs  sie  nach  einem  Leitfaden  onteniommen  werden; < 
ob  ^  und  wie  dieser  mit  dem  geographischen  Unteraicht  in  den 
unteren  Klassen  in  Beziehung  tu  setzen  ist,  darüber  erlaube  ich 
■air  hier  kein  Urtheil,  da  ich  diesen  Unterricht  nur  in  seiner 
Verbindung  mit  dem  geschichtlichen  betrachte.  Die  alte  Geo- 
graphie freilich  wird  in  Secunda  noch  besonders  Torgetragen 
werden  müssen,  wozu  sich  auch  bei  dem,  yerhfiUnilsmfiUig  nicht 
sehr  ausgedehnten  Pensum  dieser  Klasse  Zeit  finden  wird.  Dab 
in  den  einzelnen  Klassen  auch  f&r  Karten  gesorgt  werden  mufs, 
▼erstelit  sich  yon  selbst,  und  zwar  missen  sie  in  Uebeteinstin»- 
mnng  mit  den  historischen  Abschnitten  atehen,  die  daselbst  vor^ 
getragen  werden 9  daher,  denke  ich,  in  den  beiden  Terlia  allge- 
meine Uebersiditskartcu  (die  östliche  und  die  westliche  UemV 
Sphäre),  zugleich  aber  auch  eine  genaue  Karte  ron  Deutsdiiand; 
in  Secunda  Karten  der  alten  Weit,-  des  alten  Griechealands  und 
Italiens;  in  Prima  Karten  Ton  £nr€M>a  und  von  Deutschland. 

Ich  gehe  zu  einem  anderen  Gegenstande  über.  Man  hat 
oft  gegen  die  Uebertragung  des  Geschichtsunterrichts  an  meh4 
rere  Lehrer- in  den  verschiedenen  Klassen  gesprochen,  -lind 
die  gröfsten  Erfolge  erwartet,  wenn  derselbe  durch  das  ganze 
Gymnasium  hindurch  von  einem  und  demselben  Manne  geleitet 
werde;  zugleich  hat  man  gewünscht,  dafs  der  Geschichtslehrer  ^ 
auch  den  geographischen  Unterricht  in  so  vielen  Klassen  als  mög- 
lich übernehmen  möchte.  Dies  letztere  Verlanffen  müssen  wu^ 
nun  schon  auf  unseren  so  klassenreicheo  Anstalten  ganz  fallen 
lassen,  da  allein  die  Geschichte  auf  denselben  14-— 18  Stunden 
in  Ansprach  nimmt.  Was  nun  die  Geschichte,  für  sich  allein 
betrachtet,  anlangt,  so  läfst  es  sich  nicht  länenen,  dafs,  wenn  sie 
auf  dem  ganzen  Gymnasinm  nur  einem  Lenrer  anvertraut  ist^ 
die  Uebereinstimmung  in  dem  Unterricfat  derselben,  das  Ueber^ 
creifen  der  einzelnen  Abschnitte  in  einander,  die  oonseqnentc 
VVciterföln*ung  und  Fortbildung  der  Schuler  hierdurch  sehr  ge- 
fördert wird;  dafs  es  dem  Lenrer  selbst  eine  gröfsere  g^stige 
Anregung  gewährt,  wenn  ersieh  nicht  mit  einem  Abschnitt  der 
Geschichte,  etwa  mit  der  alten,  aiisschliefslich  zu  beschäftigen 
hat,  und  dafs  es  für  die  Schüler  gewifs  amdi  gewinnreich  ist, 
wenn  sie  sich  wifarend  ihres  ganzen  Aufmthalts  auf  dem  Gym- 
nasium nicht  an  verschiedene  ßehandlungsweisen  eines  und  des- 
selben  Gegenstandes  zu  gewöhnen  haben,  sondern  wenn  sie  der 
Lehrer,  mit  dessen  Art  und  Weise  sie  seit  dem  Beginn  des  Ge- 
schichtsunterrichts vertraut  geworden  sind,  ununterbrochen  in  ihrer 
weiteren  £ntwickelnng  leitet  und  b^leitet.  Wenn  ich  nun  diese, 
80  sehr  zu  Tage  liegende  Vort^ieiie   durchaus  nicht  verkenne^ 
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80  bin  ick  doch  weit  davon  entfernt,  mir  m  TcrheUeB,  dafii  sidi 
auch  fiir  den  Wechsel  der  Lebrer,  den  wir  ja  in  allen  Objecteo, 
nicht  einmal  die  Mathematik  aoagenommeo,  auf  «insereu  Schulea 
eintreten  lassen  mössen,  manches  Empfehlcnswerthe  sagen  läfsL 
Nicht  alle  Schaler  apricht  die  Aoflassuogs-  und  Darstellungsweise 
des  einen  Lehrers  an;  es  ist  so  leicht  möglich,  dafs  einen  Schfi- 
4er  der  Vortrag  eines  Lehrers  für  einen  gewissen  Gegenstand 
gleichgültig  l&fst,  während  ein  anderer  ihn  lebhaft  su  interessiren 
welf»9  die  Mannigfaltigkeit  der  Behandlung  (nur  mufs  sie  nicht 
zn  grob  sein)  bringt  einen  frischeren  Sinn  bei  den  Sohfilcm, 
einen  gesteigerteren  Umschwung  in  ihrer  lliätigkeit  hervor;  ist 
es  ihnen  bei  diesem  Lehrer,  wenn  anch  durch  ihre  eigene  Schuld^ 
nicht  gelungen,  Fortschritte  zn  machen,  so  werden  sie  holTea, 
bei  jenem  inre  Bemfihungen  mit  desto  grofserem  Erfolg  gekrönt 
zu  sehen;  der  Lehrer  selbst,  da  er  sich  nicht  immer  nur  einem 
einzigen  Gegenstand,  so  reichhaltig  und  interessant  derselbe  aueli 
aein  möee,  hinzugeben  hat,  bewahrt  sich  eine  gröisere  Regsam* 
keit  und  Lebhaftigkeit  des  Geistes,  er  entgeht  eher  dem  Ver- 
sumpfen in  seiner  Thätigkeit,  das  so  leicht  bei  demewigen  Gleich- 
maafs  der  BeschäfUgnng  einbritt;  er  ist  eenölhigt,  aicii  neben  der 
allein  fruchtbaren  und  fördernden  Einseitigkeit  in  seinem  Hanpt^ 
fache  noch  nach  anderen  Gebieten  hin  zu  wenden,  und  dadurch 
allein  vrird  der  Fehler  Tcroiiedrai,  in  den  wir  die  sogenannlen 
Fachlehrer  so  oft  verfallen  sehen,  dafs  sie  nämlich  ihren  einen 
Unterrichtssegensland  mit  ihren  Schülern  in  einer  so  starren  Iso- 
lirtheit  treiben,  als  ob  er  der  einzige  werth volle  auf  der  ganzen 
Anstalt  wäre,  die  anderen  nur  noch  so  nebenbei  geduldet  wer» 
den  könnten.  Da  imr  die  Anstalt  wahres  Gedeilien  erwarten 
kann,  auf  welcher  die  Lehrer  neben  der ^ gediegenen  Gründlich*' 
keit  in  ihrem  Unterricht  und  neben  der  Begeisterung  für  das 
von  ihnen  gewählte  besondere  Fach  wissenschaftlicher  ThStigkeit 
doch  nicht  die  Nothwendigkeit  des  Zusammenwirkens  der  ein- 
zelnen Glieder  unbeachtet  lassen,  sondern  sich  als  wesentliche 
Theile  eines  Ganzen  fühlen,  und  sich  nicht  in  schroffer  Abge- 
schlossenheit dem  Wirken  ihrer  Amtsgenossen  störend  gegen- 
'  über  stellen,  so  wird  anch  ein  besonderer  Unterrichtsgegenstand 
nur  dann  zum  Wohl  der  Sdifiler  geleitet  werden  können,  wenn 
in  ihm  durch  die  verschiedene  Individualität  der  Lehrer  eine 
gewisse  Abwechselung  und  Beweglichkeit  hervorgebracht  wird. 
Nun  aber  wünsche  ich  durchaus  nicht  zu  viel  verschiedene  Leh- 
rer für  einen  und  denselben  Gegenstand,  sondern  hätte  ich  den  Ge- 
schichtsunterricht auf  einem  Gymnasium  zu  vert  heilen,  so  würde 
ich  ihn  zweien  Lehrern  fiberlassen,  deren  einer  ihn  in  Terlia, 
der  andere  in  Secunda  und  Prima  zu  leiten  hätte,  wonach  beide 
dasselbe  Pensum  zu  behandeln  bekämen,  nur  der  zweite  in  einer 
weiteren,  umfassenderen  Weise  als  der  erste;  es  würde  hiei'durch 
ein  jeder  das  ganze  Gebiet  der  Weltgescliichte  mit  seinen  Schü- 
lern zu  durchsclu*eitcn  haben,  er  hätte  bei  seinem  Unterricht  im- 
mer den  Blick  auf  das  Ganze  gerichtet,  und  wurde  so  auch  die 
Repetitionen  seiner  Schüler  am  besten  überwachen,  indem  er  in 


der  bdlifren  Klasse  flmz  sicher  wülsle»  weranf  er  fnfsea- Mnnte» 
während,  wenn  der  Unteirichi  an  mehrere  Lehrer  Terlhdlt  hi,  der 
Iiehrer  der  höheren  Klasse  nieht  knioer  mit  Bestimmiheit  den  Schü- 
lern gegenfiher  darauf  bestehen  kann,  dafs  sie  diesen  oder  jenen 
Punci  bei  den  fräheren  VortrSgen  überlieiert  erhalfen  haben. 

Ehe  ich  schliefsc,  komme  ich  noch  einmal  auf  das  sogenannte 
Abiturienien-Beglement  Kuruck.  Ich  sagte  oben,  den  Foraerungeil 
desselben  könnte  nar  dann  entsprochen  werden,  wenn  der  IJn- 
tenicht  durch  alle  Geschichtsklassen  hindurch  mit  der  grofsten 
Consequenz  geleitet  wurde.  Nun  am  Schluis  sehe  ich  mich  in 
dem  Bekenntnifs  genöthigt,  dafs  mir  in  den  oben  ^angeführten 
Worten  des  erwähnten  Reglements  eine  Unsicherheit  in  Angabe 
des  SU  eriernenden  Pensums  der  Geschiclite  bu  liegen  scheint, 
die  ich  gern  rermieden  wOnschte.  Der  Abiturient  soll  der  Uro- 
'risse  des  ganzen  Gebiets  der  Geschichte  kundig  sein,  und  sich 
'besonders  eine  deutliclie  und  sichere  Uebersicht  der  Gesi^ichte 
der  Griechen  und  Römer,  so  wie  d^  Deutadien,  und  namentlich 
'  auch  der  brandenborgisch-preubisehen  Geschichte  au  eigen  gemacht 
lieben.  Fnr  die  alte  Geschichte  spricht  die  Bestimmung  sich 
klar  ans,  uad  der  Lehrer  weifs,  was  er  zu  thon  hat;  aber  das 
ist  nieht  deutlich  angegeben,  oder  Yielmchr  .es  ist  seinem  Ermes* 
aen  überlassen,  wie  er  )enes  Knndigsein  der  Umrisse  der  6e» 
achlchte  im  Allgemeinen  mit  dem  Erwerben  einer  sicheren  Uebef- 
aicht  der  deotscheu  Geschichte  in  Verbindung  zu  setzen  habe. 
,  Wie  hat  er  hier  zu  verfahren?  Doch  wohl  so,  dafs  er  f&r  die 
Geschichte  des  Mittelallers  und  der  neueren  Zeit  die  deutsche 
als  die  leitende  annimmt  und  an  sie  die  der  Gbrigen  Völker  Eu- 
ropas anknöpft,  wie  sich  dann  von  selbst  versteht,  -gelegentlidb, 
etwa  da  wo  sie  mit  den  Deutschen  in  Conflict  gerathen.  Das 
mag  v^bhl  för  die  Geschichte  des  froheren  Mittelalters  etwa  bis 
«ir  Zeit  Rudolfs  von  Habsburg  richtig  und  möglich  sein;  da  nun 
aber  in  den  beiden  folgenden  Jahrhunderten  die  niebt  deutschen 
Völker,  namentlich  die  Franzosen,  mit  Gluck  darauf  hinarbeiten, 
den  Deutschen  das  Principal,,  das  sie  irfiher  inne  gehabt,  abzu- 
nehmen, sie  von  der  Höhe  zu  verdrängen,  um  welche  sie  sie  so 
lange  beneidet,  nnd  da  dann  mit  der  Zeit  unmittelbar  ver  der 
Reformation  und  in  Folge  der  inneren  Zerrissenheit  Deutschlands 
aich  ein  alUemeines  Staatensystem  bildet,  das  durch  das  Stre- 
ben der  Habsburger  einerseits  nnd  der  Bourbonen  andererseits 
Dach  Universalherrschafl  gestört  wird,  und  in  immer  weiterem 
und  weiterem  Verlauf  zum  Princip  des  Gleichgewichts  und  dem 
Syatem  der  Grofemäefate  fuhrt,  so  mufs  man  besorgen^  dafs  die 
an  sich  selbst  löbliche  Absieht,  patriotische  Gesinnungen  bei  der 
Jagend  Jier^orzurafen  und  zu  pflegen,  die  deutsche  Geschichte 
doch  wohl  einseitig  und  hauptsächlich  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt und  die  der  übrigen  europäischen  Völker  zu  sehr  bei  Seite 
sesehoben  hat.  Eben  so  auch  die  brandenburgisch -preofsische 
Geschichte:  nun  ja,  wichtig  und  intei^essant  ist  sie  för  uns  Preu- 
laen^  und  der  vaterlandsliebende  Geschichtslehrcr  wird  nicht  un- 
terlassen, sie  mehr  zu  beachten^  als  die  Geschichte  anderer  deut- 
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scher  ShMten,  jttt  an  ihr  und  in  ihr  den  PalritfHsaias  d«i:  Jagend 
lu  nähren  und  zu  erwärmen  ^  Aber  er  wird  dies  doch  auch  nur 
mit  Vorsicht  thun  ^  er  wird  die  Schickaale  deir  Mark  Brandenbiirg ; 
von  Albredit  dem  Bären  an,  unter  den  Askaniem,  nur  in  sehr* 
allgemeinen  Zögen^  die  unter  den  Baiern  und  Laxemburgern,  als 
tiffer  eingreifend  in  die  daitschc  Geschichte,  mit  gröfserer  Ge- 
nauigkeit, ebenso  die  der  ersten  HohenzoUem  in  ihrer  Wichtigkeit 
für  ganz  Deutschland  darstellen;  unter  den  Kurtursten  bis  ins 
17.  Jahrhundert  hinein  wird  er  dann  die  in  die  Geschichte  der 
Keforihalion  theils  hemmend,  theils  fördernd  und  y ermittelnd  .ein- 
greifenden beiden  Joachime  gewife  in  ihrer  folgereichen  Thätigkeit 
hervorheben;  er  wird  seine  Scliüler  die  Bedeutung  Johann  Sie^ 
gesmuttds  wegen  seiner  Stellung  zu  Prenfsen  und  zum  Rheinland, 
so  wie  wegen  seines  Verhältnisses  zur  reformirten  Kirche  iii 
aller  Schärfe  erkennen  lassen ;  aber  er  wird  alles  diefs  doch  eben 
nur  thun,  weil  ihr  Einflufs  för  die  Entwickelong  der  gesammten 
denischen  Geschieht«'  znm  Tlieil  bestimmend  gewesen  ist.  Es 
scheint  mir,  diese  ganze  brandenburgisch -preufsische  Geschichte 
mids  sich  erledigen  bei  Gelegenheit  der  groTsen,  allgemein  deut- 
sehen Begebenheiten,  und  erst  dann,  wann  ein  Staat  aus  dem 
Länderaggregat  entsteht,  also  mit  dem  grofsen  Kurfürsten,  wo 
die  ersten,  entferntesten  Anfänge  eines  preotsisehen  Volkes  sichtbar 
werdoi>  da,  wo  Brandenburg  den  ersten  Anlauf  nimmt,  nicht  blos 
für  Deutsdiland,  sondern  auch  f&r  Europa,  d.  h.  fär  die  Welt- 
geschichte eine  Bedeutung  zu  gewinnen,  erst  dann  scheint  mir 
die  preufsische  Geschichte  nicht  mehr  nur  das  Interesse  des  neu- 
gierigen, oder  will  man  lieber  wifsbegierigen  Vaterlandsfreundes, 
sondern  auch  dessen  in  Anspruch  zu  nehmen,  dem  das  Geschick 
unseres  besonderen  Vaterlandes  nur  dadurch  Bedeutung  hat  and 
Theilnahme  erregt,  dafs  es  iliit  dem  des  Allen  gemeinen  gro&en  deut» 
sehen  Vaterlandes  auf  das  Innigste  verflochten,  und  eben  so  durch 
dasselbe  bedingt  ist,  als  es  seinerseits  dasselbe  bedingt;  dano 
erst  wird  auch  die  Darstellung  dieser  Geschichte  die  patriotischen 
Gefühle  der  SchQler  wahrhaft  und  erfolgreich  anregen  und  sie 
auf  idl  das  Grofse  und  Neue  mit  Begeisterung  hinweisen  ken- 
nen, das  aus  diesem  so  wunderbar  zusammengewürfelten,  so  ei- 
genthümlich  gebildeten  Staate  hervorgegangen  Ist.  Erlaubte  es 
die  Zeit,  so  wurde  ich  nicht  gerade  abgeneigt  sein,  dieser  sp*» 
ciellen  Geschichte  ausnahmsweise  in  einem  Cursus  der  Tertia  eine 
Stelle  anzuweisen;  ich  sehe  aber  nicht  recht  ein,  wo  nnd 
wie  diefs,  ohne  anderen  Forderungen  hemmend  entgegen  zu  tre* 
ien,  geschehen  soll;  in  Prima  aber  ßude  ich  keine  Möglichkeit, 
eine  besondere  brandenburgisch -preufsische  Geschichte  in  den 
Gang  des  Unterrichts  einzuordnen.  So  wie  nun  bef  dieser  Ge- 
schichte die  höhere  Beziehung,  die  auf  Deutschland,  die  Haupt- 
sache ist,  so,  glaube  ich,  mufs  auch  die  deutsche  Geschichte,  9% 
wichtig  sie  an  sich  selbst  ist  und  so  sehr  man  auch  von  |edem 
gebildeten  deutschen  Jünglinge  verlangen  darf,  dafs  er  sie  beson- 
ders kenne,  doch  wieder  von  einem  h&heren  GesichtspuHCle  ans, 
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dem  ibra  Gio^r^ifaBs^  voA  Aii%cb#iiB  in  d«n  Gaii|  i4i«r  Wdl§^ 
»i^iclite  Überhaupt,  i>6traditei  wenle«.    Was  «.  B.  wSre  das  iQr 
eine  DarsteUuDg  defr  Gescfiiclite  der  ReformatUn,  die  nur  dM 
V^laof  derselben  ia  DenUckland  mit  6ra«dlichkeit«  vorfolgte) 
vnd  die  Entwickelou^ea^.  die  sienn  Frankreieh«  in  den  Nieder-^ 
landen,  ia  Encland«  in  den  skandinayischen 'Reichen  begleüetten, 
nuir  gelegentlid],4iur  in  den  allgemeinsten  Umrisfien  beiührte?  Yvi6 
könnten  die  traurigen  Geschicke  Dentsdilanda  vom  dreifaigjähri^en 
Kriege  an  bis  «un  Ende  des  «panischen  SuecesAonskrieges  aufdi 
nur  einigermliafsen  den  Sebülem  deatlich  werden,  wie  kömiteii 
dfes-e  durch  die  BekanntschAft  mit  der  tiefen  Smiedrigaa^  ibrei 
^Tofsen  Vateripndes  2h  wabriiaft  patriotischen  Gesinnmigea  Mig^ 
ttgt  werden,  wenn  nicht  dt»  Entstehen  der  ftbsolaten  Monstcliie 
in  Fi*ankreicb,  wenn  idcht  das  Scbdlern  der  Stuarts  ia  dem  Vef* 
Bochc,  eine  ähnliche  Regierangsfora  in  England  einzuführen  und 
die  in  Folge  davon   hervortretende  Sicherung   und  Befestigung 
des  constUntionell^n  P-rincips  in  diesem  Lande,   wenn  nicht  zn- 
gleich  das  Versinkeb  des  spanischen  Zweiges  der.  habsburgischen 
Familie  in  die  kindischste  Mattlierzigkeit  und  Erbärmlichkeit  ih- 
nen in  ihren  Hauptveranlassnngen'  so  klar   vor  Augen    gestellt 
würden,  dafs  sie  mm  erst  eine  gediegene,  nicbt  blos  eine  allge- 
ineine,  übersichtliche  Einsicht  in  das  Unglück  Deutschlands  ge- 
wönnen, das  ans  der  jammervollen  Gesinnungslosigkeit  gewisser 
deutscher  Fürsten,  aus  dem  Zerfatlen  aller  Bande,  welche  die 
Bewohner  desselben  Landes  zu  einem  Volke  vereinigen,  ans  der 
selbstgenügsamen,  kleinbürgerlichen,  nUer  höheren  Erhebung  und 
.  Erweckung  ermangelnden  Anschanungsweise  fest  aller  Stände  in 
dem  einst  mächtigsten  Reiche  Europa's  hervorgegangen  war.  Nein! 
der  Gymnasiallehrer  der  obersten  Geschichtsklasse  kann  sich  nicht 
in  die  engen  Schranken  bannen  lassen,  in  die  ihn  jene  Bestim- 
mungen des  Reglements  hinein  zu  zwängen  scheinen;  denn  ich 
glaube,  sie  Scheines  nur  so  beengend  zu  sein,  indem  sie  den 
knappsten  Umfang  angeben,   in    welchem  sich  die  nothwendig 
bei  einem  Abilucienten  zu  erwartenden  Kenntnisse  zu  bewegen 
habt^n.    Wie  tn  den  anderen  Objecten   der  Lehrer  gewifs  nicht 
eet adelt  werden  wird,  der  seine  Schüler  weiter  führt,  als  die  in 
§.  28  f3r  das  Zeugnifs  der  Reife  gestellten  Bedingungen  aussagen 
(z.  Br.  der  mit  ihnen  den  Sophokles  liest),  so  ist  es  auch  wohl 
dem  Geschieht slebrer  erlaubt,  von  einem  höheren,  umfassenderen 
Gesichtspuncte  aus  das  Gebiet  seiner  Thätigkeit  zu  betrachten, 
wenn  er  nur  darüber  nicht  die  oben  angetuhrten  Forderungen 
übersieht,  die,  so  aufgefofst,  auch  das  Richtige  enthalten.     So 
läfst  sich  denn  nun  auch  nicht  verkennen,  dafs  mit  richtigem 
Tact  keine  Vorschriften   gegeben  worden  sind,  wie  der  Lehrer 
seinen  Vorfrag  einzurichten,  wie  weit  er  zu  gehen,  wo  er  Hall 
zu  machen  habe;  dafs  auf  der  Schule,  je  höher  die  Schüler  vor- 
rücken, desto  mehr  der  Vortrag  an  Gediegenheit,  Gründlichkeit 
und  Fülle  des  Inhalts  zunehmen  müsse,  versteht  sich  von  selbst; 
wie  dicfs  aber  geschehen  soll,  läfst  sich  nicht  durch  Verfügungen 


93 


Knte  A&Uieiiaiig. 


Tlhi  Anoi^thigea  dem  Lehrer -yiMC8clirciben,''«<mdeAi  er  nrafs  naii 
einmal  die  hinreichende  ^istige  Kraft  besftzen,  um  die  grofce 
Verantwortlichkeit  dfiför  ta  übemehmeB,  dafs  er  mit  Einsicht 
tfnd  Besoimenheit  das  Passetide  und  der  Entwickelnngsstufe  «ei- 
ner Schüler  Angemessene  ergreifen  könne.  Man  wird  daher 
itn^h  hier  nicht  erwarten,  dab  in  irsead  einer  Betiehung  Ab* 
dentungen  gegeben  werden,  wie  am  besten  der  Vortrag  emao* 
richten,  nnd  wie  weit  die  erfoi^erliche  Genauigkeit  mit  der, 
dorch  die  Y^rhSltnisse  der  Zeit  and  die  anderweitigen  Beschtf- 
tigungen  der  Schüler  bedingten  Uebersichtlichkeit  zu  paaren 
sei;  diefs  liegt  sa  sehr  außerhalb  des  Bereichs  aller  Bereohmiog, 
daft  hier  rfecht  eigentlich  das  schöpferische*,  frei  thätige  Walten 
des  Lehrers  seine  Stelle  findet.  Und  dafs,  je  scharfer  derselbe 
ledcsmal  die  Bedingungen  deiner  Thätigkeit  versteht  und  er- 
greift, dtetoerspriefelicner  und  segensreicher  aein  Wirken  sein 
mtife. 

A.  Heydifmann. 
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#V-    Öeber  die  Bedieütung .  dei^  Osos  io  besondrer 
Bmehung  »Hf.dte  lateinfedie  Sprache.- 


BfstfjT  Tb«L* 


I.  y 


lade  fta^c,  t0b  Ühr  die  Casus  ^vont  «intlidie^  o4«r  ^jie  ideetlo 
Gxtiadbetleotnn^  aaztyehmen  g^i,  i^t  hekumitUcli  foq  jebor  in 
«fetir  veracrhifideBem  'Sume  i>eenityvortet  w«rdeir.  Uaa  ^kooiite 
«tfeo^i^.  dabei  nielit  anders  als  von  eiuSßr  allgeinfineii  AnnohA 
iUier*  die  fiotsteiliiuig^  ^ec  Sprühe  uberboupt  sm^eheo,  und  MkuDittb 
«ich  ako  auf  eiaem  sehr  «ebwle^igea  Boden'  bev^es^Mi^  desaen 
Matup  et  Kaum  2i]-iai^tiero$chriUeii  ikeroinen .  tlefs.  Dean  die 
AvfSnge  des>3pr«clienB  {atkn  mit  .deaeii  de» Denkens  susammen, 
«a<)  gesetzt  %Xk^^*  wir  wären  im  Stande  dcai,  ^ijanveii  langen  Ent- 
wiekoUin^Snj;  des  Gejdaqkeni*rüekwärfs  «ireribigen^  so  bliebe 
4loch-  hmner  nocb  d|^  J^eaptaehwlerigkeft  {Sbn'^  nfimlich  die  Art 
des  {^nsalhnienhaii^e»  zwischen  Form  und  Wesen,  swisdien  Sprache 
and  Gedanken,  au  ermjHeln.  Das  ist  in-jder  Thai  keine  andere 
A^^^^^Aa  den-  Uebergan^'^FoiB  feist  aam  Körper,  vom  Leben 
kar  Let^osdufseraiig  z(r  ftssen^  «md  wer  sich  auf  diefs  Gebiet  be- 
klebt, der  ma^-  woM  ^noehea^ -dab  er  nicbt  unrermerkt  in^a 
JaodenliMa-igenUher 

^  Duscif  «den  Uef-  'folg^^en  Versuch?  etwas  zur  L^ung  der 
el^n'i^tel  Kien 'Aufgabe  beiantragen,  wiJI  ich.  nichts  anderes,  als 
ctteAAsfchtf  weloke  Ich  mir  darüber  gebildet  habe,  in  ihren 
.€}in«daQ§en  mltiheilen.    Mir  ist,  so  viel  ich  weifs,  dieselbe  ei* 

'  gentirflBiriclM^^Bli  sie  es  an  sich  selbst  ist  und  ob  sie  sich  nach 
nlleffi  Seitaa  hin  Lriten  läfst,  diefs  zu  beurt heilen  will  ich  andern 
Bereoliliglen  und  der  hoffentlich  inmier  Besseres  bringenden  Zeit 

^  aahclm  sleUen. 

'  dkiifser  den  beiden  einander  entgegenstehenden  Meinungen, 
Vielehe  die  zuerst  aufgestellte  Frage  in  consequenter  Einseitig- 
1^1  beantwortet  haben,  ist  bereits  eine  dritte  geltend  gemacht 
worden,  welche  man  nicht  zu  schnell  als  einen  unglücklichen 
Yermittelungsrersoch  yerurtheijen  mdge.  Sie  beruht  auf  der  An- 
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ittbm^  d^  wie«feh  Haa«e  (s.  Reisf^  ?«r).  §.83A!  Amu.  506) 
aasdruckt  7  aar  Zeit  def  ers)an  SpraqlibildiiBg  für  die  Menschen 
4aa  Bapd  sbwisehen  di^  ideelleu  und  sinidickai  WeH  noch  nicht 
xeriissen  war,  .welehes  wir  auf  dem  Wege  der  Reflexion  oline 
jirsprÜDgHche  Aflschaoung  durch  Analogieen  zu  erset&en  bemfihi 
sind.  Dkte  Annahme  ist  ^ana  gewifs  im-  Wesentlidien  richtig. 
1^  Hauptfacior  in  jener  frühesten  Sppachibatigk^t,  deren  gab- 
aer  Hergang  uns  immer  voller  |lfilIisoi  bleitPen  wird,  war  oie 
Ymmittelfoar«  Anschauung,  welche  die  Verhältnisse  eben  so  we- 
nig ausschliefslich  sinnlichen  VorsteUungeii  mühsam  anzijpasseii 
brauchte,  nock  aacli  auf  reio  ideellem  Boden,  allein  sieh  baltead 
Gefahr  lief,  zu  sehr  im  Allgemeinen  und  Gestaltlosen  zu  ver- 
j^eh4«:iimnei>,-  Wir  aber  sind  Ton  Jener  Unmiitelbarkei} .  ^r  Mpa^ 
pfiikdung  und  Wahroejiniong  yief  ««  ^^'t  ab^ekommeo^  die  gei- 
stige Thäligkeit  ist  iiaeh  zu  verschiedenen  Richtnugen  auseinan- 
der gceangen,  als  dafs  wir  >enc  gewifs  ebep  so  eiufacbe  als  grofte 
Operatioi^,  welche  mit  einem  Schlage  dio  dem  Wesen  der  Sache 
angemessene  und  för  die  Wendungen  des  Gedankens  ausreidiciidc 
Form  schuf,  gegen w^rl ig  reproduciren  könnten.  Da^aber  immer 
von  neuem  oer  Versuch  gemadit  werden  mufs,  dieselbe  wenig- 
stens anni9ierang8vv<(i^o  zu  beg^peilen  und  denGi^g  mö^ohet  zu 
euthällen^  den  der  mensChUche  Geist  bei  der  Bildung  und  £nt 
wickeking  der  Spraehformen  genommen  liatien  «nag,  «»  müssen 
wir  jbM  der'  gröisten  Strenge  das  etwa  Gewisse  festhalten  yiid 
üas '  weniger  Sichere  torslehiig  na<dl  dem  Grad-  der  Wahrscheia- 
liehkeit  ordnen.  Das  letztere  aber  wird  am  besten  geacbeheo^ 
wenn  wir  das  Grundgesetz  aller  Sprache«  nänüich  die  i^nscha«- 
lichkeit,  welche  eben  aus  der  unmittelbäreo  und  lebeodigen-  An- 
sohauung  hervorgeben  mnfste,  alk  Mafsstab  anlegeft.  ]>enfi  die 
Sprache  ist  ein-  Bild  des  Gedankens^  uvd  die  An^cbfinlicJikeit 
ist  das  erste  und  naihwendigate  £rford€^iiji  zur  Braudibariceii 
dieses  Bildes  und  SMi  seinem-  Verstündni^-  *  Wir  konilen,  %vn^ 
schon  gesagt,  überzeugt  sein,  düfs,  je  lebendagei*  in  jener  erslea 
Zeit  das  unmittelbare  Spracbg^enih^  war  nnd  je  mehr  .gi;>nri(s  joda 
Art  von  mühsamer  Reflexion  zurücktrat,*  überajl  der  riehtige  Tact 
das  dem  Gedanken  am  besten  EjitsprecheiMle  gefunden  bat,  nüd 
wo  sich  also  die  Spuren  der  Anschaulichkeii  noch  (ndtfa,  dte 
glücklicherweise  für  den,,  der  sehen  wfH,  weder  an  selten,  nocli 
zu  verborgen  sind,  da  müssen  diese  mH  der  grölst en  Soi^Ml 
Itervorgeboben  und  ins  Licht  gestellt  werden«  Auch  sind  ohne 
Zweifei  in  den  ersten  Grundlinien  des  Sprachbildes  die  beiden 
bei  der  Reproduction  sehr  gefährlichen  Abimmgeif  niebt 'vorge- 
kommen, so  dafs  also  weder  ein  zu  beschränktes,  spezielles  Bild 
einem  umfassenderen  Gedanken  aufgezwängt  worden  ist^.  noch 
auf  der  andern  Seite  eine  zu  £;rofse  Allgemeinheit  und  Zerflo»- 
senfaeit  des  Bildes  den  Gedanken  nur  unvollkommen  b^sinzt 
hat  erscheinen  lassen.  Man  sieht  leicht,  wie  gerade  diesen  Irrun- 
gen die  beiden  anfangs  erwähnten  einseitigen  Meinungen  &ns^ 
setzt  sind,  indem  die  Annahme  der  rein  sinnlichen  Grundbedeo* 
tuag  offenbar  leicht  das  Gef&Is,  die  Form  viel  zu  eng  werden 
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ilfst,  am  das  daflurch  mszodr&ckende  GedankeDTcrbfiltmli  m 
fii8seff^  und  eben  so  bei  def  Annahme  der  blos  ideellen  Bedeu- 
inng  die  Gefahr  nahe  liegt,  die  Grenzen  des  Bildte  allzmehr  ans* 
ludehnen  und  Terschwimmen  zu-  lassen,  so  dafe  a^e  Bestimmtheit 
verloren  gebt. 

Anber  )ener  Anschanlichkeit  aber  und  Durcbsichtickeit  des 
Spivehbildes,  wdche  wesentlich  auf  der  Jedesraaligen  Congmem 
desselben  mit-  dem  Gedanken  beruht,  ist  nun  in  BetrefT  der  Fort* 
«nftwiekelnng  ein  zweites  genau  ins  Auge  zu  fassen.  Ich  meine 
die  durchweg  gehende  Gleichmfifsigkeit,  rennöge  deren  eine  jede 
Cntwickelungsstufe  des  Gedankens  nicht  ohne  eine  ihr  entspre* 
chende  im  Gebiete  der  Sprache  bleiben  kann,  und  eben  so  jeder 
Fortschritt  der  Sprache,  jede  neue  Lebensäofsemng  derselben  einen 
gerade  so  weit  gehenden  Fortschritt  des  Gedeinkens  notbwendig 
Tofaosselzt.  Und  diefs  ist  der  Fall  von  dem  allerersten  Anfang 
an,  wenn  man  nämlich  einen  ganz  normalen  Zustand  und  GaAg 
der  Sache  annimmt.  Das  Sprechen  mois  man  sieh  nnzweifelhail 
ih  mit  dem  Denken  zugleich  beginnend  vorstellen,  oder,  wenn  matt 
lieber  will,  als  eine  nntnittelbare  Polee  desselben  ohne  melsbareo 
Zeitunterschied,  \vas  dassdbe  sagt  Und  eben  so  geht  beides  mit 
•inander  fort,  keines  dem  andern  vorauseilend  oder  hinter  ihm 
zdrückhldbend.  Kein  Wort  und  keine  Form  ist  froher  oder  api- 
ter  cntsiandeil  als  der  Gedanke,  oder  das  Gedankehverhältnils, 
dessen  Abbildung  dadurch  bewirkt  werden  sollte.  Und  eben  so 
wenig  hat  der  stels  schaffende  Sprachgeist  jemals  einen  Gedan- 
ken ohne  eine  getreue  und  ihm  adäquate  Abbildung  gelassen. 
Daher  ist  es  denn  nnsre  Aufgabe,  wo  möglich  die  in  den  bei- 
den parallelen  Entwickelungen  der  Sprache  und  deai.  Gedankens 
jedesmal  sich  entsprechenden,  gegen Qberliegenden  Puncte  aufzu- 
finden, und  mit  einer  solchen  Nachweisung  wird  schon  sehr  viel 
gewonnen  sein,  so  lange  wir  nicht  hoffen  dürfen,  das  letzte  Ziel 
zu  erreichen,  "welches  in  den  ersten  Worten  dieses  Aufsatzes 
angedeutet  ist,  und  welches  die  Blofslegung  des  Nervs  sein 
wurde,  der  die  Thiltigkeit  des  Denkens  und  die  des  Sprechens 
oder  das  geistige  und  leibjiche  Wesen  der  Sprache  verbindet  und 
vermittelt. 

Um  nun  von  diesen  allgemeineren  Bemerkungen  näher  zu  der 
hier  vorliegenden  Aufgabe  zu  kommen,  so  finde  ich  die  Berech- 
tigung, dieselbe  ganz  ftir  sich  und  ohne  alle  Rßcksicht  auf  ireend 
«hl  besonderes  grammatisches  System  zu  behandeln,  unter  anJerm 
darinr  dafs  es  leicht  ist,  einen  allgemein  zugegebenen  Standpurict 
zu  ßttden,  der  unabhängig  von  jedem  beliebigen  System  der  Un- 
tersuchung auch  in  ihrer  Losgerissenheit  einen  festen  Grund  zu 
l^ben  vermag.   Es  fafst  nämlich  niemand  die  syntactische  Theo- 
«rie  anders  als  in  zwei  Hanptstufen;  die  erste  ist  die  Fortschrci- 
Üung  v<mi  Worte  zum  Salz,  und  die  zweite  die  vom  Satz  zur 
iPeriode,  welche  Bezeichnungen  den  drei  logischen  Terminis:  Begriff, 
tUriheU  und  Schlufs  parallel  sind.    Offenbar  gehöi*t  nun  die  Bil- 
dung der  Casus  ganz  in  die  Grenzen  jener  ersten  Stufe,  in  die' 
Fortsdireitung  vom  Worte  zum  Satz.     Es  würden  also  Casus 
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Torbimclcii  sein,  oder  andere  ilifien  entsprceliciide  niid  sie  ef> 
setsende  Bildungcii,  aacli  wenn  die  Spracbentwickeluns  nii^endt 
bis  zur  P^ode  fortgescbrilien  wSre,  und  eben  ^o  gewifs  wQrdeil 
keine  Casus  und  überhaupt  nicht»  der  Art  vorbanden  sein,  wenn 
die  Sprache  irgendwo  beim  Wort  allein  stehen  geblieben  w&re. 
Innerhafb  dieser- Grenzen  bewegt  sich  mitbin  unsre  ganze  Unfef- 
gnchung  und  eine  richtige  Analyse  de$  Satzes  in  seinem  Verhalt* 
nisse  zum  Wort,  so  wie  ein  riditiges  syntbetischea  Verfahren 
vom  Worte  zum  Satz  hingehend  mnfs  ausreichen,  um  da«  We» 
aen  der  Casus  zu  bestimmen.  Ferner  ist  es  begreiflicherweise 
nnr  das  Verhältnifs  der  Nominalbegriffe  zum  Satz  und  seinen 
Theilcn,  welches  hier  in  Betracht  kommen  kann. 

Dafs  man  hierbei  sich  vor  dem  schon  öf^er  und  auch  neoerii> 
dings  wieder  von  K.  W.  KrQger  (zn  Anfang  der  griechischen 
Syntax)  gerfigten  Fehler  einer  unklaren  Vermeognng  von  Logik 
nhd  Grammatik  zu  hüten  habe,  versteht  sich  von  selbst.  Doeb 
fnnfs  man  auf  der  anderen  Seite  auch  nicht  mit  blindem  Vomr^ 
theil  gegen  jede  ZüsaminenstcHong  beider  zu  Felde  ziehen  nnd 
nicht  Crtierall  gleich  Unrath  wittern,  wo  der  Zusammenhang  zwi- 
schen beiden  hervorgehoben  und  richtig  benntit  wird.  Solche 
fibertriebene  Furcht  vor  dem  Ucbergreifen^  der  logischen  Bestim- 
muDgen  in  die  Grammatik  zeigt  namentlich  Madvig  (in  seindn 
•,Bemerkungen  ober  versch.  Puncto  d.  Syst.  der  latein.  Sprach- 
lehre'\  p.  2  ff.),  und  manche  sehr  bedenkliche  Partieen  des  eben 
angedeuteten  Buches  scheinen  auf  Rechnung  dieser  Isolirungssucht 
gesetzt  werden  zu  müssen.  Und  wäre  auch  die  Gefahr  einer 
fehlerhaften  Vermischung  im  Allgemeinen  noch  gröfser,  als  sie 
es  wirklich  ist,  so  hätte  es  doch  für  den  vorliegenden  Gegen- 
stand gar  keine  Noth,  indem  die  Casussyntax  viel  weniger  von 
jenem  Fehler  aßicirt  werden  kann,  ab  die  Syntax  des  Ver« 
bums. 

Es  ist  also  die  Bildung  des  Satzes,  welche  die  Sprache  zur 
Herstellung  der  Casus  genöthigt  hat.  Ueberschauen  wir  mit 
Röcksicht  darauf  die  Reihe  derselben,  so  bemerken  wir  zuerst 
einen  Casus,  der  dann  diesen  Namen  nicht  mit  vollem  Recht  i« 
tragen  scheint,  nSmlich  den  Vocativus.  Er  steht  in  keinem 
oder  doch  nicht  in  einem  engen  Zusammenhang  mit  dem  Satze 
und  verträgt  eine  Verknüpfung  mit  demselben  so  wenig,  dafs 
fiberall,  wo  eine  solche  nöthig  wird,  der  Nominativ  dafür  ein- 
tritt, uud  umgekehrt  der  Gebrauch  des  Vocativus  hn  Prädicat^ 
wie  exspeciaie  venia  oder  miserande  iaces^  selten  nnd  dann  nur 
durch  die  Dichterfreiheit  zu  entschuldigen  ist^(s.  G.  T.  A.4[ra<- 
gers  lat.  Gramm.  §.  299,  2).  Daher  scheint  das,  was  K.  W.  KrQ-  | 
ger  (griech.  Gramm.  §.  45,  1)  sagt,  nicht  unpassend:  ,yder  Foto-  • 
iiv  sei  nur  in  der  Weise  ein  Casus  ^  wie  das  Neutrum  ein  Ge^ 
ntu^^;  nur  hätte  nicht  dasselbe  auch  vom  Nominativus  gesagt 
werden  sollen,  dem  vielmehr  in  ganz  anderm,  gerade  entgegen- 
gesetztem Sinne  der  Name  eines  Casus  zukommt,  wie  nachher 
gezeigt  werden  soll.  Gleichwohl  erleidet  jener  Ausdruck  leidit 
eine  Müadeutung;  und  eben  so  die  erwähnte  Notbwendigkcit  dim 
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▼oeattv  kl  gewissen  nUen  'dnrdi  den  Nominativ  va  erseteen, 
woraos  hei  Banebmender  Verflachung  des  Sptachgef&hls  der  Ge- 
brauch entstanden  ist,  aocfa  in  weniger  dringenden  Ftilen  diese 
Ersetzung  eintreten  zu  lassen,  als  andrerseits  der  erwShnte  dich* 
terfsehe  Gebraudi  des  VÖeativus,  beides  mnfs  uns  warnen,  iliesev 
NeniinalfQrm  zu  voreiHg  den  Oiaraeter  eines  Casus  abzosprechen. 
I  Wir  werden  Tielmebr  das  Richtige  treffen,  indem  wir  ausdrfitek- 
Itch  anerkennen,  dafs,  wie  da»  Pfentram  ^s  die  Negation  dea 
natürlichen  Geschlechts  doch  im  grammatischen  Sinne  ein  Ge* 
schlecht  genannt  werden  mnfs,  nnd  wie  die  Nnll  als  Negation 
des  Zahlb<^rifb  an  sieh  doch  wirklich  eine  Zahl  ist  Und  zwar 
eine  wesentliche,  wie  endlich  das  Negative  überhaupt  nur  dadorch 
«egativ  ist,  dais  es  die  Negation  des  Positiven  ausspricht,  mitfiin 
das  Positive  zqr  Grundlage  seines  Begriffes  hat  und  dnrdiaua 
gleicbartlg  mit  dem  Positiven  tst,  dilfs  eben  so  der  Vocativ  ein 
Omus  genannt  werden  nmfs,  weil  er  die  Negation  des  Casusbe- 
griffes  bezeichnet.  Wir  bemerken  nSmlieh  letcht,  dafs  der  8pre* 
diende  (die  erste  Person)  afle  übrigen  Nominalbegriffe,  die  er 
sich  o^ectiv  macht,  nur  noch  in  den  Ijeiden  andern  grammati- 
schen'Personen  anfikssen  kann,  nnd  dafs  wieder  von  diesen  nur 
die  zweite  eine  vollkommene  Isolirung  erlaubt,  indem  das  blofse 
Anssprechen  eines  Namens  ohne  alle  wettere  Beziehung  nithts 
anderes  ausdrucken  kann,  als  einen  Ruf  nnd  eine  Aufforderung 
an  den  angeredeten  Gegenstand,  den  Ruf  zu  hdren.  Zn  diesem 
Zwecke  reicht  aber  dasselbe  auch  hin  und  es*  ist  also  durch  das 
blofse  (Nennen  des  Namens  schon  eine  Art  von  Gedanken  aosge- 
daöckt.  In  dieser  Isoliruns,  in  diesem  Ausscbliefseti  jeder  beson. 
dem  Beziehung  des  angeredeten  Gegenstandes  liegt  das  Wesen  des 
Vocativus,  der  eben  de^alb  keine  eigentliche  Syntax  haben  kann, 
man  müfste  denn  die  Zusammenstellung  mit  der  zweiten  Person 
des  Verbums,  welche  wohl  am  häufigsten  antritt,  als  eine  solche 
Verbindung  ansehen  wollen.  Sie  ist  aber  offenbar  nur  eine  sehr 
lose  nnd  eigentlich  nur  eine  Nebeneinanderstelldhg;  und  will  man 
dieselbe  als  eine  engere  Verbindung  auffassen,  so  erscheint  darin 
dar  Vocativ  schon  nicht  mehr  in  seiner  reinen  Natur,  sondern 
im  Uebergang  zum  Snbjectsbegriff,  wodurch  seine  Ersetzung  durch 
den  Nominativ  m^lich*  oder  nöthig  wird. 
I  I>er  negative  Character  des  Vocativus  giebt  sich  in  den  alten 
•  Sprachen  aucK^  deutlich  durch  tue  Form  dieses  Casus  zu  erken- 
nen, indem  derselbe  genau  genommen  keine  Endung  hat,  sondern 
den  reinen  Stamm  des  Wortes  nnverSndert  oder  mit  einer  leiöh* 
ten  Schwächung  darstellt  (cf.  G.  Curtius  die  Sprachvergleichung 
in  ihrem  Verhältnifs  zor  class.  Philologie  p.  12  ff.,  wonach  na- 
.  mentlich  Hartnng^  fkber  die  Casus  u.  s.  w.  p.  160  zu  bericbtigen 
ist).  So  erscheint  der  reine  Stamm  als  Vocativ  z.  B.  in  uijrsQ^ 
^tOQ^  noXtta^  eine  leichte  Verkürzung  desselben  in  AnoX-^ 
Xop^  o(3t€Q'^  eine  Abschleifung  in  nai^  Alav^  Uo^\  eine  Ver- 
Snderune  des  Vocales  in  der  griechischen  und  lateinischen  zwei- 
ten Decunation ,  wo  das  stammhafte  o  in  s  flbergeht.  Wo  fer- 
Ber   der  Vocativ   mit  dem  Nominativ  gleiche   Form   hat,   da 
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aii^swei, Fälle  zu  iii»ter8el^i4eo..  Eoiweder  oftinlich  iH  iecH<h 
mjqiaüv  selbst  Dicbts  «aoderes  als  der  Wortstamm,  wi^  iu  der 
erst^i  DecUnaiioo  auf  a  und  mau  braucht  daher  nicht  aozuneh- 
BieD^  dals  der  .Vocativ  durch  den  Nominativ  ersetzt  sei;  oder 
i^anmufs.  allerdings  eine  solche  Stellvertretui^  gelten  lassen, 
welche,  wie  G,  Curllus  (a.  a.  O.)  bemerkt,  nur  durch  ckie  schon 
erfolgte  Abstumpfung  des  Sprachgefühls  möglich  wurde.  Audi 
findet  das  Fehlen  der  Vocativform.  fast  nur  bei  nominibus  appel- 
lativis,  und  ab  durchgängiger  Mangel  nur  in  den  Pluralen  so  wie 
im  Neutrum  aller  Numeri  statt,  welche  im  Yocativ  zu  gebrau- 
chen oifenbar  von  Natur  weit  weniger  Veranlassung  war,  als  bei 
den  nomin.  propr.^  überhaupt  bei  Personennamen  von  positivem 
Geschlecht,  und  im  Singular. 

Dem  Vocativus  tritt,  wie  schon  bemerkt  ist,  der  Nomina-  ; 
tivus  sehr  nahe,  und  diese  Zusammengehörigkeit  ist  schon  von 
Alters  her  dadurch  angedeutet  worden,  dafs  beide  casus  recii 
genannt  worden  sind.  In  der  That  berühren  sich  beide,  aber  in~ 
gewisser  Hinsicht  als  Extreme.  Denn  wie  der  Vocativ  nur  duroh 
die  Ausschliefsung  vom  Satz  möglich  wird,  so  wird  diels  der 
Nominativ  nur  durch  die  innigste  Verbindung  mit  demselben. 
Er  ist  der  Träger  des  Satzes  und  ohne  daCs  dieser  Casus  entw»-  . 
der  selbständia  oder  mit  dem  Verhum  verschmolzen  auftritt,  ist  . 
kein  vollständiger  Satz  denkbar.  Dafs  aber  jeder  Satz  ein  Sub- 
ject  haben  muls,  ist  ein  vor  aller  Grammatik  stehendes  Axiom, 
oder  doch  eine  Behauptuue,  dereq  'Beweis  nicht  innerhalb  der- 
selben, sondern  ganz  in  den  Grenzen  der  Logik  zu  fuhren  ist« 
Die  DeGnirung  des  SubjectbegriiTes  fallt  durchaus  der  letztem 
anheim,  und  hier  haben  wir  einen  Fall,  in  welchem  leicht  ein 
fehlerhaftes  Uebergreifen  der  einen,  in  die  andere. Wissenschaft 
eintreten  könnte,  weinn  man  nämlich  in  der  Grammatik  sid^  ab- 
muhen wollte,  nachzuweisen,  was  cigenliich  das  Subject  seinem 
Wesen  nach  sei.  ,  Dieser  Begriif  ist  also  för  unsern  Standpunct ' 
ein  gegebener  und  für  die  granunatische  Bestimmung  ^e&  Nonii- 
nativus  reicht  es  vollkommen  hin  zu  sagen,  er  sei  der  Casus 
des  Subject^.  Aber  weniger  darf  freilich  nicht  davon  gesagt 
werden,  und  es  ist  keineswegs  richtig,  wenn  man  meint,  d^ 
Nominativ  gebä  den  Begriff  aes  Wortes  an  sich  selbst,  ohne  alle 
Beziehung 4,  als  einen  ganz  absolute^,  er  nenne  nur  das.  Wort, 
wie  diefs  in  .Hermanns  Ausdruck  liegt,  bei  dem  es  heilst  (de 
cmend.  rat,  p.  139):  i^Quaeque  nolio  .  .  .  ntida  per  se  cogUari 
poiesi.  Isque  modus  exprimUur  casu  Nomtsmiwo,  quo  nihii  nisi 
ijßsa  Hominis  notio^  eaque  omnis  relaiionis  ejcpers^  indicaiur,'*^  Die 
Beziehousslosigkeit,  welche  hier  behauptet  wird^  ist  in  der  That 
nicht  vorbanden;  vielmehr  t^nn  der  SubjeetsbegriiF  gar  nidit  in 
das  Bewiifstseln  des  Sprechenden  kommen,  wenn  er  nicht  die 
Absicht  hat,  irgend  ein  Urtheil  auszusprechen,  und  wäre  es  auch 
nur  das  allerdlgemeinste,  nämlich  das  blolse  Sein  einer  Sacha 
Dem  Urtheil  aber  entspricht  der  Satz,  und  deshalb  mufste  die 
Sprache  eine  Form  für  das  Nomen  bilden,  deren  Beziehung  zum 
Satze  ganz  der  Beziehung  des  Subjectea  zum  Urtheil  entspräoheii 


* 
* 


Iftiese  Vom  ist  der  NomiBii^nis,  nnd  «o  stllii  dieser  Caeoi,  ge* 
tade  enteeg^nfwetftt  dem  Vocetiv^  im  der  engsleB  «nd  notkwei^ 
digiieii  VerbiDdüiiig  mit  dem  Satze.  £iiie  ^Dft  andre  Fraea  tat 
e8f  ob  der  NomuiattT  eine  groloe  MaanicIlCEdtigkeit  ▼an  Beaiah«»- 
gen  MHn  Satae  erlaubt.  Dieb  ist  nicht  der  Fall  ond  awar  ga» 
wifii  wagen  dar  grofsen  Einfsidibeit  dea '  Sobjeetbef^riffea  (efai 
€t/wid,  4er  aameDtUlsk  auch  die  Definiroog  diesea  Begriffes  so 
aebwieng  maebl),  aba  diesem  Casus  aUe^tnmtorObigkett  aban* 
spaeehao«  wie  es  Bernhaady  (Wissensch.  Syst»  p«*  65)  tfant, 
ist  ai|gcosebeinlich  faiscb.  Aneh  er  ateUi  den  Nominativ  ^noA 
,,s^e  ErgiBznng''  den  Voeativ  gana  auf  eine  Linie  anfser  aller 
Gemeinschaft  mit  d^  Lehre  van  den  Casus,  and  legt  beiden  eioen 
mehr  lagiseben  und  rhetorischen  Werth  als  sjntaetiaehe  Gehang 
bei,  Indem  sie  ^Is  die  Anfangsponefe  nnd  Gmndaüge  der  Sata- 
frtrm''  keine  ^grammatische  Amiassnng  entwickelter  nad  auf  ei»« 
ander  hexogeuer  Verhfiltnisae^*  bedingen.  Irre  idi  nii^tt  so  muista 
schon  der  Ausdruck  ,,Gmiidsng^\  der  vom  Nominativ  wenigstens 
ganz  aducklich  gebraucht  werden  kan«)  den  gelehrten  -GramaM« 
iiker  von  der  Gonseqaetttett  Verfolgung  der  eingeschlagenen  Rieh- 
tuiig  zor&ckhalten,  -welche  es  nun  nötbig  maehte,  alle  die  FftUe, 
wo-  sich  docli  eine  Art  von  Stcneturfibigkoit  nicht  Uugnen  liefe, 
durch  eine  Erweiterung  des  orsfurfiogliehen  Begriffii  oder  durah 
Uoregelmfi&igkeit  zu  erklären* 

Vollslindiger  und  etwas  treffender  ak  B arm a uns  Auffss* 
smgv  aber  dennoch  nicht  der  Wahrheit  entsprediend  ist  K.  VV. 
Krügers  Ausdruck  (Griech.  Gr.  §.  45,  2):  ^er  Nomhmiko  b4* 
mefchfiet  <2e»  Gege^siand  mls  sMsiäsidig  ExiBtirendes  wmd  M  dm* 
her  fforxugtwHae  Form  des  ß/ubjedeJ'  Denn  die  selbstimlige 
Existenz  wird  schon  durch  das  Wort  an  sieh  d.  h.  durch  den 
reinen  Wortstamm  (womit  die  Wnrael  nicht  au  verweehseln  ist) 
aqsgedrfickt,  nnd  die&  Moment  kommt  milhin  nicht  dem  Nominativ, 
wie  ftberbanprt  keinem  besondem  Casus  zu.  Ferner  liegt  in  dem  hier 
gebranohten  ,^daher"  ein  unrichtiger  Schlufs,  indem  die  freie,  nUf 
abhängige  Stellnng  des  Nominativos  im  Satze  eben  erst  umge« 
kehrt  daraus  f<^gt,  dafs  er  der  Casus  des  Subjects  ist.  Wäre 
das  andere  richtig,  so  muiibte  man  annehmen,  dafs  die  Sprache 
die  bestimmt  ausgeprägte  Form  des  Nominativs  zu  irgend  einem 
andern  Zwecke  gebildet  und  dam  erst  in  Ermangelung  einer 
bessern  zu^eich  zur  Bezeichnung  des  Subfeetbegriffes  mit  benutzt 
hätte,  eine  Annahme,  welche  durch  die  unbestreitbare  Wichtig- 
keit diesea' BegriffiBs  ganz  unmöglich  aemacbt  wird,  es  mnfste  sidb 
denn  etwa  nachwasen  lassen,  dafs  die  selbständige  Existenz  und 
das  Sub)eetsräi  ganz  einerlei  wäre. 

Indessen  ist  das  Schiefe  und  Irrthömliche  in  den  bisher  au* 
gel&hrten  Ansichten  von  gar  keiner  Bedeutung  im  Vergleidi  mit 
c^r  Meinung,  die  sich  mit  besonderer  Betonung  fai  Madvigs 
lateinische  Grammatik  (s.  BemerL  Ober  versch.  Puncte  u.  s.  w. 
p.  24  ff.,  und  Gramm.  §.  222  Anm.  1)  erMert  findet.  Hiernaoh 
soU.  der  Nominativ  nichts  weiter  sein,  als  eine  mit  dem  Accn- 
aativ  ursprünglich  vereinigte  und  dann  erst  später  aus  ihm  her- 


v^rgegMusf^ne-  spevMle  Bildong.  Der  AMosatir  nalb*!  mbar  -M 
Beim  VL  ma  d«r  ^,«ti|»AoiiJ«c&  modifidrie  Simmmv"^  in'^tUbßr 
form  sieh  deutlich  ausspreche,  wie  dieser  Casus  nichts  aaderes 
bwBeiehiien  wolle,  als  dafs  das  Wort  nicht  Subjest  jeL  £s  mufs 
wohl  oiehts  geringes  sein,  zu  begreifen,  wie  ein  nnd  dieselbe 
Woiiform  zugleich' b^Michnen  konnte,  da&  dn  Wort. nieht  Sab- 
|ect  sei,  und  dafe  es  Subjeet  sei;  und  dodi'ging  esrnidii;  andep, 
wenn  Nominativ  nnd  ^^consativ  arsprünglich  ganz  idfintisoh  wa- 
ren. Als  Htütze  lör  jene  Ansicht  wird  anf  die  Gleicbbeit  der 
beiden  Foimen  im  Nentmm  hingewiesen,  in  Verbiadug  m^  dc^i 
deutlich  ansgesprocfaenen  Grundsatz,  dafs  es  in  einer  Sfirache  nifht 
mehr  Casus  gebe,  als  gesonderte  Casnsfonnen  vorhanden  seiWv 
woraus  dann  gtti«  eonsequent  ^eschlosseit  wird,  mau  dirfe  den 
SubstanÜTen  neutrios  generis  wii*klich  nur  einen  Casus  stall  det 
beiden,  Nominativ  and  Acousativ,  beilegen,  und  jßben  bo  sei  im 
Piaralis  aUer  lateinischen  Declinationen  für  Bativ  mid  Ablaür 
nur  ein.  einziger  Casns  zu  setzen.  Demnach  ist  eine  besondere 
Herausbildung  eines  Sidbjeeiscasus  nur  für  die  positiven  Gesf^ech« 
ter  .nothig  gawordtta.  Warum  aber  die  Sprache  nur  diesen  -eine 
solche  Wohlthat  erwiesen  hat,  wird  nicht  gesagt,  und  ist  in  der 
That  anf  diesem  Wege  nicht  einzusd^^n.  (Etwas  n&heres  über. 
die  Verwandtschaft  beider  Casns  wird  unien  beim  Accutativ  an^ 
gegeben  werden.)  Die  Unhaltbarkeit  jenes  Gnindsatzes  femer 
von  der  GieichzäliHgkeit  der  Casus  und  Casusformen,  nämÜoh  iu 
dieser  Consequenz,  ist*  so  einleuchtend,  dafs  es  keines  besonderen 
Gegenbeweises  bedarf,  wiewohl  man -freilich  Anstand  nehmen 
m<khte,  etwas  dagegen  zu  b^aierken^  da  Herr  AI  advig  sagt, 
es  sei  sehen  ein  nichi  geringer  Gewinn^  da/s  der  Schüler  ssm 
jener  richiigen  VoräleUun^  angehidtet^  werde,  au  der  oft  niM 
einmal  Verfasser  von  Spraeklehren  kämen.  Allein  ganz  abgeee« 
hen  davon  und  von  manchem  andern  Irrtibäffilichen, .  was  bei  j»» 
ner  Ansicht  durcheinander  geht,  will  ieh  nur  darauf  anfmerksam 
machen,  wie  falsch  es  ist,  £hifachhdt  mit  EInförmiekeii  und 
Armnth  zu  verwechseln.  Denn  das  Neutrum  eoU  die  Norm  ab- 
gebeo  für  die  Beurtheilung  der  Casusentwidcelung,  weil  es  die 
einfachste  Beugung  hat  Dagegen  spricht  das,  was  Haase  ia 
Reisigs  Vorlesungen  (p.  607)  richtig  banerkt,  da/a  die  An»^ 
prägfing  idetUer  Bestiehungen  tn  einer  reichen  FiiUe  vtm  Sprad^f 
formen  im  umgekehrten  VerhäUnifs  mu  der  bewu/sien  ideeUmt, 
Bildmtg  des  Volk»  sUhU  Je  weiter  diese  fortschreitet,  desto 
mehr  verliert  sich  der  Reichthum  der  Formen  nnd  deehidb  isi 
der  Hangel  an  solchen,  wie  er  sich  eben  im  Neutrum  der  No* 
mina  zeigt,  vielmehr  ein  Beweis  gegen  die  Ursprj&nglichkeit  die» 
ser  Declination,  als  f&r  dieselbe.  Doch  dem  sei^  wie  ihm  woHci 
auf  keinen  F^ll  kann  man  den  No'minativos  als  einen  gewisser^ 
mafsen  fiberflüssigen  nnd  deshalb  nur  beiläufig  und  später  enib* 
standenen  Casus  ansehen.  Er  ist  vielmehr  mit  dem  personttcbwi 
Satz  zugleich  auch  nofhwendig  vorhanden. 
'    Da(s  endlich  das  s  des  Nominativus  eine  wirklidie  Casusen-« 


m 

imng  imd'ttiefkt  ein  €receh<Mlltslidb«a  n^  inMiwolil  jelstnidil 
mehr  bdtweiMi^'iiideitt  ftt  ein  €«»ehle«hUin^tk«ial  nicht  ehiem 
ttüfle^neii  besooderii  Casus  ankommen  kann,  Bondern  Im  d«i» 
Wortstamm  sdb^  flieh  'veigen  miifslB.  (s.  Cartio»  die  Sfptt^ 
▼to^cnhong  u.  s*.  lor.  p*  1^:;  Bopp  ver^.  "Gramm,  fw  134). 

Es  ist  klar,  dafs  em  TöHstandi^  in  skh  abgcssefalossener  Satz  deck- 
barist  ohne  jedea  aedA^ii  Casiis  als  den  NominatiTiis  IQr  den  bespro« 
c^eaentmd  den^Vocativos  forden  imgaredetta  6f!|enstaDd^  welchen 
lettteren  ansdrficklich  an  bezelchaen  oder  nicht  m  der  Vf  ülkGr  des 
Sp#ec]|ßnden-iie^.  BeideXasas  sfeHen  einen  G^ensatE  tmd  oinif 
Eii^eit  dar^  das-  eratere  in  Beaiehungf  aof  den  Satz^  wo  dev  V»- 
tot»v  die  hisesie^  .der 'Noav'nativ  .ab^  die  ftidigsfte .  Verbindmig 
mit  .den»  Ganzen  und  den  eüisehien  litten  ansdrüdct^  das  ieta- 
tcre  in  Beziehnng  auf  den  Sprechenden,  indem  beide  gan2  nn* 
asHMbare  Resultate  der  Art  sind,  wie  der  Sprtehettde  sieh'  ae- 
gen  die  Objecte  stellt,  nflmUch  ids  gegen  Angeredetc^odar  Be» 
sproeheae.  .Biese  unmiltelbare  Steilung  an 'dem  Redenden  hat 

rifs  die  Veranlassnng  zn  dem* Namen, casus  regivä  gegeben, 
sohon  die-  alüen  Grammatiker  befl9en  *  Farmen  recht  passead 
beigelegt  haben  (cf.  Don.  ars  grarnm.  L  II,  §ect.  S'y  dagegen  siehe 
K.  £.  Chvi.  S^^hneider  \orlesnngen  über  griech.  Gramm,  beson- 
ders p*  15^  ffi),  nnd  man  erkennt  ssnaleicn,  wamni  ein  dritter 
d»a|w  rscfti«  sehAeehterdings  nnmöalieh  ist^  wiedo*  ein  Gnnld 
mehr  niä  die  Versdiiadenheit  des-'NomijDalivns  tom  Aceosativus 
recht  scharf  fe^tzrt alten.  Deutlich  tritt  Amiich  schmit  anf  die« 
ser  Stufe  d^  grammatischen  Entwickelnng  die  Dreiheii  d^  gram* 
maUs6ben'''Personen  henre^,  die  spreehende,  die  angesprochene 
nnd  die  b^prvchene,  jedooh  n^t  einem  wesenftUchen  Unterschiede 
▼en  der  Ausprägung  derselben  im  Verbon],  wo  |ede>yon  ihnen 
zugleich  mtt  dem  Sobjectsbegriff  verbunden  aoftHtt^  während  sich 
hier  le^saermafsen  nur  der  ernte  Blick  in  diese  Spaltnng  IMTnef. 

Efianern  wir  ^ns»  nun  dardn,  dafs  die  Sprache  schon  in  dem 
Menaahen  begiiiot  mit  dem  Gedanken  selbst,  vor  allem  h(^baren 
v^rkUefien  Ansspreeheti,  so  mnfc'tttts  klslr  werden,  wie  znerst  die 
Gegenstände  als  gedachte  d.  h.  als  inn^ch  besprochene  dem 
Denkenden  erscheinen,  und  wie  also  die  erste  Form  des  Gedan-« 
kens  am  natürlichsten  die  der  reinen  Aussage  von  einem  dem 
Spi«ekenden  gegenüber  eeatellten  Gegenstande  ist^  d.  h.  ein  Satn 
mit  Snbject  im  Nomkiaiiv  und  dem  Prädicat  in  der  dritten  Per-^ 
son.  Erst  nachher  in  <der  wirklichen  hörbaren  SiHrache,  entspmn-' 
gen  ans  dem  Bedörfnifis  der  Mittheilnug,  wird  <ne  Form  der  An- 
rede nftthig  and  möglich,  nnd  hier  also  erst  erscheint-  der  Gen 
Snstand'in  aeiiier  aweiten  nnmitt^baren  Stellung  zum  Redeii^ 
o,  D&mKch  im' «Yocativ  als  ein  angenedetrar,  an  welchen. sich 
nott,  wenn  anders  etwas  von  ihm  ausgesagt  wc^en  soll>  um  ihn 
swii  Suh^eete  an  erheben,  der  schon  vorhandene  Nominativ  .an- 
'sehliefst  und  das  Prädicat  in  einer  neuen  Form,  der  zweiten  Pei<« 
aeu^  mit  sich  verbindet  Eine  drittd  unmittelbare  Stellung  zu 
d^m  Redenden  ist  undenkbar,  weil. ler 'mit  den  Dingen  smiser 


rfcb  iiT  l^ner  ani«rn  Welse  veiflcefaren  kvnn,  «fe  dnrril  Atmag* 
über  616  oder  dnfch  MHillreilling  an  sie.     W^hl  aber  ttanii  «r 
noch  mit  adi  seHisi  verkehren.    Ailein  dalin  tiitk  er  scihoii  sas 
sich  heraaa  tmd'sttJfat  als  Gegenstand  «idi  seihst  gegenüber,   er- 
scheint folglich  so  mdh  in  emer-der  schon  gedachten  beiden  Stel^ 
Inngen,  entweder  als  Besprochener  oder  als  Angeredeter,  Wie 
denn  in  der  Tltat  jeder  Tön  sieh  selbst  I»  -der  dritten  Persos 
sprechen  kann,  oder  sMi  sich«  sfttbst  in  der  zweiten.  Die  ^practe  " 
hat  indefs'noch  eine  besondere  Form  Ittr  die  Sübjectivining  des 
Redenden  geschaffen,  nämlich  die  ersiif  Terson  dtes  Verb«i|^,  de^ 
ren  Gebrauch  ooter  allen  Personen  die  gröfste  Entwiekelang  des 
Selbstbewnl^tseins  Toraasset^t,  die  meiste  Reflexion,   weil  4ef 
Sprechende  dadurch  atiein  die  IdentitSt  d^  besprochene»  Gegen- 
standes Aiit'senier  Person  bezeichnen  kann.     Aoer  einen  heson- 
dem*  Casus  fßr  diese  Stellung  konnte  sie  nnoidgltcb  schai^,  weil 
der  Redehde,  wenn  er  sich  scdbst  durch  ein  Nohten  bezeicbnet, 
entweder  diefs  als  'Gesensfand  aülser  skh  aoffasseu  mnfs,  we 
dann  die.  beiden  rodgliphen  Stfellimgen  sdion  da  sind,  oder  ak 
0itt  sich  sdb^  identisch,  also  so,  daTs  ttberhadjii  keine  Stdlmg  ■ 
denkbar  ist.  .  -     ' 

Wfts  h^üänig  gesagt  die  fiofsere  Attordnttng  der  Ctsusionneft 
betrifll,  so  snredien  hinreichende  <3runde  tlaittr,  d^i  Nominali- 
Tfts,  wie  dien  immer  geschehen  ist,  dfe  erste  Stelle  einzurSumett. 
"Dafs  wber  der  Voeativ  im  Lateinischen  einen'  so  WnndcriidieB 
Platz  nnter  den  casiAis  obUqois  bekommen  hat,  sAreibt  sich 
daher,  dafs  man  ihn  im  Griechischen  an*s  Ende  verwiesen  hatle^ 
in  Verbindttng  mit  der  veHcehrfen  Mi^nng,  <i1«^Bei  der  Ablatio 
ein  erst  neu  erfundener  Casus,  wovon  nachher'  die  ]^ed«  sei« 
wird.  Naih  meiner  Ansicht  mtlfste  der  Voeativ -onButtelhar  ne* 
ben  dem  Noniinativ  stehen. 

Haben  wir  nun  erkannt^  dafs  die  l>eiden  canur  rteti  ihre  fiiv> 
klArung  in  der  anndttelbaren  Stelhmg  des  Gegenstandes  sa  dem 
Redenden  und  zum  Satze  finden,  so  dafs  tie  in  cmterer  Scsie- 
hung  ihr  Gemeinsames,  in  letztet^  ihre  Yer^hiedenheü' tiaboB, 
so  ist  uns  damit  zugleich  der  Weg  zur  Erkenotnfls  der  fibrfg«« 
Casus  etwas  erleichtert.  Sie  hdben  mit  einem  gemeinschoMU  ' 
chen  Namen  comi^  okliqui  (bei  Don.  I.  II,  seti.  8  auch  mppendwaf^^ 
offenbar  deshalb,  weil  sie  ihre  £rklfirane  niehi,  wie  jene  lieiden, 
in  der  unmittelbaren  geraden  Stellung  das  IHominalbegrfffes  zum 
Sprechenden  finden,  sondern  in  einer  vermittelten,  von  der  vo-' 
rigen  abweichenden.  Der  Sprechende  kann  can«  nadi  WülkOr 
und  ohne  wertere  Zwisehengedanken  jedem  Nomen  die  9lelhB^ 
als  Snbject  oder  als  Angeredetes  geben,  und  mit  dem  Leiiteren 
wieder  den  Subjectsbegriff  verbinden  odto  nidit;  aber  zm*  An* 
Wendung  der  fibrigen  Casus  gelangt  er  immer  erst  durch  gewisse 
Zwischenvorstellungen,  die  sich  aas  der  weitem  Eotwickelmig 
des  einfachen  Satzes  ergeben.  Das  Bedtirfiaifs,  dits  o&twr  oUMI 
zu  gebrauchen,  tritt  erst  dann  ein,  wenn  der  ganz  nackte,  inos 
ans  zwei  oder  auch  aus  einem  Wort  liestehende  Satz  nk^t  mehr 
hinreicht,    den  Gedanken  vollständig  und  genau   auszudrdekeB^ 


flif  eipnm  Gmmma  'Mm^  bestnowl  wm^m  a#Ik  l)i#Bft  koBMws 
müirlieli  in  oAflhct»  Uemehmg  «u  dav  dardi  «i«  sa  bMidwen^ 
deo  Satfttiieii -nsd  wekbe  Besiehutis  dtefs  «<!ul  loU»  di»  wini 
dn*oh  die  iedtMM^^  ^^^ttB^ite  bffeicliatt  .  •  •  ■  - 
.  Vieliitcb  M  übef  ^e  Zakl  dieser  Catns  gevkritte«  worden  «ad 
■MM  kdnnte  der  M&mmg  «efc^  liaTtcicti  dSeeaibB  ftbcvheift  ttidrt 
a  prUm  besüronett  Itae  ^s.  K.  E^CIi^  ScJtDefder«  V«ndet 

Lllb),  mdem  (fie'ekie  A|Mcbe  neki^  die  endere  wemgip»  Cuai 
k.  Indettieo  dtcigt  iciMa  die^  oberflaeblieliAle  JBeiraeMiii%f  idi 
gewisse  CMMb^Kiebfnige»  fn  iiUea  cebiJkteteift  aber  neel^  Hiebt 
:feffifliMe»wSpBadieii  f^toieliinäbig  Tormuneo,  «nd  miii  tnoft  4«^ 
«Bk  ^chäeÜsen,  dafs  die  9|inGhe  im  AMraneiMn  ^emmtkm  iwdi 
gewiwei^SelleD  Jutf  eine  TCvriieiivcbeiftdc^llhUbBiiDgkftbkkcfi  Uitie, 
freidbe  aag  aof  ei»'iioiliweDdfg««  md  4»  dtm  Wee^  «v  Speacbe 

-der  eioeii  Spraehe  mdir'ehid^  abia  der  aadefQ,.  80-4arf  ram 
nicht  la  vof|gttg  deireiiieit  «der  imdanr  Caaas  aW  weai^  W 
rediUgi  «nd  ^fancbaa»  Bur'aia*fwuiMki9riiea:*OewMw<;«iiaehe^ 

^n  SebWkaalr,  lA^elehei  4ttrch  beseiiderc  Oniunl  d|r*Viiw4ltt(U 
d0itt  latei«iflebeii  AUaliws  jtiiderfiibpai  ist  .in  dam  YorfrÜiaa 
Vefimsen,  dala-  die  gEBeahiaobe  ^rache.^  Matter  .«dar  ^h  die 
3ra«Dehmare  Soiivtedtar  dar  biteuliai^eB  sei,  lii^  aiaiL  aa  ilbr  n^ 
q>criiV<4d«ig;.'tvann^ja»leMeraar9eBd  eM»  ¥«caug  tot«  jener  k 
Anapradk  nebveei  wuHla.  ■#aila^-lluifete*  entwehr,  wem  0aa 
«rieebisciie  ^adle  diveb-  einan  Vednst  oan  dfe.deas  »kiiaimsGlMii 
äjilaliTi^  •eiitravacheade  Foni»  mkmamta  war»  düiaer  Verloal  ein 
l^t  ni^kH  bedenl«nder  sein,  oder  nunanabni  dÄilLreifi  der  einer 
irDHkommeden'Spraclie  notWandige^  Gasna^ntit^den  drei  Formas 
dar  griaehiacbBa  ffinriybgiaacUaasen  «n  ond  arkiirte  den  AUaÜviis 
fli(  etwas,  das  die  Ja^inisdw  ^racba  mit  einer  »ai»  ihr  naa»* 
wofanteai  Fmch^barlrek  erst,  später  gebildet*  habe,  doch  ebenfaila 
ah^  dafs  diese  BiMnq^  aodi.ehen.ao'  gid  hüte  w^bieiban  IcAa- 
^fi.  •NemeaÜlclh  saitte^'dergvüohisdha  Batrr  sieh  la  die  beiden 
(i^olisheuCaanSt  Dativ  tindüilatilr,  gespaiten  haben,  md  diala 
eraahien  Alanehen  als^Snasiamyehniinütae  Saehe,  weil  eine  Form 
Ma -bet^^-Casa»  yntlkaniman  anaraiehe,  gleichviel  ob  man  sie 
I>atir  odet*^Abhilia  nenne.  (Skhe  K.  fi.  €br.  Sehneidera  Vor- 
les.  4P»  Ifl^^ff.  n.*  p,  149.  Aach'  Härtung  :flbar  die  Casus  p.  10 
mr  ll*tiitaamtr'di^  sptloaa  Entatchnng  dea  AbialsTa  an  und  nennt 
das  GHeclrisehef.9,die)anige  Sprache,  worin  ider  Gebranch  der  Ca* 
ans  m^  votlftftf^sien  ist";  Heisig  erkednt  womgatent  in  der 
NanMdnng  daa  Ablatims  ein  Verdienst, der  Rltaneri^  siehe  dessen 
Vorlaa.  ^m?  und  ver^L  §•  54,  wo  ihn  Haase  in  der  Haupt* 
«sehe  wMei^egt).  Dabei  vergafs  man  einmal,  dafs  die  Nenbildnog 

-  niner  Casnsform  in  Terhättnifsmlifsig  ^ter  Zeit  an  sich  schon 
«iwalirscbehilieh  ist  (s.  die  schon  oben  p.  IM  aMwfiihrle  Bemer* 
%iing  von  Haase);  femer  legte  man  nicnt  genug  Gewicht  darauf^ 
data  der  grieohisehe  Genitiv  wenigstens  in  eben  so  viel,  wenn 
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wißder^ß^ekeii  ymi. «  Aiier  dairon  gas«  ahgUDohoii  hat  «118  di» 
Spvaelivie^lgUichttiig  menwiifüg  toh  diesem  krihooi  befrat,  -tiihd 
wir  TeriaAt««»  jfar  die  ^inmht,^  da&  die  lateinisch«  Spfeche  wt» 
duvdliaas  ebenbfirtig«  Sehweater  d«r.  ^rieehiscfiett  iet«  und  fibefw 
jiafs  för  unsem  Fiiil,  dabk  der  Abläiivus  fiM  ^aas  ^UBSfriaiglicher 
tadd  auch  der  Fonn  nach  Ton  |edem  amkfn  «tets  geaelueden^ 
Catoa  war  (s.  G.  T.  A«  Krü^rs  lat  Gratdin.  §'  237,  ^  P-  2^ 
G.  Caviiaa  die  Spracbvei^l.  o.  s*  wv  p^d-u.  13;  Haas«  a«  a^  O.)« 
XKa^  Gleichheit  der  Baihr-  und  AhlatiYfbi:iii  im  Ptntalis  widar- 
8|iridii  dem  eben  «o  ^^enig,  ida.  die.UebareipstiniaMiiig  der  For- 
men  im  Neminatir,  VaeaHv  und  Aecosatiy  der  NeutM  aotf  eipm. 
Einerleiheit  der  Casus  -«611181  sehliefsen  hkÜL 

Nehmen  wir  nan  -das  eben  Gesagte  für  wohlbegrundet^  s« 
ergiebt  s^. daraus  erstens- ganz-  allgemein,  dafe  zu  keiner  Zeit 
«frt  der  Ahäweiguog  der  einzelnen  Spvaoben  onsers  grobab^Spaaeh* 
süEonmes  irgend  eine  derselben  ihne  Casiirf»rmen  Yürmehrt  haben 
l(|Hin,  sondern  dafs  überall  die  \Oeräadennig  der  Casussahl  aus 
^m  Znsammeniiiersen  mehrerer  Formen  in  eine  einaig^  «nlaprang;  n 
und  sweitens'fitr  uasem  Zweek- insbesondere,  dab  wir  bei  der 
Entwiekdui^  der  CäasbedcttHmgen  in  den « beiden«  dassisAeik- 
Sprachen  fit^ioh  van  der  laleiniacben,  als  der  in  dieaea&  Pnnsft 
reichefen,  ausgehen  können,  ohn^  dadurch,  der  Selb«tändigl(fil 
dier  griechischen  etwas  zu  vergeben. 

•  Demgemäb  sind  vitr  casus  obliqui  au  betffaohten,  die^  wia 
sich  herausstdlen  wird,  in  awei  Gruppen  aerfalkMii  n&mlich  Ahr 
laiivf  Aeeuaativ  und  Dativ  auf  der  eii^n, 'und  Genitiv  aul 
der  andern  Seite.  Es  wird.  Bweekmtfsig  sein,  beide  Grippen  iil 
der  eben  angegebenem  Ordnung  an  behandelB  and  daitMii' föhii 
uns  folgende  £rwigung.  -  #• 

Wenn  das  volfetfiadige  Bild  eines  Gedankens  .fiberall  donsh 
höi^tens  awei  Worte  h&tte  geschafiEien  .werden  können,  wann 
ein  Nomen  flhr  sich  allein  überall  'das  •vellst&idige,-  gehörig,  be* 
stimmte  und  begrenzte  Subject,  und  ön  Veiham  «lleia  d>en  an 
das  allseitig  bestimmte  Pramcat  hfttte  mnÜEMsen  könaeo»  eo  wftr^ 
die  Bildung  der  coaus  obHmti  nicht  nöihig  gewesen  und- nieiift 
erfolgt.  Ein  Streben  der  Sprache  oiach  dieMr  K^ae  und  SL» 
sammenziehung  des  Ausdrucks  zeiat  .aieh  in  der  Comnoaiiiei| 
welche  jedoch  schon  nach  allgememen  Gasetaen.idea  Vl2«hUauU 

Sar  sehr  der  Beschränkung  unterworfen  war,  eingesehen,  davon^ 
ab  das  Zasammenwerfen  zu  vieler  Begriftis  ia  ein  Wart  dea 
Sprache  offenbar  etwsas  monströses  geben  «nobH?,  und  hier  and 
da  wirklich  gegeben  hat.  Daher  bildete  die  jjSprMcfae.ziy  «ihern  . 
Bestimmung  sowohl  des  Subjeetes  als  des  Prädioates,  soevieit  diese 
dureh  Nesdina  gemacht  werden  sollte,  besondeire  Formen,  die  wir 
eben  Casus  nennen«  Die  verschieden  gestalteten  Nomina  dienan 
somit  zur  genaueren  Bestimmung  und  Begrenzung  des  ganz^pr 
Bildes  und  zwar  treden  sie  dann  in  näcbste  und  naknitmbaia 
Beziehun^^  entweder  zu  dem  verbalen  oder  zu  dem  nomini^en 
Theile  des  Satzes.    Ich  rede  tunachst  von  der  n&heren  Bestim- 
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nuDg  <€»  #i»iHiniHi»  hltiwiiHfet^  «git  vtm  dftt  GAnAe,  weil  dai^ 
««fte  kkUei^  ikr  vMMkitdeniiw  Modificaiionmi  fahi^  ni  latd 
dthtr  fMRT  BogitoBso^sen  ebsr  tu  liaifirfeii^«cbeiiit^  aUjdM  Ia  dev 
eiofeelisten  Sprache  wohl  mebt  diireb  em  Y^rt  hiolfiiifiiicli  be« 
MeliiM|e.Sob|Mly  aber  ohne  ^raul nidt^ewidit  sa  legen,  hanpU 
gj^hliek'atteb  deshalb)  weil  diese  Anowiniing',  wie  sich  nackl^r 
■eigeit  wird,  der  hier  folgenden  AarsMlnng'  alieiK  «tff^emes« 
aen  ist.  * 

•  Jedes  Prftdieat  ist  fin  von  dem  ^reehen4en  an  dem  Snbjeet 
wahrgenoBtniener  Zustand,  wdehen  derselbe  jedoch  schon  ab 
einen,  soleben  erkannt  hat,  der  nicht  dem  Sab|ect  inhärent  ae- 
wordM  ist,  aondem  haM  daran  wahrgenommen  wird,  bald  nicht« 
DIefs  l^tere  gehört  mit  aum  Begriff  des  Yerbnnts  «nd-4mt  da« 
durch  unteracneidet  es  sich  vom  Adjeciivnm  (s.  K.  E.  Chr. 
SeJiseiders  Vories.  f.  24.Ü.},  Daraos  ergiebt  sich,  dafs  der  be* 
trsffinde  Zpstand  irgendwie  veranlafst  sein  mnfs^  mid  awar  denkt 
ma»  entwedier*  das  Subfect  selbst  denselben  veraiilasseud,  oder 
man  denkt  den  Zustand  als  an  dem  Sub|ect  von  irgend  etwas 
«adereniir  ireraslalst.  Im  ersten  Fall  wird  das  Subjeet  als  thätig 
betraehteti)  im  zweite»  als  leidend,  und  diesen  Unterschied  b»» 
«en^mnt  die  aciive  und  passive  Form  des  TerbooM.  Nun  konnte 
dnr  Sprw^nde,  wenn  er  sich  das  Snbject  als  das  den  Zostand 
•maitnlassrtide  -dachte,  entweder  nur  dten  Zustand  selbst  io^  Ange 
ißssen  und  sich  gegen  4>e  Thätigkeit  gleichgfiitia  verhalten«  oder 
er-koonte  nmgekehrt  die  Thfi^gkeit  recht  ausdrücklich  hervov- 
Miea  wollen,  «nd  die  Vontelhing  des  Znstandes  mehr  aus  dem 
Auge  verlitf  en;  mit  andern  Worten,  der  ^nn  des  Verboms  kann 
Ute  mehr  orseheincii  anter  dem  Bilde  eines  ohne  Weiteres 
vorhandenen^  an  den-Moraent  gebundenen  Znatandes, 
oder  mehr  unter  dem  Bilde  einer  fort  und  fort  sich  ent« 
w4ck^nden,  bewegten-ThStifkeit.  So  kann^  um  ein  höchst 
einiacbesiji^piel  ansuftibren,  in  dem  Saiss  „Htfr  B^um  blüki^' 
das  Bliihi^  mngeialst  werden  als  ohne  Weiteres  vorhanden,  als 
aliwas  ruhiges,  sich  gleichbleibendes,  als  ein  gegebener  Zustand 
das  Banmaa.  von  wetcbem  der  Sprechende  weiter  niphts  sagen 
will,  $i»  dafs  er  ihm  zur  £rsd[ieiniing  gekommen  ist,  oder  aode» 
verseits  als  eine  von  dem  Baume  au^eheode  und  fortgehende, 
imwef  sich  emeoernde.  Thfitigkeit.  Bei  der  ersten  Auffassung 
bleibt  der  Spreizende  bei  seiner  Wahrnehmung  stehen,  bei  der 
ftwdian  demt  er  sich  mebF  in  das  innere  T^ben  des  Subjects  hin- 
nsti.  Diefs.  gut  fiir  alle  Spracheu  und  alle  Verba«  Zwar  ist  nicht 
WMr  liugnen»  dafs  gewisse  Verba  ihrer  eigenthumlichen  Bedeutung 
nach  die  VorsteUung  der  Tbfiiigkeit  leichter  hervortreten  lassen,  als 
nndere^  bei  denen  die  Yorstellung  des  Zustandes  die  vorherrschende 
bleibt,  aber  ^nz  und  nothwendig  ausgeschlossen  ist.  die  erstere 
bei  keinem  verbum.  Eine  Hindentung  auf  diese  Anficht  findet 
eich,  wenn  auch  nicht  deutlich  ausgesprochen,  bei  G.  T.  A.  Kru* 
gen  (lat.  Gramm.  §^71  Annt;),  wo  der  Name  ve^han  netürum 
besprochen  und  behauptet  wird,  ders^be  komme  in  seinem  eng- 
etfip- Sinne  nur  dem  V^rbum  Sein  »i,  und  H  aase  (zu  Reisigs 
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^rles.  Anm»  5W)  l^eAt,  «Abst  dlci6i\MRm  Mine  au»  mki 
ner  ruhigen  unbeweglidieii  Natar  faeraftgtiatli  iMd  wgar  me  Aeb 
von  TratnitivHin  wa^en,  M^ewohl  der  GdMriaoh  der  gefctfdelo 
8pra«be  dagegen  sCL 

Untereinander  nmii  verhaltea  dch  die  beiden  angegebcaaa 
Vorstellungen  des  Zustandes  und  der  Tbfitigkeit  in  demieiben  Ver« 
bum  Mgendermafsen.  Die  ^tstere  VorstellnAg  8<diKe(8t  die  sweite  ^ 
in  sich,  wie  einen  verborgenen,  schlafenden  Keim;  die  Wakr« 
nehnrang  des  Zustandes  enthSlt  die  Verstellung  der  Thfttigkeit 
iSifxa  dvp(t(MP  als  eine  noch  unentwickelte,  die  Thfltifkeit  dber 
erscheint  als  eine  fortgehende  Entwickciung  dieses  Ketmes,  we« 
bei  natürlich  der  Zustand  xugleich  fortbestehe,  so  lange  die  Tbl* 
tigkeit  danert.  i^  dafs  man  andi  sagen  kann,  die  TbMif^it  des 
8ubjects  sei  eine  fortgesetste  Emeuemng  des  anÜlngKeh  wafaMee- 
nonimenen  Zustand««.  Hiereegen  Heise  sich  einwenden,  dab  me 
Tfifitigkeit  vielmehr  suerst  dem  Subjeet  beigelegt  werde  und  der 
Zustand  nur  eine  Folge  dieser  Tbfitigkeit  sei.  Allein  mfn  daii 
nicht  vertressen,  dafs  die  Sprache  nicht  eine  theoretiiche  Abetrae» 
fion  des  Gedankens  ist,  sondern  ein  Bild  desselben,  welches  ael» 
nen  Ursprung  so  gut  wie  der  Gedanke  selbst  in  dem  Geiste  dea 
Denkenden  oder  Sprechenden  hat.  Diesem  aber  erscheint  olfcie 
Zweifel  der  Zustand  des  Subjectes  zuerst;  er  ist  die  erste  Wahr- 
nehmung, und*  aus  ihr  entwickelt  sich  in  dem  Geiste  desselben 
die  Vorstellung  der  Thfitigkeit  als  eine  »weite  Stufe  der  in  dem 
Verbum  liegenden  Bedeutung.  So  giebt  offenbar  der  AnUidc 
oder  die  Vorstellnng  des  blühenden  Baumes  dem  Menschen  die 
niichste  Veranlassung  lum  Bilden  und  AusspUBchen  des  Urtbetb 
„11^  Baum  hiühf^  und  erst  dann,  freilich  mit  einem  kaum  meric- 
lichen  Uebergange  kommt  er  darauf,  das  Blühen  als  eine  Enm» 
nation  der  fortgehenden  Tbfitigkeit  des  Baumes  aufzufassen»  Man 
kann  es  meiner  Meinung  nach  nicht  genug  hervorheben,  wie  bei 
der  Beurtheilung  dieser  und  anderer  Spraeherscheinvngen  die 
Person  des  Sprechenden  mit  in  Rechneng  gecogenr  weNen  miifs^ 
und  wie  wenig  man  vorwärts  kommt,  wenn  man  dieses  Leben 
der  Sprache»  in  dem  menschlichen  Geiste  aus  den  Angen  verlieffk 
Der  Geist  der  Sprache  ist  kein  anderer,  als  der  Geist  der  Spre- 
chenden in  einer  besondem  Gestalt. 

Freilich  aber  konnte  es  aucb  geschehen,  dafs  der  Spreebevde^ 
die.vdn  ihm  gemachte  Wahrnehmung  sehaell  fibersiUHngend,  die 
Tfaätigkeit  des  Subjectes  als  das  erste  in*»  Auge  fafste,  und  diese 
Art  koDfute  zur  Gewohnheit  werden  und  sich  in  dieser  oder  je* 
ner  Sprache  festsetzen.  Eine  solche  Anschauung  der  Sache  «cbeint 
besonders  dem  lebendigen  Geiste  der  Griechen,  der  allen  Dingen 
nnmittelbar  Leben  und  Tbfitigkeit  beilegte,  eigen  gew^^en  vm  sein. 
Wir  kommen  darauf  noch  mehrmals  zurück,  müssen  Jedftcb  vor- 
läufig die  vorher  gegebene  Auffassung  festhalten  und  darauf  wei- 
ter bauen.  , 

Wenn,  wie  gesagt^  die  Thfitiekent  uns  erscheint  ab  die  fwi- 
wfihrende  Entwickelung  des  dureh  dasselbe  Verbum  beseiehiieteii 
Zttstandes,  so  ergiebt  sich  daraus  Folgendes.    Jede  £ntwickeltHi|; 
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hat  Ihrem  ><!|^iMI  »aalr  «tiMirV«ri«iif,  «ad  Wemi  «ie  aocli  in  nA* 
ierm  Falle  ntäila  anderes  wfire,  afodie  fort^eaetste  firaeiierong 
des*  anfiiigHcli  vorhaDdeaen  and  walirgeiioiBmeiien  Zastandea^  aUa 
<lae  atet«  Wiederhohmg,  ao  kann  •doch  anch  hier  der  Denkende 
ehien  I^aQet  finden  oder  annefanien^  wo  jene  Entwiekeiaog  tm 
einem  Tollatftndigen  oder  voriiMfigeD  Abaemofo  kommt,  wo  alao 
■aoh  Yoriter  alattgefmdener  Thitigkeit  nmi  wieder  ein  mhigea 
Sein,  wieder  ehi  Znatand  ancbeiot,  aber  dieser  ah  Resultat 
der  entwiekelten  Tbfitigkeit^  nicht  wie  Torber  als  mimit^ 
teÜMir  an  dem  Sab)eet  wahrffenommenea  Merkmal.  Das  Ende 
der  Thfitigkeit  ist  von  ihr  selbst  ans  betrachtet  das  Ziel  derael' 
ben,  nikd  so  erBcheint  nns  der  Inhalt  des  Verbimis  in  einer  drii* 
ten  Anfiissungsart  aaeh  ab  Zfei  der  i«  ihm  besEetchoeten  ThA- 
ti^ek,  als  Ziel  seiner  Entwiekelmag.  Das  BlQhen  des  Baumes 
kanft  ofTenbar  als  ein  Prodoct  der  von  demselben  ansgehenden, 
fortwirkenden  Thfitigkeit  angesehen  werden;  so  wie  der  Spre- 
efaende  die  angestellte  Betraehtnng  dieses,  lebendigen  Fortwirkena 
miterftSfist,  so  wie  er  von  der  tbAtigen  Kraft  des  Sobjectes,  die 
ihm  aom  Bewufsteein  gekommen  war.,  absieht,  in  demselben  Ai# 
genblick  tritt  f6r  ibo  ein  Stillstand  ein,  md  sein  Ausspmdi  „dsr 
jAsnm  hMi^  bedeotet  nm^  dafs  der  Banm  sieh  in  einem  Zustande 
befindet,  der  ein  Erseugniüs  einer  schon  entwickelten  ThfttigkeU 
desselben  ist  JAäa  sieht  sdir  leicht,  wie  .die  vorher  augMÜhrte 
Eittwendnog  in  dieser  Anschanung  zwar  ihren  Grand  aber  apdi 
ihre  Erledigung  findet,  indem  der  v<en  dem  Verbmn  ausgedrQckte 
Zustand  aller&gs  aach  als  Resnitat  der  gaoa  oder  bis  zu  ei« 
Bern  gewissen  Punct  abgesehloasenen  Thätigkeit  att%eMit  wer- 
den kann  und  mufs^  aber  doch  so,  dafs  dadurch  keineswegs  die 
vorher  angegebene  erste  Betrachtungsweise  aosgctcblossen  wird. 

•  Der  Kikrae  wegen  will  ich  im  Folgenden  die  drei  geschilder- 
ten Anfiassnngsarten  der  4n  dem  VeHbmn  liegenden  Bedeutung 
dmrch  den  Namen  Gestalten  des  Yerbnms  beseichnen,  und 
mdcfate  es  Oberhaupt  ihr  cwecknifsig  halten,  diesen  so  lange  so 
«ebraucben,  bis  ein  besserer  und  das  Wesen  der  Sache  viel* 
^leieht  noch  schärfer  trefiender  Name  gefunden  ist. 

Wie  sich  aus  der  ersteif  Gestalt  die  zweite  mnd  aus  dieser 
die  dritte  beraosbildet,  ist,  so  weit  es  die  gegebenen  Grenzen 
anlassen,  im  Vorigeu  gesagt.  Es  scheint  aber  nöfhig^  das  Ver- 
biltnib  zv^schen  der  ersten  und  dritten  noch  mit  einteen  Wor« 
ten  zu  erörtern,  und  den  Unterschied  beider  etwas  nflher  anen* 
geben.  Indem  wir  nSmlieh  den  Inhalt  des  Verbums  in  seiner 
«weiten  Gestalt,  welche  die  reine  Thätigk^t  darstellt,  als  eine 
Willensfiafserong  des  Subjectes  auffassen  dGrlen,  erscheint  uns 
die  ans  ihr  hervorgebende  dritte  als  das  von  dem  Snbfeet  Ge- 
wrfUiB,  als  ein  Zustand,  in  welchen  dasselbe  sich  hat  versetzen 
woUea  und  versetzt  hat,  während  die  erste  Gestalt  nur  das  an 
dem  Subjeet  Wahi^enommene  ist,  ohne  dafs  dabei  an  eine  vor* 
herg^angene  Tbätigkeit  gedacht  wird.  Dafs  man  nun  bei  die- 
sem Gewollten  die  Vorstellung  des  blofseu  Zostandes  nicht  ganz 
u||vermiseht  festhalten  kann,  sondeni  leicht  sehwankend  wird, 


oh-  man- dasselbe  mehi*  uvicr  dem  BiUe -des  Seins  oder  dem  dmt. 
ThDBS  aaiCissen  «eil,  das  bat  seinen  Grund  darin,  dafis  es  dier 
Vorstellivig  det-  Tbfit^keit  anf  eine  ganx  andre  Weise  in  etdb 
sehlieTst,  als  der  anföngücb  nnmiitelbap  wahrj^enommene  Zotiandv 
nämlicb  niebt  wie  einen  Keim,  der  noch  »ir  £ntwickelnng  kom* 
men  kann  odec  soU,  «ondem  vielmebr  so,  dafs  er  i^on  der  Thi*- 
ttgkdt- gleichsam  erfnilt  ist,  dafs,  der  Verlanf- derselben  mit  dArin 
gssgcben  ist^  und  sie  darin  ihr  Leben  xur  Evscheinnng  und  Voll- 
endttog  bringt«    £s  Terbftlt  sieb  damit  etwa  so,  wie  man  in  ei-' 
nem  Zahleuproduct  die  Factoren  erkennt,  indem  das  Prodncbohiie 
Zweifel  etwas  rubig  för  sieb  bestehendes  ist,  aber  sogleidi  darin 
die  Tbäligkeit  der  Factoren  sich  geltend  madit  und  nervortritt. 
So  sind  in  der  dritten  Gestalt  des  Yerboms  die.  Vorslellongen 
Ton  Zostand  und  Tbitigkeit  gewissermafsen  vereinigt,  wfihrmid 
sie  in  jeder  der  beiden  andern  iiM>lirt  dastehen. 

Fttr  den  gegenwärtige  Zweck  ist  das  bisher  Gesagte  binrei- 
dnmd,  und  ich  glaube  im  Stande  zu  sein,  daraus  die  SteUmig 
und  das  grammatische  Yerh&ltnib  der  mk  dem  Prädicai  rtthmi^ 
4enen  Nominaibegriffe  ku  erklären  und  «vielleicht  anscbaotidMr 
Bu  madien,  als  es  obne  jene  Unterseheidnng  der  drei  genann- 
ten Betrachinngsweisen  irgend  gesdkehen  kann.  Da^n  wend^ 
ich  mich  nun. 

Man  darf  dreist  behaupten^  dafs  bei  jeder  Aussage  der  Spre- 
chende das  Yerbnra  in  jener  der  drei  Gestalten  auffassen  kann. 
Ob  er  aber  immer  mit  klarem  BewnÜBtsein  von  ihrer  Unterscheid 
dnng  eine  derselben  in  jedem  Augenblicke  voilierrsehen  lilst» 
oder  ob  er  sich  jenes  Unterschiedes  wenig  oder  gar  nicht  bewabt 
wird,  das  hfingt  vornehmlich  von  swei  Dii^en  ab.  Ersteni  nSnfr- 
lieh  können  wir  überhaupt,  wie  sdion  im  Anfang  angedeotei 
wurde,  annehmen,  dafs  die  Lebendigkeit  des  SpracbbewnfstseiBS, 
die  Klarheit  der  Anscliauung,  und  die* darauf  sich  grftndende  An- 
schaulichkeit des  Sprachbildes  mit  der  Kunebjnenden  Gewohnbeit 
und  Leichtigkeit  im  Gebrauch  der  vorhandenen  Sprachmittel  im» 
mer  mehr  abnahm,  so  dafis  ^vir^  wie  In  vielen  andern  Punctca, 
so  auch  in  diesem  dem  Altertbum  eine  scbirfere  und  mehr  na«^ 
mittelbare  UnterMiheidungsiahigkeit  tuschreiben  können.  Damit* 
ist  natürlich  die  Fertigkeit  im  Auffinden  und  Aussprechen  dtr 
GrQnde,  also  die  ibeoretische  Einsieht  nicht  im  verweohsebi; 
denn  diese  gehört  dem  reflectirenden  Zeitalter,  nicht  dem  scfaaf* 
fanden,  an.  Zweitens  aber  wurde  jene  Uiiterschcidung  eieentlidi 
erst  dann  nothig,  wenn  das  Yerbum  nicht  mehr  für  sich  alieia 
hinreichte  die  beabsichtigte  Aussage  gans  %a  geben.  Demi  im 
andern  Falle  konnte  es  dem  Spi*ecbenden  nicht  im  geringsten 
diirauf  ankommen,  die  Gestalten  der  Verbalbedeoiung  so  genau 
von  einander  zu  trennen-,  indem  eine  Verweebslnn§  dana  gar 
nichts  sdiadete«  Wir  müssen  also  die  am  meisten  und  wniit> 
telbarsteu  bewofste  Auffassung  derselben  in  "die  ersten-  Zeiten  der 
Sprachbildong  und  zwar  auf  die  Stufe  ihrer  Entwickelong  setzen, 
wo  das  Bedürütlf«  eintrat,  das  von  dem  Subjecte  Ausgesagte 
durch   besondere   hinzugefügte  Begriffe   genauer   zu   bestimm^. 
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^piitd"  dicfis  dnrcb  Hmbimi  g^schefaen,  ^  Biackte  sieh  toMiUMc- 
Uidt  die  Venebiedei^ieit  ihrer  Steüimg  vam  VerlMBRii  cellend .  je 
nadideiD  der  Sprecheo()e  dieses  in*  der -einen  l^der  andern  seiner 
QestaMen  auffaiste,  und  so  lag  es  gamz  nälie,  hie^ta  dasselbe  Be> 
aMteRnongsmittel  aiftuavenden,  als  zur  Utiterscheidang  der  SUI- 
Imie  com  Spredienden  selbst,  nidnlich  die  Formation  der  Casus. 

£rselieint  nun  das  Verbnm  in  seiner  ersten  Gestalt  als 
blels  unmittelbar  wahrgenommener  Zustand  des  SubjectS) 
mit  Ansscblob  jeder  andern  Vorstellung,  so  werden  die  Htnso- 
f&gnneen  nichts  anderes  sein  kennen  <,  als  soldie  Modificationeii 
desselben,  welehe  sein  Bild-  von  rerschiedenen  Seiten  klarer,  be- 
stimmter, dentlicbcr  darstellen  und  es  so  der  Form  nach  mehr 
u^  mehr  ansfohreii,  dem  Inhalt  nach  aber  beschränken.  In  der 
Nator  lener  ersten  Gestalt  des  Verbmns  Jiegt  es  ferner,  dafs  ron 
ihr  kein  £infiors  auf  die  hinzngelBgien'JItodificationen  ansgehea 
kanif;  denn*  sonst  wfirc  sie  nicht  mehr  tm  hlofaer  Zustand,  son* 
dem  schon  in  die  Spkire  der.  sieh  entwickelnden  Thätigkeitüber- 
'  gegangen,  welche  der  xweilen  Gestalt  ankommt.  Da  aber  nun  bei 
einer  Verbindung  dieser  Art,,  weldie  nicht  eine  bloTse  Nebenein- 
aaderstcHung  ist,  einei*  der  beiden  BegriiFe  einen  Einflufs  auf  den 
andern  haben  mufs,  so.  ist -diese  Function  noth#endig  dwn  «^ 
dem  Verbnm  tpetenden  Neminalbegriffe  •bei3Ullege^^  und  milhifti 
tritt  dieser  als  maafsgebend, .  bedingend  anf,.  der  Verbalbegdir  da- 
gegen als  modificirt  und  -  bedingt  Zur  Bezeichnung  dieses  Ver- 
bSitnisses  hat  die  lateinische  Sprache  ihren  casus  ablativus  ans- 
ersehen,  in  dessen  Weeen  eine  nidit  geringe  Zahl  von  einzelneu, 
in  andern  Spracl^n  zum  Theil  durch  besandere  Casus  bezeich- 
neten Apsehanangen  ;uisammei^flossen  sind,  welche  alle  das  Ge- 
meinsame haben,  dafs  ^rin  der  bestimmende  Einfluls  des  Nomi* 
nalbegriffis  auf  den  Verbalbegriff  als  hauptsa^liclies  Moment  her- 
▼ortrvtt.  So  iS&t  sich  nun  vielleicht  folgende  l>eftnition  aus- 
sprechen: „Der  Ablativus  ist  der  Casus  für  jeden  No- 
minalbegriff, der  dem  Sprechenden  als  ein,  solcher 
erscheint,  welcher  auf  den  von  ihm  unmittelbar  wahr- 

genommenen  Znstand  des  Snbjects  einen  modificiren- 
en  Eiuiflnfs  ausübt";  wobei  ich  mir  nicht  verhehle,  dab  mög- 
lieHerweise  ein  noch  schärferer  Ausdruck  sieh  mag- finden  lassen. 

Hier   nnterBcheiden   wir    zuoAebst   im   Wesentlichen    zwei 

Vedrillnisse,   io   denen  die  eben  beschriebene  Sache  sich  dar- 

-«teUt.     Ein  Binflnls   nämlich  auf  den   Znstand    kann   nur  von 

'snlehen  Dingen  ausgeübt  werden,   die  in  der  Wirklichkeit  oder 

I  der  VorsteHung  nach  entweder  zugleich  mit  dem  Zustande 

'selbst  noch   vorhanden    sind,    oder    vor  ihm    vorhan- 

;den  waren;   mit  andern   Worten  entweder  von  solchen,    die 

^won«  dtnf  S|n!edienden~  zugleich  mit  dem  Zustande  wahrfienom- 

jnen^  «r erden,    oder  von   solchen,   die  er  als  froher  vorhanden 

auffalai.      Dafs  es  hierbei  nicht  sowohl  auf  die  wirkliche  und 

^laotische  lAge  der  Sache  ankommt,   als  viehnebr  auf  die  Art, 

wie  der  Sprechende  dieselbe  sieh  denkt,  versteht  sieh  hier  wie 

ifi'  allen  übrigen  Spracherscheimuigen  von  selbst.     Detm   der 
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mensdiliehe  Qeist  TeneM  bdiebij^  Zeitea  «n^  Oertcto;  das  Gliitli- 
teitige  kann  «r  sioli  als  ungleiehzeilig,  das  Zaküoftige  als  gagea^ 
vräiriig,  das  öiiiicb  aosaairaen  BefindUche  als  weit  getreimt  vor- 
stellen^  und  umgekehrt  Der  Gedanke  ist  nicht  an  die  >  Wirk- 
liehkeit*  gebunden,  nnd  die  Sprache  .ist  «h»  Bild  des  GedankeBs, 
nicht  der  faptiseben  Wirklichkeit.  So  ipvürden^lso  die  Dinge, 
welche  der  Sprechende  ansdrocklich .  als  erst  spfiter  eintretend 
sich  denkb)  ihm  offenbar  nicht  als  solche  erscheinen  könaen, 
welche  seine  oamittelbare  Wafamehmang  ii^endwie  berfihren, 
denn  fair  ihn  sind  sie  bei  dieser  Wahrni^Biung  no<^  gar  nicht 
da.  Und  wenn  er  zwischen  ihnen  und  dem  Innalt  des  Ferbums 
einen  Zusammenhang  setzl,  so  müssen  sie  Tielmehr  voa  dieaens 
influirt  scheinen,*  als  udigekelirt.  Hält  man  also  das  Vbrhei^- 
sagte  fest,  so  erblickt  der'  Sprechende  bei  der  Wahnehmong 
des-Zuslandes  die  znerst  genannten  gleich^tii^  rcHrhandenen  Dinge 
gleichsam  im  Vordergrund  des  ganzen  J^ides,  in  oner  Fläc£e 
aEdt  dem  Zustande  selbst,  und  faist  sie  auf  als  die  YorsteUniig 
desselben  ergänzend,  erfüllend;  die  andern  dagegen,  nfimlioh 
die  vorher  ▼orhandenen,  sieht  er  im  Hintergründe,  und  sie 
erscheinen  ihm  als  den  Vordergrund  tragend,  begr findend, 
'Verenjassend,  und  so,  dafs  der  vorhandene  Zustaud  als  eine 
Folge  .dersell^an,  als  davon  herkommend  auftritt.  Jene  ersten 
üben  Ihren  modificirenden  Etnflnfs  so  ans,  dafs  sie  neben,  an, 
bei  dem  in  gewissem  Zustande  befindlichen  Sobjecte  stehen,  dieae 
aber  so,  dafi  der  genannte  Zustand  ab  von  ihnen  ausgehend, 
als  durch  sie  veranlaXst  angesehen  wird.  Mit  dem  erstem 
Bilde  verbindet  sich  die  Vorstellung  der  Ruhe,  des  ruhigen  Ne- 
beneinanderseins,  mit  dem  zweiten  die  des  EntstaodenaeiBs,  also 
einer  Bewegung  von  dem  bestimmenden  Dinge  her,  aber  die 
letztere* nur  so,  dafe  sie  zur  Anschauung  des  neigen  Zustandns 
hinfuhrt.  Wenden  wir  das  hier  im  Allgemeinen  gesagte  nun  .tna 
Einzelnen  an  auf  die  verschiedeneu  Formen,  unter  denen  die  ^e- 
dankenbilder  erscheinen,  nnd  nach  denen  sie  gewöhnlich  unter- 
schieden werden,  also  etwa  auf  Ort,  Zeit,  Qualität  (diese  im  nn«> 
fassendsten  Sinne  genommen)  und  mitwirkende  Umstände,  so-  ge» 
ben  die  Bestimmungen  der  erstem  Art  die  Antwort  anf  die  Fragen 
Wo?  Wann?  Wie?  Womit?  Unter  welchen  Umständen?; 
die  der  letztem  Art  aber  anf  die  Fragen  Wolter?  Woraus?  Wo- 
von? Seit  wann?  und  ähnliche.  In  allen  diesen  Besichnngen 
wird  der  Ablativus,  dem  man  für  einige  verschiedene  Fälle 
sehiedene  Beinamen  gegeben  hat,  theils  unmittelbar,  theib 
mittelst  der  Präpositionen  mit  dem  Prädicat  verbunden.  •• 

An  dieser  Stelle  ist  es  wohl  zweckmäisig,  ausdrücklich  si 
erwähnen,  dafs  der  munittelbar  wahrgenommene  Zusfnnd  eines 
Sobjects  nicht  notfawendig  in  der  Form  eines  eigenllidien  Ari* 
dicats  ausgedrückt  zu  werden  braucht.  Vielmehr  kann  e»  eneli 
in  der  des  Attributes  erscheinen,  wenn  er  nämlieh  nicht  eis  ein 
wechselnder,  veränderlicher,  sondern  als  ein  bleibender  gedacht 
wird.  Daher  ist  es  eben  so  nothwendig  als  leicht  ei*ldärlieb, 
dafs   der  Ablativus  seine  Stelle  9o  gut  bei  Adjeetivis  wie  bei 
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Ti^riihw  findet,  {j)ei«hyiel  ob  dieselben  atiribuUy  mii  den  Nookm 
verbunden  siod^  oder  ob  sie  in-  Vereinifong  mit  eioem  copulati» 
.  ven  Yerbanx  das  Tollständige  Prädicat  bilden.  Ja,  man  erkennt^ 
iwenn  ich  nicfaj;  irre^  ans  der  Yorstebendeu  Aufiassang  des  Abla* 
'liyverbäUnisses  deutlich,  dals  dieser  Casus  recht  eieentlich  dem 
adjectivisehen  Sestandtheil  der  Verbalbedeutang  sieh  anschlielst 
und  zu  dessen  Ergänzung  und  Bestimmung  dient.  Denn  dieser 
Bestaodlheil  tritt  in  der  ersten  Gestalt  des  Verbums  als  vorherr* 
schettd  auf,  während  der  andre  weniger  in  Betracht  kommt^  90 
äals  es  für  die  Verbindung  des  Verbnms  mit  dem  Ablativ  ganz 
gleichgültig  ist,  ob  dieser  zweite  Bestandtheii  ein  blolses  dein 
enthält,  oder  ein  Machen  u.  dgl. 

Dieis  letztere  aber  fuhrt  uns  sogleich  zu  einem  andern  Punct, 
wo  ein  AlifsTerständnifs  zu  beseitigen  ist.  Nach,  dem  Vorstehen- 
den nämlich  soll  es  das  Subject  sein,  jdessen  unmittelbar  wahr- 
genommener Zustand  durch  die  hinzutretenden  ablativisehen  Be- 
atimmunffen  klarer  ins  Licht  gesetzt  wird,  und  an  dieser  Behaup- 
tung muis  festgehalten  werden,  nnr  dafs  man  sie  richtig  verstehen 
ndge.  Denn  la  dem  Augenblicke,  wo  der  Spreeheode .  die  un- 
mittelbare Wahrnehmung  eines  Zustandes  macht,  heftet  sich  die«» 
■elbe  immer  an  einen  Nominalbegriff,  der  eben  in  diesem  Augen^ 
blicke  dem  Wahrnehmenden  zum  Subject  wird,  und  er  konnte 
nnn,  wenn  er  weiter  nichts,  als  seine  Wahrnehmung  wie  sie  isf« 
^nasprechen  wollte,  nur  diesen  Gecenstand  als  Subject  setzen. 
Als  ganz  einCache  Beispiele  dienen  pie  Sätze:  f^Das  Buch  liegi 
auf  dein  Tische^*  oder  „Mein  Bruder  Uifrei  van  FurchV\  welche 
beide  die  blpise  Wahrnehmung,  wie  sie  in  dem  Sprechenden  vor* 
gegangen  ist,  ohne  Weiteres  angeben.  Durch  eine  schnelle  Wen^ 
dang  j|ber  kann  sich  der  Gedanke  anders  stellen,  indem  man  etwa 
sagt:  „Ich  /iwk  ßag  Buch  auf  dem  J'ischi^'  oder  „Der  Brief  hai 
meinm  Bruder  von  der  Furcht  befreit."  Dadurch  ist  der  Ge«, 
danke  schon  mannichfaltiger  geworden,  und  enthält  auiser  der 
yorhin  gegebenen  Wahrnehmung  noch  andere  Anschavungen,  de- 
ren genauere  Erörterung  hier  noch  bei  Seite  gelassen  werden 
kann.  Andre  Begriffe  nenmen  nnn  die  Stelle  des  Subjects  ein,  und 
die  Verba  sind  andere  geworden.  Gleichwohl  sind  diese  Verba^- 
den  nud  befreien^  so  weit  nämlich  nur  ihre  Verbindung  mit  den 
ablativischen  Bestimmungen  auf  dem  Tische  und  von  der  Furcht 
in  Betracht  kommt,  und  nicht  ihre  neue  Beziehung  zu  den  vor- 
maligen Sub}ecten,  lediglich  in  der  ersten  Gestalt  als  unmitlelbaff 
wahrgenommene  Zustände  gefafst.  Denn  ich  fmde  heibt  hier  der 
Hauptsache  nach  so  viel  als  ich  sähe  sein  (oder  etwas  mehr  mo- 
dificirt  etwa  »di  sehe  liegen)  und  hat  befreit  so  viel  als  hat  frei 
gemacht»,  wobei  nun  die  Antworten  auf  die  Fragen  Wo?  und 
Wovon?  sich  an  das  Sein  oder  Liegen  und  an  das  Frei  an<i 
acliliefsen.  Die  Auffassung  derselben  Verba  finden  und  befreien 
hl  ihrer  zweiten  Gestalt,  als  sich  entwickelnde  Thätigkeit  der 
3ubjecte,  aus  welcher  Auffassung,  wie  später  gezeigt  weroen  wird, 
sich  das  Accusalivverhältnifs  ergiebt,  oleibt,  wie  eesagt,  in  der 
gegenwärtigen  Beziehung  ganz  und  mit  Recht  unberncksichtigt« 
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So  ist  es  denn  ancli  In  dieser  Erweifernn^  des  ursfMogUdHm 
Credankens  immer  das  Verbum  in  seiner  ersten  Gestalt,  welelMS 
durch  den  Ablativ  nSher  bestimmt  wird,  und  der  anföo^licb  -wahr- 
genommene Zastand  ist  immer  der  irgend  eines  Sobjectes,  wel- 
ches aber  mit  dem  Snbject  des  schon  mannichfaltiger  nnd  rtrcher 
gewprdencn  Gedankens  nicht  identisch  za  sein  braucht,  sondern 
iD  diesem  irgend  eine  andere  Stelle,  in  unsem  Beispielen  die  des 
Objects,  einnehmen  kann.  Wir  dGrfen  also  auch  im  Folgenden 
bei  der  bisher  befolgten  Ausdrucksv^eise  bleiben  und  voranseetzen, 
was  bei  den  Kuodigen  wohl  auch  ohne  die  eben  gegebene  Er- 
klärung hätte  geschehen  dörfen,  dafs  man  unter  dem  Worte  Sob- 
ject  nicht  immer  und  nothwendig  das  grammatische,  sondern,  iwo 
es  nöthig  ist,  ein  logisches  Snbject  verstehen  werde,  'welches, 
wenn  der  Sprechende  nur  und  ausschliefslich  seine  Ursprung- 
ISch  gemachte  Wahrnehmung  hätte  aussprechen  wollen,  auch  das 
grammatische  Snbject  gewinrden  wäre,  und  dessen  Piridfcat  in 
diesem  Falle  keinen  andern  Casus  mit  aidi  verbinden  kdnnte, 
als  den  Ablativ. 

Eine  Dualität  in  dem  Wesen  des  Abiativs  empfanden  sehoii 
did  alten  lateinischen  Grammatiker.  So  heifst  es  oei  Donatns 
fars  gramm,  l.  11^  teci,  8)  .,Quidam  aasumuni  eeptinmm  caswif, 
qui  est  ablaihfo  simiiis^  sed  sine  praepositiime  a&,  tä  M  oftlo/t- 
vtM  casus:  ab  oraiore  venia:  sepiimtis  casus:  oYaiare  ma^ 
gisiro  uior"'^  bei  Max.  Victor,  (at^s  gr,  8):  „Adduni  Mmm 
ffiormii//i,  tptamvis  sine  nomine,  sepUmum  casum.  Septimus  tasns 
esi^  ^i  quasi  speciem  ablativi  hoLet^  nee  tarnen  iAiaiivus  est; 
quippe  ipse  per  accusativum  tiquidius  expUcaiur^  v^udi  cum  di^ 
cimus:  nos  terra  vel  mari  vectosf  non  uHque  a  terra  wei 
mari,  sed  per  terram^  vel  per  mare.  Ex  quo  sensu  esi: 
muUum  Ute  et  terris  iactatus  ei  nlto^"*  Dasselbe  mit  we* 
nig  veränderten  Worten  sagt  Asper'innior  (ars  gr,  sett,  ^.7), 
nachdem  er  vorher  als  Beispiel  des  eigentlidien  Ablativns'  die 
Worte  ah  h^c  Catone  gesetzt  hat.  Man  sieht,  dafs  die  Unter- 
scheidung nur  von  der  ganz  äufserlichen  Betrachtung  des  Namens 
Ablativus  ausgeht,  indem  auf  die  eine  Seite  ausschliefslich  die 
Fälle  gestellt  zu  sein  scheinen,  wo  dieser  Casus  mit  der  Präpo- 
sition a6  verbunden  ist,  auf  der  andern  aber  zwei  verschiedene  Ge« 
brauchsarten  angeführt  werden,  die  nur  in  dem  Fehlen  der  Prft» 
posilion  ihr  Gemeinsames  zu  haben  scheinen.  Die  eine  derselben 
mofs  als  Localis  angesehen  werden,  die  andere  tritt  sehr  nahe 
an  den  Instrumentalis  und  wird  auch  (z.  B.  von  G.  T.  A.  Krd- 
ger  lat  Gramm.  §.  390)  darunter  begriilen;  und  so  mag  in  den 
obigen  SteHen  eine  Erinnerung  an  die  in  verwandten  Sprachsifim* 
men  getrennten  und  besondern  Casusformen  angenommen  vt». 
den.  Dafs  aber  diese  Andeutung,  wenn  auch  nnklair  auseesnfll- 
chen,  doch  dem  Unterschied  nicht  widerstreitet,  der  im  Vorigen 
aufeestellt  ist,  und  den  ich  kürzlich  durch  die  Fragen  Woher? 
und  Wo?  bezeichnen  will,  wird  bald  deutlich  werden.  I>enn 
die  mit  a6  und  den  ähnlichen  Präpositionen  de  und  ex  Yerboa- 
denen  Ablative  gehören  offenbar  in  die  erste  dieser  Fragen,  und 
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der  Localis  and  Instramentalis  Teerden  sich  als  besoftdere  Ge- 
stalten des  dnrch  die  zweite  Frage  angedeuteten  Casnsbildes  «os* 
weisen. 

Was  nun  die  Frage  nach  den  Präpositionen  betrifft,  die  sich 
nn  'dieser  Stelle  leicht  aufwerfen  iSfst,  so  will  ich^  ohne  fti  eine 
hier  unmögliche  Untersuchung  fiber  das  Wesen  dieser  WMer  ein* 
zngehcn.  nur  das  NGthigste  sagen,  mid  namentlich  Ungeben,  wa* 
rum  meiner  Meinung  nach  die  DarsteÜmig  des  Wesens  der  Cn^ 
sus  der  Erörterung  über  die  PjrSpositionen  mcht  nur  Torangebeii 
darf,  sondern  yorangehen  mnfs.  Fassen  wir  nSmlich  die  Verbin- 
düng  des  Prädicats  mit  dem  näher  bestimmenden  Nomloalb^riff 
unter  dem  gevrifs  richtigen  und  zweckmfifslgen  Bild  eines  YeN 
hSltnisses  auf,  so  erscheint  uns  jeder  der  beiden  genannten  vet- 
bondenen  Begriffe  als  ein  Glied  dieses  Verhältnisses.  Der  £k- 
ponent  desselben  aber  ist  der  Casus,  dessen  Form  in  allen  noc& 
nngeschwächtcn  Sprachen  durch  ein  als  Endirog  erscheinendes  Suf- 
fix gebildet  und  kenntlich  gemacht  wird.  Diese  Endongen  k5i^ 
neu  nicht  mehr  als  selbstäbdige  Wörter  auftreten,  weü  sie  Ittr 
sich  selbst  keinen  Inhalt  haben,  und  nur  dem  Nominalbegrille 
die  dem  verlangten  Verhältnisse  ansemeäsene  Form  geben  sollen. 
Wenigstens  ist,  wenn  jemals  ein  Inhalt  in  den  Suffixen  war,  die- 
ser Tcrloren  gegangen  und  Tor  der  Hand  nicht  mehr  %b  ermit- 
teln, so  dafs  es  deutlich  ist,  wie  die  gebildete  Sprache  dieselben 
durchaus  nur  als  Zeichen  fQr  gewisse  Verhältnisse  angesehen  wis- 
-^en 'will.  Die  Präpositionen- dagegen  sind,  so  weit  sie  aur  Ver- 
bindung des  Verbums  mit  dem  Nomen  dienen,  durchweg  sdb^ 
ständige  Wörter  von  etwas  bestimmterem  Gehalt  und,  wie  un- 
zweifelhaft erwiesen  ist,  urspröifglich  räumlicher  Grundbedeutung, 
die  auf  verwandte  Beziehungen,  so  weit  es  die  Anschaulichkeit 
erlaubte,  übergetragen  ist.  Daraus  nun,  dafs  einerseits  der  blofse 
Casus  nicht  fiberall  ausreicht,  um  das  geforderte  Verhälinlls  ganz 
^xact  zu  bestimmen,  und  dafs  aodrerseits  jede  Präposition  emen 
jeewisseu  Casus  nolhwendie;  erfordert,  und  sich  nicht  mit  der 
ninzufügung  eines  blofsen  formlosen  Wortstammes  begnügt,  mit 
welchem  sie  sonst,- wie  die  Casussofßxe,  in  ein  Wort  zusammen- 
^  geflossen  sein  würde,  daraus  geht  hervor,  wie  die  Präposition  die 
^Aufgabe  hat,  das  durch  die  Casusform  schon  im  Allgemeinen 
\  angedeutete  Verhältnifs  näher  zu  spezialisiren,  und  unter  den  im 
'  Casusbegriff  liegenden  verschiedenen  möglichen  Fällen  den  wirk- 
lich verlangten  zu  bezeichnen.  So  ordnet  sich  der  Gebrauch  der 
Präpositionen  auf  natürliche  Weise  als  ein  Besonderes  unter  den 
allgemeineren  Gebrauch  des  Casus,  und  wenn  wir  also  in  der 
Theorie  überhaupt  vom  Allgemeinen  zum  Besondern  fortschreiten 
dürfen,  so  ist  diese  Anordnung  auch  für  unsern  Fall  gerechtfer- 
tigt. Die  Meinung,  als  habe  die  Sprache  eben  so  gut,  als  sie 
Präpositionen  hat,  auch  lauter  besondere  Casus  bilden  können, 
die  dann  alte  möglichen  einzelnen  und  besonderen  Verhältnisse 
hinlänglich  characterisii*t  haben  würden,  ist  nur  sehr  bedingungs- 
weise ffir  richtig  zu  halten,  nämlich  nur  insofern,  als  die  Frage, 
was  allgemein  und  was  ein  darunter  zu  begreifendes  Besonderes 
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sei,  nach  der  yersehiedenen  AnscbauoiusweMe  versehiedeii  be- 
antwortet werden  kann,  and  auf  dem  letzteren  Grande  beraht 
zam  Tbeil  die  angleiche  Anzahl  der  Casns  in  den  verwandten 
Sprachen.  Aber  gewib  ist  so  viel,  dafs,  w^nn  jene  FVirmen  je- 
oüds  in  der  angedeuteten  Menge  gebildet  worden  wären,  dieCs 
einen  Mancel  an  aller  Unterscheidung  des  Allgemeinen  nnd  Be-- 
sondern  bekondet  h&tte,  als#  einen  Fehler^  der  in  einer  sich  nor- 
mal entwickelnden  Sprache  ganz  iltadenkbar  ist.  Und  eben  dar- 
aus, daÜB  keine  Sprache  an  einer  solchen  falschlich  wie  Reichthom 
aussehenden  Armath  leidet,  können  wir  durch  einen  RückwSrts- 
schlois  einen  neuen  Beweis  daftir  herleiten,  dafs  die  Bedeutung 
der  Casus  auf  andern  Grundlagen  ruht,  als  dje  der  Präpositioneu, 
eine  Wahrheit,  die  von  .denen  geleugnet  oder  übersehen  wird, 
welche  auch  den  Casusformen  eine  biofs  sinnliche  nnd  nament- 
lich räumliche  Grundbedeutung  unterlegen  wellen.  Uebrigens  ist  * 
von  den  Vertretern  der  verschiedensten  Ansichten  über  die  iet^ 
teren  doch  die  vorher  angegebene  Stellung  der  Präpositionen  zu 
den  Casus,  als  der  individuaiisirenden  zu  den  Ausdrucken  der 
allgemeinen  Beziehungen,  der  Form  nach  richtig  angesehen  wor- 
den. So  von  Härtung,  der  (über  die  Casus  p-  7)  sagt:  „Die 
Casus  sind  die  Exponenten  der  allgemeinen  Beziehungen  der  Be^ 
wegung,  Hichtung  und  des  BeGudens  im  Räume,  nämlich  des 
wo,  wohin  und  woher:  die  Präpositionen  dagegen  drücken 
die  individuellen,  meist  dnalischen,  Verhältnisse  ohen  und  un- 
ten, innen  nnd  aufsen  u.  s.  w.  aus."  Vergl.  femer  K.£.  Chr. 
Schneiders  Vorlesungen  p.  177  ff.,  besonders  p.  179;  Bern- 
hardy  grieoh.  Syntax  p.  195;  Hermann  de  emend.  rai,  cap, 
XI iL  iiu7.;  Reisig  in  s.  Vorles.  §.401.  In  Betracht  der  Sehnl- 
grammatiken  erwähne  ich  nur,  dals  Billroths  Ausdmck  (Jatetn. 
Gramm.  §.  272):  „die  Präpositionen  .  . .  regieren  nach  ihrer  Be- 
deutung verschiedene  Casus,  deren  Begriffe  sie  entweder  ei*wei- 
lern  oder  modificireo'*  nur  halb  richtig  ist,  indem  eine  Erweite- 
rung des  Casusbegrifis  durch  die  Präposition  sich  wohl  nirgends 
nachweisen  läfst. 

Dem  Vorstehenden  gemäls  dürfen  wir  also  die  Betrachtung 
der  aligemeinen  Casusverhältnisse  unbedenklich  durchführen,  ohne 
vorher  eine  genaue  Erörterung  dei*  besondemden  Präpositionen 
vorzunehmen,  und  auch  bei  der  Ausführung  ins  Einzelne  und  der 
Anwendung  auf  die  nach  der  Natur  der  Prädicate  venchiedenea 
Fälle  wird  es  vor  der  Hand  erlaubt  sein,  die  unmittelbaren  Ver- 
bindungen der  Casus  mit  jenen  Prädicaten  nnd  die  durch  Präpo- 
sitionen vermittelten  Constructionen  ohne  ausdrückliche  Unter-' 
Scheidung  gemeinschaftlich  zu  betrachten,  indem  ohne  Zweifel  fftr 
beide  Arten  die  allgemeinere  Bedeutung  der  Casus  die  gjemeinsamc 
Unterlage  bildet. 

Um  niemach  nun  zu  der  unterbrochenen  Betrachtung  des  Ab- 
lativtts  zurückzukehren,  so  fällt  unter  den  Stimmen,  welche  der 
hier  versuchten  Entwickelung  der  Sache  zu  widersprechen  schei- 
nen, die  von  Bopp  besonders  ins  Gewicht,  nicht  nur  wegen  der 
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wdilbiCrftiideten  Bedealoag  üiesM  Namena,  soodem  «ach,  weil 
iB  uBsarar  Zeit  die  ZuröeknUintiig  der  Spracharscheumiiceii  attf 
die  Yon  diesem  Gdehrien  aufge&dcie  Quelle  mehr  und  mehr 
GeltoDg  gewinnt  Bopp  sagt  (yerdl.  Gramm.  §.  183  o.  sotwl), 
dab  der  AblatiT  kn  Sanaknt  ,,die  Entferomig  voo  einem  Orte, 
das  Verhältaiia  weh  er  ^  aosdrüeke,  und  dieb  sei  die  wahre«  ur* 
sprüneUdbe  Bestiramoog  dieses  Cas&s,  weleher  das  Lateinische 
aoch  bei  Stftdtenamen  trea  geblieben  sei.  Kise  spesielle  Unter- 
südiung  dieser  Ansicht  kann  nur  der  antemebmen,  welcher  in 
jener  Sprache  genan  bewandert  ist,  und  deshalb  steht  es  mir 
nicht  «I,  dieselbe  hier  u  nrOfen.  Indessen  kann  man  in  der 
That  immerhin  einriomen,  aafs  im  Sanskrit  die  Vorstellnng  der 
Enifemonc  eder  wohl  genauer  des  Ansgehens  von  einem  Orte 
dasjenige  £ild  gewesen  sein  mfige,  unter  welchem  die  Bedentnn* 
gen  des  AblatiTs  fm  deutlichsten  und  anschaulichsten  anCuiAisseB 
und  zu  vereinigen  waren,  ohne  deshalb  gepfiihigt  %a  sein,  f&r 
das.  Lateinische  ohne  Weiteres  dasselbe  anzanehmen.  Denn  diese 
Sprache  braucht  nidit  die  Bedeutung  ihrer  Formen  jener  Tielleidit 
fittenn  Schwesterapmdie  entlehnt  lu  haben,  und  femer  liegt  es 
nirf  der  Hand,  dab  einige  der  unzweifelhaften  Ablativbedeutongen 
kn  Lrteinischen  sidi  gar  nicht  oder  doch  nur  höchst  geswongen 
ans  dem  speniellen  Woher  ableiten  lassen,  weiches  vielmehr 
sur  eine  Seite  des  vollstfindigen  Ablalivbildes  erkennen  labt.  Man 
wird  sieh  immer  vergebens  abmöhen,  das  Wo,  Wann  und  Wie 
als  ein^n  Ausfhib  aus  deoa  Woher,  Seit  wann  und  Warum 
streng  au  erklären,  und  schwerlich  seigen  können,  wie  eine  Form 
f&r  Mdes  ausreidien  durfte,  wenn  man  nicht  eine  dritte  An* 
sdufiung  findet,  in  der  jene  beiden  nebeneinander  Platz  haben. 
Diese  dritte  ist  entweder  die  im  Vorhergehenden  gegebene,  oder 
irgend  ^ne  andere  bessere,  aber  (^anz  gewib  eine  allgemeinere, 
als  die  des  bloben  Woher.  Diels  palst  auch  zu  der  Thalsache, 
dab  der  lateinische  Ablativ,  wiewohl  er  in  seiner  iiteslen  Form 
mit  dem  gleichnmnigen  Sanskritcasns  übereinstimmte,  doch  sei« 
Dsoi  Wesen  nach  mehrere  in  jen«r  Sprache  geschkedene  Casus 
omfabt.  Mit  dem  Instrumentalis  zwar  hätte  es,  wie  es  scheinen 
könnte,  keine  Noth«  weil  dieser  leicht  f&r  dem  Wohereasns  nahe 
verwandt  angesehen  werden  konnte;  aber  wie  war  es  möglich, 
einen  Theil  der  Locativbed^Mung  in  jenen  Complexus  anbunehmen, 
ohne  eiqe  gewaltsame  Umdeutung  und  einen  Sprung  aus  dem 
orsprungliehen  Gd>iete?  Und  Bopp  selbst  sagt  (a.  a.  O.):  „Im 
adrerbialen  Gebranch  greift  der  Ablaliv  noch  weiter  um  sich 
und  bezeichnet  an  «oigen  Wörtierii  Verhältnisse,  die  sonst  dem 
Ablativ  fremd  sind'",  «teilt  auch  gleich  darauf  die  griechischen 
AdTcrbia  auf  eng  als  Schwesterformen  des  Sanskritischen  Ablativs 
dar.  Wie  kommen  nnn  jene  dem  Ablaliv  als  Wohereasns  frem- 
den Verhältnisse  in  diese  Form  hinein,  und  wie  sind  die  grie« 
ehischen  Adverbia  auf  iog  jenem  so  eng  gefabten  Casnsb^rifl 
ents|irechend?  Darauf  wird  uns  keine  Antwort  zu  Tbeil,  weshalb 
es  erlaubt  sein  mag  zu  schiiefeen,  dab  schon  auf  dem  Gebiet  des 
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Sanskrit  selbst  die  Sache  noch  nicht  Aber  alle  Sebv^aengkeü 
hinaas  gebracht  ist.  Und  so  haben  wfif  f&r  das  Laieiniache  im 
so  weniger  Grand,  nns  in  jene  engen  Fesseln  eq  awängen. 

Die  obige  Darstellnng  bat  gewissermafsen  die  Gnmdfarbe  des 
Ablalivbildes  gegeben,  und  es  wird  non  ndtfaig  sein,  demselbeii 
dnrch  weitere  Änsfthrnng  mehr  -Relief  an  verleihen.  Hierbei 
kann  es  nicht  meine  Absicht  sein,  eine  Tollstftndige  Theorie  des 
Ablativos  aufzustellen,  was  för  diesen  Raum  bo  weitlftuflig  sein 
wfirde;  aber  die  Haoptiflge,  welche  sich  ans  jenem  Grande  lieraoa 
unterscheiden,  müssen  angegeben  werden,  um  daran  das  Ganze 
messen  und  beurtheilen  zu  können,  und  wenn  hier  einige  Un* 
gleichmSfsigkeit  vorkommen  sollte,  indem  bald  au  Tiel  EincelBes, 
bald  SU  wenig  gesagt  sdiiene,  so  mag  diefs  gleich  kn  Voraus 
dadurch  entschnldigt  werden,  dafs  bei  einer  Arbelt,  die  ein  Ste- 
henbleiben auf  halbem  Wege  förmlich  veriaugt,  das  rechte  Afaafii 
sich  gar  schwer  überall  finden  Iflfst. 

Wir  hatten,  um  es  kürtlich  au  wiederholen,  oben  den  Abla- 
tivtts  bezeichnet  als  den  Casus  eines  jeden  Nominalbegrilles,  dar 
auf  den  unmittelbar  vom  Sprechenden  wahrgeBOmmenen  Zustand 
des  Snbjectes  einen  modificirenden  Eiiiflofs  ansdbt,  und  hatten 
daraus  zunächst  eine  doppelte  Geslalt  des  Ablartivkildes  hemlei* 
tet,  die  sich^  um  bei  der  rein  sinnlichen  Auffassons  tot  der  Hand 
an  bleÄien,  kurz  durch  die  Fragen  Woher  und  \Vo  diaracteri- 
siren  lafst  Wenn  es  auf  diese  Weise  nun  gelungen  ist,  jene 
beiden  Seilen  als  nebeneinander  eleichberechtigle  zu  erkennen, 
ohne  die  zweite  als  eine  blo&e' Folge  der  ersten  und  alaMhm»- 
tergeordnet  ansehen  zu  müssen,  was  nicht  wofil  thonlich  zu  aeia 
scheint,  so  giebt  doch  eine  genauere  Betrachtung  immer  noch 
eine  Lücke  zwischen  beiden.  Diese  würde  unausrollbar  bleibeni, 
wenn  man  nach  der  früheren  Ansicht  den  Inhalt  des  Ablativs 
durch  das  Woher  als  ganz  erföllt  und  erschöpft  ansehen  wolHe, 
wonach  denn  die  Bestimmung  des  Wo  eine  Ueberscbreitung  der 
urspiünglichen  Grenzen  voraussetzen  würde^  also  einen  Sprung 
aus  dem  Begriff  heraus.  Nun  aber,  lia  wir  die  beiden  Bestiai- 
mnnaen  gleicbsam  als  zwei  Endpuncte,  als  die  Grenzen  des  Bil- 
des nahen,  und  beide  durchaus  in  gleicher  Weise  zum  Ganieo 
S hörig,  haben  vdr  auch  die  Vermittelung  beider,  das  zwis^en 
neu  liegende  eben  so  nothwendig  in  das  aufgefafste  Bild  mit 
eingeschlossen.  Dieb  ist  die  Linie,  auf  weleher  der  Uebergang 
von  dem  einen  Endpuncte  zum  andern  geschieht,  oder  in  eoier 
andern  sinnlichen  Weise  ausgesprochen,  der  Raum,  der  den  Wn* 
ter^uud  des  Bildes  mit  dem  Vordergrund  verbindet,  ganz  allge- 
mein also  das  Mittel  zwischen  den  beiden  zuerst  in  die  Augen 
fallenden  Seiten  des  Ablativbildes.  So  erhält  man  aus  der  Zwei- 
cestaltickeit  desselbra  durch  nfihere  Betrachtung  eine  Dreibett 
des  Verbfiltnisses,  in  welchem  die  zu  der  ersten  Geef  alt  des  Ver- 
bums  tretenden  NominalbegriiTe  «tehen  können,  und  man  erkennt 
iehr  leicht,  wie  in  dieser  \Yeise  die  drei  im  Sanskrit  gescMedc- 
neu  Casus,  Ablativ,  InstramentaliB  und  Locativns,  freilieh  in  adir 
viel  allgemeinerer  Bedeutung   gefafst,   sich  vereinigen  konnjea. 


•     117 

'iDer  eivte  fifllt  der  Seil«  4ts  kfeinUelteii  AUaÜTo»  mlniiii,  w«ldi0 
ob«D   darch   dea  Ausdrudt  Hiotergrumd   dea   walir^nmnnieiM^ 
Bildes  bezeichuet  worden  i$t,  und  w^che  sich  in  der  Anwen- 
doDg  auf  d«s  Besondere  in  die  Yorstelloogen:   Ausgangsjmne$f 
Ur^prung^  verunhssende  Ursache  u.  s.  w.  spaltet  Hieran  sdiliefsi 
sieh  der  Speualname  AhUUwus  ^m  engsten  an.  Die  »weite  eben* 
falls  eiRem  ganz  speziellen  Falle  entnooiment  Benennang  deutet 
.auf  die  Gestalt  des  kteinisehen  Ablativus  hin,  in  welcher  eine 
iVennittelnng  der  nrspranglich  wahrgenommenen  zwei  Vorstel- 
lungen hervortritt,  und  bei  Sooderung  dieses  allgemeinen  Bildes 
ergeben  sich  die  einzelnen  Vorstellungen:  Uebergan^  ^^f  ^^a* 
UrMchied  (als  Vermiltelung  der  beiden  Terjiicheoen  Dinge),  MU" 
Ul^  Beweg^rtmd,  Wefpicaeu^  u.  s.  w.    Der  Locativus  endbch  giebt 
einen  speziellen  Fall  der  dritten  Ablativsestalt  zu  erkennen,  de- 
ren allgemeines  Bild  sich  in  die  besonaem  Vorslellongen:  Ori 
{\m  sirenptcn  Sinne  als  Punct  des  Raumes,  wo  sich  das  Subject 
'  bei  der  Wahmehmung  beßndet,  also  AuftnfhaUsori )  oder  occtf- 
\phier  Raum,  Zeiipwnct,  inJuät^  Eigenschaft ^  GesicJi^  UmMiand 
vu  s.  w.  auflost.  Es  m&chte  ziemlich  schwer  sein,  för  die  geiiaun« 
ten  drei  Seiten  des  vollstSndigen  Ablativbilde&  solche  Namen  zu 
erfinden,  die  sogleich  umfassend  und  auch  bestinmit  genug  wä- 
ren, und  ich  stelle  deshalb  nur  alr  einen  sdiwachen  Versuch  die 
drei  Nanicn  Ablativns  princfpüy  Ablat.  medii  und  Ablat.  ioiUMS, 
bin,  wodurch  die  drei  vorlief  geschilderten  Bestimmungen  viel^ 
leicitt  alkeBieiner  bezeichnet  werden  konnten.    Von  den  in  den 
Gramofliliken  bisher  &bliehen  Benennungen  bezielien  sich  auf  die 
zuerst  genauBte  Vorstellung:    der  Abi.  loci  auf  die  Frage  We- 
her?, der  Abi.  iempuris  auf  die  Frage  Von  wann?,  der  Abi  ori" 
ginis^  der  Abi.  comparatiomiB  (für  otfum),  und  einzelne  Fälle  des 
Abi.  cmisa«;  auf  die  zweite :  der  Anl.  menrntrae  (zur  Messung  des 
Unterschiedes),  der  Abi.  insirumenii^  ,der  Abi.  cauäoe  in  den  mei- 
'  alen  Fällen^  und  der  Abi.  prtfiii;  auf  dfe  dritte  endlidh:  der  Abi. 
•loci  nnd  iempoHs  (im  eigentlichen  Sinne  auf  die  Fragen:  Wo? 
and  Wann?),  der  Abi.  modi  und  der  Abi.  oualUaiis. 

£s  ist  nun  zunächst  zu  fragen,  mit  weleher  von  beiden  ur- 
sprfiiDgliiifaen  Anschauungen  die  zuletzl  hergeleitete  Mittelbestim- 
nmng  nälier  verwandt  ist,  ob  mit  der  erstem  oder  mit  der  letz* 
lern.  Dafs  diese  Frage  uiiht  unnöthig  ist,  lälst  sich  unter  andern 
-eas  dem  selir  bemerkenswertl^en  Umstände  schlief^en,  dab  die 
griechische  Sprache  die  verschiedenen  Ablativbedeutungen  vor- 
:n«limUch  zweien  ihrer  Casus  zugewiesen  hat,  und  zwar  die  im 
Vorstehenden  zuerst  genannte,  den  Ablativ  des  Ansgangspunctes, 
ihrem  Genitiv«,   die  beiden  andern  aber  fast  durchgängig  ihrem 
(Dativ.    Vielleicht  wird  sich  später  noch  Gelegenheit  und  Raum 
^Kur  genanern  Angabe  über  den  Grund  dieser  Erscheinung  finden. 
Aber  auch  ohne  diesen  hier  zu  berücksichtigen  berechtigt  uns 
die  Thatsache  allein  schon  anzunehmen,  dafs  die  beiden  letztem 
Vorstellungen  von  den  allen  Sprachen  für  näher  unter  sich  ver- 
wandt angesehen  wurden,  als  mit  der  ereten.   Und  diefs  scheint 
in  der  That  nicht  unnaturlich,  wenn  man  bedenkt,  wie  jede  Ver- 
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mittelaDg  60  gedacht  werden  kann,  dafs  sie  das,  wobq  sie  fulirt, 
schon  implicite  in  sich  enthält.  Sie  hat  in  sich,  oder  ist  selbst 
die  Möglichkeit  f&r  das  dnrch  sie  zu  Gestaltende  (wie  denn  K. 
W.  Kr&ger  in  d.  gi'iech.  Gramm.  §.  48,  15  den  in  diesem  Sinne 
dem  Ablativ  entsprechenden  Dativ  durch  den  Ansdruck:  ,^dwut- 
mi&cher  Daiiv"  sehr  treffend  bezeichnet)  und  dnrch  die  Möglich- 
keit  ist  das  durch  sie  bedingte  Wirkliche  oft  schon  mit  beslimmt, 
wenn  aach  nicht  immer.  Es  verhält  sich  mit  dieser  Verwandt- 
schaft ungefähr  so,  wie  mit  der  Beziehung  zwischen  dem  Ansdrack 
Ort  in  seinem  engsten  eigen iKchen  Sinn  und  dem,  was  die  Ma- 
thematiker den  geometrischen  Ort  nennen.  So  ist  z.B.  die 
Kreislinie  der  geöinetrische  Ort  fiir  die  Spitzen  aller  auf  dersel- 
ben Hypotenuse  construirten  rechtwinklichen  Dreiecke.  Durch 
diese  Linie  ist  die  mögliche,  folglich  im  bestimmten  Fall  auch 
wirkliche  Lage  jener  Foncte  gegeben;  sie  ist  das  Mittel  för  die 
Festsetzung  sdler  dieser  Puncte.  Wegen  des  Omne  simile  dmi^ 
dicai  will  ich  dieser  Vergleichuog  keinen  h^emi  Werth  beile- 
gen," als  sie  nach  dem  Utiheile  der  Vei*ständigen  haben  mag^ 
allein  sie  zeigt  doch  wenigstens  die  enge  Beziehung  zwischen  der 
im  Augenblicke  der  Wahrnehmung  stattfindenden  Gestalt  und  Art 
des  Subjects  und  dem,  wodurch  diese  vermittelt  wird^  also  zwischen 
dem  Vvie  und  dem  Wodurch.  Es  ist  bekannt,  dafs  diese  bei- 
den Fragen  so  wie  auch  die  Fragen  Womit  und  Wodurch  in 
unzähligen  Fällen  verwechselt  werden  können,  und  wirklich  ver- 
wechselt werden,  olrae  den  Sinn  des  Ganzen  wesentlich  zu  fin* 
dern;  und  eben  so  wohl  diese  Verwechslung  als  die  häufige  Zu- 
sammenstellung des  qttetre  und  quomodo^  von  denen  das  letztere 
Wort  selbst  sich  bald  mehr  nach  dieser,  bald  mehr  nach  jener 
Seite  der  Auffassung  hinneigt,  femer  der  ebenfalls  beides  umfas- 
sende Gebrauch  der  (tlbrigens  nicht  ablativischen)  Conjuncfion 
&uod  (für  weil  und  dafs)  nnd  vieles  andere  der  Art  deutet  auf 
die  innere  Verwandtschaft  beider  Vorstellungen.  Sie  fallen  nicht 
selten  so  nahe  zusammen,  dafs  es  schwer  wird,  sich  mit  Be- 
stimmtheit für  die  eine  oder  andere  Auffassung  zu  entscheiden. 
Siehe  auch  Bopp  vergl.  Gramm.  §.  159. 

Man  könnte  gegen  das  Alles  einwenden,  dafs  die  Frage  Wo- 
durch  und  die  Antwort  darauf  eine  za  grofse  Reflexion  voraros- 
setze,  um  sie  mit  der  blofsen  unmitteWaren  Wahrnehmnng  dnes 
gegebenen  Zustandes,  welche  doch  nach  der  gegenwärtigen  Dar- 
stellung die  Hauptsache  in  der  Gesammtb^dentnng  des  Ablativs 
ist,  vereinigen  zu  können.  Aber  dieser  Einwand  ist  nur  schein- 
bar richtig.  Allerdings  tritt  dem  Wahrnehmenden  zuerst  dar 
Zustand  des  Subjects,  wie  er  eben  ist,  entgegen,  mit  seinen  Ei- 
genschaften, seiner  gegenwärtigen  Gestalt,  seinem  Oit,  seiner 
Zeit,  weshalb  der  Complexus  dieser  Wahrnehmungen  oben  auch 
mit  dem  Na<ncn  Vordergrund  bezeichnet  worden  ist;  aber 
sogleich  nnd  mit  einem  nugeroein  kleinen  Schritte  komtnt  der 
Sprechende  auf  den  Gedanken  zu  fragen,  wie  das  Alles  get^or- 
den  sei,  und  nun  treten  eben  so  unmittelbar  wie  vorher,  dfe 
neuen  Bestimmungen  hervor,  durch  welche  der  wahrgenommene 


Zustand  reltaittdt,  und  in  MAiier  lelsigea  OesüJt  betthaiitl  wor- 
den ist.  Es  ist,  Bm  bei  dem  Bilde  der  Zeit  «t  yerweilen,  ge- 
wife,  da&  der  Denkende  sehneil  vrahrnimint,  wie  das  eben  ge^ 
dacbte  oder  aasgesjpftMshene  Jetzt  sogleich  nnd  sclion  wlilveiid 
des  Denkens  oder  Sprechens  eiaem  neuen  Jetst  Platz  gemacht 
liat,  nnd  so  ist  die  Vorstellang  des  Untersohieds  in  der  That 
eine  sebr  elementare.  Mit  dieser  aber  hat  er  logleich  die  Vor* 
Stellung  des  Ueberganges,  des  Weges,  der  VermitteliiBg  öberhanpi. 
Und  das  wird  gewifs  jeder  nigeben,  dafi»  das  Mittel,  um  diesen 
alLeemeinen  Na^en  zu  gebrauchen,  unter  den  Dingen,  welche 
auf  den  wahrgenommenen  Znstand  des  Sabjeetes  einen  bestim- 
menden, modificirenden  Einftifs  avsöben,  .eine  sehr  wesentliche 
Stelle  einnimmt 

Was  nun  aber  die  noch  übrige  Seite  des  Ablativbildee  betrifft, 
fbr  wdche  ich  mir  erlanbt  habe  den  Namen  Ablatirus  mrmeipH 
an  «gebrauchen,  so  ist  diese  zwar,  wie  wiederholt  bemerKt,  eben 
so  wie  jene  ein  Gegenstand  der  «nnittelbaren  WahmelmimMB, 
aber  sie  imteracbeidet  sich  Ton  ihnen  schärfer  nnd  leiehter  & 
diese  beiden  unter  sich.  In  Bezug  auf  die  Scheidung  des  Wo- 
her und  Wo  nnd  der  analogen  KeziehuBgen  braucht  di«b  nicht 
weiter  erörtert  zu.  werden,  wohl  aber  ist  eine  kurze  Bemerkong 
in  BetreiF  des  Woher  und  Woduf  eh  ndthig,  well  man  meinen 
könnte,  die  Vermittelnng  (das  Wodurch)  siönde  mit  dem  Aus- 
jcangspanct  (dem  Woher)  in  eben  so  enger  Yeiiiindung  als  mit 
joem  Wo  und  Wie.  Wenn  wir  aber  die  Sache  yorhin  so  auf* 
ge&fst  habep,  dafs  dieb  letztere  in  der  Yermittelnog  {mp/M/e 
enthalten  war,  weil  diese  nothwendig  dahin  fiihrt,  so  kann  dieis 
gewifs  nicht  in  gleicher  Weise  von  dem  AnscMgspuncte  gesagt 
werden,  welcher  zwar  durch  den  yermiltelnden  Uebergang  mit 
dem  durch  das  Wo  oder  Wie  ang'egebenen  Ort  oder  umstand 
Tcrbondcn  wii*d,  aber  doch  immer  a^ein  selbständiger  nnd  Ar  sich 
bestioamter  Ponct  auigefalst  wird.  i/Vk  können  z.  B.  den  Ans- 
gaogspunct  einer  Linie  zwar  auch-  an  eine  beliebige  Stelle  der- 
selben, und  so  weit  rödkwSfrts  setzen,  ah  wir  wollen,  aber  wenn 
er  einmal  festgesetzt  ist,  jbo.  mrterscheidet  er  sich  nun  nicht  »nur 
bestimmt  Ton  allen  fibrigen  nac^yoiwärla  zu  liegenäen  Pnncten^ 
sondern  zogloiGh  audi  von  der  ganzen  Linie,  in  welcher  die 
Möglichkeit  likr  alle  diesia  einzelnen  Puncto  gegeben  ist.  Dabei 
ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  diese  AufTassungsweise  nicht  den  Cha- 
rsoter  einer  strengen  NothweLdigkeit  hat,  indem  es  allerdings 
Fi^le  giebt,  wo  der  Ausgangspunct  und  die  Vermittelnng  nicht 
•eharf  geschieden  zu  wesden  brauchen.  So  geschieht  es  unter 
andern,  dafs  die  yeranlassende  Ursache  mit  der  bewirken- 
den Ursache  in  einen  Begriff  zusammenillllt  oder  damit  y erwech- 
selt wird;  z.  B.  Ter.  And.  I,  5,  33:  Lahorai  e  dohre  aique  ex 
hoc  misem  soUiciia  esi  die^  wo  durch  e  dolore  und  ex  hoc  </is 
der  Ansgangspm)cl,  die  yeranlassende  Ui^sache,  bezeichnet  wird, 
wAhrend  das  blofse  dolore  die  bewirkende  Ursache .  andeuten 
^vtirde;  eben  so  Cic.  acad.  qu.I^  inU,i  nUi  de  via  feseus  eeeei^ 
yerglicltcn  mit  Ov.  MeL  Xi^  214: /es^ua  curaque  viaque.   Auch 
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der  ^off,  woraus  etwas  gemacht  ist^  kann  imter  beiden  GesiciiU* 
poncten  auigefabt  werden;  z.  B.  Cic.  yerr.  11^  2.  21:  siaiua  ex 
aere  facta,  aber  Virg.  Aeti,  IX ^  262:  Bina  dako  argetUo  per~ 
fecia  .  .  •  pocula.  Man  sieht  aber  doch,  wie  die  Sprache  beid« 
Arten  des  Abialivus  bestimmt  su  unterscheiden  weifs. 

Es  könnte  nun  auf  den  ersten  Blick  rathsam  seheinen  ^^  die 
genannten  Gestaltungen  des  AblaJtivbiides  eine  nach  der  audero 
abznhandeln*    Dadurch  aber  würde  leicht  das  von  Natur  Zusam- 
mengehörige auseinander  gerissen  werden»  indem  nfimlich,  wie 
sich  zeigen  wird,  in  jeder  Gatiang  von  Wahrnehmongen  die  bei-^ 
den  Hauptseiten  jenes  Bildes  (das  Woher  und  Wo)  wieder  er- 
scheinen, und  zwar  so,  dafs  auf  der  zweiten  Seite  bald  mehr  das 
Wodurch,  bald  mehr  das  eigentliche  Wo  im  engem  Sinn  hervor*^ 
tritt.  Deslialb  scheint  es  zweckmäfsiger,  die  speziellere  Betrachtung' 
nach  jenen  Gattangen  einzutheilen.    Diese  aber  lassen  sich  untei* 
zwei  nauptgmppen  vereinigen,  deren  erste  diejenigen  Wahrneh- 
mungen begreift,  in  denen  das  Bild  der  Quantität,  die  zweite 
aber  diejenigen,  in  welchen  das  Bild  der  Qualität  vorherrscht. 
Das  erste  ist  dann  der  Fall,  wenn  durch  das  liinzutrelende  Ko* 
men  der  angegebene  Zustand  des  Subjects  seiner  Gröfse  nach 
näher  bestimmt  wird,  das  zweite  dann,  wenn  die  hinzutretende 
Bestimmung  zunächst  die  Art  des  Subjects  und  seines  Zustan- 
des  modificiren  soll. 

Wo  die  Gröfse  irgend  eines  Gegenstandes  durch  Anwendung 
eines  zweiten  bestimmt  wird,  da  ist  eine  der  ersten  Tliätigkei- 
ten  des  Spreciicnden  die  Yergleichuns  dieser  beiden  Gegen- 
stände. Diese  besdiränkt  sich  natürlich  Keineswegs  auf  die  äu*> 
fserliche  Gröfse,^  sondern  alle  möglichen  sinnlichen  oder  geistigen 
Begriffe  können  mit  andern  derselben  Art  ihrer  Gröfse  nach  ver« 
glichen  werden,  und  so  erscheinen  anch  solche  Vorsteliungeo, 
die  wir  an  sich  selbst  qualitativ  nennen  können  oder  müssen, 
doch  in  Beziehung  auf  andere  derselben  Art  unter  dem  Bilde  der 
Quantität.  Die  ausgesprochene  Wahrnehmung  oder  die  Aussage 
des  Sprechenden  erstreckt  sich  darauf,  ob  diese  äolserliche  oder 
innerliche  Gröfse  bei  Innden  Gegenständen  dieselbe  ist,  oder  ob 
die  eine  von  der  andern  verschieden  ist.  Nun  läfst  sich  dieJb 
auf  eine  grobe  Kfenge  von  einzelnen  Vorsiellmgen  anwenden, 
und  diese  können  wieder  unter  zwei  velschiedenen  Kategorien 
begiiffen  werden,  bei  deren  Angabe  ich  vom  mehr  Aeulseruchen 
zum  Innerliehen  fortschreiten  will,  weil  so  die  Sache  am  deut^ 
liebsten  wird.  Die  erste  Gattung  von  Wahrudimungen  in  der' 
hier  zu  behandelnden  Hanptgrnppe  derselben  enthält  diejenigen, 
welche  sich  auf  die  Umgebung  des  in  einem  gewissen  Zustande ' 
wahrgenommenen  Subjectes  beziehen,  und  betrifft  also  Gröfsen- 
bestimmungen,  die  als  von  aufsen  jenen  Zustand  modificirend 
erscheinen,  und  die  denselben  seiner  Sphäre,  seinem  Umfange 
nach  bestimmen.  Solche  Gröfsenbesiimmungen  sind  offenbar  keine 
andern,  als  die  räumlichen  und  zeitlichen,  und  ste  dioBcn, 
so  weit  sie  nämlicli  mit  dem  blofs  unmittelbar  wahrgenonimcncB 
Zustand  in  Verbindung  kommen,  zur  Orieniirung  in  dem  Bilde, 
desselben.     Eine  Vergieichung  liegt  hier,  wie  bei  jeder  Groben» 


Imtimoiliic,  va  Onmde,  nor  ^i£s  ftie*bald  offener  muh  VorMheAi 
konoMit^  bald  mehr  versteckt  ist.  So  \vird  der  Ort  oder  die  Zeit 
eiues  Zwtandes  mit  einem  andern  Ort  oder  einer  andern  Zmt 
verglichen,  d.  h.  mit  andern  Worten,  der  vor  die  Aogea  dea 
Sprechenden  tretende  Zustand  wird  seinem  rinmUchen  und  zeil- 
lichen Verhalten  nach  bestimmt.    Fol|;lich  cehören  in  diese  Kat« 
^     e§orie  alle  BaombestimnfungeD   und  alicemeinen  räamlichen 
{  !  Beuehungen,  so  ^ie  alle  |eneB  analoge  ZeitDestimm nagen.  *- 
'  Dagegen  fallen  in-  die  zweite  Gattang  diejenigen  Wahraehmoo- 
'  gen,  welche  die  innere  Gröfse  des  Zustande»  netreffen,  md  ihn 
so  gewisscrmafsen  seinem  Werthe  nach  characterisiren.   Die  an- 
sost  eilende  Vergleichnng  wird  hier  offenbar  eine  Bestxmmong  dea 
;  Zustandes  hervorbringen,  die  wir  durch  den  Ausdruck  Gradbe- 
stimmung  am  besten  bezeichnen.  Es  wird  der  Grad  der  Grdfse 
des  Zustandes  mit  einem  andern  Grade  desselben  verglicbea,  d.  h. 
.  er  wird  seinem  Grad  nach  bestimmt     In  dieser  Gattung  tritt 
das  Bild  der  Vergleichung  schärfer  hervor  und  die  hierher  iaUen- 
den  Voratellangen  sind  weniger  fest  an  die  similiche  Wahmeh- 
.muBg  gebunden,  indem  fast  jeder  ideelle  Zustand  der  graduellen 
Steigerung  unterworfen  werden  kann.    Zuglei<^  treten  diese  Be« 
Stimmungen  leichter  in  unmittelbare  Nahe  zum  Subjeete,  wahrend 
die  vorigen  viel  ausschliefslicher  mM  dem  Prädicat  sich  verbinden. 
Was  nun  die  erste  Gattung  ußd  zwar  zunftehst  die  eigent- 
j     liehen  Raum b est immnngen  beUiffl^  so  ist  e&von  selbst  klar, 
welche  Anschauungen  in  diese  Kategorie  gehören.    Das  Sobject, 
von  welchem  der  Spreclieude  etwas  nur  sein  rSumliches  Verhalten 
BelrefTendes  aussagt,  stellt  sich  diesem  im  Augenblicke  der  Wahrneh- 
mung entweder  bewegt  oder  unbewegt  dar.  Die  Bewegung  kann 
wieder  entweder  eine  einfieiche  (lineare),  oder,  so  zu  sagen,  eine  zu- 
sammengesetzte sein,  so  dafs  der  Begriff  einer  bestimmten  Rich- 
tung Mu  ersten  Fall  ausdrücklich  daQ)it  verbunden,  und  im  zwei- 
len  ausdrücklich  aufgehoben  wird..  ])ie  Sprache  bat  viele  Mittel^ 
diets  zu  bezeiclmen,  indem  z.  B.  von  den  Yerbis,  die  nnr  eine 
Bewegung  im  Allgemeinen,  ohne  jene  bestimmte  Unterscheidung, 
'  bezei<&ieu  (z.  B.  ire,  currere)^  andere  gebildet  werden,  wie  tU/ire, 
\ejcire^  deeurrere  (bei  deren  Anführung  ich  absichtlich  nur  das 
;  Ablativbild  berücksichtige),  zur  Bezeichnung  der  ersten  Bestim- 
immig,  dagegen  circwmiKe^  cursHare,  von  andern  Jluiiare,   voli" 
\im'e  zur  Bezeichnung  der  zweiten.    Die  Vcrba  der  allgemeinen 
\  Bewegung  lass«i  dein  Sprechenden  ganz  gleiche  Wahl  in  Betreff 
beider  Uauptgesl allen  der  hinzutretenden  Ortsbestimmungen,  wäh- 
rend die  Wahmehmuag  der  einfachen  Bewegung  ihn  zunächst 
auf  das  Woher,  und  die  dcr^zusammencefictzten  auf  das  Wo  hin- 
fweisti  und  zwar  so,  dafs  diese  letztere  Bestiromnng  meistentheils 
'  der  Raum  ist,  in  welchem  die  Bewegung  geschieht.   Die  andere 
Art  von  Prftdicaten,  welche  ein  ruhiges  Verharren  bedeutet,  läfst 
.  (wie  esse^  ^iare  u.  a.)  an  sich  selbst  nur  die  Wahrnehmung  des  Wo 
^  Vi  nnd  macht  die  des  Woher  erst  dann  möglich  und  nüthig,  wenn 
•  irgendwie  die  Vorstellung  einer  geschehenen  Trennung,  einer  £nt- 
./iernung  hinzutritt  (wie  bei  cli^lare,  exsulM.  a.).  Das  Mittel  endlich, 
die  vermittelnde  Raumbestimmung,  kann  hier  nur  der  Weg  oder  der 
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Zf^sdKoraom  sein,  dorcli  wdchen  die  Bew«ginig  geschidbt,  oder" 
die  EDtferoiuig  bewirkt  wird.  Hierbei  aber.ist  die  Spraehe,  ioi  er- 
8lenv  Falle  tsst  gaos,  im  Kweiten  wenigstens  som  Theii,  aus  dem 
Gebiete  des  Ablatiys  herausgegangen  in  das  des  AccusatiTs,  eine 
ErscheiDung,  deren  Grund  bei  der  EröHerung  dieses  Casus  ansa- 
geben sein  wird,  weil  sie  erst  dann  ihrem  Wesen  nach  begriffen 
werden  kann.  —  So  wird  also  hier  der  Ablativus  prmcipH  spo-T" 
Biell  zum  Ablativ  des  Ansgangspunctes,  und  es  gehören  hierhin  \ 
die  Oonstruction  der  Ortsnamen  auf  die  Frage  woher,  nebst  den  \ 
Terwandten,  wie  domo^  rure,  die  Ablative  bei  den  Präpositionen  / 
ab^  ex,  de  und  pro  in  ihrer  rein  räumlichen  Bedeutung  des  Au»-  / 
gehens  und  des  Abstmides,  die  dichterischen  Wendungen  wie  oodere  ' 
nnbilme  u.  dgl.,  und  die  correlat.  Adverbia  unde  und  mJ«,  so  wie  ' 
hine,  ilimc^  ietinc,  wUrimaue^  extrmsecus^  inirineecue^  fiber  deren, '. 
unter  sich  gewifs  verwauate,  Bildung  ich  mir  kein  Urtheil  erlaube»! 
Von  einigen  dieser  Wörter  bandelt  Bopp  (verel.  Gr.  §.  421,  p.  ^ 
610).  —  Der  Ablativus  medii  femer  kann  in  oen  FfiUen  gefun-|" 
den  werden,  wo  die  Entferuung  eines  Ortes  von  einem  andern  1 
durdi  den  Zwischenraum  angegeben  wird,  wie  z.  B.  bei  Liv.^ 
46,  27  o  Chedcide  Auiidem  raie  IraUciif  Mum  mllhmn  «pulio  <li- ; 
sianiem^  und  ähnlich  bei  Verbis  wie  abesse^  consUiere^  ameidere, , 
caeiru  ftqß^re  u.  s.  w.  Da  aber  dann  meistentheib  nicht  der  räum- ' 
Jioiie  Begriff  selbst,  sondern  das  Maafs  desselben  angegeb^i  wird,  ^ 
(z.  B.  •mi/(6tw  pasemtm  Mbne  ab  urbe  coneidere) ,  so  fällt  dieser 
Gebrauch  mit  dem  später  zu  behandefaiden  allgemeiner»!  Ablativ 
des  Unterschiedes  {metmHrae)  fast  ganz  zusammen,  nnd  man  mag 
vielleicht  streng  genommen  nur  düe  Fälle  hierher  rechnen  können, 
wo  die  Wörter  r/a,  epaiio^  iniervaUo  und  ähnliche  selbst  ge- 
braucht sind.  —  Die  dritte  Gestalt  endlieh,  der  Ablativus  A«^-]| 
iua  wird  hier  va  dem  eigentlichen  Locativus,  und  es  gehören  | 
dahin  die  Reste  der  Ijocauvform  in  den  scheinbaren  Genitiven  \ 
der  Städtenamen,  in  dornig  ruri^  in  den  Adverbien  Ate,  HUc,  ieiir,  \ 
peregri^  vieUeicht  auch  tibi  und  ibi-^  sodann  die  eigentlichen  Abla- 
tivi  ioci  mit  oder  ohne  Präpositionen ,  von  denen  hier  in,  snö^  ' 
gubier^  eupery  vielleicht  auch  fenue^  in  Betracht  kommen,  so  weit 
sie  in  streng  räumlicher  Bedeutung  und  mit  dem  Ablativ  ver-   • 
bunden  ersclieinen.     Auch  die  ablativisch   gebildeten  Adverbia,    i 
wie  qua^  Aar,  illa^  illac,  ieiae  und  die  in  Präpositionen  fibefge* 
gangenen  ciira,  infra,  awpvit^  iuxia  u.  s.  w.  sind  hierher  zu  reeb- 
nen, so  wie  in  andrer  Form,  doch  auch  aUttiviseh,  prope^  per- 
egre.     Es  versteht  sich  tibrigcus  von  selbst,  dafs  der  Ablativus 
loci  nicht  nur  bei  den   oben  angegebenen  Prädicaten   von  nnr/ 
räumlicher  Bedeutung  stehen  kann,  sondern  dafs  |eder  wahfce- 
»ommene  Zustand,  der  irgend  in  einem  Räume  vor  sich  gebt, 
von  dem  Sprechenden  mit  einer  solchen  Ortsbestimmung  verse- 
hen werden  darf,  nur  dafs  sich  in  Betreff  dieses  Zusatzes  der- 
jedesmalige  spezielle  Inhalt  des  Zustaudes  gleichgültig  veriiäli. 
Dabei  ist  zu  erinnern,  dafs  in  allen  Fällen  auch  liier  eine  Ver-, 
gleichung  zu  Grunde  liegt.    So  heifst  Serviue  liomae  ocratM  esf  \ 
streng  genommen:  der  Ort,   wo  Servius  gelödtel  wurde,  fiilU  \ 
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An  die  eigentliehen  RaumbestinraiattgeB  schiiciMn  sieli  die 
'.  mannichfachen  rSomlichen  Bezieh on^^en,  worin  die  Tersdiiedenen 
Gegensifinde  zn  einander  stehen  können,  und  femer  die  nieht  ge* 
ringe  Anzahl  metaphorischer  AnsdrQdte,  in  denen  i^je^e  Yer- 
jhSltnisse  tmter  dem  Bilde  des  Raumes  anfcefafst  werden.    Bd 
^  einer  vollstSndigen  Brörtemng  derselben,  die  hier  onteiiildben 
moTs,  würde  siä  die  Analogie  mit  dem  Voriiergehenden  fiherall 
beraussl eilen,  nnd  zwar  mit  der  Erwefternng,  wik  anch  der  Ah- 
latiyns  me^i  hier  häufiger  hervortritt,  indem  der  Grund  tBtr  die 
UmSndemng  der  Vorstellui^   in  die  des  Accusatirverhfiltnisset 
mehr  und  mehr  wegfölU,  )e  mehr  sich  dieselbe  ans  dem  rein 
rfinmiichen  Gebiet  entfern L  nnd  so  |ener  Abtatir  immer  leichter 
*t*den  lostrumentalen  Character  annehmen  kann.  Gleichwohl  zeigt 
^'  sich  die  Neignng  zn  jener  Umänderung  nicht  blpls  hei  den  un- 
^  zweifelhaft  metaphorischen  Ausdrücken,  die  Tom  Raome  entlehnt 
;8ind,  sondern  auch  in  manchen  noch  weiter  ab  liegenden  Vor- 
j  Stellungen;  z.  B.  in  dem  Gebrauch  der  aecusativischen  Adverbia 
I  mutium  u.  8.  w.  neben  den  abiativischen  auf  o,  und  in  de»  Aut- 
!  drücken  per  tUeras^  per  iMidiae  nnd  vielen  ähnlii^ien,  weiche 
beiden  Dinge  ich  hier  vielleicht  vorzeitig  aber  dodi  absiehtUlik 
^  erwähne,  um  nieht  dasselbe  mehrmals  wiederholen  zu  müssen. 
\  Zu  den  allgemeinen  räumlichen  BeziehoQgen  gehören  nun  unter 
andern  die  Fälle,  wo  Prädicate,  deren  Grundbedeutung  eine  Be- 
wegung oder  ein  ruhiges  Verharren,  ein  Entfernen  oder  Entfernt- 
sein  ist,    mit  andern  als  blofs  räumlichen  Begriffen  veHMmden 
j  werden,  doch  so,  dafs  auch  hier  eigentlich  nur  ein  räuralidiet 
I  Verbfitnifs  zwischen  dem  Sub|ect  und  dem  hinzutretenden  Begriff 
!  wahrgenommen  und  ausgesagt  wird.    Ein  soldies  ist  auch  das 
ganz  äufserliche  Trennen  und  Getrennt  sein  ond  sein  Ge- 
gensatz das  Zusammenführen  nnd  Beisammensein.     Das 
erstere  nimmt  auf  die  Frage  wovon,  von  wem  einen  Ablat. 
princfpii  zu  sich,  und  als  Abi.  medii  kann  der  Zvnscbenranm, 
durch  welchen  die  Trennung  zur  Anschauung  kommt,  dabei  er- 
< scheinen;  das  zweite  verbindet  mit  sich  auf  die  Fi*age  womit, 
mit  wem  den  durch  die  Präpos.  cum  modificirten  Abi.  habiiue^ 
«gewöhnlich  Abi.  der  Begleitung  genannt.    Von  ablativischen  Ad- 
veriiien  ist  namentlich  una  hierher  zu  ziehen.     Wenn  das  Bei- 
sammensein etwas  innerlicher  als  eine  Verbindung  aufgeiafst  wird, 
>  so  bleibt  dieselbe  Construction ,  oder  es  tritt  dafür  eine  dativi- 
\^  «che  ein,  über  deren  Unterscheidung  von  jener  ich  hier  nur  so 
\  viel  bemerke,  dafs  dann  die  Verbindung  als  das  Resnltat  einer 
\  Torhergesangenen  lliätiekeit,  welche  in  der  alimählichen  Anflie- 
\  bung  derxrennung  bestät,  angesehen  wird,  nicht  aber,  wie  beim 
Ablativ,   als  ein  unmittelbar  wahrgenommener  Zustand.  —  Zur 
metaphorischen  Redeweise   sind   die   räumlichen  Anschauungen 
bekanntlidi  sehr  geeignet  und  deshalb  vielfach  angewendet  vror- 
den,  wenn  auch  nicht  in  der  bisher  angenommenen  ubergrofsen 
Ausddinung.    Als  eigentlich  metaphorisdb  sind  wohl  nur  dieje- 
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ipigeit  Aiudrfieke  anzusehen,  in  denen  Nomina  nnd  ¥erlia  vooT 
entschieden  localer  Gmodbcdeutung  zur  Darsiellung  ideeller  Bil- 
der nnd  Beziehungen  gebraucht  werden ,  wie  es  z.  B.  durch  die ' 
kochst  mannichfaltigen  Bedeutungen  des  Woriea  loctM  selbst  ge-  • 
sehieht«     Ausdrucke  wie  aliir^  magUiratu,  abscedere  incfpio^ 
Uinere  deaUiere^  geben  Beispiele  für  den  Ablativus  prmc/p»;  \ 
ferner  necessUaie  addt^ci^  ira  moveri  für  den  Abi.  mediiy  und  '. 
commoveri  onimo,  stare  promissh^  för  den  Abi.  kabHus*  Solche  \ 
Metaphern  spielen  natürlich  in  alle  Gebiete  der  Anschauung  hin*  ^ 
aber,  und  dafs  dabei  die  Präpositionen  in  Folge  ihrer  räomiidien 
Grundbedeutung  in  ungemein  mannichfachcr  Art  benutzt  werden^^ 
versteht  sidi  Ton  seihst;  ja  man  kann  sagen,  dafs  jede  Wendung,' 
in  welcher  eine  Präposition  in  anderm  als  fäumiichem  Sinn  ge-' 
braucht  wird,   etwas  metaphorisches  an  sich  hat^  das  ireilich 
nicht  fortwährend  im  Bewulistsein  lebendig  blieb;  aber  damit  ist* 
gewifs  nicht  das  hier  y4>n  Anfang  an  Geleugnete  zugegeben,  nh 
aci  überhaupt  der,  Gebrauch  des  Ablativs,  oder  eines  andern  Ca-  ; 
6U5,  überall  und  aussclüiefslich  auf  eine  räumliche  Grundansckau-   ' 
nng  zorückzuTühren. 

In  dieselbe  Gattung  von  Wat^^nehmungen  gehören  dieZeit- 
bestimmangcn.   Ihre  Auffassung  ist  ohne  Zweifel  eben  so  eine 
demeRtare,  wie  die  des  Raomverhältnisses,  wenngleich  dabei  eine 
etwas  höhere  Stufe  jder  EutwickeLing  vorausgesetzt  werden  mufs. 
Die  bilden  Fragen  Von  wann  und  Wann  entsprechen  genau  ^ 
den  Faagen  Wober  uo<f  W o,  aber  sie  sind  weder  mit  ibnen  iden* 
tbcb,  noch  eine  biolse  Anwendung  derselben  auf  einen  speziel* 
leren  Fall,  noch  endlich  ist  es  nothwendig,  sie  beide  als  Me- 
taphern vom  Räume  anzusehen,  so  oft  auch  aus  bekannten  und 
erklärlichen  Grimden  die  Ausdrücke  f&r  die  Raumbestimmung^si 
auf  die  der  Zeit  übergetragen  werden«    Dieser  in  der  That  sehr~^ 
häufige  metaphorisdic  Gebrauch  beruht  zum  groGsen  Theil  auf 
der  Nothwendigkeitf  aus  der  Ortsentfernung  auf  den  Zettabsland, 
aus  dem  dnrchmessenen  Raum  auf  die  verlaufene  Zeit  zu  schlie-  . 
Csen,  und  umgekehrt,  also  das  eine  als  Maafsslab  für  das  andre  ' 
anzuwenden,  und  wir  dürfen  annehmen,  dafs  die  Auffassung  die-   ^ 
ser  Analogie  eine  sehr  ursprüngliche  war.    Je  gröfser  aber  die- , 
selbe  ist,  desto  weniger  bedarf  es  für  den  gegenwärfigen  Zweck 
einer  weitläufigen  Auseinandersetzung  auch  in  den  Fäll^,  wo 
keine  Metapher  stattfindet,  um  zu  zeigen,  wie  die  aufgesteUle 
Grundbedeutung  des  Ablativs  sich  zur  Veranschaulicbung  gewis- 
ser Zeitverhältnisse  eignet.    £s  sind  diefs  elienfalls  solche,  welche 
bei  der  Wahrnehmung  des  Zustandes  unmiitelbar  mit  gegeben 
»ind  und  als  soldie  aufgefalst  werden,  im  Gegensatz  von  andern 
Zeitbestimmungen,  welche  erst  im  Verlauf  einer  handelnden  Tld- 
tigkeit  des  Subjectes  entstehen,  und  deshalb  einem  andern  Casus 
aubeim  fallen.     Was  zunächst  den  Ablat.  priticipii  betriffl,  ao ' 
ist  hier  die  Auffassung  der  Zeit  unter  dem  Bild  des  Raumes  durch- 
aus herrschend  geworden,  wie  man  daraus  erkennt,  dafs  bei  die- 
sem Ablativ  die  unteratützcnden  Präpositionen  a6,  ex  (in  gewis-  . 
8cn  Modificationen  auch  de)  nicht  fehlen  dürfen  und  sogir  in. 
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Ato  adverbialen  Bildungen  ersclieinen«  wie  in  iAkinc^  dehinc^  eX" 
IfM^e,  exÜL,  deU^ey  dein,  wohin  auch  exiemplo  (vom  Aagenblick 
an)  KU  rechnen  tat  ^  In  jenen  Adverbien  ist  sogar  dfe  zeitiidie 
Bedcatnng  durch  den  Znsatz  der  PrSpositionen  ansdrücklich  kenni» 
Kch  gemacht.  Diese  constante  Anwendung  der  orsprfinglich  räum- 
lichen Vorstellungen,  in  Verbindung  mit  dem  Umstände,  dafs  die 
Sprache  keine  Prädicate  hat,  welche  ausschliefslicb  nnd  orsnrQng' 
'  lieh  einen  Portgang  in  der  Jmt  ausdrücken,  erklärt  sich  yielleicht 
I  zum  Theil  aas  der  RelativitSt  und  der  Beweglichkeit  der  Zeitbe- 
I  gi'iffe,  wodurch  es  unni5g1ich  oder  doch  wenigstens  schwierig 
I  wnrdc,  den  Zeitmomenten  in  derseJben  Art  Eigennamen  kq  ge» 
b^n,  wie  den  Orten,  an  welchen  dann  die  jedesmalige  VVahf- 
ilehraung  einen  Hinfergrund  und  festen  Anlehnungspnnct  gehabt 
^  hätte,  wie  diefs  bei  den  Ortsnamen  der  Fall  war.  Wörter,  wie 
heri,  maue,  eras^  sind  zwar  gewissennafsen  so  anzusehen,  aber, 
wenn  sie  eine  substantivische  Natur  gehabt  haben,  so  ist  diese 
doch,  aofser  bei  mane,  gan«r 'versebwunden ,  und  die  etwa  auP* 
tauchende  Vermnihuug,  dafs  here,  mane  yielleicht  ursprünglich 
auf  die  Frage  Von  wann,  dagegen  die  Formen  Act«  und  moiti 
auf  die  Frage  Wann  gebtancht  worden  wären,  iSfst  sfeh  auf  keine 
Weise  durch  den  Sprachgebrauch  begründen.  Eben  so  wenig  ist 
in  dieser  Beziehung  ein  ifnterschied  zwischen  tempore  nnd  temporl 
(oder  tempert)  nachzuweisen,  lieber  den  Abi.  meiti  in  zcHlicber 
Beziehung  ist  fast  ganz  dasselbe  zu  sagen,  wie  rorber  bei  den  Raum- 
bestimmtingen,  indem  die  Zwischenzeit,  welche  den  Ausgangspunct 
mit  dem  Zeitpunct  auf  die  Frage  Wann  vermittelt,  entweder  unter 
;  einer  andern  Vorstellongsweise  anfgefafst  vnrd,  oder  an  die  Stelle 
j  der  Zeitaosdröcke  selbst  die  des  ZeitmAafses  treten,  wie  in  irSms 
\  awnis  post,  wodurch  die  Sache  in  ein  allgemeineres  Gebiet  hintkbcr- 
' tritt.  Nur  die  eigenthümliche  Wendung  in  vielen  Stellen,  wie 
hiduo,  quo  haec  gesta  sunf^  zwei  Tage  nachher,  als  dicb  ge- 
schehen war,  zeigt  vielleicbt  eine  Spur  von  dem  Bestreben,  die 
Zwischenzeit  ohne  Einmischung  der  speziell  comparativischcn 
Vorstellung  zur  Angabe  eines  Zeitpnnctes  -zu  benutzen.  Diese 
eben  genannte  Angabe  aber  ist  dct*  allerhäufigste  Zweck,  den'  der 
Ablativus,  hier  als  Abi.  habitns  und  speziell  Abi.  temporU^  zu 
.erftllen  bat,  und  sein  Gebrauch  in  diesem  Sinne  erstreckt  sich 
'  sowohl  auf  den  Zeitraum,  in  welchen  ein  Ereignifs  föllt,  als  auf 
den  bestimmten  Zeitpunct  desselben.  So  tribus  diedus  atiquid 
ahsolvere^  idAus  Martiis;  vere,  hiemej  iiigleichen  die  ablativischen 
Adverbid  ilni,  noctu,  hoäie  (und  ähnliche),  vesperi  («),  heri  («), 
mane  (i),  mUea,  posf^a,  neben  denen  andere  von  anderer  Form 
hierher  gehöi*en,  wie  ^ootiifo,  tum,  futie,  titme,  nebst  Ableitungen. 
Oft  wird  eine  Zeitbestimmung  auf  die  Frage  Wann  nicht  durch  einen 
eigentlichen  Zeitausdruck,  sondern  durch  Angabe  irgend  eines  in  die- 
selbe Zeit  fallenden  Umstandes  gemacht,  wie  z.  B.  durch  die  bekann- 
ten Ausdrücke  dUcesm  ceteromm^  adnenlu  tuo\  und  dieselbe  Be- 
'  iPfUndtnifs  hat  es  mit  der  Constrnction  der  Abi.  abkotntl,  in  so 
fern  diesen  nicht  ein  causales  oder  conditionales  VerhSTtnifs  zu 
,  Grande  liegt.     Ein  auf  solche  Weise  umgeformter  Satz  ist  im 


126  B>«^  Alitlieiluiig. 

Verhfltiiib  zum  Baupiaate  nichts  aoderes,  alg  ireeiid  elae  andere 
ablaÜTisehe  Beaiiramuiig  des  ^eitrerhäitnisses.   efrinnem  wir  uns 
nun  an  das  oben  Gegaste,  da£»  nämlich  der  Ablativ  nur  entwe- 
der zugleich  mit  dem  Zrostand  wahrgenommene,  also  gleichzei- 
tige, oder  vor  ihm  vorhandene,  yorangc^agene  Umstände  angiebt, 
so  scheint  es  nun  keineswegs  aufiaUond,  sondern  rielmehr  recht 
bezeichnend,  dafs  in  der  Constiaction  der  Äbll.  abss.  bei  weitem  f '  i 
überwiegend  pariie^im  praeßeniia  upd  perfedi  Torkoromen,  viel  . 
sdtener  das  partie.  ßävrL    Wenn  das  partic.  ßU,  activi  so  se- 
braacht  wird,  so  ist  es  immer  als  ein  patiie.  praeseniis  mit  der  • 
Bedentung  des  WoUens  oder  Sollens  u.  s,  w.  aufzufassen.  So  in  , 
dem  Beispiel  bei  Biliroth:  „Auiiochus  securus  erat,  ianquam 
mm  iransitvrU  in  Awun  Rommniti"^  (Liv.  96,  41),  wo  es  heifst: » 
als  sei  kehse  Aussicht^  d^fs  die  Romer  nach  Asien  kommen  wOr* 
Jen,  Und  das  sogenannte  pariie,  fvi,  pass,  ist  bekanntlich  über» 
haupt  als  ein  pariie.  praes.  anzusehen  nnd  so  der  übrigens  nicht 
häufige  Gebrauch  in  der  Construction  der  Abu.  abss.  zu  erklä- 
i«n  (s.  Haase  zu  Reisigs  Vorles.  Anm.  560,  nnd  §.  430  nebet 
d*  Anm*). 

Wenn  wir  ans  an  das  früher  Gesagte  erinnern,  dafs  aneb 
den  Raum*  nnd  Zeitbestimmungen  eine  Vergleichanz  zu  Grunde 
liegt,  so  ist  leicht  ersichtliefa,  wie  die  Vorstellung  der  Ungleich- 
heit oder  Veraehiedenheit  in  der  räumlichen  und  zeitlichen  Tren- 
nung, in  dem  Ge^phiedensein,  oder  Scheiden  zum  Vorschein  kommt, 
dagegen  die  der  Gleichheit  in  dem  räumlichen  oder  zeitlichen 
Znaammensein,  in  dem  Zugleichsein,  in  der  Identität.  Dabei  ist 
die  Bemerkung  nicht  unwichtig,  dafs  der  Ablativ  auf  die  Fragen 
Woher,  Wovon,  Von  wann,  welcher  sich  mit  der  ersten  vor- 
sleliung  zunächst  verbindet,  in  den  allermeisten  Fällen  durch 
Präpositionen  unierstützt  werden  mufs,  dacegen  der  Ablativ  auf 
die  Fragen  Wo,  Wan  n ,  welcher  zunächst  der  zweiten  Vorstellung 
zufallt,  vorherrschend  ohne  Hülfe  de^Präpositionen  mit  dem  Prä- 
dicat  verbunden  wird.  (Dem  Ausdruck  a&  iUo  ioco  liegt  die 
Vorstellung  zu  Grunde^  dafs  der  Ort  des  wahrgenommenen  Za-  - 
Standes  ein  andrer  ist,  als  der  durch  das  iüs  oezeichoete  Ort; 
dagegen  iUo  Ioco  ausdrückt,  dafs  der  Ort  des  Zustandes  mit  dem 
durch  nie  bezeichneten  Orte  znsammeniSUt).  Dah^r  hai  der  Ca- 
sus ausdrucklich  für  diesen  Fall  den  Namen  Ablativos  loci  nnd 
iemporis  erhalten. 


Anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Gattung  von  Wahr-"^ 
nehmungen,  b.ei  denen  eine  Vergleichung  stattfindet,  nämlich  bei  ) 
den  Gradbestimmungen.   Wir  finden  IneB,  dab  bei  der  Vor-  l 
Stellung  der  Gleichheit  die  Sprache  in  den  meisten  Fällen  das    | 
Gebiet  des  Ablativus  verlassen,  und  zu  verschiedenen  andern  Ca*    \ 
sus  ge£riffen  hat,  eine  Erscheinung,  deren  Grund  darin  zu  sudiea 
ist,  dais  die  Gleichheit  meistentheils  nicht  mehr  als  etwas  blola 
und  unmittelbar  Wahrgenommenes   betrachtet   wurde,  sondern 
unter  andern  Gestalten,  namentlich  als  das  Resultat  einer  4^ 
vorherige  Ungleichheit   aufhebenden   und   beendigenden  Thätig- 
keit  (ähnlieh  wie  oben  p.  123  von  der  räumlichen  Verbindung 
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gesagt  worden  ist).  Daher  iiDden  sich  in  der  Sphäre  der  eigeol* 
ucben  Vergleichnng  v^enig  reine  AbiatiyTerbindaogeD,  die  man 
nofhweDdig  als  dem  speziellen  Wo  und  Wann  congruent  an- 
sehen müTsie,  es  sei  denn,  dafs  etvsa  die  adverbialen  Ansdrficke 
magnopere  nnd  Shnliche,  oder  wxia  (in  iuxta  aeMmore)^  oder 
Ua  (in  der  Bedeutung  gor,  demui/sen,  wie  uon  iia  magmu;  il« 
omnia  Muni  dehUiMa)^  oder  i€un  nnd  fuam  hierher  gm'echnet 
würden,  hei  denen  allen  aber  wolil  die  quanjLitafive  Seite  der  Be- 
deutung als  eine  erst  hinxngekommeoe  und  nieht  ursprüngliche  an- 
zusehen sein  möchte,  abgesehen  davon,  dais  die  ablafivische  Grund* 
form  nur  bei  einigen  evident  isL  Dagegen  tritt  bei  den  gra- 
duellen Verdeichungeii  die  andere  Seite  der  zweiten  Ablativge- 
slalt,  nämlidi  das  Wodurch,  gans  besonders  scharf  und  vielfach 
ausgeprägt  hervor,  was  bei  den  speziellen  Raum-  und  Zeilbestim- 
muttgen  nicbt  in  dem  Maafse  der  Fall  war.  Und  so  wie  dieser 
Ablaüv  der  Vermittelung  zwischen  awei  verschiedenen  Graden 
der  Grofse  unmittelbar  sich  mit  dem  Prfidicat  verbindet,  so  ge- 
schidit  auch  dasselbe  mit  dem  Ablativ  des  Aosgangspunctes  in 
einem  liäufig  wiederkehrenden  Falle,  ¥on  dem  sogleicn  die  Rede 
sein  soll.  Vorher  bemerke  ich  nur  noch,  dafs  bekanntlich  dio> 
jenigen  Pr&dicatc,  die  den  allgemeinen  BegrifF  des  Vergleichens 
seihst  enthalten,  unter  ^m  rUfmiicbcn  Bilde  des  Zusammenstel- 
lens  aufgefafst  werden  (wie  comparare^  omäendere^  amferre)^  und 
eben  so  die  spezielleren  Verba,  die  einerseits  das  Autf^ichen^ 
Veriouschenp  Verwechseln  (wie  €Ofii|MMi«re,  conoetkire,  «lulore,'  letz- 
teres von  movere  abzuleiten),  andrerseits  das  UnierBcheiden^ 
Verschiedensein  (wie  distinmere^  d^erre,  diversus)  ausdrucken, 
zum  ^rofsten  Theile  Metaphern  sind,  von  räumlichen  Vorstellnn- 
|;en  entlehnt.  Daher  folgen  sie  in  ihrer  Construction  jener  Ana- 
logie, wenn  auch  nicht  nothwendig,  doch  am  hSufigsten. 

Die  erste  Gestalt  also  des  Ablativbildes,  nämlich  der  Ablati- 
\  vns  principii  erscheint  auf  dem  eigentlichen  Gebiete  der  graduel- 
len Yergfeichnng  in  dem  speziell  so  eeoannten  Ablativus  rompa- 
'raiionia^  welcher  gewöhnlich  als  ein  bloleer  ErssKta  för  die  Wen- 
:dnng  mit  quann  sei  angesehen  wird.  .J>ie  Ansichten  Ober  diesen 
,  Ablativ  stehen  noch  nidit  ganz  fest,  aber  ich  nehme  keinen  An- 
stand  denen   beizutreten,  welche ^^diesen  Ablativ   als  den   des 
Ansgangspnnetes  betrachten  (wie  tf.  T.  A.  Kr&ger  lateinische 
Gratnm.  §.  372  nnd  BUlroth  lateinische  Sclmlgramm.  §•  154^ 
1,  a  nebst  d.  Anm.),  indem  die  dem  Grade  nach  zurückstehende 

gache  oder  Person  offenbar  ganz  einfach  und  natfirlich  als  der 
Untergrund  der  Vergleidbnng  erscheint,  von  welchem  aus  die 
Wahrnehmung  gemacht  wird,  dais  der  Zustand  in  höherm  Grade 
'  aii  dem  Snbject  vorhanden  sei.    So  heifst  also  Cahts  dociior  esi 
'  IHio:  Cq^iM  isi  gelehrter  vom  Trftis  her  heiraehiei^  indem  die 
•  Vergleichung  vom  Titos  beginnt.  Die  Sache  wird  besonders  dent- 
'Uch,  wenn  man  die  so  ungemein  bequeme  lateinisdbe  Wendung 
mit  dem  Ablativ  des  Relativums  einigermafsen  entsprechend  wie- 
derzugeben versucht  (Cbtiis,  quo  dociiorem  vidi  neminem:  wm 
wMtem  sms  heirachiei  n,  s.  w),  nnd  eine  wichtige  Unterstiilsong 
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flir  diese  Meinung  giebt  der  griccbische  Genitiv  im  gleicben  PaHe, 
80  wie  auch  der  dicbteriscbe  Gebrauch  dieses  Ablativs  bei  alius. 
^^  Der  Ablativns  medil  ferner  ist  hier  der  gewöhnlich  so  ee- 
nannte  Abi.  mensnrae  auf  die  Frage  Um  wie  viel,  der  eine 
überaus  vielfache  Anwendung  findet  und  besser  Ablativus  diffe* 
rentiae  hiefse.  Es  ist  recht  eigentlich  der  Unterschied  zwi- 
schen den  beiden  verglichenen  Dingen,  der  durch  diesen  Casus 
bezeichnet  wird,  und  so  giebt  dieser  Gebrauch  das  deutlichste 
Bild  von  der  eigenthüralichcn  Natur  desselben  in  dieser  besondem 
Gestalt.  £r  kann  überall  gebraudit  werden,  wo  irgend  das  Maafs 
eines  Unterschiedes  in  jeder  Art  von  Gröfsen  angegeben  wer* 
dem  soll,  also  auch  bei  räumlichen  und  zeitlichen  GrÖfsenbe« 
Stimmungen.  Anstatt  hier  Reispiele  anzuföhren,  die  durchaus 
fiberflttssig  sind,  mache  ich  nur  darauf  aufmerksam,  dafs  M6>us 
mmis  post  die  Anschauung  des  Abi.  medil  rein  enthalt,  während 
in  dem  Ausdruck  tertio  anno  post  genauer  der  eigentliche  Abi. 
iemporis  erscheint.  — -  Femer  stören  hierher  die  Ablative  bei 
den  Verbis  des  Vermekrens  und  Verminderm^  des  Zii-  und  Ah- 
nehmens^  und  verwandten,  wodurch  das  Maafs  der  Vermehrung 
oder  Verminderung  angegeben  vrird,  und  so  wurde  sich  auch  der 
Abi.  eopiae  und  inopiae  htei^ier  beziehen  lassen.  Dagegen  ist 
meines  Erachtens  der  Ablativ  bei  den  Verbis  des  Meßsens,  Ein- 
iheilens,  Beiiunmens  (auf  die  Fräse  Wonach)  nicht  ganz  dieser 
Vorstellung  adäquat,  und  darf  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  vo- 
rigen FSllen  zusammengestellt  werden,  wie  es  z.  B.  von  Krii- 
ger  (lat.  Gr.  §.  393)  gesfdlieht.  Er  kann  allerdings  und  mids 
vielleicht,  sofern  er  ohne  diePräp.  ex  steht,  als  ein  Abi.  medii 
betrachtet  werden,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  dais  der  Maafs« 
st  ab,  der  Eintheilungs-  und  Bestimmungsgrund  durchaus  andere 
Dinge  sind,  als  das  Maafs  selbst,  welches  erst  dnrdi  sie  bestimmt 
wird.  Diese  Ablative  fallen  vielmehr  auf  die  Seite  der  Quali- 
tät sbcstimmungen,  und  liegen  dem, eigentlichen  Instrumentalis  viel 
nShefr,  als  der  hier  behandelten  Casusgestalt  Näher  verwandt 
ist  gewifs  damit  der  Abi.  pretH'^  denn  der  fteh'  (nicht  zu  ver- 
weciiseln  mit  dem  Werth)  kann  unter  dem  BHile  des  Unterschie- 
des aufgefafst  werden,  indem  durch  das  Geben  oder  Nehmen  des- 
selben der  Besitzstand  ausgeglichen  wird,  wie  es  denn  im  Dcul* 
sehen  hcifsen  kann:  etwas  um  so  und  so  viel  kaufen,  gerade 
wie  beim  Comriarativ.  Aber  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafc  auch 
hier  dhs  eigentlich  Instrumentale  m<^hr  heivortreten  kann,  wenn 
der  Preis  als  das  betrachtet  wird,  wodm»ch  das  Ucbergehen  der 
Sache  in  den  Besitz  bewirkt  wird.  Klänge  es  nicht  spittHndig, 
so  w&rde  man  vielleicht  sagen  können,  dafs  d^  Preis  im  Munde 
des  Verkäufers  und  vor  dem  Verkauf  in  die  Gestall  des  etgcnt^ 
liehen  Abi.  m^n^tirae  trete,  dagegen  der  gezahlte  Preis  in  «Ue 
des  eigentlichen  Abi.  insirtimetäi.  Und  docSi  ist  die  Sache  nicht 
ganz  ohne  Wahrheit.  Denn  das  Bewirkende^  «das  den  Kauf  an 
Stande  Bringende  ist  nicht  eigentlich  der  Preis  selbst,  sondern 
vielmehr  das  Geben  desselben.  Und  so  ist  etwa  in  dem  A«s- 
druck  prttio  dando  öder  p^elio  dato  aliijuid  emere  unaweifolban; 
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ein  JlUnt.  tuffruw.  im  engeren  Sinne  zn  erkennen,  wSbvend  das 
Uofse  fprrfio  der  Bedentang  des  Abi.  mttuurae  mehr  entspricht. 
Eben  so  mercede  pM^ioemda^  aliquem  eonducere  in  Vergleich  mit 
dem  gew6bolichen  mBreede  ol.  ceaii  So  scheint  aUo  der  Abi. 
preiU  dnrchans  nicht  mit  Unrecht  hierher  gerechnet  zu  werden« 
—  Zn  dem  endlich,  was  oben  äb^  den  ani  diesem  Gebiet  nicht 
dentüch  erscheinenden  AbL  habUuf  cesagt  worden  ist,  habe  ich 
B|chts  Erheblicbes  hinzusofilgen.  auiser  dafs  man  den  Ablativ 
bei  tkgm»9  nicht  mit  Unrecht  hierhin  aiehen  kann.  Hierin  prägt 
er  sich  am  deutlichsten  ans. 

Wenden  wir  nos  nun  zn  der  zweiten  Hanptgruppe  von 
Wahrnebmuag^n,  ntolich  denjenigen  welche  unter  dem  allge- 
meinen fiüd  der  Qualität  .erscheinen,  so  ist  auch  hier  gleiok 
im  Voraus  zn  enuDern,  dafs  dieser  Ausdruck  in  sehr  allgemeinem 
Sinne  genommen  werden  muüs.  Wie  auf  jener  Seite  die  an  sich 
qnalitaiiFen  Verhältnisse  doch .  der  quantitativen  Vergleichung 
miterworfen  werden  konnten,  so  können  hier  umgekehrt  alle, 
auch  die  GrobenverhäUnisse  einer  qualitativen  Bestimmung  an* 
heim  fallen  und  in  dieser  Be^iehune  netracbtet  werden.  V^lche 
Wahrnehmungen  der  Sprechende  bei  dieser  Betrachiunff  macht, 
die  gehören  s&mmtlich  in  diese,  zweite  Gruppe*  An  ciie  Stelle 
der  Grofse  tritt  hier  die  Art«  an  die  Stelle  d^  Vergleichung 
das,  was  wir  etwa  durch  Bildung  oder  Gestaltung  bezeichnen 
können.  Und  um  auch  hier  wieder,  wie  vorher,  von  dem  Aeuisern 
zum  Innern  fortzuschreiten,  betrachten  wir  nun  genauer  folgende 
hisiden  Gattungen  von  Wahrnehmungen.  Zuerst  diejenigen,  welche 
diefiufsereGestaltung  des  wahrgenommenen Zustandes  betref- 
fen, ^d.'  Ii.  wo  die.  durch  den  Casus  auszudruckenden  Bestimmungen 
gewissemia£sen  das  Bild  des  Subjects  und  seines  Zustandes  umge- 
etty  nnd  von  da  aus  ihren  modificirenden  Einflafs  ausüben,  eine 
Yorstellnng,  welehe  sich  nicht  unpassend  durch  den  Ausdruck 
Einwirkung  bezeichnen  läfst.  Zweitens  aber  diejenigen,  welche 
die  .innere  Gestaltung^  betrefTen,  d.  h.  wo  jene  Bestimmungen 
mit  dem  Wesen  des  in  gewissem  Zustande  wahrgenommenen  ^ 
Subjectes  inniger  verbuuden  sind  und  gleichsam  im  Innern  des« 
selben  ihren  modificirenden  Einflufs  ausöbeu,  und  diese  Vorstel- 
Jnng  bezeichnet  man  wohl  am  besten  durch  den  Ausdruck  ei- 
gentliche Bildung  im  engeren  Sinne,  oder  vielleicht  sub- 
stantielle Bildung.  In  der  erstgenannten  Gattung  bleibt  die 
hinzutretende  Bestimmung  immer  in  einer  gewissen  Trennung 
von  dem  Sab)ecte  und,  wie  gesagt,  gleichsam  in  der  Umgebung 
desselben,  verbindet  sich  dagegen  ganz  eng  mit  dem  PrSdicat, 
in  der  zweiten  i&t  sie  zwar  auch  gratnmatisch  eben  so  gut  mtt 
dem  Pi*ädicat  verbunden,  steht  aber  in  viel  engerer  Beziehung 
ftU  dem  Wesen  und  der  Natur  des  Subjects,  und  gewissermafsen 
innerhalb  desselben.  Die  folgende  Auseinandersetzung  wird  diefs 
Alles  deutlicher  machen. 

Die  Beziehung,  welche  bei  der  ersten  Gattung  von  Wahrneh-   ' 
*mangen  zwischen  dem  Zustande  des  Subjects  und  ier  hinzutre- 
tenden- ablativischen  Bestimmung  stattfinoet.,  kann  man  beliebig 
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ein'Ursach-  oder  ein  WirkungsverLSltnlfs  neAfiM;  äenri  beide" 
Begfifie  bedinsen  einander.  In  dem  Biide^  welches  wir  um  da- 
von machen,  ist  das  ioimer  die  Haupfsaehe,  dafs  irgendwoher, 
oder  irgendwo  durch  eipe  Einwirkung  aftf  den  belreffiendeii  Zu- 
stand geschidit,  und  dafs  diese  irgend  wie  an  -demselben  erscheint. 
Jede  Wirkung  aber  hat  eine  Ursache,  tfnd  fe  nachdem  maa  sich 
diese  als  sich  selbst  bestimmend^  oder  durch  etwas  anders  be- 
stimmt denkt,  unterscheidet  man  wieder  eine  ver  an  lassende 
Ursache  oder  einen  Urheber  (denn  die  freie  Selbstbestimmung 
erscheint  am  deutlichsten  in  der  Person)  und  eine  bewirkende 
Ursache,  welche,  wenn  sie  als  von  irgend  jemand  getiflndhabt 
erscheint,  mit  dem  Namen  Werkzeug  oder  allgemeiner  Mittel 
belegt  wird.  In  so  fern  aber  der  Sprechende  nicht  sowohl  die- 
sen vermittelnden  Vorgang  ins  Auge  fafst,  sondern  nur  den  irgend- 
wie vermittelten  Zustand  selbst  und  ohne  jenen  Hintergrund  za 
beachten,  so  erscheint  er  ihm  nun  in  irgend  einer  besonderen 
Weise  (offenbar  die  Art,  wie  sich  etwas  zeigt,  weist)  d.  i.  sei* 
ner  Qoalitfit  nach  besonders' modiflcirt,  und  diefs  ist  der  Vorder- 
grund des  Bildes  in  der  Sphäre  von  Qkiaiit§tsivt>i>6tellQngen,  die 
wir  jetzt  behandeln.  —  Man  erkennt  wohl  deutlich  genug  die 
drei  Gestalten  des  Abtativbildes  hier  wieder.  Der  Ablativus 
jprincipii  wird  jetzt  der  Casus  f&r  die  veranlassende  Ursache 
oder  den  Urh)ßDer,  von  dem  die  Einwirkung  ausgeht^  und  hierher 
gehört  recht  eigentlhsh  der  constante  Gebrauch  des  Ablativs  mit  der 
Prfip.  <A  in  dem  passiven  Satze,  zur  6eieichnung  des  persdnliche» 
Begrifis,  der  in  aer  activcn  Construction  Subject  war.  In  deai 
Passivum  ist  die  Vorstellung  der  Thätigkett  verloren  gegangen, 
oder  doch  verhüllt,  und  es  erseheint  nur  der  von  dem  nrspröng- 
Kchen  Subject  veranlafste  Zustand,  den  die  lateinische  Sprache, 
mit  seltenen  gräcisirenden  Ausnahmen,  als  einen  uiraitttelbar 
wahrgenommenen  auffafst,  und  defsweeen  auf  die  angegebene  Art 
construirt.  Im  Griechischen  wurde  die  passive  Bedeutung  ge- 
wöhnlich anders  und  viel  mannicbfaltiger  aufgeMsf,  und  zwar 
in  den  meisten  Fällen  als  das  Resultat  einer  vorangegangenen, 
fertig  entwickelten  Thätigkeit,  also  mit  gröfserer  Berödraichti» 
gung  der  letzteren,  woraus,  wie  später  sich  zeigen  wird,  Ae 
IJonstruction  mit  dem  Dativ  hervorgehen  ranfste;  oder  das  Lei» 
den  und  Geschehenlassen  fiel  unter  die  Vorstellung  einer  veraA- 
lafsten  Unterordnung,  welche  durch  vn6  mit  dem  Genitiv  aage- 
deutet  wird;  oder  endlich,  wiewohl  viel  seltener,  wurde  die  Saäie 
in  einer  dem  Lateinischen  ähnliehen  Art  vorgestellt  dordl  ^o^ce,' 
dno^  und  noch  weniger  häuGg  n^og  tind  i^  mit  dem  Genitiv  (st 
Krüger  gr.  Gramm.  §.  52,  5.  so  wie  unter  den  genannien  PrJ^ 
Positionen).  Femer  gehören  dahin  die  Ablative  mit  ex^  und  d^' 
in  Ausdrucken  wie  perire  ex  mihurihus,  d4  atimrius  «aileii/ki 
aliqtUd  facere^  qua  de  cmisa,  ex  ea  causa  und  vielen  Shnliditeii, 
bei  denen  allen  übrigens  der  metaphorische  SiM  mehr  oder  we» 
niger  klar  heraustritt.  —  Als  Ablativus  medii  zeigt  sieh  uns  in 
dieser  Sphäre  zuerst  der  eigentliche  Instrumentalis  in  seinem  enc> 
sfen  Sinne,  dessen  Hierhergehörigkeit  w^der  durch  Beispiele  aocn 
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sonst  Diicligewieieii  za  werden  Ivaacht.  Nor  möehtM  die  €%m- 
tfaimlieiiertn  Wendongen  za,  erwl^inen  sein,  wie  jSfepiPc  vUulo^ 
ioihre  rhedoy  phül  sangnine  (»«  G.  T.  A.  Itröger  lai.  Gr.  §•  9M, 
3),  vreil  sie  Beispiele  gd>en  för  das  leiefate  ZusammenfUersen  die* 
ser  Ablativgestalt  mit  der  dritten  ^eieh  nachher  zn  erwUmen- 
den.  Viel  näher  aber  ist  der  Instmmentaiis  mit  dem  aagenaBii« 
ten  AblatiTQS  cmtsae  verwandt,  dnrch  weleben  der  Bewesgrnnd 
vniDfttelbar  zu  dem  Prftdicat  ^eftgt  wird,  ohne  Pr^Msition  und 
rime  durch  ein  Participinm  wie  diciue,  imtmlmts  u.  s.  w.  gestütü 
zn  sein  (denn  im  letztem  Fall  ist  der  Ablat  ein  wirkficher  In« 
atnunentalis).  So  bei  Cic  p:  Rosa  Am.  22  fin.  ttf  om$ie§  4a» 
ieäiganif  me  wm  studio  aecusare^  sed  oj(jfieio  defendere^  nnd 
Sali.  Cat.  6,  6:  hi  vel  mtaie  vd  cwrm  ^müUvdme  ptOrm  mppd- 
kHoHimr,  wo  auf  das  Passivum  nicht  etvra  ii^end  ein  GefFidit 
■n  l^en  isi^  vdf^.  Kritz  so  CaL  31,  3,  wo  ähnliche  Beispiele 
aacerahrl  sind  nnd  die  Sache  ihrem  Wesen  nach  «nd  darcnaos 
Timiig  erklärt  wird.  Aach  die  Ablative  cimsa,  graiia  gebdren 
unzweifelhaft  hierher«  —  Als  Abiativas  hviiius  endlich  ersdieint 
hier  der,  welcher  zur  Bezeichnung ' der  Weise,  wie  oder  iq 
welcher  ein  wahi^enommener  Zustand  vor  dasAnge  des  8p«o> 
chenden  trittf  gebraucht  wird,  .also  der  AblaÜTus  modL  Diese 
Weise  wird  nun  bald  mehr  in  ^nem  Sinn  aufge&fst,  den  nran 
attribativ  nennen  kann,  und  dann  ist  der  Ablativ  recht  eigent- 
lich ein  easuB  adoerdiali»^  weshalb  dahin  alle  Adverbia  zu  rech 
nen  sind,  weldMi  ablativische  Form  und  Bedeotnng,  oder  doeh 
letztere  haben.  So  aoeb  in  Ausdrucken  vne  cmrsn,  «Üenllo,  'jurv, 
inturio^  vohmiaie^  spamie,  und  den  ganz  allgenefinen  modo^  i«- 
tione^  faor«,  welche,  wenn  sie  einzdn  stehen,  dorch  dn  Phmo- 
men  oder  Nomen  getragen  werden,  verbunden  aber  auch  ohne 
ein  solches,  nnd  dann  in  bestimmterem  Sinne  stehen,  wie  bei 
Cic.  pro  Quint.  7:  ExiHimtö^  .  .  .  modo  ei  roHone  omnia  Ro» 
mae  ßfaetnum  fecisse.  Dieser  Ablativ  tritt  oft  sehr  nahe  an  den 
lAstmmentaiis,  ist  aber  doch  meist  leicht  davon  zu  unterschei- 
den als  Antwert  auf  die  bestimmte  Frage  Wie?  ->-  Die  Weise 
kann  aber  auch  in  einem  mehr  accessorisehen  Sinne  anfge« 
Mst  werden,  nämlich  unter  der  Form  der  Umstände,  die  den 
Zustand  gewissermaben  begleiten.  Dieb  geschieht  denn  aneh 
dnrch  Anwendung  der  Präposition  awi,  also  bildlicb,  wie  in  den 
Ausdrödeen  cmn  ewraf  cnm  düigeniia^  cum  cekritaie^  wodurch 
das  abstracto  Sdistantivum  zu  einer  gewissen  Persönlichkeit 
erhoben  vnrd.  Sobald  aber  dif^ses  Substantiv  selbst  noeh  dne 
andere  attributire  Bestimmung  erhalt,  so  ist  es  zwar  nnverwehrt, 
dieselbe  YorsteUung  bdzubehalten,  aber  häufiffer  verschmilzt  dann 

.  auf  sehr  natnrliehe  Weise  dieser  Fall  mit  dem  eben  vorhergOi' 
nannten,  so  d^s  die  Präposition  verschwindet  nnd  mm  ein  ei* 

,  gentHcher  Ablativns  modi  erscheint.  Denn  das  Attribut  eines 
sokken  Substantivs  sehliefst  die  ganze  Bestimmmung  in  mehr 
attributiver  Weise  an  dien  wahrgenommenen  Zustand  an.    Noch 

:dnd  hier  einige  ebeniaUs.  bildliche  Ausdrucke. mit  m  zu  erwäh*-* 
nen,  wie  m  hoc  solUudme  n.  a.  -^  Dals  nun  auch  die  Abiativi 
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ahsoltäi  in  ttMrom  causalcn  öder  oondHiomrlea  Sinne  Bidi  gienatt  an  - 
die  eben  MiandeUe  Gattung  von  Wafarnehaiungen  anachlietsen, 
wftrdo^ich  ohne  Mnbe  klar  macken  lassen.  Nur  bemerke  leh, 
Alfs  attch  biei^,  wie  bei  der  temporalen  Bedeutnns  derselben,  die 
verscbiedenen  Gestalten  des  Ablaiivbfldes  sich  viel  weniger  scharf 
heraus  sondern. 

Noch  ist  übrig,  über  die  zweite  Gattung  der  qualitativen 
Wahmehranngen  einiges  zu  sagen.  8ie  betreffen,  wie  oben  gesagt 
itt,  diecigentlichcBildiing,  die  innere  Gestaltung  des  in 
gewissem  iLuslande  wahrgenommenen  Snbjecies,  also  sein  eigent- 
liches Wesen,  seine  Natnr.  Die  hinzutretenden  ablaiivischen  Be- 
stimmungen werden  hier  niclit  sowohl  in  der  änfsem  Umgebung 
des  Subfectes  gedacht,  sondern. mit  seinem  innern  Wesen  dnrck 
e^n  natürliches  Band  vereinigt,  oder  im  Innern  desselben  befind- 
lich, und  zu  seiner  Darstellung,  Erhaltung,  Gestaltung  wirklick 
oder  scheinbar  nothwcndig.  Hierhin  gehören  also  alle  die  Wahr- 
nelnnnngen  welche  sich  an  die  natürliche  Qualität^  an  die  Ent- 
stehung, an  die  leibliche  oder  geistige  Existenz^  kurz  an  das 
Wesen  des  Subjectes  enger  anschliefsen.  Welche  besondere  (ge- 
stalten das  Ablativbild  in  dieser  Sphäre  annimmt,  erkennen  wir 
leicht.  An  der  ersten  Stelle  als  Abi.  pnncipU  erscheint  hier  der ' 
Abi.  ariginis  zur  Bezeichnung  des  leiblichen  oder  geistigen 
Ursprunges,  des  Erzeugers,  oder  des  hervorbringenden 
und  ffebärendeh  Stoffes,  wobei  dieser  als  die  rohe  und  form- 
lose Masse  gedacht  wird,  ans  welcher  etwas  heraus  geformt  und 
von  welcher  es  hergenommen  ist.  So  der  Ablativ  bei  gignar., 
mmcor  und  andern  mehr  das  Bild  des  räumlichen  Ansgehens  an 
sich  tragenden  Verbis  und  Prädicaten;  femer  die  Ablative  mit 
tfor,  ife,  auch  bisweilen  ab  bei  denselben  oder  ähnlichen  und  all- 
gemeineren Verbis,  wie  z.  B.  e^se  ex  nutnero  aliquot  onl  sumi 
ab  ea  disciplma.  —  Dnrch  den  Ablativus  medii  wird  nier  der 
Stoff  ausgedruckt,  insoferli  er  zur  Herstellung,  zur  Gesialtnng  ' 
gedient  hat,  im  leiblichen  oder  geistigen  Sinne;  ferner  die  einzeik 
nen  Theile,  welche  zur  Zusammeasetzunff  des  Ganzen  nothwen- 
dig  waren,  die  zu  seiner  Herstellung  und  Bildung  eebraneht  wor- 
den sind.  Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dafs  die  Ausdrücke, 
welche  hier  erwähnt  werden  könnten,  grotsentheils  metaphori- 
scher Natnr  sind,  und  dafs  aufserdem  diese  Gestalt  des  Ablative 
sich  sehr  nahe  an  die  dritte  anschlie&t,  welche  hier  besondere 
scharf  ausgeprägt  ist.  Nämlich  in  ihr,  dem  Ablativus  habUHa^-* 
erscheint  jede  Bestimmung,  welche  den  unmittelbar  gegebe- 
nen Inhalt,  den  materiellen  oder  ideellen  Gehalt,  mit 
einem  Worte  die  gesammte  Beschaffenheit,  wie  sie  bei  der 
Wahrnehmung  dem  Sprechenden  erscheint,  alse  die  QnnKtfit 
im  engeren  Sinne  characterisirt,  und  als  Hauptrepi^äsentant  mnb 
also  hier  der  sogenannte  Ablativus  qualiiaiis  auftreten,  dessen 
Gebraucii  sehr  ausgebreitet  und  miinnichfültig  ist.  Ueber  seine 
ursprüngliche,  freilich  aber  allmählich  vielfach  verdunkelte  Un- 
terscheidung vom  Genitivus  ffwüitaiis  (denn  auch  auf  diesem  Ge- 
biet, wie  auf  dem  quantitativen,  ^eht  die  Sprache  oft  in  eine 
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andere  viel  allgemeiaere  Anscbauungsweise  fiber)  ist  maoellerlei 
^agt  worden.  Ich  halte  den  Ansdrnek,  welchen  6.  T.  A.  KrQ- 
ger  (latcin.  Gramm.  §  398  Anm.  1)  der  Sache  gcMhen «liat,  lot 
"Ganzen  f&r  zweckmSfsig  nnd  richtig.  Er  sagt:  ^,dmrch  den  Ce- 
niiiv  wird  ein  Gegeneland  dargeetelU^  wie  er  (nach  der  AnsiM 


des  Redenden)  ist,  durch  den  AhhUiv^  wie  ersieh  xeis^i'*  Diefs 

eenag,  und  zwar  in  höherem  Grade  aU  die  dicht 
vorhergehenden   vVorte,   nach  welchen   das   dureh  den  Ablativ 


hinzugefügte  Merkmal  ,,nne  mii  dem  Erscheinen  des  Suhfecis  ver» 
knüpfte  For^/e/Zufig^^idarstellt,  welche  ,,nur  eine  Art  und  VT  eise 
seines  Seins  oder  Sich'  Verhauene  ausmaehi,  übrigens  eiwaa 
Zufälliges  nnd  Vorübergehendes  säin  kofmJ'  Alle  diese 
nnd  auch  die  letzten  Worte,  bei  denen  nur  der  Ausdruck  zu- 
fällig nicht  der  richtigen  Vorstellung  angemessen  scheint,  weil 
dadarcn  leicht  ein  MisverslSndniis  hineinkommt,  zeigen  deutlich, 
dals  es  hier,  wie  überall,  der  unmittetbar  wahrgenommene  Zu- 
stand allein  und  als  solcher  ist,  der  durch  den  Ablativus  nSher 
bestimmt  wird.  Dieser  kann  allerdings,  wenngleich  es  nicht  noth- 
wendig  geschehen  mufs,  als  ein  wechselnder  nnd  veränderlicher 
cedacht  werden  (was  wohl  Kr.  dorch  das  Wort  „znftllig"  mehr 
hat  hervorheben  wollen),  nnd  dann  schlieTst  sich  die  ablativische 
Bestimmung  näher  an  das  Prädicat  an,  während  durch  den  Ge- 
nitiv, wie  Bdäter  gezeigt  werden  vrird^  in  diesem  Falle  das  Con- 
stante  und  BehaiTiiche  nnd  deshalb  enger  mit  dein  Subjeelsbe- 
griff  VerbmÄlene  ansdrQcküefa  bezeichnet  werden  soUle.  --  Noch 
erwähne  ich,  wie  durch  eine  leiclitc  Wendung  der  VorsteUung 
ans  einem  Ausdruck,  wie  magno  corpore  esse,  werden  kann  cor- 
pore magnum  esse,  so  dafs  dann  b}jt  der  Theil  des  Wesens  in 
den  Ablativus  tritt,  an  welchem  die  betreffende  BeschalTenlieit 
eigentlich  wahrgenommen  wird.  Dann  erscheint  der  Casus  mehr 
bildlich  gebraucht  unter  der  Gestalt  des  Wo. 

So  weit  vom  Abiativq«.  In  der.  Fortsetzung  dieser  Abband* 
'  Inng,  welche,  wa^  irgend  möglich^  im  nächsten  Ueße  folgen  soll, 
wird  in  ähnlicher  Weise  versucht  werden,  die  Bedeutung  des 
Accusativus  aus  der  zweiten  Gestalt  des  Yerbums,  nnd  die  des 
IXativns  aus  der  dritten  herzuleiten.  Daran  vnrd  sich  die  Be- 
trachtung der  offenbar  sehr  generale»  Genitivbedeutung  kn&pfen, 
und  am  ochlnfs  findet  sich  vielleicht  Gelegenheit  zu.^.emigen  all- 
ganein  übersichtlichen  und  vergleichenden  Bemerkungen. 
Berlin,  Februar  1847. 

R.  Jacobs. 


Zweite  Abtheilung. 


Idterarlselie  Berlclite« 


Die  höheren  Schulen  und  deren  Lehrer  in  Preufsen, 
Von  Heinrich  Pilgrim.  Drei  Artikel  in  K.  Bieder- 
mann Unsere  Gegenwart  und  Zukunft.  Leipz,  Alayar.  1846, 
a   ThL  1,  S.  10-73.  Thl.  2,  S.  1-60. 

Indem  Henr  Provinzial-Schulrath  Schuls  in  den  monatlichen  Schulnadi- 
richten  yom  Decemher  y.  J.  auf  den  Inhalt  dieser  Artikel  aufmerksam 
macht,  erklärt  er>  daCs  er  der  Red.  unserer  Zeitschrift  die  nähere  Beieoch- 
-tuDg;  der  Sache  überlasse.  Der  Unterzeichnete  steht  nicht  an,  dieser  Auf- 
forderung, so  weit  es  die  Umstände  gestatten/  zu  entsprechen,  bemalt  je- 
doch, dsSk  da  ein  ausgezeichneter  Säulmann  auüserhalb  Beriins  der  Red. 
Hoflnung  gemacht  hat,  er  werde  den  Pilgrimsohen  AuImIs  in  unaem 
Blättern  erörtern,  seine  Absicht  hier  nur  sein  kann,  denselben  xunädist 
im  Allgemeinen  kurz  zu  diarakterisiren  und  dann  auf  einige  Pupkte  nä- 
her einzugehen. 

Dafs  auch  sie  und  ihre  Zustände  und  Verhältnisse  jetzt  mehr  als  sonst 
vor  die  Oeflentlichkeit  gebracht  werden,  darüber  würde  sich  die  Schule 
nur  zu  beschweren  haben,  wenn  sie  das  Licht  der  Oeflentlichkeit,  das 
Urtheil  der  Einsichtigen  und  Besonnenen  zu  scheuen  hätte.  Das  ist  aber 
so  wenig  der  Fall,  dafs  sie  vielmehr  aufs  Lebhafteste  wünschen  mulSy 
dafs  sowohl  ihre  Einrichtungen  als  die  Art  und  die  Bedingungen  ihror 
Thätigkeit  allgemein  recht  klar  erkannt  und  beherziget  werden.    AIleiQ  - 
wenn  die  Schule  die  Oeflentlichkeit  nicht  scheut,  wenn  sie  nicht  blofs 
erklärt,  sondern  auch  darthut,  dafs  sie  das  ganze  gewicht  und  die  ganze 
Bedeutong  der  in  unserer  Zeit  auf  ihr  lastenden  Verpflichtungen  er- 
kennt, so  darf  sie  wohl  den  Anspruch  machen,  dals  man  Einsicht,  Edel- , 
sinn  und  Zartgefühl  genug  besitze,  auch  üire  Rechte  zu  ehren.     Der 
Lehrer  Thun  ist  Stückwerk,    Menschen  werk;    das  weiüs  keiner  besser,, 
fühlt  keiner  tiefer,   als  sie  selbst.      Aber  die  Meisten    thun  nach  dem* 
Maafs  ihrer  Kraft,  was  ihnen  ihr  Gewissen  sagt;  sie  führen,  obwohl  durch  - 
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'  ÜMca  BikliiDgfgMig  (ür  Ate  bikMen  Interencn  geMfoi  Lebeoi  geiroii- 
JMM^  dennoch 'bat  alle  eio  Leben  toU  echwerer»  geietoeabrtampfender  Af» 
bei^  »e  haben  seUeb  eine  andere  £i«iic]aing>  ale  die  Freude  an  der  Ar* 
beit,  aft  derWirkaamkeit  unter  jimi  Sebüleni,  als  diw  Zeugnifii  ihres  Be^ 
wufeteein«^  aie  arbeiten  aMbrentbeils  nicht  blofo  unter  der  Soige  CBr  Healp 
und  Bf  oijgePf  «owksB  TomämUeh  laatot  auf  ihnen  der  gerade  filr  dteaen 
Stand  beaondera  empfindUefae  CManke,  daia.  eine  Zeit  komiatib  werde,  in 
der  aie^  geiatesmüde  und  korpericbiracb,  gesteigerte  BedürinJace  mil  einem 
beacbrs&ttkteren,  ja  meistentiMdlB  mi  esnem  «rmlieben  Einkommen  zu  bofna- 
d^enbabe» werden.  Daa AUea maefat billige Rückaiefat,  adMnende Beurthei- 
Inng  XU  einer  PlUeht^  aber  nicht  daa  aiiebi.  Mit  den  oiTenhuren  Hindemteaen) 
die  sich  jleiber  Thätigkeif  entgegenaetten  und  deren  Erfolg  beeintfäcbtigen-y 
wird  ein  tücbtiaerLdirer  bald  fertig:  anders  ist  es  mit  dene%  die  er  nicht  ae- 
bon,  ntebt  abreicben^  aondem  nur  apüren,  nur  in  ihren  Wirkungen  erkennen 
kann,  au  d^en  Quellen  er  nicht  einmal  immer  hinau%eheii  darf.  Daa 
Adtamhaaa  und  die  Welt  verlangen  Ton  ihm  ao  viel,  und  aind  doch  ao 
wenw  i^eoeigt  ihm  lu  gewahren,  ja  aie  durchkreuzen  mit  ihren  Ansichten 
und  Forderungen,' mit  ihren  Wünachen  und  Hoflhungen,  mit  ihren  Nei* 
gungen  und  Leidenacbaften  den  ruhigen  Gang  des  ScbuHebena,  sie  zer- 
BÜiren  oft  in  einem  Au||enblick,  mit  einem  Wort,  waa  des  Lelu^ra 
sorglicber  -FleUa  Jalirelang  geachiliat  und  gepflegt  hatte.  Wie  aoU  er  nun 

^allein  liir  daa  Werk  aeiner  Arbeit  einatehenl  Gewlfa  er  darf  um  sei- 
ner aelbsl  wilien  eine  vorsicbtiffe,  rücksichtavoUe  Beaprechung  aeinea 
ThuBs  und  aeiner  SteUmig  ala  em  Recht  in  Anapruch  nehmen.  Er  darf 
aie  endlich  fordern  um  der  Jugend  willen,  die  ihm  anvertraut  iat.  Je- 
dea  der  Oeiieatlichkeit  übeigebene  Wort  findet  jetzt  bald  acinen  Weg  in 
die  Herzen  der  Jugend,  und  je  näher  die  Verhältnisae,  in  denen  ale  lebt, 
davon  berührt  werden,  um  ao  gewaltiger  mufa  jede  kecke,  schonuagalosoj 

•unbedachte  Aeufterung  wirken,  um  so  mehr  mufii  Einfachheit  des  8in« 
nea^  Uidieifongeiiheit,  Hingebung  nnd  Beacbeidenheit  unter  der  Jugend 
vor  den  zersetzenden  und  unterhöhlenden  Einfliiasen  acbwinden,  unter  d^ 
Ben  ate  binlebl  Man  apvicht  so  viel  von  den  Piichten  der  Jugend  gegen 
die  Erwacbaenen,  und  vetgUat  recht  oft,  dafc  das  Alter  aeine  Pflichten 
hat  gegen  die  Jugend! 

AJao  di»  Sdiule  aeheut  die  Oefientlichkeit  nicht,  aber  aie  fordert  die 
Besprechung  ibrer  Angelegenheiten  in  den  Grenaen,  welche  die  Rücksicht 
auf  die  Rechte  der  Schute  beaÜaMat,  und  aie  weiset  denen,  die  dieae 
nidht  achten,  die  Venmtwortllcbkeit  zu^  die  ihnen  zukommt. 

Zu  aelten  hat  aie  daa  Recht  dm*  Yertheidigung  in  Anapruch  genom- 
«Kn;  am  aoVte  ee  nicht  Mm  der  Hand  geb^,  aondern  immer  rüatig  ae« 
braueben,  vor  Altern  ao^  dafs  aie  den  Stnii  auf  wiaaensf haftlichen  Boocb 
btnigt.  Dann  whfd  er  obwohl  für  ate  heiiaam  und  aegienareich  werden 
fclimnen,  wte  für  dte  Gegner.  Der  alte  Goldsmith  hat  ganz  Recht,  wenn 
er  sagt:  st  wm$  miß  conümni  ruU  in  iife^  never  to  avoid  the  convena* 
iiom  öf  mnf  man,  «rAo  90tm€d  tik  dtnrt  ü:  for  if  gooi^  J  mighi  pro^ 

ßt  if  r  ku  imtrmetioM;  ifbmdf  ke  mighi  6e  a§st$ied  6y  mtae,  er  hat 
Biedit,  auch  wenn  wir  den  beadurünkenden  Zusatz  aufgeben  und  die  Le«> 
benaregel  auch  aufeer  dem  Gebiet  des  Privattebens  gelten  tessen.  So 
kann  .Mm  die  Schute  zuweilen  vielteicht  auch  über  Uiren  gewühnlfchen 
Wiskungakaeia  hinaua  einen  woblthStigen  Einflufs  üben. 

Wenden  wir  una  zu  den  vorüe^nden  Abbandlongen,  ao  begegnet  uns 
gewite  von  aUen  »Seiten  zunächst  dte  Frage:  wer  ist  ihr  YerÜEiweri  Steht 
Ihm  dte  Erfahrung^  die  Einsicht,  dte  Geainfinug  zu,  die  wir  bei  dem  vor- 
auaaetzen,  der  über  einen  so  hochwiebtigen  Gegenstand  zu  handeln  unter- 
nimmtl  Hat  er  sich  die  Ruhe  und  Mä&igung  bewahrt,  dte  dabei  schick- 
Iteh  uud  aDgemessen  ist? 
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Wir  kennen  ^ea  Verfoser  so  wenig,  da&  wir  nidit  efmnal  wincB, 
ob  er  ein  Fseudonyinns  ist:  wir  kennen  ihn  nnr  aas  eeiner  DanMlung. 
ESInige  Beziehungen  in  derselben  führen  auf  die  Meinung,  er  ael  ein  Nidi4* 
preuTse,  den  irgend  weldie  Umstiinde- veranlabt  bStten,  dem  preuMocben 
Schulwesen  eine  jahrelange  sorgsame  TheünahsM  soEuwenden  und  da«i> 
selbe  bei*  seinen  Fil'gerüiibrten  zn  'studiren.  Ans  andern  Stellea  dagegen 
möehte  nian  eher  schUefsen, '  er  sei  ein  Iirittuder  geworden,  aber  nit  :preu- 
Tsischen  Zuständen  einigermafseB  zerfiitlen^  unrerkennbar  ist  wenigstens 
eine  gewisse  provincielie  Reizbarkeit  nnd  SohÜrfe  gegen  Berlin  und  die 
Mark)  ein  Mißbehagen  über  s.  ff.  prenfotsche  Polizei,  dem  er  ganz  zur 
Dnz^t  Luft  macht,  entschiedene  Unzufriedenheit  nrft  manohen  adnunistm*' 
tiven  oder  poiitisohen  Tendenzen,  die  der  Verf.  dem  preublschen  Goo* 
yemement  beilegt. 

Die  Darstellung  macht  itan  Allgemeinen  den  Eindruck,  als  wolle  der 
Verfasser  in  Folge  ausgedehnter  Stadien^  umfassender  Beobachtungen'  Mir 
Besprechang  des  höheiti  Schulwesens  <Cr  vorzüglich  geeignet  gelten. 
Ueber  seine  Quellen  spricht  er  sich  4un  bestimmtesten  zu  Anlang  tdes 
zweiten  Artikels  1,  41  f.  aus.  Er  meint,  die  Lehrer  würden  mit  einigeai 
Rechte  fordern,  dafs  erilieselben  naber  bezeichne;  ds  ihm  jedoch  xn  die» 
sem  Zwecke  nur  einige  Zeilen  Tergönnt  sein'  dürften,  so  känne  er  darin 
nur  undeutsch  d.  h.  sammarisch  yerfiihren.  Dann  keifet  es:  „Die  gn* 
druckten  Schriften,  deren  Titel  allem  einen  mäfeigen  Octatband  füHen 
würden,  übergehe  ich  ganz.'''  Wir  stehen  mcbt  an  zu  behaupten,  dalk 
sidi  der  Ertrag  eines  dem  Anschein  nach  so  ünfserst  deutschen  d.  b. 
gründlichen  Studiums  in  den  Abhandlungen  keineswegs  als  bedeutend 
ergeben  bat,  und  dafs  wir  in  jenen  Worten  nicht  viel  mehr  als  eine  Phrase 
sehen  können,  die  an  sich  durchans  illusorisch  nnd  wenigstens  picht  klug 
berechnet  ist,  um  die  eerechten  Forderungen  der  botheiiigtcn  Leh- 
rer zu  befriedigen,  ^ch  weniser  geeignet  sind  für  diesen  Zweck  die 
unmittelbar  darauf  folgenden  Worte:  „Wer  sidi  ausifährlicber  über 
den  Bestand  unterrieiiten  will,  schlage  die  Sammelwerke  von  Neigebauery 
sowie  von  Brauns  und  Theobald  nacb.^'  Sind  diese  Worte  iifar  den 
Lehrer  geschrieben,  so  erscheinen  sie  überflüssig.  Sollen  sie  in  engem 
Zusammenbange  mit  dem  Vorausgehenden  gedacht  werden  und  dem  Laien 
einen  Fingerzeig  geben,  welche  Werke  als  Quintessenz  jenes  Odavban- 
des  anzuseilen  sein  dürften,  so  sind  sie  einerseits  sinnlos,  andrerseits 
deuten  sie  auf  eine  unzureichende  Kenntnifs  der  Sache.  Die  Arbeit  von 
Brauns  und  Theobald  war  fiir  ihre  Zeit  sehr  werthvoU,  kann  aber 
jetzt  last  als  veraltet  gelten,  und  nur  vom  historischen  Gesichtspunkt  nodi 
einen  untergeordneten  Werth  in  Anspruch  nelunen.  Neige baner  ist 
hinsichtlich  der  Verordnungen  unentbehrlich,  aber  unvoUständlr,  da  das 
Buch  weder  den  Bestand  von  1835  durchweg  darlegt  nodi  die  Mittel  g»* 
währt,  die  historische  Entwickelung  des  preiiAischen  Schulwesens  bis  da* 
hin  mit  einiger  Genauigkeit  zu  verfolgen:  überdielB  bleibt  zwischen  189S 
und  1846  eine  in  derThat  nicht  unbäeutende  Lücke  auszufüllen.  Widi* 
tiger  ist  es,  wenn  der  Verf.  sagt,  dafs  er  mehr  als  lüOO  Programme 
der  preufsiscben  Gymnasien  benutzt  habe^  doch  mnfs  man  bäweifidn^ 
dals  der  Verf.  Recht  hat  zu  sagen,  man  könne  schon  aus  ihnen  ein  spre- 
chendes Bild  von  den  preufsiscben  Gymnasien  sich  zusammensetzen.  Sie 
können  nur  als  Ergänzung  dienen ;  aulserdem  ist  jene  Zahl  nicht  ausrei- 
chend, um  Stoff  för  die  Beurtheilung  der  Gymnasialzustinde  in  einer 
so  langen  Reihe  von  Jahren  darzubieten.  Ueberdiefe  mufe  man  l>e- 
dauem,  dafs  der  Verf.  auch  hier  von  dem  Ertrage  seiner  in  der  Tbat 
anscheinend  grolkartigen  Thätigkeit  so  äul^rst  wenig  dem  Pnhiionm  ge- 
gönnt hat.  Mehr  Stoff  hat  er  aus  den  politischen  und  geehrten  Tage- 
iilättern  (1,  41)  entnommen;  den  meisten  haben  ihm  wohl  dioQurikn 
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gewabrt,  die  er  geheime  (1,  42)  neDnt,  d.  b.  bneftiGhe  «od  andere  baod- 
•chrifUicfae  Ifacbrichteii,  mündliche  Mittbfikuigeii)  Uitbeile  der  Aritan, 
u.  e.  w. :  in  deren  BenutzuDg  er  eine  aneAennenvwerthe  Diseretion  lefigL 
BIH  Rec»t  aber  yeiiiefa  er  tidi  „toi  aUen  Dinges  auf  eigene  nomHtenMure 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  an  Ort  und  Stelle^^  (1,  42),  nad 
zwar  acheint  er  in  den  meisten  Provinsen  Prenbena,  wttnn  aua  2,  IS 
ein  Schlulii  lu  ziehen  ist,  besondei«  in  den  Jahren  182t  bia  1839  aioh 
viel  umfeaeben  zu  haben ^  dabei  bemerkt  er  aoadrüeklich  (I,  42),  daib  er 
sich  nicht  begnügt  habe,  „Paradepferde,  waUbe  BagiaiiiiigabfMtmte  den 
Aualandem  gern  vorreüen,  alhno  mi  ae)ien  und  zu  bewundm^,  aondem 
er  habe  sich  auch  nicht  gescheut,  „armaelige  Klepper  und  dörre  Arbeite« 
ganle,  deren  tranrigea  Geschick  daa  tiefiite  Mitleid  erresei,  in  den  entle- 
gensten Winkeln  aufieusucben  imd  ebenfalls  zu  bewundern.'^  Grobartig 
raiiasen  die  Vorbereitungen  besonders  an  Zweigstellen  ersdieioen,  1,  32  ik 
2,  13  ff.  An  jener  wagt  es  der  Verf,  die  TerschiedeBfn  LandachaAes 
IVeu/sens  in  Betreff  einiger  geistigen  Beziehungen  folgendermalben  z« 
dassifioren.    Nach  Mafsgabe 
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Der  Verf.  ist  Indeli  so  -  bescheiden  zu  bemerken,  dals  diese  Tafel 
niciit  unfehlbar  sei,  also,  „wo  es  ndthig,  rerbessert  werden  möge.^    Nodi 

genialer  erscheint  das  Verlahren  deiselben  an  der  zweiten  oün  citlrten 
teile  2,  13  ff.,  wo  er  gestutzt  auf  „eine  Sammlung  Tieler  lausend  höchst 
mühsam  zusammengesuchter  Thatsachen^^  über  die  wirkliche  Befäbiaung 
der  Aeltem  (in  preulsischen  Landen)  znr  Ersiehung  ihrer  Kinder  Tenian- 
delt  und  schlielsuch  zu  dem  Resultat  gelangt,  dafs  man  sehr  ,,zu  Gun- 
sten der  Fähigkeit  der  preu&tschen  Aeltem  Ihre  Kinder  leidlich  zu  er- 
ziehend^ spreche,  wenn  man  sie  durebschm'ttlich  zu  20  ac^  1000  Adtem- 
paare  oder  den  andern  TheU  überlebende  Väter  und  Mütter  Teranschlage. 
bas  Genauere  dieser  in  der  That  erstaonlidien  Berecfaming  legt  folgende 
Tabelle  dar  2,  15: 


138 


girrte  Attheilmg.' 


♦    •    , 


cü^issssssss 


s 


SK 


I    . 


I     I     I     I    1     I    I     i     l 


Standesbem  und  hebet; 
Adel: 


Niederer  Adel  und  Rit- 
tergutsbesitzer, 80  wie 
diesen  glcicbstcbende 
Pächter: 


if»»  O  (^  iS^  «td  o  SS 


IlSSIISfi 


OD 


i 


^u 


I  M  »  H  I  I  I 


1^  fe9  lO  *^  ^^  ^ 


»9  lo  «^i  A  ovo»  ta  Q»  c^ 


m^  Cja  ^  km*  tf»  tO  t^ 


I  I  M  I  M  I  I 


RegieruBgs-  «na  €ie- 
ricbUbeante: 


jD€0vlvNSe  ,flUMItMSB9 

^Beamte: 


Geistliche: 


ihrer  an  höhereD  und 
niederen  .Schulen: 


Offiziere  d.  Kriegsheers. 


Kanfleute  und  Geweib- 
treibcnde: 


Gemeine  Handwerker: 


Begüterte  Bauern: 


m 
Städten : 


auf 
Dörfemi 


^    Ä?  ST* 


Von  Wohlthäfigkeit  le- 
bende Arme: 


(• 


natürlich  unter  je  tausend  Aeltempaaren  in  des  einzelnen  Ständen.  Eine 
soldie  Berechnung  fordert,  abgesehen  von  allen  andern  Bedenken,  su  de- 
nen sie  reichlich  Veranlassung  giebt,  schon  an  und  für  sieb  den  Zweifel 
und  die  Kritik  heraus,  zumal  wir  S.  14  das  vage  Kriterium  eriialten: 
„Gründliche  Kenntnifs  und  Ausübung  der  Erziehungskunst  suchten  und 
(forderten  wir  nirgends:  ein  richtiger  Tact  im  Leben,  im  Beneh- 
men gegen  Kinder  und  die  Schule  genügte  uns  sdion.'^  Und  so 
kann  es  der  Vert  denn  wohl  Niemanden  vcrai^gcn,  der  die  Ansiebt  aus- 
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0pri«faly  iak  tMhti  dar  ToilMceiling  to  Qmifii^^  la  AeaAr  llr»^nMiig 
#wifl  adio^  mi4  detultoiiMh  gügegiiyep  Mm  lauste  uad  dab  tie  mIM 
den  Chrad  vott^.  AnmUieitaig  an  &  Wahilieit  nidit  hab—  kanse,  den 
Ibr  Urhaber  in  AaBpruch  nimml  Ret  hat  dieaea  Beiaplel  im  €ximm 
▼<»legeii  stt  BHUKen  g^l«id»t,  da*  ea  für  die  Ifaiiicr  dea  Veifi.  und  Ür 
4ie  fifdhmg,  die*aidi  ^nelbe  der  Sache  gegenüber  geben  teddite,  aoiMS 
4ivdenaidi  lefamkh  iai.  Gbaraktenatiacb  düifte  dabei  {%  14)  aiidv  noci 
^e  Bemeikiiag  aein,  dato  wenn  er  der  paeoiaiBeben  BcgienM  „daian 
Uege"5  alch  fiber  dieae  Frage  ,, gehörig  auf inklftren'^,  dieaihr  y,niflhft 
8U  aahwer  lallen^  könne. 

Daa  ftfar^  ona  auf  die  Frage,  welobe  EinaieM  nod  Geaimning,  wekh 
ehi  T«ct  aicb  in  dfeaen  MttttieUnngen  effenbart  Sa  iat  eigenthliBilidh« 
Ab  dieaelben  in  diesen  Bcziefaoagen  aiae  Unghncharti^eit  aaigen,  ala 
vremik  aie  iHehi  to«  domaclben  Veilaaaar  berataaunten.  Iv  aMUKhen  Ab- 
admüten  aeijgi  aioh  ein.  geaunder  Sinn,  acbacfe  Beobaditungagabe,  yUt 
Baiaon  in  der  JlewetsfiilurniDg,  ein  aicbtiidiea  Streben  gerecht  au  «ein,  •eine 
UBUttwoadene  Anerkennung  der  -  VcrdicBste  der  preuluaoben  .Regiemg 
um  daa  Schulweaen  und  der  Tüchtigkeit  dea  Xehratendea  in  Pienfiw^ 
eine  achtaiwaweithe  Fgeiariithjgkeit  und  dne  geaieaaene.rUcksidrtaTnlle  Hai* 
tong.  Lei<ur  finden  aich  diew  Eigenadiaflen  .nicht  überwkcend  toC)  sie 
wvtdan  fieioMhr  oft  duiah  Beobachtung  dea  haaren  Gegentba&a  aurüek- 
gedrangt  und  dem  Leser  aelbat  auf  eine  widensirtige  Weiae  in  Vecge»- 
aenheit  gebradit.  Der  Hauptforwuif ,  der,  nach  dea  Bel^  Meinung,  den 
Yerf.  trifft,  geht  dahin,  dala  m  ihm  an  euier  klaren  und  ^oUbegv&ideleft 
«Anaidit  über  Ziel  und  Anlgabe  der  G^mmaaien,  in .  ««kher  die  vabren 
BodüHkisae  der  6c|genwart  mit  dem,  waa  der  htttoriaohe  Entwkkehinta- 
gaiig  mlserer  Bildong  exbeiacbt,  xu  einer  erschöpteden,  billige  Anfotde» 
nmgen  b^Hedigenden  Auagieichnnr  gebracht  aind,  und  an  nnmittelbMtai^ 
tiefer  EauMtii  in  die  Mittel  und  Methoden  daa  Dnterrickta  gebiiaht,  dafii 
tm  aeine  Darstettung  diese  hocbwaditigeB  Pingl^  trifft,  die  Cenasgnt« 
der  Stichwörter  einer  gewiaaen  politiachen  Pwtei  ida  Eraa^z  einer  lk£ 
^dringenden  und  ruhigen  wiaaenachaftlichen  BrcMeraig  gelten  miaaed« 
Je  suTersicbtlicher  der  Verf.  hier  gleichsam  im  Bewußtsein  eisir  ataata- 
mämiiBchen  Sapenoritä^  einer  prindpiellen  Ueberlegenheit  abapricfat,  um 
ae  empfindlicher  und  auffHfliger  ist  es,  dafr  nidit  in  das  eigenüicfae  Wei- 
sen der  Sache  eingegangen  wird,  daib  unaere  VeriuUtnisse  und  ZuatfMda 
nicht  Ton  innen  heiMia  entwickelt  und  einer  Torurtheilsloaen  Prüfung. «► 
terworfen  aind,  aondem  dala  in  allen  dieaen  Dingen  mehr  das  Aeuftei»- 
liehe  und  was  von  Menacfalicbkeiten  daran  und  cutfum  hihigt,  au%efar8t 
und  mit  einem  üafaerKchen  Maals  gemeaaen  wird.  In  dersdben  Weis^ 
aind  auch  die  übrigen  Zustände  des  Gymnasial- Wesens  und  Lebens  be» 
aprochen.  Der  Verf.  weils  eine  Menge  von  Bemcrirangen  darüber  ai 
BMchen,  z.  B.  über  die  Prüfungen,  du  Probejahr,  die  vertbeihing  der 
Lehrkiifte  durch  die  rerschiedenen  Klassen,  die  gelehrte  und  pädagogische 
Bildung  der  Lehrer,  über  die  Stellung  der  Lebrer  unter  einandec,  und 
man  kann  gar  nidht  leugnen,  dals  yiele  recht  treffend,  andei%  aeheinbar 
richtig  und  jedenftlls  annegcnd  sind.  Aber  die  meisten  leiden  theüs  an 
den  Folgen  jener  tendenziösen  Bdumdhmg  (und  sind  schon  darum  nicht 
geeignet,  ein  reines  Bild  zu  gewähren),  thcala  daran,  iiab  die  Zustande 
nicht  dmrch  eigne  Ansdumung,  durch  eignes  Leben  in  der  Sehnle,  son- 
dern wie  vom  Hörensagen  und  äulserticli  aufgefaßt,  dais  der  ciaaelne 
FaU  BHt  dem  innem  Wesen  der  Sache  identificirt  wvd,  dais  amn  also 
oA  das  Be^uptete  augestehen  kann,  ohne  dem  Verl  die  Berechtigung 
zu  aeinon  Schlüssen  zugeben  zu  müssen.  Zu  dem  reicht  audi  in  diesen 
äuTserlichen  Beziehungen  des  Verfs,  Erfahrung  und  Kenntntfis  der  Hoclie 
kcineawegs  inuuef  aus,  sein  Eifer  seheint  biitid,  aeine  ArgUBwnlation  ist 
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dfl'TMkt  fladi  iitad  imgrMWok,  «od  wne  Aiitlclit«ii  lasMii  m  Ii3üi%  auf 
eitte  Unncherbel^  ein  ScfawMkePt*  einen  RHekiialt  ohne  Kolb  ' Milnftett» 
dds  nm  entwedtor  über  die  Urtheasfähigkeit  oder  über  den^  WlUcn  des 
Verb,  bedenklieli  werden  kdante.  Endlich  gieht  es  mehrere  SMlen,  di€ 
thefls  die  Mbnscbenkemitiiiis  dei  Verft;  ib  ein  aeHeamee  Lieht  steüeii,  tiieiis 
m  dem  UrtbeU  Tenrntaifleit,  ab  kehne  er  das  Kleiidiehe  nnd  OehSssige 
mid  EriNurmliehi^  das  eich  in  einaelnen  Emhehiungen  der  Sehuhrelt  wie 
übertdl  AiilhMleB  Biet,  »cht  oime  ein^wjanea  Behagen  heraus  «nd  benutae 
eh  wohl  gar  um  den  Ansbrfichen  einer  leidenschaftlichen  Gereiilheit  ena 
Relief  zu  geben.  Da  der  Verf.  wiederholt  zu  erkennen  eiebt,'  difii  es  ihm 
duom  so  thmi  sei,  die  JSaebe  zu  fördern,  so  begreift  man  nichl,  wie 
«8  ihm  entgehen  komite,  dafii  er  seinem  Zweck  durch  Mil^piffe  der  ao« 
gedeuteten  Art  geradezu  entgegenarbeite. 

Wir  wollen  nun  versndaen  den  Leser  in  die  im  Chuizen  keineswegs 
gbersichtiich  gelialtene,  und  tiberdiels  an  Längen  und  Wiederhotunffen 
leideode  AUtandlnar  weiter  einzufahren  und  sowohl  die  Weise  des  Ver- 
fassers  an  -einigen  Beispielen  lu  diarakterisiren  als  das  auigesproeiieiie 
Urllieil  Zu  begi&Mlen.  Wir  verwahren  uns  dabei  aber  ausdiikSdidb  -gegen 
die  Meinung,  als  maditeB  wir  es  uns  zum  Ciescliaft  den  Anwalt  des 
Bestehenden  zu  spielen.  Wir  haben  nur  die  Ahsicbl^  uahaltbnre 
Grande  nnd  unrichtige  Belianptuiuen  auriickcuweisen^  in  weileve  Erörte- 
mngen  einzugehen,  gestattet  der  Raum  nicht. 

Hr.  P.  b^pnnt  mit  einer  Erörterung  des  Ausdrucks:  Yolksschuie. 
Er  findet,  dafr  diese  Bezeichnung  eine  Übelgewählte,  unpassende  sei,  wefl 
üir  immer  wenigstens  ein  leichter  Flecken  der  (Besinnung  anhafte,  ein 
Btob  sieh  verratUe,-  welcher  dem  Manne,  der  wahrhafte  Bmung  hesitaen 
und  tielleicht  gar  Tcrlireiten  wolle,  schlechterdings  nidit  zieme.  Dagcmi 
aolle  mnn  von  Jiiedera  und  hdhern  Schulen  sprechen;  in  dieser  Bei- 
neiehnnng  liege  für  kein  Glied  des  Staates  eine  Kränkuuff  oder  Verletzung^ 
denn  jeder  Mensch  sei  durch  seine  Natur  gezwungen,  niedere  Bildungsstufen 
miihsamen  Fleifiies  -erst  zu  überMshreiten,  ehe  er  auf  einer  höhern  'ohne 
Wanken  sicher  »i  stehen  holTen  dürfe.  Man  sieht,  der  Liberalismus  des 
Yerfe.  macht  ihn  so  susceptihel  als  leichtgläubig:  wenigstens  prophezrft 
Ref.  dieser  Apologie  des  Ausdrucks  niedere  Schulen  statt  Yolksschu* 
len  heim  Volke  selbst, kein  besonderes  Glück;  denn  dieses  wiid^  dnmh 
den  natfirlichen  Sinn  jenes  Worts  dagegen  eingenommen,  sofort  gene^ 
«ein  eine  Erniedrigung  seiner  selbst  darin  zu  seilen  Und  schwcrikh  te 
Fotee  der  feinen  SesMrkung  des  Vcrfe.  anderes  Sinnes  werden. 

Nachdem  demnächst  genügend,  aber  ohne  Noth  (denn  Niemand  zwei* 
feit  bei  uns  daran)  nadigewiesen,  dafs  aus  pädacogisehen  wie  aus  politi- 
schen Chiinden  die  höheren  wie  die  niederen  Schulen  von  nleicher  B^ 
deutong  für  den  Staat  sein  müssen  und  daTs  derselbe  mit  Redht  Schnl- 
zwang  übe,  folgert  der  Verf.,  dafe  entweder  alle  Gattungen  und  Arten 
der  Schulen  in  gleichem  Blaafse  Staatsanstalten  sein  müssen,  oder 
keine;  und  tadelt  die  preußische  Regierung^  weil  sie  die  niedem  Sehn» 
len  nicht  als  Staatsanstalten  angesehen  wissen  wolle.  Wur  OMSsen  indefe 
den  Hrn.  Vert  ersuchen,  sich  aus  dem  offiziellen  Beiidit  des  Kummr- 
kischen  Ober-Konsistoriums  an  den  Hochseligen  König  vom  18.  Juli  1791^ 
der  In  den  Annalcn  des  preufeischen  Schul-  und  Kirchenweoens  Bd.  h 
Berlin  1800  abgedruckt  ist,  namentlich  aus  p.  27,  zu  unterrichten,  wie 
man  schon  damals  alle  Schulen  als  Institute  des  Staats  betrachtet  habe* 

Dann  leugnet  er,  dafe  die  höheren  Schulen  darum  einen  Vorzug  vcr- 
dienten,  weil  aus  ihnen  der  CTÖfete  TheU  der  Beamten  des  Staats  hervor- 
ginge. Sehr  ernstlich  sei  die  Ansicht  zu  bestreiten,  wenn  sie  etwa 
geltend  gemacht  werden  sollte,  dafs  höhere BÜdung gleedmam  aua- 
soUiefeliches  Elgenthum  der  Beamten  oder  nur  als  Mittel  zu  benutzen 
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gei;  hreii  Ami,  eine  Yers^rgsiig,  tr!e  -wm  «ehr  ■ndltuckiniW  «t^' 
in  g^ngm.  Hier  ereifert  sinh  mm  der  Yert  zunäohst  gegen  ,»cHe  ob«en 
Sehkliten  der  Oesellscbaft  fai  Preafsen^,  Ton  denen  er  b^wptet,  dab  ele 
HAeh  dieser  Seite  bin  das  ^schled^teste  Beispiel  gfton.  M«n  rede  dort  i« 
Gegenwart  der  Jagend  von  den  Gymnasien  hioit  anders  als  vom  mnmib 
Stftalslegeieiier,  wmdies  der  'gemeine  Baues*  nad  Biiiger,  der  Gewerbtrel« 
beiide  wobt  nmgeben  m^,  doreh  welches  dagegen  jeder  sieb  liindunb 
kam]^n  müsse,  der  einstmals  anf  Kosten  des  Staates  odei^  der  Gemein«« 
den  imiiimmd  einer  Versorgmig  zn  leben  wiinsefce.  Es  sei  enlsetzlieli^ 
dafe  die  Dummheit  ond  Vcmichäeit  dieto  Brodstodiennnwesens  in  alleD 
StSnden  immer  weiter  am  sich  greife,  und  sogar  anler  Gelehrten  und 
Lehrern  BMh  Vertbeldiger  und  Lobiireiser  finde.  Freie,  aatoiseaäte 
Entwickelung  des  Geistes  and  des  Cbaralcten  sei  dabei  unmöglicb.  «-^ 
Obwohl  Ref.  weder  aUe  Annahmen  noch  alle  Aosdrilcke  des  Vmi.  hiev 
Tcrtreten  mijobfe,  so  findet  er  doch  den  Eifer  desselben  für  Foniciung 
höherer,  wiesonyhaftlicher  Bildung  sehr  anerkennenkwertb.  Nur  Schade^ 
daft  die  Griinde'  xn  ihrer  Empfehlnng  keineswegee  so  sehr  ans  ihrer 
eigensten  Natur  abgeleitet  werden,  als  aus  &m  Anspruch  poUtisebcr 
Mündigkeit,  der  sich  aitf  jene  Bfldnng  sttitaen  kimnte.  Der  Verf.  sag! 
den  Männern  des  Volks:  strebt  nadi  höherer  BiMnng,  daaut  ihr  eneb  de» 
Beamten  dadurch  gklchsteUen  und  mit  ihnen  an  gelehrten  Kennttiisaeii 
und  grOndlidien  Einsichten  in  Betreff  der  Angetegenheiten  des  Staats 
wetteifern  könnt!  Man  siebt,  mit  vetehem  Maaft  hier  die  Bildung  haupt 
aÜDhlieb  gemessen  wird!  -»-  - 

Der  Verftsser  spricht  sieb  bei  diesem  Ckoenstande  so  warm,  dafii' 
er  mletxt  die  Ansicht  gewteser-  Classen  der  Oesellsdiaft   mit  der  der 
preufsisefaen  Regierunif  geradeaEu  vermengt    „Sie  erblickt,  habt 
ee  1,   20,   in  den  höheren  Schulen. blofse  Vorbereitun^nstalten  ilir 
kfinftige-  Beamte  und  das  besondere  Interesse  dieser  scheint  der  alk 
einige  Maafestab  zu  sdn,  nadi  welchem  sie  jene  eipgeriditet  wissen  will» 
Sie  warnt  daher,  die  Laufbahn  der  böberen  Stadien  nicht  lu  betreten, 
well  Ihr  die  tiberfiüssigo  Anzahl  der  jungen  Männer,  wekbe,  vermöge  ib» 
rer  Biktnng  u'nd  der  bestandenen  Prttiiiogen,  Anstellungen  beanspruchen, 
i^ehr  ISstig  fällt;  sie  argwöhnet  (!!)  vielleicfat,  dafr  diejenigen,,  deren 
AAsnriiäie  zu  erflilien  sie  niclit  im  Stande  Ist^  unter  Umständen  Staate* 
gefioriiche  Menschen  werden  können.    Aus  aHen  diesen  Verlegenheiten 
würde  me  sich  gewifs  sehr  leicht  (!)  retten,  wenn  sie  an  den  Besuch  der 
hohem  Schulen  nicht  weiter  die  Vorstellung  des  Amts,  die  Hoffiiung 
auf  eine  sogenannte  Versorgung  knüpfte,  dagegen  die  Schulen  über- 
hmipt  für  das  nähme,  was  sie  allein  zn  sein  vermögen,  allgemeine  Bil-^ 
dongsanstalten,  und  ihnen  die  Aufgabe  stellte,  nwfat  blois  Staatsdie-> 
ner,  sondern  vor  allen  Dingen  und  immerfort  bauptnchlich  Staats- 
bürger zu  bilden.'^     Das  sind  eben  so  ungerechte  wie  >uabdUge  Insi- 
muRtianeD.  In  §.  23  der  Statuten  fUr  das  Stadt- Gymnasium  zu  Konigsbeig, 
die  durch  Ministerial-Rescript  vom  28.  Juni  1823  bestätigt  sind,  Ist  an  le* 
neu:  „Höhers  Bleoscbenbilduag  durch  celehrte  Wissens^mft  mid  Befiirde» 
ning  ^ee  gelebrtcn  Wissens  durch  die  höhere  MenschenbUdmig,  ein  steten' 
Ineinnoderareiftn,  beides  ein  harmonisches  Heben  des  Wissens,  der  Kraft 
mid  den  Wollens,  dies  der  Zweck  des  G^nasiums,  das  demzufolge  niobi 
blofii  ale  Lehr-,  sondern  sach  als  Ersiehuags- Anstalt  besteben  mufe.'* 
Und  in  dem  Rwlemenl  über  die  Maturitätsprüfungen  vom  J.  1834  heüsl 
es  §.  f2-  «»Der  Zw%ck  dieser  Prüfung  ist  auszumitteln,  ob  der  Abiturienl 
den  €hmd  der  Sdiulbildung  eriai^  bat,  welcher  erferderffch  ist,  um  sieb 
mit  Nutzen  und  Erfolg  dem  Studium  eines  besonderen  Wissenschaft^ 
lieben  Faches  wiiuien  zu  können.''  Dns  ist*  eitie  offene  unzweidenti|e 
SililaniBg»    Da  nun  Jemand  das  Studium  euia»  bcsondera  wisasnschaft- 
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Mm  IMk»  iMiben  1»»  nidrt  bl«fii  nn  flf^iter  w  4enr  QkiMt  te 
Staat«  oder  der  Kirehe  za  tveteo,  Bondeni  aiieh  um  <a/B.  äks  ArzI) 
■eiiieD  Mitbüigecn  zu  dicaen,  od«r  um  aich  gao2  der  Wiasenscbaft  za 
widmeo,  oder  endlich,  «Id  siish  einen  höh  er  ii€rrad  allgemeiner  Bil- 
dung Mi  erwerben,  und  da  atte  diese  Möglichkeiten  in  den  EriMten  der 
R^enmg  sattsam  beri&ek«ielittgt  werden,  so  ist  es  eine  Unwahrheit  am 
sagen,  di^s  djeselbe  in  den  höheren  Schulen  blolse  VorbereitQngsansial* 
ten  fiir  künftige  Bearat«  sehe.  Dars  aber  der  Staat  das  Recht  hat,  rea 
gewissen  Klassen  der  Beamten  ein  bestimmtes  Maais  sowohl  aUgemeincr 
als  geldirteff  wissensdiaftlicher  Bidung  au  fordern,  dals  er  desitiaeh  aoob 
das  Kcdit'  hat,  sieh  auf  eine  inveriÜssige  Weise  ta  überzeugen^  ob  duidi 
ditf  gelehrten  Schulen  die  Grundlage  zu  dieser  wtesenasbaAlklien  Bttdmi^ 
gele^  werde,  das  lalst  sich  nicht  bezweifeln.  Dem  Verf.  wenigstens 
wfli!de>  ein  Zweifel  an  jener  Befiigni£i  scUaeht  anstehen,  da  er  selbst 
Teriangi,  dals  Männer  StB  Volkes  nach  der  Bildung,  kk  dmn  Besitz  die 
Beamten  Torhenm^iend  sind,  eifrig  trachten  und  darum  tiichtige  Uttver- 
sitStsMudien  dttrchnmcben  sollten  (1,  18.  19)^  ja,  da  er,  dem  Anscheitt 
nach  (1,  20.  21),  sogar  die  Anforderangen  gesteimt  zu  sehen  wünsch^ 
die  der  Staat  an  diejenigen  masht,  die  Ins  Steuenuh,  oder  in  den  sab- 
altemen  Gerichlsdienst  oder  ins  Offizieieorps  eintreten  wotten.  Mit  jener 
Beftignifit  djtt  Staats  von  den  Beamten  höhere  BUdnIig  zn  fordern  ist  «w^ 
dl»  zweite  gegeben,  den  Besitz  derselben  möglich  zu  machen  ttnd  sich 
v&m  der  Whkaamkeit  der  deshalb  getroffenen  Veranstaltungen  zu  fiber' 
zeugen.  Wenn  also  das  Gouvernement  in  mehreren  Erlassen  beiläufig 
die  Ajuadnicke  gebraucht^  dafs  die  GTumatien  „znm  Studiom  nud  zum 
Staatsdienst^^  voihereüen  sollen,  so  bat  man  kein  Redit,  Ihm  daiant- 
irgend  einen  Vorwarf  zu  machen,  da  es  vöUig  logisch  ist,  neben  dem> 
Ailgemeinen  das  Besondere  namhaft  zu  machen:  noch  wieniger  darf  aum 
demselben  Schuld  geben,  dals  es,  wenn  es  das  Stedium  und  den.Siaata- 
dlonst  nenne,  nur  den  letztem  meine.  Soldie  Vorwinfe  treffen  in  der 
That  eine  Regierang  nicht,  die  seit  vielen  Jahren  nicht  blofii  iur  die  ge- 
lelu-is  BiMtmg  gewisser  Classen  der  GeseUschaft,  sondern  auch  üir  dia 
allgeraeine  Volksbildung  sO  viel  geleistet  hat.  Man  mag  in  viden  Din* 
gen  der  Theorie  und  Praxis  nach  mit  dem  nicht  iibeceinstimnien^  was  auf 
den  preufeischen  Glymnasien  in  allgemeiner  Creltung  ist:  das  Redit  daad 
wird  Miemandto  hoCritAent  aber  es  ist  jedenfaUs  ein  Unrecht^  der  prsiH 
fiiischen  Regierung  ein  Interesse^  eine^  Tendenz  unterzuschieb^,  die  sich 
aus  ihren  Handhmgen  durchaus  nicht  erweisen  läfiit.  —  Koch  weniger 
geschickt  zeigt  sich  der  Verf.  da,  wo  Or  die  von  der  prenfinsidien  Bcj^ 
rung  von  Zelt  zu  Zeit  ausgesprochenen  Warnungen  vor  dem  Stndi- 
ren  angreift.  Man  vergleiche  z.  B.  das  Ministerial-Rescript  v.  25.  März 
1829,  dessen  Anfang  also  lautet:  „Das  Ministerium  hat  Gdemheit  ge-- 
habt  zu  bemerken,  dafii  seit  einigen  Jahren  die  Frequenz  der  Gjmpaaien, 
besonders  in  den  grösseren  Städten,  um  ein  Bedeutendes  gesracbsen  und 
dadurch  eine,  fiir  den  Unterricht,  wie  für  die  Discfplin  nachtfaeiKge  ü»* 
berfttttuog  einzelner  Chisaen  herbeigeführt  ist.  D»  Ursachen  dieser  UÖ- 
bediiliung  manche  OymMaien  ahid  manniefidtig,  Schemen  aber-  voraüglkh 
in  dem  noch  in  vielen  Städten  vorwaHen&n  Mangel  wohl  etngerieh-» 
tet^r  Elementar*  und  höherer  Bürger soi^ulon,  und  deiu&chsft 
auch  darin  zu  li<%en,  dafii  jetzt  viele  junge  Ceute,  welche  aich  sonsi  eineua 
bürgerlichen  Gewerbe  wiirden  gewidmet  haben,  wegen  ier  tat  den  Han- 
dris-  und  Gewertwtand  ungünstigen  ZeitverhäUnisse  sieh  ohva  wahren 
inneren  Beruf  zu  den  gelehrten  Studien  drängen,  h^fend  auf  diesem 
Wege  iheils  leichter  uad  nkbter  in  Zukunilfc  ihren  Uateilialt  zn  finden^ 
theils  jotat  zu  der  einjährigen  Dienstzeit  als  fWfwillige  zugeftasaea 
zu  i^etden.  8*  sehiraatfernidaaMiaiatariuBi  »a^  dIeBiUoarg» 
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w^lcfre  tu  ^en  Gymnatieii  za  «rlangen  isi^  auf  einon  Stasd^icr 
l^üfgerlioheiiCI'esclIickaftbeschrü^Bkeii,  ondileiiilbrfgaii  Stin- 
den  die  -Anstalten,  welehe  ««  "dieaer  Bitdnag  fubrav,  rer- 
sehUefsen  0d«r  erschweren  sti*wolleii,  eben  sa  wenig  kam  di»> 
aftlbe  langer  gestatten ,  dafc  die  Gymnasien  wage»  Mangel a  an  siaey 
h inreiehenden  Anzahl  aweckaiäfsig  eingeriehteter  «tädiisehe^ 
Blementar-  und  Bürgerschule«  immer  mehr  überitilft  ond^dadorth 
dfe  Gymnasiallehrer^  nmn  sie  ihre  Zeit  nad  Aufmerksamkeit  zn  sshf 
zersplittern  müssen,  gehindert  werdei>,  «of  die-^geist^  Aoabfldnng  dta 
einzelnen  Schüler  so.  wohtthätig  and-  aacfaha'Rjg  emzaiärkea^  als  sfa  soit« 
tea  imd  aticli  bei  einer  Ihren  Kräften  angessessenea  Zahl  ron  ScfaÜlcm 
wM  k^imten.^'  Femer  das  Ministerial-Rescript  vm  10.  Mm  lg2S,  w^ 
rba  als  Motiv  fUr  eine  gegen  die  UeberfÜlivng  der  OymoasiSD  getiaffiBa» 
Maalbregel  angegeben  w&d,  da(»  ,,der  Andrang  Junger  Leute  ohneMltn.' 
tei  und  ohne  Beruf  zum  Stadium  ynd  zim»  Staatsdienst'^  dieselbe  n^tl^ 
wend^  maebe.  Bndlicb  beifst  es  in  der  Jtfinmterialreidllgung  vom  2d# 
Ocfob.  1837  a.  6:  „die  EUem^  wekhe  für  körperlk*  Oder  aoch  geist^ 
unMcbtige  S<wnie  die  AnfnahoM  suchen,  sind  vor  dA  Clefidirea.  wefcfaen' 
sie  diesäbe»  aussetzen,  um  ao  emstKeber  za  warnen,  je  hiniger  aock 
immer  junge  Leate,  die  ßir  ein  Handweik  und  Clewcrbe  zu  aehwaaii 
sind  oder  scheinen,  sidk  ohae  allen  inneren  Beraf  zu  den  wissen« 
scbaßlichen  Studien  dringen- und  der  grefeen  in  dieser  Laufbahn  unver** 
meldlk^en  Anstrengung  erliegen.^'  Aus  diesen  ood  andern  Sielen  ergiebt 
sich,  dafs  die  prtfuünsche'Regiefttng  diese  Watnaagea  niebt  in  ihrem  Tu«' 
teresSe  erli^  sondern  in  dem  der  Betheilig^ten,  dbUb  sie  nicbt  über» 
baupt  gegen  den  Drang  zum  Sindiren*  sfmcht,  sondern  daft  sie  in  wohl«' 
wollender  Wefse  di^enigen,  weleben  die  innem  odsrÜnfceipn  Mittel  fehlen,^ 
vdn  der  Verfb^ung  einer  wissenschalUichen  Lautbahn  absolenkea  sndity^ 
um  ihnen  daa  Unglück  eines  Terfehlten,  verkommenen  Lebens  za  mspS'. 
ren,  dafe  sie  aber  keineswegs  darauf  aasgeht,  der  Verbreitong  h^erar 
gciirtiger  BUdong  unter  denen,  die  sieb  der  Wissenachai^  abM  widmen,* 
hindj^md  entgegen  zu  treten  und  „den  Ucbetflulb  an  geistig  aosgebfldelen 
Kräften  at>zud&mmen.^  Daib  *rlcle  AeRcrv  cnie  uhrichtij^  Ansieiit  rom 
den  GyiAnasien  haben,  nameaiKch  auch  vob  dementen,  welchen  Alam« 


nate  beigegeben  sind,  4ak  sie  dies^ben  =  als  VejsoqfonfMnstallen  anse-«- 
ben,  —  diesen  Irrtbum^zu  tflgea,  das  m^icbte  denn  dow  wohl  nicht  a» 
aehr  leicht  sein,  wie  der  Verf.  sehr  naiV  behanftel  Bitte  es  übrigena 
die  ptreiilbische  Regiemng  an  solchen  Wamufkgen  fehlen  Ibssen,  dann  wttiw 
den  sicher  eben  die  Männer,  die  dieselben  jeizt  als  „Hohn  und  Spott ^y- 
als  eine  „die  Begfierang  nicht  ehrende  MaaTsrc^^  (1,  19)  tadeln,  nichl' 
Warte  genug  finden,  die  Regierung  einer  anvcrzelfalichen  NaehüMigkciti 
and  Sorglosigkeit  recht  detb  zu  bezüchtlgen!  *—  '     .      r 

Es  folgt  nun  S.  21  — 96  eine  Diatribe  Ober  oder  vielmehr  gegea  die 
SchulprÜfungita ,  wie  sie  an  *  preafoischen  Gymnasien  bestehen,  Sie  'ist' 
trete  aller  angestrebten  und  ctaHrten  Gründtichkeit  dach  voH  Yerworre»* 
beit  und  SefehtheM,  so  dafb  ein  abaobliefseiides  Urthell  über  diesen  wid^' 
tigen  und  allerdings  einer  sehr  Tsrschiedenen  Beurtheilong  IShtgenGe-* 
genstand  keineswegs  termittelt,  sondern  nur  hin  und  her  ralsonolrl  ist« 
Nachdem  der  Verf.  I,  ^  sehr  fein  besMrkt  hat,  dalb  der  Staat  duich' 
die  Prütbngen  Thatsao^n  znrB^iiindung  deaUftlieils  über  dneParaobt 
ermittettn  wolle,  hetfet  es,  natürHcb  werde  der  Staat  Prüfangen  aar  damt 
reranfitaHen,  wenn  er  bei  den  zii  erwartenden  Leisamgea  &g  'PtütaigB&f 
wesentlich  interessirt  sei;  denn  »onst  »ehe  der  Verf.  keine» 
Grund  dazu.  Ber  den  Scbalprüfungen  könne  er  maanigtbche'  AAmt 
siehtsn  haben:  er  wolle  eine  gründüohere  Bihkmg  der  Juaend  befördern;« 
das  aofiiere  Ansehen  der  «ffeatlieben  Schalen  heben,  sM  thalsäcMlsb 
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Mwara^eir,  wie  weit  d'm^  itn  gesetzltobcn  YouMbrlfton  nadikoiMlieB 
Q.  ••  w.  y,l>ie  preuftiiohe  Regierung  tcheiot  in  der  VoMussetzoBg,  dals 
höhere  Sebulen  nur  Toa  ADwiurtertt  a«f  öffentliofae  Aeuter  besueht  wer-, 
den,,  vomehnllidi  ihre  Beamten  ins  Ange  fassen  und  zu  solchen  eine  An«- 
wähl  aus  der  Jugend  trefft  au  wellen,  damit  dum  der  übrige  Xheil  deiw 
adUben  folhieitig  zu  andern  ^^mfekreisen  übeigehe.'^'  Ea  ist  traurig  su 
a^en,  wie  ein 'Mann  Ten  Urtbeil  aus  dem  Kreise,  in  den  eine  Terkehrte 
Ansicht  ihn  gebannt ,  nicht  heraus  kann.  Wo  die  natürlichsten  Gründe 
wrHand  li^en,  wo  es  nichts  weiter  gilt,  als  die  Möglichkeit,  das  edel- 
Me  Interesse  an  der  freien  Bildung  zur  Wiasensehaft  he^if- 
Udiizu  finden,  da  vermag  der  Verf.  Nichts  su-aeheo  als  den  niwmgea 
Ausflub  einer  kleinlichen  Politik!  Man  sieht,  der  wahre  ataatamaonir* 
Bche  Edelsinn,  der  dem  Gegner  nicht  ohne  Gründe  Schlechtea  beiouia^ 
geht  dem  YeiL  ab.  —  Ohne  weitere  Vorbereitung  werden  wir  nun  in 
ein  Capitel  ans  der  angewandten  Paycbol^ie  hineingefubrt,  über  psycho- 
logische Möglichkeit  der  SchulprüAingCn.  Der  Verf.  belehrt  uns  aunäehsi, 
dÄ  man  dabei  i)  auf  die  gedSehtaifimiärsige  AuiTassaog  und  den  gedacht- 
nlfiimii^gen  Gedankeniauf;  2)  auf  die  Terstandesnuiisige  Auflassung  und 
die  Fähigkett  zu  urtheilen  und  zu  achliefsen;  3)  auf  die  speeulative  oder 
vemunftnüUaige  Aufiaasung.  und  die  Fähigkeit  die  letzten  Ursachen 
der  Dinge  zu  erforachen,  zu  achten  h^  und  da&  daa Resultat  sol- 
cher Prüfimgen  der  .Natur  der  Sache  nach  zum  mindesten  miÜBlicb,  qft 
wohl  ganz  trügeriach  sein  müsse.  Ohne  mit  dem  Verlmser  über  den 
SdienMtismus  seuer  Eintheüung  rechten  zu  wollen,  —  wir  brauchen  ihn 
in  Betreff  der  UnzuKndiehkeit  deasel^  nur  auf  ii^end  eme  beliebige  On- 
terriehtslehre  zu  verwdsen  — ,  haben  wir  nur  zu  bemerken,  dals  es  i)  eine 
Licherlichkeit  Ist  auch  mir  im  entferntesten  andeuten  zu  woUen,  als  seien 
dettleichen  Dimpe»  wie  sie  der  Verf.  hier  Über  die  Möglichkeit  der  Prüiongen 
auskramt,  den  fiebörden  and  Lehrern  in  Preuisen  unbekannt  oder  würden 
von  denselben  bei  der  Ausübung  ihrer  Pflicht  nicht  beachtet;  dafr  2)  in 
dem  Begleownl  vom  4.  Juni  1834  ausdrücklich  §.  26  bestimmt  ist,  es  solle 
nach  Bändigung  der  mündlichen  Abiturientenprüfung  nicht  Uofs  mit 
Rücksicht  anf  oie  Toriiegenden  schriftUcben  Arbeiten  und  auf  d^  Erfolg 
der  mündlichen  Prüfung,  sondern  auch  auf  die  pAichtaMisige,  dvch  län- 
gere BeobachtuK  hcigründete  Kenntnüs  der  Lehrer  von  dem  ganzen  wis- 
senschaftlichen ^andpunkte  der  Geprüften  über  das  denselben  zu  erthek- 
lende  Zeugnils  die  freiste  Berathung  SUtt  finden;  dala  in  der  Ministerial- 
▼erfugung  vom  24.  October  1837,  die  aich  auch  in  diesem  Punkt  ganz 
an  das  Kescript  vom  29.  März  1829  ansohliebt,  um  Mißverstand  und 
kleinliche  Auslegung  jenes  Reglements  zu  beseitigen,  wiedetholt  darauf 
hingewiesen  wird  p.  29,  dafs  weder  einzelnen  noch  vielen,  nodi  aUeo 
T^hroMecten,  sondern  nur  der  an  ihnen  gewonnenen  GesammlbUdung  den 
Geprüften,  der  durch  längere  Beobachtung  befpründcten  Kenntnib  der 
Lehrer  von  aeinem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkte  und  dem  Ge- 
sammtemdmdie,  den  seine  Prüfung  gemacht  bat,  in  Hhiaicht  auf  die  Be- 
urlheliung  seiner  Reife  ehi  entscheidendes  Gewicht  beizulegen  sei;  da£i 
femer  sAon  durch  jenes  Reglement  für  die  Maturitätag^rüfiingen  §.  24 
und  durch  die  angezogene  Verordnung  p.  32.  33  der  pflicl^mälsigeo  Be- 
uftheUung  der  Prüfungs-Commissionen  die  Beschränkung  der  mündlichen 
Prüfung  anheimgestellt  war,  und  dala  in  weiterer  EntwitSielung  des  damit 
gegebenen  Grundsatzes,  laut  Verlü^g  des  K,  Sdiu]c«^iegiuma  der  Pro- 
vinz Binndenbuig  vom  4.  August  1841,  durch  das  Ministerium  verordnet 
worden  ist^  daft  denjenigen  Miülem,  die  mit  den  nöthigen  Vorkenntnis- 
sen in  Prima  eingetreten  sind  und  vrährend  dca  zweijiär^  Cursua  in 
dieser  Glaase  einen  rogebnälsigen  FleUi  bethätiget  haben,  n^ch  günaUg^sa 
An«W  der  schriftlichen  Prüüuing  die  mündlicfae  g»nz  oder  zum  Thejl  n 
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i«M  4tA  entiieh  «n  übvUelMW  Prineip  für  dfe  AMensioBs- 
FrilfiMigeii  mAmmi  durch  die  MinwterialY^rfiigttBg  vo«  24.  Deeembar  1825 
angcnoBuneo  war,  wonach  di^d^o'S^''  Schüler ,  welche  von  ihren  kudbiI- 
Itehen  Lehrern  für  apeensionsföhig  erklärt  werden,  unbedingtund  ohne 
Prüfung  tn  die  höhere  ClMae  «lüileigen  sollen^  und  dafr  3)  derVeil 
sich  überzeugen, J(ann,  daft  wenn  in  der  Praxis  auch  einzelne  Mifrgrifle 
Oller  Irrthümer  vorüiUeny  dieselbe  doch  im  Allgemeinen  nach  jenen  Be- 
ntimnMangen  geregelt  erscheint.  —  Wenn  der  Verf.  dann  femer  1,  24  zn 
den,  wie  er  nüV  sagt»  „freilich  im  Gesetz  gar  nicht  beachteten'^ 
psychologischen  Momente  noch  rechnet;  Geistesgegenwart,  Schlagfertig- 
keit im  Antworten,  FiiUs  an  Redensarten,  wo  Gedanken  fehlen,  Be&n^ 
genkheit,  Zweifel  an  sich  selbst,  Unsicherheit,  Furcht  sich  Blölsen  zu  ge- 
ben, frühe  oder  solUe  Entwickelui^,  Beschaffenheit  des  Kopfes,  e%en« 
tbumliehe  GewohnLeit  des  Arbeitens,  Zufälligkeiten  des  Gesundheitsza« 
Standes  u.  s.  w.,  woM  derselbe  andeuten  zu  wollen  scheint,  dals  auf  diese 
Momente  bei  den  Prüfungen  nicht  das  gehörige  Gewicht  gelegt  werde,  so 
düJ#e  es  nicht  sdiwer  sein,  unbefangene  Beurthefler  zu  überzeugen,  d«b 
auch  hier  aus  Grämlichkeit,  Tadelsucht  oder  sonst  einer  VeranlastoM 
das  Richtige  übersehen  ist.  Wenn  auch  in  dem  Erlafo  über  die  Matun- 
tatsprüfiingen  aUe  jene  Umstände  nicht  namhafi  gemacht  sind,  so  ist  doch 
die  nöthige  RüdEsicht  darauf  htoläiwlich  angedeutet  Wenn  es  z.  B.  §.  19 
heilst:  „Nach  Befinden  der  Umstände  kann  der  Director  (aulser 
den  schriftlichen  Prüfungsarbeiten)  noch  andere  Classenarbeilen  der 
Abiturienten  ans  dem  letzten  Jahre  beilegen,  welche  jedoch  nicht  zur  enl» 
scheid^iden  Richtschnur  für  die  Prüfungscommission,  wohl  aber  daam 
dienen  sollen,  dafs  sich  die  JÜitgjiieder  derselben  eine  möglichst  genano 
Kenntnifs  der  Abiturienten  erwerben  und  sich  em  sdbstitändiges  Urtheil 
über  sie  bilden'%  so  liegt  in  dieser  Bestimmung  eine  deutliche  Rücksicht 
darauf^  dafs  durch  irgend  welche  theils  in  der  innem  Eigenthümlichkeit 
des  Geprüflen,  tiwils  m  aulsem  Umständen  begründete  Einflüsse  eine  Un- 
l^eichmälsi^eit  der  Leistungen  in  der  Classe  und  beim  Examen  veranlafH 
werden  könne  und  dais  die  Behörde  in  soldien  Fällen  die  möglichste 
Sd^mmg  gestatten  woUe.  Eben  dahin  zielt  auch  eine  über  die  münd- 
liche Prüfung  gegebene  Bestimmung  in  demselben  Reglement  §.  22: 
„Von  den  Lehiero  ist  au  erwarten,  dais  sie  sich  bei  der  Prüfung  einer 
X weck »äf eigen  Methode  bedienen,  einem  jeden  Examinanden  Raum 
and  Gelegenheit,  sich  klar  und  zusammenhängend  auszusprechen,  ge- 
währen und  überhaupt  die  Prüfung  so  einnebten  werden,  dafs  sich  bei 
einem  Jeden  der  Grad  seines  Wissen»  bestimmt  ergebe.^'  Den  Königl. 
Commissarien  steht  es  überdieis  zu,  die  in  dieser  Beziehung  etwa  Torfal- 
lenden  Versehen  sofort  zu  beben  und  der  Prüfung  die  ihm  zweckdlenlidi 
ersclieinende  Richtung  zu  geben.  Hiermit  dürfte  die  nothwendige  Berück- 
sicfatigung  natürltcfaer  Befangenheit,  Tersciuedener  Bes^bung  und  anderer 
UoMtände  für  den  zur  Genüge  angedeutet  sein,  der  die  in  Verordnungen 
hergebrachte  Ausdrucksweise  kennt.  Und  sollte  der  Verf.  wirklich  zwei- 
feln, dals  die  Männer,  die  an  der  Spitze  unseres  Untenrichtswesens  ste- 
hen, .psychologische  Einsiebt  genug  besitzen,  um  den  Einflufs  zu  ermes- 
sen, den  z.  B.  Unruhe,  Angst,  oder  ein  ecschlafTendes  Uebermaafs  der 
Anstrengung  auf  die  Ergebnisse  der  Prüfung  haben  können,  so  wird  er 
i|ch  aus  p.  32  der  MinisieriaWerfügung  Yom  24.  October  1837  überzeu- 
gen können,  dals  derselbe  wirklich  in  Anschlag  gebracht  wird.  Sollte 
nun  aber  der  Verf.  zweifeln,  dafs  die  Praxis  der  Theorie  entspreche,  so 
können  wir  ihn  nur  ersuclien,  dafs  er  sich  um  die  erstere  ebenfalls  ge-i 
nauer  bekümmere;  wahrscheinlich  würde  er  dann  finden,  dals  die  preu- 
fsisdien  GymnasiaJIebrer  nicht  solche  Pedanten  ohne  philosophische  und 
pädagogische  BUdung,  ohne  Herz  fiir  die  Jugend  smd,  wie  er  sie  sich 
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7.A'(!«f]dEShi  sdieiAt,  dftfs  äie  die  Examinanden  nicht  a)ft  MascibiMBn  Mmdh^ 
fen,  cti^ren  ricbtigefi  <idrr  lebwank^nden  Gang  sie  Kur  Anschaiumg  Mh* 
gcn'=fti9!len,  sondern  als  Menschen,  deren  oi^ganisebe  Entwickehmg  sMi 
vor'  den  Augen  der  Prüfenden  entfalten  soll.  —  Bisher  bat  der  Vert^ 
immer  den  allgemeinen  Namen  ScbulprUfiingen  gebfaucbt;  das  Meiste 
{lafete  auf  jede  Art  derselben.  Was  nun  zunächst  folgte  und  zwar  ohne  Ab- 
satz fMgt,  bezieht  sich,  wie  olles  Folgende,  sicbtUcb  nur  auf  die  Matiiri- 
tStsprtifongen.  Es  wird  nämlich  daran  das  staatsantJicfa«,  im  ForaeUen 
ebenso  genau  als  Im  Materiellen  vorgezeidmele  Vo^abren  getadelt,  das 
gat^  -das  Ansehen  einer  Prüfung  für  amtliche  Brauchbarkeit,  nicht  das 
einer  gewöhnlichen  Schul prtifung  habe.  Wir  sind  zWar  nicht  geneigt,  za 
behaupten,  dafs  bei  diesen  Prüfungen' Qberatt  und  immer  so  verubrsa 
t^erde,  wie  die  Beikutiing  und  der  Ernst  der  Sache  es  erfordert;  die  etwa 
tdrAillenden  Mifsgriffe  gehen  aber  gewifs  eben  so  wenig  aus  dem  wcscnt- 
licheh  Inlmlt  des  Reglements  hervor,  als  dpa,  was  der  VcrL  hier  rOgeB 
ta  dlirfcn  glaubt.  Der  Geist  desselben  ist  durchaus  frei  von  def  Starf- 
beit  und  Schroffheit,  auf  die  man  aus  den  Worten  des  Verfs.  schlieliiefi 
ttfbfs.  Natürlich  könnten  die  Formen  nicht  anders  als  bestimmt  gezeidi- 
net  sein,  aber  sie  werden  sich  wie  alle  Geschäftsfomm  versdiiedenafl^ 

gestalten,  je  nach  dem  G«^8t,  der  über  sie  kommi.  Materiell  sind  die 
cstimtnungen  des  Reglements  bekanntlich  einer  Geschmeidigkeit  fthig. 
Über  die  man  dispuüren  kann,  bei  der  man  aber  über  die  edle  und  fn^ 
sitinigc  Ansicht  der  BehOrden  nicht  in  Zweifel  bleiben  wird.  —  Dein  Verf. 
freilich  mufs  dieselbe  eher  kleInKch  und  peinlich  vorgekommen  »ein;  denn 
^  fährt  fort:  ,.ja,  die  preufeiscbe  Regierune  geht  so  ängstlich  und  ge« 
Wissenhaft  dabei  zu  Werke,  dafs  sie  den  Pi^IVmgen  sogar  Beamte,  die 
nicht  Lehrer  sind,  beigrebt;  aus  welchen  Grünckn,  wafs  man  nielit.^^ 
Nachdem  darauf  mehrere  Meinungen  prenfsiscber  Lehrer  hierüber  erwähnt 
worden,  heifst  es  weiter:  „Ich  iialte  es  für  wahrscheinlieh,  dafs  diese 
Anordnung  mit  dei)  Qi>rigen  Maafsregeln  zur  Abwehr  der  Jugend  von  dci* 
Univer^itätsbesuche  in  näherer  Beziehung  stehe.  Wie  die  previlkische  ifn- 
gend  von  den  auf  ähnliche  Weise  zusammengesetzten  Müitäraiishe- 
bungseommissioncn  sorgfältig  geprüft,  danach  in-  feiddienstfähige  und  Md- 
dienstunfähige  Individuen  gesondert  und  ausg^oben  wird,  so,  meine  ich, 
sind  die  Prüfongscomniissionen  eine  Nachahmung  jenes  Instituts,  indem 
sie  die  Gymnasialjugend  in  staatsdienstfa'hige  und  i^atsdienstunfäll^  nacb 
dem  Ausweise  der  Prüfungen  einthcllen  und  zur  Ünivenität  sohicken  oder 
niclit.  Sie  heben  gleichsam  die  nothwendigen  Enatsmannsohafl^  lUr  die 
oberen  Kreise  der  preufsischen  Beamten  weit  aus;  Denn  studirte  jeder 
junge  Mann  auf  seine  Hand,'  Mos  um  bdbere  wissenscbafUicbe  Bitdong 
sich  anzueignen  und  ohne  Rücksicht  auf  eine  dereinstige  AnsteOung  in 
Staatsdienste,  so  brauchte  auch  die  Regieremg  sich  nicht  mit  so  siditbarer 
Aengstlichkeit  um  diese  persönliche  Angelegenheit  zu  kümmern.'*  Der 
V«-f.  kämpft  auch  hier  mit  Phantomen^  von  allen  Ansichten  über  «die 
Gründe,  warum  die  Prüfungscommissionen  nicht  blofii  aus  Lehreni  der 
Anstalt  zusammengesetzt  shid,  ist  gewife  di<$8e  die  seltsamste.  Zunadn* 
ist  die  Angabe  über  jene  der  Ckimmission  beigegebenen  Beamten,  die  nidit 
Lehrer  sind,  geeignet  Irrthümer  zu  veranJassen,  zumal  später  1,  29  von 
den  schulonkundigen  königlichen  Coromissarien,  denen  überhaupt  eine  to 
Weite  Vollmacht  ertheilt  zu  sein  scheine,  und  davon  gesproeben  wvd  (1^ 
30),  dafs  jene  Vollmadit  in  der  Regel  nicht  in  den  Händen  eines  SclmN 
raths,  der  selbst  aus  der  Schule  hervorgegangen  ist,  sondern  in  denea 
eines  Landraths,  welcher  gelehrte  Studien  nicht  gemacht  zu  haben  braadi^ 
oder. eines  Gerichtsraths  üege,  und  dafs  endlich  in  Ermang^king  andifcr 
dffini  geeigneter  Beamten  Geistliche  unter  den  königlidien  CommlMMien 
ftguriren.    Nach  §.  5  des  Abiturientenreglements  bestellt  die  CommiiH- 
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^00  •)  Mm  dMi  Direotor  to  GymwsiiMBS,  b)  aup  d«iL  Lsbreni  deitat- 
beoy  wetebe  den  Uoierrichi  io  Prima  ertfaeüfiiiy  e)  aus  ,^iBeiii  Mitglied  4ra 
£|^ionl«9  Schiolarehats  oder  GuratoriwBS  bei  den  Gywyuiea,  wo  mm 
mokhe  Local-MiuUBohörde  Torbmden  ist^%  d)  aus  emem  CommiMaiiiifl 
des  KöBig^.  ProviDzial-Sebul-CoUegiiias.  So  -viel  doa  Unteneichoeiea 
bekanni  ist,  fiiDg^*t  als  Königt.  Coou^issarius  naeb  dem  Worüaat  und 
naök  dem  Sinn  des  Giesetzes  imner.  einer  der  beim  Provioziai-Sebal* 
CoUegbuBL  InngirendeB  SchuIrätbOy  dio  bekaiiBUicb  alle  prakUscbe  Erfab«» 
Hing  im  Sebui^h  baben  müssen.  Von  dieser  mit  aUen  einzelnen  Mo- 
montan  der  Yorordnung  über  die  MatiiritiÜsprüAuigen  au&  Innigsto  tat 
iammenbängenden  Bestirnnwing  wird  nur  dann  aSigowicbon,  wemi  die 
Bütftmung  der  Orte,  an  denen  die  Gvmaasien  sieb  befinden ,  von  dem 
Wohnort  des  Scbulratbs  zu  bedeutend  ist,  als  dais  derselbe  in  der  kunen 
SktBumL  Prüfnagea  zu^eiwynienen  Zeit  üborali  persönlicb  zugegen  aeio 
bönnto.  Es  ist  im  ^ligemein^  eine  unricbtige  Bebauptung.  dals  diese 
▲hwoieboflg  dieRegei  bildet;;  nur  in  einigen  Provinzen  z.  0.  in-Sacb* 
SOS  bemcbt  sie  vor;  in  den  übrigen  dagegen  niobt;  i.  B.  wird  inPonir 
mern  der  Sebubatb  nur  an  zw^ei  Gymnasien  durch  einen  andern  Be^wn- 
tm  vertreten.  Deberdieis  ist  durch  die  yerfiuung  (§•  5)^  dak  der  Köoigl. 
CommisssriiMi  dem  Ministerium  zur  Genehd^gang  präsentict  werden 
miwse,  woiid  dalur  gesorgt,  4a(s  nur  Männer  von  wissenschaAUcber  hi^ 
duBg  und  tiiiehtiger  GetSmung^  die  es  in  den  vom  Verf.  verdäcbtigtSD 
Ständen  gewUs  in  gnofser  Anabl  giebf,  zu  diesem  Ges<^äft  berufen  wer* 
den.  IMs  aber  die  vom  Verf.  angedeuteten  Uebelstande  und  Uebergrilfe 
in  Wirklichkdt  aicfat  oder.nur  höchst  adten  vofgjekommea  sind,  dals  boine 
irgend  erheblicbe  Kiage  gegen  einen  von  ihm  so  genannten  scbulufikundigen 
Commimarius  seit  BesteMn  der  Einrichtung  vorgäommen,ist,  davon,  glaube 
ieh,  dörfie  sich  der  Hr.  Yert  überzeugen»  wenn  er  bei  den  administrativen 
Behörden  und  hohem  wisseosebaftiieben  Commissionen  berumiragte,  unlitr 
idenen  aUe  Conu^wloneD  fiir.  die  JMaturitätsprüfiingen  stehen.  —  Da  der 
V«rf .  veriangt,  dals  alle  Schulen,  •  die  hohem  wie  die  niedem,  Staatsinstl- 
iulo  sein  sotten,  so  wird  er  auch  zogMien  müssen,  da(s  der  Staat  den 
Skmtasid  und-  die  Leistungen  derselben  za  controlliren  und  so  regeln  hdio; 
Daran*  eigiebt  sieb  wohl  ohne  Weiteres  das  Becht  des  Staats,  auch  ^ 
scfalielsttclieQ  «Leistungen  der  Gymnasien ;  die  sicii  bei  den  Abiturienten 
mmgea  müssen,  kennen  zu  lernen  und  sowohl  das  Maais  der  Anforderung 
gen  bei  den  Prüfungen  derselben  zu  resuliren  als^auch  die  Handhabung 
dieser  Anfocdeninges  zu  überwachen.  Für  den  Unbefangenen  ist  es  ai»- 
gonacheinlicb^  dals  dieses  Recht  nicht  bloft  in  dem  böhereni  und  allge- 
mCMKMn  Interesse  des  Staates,  sondern  auch  ganz  besonders  im  persön* 
lieben  der  einzelnen  Examinanden  geübt  werde.  Auch  ergiebt  sieh,  4en* 
fcen  wir,  ans  der  allgemeinen  Stimmung,  dafs  dieses  Rc^t  und  dieses 
intOresso  duvcb  die  Sdiubrätbe  und  ihre  Substituten  auf- eine  würdige 
Weise  vertreten  zu  werden  pflege.  -*  Was  femer  die  Ephoren,  Scbolam 
eben  oder  Curatoren  anbetrifft,  so  hat  der  Verf.  ganz  üboiseben  oder 
Yorsflhwiegen,  dals  deren  SteUung  bei  diesen  Prüfungen  gesetzlich  eidO 
CHHei^eordnete  sei  ond  darum  durch  ihr  Eingreifen  die  von  dem  Verd 
faoaciebneten  Wurkungoi,  wenn  der  Präsident  der  Commission  seine  Pflicht 
ibut,  gar  nicht  bervocgebracbt  werden  können«  Es  steht  z.  B.  nicht  dem 
Ephomn«  ficbolarcben  oder  Curator,  sondern  nur  dem  Königl;  Commin^ 
Mvitts  das  Rsebt  zu,  4ie  Themata  zu  den  schriftlichen  Arbeiten  aus  den  zur 
AflOwaU  vorgoBcblagenen  zu  wählen  oder  eelbst  zu  bestimoieD  {§,  15),  nulr 
iisner  hat!  das  Recht,  andere  Examinatoren  als  die  gewöhnlichen  zu  bestelien, 
4sa  Lebkero  ^  G^nstände  der  Prüfiing  anzuweisen,  derselben  die  ihm 
vt*eefcdianlish  scheineode  Richtung  zu  geben  oder  nach  Umstäntoi  •  die 
FMÜHig  sciM  zu  ttbcirD«bmen  {%,  22).     Aus  §.  26  folgt,  dafii  dloiEpho* 
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nm,  Scholarcben  oder  Curatoren  nn  den  Beratungen-  «iid  an  der  Af^ 
srimmung' über  den  Ansfall  der  Pfiifunjg  Tlieil  haben  ^  efi  liegt  aber  wobi  in 
dei*  Natur  der  Saehe^  dafs  ihr  KinflHrs  sich  haupitnäoUich  in  der  Berathimg 
geltend  naclien  wird.  Wctch  ein  VerhUltnift  endlich  in  Betreff  derselben 
bei  der  AMassung  des  Zeugnisses  obwaltet^  ergiebt  rieh  gane  klar  an» 
§.^0:  „Auf  den  Gnlnd  des  Prüfungs-Protocolls  und  derCensttr- 
buch  er  wird  in  deutscher  Sprache  das  Zeugnifii  fm  Conoept  von  Dvee» 
tor  ausgefertigt  und  sänuntifchen  Mitgliedern  der  Pftifungsoonmiinsioii  mir 
Mitzcidinang  vorgelegt,  demnächst  in  der  Reinschrift  zuerst  von  .dem 
Königl.  Commissarius  unterschrieben  und  untersiegelt,  worauf  es  an  das 
betreffende  Mitglied  des  Scholarehats,  Ephorats  oder  Guratoriums,  jedoeh 
nur  zur  Unterschrift,  gelangt.'^  Hieroaeh  ist  die  Absiebt  bei  der 
Zuziehung  der  genannten  Mitglieder,  dafs  die  Locad- Schul -Behörde  bin- 
rejcfaende  Gel^nheit  -erhalte  sich  von  den.  Leistungen  der  Gymnasien 
genau  zu  unterrichten,  keineswegs  aber  dals  sie  anf  Art  und  Welse,  Ver- 
lauf und  Abscblnfs  der  Prüfung  wesentlich  einwirke.  I>en  monilisofaen 
Binflufs  zn  speclficiren  lag  eben  so  wenig  in  der  Aufgabe  des  Reglemeirta^ 
als  es  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt-  ihn  aufzuheben.  -«  Es  eigiellt 
sidi  aus  dieser  Naehwekmns  wohl  mit  Sicherheit,  dais  es  eine  mehr  A 
seltsame  Behauptung  ist,  <hI  Priifungscommissionen  seien  auf  i4i »liehe 
Weise  zusammengesetzt  als  die  Militärausbebut^scommlssionen:  diese 
sind  im  Gegentheil  nach  einem  durchaus  andern  Princip  gebildet,  insoieni 
ein  jedes  wesentlidi  dabei  mitwirkende  Glied  ein  besonderes  und  eigen- 
tbCmlidies  Interesse  des  Staats  zu  vertreten  berufen  ist.  —  Nachdem  der 
Verf.  so  von  vorn  berein  seine  MUsstimmung- gegen  das  Prufiingswese$ 
anf  den  preufsischen  Gymnasien  zu  erkennen  gesf^ben  hat,  l&fet  er  sMh 
gletehwobl  herbei,  die  Stimmen  pro  und  contrm  abzuhören.  Aflein  das 
geschieht,  zum  mindesten,  sehr  ungleiebraälisig.  Denn  während  jene  gans 
obenhin  und  nicht  ohne  gehässige*  Seitenblicke  anf  das  Urtheil  und -die 
Gesinnung  der  das  Gesetz  billigenden  Lehrer  dargelegt  werden,  finden 
die  Ansi<%ten  der  Gegner  eine  breite  und  weitläufige  Entwiekeinng:  ein 
Verfahren,  wobei  man  an  der  wiederholt  zur  Schau  getcagenen  ünpaKM- 
lichkeit  des  Verfs.  irre  wird.  Dieses  mu(s  man  aber  um  so  mehr  wer- 
den, wenn  man  bemerkt,  dais  es  ihm  mehr  anf  die  Zahl  als  anf  daa  Ge» 
wicht  dieser  GrtindO  ankommt.  Wäre  dos  nicht,  so  würde  er  niebt  unter 
den  „beachtenswerthen'^  Gründen  der  Gegner  ganz  uniiaitlwre  ond 
nicht  zur  Sache  gdiorige  Behauptungen  auflübren.  Gleich  der  erst« 
Grund  gehört  dahin  I,  26:  „Erzwungener  Fleifs,  sagen  sie,  bewähre  Mch 
sdten  als  ein  nachhaltiger,  wenn  der  äufsere  Zwang  aulhöre  oder  nach» 
lasse;  willige  Gewöhnung  zum  FleiÜM»  sei  freüich  eAi  längerer  und  müh- 
samerer Weg,  aber  aus  pädagogischen  Gründen  vorznsieben.^^  Darüber 
kann  freilich  kein  Zweifel  sein,  dals  Fleife  ans  innerem  Triebey  ans  Liebe 
xur  Sache  ganz  andere  Erfolge  hat,  als  cRwungene  Thät^ksit,  und  kein 
Lehrer  wird  es  verabsäumen,  die  innerlichen  Motive  anm  FleUs  zn  för- 
dern. Allein  wenn  die  Aeltem  uns  ihre  Kinder  übergi^wn,  damit  war  sie 
bUden,  damit  sie  etwas  Tüchtiges  lernen;  so  gestehen  sie  damit  anch  n^ 
dafe  wenn  der  Fleifs  kein  freiwilliger,  wenn  er  nicht  durch  geistige  Efanrir* 
kung  anf  den  WiUen  anzuregen  sei,  äufsere  NöthigungsmitCel  biniugenom- 
Men  werden  dürfen.  Der  erfahrene  liobrer  wird  solchen  Zwang  gewilb  so 
wenig  und  so  selten  alsmöglidi  rein  änIserKcb  berrortreten  lassen;  aber 
die  Anwendung  desselben  mub  ihm  wenigstens  nnbenonunen  blefben. 
Uebrigens  ist  ^r  Zwang,  der  in  den  Prilftingen  liegt,  wed«r  iigend  hart 
SU  nennen  im  Veigleich  mit  den  übrigen  Zwangsmitteln,  noch  kann  man 
ihn  blofs  als  einen  äufeeren  betraditen.  Der  Verf.  hätte  denjemeen,  die 
ihm  mit  solchem  Grunde  kamen,  sagen  sollen,  dais  sie  ihn  nut  derM 
leerem  Gerede  unbehelligt  lassen  möehten.    Wir  gehen  so  einen 
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Kmkt  ,,Drii4ei»s,  Mfe«  es  1,  27,  liege  So  i^r  gMien  llriiiiheliJii<i 
4er  Miiit|priifiingtstt  Vieles,  wae  4ie  etrdbwMne  Jugend  Ton  4ea  hiAieni 
Studie»  mehr  abechracke^  nie  zu  amen  ■anfi  htnaehe.  Defiir  spreeke 
aebr  deutlich  die  empfiodlidie  Abnahme  der  Sdiülerzahl  in  den  preniai- 
aehen  Gymnasien  seit  fun&ahn  Jahren.  Die  Udbe  zu  den  Wlasenachul^ 
te%  welche  ehemala  die  Jugend  begdttert  und  aagnperai  habe»  sei  ilv 
gegenwiftig  beinahe  apuil^M  Yerschwunden«^'  Auch  Uer  müasen  wir  nna 
wundem,  dab  der  Verf.  seinem  Ciewihrsmann  gegenüber  sich  so  nhni 
Teihalt.  Es  yitle  ihm  sagen  sollen,  er  möge  doch  wenkstens  einige  res 
den  vielen  Dingen  namhaft  machen,  die  bei  den  JriniAingen  geeknel 
schienen,  die  Jugend  von  den  Studien  ahmschrecfcen^  er  m^  uns  Mih 
idcht  vorenthalten,  durch  welche  Elnricbtong  der  8chuiprüfiingen  man  die 
Jugend  xtt  den  hohem  Studien  sanft  1i  in  ziehen  könne;  er  möge  aUk 
dariiber  belehren  lassen,  wie  mächtig  die  Einrichtnng  oder  Verbenemng 
Ton  Reabcfanlen,  hohem  Bfiigersehulen,  Gewerbe-  und  Handelsachulen, 
wie  gewalt%  die  fiicfatung  der  Zeil  auiT  das  Materielle  die  Frequenz  der 
Gjmnasien  benacbtheiligt  habe;  er  möge  über  seiner  Bewunderung  dea 
ehemaligen  Eifers  für  die  Wissenschaften  nicht  ungerecht  werden  gegen 
Ab  jeteqfe  Jugend.  Femer  1,  27:  „Vierinns  möge  man  doch  ja  bei 
Leibe  nicht  zu  Uebertriehenes  ¥on  dem  grimdlichen  und  ftir  das  gMiie 
Leben  bleibenden  Schulwipsen  ftheln.  Es  ^  von  der  grolsen  Mehrzahl 
zwei,  böchstens  drei  Jahre  nach  der  bestandenen  Prüfui^  wieder  veigea- 
sen,  wenn,  es  -nicfat  zufällig  durch  fortgesetzte  IJebung  immer 
wieder  aufgefrischt  und  lebendig  erhalten  werde.'^  Auch  dieser 
ßinwand  zeigt,  dafs  der  Vert  in  der  Wahl  derer,  bei  dmen  er  Erkundi- 
gung einsog,  mit  sehr  geringer  Vorsicht  zu  Werl|e  gcgMigen  ist.  Gewila 
kein  Lehaer  von  ErfEdurung  wird  iiber  dicf  JBUltharkeit  eines  nicht  geringen 
TheUes  von  dem  durch  das  Gedächtnüs  auf  der  Schuh»  aufselalst«!  Wk- 
aen  sich  iigend  vrie  Illusionen  machen«  Manches  kann  auch  unbeschadet 
der  allgemeinen  Bildung  veigessen  werden,  nachdem  es  ftir  die ^Z wecke 
gedient  hat,  die  in  den  einzelnen  Stadien  des  Schnllebens  veilölgt  werden 
miisscn.  Am  wenigsten  hätte  sich  der  Verf.  die  im  Schluls  enthaltene 
Bettle  bieten  lassen  sollen.  Als  wenn  das  positive  Wissen  bei  den 
Prüfungen  daram  unberücksichtigt  bleiben  düifte,  weil  es  nach  den  all- 
gemeineft  Gesetzen  dsa  geistigen  Lebens  ohne  weitere  Pflege  veigäiy- 
Uefa  oder  ondauerhaft  ist!  Als  wenn  diese  Pfl^o  etwas  ZuGilliges  ge- 
nannt worden  könnte,  vreil  ein  jeder  entweder  äufKfflieh  gezwungen  ist^ 
das  zu  pflegen,  was  mit  seinem  speciellen  Studium  eng  verbunden  is% 
oder  eich  inneriich  gebrieben  finden  wird,  demjenigen  femer  Zeit  zuzu- 
wenden, wolÜr  er  ein  tieferes  Interesse  gefaiet  und  wovon  er  eines  we- 
sentlichen Einflusses  auf  seine  ganze  Bildung  sieb  bewulst  geworden  ist! 
Als  wenn  die  Bdhörden  nicbt  bei  jeder  Gelegenheit  gegen  den  leeren 
Gedächtnüskcam,  gegen  das  poly historische  Treiben,  g^n  das  enkyklo- 
pädiache  Gedäehtnilsweson  (Verfügung  vom  24,  October  1837  p.  29),  ge« 
gen-  die  Beurthellung  der  geistigen  Bildung  nur  nach  dem,  was  die  Schü- 
ler auswendig  gelernt  und  behalten  tiaben  (ebendas.  p.  31),  sich  aufs  ent- 
schiedenste erklärt  und  dagegen  dw  Bücksicht  auf  „dasjenige  Wissen  und 
Können  und  diejenige  Bil£ing  der  Schüler,  welche  ein  wirkliches  Eigen* 
tbom  derselben  geworden'^  sei  (RegL  vom  4.  Juni  J  834)  und  auf  die  an 
den  Lehrobjecten  gewonnene  Gesammtbildung  ( Verfügung  vom  29.  März 
1829  und  vom  '24,  October  1837  p.  29)  dringend  zur  Pflicht  gemacht 
hätten!  —  Ebenso  wenig  Raison  bat  der  folgende  Grund  1,  27:  ^Fünf- 
tens sei  das  aus  langer  Erlahruog  geschöpiie  Urtheil  der  Lehrer  über 
einen  Schüler  weü  mehr  wertli  als  das  auf  eine  Tbatsacbe  begründete, 
welche  der  Zufall  so  oder  anders  gestalte:  ja  letzteres  sei  nicht  sei- 
le« ein  ofleobares,  himmelschreiendes  Unrecht»    I>ie  amtliche  Prü- 
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kaag  tibMdie  oft  Über  dis  Itfaafii  und  die  Art  dM»  BttdiM^^  veldie  alA 
viel  unzweifelhafter  aus  dep  Oanse,  den  in  ^ibr  der  Scbüler  genomniea 
habe,  erkennen  lasse ^  aber  die  Regierung  tnue  hier  etner  T^oeiiuBelteB 
Thatsaehe  mehr  als  der  ErCahiung  der-Ldirer,  welche- sich  dadurih  ge- 
klinkt, beleidigt  fiMÜea  mOfsten."  Wie  wshaHbar  ^iese  Meinung  sei, 
eigiebt  sich  dnrch  BeaBiehung  auf  §.  19  und  §^  26  des  Regtem.,  auf  die  viM- 
ber  schon  Rücksicht  genommen  worden  ist  Dananh  ist  denn  anok  die 
Insinuaition  am  Schlnfs  xu  würdigen.  —  Scfaliefslich  fiibran  wir  noch  an  1, 
W:  ,, Siebentens  sei  das  preufswche  Prüfiini^nreste  der  sitüichen  Hai* 
Inng  der  Jünglinge  Tielleicbt  nicht  sdileehthin  schädlich,  doch  gewils  nichl 
fiMerltcb.  Es  errege  allerlei  Besorgnisse  und  Bedenken,  wenn  man  wahr* 
n^me,  wie  die  Gjmnasialjugend  blofe  um  in  der  Abgangsprüfiing  tnit 
den  gehegten  Hoffiiungen  nicht  durcfizuliUcn,  sich  Tor  den  Lehrern  schmie- 
gen, biegen  und  krfimmeii  müsse.  Wie  werde  man  in  naber  Zukunft 
noch  freisinnige  Männer  sehen,  welche  eine  selbststindige,  der  Reg^MiuigB^ 
gewalt  etwa  milsfallige  Ansicht  vorzubringen  oder  gar  öfientiicli  mit 
Kraft  zu  verfechten  wagen  möchten.^'  Da  der  Verf.  doch  sonst  augtebly 
dafs  die  Klagen  über  Parteilichkeiten  der  Lehrer  von  keinem  besondeim 
Gewicht  seien,  so  war  er  nicht  befugt  jene  Meinung,  als  lielsen  sie  sieh 
durch  Erniedrigungen  von  Seiten  4!ier  (elchüler,  die  übrigens  gewUs  sdtea 
genug  vorkommen,  gewinnen,  ohne  Widerlegung  oder  Widerspruch  bin- 
zusteiren; 

IMe  wenigen  übrigen  Crriinde  gehen  etwss  tiefer  in  die  Sache  ein, 
ohne  jedoch  erschöpfend  oder  durchweg  stidibaitig  au  sein.  ,,ZweitenS| 
hdist  es  p*  2^  lasse  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dafe  die  Bildung  det 
preaisischen  Gymnasia^dgend  eine  allseitige  und  dabei  ffriindliche  aeis  doch 
sei  sie  mehr  auf  Gedachtmfe  und  Verstand,  als  auf  Herz,  GemÜtn  imd 
Veredlung  des  Geschmacks  gerichtet,  wie  dies  eben  jedes  streng'  gehandf- 
babte  Prilfungswesen  mit  s^  bringe.^  Man  kann  diesen  ZosAta  nnv 
zum  Tbeit  zugeben;  denn  die  Bildung  des  Geschmacks  mufii  sich  aus  der 
Prüfung  ebenmlls  entnehmen  lassen:  sie  wird  namentlich  aus  den  dent? 
sehen  Aufsätzen  und  aus  der  Uebertragoog  der  ctessischen  Mirifistciler^ 
vorzügtieh  der  Dichter,  zu  erkennen  sem.  Weniger,  natürlich,  wird  dl» 
gemüäillcbe  Seite  herfortreten:  doch  kann  sie  unter  Umstanden  sich  gel« 
tend  machen,  z.  B.  wenn  die  Prülnng  in  der  dsntschen  Literatur  Mch 
Anleitung  von  §.  23y  1  des  Reglements  mit  Geschick  vöraenommen  wird, 
oder  wenn  bei  der  Stellung  des  deotsdben  Themas  dess  ICxamlnanden  m 
Wahrheit  Gelegenheit  dargeboten  wird  „seine  Gesammtbildung  zu  benr» 
künden'^  (§.  16).  Aber  wenn  der  Verf.  wirklich  sagen  wollte,  dals  die* 
ses  zu  Seiten  geschehe  und  dals  anch  der  gesammte  Untetncbt  aeUmt 
das  Gemüth  nicht  genug  in  Anspruch  nehme,  so  Arafe  sieh  Ref.  dinnat 
elnverstand^tt  erklären,  wie  er  denn  schon  anderweitig  €lelegeaheit  genon»» 
men  bat  sich  über  diesen  Punkt  zu  äulsem.  Dirans  folgt  indels  an  sich 
Nichts  gegen  das  Prindp  der  Prüfungen,  in  dessen  Coaseqaenz  anch  ^da^ 
Verlangte  liegt.  Nun  heifst  es  weiter:  „Durch  die^gleiche  Berochtigung 
jedes  einmal  angenommenen  Unterrichtazweiges,  duivh  das  gisirhinifiiifl,!! 
Drängen  und  Treiben  der  Lehrer,  durch  die  Masse  der  mit  dem  Unhr- 
rieht  gleidilaufeaden  Vorbereitungen,  Wiederholungen  und  achriftilaiien 
Anfisuitze,  welche  der  ehemals  weit  segensreicheren  Selbatbesohäfiignng  naeb 
pereönlicher  Neigung  und  individueller  Anlage  kaum  noch  einen  engen  Spid^ 
räum  gestatte,  werde  die  freie  Entwickelung  des  Geistes  shvk  f^emmt; 
wo  nicht  ganz  unterdrückt."  Da(s  die  zu  Anfang  angegebenen  Uebelatiinde 
sich  nicht  selten  finden,  ist  unleugbar;  allein  wir  bezwölBln,  dafe  sie  als 
charakteristisch  fUr  das  preufeiscbc  Gymnasialwesen  angenhen  werden 
können.  Wo  sie  sich  finden,  finden  sie  sich  durch  Mifsbrauch  oder  Vor» 
nachlässigung,   aber  nicht  in  Folge  des  Prüfungsreglemcnts.     Was  hat 


^k»m  damit  air  tiwB,  wmm  we«if>r  er(Ui»aiB  o4eff  gcMMite  Leiimr  dk 
Kräfte  und  die  Zeil  ilurer  Schiller  in  einer  Weise  tu  Anepmcb  neiir 
aen,  die  durch  die  WiebligMt  des  von  ihnea-  zu  behandeindea  Plijeet«! 
»Mit  getfcchUSertigei  irt,  «der  wenn  Lehrer  tqu  laächüger  Penänticb*i 
keit,  ntigewöhplicbeB  Lehrgabeo  ^  fearigem  Teupeffamenl  aUee  Jatereieii 
aal  einea  Gegeneftaad  an  ziefaen  drohea  uad  ihre  aüoder  hi^ahtea  Coln 
legeo  veranbuMen,  darch  Verdoppeluog  ihrer  KiaftaDsIreogODg  da^  v,eria" 
rene  Tenaki  wieder  zu  gewioa^  oder  gsar  BeptrassaKea  za  gelmMichea». 
wen»  deiJB^IeiebeB  Mifg¥€rhähaiaae  weder  dea  CJaMen-Ordiaarieo  4Nier 
dem  HaupUachJehvem  <?eigL  Dienet  »laetruction  iiir  die  Direcloren  der 
Gymn.  der  Fror.  WeetMen  vom  2.  JaBimr  1827  §,  5)  oder  den  Director 
ren  klar  werden,  noeh  ein  Ocgeaatand  der  ficratbusg  auf  den  Copferen«' 
aea  bilden^  noch  bei  dem  revidirenden  Scbuiiatb  Beachtung  üudoal 
Bbenao  wea^  hängen  mit  dem  Pitifungareglement  neibwendig  die.  gebäul» 
len  Arh^ea  und  der  geringece  Grad  von  Selbettbätigbeit  und  £neier,  Ent-> 
wickelut^  Zueaaraien,  der  vom  Verf.  an  qneern  Scbütern ,  niobt  mit  \J»* 
ntkt  gerügt  wird.  Der  Grund  dieser  Knwheiauogen  liegt  viel  tiefer,  .was, 
sehon  dinus. erkennbar  ist,  dafs  wo  «lao  es  mit  den  Prüfungen  etwas 
Mehter  nimmi,  keineswegs  «in  höherer  Grad  von  eelbstatäadigem  JFleüa 
SHtb  an  eotwi^eln  pflegt^  et  liegt  bekannItiQh  zum  kleinem  Tbeil  im. 
Gebiet  der  Schale  und  zwar  sowohl  im  Stoff  als  in  der  methodischen 
B^ndhmg  de»  Untenrichts,  zum  gröisern  in  den  Einwirkungen  der  Wel^ 
und  der  m  ihr  vorhenaebenden  Tendenzen  auf  Geist  und  Phantasie 
der  Jugend.  Die  Klage  über  zu  grolise  Häufung  der  Arbeiten  hält  Ref. 
im  AUgemeinett  (ur  nicht  begründet^  er  kann  ai|f  dieaea  Gegeastaad,  der 


später  einmal  wieder.  att%enoaHDmi  werden  win^,  jetzt  nieht  Mber  eange- 
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bien>  sondern  nmb  «ieh  begnügen  auf  die  Verfuguag  vom  29.  März  l$i9 
Nr.  2.  wd  auf  di9  vom  24.  Ootohar  1837  pw  20  ff.  zu  verweiaen„  Wenn« 
sedlich:  der  Verf.  an  die  zuletzt  angeföbrten  Worte,  noch  folgendes  an- 
scUieftt:  „Die  Unifoim  der  Scbttlbildung  gelte  der  Begierui^  mehr  als/ 
dia- Individualität  des  gebildeten  Geistes,  wä  sie  in  aib»i  höheren  Schu«* 
len  tootefar  die  Rekmtirung  ihres  Beamtenstawles  als  die  Bedürftiisse  der 
übrigen  Unterthanen  ins  Ai^e  taase  und  betreibe",  sa  homognen  wir 
Wer  snnehst  wieder  dem  UeUkigi^edaokendea  YeiliL,  nur  daft  'er  noch 
eitaseitiger  und  verkfcfaater  an^gedriickt  ist;,  aulserdem  glaube«  wir  nicht 
zu  ärren,  wenn  wir  behaupten^  dais  e«  dem  Verfl  weder  aus  dem  Boch« 
ataben  noeh  aus  dem  Geist  der  Verordnungen  der.  Regierung 'möglich, 
sein  wird,  jene  fiebaoptangen  au  erweisen.  — 

Der  sechste  Grund  des  Verft.  laulet  1, 27  C:  „ Sechs tens  berechtige 
«reder  daa  Bestehen  noch  das  Nichtbestehen  einer  Sehttlpriifung  zu  einem - 
Schlüsse  auf  das  Gelingen  odar  Alifelb^en  anderweitiger  LebitMngear  Der, 
Scbkifo^  weMien  daa  Prüfungagesetz  als  sieber  anzuerkennen  acbeiiie,  von.- 
der  Besdiaftnbiit  sebnfanälaiger  Arbeiten  und  Leistongea  auf  die  Be* , 
mdttffiinhelt  der  Ai^iten  und  f^eistungoa  derselben  Person  unter  des, 
Beditogungen  eines  prakCiseben  WirkungskaeiaeB  und  des  vovgerücktereui 
LebensaUers  sei  ein  voreiliger  und  sehr  unsicherer.    Denn  die,  tägliche 
EKfirfiVling  lehne  zur  Geniige,  dafii' die. geistigen  Krsclieinuagen  im  apiUem 
prakiSscbea  lieben  den  Wahrnehmungen  an  derselben  Peraon  während  der 
Sahuteü  grey  widersprechen  — .  Daher  sei  ein  Zucikkbalten,  ein  Abweisen 
ganger  Lente  von  höheren  Studien  durch  Schutprüfungen  dem  Staate  nieht 
an  empfehlen  — .'*'  Man  kann  dem  Verf.  seine  Waliraebmungen  zumTfaeii. 
zogestelma,  nicht  so  seine  Schlüsse.    Oft  allerdings  leisten  Mäaner  nicht 
daa  oder  nmgekebrt  weit  mehr,  als  dasjenige,  was  ihre  Jungend  versprach  9 
aber  im  DarehaehniU  zeigt  sich  doch  der  Segen  einer  stillen,  io.negel- 
mäfcigem  Pleils,  in  eifriger  Hingebung  an  die  Objecto  dea  Untenridits 
verlebfen  Jugend  in  den  Resultaten  der  spätem  Lebensalter,  so  entschie-« 
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den,  dafo^es  Pfidit  ist  Allen  dftflen  Segen  lo  vM  als  mSgÜcb  xu'aidwffB 
und  sie  durch  Znefat  und  Lehre,  ,,fornieU  und  materiell  zu  ^nen  grOnd» 
liehen  und  gedeihlichen  Stadium  der  Wissensehaften  vorEuberciten  timl 
zn  befähigen.'^  (S.  p.  4  des  Rescr.  ram  24.  October  1S97).  Ks  ist  «t* 
tau  stark  von  dem  Hrn.  Verf.,  daft  er  den  Urhebern  der  pveufcischeii 
PrüAingsverordnungen  so  wenig  OescbäftskenntnUs  und  LebeoserMnag, 
so  wenig  psjcholo^sche  BÜdnng  zutraut,  dafe  sie  jene  BHhhrangni  sMit 
auch  gemacht  und  die  bedingte  GuHiglEeit  des  Schlusses  Ton  den  Sehol- 
leben  mid  dem^Pröfunssresultat  auf  die  Erfolge  Im  praktischen  Leben  «^ 
kannt  haben  sollten.  Slan  mag  sieh  nun  draben  und  wenden^  wie  man 
will,  auf  irgend  eine  Weise  wird  man  denn  doeh ,  auch  nach  des  Yerfs. 
Ansicht,  zu  einem  abschliefsenden  Urtheil  über  die  Leistungen  der  Scha- 
ler in  den  .Gymnasien  zu  kommen  suchen  mässen  und  dieses  wird  der 
Natur  der  Sache  nach  nur  einen  eben  so  bedingten  Schlufe  auf  die  spK« 
lere  praktische  Tüchtigkeit  möglich  machen.  -*  Uebrigens  hat  die  Sache 
noch  eine  andere  für  dien  Verf.  noch  weniger  TOitheilhaHte  Seite.  Wenn 
er  der  preufeisdien  Regierung  beimilst,  dali  sie  (^  Gymnasien  als  H»* 
crutimngsanstalten  für  ihre  Beamtenwelt  behandelt,  und  wenn  er  eben 
derselben  dann  doch  zutraut,  dais  sie  die  Prüfungen  auf  eine  Weise  werde 
emridbten  lassen,  die  ihr  kl^e  oder  nur  eine  bäii^e  Sicherheit  fitr  diu 
Eneichung  jenes  Hauptzweckes  gewähren  kann,  so  wird  es  wohl'  cum» 
nicht  zweifelhaft  bleiben  k(kinen,  auf  wen  der  Vorwurf  der  Kunsiehtig- 
keit  oder  Widersinnigkdt  fallen  müsse,  auf  die  prenlsische  Regierung  oder 
—  auf  den  Verfiisser. 

Wir  sind  nicht  ohne  Ueberwindung  den  kleinen  und  grofeen  Gründen, 
die  der  Verf.  gegen  das  preu&ische  Prüfungswesen  auffuhrt,  gefolgt  und 
glauben  Wohl  auf  die  Beistimmung  der  Leser  rechnen  zit  dürfen,  wenn 
wir  sagen,  dafii  dieses  Tor  solchen  Gründen  nicht  stürzen  werde.  Wie 
viel  dsTOtt  dem  Verfesser  selbst  ats  eibeblich  Toigekonunen  ist,  künne» 
wir  nkht  genau  ermitteln;  es  ist  mit  Tielen  Gegenständen,  die  er  in  sei' 
ner  Abhandlung  berührt,  derselbe  FaU:  man  weils  nicht  recht,  wie  msu 
mit  ihm  daran  Ist.  Zuerst ^1,  26  nennt  er  sie  aUe  bea^tenswertli:  dam 
1,  29  stellt  er  es  dem  Belieben  der  Leser  anhein,  in  ihnen  das  FalsclM 
vom  Wahren  zu  sichten;  später  1, 31  erscheinen  sie  Ihm  dem  eigeotlichett 
Ursprung  naoh  verdäclitig;  aber  1,  80  erklärt  er  doch*  „das  hemchende 
Prüfungswesen  Preufsens  weder  au  sksh,  nodi  von  der  psyehologiselieny 
noch  von  der  pädagogischen,  noch  von  der  poUtischen  Seite  schlcehtfasn 
billigen  oder  gar  zur  Nachahmung  empftriilen'^  zu  können;  und  endlich 
],  33  deutet  er  an,  dals  „in  politisi^em  Betracht  es  sieh  (hier)  weltwe- 
nk;er  um  den  wülkürlichen  Inhalt,  wdcher  die  Gieuzen  des.  geforderten 
Essens  und  Könnens  bezeichne,  als  um  die  'gesetzliche  Form  und  die 
rechtlichen  Wirkungen  solcher  Prüfungen^'  handle.  Dagegen  gesteht  er 
auch  zu,  dafs  das-  rrüfungswesen  (1,  30)  „bei'  allen  seinen  Mängeln  und 
trotz  derselben  sehr  viel  Gutes  gestiftet  habe."  Auch  bleibe  (1,  31) 
dem  C^esetz  darüber  „unbestreitbar  das  eine,  grofse,  ja  unermefiiliche  Ver* 
dienst,  in  früher  Jugend  den  erhabenen  Sinn  ftir  Gleichheit  aller  Staals- 
glleder  vor  den  Gesetzen  und  für  Berechtigung  des  Einselnen  nach  M aals- 

Sbe  der  erforderlichen  Leistungen  zu  weäen  und  unauslöschlich  dawdk 
s  ganze  bürgerliche  Leben  zu  begründen.^'  Nur  (1.  38)  sei  es  su  be> 
dauern,  dafs  nicht  alle  preulsischen  Lehrer  so  recht  im  Geist  nach  dem 
Prüfungsgesetz  handelten,  und  dafs  sie  namentlidi  „durch  die  ihnen  bei* 
gesellten,  meist  scbulunkundigen  Ausschlaggeber^'  und  durch  „eine 
Art  von  Oberreehnnngskammer,  die  kein  Jota  durohschläpiBn 
lassen  solP\  „auf  den  unerbittlichen  Buchstaben  des  Schulgesetzes,  gläoh- 
sam  als  sei  aieses  eine  Gerichtsordnung,  eingepfercht^^  würde«. 
Das  Alles  triigt  der  VerC  mit  einer  unbeschreiblichen  ZuversichtlMikeit 


IM 


«•r,  «iMle  xn>iftefkeiif  liie  et  jrrrmln  iiiidi  iiifldin  f!!dwwn|WMtfii 
ÜDkeantBlfis  der  Stehe  vmä  die  Unf&higkeil  nd%  darttber  an  uitbeita* 
deutikli  dsrtiiut. 

^  Und  wenn  Hr.  P.  denn  nnn  «ecb  entirickelt  itälte,  -wwm-  «1»  KiMds 
des  BUS  allen  niö((lichen  {»mniku»  ttf  ^uihutlmm  «/im)  CMinden  «H  v«n 
wwfenden  Abiturientenre^menls  etntfetes  aoHcf  Er  deaiel  nur  «n  <!, 
M>,  daft  die  Zeitfnnzwetfelbaft  Imnaen  weide,  we  daa  pwaifaiacie  Mh 
niBteriam  jeden  Jüngling  ohne  alle  Prü fang  nach- eigne»  Beleben  und 
Etneeeen,  oh  er  dn»  die  gehörige  Retfi  heaitac  •der'^nidM^  nk  den  Dna« 
rersititen  unbesorgt  Übergeben  tonen  dürfe.  Er  mgt  in  denMeIhMi 
Hfame  (I,  30.  31X  die  Blihbe,  die  aegenareielie  WlrinamkeH  einer  Sdmia 
sei  evfidimtogsmhftig  inmcr  nur  dureb  den  die -Lehrer  beseeienden  edil 
pftdagogischen  Oeist,  nie  durch  todle  Landeagesetse  htrhrngtäülmi  und 
begründet  worden,  ond  könne  namentlich  ohne  alles  PriiAüigswesen  lediy» 
Mdh  dureh  den  die  Lehrer  beseelenden  veoiiien  Geist  zur  Bildung  und  Ver^ 
edehing  bewirkt  werdeui  Man  kann  die  letate  Btluttiptnng  cugeben,  olma 
jede  Prtifong  darum  Uhr  rerweifllch  zm  halten.  Die  Aeutoernnuen  erfab» 
rener  Schulmänner,  die  die  Zeiten  tor  und  nach  ElnfQbruiig  dws  AbÜui 
rienlenexamens  in  Preufeen  (es  kam  niidit,  wie  der  Verl  1,  tt  andeutet^ 
„Tor  40  und  &0  Jahren'^  zuerst  zur  Anwendung,  sondeni  es  wurde  be» 
kamitlkh  zu  O^tom  1789  jmm  Ober-Sehul-CoU^i"»  Torgesehrieben  und 
eittgefuhrty  gogen  einander  halten  konnten,  hStten  den  Verf.  dosb  etwua 
bedenkMi  machen  sollen.  Vau  den  Rcsultalen  jener  geprieseneu  MC 
vor  der  EmfUhruog  berichtet  Niemeyer  «,  p«  756,  ddb  es  bekannt  aoi» 
„wie  viele  höchst  unwissend«  Menschen  ktgnsiMU  Schaaieu,  ssHist 
von  vielen  wegen  ihrer  humaniBfttoehen  ChrüadHchkcit  weltberilbraten  ScW- 
ien  der  üoiveraitSt  zugeströmt  seien.'^  Auaflibriieber  weist  Godike  in 
den  Ges.  ^Mwlschr.  ^^  p.  99  ft  den  vortheühaften  BinflnJs  des  neuen 
Einrichtung  nach. 

•  Auch  die  entschiedensten  Gegner  des  Prtifangiwsaens  bei  uns  wurden 
nugesftehen,  dafii  vom  Standpunkt  dea  St  aats  eine  völlige  Fraiieit  im  BeiMh 
der  Universität  f9r  alle  Schüler  der  Gymnasien  duntiaus  unznÜHsig 
sei,  dafe  also  das  Ende  des  Gymmwisilebens  dureh  einen  fomelieti  Act 
bezeichnet  sein  müsse,  nach  dessen  Vollziehung  der  Stent  nichts  gegen 
den  B^inn  des  Unlversitätscursus  haben  könne.  Soli*  diessr  Act  nwht 
der  Absehhifs'  iigend  eitier  PtiiAmg  sein,  so  wird  er  wenigstens  der  Aas» 
druck  einer  moralischen  Udterzengnng  sein  müssen ,  d.  h.  das  Lehrer« 
Coilegium  wird  auf  sein  Gewissen  erklären,  A.  A.  ist  reff  für  die  Uni* 
versität  und  B.  B.  ist  unreif.  DieUeberzeugung  des  Lehrer*Col- 
legiuins  ist  vielleicht  auch  da  die  Hauptsache,  wo  diePrüfimgen  einge» 
führt  sind.  Aber  ihr  Ausdruck  hat  an  dem  ostensiblen  Resultat  der 
Prüfungen  eine  Stütse  und  einen  Rücfchslf,  der  jene  Ueberzeiigung  in  deil 
Augen  des  Sebülere  und  der  Aeltetn  sowohl  tin  »der  Ephoren  und  Bo* 
bdrden  erst  als  begründet  und  gewicht^  erscheinen  lassen  kann.  Schon 
bei  den  Prüfungen  wird  der  Fall  vorkommen,  dab  die  Lelirer  dem  Ver<- 
dasht  der  Parteilichkeit  oder  Charakterschwäche  ausgesetzt  werden,  dafs 
man  Ümen  Schuld  ^ebt,  um  des  lieben  Friedens  wilksn  (in  Haus  und 
Hof,  in  Stadt  und  Kirche)  irgend  einem  mSelitigen  oder  gewinnenden 
'Ehiüufs  nachgegeben  zu  haben.  Wie  viel  schwerer  wird  solch  ein  Ver- 
dacht auf  ihnen  lasten,  wie  viel  leiclUer  wird  er  Sinn  und  Herz  bestrik« 
ken,  wenn  kein  Beweis  schwarz  auf  weifs  vorhanden  ist,  auf  den  jene 
sieh  zum  Schute  Ihres  guten  Namens  berufen  können!  Mit  jedan 
neuen  Fall  der  Art,  welcher  Ton  den  Leuten  geglaubt  wird,  sinkt  das 
Ansehen  ]ener  moralischen  Ueberzeugung,  und  mit  ihm  das  Anselien  uiid 
-—  die  Wirksamkeit  der  Schule«  Diese  Rücksicht  ist  auch  den  Behös* 
deti  gegenüber  nicht  imbeaditet  zu  lassen.    Denn  obwohl  diesen  iieilish 


MIM  ■»  €Mb64e  Hebte,  aidi  «<«i  ten  Jfa»tMide  4cr  BfUbl«  Mfr 
4mI  ctii^  UmTenitäft  boiwureillndeii  SdiBlern  fu  ODiartIcIiMii ,  io  wiii^ 
diMRi  ein  Aufwand  an  Zeit  und  Kräften  eiforderiich  8ein^  der  lMt<4eai 
gagenwäKigeii  Stande  dea  PenoBala  Mwerar  Behörden  «Ufa  nicbt  aaslfc- 
BMi  ISftii:  denn  die  Schdlitiie  vermogea  bei  aller  Analrengtmg  dodh 
kaum  4m  CMnnisaariate  bei  des  PiiÜiageB  äbrabalten  und  die  Vinilft. 
tioharAMtt  der  Mkuaierialriitfae  sind  weni^rtena  in  eiaigen  ProvinMa  a» 
aelien  nnd  «üaaca  bei  der  Fälle  der  Geaehalle  so  aeken  atfin,  dato  «aa 
tisfea  Kindringen  in  det  v«iffhep  angegebenen  Bealehung  aucb  bei  der  xü« 
atf^rten  Tbatigkeü  und  bei  ungev^ihaiioher  Geiateaaehärfo  nich«  übenü 
dteltbar  iat  lk>  wird  ea  ala*  wabl  ganzzweeknuUaig  cndieitten,  «wm 
eÜMTseite  den  Mitfl^iedem  -der  PkovinaaaladMileoUegien  doreb  die  Maluti-' 
flüspröfoiigen  Gek^^enheü  gegeben  Ist,  die  einxehien  Gymnasien  und  Lel^ 
rereoHegien  an  ibren  Frachten  zu  erkennen  und  naoh  ihrem  moiaüaebea 
Credit  au  ^iNirdigen  und  zu  ooniroUiren,  andreneita  das  MiniaAeriom  duifeli 
dieaelben  in  Stand' genetzt  wird,  in  dieaen Beziehungen  über  da»  Ganze 
dea^-flchuhataena  eiki&  adinette,  ffir  daa  fi«ii  dt«aea  Ganzan  aaibad 
iMiarläfa-liebe  U«bdraicbt  aioh  zu  venduiflen.  . 

Aber  dtese*  Frage  über  die  AbitnrientenpitifiingeB  bat  noch  eine  andeM 
Seite:-  aier  fördern  »den  Schffler  wie  den  Lehrer)  einen  jeden  in  seinen 
Sweeicen.  Sie^fiärdena  den  Schüler,  wenn  nie  ihn  veranlaasen  smI  sich 
aalbi*  Sadhnang  zn  halten,  die  Siunnia  deafeen.  an  ziehen,  was  er  sM 
Keimtniaacn  und  Fertigkeiten  enUngcn  and  waa  Ihm  noch  abgeht,  mü 
aeiner  KMt  an  BnflM  zu  gehen  imd  zn  ergraben,  wie  weit  sie  ihn  trägt 
Sie  förden  Hin,  wenn  aie  an  ewgetkhtet  werden^  dals'  er  daa  achwer 
BMhRigeatt'  ab  einen  Gewina  fiir  aein  Ldben  -achten  lerne,  in  deaactt  Be* 
tfiz  er  den  ziMnftigcB  Jfiihen  desselben  mH  Freudigkeit  und  Ziifetsicht 
entgegen  gehen  kabn.  Sie  fördern  ihn  alse  Intelieetuelt  nieht  minder  ala 
sittlicb;  und  dieser  sittlidie  Einflufii  kann  der  bedeutendste  seiny  wie  er 
derjenige  iat,  dea  na»  gewöhnlich 'am  wenigsten  beachtet.  —  So  iat  es 
tfaeh  beim  Ldirer.  Man  gönne  ihm  die  Freude  an  dem  «d^i^caea 
Wark^  er.  bat  der  dreiideirolkn  Stunden  nicht  so  gar  TieUs.  Man  gönne 
ihm  die  Belebrnng,  die  a«s  dem  Kampf  der  Geister,  ans  der  Eivq^beii 
jngendlicfaer  Feneritöplb  wie  aus  dem  sdiwerlaUigen  Rhigen  düWliger  Na« 
tuven  für  ihn  bemargeben  kann«  Man  gönne  ea  tei  in  dem  kurzen  Saam 
weidger  Standen  das  Ideal  seines  Lebens  und  Strebena  immer  wieder 
gegen  die  WirkU(Akeit  an  halten,  wie  aie  unter  aeiner  und  seiner  Genea* 
aen  Pfl^e  sich  geataltrt! 

' '  Aber  wenn  man  aieb  fihr  die  AbiturientenfHrüfungon  entMbeidety  dana 
gebe  man  ümen  aacfa  den.  Boden,  worin  sie  gedeibtm  Intenen,  nmn  gebe 
mnen  geaunden  Nahmngssieff,  helles  Lidit  und  fnie,  wanne  Luft^  amn 
lasse  ihnen  Zeit  sidi  zu  entwickeln;  keine  treibende  Haat,  keine  Ver* 
drossenbeit,  die  um  jede  Minute  feist  Es  ist  billig,  dala  wenn  man  von 
dem  Schftler  einen  neunjährigen  Gyaaiasialcursus  TOriangt,  nu»  ilua  da, 
wo  es  aich  nm  em  vielleicht  für  aeiD  ganzea  Leben  entaoheidcndeK  Er^ 
gebnila  bandelt,  ein  Paar  Stunden  oder  aoviel  Zeit  ab  nöthig  echeint  am 
eine  gewfasenhalte  Prüfuog  abzuhalten,  zum  Opüer  bringe;  ja  ea  iat  eine 
GerechÜgkeit,  dnren  Hintanaetaung  nicbt  blois  derjenige  tb)f  empfindet, 
der  einen  m^  oder  weniger  weaentlirben  Naditheil  davon  gehabt  au  ba^ 
ben  glaubt,  sondeni  nieht  minder  der,  dem  sie  scheinbar  zu  Gute  geiGoamaea 
ist.  Aber  es  scheint  hier  noch  eine  andene  Gerecbtiglieit  obsaatoltea,  deaaa 
strenge  Beobachtung  nicht  blola  in  den  Augen  der  Schüler  4en  meealiniiwa 
Credit  der  Examina  zu  beben  geeignet  ist:  ich  meine,  nicht  einaelne 
Examinanden  müssen  einer  strengen,  umfimaenden  und  eindringenden'  Pril- 
frnig  unterworfen,  es  müssen  alle,  die  nach  der  Dauer  ihiw  Schulzeit 
auf  Entlaaanng   zur  Universität  Anspruch  amchen  können,   In  dieselbb 


«4  glefaWtti^  «iliifift  w«d».    Etm^mm-^mm 
Urtbeil  4er  Ldwer  imbäiBgt  4ie  R«f<»'«togt  Iwbcis  db 

^  «o  twiiamt  .mw  detttD,  ikt  a»  rfciidbi  mvückUtibmaB 
Mtot  die  ¥olle  UnMangviibeH;  rie  füblen  sieb  «-«mi  nkbt  g«kri»1 
aarud^gMrttt^  obwohl  d«  weh  totkoi—cn  wird,  so  doch  gewilb  gc 
md  b^rtgt,  und  A  EHabrung  bewobt  «i,  dtfii  mUmI  gute  oder 
irfüMge  Scbüb»  i»  Folge  davoo  bebe  Exanen  des  nicht  »i  iekti 
Mochten  y  wae  sie  bei  freier  oder  gebobeoer  Stimmnmg  geietstei 
Dawi-  kOoMiit,  dsfii  dieso*  Druck  isinr  weher  ibrtwvfct  imd  sieb  st 
■MA  keoBt*dle  WukuBg  ^iier  Reibe  von  lilscb  odor^iiageocbiehi 
worteten  Fragen,  von  veiMitten  Leistangen  auf  die  Oe^ütber  d< 
wesen^BP^  es  ist  die  ener  bfeieimn  JSchwcre^  die  den  Geist  beiasti 
dia  Fl&igkeit  ^on  dem  .wiridiehen  Jfaafr  des  Wissens  nnd  KAiDei 
eheiHehalt  an  gebeo  beebrtrbebtiget.  Man  prüfe  dieeelbsn  m  ü^ 
ihsar  bsgabterao  und  vorp;esdint4enefn  Oenesseb,  nusi  halte  aicb  an 
an  diese  und  gebe  jeoen  dsdnroh  Zovcrsicfat  und  Beibsifertraneny 
den  meisten  FüUeo  wird  daa  Sesnhai  günstiger,  gereebtoir  seti 
anefa  für  den:  anwesenden  Comariasarios  insttnfltiyer,  wett  es  geef 
ist)  deameiben.  eni  wahres,  dem  Sachbeatand  entsptoetienden  BUd  dsi 
aen  zu  geben. 

Doch  war  kehren  au  Hm.  Pilgrim  Unrück.  Von  dcH  Abgi 
p^vüfongen  wendet  er  sieb  so  den  sogeiaiintw  Ver»elnnng% 
Aseensionsprüfungen,  die  eben  so.  wenig  seines  •BeiMfe  m 
ireoen.  Br  bemerkt  1,  84,  daib  über  ^selben  höbnn  \gapstxlisbe 
sfAiäiflen  nicbl  eriassen  seien,  sondern  dabi  sie  tq»  dem  ffrmissi 
Diredors  abhängen.  Wir  müssen  ihm  widersprechen«  In  der  um 
Tom  Ministe#ittm  bestütigten  lostamstisn  für  die  Direetoica:  und  Bc 
der  geiebr(en  Sebnlen  der  Pio^rfns  Bnndenborg  vom  10.  Jnni  \%24 
es  f .  1? :  „DaCs  jeder  Veisetsnng  der  SA<daien  ans  einer  nMem  i 
höhere  Cimse  ein  XrBnsk>cntions*Ennie»' Tonngebe  nnd  dab  dies 
mioa  mithin  jäbriidi  oder  halbjäbilich  StaU  finden  mflsssn,  ist  dnn 
sere  Veifiigung  vom  W.  Deeember  1890  in  Efinnemng  gebmiebt. 
«Ilerdinp  die  Versetzungsfihigkeit  gemenisdmftlicfa  vsn  dem  Dbrectc 
Beelor  und  dem  Lehrer,'  ana  dessen  Claaae  ein  Schüler  verastet,  nu 
jenigan,  in  dttsen  Gfawse  er  proswnrt  werien  soll,  beiniheilt  wii 

S»bübri  doch  jedenfidls  dem  Divector,  auf  aeine  YefintwortUchkeJ 
ntscbeidnim.  Uebrigens  nmls  dem  mündKcben  Emanen,  wo  nrgea 
chea  anwendbar  ist^  dss  sohnftlfehcrTennigehen^  tmd  sind  die  scbril 
Airbeiten  der  Scholaren  insondeifccit  auch  dem  Lehrer,  wdcher  d 
fers^enden  Sshüler  annelunen  soll,  aütantbeilen.  Ueber  die  gana 
handbwg  wird  ein  ProtoooJi  geführt  nnd  anf  den  Grund  dessdbt 
BeseUuts  gefalbt'"  Demnächst  verweisen  wur  auf  daa  Mmiiteriair 
vom  %i.  Deoembcr  18%,-  daa  nn  daa  Gonsisforinm  cu  CoUens  ge 
nd,  wis  es  fasNsts  „Es  sind  die  Söhriftlicben  und  mündlichen  AsGeo 
Prüfnnpm  auf  das  sweeknmlbi^rte  nnd  dergestalt  einzurichten,  dn 
)eni(ren  SshÜer,  wekdie  von  nmratlichcn  Lehrarn  für  aseeunensüil 
Uäii  weiden,  unbedingt  nnd  ohne  Prüfung  aufeteigen^  diejenigen, 
von*  aümmtüchen  Lebror»  lür  unfähig  erklärt  wcf£n,  ohne  Prüftu 
ffÜcbbbdben,  und  nur  diejenigen  Schüler,  über  deren  Fähigkeit  od< 
fiUiigfcetb  die  Lehrer  «ieht  ebisHmmig  sind,  von  einer  eignen  Prii 
eommission,  die  aus  den  Lehrern'  beider  betheiligten  Claaaen  snsa 
geaetxt  aein^  und  deren  V^Hvitz  der  Dircctor  haben  nwis,  streng  { 
werden.^^  Man  vergleicbe  noch  die  Dienst^Instmction  für  die  Din 
der  ilymiiaaien  der  Provinz  West&len  vom  2.  Janaar  1827  $.  5. 
Ans  dem  eheste,  der  durch  diese  Bestimmungen  gebt,  laftt  sieb  hi 
li^fa  erkennen^  dais  der  Verf.  gana  4iuf  dem  Irrwege  ist,  wen»  er  i 
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rnn  Viiioü  iM^pfHiifmigen  ein»«  fJhMu»  Bpi^Mii  uU  i3t«iit«f^r 
■Kh^«!  Miche  hal»wii|il  di^  preuÜBudie  H^itnmg  irede»  dam»!«  ga» 
dMht  (übei^ab  snd  dicae  PnifiiDgeii  von  nal  Utarem  Dato»)  nach  ■»« 
acMclit  aa  >Qt2t.  Sia  ha«  ^wHa  nieht  beabaicfatigetv  dab  f,daB  tana 
Laben  der  naiaten  iiiaafsiaoben  SdnUar'  eine  fest  unimteffbrocfmM  K  e4ia 
TO«  PrüAlogen^^.  #aoie;  aia  hat  niaht.gehoft,  „dafa  auf  diaaeai  Wege 
yon  danSehüiern  xwangswaiaa  sehr  Viel- galerntwenien'^MvHiida^  aon* 
dam  ^b  diaaalban  in  dm  Händen  .geacfaickter  Lehrer  ein  Mittel  würden 
den  Fleifa  4er  Sditiler  dureb  eioa  TeratäiHU^  Benotanfig  der  fiMMe 
liiKnBr^gea.  Eine  ^^tere  Behandlung  der  »Sadhe  aehaiat  übartiiaajg:  mv 
MMJh  die  Bemeikwig,  dafii'wenn  der  Verf.  je  recht  im  SchuHeben  belMÜnl 
gtfireaen  wäre,  er  för  aeioe  Meinung  ganx  andere  Dinge  hAtte  bannlxen 
keimen.  Statt  desaen  €<dgt  wieder  durch  einen  atarhan  Sprung  ein  B»- 
cntaua  daniherjdlUa  die  Siidien  (d.  h.  die  der  Sahüler)  hei  ans  mnoffil- 
^and  den  Charakter  meiner  <Regieruagaangelegenheil  hätten  und*  -daia  dabei 
4»r  adelige  Oeiat  dee  freien  Mannes  au  Grunde  gehe» 
( '  Wir  glaubt^  ea-  der  Sache  und  uns  aclbat  acäuJdig  zu  aein^  dafs  wir 
einen  Theil-  der  Bebanptangen  des  Hrn.  Veria  aualttfariif;ber  dariegten 
und  baapmohen.  Ea  wird  fihr  unaem  Zwedc  genügen,  wenn  wir  die  äbri» 
gen  kurz  zusammenfassen. 

^IfatMem  der  Verf.  aad  Sddufii  des  ersten  Arükala  bemerkt,  dafs  er 
die-  gegenwärtige  Verlaasma  des  Unterrichts  -aitf  den  preottscban  GTUina« 
aien  von  allen  d<^aniffen  achulkundigen  Männern  iiabe  lülimen  böfen^  nach 
deren  Meinung  die  ^nuiaaien  llir .  die  Vol>bildufig  dar  ),  €k;lehrten  4laa 
heifat  aakher  Männer^  dex-en  wissenscbaftUelMS  Bildung  auf  geaehiohfü* 
4ler  Gcondlage  >  beruhe '%  ^estfanmt  seien  ^  da£i  darum  atiefa  aUe  Angrifla 
wähnnd  der  .letzten  zehn  Jahae  güicklicb.  abgeacblagen,  dafe  Larinae« 
ein  Tom  sebiiiWissenaciuiftliehen  8tand|)ttnkte  aua  unaohiwer  zu  heaiflgendsa 
Gegner  goweaan  aei,  dala  aeinePieite'am  erwählten  Zi^le  eigentlioh  ror- 
beigesehwirfi  aeito  4ind  einen  andern  bishsir  faat  ganz  unbeachtet 
gelaayeiiea  Gegeaatand,  nämlieh  die  liätisHciie  und*  öffentUcfae  Ersiehuqg» 
«troffen  iiätten,  dafs  viele  Angrifb  auf  die  Gymnaaien  als  die  erklärlioba 
Folge  einer  Täusebmig  der  Aeltem  und  Angehörigen  zur  betraobten  aeien, 
welebe,  verleitet  durah  die  aohnelle  Carriere,-  diardiejenigeny  welche  atudirt 
hatten,  nach  den  Kriegayabrenj  ja  bia  gegen  das  Jabr  IH^  hin  aumadwti 
pflegten,  den  llirigen'ein  ähnlidiaa  Geaohiek  zu  aiabera  gewiinacht,  und  da  bei 
der  ifatürKchen  OebcrfUllvn«  aller  Fäaher  ein  ähnlicher  Brfo^  nicht  hdM 
eintreten  können,  'den  Lchrera  und  den  Gymnasien  gezürnt  bäUap,  weil 
sie  die  Kinder  nicht  „mit  Siebenawilenatie^n  ins  Brat  hrächten^^^  nad»- 
dem  er  endlich  behauptet^  der  Kern  dea  Bifargai«tande%  naaientlieh  in  den 
westlichen  Provinzen,  wolle  ohne  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  dea 
Beamtenatandea,  für  sich  eine  Art  Gynroasien  hwen,  in  dnu»  aeine  Söhne 
die  höhere  Bildung  erwerben  können,  welche  er» seinen  eignen  Bcdiirf- 
nisaen,  den  VerhStniasen  seines  Standes  nnd  Wirkungskraisea- fiir  die 
angeaMasenate  und  förderlichate  halte,  nnd  zwar  mit  allen  Vaarechfen 
und  Belugnisaen  der  eigentlichen  Grmnaaien  (die  wir  G^mnasialleltter 
solchen  Anstalten  gewifo  von  ganzer  Seele  gönnen),  nnd  nadidem  er  andi 
aeioe  eigne  Meinung  dabhi  abgegeben,  dafo  es  dea  Regierung  nieht  gsUngeo 
werde,  die  Klagen  zu  beseitigen,  so  lange  aie  die  Gymnasien  lüfht  in 
eine  durchaus  andere  Veigeaellaebaflung  (!)  der  VosstaUnngen  dea  Volkf 
zu  bringen  vermöge,  als  &»  jetzt  lierrMhende  und  offiziell  angenmaraana 
aei,  geht  er  im  zweiten  Artikel  1,  41  ^-  73  auf  die  preufaischaii  I^rer 
über,  ohne  jedoch  die  Darstellung  in  einem  Faden  fortaospinnen. 

Er  debüürt  (1,  42)  mit  der  aus  dem  Obigen  begreiflichen  Behauj^i^ 
dafs  es  wohl  kaum  einer  Erinnerung  bedürfe,  dafs  ein  Staat,  welakar 
schon  bei  der  Schuljugend  einen  so  hohen  Werth  auf  geselzUcbe  "  ' " " 


gm  !<«»,  4eif  Wertb  i^er  8«f^11^aiiileii  «bcnfiih  ^Mülritein  Amw^tat 
«esetzlieh  ang^rdncter  quA  abgcbaHetier  Plüfungcn  almiome.  (Ob  ei 
dem  V«]rf.  in  «einer  groftattfgfn  Ansehaarnif^  €l#  Dnig«  beliebt,  ein  Um* 
^erlmentiren  im  Untenriobt  obne  alle  Fröfang  tn  ffti^^Hmn ,  »^der  wie  ^ 
"■dfti^ber  denkt,  hat  er  uns  vbrentfaaMen.)  •80  geaehebe  m  derih  aucb-^n 
detTHat.  Ea  scbwindie  BHiem,  wemt  man  Ibm  und  bore,  welefaer  Wm*- 
Ibng  wid  welebe  Tiefe  imd  Gründliebkeil  felebrten  Wiaaem  von  efaMm 
^reuMicheii  Gymnasiallebrer  gefordert  werde;  aber  Stauoeo  et^retfiB  Ei* 
ticR,  wenn  man  benrkundet  selie,  dafa  es  wirklich  junge  MmlDer  gebe^ 
w^ohejen^^-ph  anlas  tisch  hohen  Ans^iob^n  In  der  |pmMem  An»^ 
dehnung  und  Voilkommenheit  genügen.  Ea  wird  1,49  die  fcüdwt  ertrmfi- 
liebe  Entdi^ckün^  gemadht,  daft  die  Zahl  deijenigen  Candidaien,  welche 
dfe  verschrfftsmaftilge  Prftfiiitg  in  deren  ganzem  Gmfimge  aHJÜiriieli  bo* 
•leheit,  steh  to  einem  Secfasfel  sSmmttielier  GefHrflitef  rniacfalm^en*  toaaet 
'Sehr  richtig  heifel  ea  dami , '  data  freilMi  Vide  dabei  ihre  fbrniDdheif 
achwäefren  und  onlefgvabe»^  aber  leider  kau»  der  Verf.  kein  anderaHo* 
Unr  tliv  aoleheHingelrnnff  geltend  machen' ala  •—  Ehrgeiz!  —  Mk  Beoht 
wird  darauf  4it  Yererdnnfig  Qber  die  Anforderong,  dafc  der  Gandidat 
auch  Gesehicklf^fhheit  Im  Tomen  besitzen  müaae,  gelobt.  • 

Femer  berührt  der  Vevf.  1,-45  und  1,  53  die  Stellung  der  Sohulamta* 
candidaten.  Dort  rühmt  er  die  ZweckmJUhigkeit  de«  für  dieaelban  be- 
Btmmfen  Frobfjahrs,  hier  mnnt  er  die  ^Aiiaflibnmg  joner  Besthammig  im 
OanzeU'  eine  jämmerliche,  lAdem ' EMrectOBen  wie  Lehrer  div  joa^ 
gen  Männer  „herzlos  ohne  Iftath  und  Theiltiahma'^  ibrem  8dii(fliaal  und 
dem  blinden  Znfidl  Hberlieraen.  Des  Berichts  mad  des  Zeugttbaea  Ind» 
ber  besncblen  wohl  der  Director  und  der  Olaaaenordinarius  ei«%e  Un* 
'  «eniiJfataatiiAden^  das  sei  Alles,  was  sie  au  Hhmi  pflegen,  sm  wenigjatewi 
der  Form  zu  genligen.  Dem  Staat  ötTentlicbe  Lebi^r  und  Endeher  der 
Jugend  heranzubilden,  sei  ein  Gedanke,  weldier  —  Vielen  sebr  hm 
Kege.  —  Es  iat  gane  onlengbar,  dalsj'enea  inatitot  des  Probejahrs  noeh 
bm  Weitem  nicht  zu  dem  Grade  der  ImMren  Entwidwlimg  und  Auabil-* 
dang  gekommen  ist,  dessen  dasselbe  nadb  seiner  ganxen  Anlage  aalir  wdM 
fXhfig  ist;  die  neoem  VefAn^nngen  des  Mbiisttriama  haben  das  aelbat 
«nerkanot.  Ea  ^'st  audi  wobi  nicht  In  Abrede  zu  'atellen,  dafe  manche 
Directoren  und  Lehrer  Ihrer  Pflicht  in  Beaiebung  auf  daasdbe  nur  laa 
Bachkommen.  AHein  jene  atarken,  alles  Mwfa  verstütidtoer  BilligfceK  Über- 
schreitenden  Aasdrücke  werden  durch  den  Stand  der  Verhältnuae  gewilb 
nicht  girecbtfert%t.-  Der  Verf.  wird  zam  Belege  höchstens  ein  Paar  ein- 
Mine  Geschichten  beibrmgen  können,  bei  denen  ee  dedn  wobi  noch  xwei« 
felhaft  sein  Wird,  wie  viel  daron  der  Phantasie  miTsmütbiger  Erzähler 
angehört.  Aim^  die  eifKgvIe  Theiliibbme  der  Directoren  und  Lehrer  wird 
Didit  sebr  fiel  Terscblagen,  wenn  nicht  den  schon  bestehenden  pädago- 
glacben  Semin arieit  —  wie  daa  Ministerium  selbst  in  dem  oft  er« 
wiänflen  Resfrtpt  rom  ^4.  October  1837  andeutet  -«  „eine  noeh  zweck-* 
mSTsigera  und  dem  allgemein  anerkannten  dringenden  Bedürfnisse  der 
€}^mnaaieii  Immer  mehr  entsprechende  Eibrichtong^^  gegeben,  und  wenn 
nieb^ aiifterdem  die  ^anze  Lage  der  Sehulamtscandidaten  von  Sei- 
im  der  Behörden  anf  eine  bnmane  Welae  in  Bedacht  genommen  nnd  Ter- 
nöge  dnrcbgreHbndci'  Maafin^eln  geregelt*  und  gesichert  wird.  Wenn  dio 
Mralanftseandidaten  nicht  blofe  theoretisch  und  wissensehäfdich,  sendem 
andi  prakffacb  gebadet  ihre  Probezeft  antreten,  wenn  dieoelbe  «idit  auf 
die  zu  engen  Grenzen  eines  ^hrs  beschränkt  bleibt,  sondern  soweit 
ausgedehnt  wird,  7An  es  die  DurebbUdung  der  EinsMllien  erfordert,  wenn 
ea  nill{glich  ist,  ihnen  die  Sorgen  der  Gegenwart  und  die  gewöhnlich  noch 
difiekenderen  der  näcbsteft  Znkonft  zu  erleichten^^  dann  werden  sio 
dato  Dfraotorm  und  Lehrern  wek  w^aiget  Noth  um  Verdmlb  amcbett 
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«ad  dt#  &Al%  »  aie  wie  i^  die  fikMe  wM  eki  ««it  odwr 
CJebriginB  werjeo  die  iilohtifBteo  CandidateQ  ganz  aufrieden  sein,  wem 
ile  durch  die'  bertteiiiglem  L^N«r  ao  wenig  aU  mögliöb  behelligt  werde«, 
weil  eie  findeD^  dab  wenn  sie  «IMi  iin4  uobehindeii  wirken,  «le  der  Saebf 
wie  den  Miülem  gteentther  am  sehneUsten  «die  filr  sie  angemeflBeae*Stel* 
liMig  etiMigen.  und  ile  ihnen  Bugegangenea  Winke  sich  am  DtttxbatiteB 
naehm  können.  Wir  hnuieben  Inmuf  und  auf  ?erwandte  C^j^enstünde 
um  8«  weniger  weiter  etnzugelien,  weil  der  Verf.  seibat  durch  aein  Sobwei- 
geni.  und  RcHden  genug  erwiesen  hat,  dalk  er  in  der  Sache  niebt  raabt 
xtt  fianse  sei.  Wäre  er  daa  gewesen,  wie  gapz  anders  hätte  er  aciBie 
Sieitung  benutaen  kennen. 

Der  Verf.  wendet  sich  nun  von  den  Vorbereitiii^en  zu  den  Leistun- 
gen! des  tofeuTsischen  Lehrerthums.  Er  bezeugt  zunächst  ohne  WefteMs 
(1,  4(1^9  ^af*  ^^  Sefatiler  der  preuftiscfaen  Ojmiaaien  eine  «Ibieitige  und 
dabei  .Yerhlilkii&mäftig  grötidliche  Biidui«  erlangen  oder  —  wie  er  faöcfaaC 
naiv  hinzusetzt  ^  auch  wohl  sich  zu  erwerben  gezwuMca  wenlen.  In 
diesel*  Hinsicht-  fände  er-  -^  wir  müssen  ihm  Air  diese  Krldärang  dank- 
bar sein  -*->  seine  Hoffnung  befriedigt;  weniger  binsicbtiich  der  Art  und 
Weise,  in  welcher  von  den  Lehrern  das  üuien  vorgesiadcte  Ziel  erreiebt 
werde.  Es  fehle  ihnen  an  eigentlicher  Methode  im  Unterrich- 
tein, an  einer  gewissen  Art  der  Gesinnung  gegen  die  Schüler, 
welche  man  die  pädagogische  nennen  könne,  und  au  mandiem 
Andern«  Von  einem  Gymnaaiallehrer  verlange  Kr  vor  allen  Dingen  und 
bauptaäsMich,  dafti-  dendbe.  Lehrer  und  Erzieher  sei^  wäre  er  nekien- 
l>ei'  (belehrter  —  im  Sinne  unserer  Zeit,  —  um  ao  beeaer!  Er  woUe 
alao,  dalb  der  GymnaaiaUebver  philoaophische  Bilduni;,  die' —  in  der 
Gewöhnung*  an  Selbstdenken  «od  Selbstforschen  bestehe,  'dann  pä4»f  n* 
gLache'BUdung  und  eben  so  politische  besitze,  damit  er  seine  ekna 
Stellung  und  Sie  Bedeutung  der  Schule  für  den  Staat  verstdie.  Um 
dieaen  vomebmaten  Bedingungen  ya  genügen,  bedürfe  er  schon  euNn 
aotehcn  Umfimg  und  eine  aolche;  Masse  von  Kenntnissen  >  dais  eins« 
WhMimm  naobzufragen  kaum  n9iMd^  sei.  Dies  Dritte  sei  gründlich 
wiasensebaftlicbe  Büdiing  in  einem  der  Hauptzweig^  dea  Gymnaaiaiuntaiv 
richta,  die  wenjM  hinsichtlich  des  UnUangea,  ab  der  Deutliehkeit  dar 
Erkenntniaae  in  Betracht  komme.  Allein  £e  preulsisclie,  ja  sämmtUchf 
Regieitingen  Deutschlands  kehrten  diesen  naturgemäfse  Verhältnüb  dar 
Ansprüche  geradezu  um.  Durch  die  ganze  Beadiaienheit  der  Prüfiangen 
würden  die  jungen  Männer  zu  dem  Irrthume  verleitet,  der  Staat,.braasbe 
vor  allen  Dingen  Gelehrte,  und  nur  nebenbei  Lehror  und  Erzieher  fiir 
aeine  höheren  Schulen.  So  seien  denn  auch  die  preuisiichf»  Gymnashd- 
lehrer  ziemlich  durchweg  Gelehrte,,  der.  überwiegenden  MehnaU  naeh  soge- 
nannte klassische  Philologen,  theilweise  Geschiebtsforscber,^  Alteräiünrier, 
Mathematiker,  Naturforsdier.  Die  Zahl  dojenigen^  die  sich  einaaiil 
ernstlich  mit  pädagogischen  Studien  beschäftigt  haben  und  BMbr  von^  den- 
selben wiss0n  als  «tos  Gewöhnlichste  und  Notiidürfiigste,  sei  gegen  aUe 
Erwartung  gering;  nach  seinen  Wabmebmungen  b<^rage  sie  kaum  eip 
Dreifeigstel;  die  meisten  wähnten,  der  Gelehnumkeü,  naaMBtlidi  der 
pbilobijgisQhen,  falle  die  {Nidagogiscbe  GescUcklicfakeit,  aud»  ohne  dak 
num  aich  baaonders  um  diesell^  bemühe,  gleichsam  von  selbst  zu* 

An  dieses  Zerrbild  reUien  sich  von  1,  48  an  mehrere  verwandte  Dav^ 
sfellungea.  Wenn  man  den  Satz  zum  Grunde  lege,  dais  der  Lehnr,  we^ 
eher  mehr  Oefiülen  am  Unterrichtsg^enstande  als  an  der  Mütheflnng  dem- 
selben ünde,  ein  guter  Gymnasiallehrer  zu  sem  aufhöre,  so  (alle  die  Ent* 
Scheidung  nicht  zu  Gunsten. der  Mehisabl  der  prettlsischen  Gjimni(iiai 
lehrer  aus.  In  der  evprüOen  Gelehrsamkeit,  oft  auch  nur  in  dem  geidb«? 
ten  Seheine  liege  ein  mächt%er  Reiz»  te  Sebui^unt  dßm  Gcgenstede  f«- 
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40r  Lebfcr  ni  büfeea.  Mm  beiMrke  f4st  ttberaü  4ie  üble  6e««bii1 
4k  Lebier,  den  Unttmchi  m  gdehrtw  Wmw  aa  erthetten«  Die  £it«K 
keit  babe  dann  einen  ebenso  bedeotenden  Antbeil,  als  da«  pidagagisdia 
Upgeachick.  Viele  Lehrer  borten  sich  aelbat  am  Unbaten  aureäen  «ni 
^aduioh  gewöhnten  aicfa  die  ScbiUer  m  Stockern  und  Stammeln,  an  b^ibfr 
Antworten  u.  a.  w.  Der  gerühmte  edle  Wetteifev  der  Lelner  aei  dam 
Verfv  häufig  nla  ein  aebr  anedlen  Streben  Einselner  die  Anrtagonaaatn 
•iiaanateebim  und  ala  GefallAncbt  eraebienen.  DiemeiatenLelunBi^ 
nmnentlidi  die  jungem,  drängten  aich  fani  leidenachnftüob  nnah 
Uoterrichtastunden  in  den  oberen  Klasaen,  weil  sie  wähnten,  doreh  die 
Üelehinamkeit,  „welche  aie  dort  oft  unnötbiger  Weiao  oder  übel  m^go* 
bancfat  auakramen^,  an  Einfluie,  Wichtigkeit  und  Anaeheu  cn'  gewinnem 
Daduaeh  würden  viele  pädagogiacbe  Verkehrllwiten  wwm^t,  namenttidi 
aei  der  üabelatand  bervomfaeben,  daia  der  Unimrieiit  in  den  unteien 
Klaaaen  aieh  omM  in  den*  Hände»  der  am  Wenipten  Oeackicktan,  w« 
niaht  gar  der  unaieher,  ohne  reebtea  Maab  nnd^Juel  hcmmattlmjpcaiiden 
oifor  remicbenden  Candidaten  befinde.  Endlich  aei  nkhi  an  iFoMilen» 
dafii  viele  Lehrer,  weil  ilinen  die  rechte  pädagagiacke  Büdnif  oder  daa 
wahre  Intereaae  filr  die  ihnen  anvertraute  Jugoid  abgehe,  die  Unart -hi(* 
ben,  in  ihren  Sdiülem  nur-mcb  aelbat  zu  auehen. 

,Dann  hdlai  ea  L,  50:  frenndachnftlichea  BenehaMU,  oder  biok  freund* 
liefaes  und  sutnnlicbea  Ytsrtuhren  mk  ehuBader,  Einheit  und  EinigMt  im 
amtlicbcn  Znaammenwliken  aeien  eine  Seltenheit  unter  den  Öliodem  der 
Amtagenosaenadiaft  einea  preuiaiBchen  Oymnaaiuma;  im  Gcgeatheil  henr* 
aeba  an  den  meiatcn  Oymimnm  unter  deren  Lehrern  Kn|te  und  Oleich- 
glütigli  idtt  Dib  Uhrir  «i  niedem  Sehofen  (1,  »7)  würden  von  den  Gym- 
■aaiäebrem  ala  ihnen  nicht  ebenbürtige  Leute  betrachtet  und  mit  Selbat* 
überbebnng  und  e«ringachätsung  bdiandcHi 

Von  öflentlicber  finciebung  (1,  57)  neben  dem  öfiemOicben  Untendchto 
anf.  den>prenfoi8chen  Gymnaaien  aei  wiederholt  und  ^fel  geredet  worden, 
giwhaam  wie  von  einer  fertigen,  länget  beatebenden  und  wirkaaamn  Ei»* 
lichlnmri  Dem  aei  jedaoh  nicht  ao.  Denn  an  der  Mehrsahlder  ntädti* 
acken  Oymnaaien  (ea  akid  di^^ttigen  gemeint,  die  keine  Alumnate  büden 
oder  haben)  treffe  nian  lua^Bi  ^^^  Spuren  dea  erziehenden  Ein« 
fJnga^a  deraelbon  auf  die  Jugend^'  Die  Verordnungen  darüber  aeien 
vortrefflich^  alMn  die  AnalUhiunff  denelben  ruhe  ki  der  Hand  der  Lein 
i^  und  TOrnehnüich  der  Directoiln,'  deren  guter  WÜle  und  eigne  Anaich* 
ten  aie  nafh  >Belieben*fu  erklänn  und  aniuwenden  pflegen.  IPmlier 
hätten  sie  bisher  marweB%  Ersprie/sllebea  hBirvorgehracht;  doch 
kälte  4er  VeiC  an  aiehremm  Oüen  Lobenswertbes  geiimdenj  Spitz- 
nters  und  ]f  üll^ra  Verdienste  in  Wktenbei^  und  Toigad  werden  hcar- 
roi  gehoben.  Ate  an  wahrimA  kräftigen  und  ckarakterstaiken  Directoreu 
—  heult  <n  dann -weiter  I,  5^  -^  an  aolchen,  welche  sich  der  Ersiehung 
dbr  Jugend  aus  Neigung  mit  Liebe  und  Eifer  annehmen,  fehle  ea  in  Pren» 
ften  aehr'auffaihnid.  Kaum  der  dritte  TbeH  der  ganzen  Zahl  adiehio 
ätt  Lösung  der  Aufgab,  ein  Clynmasium  zu  leiten,  völlig  gewachsen  nu 
•ein;  die  übrigen  zwni  Drittel  äfaHen  nicht  als  Diredoren  mit,  aonden 
nur  als  Lehrer  und  Gelehrte.  Freilich  seien  preufirische  Volfanaobten  anfcer 
8tande  den  Beetor  zu  admffen;  der  mfiaae  als  solcher  von  Ooltea 
CKinden  (1,  IM))  geboren  werden. 

*  Ea  seien  (1,  w)  Verordnungen,  um  die  Erziehung  der  Gynmasiailn'« 
gend  zu  untemtitzen,  namentlich  Verbote  zur  Vermeidoiig  der  Oefak« 
ran,  welehe  der  Sktlicfakeit  der  jungen  Leute  droben,  in  ueberflols  er- 
laanen.  Aber  aie  seien  wenig  wiikaam.  Was  man  dariHier  bdrey  gesintttf 
liemllcb  Steher«  SddUsae  der  tnurigsten  Avt;  die  groAen  Städte  gingen 
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änmM&mvUrii  kMiicraD  „mfi  grSfftliebea,  lobbafte B«ra|||iMflse  mm 
die  ^Sutmoft  und  «»gar  Seil  recken  erregeWem  Bcispi«l  Toraii.''  Die 
pranfsiedie  Regienmg  miiese  deeh  diesen  men  und  so  tief  eingewurael- 
len  KtciMMbaden  •«  genau  kennen-alii  der  Verl;  wanim  habe  et 
ihr  nicht  sphon  langst  lieUellt»  ^dteaea  überwuchernde  grft^e 
Unkratit  mit  der  Wunml  mieanrattcn  4I.  h.  aäuoutiidie  Gynuiasien  ana 
dem  Verderben  der  gvofaen  Slädte  auf  das  Iraie  I^nd  oder  ven^alena  in 
die  ^abrloaeren.  kleinen  Städto.  aifc  verkgeni''.  Zahle  denn  (1,  65.  66) 
die  iireufsiflcbe  Begiening  so-wenig  anachlägige  Köpfe,  umdamUn- 
heile,  das  der  Gyninasialjngend  in  den  Städten  nicht  etwa  blofii  nach 
drohe,  aoodem  unaiisWeisUcb  in  fdrehtbarem  Mafae  vochanden 
aei  nnd  IfigKch  mehr  um.  sich  greife,  aofort  ein  Ende  zu  niachenl  Die 
fiymnasialdirectnren  kennten  das  Veriialten  ihrer.  Schüler  aulaer  den  ün- 
tenkfataalundeir  nicht  sonderlich  genau,  fühlten  aich  von  Amlawegcn  nicht 
verpflichtet,  am  suchen,  wo  sie  Aeigerlichea  finden  würden,  anndem  such- 
ten lieher  pur  nicht  -und  hätten  da^i»  tausenderlei  Gründe,  nach  besteal 
Wissen  und  eignem  Ertneasen  xu  berichten.  Deo  Gymnasialiehram  aoUo 
nian  nicht  melur  Schuld  an  dem  sittlicben  Verderbnisse  der  ihnen  aiiv^er- 
tiauten  Jugend  aufbürden,  als  sie  nach  Malagabe  der  Umstände,  unter 
de^en  sie  wirken,  etwa  auf  sich  laden.  Wür&  der  maraliashe  Einflufs^ 
dessen  sich  die  Mobrzabl  in  der  Tfaat  erfreue  und  mit  Umsidit  bediene, 
imr  etwas  mdur  von  aufsen  unterstfitzet,  so  wäre  doch  si^etlicli  mehr 
fiir  dift  Bethätigunj^  der  Absichten  des  MmisteriUBM.  gewonnen«  Leider 
haibe  man  in  der  roiiecigewalt  dieso  Hülfe  zu  finden  gegiaid>t;  aber 
nicbt  gefunden.       .     < 

Die  Min isteriai Verfügung,  welche  die  Ojnmaaiallehver  anweise^  aosh 
das  4iäHsliobe  Leben  der  ^hnler  zu  beaufsäJbtigen,  werde  liir  an  •oii^gBai 
jedoch  mur  sehr  wenigen 'Gymnasien  befolgt;  dio  meisten  Lehrer  hftsiten 
die  Aiisftibrung  derselben  gertideui  fiir  unmcw;iich  oder  lue  nicbt  reeiU 
thiHdicb.  All<$rdhigs  sto&e  die  gcwissenluifte  Beau&ichtignag  der  Qym- 
naifeaten  dureb  die  Ldirer  in  den  Städten,  beson^rs 'den  gröfaeran, 
auf  manche  Schwierigkeiten;  allein  sie  dürfe  dennoc»  nicht  venbaänmt 
lA-vrden,  die  Gymnasiasten  dürften  in  dem  zu  sitüiclien  Verirrungan  am 
Meisten  hinneigenden  Lebensaltar  nicht  aidi  aeibsü  und  dem  guten  Glück 
überblasen  bleiben. . 

Dem  schädlichen  Einflufs  der  Bucherverieiber  wu'kten  die  Lehrer  hin 
und  wieder  günstig  entgegen,  indem  sie  die  Anlegung  von  fSchülerbihlio- 
thekon  beföiHJeHen ;  allein  diese  würden  liicht  immer  mit  der  nöthigen  Vof- 
aidil  «higerichtet  und  böten  oft  gerade  die  Gelegenheit,  dafi  ifm  Schüler 
Schlechtes  in  die  Bände  käaic. 

Andere  suchten  jenem  Unheil  des^Leatioi  abzabelfen,  indem  aie  ikra 
Schüler  mit  Aufgaben  überhänitenw  Allein  die  Menge  der  A^buten  ver- 
führe die  Schaler,  sie  ohne  gehöriges  Nachdt«iken  fuichüg,  oberflä^Mich, 
nacUäasIg  anzufertigen,  wohl  gar  von  denen  ihrer  Genossen  abzuaohreip 
ben  oder  sich  doch  fremder  Hülfe  zu  bedienen.  „Die  Lehrer  aelbat  (1, 
60)  sind  aniäcr  Stande,  so  viele  ftifsboho  Stöfse  von  Sehr if ton 
ihrer  Schüler  auch  nur  flüchtig  durchzulesen^  weshalb  sie  z.  Bw  in  Beriin 
aidi  damit  helfen  (!!),  einige,  wenige  zn  verbesMra,  die  übrige  aber  nicht 
weiter  anfusehen.^^  • 

Ebenso  wie  die  Beaufsichtigung  werde  auch  eine  swecknüUsige  Awt* 
Idtung  der  Gymnasiasten  zu  selbstständigem  Studiren  vermüst.  An  ein-* 
zdnen  Gymnasien  geschehe  etwas  dafur^  aber  im  Allgemefnen  behandd- 
ten.die  Lehrer  diese  Aufgabe  viel  zu  soi^os. 

Die  Schulzucbt  im  engem  Sinne  (1,  69)  sd  übemns  mild,  «id  leikN 
liehe  Strafen  würden  mit  der  änisersten.  Vorsicht  gebandhabt;  man  suche 
benondem  moralisch,  auf  das  Ehrgefühl,  und  das  aiUUdio  Bewulbtsem    ' 
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xmrirlmi.  AlMtt  dte  ertoubten  €(<nifinitM,  Bta^wM,  rniiiniwMi  4«r 
Bewegang  und  des  Gemigaes  d«r  freien  Luft  a.  ■.  wl  seien  naobtMifgar 
«k  Sehlige  und  andere  leiblidie  Strafen^  ein  Ba^^enstreidi  sei  niekt  eo 
«ebädlloh  alt  der  Zwang  einer  verlE^rten  Strafiirbeit.  Den  SchiUer  Tnn 
der  Sehule  fortacbicken  -*  dos  yenralbe  nur  einen  Mangd  an  Knft^  das 
zu  erBeichen,  was  Schulen  übcibaupt  erreichen  sollen. 

Die  Leiurer  seigten  einen  grofsen  Mangel  an  Fürsoiwe  für  die  Cksnnd- 
httt  der  Sdiüler^  man  sähe  die  Knaben  uiä  Jünglinge  (1,  71),  ohne  dafs 
es  einem  Lehrer  «inmal  ein/aJlt^  sie  ernstlich  au  mahnen,  in 
so  gesundheitswidriger  Haltung  dasitzen,  dafs^man  sich  wundre,  wie  bd 
Alledem  Terhältnifsnäfsig  wenig  Kranklieiten  des  Röcfcgraates,  der  Sehul- 
tem,  des  Unterleibes,  der  Lungen,  des  Halses  und  ▼omehnüich  der  Aii^ 
gen  unter  der  Gymnasialjugend  yorkämen. 

.  W«in  geregelte  Leibesübungen  ( 1,  71)  als  wesentlieher  Bestandtheil 
der  Gymnasialerziehung  vor  Kurzem  aulgenommen  worden  seien,  so  hömie 
man  es  den  prenisiscbsn  OymnasiaUefaiem  im  Allgemeinen  nicht  nach- 
rühmen, dals  sie  dieser  eben  so  wichtigen  als  wesentlieben  Verhesssnmg 
mit  Bereitw]ll%fceit  und  regem  Eifer  entgegengekommen  seien. 

Blicke  man  auf  die  Ergebnisse  der  pKufsiscben  GysNUsialeniehang 
—  so  helfet  es  ap  Anfdig  des  dritten  Artikels  2, 1  — ,  so  zeige  sich, 
dafs  die  preu&ischen  Gymnasiasten  durchsehnittlidb  ein  flei&iges  und  fast 
zu  ängstlieb  strebsames  Veikchen  seien.  Allein  dieser  siebfliere 
Fleifo  sei  nicht  eigentlich  ein  muntrer,  freia-,  Ton  wissensohafUichen  Nei» 
gangen  geleiteter,  sondern  im  Ganzen  ein  durch  •  das  herrschende  Pril- 
fungswesen  enwungener,  kiinstlick  erzeugter,  der  Fleila  angehender  Staats- 
diener.  Es  «ei  ein  Auler,  eilerwunder  Fledc  der  preufsischen  Gymn»» 
nialecyiehtng^  dals  den  Schülern  in  der  Regel  das  redite  innere  Interesse, 
der  wahre  lonere  Antrieb  zu  den  Studien  fehle.  Auch  werde  den  jungen 
Leuten  von  rorn herein  nicht  die  rechte  Aufklärung  über  Zweck  und 
Wertb  höherer  wissenschaftlicher  Studien  gegeben. 

Eben  so  wenig  finde  man,  dab  die  preufsischen  Gymnasiasten  tou 
wahiliaftem  sittlichem  Geiste  bdebt  und  durchdrungen  seien.  Das  äufter* 
Ikbe  Verl|alten  deivelben  «genüge  im  Ganzen  den  gesetzlichen  Vorschrif- 
ten; aUein  Beobachfkuig  und  fieurtheilung  der  Lehrer  dringe  nicht  tief 
genug  ein.  Daa  Benehmen  der  Schüler,  vorzüglicfa  in  den  o^m  Klassen, 
erscheine  zwar  nicht  sonderlich  gewandt,  doch  in  gewissem  Sinne  welt- 
klug,  verscbmitat,  schmiegsam,  nicht  bääg  trotzig,  oft  aber 
anmafeend  und  eingebildet  In  den  greisem  StMten  Termiase  man 
schmerzlich  €remüthUcbkeit  und  dichterischen  Geist.  Die  jungen  Leute 
mühtte  «ich  ab,  in  ericibrntelter  Weise  kalt^  Terstindig,  berechnend  und 
wüaig  zu  erscheitten)  tadelten  gern  und  iq»dttelten.  Dieser  Zug  dmite 
fast  mehr  als  vereimielte  stsafwürdige  Bandlungen,  auf  tiefere  fttti- 
Ilehe  FerderthnUh.  Die  nntem  Klassen  böten  häufigere  Beispiele 
roher  Gewaltstreiche  gegen  schwäehere  Schüler;  den  obem  sei  eine  alt- 
klug •  näü  emet  thoende  kleinmeiBterlsche  Haltung  im  Benehmen  eigen, 
die  «sich  leicht  mit  DUnkel  und  Empfindlichkeit  bei  Termdnter  Veiletaung 
te  sogenannten  Ehre  paare^  Dabei  sei  es  {%  &)  in  der  That-  sehr  trau- 
rige da^s  man  der  Gymnasialjogend  keiner  einzigen  pieufsischen  LandscAuift 
nachrühmen  könne,  sie  sei  über  den  Begriff  politischer  Frei- 
heit aonderiieh  aufgeklärt  Daher  käme  sie  au  den  abenteuerlichsten 
VorsteUongen  von  dem,  was  nicht  ist  und  gleichwohl  sein  sollt€L 

Ana  des  Bemerkungen  über  die  kirehJ.  Beziehungen  (2, 6—8)  beben  wir 
her?or,  dab  es  einen  widerlichen  Eindruck  auf  das  in  der  Tbat  m* 
gewöhhlich  aarte  Gemüth  des  Verfe.  gesMcht  hat,  in  den  Schvlnashri^ 
tea  der  Programme  die  emphatische  Nachrieht  davon  zu  Ihiden,  wie 
0ft  und  an  welchen  Tagen  Lehrer  und  Schüler  dw  Feier  dea  heUlgea 

Zeilselir.  f.  d.  GjrmnMialiretea.  II.  ^  1 
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AbendmahleB  begangen  bSHen.'    Dan  sei   pbarisäiicfce  Gleisnerei, 
eitle«  Prahlen  mit  kireblicher  Frömnrigkeit!! 

Bie  Schulciicht  {2,-^)  sei  iliiU'  im  Oanxen  als  em  yeraiehtigea,  höchst 
behntsames,  dabei  zaghaftes  und  weicbpappiges  Ding  erschienen, 
nach  den  albernen  Mustern  dentscber  Kindersehriften,  die 
viel  Lehrreiches  vom  artigen  fj^ustav,  der  eitlen  Franziska 
u.  B.  if.  zu  erzählen  haben!  Das  edle  Wort  Humanttät  müsse 
nichtswürdiger  Schwäche  und  feiler  Charakterlosigkeit  zom 
Deckmantel  dienen.  Die  Schulzucht  in  Prenfsen  ähnele  der  in  despoti- 
schen Staaten  von  Alters  her  beliebten  Weise,  die  eigentliche  Kraft 
der  Jugend  unentwickelt  zu  lassen  oder  gar  in  betäubende 
Ruhe  zu  versenken!!  Sie  müsse  von  der  Wurzel  aus  verbessert 
werden. 

'  Die -richtige  Leitung  der  Jugenderziehung  (2,  II)  sei  eine  öffentliche 
Angelegenheit,  eine  wahrhafte  Sorge  des  Staates.  Das  allgemeine  Land- 
recht bezweifle  im  Allgemeinen  die  wirkliche  Befähigung  der  Aeltem  jnir 
Erziehung  ihrer  Kinder  so  wenig,  dafs  es  dieselbe  vielhiebr  zur  Yorsas-» 
Setzung  landesgesetzlicher  Bestimmungen  erhebe.  Leider  aber  lasse  sicli 
auf  statistischem  Wege  (s.  oben  S.  137 )  erweisen,  dafs  diese  Befähigung 
in  Previken  eine  sehr  beschränkte  «ei  und  dafs  'die  sogenannte  Familien- 
«rziehunff  in  einem  traurigen  Zustande  sich  finde. 

Die  Beziehungen  der  Lehrer  zu  den  Familien  seien  dnrcb  den  Man- 
gel an  Oeifentlichlieit  der  s.'g.  öffimtlicben  Schulen  wesentlich  benaHi- 
theiligt  und  das  Zusammenwirken  des  Hauses  und  der  Sdbule  (2,  20) 
dadurch  beschränkt.  Auch  würde,  „wenn  (2,  21)  dem  Yalbet  seines  Schil- 
lers gegenüber,  der  gelehrte  und  hochansehnliche  Herr  Professor  im  Tone 
des  theilnehmenden,  beratbenden  Freundes  spräche,  nicht  im  süfskalten 
Tone  des  Diplomaten,  der  wegen  eines  Ueberläufers  verhandelt,^'  derselbe 
dem  Verf.  besser  geAdlen.  Dahin  gebore  auch  (2,  21),  dafs  «die  Oym' 
nasien  bedeutend  gewinnen  würden,  wenn  sich  mehr  Umge  Männer  tili 
bisher  aus  den  heueren  Kreisen  der  Oesellschalt  dem  Lebrerbemfe  wid- 
meten. Warum  sollte  selbst  ein  Prinz  des  königliclien  Hauses  es  zu  tief 
unter  seiner  Würde  halten,  an  die  Spitze  der  Beförderer  nnd  Träger  der 
Bildung  des  deutschen  Volks  zu  treten i  Nach  den  Vreiheitskriecen  hit« 
ten  sich  viele  junge  Männer  aus  angesehenen  und  wohlhabenden  Pamilien 
dem  Stande  der  0,vmnasiaIlehrer  gewidmet;  viele  Enttäuschungen  und  die 
jetzige  Aussichtslosigkeit  auf  Beförderung  zu  höheren  8leUen  hätten  ibn 
in  unsem  Tagen  beinähe  ausschliefslich  zur  Zuflocht  der  Armen  und 
Niedeni  gemacht. 

Was  das  VerhaltnifiBi  der  preufsischen  Oymoaslen  zum  Staate  *belrdre, 
so  seien  (2,  25)  dieselben  keineswegs  alle  im  volleii  Sinne  Veranstahan« 
gen  des  Staats;  sehr  wenige  ständen  ganz  unter  der'Regrerung,  die  mei- 
sten unter  Patronaten,  bei  einigen  übe  die  Regierung  Üis  tDompatroMtr- 
redit  aus.  An  diesem  Zwitterzustand  (2,  26)  känkelten  säsfmitliche  pveo- 
fsisehc  Schulen,  man  möge  sich  durch  ilvr  anscbeiBend  linscbes  Asseliea 
nicht  täuschen  lassen; 

In  Hinsicht  ihrer  Rechte  (2,  27)  ständen  die  preufsisclien  Gyrnntf^ 
siatlehrer  allen  übrigen  Staatsbeamten,  denen  sie  doch  *in  ErMlong'  zahl- 
reicher und  schwerer  Pflicltten  mindestens  völlig  gleichkämen  j  sehr  anf- 
iallend  und  bedeutend  nach.  Abgesehen  davon  hinten  sie  mancberlei  Ur- 
sache zur  Klage.  Man  bemerke  (2,  '29)  eine  auflbllende- ZHraokseiBimg 
der  Ldirer  an  Patronatsschulen  gegen  die  Lehrer  an  den  «igettUK^n 
Staatsschulen.  Höchst  zweckwidrig  (2,  29)  sei  eine  zu  grofse  I7nfflei«b* 
beit  der  Besoldungen  unter  Gleidiberechtlgten.  Die  VomehariilTt  der 
Bevorzugten  müsse  Aerger,  Neid,  Ventnifs  und  Unwillen«  erregen  uihI 
diese  Stimmungen  pflegten  sich  gegen  das  Amt  seihst  sni   kebren.     Da« 
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G«h^  te  e^miMMIdiTCr  sei  nklit  <2,  aO)  in  dcünibm  YerUDiott 
gimliegen,  wie  das  anderar  Beamlen«  Die  Abechaifong  der  SdudgeMeaa- 
tiMÜe,  könne  weU  in  Znsamnieoliaiig  gebracht  werdoi  (2^  31)  mit  der 
▲hiuduDe  der  Frequenz  der  Gynnnaien.  An  Onadwner w  eiaungen  in  €Md 
{%  31)  liabe  es  das  Ministerium  zu  keiner  Zeit  ganz  fehlen  lanen.  AU^ 
in  dieser  Beziehung  seheine  sieh  der  edle  Geist,  der  sonst  die  Handlun* 
gen  der  preulsiscbai  Regierung  leÜe,  zu  verleugnen;  denn  Geldgeschenke 
kJione  man  unter  keinerlei  Umständen  für  ein  ebreohaftes  Mittel, 
die  öffentlichen  Lehrer  zu  belohnen  oder  zu  Termehrtor  Tfant%keit  im 
Amte  anzufeuern,  mit  Reckt  betrachten,  well  sie  bei  ihrer  Gertf;^ 
filll^iylceli  eine  Gesinnung  voraussetzen,  welche  man  bei  Lehrern  und 
Erziehern  gewifs  gerne  vermisse.  Das  Ministerium  solle  lieber  die  G^ 
halte  erhöhen.     Anden  sei  es  mit  den  Geldunterstätiungen  in  Krank- 


Bei  den  Titeln  und  Ordeuszeicben  (2,32)  will  der  Verf..bemerkt 
haben,  daft  sie  am  häutigsten  Neid,  Aeiger,  Unzufiriedenheit  und  einen  nicht 
iierhaltenen  UawiUen  unter  den  Uebergangenen  erregen.  Jede  veriiehene  An»* 
zejefaamig  setze^die  Mehnsahl  der  Lehrer,  namentlich  die  jttngeten  und  eitle- 
ren, in  eine  Bewegung  und  Aufregung,  dals  der  nnhefiingene  Beobachter 
Temwthen  müsse,  es  habe  sich  wenigstens  ein  Weltsturm  oder  etwas 
der  Art  ereignet.  Danir  beschäftigten  sie  sich  oft  wochenlang  mit  Anf- 
■ucbnng  der  geheimen  Bewegungsgründe  zu  solchen  Handkingett,  und 
dabei  zeigten  sich  die  Philologen  und  Alterthümler  ab  die  *eilngsten, 
strengsten,  unerbittlichsten  Kritiker.  Seien  solche  Männer  vom  Geiste 
des  Alterthums  durchdrungen  1  Vermöchten  sie  es,  sich  zu  acht  antiker 
staatsmänniscfacr  Anschauungsweise  zu  versteigen  I  Die  Fülle  wahrhaft 
pffditisefaer  Gedanken,  die  noch  in  den  Schriften  der  groben  Alten  ruhe, 
könne  nur  die  Wfinscbelruthe  acht  bnrgeriioben  Geistes  beleben,  nicbt 
elende  Spiefsbürgerlicbkeit,  welche  Griechisch  und Latemisch  treibe^ 
um  es  vorschriftsmälbig  für  £e  Prüfungen  zu  lernen  und  zu  lehren. 
Freilidi  die  preuTsischen  Gymnasiallehrer  schienen  recht  froh  zu  sein, 
dafa  ihre  Aulgabe  nicht  weiter  gebe  als  nach  Regenwürmern  zn  gra- 
ben, wozu  ihnen  denn  auch  unter  Anderem  die  Verieibnog  von  Aus- 
zeicliaungen  erwünschte  Gelegenheit  biete. 

Als  Öeooration  (2,  34)  werde  der  rotbe  Adlerorden  dritter  und  vier- 
ter Klasse  ertheilt;  nur  ein  Beispiel  sei  dem  Verf.  bekannt,  dub  ein 
Gymnasiallekrer  den  Orden  zweiter  Klasse  empfeR|fen;  das  sei  ein  ver- 
dienter Mann  gewesen  und.-—  wie  d«r  Verf.  mit  zweideutiger  Conde- 
scendenz  hinzusetzt  —  Schwiegervater  eines  preulaisdien  Generals. 

Das  Ministerium  möge  üMgens  niobt  glauben',  durch  jene  Auszeich- 
nungen die  Begnadigten  immer  zu  erfreuen  oder  zufriedenzustellen;  man 
fiibl^  dnfo  die  Lehrer  gewiteer  Gymnasien,  z.  B.  der  berliner,  ohne  be- 
anoderes  Verdienst  bevorzugt  würden. 

Es  würde  ^wHs  ( 2 ,  & )  zur  Belebung  des  wissenschaftlichen  und 
pädagogischen  Geistes  der  preuTsischen  GymnasiaHebrer  sehr  Viel  bei- 
tngen,  wenn  häufigere  und  zwar  reclit  entfernte  Versetzungen  von  einem 
Ort  nach  einenk  andern  stattüindeii.  Allein  die  wirkKelM  Ausführung 
einer  so  wohlthätigen  Einrichtung,  welche  das  Versumpfen,  Versauren, 
Verspielsbnrgem  manches  brauchbaren  Mannes-  beseitigen  würde,  stofse 
in  den  Patronatsverhältnissen  der  meisten  Gymnasien  aiM  ein  unüberwind«^ 
liebes  Hindemils.  Das  Ministerium  habe  nur  selten  Gelegenheit  (2,  Sl) 
seui  Versprechen,  dafs  es  zn  den  eriedigten  Stellen  der  Gjnnnasialdireo- 
toren  und  Schulräthe  vorzugsweise  bewährte  Lehrer  voncblagen  woll^ 
in  Erfüllung  zu  bringen.  So  schwebe  —  bemerkt  der  aobarfiiicbtlge  Ver* 
£user  —  über  den  Beförderungen  der  preuTsischen  Gymnaslallebrer  ein  ümt 
andmvhdringlicher  Nebel,  der  sich  in  jedem  einzelnen  FaH  fcanm  an  Ort 
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«od  SkUe  elwM  lUiteii  1mm.     leMer  mi  asnveOMi  «Im  UrgUntl^Mig 

dATum  eiogetreteo,  weil  dM  Minitterium  Bichi  gleicbgültig  gegeo  gewiMft 
RkhtUBeen  der  WiMenschaft  gewesen  mi  (2,  38),  soDdero  dm  Sieg  der* 
Mlben  durch  Befördenmg  ihrer  Vertreter  su  siohefn  gesucht  hibe  (2,  40). 
So.  habe  dM  Alten  stein  sehe  Ministerium  in  der  äufserliehen  Begünsti- 
gung der  Hegelianer  gefehlt. 

Es  sei  weise  (!)  (ty  41),  dafs  dM  Ministerium  keinen  besondem  Wertb 
auf  die  schrifisteUerisehe  Thatigkeit  der  GymnMialJehrer  kge;  aber  ea 
wäre  sehr  wönschoiBwerth,  wenn  es  dennelben  gefiele,  noch  einen  Schritt 
weiter  au  gehen  und  die  sdiriftatellerische  Thatigkeit  des  Lehrers  als  eine 
streng  aufteramtlidie'  zu  betrachten.  Jedeofalis  bleibe  es  sehr  au  loben^ 
dab  sie  dieselbe  nicht  als  einen  Grnnd  zur.  Beförderong  ansehe! 

AndeM  Klageo,  helfet  es  weiter  %  42,  entspringen  aus  Yeigleichuii« 
gen,  die  die  Lehrer  zwischen  sich  und  den  übrigen  StMtsbeamteo  aaslel* 
idn.  Sip  Mien  die  einzigen  Staalsheamten ,  die  fiir  den  Fall  der  Dienst- 
Unfähigkeit  ohne  sichre  AuMieht  auf  ein  Ruhegehalt  waren.  Noch  en- 
pfindlicber  (2,  45)  sei  für  sie  die  Vergleichung  ihres  höchst  dürllJ|[{eB 
AmlseinkoianeM  mit'  den  reichlichen  Gehalten  der  Beamten  In  der  Beefato' 
pflege,  den  übrigen  Zweigen  der  Staatsverftssung  nnd  im  Müitar.  Aneh 
über  die  Ungfteichmafeigkeit  der  RangrerhaltnisM  (2,  47)  sei  —  dM  hal 
der  Verf.  wieder  glücMich  aufgespürt  ^-  mancher  schwer  betrübt. 

Die  meisten  (2,  55)  Uebelstände,  die  der  Verf.  zu  rügen  veranlafel 
worden^  fänden  ihre  Erklärung  in  äufeem  VerfaältniMen  und  in  der  pa- 
litischen  SteUung  der  GymnMiallehrer.  Gäbe  es  deren  wenig  gute  und 
Mhr  Tiele  schlechte^  so  würde  man  tou  Uebeiständen  zu  spr^lMn  nicht 
berechtiget  Min.  Allein  es  Mien  viel  zu  viel  treffliche  und  ver- 
dien t.e  Lehrer  vorhanden,  als  dafe  nicht  weit  mehr  Anaprilche  erhoben 
werden  sollten,  als  die  Behörden  zu  befriedigen  Im  Stande  Mien.  Das 
Uebel  liege  im  Guten. 

Dm  ganM  amtliche  Glück  der  Lehrer  hange  mehr  als  dem  öffentlichen 
Schuldienst  heilsam  sei,  von  aUerlei  Zufälligkeiten  ab.  Es  entstehe  da- 
durch in  den  Lehrern  eine  GMinnung,  weläe  einer  aufrichtig  rel^ösen 
weniger  als  der  Sinnesweise  der  Lotteriespieler  ähnelt.  Daher  fcUe 
ihnen  ein  gewisses  EtwM,  das  der  Verf.  nur  durch  den  Ausdruck  he« 
zeichnen  könne:  der  Trieb  zur  rechten  Thatigkeit!  Die  wiMen- 
Mbaftlicben  BMtrebungen  der  Lehrer  seien  im  GanMn  weder  so  lebendig, 
noch  M  bedeutend,  au  man  nach  Mafegabe  der  empfimgenen  Voihüdung 
und  nach  den  Ergebnissen  der  Amtspriifungen  erwarte.  Dm  Streben  den 
Vorgesetzten  zu  gefallen  Mbeine  vorzuherrschen. 

Unsere  Gegenwart  (2,  60)  erheiaclie  eine  durchgreifende  Umwandlung 
des  geMmmten  Schulwesens,  die  zum  Theil  von  aadem  Grundsätzen,  von 
einem  andern  rechtlichen  und  poUtiMhen  Stradpnnkt  ausgehen  müsM;  der 
Wirkungskreis  der  Schule  müsse  gleicbmärsig  über  Unterricht  «nd  Er- 
ziehung der  Jugend  durch  ein  wirkSchM  GeMtz  ausgedehni  werden.  Die 
Schulen  dürften  nie  ein  matter,  lebloser  Abdruck  vorübeigegaagener  Zu* 
stände,  sondern  müfsten  ein  heller  Spiegel  des  kräfUgeien  VolksMenn 
Min,  dM  erwartet  werde.  Preufeen  besitze  zwar  nicht  überilÜMige,  abar 
doch  nothdürftig  hinreichende  Mittel,  zersplitterte  Kräfte,  die  zu  eincM 
einigen  Ganzen  verhunden  werden  müfeten,  und  vor  AUem  dM  erste  Er- 
fordemifs,  ein  uUreiches  HMr  geschickter,  tüchtiger  Wericzeuge,  geistig 
lebendiger  und  strebMmer,  zu  allem  €iuten  und  Edlen  bereitwUtiger,  für 
dM  Wohl  ihres  Volkes  selbst  Opfer  nicht  scheuender  Männer,  um  bin« 
nen  Mhr  kurzer  Zeit  im  öffentlichen  Schulwesen  dM  Höchste  und  Treff- 
liebste  zu  erreichen,  wm  zu  erreichen  einem  StMte  vielleieht  überiMoip« 
möglich  sei.  — 

Wir  haben  es  nicht  an  der  nötbigen  Mühe  fehlen  lasMn,  um 
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hmmn  «lie  üebeftiiclit  der,  gegen  das  B«d«  Mn  gaMk  «etMiieuen  imd 
MUKsliMnderfiiUendeii,  DanteHuMg  ta  gewähren,  die  Hr.  P.  Tom  hdbeni 
(MolwefleB  in  Preofeen  gegeben  hat  Anf  eine  weitere  Beleuditung  nat- 
sen  wir,  wie  eben  bemerkt,  veniiolilen.  Anf  Einaeloes  kOnnen  wir  ge- 
legentlieli  xnHiddEoramen.  Der  Kampf  gegen  abgestandene  OemefaipISite, 
gegen  oft  widerlegte  Vomrtbeile,  gegen  falsche  oder  nor  halbwahre  Be* 
ofaachtimsen  und  Behauptungen,  gegen  LeidensehafUfcikkeit  und  Oercixtheii 
ist  freilich  eben  so  unerquiälich  als  unerapriefrUcfa ;  aOein  er  ist  neth* 
wendig:  denn  nur  xn  sehr  gilt  aiteh  in  diesem  Gebiet  das  alle  Wort:  «t-~ 
SiaßoXa  Toi  Toiacrra  tt^o?  xoifq  nölXov^\  Das  ist  es  auch,  ffbrum 
whr  unser  Bedauern  aussprechen  su  müssen  glauben,  daTs  es  Hm.  Pil- 
grim  beliebt  hat,  seine  Ansiehfen  aber  das  preufirfsehe  Schulwesen  ge* 
fade  in  dieser  Weise  iar  das  grdftere  Publikum  zu  bringen.  Denn  wetti| 
wir  diesem  auch  munden  Sinn,  und  klares  Ürtheil  genug  cutrauen, 
um  in  den  raeiMen  Pällen  ohne  Weiteres  das  Sichtige  und  Angemessene 
zu  erkennen,  wenn  wir  auch  nicht  entfernt  glauben,  dafs  man  durch  die 
Ban«sllmig«des  VeriSi.  sich  im  Allgemeinen  überzeugt  &iden  kdone,  so 
ist  es  dodb  natürlich,  dafii  in  einer  Zeit,  in  der  dM  ünterridhlsweseB 
einer  neuen*  Gestaltung  entgegen  zu  gehen  scheint,  in  der  jeder  ahf  seine 
Welse  sich  an  der  Brapreäung  dessrtben  betheil%en  zu  können  glaubt, 
so  dreiste,  und  mit  solchem  Aplomb  gesprochene  Worte,  wie  &  der 
Verf.  gebraudit  hat,  nicht  ohne  einige  Wirkung  bleiben  können.  Der 
Yerf.  hat  das  mit  sich  und  mit  seinem  Gewissen  abzumachen.  Wir  n»' 
sererseits  scheiden  von  Ihm  wie  wir  ihn  begleitet  haben  — ^  ohne  allOB 
Groll ^  wir  haben  offen  daigelegt,  was  uns  durohgehends 'Scheidet;  aber 
wir  verhehlen  auch  nicht^  dars  er  manch  treffendes,  anregendes  Wort  ge* 
Sprüchen;  wir  bedauern,  nicht  sagen  zu  können:  mandi  wohlthuenm, 
denn  wohlthun  und  erquicken  kann  nur  die  TheUnahme^  der  man  es  an-» 
Sport,  dais  «ie  aus  einem  wannen  Herzen  komnH. 
Beriin,  Februar  1847. 

J.  Mfitzell. 
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Sctmlfrafien  unserer  Zeit.  Von  Dr.  J.  Heussi,  Oberlehrer. 
Erste  Frage,  theiiweise  vorgelragea  zu  Parchim  ia  der  13. 
Versainmliuifi  des  Vereins  norddeutscher  Schulmänner.  Par- 
chim u.  Lttdwigslust,  Hiostorff.  1846.  8.  44  S.  (\  Thlr.) 

Die  Toriiegende  Schrift  enthält  einen  Vortrag,  der  ursprünglich  tou 
dem  Veif.  lÜr  die  Versammlung  der  norddeutschen  Scbuloilioner  in  Parchim 
bestimmt  war  und  tbeil weise  auch  in  derselben  gehalten  wurde.  Ich  hatte 
es  übemooBmen^  in  dieser  Zeitschrift  einen  kurzen  Bericht  über  jene  Ver- 
sammlung mitzullieilett  und  wurde  dadurch  von  selbst  auch  zur  Bespre- 
chung dieses  Vortrags  veraolafst.  Die  besonderen  Umstände  aber,  ron 
denen  derselbe  begleitet  war  und  die  bereite  Tiel&ch  öffentlich  zur  Sprache 
gekommen  sind,  machten  eine  ausftihrlicfaere  Behandlung  desselben  nothic, 
als  für  jenen  Bericht  geeignet  schien.  Ich  zog  es  daher  Tor,  die  Abhand- 
lung des  Herrn  Dr.  Heusai,  die  inzwischen  gedruckt  erschienen  ist, 
Mit  dem  ganzen  Vorgang,  der  sich  daran  schlofs,  für  sich  etwas  genauer 
zu  besprechen,  was  ich  unter  andern  Umstünden  gewift  aus  mehr  als 
einem  Grunde  unterlassen  hätte.  Die  Schrift  ist  nämlich  einmal  von  einer 
Riehtnng  ausgegangen,  welche  der  alt-classlscheo  Philologie  innerhalb  des 
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diese  in  ihrer  Eioseitigkeit  und  mangelballeD  Methode  zu  vertretoi  ge* 
neigt  bin,  ao  bin  ich  doch  andereraeito  zu  sehr  von  der  hoben  Bedeotung 
der  alt-classiidien  Sprache  qod  Litte^nlur  auf  Schukn  überzeug,  als  dal» 
ich  micb  je  mit  einer  der  »einigen  so  bestinsit  gegesUber  tretenden  An« 
sidit  verständigen  könnte.  Wozu  also  ein  nutzloser  Streit,  bei  dem  auf 
kleiner  Seite  etwas  gewonnen  wirdl  Femer  hat  auch  die  Schrift  da«  £i- 
mtbümliche,  da(s  sie  zum  gröfsten  Tbeil  von  Auüang  bis  zu  Eade  4um 
Behauptutagen  besteht,  die  ohne  aUe  Begründung  hingesiellt  sind.  Wie 
ist  dB  eine  Beurtheilung  oder  Widerlegung  möglich  1  Man  hiitte  nichl 
weniger  zu  thun,  als  etwa  eine  griediische  und  lateinische  GJammatlk 
zu  sohreibeji,  um  dem ^  Verf.  zu  zeigen,  da&  er  beide  nicht  kepot.  Ich 
wiederhole  es  daher,  ich  bespreche  die  Abhandlung  nur  iiywr  b«ondeien 
Beziehung  wegen,  in  «Fächer  sie  zu  der  Versammlung  der  norddeulscbeft 
Schulmänner  steht,  und  qhUs  daher  zunächst  auf  das  Vorwort  näher  ein- 
gehen, welches  der  Verf.  seiner  Scbnft  vorausgeschickt  hat. 

Er  gesteht  in  demselben,  dafs  er  von  vorne  herein  Bedenken  'g^Umgen 
habe,  vor  einer  Versammlui^,  die  gröfotentheils  aus  Philologen  bestehe^ 
MÜt  eiuein  Vortrage  aufzutreten,  weil  seine  eignen  wissenschaftlichen  Qe- 
strebungen  einem  ganz  anderen  Gebiete  zugewendet  seien.  Nur  die  Bück« 
sieht  gegen  die  zu  erwartenden  Gäste,  denen  er  eise  Aufmerksamkeit  zu 
erweisen  sich  verpflichtet  gebalten,  habe  ihn  jenes  Bedoiken  überwindea'* 
lassen.  Dies  zeigt  schon  gleich  ein  Vorurtheil.  Denn  der  Verein  be- 
steht, wie  sein  Name  es  ausspricht,  aus  Schulmännern,  bei  deiwn  er 
mithin  für  Alles,  was  das  innere  oder  aufsere  Leben  der  Schule  berührt^ 
eiq  Interesse  voraussetzen  mulste^  Eine  Befangenheit  in  einseitigen  An- 
sichten bei  ihnen  anzunelunen  war  er  nicht  berechtigt  Indessen,  trotz 
seines  Bedenkens,  setzt  er  doch,  wie  er  später  sagt,  ein  bedeutendes  In- 
teresse (tir  seinen  Cregenstand  voraus  und  hatte  dazu  ein  vollkommenes  Recht. 
Dafs  er  es  nicht  fand,  war  allein  seine  Schuld.  Wenn  der  Verl  bedacht 
hätte,  'Was  er  doch  an  sich  selbst  wissen  muis,  dafs  jeder,  der  eine  Wissen- 
schaft treibt,  sich  mit  allen  Kräften  seines  iTcistes  in  dieselbe  hineinge- 
arbeitet und  mit  Begeisterung  sich  ihr  hingegeben  haben  mufs,  wenn  er 
selbst  zu  einem  wahrhaften  Genufs  kommen  und  auch  Andere  dafür  ge- 
winnen will,  so  hätte  er  fühlen  müssen,  dafs  er  einen  grofsen  TheU  der 
Anwesenden  durch  die  Behauptung,  ihr  ganzes  Treiben  sei  ein  unnützes 
und  verkehrtes,  sie  ständen  damit  nicht  auf  dem  Boden  der  Gegenwart, 
sondern  eines  ergrauten  Alterthums,  auf  das  Empfindlichste  verletzen 
raufstc.  Denn  wenn  er  nachzuweisen  suchte,  dals  die  Gegenwart  unend- 
lich viel  reicheren  Stoff  zur  Bildung  biete,  als  das  Alterthum^  so  lag 
darin  nothwendig  die  Erklärung,  dafs  alle,  welche  sich  vorherrschend  mit 
diesem  beschäftigten,  etwas  Unnützes  trieben  und  ihre  practische  Wirk- 
samkeit auf  Schulen  mehr  nachtheüig  als  forderlich  ftir  die  Jugendbitdung 
sei.  Dafs  er  das  Verletzende  fiihlt,  spricht  er  auch  deutlich  am  Schlusea 
der  Abhandlung  aus^  denn  er  sagt  selbst,  dafs  er  daa  Feuer  geschürt  habe 
und  CS  nun  s^ur  lodernden  Flamme  ausbredien  lassen  wolle.  Freilich 
ist  es  für  ihn  nur  ein  Vorurtheil,  welches  er  angegrifien  hatte.  Ee  ist 
ohne  Frage  ein  Recht  der  freien  Uebcrzeugung,  ftir  das,  was  sie  als  wahr 
erkannt  hat,  ohne  alle  äu&ere  Rücksicht  kämpfend  aufzutrdeiiy  und  ao 
muis  es  durehaus  gebilligt  werden,  wenn  der  Verf.  sidi  durch  keine  au- 
fsere Rücksicht  abhalten  liefe,  gegen  das,  was  ihm  ein  für  die  Schule 
verderbliches  Vorurtheil  schien,  sich  zu  erheben  und  es  mit  allen  ihm.  zu 
G(4K>t  stehenden  Waffen  zu  bekämpfen.  Er  hätte  aber  bedenken  sollen, 
dafs  dies  Vorurtheil  ein  verjährtes  Uebel  war  und  darum  nur  durch  <tie 
allfrgründlichste  und  sorgfältigste  Widerlegung  b^eitigt  werden  komte, 
wozu  grade  er  sich  doppelt  verpflichtet  halten  mulste,  da  er  ja  nur  aitf- 
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gelMiMi  w,  oai  4en  veüMiiiieltoii  OiMeB»  imter  Amm  «Mh  4Mh 
die  VerirrteD  befaoden,  eine  Aufinerksainkeit  in  tfwewm.  Der  VerC» 
giftubft  auf  kürseitein  Wege  «cgrekb  zn  setnem  Ziele  ^^eUagen  za  könoeD. 
Kr  stützt  flNne  Bebauptaog^  dafe  die  Beoera  SfMcken  oacli  lalialt  niid 
Fonn  ein  beaaeras  BUduoganuttel  geväbiteD,  als  cUe  atoi^  «uf  eiae  Ab* 
zahl  anderer  Betaaui^tiiagen,  ohne  etwas  zu  weiterer  Begriudniig  -hiosii* 
zafiigeB,  aufser  einer  atatistischenuSosammensteUHOf  der  alten  undoeiMni 
SftfMhen  nach  tbaer  etymelogiacheB  und  sg^Btaetiadien  Seite.  Aaf  disae 
Weise  wai  es  eilüäriioh,  dalaaich  ia  der  V^eBMniinlung  bald  eine  grote 
AufregDDg  zeigte^  die  sich  durch  leisas  Zuflüstam,  KopfiwfadtlelB  u. «  w. 
henwrklicb'  nuMohte.  Das  wird  Jeder  natlirlicb  finden,  der  VersanHuInngeii 
der  Art  beigewcduit  hat^  Wenn  der  Ver£  sMint,  diesdbe  ßtiUe^  wie  bei 
seinen  SdiülerBaacb  hier  erwarten  zu  dürfen,  sa  veigals  er,  dals  dori 
seine  Auctoriiät  Alks  und  bjer  Nicfats  galt.  Bu^  dahin  hatte  sich  aber 
di»  Versammiwng  naeh  dardiAiis  keiner  Verietzyng  der  DdMrs  aebuldig 
gesHMht  Das'gesebah  aber  firejiiob,  als  im  hinteren  Theüe  des  Saalea 
ein  Oaräaach  ehtstand,  das  iai  bochaten  Grade  auffallend  war,  und  den 
VortmgeBden  sehr  hatürlidi  veranlafsfe,  inne  zu  halten.  Ein  TrommalB 
WBÜ  den  Füfeen  aber,  wie  der  Ytif.  es  beaeidmet,  war  es  nicht,  aandem 
ein  Geräusch^  wie  wenn  eiae  gsöfaere  Anaahl  von  Personen  steh  gleich« 
^zeitig  Ton  den  Plätzen  erbebt,  um  sich  zu  entÜemen.  So  sah  ich  es  auch 
"iMi,  mulste  aber  natttrlich  auch  bierin  selion  eine  sehr  starke  Demonitni« 
tion  eriiennen,  die  idt  in  Schulz  zu  aebmen  aehr  weit  entfernt  bin.  Bek 
weitem  der  gröÜBfte  Theil  der  Versamiafauig  bat  aber  durchaus  die  angr* 
mesaene  Haltung  beabashtet,  so  schwer  das  Vielen  geworden  seht  nMg. 
Herr  Dr.  Heuasi  erklärte  daraof^  dala  er  IrsBloh  bereit  sei,  seinen  Voiw 
trag  abzubrechen,  wenn  die  Versammlung  ihn  nidit  weiter  hören  woUe, 
dafe  er  darin  aber  nur  einen  Beweis  erkenne,  wie  die  alte  Philologie  nach 
nicht  wwt  genug  gekosunen  sei,  um  eine  wiaaenaehaAlicbe  Erörterung  der 
Wahrheit  ertragen  au  können.  £t  frage  an,  ob  er  aulhören  oder  fortfiduren 
aolle.  OffeiAar  wünschte  die  Mehrzahl  das  Entere,  doch  mochte  sie 
wohl  dem  Verf.  nicht  dadurch'  beleidigen,  daüi  sie  ohne  Weiteres  den 
Schlufe  verlangte  oder  auch  gradezu  die  Beschafienheit  dea  Inhalts  als 
Ifotir  ihres  Wunsches  aussprach.  Es  ward  also  ein  Grund  angegeben, 
der  formell  vollkommen  gereditfertigt  war,  nämlich  der  zu  grofse  vndang 
des  Vortrags.  Damit  konnte -und  aoUte  das  Benehmen  Einzehier  nicht 
giftgchetften,  saikdem  nur  die  Anfrage  des  Hrn.  Dr.  Heusst  beantwor- 
tet werden.  Da  das  Protocoll  ofienbar  nicht  den  Zweck  hat,  den  Ein- 
druck anzogeben,  weichen  ein  Vortrag  auf  die  Versammelten  macht,  noch 
die  Art  und  Weise  zu  controUiren,  .wie  Einzelne  dies  durch  äurseriiehe 
Zeichen  bemerfcli^  naachen,  sondern  allein  den,  das  aufzuzeichnen,  was  in 
den  Cbmg  der  Verhandlungen  eingreift  und  zur  Sache  gehört,  so  konnte 
ea  mir  als  protocoUirendem  Seenetar  nicht  einfallen,  etwas  Anderes  auf- 
zunehmen, ala  was  Factum  wy,  dais  die  Versammlung  wegen  des  zu 
gro£MB  UmfMigs  den  Vortrag  nicht  zu  Ende  gehört  habe.  Was  weiter 
vorgingen,  gehörte  gewifii  nichi  ins  Protocoll.  Diese  Ansicht  theilte 
aoeh,  wie  die  SchhifiMiizung  ergab,  die  ganze  Versammlung  und  es  wurde 
die  Erklärung',  die  an  Tage  vorher  8c£on  ausgesprochen  war,  wieder- 
holt. .—  Dafs  die  Versarnndung  eine  Discussion  über  den  Vortrag  des 
Herrn  Dr.  Heu  ss  i  nicht  wünschte,  war  durch  den  Inhalt  desselben  nothwen* 
dig  bedingt;  dals  sie  durch  Herumscbicken  eines  Zettels  verhindert  wer- 
den sollte,  kann  ich  freilich  -nur  mlishilligen.  Aber  die  Schuld  triffl  auch 
hier  wieder  nur  einen  oder  einige. 

Ich  wUl  jetzt  die  wesentlichen  Punkte  der  Arbeit  hervorheben,  um 
dann  zu  prüfen,  ob  Hr.  Dr.  Heussi  aus  dem  ^Erfolge,  welchen  sein 
Vortrag  bei  der  Versanunlung  fimd,  den  Scblufii  zu  zieh^  berechtigt  war. 


difcidie  ^tePMMDgie  «ine  wiii«iiielM#ill«l»«  BrMMMig  4er  WUw- 
iaeii  nicht  vertragen  kl^noe. 

^aeh  Fettstettmic  der  Priocipien,  iMwh  wricfaen  der  ||;rMere  oder  ge- 
ringere Wßrih  einee  LehrttoAsB  ab  Bildiiogsmittels  des  jugeodhchen  €M- 
stea  beurtbeUt  werden  rnüase,  beginnt  der  Verf.  sofort  mit  der  Eridanmgy 
dafii  die  Schriften  des  Alterthimis  eine  viel  grölaere  Schwierigkeit  der 
Anawahl  solcher  Schriften  daitniten,  wekbe  fiir  die  Jngend  geeignet  seien. 
Fünf  neue  Behauptungen  sollen  dann  die  eben  au^^Bstellte  weiter -be- 
giünden!  1)  die  geringe  Auswahl  Ton  Autoren^  2)  die  Schwiefi^eü  den 
Inhalts;  3)  Man^  an  Decena  im  Ausdruck;  4)  der  Umstand,  da(a  die 
Schriften  des  Altorthums  gar  nkht  zur  I^ciUre  für  die  Jngend,  aondeni 
zu  ganz  andcKn  Zwecken  bestimmt  sind;  b)  der  Mangel  des  ethischen 
Blements.  — >  Ist  das  eine  wisaenschaft liehe  ErÖrtenmg  der  Fngel 
Oder  enthalten  die  auQ^estelUien  Sätze  so  triviale  Wahrheiten,  daft  sie 
nur  aasgesprochen  zu  wg?den  brauchen,  um  Beistimmnng  zu  finden  I  Je* 
der,  der  sich  auch  nur  oberflächlich  mit  dem  Alterthum  beschäftigt,  wnifi^ 
dafe  von  allen  dem  gerade  das  G^fentiieil  der  Fall  ist,  so  dals  schon  dienn 
Behauptungen  das  allgemeinste  Erstaunen  in  der  Versanuiilung  hemnv 
rufen  mufeten.  Welcher  Lehrer  ist  wohl  je  in  Verlegenheit  cewesen  wm 
einen  Schriftsteller,  der  znr  Lectfire  fiir  die  Jncend  geeignetf  Jeder  hn* 
dauert  Tidmehr,  dafo  nur  ein  so  geringer  TheU  der  hrast  empfehienn 
wnrthen  Schriften  des  Altertbums  der  Jugend  bdcannt  gemadit  werden 
könne.  Ebenso  unerklärlich  ist  des  Vofii.  Ansieht  von  der  Sekwio- 
rigkeit  der  Interpretation  der  Qassiker  wegen  der  antiquarischen  ua4 
hiatorisclien  Beziehungen  in  denselben.  Er  mufs  die  HttUsmittel  gaas 
und  gar  nicht  kennen,  welche  dio  Wissenschaft  gegenwärtig  darbietet. 
Was  welter  den  Bfangel  an  Deoenz  betrifft,  so  km»  dieser  nur  in  der 
fipsien  und  naTven  Art,  wie  bei  den  Alten  die  geschleoktUchen  Veihältniwn 
besprochen  werden,  bestehen  sollen;  denn  LUstemneit  und  ventackte 
Freude  an  dem  Gemeui'^innlteben  kann  Ihnen  unm^icb,  selbst  dem  Ari- 
stophanes  nicht  yoigeworfen  werden,  so  wenig  ich  diesen  ohne  Weiteres 
zur  Lectiire  empfehton  will.  Das  geschlechtlldie  Veifaältnils  Ist  aber  tob 
so  tief  eingehender  Bedeutung  für  das  ganze  Leben,  dals  die  Benehungen 
darauf  nir|^nds  zu  vermeiden  sind.  Und  da  Ist  es  gewirs  unendlich  viel 
verständiger,  dasselbe  von  seiner  tieferen,  sittlichen  Seite  her  aufeuftsmen 
und,  wenn  es  besprochen  werden  mufs,  darzustellen,  als  durch  ein  Uns* 
gehen  und  Verschleiern  di<yes  Verhältnisses  darin  nur  et#as  rein  Sinnli- 
ches uod  mhliin  Unsittliches  erkennen  zu  lassen.  Grade  die  letztere  Ver- 
fahrungsweise  ist  das  Verderbliche  bei  der  ^ucbe.  So  wie  aber  im  AH* 
gemeinen  von  den  Alten  die  geschlechtlidien  Beziehui^en  besprochen 
werden,  mülste  ein  Lehrer  wenig  Geschidc  und  Gewandtheit  oder  wenig 
sittlichen  Einflub  bei  seinen  Schülern  besitzen,  wenn  er  das  Anstöfinge 
nicht  leicht  sollte  beseitigen  können.  Aber  der  Verf.  bat  auch  darin  Un- 
recht, wenn  er  dies  angeblich  Indecente  so  allgemein  bei  den  alten  SchitfU 
steilem  voraussetzt;  es  giebt  Schriften  aus  allen  Gattungen  der  LItterator» 
wo  Anstöfsiges  der  Art  wenig  oder  gar  nicht  vorkommt,  z.  B.  Sopbo- 
kleische  Tragödien,  Pindarische  Oden,  Demostheniscbe  Reden,  Platoni- 
sche Dialoffe  u.  s.  w.  Endlich  aber,  wo  ist  denn  die  räche  Auswahl 
modemer  Schriften,  bei  äenen  ein  Anstofs  der  Art  sich  gar  nicht  fände? 
Es  kann  natürlich  nur  von  solchen  Schriften  die  Rede  sein,  an  wehren 
der  jugendliche  Geist  wahrhaft  ästhetisch  gebildet  werden  kann.  Will 
der  N'^orf.  denn  die  Jugend  von  der  Bekanntschaft  mit  Shakespeare,  un 
nur  den  einen  zu  nennen,  ganz  zurückhalten?  Noch  eigenthündiclier  ist 
der  vierte  Grand.  Fast  scheint  es,  als  wollte  der  Verf.  die  Jngend  an 
Schriften,  wie  die  von  Nieritz  oder  dem  Verf.  der  Ostereier,  heranbil- 
den; denn  SchUler  und  Göthe  und  alle  dassischen  Schriftsteller  moder- 
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net  Vdlher  haben  ^wv^l  elieiiMii«H%  vit  «pecMtor  RMnMfat  MUafeQd- 
bildimg  ffeschiieben,  als  Aesahylua  -  imd  Sophnklea»  —  Weim  der  Verf. 
«adlidi  den  ahen  Sdnriltslellem  einen  Mangel  des  eHnaclieift  EleneMs 
vorwirft,  'ao  kann  das  nnr  asf  einer ,  untlaren  Anaielit  deaactbcn  rom 
Wesen  des  Etfaiaeiien  ond  aeinew  VetMMnili  onm  Religlitoen  beruhen. 
Es  ist  ein  ▼ölliger  Irrthnm,  ^pettn  der  Verf.  das  Etbisciw  duroh  lias  si^ 
cifiscli  Religiöse  bedingt  g^bt:  vielaMhr  ist  jenes  von  diesent  TOllkoni- 
men  unabhängig,  denn  die  8ittliehlceit  hat  die  Herrschaft  der  Vemonft 
im  Mensehen  xn  ihrer  Voranssetamig,  die  ReHgion  den  Glauben.  -8» 
können  wir  dem  Sokrates  ntmmer  Sittlichkeit  des  Charakters  absprechen 
und  doch  werden  wir  ihm  nicht  einen  religiiisen  Glauben  in  unserem 
Sinne  beflegen  wi»llen.  Indessen,  der  Verf.  hat  in  dieser  Besieining  noch 
immer  eine  gewichtige  Anetoritat  anf  seiner  Seite,  nimllch  den  heiligen 
Augustin,  und  wird  auch-  bei  vielen  neueren  Theologen  mit  seiner  Ansicht 
Anklang  genug  finden.  Eines  soktien  mMite  er  sich  aber  weniger  bei 
der  weüefen  Behauptung  erfreqen,  di^  es  den  Alten  an  jugendlicher 
Frische,  an  herzerwärmendem  Feuer,  an  Innigkeit  des  Geföhles  fehle, 
woran  sich  die  Jugend  erfreoen  und  begeisteni  kiinnte.  Soll  das  heifiien, 
es  gebt  ihnen  das  Sentimentale  der  modernen  RosMmtik  ab,  so  ist  das 
fpeiiich  richtig,  aber  im  Mindesten  kein  Vorwurf.  Wie  man  aber  sonst 
eine  Frische,  Lebendigkeit  und  Klarheit  der  DarateHung,  einen  begelsler> 
ten  Schwung  der  Phimtasie,  Erhabenheit  der  Anschauung,  tiefe  Erregt- 
heit des  Gefühls,  den  Dichtungen  des  Homer,  Phidar,  Aeschykis  und 
Sophokles  gegenüber,  den  Schriften  des  Alterthuam  absprechen  will,  ist 
nidit  KU  verstehen.  Ein  einsiger  Choigesang  des  letzteren  mu(b  jedem, 
der  weifs,  was  Poesie  ist,  das  Gegentheil  darthun.  Bafs  übrigens  der 
VeiC  m«nien  kann,  ein  reilgiftses  Leben  gehe  überhaupt  dem  daasisehen 
AHerthum  ab,  ist  wieder  em  Beweis,  dalk  er  das  Leben  desselben  seincY 
tieferen  Bedeutung  nach  gar  nicht  kennt. 

Ans  der  Unangemessenbeit  der  alt-classischen  Schriftsteller  nrr  Lee- 
tilre  mit  der  Jugend  leitet  der  Verf.  auch  den  Wklerwillen  derselben  ge- 
gen die  Erlernung  der  alten  Sprachen  her,  der  nur  durdi  die  schifarfsien 
gesetslk^en  Bestimmungen  überwunden  werden  konnte.  Es  int  wohl 
sehr  die  Frage^  ob  diese  Unlust  mm  Lernen  bei  den  alten  Sprachen  sich 
mehr  zeige,  als  bei  anderen  Gegenständen.  Ich  mehierseits  glaube  und 
habe  es  in  der  Praxis  immer  so  gefunden,  dals  die  Lehrobjecte  in  dieser 
Beziehung  ziemlich  gleichgültig  sind,  und  finde  den  Grund  jener  Unlust 
viefanebr  in  der  Scheu  des  natürlichen,  geistig  und  sittlich  noch  wenig 
entwickelten  Mensehen  vor  Anstrengung  und  Arbeit  des  Geistes  über- 
haupt, einer  Scheu,  die  sich  nur  ausnahmsweise  nicht  findet.  In  der  Uc- 
berwindung  demelben  nnd  der  Erweckung  eines  eignen  Interesses  bei 
dem  Schüler  durch  die  ganze  Behandlung  des  Gegenstandes  ofienbart  sich 
vorzugsweise  das  pfidagogische  Talent  des  Lehrers.  Wenn  also  der  Verf. 
jene  Unlust  bei  seinen  Gegenständen  wenig  oder  gar  nicht  gefunden  hat, 
00  ist  er  zu  bescheiden,  dies  nur  dem  Lehrobjecte  und  nicht  seiner  Be- 
bandlttngsweise  desselben  zuzuschreiben. 

Nkht  völlig  so  leicht,  wie  mit  dem  ersten  Theil  seiner  Arbeit  bat  der 
Verf.  es  sieh  mit  dem  zweiten  gemacht,  der  freiUch  auch  die  Hanptau^abc 
cttthilt,  die  er  sich  gestellt  halte.  Er  will  hier  zeigen,  dals  die  neueren 
Sprachen  ron  ihrer  formellen  Seite  her  ein  sehr  viel  besseres  Bildungs- 
nrittel  seien,  als  die  alten.  Es  wird  hier  zuerst  der  gröfsere  Wortreich- 
timm  der  neueren  Sprachen  hervorgehoben,  der  Ihnen  allerdings  zukommt. 
Wie  aber  der  Verf.  es  vor  seinem  geschicfatlichen  Bewufstsein  verantwor- 
ten will,  dafii  er  das  Leben  der  alten  Völker  ein  abgeschlossenes  nennt,  -« 
der  Griechen,  welche  durch  ihre  unzähligen  Colonien  den  Typus  ihres 
Jj^beo»  über  alle  Länder  der  daauls  bekannten  Welt  verbreiteton,  welche 
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den  «uBgi^biitetea  HaoMs?erkekr  bftMen,  und  SohStie  Im  mth-^v/S^ 
häuften,  vr»  die  neuere  SSeit  sie  kaum  kennt,  welche  endiieb  00  uBziib- 
lige  Elemente  freuMlen  Lebens  in  sich  aufnahmen  und  zeraetzten  —  das 
mag  er  selbst  selin.  I9icht  minder  unerklärlich  ist  diet  Behauptung»  dafo 
die  Römer  trotz  ihrer  WeltheriMhaft  nur  geringe  BereislMning  ihrer  Be- 
griffe davongetragen,  weil  wühl  der  Besiegte  vom  Sieger,  selten  dieser 
von  jenem  Biklung  annehme.  Kennt  denn  der  Verf«  wirklich  nielit  den 
Einflufs  der  griechischen  Bildung  auf  das  römische  I^ben,  nieht  dae  Um- 
gestaltung des  geistigen  Lebens,  veksbe '  römische  Bildung  bei  den  Ost- 
gothen  in  Italieny  bei  den  Westgotben  in  Sfianien.  hervorrieft  Die  gaone 
Geschiebte  /.eigt  ja  im  Gegentheil ,  dafs  der  Regel  nach  die  Macht  des 
höher  gebildeten  Geistes  sich  geltend  gemacht  habe,  gleich  viet,  obdio 
Träger  desselben  Sieger  oder  Besiegte  gewesen. 

Die  Folgerungen,  welche  der  Verf.  weiter  aus  dem  gröberen  Wort* 
rekbthum  der  modernen  Sprachen  herleitet,  sind  durchaus  unbegründet 
Der  Reichthum  an  Worten  ist  dorcli  den  ganzen  Inhalt  des  LoImos  he* 
dingt  ^  sowie  dieser  nach  irgend  einer  Seite  hin  sidi  erweitert,  so  nimmt 
aucii  jener  zu.  Nun  liat  sich  aber  das  moderne  Leben  nach  der  äuiseren 
Seite  hin,  in  seinen  politisohen^  merkantilen,  industriellen  Beziehungen» 
•o  wie  innerhalb  der  so^nanntcn  exacten  Wissenschaften  unendlich  er- 
weitert, durcliaus  aber  nicht,  :wenigstens  dem  griechtscben  Leben  gegen- 
über, nach  dem  Inhalt  des  GeliiMs  und  des  reinen  Gedankens,  trotx  allee 
Umgestaltungen  und  Entwicklungen,  welclie  auch  auf  diesem  Gebiet  vor- 
gdiommen  sind.  Es  giebt,  von  bios  Technischem  abgesehen,  keins  Be- 
griflsbestimmung  der  modernen  Kunst  oder  Philosophie,  wdche  in  der 
griechischen  Sprache  mcht  ihren  vollkommenen  Aasdruck  fände.  Sie  bie- 
tet uns  zum  Theil  im  Ausdruck  des  tieften  Gefühles  und  Gedankens  s* 
feine  Nüaocirungen,  wie  andere  Spraclien  sie  kaum  kennen,  z.  B.  für  den 
Begriff  Liebe.  Wie  viele  Ausdrücke  überhaupt  entiehnen  wir  nkht  noch 
heule  der  griecliischen  Sprache!  Auch  ist  nicht  abzusehen,  wie  das  Pla- 
stische der  Wortformen  durch  schärfere  logische  Sonderung  der  Begriffe 
gewinnen  soll.  Jenes  besteht  mu*  in  der  sinnlichen  Fülle  und  Rundung^ 
welche  uns  auf  unmittelbare  anschauliche  Weise  den  Bc^griff  darstellt. 
Diese  aber  gewinnt  ebeiksowenig  durch  schärfere  Bestimmung  des  Be- 
griffs, als  die  Kunst  überhaupt  durch  rein  verständige  Reflexion.  Grade 
das  Plastische  ist  ein  unendlicher  Vorzug  der  grieehiachen  Sprache,  ao 
wie  überhaupt  mehr  oder  weniger  aller  der  Sprachen,  welshesich  orga- 
nisch aus  sich  herausgestaltet  haben.  Es  zeigt  sich  sowohl  im  einzel- 
nen Wort,,  wie  im  Satzbau. 

Hinsichtlich  der  Orthographie  wird  der  griechischen  Sprache  «n  Vor- 
zug vor  der  lateinischen  und  den  modernen  Sprachen  wegen  der  gröfso- 
ren  Zahl  Vocaizeicben  zugestanden,  dagegen  als  ein  Mangel  die  fehlende 
Interpunction  bezeichnet.  Der  Verf.  fügt  selbst  hinzu,  d^  diesem  Man- 
gel gegenwärtig  abgclmlfen  sei.  Also  isfa  kein  Mangel  mehr.  Wie  die 
Alten  aicli  geholfen,  kann  uns  ganz  gleichgültig  f\ein. 

Bei  der  Lautlehre  geht  der  Verf.  von  der  unrichtigen  Ansicht  aus, 
als  ob  der  gröfsere  Wohlklang  einer  Sprache  allein  von  der  gröfseren 
Anzahl  und  der  Art  der  l^ute  abhängig  sei.  Es  kommt  weaantticb  mif 
das  richtige  Verhältnifs  dabei  an.  Durch  den  gröfseren  Reicbthum  an 
Vocällauten  kann  die  Spreche  zu  weich,  an  Consonantlaoten  zu  hartkUiH 
gend,  durch  Vorherrschen  der  dunklen  Vocale  zu  ernst  und  schwerfällig, 
durch  das  der  hellen  zu  leicht  und  beweglich  werden.  Zu  untersuchen  war 
also,  ob  in  den  alten  oder  in  den  neuen  Sprachen  das  richtigere  VerhäUniA 
obwalte  und  ob  dort  vielleicht  ein  Mangel  sich  finde,  der  hier  nicht  vor- 
handen. Die  Sache  war  aber  ganz  und  gar  überflüssig.  Die  Sprache  ist 
der  Ausdruck  de«  nationalen  Geistes  und  durch  diesen  bedingt,  wie  di« 


EijunttifiBaUjikeit  md  B«c|iaflMieit  d«r  LiUcntor,  wfldM  4ai«i  aMnpr 
gelegt  ist.  Für  diese  Litteratur  ist  diese  Sprach  die  aDgemesseiisl«;  füf 
dm  katieoische  DicbUiog  ist  alleio  die  italieoisdie,  ftir  die  grieehiscka 
DiehtuDg  die  griecbisohe  Spraebe  der  voiikommenste  Ausdruck,  worin 
der  Gmod  d6r  Mangelbaüigkeit  aller  Uebersetsungen  liegt.  Wenn  mit- 
hin die  griechische  Litteratur  es  verdient,  dafs  man  sie  kennen  lernt,  wenn 
sie  zur  Bildung  der  Jugend  geeignet  ist,  so  ist  es  in  demselben  Maalse 
auoli  die  Sf^adie;  die  künsüerische  Diuncfabilduog  der  einen  wiederbc4t 
sieh  In  der  andern.  Ob  sie  Lautzeicben  mehr  oder  weniger  habe,  als 
eine  andere,  ist  dabei  vollkommen  gleichgültig.  Die  höbe  Vollendung 
der  griechischen  Sprache  auch  in  pbonetiscber  Hinsicht  würde  sich  übri* 
gens4iehr  bestirami  nachweisen  lassen,  auch  ohne  dafs  wir  sie  aus  dem 
Munde  der  alten  Griecben  vernommen  haben.  Viele  Mittel,  welche  die 
Oriecben  zur  Beförderung  der  Kaphonie  anwandten,  die  Veränderung 
heim  Zusammentreffen  der  Consonanten,  ÜLssimüation,  Krasis,  Elision, 
dan  Einscbiebeo  von  Consonanten  zwischen  und  in  Wörter,  die  Benutzung 
der  dialectiscben  Verschiedenheiten  nach  der  Beschafionheit  des  Inhalts 
u.  8.  w.  ist  gar  nicht  berücksichtigt.  Welche  grolse  phonetische  Bedeu« 
tong  aber  diese  letztere  namentUä  hat,  kann  eine  einzige  Sophokleiscbe 
Tragoedie  lehren.  Was  der  Verf.  bei  dieser  G<^egenbeit  von  den  abgo* 
stort>eDen  Formen  und  Verhältnissen  eines  grauen  Altertbums,  von  ver* 
moderten  BetDhäusem  u»  s.  w.  spricht ,  zeigt,  dals  es  ihm  an  einer  tieie- 
ren  Auffassung  der  Geschichte  und  des  iK^bens  der  Menschheit  in  ihr 
fehlt.  Erkennte  er  darin  ein  orsaniscbes,  nach  den  ewigen  Gesetzen  ei- 
ner ihm  inwohnenden  absoluten  Idee  fortschreitendes  Ganze,  so  würde  er 
auch  wissen,  dafs  nichts,  was  der  G^t  irgend  einmal  Grobes  und  Scb^ 
nes  geschaffen  bat,  verloren  geht  oder  abstirbt,  sondern  dals  der  einmal 
gewonnene  geistige  Inhalt  sich  liir  alle  Ewigkeit  lebendig  und  wirksam 
erhält;  er  würde  wissen,  dafis  der  bebe  Geist  des- Grii^ienthums  das 
Leben  der  joccidcntalischen  Völker  begeisternd  durchdrungen  und  in  ihm 
die  schönsten  Blüthen  der  Kunst  hervoigetrieben  bat.  Diese  aber  weüs 
der  Philologe  um  so  höher  zu  schätzen,  je  mehr  er  durch  die  Kenntniis 
des  Altfcrthums  sie  zu  verstehen  beßibigt  ist. 

Einen  sehr  willkommenen  Gegenstand  des  Angriffs  bietet  dem  Verf« 
die  griechische  Aecentlehre.  Wir  wollen  sie  ihm  preisgeben;  denn  da 
die  griechische  Sprache  vorherrschend  eine  quantitirende  ist,  so  ist  der 
Aooent  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  und  kann,  zumni  bei  der 
Unsicherheit  desselben,  zur  Bestimmung  des  sprachlichen  Charakters  we- 
nig beitragen.  Doch  gestehe  ich  damit  dem  Verf.  nicht  zu,  dafo  Quantität 
und  Accent  neben  einander  durchaus  unverträglich  sind.  Silben  von  glei- 
cher Quantität  können  und  müssen  durch  den  Accent  von  einander  un- 
terschieden werden,  wie  man  sich  durcli  Aussprechen  eines  mehrsilbigen 
Wortes  der  Art  leicht  überzeugen  kann. 

Wie  der  Verf.  weiter  von  dem  griechischen  Versmaalse,  als  einer 
blolsen  Aneinanderreihung  von  Längen  und  Kürzen  spricht,  sollte  mau 
meinen,  er  habe  in  seinem  Leben  nichts  von  Arsis,  fhesis  und  Caesur 
gehört,  durch  welche  Mittel  eben  die  hohe  arcliitektonischc  Vollendung 
des  griechischen  Verses  und  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  herbeigefiilirt 
ist,  wodurch  es  möglich  ward ,  für  jeden  Inhalt  die  angemessenste  Form 
zu  finden.  Die  Vergleicbung  einer  einzigen  Pindarischen  Ode  mit  einem 
Anakreontischen  Liede  beweist  dies  genugsam.  Doch  der  Verf.  versichert 
uns,  es  fehle  der  griechischen  Poesie  durchaus  an  dichterischem  Schwünge, 
an  Erhebung  des  Gefühls,  an  der  Innigkeit  und  Glut  der  morgeoländi- 
sehen  Dichtung.  So  mit  bloiseo  Behauptungen  dem  Urtheile  der  gebU- 
deten  Welt,  den  hervorragendsten  Dichtem  unserer  und  aller  Nationen  ent- 
gegen zu  treten,  ist  in  der  Xbat  groÜMirtig!    Schon  vorher  hatte  er  von 
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MinMeln  «nd  finCzenbaften  AaswüelMeii  moBAtnteer  6«0ehiBackskMig« 
kbit,  (tte  der  griecbisdien  Sprache  angebüngt  Min  Bolleii,  gesprocheo,  obiM 
dafs  er  auch  nur  zu  zeigen  versucht  hätte,  wo  denn  soliiie  vorhanden 
sind.  Hier  spricht  er  von  Mangel  an  diditarischem  Schwung,  was  tbrn 
doch  aliein  schon  dadurch  hätte  bedenkiioh  werden  sollen,  dafs  maii 
grade  den  höchsten  Schwung  der  Poesie  einen  Dithyrambischen  genannt 
bat^  doch  nar,  weil  man  ihn  in  dem  Dithyrambus  fand.  Allerdings  ist 
es  richtig,  dafe  der  griechischen  Poesie  die  Glut  der  orientalischen  ab- 
geht, sehr  natürlich,  weil  die  Griechen  keine  Orientalen  waren.  Bs  ist 
aber  völlig  verkehrt,  wenn  daraus  ein  Voraug  der  letzteren  hei|;eleifet 
wird;  denn  die  Glut  des  Geftihls  und  der  Phantasie  bedinct  im  Entfern- 
testen noch  nicht  poetische  Schönheit.  Sonst  ginge  in  Beziehung  auf 
diese  die  Klopstocksche  Poesie  bei  weitem  über  die  Schillersche  uiid 
Göthisebe  hinaus.  Nur  ein  erregtes  Gefiifal,  eine  lebendige  Phantasie, 
welche  unmittelbar  bei  ihren  Schöpfungen  von  einem  fein  g^ildeten  Ver- 
stände gehalten  und  geregelt  wira,  vermag  das  Leben  der  Wirklichkeit 
in  seine  ideale  Form  zu  erheben  und  somit  eine  aestfaetiscfa  vollendete 
Dicbtong  hervorzurufen.  —  Noch  madit  der  Verf.  den  sehr  zweifelhaften 
Vorzug  des  Reimes  für  die  modernen  Sprachen  geltend.  Der  Reim  stört 
ebenso  sehr  die  Architektonik  des  Verses,  als  er  das  musicalisclie  Ele- 
ment in  der  Poesie  hervorhebt;  er  war  also  der  antiken  Diditung  eben 
90  fremd,  als  er  der  modernen  angemessen  erscheint,  weil  dort  das  Mu- 
sicalische völlig  zurück,  hier  zum  Tbeil  sehr  stark  hervortritt  Er  bleibt 
eben  darum  auch  in  Unseren  Sprachen  wesentlich  auf  das  Gebiet  lyri- 
scher Poesie  beschrankt  und  kommt  im  Kpos  und  Drama  zweckmäfelg 
nur  da  vor,  wo  in  ihnen  das  lyrische  Element  vorherrschend  ist. 

Der  Verf.  kommt  dann  p.  24  zum  Satz.  Auch  hier  beweist  er  wie- 
der mit  Zahlen.  Die  adjectivischen  Formwörter,  heifiit  es,  mögen  wohl 
in  den  alten  Sprachen  in  gleicher  Zahl  vorbanden  sein,  wie  in  den  neu- 
em^ die  Pronomina  sollen  dagegen  bekanntlich  eine  schwache  Seite  bil- 
den, was  ein  Mangel  der  Entwicklung  dieser  Sprachen  sei,  von  dem 
nicht  selten  Unsicherheit  und  Unklariieit  des  Sinnes,  noch  öfters  Zwei- 
deutigkeit des  Ausdrucks  die  notwendige  Folge  sei.  Von  dem  Allen 
weifs  keiner  etwas,  als  der  Verf.  oder  wer  sonst  noch  die  alten  Spra- 
chen oberflSchlich  angesehen  hat,  um  darüber  urtheilen  zu  können.  — ^ 
Der  griechischen  Sprache  wnrd  dann  der  Mangel  des  unbestimmten  Arti- 
kMs  zum  Vorwurf  gemacht.  Der  Begriff  wird  entweder  in  seiner  indi- 
riduellen  oder  generellen  Bestimmtheit  oder  aber  in  seiner  Allgemeinheit 
und  Unbestimmtheit  ausgedrückt.  Im  ersteren  Fall  steht  der  Artikel,  im 
zwniten  fdMt  er.  Soll  aber  der  BcgrifT  bei  genereller  Bestimmtheit  in 
individueller  Unbestimmtheit  ausgedrückt  werden,  so  wird  noch  das  pron. 
indefin.  hinzugeiiigt.  Wo  liegt  also  das  Mangelhafte?  Das  Lateinische 
hat  gar  keinen  Artikel,  ohne  dafs  im  Zusammenbang  der  Rede  dieser 
Mangel  sonderlich  empfunden  würde.  Undeutllchkelt  wird  selten  oder 
nie  daraus  hervorgehn.  Dafisi  übrigens'' a^tta  einiges  Wasser  bedeuten 
könne,  ist  unrichtig.  — 

Die  Klage,  dafs  die  adverbialen  Formwörter  in  den  Grammatiken  der 
alten  Sprachen  keine  gehörige  Berücksichtigung  erfahren,  beweist,  dafii  den 
Verf.  die  hierher  gehörige  Litteratur  nicht  genauer  bekannt  ist. 

Was  femer  Derivafion  und  Composition  betrifft,  so  kann  der  Veif. 
nicht  umhin,  der  griechischen  Sprache  in  dieser  Beziehung  Anerkemtuhg 
widerfahren  zu  lassen. 

Wenn  in  Beziehung  auf  die  Flexion  behauptet  wird ,  dafa  es  gMcb- 
giiltig  sei,  ob  dieselbe  durch  Endungen  oder  Formwörter  ausgedriickt 
wird,  so  ist  das  in  Beziehung  auf  den  Gedanken  vollkommen  richtig,  ther 
nicht  in  Beziehung  auf  die  plastisdie,  riiytiimische  und  phonetische  Sehda- 
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Mt  iw  SffMbe.  Das  beweist  uos  am  betten  daa  Althodideutodie  «H 
oeiiieii  volleren  FtexioDsformen. 

Die  Behauptung,  dais  die  Fähigkeit  der  allen  Sprachen,  die  Indiffe* 
renx  des  Geseble^ts  dureh  eigne  Formen  auszudrücken,  vollkoninien 
gleichgältjg  sei,  wird  jeder  auf  das  Bestimmteste  in  Abrede  nehmen, 
der  weifs,  welchen  widitigen  Gebrauch  namentlicfa  die  griechische  Sprache 
von  den  Neutralformen  ihrer  Adjediva  macht. 

Beim  Numerus  wird  nun  plötzlich  auf  die  Zahl  kein  Gericht  gelegt, 
weil  hier  die  grieciiische  Sprache  um  eine  Form  reidier  Ist  Von  we* 
sentlieber  Bedeutung  ist  der  Dnalis  allerdings  nicht,  doch  bleibf  s  immer 
ein  Vorzug  der  Sprache,  auch  die  Zweiheit  durch  eine  eigne  F<Hin  be* 
seichnen  zu  können,  wo  eben  etwas  darauf  ankommt. 

Die  Bezeichnung  der  Comparationsfonnen  gesdueht  im  Gfieohischen^ 
zum  Theil  auch  im  Lateinischen,  ebenso  wie  in  den  neueren  Spradien, 
theils  durch  Endungen,  Ibeiis  durch  FomwÖrter.  Ob  übrigens  weh  den 
HnperiatiT  ein  sehr  hoher,  oder  ein  relaÜT-hödmler  Grad  beseichset  wer« 
den  soH,  ei^ebt  steh  unmittelbar  aus  dem  Gedanken. 

Der  Reichtbum  an  Gonjugationsformen  In  der  griechisdien  Sprache, 
der  einmal  nicht  abzuleugnen  war,  soll  darum  aufli<ken,  ein  Vorzug  der 
Sprache  zu  sein,  weil  nicht  alle  Formen  bei  allen  Verben  neben  >ii^ 
ander  misgeprägt  seien.  Wenn  das  Erlernen  einer  Sprache,  wie  es  der 
Verf.  doch  au<Si  will,  besonders  als  logisches  Bildungemittel  dienen  soll^ 
so  kommt  es  alldn  darauf  an,  ob  in  ihr  alle  Kategorien  des  Denkens  in 
genauen  und  bestimmten  Formen  ausgeprägt  sind,  und  es  ist  dabei  gleidH 
gültig,  ob  der  Sprachgebrauch  In  der  Verwendung  dieser  Formen  hie  und 
da  abweicht  So  ist  es  wesentlich,  dafs  das  \^rbum  eine  eigne  Form 
hat,  um  die  Zurnckbeziehung  der  lliätigkeit  auf  das  Subjeet  auszndrttk- 
keo^  gleichgültig  aber  ist  es.  ob  sich  in  der  einen  oder  anderen  Form 
noch  die  unprüngiich  zum  Grunde  liegende  Bedeutung  derselben  nach« 
weisen  lä&t  oder  nicht.  In  den  meisten  Fällen  läftt  sich  übrigens  nach- 
weisen, in  welchem  Zusammenhange  die  jedesmalige  Bedeutm^  mit  der 
Form  steht,  welche  sie  ausdrückt.  DaüJs  die  griechische  Sprache  nur 
schwer  durch  diese  Verbalformen  sich  hindurch  bewegt  und  Manches  un« 
bezeichnet  lälst,  was  unsere  modernen  Verbältnisse  unabweislich  fordern 
würden,  ist  wieder  eine  Behauptung,  die  sk;h  leicht  widerlegen  lie&e^ 
wenn  der  Verf.  es  Tertucht  hätte,  sie  zu  b^^nden. 

Vom  Modus  heifst  es  dann  weiter,  dafii  der  Optativ  der  griechischen 

Sprache  bei  dem  AuslUl  so  vieler  Formen  nur  ein  scheinbarer  Vorzug 

""  sei.    Welche  Formen  in  aller  Welt  thllen  denn  aus?   Der  Conditionalis, 

;  der  in  den  neueren  Sprachen  theilwoise  durch  eine  eigne  Form  äiisge- 

.  drückt  wird,  findet  im  Griechischen  seinen  sehr  bestimmten  Ausdruck  in 

,  der  Verbindung  der  Modalpartücel  dp  mit  dem  Indicativ  der  bistoriscbeo 

Zeitformen.    Hier  ist  also  kein  Maiwel  zu  erkennen.    Was  das  Lateini- 

'  sehe  betrifil,  so  ist  hier  das  modale  Verhältnifs  allerdings  weniger  durch« 

gcAnldet;  doch  ist  dies  nicht  der  Grund,  weshalb  es  säwierig  ist,  vom 

Standpunkt  modemer  Wissenschaft  aus  in  lateinischer  Sprache  zu  sdirei- 

ben.  Mit  den  vorhandenen  Modusformen  könnte  man  füglich  auskommen. 

Herr  Dr.  Heussl  hätte  nur  versuchen  sollen,  ein  modales  Verhältnifs 

abzugeben,  das  sich  lateinisch  nicht  vollkommen  entsprechend  ausdrücken 

Heise.    Von  der  Nüancirong  der  griechischen  Modosformen  durch  den 

(Mirauch  der  Partikel  «t»  ist  gar  die  Rede  nicht. 

Bei  der  Tempuslehre  stellt  der  Verf.  zunächst  wieder  die  Tempora 
in  de»  einzelnen  Sprachen  nach  ihrem  Zahlcnverbältnifs  zusammen.  Da- 
bei kommt  firettich  die  griechische  Sprache  ganz  gut  weg;  aber  der  Verf. 
weifs  sieb,  wie  bei  Genus  und  Modus,  dural  die  Behauptung  zu  helfen, 
dieser  Reichthnm  wieder  nur  scheinbar  sei,  weil  die  Tempora  ntehi 
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alle  neben  eiaaodev  vorkümen  iiod  sieh  atcht  ihrer  BedeuUuig  nach  be* 
stimmt  von  einander  schieden.     Meint  der  Vert  damit  das  ZuasaraMs- 
fallen  der  iempara  prima  und  secundam  Ihrer  temporalen  Bedeutung, 
so  Ist  das  freilieh  richtig;  aber  diese  letzteren  werden  In  der  Tempiis- 
lehre  auch  gar  nicht  mitgezahl^t.     Ks  wäre  auch  hier  richtiger  gewesen, 
SKU  fragen,  welche  temporalen  Beziehungen  einer  Thätigkeit  können  mög« 
liclicr^ Weise  vorkommen,  und  dann  zu  prüfen,  ob*  die  «Ine  oder  die  an- 
dere Sprache  sie  auszudrücken  im  Stande  sei.  ^Die  Zeit  ist  an  sich  ein 
relativer  Begriff;  sie  muis  ein  JÜIaab  haben,  nach  welchem  sie  bestimmt 
wird.    Dies  ist  noth wendig  die  Vorstellung  des  Bedenden  und  die  Be- 
ziehung zu  derselben  ist  eine  dreifache,  der  Gleichzeitigkeit,  der  Ver- 
gangenheit und  der  Zukunft,  oder  der  Entwicklung,  der  Vollendung  und 
der  Erwartung.    Diese  drei  Zeitsphären  hat  man  die  absoluten  genannt, 
weil    sie   sich  unmittelbar  aus  der  Beziehung  einer  Thätigkeit  auf  die 
Vorstellung  des  redenden  Sobjects  ergeben.    Aus  jedea  derselben  herus 
kann  mm  wieder  eine  Thätigkeit  der  Zeit  nach  auf  eiaa  andere  bezogeitr 
werden  und  diese  Beziehung  kann  ebenfiüls  dreifach  sein.     So  erhalten, 
wir  neun  verscbiedene  Zeitformen,  welche  man  relalive  nennt    Davon 
müssen  drei  mit  den  absoluten  zusammenlallen.    Es  bleiben  also  über- 
haupt neun,  von  denen  fünf  In  der  griechischen  Sprache  ihre  eignen  Fcir- 
men  haben,  vier  aber  perlphraslisch  ausgedrückt  werden.    Diese  letzteren 
wird  der  Verf.  nicht  ausschlie£wn  wollen,  da  sonst  die  nenern  Sprachen 
gar  schlecht  wegkämen.     Alle  jene  Tempora  aber  sind  ihrea  Bedeutung 
nach  ganz  genau  von  einander  unterschieden  und  haben  ihre  ganz  eigen- 
thümlichen  €h$brauchsweisen.     Dazu  kommt  dann  noch  eine  besondere 
Form  zum  Ausdruck  der  Handlung  an  sich,  welche  eben  dämm  in  der 
Erzählung  gebraucht  wird.     Dies  Ist  der  Aorist,  dessen  Bedeutung  im 
Lateinischen  mit  in  das  Perieetum  fallt,  was  allerdings  ein  Mangel  ist 
Im  Griechischen  dagegen  lassen  sich  alle  temporalen  Beziehungen  uif  das 
Vollständigste  ausdrücken. 

In  Beziehung  auf  den  Numerus  beim  Verbum  wird  der  Dual  wieder 
als  etwas  Gleichgültiges  hingestellt,  was  er  nicht  ist,  wenn  er  gleich  prac- 
tisch  auch  nicht  für  einen  besonderen  Voraug  zu  halten  ist.  Worin  aber 
die  gröfser«^  Bestimmtheit  und  Schares  liegen  soll,  wenn  man  z.  B.  statt 
y^tpotxnv  sagt:  „ihr  beide  möget  schreibeu^^  Ist  nicht  abzusehen.  In  der 
dritten  Person  soll  sie  darin  bestehen,  dafo  man  aa  dem  Pronomen  zu- 
gleich das  Geschlecht  des  Subjects  bezeichnen  kann.  Da  indefs  das  Sub- 
jcct  immer  nur  dann  durch  das  Pronomen  vertreten  werden  kann,  wenn 
dasselbe  aus  dem  Zusammenhang  hinreichend  bekannt  ist,  so  ist  auch 
von  dieser  Seite  her  das  Pronomen  ganz  gleichgültig.  Die  alten  Spra- 
chen haben  dabei  noch  den  Vorzug,  dafs  sie  durch  bloüse  Hinsufugang 
des  Pronomen  den  Nachdruck  darauf  legen  können. 

Bei  der  Besprechung  der  Satzlehre  argumentirt  der  Verf.  so :  „Es  fehlt 
in  den  Grammatiken  der  alten  Sprachen  an  genügender  Auskunft  über  dia 
Satzarten  und  Satzfornion.  Das  könne  einen  doppelten  Grund  haben:  Ent- 
weder es  fehlt  uns  an  dem  nötbtgen  Material,  um  die  fiir-euie  aolche  Darstel- 
lung erforderliche,  gründliche  Kenntnifs  der  Sprachen  gewinnen  vu  fcönaan. 
Oder  aber,  das  Material  ist  hinreichend  vorhanden,  die  Grammatiker,  ha- 
ben es  aber  noch  nicht  zu  benutzen  verstanden.  Bei  dem  Jahrhunderte  lai^g 
lortgesetzteu  eifrigen  Studium  der  alten  Spradienist  um  der  Ehre  der 
Philologie  willen  das  Letztere  nicht  anzunehmen,  also  muls  das  BrsteM 
der  Fall  Sein.^^  Nun  weife  aber  Jeder,  dafs  das  philosophische  Bewufetaein 
über  den  grammatischen  Bau  einer  Sprache  nicht  von  dem  läogenen  od«r 
kürzeren  Studium  bedingt  ist,  welches  auf  die  Sprache  verwandt  ist,  aon* 
dem  von  dem  Grade  phUoseiihlacher  Bildung,  mit  weldiem  es  betrieben 
wird.  Die  Chinesen  können  noch  Jahrtausende  ihre  Granimalik  betieifceA 
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und  gelangwi  nie  tom.  AHttotel««  'hat  ein  tiefet«»  R^wuMsein  üInt  ilen 
gruninatisehen  Bau  der  griechisdira  Sprache  gehaht^  als  nach  ihm  bis  auf 
die  neuesten  Zeilen  herab  über  die  Grammatik  irgend  einer  Sprache  vor* 
handen  gewesen  ist.  Die  höhere  geistige  BMdungsstufe  nntferer  Zeit  hat 
auch  in  Brziehung  auf  die  (rrammatik  das  Bedtiifnifs  einer  wissenschaft- 
lichen, d.  h.  philosophischen  Methode  herrorgerofeo  und  dasselbe  hat  sidi 
gleichzeitig  auf  alte  und  neue  Sprachen  ersfreekt.  Es  wai^  nun  doch  in 
der  Tbat  lacherlicb,  wollte  man  dem  seligen  Joachim  Lange  einen  Vor- 
wurf daraus  machen,  dafs  er  nicht  eine  lateinische  Grammatik  hi  der 
Weise  geschrieben  habe,  wie  Becker  eine  deutsche  ^geschrieben  hat,  wf*il 
des  Studium  der  lateinischen  Sprache  schon  damals  so  viel  länger  betrie- 
ben worden  sei,  als  heutiges  Tagea  das  der  deutschen.  Wie  sehr  aber 
gleichzeitig  mit  der  Grammatik  t^r  neueren  Sprachen  auch  die  der  alten 
Yon  einem  wissenschafUfcheren  Geiste  durchdrungen  sei,  k^nn  der  Verf. 
sich  überzeugen,  wenn  er  nur,  um  neuerer  Erscheinungen  nicht  zu  ge- 
denken, einen  Blick  werfen  will  In  die  grammatischen  Artwfiten  ton  Btll- 
<rotb,  Bernhardt.  Härtung,  Kühner  a.  s.  w.  Das  Schicksal  ^ler, 
-trotz  des  neueren  Aufschwungs,  noch  nicht  zu  einer  wissenschaftlichen 
Dwchbildnng  gekommen  zu  sein,  theilt  die  Grammatik  der  alten  Spra- 
chen mit  der  aller  neneien.  Die  Frage  ist  nur,  von  welcher  Spradte  aus 
am  ersten  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Grammatik  coqstniirt  werdi'n 
könne.  Ich  meinerseits  glaube,  dafs  die  griechische  Sprache  die  Präsum- 
tion für  mdki  hat,  und  zwar  1)  weil  sie  auf  ganz  organischem  Wege  sich 
aus  dem  nationalen  Geist  des  Volkes  herausgestaltct  hat,  'l)  wegen  der 
hohen  Bildung,  welche  das  Leben  dieses  Volkes,  näher  der  Atheiiiensor, 
nach  allen  Richtungen  durchdrungen  hat,  3)  wegen  des  aesthetischen  Tak- 
tuff,  der  iiherall  den  Griechen  in  so  hohem  Grade  zukam,  4)  wegen  der 
Allseitigkeit  und  Schönheit  d«r  Litteratur,  die  in  dieser  Sprache  nieder* 
gelegt  ist.  Trotzdem-  erwarte  ich  indefs  Heil  für  die  Grammatik  einer 
einzelnen  Sprache  nur  von  ebnem  gründlichen  Studium  der  Parallelgram- 
inatik.  — 

Wie  es  mit  der  Behauptung  steht,  dafs  die  alten  Grammatiken  dar<* 
über  schweigen,  was  alles  Subject,  Kopnia,  Prädicat,  Object  oder  Attri- 
but sein  kann,  wird  der  Verf.  selbst  sich  leicht  überzeugen,  wenn  er  nur 
die  §§.  in  der  Kühner  sehen  Grammatik  nachschlagen  will,  welche  über 
die  fragliehen  BegrHlb  handeln.  Es  ist  in  der  That  zu  weitläitli%  und  zu 
wenig  anziehend,  alle  die  Behauptungen  spedell  hervorzuheben,  welche 
d<*r  Verf.  mit  völliger  Willkfihr  aufstellt;  p.  36  stehen  eino  ganze  Menge 
solcher,  zu  deren  B^rilndung  auch  nicht  ein  einziger  Satz  beigelLigt  tet 
und  die  eben  darum  auch  gar  nicht  tn  widerlegen  sind. 

Die  Vieldeutigkeit  der  einzelnen  Casus,  welche  dann  hervorgehoben 
wird,  fallt  innerhalb  des  Satzes  ganz  weg;  denn  der  Gedanke  selbst  be- 
dingt das  objectivisobc  Verbältnifs.  Man  wird  nirgends  zweifelhaft  sein, 
ob  der  «Mar.  iifcal.  oder  in$irument,  oder  was  sonst  sei  Worin  die 
schiefe  Beziehung  und  Verkehrtheit  in  Verbindungen  wie  sHmmn  urbor 
oder  ^ephaa  änimaHum  mttximna  liegen  soll,  weifs  idi  nicht. 

Wi|i  kommen  zum  Satzgefüge  und  tr(*iTen  fiter  wieder  zunächst  die 
Behauptung,  da&  die  alten  Grammatiker  die  Lehre  ron  den  Satzverktir- 
zungen  kaum  noch  kennten,  nündestens  nur  breChstttek weise  behandelten. 
Einmal  hat  die  Mangelhaftigkeit  der  Grammatiken  mit  dem  Werth  der 
Sprachen  als  Büdungsmittel  ganz  und  gar  nichts  zu  schaffen;  es  wäre 
imr  m  sagen,  dafs  diese  besser  gemacht  werden  müfsten.  Zweitens  aber 
int  die  ganze  Behauptung  unrichtig.  Ich  kann  den  Verf.  wieder  nur  bit- 
ten, die  Lehre  ron  den  Particrpialien  einer  genaueren  Durchsicht  zu  wür« 
digen.  Hätte  er  uns  nur  in  einem  einzigen  Satzef  die  angebliche  Schief-* 
heit  dar  AufRisvang  und  Verwiming  nacbgei^iesen ,    vielleicht  wäre  es 
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möglieh  gewesen,  tean  seine  eigo^  irrige  Aiifiaswiiig  «nfoiiseigeo.  80 
freilich  läfst  sich  nur,  wie  er  einfiufa  behauptet  hat,  die  Behauptttog  ein- 
iach  surückweisen. 

Nicht  anders  isfs  mit  der  gleich  folgenden  Versicherong ,  dafa  durch 
Zusammenziehung  beigeordneter  Satse  oft  der  Gedanke  verk^urt.oder  gar 
offenbarer  Unsinn  zu  Tage  gefördert  werde. 

Die  Häufung  der  unteigeordneten  Satze  und  überliaupt  der  sogenannte 
Periodeobau  g^ört  zum  Stil;  dieser  aber  ist  bedingt  durch  die  Eigen* 
thümlichkeit  des  einzelnen  Schriftstellers  und  durch  die  ganze  geistige 
Richtung  einer  Zeit;  es  läfst  sieh  also  im  Allgemeinen  darüber  gar  ni^ 
genauer  urtbeilen,  sondern  nur  bei  dem  bestimmten  SrhriftsteUer.  Das 
eigiebt  sich  unmittelbar,  wenn  man  eine  Seite  von  Cicero  und  Tacitns, 
von  Xenophon  und  Thucydides,  von  Göthe  und  Jean  Paul  veigleielit. 
Doch  ist  es  richtig,  dais  die  alten  Sprachen  durch  den  ausgedehnten  Ge- 
brauch der  Participiallen  zur  Yerschiünkung  der  Sätze  geeignet,  so  wie^ 
dafs  der  antike  Geist  mehr  als  der  moderne  geneigt  war,  eine  Reihe  von 
Gedanken  in  sich  zu  einem  abgerundeten  Ganzen  zu  verknüpfen.  Ich 
lasse  es  dahingestellt  sein,  weldies  von  beiden  an  sieh  ein  Vorzug  sei; 
das  aber  ist  gewifs,  da(s  grade  beim  Uebersetzen  aus  den  alten  SpracbeB 
in  eine  neuere  die  Auflösung  jener  verschlungeneren  Satzgefüge,  md  un- 
sekehrt,  beim  Uebersetzen  aus  einer  neueren  Sprache  in  die  alten  die 
Zusammenziehung  neben  einander  stehender  Satze  zu  solchen  gröberen 
Satzffefö|en  ein  vortreffliches  Bildungsmittel  des  Verstandes  ist. 

Die  Behauptung,  dafo  wir  über  den  Stil  der  Griechen  und  Römer 
nicht  urtbeilen  könnten,  ist  ganz  und  gar  unrichtig,  1)  weil  wir  dunfa 
theoretische  Schriften  der  Alten  selbst  dazu  sehr  wohl  in  den  Stand  ge- 
setzt sind.  Der  Verf.  vergleiche  nur  die  rlietorischen  Schriften  des  iüri- 
stoteles,  Cicero,  Quinctilian,  2)  weil  wir  Schriftsteller  aller  Gattungen  und 
Zeiten  genug  neben  einander  haben,  und  3)  weil  wir  vermittelst  unserer 
eignen  Bildung  zum  Urthetl  darüber  befähigt  sind.  Denn  eine  wlsasa- 
schaftliche  Theorie  des  Stils  ist  eine  allgemeingültige.  Dafis  die  üb«palt 
urtheilenden  Philologen  doch  nidit  so  ins  blaue  hinein  urtbeilen,  konnte 
dem  Verf.  übrigens  der  Umstand  zeigen,  dafs  keine  Philologie  dem  La» 
cian  oder  dem  Boetbius,  wiewohl  beide  Spuren  ihrer  Zeit  tragen,  einen 
schiechten  Stil  vorwesfen  wird. 

Den  Eifer  gegen  die  BynUxU  amaia  hätte  der  Verf.  sparen  könne«. 
Mögen  immerhin  einzelne  Chrammatiken  das  unwissenschaftliche  Cong^ 
merat  zusammengeworfener  Cmzelheiten  festhalten,  im.  AllgemeineQ  bat 
sie  langst  einer  wissenschaftlichen  Lehre  vom  Stil  Phitz  gemadit 

Den.Schlufs  der  zahllosen  Behauptungen  macht  endliäi  die,  dafii  m 
der  Wort-  und  Salzfolge  bei  den  Alten  nichts  als  eitle  Willkfihr  herr- 
sche. Es  ist  mit  ibr,  wie  mit  allen  übrigen;  sie  ist  selbst  rein  willkühr- 
lich.  Um  sich  gegen  diesen  Vorwurf  zu  rechtfertigen,  müftte  der  Verf. 
erst  die  neueren  wissenschaftlichen  Werke  über  die  Theorie  des  Stils 
Studiren  und  dann  widerlegen. 

Wir  kommen  mit  dem  Verf.  zum  Schlufs.  Er  spricht  hier  die  dop- 
pelte Erwartung  aus,  eimnal,  dafs  er  die  Versammlung  von  der  Bicbtig- 
keit  seiner  Behauptung  überzeugt  habe,  zweitens,  dars  sie  zu  Gunstot 
eines  bestehenden  Vorurtbeils  dieser  ihrer  eigenen  in  seiner  Unterau- 
chung  gewonnenen  Einsicht  mKstrauen  und  das  Bestehende  s<^ütseB 
würde.  Zu  beiden  Voraussetzungen  war  der  Verf.  nicht  berechtigt,  filiie 
Ueberzeugung,  die  durch  ein  ernstes  und  redliches  Streben  gewonnen  iat» 
läfst  sich  nur  durdi  cme  gründliche,  eine  wirklich  wisaensohaftUche'  Br^ 
örtening  der  Sache  umstofoen  oder  erschüttern.  Für  eine  ssilehe  kama 
der  Verf.  die  seiniae  unmöglich  halten,  wenn  er  eine  VontaUung  vMS 
wissenschaftlicher  Methode  hat.  Dais  er  aber  es  aasziiq^feeben  wi^  ite 
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VersammloDg,  oder  richtiger,  die  Tersammelten  Philologen  —  denn  dies« 
können  doch  nur  mit  dem  „man^'  gemeint  sein,  —  be^sen  nicht  so  tkI 
sittliche  Kraft,  so  viel  Kediiciikeit  des  Willens,  um  ihrer  besseren  Uebcr« 
Zeugung  folgend,  ein  wenn  auch  noch  so  lieb  gewonnenes  Vorurtheil  in 
einem  höheren  Interesse  aufzugeben,  das  ist  eine  Rücksichtslosigkeit,  die 
unendlich  viel  beleidigend^er  ist,  als  die,  welche  der  Verf.  selbst  erfahren 
hat.  Ich  kenne  die  Einseitigkeit,  m  welche  die  Philologie  auf  Schulen 
gerathen  ist,  sehr  wohl  und  halte  sie  för  das  Gedeihen  derselben  im 
höchsten  Grade  nachtheilig;  aber  sie  wird  nun  und  nimmer  mehr  dadurch 
überwunden  werden,  dals  eine  andere  Einseitigkeit  mit  derselben  Schroff- 
heit ihr  gegenübertritt.  —  Hoffen  wir,  dafs  zum  Heile  der  Schule  auch 
hier  die  fortschreitende  sittliche  und  geistige  Bildung  die  Extreme  vermit- 
teln  und  die  Wahrheit  herausfinden  wird. 

Rostock  im  Februar  1847.  J.  E.  W.  BrumCierstädt. 


^^Pt]^aux6v  sive  verborum  graecornm  et  Dominum  verbalium 
technologia.  Scripsit  Chr.  AugustusLobeck.  Regimentii 
1846.  Sumtu  fratrum.  Borntraeger.  Londini  apud  D.  Nutt 
Parisiis  apud  A.  Franck.  Amsteiodami  apud  J.  Muelicr  et 
Soc.  XII,  988.   8.     (2  Thlr.). 

Dies  neuste  Werk  des  um  die  ffriechische  Grammatik  liochTerdienten 
Verfassers  enthält  gröistentheils  Abhandlungen,  welche  schon  vor  mehre- 
ren Jabreq  als  akademische  Gelegenheitsschrißen  erscliienen,  jetzt  aber 
unter  obigem  Titel  vereinict  der  Oefientlichkeit  aufs  neue  übergeben  wor- 
den sind.  Die  gründliche  Gelehrsamkeit  und  der  grammatische  Standpunkt 
Lobecks  sind  so  bekannt,  dals  wir  es  nicht  fUr  nöthig  erachten  würden, 
hierüber  etwas  zu  sagen,  wenn  wir  nicht  verpflichtet  wären,  auf  den  In- 
halt der  Vorrede,  welche  leitende  Gesichtspunkte  zur  Bcurtheilung  der 
Forschungen  des  V^erfassers  an  diS  Hand  geben  soll,  näher  einzugehen. 
Bei  den  vielfachen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Lexicogra- 
pbie,  welche  die  neuste  Zeit  henrorgebracht  hat,  vermifst  doch  jeder  noch 
schmerzlich  einen  griechischen  Sprachschatz,  der  in  jeder  Beziehung  seines 
Namens  würdig  wäre.  In  einem  solchen  müssen  nicht  nur,  wie  es  zu 
Anfange  der  Vorrede  heifst,  die  vocabulorum  origines  et  tignificationum 
a  primo  fönte  progreitionei  variiquefltxut  verzeichnet  sein,  sondern 
—  wir  drücken  es  bestimmter  aus,  als  der  Verfasser  ~  die  Gräcitat 
aUer  Zeiten  nach  localen  und  individuelion  Verschiedenheiten  mü&le  darin 
ihre  Stelle  finden.  Denn  nirgends  ist  ein  Stillstand,  nirgends  ein  Ab- 
schnitt in  der  Fortentwicklung  der  griechischen  Sprache.  Oft  trifft  das 
anscheinend  Neue  mit  dem  Aeltesten  zusammen.  Jene  Fortentwicklung 
besteht  einerseits  in  der  Bereicherung  des  Wortschatzes,  wobei  es  .denn 
nksht  selten  vorkommt,  dafs  über  den  fortwährenden  Neubildungen  alte 
Wurzeln  verloren  gehen,  aber  auch  gleichsam  zum  Ersatz  alte,  langst 
Teraessene  Wörter  wieder  aus  den  Volksmundarten  in  Umlauf  kommen 
und  zur  Verdrängung  gewöhnlicher  Ausdrücke  beitragen.  Andererseits 
zeigt  sich  bei  der  griechischen  Sprache  die  Fortentwicklung  negativ  in 
dem  Absterben  der  schönsten  Gebilde  der  kunstvollen  Conjugation  der 
Alten,  während  die  Declination  verhältnifsmafsig  weniger  litt,  und  im  Ver- 
schwinden der  ausdrucksvollsten  Partikeln.  Schon  im  sechsten  und  sie- 
benten Jahrhundert  bemerkt  man   untriigTichc  Spuren  des  Verfalls  der 
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Sprache,  welcbc  im  neunten  eine  bedeutende  Uolic  erreicht,  indem  Immer 
melu*  Intcintschc  Wörter  und  Constractionen  eindrangen  und  der  alte 
Formenrcichtlium  mehr  Yerschwand.  Im  zwölften  Jahrhundert  sehen  wir 
an  des  Ptochoprodromus  in  der  Vulgarsprachc  verfafsten  Gedichten  den 
offenen  Zwiespalt  zwischen  Schrift-  und  Volkssprache  und  gewinnen  zu- 
gleich die  Ueberzeugung,  dals  wer  späterhin  noch  cinigermafsen  gut 
aclu'ieb,  es  mehr  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte,  als  dem  Leben  zu 
verdanken  hatte,  während  die  der  alten  Sprache  weniger  Kundigen  un« 
willkürlich  manches  aus  der  demotischen  Sprechweise  einfliefsen  HeCsen. 
Die  letzten  byzantinischen  Geschichtsschreiber  aber,  namentlich  Ducas,' 
dessen  Chronicon  breve  schon  neugriechisch  geschrieben  ist,  bilden  einen 
80  organischen  Uebergang  zu  der  nunmehr  herrschend  werdenden  nea- 
griecbischen  ^der  Volkssprache,  dals  der  in  der  Reihe  der  tVcItbcgeben- 
beiten  ununierbrochene  Zusammenhang  beider  Sprachen  auch  eine  zusam- 
menhängende Darstellung  in  der  Wissenschaft  erfordert.  Dies  erkennend 
bat  der  gelehrte  Verfasser  nicht  selten  das  Neugriechische  mit  der  alten 
Sprache  verglichen.  Auiserdem  werden  In  dem  hier  anzuzeigenden  Bucbe 
vergleichsweise  das  Latein  und  die  Romanischen  Sprächen,  zuweilen  auch 
das  Deutsche  erwähnt.  Gegen  den  Orient  schlieCst  sich  der  Ver&sser  ^ 
ab,  indem  jeder  Vei^leich  nur  gelingen  kann,  wenn  man  von  richtigen 
Thatsaehen  ausgeht,  im  Griechinnen  selbst  aber  zur  Ermittlung  dieiBer 
Xhataachen  noch  viele  s^tactische  und  etymologische  Forschungen^  zu 
machen  übrig,  überhaupt  aber  Grammatik  und  Lexicograpbie  noch  weit 
von  ihrem  Ziele  entfernt  sind.  Wir  stimmen  in  Bezug  auf  den  letzteren 
Punkt  Herrn  Lob  eck  bei.  Denn  dals  die  Theorie  der  Syntax  der  klas- 
sischen Sprachperiode  noch  nicht  zu  der  Höhe  gekommf^n  sei,  nadi  wel- 
cher man  strebt,  zeigt  die  Vernachlüssigung  ganzer  Schriftsteller,  wie 
Hippocrates,  Aristoteles  und  anderer,  so  wie  die  Niditbenutzung  der  nur 
firagmentarisch  auf  uns  gekommenen  Schriftsteller  jener  Zeit,  obgleich  sie 
manches  eigenthümlicbe  in  symtactiiscber  Hinsicht  darbieten.  Die  syntac- 
tischen  Erscheinungen  der  alexandrinischcn  Periode  und  der  folgenden 
Jahrhunderie  müssen  noch  viel  gründlicher,  als  bisher  aufgefafst  werden. 
Die  byzantinischen  Gcschichtschreiber,  bei  welchen  eine  abnorme  Satzfn- 
gung  oft  mit  dem  Verlust  einer  antiken  Spracbform  in  Verbindung  steht, 
bedürfen  vor  allen  der  syntactischen  Erklärung.  Nur  auf  diese  ¥^i8e  ist 
es  möglich,  sich  über  die  wesentlichsten  Punkte  der  neugriechischen  Syn- 
tax Rechenschaft  zu  geben.  Was  ich  von  der  Syntax  gesagt  habe  gilt 
ebenso  von  der  Formenlehre.  Wollen  wir  die  griechische  Grammatik  auf 
den  Standpunkt  erheben,  auf  welchem  sich  durch  Grimms  Verdienste 
die  deutsche  befindet,  so  kann  dies  nur  durch  so  umfassende  Untensa- 
diungen,  wie  die  eben  angedeuteten  geschehen.  Aber  der  im  GriechiscbcD 
zurfiäzulegende  Weg  ist  länger,  sli  der,  welchen  Grimm  zu  machen 
hatte.  Deshalb  kann  auch  hierin  das  Ziel  nicht  so  rasch  erreidit  wer- 
den. Wenn  inzwischen  jemand  sichere  Thatsaehen  im  Gbriechisdien  l&r 
die  veigleichende  Grammatik  benutzt,  so  läfet  sich  dagegen  nichts  sagen, 
nur  mufs  er  dies  nicht  als  nothwendige  Bedingurig  zu  weiterem  Fort- 
schreiten im  Griechischen  selbst  betrachten,  üebrigens  werden  jene  spracb- 
vergleichenden  Studien,  deren  Werth  mir  als  Mitherausgeber  des  Giese^ 
sehen  Werks  über  den  äolisefaen  Dialect  keineswegs  unbekannt  ist,  nur 
dann  erst  mit  Sicherheit  auf  die  gesammte  Sprache  der  Griechen  angewandt 
werden  können,  wenn  die  heutigen  gricch.  Volksmnndarten  wissensdiafllich 
dai^gestellt  sein  werden.  Denn  wenn  wir  dieselben  auch  nicht  für  voUkom- 
men  rein  von  fremden  Einflüssen  halten,  so  leuchtet  doch,  auch  abgesehen 
von  den  vielen  darin  uns  erhaltenen  Resten  der  alten  Sprache,  Ihre  Wich- 
t^keit  zur  Vervollständigung  des  Gesammtbildes  der  Gräcität  von  selbst 
ein.    Entsdiieden  müssen  wir  aber  jener  Oberflächllebkeit  entgegentreten» 
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vekfic  das,  was  sie  nfcht  sogleicli  versteht,  fSr  frend  za  «rkliur^ii  w»ct. 
So  wie  neutieh  noeb  das  Tacabonisdio  xovß<kifo,  welches  duni^el  oS&f 
seil  war z  bedeutet  und  offenbar  vH)n  xvdvtoq  mit  elngasdiobetMai  D^amim 
and  Veränderung  dos  v  tn  ou  nach  der  Analogie  Ton  yowaüm  d.  L  yv-* 
9aixa  stammt,  für  ein  siavi^dies  Wort  bat  geiten  müssen. 

Was  Lob  eck  über  den  Verlust  vieW  griechiscber  Wörter  swt,  da 
uns  nur  noeb  ein  Thetl  der  alton  Litteratur  rorliegt^  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen.  Nur  könacn  wir  die  von  ibm,  wie  es  scheint,  geiiflligle 
.  Koraifsebe  Weise,  den  vorhandenen  Reichtbum  annäbenmgswe^e  zu  l>e- 
recbnen,  keineswegs  gut  beiften.  In  der  letzten  Auimbe  des  Wörter^ 
bucbs  der  französischen  Akademie  sollen  sich,  wie  K(>ra2s  berichtet, 
29,71*2,  in  Johns on^s  englischem  Wörteibucbe  d6»784  Wörter  verwioh» 
oet  ■  finden.  Die  armenisch  Sprache  soU  50,000  Wörter  enthalten.  la 
der  Londoner  Ausgabe  des  Stepbanus  finden  sich'  unggfähr  150,009 
Worter.  Aber  diese  Zahlen  entscheiden  nicht.  Denn  die  finnzöslsdie 
Sprache  ist  reicher,  als  das  Wörterbuch  der  Alcademie;  sollten  aber  die 
Wörter  des  Altfranzösiscben  und  die  der  jetzigen  Volksdialecte  mitgezShlt 
werden,  so  möchte  ein  sehr  bedeutender  Reicbthum  herauskommen.  Beim 
Crriecbischen  hat  man  sich  aber  in  Adit  zu  nehmen,  nicht  ein  und  das- 
selbe Wort  viermal  zu  zählen,  z.  B.  «Aio^,  ^/Am«,  also«,  a^«i»«,  oder 
gar  sechomaly  wenn  man  auf  die  spätere  Entwiciilung  fiit  Riicksicbt  nimmt, 
Z.  B.  OfuftäTiovj  oftftariVy  ouudn,  fitirMV,  pdxiv,  /Irt«,  welche  ForUMB 
sich  alle  in  vemdhiedenen  Scbriftstellem  vorfinden.  .  « 

Wir  gehen  zu  dem  Werke  selbst  über.  Es  besteht  ans  drei  Btlcfaem^ 
von  denen  das  eiste  bandelt:  De  verbU  primilivis  und  zwar  im  ersten 
Cap.  de  verbit  puria,  kn  zweiten  de  verbit  iabikübuM,  im  dvittten  de  ver- 
hii  gutturalibui,  im  vierten  de  verbi*  den$alitm$,  im  fünften. tfe  verbü 
lignidit.  Das  zweite  De  verbi»  paragogit  übcrsi^ebene  Buch  ftat  fol- 
gende Unterabtheilungen :  Pars  I  de  circumßexU,  cap^  L  de  verki»  in  «•• 
cap.  n  de  verbi»  in  ew.  cap.  III  de  verbi»  in  ocn.  cap.  IV  de  confmeiane 
ierminationum,  cap.  V  de  diecta»i'  cap.  VI  de  verbi»  in  fti.  Pars  H  de 
haryttmi»,  cap.  I  defuri».  cap.  it  de  deHtaiibu»,  cap.  ELI  de  guliur0Uibu» 
ei  liquidi»,  cap.  IV  de  verbi»  dn  irffo^  inu,  nrw»  Im  dritten  Boche  de 
nominibu»  vetialibu»  werden  folgende  Gegenstände  iiehandelt:  Pais  I  de 
nominibu»  I  decl.  Pars  II  de  nominibu»  II  decl.  Pars  III  de  mommi^ 
Itff  III  ded.  cap.  I  de  momin.  neufr.  in  o«.  cap.  II  de  nomin.  in  m.  Pars  lY 
ife  vocabuli»  »entuum  eorumque  cenfit»ione.  Mail  sieht  aus  dem  reichen 
Inhalte  der  Sebrift,  dafs  nor  eine  ausführiiche  Beurtheihing,  zu  weldier 
hier  nicht  der  Chi  ist,  im  Stande  wäre,  das  Geleistete  gehörig  zu  wttrdi* 
gen.  Kamenflich  wäre  eine  weitläuftige  Besprechung  vieler  Stellen  der 
Alten  unumgänglich,  von  deren  richtigem  Verstandnils  die  Resultate  bei 
Untersnchungen  dieser  Art^  abhangen.  Wenn  min  im  Allgemeinen  jeder 
dies  richtige  Verstandnifs  von  der  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  erwartet 
«md  sich  in  diesen  Erwartungen  nicbt  getäuscht  findet,  so  bleiben  doch 
immer  noch  verdorbene  oder  sonst  schwierige  Stellen  und  andere  Eiozel- 
beiten  genug  übrig,  über  welche  man  eine  andere  Ansicht  haben  kam. 
Ich  will  den  mir  hier  gestatteten  Raum  zur  Auseinandersetzung  einiger 
solcher  Punkte  benutzen.  Bei  Gelegenheit  der  Worte  des  Schol.  Od.  VI, 
242,  To  iSiaro  drrl  rov  idoufk  dyio  rov  d^a  Stina  macht  Herr  Lobeck 
S.  64  folgende  Anroeriiung:  Hie  in  memoriam  incurruni  obeeurißpwise 
Heeychii  glouae  Mctadtvaap  fittäyotaf,  Mtradria  fitra^tltrij.  Numne 
fuit  Mtradivaa»  fitxa¥or,aa¥  (ut  uttaMa*  ei  fAttafiüov)  Mtrct^kfki  fU^ 
TafiiXttaf  Aul  keinen  Fall  hat  Hr.  Lobeck  das  Rechte  getrofien.  Dafii 
mit  mehreren  Verbalsubstantiven  auf  i;  nach  der  ersten  Declination  an^- 
dere  Verbalsubstantiva  auf  Iq  nach  der  dritten  Declination  in  verwandt- 
sebafüicfaem  Zusammenhange  stehen,  ist  bekannt     So  findet  sieh  also 
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(prjfiij  und  (pfjfttQf  9>iH7  und  ^hf«;.  Seltener  sdieilien  die  BSIle  gewesen 
zu  sein,  wo  ein  Verbalsubstantiv  auf  aa  ein  entsprccliendes  auf  aiq  hatte. 
80  sagt  Demokrit  bei  Scxtua  Empiricofl  pag.  400  ed.  Fabr.  (cf.  fragoL 
p.  205)  (^^^w  statt  des  gewöhnlichen  do^a.  FaCst  mari  das  VerhjUtnirs 
dieser  beiden  Substantiva  unter  einander  und  zu  dem  yerban^  von  wel* 
ehern  sie  herstammen,  genauer  ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  dafe  von  der«) 
sowohl  Stvaiq  als  Stvaa,  von  fitia^ivta  ebenso  wohl  fttxdiftvüv;  als  nt- 
rui)tvmt  gebildet  werden  kann.  Vccacfaieden  ist  hiervon  der  Fall,  wo 
das  Substantiv  sich  auf  nea  endigt,  z.  B.  r^^va  eig.  die  Schwimmerin 
d.  i.  die  Ente.  Man  wird  hiernach  sicher  bei  Hesychius  in  der  ersten 
Glosse  statt  fiita^tvaav  mit  verändertem  Acc«nt  fttxctStvGckv  schreib^ 
können,  "^(^Ku  ^frm'otoey  die  richtige  Erklärung  bildet  Schwierigor  ist' die 
zweite  Olosse  fitvaSfia.  Lobeck  sebeint,  indem  er  ^tia/dtfia,  vorsch^ji;^ 
an  das  Präsens  ftfraSivt»  gedacht  zu  haben.  Allerdings  leitet  man  ven 
den  Wörtern  auf  tvot  Substantiva  auf  «m»  regelrecht  ab,  wie  hcizifti^  no- 
^£{a,  InntCa,  iQfiriv((a  u.  s.  w.  Dies  berücksichtigend  wagte  der  Vert 
einen  Jonismus  fUTaSifta.  Aber  diese  Bildungsweise  der  Substantiv«  aof 
tut  scheint  nicht  aufUrwörter  wie  diot  oder  Öfvta  angewendet  werden  zu 
könuen,  da  auch  die  ebengenannten  und  viele  anders  einer  späteren.  Pe- 
riode der  Spraclie  angehören.  Logt  man  das  Präsens  diw  zum  Qrund^ 
so  zeigt,  die  Analogi«  von  ^01},  j^ok,  nroij  oder  Trro*^,  dafs  do^  oder  Soirf 
gebildet  werden  konnte.  Boch  diese  Formen  weichen  zu  sehr  von  jden 
überlieferten  Buchstaben  ab.  Es  läfst  sich  mit  dem  Präsens  ästf»  ein 
Urwort  öAt,  d.  i.  dö^a  ebenso  in  Verbindung  denken y  wie  mit  Xiv»  das 
alte  von  Hesychius  uns '  erhaltene  Xia  (der  Laststein  beim  Weber)  im  Zu- 
samirienhange  steht.  Hierbei  bildet  das  Yerhältnifs  der  Substantiva  Xia, 
Xctnq,  Xfvi;^  Xf&o^  eine  andere  von  der  gegenwärtigen  verschiedene  Unter- 
iiUchQi%.  Weben  gehört  zu  den  frühsten  Beschä^'gnngen  der  Griechen, 
es  wäre  daher  möglich,  dals  wir  in  Xea  einen  Zeugen  der  ältesten  Sprache 
voi^  uns  hätten.  Deshalb  schlage  ich  vor  bei  Hesychius  ^tttu6ia  ^uxa- 
'fi^ltia  zu  schreiben.  ^ 

Seite  .62  not.  22  vermuthet  der  Verfasser,  es  müsse  hi  der  Stelle  des 
Hippocaates  de  cord.  p.  485  Tom.  I  ed.  Kühn  orron;  ^  xagdfrj  OaXlfireu 
^w(rxo/(/r«>>?  ly  (jpvXentfj,  statt  &äXltjTcu  vielmehr  Tiolk^tu*  gelesen  werden, 
•«elrachtet  mau  den  etwas  losen  Gedankenzusammenbang  der  Hippokra- 
tischen  Schrift,  so  möchte  Hr.  Lob  eck  seine  Vermuthnng  vielleicht  durch 
die  p.  488  stehenden  Worte  t>/>'  ^t^v  ydg  na^it^v  Wo»?  ar  ^mraXflf*t^^ 
ovkofttkii  stützen:  Aber  nnmöglich  kann  llippokrates  ds  Zweck  der,  wie 
er  sagt,  pyramidenähnlichen  Gestalt  des  in  einer  UmhülUng  befindlichen 
Herzens  starkes  Pochen  ansehen,  was  aof  einen  kranUiaften,  nicht 
auf  einen  gesunden  Zustand  desselben  hinweisen  würde.  Gewills  kann 
ihm  als  Zweck  dieser  dem  Körper  überhaupt  angemessenen  Gestaltung 
und  Umgebung  des  Herzens  nur  ein  kräftiger  und  blühender  Zustand  des- 
selben erscheinen.  Dies  drückt  er  durch  die  nur  bei  ihm  sich  findende 
Wendung  o»«;  ^ocAAi^rat  0-qtaanoftiviaz  aus.  Bei  aller  fiigenthümlich* 
keit  dieser  Ausdrucksweise  haben  wir  doch  keinen  Grund  dieselbe  anzu- 
tasten. 

Seite  5  not.  5  lesen  wir :  Bär  pro  ßijrai  valie  dvhiio  num  quü  ü- 
actrit  ni$i  per  jocum  ui  n«»*,  quo  Buttmannu»  mendouum  q>iw  in  Parmu" 
nidi§  verw  defendere  conatur,  Jd  jam  removit  Kantenut  ad  v.  64. 
Ich  stimme  vollkommen  Herrn  Lobeck  in  dem  Urtheile  über  die  Form 
^yv  statt  (fivvou  bei.  Butt  mann  (cf.  Mus.  antiq.  stud.  Pv^^7  b<^4*) 
hätte  sich  nämlich  nicht  des  Infinitivs  iii¥  oder  ^tXp  annehmni  sollen,  von 
welchem  es  fai  Herodiana  Fragment  bei  Hermann,  de  emend.  rat.  gr.  gr. 
p.317  heilst:  a/ta^avoiHritf  oi  k/yom^  nti¥  ßovXoftak  ftofOirvXXdßiaqy  ^iow 
Uyttit  nuäf  duTvlkaßtaq,  ftormq  ydq  ovx»q  xal  na^  roT<:  d^/aCot^  jrttir«r 
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liwe  Form  clarf  in  dem  G^dlehte  d«8  PanneBideB  keinen  PU(z  fioden. 
Wenn  aber  Ur.  Lobeck  meint,  <UIs  die  Schwierigkeit  darcb  Karsten, 
iler  die  Stelle  nicht  richtig  aufgefal^  bM,  beseitigt  sei,  so  nrafa  ieh  Ein« 
Spruch  thun.  Pamenides  sagt  in  der  Beweisföhrung  der  £>v|gkeit  des 
Seins,  es  körne  nkht  aus  dem  Nichtseienden  entstanden  sein,  da  man 
nicht  sag^i  nech  denken  könne ,  dals  das  Ist  nicht  i«t  und  fährt  dann 
Ibrt:  —  —  %l  $*  av  /np  xul  jt^/ec  ci^cv,  writqoy  ij  nq^Q&tv  %qv  ^i}i%» 
voq  oQlafitp^y  fvrai,  Dafis  die  letzteren  Worte  vctiqop  —  t^vvm  keineo 
Hexameter  bilden  und  überdies  verderbt  sind,  bedarf  keines  Beweisesj^ 
Deshalb  sdirieb  Preller  bist  phii.  gr.  rom.  p.  93  nach  Butimanns^ 
Vorgänge:  vm%^ov  fj  gt^o^fO'Ux  wqv  fn^tyoq  oQidfuvoy  fV9^  Karaten 
▼ermiithete: 

was  schott  w«gen  des  kurs  vorbergehendeo  nti  jro^ci«  ailtiO-hi  nicht  gebtt 
So  ungewandt  ist  Parmenides  nicht,  ckdii  man  hier  an  die  Wledeobolung 
eines  knrz  vorher  dagewesenen  leicht  vermeidUoben  Aufdrucks  denke« 
nüTste.  Dazu  komutt,  dafii  Karsten  obendrein gegßn  4en  Slim  «Icr  i^teliie 
übersetzt:  Qutu  auttm  «ts  UU»i  exciimu—t  %ct  poit  mt^g^*  ^uam  unte  n&k 
ens  tXMiHerei  ?  als  wenn  hies  das  Ni^btsem,  und  nicht  vieluebr  das  Sein 
Subject  wäre,  dessen  Entstehung  aus  dem  Nichtsein  bestritten  wird.  Man 
wei&  nun,  dafs  SimplNsus  bei  der  AnAihruDg  der  Verse  alter  Philoso- 
phen mehr  auf  den  Smn,  als  auf  das  Metrum  achtet,  und  sieb  daher  ö^ 
ters  kleine  Nacblässigkeftten  gegen  das  fetaUew  fu  Schtildeo  koiunen  läist,  ' 
auch  sich  nicht  selten  nach  der  Anföhrung  weniger  Verse  begnügt,  dai 
mir  Vervollstandigimg  des  Gedankens  Kolhweadige  in  prosaischer  Um- 
schreibung nacbfolgen  2u  lassen«  Wenn  ich  dal^r  anoefalnej  dafs  die  , 
Worte  wFTtgov  —  (pvtmf  in  welchen  nur  noeh-^M  naoh  a^oaS-^v  uotb wen- 
dig ist,  um  eigentliche  Pros«  zu  kab<m,  von  ,dcr  Hand*  das  Simplioius 
sind^  und  daft  er  hiermit  Aur  denSkw  4^  Pnmicntdeis^en  Verses  klar 
bat  ausdrücken  woUen,  (vieUeicht  yeranlalst  dunch  Unleserlichkcit  eioigGc 
Buchstaben  seines  fixempUrs,  das  Metrum  bei  Seite  zu  lassen]!^:  so  be- 
haupte ich  nichts,  das  cinmn  Kenner <dcs  Simpliciiis^aufii^lknd  sein  kiJnnte. 
Ich  habe  daher  m  meioar  Ausgabe,  t»bne.  mMi  tuai  ^fm  Polemik  gegen 
meine  Vorgänger  einzulassen,  in.  den  TmA  g^spstet:  ^.%l  S'ait  ftw  *al 
XQtoq  wQfftP  r0Tf(>o<y  jjf  3T^ötf^«v^  qnvirii' oit  /tto  ioMT^  «ci2  o^if> .  wobei  ich 
natürlich  <fimq  m  yiviffu;  genommen  habe. .  Möglich  ast,  da&  Bessarion 
noch  in  seinem  Codex  eine  solche  Leseart  fand^  denn  er  übersetzt 

—  —  Nttm  quid  fiQU  ip^um  f§eit  ariri 

Asul  pntul  Entd§  eniin  non  »iJit  primär dia  primi,  .  > 
Herr  Lobe ek  .wird  mir  diese  Ausföhrlicjikeit  verzeiheu;  aber  nier 
mand  weifis  es  besser,  als  i»r,  dafii  man  ohne  gründliche  Betrachtung  den 
Einzelnen  um  keinen  Schritt  in  der  Philologie  weiter  kommt.  Ich  könnte 
noch  eine  Reihe  ähnlieber  Anseioandersetzungen,  zu  welchen  das  in  Rede 
stehende  Buch  viel  G«b;geBbefl  gtebt,  folgen  lassen,  wenn  ich  nicht  fUrch- 
ten  mürste,  zu  weitUkAig  zu  werden.  Ich  gehe  daher  zu  einem  anderen 
Punkt  über.  Der  Ver£uner  bat  sehr  zweckmäfsig  an  manchen  Stellen 
das  Neogriechiscfafi  mit  dem  Altgrieohischen  veiglichen.  Wir  wünschten 
nur,  dafo  es  öfter  ges^iebeo  w^re.  So  hatte  bei  der  Besprechung  der 
Komina  auf  w  'jicff^«,  Tqntt  n.  s..  w.  angeführt  werden  können,  dafs  eine 
Anzahl  derselben  ins  Keugriecbiacbe  übergegatagen  ist,  dals  aber  mehrere 
davon  den  Accent  in  einigen  Volksmundarten  auf  der  vorietzten  Sylbe 
nach  äolischer  Weise  haben,  z.  B.  Adftni^»^  dafs  endlidi  bei  einigen  der 
Nominativ  in  der  Regel  mit  der  Endung  ov  gehört  wird,  wie  Zavov^  welche 
Endung  mit  dem  ionischen  Accosativ  AijjovPy  'Ibvv  u.  a.  w.  übereinstimmt. 
I^achträge  zu  diesem  oder  anderen  Gipiteln  hier  2u  geben,  bin  ich  nicht 
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gwopaqB^  di  M  lair  arortilglicb'  nur  mi  BemiMiaag  de«  Oegcbemm  an- 
kommt. Ich  kann  aber  nicht  unterlassen  den  Yenaaser  hier  auf  einen 
Uehelstand  aufmerksam  au  machen,  auf  die  häufige  Verschwcigung  der 
Quellen  beim  Neugriechisdien.  80  hinge  Herr  Lobeck  sichere  Thatsai' 
eben  gidit,  ifage  ich  nicht  nach  den  Quellen,  wo  er  aber  unsicheres,  un- 
bestimmtes, oder  erweislich  falsches  bietet,  vennisse  ich  die  sonst  bewun- 
derungswflrdige  Genauigkeit  des  Vertesers  m  der  .Angabe  der  Quellen. 
Ich  werde  einige  Beispiele  geben.  Seite  231  steht:  a  (naaia&cu  (/£omt»- 
Xqv)  pur  epenthntn  nMium  videiur  ^a^Ttt^r^rir ,  quod  grammatici  du* 
pUcittr  imterpreiantur^  irsvw;  ficurüurO-Bu  et  t^//(cu',  tV/iur  convmiem  «e- 
«fttitn  edenfuNi,  gut  im  rnrnnincaiA  m9xiUa§  comprimmmt^  üUerum 
ommbuB  qui  frigori»  vel  timori$  caiam  deniibu»  crepani.  Zu  der  ersten 
Bedeutung  ist  folgende  Anmerkung  beigefiigt:  hoc  e$t  guod  Grmeei  nunc 
ftetfiovXCtitw  vocani,  FrrnncvgalH  michonner.  Erstens  sagt  man  /taufiot'- 
I^v,  nidit  fmftovXCCoty  dann  kann  aber  die  blotae  AafUbvung  des  Wortes^ 
wie  sie  hier  geschieht  ohne  die  -mindeste  Erisläruag  gar  nichts  helfenl 
IXiicange  p.  068  sagt  nur  finpftovUiMft  ruminape^  droftfi^vnaa&at,  Go> 
hen  wir  anf  die  muthmafcliche  Qu«lie  4ä»  Verfs.  zurück,  so  steht  Wt«««-. 
II  p.  236  MfHf»f»vv)Mlm,  ftwrirm.  KVQtmq  Xiy^Tw  dta  ntv^  atroijtriv  fx^rtt-^ 
odoi'TM»  ävtt^^oCorrai»  va  pwrawn  fik    nirti^ur  idimt^t  tov  at6^in,t4»^ 

oiüPTta,  X^yorrm  St«  fiwnfwfw  {wiät^ier).  wrot  #1  t»  ^/«<rar,  mq  ol  yi^ 
,  ^ofißttq,  17  im  T«  Ümßap  CMo/rif,  «$  vd  /uxgd  niudltt^  fAnfifgmfXC^ovv  {mikehon» 
*'  ner  ^  mäökoittr).  2)  'Einffituve  ftffoqitt,  xoU  «rtytcaCi^A  Xfff^  rntto^tif  th  xoi- 
Wra  Toiior  T^f  *ßU,6u9oq  %6  fttiqvxttCfa,  fjyovv  drafiaaffa  (ruminer).  Die- 
ser grOndUshen  AuseinaiiderseCzung  der  Bedeutung  £eWt  nosh  die  Etymo- 
•  logie.  Das  Wort  stammt  tod  dem  durch  i^&U^  ibdo  Photius  erklärten 
fHtftfiJBP»  Man  kann  hiermit  das  bei  den  heutigen  Xhcssalem  äbliche 
/tov/iovil^cii  d.  1  fto»fiMm  vergleichen.  Seite  347  not.  27  steht:  finov^ 
iTQvl»  hodie  voeatur  pjßtii  wite  eaptuia,  prmeeipue  nauticM  la  6011s- 
9oia  id  ifi  buxuia*  Heutzutage  sagt  niemand  «/  /»rotVoiiil«,  sondern  o 
finoveovXai  od«r  gewöhnHcher^ff(N;<roi'Acect  auch  nov0oXt»g,  Dies  gilt  ron 
der  Volkssprache,  während  sonst  im  Umgangs  -und  in  der  Schriftsprache 
9avTut^  miiq  gebianiht  wird.  Idi  will  aber  nicbt  leugnen,  dafe  man 
ehemals  ^  finovaovXa  gesagt  hat.  Bei  Ducange  finden  wir:  ^notKfovXof 
pyxii  nrnuiÜMf  UdU»  bnioia.    Anonymui  de  Vulpe  €t  Lnpo: 

BXim  xoA»  r^r  or^va  s-oi>,  ^i;fiu  %ifif  fivov€OftXd  xov. 
Das  Ende  des  Verses  ist  zu  verbessero:  /h^tu  rrpf  ftnavirovla  aov^ 
denn  der  Dichter  will  sagen :  siehe  wohl  auf  deine  StraTse,  schau  auf  dei- 
nen Compals  hin.  Auch  bä  Michael  Lange  in  PkUohifia  bmrhttro- 
arrneea  p.  146  heifiart  es:  fino^wtvXay  pyjxi$  nauHeUy  ex  itaL  bo$$olu, 
Ueber  die  mittellateinischen  Worte»  kmxU  und  kuxula  ist  das  Gloumr. 

^  med,  ei  inf.  iai,  yon  Ducange  zu  Tergleicben. 

Seite  84  in  der  Anmerkung  sagt  der  Veriaaser:  z^*^  P^^  amiiten 
dici  oiiendit  Ducangiue,  Dies  ist  ein  Irrtbum.  Ich  habe  vor  vieieo 
Jahren  auch  die  Meinung  gehabt,  dafs,  wiewohl  die  heutigen  Griechen  nur 
das  Präsens  j^aro»  kennen,  zu  welchem  der  acftive  Aorist  f;toMMi>  der  paft- 
aive  txd&fiy  und  das  Substantiv  /o^o«  der  Verlust  gehört,  dennoch  für 
einige  ältere  Schriftsteller  x^of  sIs  Präsens  anzunehmen  sei.  Aber  man 
findet  keine  beweisende  Stelle  fiir  das  Präsens  x*'i^  ^  ^  Bedeutung 
ich  verliere.  Die  bei  Ducange  unter  x^*^  P*  ^'^'^  dtirten  Stellen 
enthalten  den  Aorist  und  sind  sämmtlich  unter  den  Artikel  /«rw  p.  1729 
zu  verweisen.  Was  nun  dies  /ar«  betrifft,  so  leitet  es  Debeque  von 
Xi*Cp»  ab,  paree  qu'en  ouwrant  la  bomcke  pn  per d ja  proie.  Aber  da  in 
der  Volkssprache  noch  die  Form  ;tatf<rK  ftir  ;f citfi«  gehört  wird,  so  stammt 
xdn»  von  ;irao€#,  welches  Simplicius  und  andere  gleichzeitige  Schriftsteller 
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liir  ^7f oiXvin  febiauchen.  Vergl.  auch  Ducange  unter  x<mv»  p.  17IX 
Xci6o>  maclkte  die  Volkssprache  ;^aöi'w,  wie  ans  ^ct^tqoo)'  ff^a/ioi» 
nun  aus  j^aoroi^  durch  S^ncopo  x^tv»  entstanden,  so  steht  auch^J^;^« 
*       ix»(iii<rt   und  iydd-ijif  für  //au^^. 

^  ^  Für  das  ^eite  69  erwähnte  Ttt^v&apta  sagt  man  aDgen&ein  fan  h 
diiscbe  na^dCiUy  wiewolil  7ra&a£r»  ebenso  ein  ^nv9^r<a  voraus» 
fictO-ctivfff  von  f(av&dru  Und  dno&üttv»  von  dnoO^dvfa  d.  I.  dno 
stammt.  Doch  genug  dieser  Bemerkungen,  welche  nur  beweisen 
mit  -welchem  Interesse  ich  dies  Werk  gelesen  habe,  und  keineswe 

\  Werthe  dieeer  Forschungen  Eintrag  thnn  können. 

'  Mullac 

IV. 

Atttiqnitates  Romunas  e  graecis  fontibus  expUcata«  edidit 
Wannowski,  Professor  Gjffinasii  ad  St.  Mariam  F 
nicnsis.  ßegimontü  Prassorum,  MDCCCXLVl.  Sur 
fratruffl  Borntraeger.  Loudiiii  apud  D.  NutL  ParisUs 
Klincksieck.  Amstelodami  apud  J.  MüUer  et  Soc  X« 
(1|  Thir.). 

In  dem  hier  anzuzeigenden  Werke  findet  man  nicht  eine  wfesen 

liehe   Darstellung  der  römischen  AUerthümer  aus  griechischen  Q 

sondern  nur  eine  nach  gewissen  Rubriken  geordnete  Aneinanden 

der  von  den  Griechen  in  verschiedenen  Zeiten  zur  Bezeichnung  rÖB 

Verhältnisse  und  Begriffe  gebrauchten  Wörter  und  Redensarten. 

anziehend  zu  bemerken,  wie  römische  Einrichtungen  und  Gebräuc 

&ngs  von  den  Griechen  mit  Wörtern  ihres  eigenen,  reichen  Sprad 

zes  bezeiclmet,  oder  fanden  sich  solche  nicht,  ganz  übergangen  vt 

später   aber  mit  der  sinkenden  Reinheit  des  Ausdrucks  es  für  Ix 

ja  für  nolhwend^  gehalten  wurde,  lateinische  Wörter,  welche  ung 

früherer  Versuche  für  unUj^erseizbar  galten,  ohne  VerSnderung  b« 

halten.   Wenn  Dio  Cassius  IIb.  42  p.  321.  R.  erzählt,  die  Römer 

einen  Tempel  einer  gewissen  Fortuna  geweiht  xaX  iittKÖXtücw  ^om 

ovH   ^vcuftiiytiiov  *'£XXiiaiv,   so  liegt  bei  ihm,  mag  er  auch  1vörf< 

•*  avxnatQua^  beibehalten,  doch  noch  ein  Sinn  für  Sprachreinheit  zu  G 

welcher  sich  später  immer  mehr  verlor.   Hätte  nun  jemand  sich  di< 

gäbe  gestellt,  das  schätzbare  Material,  welches  die  griechischen  S 

steller  in  Bezug  auf  römische  AUerthümer  darbieten,  wissenschaftlic 

arbeitet  zu  Tage  zu  fordern,  so  würde  er  einem  lange  gefühlten  E 

nisse  abhelfen.  Zugleich  würde  sich  ihm  Gele^nheit  zu  Sprachforset 

der  mannichtaltigsten  Art  bieten.    Namentlich  wären  die  durch  die 

gesetze  der  griechischen  Sprache  veranlafsten  Veränderungen  der 

sehen  Wörter,  wobei  oft  individuelle  Willkühr  im  Spiele  ist,  näl 

betrachten.  Aber  um  hierin  zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen,  : 

der  ganze  Yorrath  lateinischer  Wörter  aus  den  griechischen  Scnrifts 

zusammengetragen  werden.    Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Werl 

Herrn  Wannowski,  so  finden  wir,  daCs  er  aus  den  älteren  Sehr 

lern  sehr  fielTsig  die  hieher  gehörigen  Wörter  und  Redensarten  exe 

aber  nur  einige  Byzantiner  zu  diesem  Zwecke  benutzt  hat.   Das  fA 

erscheint  also  nicht  in  der  Vollständigkeit,  in  der  man  es  haben  t 

um  diesen  Gegenstand  wo  möglich  zum  Abschluß  zu  bringen.    E 

groben  Verderbniüs  des  Textes,  an   welcher  durch  die  Schuld  de 

Schreiber  oft  die  Stellen  der  byzantinischen  Geschichtschreiber  leide 
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iateinlscbe  Wörter  und  Redefugungen  stehen  ^  wird  dar  Kritik  ein  nldit 
unbedeutendes  Feld  eröffnet,  da  von  den  Herausgebern  gerade  fiir  £ese 
Abscbnitte  verbal tnirsmäfsig  wenig  geleistet  ist.  Herr  Wann owsici  ent- 
halt sich  in  solchen  Fällen  der  Kritik,  indem  er  sich  folgendcrraaljsen 
ÜuJscrt:  Sk  plura  capita  Laurentii,  Pedreni,  Georgii  Syncelli  aUoruui" 
qüe  iaexplicata  protuiimus^  quam  ob  rem  non  injuria  fortaue  in  r«- 
prehensionem  virorum  doclorum  incyrremu$;  verum  deiltiuti  ttb  ingenio 
et  exquiiita  doctrina,  negue  ullo  auxilio  interpretum  adjuii^  aliii  do^ 
ctioribuB  haec  explicanda  reliquimu»^  quamquam  itta  magnam  partem 
inexplicabüia  etae  et  plane  rejicienda  persuaium  kabemuM.  Wir  können 
ihn  aber  versichern,  dafs  wenn  er  die  rückständigen  Schriftsteller  noch 
excerpirt  hätte,  er  die  meisten  ihm  jetzt  unklaren  Erscheinungen  durch 
den  Vergleich  ähnlicher  Fälle  würde  haben  erklären  können.  Auch  gieht 
die  Reuchlinische  oder  neugriechische  Aussprache  einen  ziemlich  sicheren 
Fingerzeig  Air  die  Beurtheilung  und  Verbesserung  solcher  Stellen,  z.  B. 
bei  Constantinus  de  caeiim  aul.  p.  §69  heilst  es:  xovfi.  x^ovniiqiCiovq.  /<rr. 
rr.  a97zovXjov9*  iv  tt^^ioi,  SifQQiaovoflix  d.  i.  cum  crucißxus  est  ei  m- 
pultuty  in  terlia  die  returrexit.  Hier  ist  weiter  nichts  zu  ändern,  als 
Tf^C^a  In  rtQT%ia.  Denn  wenn  man  nicht  nach  alter  Weise  das  lateini- 
sche t  durch  T  wiedergaben^  sondern  die  schon  verdorbene  lateinische 
Aussprache  hier  ausdrücken  wollte ,  so  genügte  nicht  das  dem  französi- 
schen X  ähnlich  gesprochene  t,  sondern  es  mubte  t^  heifsen,  weldie  Laui- 
bezeichnung  die  Byzantiner  schon  in  vielen  Wörtern  haben.  Cf.  Ducang. 
p.  1555  sqq.  Sonst  ist  für  das  lateinische  c.  nach  altem  Gebrauch  k  vor 
den  £-  und  I- Lauten  und  statt  des  lateinischen  in  nur  die  grieclusche 
Präposition  gesetzt.  Ucber  die  letzten  beiden  nach  dem  Gesetze  der  grie- 
chischen Sprache  in  eins  verschmolzenen  Wörter  ist  weiter  nidits  zu 
sagen,  als  dafs  es  zweifelhaft  ist;  ob  der  Schriftsteller  cov^i^iv  oder 
<rot;^^f|(T  geschrieben  hat.  Da  auch  in  lateinischen  Inschriften  zuweilen 
statt  der  ^Doppelconsonanten  einfache  stehen,  so  kann  man  im  vorliegen- 
den Falle,  wenn  man  zwei  o  setzt,  leicht  mit  der  individuellen  Schreib- 
weise des  Schriftstellers  in  Conflict  gerathen  und  etwas  richtigeres  setzen, 
als  er  gewollt  hat.  Anders  steht  es  mit  den  ebendaselbst  citirten  Wor- 
ten: xovv  fQotvftfiyyovgdvo'q  iax  x.  r.  X.  d.i.  cum  trantfiguratui  est,  von 
denen  Herr  Wannowski  das  zweite  für  verderbt  erklärt >  ohne  etwas 
näheres  darüber  zu  sagen.  Es  mufs  ToaraqiyyovQciioq  heifsen,  da  die 
Consonantenverbindung  vacp,  wiewohl  bei  echt  griechischen  Wörtern  nur 
in  der  Zusammensetzung  vorkommend,  z.  B.  ircfpaigou,  h'ifttiivom,  iif- 
Qq>lyy(a,  ivffq)(^ay£Zu ,  doch  wegen  solcher  Falle  nichts  bedenkliches  hat, 
Üafs  übrigens  yy  für  das  lateinische  g  steht^  hängt  genau  mit  der  neu- 
griechischen Aussprache  zusammen,  welcher  gemäfs  auch  yy  oder  yx  zu 
Anfanc  der  Wörter  zur  Bezeichnung  desselben  Lautes  gebraucht  werden. 
Die  Wortendung  ist  aro(;,  weil  die  latemische  Endung  atus  unter  dieser  Form 
in  die  bjzantiniscfie  GräcitSt  überging.  Das  gewöhnlichste  Wort  dieser 
Art  ist  das  für  das  verlorne  nXr}Q7i<;  aus  yifttt  gebildete  yfftdroq.  Nichts- 
destoweniger bleiben  Fjille  genug  übrig,  wo  die  Unwissenheit  der  Ab- 
schreiber die  Züge  manches  lateinischen  Wortes  so  verwischt  hat^  dals 
es  schwer  hält  die  Gestalt  desselben  herzustellen.  Hierüber  klagte  auch 
Buhnken.  Praef.  ad  Thalelaei  aliorumque  jurisconsultorum  Ghraecorum 
commentarios  in  Tit.  D.  et  Cod.  de  Postulando  sive  de  AdtoeatiM  ei 
de  Procuratoribus  et  Defensoribus.  Er  sagt  nämlich:  Librarium  natione 
Graecum  fuisse  inde  colligaSj  quod  verba  Latina  passim  intermixia 
tarn  mendose  exaravit,  ut  quid  sibi  voluerit,  vix  ditinando  assemtarit. 
Dahin  kann  man  bei  Constantin  l.  c.  die  dem  Kaiser  zugerufenen  Worte 
ftovXiovq  dvyovq  q)ix£dta  Ü^Jtovq^  deren  Sinn  ungefähr  ist  mutlos  «nuts« 
incolumem  te  deus  conservet,  rechnen.  Ob  in  qmtöia  nur  ein  Wort  steckt 


^ätar  ob'  eg  mehrece  sind,  und  zwar  welche,  mufs  idi  ii|iefitflekieMI  fa»*- 
seB,  Ueber  die  Stellung  mehrerer  EigcDnamen,  welche  einem  Indtvidnoai 
zukommen,  läfet  sich  im  Griechischen  k^ine  bestimmte  Regel  gehen,  in- 
dem während  der  klassisdien  Zeit  jeder  nur  einen  Namen  hatte,  spätem 
aber  es  in  der  Willkühr  des  Schreibenden  stand,  welchen  von  mehreren 
I^amen  er  fifar  den  Hanptnamen  halten  wollte.  Wenn  daher  Herr  Wan* 
nowski  p.  VIII  sagt:  Zonaris  hoc  habet  proprium,  ut  ordinem  prae» 
nominiM  ejt  gentiUt  invertai.  Sic  M.  Antonium  dicU  *Am&fwv  Mri^^r 
Ann.  V.  C..7.  KaiaoQ  'lovJLio?  Vctioq  ibid. 'Oitt^Ami«  TovX).oq  VII  c.  6.  Sgov-^ 
To?  MoQxoq  X  c.  10  vei  articulo  repetito  KaXtjvoq  6  KvXvroq  et  sie  p09* 
giniy  so  spricht  er  hiermit  nicht  sowohl  <iine  EigenthQmlichkeit  des  Zo* 
luuras,  als  vielmehr  der  griechischen  Sprache  überhaupt  aus, -die  freiKdi 
^on  keinem  Schriftsteller  so  consequent  durchgeführt  worden  ist,  als  v«n 
Zonaras.  Noch  jetzt  ist  es  gleichgültig,  ob  man  den  Henticus  Stephanm 
mit  Korais  Vfrcurt.  %ofi»  a  n^okty,  aik.  ic  'Ef^ixoq  £t^mfoq  odier  mit 
Oeconomus  jtegl  nootp,  jtgootft,  atX.  13  S%irpavoq  6  'Ei}gtkoq  nennt.  Wenn 
nun  die  Römer  von  den  gewöhnlichen  drei  oder  vier  Namen  eines  Mamws  oft 
der  Kürze  wegen  dasgeniile  oder  cognomen  erwähnen,  selten  von  dem  oroe- 
nomen  oder  agnomen  Gebrauch  machen,  so  treten  auch  hier  im  Griechmcheii 
merkwürdige  Differenzen  im  Vergleiche  zum  römischen  Sprachgebrauche 
hervor.  Den  Kaiser  M.  Aurelius  Antöninuff  nennen  die  Römer  in  der 
Bee;el  kurz  M.  Antoninus  oder  Antoninus  phUosophus,  Herodian  dagegen 
und  andre  griechische  Schriftsteller  nur  Magno^.  Desto  mehr  muls  'man 
sich  wundem,  daJs  der  berühmte  Uebersetzer  Herodians  Angchis  Politia- 
nns  denselben  Kaiser  gegen  allen  Römischen  Spradigebrauch  blos  nach 
dem  griechischen  Vorbilde  Marcus  nannte,  obgleich  er  sich,  wie  er  sagt, 
bestrebt  hatte,  ne  inepta  peregrinitas  latinam  qua$i  poUueret  eatliiatem. 
Aehnlich  sagt  Capitolinus, .  dafs  der  Kaiser,  welcher  bei  den  Römern 
Pupieous  hiefse,  von  den  Griechen  Mazimus  genannt  würde. 

Das  Werk  des  Herrn  Wannowski  besteht  aus  zwei  Abtheiluogen, 
deren  Inhalt  aus  den  hier  mitzutheilenden  Ueberschriften  der  Capitel  er- 
hellen wird.  Par^  prior  Cap.  1.  De  muiaiione  vocalit  ein  i.  Cap.  IL 
De  muiatione  i  vocalii  in  e  et  tj.  Cap.  IH.  De  convertione  o  latinae 
tocalie  in  ov,  Cap.  IV.  De  ratione  iignificandae  u  latinae  voeaii», 
Cap.  V.  De  $yncope  quae  fit  liquida  tocaUm  iequente.  Cap.  VI.  De 
rattone,  qua  t  latin.  icribendo  exprimatur;  de  tyllabii:  qui,  qua,  quum. 
Cap.  VII.  De  ffeminatione  consonarum,  maxime  tiquidarum,  Cap.  VIII. 
De  diphthongii  potitis  pro  HmplicibuM  vocalibui  et  contra.  Oap.  IX. 
Jh  permutatione  comonantium.  Cap.  X.  De  incon$tantia  in  U9\t  cor- 
replarum  et  productarum  vocalium.  Cap.  XI.  De  ratione  mutandae 
ierminationit  nominum.  §.  1  De  prima  deelinatione.  §.  2  De  nomini- 
'hui  Mtcundae  declinationii,  §.  3  De  nominibu»  tertiae  declinationit.  §.  4 
De  quarta  et  quinta  deelinatione.  Cap.  XII.  De  formatione  adjectiüo- 
rum  ethnicorum  ei  cteticorum.  Cap.  XHI.  De  rehquit  adjeetivi».  Cj^. 
XIV.  De  ratione  qua  Graeei  verba  latina  effinxerint.  Cap.  XV.  De 
accentu,  Part  altera.  Cap.  I.  De  dittributione  citium;  de  tribubu», 
curiisy  centurÜM.  Cap.  II.  De  ordine  §enatorio.  De  ordine  fquentri. 
De  ordine  plebejo.  Cap.  lU.  De  civitate  Romflna.  De  Jure  Latii,  jure 
coloniarum,  praefecturii.  De  liberti»  et  urvi$.  Cap.  TV.  De  comitiü. 
Cap.  V.  De  magittratibu$  Romanorum.  a)  De  con$ulibu8,  b)  de  Prae» 
toribu$,  c)  de  GentorUbut,  Ay  de  AedilibuB,  e)  de  tribunis  plebit,  f)  de 
Quae$toribus,  g)  de  inferioribui  magistratibus,  Cap.  VI.  De  magi$tra- 
tibui  ab  Imperatoribus  conititulii.  Cap.  VH.  De  magi$tratihu$  extra- 
ordinariii.  De  dictatofe  et  magi$tro  equitum.  De  decemviris;  tribum§ 
militum  tontulari  potestate;  de  Interrege.  Cap.  VHI.  De  magietrati- 
bue  provinciarum.     Cap.  IX.  De  domo  auguita.     De  appeüatione  et 
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Uanofibu»  Imper^Uavii,  De  magUtratibu§  domu$  augu%tae;  ie  m^g^i- 
Biro  officiorum;  magütro  miliiiae;  comite  largitionum;  Praeposiio 
mncti  cubicuU;.  magUtro  memoriae;  de  ab  ephtolu;  de  varii$  generi' 
ku$  domeBticorum ;  de  a  ucretit;  $üeniiarii$;  anliquarii$;  cura.pala- 
iii;  de  a  ve$tibu$;  diaetariis;  adinii$ionalibus ;  munere  abactit;  agen- 
iibuM  in  rebtt$.  De  tUulis.  De  indictione;  de  cureu  publico.  Cap.  X. 
De  re  Judiciaria.  Cap.  XL  De  re  militari.  De  legione;  delectu  ha- 
bendo^  de  tironibuM;  evocatie;  de  eohortibu$;  cetUurii$;  (fe  equitatu; 
de  hmttatiiy  principibu$,  triariit.  De  armorum  generibtu.  De  frumcH" 
tßriis;  exploraioribui ;  Schoiaribm;  benefieiariis.  De  tribunis  ordinutU' 
que  ductoribue;  de  §ago  et  paludamento;  de  ca$tri$  metandis;  de  acie 
ioMtruenda;  de  ptaemiie  et  poenit  mHitaribu»;  de  oppugnalione  ur- 
Hum;  de  re  nawtdi,  Cap.  XIL  De  $agri§.  De  dii§  majorum  et  mi- 
.norum  gentium.  De  eacerdotibue.  De  diebu$  feitit,  !udi$  et  dedicatiome 
temphrum,  £ap.  XIII.  De  anni  et  meneium  partitione.  Cap.  XIV. 
Quae  ad  topographiam  urbit  pertinent.  Cap.  XV.  De  vettitu  Roma- 
norum,  Cap.  aVL  De  nonnulUi  iaitituii»  vitae  privatae  et  de  re  nuin- 
maria. 

Dab  .bei  dem  geringen  Umfange  des  Werkes  die  Sammlung  der  in  den 
griecIuBchen  Sdiriftstellem  enthaltenen  auf  römische  Alterthümer  bezüg- 
Ucheo  Wörter  und  Redensarten  Bicht  vollständig  sein  kann,  bedarf  keines 
umständlichen  Beweises.  Wir  haben  auch  nicht  nöthig,  dem  Verfasser 
diejenigen  byzantinischen  Geschichtschreiber  namhaft  zu  machen,  welche 
er  zu  seinem  Zwecke  nicht  benutzt  hat,  indem  er  selbst  wohl  wetfs, 
welche  Lücken  er  gelassen.  Dagegen  ist  es  unsere  Pflicht,  ihn  auf  eine 
andere  Gattung  von  Schriftstellern,  deren  Wichtigkeit  zur  Erforschung 
des  römischen  Alterthums  jetzt  wenig  beachtet  wird,  hinzuweisen.  Die 
griechischen  Quellen  des  römischen  Rechts,  in  denen  nochRubnken  ziem- 
lich bewandert  war,  liegen  jetzt  ganz  von  den  Philologen  vcmacliLissigt 
da.  Dennoch  ist  es  augenscheinlich,  dafs  ein  erneutes  Studium  dieser 
Schriften  gedeihlich  auf  eine  tiefere  Aufifassung  der  Klassiker  in  Rück- 
sicht auf  juristische  Fragen  einwirken  würde.  Hiervon  ganz  abgesehen 
hätte  Herr  Wannowski  bei  nähcrem  Eingehen  sowohl  auf  kleinere  ju- 
ristische Werke,  als  vonnigswcise  auf  die  Basiliken  eine  nicht  geringe 
Ausbeute  in  sprachlicher  Hinsicht  machen  können.  Ich  will  mich  begnü- 
gen, einiges  hiehergehÖrige  aus  lib.  U.  tit.  II  de  verborum  iignificatione 
anznfiihren:  cap.  b.  onoqtißiz  oportebit.  0fe  Worte  sind  tö  öitoQrffht 
tök  iiViffTwra  kom  toi*  ftMovza  xQ^fov  (^ijilou  cap.  16.  ftovvoif^^  muaue, 
To  fiovvovq  tqCu  0t}/ncUrii'  ifwQtdv  xal  ßaqeq  xal  oq^qifxiof.  cap.  54.  /ta- 
ytatQot  magi$tri,  /tdynfcqoi  X/yqrrcu  oi  nUov  %ia»  ötXktn»  ngovoily  6q,fl- 
koynq  xtd  ol  didcurxakot  oiott;iitj:io%i  iniatfifttjq.  cap.  109.  xcrcri]^^  centere^ 
xeratigt  favi  to  StaxdiTta&cu  xal  nQoinäzTtiVf  o&tp  xaX  Xlynr  (iw^afitr-, 
xglvtny  tva  ToJe  Ti  7roif;<r/;(,  itaX  to  xad-* iuviop  iC  Ttoxi  xtxQixivou*  ^scc*- 
^tv  %6  Tou  xivaoQoq  oyofta  doxtS  eiXxv<r9-ou.  Cemere  eit  con$tituere  et 
praecipere^  unde  etiam  dicere  eolemue  ceneeo,  hoc  faciat,  et,  semet  ali- 
quid  -  Mquando  centuiete,  Inde  Ceneorit  nomen  videtur  eue  ductum. 
Oft  stehen  die  lateinischen  Ausdrücke  nur  in  den  auf  die  Basiliken  sieb 
beziehenden  Qloseis  nomicie,  während  in  dem  Texte  der  Basiliken  sich 
griechische  Wörter  finden,  z.  B.  in  den  Glossen  lesen  wir  aiXfia  <rf3ova 
d.  i»  eilva  eaedua  und  voßdXtq  y^  terra  novali»f  wofür  in  den  Basiliken 
1.  c  cap.  28  steht:  vXti  tffivofiirfi  und  rtatfi  y^.  Vergl.  noch  folgende 
Glossen  nut  demselben  Titel  der  Basiliken  de  verb,  stgn,:  ftigl  c.  6^; 


den  Basiliken   beigefügten  Scholien    z.  B.  cäp.  37  ejusd.  tit.  heifst  es: 
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vnoffiiuavO'h  X/ytToi  to  tnp  Izi^ov  vTn^y^wf^Ofitror*  of  ya^  voA^to*  v^i  triff 
v?io<ri7.cfCMi(rf«?  ornftar*  civil  rtji  vnoyqcupfiq  jrQiiaB-tu  timO-tiaap,  8uk* 
fignaium  dicitut  ^uod  ab  alio  tuh$criptum  ett:  veierei  enim.  »nürngni^ 
Hotm  veröo  pro  »ufißcripiione  uii  Molelani.  Dm  dazu  gehörige  Soholiov 
ist:  üoyßiuyrdta  ftttira  xakovfifv  rä  naqa  t&r^ttf  v3oyiy{fütfifi4ra>'  ol  ywf 
itakaiol  r»  t^^  aovßaiyynxtoroq  opoftart  arri  t«?  vnoy^uqSiq  M&aft 
m*xQ^^^'  Stott  n^x^tia&cu  ist  /^i/tf^ct»  wie  mi  Texte  zu  setzeo«  Wi^ 
rcn  die  Bagüiken  und  die  dazu  gebörigen  Scholieo  überall  «o  scbleeht 
geaduiebeDy  so  könnte  man  diese  Schriftwerke  nur  der  Sachen  wegen  le^ 
oen,  wie  es  Cujacius  and  Seal  ige r  getban  haben,  aber  van  findet  auüh 
mandw  besser  geschriebene  AiMcbnitte.  Dahin  rechnen  wir  z*  B.  dea 
gaasen  ersten  Titel  des  zweiten  Bachs.  Dort  sagt  Mareian  in  14.  Cap, 
l<rTft  d)  xcd  &tloi'  tv(yfifta  (6  rofto^),  Hieranf  bezieht  sich  folgendes  Scho* 
Hon :  'O  fii»  nag  "FXktfai  &avfi€i!Cofteintq  JfifioaO-irfi<;  6  ^^o»^  orro^t  f^A- 
{(»  Toir  roftov,  '0  ft^yxot  Xqvc^nnoi;  o  ifikotrotpo^  cix^oTa^C  £f  itpqJcu: 
noQd  Toit;  Stmtxou;  orrctfc  Tiqooi^iaJ^n  wtql  rcftov'  o  fo/tioc  ifdrtmif  icwi 
fituftXtuQ  {htCw  TC  »aX  dv&^ianipfMf  nqayftdttav,  dti  ^h  avvov  A^otfTiiriyr 
Tc  nveu  TMr  xakw¥  xcm  Twr  gUoxQ*»^^  *di  oQxoirta  nal  t;/«^ora*  xo»  mit« 
mvto  xafoifa  firtu  dinntuv  t«  xal  ddintav'  xa^  Tcuy  oucf»  voAcr/x»»')  9r^0(^* 
^nxTutoif  fttfy  miß  TTOMfr/or,  dnayoQtvrixoif  Si,  wf  ov  jfOMfTtOf'  6  ydf^  *6>- 
/I109  nob^yyiXkn  fihv  yCrtaB'cu  xq  xeiXor,  dTiayof^ivtt  di  y(vf4fO-€u  to  a,laxif^f 
Mtü  MOTU  rouTO  fiytftw  itFt$  T«r  aiaxg^v.  fori.  S^  Tnaxd  Tcyof  h  i'ö/ioc 
xovtti  n^ttoq  {fv¥&fixii  ijTOB  TGv  xv^<»^ov  driftov.  Diese  und  ähnliche  Stel- 
len beweisen,  dafii  wer  die  Basiliken  nebst  den  Scholien  liest,  nicht  Sori- 
während  difup&lov  xu*  x^^^  soTi/^or  trinkt  Möchten  sich  recht  viele 
zum  Studium  dieser  Rechtsqnellen  entschlieisen;  Herr  Wannowski 
aber  könnte  nichts  besseres  thun,  als  zu  dem  eben  angezeigten  Werke, 
das  trotz  der  engen  Grenzen,  welche  der  YeHasser  sich  gesteckt  hat, 
dennoch  mit  Dank  aufgenommen  werden  mu(s,  einen  zweiten  Theil  bin- 
zuznfiigen,  in  welchem  er  nach  demselben  oder  einem  erweiterten  Plane 
«US  bisher  unberiksksichtigten  QueUen  das  hier  Gegebene  zu  ergänzen 
sich  Tomähme. 

Berlin,  Jannar  1847. 

Myllach. 


V. 

Plntarch's  Lebensbeschreibang  des  Timoleon.  ZumGymna- 
sialgebraueh  und  zam  Selbststadium  bearbeitet  von  E.  Ad. 
SalomoD,  Professor  am  Friedrichs -Werderschen  Gymna- 
sium zu  Berlin.  Berlin  1846.  .Verlag  von  Tb.  Chr.  Fr. 
EbsHd.  kl.  8.  104  S.  (i  Thlr.). 

Ist  gewissen  ReforrobcstrebuBgen,  welche  sich  in  der  neuesten  Zeit 
ifi  Gymnaaialwesen  Geltung  zu  verschaffen  gcsudit  haben,  Gehör  zu  ge- 
lten, so  mufs  Plutarch  so  gut  wie  Luctan  yon  der  Leetüre  auf  Schu- 
len ausgesclüossen  werden^  beide  weil  sie  nicht  der  Zeit  der  Natiooallite- 
ntur  der  Griechen  aufhören.  Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe  auf  die 
Zweckmäfsigkeit  oder  auch  nur  Möglichkeit  jener  angestrebten  Anord- 
nung und  organischen  Gliederung  des  auf  Schulen  zu  Lesenden  näher  ein- 
zugeben, nur  die  Bemerkung  will  ich  nidit  verschweigen,  dals  sie  mir 
ebensowohl  über  die  Fassungskraft  der  Scbiiler  wie  über  den  möglichen 
Standpunkt  der  Schule  hinauszugehen,  aeugleich  aber  ihr  einen  ihrer  besten 
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und  geeignotstcn  Sdiiiftsiener  zu  entziehen  scheine.  ')  Die  letztere  Be- 
hauptung beruhet  nicht  etwa  auf  individueller  Vorliebe  für  einen  Schrift- 
fllelier)  mit  dem  mich  vielfache  Beschäftigung  vertraut  gemacht  hai^ 
sondern  auf  der  gleichmäfsigen  Erfahrung  vieler  Jahre.  So  oft  ich  ia 
der  Schule  zur  Lectiire  Plutarchischer  Biographieen ,  versteht  sich  mit 
Auswahl,  zurückgekehrt  bin,  habe  ich  meine  Freude  gehabt  an  der  war- 
men und  regen  Xheü nähme,  die  ich  jedesmal  für  diesen  liebenswürdigen 
Sehriflsteller  gefunden  habe.  Eine  grofee  Auctorität  in  der  gelehrten  Welt 
nennt  ihn  „emen  Schriftsteller,  der  mit  schönen  Redensarten  und  einem 
fiebenswürdieen  Gemüth  die  IkÖpfe  vieler  Gelehrten  durch  ihre  Herzen 
1>CBtochen  h&e^^:  nun,  diese  Gefahr,  wenn  wirklich  vorhanden,  ist  we- 
nigstens für  die  Jugend  keine.  Im  Gegentheil,  was  könnte  wünacbens- 
werther  sein,  als  in  den  Herzen  unserer  Jugend  die  Begeisterung  für  eine 
grofse  Vergangenheit  zu  wecken,  weldie  mit  lebendiger  Wärme  die  Schrif- 
ten eines  Mannes  durchweht,  der  sich  selbst  durch  die  Seelen  der  Män- 
ner einer  groben  Zeit  erzogen  nenntl  Kurz,- ich  kenne  nicht  viele  Schrift- 
steller, die  auf  jugendliche  Gemüther  einen  solelien  zugleich  belehrenden 
und  erwärmenden  Einfluls  zu  üben  im  Stande  wären. 

Wer  mit  mir  diese  Ansicht  theilt,  wird  das  Bemühen,  die  Plut. 
Blogr.  der  Jugend  in  zweckmäfsigen  Schulausgaben  zugänglicher  zu  mar 
dien,  nur  gut  heifscn  können.  An  zweckmäfsigen  Schulausgaben  klassi- 
scher Schriftsteller  haben  wir  bekanntlich  überhaupt  keinen  Ueberiluis^ 
leider  ist  diese  Seite  der  Schriftstellerei  zum  nicht  geringen  Theil  einer 
Industrie  anheimgefallen,  die  man  nicht  gut  hei&en  kann.  Weil  die,  die 
hier  tüchtiges  leisten  könnten,  sich  zu  gut  für  diese  niedere  Sphäre  dün- 
ken, ist  sie  andern  überlassen  worden,  die  lange  nicht  gut  genug  für  sie 
sind.  Wie  das  gemeint  sei,  habe  ich  bei  Gelegenheit  einer  Bcurtheilung 
der  Xenoph.  Anab.  von  Krüger  in  Jahns  n.  Jjahrb.  weiter  ausgeftihrt^ 
als  Bestätiffung  der  damals  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Schwie- 
rigkeiten, deren  Lösung  es  hier  gut,  möge  das  Gostandnife,  das  Ph.  Wa- 
gner in  der  Vorrede  zu  seiner  sehr  guten  Schulausgabe  des  Vergilias 
ablegt,  hier  angeführt  werden :  „  malo  eguidem  librum  aliquem  veterem  in 
utum  doctiorum  illuitrartt  quam  talem,  quali$  haec  esf,  tdiUonem  pa- 
rare**;  was  er  auTserdem  hinzufügt,  verdient  die  allgemeinste  Beher- 
zigung. 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Bemerkungen  zu  der  hier  anzuzeigenden 
Bearbeitung  einer  Plut.  Biogr.  durch  Herrn  S.,  so  kann  ich  die  Frage, 
ob  er  sich  der  Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe  bewulst  gewesen  sei,  nicht 
.  bejahen.  Seine  Absicht  „  dem  studirenden  Jünglinge  ein  Werkdien  nach 
den  wissenschaftlichen  Ansprüehen  der  Neuzeit  bearbeitet  in  die  Hand 
^a  gel>en^  ist  sehr  löblich,  äer  Grundsatz  „stets  den  wissensdiafUlcben 
Standpunkt  eines  Gymnasiasten  der  obersten  Klassen  fest  im  Auge  za 
behalten ^^  ganz  angemessen,  die  Unterlassung  von  Anführungen  „gelehr- 
ter Werke  jeder  Art,  die  dem  Schüler  entweder  nicht  zu  Gebote  stehen, 
oder,  wenn  wirklich,  bekanntermafsen  doch  nicht  von  ihm.benutit  zu 
werden  pflegen,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  allgemein  eingeführten  Butt- 
mannschen  Grammatik^  l^ifallswürdig,  auch  die  vollständige  Anführung 
der  zur  Erläutening  dienenden  Stellen  der  Alten  zweckmäisig:  trotz  dtm 
fehlt  dieser  Bearbeitung  die  nothwcndigste  Eigenschaft  einer  guten  Scbol- 
ausgabe,  das  anregende,  die  Selbstthätigkeit  weckende  Element,  wobei  die 
Ausführung  im  Einzelnen  natürlich  derjenigen  Gabe  anbeim  tällt^  die  aidi 


')  Die  im  ersten  Heft  dieser  ZeiUchr.  S.  158  auftgesprocheocn  Bemer> 
Icongen  köoneo  mich  von  die^r  Ansiebt  nicht  abbringen :  im  Gegentheil,  ich 
fiade  in  ihocn  mdirfadie  Uebertreibungco. 
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sieht  lehren  and  durch  kebe  Kunst  der  Kathode  beihrinfl;en  ISTtt,  dem 
leinen  und  glücklicEen  Takt.  Der  häufige  MUsgriff,  wonach  in  einer  und 
derselben  Bearbeitung  dir  die  Bedürfnisse  der  Lehrenden  und  der  Lernen- 
den gesorgt  werden  soll,  kann  dieser  Ausgabe  durchaus  nicht  vorgewor* 
fen  werden;  im  Gegentheil,  der  Standpunkt,  den  der  Herausgeto'  IQr 
seine  Leser  des  PI.  nimmt,  ist  so  niedrig  als  nur  möglich,  darum  die 
sprachlichen  Bepierkungen  meist  gewöhnlich  und  nicht  geeignet,  das  zu 
geben,  was  eine  Schulausgabe  gel^n  mufs,  eine  anregende,  die  Selbst* 
tfaätigkeit  des  Schülers  weckende  Beihülfe.  Es  fehlt  den  einzelnen  Be- 
merkungen an  Schärfe,  dem  Ausdruck  durchweg  an  energischer  Kürze, 
mitunter  ist  er  Ternachlässigt,  der  Auswahl  des  'Besprochenen,  wie  der 
Ausführung  an  einem  sichern  und  bestimmten  Standpunkt.  Ueber  die 
Sprachkenntnils  des  Eferausgebers  im  Allgemeinen  mag  ich  nach  dieser 
Leistung  nicht  urtheilen;  eigenthümUche  und  selbständige  Bemerkungen 
habe  ich  nicht  gefunden,  falsche  mehrere.  Sehr  hervortretend  ist  das  Stre- 
ben mögliebst  populär  zu  sein,  das  ist  an  sich  sehr  löblich,  allein  Hr.  S« 
steigt  wohl  herab,  zieht  aber  seine  jungen  Leser  nkht  empor. 

Ich  habe  den  Stai>dpunkt,  welchen  Hr.  8.  für  seine  Leser  annimmt^ 
zu  niedrig  genannt:  otler  sollte  Jemand,  dem  man  eine  Plutarchiscbe 
Biogr.  in  die  Hände  giebt,  Erklärungen  brauchen  wie  folgende:  S.  16 
y,wq  ^^  Td/iffia  gHvm  primum,  sobald  nur^^:  ebendas.:  „^'^a/i/iavc»  wie 
iiiieraey  eigentlich  Buchstaben,  für  Brie^  ein  Schreiben ^%  und  noch  ein- 
mal S.  60  „Tajf  —  YQaftfttkroip  der  Brief:  ra  yga/nftara  Uieraef  to  y^faftfia 
der  Buchstabe  lUera'''*:  (das  ist  nicht  das  einzige  Beispiel  solcher  un- 
nützen Wiederholung,  die  kein  günstiges  Zeugnife  für  die  eioer  solchen 
Arbeit  schuldigen  Aufinerksamkeit  abgiebt,  vergl.  S.  18  j^AevttaSMi,  dio 
Bewohner  der  an  der  Käste  von  Acamanien  im  Jonischen  Meere  gcle« 
genen  Halbinsel  Afintd^  oder  Aftuadia^  einer  Colonie  der  Corinthicr^ 
jetzt  Santa  Maura^^  und  S.  39  „Leucas  (jetzt  Santa  Maura),  Insel  nebst 
Stadt  an  der  Küste  von  Acamanien^':  S.  79  Miafftjrfy  „ —  so  gebraucht 
der  Grieche  die  Feminina  der  von  Ortssubstantiven  abgeleiteten  Ad- 
jectiva  für  das  Gebiet  derselben,  wobei  man  x^Qa  oder  yii  zu  ergänzen 
pflegt  —  ^^  und  S.  82  gi<:  r^y  Svt^atoxHtlav  „ei^gänze  /w^r,  eine  der  ge- 
wöhnlkshsien  Ellipsen,  welche  durch  das  Fem.  des  Art.  mit  einem  Adject. 
ode^  mit  dem  Genit.  eines  Snbst.  angedeutet  wird^^).  Femer  S.  23  ;r</-- 
{^t0&a$  iilq  xfXtifovak  „Attraktion  statt  tov-rot^t  a  xtiL^^  S.  35  a  d'*f7igaU 
vtt^ayifmVf  olq  XnaO-fv  i'ni(^a).ofttvoqj  „construire  rovroKt  ^  tnaO^tv^  vneQ^ 
ßaXofttro^  Tavraf  a  fngaU  tvqtiLvvMif  etc. ^^  S.  51  ol;  e^Ti'/f*  „eine  At- 
tiaktion  statt  toiWoi«  a  «vri;/».'^  S.  26  o^/(i7^9*ov  „  Sammelplatz,  Waf- 
feikplatz,  ein  Stützpunkt,  von  dem  aus  man  seine  Operationen  leitet. ^^ 
S.  40  %mv  h'/oftirwr  qüwv  „derer,  die  man  Freunde  nennt,  d.  i.  der  so 
genannten  Freunde.^^  -^  Doch  es  ist  unnöthig,  mehr  Raum  zu  verschwen-  ^> 
den  durch  Nachweise,  dafs  die  allermeisten  sprachlichen  Bemerkungen 
aus  jedem  Lexikon,  das  in  den  Händen  eines  Lesers  des  Plut.  gedacht 
werden  mutk,  geschöpft  werden  können.  Ganz  ebenso  steht  es  mit  den 
grammatischen  Bemerkungen;  statt  einfach  die  bezügliclien  Stellen  der 
gewählten  Grammatik,  hier  der  Buttmann  sehen,  anz^hren,  wenn  an- 
delrs  Hr.  S.  die  zur  Sprache  kommenden  grammatischen  Fragen  nicht 
besser  erledigen  konnte,  als  es  in  ihr  geschehen,  was  ich  durchaus  nicht 
finden  kann,  wird  die  Regel  selber  ausgeführt  und  dann  zum  Ueberflufs 
die  Stelle  der  Grammatik  hinzugesetzt.  Man  kann  nur  annehmen  zur  Con- 
'  trole  ihrer  Richtigkeit^  denn  die  überflüssige  Mühe  wird  si<^  kein  Sdiü- 
1er  geben,  dasselbe  bei  Buttmann  noch  einmal  aufzusuchen.  Nur  ein 
Beispiel  statt  vieler.  S.  27  wird  zu  den  Worten:  ütaxqißiiv  tok  'Pfiy^ 
¥0i<;  TKtQtixovy  ti  Oohmtq  omtq  ovx  agioxonrro  rolq  d*  anari;;  rrQarrih' 
fihoiq  bemerkt:  „die  Partikel  ti,  wenn  statt  dafs,  weil,  o»,  nach 
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Vefbis  (O^vaaXttPj  ayavaxtfiv  etc.)  und  überhaupt  Redensarten  (Jnr^r 
itotua&a'^  xaUiriii  fffQtir  etc.)  des  Afibkts  drückt  durch  das  Zweifelhafte 
der  Bedingung  die  Behauptung  gelinder  und  bescheidener  aus.  B.  §.  149, 
p.  427.''^  Dort  heifst  esc  „wenn  nach  />oivftä'Ceiy  und  einigen  andern  Ver*- 
bis  von  Empfindungen  tl  folgt,  so  sollte  diefs  eigentlich  heifsen  wenn 
nnd  Ton  ungewissen  Sachen  gebraucht  werden,  so  wenn  du  das  nicht 
einsiehst,  so  wundere  ich  mich  sehr:  die  attische  Gewohnheit  aber,  den 
Ton  der  Bestimmtheit  im  fieden  zu  vermeiden,  hat  gemacht,  dafs  es 
nicht  nur  ßir  höchst  wahrsclieinliche,  sondern  auch  fiir  ganz  gewisao 
Saclien  gebraucht  wird,  und  also  für  or»  u.  d.  g.  steht  — '\  Ich  dächte 
das  t^äre  ungefähr  dasselbe. 

Auch  Mangel  an  Schärfe  der  grammatischen  Regeln  ist  oben  gerügt 
worden^  auch  dafür  nur  einige  Belege.  S.  57  heifst  es:  „der  mnitiv 
der  Zeit  bezeichnet  mehrere  unbestimmte  Momente  in  derselben,  als 
^ttxroq,  des  Nachts,  innerhalb,  während  der  Nacht  dann  und  wann;  — /^ 
Was  soll  der  Schüler  denken,  wenn  er  diese  Regel  etwa  auf  Fälle  die- 
ser Art  anwenden  soll:  wxroi;  ctnwx*^^^  d:iid-avti  Wie  kurz  und  einfi^fa 
Heft  sich  sagen,  dieser  Gen.  bezeichne  die  Zeit,  in  deren  Bereich  die 
Handlung  gesetzt  werde.     Zu  c.  9  td  fi^p  ovv  naftd  xÜ¥  0-twr  ovrta  tow 

TtoQa  riif  itaXtav  wird  bemerkt :  „  td  n«  t.  ^.  die  Wunderzeicben  von 
Seiten  der  Götter;  kein  bestimmtes  Subst.  im  Gr.  zu  ergänzen ,  und 
dem  Sinne  nach  =  ol  &iol  iOdoftwor,  B.  §.  128.  A.  2."  Man  sollte 
glauben  solchen  Auflassungen  wäre  selbst  unsere  Jugend  entwachsen,  die 
hier  Wunderzeichen  der  Götter  als  gle}jhbedeutend  mit  den  Göttern  selbst 
nehmen  soll.  Der  Merkwürdigkeit  halber  stehe  hier  auch  die  Anmerkung 
zu  den  übrigen  angezogenen  Worten:  „sie  beeilten  sich,  weil  sie  (ihre 
Vorstellung.  S.  c.  2  are  und  «u;  c.  part.)  mitten  durch  die  hohe  See 
{':tÜ(tyoq)  segelten  oder:  segeln  wollten  (de  conatu)y  und  fuhren  (dann) 
an  der  Küste  von  Italien  entlang,  aus  Furcht  vor  einem  einbrechenden 
Sturm.  So  wenigstens  ist  die  Stelle  verstandlicher,  als  wenn  man  mit 
(dem  Neugriechen)  Coraes  und  Schäfer  4»?  streicht.^'  Das  heifst  doch 
wollt  Unsinn  für  Sinn  ausgeben.  *-  C.  11  itdaxointq  vn>Q  t^?  iktv9-e^ 
()/a,-  ijxnr  xal  xavakifftv  rovq  ftoraQ/ovq:  Hr.  8«  meint  der  Zusammen* 
hang  fordere,  dafs  man  ans  v7t>Q  t^?  vor  dem  Infinit.  vn^Q  tov  eigänze^ 
indem  man  dem  Sinne  nach  construiren  müsse  ifdaxorrtq  ^x<»r  vx^  t^ 
iXiv/>fn/ai  neu  (vn^Q  roo)  xataXvtiv  roiq  fiorÖQxovqZ  denn  bei  der  ge- 
zwungenen Verbindung  qdffxovifq  xarcüiüftv  erwarte  man  auch  eher  das 
Fut.  xaxakvtfnv.  Diese  Bemerkung  scheint  mir  einen  doppelten  Irrtbum 
zu  enthalten;  einmal  die  Annahme,  dafs  aufs  er  der  Präpos.  anch  der 
Artikel  ergänzbar  sei  und  es  nicht  vielmehr  vn>i^  t^$  iktv&fgia^  xtü 
ToT'  xaralvHv  heifsen  müsse,  sodann  die  Meinung  »ataXveiv  stehe  in 
Verbindung  mit  qdaxomq.  Ofienbar  hängt  dieser  Infin.  von  f/««*i'  ab, 
„sie  seien  für  die  Freiheit  gekommen  und  die  Tyrannen  zu  stünen.*^ 
Dieser  Gebrauch  des  Infin.  aller  Tempora  ist  bei  Plut.  sehr  häufig,  auch 
bei  andern  Schriftstellern  nicht  selten.  Ganz  so  Arrian  exped.  1,  24,  5 
ijxoy  :ff i^n  (fiXla<;  rt  xnl  /^iww  arftpafta  artifafÜMrou  'AXi^avSttov.  —  S.  17 
e.  8  TOH'  (TtQaTtMTatq  wp  (Sn  ntniiitr&tvx&vx  „loi?  o^^-y  heilst  es  in  der 
Note,  kann  man  nach  grioch.  Sprachweise  augleich  mit  vv  fdn  verbinden: 
was  die  Soldaten  nöthig  hatten,  bedurften,  während  wir  avTolq  dabei  za 
ergänzen  geneigt  sind.''  Freilich  kann  man  sagen  dtl  fioi  nvoq,  wer  aber 
hier  so  verbindet,  handelt  verkehrt  --  Falsch  wird  S.  18  die..Stelle  c.  10 
xal  idq  jTokiti:  drtixXHOP,  «<?  fttf  nQog  a7Ao  t*  tQ^nttr&tu  toi»c  »oX/t«? 
als  Beleg  für  die  Bedeutung  so  dafs  der  Part.  «;  angi^iihrt,  irrig  S.  2Ü 
m<;  Tov  noXiftov  ^uxqov  ditoXt(nono<;  mit  w<:7ttQ  t.  w.  identificirt.  Miia« 
verstanden  Ist  0.  13  S,  34  o{  /«ir  o«V  crgarivrai  na^Xafiov  «rijir  mm^^ 
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it^tv  xai  rd  xvqotvrila  fttrd  r^q  TtaQatrxtvrjq  xa«  Twr  x^^^f*^^  irfiöq 
Toy  noXtnoy.  {^Innot  rr  yotf)  iniaav  ovx  oAfyoi  xal  ndaa  fitfxavijftdttff 
idia  xal  ßfXa^v  rtXfi&oq,  onXmp  tfdnixfjtrro  fittQtddig  Itit«  xt&ii(ToivQiCfti^ 
PVP  ix  naXouov,  aTqartojiatr  di  dcff/^XiOi  tm  JtoPtfaCfo  Tta^oixry  ovq  ixtl- 
ro?,  «^  idXXa,  x^  T</<oA/orr»  naoidwxtr),  avioq  di  ;|f^i;/*ara  Xaßup  xa2 
TcÜir  ffCXiay  ov  TioÄAot';  fXaO-tf  ixTtXtvtraq  loy  ^Ixifriw.  schon  die  gesetzten 
Parenihesenzeicben  führen  darauf,  dafs  Hr.  S.  eine  fabtobe  Ansieht  von 
der  Steile  hat,  noeh  mehr  seine  Bemericung  zu  ol  it^p  ovv  azQ.  „Die 
Part,  ft^r,  so  wie  der  Gedanke,  finden  am  naturlichsten  ihr  entsprechen* 
des  Glied  in  «i'toc  di"":^  diese  Beziehung  ist  vielmehr  dorchans  unnatür- 
lich und  unmöglich.  Die  folgenden  nel  besprochenen  Worte:  inl  fttdq 
vtta^  xd»  ;jr()i;/iär(tfv  oXfytav  ttq  Koqvp&'Ov  dntaxdXri  erläutert  Hr.  S.  alsos 
y^inl  fi.  r,  hier  nicht  auf  einem  Schifle,  sondern  bei  (im  Besitz  von) 
einem  Schiffe  und  wenigem  Gelde,  wie  xa^trro  KdSfiov  Xaoq  dttnMt^ 
fnr«,  clypeit  inttruclui  (Eurip.)  und  bei  Personen  inl  TTQo&rdvov  «tlntlp 
(bei,  unter  dem  Schutze),  habitare  patronum  habentem  (Lysias)."  Diese 
wie  die  von  Held  angeföhrten  Beispiele  sind  zu  verschiedenartig,  als  da& 
sie  zu  überzeugender  Erläuterung  dienen  könnten,  die  Erklärung  selbst 
ist  die  Held'sdie,  gegen  die  der  Unterzeichnete  das  glaubt  geltend  ma- 
chen zu  können,  dafii  man  nach  ihr  annehmen  morste,  Plut.  würde  auch 
ohne  viwq  haben  schreiben  können  fnl  xQVf*dTUP  cXiyotp  dntindX^,  was 
Niemand  glaublich  fhiden  dürfte.  Irre  ich  nicht,  so  gehört  dieser  FaH 
zu  denen,  wo  bei  Verbindung  mehrerer  Nomina  mit  einer  Präposition 
diese  in  der  eigentlichen  Bedeutung  nur  zum  ersten  gehört,  zum  zweiten 
in  uneigentlichem,  durch  den  Zusammenhang  gegebenen  Sinne  zu  nehmen 
ist,  veigl.  Aristid.  13  dr^gtq  ii  oXxutv  intfaPÜP  xed  x^fdtttv  fttjrdXwP 
n^rfiTtg  rrro  rov  noXfuov  yfvor&ttq.  —  Entschiedener  muls  ich  Hm.  8. 
C.  16  8.  46  widersprecben :  ij  ^ih  tov  na^ovia  xai^6y  tvrvxta  xaX  ^r^oq 
Ttt  fiiXXovia  Tal?  iXnlaiv  iTnjgiv  opwiTa?  — ,  wo  die  von  ilim  angenom« 
mene  Verbindung  ogm'xaq  ratq  iXnCavr  gegen  die  Wortstellung,  den  Slim 
und  den  Plut.  Sprachgebrauch  Ist.  Ueber  diese  und  ähnliehe  Erldämn- 
gen  wundert  man  sich  freilich  weniger,  wenn  man  folgende  sdtsamo  Be- 
merkung gelesen  hat  S.  42:  ,jdxQoaxalq.  Der  Grieche  schreibt  znnädisl 
für  den  lebendigen  Vortrag  und  für  den  Zuhörer  (dxgoarfjq)^  nicht  für 
den  stummen  Leser  (diayiiuartiq),  wie  wir.  Hieraus  erklären  sich  auch 
die  häufigen  ünregelmäfsigkeiten  in  den  Satzverbindungen  und  die  Ana- 
koluthien  gerade  bei  den  besten  Autoren,  die  bei  uns  für  felilerhafl  gel- 
ten, den  alten  Schriftwerken  aber  das  Gepräge  der  mündUchen  Darstellung 
geben  sollen.^' 

In  einer  Schulausgabe  verdient  die  Form  die  aufmerksaniste  Beach- 
tung^ nicht  blos  das  was  sondern  auch  das  wie  mufs  mit  aüer  Sorg- 
fiilt  abgewogen  werden ;  unter  den  Schwierigkeiten,  deren  Lösung  es  hier 
gOt,  ist  das  nicht  die  kleinste.  Hr.  S.  hat  das  nicht  gethan;  der  Mangd  < 
an  Schärfe  und  Präcision  \des  Ausdrucks  streift  zuweilen  bis  an  Nadi- 
lassigkcit.    Auch  hiervon  nur  einige  Beispiele.    S.  21  ,,:rQf(rßtviat    Der 

fewöhnliche  Plur.  zn  nQfaßfvrrjq  ist  itgiaßnqy  wie  c.  2  (B.  §.  58),  jener 
Mur.  ist  nach  den  alten  Lexicographen  bei  den  Att.  zu  verwerfen;  doch 
finden  sich  auch  bei  ihnen  einzelne,  wenn  gleich  critisch  nicht  ganz  sicher^ 
Beispiele,  und  daher  von  uns  nicht  nachzuahmen.^'  S. 25  tlq  Tav- 

Söfiiyuop  t^iq  SixtXtaq  „diefs  die  gewöhnlichste  Art,  die  Landschaft,  in 
er  ein  Ort  gelegen  ist,  durch  den  Genitiv  anzugeben.'^  S.  32  „Xox^ 
ayol  xal  ra^iagxoi'i  Anführer  eines  Xoxoq  und  einer  rd^q^  beide  Aus- 
drucke von  der  Heeresabtheilung  des  Fufisvolks,  deren  Anzahl  aber  un- 
bestimmt, weil  sie  verschieden  ist  —  .'^  S.  28  c.  11  wird  der  Sinn  der 
Worte:  TifioXiona  d^,  ttqnrg  ix  xqaanidov  Ttvhq  Xt/trov,  tf^q  TavQOfie- 
viTw  noXtxvfiq  %ii'  SintUff,  ngoqtigrtfifthov  also  angegeben:  „während  T. 


tot  SMlt 


Doch  aber 'babeidi  «ich  nie  aÜ  dem  fiedaakeft   befimmdeii  himeu^ 
•ine  80  annitttbige  EncbeiniHig  Lncian  für  den  gereifteii  Mann  vod  Ken- 
ner des  AUertbums,  m  wie  der  iSeit,  welcber  er  angehört^  aoch  iat,  dieaea 
ptraeibendeii  Geist  der  Jugend  zugänglich  zu  madien.    Dean  dar  blolae 
Wite  hat  wohl  niemals  eine  innerlkh  bildende  uad  erziehende  Kraft,  ebea 
weil  er  nur  Verstand  ist  und  nur  Spiel  des  Verstandes.    Und  die  Ju^^ 
gend,   der  eben  nicht  alle  Schrillen  Locians  geboten  werden,   komoit 
dazu  idcht,  zu  erkennen,  dafe  hinter  der  haCeren  Maske  eines  Spötters 
die  ernsthafleFen  Züge  eines  für  die  Erziehung  seiner  Zeit  zum  Wahren 
nnd  Guten  eifrigst  besoigten  Mannes  zu  finden  seien,  der  freilich,   das 
vollen  wir  uns  doch  ehrlich  geslefaen,  in  seinen  padi^gogiaehen  Mittda 
sich  vergriff,    Aber  der  Abwechsehng  wegen  könnte  man  sich  doch  zu 
Zeften  die  Leetilre  Lucfams  erlauben?  einer  enisthaften  LecUire,  wekhet 
die  Kraft   der  wahrhaften  geistigen  und  ^giernttlMichen  Erwärmung  Inno 
wohnte,  könnte  man  ja  wohl  «inen  Schri&teller  folgen  oder  vorangehen 
lassen,  der  seinem  Inhalte  nach  auch  eben  rein  und  nur  den  Verstand 
des  Schülers  m  Anspruch  nähme,  und  denselben  durch  witzige  und  un- 
terhaltende Geschlchtel^ni  zu  leichfer  nnd  gefälliger  Bearbeitung  und  Be- 
handlung von  Problemen  anleitete?  So  ermuUch  ein  solches  Rmltat  aus 
Lucisns  Leetüre  sein  möchte,  so  nahe  liegt  doch  auch  eine  Gefidir,  dio 
für  die  Jugend  gröfser  ist,  als  der  eben  berührte  Vorthett.    Unaeier- Ju- 
gend, denke  ich,  thut  es  vor  allen  Dingen  Noth  von  einem  auflösenden 
und  zersetzenden  Witze  zurückgehalten  zu  werden ;  sie  gebt  jetzt  viel  zu 
frühzeitig  daran,  an  dem  zu  mäkeln  und  zu  rütteln,  was  ihren  Vätern 
noch  Gegenstand  der  innersten  Erwärmung  gewesen  ist.    unsere  ganze 
Zeit  eilt  ja  mit  unaufhaltsamen  Schritten  dahin,  das  HeUigste  in  der  Lauge 
des  Verstandes  zu  zevsetzen  und  zu  zerfetzen,    und  daTs  auch  liievoa 
die  Jugend,  wie  sie  heute  ist,  ihr  Tbeil' bekommen ,  wie  wollte  es  leug- 
nen, wer  ihre  Blashrtheit,  ilire  Unbilligkeit,  sich  für  wahrhaft  Herzerfae- 
bendes  au  begeistern  und  au  erwärmen,  den  geistigen  Hochmuth  dersel- 
ben erkannt  hat.  .  Mit  Recht  würde  man  der  Sdiiiüe  Schuld  geben  kön- 
nen,   zu   so   trostlosem  Zustande  das  Ihre  beizutragen,    wenn  sie  den 
Schulem  eine  Lecttire  böte,  die  nicht  blofs  die  beste  und  graziöseste  Me- 
thode des  Spottes  lifthrte,  sondern  auch  geradezu  wieder  negirte  und  auf* 
lösete,  was  sie  bedächtig  erbauen  wollte.    Durch  die  demselben  innewoh- 
nende bildende  Kraft  flir  das  A4terthum  zu  begeistern  und  zn  erwärmen, 
liegt  in  dem  Kreise  unserer  Bestrebungen.    Der  Sdiüler,  der  die  antike 
Geschichte  hört,  wird  zumeist  nnd  mit  Recht  gerade  bei  den  Partleen 
derselben  aufgehalten,  in  denen  das  für  seine  Seele  bildendste  Element 
vorwaltend  ist;  nicht  die  Auflösung  und  die  allmählige  Verwitterung  isl 
es,  bei  wefcher  der  Lehrer  gern  verweüt,  sondern  gerade  die  Zeiten  sind 
es,  die,  reich  an  groben  Sßigen  jedweder  Togend,  auf  die  Gesionungs- 
kräflignng  des  nachwachsenden  Geschlechtes  wirken  können.    Wollen  wir 
eben  die  wahre  Sittlichkeit  anbauen,  so  streben  wir  auch  für  den  Ideal- 
gehalt des  Alterthums  zu  erwärmen;  es  soll  dem  Schifler  Hochachtung 
abzwingen,  was,  hochgeachtet  von  Völkern  und  Zeiten  als  die  sie  bewe- 
gende Idee,    in   ihren  politischen  und  religiösen  Glaubensbekenntnissen 
unserer  reiferen  Zeit  selbst  als  IrrUmm  ersclieinen  mag.    Und  in  der 
J^eetüre  bleiben  wv  eben  um  der  Sittlichkeit  wülen  auch  gerade  bei  den 
Autoren  stehen,  die  durch  die  gediegene  nnd  ursprünglwhe  Kraft  Sbfer  gei- 
Bt%en  Natur  neben  der  warmen  Theiinahmo  für  die  Schönheit  ihnr  Form 
und  ihres  Stoffes,  auch  ganz  besonders  Achtung  vor  der  Tücht%keif  ihrer 
Gesinnnng  erregen  nnd  dieselbe  bei  der  Jugend  anbauen  können.     Darum 
möchte  ich  mir,  wenn  es  auch  paradox  erscheinen  möchte,  den  Aristo- 
nhanes  auf  der  Schule  immer  noch  eher  gefallen  lassen,  als  den  Luoian. 
In  diesem  hemcht,  wie  er  denn  der  Auflösung  der  römischen  Welt  an- 
•»^hört,  auch  das  destruirende  Element  vor,  «•  hat  ^c^n.  dfe 
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jMit  flicht  TOD  iinp4MifrnraMi  Erasty  wir  scim  iMIvMFoiido  fiw9tl4^.  ib 
Waffe,  und  dfe  warme  Begeistennig,  die  wir  fifar  das  Atterffcaoi  enrmi 
wollen,  mofs  aligekfihH  werden,  wenn  der  Schüler  die  helleniadieQ  ^i- 
ler  wie  Geratter  Sdinefder  nnd  Handsdrahnrncher  reden  h<H,  und  wena 
li»  das  Niveau  des  gemeiben  Lebens  binabgezocen  wird,  was  dem  Schil« 
kr  eine  ideale  Vorstetlnng  erwecken  soHte.  Und  wer  mdchte  Isi^gnen. 
^afs  die  ron  Herrn  M .  ansgewShhen  Dialogen  gerade  diese  Kraft  habenl 
Dies  aber  berücksichtigte  Herr  M.  bei  seiner  Auswahl  nicht,  er  meinte 
nur  (pag.  II)  steh  y^t  den  Pädagogen  w^gen  des  nnTeribiderten  Sefalusser 
fatt  Hahn  rechtfertigen  zu  müssen;  der  sifUiehe  Ernst  des  Lehrers,  und 
die  Entrfistmig  und  Verachtung,  mit  weicher  Lueia»  die  VsHerbtfarft 
seiner  Zelt  schildere,  sollen  solche  Steilen  sogar  Ton  sctensrelclier  Wir- 
kung für  die  Jngend  sein  lassen.  Gianb^s  wer  mag:  Weder  die  Jagend, 
noch  mancher  Erwachsene  wird  jenen  JSdifiderangen  eine  Entrüstung  ubd 
Yeinditung  des  Sebriftsteliei«  anmeifcen. 

Scheint  nun  schon  das  Dargebotene  Ar  den  GebiWMh  der  Sdifi'-'' 
ler  geföhrlicb,  so  ist  filr  dlesef£en  der  Commentar,  wenn  sie  um  a»* 
ders  gebnucben  solk»n,  eine  Last  Herr  Menke  hat  allerdings  für  das 
Terständnifs  des  Lucian  und  seiner  Sprache  nicht  UUbedeutendes  bei« 
getragen,  indem  er  gern  und  wiederiiolentlich  auf  die  »Ugenflssisdien 
grie^iscben  und  römischen  Scfariflsteller  ««rweist,  um  aus  dieser  Vor* 
Stellungen  und  Sprachgebranch  xu  erklären.  Er  giebt  den  tet  miTerän« 
derten  Text  Ton  Jakobitz.  Mit  anerkennenswefther  Oewissenhaftigkelt 
nchliefst  er  sich  in  seinen  Aendemngen  mögliciist  enge  den  Bandsehriften 
an,  und  nur  da,  wo  diese  selbst  enie  soläe  vertreten,  nimmt  er  seine 
Lection  in  den  Text.  Anderen  Conjecturen  weiset  er  in  den  Noten  Ihre 
Stelle  an,  und  thut  darin  meines  Bedunkens  zu  viel,  denn  a.  B,  die  Pa* 
bersche  Conjectur  Airrtf^  für  Ohtiq  (Timon  6.)  daurf  nun  wohl  als  enV 
schieden  richtig  mit  demselben  Rechte  in  den  Text  kommen,  mit  wel* 
cbem  ütv&gQop  (Traum  13.)  angenommen  ist.  Yorscldäge  zu  Veriln« 
deningen,  welche  der  Verf.  selber  wieder  zuHickziebt,  würde  leb  an  seiner 
Stelle  auch  in  den  Noten  verschwiegen  haben,  wie  Traum  4.  y^ayaramj- 
fTafttvTiq,  Man  mochte  ändern  dyenwxrfiiraofiqf  doch  s.  zu  Timon  Ca)|».  dÖ; 
p.  118.  1.^'  Deijenige,  der  da  ändern  möchte,  ist  Herr  M.  allein^  wanim 
aber,  wenn  er  erkennt,  dafis  dn  solcher  Versuch  hier  nicht  an  der  Stelle  sei, 
von  solchem  Gedankenspan  eine  Notiz  machen?  In  dieselbe  Kal«^orie  ge- 
hört die  wunderliche  Note  zum  Traum  cap.  1 :  „noroi;  noXloi  . .  . .  •  do»- 
^rafij;.  Aehnfieh  tl  9i  to»  dnxcl  taita  »a»  dodanjc  ttfy<Uiti^  xal  novmp 
noU-iv  xai  nQayfitixf(n<;  t\ytu  ttai  ftdXa  OQ&iiq  (^ojrfi.  Demosth.  C^erson. 
§.48.  p.  101.  Doch  hangen  an  unserer  SteUe  alle  diese  Genitive  von 
dtUr&cu  ab.^^  Was  also  sollte  das  ganze  Oitat,  wenn  es  doch,  wie  der 
Verf.  selbst  siebt,  nicht  pafst? 

So  liescheidentlich  Herr  M.  mit  seinen  Veränderungen  im  Texte  ge* 
wesen  ist,  so  sehr  hat  er  die  Noten  überladen  mit  Allem,  was  sein  pfai* 
lologisches  Gewissen  gedruckt  bat  Ich  hM»,  nnd  bekenne  es  gern  und 
freudig,  eine  besondere  Achtung  vor  der  Belesenheit  nnd  dem  metbodi* 
neben  Studium  des  Hiti.  Verfs.;  dafii  er  aber  von  dem  Gewonnenen  einen 
Clebraucb  -gerade  in  dieser  Form  macht,  dals  er  seine  Adversarien  so  über 
den  Schriftsteller  weggiefst,  und  denselben  ersäuft,  das  dürfte  ihm  schwer^ 
lieh  zu  verzeihen  sein.  In  der  ermattendsten  Redseligkeit  spinnen  sich 
£e  langen  Noten  durch  die  263  Seiten  fort,  fest  jede  in  sich  styllstisc^ 
ausgearbeitet,  und  in  runden  Perioden  gebildet.  Das  möchte  nun  woÜ 
kein  Tadel  sein,  wenn  eine  Manniohfaltigkeit  des  Styls  nnd  eine  Fülle  des 
Lihalts  den  Leser  entschädigte  für  die  vielen  unnützen  Worte,  die  er  mit 
in  Kauf  nehmen  mub^  Da  aber  gerade  drängt  sich  der  Hanptfeliler  des 
Boches  in  den  Vordemund,  dab  Hr.  M.  sich  überall  nicht  klar  gemacht 
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bnty  für  iffeUcf  Publi^n  ^er  aeiafii  deuM^eiiCowmwiUir.aMSMM«^  Die 
obeQ  angezogen«  Stelle  ans  der  Vorrede  läfat  veirmutbeiu  liir  Scbüler;  jn 
auch  p.  III  erklart  Hr,  IVL^aeio«^  CiUUc  beabskbt  igten,  jüngere  Leaer  mit 
dim  reidipn  Schätaen  der  Literatur  früh  bekannt  zu  ma(>hen>  und  wenn  er 
p^  IV-  forifahrt:  Anderen  wei'don  die  häufige  Vc^rweiauog  auf  die  Gram* 
natik  und.  die  wiederholten  Eaiwickelungen  gewisser  KigenthümlicbkeiteB 
der  S|»rache  überflüssig  scheinen,  so  meint  er  da  nur  ältere  Schüler,  de- 
nen c^  HO th wendig  sei,  um  eine  B^el  zu  fassen  und  zu  verstehen,  sie 
at^iederholentlich  zu  bi^trachten  und  anzuwenden.    Also  Schülern  gilt  der 
Commentar,    Di^  darf  ich  denn  wohl  mit  fiecht  von  ihm  verlangen,  daia 
er  kurz  ^pd  präcis  gcfaTst  sei,  dafs  er  stets  die  Grammatik,  und  wo  es 
iiöthig.  scheint,  .verwandten  Spraobgebrauch  des  Lateinischen  berücksich- 
tige, ditCs  er  zur  Verglcifluuig  nicht  Citate,  sondern  die  ausgeschnebeneo 
Sizilien!  des,  ^chrift§t9)iedrs  cnthal^^  .dc^:den  Schülern  durch  ihre  Leetüre 
schon  anderweit  bekannt  ist.    Ai^.m^steivültigen  Beispielen  der  Art  fehlt 
es  y^  nicht,  «4nd  naipentlfueh  ist  .clie  neue  Zeit  reich  an  vortreiBichen  Aus* 
gaben,  für  die  Schüler,  in  denen  .jein  wesentlicher  Fortschrilt  der  Methode 
ersichtlich  ist  llerm  M.*s  Commentar  seheint  mix  hinter  demselben  zu- 
rückgeblieben. .  FVeilich  ist.  acine  Abaicht;  jüngere  Leser  mit  den  reiche« 
SchätxeA  der  Litecatur  früh  bel^uult.  zu  machen.    Glaubt  er  dies  zu  er- 
jvirken,  wenn  er  aüfser  sämmtU^fhen)  doch  wohl  nie  gleichzeitig  an  einer 
Schule,  auch  nicht  in  all/e»  ilu^en  heraqgezogenea  Schriflen  gelesenen  Aur 
toren,  aulJaer  den  selbst  spätei^en  Ilistorikem,  den  Tragikern,  dem  Plato, 
jDemofiihei^ea,   Qicero,  Xerentius,  Ovid»  wiederbolentUch  auf  Aeacliinesi 
Aeschylus,  Simonides  und  Kkostratus  im  Slobaeus,  auf  Galen,  PhUestrat^ 
ileliodor,  Ma;iii9ns,X>rius,  Julian,  JamMicbus,  Porphyrius,  Justinus  Mar* 
tyry  Basilifis  M.,  .auf  Loilius  Bassus  and  Harmonidea  aus  der  Antholo» 
gie,  aiff  ß^S^ng  Martianus  Capella,  und  Andere  verweist,  ohne  auch  nur 
jnebr  zi^  gqben»  als  J^amen, .  Sdirift  und  Seitenzahl  I    Glaubt  der  Herr 
Yej;L  den  Schülei^i  ^Respect  VQf  dem  geistigen  Getriebe  unserer  Wissen- 
«chaft  einzuflofsen  durch  Citate,  wie  l«ambin.ad  Horat,  Plac.  Lactant  ad 
Statu  Tbeb.,  oder  Krüger  zu  Dieners,  llal.  Uist.,  Markland  Ep  er.,  Sprao* 
gel  zu  Thcopbr.,  Ermerius  zu  lÜppocr.,  Wyttenbach  zu  Eunap  M.,  Dor- 
ville  zu  Charit.)  Krabinger  zu  Synesius,  Keuchen  zu  Serenius  Sainoni- 
cus,  Struve  Mise,  crit.,  Wiqers  biblisches  Realwörterb.,  und  andere  der 
Art,  die  eben  wieder  blofe  als  Namen  und  Titel  ersclieinen  von  Büchern, 
die  In  keines  Schülers  Mund  und  Iland  bis  dahin  gekommen  sindl    Soll 
der  Geist  pbiloU)gischer  Humanität  etwa  bezeicbnet  werden  mit  Wendun- 
gen,  wie  .pag.  Sl:  „In  einer  gründlichen  Abbandlunc  J.  Th.  Voemers 
(Eiicercüuiw  chrpnol,  de  oeiaie  Soloftf»  et  Croeü.  Frankf  a.  M.  1832) 
iat  dieser  Gegenstand  ausführlich,  erörtert     Diesem  Gelehrten  zufolge^ 
u.  s.  w.,  oder  pag.  261 :  „Die  Ansicht  der  allen  Philosophen  luit  mit  ue- 
lehrsamkeit.  i|nd  Schar&inn  behandelt  Lud.  Phil.  Hüpeden  in  seiner  Preis- 
achrifl:  ,Commen(atio'  u.  s.w.'',  oder  pag.  200:  „Auch  dafs  er  (Pjtha- 
goiäs)  unter  den  Vcgctabilien  df^n  GenuGs  der  Bohnen  untersagt  iat  eine 
sehr  verbreitete  Meinung.     Vergl.  Ca|).  18.  Rittershua.  ad  Porphyr,  vit. 
Pyth.  5.  43*  p-  232.    und    besonders    mcinca  geliebten  Zwillingsbruders 
Karl  Theodor  gelehrte  Schrift  ^e  Ifgumiuib.  vetermm.*  Part.  I.  (Gottin- 
gen 1814.  4)  pag.  20  sqq.?'  —  Herr  M.  meint,  dafs  die  zahheicben  Ci- 
4ate  nicht  als  leerer  Prunk  angesehen  zu  werden  w&nschen;  dann  möchte 
ich  versucht  «eip,  aus  denselben  einen  gewissen  Grad  von  aelbstge&lliger 
Behaglichkeit  herauszulesen,  der  auch  wohl  Schülern  empfindlich  werden 
mula,  wenn  aie  etwa  in  philologische  Dispute  hineingezogen  werden,  wie 
pag.  79:  „Zu  meinen,  bei  diesen  und  ähnlichen  Verbindungen  des  Verbs 
M^fl¥  und. ähnlicher,  sei  zum  N'eutro  das  Subst.  oynua  zu  ergänzen  (a. 
lamb.  Boa..  EUips,  pw  353)  ist  ein  ganz  willkührliclies  Verfahren'^  u.  a.  w«, 
oder  wenn  sie  lesen  pag.  23;   „Cic.  N.  D.  I,  16.  5.  42.   wozu  man  in 


der  An^g.  Creuterf  dfo  iem  nküa^  ^mt  nlefir  'denn  90^  Jahrm  hm  td^ 

StheiHen  CoUeotoneOD  entlefanten  SteH«it  veiglelcbe.^*  8«iche  Aenflieniiigfm 
Ue  ich  Sohfilern  g«gienGh«r  ilir  'unpamend. 

Ans  den  angeführten  Stollen  mag  schon  die  Art  «nd  Weise,  tirft  wei- 
cher Herr  AL  cltirt,  erkannt  wefden.  Dodi  vergleidie  man  «Mb,  wie  ich 
beliebig  anftahlagcnd  gefhnd^,  (Mig.  I : '  „Der  Kairicäbo^  eine-  gro(ge  Ge» 
hirgskette  zinachen  dem  sttdöatUchen  Tfaeile-  des  Pnntos  Euaeinoi  und 
dem  Kaspisefaen'  Meere*  Strabo  XI:  A,  5^.  p.  50&..  Pomp.  Mela  1^  15,  *1» 
Apollon.  Bhod.  H,  1249.  HI,  652.  ValeK  i^laeo:  V,  15((.  A<pph».  Mithn 
€ap.  103.  QuiAt.  Smjrm,  YJ,  269.*'  oder  p.  134,  wo  mit  sehiagenden  Ci« 
taten  erhärtet  wird,  dafir  die  Alten  sehen  gute  Nacbbarseiiaft  Üehten^  and 
dafii  ein  Nachbar  vom  andern  Feuer  und  Lieht  lieh  oder  pag.  171  xa 
^i^MTov  vir  Ttavfya,  Traum  8:  y,I>a  nichts  EMem  mehr  beglMeen  kann 
als  waelcero  Gesinnung  and  giüekllcber  Brfolg  ihrer  Kinder,  so  IM  es  «hm 
«ehr  sinnige  und  eine  sehöno  Pietät  belcandende  Welse  das  Lo%  der- Khi^ 
der  so  auszadiüeicen  daia  man  die  Eltern  ihrentwegen  (sie!)  glüalneK^ 
preist,  „faul  uno  ore  asurft  ^tiutim  B^na  Meere  et  lam^are  foriHmm 
aMös  Qa»  gnatum  habtrem  tM  ingenio  praediium.'^  Terent.  Andr.  1% 
1,  09  so,  ubi  vid.  Donat  cf.  Odyss.  VI,  154  sq.-  toterpr.  ad  Petron.  €ap. 
•4.  pr.  Herodot  I.;  31,  6.  Xen.  H.  Gr.  IV^  4,  19>^  oder  pag.  240  so 
üdlii^/yoq^  Hahn  21.  „Die  irakTetyiy  tubm  der  Ritaner,  war  ein  tievlich  tan«- 
gas  geraiiauriaufendes  ehernes  Blasinstrament  ron  durchdringendem  und 
aehmettemdem  Klang,  womit  Im  Kriegsdienate  Reretlle  geblasen,  tum  Am* 
grif^  Rückzug  u.  s.  w.  das  Signal  gegeben  wurde.  S:  Galland  ih  Vari^ 
gina  ei  de  i'u$age  de  la  irompetie  che%  let  aneiem  in  der  Hisi  de  PA^ 
oad.  des  hiscr.  et  B.  L.  Tom.  I.  p.  im^lüH.  und  W.  Ramsay  Ih  deai 
Dietlonary  o£  Gr.  and  Rom.  Anthiq.  ed.  by  W.  Smith  (Lond.  184*2)  roe. 
Tuba  p.  1012  sq.  Sie  nicht  h$rcn  wird  f^esagt  cur  Beeeiehnung  des  tie* 
len  Friedens  dessen  man  steh  erfreue;  B:'^Horat.  Epod.  li,'  5.  ibiq.  inter- 
prr.'^  oder  endlich  pag.  256.  snt  Halm  27.  HofalufrT  „fis  wird  oft  gesact 
die  Thlore  lebten  mehr  der  Natur  gemäls  als  der  Mensch.  Cf.  Plut.  de 
-amwre  prel.  Cap.  I.  p.  493.  B.  C.  Der  Mensch  jedoch  fermag  der  VeN 
4iui^  gesuUs  zu  leben  mit  welcher  er  die-Kiüfte  der  Natur  seiher  sich  unter'* 
;ordnet,  das  Thier  nur  dcmnaturgemäfson  Instinete'zn  fol^^n,  TfAdmft  S^Vnv, 
Die  hier  genaontea  Thiere  meint  der  Hahn  hätten  ducfa'  wol  Anlagen  um 
in  der  genannten  Quidität  sich  geltend  zu  machen^  allein'  lefns  derselben 
'mache  daraus  wie  die  Mensdien  ein  schnödes  Oewerbe.  Zur  Charakte- 
ristik der  Tbiere  ist  der  Schol.  zu  unserer  Stelle  nebst  mehren  Aisopi- 
Bchen  Fabeln  zu  vergleichen.'*'  Ich  mochte  wirklich'  mit  Hermes  sagen: 
pwtgoTfQ»  ovx  §tv  ftnoi^i*  ^fJQo^  yoQ  äXlüt^  td  totofirov,  denn  weder  Hir 
die  Schäler  noch  fiir  die  f^hrer  kann  ich  ligend  welchen  Nutzen  aus  die* 
ser  Art  zu  commentiren  erkennen.  Sie  erregt  auf  die  Länge  daa  entsdiie- 
denste  taedium,  und  mit  Widerwillen  gehen  wahrlich  die  Schaler  an  einen 
Bchrifratellef,  der  ihnen  dnrcbsehnittlich  mit  8  Zeilen  Text  und  gegen  40 
XoUen  Anmerkungen  auf  jeder  Seite  entgegentritt. 

Den  äbnliehen  Charakter  der  Beredung  der  Dinge  tragen  die  gram- 
tnatischen  Notizen,  wo  ein  ehiihch^  Hinweisen  auf  den  §.  der  Gramma- 
tik vollkommen  genügt  hätte.  Denn  Neues  giebt  darin  der  Berr  Verf. 
doch  eben  nicht,  sondern  nur  das  Alte,  und  dies  lange  nidit  in  der  prä- 
eisen  Form  und  selten  mit  der  erforderlichen  Umsicht,  mit  welche!^  wir 
dieseiben  Regeln  In  den  besseren  Grammatiken  linden.  Von  diesen  citirt 
Herr  M.  die  von  Matthlä,  Buttmann  und  Rost; ^ungern  versagto  er  sich" 
auf  Kfihner  und  Krüger  zu  verweisen.  Den  Grund  hiervon  vermag  ich 
freilich'  nicht  abzusehen;  aber  zu  bedanem  ist  es,  daTs  ör^okh  die  Kmhi- 
rnngen  namentlich  der  Kriigers<^ien  Grammatik  nicht  angeeignet  hat,  ohne 
Röcksioht  auf  welche  man  heutigen  Tages  woM  nicht  redit  thut^  einen 
ScbriltsteUer  herauszugeben.     Im  Allgememen  aber  müfsto  die  Verwei- 
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mag  «af  «•  «Ifinmiik  tM  bfofge'  S*^  4^4»^  «^«»  ^^  J*  ^do«h» 
4a&  der  Schüler  mx  in  dereelbeii  su  Haute  eet;  aueh  tedUe  kh  ee,  4afe 
gewöhnlich  den  Verweisungen  eine  dem  Betm  Yerf*  elgenthiimUclie  Fm* 
flung  der'  Regel  toi»u%ahty  denn  dieee  ouicfat  entweder  jene  unnüts,  dw 
Schuler  gianSt  nicht  t^&lhig  zu  haben,  den  Winlie  de«  GonmentarB  au 
folgen,  wker  aiacht  äui  yerwirrt,  denn  dab  Ulr  Begeln  mir  ei»  beetiwn* 
lea  Schema  festgehalten  werde,  scheint  mir  unerläfilich.  Um  den  MaQ^el 
an  Piüdsion  in  den  grammatischen  BemerlKimgen  m  beweisen,  genü^ 
es,  beliebta  üi  den  Commentar  hineingrdfend,  hinmweiaen  auf  das  p*  16 
über  fi  ovr  Gesagte,  (veigl.  Krüger  zuXenoph.  Anab.  ^  8,  Jl),  oder 
anf  p.  24,  wo  fx»^  tit^/otw  etc.  cm«  pariie,  ala  eonjugtoU  periphroMiitm 
gedeutet  wird,  sewifs  ohne  rechte  Erkenotnils  i-on  don  Wesen  des  P^t* 
tieips,  oder  Mf  P*  12Ü,  wo  nut  siemh'cher  Unhestimmtiieit  eine  Bestim* 
mang  des  Begriai  ^avpaCt^i^  Tersucht  wird,  oder  auf  p.  168,  wo  dio 
Lebi«  Tom  Futur,  med*,  wann  es  fiir  das  Fut.  Pass.  stehen  soll,  sicbeiw 
tfch  nicht  ron  den  Schülern,  so  gefafot,  verstanden  werden  lumn,  oder 
auf  p.  188,  wo  vnox(»ir^^at  unrichtig  gedeutet  wird,  oder  endlidi  auf 
pw  84,  wo  die  UebersetsuBg  von  ««tfijo^cu,  d*liersitxen,  wohl  kaum  sm 
Tersteben  ist;  u.  dgl.  m..  UnwissenschalUich  und  auf  dem  Standpmiltft 
äuraorlichster  Empirie  zeigt  sich  Aet  Verf.  in  der  Erklärung  der  Modi 
und  Tempora,  lir.  yerwechselt  in  seinen  ErklarongeiL  noch  Immer  die 
Wesenheit  des  Tempos,  mit  der  zulalligen  Paiier  der  Materie  des  PrSdi* 
oats.  Inhalt  eines  jeden  Tempus  kann  nur  das  Verhältnlls  der  Aussage 
ai  dem. redenden  Snbject  sein,  niemals  aber  iat^  in  demselben  die  Dansr 
dnes  Prädicats  ausgedrückt;  und  wenn  doc  als  Imp.  Aor.  das  Momen- 
tane des  Herrelchens  bezeichnen  soll,  so  dürfte  man  wohl  fragen,  ob  mn^ 
wenn  das  Heirekhen  länger  als  ein  Moment  dauerte,  do?  noch  geastzt  sein 
dürfte.  Ob  das  Herreicben  einen  Moment,  oder  eine  Stunde,  etilen  Tag, 
ein  «Jahr  dauert  kann  niemals  maafsgebeod  sein  iür  den  Gebrauch  irgewl 
eines  Tempus.  Sbenso  werden  noch  die  Modi  auf  die  Kategorie  der 
Möglichkeit  znrücl^iefiihrt,  als  ob  etwa  der  Indic  das  rein  MüglMhe  nicht 
auch  bezeichnen  könnte.  —  Unrichtig  ist  sicherlich  die  von  Hm.  M»  vor- 

f;escblagene  Verdeutaehuim  der  Pasaiva  mit  dem  Acc.  Obj«,  durch  aiob 
assen^  an  die  Stelle  Aen.  An.  II,  6,  1.  anofuti&irttq  rac  ne^alm^ 
war  dabei  wohl  nicht,  cedacht.  Wie  dei|;leichen  Wendungen  zu  fimsea^ 
lehrt  Krüger  Or.  Gr.  §.  62.  4.  Die  ron  Herrn  M.  als  Pamiva  beaeich- 
neteo  Formen  sind  zum  TheU  wenigstens  Media;  p.  164  genügte  es  bei 
dem  Gebrauch  von  iniQx^a&iu  bei  Jahres*  und  Tageszeiten  anstatt  alles 
Anderen  auf  das  homerisch«  inl  urcf  a«  ^il^<,  und  ebenso  p.  196  bei  der 
Bedeutung  von  qioitup  auf  das  lateinische  freqtuntart  zu  verweisen.  Bei- 
des ist  den  Schülern,  die  den  Lodan  lesen  sollen,  bekannt  y^s>f^<>riich 
übrigens  macht  es  sich,  wenn  die  Anmerkung  über .  90»«:««,  nachdem  Ci- 
faUe  aus  Xen.,  Plato,  Liban,  Lucian  herbeigeholt  süid,  mit  den  Worten 
Bchlieist:  „siehe  Papes  Wörterbudi.''  J>aa  konnten  wir  Ja  gleich  haben. 
—  Gut,  aber  an  der  Stelle  ungehörig,  ist  der  Nachweis  über  die  vor- 
kommenden Dualformen  des  Artikels  p.  165.  zum  Traum  c  6. 

So  fehlt  denn  wohl  diesem  Commentar  gar  zu  Vieles,  was  ihn  in  den 
Händen  der  Schüler  als  brauchbar  empfehlen  kdnnte.  SoU  aber  die  An- 
häufung von  Citaten  dem  Lehrer  nützen?  Der  wäre  überflüssig,  wenn 
der  Sdbüler  den  Winken  des  Herrn  M.  gewissenhaft  folgte.  Für  den 
Lehrer  aber  werden  selbst  durch  die  Gitate  kerne  neuen  Resultate  gewoA» 
nen,  obschon  er  nie  wird  leugnen  können,  dafs  das  Studium  des  Hm.  M. 
dn  selbstetändkes,  eindringendes  und  sich  am  Stoff  erwärmendes  gewesen. 
Möchte  er  filrder  nur  mehr  die  Lehrmethode  und  dab  er  nidbt  oi^i  &vla9^ 
auaaäe,  im  Auge  haben.  Er  veriieüst  noch  die  Herausgabe  des  AfffifharTtf^ 
des  nar^oc  fyMmf/tory  des  Schriftchens  ntgi  n^^ov«,  und  des  «^ot^cjit*- 


sÄi  4m  etfcB.  Die  Aüswalil  gpfäUt  ml».  MdcM»  *mhin  der  lliAodt 
dw  Coniaentan  Herr  M.  lN»aereii  Mustern ,  sei  es  KielsUng  im  Tad- 
tu»,  oder  Poppe,  Saitppe,  Krüger  in  Xenophontischen  SchriAeii  fblgeo^ 
die  ?oo  bedeutaiden  Scbaimäaaerii  und  zugleicb  Gelebrteo  fim  Fadi,  kh 
denke  an  Sintenis,  bereiu  eine  rühnÜcbe  öflentlicbe  Anerkennung  gefimdea 
haben,  -r-  Der  vorliegenden  Sammlui^  iai  ein  DruokfeUer  -  Verzeicbnifii 
beigegeben,  daa  aber  lange  nicht  volfatändig  ist,  Oder  sollte  die  Wunder« 
lichkeit  im  Setxen  der  Kommas,  die  dem  Leser  .^qch  oben,  schon  in  den 
angeführten  Sätzen  des  Herrn  Verfs.  aufgefaJJen  sein  mag,  Absicht  sein, 
wie  auch  die  Schreibung  von  angebaeiet  und  Anbaeiung.  p.  169? 
Berlin,  Februar  1847. 

_; £.  Köpke. 


VII. 

M.  Tullii  Cieeronis  Tuscalanarum  disputationam  libri  quinque. .  - 
Explanavit  Dr.  RaphaSl  Kahn  er.     Editio   minor.     Jeoae, 
typis  et  sumptibus  Friderici  Frommann.  MDQCCXLVlL  8. 

In  dem  Yorwort  zu  dieser  Ausgabe  bezeidbiiet  Hr.  K.  dte  2weck, 
den  er  bei  der  Bearbeitung  derselben  im  Auge  gehabt,  upd  nigletch^  ihr 
Verbäitnils  zu  der  gröTsem,  welche  mit  der  unterscheidenden  Bezeichnung 
^Recognovii  —  Editio  ieriia  auctior  et  emendatUtr"  fast  gleichzeitig 
erschienen  ist:  hiernach  haben  wir  die  Editio  minor  als  eine  zum  Schul- 
^braucb  bestimmte  Bearbeitung  seiner- grörspm  Ausgabe  anzusehen,  Und 
als  einer  solchen  schien  ihr  vorzugsweise  vor  der  letztem  hier  eine  An- 
zeige zu  gebühren.  —  Wie  sich  von  dem  bewährten  Schulmanne  erwarten  — 
JälsC,  80  hat  er  'die  Erfordernisse  einer  Schulausgabe  mit  greiser  Einsicht 
beachtet  und  dies  zuvörderst  dadurch  dargetlNin,  dafs  er  in  dieselbe  seioif 
Prolegomena  aufiranommen  bat,  welche  dem  Schüler  vornehmlich  durch 
die  anschauliche  Darlegung  des  Ganges  der  philosophischen  Disputationen 
eine  wesentliche  Hülle  gewähren  uikl  überhaupt,  methodisch  benutzt,  die 
Inter^tation  ergänzen,  selbst  in  lezicalischer  Beziehung,  wie  namentlich 
im  vierten  Buche.  Auch  der  auf  den  Text  folgende  Index  kißtoricuß 
bildet  insofern  einen  ei^^zendon  TlieU  der  Erklärung,  als  er  die  ge- 
sohlchtlicben  Erläuterungen  enthält,  die  in  den  Noten  nicht  gegeben  sind: 
während  der  am  Schlufs  beigelugte  Index  rerum  ei  nomimum  die  ge-  ^ 
wohnlicbe  Bestimmung  hat  und,  mit  einigen  Ausnahmen,  nur  das  in  den 
Anmerkungen  Bebandelte  anzeigt.  Was  endlieh  diese  selbst  anlangt,  so  - 
fordern  sie  gewils  in  bedeutendem  Grade  das,  was  Hr.  K.  durch  seine 
Arbeit  bezweckt,  eine  „talertor  korum  Ubrorum  üHelligentia**  und  eine 
„eieeurmtwr  Ciceroniunae  consuetudinü  ei  grummatieae  latinae  eogm" 
ii0*',  und  verleihen  dieser  Ausgabe  für  die  sogenannte  PrivatlectUre  einen 
hohen  Werth,  der  fiir  den  Gehrauch  im  Unterricht  vielleicht  nicht  so  un» 
bedingt  anerkannt  werden  dürfte,  da  die  Methode,  welche  dem  Schüler 
gestattet,  a'is  Andeutungen  oder  Citaten  das  von  dem  Ausleger  beabsich- 
tigte Resultat  selbst  zu  bilden,  bei  der  Abfassung  der  Noten  nicht  die 
Sewünsehte  Berücksichtigung  gefunden  hat,  .obgleich  sie  sich  in  vielen 
'allen  anwenden  liefe  und  grade  in  dieser  Ausgabe  um  so  weniger  Be- 
denken erregen  konnte,  als  die  durch  den  Lehrer  vermittelte  Vergleichung 
der  grölsem  einen  Zweifel  über  die  Ansicht  des  Herausgebers  leicht  be- 
seitiged  würde.  — .Die  Frage,  ob  es  zweckmalsig  sei,  wie  Hr.  K.  es  ... 
cetban,  eine  Schrift  des  Cicaro  für  den  Schulgcbrauch  in  lateuüschsr' 
Sprache  zu  bearbeiten ,  lassen  wir  hier  als  eine  weitgreüendo  Streitfrage 


^acvßrteri:  andi  mUsmh  wir  «iif;^iöe  tiifer  efaig^baide  WlM%mig  der 
Verdienste  des  Herausgebers  um  die  eieeronianiscben  Tusenlanen,  woisil 
eine  Beurtheilung  seiner  neuesten  Leistungen  im  Vergleich  zu  den  frtibem 
Ausgaben,  die  er  geliefert,  u^d  zu  denen  ron  Moser,  Klotx  ti.  a.  %a 
▼crbmdeo  wäre,  vernichten.  Hier  nur  Bloch  die  Bemerkung,  dafr  der  Verw 
leger  filr  eine  angemessene  Ausstattung  3es  Buches  gesoigt  und  elften 
bUlken  Preis  gesteUt  bat. 

Berlin,  Januar  1847.  C.  F.  Schmidt. 


vni. 

1)  G.  Gornelii  Taciti  opera  (juae  supersunt  ad  fidem  codi- 
cum  mediceonim  ab  Jo.  Georg.  Baitero  denuo  excussorann 
ceteroruro(|ue  optimorum  librorum  recepsuit  ataue  ii}teq)re- 
tatus  est  Jo.  6a sp.  Orellius.  Vol.  I.  Turici,  Orell., . Fucss- 
liQ.;^  SOC.1846.  XXXVI  u.  628  S.  8.  (2i  Thir.).  -  2) 
Gornelii  Taciti  opera  quae  supersunt  Ex  accuratissimis 
editionibu»  criticis  repetiit,  concisa  adnotatione,  prooemio  de 
grammatioa  tacitca  et  nomenclatore  geographico  explicavit  Fr. 
Dübner.  Paris.  1845.  DidoL  XVI  u.  500  S.  8.  (f  Thlr.);  — 
3)   Studia   critica  in  mediceos   Taciti   Codices.     Scrips.  Dh 

,  Gar.  Heraeus.  F.. prior.  Cassellis,  1846,  Krieger.  VIII  u. 
181  S,  8.  <|  Thlr.> 

No.  1  ist  die  erste  Hälfte  der  Avsgabe'),  die  durdi  das  im  Frflhlmgs- 
]^rogramme  der  Zürcher  Akademie  Vom  Jahre  1844  enthaltene  gpeeimek 
notae  tditionu-  crititae  ad  cod%ct$  medieeoi  denvo  dUigenter  exart^e  in 
Aussteht  gestellt  war.  Wir  begrüfsien  sie  mit  freudiger  Danlcbarkeit,  die 
zunächst  dem  Eifer  und  d^  Sorgfalt  des  Herrn  Professor  Baiter.  gill^ 
Weil  durch  Ihn  die  dipiomatlsebe  Kritik  der  Annalen  eine  Grundlage  er- 
halten hat,  wie  wir  sie  fUr  wenige  Schriftsteller  besitzen,  dann  aber  aueh 
der  Thättgkeit  des  Herrn  Herausgebers  mit  Recht  sich  zuwendet. 

Da  die  Collationen  der- beiden  mediceischen  Codices  des  Taeitu»Plat. 
LXVlil.  cod.  1  u.  2,  welche  in  den  Ausgaben  von  Pichena,  Jac.  Grono- 
vius,  Bekker  (bei  diesem  nach  Fr.'del  Furia)  und  Walther  (der  des  Victo- 
rhis  Yergleicbung  ron  cod.  2  mittlieilt)  vcMrliegcn,  weder  unter  einander 
Totlkoromen  übereinstimmen,  noch  überhaupt  mit  derjenigen  GenanMeit 
und  Vollständigkeit  durchgeführt  sind,  die  jetzt  in  diesen«  Gebiet  der  Kri- 
tik mit  Recht  gefordert  wird,  so  war  es  bei  der  Bedeutung,  weiche  beide 
Handschriften  für  die  gesammte  Kritik  des  Tacitus  haben,  von  hotrtr 
Wichti|(keit,  dafs  aufs  Neue  eine  Ven[leichuDg  derselben  untemonmen 
und  mit  erschöpfender  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  durchgeführt  wurde. 
Dieser  mühseligen  Arbelt  hat  sich  Prof.  Baiter  bei  ehiem  swehnaligsn 
Aufenthalt  zu  Florenz  unterzogen ;  seine  Yergleicbung  ist  das  Fundament 
der  Torliegenden  Ausgabe. 

Das  dabei  beobachtete  Verfiihren  erhellt  aus  Bn*  Orelii's  Vonede 


')  Die  Reccnsionen  dersellien  tod  Halm  und  Nippcrdey  »Hid  den 
Ref.  während  der  Arbeit  sogegangen;  mdef«  uro  sich  die  ¥0110  Unbelkagen* 
heil  Btt  bcwahreD,  hat  er  aie  nicht  naher  eiogeMhen. 


^.'VI:  ^9mi$tiMiiH$' tedeii^ioHbii  iumpiürhaud  iügit&i  l^eraiMfme 
$Hhmihi»iraniiht9y  Ja,  9:  Baiterm  «~  ^/iMm  tuptriotibui  bi$  Piortntiam 
ptofeetuM  ittiqu€  a  VrC.  Franei$eo  dei  Furia  bents^Me  €xeeptu$,  CoÜeetH 
kitHmqvt  MediceuBt  denmo  exemtiti  tn^Mf»  iabore  prmeteriim  in  eXtr^ 
cmnäa   äißicülima  iltu  tcriptura  Langoberdica  eod.  U  et  indagandk 
UH99wrum.  e^mnidatvm  v9$UgiU  txkmuwtü,  me  temper  eomparaiti  imief 
$e  WaUheH  et  del  Fmride  teuimoniu,  nnüeifUBm  eodieei  ipioi  exämi* 
narei.     Quo  autem  re$  timei  iran$igereiur  neque  potimüdmm  m&rotö 
t^Ktui  tatfUhtiori  iwmt  foret  propier  l»9i$$ima$   qnatdam  mnUeienet 
t&iam  euram  iitique  addubiiandi  atqme  exagUündi^  qmofue  eimtii  füiü 
Bcripturue  ratio  välde  $ane  ftwetmtn»  praeweriim  im  otHmilmtiombm 
tmuonMUium  inrkm,  irriimey  Me  eimiiibu$f  wingmiarnm  Utterärum  apien 
tirenme  perecruimtue  eti.  •  Ego  veto  reügiom  käbmi  nhatio  ft&elerire  od 
tnuan  ükeruläm  ab  amieo  enotatam,  Ipee  tarnen  merito  a4iHoe$tigamUtm 
pf^itkaik  libmnü  manum  attenHuimm  plermmqae  noiait  exeerpete  efiam  r»>' 
^ntinimat  eorreeiione»  Beroatdi  Miorumq[ke  fortaue  mamu  partim  oerm*- 
htk  typericriptai  partim  im  margiae  additatt  naa^Miqaid  boni  praebeni^ 
iamdudum  notae  mtm  et  fdtat  eumulare  uikH  proromt  attinebat.  Wer  «k 
w^lfe,  wie  getobickt  Hr.  Prof.  Bai t er  m  «olcben  AiMten  i«i  (vergk 
p.39,  11:  leafe  Baiteroy  avttyntrj  aeerrimii  oeuli$  praedito) y-ww  da 
wtfilift,  mit  iiteleher  OewisMobaftigkelC  er  dfeeelben  yerfolgi  unA  -welebe 
Brfahrang  er  «ieh  darin  erwofiien  hat,  wird  nidit  dann  zweifein,  dafs  i« 
AUgemetnen  das  Ziel,  welcliea  er  in  VerlniiduDg  mit  Hm.  O,  sicli  ge* 
sieelti,  Tcvi  ihm  ▼oUkommen  erreiobi  worden  ist:  aber  n&n  braoebt  noch 
kein  moroiai'  eaoülator  za  sein,  um  es  für  möglieh  «u  halten,  daft  dem 
VergleicbendeBOBO'gatMenBcbliohlccMen  begegnet  aeien,  wie  dem  Heran«*» 
rie4>er.     Oewils  ist,  dafs  die  Ausgabe-  Tiete  tausend  Abweichungen  oder 
I^esarten  der  HaqdsclHrift  aufführt,  und  dafs  ihre  Angaben  in  aufseror^ 
lieirtlieb  Tielen,  wenn  auch  an  sich  der  Mehrtabl  um^  niclit  gerade  sehr 
erfaebli«9iien  Fällen  zur  VerroUatändigung  oder  Berichtigang  der  bekan«- 
ten  Veigleielningen  dienen.    So  wenkn  z.  B.  als  Irrthümer  bei  Bekker 
nachgewiesen  die  Angaben  zu  1,  19  p.  1%  15.    1,  23  p.  24,  14.    1,  36 
p.  Mi  7.    1,  37  p.  34,  1&.    1,  38  p.  35,  11.    1,  51  p.  44,  14.    1,  60  p.  53^ 
4.    ^  8  ^  79,  1^.    %  90  p.  88,  7.    %  42  p.  107,  5.    2,  63  p.  125,  8. 
2,  82  p.  138,  12;   4,  28,  p.  232,  13.    4,  55  p.  25.%  13.  (wo  sich  jedoch 
in  die  Angabe  der  Bekker  sehen  CoUation  bei  O.  ein  Druckfeiy^  ein- 
gesohliehen  hat)  4,  59  p.  258,  16.    4,  63  p.262,  7.    6,  38  p.  313,  15. 
6,  45  p.  319,  15.    6,  47  p.  321,  2.    11,  3  p.  329,  4.    11,  31  p.  355,  7. 
11,  32  p.  356,  10.    11,  33  p.  357,  1.    12,  7  p.  370,  10.    12,  13  p.  374, 
14.    1»,  16  p.  377,  3.    12,  56  p.  405,  13.    13,  14  p.  427,  2.    13,  45  p. 
457,  13.    14,  17  p.  489,  2.    14,  22  p.  495,  2.    14,  34  p.  506,  1.    15,  4 
p.  538,  9.  15,  5  p.  589,  7.    15,  13  p.  544,  4.  15,  18  p.  548,  10.    15,  53 
p.  580,  2.    15,  56  p.  583,  8.  9.    15,  59  p.  585,  11.    16,  13  p.  608,  10. 
16,  28  p.  623.  1.   Aebniicfae  Berichtigungen  6nden  sich  mit  namentlidior 
Bezugmäime  auf  die  Collationen  von  Pichena,  Gronovius  und  Vietoriue 
bei  Walther;  nieistentheilB  iodefs  sind  sie  ohne  Bezeichanng  desjenigen, 
dessen  Angabe  berichtigt  wird,  aber  unter  Nebenstellung  der  unrichtigen 
Angabe  oder  mit  einem  tie  aufgerührt,  ein  Ver&hren,  das  der  Baumer- 
spamiik  halber  beliebt  sem  wird,  aliein  die  Uebersicht  über  den  kritischen 
Apparat,  für  die  äberhanpt  nicht  gehörig  gesorgt  ist,  sehr  erschwert  und 
hfn  und  wieder  sogar  zu  kleinen  Bedenken  Veranlassung  geben  kann. 
Hierzu  kommt,  dals  an  manchen  Stellen,  wo  aus  M.  eine  von  der  frü- 
liem  Angabe  abweichende  Lesart  angemerkt  wird,  selbst  jene  Nebensteliut^ 
unterblieben,  auch  kein,  die  Aufineritsamkeit  des  Collationirenden  andeu- 
tendes nc  beigesetzt  ist,  wodurch  ebenfalls  zuweilen  eine  gewisse  Unsi- 
aherbek  horvoigebracfat  wird.    S.  p.  306,  12.  328, 10.  336,  5.  37^  17. 


383»  8.  ata»  6.  451, 11.  45(9^  7.  457,  8.  47^  14,:M5j  OL  &  ivk* 
«ich  sogar  einmal  eine  Variante  kei  Bekker,  ^«0  der  Or«lli  gar  nichte 
weift.  S.  6,  34  p.  310,  1.  EndHcb  finden  sich  selbsi  ein  Paar,  we^B 
midi  unbedeutende  Differenzeii  «nlscben  der  Ausgabe  und  dem  Pregranunq 
des  Herrn. Gr.  8,  S.  64,  4.  65»  9.  71»  14.  -  Was  die  SchluisbemerN 
kung  des  Hm*  O.  betriflt,  so  könnte  sie  wegen  des  phrumqut  $ufimll 
€*eerp€r€  zu  der  Meinung  verleiten,  als  wäre  auf  die  am  Rande  oder 
swischeu  den  Zeilen  der  Codd.  befindlidien  Lesarten  oder  .kritiscben 
Zeichen  doch  nicht  die  nöthige  Rücksicht  genommen.  Alisin  dem  A»» 
sshein  nach  hat  Hr.  O^  im  Ganzen  groises  Ünrechl»  wenn  er  dieses  Vor- 
wrliieii  erregt:  wenigstens  finden  wir  sehr  häufig,  ▼omämlioh  in  den  er^ 
sten  Büchern,  yollst^ige  und  genaue  Angaben  über  j^ne  Punkte;  ja,  es 
ist  eben  eines  der  bedeutendsten  Resultete  der  Arbeiten  des  Hm.  Bu,  dsis 
die  ejgentlicben  Lesarten  der  Handschr.  tob  den  modemen  Verbeasenii^»- 
versuchen  in  derselben  geschieden  und  die  letztem  in  ihrem  Ursprung 
nachgewiesen  sind.  Indeis  ist  jene  Bemerkung  doch  daram  beacbtenswertfa^ 
weil  4urch  Beziehung-  auf  sie  einige  Bedenken  g^en  die  Genauigkeit  d«r 
neuen  CoUation  beseitigt  werden  können.  Wenn  z,  B.  1,  31  p.  30»  6 
zu  quoque  me  vieeiima'  von  O.  aus  M.  nur  bemerkt  wird:  qmoqw  amü 
eetiimuy  beiBekker  dag<M;en  1,  p.i&5  ausdrücklich  «  «ic«ssu»«  steht,  so 
kann  man  danach  diese  EKCterenz  erklären,  ohne  del  Furia  der  Fälschung^ 
Baiter  der  Uncenauigkeit  beschuldigen  zu  dürfen.  Sei  viel  indeis  er- 
giebt  sich*  aus  Hrn.  O.^s  eignem  Eingeständnis  und  aus  dem  Thatbestande 
mit  Zuverlässigkeit,  dafs  Hr.  B.  bei  Berücksichtigung  des  Ran- 
des kein  gleichmäfsige«  Verfahren  beobachtet  hat  Das  aber 
durfte  derselbe^  nach  des  Ret  Meinung,  um  so  weniger,  weil  dte  Heraus- 
geber darnach  strebten,  durch  ihre  Arbeit  die  diplomatische  und  hi- 
storische Kritik  .zum  Abscbinfii  zu  bringen.  Hr.  O.  spricht  sich  in  dem 
oben  angefiihrten  Progr.  p.  IV  über  den  Ursprung  der  BandbemeffcnngeiS 
und  kritischen  Zeichen  also  aus:  Huc  wmm  tarn  nunc  mcntmdtum  €str 
duco^  nimium  a  critieU  adhuc  prttium  tributmm  tue  mmrßim  mtdie^g 
nihil  enim  in  Am  anualium  libn$  I^Vl  ojferiy  ni$i  PhiUppi^  Ber^ 
aldif  principii  editori»^  eomeciura$f  qutu  ei  codicem  Corbeieium  pH^ 
mum  iegenii  in  menttm  vtHerant,  quarumqmt  plera$qwt  pert^ept  optima 
iur€y  inierdmm  errori  obnoxiuty  tuam  in  ediiimiem  reftpit,  SimiHttr 
ubi  litterae  delendae  punHit  tvbm^iatde  tunty  eat  expungemda$  cemüMÜ 
nemo  nisi  idem  Beroaldu»  junior,  Antiqui  vel  ulii»  ex  eoüeikue  k€U$ii 
nihil  omnino  hac  in  vtarietaie  inessej  ßniterugf  te$ii$  ocnlnimty  prohe 
per$pexii;  idque  evincit  manv$  ip$a  teeuli  XVI  ineuntit.  Ohne  Hm. 
O.  der  Sache  nach  gerade  entgegentreten,  ohne  die  logische  InconncquenB 
der  letzten  Worte  besonders  urgiren  zu  wollen,  mufs  doch  Ref.  zunächst 
bemerken,  dafs  Hr.  O.  hier  viel  zuversichtlicher  spricht,  als  sein  ie*ti$  ocn- 
iaiut.  So  heifst  es  p.  319,  2:  Sed  ea  mg»  M.  aniiqum  manu,  p.  3S,  7: 
r  puncto  Rolafiim,  ut  videtur,  quemadmodum  pmulo  ante  dy  Bero^kdi 
manu.  P.  4.%  14:  in  mg,  Beroaldiy  ut  videtur y  manu  poMihummm' 
P.  &0,  13:  invi$i  iunt  iam  Beroaldue  (?)  in  mg,  P.  59,  7:  m-  mg, 
(Beroaldi  fortaae  manu)  offeruntur.  Zugegeben  dafs  die  meistsn 
dieser  Angaben  für  die  Einzelheiten  der  Kritik  von  nicht  erheblichem 
Belang  sind,  so  ist  doch  das  wenigstens  augenscheinlich,  data  man  den 
historischen  Gang  der  Kritik  des  Tacitus  nur  dann  vollkommen  beurthei- 
len  kann,  wenn  man  die  neuem  Bemerkungen  in  dem  Codex,  die  auf  die 
erste  Ausgabe  wie  auf  spätere  von  Einflnls  gewesen  sind  oder  gewenen 
sein  können,  nicht  zum  TheU,  sondern  ganz  vollständig  übersiebt,  und 
dafs  diese  Uebersicht  auch  f&r  die  innere  Kritik  und  alle  Eventualitäten 
derselben  nicht  unwesentlich  ist.  In  weit  gröfscrem  Maalse  gUt  das  von 
dem  Med.  II.    Von  diesem  berichtet  bekanntlich  Bandini,  er  sei  mmitia 


MI  l#ot»  nmmJKtriM  päHerimr^uUemf  mi  9«#««t«  »«mm  AMta 
«|Mli|M  mmlimnrikmM  rforiptii;  wtQM  BaUer  in  d.  Vorr.  p.  XL  mi 
iak,  bcoMrbt;  haStc  pmUrior  mmnm$  kaud  uUqm  primmm  mmnmm  h* 
krarii  meeurmt^  nSüdiu  lia^me  fmehtm  nidetmr^  ntiniträum  mb  «m,  -^«1» 
ffmuigia  primm  «Mitttf  ptwpHr  Itgwmii  tximimw^  diffieuitstwm  tugitüt^ 
nm^  e^diti  tnidiet^  heii^nes  tri^etenimr  mk  »jmo  prpnmM  mUame.  H 
BMfiektiebUgattg  dies«  patUrior  mmnuB,  die  nidii  to  oft  ab  oiaa  «nrar» 
Im  MlHa  erwäbsft wild,  tuMutUr. B.  mIM  Hnt  O.  nicht  gttn  genOgt 
te.  haben ^  dtnn  p.  4ä&,  10  aagt  er:  capmUm  que  $mper$eripimm,  dW  ^im 
narrmi M&  Or^mmHU9y  BmUtruM  ntn  n^itnii^  r€ct»ti0rmm  imiewp^» 
ttttioHum  pl€rumfn€^ineuri09U9,  Und  p.  588,  J5:  dl»  «ernndln 
■rann  itä.  exkfbewU  in  M^  gmmm  wiäUm  «#  ttUmtur.Jme.  Gratnviua^  nt- 
ifU  noimtii  BmUewus,  Für  beide  Herren,  die  der  Uebone^gung  geworden 
MBd,  daüi  aUe  übrigen  Handecfariftta  dieMr  Bücher  unmittelbar  oder  Mit- 
lübtr  aua  dem  Med,  II  alanunen  (s.  praeC  pu  XIX.  und  progr.  p.  UI)» 
Mag  die  Einbolse  cering  aebeinen:  für  diejenigen,  die  aicfa  erst  von  der 
Bichtigheü  jener  Uebeiaeugnng  veniehem  oder,  eich  ehM  eigne  Mciminf 
bilden  woUen».  dürfte  sie  grofii  genug  anonscfalagen  «ein. 

UiHer  dem  von  Hm.  O.  constitnirten  Texte  beünden  akh  innüflhal 
die  neläre-crtlsc««,  in  denen  llieila  die  Lesartender  Handsclirift,  thctta^dio 
Abweidlnngen  des  Textes  in  der  grofiwn  BeklLorsdwn  Ansgsbe,  theiia 
daijenigOy  wisa  Hr«  O.  aonst  noeh  vom  ksitiadien  Apparat  beäuliigen  fSr 
■olhig  befimden  faAt^  anigeCührt,  anÜMrdem  aber  einige  kritische  oikrfexa^ 
getiaäe  Bemerkunipm,  und  swnr  nun  Tbeit  auf  eine  stöiende  Weise,  ein* 
ge«trent  sind;  unter  dinen  uoIm  steht  in  Doppeieoliunnsn  die  «anotfalte, 
die  den  übrigen  exegetischen  und  kritischen  Commeniar  enthält  Die  an- 
frere  Kinriehtnog  bei  den  näfis  eriUch  ist  sehr  übefmchtlich;  denn  wie 
die  iSeiien  des  Tektes  am  ]|ufaem  Rande  von  &  m  5  mit  Zahlen-  beaeicb* 
net  sind,  ao  ist  jede  einadne  Bemerkung  io  den  noft's  mit  der  die  Zeile 
de«  Xes4ea  treffenden  Zaid  ▼eraeben;  leider  .sind  jedodi  nicht  aelten  Inv 
ihlimer  votgekommen,  ao  dafr  entweder  eine  fiüscbe  Zahl  oesetxt  oder 
jnrischen  je  zwei  Varianten  die  Zahl  ganx  auagefUien  ist.  Veiigl.  x.  B. 
^  4.  34.  57.  44..  47.  59.  94.  106. 186.  263.  277.  &29  n.  s.  f.  Aueh  fehlt 
«a  sonst  nhdit  an  DruckfeUem  in  diesen  na^t,  doch  sind  sie  leicht  xu 
▼erbesaem ;  x.  B.  p.  9  n.  er.  L  6,  p.  192  n.  er.  J.  1,  p.  143  n.  er.  1.  nlt., 
p.  398  n.  er.  1.  4,  p.  435  n.  er.  L  1. 

Die  Angaben  des  Hm.  O«  über  die  im  Codex  enthaltene  Les-  oder 
Schreibart  sind,  bis  auf  wenige  Stellen,  in  denen  man  die  Bekkersche 
€>ottstion  zuxiehen  mufo,  deutlich  und  der  Art,  data  sie  gegen  die  Treue 
der  Mittlieilung  kern  Bedenken  erregen.  Hin  und  wieder  dürfte  dieses 
indefr  doch  der  Fall  sein.  Wenn  x.  B.  1,  77  p.  69,  3  im  Text  exüie, 
in  den  n.  er.  des  Programms  u.  d.  Ausg.  exitio  M.,  extüio  B.  steht, 
ao  ist  exitio  vielleicht  als  ein  Versehen  xu  bexeicbnen.  Nicht  recht  klar 
Irt  xu  3,  18  p»  161,  18,  in  welcher  Zelle  quanio  —  tmmto  steht,  die  Be- 
merkung: quaiä9  gtumto  M.;  denn  wenn  in  der  Handschrift  sonst  du 
Wort  dnrch  Versehen  doppelt  geschrieben  ist,  so  wird  dies  in  den  noii» 
besonders  bemerkt.  Wenn  femer  3,  5  p.  151,  9  angeführt  ist:  cuteum- 
faw  M.:  cuieunque  B.  ~  dedüo»  M.  üirumque  trrorem  eorrexit  Ae- 
romidtu,  so  ist  entweder  eine  Ungenauigkeit  im  Ausdruck,  in  sofern  nut 
mirumque  aulser  deeUto9  noch  die  vor  cuicumque  stehende  Variante  ge- 
meint ist,  oder  man  mufs  Termuthen,  dafisi  vor  dedito*  eine  Lesart  anag^ 
ddlen  sei^-die  dann  nur  xu  dem  Worte  nobili  gehören  könnte.  6ar  nicht 
erwähnt  ist  die  Handschrift  14,  59  p.  528,  1,  wo  im  Text  parat  steht 
und  es  in  den  u.  er.  nur  heilst:  parai  Guelf.  Jes.  Bud.:  parai  Mu- 
re tn  anctore  B.  Auch  15,  52  p.  579,  5  ist  sie  nicht  genannt,  d<N^  fehlt 
wohl  zu  der  dort  befindliehen  Angabe  nur  die  Signatiur.    Hierhin  gehört 


^^Ul  SUmAM*  ilMteil^BA. 


Mver^  dtfi  bmui  ■MtirtMr  ipeift,  eb  äie  »  T«xl  «ngnWHMMWi— Lflh% 
ben  in  der  Handschrift  wifklieh  vefbanden  nnd^  man  ▼ei||i.  H)  32  p.  97v 
J.  9,  6  p.  276,  2.  6,  40  p.  314,  5.  14, 59  p.  527,  14.  Rechnel  tmn  dina, 
4a&  di«  in  den  n.  er.  oben  nachgewteeenen  DmeUeUar  die  MÖglicUnsil 
anderweitiger,  ohne  Einaidit  der  unprnngheben  Cottatkm  nieht  ksieht  anl- 
anspiicendep  Versehen  ansohaulieh  madien,  ao  wird- man  den  Wimacb  ge* 
reehtfertiget  linden,  dab  Hr.  O.  den  Abdratk  der  GoUatioB  mil  dienet 
selbst  noch  einnuil  veqjleiclien  und  im  zweiten  Bande  die  elwanigen  Iir- 
tbümer  verbessern  lasse.  Bei  dieser  Qieiegenlieit  könnten  denn  noch  woU 
die  in  den  eingesireuten  Bemerkungen  zuweilen  befindüchen  Rechnung»» 
fohler:  Minp«r,  ubigve  n.  a.  ihre  fiericbtignng  finden. 
\  Wir  müssen  aber  noch  eine  sweite  Bemeriding  über  die  Bfittheiknif 
der  CoHatton  machen.  Wie  Hr.  O.  schon  im  Allgemeinen  niebl  daliir 
gesorgt  bat,  dals  seine  Leser  ein  ▼ollkommen  genaues  und  aui^gefiihrtss 
Bfld  der  beiden  Handschriften  erhalten  ^^  denn  hinter  derVorrode  gishl 
er  p.  Yll — XII  nur  Bandini's  Beschreibung  derselben^  und  drei  erginzende 
Bemerkungen  Baiters,  wobei  mancherlei  bei  der  kritischen  Benutaung 
sich  ergebende  Fragen  ganB  uatoücksiebtigt  bleiben')  — ,.so  ist  im  fie* 
sondern  nicht  genug  dafiir  getban,  dais  die  Züge  der  Bandsdwil^  die  Ab- 
kfirzangen  u.  a.  aslschaullch  werden.  Hr.  O.  begnügt  sich  bei  den  ein* 
■ehien  Varianten  mit  einer  nieht  selten  unbestimmten  oder  mdhrdentIgBa 
Bezeichnung,  die  eben  darum  nicht  geeignet  ist  ein  Bild  der  Züge  zn  gebett* 
So  bedient  er  sich  sehr  oft  des  vieldeutigen  Ausdrucks  cum  ftneo/«,  gewife 
in  dem  Sinne  der  Muperimp4niiai  aber  ohne  sich  ein  für  alle  Mal  über  dieaa 
prügnante  Bedeutung  zu  eridttren.  Eben  so  unbestiamit  ist  die  häufige  Bo» 
markung  ^iic^o  wUatur  ohne  nähere  Angabe,  ob  oben  oder  unten  oder 
sonst  wo.  Auch  p  cäudatü  p.430, 1.  434,  5.  4H  !&•  459,  7.  4fiS,  4  Ist 
nicht  deutlich  genug.  Ebenso  wenig  z.  B.  p.  357,  15:  ü  cum  «rr«,  p.  51, 
3:  praecor  (per  cempcniitttiri),  p.  841,  S:flum  cum  iin ,  p.  395,  3  proßcen^ 
tur  per  noium  u.  a.  P.  32,  7,  wo  die  Abkürzung  Ton  8egutmo$  anzugebsa 
war,  hat  Hr.  O.  erst  ieque  drucken  lassen  und  dann  rechts  an  der  Spitae  das 
letzten  e  ein  oben  und  unten  eokiges  Zeichen,  wie  wir  es  im  Drude  am 
Schlufe  mancher  Parenthesen  zu  gebrauchen  pflegen,  während^ bei  Bkl& 
ein  durchaus  anderer  künaüicherer  Zug  angegeben  isl  P,  454,'  0  iat  gar 
«iit  kleines  griecfaiaches  x  gebraucht,  um  das  compendium  fiir  tute  anzu- 
deuten, statt  dafs  das  wirklich  vorhandene  Zeichen  durch  eine,  eigendi 
geschnittene  Letter  versinnlicbt  wäre.  Anderes  erfiUirt  man  ganz  beiläufig, 
z.  B.  daTs  das  i  immer  ohne  Punkt  geschrieben  ist  p.  374,  dafe  «  und  « in  M. 
1*  kaum,  in  M.  2.  immer  genau  zu  unterscheiden  seien  p.  494.  Doch 
genug  der  Beispiele.  Wir  hatten  entrartet,  dab  der  Herausgeber  nicht 
blofs  ein«  vollkommen  genaue  Beschreibung  der  Handschriften,  besonders 
auch  in  paläograpliischer  Beziehung,  gegeben  hätte,  sondern  dafs  auch  ein 
Paar  Seiten  und  die  widitigsten ,  die  kigenthüsillchkeiten  der  Schreibart 
besonders  darstellenden  Züge  und  Abkürzungen  durch  ein  getreues  Fae- 
similc  anschaulich  gemacht  worden  wären.  Da  ohne  gehörige  KcnntnMa 
dieser  Dinge  alle  Conjecturalkritik  im  Dunkeln  tappen  wird,  da  ferner 
die  Kritik  des  Tacitus  für  alle  Zeiten  ein  Karap^latz  für  ^e  Philologen, 
eine  Palästra  für  Anfänger  sein  wird,  so  müssen  wir  es  sehr  bedauere, 
dafs  Hr.  O.  diesen  so  nah  liegenden  Wunsch  nicht  erfüllt  hat  Violleicht 
ist  es  nodi  möglich,  dafs  derselbe  bei  dem  zweiten  Bande  BerücksiefaH- 
guns  finde. 

Nach  welchen  Grundsätzen  Hr.  O.  von  sdnen  Schätzen  sm 


')  Auch  MafsniJinnt  gruodtidMs   \rheii  in   d.  Jahrb.  f.  wistensduiU. 
Mridli.  1841.  Nov.  87  ff.  p.  695  ff.  findtt  sich  nicht  benutst. 


IjItNiMbv  B«UMe.  Ipl 


]|eC4nfli#|i  des  Textes  (Bebnacfa  geauttht  bat,  darüber  fioiti  eich  In 
der  Vorrede  di^  Ausgabe  leider. nicht  ein  Wort^  in  der  desPrograaiH 
nee  p.  IV  nur  die  kurze  Bemerkung:  i'j»  hoc  quidem  §p9cimine  CoÜcem^ 
eorpeciiä  manife$t%A  äuml^üxal  erroribuSf  9ed  ^emper  indicaiitj  in  pU* 
ritquß  exprimemdum  curmvif  in  illa  auttm,  quam  praeparo^  curamm*^ 
gi»  »olitam  verborufn  seripturam  exhdbebo,  ea  tauttn,  quae'm 
iJodicibu*  compareiy  dÜigtnter  eiuUiita;  qmae  quidßui  eautio  maxÜM 
propter  txUras  natianeM,  quae  ab  intoliitM  magu  quam  Germani  ab» 
JkofrreiUy  pror»u$  n€C09$aria  videtar.  Daraus  ist  nun  freilich  weii%  ira 
eotpebmeo« 

Wir  heben  zunächst  das  Orthographis&he,  worin  Hr.  O.  von  Bek^ 
ker  .abweicht,  hervor.  So  weit  man  aus  der  Mehrzahl  der  Eiscbeinun- 
gen  schlieisen  kann  ^—  denn  man  findet  leider  keine  Erklärung  über  die 
leitenden  Grundsätze  «-,  hat  hierbei  das  Princip  voigewaltet,  die  Bigen- 
thümlichkeit  der  Handschrift,  in  so  weit  sie  nicht  gerade  Unrichtiges 
giebt,  wiederherzustellen;  allein  die  Rücksicht  auf  die  in  der  Handschriflt 
picht  durchgebend,  aber  vorherrschend  befolgte  Weise,,  ferner  manche 
Lieblingaansicbl .  des  Herausgebers  hat  die  ^ichmäfsige  Durchfubrux^ 
des  Prindps  Innteririeben,  und  so  sind  ia  eipigen  Fällen  sehr  seltsame 
Erscheinungen  zu  Tage  gekommen. 

In  Hinsicht  der  Assimilation  fies  letzten  Consooanten  der  Prapo* 
sitioa  und  des  Anfangsconsonanten  von  dem  mit  derselben  zusammenge« 
setzen  .Werte  liat  sicli  Ilr.  O.  viel  genauer  an  die  Handschrift  ance* 
8cbk>8seo,  als.  es  von  B(ekker)  geschehen  war.  In  folgenden  Fällen,  hi  de- 
neu  B.  gegen  die  EUmdscbrift  die  Assimilation  beibehalten  oder  eingeführt 
lijitte,  ist  Hr.  O.  auf  die  ursprüng^iclieq  Bestand theile  zurückgegangqp: 
adcilerar€f  addmgi,  adclamare^  €ticlivi$y  adcretcerey  adcurrtre,  adcurmu 
(womit  idcirco  1,  12  p.  16,  19  zu  verbinden  ,ist,  worüber  S.  Wunder 
Praef.  Cic.  Plane,  p.  XIV);  adfaiim,  adfecttQn  adfictu»^  adferre^  adficert^ 
adfigtre^  adfini^  adßnitai,  adßrmatio,  adfliciarty  adfligert^  adßuere^  ad- 
fm,  «dfundere,  adfuturum;  adgnitu9  (2,  17  p.  86,  17.  13,  47.  459,  6  u, 
auch  wohl  13,  25  p.  437,  8  herzustellen),  adgnoMcereiur  (2,  21  p.  89,  3X 
sdgredi  (13,  13  p.  426,  4);  adltvare;  adpellere,  adponere,  adprensui^ 
odpreMtUMf  adprobare^  adpugnare;^  adrogare;  adaen$u$^  aduqui,  ad$eve- 
rartj  adaever.atio ,  adsidere,  adiiduuM,  adiignare,  adtimularey  adsiitere, 
^dsiff  adiunty  adaoUty  adätare,  adiueiudo,  adtuliaret  ad$uUu$^  adsumeref 
adtreciare.  Ferner  conlabiy  cotdatui,  conloquiuniy  conlucerey  conluitrare, 
eohlu9ie$  \  cunparatioy  conpellerey  conperire^  conpetercy  conpUxu»y  conponere^ 
eonprimerty  conpuiare.  Dann  inbecUidias,  inbecilluMy  inbellii'y  tn&jfere;  tMla- 
erimaref  iulae$n$y  inlaiuiy  inlecebraey  inlectui,  inlibatus^  inlicere^  inliciiuiy 
iüligarey  inludere ,  inlu$tri»y  inluvies;  i/imanitas,  inmen$u8y  inmeritu»^ 
inminenty  iunutierty  iamodettia,  inmoria/ity  inmotuiy  inmuni$  (QuinctU. 
1,.  7,  8),  inmunitas^  inpar^  inpaiienty  inpatieutiay  inpavidus,  inpedire^ 
inpenetrabHisy  inpauiu»,  inperalor  (1,  9  p.  12,  7.  2,  55  p.  119,  13.  11, 
20  p.  344,  U.  12,  39  p.  392,  9),  inperiiare  (3,  4  p.  150,  12.  12,  37 
p^390,  15),  inperium  (11,  U  p.  336,  18.  14,  56  p.  523,  14),  inperituM^ 
iuptrvuuy  inplucabÜit^  inpiorare^  inponere,  inpoieniy  inpotentia^  inpreuu»^ 
inprompiUM,  inpro$per^  inproviduiy  inprovisuM,  imprudeniy  inpudeniia,  in- 
fttdicuMy  ijtpudiciiiay  inptignarey  iapuhuiy  inpune,  inpunituM^  inreligioiey 
imrepent€y  inrepere,  iureverenttOy  inriderey  inrigui,  i/witamentumy  inritarg, 
inrituiy  inrogare,  inrumperey  inrupiio.  Zu  diesen  meiatentheils  in  mehreren, 
ja  in  vielen  Beispielen  so  aufgenommenen  Wörtern  kommen  obcubuiueMi 
12,  38,  p.  391,  17,  obprobrium  3,  66  p.  201,  4,  un4  15,  II  p.  542,  16 
$ubpediiet.  Man  könnte  zu  den  obigen  Fällen  noch  af^/ioice/tl^t  aus  15^ 
15  p.  546,  II  rechnen;  allein  hier  scheint  Hr.  O.  vielmehr  die  Spur  der 
allen  Sclireibart  (s.  Schneider  lat.  Gramm.  1,  2  p.  490)  verwischt  zu  ba- 


Zweite  Abtheflun^K 

ben,  denn  er  giebt  adneteenfet  als  Lesart  M  Handsdirlft  ao.  —  In  ei- 
lten wenigen  Wörtern,  in  denen  Bekker  gegen  die  AutoritSt  d^r  Haad'» 
sclirift  die  As8imilati<m  nicht  eingeführt  hatte,  ist  Hr.  O.  der  Handschrift 
halber  zur  Assimilation  zmödcgekehrt;  so  giebt  er  mit  M.  5,  2  p.  VT9i, 
11  aUiciendiiy  12,  31  p.  387,  5  aggreditur,  11,  7  p.  331,  15  tfmtvtV  wid 

11,  30  p.  354,  13  annuente,  11,  25  p.  350,  9  asrivit,  —  HSofiger  da« 
gegen  hat  Hr.  O.  die  assimilirte  Form,  die  die  Handschrift  bietet,  ohne 
irgend  einen  tieferen  Grund  verlassen  nnd  zu  der  nicht  assimilirten  sich 
entschfossen.    Belege  sind  5,  10  p.  278,  6  adliciebttntvr^  3,  30  p.  172, 

16  adfiuentia  (M.:  afluentia)'^  2,  72  p.  131,  15  »ubmUierei\  5,  10  p: 
278,  17  ai»cendi$te*^  3,  29  p.  172,  3  adtpiciehatt,  3,  45  p.  183,  17  adr 
ijncerentur-^  4,  74  p.  270,  10  ad$pici.  Vei^gl.  Wunder  Praef.  Cic.  Plane, 
p.  XV.  Mancher  dürfte  es  wohl  auch  nicht  billigen,  dais  Hr.  O.  sich 
gegen  die  Formen  ammtram  12,  51  p.  401,  11  und  16,  3  p.  001,  12, 
ammiratione  15,  30  p.  557,  12,  ammiurat  14, 2  p.  473,  9,  femer  gegen 
e$truct%$  11,  10  p.  335^  11  gesträubt  und  dafUr  mit  Bkk.  die  gewöhnil« 
eben  Formen  gesetzt  bat.  So  riet  ist  erwiesen,  dafs  Hr.  O.  in  Hiosicbl 
der  Assimilation  das  Princip  der  Handschrift  zu  folgen  nicht  genau  durch- 
geführt hat,  nnd  dals  die  in  derselben  zu  Tage  liegende  UnglsiehmSfsigSi: 
keit  der  Schreibart  in  dieser  Hinsicht  noch  vermehrt,  dagegen  nidits  ge* 
than  oder  vorgeschlagen  ist,  um  vermöge  irgend  einer  durebgreifenden 
Conseipienz  zu  der  wünschenswerthen  Gleichmäfsigkeit  und  Einheit  m 
gelangen.  Dieselbe  Ausstellung  ist  in  einigen  verwandten  Punkten  zo 
machen.    Hr.  O.  ist' von  Bkk.  darin  abgewichen,  dafs  er  3,  48  p.  185, 

17  mit  M.  optinenti  statt  obi.  und  4,  35  p.  239,  9  mit  M.  opünemlibm 
statt  übt  schreibt;  dagegen  hat  er  mit  Bkk.  6,  42  p.  317,  l^und  1%  56 
p.  406,  5  obtinebant,  12,  16  p.  376,  17  und  12,  48  p.  399,  18  oHineri; 

12,  50  p.  400,  21  und  13,  31  p.  444,  3  obtintret,  15,  24  p.  553,  1 
Bbtinenda^  15,  31  p.  558,  2  obtinentium^  ferner  mit  demselben  II,  21 
p.  345,  10  obHgerat,  nnd  14,  3  p.  474,  1  obtidit,  14,  &  p.  476,  16  o§- 
tulerat  gegeben,  obwohl  M.  in  allen  diesen  Stellen  die  tenuU  (p)  statt 
der  media  hat.  Wir  glauben  zwar  nicht,  dals  Hr.  O.  auch  in  jenem  p 
ein  vettigium  G^trmanici  librarii  —  wie  er  sich  mehrmals,  mindestens 
ungenau,  ausdrückt  ~  zu  finden  geglaubt  hat,  dergleichen  skh  häufig  vor> 
findet  z.  B.  109,  8  peflantemy  p.  123,  10  pactriano,  p.  124,  2  epvr,  p. 
238,  9  prutum  u.  s.  w.  Auch  finden  wir  es  natifrlich,  dafs  man  t>ei  der 
Entscheidung  einer  Frage,  die  schon  zu  Quinctilians  Zeit  verschieden  be> 
antwortet  worden  ist,  schwanken  kann.  Allein  das  einmal  Erwählte  muGrte 
doch  durchgeführt  werden.  Vergl.  Quinctil.  1,  7,  7.  Wunder  Praef.  CSe. 
Plane,  p.  XY.  —  In  quamquam  und  in  den  gleichartigen  Compositis,  in 
denen  m  vor  qu  zu  stehen  kommt,  hatte  Bkk.  statt  des  etjmol.  riehtiM 
m  das  mildere,  den  Vorschriften  Priscians  entsprechende  n  gesetzt;  Br. 

0.  hat  aus  M.  im  gröfseren  Theil  dieses  Bandes  mit  Consequenz  m  her* 
gestellt  Vergl.  Göschen  praef.  Oaü  p.  XLUl.  XLIV.  So  quamquam 
p.  4,  15.  133,  8,  tamquam  p.  8,  7.  14.  327,  8,  umquam  p.  7,  8,  mrjii- 
quam  p.  102,  17.  342,  14;  quicumque  p.  16,    14;  qualiteumüue  p.  160, 

1.  330,  4;  ntcumque  p.  84,  6;  ulrimque  p.  6,  7.  MehH?re  dieser  For* 
mcn  sind  auch  in  den  Stellen  beibehalten,  wo  die  Schreibart  bei^kk. 

gerade  mit  der  Handschrift  übereinstimmte;  so  hat  Hr.  O.  gegen  M.  und 
kk.  geschrieben  quamquam  II,  24  p.  349,  16.  356,  8.  '368,  7.  373,  1; 
379,  1.  381,  10.  386,  10.  387,  4;  tamquam  12,  39  p.  392,  9;  numquam 
II,  24  p.  349,  15.  Aber  von  S.M34  ändert  sich  das  Princip.  Wir  fin- 
den nunquam  bei  O.  p.  434,  4  u.  617,  9,  wo  M.  numquam,  p.  561,  4, 
wo  M.  nSquam  hat,  welches  Zeichen  bekanntlich  n  oder  ita  bedeuten 
kann  und  auch  sonst  von  Hm.  O.  verschieden  angelegt  ist^  und  p.  ft37, 
4,  wo  audi  M.  nunquam  giebt.    Ebenso  hat  O.  unquamf,  436, 3,  quicmi* 


fue  p.  449,  7.  Wa,  3.  57t,  11.  6»,  It,  «We«^  •.  473,  M,  ^mI^ 
eMtfH«  p.  4W,  11.  523,  3:  578,  21 ,  Mtemnfue  p^,  6,  ^  Ä.  lAcnril 
ff  oder  i  bietet,  und  «irtJi^e  p.  557,  1,  wo  M.  Im  Gt^nthett  voHüis» 
dig  icf  rtmf  ire  hat  Dazwiecben  lesen  wir  zuweilen,  doch  sehr  seltca,  wie. 
de»  die  etymol.  riditigen  Fofmen,  %.  B.  hat  Hr.  O.  p.  441,  19  iL  p.  445, 
14  tämpimm  aa^enommen,  wo  M.  mit  eben  jener  Abbreifiator -fS^ «cai 
bat!  Wenn  ihm  aber  jenes  niriiflftcifift  recht  war,  warum  versdimaMe  er 
denn  15,  48  p.  575,  3  funt^ire  oder  11,  9  p.  335, 2  Mndnc,  was  K.  bi«. 
tet?  —  Endlich  berühren  wir  noch  den  Fall,  wo  die  Präposition  ex  mit 
W<irt«n  cnsamnengesetst  ist^  deren  erster  Buchstaben  ein  $  ist.  Vevgl, 
Wunder  Praef.  Gio.  Plane  p.  XV.  Hr.  O.  ist  hier  einerseits  entscbie. 
den  Ton  M.  abgewichen,  annrerselts  in  eine  seltsame  Ineooseqnenx -?er* 
fiiMen.  In  M.  nämlich  ist,  wie  Priscian  md  auch  wohl  QuindiKan  weil» 
ten,  dfeses  t  fortgelassen,  eine  Eisenthfimlichkeit,  die  um  so  mehr  Be- 
achtung i«rdlente,  da  in  denelben  Handschrift  die  Unart  nach  j:  ein  t  da 
einzuschieben,  wohin  es  etymol.  nicht  gehdrt,  staric  herrortritt  8o  steht 
oft  e:rMere^  p.  5,  7.  33,  14.  b%  4.  131,  15,  exuuwiae  p.  205,  10,  «jrio- 
fetfere  p.  239,  4,  exMirahere  p.  300,  7  u.  s.  f.  GldchwoM  sehlebt  Hr.  O. 
bei  den  vefarten  jener  Worter  das  t  mK  Bkk.  ein  und  schreibt  z.  B.  p.  6, 
10 :  exsftiicto,  p.  29,  18  exipeciatOy  p.  54 ,  13  exMiruendo,  p.  60,  12  ejr> 
sfsalei,  p.  125,  II  exwtai,  p.  127,  2  exacindere^  p.  565,  13  extciäUtm^ 
p.  206,  5  extejflrt,  p.  186,  8.  3:34,  17.  400,  19  extiitere,  p.  288,  12  ex- 
vorteil,  p.  394,  18  exiolv^re,  —  Trotz  dieser  Consequenz  finden  wir  da- 
neben £e  wunderliche  Inconseqnenz,  dafs  Hr.  O.  in  den  ersten  BOcbeni 
mit  M.,  aber  gegen  Bkk.  exul  und  exilimm  sdireibt  (Teigl.  p.  6,  I  n. 
7, 7  u.  8.  f.),  von  p.  227  an  aber  fast  immer  gegen  M.,  InMs  mit  Bkk. 
die  der  Etymologie  angemessenen  Formen  exivi  und  exniitim  aufninunt 
Vergl.  wegen  extiiium  p.  227,  11.  232,  14.  233,  7.  235,  15.  240,  9. 
240,  10.  248,  12.  262,  9.  2^,  9.  282,  15.  287,  18.  295,  15.  297,  7. 
313,  10.  321,  3.  394,  15.  401,  21.  435,  9.  445,  II.  453^  II.  465,  2. 
4VI3,  13.  489,  11.  531,  1.  594,  19.  606,  4.  609,  11.  610,  10.  615,  12. 
623,  4.  Und  Qber  exBui  p.  228,  16.  234,  4.  247,  13.  312,  17.  324,  2. 
379,  7.  380,  10.  402,  3.  427,  9.  527,  5.  531,  5.  609,  13. 

Die  orthographischen  Aenderungen  in  den  Stammsilben  sind 
nach  denselben  Grundsätzen  TOigenommen,  aber  diese  Orundsätze  sind 
elienfalls  nicht  mit  Conseqnenz  mirchgefiihrt.  Wir  geben  der  Reihe  der 
Laufe  folgend  eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten  Abweichungen  Tom 
Bekkerschen  Text. 

A  St.  t  ist  hl  Nbratoret  2,  20  p.  88,  10.  13,  39,  p.  450,  12  von  O. 
mit  B.  gegen  M.  beibehalten  und  zugleich  p.  88  in  der  annot.  aus  einer 
Inschrift  geschlitzt.   Bachr  Vertheidigung  ist  nicht  geeignet  •  zu  sichem. 

A  statt  o  hat  O.  in  Langobardi  2,  45  p.  109,  11.  2,  46  p.  111,  5. 
aus  M.  gq|;en  Lonrobarü  bei  B(ekker)  aufgenommen,  11,  17  p.  342, 18 
mit  M.  B.  beibehalten.  Das  a  ist  durdi  Zeufii  p.  109.  Gerlach  1,  p.  66 
hhilifaiglicli  gesichert. 

Ae  statt  a  m  Tkraeeiay  das  B.  eingeführt  hatte ^  ist  Ton  O.  belbe* 
halten,  auch  wo  M.  dagegen  spricht,  z.  B.  2,  66  p.  127,  20.  2,  67  p. 
128,  u. 

Ae  statt  €  in  eaerimoniat  4,  64  p.  263,  8  von  O.  mit  M.  und  B. 
beibehalten  und  danach  cerimoniaej  was  M.  sonst  z.  B.  8,  59  p.  194, 
14  und  11,  11  p.  336,  15  hat,  iiberall  geändert.  —  Ebenso  Ist  saepio, 
Mneptui  bebandelt;  s.  1,  5  p.  6,  15,  wo  O.  mit  M.  und  B.  iaepserat  hat, 
und  6,  42  p.  316,  9,  wo  M.  und  B.  septa  haben.  Auch  hier  iiatte  schon 
Daiisqueins  2,  p.  276  durch  Inschriften  und  Handschriften  die  Sache  zur 
Entscheidung  gebracht  —  Desgleichen  hat  O.  12,  1  p.  366,  5  mit  M. 
gegen  B.  PaeHma,  14,  51  p.  518,  7  (reigl.  zu  14,  57  p.  524,  13)  mit 
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X.  M^en-B.  FuemtUr  My  33  p«  59S,  1%^  mit  M/  g^faB  B.  h^ecmnimM 
att^cboiiiincB  und.  durch  Inocliriften  gesiehertt  —  Ae  itaU  m  Ut  3,  3^ 
Y4 178,  9  in  C^triiut  mit  M.  »tatt  CWi'im  bei  B.  aii%BDaiiHiMn^  wki  en 
4,  65  p.  263,  11  u.  J2,  45  p.  397,  II  scboa  ¥0D  B.  gescbeheo  war.  D^ 
für  spricht  auch  der  cod.  Med.  der  BrieCe  Gicerofl,  und  da  der  etrufp^ 
•che  SiaauB  vorliegt,  aq  wird  aian  ohne  viel  Bedenken  das  Coeliif»  vj^ 
Ur  Xfischnften  (s.  Oausqu.  2,  p.  87.  Orell.  nr.  1203u  3793)  au^eben. 
E  statt  a  iai  itK^  guodlriperlito  13,  39  p.  450,    10  und  impertire  1^ 

16  p.  488,  10  u.  14,  'ii  p.  494,  4  mit  M.  gegen  B.  seaefariebeB.  Bestäti- 
gung biotfjt  3,  74  p.  207,  6  iriperiititm,  was  sclion  B.  aus  M.  au%eDoa^ 
men.  Doch  schwankt  M.  und  so  auch  B.  O.  zwischen  detrüctart  1,  4| 
p.  38,  10  und  äeirecf^e  1,  4»  p.  40,  19.  r-  Delmaiia  sowohl  ^a  OJ- 
malia  ist  beibelialteo,  je  nach  der  Schreibart  der  Handschrift.  -^  BaUer» 
tHi4  2,  65  p.  127,  14  hat  O.  mit  M.  staU.  ßattara««  bei  B.  Beides  ist 
genügend  belegt  von  Dauso.  td,  p.  56.  57  u.  nach  seinem  Ursprung  ge- 
rechtfertigt von  Zeufe  p.  12/  not.  Doch  vergl.  Leo  FerienschriHen  1,  p. 
30.  31.  —  Demaratu»  11,  14  p.  340,  1  mit  M.  statt  Dam^^tui  bei 
B.  —  £  statt  nr  ist  von  O.  und  B»  gegen  M.  in  cefm,  ceiermm^  vteorw^ 
vecordia  u.  a.  gescliriebcn.  In  $ecHlarU  schwankt  M.  11,  14  p.  33<»,  9. 
12,  aber  O.  hat  t  vorgesogen  gegen  B.,  wie  auch  sonst.  S.  Inscr.  T. 
%  p.  557.  a.  Vielleicht  n^t  ganz'  sicher  ist  Abäage$€8  statt  i46daj^ae- 
iet  6,  36  p.  311,  13  u.  a.  mit  B.  gpgen  M.,  Vologe»eM  überall,  während 
M.  14,  7  p.  540,  4  a€  bat,  und  Mottne*  15,  %  pi  537,  ll,  welches  O. 
im  Text  mit  M.  hat,  aber  in  der  arm.  selbst  verwirA.  -r-  E  slait  $  hat 
O.  Aiit  B.  aus  M.  in  DareuM  3,  63  p.  198,  3  beibelmlten,  aber  tfariuM 
mit  M.  gegen  B.  12,.  13  p.  374,  12.    Damit  stimmt  nicht  überein,  dafii 

0.  2,  47  p.  112,  8  HierocaeMfiay  das  M.  darbietet,  nicht  aufgenommen 
hat,  während  er  doch  sonst  nach  Beschafienheit  der  Handschrift  bald  £#«0- 
dicea  (14,  27  p.  499,  4)  bald  iModicia  (2,  79  p.  135,  14),  StUucia^ 
AhxMndria  gesellrieben  hat.  Ebenso  erscheint  bei  O.  mit  M.  gegen  B. 
Treveri  3,  42  p.  181,  16,  welche  Form  auch  an  andern  Stellen  beibeha^ 
ten  ist;  aber  1,  41  p.  37,  12.  17  ist  ndt'M.  gegen  B.  Trtviri  gesetzt;  vgL 
Schneider  zu  Caes.  b.  g.  p  78.  —  Femer  liai  O.  mit  M.  gegen  B.  13, 
44  p.  455,  17  deleniius  gesclirieben  und  dadurch  bei  diesem  Wort  Gleich- 
förmigkeit eingeführt,  auch  die  UrtheiJe  von  Wakh  Agr.  p.  298  und  Hil- 
debr.  ApuL  1,  p.  169  beseitigt;  desgl.  mit  M.  gegen  B.  1,  81  p.  71,  10 
inie/legeretwr^  2,  42  p.  106,  15  imieUegtre  u.  a.  geschrieben,  wie  schon 

1,  11  p.  16,  5  inieUegere,  12,  45  p.  397,  15  negUgeretur  n.  a.  sich  vor- 
fand. —  Endlich  ist  mit  Auslassung  des  e  Celmdrii  2,  80  p.  136,  4  mit 
M.  gegen  CeUaderU  bei  B.  gesrhrieben  und  durch  Josepbus  belegt. 

/  statt  e  ist  von  0.  in  valitudo  im  gröfsten  Tbell  des  Bandes  und 
zwar  meist  mit  M.  B.,  aber  auch  (3,  71  p.  204,  5)  gegen  M.  mit  B.  ge- 
sclirieben, allein  nicht  in  den  letztisn  Büchern,  wo  z.  B.  14,  47  p.  515, 7. 
14,  51  D.  517,  20.   14,  56  p.  524,  12.   1.%  45  p.  573,  2.  15,  61  p.  586» 

17  mit  M.  gegen  B.  vahtudo  gesetzt  ist  Vergl.  Meyer  ad  Quinctil.  T. 
1,  p.  17.  --  Benivoleniia  hat  O.  gewöhnlich  z.  B.  4^  4  p  214,  9,  6,  2  p. 
282,  2.  6,  36  p.  311.  15.  11,  1  p.  327,  1  mit  M.  gegen  B.;  aber  13,  21 
p.  434,  9  lesen  wir  bei  O.  benevoientia  mit  B.  gegen  M.  Vergl.  Wund« 
Praef.  Cic.  Plane,  p.  Xlll.  ^  Vertauschung  von  i  und  y  bat  Statt  ge- 
funden 6,  18  p.  296,  3,  wo  obwohl  M.  mitylenaeum  hat,  O.  dennoch  oui 
B,  MulÜenatum  siebt,  während  14,  53  p.  520,  2  in  dieser  letztem  Schreib 
art  Med.  2  mit  O.  B.  übereinstimmt.  In  andern  Wörtern  ist  aber  die 
Verschiedenheit  der  Schreibart  doch  respectirt.  ^  Ein  einfaches  i  statt 
eines  doppelten  in  den  Compositis  von  Mcto  fand  sich  schon  bei  B.  nicht 
selten^  s.  1,  42  p.  38,  17  eic»;  2,  26  p.  92,  9  adkeretw^  2,  65  p.  127, 
10  adicit\  3^  13  p.  157,  3  oHcU»du\  4,  67  p.  265,.  12  MdekatUmr'^  6» 


iMrtiMC-,  6,  57  ^  312,  22  «iKetl^  12»  1  *p.  366,  8  ääietrt,,  13,  ^  p.  411^ 
10  obicereniur\  14,  7  p.  477,  17  ohictendo.  In  die«en  ^Stellen  nat  O. 
die  voUe- Bestätigung  durcb  M.  erwiesen^  und  dazu  sind  noch  einige  an- 
dere zu  rechnen,  z.  B.  14,  7  p.  478,  13  abicit  und  inici,  wo  O.  nüi  B. 
übcveinstimmt,  ohne  ausdriieklich  anzugeben,  dab  M.  jene  Form  habe. 
:ArQ£sefllem  aber  hat  derselbe  aiM  M.  noch  au^enommen  1,  26  p.  27,  1 
fmeiai'^  1,  29  p.  29,  3  adiciendoi'^  1,  32  p.  31 ,  3  praicimti-^  ^'  ^^  1: 
41,  16  reirere;  I,  65  p.  57,  16  diMteere^  I,  68  p.  59,  1  iniciitnl^  1,  iZ 
p.  63,  S  ohiciebat'^  2,  J5  p.  85,  2  oHciant'^  2,  36  p.  101,  5  proiciantmr% 
4,  3J  p.  234,  21  inierufitvr-^  5,  6  p.  276,  9  adieiendo',  12,  10  p.  372, 
l^adiei^  12,  22  p.  380,  3  obiceref^  12,  47  p.  398,  18  adtrit\  13,  22 
p.  435,  2  obicianii  13,  41  p.  452,  5  adiciiurx^  13,M6  p.  458,  9  deieümri, 
13,  52  p.  462,  7  obicienit»'^  14,  52  p.  519,  4  obiciehanf^  14,  56  p.  524, 
8  ndidit,  14,  60  p.  528,  11  obkere.  Yei^.  Meyer  ad  QninctII.  T.  1, 
B.  32. 57.  Gösch,  praef.  G.  XLVIil.  sq.,  weiche  Stelle  tob  Freund.  Cie. 
Mil.  p.  35  unbeachtet  gebliel>en  ist.  —  Wie  femer  O.  ans  M.  an  mehre- 
ren Stdien,  z.  B.  1,  17  p.  21,  15.  1,  31  p.  29,  20.  p.  30,  6  die  BeatS- 
tigung  fiif  die  schon  bei  B.  be6nditcbe  Schreibart  iidem  beibringt  (vwgL 
Oc.  orat.  §.  157  und  daselbst  Peter  p.  237),  so  hat  er  noch  an  andern 
Diit  Jfl,  gegen  B.  ident,  tsdem  statt  tttfem,  iiidem  aufgenommen^  2.  B.  1, 
13  p.  17,  11.  3,  54  p.  189,  12.  13,  43  p.  454,  3.  Doch  findet  sich  4i> 
lieben  natürlich  auch  eiidem.  Veigl.  Schneider  zu  Gaes.  b.  g.  p.  63.  127. 
136.  —  Nicht  zu  billigen  ist  das  Verfiihren  bei  di  und  dh.  Auch  hier 
sobeinf  O.  sich  der  Sch/eibart  der  beiden  Handschriften  haben  anschlit- 
faen  zu  wollen;  denn  1,  73  p.  64,  8  wird  di$  beibehalten  und  iSurch  M. 
bestätigt,  4,  64  p.  263,  9  di  mit  M.  gegen  B.  geschrieben.  Und  15,  52 
p.  578,  21  wird  mit  M.  diique  statt  dique  bei  B.  ^schrieben,  desgleichen 
16,  13  p.  608,  10  dii  mit  M.  gegen  di  bei  B.  Dagegen  findet  sidi  an 
andern  »teilen  gegen  M.  die  emsilbige  Form  vorgezogen;  so  iIm  3,  36 

E.  178,  2  und  12,  47  p.  399,  1  und  di  15,  45  p.  572,  7,  und  man  kann 
eineswegs  sagen,  dafs  die  ROcksicht  auf  den  Khythmus  die  Aenderung 
rechtfertige.  Naturlich  findet  sich  auch  die  Form  deii  13,  57  p.  467,  12. 
15,  74  p.  596,  14.  —  Auffiillend,  aber,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht 
beachtet  ist  die  häufig  wiederkehrende  Schreibart  ^vüii;  s.  1,  28  p.  28, 
hl.  6,  6  p.285,  3.  11,  22  p.  346,  11.  -  Ebenfiüls  nicht  beachtet  ist 
der  Ausfall  des  i  in  inpoaum  bei  M.  11,  31  p.  355,  6.  Vei^^l.  15^  40 
p.  566,  1. 

O  statt  11  schreibt  O.  in  contoUi$  12,  57  p.  407,  2  mit  B.,  aber  ge- 
pen  M.,  wo  convuiHu  steht.  Zur  Rechtfertigung  der  Aenderung  sollen 
bei  Ö.  die  Worte  dienen:  j^ied  c.  58  idem  (i.  e.  M.)  eonvoUi$y  Allein 
wenn  hier  überhaupt  von  einer  Aenderung  die  Bede  sein  konnte,  so  war 
eher  das  umgekehrte  Verfahren  einztiscblagen.  Bei  12, 1  p.  365,  1  erin- 
nerte sich  Hr.  O.  der  Lesart  convohis  12,  58  p.  408,  1  nicht  und  lieis 
daher  convuhm  nngeandert  stehen!  Diese  Form  findet  sich  auch  z.  B. 
1,  32  p.  31,  2.  6,  40  p.  315,  2.  6,  48  p.  321,  19.  Vei^gl.  nachher 
bei  «. 

Oe  statt  ae  ist  in  den  ersten  6  Büchern  von  O.  gegen  B.  in  proelium 
und  den  verwandten  Wörtern  eingefiihrt;  s.  z.  B.  proelivm  2,  9  p.  80,  15, 
froeliaiar  2,  73  p.  132,  II,  jtroeUari  2,  16  p.  85,  11.  Die  Handschrift 
schwankt  zwischen  ae  und  oe;  verel.  OrelU  zu  p.  44,  4;  doch  herrscht 
wohl  00  vor;  s.  zu  318,  6.  In  den  übrigen  Büchern  dagegen  hat  O. 
ohne  weitere  Bemerkung  ae,  z  B.  12,  35  p.  389,  4.  14,  38  p.  508,  16 
und  so  ist  denn  auch  das  prelii»  der  Handschrift  12,  54  p.  404,  7  in 
froiiiiM  verwandelt  —  Ein  ganz  anderes  Verfiihren  Ist  bei  obedire  be- 
folgt.   Denn  1, 17  p.  21, 1  hat  O.  mit  M.  gegen  B.  ^boedirent  geschrie- 

ZeltMkr.  r.  d.  OymBasialwMCB.  11.  14/ 
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J)enr  aber  15,  6  p:  539,  19;  w«  M,  dieselbe  Form  iarbot,  hat.  tr'4l» 


dern  nicht  Gebrauch  gemacht  hat 

U  und  %  in  decumus,  iecimus  wechseln  in  M.;  so  steht  in  ihm  uad 
hei  B.  O.  bald  decumitt,  z.  B.  l,  17  p.  21,  14  itxtu»  ilecaemv«,  3»  21 
p.  163,  11  deeumum  quemque  (und  ebenso  aptumui  3,  44  p.  183,  4>; 
bald  decimn»  i.  B.  1,  23  p.  25,  7  guinta  iecima,  I,  70  p.  6ü,  4  9««r. 
fam  dedmam.  Wo  B.  die  Form  mit  u  nicht  berücksichtiget'  hatte,  ist 
sie  von  O.  nachgetragen;  z.  ß.  hat  er  15,  7  p.  540,  7  duodecumam  ge- 
schrieben. Eine  gewisse  Vorliebe  fiir  diese  Form  hat  indefo  bewirkt,  dab 
O.  sie  auch  gegen  M.  geschrieben;  denn  I,  37  p.  35,  4  hat  O  mit  B.  ge- 
gen M.  guariadteumani.  Die  Veranlassung  dazu  ist  wohl  gewesen,  dafii 
eine  Zeile  vorher  tertiam  decuntam  et  sexiam  decumam  steht.  Aber 
wenn  das  ein  hinreichender  Grund  war  zu  ändern,  warum  hat  denn  Hr, 
O.  ],  23  p.  25  am  Ende  der  siebenten  Zeile  guinta  decima  und  am  An- 
ibnge  der  neunten  guiniadecmnani  stehen  lassen? 

U  jund  o  wechseln  in  vulgui  und  den  verwandten  Wörteni.  So  steht 
wlrui  z.  B.  1,  47  p.  41,  20.  3,  13  p.  157,  9,  und  so  schreibt  auch  O. 
^  M.  gegen  B.  II,  17  P.  342,  16.  Vergl  .Qumctil.  l,  4,  11.  Aber 
was  soll  man  zu  der  von  O.  hinzugcnigten  Bemerkung  sagen:  ut  im  Ast 
$emper,  da  er  doch  selbst  mit  M.  gegen  B.  15,  53  p.  580,  5  so/^*,  16,  22 
p»  618,  2  volgaribiUy  15,  67  p.  592,  3  volgata  schreibt  --  Der  Consequenz 
halber  ist  16,  24  p.  619,  19  und  16,  34  p.  626,  II  vultus  geschrieben; 
und  ebenso  findet  sich  auch  gleiobmäfsig  vuinut.  —  Dag^en  ist  bei  e/it- 
Uola  ein  eigenthümliches  Verfahren  beobachtet.  Schon  B.  hatte  zuwei- 
len die  Form  epiitula  aufgenommen  z.  B.  1,  30  p.  29,  16.  2,  26  p.  92,  d. 
Indem  O.  dieselbe  hier  aus  M.  bestätigt,  nimmt  er  sie  auch  sonst  auf;  s.  3» 
59  p.  194,  16.  Sie  gehört,  obwohl  an  sich  verwerflich,  doch  unstreit^^ 
schon  der  Zeit  des  Tacitus  an;  so  steht  sie  auf  einer  aus  Domitians  Zeit 
stammenden  Inschrift  bei  Or.  nr.  3118  p.  2,  36,  so  hat  Fickert  den  Ti- 
tel der  Briefe  des  Seneca  nach  den  ältesten  Handschriften  (s.  Vol.  I,  p. 
IX  not.j  epi$tula€  moralti  geschrieben,  so  steht  bei  Fronto  p.  3.  49.  54, 
11.  74.  104  u.  6.  w.,  so  meist  im  Gaius,  s.  Göschen  praeiat.  p.  XIJV^^ 
so  in  den  Florentinischen  Pandecten,  s.  Dausqu.  2,  p.  121.  Ueber  Aehn- 
liebes  vergl.  Schneider  1,  I  p.  27.  28.  Dagegen  glaubte  Hr.  O.  15,  35 
p.  560,  II  die  Abkürzung  eplit  cum  lin,  traiuvena  in  Htt.  l  durch  epi- 
itolii  auflösen  zu  müssen,  obwohl  dochBaiter  selbst  bemerkt:  /brfat- 
Sit  igitur  etiam  in  hii  libri$  Mcribendum  e$t  tputulii,  —  Endlidi 
mufs  liier  noch  erwähnt  werden,  dals  O.  mit  B.  Promontorium  beibehaU 
ten  hat,  obwohl  M.  2,  39  p.  104,  1.  6,  50  p.  323,  2.  15,  46  p.  574,  i 
promunturium,  4,  67  p.  264,  14  promuntirii  und  14,  4  p.  475,  2 
promuntorium  bietet.  Dieselbe  Form  findet  sich  auch  sonst;  so  in  den 
meisten  und  besten  Codd.  bei  Caes.  b.  g.  3,  12,  in  einigen  Codd.  hei 
Liv.  10,  2,  4  {promunturium ^  promuntorium,  promunctorium) y  in  drei 
der  besten  Codd.  bei  Gurt.  10,  2,  I  (promuntarium)  u.  s.  f.  Dausqu. 
Orth.  I,  254  glaubte  über  Tumebus,  der  promuntorium  empfahl,  spotten 
und  diese  Fonn  mit  den  breiten,  aus  Nachlässigkeit  eingerissenen  Fonnen 
frundes,  funies  zusammenstellen  zu  dürfen.  Neuerdings  hatte  man  ihr 
mehr  Aufinerksamkeit  zugewendet  und  Schneider  i.  c  hat  sie  nicht  blofa 
in  den  Text  angenommen,  sonderq  betrachtet  sie  als  von  Caesar  her> 
stammend.  Sollte  man  auch  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  nicht  zuge- 
ben können,  so  Ist  doch  wenigstens  augenscheinlich,  dab  die  Form  mäur 
Beachtung  verdiente,  als  ihr  von  Hm.  O.  zu  Theil  geworden. 
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ü  statt  y  war  in  Sugumbri  %  26  p.  92,  14  mid  4,  47  p.  250,  IS 
flchoD  Tor  O.  ans  M.  geschrieben;  und  so  hat  O.  12,  39  p.  302,  9,  wo 
in  M.  Sys^amhri  steht,  der  Gleidunäfsigkeit  halber,  Sugamhri  drucken  las- 
sen. Obwohl  auch  Schneider  bei  Caes.  b.  g.  z.  B.  4,  16,  2.  4,  18,  4 
Bugambri  geschrieben  hat,  so  ist  doch  nicht  unwahrscheinlich,  dafi  die 
dort  stark  vertretene  Form  Sigambri  den  Vorzug  rerdiene.  —  Ebenso 
ist  Gonsequent  Snlla  geschrieben,  auch  wo  M.,  wie  13,  47  p.  459,  6, 
Syiia,  oder,  wie  12,  52  p.  401,  20,  Silla  bietet.  —  Wunderiich  aber  ist 
es  mit  Syria  und  Syri  gegangen;  in  denen  die  M.  bald  u  bald  y  bald  i 
haben.   Wo  v  in  M.  stand,  hat  O.  es  beibehalten;  so  Suri  2,  60  p.  1*23, 

11.  Suria  2,  69  p.  129,  12.  12,  II  p.  373,  8.  13,  8  p.  422,  10.  Dazu 
sind  auch  wohl  2,  74  p.  133,  4.  2,  77  p.  134,  II.  2,  78  p.  135,  4  und 
6  zu  rechnen,  wenn  wur  die  Bemeri^ung  zu  p.  129,  12:  Suria  h,  l.  ^ 
infra  M.,  und  zu  p.  135,  14:  Syriae  A.  /.  M.,  iupra  aliqnotie»  Suria 
darauf  zu  beziehen  haben.  Eben  jenes  Suria  ist  von  O.  auch  an  meh- 
reren Stellen  geschrieben,  wo  M.  Syria  bot;  so  2,  4  p.  76,  10.  2,  79 
p.  135,  14.  2,  81  p.  137,  10.  3,  16  p.  160,  2.  6,  27  p.  303,  2.  12,  45 
p.  398,  2.  12,  49  p.  400,  18  (wo  M.  iiriam).  13,  8  p.  422,  16.  13,  22 

S.  435,  7.  13,  35  p.  446,  12.  15,  3  p.  537,  18.  15,  4  p.  5:38,  4.  15,, 
p.  539,  20.  15,  9  p.  ^41,  8.^  15,  25  p.  553,  17.  Aus  der  Bemerkung 
zu  p.  76,  10?:  Syriae  M.  Sic  aliguotie$;  iaepiui  iamtn  Suria ,  quam 
»eripfuram  Bekkerum  tecutus  ubigue  exkibui^  erhellt,  was  Hr.  O.  da- 
mals wollte.  Wie  sk;h  aber  das  $aepiu§  kaum  wird  halten  lassen,  so 
steht  es  mit  dem  uhique  noch  übler.  Denn  in  einer  nicht  geringen  An- 
zahl von  Stellen  ist  O.  dem  Prineip  der  Bekkerschen  Consequenz  untren 
geworden  und  hat  mit  M.  Syria  geschrieben;  s.  1,  42  p.  38,  12.  2,  42' 
p.  107,  7.  2,  43  p.  107,  14.  2,  43  p.  108,  8.  2,  55  p.  119,  5.  2,  58 
p.  121,  10.  6,  31  p.  307,  1.  6,  32  p.  307,  18.  6,  37  p.  313,  3.  6,  41 
p.  315,  12.  6,  44  p.  318,  15.  11,  10  p.  335,  4.  12,  54  p.  404,  10.  12, 
55  p.  405,  5.  Damit  stimmt  auch  12,  13  p.  374,  11  Auyria  übereia. 
Da  jener  Wechsel  gröfstentheils  stofsweise  Statt  findet,  so  sieht  man,  dafii 
die  Veranlassung  dazu  kein  tieferer  Grund  war.  Endlich  von  Sibyila 
bat  O.  mit  M.  und  B.  die  doppelte  Schreibart,  6,  12,  p.  290,  7  SibuUa 
und  15,  44  n.  570,  6  Sibyila.  Nach  jener  hat  O.  6,  12  p.  291,  3  das 
tibillae  des  M.  corrigirt,  und  nach  dieser  1,  76  p.  67,  3  libri  Sibyllini 
geschrieben  st.  »ybillini.  Die  Form  tibuUinu$  hat  Freund  aus  Inschrif- 
ten nachgewiesen.    Vergl.  auch  Bach  ad  Ann.  4,  59. 

U  in  promiscuui  war  schon  von  B.  u.  a.  mehrmals  ausgelassen  und 
promitcuM  hergestellt  So  3,  53  p.  189,  8:  promtwean  viriM  ei  feminu 
f9e*te$\  3,  70  p.  203,  17:  promiicum  ad  «$ttm\  4,  37  p.  242,  4:  promi- 
ici$  aäulaiionibtii.  In  diesen  Stellen  hat  O.  die  Bestätigung  aus  M. 
beigebracht;  aufserdem  hat  er  jene  Form  aus  derselben  Quelle  noch  in 
andere  Stellen  eingeführt;  so  3,  34  p.  17^  8:  cetera  promisea*^  4,  16 
p.  223,  8:  promitco  feminarum  tvre;  14,  20  p.  493,  3:  coetu  promiico. 
bas  ist  von  O.  auch  1 ,  48  p.  42,  1 :  promiica  caede  geschehen,  wo  in  M.  u 
übeiveschrieben  steht,  und  12,  7  p.  370,  6:  promiica  multituio,  wo  in  M. 
die  Correctur  promiicua  steht.  Dagegen  hat  O.  in  den  übrigen  Stellen  mit 
M.  und  B.  die  längere  Form  behalten;  s.  II,  25  p.  351,  4:  promi$cuum 
patrii  patriae  eognomentum*^  15,  10  p.  541,  9:  promiicui$  militum  com" 
meatibus;  15,  33  p.  559,  1:  promitcuau  tcenas'^  16,  16  p.  612,  2:  pro- 
mitcua  iepuUura.  VergL  Buhnken.  ad  Rutil.  Lup.  p.  19.  In  gleicher 
Art  steht  gewöhnlich  wrgere,  so  z.  B.  1,  29  p.  29,  3.  13,  15  p.428,  18. 
15,  55  p.  582,  6.  Aber  zuweilen  hat  O.  aus  M.  gegen  B.  urguere  auf- 
genommen, so  11,  26  p.  351,  14  urguebai'^  12,  12  p.  374,  2  urgueret*^ 

12,  43  p.  395,  19:  urguebant\  15,  58  p.  584,  8:  urguerei.  Ref.  pflich- 
tet Schneiders  Bemerkungen  zu  Cbm.  b.  g.  2.  25  p.  180  ganz  bei.    In 
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dem  Wecbtel  von  vi»culum  uod  vindum  (11,  32  p.  ^6,  7.  12,  47  p. 
399,  6)  etwas  zu  'andern  bat  Hr.  O.  sonst  keine  Veranlassung  gehabt; 
nur  ist  vindum  auch  nodi  14,  64  p.  531,  18  aus  M.  aufgenommen. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Consonanten.  In  Betreff  des  b  sind  For- 
men wie  I,  61  p.  54,  6:  labiiy  15,  14  p.  545,  4:  re$€rib*ü  mit  Redii 
nicht  aufgenommen,  obwohl  sie  freilich  alt  genug  f^ind.  Vgl.  Oaius  p.  2S 
not.  34  und  praef.  Gösch,  p.  XL VII.  Sie  sind  zu  verbinden  mit  p.  181, 
4:  blebii,  p.  118,  3:  aibellU,  p.  161,  10:  blancinae  u.  a.  —  Wichtiger 
ist  der  Wechsel  des  b  und  v.  Hier  hat  Hr.  O.  die  in  M.  I,  44  p.  40, 
7.  2,  26  p.  92,  14.  2,  44  p.  109,  4.  2,  45  p.  109,  10.  2,  62  p.  124,  18. 

2,  63  p.  125,  14  befindliche  Form  Suebi  verworfen  und  die  VulgaU 
Suepi  beibehalten.  Diese  ftndet  sich  allerdings  auch  12,  29  p.  385,  6. 
Af^.  ^.^Oerman.  38.,  ferner  bei  Caes.  b.  g.  4,  1  u.  d.  f.,  Plin.  N. 
IL  2,  68,  170  {„omneM  codd:'  Sillig)  u.  a.  Allein  die  Form  SmM  hat 
in  den  bekannten  Lautverhältnissen  unserer  alten  Dialekte  (s.  Zeuft 
yn  55)  eine  zu  sichere  Stütze,  ab  dafs  sie  ohne  Weiteres  bei  Seite  ge- 
schoben werden  darf.  Abgesehen  von  den  Somißoi  der  griechischen  Geo- 
graphen —  denn  dieses  ß  kann  freilich  nicht  entscheiden  —  findet  sich 
eine  andere  Spur  jener  Form  im  cod.  Prag,  bei  Plin.  N.  H.  14,  28,  der 
^»ebi  hat.  Mit  Suebi  ist  Am$ibaHi  in  M.  13,  55  p.  464,  10  zu  ver- 
binden, wofür  O.  die  gewöhnliche  Schreibart  Amp$ivarü  beibehalten  hat, 
die  p.  466,'  9  und  467,  5  auch  in  M.  steht  —  Das  umgekehrte  Verfah- 
ren findet  sich  bei  DanubiuM.  Denn  so  hat  O.  mit  der  Vulg.  geschrieben, 
obwohl  M.  2,  63  p.  125,  4.  2,  63  p.  126,  5.  4,  5  p  215,  13  daHuuiui 
bietet,  eine  Form,  deren  Spur  M.  auch  12,  30  p.  386,  9  (dauto)  zeigt 
Die  Richtigkeit  oder  der  gleichzeitige  Gehrauch  der  Form  ist  hinreichend 
erwiesen  z.  B.  durch  eine  Inschrift  aus  dem  Jahre  47  n.  Clir.  bei  Orelli 
nr.  648  T.  1,  p.  166  und  eine  aus  Vespasians  Zeit  ibü.  nr.  750  T.  i, 
p.  182.    Vgl.  aufserdem  Gerlach  zu  Tac.  Germ.  p.  2. 

C  statt  I  hat  O.  in  vielen  Wörtern  beibehalten,  wo  31  <  bietet,  so 
in  $pecie$t  pervicada^  contumaday  yerHnacia,  pernideM^  audadOf  mum- 
pido  (vgl.  Schneider  1,  p.  2.'>0),  iudidamy  provinda,  u.  a.  Umgekehrt 
hat  O.  mit  der  Vulg.  das  t  bebalten,  wo  M.  c  hat;  so  steht  bei  M. 
z.  B.  1,  16  p.  20,  2  iedido;  1,  16  p.  20,  5  iuMÜdum,  2,  23  p.  93, 
18:  commodor,  2,  38  p.  101,  15  promdui,  2,  42  p.  106,  9  podebaiur, 

3,  6  p.  152,  8  aolada,  3,  54  p.  190,  17  gadoM,  6,  14  p.  292,  1  mol- 
lidüy  6,  40  p.  315,  1  »acerdoda  u.  a.  Bei  condiiio  hat  O.  wohl  der 
Schreibart  der  M.  folgen  wollen,  und  so  ist  z.  B.  1,  6  p.  7,  17.  1,  16 
p.  20,  II  aus  M.  gegen  B.  conditio  beigestellt,  dag^en  z.  B.  12,  46 
p.  398,  9  mit  M.  u.  B.  comdido  beibehalten.  AUein  1,  56  p.  49,  3.  2, 
Hl  p.  137,  10  ist  O.  diesem  Princip  untreu  geworden  und  hat  gegen  M.  mit 
B.  coudido  geschrieben.  In  coMtio  ist  mit  Consequenz  das  i  des  M. 
|rcgen  B.'s  c  eingeführt:  s.  1,  34  p.  32,  13.  I,  61  p.  54,  8.  2,  12 
p.  82,  17.  2,  14  p.  83,  18.  11,  1  p.  327,  3.  11,  7  p.  332,  9.  In  indtt- 
liae  ist  das  t  des  M.  mit  B.  beibehalten;  s.  12,  45  p.  397,  \%  WfjL 
SchnWder  Gr.  1,  p.  250.  251.  In  nuntiare  ist  das  t  beibehalten  und 
darnach  I,  6  p.  7,  11  das  nundanti  des  M.  mit  B.  geändert.  I^benso 
ist  tribuniiiui  geschrieben,  mit  M.,  wo  B.  tdbuniduM  hatte.  S.  3,  56 
p.  192,  10.  3,  57  p.  193,  12.  3^  59  p.  194,  13.  Aber  sonst  steht  in- 
buttidu$.  —  C  statt  gu  hat  O  mit  M.  gc^en  B.  in  eotidie  hergestellt 
6,  6  II.  284,  15.  Vgl.  Schneider  ad  Caes.  b.  g.  1,1  p.  3.  Wunder.  1.  c. 
p.  XIV.  —  C  statt  ch  kommt  in  den  Formen  Cerusd  (1,  59  p.  51,  13), 
Caili  (11,  16  p.  341,  4  mit  Baiters  Bemerkung,  die  jedocli  wegen  2, 
41  p.  105,  14  zu  beschränken  ist),  Cauchi  oder  Caud  (II,  19  p.  344, 
2.  4)  in  M.  in  den  angeführten  Stellen  vor;  aber  die  gewöhnliche,  auch 
sonst  in  31.  befindliche  Form  hat  O.  natUrlidi  mit  B.  beibelialteo.    Vgl. 
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Wendens  wegea  der  beiden  letzte«  Namen  Zenfs  p.  96  not.  p.  ltH>  not. 
—  C  TOT  t  ist  %'on  O.  jnit  B.  gegen  M.  eingeschoben  1,  Hl  p.  71,  7 
in  auciores  und  11,  4  p.  330,  3  in  uuetumno;  wofür  die  Consequenx 
spricht.  Aber  geschwankt  bat  Eü:.  O.  bei  perctmetari.  Denn  11,  2 
p.  328,  8  hat  er  mit  M.  gegen  B.  pereontaretur  hergestellt,  dagegen  4,  17 
p.  2^5,  12  perroniaiHt  des  M.  verschmäht  und  mit  B.  pereunctafui  ge- 
sdirieben,  wie  auch  15,  &8  p.  584,  7  ohne  weitere  Bemerkung  pereun- 
ctationesy  6,  21  p.  298^  8  pereunctantem  siebt.  Tgl.  Schneider  a<1  Caes. 
b.  g.  p.  82.  Ferner  bat  O.  3,  76  p.  209,  1  mit  M.  gegen  B.  Qwtjtefrä 
geschrieben,  aber  sonst  immer  mit  M.  B.  Quiaiiiiusy  QuMtftVtajiir«, 
Quinltanut. 

D  statt  /  ist  mit  B.  auch  gegen  M.  geschrieben  in  apudy  Med,  kaui^ 
uiignid,  aliud f  iliuäy  üivd,  quid.  M.  schwankt.  Vgl.  Wunder  I.  e. 
p.  XIV. 

G  statt  C  hatte  B.  in  GaiuM  und  Gnaeui  auch  gegen  M.  gesdirii^ 
ben;  (>.  Iiat  sich  streng  an  M.  angesdilossen.  So  hat  er  z.  B.  i,  v 
p.  8,  5.  3,  2  p.  149,  10  C.  hergestellt  u.  Cm.  x.  B.  1,  27  p.  27,  6.  1, 
74  p.  6.5,  9.  2,  35  p.  100,  1.  2,  43  p.  108,  1.  Allein  die  hier  gemadite 
Bemerkung  ut  temper  ist  augenscheinlich  irrig.   S.  p  27,  6.  65,  9.  133,  5. 

H  am  Anfong  des  Wortes  ist  von  O.  mit  B.  gegen  M.  zugesetxt  in  HuK- 
cmruuuii  4,  55  p.  255,  16;  die. Schreibart  des  M.  ist  ein  Versehen,  das, 
wiß  es  iu  M.  oft  bei  andern  Wörtern  vorkommt,  z.  B.  bei  umeri$  p.  11, 
7,  peroi  p.  38,  5,  umidu»  p.  53,  15,  umentia  p.  57,  9,  oneHum  p.  200, 
6,  so  überhaupt  häufig  in  Handschriften  sich  findet.  S.  Fronto  p.  9  ed. 
I^ieb.  Göschen  Praefat  Gaii  p.  XLV.  So  ist  auch  13,  24  p.  436,  10 
gegen  M.  mit  B.  harutpieum  geschrieben,  wo  die  Aspiration  euch  sonst 
sich  findet,  z.  B.  II,  15  p.  340,  6.  15.  --  Dagegen  hat  O.  gegen  M. 
und  gröfetentheüs  auch  gegen  B.  i^ert  und  Iberiu  geschrieben^  mit  B. 
(was  O.  zu  p.  308,  3  übersehen  hat)  4,5  p.  215,  10,  gegen  B,  6,  32 
p.  308,  3.  6,  33  p.  308,  13.  309,  3.  II,  8  p.  333,  5.  II,  9  p.  334,  8. 
12,  44  p.  396,  6.  13.  12,  46  p.  398,  6.  12,  50  p.  400,  23.  12,  .M 
p.  401,  14.  14,  2:3  p.  496,  12.  Hr.  O.  beruft  sidi  auf  die  griechischen 
Formen,  was  schon  von  Dausqu.  2^  p.  154  gescliehen  war.  Allein  von 
dem  Standpunkt  betrachtet,  den  der  Uerausg.  sonst  inne  hat,  scheint  Jo- 
nes Argument  bei  der  ebenfalls  von  Dausqucius  hervoigehobenen  Ueberein* 
Stimmung  der  lateinischen  Quellen  nicht  recht  zu  genügen.  —  fJ  hinter 
c  bat  O.  mit  M.  gegen  B.  in  Bepulchrum  hergestellt  2,  83  p.  139,  10. 
4,  38  p.  242,  12.  Dagegen  sprach  bekanntlich  schon  Schneider  1, 
p.  207.  Bei  ancora  ist  2,  23  p.  90,  5  die  Lesart  jes  M.  anehori$  mit  B. 
verworfen ;  worüber  zu  vgl.  Schneider  Gr.  1,  p.  2M.  •—  B  hinter  p  in 
iropaeum  ist  2,  18  p.  87,  11,  wo  M.  fro/»Aeor UM  bietet,  mitBechi  nicht 
beibehalten.  In  der  Behandlung  des  Namens  ^(}aa%ti^  ist  sich  O.  nicht 
gleich  geblieben.  M.  hat  bald  (2,  1  p.  73,  4.  2,  2  p.  73,  8.  U,  10 
p.  336,  5)  Prakalet,  bald  (6,  31  p.  307,  9.  6,  42  p.  317,  1)  Phraaiet. 
bald  (12,  10  p.  372,  11)  Fraatesi,  O.  aber  giebt  bald  (p.  73,  4.  8.) 
Phraaiety  bald  Phrahates^  gerade  wie  B.  Hier  hätte,  wenn  eine  Gleich- 
artigkeit durchgeführt  werden  sollte,  Phraalet  den  Vorzug  verdient.  So 
Inscript.  Or.  nr.  628  T.  1,  p.  159.  —  U  hinter  r  war  schon  Yor  O.  in 
Raetia  iE.  B.  1,  45  p.  40,  6  aus  M.  fortgelassen.  Allein  jBchwerlich  mit' 
Becht  hat  O.  1,  53  p.  45,  10  das  Reginorum  des  M.,  welche«  B.,  da 
es  durch  Inschriften  geschützt  ist,  aufgenommen  hatte,  in  Hheginorum 
Terwandeit.  £ben  so  bezweifelt  Ref.,  dads  O.  ein  Recht  hatte,  2,  57 
p.  120,  12  Cyrriy  welches  B.  mit  M.  hat,  2,  88  p.  144,  5  Pyrrum, 
was  in  M.  steht,  und  6,  28  p.  304,  11  murraey  was  ebenfalls  in  M. 
steht,  durch  Hinzufögung  der  Aspiration  zu  indem.  —  H  nach  i  fehlt 
zwar   bei  M.  16,  1  p.  ^,  4  in  cariagiue,  indels  ist  diese  Schreibart 
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Bchweriich  als  Best  der  ron  Gic.  oral.  §.  160  bemerkteo  Altertiliimlich* 
keit  uod  als  die  Weise  des  Tacitus  aozuschen,  daher  denn  auch  18ag«t 
aus  den  Ausgaben  desselben  verschwunden.  Es  ist  wohl  eben  so  gut 
ein  Versehen,  wie  umgekehrt  in  M.  12,  27  p.  384,  8  catthorum. 

I  statt  X  steht  bei  %  2,  54  p.  117,  11  in  byiantium,  was  natürlich 
nicht  aufgenommen  ist  Allein  aie  Form  ist  so  wenig  als  ein  Schreib- 
fehler .anzusehen,  dafs  sie  yielmehr  in  phonetischer  Beziehung  nicht  ohne 
Analogie  und  für  die  Beurtheilung  der  Aussprache  des  Libnirius  nicht 
ohne  Wichtigkeit  ist  S.  Schneider  1,  p.  388.  Seyfiarth  de  tonn  literar. 
gr,  p.  406. 

Kstaf 
schrieben: 
Dausqu.  T.  2.  p. 
41  p.  105,  13.  4,  70  p.  267,  3. 

L  statt  //  hat  O.  in  Duilius  2,  49  p.  113,  14  angenommen,  wo 
"M.  duUiu»  hat  —  L  und  //  wechseln  bei  O.  in  Messala;  Meuala  hat 
O.  J,  8  p.  II,  2.  3,  68  p.  202,  13.  6,  II  p.  290,  1  u.  a.  mit  M.  ond 
B.,  ebenso  11,  6  p.  331,  9.  11,  7  p.  332,  6  mit  M.  gegen  B.  Dagegen 
Meuaila  4,  34  p.  238,  11  mit  M.  gegen  B.  Für  die  erstere  Form  spricht 
auch  Meaalinu»  und  Meaalina,  wie  sich  durchgehend  findet  —  Pau- 


Saiiutiiui  O.  mit  M.  und  B.  1,  6  p.  7 ,    13.  2,  40  p.  104,  15.  3,  30 

£.  172,  8.  Aber  Saluitianoi  in  /tortoi  13,  47,  p.  459,  2  mit  M.  gegen 
;.  <-  SuiUiuM  O.  mit  M.  und  B.  4,  31  p.  235,  6.  10.  11,  1  p.  326, 
3.  12,  25  p.  382,  10  u.  a.  Dieselbe  Form  wird  11,  36  p.  359,  6 
Ton  O.  gegen  M.  und  B.  gesetzt,  wogegen  man  an  sich  nichts  einzu- 
wenden hat  (vgl.  Schneider^s  Gramm.  1,  pi  408.  9),  nur  dais  man  niebt 
einsieht,  warum  nicht  in  gleicher  Consequenz  bei  MeualUj  Vihiliua  (zu 
2,  63  p.  126,  4)  u.  a.  verfahren  ist  —  Ferner  von  andern  Wörtern  ist 
illico  von  O.  mit  doppeltem  /  geschrieben  13,  52  p.  462,  8,  wo  B.  aus 
M.  t/ico -gesetzt  hatte,  während  doch  O.  2,  8  p.  80,  7  mit  M.  und  B. 
ilico  gq^ebeo.  Diese  Schreibart  paust  zwar  weder  zu  der  Ableitung  von 
in  loco  (Hand.  Turs.  3,  p.  207),  noch  zu  der  von  iiUc  (Grimm  Or.  3^ 
p.  197.  Bena^  Lautlehre  1,  p.  40),  allein  sie  ist  auch  anderweitig  he- 

5iaubigt,  z.  B.  aus  dem  Cfodex  des  Charisius  p.  181,  7  bei  Lindemann 
:.  IV.  p.  119  not  12.  —  Milia  ist  4,  49  p.  251,  13  von  O.  mit  M. 
gegen  B.  gesetzt,  wie  es  sonst  schon  z.  B.  1,  49  p.  43»  1  stand.  Vgl.  Gd« 
sehen  praef.  Gaii  p.  XLV.  Wunder  1.  c.  p.  169.  —  PauMum  ist 
11,  9  p.  3'54,  10  von  O.  mit  M.  gegen  B.  geschrieben,  wie  z.  B.  schon  3, 
31  p.  173,  10  paulatim  sich  vorfand.  Vgl.  Wunderte.  p.XV.  Sdinei* 
der  zu  Caes.  b.  g.  p.  109.  —  Aber  iolltrter  hat  O.  6,  21  p.  298,  8 
mit  B.  gegen  M.  geschrieben,  welche  Orthographie  er  auch  sonst  in  die- 
sem und  verwandten  Wörtern  mitM.  befolgt,  z.B.  4,  1  p.  211,  11.  14, 
4  p.  474,  8. 

M  statt  n  hat  O.  durchweg  in  uollemni»  aus  M.  aufgenommen,  wah- 
rend B.  iolUnnii  hatte.  So  1,  50  p.  43;  10.  11,  26  p.  352,  10.  Ein- 
mal hat  M.  $oUenni  15,  64  p.  590,  6,  aber  O.  hat  auch  da  $oUemmi 
geschrieben.  Diese  Form  herrscht  auch  bei  Gaius  vor.  S.  Göschen 
praef.  p.  XLV.;  Schneider  Gr.  1,  p.  504.  —  Dagegen  ist  von  O. 
SambuloM  12,  13  p.  374,  13,  welches  B.  noch  beibehalten  hatte,  aus 
M.  in  SanbuloM  verwandelt.  Man  erinnert  sich  dabei  wohl  der  Boner- 
kungen  von  Marina  Victorinus  über  die  Aussprache  von  Sambyx. 

Mp  sUtt  m  oder  n  hat  M.  einige  Mal  in  toliempnia  12,  5  p.  368, 
13.  12,  6  p.  370,  2.  15,  37  p.  563,  2,  in  hiempi  z.  B.  I,  30  p,  29,  10. 
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li,']2  p.  374,  6  ond  immer  ia  tempfwre  s.  B.  l,  M  p.  112,  19  imd  i'it» 
iemptaivi  I,  &0  p.  43,  8.  O.  bat  hier  öbeiall  mHB.  golUmnin,  kiegtt, 
tentare^  intentattia  gescbrieben ;  «Uts  erste  gewifii  mit  Reeht,  wie  die 
Mefarzabi  der  im  M.  richtig  gescbriebenen  Stellen  zeigt.  Weniger  Bicher 
dürfte  trotz  Priscian  die  unbedingte  Verwerfung  Ton  JUemp$  aein,  we* 
nigatena  vom  Standpunkt  dea  Herauagebera  (a.  Daaaq.  T.  2,  p:  1S5), 
bedenklich  die  von  iemptart.  Hat  docb  Hr.  O.  daa  von  Marina  Vieto* 
rinua  ganz  ricbtig  biermtt  verglichene  p  in  ßumpti,  Mumpium  u.  m,  »ua 
M.  beibehalten  (vgl.  Schneider  zu  Caea.  p.  265),  und  ea  auch  daefnge- 
Hihrt,  wo  M.  ea  nicht  hafte.  'So  in  promptug  1 ,  35  p.  33,  12.  2,  38 
p.  102,  19.  2,  3.9  p.  104,  5,  in  aä$ump$ii  2,  87  p.  143,  7  und  in 
peremptuM  4,  35  p.  239,  10.  —  Hieran  ISTat  aich  nodi  anreiben, 
da&  Ö.  13,  55  p.  464,  10  daa  Am$ibarii  dea  M.  verworfeii  nnd  die 
aua  13,  56  genommene  Vulgata  Ampnvarii  belaaaen  bat.  Bei  den  an-» 
derweitigen  Spuren  der  einfachn-en  Form  (Zeufa  p.  90.  341.  342)  yer- 
«Uente  dieselbe  wohl  um  so  mehr  Beachtung,  ala  aie  aich  gerade  da  fio^ 
det,  wo  der  Name  zum  ersten  MaleWorkommt. 

N  statt  nn  bat  O.  15,  18  p.  549,  I  mit  M.  gegen  B.  in  DuceniuM 
geachrieben  uifd  durch  Inadirtften  bestätigt.  Ebenao  Ver antun  12,  5  p.  368^ 
Jl.  Dagegen  hat  O.  immer  Marcoipanni  geachrieben,  obwohl  M.  2,  62  p. 
124, 16  Afaireiniiiiericm  bietet  und  auch  Germ.  42  faatalle  HandachriAen  (s. 
Gerl.  p.  69)  ein  it  haben.  Femer  hat  O.  CanninefaM  nicht  Mola  4,  73  p.  269, 
8  mit  M.  B.,  Boodem  auch  11,  i  p.  343,  1,  wo  M.  Caninefai  bietet, 
welche  Form  auch  anderweitige  Stützen  hat  (ZeuTs.  p.  102).  Beide  FSIIe 
verdienten  daher  wohl  nicht  minder  Beachtung,  ala  andere  Schwankungen 
der  Handachrift.  —  A^  in  quotitnu^  iotiern  war  meistena  schon  vor  O. 
aua  M.  aa%enommen,  z.  B.  quotien»  1 ,  56  p.  49,  6.  3,  65  p.  200,  13, 
ioHen»  1,  46  p.  41,  6.  4,  25  p.  231,  5.  Danach  hat  aber  O.  auch  6, 
42  p.  316,  1 1  quotiem  gegen  BI.  geachrieben.  Vgl.  Schneider  ad  Caea. 
b.  g.  p.  96.  Freund.  Clc.  Milon.  p.  23.  Wunder  I.  c.  p.  XV.  Wenn* 
auaserdem  12,  53  p.  403.  7  mit  M.  g^^n  B.  mHien$  gesetzt  ist.  so  fragt 
manfkich,  warum  Hr.  O.  nicht  der  Consequenz  halber  auch  daa  vicie$ 
des  M.  1,  9  p.  12,  7  aulgegeben  hat.  —  Nicht  minder  verdient  es  her- 
voiigehoben  zu  werden,  dafa  M.  1,  64  p.  57,  1  vicensimanut,  12,  27  p. 
384,  14  qudrogeniimum  ( «tc  )  und  i,  39  p.  35,  15  vicen»ima  (n  puncto 
notaiur)  bietet.    Dieae  Form  läist  sich  weder  als  veraltet,  noch  ala  £i- 

Smthümlichkeit  des  vulgären  StUs  betrachten.  Zu  den  Beiapielen  bei 
ausq.  2,  p.  ti^>  und  Schneider  Gr.  1,  p.  460  laaaen  aich  noch  andere 
binzuHigen^  beachtenawerth  z.  B.  erscheint  der  Stadtename  Tricen$ima 
bei  Anmiian.  Marceil.  20,  10  p.  199  Em.  —  Eben  ao  wenig  labt  ea  sich 
billigen,  dafo  O.  die  Form  nanctuty  die  M.  3,  32  p.  174,  12  bietet,  ohne 
Weiteres  verworfen  bat.  Ihre  Wichtigkeit  bat  besonders  Schneider  zu 
Caea.  b.  g.  p.  417  klar  dargelegt.  Beide  Formen  nebeneinander  finden 
aich  auch  bei  Gaius.  S.  Göschen  praef.  p.  XLIII.  —  Endlkh  ist  hier  noch 
sn  erwäbnen,  dars  O.  bald  eoniux  bald  caniunx  behalten  oder  aufgenom- 
men hat,  )e  nach  der  Handschrift:  eoniunx  z.  B.  2,  27  n.  93,  10  mit 
B.,  eoniux  11,  34  p.  357,  14.  12,  2  p.  366,  10  mit  pr.  M.  gegen  eorr. 
M.  und  B.  und  15,  10  p.  541,  22  mit  M.  gegen  B. 

P  statt  pp  in  Apuleim  hat  O.  mit  M.  gegen  B.  1,  7  p.  8,  4  ge- 
aebrieben.  Dagegen  giebt  er  2,  50  p.  114,  3  Appuleiam^  gewifs  mit 
M.,  und  daaaelbe  2,  50  p.  114,  12,  vielleicht  nicht  mit  Recht,  weil  M. 
nur  puleiam  hat.  Aua  p.  114,  3  erbellt,  dafe  Hildebr.  ad  Apul.  T.  I, 
p.  2 ,  der  nur  der  ersten  Stelle  erwähnt,  kein  Recht  hatte,  die  Autorität 
des  M.  für  Osann  anzuführen,  nach  dessen  (übrigena  auch  Ref.  sehr 
wahrscheinUeber)  Meinung  AppuUiu»  vor  Caesar  als  das  Gewöhnliche 
anioaehen  wäre,  später  Apulnui,  —  AuTserdem  ist  durohgebenda  top- 
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jier»  and  reppM  meist  mit  BL  Mphriebcn,  doch  findet  aidi  in  ibm  frei- 
liÄ  das  doppelte  p  ia  dieeßn  Worten  «uch  sehr  oft,  vo  es  fidsch^ist, 
z.  B.  p.  24,  19  repp^riri^  p.  71,  9  repoeriuntur» 

R  IQ  pererebruit  st.  percrebuii  bat  0.  6,  20  p.  297,  9  aus  M.  gegen 
B.  au^enommen^  di^^en  steht  hei  B.  und  O.  mit  M.  2,  S2  p.  137, 
12  pererebuiij  12,  6  p.  370,  3  percrebuiite.  Die  Bemerkung,  die  Hil- 
debrand 2u  Apul.  T.  1,  p..63  über  dieses  Wort  macht:  ubigue  mh  mm- 
iiq^iuimh  ei  optimii  codi,  haec  liiera  (r)  reiineiur,  bedarf  einer  Be- 
schränkung. 

S  statt  c  in  panimonia  bat  O.  mit  M.  gegen  B.  au^enommen  3,  52 
p.  187,  19.  3,  54  p.  190,  6.  3,  55,  p.  191,  16.  12,  53  p.  4#3,  7  und 
sonst  So  hatte  schon  Dausq.  2,  p.  232  nach  Diomedcs  und  Priseian 
entsdiieden.  In  di$ciäittm  erhält  c  durch  O.  die  Bestätigung  aus  M.  und 
ist  mit  Recht  auch  gegen  M.  beibehalten  l2,  2  p.  366,  12.  ^'  8  mL 
i$  hat  M.  14,  55  p.  255,  16  in  alicarna»ii^  wo  O.  die  Yulg. 
fbHicamami  behalten  hat:  es  ist  der  alte  Streit!  Femer  hat  M.  di* 
Formen  ca$$uin  (z.  B.  p.  41,  4),  ca^MUttm  (p.  89,  17),  ca$nbut  (pl  92, 
2),  mecuuaia  (p.  65,  4.  93,  21.  96,  7)  neben  cauta  (z.  B.  p.  66,  8)  o.  a. 
O.  hat  mit  der  Yulg.  jene  Formen  verworfen  und  wer  wiH  eatscheideB, 
ob  hier  ein  Best  der  von  Cicero  und  Yergilius  gebrauchten  Sehceibart 
vorliegt  (Schneider  1,  p.  434)  oder  ein  späterer  IrrthumI 

T  statt  u  hat  O.  mit  M.  gegen  B.  11,  17  p.342,  12  in  Catumerm» 
gegeben.    Dagegen  bat  er  Britanni  und  Britania  überall  andi  gegen  M. 

rhrieben  mitB.«  z.B.  11,  1  p.  327,  I.  II,  3  p.  328,  12.  Ygl.  Schnei- 
zu  Caes.  b.  g.  p.  229.  —  Durchgehend  ist  lUu$  mit  M.  gegen  B. 
^Bschrieben,  z.  B.  1 ,  53  p.  46,  7.  12,  17  p.  377,  17.  Daneben  findet 
sich  indefs  durchiv^  lüiera  mit  M.  u.  B.,  auch  ist  immer  gq^en  M.  oft* 
liiterare  geschrieben,  z.  B.  2,  83  p.  140,  6.  Ygl.  Göschen  praet  Oaü 
p.  XLIY.  So  ist  denn  auch  mit  M.  gegen  B.  3,  44  p.  183,  2  quatiuor 
heigestellt  und  immer  rettuli  geschrieben,  auch  wo  M.  es  nicht  hat,  z.  B. 
p.  26^  20. 

Z  endlich  statt  $  ist  von  O.  nach  M.  gegen  B.  4,  43  p.  247,  13  ia 
Zsitfrnaet  geschrieben ,  was  in  den  übrigen  Stelion  sich  schon  ror- 
fiuid.     S.  Dausq.  T.  2,  p.  341.  Havcrcamp  Sylloge  T.  1,  p.  298.- 

ReC  wendet  sich  nun  zu  den  orthographischen  YerscbiedenheiteB 
in  den  Fiexionssilben.  In  diesem  Gebiete  ist  es  zunädist  wohl  nicht 
zu  billigen,  data  Hr.  O.  die  Genitirendung  i  statt  ü,  die  beide  Hand- 
schriften nicht  selten  gewähren,  dem  UrtbeU  von  Haase  zu  Reisig  p.  75 
folgend,  nicht  aufgenommen  hat.  Es  findet  sich  nämlich  in  M.  1,  55  p.  48,  6 
thrmeni  d.  h.  Arminiy  1,  59  p.  52,  3  und  4,  32  p.  236,  3  imperi,.Sy  31 
p.  173,  6  und  3,  64  p.  199,  11  Tiberi,  3,  72  p.  205,  12.  14.  3^  72 
p.  206,  2.  13,  54  p.  463,  16.  15,  22  p.  541,  14  Pompti,  4,  61  p.  260, 
10  inMeni,  H,  35  p.  357,  16  Oauäi,  16,  7  p.  605,  4  Caui,  16,  10  p. 
606,  16  lud,  16,  14  p.  610,  14  Anteil  16,  30  p.  624,  5  Rubeili.  Die 
letztere  Form  ist  dagegen  3,  23  p.  166,  2  gegen  B.  aus  M.  aufgenom- 
men,  wie  auch  1,  1  p.  2,  9  Oai  von  B.  und  O.  gewifs  mit  M.  geschrie- 


ben werden.  YieUeiolit  hängt  hiermit  auch  die  3,  48  p.  185,  12  von  O. 
mit  M.  gegen  B.  aufgenommene  Lesart  Quirini  zusammen,  aumal  M. 
nachher  Quirinius  hat,  was  O.  fireilich  verwirft.  Schwerlich  wird  i  fUr 
ü,  ii  tur  ii*,  überall  mit  Göschen  praef.  Gaii  p.  XLYIU  als  Compen- 
dium  des  librariu$  anzusehen  sein,  wie  es  O.  15,  13  p.  544,  4  in  Cauü 
ansieht,  und  wie  es  4,  73  p.  270,  1  bei  »tipendiari  anzusehen  sein  dürfte 
(nach  Schneider  Gr.  2  p.  60),  sowie  in  andern  von  Freund  ad  Cic.  Mi- 
Ion,  p.  6  besprochenen  Stellen:  wahrscheinlicher  ist  bei  alten  und  sorgsam 
geschriebenen  Handschriften  der  Rückscliluts  auf  das  Original.  Daher 
stimmt  Ref.  Meyer  bei,  der  w  Quinctü,  p.  3  die  aoigfält^ste  Bcaehtung 


dieier  Fornen  aiidi  bei  spiltai  SoBjrffltiellern  epspfleMt  und  ai»  jQnwc- 
tilian  eine  reidie  Nachlese  derselben  beibriii|;t  Es  Ist  wenigstens  kel« 
Gnind  vorhanden 9  wa«un  Hr.  O.  in  andern  Dingen  genane  Tradition 
durch  die  Handschrift  annimmt,  und  in  diesem  Fidle  nicht.  Vgl.  nedi 
Schneider  zn-  Gaes.b.  g.  p.  105.  --  Aulserdem  ist  12,  44  p.  396,41 
die  Vaig.  Phüratlnätri  nach  M.  in  PkarMsmani$  verwandoit. 

Zu  den  DatiTformen  auf  u  statt  ui,  deren  es  firüber  schon  mehrere 
im  Text  des  Tadtus  gab,  sind  durch  0.,aus  M.  noch  einige  gelcommen: 
muru  ^  23  p.  300,  8.  eommemtu  12,  62  p.  410,  8.  luxu  15,  48  p.  575,  7. 
Vgl.  Bjleh  ai  Ann,  1,  10  T.  1,  p.  23. 

Vom  Accusativ  Singnlaris  ist  zunächst  zu  bemerken,  dab  5,  10 
p.  278,  14  Piraeum  aus  M.  nicht  au%enommen  ist.  Freilich  sagt  Cicero 
▼OB  iHrattum:  $ic  omnei  HO$irt  loeuti  Munt,  Aber  iiir  dieSyoiaese  nidit 
blo&  bei  Dichtem,  sondern  auch  in  der  Prosa  spricht  doch  in  Weleo 
Fällen  die  diplomatisohe  Kritik.  S.  Heusinger  ad  Cic  Qf.  p.  64fi. 
Drak.  LI?.  31,  26.  Roth  Aemü.  Prob.  Themist  6,  1  p.  18.  —  D«r  Ao^ 
«osatt?  S.  auf  an  ¥om  Nom.  auf  iii  Ist  ans  M.  mit  B.  beibehalten  in  Ar* 
iaxian  2,  <64  p.  126,  8.  8.  zu  Curt  p.  205.  b.  BonnelL  Proleg.  Lex. 
Quinclü.  p.  XXIL  —  In  Hinsicht  des  AccusatiTS  S.  der  griechisclien  und 
barbaneeben  Namen  auf  ei  scheint  Hr.  O.  gpmau  der  mndschrift  haben 
folgen  zu  wollen;  s.  not  crit.  p.  76,  3.  Und  so  hat  er  denn  nicht  sel- 
tsn  en  statt  em  aus  derselben  gegen  B.  aufrenommen.  So  2,  4  p.  76,  3 
AHpbarxanen,  2,  4  p.  76,  8  Vononen,  6,  18  p.  296,  3  Theopkaata^  ^ 
32  p.  308,  3  und  11,  9  p.  334,  11  Mtthridattm,  6,  34  p.  309^  8  Oro- 
ieHf  11)  14  p.  339,  8  Simoniden,  Aber  das  hat  ihn  auch  bewogen,  en 
IQ  schreiben,  wo  die  Handschrül  em  hat;  so  6,  32  p.  308,  2  Tiridaiea 
mit  B.  gegen  M.,  wo  das  in  der  nächsten  Zeile  stehende  Mithridaiin 
die'  Veranlassung  gegeben  haben  mag.  Umgekelirt  hat  O.  gegen  B.  13^ 
34  f.  446,  6  Tiridatem  und  13^*^39  p.  450,  22  Araxem  geschrieben,  wäh- 
rend in  M.  Tiridate  nnd  AraxS  steht,  ein  Zeidien,  welches  O.  gar  nicht 
selten,  z.  B.  13,  9  p.  423,  2,  wo  Vohgew  steht,  u.  in  a.  F.  (s.  oben  S. 
206)*  durch  in  auflöft.  —  Eben  so  wenig  war  es  nothwendig,  12,  56 
p.  405,  II  Uri  cum  lin.  gegen  B.  durch  Lirim  zu  erklären,  wenn  auch 
gleich  darauf  THberim  sicher  steht.  — *  Aber  mit  Recht  ist  wohl  2,  53 
p.  116  sq.  Nieopol^m  und  12,  51  p.  401,  12  actnacen  auch  von  O.  ver- 
worfen. Wegen  jener  Form  vgl.  Sehneider  6r.  2,  p.  211:  acinaeem 
steht  z.  B.  auch  bei  Curt  sicher,  bis  auf  die  eigenthümliclio  Variante  8, 
11,  4:  acinaciittj  die  sich  in  den  besten  Handscbr.  findet  und  von  Schnei- 
der 1.  c.  p.  210  nicht  berücksichtigt  ist  —  Der  AbL  ioieranii  ist  von  O. 
aus  AL  g^en  B.  14,  24  p.  496,  14  aufgenommen. 

Von  Oenitivis  Plur.  verdienen  Erwähnuiu^  2,  45,  p.  109,  12  elUn- 
Uum  und  3,  63  p.  198,  6  civitaiium,  die  ans  M.  bestätigt  werden.  Und  6^ 
50  p.  323,  13:  muito  gratantum  eoncuuu  so  wie  11,  22  p.  346,  4:  in 
eoetu  $alutanium  mit  M.  gegen  B.  Vgl.  Schneider  Gr.  2,  p.  248.  Haase 
10  Reisig  p.  94.  Schneider  ad  Gaes.  b.  g.  p.  307.  308. 

Der  Dativus  Plnr.  6,  27  p.  303,  3  exerciiubuMy  den  M.  bietet  und 
auf  den  bereits  Haase  a.  a.  O.  p.  102  aufmerksam  gemacht  hatte,  ist  von 
O.  nicht  angenommen.      * 

Der  Accusativus  Plur.  auf  u  ist  mehrmals  aus  M.  gegen  B.  au%e- 
nommen;  1,  74  p.  64,  14:  apud  omnu;  3,  34  p.  176,  14:  omnU  eae- 
lihi9  integroB;  3,  10  p.  154,  14:  nuUa$  e$$eparii$  Trioni;  3^  53  p.  189, 
3:  con$ulii  pariii  »uitineo;  3,  62  p.  197,  5:  vetu$ta  in  pafHi  (B.: 
paneii)  merita;  3,  39  p.  180,  3:  atario»  eguite*  ac  letni  cohortium; 
3y  74  p.  206,  \S:  piurü  per  globoi;  14,  56  p.  524,  11:  vitai  comi- 
tantü.  An  andern  Stellen  aus  M  ausdrücklich  bestätigt,  z.  B.  1,  3  p.  4, 
9:  omni$  per  exercitu»;  1^  80  p.  71,  1:  etninenti$  virtute»  (M.---ti«) 
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teeiohatttr  ;  2^  12  p.  83,  1 :  inier  mMari»  rihot;  2,  14  .p.  84,  6:  tenmt  — 
•  Hibula»;  %  55  p.  119,  3  mi$erit  triremii;  3,  24  p.  167,  6:  graiii  agenU; 
4,  25  p.  231,  5:  aivenum  elutienti$}  4,  26  p.  231,'  13:  intignti  cMpU' 
«o*.  An  ein  paar  Stellen  dagegen  bat  O  aus  M.  gegen  B.  die  gewöho- 
liche  Form  auf  ei  hergestellt;  s.  1,  77  p.  69,  2  9i«  egrediente*  efrnite^ 
Romani  cingereni ;  11;  7  p.  332,  3:  mniiti  turae  familiäre».  £lDe  ge- 
wisse Vorliebe  für  die  Form  auf  ie  zeigt  sich  in  der  Auflösung  tob  om$ 
cum  lineola  1,  74  p.  65,  11:  po»t  omnie  (B.:  omnei),  6,  25  p.  301, 
18  mit  B.:  per  omni»  anno».  Wogegen  dieselbe  Abbreviatur  an  andern 
Stellen  mit  B.  durch  ouine»  aufgelöst  ist,  s.  4,  8  p.  218,  5:  per  omnee 
tahtudini»  eiu»  die»;  4,  37  p.  242,  3:  per  omne»  provincia».  Mehrere 
eigenthüfflliche  Accusatiye  anf  i»  z.  B.  1,  69  p.  59,  17  iaudi»y  I,  73 
p.  63,  2  legi»j  1,  80  p.  71,  1  virtuii»,  2,  33  p.  98,  1  Seipioni»  sind 
aus  M.  nicht  aufgenommen,  dag^en  i,  49  p.  43,  2  cohorii»  aasdriick« 
IffDii  bestätigt.  Der  librariu»  hat  auch  in  den  NominaÜTen  Plur.  oft  i$ 
geschrieben. 

Ref.  hat  die  Mühe  nicht  gescheut,  den  anf  Orthographie  beziigliebeii 
Theil  der  Kritik  des  Hm.  O.  einer  genauen,  Manchem  vielleicht  klein- 
lich erscheinenden  Priifung  zu  unterwerfen:  es  zeigt  sich,  dals  derselbe 
zwar  durch  Anschliefsen  an  die  Schreibart  der  Handschrift  dem,  wcas  in 
Hinsicht  der  Orthographie  zu  leisten  sein  dürfte,  näher  gekommen  isi 
als  sein  Vorgänger,  allein  dafs  er  sich  doch  eben  so  wenig  von  Willkür 
und  Inconsequenz  frei  gehalten  und  dafs  er  keineswegs  so  viel  gelastet 
bat,  als  bei  seinen  Mitteln  möglieh  war.  Wir  müssen  natürlich  darauf 
verzichten ,  das  Ideal  zu  erreichen,  das  Fickert  Praef.  Sen.  T.  1 ,  p.  IX 
zeichnet:  nee  »eriptorem  veterem  ediiuro  id  »peciandum  ettt  quomoda 
»X  »ua  quodque  origine  »it  vocabuium  »eribendum,  »ed  auae  fuerii 
»criptori»  con»uetudo.  Allein  es  wird  sich  das  der  Zeit  des  Schrift- 
stellers Eigenthümliche  in  der  Schreibart  von  der  Verdeiimiis  der  folgen- 
den Jahrhunderte  und  von  der  besondem  Weise  des  letzten  librarim» 
doch  wohl  noch  etwas  schärfer  scheiden  oder*  die  Summe  des  Zweifel- 
haften noch- bestimmter  darstellen  lassen,  als  es  von  dem  Hrn.  Hefausg. 
geschehen  ist. 

Ehe  Ref.  zur  eigentlichen  Kritik  des  Schriftstellers  übergebt^  «muls  er 
bemerken,  wie  Hr.  O.  die  Abkürzungen,  die  die  Handschrift  bietet,  be- 
handelt hat.  In  Betreff  der  Vornamen  war  B.  darin  von  ihr  abgewicben, 
dafs  er  sie  tiberall  vollständig  mit  allen  Buchstaben  gab,  während  M.  sie 
sehr  oft  nur  durch  den  Anfangsbuchstaben  bezeichnet.  O.  hat  hierin  fast 
überall  die  Eigentbümlichkelt  der  Handschrift  zurückgefiihrt;  doch  ist  16, 
10  p.  606,  16  bei  O.  L.  Veieri»  gedruckt,  wo  M.  iuei  veieri»,  B.  Lueii 
Veteri»  hat.  Von  den  übrigen  Abkürzungen  hat  Hr.  O.  offenbar,  wie 
sich  aus  dem  Anfange  der  Ausgabe  ergiebt,  die  leichter  verständlioben 
beibehalten  wollen,  aber  er  ist  sehr  bald  zu  dem  entgegengesetzten  Prin- 
cip  übergegangen.  So  hat  O.  I,  I  p.  2,  7  mit  M.:  veieri»  popuU  R. 
und  darnach  In  der  Anm.  aus  4,  32  sogar  gegen  M.:  veiere»  F.  iL  r«t. 
Späterhin  aber  ist  das  R.  der  Handschrift  nadi  dem  von  Schneidor  (ad 
Caes.  p.  9)  ausgesprochenen  Grundsatz  immer  au%elöst,  z.  B.  2,  35 
p.  100,  6  3,  54  p.  190,  II.  3,  62  p.  197,  7,  und  so  ist  auch  4,  26 
p.  231,  15  P.  R.  ausgeschrieben  Ferner  urgirt  es  Hr.  O.  mehnnals, 
wenn  B.  statt  des  co».  der  Handschriften  con»uHbu»  gesetzt  hat  und  ftihrt 
jenes  zuriick,  s.  2,  41  p.  105,  13.  2,  59  p.  121,  17.  Aber  gewöhnlicfa 
,  schreibt  er  es  doch  selbst  vollständig  aus,  z.  B.  1,  55  p.  47,  10.  2,  1 
p.  73,  l.  3,  17  p.  161,  1.  II,  23  p.347,  10.  12,  5  p.  368,  II.  und 
so  auch  z.  B.  3,  66  p.  200,  18  proc<m»tüem  st.  proco».  cum  /tu.  Auf- 
gelöst sind  immer  p.  c.  in  paire»  contrripii  z.  B.  3,  50  p.  186,  12,  «  r. 
p.  in  e  re  publica  4,  31  p.  235,  9,  desgl.  14,  59  p.  528,  4  re>  p.  u.  dg|. 
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Mao  wird  auf  dieae  Dioge  an  sich  nicht  gerade  Btwaa  geben,  aber  war« 
um  die  Inoonsequenzl 

Wenden  wir  uns  demnächst  zur  eigentlichen  Kritilc,  so  sdieint  ei. 
Dothwendig,  die  sechs  ersten  Bücher  besonders  zu  besprechen  ^  in  deMo 
M.  unbestritten  die  einzige  Basis  ist. 

kl  diesen  hat  der  Text  zuerst  dadurch  gewonnen,  dafo  einige  Drucfc- 
febier  der  früheren,  namentlich  der  Beklcerscben  Ausgaben  aus  M.  yer- 
bessert  sind,  indem  von  O.  geschrieben  ist  2,  14  p.  84,  6  teituit  ei  fw- 
eütai  st.  teauu  fu€Qia$y  2,  38  p.  10*2,  20  ne^e/ür  et  reeat.  negotmre§p 
3,  33  p.  175,  15  mulierum  st.  muUebrumy  3,  36  p.  178,  1  Ceitiui  st 
GestiuM^  3,  66  p.  201,  5  litierarium  ludum  st.  lUterarum,  3,  72  p.  205, 
II  pecuniae  st.  pecunia,  4,  39  p.  243,  6  benivoUniia  st.  ^taevo- 
Uniiae,   4,   68   p.  266,   7   audeniiue   st.    audaeiue^   5,     10  p.    278, 

13  Aegaei  st.  Aegei,  6,  35  p.  311,  I  propiariBuM  st.  a  provioribut. 
Zweitens  sind  einige  kleine  Unrichtigkeiten  der  früheren  Ausgab^ 
■ach  M.  beseitigt,  jedoch  zum  Tbeil  nach  dem  Vorgang  neuerer  Heraus- 
geber, die  Ref.  nennen  whrd:  nämlich  O.  hat  gegeben  1,  38  p.  35,  II 
exterriüe  st  deierHiie  mit  KCiefsIing),  W(aUher),  Dü(bner),  I,  57  p.  4», 
11.  1 ,  59  p.  52,  4.  2,  26  p.  92,  16.  (2,  56  p.  119,  16.)  3,  71  p.  204, 
10.  4,  6  p.  216,  6.  4,  16  p.  224,  11  guoniam  st.  quando ,  da  das  Com* 
pendium  des  M.,  quo  cum  lineolay  für  jene  Lösung  zu  sprechen  schien; 

1,  61  p.  54,  8  dexiera  st.  dexira^  mit  D(oederlein),  Dti.;  2,  25  p.  92, 
4  velut  st.  "nelutif  was  auch  wegen  des  folgenden  aucti  müsfallig  war) 

2,  36  p.  101,  5  üi  St.  Am;  2,  38  p.  102,  12tsiud  (M.:  i$tut)  st.  ittucf 

3,  19  p.  162,  8  contr^rium  st.  contraria  mit  K.  W.  Ru(perti),  Ba(ch), 
B(itter>,  Du.,  obwolü  Bef.  nicht  glaubt,  daifs  das  folgende  utrumque  fUr 
für  die  Aenderung  spricht;  4,  29  p.  231,  4  velu$  odium  adoertum 
exiuUm  Serenum  st.  e.  o.  adoereui  ex$,  8.  und  ebenso  4,  39  p.  243^ 
15.  4,  59  p.  259,  4:  femer  5,  3  p.  274,  3  antire  st.  anteire,  wahrend 
3,  66  p.  201,  9  die  Lesart  des  M, :  ante  reparat  nicht  mit  Bach  in  an» 
tire  parat  ^  was  sehr  nahe  lag,  sondern  in  anteire  parat  geändert  ist; 
6,  24  p.  300,  14  Atta  st.  Actii'^  6,  30  p.  305,  16  Rueo  st.  Rufo.  mit 
K.  W.  Ru.  Ba.  Du.,  und  6,  51  p.  324,  6  dein  st.  deinde.  Nicht  ganz 
sicher  aber  ist  es,  wenn  O.  1,  51  p.  44,  1  Tanfanae  bei  B.  als  eine 
fiiische  Auslegung  der  Abbreviatur:  tafanae  cum  lineola  iuper  prim, 
sW/.,  Terwirft  und  dafür  Tamfanae  in  den  Text  setzt.  Denn  ein  sol- 
cher Strich  bedeutet  in  M.  ( wie  in  andern  Codd.,  s.  z.  B.  Göschen  Iu- 
dex siglarum  p.  LXXVI,  LXXXVUl,  XCVUI,  CXLV,  CXLVI)  so- 
wohl n  als  m.  Darauf  deuten  Lesarten  wie  p.  89,  1 1  agrivarioa,  p.  199, 

14  quidecemviri,  p.  235,  19  copoaiüere  {cum  iin,  euper  priore  litt,  o), 
ferner  der  Umstand,  dafs  diu-ch  einen  solchen  Strich  die  Silbe  en  ange- 
zeigt wird,  wie  p.  80 ,  8  in  flumen.  Danach  hat  denn  auch  Hr.  O.  2, 
66  p.  128,  1  fiir  coiy  cum  lin.  ohne  Weiteres  Cotyn  (s.  Schneider  Gr. 
2,  p.  299)  belassen.  Die  von  Hm.  O.  selbst  als  betrügerisch  verdammte 
Stemschrift  nr.  2053  Tamfanae  eacrum  kann  ihn  zu  der  zuversichtlichen 
Auslecung  des  zweideutigen  Zeichens  nicht  veranlasst  haben,  vieUeicht 
aber  J.  Grimms  sprachliche  Vergleichungen  Mythol.  p.  256.  1062.  Vgl. 
Inders  MüUer  Gesch.  d  altd.  Relig.  p.  48.  Leo  Ferienschriflen  1,  p.  55. 
—  Drittens  hat  Hr.  O.  an  einer  grö&era  Zahl  von  Stellen  die  von 
B.  im  Text  geduldeten  oder  darin  att%enommenen  Conjecturen  verworfira 
und  dafür  die  Lesart  des  M.  gesetzt,  weil  er  sie  für  baltbar  ansieht. 
Wo  Hr.  O.  dem  Vorgang  neuerer  Herausgeber  folgt,  wird  Ref.  es  be- 
merken, da  O.'s  eigene  Angaben  unvollständig  sind.  Es  sind  folgende: 
1,  7  p.  8,  3  hat  O.  aus  M.  adulatione  hergestellt  st.  adulationte,  mit 
K.  Ba.  D.,  aber  die  Begründung  in  den  n.  er.:  prae$tat  in  Tacito  ipea 
variata  comiructio,  und  in  der  ann.:  muUo  $ignificantioT  noitra  vide- 
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für  raiief  ist  durclmus  UDgenOgend;   I,  10  p.  13,  13  fecere  tt.  cepere^ 
mit  K.  W.  Ru.  Ba.  D.  Da.,  wo  weder  die  Kritik  noch  die  EiitlSniBg 
befriedigt;  1,  16  p.  i20,  5  aut  gandium  st.  [aut  gaudium^,  mit  Recht 
nach  dem  Voigang  von  K.  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  DU.;  1,  31  p.  30,  8  impiere  st. 
impelierey  wogegen  Addalius^  eignes  Eingestaodnifs  p.  569  hätte  taiutzt 
werden  können;  O.  folgt  W.  Ru.  Ba.  Du.;  vgl.  zu  Curt.  p.  321;  f,  32 
p.  31,  10  nil  st.  neCf  mit  W.  Ru.  Ba.  Du.  {nikii),  wo  eine  genögende 
Vertheidigung  rermllbt  wird,  zu  der  schon  Hand  Turs.  4,  p.  133,  10  «nl- 
am  Stoff  giebt;  I,  36  p.  34,  9  conctdentur  st.  concederetUttTf  nach  W. 
Sa.  R.  D.  Du.,  mit  Recht;  1,  50  p.  43,  6  munitut  st.  maütf,  mit  W. 
Ru.  Ba.  R.  D.  Du.,  von  Walther  gut  vertheidigt;   1 ,  56  p.  48,  16  me- 
tuebaiur  st.  metvebantur,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;  2,  24  p.  90,  II 
mare  st.  tnari,  mit  W.  Ru.  Ba  R.  D.,  welcher  Fall  von  Krüger  Unter- 
such. 3,  p.  179  ff.  nicht  berücksichtigt  war;  2,  35  p.  100,  3  ut  -^forei  st 
Ol — fore  mit  R.  D.,  ohne  weitere  Vertheidiffung,  die  Döderi.  andeutet;  2, 
77  p.  134,   13  quem  st.  quam,  mit  K.  W.  Ru.  R.  D.  Du.,  wo  O.  zn 
Ritters  Ansicht  hinneigt,  während  KiefsUng  und  Walther  das  Richtige 
getroffen  haben  dürften:  2,   79  p.  135,   14  prodixiuet  st  fratüxiuetp 
mit  Recht;  3,  5  p.  151,  7  JuUorumque  st.   Liviorumque  nach  W.  Ru. 
Ba.  R  D.  DU.;  3,  5  p.  151,  l^frairem  st.  fratrety  nach  W.  Ba.  (D. 
in  d.  Anm.)  D(|.,  jedodi  mit  der  Bemerkung:  in  re  pronuM  imeertm  prae^ 
$imt  inox"^;  3,  5  p.  15*^  I  praepontam  toro  effigiem  st.  propoiitam  f.  e., 
eine  zweifelhafte,  aber  auch  durch  D.^s  Anm.  empfohlene  Aenderung; 
3,  7  p.  153,  2  auimi$  petenäae  —  ultionU  st.  animit  tpe  pei.  —  «^ 
niich  K.  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.,  genügend  «rwiesen,  jedoch  ohne  Be- 
ziehung auf  Roth  Agric.  p.  265,  der  überhaupt  nicht  oft  genug  gebraucht 
ist;  3,  14  p.  158,  3  diveUebant  mit  K.  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.  st.  de- 
veüehant^  das  in  den  n.  er.  entschiedener  zurückgewiesen  werden  mufote; 

3,  17  p  160,  16  perinde  st.  proinde,  mit  K.  Ru.  Ba.  Du.;  3,  27 
p.  169,  13  eiuM  rei  st.  et  ret,  mit  W.  Ru.  Ba.  D.  Du.,  wo  wenintens 
der  diplomatischen  Kritik  die  Entscheidung  schwerlich  zusteht,  s.  Or.  zu 
p.  64,  4  und  Göschen  Index  sigl  p.  XClf;  3,  34  p.  176,  5  dmritiae  st 
duritie,  mit  W.,  doch  scheinen  die  Worte  noch  nicht  gdieiit;  3,  37  p.  178^ 
14  aedifieationibui  st.  editionibui,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;  3,  38 
p.  179,  6fraire  st  [fraire},  nach  W.  Ru.  Ba.  D.  Dfi.,  mit  Dübner's 
Worten;  3,  66  p.  201,  7  iter  perageret  st  iter  pergeret^  nach  Ba.  Dil. 
und  mit  Bach's  Gründen;  4,  5  p.  216,  3  fuü  st.  ßterit,  mit  Ba.  (D. 
in  d.  Anm.)  DO.,  obwohl  hier  die  diplomatische  Kritik  nicht  ausrei- 
chen kann,  s.  Gösehen  l.  e.  p.  XCVIII;  4,  12  p.  221,  10  otatte  Uee 
st.  adque  kaec,  mit  W.  Bu.  Ba.  (D.  in  d.  Anm.)  Du.,  wo  Hand  Tura.  I, 
p.  134  von  Gewicht  gewesen  wäre;  4,  20  p.  227,  15  comperior  st.  com^ 
perio,  wo  Diomed.  p.  373,  23  und  Priscian.  p.  797  sq.  zu  benutzen 
waren;  4,  27  p.  232,  6  Cutiui  st  CurliuMj  nach  Insduiften;  4,  27 
p.  232,  7  calUi  st  Calet,  mit  W.  Ru.  Ba.  D.  Du.;  4,  33  p.237,  6 
infamiai  st  infamiam,  mit  K.  W.  Ru.  Ba.  Du.,  nach  Roth  Acric.  p.  113; 

4,  35  p.  239,  11  nee  vicior  quidem  st.  ne  v,  qu.^  mit  W.  Ru.  Ba.,  vgl. 
zu  Curt  p.  136;  4,  35  p.  239,  12  rependunt  st  rependit,  nach  Ba.,  mit 
Bezug  auf  die  Ton  Bach  und  Doederlein  aus  Tacit  gesammelten  Bei- 
spiele des  Plur.  nach  Collectivia;  4,  59  p.  259,  3  iudici$  st  indicii, 
nach  W.  Ru.  Ba.  D.;  4,  67  p.  265,  5  occuUior  st  occhUo$,  nach  Ro. 
Ba.  (D.  in  d.  Anm.)  Du.,  wo  Roth  zu  Agr.  p.  208.  209  hätte  benutzt 
werden  sollen;  4,  69  p.  266,  14  metui  vitui  st  mHni  v.,  mit  W. 
Ru.  Ba.  R.  D.  Du.,  wo  aber,  aufser  Doederlein,  Roth  z.  Agric.  p.  182 
Beachtung  verdiente;  6,  24  p.  300,  18  alieuationem  meniu  nmulnnM, 
während  B.  diese  Worte  als  unecht  eingeklammert  hat;  O.  folgt  W.  Ru. 
Ba.  D.  Du.,  seine  Vertheidigung  stützt  sich  auf  Döderiein;  6,  35  p.  310, 


Litenriadie  Bfiridde.  S2t 

15  c^HMena  meUi  st  eonfirta,  mit  K.  W.  Ba.  R.  D.  Dü^  jedoch  kStto 
Hr.  O.  seioer  eignen  frühem  Meinung  (s.  zu  Curt.  0,30  und  vgl  da* 
selbst  p.  1*23)  sidi  erinnern  sollen,  da  diese  Walthers  Gründen  die  Kraft 
entzieht;  6,  38  p.  313,  16  Tariiu  st  Ta/iirty  jenes  wird  durch  Inschrif- 
ten gesichert.    Man  siebt,  dafs  Hr.  O.  in  den  meisten  Stellen  nur  dem 
Yoiigange  der  neueren  Herausgeber  zu  folgen  hatte,  dals  er  indessen  übet 
der  fast  peinlich  gewissenhaften  Kritik  steht,  mit  der  einige,  derselben 
sich  an  die  Handsärift  anschlielsen  zu  müssen  glaubten.    Das  zeigt  sich 
am  entschiedensten  in  dem  Verhalten  des  Herauf,  gegen  die  Versuche 
Döderleins  den  Comiptelen  der  Handschr.  das  nichtige  zu  entlocken^ 
sie  finden  fast  alle  keine  Gnade  vor  ihm.    S.  zu  I,  8  p.  9,  10  (wo  die 
Angabe  nicht  ganz  genau  ist).   1,  10  p.  14,  8.  1,  12  p.  16,  20.  1,  15 
p.  19,  14.  1,  19  p.  22,  14.  1,  19  p.  22,  15.  I,  20  p.  23,  7.  1,  22  p.  24, 
II.  1,  25  p.  26,  4.  1,  26  p.  27,  2.  1,  28  p.  27,  14.  1,  31  p.  29,  23.  1, 
35  p.  a3,  3.  1,  51  p.  44,  14.  1,  61  p.  54,  8.  9.  1,  64,  p.  56,  15  {ann.). 
ly  73  p.  63,  6.  1,  76  p.  67,  sq.  2,  2  p.  74,  1.  2,  8  p,  80,  1.  2,  12  p.  82, 
6.  2,  14  p.  83,  16.  2,  22  p.  89,  10.  2,  23  p.  89,  12.  2,  23  p.  89,  15. 
2,  31  p.  96,  5.  2,  38  p.  103,  10.  2,  44  p.  109,  5.  2,  57  p.  121,  1.  2, 
80  p.  136,  7.  2,  85  p.  141,  8.  1,  85  p.  142,  6.  3,  53  p.  189,  5.  4,  10 
p.2i9,  17.  4,  31  p.235,  9.  4,  57  p.  257,  12.  6,  7  p.  286,  4.  6,  18 
p.  296,  2.  6,  44  p.  318,  5.    Ebenso  verhält  Hr.  O.  sich  gc^en  die  oft 
snperstitiöse  Kritik  von  Walther  und  Bach,  gegen  weiche  die  sonst  so 
ruhige  Darstellung  zuweilen  sogar  ein  scharfes  Wort  hat   t>iese  Bemer- 
kung leitet  uns  auf  die  vierte  Gruppe  von  Stellen,  auf  die,  wo  O.  den 
Ton%.  geduldeten  oder  angewendeten  Heilmitteln  der  modernen  Kritik  die 
klaffend  Wunde   der  in  M.  vorliegenden  Verderbnifs   vorgezogen   hat: 
1,  8  p.  10,  5  legionariU  aui  cohortibu$  civium  Rom.  irecenoi  itKui- 
inof ,  mit  W.  Ru.  Ba.  D.,  st.  /.  ireeenoi,  e.  c   R.  quingeno$  n. ;  1 ,  15 
p.  19,  14:  celebratio  j;  annurn  ad praetorem  st.  c.  annua  ad  pr./  1,  20 
p.  23^  14  f  intuä  operü  st.  vetui  o,;  1,  70  p.  60,  14  »apiem  a  +  prudenii 
st  «.  ab  rudi;  1,  70  p.  61,  3  f  Vuurgin  st  Vnnnguny  mit  Ku.;  3,  66 
p.  201,  6  \propoUu^ai  st.  propeilebat,  mit  W.  Ru.  Ba.^  4,13,  p.  22*2,  1 
ob  *}-  airoeiiaiem  temporum^  mit  K.  W.  Ru.  Ba.  Du.,  st.  ob  a.  morum 
In  einigen  dieser  Stellen  kann  man  die  Zurückhaltung  des  Hm.  O.  mehr 
loben,  als  seine  kritischen  Versuche,  in  andern  sieht  man  nicht  ab,  war- 
um die  früher  au^enommenen  Emendationen  nicht  so  gut  im  Text  be- 
lassen sind,  als  die  vielen  andern,  bei  denen  dieses  der  Fall  gewesen  ist. 
—  Grölser  ist  fünftens  die  Zahl  der  Stellen,  in  denen  Hr.  O.  statt 
der  bei  B.  aufgenommenen  Correctur  verderbter  Stellen  andere  Versuche 
in  den  Text  gesetzt  hat:  1,  2  p.  3,  8  at  M.,  ui  O.  mit  Dr.  Horkel,  ac 
B.^  I,  17  p.  21,  6  tente$  M.,  tendetUei  O.  mit  J.  Gronov.  und  Doed., 
retentoi  B.:  1,  28  p.  27,  14  a$ui$  M..  «um  O.  mit  R.  D.  nach  Freinsh., 
[oc]  $tti$  B.;  I,  59  p.  52,  1  tacerdotium  hominnm  Germanoi  pr.  M.,. 
iacerdotium :  koe  unmn  O,  O.  nach  Bezzcnberc^r  und  Horkel,  $acer- 
iotiam  Romanum;  Germariot  B.;  1,  76  p.  67,  8  vulgu»  M.,  tu  vulgua 
O.  mit  R.  Du.  nach  mg.  M.  und  Lips.,  vulgo  B.;  2,  34  p.  99,  5:  ab- 
teiuU  M.,  abacenit  O.  mit  W.  Ba.  R.  D.  Du.  nach  Em.,  abitiiii  B.; 
2,  47  p.  ]  12,  7:  Apolhniejuea  M.,  ApoUonidientet  O.,  Apollonidennt  B.; 
2^  54  p.  11  i^  1:  igitur  alio  quaeque  M.,  igitur  adito  llio  quaeque  O. 
mit  TV.  Ba.  R.  D.  Du.  nadi  Vater,  igiiur  ab  Wo  quaeque  B.:  3,  11 
p.  155,  8:  ^ulnicium  M.,  M,  Vinicium  O.  nach  Em.  mit  Ru.  Ba.  R. 
D.  Du.,  Thium  Vinicium  ^.^^y  11  p.  155,  12:  Tiberiu».  ae  premerei  ii 
My  Tiberiui,  iii  B.,  Tiberius.  [iii]  O.  mit  Acidal.;  3,  69  p.  203,  13: 
c^thenum  M.,  Cyihnum  O.  mit  W.  Ru.  Ba.  Du.  nach  Lips.  u.  D.,  Cythe- 
ram  B.;  3,  74  p.  206,  20  lepcinot  M.,  LepiiianoM  O.  mit  W.  Ba.  Du. 
nach  Freinsh.,  dem  R.  und  D.  falschlich  Lepitano»  zuschreiben,  was  sie  so- 
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Sar  in  den  Text  genommen  baben,  Leptinoi  B.;  4,  2  p.  212,  %  ereäeiur 
f.,  adderehtr  O.  mit  Anquctit,  eregceret  B.;  4,  10  p.  2ld,  17:  tf  lyg* 
iu$  M.,  M  {Ly^äutl^  O.  nach  Ern.,  t«  B.;  4,  14  p.  222,  13:  ea  qua 
tempettate  1ML,  ea  temputate^  qua  O.  nach  Rhenan.  und  Doed.,  qua 
iempettaU  B.;  4,  80  p.  234,  19:  et  poenU  quidem  umquam  M.,  et   nt 


danot  O.  nach  s.  Verm.,  FundanoMgue  B.^  6,  I  p.  281,  7  $ervi  qui- 
rerent  M.,  ierviy  gut  inquirerent  O.  nach  Doederlein,  tervi  qui  quaere» 
rent  B.;  6,  9  p.  288,  3  ohlegatu  uenat  M.,  obligat  vena»  O.  nadi  Bai- 
ter,  ohligavit  venat  B.;  6,  33  p.  309,  1:  dat  Parthorumque  M.,  dai 
Part  hör  um  O.  nach  Dtibner,  datque  Parikor  um  B.  Dazu  Icommt  noch 
die  veränderte  Interpunktion  in  1,  43  p.  39,  9  und  5,  4  p.  274,  19. 
In  den  meisten  dieser  Stellen  hat  O.  unstreitig  die  richtige  Wahl  getrof- 
fen, bei  I,  2.  4,  2  und  6,  1  scheint  es  no<»  fraglich.  ~  Sechstene 
sind  die  Stellen  zu  nennen,  in  denen  B.  die  Lesar^  der  Handschr.  bei- 
behalten hatte,  O.  aber  davon  abweichen  zu  müssen  glaubte:  2,  30  p.  95, 
9  Quirinio  M.  B.,  Quirino  O.  mit  K.  W.  Ru.  nach  Lips.,  was  R^. 
nicht  billigt.  3,  22  p.  164,  11  und  14.  3,  23  p.  165,  14.  3,  23  p.  166, 
5  findet  dieselbe  Aenderung  ebenfalls  mit  K.  W.  Ru.  statt.  4,  65  p.  263,  12 
hatte  B.  in  einer  verderbten  Stelle  appellatum  taviiset  beibehalten,  wie 
M.  bis  SLut  tauiiMet  giebt,  O.  hat  nach  Lips.  -j-  [appellatum'}  tauii$et;  4, 
58  p.  266,  10  facere  M.  B.,  fecere  O.  nach  Muretus  und  Faemus,  mit 
Recht,  da,  wie  O.  oft  nachgewiesen,  der  librar.  den  Inf,  hitt.  statt  jener 
Perfectform  sehr  oft  eingeführt  hat.  —  Endlich  Ist  zu  bemerken,  dab 
bei  den  übrigen  kritisch  schwierigen  Stellen  dieser  Bücher  Hr.  O.  sich 
im  Text  von  B.  nicht  entfernt  hat,  sondern  seine  abweichende  Metnong 
nur  in  den  Noten^  bespricht,  ein  Verfahren,  das  da,  wo  sichere  Hülfe 
vorhanden  Ist,  nicht. zu  billigen  sein  dürfte.  Denn  z.B.  2,  6  p.  77,  15 
verdiente  wohl  Döderleins  iuper  quii  den  Vorzug  vor  der  Vulg.  $uper 
quai,  wie  ja  auch  O.  selbst  darüber  bemerkt:  non  male:  ae  $i  hoc  idem 
LipüuM  olim  cotiieciuet,  fortaue  iamdudum  etnet  receptum.  Dann  2, 
32  p.  174,  11  mufste  mit  Ryck.  Manium  Lepidum  geschrieben  werden 
st.  Marcum  L.  Auf  die  eignen  Versuche  des  Hrn.  O.  näher  einzuge- 
hen, müssen  wir  uns  versagen,  da  es  wichtiger  scheint,  dem  Leser  auch 
über  die  zweite  Hälfte  der  Arbeit  einen  Ueberblick  zu  geben. 

Während  der  Gewinn  der  Kritik  Air  die'  erste  nicht  sehr  bedeutend 
genannt  werden  kann,  zeigt  sich  in  der  zweiten  thetia  die  genauere 
Kenntnifs  der  zweiten  mediceischen  Handschrift,  theils  der  Satz,  dafo 
dieselbe  das  Original  aller  übrigen  sei,  für  die  Gestaltung  des  Textee 
von  gröfserer  Wichtigkeit.  Wir  wollen  zunächst  emen  Ueberblick  über 
die  Stellen  geben,  in  denen  Hr.  O.  vom  Bekkersdien  Text  insofern  ab- 
weicht, als  er  statt  der  bisherigen  auf  ungenügender  Kenntnils  jener  Hand- 
schrift, auf  Autorität  anderer  Handschriften  und  besonders  häufig  nur 
auf  Conjectur  beruhenden  Lesart,  das  gegeben  hat,  was  M.  2  bietet:  11, 
7  p.  332,  5  hat  O.  aus  M.  providerit  hergestellt  st  praeviderit  mit 
K(iersling).  W(alther).  Ru(perti).Ba(ch).  R(itter).  D(oederiein).Dü(bner).; 
11,8  p.  333,  4  vinetum  st.  vocatum,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  DO.;  11, 
9  p.  334,  13  tffciujif  St.  iciunt,  mit  W.  Ru.  Ba.  D.  Du  :  II,  9  p.  334, 
14  patefeeit  st  patefeeerat,  mit  K.  W.Ru.  Ba.R.D.Dü.;  11,  10  p.  335,  3 
invüit  St.  invant,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du  ;  11,  12  p.  337,  8  dieti- 
nehatur  st.  detinebatur,  mit  Ba.  Du.,  wo  schon  K.  bemerkt  hatte,  daft 
jenes  nicht  gerade  verwerflich  wäre;  11,  16  p.  341,  3  Flava  st.  Flavio, 
welche  Form  schon  Ba.  R.  D.  aus  dem  Text  geworfen  hatten;  11,  16 
p.  341,  8.  9  eo,  quod  st.  eo  magü,  quody  mit  W.  Ru.  Ba.  Dtt.;  11,  22 
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p. 346^  II  0f  lt.  me,  mH  K.  W.  Rn.  Ba.  R.  D.  Dtt.:  11,  22  p,  347,  2 
9exage$imo  ieriio  st.  ieriio  et  $exage$imo,  mit  W.  Ru.  R.  D.;  II,  24 
pu  349,  11  coMdiior  no9tri  st.  condiiar  noUer^  mit  W.  Ru.  Ba.;  11,  2i 
p,  354,  3  ifMii  st.  ifeuKf«,  mit  W.  Rti.  Ba.  R  D.;  11,  29  p.  354,  8  eor- 
|»orf  st  ewrporihuiy  ohne  Vorgang,  aber  mit  genügender  Vertbeidigiing^ 

11,  30  p.  3ä4,  lö  genibui  CaeaariB  st.  C.  g.,  jeves  war  bisher  nicht  an- 

S merkt;  11,  30  p.  354,  14  Veiiioi  st.  Vectiou^  mit  Ru.  Ba.  Du.,  auch 
t  W.  Vetiium;  ebenso  11,  31  p.  356,  1.  11,  35  p.35S,  9^  11,  30 
p.  355,  1  titf  —  repoiceret  st.  nee  —  repoicertf  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D. 
l).ü.;  11,  30  p.  355,  2  hüy  ei  st.  ii$:  Med,  wo  auch  K.  W.  R.  D.  «I, 
und  Ba.  Bu.  I)ü.  Am,  «f  au%enommen  hatten;  IJ,  31  p.  356,  3  coeperai 
si  cepermt,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;  11,  33  p.  356,  17  fidebont  st 
ßdehQt,  mit  Ba.  R.  D.;  11,  34  p.  357,  II  quie  st  ^m'&fit,  mit  W.  Ru. 
Ba.  R.  D.  Du.;  11,  35  p.  358,  11  irmdi  st  fraA»,  mit  W.  Ru.  Ba.  R. 
D.  Du.;  II,  35  p.  358,  11  DecHue  st  Deciuty  mit  IL  W.  Ru.  Ba.  R. 
D.  Du.;  1 1,  37  p.  359,  10  tantum  —  egebai  st.  ianta  —  agebai,  mit  Ba. 
R.  Du.,  jedoch  schwerlich  richtig;  11,  37  p.  3i9,  19  daiur  st.  dattti^ 
jenes  war  bisher  von  Allen  Terworfen,  doch  pafst  das  Präsens  sehr  gut 
zu  der  geschilderten  Situation;  II,  38  p.  360,  17  quit  st.  91116««,  jenes 
war  aus  d.  Spir.  bekannt;  12,  2  p.  366,  12.  12,  13  p.  375,  2  u.  a.  rur- 
ium  st  rurtui,  für  jene  Form  entscheiden  die  Beobachtungen  in  M.  1.: 

12,  4  p.  368,  1  ferre  crimina  st.  urere  r.,  mit  Ba.  Dil ,  wo  W.  nna 
D.  in  den  Aom.  sich  bereits  für  ferre  auseesprochen;  12,  4  p.  368,  5 
advermt  genernm  st  advenum  g.,  mit  W.  Ru.;  12,  6  p.  370,  I  liat  O. 
nach  M.  das  Zeichen  der  Lücke  Tor  accipereij  das  bei  B.  fehlt,  ohne 
daTs  es  früher  unbekannt  war;  12,  6  p.  370,  2  neque  st  »ec,  mit  W« 
Ru.  Ba.  R.  D.;  12,  7  p.  370,  10  nee  st  neoue,  mit  W.  Ru.  Ba.;  12,  8 
p.  371,  13  utereniar  st  uieretur,  mit  Ru.  Ba  Du.,  W.  und  D.  xogcn 
in  d.  Anm.  jenes  vor;  12,  10  p.  372,  11  letf  ei  flliuin  st.  aed  filium, 
mit  W.  Ru.  Ba.,  dem  D.  in  der  Anm.  beipflichtet;  12,  11  p.  373,  8 
poiihac  st.  poU  kaec,  jenes  war  von  K.  W.  Ru.  aus  der  Spir.  ange- 
führt; 12,  12  p.  373,  14  hat  O.  nach  M.  eine  Lücke  zwischen  Cß$$ia 
und  per,  die  zwar  B.  nicht  bezeichnet  hatte,  deren  Vorhandensein  in  M. 
aber  bekannt  war.  .12,  14  p.  375,  7  Adiahenue  st  Adiabeno.  mit  W. 
Rik  Ba.  Du.;  12,  14  p.  375,  10  tcjtiriR  reiiquum  st  unum  lerat^  re» 
liqttum,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  l>ü.:,  12,  17  p.  377,  9  ut  belli  st  belli, 
mit  K.  W.  Ru.  Ba  R.  D.  Du.;  12,  Id  p.  378,  13  magnarum  st.  ma- 

fmarumque^  mit  Ba,  wo  adch  D.  in  d.  Anm.  das  Asyndeton  billigte;  12, 
9  p.  378,  17  neque  st  hoa,  mit  K.  W.  Du.,  bei  welcher  Stelle,  wie  oben 
bemerkt,  die  CoUattooen  auseinandergehen,  12,  20  p.  379,  2  hine  st.  hucy 
mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  DU.;  12,  26  p.  383,  12  per  intempeitiva  st  tA- 
tempeetiva,  mit  W.  Ru.  Ba.  D.;  12,  27  p.  384,  9  dein  st  deinde^  mit 
W.  Ru.  Ba.  R.  D.;  12,  30  p.  386,  12  dominaiione$  st  dominaiioni$y 
mit  K.  W.  Ru.  Ba.  Du.;  12,  31  p.  386,  17  rettiieruni  st  reUilerani, 
mit  K.  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;  12,  35  p.  389,  5  inlendebant  st  ineen- 
debanty  mit  K.  W.  Ru.  Ba.  R  D.  Du  ;  )2,  37  p.  390,  17  nam  st  num^ 
mit  W.  Bu.  Ba.  R.  D.  Du  ;  12,  37  p.  391,  5  abeoluti  st  extoluH,  mit 
W.  Ru.  Ba.  R.  D.;  12,  38  p.  392,  2  no»  ipuoe  st.  noMlro9,  mit  W.  Ru. 
Ba.  Dil.;  12,  39  p.  392,  3  expotuü  st  oppotuit^  mit  W.  Ru.  Ba.  R. 
B.;  12,  40  p.  393,  2  eompoiiii  st  eompo»iii$,  mit  K.  W.  Ru.  Ba.  Du.; 
12,  40  p.  393,  17  proinde  mit  Ba.  st.  perinde,  da  jedoch  jenes  Wort  per 
not  am  geschrieben  ist,  so  kann  die  Auslegung  proinde  nicht  als  sicher 
gelten;  s.  Göschen  praef.  Gaii  p.  XLIl  not  26,  Index  sigl.  p.  CXIX; 
auch  ist  ja  O.  selbst  später  12,  60  p.  408,  14.  13,  21  p.  434,  5.  13,  47 
p.  459,  7.  15,  42  p.  568,  4  daron  abgewichen:  12,  41  p.  394,  5  trium- 
pkalium  st  trimnpkM  caiw,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;  12»  45  p.  397, 
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5  regreuytgHe  st.  regremut^  mt  W.  R.  D.^  12,  47  p.  399,  6  MMMgmU 
in  arittt  st.  tanguti  artun^  mit  Ru.  Ba.  Du.,  jedoch  ziebt  O.  selbst  die 

%  Emendatioii  von  Gronov.,  der  te  einschob,  vor;  12,  49  p.  400,  10  ts 
Ptlignut  St.  ity  mH  W.  Rn.  Ba.  R.  D.  Du.;  4,  55  p.  4tt5,  5  e  Sfrim 
st.  des  Druckfehlers  bei  B.  «  <%ria;  4,  55  p.  405,  H  aivenum  pUbem 
st.  üdper$vi  pl.,  bishea  nicht  beachtet;  12,  65  p.  41^,  8  eomimgem  si 
coniugitnn,  nit  R.  D.  Du.,  auch  W.  neigt  sich  m  der  Note  dahin:  12, 
66  p.  413,  7  aurarum  vaietudine  st.  curarum  Ciauiiu$  vaUtudme,  mit 
Burnouf  u.  Du.;  13,  1  p.  417,  2  paratur  st.  patratur^  mit  K.  W.  Ra. 
Ba.  R.  D.  DU.;  13,  3  p.  419,  5:  di$$ererentur  si  di$$ererei ^  mk 
K.  W.  Ru.   Ba.   Dil.,  auch  spricht  D.  in  der  Anmerkung    fiir    jenes; 

13,  7  p.  ,421,  13  admoüere  st.  admooeri^  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D. 
DU.;  13,  7  p.  422,  2  Vardanii  st.  Vardanet,  mit  D.,  schvrerlich 
richtig;  13,  8  p.  423,  1  magnificü  M-  magnificuty  mit  W.  Ru.  Ba. 
Du.;  13,  9  p.  423,  2  ad  Vologeien  st.  Vologeten,  mit  Roth  A^.  p.  238 
und  Ru.  Ba.  DU.;  auch  von  W.  D.  gebUiigt;  13,  10  p.  424,  1  et  roa- 
sularia  st  com.,  mit  W.  Ru.  R.  D.  Du.;  13. 11  p.  424,  13  demotum  (doch 
mit  dem  etwas  undeutlichen  Zusatz  in  n.  er.:  corr.  M.)  st.  remoimm^ 
jenes  war  früher  nicht  bekannt;  13,  15  p.  428,  13  trammt  st.  fr«jf«- 
muit,  nach  W.  Ru.  Ba.  R.  D.;  13,  16  p.  429,  12  Ociatiam  torcrem 
Britannici  si  s.  Br.  G.,  mit  Ru.  R.  D.  DU.;  13,  18  p.  431,  3  corripiemB 
st.  eorrtpere^  mit  Ba.  DU.,  die  W.^s  und  D.^s  Vertheidigung  jener  Les* 
art  bestimmt  hatte;  13,  21  p.  434,  15  ae  st.  at,  mit  K.  W.  Ru.  Ba. 
R.  D.  DU.;- 13,  28  p.  441,  7  adeeriereni  st.  animadverteretfi ,  mit  W. 
Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;  13,  31  p.  443,  7  Nerone  H  (d.  h.  iterum)  st  N. 
seeundum,  jenes  war  sonst  nicht  angemerkt;  13,  34  p.  446,  8  hoc  st. 
kaecy  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.;  13,  37  p.  448,  11  Jn$ocbi  st  Jnoeckiy 
mit  J.  Gronov.  und  Ba.;  13^  37  p.  448,  16  malient  st.  malhi,  mit  K. 
W.  Ru.  Ba.  R.  D.  DU.;  13,  38  p.  449,  3  tumma  st.  tummamy  mit  B. 
D.;  13,  39  p.  450,  1  ei  st  ac,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.;  13,  43  p.  454, 

6  deiulerunt  st  deiulere^  bisher  nicht  beachtet;  13,  45  p  457,  8  Rmfu 
(dodi  schwankte  Baiter,  ob  M.  so  habe  oder  Rtifri)  st  Ruft,  mit  K. 
W.  Ru.  Du.;  13,  46- p.  457,  14  ee^ue  st  ««,  mit  W.  Ba.,  denen  sich 
auch  D.  in  d.  Anm.  zuneigt;  13,  48  p.  45(1,  10  pUbt  st.  plebtque,  mit 
Ba.,  jenes  Asyndeton  empfahl  auch  D.  in  der  Anm.,  doch  ist  es  w«hl 
ohne  Beispiel;  13,  48  p.  459,  11  eaque  st.  cymque,  mit  Ba.,  und  von 
W.  und  Ru.  zu  einer  Conj.  benutzt;  13,  48  p.  459,  11  ef  mina»  st.  ad 
IR.,  mit  K.  Ru.  Ba.  DU.;  13,  55  p.  465,  4  ^Tiberio,  Germanico  st  T. 
et  Cr.,  mit  Ba.;  13,  55  p.  465,  5  et  quinqaaginta  st  quinquagintan  mit 
K.  W.  Rn.  Ba.  R.  D.  Dd.;  13,  55  p.  465,  8  iater  st  iniray  mit  K. 
W.  Ru.  Ba.  R.  D.  DU.;  13,  57  p.  468,  1  exUionue  st  erifto,  mit  W. 
Ba.  Ru.  R.  D.DU.;  14,  2  p.  472,  13  ardore  retinendae  Agrippinam  po- 
teatiae  st  A.  a.  r.  p.,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  DU.;  14,  3  p.  474,  1 
metu^Mnt  st  meiuebat,  jenes  hatte  Acidalius  auch  gewollt;  14,  4  p.  475, 
1  excepit  jM.  2.:  excaepit)  st.  excipit,  mit  W.  Ru,  Ba.  R.  D.  Dfi.; 

14,  5  p.  476,  15  inprudentia  st  imprudene,  mit  W.  Ru.  Ba.  Du.;  14, 
6  p.  477,  7  mititque  st  miiity  mit  K.  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Dü,'^  14,  10 
p.  481,  3  preuantium  st.  preManlium,  jenes  bUligte  D.  in  der  Anm  ; 
14,  10  p.  481,  7  morte  st  mortiy  mit  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;.  14,  11 
p.  482,  11  Seneca  advereo  (M.  2.:  adoertorum)  rumore  st  8.  r.  «.  mit 
W.;  14,  12  p.  482,  15  ttatuerentur  st  tlatueretur^  mit  Ru.  Ba.  Dit; 
14,  14  p.  486,  2  nam  et  st  et,  mit  K.  W.  Ru.;  14,  15  p.  487,  5 
poetremue  st  pottremo,  mit  W.  Ru.  Ba.  DU.;  14,  15  p.  487,  5  $eena$ 
st  eeenam,  mit  Bach;  14,  17  p.  489,  5  deportati  st  reportati,  mit  W. 
Ru.  Ba.  R.  D.  IfU.;  14,  21  p.  493,  12  ttrueretur  st  deetrueretur ,  mit 
K.  W.  Ru.  R.  D.;  14,  22  p.  495,  8  prava  st  prave,  mit  W.  Ru.  Bft. 
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R.  D.  00.;  14,  24  p.  487,  3  Tmuratmkium  st.  TWurmmMnü,  mit  J. 
GronoT.  uod  Bro.;  14,  29  p.  601,  10  breve  bL  breve  Kiiut,  mit  W.  Rh. 
9a.  R.  D.  Dü.^  >4,  32  p.  504,  11  4teeulii  d.  ocxac&e,  mit  K.  W.  Rti. 
Ba.  R.  D.,Dü.;  .14,  86  p.  607,  4  pauea  st.  ptiucoi  «jm,  mit  W.  Ra. 
Ba.;  14*  43  p.  512,  5  deteriu$  st.  tu  detertut^  mit  Rq.  Ba.,  jenes  hatte 
auch  W.  Tertlieidigt;  14,  44  p.  513,  6  itt9ump9i$i0  at  $umpnne^  mit 
W.  Ro.  Ba.  R.  D.  Dü.^  14,  62  p.  619,  6  €V€ni9$et  sV.  vemiut^  ast 
Ba.  R.  D.;'  14,  63  p.  520,  6  munißceütiae  st.  m.  [tftfa#],  mit  W.  Ro. 
Ba.  R.  D.  i:)ü.;  14,  63  p.  521,  3  ex$iruit  st  inüruit,  mit  W.  Ru.  Ba. 
B.  D.  Du.;  14,  66  p.  524,  12  itudüi  äomi  st.  9ittdM,  mit  K.  W,  Ru. 
Ba.  R.  D.  Dil.;  14,  57  p.  625,  8  tutpeetM  st.  $u*pen$o$,  mit  K.  W. 
Btt.  Ba.  R.  D.  Du;  14,  59  p.  627,  13  cur  st.  quin,  mit  W.  Ba.  R  D. 
DiL;  14,  to  p.  527,  14  ei  po$iio  st.  d€po^9y  mit  W.  Ba.  R.  IX  Du.; 
14, 59  p.  528,  2  agerei  bU  agai,  et,  mit  W.  Ba.  R.  D.  Du.;  14,  «0  p.  698^ 
18  ex  st.  e«  ex,  mii  Ba.  R.  D.;  14,  61  p.  629,  4  (nicht  5)  €#tVim  st.  «i, 
mit  K.  W.  Ru.  Ba.  Du. ;  14,  61  p.  529,  6  turbaioi  st.  turUm,  K  sch«a 
laod  jenes  nicht  unpassend;  15,  6  p.  539,  8  ac  m^gnifiea  st.  nuignifidä, 
mit  W.  Ru.  Ba.  R  D.  Du.;  15,  12  p.  543,  5  PMccium  st.  Facisam» 
jenes  durch  Inschriften  gesichert;  15,  13  p.  544,  5  aut  P^enit  st.  mmi 
Jäüpanü  [quatn  Parthitjy  mit  W.  Ru.  Ba.  D. ;  15,.  13  p.  645,  1  ii#  st 
nee,  früher  nicbt  beachtet;  15,  18  p.  648,  12  ^mtentafet  st,  ^intCflr^f, 
mit  K.  W.  Ru.  Ba.  (D.  in  d.  Anm.)  Du;  15,  28  p.  555,  11  ftto  enm 
St.  nerfam,  mit  W.  Ba.  Ru.,R.  D.  Du.;  15,  28  p.  556,  9  db?Jtf«r«s  st» 
dextrah  mit  Ro.;  15,  38  p.  664,  13  reperithantur  st.  reperiebatüy  mit 
K.  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;  15,  41  p.  567^  8  memtnenta  st.  immtas^ 
tont,  mit  W.  Ru.  Ba.  DU.;  15,  44  p.  571,  7  i^rmvm  st.  prima'j  mit 
W.  Ru.  Ba.  R.  D.;  15,  45  p.  673^  5  per$implici  st.  timpUei^  mit  W, 
Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;  15,  46  p.  573,  8  adtisit  st.  aderaB,  mit  W.^Bn« 
Ba%  Du.;  15,  49  p.  576,  4  adwnulatione  st.  aemulat%on€j  mit  W.  Ru« 
Ba.  Dü.j)  15,  50  p.  576,  13  Augurinum  st  Tugurinum,  mit  Ru.;:  15^ 
66  p.  582,  6  contarafo«  st  coniuratwneg^  mit  W.  Ba.  R.  D.;  15,  56 
p.  682,  7  c<MiKetaD«ra^  st  omieciaveraiqMef  mit  Ba.,  das  Asyndeton  n^as 
auch  Ton  D.  in  d.  Anm.  empfohlen;  J5,..58  p.  584,  3  tiuda  (wo  die 
Schreibart  des  M.  in  den  ann,  gewifs  richtiger  angegeben  ^ein  wird)  st 
txficfa,  mit  Ba.  Du.;  15,  59  p.  586,  1  $perare  st.  sperari,  mit  Ba.;  D. 
^Idärte  beides  für  gleich  gut;  15,  59  p.  585,  8  quamqnmn  st  tanquamf 
mit  Ru.  Ba.  Du.;  15,  59  p.  585,  12  AtHa  st  Arriu,  mit.Ru.  Ba.  R.  D.  Dü.„ 
nadidem  W.  schon  auf  Inschriften  yerwiesen ;  15, 62  p.  587, 15  tarn  et  tarnen 
Bi.  iam  ei,  mit  K.  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;  16,  62  p.  587,  l^  hahemt 
8t  hahebat,  mit  W.  Ba.  Ru.  R.  D.;  16,  -63  p.  588,  5  velut  in  st  in, 
seit  velut  ron  W,  verworfen  worden,  ist  es  nicht  weiter  beachtet;  15,. 
63  p.  688,  6  ßrtiiudinem  st  farfnidinem,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.;  15y 
63  p.  588,  15  p«rco  st  parva,  mit  Ru.  Ba.  Du.;  15,  67  p.  692,  6  Ve^ 
ianio  st.  Veiatw^  jenes  war  in  den  neuern  Ausg.  nicht  beachtet,  findet 
sieh  aber  (nach  W.  uod  Ru.)  in  den  ältesten;  15,  68  p.  592,  18  attra'^ 
hereiur  (M.  2.:  atraheretur)  st  traheretufy  bisher  mcbt  beachtet;  15, 
68  p.  592,  21  l^eroni  st  Nefofrti,  jenes  war  bisher  nur  als  Yar.  .auf' 
gefuhrt;  15,  68  p.  593^  3  repem  st.  reeenB,  mit  W.  Ru.  Ba.  B.  D.;  15, 
71  p.  594,  \9Aftona  st  Anaonta^  mit  Ru.;  jenes  bat  Or.  durch  Imchr. 
za  sidiem  gesucht;  16,  73  p.  &96'j  5  et  intonte$  st.  in§9nie»f  mii  W. 
Ru.  Ba.  R.  D.;  16,  2  p.  600,  8  partam  st.  paraiam,  mit  W.  Ru.  Ba. 
R.  D.;  16,  2  p.  600,  8  adv^erent  st  aveherenly  mit  K.  W.  Ru.  Ba. 
R  D.  Du.;  16,  2  p.  600,  9  navigium  st  remigium,  mit  W.  Ru.  Ba.; 
16,  3  p.  601,  11  antea  st  ante,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;  16,  7 
p.  603^  6  duci  St.  dux.  mit  W.  Ba.  R  D.;  16,  10  p.  607,  4  inj^xä  st 
[impUxa],  mit  K.  W.  Ro.  Ba.  R  D.  Dö.;  16^  13  p.;609,  6  ß^ricU 
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•t.  J%ric<r  liMier  mr  jenes  nicht  beachtet;  16,  16  p.  611,  VI  edUo  st. 
Uitamy  nit  W.  Ra.  Ba.  DU.;  16,  17  p.  ^1%  4  ae  Feironiui  st.  «c  Gn- 
t«f  Petr.,  ohne  Voigang  in  neoern  Ausgaben:  16,  21  p.  617,  3  äectr- 
nuntur  tt/deeemereniur,  mit  K.  W.Ru.  Ba.  K.  D.  Dii.;  16,  21  p.  617, 
5  «fit^icif«  8t.  inünicui,  mit  W.  Ro.  Ba.  R  D.  Du.;  16,  27  p.  621,  17 
Mimreniur  st.  verterenimr,  nit  W.  Ru.  Ba.  (D.  in  der  Anm.)  Du.;  |6, 
27  p.  622,  3  corripuere  st.  artipuere,  mit  Ru.  Ba.  R.  D.  Dfi.;  16,  32 
p.  625,  16  iubdoiui  St.  et  «.,  mit  K.  W.  Ru.  Ba.  Du.;  16,  35  p.  627, 
II  li^mtii  8t.  libemuM,  mit  W.  Rn.  Ba.  (D.  in  d.  Anm.)  Du.  Ref.  hat 
bei  jeder  Stelle  bemerkt,  wdlchen  der  namhaften  neuem  Herausgeber  Hr. 
O.  gefolgt  ist;  denn  dieser  selbst  hat  sich  nur  zuweilen  darüber  auage- 
sprocben.  Hieraus  ergiebt  sich,  dalh  der  direete  Gewinn  aus  der  Handsdnr. 
nur  dann  sehr  bedeutend  erscheint,  wenn  man,  wie  Hr.  O.  es  in  den  neiit 
crUicii  gethan,  seinen  Text  dem  Bekkerschen '  gegenüberstellt;  da&  er 
dagegen  nur  gering  angesehen  werden  kann,  wenn  man  eine  der  andern 
bessern  Ausgaben  der  neuesten  Zeit  dagegenhält.  Dann  zeigt  sich,  dafr 
Hr.  O.  in  den  meisten  Stellen  dem  Vorgange  der  Kritiker,  die  sich  eine 

Snane  Benutzung  des  Med.  2.  zum  Ziel  gesetzt  hatten,  gefolgt,  und 
fs  in  äufeerst  wenigen,  nämlich  etwa  in  zehn,  Stellen  eine  frilher 
nicht  beachtete  oder  gekannte  Lesart  derselben  zur  Aufnahme  in  den 
Test  geeignet  befunden  worden  ist.  Das  Verdienst  der  Ausgabe  besteht 
also  in  Beziehung  auf  diesen  Theil  der  Kritik  einerseits  darin,  dab  man 
nun  über  das  wirkliche  Vorkommen  aller  dieser  Lesarten  in  der  Handschr. 
nicht  mehr  in  Zweifel  sein  kann,  andererseits  darin,  dab  Hr.  O.  diesel- 
ben ans  der  nicht  geringen  Anzahl  derjenigen  Varianten,  die  sich  nicht 
Kur  Aufiiahme  eignen,  aber  von  den  frühern  Herausgebern,  namentlich 
von  Walther,  för  nicht  ungeeignet  dazu  erklärt  worden  sind,  mit  im 
Ganzen  treffendem  IJrtheü  ausgesondert  hat.  Dieser  Umstand  ist 
nicht  zu  tibersehen,  wenn  man  gegen  Hrn.  O.  gerecht  sein 
will.  Allein  anf  der  andern  Seite  werden  manche  der  von  ihm  als  si- 
cher angenommenen  Lesarten  die  Feuerprobe  einer  rationellen  Kritik 
adiwertidi  bestehen,  und  aulserdem  dürfte  zuweUen  noch  ans  dem  Ver- 
worfenen das  Richtige  zu  ermitteln  sein. 

Indirect  hat  Hr.  O.  der  Kritik  zunächst  dadurch  genützt,  dalk  er 
an  mehreren  verzweifelten  Stellen  statt  einer  nicht  befriedigenden,  aber 
von  B.  aufgenommenen  Coniectur  die  verderbten  Worte  des  M.,  mit  ei- 
nem f  oder  «««  bezeichnet,  hergestellt  hat.    Das  ist  geschehen  II,  8 
pw  333,  3  Armeniis  »  #  ^  Caeiarii  statt  Armenii  ei  ad  pretetentiam  Cme- 
wrti,  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.';  11,    10  p.  335,  4  Armemam  f  kiAtat 
St.  Armeniam;  II,  28  p.  353,  5  f  exuUahero  st.  extultaverU ;  12,  27 
p.  384,  10  f  mon%t6»  st.  monnUit  mit  Ba.;  12,"  65  p.  412,    14.  15  hatte 
Oi  die  Worte  u  Nero  bis  meritum  ac  eingeklammert,   O.  hat  mit  Ru. 
die  Klammern  fortgelassen;   12,  68  p.  414,  9  hat  O.  dum  re§  f  forent 
ßrmando  hergestellt  st.  dum  rei ßrmando ;  13,  15  p.  4*27,  15  f  Ml  ^t- 
dmm  St.  levi  quidem;   14,  8  p.  479,    12  f  /ore  Uteret  st.  fere  lUt&rey 
mit  W.;   14,  U  p.  482,  2  -j^fhutra  ahlata  nt  st.  frustra  optala  nnt; 
14,  14  p.  484,  11  f  copia  st.  cura,  mit  Ba.;  14,  16  p.  488,  10  f  vt- 
que  contraria  adseterani  tum  diicordiae  rueretur  st.  ut  contraria  ad- 
$everantium  discordia  erueretur;  14,  20  p.  492,  12  f  iuUitia  st.  iu»ti- 
tiam;  14,  25  p.  497,  10  f  legerat  st.  regium,  mit  Ba.;  15,  51  p.'578, 
10  f  neque  tenatui  quod  (M.  qi)  manere  st.  n,  «.  quid  m.,  wo  die  Auf- 
lösung der  Abbreviatur  nicht  sicher  zu  sein  schefait;   16,  2  p.  600,  11  f 
auaratoribui  oratoribuique  st.   {mnaratoribwji    oratoribu$que ^  16,  22 
p.  618,  10  tua,  f  ti^  arteg  et.  tua,  tuae  arte». 

Greiser  ist  die  Zahl  der  Stellen ,  in   denen  Hr.  O.  ehie  im  Bekher- 
sehen  Text  befindliehe  Conjeotur  durch  eine  andere,  den  Zügen  der  Hand- 
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sdirift  mdir  eatspredieiide  oder  «iw  andern  Qründen  empfthlentweHbere 
ersetzt  hat:  11,  6  p.  331,  2:  «»  ki$  M.,  hü  B.,  ii$  O.;  11,  7  p.  332,  9: 
$€natare9  qui  ei  a  ^^  —  peterent  M.,  »enatorei,  gut  quietm  —  p.  O« 
mit  Halm,  t.  quieia  — .  —  petere  B.;  11,  24  p;  349,  17:  iubimu$  M., 
9ubiimu$  O.,  «nfttvtmiM  B.^  11,  28  p.  3&3^  4:  uetereniur  M.,  verteren- 
tut  O.  mit  W.  Ba.  Ru.  D.,  verttrent  B.;  11,  28  p.  353,  6:  affui9$e 
M.,  ajfuuu  O.,  abfuiue  B.;  11,  31  p.355,  4.  5:  potitümum  InT,  jpo* 
tigiimum  quemque  O.  mit  K.  W.  R.  D.,  foti$nmo»  B.;  11,  35  p.  358, 
10:  Saufelum  M.,  Saufeium  O.  mit  Lips.,  Sayfelimn  B.^  II,  35  p.  358, 
12:  ngilÜMUM  M.  (com  Ud.  a.  litt,  u)  Ftrg>^»aatfs.B.,  Vergüianut  O« 
nach  alten  Ausgab,  bei  W.  u.  Ru. ;'  12, 5  p.  369,  5  levamen  unquam  M.,  levU" 
mentum  quam  O.  mit  Petersen,  ieoamen  quam  B.^  12,  13  p.  375,  11  caüello 
pr.  M.,  eaUeüum  corr.  M.  und  O.  mit  W.  Ru.  Ba.;  [et  ArMa']  caeUU 
lum  B.;  12,  22  p.381,  1:  irex  M.,  ira  O.  mit  Du.  nach  Rupert!  und 
Böttioher,  vi$  B.;  12,  24  p.  382,  6:  larum  deforoque  M.,  Larundat; 
forumqu»  O.  nach  eicner  Vermuthung,  Larum  forumque  B.;  12,  26 
p.  383,  11;  affigeretsi.^  ^ffligeret  O.  nach  eigner  Vermuthung,  qfficeret 
B.;  12,  35  p.  389,  4:  praefectique  tribuni  M.,  praefectique  et  tribuni 
O.  nach  Baiter,  praefectique  ac  tribuni  B.;  12,  36  p.  389,  16:  cartima»' 
thu  M.,  Cartimanduae  B.,  Carti»manduae  O.  mit  Lips.  K.  W.  Ru. 
Lappenberg  Gesch.  v.  Engl.  1,  p.  26;  12,  36  p.  390,  8  torquibu$  M., 
tarque»  O.  nach  DoedSrleins  Verm.,  torquetque  B.;  12,  46  p.  398,  15 
»eque  praeuidtu  ammit  M.,  »eque  prae$idium  omienuro»  O.  nach  Freins* 
heim  und  Doederlein  mit  Ba.  jDü. ;  eeque  praeiidio  abituro$  B. ;  12,  63 
p.  410,  15:  in  meta  pontu  M.,  inmenäai,  Pont  um  O.  nach  Ru.  Bach 
und  DÖd.  mit  Du.,  immenaa  wenigstens  auch  mit  Ritter,  innumera  Ponto 
B.;  12,  67  p.  414, 1 :  eibo  leto  tenenum  M.,  Mo  {boleto^  venenum  O.  nach 
Baiter,  eibo  boUtorum  9enenum  B.;  12,  67  p.  414,  2:  ioeordiane  an 
Claudii  ui  an  vinolentia  M.,  ioeordiane  an  Claudii  vinoleniia  O.  mit 
W.  CD.  in  d.  Anm.),  ioeordiane  Claudii  an  vinoleniia  B.;  13,  5  p.  420,  8: 
mdditiiM.,  abditii  O.  mit  K.  W.  Ru.  Ba.  Du.;  obditie  ß.;  13,  5  p.  420, 
9:  aditui  M.,  auditus  O.  mit  K.  Ru.  W.  Ba.  R.  D.  Du.,  auditum  B.) 
13, 8  p.  422, 12:  aliii  quaeq.;  eappadocia  M.,  alisque  quae  Cappadocia  O. 
(fJappadoeia  hatten  auch  Ba.  u.  Du.  beibehalten),  aliique  quae  in  Cappadif* 
eim  B.;  13,  14  p.  427,  9:  indebüii  M.,  inde  debüie  O.  nach  Lips.  u. 
Doed.,  inde  vili»  B.;  13,  16  p.  429,  1.  2:  dbui  —  delectus  ex  mi- 
mitri  gustu  explorabatur  M.  (in  quo  post  y.  ministri  una  littera  eraaa 
est) ;  eibui  —  delecti  ex  mini$tri$  guetu  explorabatur  O.  mit  Dil.,  ciboi 
—  delectuiex  miniitris  gu$tu  explorabat  B.;  13,  16  p.  429,  12:  atque 
O.  mit  Ritter,  ac  B.,  in  M.  fi^lt  die  Copula;  13,  22  p.  435,  6:  ienio 
M.,  Fenioh.,  Faenio  O.;  13,  23  p.  436,  6:  numimeiila M.,  monumenta 
C,  nomtna  B.;  13,  25  p.  437,  6:  JuHui  que  M,  Juliuioue  O.,  Julitti 
qmdem  B. ;  13,  29  p.  442,  2:  Imitata  (sitK»  puncto  in  1.  i.)M.,  mutata  O, 
mit  Spir.  ond  Baiter,  immutataB.'^  13,  40  p.  451,  13:  mque  addictum 
ielii  M.,  uique  ad  ictum  tdi  O.  nach  Baiter,  mque  ad  iactum  ieli  B.; 
13,  44  p.  456,  2:  H  quatim  cemeui  M.,  et  guaii  iitinc  ceauru»  O. 
nach  eigener,  wohl  zu  kühner  Vermuthung,  ex  qua  incentui  B.;  13,  55 
p.  466,  4 :  detpicient  M. ,  nuepieiem  O.  nach  Heinaius  und  Doederi^ 
schwerlieh  mitRechty  reipieiem  B.;  13,  56  p.  466,  11 :  deene  nobia  terra 
wiumm  M.,  deeue  nobi$  terra,  ubi  tivamUiy  O.  nach  D.«  dee$$e  nobie 
terra f  in  qua  vivärnua  B.;  13,  58  p.  469,  6:  quae  ieptingentoi  M., 
quae  oclingentoi  O.  nach  Vatic«  1958  mit  W.  Ru.  R,  D.,  quae  $uper 
oetingtntoi  B.;  14«  7  p.  478«  5:  promptiui  reepiceret  M.,  promptim  ut 
retlpieeret  O.  nach  D. ,  promptior  reepieere  B^  14,  17  p.  489, 1 :  inteU" 
fto  JH.,  initio  O.  nach  l^esti,  contentione  B.;  14,  38  p.  508,  17:  ad 
fortunam  ipeiati  M.,  ad  forhmam  O.  nach  Ba.  D.,  ad  fortunam  rei- 
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pubHeae  B.:  14,  44  p,  513,  II:  /wer  com  tto.  super  litt,  r,  M«,  fueruni 
O.  mit  W.  Ru.  B.V,  /trifre  B.^  14,  51  p.  518,  6:  flagUitu  adalteria  M., 
flagitia  [adaUeria^   O.  nach  eigener  Vena.  ^  flagiiia  ei  adMlteria  B.\ 

14,  54  p.  522,  3:  iuuere  (altero  u  corr.  in  6)  pcuraioret  cum  p.  cau- 
dato,  omisso  per,  M.,  iv6tf  rem  per  procuraloret ,  O.  nach  Baiter,  iuhe 
eat  per  procuratore»  B.;  14,  58  p.  526,  4:  et  clari  atque  insoniesinter- 
fieerentur  M.,  et  elari  a,  t.  tt  interf.  O.  nach  Baitä",  «i  darf  a..  i^ 
inierf,  B.^  15,  13  p.  544,  3  ac  vi»  M.,  ac  vi»  »i  O,  nach  W.  (in  d. 
Anm.)  und  D.  (in  d.  Anm.),  ac  »i  vi»  B.^  15,  13  p.  544,  4:  caudie 
nenum  anlineque  eandem  M. ,  Caudii  et  Numantiae.  neque  eändem  O. 
nach  eigner  Yermuthung,  Caudinae  ac  Numantinae  cladi»,  neque  eandem 
B. ;  15,  25  p.  553,  17  citio  M.,  C.  JHo  C>.  nach  eigner  Venu.,  Ci/teiB 
B.;  15,  ^8  p.  556,  6:  honor  M.,  konore  O.  mit  W.  Ru.  Ba.,  honori 
B.;  15,  36  p.  561,  6:  tantnm  audiiuru»  e»»et  cniu»  M.,  tantum  iter 
adituru»  e»»et  cuiu»  O.  mit  W.  Ru.  Ba.  R.  D.  Du.;  tantutn  adituru» 
e»»ei  iUr  cuiu»  B.:  15,  51  p.  578,  2:  erant  umrchu»  M.,  erat  navar- 
chu»  ().  nach  andern  Handsdir.  und  alten  Aus£.  mit  Ba.  Du.  (W.  D. 
in  der  Anm.),  erat  chiliarchu»  B.;  15,  52  p.  579,  8  libertate  moreretur 
M.,  lihertatem  orereturO.  nach  Pichena  mit  W.  Ru.  (priretur)  Ba.  H. 
D.  Du.;  Hbertatetn  tnoteretur  B.;  15,  64  p.  589,  7:  inkiberi  mortem 
M.,  iubet  inkiberi  mortem  O.  nach  eigner  Yermuthung,  inkiberi  mortem 
imperat  B.;  15,  66  p.  591,  7:  equit  cum  lin.  super  litt,  t  (d.  h  equiter 
st.  equite  r.)  M.,  equite  Romano  O.  nach  eigner  Yermuthung,  equite 
B.;  15,  69  p.  593,-  16:  ef  men»ae  M.,  e  men»a  O.,  ex  men»a  8.^  16«  6 

£.603,  1:  lonqua»  M. ,  longinqaa»  O.  nach  Pichena  mit  W.  Ru.  Ba. 
l.  D.,  /o/r^tfs  B.;  16,  5  p.  603,  1:  iastivta  experti  M.,  latcivia  inex- 
perti  O.  naeh  Otto,  la»civiae  inexperti  B.*^  16,  11  p.  607,  20:  »eniore 
M.,  »enior  O.  mit  Spir.  u.  Ru.,  schwerlich  mit  Recht,  «eniore«  B.;  16,  13 
p.  609,  9:  iurbi»  M.,  «rbi»  O.  nach  del  Furia,  dem  D.  beistimmt,  #iir« 
hidi»  B.:  16,  20  p.  615,  14:  deditum  M.,  dedit  O.  nach  Rhenan.  mit 
(W.  hl  der  Anm.)  Ba.  D.;  dedidit  1\.\  16,  21  p.  616,  7:  parum  et  ex- 
pectabilem  M.,  parum  »pectabilem  O.  nach  Agr.,  parum  expetihilem 
0.;  16,  23  p.  619,  9t  »etekere  M.,  evehere  O.  nach  Baiter,  aveJtere  B. 
In  diesen  59  Stellen  ist  der  wesentlichste  TheiJ  des.  Gewinns  onthaltea, 
den  Hr.  O.  aus  der  genauem  Kenntnifs  der  Handschrift  iiir  die  Kritik 
der  letzten  Bücher  abgeleitet  hat,  und  auch  davon  ist  das.Ü^Ieiste  sdnen 
Vorgängern  anzurechnen.  Für  sehr  bedeutend  wird  man  ihn  jedcnfaUs 
nicht  hallen  können,  zumal  noch  mehrere  Stellen  nicht  uoeiheblichen  Be« 
denken-  unterliegen. 

Endlich  sind  noch  die  wenigen  Stellen  zu  erwälinen,  in  .denen  Hr.  O. 
von  der  auch  durch  B.  beibehaltenen  Lesart  des  M.  2.  abgegangen  ist: 
11,  16  p.  342,  4  Flabii  M.  ^  Ftavii  B.,  Ftavi  O.  nach  11,  16  p.  341, 
3  mit  Ba.  R.  D.;  11,  23  p.  348,  10:  moreretur  M.  B.,  orereeicr  O. 
nach  Bach  und  Baitor^  13,  36  p.  447,  13:  Paetio  M.  B.,  Pm€eio  O.  aus 

15,  12  p.  543,  5.;  13,  48  p.  459,  12  necem  M.  B.,  ne  necem  O.  nach 
W.  Ba.  D.;  13,  57  p.  468,  4:  Vibonum  B.  {uibonmm^  sine  puncto  super 
litt,  i,  M),  übiorum  O.  nach  Heinsius  mit  W.  Ru.  R.  (dessen  Note  Ur« 
O.  leider  nur  so  weit  giebt,  als  sie  sich  bei  D.  findet)  D.  Dü.s  14;  25 
p.  497,  12  aggeri»  M.  B.,  aggeri  mit  B.  D.  (in  d.  Anm.)  I>ü.;  14« 
58  p.  527,  2:  ad  tuque  M.  B.,  adu»que  O.  mit  Hand^  15,  23  p.  651, 
16  hat  O.  et  als  verdächtig  einffeklammert:  15,  45  p.  572,  11:  caprinaime 
M.,  Caprinate  B.,  Carinate  O.  mit  K.  W.  Ru.  Du. 

In  allen  übrigen  kritisch  schwierigen  Stellen  -^  Ref.  glaubt  es  ver- 
sichern XU  können,  da  er  das  sansse  Werk  einer  sweimaligen  Prüfai^ 
anterworfen  -^  bat  Hr.  O.  den  Bekkerschen  Text  unverändert  gelaasen, 
dagegen  seine  abweichende  Meinung  angedeutet  so  wie  Manche  Conjec* 


Utefariocbe  Boridrtc.  ggf 

turcD  voo  sich  oder  von  Baiter  im  Commentar  mitge&eilt.  tWir  bedau«» 
ern  auf  diese  nickt  näher  eingebca  zu  können. 

Wenn  hiernach  freilich  die  Ausbeute  der  Handschrift  auch  für  die  zweite 
Hälfte  der  Annalen  geringer  erscheint,  als  man  nach  der  ersten  Darch- 
musterung  der  noiae  criiicae  erwarten  sollte,  wenn  namentlich  die  Zahl 
bisher  unbeachteter  Lesarten  von  Bedeutung  ebenfalls  nur  gering  ist,  so 
ist  doch  nicht  za  verkennen,  dafs  Hr.  O.  um  die  Behandlung  einer  nicht 
geringen  Anzahl  von  Stellen  sich  ein  Verdienst  erworben  bat,  und  dal^ 
&lls  der  Zufall  nicbt  eine  neue  bessere  Quelle  eröffnet,  die  gesammte 
Kritik  des  Buches  durch  die  Gollation  des  Hm.  Baiter  in  einer  fast  er- 
schöpfenden Weise  fJr  immer  begründet  worden  ist.  MitBecht  bemerkt 
aber  Hr.  O.  in  der  Vorrede  p.  VI  selbst,  dals  der  Conjecturalkritik  «odi 
ein  grofses  Feld  offen  stehe. 

Wir  knüpfen  hier  nur  noch  die  eine  Bemerkung  an,  dafs.  Hr.  O.  in 
der  zweiten  Hälfte  das  sehr  empfelilenswerthe  Pnncip  befolgt  hat,  die 
nach  Conjeetar,  also  auch  die  aus  den  jungem  Handschriften  eingescho- 
benen Wörter  durch  corsiven  Druck  auszuzeichnen.  Leider  ist  er  sich 
indels  auch  dabei  nicbt  gleich  geblieben.  S.  11,  6  p.  331,  9  ist  et  nur  Coiy- 
von  LIps.;  11,  22  p.  346,  &,  wo  im  Text  non  inJUiaiua  mit  Gron.  gege- 
ben ist,  während  M.  nur  noni  und  dann  eine  Lücke  von  13  Buchstaben 
bat^  12,  53  p.  403,  6  aere  vom  Rande  herstammend^  .14,  7  p.  477,  14 
»«,  aus  Gnelf.  ergänzt,  u.  a. 

Während  nun  di<^  Ausgabe  wegen  der  CoUation  nnd  deren  Benutzung 
fiir  einen  jeden  Philologen  unentbehrlidi  ist,  hat  Hr.  O. ,  unserer  Mei- 
nung nach,  zu  wenig  dafür  gethan,  den  Besitz  anderer  erofter  Ausgaben 
neben  der  seinigen  einigermafsen  entbehrlich  oder  ihren  Gebrauch  bequem 
zu  machen.  Die  notae  critieae  und  die  kritischen  Bemerkungen  In  dar 
annotaHo  geben  nämlich  keinen  genügenden  Ueberblick  übec  die  Ge* 
schichte  der  Kritik,  sie  zeigen  in  dem,  was  gegeben  und  nidiA  gMfebcn 
wird,  dieselbe  Ungleidimäfsigkeit ,  dasselbe  Sdiwanken,  welches  Kef.  in 
anderer  Beziehong  an  der  Ausg.  bereits  bemerken  mulste.  Hr.  O.  äusfert 
selbst  p.  472  in  der  Ann.:  Vix  attineret  nunc  memorare  lApmi  incU' 
gare  ^  vocare  ab  Eme$lio  tX'Med,  auctaritaU  iMatuMy  ob  Oberlino 
rtiHtuivmy  nüi  propter  lectoret  Oberlino  eitamnunc  uieatei 
notandum  fuittet.  Dasselbe  Argument  lä&t  sich  für  -eine  Anzahl 
der  verbreitetsten  Ausgaben  des  Tac.  geltend  machen.  Allein  Hr.  O.  ist 
in  der  Angabe  der  in  andern  Ausgaben  befindlichen  Lesarten  ganz  will- 
kürlich verfahren,  bald  findet  sich  eine  weitlauftige  Aufzählung,  bald 
eine  unberedte  Kürze,  nicht  selten  sind  auch  undeutliche,  einer  verschie- 
denen Auslegung  fähige  Angaben.  Vgl.  z.  B.  p.  159,  6.  173,  17.  2Q1, 
12.  207,  10.  509,  6  mit  180,  2.  582  annot.  Bef.  Ist  weit  entfernt,  von 
Hm.  O.  eine  Wiederholung  des  ganzen  in  der  Waltbersdien  Ausgabe 
vorliegenden  Apparats  zu  verlangen;  zwei  Forderongen  indefii  erscheinen 
anerlShIich  für  eine,  zu*  kritischem  (jiebrauch  bestimmte  Ausgabe  und  es 
würde  sich  durch  leicht  verständlidhe  Abkürzungen  und  eine  gedrängte 
Darstellung  der  Raum  dazu  haben  ermitteln  lassen:  1)  vollständige  An- 
gabe der  Varianten  aus  den  übrigen  Handschriften  der  letzten  Bücher, 
2)  vollständige  Angabe  der  Lesarten  in  den  wichtigsten  Ausgaben,  der 
Hpir.,  der  von  Pntcol.,  Beroald.,  Rhcnan.,  Lips.,  Pichena,  Gniter,  Ber- 
niter, J.  Fr.  Gronov.,  Ryck.,  J.  Gronov.,  Eraesii,  Oberiin,  Bekker  und 
der  neuesten,  sowie  Auswahl  wichtiger  aus  den  übrigen,  namentlich  in- 
sofern solche  Lesarten  durch  eine  grölscro  Zahl  kleinerer  Ausgaben,  weit 
vertrieben  worden  sind.  Die  zweite  Forderung  involvirt  z,  B.,  dafe  bM 
den  ersten  sechs  ßücheni  in  jedem  einzelnen  Fall  genau  angemerkt 
werde,  wer  die  Fehler  des  M.  zuerst  verbessert  habe.  Dieses  bat  Hr. 
O.  zwar  sehr  oft  angegeben,  aber   i )  sind  seine  Angaben  nidit  immer 
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richtig,  z.  6.  1,  3  p.  4  wird  dt$HnaH  dem  Ryekius  beigemessen,  wie 
man  es  in  allen  neuem  Ausgaben  lesen  kann,  während  schon  AcidaNua 
Jenes  veigeschlagen  und  Muret.  dardi  sein  ie$ignari  es  hervorgerufen  hat, 
1,  10  p.  14,  6  war  nickt  Victorius  (welcher  1542  collationirte)  als  der- 
jenige zu  nennen,  der  das  oire  der  Bandschr.  in  Q.  verwandelt,  sondern, 
wie  auch  Ryck.  anmerkt,  Kbenanus  (1533)  u.  a.;  2)  ist  in  der  nament- 
lichen Bezeichnung  derer,  ron  denen  eine  Verbesserung  herstammt,  kein 
bestimmtes  Princip  verfolgt,  sondern  wahrend  oft  bei  unbedeutenden  Dfin- 

Sen  der  Name  des  Yerbesserers  genannt  worden,  fehlt  derselbe  bei  an- 
em,  gleich  bedeutenden  oder  unbedeutenden.  So  wird  1 ,  10  p.  14,  4 
im  Text  Julo*  gegeben  und  in  d.  n.  er.  nur  gesagt,  dats  M.  JulioB  bid>e, 
ebenso  ist  4,  44  p.  2t8,  10  bei  Julo  verfahren,  während  3,  18  p.  161,  8, 
wo  das  Sacbverhältnirs  dasselbe  ist,  hinzugefügt  wird :  Correxit  Liptiu». 
So  wird  1,  20  p.  23,  7  zu  accepere  nur  l^merkt,  dafs  M.  aecipere  habe, 
während  bei  demselben  Fall  2,  2  p.  74,  1  hinzugefügt  ist:  Emendavit 
tarn  Beroaläut.  So  ist  nicht  bemerkt,  dafs  1,  9  p.  12,  14  das  einge- 
schobene ut  schon  von  Perrettus  herstammt.  So  ist  nicht  angegeben,  von 
wem  1,  11  p-  16,  6  ad  deo»  st.  adeos,  I,  12  p.  17,  4  Vipiania  st  Fip- 
itania^  1,  47  p.  41,  14  incendertntur  st.  intendereniur  y  I,  51  p.  44,  14 

r'mii  St.  primi,  1,  70  p.  60,  13  non  st.  nox,  1,  77  p.  68,  6  miI  st  et, 
79  p.  70, 3  didueiu$  st.  deductu»^  2,  4  p.  76,  5  abiuntpto  st.  adiumpio^ 
2,'  20  p.  88,  10  libratores  st.  libriioret,  2,  27  p.  92,  6  ftuii  st  dttm ,  % 
31  p.  95,  12  poitent  st.  pouint,  2,  31  p.  96,  5  abnitit  st  adOitUy  2,  32 

5.  97,  5  deiictus  st  deUcius,  2,  37  p.  101,  11  quo  st  guod,  2,  41  p.  105, 
Saiurni  ob  rtcepia  st  Mturnio  praecepta^  2,  41  p.  105,  13  a,  d,  st. 
ad  (s.  Schneider  zu  Caes.  b.  g.  p.  18)  herstammt  u.  s.  w.  Hieriier  je- 
hört  femer,  dafe  Hr.  O.  (wie  vorher  schon  bemerkt  wurde)  auf  die  Be- 
nutzung des  M.  in  den  neuem  Ausgaben  seit  Bekker  nicht  gleicfamaisig 
Rücksichtffenommen  und  dadurch  unmöglich  gemacht  hat,  dafs  der  Gewinn, 
den  die  &itik  von  seiner  eignen  Ausgabe  hat,  sofort  klar  hervortritt 
Aufserdem  ist  'auf  Emesti  und  Oberiin  zu  selten  zurückgegangen,  was 
um  so  wichtiger  war,  als  gerade  aus  ihren  Ausgaben  meist  diejenigen 
hervoigegangen  sind,  die  jetzt  in  den  Händen  der  meisten  Leser  sich  be- 
finden. Alle  diese  Dinge  erschweren  nicht  blofs  den  Gebrauch  der  Aim- 
Sibe,  sondern  bringen  auch  nicht  selten  eine  gewisse  Unklariieit  und 
nsicherheit  dabei  hervor.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  die  son- 
stigen kritischen  Angaben  insofern  nicht  immer  ganz  zuveriässig  sind,  als  sich 
darthua  lädt,  dafs  Hr.  O.  nicht  genug  auf  die  älteren  Quellen  zuriick- 
gegangen  ist  Ein  Paar  Beispiele  mögen  genügen:  1,  1  p.  2  wird  deia- 
Ttrentur  als  Eigenthum  von  Muret  und  Lipsius  bezeichnet,  während  Ae- 
milius  Ferrettus,  auf  den  sich  Muret  selbst  Var.  Lect  XI,  I  p.  1067 
bezieht,  es  vorgeschlagen  hat.  Wenn  ferner  Piderit  und  Schneidewin  als 
diejenigen  angegeben  werden,  die  1 ,  10  p.  14  C.  f/latiut  gesetzt  wissen 
wollten,  so  ist  übersehen,  dafs  bereits  Freinsheim  und  Ryckius  auf  den- 
selben verfallen  waren  und  den  nÖthigen  Apparat  beigebracht  hatten. 
Quopergerent  1,  28  p.  27  ist  nicht  erst  von  Schneidewin,  sondern  schon 
von  Heinsius  vorgeschlagen.  Per  intempeuiva  12,  26  p.  383,  12  wollte 
vor  Ritter  schon  Kiefsling. 

Ref.  sieht  sich  genöthigt  hier  abzubrechen,  um  noch  mit  wenigen 
Worten  des  Commentars  zu  gedenken.  U^er  die  Bestimmung  des- 
selben spricht  sich  Hr.  O.  in  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  nicht  aas, 
dagegen  heilst  es  in  dem  Programm  p.  IV,  er  habe  die  Absicht,  dem 
Buch  eommentarium  praecipue  hin  ort  cum  beizugeben. 

Zunächst  ist  zu  erwähnen ,  dais  die  kritischen  Bemerkungen  und 
zwar  auch  die,  welche  nidit  mit  Erörtemng  des  Inhalts  zusammenhän- 
gen, in  dem  Commentar  zn  sehr  hervortreten  und  die  Ueberstcht  erschire- 
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raiL  Die»  geachMii  oamaiilkli  im  zweiten  TMk.  Es  koaml  ver,  4a& 
Variaoteo,  die  in  den  noH$  critici9  gar  nicbt  erwittmt  wecden,  ki  der 
annotatio  zur  Erörterung  kommen.  S.  13,  11  p.  424.  13,  19  p.  432. 
14,  53  p.  bH.  14,  55  p.  523.  15,  65  p.  591.  15,  67  ^.  592.  Em  wM 
dieselbe  Variante  hier  und  dort  in  derselben  Weise,  ja  mit  denaelbeB 
Worten  besprochen.  S.  II,  10  p.  a35,  3.  12,  9  p.372,2.  13,  18  p.  430 
und  431.  14,  53  p.  521.  Es  finden  sich  aber  auch  hier  und  dort  veMChiedeoe 
Aigumentationen  und  die  annoi.  dient  als  Nachtrag  zu  den  noiü  crüieU, 
S.  1,  7  p.  8,  3  bei  adulatitme.  I,  15  p.  19,  14  bei  atmum.  Es  findet 
«ich  eine  Verweisung  auf  eine  nidit  gc^beae  Bemerkung.  S.  p.  520  zn 
MytiUnen$€,  Mit  einem  Worte,  es  fehlt  die  letzte  Hand.  Waa  den  In- 
halt angeht,  so  kann  Ref.  die  Meinung  nicht  zurückbaileo,  dafii  seiu' 
viele  kritische  Erörterungen  ohne  diejenige  Schärfe  sind,  weiche  allein 
geeignet  ist,  eine  Uebencugung  zu  begründen  oder  die  Behandlung  einer 
Stelle  wirklich  zu  fördern. 

Der  gröftte  Theii  des  exegetischen  Commentars  Ist  ein  Auszug  aus 
den  namhaftesten  Arbeiten  der  frühem  Zeit,  tfaeils  kurz  und  präds  im 
Hervorhebung  der  Resultate,  tbeils  breit  und  ausführlich.  Von  Nenen 
nind  besonders  Döderlein  und  Dübner  benutzt  worden.  Den  entlehnten 
Bemerkungen  ist  gewöhnlich  der  Name  desjenigen  betgeiiigt,  aus  dessen 
Ansgabe  sie  entnommen  sind.  Ob  dieser  zugleich  der  eigentliche  Urhe- 
ber gewesen,  das  bat  Hr.  O.  ..sehr  oft  nidit  weiter  untersucht  und  so 
ersdieint  denn  manche  ziemlich  alte  Bemerkung  unter  dnem  neuen  Na- 
men. Ueberdiefs  hat  sich  Hr.  O.  sehr  oft  erlaubt,  solche  mit  einem  be- 
stimmten Namen  bezeichneten  Anmerkungen  im  Einzelnen  nach  Form 
und  Inhalt  zu  ändern,  ohne  darüber  irgend  eine  Andeutung  zu  machen. 
Nicht  selten  finden  sich  dann  auch  wörtlich  entlehnte  Anmerkungen  ohne 
den  Namen  des  Verfassers.  Belege  für  diese  Behauptungen  beizufiigen 
sdiien  dem  Ref.  überflüssig,  da  jeder,  der  mit  dem  nöthigen  Apparat 
Torsehen  ist,  sie  überall  leidit  finden  kann. 

Einheit  des  Planes  bat  Ref.  nicht  zu  erkennen  vennocbt.  Vieles 
ist  für  „Gelehrte,  Manches  fiir  Lernende,  Anderes  in  nicht  geringer  Masse 
nur  für  den  Liebhaber  des  Alterthoms,  für  den  Dilettanten.  So  yer- 
sehiedene  Bedürfnisse  lassen  sich  ohne  wesentliche  Benachtheiligung  des 
Ganzen  nicht  zugleich  berücksichtigen.  Am  meisten  genügend  sind  die 
historischen  Bemerkungen^  im  Antiquarischen  ist  Einiges  sehr  gelungen 
und  mit  grofsem  Fleifs  behandelt,  Anderes  zeigt  eine  auflallende  \^r- 
nachlässfgung  der  neuem  Forschungen ,  das  Geographische  ist  dürf- 
tig. Sprachliche  Bemerkungen  finden  sich  allerlei  vor,  Lexikalisches, 
über  anal  Ityofttra  ( p.  427.  514.  590),  über  Bedeutung  einzelner 
Wörter  und  Phrasen,  eigentliche  und  tropische  <p.  370.  473.  514.  515), 
über  Eigenthümlichkeiten  des  Sprachgebrauchs  (p.  327.  332.  333.  537. 
•573),  über  grammatische  Besonderlieiten  (p.  341.  426),  über  Quantität 
(p.  68),  Etymologisches  (p.  581)  u.  s.  w.  Sehr  viele  dieser  Bemerkun- 
gen sind  aus  den  frühern  Ausgaben  entlehnt,  namentlich  aus  den  reichen 
Sammlungen  bei  Bach,  allein  es  Ist  meist  nur  oben  abgeschöpft.  Tiefens 
Eindringen  bei  dem  einzelnen  Fall,  consequente  Beadbtung  der  hervor- 
tretenden Erscheinungen,  rationelle  Behandlung  vermifst  man  schmerzlich: 
deryi;leichen  hat  der  Veif.  nicht  geben  wollen.  Mehr  ist  für  die  Ent* 
wickluni;  des  oft  so  schwierigen  Gedankens  geschehen.  Hr.  O.  hat  in 
dieser  Beziehung  nicht  blofs  die  Interpreten  benutzt,  sondern  auch  die 
Uebersetzer;  häufig  werden  die  Uebertragungen  von  Gutmann,  Bamou^ 
Louandre,  Davanzati  eingeschaltet  oder  einer  Prüfung  unterworfen:  Vie- 
les hat  er  selbst  gegeben.  Doch  findet  sich  neben  manchem  Treffenden 
viel  Unbedeutendes,  Ueberflüssiges  und  Verfehltes,  der  Schnftstefler  ist 
zu  wenig  aus  sich  selbst  erläutert,  noch  weniger  aus  den  Schriften  der 
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•Zei^MMBtefa.  Rs  ist  dso  «odi  bei  der  Ihtttjpietitioii  unvtilwimbary  daTs 
Sr.  O.  sich  nicht  die  Zeit  gelassen  hat  das  zu  enreichea,  was  ihm  bei 
seiner  Gelehrsamkeit  und  seinen  Mitteln  zu  erreichen  ein  Leichtes  gewe- 
«•n  sein  würde.  Diese  Wahrnehmung  sowie  die  vorher  entwickelten  Be- 
denken dürfen  uns  Jedoch  nicht  hindern,  yon  den  Verf.  mit  dem  Aua* 
druck  aufrichtigen  Üankes  für  das  VercUeastliche  seiner  Arbeit  zu  sdiet- 
den.  Möge  ihm  Straft  nnd  Muise  bleiben,  um  sie  bald  zu  Ende  za 
luhren. 

Nr.  II  ist  nenUch  als  eine  Schulausgabe  empfohlen  worden,  die  durch 
Correctheit,  Schönheit  des  Drudcs  und  Wohlfedheit  den  Vorzog  tot  den 
dfiutsdi^n  Schulausgaben  rerdiene.  WohlfeU  ist  sie  allerdings,  aUein  der 
Dmd[  ist  sowohl  im  Text  als  ganz  besonders  in  den  Anm.  za  kleiii,  um 
empfehlenswerth  zu  sein,  und  an  Correctheit  könnten  imsere  Schulausga- 
ben leicht  den  Preis  gewinnen.  Hr.  D.  hat  wenigstens  hSufig  starl» 
Fehler  stehen  lassen,  z.  B.  A.  1,  3  Livae,  1,  10  LoÜian^t  —  cUuki^ 
1,  16  auditiity  1,  17  impicere  st.  tuKipere^  1,  26  a  MdeHm  de  mnnUj 
jfraemiUy  1,  2^  fore$  ist  ausgefaUen,  f,  41  concilanda^  I,  43  o  feU^ 
I,  72  cotutäianieif  11,  7  repentundarumy  11,  14  fehlt  tre$,  11,  17 
omuMßt  u.  s.  w.  Ganz  unpraktisch  ist  es,  dais  die  Ueberschriflen  *der 
einzelnen  Seiten  gerade  wie  bei  Eüieialing  eingerichtet  sind» 

Der  Text  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen  zunächst  dadunh, 
dals  sogenannte  anstöfirige  Steilen  entweder  ausgelassen  oder  sonst  will- 
kürlich verlndert  sind.  So  fehlen  A.  1,  10  die  Worte:  ei  coiuulf»  pmr 
ludibrium  poniificei,  an  concepio  necdum  ediio  partu  rite  imberei;  1, 
40  die  Worte:  uterum  eiue  ei;  1,  58  steht  quod  Arwumii  luror,  «a 
quod  statt  quod  ex  Arminio  caneepitf  an  quod;  1,  59  rapta  uxor  et 
nMeda  iervitio  vecerdem  agebai  st.  raptauxory  iubiedue  eermtio  uxorü 
Mierui  v.  a  ;  I,  73  mimum  infamem  st.  m.  corpore  in/.;  11,  2  |»ectPiMi 
ti  lUndinibue  st.  pecunia  et  etupro;  11,  2  turpietima  quaeque  st  mai- 
litiam  corpori»;  11,  2  fehlen  die  Worte:  et  interrogaf  inquity  SuUUy 
fliioe  tuoe:  tirum  eue  me  fatebuntur;  11,  12  novo  ptrore  dietinebaiur 
st.  novo  et  furori  proximo  amore  diitin,;  11,  26  Meeealina  q^  nomt 
flagitia  profluebat  st.  Hf.  facüitate  aduUeriorum  t»  faHidittm  verea 
ad  ineognitae  libidinee  preß.  u.  s.  w. 

Die  Orthographie  ist  nicht  ohne  Willkür  bdiandelt.  Die  Kritik  selbst 
hat  etwas  und  namebtlich  dadurch  gewonnen,  dafs  Hr.  D.  auf  den  Med. 
genauer  als  Bekker  zurückgegangen  ist  Bei  der  Germania  ist  besonden 
der  Monac.,  bei  dem  Dialogus  der  Farnes,  benutzt,  bei  dem  Agricoto  d«r 
Vb.  So  ist  aus  diesem  au%enommen  c.  3  felieitatem  temporum,  c 
4  iieque  ip$i$  —  habuerit,  c.  4  magnae  exceUaeque^  c.  5  eimulqme 
et^  anxiue,  c.  6  in  iubeidium  iimul  et  soiatiumy  c  6  aique  ipemm 
etiamf  c  6  medio  rationie,  c.  7  iuvene  admodum^  c.  dnuUam  uUra 
potetiati$  penonam,  c,  10  et  ivgie  eiiam  ae,  c.  11  torti  ohne  et^  c.  11 
eedet  kabitae$e,  c.  11  Vietnam  ineutam,  c.  12  nox  dara^  c.  14  Cori' 
dumnoy  c.  14  ti#  vor  vetere,  nicht  vor  haberet,  aber  sonst  ohne  Aende- 
rung  der  Wortfolge,  c.  15  alteriue  $€rvo$,  wwt,  c.  15  quantulumj  c.  16 
ei  ieditio^  c.  17  amplexui  eit,  c.  19  aliena  exempla,  c  19  primam, 
e.  19  fit  aequalitatem,  c.  25  ignavi  ipecie  prudentium,  c.  27  et  peme- 
trandam^  c.  28  conscripta  et  in  Britanniam^,  c.  28  atque  drcumvecii^ 
c.  31  etiamti  ho$tiiem,  c.  31  inter  verbera  ac  contumeliae,  c.  31  etiam 
coneervie,  c.  35  ocio  miiiium,  c.  36  ea  enim  pugnae  faciee  erat,  c  38 
Boreitorumf  c.  39  u^  Domitiano  m&rie  erat,  c  40  addique,  c.  40  uH 
militare,  c.  41  et  Pannonia,  c.  43  momenta  ipMOy  c.  44  coneulari, 
c.  44  non  contigerani,  c.  45  oculoe  guo$,  c.  Ab  ßliaeque  eiu$,  c.  45 
comptexuque.  Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  zu  erweisen,  daXs 
Hr.  D.  mit  etwas  einseitiger  Conscqucnz  verfahren  ist. 
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Die  AmiMKkuiigen  (uiui  9ehofa$ticö)  sind  grofeenihdls  mit  richtigem 
Urtheil  ausgewählt  oder  ahgeiaTst  und  empfehlen  sich  aufiserdem  durch 
ihre  Kürze  und  Schärfs. 

Nr.  ni  fet  die  erste  HSlfte  einer  in  der  besten  Absicht,  aber  nicht 
zur  geefgoden  Zeit  uiHernemmenen  Arbeit  Der  Hr.  Verfasser  bat  die- 
selbe-vev  dem  Erscheinen  der  Ordlischen  Ausgabe  zum  Druck  gegeben, 
die  Vorrede  ist  datirt  Nonis  Sept.  18^;  er  scheint  nicht  einmal  das 
Programm  gekannt  zu  haben.  So  stützt  sich  denn  sein  Werk  auf  die 
frühem  mangelhaften  Collationen  und  erscheint  jetzt  nach  dem  Bekannt- 
werden der  Baitetsehen  Collation  fast  in  dem  Maalse  ungenügend,  als 
jene  durch  diese  ei^gänzt  Worden.  Wjenn  Hr.  H.  von  der  Absicht  und 
Ton  den  Mitteln  Orellis  wulste,  —  uttd  kaum  ist  es  möglich,  dais  er  die 
Kunde  daron  nicht  gehabt  — y  so  begreifen  wir  nicht^  warum  er  die  neue 
Ausgabe  nicht  abgewartet  hat. 

Hr.  H.  hat  die  Absieht,  in  drei  and  zwanzig  Capiteln  die  hauptsäch- 
lichsten Gattungen  der  m  den  MediceiscÜen  Handschriften  des  Tacitus 
TOfkommenden  Corruptelen  durch  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Bei- 

Siele  zu  eriäutein  und  dadurch  für  die  diplomatische  Begründung  der 
mjecturaUcritik  die  nöthigen  Hülfemittel  ^uziirüsten.  Die  erstell  13 
Capitel  )3agim  Tor,  die  übrigen  werden  folgen.  In  jedem  Capitel  geht 
der  Verf.  von  dra  an&disten  und  angeofälligsten  Beispielen  ans  und  fügt 
dann  sehwierigere  bei,  deren  Verbesserung  oft  mit  einer  ausfÜhrlU^en, 
von  SorgbU  und  Gelehrsamkeit  zeugenden  Kechtfertigung  yerbundeo  ist. 
Ref.  bemerkt  in  Hinsicht  der  ganzen  Arbeit,  dafs  1)  die  angeneoime- 
nen  drei  und  zwanzig  Arten  von  Fehlem  weder  übersidittich  geordnet 
Skid)  nodi  die  Masse  allw  Feiler  in  sich  anftiehmen;  2^  dafii  zwei  ganz 
verschiedeBe  BestandtheUe  der  Arbeit  nicht  recht  geftchkden  sind,  deije- 
nige,  in  welchem  nur  nachzuweisen  war,  welches  die  Eigenthümlich- 
l^eit  der  librarii  des  M/  1.  oder  M.  2.  gewesen,  und  derjenige,  worin 
das  zusammenzostelien  war,  was  beide  mit  jedwedem  librarius  geihein 
hatten.  Die  Büdcsicfat  auf  jene  Eiffenthümlichkeit  tritt  wenig  hervor, 
-und  do^  kanii  eine  möglichst  scharre  Auffassung  derselben  allein  das« 
wirken,  die  Probabilität  einer  Conjectur  sicher  zu  stellen.  Im  entgegen- 
gesetzten Fall  kommt  man  dazu  das  Rüstzeug  der  diplomatischen  Kritik 
beliebiger  Willkür  zu  Gebot  zu  stellen.  Die  Baltersche  Coliation  wird 
den  Verf.  in  den  Stand  gesetzt  haben,  jene  Aufgabe  ihrer  Lösung  weit 
näher  zu  bringen.  VielLicht  gefällt  es  demselben,  beim  zweiten  Heft 
den  reicben  Gewinn,  den  dieselbe  für  die  Kenntnüs  des  Fehlerhaften  fti 
den  Handschriften  gewährt,  nachträglich  darzulegen.  Das  Verdienstliche 
der  Schrift,  die  wir  übrigens,  auch  wie  sie  ist,  jedem^  der  sich  für  die  Kritik 
des  Tacitus  intetessiri,  aus  Ueberzeogung  en]|>fefalen,  wiurde  dadurch  we- 
sentlich erhöht  werden. 

Im  März  1847.  J.  Mützell. 
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IX. 

1)  Kurzgefafse  teutsche  Sprachlehre  ftir  Sccundar-  uad  Real- 
schulen, untere  Gymnasien  u.  s.  w.  Von  Heinrix^h  Hal- 
tern er,  Professor.  Nach  den  Ergebnissen  der  historiaeheB 
und  philosophischen  Schule  und  mit  BerficksidiftigiiDg  eines 
parallelen  Unterrichts  bearbeitet  und  fafslich  dargestellt, 
bolothuru.  Verlag  von  Jent  und  Gafsmann  1846.  XXIV 
und  172  Seiten.  8.  (i  Thlr;) 

2)  Deutsche  Sprachlehre  für  Schulen  von  Josua  Eiselei n, 
Professor.  Auszug  und  Umarbeitung  seiner  Grammatil: 
nach  JacobGrimm.  Constanz  Verlagsbuchhandlung  Belle- 
Vue.     1847.     229  Seiten.  8.  (|  Thir.) 

Da  beide  Büdier  Auszuge  sind  aus  deo  bekanten  grölaern  Spmch- 
lehren  derselben  Verf.,  uad  mit  diesen  im  Ganzen  und  Groten  die  Vor- 
züge und  Mängel  gemein  haben,  so  erscheint  eine  auf  den  Oegemsfand 
ihrer  Darstellung  eingehende  Beurtheilung  überflüssig.  Wir  k4noen  «uu 
daher  auf  die  Betrachtung  ihrer  Braocfabarkeii  und  Zweckroäfai^eit  Ciir 
den  Schulunterricht  beschränken^  dem  zur  Grundlage  zu  dienen,  sie  be- 
stimmt sind.  Zunächst  eine  Bemerkung,  die  beide  in  gleicher  Weise  an* 
gebt.  Sie  haben  nämlich  aus  den  gröfsem  Werken ,  aus  denen  sie  her- 
vorgegangen sind,  das  Streben  überkonmien,  die  neuem  Forscboogea  auf 
dem  Gebiete  der  altboehdctitschen  Sprache  für  den  Unlefficht  u 
Schulen  auszubeuten  und  fruchtbar  zu  machen,  indem  sie  die  Becfai- 
sclireibung  auf  die  althochdeutsche  Lautlehre  gründen  und  in  der  Wort- 
bildung auf  die  ersten  Sprachwurzeln  zurückgehen.  GewUs  ist  dies  Cur 
eine  gründliche  Einsicht  In  die  organische  Enlialtung  unserer  Spraobe 
«merlafelich,  aber  von  Erfolg  nur  unter  der  Bedingung,  dals  der  Lernende 
die  Lautverhältnisse  und  Wurzeln  in  der  Sprache  unserer  Vorführen,  in 
der  sie  noch  zu  Tage  liegen,  selbst  anschaut  und  beobachtet;  deim  4»bM5 
die  Kenntnifs  derselben  ist  die  blofse  Berufung  auf  ihre  Formen  eben  so 
unverständlich  als  unfruchtbar  für  die  KenntnÜs  des  ü^ienAocbdeutscheB. 
Was  kann  es  dem  Schüler  z,  B.  nützen ,  wenn  er  erfährt,  da&  m  m 
^elm  und  HalMf  Be  und  le  in  Beiehle  Ableitungsformen  sindl  kdaneD 
diese  Beispiele  ihm  ein  Spracligesetz  versinnlichen,  dem  sich  noch  andre 
Erscheinungen  unterordnen?  Gewifii  nicht!  die  ganae  Notii  ist  todt  und 
wertblos  und  miifs  nothwcndig  vet^gessen  werden,  wenn  er  nkbi  die 
Wurzelverba  helan  und  jehan  in  der  Leetüre  selbst  gefunden  und  in  le- 
bendiger Beziehung  zur  Sprache  beobachtet  hat.  Die  ersprießliche  An- 
wendung eines  höchst  wichtigen  Theiles  dieser  Sprachlehren  ist  also  tm 
die  Bedingung  geknüpft,  dafs  die  deutsche  Sprache  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange zum  Gegenstande  des  Schulunterrichts  gemadit  werde,  wovon  wir, 
glaube  ich,  noch  weit  entfernt  sind. 

Was 'Jedes  dieser  Lehrbücher  besonders  betrifft,  so  empfiehlt  sich 
Nr.  1  hauptsächlich  durch  alle  die  Vorzüge^  welche  die  gröfsere  Graiu- 
matik,  aus  der  es  hervorgegangen  ist,  auszeichnen.  Aus  diesen  sind  be- 
sonders hervorzuheben  der  grofse  Reichthnm  des  Materials,  die  Kürze 
und  Schärfe  der  Definitionen  und  Regeln,  welche  gröfsten  Theils  das 
Wesen  der  Sache  treffen  und-  keiner  weitern  Erklärung  bedürfen  oder 
dem  Schüler  doch  leicht  verständlich  gemacht  werden  können,  wovon  die 
Beispiele  auf  jeder  Seite  vorliegen,  und  endlich  die  streng  logische  An- 
ordnung des  Stoffes,  durch  die  es  erreicht  wird,  dafs  jeder  Alrachnitt  auf 
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den  TorbetKehcmden  gegründet  ist  und  de»  folgenden  zur  Grundlage  dient 
Hierzu  tragen  aber  gar  nichts  bei  die  neue  Teräiinelogie  und  Schema- 
tisirurig  der  Sprachformen.  Es  ist  daher  nur  zu  bedauern,  dafo  der  Y^rf. 
durob  dIoBe  Fehler  sein  Buch  ganz  unbenutzbar  fiir  den  Schulgebranch 
gemacht  hat,  wenn  nicht  der  ganze  Spracbufftterticht  nach  diesem  Mnster 
tiyngefenat  wird.  Was  die  Terminologie  betriflt,  so  ist  sie  freüich  kei- 
nes Weges  durcbgebends  neu,  sondern  hält  in  den  meisten  Fällen  am 
Herkömmlichen  fest;  dennoch  kommen  Benennungen  Vor»  miche  wie  dp^ 
Kn  gemacht  sind,  den  Schüler  zu  verwirren,  z.B.  die  Begriffswörter 
beifsen  Nennwörter,  so  dafs  das  Verbum  zum  Nennwort  wird;  die 
Form  Wörter  Verhältnifswörter,  zu  denen  alao  auch  die  Pronomina 
gehören;  der  Umlaut  ist  zum  Auflaut,  der  Ablaut  zum  Umlaut 
geworden.  In  diesen  Benennungen  ist  noch  die  zu  Gmode  liegende  An- 
sicht der  Sache  zu  «kennen,  von  andern  ist  der  Grund  der  neuen  Be- 
nennung nicht  zu  entdecken;  so  heifst  z.  B.  das  Imperfectum  die  kaum 
Tergangene  Zeit.  Dieser  unglückliche  Name  macht  sosehr  die  Miene, 
nicht  blofs  die  Sache  benennen,  sondern  auch  ihr  innerstes  Wesen  charac- 
terisiren  zu  wollen,  dafs  man  wahrilaft  überrascht  wird,  die  riditige,  im 
vollkommenen  Widerspruche  mit  ihm  stehende  Bedeutung  dieses  Tempos 
angegeben  zu  finden.  In  der  Schematisirung  der  R^detheile  follen  die 
Adverbia  ganz  ans  und  werden  theils  den  A^ectiven,  iheils  den  Prono- 
men, theils  den  Conjunctionen  untergeordnet,  von  diesen  werden  alle, 
welche  subordtnirte  Sätze  regieren,  ausgeschlossen  und  in  die  Klasse  der 
Pronomen  verwiesen,  so  dafs  iekr  unter  den  Adjectiven,  tretV,  keuie  un- 
ter den  Pronomen  und  nicAl  als  Füllwort  unter  den  Conjunctionen  auf- 
geführt wird.  Es  soH  nicht  geleugnet  werden,  dafs  diesem  Schematismus 
dnrch  die  ot^mologisehe  Betrachtung  Halt  gegeben  wnrd,  wiewohl  auch 
diese  nicht  alles  rechfertigen  kann;  aber  ihr  tritt  mit  demselben  Rechte 
die  syntaetische  Ansicht  entgegen,  welche  die  Wörter  nicht  nach  ihrem 
Stammbaum  fragt,  sondern  allein  ihr  Verhalten  im  Satze  berücksichtigt. 
Von  ihrem  Stand poncte  ans  betraditet,  erscheinen  aber  die  Adverbia  als 
eigenthümliche  Redetheile  und  die  relativen  Pronominal -Adverbien,  als 
wahrhafte  satzverbindende  Conjunctionen,  welche  die  mangelnden  Modus 
des  Verhoms  genau  auf  dieselbe  Weise  ereetzen,  wie  die  Präpositionen 
die  matigelnden  Casus.  Und  dann,  wius  wird  durch  diese  neue  Einthel- 
lung  erreicht'^  was  wird  klarer  und  gründlicher  erkannt?  Nichts!  der 
Schematismus,  der  sonst  nur  Mittel  zum  Zwecke  ist,  erschelBt  hier  selbst 
als  Zweck.  Ihm  zu  Liebe  wird  auch  der  Subita ntivsatz  geopfert 
d.  h.  er  erhält  einen  andern  Namen,  nämlich  den  des  geschlechtslosen 
Adjectiv Satzes.  Der  Verfasser  freut  sich  über  diesen  „Fund"  so 
sehr  und  legt  auf  die  dadurch  erzielte  „reinliche  Sonderun g"  der 
Satztheile  einen  solclien  Werth,  dafs  er  einen  eignen  Excurs  in  die  Vor- 
rede eingewebt  hat,  um  seine  Neuerung  vor  allen  Anfechtungen  zu  si- 
diem.  Allein  nichtsdestoweniger  behält  auch  nach  dieser  Darstellung  der 
fragliche  Satz  immer  noch  die  Stellung  entweder  eines  Subjects  oder  ei- 
nes Objects  des  Hauptsatzes  und  es  bleibt  ganz  gleichgültig,  ob  er  immer 
diese  Stellung  eingenommen  hat  und  wie  er  zu  ihr  gekommen  ist.  Ueber- 
haupt  hält  der  Verf.  den  et^ologischen  Standpunct  zu  fest  und  bewegt 
sich  mit  Vorliebe  auf  diesem^  Felde  der  Sprachforschung,  so  dab  die 
Satzlehre  —  und  das  mufs  ebenfalls  als  ein  Fehler  der  Sprachlehre 
angesehen  werden  —  gegen  die  Wortlehre  zu  dürftig  ausgefallen  ist  und 
den  Schüler  in  sehr  wichtigen  Puncten,  namentlich  in  der  Rection  der 
Casus,  rathlos  läfst.  Die  einzelnen  Irrthümer,  denen  wir  begegnet  sind, 
kommen  nicht  in  Betracht,  da  sie  weder  zalilreich  noch  wichtig  sind. 

Nr.  2.    Im  Gegensatze  zu  dem  übertriebenen  Schematismus  der  vo- 
rigen  Sprachlehre  muss  an  dieser  der  Mangel  an  jeder*  übersichtlichen 
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An^rdaung^  «erügi  worden.  Der  Stoff  ist  zwar  la  Abthettungen  ^ 
und  diese  mit,  l^bersdhriftcn  versehen,  aber  es  fehlt  bei  den  mäteo  Mi 
jedem  äufsecD  Kennzeichen  der  .Ueber -  und  Unterordnung:  z.  B.  die 
Ueberschrift  Syntax  ist  mit  denselben  Lettern  gedruclwt  nnd  nicht  wej« 
ter  von  den  lext  des  vorlieigehendeB  Capitis  abgesetzt,  als  die  Ueber- 
Schriften  der  UnterabÜieiiungen ;  und  die  Capitel  und  Paraimi|dieii  wer- 
den gar  nicht  gezählt.  Dies  erschwert  den  Clehrauch  des  Sudies  unge- 
lyein,  besonders  da' dieselben  Ueherschriften  mehrmals  wiederkehren  loid 
kein  Inbaltsanzeigcr  den  Leser  zurecht  weist  Weit  schlimmer  aber  ist 
es,  dafs  manche  höchst  wichtige  Theile  der  Grammatik  ganz  vemacbiäs- 
«igt  sind,  während  andern  minder  wichtigen  eine  sehr  ausführliche  Be- 
handlung zu  Th^il  würd:  z.  B.  die  Lehre  von  den  Conjunetionen  nimmt 
in  dem  etymologischen  Theil  der  Grammatik  nur  14  Zeiten  ein  ued  ent- 
hält nichts  als  eine  Aufieälilung  von  bunt  durclieinaoder  gewiirfelteo  Con- 
junetionen ,  die  mit  u.  t.  tr.  endigt,  und  in  der  Syntax  kommt  sie  gar 
nicht  vor;  die  Praepositionen  werden  gar  nicht  nach  den  Casus,  die  sie 
regieren,  unterschieden.  Im  Gegensatze  hierzu  nimmt  die  Zusammen- 
setzung der  Wörter  "  gewifs  der  ansgezeichnetste  TheU  des  Buches  — 
21  Selten  ein  und  über  die  Entstehung  der  Anredeformsn  «Ar,  er,  sie 
wird  ein  historischer  Excurs  gegeben.  Ueberhaupt  scheint  der  Verf.  Ilir 
gewisse  Theile  der  Sprachforschung  eine  cntsdiiedene  Vorliebe  zu  halioo 
und  fiir  diese  nach  Dilettanten-Art  zu  sammeln.  Dafiir  spricht  der  Rcidi- 
thum  des  Materials,  das  in  manchen  Capiteln  aufgeliäuft  ist.  Wenn  ab«r 
der  Fortschritt  der  grammatikalischen  Darstellung  ihn  zu  solchen  Thsf* 
len  führt,  auf  welche  seine  Vorliebe  sich  nicht  geworfi^n  hat,  dann  ist 
die  Darstellung  karg,  ermangelt  der  Pricision,  des  Zusammenhanges  und 
viele  Bemerkungen  erscheinen  als  unüberlegte  momentane  Einfälle.  Einige 
fiiisplele,  die  sich  leicht  aufs  Zehnfache  vermehren  lieisen,  mögen  dies 
belegen.  8^  7  wwd  Stamm  als  der  Theil  des  Wortes  erklärt,  an  de^ 
sich  hinten  und  vorn  Silben  ansetzen  lassen.  —  S.  20  wifd 
siiiscÄ/ii/en *'fur  fehlerhaft  erklärt  und  enfchlafen  empfohlen,  weil  emi 
eine  Beraubungspartikel  sei.  S.  87  weifs  der  Verf.  hiervon  nicht#  mehr 
und  sagt,  eut  bräeichne  das  Hervor^eo  eines  neuen  Zustande^  wie  in 
enfchlafen,  —  S.  ^  wird  als  schriftgebiäucfalicb  auliB;efilli^  «Kk  fuiUü^ 
sr  ftälty  du  fang»ii  er  fangt.  —  S.  73  werden  herum ,  dlarvai,  Arrm, 
voran  n.  dgl.  zu  den  Präposif.  gerechnet  —  S.  105  wird  vom  zieiloAen 
ZeitwoH  gesagt,  es  bezeichne  eine  tüiie  innere  Tbätigkeit.  **  8.  lOO  #H 
bestimmte  Activum  soll  das  sein,  welches  ein  Gbject  bei  sich  hat.  — B,  191 
heUst  es,  der  Inf,  praet,  poit*  meide  das  worden  nnd  man  sage  lieber 
er  soll  gereiiet  letn,  als  er  $oll  gerettet  worden  Mein.  ~  S.  117  heilst 
es:  „die  Umschreibung  der  leidenden  Vergangenheit  wird 
bisweilen  durch  gewesen  verstärkf^  und  einige  Zeilen  weiter  &  116 
ich  bin  geliebt  gewesen  ist  praet.  von  ich  bin  geliebt,  —  S.  166  heifen 
c,  dat,  soll  eine  gröfsere  und  kräftigere  Hülfe  bezeichnen  als  kelfm  r. 
Acc.  ^~  S.  183  wurd  es  als  eine  Besonderheit  und  Ansnalme  hervoige- 
boben,  dafs  nach  Sladt  u.  dgl.  unmittelbar  und  ohne  tu  der  Eigenname 
folge,  da  man  doch  sage:  die  Kirche  zu  Rcichenau. 

Aus  alle  dem  ist  es  leicht  einzusehen,  dals  diese  Spradilelire  keines 
Weges  den  Schulen  empfohlen  werden  kann,  obgleich  zugegeben  werden 
mufo,  dafo  sie  dem  Lehrer  manche  treffliche. Bemerkung  und  ein  reicb- 
lialtiges  Material,  das  nur  gesichtet  und  unter  allgemeine  Uesiclitspundc 
vereinigt  werden  niufs,  darbietet. 

Berlin,  Januar  1847.  Jungk. 
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K.O.  Müllers  kleine  diViUche  .Schriiled  über  Reli^on,  Kunsf, 
'  Sprache  and  LitceatUF,  Leben  imd  ^eschicbta  des  AltertUuins  ' 
gesammelt  titid  herausgo^ebejt  von  Eil/Mü)Ier.«  Emlor «Bat^d. 
Nebst  Erinnerungen  aus  denn4>eben  des  Verfassers.  Mit  einer 
Karte.  Breslau,  J.  Max  und  Comp.  1847.  8/LXXX\ai  o, 
550  S.  (2f  Thlr.). 

Herr  Pnsteior  Müller  erfiiUt  durch  diese  Saamlaog  einen  Wunsch} 
öei>  eeln  Bruder  vor  der  Abreist'  nach  Orieohenland  ausgesprochen  haMe. 
'    Dm  Werk  soll  drei  Bände  umfassen  und  sümmtliche  Anzeigen,  Recensio^ 
nee  und  Abhandlungen  enthalten,-  die  O.  Miiiier  in  dem  angegebenen 
Gebiet  vcrfaist  bat.    Aosgcsohloesen  bleiben  natfurlicb  diejenigen  Abband-  .* 
hingen,  die  als  selbststandige  Werke  im  Buchhandel  encliienen  sind,  und 
stiebe  Becensionen,  die  nur  Beferain  enthalten:  andere  Recensionen  nBIIu) 
etwas  abgekürtt    I>ie  Anordnung  ist  nicht  rein  ichronologisdi,-  sbitdem 
aonächst  nach  sachlwhen  Rubriken  eingericlitet,  >in  dcten  jeder  die  Ord* 
noDg  der  Jahre  befolgt  ist.    Dieser  Baoil«  enthält  folgende  Al»4heUungeB  f    . 
lor  philologischen  Encyclopüdie  und  Mothodologie,  zur  dassischen  AUer-^ 
Ummsvissenschaft  im  Allgemeinen,  zur  phihHogisoben  Kritik  und  Herme- 
neutik, zur  Grammatik  und  Lezicograplue  der.  Sprachen  des  elassischen 
Alterthums,  zur  grieehisclien  und  zur  römischen  Literatül^eschichte.    V«^ 
zweite  Band  wird  dic«archäologisehen  and*  mythologischen  Abbandljuigen 
und  Reoensionen,  der  dritte  die  zur  alten  Geschichte  und  dcographie  und 
ta  den  Antiquitäten  gehörigen  nebst  einem  YollstÄndigen  Register  iibcir 
-4aa  Ganze  enthalten.    Die' late in i ach en  »Schriften -werden  demnächst  in 
elaeff  besondern  Sammlung  erscheinen.  —  Das  Work  i^i  sow^ohi  lue  die» 
ifgnken,  welche  den  wissenschaftlichen  Eniwieklttngagan^  des  Verfasseia 
im  fiSnzelnen  kennen  lernen,  als  auch  iUr  die,  weläe  die  Geschichte  der 
Aitertbumsstndicn  in  den  Jahren  1817  bis  1840  verfolgen  wollen,  von 
»oDser  Bedeutung,    besonders   da  (fie   göttiager  Aozeigen,    Erseh  «nd 
wabers  Encyclopädie  und  andere  abaliebe  Werke,  aue  denen  die  Ar- 
•    bettelt  «zusammengesucht  sind,  nicht  allen  zugänglich  und  schwer  zu  band- 
-haben  sind*  —  Eine  werthvolle  und  dankenswerlbe  Zugabc  aiqd  die  bio- 
'    gnmhbcben  Erinnernngen  an  O.  Müller,,  in  denen  der- Herausgeber,  ein 
veiAes,  zum  Theil  nur  der  Familie  zugängliches  Material  verarbeitet  hat. 

^        Man  wird  diese  iScbüdenuig  nicht  ohne  tiefe  Wehmuth  lesen  ^  sie  läfst 
«■S'die  ganze  Liebenswürdigkeit  und  Tüchtigkeit  des  zu  früh  Dahinge- 

'  aelHcdenen  erkennen.   Vielleicbt  hätte  sie  indefs  gewonnen,  wenn  der  Ur. 

Verf.  seinen  Stoff  einem  Andern/  der  dem  Verewigten  verwandtschaftlich 
weniger  .naho' stand,  zur  Bearbeitung  überlassen  hätte.  Es  wäre  schdn, 
wem  einer  der  Meister  der  Philologie  die  wissenschaftliche  Bedeutung 
0.  Mttllcra  nach  allen  Seiten  hin  darzulegen  und  zu  würdigen  unter- 

,  .       nähme! 

J.  Mützelt. 


» 


XI,     Universitätsprogramrae. 

K^rlidu    Dem  Lectionseatalog  ftir  das  Sommersemester  von   1847 
hat  Pretf.  l^aelunann  Bemerkungen  zu  Lucretins  vorausgeechickt.- 1,  922 
ihn  zu  eirnNT  interessanten  Erörtening  der  vonHieronymna  er- 


haltoneii  IMiz:  Lucretii  fitro»  —  i^^fffff-  C^ero  «mMtfml;  es  wipd 
erwiesen,  daCs  QidnUi^  Cioero  geneint  seL  III,  374  wird  etementa  nu- 
nora  aat/nat'geschricb^  nnd  darch  eloo  Untenocliung  über  das  Zusam* 
tnentrc^'n  der  Vokale  im  Verse  unterstützf.  IV,  1130  wird  alque  aii- 
ä^UBta  Cittqnt  Torge»ehlegen|  VI,'  840  e!ne  Lücke  angenoKimen. 

.  BoMi*  Im  Lecdons^og  für  den  Winter  4^||  theilt  Prof.  Ri  tscbl 
ein  54  Seiten  füllendes  Bruclisffck  eises  griech.  Lcxic.  Etymol.  aus  einem 
e^d.  Angelic.  mU.  —  Zu  der  von  der  ünirersttät  veranstalteten  F^er  des- 
15.  Octäer  184 G  lud  derselbe  durch  folgende  Schrift  ein :  Dion^$n  Hu- 
Utarnattemh  aniiquiiatum  romanarum  hbri  i  eapita  XXX  priwra  ex 
opt.  todd.  eumnd^la  (41  S.).  Hervorzuheben  ist  die  Bemerknng  p.  2: 
pluB  taUrt  ad  Dionytinm  emendandum  apparet  diligtnUr  txpenutm 
virn-  €i  rationem  iiuguhrvm  cum  vocum  tum  §entenHarum  quam  expia^ 
ratnm  boaiiafem  codicum. 

CtielteB*    Zur  Feier  des  Ludwigstages  erscftien  1846:  F.  Omumi 
'  cQMHUenl^onum   de  L:  *Annaei  Seuecae  icripiu  quihuidam  deperdiii» 
$pec.  l.  (26  S.)    föne  gohahreiche  Abhandlung  fib<^  die  Fragmente  d^ 
Budies  de  malrimonio. 

WlttlH|peii«  Ataf  Teranlassung  des  Proredorats Wechsels  erschien 
im  Herbst  1^6  C*.  9*r.  Hermanni  ditp.  de  terminii  eorumque  reiigi4u€ 
.  apud  Oraeeo9  (42  8.)  und  denk  Index  Schal,  fiir  den  Winter  18 1^  wurde 
Sroraasgeschickt  desselben  Verf.  Abb.  de  tkearia  deliaca  (15  S.).  Beid« 
geben  eine  retehhaltige  Erg^zuog  für  die  anderweitigen  UiilerMichuii- 
ffen  des  Hrn.  Prof  Hermann  mif  dem  GoUot  der  griechischen  Alter« 
niümer. 

JK^enft*  ße  flnibuM  MermanU  taiini  in  vtu  ucudemico  regundi$. 
Oratio,  quam  in  panegyri  acad.  de  eertaminibu»  cipium  littermrüg  Je- 
näe  d,  XX iX  M,  Anguati  eilebrat a  Intbuit  H.  C,  4.  Eich$tadiui.'  Jt' 
iiire  1M6  <«7  S.).  Der  Verf.  knüpft  besovden  an  Prof.  Hchneidei^ 
Abhandhing  de  re^ifttnda  urmomi»  latini  u$u  academico  (Breslau  184$) 
an,  und  Aellt  schliefeKch  folgende  Sätze  auf:  1)  ingredientibut  ptöfnß^ 
rium  munnt  ne  imperetur  neeenitaM  latine  dizputandi  praeterqumttph^ 
Mbgie;  2)  quemadmodum  nunc  doceniibui  licet  latine  doeerey  itm  m 
poeterum  novai  quoque  iemettri  tckplat  auepicantibtu  libera.  aptio  ie- 
/«r,  uirum  latino  an  patrio  termane  uti  malint;  3)  de  ii$y  qui  kanaroB 
academicoe  appetunt,  arbitrium  relinquere  ordinibut^  a  quibue  prowi^ 
vendi  sim,  id  miod  Schneiderue  $uadet,  nos  valde  periculeium  dueimuMK . 

—  Jtaque  ut  iureeon^ulti  examina  terte  niper  iu^e  romauq  H  ma^ 
dici  »^P^  anatome^  phytiblogia  et  hittoriU'  artie  talutari»  laiino  9er*' 
mone  imtituanty  iuitum  et  aeguum  axbitrawmr.  in  ordine  pkilo$oph»» 
tum  apud  no$  iapienter  ita  sancititm  eit,  ut  duo  examinaloreSf  qui  m 
litterii  antiquis  habilant,  ifs  hit  litterie  latino  $ermona  mtaniur^  eaetoH 

—  non  impediantuTy  quo  minu»  Germameo^  si  opu»  videatur^  laiinmm 
Bubstituant,  4)  Eandem  rationem  eervandam  putamus  tH  oratiomihmo 
toUmnibus.  Aon  concedimui  promizeme  munut  auipicantibu$  eUtHomem' 
unnoniM,  4ed  ut  theologi  taltem  et  pkilolagi  a  latine  diceudo  me-  ämn^ 
Mcant,  non  iolum  optamut,  verum  etiam  poitulamuß.  5)  Öeniqße^  si 
epittolae,  mandata  et  decrela  ab  academiit  tcribenda  et  cum  toaiatU  ma- 
eeuitudini»  vinculo  academiis  communicanda  euntf  videndum  .erii,  »e 
quae  deceat  latino  »ermone  civibui  academici»  proponi,  vel  ad  exttroa 
deferri,  ea  tecretario  germanice  scribenfi  ita  commiitant^j  nt  Ugi  et 
intelligi  etiam  a  proletariie  poaint. 

Kiel.  Die  Feier  der  Sollemnia  natal,  Christiani  VIII,  am  18  Se|i. 
tembcr  1846^  ward  eingeleitet  durch  des  Prof.  NItztch  Abhaädk  de  ßlem- 
siniorum  actione  et  argumenta  (34  S.).  Diese  sehr  iieaslilciMver^itt 
Arbeit  ttm&fai  die  ditputatio  generalii  (1—6),  die  quaiitio  Al^vciwi«* 


I      . 
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.     mtrorum  nttoribu»  et  at\ßßmi^H$  (^^^n);  tSJikfiklM»  wMMMfidaH 
mrgnmenti  EUuüniomm  virlui. 
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Xn.    6yjiina»4aIprogr«miue. 

*^  Carlflndie.  Dem  H^rbel^graMiit  d«8  LyceuoiB  vöm  Jahca  1648) 
'  über  dessen  £iiileituiiff  bereiU^  HA.  I,  f.  2»  2^4  Ibericbtet  wtNrden,  ist 
efaw  VMS  Geh.  Hofr.  Dir.  0r.  E.  Kärdier  v«riMste  AbkamUfeug  Pros»  • 
dUciios  sa  Plautus  and  TerfOtins  (7&u.'3S.)  beiffefeben^  trelebe 
der  Sfibwaaler  -  Anstalt  zu  Heidßibeqr  ^  •  i^^'  MkBliUer  dai^ebcsditr 
wutiisu  ist;  AU  Hanptpiitikttf  der  UsitersiiehMng  tieiea  hervor:  i)  Die  I»- 
telnfsche  Spniohe  bat  zum  Grundrbytbnius  den  trstcbüsoben  Ciang.  Hier* 
naeb  müssen  die  ietu9  in  manoben  Stalfen  jies  T.  und  Pi.  zum  Tliotf 
«idm  gesetzt  werden.  %)  Man.  mitfs  genauer  als  bisher  »isdien  S^aji- 
di«^  (jlyüabiren)  und  V»rtjas  ((Lesen)  der  l^rse  des  I.  und  PI. 
untencMdMi.  S)  Die  natürlicbe  Bstemma  ktemisdi^r  Wdrtar  ersfieci« 
sich  nie  Auf  dia  viertlatzte  SMbei  nur  die  xaastMie  ite  Verse  ertiigf  sie. 
4)  Dfe  Kraft  des  iefw  BMMsbt-  M  P{aiitDa  sebr  oft,  Vi  Terenz  nur  an 
wenigen  Stellen^  die  Ktiize  zu  einer  Schebdange. ' 

üutoburg.  Dem  HefbBt|»rogrännHe  von  1646  hat  der  Directo< 
Pr.  K.  Eichhoff  eino  AbhaioAung^:  Uebel^  einige  religios-sittltcbc 
Vorstellungen  des  kiassisrbeO'Alteritoma  (/S.  3-26)  vomnsg^- 
»ehiokt.  Der  Verf.  bogioDt  mit  ^  treüeodtoi  Bamefkunf;  „Un(är  den 
verschiedenen  Seiten^  welehe  das  klassiscbe  Alterihum  der  BetradiluDg 
darbietet,  ist  die  Auspiagung  und  Entwicklon^  der  r&ligiäs-sittKeheo  Vor* 
sieNwigen  und  Ideen  in  Literatur,  j^nast  ii^id  Lebens  offenbar  fUse  der 
wiiSbtigsten  und  anziehendsten.  Hier  bi^n  wbr  es-  nicht  mit  dan  von 
Begferde  und  Leidenschaft  in  Bew^;uag'geset2leaKriiftaa  des  Menschei^ 
siebt  mit  den  vergänglichen  Oestaltoagen  des  aufiera  .Lebens  zit  tbun, 
fondem  mit  der  innem  Botwicklung  de^^b^^as  Menacbehberz  gelegte 
hüberor  Bewnfstseina,  mit  dar  owigen  Errungenscbaft^des  menschlicheo 
QeiBtes.  Wir  eiixnnen  hier  einerseits,  wi(?  auob*  die.  heidaische,  nament- 
lich die  griechisch-römische  Bildung  nicht' eino  gottvertassene,  von  der 
üroffenbarung  der  Wahrheit  immer  weiter  abisren^^ -nur  in  einem  Ver* 
wesungsf  roeefe  begriffene,  soadem  eine»  WssentUcbe  ^.lemeote  dar  Wabr^ 
hait  enthaltende  EtttwIcklungsStufe^dea  Menacfa^ngsiiites  gewesen  ist,  die 
von  einer  amlem  Seile  her  als  das-  Jndentbnm^  £r  christlichen  Offenba- 
vfing  die  Bahn  bereitete;  nicht  weniger  aber  ft«ilicb  auch,  wie  wenig  die 
L^bc«  der  Dichter  nnd  Philosophen  4m  dtand»  war,  das  alU^emeine 
Voibsbowitfstsoin  zu  durchdringen,  und  umzugestalten?^  Ea  folgt  die 
^  Bebimdiuag  der-Vorst^iragen  von  dem  Neide  der  Gottheit  und  von  der 
SiCoieibeth4ivun|;  doffh  dk  0ottbeit: 

JbaMMtforf. .  Dem  von.  dem  Direetor  Dr.  K.  Kiesel  abgefa&ten 
Jabreaberiditüber  das  K.  «ymnaainm  m  D.  für  das  Schuljahr  18  J^  ist 
ein?  AttanAung  dca  Ober].  K.  H.  F.  Grashof:  lieber  das.  Fuhr- 
w'erfL  b«i  Romenr  ufid -Hesiod  (41  S.)  beigegeben,  welche  sich  in 
lletfal>di»  nnd  •Sebandlmig  ganz  an  dess.  Verfs.  Progr. :  Ueber  das  Schiff 
bentöffiw  mid  Hesiod  <1834)  anscblieist.  Es  finden  griindiiche  Erör- 
teasng  ÜH»  Ansdrücbe  Hir  den  Wagenbau,  fiir  Wagen  (a^a^ei,  c*;nji*i7, 
dlf^p^e^^'  äfft»;'  Cynara,  f»x*^)i  ^  ^^^  Theile  des  Wagens  und  Geseburrs 
(d*^^9,  »ci^anAoCi  dyxvXoq,  in^npqidq  y  arxvl,  niif^w^oq^  a;«»',  T^o/d«, 
xi'fcAe^,  n^il/ini^  «i/'Kf  tTVi;^  0'WT^oy,  ^vfto^t  ^^»ck»  t^'yöv,  oitixit;^  o^^ctJlo?, 
xQ(t6^  fhrttff^  l^vyoStffftoqf  yAMgriy,  ttvyltii  A^^fodiw,  ;|(aA<ri>«,  a^icffvl,  ^''•(»)? 
in»  üeMge  whnd  der  Verf.  anders  wo  zu  bebandeln  soeben. 


24$  Zweite  Aft4l«ttlog 
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gl  aaMlart  #•  litt.  'IDteff^BerbatiirQfrfftni  des  e?aD|MlMchen  Gjm- 
nasiniiifi  \oiii  Jabre  1846  enthält  etuo  Untersuchtmg  des  DiKct.  Dr.  Jo. 
Tb.  Vom  et:  Quo  ÜeMcundum  Tkueydideni  btüum  PtiopoaneHßcum 
inceperit  <Sk  3—  10).  Es  wird  der  Angriff  auf.Plataeae  in  ilie  Nacht 
"*  ziriMhen  dem  21.  tmd  22.  Blaphcbolioa  (dO.  nod  31.  Wm)  des  Jsitin» 
4J1  gesetzt/ 

**  Halle  a«  fi(«  Den  Schulnaohciphten  von  der  lat.  Schule  fiir  das 
J.  Toa  MichMfll^  1845  bfe  dfthla  1840  hat  Dir.'  Dr.  Eckstein  die  Par- 
llc.  III  des  Chronic^u  mouHt  99reäi  ex  4md.  Frehtriano  rtc,  Torgesteiit 
(p.  161  *-:ilO),  xfQTva.  der  Scbhifii  des  Werkes  und  ein  tnd^jr  nmtnnmm 

enibaUcn  ist Die  xu  Miebai^is  1846.  erschienene  eHfte  Fortsetzung 'des 

«Beriehts  über  das  K.  Pädagog^iuni  z«  Halle  ist  durch  eine  AhhaaiSlung 
defi  Dir.  Dr.  Nicnieyer  über  WoJ^g.  Raticbius  in  lLiig4ebuvg  <p. 
d  -:  36 )  eingeleitet  >  Sie  bietet  sehr  viel  bisher  Unbekanntes,  wns  der 
Verf.  aus  efner  üandschriQ  der  Oothalsohen  Bibliothek  gezogen  hat. 

HeMelb^Vf^.  Den  Herhstprojramine  von  1846  ist  keine  Abband- 
luog  beigegeben.  Auf  die  ori^net  Ipcei  Hmdtib,  von  Dirodor  ikint^ 
kommen  wir  im  dcitten  Heft  ^tucüclb' 

KempteiK  Dein  Jabr^lberieht  über  die  IL,  fitudfen«  Anstalt  zu 
Kempten  im  Stadifejabre  jS^jt,  vom  24.  August  li46^  ist  eine  Abhand- 
lung vom  Gymnasialprot  Dr.  F.  A  Wurm  angishiingt,  betitelt:  Gedan- 
ken über  das  YerKrülinirs^nnd- die  Bedeutung  der  Hasik  an 
g^tudien- Anstalten  (14  S.),  .Gesang  imd  allgeamnc  Theorie  derMtt* 
sik>  fafiilbt  es  p.  1 1,  wäreii  «unäelist  die  Gegenstände^  -welche  jeder  Sdrit- 
ler  eiiies  Gymoastiuns  sollle*  erlernen  müssen,  wie  Latein  und  Griechisch, 
r*  es  mülfite'denn  die  Natur  dem  Einen  oder  Andern  schlechterdingB  das 
hienu  noihwendig^  Or^an  hersagt  haben.  Dann  jnüljsie  der  Scbülec  seine 
iMstuügcii  im  Gesänge  nnd  in  der  WisssnsehaTt  der  Musik  im  allgosBei- 
nen  F^irtgange  berücksichtiget  sehpn^  und  so  Folgen  seines  Fieilses  oder 
Uoflei&M  eben  so  entschi^en  wahrnehmen,  wie  in  den  übrigen  Gegen- 
standen  de»  Unterrichts.  Die  Theikiahme  an  dem  InstmmeDtaluntecridbte 
klJnnte  der  >Vlkikir  der  Ewzelnen  überlassen  bleiben.  Wt  TfaeilaeliBMir 
Muten  aber  auch  liter  wieder  gleich  den  übrigen  Sängern,  aus  deren  IMUtto 
sie  natürlich  hervoi^gegangen  sein  müisten,  Belohnung  zu  hoffen  md 
Straf«  und'  Nachtheil  zu  fiirchten  haben,  indem  etwa  ihre  Fortgaqgsnuu- 
mer  aus  ihrer  speciellen  Abtheihing  proporüonaUter  deijcn^en,  die  sie 
unter  den  Sängern  erworben  haben,  b^ezählt  und  in  die  allgesieine  For^ 
gangsbereclinung  angenommen  würde.  Wichtig  wördftn  sodann  für  das 
erfreuliche  Gedeihen  der  Sache  bcswoers  auch  ölte»  wiederkehrende  grö*  « 
ÜMre  gemeinschaftliehe  Uebungen  und  selbst  auch  Produktionen  aein')^ 
die  gleichwohl  durchaus. weder  der  Eigenliebe  noch  dem  Dünk^^jun^r 
Leute  Vorschub  leisten  dürften;  upd  zwar  nicht  blols  wegen  des  fc^a- 
artigen  harmonischen  Total-Eindrucks,  durch'  welche»  bei  solchen  Gele- 
genheiten die  Gewalt  der  Tone  auf  die  Gemütlier  wfa-kt,  und  den  Ihi^vb 
Schönheitssinn  so  mächtig  anregt,  sondern  auch  msb^ondeve  ^rf^en  Er- 
wecknng  jenes  schönen  jugendlichen  Giemeiosinns,  der  füit  das  ganz«.  apft> 
tere  Leben  die  erfreulichsten  Blüthen  nachtreil^t  und  seine  KiHs  iiDd'I^c^ra 
ausfüllt  und  erwärmt.  Solche  Gelegenheiten  würden  gewlis  vor  alhan-datf« 
beitragen,  das  Moment  der  Gemeinsamkeit,  das  .Bewulstsein  f  AFsaeitiicii 
zu  einander  zu  geliören,  zu  fördern  und  zu  liegen.  -^^  Das  .Ordbeetar 
(p.  12)  so  gro&  oder  so  klein  es  auch  gedacht  werde ,  dar  Säage^oKiir, 
und  wenn  er  Tausende  von  Stimmen  umfiilste,  wird  tm^yier  ein  üi.nicli 
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')  Der  VcrC  hätte  bemerken  koAficn,  dafs  es  in  Preufscn  und  in  Sach- 
sen Gyraoasica  gieht,  in  denen  dies  geschieht.  •* 


[ 


Utenrtodu  BeiicUe.  ^1 

äbfiMMoM#«6s  «ignIselMB  Gnom  lein-,  m  welchem  jedes  InJiYMwm 

S'ne.Bedentmig  iMt,  aber  nie  absolut,  mir  in  der  Relaties  zuarChunett. 
er  Bind  die  stfeogete  üntarordnuiy  unter  die  Allgemeinheit,  der  onb«^ 
dinflieete  üehonani,  die  grdftte  MMrerUKupiung  ebeo^ao  Tiele  fidctiadi 
gem»t0  Tagenden  al«  Qruadbedingnngen  für  jede  moaikaliadie  Leistung 
▼on  einigem  Werthe.  Und  In  den  groisaitigen  Erfolgen  gewaltiger  Ten* 
nassen,  steigend  nnd  fidlend,  wachsend  nod  enterltend  nach  dem  'Cfebote 
des  Ai^^enbliidu  und  nach  innerer  Nodiwendigtei^  erkennt  der  Einzelne 
fieiidig,  was  die  Gesammtbeit,  der  er  angehört)  and  aneh^ur  diese  ver* 
nag.  —  Yielldcbt  giebt  es  (p.  12)  unter  idlen  Bildangsmitteln  des  Oym* 
nasinms  keine,  das  so  gewaltig  zu  dem  fur^it»^  Zjjv  der  Alten  anregte, 
als  eben  die  Musik,  da  sie  das  Zeitmafs  in  sich  trügt  nnd  fast  auf  alte 
Ifenseben  mit  pbjsisdier  Nothwendigkeit  wirkt;  keins,  das  so  lekdit  und 
so  uDbewufst  das  Jugendliebe  Herz  zu  der  dassisoben  schSnen  Tugend 
der  etnpQotntvij  erweekt.  —  Die  BeseitiguDg  der  Hindemisse  erwartet  der 
VerC  von  der  Manifioem  der  Besjening  nnd  von  der  Bescbriiokung  der 
Stunden  fiir  sogenannte  obligate  Gegenstände. 

Harieaircrder*  Das  Herbstprogramm  von  1846  enthilt  eine 
Abhandlung  Über  Odthes  Norelle:  Da«  Kind  mit  dem  Löwen, 
von  Direetor  Prof.  Dr.  Lehmann  (S.  ) — 18).  J>em  Verf.  scheint  die 
Verknüpfong  sHer  Theile  der  NoreUe  zu  einem  einheitliehen  Ckuizen  nur 
dann  möglich,  wenn  man  die  Scene,  da  Honorio  auf  dem  T^er  ror  der 
Fürsfin  kniet,  schärfer  ins  Auge  fii&t  und  sie  in  Yeibindonff  bringt  mit 
der  Bezähmnng  des  Löwen  durch  den  Knaben.  Und  so  lehauptet  er 
denn  (p.  14):  die  unbändige  Leidenschaft  Honorio^s  ist  die  Unbändigkeit 
des  Löwen,  die  Fürstin  dagegen  das  Kmd,  das  diese  Unbindigkeit  chirch 
reine  Liebe  und  Frömmigkeit  bezähmt  und  läutert. 

OWItnhur^m'  Dem  roijährigen  Herbetprommme  War  keine  Abhand- 
lung beigegeben.  Den  vom  Jahre  1845  war  eme  Abhandlung  vom  Oym<^ 
nasiallehrer  Baumann  angefugt:  Pindars  Dichtungen  als  Ausdruck  des 
dorischen  Stammcharakters  nadigewiesen  an  dem  ersten  pythischen  Sie- 
gesgesange. 

iBUuftenhurß»  Das  sehr  omfluigsrsiebe  Herbsfprommm  ron  1846 
enthält  zonächst  eine  Abhandlung  des  Direetor  Heini cke:  Zur  älte- 
sten Geschichte  des  K.  Gymnasiums  zu  R.  bis  in  die  Mitte 
des  achtzehnten  Jahrhnnderts  (S.  1—68).  Sie  reibt  sich  auf  eine 
würdige  Weise  an  die  in  der  letzten  Zeit  erschienenen  8pecialgeschicbten 
iwa  Gymnasien,  indem  ein  nicht  eben  reichliches  Material  mit  grober 
Umsicht  bemitzt  ist.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Abschnitte: 
Patronat  nnd  Ephorat  (9—11),  Schicksale  der  Schale  (12—17),  Sehul- 
verfiMnang  (17—22),  Classenwesen  (29.  30),  Yetfaältnifii  der  Schale  zur 
Kirche  (33  —  88),  Besoldung  der  Lehrer  (41—51);  femer  die  drei  Bei- 
lagen, welche  Lectionspläne  aus  dem  17.  Jahrhundert,  vom  J.  1765  und 
Tom  Jahre  1772  enthalten  (56  —  63),  und  Vocationen  aus  <ten  Jahren 
1632.  1642.  1630.  1638.  1642  (63—68).  —  Auf  die  Abhandl.  folgt  das 
Lehrerrerzeichnifo  vom  Jahre  15^  bis  zum  Jahre  1846  auf  S.  69—92« 
•—  Hieran  schlierst  mdb  eine  sehr  senane  SchUderung  der  dritten  Sä* 
cularfeier  des  Gymnasiums  zn  R.  am  26.  27.  und  28.  August  1846 
(S. 1—39)  an,  in  der  der  mannigfiiltige  Ausdruck  schöner  Theibahme 
und  gesinnnngsroller  Pietät  woblthuend  anspricht.  Sehlieislich  Terdienen 
die  cmrmina  eine  Erwähnung,  mit  denen  der  Direetor  zu  der  Feier  ein* 
geladen  (22  S.). 

Bpejer»  Als  Jahresprogramm  der  K.  Studienanstalt  hat  Prof.  K. 
Halm  im  Herbst  1846:  Beitr%e  zor  Kritik  und  Erklärung  der  AnnaTen 
des  Taeitus  (26  S.)  gegeben.  Orelli's  Ausgabe  kam  dem  Verf.  gerade 
noch  zur  fechten  Zeit  ip  die  Hände,  um  diMelbe  wenigstens  bei  der  Ah 
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MfariA  beBiitssoB  za  kfinnoB.  An  mehreren  Btelkn  istiMf  «m  wMagmite 
Weise  die  Udienetzang  Ton  &atniaon  u.  a.  veriieMert,  z.  B.  A.  1,  % 
wo  amm»  longimfmi  JoMi  entlegene  Strome,  toiideni:  Flitese  mit 
bnffem  Lawf  n^;  A.  1,  39  wo  die  Worte  poU^uam  dux  *t  mik»  ei 
facta  nowebahtur  nicht  heifsen  können:  «kr  der  Feliiierr/ der  Soldat  and 
^er  Vorfall  kenntüch  wurden,  sondern :  als  Anführer,  Soldaten,  Vorgänge 
dlmählkfa  edkannt  wurden;  %,  11  wird  hamd  imperaiorium  raiw 
ri(ditig  erklärt:  er  hielt«  es  in  stratcgkeher  Beziehung  für  onrathM». 
Unter,  den  Copjecturen  empfehlen  sich  A.  S,  71  imetisUsei  ei  uiy  st  im- 
cnnuei,  ui'^  4,  36  iettrictwr  st.  lUtfrMfior;  12,  31  cailrtf  ctt  Aniommm 
oder  Aoonam'^  14,  66  ei  guantum  statt  §ed  qnanium.  Anderes  sebeinl 
nidit  au  billigen,  z.  B.  2,  9  ormium  permi$$um  si.  ium  permiuum'^  3, 
B7  ludificaHowihue  sl.  mdificationibu^s,  Agric.  27:  mnie  eueeubuieee 
ratist.  «.  rfactf  r«t»5  c.  28  f«-^r«r«nife  st.  r^mt^anf«;  c.  31  mni^ 

Mffirt  st«  lafvr».  a^.^     «         ■« 

Hin» '  Das  Herbstprogramu  von  1846  enthalt  eine  Abhandmig  dn 
Prof.  C.  W.  Baur:  eine  elementare  Darstellung  einiger  Fundameatai- 
SStze  der  neueren  Geometrie,  welche  auf  gewisse  sAwierig^a»  Ditjlo^s- 
Verwandlongen  und  Theilungen  angewendet  werden  können.  Die  Abmeiit 
des  Verfe.  ging  dahin,  die  Methode  der  neueren  Geometrie,  wfc  sie  to» 
J.   Steiner   entwickelt  ist,  in   einigen   Grundriitzen   darzuKigen.     Die 

Darstellung  ist  sehr  klar  und  gewandt.  - 

J.  Mut  Zell. 

Die  Redaetion  wiederholt  die  Bitte  um  gtwogentlidie  MittbeOang  der 
UniTersitats-  und  Gymnasialprogramme,  da  sie  sfeh  sonst  anilBer  Stand 
sieht  in  dissera  Gebiet  der  Literatur  diejenige  VoDständigkeit  zu  crrei- 
eben,  die  für  die  Tendenz  der  Zeitschrift  wünschenswerth  erscheint. 


rlilAriiii9» 

Der  im  1.  Heft  dieser  Zeitsdirift  S.  156  befindlidie  Bericht  über  meine 
Abhandlung  im  Quedlinburger  Programm  von  184&  enthält  bei  alMr  Kum 
doch  zwei  Unwahrheiten.  Es  ist  erstens  unwahr,  dals  ich  dort  Meb» 
reres  nur,  >,um  es  zu  tadeln,^'  hervorgehoben.  Ich  habe  allerdingB 
getadelt,  habe  aber  auch  gelobt,  und  zwar  beides  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft. Es  ist  zweitens  ganz  unwahr,  dais  teil  der  Ansicht  sei, 
ich  hätte  dort  zuerst  die  richti|e  Erklärung  von  af  gegeben.  In  der  gan- 
TOu  Abhandlung  steht  hiervon  kein  Wort.  Wohl  aber  heifst  es  dort  S.  ^ 
15:  „Die  Ansicht,  da&  ar  einen  subjektiven  Nachdruck  gebe,  ist  ; 
nlelit  neu«  sondern  schon  hier  und  da  In  Folge  eines  natürlklien  Ge-  ; 
fUhls  hervorgebrochen.^^  Ich  habe  dann  bemerkt,  dafs  schon  Damm  von 
«y  sagt:  valei  apud  laiinoM  quidem,  cerie^  dafii  sdion  Reisig  der  ' 
Partikel  in  Verbindung  mit  dem  Opt  konfirmative  Kraft  zuschreibt 
und  mit  dem  Fut.  übersetzt  wohl,  sicherlich,  wie  Krüger  zu  Xen. 
An.  2,  3,  18;  dafs  sie  audi  nach  Bänmleins  Ansicht  zur  snbjekti- 
vcn  Setzung  eines  Wirklichen  dient  (vgl  wirklich,  wahrlich); 
dalis  auch  Sommer  und  Fofs  durch  m  ein  sicher  zu  erwartendes 
Ergebnifs  bezeichnen  lassen,  während  doch  d»  und  xt  allgemein  für  iden- 
tisch gelten;  dais  endlich  fiist  alle  Gelehrten  dp  vorzugsweise  -dio  Bedeu- 
tung wohl  ertheUen,  dab  aber  wohl  eben  nur  da  steht,  wo  man  einer 
Aussage^  es  sei  Behauptung  oder  blofee  Vermuthuqg,  einen  Nachdruck 
gil»t  (vergL  eame,  von  eunui,  wohl).    Diese  schon  1841  im  1.  Theil 
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meines  Lexki  Emtipidei  durch  muEShlige  Beispiele  beleste  Ansieht  über 
ct¥  werde  ich,  wie  das,  was  kb  in  dem  oben  erwähnten IPrognunme  über 
andere- Partikeln  voigetragen  habe,  bald  in  efaier  grobem  Schrift  ansllihr- 
lidier  begründen. 
Qn<3linborg. 

Konstantin  Matthü. 


Dürfte  ich  yoraussetzen,  daft  die  Leser  dieser  ErldäniDg  das  erwShnto 
Progranun  zur  Hand  hätten  und  mit  meinem  in  dieser  Zeitschrift  Heft  L 
p.  156  darüber  gegebenen  Berichte  Tei]deicben  kannten,  so  würde  ich  aaf 
dieselbe  nichts  zu  erwidern  haben.  So  sehe  ich  mich  dazu  genöthist: 
ahMTy  da  J^  Tendenz  ^ssejr  ZeMsehrift  so'we^ii^  jetzt,  als'  dsoials  emr 
ausfiilu'Iichere  Erörterung  der  einzelnen  Piinkte  sestatte^  so  In^üge  läi 
mich,  in  Bezug  auf  die  erste  „Unwahrheit^*  die  letzten  Worte  meines 
Berichts  zu  wiederholen :  „er  (der  Verf.)  hebt  —  heraus,  was  hier  oder 
da,  sei  es  aus  Vensehen,  sei  es  auch  nur  nach  des  Yerfis.  Ansidit,  nicht 
richtig  gesagt  ist,  wie  es  aeheint)  um  es  zu  tadeln^\  womit  ich  den 
Eindnidt  bezeichnete,  welchen  diese  Art  wissenschartlieher  Unter- 
suchung auf  mich  gemacht  hatte  —  (genügende  Belese  giebt  schon  S,  L 
die  17  Zeilen  unfiMsende  Behandlung  der  Furtikd  yhi  —  to  BeiOfr  auf 
^  zweite  „Unwahrheit^  auf  die  Worte  des  Hm.  verfs.  fai  dem  Pro- 
gramme zn  TerweHien,  p.  9:  „!^v  —  hat  unter  idlen  ipieehisehcB  Parti- 
keln die'  fieifsiffsten  und  umfEWsendsten  SonderMMmn  hervorgemfen 
n.  s.  w.  Und  doch  mufs  behauptet  werden,  dafs  man  das  We- 
sen dieses  inhaltschweren  Wörtchens  noeh  fdllig  rerkannt 
und,  demzufolge  eine  Anzahl  von  Stellen  aus  den  griechischen  Schriftstel-  . 
lern  ganz  falsch  yerstanden  hat,  weü  u.  s.  w.  p.  13:  Diese  Beispiele 
—  —  dürften  sattsam  darthun,  dals  die  herrschende  Ansicht  über  die 
Partikel  av  im  griechischen  Sprachgebranche  kemeswegs  begründet  ist. 
Wer  mit  der  griechischen  Sprache  rertraut  solche  Stellen  ohne  ToraHhefl 

betrachtet *—  der  wM  ▼idmehr  das  EigdmKs  gewimMO,  daA  av 

gerade  das  Gegentheil  tob  dem  bedeute,  was  man  ilim  angedichtet 
haüP  e.  s.  w.  worauf  die  e^;ne  ErkUfarong  des  Hrn.  Vcrfli.  von  jener  Par- 
tikel fiM. 

0ottsehlck. 
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Dritte  Abtheilnng. 


Terordfnmiifeii  in  BefrelT  de«  GyntniMilalwese 


I.    Preufsen. 

Da  das  Köaigl.  Provinzial-Scfaul-CoUegiuiii  zu  CoUenz  den  Wonach  aos- 

gMprochen  bat,  dafo  die  neu  errichtete  höhere  BUfgerschule  zu  Trier  ein 
rognwiDiezemiilar  erhalte,  ao  hat  das  Königl.  Schul-Coüegium  der  Pre- 
Tinz  Brandenburg  unter  dem  17.  Februar  1847  verfügt,  dafii  von  jedem 
Programm  künftig  überhaupt  255  Exemplare,  und  wenn  die  Programme 
Abhmidlungen  über  naturwiaseiMdiafaiche  Gegenstände  enthalten ,  257 
Exemplare  eing^eicbt  werden  «ollen. 


Eine  MittheUang  der  Königl.  Regierung  zu  Posen  vom  23.  Febntfr 
1847  enthält  die  Bestimmnng  des  Herrn  Finanzministers,  dafii  in  Folge 
des  aUzugrofiien  Andranges  zu  den  Feldmesser-Prüfungen  nur  diefenigea 
zugelassen  werden  sollen,  welche  den  regulativmäfsigen  Erfordernissen 
Tollständig  SU  genügen  im  Stande  sind,  und  dals  namentlich  Antrage  auf 
Entbindung  Ton  dem  Nachweis  der  durch  das  Regulativ  vom  8.  September 
1831  Torseschriebenen  Schulbildung  künftighin  mit  alleiniger  Ausnahme  be- 
sonders dringender  Fälle  zurückgewiesen  werden  sollen. 


n.    Sachsen. 

Das  Königl.  Sächsische  Ministerium  des  Caltus  und  öffentlichen  Un- 
terrichts hat  upter  dem  27.  December  1846  ein  Regulativ  für  die  Ge- 
lehrtenschulen im  Königreich  Sachsen  erlassen.  Da  dasselbe  im 
Verlag  von  B.  G.  Teubner  (Leipzig  1847.  8.  VI  u.  59  S.)  owdiienen 
ist,  so  bedauern  wir  dasselbe  nicht  abdrudcen  lassen  zu  können.  Indem 
wir  uns  vorbehalten  auf  den  Inhalt  des  Regulativs  zurückzukommen,  ge- 
ben wir  hier  nur  die  leitenden  Principien,  wie  sie  p.  5  —  8  entwickelt 
sind:  1)  Das  bisherige  Princip  dei  Unterrichts  in  den  Gelehrtenschulen 
ist  dem  eigentbümlicheA Zwecke  derselben  allgemeine  humanistische 
Vorbildung  zum  selbstständigen  Betriebe  der  Wissenschaf- 
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teo,  insbesondere  der  historisch-eNiischen,  entspfechend,  daher 
in  der  Hauptsache  beimbehalten.  2)  Nächst  der  RiJigion  soll  auch  fer« 
ner  der  Uoterricht  in  Sprachen,  namentlich  den  allklassischen,  in  Yerbin- 
dong  mit  Geschiebte  und  Mathematik,  haontsäehliches  BildangsmHtel  sein. 
d)  l^ne  Verbindung  dieses  mit  einem  andern,  namentlich  mit  dem  Uo* 
tenicht  in  den  Naturwissenschafien,  in  der  Art,  da&  letitere  als  i^eicb- 
berechtigt  behandelt  werden,  würde  weder  der  eigenthümlichen  praktischen 
Bestimmung  der  Oelehrtenschule  entsprechen,  noch  in  pidagogischer 
Hinsicht  riithlich  sein.  4)  Die  Frage,  ob  es  neben  den  Gymnasien 
(Spiritual-Schulen)  noch  mehrerer  hdberer  Realschulen  bedürfe,  und  in 
wiefern  diese,  da  audi  die  exakten  Wissensdiaften  an  sich  ein  gutes  for- 
nales  BOdnngsmittel  gewähren,  vielleidit  tat  Vorbereitung  für  den  selbst- 
ständigen  Betrieb  der  Wissenschaften  dieser  Categorie  sich  voRugsweise 
empfehlen,  bleibt  weiterer  Erwägung  rorbehallen.  6)  Der  g^^wärt^ 
selbst  mit  Hintansetzung  der  Mathematik  und  Cteschichte  TorherrMSbende 
Unterricht  in  alten  Sprachen  ist  aber  quantitatir  und  ^alitatir  zu  be* 
schränken.  6)  In  eraterer  Beziehung  um  deswillen,  damit  die  nöthke 
Zeit  gewonnen  werde,  um  den  Schülern  auch  in  andern  Fächero,  nameirt- 
Ifch  in  den  Naturwissenschaften,  diejenige  Elementarkenntidls  bdizubrin* 
gen,  weiche  nicht  allein  ftir  jeden  wissenschaftlich  GebOdelen  an  sidi 
nothwendig,  sondern  auch  Interesse  und  Vorbereitung  ftir  die  Universi- 
tätsvorlesungen darüber  zu  fördern  geeignet  ist.  7)  Qualitativ  ist  der 
Unterricht  in  den  alt-kUssiftchen  Sprikchen  zu  beschränken,  weil  die  Ge- 
Mnrtensciiule  nicht  philolonscbe,  sondern  humanistische  BÜdong  zum 
Zweck  hat,  dafiir  aber  oft  Üniruchtbares  gelehrt  und  verlangt,  durch  Le- 
sung zs  schwieriger  Autoren  insbesondere  au<^  das  sichere  und  gründ- 
liche Verständnils  der  leichteren,  welches  jedem  mit  dem  Zeugnils  der 
Reife  entlassenen  Schüler  vollkommen  eigen  sein  solUe,  gefährdet  wird. 
H)  Unbedingt  erforderlich  bei  dem  Untenricht  in  den  alten  Sprachen  ist, 
vde  auch  von  vielen  Lehrern  bisher  schon  erkannt  und  geübt  worden,  eine 
lebendige  Darstellung  des  Geistes  des  Altertbums  mit  ^ckstcbt  auf  Sitte, 
Geschidite  und  Culturzustände,  da  hierin  für  Geist  und  Gemüth  der  SehÜ- 
ier  ein  weit  ftirehtbareres  humanistisches  Bildungsmittel  liegt,  als  in 
blofser  Snrach-  und  LiteraturkenntniGs.  9)  In  beiden  Beziehungen  (7  u. 
8)  ist  daner  die  sogenannte  slatarisclie  Leetüre  der  alten  Classiker  melur 
ate  bisher^  insbesondere  die  Kritik  des  Textes,  wesentlich  zu  beschrän- 
ken, die  cursorische  aber  zu  erweitem.  10)  Bei  spedeller  Bearbeitung 
des  Gegenstandes  hat  man  zwar  einerseits  das  Bedürfnifr  der  Einheit  und 
PlanmäTsigkeit  des  Unterrichts  in  den  Gelehrtensi^nlen,  deren  Zweck 
hauptsächlich  Vorbereitung  zur  Hochschule  ist,  sorgfältig  in  das  Auge 

gfafst,  andrerseits  aber  auch  den  Vorständen  und  Lehrercollogien ,  In 
^Ziehung  auf  die  Anordnung  und  Methode  des  Unterrichts  und  der 
Selbstbestimmung  der  Aeltem  und  Schüler  diejenige  Freiheit  gewährt, 
welche  mit  dem  Zwecke  irgend  vereinbar  erschien.  — 

An  dieses  Regulativ  schlielst  sich  folgender  Erlafs  des  K.  Sächsischen 
Ministeriums,  zu  dessen  Mittheilung  wir  ermächtifft  sind: 

Das  Minhrterium  des  CuUus  und  öffentlichen  Unterrichts  hat,  zu  Ab- 
hülfe der  im  Gelehrtenschulwesen  zeither  hier  und  da  noch  stattgehabten 
Gebrechen,  insbesondere  zu  Erzielong  mehrerer  Planmälsigkeit  und  Ein- 
heit im  Unterrichte  das  beigehende 

Regulativ  ftir  die  Gelehrtenschulen  im  Königreich  Sachsen 
entworfen,  über  dessen  Entstehung  und  Motiviruns  die  Vorerinnerung 
das  Nöthige  besagt.  —  Dasselbe  wird  andurch  der  Gymnasialcommission 
zu  Dresden  u.  s.  w.  mit  der  Verordnung  zugefertigt,  demselben  nicht  nu^ 
selbst  nachzugehn,  sondern  auch  die  Lehrer,  von  welchen  jedem  ein  Ex- 
emplar auszuhändigen  ist,  zur  pünctiichen  Beobachtung  der  darin  enthal- 
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tenen  VorachrifleD  ansuweiseii,  und  ansaUien.  —  S^kUtea  locaie  Ver- 
hältnisse bei  der  ihrer  Aufsicht  smoSchst  onteif;eheften  Anstalt  ModiA- 
eationen  notibwendig  erscheinen  lassen,  so  haben  Sie  darQber  an  das  «n« 
tenseichneie  Ministerium  su  berichten,  Welehes  Sie  darauf  w^«r  ai 
bescheiden  Sich  Torb^iält  —  Das  Ministeriuni  belnohtet  IHieihaupt  die* 
ses  Regulativ  nur  als  ein  provisorisches,  indem  es  nadi  Veriauf  einiger 
Zeit,  unter  BerScksicfatiguog  der  inmit^t  gemachten  Erfidmu^goiy  die 
Bestimmuiigen  desselben  einer  nochmaligen  sorafiütigen  Berathung  su  m^ 
terwerfen  und  auf  deren  Grund  zu  vervoUständigen,  dann  aber  erst  mir 
definitiven  Vorschrift  zu  erbeben  gedenkt 

Besüglidi  der  einzelnen  Bestinunnngen  des  beigehenden  Begnlatna  iat 
Air  Erläuterung  und  Nachachtung  noch  folgendes  zu  bemerken:  (2a  §.  A. 
in  Verbindung  mit  g.  28.)  In  den  Präsentationsberichten  ist  jederzeit  n 
bemetken,  ob  und  welches  Classenordinariat  (§.  28)  der  neuanznateUende 
Lehrer  übenehmea  soll.  —  Bleibende  Verändemngen  in  Uebertn^gn^g 
des  OassenordiaariatSi  wemi  s<^che  in  besondem  Fällen  auch  ohne 
Anstellung  eines  neuen  Lehien  vorkommen  soUten,  hedOrfen  ebenfhüa 
der  Genehmigung  des  CuUministeriL  —  (Zu  §.  12)  Sind  die  Lecfjons- 

Öne  lÜr  das  Sommersemester  dieses  Jahres  sobald  thnniishy  jeden» 
s  aber  noch  vor  dem  7.  März  dieses  Jahres  einzusenden,  wogffen 
(zu  S-  13)  die  Einsendung  der  aehrifUichen  Abtturienlen- Arbeiten  etat 
von  Michael  dieses  Jahres  an  zu  beginnen  hat.  —  (Zu  (•  M.)  Für 
Ausfertigung  der  Censuiacheine  wird,  nach  Erfolg  der  zn  ^  44  und  4$ 
noch  vorbetoltenen  Besthnnwingen,  ein  gleichfikmiges  Schema  votgeschtl»» 
ben  werden.  ^  (Zu  §.  24.)  Sieht  Man  der  Ana^  über  Zeit  und  Ve»* 
Teilung  der  jetzt  stattfindcaiden  Ferien  entgegen.  —  (Zu  §.  27.)  Diese 
Bestimmung  ist  gleich  anden,  nur  als  aU^meine  Instraetion  anzusehn, 
weicher  zwar,  so  weit  irgend  thunlKb,  mr  die  Zukunft  nacfaziigehn  isl^ 
die  jedodi  keinem  Lehrer»  der  Gollaturbehörde  und  dem  Ministerio  gegen* 
über,  das  Recht  giebt,  sidi  der  ihm  bereitB  jetast  obliegenden,  oder  küiäig^ 
unter  besondem  Umsiänden,  zur  Pflicht  zu  machenden  Ertlieüniw  eines 
mehrem  Unterrichts  zu  entziebn.  •—  Lisbesondere  leidet  dieselbe  auf  Iran»- 
itorische  Uebemahme  des  Unterrichts  für  GoUegen  in  Bdiinderunni-  oder 
Vacanzfallen  keine  Anwendung.  —  (Zu  §.  29.)  Da  schon  aus  w  Fas- 
sung dieses  8.  hervoigebt,  dafs  eine  Abkürzung  der  UnterrichtsintervaUen 
nicht  ausgeschlossen  £it,  so  hat  es  nicht  nur,  wo  eine  soh^  jetzt  aehon 
stattfindet,  dabei  zu  bewenden,  sondern  es  ist  auch  auf  thuididiste  Bo- 
schränkiing  sokher,  dem  Unterrichte  verloren  gebenden,  Zwischenzeit,  w« 
es  die  Umstände  gestatten,  fernerhin  Bedacht  zu  nehmen.  —  (Zu  §.  39.) 
Die  hier  vorläufig  angenommene  Normalzahl  für  die  wdchentfiehen  Un- 
terrichtsstunden wird  erst,  nach  Feststellung  des  Lehrziels  und  Lehigan- 
Ses  in  der  Mathematik  und  den  Naturwissensohaflen  und  sonst  bei  der 
efinitiven  Rcdaction  des  Reguh^tivs  angemessen  bestimmt  werden  kön- 
nen. -^  (Zu  §.  44  und  45  und  aUen  übrigen  auf  den  Unterricht  in  den 
Naturwissensdbaften  bezüglichen  §§.)  Die  auf  diese  UntenriditMcgen- 
stände  bezüglichen  Bestimmui^en  bleiben  zur  Zeit  suspendirt,  so  mils  es 
bis  zu  der,  diefsfalls  vorbebaltenen,  besondem  Anordnung  allenthalben 
bei  dem  Bestehenden  bewendet  —  Es  erschien  jedoch  wünscheaswerth, 
und  zur  baldigen  Einführang  des  Regulativs  sogar  nothwendig,  da^ 
selbe  unerwartet  der  Ergänzung  dieser  Lücke,  zu  erlassen,  zunml  ca 
hier  und  da  noch  an  den  für  diesen  Unterricht  nöüugen  Lehrern  feh- 
len dürfle.  —  (Zu  §.  49.)  Das  Motiv  dieser  Bestimmungen  ist  voradnn- 
lich  in  dem,  in  der  Vorerinnemng  unter  7.  Bemerkten  zu  finden.  — 
Das  Ministerium,  dem  gegen  emige  derselben  neuerludi  Zweifel  be- 
merklich gemacht  worden  sind,  wird  jedoch  abweichende  Ansidllen  in 
dieser  Beziehung  nicht  nur  jetzt  schon  gern  priifen,  sondern  betocfatet 
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diesen  |^  v^^mofßmvm  «b  «iien  soMmi,  te  «st  naoh  w«llei«r  Erwä- 
ffimg  «DgemeBsen  festgestellt  wercleii  kaon.  —  Inibesonder«  acheint  es 
firaglidi,  ob  io  Frima  nicht  aueb  Linus  mid  Tfancydidds,  wie  wohl,  was 
Jetxteni  hetrifÜ,  jedeafalti  mit  Wegiassoog  der  sebwierigam  Stielen,  na- 
nwotUcb  der  Beden,  gelesen  werden  ksniieD.  —  FQf  Tertia  bat  Man  zwar 
ilen  Laelios  und  Cato  major  des  Cic^lro  ausdnk^ldicfa  nahmhaft  an  nuidieii 
unterlassen^  will  jedoch  deren  Lestüi«^  bei  d^n  Maogsl  geeigneter  Schrift» 
•teller  för  diese  Classe  gerade,  wo  sie  wit  Abwechselung  wfins^ens- 
werth  ers^mti  nicht  unbedingt  ausscfaUefeen,  Phaedros  Fabeln  könnten 
in  Quarta  gsnc  wegfiillen,  da  die  bossem  .dieser  Fabe^  in  jede  fiir  diesa 
CJasse  berechnete  poetische  Chrestomathie  au%flBOttBmi  sind. 

Spätestens  bei  Binreichung  der  Lectionsplüne  fiir  das  nächste  Somr- 
meraemester,  hat  die  Oymnasialcommission  zu  Dresden  u.  s.  w.  anzuzei- 
gen,  ob  und  in  wie  weit  es  mit  der  Ausfuhrung  des  Regulativs  in  der 
ihrer  Aufsicht  anvertrauten  Anstidt  gediehen  ist 

Dresden,  den  29.  Januar  1847. 

Hinisterium  des  CnltHS  und  OifenUidieii  Unfetrichts. 

• 

(gez.)  y.  Wietersbeiu*  , 

An  ^ 

die  Gymnasialcommission  zu  Dresden,  Leipzig,  Flauen,  Zwickau;  den 
Stadtrath  zn  Budissin,  Zittau;  die  Inspectaon  der  LandsaaBhuIc  lu  Mei- 
isen,  Grinmuk 


ni.    Bayern. 

Unter,  dem  27.  Februar  1847  ist  folgrade  Verordnung,  welctw 
die  oberste  Leitung  der  Ki^phen-  und  Schul-An» 
gelegenheiten  betrifft,  erschleiien« 

Der  Wirkungskreis  des  Ministeriums  des  Innern  lOr  Kirchen-  and 
Sdiul-Angelegenbeiten  umfafet  I.  alle  auf  Religion  und  Sarchen  sich  be- 
ziehende Gegenstände,  insbesondere  die  im  §.  6  der  Verordnung  vom 
13.  December  1846  aulgefuhrten^  II.  alle  Gegenstände  der  Erziehung, 
des  Unterrichts,  der  sittlichen,  geistigen  myl  künstterischen  fiüdung,  und 
die  dafür  besteheoden  Anstalten,  namentlidi  a)  die  Academien  der  lYia- 
sensehaften  und  der  bildenden  Künste;  b)  das  General -GonservatpriDm 
der  wissenschafUichen  Sammhuiffen  des  Staats;  c)  die  Universitäten  nebst 
dem  theologischen  Ephorate  zu  Erlangen;  d)  das  Conservatoruim  fiir  Win- 
'  sik;  e)  die  Lyceen,  Gymnasien  und  Xateinschnlen;  f)  die  Erziebungsin- 
stitnte:  g)  das  deutsche  Schulwesen  und  die  SchuUehrersemmarien;  h) 
^e  Blm£n-  und  Taubstummen-Institute,  die  Klehikinderbewahranstsilten 
und  das  Institut  für  krUppelhafte  Kinder;  i)  die  polytechnischen  so  wie 
die  Gewerbe-  und  landwirthsdiafttieheo  Schulen,  die  besondern  Bauge- 
werks-  und  Handels-Schulen;  k)  die  landwirthscbafUicfae  Central- Schule 
in  Schleüsheim;  1)  die  Forstschule  hi  Aschaffenbui^,  letztere  beide  An- 
atalten  in  Gemeinsdiaft  mit  dem  Finanzministerium  nach  den  darüber  er- 
lassenen besondern  Bestimmungen;  m)  die  besondem  medicinischen  Lehr- 
anstalten; n)  die  Central- Veterinär-Schule  in  Mtindien;  o)  den  Central- 
3chttl-Biidierver]2tf.  ,111.  Die  oberste  Curatel  der  fiir  die  Zwecke  des 
Cultus  und  des  tmterrichts  vorhandenen  Stiftungen  >  benehmlich  mit  den 
Ministerium  des  Innern  in  systematischen  und  principiellen  Gegenständen. 
Die  über  den  Wirkungskreis  der  Ministerien  im  Allgemeinen,  dann  über 
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den  QemItMlsffaag  bei  denselben  dweb  dfe  bcirtehenden  Veroväniuagea, 
faisbegondere  durch  jene  vom  9.  December  182$  gvebeoen  VondirSleD 
finden  auch  bei  dem  Ministerittm  des  Innern  für  Kirchen«  and  Sdmi- 
Angelejrenheiten  Anwendung.  Insbesondere  sind  hiemacb  die  Brtaaem 
seiner  Zuständigkeit  in  allen  Gegenstanden  des  ihm  sugeilieflteB  Wirkung;»- 
kreises  lu  bemessen  und  es  hat  jederxeit  in  allen  den  Wirkoogskreis  ai»- 
derer  Ministerien  beröbrenden  Fragen  das  geeignete  Benehmen  mii  den- 
selben zu  pflegen.  Die  kathelisohen  Kirchenancelegenheiten  sind  ebenso 
wie  die  katholischen  Sohulaogelegenheiten  den  katholiscben  Obert;iroiien- 
und  Sehulriidien,  lind  die  protestantischen  Kirdien-  and  Sebiilangelegeii- 
heiten  nach  Vorschrift  des  §.  14  des  2.  Anhangs  aur  2.  VeiibssungriMi» 
läge  den  Oberkirchen-  und  Schulrathen  prstestantisehen  Glanbenriiekeont- 
nisscs  zu  übertragen. 


IV.    Her^ogthum  Lauenburg. 

Normativ  für  die  Maturitätsprüfung  der  Abiturienten  an  der 

Cklehrtenschule  in  Katzeburg. 

§.  I.  Jeder  Schüler ,  welcher  sich  den  gelehrten  Stadien  widmen 
will,  hat  sich  vor  dem  Abgange  zur  Universität  einer  MaturltiHaprilfoBg 
zu  unterziehen.  Auslander  könneo  von  der  Verpflichtung,  auf  dieser 
Schule  die  Matnritätsprüliing  zo  bestehen,  dispensirt  werden,  wenn  sie  & 
desfällige  Erlaubnils  ihrer  Eltern  oder  Vormünder  beibringen. 

§.  2.  Ib  der  Regel  wird,  nur  der  zu  dieser  Prüfung  zogdassen,  wel- 
cher 2  Jahre  in  der  1.  Classe  dieser  oder  ebier  andern  GelehrteiuKhiile 
zugebracht  hat. 

§.  3.  Die  Abiturienkn  haben  |  Jahr  vorher  dem  I>irector  ihre  Ab- 
idch^  auf  die  Univenität  zu  geben,  schriftlich  anzuzeigen. 

§.  4.  Der  Hauptzweck  dieser  Priilung  besteht  dwin,  überzet^ende 
Beweise  davon  zu  erlangen,  ob  und  inwiefern  der  Abiturient  sich  diese 
Kenntnisse,  so  wie  die  Ausbildimg  der  Ürtheilskraft  zn  eigen  gemacht  hal^ 
welche  erforderlich  erachtet  werde,  um  mit  Erfolg  sich  wissemehaftticlien 
Studien  auf  der  UniversitSt  widmen  zu  können. 

§.  5.  Die  Prüfung,  welche  dem  Lehrercollegium  unter  Leitung  des 
Ephorus  Übertragen  wird,  zerfällt  iu  eine  schriftliche  und  eine  mündliche; 
Die  ehie  soll  zur  Berichtigung  und  Ergänzuns  der  andern  dienen. 

§.  6.  Die  Abiturienten  werden  in  folgenden  Sprachen  und  Wissen- 
schaften geprüft: 

1 )  in  der  deutschen,  lateinischen,  griechisohen  und  firanzösischen  Sprache. 
Für  die,  welche  sich  dem  Studium  der  Theologie  widmen  wollen, 
kommt  noch  eine  Prüfling  in  der  hebriUschoi  Sprache  hinzu; 

2)  in  der  Religion,  Geschichte  und  Geognqphie,  Mathematik  und  Natur- 
Wissenschaft. 

§,  7.  üeber  die  Aufgaben  der  Prüfling  verstSiid^  sksh  der  Ephonia 
mit  dem  Lehrercollegium.  Bei  der  Wahl  derselben  ist  dahin  zu  sehen, 
dais  sie  im  Clesichtskreise  der  Schüler  liegen  und  zu  deren  Behandlni^ 
durch  den  vorau^egangenen  Schulunterriät  die  nöthige  Anleitung  ge- 
geben ist 

§.  8.  Die  schriftlichen  Arbeiten  werden  unter  Aubicht  eines  Leh- 
rers innerhalb  der  von  dem  Prüfungscollegio  (Jb  5)  daflir  bestimmtai 
Zeit  und  mit  den  von  ihm  verstatteten  Hülfsmitteln  angefertigt.  Diesel- 
ben bestehen: 

1)  in  einem  in  der  deutschen  Sprache  abzofiMsenden  Au&atse; 
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3)  in  einer  Ueberietniiig  eines  Stfadn  aus  ebiem  in  dem  Berefebe  der 
1.  Classe  der  Aelebrtensdinle  Hegenden,  in  der  Schule  oidit  gekte* 
neu  griedMchen  Dichter  oder  Pmaiker  ins  Deutsche. 

4  )^  in  zwei  Au%aben  ms  der  MathcmatQE,  ehier  arithmetischen  und  einer 


Bei  der  Bettrtlhetlang  des  denteeben  und  lateinischen  Auftalzes  ist  die 
gvammatisclie  Biditigkeif  nnd  die  stilistische  Feil^eit  und  Qewandtbeity 
so  wie  die  Klarheit  in  der  Entwidcelnng  des  Dargestellten  neben  der 
0ereifiheit  des  Urtheils  vorzugsweise  zo  berücksiebtigen.  Bei  der  Ceber* 
seteung  aus  dem  Grieehischen  aber  wird  theils  die  richtige  grammatische 
Analyse,  tlieils  die  genaue  und  verständige  Darlegung  des  Sinnes  nml  Zu- 
aammeniiangs  zur  Empfehlung  gereichen,  wodurch  der  Geprüfte  seine  FÜ* 
higfceit  zeigt,  in  das  Verständniis  eines  classischen  SohriftsteUers  einzu- 
dringen«' 

§.  9.  In  der  mündlichen  Prüfung  wird  den  Examinamlen  GdegenheÜ 
angeben  werden,  sieh  klar  und  zusaanttenhäMeiid  ausznspredien  und  den 
G^  ihres  Wissens  bestimmt  darzulegen.  Bei  derselben  soll  ein  Stück 
mn  einem  lateinischen  nnd  crieehischen  Schriikrtetler  nnd  zwar  aus  ider 
Zahl  deijenigen,  welche  in  der  ersten  Classe  gelesen  werden,  sprachlich 
und  sachlich  interpr^irt  und  erklürt  werden.  Denjenigen  SchUlero,  welche 
rieh  dem  Studio  der  Theologie  widmen,  wird  aulserdem  noch  ein  Pen- 
eom  ans  den  bistorlselien  Büchern  oder  den  Psalmen  in  der  Ursprache 
vorgelegt.  Femer  seil  sieb  die  nrifedHcie  Prüfung  auf  die  Religion,  die 
Geschichte  und  Geographie,  die  Mathematflr  und  die  Nattirwissenschafteny 
so  wie  auf  die  firanziisisclie  Sprache  exstredcen.  Das  Ergebnift  der  PrÜ- 
fimff  ist  vorznfisweise  nach  dem  gesäumten  Eindrucke,  welchen  sie  über 
die  Keifo  des  Examinanden  hinterlaist^  zu  benrtbeüen  und  dabei  das  Zeug- 
niib  der  Lehrer  über  den  ganzen  wissens^fiafiliclien  Standpunkt  des  Ge- 
f  rüflen  von  besonderem  Gewicht  Die  mündHcfae  Prüfung  in  den  einzel- 
nen Disdplinen  wird  regehnäDrig  von  demjenigen  Lehrer  vorgenommen^ 
welcher  in  der  Classe  den  Unterricht  in  diesen  Fächern  ertheilt  hat 

§.  10.  Als  leitender  Maatetab,  womach  die  Reife  des  Sdifllers  beur- 
the&  wird,  dienen  m  Betreff  der  Anforderungen,  welchen  er  zu  genügen 
bat,  im  Einzelnen  folgende  Bedingungen: 

1)  In  der  Religion  soll  der  Schüler,  insofern  er  der  lutherisch -evange- 
lischen Kknohe  angehört,  eine  lebendige  Erkenntnüs  der  Hanptwahr- 
heiten  des  Christenthums,  wie  sie  in  der  heiliffen  Schrift  begründet 
sind,  besitzen,  und  mit  den  hauptsächlichstenunt^rscheidungslehren 
des  protestantischen  Bekenntnisses,  so  wie  mit  den  wichtigsten  und 
folgenreichsten  Begebenheiten  der  christlichen  Kirchengeschichte  hin- 
länglich bekannt  sein; 

2)  in  der  deutschen  Spradie  muis  der  Abiturient  correct  nnd  fliefsend 
schreiben,  und  das  angegebene  Thema  in  seinen  wesentlichen  Thei- 
len  richtig  aufgefalst,  logisdi  entwickelt  und  durchgeführt,  so  wie 
deutlich  und  angemessen  danestellt  haben; 

3)  in  der  Isteiniscfaen  und  griechischen  Sprache  ist  eine  gründliche  gram- 
matische Kenntnifi»  darzulegen.  In  der  lateinischen  Sprache  muis  der 
Abiturient  nicht  allein  ein  richtiges  Verständnifs  der  nicht  zu  schwie- 
rigen Schriflsteller  sich  angeeignet  haben,  sondern  auch  richtig  und 
mit  mniger  Gewandtheit  sich  schriftlich  ausdrücken  können,  auch 
einige  Uebung  im  mündlichen  Ausdruck  besitzen.  In  der  griechischen 
Sprache  hat  er  eine  durch  hinlüngliche  Uebung  erworbene  Fertigkeit 
in  der  Ansl^^ng  und  der  Auffassung  des  Inhalts  leichterer  griechi- 
scher Autoren  an  den  Tag  zu  legen; 
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4)  in  der  fhuHESsischeii  Spraefae  ist  anf  lifailSii|MiB  VerinudMit  mII  te 
GrammatllK  und  Leic|iti{^eit  im  Ver8täudDi&  voraifnreise  za  seheo; 

5)  in  d«r  hebräischen  Sprache  «oUen  die  ab^g^ebMideB,  der  Theologie  sich 
widmenden  Schüler  die  Hauptregeln  der  Grammatik,  sowohl  in  der 
Formenlehre  als  in  der  Syntax  kennen  und  ein  nidit  zu  8<iiwere* 

'  Stück  aas  den  liistorischen  Büchern  oder  den  Psaknen  aacb  einer 
yerstatteten  kurzen  Yorhereitungsfrist  interpietiren  und  übenetara 
können: 

6)  in  der  Mathematik  soll  auf  die  klare,  der  Gründe  sidi  bewufslen 
Einsicht  in  dem  Zusammenhange  der  auf  der  Sobole  gelefafften  Discl» 
plinen  und  die  Uebung  und  Sicherheit  im  Awffasseq  nnd  Verbinden 
der  Beffrifle  gesehen  werden; 

7)  in  den  Naturwissenschaften  mulii  eine  feste  und  fimcbtbaie  Grundlage 
für  eine  weitergehende  Beschäftigung  mit  diesen  Studien  gewonnen 
und  ein  empfänglicher  Sinn  für  ein  tiefes  Eindringen  in  diese  ge- 
weckt sein^ 

8)  in  der  Geschichte  ist  aufter  einem  allgemeinen  UeberUidc  über  diese 
vorzugsweise  eine  gute  Bekanntschaft  mit  der  alten,  so  wie  mit  der 
deutschen  und  dänischen  Geschichte  erforderlii^  AehoMche  Anfor- 
derungen sind  in  der  Geographie  zu  stell^i. 

§.11.  Für  diejenigen  SchiSer,  welche  sich  ausscfalieftUcfa  derMathe* 
matik  oder  den  Naturwissenschaften  widmen,  kann,  wenn  sie  im  Lateini* 
sdien,  in  der  Geschichte  und  in  der  deutschen  Spraefae  eine  hinlängliche 
Kenntnüs  erproben,  auch  in  de»  Mathematik  und  den  Natorwinensdiaf- 
tdn  eine  vorziupiweise  Befähigung  an  den  Tag  legen,  über  die  relative 
Maturität  ein  Zengniti  ertheilt  werden.  Dabei  sind  jedoch  ausdrücklidi 
die  Natttrwissens(£aften  oder  die  Mathematik  als  das  erwählte  Studien- 
fach zu  bezeichnen. 

§.  12.  Das  Maturitätszeugnüs,  welches  ohne  Grade  zu  tftheUen  ist, 
wird  von  sämmaichen  Mit^edcan  des  Prüfungscollegü  (§.  5)  unteraehae- 
ben,  und  mit  dem  Siegel  der  Schule  versehen. 


t 

J 


Vierte  Abtheilnng. 
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I. 

Ueber  die  GymBasialbililttDgder  Tbeelog«n  und  dasBedürf- 
nifs  eigner  Schulen  für  dieselben. 

In  der  Zeitsehrift  Janua  wird  unter  der  Venicbening  des  Hrn.  Ba^ 
daolearay  dafs  der  ob^e  Anfratz  nicht  als  ein  Angriff  g^^  unsere  Gyn- 
Baaien  anzusehen  sei,  Hft.  40.  41  des  Jahrgangs  1846  em  neuer  Sturm 
gsgen  sie  gemacht,  der  ihnen  wenigstens  das  Häligthum,  das  sie  in  ihren 
unreinen  Händen  haben,  entreifsen  und  an  sicherer  Stätte  bereen  solL 
Die  dereinstigen  Diener  der  Kircfae  und  Lehrer  der  christlichen  Gemeinde 
ifUM»ai«<*ii  sollen  ihrem  Einflu£s  entsEOgen  werden,  denn  „die  künftigen  Theo- 
logen, heilst  es  jp.  489,  müssen  schon  auf  den  Gymnasien  zum  Glauben, 
wenigstens  zur  ErwecLung  kommen.^^  Der  m^nannte  Verf.  geht  hier- 
bei Ton  zwei  Sätzen  aus,  desen  Rkhtidieit  auch  wir  anerkennen:  1)  dafe 
die  Anforderungen  der  eTangelisflhen  Kirche  an  eine  ihrem  Wesen  und 
Geiste  entsprechende  Büdung  ihrer  Diener  zu  keiner  Zeit  so  hoch  gesteUt 
werden  muftten  als  gegenwärtig^'  2)  dafo  die  grolse  AldurzaU  derjenigen, 
die  sich  dem  Dienst  der  Kirche  widmen,  weit  dayon  entfernt  sind,  die- 
sen Ansprüchen  zu  genügen.  Wenn  aber  zur  Begründung  des  ersten 
Satzes  angeluhrt  wird,  „dails  der  Geist  der  eyaiigelisdien  KJiäe  sich  jetzt 
überall  so  kräftig  rege  aber  auch  so  heftig  angefeindet  wird,  wie  vielleicht 
nie  zuvor, ^^  so  zeugt  das  Letztere  wenigstens  von  groJser  Unkenntnis 
der  Kirchengeschichte,  denn  seit  den  ersten  Jahrhunderten  der  christU- 
chen  Kirche  waren  es  wie  heut  die  Geüahren  Tor  dem  Doketismus  und 
der  Vielgötterei,  welche  als  die  äufsersten  Gegensätze  in  der  duristKchen 
Glaubenslehre  auf  der  einen  Seite  die  ebionitisdie  Ansicht  von  der  Mensch- 
heit Christi,  auf  der  andern  die  Sabellianische  von  der  Einheit  der  Per- 
aon  wie  des  Wesens  Gottes  hervorriefen,  so  lange  und  wo  es  überhaupt 
ein  geistiges  Leben  in  der  Kirche  gab.  Aber  es  ist  eine  fiist  unbegreif- 
liche Ywblendnng,  wenn  der  Verf.  die  Erledigung  seiner  Anforderungen 
in  der  mißlichst  frühen  Absonderung  der  künftigen  evangelisdien  Geist- 
lichen von  >den  künftigen  evangelisdien  Gemdmlegliedem  sucht.  „Sie 
(die  Theologen)  müssen  dort  (auf  den  Gynmasien)  von  der  Herrlichkeit 
der  Kirche  und  ihres  Bekenntnisses  durefadrangen  and  durch  den  Umgai^ 
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mit  bedeuteiHlen  christlidien  Penonlichkeiten  von  dieser  Herrlichkeit  nodi 
immer  mehr  erfafst  werden^^  sagt  der  Verf.  p.  490.  Als  ob  die  Herriich- 
keit  der  Kirche  nicht  alle  Jungen  Christen  auf  gleiche  Weise  durchdringen 
mUrste!  Verkennt  der  Verf.  das  Wesen  der  evangelischen  Kirche  so  aiig, 
daCs  er  meint  die  Kirche  vom  Vehlerben  retten  zu  können,  wenn  er  nur 
ihre  Diener  sichert,  und  daCs  der  Herr  der  Kirche  blols  an  den  ordinir- 
ten  Verktindigem  seines  Wortes  ein  Wohlge&llen  habel  Begreift  o- 
nicht,  wie  er  damit  den  evangelischen  Boden  veriiUst  und  den  Unterschied 
zwischen  Geistlichen  und  Laien,  den  die  Reformation  aufgehoben  hat,  wie- 
der künstlich  hervorruft?  Gesetzt  die  Beschuldigungen,  die  er,  wie  er 
behauptet  nach  tausendfiicher  Erfahrung  (p.  493),  auf  die  Gymnasien  häuft, 
wären  begründet,  dafs  auf  den  meisten  keine  cliristliche  Erziehung  stttt- 
finde,  und  dafs  (p.  498)  mancher  geist-  und  gemüth volle  Jüngling  vom 
Studium  der  Theologie  durch  den  Einflufs  seiner  Lehrer  ganz  zurückge- 
schreckt werde:  so  müCsten  andere  Heilmittel  gegen  diesen  Uebdsfamd 
eintreten.  Diese  könnten  aber  nur  darin  bestehen^  dais  der  Zwiespalt 
zwischen  der  Tlieologie  und  Wissenschaft,  wie  zwischen  der  äuCsanen 
Kirche  und  dem  christlichen  Bewufstsein  der  Gemeindeglieder  durch  den 
heUigen  Geist,  d.  i.  durch  den  Geist  der  Wahrheit,  anigeboben  würde. 
Nimmermehr  aber  kann  dies  durch  neue  Absonderungen  einerseits  und 
Verdammungsurtheile  andrerseits  geschehen.  Ist  es  also  wahr  und  rich- 
tig, dafs  die  evangelische  Kirche  an  die  Bildung  ihrer  Diener  gegenwärtig 
höhere  Anforderungen  macht  als  je,  so  liegt  dies  natnrgemäb  darin,  dab 
die  in  allen  Lebensverhältnissen  gesteigerten  Ansprüche,  die  überall  ge- 
forderte geistige  Bildung,  die  fast  allgemeine  religiöse  Erweckung  und  das 
in  allen  Gemeinden  lebendiger  sich  äutsemde  Cnristenthum,  eine  bedeu- 
tend höhere  Bildung  der  evangelischen  Geistlichen  erfordert  als  sonst 
Wollen  sie  ihrem  hohen  und  heiligen  Stande  gemäfs  wirken,  so  müssen 
sie  nicht  nur  in  allen  theologischen  Disciplinen  tüchtig  sein,  sondern  auch 
mit  den  profanen  Wissenschaften  und  allen  Tbeilcn  des  äulseren  Lebens 
so  bekannt  sein,  dafs  durch  sie  und  von  ihnen  ans  der  belebende  Haoch 
des  christlichen  Geistes  stets  Alles  durchdringen  könne.  Es  wäre  ein 
Segen  fUr  die  Kirche  Christi,  Hir  das  von  unserm  Erlöser  gegründete 
Reich  Gottes,  wenn  zu  den  Predigern  desselben  nur  die  dazu  in  jeder 
Hinsicht  befähigtsten  auseriesen  werden  könnten  oder  sich  mit  freudiger 
Hingebung  selbst  dazu  bestimmten;  denn  auch  ich  erkenne  kefnen  höhe- 
ren und  heiligeren  Beruf  an,  und  es  wäre  ein  Jammer,  wenn  die  Behaup- 
tung des  Verfs.  allgemein  wahr  wäre  (p.  500),  dafs  man  leMer  schon  daran 
gewöhnt  sei,  auf  manchen  Gymnasien  die  verdrehten,  bomirten  Köpfe 
regelmäfoig  unter  den  künftigen  Theologen  zu  finden.  Aber  bofientlich 
steht  auch  diese  Behauptung  ebenso  vereinzelt  da,  wie  die  übrigen,  wie 
es  scheint  alle  in  Westphaleo  gemachten,  Erfahrungen  des  Verb.  Hat  es 
aber  eine  allgemeinere  Wabriieit,  dafs  seit  einigen  Jahren  immer  weniger 
Schüler  von  vorzüglichen  Geistesgaben  und  tüchtiger  Gesinnung  sich  der 
Theologie  zuwenden,  so  scheint  es  mir  an  der  Zeit,  dafs  einmal  auch  die 
Lehrer  der  Theologie  mit  sich  zu  Rathe  gehen  und  sich  priifen,  was  ffir 
ein  Christentbum  sie  den  der  €K>ttesgelehrtheit  Beflissenen  jetzt  darbie- 
ten; ob  sie  vielleicht  den  Kindern,  die  sie  um  Brodt  oder  einen  Fisch 
bitten,  statt  dessen  einen  Stein  und  eine  Scblanffe  bieten.  Hier  müAte 
dann  die  Beform  beginnen.  Eine  arge  Verläumdung  Ist  es  aber,  deren 
ganze  Schmach  auf  den  Verf.  zuriickfallen  möge^  wenn  p.  501  er  die  Leh- 
rer der  Gymnasien  zum  groisen  TheU  erklärte  Feinde  der  Kirche  nennt, 
die  das  göttliche  Wort  für  Aberglauben  halten  und  meist  eben  deshalb  der 
Theologie  untreu  und  Philologen  geworden  sind,  weil  sie  nach  Uebeneii- 
gung  mit  dem  Christentbum  ganz  zerfaUen  sind.  Hängt  denn  der  Glaube 
an   Christum  von  einem  Pfammte  abl  —  Wer  aber  zu  seuien  Bru- 
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der  saget,  du  Narr,  der  ist  nadi  des  Heilandes  Worten  des  lioUiseben 
Feoers  schuldig;  was  erwartet  also  der  Verf.  des  Aufsatzes  für  seine 
Schmäbungen  gegen  seine  Brüder  am  Tage  des  Gerichtes?  ZerfitUen^mit 
dem  Christenthum  nennt  er  Alle,  welche  ihm  nicht  seiner  Cefare  von'der 
ättlseren  Kirche  zu  huldigen  scheinen!  Doch  es  sei  ihm  yerziehen,  er  weiCs 
nicht,  was  er  thut  Ich  will  nichts  Arges  von  ihm  glauben,  denn  er  ei- 
fert nar,  aber  mit  Unverstand.  Mag  er  zunächst  dMuf  sinnen,  wie  er 
die  künftigen  Theologen  ans  den  unteren  oder  auch  nur  mittleren  Gjm- 
nasialclassen  aussdieiden  und  liir  seine  Pflanzschulen  gewinnen  könne. 
Von  der  Weisheit  der  hohen  Behörden  aber  ist  zu  erwarten,  dafs  an  ihr 
sein  utopischer  Plan  (p.  ft^iX  ^^  Errichtung  eine»  oder  einiger  theolo- 
gischer Crymnasien  In  jeder  Provinz  für  das  dem  Verf.  gering  scheinende 
Opfer  von  jährlich  100,000  Tbalem,  in  jedem  Falle  sch«tern  werde. 

E.  B. 

u. 

Bemerkung  zu  dem  Bericht  des  Herrn  Dirdctor  Fofs  über  die 
Köchly  sehen  Schriften  im  1.  Heft  dieser  Zeitschrift  S.  139  f. 

In  der  ,»von  dem  Vereine  für  Heilkunde  in  Preufsen^^  herausgegebe- 
nen Medizinischen  Zeitung  (Berlin,  Enslin)  befindet  sich  Nr.  45  des 
vorigen  Jahrgangs  ein  aus  Nordhausen  eingesendeter  und  mit  der  Chiffre 
O.  F.  B.  bezeichneter  Aufsatz,  überschrid^en :  „Noch  ein  Wort  über 
die  Vorschule  zum  Studium  der  Heilkunde^',  der  aufschlagende 
Weise  bestätigt,  was  Hr.  Direktor  Fofs  in  seiner  trefflichen  Beurtheiluog 
der  Köchiy sehen  Schriften  a.  a.  O.  gegen  Prof.  Bichter  in  Dresden  in 
Bezug  auf  die  Vorbildung  der  künftigen  Mediziner  erinnert  hat  Jener 
Aufsatz  ist  so  einsichtsvoll  und  klar  geschrieben,  dafs  man  ihn  allen 
Freunden  des  Gynmasialwesens  zur  Beachtung  empfehlen  kann. 

Quedlinburg.  Konstantin  Matthiä. 

Die  Redaction  bedauert  den  mehrere  Spalten  der  mediz.  Ztg.  füllen- 
den Aufsatz  nicht  ganz  au&ehmen  zu  können;  die  Schlufswortc  p.  215 
sind  folgende:  „Es  heilst  die  Würde  und  die  Bedeutung  der  Heilkunde 
Tcrkennen,  iprenn  man  die  Realschulen  als  Vorschule  fiir  sie  (die  Heilkunde) 
betrachten  will.  Die  Heilkunde  ist  eine  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne 
des  Worts.  Sie  ist  die  Blüthe  der  Natur-  und  philosophischen  Wissen- 
schaften in  ihrer  Verbindung  mit  einander.  Wer  sie  als  solche  betrach- 
tet und  behandelt,  mufe  im  Stande  sein,  aus  den  Quellen  derselben  un- 
mittelbar zu  schöpfen.  Diese  gehen  bis  in  das  Alterthum,  und  Griechen 
wie  Römer  haben  die  würdigsten  Vertreter  der  Arzneiwissenschafien  auf- 
zuweisen, die  noch  heute  als  Autoritäten  gelten.  Ist  schon  in  sofern  ein 
gründlidies  Studium  der  alten  Sprachen  für  den  Arzt  unerläfslich,  so  ist 
solches  nicht  minder  in  der  oben  angedeuteten  Rücksicht,  nämlich  als  Mit- 
tel zur  BUdung  des  Geistes,  der  ^1.  Der  wahrhafte  Arzt  muls  eben 
so  philosophisch  als  naturwissenschaftlich  gebUdet  sein.  Er  hat  das  gei- 
stige und  physische  Leben  des  Menschen  in  ihrer  Wechselwirkung  auf 
einander  ins  Auge  zu  fiissen,  und  je  mehr  er  die  Gymnastik  des  Geistes 
durchgemacht  hat,  desto  mehr  wird  sein  Verstand  geschärft,  desto  rich- 
tiger die  Auffassung  des  Zustandes  des  Kranken  sein.  Die  Realschulen 
würden  demnach  höchstens  den  Wundärzten  erster  und  zweiter  Classe 
zur  Vorschule  dienen  köonen.^^  Der  Vert  ist  Land-  und  Stadt-Gerichts^ 
rath  O.  F.  Becker  in  Nordhausen.  Derselbe  hat  seine  Ansichten  in  einer 
Brochüre :  Ueber  Gymnasien  und  Realschulen  (Sondershausen,  Eupel.  64 
S.)  weiter  entwickelt. 


Fünfte  Abtheilung. 
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Bericht  über  die  Versammlung  norddeutcheir  Schnlmlimer  zu 
Parchim,  am  2.  und  3.  Octob.  1846. 

JL/em  Wnnscbe  der  Redaction  dieser  Zeitschrift,  ihr  einen  Bericht  Cher 
die  im  Herbste  zu  Parchim  gehaltene  Tersammluog  des  Vereins  nord* 
deutscher  Schuhnänner  zu  Weiterer  Mittheilung  abzustatten,  entspreche 
ich  um  so  bereitwilliger,  als  es  mir  selbst  ein  nicht  geringes  Vei^ugen 
gewährt,  mich  noch  einmal  in  jene  heiteren  und  genulsreicben  Tage  zn- 
riickzuversetzen ,  welche  mir  und  allen  Anwesenden  des  Beehrenden 
and  Anregenden  so  vieles  geboten  haben.  Ich  will  es  versndien,  soriel 
ich  es  nach  Verlauf  einer  langem  Zeit  und  ohne  augenblicklich  im  toO- 
ständigen  Besitz  der  ProtocoUe  zu  sein  noch  dazu  im  Stande  bin,  In 
allgemeinen  Umrissen  ein  möglichst  klares  Bild  des  geistigen  Lebens 
wiederzugeben,  welches  die  Versammlung  erfüllte  und  bewegte.  In 
das  Einzelne  weitlänftiger  dabei  einzugehen,  gestattet  der  Zwe<S[  dieser 
Mittheilung  nicht,  und  ist  um  so  weniger  nöthig,  da  die  ProtocoUe  voll« 
ständ^  im  Drucke  erscheinen  und  Jeder,  den  es  interessirt,  aus  ihnen 
das  Nähere  erfahren  kann.  Ebenso  werde  ich  es  möglidist  vermelden, 
subjective  Ansiebten  und  Ürtbeile  über  die  einzelnen  Gegenstände  des 
Berichtes  einzustreuen;  ganz  wird  sich  dies  indefis  schwerUch  vemidden 
lassen,  ohne  mir  einen  allzu  listigen  Zwang  aufzuericgen.  Ich  bitte  des* 
halb,  wenn  es  dessen  bedarf,  im  Voraus  um  die  Nachsicht  der  Leser. 

Gewük  hingt  bei  einer  Versammlung,  zu  wdcher  sich  dne  grofrere 
Anzahl  auswärtiger  Mitglieder  an  einem  Orte  vereinet,  fQr  die  ganze 
Stimmung  während  ihres  Zusammenseins  sehr  viel  von  dem  ersten  iSn- 
drock  ab,  den  die  Fremden  bei  ihrer  Ankunft  eriialten.  Dieser  Eindruck 
war  in  Parchim  ein  in  hohem  Chrade  erfreulicher.  Von  allen  Seifen 
zeigte  sich  ein  herzliches  Entgegenkommen  und  die  grolste  Bereitwilligkeit^ 
die  Ankommenden  gastlich  mifzunehmen.  So  versammelten  sich  denn 
die  Anwesenden  in  der  heitersten  Stimmung  am  folgenden  Moiigen  um 
9  Ulir  im  grofsen  Saale  des  Rathhauses  zu  der  ersten  Sitzung.  Diese 
eröffnete  der  diesjährig  Vorstand,  Herr  Diroctor  Dr.  Zehlicke  mit  einer 
einleitenden  Rede,  die  nach  Inhalt  und  Form  ein  allgemeines  Inicrecse 
erregen  mulste.  Er  unterwarf  fai  derselben  den  Zweck  und  die  Bedeutung 
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des  gegenwartigen  Vcmnes  efner  genaiWKD  Betrachtung  mtä  beaeitigte  zu- 
l^eieh  die  mannigfacheD  Ginwürfe,  wekhe  dagegen  erhoben  sind,  so  daA 
gewifa  in  allen  Anwesenden  die  Debeneofunff  bervofgemfen  oder  befcst^it 
wurde,  dafs  sie  nicht  des  blofsen  ges^ligen  Vergnügens  wegen,  sondern 
irit  der  begritndeten  Aussiebt  auf  einen  reichen  Gewinn  für  ihr  inneres 
Leben  sieb  hier  ausammengefonden  hätten.  Der  Redner  gedachte  snevst 
der  Quelle,  ans  welcher  Vereine  der  Art  überhaupt  benrorgebc»,  als  ei- 
ner sittlich-schönen  Seite  unserer  Zeit,  die  immer  noch  nicht  gebührend 
beachtet  werde.  Es  sei  dies  nSmlich  keine  andere,  als  der  Wunsch,  der 
^  aHe  Einielnen  erfUHe,  das,  was  sie  für  sich  selbst  innerhalb  ihrer  beson- 
'  dwen  Bemftthätigkett  zur  Fdrderung  allgemefner  Interessen  gewonnen 
m  haben  glaubten,  auch  in  weiteren  Kreisen  zu  verin^ten  und  ebenso 
die  geistige  Errungenschaft  anderer  auf  sich  selbst  anregend  und  fördernd 
wirken  zu  lassen.  Er  ging  dann  auf  die  Einwürfe  über,  welche  gegen 
Vereine  der  Art  TOrgebracht  zu  werden  pflegten  und  bezeichnete  als  den 
gewöhnlichsten  den,  dafs  dabei  des  Redens  zu  rid  und  der  That  zu 
wenig  sei.  Dagegen  hob  er  herror,  dals,  da  dodi  in  dem,  was  hier  ge* 
rodet  werde,  nur  die  That  eines  ganzen  Jahres  wie  im  Spiegelbflde  sich 
daraleÜe  und  dadurch  unmittelbar  auf  die  That  der  Zukunft  regelnd 
und  fördernd  eingewirkt  werde,  steh  das  Reden  selbst  zur  That  umge* 
stalle  «nd  somit  kein  leeres  Gerede  bleibe.  Ebensowenig  als  dieser  be- 
deute ein  afderer  Einwurf,  dafo  gerade  für  den  Schulmann  ans  solchen 
Vereinen  weniff  praetisch  Ersprießliches  hervorgehn  könne,  da  ja  seine 
ttntliche  Thätigkeit  durch  bestimmt  gezogene  Gränzen  voigezeiehnet  sei 
und  also  der  Snbjectivität  wenig  Spielraum  bleibe.  Der  Redner  bemerkte 
liiergegen,  dafir  unsere  Zelt  nicht  mehr  blofiie  G^hrie  Terlange,  welche 
auf  TOig^chriebene  Weise  zu  lehren  verständen,  was  sie  serost  gelemi 
Muten,  sondern  wisaensdiafUich  gebildete  MSnner,  die  über  AUes,  was 
C^genstand  ihrer  Einwirkung  sei,  eine  eigne  Ueberzeugung  und  ein  kla- 
res Bewubtsehi  h&tten.  Ein  soldies  aber  lasse  sich  nicht  anders  sewin- 
nen,  als'  dnrch  den  gegenseitigen  CMankenanstauscb  yieler,  weh£e  auf 
demselben  Gebiete  thätig  seien.  •»  Femer  sei  die  Schule  in  ihrer  ganzen 
Organisation  wesentücfa  von  den  Zeitbewufetsdn '  bedingt,  wie  schon  ein 
Blick  auf  die  Tielfachen  Veränderungen  zeige,  welche  dasselbe  in  der  ge- 
genwärtigen Sehnleinriditung  hervorgerufen  habe.  Es  sei  allerdings  kerne 
Frage,  &fs  die  Schule  zu  solchen  Zugeständnissen  an  das  Zeitbewulist- 
aein  verpflichte!  sei;  aber  vieles  werde  auch  als  eine  Vovdent^  dessel- 
ben hingestellt,  was  in  der  That  nichts  anderes  sei,  als  die  Prätension 
einer  ganz  einseitigen  Zeitrichtung,  welche  dje  Schule  in  ihrem  Interesse 
aoabeuteD  woUe.  Es  sei  also  unumgänglich  nothwendig,  dafii  jeder  Ein- 
seine  ein  bestimmtes  Bewufstsein  darüber  gewinne,  was  der  Geist  der 
Zelt  nder  das  alleemeine  VolksbewnCstsein  in  Wahrheit  verlange.  Das 
aber  könne  er  ni<£t  für  sich  selbst^  sondern  wieder  nur  im  geistigen  Ver- 
kehr, im  wiederholten  Besprechen  und  Berathen  mit  möglichst  vielen  Be- 
mfsgenossen  eilangen.  Und  nur  eine  also  herbeigeführte  Ueberehistim'' 
mung  der  Mehrzahl  könne  einerseits  jene  als  nothwendig  erkannte  Um- 
sestaltung  der  Schule  befördteru,  als  auch  andererseits  jeder  voreiligen 
Neuerungssn^ht  nnd  anmalsenden  Prätension  irgend  einer  bestimmten 
"Zeitrichtung  am  erfolgreichsten  entgegentreten.  Grade  in  der  Beförderung 
einer  sokben  Uebereiustimmang  in  einem  gröfecren  Kreise  von  Berufs- 
genossen liege  gewifs  ein  nicht  geringes  Verdienst  dieses  Vereines. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  sei  derselbe  aber  auch  nach  der  sittlichen 
Seite.  Denn  da,  wo  der  Zweck  des  Znsammenseins  kein  anderer,  als 
rücksichtslose  Erörterung  der  Wahrheit,  wo  also  jeder  Einzelne  ebenso 
sehr  sein  eignes  geistiges  Besitzthum  rückhaltlos  zum  Gemeingut  aller 
machen,  als  auch,  was  von  Anden«  ihm  geboten  werde,  ohne  Eitelkeit 
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und  SAst^rfnügk«!  in  sMi  Mfii^nen  fxdkmt^  -«  da'sei  imbedhiete 
BiDgebung  an  &  Sache  und  eine  voUkonmene  Selbstreileiigining  die 
nothwendigste  VorauteeUmig^  eben  bierin  aber  liege  die  bauf^Mchlicbete 
Quelle  aller  wahibaflen  Sittlichkeit.  — 

Der  Eindruck,  den  diese  Rede  auf  alle  Anwesenden  gemacht  hatte, 
«prach  aicb  am  beaten  in  dem  allgemeinen  Wunaeh  aus,  dala  dieselbe 
den  Protooollen  Tollständig  beigegeben  werden  möee. 

Die  Reihe  der  eigentlidien  Vorträge  eröffnete  der  Herr  Director  De. 
Schmidt  aus  Witienberc,  der  als  Buai  in  der  Vemammlung  war,  mit 
einer  Abhandlung  über  me  Lcetüre  Platomscher  Schriften  in  der  ersten 
ti^mnasial-Classe:  dieselbe  war  nach  Form  und  Inhalt  reo  der  Art,  wie' 
sie  dem  Zwecke  des  Vereins  meines  Eraditens  besonders  angemesa»  ist 
Dicssr  ist  ?orzugsweise  em  pädagogischer  und  es  gehört  ihm  also  Alles 
an,  was  die  Schule  als  bildende  und  erziehende  Anstalt  fiir  die  Jugend 
betrift.  Die  päilagogische  Wichtigkeit  der  Frage,  die  behandelt  wurde, 
liegt  auf  der  Hand;  denn  was  wäre  wichtiger,  als  eine  richtige  Walü  der 
Lehrmittel,  durch  welche  der  jugendliche  Geist  gebildet  werden  soll  I  Der 
Verf.  wies  an  einem  bestimmten  Dialoge,  demrhaedon,  nach,  wie  Plat« 
iiberhaopt  auf  der  Schule  betrieben  werden  könne  und  müsse.  lob  will 
es  veisydien,  den  Gedankengang  dieses  höchst  anziehenden  Vortrags  im 
Kurzen  wiederzugeben. 

Dals  Piato  überhaupt  Gegenstand  der  Schulleetüre  sein  mtae,  scheint 
dem  Vert  unzweifelhaft,  so  lange  man  es  als  Zwedc  der  G^rinnasien  an- 
sehe, die  Jugend  in  eine  möglichst  klare  Anschauung  des  classisch^i 
Alterthums  einzuiuhren.  Wie  sollte  sie  diese  erlangen  ohne  Bekannt* 
sdbaft  mit  Piato!  Daindefe  offenbar  nur  einer  oder  höchstens  einige 
Dialoge  während  des  Aufenthalts  eines  Schülers  in  der  ersten  Qasse  ge- 
lesen werden  konnten,  da  femer  ebenso  gewüs  viele  derselben  sich  gar 
dazu  nicht  eigneten,  so  frage  sich,  welcher  oder  welche  der  Platousdien 
Dialoge  zur  Schulleetüre  am  zweckmäfingsten  seien.  Es  wurden  dann  die 
sämmtüchen  Schriften  Plato's  Yoa  diesem  Gesicbteponkte  aus  kun  durch- 
mustert und  das  Resultat  war,  dals  die  sogenannten  kleineren  Dialoge  ganz 
auszuschliefiMn  seien,  von  den  griHseren  aber  höchstens  etwa  drei  zur 
Auswahl  übrig  blieben,  nämlich  der  Phaedrus,  das  Symposion  ond  der 
Phaedou.  Bei  einer  genaueren  Prüfung  dieser  ergebe  sich  aber,  dals  auch 
Ton  ihnen  wieder  die  beiden  ersten  zurückgewiesen  werden  miUsten,  der 
Phaedrus  wegen  seines  abstracteren  und  darum  fiir  Schüler  zu  schwieri- 
gen Inhalts;  das  Symposioft  wegen  der  Art  und  Weise,  wie  darin  die 
sinnliche  Liebe  besprochen  werde.  Dagegen  sei  aber  ^  Phaedon  im 
hohen  Grade  für  aie  Lectiire  mit  S<^em  geeignet  Es  wurde  dies 
dann  durch  genauere  Zerlegung  dieses  Dialojj^  nach  Inhalt  und  Form 
näher  nachzuweisen  Tersncht.  Was  zuerst  den  Inhalt  betreffe,  so  sei 
derselbe  —  die  Lehre  Ton  der  Unsterblichkdt  der  Seele  —  schon  an 
sich  ganz  besonders  geeignet,  das  Interesse  der  Jugend  zn  gewinnen; 
denn  sie  sei  schon  Ton  früh  an  damit  Tertraut  und  trage  daa  Bedürfiiifr 
nach  einer  festeren  Begründung  derselben  in  sieh.  Die  strenge  wissen- 
schaftlk^he  Methode  aber,  nach  welcher  Pinto  bei  Behandlung  seines  Ge- 

fenstandes  Terfiibre,  diene  nicht  blos  dazu,  die  Ueberzeugung  von  der 
Jnsterblicbkeit  der  Seele  in  den  jungen  Gemiithem  zu  befestigen  und  zu' 
begründen,  sondern  sei  auch  formell  für  die  Bildung  des  Geistes  unge- 
mein  fordernd.  Der  Verf.  ging  dann  näher  in  diese  Methode  sdbst  ein 
und  zeigte  den  consequenten,  durch  die  Natur  des  Geistes  selbst  gebote- 
nen Fortgang  der  Entwicklung  darin  auf.  —  Der  ilienschlicho  Geist  un- 
terscbeide  sich  nach  den  drei  Momenten  seiner  ThäUgkeit  als  lebendes, 
denkendes  und  im  Denken  Zwecke  rerfoirondes  oder  handelndes 
Wesen.    Nach  allen  diesen  Riditungen  seiner  Thätigkeit  werde  die  Noth- 
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wendigkttt  seinar  ewigen  Fortdauer  Ten  Plato  enviesen  taA  eo  cigebeD 
sich  l^i  ihm  schon  £e  dvei  verechiedeneii  Beweise  für  die  UnsterUiebo 
keit  der  Seele,  welche  man  als  den  entologischeO)  meCapbjsischeD  und 
teleologischen  zu  bezeichnen  pflege.  Da  nun  aber  die  drei  Momente^  in 
welchen  sich  das  Wesen  des  ueistes  offenbare,  den  drei  Tbeilen  der  Phi- 
losophie, der  Physik,  Logik  und  Ethik  entoprecben,  so  könne  man  die 
drei  angegebenen  Beweise  nach  als  den  ph^nsiacben,  logiacheo  und  ethi» 
^  sehen  unterscheiden. 

Zweitens  wurde  aueh  von  Seiten  der  Form  die  Angemessenheit  des 
Dialogs  zur  Lectüre  mit  Scbüiem  nachgewiesen.  Der  Verf.  beseicbnete 
ihn  in  dieser  Beziehung  als  ein  pkilesopliisches  Kunstwerk,  oder  noofa 
bestimmter  als  ein  philosophisches  Dnuna.  Er  suclite  diesen  dramatischen 
Charakter  dann  näher  naohzuweisen  nnd  ging  dabei  von  dem  Wesen  des 
Kunstwerks  überhaupt  aus  als  einer  in  einen  adäquaten  Stoff  bmeingear« 
betteten  und  ihn  alkeitig  durehdrineeDden  Idee.  Diese  letztere  sei  hier 
die  in  der  Ueberzengung  von  der  Unstsrblichkeit  der  Seele  begründete 
Freudigkeit  eines  Weisen  auf  dem  Wege  zum  Tode.  Der  Stoff  abefi 
^er  von  dieser  Idee  erföUt  und  gMtaltet  werden  solle,  sei  die  Unter- 
vsdung  des  Sokrates  mit  seinen  Freunden  in  der  Stunde  des  Todes  über 
die  l^Mterblichkeii  der  Seele.  Das  cigentbümlich  Dramatische  liege  in 
der  aus  dem  Conflicte  d.  b.  dem  Kampf  widerstreitender  Ideen  und  Be- 
strebungen hervorgehenden  Versöhnung  und  eine  solche  finde  sich  auch  in 
diesem  Dialoge  und  zwar  nach  der  dreifaclien  dramatischen  Gliederung 
der  Entstehung  des  Kampfes,  des  Kampfes  selbst  und  seiner  Lösung. 
Jene,  die  Entstehung,  £uia  der  Verf.  in  der  Einleitung  des  Dialogs,  den 
Kampf  s^bst  in  den  widerstreitenden  Ansiehien  des  Sokrates^  und  seiner 
Freunde  über  das  Wesen  der  Seele  und  die  Versöhnung  in  der  siegrei« 
chen  Durdiführung  der  Sokratischen  Ansieht^  dafii  dieselbe  Geist  und 
ebendarum  unsterblich  sei.  — 

In  der  an  diesen  Vortrag  sich  anscbliefsenden  Discusaion  wurden 
hauptsächlich  zwei  verschiedene  Einwürfe  gegen  don  Inhalt  desselben  gel- 
tend gemacht.  Von  der  einen  Seite  her  herrschte  freilich  vollkommene 
Uebereinstimmung  darin,  dafe  der  Pbaedon  besonders  zur  Lectüre  auf  Schu- 
len sich  eigne,  doch  wurde  behauptet,  dais  dasselbe  aueh  vom  Phaedros 
und  dem  Symposion  gehe.  Der  erstere  empfehle  sidi  besonders  durch 
seinen  reichen  und  mannigfachen  Inhalt  und  die  wenigstens  approxiaMitiv 
darin  gegebene  Ldsung  der  aufgeworfenen  Fragen.  Was  aber  gegen  das 
Symposion  gesagt,  sei  durchaus  nicht  triftig  genugf,  um  ^e  Lectüre  des- 
selben von  der  Schule  ausznschlielsen.  Das  <fiiritt  besprochene  Verhältniia 
der  sinnlichen  Liebe  lasse  sich  auf  eine  Weise  bebandeln,  die  durchaus 
das  Anstöfsige  ent&me.  —  Von  einer  anderen  Seite  her  wurden  dagegen 
schon  die  Prämissen  bestritten,  T«n  welchen  der  Verfasser  ausgegangen 
sei,  dafs  nümUch  das  Gymnasium  bestimmt  sei,  die  Jugend  in  das  etos- 
aiscbe  Alterthum  einzuführen  nnd  darum  die  Philologie  das  vorbemdieode 
Bildungsmittel  in  demselben  nem  müsse,  so  wie  die  hieraus  hergeleitete 
Folge,  ^s  auch  Plato  auf  der  Schule  gelesen  werden  müsse*  Dann 
ward  aber  aoch  spedell  die  Angemessenheit  des  Pbaedon  zur  Leetüre 
mit  Schülern  geleugnet,  da  daa  mthünüiche  in  d^  Platonischen  Auffaa- 
«nng  der  Idee  der  Seele  und  der  daran  sich  knüpfenden  Unsterfolichkelts- 
lehre  und  ihr  Unttersebied  von  der  christliehen  Vorstellüngsweise  den 
Schülern  nmnöglieh  zum  Verständnils  gebracht  werden  könne;  ein  sol- 
eiies  aber  noth wendig  sei,  wenn  die  Lectüre  nicht  eher  naehtheUig  als 
mttelich  werden  solle.. 

Nach  beendigter  Discossion  folgte  der  Vortrag  des  Uecm  Director 
Dr.  Kraft  aus  Hamburg  über  den  Nutzen  des  Lateiosprechens  auf  Schu- 
len. Die  kitenden  Gedanken  desselben  waren  folgende: 
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]>er  Natan  dei  LateioBprecbens  anf  Sditik»  ist  «in  doppelter,  ein 
ömnelier  und  ein  pracüscher.  Jener  liegt  darin,  4aU  der  Geint  des  Sclifi- 
ers  durch  U^nag  im  LalelnsprsQlien  mehrfach  und  weUtliatig  angeregt, 
;eüht  und  gestäikt  wurd,  dab  er  ferner  an  ein  schnelles  und  richtiges 
>enken  gewöhnt  und  endlieh  an  einer  gespannteren  Anfmerfcsamlceit  beim 
Jnterricbte  gendthigt  wird.  Der  prae tische  Nataen  des  Lateinspre- 
)hen8  zeigt  sich  darin,  dafe  es  die  Kenntnüh  dct  ialeioischen  Sprache  I3r^ 
iert,  da&  der  Sdiüier  dadurch  selbst  deutsch  reden  und  schreiben  lernt, 
md  dafo  manche  ftafsiM'e  Vortheile  dadurch  gewonnen  werden. 

Wenn  nach  dem  Schlosse  des  Vortrags  ein  Jugendfreund  des  Bednets 
leine  Bewunderung  ttber  die  Külmheft  desseHben  aussprach,  dafis  er  es 
gewagt  habe,  in  einer  Zeit,  wie  die  unsrige)  als  Vertheidiger  des  Lalein- 
ipret£ens  anfsutreten,  so  stimmt  cewUs  die  Mehnabl  der  Anwesenden 
iarin  mit  ihm  fiberein«  Denn  der  Vortrag  selbst  neigte  anf  eine  «ebla» 
rende  Weise,  wie  wenig  Haltbares  sich  vom  Standpunirt  modemer  Bü- 
iung  aus  zur  Vertheidigung  dieses  Unterriehtsgegenstandes  anf  der  Sdrale 
vorbringen  lasse.  In  der  Discussion  selbst  stellten  sich  hauptsächlidi 
Irei  abweichende  Ansichten  heraus ;  einmal  nämlich  wurde  behauptet,  dafr 
laöh  der  Au^abe,  welche  das  gegenwärtige  Zeithewufstsein  der  Schale 
itelle,  diese  sich  unmiiglich  damit  befiusen  könne,  die  Schüler  eine  alte 
Skiradie  sprechen  zn  lehren.  Dann  ward  von  einer  anderen  Seite  der 
Hutzen  des  Lateinsprechens  an  sich  freilich  anerkannt,  dagegen  aber  die 
HÖglichkeit  geleugnet,  bei  den  vielen  Anforderungen,  welche  heutiges  Ta- 
Kes  an  die  Schule  gestellt  würden,  etwas  Ordentliches  darin  zu  errei- 
chen. So  sei  es  bener,  es  unterbleibe  ganz.  Endlich  wurde  von  eiiMr 
Iritten  Seite  her  sowohl  der  Nutzen  des  Lateinsprechens  auf  Scholen, 
ils  auch  die  Möglichkeit,  die  Schulen  darin  zn  einiger  Vollkommaifacit 
m  bringen,  zugestanden,  aber  es  -ward  die  Methode  getadelt,  weldie  man 
i;ewöhnlich  dabei  befolge  und  auf  eine  andere,  die  zweckmäßiger  er« 
icheine,  hingewiesen. 

Nadidem  die  Besprechimg  über  diesen  Gegenstand  beendigt  war,  trat 
»ine  zweistündige  Pause  ein.  Dm  3  Uhr  ward  die  Sitzung  fortgesetzt 
ind  es  hielt  zunächst  Hr.  Oberlelirer  Dr.  Heufsi  aus  Parcbira  einen 
Vortrag,  der  das  VeriuUtnils  der  alten  und  neuen  Sprachen  zu  einander 
ds  Bildimgsmittel  auf  der  Schule  zum  Gegenstand  hatte.  Derselbe  ward  Ver* 
inlassung  au  einem  höchst  unangenehmen  und  zerstörenden  Vorfiül,  der 
>ereits  Tielfoch  in  die  Oeffentli<»keit  gekommen  ist.  Da  der  Verf.  d*- 
lurch  bewogen  worden  ist,  den  Vortrag  selbst  mit  einer  Einleitung,  in  wekfacr 
HT  die  ganze  Angelegenheit  mitthcilt,  im  Druck  erscheinen  zn  lassen,  so 
lalte  idi  es  für  aufgemessener,  densdben  an  einer  anderen  Stelle  ans- 
Qhrllcher  zu  besprechen  und  übergehe  ihn  hier  daher  ganz. 

Auf  den  nur  theilweise  mitgetheilten  Vortrw  des  Uerm  Dr.  Heofsi 
olgte  eine  mündliche  Relation  des  Herrn  Prof.  Dr.  Petersen  aus  Ilaa^ 
»uig  aus  einer  gröfseren  Arbelt  desselben  über  den  Ursprung  und  die  Ar- 
en der  griechischen  Mysterien.  So  interessant  für  mich  selbst  nnd  alie^ 
reiche  sich  mit  der  Erkenntnifs  des  religiösen  Lebens  im  dassiadien 
kiterthum  genauer  beschäftigt  haben,  dieser  Gegentand  auch  sein  mag, 
o  kann  ich  doch  nicht  in  Abrede  stdlen,  dafe  Voiirage  der  Alt,  w^dche 
inzelne  Punkte  aus  einem  bestimmten  gelehrten  Fadie  auf  gelehrte 
Vdse  behandeln,  dem  Zwecke  des  Vereins  iaa  Allgei|»eiiien  wen»» 
:er  angemessen  erschdnen.  Denn  da  in  diesem  alle  Fächer,  weMhe 
B  das  Leben  der  Schule  htndngehören,  rertreten  werden  sollen,  so  mnA 
ider  Gegenstand,  der  einer  speciellen  Disdplin  angehört  und  aus  dar 
litte  dersdben  heraus  besprochen  wird,  ismer  für  dnen  grölheren  Theil 
er  Anwesenden  von  geringerem  Interesse  sein,  und  das  mt  ohne  Fn^ 
In  grolser  Uebdstand.    Da  aber  anderersdts  der  Pädagege  nkamls  auf- 
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tef,  siif  dem  IMm  ehier  bettSmmteii  Wtwwmadarfl  n  «tebe»  imd 
sieh  frei  und  aelMäiidIg  a«f  demMiben  zu  bewegen,  and  da  mitbiii  dib 
MittbeihiDg  und  Bespreehmig  wissenaohalUielMr  Fanebimgra  in  di«Mr 
besenderen  DiBcipliQ  heiefarend  und  aoiidiand  sein  miilii,  so  «ebeiiit  m 
das  angeiiieaBensfe  Auskanftaiittel,  für  die  eiozelBeii  Sdnüfieher  Secttä* 
Den  zu  bilden  imd  dort  diedabin  gflliörigen  Gegenatände  su  rerbandeia.  -— 
Idi  will  auch  aus  diesem  Vortrage  die  Hauptgedanken  ImrvoriiebeiL 

Die  enten  fileinente  alles  GotteedJenitoB  sind  Opfer  und  Gebet;  ih* 
nen  entsprechen  im  Gsl^eiDidiensl  die  zwei  Haupltbeüer  d^imutfa  oder 
ii^ovQyüi  und  Xtyofifv^  oder  Itgoi  loyo^.  Die  e^eotliflke  SMKlarung  daa 
geheimes  und  öffentlichen  Goltesdiensiaa  lit  iiauptaiiobliab  erst  Folge 
oirieiiftalischeB  Einflusses  nnd  es  sind  in  dieser  Besiehang  phoenlmshe^ 

SrygiMsiie  und  aegyptisefae  Elemente  zu  unterachetdea.  DieVecachmeiaupg 
nwlben  mit  den  einfaeiRttsehen  ist  ToUstiindig  erat  im  6.  Jahrluiodsrt»  roiw 
züglich  unter  der  Hemcbaft  der  Pisistratiden  zu  Stande  gekommany  ohne 
dafii  darum  die  danh  die  EigentbümliehkeH  der  Götter  bedingte  Veiaehm« 
denheit  des  geheimen  Goitoadienstaa  au%ehört  habe.  Dieser  letsteva^ 
wofür  der  üiieste  Name  o^ia  war,  mn&fste  drei  Hauptartm:  1)  die 
GeaeUecfalsorgien  fan  gew<Hmlichen  Sinn ;  2  )  die  staaüichen  QeaeUeehti« 
oifien,  d.  b.  solefae,  wekfae  bei  der  Vetbuidinig  der  GeseUechtar ,  Pfara- 
taien  und  Phylen  zur  Einheit  eines  Staates  ala  em  besonderer  Theil  dev 
Staatsreligion  stehen  blieben  nnd  die  Vennlasaung  zn  den  eri^ydiw  Prie« 
ntergeschlechtem  wurden^  3)  StaateMvien,  waläie  aus  dem  Erlöschen 
dieser  Priestergeschlechter  and  dem  Üebergang  des  Priestertlnuna  an 
Staatsbeamte  hervorgegangen  aind. 

Die  Tbeilaahme  an  diesen  war  von  Gebmt  oderWaU  aUiängig.  Da» 
dnrch  ontersdiieden  «e  sich  von  den  anderen,  weidie.  wenn  auch  mtar 
Bedingungen,  lur  alle  zngänglidi  warea.  Der  Ufame  nir  diese  war  xüiai 
und  tiUtcd,  welche  beide  Ausdrücke  aber,  nar  in  Bezieimng  auf  die  Zu- 
schauenden gelnaucbt  werden.  Tiko^  bezeichnet  die  eigcnäiehe  Haupt* 
bandlong,  d.  fa.  die  EnthilUnng  der  heiligen  Symbole  und  Götterbilder 
nnd  überhaupt  die dnunatiache  Darstellnng  des  Mythos;  -rnU^fi  die  Voll^ 
ziehnng  der  Handlung.  Sie  unterscheiden  sich  in  zwei  Hauptclassen,  in 
orgiastisehe  oder  enthnaiastisehe  und  aaostiscbe.  Jene  gäiörtan  tot» 
zugaweise  dem  Dionysos^  diese  der  Demeter  an^  die  oiateren  werden 
auch  speciell  eqytaouoi  und  ilve  Theifaiebmer  ^^Mwvce^  genannt; 
diese  fivtTTti^ta^  ihre  Tbeünebmer  uwncu^  w^  sie  eine  Ze^Haiig  nicht  ae- 
hen  durften.  Das  Wort  kommt  ner  TOn  fiutt ,  ich  ^^ersdilieise,  und  ist 
Iner  vom  Verschlielsen  der  Augen  zu  Terstehen,  wie  der  Ge^sats  zu 
tnonTfi?  sohiieflMn  läfst.  Da?on  sei  weiter  fivi«,  ich  lasse  die  Augen 
▼erschliefsen  oder  weihe  ein,  und  fivffxayvyo^  abgeleitet,  welches  denjanigen 
bezeichnet,  der  die  Weihe  vermittdt.  Beide  Clauen  sind  nicht  blos  Ih 
targiscber  Art,  wie  wen^ens  vwbervsehend  jene  drei  ersten  Arten  der 
Oigien,  sondern  es  liegt  ihnen  mindestens  in  der  spätem  Zeit  eine  eigen- 
tbüroliche  pantheistiache  Anaieht  der  griechischen  (xötterwelt,  aowie  der 
UnsterbUcUisitsglanbe  zum  Grunde.  »^ 

Von  diesen  Orgien  und  Mysterien,  welche  alle  unter  besonderer  Ob- 
hut des  Staates  standen,  sind  sdir  bestimmt  die  Primtinatitute  zu  unter- 
fwheidsn,  welche  denselben  Namen  fiihrten  und  eine  ganz  gleiche  Einri^- 
tung  hatten.  Sie  mnftürten  ebenfidls  Torachiedene  Arten,  unter  denen 
bauptsSchlieh  die  oirpMacb*pythagonschen  Orgien  herrorzubeben  sind,  die 
wohl  tbrazischen  Unprunga  waren,  dann  abor  durch  Pythagoieer  nad) 
negyptischen  PriDcspieo  reorgaoisirt  wurden.  Die  Aufiiabme  in  dieaelbeo 
war  von  aebr  drückenden  Bedingungen  abhängig.  Wahrsobeinlicb  ist  die 
Aufnahme  des  Strepsiades  in  den  Wolken  des  ArJatophanea  jener 
nachgebildet 
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EttdÜdi  gab  es  noch  fi^  Vereine  zur  Vmbnmg  ebves  berüfamten 
Mannes,  velehe  nach  Analogie  der  OeecblecbtBorgien  ekigerlchlet  waren 
nnd  deren  TbeUnehmer  ebeadamm  auch  o^e^yf?  hiefeen.  Vorzüglich 
vaien  es  Anhänger  einer  philosophischen  Schule,  welche  zu  solchen  Ver- 
einen zusanmentraten. 

Bei  der  weiteten  Ausführung  dieser  Gedai^Een  wies  «kr  Redner  ¥de- 
derholt  nadi,  was  in  neuerer  Seit  für  die  AuflcHunng  dieser  Seite  des 
antik -rellgi^isen  Lebens  geschehe  und  wo  noch  Torzug8w«ise  Ikad&^ 
hetten  au&uhellen  seien.  Zugleich  gab  er  mehrere  interessante  Einzel- 
heiten, welche  steh  auf  Mysterien  bezogen.  Dem  ganzen  Inhalt  des  Ver- 
trages nach  war  eine  genaaere  Besprechung  und  Erihtemng  darüber  nicht 
wonl  thnnlfcb  und  es  ward  daher  sogleich  ein  neuer  Vortrag  «an  densel- 
ben angeschlossen.  Der  Herr  Gjrmqasiallehrer  Aken  aus  Güstrow  er« 
tiieilte  eben&Hs  eine  mündliche  Relation  aus  einer  nmfiuip^eichen  Arbeit 
von  ihm  über  Tempora  und  Modi  der  grieehiscben  Sprache.  Auch  dieser 
Gegenstand  ist  von  der  Art,  dafs  er  sich  mehr  'zor  odMudhing  in  einer 
phuologischen  Section,  als  in  einer  all^;emeinen  Versammlung  eignet. 
Denn  er  muffte  nothwendig  für  alle,  weiche  nicht  ein  Studium  ans  der 
griecfaisdien  Grammatik  gemacht  hatten,  von  geringem  Interesse  sein. 

Der  Redner  Buebte  zanäcbst  die  Temporades  griechischen  Verbums  auf 
ftre  Grundformen  zurückzuführen.    Er  liefs  zn  diesem  Zweck  die  temp^ 
prima  als  später  entstandene  Formen  und  Ihrer  Bedeutung  nach  von  den 
secundis  nicht  verschieden  ganz  bei  Seite.  Dann  wies  er  auch  das  Fnhir. 
II.  zurück,  weil  es  durch  Form  und  Bedeutung  teig®»  dais  es  nicht  als  ein 
ursprüngliches  Tempus  zu  betrachten  sei;  denn  die  Form  sei  theils  rein  pifi- 
sentiscb,  theiie  wie  namenlKoh  bei  den  verb.  liq.  aus  dem  Conjnndiv  in- 
dicatiyischzurüokgebüdet  In  seiner  Bedeutung  aber  Mege  oft  gar  keine  BeziOi- 
hnng  auf  die  Znknn^  sondern  mir  der  Ausdruck  der  Erwartung  für  b^ 
liebige  Zeit.    Die  besondere  Futor-Form  gehöre  'dsoetst  einer  spätem 
Zeit  an.    Ebenso  fehle  «nch  d^  Sanserit  die  der  griechischen  entspre- 
chende Formation  des  Futur.,  und  im  Lateinischen  fblle  sie  mit  dem  C019. 
praes.  zusammen,  in  welchem  die  Form  des  grleob.  Optat  zn  erkennen 
sei.    Demnach  seien  drei  Grundformen  zu  unterscheiden,  welche  passend 
als  verb.  imperfect.,  perC  und  aOrist.  bezeiebnet  werden  könnten.    Die 
beiden  ersterem  umfiilbten  wieder  ein  Haupt-  und  ein  Nebentempus;  das 
letztere  habe  nur  dieses.     Diese  VeA>alfonttett   entsprechen  keinemregs 
den  drei  Zeitbeziehongen  der  Gegenwart,  Vergangenheit   und  Zukms^ 
sondern    sie    bezeichnen    i )    die   sich   entwickelnde,    werdende   fiaod- 
Inng,   2)   den  Zustand  der  vollendeten,  abgeschlossenen  Handlune,  3) 
die  Thätigkeit  an  sich.    Die  Zeitformen  nun,  welche  sieh  sümmtlidi  na- 
mittelbar  auf  die  Handlung  selbst  bezögen,  seien  die  absoluten  Tempom» 
im  Gegensatz  zu  den  relativen,  welche  die  Zeit  der  Thätigkeit  nach  ihrer 
Beziehung  auf  den  Redenden  bestimmten.    Der  Unterschied  nach  Gegen- 
wart und  Vemngenheit  sei  gegeben  durch  die  augmentirten  und   nicht 
augmentirten  Formen;  doch  gebe  diese  Unterscheidung  nicht  in  die  raodi 
über.  Dabei  aber  sei  wohl  zu  beachten,  dals  in  dem  IndicathF  der  Baopt- 
Tempora  auch  der  Ausdruck  der  blofsen  Thätigkeit  ohne  Beziehung  auf 
Gegenwart  enthalten  sei,  was  sich  auch  schon  daraus  ergebe,  dafe   in 
den  übrigen  modis  eine  solche  relative  Zeit  nkhi  ausgediickt  sei,  und 
der  Indic.  sich  doch  nur  modal  nidit  tempotat  von  i£ien  unterscheide. 
Als  Beweis  dafür  könne  der  Gebrauch  des  Praes*  in  sogenannten  allgeneinen 
Urtheüen  und  des  Perf.  in  Präsens-Bedeutuuff  diflnen.  Was  das  fehlendle 
Haupttemp.  des  verb.  aorist.  betreffe,so  sei  ein  soicbes  allerdings  vwrban* 
den,  erscbeme  uns  aber  als  Piisens,  wozu  der  aorist.  II.  das  Praeierit. 
sei.    Der  Grund,  dafo  es  meistentbeils  aufgegeben  sei,  liege  darin,  dafs 
es  in  seiner  Bedeutung  dem  Praesens  zu  nahe  stehe  und  bei  Gletehheit 
der  Bedeutung  die  Sprache  die  vollere  Form  vorziehe. 


fii  wnrtai  dnn^^die  Mtfdi  b«i|piNiAea  onA  die  rriiwfliniimiing  d^r- 
8ctil>eD  80  tetzoiteUeo  T«micbt,  dafs  sie  1 )  in  Kinklang  stehe  mit  der 
Foim,  2)  aber  der  Gebraueh  doraelben  im  eiafiM^heo  Sa&  sieh  wigeküii- 
atelt  daraus  herieUen  lasse.  Die  Modalität  wurde  bestimmt  als  das  Ver* 
hältnüs  zur  Wirklidikieity  das  der  Tbätigkeit  beigelegl  werde.  Dasselbe 
•ei  den  Grieclifin  In  vier  Stuftn  «usdiüekbar  ceweaen,  nscb  den  KateuK 
rien  der  Wirklichkeit^  £rwartun§y  dea  Minen  Gedacbtseins  und  der  Ni£l- 
widiUehkeik  AI»  uraprüngiieber  Gegensats  stehe  sich  Indicati?  und 
OfitatiT,  Wirkäcbkeit  und  reines  Gedaätaein  gegenüber  und  daraus  erst 
ttstwkkele  aidh  der  Conj.  als  Modus  der  Erwartung,  d.  h.  des  rein  Ge- 
dachten auf  dem  Wege  zur  Wirklichkeit.  Desoi  giieshischen  Optativ  ent- 
qpMsbe  im  Lateinisehen  der  Form  nach  der  Cenj.  Praes.  und  Perf ,  da* 
gc^en  stimme  diese  der  Bedenttmg  naoh  mil  dem  Conj.  übereia,  da  der 
Kümer  das.BediirfiiiCB  eines  Modus  filr  das  lein  Cbdachte  nicht  emplim- 
den  habe.  Dies  werde  vielmehr  nor  in  Beziehia^  auf  Wirklichkeit  und 
NiehtwirhUchkeÜ  ansgasprocheni  wofitr  die  lateinische  Sprache  die  nöti«- 
gen  Fonnfln  in  den  Coniunctiven  der  Hsupi-  und  Nebentempora  habe'* 
Fttr  die  Bezeichnung,  der  NkhtwiKklicbkeii  .ermangele  die  griechische  Spra- 
che einer  eigenen  Fojmi.  inneriialb  dea  einfachen  Satzea  nun  diaie  d^r 
Gonj.  aum' Ausdruck  der  Erwartung,  Auflbrderuiig  und  der  swei|slB«bon 
Frage;  der  Opt.  ohne  av  anun  Ausdruck  des  WuMches  odsr  vmi  etvoM 
Begehrten,  d.  h.  etwas  .rein  Oedacbten^  der  Optat.  mit  o*'  dagegen  gjahöre 
dem  Uriheilssatze  an  und  drücke  das  den  Umständen  nach  I&nkbara  aus 
und  zwar  einmal  die  objective  Mög^iohkeit  und  «weiteiis  mit  fieaiehui^ 
anf  bedingende  Umstände.    So  eigäe  sich  folgendes  Schemat 

Urtheilssatz  1 )  Indicativ,  Ausdruck  der  Wirklichkeit;  2)  Conj.  mit 
iify  Ausdruck  der  Erwartung  V  di^ür  später  das  Futur.  3)  Opt.  mit  cht, 
Ausdruck  des  blols  Gedachten.  4)  Indieat.  mit  «v,  Ansdruck  der  Nicbtr, 
Wirklichkeit.    Negation:  ov« 

Beg«hrunjrss»iz  .1)  Tmper.  Ausdruck  des  Befehls.  2)  Coni.  Auf- 
fordttung.  3)  Opiat  Wunsch.  4)  Indieat.  Praeter,  gegentheiliger  Wunsch. 
Negat.  fjtff»  Dais  dte  letztere  Modus  zum  Ausdnidk  der  Michtwiridioh- 
keit  gebraueht  sei,  wurde  daraus  erklärt,  dalsman  daa  »jetzt  nicht  sefai^ 
gesagt  habe  für  diis  i,,überhsiq^  nicht  seih'^  und  dabei  beamrkt,  dais  iiler 
i&benll  ein  conditionaies  Satzgefüge  zum  Grunde  iiage. 

Nebensätze.    Hierbei  wurden  ünteraehieden  1)  die  Modi  des  einia-  ■ 
^en  Satzes;    2)  die  dem  Nebensatz.  eifientfaümUchen;  diese  wieder  a) 
nach  dem  £nalen,  b)  nach  dem  causalen  Satzverhältnüs.    In  beiden  liege 
das  Yerhältnifs  von  Ursache  und  Wirkung  zum  Gntnd»,  so  id^r,  dSk  . 
entweder  im  Hauptsatz   der  Effect,  im  Nebensatz  die  eairfil  liege,  —  . 
cansaler  Nebensatz;  oder  umgekehrt,  —  finaler  Nebensats.     In  diesem 
lasae  sich,  wieder  der  Efieut  a}  objectiv  behaupten  —  eonsecutiver  Sati; 
oder  b)  subjeeti^  *-  eigentlicher. Absichtssatz. 

Diese  Nebensätze  wurden. dann  unter  die  gewöhnliehen  3  Kationen, 
der  Stthatantiv-,  Adjectiv-  und  Adveihialsätze  gebracht.  Zu  den  erstsii 
wurde  auiser  den  Sätzen  mit  ot*  s»  wq  audi  ein  Jheil  der  Fhudsätze 
gerechnet,  nämlich  diejenigen,  welche  im  Deutschen  mit  „dsls^^  nicht  mit 
,^danift'^  angeknüi^  werdmi,  d.  h.  nach  den  Verben  des  Strebens,  welc^« 
als  nothwemiige  Erflänzung  eine  Angabe  des  Ziels  verlangen.  In.  Be^ulSf 
hung  auf  den  Modusg^anch  weichen  beide  Arten  nicht  von  einan- 
der ah.  Der  eigentliche  Modus  im  Fuialsatz  sei,  weil  er  ein  rein  Gedach- 
tes enthalte,  der  O^Uut. ;  der  Conj.  stehe  nur,  weil  sich  in  der  Gegenwert 
dter  Gedanke  der  Erwartung  hinzudränge.  Der  Gebrauch  des  Indieat. 
Futur,  mit  «c  oach  Verben  des  Strebens  gehe  damus  hervor,  da(s  die- 
selben ihrem  Begriffe  nach  ein  Object  verlangten  und  dafe  dies,  wenn  es 
ein  Tfaätigkeitsbegriff  sei,  im  Infin.  Futur,  stdien  müsse^  weil  das  Ziel  an 
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entvoder  der  Infi«,  oder  Cenj.  oder  Optot.  j6«didwi  die  l^dloi^  w 
sich  oder  mH  B«siehiiiig  wf  das  ledende  Sol^eet  und  im  letztem  Falle 
wieder  als  er>»»rtet  oder  rein  voTgeeteBt  aufgefafat  weadoD  «oUe.  —  DI« 
Consecnliraätxe  atimmen  überehi  mit  den  SttbatantbeetaeB  mH  ot*  und 
i^c  I)«"  Infin»  »«ch  ««'^  •**  •"■  •*"*■  veikilrztea  Hekthmts  bcr?w 
eeeanffefe.  -  Die  Adjeotir-  imd  AdvetbiMItze  feHen  «ueammeD  mH  da« 
^S^en  Nebensate.  Dewelbe  beseidme  einen  Begriff,  von  dem  daa  cwum 
Prädicat  de«  Haoptsatsea  odto  dessen  Bezidnmg  auf  S^bjetsi  oder  Ofcjeet 
abbamrn.  Im  ersteren  FaUe  entetehe  em  BedinguDgssatx»  im  cwmton  all» 
eemein  teUitiiriscIie  Sätee^  dort  stehe  Haupt-  und  Nebensatz  «rf  defsebat 
Stafe  der  Modalität^  hier  im  Haaptsatz  der  Regel  nadi  der  Indaeai^  ehM 
aaii  dies  Btnflttfis  auf  den  Nebensats  Witte.  ,     ^. 

Die  vier  Arten  des  BedSngungasatzes  wordc«  so  hesjumi. 

1)  Der  ZuÄmmenhang  beider  Sätze  wird  als  wwldieh  behauptet.  In- 
die.  im  Vorder-  und  Nadisatz.  2)  Das  im  Yordccmds  Ausgesagte  wird 
erwartet  und  darum  mnfs  aueh  das  im  Nachsaiae  Ansgesagts  eiwartet 
werden.  Conj.  —  Futur.  O««««««  «tatt  des  Conj.  mit  ej).  3)  Bmdas. 
wM  ohne  Rttckaicht  auf  die  WiiWehkeH  angenooBen.  Opiat.  -- OpIaA 
mit  mr.    4)  Beides  wird  angeoMimen,  aber  zugleich  alr  nicht  wuftelicli 

heaekhnst.  Indie.  praeter.  mH  oi**  «      „,      .^,.   .. ,.  ..   ,    . 

Die  allgemeinen  felatliren  Sätze  haben  ihre  BI|cnthüfldi<Mceit  4m, 
dalb  das  Prädicat  des  Hauptsatzes  als  wirklich  gesetzt,  sdne  Aftwendung 
aber  mcfat  auf  ein  bestimmtes  Ofaject  besduänkt  sei,  sondern  auf  etee 
ganze  Art,  einen  Begriff  bezogen  werde.  Dies  als  wlikttoh  gesetzt,  stehsi 
der  Indlcat:  wo  aber  der  Mofise  Begriff  angegeben  werde,  soUte  immer 
der  OptatiT  stehn:  wenn  aber  der  Hauptsatz  In  der  Gegenwart  stehe, 
so  dringe  leicht  der  Gedanlte  der  Erwartung  eln^  und  dann  siebe  der 
Conj.  Dieser  habe  im  ganzen  causalen  Nebensatz  «r  bei  sich.  Die  vierte 
Modusstule  stimme  Überein  mH  dem  Bedingungssatz.  ^  Zum  Schlüsse  wur- 
den noch  dlePiamätse  kurz  behandelt.  In  der  direoten  Frage  sei  kehw 
AbweidiaBg  fai  der  Modalität  von  dem  positiv  au^gedriickten  Satw.  Der 
indliecte  Fragesatz  habe  ganz  die  Odtnng  von  Substantivsätzen.  Br  kteie 
die  Modnaformen  der  directen  Frage  beibehalten  oder  In  die  Ornt.  oblii|. 
eintreten,  deren  eigentbümlicher  Modus  der  bh>fre  Optot.  sei,  dar  dbens*- 
gut  aus  dem  Indicat  wie  aus  dem  Ck>iij.  hervorgegangra  sefai  könne. « 

Ohne  Fi«ge  hätte  dieser  Vortrag  eine,  sehr  lebhsfte  Opposition  h«^ 
vorgerufen,  wenn  dk»  Zeit  nodi  eine  weitere  Disoisslon  gestattet  hätte. 
So  blieb  sie  auf  Privatgesprädie  besehiänkt,  in  denen  denn  auch  der  Go* 
genstand  vielfiieh  verhandeH  ward. 

Am  Morgen  des  folgenden  Tages  wurde  die  Sitzung  ttit  einem  sHbid- 
ttehen  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Dippe  aus  Schwerin  eröfinet,  in  welchem 
er  der  Versammlung  emen  kinzen  Bericht,  über  die  Entdeckung  des  neu* 
sten  Planeten  gab  und  dann  im  Scherze v aufforderte,  einen  Kamen  für 
denselben  vorzuschbgen.  Unter  den  zur  Spradie  kommenden  war  audi 
der,  welchen  er  bald  darauf  wirklich  erhalten  hat.  Doch  ted  denelbe 
heftige  Opposition. 

'  Darauf  hielt  Herr  Dir.  Dr.  Zehlicke  seinen  Vortrag  über  das  Far- 
aUelsvstem,  auf  den  die  Versammlung  bei  der  pädagogischen  Wichtigkeit 
der  Frage  schon  im  Voraus  um  so  n^r  gespannt  war,  als  der  Vortm- 
gende  seit  einer  Reihe  von  Jahren  das  Parallelsystem  bei  dem  Pmvliim- 
Schen  Gymnasium  emgeföhrt  hat  und  also  hinreiciiende  Erftihndg  darüber 
besitzt 

Es  wurde  zuerst  die  Eigenthttmlichkeit  des  ParallelMteaw  dahin  b^ 
stunmt,  daTs  zu  Folge  desselben  alle  Glassen  während  derselben  Stunden 
in  denselben  Gegenständen  unterrichtet  würden.  Das  lasse  sieh  aber  ganz 
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Mwge  sclMi  ibtmt  sieiht  niifijfcfwi,  vift  wedw  ali  CUfiMitiinfo  iD 
«kraeHien  OfaM»  aBgefiMm,  nodi  asch  übenU  io  glekhviel  StuodMi 
geldiri  würtei.  Die«»  DebelitiMde  könoleii  lodeb  ibdoreh  adur  lenbt 
aifligegUclMD  vcvAbb,  diiSi,  während  eia  C^eMtaod»  der  in  d«r  onterea 
CUasse  nodi  gtr  nidit  Yorkomiiie,  in  einer  höheren  gelehrt  werde,  dbrt 
wieder  ein  Ctas^mrtand  eintrete,  der  in  den  höheren  Cianien  aUmSblig  «^ 
hSie^  zweilenn  aber  dadurch,  dala  swei  Gegeoatande,  etwa  Lainniach  uad 
Deutseh  TtrhuDdeD  «nd  fii^  diaae  attaammen  dann  eine  gleicfae  AnwhA 
▼en  Stunden  in  den  Terachiedenen  Claasen  bcatinunt  würden.  Auf  dieae 
Wciee  enkrtahe  eine  mildere  Form  dea  Panlldayatenui.  Die  nüdiate  Felga 
deaaelhen  aei,  dafo  ein  Sehtiler  in  yerMhiadenen  Gegenatinden  verBchie- 
danan  Claasen  angehören  könne.  Der  Einwurf,  jdafii  ao  niaht  eine  har« 
moniaehe  Bildung  erzielt  werden  aei  ganz  niehtig^  da  eich  gar  kein  hnatimia 
tea  Biaaia  in  den  einseinen  Diac^linen  aur  HerateHung  einer  aolchen  Har« 
menie  featataUen  laaae.  Damit  aoUe  jedoch  keineawega  afaie  Ungleidiheit 
der  Fortachiitte  Mtattet  werden,  sondern  im  Gegenthefl  dnrdi  eiaatwai- 
liges  Gestatten  ihr  um  ao  wirluamer  eat^pgengearbeitel  weidan«  Den« 
der  tfaeflweiae  Aufenthidt  in  einer  aiedereo  Claaae  sei  bei  einiger  Ehrtiebe 
eine  moraUaehe  Nöthignng  fikr  den  SebiUer,  aich  aadi  in  dieaen  Gegen- 
atanden  in  die  höhere  Qinue  hinaufiuiarbeiteB.  Dadurch  werde  nament- 
lich der  Nadithed  einer  iaat  unyermeidlidien  Ungleichheit  neu  eintictaii 
der  Schülmr  um  Yielaa  Tcrrfaigert 

Ein  zweiter  Vorzug  sei,  dals  daa  System  auch  ein  temponrea  ainsei- 
tiges Fortachreiten  und  Zurüekbl^eiben,  was  doch  einmal  nicht  Termieden 
weihten  könne,  ohne  zu  graften  Nachtheii  ffir  die  Gesamartausblduag  dea 
Scfaükre  gestatte.  Denn  durch  daa  strenge  Verfahren  bei  VerBetsttnga% 
welches  das  P.-S.  ohne  Härte  gegen  den  Schüler  gestatte,  werde  dieaer 
fOnöChigt,  am  Ende  doch  in  allen  Lehrgegenatänden  ebenaoriel  zu  lernen, 
als  beim  Chisaenaystem;  bei  jenem  aber  liege  eine  Erieichterung  darin, 
^la  eine  grofse  Au%abe  in  mehrere  kleinere  getbeilt  werde.  Auf  dieae 
Weiae  gewinne  aber  auch  daa  Geach&ft  des  Veractzens  eine  ungleich  grö- 
ÜNre  EinfiidAeit  und  Sicherheit  und  der  Schüler  erbalte  in  jedem  Gegen- 
stände die  ihm  gebührende  Stelle«  Daron  aei  wieder  eina  Folge,  dala  der 
Schüler  in  jeder  Diaciplin  überall  da,  wo  er  eben  sitze,  mit  fortkomoMn 
könne  und  darum  werde  es  auch  ohne  Schuld  des  Lehrers  niigesrfa  ab- 
solut unfähige  Schüler  geben  können.  — 

Ein  dritter  Vorzug  endlieh  bestehe  darin,  da(a  der  Lehrstoff  bei  dem 
P.^  ohne  alle  äufrere  Rückaicht  nach  rem  wisaenachaftlicben  oder  päd»- 
fogischen  Gründen  in  bestimmte  Ourae  TcrtbeUt  werden  könnte. 

In  derselben  Weise  worden  dann  auch  die  Uebelstande  besprochen, 
welche  scheinbar  oder  wirklich  mit  dem  P.*S.  verbunden  seien.  Dahin 
gehöre  zuersl^  dafs  in  Fo4ge  daasriben  an  einer  Schule  viele  Lehrer  vor- 
han<ien  sein  nüTsten,  weldm  in  denselben  Gegenständen  zn  unterrichten 
befählt  wären.  Indefs  aei  dieae  Schwierigkeit,  welche  daa  System  nnt 
sich  bringe,  in  der  That  so  grols  'nicht,  «Is  es  den  Ansehein  habe.  Denn 
in  den  unteren  Glassen  —  und  auf  diese  beziehe  sich  Tonugsweiae  dodi 
nur  jene  Sdiwierigkeit  —  komme  es  bei  weitem  mehr  auf  die  pädagogi- 
ache  BUdung  dea  L^rera  a%  als  auf  umfassende  KenntnÜs  in  emer  ä»- 
atimmten  DiseipUn.  So  viel  es  deren  zu  einem  griindlichen  Unterricht  In 
diesen  Glassen  bedürfe,  werde  ein  sonst  wisseosdiaftlich  gebildeter  Lehrer 
sich  mit  Leichtif^eit  und  Sicherheit  aneignen.  Hieraus  werde  freilich  audi 
der  Uebelatand  hergeleitet,  dafe  die  Kri^  des  Lehrers  zu  sehr  zerspHi- 
tart  und  er  mithin  an  der  weiteren  Bearbeitung  einer  besonderen  Diasi* 
plin  gehindert  werde.  Derselbe  treffe  aber  an  sich  schon  mehr  den  Ge- 
lehrten ds  den  Scbnlmann  und  gehöre  mithin  eigentlich  gar  nicht  hieher« 
Daron  aboeaehn  sei  er  aber  in  der  Wirklichkeit  auch  nidit  ao  achlimm. 


Denn  im  Cbaaisi  würdeo  afok^die  DiacipUiieD,  die  «fak'Lehflftr  totmiia 
gen  habe,  dodi  immer  mehr  oder  wewger  beBOhren  lud  nur  4ie  eina 
oder  andere,  die  aber  seine  Tbätigkeit  aadi  weniger  in  AnapQieb  nehmen 
ihm  ferner  liegen.  JedenfaUa  sei  übrigens  bei  dem  loetita^des  Clnsaen« 
Ordinariats,  wie  es  das  Classensystem  mit  sich  bringe,  dieser  Uebelstand 
in  demselben  Maise  vorhanden. 

-Bedeutender  sei  vielleicht  ein  dritter  Einwurf  gegen  das  P^S.,  dafr 
nämlich  ein  Lehrer  in  einem  und  llemaslben  Gegenstand  iaaner  nur  in 
einer  Ciasse  unterrichten  könne,  in  jeder  folgenden  aber  ein  neuor  ejfto 
trete.  Indessen  sei  dodi  auch  dieser  Uebelstand  nur  da  von  -eriifsersB 
Nachtheil,  wo  die  einzelnen  Lehrer  in  Principien  und  Methode  ihres  U^ 
terrichts  wesentlich  von  einander  abwichen.  Das  aber  sei  immer  ein 
kranhluifter  Zustand,  der  in  einer  io  sieh  organisch  geordneten  und  ge- 
gliederten Anstalt  nioht  vorkommen  dürfe.  Uensehe  dagegen  die  erfor* 
derliche  Ueberetestimmung  unter  den  Lehrern,  welche  denselben  Gegen- 
stand v(»rtriigen,  so  sei  &r  Uebelstand  immer  nur  geringe  und  lasse  sasb 
flbrigens  auch  beim  Classensjstem  nicht  vmndden. 

Die  Befürehtung,  welche  eben&lls  kmt. geworden  sei,  dals  hek  dem 
P.-S.  der  Direet<Mr  zu  sehr  mit  Arbeiten  übeäänft  werde,  wurde  als  da^ 
durch  leicht  zu  beseitigen  bezeichnet,  dids  dem  Directar  als  Mttiefarer 
von  der  Anstalt  so  viel  weniger  Arbeit  zuerffaeBt  werde,  i^  durdi  seine 
Directorialstellung  seine  Tbätigkeit  mehr  in  Ans{niiGh  genonunm  werde. 

Em  anderes  Bedenken,  dafs  durch  den  häufigeren  Wechsel  der  Clan- 
senzimmer,  welches  das  P.-S.  nothwendig  mache,  die  Aufredrtetfaaltung 
der  Ordnung  und  Ruhe  erschwert  werde,  wurde  im  Allgemeinen  nage- 
standen.  Doch  habe  die  Er&hmng  gezeigt,  dals  diese  Sohwier^;keii  eine 
wohl  zu  überwindende  sei. 

Endlich  wurde  auch  noch  des  Einwandes  gedacht,  dals  bei  dem  Wech- 
sel der  Schüler  in  den  einzelnen  Classen  sich  kein  soaeni^nter  Clnesen- 
gelst  bilden  könne.  Der  Redner  bemerkte  hiergegen,  dals,  wenn  en  über- 
haupt einen  solchen  bestimmten,  allen  I^hrem  gegenüber  sich  gleichblei- 
benden Ciassengeist  gebe,  Und  wenn  er,  dies  angenommen,  übmll  etwas 
Wünschenswerthes  sei,  er  sieh  auch  beim  P.-S.  sehr  wohl  bUden  könne, 
da  doch  in  joder  Classe.  doieh  alle  Udterrichtsgegenstände  hindurch  ein 
bleibender  Stamm  sei,  von  dem  ein  solcher  Classengeiit  allein  auagehon 
könne.  — 

Referent  mnis  gestehn,  selten  einen  so  entschiedenen  Einfluis  bemerkt 
zu  haben,  wie  dieser  Vortrag  ihn  auf  die  Ansichten  der  Anwesenden 
übte.  Vielleicht  war  mit  Ausnahme  der  Herren  aus  Parchim  —  welobe, 
soweit  ich  es  bemerkt  habe,  alle  durchaus  lUr  das  P.-S.  eingenommen 
waren  —  kein  Einziger  in  der  Versammlung,  der  nicht  w>n  vorne  berein 
ein  entschiedener  Gegner  des  besprochenen  Systems  gewesen  wäre.  Nach 
dem  Schlüsse  des  Vortrags  schienen  alle,  wenn  auch  nwht  eben  bekehrt, 
so  doch  in :  ihrer  früheren  Ansicht  vollkommen  wankend  gewor^n  zn 
sein.  Das  zeigte  sich  sowohl  in  der  dem  Vortrag  folgenden  DiscusiiQa, 
als  auch  in  späteren  Privatuntertialtungen.  Eine  eigentliche  Oppositien 
kam  gar  nicht  auf,  was  wohl  hauptsächlich  darin  seinen  Grund  hatte, 
dafs  der  Redner  alle  Einwürfe  bereits  selbst  berforgehoben  und  beleuch- 
tet  hatte.  Es  wurde  in  der  DIscussion  im  Ganzen  nur  nähere  Anskunft 
gewünscht.  Trotz  dem  mochten  indeCs  doch  nur  wenige  unter  denAnwesen- 
den  sein,  welche  durch  den  Vorirag  bewogen  wären,  die  Etnitllming  des 
P.-S.  zu  wünschen  oder  für  entschieden  zwedcmädsig  zu  halten.  Der  Grund 
davon  lag  wohl  darin,  —  wie  es  auch  von  einer  Seite  her  ausgesprodKB 
ward  und  allgemein  Beistimmung  fajid  —  dafs  jeder  erkannte,  wie  bei 
dem  P.-S.  der  Erfolg  zum  grolsen  TheU  auf  der  Persönlichkeit  des  Di- 
Kctora  beruhe,  und  dafs,  sobald  dieser  der  schwierigen  Stellung  nicht 
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gmmliMiti  Ml,  no^MvcMf  Mm  P.w6.  d«r  HMfaHMfl  luMHüli  vM-gi«. 
Imr  wIn  misse  aki  beim  CfamMijjrteuu 

Am  ^M«MB  iksF  VMmMigMiteotig  Indt  noch  Heir  Dr.  Pfiii- 
ner  aa»  NeiutveUts  einor  Yei^bfag  Über  die  EaldtaDg  so  de»  Teoitwi 
Agrieola« 

Er  etellte  de  Zweetrder  Blogmphie  hia,  dafii  m  der  Person  des  Agriceto 
den  Mmem  eio  ehronwertber  Obsl^ter  babe  veigefltbrt  werden  sotten,  wie 
er  id  jeaer  ZeM  «icbt  mebr  exiaüiie,  «m  dadovch  wo  möglieh  eioe  ebre»» 
fehlere  Gesbiomig  wieder  berroiaarttfeD.  Tacitas  bibe  nm  an  der  Spitae 
des  Werkes  gletä  das  VerbiUlmla  bezetcbnen  wollen,  in  wekbem  er  wm 
seinen  Lesern  stände.  Früber  habe  z#iseben  dem  MriltsteUer  und  sei- 
nen Lesern  das  VerfaJUtaÜB  des  Vertrauewi  geberraebt.  Jener  balie  im 
Bewulrtsebi  einer  ehrenbaften  Ch»inaung  tmi  bereitwillige  Anfiiabme  uad 
Anevkennmg  rechnen  dfirfen.  Das  sei  anders  geworden^  jetzt  bedürfe 
der  Sebrillsteller  der  £ntoehaldigon§r<  Eine  Berecbt^ung,  diese  fdr  sieh 
im  AniMiiefa  za  nennen,  babe  Tacitni  in  setner'  Sorge  lUr  die  Besserung 
seiner  ZeHgenessen  finden  wollen,  »wesbdib  mieh  die  Lesart:  guäm  neu  pt' 
Hiiemy  ni  curatMrm  die  richtige  sei.  In  der  freudigen  Hoffnung  des  C^lin- 
gens  seiner  <B«Ktrebungen,  wodurch  das  veaiam  jM^efe  dann  etwas  Unnöthi* 
ges  ssin  weide,  babe  erdiea  -schon  im  Voraas  als  etwas  Vingangenes  be- 
Micfanet  (9pu$  fuit).  ^  Die  YerpflMihtiing  des  Tadtns,  den  ausgesfpro* 
dMsien  Tadel  gcven  sebM  Zeitgenossen  näher  zu  motiyiren,  entai&uldige 
die  Linge  der  Vorrede,'  weMe  man  ihm  deshalb  mit  Unrecht  Toif ewor- 
fen  habe.  Er  zeige  darin-,*  wie  auch  unter  del*  bessern  Regierung  Tm* 
Jans  die  Folgen  einer  1  jährigen  Emiedrignnr- nicht  sefiMrt  kinnten  ge- 
selnrniiden  seio.  Dann  gebe^Tacitus  zu  der  nbgraphie  selbst  über  mit 
dem  Bekenntnifs,  da(s  er  trotz  des  erwähnten  Üebelstandes  eine  Sdnlde» 
rmig  der  frtihenen  Sohlaffbeit  jiicht  ungern  unternommen  habe,  um  da- 
dmul  zugleich  ein  Zeugnifs  des  gegenwärtigen  Guten  zn  geben.  Jeden- 
IU!s  hege  er«  dfe  Hofinm^,  dafo  wswgstens  die  Pielait,  aus  der  das  Werk 
heivofgegangen-  sei,  %n  in  ein  fireunoticbes  Yerhälinib  zu  seinen  Lesern 
stylen  werde» 

Eine  Besprechung  des  Inhalts  dieses  Vortrags  fimd  aus  Mangel  an 
■Zeit  nkht  statt  Ref.  Zweifelt  Öbrfgens,  daft  die  darin  aufgestellten  An- 
sUteo  groise  Beisttmmung  unter  den  Anwesenden  gefunden  haben. 

In  -der  Abendsitzung  wurden  nur  noch  die  äuTsem  Greschäile  des  Yer- 
ehis  beBOtgt.  Hamburg  ward  zum  naobsten  Versammlungsort  bestimmt, 
"^acb  Beendigung  dieser  Angelegenheiten  entspann  sich  noch  eine  Unter- 
hattmig  über  die  Zweckmäftrigfceit  der  griechischen  Exercitien  in  den  obe- 
ren oder  mindestens  In  der  obersten  Classe«  Es  jpnirden  mancherlei  Be- 
denken dagegen  erhoben,  von  andei^r  Seite  her  aber  bekämpft. 

Das  gwellige  Zusammensein,  um  auch  dessen  zu  gedenken,  war  wäh- 
rend disser  Tage  ein  ungemein  heiteres,  belebtes  und  anregendes.  Offen- 
bar fühlten  sidi  alle  Anwesenden  sa  recht  wohl  und  gsäen  dies  viel- 
fidi  auch  durch  Lairoe  und*  Witz  zu  erkennen.  Gewtls  haben  alle  aus- 
wärtigen Tbeilnehmer  der  Versammlung  eine  angenehme  Erinnerung  an 
ihren  Aufenthalt  in  Parchim  mit  nach  Hause  genommen. 

Rostock,  im  Februar  1847. 

Brummer  staedt. 


'  Die  Redaction  kann  es  sich  nicht  versagen,  aus  eine^  zweiten  ihr  zu- 
gegangenen Mittheifamg  über  jene  Versammlung  wenigstens  eine  inhalts- 
reiche Stelle  hervorzuheben: 


Frage,  ob  mehr  büdeode«  Element  4iiMk  tite  od«r  oMore  Spncfa«i  ga-». 
wranen  wetde;  sa^or  war  seift  Thedm-dupdi  4m  FanrigiliPiMtf  folKe»« 
demmTseB  ingekikidigi;  dbei  SpMebpaniUeto  vo»  SlMid|Nwcle  de«  Sdlnl* 
mannee  betrachtet    I)er  Vortrag  ist  seitdem,   wie  ieh  höre,  ToUstiMMÜg 
im  Drude  erschienen,  mir  jedoch  bb  jalnC  flMkl  c«  Gcsiehle  gelienufteD. 
Bmi  Thenm  ist  ein  wicbliges  und  aaspreohendes,  dense«  mwgmmm*  Er* 
nügung  gewlfii  jedem  ßchulmanne  am  Ueven  liegt;  desnech^Ardie  Waiil 
desselben  in  dieser  Atigemeinheit  der  Faasang  und  TisUends  die  AH  ^ 
Ansfubning  für  die  Zwecice  der  VeHammhug  ¥öUig  TeifehU.  Der  VeiC 
sehien  mit  seht  ^ersehöffender  VoMständigkeit  aUo  Pailhiaen  deK'lJutJshre^ 
Formenlehre  u.  s.  w.  nn  den  remtmineben  ftpraohen  in  ttisen  geisibttdea» 
den  Besiehungen  behandeln  jsu  wollen,  ohne  jedoch  den  allen  Spraehaa 
eine  entsprechende  Würdigung  in  gleichem  Sinn  und  Umfiaig  au  TheM 
werden  zu  lassen^  derselbe  las  seine«  mit  eamr  sahiloaen  Menge  Ton  lau- 
ter Einzdbeiten  auigestatteien  Vortrag  im  raschesten- Ziig»  vor,  aMMbIa 
aber  «in  etwa  anderthalb  Stunden  nur  die  kleinere  Hälfte  beendigt  ha- 
ben, als  die  Ungeduld  der  Versammlung,  die  dem  HerkooMifln  dbch  1mI(h 
sMndige  Vorträge  erwttien  dalr£  pich  in  dar  «unhigen  Bewe^aag  cinyy 
Mitglieder  kund  gabu   Hr.  Dr.  Henssi  braeh  «albrt  ab^  indem  er  den 
Fehisdilurs  aun^rach:  die  alte  Phitoiagie  könne  es  also,  wie  er  aähei 
dicht  vertragen,-  sich  belenchten  zu -lassen:  die  ganie  Versamadung  aber 
hat  ihm  die  Erklärung  gegeben,  dals  die  Unfednld,  die  sie  aUerdingB  ea^ 
Runden,  weder  seinem  Xiema,  noch  seiner  Person  oder  dem  Oeisle  und 
Tone  seines  Vortrags,  sondern  lediglich  dem  gegolten  habe,  dais  er  für 
einen  sa  umfassenden  Gcttensfand,  einen  so  im  Augenblicke  darehaua  niaht 
zu  ilbersehenden  Stoff  eme  so  bedeutende  Zeit  in  Anspruch  genomaMn 
Jiabe,  dafs  auch  nur  den  kieinsien  Theil  der  Au%abe^  die  ja  für  die  mai'*^ 
sten  Anwesenden  eine  wahre  Lebensfrage  sei,  zu  eiförtem  oder  aa  ba- 
atreiten  bei  den  engen  grenzen  der  fiir  diese  Zasammenkilnfto  ^agemas 
senen  Zeit  eine  rdne  Unmöglichkeit  sei.     Wie  der  Verf.  nach  aoleber 
Erklärung  seine  Sacb»  in  einer  so  übertriebenen  Weise,  dali  das  (l^Mtz 
der  Wahäeit  kaum  mehr  beobaeHtet  ist,  äfienHich  hat  zar  Sprache  brin- 
gen können,  ist  mir  wenigstens  vÖlUg  linbegreiftcb.    Aber  die  Sache  ist 
zugleieh  eine  sehr  ernste  und  .walnfhafi  betrübende  ^  Riebtungon^  d|a  aiek 
nimmermefar  feindselig  bekämpfoi  sollten,  wenn  sie  auch-  noch,  so  sehr 
und  noch  so  rechtmäisig  ihre  sdbständige  Würde  und  Geltung  behaupte^ 
treten  durch  solche  Voreiligkeä  in  einen  Kampf  oder  vieknehr  in  ebsa 
Entfremdung  und  Feme  von  eittander,  daduneh  sie  selbit  den  gemetea- 
men  Boden  verlieren,  auf  dem  sie  sich  mit  eiamider  messea  oder  voa  ei»- 
ander  lernen  können.     Die  VersasiBihu^eB  norddeutschsr  Schulmänner 
haben  weder  dem  Realismus  nach  der  modernen  Philologie  |e  den  Weg 
vertreten,  sie  sind  bereitwillig  auf  alle  Fragen,  die  nar  wm  iiiMd  einnm 
Gesicbtspuncte  aus  angeregt  werden  konnten,  mit  gi^dlieher  Erörterung 
eingegangen  und  haben  Alles  in  ihren  Wirknngskras  gesoscn,  was  dem 
praktischen  Schulmanne  von  Wichtigkeit  sein  kam.    Wir  Alle,  die  wir 
an  der  Bildung  des  jüngeren  Geschlechts  arbeiten,  haben  Ein  Ziel  rar 
Augen,   das,   von  den  künftigen  Bestimroungnn  des  Lebens  unabhängig^ 
nur  an  sich  selber  erkennbar,  in  sich  seines  Werths  und  seiner  Wikde 
sicher  ist;  wir  haben  aber  auch  Einen  gemeinsamen  Feind  zu  bekämpfen^ 
das  ist  der  Schlendrian,  die  Gemeinheit,  der  Materialismus,  die  Seibat» 
sucht.    Nun  können  zwar  verschiedene  Wege  zu  dem  Einem  Ziele  föhrea 
und  alle  in  sk^b  richtig  und  gut  sehi;  aber  wie  zwischen  zwei  gegebenen 
Punctcn  nur  Eibe  gerade  Linie  sein  kann,  so  können  auch  luobt  mdh- 
rerc  Wege  gleich  nahe,  sicher  und  bequem  zu  dem  gleichen  Ads  fiihran. 
Wohl  aber  sind  die  Individuen  mannicfalaltig  begabt,  ja  selbaf  die  Zeiten 


^ 
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verachkiden,  dMtim  kdttoca  «lok  zu  v«Ktwhied9Da»  Zeiten  «cndiiedet» 
,We^  «tegescblagen  wcttAen  wriUacPy  uockciMii  4*bi»  k«t  te  f«iMMrte 
UfltnrfWillti-  oo^BttikiiigMiBMi  Mwe  ¥«IMBraDgMi<nMl  fifodm,  tetae 
Gescbichte.  €H«de  MMe  VttmanMüogoa  iin%eo  da«  üvrtMhMileoit  Be* 
4iirlniis  und  die  dwyti^twwa  MKtet  «it  Sub«  und  ÜuMfofat  prtKmv  dMm 
werden  web  die  Foifteb8^|«i  ufld  Kegaltete  -«nf  den  iieteiogtnilin  8» 
MeteD  einander  gegeneeHjg  ti«  weg— tüchem  Nntaen  Min.  Die  «UgeoMte 
und  reigieicbende  BmmdbmImmMkmit  iel  bei  «tteni  RdMkmm  noch  zn 
iang,  die  deutoclie  OmBinurtilc,  ed  v«diene4lMi.  Ihr  BMoie  Mif  die  Be* 
bandking  der  alten  Spntehen  «nehgewaeen-lit,  aml  die  «geeanidite  ««deine 
Pliilelegie  zu  sAr  noch  in  der  EnCwMUtang  hagrifiBo,  ak  dafii  en  nwl« 


ein  Fre?el  wlkre,  daa  ditfeb  lange  «ad-  »eiclie  EiAhnHM  Beväliate  g epM 

"  ae  WeMavea  wegauna» 
bent  Daa  Allarlb«]tt>iatttiehiinna«Mel  die  Jugasdderifeftnch* 


daa  In  niiobt^eai  Aufaebvonse  bcgriftoe  MNi»*4»hnewei<avea 


beU  .geweaenf  m  wird  dannt  fort  «nd  fort  eine  anantbebrlicbe  Kah* 
migaqii^e  für  dm  in  aelnen  Sebneo  nnd  Mudnla  Mch  etat  aiavk  vnd 
lorälMg  an  maefaenden  {«gendliehan  Oeiat  bleiben,  veno  anah  die  ibitaabrai- 
lende  Bfetbadik  ailnükblfeb  Raaaa  At  aabaftn  wiiaen  wwd  Qir  die-mi«* 
aortlgen  Erzeugniaae  der  €kgeimart  in  ^pfeacbea-  nnd  Lilefatman,  in  Natur 
«nd  fianfei.  YQ|aaKeaela^.  daia  -fiit  die  Natniwiaatnachafle«  diu  nJawMM 

■" phdie 


Bamr  und  eogeniaeaene  Metbodik  erai  gafnnden  aeni  wifd,  die  do^h 
jMan  8piaelien  aelbat  in  aa  «anreigleädiliaber  Waia^.daifeboten  areiden 
Sableawig. 

Litbker« 


Bericht  lilier  die  am  7.  B.  tiitd  9.  ff^tembep  1846  m  Wearf 
Statt  gefuadeBC  VersammluD^'  Aef  rheinisch -v^estphSIischen 
Schnlmän&er  ^). '  ... 


Die  rbaio.-weat^äU  »Sebolmünner  Tersananelteo  aicb  aacb  der  bei  der 
vofjäb«»  Znaammenkunft  in  Münator  gelrofiiuiep  Verabrednng  im  Herbat  1846 
in  Weaal«  Am  7.  September  fuiden  aieb  die  van  Aussen  filiigetroffenen 
■tff  den  Lahiam  dea  doi^en  Gymaaaiima  und  einigen  Oeiatliehen  dea 
Ortaa  Jn  dem  Saale  4ea  MUitflvcaainq^  ein^  i^elcber  gemäfa  Statut  nur 
«nter  der  Bedingung  beneitgeatettt  worden  war,  daja  den  Mitgliedem  dea 
Caaino^  dar  Zutritt  zo  den  Sitsuogao  geataitet  sei,  wovon  einige  0{&- 
dere  und  Juatiib^amte  Gehraoib  machten  >  deren  einige  auch  auÜMrhalb 
der  (Sitzungen  aidi'  der  Qeaelladbaft  anacbloeaea.  Zunädiat  wählte  die  aua 
18  atinunbeieeiitigt^  WtgUedera.  beatebende  Veraaaunluog,  da  der  im 
vorigen  Jahre. erwäblta  Praaea  Djrecti^r  Dr.  Schöne  aua  Herford  zu  er- 
aebwnn^  v<e)diindert  war  und  Proieaaor  Dr.  Grauert  aua  Münater  zu 
Uebemalnne  :llea  Präaidiuma.  aicb  nicht  bereit  findra  lieTa,  ala  Präaea  den 
Director  Waaboff  aua  Weael  und  ala  Seeretäre  den  Oberlehrer  Hörx- 
tbal  ana  Weael  und  .den  Gymnaaiallehrer  Dr.  Hertzberg  aoa  IMünden* 
Die  Stimvun«  .dea  Abend»  wurde  beim  Eaaen  durch  einen  mit  acbroffen 
Auadrtfeken  m  dgs  (Gkbiat  der  jetzigen  religiösen  Bewegungen  hiniiber- 
atretfebden  T^eat  eiaigermaiaen  geatört    Im  Laufe  dea  folgenden  Tagea 


* )  Die  EadactioD  verdankt  diesen  Bericht  einem  ScbabnaDae,  der  an  der 
VenemaAing  Theil  genommen  hat. 


t€S       «      .-»•'-      ^  «M<f  AMMttuit.  •  i-     -.1 


«idi  niokt  über  30  eitiofty  ▼<»  ienen  ^nte  gMfih  naoh  iler  ersten  Sitzui^ 
wieder  abreüte«*    Die  JiiaapMzmig  am  i^Miiiiag^  des  8.  September  er- 
Miete  der  ObeiMver  Witf««l«r  ansWeMl  nit  einem .  Vortiiigo  über 
die  l^fiütfode;  «vrelcbe  ans  dem  «Mangel «an  UebcfiBinatimmung  ia  Lehre 
nnd  Zucht  auf  den  veivdüedeiien  höheren  IMeDNcbtsanatalten,  begondera 
Mei Amdr  und  W^eatphalene,  enriHbaen.    Naab  efoer*  kurzen  Diseuasion 
einigte  man  alch  dahin,  eine  Coaiinikaipn,  b«l*bend  aus  Director  Dr. 
Knebel  ia^Ooln,  Oireetor  Nteberdtng  to  Beekünghausen ,  Direetor 
Siiffrian  in  ^e^,  OberMiier  Dr.  Fl«iaeber  in  Cleye  und  Oberleh- 
«r  Wtssbler  in  Wesel,   mit  BntwerAing  aUtfPOMiner  Gnmdzüge   za 
■entellunf  gtoiehmäfiriger  Lehre  %ad  Zitcbt  z«  beauftragen,  welche  yen 
eiiem  der  «genannten  Mitglieder -in  4ler- näehaten  HanptversamnikiDg  so 
«eitecef  Mafenabme  vor^getengcn  werden  seihe«.    «Demnäolmt -hielt  Ober- 
Mner  Dr.  Capelimann  aus  Cobleass  einen  Vertrag  über  Hadegetife  auf 
GyiAnaaien,  ^ofin  er  an  eine  jöngsti^über  diesen  äegeoatand  erg$ngtme 
Verfligung  sich  anlehnend,  die  MögficbkeH  und  Nütaliehkeit  a^ntlicber 
bndegetlseher  Vorträge  bestritt  und  einzig  die  ZweckmSisigkeit  einer  deti 
grdfseren  oder  gerhigeren  Grnd  ibterPoeitivität  ins  Ange  fitsaenden  CbH? 
facteriatik  der  einsehien  Bem&t^isaenschaften  zugnby  wodnrch  der  S^- 
lar  in  ^n  Stand  geaetst  werde,  ^unter  Beirath  ^ven.  Aeltem  und  i^rem 
-  nach  fefat>rfger  Pi^fung  der  eigenen  Autorilüt  zu  wablaB.    Seine  Worte, 
die  bei  nicht  strcag  meditirtem  freiem  Vovtng  -einigen  Mi&veratÜndnianea 
Raum  gaben^  fanden  von  Seiten  des  Inzwischen  vorslorbenen  Obeidflbrcre 
Oerling  tn  Weael  einen  Widerspruch,  der  allerseits  mit  Indignation  auf- 
genommen wurde,  ohne  jlafs  durch  den  Pväsea  die  nothwendige  Suritok« 
Weisung  in  die  Schraaken  der  SchickKchkeit  erfol^i  wäre.    Der  nnn  fol- 
gende Vortrag  des  Oberiehrccs  Kruse  aus  Elbcneld  über  das  Vande- 
▼lUe,   besonders  in  JBeziehting  auf  die  Umgaugsspraclie,  gab  zu  keiner 
Discussiott  Yeranbssupg.    MeHit  Interesse  nahm*  nach  Üun  der  I^irectsr 
Katzfey  aus  Münstereifel   in  Anspruch  mit. einem  Vortr^e,   weicher 
zeigen  solUe,  dafs  das  bestehende  Reglement  der  Ahiiurientenprüfung  ne- 
ben Tielen  anderen  Mängeln  den  habe,  durch  das  auf  die -sdiriltKcben 
Arbeiten  selegte  Gewicht  ^e  Schüler  zu  den  leider  gewöhnlich  geworde- 
nen Pfuschereien  zu  veranlassen  und  dadurch  sogar  anf  ihre  gewohnKdttn 
häuslichen  Arbeiten ,  ja  auf  ihre  MoraKftftt  nachtheiUg  einzuwirken.    iWs 
Ganze  würzte  er  mit  pikanten  und  naivan  Anekdoten  und  Oloasan.  wäh- 
rend ihn  die  Kürze  der  Zeit  amnche  andere  s^  »erbauUelie  in  petto  m 
behalten  zwinge.    Sem  eign«  Vomchlag  Hef  darauf  hinaus,  an  <k%  Stelle 
der  Terderblichen  Einriehtun|  monatiicbe  Acbeiten  aller  Pnmaner  untar 
Aufsicht  des  betreffenden  Lehrers  uftd  unter  ständiger  Assistenz  des  Di- 
rectors  treten  zu  lassen,  die  insgesammt  ftr  AttErgebnifs  der  AMturieb- 
tenprüfung  entscheidend  seien.    Andere  äb&erten  Anderes  über  die  MUa- 
stände  der^  bestehenden  Einrichtnaff,  es  tauditen  mancherkd  Votaebläge 
auf,  die  sich  weit  über  die  der  Versammlnng  zustehenden  Beftigntee 
hinaus  rerloren,   und  man  gelangte  zu  dem  BeadiliMse,  den  Dipector 
Katzfey  für  die  Rheinprovinz  und  den  abwesenden  DiMoIot  fmnnuel 
in  Minden  um  Einholung  der  Ansichten  und  Wünsche  ^  Ainaalnen  A»* 
stalten  zu  ersuchen ,  auf  welche  sie  eine  im  Nam^  sänMnttf<ivar  Anstal- 
ten,  dem  Ministerium  einzureichende  Eingabe  gründen  mö^htan.     Zorn 
Schlüsse  und  zur  Vorbereitung  auf  das  Mittagsmahl  gab  Pmfcaaof  Dr. 
Fiedler  aua  Wesel  eine  ebenso  gelehrte  ala  aaziehande,  mit  arehiologi- 
achen,  beaonders  gastronomischen  Erläuterungen  bcsleilete  ScfaUderuog  den 
bei  Macroblus  Sat.  HI,    13  erwähnten  Priestersehmausas  dea^  Pontiiex 
Metellua  Plus.    In  der  Abendsitzung  wnrde  als  Ort  dar  nädmten  Vw- 
sammlung  Amabeif  und  als  Präses  Professor  Dr.  Fiedler  ~ 


Vevdifecht^NaefariohliD  «bw  GynMiieii  lud  Sdhnlwccen.      9(9 

Bmn  «rnmeite  PmMMrDr.  Grrauer*  no  lue  iBteraMtn  des  Vefeins- 
omne«,  am  von  ibni  Ufa  Leben  gerafeneD  Mustunu  und  nacbte  Vor- 
JmlSge  m  desM*  Hebvtt  und  Fördening.  Den  Mdob  miehde  die  aus 
AnlaTs  de«  In  dea  kleeeeWenefpflichtigen  fiadten  der  Rheinprevini-eriiilg. 
ien  Anewldmeee  der  Leftnrer  nm  den  GemcnderathewniileD  dureb  Biree- 
4or  Dr.  Bischof f  angeregte  Frage  über  die  büxgeiüdie  Stdkilig  dir 
Lehrer.  Eine  eigene  Disoanlon  •efai^fs  sich  nicht  hieran,  sondern  nor 
eine  Aeofrernng.manntglacher,  zum  Theii  unbilliger  oder  übertriebener 
Urtbeile  über  das  Haft  der  dem  Lehrstande  gezollten  Achtung  und  Rüdc- 
sicfat,  deren  Eigelmiüi  was,  dafs  mit  Ausschkais  Westphalens,  wo  dieM^ 
VerUUtniise  lUMless  geordnet  seien,  die  Directionen  der  einzelnen  An- 
Haiten  durch  DifeMor  Dr.  Bisch  off  yu  dem  Wnnaehe  der  Mehrfasit  in 
S^enntnMs  gesetzt  werden  und  alle,  auch  die  in  den  sshlacht*  und  mahi 
Stsnerpfliebligen  Staaten,  deren  Verhaltaii»  sich  Torauaslehtlich  bald  än- 
dern dürfte,  für  die  ZurOeknabme  jener  Bestimmung  sieb  dringend  vtr^ 
wenden  mMiten.  Am  Mosgen  den  9.  September  luhinn  die  noch  anwe- 
senden UMglieder  den  Rhein  hinab  nach  Xanten,  wo  sie  naeh  Besisbtl* 
«mg  des  Domes  und  der  reiobsn  AHerthümersauMDlung  des  Kotar  Hou- 
Ben,  die  vor  mehveren  Jahren  m  Prof.  Dr.  Fiedler  einen  gründlitiMn 
BrklSrer  gefhnden^  auf  dem  nahen  Berae  unter  einem  offimen  Zelte  speis- 
ten, weM  zu  diesem  Zwedce  tou  Professor  Dr^  Fiedler  gedicfatets,  mif 
^  Oerttichkeit  und  den  Verein  beziii^ldie  Lieder,  wie  das  ron  lÜas 
dam  Borger,  d.  b.  Glandias  Civilis  gesungen  wurden.  Kaefadem  Profes* , 
sor  Fiedler  sodann  ^nn  der  BeÜbTüe  des  Herrn  ron  Hochwächter  aus 
die  in  der  Rö'merzeit  wichtigen  Punkte  bezeichnet  hatte,  hielt  Professor 
Dr.  Grauer t  zwei  Vorträge.  Der  erste  betraf  die  deutschen  Philologen 
in  Holland.  Der  Redner,  ein  gebomer,  früh  nach  Deutschland  gekom- 
mener Holländer  ging  ton  dem  Gedanken  ans,  dafs  man  sich  nahe  an  der 
Grenze  Deutschlands  und  Hollands  befinde  und  schlols  seine  Uebersicht 
mit  einem  geborenen  Wesdaner.  Der  zweite  Vortrag  handele  ron  den 
fahulU  pra^xtu  der  Römer,  insbesondere  des  Navius,  zu  denen  er  das 
'od  Varro  und  Donatus  erwähnte  Stück  Romulus  reebnete  und  ebenso 
die  Titel  Marcellus  und  Clastidium  als  identisch  erweisend  auch  dieses 
Stück  den  Prätezten  yindicirte,  die  er  ak  ^mische  ^ationaltragödien  cba- 
raktßrisirte.  Die  Veroflentli<^ung  beider  Vorträge  durdi  das  Museum 
wurde  allgemein  gewünscht  und  mit  ihnen  schlössen  dfe  wissenscbaftli- 
ciien  Veroandlungen  der  Versanunkmg. 


III.     Theuerungs  Zulagen. 

Unter  den  außerordentlichen  Unterstützumren ,  weldie  in  Folge  der 
thenem  Zeit  den  Civü-  mid  Müitäiheamten  in  Bayern  bewilligt  worden, 
heünden  sich  120000  Childen,  weMe  den  acht  Kreisregierungen  (zu  je 
15000  Fl.)  für  das  Penonal  der  Sohul-  und  Studienanstalten  zu* 
gewiesen  worden  sind,  so  zwar  dnls  verbeirathete  und  wahrhaft  dürftige 
Lahrer  in  allen  solchen  Fäflen  Unterstützung  erhalten  sollen,  in  denen 
dieser  Zweck  nicht  aus  Gemeindemitteln,  oder  aus  sonst  yerpflichteten 
Fonds  erreicht  werden  kann. 

Auch  für  einige  preuisische  Provinzen  sollen  Theuerungszulagen  an 
Schulmänner  in  Boraäiung  sein. 


%%  Fünfte  Ah«b«aiiiig.       .     « 

IV.     Hanseatische  UnW^feitüt. 


Hftofbfirg,  den  19.  April.  Mehreren  BlMle«!  aoli^  benbeifditi^ 
man  hier  wirkiieh  eine  hanaealiecbe  Univuialpi  m  grüadn,  su  derea 
Erriditttng  einaeine  Btiifer  in  öflentiidien  Bttttem  beieilB  naadiafte  Som- 
Men  g^i^hnet  baben. 


V.    Ans  Gymnasialprogramnieo. 

a)  Am  dem  Oaterprogtanune -det  GynaiaBiunw  «k-Meiningen 
1847_p.  29: 

„Für  die  Primaner  sind  n^di  freie  Tuge  durch  -die  HBennehrnng  dar 
S4udientage  gewährt  worden.  DieM  Stvdfientege^  an  w«ld»em  die 
eämratlichen  Leclionen  fiir  die  Primaner  aaSfiiUen»  und  an  welihM 
Äenelben  die  ganze  Vormittags-  und  Nachmittegszeit  ihren .  PriTatete- 
dien  widiMn,  von  deren  zwcokmäMget  Behandlung  der  J>ireetor  aicli 
durdi  Besuche  bei  den  einseinen  Überzeugt,  bestehen  an  derbies^en  An- 
stalt schon  einige  Jahre.  Da  sie  sidi  als  lÜnMich  lur  die  Zveske 
des  ih^ninssranis  bewührt  haben  und  namentfieh  eine  ausgebr^siere  Be- 
kanntschaft mit  der  altdassisehen  Literatur  durch  diessiben  eneiidit  wor- 
den ist,  so  ist  von  der  hohen  Behörde  gestattet  worden,  öfter  ala  bishsr 
und  zwar  alle  Jlonate  zwei-  bii  dreimal  in  regefanäisig  wiedeikehrenden 
Zwischenräumen  solche  Studientage  zu  halten.^^ 

b)  Aus  dem  Osterprogramme  des  Gymnasiums  zu  Eisenach  Ton 
1847  p.  21:* 

„Der  Lebrplan  —  war  im  Wesentlichen  nach  seiner  Omndlage  und 
seinem  Endziele  nicht  verschieden  von  dem  ftiiherer  Jahre.  Nur  waren 
die  verwandten  sprachlichen  Lektionen^  soviel  wie  möglich,  in  allen  Klas- 
sen bmter  einander  gel^t,  also  z.  B.  die  Lektüre  und  die  praktischen 
Uebungen  im  Lateinischen  wie  Im  Griechischen,  so  dafs  sich  aie  Lefai^e- 
genstande  nicht  immer  unterbracjien,  sondern  eine  Sprache  2 — 3  Stunden 
nach  einander  betrieben  würde.  'In  den  beiden  ersten  Klassen,  wo  anhaltende 
Aufmerksamkeit  und  zusammenhangendes  Denken  eher  möglich  und  im  er- 
warten ist,  war  der  griechische  und  lateinisch^  Prosaiker  in  zwei  Stun- 
binter  einander  gelesen  worden.  Endlich  wurden  In  Seeunda,  wo  es  alK 
ein  ausführbar  war,  der  Historiker  und  Redner  nach,  nicht  neben  ein- 
ander gelesen,  Im  Sommerhalbjahr  Sallustius,  im  Winterhalbjahr  Cicero. 
Diese  Einrichtung  scheint  zweckmafsig  gewesen  zu  sein.^ 

c)  Aus  dem  Osterprogranune  des  Friedrich- Wilhelms  Gymnasiums  zu 
Posen  vonr  1847  p.  58: 

„Auf  den  durch  den  Vorstand  der  hiesigeD  israelitiBchen  KorpenitioB 
ausgedräckten  Wunsch  hat  das  KönigL  Provinzlal- Schal -CoUogiusi  ge- 
nehmigt, dals  vom  nächsten  Schuljahr  ab  den  IsmeKtiscbea  Zöglingen  des 
Friednch-Wilhefans  Gymnasiums  in  abgesonderten  Klsssen  em  besonderer 
mosaischer  Rellgioasunteiricht  in  der  Anstalt  ertbeät  werde." 


d)  In  dem  Osterprogramme  des  Gymnasü  illustris  zu  Gotha  von  1847 
findet  sich  die  nachahmenswerthe  Einridituuff,  dafs  hinter  dem  Pensum 
jeder  Klasse  in  einer  besondern,' durch  die  Anordnung  des  Drudcs  h^- 
voigehobenen  Rubrik  zugleich  die  Lehrbdchery  Hilfsmittel  und  Ans- 
gaben  vollständig  aufgeführt  werden,  die  bei  dem  Unterricht  zur  An- 
wendung kommen. 
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^mrmmwämUmmiiMmm^ 


1)  Anstellangen  und   Beförderan*gen. 

Uer  Be^erungmiih  Dr.  von  Müh  1er  und  der  Gebeime  Regieraiig|nitli 
Stobearauch  wurden  so^'Gelieinien  Refliemnp-  and  vortramden  RIU 
then  in  dem  Mniisteriiim  der  geistlidben,  XJnterndits-  und  Mcdicinalange- 
legeoheiten  zu  Beriin  ernannt 

Freiheir  ven  Zn -Rhein,  bisher  RegiemngvpfSaident  der  Obensfidz, 
worde  zum  Vorstände  des  neuen  durch  £e  Verordnung  Tom  ^.  Feomar 
d.  J.  ernannten  Ministeriums  der  Kiidien-  und  Scfanl-Angel^genheiten  In 
Bayern  bemfen. 

Obeikirehen-  und  Scholrath  Mehrlein,  Oberschnlratfa  Dr,  Faber 
und  Ministerialaasessor  M«  Neumayr  sind  unter  dem  4.  Mibrz  zn  Ru- 
then an  dem  neuen  Ministerium  <ter  Kirolien-  und  Scfaul-Angelegenheiten 
in  Bayern  berufen.     « 

Oberstudieniatfa  Dillis  ist  unter  dem  1.  April  zum  Mioisteriahrath 
zw^Her  Glasse  bei  dem  KönigL  bayerischen  Miidsterium  des  Innern  er- 
nannt. 

Regienm^sraih  Dr,  Daxenberger  zu  HOndien  ist  An&nn  April 
zum  Ober-Knrchen-  und  Sdmlratfa  im  Ministerium  des  Innern  iihr  Kircfaen- 
nnd  Schul-Angdegenheiten  daselbst  ernannt  worden« 

Der  bisherige  Diiector  des  Pvogymnasinms  in  Rössd,  Dr.  Ditki,  ist 
zom  Begicffungs-  und  S^ufaratb  in  Danzif  ernannt 

Stadtschulrath  Schulze  in  Berlin  ist  in  der  aulserordentlichen  Siz- 
znog  der  Stadtverordneten- Vei^ammlunff  vom  9.  MÜiz  anfii  Neue  für  12 
Mut  zum  Stpdt*Sefaufaratb  gewiUilt  worden. 

Der  bisherige  Land-  und  Stadtgerichts-Raih  Hohen feldt  in  Memd 
ist  zum  Rezierungs-Ratfa  und  Mitrede  des  Consistoriums  und  Provin- 
zftd-Sdiul-Collegiums  in  Königsberg  ernannt 

Der  Militir-Ober-Prediger  Granz  ist  zum  Consistorialrath  und  Mit- 
glied des  Consistoriums  uiu  ProTinzial-Sdinl-CoIlegiums  zu  Posen  er- 
nannt 


Bibliothekar  Dr.  Schmelier  ist  zum  Professor  der  altdentsdien  Li- 
teratur an  der  Universität  zu  München  ernannt 


273  Sechste  Abtheüung. 

Der  Professor  am  Lyceum  zu  DUlingen  Br.  Beckers,  und  der  Pro- 
fessor an  der  hebern  LehraastaU  zu  Solothom  Dr.  Lindemann  sind 
zu  Professoren  an  der  Münchener  Universität  «mannt,  dagegen  ist  der 
bisberige  Professor  an  letzterer  Dr.  Deutinger  nachDilUngen  versetzt. 

Der  Professor  am  Lyoeum  zu  Speyer  Dr.  Zeufs  ist  zum  Prof.  der 
Geschiihte  an  der  Universität  zu  München  ernannt. 

Prof.  Dr.  Spengel  zu  Heidelbei^;  hat  einen  Ruf  an  die  Universität 
zu  Müncben  erhalteik 


Die  von  dem  Magistrat  zu  Berlin  getroffene  ^Tabl  des  Prof.  Kroch 
vom  Kölnischen  Real-Gymnasium,  zum  Director  der  Dorothcenstädtischen 
höhern  Bürgerschale  dsselbat-ba|  die  KöaWL  «BeeÜtlgoQff  erhalten. 

Prorector  Graser  in  Guben  ist  zum  Director  des  dort^^  Gymna- 
siums ernannt. 

Die  von  der  Genossenschaft  des  rheinischen  ritterbUrtigen  Adels  ge- 
troffene Wahl  des  bisherigen  Pfamm'9«  Kwwwalph,  Joseph  Schröte- 
1er,  zum  Oberdirector  der  rheinischen  Ritter -Akademie  zu  Bedbiug  hal 
die  Königl.  Bestätigung  erhalten. 

Gymnasial -Director  Dr.  Schick  in  Hanau  ist  zum  Dbector  des 
Gymnasiums  zu  Biqteln  erpannt. . 

Dem  Professor  Schmoll  er  ist  die  Ephorussielle'  am  evangelischen 
Seminar  zu  Blaubeuren  übertragen. 

Dem  General- Großmeister  dea  KreuzherrnTOrdöw  ^.  Beer f  ist  *d^ 
Stelle  eiiMs  GyiuiaMal-Direetein  lo  Bölimte  \ibertr%oik 


Qer  bisherige  HIQfiriebrer  Dr.  Kock  erhielt  am.  1.  .November  v.  J. 
die  achte  ordentliche  Lehnrstette  am  Friedrich  «Wilhelms^  GymoMiuai  z« 
PoscoL  Zogleiok  wurde  die  von  Dr.  Koek  bishor  verwaltete  Hülfideb» 
rersteUe  dem  Schulamts-Candidated  Dr.  Tiesler  übertn^ges. 

Dr.  Platin  wurde  unter  dem.  21.  Decsmber  1846  aU  Civil-Ins^ctor 
bei  der  Köaigl.  Ritter-AkMienie  z«  LiMnUz  angestelU. 

Gaodidat  Osiebdorf,  früher  am  (^mnashim  zu  Soe«t  beMsbäftiget, 
folgte  um  Weihnachten  einem  Ruf  an  das  Gymnasium  zu  Wesd. 

Caodidat  Steudener,  früher  am  Gymnasium  zu  Bnodenboig  a.  d.  H. 
beschälligei,  ttbemilim  zu  Wetfmachtfp  v.  J.  eine  Lehrerstelk  am  FMt- 
gogium  zu  Kloster  Roisleben. 

Dr.  Weick  ist  lum  Professor  am  Lyoeom  zu  Rastatt  enmuit. 

Pro£  Dr.  Halm  Tom  Lyeeum  zu  Speyer  bat  eine  SteUe  an  Gyn* 
nasium  zu  Hadamar  angenommen. 

Dem  Prof.  Binder  zu  Ulm  ist  die  voh  demselbe«  bisher  ptfovisonsch 
bekleidete  EbiuptlehreratdUe  am  dortigen  obenr  Gymnasium  defittthr 
übertragen. 

Dr.  Wilh.  Heinr.  Schmidt  wurde  unter  dem  1&.  Sep4teber  1M6 
provisorisch  zum  Classenlehrer  an  Gymiiminm  la  Fiankfiirt  a^  M.  an* 
gestelit. 

■ 

2)  Ehrenbezeagungeii. . 

Dem  Vice-Präsidenten  des  Consistoriums  so  wie  des  Provinzial-Schul- 
und  Medicinal-Coliegiums  zu  Berlin,  Geh.  Ober-Regierungs-Rath  Weil 
ist  der  Stern  zum  reiben  Adler- Orden  sweiler  Klasse  mift  Bicbeiilaub 
verliehen  worden. 


Der  OberstQüennillr-iAd  OlioMMSelliekar  B¥kHrt  an  "SMtgarfr  Uf 
▼VB  4ei  K,.  iJ  .^^emie  dar  Wissenscbafteit  ssir  BMIn  *£«v  eoncspondiren-' 
Ml  Ifitgiiod  d«r  phAotopfaiMii-bifltoriscIieii  Cknte  |«wttilt* 

Dem  Divectö»  Dr  Blume  za  BrandenlKiig'  «."«d.  H.  ist  eine  aii->deHi 
Domstift  daselbst  eiMigle  l^omherrnstcflle  .Terlieheii  wordeil.    - 

Dem  Professor  ^r.  Süpfie  zu  Karlsruhe  ist  tinler  deDi#.  Jaguar 
d.  X  der  Cl^vakter  als  Hofrath  ertlieSlt  worden.  * 

-  Fifofessor  ilapp>enef ger  aut- Lycetmi-iii  Manbaim  kai  su  gleiche» 
Zeit  den  Titel  eines  Q^istUeben  fiafbes  ^ait^n. ' 


#  w 


Am  i6*  Jafii^ar  atalrb  der  Gjrmoasiallefarer  Dr.  Oustav  Baiter.Etl 
Stettin.   .  '■      .       •         . 

.Am  2i».  Jamiaiitt  Halle  «dier  BiMiotiiekar«  iP'ör#temMii,-4>r.  der 
Xbeologie  und  PUiöeafbie.  '  ..        « 

Am  ^.  Januar  Ism  Bamberg  <(;rK.  BiUlothekar  H.  J.  Jäek  hi  ainem 
Alter  von  Oft  Muren. 

AmrU.  Februar  an  L&bedc  Piof.  Dr.  Ernirb^maiHi^l  Tolhausen^ 
f^rmals  Reotor  der  fiihrtl  Akadenie  zu  Jassy,  im  9%.  Lebensjahre. 
.    Am  1.  März  mi  Prag  Pnofeasor  Joise^^  €hmela  in  «ÜRm  Aller  tos 
54  iahren.  «      .. 

An  18.  MSra  za  iuskän  dea  GymoaaiaU^bier  Df.  Her  denn  Xtsch^r 
im  32.  Lebennahre«       .  ^'  '  .,- 

A0  31.  Jwz  zU  Stuttgart  der  Prälat  tos  Cameser,  >ehsiamrtar. 
Baotor  da»  üymBasians  zu  St. '      •       .       .      -        ,  ^ 


..    Es  folgen  die  l^ekroiige  der  beiden  Mitglieder  maerefl  Yerains,  derea 
DahiMdiaiden  bareils  am  Sdifula  des  erststt  Hefte«  ertrShnt  vrordoi  IHt. 

firdmann  Ludvig  Bledow  wnrde  deB'27*  Juli  ITila.  zu  Berlin  ge« 
borsri;  Br  verdankt  seine  Bllduag  zanädttt  einer  hiflaigon>Rutosiiials4Anle, 
4ann  der  Königl.  Realschnle  «nd^dem  Friedrick- Wüheimsr^J^BB^fina,  nu 
dessen  erster  Klasse  er  mit  guten  Zeugnissen  entlassen  wurde.  Im  Jahre 
1813  berief  ihn  der  damalige  Dhrector  der  Realsdbuley  Ober-Consistorial- 
ßath  Heck  er,  znm  Lehrer  an  diese  Schule,  und  wie  hoch  seine  Vorge- 
setzten Sofort  seine  pttdaffogischen  Gaben  schätzten,  eigiebt  sich  aus  dem 
Umstand^  daCs  ihm  der  Urlaub  zu  der  Theilnahme  an  den  Befreiungskrie- 
gen mit  dem  Bemerken  versagt  wurde,  dais  er  dem  Yaterlande  als  Leh- 
rer besser  dienen  könne.  Bald  darauf  ward  er  Hanptlehrer  und  Mitleiter 
der  Noellischen  Töc^erschule,  der  er  bis  zu  seinem  Tode  seine  Tbätig- 
keit  zuwendete.  „Bei  der  Gründung  des  Kölnischen  Real -Gymnasiums 
wjisde  er  zum  ordentlichen  Lehrer  an  dasselbe  berufen  und  lebte  hier 
seinem  Ebuptbemfe  mit  ausgezeichnetem  Erfole.  Keiner  verstand  es  bes- 
aer  wie  er,  die  in  die  unterste  Claaee,  deren  Ordmarius  er  war,  neu  ein- 
tretenden Schüler  an  den  regelmäfsigen  Gvmnasialunterricht  zu  gewöhnen, 
keiner  erfreute  sich  gröfiserer  Liebe  und  Achtung  bei  den  Zöglingen.  Sein 
hervorstechendes  Talent  Jm  Unterrichten,  seme  vorzügliche  Geschicklich- 
keit im  ßecHkien  erregten  die  Freude,  Bewunderung  und  Nacheiferung  der 
Zöolinge.  Sein'  ernstes,  gieichmälsiges  Verhalten  erwarb  ihm  die  Liebe 
und  Achtung  aller  Amtsgenossen.  Er  stellte  das  Bild  eines  für  seinen 
Beru^  den  er  mit  weiser  Umsicht  sicher  abgegränzt  hatte,  vollkommenen 
Lehrers  dar.  Das  Königl.  Schul-CoDegium  ernannte  ihn  im  Jahre  1840 
zum  Obarlelirer.    Der  Magistrat  hat  ihn  noch  im  letzten  Jahre  seines 
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Ubmä  dmH  du«  pertogüdie  ^h^tiMBta^MM.  Amdk  an  der  alSd- 
tischen  ßeweiiiesflliule  mfl  ai  mn  K<biigl.  dcweriie>]]tt\(ftit  ktt  er  er- 
fokreioh  im  kaufmäfmisoliell  Bcehnen  unteniiiitet  Die'eAwmde  dm 
S^käMpMs  zählten  ftn  za  «ihren  Bipiiteni.  Dm  VeigpeittB  an  dieser 
sinnigen  Brbolur  war  bei  ihm  eia  tieferes  9tu4i«iii>'gewoi2en9  dm  miae 
MuftestoirieA  eihaiterte/  ^  Er  starb  51  Jahr  alt  den  6,  Augoift  1846. 
lehrer,  Schüler,  Verwandte  und  -Freonde  bestattetes  ihn  fe^rlicfa  am  %^ 
August;'    <V«gl.  das  Osteqirognmm  Aes  Köbrisd^n  BeU-GTimHaiiinM 

August  Ferdinand  Rtbbeclr,  ffebo]3en.am  13.  NoFeni^er  1790  ta 
Magdeburg,  war  der  jüngste  jSoho  des  Jea^igen  PredigersdL  Q.  Ribhcoic, 
uni  ecl^eH  seiq^n  ersten  Unterrichi  auf  der  dortigeA  Schirie  so  Unserer 
Uaben  Frauen.     Da  «ein  Vater«  1M5  «1»  Q|>er«€ÖD«istorfal«Bath  und 
Probst  oadi  Berlin  venetzt  wordep  war,  besuchte  er  seit  dieser  Seil  his 
OsteiB  1809  das  graue  Kloste^  widmete  fidi  fateatf.aifim^  «■  Fnnkf. 
a.  d.  O.  und  dann  auf  der  hiesigen  Universität  dem  Studium  der  Theo- 
logie und  Phürii^ia  und  he|$ann  onae  ThaOrMt  abiXefarer.  am  hiesifgen 
FriediMis-Wetderscfaen  Gyynasium*,  an  welchem  er  J813  als  Coliaboiu«» 
tor  «DgesleBt  und  1820  zum  Professor  )>eförderi  wurde.  BlidiaSlis  1828 
ward  er  auf  seinen  Wunsch  ans  gnue  Kloster  versetzt,  4odi  sdiOB  Mi* 
ehaetis  IWB  kehrte  er  ris  INiector  zum  Werdersellen  Oyslaaslum.  zu- 
ru«^.    Naeh  dem  mn  20.  Juni  1837  orfolgteD  Tode  des  Dkeetor«  O.  9. 
KOpke  zu  detoen  Nachfolger  Erwählt,  tcat-er  seb  Ami  alsDifeetor  des 
grauen  Klosters  am  9.  Januar  1838  an. 

Im  AnfivB'des  Jahrii  1840  oMiigte  Um  efam  kedeuteode  Steigermig 
daes  Tieljährigen  Brustübeh  seine  Läntnnden  auf  llucere  Z^  ansi»- 
setaen.  Imh  konnte  ihn  diese  Schonong  nur  scheinbar  uüftigeü  tnd  so 
sah  er  sich  Im  Juli  1840  gezwungen,  den  BestimmuDgeu^-sei^r  Aenle 
cemäfii,  nach  dem  Süden  zu  gehen,  um  dort  Genesung  zu  suchen.  Und  er 
mnd  sie,  aber  iu  anderem  Sinqe,  als  die  Liebe  der  Seinigen  sie  hoffte.  Am 
14.  Januar  d.  J.  eikg  er  s»  Venedig  einer  Eineuemng  seines  Uebels. 
SeiM  irdischen  Uebemste  ruhen  auf  dem  protestantischen  Kirefahoft  der 
Inael  St  Ghristoforo  bei  Venedig,  neben  dem  Grabe  des  gioisen  Wohl- 
thätsn  ^eo  KlosteigTumasiums  Sifrismund  Streit  <Vei|^  das  Ostcr- 
progranuD  des  Gymn.  zum  Grauen  Kloster  p,  9i  4). 


•*  * 


6edrD<lt  bei  A.  W.  Schade  iB.Berim,  6riiiutr..l8. . 
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BERUN, 

Terl»s  von  Theod.  Chr.  Fr.  SlnsUa. 
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•    « 


Erste  Abtheilnng. 


Alilumdlanireit« 


I.    Ueber  die  Iiistruction  für  die  dänischen  Schu- 
len vom  9.  Februar  1844. 

OchoQ  seit  längerer  Zeit  war  eine  wesentliche  dem  Zeitbedürf- 
msse  entsprechende  Reform  des  Gelehrtenschnlwesens  in  Däne- 
mark Gegenstand  sorgfaltiger  Erwägung  für  die  dänische  Regie- 
rung. Nicht  der  AngenblicK  hatte  die  Noihwendigkeit  einer  sol- 
chen hervorgerufen,  nicht  zufällig  eingetretene  Umstände  hatten 
die  Männer  von  Fach  aufgefordert  bei  der  Behörde  und  vor  dem 
Publicum  auf  die  Dringlichkeit, einer  durchgreifenden.  Veränderung 
w^iederholentlich  aufmerksam  zu  machen.  Seit  der  Verordnung 
Tom  7.  November  1809  war  nichts  erneut  worden,  und  stehen 
geblieben  war  man  bei  jenen  EinrichtuBgen,  yon  denen  ich  scl^on 
früher  ein  Bild  zu  cut werfen  versucht  habe. 

.Drei  wesentliche  Mängel  hatten  sich  bei  der  von  1809  an  be- 
liebten Pk'axis  fühlbar  ffemacht,  1)  daCs  der  Schulunterricht  nicht 
alle  die  wissenschafUicn^n  Elemente,  welche  zu  einer  allgemeineii 
vorbereitenden  Bildung  erforderlich  sind,  in  sich  aufnimmt,  son- 
dern mehre  derselben  ganz  oder  zum  Theil  fehlen  läfst;  2)  dafs 
der  Schulunterricht  auf  der  Schule  selbst  ohne  Abschluls  bleibt 
und  denselben  erst  in  dem  ersten  akademischen  Semester  durch 
die  auf  der  Universität  vorschriftsmäCsig  za  hörenden  CoUegien 
erhält,  und  3)  endlich,  dals  das  examen  ar/tum,  welches  die 
Reife  des  Schulers,  zur  Universität  überzugehen,  darl^en  soll, 
nicht  auf  der  Schule,  sondern  auf  der  Universität  von  deren  Pro- 
fessoren abgehalten  wird.  Sind  die  Resultate  eines  jeden  Exa- 
mens schon  unsicher,  wie  mufsten  sie  es  hier  werden,  wo  die 
Examinatoren  bisher  nicht  die  Gelegenheit  gehabt  hatten ,  die 
Kenntnifs-  und  Geistesreife  der  Examinanden  im  Ganzen  vorher 
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kenneii  va  lernen.  Auch  durfte  man  sich  wohl  nicht  renM^wei- 
gen,   daTs  der  Schulanterricht  in  seinem   leisten  Stadiam   ifrft 
Rüdesicht  aaf  das  Examen  bei  Lehrern  wie  Sch&lem  einen  Cha- 
rakter bekommen  ^moTste,  der  auf  die  Gesammtbiidanc  des  Schtt- 
lers  nicht  eben  vortheilhaft  wirken  konnte.     Die  Fordemngen 
des  Examens  drängten  sich  in  den  Vordererand,  der  Unterriebt 
riehtete  sich  nach  diesen,  nidit  aber  auf  die  Geistesbildaog  der 
Schftler  und  die  Anfordemneen  wahrhafter  WissenschaftlichkeiC, 
da  ja  doch  die  Reputation  der  Schule  von  den  Leistungen  ihrer 
Abiturienten  abhing.  Aber  auch  auf  die  Methode  auf  den  nledem 
Stufen  der  Schule  .hatte  das  examen  arüum  in  alter  Crestalt  einen 
schädlichen  Einflois,  well  eben  nicht  die  Bed&r&iisse  der  Schule, 
sondern  die  von  Aufsen  an  dieselbe  herantretenden  Aufordemn- 
gen  der  Examinatoren  den  Gang  des  Unterrichts  schon  yon  frfih 
an  bedingten.    Im  Allgemeinen  mufste  darauf  hingearbeitet  wer- 
den, mehr  einzuprägen  und  abrai^ehleti)  als  durch  den  Unter- 
ridit  zu  einer  wahren  wissenschaftlichen  Bildung  und  allgemei- 
nen Reife  yorzubereiten. 

Die  Köni^l.  Resolution  vom  9.  Februar  1844  ging  in  die  Ab- 
sicht der  Direction,  diesen  Uebelständen  abzuhelfen,  ein  und 
aotorisirts  diescäie  zu  einer  wesentlichen  Reform,  indem  sie  den 
drei  Anstalten,  der  Metropolitaoschule  zu  Kopenhagen,  der  Ka- 
thedralschule zu  Odense,  und  der  gelehrten  dchule  zu  Kol^ng 
au%ab,  sich  in  ihren  Lectionsplänen  dahin  zu  erweitem  und  ihren 
Schülern  eine  solche  Reife  zu  ertheflen,  dafs  1)  für  diese  die 
weitere  Anleitung  in  aen  auf  der  Schule  voreetragenen  Disci- 
plinen,  wie  solche  den  jungen  Studirenden  in  dem  ersten  Halb- 
jahr auf  der  Universität  behufs  des  ersten  philosophischen  Exa- 
mens mitgetheilt  werden,  fortfallen  könne,  und  dafs  in  Folge 
dessen  2)  das  Abitnrientenexamen  unter  der  benöthigten  Con* 
trole  von  den  eigenen  Lehrern  der  Anstalt  abgebalten,  auch  in 
seinen  Anfordeflmeen  so  gesteigert  werde,  dab  auch  das  examem 
philosophicum  nach  Ablauf  des  ersten  Halbjahrs  auf  der  Univer- 
sität aufgegeben  werden  könne.  Einen  detaillirten  Plan  ansz»- 
arbeiten  und  der  Königl.  Approbation  vorzidegen,  eihielt  die 
Direction  den  Auftrat.  Sie  forderte  demnächst  im  Iffai  die  drei 
Scliolrectoren  zur  Abfassung  eines  Gutachtens  auf,  und  anf  ihren 
Antrag  trat  audi  ein  Comite  Tön  den  sechs  Universitätsprofessoren 
Oerstedt,  Sibbern,  Hohlenberg,  Schouw,  Madyig  und 
Velschow  zusammen,  welches  namentlich  über  die  GrSnzen  zwi- 
schen Schulunterricht  nnd  akademischem  Unterricht,  sowie  über 
das  neu  einzurichtende  Abitnrientenexamen  sich  gutachtlich  än- 
i$em  sollte.  Die  Bedenken  wnrden  eingereicht;  ehi  vorläufiger 
Entwurf  des  neuen  Unterrieb tsplans  wurde  ausgearbeitet,  mid 
derselbe  einer  Confbrenz  zur  PH&fung  vorgelegt,  welche  zwischen 
der  Unterrichtsdirection  und  zwei  Universitätsprofessoren  (Oer- 
stedt  und  Madvic)  und  dm  dreiRectoren  Borgen,  Henri  chsen 
und  Ingerslew  abgehalten  wurde.  Der  gri>diicte  Plan  hat  die 
Bestätigung  des  Königs  erhalten  und  ist  in  IngersTe  ws  Programm 
(Kolding  23.  October  1845)  mit  Andentnng^m  nnd  Auszügen 


s 

deik  Ablhreii,  die  «iwh  ieh  mebiaa  HttÜMangn  n  Ciuiiifc  k^ 
mit^heiH  worden.  . 

Bei  den  yoraanehmenden  Neaemagen)  über  deren  Notiii 
Ügkeit  nadi  Erwägung  der  oben  beröhrien  Udielailnde  in  d« 
C^ooferenz  nur  eine  Stunme  herrsdite,  Uelt  man  als  Prindp  feal: 
den  Sehülern  nicht  aowohl  eine  crö&ere  Hasse  toh  Lernstoff 
beimbringen,  als  yielmebr  nur  das  mai%elade  so  ergänsm,  «nd 
den  ganzen  Unterricht  för  die  Entwidcinng  da*  SeelenicrÜle  nnd 
f&r  die  allgemeine  Torbereitende  Bildnng  frachtbringender  u 
machen,  so  dals  das  Resultat  ein  ToUständlgerw  Erwerb  von  wis» 
senschaiUichen  Vorkenntnissen,  und  eine  gröfiiere  geistige  Reife 
wäre.  Damm  eben,  so  entschied  man  sich  eittstimmig,  sollten  in 
der  neu  %a  gründenden  obersten  Klasse  die  Fächer  nicht  etwa 
in  der  Form  yon  Yorlesangen^  auch  die  Rqietitionen  nicht  in 
Form  akademischer  Ei^aminatorien  nach  längeren  Zwisehenri«- 
men  Statt  finden,  sondern  der  Unterrieht  sollte  Sehn lonterrieht 
sein  und  heÜsen,  nnd  den  SdiiU«m  der  obersten  Klasse  dorch« 
ans  keine  andere  Aosseiehnnog  yor  denen  der  unteren  Klassen- 
eestattet  werden,  als  die,  weläe  das  ^ereillere  Alter  der  Schft» 
£sr  und  ihre  Entwicklung  mit  sieh  bringt  Dem  gemeinsanian 
Schulgcsets,  derselben  Duciplin  bleiben  aoeh  sie  nnterworfen. 

In  dem  Sinne  spricht  sich  denn  auch  ^  1  ans. 

Verlangt  aber  nm  schon  die  yonanelmieBde  Erweitenmg  der 
Schide  eine  längere  Zeit  des  Schulbesuchs,  so  mufs  audi  mit 
Riicksioht  auf  dne  neue  Klassenaahl  dM  Pensum  einer  jeden 
Klasse  seine  Veränderung  in  Wahl  und  Maab  der  Untemchls- 
g^enstände  erleiden. 

Bisher  waren  die  gelehrton  Sehnlen  in  yier  Klassen,  jede  nut 
einem  zweijährigen  Gursns,  eingetheilt*  Vermieden  konnte  daher 
nieht  werden,  dafs  in  ein  und  derselben  Klasse  sieh  Schüler  yon 
▼erschiedenen  Kenntnifsgrsden  und  yerschiedener  Reife  sammele 
teu,  was  auf  Gang  und  Fürdermig  des  Unterrichts  sehr  hemmend 
wirkte.  Diesem  Uebdstande  absuhdfen  hatte  nmi  freilieh  die 
Direction  hie  nnd  da  eine  Theilui^  der  Klassen  in  subordinirte 
Coetus  yorgehommen^  aber  Inconyeniennen  manehetlei  Art,  ho* 
sonders  dnreh  ökonomische  Rücksichten  yeranlafst,  hatte  diese 
Veranstaltung  mit  sieh  mt&ibtt,  die  dodi  immer  nur  dis  Surrogat 
Bat  eine  aligemein-gleic£mälsige  Einriehtmig  war'.  Ohne  Rüi^ 
nicht  auf  pecnniäre  Qpfer  besälofa  man,  eine  Reihe  yon  einjäh* 
rigen  Corsen  heransteUen,  um  andi  dadurch,  dab  dem  Schüler 
ein  kfiraeres  Zid  gesteckt  wurde,  seine  Lnst  nnd  smnen  Eifer 
anzuspornen  und  mm  in  der  suecessiyen  Erreichnng  desadben 
eine  gewisse  Befriedigopg  su  gewitosn,  die  ihn  mit  nenrtn  Mathe 
den  übrigen  Theil  *  sidnes  Schulweges  sorfiekcidegeD  anlieibm 
mnfr.  -^  So  entstanden  §«  2  nnd  d. 

Die  Frage  über  den  gesammten  UnterrichlMtoff,  übet'  desse» 
Vertheilnnc  und  Methode,  —  wie  sich  doch  eine  sokhe  wiritl 
an  die  yorhergehenden  §§.  anlehnen  mofirte  -^  fthrta  Messt  auf 
genaae  Erörteru^en  Über  die  alten  Spracbea,  ntfd.  namenttich 
aaf  jene  andere  Frage:  ob  das  Latein  als  erste  Qnmdkfge  ftr 
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4  EMie  AbOirilatog. 

Mr  ^tmmvIiflKheB  Unierricht  bmbehalten  werden  solle,  md  über 
den  Flai^  welcher  danach  im  Kreise  der  UnterriehtacegenstSade 
den  Latein  aiteaweisen  wftre.  Ueher  den  Werth  des  Sprach- 
«nlerrtchis  im  Allgemeinen  war  man  einig.  Man  erkannte  mSt 
Recht  in  ihm  das  hauptisSchliefaste  Bildni^smittd,  welches  Tor- 
zugaweise  allen  andern  Unterrichtsgegenatinden  den  Stoff  liefert, 
den  Schfilem  znr  Entwicklung  ihrer  Kräfte  und  snv  foronleii 
BiMung  zn  verhelfen,  weil  die  logiache  Vorübung,  wekbe  föff 
jede  wisaenschafftlidie  Erkerintnifs,  und  um  überhaupt  |edwelchen 
Gegenstand  mit  klarem  Ueberblick  zu  behandeln,  absolnt  nötlng 
ist,  durch  keinen  andern  Stoff  so  vollständig  nnd  so  eut  im  jöa» 
gern  Alter  erworben  werden  kann,  als  eben  darch  den  Spracb« 
nnterrlcht.  Auch  eine  fremde  Sprache  wollte  man  dem  Spraeh- 
Studium  zn  Grnnde  legen;  man  blieb  auch  hierin  den  alten  Er- 
fahrungen getreu.  Die  Mutteraprache  liegt  dem  Schüler  so  nahe, 
als  dals  sie  in  demselben  Grade,  wie  eine  fremde,  Biklongsmittel 
fflr  ihn  werden  könnte.  Durch  die  fremde  Sprache  zuerst  wird 
er  zum  Nachdenken  über  die  seinige  gebracht,  nnd  aus  der  Vtar- 
gleichimg  beider  lernt  er  erst  das  vVesen  und  die  Eigeothümlteli« 
keil  edner  Muttersprache  erkennen.  Und  diesen  Dienst  leistet 
keine  Sprache  in  einem  hohem  Grade  als  eine  alte,  denn  wäh- 
rend eine  lebendige  Sprache  in  steter  Fortbildung  begriffen  iiud 
dauernd  Verändemngen  unterw(»*fen  ist,  macht  die  vollendete 
Ausbildung  einer  todten  uud  insonderheit  die  Prficision  und  Be> 
gelmäfsigkeit  der  Lateinischen,  gerade  diese  besonders  fähig,  die 
Entwidunng  des  Geistes  zu  befördern.  Hicfranf  ist  daram  besonnt, 
ders  hinzuweisen,  weil  die  historische  Bedeutung  der  lateinisehea 
Sprache  allein  sie  freilich  in  ihrem  Werthe  als  Unterrichtsge- 
genstand  nicht  mehr  erhalten  kann;  denn  die  Zeiten  sind  vorüber, 
da  TOn  den  neuem  keine  Sprache  so  weit  ausgebildet  war,  um 
fliit  ihr  in  praktischem  Gebrauch  welleifern  zu  können;  da  die 
ganze  Seelenbüdnng  sich  nor  an  das  Lateinische,  Griechische 
nnd  Hebräische  und  zwar  so  eng  anknöpfte,  dab  selbst  der  Un* 
temricht  in  andern  Gegenständen  last  nur  latetnisch  ertheilt  wmtle. 
Aber,  ungeaefatet  das  Latein  in  seiner  Anwendung  ebensoviel  ein« 
geböfst  hat,  als  die  modern to  Sprachen  gewonnen  haben,  so  bleibt 
ihre  UnentbehrJichkeit  ab  Lehrfach  anfisfer  Zweifel,  nor  Ober 
die  StelloDg  im  Lectiensplän,  ober  das  Verhältnis,  in  welcheai 
sie  zu  den  neoern  Speichen  und  ftnm  Unierricht  im  Ganzen  ste- 
hen soll,  sind  Bedenren  in  neuster  Zeit  laut  geworden^  die  aaC 
die  Abfassung  des  dänischen  Leetiensplans  you  entsdiiedenem 
Etnfldb  eewesen  sind. 

.'  ftei  dem  aHgemduen  Fortschritt  in  |edem  geistigen  Gebiet 
heben  die  Wissenschaft^i  an  Tiefe  und  Breite  iso  gewonnen^  dafe 
die  todte  Sprache,  eben  weil  sie  sich  nicht  gleiohsehreitend  wel^ 
Icr  entwidceln  konaie,  hinter  der  geistigen  Cuittir  zorOckgebiie- 
ben  ist  nnd  weder  durch  Gedanken-  noch  Worivorrath,  selbst 
ilor  annähernd,  das  Bedflrfiiiia  der  heutigen  Zeit  in  leiehter  und 
lebendker  Behandkmg  befkiedigen  kann.  Wo  daher  das  kbeii- 
dige  Wort  gelteii  soll,   ist  das  Latein   verdrängt,  die  uenem 


Spradieii  traten  an  iBetsen  Stelle,  wall  aie,  erwachMn  mler  md 
■lit  der  Ernrogenachaft  neaer  Zeit,  den  Tolktändi^atan  Ajudmek 
ihr  jedes  literariBdie  Bedfirfnifs  bieten.  Mit  Rfieksicht  bieiwtf 
ergent  nun  gerade  an  die  Seholen  die  Ad&yvdemng,  den  nanem 
^raehen,  vornehmlich  der  Muttersprache  bei  der  Anordnang 
des  Untenriehtsstoft  eine  breitere  Staue  einanrianien  nnd  in  der 
Bdiandlnng  dne  grftbere  Wissenschaftlichkeit  zn  gewähren  9  und 
uns  an  Lande  tritt  dämm  auch  der  dentache  Unterricht  hi 


Sanz  anderer  fiedentong  auf,  ids  vor  10  —  20  Jahren;  er  seht 
eshalb   sehen   auf  den  untersten  Ui^rriehtsstulen   neben  dem 


Latein,  beide  gevfdhnlich  in  der  Hand  desselben  Lehrera^ 
Brvrecknng  des  grammatisehcn  Sinnes  eiuhw.  Wenn  aber  die 
DSnen  noch  einen  Schritt  weiter  gingen,  als  die  Aneikannmig 
dieser  Nothwendickeit  nnd  eine  desfakige  Modificafion  ihres 
Lehrplans,  wenn  sie  deshalb  nun  erkiSrten,  das  Latein  sei  niebt 
mekt  tauglich,  als  erste  Grundlage  aller  wisaenscbafUichen 
Bildung  auf  Gymnasien  au  gelten,  so  werfen  sie  meines  Bedto* 
kens  mehr  als  vermeintKcl^n  Bailast  ftlier  Bcnrd,  als  sie  je  an 
Gfitem  einanladen  hoffeu  darfen.  Die  dfibischen  Herrn  erkUren 
nimlieh,  als  ersle  Grundlage  der  wissenschaftlichen  Gymnasial* 
bildnng  die  Muttersprache  und  zwar  in  Verbindung  mit  einer 
lebenden,  näher  verwandten  Sprache  benutzen  und  aus  dem 
Vereine  beider  die  ersten  und  allgemeinen  grammatischen  Begriffe 
Idiren  zu  wollen.  'Die  laternische  Sprache  •  finden  sie  hiesn  min- 
der bequem,  weU  sie  den  neuem  SprachveriiäHnissen  in  ihrer 
ganzen  Beugung  und  Form  zu  fem  liegcb  Aus  ihrer  Anwendung 
feige  Langsamkeit  im  Forlschritt,  Schlaffheit  und  dauernde  Un* 
Sicherheit  in  Erkennlnifs  der  grammatischen  Eigenthümlichketten 
neuerer  Sprachen.  Diesem  Uebelstande  werde  abgehollen  durch 
die  Anwendung  der  Muttersprache,  die,  da  sie  dem  Schiller  sehen 

S läufig,  auf  die  natürlichste  JVeise  die  Mittel  darreiche,  ohne 
e  Autmerksamkeit  zu  zersplittern  oder  durdi  einen  andern  Ge* 
censtand  zu  bedingen,  ihm  die  Anfanasgründe  in  der  Crranunatik 
beizubringen.  An  die  Stdie,  welche  das  Latein  in  der  untersten 
Klasse  bisher  ^genommen,  setzt  der  neue  Lectionsplan  die 
deutsche  Sprache;  sie  ist  der  dänisdien  nächstverwandt,  ihr 
Erlernen,  so  versprechen  sich  die  Motive,  werde  die  Langsamkeit 
nnd  Beschwerlichkeit  nicht  mit  sich  führen,  wie  das  Lateinische, 
denn  dies  sei  eben  der  grdfste  Vorzug  bei  dieser  Veränderung, 
dafs  bei  der  Verwandtschaft  und  Uebminstimmung  beider  Spra- 
eben  in  den  allgemeinen  Spraobformen,  das  D^itsche  gerade  die 
Sehwierigkeüeu  aufhebe,  welche  die  fernere  und  mehr  versohie« 
dene  lateinische  Sprache  in  derselbeii  Stellung  mit  sieh  fulxren 
wfirdci  und  somit  auch  eine  gute  Vorbereitung  gebe  die  latei- 
Diache  zu  beginnen  und  schnelter  uaid  leichter  in  derselben  fort» 
zoschreiten. 

Eine  so  schmeichelhafte  Aufgabe  unserer  deutschen  Sprache 
durch  diese  Anordnung  ani^  gestellt  ist,  so  glaube  ich  doch,  dafs 
sie  weder  allein,  noch  auch  in  Verbindung  mit  dem  Dänischen 
das  wird  erfüllen  kdmien,  was  das  Latein  in  Verbindung  mit 


einer  Mneni  Amdie  iit  ieiiteB  im  Stande  iet,  denn  der  Zev^ 
•plitiening  der  Anfiaerlnamkeit,  wie  solche  irom  Latein  ceArel^ 
tei  wird,  baut  das  Deutsdie  nieht  vor.    Grammatische  Be(;riite 
an  dcrsdben   bestimmen  va  lernen,  ohne  in  deren  Erkenntnift 
dmeh  die  Schwierigkeiten,  deren  jede  Eiiemonc  eines  fremden 
Idioms  mit  stdi  bnngt,  gewaltig  gehemmt  und  serspliilert  m 
werden,  geht  bei  der  Versdiiedenhat  des  DAmsden  nnd  Den^ 
sdien  nicht  an;  nnd  abgesehen  von  dem,  was  die  dentsche  Sprache 
mit  der  lateinischen  theilt,  wie  steht  sie  dodi  gerade  hinter  die* 
ser  Kurftck,  wenn  etwa  den  j Ängsten  Schülern  eine  Einsidit  in 
die  prSdicatiren  SatBTerhftItnisse,  in  die  Lehre  Tom  prädicatiTen 
Adjeeiiv  gegeben  werden  soll.    Die  geschleehtliche  und  casnelie 
Abwandfaing  lateinischer  Rcdeiheile  ^wAhrt  dem  ersten  Unter- 
richt in  der  Grammatik  eine  zu  grotse  HfiUe,  ris  dab  man  des 
Lateins  entbehren  könnte.  —  Wie  man  «ich  indefa  in  Dinemark 
entschlossen  hatte,  so  molste  nun  aach  ein  neuer  Anfiingspmikt 
flkr  den  lateinischen  Unterricht  ermittelt  werden.    Hierüber  sind 
nun,  so  einig  man  über  das  Princip  war,  die  Mcinnngen  sAr 
▼erschieden  gewesen,  nnd  namentlich  konnte  man  über  die  Zfdft, 
wann  die  neue  VerSndernng  eintreten  sollte,  ob  sdion  )etst  oder 
spitnr,  nicht  ins  (leine  kommen.    Diejenigen,  welche  die  aoior* 
tige  Einilihrung  jener  Neuerung  bedenklich  fanden,  TermiCiten 
flkr  den  Angenbhck  solche  Lehrbücher  nnd   solche  Lehrer  im 
Dftnisdien  and  im  Deotsdien,  die  mit  Anssiciit  auf  den  gewftnsdi- 
ten  Erfolg  den  Unterricht  leiten  würden;  auch  befürchteten  sie, 
daCs  das  Latein  spiter  begonnen,  nm  das  Torgeschriebene  Ziel 
sn  erreichen,  so  viel  Zdt  in  Anspruch  nehmen  müble,  dafs  die 
MMigen  Lehrfkcher  darüber  leiden  würden.  Gegen  diese  Ansicht 
ist  aber  nnd  wohl  mit  Recht  hervorgehoben  worden,  dais  wenn 
ein   gründlicher   Unterricht  im   Dünischen   nnd  Deutschen   die 
granunatischen  Gmndbeeriffe  wirklich  entwickelt  hat,  ohne  übei^ 
triebene  Aosahl  von  Lenrstnnden,  ja  selbst  in  einer  geringmn, 
als  bisher,  das  Latein  gründlich  erlernt  werden  könne.    iXemi 
der  schnellere  Fortschritt  in  irgend  rinem  Lehraegenstand  htejrt 
nicht  sowohl  und  allein  von  der  Stnndentahl  ab,  sondern  aadi 
und  viehnefar  noch  von  der  Ungetbeiltheit,  in  welcher  das  CN»- 
ject  behandelt  werden  kann.  Aach  haben  es  den  dänisch«  Herrn, 
so  sagen  sie,  manche  Erfahrungen  cenngsam  bewiesen,  dals  wenH 
das  Latein  in  späteren  Jahren  und  na<m  Erwerbung  der  gehdri« 
gen  Vorkenntnisse  begonnen  wird,  die  Fortschritte  m  demselbcD 
Tiel  sdineller  sind  und  die  Sprache  mit  niclit  minderer  Grund» 
lichkeit  gelernt  wird,  ohne  dafs  die  Schüler,  bei  wdchen  dies 
Statt  fand,   im  Allgemeinen  mehr  begabt  als  andere  gewenen 
wären.  Die  Bedenklichkeit  aber  gegen  die  Tüchtigkeit  der  Lck- 
rer  ist  gans  unb^ründet,  denn  &r  Lehrer,  welcher  die  gnm- 
matischen  Gmndbegriffe  am  Latein  entwickeln  kann,   verst^t 
dasselbe  überhaupt  und  auch  im  Dänischen  nnd  Dentschen. 

Zu  den  innem  Gründen,  welche  f&r  das  spätere  Eintreten  den 
lateinischen  Unterrichts  sprachen,  kommt  noch  eine  Hauptbetradi- 
tnng  hinan,  welche,  in  oen  BfotiTen  als  solche  angesehen,  aocli 


kier  mdii  püherihrt  Uaihen  darf.  Die  dMMheük  Hcir«i 
i«n  Bfimlick  den  reaiiitiichcn  Zeitfelüstoi  «m  elwtteii  durch  ihre 
Aeoderang  im  Lectionspleo  gerechl  werden  zu  können«  Ein  U»> 
terricht)  so  deulen  sie  an,  werde  in  den  unteren  Gyauiesielkla»- 
•en  gewenoen,  der  eine  pateende  Gmndlace  eo  ftr  die  reale,  wie 
Ar  die  gelehrte  Bildung,  aad  in  seinen  Gaben  gemainacbafUieh 
l&r  Schäer  beider  LebensbesttmmnngeD  sein  kAnnte,  Noch  mehr 
anf  den  realiatiaehen  Standpnnkt  aber  steUen  aidi  die  Herrn, 
wenn  ne  den  Unterricht  in  der  alten  Snraehe»  der  in  dßt  nn- 
tem  Klasae  ertheiit  wird,  goradein  ohne  Bedentnng  i&r  den  nen- 
nen, der  nicht  weiter  in  denselben  etngefohrt  werde  Weil  mm 
aber^  wenn  dies  wirUieh  der  Fall,  die  gelehrte  Schale  in  ihren 
bislierigen  Einrichtungen  l&r  den  Niehtatndirenden, keinen  genll- 

Knden  Fnndamentalnntemcht  gewährte,  so  ist  der  Aniang  des 
teinischen  in  die  dirttletste  Klasse  oder  in  das  dritte  Jahr 
des  Scbnlcnrsus  gesetsi;  die  Motive  sagen  freilich  nur,  ftrs  Ersta^ 
und  bdialten  es  der  ferneren  Kdnigl.  Entschliefsung  vor,  wenn 
seiner  Zeit  der  hier  behandelte  Pnnkt  in  Folge  gemachter  Eriah- 
mngen  mit  gröberer  Sidierheit  sich  näher  bestunmen  labt,  diese 
provisorisch  angeordnete  Einrichtung  entweder  in  einer  odter  der 
andern  Hinsicht  irgend  vrie  an  verändern  oder  xo  modifisiran. 

Neben  diesen  fieatimmnncen  über  das  Lateinische  beschäfi- 
tigte  sich  die  Conferenz  auch  mit  der  Frage,  welche  von  den 
neuern  Sprachen  in.  den  Unterrichtacyklns  aufgenommen  und  in 
welches  Verhälfnib  sie  au  einander  gestellt  werden  sollten.  Die 
Ansichten  waren  verschieden.  Die  Einen  memten^  es  sollten  die 
drei  Sprachen,  Deutsch^  Frannosisch  und  Englisdi  gerades«  unter 
die  Unterrichts-  und  Examenftcher  angenommen  werden;  An* 
'dere,  dab  wohl  in  alien  drei  Sprachen  miterrichtet,  die  Theil« 
nähme  am  englischen  Unterrichte  aber  nicht  erzwungen  werde^ 
da  sie  keinesweges  Examengecenstaod  werden  solle;  noch  Ai^ 
i^e,  dab  alle  drei  Sprachen  dem  Schfilcr  nnr  angeboten,  keine 
nnders  gefordert  weiile,  als  nach  freier  Wahl  der  Schüler  In 
enftsullMn  fnr  die  andere;  und  endlich  ward  die  Meinung  ansgOr 
sprochen,  dab  nur  Deutsch  und  Franiosich  -— >  das  entere  in 
grftfserer  Ausdehnung  als  das  letztere,  in  den  Lehrplan  aufge- 
nommen, das  Engliscne  gänalich  ausgeschlossen  werde.  Obschon 
es  in  den  Discossionen  allseits  als  wünsi^nswerth  anerkannt 
wnrde,  wegen  der  eigeothämlichen  und  verschiedenen  Voraüge 
der  drei  Literaturen  alle  drei  Sprachen  an  lernen,  nnd  das  bis- 
her vid  zu  inseitige  und  ausschliebende  Interesse  f&r  das  Deut* 
sehe  fftr  die  drei  Sprachen  zu  erweitern,  doch  so,  dab  der  Un- 
terricht im  Englischen  hieb  darauf  berechnet  werde,  die  literatnr 
xoidlnglich  au  machen,  so  hai  sich  die  Mehrheit  in  der  Conferenz 
darar  erklärt,  eine  von  den  neuem  Sprachen  lieber  ganz  aufin* 
geben,  als  die  Sch&ler  etwa  einer  übermäbigen  Anstrengung  aus- 
Kosetzen.  So  labt  denn  nun  der  provisorische  Lehqilan  den 
bisher  hie  nnd  da  ertheüten  Unterricht  im  Englischen  ganz  fal- 
len^  zumal  da  auch  keine  von  allen  oben  ausgesprochenen  HeL- 
nnngen  das  Englische  ala  formales  Büdungsmittel  bezeichnet  habe, 
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vbcI  die  Keimliiifry  Mnen  en^liMheo  Aator  m  leMii  osd  m  ver- 
stehen,  auch  toq  jedem  Lemlustigen.  in  eekm  spMern  Lebens- 
eteUang  sewonnen  werden  kftnne.  Aach  die  Schwierigkeil^  für 
s&nmtüi^e  Anstalten  Lebrer  iftr  das  Englische  %a  beschaffen, 
mag  an  diesem  Entsdünfs  das  Seinige  beisetragen  haben.  Blo- 
fsen  Sprachmeistern,  selbst  wemu  man  in  allen  Städten  der  Gym- 
nasien solche  gefanden  hätte,  wollte  man  den  Unterricht  nicht 
flbergeben.  Er  hätte,  da  er  doch  nnr  auf  wenige  Standen  be- 
schränkt werden  sollte,  den  Lehrern  anderer  Fächer  Angewiesen 
werden  mfissen.  Sidierlich  hätte  dies  för  den  Augenblick  Sdiwie> 
rigkeit  gefanden,  und  Ar  die  Zakunft  den  Uebelstand  herbeigo- 
fnhrt,  aaf  einen  llkr  ein  .anderes  Fach  tftchUgen  Lehrer  ans  dem 
Grande  Tcnuditen  va  mfissen,  blofs  weil  er  kon  Englisdi  ver- 
steht.  —  Von  neuen  Sprachen  bleiben  somit  im  Lehrplan  nnr 
Deutsdi  nnd  Francdsiscn,  von  denen,  wie  oben  schon  angedeu- 
tet, dem  Deutschen  eine  erobere  Bedentnug  als  dem  fVanzdsi- 
schen  beigelegt  wird,  weil  es  den  ersten  Grund  des  grammati- 
sdien  Wissens  legen  soll.  Das  Ziel  des  deutschen  UntenriehAB 
reicht  deshalb  denn  aadi  wester;  der  Schüler  soll  einen  AnfiMts 
correct  schreiben  können.  Der  firanaöeische  Unterridit  hat  da- 
gegen nar  zum  Zweck,  dem  Schüler  die  Literatur  zugan^di  «i 
machen  nnd  ihn  soweit  zu  fördern,  dab  er  ohne  ScJiwierigkeit 
französische  Autoren  verstehe. 

Siebzdin  verschiedene  IjehHUcher  sind  in  den  Lehrplan  der 
erweiterten  Schulen  aufgenommen.  Da  es  aber  von  selbst  ein- 
leuchtet, dab  Fortgans  und  Resultat  des  Untenrichts  von  der 
Folgeordnuttg,  in  wel<£er  die  einzelnen  Fächer  gelehrt  werden, 
bedingt  werden,  so  ist  als  natürlicher  Grundsatz  in  dem  provi- 
sorischen^ Plane  festgehalten,  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
überzugehen,  von  solchem  Fach,  das  ohne  Vorkenntnisse  gelernt 
werden  kann,  zu  solchem,  wdcJies  deren  bedar£  Auch  ut  die 
Nothwendigkeit  berücksichtigt  worden,  nicht  m  Vieles  auf  ein 
Mal  vorzunehmen  nnd  zu  beginnen,  um  die  Kräfte  der  Schüler 
zusammen  za  halten,  sondern  vielmehr  einige  Disdplinen  ganz 
abzuschlieben,  oder  doch  möglichst  zu  befestigen,  ehe  eine  an- 
dere bcj|onnen  wird.  Auch  soll  jedes  einzelne  Fach  eine  soweit 
hinlängliche  Stundenzahl  erhalten,  dab  ein  rascherer  Fortsdiritt 
in  kürzerer  Zeit  möglich  werde,  wodurch  Lust  und  Interesse  am 
Lernstoff  angespornt  und  erhalten  werde,  während  die  Anwei- 
sung von  nnr  einigen  wöchentlichen  Stunden  in  längerem  Zeit- 
raum eher  das  Gegentheil  bewirken  könnte*  Bei  den  speziellen 
Plänen,  welche  nachgehends  noch  von  den  Rectoren  anzufertigen 
sind,  wird  fedoch  auch  berücksichtigt  werden  müssen,  die  ^»r- 
derungen  anderer  Wissenschaften  durch  dieses  Princip  nicht  zn 
beeinträchtigen,  und  durch  die  gröfsere  zasammennangendefe 
Zeit  nicht  gar  den  Lerneifer  aus  Mangel  an  Abwechslmig  zn 
schwächen. 

Um  den  Unterricht  in  der  obersten  Klasse,  der  doch  nadk 
der  erlangten  Reife  der  Schüler  in  wissenschaftliclicrer  Form 
ertheilt  werden  mub,  noch  mehr  auf  weniger  Fächer  zu  ooa- 


cealnreA  imd^iliii  dadmdi  intenslr  krftftiger  und  fm^ibanvr  wm 
machen,  geht  di«inene  FachTertheilDiig  Ten  deni  Grandstitie  mn^ 
lA  der  lAchstobenten  sedttten  Klasse  eine  Anzahl  to«  Ftefaettt 
ganz  absaschlieiseD,  andere  der  obersfen  Hebenlen  Klaase  allaiH 
Torsnbehaiten  oder  in  derselben  fdrtsnMiren.  Dentsch,  Fransftsisdi) 
Rdi^on,  Geeonphie,  Naiargesdiii^te  seUieben  in  der  sechsten 
Klasse  ah,  vnd  werden  in  der  siebenten  ntdit  fortgelehrt  D#- 
ftr  treten  in  den  beiden  obersten  Klassen  HebrSisch,  Physik, 
dan  bisher  gans  fehlte  nnd  die  Gmndsfige  der  Lehre  von  der 
"Wärmey  der  EteciricitSt,  des  Magnetfemas  und  der  Optik  iini«> 
&ssen  wird,  Astronomie  und  mathematische  Geographie,  beide 
«n  St^e  der  Geometrie,  und  bisher  den  Sehnlen  auch  fremd,  in 
snsammenhangender  Uebersicht  Aber  die  Verhiltnisse  der  ^Him- 
melskörper SU  eisander  nnd  sa  unserem  Planeten,  aber  ohne 
weitUUntige  Berecimungen  nnd  Details,  ein. 

Es  w^en  somit  die  17  LehrgegenstSnde  in  der  Schule  fot» 
gender  Maafsi^  Tertbeüt  wctden,  wobei  jedoch  96  wöchentliche 
Stunden  nicht  au  überschreiten  sind: 

Kl.  I.  D&nisch,  Deutach,  Religion ,  Natureeschiehte,  6e» 
sehiclite,  Geographie,  Rechnen,  Schreiben,  Zeichnen. 

Kl.  II.     Dasselbe  mit  Hinxunahme  des  Fransosiachen. 

Kl.  III.  Die  Objecte  der  Torigcili  Klasse,  mit  HinznfÜgung  des 
Latein,  und  der  Arithmetik  an  Stdie  des  Rechneos. 

Kl.  IV.  Dänisch,  Deutsdi,  Fransösisch,  Ijatein,  Griechisdi, 
Religion,  Naturgeschichte,  Gesciuchte,  Geographie, 
AritJbmeb'k,  Geometrie,  Schreiben. 

Kl.  V.     Dasselhe  mit  Weglassung  des  Schreibens. 

KL  VI.  Dasselbe  mit  Hinzuiiahme  des  Hebrfiischen  und  der 
Physik,  auch  tritt  Astronomie  an  die  Stelle  der  Geo- 
metrie. 

Kl.  VII.  Dänisch,  Latein,  Griechisch,  Hebriisch,  Physik,  Ge- 
schichte, Arithmetik  (Gleichungen  des  1.  nnd  2.  Gra- 
des, Algebra,  Logaritlnnen),  Astronomie. 

Singen  und  Timien  wird  in  allen  Klassen  geöbt;  Ton  erste- 
rem  bleiben  diejenigen  dispensirt,  die  keine  Anlage  dazu  haben, 
von  letslerem  Keiner.  Der  Turnunterricht  geht  in  dem  letzten 
Jahre  in  militärische  Exereitien  und  Fechtioungen  über.  Vergl. 
§.  4—^, 

So  Ueibt  die  Philosophie  ganz  aasgeschlossen,  weniger  ans 
innern -Griinden,  als,  wie  die  Motive  geradeswegs  aussprechen, 
weil  kein  Lehrbuch  genügen  und  die  mit  dieser  Wissenschaft 
nod  ihrer  Unterrichtsmethode  vertraBten  I^ehrer  nicht  gefunden 
werden  möchten. 

Von  allen  Anordnungen  ist  aber  uns  Preufsen  wohl  keine  so 
anfallend,  als  dals  zu  einer  Zeit,  wo  bei  uns  auf  Anrathen  Ein- 
zelner dem  Religionsunterrichte  gar  zu  gern  ein  breiteres  Feld 
und  eine  gröbere  Stundenzahl  erobert  werden  soll,  die  Dänen 
den  Religionsunterricht  ans  der  obersten  Klasse  verweisen.  Die 
Ansichten  über  dies  Lehrfach  waren  auch  in  der  Conierenz  ver- 
adueden.    Von  einer  Seite  wurde  geäubert,  dals  es  wünschens- 
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wcrtii  061,  der  RelicioiMiiiiterridit  werde  dureh  tMe  Schrilrlimca 
hiodarchgefthri,  eraälte  dann  in  den  hohem  Klassen,  eine  mehr 
wissenschaftliGhe  Behandlang  und  werde  in  der  siebeiilen  ober- 
sten Klasse  dabin  erweitert,  dafs  entweder  in  Verbindonc  mit 
dem  dogmatisehen  Theil  oder  ais  ein  besonderer  Anhang  hiem, 
anoh  eine  kane  Uebersicht  Aber  die  Geschichte  der  chnstlidien 
Kirche  und  der  cbristiichen  Dogmen,  hinaogegeben  werde.  — 
Dieselbe  Meinung,  dab  der  Rdigioosnnterrieht  mnrch  atte  Klasse« 
fortgeföhrt  wa*den  mttsse,  ist  auch  in  einem  andern  Votum  beL> 
behalten,  doch  mit  dieser  Abweichong,  dab  die  Dogmenceachidite 
als  nicht  passend,  weil  sie,  wenn  sie  ihren  Zwedc  nicht  verfehi- 
len  wollte,  grüadlicher  betrieben  werden  mOfirte,  aU  die  ftbrigcn 
Anforderungen  an  die  Schule  gestatten,  in  der  obersten  Klasse 
mit  einer  mehr  wissenschaftlichen  Evtwicklnng  der  moralischen 
und  religiösen  B^riffe  in  Verbindung  mit  einer  Entwiddnng  der 
nsychologisi^en  Momente  in  Religion  und  Moral  Tertaoseht  werde. 
Eine  dritte  Meinung  endlich  erklärte  sich  daför,  den  Reii^oos* 
Unterricht  in  der  sechsten  Klasse  va  beschliefsen,  und  die  Kir- 
chengeschichte als  besonderen  Lehrgegenstand  fortfallen  tXL  laasea, 
so  dab,  was  von  dieser  mitgetheiit  wird,  sich  nur  auf  das  be- 
schrfinke,  was  erforderlich  ist,  die  Eigenthömliehkdt  des  Lehr- 
begriflb  der  Kirche  aufsufiissen,  und  was  die  Aufmerksamkeit  ffir 
die  kirchlichen  Bewegungen  innerhalb  der  allgemeinen  Weltge- 
schichte erwecke.  Die  Direction  trat  dieser  letaten  Ansicht  oei, 
weil  sie  die  Schule  nicht  durdi  den  Eingriff  in  das  Gebiet  der 
Theologie  die  Grenzen  ihrer  Bestimmung,  eine  allgemeine  wissen- 
schaftliche Bildung  beizubringen,  wollte  überschreiten  lassen,  und 
weil  sie  nicht  Lehrer  au  finden  glaubte,  weldie  diesem  weiter- 

Sehenden,   in  »trengeran  Sinne  theologischen  Unterrichte  eine 
cm  intellectuellen  Standpunkt  der  Jugend  entsprechende  Ridi- 
tung  geben  könnten. 

uärigens  bleibt  ftkr  dieses,  wie  ittr  alle  übrigen  Lehrffidier 
dies  merkwürdig,  dafs  aller  und  jeder  Unterricht  von  seiner  un- 
tersten Stufe  an  tou  Lehrbüchern  begleitet  wird,  und  dab  in  den 
meisten  Fallen  die  Priiparation  aus  demselben  und  das  gemein- 
schaftliche Lesen  au  weiterem  Vortrage  die  Anleituig  giebt. 

Von  §.7 — 9  folgen  die  Bestimmungen  ober  Schulferien  und 
Schuljahr.  Dieses  beginnt  am  1.  September  und  wird  am  31. 
August  geschlossen.  Unterbrechungen  erleidet  es  nur  durch  fol- 
gende Ferien:  1)  durch  die  Weihnachtsferien  vom  24.Deeember 
bis  6.  Januar  indns. ;  2)  durch  die  Osterferieu  vom  Mittwoch  vor 
Gründonnerstag  bis  zum  darauf  folgenden  Dienstag;  3)  durch  die 
Pfingsiferien  vom  Sonnabend  vor  Pfingsten  bis  znm  nichslai 
Dienstag,  und  4)  durch  die  Hauptferien  vom  ersten  bis  letzten 
August.  Auberdem  wird  frei  gegeben  am  Nachmittag  vor  dem 
poben  Bettag,  am  Johannistag,  und  am  ersten  Krammarktstag 
m  der  Stadt.  Der  Rector  hat  überdem  die  Freiheit  in  jedesB 
Monat  einen  halben  Tag  Ferien  zu  geben,  nur  mub  in  der  Waid 
des  Ta^es  gewechselt  werden.  Im  l^ufe  des  Schuljahrs  finden 
zwei  Lzamina  Statt,  ein  Halbjahrs- Examen,  dab  am  Schloaae 


11 

im  Febmnr  irüi  den  Beetor  and  den  LehieiB  «^elieliM  wifd, 
■od  am  Schiasse  des  Juli^  Tor  Beguin  der  Soaimerferieii,  ein 
öffenüidies  Ezemea,  za  dem  darch  Programm  eiticeladen  wink 
Aof  deoMelbea  wird  in  allen  Lehrge^nstinden,  mit  Ausnahme  der 
technischen  Fertiekeiten,  geprüft.  Abweiehend  yon  anserer  £in» 
riehUinc  ist  bei  demselben  das  Censorenamt.  Dem  examiniren* 
dem  Lehrer  sehen  swm  Censoren  aor  Seite,  Ton  denen  der  eine 
•in  anderer  Lelirer  der  Anstalt,  der  streite  ein  von  dem  Rector 
eingeladeiier,  des  Faches  knndiger^  wisseasdiMllicher  Mann 
ist,  der  mit  der  Schale  in  keiner  weiteren  Verbindang  steht. 
IMese  folgen  dem  Examen  vom  Anfang  bis  anm  Schlafe,  and  je- 
der Ton  oen  dreien,  mit  Einschlols  des  Exanunators,  ertheiit  dem 
einseinen  Sehüler  ein  Pridicat,  aas  welchen  Pridicaten  dann  der 
Spezialcharakter  för  die  einseinen  Fficher  ermittelt  wird.  Dieser 
wird  denn  anch  Yon  dem  Rector  nnd  dem  Fachlehrer  bei  der 
Benrtheilong  der  Rei£e  snr  Versetsong  in  die  nächst  höhere  Klasse 
stt  Grunde  gelegt. 

Die  §.  1<K»18  handeln  von  dem  Abgangfexamen  and  den  2^enc- 
nissen.  Die  neuen  Einrichtungen  kn&pfen  sich  an  den  Abschlw 
einselner  Lehrob|ec1e  in  der  sechsten  Klasse.  Durch  diese  wird 
eine  wunderbare  Theilnng  des  Abgangsexamens  ndthig,  derge- 
stalt, dafs  die  erste  Abtheilung  desselben  schon  bei  dem  Ueber- 
gange  aus  der  sechsten  in  die  siebente  Klasse  f&r  diejenigen  Fä- 
cher, welche  in  dieser  abceschlossen  werden,  und  die  andere 
ffilfle  beim  Abgans  Ton  der  siebenten  Klasse  snr  Univerritfit 
ftr  die  fibrigen  Fäimer  angestellt  wird.  Es  soll  dorcbaas  durch 
diese  Thdlung  des  Examens  nicht  auch  der  Sebolcnrsus  etwa  in 
swei  Thdle  getheilt  werden,  so  dals  der  letstere  erst  begönne, 
wenn  der  erstere  beendet  wäre,  sondern  nur  dem  grofsen  stark- 
geftkhhen  Uebeistande  abgdM>lfen  werden,  dafs  die  Sch&ler  mit 
einem  Male  Rechenschaft  über  die  ganse  Menge  von  FAchern 

Sehen  sollen.  Wie  bei  den  Arbeiten  selbst,  so  auch  schon  bei 
en  Vorbereitangen  wdrden  die  KrAfte  und  die  Anfraerksarakeit 
der  Examinanden  sn  sehr  angestrengt,  die  abcelegten  Proben 
wfirden  minder  snverl&Bsig  werden,  und  die  Anwendung  des 
lotsten  Schuljahrs  wörde  bei  Weitem  minder  {ruchtbringend  wer- 
den, da  in  demselben  eine  kostbare  Zeit,  recht  geeignet,  die 
Schüler  zu  einem  reiferen,  nachdenklicheren,  freieren  und  selbst- 
stindigeren  Studium  anzuleiten,  nach  der  bisher  bestehenden 
Praxis  verloren  gehen  m&fste,  weil  sidi  die  Krftfte  auf  eine  Re- 
pelition  aller  Fächer  zersplittern  mülste,  welche  doch  mehr  auf 
ein  Streben,  das  Gelehrte  im  Gedächtnib  zu  befestigen,  ab  das- 
selbe zu  ein«n  Gegenstände  des  Selbstdenkens  und  einer  hohem 
wissenschaftlichen  Auffassung  zu  madien,  hinaasliefe.  Das  Exa- 
men aber  soll,  nach  der  f&r  das  Leben  mehr  praktischen  Ridh- 
tmig  des  Schulunterrichts«  nicht  sowohl  eine  Kenntnifsprobe  sein, 
als  vielmehr  eine  Prüfung  der  Reife  in  der  allgemeinen  Bildung, 
die  da  nothwendig  erscheint,  um  sich  mit  Nutzen  und  Erfolg 
den  speziellen  Universitätsstadien  hinzugeben. 

Das  Examen  selbst  findet  im  Beginn  des  Septembers  Statt. 
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IMe  scbriftlicfaen  Arbeiten  werden  unter  AnfRiciit  eines  Lehrers  der 
Anstalt  angeferti^,  der  vom  Rectot  ervrfiblt  wird,  aber  nicht  in 
dem  Fach  unterrichten  darf,  in  welchem  er  inspicirt.  Die  Arbeitoa 
selbst  sind  ein  diniseher,  deutscher  und  lateinischer  Anfimta,  ein 
lateinisches  Exercitinm,  letzteres  beides  ohne  Lexicon,   Lösung 
einer  arithmetischen  und  «ner  geometrischen  Aufgabe.    Sinnit» 
liehe  Themata  werden  von  der  Examencoinmisston  mitgelheiii 
Die  mündliche  Prüfung  wird  censivt  von   dem   examinirendea 
Lehrer  und  zwei  Censoren,  von  denen  der  eine  f  in  Y«m  Reotor 
erwfihlter  Lehrer,  der  andere  ein  von  der  Direction  ernannter 
Uni versitäts- Professor  als  Köniel.  Commissarius.     Die  Censoren 
▼erschaffen  sieh  auch  über  die  schrifllicben  Leistungen  ein  Uiifadl, 
und  weisen  die  Stellen  an  und  erthcilen  die  Themata,  über  wel* 
che  mündlich  examinirt  werden  soll,  nehmen  aber  sonst  durch  Ein- 
reden oder  Fragen  am  Examiniren  selbst  nidit  Theil.  Ais  Gesgen- 
sittnde  mündlicher  Prüfung  sind  bezeichnet:  Geschichte,  Geogra- 
phie, Arithmetik,  die  geometrischen  Disciplinea  mit  Astronomie 
und  mathematischer  Geographie,  Natoriehre,  Naturgeschichte.  In 
der  Religion  wird  nach  dem  Vorgetragenen  gefragt,  und  den 
Examinanden  vorgelect  entweder  eines  der  mfsen  Evangelien, 
oder  £v.  Marc!  in  \^rbindung  mit  einigen  Briefen  in  der  Ur- 
sprache.   Im  Hebräischen  wird  in  der  Grammatik  und  in  dem 
bcM'eits  Gelesenen  geprüft,  was  zum  Mindesten  40  CapHel  Gen. 
und  ein  15  Psalmen  gleichkommendes  Pensnm  sein  mnfs.     Im 
Deutschen  wird  diu  noch  nicht  gdesenes  Stück   ins  Diniadie 
überseist,  ebenso  im  Französischen,  wo  indefe  auch  noch  ein 
nicht  gelesener  Autor  vorgelegt  wird.     Im  Latein  wird  thdb 
die  Uebersetzung  und  ErklSruns  leichterer  Stellen  eines  nicht 
geleseneu  Autors  erfordert,  theils  in  dem  statarisch  Gelesenen 
geprüft,  das  etwa  soviel  umfassen  mnfs,  von  prosaischen  Sehri£> 
ten :  Cic.  de  Off.,  100  Capita  seiner  Reden  und  vier  Büchei  Liv.^ 
von  poetischen:  Horat.  Epist.,  zwei  Bücher  Oden,  drei   Bücher 
von  Virgils  Aen.     Im  Griechischen  wird  nur  bereits  Gelesenes 
vorgelegt,  das  in  seinem  Umfang  entsprechen  mnfs,  von  prosai- 
adien  Verfassern:  Herodot  einem  Bucn,  zwei  Büchern  Xenoph» 
Anab.  und  drei  Büchern  Memorab.,  von  Dichtem:  vier  Büciiem 
vbn  Homer  und  einer  Tragoedie. 

Die  Charaktere  bei  den  beiden  Prüfungen  in  sechster  und 
siebenter  Klasse,  (sowie  auch  bei  dem  Hauptexamen  in  den  übri- 
gen Klassen)  sind  theils  die  sechs  Spezialcharaktere:  Ansgezetch- 
net  gut,  recht  gut,  gut,  ziemlich  gut,  mittelmüfsig^  sdilecht,  theils 
drei  Hauptcharaktere,  welche  für  den  Ausfall  des  Examens  im 
Ganzen  ertheilt  werden,  und  den  früher  gebrSuchlichen  lateini- 
schen: laudab'äU^  haud  iUuudabiliß^  tum  coniemnendu»  entspreohen. 
Jeder  von  den  drei  Censoren  bildet  sich  im  Laufe  des  Examens 
über  jeden  Examinanden  einen  Spezialcharakter,  ans  denen  be- 
sonders für  jedes  Fadi,  und  besonders  für  die  mündlichen  und 
schriftlichen  Leistungen  ein  gesammter  Spezialcharakter  heraus- 
gezogen wird.  Dann  wird  ilär  die  schriftUchen  und  mündlichen 
Arbeiten  in  deu  betreffenden  Fächern  4iuch  ein  Spezialcharakter 
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cn^itBU;  nur  im  Latda  bMbea  die  sewei  Urtlkeite  nAen  eioa» 
der  stehen.  So  wurden  bei  13  Lehrfödiem  sieb  14  Spexi^eb»» 
rakiere  ergeben;  voo  diesen  jedoch  filllt  der  (un  Hebrfiuche 
weg,  ttod  wird  ttmebi  und  abgetondert«  oboe  EieflafiB  auf  den 
Haopteharakter  ertheilt.  Der  Hauptcbarakter  wird  aua  den  13 
Spesiaicharakteren  ermittelt,  und  zwar  nicht  nach  dem  Wertb 
der  Lebrgegeiigt&ide  för  die  allgemeine  Bildung,  sondom  motbe* 
BMÜBch  genau,  naefa  bestimmt  angesetsien  ZablenverhSltnisacB« 
Nach  diesen  bestimmen  schon  die  drei  Censoren  unter  sieh  d^ 
Speziakharakter  in  jedem  Gegenstände;  sie  urtheilen  nach  dem 
Princip,  dafa  swei  Charaktere  eines  höheren  Grades  und  einer 
eines  um  ewei  Stufen  niedrigeren  Grades,  gleich  drei  Charakte- 
ren des  dazwischenliegenden  Grades  geachtet  werden«  In  Zah* 
len  gilt  hienaeh  Ausgezeichnet  gut  =  8,  Reell t  gut  =  7^  Gut 
=  5,  Ziemlich  gut  =  1,  Mittelmftfrig  sc  *-  7,  Schlecht  ^  ^  23. 
Ans  den  so  gewonnenen  Spezialcharakteren  wird  wiederum  der 
Ifeinptcharakter,  etwa  die  Zeugnifs- Nummer  nach  der  bei  ans 
froher  bestehenden  Einrichtung,  folgender  Maafsen  gewonnen: 
Zum  ersten  Charakter  mit  Auszeichnung  ist  mindestens  erfor» 
derlich  7mal  ausgezeichnet  gut  und  6mal  recht  gut;  aum  er^ 
aten  Charakter  7mal  recht  gut  und  6mal  ziemlich  gut;,  anm 
dritten  Charakter  5mal  gut  und  8mal  ziemlich  gut.  Wer  die 
letzten  Spezialoharaktere  nicht  erreicht,  ist  durebgeiallen.  Die 
dfinischen'Herrn  werden  hier  in  der  Absieht  recht  genau  zu  f^ein^ 
doch  wohl' ungerecht ,  wenn  sie  das  Wissen  ihrer  Schiller  mit 
dem  Zoilstock  und  der  Zahl  abmessen.  Ich  finde  es  hart,  dafa 
selbst  ein  schlechtes  Examen  in  Matargeschiehte  oder  Astrono« 
mie  auf  die  Erklärung  der  Reife  oder  Unreife  und  mindestens 
auf  die  Fassung  der  Zeugnifsnummer  denselben  Einflufs  ausöben 
soll,  als  etwa  eines  in  d&k  Sprachen  anafiben  mofa.  Soll  Ober- 
haupt, wie  doch-  die  Helm  behaupten,  das  Examen  keine  Prii* 
fang  des  Wissen»  «Hein,  sondern  der  Gesamratretfe  sein^  so  dürfen 
die  dnzelnen  Examenfiicher  nie  und  bei  keinem  der  Schöler,  weil 
doch  in  deren  Jsdiren  Neigung  und  Beraf  für  irgend  ein  Fach 
lieh  zu  regen  beginnen  und  regen  mfissen,  mit  gleicher  Bereeht 
tigung  neuen  einander  gestdlt  werden,  sondern  der  ganze  sitt- 
liche Mensch  mfifste  in  das  Auge  gefafst  wenden.  :  Und  woz« 
dann  überhaupt  diese  yersdiiedenen  Charaktere?  GeniSgie  es 
dann  nicht,  den>Scliiilcr  flh*  reif  oder  onreif  zu  erkliSren?  Bei 
UBS,  Gott  sei  Dank,-  ist  man  toui  Nummerwesen  aurüekgekom- 
menr^  weil  man  die  wahre  Bedeutung  des  Examens  richtig  er- 
kannte. Und  fiberdem,  welchen  Einflufs  auf  die  Zukunft  habea 
denn  etwa  die  Nummern?  Stellte  etwa  den  Abiturienten  die 
Nou'I*  ein  günstigeres  Ptognosticon  i&r  die  Zukunft?  Durchaus 
iddiil''  Bei  späteren  Amtsexamen  und  bei  nachfolgenden  AnateU 
luDgen  fragt  keine  Bdidrde  nach  der  Nummer  des  Schulzeugnisses, 
und  diejenigen,  die  sich  etwa  der  Hofinung  hingAben,  dfus  aUe 
mit  No.  I.  EntlassaMn  ausgezeichnetere  iVIenschen  werden  mufs- 
ten,  als  die  mit  Ne.  II,  .würden  die  leidige  Erlahrung  machen, 
dafs  auch   von  jenen  die  Mehrzahl  eben  nur  Mittelgut  bleibt^ 
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und  dab  die  Erwariongen  wenigstens  in  dem  Maafae  oieht  Alle 
erföUen,  mit  denen  sie  enr  Universität  entlassen  sind.  — . 

Der  proTworische  Plan  ist  bereits  am  1.  September  1845  in 
KrafI  getreten  in  der  untersten  Klasse,  ans  welcher  die  Schuler 
anmfthlig>  mit  demselben  durch  alle  Klassen  weiter  fertscbretten. 
So  weit  es  die  bestehenden  Verhältnisse  der  Schulen  solassen, 
werden  auch  in  den  übrigen  Klassen,  den  Grundsätaen  des  Pia* 
nes  gemäfs.  provisorische  Aendemngen  vorgenommen  werden^ 
bis  der  ganze  Plan  rar  Ansföhrong  kommen  kann.  Das  ^vaaun 
ariium  wird  jetit  schon  von  der  Universität  auf  die  Sclmle  ver- 
legt^ aber  ohne  da£s  an  die  Schüler  andere  Anforderungen  ge- 
macht würden,  als  bisher  in  dem  Examen  auf  der  Universitit 
gestellt  worden  sind. 

So  weit  die  neuen  Anordnungen.  In  dem  PrMramm,  in 
welchem  Herr  Ingerslew  diesen  provisorischen  LearpUu  mit- 
theiit,  erklärt  er  sich  selbst  nicht  mit  Allem,  was  derselbe  an- 
ordnet, einverstanden.  Eine  Ausführung  aber  setner  Aasieht,  so 
meint  er,  gehöre  in  die  Schulschrift,  nicht.  Er  verkennt  jedoch 
keineswess  den  Forlschritt,  den  das  dänische  Scfaniwcsen  g^ 
macht  habe  und  sucht  auch  die  Neuerung  gegen  manche  Sliai- 
men  zu  vertheidigen,  welche  dieselbe  namentlich  als  unter  dem 
Einflnüi  prenCsischer  Ansichten  entstanden  verdächtigen  müdilen. 
Auch  kann  ja  nur  ein  mifsverstandener  Patriolismns  sich  gtam 
das  Gute,  was  von  anders  her  zu  gewinnen  wäre,  abschlielsen 
wollen;  weicht  doch  auch  überdem  die  Reform  in  mehren  we- 
sentlichen Punkten  von  unserer  Organisation  ab,  worauf  him»- 
weisen  auch  die  Aufgabe  meiner  Mittheiiung  gewesen  ist 


Anber  diesem  Prommm  liegt  der  letzten  Sendung  nodi 
von  Ingerslew,  und  die  von  den  Schulen  au  Odense  und  Ko» 
penhagen  vor.  Sie  sind  alle  drei  von  früherem  Datum,  als  dm 
obenbesprochene;  enthalten  daher  den  neuen  Lehrplan  noch  nidit, 
obschon  in  der  Behandlung  der  Objeete  die  Anwesdung  der 
neuen  Hauptgrundsätze  Statt  finden  solL  Bemerkeuswerth,  weil 
einzdne  Gymnanen  Berlins  Aehnliches  aufmweisen  hatten  o<kr 
haben,  ist  in  Koiding  die  Einrichtung  einer  Arbeitstunde  von 
5| — 8  Uhr  Abends,  freilich  für  einen  wohlfeileren  Preis«  als  sie 
hier  ertheilt  wirdi  Der  Schüler,  wdcher  te  derselben  TheU  sn 
nehmen  wünscht,  sahlt  zum  Schulgeld  die  Summe  von  nur  vier 
Thalem  für  das  ganze  Jahr  hinzu.  Damit  indefs  die  Lehrer  nicht 
allzukurz  kommen,  wird  aus  der  Sdiidkasse  ein  Knschub  von 
jährlich  6a  Thalem  geleistet.  — 

Der  wissenschaftliche  Inhalt  dieses  Programms  «ist  eine  JE^ 
siola  critiea  inf^ersievü  ad  V.  D.  C.  F.  &  AUchefeku  Pari.  I, 
auf  die  berdts  in  Bergks  Zeitschrift  Rückiddit  genommen.  Sie 
bespricht  die  20  «vten  Kapitel  des  ersten  Buchs  des  Livios. 

Der  Inhalt  der  andern  Programme,  die  ab  Einladungsschrif- 
ten zum  öüentlichen  Examen  im  Juli  1845  ausgegeben  susd,  ist 
folgender: 
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Aal'borg:  Einige  lateiiiische  Synonymen,  beerbeilel  Ton  Col- 
dinic. 

Odense:  Griechische  Accentlehre,  von  Wiche. 

Roskilde:  Ueber  die  Gültigkeit  der  Accentuation  in  den 
alten  Sprachen,  oder  müssen  die  Wörter  im  Griechischen  nnd 
Lateinischen  nach  ihrer  Accentnation  oder  der  Quantität  ihrer 
Sylben  gelesen  werden,  von  Etatsrath  Bloch. 

Soroe:  Beitrag  zor  Erklfimng  von  Aristoteles  B&chern  yom 
Staat    2.  Theil,  von  Bojesen. 

Ebend.:  (Zur  Feier  des  Königl.  Geburtstags,  18.  Seoteniber 
1845.  4.).  Ueber  mehre  religiöse  Mythen  der  alten  Welt  und 
deren  Verhältnifs  sowohl  gegenseitig  als  su  der  hohem  Wahr- 
heit, von  Bauch. 

Slagelst:  Bestrebnnsen  4es  bremischen  Erxbisthums,  seine 
Hoheit  über  die  ncNrdiscba  IQrehe  «i  behaupten,  von  Sören 
Bloch  Thrige. 

Vordingborg!'  Uebersicht  ober  Europas  Völkerstämme,  ans- 
geairbeitet  «im  Lesen  I5r  Scbftler  oberer  Klassen  von  Lembcke. 
m      Frederiksborg:  Probe  eines  Lehrbuchs  der  WeltgescUehte, 
▼on  KöniesCeldt 

Nyk)5ning:  in  gmrjssfm»«  nkus  ei  vd  in  btilo  phmtmum 
«olsr«  fion  fariUuMnem  modo  ei  cansianiimm,  verum  eiimm  «o- 
deeiiom  ei  iempenmiimm  ei  honeeimiem  ex  Arieiidis  exemjdo  hre^ 
vUer  mumedai  otdfor  MosenduhL 

Aarhnus:  Ueber  die  formale  Bildmig,  Ton  Rogind. 

Vi  borg:  Einige  Bemerkungen,  den  unterridit  in  der  Mut- 
tersprache auf  gelehrten  Schulen  betreffend^  von  Olsen. 

Schulnachrichten  sehen  blois  die  Rectoren  der  Metropolitan- 
schule  und  des  von  Westeuschen  Instituts  bu  Kopenhagen,  der 
gdehrten  Schulen  tu  Randers,  Rönne,  Horsens  und  der 
Realschule  su  AarhunS;  EinflUnrnngs-  und  Abschiedsredbn  ent- 
htit  das  ProgrsDun  bu  Ribe. 

Berlin,  Hirs  1847.  Ernst  Köpke. 


II.    Das  Gymuasium  und  die  zukünftigen 

Theologen, 

Wurden  die  Vorsehlfige  und  Wunsche  der  vielen  wohlmei- 
nenden Kathgdieiv  die  ach  seit  einiger  Zeit  des  höheren  Schul- 
wesens «nnehraen,.  gleich  zur  That,  unsere  Gymnasien -mufslen« 
schon  der  Schwindsucht  erlegen  sein.  Dieser  entsteht  ihnen  die 
TheoUgen,  jener  die  Mcdioiner,  dort  nehmen  die  Juristen  am 
Griechisdien  nicht  mehr  Theil:  was  bleibt?  dUiedi  memhra  poe- 
iaty  kaum  ein  Schattenbild  von  der  grofsartigen  Idee,  nach  wel- 
cher das  Reformationszeitalter  diese  ocbuleo  schuf,  nicht  genug 
bleibt,  um  das  Leben,  zu  welchem •  diese  Mmmaria  reipMicae 
ei  eeciesiae  ursoriuiglich  berufiw  waren,  noch  länger  zu  fristen. 
Die  Idee  einer  Jugendbildnng,  welche,  noch  ungestört  durch  Rüek« 
sidiien  auf  die  nächste  pcaktische  Zweckmäfsigkeit,  die  göttliche 
Begabung  dits  Geistes  nadi  Gesetzen  entwickelt,  die  in  ihm  sel- 
ber ukid  in  dem  Leben  der  Nation  gegeben  sind,  erstirbt  mehr 
nnd  mehr  unter  Besorgnissen  und  Berechnung.  Seit  man  nach- 
gewiesen zu  haben  meint,  dafs  eigentlich  nichts,  an  den  Gymoa« 
sien  so  ist  wie -es  sein  sollte,  kann  jedoch  dieser  Fortschritt  zu 
Mafsregeln  der  Auflösung  nicht  mehr  auffallend  sein. 

Nachdem  also  auch  über  den  Religionsnnterrichjt  auf  Gymna- 
sien so  oft  und  so  laut  geklagt  worden  ist,  mufs  man  es  nun 
ganz  in  der  Ordnung  finden,  dafs,  da  MäniEel  der  Art  sich«  nicht 
auf  der  Stelle  beseitigen  lassen,  diese  Unzufriedenheit  bis  zu  dem 
Antrage  fortgehen  konnte,  die  zukünftigen  Theologen^  als  die  btt 
einem  solchen  Zustande  am  meisten  gefährdeten,  den  Gymnasien 
lieber  ganz  zu  entziehen  und  für  sie  besondere  Bildungsanstalten 
einzurichten.  Gerade  auf  dieser  Seite  werden  Reformversnche 
Yon  Einigen  für  ganz  verlorene  Mühe  gehalten:  die  Gymnasien 
liegen  nach  ihrer  Ueberzeugung  so  verzweifelt  im  Argen  ^  dafs 
man  sie  aufgeben,  oder,  was  hier  ziemlich  dasselbe  ist,  exoom- 
municiren  mufs.  Neuerdings  ist  der  Vorschlag,  deshalb  für  eine 
andere  Schulbildung  der  Theologen  zu  sorgen,  in  V.  A.  Hub  er 's 
Janus,  im  40.  und  41.  Heft,  ausführlich  motivirt. 

Derselbe  Gegenstand  ist  auch  auf  der  im  Torigen  Jahre  abgehal- 
tenen Generalsynodc  zur  Sprache  gebracht  worden,  aber  nur  yor- 
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Utafig  bei  dem  GoinniMiowgiitaditett  ftber  die  VoibilduDg  Skr  den 
geistiiGben  8iaDd,  da  eine  nähere  Diecassieii  einer  anderen  Zeit 
▼orbdialten  wurde,  wo  aUgemeiiier  über  das  Yerhältnifs  der 
Kirche  znr  Schule  verhandelt  werden  8<^e.  (S.  den  amtl.  Ab- 
druck der  Synedalprotok.  p  71.  Anhang  p.  30).  Dieae  yorlänfige 
Erklärung  bezeichnet  es  au  unznläasig,  dafa  die  Schulbildung  der 
xukfiniligen  Diener  der  Kirche  eine  andere  aei,  ala  die  der  chriat- 
liefaen  Jugend  überhaupt,  welche  sich  für  wigaenschaftliche  FScher 
bestimme.  Auch  die  einseinen  Provinzialsynoden  hatten  Torher 
hinaichtlich  dieser  Bildungsstufe  keine  Abänderungen  in  dem  be- 
atehenden  Organismus^  beantragt,  und  auf  den  den  Provinzialsyn- 
öden  vorangegangeoen  Kreissynoden,  auf  denen  die  Frage  mehr- 
fach nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  erörtert  war,  war  mlin 
nur  von  Einer  Seite  auf  das  Wurtembergische  System  zurüdc- 
gejgangen,  nach  welchem  den  dem  Studium  der  Theologie  sich 
VVidmenden  schon  auf  der  Schule  eine  besondere,  dem  späteren 
Beruf  ^entsprechoide  Fürsorge  zu  Theil  werden  sollte.  (Synodal* 
protok.  Anh.  p.  26i  27.  28).  Es  liegt  also  hier  ein  fast  unbe- 
dingter CoDsensos  der  evangelischen  Landeskirche  in  Preuben  in 
Betreff  dieser  Sache  vor. 

Der  ungenannte  Verfasser  des  Aufsatzes  im  Janus,  dem  Ver- 
nehmen  nach  ein  Landgeistlicher  in  Wes^halen,  sdieint  von 
)ener  E^nmütbigkeit  keine  Kenntuifs  gehabt  zu  haben;  aber  man 
mnfii  bei  der  Entschiedenheit  seiner  Aiddage  auch  bezweifeln, 
dafs  er  sie  &x  beachtenswerth  gehalten  hätte.  Er  hat  offenbar 
höchst  traurige  Erfahrungen  über  Gymnasien  gelnacht;  denn  wie 
er  mit  der  „christlich-geistlichen  Seite^'  der  heutigen  Gymnasial- 
bildung unzufrieden  ist,  so  tadelt  er  auch  die  wissenschaftliche 
als  viel  cn  oberflächlid^,  und  drittens  venniÜBt  er  eine  Sorge  fOr 
die  technische  An^ldung  des  einstigen  Predigers  ganz.  Mit 
einem  Verächter  der  Wissenschafl  haben  wir  es  also  nicht  zu 
tbun,  das  erkennt  man  bald:  er  fordert  eine  gründliehe  classische 
Bildung  auch  für  die  Theologen,  und  gehört  nicht  zu  Denen,  die 
vor  einer  gründlichen  Philologie  für  die  Theologie  Besorgnisse 
hegen;  allem  da  er  einen  widerchriatlieben  Geist  in  den  Gym- 
nasien so  zur  Herrschaft  gelangt  sieht,  dais  die  Losreifsung  der 
„gelefaslen  Schule"  von  der  Kirehe  jetzt  für  vollendet  anzusehen 
aei^  so  verlangt  er  für  Diejenigen,  welche  einst  Diener  der  Kirche 
aein  sollen,  eigene  Schulen,  wo  man  sie  schon  in  den  Blüth^i- 
Jahren  dem  Geist  des  Evangeliums  übergeben  könne.  Es  lag 
dabei  nahe,  auf  das  Vorbild  der  kleinen  theologischen  Seminare 
in  Würtemberg  zu  verweisen.  Gleichwohl  ist  es  nicht  schwer 
danuthun,  dais  seine  Vorschläge  entschieden  verwerflich  sind: 
sie  sind  nupraktisch,  unprotestantisch,  unchristlich. 

Zuerst  einige  Worte  über  den  ersten  Theil,  der  eine  Verur- 
theilung  des  Bestehenden  enthält.  Im  Eifer  der  Anklage  macht 
der  Verf.,  gewifs  ohne  Absicht,  aus  dem  voÄandenen  Zustande 
der  Gymnasien  eine  Caricatur,  und  nachdem  er  sie  selber  gemalt, 
achlägt  er  die  Blande  zusammen,  dafs  sie  so  abscheulich  häfsUch 
ist.    Da  ist  keine  Vorsicht  im  Urtheil,  da  iat  kein  Gerechlig- 

ZeiUehr.  L  d.  O/rnnMialweseiu  III.  ^ 
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keitssinii,  sondern  geradem  die  Sftnte  des  VerlSrtems.  Ee  jtt 
eine  sclidne  Sadie  um  den  Math,  wa  mati  zu  tadeln  hat,  das 
Ding  gleich  beim  reckten  Namen  so  nennen,  aber  wo  es  hince- 
hört,  und  vor  Allem  nnr  bei  Toller  Ueberaeogung  v«n  der  \yMf^- 
heit  Ist  nnn  hier  anch  manches  Urtbeil  allerdings  an  der  \Vahr* 
heit,  so  hfitte  sich  doch  eine  sichtlich  beschrSnkte,  meist  aof 
Hörensagen  gestfitzte  Kenntnifs  des  dermaligen  Zustandes  der 
Gymnasien  dies  Generalisiren  nkht  erlauben  dMen«  Nicht  tnm 
kleinsten  Theil  wird  ans  Anekdoten  nnd  Klatschgeschichten^  de- 
ren Werth  und  Verhältnifs  aur  Wahrheit  jeder  in  seinem  nieh- 
sten  Kreise  beobachten  kann,  das  Bild  entworfen;  aber  es  sdl 
die  Züge  der  Allgemeinheit  an  sich  tragen,  nnd  so  heifst  es  denn: 
^,I>ie)enigen,  wdche  jetzt  evangelische  Gymnasien  besuchen,  san- 
gen den  Geist  modemer,  antichristltcher  Aufklärung  in  jeder 
Stunde  ein;"  oder:  „die  christliche  Ausbildung  wird  bei  weltfern 
auf  den  meisten  Gymnasien  als  eine  pietistische  geradezu  nnd 
absichtlich  verhindert.'*  So  gelangen  wir  freilich  zu  dem  Schlafe: 
die  Kirche  kann  es  nicht  länger  mit  ansehen,  dab  die  künftigen 
Seelsorger  von  Denen  erzogen  werden,  welche  zum  gHrfsen  Theile 
erklärte  Feinde  der  Kirche  sind  (p.  501).  —  Wären  alle  die  G«- 
schicbten  anch  yöUig  so  wahr,  wie  sie  der  Verf.  erzählt,  um  inr 
seine  Forderungen  ein  hinreidiendes  Fundament  zu  legen,  es  wäre 
christlicher  gewesen,  die  Schande  zuzudecken,  als  auf  diese. W^eise 
Beiträge  zur  scandalensen  Schnlcbronik  zu  liefern  und  der  naliir- 
lichen  Lnst  des  Mensdien  am  Lästern  eine  willkommene  Nah- 
nrag.  Es  wird  ihm  selbst  schwerlich  recht  sein,  aber  er  hat  es 
yersohuldet,  dafs  z.  B.  schon  das  Tippelskirclttche  Yolksblatt 
alle  seine  Schnlgesdiichten,  nun  anch  noch  aus  diesem  Zusam- 
menhange genommen,  als  eine  l/nkrautdese  dem  gr6&ereo  IVft- 
blikum  Torhält,  um  dann,  ihn  nodi  in's  Blaue  überbielend,  hin- 
znzniagen:  „Alles,  alles  wie  bei  nns,  werden  Viele  sagen,  Anderes 
das  ist  noch  nichts  gegen  das,  wie  es  bei  nns  ist"  Aber,  wie 
uns  zufällig  bekannt,  ist  z.  B.  eine  der  scandaienseslen  dieser 
Geschichten  (p.  627),  so  viel  Schmähliches  auch  zum  Grunde 
Uegt,  doch  durchaus  übertridlien  daneestellt 

Indem  aber  überhaupt  alle  die  Vorwürfe,  welche-der  Vcr£ 
auf  die  Gymnasien  hänfen  zu  müssen  meint,  immer  sogk^ieli  doi 
Charakter  einer  übertreibenden  Allgemeinheit  annehmen,  tcftht 
er  sich  den  Blick  in  die  historische  £tttwickelnnff  der  ons  «ab- 
gebenden Zustände  nnd  die  Unbe&ngenheit  des  Urtheüs.  Was 
unter  der  Mitwirkung  ganz  anderer  Dinge  so  gewordoB,  wird 
nun  lediglich  den  Schulen  aufgebürdet.  Also,  dafs  es  in  mn»- 
ehen  Gegenden  Kirchen  giebt,  in  denen  Vierteljahre  iang  keito 
Aufj^ebot  von  Verlobten  geschehen  kann,  weir  Keiner  »znm  G«fc- 
tesdienste  kommt,  oder  dals  in  Sachsen  die  Lichtfreandschaft 
sehr  laut  geworden  ist,  —  wer  ist  daran  Schuld?  Die  Gymna- 
sien! Der  Verf.  sdieint  nicht  so  jung  zn  sein,  nm  nidit  andi 
davon  Erfiihrungen  haben  zu  kämen,  wie  nicht  selten  s.  B.  Volks- 
schulen, an  denen  tüchtige  und  wahrhaft  fromme  Lehr^  tfaStig 
sind  nnd  wo  sonst  Alles  vortrefflich  gedeiht,  doch  für  das  chnatr 


Kdie  Leben  der  Gemetnde  scMnbar  fwst  ohne,  die  EVn^  Hil^ 
ben:  die  Kinder  treten  in'a  Leben  binaiu  nnd  all  die  gole  Seat 
scheint  sehr  bald  überschwemmt  oder  ^^nzlich  renichtet;  es 
müssen  doch  also  wohl  oo<^  gans  andere  Mächte  wirksam  %t^ 
die  unsere  Zeit  mehr  als  irgend  eine  andere  bewegen  nnd  be« 
herrschen.  Der  Ver£  denkt  bei  solchen  Ankliigen  nie  daran, 
daÜB  die  Schule  sich  nicht  isoliren  kann,  sondern  zwischen  der 
Familie  nnd  dem  öffentlichen  Leben  ateht  nnd  am  aujOSällendsten 
an  den  Uebeln  beider  llieil  hat.  Und  was  schützt  denn  die  Jn* 
gend,  die  an  sich  schon  in  einem  nat&rlichen  Pelagianismns  da- 
hinlebt, gerade  jetzt  davor,  dals  sie  nkht  in  den  Jahren  des  er- 
wachenden Bewufetseins,  wie  unsre  ganze  Zeit,  über  göttliche 
Dinge  mehr  reflektiren  als  in  ihnen  leben  aoUte?  Was  schützt 
sie  vor  den  Einflüssen  einer  allverbreiteten  Gennbsncht,  vor  der 
zerstreuenden  Wirkung  der  ganzen  modernen  Bildung  und  be- 
sonders der  modernen  Literatm*?  Solche  mud  manche  ähnliche 
Bücksichten  liegen  zu  nahe,  als  dafs  eine  Betrachtung  des  gegen- 
wärtigen höheren  Schulwesens  sie  fibersehen  könnte,  wenn  sie 
nicht  um  jeden  Preis  zur  Anklage  werden  wollte.  Nur  einer 
so  befangenen  und  beengten  Annassnng  wird  es  möglich  sein, 
den  Gymnasien  allein  es  zuzuschreiben,  dafs  die  Zahl  der  Theo« 
logie  Studirenden  im  Ganzen  kleiner  geworden  ist.  Darf  man 
es  ferner,  um  auch  dies  zu  erwähnen,  den  Gymnasial  zum  Vor- 
wurf machen,  dafs  der  Fall  unerhört  sei,  einen  jüdischen  Schü- 
ler, der  die  Religiottstonden  besucht,  zum  Proselyten  gemacht  zu 
sehen?  Dals  es  nie  geschehen,  ist  in  dieser  AUgememheit  wie- 
derum nicht  einmal  wahr^  aber  wäre  es  auch  so,  welch  ein 
Argument,  um  die  Hauptanklage  zu  unterstützen!  Es  verlohnt 
sicn  in  der  That  nidit,  mit  Gegengründen  näher  darauf  einau^ 
gehen. 

So  richtig  die  Wahrnehmungen  sein  mögen,  dafs  anstatt  grüod« 
lieber  Bildung  Mittelmäfsigkeit  in  wissenschaftlichen  Kenntnissen 
immer  allgemeuK^er  auf  den  Schulen  zu  werden  anfangt,  und  dals 
namentlich  auch  die  Fertigkeit  im  mündlichen  nnd  schriAlichen 
lateinischen  Ausdruck  sich  mehr  und  mehr  verliert,  so  sind  dies 
doch  ebenCeills  Dinge^  zu  deren  gerechter  Beurtheilnng  man  den 
Blick  etwas  weiter  ak  auf  die  Schule  allein  richten  mub,  wor- 
auf in  dieser  Zeitschrift  schon  bei  anderen  Gelegenheiten  hin- 
Sewiesen  worden  ist*  Wenn  es  aber  in  Betrd?  des  Ersteren  im 
anus  heilst:  diese  Oberflächlichkeit  der  Schulbildung  liege  nn- 
ter  Anderm  daran,  dab  die  Lehrerstellen  mit  lauter  Philologen 
besetzt  werden,  die  endlich  als  alte  Stumpfe  an  den  Gymnasien 
verkommen,  während  man  früher  die  jugendlichen  Kräfte  der 
besten  theologiiBchen  Candidaten  10  bis  12  Jahre  benutzte  und  sie 
dann  auf  die  Pfarre  schickte  (p  501),  so  bedarf  auch  dies  keiner 
Widerlegung.  Die  Logik  hat  zwei  sehr  wichtige  Capitd:  vom 
zoreichenden  Grunde  und  vom  zuviel  beweisen.  —  Date  die  rhe- 
torische und  musikalische  Ausbildung  der  Gymnasiasten  meist 
kaum  nennenswerth  ist,  mufs  zugegeben  werden»  Gehört  aber 
die  Musik  in  der  Ausdehnung,  v?ie  sie  die  Ansprüdbe  des  Yei*! 

2* 
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ap  dea  BBküafli£4m  CreUUichen  nötJiig  macheD  wfeden,  in  die 
Gymnasien?  Senulabungen  ferner  haben  noch  nie  einen  Redner 
gebildet  Giebt  man  auch  zn,  dafa  auf  klaren  and  wohknaam» 
mtohangenden  Vortrag  viel  mekr  Sorgfalt  auf  den  Sehaiea  Ter* 
-wandt  werden  sollte,  als  gemeinbin  gesebiebt,  so  wird  doch  das, 
was  durcli  freie  Vorträge  in  den  oberen  Classen  erreichbar  ist, 
häufig  viel  zu  hoch  angeschlagen;  und  was  in  England  ond 
Frankreich  die  ausgezeichneten  Redner  macht  und  gemacht  hat, 
ist  gewifs  nicht  in  den  Schulen  zu  suchen. 

vVas  sodann  den  wichtiesten  Klagepunkt  insbesondere  be* 
tvlilt,  so  ist  zuerst  ohn«  Weiteres  zuzugestehen,  data  es  im 
Allgemeinen  weder  mit  dem  Religionsunterricht  auf  Gymna- 
sien, noch  mit  dem  gesammten  christlich -kirchlichen  Geist  der- 
selben überall  so  bestellt  ist,  wie  zu  wftnschen  wäre.  Die  der 
vorjährigen  Generabynode  vorgelebten  Verhandinngen  der  Pro- 
Tinzialsynoden  sprechen  ebenfalls  fast  durchgängig  dies  als  eine 
betrübende  Erfanrnng  aas.  Dabei  wird  sich  nun  dennoch  ron 
der  Ueberzengung  des  Verf.  im  Janus,  dafs  eine  ächte  Erziehung, 
die  nicht  auf  religiösem  Boden  wurzle,  nicht  denkbar  aei,  min« 
destens  der  Theorie  nach,  nicht  leicht  Jemand  ansschlieliBen.  Das 
Gymnasium  yollends  würde,  wenn  es  aof  diesen  Abschlufs  aller 
geistigen  Bildung  verzichtele,  damit  zugleich  den  Anspruch  auf 
organische  Einheit  seiner  Zwecke  aufgeben;  und  eine  Hechtferti- 
ffung  des  Religionsunterrichts  auf  Gymnasien,  wie  sie  Hagen- 
ba ch  kürzlich  versucht  hat,  ist  lioiTentlich  etwas  Ueberflüssiges. 
Dafs  aber  auch  die  confessionelle  Eigenthümlichkeit  (p.  496)  da- 
bei etwas  Wesentliches  sei,  wird  man  eber  bestreiten.  In  rein 
oder  überwiegend  protestantischen  Ländern  kann  es  leichter  über- 
sehen werden;  dais  sich  aber  der  ConfessionsunterBchied  gleich- 
wohl bis  in  das  innerste  sittliche  und  wissenschaftliche  Leben 
der  Schule  hineinerstreekt,  kann  sich  die  falsche  Liberalität  hierin 
von  den  protestantischen  und  paritätischen  Gymnasien  in  Baiem 
sagen  lassen,  wo  lange  von  einer  Gleichgültigkeit  dagegen  mehr 
zu  besorgen  war,  als  Ton  änfserer  Beeinträchtigung.  Es  rerrftlh 
nur  völlige  Unklarheit  über  das,  was  uns  die  Kirche  ist  und  sein 
will^  wenn  man  Leugnet,  die  religiöse  Seite  der  Schulbildong 
habe  die  Aufgabe,  für  die  Kirche  zu  erziehen.  Es  gi^bt  kdn 
Christenthom  anfserbalb  einer  kirchlichen  "Gemeinschaft» 

Dafs  also  in  jener  allgemeinen  und  dieser  beaatideren  Bezie- 
hmig  eine  praktische  Indifferenz  auf  Schulen  vielfach  vorkommt, 
mag  als  eine  Thatsache  gdten;  denn  zum  Beweise  des  G<^ea- 
tbeils  wird  man  nicht  etwa  auf  die  alljährliche  Reformationsleier 
an  vielen  protestantischen  Schulen^  oder  auf  die  festlichen  Be* 
gehungen  ron  Luther's  Tcnlestag  im  vorigen  Jahre,  hinwei^ 
sen  dürfen;  dagegen  könnte  sich  der  Verf.  allerdings  schon  auf 
die  unendlich  verschiedene  Auffassung  des  Wesens  der  Reforma- 
tion und  auf  die  Unvereinbarkeit  der  Ideen  berufen,  zu  deren 
Träger  doch  derselbe  Luther  gemacht  wird.  Nein,  auch  faterin 
stehen  die  Schulen  nidit  aufserhalb,  nicht  über  ihrer  Zeit,  i»  der 
das  religiöse  Interesse  sehr  vage  geworden  ist  und  namentlich 
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dnea  bestimmten  kircblichen  Charakier  tn  tragen  fast  ali%€hdrt 
hat.    Ist  doch  sogar  der  Vorschlag    erneuert  worden,   den  zn 
rerwiiklichen  sich  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  mehrere  Schnl- 
männer  angelesen  sein  liefsen,  den  Religionsonterricht  an  Schu-*^ 
len  so  gana  allgemein  einsnrichten,  dafs  er  für  alle  dbristliebe 
Confessionen  und  die  Joden  gleicbmäfsig  geeignet  sei.    Es  zeigt 
jsich  darin  ein  Grnndzog  unserer  ganzen  Zeit,  audi  eine  Frucht 
des  unklaren  Emancipationstriehes,  dafs  sie  in  furchtbarer  Ver* 
blenduiig  darauf  ausgent,  die  gdUlidie  Ordnung  umzustofsen,  nach 
welcher  wir  nur  in  der  Beschränkung  des  Besonderen  und  Con* 
ereien  die  volle  Lebenskraft  des  Allgemeinen  haben  und  empfin- 
■den  können.    Der  Verf.  hat  wohlgetkan,  an  die  Worte  des  alten 
111  gen  zu  erinnern,  der  1822  schrieb:  „Bei  uns  siebtes  jetzt  an« 
ders  ans  als  sonst,  und  man  hat  überhaupt  den  gelehrten  Schu- 
len einen  eanz  andern  Zweck  untergeschoben  als  denjenigen,  für 
den  sie  erfunden,  gegründet,  erhalten,  und  innerlich  und  äufser* 
lidi   erweitert  worden  sind.     Nicht  mehr  Yerhrfidernngen  zur 
Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  christlichen  Kirche,  zur  Ver<- 
breitang  des  evangelischen  Lichts  und  einer  tiefen,  anf  grflndli» 
cfaer  Bildung  durch    die   alten  Classiker   ruhenden    christlichen 
Erkennt  nifs  unter  allen  Gliedern  der  christlichen  Kirche  sollen, 
wie  man  vorgiebt,  die  gelehrten  Sehnleu  sein,  sondern  Ldiran- 
stalten  zn  einer  harmonischen  Entwickelang  der  geistigen  Kräfte 
im  Menschen  durch  den  Unterricht  in  alten  Sprachen  und   in 
Verstand  fibenden  Wissensdiaften  zur  Erzeugung  einer  allgemein 
neu  Bildung.    Mit  dieser  Vorstellung,  so  praebtig  sie  der  glau- 
benslosen Zeit  klingt,  ist  aber  den  celohrten  Schulen  der  Boden 
unter  ihren  Ffifsen  gewichen;  sie  schweben  nun  in  der  Luft  und 
nihen  nicht  mehr  auf  dem  histoirischen  Boden,  der  sie  seither 
trug;' 

uem  Bestreben,  diesen  allgemeinen  Begriff  eines  „reinen*^ 
Gymnasiums  zu  realisiren,  mfifste  consequenter  Weise  auch  das 
Hebräische  weichen;  und  wirklidi  ist  mebrfach,  auch  in  dem 
trefflichen  Wittenberger  Programm  von  H.  Schmidt  (1644)  der 
Vorschlag  gemacht,  es  anf  dem  Lectionsplan  zu  streichen,  weil 
CS  Wegen  seiner  speciellen  Beziehung  auf  ^n  FacultStsstudinm 
anfserhalb  des  eigentlichen  Gymnasialbereichs  liege.  Allein  so 
sehr  sich  diese  Ansicht  anf  den  ersten  Blick  empfiehlt,  weil  jede 
ausschliefsliche  Vorbereitung  a<2  Aoo  der  Idee  des  Gymnasiums 
%n  widersprechen  scheint,  so  mnfs  man  doch  bei  näherer  Erwä- 
gung eine  bloise  Absiraction  darin  finden,  die  alles  aus  dem  We- 
sen der  Sache  ableiten  möchte,  ohne  Kikksicht  auf  ihr  histori- 
Bcbes  Leben.  Wir  dürfen  es  nicht  vergessen,  wie  die  Gymnasien 
«eworden  sind^  und  so  ist  einerseits  Pietät  fiir  den  Zosammen- 
nang  der  Schule  mit  der  Kirche  auch  hier  eine  Pflicht;  und 
wollen  femer  die  Gymnasien  nicht  Jeden  mit  denjenigen  Kennt- 
nissen ausstatten,  welche  f&r  die  Facullätsstudien  auf  der  Uni- 
versität unentbehrlich  sind?  Sollten  sie  dies  aber  allein  bei  den 
Theologen  deshalb  unterlassen,  weil  der  hebräische  Unterricht 
nicht  för  alle  obligatorisch  ist?    Das  könnte  aUenfalls  geltend 
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gemacht  werden,  wenn  ihm  ein  gr5berer  Ranm  gegeben  wftrde 
als  wirklich  geschieht. 

Nach  der  Seite  dßr  Kirche  hin  haben  also  die  Gymnasien 
ihre  Bestimmung  vielfach  verkannt  und  vergessen,  das  soll  nicht 
gelängnet  werden.  Aher  die  Wahrnehmung  der  eerögten  Indiffe- 
rene,  mag  sie  hier  unbewufst,  dort  principieli  otatt  finden,  ist 
schon  weniger  niederschlageqd,  wenn  man  erkennt,  woher  si^ 
abgesehen  von  den  Einflössen  der  Gegenwart,  urspr&nglidi  stammt. 
In  sehr  vielen  Fällen  ist  sie  die  Frucht  einer  Aussaat,  die  einer 
noch  nicht  vergessenen  Vergangenheit  angehört.  Wenn  Geirt- 
ILche  über  den  unchristlichen  Zustand  der  Schule  und  ihre  Ent- 
fremdung von  der  Kirche  bittre  Klage  fahren,  so  übersehen  sie 
leicht,  dals  dies  eine  Selbstanklage  in  sich  schliefst^-  und  dals  die 
Kirche  selbst  einen  sehr  grofsen  Theil  der  Schuld  davon  trägt 
Sie  hat  sich  oft  allen  gleichgültig  gegen  sie  verhalten,  oft  aiisa 
hoch  über  sie  gestellt;  und  ferner,  wenn  die  Kirche  selbst  ver- 
fiel, folgte  das  religiöse  Leben  der  Schule  demselben  Zuge;  nnd 
aerade  als  die  Philologie  in  Deutschland  empoikam,  war  die 
Kirche  schwach  an  Willen  und  Ki'aft:  so  konnte  die  Philologie 
in  einseitiger  Selbstbescfaränkung  heidnisch  werden;  sie  folgte 
einer  natürlichen  Entwickelnng,  die  dann  eben  auch  ihreCulmi* 
nation  erreichte.  Inzwischen  erwachte  die  Kirche  wieder  so 
deutlicherem  Bewufstsein  ihres  Berufs,  und  jetzt,  wo  sie  neues 
Leben  gewonnen  hat,  wie  viele  Schulmänner  gehören  ihr  nidit 
schon  nach  Gesinnung  nnd  Bekenntnifs  aufriditig  an;  nnd  ist 
ihre  Wirksamkeit  nun  nicht  auch  eine  Aussaat,  die  ihre  Zukunft 
hat?  Der  Verf.  im  Janns  scheint  freilich  nur  vom  Gegentheil 
zu  wissen:  aber  hier  gilt  es  nun  Erfahrung  gegen  Eriahrung! 
Zwar  bezeugt  er  selbst,  es  sei  jetzt  ein  frisches  Leben  in  der 
Kirche  aufgeganeen,  überall  rege  sich  ihr  Geist  kräftig  —  und 
dennoch  flöfst  ihm  dies  neue  Leben  keinen  Muth,  keine  Zuver- 
sicht ein.  Gerade  in  solchen  Zeiten  des  Kampfs,  wo  die  Gegen- 
sätze so  scharf  gegeneinander  treten,  sollte  man  nicht  so  ludn 
von  der  Kirche  und  ihrem  Herrn  denken,  sondern  der  groben  Be- 
stimmung eingedenk  sein,  die  sie  nicht  ohne  ein  festes  prophe- 
tisches Wort  von  ihm  empfangen  hat. 

Für  diese  besorgte  Auffassung  der  Gegenv^art  und  die  ganae 
enge  Weltanschauung,  in  der  er  sich  festgesetzt  hat,  findet  der 
\m.  im  ersten  Theile  seines  Aufsatzes,  der  Anklage,  viel  stär^ 
kere  und  lebhaftere  Worte,  als  im  zweiten,  der  nun  auf  die  Ab- 
hülfe kommt,  und,  entschieden  schwächer,  sich  begnügt,  Wün- 
sche auszusprechen,  ohne  auf  nahe  liegende  Einwürfe  und  Sdiwie- 
rigkeiten,  die  er  sich  selbst  nicht  verhehlt,  mit  Bestimmtheit 
einzugehen.  Da  er  eine  Beform  der  jetzigen  Gymnasien,  um 
den  AnsprQchen  der  Kirche  zu  genfigen,  nahezu  für  eine  Unmög- 
lichkeit ansieht,  ohne  jedoch  bewiesen  zu  haben,  dafs  die  ge- 
meinsame Erziehung  daran  Schuld  sei,  so  fordert  er  also  ftir 
jede  Provinz  ein  oder  mehrere  theologische  Gymnasien,  „wdcfae 
durch  einen  etwa  vierjährigen  Cursus  die  zum  Dienst  der  Kirche 
geeignete  nnd  willige  Jugend  auch  aus  den  unbemitteltsten  Stän- 
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den  nncatgeldlich  oder  mit  dep  mögliehst  gertaytto  Koetcn  wb* 
eeosohaftlich,  geitti^,  siUlich,  gemüthlich  und  technisch  anf  die 
akademischen  Stadien  Tonabereiten  hätten.'^  Doch  sollen  die 
gewöhnlichen  Gymnasien  von  der  Concorrens  nicht  aosgeschloa* 
sen  sein. 

In  der  bisherigen  Betrachtang  der  Anklage  sind  die  Gründe 
zn  den  Prädicaten,  welche  diesem  Vorschlage  oben  gegeben  wor» 
den  sind,  schim  mit  enthalten;  doch  sollen  sie  noch  näher  ge» 
rechtfertigt  werden.  Unpraktisch  ist  er  schon  deshalb,  weil 
Knaben  im  14.  oder  15.  Jahre  sich  unmöglidi  schon  über  ihre 
snkfinftige  Berubwahl  entscheiden  können  (s.  anch  das  Synodal* 
protok.  p.  71);  mehr  aber  hoch,  weil  dabei  die  rechte  Einsicht 
m  die  Bedincongen  der  Gegenwart  und  fil^rhaopt  der  klare  hi- 
storische BlicL.  fehlt.  Wer  die  Geschichte  der  Wurtembergiscfaen 
kleinen  Seminare  kennt,  die  der  YerL  als  nachahmnngsw&rdige 
Vorbilder  hinstellt,  der  weifs,  dals  sie  im  Reformationsseitalter 
gans  einfach  eine  Umbildung  der  Torhandenen  Klosterschulen 
waren,  daCs  sie  also  ihr  Princip  als-  ein  historisch  gegebenes,  als 
ein  lebendes,  nicht  gemachtes,  in  sich  trugen,  nnd,  so  weit  und 
so  gut  es  geht,  noch  tragen,  während  jetst  in  einer  völlig  Tei^ 
änderten  Zeit,  aus  bestimmten  Voraossetsungen,  mit  bestimmten 
Tendenzen,  dieselben  Einrichfungen. gemacht  werden  solloa,  im 
Widerspruche  mit  der  Zeit  Und  was  würden  denn  diese  neuen 
Institute,  die  glückliche  Beseitigung  aller  der  erheblichen  Vor- 
fragen für  ihre  Einrichtung  einmal  voransgesetzt,  (tir  eine  Bürg> 
schalU  ihrer  dauernden  Integrität  im  Sinne  der  ursprüDglicbea 
Stiftung  gewähren  können?  Der  Verf.  nennt  als  bedeutende 
Frucht  der  entsprechenden  katholischen  Seminare  in  Wörtern* 
berff  •—  MöhlerU  Symbolik.  Warum  wollen  wir  denn  nicht 
sogleich  einige  protestantische  Namen  daneben  stellen:  Hegel, 
Schelline,  Dav.  Straufs,  Vischer,  Zeller,  n.  s.  w.  alle 
ans  den  kleinen  theologischen  Seminaren,  velui  ex  equo  7Vo* 
itmol  —  Aber  geseist  anch,  was  doch  die  Frage  ist,  dafs  Wur* 
temberg  mehr  gründlich  gebildete  Theologen  aufzuweisen  habe 
als  irsend  ein  anderes  Land,  nnd  dals  bei  den  Concnrsprfifungen 
dort  die  in  den  Vorbereituncsseminaren  gebildeten  JüngUnge  über 
die  anf  Gjmnasien  nnterrichteten  häufig  den  Sieg  davon  tragen 
(s.  d.  Synodal  protok.  Anh.  p.  20):  so  müfste  man  dennoch  jetzt 
von  einer  Nachahmung  der  dortigen  Einrichtungen  abstehen. 
Hat  doch  die  Geueralsynode  nicht  einmal  geglaubt,  Anträge  sich 
aneignen  zu  dürfen,  die  anf  Einpfarrnne  der  Gymnasien  gingen, 
und  eben  so  wenig  hat  sie  eine  gesetzlich  geordnete  Hinfühning 
^  der  Gymnasiasten  zur  Kirche  empfohlen,  um  die  freie  Hinwen- 
dung der  Gemüther,  welche  allein  den  Gottesdienst  segensreich 
maciit,  nicht  zu  beeinträchtigen  (Protok.  1.  c.  p.  31). 

Es  heilst  femer  im  Janus:  „Drängt  nicht  die  Zeit  mit  aller 
Gewalt  anf  Specialscholen  hin?  Haben  wir  nicht  Realschulen, 
ökonomische,  polytechnische,  Kiiees-  und  Gewerbeschulen  in  un- 
serer Zeit  entstehen  sehen ?^  Richtig,  aber  nichts  der  Sphftre 
des  Gymnasiums  Gleicht  ist  entstanden  oder  hat  entstehen  kön- 
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neu,  auf  t^eLdheai  Dideoken  gebildet  werden  tolhn,  welAü 
einst  im  Staat,  in  der  Kircne,  and  in  dem  ffesammten  geiatigea 
Leben  des  Volks,  die  ersten  zu  sein  und  das  Wert  «i  filbren 
und  die  Blutlie  seiner  ßUdung  dar&ustellen  berufen  sind.     Wie 
verblendet  docb  der  Eifer:  der  Verf.  müTste  über  die  Conaequen- 
sen  'erscbrecken,  die  er  mit  gutheifst,  indem  er  gerade  dies  über- 
aus praktbehe  Streben  des  modernen  Zeitgeistes  ao  bereitmliig 
anerkennt.  £s  ist  das  nothwradige  andere  Extrem  von  der  ▼or- 
faer  erwähnten  Neigung  %a  kosmopolitischen  Abstractionen,  das 
eine  so  yerderblich  wie  das  andere.     Er  hat  indessen  selbst  das 
Motiv  nicht  verschmäht,  dafs  „schon  die  pecuniären  Vortheile 
viele  Familien  des  Bürgerstandes  den  neuen  Anstalten  geneigt 
machen  würden"  (p.  623);  und  er  weib  es  doch  sehr  wohl,  „wie 
ganz  elend  die  Kirche  daran  ist  hinsichtlich  der  Kräfie  ans  dem 
Volk,  die  sich  ihrem  Dienste  widmen'*  (p.  499),  nämlidi  aoa  nn- 
lautern  Nebenabsichten,  ohne  innem  Beruf,  womit  der  Kirche 
allein  gedient  ist.     Wo  wird  dieser  aber  freier  und  wirksamer 
hervortreten,  in  geschlossenen  Anstalten,  in  welchen  die  Knaben 
für  diese  ihnen  von  Anderen  auferlegte  Bestimmung  von  (ruh  an 

Seformt  werden,  oder  in  dem  freieren  und  mannichfaltigeTeii 
pusammenleben  der  Schüler  auf  den  jetzt  bestehenden  Gymnaüen? 
Und  hält  es  der  Verf.  mit  Recht  für  wichtig,  daia  man  die  dazu 
nicht  befähigten  Schüler  vom  Studium  der  Theologie  möglichst 
zurückhalte,  dafs  man  nicht  solche  zu  Predigern  erziehe,  die  ein 
ungünstiges  Orsan  haben,  oder  solche,  welche  vielleicht  viel  ma- 
thematischen Verstand  und  ein  beharrliclies  Gedächtnifs  haben, 
dagegen  ohne  tiefes,  lebhaftes  Gefühl  und  gemüthloe  sind,  und 
die  eigcnthümliche  Gewalt  einer  ergreifenden  anschaulichen  Dar- 
stellung nicht  besitzen,  —  so  scheint  doch  ein  solcher  Rath  am 
besten  da  angebracht  zu  sein,  wo  gleich  auch  ein  vei*2ndertw 
Entschluis  ohne  Hindernifs  verfolgt  werden  kann.  Irrthum  aber 
im  Zu-  und  Abrathen  ist  in  Seminaren  eben  so  gut  müglich  wie 
in  Gymnasien,  weshalb  auch  die  Generalsynode  es  für  miCüich 
erklärt,  bei  noch  nicht  entwickeltem  Charakter  dem  personliehen 
Entschlufs  auf  diese  Weise  hemmend  entgegen  zu  treten;  wäh- 
rend sie  es  für  ein  entschiedenes  Recht  und  dringende  Pflicht 
der  Directoren  ansieht,  durch  ein  sorgialtiges  und  väterliches  Be- 
rathen  der  Schüler  und  Eltern  in  Bezug  auf  diesen  Entschinb 
und  resp.  Abrathen  solcher  vom  theologischen  Studium,  die  in 
körperlicher  oder  geistiger  und  vielleicht  ökonomischer  Hinsicht 
als  nicht  geeignet  zu  demselben  erscheinen^  ihren  Einilufs  geltend 
zu  machen  (s.  Protok.  Anh.  p.  31). 

Uebrigens  scheint  der  Verf.  nicht  gewufst  zu  haben,  dafs  auf 
den  Würtembergischen  kleinen  Seminaren  gegen  Bezahlung  auch 
„Uospiles''  zugelassen  werden,  ohne  Unterschied  ob  sie  Theolo- 

§ie  Studiren  wollen,  oder  nicht;  die  theiU  mit  den  eigentlichen 
eminaristen  im  Kloster  wohnen,  theils  aufser  demselDcn,  und 
dafs  die  Zahl  solcher  Hospiten  oft  gar  nicht  unbedeutend  ist. 
So  würde  ein  grofser  Theil  der  Hoitnunccn,  die  er  an  seinen 
Vorschlag,  die  Würtembergischen  EinrlctitUDgeii  nachzuahmen, 
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knipflt  gu»  iUosoriifdi,  und  es  entsiebt  eigcnUMb  eine  andere 
Frage,  nämlich  die,  ob  überbaapt  gescblosaene  Anstalten,  AI  um* 
nate,  den  andern  Gymnasien  vorzuziehen  sind? 

£8  konnte  ni<$ht  fehlen,  dafs  in  dem  Aufsatze  Manches  znm 
Loba  der  Alumnate  im  Allgemeinen  gesagt  wurde;  aber  es  geht 
dem  Verf.  hier  wie  so  oft,  er  beweist  zu  yiel.  Gleich  bei  der 
schlechten  Geschichte,  die  er  zum  Yortheil  der  Alumnate  erzählt, 
kommt  es  ihm  hauptsächlich  darauf  an,  da&  dort  die  Zöglinge 
den  Vorfall  und  waa  sich  daran  schlofs,  nicht  in  der  Zeitung 
^  würden  celesen  haben:  aber  viel  wichtiger  ist  doch,  dais  die 
'  Sache  selbst  in  geschlossenen  Anstalten  eben  so  gut  .möglich  g^ 
wesen  wäre,^  als  anderswo,  und  dort,  in  dem  engeren  Zusam- 
mensein noch  viel  schädlicher  gewirkt  hätte.  Dals  sieh  aber 
auch  in  Alumnaten  nicht  Wenige  durch  schlechte  Lecture  Zeit 
»nd  mehr  als  das  verwüsten,  ist  eine  leidige  Thatsache.  Ueber- 
zengender  spricht  aber  allerdings  das  für  Alumnate  (p.  526),  dab 
das.  Familienleben  dis&oluter  geworden  ist.  So  haben  da*gleichen 
Anstalten  jetzt  aus  ganz  anderen  Gründen  wieder  eine  gewisse 
Nothwendiekeit,  als  zn  den  Zeiten  der  Stiftone:  die  Uebel,  von 
denen  die  Kinder  in  vielen  Familien  umgeben  smd,  scheinen  gru- 
fser  als  die,  zu  denen  sie  in  Alunmaten  Versuchung  finden.  Aber 
damit  ist  die  Frage  doch  noch  nicht  erledigt.  So  allgemein,  wie 
der  Verf.  anzunehmen  scheint,  ist  die  Vcrderbnifs  des  häuslichen 
Lebens  in  der  Wirklichkeit  nicht.  Der  Segen  aber,  den  das 
Familienleben,  auch  bei  vielen  sonstigen  Mängeln,  auf  das  ju- 
gendliche Gemüth  für  das  ganze  Leben  übt,  nnd  dessen  der  junge 
mensch  zu  s^ner  geistigen  Gesundheit  und  naturgemälsen  Ent- 
wickelnng  mehr  als  irgend  etwas  Anderes  bedarf,  kann  in  Alum- 
aaten durch  nichts  ersetzt  werden,  zumal  in  gröfsercn  Anstalten 
der  Art,  wo,  finden  sich  auch  die  geeigneten  Lehrer,  die  dies 
und  zugleich  Erzieher  sein  können  und  wollen,  und  die  das  amt- 
liche und  gesetzliche  Verhältnifs  zu  den  Zöglingen  in  ein  engeres 
persönliches  zu  verwandein  wissen,  dennoch  die  eigentlich  er- 
ziehende Wirksamkeit  in  dem  Geiste  der  Masse,  der  sich  in  je- 
der gröfseren  Gemeinschaft  alsbald  ausbildet  nnd  in  gewissen 
Formen  und  Bestrebungen  befestigt,  einen  fast  unüberwindlichen 
Widerstand  erfahrt;  so  dafs  ein  nicht  geringer  Math  dazu  gehört, 
ungeirrt  durch  die  zunächst  sich  darbietenden  Erscheinungen  die- 
ses Geistes,  den  Einwickongeu  der  Zucht  nnd  festen  Ordnung, 
auf  der  das  Zusaounenleben  ruht,  für  das  spätere  Leben  und  für 
die  Entwickelung  des  Charakters  zn  vertrauen.  Aber  es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  diese  Controverse  für  und  wider  Alumnate  wei- 
ter zu  verfolgen.  Der  Verf.  scheint  doch  nur  an  klein»»  Alum- 
nate gedacht  zn  haben,  deren  Vortheile,  wenn  sich  nur  in  ihnen 
aufopferungsfähige  Männer  der  Jugend  ganz  widmen,  auch  wir 
vollkommen  anerkennen;  doch  durchaus  mit  dem  Vorbehalt,  dafs 
sie  nicht  ausschliefslich  den  znkünftisen  Geistlichen  zukommen. 
Wenn,  um  dies  dennoch  zn  recntfertigen,  hierbei  auf  den 
Vorgang  der  katholischen  Kirche  hingewiesen  wird,  in  welcher 
«8  einen  Klerus  giebt,  welcher  eine  ganz  andere  Stellung  der 
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Gemeinde  gef^über  liat,  als  die  Geistlichemin  der  eratigeKscheii 
Kirche,  so  ist  dies  eine  Veriming  zu  nnprot  es  tantisch  er  Ge- 
sinnung; und  unsere  Zeit  wurde  mit  Recht  an  einer  solcheo  €rA- 
hen  Aussonderung,  als  einem  Zeichen  hierarchischer  ExdasiTität, 
srofsen  Anstofs  nehmen.    Der  Verf.  im  Janus  claobt,  den  Güt- 
lichen werde  in  Folge  dieser  abgesonderten  Lrziehunir  fffir  ihr 
ganzes  künftiges  Aintsleben  ein  reicher  Schatz  tod  EriahniBgen 
und  Anschauungen  ans  der  Jugendzeit  zu  Gebot  stdien  (p.  4M). 
Es  bedarf  keines  Beweises,  dafs  uingekehrt  das  Ziisammenlel>eii 
mit  Vielen,  die  sich  für  ganz  andere  Lebensbahnen  Torbereiten, 
für  den  einstigen  Seelsorger  von  weit  gröfserer  Widitigkeit  ist 
und  ihm  die  erwShnten  V ortheile  noth wendig  in  einem  reiche- 
ren Mafse  darbietet.    Auch  dafs  der  Zögling  in  solchen  Instituten 
durch  den  Umgang  mit  bedeutenden  christlichen  PersÖnlichkeileii 
von  der  Herrlichkeit  des  Glaubens  immer  mehr  erfinCst  werden 
müsse,  ist  ja  im  besten,  aber  sewife  seltenen  Falle,  möglich: 
aber  hierin  würden  wir  es  ebenfalls  unbedenklich  vorsieheD,  deai 
Schüler  die  Anschauung  einer  mannichfaltigeren  IjehreKhätigkelt 
in  einer  gröfseren  Schulwelt  zu  geben.     Manches  was  der  VerL 
zu  Gunsten  einer  einsamen  Vorbereitung  für  den  geistlichen  Be> 
ruf  schon  in  den  Knabenjahren,  sagt,  liefse  sich   zur  Vertheidi- 
gung  theologischer  Seminare  nach  dem  absolvirt^i  UniyersitSts- 
cursns  benutzen.  —  Er  hat  eine  grofse  und  würdige  Vorstdlong 
von  dem  Amt  des  Geistlichen:  er  soll  an  Bildung  Keinem  nach- 
stehen und  mtÜB  den  Meisten  überlesen  sein,  und  „die  Streiter 
für  das  heiligste  Palladium  der  Menschheit  müssen  mit  alier  Waf- 
feurGstung  vertraut  sein.*'    Wohl,  aber  wie  ist  es  denn  mit  dem 
allgemeinen  Priest erthum,  zu  dem  wir  Alle  berufen  sind?  Gidvt 
es  auch   in  der  evangelischen  Kirche  einen  eigentlichen  Laien- 
Stand?    Gehört  ihr  nicht  auch  die  Weissagung  des  Propheten: 
„Dann  soll  nicht  lehren  Jemand  seinen  Nächsten  noch  Jemand 
seinen  Bruder  und  sagen:  Erkenne  den  Herrn;  denn  sie  soUen 
mich  alle  kennen,  vom  Kleinsten  bis  zum  Grölsesten.'^     Es   ist 
wenigstens  gut,  sich  daran  zu  erinnern,  dafs  dies  die  Aufgabe 
ist.     Denn  es  soll  damit  nichts  gegen  die  Nothwendigkcit  and 
den  eigenen  hohen  Beruf  des  geistlichen  Amtes  gesagt  sein;  aber 
un  Christi  ich  ist  es  doch,  dafs  der  Verf.  neben  den  unmittel- 
baren Dienern  der  Kirche  die    andern  fast  ganz  übergeht  und 
stillschweigend  wie  ein  corpus  vile  behandelt,  wenn  nur  die  Theo- 
logen gerettet  werden.     Die  Lehrer  giebt  er  auf,  die  Sdiüler 
giä>t  er  Preis.    Aber  was  er  nur  für  die  einstigen  Prediger  be- 
gehrt, dafs  schon  ihre  Blül  hen  jähre  dem  Geiste  des  Evangeliums 
übergeben  werden,    das   kommt  unsrer  gesamraten  christlichen 
Jugend  zu;  ja  im  Namen  Dessen,  der  vorzugsweise  den  Armen 
das  Evangelinm  predigte,  müssen  wir  sogar  für  Diejenigen,  Mrnl- 
che  später  für  ihr  höheres  geistiges  Leben  gröfstentheils  nnr  ven 
Dem  zehren,  was  sie  in  der  Jugend  eingesammelt  haben,  ^ue 
doppelte  Sorge  als  eine  heilige  Pflicht  rordem.  —  Ist  es  auch 
christlich,  den  Lehrerstand  so  in  Bausch  und  Boeen  zu  yovr- 
theilen?    Und  giebt  etwa,  wenn  es  denn  so  schlimm  mit  den 
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Schalen  steht,  christliche  Liebe  den  Rath,  gleich  eine  Seceasion 
sn  yeranstalten,  also  ein  Mittel  zo  wählen,  welches  sicher  geeitf» 
net  ist,  diesen  Znstand  danernd  zn  machen?  Mnfs  sie  nicht  yiel- 
mehr  darnach  trachten  nnd  dazu  thun,  dafs  die  Sehnte  wieder 
m  ihrer  IntegritSt  komme  und  federn  das  gewähre,  was  Allen 
Noth  thnt,  welcher  Facnltät  und  welchem  Lebensberof  sie  auch 
später  angehören?  Gegen  dies  Verlangen  ist  es  kein  erheblicher 
Einwurf,  wenn  der  Verf.  behauptet,  dafs  wegen  der  mehr  und 
mehr  Statt  findenden  Vermischung  von  Evangelischen  nnd  Ka- 
tholischen in  allen  Landesthdlen  ein  reiner  und  ungetrübter 
eyangelisch  -  kirchlicher  Einilnfs  auf  die  Gymnasial  Jugend  doch 
nicht  mehr  möglich  sei.  Denn  einmal  erweitert  er  dabei  wie- 
derum den  Blick  nicht  viei  über  seine  Pk^ovinz  hinaus,  nnd  dann 
ist  selbst  >an  gemischten  Gymnasien  tüchtigen  Lehrern  und  zweck- 
mäfeigen  Einrichtnngen  noch  immer  ein  sehr  nrnfiassender  Ein- 
lltffs  auf  die  Zöglinge  ihrer  Confession  möglich;  ja  um  des  Ge- 
gensatzes willen  ist  dieser  oft  noch  inniger  und  stärker;  auch 
wird  dort,  wogegen  wir  uns  sonst  aus  mehr  als  Einem  Grunde 
erklären  müssen,  der  Unterricht  am  zweckmäfsigsten  einem  Stadt- 
geistlichen übergeben,  wie  es  bei  der  Mehrzahl  solcher  Anstalten 
bereits  seit  längerer  Zeit  geschehen  ist. 

Schliefslich  über  die  ganze  Frage  noch  dies.  Es  scheint  nicht, 
als  ob  der  Verf.  zu  Denen  gehört,  welche  die  Ehe,  zu  welcher 
nach  göttlicher  Ordnung  Kirche  nnd  Staat  verbunden  sind,  um 

g'sden  Preis  eeschieden  sehen  möchten;  aber  er  hat  schwerlich 
edacht,  dais  die  Realisimng  seines  Vorschlags  dazu  sehr  viel 
beitragen,  und  ei*  also  Jenen,  die  den  Staat,  und  Denen,  die  die 
Kirche  aufgeben,  vortrefflich  in  die  Hände  arbeiten  würde.  Man 
bort  schon  jetzt  wohl  die  höheren  Schulen  Dressuranstalten 
für  die  Zwecke  des  Staats  nennen :  kann  es  ein  Geistlicher  ftb^r 
sein  Gewissen  bringen  dazu  zu  thun,  dafs  sie  das  sobald  wie 
möglicb  in  Wahrheit  werden?  Denn  dafs  die  Sache  zuletzt  doch 
diesen  Znsammenhang  und  diese  tiefere  Bedeutung  hat,  wird  er 
nicht  in  Abrede  stellen.  Die  eanze  Veranstaltung  würde,  statt 
der  Kifche  f<)rderlich  zu  sein,  ihr  sehr  viele  Gemüther  noch  mehr 
entfremden;  ähnlich  wie  wenn  man  wirklich  den  ReKgions- 
nnterricht  an  Gymnasien  den  ordentlichen  Lehrern  entziehen 
und  durchweg  an  Geistliche  übertragen  wollte,  wodurch  man 
jene  in  einem  der  wichtigsten  Theiie  ihres  Berufs  für  unmündig 
erklären  w^rde.  In  der  einen  wie  der  andern  Beziehung  bedarf 
der  bessere  TiCbenskeim,  der  unverkennbar  schon  vorhanden  ist, 
KU  seinem  Gedeihen  des  Vertrauens  von  Seiten  der  Kirche^  damit 
ihr  die  Frucht  zu  Gute  kommen  könne.  —  Es  eifert  Mancher 
um  des  Herrn  Haus;  es  kommt  dabei  aber  viel  darauf  an,  ob 
und  wie  man  das  Wort  versteht:  Mein  Reich  ist  nicht  von  die- 
ser Welt.  Indem  er  das  Evangelium  „in  alle  Weif'  aussandte, 
bestimmte  er  es  damit  auch  für  alle  Verhältnisse  im  Leben  der 
Völker  und  Staaten,  als  das  Salz,  das  sie  vor  Fäulnifs  bewah- 
ren sollte.  — 
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Daf«  die  bisherige  Abwehr  eines  Geyers  bd  aller  Anerkeo- 
■nn^  die  wir  för  die  Bestrebnngen  der  GymnasieB  ibrdern  mos- 
seo,  keine  unbedingte  Apologie  mr  dieselben  9  wie  sie  eben  sind, 
hai  sein  willen,  ist  deuUicn  genug  ansgesprochen.     Die  ganxe 
Unruhe  der  gegenwärtigen  Zeit,  welche  die  Menschen  in  nichts 
mehr  recht  heimisch  werden  läfst,  ist  auch  in  diese  Stätten  fi*ied> 
lieber  Beschäftigung  cedrongen  und  findet  darin  ihren  Wideiiiall. 
Dafs  dies  schon  auf  die  wissenschaftlichen  Erfolge  einwirkt,  liegt 
unbestreitbar  vor  Augen:  und  machen  nicht  die  pSdagogiscfaen 
Fragen,  über  die  jetst  am  lebhaftesten  debattirt  wird,  und  die 
Art  wie  es  geschieht,  den  Eindruck,  als  ob  die  höheren  Schalen 
ihren  Mittel-  und  Schwerpunkt  verloren  hätten,  und  das  richtige 
und  sichre  Verhältnils  zu  den  Forderungen  des  Lebens  und  des 
Staats  mehr  suchten,  als  mit  Festigkeit  einnähmen?    Aber  auch 
daran  sollte  die  Schule  leider  ihren  Antheil  haben,  dals,  bei  dem 
unruhisen  Drange  alles  Lebens  und  Strebens  nach  aulsen,  maa 
sich  selbst,  seine  tiefsten  Bedürfnisse  und  die  Bibel  immer  we- 
niger kennen  lernt  und  versteht.     Die  Bibel  redet  die  Sprache 
der  Einfalt,  deren  Tiefsinnigkeit  nicht  erkannt,  nicht  empumdeii 
werden  kann  ohne  eigene  innere  Sammlung.'^   Je  schwerer  diese 
heut  zu  Tage  möglich  ist,  um  so  mehr  entfernt  und  entfremdet 
das  Leben  der  Gegenwart  die  Menschen  von  der  heiligen  Sdirift. 
Die  Wahrheiten,   welche  sie  uns  darbietet,  können  vereinxelt 
nnr  oberflächlich  oder  gar  nicht  verstanden  werden;  so  dals  sie 
ohne  eine  anhaltende,  hingegebene  Beschäftigung,  dem  Leser  ein 
fremdes,  sonderbares  und  undentsames  Gesicht  zeigt:  er  findet 
seine  Welt  nicht  in   ihr  wieder,  und  sich  in  ihrer  Welt  nicht 
znrecht.    Diese  Hingebung  aber,  wie  Vielen  ist  sie  möglieh  in 
einer  Zeit  voll  Reflexion  und  Sinn  und  Gewöhnung  zum  Widern 
^rnch?  —  Unwissenheit   in  Sachen   des  christlidien  Glaubens 
und  Gleichgültigkeit  dagegen,  das  Eine  durch  das  Andere,  ist  die 
natürliche  Folge  davon.   Und  doch  sind  wir  ein  christliches  Volk, 
und  sind  stolz  es  zu  sein.    Das  ist  die  grofse  Unwahiheit,   an 
der  unsere  Zeit  krankt,  der  innere  Grund  des  Mifsbehagens,  das 
anf  der  ganzen  (Segenwart  lastet.    Es  handelt  sich  dabei  gar  nicht 
um  den  Fielismus,  ear  nicht  um  eine  exclusive  Orthodoxie  — , 
um  den  Boden  handelt  es  sich,  auf  dem  wir  siclier  stehen  kön- 
nen, um  den  Mittelpunkt,  ohne  den  kein  Gleichgewicht  des  Le- 
bens möglich  ist,  um  Sein  oder  Nicht  sein.     Entweder  also  wir 
sind  Christen  und  bekennen  es  zu  sein  und  wissen,   wozu  'wir 
uns  damit  bekennen,  oder  wir  sagen  uns  eben  so  unumwnnden 
davon  los,  und  verzichten  auf  die   Gemeinschaft  des  Giaubeoa 
und  des  Namens.    Oder  darf  man  sagen:  das  Christeothum    ist 
fibergegangen  in  unsern  gesamroten  Biidungszustand  als  ein  mitwir- 
kendes Element,  von  dem  für  sich  nicht  weiter  die  Rede  zu  nein 
braucht,  weil  es  sich  von  selbst  versteht,  und  der  christliche 
Glaube  ftir  sich  nur  noch  ein  historisches  Interesse  hat^  aach 
wer  nichts  vom  Christentbum  wissen  w^ill  und  in  dieser  sittli- 
chen Atmosphäre  lebt,  die  es  allmählich  geschaifen  hat,  gehört 
ihm  dennoch  zu,  also  auch  die  Juden   unter  nns  mehr  als  sie 
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seliwt  wissen,  so  dafii  an  ilinen  nicht  mehr  vidi  m  dtrittianisi- 
ren  ist  ond  ihre  Emancipation  sich  doN^h  dfe  Nentralisalloa  bek 
dcp  Religionen  eigentlich  schon  von  selbst  gemacht  hat.  Die 
ConseqneuB  dieses  Raisonnements  nimmt  nns  die  Kirche  nnd  die 
Rdicion  und  ISbi  uns  ^ne  Welt  ohne  Gott.  —  Einer  Welt- 
anschannng  dieser  Art  mnfs  es  sehr  nnbemem  kommen,  an 
die  Schald  der  Dankbarkeit  erinnert  su  werden,  die  sie  dabei 
an&er  Adit  lifst:  die  errungenen  Gäter  der  Civilisation«  auf 
welche  sie  sich  stütst,  sind  sie  nicht  alle  Frfichte  des  Banmes, 
der  mit  der  Verkündigung  des  Christenthnras  in  den  empftngli- 
ehen  Boden  unserer  Nationalitftt  cepflanzt  Wurde?  Denn,  gerade 
was  wir  Deutsche  Gutes  nnd  Greises  haben,  yerdanken  wir  alles 
dem  Christenthnm.  Ist  es  nun  so  weit  gekommen,  dafs  wir  ans 
dieses  Herkommens  schämen,  dals  die  Treue  unter  uns  ausge* 
sterben  ist,  dafs  wir  kein  Hers  mehr  haben  f&r  diese  unsere 
wahre  Heimath  im  Vateriande?  Soli  es  nicht  so  weit  kommen, 
non  so  gilt  es  immer  aufs  neue  ein  offenes  Bekenntntfs  mit  Her« 
und  Mundk  Die  Schulen  aber  vollends,  wenn  sie  dieser  Feind- 
schaft und  Gleichgültigkeit  ^gen  das  positive  Christenthnm,  die- 
ser innem  Unwahrheit  der^it,  nicht  ans  aller  Kraft  entgegen- 
wirken, arbeiten  an  ihrer  eigenen  Zerstörung;  sie  eraiehen  sich 
in  ihren  Schülern  ihre  eigenen  Feinde,  wie  schon  jetst  erkennen 
kann  wer  nur  sehen  will. 

Denn  die  Zuversicht,  die  wir  dem  Janas  gegenüber  geltend 
gemacht  haben,  dafs  das  neu  in  der  Kirche  sich  regende  Leben 
auch'  den  Schulen  zu  Gute  kommen  müsse  und  werde,  überhebt 
mis  THcfat  der  Th&tigkeit  nnd  Theilnahme,  deren  Gott  überhaupt 
den  Menschen  am  Bau  seines  Reidies  auf  Erden  wikrdigt.  Und 
haben  wir  auch  den  unbefriedigenden  rdigiösen  Zustand  der 
Schalen  als  eine  Folge  von  Einwirkungen  erkannt,  die  aufser- 
hälb  der  Schale  selbst  entspringen  ond  denen  sie  sich  nicht  hat 
entziehen  können,  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  wir  uns  unter  sol- 
chen Umständen  für  ohnmächtig  erklären  und  ruhig  eusehen  sol- 
len, bis  etwa  bessere  Einflüsse  wieder  die  Oberhand  gewinnen: 
durch  uns  sollen  sie  es.  Auch  hiar  gilt:  mit  der  Einen  Hand 
baueten  sie  an  dem  Tempel,  mit  der  andern  hielten  sie  die  Waf- 
fen; „und  wer  kein  Krieger  ist,  soll  auch  kein  Hirte  sein."' 
Denn  mag  die  Gewalt  der  Zeitstimnrang  und  der  Zeitstromung, 
die  auch  durch  die  Schule  hindurchgeht,  noch  so  greis  sein,  die 
Kraft  and  der  bestimmende  Einflufs  eines  guten  Schulunterrichts, 
ist,  wenn  auch  oft  lange  dem  Auge  verborgen,  dennoch  unbe- 
reobenbar  weit  reichend  für  das  ganze  Lebea.  Der  Mensch  ist 
nicht  das  was  er  lernt,  —  denn  das  sind  unsere  schlechtesten 
Schüler,  die  nicht  mehr  wissen,  als  sie  bei  uns  gelernt  haben 
-—  aber  der  Mensch  ist  das  was  die  Erziehung  aus  ihm  macht. 
Ein  früherer  Aufsatz  im  Janus  leitete  mit  entsprechender  Einsei«- 
tigkeit>aUe  Mifsstände  des  jetzigen  Gjmnasialwesens  davon  ab^ 
dafs  an  die  Stelle  des  Faehsjsteros  das  Classensjstem  getreten 
sei;  davon  ist  das  die  unleugbare  Wahrheit,  dals  in  Deutschland 
gegen  frühere  Zeiten  die  erziehende  Kraft  des  Unterrichts  sohwA- 
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dier  geworden  ist:  io  Dtotschland;  denn  darin  thut  es  nas  n.  B. 
England  bei  weiteot  zuvor.  Nicht  blofs  eine  so  «eitene,  grobe 
PersOoliehkeit  wie  die  Thomas  Arnold^ s,  sondern  die  Lehrer 
überhaupt  wirken  dort  durch  ihr  gansbes  Sein  mehr  als  durch  ihc 
Wissen.  Der  Stand  der  Schulmänner  in  £ng|and  zeigt  zwar 
nicht  diese  riesenmä&i^e  AnstrenguncBfähigl^eit  in  wisseaachafi- 
liehen  Arbeiten 9  die  sie  selber  an  neu  Deutschen  bewundern; 
aber  sie  wissen  den  Unterricht  mit  einer  das  ganze  Leb^i  des 
Knaben  gestaltenden  Gewöhnung  und  Zncht  zu  vereinigen,  fiir 
die  nicht  blos  Pietfit  gegen  das  Hergebrachte  die  Schuler  selbst 
empfanglich  macht,  sondern  außerdem  und  unmittelbarer  noch  die 
ganze  persönliche  Einwirkung  des  Lehrers.  Wer  lernen  will« 
mufs  Glauben  haben,  das  versteht  man  dort  bess^  und  tiefer  als 
bei  uns. 

Wir  wollen  zum  Beweise  nur  noch  auf  due  Stimme  hdreo, 
die  sich  jungst  in  der  Deutschen  Yierteljahrschrift  (1847. 
No.  37)  ,,fiber  den  Religionsunterricht  auf  Crymnasien "  hat  ver* 
nehmen  lassen.  Obschon  nämlich  die  Anklage  Jetzt  in  der  Ke- 
gel allgemeiner  auf  den  gesammten  Geist  der  Gymnasialbildnii^ 
unserer  Zeit  geht,  und  der  Religionsunterricht  nichts  Verfiel» 
tes  sein  darf,  so  fa$«en  die  Vorschläge  zur  Abhülfe  doch  meistens 
ihn  vorzugsweise  in^s  Auge,  da  er  sich  als  den  natoriichsten  Aus- 
gangspunkt für  Reformen  in  dieser  Beziehung  darbietet  Die 
Frage  ist  an  der  Tagesordnung  und  wird  schon  auf  dem  groben 
Markte  verhandelt.  In  der  genannten  Zeitschrift  folct  ihre  Be- 
sprechung auf  eine  Abhandlung  Ober  den  jetzigen  KomhandeL 
Die  Loacmwerkzeoge  freilich,  mit  denen  sie  auf  den  Fenerruf  anr 
Hülfe  herbeieilen,  sind  oft  sonderbarer  Natur. 

Zuerst  haben  wir  auch  hier  wieder  ein  Beispiel  dea  nnge* 
scheuten  Biuthes,  der  den  Schlufs  von  diesem  und  jenem  Einzel- 
nen mit  merkwürdiger  Leichtigkeit  auf  das  Ganze  madit.    Es 


äufserst  verwahrlost  ist.*'  Er  kennt  die  Methode,  die  jetzt  über- 
all gang  und  gebe  ist:  der  ganze  Unterricht  vdrd  „venkehrt  und 
unsystematisch  behandelt,^*  „die  Kirchengeschichte  eanz  äufaer- 
lieh  vorgetragen*'  u.  dgl.  m.  Richtiger  wäre  schon  die  Behaup- 
tung, er  sei  „ohne  eine  irgend  wie  erträgliche  Einheit ^'^  sofern 
hierunter  nämlich  die  durch  das  bestimmte  nnd  bewofste  Yer- 
haltnifs  zur  Kirche  geforderte  Uebereinstimmung  verstanden  wer- 
den dürße,  die  eine  feste  Schranke  gegen  den  Subjectiviamni 
bildet.  Aber  man  merkt  bald,  das  es  so  nicht  gemeint  ist  und 
darauf  dem  Verf.  gar  nichts  aukommt:  es  geht  vielmehr  ledig- 
lich auf  die  Einheit  der  Methode.  Diese  soll  dadurch  wrcicht 
werden,  dafs  (es  ist  von  den  oberen  Classen  die  Rede)  Dogmen- 

Seschichte  vorgetragen  wird,  aber  genetisch,  damit  auch  durch 
te  Religionstunden  der  einzigen  Aufgabe  des  Gymnasiums,  der 
formalen  Geistesbildung,  Rechnuns  getragen  werde.  Es  cenAgt 
für  nnsern  Zweek,  dies  Eine  aus  der  Ahhandlong  hervorzuheben. 
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iJhs  Ob)ect  wird,  obne  desaeii  Unpruog  als  notkweo^  anÜM* 
weisen,  als  gecebenes  ao%enoiBBien  und  auf  verständig  Weise 
mÜ  dem  Denken  yermittelt.  Der  Lehrer  tritt  dorehaos  niobi 
mit  seinen  Ansichten  hervor,  sondern  l&fct  sicli  das  Objeet  im 
Verlauf  der  Zeit  selbst  kritisireo."  Eine  kältere,  trostlosere  Ab> 
sieht  TiMu  Wesen  und  der  erforderlichen  Behandlung  dieses  Un- 
terrichts hat  wohl  nicht  leicht  Jemand  aalgestdit,  der  ihn  ube^ 
baupt  anf  den  Gymnasien  noch  erhalten  wissen  wollte.  jSiernach 
hat  die  Reli|non  für  den  Gebildeten  überhaupt  nur  uoch  einen 
historischen  vVerth  und  nimmt  allenfalls  das  Interesse  des  Den- 
kens in  Ansumch:  was  sie  dem  Menschen  inr  Leben  nad  Ster* 
feen  sein  soll,  davon  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung. 

An  einer  anderen  Stelle  heilst  es  in  derselben  unfrachtbaren 
Schnlsprache:  „dieser  Unterricht  hat  den  Zöfling  mit  dem  wah»- 
Mn  Wesen  des  Menschen,  dem  Göttlichen,  Ewigen,  theoretisch 
SU  vermitteln."  •—  Miemand,  der  die  Bedentnng  des  Religions- 
OBtemchts  IHr  die  oberen  Classen  der  Gymnasien  kennt,  wird 
lie&weifeln^  dals  er  aneh  wissenschaftlidien  Gehalt  haben,  und 
•nf  die  ganze  Übrige  anf  dieser  Stufe  schon  vorhandene  ^^ildunc 
Rdcksicht  nehmen  müsse.  Nur  wenn  er  eine  begriffsmäfsige  Aa£ 
fassnng  begünstigt,  kann  er  die  nöthige  Schutzwehr  gegen  die 
im  JQnglinge  sich  regende  Reaction  des  Verstandes  und  gegen 
Zweifelsucht  darbieten.  Das  fromm  bewegte  Geföhl  allein  giebt 
keine  Waffen  in  dem  Kampf,  der  gerade  in  unserer  Zeit  Keinem, 
dem  es  um  seinen  Glauben  Ernst  ist,  erspart  wird.  Was  aber 
Unwissenheit  in  theologischen  Dingen  bei  aller  relisiösen  Innig- 
keit für  Fehlgriffe  thut,  das  hat  dieselbe  Zeit  an  mehr  als  Einem 
Beispiele  gezeigt.  Der  Lehrer  mnfs  eine  theologische  Gelehrsam- 
keit haben,  die  ihn  fähig  macht,  sich  auf  Einwürfe  mit  klarer 
Entscheidung  einzulassen,  und  die  Sache  bis  auf  ihre  Entstehung 
und  ihre  letzten  Gründe  zu  verfolgen:  und  dennoch  hat  er  sich 
dabei  vor  nichts  mehr  zu  hüten,  als  dafs  er  das  Gebiet  akade- 
mischer Auffassung  betrete  (Protok.  der  Generalsyn.  Anh.  p.  30): 
aber  dahin  gerade  möchte  der  Aufsatz  in  der  Vierteljahrschrift 
die  Lehrer  haben;  er  stellt  sie  auf  einen  dürreu  Boden,  auf  dem 
kein  grfiner  Baum  wachsen  kann.  Das  wufste  schon  Sokrates 
besser,  dafs,  um  Tugend  zu  lehren,  man  sie  haben  müsse,  und 
dafs  dazu  der  ganze  Mensch  erforderlich  sei.  In  dieser  Unmit- 
teHiarkeit  ist  die  Quelle  aller  anliegenden  Kraft,  die  der  Schüler 
vom  Lehrer  erfährt:  er  mnfs  vor  Aliem  das  christliche  Leben  in 
einer  davon  durchdrungenen  Persönlichkeit  anschauen,  nicht  einen 
Docenten  vor  sich  sehen.  Aber  der  Verf.  wird  sagen:  auf  die 
Praxis  der  Religion  nehme  ich  beim  Unterricht  keine  Rücksicht; 
das  ist  Sache  der  häuslichen  Erziehung.  Die  Methode,  und  immer 
wieder  die  Methode!  Sie  soll  das  Hauptmittel  sein  für  die  reli- 

fiöse  Schwäche  in  der  Gymnasialbildung.  Nun  gut;  es  ist  ohne 
(Weifd  eine  Hauptaufgabe  des  höheren  Schulunterrichts,  dafs  der 
Schüler  überhaupt  methodisch  zu  Werke  gehen  lerne:  aber  man 
mnfs  wenig  Erfanrung  vom  Unterrichten  haben,  wenn  man  nicht 
weils,  dafs  für  die  Jugend  die  Methode  fast  ganz  zu  einer  per- 
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sftnliehcn  Eiecuschaft  wird,  vollends  bei  einem  Untemcht,  der 
in  seiner  wahren  und  vollen  Bedeutnng  für  dteses  Alter  sa^ieh 
eine  Seelsorge  ist  and  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  das 
Geroüth  besweckt,  wodurch  er  sich  von  allen  andern  Lectionen 
wesentlich  unterscheidet.  Aber  auch  bei  aller  übrigen  Unterwei- 
sung wirkt  die  ganze  wissenschaftliche  Persönlichkeit  nebr  als 
Mancher  denkt,  und  nachhaltiger  als  alle  berechnete  Methode,  ao 
wichtig  und  unentbehrlich  sie  auch  an  steh  ist;  aber  sie  ist  überall 
beim  Unterricht  erst  das  Zweite,  weil  sie  nur  Form  ist. 

Dafs  nun  aber  so  diametral  entgegengesetzte  Auffassungen  des* 
selben  Gegenstandes,  ein  Ausgehen  von  so  gSnzlieh  verschiedenen 
Vordersätzen,  noch  möglich  ist,  zeigt  wie  es  mit  diesem  Unter- 
ridit  in  der  That  noch  steht,  nnd  wie  sehr  es  Noth  thnt,  durch 
gründlich  eingehende  Besprechungen  zur  Slarheit  über  die  eigeni- 
uche  Aufgabe  beizutragen ,  damit  wir  vor  Allem  über  das  Ziel, 
welches  zu  erreichen  ist,  mehr  und  mehr  zur  Einheit  nnd  Eio- 
mfithigkeit  gelangen.  Es  handelt  sich  hier,  wenn  irgend  wo,  mai 
eine  Lebensfrage  in  unserer  höheren  Jugendbildung.  Der  vorlie» 

Sende  Aufsatz  aber  würde  sich  nicht  vergeblich  mit  derselben 
eschAfligt  haben,  sollten  Andere  auch  nur  durch  Widcrspmck 
gegen  ihn,  ihr  Interesse  fOr  die  Sache  selbst  an  den  Tag  legen. 
Beriin,  AprU  1847. 

L.  Wiese. 


III.  Ueber  die  Bedeutung  der  Casus  in  besonderer 
Beziehung  auf  die  lateinische  Sprache. 


Zweiter  Tbeil 


In  dem  ersten  Theile  dieser  Abhandlung  (s.  Heil  IL  dieser 
Zeitachvift  p.  93  ff.)  ist  nach  kurzer  Erörterung  der  casns  recii 
-eine  Betrachtung  angestellt  worden  über  die  drei  verschiedenön 
Gestalten,  in  deiien  der  Sprechende  die  Bedeutung  des  Prädicats 
auffassen  kann.  Die  erste  von  diesen  war  der  Zustand  des  Sub- 
iects  als  ein  blofs  unmittelbar  wahrgenommener,  und  aus  dieser 
Vorstellung  hatten  wir  die  Bedeutung  des  lateinischen  Ablatjvjy 
herzuleiten  versucht.  Hieran  mufs  sich  nun  die  nähere  iTeTeuch- 
tung  dessen  anschliefsen,  was  sich  aus  den  übrigen  Auilassungs- 
weisen  des  Verbums  ergiebt. 

Als  zweite  Gestalt  desselben  war  diejenige  bezeichnet  wor- 
den, in  welcher  es  als  eine  sich  entv^ickclnde  Thätigkeit 
des  Subjects  erscheint.  Diese  ist  dynamisch  schon  in  dem 
anfanglichen  Zustand  vorhanden,  aber  sie  tritt  erst  wirklich  ins 
Leben,  wenn  das  Subject  sich  jenes  Zustandes  gewlssermafsen 
bcmäcbtigt  und  ihn  seinem  Willen  unterwirft.  Dadurch  verbin- 
det sich  mit  der  Vorstellung  des  Subjects  ein  neues  Moment, 
nämlich  die  mehr  oder  weniger  freie  Willensäulseruns ,  die  ihm 
bisher  nicht  zugeschrieben  zu  werden  brauchte.  Weit  aber  eine 
solche  nicht  anders  sein  kann  als  da,  wo  Leben  ist,  wenn  auch 
ioi  allergeringsten  Grade  der  Entfaltung  und  des  Bewufstseins, 
so  erscheint  dem  Sprechenden  in  diesem  Falle  das  Subject  noth- 
wendig  als  in  einem  gewissen  Maafse  belebt  und  desnalb  einer 
Willensäufserung  föhig.  Dadurch  wird  dasselbe  in  einem  höhe- 
ren Sinne  als  bisher  Ürlittelpunct  des  ganzen  Gedankenbildes  d.  h: 
nicht  blofs  der  Gegenstand,  an  welchen  der  Sprechende  die  übri- 
gen Vorstellungen  des  Satzes  anknüpft  und  auf  welchen  sein 
wahrnehmendes  Auge  zunächst  gerichtet  ist,  sondern  die  Quelle 
des  Thuns  und  der  vor  dem  Auge  des  Sprechenden  vor  sich 
gehenden  Handlung,  der  Ponct  von  welchem  aus  die .  übrigen  im 
patze  auftreteoden  BegriOe  ihre  Stellung  und  Bestimmung  erhal- 

Z«tU€lir.  f.  d.  G/niBasiftlw-e«eii.  III.  ^ 
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ten.   Zu  diesen  ti4it  daher  jetst  das  Sabject  in  ein  eanz  anderes" 
Verhältnifs  als  bisher.    Es  wird  nSmlich  nicht  menr  dnrch  sie 
modificirt,  es  ist  nicht  mehr  lediglich  ihrem  Einflufs   nnterwor- 
fen,  es  ist  nicht  mehr  die  hlofs  passive  Unterlage  des  Satxes,' 
sondern  in  dieser  unterwfirfigen  Stellone   beGndet  es  sich  nur 
noch  dem  Sprechenden  geeenüber  (weshalb  der  Name  SfAfeei 
auch  dann  noch  seine  yolle  Berechtigung  behält),  während  es 
seinerseits  die  übrigen  Gegenstände   seinem  Einflufs    nnterwirft 
nnd  von  sich  aus  bestimmt.     Diese  ireten  somit  in  ein  abhängi- 
ges Verhältnifs  zu  dem  Subject,  und  da  dieses  seine  Unabhängig- 
keit i»d  seinen  behen*schenden  Einflufs  nur  durch  seine  Tnä- 
tigkeit   gewonnen  hat,   so  stehen  sie  im  ^Abbftngigkcitsverhilt-f 
nifs  zunächst  zu  der  Thätifikelt  des  Subjects.     Man  wurde,  so' 
scheint  es,  wohJthun,  die  Ausdrucke  Ohjecl   und  grammaiiM^^ 
Rection  auf  die  hier  in  ihren  Elementen  *  angegebene  5?öllang'3er'' 
Satzglieder  zu  beschränken,  also  alle  NominalbegriiTe  nur  dann 
Objecte  und  von  dem  Vcrbum  regierte  zu  nennen,   wenn 
sie  wirklieh  nnter  dem  Einflüsse  der  in  dem  Prädicat  enthalte- 
nen Thätiskeit  stehen.     Dafs  diefs  bei  den  ablativischen  Bestim- 
mungen nicht  der  Fall  ist,  wurde  im  Vorhergehenden  zu  zeigen 
versucht,  und  desfhalb  der  Ausdruck,  der  Ablativ  werde  von  ei- 
nem Verbum  regiert,  mit  Absicht  vermieden,     (Aehnlich  ist  die 
Sache  gen*eint  bei  Rritz  ad  Sali.  €at.  2,  9,. der  die  Constroc^ 
tion  des  PrSdicats  inientus  mit  dem  Ablativ  im  Gegensatz  zu  der 
mit  dem  Dativ  eine  absolute  nennt ;  nur  hätten  vielleicht  die  bei- 
den citirten  Stellen  aus  Caiilina  nicht  als  Beispiele  f&r  dieselbe 
absolute  Stellung  angefahrt  werden  sollen,  was  freilich  auf  der 
von  demselben  Gelehrten  ad  Sali.  Iue.  79,   5  anfgestellten  An 
sieht  über  die  Grundbedeutung  des  Accusativs  beruht).     Kors, 
maA  kann  gewifs  bei  der  ausdrücklichen  Auffassung  des  Verbnms 
als  einer  Thätifikeitsäufserung  mit  sröfserm  Rechte  als  irgendwo 
anders  sagen,  dafs  auch  die  Form  des  hinzutretenden  Nominalbe- 
griCTes  von  dem  Verbum  regiert  werde,  weil  derselbe  auch  sei- 
nem Wesen  nach  ein  von  demselben  abhängiges  Object  wird. 

Wie  bestimmt  sich  aber  nun  das  Verhältnifs  dieses  Objecfs 
in  Betracht  der  hier  aufiretenden  Gestalt  des  Prädicats  näher?  ^ 
Wir  haben  gesagt,  dafs  die  Thätigkeit  als  noch  in  ihrer  Ent- 
Wickelung  begriffen  aufgefafst  werden  solle,  also  ohne  dabei  an 
die  Beendigung  derselben  zu  denken.  Nun  kann  man  sich  die 
verschiedensten  Vorstellungen  von  jener  Entwickelong  machen; 
man  kann  dieselbe  nur  ganz  äufscrlich  fassen  als  eine  fortwäh- 
rende von  dem  Snbiect  ausgehende  Erneuerung  und  Wiederho- 
lung des  schon  vorhandenen  Zustandes  (z.  B.  der  Banm  hiUhi 
oder  blühte  d.  h.  der  Baum  setzt  oder  setzte  seinen  anfänglichen 
Zustand  des  BlQhens  fort)  oder  innerlicher  und  mit  mehr  Ener- 
gie als  eine  Entwickelung  der  Kraft  (also:  der  Baum  treibt  sich 
Fort  nnd  fort  zum  Blühen)  oder  in  einer  dieser  sehr  nahe  liegen- 
den Weise  als  eine  Entfaltung  des  innem  Wesens,  eine  Aeuf«e- 
mng  desselben  (also:  der  Baum  bringt  eine  Bifithe  nach  der  an- 
dern hervor);  diese  nnd  ähnliche  Vorstellnngen  kann  man  damit 
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\varbUide&}  aber  wir  bpaocheii  vor  der  Hand  dies«  Untesychifide 

Dicht  genau  tu  beacbleo,  Mmdern  können  in  allen  daa  aUgemeine 

Bild  der  noch  nicht  vollendeten  Entwickelung  festhalten.    Und 

T  indem  wir  dieb  than,  erscheioen  nna  die  hinsnkamnienden  Ob- 

jeete  imoker  so,  dals  sie  ganz  and  gar  innerhalb  des  Ver» 

lauf 8  der  sie  bedingendien  Thätigkeit  iiegenf.     Denn  in  dieser 

'  wird  jeUt  keine  Grenze  geseilt  (wobei  eine  Warnung  Tor  der 

Verwechselung  dieser  Sache  mit  der  auf  ganz  andern  Grundla. 

gen  ruhenden  TempusscheidiiDg  des  Verbums  für  die  Kundigen 

wohl  gar  uiclit  und  für  Andere  nar  deshalb  nöthig  scheint,  weil 

einiffe  gangbare  Ausdrücke,  wie  actio  mfecia  und  actio  perfecta 

Vvielleieht  dahin  i&hren  könnten);. folglich  greift  dieselbe  immer 

I  über  alle  ihr  unterworfenen  Gegeostäude  hinaus,  eine  Vorstellung» 

•{&r  die  ich  keinen  deutlicheren  Ausdruck  zu  finden  weiis,  als 

'  dafs  die  ThSiigkeft  ihr  Object  ganz  umfafst.    Sie  läfst  keinen 

Theil  desselben  aufser  ihrem  Bereiche  und  frei  for  sich  bestehend, 

sie  betrachtet  dieses  ganze  und  ungetheilte  Object  als  von  dem 

Willen  des  Subjects  gesetzt,  sie  verliert  endlich  mit  dem  Auf* 

hören  ihrer  eigenen  £ntwic^elung  die  Fähigkeit  ein  neues  01^ 

ject  in  derselben  Art  zu  umfassen.    Und  diese  Stellung  des  Ob- 

jectes  zu  der  sich  entwickelnden  Thätigkeit  des  Subjectes  scheint 

es  zu  sein,  zu  deren  Bezeichnung  wohl  in  allen  Sprachen  der 

casus  accusativj^^  hat  dienen  sollen..  Je  nachdem  aber  die  Stu» 

fcn  der  £n1  Wickelung  in  dieser  Thätigkeit  verschieden  sind,  nimmt 

auch  die  Bedeutung  des  Casus  eiue  verschiedene  Gestalt  an.    Mit 

mner  Uindeutung  hierauf^  und  namentlich  auf  die  Unterscheidung 

der  erst  beginnend eii  Entwickelung  von  ihrem  weitem  Fort« 

^schreiten  und  Verlauf  stelle  ich  hiei*  schon  vorläufig  folgenden 

"^Definitioosversnch  auf:  Der  Accusativus  ist  der  Casus  für 

jeden  Nominalbeeriff,  den  dasSubject  im  Besinn  oder 

im  Laufe  seiner  Thätigkeit  sich  als  einen  solchen  ge« 

genüberstellt  (daher  Object),  welcher  ganz  von  seiner 

sich  entwickelnden  Thätigkeit  umfaist  werden  soll, 

oder  umfafst  wird.     £ine  nähere  Begründung  dieses  Satzes 

wird  sieh  aus  der  fortgesetzten  genauem  Betrachtung  von  selbst 

ergeben. 

Bis  jetzt  ist  von  der  Thätigkeit  des  Subjeets  nur  so  die  Rede 
gewesen,  dafs  sie  als  eine  das  Object  umfassende  gedacht  wurde, 
und  diefs  bleibt  die  Haupt-  und  Grundvorstellung  in  dem  Bilde, 
welches  man  sich  von  dem  Verhält uifs  derselben  zu  dem  Accur 
sativ-  Object  zu  machen  hat.  Alle  die  Ausdrücke,  die  in  der 
Grammatik  gebräuchlich  sind,  wie  nächstes  Mjeci,  leidendes  Oh" 
ject^  ergänzendes  Mj$ct^  u.  dgl.  lassen  sich  ohne  sanderliche 
Hübe  auf  jene  Grundanschauuog  zurückfuhren,  und  sind  nur  mehr 
oder  weniger  spezielle  Seiten  des  Gesammtbildes.  Um  aber  die- 
ses Bild  klarer  und  anschaulicher  zu  machen,  mufs  zunächst  eines 
Unterschiedes  gedacht  werden,  der  anf  den  ersten  Blick  dem 
"eben  Gesagten  etwas  zu  widersprechen  scheint.  Nämlich  jede 
Thätigkeit  kann  sich  auf  zwei  Arten  zu  ihren  Objecten  verbal* 
teo,  die  wii*  durch  die  Worte  reeeptiv  und  productiv  ein- 

3* 
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and^r  entgegenzosetzen  pflegen.    IMr  Gegensaiz  ist  {reilicii  nur 
in  der  Theorie  scharf  und  so,  dafs  eioa  daa  andere  ganz  aiu* 
schliefst,   während  in   dem  wirklichen  Leben  immer  beide  Ar- 
ten  von   Thütigkeit   mit   einander  verbanden   erscheinen,   and 
der  Unterschied  sich  darauf  redacirt,  dafs  die  eine  Qber  die  an- 
dere  ein  Uebergewicht  hat  und  sieh  mehr  geltend  macht.    Gleich- 
w^obl  ist  es  eut,  diesen  Unterschied  aaf&ufassen,  weil  sieh  viel« 
leicht  dadurcti  dem  Grunde  mancher  Spracherscheinnng  nSher  aof^  ^ 
die  Spur  kommen  läfst.    Unter  einer  recejtiven^Tnätiffkcit    f 
denken  wir  uns  eine  solche,  deren  Objecto^ entweder  wirkticH 
oder  der  Vorstellung  nach  ursprünglich  aufser  dem  Kreise  der 
Thätigkeit  lagen  und  also  aufser  ihrem  Einflüsse.  Sie  hatten  da- 
her eine  Yolle  Selbstfindigkeit  des  Wesens  und  Terlieren,   wenn 
sie  nun  von   der  ThStigkeit  aufgenommen  und  omfafst  werden, 
ilicht  sowohl  diese  als  vielmehr  nur  die  fi'eie  Willensbestimmang. 
Mit  dergleichen  Objecten  verbindet  sich  leicht,  wenn  auch  nicht 
noth wendig,  der  Begriff  der  Persönlichkeit,  und  immer  der  einer 
Substantialität  und  Realität,   ohne  welche  keine  ursprungliche 
SelbstSndiekeit  denkbar  ist.    Man  darf  deshalb  wohl  sagen^  dafs 
die  Thätigkeit  sich  immer  reccptiv  zu  denjenigen  Objecten  ver- 
hält, welche  schon  beim  Beginn  der  Thätigkeit  nothwendig  als 
wesenhafte  erscheinen,  wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  auch 
die  dazu  gerechnet  werden  können,  wo  nur  die  Möglichkeit  diefs 
zu  thun  vorliegt.     Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dafs  es  in 
vielen  Fällen  dem  Ermessen  des  Sprechcndeu  Obertassen   bleibt, 
ob  er  sich  die  Sache  so  oder  anders  vorsteilen  will^  allein  w«mi 
er  sich  die  Thätigkeit  als  receptiv  denkt,  so  nimmt  er  zugleich 
an,  dafs  das  thätige  Subjcct  irgend  einen  schon  vorher  als  we- 
senhaft gedachten  Gegensland  sich  objectiv  macht,  das  heifst  hier, 
seinem  Umfang  und  Inhalt  nach  umfafst.   Das  eigentliche  Objeet 
ist  dann  das   Wesen  des  genannten  Gegenständes    selbst;   diefs       ' 
wird  von  der  sich  entwickelnden  Thätigkeit  aufgenommen  und 
fällt  nunmehr,  nachdem  es  aufgenommen  ist,  ganz  in  den  Laof  ^ 
nnd  unter  den  Einflufs  derselben.   Dagegen  nennen  wir  eine  pro-  Vv 
ducUye  T.^ftUH-tejjt  diejenige,  die  etwas,    das  urspranflicli 
nicht  aufser  ihr  vorhanden  war,  erst  hervorbringt.    Ihre  Objecfe 
hatten  vor  ihrem  Eintritt  keine  reale  Existenz,   sondern  sie  ha- 
ben ihre  Quelle  nnd  ihren  Ursprung  in  der  Thätigkeit  des  Snb- 
jects,  sie  gehen  aus  ihr  hervor  und  bilden  sich  mit  ihr.     Hier- 
durch gewinnen  sie  in  höherem  oder  geringerem  Grade  die  vor- 
her entbehrte  Substantialität  und   Bealität;  jedoch  nur  schwer 
nnd  nur  durch  die  besondere  Vorstellung  des  Spreciienden  kön- 
nen sie  eine  gewisse  Persönlichkeit  annehmen,  indem  eine  voll- 
kommen freie  Existenz,  ohne  die  sie  hervorbringende  Thätigkeit 
zugleich  mit  zu  denken,  ihnen  nicht  beigelegt  werden  kann,  ond 
sie  so  niemals  von   dem  Einflnfs  jener  Thätigkeit  und  also  des 
Subjecls   frei  werden.     In   dieser  Gebundenheit    ermangeln    sie 
eines  wichtigen  Merkmals  der  Persönlichkeit^  nämlich  der  freien 
Selbstbestimmung    und   der  Willensfähigkeit  und  können   daher 
nur  schwerer  selbst  wieder  thätige  Subjecte  werden,  was  bei 
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den  nnr  recipirtcn  Objecten  natörlich  immer  der  Fall  hL  Biese 
Ver&iellung  des  prodocirten'  Objects  scheint,  wie  schon  vorher 
angedentet  warde,  dem  gegebenen  Sinne  des  Accosativverhält- 
'nisees  niclit  ganz  zu  entsprechen ,  weil  das  dabei  als  wesentlich 
aufgestellte  Un^fassen  des  Objects  mit  dem  Auffassen  desselben 
ziemiich  gleicbbedeaiend  zn  sein  nnd  also  das  Produciren  auszu* 
schliefsen  aehcint.  Aber  abgesehen  davou«  dafs  die  beiden  Arten 
der  Thätigkeit,  wie  sie  im  wirklieben  Leben  fast  immer  mit 
einander  verbunden  auftreten,  so  aach  ip  der  Praxis  der  Spraclie 
Tcrhäitnifsm/irsig  nicht  oft  ganz  scharf  getrennt  werden  können, 
so  ist  aocb  in  der  Theorie  jener  Widerspruch  in  der  That  nicht 
vorhanden.  Denn  es  ist  ausdrücklich  bemerkt  worden,  dafs  das 
letztere  Object,  nicht  obgleich  es  ala  Produet  der  Thätigkeit  er- 
sciieinf;  sondern  vielmehr  eben  deshalb  weil  dicCs  der  Fall  k\^ 
immer  unter  dem  Einfluls  und  der  herrschenden  Gewalt  eines 
thutigen  Sobjects  bleibt,  folglich  auch  nach  seiner  Production 
immer  nocii  seinem  ganzen  Umfang  nnd  Inhalt  nach  von  der 
Thätigkeit  des  Subjecis  umfafst  wird.  Der  Unterschied  liegt  nur 
Id  der  Stellung,  welche  der  betreffende  .Gegenstand  ursprünglich 
vor  (ieinem  Eintritt  in  daii  abhftngige  Objectsverhaltnifs  einnahm, 
also  in  einer  Region,  die  zwar  nicut  ekentlich  in  die  Grenzen 
des  Accn^ativgebietes  fällt,  aber  dennoch  einen  nicht  unerhebli- 
chen Einflufs  auf  die  Orientirung  in  demselben  ausübt.* 

Dureh  die  .speziellere  Ausführung  wird  die  Sache  selbst  kla* 
rer  werden.    Aber  schon  hier  iSfst  sie  sich  vielleicht  zur  theil- 
wjeisen  AufkläroDg  einiger  Fragen  benutzen,  von  denen  ich  zu- 
nödist  nur  die  schon  früher  (s.  oben  Heft  II,  p.  100)  erwähnte 
}  hervorhebe,  wie  es  kommt,  daf«  die  Nentra  den  Subjects-  und 
Objectscasos  nicht  auch  der  Form,  nach  untersoheiden.  Das  Neu- 
V   trum  ist  das  natürliche  Gesdiledit  aller  Sachnameu.     Nun  hat 
i  Bwar  eine  grofse  Menge  derselben   ein  positives  grammatisches 
^  Gcscbleeht  bekommen  (über   den  Gmnd  dieser  Erscheinung  s. 
i  u.  a.  Beckers  Ausf.  deutsehe  Gramm.  §.  120,  dem  vielleicht 
«'  nnr  beifingt  beizustimmen  ist,  doch  jedenfalls  mehr,  als  dem  von 
\  K.  Ei  C.  Schneider  in  seinen  Vorles.  p.  28 — 31  Gesagten)^  aber 
'  ^s  steht  fest,  dafs  ein  Nomen,  wenn  es  als  grammatisches  Ge- 
>  schlecht  das  Neutrum  hat,  gerade  dadurch  einen  sachlichen  Ge- 
genstand bezeichnet,  während  das  Masculinum  und  Femininum 
entweder    die   Personalität   oder    die  Person ification   ausdrückt.' 
Ferner  ermangeln,  wie  wir  gesehen  haben,  die  als  Producte  einer 
Thätigkeit  aufgefafst^n  Objecte  ebenfalls   der  Persdnlichkeit  in 
ihrem  vollen  Sinne,  indem  sie  sich  von  dem  Einflufs  jener  Thä-' 
Tigkeit  nicht  ganz  befreien  künnen*    So  scheint  es  nicht  unna- 
iürlich,  wenn  man  sich  gewohnte  die  Vorstellung  des  sachlichen 
Begriffs'  mit  der  des  proaucirten  Objects  zu  verbinden,  nnd  wenn 
so  ihre  natürliche  mifreie  und  abhängige  Stellimg  dadurch  be- 
sKeichnet  wurde,  dafs  die  Casusform,  die  eigentlich  dem  abhän- 
gigen Objecte  zukam,  eine  gewisse  Festigkeit  gewann,  welche  es 
mdglich.  machte  dieselbe  auch  für  andere  Casus  zu  gebrauchen. 
Aber  für  welche?    Hier  liegen  oiTenbar  die  beiden  cant^  recü^ 
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der  ttomfnatir  nnd  Vocativ,  am  nSchsten,  und  um  dieb  nfiher 
einzusehen,   8ei   folgendes  kfirzlieh  bemerkt.     Der  Sprechende 
stellt  sich  den  Gegenstand,  von  dem  er  etwas  anasagen  oder  den 
er  anreden  will,  vor  Augen,  d.  h.  er  nimmt  ihn  wahr  oder  denkt 
ihn,  übt  also  eine  ThStigkeit  ans,  die  als  Wahrnehmung  recep- 
tiv,  als  Denken  mehr  productiv  ist.    Er  nmfafst  aber  mit  seiner 
Vorstellung  den  Gegenstand  ganz  und  gar,  nnd  so  wird  derselbe 
augenscheinlich  ein  Object  dieser  ThStigkeit,  jedoch  ennfiehst  nur 
in  dem  Momente  der  Aaffassung  selbst.    Beginnt  aber  nun  die 
Aussage  oder  Anrede  wirklich,  so  Iritt  der  bis  jetzt  der  Betrach- 
tung des  Sprechenden  unterworfene  Gegenstand  non  in  ein  neaes 
ihm  eigenthQmliches  Recht  dem  Sprechenden  geeenQber,  nnd  in- 
dem dieser  seinem  bisherigen  Obiecte  solches  Recht  zugesteht, 
hat  er  auch  die  Pflicht  und  das  Bedftrfnifs  dasselbe  anzuerken- 
nen durch  Verleihung  einer  besondem  Form  d.  h.  durch  Btidnog 
eines  besondern  Casus.   Nun  erkennt  er  aber  das  Recht  der  aus- 
drücklichen Subjectivität  einem  Gegenstande  in  desto  grSfserera 
Maafse  zu,  je  mehr  er  denselben  mr  gleichberechtigt  mit  sich 
selbst  ansehen  mnfs,  also  offenbar  am  meisten  den  persGnVicben 
Begriffen  und  dann  den  durch  Persönification  zu  solcnen  gemach- 
ten, wie  sich  denn  ebendieselben  auch   am  ersten*  zur  Anrede 
eignen,  zu  deren  Bezeichnung,  wie  oben  (Heit  II,  p. ^7)  gesagt 
ist,  der  Wortstamm  allein  ausreichte.    Dagegen  erscheinen  ihm 
die  rein  sachlichen  Gegenstände  auch  dann  noch  nicht  ganz  gleich- 
berechtigt, und  er  fblst  sie  nach  wie  vor  als  Producte  einer  Thi- 
ligkeit,  was  sich,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,   auf  zweierlei 
Art  in   der  Form  kenntlich  macht     Vorher   bemerke   ich  nur 
noch,  dafa  es  eine  ähnliche  Bewandtnifs  hat  mit  vielen  Infiniti- 
ven,  wenn  sie  entweder  für  sich  allein,  oder  mit  mämiiicbcn 
Prädicaten  im  Accusativ  versehen  (wie  eonientttm  esae,   dochtm 
vid&ri)  als  neutrale  Substantive  gebraucht  werden,  und  mit  der 
Construction  des  Acc.  c.  infin.,  der  in  eleicher  festgewordtaef 
Form  als  Subject  oder  Obiect  der  Periode  erscheint.    Ueberall, 
und  zwar  bei  dem  Acc.  c.  mfin.  am  allerdeutlichsten,  spricht  sidi 
die  ursprüngliche  Obiectivität  des  Begriffs   als  eines  Prodnctea 
der  denkenden  Thätigkeit  des  Sprechenden  selbst  oder  eines  an- 
dern Subjectes  in  der  beibehaltenen  Form  des  Accusativns  ans. 

In  Betreff  der  Neutra  bemerken  wir  leicht^  wie  der  gegcbarie 
Erklärungsversuch  sich  zunächst  fär  die  Wori stamme  auf  o  eig- 
net, deren  schliefsendes  m  sicher  als  das  gemeinsame  Accnsativ- 
zeichen  anzusehen  ist  (s.  hierüber  und  über  anderes  hierher  Ge- 
hörige Bopp  vergl.  Gr.  §.  149  ff.).  Andere  aber  scheint  es  mit 
den  oonson antischen  Stämmen  und  denen  auf  i  and  u  zu  sein, 
welche  jenes  Zeichens  durchaus  entbehren.  Bei  ihnen  trifll  das 
zu,  was  Madvig  zu  allgemein  von  allen  Aceusativen  behauptet, 
dafs  nämlteh  die  Form  dieses  Casus  und  der  beiden  andern  ihm 
gleichlautenden  nichts  anderes  ist,  als  der  unveränderte  oder  nor 
wenig,  meist  durch  Ablaut,  modificirte  Wortstamm  selbst,  so  dab 
man  also  ans  ihnen  allein  keine  volle  Bereehtigunc  zo  der  vor» 
stehenden  Sohlorsfolgernng   herleiten   könnte.      Indessen  wider- 
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'ftiiredwtt  «i0  aucb  ^or^ellMHi  keineswffB,  w^m  man  «nnfanintf 

-qafs  die  Sprache  au«  irgend  welcbeo,  vieUeicht  in  der  Bedeiituo|^ 
dieser  Wöpsler  liegenden  Gründen,  eine  icharfere  Am^^räsang  de^ 
Objeciscaws  nnteriieb.  Und  gerade  diese  «chWäehere  ionn  der 
drei  gleichen  Casus  siioinkt  nicht  übel  z^  der  onpertönlichen  Be- 

.  d^uinng  dieser  Wörter,  nach  welcher  fiie  als  unmittelbar^  Er* 
Zeugnisse  der  denkenden  Thätigiceit  erscheinen,  indem  6ie.;gleich 
okae  Weiteres  in  der  Form,  ausgesprochen  wurden,  die  sie  bei 
der  Producüon  selbst  botteni  nämlich  in  der  Form  4es  Stammes 
ogüt  einer  nur  leichten .  oder  ohne  alle  Veränderung^  Das  konnte, 
bei  den  p^'sönUchea  niclit  ausreichen,  weil  eben  dii^ses  stäiicere 
lieben  des  BegrifTes  auph  in  einer  stärkeren  Form  kenntlich  ge« 
macht  werden  mufste*  In  diesen  schied  sich  die  subjective  Stei* 
lung  viel  bestimmter  von  der  objectiven,  weil  die  erstere  in  ih- 
rer vollen  Geltung  streng  genommen  nur  der  Persönlichkeit  zu- 
kommt; und  zwar  gescliah  diese  Scheidung  gleich  anfangs,  so 
dab  man  nicht  wohl  annehmen  kann,  die  spräche  habe  zuerst 
die  accosativische  Form  der  personlichen  Nomina  «ebildet  und 
aus  ihr  heraus  später  die  des  Nominativs,  wie  dids  Madvigs 
Ansicht  ist,  8ondei*n  vielmehr,  es  seien  beide  Casus  ia  ihrer  Tren* 
nunc  zugleich  zur  Anschauung  gekoqnmeu,  und  mit  ihnen  auch 
die  Formen  getrennt  worden.  Dagegen  haftete  an  den  Sachbe* 
griiTcu  ihre  objeetive  Natur  fortwälircnd  und  machte  sich  theils. 
(bei  den  Stammen  auf  o)  in  der  schon  eegebeoen  Form  des  Accu- 
sativs  auch  für  den  Subjectscasus,  theils  (bei  den  übricen  StSm- 
BACn)  in  der  schwachen  Bildung  beider  Casus  bemerkbar»  Der 
Grund  für  diese  Untersbheidung  wird  sich,  wenn  es  überhaupt 
möglich  isti,  nur  nach  einer  sehr  sorgfältigen  und  umfassenden 
XJntei'suchuug  dieser  verschiedenen  Slänime  auffinden  lassen. 

Mag  man  nun  das  Vorstehende  für  theilweis  richtig  halten» 
oder  nicht,  so  wird  doch  jeder  so  viel  zugestehen,  dafs  darin 
eine  Hinweisung  auf  ein  sehr  wichtiges  Merkmal  des  accusativi- 
sehen  Objects  gegeben  ist,  welches  ich  im  Folgenden  näher  zu 

'  beibeichnen  versuchen  will.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dafr  die  erste 
Auffassung  des  Subjects  von  Seiten  des  Sprechenden  ganz  auf 
ähnliche  Art  geschehen  kann,  wie  das  accusatidsche  Object  von 
der  Thätigkeit  des  Subjects  umfaTst  wird,  indem  die  Vorstellung 
oder  das  Denken  des  Sprechenden  selbst  eine  Thätigkeit  ist,  die 
den  betreffenden  Gegenstand  aufnimmt  oder  hervorbringt  und 
nun,  da  etwas  von  ihm  ausgesagt  werden  soiJ,  zum  Subject  der 
Aussage  macht.  Denn  gewifs  ist  der  Subjectbegriff  nicht  ohne 
den  deß  Prädicats  denkbar,  und  eben  so  wenig  der  letztere  ohne 
den  ersteren.  Sollte  also  nichts  prädicirt  werden,  so  würde  das, 
was  im  andern  Falle  Subject  wäre,  die  Stellung  eines  Objects 
uim  Sprechenden  einuehiuen.    Man  wird  daher  den  Begriff  des 

'Objects  auf  den  des  Subjects  stützen  und  sagen  können:  das 
grammatische  Ohject  verhält  sich  zu  dem  grammati- 
iischen  Subject  eben  so,  wie  das  Subject  zum  Spre- 
chenden.    So  gefafst  erscheint  der  Accusativ  dem  Nominativ 

*  gegenüber  in  derselben  Stellung,  wie  dieser  letztere  Casus  dem 
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Spretibeirdeii  gegetiflber,  und  man  kann  also  den  AeeotatiT  toi 
BetithuD^  anf  den  Nominativ  einen  caavsreciits  nennen,  veie  der 
Nominativ  selbst  es  in  Beziehung  aul  Jen  Sprühenden  ist.    ]>a-J 
gegen  von  diesem,  dem  Spreebenden,  aus  betrachtet  bleibt  d^ 
Accuftfttiv  natüriieh  ein  casus  obliquua.    Tritt  nnn  sn  dem  Ol 
jectsäccusativ  eine  prädicative  Bestimmung,   so  erscheint  sie  inl 
einer  besondem  Verbalform,  dem  Infinitivns,  und  dadurch  ge- 
schiebt  mit  dem  grammatischen  Objcct  dasselbe,  was  mit  denr 
Nemen  geschieht,  wenn  es  mit  einem  Prfidicat  versehen  wird, 
nSmlicd  es  bekommt  einen  mehr  snbjecttven  Character,  ein  Um- 
stand, weicher  zum  Theil  die  Veranlassung  davon  geworden  ist, 
dab  die  neuern  Sprachen  einen  solchen  durch  die  Constmetion 
des  Acc.  c.  infin.  ausgedrückten  Gedanken   in  die  Form  eines 
besondem   mit   äem  Satzartikel  da/s   versehenen  Aussagesatzes 
brineen. 

Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  die  hier  gegebene  skizzenhafte  Dnr- 
stellnng  gar  nicht  ausreicht,  die  Sache  auch  nur  einigermafsen 
zu  erschöpfen ;  aber  zu  einem  tieferen  Eingehen,  wobei  auch  eine 
sorgfSltige  Berücksichtigung  des  schon  von  Andern  dar&ber  Ge- 
sagten staltfinden  müfete,  reicht  der  Raum  nicht  zu,  und  es  mnb 
daher  genneen,  wenn  es  ja   gelungen   sein  sollte,  nur  einzelne 
Blicke  in  das  Wesen  der  hier  beröhrten  verwandten  Verhält- 
nisse zu  werfen.    Noch  sei  erlaubt,  auf  Haase  hinzuweisen,  der  I 
(zu  Reisigs  Vorles.  Anm.  601,  b)  eine  Herleitung  der  G>nstrue- . 
tion  des  Acc.  c.  infin.  giebt,  welche  manche  Berührungspuncte 
mit  dem  Vorigen  darbietet;   und  ich  mache  darin  besonders  auf« 
die  Vierte  auiinerksam:  „Der  Accnsaiio  verhält  sich  xum  No^ 
minaiiv  genau  so,  wie  der  infiniiiv  xum  Indicaiit^y  welche  eine 
bemerkenswerthe  Aehnlichkeit  mit  dem  vorher  aufgestellten  Satz 
von  dem  Verhältnifs  des  Objects  zum  Subject  haben. 

Wir  müssen  uns  nun  zu  der  nfthem  Betrachtung  des  Acca- 
sativbildes  wenden.     Im  Vorigen  ist  zur  Unterscheidung  der  Re-*^ 
ception  und  Production  besonders  die  Thätigkeit  selbst  ihrer 
aligemeinen  Natur  nach  ins  Auge  gefafst  worden;  jetzt  möge  das! 
folgen,  was  sich  aus  dem  mit  Vorbedacht  gewählten  Ausdruck 
der  sich  entwickelnden  Thätiskeit    zunächst  ergiebt.     Biet 
Vorstellung  einer  Entwickelung  sdiliefst,  abgesehen  davon  wie 
man  sich  dieselbe  sonst  denken  mag,  immer  die  Vorstellung  ei- 
nes blofs  momentanen  Vorganges,  eines  blofsen  Geschehens  aus, 
stellt   vielmehr  siets  das  Bild  eines  Werdens,  eines  Portganges  I 
vor  unsere  Augen,  wobei  wir  nun  auf  sehr  natürliche  Weise  den  '   / 
Beginn  der  Entwickelung  als  das  erste  Moment,  worin  dieselbe 
erscheinen  will,  hauptsäclilich  hervorheben  und  von  dem  weitern 
Fortschreiten  derselben  unterscheiden.     In  diesem  ersten  An- .  p 

§enblicke  nun,  worin  die  Thätigkeit*  erwacht  und  gleiclisam  aus 
em  Willen  des  Snbjects  hervortritt,  ist  der  weitere  Verlauf  noch 
unbestimmt  und  es  liegen  verschiedene  Möglichkeiten  vor,  diesen! 
Verlauf  so  oder  anders  zu  lenken  und  zu  wenden.  So  entsteht 
das  Bedürfnifs  einer  näheren  Bestimmung  desselben  unmittelbar 
bei  dem  Beginn  der  Tliätigkeit,  und  diesem  wird  abgeholfen,  in- 
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clem  ein  Objeot  entgegentritt,  Yrddies  den  Latrf  der  TUMigkBlt 
auf  sieh  lenkt,  unl  so  dieselbe  regdü.  Helltet,  normirt.  Es  kommt 
hierbei  Tor  der  ITand  nicTit '  daraal  aa,  ob  der  Wille  des  Subject« 

.  YoUkonfimen  frei  iat^  so  dafe  er  sieh*  dieses  Object  selbst  wählt, 

Joder  ob  er  doreh  eiuen  sehen  vorhandenen  und  von  sich  ans 
wirkenden  Gegenstaod  gelenkt  and  bestimmt  wird;  in  beiden 
Ffillen  zeigt  sich  das  Ob^ct  in  diesem  Bilde  als  dasjenige,  wo- 
';'  nach  oder  worauf  der  sub^ective  Wille  sich  richtet,  und  wir 
nennen  daher  den  Accusativ  in  solchem  8inne  einen  ^ccusatir 
•  '  dejLBichtoqfi;^  ein  Begriff^  der  sich  nnn  wieder  auf  niannich^ 
fache  Weise  nach  den  verschiedenen  Anschauungen  individuali- 

•sirt,  Zunädist  sind  hier  zwei  Formen  der  Vorstellung  zu  un« 
Verscheiden.  Es  kann  nfimlich  die  Rieh  long,  welche  die  Thiltie« 
keit  nehmen  soll,  im  Voraus  bestimmt  werden  einmal  so,  dals 
das  Subject  seinen  Gegenstand  gleiclisam  als  einen  näheren  oder 
ferneren  Punct  auffafst,  nach  welchem  hin  die  TliUiigkeit  ihren 

'  Weg  nehmen  soll,  wobei  wieder  das  Erreichen  dieses  Punctes 
ansdrOcklich  präsomirt  werden  kann  oder  nicht,  und  dann  giebt 
der  Accnsativ  die  Antwort  auf  die  Fragen:  Wohin?  Wohin* 
l*  /'  wSrts?  Wogegen?  Worauf  los?  und  ähnliche;  oder  aber  so, 
dafs  der  die  Utcbtung  bestimmende  Gegenstand  dem  Subject 
ebenfalls  unter  dem  Bilde  einer  Ausdebnnng^   eines  Weges  er- 

,  scheint,  mit  welchem  der  Weg,  den  die  Thätigkeit  nehmen  soll, 
verglichen   und  so  seiner  Lage  nach  gerichtet  wird,   und   dann 

'  antwortet  der  Accusativ  auf  die  Fragen:  Wohindurch?  Wo- 
I  7  \  entlang?  Worüberhin?  Woran  vorbei?  nnd  andere  de» 
Art.  Wir  bemerken  leicht,  wie  alle  diese  Bilder  am  deutlich- 
sten in  der  räumlichen  Anschauung  hervortreten,  und  man  kann 
also  für  diese  Seile  des  Accusativbildes  unbedingt  eine  rfinmliche, 
mithin  sinnliche  Hauptbedeutung  zugeben,  die  sich  aber  nicht 
nur  leidit  auf  das  Ideelle  umdeuten  läfst,  sondern  auch  an  sich 
selbst  im  engen  Zusammenhang  mit  der.  Gesammfgestalt  des  Ca* 
SOS  steht  und  in  dieser  ihre  Wurzel  h»t.  Zur  grofseren  Ver« 
sinnlicbung  möge  es  noch  erlaubt  sein,  da  wir  uns  einmal  im 
Gebiete  des  Raumes  befinden,  eine  in  die  Raumgröfsenlebre  ge* 
1  hörende  Vorstellung  beispielshalber  anzofßbren.  Nämlich  die  Lage 
einer  Linie  kann,  wenn  ihr  Ausgangspuuct  gegeben  ist,  erstens 
dnrch  Fixirung  eines  andern  Punctes  sich  bestimmen,  nach  wel- 
chem hin,  oder  gegen  welchen  oder  über  welchen  hinaus  sie 
lanfen  will ,  zweitens  aber  auch   durch  Fixirung  einer  zweiten 

'  Linie,  mit  welcher  sie  gleiche  oder  ungleiche  Richtline  haben  soll, 
oder  auch  einer  Fläche  welche  sie  darchsehneiden  soll,  ü.  dgL  m. 
In  beiden  Fällen  wird  eine  mehr  oder  weniger  ausreichende  Be* 
Stimmung  f&r  die  Lage  der  Linie  gegeben,  und  man  sieht  leicht, 
wie  die  beiden  Formen  des  Rieht ungsaccusativs  der  eben  ange» 
führten  geometrischen  Vorstellung  analog  sind. '  Die  grofse  Mm* 

I  nichfaltigkeit  und   die  räumliche  Hauptbedentnng  des  Bildes  be* 

!'  dingen  nun  nothwendig  eine  Spezialisirung  durch  Präpositionen, 

•  weshalb  denn  auch  diese  bei  dem  Accusativ  dei*  Richtung  immer 
^        .  ihre  Stelle  finden  und  nur  in  dem  ersten  Fall,  wo  die  Riektong 
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diireli  einen  ¥<H*liegendea  Punct,  i^so  autreteheiMl,  besdaunt  wlrd,^ 
bisweilen  fehlen  dürfen.  Noch  ist  darauf  ui4ick4en,  dafe  bei  die- . 
sem  durch  Präpositionen  anf^knüpAen  Ob)ect  und  überhaupt  bei . 
dem  Accusatiy  der  Richtung  das  Prfidicat  nicht  nothwennig  in  ' 
der  eigentlichen  Form  der  sich  aoeh  forteotwiekelnden  Thätig-  • 
keit  ftu  erscheinen  braucht,  sondern  jede  andere  Gestalt  aoiieh- 
men  kann,  so  dafs  ein  solcher  Accuaati\r  bei  ^der  Gattao|;  von 
prädicativen  Wörtern  stehen  dar^  wenn  sich  npr  iiigend  in  dem 
ganzen  Gedanken  oder  in  einem  Theil  desseJbea  das  Bild  einer 
nach  einem  Gegenstand  gerichteten  Thfitigkeit  noch  .wahrnebniea 
iifst.    Der  Grund  davon  liegt  wohl  aum  Theil  ebenfalls  dariu,  ^ 
dafs  das  Richtungsobject  nicht  als  ein  Resaltai  der  sich  entwik-^ 
kelnden  Thäligkeit  auigefafst,  sondern  von  dem  Subject  ^eici^ 
beim  Beginn  dieser  Entwickelnng  vor  Aogen  gestellt  wird,  so 
dab  es  also  schon  vor  der  weitern  Fortachreitung  der  Thätigkeit 
vorhanden  ist,  und  demnach  zwar  immer  von  dem  ihäU^ea  Wil- 
len eines  Subjectes  umfafst,  aber  doch  von  der  besondem  Ge- 
staltung der  weiter  fortgehenden  TbAtigkeit  nicht  in  dem  Maafse 
aificirt  wird,  wie  das  andere  Objeet,  von  welchem  gleich  die  ^ 
Rede  sein  soll.  Der  Richtungsaccusativ  bekommt  daher  mit  oder  * 
ohne  seine  Präposition  eine  Consistenz  der  Form,  die  er  durch 
alle  Phasen,  welche  das  Thätigkeitswort  annimmt,  bewahrt  und 
beibehält.     (Beispiele  s.  bei  ^iLger  lat  Gramm^  Cap.  IX,  I;.  , 
wo  jedoch  der  §.  602  Anm.  4  angefnlirte  Gebrauch  des  transiti- 
ven Accus,  bei  Substant.  verbal,  vielleicht  genauer  von  dem  Ue- 
brigeo  sn  sondern  wäre). 

Von  dem  Beginn  der  Thäligkeit  unterscheidet  sieh,  wie  oben'  ^ , 
bemerkt  wurde,  ihr  v^eiterer  Fortgaj^.j^  In  diesem  Stadium  .> 
der  eigentlichen  Entv^ckelung  umfafst  diexhatigkeit  ihr  Objeet ' 
in  engerer  und  unmittelbarerer  Weise  als  vorher.     Das  Bedürf- 
nifs  der  blofsen  Richtungsangabe  tritt,  je  mehr  die  Entwickelung 
fortschreitet,  desto  mehr  auir&ek,  und  so  kann  zwar  das  Objeet 
auch  in  diesem  weitern  Verlauf  das  sein,   worauf  das  thatige; 
Subject  sein  Augenmerk  von  Anfang  an  gerichtet  hatte,  aber  es 
wird  auch  zugleich  immer  mehr  von  der  Thätigkeit  afCcirt  und 
verliert  allmählich  ganz  die  rudcwirkende  KraA,   die  bei  dem« 
eigentlichen  Richtungsobject  noch  denkbar  blieb,  trotzdem  dafs 
aueh  dieses  als  ein  von  dem  thätigen  Willen  des  Subjects  zu 
umfassendes    erscheint.     Der  Unterschied    läfst  sich   nun    wohl 
folgendermafsen  darstellen.  In  jenem  ersten  Falle  stellt  das  Sob- 
ject  den  Gegnstand  mehr  seinem  äufseren  Sein  nach  sich  g^en- 
über,  als  einen  solchen,  der  in  den  Bereich  seiner  noch  zu  entpj 
wickelnden  Thätigkeit  fallen,  und  nach  welchem  sich  dieselbe! 
richten  soll,  ohne  im  Uebrigen  das  Innere  des  Objeet«  zu  affici- 
reu»   (So  Romam  proficisoor ;  cubiium  eo;  mwrh^m  to;  per  og^ros^ 
tHigor).    Im  zweiten  Fall  dagegen  wird  das  Objeet  seinem  gan- 
zen Wesen  nach  von  der  bereits  fortgeschrittenen  Thätigkeit  des 
Subjects  umfafst,  dem  Einflufs  derselben  hingegeben  und  davon 
mdir  oder  weniger  in  der  einen  oder  andern  Art  afiicirt.     Das 
Objeet  in  dieser  ganz  unterworfenen  Stellung  wird  durch  den 
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2       "AoeosatiTiM  auf  die  Frage:  tVen?  Was?  beseiohaet,  ittr  weU» 

^^     oft  scheinbar  andere  Fnieen  efntreleii,  x.  B.  Wie  lang?  Wie 

lange?  Wie  aehr?  «.  ogL     Eine  MannichfiiUigkeit  •  der  Besie- 

*  bnneen  zn  der  Thätigkeit  ist  in  nnr  Belir  geringem  Maa&e  Taiv 

handeii;  nnd  Bowohi  deshalb 'als  weil  diese  Seite  des  Aceüsairr« 

bildes  gar  nicht  eng  an  die  rfinniHdie  Vorsiellang  gdimiden  ist, 

bedarf  es  hier  nie  der  Präpositionen.    (Beispiele  geben  doi^miS 

/olam    hiemem;   muiitan   valeo;   t>Uam   iut^mdam   nwo;  pair€m 

amo).    Die  stärkste  AnsprSgnng  dieses  Accuaativa  zeigt  sich  in 

.   dem  Objeet  der  eigentlich  transitiven  Verba  (davon  s.  spSter), 

mad  wieder  eine  Spesialitfit  dieser  besonder»  Art,  nfinlich  die 

Beziehung  des  bewirkten  Objects  zn  der  wirkenden  Thätigkeit 

hat  den  hergebraditen  Namen  des  CbMua  veranlabt,  indem  das 

griechische  alriüsnxij  fftlschiich    durch    itocumtihms  statt   durch 

coMoftmia  übersetzt  wnrde   (s.  Trendelenbnrg  in  den  Act. 

societ.  Graec.  Vol.  I,  p.  119  8e<{q.).     So  thdriißht  es  übrigens 

wäre,  statt  dieses  Namens  einen  andern  einf(khren    zu  wollen, 

eben  so^  wünachenswerlh  ist  es  doch,  f&r  die  beiden  hier  darM« 

stdlten  Seiten  des  Casnsbildes  solche  Benennungen  zn  flnden,  die 

wo  möglich  den  Sinn  derselben  sogleich  erkennen  liefsen,  nnd 

7  wenI^  ncm  auch  f&r  die  eine  wegen  ihrer  in  der  That  ränrolichen 

^ Haopibedentnng   der  Ausdruck  AconsatiTus   der  Richtung 

i    «    -(Accus,  ri^imda)  bezeichnend  genug  sein  mag,  so  ist  es  doch 

schwer  fürdie  andere  einen  kurzen  und  dabei  recht  passenden 

Namen  zu  wfihlen.  In  Ermangelung  eines  besseren  will  ich  mir 

^erlaoben,  einstweilen  faierZli  die  Benennung  Accn sa tivus  der 

Fortschreitnng  (Accns^  pn^tMiMff)  anzuwenden. 

'*  ^^   l       Bs  Wet  sich  leicEt 'Senken,  datsin  nicht  wenig  FäHen  der 

'  Spracbgebraapch  beide  Arten  der  Auffassung  mit  einander  wedi* 

(  sein  liet».    Diefs  geschieht  bald  scheinbar  willkfirlich  nnd  ohne 

I  merkli<A>en  Unterschied  des  Sinnes,  nSmlich,  wenn  der  die  Rtch^ 

;  tong  bestimmende  Weg  mit   dem  Weg   der  Thfitigkdt  selbst 

l  identisch  wird  (z.  B.  per  Mam  nociem  vigilo  und  toiam  nodmm 

!  ^^0  9  ^^'^  durch  andere  besondere  Umstfinde  bedingt,  z.  B.  wenn 

vdie  eine  Richtung  spezialisirende  PrSposition  sich  mit  denvVer« 

fbnm  eng  verbindet,  nnd  zwar  entweder  auch  ohne  Unterschied 

(der  Bedeutung  (wie  ad  mrbem  advoiare  und  rosira  adooiare  s* 

Kroger  lat.  Gr.  §.  305,  Anm.  2)  oder  mit  einer  solchen  (wie 

adire  ad  aliquem  und  adire  a/t^ucm);  bald  muTste  nothwendig  ans 

dem  einen  Accnsativ  der  andere  werden,  besonders,  wenn  die 

.Yerbalform,  welche  eigentlich  allein  die  Fortentwickelung  der 

.Tbttigkeit  bczeidmen  kann,  in  eine  andere  fiberging  (wie  amo 

pairem^  aber  amor  mmts  in  pairem^  letzteres  f&r  den  Genitiv  des 

Objecto). 

'  Noch  ist  zu  bemerken,  dafi»  die  oben  ans  allerhand  Grönden 
vorangestellte  Unterscheidung  der  receptiven  und  prodnctiven 
ThUtigkeit  eigentlich  nnr  bei  dem  Aecusativ  der  Fortaehreitong 
rechte  Geltung  hat,  weil  unmittelbar  bei  «ihrem  Beginn  ein  sol- 
cher Unterschied  kaum  stattfindet,  vielmehr  sich  eivt  im  weite- 
ren Verlaaf  ergidit.    Will  man  dennoch  denselben  i»erAcksieli#i- 
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gen,  80  wird  das  Rtchton^object  Wohi  TaraehtnHdi  9iU  eiii  i«. '' 
cipirtes  angesehen  werden  mikMen;.  . 

Um  nun  die  einseliien  Geaiftllen,   in  denen  dae   allgemeine] 
Bild  de»  Accnsalivna  erscheint,  etwas  näher  zu  befrachten,  aoj 
wird  es  Ztweckmä'sig  sein,  dieselben'^nach'den  verschiedenen  Vor-* 
Stellungen  zu  grnppiren,  ^e  man  aiclT  von  der  Ent  Wickelung  einer 
Thfitigkeil  machen  kann.     Deren  sind  hauptsächlich '  zwei.     In  . 
der  ersten  denken  wir  uns  nfimlich  nnter  oem  Aas^racTTJSSfil-     ^ 
wickehmg  eigentlich  nichts  anderes,  als  eine  von  dem  Willen 
des  Subjects  ausgehende  stete  Um  euerung  des  anfiinglieh  vor-^ 
handenen  Zustandes,  eine  Wiederholung  desselben,  nnd  dadin-oh  * 
bedingt  eine  Z«uiahme,  ein  Wadiseh,  überhaupt  eine  Verfinderung 
dem  Maafsc  nach.   Diese  kann  wieder  ent?reder  extensiv  oder^ 
intensiv  sein,  was  von  der  Beschaffenheit  der  Thätigkeit  und 
von  der  Art  wie  dieselbe  aufgefafst  wird,  abhangt;  in  beiden 
Fällen  aberstellt  sich,  wie  man  leicht  sieht,  dos.  allgemeine  Bild 
einer  Quantität  vor  unsere  Augen,  und  %war  haben  wir  es^ 
einmal,  wenn  die  Entwickelung  in  der  Extension  gedacht  wird, 
mit  rftttmlichen  und  zeitlichen  Bestimmungen,  also  mit  den  &a«- 
fieran  Formen  alles  Seins,  zu  ihun,  dagegen,  wenn  die  Eniwicke«        | 
kmg  eine  intensive  ist,  mit  der  innem  Gr5fse,  der  Starke,  dem 
Grade.  Zweitens  aber  kann  man  sich  die  Entwickelung  auch  den* 
ken  als  eine  Entfaltung,  wodurch  das  innere  Wesen  nnd  die  Kraft 
der  Thätigkeit  nach  aufsen  hervortritt,  folglich  als  eine  Aeufaerung     '  \| 
des  iil  dem  ursprünglichen'  Zustande  verschlossenen  Lebens.    In 
diesem  Sinne  gefabt  hat  die  Thätigkeit  entweder  eben  dieb  ihr 
eignes  Selbst  zum  Object,  sie  wendet  sich  auf  ihr  eignes  Innere 
und  entfaltet  dieses  so,  dafs  es  mit  allen  seinen  Eigenthümlicli- 
keiten  in  substantivischer  oder  doch  nominaler  Form  anschaulieh 
hervortritt,   kurz  sie  giebt  die  schon  vorhandene  Fülle  ihres 
Wesens  kund;  oder  sie  wendet  sich,  durch  die  Entfaltang  ihrer 
Kraft  dazu  beifähigt,  auf  irsend  ein  anderes  Objecto  nnd  macht 
dieses  zn  ihrem  Inhalt  d.  h.  zu  dem  Gegenstande,  woran  und 
worin  «e  ihre  Kraft  äufsert,  so  dafs  dieses  Object  eine  ErfuJ- 
lung.  ihres  Wesens  wirklich  und  sichtbar  macht.     Bezeichnet 
man  jenes  als  das  Object  des  gegebenen  Inhalts   oder  der      \ 
natürlichen  WesensfuUe  der  Thätigkeit,  so  ist  dieses  das  Object      J 
des  frei  gewählten  Inhalts  oder  der  WescnseriuUnog,  und      ^ 
in   dem   letzteren  Sinne  wird  dasselbe   von   9en  GratäitiaflkenT 
ergänzendes  oder  leidendes  Object,  die  Thätigkeitsäufserung  selbst 
aber  eine  iransUive^  vbergehende  genannt.     Man  erkennt  leicht, 
dafs  in  beiden  Fällen  nicht  mehr  eine  quantitative  Bcstimmang 
der  Thätigkeit  stattfindet,  sondern  dafs  diese  vielmehr  hier  der 
Qualität  nach  geschieht,  wenn  man  nämlich,  eben  so  wie  oben   '* 
beim  Ablativ,  för  beide  Ausdrücke,  quaniitUt  und  Qwäiiälf  den  j 
weitesten  Sinn  gelten  iäfst. 

Betraehteu  wir  nun  zuerst  die  Gruppe  derjenigen  VorstellttD-t'  t 
gen,  welche  sich  unter  dem  Bilde  der  Ouaniität  vereinigen  las-^  V 
sen,  ao  haben  wir  dieselbe  schon  zwiciach  getBeilt,  je.  nachdem  ^  ^ 
man  die  extensive  oder  die  inteniiiYe  Grdfse  der  Thäti^eit  ins  Auge  ^ 
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MM.  Die  eralere  stellt  sieh  dar  in  Raom  mid  Zeit,  «od  die 
TerBchiedenen  Arten  der  Tbfiti^eit  fallen  kier  unter  der  gemeiii- 
samen  Yorstellung  der  eigentlichen  rftmnlichen  and  zeHlichen  Be- 
wegung msammen.  Die  eine  Seite  des  Acousativbildes  wird 
anro  Accogativos  d ex,  Rieb t nn^ jul  ^.v^g^^^a  Sinncu  ^^  9a^ 
■  dere  zamTTccusaTivus  c[er''|)vj^..t^|^|JiUUUE*« 
,  Das  Bichtunyjsobject  nun,  wenn  es  als  ein  Pnncst  im  Raum 
oder  in  der  ^it  gedacht  wird,  durch  den  sich  die  Richtung  der 
Bewegung  ausreichend  bestimmt,  erscheint  als  das  Ziel  derselben, 
jedoch  so,  dafs  dasselbe  durchaus  nicht  aufserhalb  der  Bewegung 
KU  liegen-  kommt,  senden  seine  Stelle  gemfifs  dem  allgemeinem 
Begriff  der  AecusatiTbedeutung  inna'halo  des  Laufes  derselben 
einnimmt,  folglich  als  das  in  dei*  Vorsteilong  oder  Wirklichkeit 
zu  err eichende  Ziel.'  Diefs  wird  bei  ^gentlichen  OrtsnaoMU, 
die  eine  Individualifit,  einen  Ponct  am  sdiärfeien  hezeieimeu, 
so  wie  im  dichterischen  und  sonst  freieren  Sprachgebrauch  auch 
allgemeiner  (s.  Haase  zu  Reisigs  Vorl.  Anm.  560)  durch  den 
hlofsen  Accusativ us  auf  die  Frage :  W  o  h  i  n  ?  und  W  o  h  i  n  w  ä  r  t  s  V 
Iftrigens  aber  durch  denselben  Accnsativus  mit  Präpositionen  aos^ 
gedr&ckt,  unter  denen  od  und  in  dieses  Bild  am  denilichsten  und 
'  ,  bestimmtesten  hervortreten  lassen.  Wenn  aber  das  Ob^ct  all- 
gemeiner nur  als  ein  solches  erscheint,  nach  dessen  Lage  sich 

*  die  Richtung  der  Thäiigkeit  bestimmt,  so  ti^ten  immer  Präpo- 

I  sitionen  liinzn,  wie  per,  praeter,  häer  und  andere,  deren  einige 

-das  Bild  des  dabei  stehenden  Casus  zwischen  beiden  Gestalten 

\  mehr  oder  weniger  schwanken  lassen.   Es  ist  noch  zu  beachten, 

.dafs  der  Accusativ  bei  ad  und  m  seinen  Gegensatz  im  Ablativ 

findet,  bei  den  meisten  übrigen  aber  wieder  im  Accusativ,  wie 

z.  B.  bei  anie  und  posi,  eis  und  irans.    Einzelne  Prfipositionen 

.  haben  selbst  accusativische  Form,  wie  cirruffi,  secundum  und  sind 
ata  solche  fiir  sich  genommen  ursprunglich  niclit  Accusative  der 
Richtung  sondern  der  Erstreckung.  Viele  andere  sind  bekannt- 
lich ablativische  Adverbia,  ein  Umstand  der  ebenfalls  beweisen 

•  hilft,  dafs  der  letzte  Grund  des  dabei  stehenden  Casus  nicht  in 
der  Präposition,  sondern  in  der  Vorstellung  zu  suchen  isl,  wel<^e 

.   eich  der  Sprechende  von  dem  seiner  Aussage  zu  Grunde  liegen^ 
i  den  Proeefs  machte. ^ —  Auf  der  andern  Seite  steht  nun  der  Ao" 
.^  cnsativ  der  Eretreckung,  welcher,    wie   schon  vorher  bem^SCI 
:  Tvarde/  feiner ' ÜinlacTilicit  wegen  umnittelbar  mit  dem  Prädicat 
:  verbunden  wird.    Im  Raum  giebt  er  die  Ausdehnung,  in  der 
Zelt  die  Dauer  an,  wobei,   wenn  man   es  nicht  gar  zu  genau 
nehmen  will,  im  Allgemeinen  gleichgültig  ist.  ob  die  Thätigkeit 
-   mehr  reccutiv  oder  mehr  prodnctiv  gefafst  wird.  Das  erste  wurde 
^  dann  der  Fall  sein^  wenn  man  die  räumlichen  und  zeitlichen  Ob- 
\  jede  als  gegebene  und  von  Anfang  an   vorhandene  reale  oder 
\  selbst  personificirie  Begriffe  dem   Subject  gegenüber  stellt,  das 
,  zweite  dann,  wenn  man  nur  das  Maafs  dieser  Begriffe,  die  Länge, 
'  ''die  Dauer,  als  eigentliche  Objecte  ansieht,  die  sich  erat  mit  und 
^während  der  Thätigkeit  erzeugen  und  bilden;  daher  denn  die- 
ses Ob)eot,  als  Product  einer  fortschreitenden  Bew^ung^  meh 
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dann  Bocb  in  eeincr  objectiven  Stelking  bleibt,  wenn  das  PM- 
dieat  nicht  mehr  den  Act  der  Bewegung  selbst,  seDdem  eine 
durch  dieselbe  herrorgebrochte  Eigenschaft   des  Subjecta   (me 
iongtts,  laiuß  n.  s.  w.)  oder  ein  Resaltat  der  Bewegung  (wie  €i4» 
siitn^  disto  u.  8.  w.)  angiebt.    In  dem  letstem  Falle  ist  die  Ent- 
fernung olTcnbar  ein  Prodnct  der  su  Grunde  liegenden  Fortachrei- 
tnng,  welches  mit  ihr  und  durch  sie  entsteht,  u«d  wird  deshalb 
durch  den  Ajccnsatiy  angegeben,  wfihrend,  wenn  dieselbe  als  Mek 
wahrgenommener  Unterschied  zweier  Orte  angesehen  wird,  der  Ab- 
lattr  ansn wenden  ist  (s.  Heft  U,  p.  122).  Ein  Wechsel  xwlacbeD' 
der  Vorstellung  einer  Productiou  und  Reception  findet  oft  bei 
ganz  nahe  yerwandten  Ausdrücken  statt.    Die  erste  herrscht  a.  B. 
vor  in  solchen,  wie  iria  miliia  paasmim  anUnäarty  Mginia  mmo$ 
vhfere^  die  zweite  in  ioiam  hiemem  dormiOy  ieriiam  aeioiem  vwe 
(s.  Zumpt  Gr.  §.383)  und  namentlich  in  den  dazu  gehörigen 
dichterisdien  Passivwendungen  itrtia  vivUur  aeia$  u.  a.,  in  denen 
schon  mehr  liegt,  als  eine  blofse  Angabe  der  Zeitdauer,  ntoJieh 
die  Vorstellung  des  Consomirens,  Verbrauchens.    Ein  AceusatiT 
der  Zeitdauer  bildet  auch  die  Grundform  der  adverbialen  Con- 
{unctionen  ämm^  qttum  u.  a.  i 

Was  nun  ferner  die  int  ^jiff  i  Y.f;  .FiBlt *Yifi^fi/KtK  ^^  Thäti|;^eit  '\ 
betrifft,  so  hat  sich  hier  für  das  R  ich  tu  ngsobject,  welches  durcb  den  *^ 
Accusativ  auf  die  Frage:  Bis  zu  welchem  Grade?  angegeben  Qt  / 
wird,  wohl  ganz  allgemein  die  r&umliche  Metapher  im  Gebrauch 
festfest  eilt    So  in  admodum  und  dem  durch  ad  und  tu^/ue  ver*       * 
stänkten  eo  und  ouo.  —  Bei  dem  andern  Objecte,  welches,  dem 
der  räumlichen  Erstreckung  analog,  die  graduelle  Fortschrei tunc« 
die  ganze  innere  Gröfse  zusammenfassend  angiebt  nnd  dnrck 
den  Accusativ  auf  die  Fragen:  Wie  sehr?  Wie  viel?  ausge-i'f  2 
dr&ckt  wird,  ist  die  Metapher  nicht  ausgeschlossen,  aber  keines- 
wegs not h wendig.    Die  adverbialen  Accnsative  muUnm^  guamimm 
und  viele  ähnliche,  wohin  auch  Wörter,  wie  #atii,  quam  zo  rech- 
nen sind,  lassen  den  Sinn  dieses  Casus  redit  deutlich  erscheinen, 
nnd  die  grofscre  Lebendigkeit  und  Intensität  des  Bildes  im  Ver- 
gleich mit  den  verwandten  ablativischen  Wendungen  hervortre- 
ten.   Die  sich  entwickelnde  Thfitigkeit  ist  dabei  vorherrschend 
als  productiv  gefafst.     Auch  scheint  sich  hieraus  zu  erklären, 
warum  die  Adverbia  der  Comparativen  durchgängig  und  die  der 
Superlativen  oft  die  Form  neutraler  Accnsative  haben,  indem  die 
Steigerung    des  Grades  als  ein  Produet  der  intensiven  Ttiätig- 
keit  angesehen  wird. 


Die  zweite  Hauptgruppe  von  Vorstellungen  umfabt  diejeniceniA  ^ 


bei  welchen  die  Entwickelnng  der  Thätigkeit  als  eine  Enti 


tung  angesehen  wird,  so  dafs  hier  im  Gegensatz  zum  Vorigen 
das  oild  der  Qualität  eracheint.  ^ 

Zuerst  soll  nun  von  der  Seite  dieses  Bildes  die  Rede  sein, 
wo  die  vorhandene  Fülle  des  der  Thätigkeit  inwohnenden  Le- 
bens durch  die  Entfaltuna  zju  Tage  kommt.  Hierbei  kann  man 
sich  denken,  dafs  das  Sub^t  gleich  beim  Beginn  der  Thätigkeit 
einen,  Gegenstand  im  Auge  hat,  nach  welchem  sich  dieselbe  bei 
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;  flirer  Enffaltnng  richten  und  Ihref  Aft  nadi  bestimmen  soll,  und 
zwar  80,  dafs  dieser  Gegenstand  dem  eben  Gesagten  gemSfs  schon 

'  mit  in  dem  Wesen  der  Thfttigkeit  gegeben,  als  ein  Theil  ihres 
Wesens  erscheint.  Ein  solches  Object,  welches  offenbar  nnter 
das  Bild  der  Richtang  flUlt^  wird  durch  den  Accusativ  auf  die 

'  Fragen:  In  welcher  Hinsicht?  In  welcher  Rflcksicht?  In 
Bezug  worani?  ausgedrfickt;  so  in  Ausdrucken,  wie  insißiHiM 
ad  It^adem^  lenis  ad  seveHiaiem.  wobei  die  abstracto  Natur  der 
im  AccusatiT*8tehenden  Nomina  die  hier  gegebene  Auffassung  bestS- 
tfgen  hilft;  femer  gftemadmodum^  kmtc  in  modum.  und  der  hfiufige 
Gebranch  von  ad  niit  dem  Geruncfium  (wo  es  nicht  durch  um 
%u  wiedergegeben  werden  darf).  Aehuliche  Wendungen  mit  in^ 
die  hierher  gehören,  lassen  das  ursprQnglich  Metaphorische  noch 
schirfer  herantreten,  wie  z.  B.  in  eam  pariem  peccare  jtMi«  ^' 
cautior  bei  Ctc.  p.  Kose.  Am.  c.  2D.  So  kommt  es  denn,  dafs 
auch  die  Ursache,  in  so  fem  sie  den  Willen  des  Snbiects 
bestimmt  hat  und  nun  von '  diesem  der  Handlung  als  Rieht* 
schnür  Torgehalten  wird,  durch  den  Richtnngsaccusativ  mit  06, 
vropter  angegeben  wird  (sogar  etwvts  auffallender  Weise,  aber 
ntclit  gerade  selten,  der  Urheber,  s.  Cic.  p.  Kose.  Am.  c  22  iin. 
propier^  qtiQ*  hanc  nuwisaimcmi  Utcem  adspextrU  i.  e.  parerdes; 
ähnlich  c.  6  §.16;  p.  Mil.  c.  22  §.58);  eben  so  die  in  der  Na- 
tur des  "Subjects  begründete  und  daraus  in  seine  Handlung  fiber- 
gehende, dieselbe  richtende  Art  und  Weise  in  Ansdrficken, 
wie  per  tjjrtuiem,  per  demeniiam^  woftlr  zu  beachten  ist,  was 
Kritz  ad'^SäH.  Cat.  20  §'2  unter  AnfQhrung  mannichfacher  Bei- 
Bpiele  sagt.  Den  Gebrauch  tou  per  bei  Angabe  der  vermitteln* 
den  Person  oder  Sache  möchte  ich  streng  genommen  nicht  hler- 

t  her  rechnen  (s.  später).  —  Die  andere  Seite  des  Accusativbildes 
in  dieser  SphSre,  der  Accusativ  der  Fortschreitung,  stellt  sich  am 
klarsten  in  dem  speziell  so  genannten  Accusativ  des  Inhaltf 
heraus,   durch  welchen  die  Bedeutung   ?es  Terbiims  gewisser- 

'  Diafsen  als  verkörpert  zum  Object  gemacht  wird,  und  zwar,  wie 
Haase  (zu  Reisigs  Yori.  Anm.  659,  vergl.  mit  Anm.  509)  rich- 
tig sagt,  zum  allernächsten  und  natürlichsten  Object;  so  cfarrM^ 
vnom  pumam  ptignare^  mirum  somnhim  somniare.  iangam  viam 
ire,  wobei  aber  bekanntlich  immer  irgend  eine  attributive  Be* 
Stimmung,  wenn  auch  nur  ein  Fronomen,  hinzutreten  mnfs,  weil 
sonst  nach  K.  W.  Krögers  richtigem  und  einfachem  Ansdmck 

^  (s.  griech.  Gr.  §.  46,  5  Anm.  1)  eine  blofse  Tautologie  entstehen 
wfirde.  Daher  bildet  diese  attributive  Bestimmung  eigentlich 
den  Haupttheii  des  Objects  und  so  w^ird  es  deuüich,  dafs  Ver- 

'  bindnngen  wie  peirfidum  ridere^  magnnm  sonore  und  eben  so  die 
nur  den  ganz  allgemefnen  Inhalt  angebenden:  id^m  glorior^  id 
gfvdeo^  (auch  das  Sallostische  ^puae  homines^  oranf,  navigant^  ae- 
jlificani  Cat.  c«  2),  so  wie  das  fragende  quid!  und  das  zur  Con* 
lunction  gewordene  guodj  ganz  gewifs  hierher  zu  rechnen  sind. 
-  £s  wäre  nicht  besonders  ndthig  darauf  hinzuweisen,  wie  nahe 
diese  ganze  Gattung  von  Accusativen  den  frfiher  erwähnten  ver- 
wandt, oder  vielmehr  analog  ist,  welche  den  Grad^  die  Intensl* 
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» 
• 

tat  der  Tbiii^eit  aiisei|;ett.    Diese  letztere  ersebehit  ia  nnscnn 

Falle  als  wesentlich  prodoctiv,  indem  das  natürliche  und  cege- 
beue  Object  sich  erst  im  Lauf  der  Eintwickelun^  bildet.  Wenn 
dagegen  ein  realer  Gegenstand  schon  vor  dem  Beginn  der  Hand- 
lang vorhanden  war,  der  in  dieser  seisier  unabhängigen  Stellung 
•of  das  Subject  den  Zustand  bestimmend  einwirkle,  und  wenn 
nunmehr  dieses  denselben  sich  objectiv  macht  und  als  den  wesent» 
liehen  Inhalt  seiner  Thätigkeit  nach  aulsen  manifestlrt,  so  können 
wir  die  lelziere jaehr.als  receptiv  auflassen«  Dieis  geschieht  Dument- 
lich  bei  Verbis  der  Aflcctc,  wo  der  die  Gemüthsoewegung  veran- 
lassende tiegenstand,  also  wiederum  wie  oben  beim  Accusativ  der 
Richtung  die  Ursache^  als  Object  erscheint  und  zwar  ganz  eng  mli 
dem  Accusativ  des  luhaUs  verwandt  So  Ingeo  catum  ommc^ 
und  andere  Beispiele  bei  Krüger  (lat.  Gramm.  §.  304  Anm,  1); 
ferner  die  Construction  derselben  Verba  mit  einem  durch  ynoff 
eingeführten  eine  Realität  entlialtenden  Satze  (womit  man  Dicht 
dieses  guod  an  sich  selbst  verwechseln  darf,  welches,  wie  kurz 
vorher  erwähnt  ist,  durchaus  als  Product  einer  Thätigkeit  er- 
scheint), indem  ein  solcher  Satz  immer  die  Stelle  ^nes  realen 
und  schon  vorher  als  Ursache  des  anfanglichen  Zustande«  in  der 
Thätigkeit  vorhandenen  Bcgrifles  vertritt  Aus  der  Vorstettung  der 
Reception  wird,  wie  man  aus  dem  eben  Gesagten  sieht,  leicht 
die  einer  Reproduction,  und  so  erscheint  die  Sache  reeht  deut^ 
Üch  bei  Verbis  wie  olere^  sapere  (z.  B.  olei  un^uenia)^  wo  der 
den  ursprünglichen  Eindruck  machende  (Gegenstand  als  zum  In- 
halt der  Thätigkeit  gekörig  und  seinem  Wesen  (d.  h.  hier  dem 
Gerüche)  nach  wiedergegeben  und  so  renroducirt  wird.  So  ge- 
hen, wie  schon  öfters  bemerkt  wurde,  aie  beiden  VorsteUangen 
in  einander  über  und  vermischen  sich  mit  einander. 

Bis  hierhin  hatten  wir  es  nur  mit  gegebenen  Objecten  zn 
thuD,  d.  h.  solchen,  die  schon  vor  dem  Beginn  der  eigentlichoi  . 
Thätigkeit  in  ihrem  Wesen  lagen,  und  zu  deren  Objectivirung 
also  das  Subject  ohne  Weiteres  und  ohne  Wahl  gewissermajsen 
genöthigt  wird,  wenn  es  auch  nachher  eben  durch  die  Thätigkeit 
dieselben  von  sich  abhängig  macht.  Anders  stellt  sich  die  Sache 
auf  der  zweiten  Seite  dieser  Hauptgruppe  von  Vorstellungen,  wo 
nicht  die  schon  in  dem  Wesen  der  Thätigkeit  eingeschlossene  Fülle 
desselben  zu  Tage  gebracht  wird,  sondern  eine  JE r füll ung  ihres 
Wesens  durch  das  Object  stattfindet  Uier  erscheint  das  Subject 
nicht  wie  vorher  in  Bezog  auf  die  Wahl  der  Objecte  beschränkt 
und  gebunden,  sondern  es  hat  durchaus  freie  Wahl  unter  allen 
vorliegenden  Gegenständen;  es  kann  seine  Thätigkeit  richten,  wo- 
hin es  will,  es  kann  wen  und  was  es  will  in  den  Objectskreis 
des  Prädicats  aufnehmen  oder  aus  dem  Prädicat  hervorbringen. 
Offenbar  ist  hiermit  dem  Subject  das  gröfste  Maafs  von  Willens- 
freiheit dem  zu  wählenden  Ob  jede  gegenüber  beigelegt,  so  weit 
überhaupt  die  besondere  Natur  des  jeaesmaligen  Prädicat  es  diels 
zuläfst,  und  zugleich  entfaltet  es  seine  Thätigkeit  hier  in  der 
freiesten,  am  wenigsten  gebundeneu  und  bedingten  Weise.  — 
Zunächst  nun  bei  dem  Richtungsobject  könnte  die  Hervorhebung 


AMuttidlangm.  4d 

lÜKe^  Umstandes  leieht  etwas  spitsfindlg  aeheioeb,  indem  mau 
wohl  annebmen  mag,  dafa  a.  B.  in  der  ersten  Haaiplgnippe  der 
AcGUsaliv  des  rSamliehan  Zieles  (Rmmam;  in  /laljam),  oder  io 
der  zweiten  der  Accasativ  auf  die  Frage:  In  welcher  ffitisieht? 
{ienls  ad  severUtttem)  eben  so  wohl  ein  frei  gewähltes  als  ein 
gegebenes  Objeet  beseiebnen  könne.  Allerdings  ist  es  m5|^<^, 
die  Saehe  sich  so  vorznstellen  und  deshalb  kann,  wie  es  wirk- 
lich geschieht,  der  Ansdrock  des  rlamlichen  Zieles  bildlieh  aneh 
fftr  unsern  Fall  gebraucht  werden.  Aber  gleichwohl  darf  matt 
nicht  vergessen,  daüs  Ranm  and  Zeit  als  die  allgemeinen  Formen 
nnd  Bediosiingen  alles  Seins >  and  eben  so  der  berficksichtigte 
Gegenstand  als  in  dem  vollständigen  Wesen  der  Thätigk^it  schon 
mit  enthalten  imriier  nothwendig  den  Willen  des  Sabjects  anf 
sich  lenken  und  ihm  nur  innerhalb  ihrer  eigenen  Grensen  eine 
gewisse  Wahl  geslaiten.  Dagegen  ctebt  es  eine  Voralellnng, 
worin  das  Rieht unesobject  als  ein  solches  erscheint,  weldies  von 
dem  handelnden  mibject  aus  gana  freier  Wahl  und  ohne  eine 
nothwendige  Rücksicht  anf  irgend  eine  von  anüsen  oder  aus  dem 
besondem  Wesen  der  Thätigkeit  kommende  Bestimmung  geseilt 
wird,  und  diefs  ist  kein  anderes,  als  welches  wir  im  Wesentli- 
chen durch  den  Ausdruck  Zweck  bezeichnen,  in  so  fem  dieser 
nämlich  nicht  mit  der  Ursaclie  verwechselt  werden  kann«  So 
möchte  (ch  also  vor  allen  Dingen  hierherxiehen  den  Gebrauch 
des  Gerandiams  mit  ad,  (z.  B.  dare  ad  defendendum\  ftropensu» 
ad  doemdum)^  so  wie  nächst  diesem  den  Gebrauch  des  Supinuma 
auf  nm.  Beides  ist  mit  dem  Accasativ  des  Zieles  keineswegs 
identisch,  aber  allerdings  ihm  analog  und  mit  mehr  oder  weni- 
ger Deutlichkeit  metaphorisch;  (über  das  Supinnm  s.  Krits  ad 
Sali.  lug.  c  102,  12,  dessen  Worte  aber  nicht  unbedingt  zu  an« 
törschreiben  sind,  weil  doch  der  Zweck  einer  Bewegung  eben 
durch  das  Supinnm  von  dem  blofs  räamlidien  Ziel  derselben  un- 
terschieden wird;  in  dem  einen  Bilde  ist  die  Bewegung  als  we- 
aenttich  qaantitativ,  in  dem  andern  als  qualitativ  godacnt).  Als 
ein  Richtungsobjeet  der  andern  Art  tritt  in  dieser  Sphäre  unter 
andern  die  Person  oder  der  personifidrte  Begriff  anf,  durch  des« 
aen  Wahl  das  Snbject  den  Weg  seiner  Handlang  bestimmt,  wo- 
durch- es  also  dieselbe  möglich  und  wirklich  «nacht  und  zu  sei- 
nem Zweck  gelangt.  Denn  diese  vermittelnde  Pierson  kann  er- 
stens nicht  als  ein  blofs  todtes  Werkzeug  angesehen  werden, 
tfelches  nur  die  unmittelbare  Wahrnehmung  eines  Zustandea 
bewirkt,  sondern  ist  durchaus  ein  nur  darch  me  Thätidceit  mög- 
liches Obfect,  weshalb  der  Ablativ  des  MiHels  (s.  Heft  II,  p.  IM) 
hier  nicht  anwendbar  ist;  und  zweitens  ist  ein  persönlicher  Be- 
griff nicht  als  ein  schon  in  dem  natfirlichen  Wesen  der  Thätig- 
keit des  Subjects  enthaltener  und  somit  gegebener  zu  betrachten, 
so  dafs  also  seine  hier  ihm  angewiesene  Stelle  gerechtfertigt 
erscheint.  Beispiele  sind  ßberfl&ssfg;  nur  bemerke  ich^  dafs  die 
aof  Personification  beruhendien  Ausdrücke  per  HHera»^  per  imi*- 
diaä  u.  a.  sich  anrf  die  eben  angegebene  Weise  von  dem  kurz 
zuvor  angefahrten  per  ignavimn  und  ähnliche  wohl  dnterschei- 
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dm  lasa^a.    Die  üMgeft  nooh  hi«rW  gdiörigea  CMUltottpe^ 
de»  RiohtuBgaiiQeiisiitiva,  w^tcbe  ebeoialU  alle  den  iaeia|ihoriach«i 
Character  ao  alch  tragen«  kannen  hier  nicht  aufgefiUirt  tverdeo. 
-^  £a  bleibt  aech  übrig  yon  dem  Accasatiy  der  Fortschrei tattg 
üt  handeln« :  Wena  ein.  das  Wesen  der  Thätiakeii  erRniehdes, 
fivei  fewahltes  .Object  io  diesem  Sinne  zu  dem  JPridicat  tritt,  ao 
kamu  es  bei  der  letzt  angen<Hnar)epen  höchsten  Entialtaai;   der 
lUtigkelt  nicht  anders  seiu^  als  dafs  jeoas  Ob)eet  dadurch  gan« 
QQter  den  Einflufs  dieser  Thätigkeit  gebracht  und  von  ihr  affi- 
oirt  wird«    So  kommt  denn  mit  der  Voratellung  der  gans  frei 
und    vollkommen  entvvickeitea  Thätigkeit  auch   der   natQrliche 
Gegensata  der  g^alichen  Gebundenhett  und  des  voUkorameoeii 
Leäeos  an  Tage,  und  das  Sabjeet  ist  die  das  Leiden  des  CNijeets 
veranlassende  Ursache.    Die  Ansübung  des  eben  genannten  Ein* 
flnssea  beaetchnet.  die  Grammatik  dcrch  den  Ansdrack  des  Ue* 
hereahens  und  nennd;  die  Verba,  welche  eine  bis  so  dieaem 
Grade  der  Nächtigkeit  entfaltete  Thätigkeit  beieicbnen,  tra Hai- 
ti vfi  Verba,   und  auch  wohl  den  davon  ebhangigea  AccosatiF 
gjuradeiu  transitiven  Accusativ  (s«  Krnger  grieoh.  Gr.  §»4^  7), 
£a  ist,  wie  schon  im  Anfanir  angedeutet  wurde,  vielleicht  kei- 
nem eioai§en  Verbum  die  Fähigkeit  transitiv  au  werden^  absolut 
abaosprechen^  dafs  aber  diese,  in  verschiedenem  Grade  stattfindet, 
zeigt  der  Sprachgebrauch  überall«    Die  Ursache  dieser  Verschie* 
denheit  an  ermitteln,  oder  doch  wenigstens .  durah  ZurQckfiihrong 
auf  die  Grundbedeuinngen  und  Classificirung  derselben  in  ver- 
schiedene Arten  von  Thätigkeitsbegriifen  eine  heisere  Einsicht 
in  das  Wesen  der  Sadie  zu  gewähren  versucht  K.  F.  Becker 
(Ausf.  deutsche  Gramm.  §.  243),  dessen  Ausspruch,  man  dürfe 
j^Uehi  dabei  stehen  ble^ek,  da/s  man  den  Gebrauch  des  Accuem* 
iivs  durch  den  Begriff  des  traasiilven  Verhs  wsd  den  Begtiff 
des  iremsUiven  Verbs  wieder  aus  dem  G^auche  dee  Accusaiivs 
erkläri"  wahr  und  treffend  einen  sehr  fühlbaren  Mangel  anden- 
tet  und  deshalb  immer  zu  neuer  Untersuchune  der  Sache  reizen 
npnla.    Ein  anderer  Versuch  igt  von  K.  £.  Chr.  Schneider  ge- 
macht worden,  nach  dessen  Ansicht  (s.  Vories.  p.  109  ff.)  dic|e- 
nigen  Verba  transitiv  sind,  welche  eine  willkürliche  ond  ana 
fireier  Selbstbestimmung  erfolgende  Handlung  des  SobjeCts  bezeieb* 
n^n,  dagegen  intransitiv  die,  welche  eine  unwillkürliche  Hand- 
lung ansdrfickea.    So  sehr  diese  Erklärung  durch  ihre  NaturUch- 
kait  für  den  Augenblick  bestechen  kann,  so  roülsten  doch,  weni^ 
sie  ganz  streng  richtig  wäre,  Verba  wie  Gehen,  Laufen  a.  s.  wr 
nothwendig  transitiv  sein,  weil  die  Thätigkeit  des  Gehens  ge* 
wib  eben  so  willkürlich  ist,  als  z.  B.  die  des  Schlacens.     Den- 
noch liegt  etwas  Wahres  darin,   nur  daia  die  WiUkürlichkeit 
oder  Unwillkfirüchkeit  nicht,  in  .der  Handlung  selbst  zu  sach^i 
ist,  sondern  vielmehr  in  der  Wahl  des  Gegenstandes,  weldben 
die  Handlung  umfafst,  und  durch  welchen  sie  ihr  Wesen  erAUt 
Hierdurch  ist. also  vielleicht  ein  neues  Moment  aar  Orientimng 
in  der  Sache  gewonnen,  aber  freilich  mehr  nor  ao,  dais  die  F^n^ge 
eine  andere  Wendung  bdcommt,  als  dais  sie  etwa  genz  erledigt 
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^wftrda.  Kehren  wir  ooo  mi  der  aichiirtiigimden  Aufgebe  Miiak, 
so  ist  hier  daa  VcvfaäitniCi  «wischen  dem  Sobjeet  und  dem  frei 
cewähhen  Object,  da  das  ersiere  als  die  den  leidenden  Zustand 
des  zivaten  yeranlässende  Ursadie  erseheiiit,  offenbar  das  einer 
Wirkung,  und  das  Obiect  ist  entweder  das  Bewirkte  selbst 
(daher  der  Name  des  Casos,  welcher  in  dieser  epeziielien  Bck* 
atehnnfi  richtiger  Causa tir US  heÜsen  sollte),  odar  die  Person 
oderSache^  woraV  die  Wirkung  sieh  änfsert.  und  awar 
in  beiden  Fällen  so^  dab  diese  Wirkungsänberong  dem  allaenea^ 
Ben  Begriffe  gemäis  ganz  innerhalb  des  Verlaufs  der  UaBd*- 
Inng  ällt  Und  wie  überhaupt  in  dieser  Sphäre  das  AccusatiT» 
verhfiltnUs  am  scbärfstei^  ausgeprägt  ist,  so  erkennen  wir  aaeh 
den  Unterschied  zwischen  produotiTer  und  reeeptiver  Thfitigkeit 

•  hier  besonders  deutlich,  f^nn  kann  aber  eine  ProduoUon  mit 
»ganz  freier  Wahl  des  Objects  streng  genommen  nur  bei  denje- 
nigen Arten  von  Thäitigkeiten  stattfinden,  deren  Cmndwesen  das 
freie  Denken  ist,  so  daCs  also  nur.  dar  reine  Gedanke  ein  frei 
producirtes  Obieet  sein  kann.  £i»  Gedanke  nmls  durch  einen 
oats  ausgedrüekt  werden,  und  daher  schreibt  sich  die  Gonstmo« 
tion  des  AccosatiTus  cum  infinitivo,  durch  welche  ein  ganaer 
Gedanke  als  Objcct  eines  Yerbums  des  Denkens  dargestellt  wird» 
Dafs  diese  Construotion  auch  da,  wo  sie  crammatisches  Subject 
wird«  doch  immer  dieselbe  Natur  eines  Geoankens  an  sidi  trägt, 
ist  schon  frfiher  bemerkt  worden.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  jden 
Verbis  der  Affeefce,  wo  ein  solcher  Aocusativsatz  auf  den  ersten 
Blick  nicht  ein  frei  gewähltes  Object  auszodriidLen  seheint.  Aber 
es  ist  gerade  bei  diesen  Verbis  (wie  heiar,  mtrer)  das  durch 
den  Accus,  c  iniin.  ausgedruckte  Ob)ect  immer  das  Gedachte, 
also  das  Pkt>duct  einer  unter  dem  Verbum  snbsumiiien  Denkthätig« 
keit,  im  Gegensatz  zu  dem  mit  oimmI  eingeführten  Objectssats, 
wodurch  ausdrücklich  der  reale,  wirklich  vorhandene  Gegenstand 
imd  Inhalt  des  Affects  beaeichnet  wird.    Ein  Satz  nnt  qtiod  ist 

•  also  ein  recipirtes  Ob|ecl,  ein  Satz  im  Acc  c  Inf.  aber  ein  pro* 
ducirtes.  (Betläufig  erwähnt  ist  einem  finalen  Sailz  mit  tU  und 
Ate  die  Anschauung  eines  Riehtungsobfeets  au  Grunde  zu  legen). 
— -  Jeder  andere  Accosativ  bei  transitiren  Verlris  gieht  mehr  oder 
"weniger  entschieden  ein  redpirtes  Object  wie  z.  B.  €imo  mUrem^ 
laudo  dtscipulumf  deleo  urbem;  nur  bei  den  sogenannten  TactUi- 
ven  sdbeinen  sidi  beide  Vorstellungen  zn  vermisehen,  indem  das 

;  bewirkte  Object  natürlich  leicht  als  ein  Prodoct  der  Tbfttigkeit 
^cefaTst  werden  kann«  Nimmt  man  ab«r  die  Sache  von  derSsite, 
dafs  bei  allen  Verbis,  deren  allgemeine  Bedeotung  ein  Machen 
ist,  ein  wenn  auch  nicht  in  der  Wirklichkeit  doch  in  der  Vor* 
Stellung  und  dem  Becriff  nach  vorhandener  Gegenstand  als  Obi» 
ject  stehen  kann,  und  dafs  dann  eben  nur  die  Wirklichkeit  die* 
ses  Gegenstandes  in  diesem  besonderen  Fall  und  nieht  sein  We- 
sen selbst  Produet  der  Thätigkeit  ist,  so  hat  man  offenbar  audi 
die  Vorstellung  der  Reception,  die  dann  aber,  wie  in  einem  schon 
früher  erwähnten  Falle,  in  die  der  Beprodnction  übergeht  So 
in^ifecto  versuSy  fedjfieo  domwmj  cudo  fsnmmoa,  coeo  mioiäaiem,  t^ 

4* 
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Was  mtdlMk  die  togenumtea  doppelten  Aeoyative  betriff!,  wclehe  - 
eben&lk  hierher  geMreo,  so  mals  noaST  bekanntlich  zwei  Art«i 
dieser  Construetion  nntecscheiden.    In  dem  einen  Falle  nämlich, 
den  man  dorch  den  Ansdrack  Qbject  d  er  Person  JundSnch^  ! 
cbaraclertsirt,  Kegt  in  dem  Verbum  immer  die  BedentunffT^Äb 
die  Thfiligkeit  des  Subjects  das  Object  tu  einer  zweiten  Thätig- 
keit  yeranlafst,  was  man  kurz  durch  i^h  lasse  thu.o  oder  lA  ' 
mach«  thnn  aosdriicken  kann;  also  doceo  heilst  tcÄ  loMe  oder 
«locAe  Umen^  rogp  tdb  UaBse  ^agen^  ännlidi  iran§gmoo  ich  iasu 
iienekrtUen  (wenn  man  nicht  etwa  bei  dem  ITetzteren  die  Sache 
Ar  ein  Richtnngsob|eGt  halten  will,  wogegen  sieh  manches  ein- 
wenden läfst).     Der  AccasaÜF  der  Sache  giebt  daher,  so  zu  sa- 
gen, ein  Object  zweiter  Ordnung,  indem  er  selbst  eine  obieG- 
tive  Stellung   zu  der   veranlafsten  Thiitigkeit    des  persönlichen 
Objeols  einnimmt,  und  daraus  erklärt  es  sidb  wohl  am  leichte 
sten,  warum  derselbe  auch  beim  Pftssirnm  unverindert  stehen 
bieSben  kann,  indem  man  sich  denkt,  dab  die  etoe  der  beiden 
Thfttiglceiten,  nämlich  die  Ton  dem  arsprfingUehen  Sobjecte  ver- 
anlabte,  auch  dann  noch  fortbesteht,  wenn  die  andere,  nlinUch 
das  /irfMfsn,  au&ehört  hat,  und  das  ursprängliehe  Objeet  zum 

grammatischen  Sub|ect  des  passiven  Satzes  geworden  ist  Bei 
em  zweiten  Fall  des  doppelten  Aceosativs  ist  die  Bedeutung 
des  Verbnras  nicht  eine  solche,  welche  ein  Thon  des  Obyects 
veranlafst;,  sondern  die  Thätigkeit  des  Subjects  bewirkt  oder  setzt 
einen  Zustand,  ein  Sein  des  Ob|ects,  so  dafs  also  dieses  Ob)ect 
und  sein  durch  das  Verbum  ihm  beigelegter  Zustand  oder  die 
ihm  Terliehene  Eiceasehaft  sich  in  ganz  gleicher  Stellaog  an 
dem  Verhorn  befinden.    Daher  erscheinen  beide  Objecto  bei  der 

SassiTten  -Wendung  im  Nominativ,  das  eine  als  grammatisches 
nl^ect,  das  andere  als  nominaler  Haoptbestandtheil  des  Prädi« 
cates,  indem  die  Passiva  der  genannten  Verba,  in  denen  die  be- 
wirkende ThStigkeit  aufgehört  hat,  nur  noch  ein  so  oder  anders 
modifieirtes  Sein  ansdräcken,  folglieh  «einen  copniativen  Character 
haben.  Wenn  also  in  jenem  ersten  Falle  die  active  Veibalbe- 
dentnng  unter:  der  allgemeinen  Form  ick  laste  ihnm  ge£dbt  wer- 
den konnte^  so  Übt  sich  vielleicht  nicht  unpassend  in  entspre- 
chender Weise  hier  der  Ausdruck  ich  mache  eein  m  Grunde 
legen.  • 

Die  vorstehenden  Andentongen  über  das  Wesen  des  Accusa- 
tivs  mfissen  genflgen^  weil  eine  weitere  AosfUhrong  ins  Einzelne 
durch  die  >Gi«nzen  des  Raumes  unihögttch  gemacht  wird.  Ich 
glaube  aber,'dafs  wenigstens  die  normalen  Gestaltungen  des  Ae- 
Cttsaiivbildes  alle  in  dem  gegebenen  Schema  ihren  Platz  finden 
würden,  ^nd  dais  es  keine  öbergrofse  Schwierigkeit  machen  kann, 
ihnen  die  geeignete  Stelle  anzuweisen. 

Wir  wenden  uns  nnn  zor  Betraöhtong  der  dritten  Gestalt, 
in  welcher  dem  Sprechenden  die  Bedeutung  des  Verbnme  er* 
scheinen  kann,  und  welche  oben  (Heft  U,  p.  107  ff.)  geschildert 
worden  ist.  In  diesem  Sinne  ist  sie  ein  von  dem  Subiect  ge- 
wollter Zmtand^  ein  Resultat  der  entwickelten  Thätig- 
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keil  desselben,  vmd  Ufst  {lUo  leicht  eia«  Doppelaatar  erkennen, 
Tfodiircfa  sie  sich  von  den  beiden  vorigen  Gestalten  unterschei- 
det, nämlich  Thätigkeit  und  Zustand  zn^Ieicb  enthaltend.  Au8 
einer  ajuiEpMurksaaies  Beobapbtupg  dieses  Wesens,  wdches  am  an* 
geführten  Orte  seinen  Dauptzdgen  nach  geschildert  ist,  und  aas 
der  vergieichendeli  Betrachtung  alles  dessen,  was  bisher  zur  Her- 
leUpng  der  Ablativ^  und  AccusaUvbedeutung  etwas  ansf&hrlieher 
gesagt  worden  ist,  erlebt  sich  Folgendes. 

I>er  ZusXm^^.Yon  welchem  bier  die  Rede  i^t,  wird  von  der 
iJuk  hervorbringenden  Thätigkeit  getragen,  so  dafs  Jiese  eine  noth- 
wendige  Voraussetzung  desselben  bildet.  Sie  ist  also,  wenn  auch 
im  ihrer  £ntwiokeluiig  abgeschlossen  und  fertig,  doch  immer  noch 
iü  dem  Zustand,  der  ihr  Rctsnltat  ist,  erkennbar  ufnd  in  ihren 
Nachwirkungen  vorhanden.  Aus  diesem  Cjrunde  bleibt  jeder  Ge-» 
genstand,  der  in  den  Gesichtskreis  das  mit  einem  solchen  Prä- 
dicate  versehenen  Subjectes  tritt,  auch  jetzt  noch  ein  Object, 
welches  mehr  oder  weniger  deutlich  unter  dem  nachwirkenden 
Einflüsse  der  noch  vorhandenen  Tbätigkeit  uud  im  Abhängigkeits*. 
verbäUniiJs  zu  derselben  steht.  Aber  dieses  Object  wird  picht« 
wie  das  AocusativobjeGt,  von  ihr  umfafst  und  umschlossen,  weil 
ja  dann  die  Thätigkeit  noch  in  ihrer  Forteufwickelong  gedacht 
wäre,  sondern  es  hat  seine  Stelle,  anders  als  jenes,  auiserhalb 
des  Verlaufs  der  Thätigkeit,  was  sich  auf  vollkommen  na- 
türliche Weise  ans  der  Bestimmung  ergiebt^  dafs  die  Tbätigkeit 
fertig  entwickelt  gedacht  worden  solle.  Wo  dieser  Standpunct 
der  riiSligkeit  erreicht  vvird?  da  kommt  sie  mit  dem  auJEser  ihr 
atebenden  Object  in  Berührung  und  in  Verbindung,  da  trifft  sie  dns- 
selbey  ohne  es  aber  in  sich  aumehmen,  ohne  es  umfassen  zu  können. 
Das  Object  wird  aisq  von  der  Tbätigkeit  bei  ihrem  Abschlufs  ge- 
troffen, betroffen,  berührt,  und  ao  ist  ein  Einflufs  derselben,  wenn 
aur^h  in  anderer  Art,  als  beim  Accasativ,  in  dem  Wesen  der 
Sache  statoirt. 

,  .  Andererseits  ist  das  zuständlicbe  Element  in  der  dritten  Ver« 
balgestalt  hervonsnheben.  Tlum  wir  diefs,  so  wird  uns  deutlich, 
dafs  eine  blofs  leidende  Stellung  des  Objects,  also  der  reine  Ge- 
gensalz zn  der  reinen  nnd  am  ireiesten  sich  entwickelnden  'f  bä« 
iigkeit,  hier  nicht  mehr  denkbar  ist.  Vielixiebr  tritt  hier  an{[ 
einem  Grunde,  der  scbon  bei  der  Betrachtung  der  ersten  Gestalt 
(Sw  Heft  II,  p.  1Q9)  in  ähnlicher  Wei$:e  geltend  gemacht  worden 
iai»;  ein  Vei^bältnifs  ein,  welches  sich  vielleicht  anv  besten  be* 
!^c»chfi^Q.  läfst,  indem  wir  sagen,  das  hinzutretefide  Object  übe 
eioe  Rückwirkung  auf  dea  in  dem  Verbgm  angegebenen  Zustf)nd 
d^  Sub jects  *  aus.  I>e.nn  offenbar  nnls^  je  mehr  das  Bild  der 
Thätigkeit  .aus  dem  Verbnm  verschwindet,  und  dafür  das  des 
Zustands  hervortritt,  desto  mehr  die  Vorstellnng  Platz  greiferj^ 
•dab*die  thätigedei^  Satze  Leben  gebeu<|e  Kraft  i^  einen  andern 
Begriff  übergebe,  welcher  nun^  da  daß  unthätige  Subject  diese 
Ki»ft  nicht  mehr  h.at,  nur  das  aufser  d^m  lyauüe  der  Thätigkeit 
liegende  Obiect  sein  kann.  Das  auf  diese  Werke  selbsttbätig 
gßwordeoe  Object  erscheint  nun  natürlich  am  leichtsten  als,  ein 
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persfynHches  oder  personificirte»,  and  lufsert  seine  RaekwirkBDg 
auf  den  Zustand  des  grammatischen  Sabjects  erst  dana  im  Tol- 
len Maafse,  wenn  eben  das  Bild  desZustandes  recht  denfÜeh  in 
den  Vordergrnnd  getreten,  nnd  die  Thfitigkeit  des  Snbjecls  ganz 
fertig  entwickelt  nnd  £ar  Rahe  gekommen  ist. 

Fassen  wir  nun  Beides  zasammen,  so  liegt  in  dem  Object  der 
dritten  Yerbalgestalt  ein  der  Doppelnatur  derselben  entsprechen- 
des doppeltes  ßild,  indem  einerseits  eine  Uin Wirkung  des  noch 
in  dem  V erbum  enthaltenen  ThStigkeitselementes  auf  das  hinzu- 
tretende Object,  andererseits  eine  Rückwirkung  von  Seiten  des 
letzteren  auf  das  zuständliche  Element  des  PrSdicates  zum  Vor- 
schein kommt.  Die  Hauptsache  aber  in  bdden  Beziehnneen  ist 
immer  die  Vorstellung,  dafs  dieses  Object  eanz  aulserhaib  der 
Fortentwickelung  der  Thätigkeit  stehen  bleibt,  und  mit  dieser 
selbst  gar  nichts  zu  thun  hat,  wodurch  es  sich  hinlfinglich  be- 
stimmt von  dem  accusativischen  Object  unterscheidet.  Auf  die 
im  Vorstehenden  gegebenen  Anschauungen  stützt  sich  nun  die 
Grundbedeutung  des  Casus,  welcher  sich  in  dem  lateinischen  Da- 
tiTus,  wie  mir  scheint,  reiner  erhalten  hat,  als  indem  griechi* 
sehen.  Wir  versuchen  denselben  in  folgender  Weise  zu  defint- 
ren:  Der  Dativus  ist  der  Casus  för  jedes  Object,  wel* 
ches  aufserhalb  des  Verlaufs  der  SubjectsthStigkeit 
stehend  von  ihrer  Nachwirkung  getroffen  wird  nnd 
auf  den  aus  ihr  heryorgehenden  Zustand  eine  Rfick- 
wirkung  Sufsert.  Diese  ErklSrung  kommt  in  vieler  Hinsicht 
der  Von  G.  T.  A.  Krüeer  (lat.  Gramm.  §.  356)  gegebenen  sebr 
nahe,  weiche  eine  Wechselbeziehung'  der  Thfitigkeit  zwischen 
dem  Sobject  und  dem  Dativobject  setzt  und  aus  dieser  die  Per- 
sönlichkeit des  letzteren  als  eine  nothwendige  Eigenschaft  fol- 
gert. Aus  einer  zu  starken  Betonung  dieses  Punctes,  wdche 
sich  auch  bei  K.  F.  Becker  (Ausf.  deutsche  Gr.  §:249)  findet, 
erwächst  nun  aber  die  Schwierigkeit,  dafs  die  FSUe,  wo  die 
Persönlichkeit  nicht  mehr  zu  erkennen  ist^  nicht  eigentlieh  als 
Ableitungen,  sondern  als  Umdeutnngen  des  Hauptfiegi^Bfo,  und 
zwar  etwas  willkQrliche,  erscheinen.  Die  hier  vermifste  Bestim» 
mung,  dafs  das  Object  aufserhalb  des  Verlaufe  der  ThStigkcit 
steht,  findet  sich  bei  Billroth  (lat.  Schulgramm.  §.  174)  ange- 
deutet. 

Was  von  einer  Rfickwirkung  hier  gesagt  worden  ist,  könate 
leicht  den  Vorwurf  einer  Verwechselung  nait  der  Ablativstellmg 
veranlassen.  Meines  Erachtens  wirti  aber  eine  solche  dorch  den 
andern  Theil  der  Erklfirung  verbotet,  abgesehen  davon,  dafs  sehen 
die  ausdröcklich  vorausgesetzte  ganz  verschiedene  Anffassong  des 
Verbalsinnes  davor  schützt  Dagegen  wird  eben  dadurch  die  un- 
leugbare Verwandtschaft  ZT^ischen  beiden  Casus  bezeichnet,  weidie 
allein  es  möglich  machte,  dem  griechischen  Dativ  einen  TlieB 
des  ursprQnglichen  Ablativgebietes  zuzuweisen.  DtkU  diefs  ge- 
schehen ist,  steht  fest,  und  es  ist  deshalb  nicht  recht  einzuaelieii, 
warum  sich  manche  so  sehr  sträuben,  in  einzelnen  Ffillen  aoeh 
iÄr  das  Lateiuische  jene  Verwacndtsehafl  anzuerkennen,  wenn  «wi 
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uieh  ttkr^/tpis  wifd  Mig«n  können^  dab  der  Dativ  ^ei«d«su  ond 
ohoe  allen  Unterschied  ftr  den  Ablatiws  geaetst  vForden  aei. 
Ein  «ölcher  Fall  ist  %,  B.  der  Dativ  dea  aetiviachen  Su^^cts 
beim  passiven  Verbom,  wie  mihi  <fmairitvr  aliquid^  worfkber  im* 
ten  einiges  gesagt  werden  soik^  Fdr  jelKt  bemerke  ich  nnr,  dab 
in  deoiangefllhrten  Anadruck  ailerdings  der  von  Haase  (au  Rei« 
8 ige  Vorles.  Anm.  661)  angegebene  Sinn  liegt:  Mir  M  eiwm 
w&n»^€nswerih,  aber  aadi  Kiigleicli  der:  Meh  suche  eiumsf  weU  at 
«mmadbüMMT/A  isi. 

ZaRflehat  iat  nun  darauf  zu  achten,  da&  die  Stitrk«  der  Hin- 
wirkong  auf  das  Object  and  die  der  Rückwirkung  von  demsal* 
ben  init  einander  im  amgekehrten  Verhfilhiiis  stehen ,  wie  sieh 
das  ans  der  Natur  der  Saefae  leiebt  ergiefct.  Je  deDtltcber  das 
etile  Bild  hervortritt,  desto  mehr  rückt  daa  andere  in  den  Hin- 
tergrnnd,  verschwindet  aber  niemals  ganx.  Nun  ist  es  natürlich 
sehr  schwer,  hierin  bestimmte  Abschnitte  oder  Grensen  ao&ii» 
finden,  weil  die  Uebergftnge  unmerklich  sind,  nnd  gleiehaam  ein 
continoiriicbes  Wachsen  nnd  Abnehmen  anf  beiden  Seiten  statt- 
findet. Man  könnte  freilich  meinen,  das  Bild  der  Hinvrirkong 
als  ein  Überwiegendes  zeige  sicfti  in  dem  Dativ,  der  im  Allgemein 
nen  dnrch  die  Frage:  Wem?  bezeichiiet  wird,  dagegen  die  iherw 
wiegende  Rüekwincong  in  dean  Dativ  anf  die  Frage:  Für  wen?, 
wnd  die  letatere  Bdianptnng  künnte  das  Adfiitlende,  was  sie  im 
^aten  Aagenbliek  hat,  leicht  verlieren,  wenn  man  bedenkt,  dals 
4ie  Prüposition  FUr^  wo  sie  den  alten  onnuttellMren  Dativ  er- 
■aetet,  immer  ein  pereönlicbea  oder  personificintes  Object  verlangt, 
Vfelches  also  ehie  Selbstthltigkeit  besitet,  und  dab  sie  sich  mit 
dadorch  von  dem  nrsprüngliefa  mit  ihr  identischen  For  nnter- 
eoheidet.  Al^n  diese  Erklärang  behfilt  doch  immer  einiges  Ge- 
Bwnngene,  nnd  da  übendiefs  die  laiteinisehe  Sprache  den  Unter« 
aohied  swischen  Jenen  beiden  Dativen  aneli  nicht  darcä  die  ge* 
iipgste  ättfsere  Bezeichnang  kenntlich  gemacht  hat,  so  mdehte 
ich  nicht  annehmen,  dafs  derselbe  ein  se  wesentlicher  oiid  als 
flauplnntersefaied  herroreahei>ender  sei^  wie  es  etwa  da  cescbe- 
ben  ist,  wo  man  sidi  za  sehr  von  dem  modernen  SpricfageDrandi 
•hat  leiten  lassen.  Aber  nicht  einmal  im  Deotsefaen  ist  der  Un- 
teraefaied  zwischen  jenen  beiden  Fragen  ein  so  im  innero  Wesen 
iMgründeter,  dafs  er  überall  gleich  auf  den  ersten  Blick  scharf 
heranatriite;  vidmelir  künnen  sie  oft  ebne  aUe  Aenderuog  des 
Sinnes  vertaascht  werden  oder  gehen  wenigstens  gana  onmtiiE- 
lieh  in  einander  Über.  Daher  müssen  wir  anf  einest  andern 
W«ge  versueiien,  die  innern  Unterschiede  des  Casustödes  nnd 
dadurch  diesea  selbst  klarer  hervortreten  ui  lassen«. 

Fassen  wir  nümlich  ane^si  wieder  das  Bild  der  Hinwirkang 
anf -das  Objeet  ins  Auge,  so  fragt  es  sieh,  wie  hierbei  das  Mi- 
iew*  sieh  z»  dem  aafeerhalb  des  Verlaufs  «einer  l^äligkieit  ste^ 
iienden  Objeet  verbSh.  Meses  soll,  wie  oben  -g^Bagt  worden  ist, 
imn  der  NachwirkiiBg  sehser  fertig  entwidceHenThtttigkeit^  ge- 
troffen- werden,  und  obgleich  es  also  moht  mehry  wie  beim  Ac- 
oäsathr,  von  ihr  nmfabt  werden  und  in  sie  hinein- fallen  kann, 
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to  ist  €•  doch  Attf  der  andern  Seite  eben  so  iisoiogU4|i,  duft  dne 
Sttbjecfc  sich  ^anz  gleichgülHg  Aem  Object  ge^^enüber   befinden 
soUte.  Und  dieb  wird  um  so  weniger  sein  Mnnen,  )e  mehr  dns 
BUd  der  Tlriitigkeit  noeh  in  der  Veroalbedeuittog  bervoririit,  wns 
eben  hier  bei  der  Hinwirkung  Tornebnilieb  geschi^t.    W»  aber 
keine  absolute  GLeicligfiltigkeit  gedacht  weraen  kann,  da  mob 
dasjGegeniheil  derselben  statt  finden,  nämlich  ein  Interesse  ia 
höherenf  oder  geriBgerem  Grade.   Mit  diesem  Ausdroek  beseieh- 
aen  wir  am  iuglichst'en  die  Stellung,  welche  das  noch  thfttice 
Snhject  einem  Gegenstand  gegenüber  einnimmt,  den  es  «war  nicht 
in  den  Entwickelnngscaog  seiner  Thätigkett  aalnehmen  und  »\A 
unterordnen,  aber  doch  trotz  dieser  geringen  AbhAngigkeit  Ton 
seiner. Herrschaft  und  trotz  der  Aotsensteliung  durch  die  Nach- 
wirkung jenes  Thnns  trefifen  will.    Es  ist  eine  Willensrichtiuig 
des  Subjects  damit  gegeben,  aber  nicht  eine  Richtung  seines  Herr* 
aeherwillens,  der  sich  mit  der  ganzen  Energie  und  im  Laufe  der 
sich  entwickelnden  Thätigkeit  des  Gegenstandes  ganz  bemfichfi- 
tigen  will,  sondern,  wenn  der  Ausdruck  gelten  soll,  eine  Rich- 
tung des  Gem&ths,  welches  dem  Objeete  seine  Tolle  Berechti- 
gung unverkummert  Ififst,  aber  es  doch  mit  der  Nachwiikmic 
jener  Thätigkeit  treffen  und  so  einen  Einflufs  auf  dasselbe  kund 
geben  wilL    Es  ist  ein  Streben  in  dem  Subjecte  da,  und  damit 
also  zugleich  ein  Ziel,  aber  es  fehlt  die  ausdr&ckliche  Prfttenaien 
dieses  Ziel  noch  im  LauF  der  Handlung  geradesweges  zu  erfassen  und 
so  in  diese  einzu8chlie£ieB^  sondern  das  Subject  wendet  sich  dem* 
selben  au  und  begnügt  sich  damit^  es  im  Auge  zn  behalten,  wo- 
l>ei  denn  auch  die  Alöglichkeit  der  Erreichung  keineswegs  ans- 
drQcklich  ausgeschlossen,  aber  doch  als  erst  nach  Vollendung  der 
Thätigkeit  geschehend  und  so  mehr  als  eine  Bernhrnng  Yon  au- 
fsen  gedacht  wird,  eine  Stellung,  welche  die  obige  Definition 
durch  den  Ansdrudc  JVeffen  im  Unterschied  Yon  Ümfas9em  an- 
zudeuten, versucht.    Diese  nnd  noch  manche  andere  Vorstellon- 
gen  fallen  in  dem  allgemeinen  durch  das  Wort  ItUere$se  bezeich- 
neten Bilde  zusammen,  und  die  Anwendung  dieses  Wortes  f&r 
einen  Theil  der  hierher  gehörigen  Bestimmungen  ist  bekanntlich 
nicht  neu.    Wie  verhält  isich  nun  fernor  das  Objeet  in  nnserm 
Falle?  Es  wird,  wie  oft  gesagt  ist,  dem  Einflufs  der  vollendeten 
Thätigkttt  ausgesetzt;  abei*  dieser  äufsert  sich  nur  als  Nachwir- 
kung, und  dnrch  eine  solche  kommt  das  zur  Erseheinnng,  was 
wir  am  besten  durch  Erfolg  l>ezeichnen,  ein  Wort,  das  seine 
Erklärung  an  sich  selbst  -  trägt.     Es  ist  dasjenige,  was  auf  die 
geschehene  Entwickelnng  der  Thätigkeit  fo4gt,  zum  Unterschied 
von  dem,  was  während  derselben  und  in  ihr  vor  sich  geht  als 
unmittelbare  Wirkung,  was  ihren  I#a«f  begleitet;     In  dem  Ob- 
jecto und  mit  ihm  zugleich  kommt  also  der  Erfolg  zu  Tage,  den 
das  Subject  bei  seinem  Thun  im  Auge  hatte,  und  wie  nahe  anch 
dieser  Begriff  so  aufgefabt  mit  dem  des  Zweckes  verwandt  sein 
mag,  so  unterscheidet  er  sich  doch  daton  eben  so,  wie  kam  zu- 
vor die  Differena  zwischen  dem  Ziel,  dessen  Bestunmung  dem 
Accusativ  anheini  fiel,  und  denk  hier  ni  Betracht  kommenden 


AMmiÜMwgpiiii  57 

JKld  a!iif;iegebeD  WorAeii  ist.  Thb  nMAidi  eine  veraeUedeae 
AoffaMung  derselben  Saehe  in  einer  Menge  von  Fället  meglteh 
wio*,  bedarf  um  sa  weniger  der  ErwÜmaog,  als  sie  scIkmi  inner- 
halb  der  lateinisdieB  Sprache  and  n&eh  meli«  in  den  neoem  Spm« 
ehen  überaus  bSnfig  staitAeltibdeQ  bat^  wie  z,  B.  der  laieimjBebe 
Riebtongsaeeiistöv  nach  FräposilioBeB  ttebreotheiis  doreh  den 
deutschen  Dativ,  also  durch  den  Ausdmek  des  loisenstehenden 
Ob)ect8  wiedergegeben  wird.  Aber  das  hindert  doeh-  ntdit^  den 
Unterschied  awischen  beiden  Aiiffassnngsacten  fest  im  Aoge»  sii 
behalten,  and  ich  slanbe^  dab  das  Wert  JBrfoig^  wenn  man  sei* 
Den  Sinn  recht  s<£srf  faftt,  un^  dem  iJffshren  Verstfindnift  des 
Dativverhälinisses  tt».ein  gute»  TbeU  nähere  bringt» 

^0  haben  wir  fet^t  deaoits.des  Interesse  im  £w)eet  ond  den 
dos  Erlblgs  im  Ob|ect  erkannt«  Das  etstere  ruft  das  zweite  her- 
ver,  und  ein  Interesse  ohne  «Uen  Erfolg  kann  unr  da  gedacht 
weHleA,  wo  alle  Thätigkeit  anfgeheben  oder  doch  ^eUhmt  und 
^sbnnden  ist.  Wenn  sich  non  aber  das  Intei*esse  destSobfetets 
SMif  einen  Gegenstand  wendet,  der -seiner  Nainr  nach  als  uersdn- 
lieh- aufgefafat  werden  kann  oder  nrnfs,  so  ist  man  offennar  ge- 
ndtbigt  auBonehmen,  dafs  dieser  Gegenstand  den  .an  ihm  gesche- 
henen Erfolg,  wahmimost  und  fühlt,  folglicb  sich  eben  so  wenig 
gleichgültig  gegen,  das  Snbjeet  yerhäit,  als  diese»  gegen  ihn.  So- 
mit entsteht  in  dem  Objeet  ebenfalls  ein  Interesse,  und  da  die* 
«esObject,  wie  vorher  bemerkt,  worde,  sdneSleUnng  «nfserhidb 
der  Thfitigkeit  des  Subjects  unverändert  und  seine  Freiheit  un^ 
verkümmert  behalten  hat,  so  hat  es  auch  die  Fähigkeit,  seioer- 
eeits  die  schon  angegebene'  Bückwiikiiog  auf  den  aus  der  Th&- 
tigl^it  hervorgegangenen  Zustand  des  Snb|ectB  bu  äafsem.  Da- 
-doroh  erkennen  wir,  dais  auch  das  Interesse  des  Objects  kein 
erfi^gloses  su  bleiben  branchl,  solidem  dafs  der  Erfolg  desselben 
eich  nonmehr  an  dem  Sub|ecl  kenntlich  macht,  wddie»  )a  eben 
ao  aiifoerhalb  der  rückwirkenden  Thätigkeit  des  Objeete  aeine 
Stellung  hat  Auf  diese  Weise  kehrt  sich  das  Verbäifnife  gera- 
dem um,  m»d  wir  finden  nan^n  dem  persönlichen  Objeete  den 
Siin  des  Interesses,  in  dem  Snbject- aber  den  des  Erfoks.  Ich 
iMnerke  noch,  dafs  €k  Hermann  (de  emend.  rat.  (k  141)  bei  dem 
•  Ausdruck  effßdma  nichts  anders  im  Sinn  gehabt  siu  haben  scheint, 
.nb  was  hier  durch  Etfol^  bezeichnet  ist«  Aach  seine  rübfigiin 
Bemerknngen  über  den  Dativ,  sind  «um  Tfaeil  mit  dem  Mer  Ge- 
^benen  wohl  vereinbar. 

GestÜtat  auf  die  vorstehenden  Betrachtungen  können  wir  nun, 
no  weit  es  hier  gestattet  ist,  auf  die  einsdnen  Modificatiooen  des 
gesammten  Casuabildes  eingehen.  Wenn  es  hierbei  itenäehs^  aaf 
OrienÜrong  in  dem  Gebiet  aes  Dativs  und  riesige  Zasammen- 
stelhing  der  HanptgestaltxiAgen  ankommt,  so  drängt  sKh  die  Be- 
merkung anf,  dab  der  frübet*  befolgte  Gang  vielleiehi  nicht  eben 
ao  natürlidi^  wie  in  den  beiden  wkon  besprochenen  .Caansbedehi- 
tnngen,  auch  filr  den  Dativ  aus  dem  Wesen  der  Sache. selbst 
hervorgell«!  möchte.  Denn  es  mnis  deutlich  gewoirden  sef«,  wie 
diesem, Casus  noch  weniger,  als  den  beiden  vorigen^  eine  sinn- 


lielw  Gnwdlage  gegeben  werden  kann;  iIimI  wir  «neb  etwa  dm 
gegenwSütlgen  ErKUninegr^rsnch  (&r  gan»  oder  theihveU  yerleMt 
nrnten  aoUte,  der  wird  doch  sngeben  milesen,  ^fa  unter  4en 
rftamlichen  Yerbältniaaen  die  wesentlichen  «nd  haaptsSchlielica 
Betiehongeo,  wenigstens  im  Lateiniaehen,  den  beiden  andern  Ci- 
ans  zogenllen  und  in  diesen  eraehöpft  sind.  Gieidiwohl  kann 
der  Dative,  in  Folge  seiner  alfgemeinen  Bedeutung,  auch  bei  dio- 
gen  und  Oberhaupt  bei^den  Vorstellnngen ,  die  wir  immer  unter 
dem  ganz  allgemeinen  Namen  der  tfuantitativen  snaamneng»- 
fafst  haben,  aeiDen  Piata  finden,  •  Diese  aber  will  ieb,  nm  niät 
anf  Kosten  der  Natörlichkeit  in  einem  nnwesentlieiien  Ptancle 
consequent  zu  sein^  erat  an  «weiter  Stelle,  und  dagegen  die-Grappe 
der  qnalitattTen  Vorstellungen  zuerst  behandeln  (eine  Anora» 
ttung,  die  Tietleicht*  auch  beim-AceosatiV)  wenn  aoch  nicht  nna 
eben  ao  entscheidenden  Grftnden.  gan«  gut  seweaen  aein  wfirde). 

Die  beiden  Hauptgestalten  des  DatiTbiides  sind  im  Vorigen 
aehon  angegeben  w<H*deD9  und  es  bedarf  kaum  eines  Wortes  um 
sie  zur  Anwendung  auf  die  qualitativen  Beuebanged  «wiacben 
Sobjeet,  Pk>ädieat  und  Objeet  geschickt  m  machen.  Die  erste 
erscheint  in  allen  den  FSllen ,  wo  in  -dem  dativiachen  Objeete 
der  Sit«  des  Erfolges  nnd  also  in  dem  Sobiecte  der  des  Interea- 
ses  zn  suchen  ist,  der  zweite  aber  in  den  Ffillen  des  nrogekehr^ 
ten  Verhfiltnisses,  wo  in-  dem  Dativ  die  intereasirte  Person  nnd 
in  dem  Subjecte  der  Erlbig  ihres  Interesses  dch  findet  Mit  kn^ 
«en  Worten  m^  die  erste  Vorsteliong  durch  Dativ  des  Er- 
folges, die  zweite  durch  Dativ  der  intereasirten  Peraon 
bezeichnet  werden,  wodurch,  wenn  man  das  vorher  Gesagte  be> 
ficksiohtigt,  die  andern  Beatimmungen  zo^eioh  mit  gegeben  aind. 
—  In  dem  Dativ  des  Erfoics  steht  nun  entweder  ein  peradnli- 
ches  (auch  personificirtes)  Objeet,  und  dann  ist  dieb  der  Geigen- 
stand,  an  welchem  der  Erfolg  zu  Tace  kommt,  von  welchem  er 

Setragen  wird,  oder  aber  ein  afichhches  Objeet.  wekfaea  dnnn 
er  Erfolg  selbst  ist.  Am  deutlichsten  erscheint  nun  wohl  das 
in  dem  Subject  zuerst  befindliche  Interesse,  und  vats  ihm  aasga- 
hend  der  Erfolg  am  Objecto  in  den  persönlichen  Dativen  bei 
Verbis  wie  cat?M>,  pro^ncioy  oonsulo,  twoo,  nufto,  oiceCor  «mb, 
lestU  muny  nnd  vielen  ähnlichen,  von  denen  einige  zwar  andi 
eben  «o  gut  ein  sachliches  Dativobject  zulassen,  welches  aber  doch 
nicht  wohl  ohne  eine  aoadrQckKcb  bezeiehtictn  oder  nn  «npnli* 
rende  Beziehung  auf  einen  persönlichen  Begriff  gedadit  wserden 
kann,  wie  z.  B.  protpitere  inlnii  Modus  mid  proap.  rH  frmmem 
Uuriae.  Sehr  nahe  hieran  schliefsco  sich  AnsdrAcke,  wie  mb» 
•o^nine  ted  vUae  diseere^  tdiis  aiUpdd  faeer^  wm  sUU  (wie  bei 
Cio.  o.  Rose.  Am.  c  17  fin.),  uno  Oberhaupt  ein  grofiser  Theii 
von  uem  Gebiet  des  sogenannten  Dativns  eommodi,  dessen  Gren- 
zen sich  indessen  durehans  mcbt  sdiarf  bestimmen  lassen,  w«U 
d«r  Nntaen  oder  Schaden  nichts  weiter  ist,  ala  eine  tHisondeee 
Modifieatioh  des  allgemeinen- 'Erfolgbegnfies,  und  daher  sehr  lelckt 
in  andtre  unter  denselben  fallende  Voratellnngen  fibergriit^  «od 
w«il  nndrerseits,  wenn  man  den  Auadraek  Nvimm  'Otwaa  ntlge- 


AMoMdlmigm.  5^ 

t  mefm  Mst,  jeder  Datir  des  Erfolgs  «k  ein  JM.  cmmmoü  wm^ 
I  sehen  werden  kann,  nemenUieh  mxtk  der  bei  dmre  selbst.  Ue- 
brigens  ist  jedes  Veiimm  an  sich  selbst  eines  solchen  DaliTs,  wie 
die  TOfliergenannten,  ffthig,  unr  dafr  der  Spracbgebraneh  einige 
Verbindungen  lieber  mlftfet,  als  andere,  weirflAier  hier  nicht  wei« 
ter  gesprochen  werden  kann.  N«r  möchte  der  Nachdrodc  tm 
bemerken  sein,  d^  anf  ein  }>ativob)ect  dieser  Art  immer  «n  le^ 
gen  ist;  weshalb  er  anch  besonders  gern  in  Gegensitven  lor  An-» 
Wendung  kommt  (s.  d.  Beisp«  bei  Krüger,  lat.  Gramm.  §.  3^3) 9 
und  dieser  Nadidriick  ist  hier  nicht  onweseniHch,  weil  es  ofien* 
bar  das  Haaptinteresse  des  Sobjects  sein  mala,  dals  an  dieser 
und  jener  bestimmten  Person  der  Erfolg  hervortrete  und  nieiit 
an  einer  beliebigen  anderen,  nnd  somit  die  Bestimmnog  gerade 
dieses  Gegenstandes  die  wesentliche  im  Satse  wird.  Wenn  man 
nnn  in  der  neueren  Chummatik  dieses  Objeet  gemeinschaftlich 
mit  andern  ein  Mjeci  der  XM^iÜÜgBn  BesUehmnjg  genannt  hat, 
weil  das  Verbam  ein  solches  mcht  nethwendlg  Terlangt,  so  fflhrt 
£eser  Aoadrnok,  iri>er  dessen  Zweokmfifiiigkeit  im  Uebrigen  ich  hier 
nicht  rechten  wiß,  doch  gar  leicht  sa  Mifsveretändnissen,  indem 
J9L  keineswegs  irgend  ein  zafllUiger  Umstand  das  Sabjeot  snr  Wahl 
dieses  Obfects  bestimmt,  sondern  eben  sein  eigenstes  Interesse 
fftr  diesen  nnd  keinen  andern  Gegenstand,  an  dem  die  Folge  6<^- 
Her  ThStiekeit  «or  Anschaunng  kommen  soll.  Es  wäre  also  TieU 
leicht  recnt  wQnscheoswerth ,  eine  andere  Beseichnung  des  Du* 
terschiedes  zwischen  dieser  ond  der  sogenannten  noth wendigen 
Beaiehnng  zn  finden,  wofern  Oberhaupt  die  ganze  Unterscheidnag 
so  tief  im  Sprachgefühl  begrandet  sein  sollte,  ^afs  sie  verdiente, 
Kum  Haupleintheiiungsgrond  des  ganaen  Dativgebietes  gemacht 
SQ  werden.  Anch  in  dem  nach  der  eben  ancedeuleten  Ansiciit 
tuiihufemdigtn  Datir  erkennen  wir  mm  den  Träger  eines  beak- 
avehtigien  Erfolgs,  der  von  dem  Interesse  des  Snbjecis  ftir  den 
im  Dativ  stehenden  Gegenstand  ausgeht;  so  bei  allen  FVAdicaten, 
deren  ganz  allgemein  gefafster  Bedeutung  ein  Geben  oder  sdne 
verschiedenen  Gegensätze  (wie  Nehmen,  Entziehen,  Verweigern) 
sn  Grunde  liegen,  bald  mehr  bald  weniger  modificirt;  also  bei 
Yerbis,  tbeils  transitiven,  wie  doy  iri&uo,  ^^Oy  adimo^  monBiro 
(dui^h  Zeigen  angebeti)^  theiJs  intransitiven,  wie  putrocmcr^  me*- 
^dew,  pm^o^  eine  Ünterscheidimg,  welche  (dt  die  Stellung  des  Da- 
tivs keine  wesentliche  Bedeutung  bat,  indem  nur  das  aocusativi^ 
sehe  Ob|eot  bei  den  einen  in  das  GesammtbiU  des  Verbmns  mit 
eingeschlossen  ist,  bei  den  andern  nicht;  ferner  bei  Adjeetiven, 
wie  ätäuiarißy  damnoeue^  formidolomu  (wenn  nicht  vielleidst  die 
auf  08us^  als  hauptsächlich  das  Folf  sein  tnm  etwas  bezeichnend, 
eher  mit  den  Ausdrucken  der  vorigen  Classe  zusammen  m  std- 
len  sind,  wiewohl  sich  aus  dieser  Grundvorstellang  Idcht  die  einer 
Wirksamkeit  auf  ein  aofsen  stehendes  Objeet  entwickelt),  n^acim, 
amicus^  /idue  und  andere  der  Art.  In  meser  ganzen  Classe,  de- 
ren Hanptrepräsentant,  das  Verbum  date^  dem  Casus  seinen  Na- 
men gegeben  hat,  tritt  das  Bild  desaelbea  nach  dieser  ersten  Seite 
bin  recht  deutlich  hervor;  denn  das  Dativob)ect  bleibt  flberall 
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aufeerhalb  der  ThitidceiUeiitwiekeliioiB  ruhig  stelieo,  aber  da» 
Sub)ect  hat  eine  Theilaahme  für  dafsetbe,  imd  d«r  Erfolg  davoq 
wird  erst  dann  am  Oh|ect  wirklieh«  weQn  die  ci|^Uiche  Hand- 
lung zu  Ende  iat^  so  wie  das  Geben  aufliört,  tritt  das  Nehme« 
▼en  Seiten  des.  Objeets  ein^  nnd  diefs  ist  der  Erfolg  dea  Gebens, 
aas  welcliem  non  sogleich,  aber  doch  als  spfiteres  Moment,  der 
otNgen  Darstellung  gemfifs  ein  Interesse  auch  in  dem  Obiect  her- 
vorgeht. Diefe  nngeiUir  oder  etwas  dem  Aehidiches  hat  man 
durch  die  Beoennimg  eMftnderf  (H^ftci  ausdrüeken  wollen,  im 
Gegensatx  zn  dem  näheren^  d.  h*  von  der  HandUmg  eingeachloa- 
senent  nmfafsien  Object.  —  Eine  besondere  Erwfihnuog  yerdient 
Den  noch  der  sachliche  Dativ  des  Erfolgs  b^  ^ase  und  den  trans- 
itiven Verbia  dare,  ducete^  verirre  u.  a.,  weichen  die  al (gemeine 
BedeuUing!  Machen^  meinen^  etwas  ao  wmdemy  dajs  es  aei  %nk 
Grunde  liegt,  also  in  Aosdfücken,  wie  probro  ssse^  Untdi  esse^ 
AoMOf*»  dncet^e  a.  s.  w.,  su  .denen  non  meistens  noch  ein  sweltcv 
Dativ  der  vorigen  Classe^  ein  persöaliehes  Object,  an  welchem 
dieser  Erfolg  sich  zeigt,  hinautrittv  Das  Sein  ist  hier  das  Keaul* 
tat  des  Werdens,  und  diefs  der  passive  Aesdruck  einer  verftndem* 
den,  gestaltenden  Thätickeii^  der  endliche  Erfolg  derselben,  wie 
er  sein  soll  (wenngletcn  nicht  nothwendig  das  factische  Reaul- 
tat^  wie  Haase  zu  Reiaigs  Vorl.  Anm.  546  bemerkt,  und  wel« 
ches  mit  dem  voraosgesehenea  £rfo%  nicht  identisch  ist),  seigt 
sich  in  dem  sachlichen  Dativobfect*  Zugleich  hat  diese  Coa« 
simctioB  das  Eigenthumliche,  dafs  darin  ein  dem  Subject  des 
Seins  beigegebenes  Prfidicat  als  der  Erfolg  euaer  Thfitigkeit  aa* 
Msehen  wii^d,  und  in  dieser  Gestalt  gewissermaben  auf  das  an- 
dere, persdiiliclie  Dativobfeet  übergeht;  so  ist  in  dem  Ausdruck 
dare  aiicui  aliquid  dano  das  donum  ein  Prädicat  dea  aUqvid,  wel- 
ches das  Subject  dbs  in  datre  (ftmcers  ui  aUquId  sUJ  verborgenea 
Seins  ist,  weshalb  es  auch  heifaen  könnte  dare  aiwuid  aikmi  dS' 
ttiMt,  und  nun  gehtjen«*  Begriff  durch  die  neue  Geatait  die  er 
annimmt,  auf  das  Daiivobiect  alicui  über,  indem  er  als  Erfolg 
der  ausgesproclienenThäti^eil. erscheint.  —  Hierher  ist  non  end- 
lich noch  die  GonstractkMi  von  esse  mit  dem  Dat.  gerundii  oder 
part.  gerundivi  zu  ziehen,  woraus  die  Ausdrücke  decemviri  U^ 
otM  scribendis  und  fihnliche  erwachsen  sind  (s.  Zumpt  Gramm. 
§.  664  Anm.  1  u.  §.  665),  nnd  von.  welcher  die  Verbindung  ven 
esst  mit  dem  Genit  gorundivi  (s.  Zumpt  Gramm.  §.  662)  gewifs 
verschieden  ist.  Beim  Dativ  ist  aus  dem  Gtt^iehen^  wie  man 
das  esse  im  vorigen  Falle  «u  übersetzen  pflegt,  meiat  ein  Am- 
teichsH,  geworden,  beim  Genitiv  sollte  man  statt  jeqea  Wortes 
Qersichen  oder  Dienen  sUeam  genommen  den  Ausdtvck  H^osm 
gehören  nnd  verwandte^  als  den  ursprüngliehen  Sinn  besser  wie- 
dergebend, gebrauchen,  wie  in  dem  Beispiel  aus  Livius:  ftro  se 
9ift»«9«€,  ifHoe  dduiinae  obsidhmis  ioleramdme  smU^  ex  agris  eem- 
ffshii,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann ,  dab  die  geiiiti> 
vische  Wendung  allmählich  eine  der  eigentlich  dativiaohea  nahe 
verwandte  Bedentnna  bekommen  hat. 

Der  zulbtzt  erwAhnte  Gebrauch,  nfimlich  dd*  Dativ  des  Er- 
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fUlgs  bei  «Mi^  httl  Otts  xMMlieli  Mbe  an  Ae  Gmm^  ^tteaer  enle« 
CasiMgestalt  f^ebraclit  ond  den  We^  so  der  fblgenden  cebiübiit. 
Wir  uadeD  einen  Uebergiiiig  dahin  in  einer  itweiten  Veroindong 
diese«  Yerbums  mit  dem  JOativ,  wo  der  ielstere  den  Betiiier  dei 
Si^eetsbegriffes  ansdrOeki.     Man  fa&t  hier  das  Verbum  aneh, 
yntr  vorher,  als.  das  Resultat  einer  Thätickeit^  nnd  «war  des  am 
Theil  Werdens,  so  daCi  mihi  eat  domu8  heifst  nur  ist  ein  Umm 
4M  Theü  meworden  also  ich.  habe  m,  aber  wir  sehen   deotlieh, 
wie  der  obigen  DarsleUong  entspieehend  der  iinn  wirklieh  ein- 
getretene £rfoig  ein  rückwirkendes  Interesse   in  dem  persönli- 
äen  Object  eraeugt  hat,  nnd  wie  dieses  einen  vorherrschenden 
£infltif8  auf  das  grammatische  Sni^ect  ansübt,  n&mlieh  dein  des 
Besitzer»  anf  die  besessene  Sache.    Somit  hallen  wir  hier  sdmn 
einen  I>ativ  der  interessirten  Person,  nnd  finden  den  alln^ 
meinen  Character  der  Casusbedentung,  das  AufiBenstehen  des  Ob* 
fects,  unter  Anderm  anch  darin   erhalten,   dafs  jene  Wendmig 
weniger  gern  da  gebnuieht  wird,  wo  von  dem  innewohnenden 
geistieen  Besitz  die  Rede  ist«    Femer  ist  es  der  Muhe  werth 
äaraof  sn  acÄiten,  dab  in  solchen  S&tsen,   wie  mihi  tH  düumt^ 
wenn  man  sie  asoz  fiir  sieh  i^lein  nimmt,  immer  ein  etwas  grd- 
becer  NachdrncK  auf  dem  domua  liegt  als  auf  mUhii  ein  Umstand^ 
den  Krfiger  (lat.  Gramm.  §.  360,  Anm.  2)  z«r  Unterscheidung 
von  dem  Genilivus-^posses*  i^eniäst,  indem  er  sagt,  der  Genitiv 
stelle  da,  100  die  Frage  sei  nach  dem  Bemiixer,  der  Daiw,  nm 
die  Frage  art  nach  dem  B^sii%e,    Diese  natnrliehe  Betonung 
aber,  verglichen  mit  dem  was  oben  über  die  Betonung  des  Da- 
tivs in  Sätzen,  wie  aliie  aiifnid  fatio  gesagt  ist,. zeigt  dais  hier 
der  Sita  des  Interesses  im  Dativohject  ist,  und  also  der  aes£rlalgea 
in  dem  ak  besessene  Sache  zu  äsenden  Snbiect*  •—  Eine  andere^ 
Bbet  nahe  liegende  Form   des   n&nlichen   Verhältnisses  sonchi 
eich  in  dem  Dativ  des  lirtbeUenden  ans,  wofftr  Reiaig  ( Votk 
§.  375)  das  Beispiel  an&hrt  mihi  dkoe»  es/,  nach  meinem  UriheU 
isi  er  reith^  womit  man  auch  wieder  zosammenalellen  kann  den 
Fall  in  Sitzen,  wie  Hia  Amticmra  eet ,  * .  laenä  parie  eimum  Ca- 
ritählacum  iniraniihus^   so   wie  viele  bes<»ndere  Modificationen 
des  allgemeinen  esse,  nnter.  denen  ich  -wideri,  und  Ocei  erwähne. 
Der  doppelte  Dativ  bei  lieei  esse -stimmt.,  sehr  gut  zu  dem  bei 
ttMnen  esi,  ~r  Hieran  seh lielaen  sich'  nun  auf  sehr  natärliche  Weise 
die  Verbindungen  dieser  Dativgestalt  mit  passiven  Verbis,  von 
denen  die  Fälle  wie  fmgnandmm   HhieU  acht  lateinisch  sind,- 
virihrend  solche,  wie  ptcgwctfum.  iAi  esi  für  gräcisirend  und  die^ 
einem  pugnaiur  iHi  entsprechenden  for  ganz  dem  Grieohiecken 
entlehnt  gelten.  So  unrichtig  es  wäre  zn  sagen,  der  Dativ  stehet 
hier  geradezu  und  ohne  allen  Bedeutnngsunterschied  iur  nfr  mit* 
dem  Ablativ,  so  ist  es  doch  eben  so  lalsdi  diesen  Dativ  mit  dem 
Dativus  commodi  «ohne  Weiteres  zusammenzuwerfen.  Und  in  der 
That  ist  ja  die  Wendung  mit  n6- sogar  im  ersten  Falle  nicht« 
ganz  ausgeschlossen,  wenn  nämlich  eine  Zweideutigkeit  irgend, 
welcher  Art  vermieden  werden  sollte  (s.  Znrinpt  Gramm.  §.  Ml), 
nnd  dieses  Streben  setzt  doch  ohne  Zweifel  das  Vechandenseia. 
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einer  ^weMettlkk«it  Im  gewissen  PIHen  ir^orani,  ww  x.  &  bei 
MU  pertmmdenavm  eH  miki  ffeschefaen  vHhrdle,  wMarch  es  nothig 
Twrde^  die  eine  Wendmig  doreh  eine  andere  oicki  identische 
aber' verwandle  zo  ersetzen.  Die  Römer  ftblten  also  den  Un« 
terschied  InAem  Wesen  des  Dativ,  and  wir  sehüefsen  daraus 
wohl  riehtiger,  dafs  ein  soieber  da  war,  als  dab. keiner  dagewe- 
sen sei«  Wenn  das  aber  beim  pariie.  gernnd.  neblig  ist,  wamm 
soll  es  in  den  beiden  andern  Ffillen  nicht  mfi^icb  sein?  Was 
Haase  (zd  Reisigs  Verl«  Anm«  551)  nnd  Kritz  (ad  Sali.  Ing. 
46,  3)  darüber  sagen,  beweist  doch  nur,  dafs  in  sehr  vielen  Fäl- 
len die  beiden  Vorstellungen  siöb  vermischen  (so  compaimm  wuki 
esl,  invenium  mihi  es/,  ^ptaeriiur  miii)^  und  das  ist  niefat  wun- 
derbar und  niebt  zu  leugnen;  aber  dais  oompsrltMi  ^  mUki  ganz 
auf  demselben  Grund  beruhen  müfste,  wie  permutMum  «sf  waiki, 
ist  nicht  eher  zuzugeben,  als  bis  nachgewiesen  istr  dafs  comperio 
ollcui  eben  so  gesagt  werden  könne  Wie  persuoibo  «fiinM,  und 
das  von  Kritz  angefahrte  Beispiel:  Satpe  amit  pmtei»  airemmU 
mdtwrsttm  rmäiiimdinem  bene  pugnäiwn  (Ing.  107,  1)  wird  durch 
die  Worte  pugnam  aeeumdam  fniaae  oder  vidoriam  oonligians 
mcht  vollständig  wiedergegeben,  sondern  es  hat  daneben  auch 
noch  den  die  Sache  ergänzenden  Sinn  pmteos  sfremios  .  .  hetu 
pugtiaB$e^  Haase  (a.a.O.)  sagt:  Auch  bei  den  Diddem^  «o 
der  Däih)  'Om  frek^en  angewendet  wird^  iei  niehi  xuwugehen^ 
da/e  er  för  o  mU  dem  AbL  MM;  vJe/maAr  M  ee  nnr  der  Aaf. 
comm,  oder  twiiomiii.;  und  nun  räumt  er  das  eben  Bekämpfte  halb 
und  halb  ein,  indem  er  fortführt:  oder  er  deikM  üBerhampt  dU 
Pereom  ans,  <n  Beziehung  auf  wekhe  eidk  etwoe  in  dem  lei' 
deuden  JSueiande  be/mdei,  womue  eieh  der  8ddn/e  wm  ee&ei  er» 
gie^<,  da/e  dieeer  Zneiand  wm  ihr  veraniajfei  wird.  Allein  Be* 
miehftmg  ist  ein  sehr  vieldeatiger  Ausdrude  f&r  eine  sehr  dehn- 
biBSre  Sache,  so  dafs  sich  jeder  Casus  damit  ericlären  und  flberhaopt 
alles  daraus  machen  lieue;  und  das  von  ee^i  firagt  sich  denn 
doch,  wenn  man  bedenkt,  dafs  dann  anch  hiliber  mmiHw  wUhi 
dme  Buch  wird  mir  iAeredddU  das  «iAi  die  veranlassende  Per- 
son beseichnen  müfst«.  Kurz,  diese  nnd  andre  Schwieri^elten 
siad  vktkki  bu  heben,  wenn  man  durchaus  nur  die  eine  Seite  des 
Dativhildes  anerkennen  will,  und  ich  kann  mich  von  der  Un» 
richtigkeit  oder  Unmöglichkeit  der  hier  dardigdfthrten  Ansidit 
nicht  öberzeugen.  —  Wie  es  nun  hei  Verbis  ist^  so  ist  es  auch 
hei  Adjectivis,  die  ursprfinglich  eine  passive  Bedeutung  haben, 
wie  neben  vielen  andern  die  auf  Üie  (audi  icitlis  in  seiner  Gmsd- 
bedeutong  brauchbar)^  welche  eben  so  die  Möglichkeit  aasdrOcken, 
wie  die  partic.  gerund,  in  ihrem  abgeleiteten  Sinn  die  Nothwen- 
digkeity  so  dafs  der  Dativ  der  Person  bei  beiden  gleiche  Natur 
hat  Uebrigens  vermischt  sich  auch  hier  durch  einen  leichten 
Wechsel  der  Bedeutung  dieser  Dativ  mit  dem  des  Erfolgs,  so 
dais  z.  B.  tt/i/ls  auch  so  au%dafst  wird,  als  wenn  es  dgenUich 
Nni%en  bringend  hielse. 

Nach  dieser  Erörterung  der  hauptsächlichsten  Erscheinungen 
auf  der  qualitativen  Seite  mub  nun   auch  der  andern  godaclit 
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vreide»,  wo  dM.BOd  der  QiiiQitafit  tu  Tim  kiMumt.  D#«li  darf 
dieb  nur  mit  kiineti  Worten  ^eseMie».   YVir  haben  es  b^  mit 
de^  Verhätoiaden  su  ifaun«  die  einerseits  mitei  die  Vorstellang 
des  Raumes  aod  der  Zeit,  aadveneits  unter  die  der  iooem  Grölse 
fallea..  Jede  Thätigkeii,  rein  ribamUch  ^nomoiien,  ist  ab  eine 
Bewegung  au&iifassen,  und  weob  mit  euier  solchen  ein  aiifsen* 
stehendes  Dativobiect  in  Verbindung  gebracht  wird,  in  welebem 
«naidist  der  Eribig  ef9cbeioeq  soll,  so  entsteht  uns  daraus  die 
Vorstellung,  dais  in  dieaem  Object  die  Bewegung  ibr  rdllige^ 
Ende  erreicben   and   rar  Ruhe  kommen  würde«     Das  Subject 
strebt  danach,  in  dem  Objeel  den  AbschluTs  seiner  Bewegung, 
die  Ruhe,  SU  finden,  ohne  ab^  dasselbe  in  den  fortgebenden  Lauf 
de»  Weges  wirkiicb  aofsttnehmen,  und  so  bildet  sich  eine  Siel- 
hing,,  die  >^ir  unter  dem  allgemeinen  BegrijQT  der  Nähe  auffassen^ 
«nd  w<4>ei  natürlich  die  manniefafalligsten  ModiGcationen  siatt- 
finden  können.    Alle  Verba  und  übrigen  Pradieate^  welche  die- 
sen  aU^emeinen  Begriff  in  sich  tragen,   lassen  den  Dpitiv  des 
Qbjecta  tu,  in  dem  die  bewegende  TbäUgkeit  ihr  Ende  finden 
soll*    Da  nun  dasselbe  am  natürlichsten  als  ein  Ort  erscheint, 
dem  das  Subject  nahe  kommt  oder  nahe  ist,  so  erkennen  wir 
hienn  »unftebsi  einen  Dativ  dea  Erfolgs;  i^t  aber  von  ränmlicheiaf 
Beziehungen  sn  andern,  namentlich  persönlichen,. Gegenständen 
die  Rede,  so  kann  man  möglicherweise  auch  einen  Dativ  der 
interesairten.  Person  in  einzelneo  Fällen  erkenden  wollen,  ohne 
dab  jedoch  dessen  Cfaaraeter  irgendwo  gan«  entschieden  hervor- 
sutreten  acheiot*    Die  Vorstellung  dos  Hohe  kammma  kann  sidi 
bis  tu  der  einer  Verbindung  steigern,  die  dann  als  das  Besultat  der 
die  vorbeigegangene  Getrenntheit  allmählich  aufhebenden  Thätig» 
keit  antosenen  ist,  und  als  solches  ein  Dativobject  zu  sich  nimmt 
Ferner  wird  sehr  hlufic  die  Lage,  welche  ein  Subject  in  dieser 
irgendwie  modificirten  r^ähe  oder  Verbindung  tu  dem  aubenato- 
benden  Object  einnimmt,  durch  Zusammensetzung  des  Verbnms 
mit  den  Richtungspräpositionen,  wie  udf  tn^  häer^  «ii6,  «np^  u.  a«, 
näher  bestimmt,  und  so  gehört  dahin  die  Construction  aolcher 
T«rha  mit  dem  Dativ.    Das  sehr  grofse  Gebiet  der  räumlichen 
Metapher,  wekbes  sich  namentlich  bei  diesen  Verbia,  aber  auch 
sonst,  für  die  verschiedensten  Vorstellungen  öffnet,  deute  ich  nur 
eben  an.  —  Für  eine  eigentliche  Zeitbestimmung  ist  der  Dativ 
'Weniger  geeignet,  und  zwar  wohl  ans  dem  Grunde,  weil  der  Lauf 
Ätx  Zeit  seiner  Natur  nach  leicht. unter  das  Bild  einer  Linie  fiilit 
and  die  Vorstellung  der  Gontiuuität  hervorbringt,  so  dals  jeder  vor- 
liegende Zeitpunct  als  ein  solcher  erscheint,  der  nothwendig  einir 
inid  von  der  sich  weiter  entwickelnden  Thätigkeit  der  Bewegung 
erreicht  und  eingeschlossen  werden  mufs«   Dais  übrigens  deshalb, 
der. Gebrauch  des^Dativs  hierbei  nicht  geradezu  unmöglich  ist, 
versteht  sich  von  selbst.  —  Was  endlich  das  Bild  der  Gröfsen- 
▼ergleichung  betrifft,  so  gehört  dahin  der  Dativ  bei  den  Prädi- 
caten,  in  deren  Bedentang  eine  Aehnlicbkeit  und  ihre  Steigerung, 
die  Gleichheit,  zu  Grunoe  Hegt»    Sie  entsprechen  genau  denen 
der  räumlichen  Nähe  und  Vetreinigung,  und.dieDativeonstrudion 
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di^i  b«rahi  auf  denseiben  Grandcügen.  Die  Darateilung,  wriche 
Hftasc  (sff  Reisigfl  Vorl.  Anm.  550)  besonders  xiir  I^terschei- 
dung  von  dem  Genitiv  bei  solchen  Wörtern  giebt,  streitet  nielit 
cegen  die  Verstellung,  die  sich  aus  der  hier  angenommenen  Grund- 
bedeutune  ergeben  mufs.  Der  Dativ  bei  praefBro,  mäepono,  |msI« 
haOeo  und  ähnlichen  iSfst  deutlich  genug  die  Metapher  vom  Ramne 
erkennen. 

Mit  diesen',  besonders  zuletst)  nur  flAehtigen  Beraerkimgen 
besdiKerse  ich  die  Reihe  der  Casus,  deren  Bedeutung  sieh  aus 
der  verschieden  gefafsten  Gestalt  des  Prfidicates  bestimmen  las- 
sen nrafste,  weil  sie  auf  normale  Weise  nur  mit  diesem  eng  ver» 
bunden  sein  können.  Wir  haben  nun  noch  übrig  den  Casus  m 
betrachten,  der  allein  die  Fähigkeit  hat  sieh  an  einen  rein  no- 
minalen Satztheit  anzuschlielsen,  und  diefs  ist  der  Genilivas. 
lieber  diesen  soll  wenigstens  das  Wesentlichste  möglidist  kan 
angerieben  werden. 

Die  eben  angeführte  Eigenschaft  des  Genttivos,  vermöge  w«l- 
dier  das  in  dieser  Form  erscheinende  Nomen  sieh  ^ne  alte  Ver- 
mittelung  an  ein  anderes  Nomen  anschliefst,  wie  dieb  bei  küaem 
andern  Casus,  wenigstens  im  normalen  Gebraoi^,  müglkli  Ist, 
kann  keineswegs  als  Euf&Uig  und  nnwesenttieh  angesehim  wer- 
den. Vielmehr  iSfst  dieselbe  einen  Schlafs  zu,  den  ich  bei  aller 
^iner  Unscheinbarkeit  doch  mit  Recht  an  die  Spitze  der  Be- 
trachtung zu  st^en  glaube«  Wie  nftmlieh  durdi  die  drei  vori- 
gen Casus  niemals  ein  Nominal  begriff  unmittelbar  aiBcirt  wird, 
sondern  immer  nur  eine  Thätigkeit  oder  ein  Zustand  desselt>ett, 
also  irgend  ein  Prädieat,  so  wird  in  unaerm  jetzigen  Fall  offen- 
bar'nicht  etn  solcher  dem  Zeitwechsel  unterworfener  Beisatzg 
sondern  vielmehr  das  eigne  Selbst  des  Nominalbegriffe  durch  einen 
andern  solchen  B^nff  nfther  bestimmt,  nnd  diese  BestimoMuig 
muls  sich  in  der  Casosform  des  hinzutretenden  Begriffe«  zu  er« 
kenWen  geben.  Dadurch  unterscheidet  sich  der  Genitiv  von  den 
übrigen  Cas.  obliqpnis,  iind  steht  diesen  dreien  ganz  allein  gegen- 
über. Es  mufs  also  ein  ganz  unmittelbares,  oder  ein  kdner  Ver^ 
mittelung  benöthi^tes  Verfafiltnifs  zwischen  den  beiden  Begriffi» 
stattftnden,  und  dieb  mufs  von  der  Art  seln^  dafs  »eine  Bedeatong, 
sein  Sinn,  ans  dem  Casus  mit  hinlfinglicher  Deutüdikeit  erkannt 
werden  kann.  Daran«  ergiebt  sieh,  dafa  wir  es  hier  nicht  mit 
einem  künstlichen  und  eomplicirten  VerhAltnisse  zu  thon  haben 
können,  sondern  mit  einem  natürlichen  und  einfadien,  das  sidi 
in  )edem  Falle  leicht  erkennen  läfst.  Aber  die  EInfadbheit  schtieG^ 
die  Mannichfaltigkeit  nicht  aus,  ond  so  augenscheinlich  und  un- 
bestritten diese  in  dem  Bilde  des  Genitivs  hervortritt,  nicht  ohne 
erschwerenden  Einflufs  auf  die  Orientirang  darin,  eben  so  gewifs 
giebt  gerade  sie  einen  Beleg  för  die  ursprüngliche  Natürfichkeit 
in  der  Verbindung  der  beiden  Nominalbegriffe.  Denn  wire  diese 
nicht,  so  würde  statt  der  MannichfaHigkdit  vielmdir  Vermrrung 
entstanden  sein,  und  die  Unklarheit  wäre  nieM.  anders  zu  beael- 
tigen  gewesen  als  dnrch  aileriiand  Hülfsmitlet  etwa-  von  der  Art 
der  Prfi|M>sitionen.    Die  lateinische  Spradie  aber  hat  dei^leiohen 
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tea  «cteiiie  0MI  dt$  mA^^Omn  GeaHiw'.dMr  ^^fttite  J>itti« 
ikbkeittiud.  AiMthiinlifhtoit  «ntgcii  an  umwandle»  Bikl^  .'««d 
eilra  cnieu^^aikditiiCasrii  Von  «ine»  PräfHMitidii  cesiftftil;  isid  vfb 
nodbb«!!!  ^ftaitfviselMir  Afiadnick.  giadbraeii-' Mrdy  ider  »Ukk  v^ 
flleick.aeiiied^ciUaiBitai  Si*B.e]&«uieB  ÜCil,  dft  Bttt4er  Gfoitfd 
oft^  -aoi'Vlui'tvielen  Midei^a  so  «ebweig^f -in:  der/^aivaluilieitf 
iMinfiftii'^ttreft  chl  unprflngUchoimipficiHflmB  VerfaflllBifa'«Un^ 
üch  Wleiq  c&nlMiHS«  emweMAoftig«  iMt.WMclasiab^  der  Zwi« 
edbeogtteder  ,aU.«MiiiaheS'«rteheiiitB>k4NUit^  WivtiienilieD' dem^ 
Meli  iik  ^ftO' Gründe  Ik^gend  eki-^ekr  nahetc  imil  «mnilteUMMi^ 
dttöiiu^ee  >  V^hitttittis  ea»-  dttwaii^  deeiett'  Angelic  *  der  ^nechyide 
das  eigentliche  Wesen  des  einen  NominalkMiiiee  näber  >beeti^ 
nah  wellle  wtA.  svrar.  nidiL-iiiit'4etti  AusdrackiBiy  dab  "es  ihm 
BUf  eei  oder  ad  eradieiae^  aendem  dftb  näek '  seiaen  Aasiehi  dfie^ 
Veribioduag  etne  wirklieh  ift  der  Natl»  öder^aoa  de^  sonal  eehaa 
bekannten  .UmatfindeD  des  sn*  bestunaidnden  'fi^griffii>  begrfimMe 
sIsL  .Sie  mofale  delb^  weieheKimerii  ein  nid  dem»  Genitty  w»« 
eammeii^eatelUea  Nomen  ailaep#cidhen  Urief»  aogenblii^lii^.  ein 
tion. selbst ^vertiändlieh  und  notWeMlig  "f^rkanuneni^  so  dafs  en 
för  die.  dealBidie  Einsiebl  keines  sMilkürMeli.>iii«elz«ndta>Uebeir« 
^Mues  "fon.'dens  «Men- ik^pdff'Mfls  dddein'>bedBHIev  '  •  twi 
.  Ueberleg^  trit  am  weiter,  was  den  »Sprecbeodett  dasCk  b^ 
wegen  keimte  eine  aolohe  ZusansmeBSteÜMsg  nwiäer  •Noiuiiln  wm 
Bsaefaen,  so  ist  der  Grund  souiehst  -gaai  ulgeiMiii  in  4ei  Abu 
sieht  lEtt  suehen,  welche  fiberhaopt  aUe-WoHverbiidngim  ve»^ 
«■leiste.  NiAiUek  das  Bild  wurde  ebne  eine  solche' VeniiehnHi^ 
niebl  anschAnlkb  genoe  gewesen  sein;  und  da  einüal .  die  Am* 
eehaolichkeit  mit  dev  Bestünmtheit  und  Seiifir&i  dW-'SUlge  vm 
aiMnt 9.  ferner  aber' in  unsesm  Falle  weder  rön'Sabjeet  >Bodh 
TOD 'Pfädicat'y  also  öberiumpt' nieht /von  eidem 'fialse  die  Rade 
iet^^sOBdei»  nur  Ton  dem  filr  sioli  'etchenden'  Bq^ffe, 'welehail 
^tevansehaniidit  <v*evdeB'soU;9>ao!nniC8  offeilbap  in*  4e^seli  Nal^n 
dkie  A«iflS»9dehuig  yienett  hsJ^n«  ihn'  dntoh  einen  Zösata'  ku  Im^ 
elimmen,  odeniiii^e  Ae^timBiung  *  m«  underlallien;  Dte-  Letaierkl 
keiinte  nov  dann  geaahahcBy.  wenn  der  SptedMide  des  Bild  »dtaa 
Begriffes  tSat  hinUngKeb  hesHmmt  hieliv  md  in  dem  ßSftenim 
aide iglciohe  Meiüno^  Toieusselift^;  im  andern  FalleisM  nmfirte 
iBidetaL  Bis^^nffiDiedaistdas  Bedirfhii}»  sa  einer  nlfaenan  BesHoK 
mmHig  lsegen.'T  .iDas  Bedfirfnifs- sblst  eines  Hangel -iwrans,  unA 
deryenq^  Mangel^  wlsleber  an»  angenftlligsteD  die  sebarfeiAliflEi»« 
smigt^eities  Begrifts  verhindert^  ist  die  so  grofse  Weite  desMbea^ 
Folgttch  entstand  wmiittelbar  die  Nothv^iidigiceil  4er  iBaaehrina 
knng'  tttid  Begnenanng,  so  weit-  ab  es  der  jedesnitil<Torliegei|d^ 
Gedanke  verlangte*  Wenn  mm-diese  BeeeUränkuilgifiniehi  <adC 
tf^^and  eise  andere  .mögliche  Art,'  solidem  dorchwimüUriiHire  micl 
enge  VeebindttUi;  :mil  einem  sabstaoiUviaidiiniBeniffiy  basrsrksMv 
ligt  .werden  some^-  so  war  dieAnschatiutig- faaUMich>'4ceM^aii' 
dere«  als  dab  £eser  feistere  Begriff  seihst  die  MvaaUi  datblelitef 
UMethalb  deren  der  erste  Begnff  geaetit  wurde.  "Somit'  |;eWin«' 

ZeiUekr.  f.  d.  GjmmuuhrMen.  IIL  ^ 
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etirnükiii;   «dnci  Weaen»   elomi  imrimtleHMfm  Binflu»  «luAbi 
Wmwii  iicsi  iMlelM;  .iMiaMitiitt'iViDiAMicIo  «mMbt  äine»  4te 


glsMMscIio  Nwneniais  ^»  ubf^yiowlncteiy  -  itßiwMere  aber  als  ihs 
wMer^fiMt^  mi  VoMliidb«  rwelchet  adiin  vaa  ¥itUn  arhaMt 
ktv 'and  'Vtalehea  aoeh  Qi  H^^DDiaii'n  (de«iiiead;'tai(«  p.  146)  ant 
doKi»  Warteo  andeatett  yaaltflgwiijfae  altyaaJ  mmm»  goiMNi  oa«i 
BiiWi<fia'>  «CMiMr  r«i  iia  atgiimimrf:*^  est  mi  jwwrfaBf  miiarm 
loM^aom  |itfi9«ft/'4riaQMMt«aai^>ijMm.  miAna  ar  <Miifci  r».  pemihmi, 
«atf  «olb '|Mr' #«  O0fU#ei.  *      ^    - 

:  iWiewbhl  wiii  nmi'.li^i  dwaeH iil(|^MiMiihtfl kdmuiwtffi  atelMa 
Ueiiberi-  dtttfenv«*^  ^^^-  ^^  ^^h.  aehaat  hfar  ene  Jlnuaricoa^ 
«■äakaUan^  didcHieii  nickliceriii^ft.  Beleg  i&r  die  im  Wcaoai^ 
Kdittk  amiiiMAiBieiiie  'lUekli^U.  AvsAammtm§  giahl.  Daa  ttm* 
mm  -pHiprium  üfirtilich^  welm  aaio-  aeinen  sbeeagsteo  nodeigeat' 
Mdistbo:  .Sidiie:>aiit  eiaxigeB  «»d  di|BefaiNaanu]i|;  daa  NaaMos  vom 
aUeai  andern.  §enaa>  MrteradneddIWB  Individiinni  faeaeieluia^,  kl 
dani»  ia  waii  besdbrädkt,' als  es  obb  ünaeor^Mfehdiea  kinnl  Da» 
her  erlaubt  ea  in\dieaaai  SiBaai  doFebads  mmic«  .genitiyiackcB 
Zofeatav:  aad«  wa  sichrlcia  isoleher.  bei  «iiwai  aoai.  fwo^i  findet, 


da  ■A'dioaea  hielit  9M^r  ,ak  eiaentüchae  proprlai»  ^eUst.  Sa 
kat  &MlBe  :ErsfdieMiDti9  i»  deri  TbaA  §ai*  nidits  anfbllendea,  aan- 
dera  tat^ian  ^GtigaBthea  eine  höclMt'.  dnfachd-  and  ^na  naftfawea- 
d^ae-Faiaa  ans  dar  allfemelnsten  Bedcialiittg'fdas  ^«Ditivs.  Bei 
dai'  Anweadang,  die  iL  E.  Gbr.«abBeidei»j(VteieB.  p.  IM  ff^ 
daTOiL.Biacbitlf  an  an  bräreiseB^.  dafikdaa  CteailiaTeriiti^lbiferfltf 
tiatafi  6ata¥erhiltnile  Vavnftterat  dtt  .überall  dbbei  sa  'snbaaH» 
nind^R*Gopda^Sräl  berobe^sJ.dia:  yf^ken  Anefthrang  p.  195  •£) 
fiadal^/wie  tniit'^hciA^t  ^>>c  .¥erVfiM;}iflelnn(|  awiachen .  i^dtlaä 
ainli  und  .GoiKfal  akalfty.vahMod  doch*  ei«  «MMn '  <adaMaa(;«Bid 
aagac  tAWk^tmUimeium  ydtst  Nidaeat  >Atfaftaa<dBaiiv'.Bwt  'dcfitiedbaa 
fteabl  t^ä|qi'veie..dlei€>>aamtovuad  aalb^dle'iF^na.  Ueberdidk 
Miebntifiükhv'-äbaBayi -einen  SaAa/ zit  «hohaa^  aaalidiauanbeA»- 
Bcih*aeMnng  Hon  eiben  «inüadMi  dddc  äiMHlinMiifleaalafteii 
;riff  findete  3Me.(T«lbae  UnabUagigkait  ^iiGanitfarg  vcn  daa 
j,  «polclie  daai  andere  MiMiyM;  zmMemi'JSMmxl^Bmiäamkihm 
darf  kamn  deij  EBvtfihaang^  taid  wiUi  iiliiiriiii  iitliii  Ifimbin^Ms 
der  lArt-anl  daa  daiQdtca'Terbpi^aai:UBlfadH/redB«aAh,aDwiiiida 
manidaarttfta  laacbr  bei  einem»  eiazäkibniiWori;  jfbra^^i'vtaii^'achnit 
bat  iden<I)edkeii>  Wd.  i%iiMpff>echto7dM0lhaBi  dai»;Sdtaeur«^ 
BbgaiOet :  crani  Saud»  j  dea  .SpeeoilantfaDataltgefiuideai  htA.  IBadaaebi 


Bdb  <weib»äah],aahah  wöMy  daia  dife  Yeili«t«DMJeiMi>iMeiMo^*fa9aF 


>fin 


über  §0vvtinnt  diaf.AkiaolhuiHwi;niclrt  eilen 'viel  JUiikL  •Denindbi») 

?flrt  «mna  TXMJnaa^jbaeidtenMaaid.MrbM^ciM 
vfiricAMi  anrf8«liildete9<6ataa «pitecbitnv  «ad.ienga^aaoliyev'tita^ 
lk|;eiiden.  ZiaaaM*nhantr<iiwi8dien.';Be9tiff  lund-iIMliaii'  gewift. 
-'-■-^   abteoalr  aehein^  aia^aMKüeiama  eftM^johabhaBaDhoii..elaacaa 
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»acben^  aiid  mh»  4Bnn  i«tipe » JMnithi  4tkm  n^bmeii^  wg^  «tWA 
dimk  msitoiAHtlriit,  tdafir  dentGeüliT  -steh  §tfnf  mvemUUif  nuft 
denlanA^niNoBilnalfceigriff  NperUideh,  die  CoüsUnieHo&idn^fllMil 
HHl  Vcvbib  canat'aafi(;erailteiinfr  vf&rde.  Das  M  abtfr  iiiidii  ki 
Geringen'  da*>l>«lls  iwtil  idl«'  Tevfet  einM  BflaüMea^cilaiiA* 
tteil  balierf.  On^ehrt^sMii  auch  {«des  AriMfantiTiiilt  tcii:Sa* 
dar^  Inid  eben  an;  dieeea-Seiti  oder  W^en'-seUMrt' sieh  d^^a* 
nfidV  eng  an,  nicbi  abep  an  ^  anfohrdam  aadi  ti»  hnpplirtndas 
prSdieatiiras  Sein.  ^Nodi  «dnige^  dwülün^'  »iabe  vireiterUBteD)^ 
•  'Aofiwr^ieser  Bemerkung  kteaie  viblleiclifc.  Uer  äoA  aeboa 
attf  den'Gnmd  hiiigawiesan  wwJeil^  ans  trelelfen  es  criattbt  Warv 
enieii  Thetl'  des  lateimacben  Ablafiv]gcbietea  im  Crriec&isebeD  den 
Q^iKtiv  eioau verleiben.  lad^aaan  mnft  atne.  ^itoaiieB^  ErfirtenMH 
Iiierfiben  ao  wie  tbaMie  fHkhtr  «bcahMiitigte  YevfßüchmBg  nrit 
leaer  Spradie^  Hoa  Män^  ate  Räum  nnterMeibeti^  taddr  ieh  dtaM 
nar  gaaa  kan:  an,  dad.  .dleaer  Grtuid  «imlthai  in  ikr'unlei|9^i4* 
tt^ten  Slcl)dn^  2»  anehes-iäH  WeVehaa»  daaNoaaen  «idem  ^bbtfi- 
atdbenden  Gemtiv  einniMBai«'  im  Vet^Meh  aMl'  dam  hm  erslett 
Tbeü  <8.  Heft-n,  p;DO&>  Übca« die  G^aiidlleddQtra|^  daA'AblatiiFtf 
Gcaeates^   •'"*'  •'    »     "  '     ••; 

•'Wir  kmtaBien  nun  %u  4er  Praige,  ¥»ie  Jteet  gani  aDgemanift 
Bad  dek*  BescbrKnkang  dorch  den  Genitiv  akh  gemMt  geÜalMj 
uiid  geben  dabei  von  ddr  allen  BegMfen  gemeMbBaaaenliatnr  ana^ 
w^ii  die  als  datöriicb  und  aimitf  eftar  «ngenaoimtee  Veibtndnng 
aM»  Dor  daran!  allein  itötaen  kann.  Wena  hier  altenndbekiBllta 
VnntteihingeB  ab  aosreidhend  befiinde»  werden,  -ao  aMifibf  daa 
*im(iea  EraclHens  mehr  für  abeegen  die  Ridriügkeil  q0p  Aiifiaa« 
anng«  'Es  hat  aBerJiederfBeeriif  von  Nafar  einen 'gerWäfen  >Ufl[^ 
fang  dnd;<  <^en  cewisacb  lAali^  je  naeh;  der  Stmef  dkl  er  auf 
ihr  8titfenleitst  deir'Begrife  cinninnni,  und  ^  iat'bekannl^  da& 
di^eso  beiden  ilik^r-6r6fae  nitdk  im  Mimcakekrten  VerbMftniaie:.s« 
einander  ^tebeiu'  Je  weüer  nnd  ansgenchnier ;  der  Utnfang.  einei 
Begriib  ilst,  "desto  gd^nger  isteaMl  Inhalf,  lind  je  eof^er  die  iBte». 
nen  de^  ersterön  sind,  desto-  ^fset  mufsfidieFfltta  des  tetatereli 
aein*  Nun  soll,  mevorfaek»  gtsagt  wdltUiv  doiksk  deiliBei«a|t  ^ 
GiBhiitivs  stets  der  in  gralsen  VPleke  dda  BegHffi»  akgeMfe«  wta* 
Anns  ittdem  das  genilivisdbe  Nmwesi'ddnselbbn.baichHftibt^'Ao  Ivett 
«B  cum  kkreii  VevstXfkdnife  Mihi»  ist.  >Dtefil  ktea:  an€ii#ainrlei 
MH  gesehehen.  Ebtfvcder.aribBtfdi  wird^deil  antegtbetiel  Zavcisk 
dadurch  erreicht,  dafs  ihanden  'an  bescittiUikenden  Bef^ff.ofenb 
Weiteres  in  das  Gebiet  einsehliefirt^ .  tn^  weldiea  cvstinn*  nattH 
liehen  li^erhiltDisaeB  nach  griiövt,  nnd -dann  iat  im  CienitMr.  di^ 
Beseii^iMHig  eben  dieses  ^Gebietes,  ridbeaabBev^Mies^anltiiltani 
JhoM'  öiner  solchen  StcfUnnr  des  gbniliifiiehen-iNodienb,  idts  deti 
atidern  BegrüT^im  eigentlMisteir  SiAnceinsdiSefstf  teiebfhsMdl 
blH'>eiil«r  Anwendomg  anf  das  BiU.  dea- Ra*ases!  gantf  tMoki  ind 
von  selbst  die  Yorstellang  de»  Worin,  i!rricko'JE;^Wj'Kv«rMt 
(^;  Gr.  §.  47y  l>  an  die  Spitne  sMIf.  «Oder  aber  liian  kann:  disTBe- 
acMdcang  daa  UmiMwea  so  k^vneritalelügevkida&inaib  ^inkaU 
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des  Begr]&  vdmwhit^  aM'4aimbnfliiH»derie«iilit  mh  besmidc^w 
Mei4miriy  einea  Charaeler  deMdtön,  ünreh  deseMi  Biaznltanii^ 
die  Fülle. meines.  Inhalts  •veratirkt  und'  8Ö  in  nuthweodi^er  nlge 
der  I^BaJuDg  'besditinikt  wird.  £•  ist'ah»  im  A«^  so  Miakai^ 
dafs  in  beiden  FtilieD  dasselbe' Reaolial.geweDiieD  wird;  md  inr 
dev  6afkg,:ttfieldien.  (tie  VonleUilsg'yiediSpredbeaden  nnd  H6i«* 
dcK-'nabnit^  versohied^n  ist;  iMfimlidü  dturtial  £fe  Angabe*  des 
Gebiets,  in  waches  der  Begriff  lllits'das<£rstey  und  die  dbcios 
enbpriiieende  VennehniDg  dea'inbalts  das  2^dte;  bier  aber|tAtl 
zuerst  me  verstfirkte  Fülle  des  Begrift  ins  i4cht  «md  an  sureitcr 
Stelle  die  Verengerung  des  Umfanges.  Iitnner  tiber  efedieint  der 
zu  besefaränkende  BegrüF  in  den  andern  genilivisdien  eingeori« 
net,  wais  sieb  iA -dem  eraten  Bilde  von  selbst,  in  dem  andern 
dKT  durch  die  nichtige  und  genaue  Vbritellnng  von  dem  ergiebt, 
was  man  sich  hier  unter,  dem  Warte  hJkdi  an  denken  hat; 
Diefs  bedeutet  nftmlieh  in  dem  ffAzt  gemeidten  Sinne  allel^Hig« 
^  innere  FAÜe  des.  Begriffes ^  die  EcfUilatag  setoes  natfiriieben 
Wesens,  aber  in  sn  fern,  ak  in  ihr  dieses.  Wesen  besteht,  in  ihr 
zur  Oelinng  konmiik,  reiK  ihr  durchdrangen  ist;  also  nicht  Uofa 
kl  der  bisweüen  freilieh  die  Grandtage  hiUendra  YoralettQng, 
dafs  fenes  Wesen  seinen  Inhalt  umschliefst  und  in  sich  fafst,  son- 
dern so,  dafs ' es  in  demselben  bea*iffen  wird.,  von  ihm  sich  be- 
Uerrs^hen  Itfit^  ^  ilmi  od%ehit.  Jus*  wfire,  nm  dieb  ^  bezeieh- 
nen ,  ^iellesdil  dar  •  Ansdnick  .Bestand  nicht '  unzweokmiibig, 
wodurch  ivtanigstens  dem  Nifsverstdndnifs  voi^ebengt  werdeo 
Würde,  als-  seilte-  man  sich  hier  den  Inhalt  als  von  dem  Wesen 
des  BegHfe  nur  aulgenommen  und  dmsdilossen  denken,  während 
die  Vorstellong  eher  die  umgekehrte  ist.  Aber  auch  diefs  Weii 
cenftgt  nicht  in*  allen  Besiehnngen,  und' vielleieht  Ififst  sich  dia 
Sache*  ftberhaupt  niciht  ganz  kurz  in  ein  einziges  •  Wort  fassen^ 
Um  nur  ein  Beispi^  anzuführen,  so  ist  in  heUhperUms,  -de»  MTrh^ 
inw  'kundig  y  allerdings  die  ursprüngliche  Vorstellung,  den  Arte 
ktwnen  noch  wahrnehmbar,  und  in  dieser  erscheint  der  Begrm 
iMeg  von  der  Thfttigkeit  des  Könnens  umfiiAt  (wie  oben  behn 
Accnsativ  gezeigt  worden  ist)  und  als  der  Inhalt,  welcher  die 
Thlitigkeit  ^als  solche  erfüllt,  aber  in  dem  Nominalbegriff,  kundig 
oAer  Jawuls  ist  dieühfitigkeit  selbst  nicht  mehr  im  <^nge,  wih- 
rend  4och  ihr'  eintaiid  voBhandener  Inhalt  derselbe  bleibt,  nri 
nun  sehen'  wirdi^  Sache  so  an,  dafs  das '  Wesen  der  Kunde  von 
selttem  faihall,  dem  Ki*iege,  4nngeiaortMnenrnad  durchdrungen  wit^ 
daf»  es  in  ihm  zur  Xjreltang«  kommt,,  wodurch 'nun  -in  natürlicher 
Fdge  der  Umiang  4ib.  Bej^riffes^imil^.beisobrinkt  wird.  Im 
Deutschen  kann  man  dahdr  auch  aaceo:  jrund^'>oiifer  Etfakfem 
im  XfUge.  Wir  verbfaiden  sogar;  das  noch  verbale  Snbatnntiv, 
d.  i.  den  durch:  den  Artikel  dazu  .^oiachten:  lafinilir,  mit  dcol 
Genitiv  und  spredien:  DasiiATennen  ilor  Üacfo,  fwShrend.die  AI« 
ten  die  noch  sich  entwickelnde  Thfttigkdit  auch  hierin  noch  fest« 
hkdten  und  sagten  tognanUs»  ebbsarti. 

Nach  dem  allen  mnfii  nun  daan  gesehritten  werden,  die  G^nd^ 
btilsiitaB^  des  Genitivs  in  kniven  Worten  so^irollstftadig  als  raüg- 


<iirtgw!>Btid«ikai  «od  Tor  der  Hand! ww.  in  EroMiiii^sling 
mmt  BoMVOi,  in  f(»i9aidfir..Wei«e»  Dei^>  GeitUit«r  ist'*dft» 
Ca8»8.fArv}ede»  N«ifDi»alk «griff,  ivrel^iii^raiiieii'ftiid^vti 
m^lehtn  wo^ctttli^ik  .asd  utifliitt«lb*r  an  Mieh  »ehrUebiv 
»ad  «war.'fto^  dafa  ar  dnrch  Au£»aiiiftiede8s«llM»ii'iAa^aiaf 
Gablet.odar^la  der  rhu drftUeader Inhalt. dan^Uflufan^ 
|a»a#^  B«§riffiaa.l^e8ebritiJct*      ^  : ^  .  .< 

Dafs  die  Verbindang  dea  .eeoitm-mit  VerUs  dioroh  daa^biat« 
licr  Ccti^ta  iHdhft  aa^9Mablo88«ir<tvirdf  isb  «tobte  okesjMif^edsatei 
Disr  Ga^u  TerUddet  dch  Uer  aicht  des.  e%aiititch'  rärbafeti  Bä^ 
ateadibeUstwi^iMi  «lil  daaEi^Yerbu»v'**ttdeni  er.  aiebt  ta  anmiW 
teUiarem  Zaa&Bitvenhte^  mit:  8eiiien  ■aaMUileoThail,  wr.difa  ^ 
GeniÜTataUMg  beinaaM^  nnd  meuUM  m. dar  Thai  0*1»  dieseibe 
ktf  weil  4o4  ggdmke  iadiesen  Sitee  Bo.ftieli ik^  Äla  ickbim  4imT 
äedmk,  Muiig$o  ia-^el  ab  imd^mt^nm,  itad  ao  .i»  alleB-Ftile»; 
Yai  Luteinawfbftt  faaboi  iedoeb  "MThältsifiiintiiiaiior  wenig  Yarha 
ab  solche  dea  Genitiv  uei  sich,  ood'  es  sind  cuafa  aua^diejeiii^aMy 
lüHdeBen  ihis  hier  iiicbi  am  erdrtereden  Grüaiden  deai-nofliiaalen 
Bastandtbeil  eia  besoaderea  Uabargewicbt-geilaUei' werden  hadn^i 
wa'dainn  i^eaasdea  GeoiUir  nii.sich  ntmiot,  niebt.  aber'  das  in. 
dsni  Veilium  ausaedröakte  Tbun^  ader  der  ab  voribeiigeltend' 
aad4clite  and.  ad  die;  Zeit  gelMllideaeiZoaiand^  d^  b.  der  eiaesti. 
noh  aerbala  Besiandtbeil.  I>Bher  kam  bmi  jedes. Verhain  .diesier» 
Alt  aii^  cünaa  aadern  ihm  gerade  .anaemcsseMti  Caaas  adt  siab 
YerfHodeb.  Andrtneifs  bat.in  sehr  WetavVerbis  diej^eai^  Fora», 
wdfllbe-  sieh  s(m  meisten,  ^der  i^in  TCfbalen  Natur  eiilladigfea  bann, 
nfiaaliah  das  PartiettiianiV'Sobald/'Bia.di^  getfaan  bat  unid  an  ei^ 
nem  den  blobehden  Ziiataad^  das  Ueibeade  Sein,  aaJeeiceBden' 
Adjectivaxa  geworden  bt^  den  Genitit  bei  sidi  (darikbör  s.  HaaaA 
an  fieiaiga  Vorlea..  Anm.  527),  und  die  Freiheit,  welche  diese 
VarUndong.  geatattet,  bt  von  den  alten.  Sdiriftstelleni  iiod  be^. 
atonden  .von  d^  Dichtens  in  reidbMm  Maabe.  benatst  waadea^- 
Was  aian  ferner  das  Yerbom  Sein  betrifft,  so  wird  s.  B.  dmiMB' 
wmltis  van  domu9  «sl.|Eia<rns  dadurch,  dab  der  insaihnwngasetate' 
Begriff «  welcher  im  ersl«n  Aosdrock  erscheint,  im  aweiten  äii 
ein  Urtheü  des.>S(M:eebendeil  anAnit,  gerade  mit  BeilnDaiithesi» 
antenobiedeD^  indem  dort  das  pmMs  dam  eigentlich  attribnthren 
paUnm  aana  .nahe  liegt,  dagegen  db  Worte  asi  9mM§  ein  Pra- 
dioai  enthalten;  doch  so,  dab  auch  hier  pairis  in  viel  engener* 
Beaiehttng  xu  dem  Begriffe  dmmus  steht,  ab  etwa  der  Datinr  dea 
Besitiecs,  welcher  sieh  genan  an  daa  Yerbum  esse  aUeoiiansefaliefat- 
und  erst  dadurch  vermittelt  in  fieuehung  som  Subjact  tritt.  (Da»/ 
her  bt  in  d^mnts  0sl  pairis  eine  Beaehrflnkung  dea  Sab|eeibepriflfr^ 
ansgedrückti^  und  der  beschränkende  Genitiv  .  enthält  das  haopt*' 
aädiliche  und  significante  Aloment  des  Satzes,  während  bei  pcrfr» 
oBl  doiteifa. gerade  entgegengesetzt  das  Sub|ect  doants  ein  solches 
vorherrschendes  Gewicht  hat)  Aus  dem  allen  wird  immer  deni« 
lieber.,  Wie  daa  Wesen  des  ficnitivs  auf  der  unndltelhaven  VerA 
bifldung  zweier  Naminalbegriffe  beruht,  und  die  Cooatraction  mit 


fO  Ente  AMMMAg. 

MiKeoMattrai  V(BAani**H«bMl»:«ii8  dw  «ürcmilMtai  B^piCM 
lEOTbining  h«rvo««chlv  Ais  dib  dieb.MigekAri^fdtr.Hll  «db 
flnilte.''  Aaek  Ut' )a  dieTerwaiidluiig  «ioM^  zosaauMiig^fteMai 
B«griib>ia  enai!fi«tBi  mit  ^,  d^li.  «»,  dab  dieses  ef#  da»  Ue« 
b^aai;  '^«n  ^lem  «a  bap^hWhikaadan  Befriff  ea  tlcai  gaaiMTiaolMB 
bildet«,:  in  «ebr  TieleD>FlUea  weder »gebrtacUiehBoeli  Abefhainl 
bidit  ^ebkbahr ,  welehes-  •  ledstera  <  d»€ii>  •  wenigstaaa  der  VM  Mm 
nififste,  wenn  in  einem  solchen  8atB  der  e%ea*llehe  üiiip>wg 
dcv  jaBsen  SIellMg  au  «ach«»  wäre. 

Wm  enge  Tenbiiidang  der  beiden»  Nonna  Mwt  «ft  gdor 
eiB^  »Eiidieilr  deräalbep '  besvor ,  ao  daTs,  wi*  KädTtc  (lat  €r* 
§.879)  aagif^eide  StO^immiiM  in  FeMmdmig  ^nm  ymwtMmg 
mmdHM0m..  iDiiher  ikSbaen  «nberordenUieli  rM%  9Mbe  Oem- 
tivoomtroelMneft  nm  deo  Sprache«,  weMiS'die  Caaifauitfa«  in 
ffidfeerieiii'  Madi&o  haben,  als  die  lateinlacbe,  -dorehr  dieees  Miiltol 
1*  l^eni'Wart  -  wiedergegebe«  werden«  -Aueh  werden  dnroh 
dite'g|iBs>eii§e>VerbiodBiig  soldM  Wenihiasen  infin^lieh^  wie  «m 
imtia  "vM'  amph&m  dnd  fibnliciie. 

•'  •MehvereElemeaite  derTOihia  gegebenen  Defirntton finden  aiek 
bei«  "vienMäitedeneii  GvaniDiaiikerl»  Tcnr*  leh  fthre  nar  EinsriiieB 
an.  Mad'^ig(a.  a.  O.)  setsl  ein  Zu8aniniedhaB||;8iFerbiltBifi^- mnn 
dnreh^inf  das^genitiTiache  Wovt  etwaa-  Ahderae^-beaeMi  and-  aa 
dteefa  dasMbe  bestiandt  winL  BiliroitU  (lai.  Seholar,  §:  M^ 
erkennt  in  idem  timiifmionatn  den  Cregeäatand,  an  wuehea  nnd 
von  wiefehem.  abhin^g  ei»  anderer  kt.  ßici  SaboMfinatie»  de» 
(munbatiaeb)  reoiereaden  »Worte  bemerkt  fia»se:(xa'Reiaigs 
VorleSw  Annu  623>  Ar  gewiaae  ConatrooCionenynnd  (a.  a.O.  Anaii 
525>  aa^  er  in  Betreff  soleher  AiMdi>üeke^  w|e  dkUna  anlail,  hei 
deiicn  einigen  der  Genitir  «ntdam' Abiatir  witehaelt,  foigendeis 
A»  ottbi  aoicie»  vFäflm  fal  ir/arv  dm/k  dU  VeMtUhmg^  mii  dtm 
Qndiio  em^-viei^  mnigien^^  dmt  Begrifft  wutniUdk  nffiäarenkdt  tif^ 
dHmck  den  ee^^h)  mß6rd  nändUsk  der  Bejgpijf^  dee^dfHdim*  fc» 
Mk^ämki^  imdem  'beideM  stusauunengemnmnen  mur  üBJngn  Amditmidt 
g&bm^sM  ßir  eine  UnieraH  dee  kiwNpen  6.  e^'^r.  (>.  naahr  -dar- 
Ober^tn  den  üMgen  Anm^  zu  dem  'Abaehaitte  wem  Gen.).  ]>ei 
Anadmcik  aitriieäih  ist  >hidd  eo  angewendet  «worden^  da&  mad 
das 'AMnbat  iü  demsGtenitiviionMn  iand^  bald,  so^,  dab  in  dem 
andeiNi'iNdmen  cAn  Attribut  dte'  geniHvisehen  ersokeihien  ^oHta 
(ao  bei  Ke^isia,  Vorlea.  $.  d48  ff.).  Beides  ist  ia  emaelnen  AH- 
len  nrekt  nariditig,' aber -schon  wegen  dieses  Wechsels'* und  aneb 
ausi  andern  Gr&ndeii  eignet  sich  das  Wort  nicktvoni  dem  Oan* 
zen>  als  Gnmdkge  zu>  dienen.  '  Die  generelle  Unterssheidnng, 
welcbe.  di^  -neuere  Grammatik  Zwischen  dem  altribativen  »im 
objcctiven  GenStirverhältnffs  macfat,' allerdings  in  vielleieht  notk- 
wt^idiger  Couscqnaz  aus  dem  Ganaen  desSjptcma,  und  namcntp^ 
lieb  der  Ausspruch  K.  F.  Beckers  OAnifc  I>entoche  Gn  $.940, 
p.  ldd),'ma»  mässe  liTaa  Gebtauth  dee  aiiribu$4»en  Gemiiee 
ameder- »bjeci iven  BedetUwng  dieeee  Oaeme^  und  niehi  nma*btkri 
den  foi^ieeikfen'Qebrmuh  deesMen  eme  der  eiiiribuiiven  MeSeuhmg 
rrhlärai,'btegt  inif  der-  sohon  ea  xwei  Stdien  bestrittenen  An* 


i»  »Allem  V«rbiwittiig'  Mi^  $\m  Bflfit  d^^eigeiitlldi  MttmUi&ii; 
VM  der  MefDttotv  T^etebe»  dem  €teitlttF«}fi^  rein  efii«dkihe<Mttd* 
Meiitmg  ^idwewt  («.  9*.  die-dee  We^her'liei  BaHütiig'UttiK  d. 
Ctts/j».  Itt  ft><liaini  hier  «rieht 'V^iHliifli^«t<  ^ehand^tf  wefMi.' 
W«iMi  e#  Blio  darMf  MköBlMit,  ^  M^emüliie  Kild  dei-  Ca< 
Mwki  eeitten  beettudem  ErsehitfMti^ttr  Mbtsttm  hetVlfdlHl»n,  m 
wtrde  bei  der  j^ee»  Maüolehmkigkelt  ^r  BMiiehiltigeii  «K«  Ott^ 
ferioehuiig,  weihi»  «ie  ins*  E^zelne  gehe«'  eolite,  ^ettiUeh  weH^i 
lioftif  werde*'ttteeii.  leh  Will*  däef^^tfp'Mch  den  aehmx  In 
V«#%eb  äagedewutih  beide»  Hattptyrichfi»ptipete<i  tiiitfebeti^  w!« 
ii^  mif"  de*Ke, -dafe  dep  WftfitsdiieMfee  Stetf^  &tteekfiiafiii(;  Tertheilt 
oitd  ^iippirt^ weHktt ^Mtfirle«      ^  ^*  -  ^      * 

i  Bie  eine  €e«tehr  dw  Getf!tl«bflddi  M  dh$,  wo  d^i'  dtKlBe« 
grW'lil'idbi»<Oebiel^'de«  geolfivis^hen  Nbiheii^  aofeedommeti  und 
i^toliiM»  WeKeree  aekikii  OmAiog  «aehf  besehrftwt  »wM.  Des 
etilen  <Mtittdftitge^  «afolge  mafe  dieee  Aufttahoie  atff  eine  gat» 
a«Miidichi)' in'^em  Wefeen  dea  B^grül^  Ifteettde  'Wel^  ceaehc^ 
Ueoiktton^n;  der  B5retide'fiiif&«ageAbltek12ekiBlite«i>  daft  dei'B^^ 
griff  «i(eht  in  eiii  aeiiietrnMlrtlebp^  Vei^itHiiidsett  \^derdpreclieii-^ 
de«,  idchl;*ki  eilt»  ihm  frendlai^<|;ea^  ^bM  ^eMtttt  wird^  mit  W 
dem  Worlens  da&  die  beiden  BegrtlTe  der  Wif4cifebkeit  oder 
ÜAgliGlikeit  nlteb'yui^Wnifaeii^ehate^i.  'Ua  iriiet*  der-Genlt^fv  Amt 
ifbeifjceord«e<eo  fiegrJMFedthllVBo  ihafe  tiW  dfe  V^raietitittg  etifaKN 
hea^'llab  der  m  bBaehrffakehdeBe^Hlf  atti  detti  geiileiVia^fai^ti'B^f^ 
ge h^Tt^  iti^lhtl 'g%h4^rt9  i'blii  angehdi^f ,  oder'nrie  sieh  Bdttit  die 
Saaiv^in  lihniieber  VVeiseinedifieirl/'Nerii  10ftl  dich  /Mffiieh'ttDHMlM 
niiiOrlii^her  obd  wilikürlkli  g^^etirteriZog^M^igkeH  «d^ht^'diirehwef 
elM  «6  äeharfeidiroiife»  uefh<Hti^d«flB  es'^der  9prabher  liidht  eHatibt 
Wbre,  a«ehf  ekle  fti^ndieh  ^it^e  KIiiH  %wideneii  beMeti  ^€^ff<Mtf 
tüf  tgnoriren  ^tid  dieseMee  ala  CfasatBtnen^hft^ige  *  danbtesfelleil^ 
«od*  iit  der  Tb|Fl  hat  id«*  frelM-e '  Gebratten  Meir  <d«m  weHealeii 
Sinelraimi.  £8  kann  daher  die  ab  sieh  tv^thlre' •  VenttHMan^ 
ÜDerdpniDgea  wondetf)  abier  -weitti  daa'Mebiehi,  't&  M  t6^  nur 
6wtk  eitle  ifirt^eiterdMlg  de*  aMpvQiigHehett  Sliitie^' erklärbar j 
Dttigek«hrt  läfint*  adeh  daftif  tHe  Spi'aMie'  bfe\i^cHeii  ^iite  Venniti^ 
•rtinfg  eiiit^ebiti)  WK^  an  aioh  Iceine  villf^v¥m^\g  ht,  ^^s  danir  ala 
dbie  ÜiiMoftre^bttiM^  aageaelied'  werdenimaf».  nt  dort  "fttpenpriiti^ 
gese  und  ider  euigelMirtc  Vermittehitig  geaehieht  dureh  «hienJ 
Segriff  vott  rerbalem'  Ohat^aeter.  Wir  haben  ea  ^Mdes^wi  nd« 
beiden  Fällen  hier  nicht  %u  thun,  und  hallen  tttia  Mt-Utt' did 
Grändbedeatttog  des  Vethäftnibsee,  wcitiü  Übei^U  e)ne  Z«g«bdrig- 
k^t  «n^Tage  ko«to}t  die  in  detf  ven  Noftorg^^enen  H»^i»t  aeiiil 
•oertifaiintei]  und  zn  Reekle  besfehenden  BeBiehottgen'  dcAiBegri^ 
fas  bembf«  Diese  k^mien*'wii'' unter  dem  Aüsdroeke  Qt^tndn 
rvrhältutage  i»aaamHienfaa»e».  Aie'geataltenünd  aMideiti 'Sieb 
vtm  aal  die  mannielilaeli8le>Art,  und^es  isl  schwer^  dieselben  unletP 

Senau  ziranterscheidendeGefi^htspttttete  sMigi«ppit^n.  Vielleksht 
«rf  man  data  die  €4>en  ebne  besMidern  Nadtdriick  gebmneliteii 
B^Beicbonngen  anwenden,  ind^sm  man  sagt«  dafc  die  Graddt^i^' 


n 

riili^iKkiPAar  ^uf  dem  .Ri^thi^  <«Ua  igewiaMmwben .  ttM  {livkid 

mwftiwuiii  me  4aB-  desTheüei-  wkq  GmimOi  dfufiin^Aliieii  sa  der 
OeMMptheit,  deC'  fig^nidbiaft  m  .dlwp^  mt  ifar  Beli4ft#len  und 
fiel^  änderet  die  sidiinelbr  od^r  weniger  eol^rf  ¥9n  eionpder 
vptpr^eiikeOi  laflMlf.  lUifHuUich^  «(»ob  :dj»  Vorliüteifk  der  ge^ 
8cUAcl|lliclH4^  yer«?ii9dtM»Ml.  In  d«;^  siweite  Reihe  aber  würden 
di^jw^en  y^rh^lUiisae  der.Zweb^rjglfelt  zu  rettee»  eeim  yyAsim 
vmr  uMvrnipgjljph  Qicbt  M^mß».  sMdtevti  iewmrMe  «nd,  «bcs, 
dpir«^  UebeFeünkuiift,  ai^rkaDiii  und  tii'Jftechie  'beatebendf  ^etoe 
der  Natürlicbkeit  gleiche  GeKang  gewemicfi  beibeiH  wie  b,  fi.  die 
fioii^MiDf^  4e4.]IIaei!m  w^  dem  gemeteeoeii:  Gegeartaod»  dea  £i- 
geatbiOQis,  «u  dem  Be^itoer,  .der  Pflicht,  »i.dem.  Verpiliokleten, 
wd  aobfr  nqd^  viele«'  a«idieen  die.  BewhKig  der  geistigeo  und 
seRiiüthUe)ieii.;V«r^anilf9chaft. .  Naii.wjire'«e  aber  bei  der  «ieht* 
bwreb.AoatASie?  weldip  |ede  dieser  leinteree  Yoratelliin^*  mük 
eiAer.  der  jsrsJlW' Reibe  bat^  USobBt  nnprectieeh,  diese  beideüele 
IlfMPfktcriipiieii  yftn  elnipder  .eb^e^ovdert  au  behaodele.  Xkuti  dae 
£igeDthuni  entapricbi  der  Sicenaohaft^  der  Begriff  dea  MaatMa 
dem  des  Tbdlea  v.  s^.w.  ]>eaWb  mufa  man  ein^  andern  Hanpl- 
eiotheiimigagrDiid  KncbePi  tuod  da*  bietet  aieb  ntia  ale  recht  wohl 
paaaepd  wic»ei> .  der  Unteracbied  dar,  welcher  aelion  bei  deo  yeri- 
ttiii  Ca^ue  aa(bnaW  nämlich  der  daa  QaantitaUveB  ond  Qua- 
fits^tiyea.  ^mpleich  sebUcfeen  wir  ans  dadurch  näher  an  die 
hiaber  gebramddifdie  DaraieUtiqgiii'mee  an.  .In  die  evale  Han^* 
nrnrae  ^bören  die  Veratellimgenf  wo  daa  Bild'  der  Onanlittt  im 
Vordergrund  stcbt^  idso  die  rflomlieheni  aeitlieben  VerhSUniaiei 
die.der  Grölisie  imd  ZaUf  und  Qberhanpt  der  YergleichnBg;  in  die 
«weite  dagdgen  alle  die,  ^welche  das  BiU  der  Qualität  vorantte^ 
ten  laaaen,  wo  ^Bß  daa  Weaen  dev  B^^gHifeJianiitaäcUich  ihrer 
^.  nnch  in  Betracht  kommtr 

,  Nimmt  man  dieb  als  den  nbwaten  Eintheiinngagrand,  nnd  efd- 
netdijQ  oinxelnen  E^naoheiQUQgian  innerhalb  .einer  |eden  eo  enMan« 
denen  Hauptgnip|M>  Dach.. dem  verlier,  angegebenen  Unteiacbiede 
Bwiachen  dem  daiäriiebr  gegebenen  und  natürlich  gewordenen 
VerbältidaBe«  ao  erhält  man  folgende  Uebersicht  dar  Genitinrerr 
binduDgen  iur  die.  eine  Uauptaeite  dea  ganxen  Caanabildea»)  näm- 
liisb  för  den  GeniMvaa  dea  Gebiete«,  i^  welehea  der  su  beacbrSi^  * 
kende,  Bc^iff  gehört. 

Slie.er$te  Gertalt. der  qnantitatiyen  Raoptgroppe  iat  der  Ge- 
nitiv dea  •natürlichen  G.aojiien^Tgewöhnlich  der  pariiikma  ge^ 
nennt  .(dieser  Ayadrock,  wird  rjbchtig  .an%efiifat,  wenn  man  darun- 
ter daa  verateht,  was  aua  dem  Begriff  dea  Getheilten  hervorgeht 
so  wie  auch  der  Casusname  Gemiiam$  selbst  auf  ähnliche  Weise 
erklärt  werden  muia)-  Zu  ihm  gehftren  bekanntlich  sehr  viele 
einaelne  Erscheinongen,  die  aufsumbren  unnöthig  iat,  nnd  die  das  . 
Gemeinaame  beben  9  dafs  überall  ein  von  Natur  aegebenea  Ver- 
hällnifaider  £inf9.rdnHng  ia  ein.CrapEes  %n  Grnnoe .liegt*    Aber 


«I  ll0ifmMQ>M  ^9  ob»  vBtM.ÄmiMk^^^^  ßmMmm4iicäB'(dm 
MMSMlei^&eiiii.  füMcnte)  hterher  bieten  il«rf..:'vvae  e»  mM 
mämn  tok  BirUro-tb  <liil.  Sebolgt.  i^UB)  gtacbidii  »^  Dt« 
«vffflite  Cre»taH  sebcn.  wir  i«'  dem  fenU  des  ?Tori(;ea.eiig  Ttvbuft^ 
deoep  Fall,  den  man  duf«ihOeQ4'.d6«',5enie«Beiiea  GaascD  b<h 
smclmett  kaon^  wie  in  immflN«,  ltii/ici„  tmeia  qmi  (vob  Krüge» 
in  der  lat  Gr.  %*  a)7  Dicht  Mweod  Gen.  ^lUifi^ii/ii  geteiknt,  weil 
dieser  N«n«  beeeer  an  eoloien  feeadQ  qtw^keltften  FfiUeov  wie 
<»ff9fli0.iiNifgfifty»eiid8r^,  «UfDO^  Hierbei  n^eihäUjich  die 

SkA»  0Qf  dafe  de»  Si|if«ehBnden  ein  oiirdi  den  aUgemeia'  ffSM^ 
aen  Gebiaueh  jiatftriich  ^jnrofden^e  Vetbäthiü  vovaobwebf ,  in: 
dem. die  MaafayHtfia  niebi  eig^nlliek  selbtl;  der  TheU  dea^emce^ 
ecBen  GeR«natandea  Mt).  isonlen  yielaouebl'  ak  Tfaeil  itgena  eiiie^ 
bMi^si  Muhtii  ißA,  md  nnn  aia.aiebr  wÜlkütliober  inw^dong 
nntnifilteMbar  mii  .dem  4a  n)e88eod6n;Qa«t£n  verbaDdea.wkd.  Der 
nAvfSMf^  aua  |eoer  Geatalt  in  diese  isteUerdins^  oft  ae  taaoiei^ 
Ikb«  dafs  mao' dordiana  nioht:  Unrecht  thut;«  df*  bisher  (^ulticcik 
CM>raiieh  feaUnbatten  und  beide»  Gestatte»  unter  dem  Namen  Ge- 
wiXW  des  ^GmHßem'*<yifw  pmiHHnm«  'Mmvnmetovdtmma. . 
'  .  I»  d^r  .«v^^ile»  Han|i1grQppey  der  ^litaftiveo,<<eraebe]Bl  eine 
andi  grdfefloe  M&mehftliigl^eit.  der  VeaMel^^  Ich  setae  aaf 
die  ^le  des  naiarliehen  Verhftltai^ees  aoerst  die  Fälle,  wn  an 
naaeoi  £%eifsehaftsbegriff  der  Genitiv  der  P^eon  oder  Saohe  triit« 
wdehe  diese  «lÄpenschatl  ansicb  irfigl,  und  thDen  entspreohend 
jinf  die  andere  Seile  den  Genitiv  des  Besi-taers,  ki  dessen  Gel- 
hmitch  daa  .rechtliebe  V^erhUtnii»  entschieden  hcirTortritt«  Man 
fffasht  den  letatern  aU  den  Han^reprisentaaten  dieser  Qasse  vnn 
Yerbindfingen  an*  Daisan.  seUieGit  sieh  dann, auf  det  ersten-Seite 
der  Geniiiy.der  Person,  dardi  welche  der  VerWandtscbliOsgrad^ 
den  der.  su  beschränkende  Begriff  ausdrückt,  eigentlich  ^rst  bei* 
atimmt'Wlrd,  und  dieacm  YerhältniCi  i«k  auf  der  andern  Seite 
das  der  sitUicben,  geisfigeti,  gemüthlichen  Verwandtschaft  analoi, 
n*  B.  bei  omicia,  jomUiawh  u.  a.  Ancb  diese  besonderen  Gestai* 
aen  lassen  sich,  wie  es  fewöhnlich  geschiebt,  der  vorigen  tin* 
ierordnen,  und  man  könnte  dann  den  Genitiv  in  allen  dieaen  und 
den  danaat  ausanunenhängenden  Bedeutungen  den  Genitir  des  Bä- 
henden oder  des  Behafteten-nennea,  wenn  nicht  etwa  diese 
JBeaeiehnnngen  für  gar  au  allgemein  gebalten  werden.  -^  Ans 
einer  weniger  bestinunten  Auflassung  des  Gebietsbildes  gingen 
aUmählich.  solche  WendUngMt  bervnr,  wie  oegsr  ao«mi,  onim« 
jMmdsre  (s.  Reisig  Vorles.  $.351).  ,-  -.      • 

Für  diese  ganae  Gattung  von  Vorstellungen,  denen  das  G&- 
hMgkeitsverhälEtnifs  zn  Grniide  liegt,  ist  noch  an  bemerken,  dafa, 
wenn  der  in  beschränkende  Begriff  irgendwie  einen  veri>aleu 
Bestandtheil  hat,  also  einen  Zustand  oder  eine  Handlung  bezeich- 
net, sich  iminer  mit  dem  entsprechenden  Verbum  ein  aetivcr  Sala 
bilden  läTst,  als  dessen  Suhject  das  früher  im  Genitiv  stehende 
Nomen  erscheint.  Deshalb  wird  bekanntlicb  dieser  Casus  in  allea 
solchen  Fällen  der  std^Jeeüve  Genitiv  genannt 

In  seiner  aweitea  Hauptgestalt  tritt. der.  Genitiv  da  auf,,  wo 


7ij  Ki^io"  AJMNrfMig* 

«r  nadi  ^n*«|plgeli  AiMeiiiiiiid«M«^iiiig<  otid  Itt  Ann  Üiftrl  9»gtm^ 
fteboB  ja  iricbt  M  intfikeDiMiidftii  SkMc'dm  r«ii«fl;  des*  4i£ei 
«tebeM^ea  his^nSk  hcM)ctiii«t  AixA  Utf  kaim  niai  Hi-  KhaKclMr 
Weise  wie  verlier  die  "Vor  der  N«i«r  ge^Une  «nd  so  vrstpvAigb. 
lieh  >verlMindeiie iFQUe  «uf  die  •eine -Seite  «des^lKlde»  stelkD>  aof 
die  räderedagegen»die'-iiiehr  WtilkMieii^efneelvto  and  liifieiag»> 
legte  JEiAMang^  die  He^ptonfeMdieidung  «her  meg  Wieder  um 
der  yoriterrBohende»  QvMititll)  ^er  Quaiitit  gescwebe«. 

I»  die  erste  iSnaptgriippe'  geliSrti  hier  •  ab  Vl^eitraler  (der  m* 
zao  Anscfaeiwiig  der  mnitivM  ^MmiiMU  in  Minem  eigentliiäMl 
Sinne )  deiae»  veridhiedene  MMiftBatlaneil'aUi  ^«it  mmOurm^ 
pniU  ui-dergl  eraobeinen*  Änük  -dcirGentt  nmtenim  möehte  ick 
UelMr  hierher  stehen,  als  in  die  n^ge^GeHiunfe^  üeheraH-  ietdKe 
hemebende  €nindT<M%tdiQnf;<  keine  andern;,  4d».  dad  der  m  he^ 
sci^änkende  Begriff  in  denr'andeMi,  ntadieh  a^nem  InialC>,  iw^ 
steht  4  dafe  er  In  dieseni  die  Btotknmdng' seiner  Qr6S$t,  seiwct 
Fiiile^  seines  Geiiahetf,  Werthes  und  Maafi«e  fiadirt.  Dahei  iei 
dieser  Besland  'bald  von  Wlatar  n#thVirtodigi<inii  dem  Wesen  dea 
Begriffes  verbunden,  inddnnr  ihm  beigelegf^  dech' ^l  kh  enm 
genaue  SdMidangan  dieser  Hinsit^bt  nlciit  nnta^nebnietf;'  dn  sie 
sidi  in  der  Kßrse  taii  nhne  rechte  ♦  Beäiftndimg'  nt<Ait  ^vitbl  am» 
fWiwrr  Ifi&t,.  und  übendMs  die  beiden  vWsteUnigeii  noch  innigar 
mit  einander  verbunden  sind  als  di^  ent^Mdienden  in  deir  einten 
Gattung:  Noch  isÜ  lu' beinerknn,  dalSi  in*  de»  d«reh  den  Ocmtfv 
bMtmgefbgten  Htaa&-  otod  WerHibesUmniniMtt'^  immer'  der  bd- 
lecTivistaie  Begriff  dikk  BanplbestamItiMiil  biMet,  weil  di^  blofe 
abstracten  Bneüebnungen  ifer^  reipwA  Mabbbegrlffe  seibat  X^>  & 
^ondiirv  jMv/iM»)  wegen  ibrerMabgels  an ^«»finer  Fülle  flkjht  woM 
dienen  kbnnenydie  Fme  des  andern  flegrilfes  an 'visnnehren  and 
ihn  so  za  bescbrUiiken.'  Die  verstärkte  >ßiBdentang  iaber,*vreleba 
solehc  Wörter  im-  Debtscben' hebert  kttviinen  (t*  Bi  HHng^  eun 
WeNh  ftkr.vcngto/semWtrth),,  war  Im  Latetnisaberi  nicht 'vai^ 
banden.  ]>aiier  sieben  'sebr  liäafig  jene*  ä^eeliviseben  WerlU»^ 
etimuNUigen  ganz  aAieiflv  wie^  i»ei  orsfAmoy  /oeM  diis  Genitive  awi* 
gmln^phtth  o.  s;  w.  ^  •      ' 

>  Die' zweite  Hanpfgeoppe  «alBfit  aHa*  die  Fili«^  wo  eine  qna^ 
litativc  MiAltsbeatimniuiig  durah  d^  Oenitiv  erfolgt*  »Der  von 
Natur  gegebene  Inhalt- erscheint  hier  sMmScbst  und  baoptaSeblld 
in  dem  speziell'  so  genannten  Genitivus  ^ftmäüaiU^  bei'  weleliem 
eben -80,  wie  in  dem  eben  'erwfihnlon  FifU  die  adfectiviaebe  Be» 
Stimmung  das  Haoptmoment  ist,uiid  zwar  aus  ganz  ahnlleheBi 
Grande.  Diei  in» •Genitiv -  stehenden  Aosdrficke  tieteloltaen  *hier 
den  geistigen,  sittlichen  Gehah^  die-  Maciit,  den*  ßinfinfs  o.  dciigk 
AmS*  der  andern  Seile'  eodlieh,  wo  der  beigelegte  Inhalt^  die  aas 
dner  ursprdnglicli"' freieren  Stellung  der  beiden  Begriffe  her- 
vorgehende^ lind  nicht  sowohl  ursprünglich  voriiandene  als  viel- 
mehr gemachte  Erfbllung  In  -  Bei  facht  Kommt,  stehen  die  Geni- 
tive bei  Adjoctivisii  Parneipiis  und  Verbis,  deren  besondere  Be- 
deutung eine  solcliiB  £rfölumg  ihres  Wesens  der  Quaütit  nach 
verlangt.    £d  ist  dann  durch  den  Genitiv  der  sftUicbe,  gcfetige 
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loliatt)  der  WUleos*  und  GefÜhlBinbalt  n. ».  w.  aascedrQcki;  so 
bei  amamM,  memor  und  numeo^  avidms^  miserei  und  yielea  yer- 
wamÜen.  —  Ancli  io  den  schwer  su  erklSrenden  Verbindungen, 
welche  als  der  Apposition  nahestehend  angesehen  werden,  wie 
oppldum  Aniiodtiae^  vox  vohtpiaii€^  möchte  man  noch  am  ersten 
einen  Genitiv  des  Inhalts  erkennen,  indem  das  besondere  Wesen 
des  ersten  allgemeinen  Beffriffes  in  dem  zweiten  genitivischen  be- 
steht, und  so  der  an  sich  Teere  Begriff  durch  den  «weiten  zunächst 
erfüllt  und  dann  beschränkt  wird. 

Im  Gegensatz  zn  der  ersten  Gattonir  Xfon  Genitiferscheimingen 
hat  diese  gan^,  i^w^ile^  dflitf  Cigenlhümitcftd!,  '^afs,  ^rrenn  in  ähnli- 
cher Weise  und  unter  gleicher  Voranssetzune  wie  dort  ein  ent- 
sprechender activer  Satz  gebildet  wird,  das  im  Genitiv  stehende 
Nomeh  ein  Oh]eci'^iiifi(M''^M  gewöhnlich  ein 

accosativisches,  was  mit  der  Vorstellung  des  Inhalts  sehr  wohl 
übereinstimmt.  Daher  heilst  dann  ein  solcher  Genitiv  ein  ob- 
jediver. 

Dieser  allerdings  keineswegs  vollständige  Ueberblidc  möge 
genügen.  .  Zo  einer  ^enauefiEr^rtenine  wurde  vor  aUenDing«^ 
uHÄig  seift  di^  )i[oVnikialbeginitre '  Oäch  mren  if aturVichen  Umiangs- 
uhd  fnhaUsv^rhärtniss^n^^att'zn  söndarn.' und  zu  clÄssifictrcn, 
^veil  die  verschiedenen  Gestalten  des  Genitivs  dann  in  ein  wei^ 
14^r«nMi  {iicbt.^tipetea,  würden  .und.  sich. nur  aus  'der  jedesoMlig€ii 
Nat«r  des  «u  bescbravJMsndon.  BegnSes  mit  Sicherhett,  ergeben 
kSamAi,  gerade  so  wie«  die  drei  Pri4ic«ts<a»iS'lbre£i>klfini«g  in 
der  ^vei^säifteden  gestaHe^Nalur  des  Prädtcates  fanden.  DA 
aW  diese  Atfftaw  z«i'  tedettteitd  ist,  mn  hier  gelöst  werdV^ri  tu. 
köfanen,  soimuls  der  gegebene  Versuch,  welcher  aber  noch  mein* 
als  das;  Vorangehende  di^  Na'cbsicht  der  erfahrenen  Leser  ii^  An- 
sjiruch  nimml^  ^einstweilci^  die  Sl^Ue  von  etwas  Besserco^  .^f- 
aetzcn«  »  .-. .  •-  •    -i-   »•'! 

.  Da&  überhaupt  in«  und  an  dem  hiamiii  geachisMeiien  Aoäiati 
noch  gar  manches  zu  iKetaiissen.ist,  wei£»'.ioli' selbst  am  besteRi 
leh  wftnache  aber  weil  mehr,  dalo  mafn  Vieles  *  Milend  ondf  nn^ 
Wehiges  i^erfehlt  fitode,  als  umgekehrt;  und  nör'för  detf  f^al!  d(^ 
'Brföllmig'dieseä^^'Wtidschieis  d^  ich  ete  B^datierh;'  daß  es  nicht 
möglich' gewesen  ist,  manches  früher  ßieabsichtigle^'iiäraentlictt 
tJebersichtliches,  ycrgleichendes  und  fast  olles  die  practisclic  Au? 
vvendung  Betreffende,  am  Schlüsse  des  Ganzen  zu  behandela  und 
so  der  Arbeit  eine  bessere  Abrunduog  zu  geben.:,  ..    /  — 

Berlin,  Mai  1847. 
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i^ weite  Abtlieilung« 


Utevurtoelie  SMfi^rte« 


..      ..  t  I. 

Der  UnUrricht  in  üatidnaler  und  zeitgemafser  HiDäclxU    Alleu- 
bujpg,  1847.    Schauphase.    VIÜ  und.  102  S.   Ö.  (12  Ngr.) 

i^olhen  tneh  dfe- 'Leser  dieser  Zeitoelirift  noeh  des  Aafiwfze«  eriDnein, 
mit  dm  der  Unterteichiiete  in  derselben  deWiÜrt  hat,  so  weiden  si»  es 
n^tUrUeb  fioden,  dafo  er  das  Torliegende  Ssbrift^  mit  der  leMmAeaten  FniAa 
|)efrü(Wt  bat.  Wenn  gleicbwi4il:  die  Be9pniQbung  -deoelben  erst  jalit  ^ 
acbiebl»  so  11^  der  ur\md  daripi,  dals  das  ^udi^erst-  am  B.  Man  d«  i. 
in  seine  Hände  gekommen  ist,  jpi  einer  Zeit,  wo.  das  tfatecial  iür  das 
^ewcite  Heft  bereits  zum  Abscbluls  gekommen  war. 

Dm*  Verf.  der  Schrift  bat  sieb  nicht  nennen  wollen,  weil  ihm  die 
Anonymifi&t  in  diesem  FiM  der  Sache  dienlich  erschienen  ist.  Wenn  kefaie 
Person  an  der  Spitze  steht,  sondern  die  Worte  and  Gedanken  allein  xar 
PrttAiiig  sieh  dorbietan,  so  ftlle  das  UrAeil  —  meint  def  Vert  ^  ▼  — 
flhtr  nne.ira  ei  tiudio  aas.  Mit  dem  Namen itrete  gkticb  ein  beatimm» 
tea  Yarhältnifa  ein^  die  fiteUung  zu  dem  Bnobe  nnd  die  Auflaasam 
bleibe  dann  nie  gaiv^  frei  und  unbefangen,  objecUv.  Wir  theilen  diese 
Meinung  nicht,  wi^  glauben,  je  wichtiger  der  behandelte  Gegenstand  ist^ 
je  tiefer  derselbe  eingreift  in  alle  Interessen  der  Zeit,  um  so  angemes- 
sener ist  es,  dafs  der  Mann  sein  Wort  auch  mit  seinem  Namen  ?ertrele; 
wir  glauben  selbst,  dafs  der  Verf.  seinen  Zweck  nicht  erreicht  hat,  indem 
die  tendenziöse  Polemik,  zu  der  der  Rückhalt  hinsichtlich  des  Namens 
zu  verleiten  pflegt,  mehr  zu  soheaen  sein  dürfte,  als  die  persönliche,  zv 
der  die  Nennung  des  Namens  etwa  Veranlassung  geben  könnte.  Indcfr 
wir  sind  weit  entfernt  aus  dieser  Meinungsverschiedenheit  irgend  einen 
Vorwurf  gegen  den  Verf.  herzuleiten;  nur  meinen  wir,  da  inzwischen 
durch  gewisse  gedruckte  Anzeigen  bekannt  genug  geworden  iat,  welchen 
Beruf  der -Verf.  hat  und  welchem  Stande  er  angehört,  er  werde  uns  selbst 
Recht'geben,  dafs,  wie  nach  dieser,  halben  Eröffnung  die  Sachen  stehen, 
sein  Zweck  so  wenig  erreicht  ist,  dafs  seine  Motive  nun  vielmehr  bd 
Vielen  eine  grundfalsche  Auslegung  finden  werden. 

Der  Verf  hat  es  seinen  Lesern  recht  sdiwer  gemacht  zu  einer  Thctl- 
nähme  für  das  zu  kommen,  wofiir  er  kämpft.  Denn  wenn,  die  Darstel- 
lung auch  an  vielen  Stellen,   wo  der  Verf.  innerlich  erregt  und  in  einer 


gAobtmm  Sünwiiil^  «fansbt^  rem  dii^  wofaMlitwiilea  'Wünne^  t&themi 
und  mäcbtiff  zugleich  ist,  so  bat  sie  doch  gar  «nicht  aalten  ao  viel  Hartes^ 
Sahreflea^H  UngeltokiBa,  ja  ünricbtigea^  dafi  einige  üdbiiwindong  daiu 
gdMirt  ea  an  wwAmtam,  dafo  ein  Vertrete»  dee  natioiiaien  EUenifnt» 
inutMieite  SdatllebeD  aolcbe  BlÖiaeil  geben  konnto.  Wir  nittiMn  uns  m 
maerer  Rechtfisrt%iing  adbon  enCadilMieQ  «in  Paar  Beiapiele  berznaetseik 
So  p.  20.  aiL  „Ziun  Gliick  ist  jener  Maügel  in  te  Darslellnng  im 
€tMid  wlseier  Sprache  nnd  oaoh  den  6e8etsEen-4er  natilrlieheift  und  kli^ 
fen  (MnuQg.  d^  Chidankea  ifichl  nuihr  den  Dantscben  ao  fremd.  Aber 
•#  iai  aoeh  laaq^e  nicht  dahin  ao  allgemein  und  r^llfcoauuen  gediehen^ 
ala.ea  aeinanUta  und  sein  wird.  Ikt  Untemdit  und. das  Leben  wer- 
den mehr  «nd  mehr  dafür  aargan.  JDif  jSohnle  hat  «Ufür.  nicht  bloli 
die  reebtan  Mittel  mehr  in  Anwmidttng  an  bringen»  sondern  ea  atiilb  auch 
nlit  idem  Andern,  was  wir  hier  als  Mittefpunkl  der  wahren  nnd  der  n»^ 
4ioniden  Bildtm  beapreoben,  äufteiiiab  gMÜmres  Gewicht  tmd  Bntschei« 
diing  iiir  das  &ügDi£g  eriangter  Reife  ertallen.^^  S.  23:  „Die  Lrteratuf 
nder  dm  Schriftäium,  i'st.aodann  ^er  8chat£  der  Gefilhle  und  Gedan« 
Iced,  der  Abdcnek  der  Bildung  jeder  Zfil  nach  Inhalt  uaid  Form,  daa 
BrMittl  4^r  NationaUt«t>  wa«  den  apäteren  Geaehieehteni  binterlaa^ 
aenwird,  nnd  sie  dann  wohl  au  nnti^nfund  zu;  vetmehrtn  haben« 
DiO'JMeutung,  weldie  man  dem  Worte Lileratar  giebt,  iat  jedoch  vor* 
ariiieden.  Früher  beatfaränhta  man  sie  meist  auf  die  Her?offbriagwiM 
derDIchlkunai  Abea  Baehae  der  ersten  Didier  hatten  in  ihren  ¥^ 
ken  schon  dies  überschritten  und  so  wurde  man  durch  sie  schon  in 
weile  re  Gebiete  Imrtgeflibrt.  An  sich  forderte  ea> aber  auch  die  Sache 
moid  jotat  dehnt  man  «9  weiter  ana.  Uebcr  eine  scharfe  Grenze  wird 
nian  sieh  njcfat  rereinigen.  darauf  kommt  auch  incbts  aa.  Nur  «die  stran« 
gea:  Btm£i-  nnd  Facbwiasensobaften  sind  anaanachttefeen,  aonat  hängt 
alles  Andere  zu  iunwlicfa  und  eng  zusanmienv  wo  Gedankeninhalt  und 
Fonn  bildend  ist,  -Amma  es  mit  in  dieXitenltur  Uneingesoge*  werden 
mtiss  unAusein  Einflnfii  wenigstens  au  4iazeicfanen  Ist."  &  29r^EsBilllste 
(pamUch  ein  Buch,  gecigbet,  die  Jagend  in  untre  Literatur  einzufuhren) 
daa  WeriE  Mebaer  seid^  wohlerwbgep  uttd  yidMitie  geprüft^  nicht  die 
briiebige  AttlwaU  naefa  der  Snbjeettvitit  eines  Einzigen^  ea  müiste'  ro« 
bedeutendem  Umfange  aeln,  wem!  ea  allca  Zwecken  genügen  aollte;  ea 
mäiate,  um  nor  einon  au  nennen,  in  gsüfeter.  Fülle  und  in  weitestem  Um- 
lange  für  die  BiUm^f  dm  Gesahmaelis,  alatlnller  des  Stüa^  «nd  für 
die  Bemiehenmg  äH  Gedanken  nnd  Lebensanschattungeii»  vorangawelao 
mwdie  gi^firtan  Geisler  rorflihren.''  S.  28:  „Vielns  würe  noch  htetüber, 
wie  über  Andeies  zu  aagen^  ist  aber  hier  zu  nntedassen,  und  mufs, 
dm  Befamiptnng  von  der  Wioht%keH  der  Sache  hbiläng^Scb  zu  begründen» 
aufgegeben  werden.^?  .81312  y,Die  Geachichto  fOllt  ihre  schmirmh 
aten  BÜltter  mit  den  Martern,  den  Seheiterhaufen,  und  aller  .Art  von 
Verbrechen,  des  blinden  Fanatismus  oder  der  Seibat*  und  Herrsehstoehl 
der  Kirche  unter  der  Maoke  dea  Glaubenaeüer»  und  -^  zmk  Ebv»  GöCtea.V 
S.  40:  „Pas  GeaiAth^  als  GefühlsTofmögen,  donkle  BenkthütigkeH  nnd 
«ben  solches  WoUea,  nebst' der  fiinbildungskraJty  als  nur  emptegmid^^ 
naahgestaltende  <repioductive),  zplgan  sfeh  dann  nunüchal  thätigcr.^^ 
S.  &] :  „Seit  läajger  ala  einem- Jahrbnnderte  Iat  anch  über  dap  aeageUiahe 
Bonnihen  darum  (nämlich  in  HinsMitdea  LalCMi-Skiireiban»  und  Spre»* 
cbens)  geklagt  worden^  das, bat  aber  docl>  nicht  vennocht,  durah  '4h 
Erfahrong,  wie  durch  die  ral&aneUe  KÜnalaht  in  die  Sacho  aelbst,  aolche 
Fordemmgra  •ufzttgi'boaw^'  Es  wm  pedantiMh  aitf  aolcb^  Plage — » 
aie  finden  ipph  in  sBen  Abschnitten  des  Buches  -r*'  ein  beamider^  Ge-: 
.  wicht  2U  l4^n.  .  Allein  der  Veff;  fordert  heraus,,  wenn  er  Sw  '4Q  übet 
den  ,)SchwcrfaUigen  Amd  imdettticiien  Stjr\.  fkiv  .Philologie«  peioeiRBs 
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iMBflMgeii'iiMAt."  IM  «b' leniBteh  wir  nMt  tlMHuimwgm-,  wie  er  «k* 
Mut  siob  selbst  irimi  ^ 

V  Wir  liaben  Mefe  jene  Bcii^ele  vkhi  Uofe  4m  StJli  Mber  nit^NlMilf» 
■OBdern  anoh  «iMoni,  #ei  man  «n  iboeo  woU  MmwiMi*  tob  der  giieH 
gen  EigeDlbUjiilicfalceit  d)»  Verl»«-«abfflehii^=kMiii'.  •  DiMk  efhemt  be* 
eemlere  jKe  AngpwiUiii«i|f  sii  gehören,  dem  Ctedankea  nicfct  dorofaipei 
den  ToHeii'AüecMek  ku' geben,  iriebt  wie  wem  Jeouiiid  Andern  seue 
Mbiniing  klar  zu  «Beben v  «ie  dafUr'an  beetnunM»  npid  m  begeiefan 
tnMitet,  eeodert»-  wfai  went»  num  für  tieii  sn  Papiel- ibK^gi^  imi  die 
Seele-  tauige  beKbiftigt,' wennelea  dicgAnee  TIelb  und- Fülle  den  innem 
Leben«  £ni  ekiABentellen'  Aosdraek  nor  Ein^nuEtmg  dienen,-  ikni  znni 
wnbren  Inhalt  vevh^dfen  -nrtire.  Irrt  Ret  nichtj  so  hingen  mnt  dicnerSI- 
l^entbiMichkeit  die  weeentliebelen  Mingel  dee  Buchen  naanmieB^  •  b 
im  ein  StIlUebe»  der  «ledanken;  «in  edlen  »eeMütb,  mannigfailto  ErU- 
mng<  kingee  tiefaies-Nachdenken  haben  bewirk^  dafo  eich-  gwippenweiee  eine 
FüNe  Ton  Ideen  angeätzt,  denen  eine  ahnungevoHe  Phantarie  snr  Ein* 


beit  TerbUft.  We  ee  giH  mit  dem  Sek^erdt  der  Diddrtik  timh  und 
kififtig  dreimnichlagen,  da  pflegt  der  Yof.-  Mir  die  Penkilirte  eener  Ue^ 
beraeugung:  TvnnmAiebenl    Die  9i^ätT  der:  ^igaugenen  und  gegeitwürti- 

Sm  ZuBÜnde  geeküteneich  je  naüb  dem  Toncy  der  da»  Ctemltb  «negk 
nd  wie  lockend  die  Zakunft  ror^  wiri  tritt,  w#  «nden  den  Steg  ta-  iUr 
hki  triebt  gel^  und-  die  Brii<iDt  nicht  gebaut«  S»  hat  ea  denn  atao  4ir 
Verf.  auek  dem  Inhalt  nach  eeinen  Leaernnkiit  lei^  genuwhit)  Ihm  au 
folgen«'  •'       '    '•-  •  '  ■■•''  '  " 

0aff  Bnok  zerfÜUt  in  filnf  Abschnitte.  Dt$r  erate,  die  BHilel«^ 
tnng,  8.  1—6  behandelt  die  Bedeutung,  das  Weee»  imd  den  Ciifannni' 
siraek  der  Bildung,  exr  wie  die  Hfittel,  wodurch*  sie  erworben  wird.  Dn 
tines  darunter  der  Umtenrlebt  Ist,  so  werden  du»  Chmndfagen  ond^  Besttai* 
mungen  -  desselbeff  eriirfcrt^  Seeleniehre,  Wiesdneohnftskunde,  CMat  der 
Sek  und  Natkmalityt.  Die  ersten  PAramphen  kXttet»  kOnser '  geAdbl 
werden  sollen;  #as  dhrin  'über  das  VerMÜteifie  der  Macht,  dw  in  dv 
BiVidn^  nikt,  au-  derMneht  der  CMort  und  des  Beaitatknna  gsii^gt 
wlM,  konnte^  abr  Gemeingut  aUer  gd^iMetew  Kreisei,  wehl  Torans^aetit 
werden.  Dagegen  tot  iii  |.3  dieEntWichluf^  des  Begrab:'  BHduiq^  nkM 
erscbSpfend^  sie  hält  sibh  zu  seMr  auf  den  doctsinären«  Gebiet,  dbker  denn 
auch  ani  Sehtafs  des  §.  ^  keN  luideres  Resultat  erreicht  wird  als  foken» 
des:  ,;8omft  nmlSJÜst  4ie  Bihlong  de»  gkmen  MensiMn  liind  ihre  Wakiw 
h«it  bestKiht;  wie  Oberalt,  ki  der  Riehtigkeit  und  VoUknounenkeil  der 
einzehieii  Heiten  wte'm  der  Harmonie  Mter.'^  Anck  der  iblgende  P»a* 
grank^  (dw  über  4en  Zweck  der  Bildung  handelt, ^bringt  xam  nkht 
auf  sichr^refl  Boden:  Denn  w^nn  es^  doit  ^eilbtr  „9ef  CkaumntxweA 
d^rBHdung  hat  awei  Hauptseiten,  erstlich  ^n  Mensdhen  an  und  fitr  afck 
ndglM^t  ^NkoHNKien  zu  UMU^hen,  sofern  er  (^elt^stzweek  isC^  und 
l^lttätflns^fhb  Zn  einem  bestimmten  Berutikvelse  geeignet  zu  ma^en,  da 
der  Mensch  sieh  erhalten  soll  und  auch  dem  <^zett  angehört,  nie  zn- 
biHinifen^ail:  der*  grofsen  Aufgabe  arbeiten  und  Jeder  dabei  sem 'besondren 
OescAittft  bsiff  bewergen  hat,^*  nnd  w<enn  der  §.  diit  den  Wortim  sehlieMr 
,i8ehbn  '^ii#  jdter  keidnf scher  Spruch' litt:  der^ganne<  Mdnsch  'ist  erst  dar 
SteaisWIrger.'  •  Dntvh  das  -  ObristeAthbni  wk^  died'  noek  erweftwt  -zu« 
Weltbillger;  denn  das -Irdische,  diel  'Welt  Ist  das  verkf^rpisrte  6< 
und  der  WelH^«kgcr  triigt  in  sich  und  entwkikelt,  «als  seiae  I 
Aiotaiente,  atte  die  andrem  Kreise  in  ot^ganfiiHier' Ehilieit,  ohne  dnlk 
den  and^  b^eintHtehtSgen-^odeif  aossehHeTseii  durf,^'  so  wird  nuw  |, 
hen,  dalb  die  erstem  Bemerkung  gans  Utf^twfefablt  und  ftafs^ff^h,  ja  ru»» 
wfmrid  und  gt'fdhrtich';  die*  zweite  darehads' unklar  ist  imd  dalk  wir- 
daWei  über  AenimUachefniiorizettt  abimtig  kkuinslfonMien>  dalh  wir  vam 


MK.  eluMl  in  MittOD  4wtelben  Mclit  wAewiOtm.  BUdoiig  fait  tLeW»; 
Elitwkkitttig  dies  Leb«tit,  und  venu  niaii  aiclil  fosthilt,  daft  dte  Stwiedi« 
der  v^faren  Bildung  JEUKmuneiirafnci»  mit  den  hMMtett  Zweckte  d^  L»* 
bem  diesaeil»  midJäiMifo,  dafii'niclit  dtr  MeoMb^d^MaaTs  aNer  Ding« 
Isrty  MMufem  das  'Oö^licbe  «ad  fi^vto,  bo*  isl  mmn  in  Gelabr  za  eineni 
MrahenMB  «ftd  aüftueMbarebB^^iitf  vo»  fitidting^mi  gelangen  ^>  aus  de« 
d^m  Menacben  w«der  für  dieaea  Leben  noeh  für  eine  bdhere  Weil  der 
leöhte  S^en  aicb  cntwieiceltt  kam. 

Narfadeai  der  Vecf:  darauf  dea- Weitem  bem«^  dafe  oiiter  den  Mit- 
teln; difrch  wksiM»  die  BIldong.enrdHma  weide,  der  Unterricfcl 
eine  beaanders  wicb%e  Stelle  ^mnthttmy  dafe  dieaer  Unlemcfat  sonüchai 
dnroh  Borgflltigea  Gegeneinand^faalten  de#  Reaultate  der  SeelenkuMie  und 
WiiaenscbalMande  bediagt  nnd  geförd^t»  werde,  daTa  aber,  damit  er  nkiit 
«in  rein  Idealek  ei^ebe,  aof  den  Geiai  der  Zei^  ren  dem  num  aktfi  »ieli« 
am  weit  in  das  Gebiet  des  Unbedingten  entfernen  (dürft,  und  auf  dks  Kih 
iionalHät,  die  die  beaokidere  Modifintion  des  aHgeme^wn  Menscbtngeisti'S 
Indem  besondem  Volke  daMteliie,  auaiidcgegangen  werden  uiaae,  koonni 
er  Bu  dem  zweiten  Abaebnittc  ]>ie  Nationalität  im  Verbl&ltnisae 
rU'in  ünterriekt« 

ZuMcbat  gut  es  nun  den  Begriff  der  Katidnalitnt  «nd  den  unaerer 
NaHonaUtät«  Ao^  hier  erschwert  der  Verf.  dikreh  aeine  Art  der  Be* 
handlang  4At  Uebenieht  nnd  bsbiad<*t  dief  feste  FonmiUrunff  der«  spStani 
Fmaen.  Statt  nSrnüeh  den  Begriff  der  NatienalHat  in  sener  Oanabeft 
lu  nasen,  stellt  er  Tiefanehr  awei  Bedentnaren  nebeneinander  lind  hebt 
die  »weite  als  etwas  Anderes  herror,  wäbrend  sie  doeh'  nichts  Be- 
sonderes, aoddem  nnr  etwa«  Abgeleitetes  ist.  Als  die  erste  Bsm 
dautuag  wird  nämlieh  <p.  9)  EigeniSikaliobkeH  eines  Votkee,  Volk«* 
tkümllekkeit  kingestellt,  als  die  andere:  „die  Selbstündigkoit, 
als  Unabbängigkei^  von  Fremden,  welche  duvoh  die  Einheit,  von  der 
EigentbOmHehkett  ersengt,  bewirkt  wird;''  fia  ist  gar  keine  Frage,  daib 
aish  das  Nationale  adeh  unter  den  scfaweisten  Drucke  Jahrhunderte  lang 
halten  kann^  nbd  data  ea  sieh  aueb  ohne  HünMit  «nd  Binlgkelt 'fibitet^ 
ja  data  es  besteh«  und  bestanden  hat  4rats  der  heiligaten  'KXmpfe>.  Selb^ 
atSndigkeit  nnd.  Biobeit  gehören  also*  nicht  notbwendig  mm  Begriff 
der  lätkmaiität.  Aber  freiiicb  mula  man  uriknehe»;  dafii  ai»  sich  awd' 
>hr  eatwickeicm,  ^man  kimn  in  dieser  £nt#ickinig  die  rblJendelMe  f^rn» 
das  Nationalen' aeben.  -i« vEban  s»- wedig  wieMeP'bal  der  VerHi  dl«M! 
Begrifie  •  in.  der  weitem  Danteüung'  *fin  einaiider  gchaMeii^  und  wcnti'  schon 
dai&ncli  UoblarbeitI  in  .dieaetboisekemnMHi  «ty«  so  ist'Sdds  noch  mehrdaJ 
daaeb  •  geaefadkeny '  dalb  auf  die  •ai^^elpitdten'BegriilB  441*  «In  griJGseMr  HMH^ 
diack  gelegt' wird,  al»  aof- die  arapMinirilcbtfn'.i''  .- <  "-    ••   :)•-•:>  m 

M>  :Wlei  eSiisii>h'a|iitder'd>nu'tsbkl9nNiation»lit«t»Ter4i«l4«^  wm^iHh^ 
sle^  best  ehe-,  •dmp^bar  a^dbt^akli  derr>Yerf«  §i'^  etf^-aifelgendemmlffin 
ans:  denn  wir  gladbeiiibinhier^wia.deit  Kern  der'BocAeSi 'wrbnrgen  ist^ 
^enan  folge»  au  müsseii,  undiWlr  ihutf-e^  imhüa''wii',  >so  •  viel' mdgMch^ 
acnia' Worte  wiedeii^n;    Bi^^beilntlgö  sidi''b0l'»defir*'Ek!btnciien;ilm  Ver^ 
gleiche  mit. ihren  ireatlioheni^d-iAadiicfaen'Nai^baifen,  alS'mAierrsdtMMt 
die  lnnerlicbk«it(  2»nennedv  :  Daasr^evkennn-imanbei'iknen  d|ln><ihä^ 
rakter  der  Besanni^n'b^ft, 'Rnbie,  Ü^eriegwng/    'Dies«  eifebexlM^ 
ice#eeble  mehr  theoretiacfae?  als  psaktischeiNatnun,     W9e'aber(|iberhaii|yi 
"^  natürlioha  Grundlage  des  «haiakttrs  „dmtelbr.die  getfelMite 'Entwieb^ 
lg-'   mannigfbcbe'  Modlfieationen  erfahre^   so' 'auch •  bei  uns;     Dte  htn^ 
lichkeit  Bei  in  der  ersien  HiUfite  deS' MÜtelalfioQii'mitIder  ilkthtung 
h  au&en  ins  Glckbgewicht  gesetzt;.  Da  hätten  dtoh>  die  D^tttsclfiA  «ii^ 
aner  der  Tbat  gezeigt.     J^r  Ein»»lne  habe  rtfstif  uad'  setbatÜndi^ 
^eben  gewirkt^  ein  (Jebermaafe  der  äubem  Pi!ieiheit>n»d' die* 
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be»limiDiiiig  .lialKi'ibn  imdk  Jmfeeri  Ino  g^tKUMh^  «m  beBtiLndMei!  Kmft 
ImbeJn  dtir  GeücbitikUchMt  und  AnakH^eil  bei  öffsntUdieii  A»g«legeiii» 
betten  |;cübi-,  Mbalvertmtteo  taml.  GtfiÖil  der  Knft  häUen  de«  Matlh  Ui 
gur  Kühobfit  und  Wildheit  getii4be&.  In  der;« weiten. Hälfte  4w  Mü* 
telalters  seidie  BÄebtinig  fliba-4uidev^  gcWAsdeo^  das  Volk  nei  von  dw 
uplitiecbiPD  BiifcMxe  2«niekg<rtlnetenv  s^e  Freiheit  sei  witer  die  Hemdiifi 
Weniger,  gekonunen;  der  KreiB  der  iuilsem  Xhätigkeit.  habe  sieh  Terei^,' 
das  Leben  sei  beschränkter  gewesen,  sumeisl  auf  die  Flunilie  ang^i^it- 
sei»;  das  Denken  hi^e  rfch  ^mehr  nach  innen  surockseaogea  «pd  sich  auf 
die  Gefühls«-  und  ßedankenwtoit  hingewendet;  im  InMem,  im  -Geiste  sei 
die  Feeiheit  und  die  Whrkssmkeit.gesiMshI  werden.  Dtie  Religkin  und 
die  Wissensdiafien  hätten  die  Gitauither  h^egt.  »^Dies^  sei  ,^it  de» 
Befermation  xom  vollen  Durehbrueh  ond  zur  UerrsebaCt^^  gekmnr 
ütoMu  Die  geistige  Freiheit,  habe  diese*  cyrobert  und  in  dem  Jeneeiti^ 
hßhe  das  Gebiet  der  Thätigkeit  gelegen:  .dis  Träume  und  Gebilde  der 
Phantasie»  die  KSsyfo  des  Verstandes^  die  Erwerbungen  der  Gelehnam-. 
keit  hätten  die  ganze  Wirksamkeit  in  Anspruch  genemme»;;  die  Sondeniqg 
in  Gelehrte,  'Weltliche.  Herrn  und  dais  pasike,  gehorchende  Volk  hatte 
die  Einheit  aufgelöst;  selbst  die  Zerspaltung  in  Sprachen  und  in  An« 
«ohauup^weÜMni  rerachiedener  Literaturen  bättta  den  Staut  und  das  ¥oIk 
seerklüftct;  der  itolitiselie  Druck  Und  die  Leiden  natfh  bnen  wie  nadi 
aulsen  hätten  die  Gesammtkraft  und  TTbäligkeit  im  Leben  vollends  gi»* 
broehen.  Di»  Welt  des  Gemütlies  und  Geistes  «ei. dem  xatt  der  Esde 
nraktlseb  YereobwuBdenen  Volke  allein  übrig  geblieben  und  eine  schöne 
Seite,  das  Familienleben,  sei  zu  seiner  vollen  Bntwickluag  gekom- 
men. Das.  erhebende  Bewurstseinf  Glied  eines  grofaen,  freien  Volkes  s« 
sei%  sei  versehwunden  und  in  Blödigkeit,  demüthige  Bescheidenheit,  U»i 
sksherheit  im  Handeln,  Bewunderung  und  Nachahmung  des  Fremden  Ober« 
gegai^gen.  Das  Wlss^jta  sei  reicher^  die  Kräfte  «der  denkenden,  fiUlüeiiden^ 
dichtenden  Sede  angeregter,  entwickelter  geworden,,  die  Gnstaitungfn 
der  Kunst  hätten  sich  allmälig  zur  Freiheti,  Selbständigkeit,  Nationa- 
lität empoigerungen,  das  tiefere  Denken  sei  genährt  und  entbunden  wor- 
den, aber  liätle  sieh  auch  gern  von  den  Beziehungen  und  v^n  dem  Zu» 
sanuHMnbang  ntit  dem  verlomm :  und  nun  auch  verachteten  Sinnlidien 
hinweggoweodet.  .Das.  einsh^e  Band,  das  die  Deutsehen  als.  Volk  um- 
sohlungem»!  sei  ihre,  wieder  neRtehends  Sprache  und  .neile  Literatur  ge- 
wosdea  Damit  hatte  warn  sich  begnügt  und  selbst  die  grölstcn  Fördcrw 
des  nationalen  .Geisteslebens  hätten  «daTur  in  ruhiger.  KsSsagung  die  Ein- 
heit, Würde  und  Kraft  im  iulsecn  Leben  dafaingegehen.  Jen^  «rzieUe 
litjerarisohe  Ekenlhümiichkeit  der  Deulsshen  hätte  lU  der  Humanität, 
in  Herders  Sinne,  bestanden;  darunt^sei  eine  ideale  Wahrheit  zu  ver- 
stehen, das,!  was  die  Afeuscfaeb  in  sittUcher«  und.geisUgsr  Beziehung,  nnz 
rein  und  frei  von  Beschränkungen  und  ZafiiAigkeiten  des  Baums,  der  Zeit 
und  besonderer:  Yeiilältikisse^  iu  erstieben  die. Jiu%Sbe  häUen.  Ein  •» 
allgenu»ioer,  rein .  inneiiicber  Zustand  alle!*  und  für  sich  sei  aber  auf 
Erden  nicht  «rreicfabar;  es  dürfb  also  bei  4k*i  Stieben  danach  die  Natie- 
nalität  und  Bealität  des  Volkei  toisht  in  dem  Kosmopolitismus  und  der 
IdeSktät  untergehen,  sondern •  iaüsseuttit  dem  Besoodän  utad  deno  prak- 
tiscbeo  Leben  und  Wirkep  eieb  vereinen  und  dadurch  heecbränki  wernl 
Bei  diesem  EntwidilungigMge  habe  sieht  die  Humsnität  und  Idealilit 
uns  zur  Universalität. geslaUet.  Alle  Keime  der  Bildung  und  deouC. 
stes,  wie  sie  sämmtlioheK;ünste  und  Wamenschaften  entfaltet  hätlsi^  r 
wie  sie  verschfodenarlag,  in  allen  Zeiten  und  von  allen  Yc^eno^:  i 
Ganges  bis  zsm  Nordkap,  eigenthümlich  sich  gestaltet  hätten,  waren 
dem  Geist  der  DeutsDhen  in  sich  aufgenommen  worden.  Daraus  I 
dann  das  Rdehste  und  Tiefrte  hervorgebUdet  werden  können^     "    ~ 
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der  elhetiAs  and  natf^ttale,  MUMtachJ^isEiidie  LebeM-  und  MiiMlpwd^ 
gefondeii  worden  wäro,  hatte  es  freilich  Dach  dieser  und  jener  Sdte  hin 
geschwankt,  und  Mifsgesfaltungen  und  V<irwirrungen  alier  Art  wären 
erzengt  worden.  Anfangs  hätte  es  nur  schüieriiafte  NacblükloBgen  frem- 
der Geister  ergeben,  Gricchiseher,  Römischer,  Französischer,  Italienischer^ 
Spanisdier,  Englischer;  „bis  endlich  der  SAtürliche,  ernste,  besonnene 
Geist,  die  Gcmütblichkeit,  gepaart  mit  der  Tiefe  des  Gedankens,  der  Ei- 
genthihnlichkeit  deutscher  Kunst  und  Wissenschaft  ihre  bestimmte  FSr* 
Imng  gab.  Das  lyaterielle,  das  sinnliche  Leben,  gewann  seine  Bedeatuns 
wieder  und  erhielt  sein  Recht;  das  Bedttrfnifo  für  praktische  GeschidE- 
lichkeit,  Gewandtheit  und  Anstelligkeit  wurde  fühlbar,  da  Andere  uns, 
Bu  unserm  gro&en  Naohtheil,  darin  übertreffen  hatten.  Ideales  und  Rea* 
les  wurden  in  ihrer  unzertrennlichen  Einheit  anerkannt ^  das  Wissen 
blieb  nicht  mehr  ein  blolser  Selbstzweck,  sondern  verband  sich  eng  mit 
der  Anwendung,  dem  Können;  Denken  und  Sein  sollte,  in  dem  wahren 
Sinne,  eins  werden,  d.  h.  sie  sind  aoa  einer  Quelle  —  Gott  ^-  berror- 
gegangen,  und  müssen  sich  auch  stets  bei  uns  zu  durchdringen  suchen. 
Die  Freiheit  des  Geistes  in  der  Reformation  errungen  ^  eriüett  ihre  Er- 
gänzung in  der  aulsern  des  Menschen  und  Bürgers,  Ton  der  ReToIntions- 
zeit  erzeugt.  Aber  diese  Frethett  will  die  wahre  werden,  nicht  rohe 
Winkiir,  Sonderung  in  Fartelungen,  egoistisches,  snbjectives  B<dieben, 
sondern  auf  der  Wahrheit,  als  Sittlichkdt  und  Intelligenz,  beruhen.  Das 
Gesetz  soll  neben  dem  besondern  Willen  sich  behaupten  und  mit  die- 
sem zusammengehen.  Der  ruhige,  besonnene  Charakter  der  Deutschen 
macht  sie  mehr,  als  die  heftigen,  aufl>rausenden  Nachbarn  zum  Genüsse 
dieser  Freiheit  geeignet.  Dies  alles  ist  aber  nur  das,  wohin  die  Rich- 
tung geht,  was  werden  soll  und  kann;  verwirklicht  ist  Bisher  wenig  da- 
von geworden;  chaotisch  Wogt  Alles  noch  durcheinander  und  der  Gestal- 
tnngsprocefs  befindet  sich  in  seinem  .ersten  Stadium.  Diesen  zu  finden 
wird  auf  Grundlage  der  vaterländischen  Sorache,  Literatur  und  Go- 
schichte,  durch  die  allgemeine  universale  und  humane  Bildung  vorzugs- 
weise iiiöglich  sein;  diese  stellt  sich  in  den  Mittelpunkt  der  Bande  der 
Einheit  und  Volksthümlichkeit  der  Deutschen.^  Demnächst  wird  noch 
§.  9  am  Anfang  bemerkt,  daft  in  dieser  Universalität  des  deutschen  Gei- 
stes derselbe  mit  der  allgemeinen  Riebtung  der  Zeit  zusammentreffe.  Alle 
Seiten  des  Wissens  und  alle  Be^rebungen  des  Lebens,  die  hanrioniscfae 
Entwicklung  des  Staats,  überhaupt  organische  Gestaltungen  der  Vernunft 
in  Leben,  Wissen,  Kirche,  Staat,  offenbaren  sich  in  der  Richtung  der 
Zeit.  Das  fruchtbare  Wissen,  das  freie,  heUe  Denken  haben  die  Gewidt 
errungen.  Der  Unterricht  gewinnt  dadurdi  seine  Immer  steigende  Bedeu- 
tung. Aber  die  Einsieht  von  setner  Bedeutung  ist  verbreiteter,  als  die 
Auäiihrung  des  Erforderliehen  schon  bewirkt;  dazu  sind  auch  seine  wah* 
ren  Bedingungen  noch  sehr  streitig.  Am  wenigsten  noch  sei  seine  Be- 
ziehung zur  Nationalität  nachgewiesen  oder  beriicksichtigt,  und  was  in 
Beziehung  auf  diese,  wie  auch  an  sich,  für  die  rein  menschlidie  Bildung, 
als  die  Grundlage  und  als  Mittelpunkt  genannt  sei,  vateriändische  Spnn 
che,  Literatur  und  Geschichte,  seien  noch  weit  entfernt  zu  ihrem  vollen 
Recht  gelangt  zu  sein.  Dieses  Element  müsse  der  eicentiicbe  Körper 
ies  Unterrichts  sein,  dem  Humanltätsstndien  und  Nfttnrwissen- 
chaften  nur  als  Schwingen  £enen,  um  seinen  Flug  durch  den  Aether 
s  Geistes  zu  .wagen. 
Da  der  nachfolgende  Tbeil  der  Entwicklung  keine  Begründung  dieser 
en,  sondern  nur  eine  weitere  Zeri^;ung  einzelner  G^anken  enthält, 
£Önnen  wir  zunächst  einen  Blidc  auf  die  Beschaffenheit  dessen  weft 
was  das  Fundament  der  ganzen  Arbeit  bildet.  Wir  vericenneii  nicht, 
des  Treffenden  viel  in  dem  ist,  was  wir  eben  wiedenegeben:  aber 

"*-?.  f.  d.  CSTunasialweaen.  IH.  *  ö 


83  ZV«H*  AbtMIni^. 


«Im^md  dmm,  Ml  wir  rügtir  su  aitt«»  gteubMi,  dab  def  Vifti  ge» 
nrae  da  wo  ein  cotsoheideodes  Wort  geaproclien  werden  iniiiste»  sSiti 
eineB  einÜLcben  und  eigent1idi<m  Aasdrucks  gar  zu  oft  eisen  künstlidieiiy 
Tieldeutigeo  und  achillemden  Tropus  gebrauät,  müBten  wir  audi  bemer- 
ken, dals^  wenigsiens  unserer  Meinung  naeh,  auch  dem  Gedanken  und 
der  Sacbe  nicht  überali  Genüge  gethan  ist  Da  es  sich  hier -um  den 
wfehtigsteB  Punkt  der  ganzen  Arbeit  bandelt,  so  war  dne  genauere  und 
gründliehere  Erörterung  der  einzelnen  Behauptungen,  eine  strenge  Be> 
weisfilhrung  für  die  Stützen  derselben  nicht  blofs  wüqschenswerth,  son» 
den  unerläfslich^  auch  kann  sich  der  Verf.  nicht  damit  schützen,  dafs  er 
nur  Andeutungen  habe  geben  wollen  und  also  zu  gröfserer  Ausführlich- 
keit nicht  Terpflichtet  gewesen  sei,  denn  der  VeHolg  der  Abhandlung 
zeigt,  dafs  wo  die  Neigung  des  Breiteren  über  einen  Gegenstand  rieh  zu 
Ergehen  ihn  befangt,  er  «ich  durdi  die  Rücksicht  auf  den  Raum  und  auf 
das  Notbwendige  keineswegs  beschriinken  iäfst. 

Zwei  Dinge  treten  an  dieser  Darstellung  am  meisten  hervor,  erstens 
dals  die  deut^be  Nationalität  durchaus  nicht  klar  und  ToUständig  in  ihren 
einzelnen  Elenwnten  entwickelt,  imd  zweitens,  dafs  zwar  behauptet,  aber 
nicht  im  eotfamtesten  bewiesen  ist,  dafs  die  Nationaiität  in  die  vom 
Verf.  angedeutete  Steltong'  zum  Unterricht  treten  müsse. 

*  Wag  den  ersten  Punkt  anbetrifil,  so  müssen  wir  zunichst  bemerken, 
dafs  mehrer«  Behauptungen  des  Verfs.,  felis  wir  anders  den  Stil  deaa^ 
ben  zu  deuten  verstehen,  nicht  baltbar  erscheinen.     Wenn  z.B.  gesagt 
wird,  in  der  ersten  Hälfte  der  Mittelalters  sei  die  Inneriichkeü  mit  der 
Richtung  nach  aufsen  Ins  Gleichgewicht  gesetzt,   so  können  wir  weder 
diese  Behauptung  zugeben,  noch  begreifen  wir  die  ideale  Färbung  der 
weitem  Ausfahrung.     Sehr  treffend   ist  freilich   einmal  gesagt  worden« 
dafs  in  der  Zeit  naeh  Karl  dem  Grofsen,  gerade  damals  wo  man  ein  gei- 
stiges Himmelreich  auf  Erden  «fwartet,  die  Innerlichkeit  des  chnst* 
lieben  Prindps  schlechthin,  als  nach  an&en  gewendet  und  aufs  er  sich 
gekommen  erssheine.     Aber  dalb  Jemand  von   einem  Gleichgewicht 
Zwischen  der  Rtshtung  nach  Innen  und  der  nach  Aulsen  ftir  jene  Zeit 
gesproohen,  oder  zu  sprechen  Ursache  gehabt  habe,  ist  Ref.  wemgsiem 
nient  bekannt     Eben  so  unrichtig  oder  wenigstens  durch  UebertrdbuDg' 
fUsch  gefSrbt  encMnen  Ref.  die  Behauptungen,  dafs  damals  „ein  Ueber- 
maafif  der  äulsem  Freiheit  und  dw  Selbslb^timmung'^  es  gewesen,  die 
diin  Einzelnen  «ach  aolsen  hingewandt  hätten,  dafs  erst  in  der  zweiten 
Hüfte  des  Mittelalters  des  Volkes  Freiheit  unter  die  Hemchaft  Weniger 
getcommen  sei,  dais  das  Leben  damals  zumeist  auf  das  Haus  angewiesen, 
dafs  dimals  die  FVeiheit  und  die  Wirksamkeit  im  Innern,  Im  Geist  ge- 
socht  worden  sei,  dals  nach  der  Reformation  das  Gebiet  der  Thätigkeit 
im  Jenseitigen  gelegen  habe,  dafa  die  Welt  des  Gkmütfaes  und  des  Gei- 
stes dem  von  der  Erde  praktisch  yerschwundenea  Volk  allein  übr^ 
gebtteberi  sei,  daft  je  mehr  die  Deutschen  an  politischer  Bedeutsamkeit 
und  an  Lebcnsgeochick  yerloren  hätten,  sie  um  so  mehr  an  geistiger  und 
literarischer   Bntwickinng  gewonnen  u.  s.  w.      Ref.  kann    diese   Dinge 
nicht  alle  weiter  Turfolgen  und  sein  Zweck  legt  Ihm  überdiefs  die  Notb- 
wendigkeM  daTon  nicht  auf.     Denn  der  Verf.  könnte  dodi  im  Allgemei- 
nen Recht  liaben,  wenn  auch  einige  Ewzeinbeiten  als  schwankend  **i^ 
erwiesen.  >  Dl»  aber  sebeint  schon  wichtiger,  dafs  obwohl  der  Verf.  c 
entschieden  auf  einen  historischen  Gang  der  Nationalität  deutet,  er  nie 
destowengcr  gerade  viele  derjenigen  Ereignisse  übergeht,  die  für  den 
ben  epochemachend  gewesen  sind  und  die  zum  Thcil  noch  jetzt  nadn 
ken.     80  spricht  er  gar  nicht  von  dem  Verhältnifs  der  weitllchfln 
geistlichen  Macht  im  Mittelalter,  welches  doch  ftir  die  Büdung  nns 
NationaUtii«  von  dem  tie^reifendsten  Einflnfs  gewesen  ist^  so  mckm 
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w  Gber  das  filr  ^k  Pirfaidp  4er  sabjeedren  Frefteit  entaöhaM^iide  Re- 
sultat der  Kreuzzüge;  80  erwibnt  er  Diebis  von  »,dier  Beuen  meoseh« 
lieben  Welt /^  in  die  das  Stadium  der  Allen  leitete,  nicht«  Von  den 
erfriscbeoden  Wirkungen,  welche  die  Malerei  in  Deotschland  und  den 
Kiederlaaden  auf  das  innere  I<eben  gehabt,  nicbta  ton  dem  „Tage  der' 
Allgemeinheit,^^  welcher  nach  d^  langen  furchtbaren  Macbldea  Mit* 
telalters  hereingebrochen.  Er  sagt  woU,  daft  die  geistige  Freiheit  oder 
vielmehr  ihr  Princip  durch  die  Reformation  erobert  sei,  aber  er  hilt  ei 
nicht  für  nöchig  xu  ^läutern,  wie  die  einteile  Innlglcett  unsers  Volkes 
der  eigeotlicbe  Boden  der  Reformation  gewesen  und  wie  dieoer  Bo» 
den  bereitet  worden«  Er  spridit  sehr  naehdrOcklieh  davon,  dafii  die 
poHtisehen  Verbältnisse'  das  freie  Selbsigefuhi  bei  den  ]>eatscheil  unter* 
drückt,  aber  er  beachtet  es  nicht,  dafs  die  Kirche  und  die  Dogmatifi  das 
Ihrige  fetban  hat,  die  natürliche  Zuversicht  der  Gehiter  za  bischen,  sie 
.aor  Einkehr  in  sieb  selbst,  zur  Beugung  ror  dem  Ewigen,  zur  Sc^knlr* 
achung  i^u  bringen.  Endlich  findet  er  es  nicht  ndtfiig  vom  dreffslgtfthrigen 
Kriege,  vom  westphAlischen  Frieden,  von  den  Einwirkungen  der  englischen 
nnd  französisdien  Lebensweisheit,  von  Friedrich  dem  Uro&en,  von  dem 
Erblühen  der  classischen  Stadien  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrimnderta 
auch  nur  ein  Wort  zn  sagen.  ^  Lmd  so  kommen  wir  denn  zu  der  letz« 
ten  Bemerkung,  die  wir  in  diesem  Gebiet  gegen  den  Verf.  machen  z« 
müssen  glauben,  der  nümlicfa,  dafs  er*  weniger  auf  dem  reellen  Bodeo  der 
Erfahrung  gewandelt  als  dem  geistigen  R^  des  absirahirendan  Oedan* 
kenn  sich  hingegeben  habe.  Es  ist  eben  eine  Weise  der  Darstellung,  wie 
sie  eettri»  nön  pari^ut  etwa  in  einer  Philosophi^der' Geschichte  an  ihrer 
Stelle  wftre.  Aber  da  hier  fiir  die  reelle  Wirklichkeit  ideell  gewirkt  wer* 
den  soll,  so  müssen  wir  Fleisch  und  Bein  dieser  Ideen  vor  ons  haben« 
damit  wir  sehen,  wie  aie  sich  jener  gegenüber  verhidten  können.  Der 
Verf.  hätte  sich  erinnern  sollen,  dafii  die  Philosophie  in  historischen  Din- 

gm  nur  das  Recht  hat  peu  feüum   Zu  kommen;   darum  können  ihre 
arstelluiigen  nicht  sofort  eine  regenerirende  Wirksanikeit  in  Ansprudi 
nehmen.  —  Und  wohin  gelangen  wir  denn  auf  diesem  Wegel    Wenige» 
stens  nicht  zu  einer  eig^athüraliohen,   oder  dem  Verf.  eigenthümfichea 
Ansicht.     Was   unsere  gegenwärtige  Nationalität  oder  •—  Universalität 
■chliefslich  charakterisiren  soll,  dais  das  fruditbare  Wissen,  dafe  das  freie 
helle  Denken  die  Gewalt  erruiKen  habe,  dafe  onrahische  Gestaltungen 
der  Vernunft  in  Loben,  Wissen,  iTirclie,  Staat  sich  offenbaren,  das  i«t  in  der 
That  kaum  verschieden  von  den  Lehrsätzen  eines  berühmten  Phdosophen, 
dafs  die  letzte  Spitze  der  Innerlichkeit  das  Denken  «ei,  dala  es  in  sich 
frn  sei,  indem  es  das  Allgemeine,  das  sich  nur  zu  sich  verhält,  zum 
InhaU  habe;  dafs  das  Denken  jetzt  die  Stnfe  sei,  auf  welche  der  Geist 
celangt  sei;  dafe  der  Geist  erkenne,  dafe  die  Natur,  die  Welt  auch  eine 
Vernunft  an  ihr  haben  müsse,  denn  Gott  habe  sie  vernünftig  erschauen; 
dafs  nun  ein  allgemeines  Interesse  erstanden  sei,  die  gegenwärtke  Welt 
zu  betrachten  und  kennen  zu  lernen;  dafa  also  die  Edabrung  «e  Wis- 
senschaft der  Welt  geworden  sei.    Wir  haben  allen  Respeot  vor  soleben 
Darlegungen,  und  zwar  den  si§  verdienen;  aber  wir  können  nicht  glai»« 
ben,    dafs  damit  der  Begriff  der  deutschen  Nationalität  gleidisam  zum 
bschlufs  gebracht  oder  in  einer  Weise  hingestellt  sei,   dafe  derselbe  ir- 
ndwie  praktisch  erscheinen  könnte.    Die  Weitere  Besprechung  des  Bn•^ 
es  dürfte  den  Beweis  liefern,  dals  wir  dem  Verf.  kein  Unrecht  anthun. 
Das  zweite  Bedenken,  dessen  wir  vorher  erwäbfnten,  bezieht  sidi 
kuf,   dafs  der  Satz:  vaterländische  Sprache,  Literatur  und  Gesdiichte 
se  Mittelpunkt  des  Unterrichts  sein,  immer  nur  als  Behauptung^ 
heint,  nirgends  durch  einen  gründlichen  und  in  das  Einzelne  eindrin-^ 
1^  Y^An-Pis  geschützt  wird.     Der  Verf.  kann  niebt  fSgHeh  sagen^ 
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itM  m  mit  dieiaD.Sato  lei,  wie  mit  4e«i  Ei  de»  Celoabiis,  dala  maa 
ihn  nur  zu  kenoen  brauche,  um  ihn  zuzugeben.  Daoii  hätto  er  wobl 
schoft  langst  aUgemem  zugegeben  und  befolgt  sein  müssen.  —  Man  könnte 
die  ^Rationalität  gerii^  aditen,  ifeil  sie  sidi  zunächst  als  etwas  Aeuber« 
Uches,  Form^es  darstellt;  aber  es  ist  eine  edle  Form,  ein  köstiiGbes 
OefiUs,  das  man  mit  Liebe  und  Sorgfalt  wahren  mub.  Wie  jede  Form 
nicht  sowohl  eine  benunende  Schranke  als  vielmehr  eine  Bi^ingung  hö- 
herer Entwicklung  ist,  so  ist  es  auch  mit  der  Nationalität,  in  so  üeni 
sie  die  Gestaltung  des  Volkugeisteft  und  Volkslebens  bildet,  welche  dunh 
das  Specifische  der  besondern  Bähung  begründet  uDd  durch  das  Geo- 
graphische und  Historische  weiter  bedingt  ist.  Diese  beiden  Blemenfte 
haben  wir  gleichsam  als  die  natürlichen,  von  Gott  uns  zuffewiesenc« 
Qoellen  des  nationalen  Lebens  an'isusehen,  und  so  lange  wir  den  ioneni 
Zusammenhang  unsers  Lebens  mit  diesen  Quellen  wahrnehmen,  wird  die 
Gestaltimg  deimelben  nicht  nur  eine  naturgemäße  genannt  werden  kön- 
nen, sondern  wir  werden  aach  annehmen  müssen,  dafs  wir  in  dieser  ge« 
gebenon  Beschränkung  das  Höchste  erreichen  können,  was  uns  zu  crrei* 
eben  beschieden  ist.  Es  giebt  rielleicht  glänzendeie,  lockendere  Ziele; 
aber  wie  wir  im  Leben  den  zu  rühmen  bidMR,  der,  uogeirrt  durch  dett 
Reiz  der  Dii^o  und  Gedanken,  dem  sich  ganz  hingicbt,  wozu  er  math 
•einer  Kraft  und  nach  seinen  MitiBln  sich  berufen  glaubt,  so  werden  wir 
auch  dem  Volke  es  anrecjinen  müssen,  das  die  zerstreuende  Mannigfal- 
tigkeit fremder  Eindrücke  von  skh  zu  weisen  versteht,  um  sich  in  das 
Eigene  zu  vertiefen  und  den  .geistigen  Inhalt  der  ihm  g^ebenen  Formen 
mögliclist  rein  darznstaUeii.  —  Aber  freilich  man  darf  auch  die  Nationa- 
lität nicht  überschätzen.  Dafs  sie  etwas  Wandelbares,  dals  sie  cio 
lerbrechlicbes  Gefäb  sei,  das  lehrt-^die  Geschichte  aller  Völker  und  Zei- 
len. Wir  sehen  sie  sich  verknöchern,  wir  sehen,  wie  in  ihren  Schranken 
das  Leben  der  Völker  versumpft  und  verdirbt;  wir  sehen,  wie  sie  im 
gewaltigen  Zusammentreffen  mit  einer  andern  zerschellt,  vrie  sie  überwäl- 
tigt oder  überfluthet  wird.  Wir  nehmen  aber  auch  die  nicht  wen^er 
nächtigen  Einwirkungen  wahr,  die  die  Nationalität  in  Folge  der  stiUenm 
und  friedlicheren  Berührungen,  die  das  geistige  und  materielle  Leben  dw 
Völker  mit  sich  bringt,  sehr  häufig  zu- erfahren  hat,  wir  erkennen  die 
aufhellende,  auffrischende,  regeoerirende  Kraft  solcher  Berührungen.  Ge- 
schiebt es  nun  hiemach,  dafs  die  Nationalität  in  einer  doppelten  Weise 
so  zu  sagen  aufsor  sidi  geräth,  so  zeigt  sich  doch  dag^en,  dafs  einei^ 
•eüs  nach  den  Gesetzen  alles  organischen  Lebens  aus  der  Verwesung 
und  dem  scheinbaren  Untergänge  neues  Leben  emporspriebt,  andrerseits 
dab  sie  durch  iigend  einen  Impuls  veranlalst  wieder  in  sich  zurückgebt 
und  dann  von  dem  Fremden  das  abstöfst,  was  an  ihrem  innersten  We- 
sen nicht  hat  haften  können.  Allein  wir  haben  die  Nationalität  nicht 
blofe  als  etwas  Wandelbarea  zu  betrachten,  sie  ist  ein  Werdendes,  sie 
hat  in  sich  eine  Entwicklung  zum  Ideal  der  Menschlichkeit.  Jede  Natio- 
nalität ist  eine  besondere  Form  des  Menschlichen  und  der  Menscblidi- 
keit.  Und  wie  der  einzelne  Mensch  die  Schwächen  seiner  besondern 
menschlichen  Natur  abthnn  mufs,  um  in  4er  reinen  Ausbildung  seiner 
Individualität  ein  Bild  der  Menschlichkeit  darzustellen,  so  wird  auch  die 
Nationalität  nur  soweit  in  ihrem  Rec4it  sein,  als  sie  die  vollendete  ' 
Stellung  der  Menschlichkeit  nicht  behindert,  sondern  befördert. 

Wer  also  die  Bildung  auf  dem  Boden  der  Nationalität  zu  begrün 
trachtet,  der  darf  sich  zunächst  durch  diejenige  Form,  in  der  die  '. 
tionalität  in  der  Gegenwart  sich  zeigt,   nicht  sofort  beschränken  um? 
irren  lassen,  sondern  ^uls  die  gesdiichtlichen  Momente  der  sich  ent 
kelnden  Nationalität  möglichst*  säarf  und  unbefangen  auffassen,  dai 
Grundbediigangen  des  Lobens,  zwar  so  weit  es  zulässig  ist,  in  ''^ 


■ 
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-^MfkiiBiliehMt  ond  NatüvIfdbktH  der  rehieii  VTaUonttlttilt  erilaUeii  'W^rlhny 
aler  doch  k^iti^  der  ftetoren  der  Bltdung,  die  dordi  die  Vors^nm^ 
«d^m  Volke  tob  ftufeca  ber  sengekoinmeii  eind,  für  die  idede  AoBbRdung 
'jedear  Terloren  gebe.  Zweitens  über  edielDt  es  notbweiidig,  dalb  da» 
Ideal  der  lüenschliclikeit  selbst  «Ts  Kriteriiyn  gleichsain  «af  den  "Weg 
jiiitgegiBiben  werde;  damit  sidi  die  Iwniirte  Naiionalitäl  nfebt  breit  naebe 
oder  eine  einseitige  Conseqnens  das  Leben  nicht  ven  aein^  bddwleii 
Ziele  ablenke. 

Wir  glaubten  diese  Bemeikungen  hier  einsciialten  sm  tntiasen,  weit 
naeh  nnserer  Uebeneeugung  darans  eher  aJa  ans  den  Beliauptangen  des 
Verft.  sieb  ableiten  lälst,  mit  welchem  Rechte  und  !n  weichem 
Sinne  die  NatiooaHtöt  bei  dem  Ünterricfai  eine  umfiMSendere  Berifoksich- 
tlgnng  in  Anspruch  nehmen  dvf,  als  ihr  bisher  im  Allgemefneto  zu  Theil 
geworden  sein  i^flte.  Wenn  es  wirkHcb  die  Aaf||;abe  flir  die  hdbem 
Schulen  ist»  wie  icb  I,  45  flu  beiiauptet  habe,  daft  sie  die  Jugend  „nidit 
blois  9UT  Wissenscbaft,  sondern  aoch  za  deutscher  G^esinrtung  und  zu 
deulscbem  Leben  irorhereiten,^  dafii  sie  dieseU>e  unterweisen  soll«,  „wie 
•ie  die  fiationale  Gegenwart  als  ein  Moment  in  dem  historischen  Bnt- 
wickhmgsgaiige  unsere«  Volkes,  in  dem  aller  Mdung  zu  begraifen  habe,^* 
dalh  die  Schulen  *  „daaiH  am  Einzelnen  das  thun  sollen,  was  die  Vorne* 
bung  am  Ganzen  getban,^'  dann  wird  man  aidi  nicht,  wle^  der- Ver£  es 
zn  thun  scheint;  auf  den  Boden  der  jüngsten,  laat  zur  Unitersalitilt  Ter^ 
nächtigten  Natiomditiit  stellen  darf»,  matf  wird  weiter  zurückgehen 
mtlsBen;  man  wird  die  Grundeigenthömlichkeiten  deutscher  Katnr,  soweit 
die  Zastände  unserer  Zeit  es  gestatten  (denn  dfe  S.  9  aumresproefaeno 
Warnung,  dafs  man  keinen  weiten  Sprung  in  das  Gebiet  des  Unbedingten 
wi^en  solle,  ist  allenlings  sehr  treffend)  zur  Anerkennung  und  zur  li^rk- 
aamkeit  zu  bringen,  und  man  wird  nicht  minder  dahin  zu  wirken  haben^ 
dafs  der  JHngling  „die  wesentlichsteh  Bildungselemente  in  sibh  aufnimmt, 
die  unseres  Volkes  Leben  Ton  jeher  gestaltet  haben.**'  Es  kann  „der 
Geist  der  Zeif '  sich  gegen  diese  erklären,  weil  sie  ihm  für  die  Forderung 
der  Zwecke,  die  er  mit  einseitiger  Enei^e  verfolgt,  iiberflttsst^  oder  gar 
hindernd  erscheinen.  Damm  ist  es  noch  nicht  „zeitgemäfs^'  ihm  nach- 
zogeben. Unser  Leben  ist  nicht  ron  gestern  und  heute  und  nicht  fGr 
heute  und  morgen.  Es  wird  ein  Recht  nicht  hXotB,  es  wird  eine  Pflicht 
sein  für  die  Sdbulen,  dafs  sie  bewahren  und  pflegen,  was  die  Gegenwart 
•hne  tiefere  Gründe  zurückweift,  damit  eine  gerechtere  Zeit  sich  daran 
erquicke.  Schon  mehrmals  ist  es  im  Loben  unsers  Volks  geschehen,  dalh 
dte  Bildnngselemente,  deren  segensreiche  Wirksamkeit  vor  den  Ailgen 
einer  anderweitig  angeregten  Zeit  keine  Gnade  fand,  erst  nach  langen 
Jahren  wieder  in  Gebrauch  kamen  und  dann  erst  zu  einem  wahrhaft 
machtigen  EInflufs  gelangten.  Und  so  dürfte  es  auch  unserer  Zeit  ht- 
stimmt  sein,  die  Elemente  aus  dem  historisdicn  Bfldnngsprocels  unsers 
Volks,  deren  unvergängliclie  Bedeutung  aus  innern  Gründen  erkennbar 
ist,  aoch  wenn  sie  der  Gegenwart  miTsfiUJig,  auch  wenn  sie  längst  schon 
verschollen  sind,  dennoch  mit  treuer  Sorge  zu  wahren,  damit  iem  ^eaU 
sehen  Volke  in  ihnen  die  Mittel  eriialteB  werden,  um  die  ihm  von  der 
'Vtrsehang  gegebene  Aufgabe  vollständig  zur  Erfilllung  zu  bringen. 

Hiermit  kann  nicht  gemeint  sein,  dsSs  wir  die  Schulen  mit  allen  die- 
Gegenständen  überladen  wissen  wollen;  das  wäre  eine  Sünde  wider 
heiligen  Geist,  so  gut  wie  Manches,  was  die  modernen  Pädagogen 
'ben;  vielmehr  können  der  Schule  nur  diefenlgen  angehören,  die  aus 
chologiscbon  und  didaktischen  Gründen  für  den  Zweck  der 
ule  geeignet  erscheinen.  Wenn  also  für  den  Zweck  der  ersten  Ent^ 
iluDg  der  geistigen  Kräfte  diejenigen  Stoffe  angemessener  befunden 
'—    -^i«  nicb*  5«»  '«''^ten  Sinne  national  sind,  so  wird  man  nicht 


(MMobtoi  «eifi^  dioMllMii  Uofii  dl«ier  Blgenidhaft  halber  zurOdäEtmtollcB. 
t>kBW  UoMBtand  bat  1b  der  Arbeit  des  Verfs.  keine  gründlklie  Erörterung 
gefimden;  ebenso  weoig  wird  klar,  wie  die  Wahl  der  Cnterrichta« 
gegenstände  auf  die  Beseitigung  gewisser  Mangel  der.Natio* 
naiität  berechnet  sein  niufs. 

.  Wir  haben  einige  der  wesentiicbsten  Bedenken,  zu  denen  die  AUiand- 
Iw^  Veranlasaiing  giebt,  im  Zusammenhange  entwickeln  xa  müssen  geglanM 
und  gehen  nun  zum  weitem  Verlauf  der  Darstellung  über. 

I>ßM)hdem  der  Verf.  f.  9  p.l5  behaiqitet  hat,  dafs  die  Beziehung  des 
Unterrichts  znr  Nationalität  .noch  am  wenigsten  nachgewiesen  oder  be- 
lücksiohtiget  sei  und  dafs  was  die  Grundlage  und  den  Mittelpunkt  bilde, 
TaterUmdisdie  Spraohe,  Literatnr  und  Genohichte,  noch  lange  nicht  sa 
ihrem  Rechte  gelangt  seien,  bemeritt  er,  dafis  er  sich  zu  der  nähern  Be* 
trächtung  dieses  Gegenstandes  wenden  wolle.  Wir  müssen  besweifdni 
da£i  der  Verf.  4lnrch  das, »was  er  anf  den  folgenden  Seilen  giebt,  seäen 
Zweck  wesentlich  gefördert  hat.  Er  bemerkt  zuerst  über  die  Sprache 
|.  9,  dafii  „eine  und  dieselbe  von  Allen  und  in  allen  Verb  Sit  nissen 
gebraucht,  eine  unabweisliche  Fordenilig  Ar  alle  Bedingungen  und  Zwecke 
der  Nationalität''  sei  Durch  eine  Sprache  werde  „atteni  eta  frner  iind 
ToUständiger.  «nberer  Lebens-  wie  ein  innerer  geistiger  Verkehr  und  dar* 
ans  wieder  nur  eine  Verständigung  und  engere  Veihindung  mögüdh^^'  ea 
liege  eine  wunderbare  Kraft  in  den  Klängen  der  Muttersprache,  in  der 
EigenUiümlichkeit  der  Anschauungsweise.  Die  volle  Hennchafi  über  die 
Muttersprache  zu  erlangen  sei  dann  auch  noch  fiSr  alle  andere  Bealeban- 
gen  des  Lebens  Ton  der  gröfsten  Wichtigkeit;  nur  in  d«r  Mnttsnpraehe 
könne  „die  Denkübung  selbstthätig  im  Auffinden  der  Gesetze  derselben 
in  voller  Kraft  zuerst  bewirkt  werden."  Wichtiger  als  diese  Wirkung 
seien  die  weitem  Anwendungen  der  Sprache;  man  müsse  bewirken,  dafr 
die  Schüler  im  höchsten  Sinne  des  Worts:  lesen  (§.  10),  schreiben 
(§.  11)  und  sprechen  (§.  12)  könnten^  denn  das  sei  nicht  häufig  der 
FalL  Nachdem  der  Verf.  diese  Punkte  ausfilhriich  und  unter  Einfügung 
mancher  trefienden  Bemerkungen  besprochen,  geht  er  §.  13  zur  Literatnr 
über.  Er  bemerkt  p.  24,  „dafs  die  Jugend  von  früh  an,  je  nach  den 
Stufen  ihrer  Reife,  mit  diesen  Schätzen  des  nationalen  Geistes  bekannt 
geoUM^t  werden  müsae,  dais  ihr  Ideenreicbthum,  Richtigkeit  und  SchÖB- 
heit  der  innem  und  der  äuftiern,  der  Sprachform,  hier  entgegentrete  und 
dies  dann  das  fruchtbarste  Bilduagsmittel  ergebe,  werde  nicht  bezweifirift 
werden."  Die  Frage  sei  die,  wie  es  erfolgreich  anzuwenden  sei.  Hin* 
Weisung  auf  die  besten  Werke,  Anregung  zum  Lesen  derselben  reichs 
lange  nicht  aus.  Wie  zu  lesen  sei,  könne  durch  bloise  Anweisongen 
nicht  gezeigt  werden.  „Darüber  werden  Beispiele  erst  beiehren,  die 
darin  gegeben  werden,  dais  in  4er  Schule  Einiges  gelesen  und  dann 
gezeigt  wird,  was  zum  Verständnifs  erforderlich  und  wie  es  weiter  zu 
benutzen  sei.  Hier  handelt  es  sich  nicht  blols  um  Erklärung  der  einzel- 
nen Sätze,  als  vielmehr  auch  um  Erfassung  des  Hauptgedankens,  seiner 
Gliederung  und  der  Anordnung  des  Ganzen,  dies  in  seiner  Tot^ität  zu 
erfassen.  Dieses  ist  das  Wicht^sle  und  Schwierigste.  Die  Meisten  be- 
gnügen sich  mit  der  dunkleren  oder  klareren  Auffassung  einzelner, 
genannter  schöner  Stellen  und  Gedanken,  und  mit  einem  Nebelbilde 
Ganzen,  und  gespannt  nur  die  Bew^ebenheit  zur  Befriedung  ihrer  ^ 

Sier  zu  verfolgen.    Was  dieser  zu  Grunde  liegt,  was  die  Idee,  das  Lc 
es  Kunstweii»  ist,  davon  ahnen  sie  nichts,  und  so  haben  sie  ausb 
einen  sehr  dürftigen  Nutzen  vom  Lesen.      Ganz  ohne  Einwirkung 
ihre  Botwicklong  und  geistige  Bereich^ung  bleibt  es  aber  immer  w 
und  ist  in  dieser  rohen,  unnatürlichen  Weise  schon  vielfaltig  wirkl 
Die  Anleitong  zum  richtigen  Verständnils  erhöht  dies,  aber  -*— "^ 


$19 

th  mM  Uofi  dodfend-  teio,  ••ndeni  faeoriitiMh,  nm  fklhrtanfflnim 
«Aleitead.  — •  Denn  der  wifebligtte  Theil  des  ÜDterriobtK  ist  in  allen  ra«« 
ttoDellea  G«geiiätäiideii  die  JLunst  der  imorn  Eneugung  der  BegnlÜB^ 
Erkwintninan,  Gfsetee  in  dem  LeroeodiiiL  Sind  die  Ideen  auch  mAi 
angeboreD,  so  doch  daa  YennÖgiai,  sie  zu  eraengim,  und  dies  bt  daa 
'Wesentliche  der  Bildungi  soid^  Selbsttbäägiieif  »ehr  zu  faelehen  uad 
durch  die  Kunst. zu  erhöben,  was  naUiirgemäls  schon  Jeder  zu  thun  in- 
nerUcfa  getrieben  wird.    Dieses-  Datürüdie  Selbstdeaken  und  Finden  wird 

1'edodi  durch  den  Untenicht  gehemnt  und  Teckümaiert»  wenn  «ar  alle  die 
iesultate  desseUbeii»  wie  sie  Andere  aH%efunden  haben,  fertig  überiiefiort 
und  zu  IrAhzeitig.?  .  Hat  man  sich  durch  diese  aUgemeiBeli  Sätze ^  Ten 
deneji  der  Yer£  selbst  wird  jcugestefaen  müssen,  dals  seine  eHahrnereo 
Ooilegen  daveo  kaintn  Gewinn  haben  können,  hindui«bgearbeitet,  hefll 
naa  endlich  .eine  eindringUchen  und  fnidhtbarere  Behandlung  des  hoch«- 
widitigen  Gegenstandes,  so  wird  man,  statt  diese  zu  filkden,  in  eine  meh- 
t«re  Seiten  fiiUedde  £zpectoiaiieii  des  Verfr.  über  die  todte  und  die 
wahre  Gdehrsamkeit  verwkkell  (p.  25«-2S);  Nur  am  Schluft  des  {. 
p..28  ksen  wir  noch  einige  Bemerkungen  Ober  ein  fiir  diesen  Unterricbl 
in  der  Literatur  zu  schlafendes  Buch.  Wir  haben  «dion  oben  S..77 
itts  Hauptstelle  angefiihrt,  die  über  die  Emricfatune  desselben,  liüchtig 
genüge  belehrt  Aolseidem  wird  nun  noch  gesagt^  dafs  die  Lyrik  beson* 
den  reidi  ausgestattet  sein  miUste,  „denn  dkse  ist  in  der  deuiMhen 
Literatur,  die  atäritste  ädte.  Dazu  kann  man  Ijirische  GMichle  auch 
liidit  so  fortlauCend  in  doüm  entlehnten  Budie  kaen.''  -<•  Etwas  bezeich* 
nonder,  aber  doch  auch  viel  zu  aAigemdn  gebaltvi  ist  der  Paragraph  14, 
wmin  der  Verf.  der  Geschichte  zu  ihrem  ToUen  Rechte  TeriielAin 
möchte.  Natürüdi  nidit  blols  der  ralerläadiscben,  sondern  auch  der  aU* 
gemeinen.   Man  sei  neidi  nicht- dabingekommen,  die  Geschichte  „in  ihrem 

gknzen  Umfiuige,  in  ihrer  inneril  Gliederung  und  nadi  allen  Seiten  ibrct 
estahung,  in  Staat,  Kbrcbe,  Kunst,  WissensobaileD,  Gesittung,  materiel* 
len  Bedingungen,  —  inderKinbeit  zu  erfassen  und  darzustellen;  aber 
man  sei  auf  dem  Wege  dabin,  uiid  der  Unterridit  habe  diese  Rlditungen 
und  ihre  bisherigen  Eigebnisse  mz  besonders  im  Auge  zu  beballen.    Es 
sei  liier  nicht  eine  sogenannte  Philosophie  der  Geschichte  gemeint,  die 
in  die  Gesebiofate  die  Xräusw  eines  pbilosophisdien  Sterns  hineintrarei 
uondern  von  dem  Enthüllen  dessen,  und  dem  Erkennen  davon,  waa  die; 
Tbatsachen  wirklich  in  sich  beiden,  an  die  man  sich  dann  streng  su^ 
halten  *habe/^    Natürlich  werde  nmn  erst  nur  das  Aeubere, . AMcemeinste 
geben  und  das  sittlidie  Gefühl,    den  Simu  fiir  das  Becbie,    Gute  und 
Ik^böne  erregen  und  beld>en^  dann  wdter  den  gesebichtiichen  Stoff  im 
Einzelnen  und  ausfiibrlieher  darlegen,  und  zuletzt  erst  dies  wieder  Jn 
die  Einheit  zusammenlassen  und  die  innere  Seile  hervorkehren.     Naicb 
dem  Stoffe,  und  mil  und  aus  ihm  dürfe  das  Innere  erst  eischlossen  wer- 
den.    Auf  die  Wahl  und  Behandlung  des  Stoffes  komme  aber  sehr  viel 
an.    Nor  mit  Mafs  sei  dieser  herbeizuziehen,  das  Entscheidende,  EiBOnTs- 
reiclie,  das  die  Fortentwicklung  Bedingende  vorzugsweise;  weniger  die 
Zdten  des  Verfalls;  von  dem  gleichen  Cliaraktere  nur  das  Wichtigsie 
ausfiihrlicfaer  zu  bebandeln,  wie  überhaupt  die  anschauliche,  vollständigem. 
rstelluDg  des  Ausgewählten  eine  Ebuptbedingung  sei.     Was  nun  die 
terländische  Geschichte  angehe,  so  sei  sie  nicht  Uofs  geeignet^  dte 
terlandsllebe  zu  beleben,  das  Band  der  Einheit  zu  schlingen,  sondern 
züglieh  auch  in  den  lebendigsten  Farben  das   alte  Veraerben  durch 
Selbstsucht,  die  Lockerung  und  AuflösuM;  der  Einheit  und  die  Er*. 
Iriflung  des  Volkes  zu  schildern,  um  vor  ewem  RüokfiiU  zu  bewahren 
die  Keime  au&uweisen,  aus  denen  eine  bessere  Zukunft  erwachsen 
j-,-«u  ^ia  "•"'^'^roisse  der  Einheit  und  Grö&e  zu  entfern« 
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gg  aweile  AbtlMttwg. 

ieien.  ^  *Wir  nUneii  es  den  Lebrera  Tom  Fach  ikboiaiBeii  tu  caiichdl. 
den,  ob  «ie  sich  durch  diew  ADdeutimgeD  9  einem  neuen  Standpnnki 
gefördert  finden.  Wir  nniereraeits  sehen  wenigstens  nicht  ein,  wie  da- 
durch der  Cresohichte  zu  ihrem  ToUen  Rechte  verhoUen  werden  tMc^ 
und  müssen  bekennen,  dafs  der  Verf.  auch  hier  das,  was  *er  gewollt,  im 
zu  allgemeinen  und  oasicbem  Umrissen  daigelegt  hat 

Am  Schlufs  des  Abschnittes,  der  der  I^ationalität  im  YerhältDifs  vorn 
Unterricht  gewidmet  ist,  finden  sidi  noch-  xwei  §§.,  von  denen  der  eise 
das  Verhältaifs  der  ReHgion,  der  andere  das  des  Staats  zur  nationa- 
len Einheit  erläoteni  soll.  In  jenem  war  man  woU  berechtigt  eine  kune 
Daratellung  dessen  zu  erwarten,  was  Deutsobland  und  die  deut-' 
sehe  Nationalität  dem  Christenthum  verdankt  hat,  und  was 
für  die  Entwicklung  dentschoA  Wesens  sq  erwarten  stehi, 
wenn  die  Grundlehren  des  Christenthums  wieder  in  dem 
Leben  des  Volkes  tiefer  und  allgedneiner  Wnrzel  schlagen 
sollten.  Aber  von  jenen  Ereignissen  sagt  der  Verf.  kern  Wort^  md 
d^  angeregte  Lcbeosfirage  tritt  nicht  so  sdMrf  und  bestmunt  hervor,  ab 
Ref.  wünschen  mufs.  Allerdings  spricht  der  Verf.  mit  schönen  Worteo 
davon,  dala  die  Religion  die  Chrundlage  von  Allem  sei,  dais  das  Gbiisten- 
thum  in  seiner  Ur-  und  Lichtgestalt  die  höchste  reinste  Wahiheit,  dalb 
es  die  Religion  der  Liebe  seL  Aber  wir  können  in  dem^  was  er  vona 
Christenthum  bemerkt,  nicht  die  ganze  Lehre  dessen  erkennea,  der  adbat 
von  sich  sagte:  „Des  Menschen  Sohn  ist  gekemmen  m  sudien  und  se- 
lig zu  machen,  das  verloren  ist^^  (Lua  18,  10)  und  wiederam  (Luc  M, 
46.  47):  „Also  ist  es  geschrieben  und  also  mulste  Christus  l^den  und 
auferstehen  von  den  Todten  am  dritten  Tage,  und  predigen  lassen  in  sei- 
nem Namen  Bulse  und  Vcovebung  der  Sünden  unter  aUen  Völkern  und 
anheben  zu  Jerusalem.^^  Wir  können  ihm  das  Recht  nicht  zugestehen» 
diejenigen,  die  im  Christenthum  mehr  «haben  als  er  bezeichnet^  mit  denen 
zu  identificiren,  denen  „äuisere  Formen,^'  ,)abergläubige  Gottesvendmow,^^ 
„mystische  Dogmen,  die  sie  ersonnen'^  mehr  sind  ab  das  Wort  des  Le- 
bens nnd  die  in  eingebUdeter  Untrüglichkeit  Andersgiaubende  verketzern 
und  verfolgen  zu  dihrfen  g^hen.  Wir  möchten  dem  Verf.  in  soklier 
Sache  gewiCs  am  wenigsten  Unrecht  zufügen:  allein  so  viel  können  wir 
nicht  umhin  zu  behaupten,  dafs  was  er  vom  Christenthum  si^,  einen 
tiefem  Einfluis  desselben  aufs  Volk  und  auf  die  nationale  Eii£cit  nicht 
recht  begreiflich  werden  lä&t.  —  In  |.  16,  worin  das  Verhältnifs  des 
Staats  zur  nationalen  Einheit  besprodben  werden  sollte,  giebt  der  Vei£. 
sein  piditisches  Glaubensbekenatnifs  und  entscheidet  sich  fiir  ein  be- 
schränktes KÖnigthum.  Mit  einem  seltsamen  Sprung  schliefst  dann  der 
§•  folgendermafsen:  „Also  ist  die  deutsche  Bildung  audi  durch  den  Un» 
terridit  ganz  besonders  und  auf  alle  Weise  hinzurichten  auf  die  iniLere 
Ehiigung  des  äufserlich  gesonderten  Volkes."  Wie  der  VerL  das  meint, 
wird  nachher  deutlich. 

Den  dritten  Abschnitt  §.  17  —  19  (S.  36-41):  das  Wesen  und 
die  naturgemäfse  Entwicklung  der  Seele  in  ihrer  Beziehung 
zum  Unterrichte,  kann  Ref.  nur  kurz  berühren.  Wir  gestehen  Nichts 
darin  gefunden  zu  haben,  was  die  am  Anfang  au%e8telUe  Bebaoptuii^: 
dafs  man  das  Wesen  der  Seele  meist  nicht  richtig  kenne,  erhärten  Jiöof 
Denn  die  Bemerkungen  über  Gemüth,  Versland,  Einbildungskraft,  <  . 

dächtnifs  und  Erinnerung  wüIsten  wir  nicht  neu  zu  nennen.    Erwftnc  ^ 

wcrth  ist  §.  19  die  Beluiuptnng,  dafs  die  einzelnen  Momente  der  Bildi 
naturgemäfs  nach  einander  vollständiger  und  stärker  hervortreti»  «b 
sen;  dafs  Wahrnehmungen  richtig  zu  bilden  und  von  dem  Gedftc 
nifs  vielfach  empfangene  Stofie  aufzunehmen  das  Erste  sei  uaddalsd 
Stufe  ungefähr  bis  zum  11  Jahi«  reiche;  dafs  demnächst  Oemr^*^ 
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BinliildiiBffekrftft  sioh  liiitlger'  zeigen^  dafo  mit  den  14.  Jahie  der 
Vor Bt and  eioe  gröbere  Kraft  gewinne;  dafii  endlieb  „etwa  mit  dem 
16.  Jahre  das  geatörktere  Penken  zu  gröiaereii  Verbinduagen,  zu  wia- 
•eDsehaftlic^eB  Biaheiten  sich  erhebe?^  und  sieb  damit  „eod&ick 
noch  der  seLbaÜhätige,  schöpfeiiacbe  Drang  in  Kunst-»  Ideen-,  Gedanken- 
€jk»taltungen  Terbinde.^'  Waa  aber  hierfon  wahr  ist,  hat  diKh  woU 
längst  allgemmne  Beachtung  ge&inden.  • 

Wichtiger  ist  der  vierte  Abeehnitt  §.  20-.27  (S.  41—94):  d»e  Un- 
terriehts-Anataiten  und  ihre  Einrichtung,  bei  dem  wir  etwas 
länger  verweilen  niüsscii.  Es  wird  zuerst  eine  kurze  gcKbichtiicfae  Schti- 
deruBig  der  verBcfaiedenen  Zustände  und  Richtungen  des  Scbulunteriiehts 
bis  zur  Gegenwart,  bin  gegeben,  als  deren  Resultat  p.  62  folgendes  dem 
Anschein  muh  unlösbare  Dilemma  att4B;estc]It  ist;  „die  höhere  ideale 
Bildung  ist  unerreichbar,  denn  wenn  man  aUes,  was  sie  fordert,  der  Ju^ 
gend  zuntfthet,  so  unterli^  diese  oder  vemaebläss^t  das  Meiste.  Wenn 
matt  aMS  der  Einheit  and  Harroonie  derselben  Wesenüicbes  ausscheide^ 
•o  wird  sie  eben  nicht  erreicht.^'  Der  Verf.  varsttcbt  demnächst  eine 
Lösung  der  Schwieridceit  und  stellt  dann  p.  93  als  Ergebnifs  der  von 
ihm  vorgeschlagenen  Modifieatioiien  folgendes  hin:  „Die  höhere  Bildung 
ist  wohl  erreichbar  in  Hinsicht  der  Menge  und  Schwierigkeit  des  Stoffes 
und  sonstieen  AnforderuMen,  sowie  der  Harmonie:  nämlich  dadureh, 
dab  bei  jedem  einzelnen  mgenstande  das  Mafs  und  die  richtige  Behand* 
long  eintritt^  dafis,  je  nach  den  Kräften,  Einzelnes  ausgelassen  werden 
kann  und  der  Privatfleiis  die  Individualität  in  ihrem  Rechte  sichert;  dafii 
die  Aufeinanderfolge  der  Lehrgegenstäade,  die  rechte  Zeit  iiir  jeden  und 
die  Yereinigiing  einiger, '  dar  verwirrenden  Mannigfiiltigkeit  auf  den  ein- 
zelnen Stufen  vorbeugt,  und  dals  der  aUgememe  Unterriebt  völKg  von 
den  Anforderungen  der  specieUen  Fächer  sich  frei  macht.  Ueberbaupi 
darf  dann  -auch  nicht  vergessen  werden,  dafs  die  Sdiule  nichts  eradiöpfen, 
bis  zu  seiner  Spitze  treiben  dari^  sondern  nur  zum  Weitem  vorbereiten, 
anleiten.  Alles  begründen  soll.  Das  ist  die  wahre  Gründlichkeit;  nicht 
die  verwirrende,  vom  Schüler  nicht  zu  überwältigende  Masse  des  Wis- 
sens. Vorzüglich  bat  sie  die  volle  Entwicklung  des  Geistes  zu  bewirken, 
um  ihn  zu  aUen  Thäiigkettsweisen  zu  erfäbigen.^' 

Wir  wollen  sehen,  auf  weldie  Weise  der  Verf.  die  üürfullang  dieser 
Hoffnungen  wahrscheinlich  zu  machen  versteht. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Vorfrage,  ob  der  höhere  Unterricht  ndr 
eine  Art  von  Bild ungs ans talten  erfordere  oder  nii^t.     Der  Verf. 
entscheidet  sich  (Ür  das  erstere;  dieses  erlaube  die  Sache,  dieses  fordere 
die  Pflege  der  JNationaiität  (p.  68).     Was  die  Sache,  angebe,  so  könne 
das,  was  von  dem  Unterricht  Itir  die  allgemeine  Entwicklung  gefordert 
werde,  nicht  ein  Verschiedenes  sein.     Die  Idee  des  vollkommenen  Men- 
seben sei  eine  und  dieselbe:  das  rein  Menschliche  für  sein  inneres  und 
äufseres  Leben.    Das  Besondere,  neben  diesem  Allgemeinen,  falle  jenseits 
der  Schule;  es  gehöre  der  spätem  BerufiB Wissenschaft  und  der  bürger«- 
licben  Stelkiog  an.    Werde  diese  schon  hier  berücksichtiget,  so  hebe  das 
die  Bestrebungen  der  allgemeinen  Bildung  auf,  oder  trübe  und  verunstalte 
sie.     Wenn   aus  diesem  Grunde  der  gleichen  Bedingungen  der  Bildung 
le  Art  der  (höheren)  Schulen  hinreichend  erschienen,   so  würde 
in  geselUger,  staatsbürgerlicher,  nationader  Hinsicht  noth wendiger 
nn  das  föroere  die  Einheit  und  beuge  möglichst  der  Zwietracht,  Spal- 
l  und  Sonderung  vor;  Harmonie,  wechselseitige  Verständ^ung  und 
;rkenntnifg  seien  aber  für  jene  drei  Beziehungen  Hauptbedingungen. 
Dafs  der  Verf.  sich  hier  selbst  geschlagen  hat,  crgiebt  sieb  ^on  aos 
von  dem  Ref.  herrührenden  Parontbese  in  den  Worten:  eine  Art 
/hK>«A«<A..\  o^iiuijin      Tiikv  Verf.  hat  nur  geschrieben:  eine  Art  der 


Schulen,  und  es  bt  augenacfaeiiilidi,  dab  iM)  nit  dcnadben 
foriero  liebe,  auch  die  Sonderuiw  der  Volkiaebule  tob  den  übrige» 
mÜMc  Mifbören  Dm  vM  der  Verf.  decli  aelM  nMit  glnbea.  Wer 
«ber  zuviel  bewrift,  der  beveift  nichts.  Dit^nigen,  die  der  V<r£  bfa* 
bekümpft,  werden  ibn  beiondera  xwel  Dinge  entg^talMlIea  kteneo.  Mit 
detMPlben  Rechte  ernten«,  mit  welche»  der  Verf.  auf  die  B  '  ~  ' 
gen  der  äurscrn  Vi-rhällDisse,  der  Zeil,  der  ^ 
geht,  um  den  Begriff  der  Volkudulen  n  eoniütuiren  (p.  63),  nit  ebea 
dem  Rechte  wird  ci  mdgllch  mId,  die  NethwendigkeJI  von  hätiem  Btfr- 
geiBchalen  und  Reahehulcn  ku  erwwsen;  xnmal  der  Verf.  eetbal  ^p.  M) 
In  'ein  Schwanken  hineingeiihh  und  ei  aieh  gefallen  lüAl,  wem  ■•■  in 
die  Volkndiulen  die  unpningliche  Idee  der  jetiigm  böhem  Bflrgtncb*- 
Icn  mit  aufnehmen  wolle.  Sfliwcn  „die  Hmdarttdter  unter  d«i  Land 
leuten  nnd  Oewerbetreibendefl"  (p.  63)  beeondtf«  SMIiutw  haben,  an 
(bigt,  dab  auch  Ijtndaehalen  und  i^tiMHaehalen  niederer  und  hUhirer  Ga(> 
lang,  d.  h  niedere  und  habere  Bjbgera<failen  getrennt  werden  and  4aA 
eine  jede  Art  denelben  in  ihrer  Beiondertieil  tu  Bedit  beataht.  Cdicr- 
all  ist  das  Ziel  Befiblgung  für  den  Eintritt  In  eine  mehr  oder  weniger 
bestimmte,  aber  an  gegebene  I-ebenabediunsgen  geknlhrfle  BIMangsapiiiite^ 
in  eineo  l.ebenshenif  von  vorfaeriscbeniT  Materieller  Tendena.  ^iitnit 
men  finden  sieh  im  Garnen  gelten,  und  baoptaMdleti  bei  kogahtm  Naln- 
ren;  nach  diesen  braucht  man  aber  nicht  die  BinrlelrtuDgen  für  die  grabt 
Masse  lu  nsaehen;  die  tnechen  sich  schoB  sribsl  Bahn.  —  Zweitens 
scheint  in  der  Ansiebt  de«  Verfs.  über  die  Iriiheien  Schule«  ein  IrrtbnB 
desselben  uacbzuwirken,  der  sich  sriion  in  §.  4  eingeschlichen  Itat.  Nad^ 
dem  dort  gesagt  worden,  dafs  die  Tein-nenadiliclie  oder  allgenKina  Bit 
düng  ni  der  besondem,  für  die  cinHlnen  Berufekreiae  no"  " 
so  verhalte,  dafs  jene  die  Grundlage  der  letateni  abgebe^  ■  ... 

ter:  ,, Daraus  folgt,  dafs  jene  dieser  TOrausgehen  noÄ,  nnd  sie  nglshh 
auch,  neben  ihren  eignen  Zwecken,  vonabereiteD  hat,  ebne  r~  --"—* 
unmKtelbar  sofort  in  sich  aufnehmen  zu  dürfen.  Denn  dies«  I 
eneugte  Verwirrung,  indem  zu  riel  zu  gleicher  Zelt  betrieben  nn4  MB 
sehr  ungeschickt  das  Haus  schon  m  Muen  beginnen  wOrde,  ehe  das 
Fundament  ganz  fertig    wKre.'"     Diese  Folgerungen  kann  Ref.  nicht  m- 

Satehen.    Zunächst  erinnern  wir  den  Verf.  an  sein  eignes  Dogma  (p.  40), 
Tb  Manches  nie  apälor  nachgeholt  werden  könne,  wenn  es  frlÜMr  and 
zwar  zur  rechten  Zeil  rersliunl  worden   sef^   z.  B.  Fertigkellcn,  Uabon- 
gen,  unmittelbare  Aufnahme  und  sidieree  Festhaltoi  materieller  Ge<ttcht- 
nlbstoße.      Die  Blldungseleeaente  kSnnrn  femer  nicht  in  strefw  Sebrf- 
dong,  gleichsam  elagenweise,  anf  e 
Bildung  mufs  einen  Organietnus  dai 
aelwirkung,   ein  Ineinandergreifen 
allgemeine    Bildung    geht    de 
entwickelt  sich  an  und  mit  ui 
InBurfaen  wir  nicht  selbst  zu  mach 
Nachdem  der  Verf.  sich  „für  t 
facrn  Bildung"  enlscbieden  hat, 
solle  in  zwei  Haupltheile  zerfallen, 
tere  habe  vier  Abiheilungen,  jede 
Aller  von  10  bis  14  Jahren.     Das 
sei  daaanlbe,  welches  bei  der  allgen 
Di«  obere  Schule  (p.  74)  fordere 
also  vom  ]&.  bis  13.  Jahre,  wenn  I 
durch  die  Classen  kamen.     In  die» 
cunda  und  Prima  entsprechen  wi 
dem  Clasaensysteni  den  Vomii 
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Mt,  NcJfQBg»  IikKvMuBlifiit  «tiiiker  hervor  und  es  werde  dalier  M  We* 
Digen  eiae  xndilElkh  gleidinuUBige  Reife  ia  allen  Oegenatänden  znr  Ver« 
Setzung  in  die  höhere  Classe  eneicbt  werden.  Bei  dem  Fachs^fstem 
aber  wisse  em  jeder,  dab  er  in  allen  Dingen  das  Ziel  erreicht  haben 
müsse  und  wo  er  xuriiekbleibe,  „dureh  längere  Zeit  auf  der  Sehole"  er 
zn  ergänzen  habe^  „diese  Einsieht  könne  minn  leicht  bewiricen,  dafr 
Wenige  oder  Keiner,  durch  eigene  Schuld ,  in  einzelnen  Lehrobjecten  in 
Terschiedcnen  Ciassen  sfeh  befänden,  und  so  würde  die  grtindlicbe  Aus- 
bildung  in  allem  mid  die  harmonische  dadurch  sehr  gewinnen."  Wir 
halten  diese  Hoflmmg  för  ziemlich  trügerisch;  auch  erscheint  uns  die 
Stellung  des  Lehrers,  der  am  Ende  des  Cursus  dem  Abgang  eines  in 
vielen  Dingen  Tielleicfat  ausgezeichneten,  aber  doch  nicht  in  allen  gleich* 
uSUng  Torgeschrillenen  Jünglinp  entgegentreten  soll,  Tiel^mgünstiger  und 
pqidagogiscli  unhaltbarer,  als  die  Aa%abe  desjenigen,  der  den'  stätigen 
Fortschritt  des  Knaben  und  Jünglings  zu  überwachen  und  zu  regeln,-  und 
mit  alleD  Mitteln,  welche  eine  niedere  BUdungsstufe,  ein  weniger  ▼«r- 
geiücktes  Alter  zn  sewähren  pflegt,  auf  eine  gleichmäfsige  Ausbildung 
binzirarbeiten  bat.  Ein  wie  relativer  Begriff  aber  auch  beim  Ciassen-* 
System  die  gleichmäfsige  Reife  ist  und  der  Natur  der  Sache  nach  sein 
Bsois,  bedarf  keincf  Erörterung. 

In  Hinsieht  der  Standenzabl  gestattet  der  Verf.  nicht  mehr  als  3  S«i 
att  Vormittage,  und  2  am  Nachndttage,  für  den  wissenschaftlichen  Unter« 
licht;  jedoch  zählen  die  Stunden,  die  der  fcchniaohe  Unterricht  in  An* 
Spruch  nimmt,  für  ach^  W^nn.der  Ver£  bemerkt,  däfo  gespannte  Auf* 
BOteEksamkeit  längere  Zeit  hintereinander  nicht  möglich  sei,  so  dürfte  das 
nicht  gerade  ohne  Weiteres  fiir  alle  Claisen  zuzugeben  sein;  für  die  oberen 
möchten  wir  es  bestimmt  bestreiten.  In  den  unteren  aber  pflegen  die 
(Schreib-  und  Zeichenstunden,  auch  wohl  die  Singstunden,  mit  in  den  Be* 
reich  der  gewöhnlicben  (resp.  sechs-  oder  vierstündigen)  Classenzeit  zu 
fiiUen,  mithin  ist  hier  keine  wesentliche  Differenz  vorhanden.  Für  die 
oberen  Ciassen  liefee  steh  durch  geschickte  Anordnung  der  Lehrobjeete 
die  Möglichkeit  einer  längeren  TheUnahme  an  dem  Unterricht  erreichen. 
Allein  hier  tritt  das  zweite  Argument  des  Veris.  ein,  der  auf  den  wirk* 
liehen  Prtvatfleifs  mit  Recht  ein  sehr  grolses  Gewicht  legt  und  zu 
Gunsten  desselben  die  Verkürzung  der  Classenzeit  beansprucht  Damit 
kann  man  einverstanden  sein,  wenn  ein  solcher  Privatfleifs  wirkt* 
lieh  Statt  findet. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  „was  für  Gegenstände 
mid  in  welcher  Weise  sie  der  höheren  Büdung  angehören."    Hiervon 
handeln  §.  24.  25.  26.     Der  Verf.  erkennt  p.  76  an,  dafo  „die  grofse 
Zahl  von  Lehrgegenständen  bei  der  universellen  Bildung,  ftir  idle 
Zwecke  und  ftir  die  Einheit  des  Wisseos,  in  weldber  jeder  einzelne  Zweig 
nur  durch  die  Verbindung  mit  den  andern  richtig  erkannt  und  fruchtbar 
angewandt  werden  könne,  ganz  onvermeidtich  sei.     Aber  durch  die  gc« 
hörige  Aufeinanderfolge  und  Verbindnng  einiger  miteinander  sei  die  vi^r- 
wirrende  Vielheit  zu  beseitigen.    Das  Maafs,  der  Ordn^  der  Wdt,  iuhre 
auch  hier  zur  Wahrheit.    Die  einzelnen  Gegens&nde  mülsten  zur  rech* 
*en  Zeit  und  in  ihren  verschiedenen  Stadien  eintreten;  dann  seien  sie 
nst  elementariscb,  in  ihren  einzelnen  Stoffen,  und  vorzüglich  nach  der 
«4ierit  Seite  hin,  für  die  Anschauung  und  das  Gefühl  zu  erfassen ;  hier- 
würden ihre  Gesetze  und  Regeln  aufgesucht,  abstrahirt,  und  in  Ein* 
—  systematisch  —  zusammengeordnet,  wo  jedoch  nur  die  wesent^ 
i  Gliederung  und  der  Einbeitsp^nkt  hervorzuheben  se|;  die  Besonder- 
ten seien  der  späteren  und  der  gelehrten  Behandlung  zu  überiassen. 
«  die  G^enstände  so  ihrer  Natur  und  Wesenhelfnach  rieht%  erkannt, 
!,>• —  -.!_    -u^^  ««diach  im  Einzelnen  bemerkter  Zusammenhang, 


als'Ganzos  sorn  Sdilub  «adlich  ina  ^eirabtsetn  «iteben  wsrda."    Dm 
ist  AUca  gewir«  vortrefilidi  gediebt  und  gemeiiU,  ealieft  rieft  aehr  Kbän: 
aber  die  Kluft  swiacben   djeacn  n<ibra   der  AlIgenwiBbeit  und  dm  Flü- 
dwn  der  alttSglichen  Arbeit  iai  nicht  lutKefüllt   Statt  aofort  u  die  Sacbe 
•elbat  beranzugefaen  und  die  aus  aeinei  Hliederung  der  UnterriiAitaraen- 
stind«  herrorgniefide  Anticbt  gehiwig  lu  entwieheln,  fuhrt  udb  der  Vof 
In  den  G^^enutz  der  engilarhun  und  deutadien  BüdungHideale  p,  77 — tW. 
Statt   demnÜcbst  Kin  Gebäude  von   unten   auf  ror  den  Aiipn   sein«* 
I.ravr  aufiuhauen,  fingt  v  Tom  Giebel  an,  tou  dem  Unterneht  in  d«c 
PhiioBopbie.     Eine  Pro'pSdeutik  darin  erfcISrt  er  (p.  Hl)  flir  aol^ 
-wendig:    ea    rniiiie   Seelenlehre   d  h.   N^turlebre  der  äeele    nd 
Logik  d  h.  nu;  Lehre  des  VerJaufei  und  der  Formen  dea  Den- 
kens  im  Allgemeinen   nnd  Wesentlichen,   geirrt  werden.     Ref.   stÖNat 
dem   Verf.   bei,   wofern   ea  nicht  ein   blober  Fehler  dea  Auadntoka  irt, 
wenn  ileraelbe  nur  verlangt,  dafs  diese  DiicipKnen  vorgetragen  iiudiin 
aoHen;  denn  bekanntlich  bringt  nicht  sowobl  der  Vortrag,  ata  vidvelir 
das  Durchsprechen  den  wünschenswertben  Erfole  berror.     Anbefdem 
müsaen   wir   uns  verwahren,  wenn  der  Verf.  die  Beoutrang  da  Drtaüa 
der  ariatotel lachen  Lc^k  .zu  verwerfen  und  dieaelb#  tür  „n  '  ' 
bar"   zu   erklären  (p.  Sl.  S2)  scheint     Denn   so  viel  ist  i 
verUasig,  dalä  Trendelenburg.8  Elementa  in  den  Binden  g 
Lebrer  ein   trelBichea  Schulbuch   geworden.   —  Der  Verf.   geht  ir 
Pbiloaophie  zur  Religion  über,  wail  „dieae  aidi  an  jene  anknüpfe.'"    Amf 
der  hohem  Stufe  dea  Gymnasiums  fordert  derselbe  «ne  wissenadiafUidw 
Behandlung,  „die  eben  nicht  den  Oegenaatx  vom  OUuben  oder  der  tittk- 
■    lieben  bt,  sondern  nnr  eine  VertifAing  und  weitere,  besonden  «■cfaicfat> 
liebe  AuafUhrung  bezeichne."     Indem  nun  aber  der  Verf  den  DnlerrieM 
in  der  Beligion  aaf  Secunda  d.  h,  die  zwei  erilea  Jahr«  der  ob«m  Scbnte 
beachriinken  zu  können  gtanhl,   scheint  er  in  einen  Widenprueh  aa  Ter> 
bllen.     Die  Philosophie,   die  ihm  seibat  als  das  Ende,  der  ScbluE^nnkt 
dea  Scbulunterrichts  erscheint,   kann  er  doch  gewila  erat  in  Prima  leh- 
ren laasen   wallen.     Und  die  Religion,   die  aich  an  die  Pbiloaophie  ■ 
knüpfen  soll,  könnte  schon  in  wisseosehaftlicher  Form  in  Sean 
entwickelt  werden?    Kann  der  Verf.  glauben,  dab  eia  wisaenscbaAUcber 
Dnletrichl  in   der  Rcllcion,   wie   er  ihn   zeidinet,  Knaben   von   1&  und 
16  Jahren  mit  erhcbli(£ein  Nutzen   erlbeilt  werden  könne  I     Er   s^  ja 
aelbst  p.  40;   „Einiges  läTst  sich  früh  gar  nicht  lernen,   oder   wird  so- 
gar schüdlich,  wenn  tbao  es  versucht."  —  Mit  diesen  beiden  all- 
gemeinen  Gegenständen    verbindet    der   Verf.    nun   (p.  82)   sofort    „den 
eigentlichen  Kern  des  nationalen  Unterrichts."     Hier  aber  bat  Re£  die 
at^merzlichatc  Täuschung  er&bren. 
Abschnitt  zur  Aufgabe  gesetzt  hat, 
entwickeln  und  zu  be^ndun,  den 
nach  der   ihnen   eigenthü  ml  leben  B 
der  Wirksamkeit  zuzuweisen,  da  ei 
tionale  Element  müase  bei  dem  Ui 
vortrel«!,   sondern  geradezu  den  ! 
bcrecbliget  gerade  bei  diesem  Geg< 
gebende  Behandlung  zu  erwarten,  u 
und  methodische  Gründe  vornäml 
dea  Verft.  allgemeinen  Einnng  zu 
Zunächst   beruft  er  sich  (p.H'Z)  a 
Icrriebt  g   7-16   (soll   heJIsen  g. 
ganz,  im  Allgeaeineu   gegebenen  V 
reiehend  erachtet  werden,  um  ein  1 
der  Verl  sich  denkt,  zu  gowäbrei 
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danMlf  (p.  83)  noch  einmal  über  die  Wichtigkeit  des  bezeiclnetei  Uo- 
tefTicbts  für  die  FörderuDg  der  Seelenkräfte,  för  die  geistige  Entwicklung 
sowebl  als  für  »,da8.  Lebe«,  das  Praktische,  die  Anwendung,  den  innein 
und  äuftern  Nutzen^^  ausspricht,  so  muls  man  xwar  anerkennen,  dafii  das 
gröbtentbeiU  treffend,  warm  und  schön  gesagt  ist,  aber  man  erhält  auch 
nicht  einen  Finfferzei^,  um  die  schwierigen  Probleme,  welche  eben  die 
Methodik  dieses  Unterrichts  darbietet,  einer  Lösung  entgegenzulübren.  Dajs 
aber  das  geschehe,  war  weit  wicbti^r,  als  da&  es  auf  eine  Erwärmung  für 
den  Gegenstand  abgesehen  wurde.  Es  galt,  nicht  das  Gefühl  zu  bestechen 
oder  zu  bewegen,  sondern  eine  feste,  durch  klare  Einsicht  und  vollkom- 
mene Ucbersicht  gestützte  Ueberzeugung  her?orzurufen.  Die  Einrede^ 
dalk  dergleichen  in  eine  spedelle  Pädago^  hineingehöffe,  kann  Ref.  nicht 
zugestehen;  denn  der  nötbige  Raum  hätte  sich  gründen,  wenn  alles  Ue- 
berilüssige  beBeitk;et  worden  wäre..  Der  Verf  aber  bat  nicht  einmal  zu 
sagen  für  nöthig  befunden,  wie  viel  Stunden  dieses  nationale  Element  in 
alkn  Classen  erfordern  würde  (spater  erst  p.  84  finden  wir  die  beiläu- 
fige Bemerkung,  dals  dafür  „nidit  so  viele  Zeit  in  Anspruch  genommen 
werden  soUe^  dais  den  andern  die  nötbige  dadurch  verkürzt  würde,^^  und 
daCs  es  hier  mehr  „auf  ein  Intensives,  die  geistige  £Dnrichtung  darauf^ 
als  auf  em  Unendlichea  Material^'  ankonune);  viel  weniger  hat  er  irgend 
Etwas  über  den  Stufengang  und  die  sonßigo  Anordnung  des  betreffenden 
Üntenrichtsgegenstandes  ausgeführt. 

Doch  wir  gehen  weiter.  „Indem  .^  hei&t  es  nnn  ^.  84  —  jene  vor- 
her Erwähnten:  —  Religion,  Philosophie,  Muttersprache,  Literatur  und 
Geschichte,  —  das  Centrum  des  Heeres  bUden,  mit  welchem  der  Kampf 
mit  dem  Leben  brennen  werden  soll,  so  stellen  sich  die  andern  Gcgen- 
ßände  als  die  Flügel  desselben  dar.  Den  einen  büden  die  fremden 
Sprachen,  alte  und  neue,  den  andern  die  Naturwissenschaften 
■ut  ihrer  Grandlage,  der  Mathematik.  Durch  diese  Aufstellung  haben 
wir  die  bisherigen  zwei  Hauptarten  derselben  (?)  von  ihrem  feindliehen 
Gegensatze  und  dem  Kampfe  befreit  und  auf  ihren  Einheitspunkt  zorück- 
geführt  Was  ihnen  (?)  als  das  Erste  gilt,  wird  für  uns  das  Zweite.'^ 
Wir  können  die  Hebung  eines  solchen  G^ensatzes  aus  jener  Anordnung 
schon  darum  nidit  ableiten,  weU  die.  zum  Gymnasialcursus  gehörigen 
Disciplincn  in  derselben  nicht  sämmtlich  aufgehen.  Denn  da  vorher  nur 
vom  nationalen  Unterricht  die  Rede  war,  so  kann  unter  Geschichte 
an  jener  Stelle  auch  nur  die  nationale  Geschichte  verstanden  sein;  es 
fehlt  also  die  allgemeine  Geschichte,  so  wie  die  griechische  und  römischo. 
Auch  die  Geographie  ist  nicht  classificirt,  denn  unter  die  Katurwissen- 
Bcbaflen  könnte  doch  nur  ein  geringer  TheU  derselben  untergeordnet  wer- 
den. Die  ganze  Gruppirung  erscheint  also  von  ganz  imaginärem  Nutzen ; 
denn  wir  haben  eben  die  brannte  Thatsacbe,  dafs  die  Schulbüdung  durch 
sprachliche  und  wissenschaftliche  Elemente  geordert  werdk^  wie 
croft  aber  das  Terrain  sei,  das  jenen  und  diesen  zustehe,  darüber  wer- 
€km  wir  um  Nichts  klarer:  der  Kampf  zwischen  beiden  whrd  vor  und 
nadl  derselben  bleiben. 

Was  nun  die  Sprachen  anbetrifft,  so  erklärt  der  Verf.  es'i(p.  67) 

lär  einen  „Wahn,  der  sich  zum  hartnäckigsten  Vorurtheil  verknöchert 

^^  dals  man  behaupte,  „nur  an  fremden  Sprachen,  die  uns  objectiv 

p»i|ii3^n,  könne  man  bestimmt  und  klar  die  Gesetze  und  das  We- 

fSft  dgm^  Sprache  erkennen  und  durch  den  Reflex  der  fremden  auch 

.^KtildMhaBinsicht  in  die  Muttersprache  gewinnen  und  wahrhaft  Herr 

f  M  wojl^.''^     Was  darin  Wahres  sei,  beziehe  sich  auf  gelehrte 

~  Vnblin^g  und  auf  die  Anforderungen  des  höheren  Wissens^   Ebenso 

n||^lbe,.(f*$7)«  es  lasse  sich  rationell  widerlegen,  „dafo  durch 

iw»iiM^  »nHa  der  Sprachsinn  und  der  iQebraneh  der  Mutter- 
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spncke,  fQr  richtige,  klare  and  sdifoe  Dantellang,  betegtaei.^  bidefr 
geetehi  er  doch  (p.  B5)  eu,  dafs  die  Kenntnifs  alter  und  neuer  Sprachen 
notbwenifig  sei,  theiU  wegen  des  lebendigen  Verkehrs  der  Völker  mier 
einander,  theila  wegen  der  geschichtlichen  Entwkklupg  der  «inieloeD  Wis- 
senschaften und  der  gesammten  höheren  Bildung,  in  deren  Mitte  wir  i 
hen.  Vom  Lateinischen  namentlich  wird  gesagt  (p.  ti5.  89),  dafo 
in  Jeder  Beziehung  besonders  „berechtigt  sei,  gründlicher,  umfim 
und  ganz  allgemein  auf  den  höhern  Bildungsanstalten  betrieben  su 
den.^^  Do^'h  fordert  er  fiir  dasselbe  wöchentlich  nur  6.— 8  Stunden  und 
versichert  in  der  kürzeren  Zeit  noch  viel  mehr  als  bisher  erreicbea 
zu  können.  Dem  Griechischen  schreibt  der  Verf.  p.  89.  90  zwar  Im 
Beziebunff  auf  den  wissenschaftlichen  und  bildenden  nerth  dieser  Spra- 
che und  LiteTatur  nodi  einen  höheren  Werth,  als  dem  Latein  zu:  allein 
da  „die  Zeit,  die  Lebensverhältnisse  u«  A.**  hindernd  eingriffen,  so  dürfe 
man  das  Griechische  „nur  so  weit  zulassen,  als  nöthig  sei,  die,  welehe 
es  nur  für  ihr  Faehstudiom  unbedingt  brauchen,  so  weit  darin  vorm- 
hereiten,  um  spSter  noch  weiter  gehen  zu  können,^^  also  zunädist  für  die 
Theoloeen  und  Philologen.  Es  gentigten  dazu  wöchentllcb  vier  Stun- 
den. Für  die  Teiiia ,  wm  dieser  Unterricht  zu  b^^nnen  habe,  mü/sten 
alle  gehalten  sein  ihn  zu  benutzen,  weil  die  Bestinnrnng  des  Lebeoszie* 
les  da  no^  nicht  feststehe;  von  Sccunda  an  bleibe  die  Tbeilnahme  für 
die  Nicht-PbUologen  und  Theologen  der  Wahl  voHkommen  überlassen.  — 
Wenn  der  Verf.  amtlich  beauftragt  würde,  eine  Anstalt  nadi  diesen  Orund- 
sStzen  einzurichten ,  so  glauben  wir,  es  würde  dann  geschehen,  was  an- 
derwärts schon  sich  ereignet  haben  wird,  dals  nämlich  durch  die  Vorsicfaf 
der  Aeltem  und  den  Kifer  der  Schüler  das  Nachtbeiüge  der  Binrichtong 
gemindert  werden  dürfte.  Vorsichtige  Aeltem  werden  nicht  gestatten, 
dafs  die  Zukunft  ihrer  Kinder  bereits  im  fünfzehnten  Lebensjahre  {d.  h. 
doch  nach  dem  Verf.  p.74  beim  Eintritt  in  Sooanda)  dunb  Aufgeben  eines 
wichtigen  Unterrichtselementes  vorweg  bestimmt  und  gewisse  Möglichkeiten 
denselben  erschwert  oder  geradezu  benommen  werden  sollen.  Ebenso 
darf  man  wohl  bei  vielen  Schülern  amscAimen^  durch  das,  was  sie  von 
der  Beschäftigung  ihrer  Altersgenossen  und  Freunde  zu  sehen  und  zu 
koren  bekommen,  werde  nicht  sowohl  das  Gefühl,  von  einer  Plage  befieit 
zu  sein,  als  das  MUsbehageo,  von  der  Kenntnifs  der  Sohiiftsteiler  aas- 
geschlossen zu  werden,  deren  Werke  als  die  Ideale  des  Ghrefsen  und 
Schönen  auch  ihnen  oft  genannt  shud  und  deren  geistesbelebende  Kraft 
an  dem  Beispiel  der  deutsdien  Literatur  ihnen  oft  verdeutlicht  sein  mub, 
und  somit  zugleich  Wetteifer  und  Ehrgeiz  aufs  Lebliafteste  angei^  wer- 
den. Gesdiiäit  das  aber  nicht,  so  ist  es  fost  als  sicher  anzunehmen, 
dafs  das  Gegentheil  auf  der  andern  Seite  eintreten  und  dals  die  classi 
sehen  Studien  von  denen,  die  sie  betreiben  müssen  oder  sollen,  nar 
lässig  und  ohne  Freudigkeit  behandelt  werden  düiffeen.  Es  ist  überhaupt 
ein  grofiier,  selbst  bei  der  vollsten  Hingebung  und  hervorstechender  Ge- 
schicklichkeit der  Lehrer  kaum  zu  beseitigender  Uebelstand,  wenn  die 
Schüler  derselben  Anstalt  nicht  durch  dieselben  Üntcrricfatamlt- 
tel  gebildet  werden  sollen.  Es  ist  als  wollte  man  ihnen  die  Rüdcsidit, 
anf  das  nächste  Ziel  recht  handgreiflich  werden  lassen,  die 
auf  den  nächsten  materiellen  Nutzen;  als  wollte  man  fiinen 
Unbefongenheit  und  Bescheidenheit  des  Sinns  nehmen  und  sie  zur  Sei 
Überhöhung  und  Bomirthelt  anleiten.  Die  scinvüle  Atmosphäre  ein« 
kleinlicher  Berechnung  endigenden  Lebensansicht  bedrückt  den  jn^ 
liehen  Geist;  dagegen  sagt  ihm  der  freie'  Aether  der  Wissenschaft 
einer  idealen  Anschauungsweise  am  meisten  zu  und  ist  seiner  natoij^ 
Isen  Entwicklung  günstig.  Das  Leben  wird  die  Fittige  des  Geiste«^ 
verkürzen,  aber  erat  mu&  man  sie  wachsen  und  erstarken  las«^''    ^ 
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■iMsterlielie  FfirBorge  und  yorherbeviimmiittg  ist  nirgend« 
gut.  •  Da  ^  nan  gewifii  ^n  wahrai  Wort  ist,  dafs  „die  Literatur  keines 
Yolk^  und  keiner  Zeit  so  geeignet  ist,  einen  hoben  Sinn,  ein  ideales 
Streben,  eine  edle  Begeisterung  för  echte  Gröfse  und  ein  reines  Gefühl 
Inr  wahre  Schönheit  in  der  Seele  des  Jünglings  zu  wecken  und  zu  bil- 
den, als  die  literatnr  der  Griechen,^'  da  es  ferner  eine  feststehende,  yoa 
namhaften  Schulmännern  wiederholt  ausgesprochene  Erfehmng  ist,  „dafs 
auf  den  gelehrten  Bildungsanstalten,  auf  denen  das  Griechische  bedeuten- 
der hervortritt,  ein  bei  weitem  mehr  wissenscliaftliGher  Geist  herrscht,^^ 
so  kann  Ref.  wenigstens  nicht  umhin,  sich  gegen  die  Neuerung  des  Verfe., 
die  auch  sonst  in  letzter  Zeit  hin  und  wieder  beliebt  worden  ist,  aufs 
Bntsahieden^te  auszusprechen. 

In  Hioaicht  der  neuern  Spraehen  Torlangt  der  Veif.  (p.  90)  bei 
d^m  Französischen  zunSehst  das  Gewöhnlidie,  nämüch,  wie  es  scheint, 
zwei  StnsMien  wöchentlich  von  Quinta  an;  aufserdem  für  die  Nicht - 
Grieclien  oder  diejenigen,  die  sich  im  Französischen  noch  besonders  ver* 
vollkömanen  wollen,  noch  zwei  besondere  Stunden^  wogegen  man  nichts 
haben  kann,  wenn  es  ausführbar  ist,  ohne  dafo  die  Zeit  der  Schüler  zu 
sehr  in  Anspruch  genommen  oder  •»  zerstückelt  und  eine  gevrisse  Un* 
jndie  in  die  I.ectionen  gebracht  wird.  Femer  (p.  90)  soll  Englisch 
nar  in  Sieeanda,  in  zwei  wöchentlichen  Stunden,  Italienisch  eben- 
frUa  in  zwei  Stunden,  aber  nur  in  Prima  gelehrt  werden.  Wir  müs- 
sen hierbei  zunächst  dasselbe  Bedenken,  aber  entschiedener  aussprechen, 
^Ci  die  Kraft  des  Schülers  zersplittert,  seine  Zeit  mit  verschiedenartigen, 
zevstrenenden  Stadien  überladen  werden  dürfte.  Es  scheint  hier  pas- 
sender, nur  die  Individualität  und  den  freien  Willen  walten  zu  lassen. 
*Dann  aber  wird  wohl  die  Er&hrung  dafü^  sprechen,  dafs  man  früher 
Italienisch  als  Eng^oh  lernen  kann,  und  dal«  wer  zwei  Jahre  lang  jene 
Sprache  getrieben,  sich  leichter  selbst  forthelfen  wird,  als  wer  zwei  Jahre 
B^lisch  gelernt  hat. 

Wur  wenden  uns  zu  den  wenigen  methodischen  Yorschriflen,  die 
der  Verf.  iiber  den  Unterricht  in  den  fremden  Spraehen,  besonders  in 
dto  aken,  einsdudtet,  weichen  jedoch,  der  Sache  w^n,  von  seiner  Ord- 
nung etwas  ab.   Mehrere  Bemerkungen,  die  der  Verf.  hierbei  macht,  sind 
riebCig;  so  P-  87,  dafii  nicht  nut  der  Grammatik,  aulser  mit  den  noth- 
w«ndig8ten  Formen,  begonnen  werden  dürfe;  da(k  die  Grammatüc  nicht 
zn.übertreüben,  nic^  bift  in  die  „gelehrtesten  Falten^  einzudringen  sei; 
dnft  ^,das  unaufhörllbhe  Einmiscbä  der  Grammatik;  der  minutiösesten 
Begeln  oder  feinen  synonymischen^'  Unterschiede  zu  tadeln  sei;  da6  nicht 
dnrch  künstliche   und  verkehrte  Methoden  die  Zeit  geraubt  und  Geist 
und  Lust  getödtet  werden  möchte.    Allein  die  meisten  Bemerkimgen  die- 
ser Art  erledigen  sidi  dadurch,  dafs  sie  den  in  unserer  Zeit  vielleicht 
häufig  vorkommenden  Mifs brauch  treffen,  nicht  aber  die  Idee  des  ge- 
genwärtigen hohem  Unterrichts  und  den  mit  derselben  übereinstimmenden 
und  aus  ihr  abgeleiteten  Gebrauch.    Die  übrigen  Ausführungen  würden 
klarer  und  fruchtbarer  sein,  wenn  die  einzelnen  Sprachen  geschieden  wor- 
den wären.    Es  ist  zwar  erfreulieh,  p.  87  anerkannt  zu  sehen,  „dab  die 
Sprachen  viele  Thatigkeüsarten  in  Anspruch  nehmen,  die  durch  Anderes 
Digstens  m'cht  ausreichend  entwickelt  werden,'*^  dafs  es  nicht  blofs  Be- 
den, Abstraction  und  Subsumtion  sei,  die  vorzugsweise  die  Gramma- 
übe,  sondern  es  werde  inhaltsvolles  und  allseitiges  Denken,  Gemüth^ 
ntasie  und  Geschmack  durch  den  mit  der  Sprache  zugleich  gegebenen 
inken-Inhalt  und  die  schöne  Form  reiche  Nahrung  erhalten.    AUein 
i  Bemerkung  lälst  nicht  bestimmt  erkennen,  wie  der  Verf.  sich  zQ 
jetzt  die  pädagogische  Wek  bewegenden  Strellfiragen  verhalt,  Von  de- 
i-^^io^k^M^fig  fJ^  ^^  xhfit  fy^^  ^  ganze  Einrichtung  des  Unterrichts 
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in  d«n  aUcn  Spradieii'  äbhäifgig*  gemaclvl  '«eerden  mofs.  Am 
Aeafeeningen  desdolben  mufs  man  schliergefi,  dafe  er  die  WicFitigkeit  der 
claBsiscben  Spracbcn  für  die  Entwicklting  der  Calegoiien  des  Verstandes 
seu  gering  anschlägt  und  in  dieser  Beziehung  för  die  Mutterspmche  einen 
EinSaIJs  beansprucht,  den  wir  wenigstens  derselben  um  ihrer  selbst  willea 
nicht  zuweisen  möchten.  Dafe  wir  einer  fremden  Sprache  zum  ersten 
Unterricht  nicht  bedürfen,  lielse  sich  wenigstens  aus  dem  Beispiel  dn* 
Griechen  (p.  67)  nicht  abieilen.  Denn,  um  nur  em  Piiar  Düige  her- 
vorzuheben, so  zeigt  eben  ihre  Sprache  eine  yiel  schärfere  Ausprignsg 
des  Formalen,  als  die  gegenwärtige  Gestaltung  unserer  Mutterspradie  sie 
darstellt,  und  sie  fSihrte  also  unmittelbarer,  zumal  in  Mitten  eines  beson- 
ders begabten  Volkes,  das  vor  Allem  ein  Sprechleben  lebte,  gleichsam  in 
die  Werkstatt  des  Geistes,  mithin  zur  schärferen  Auffassung  da*  Sprach- 
demente.  Aufserdem  finden  wir  doch  audi  bei  den  Griedben,  dafs  die 
Jugend  auf  das  Idiom  des  Homer  zurückgeführt  wurde,  und  dafs  so, 
vielleicht  ohne  tiefere  Absieht,  das  zugleich  theilweise  erreicht  worde^ 
was  uns  in  der  Wahl  einer  fremden  Sprache  «um  formalen  Bildungs- 
mittel vorschwebt.  Endlich  wird  es  als*  keine  philologisebe  Ketzerei  gd» 
ten,  wenn  wir  sagen,  dafis  wir  freilich  an  den  Griodien  Manches  scbmerv- 
lich  vermissen  würden,  wenn  sie  weniger  original  gewesen  wären  and 
wenn  die  grammatischen  Wissenschaften  sieh  fWiher  bei  ihnen  entwickelt, 
früher  auf  die  Production  eingewirkt  hätten,  dafs  aber  dodi  die  Schatten- 
seiten im  geistigen  Leben  und  in  der  Literatur  derselben  nicht  zum  min- 
desten Theil  gerade  mit  den  bezeichneten  Eigenthümlichkeiten  zusammen- 
hängen. Einen  schlagenden  Beweis  liefert  z.  B.  die  älteste  Erklärung 
des  Homer  ( s.  Lehn»  Arist.  p.  42  if. ) ,  die  innere  Geschichte  des  soki»* 
tischen  und  platonischen  Zeitalters,  die  spätere  Geschiohte  der  Philoso- 
phie und  Sophistik.  —  Was  nun  uns  Deutsche  anbetrifft,  so  bat  Ret 
schon  an  einem  andern  Ort  (I,  p.  50)  als  seine  Üeberzeugung  ausgespro- 
chen, dafs  „der  grammatische  Unterricht  sich  an  dem  abgäcfaloasenen, 
der  lebendigen  Empfindung  zunächst  fremden  SprachkÖnper  der  dassischen 
Welt  weit  mehr  bildend  gestalten  lasse»  als  >an  der  Mvtterspradbe,^  die 
zudem  durch  die  bdm  ersten  Unterricht  nothwendken  Manipulatimien  im 
ihrer  Wirksamkeit  benacbthoiligt  werden  rntUste.  ich  hatte  damals  keine 
Veranlassung  einen  andern  Grund  hinzuzufügen,  den  ich  aber  an  einem 
andern  Ort  (1,  p.  58)  angedeutet  habe,  einen  spracbgeschichtlichen. 
Ich  beklage  es  mit  Vielen  tief,  dafs  unsere  alte/  schöne  Sprache  ihre  na- 
türliche Entwicklung  nicht  gehabt,  dafs  die  Wurzeln  ^ires  Lebens  dudH 
schnitten  sind.  Aber  wir  k(innen  uns  dem  Gange  der  Geschichte  nidiC 
störrisch  entgegenstellen,  wir  müssen  ihm  folgen,  ihn  belauschm,  und  mir 
das  eine  Recht  bleibt  lins  unverkümmert,  alle  wesentlichen  Momente  dtr 
Geschichte  zu  beachten  und  einem  jeden,  soweit  das  Ganze  es  ziilafrt» 
zu  seinem  Recht  zu  verhelfen.  Ans  diesem  Grundsatz  habe  ich  heraus 
die  Nothwendigkeit  einer  sorgfaltigeren  Berticksicht^ng  unsrer  älteren 
Sprache  auf  Schulen  abzuleiten  versucht.  Aus  demselben  folgt  aber  aadi, 
dafs  bei  der  Behandlung  aller  fremder  Sprachen  auf  Schulen  der  gt- 
wöhnlicb  gar  nicht  beachtete  Punkt  hervorgehoben  werden  muCs,  in  wi« 
fern  sie  auf  die  Entwicklung  unsrer  Muttersprache  von  Efa- 
flufs  gewesen  sind.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  dir*"^ 
cum  grano  iali$  geschehen  mufs!  Da  nun  die  lateinische  SpA 
Jahrhunderte  lang  und  •  zwar  in  den  für  die  Entwicklung  unseicr  T 
ehe  entscheidendsten  Zeiträumen  aulf  dieselbe  eingewirkt  hat,  4a  feraSI 
Griechisc4ie  mehrmals  und  ebenfiills  unter  Verhältnissen,  die  efauiAi 
fern  Einflurs  sehr  günstig  waren ,  eine  mächtige  Wirkung  geübt  htß^ 
diese  Einwirkungen  nodtk  immer  fort  dancrti,  so  ergtebt  sich  danim  i 
blols  die  Nothwendigkeit,  Allen,  welche  später  mit  Bewnfiii»tf»« 


lÜBnriaflhe  Beiklkte.  97 

T^DoB  Hehrwhaft  über  ihre  Ibitler^iBdie  koniMb  woBen,  -dnrab  Be- 
wtthnii^  des  latemiwfaen  und  griechiechea  Uifterricbtselemeiitee  die  Mittel 
daza  zu  ffewahreo,  soodem  es  wurde  aoeh,  damit  der  oben  beaeiehiieto 
,  Eiofliila  der  alteo  Sprache  auf  die  unsrige  erkannt  und  aeibe  Fortdaner 
in  den  durch  natürliche  und  geachicfatlielM  Verhäitniase  gegebenen  Gien- 
len  yerbürgt  werde ,  für  jenes  Element  des  ünterrichiB' eine  wesentUoh 
modifidrte  Form  der  Anwendung  und  Ausbildung  in  Ansprusfa  genom- 
men werden  müssen;  woani  freilich  fUr  den  Augenblick  noch  nicht  viel 
Anssi^t  Torhanden  sefai  dürfte,  weil  die  itir  jenen  2weck  erforderlidieo 
Lehrmittel  entweder  in  dürftigem  Znstande  sich  beinden  oder  ganz  und 
gar  fehlen.  Die  eben  angedeutete  Forderung  würde  übrigens  keine  ¥er» 
mefanuig  der  LecÜonen  noth wendig  machen,  sondern  nur  tfaeilweise  eine 
Aendening  in  der  fienntiung  decsellifn:  dagegen  verbindet  sie  sich  mh 
der  Voraussetzung,  dafs  der  deutsche  Üotmcfat  zugleich  in  der  Hand 
des  Lehrers  sei,  der  die  lateinische  oder  griechische  Sprache  lehrt,,  und 
dafe  die  phikdogisehe  Gdehrsamkett  auch  die  deutsche  Sprache  umfiuBse.  «— 
Ueber  den  materiellen  Nutzen  des  Studiums  der  alten  Literatur  spriebt 
sieh  der  Verf.  picht  weiter  ans,  nur  dafii  er  erwähnt,  wie  das  LaleiniBehe 
wichtig  sei,  .weil  es  m  alle  Wissenschaften  und  selbst  in  das  Leben  efai* 
gedrungen  sei  (p.  86).  Man  sieht  also,  dab  auclr  In  dieser  Beziebn^ 
eine  sdbarfe  Bestimmung  dessen,  was  als  neu  gegeben  wird,  niebfc  yor- 
licgt.  -*  Die  Schreibübungen,  die  mit  dem  Unterricht  in  den  Spr»* 
oben  Terbunden  zu  werden  pflegen,  billigt  der  Verf^  p<  86.  87  in  so  lem, 
ids  sie  die  Wirkung  haben  „die  Regeln  durch  die  eigne  Anwendung  kla- 
rer und  eindringlicber  zu  naachen,  sich  des  Geistes  der  Sprache  mehr 
bewttist  zu  weiden  als  bei  dem  blo&en  Lesen»''  aber  wegen  der  Be* 
nchr&Dktheit  der  Zeit  will  er  sie  nur  ftir  die  Sprachen  gestatten,  in  de- 
nen der  Gebrauch  des  Schreibens  später  gefordert  wird.  Man  mufs  imt 
errathen,  dals  der  Verf.  gleichwohl  solche  Schreibübungen  im  Latein  ge- 
stattet. S.  S.  88.  Dagegen  scbeiaen  die  freieren  Stilübungen  darin 
fast  eben  so  rerworfen  zu  werden,  als  die  Sprechübungen.  Das 
Haupteigument  gegen  die  letztem  lautet  p.  86:  „Das  Sprechen,  *— 
was  wirklich  diesen  Namen  verdient,  ist  nicht  sowohl  ein  Mit- 
tel, um  dte  geistige  Entwickelung  und  Reife  herbeizuiuhren,  oder  dte 
Sprache  zu  erietnen,  als  es  vielmMir  das  Resulfat  davon  wird.  Es  setzt 
Herrschaft  über  dte  Sprache  voraus  und  höhere,  fretere  Thätigkeit  der 
schon  entwickelten  Seelenkräfie.^'  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese 
jetzt  so  vtelfach  besprochene  Frage  näher  einzugeben  (es  wird  jedoch 
nächstens  auch  in  aiesen  Blättern  eine  Erörterung  derselbien  gegeben 
werden);  aber  so  viel  ist  klar,  dafe  man  mit  soldMu  Argumenten  noch 
manchen  Gegenstand  beseitigen  könnte!  Soll  denn  das,  was  von  dem 
einen  Gesichtepunkt  als  Resultat  erscheint,  von  einem  andern  nicht  als 
Mittel  betraditet  werden  können?  Natürlich  setzt  das  Sprechen  eine 
gewisse  Herrschaft  über  die  Sprache  bereito  voraus;  allein  enteikt  denn 
nicht  durch  Uebung  die  Kraft  1  Giebt  nicht  Stahl  und  Stein  den  Fun- 
ken 1  —  Treffender  ist  der  Einwand  (p.  23),  es  fehle  zu  den  Sprech- 
übungen an  Zeit  und  es  werde  nur  Dürftiges  geteistet.  Der  Verf.  mag 
Recht  haben,  aber  der  Einwand  trifft  nicht  dte  Sache,  sondern  di^  Me* 
ihode.  Ueberdiefii  darf  eine  Uebung  nicht  sofort  ate  überflüssig  oder 
"loren  betrachtet  werden,  wenn  sie  nidit  gleich  und  unmittelbar 
möglichst  groben  Ertrag  gewährt  *  • 

%  26  geht  der  Verf.  zu  der  Mathematik  nnd  den  Naturwissea-^ 
aften  über.  In  diesem  Zweige  des  Unterrichte  werde  ein'  groim^ 
fang  der  Kenntnisse  weder  erreichbar  noch  erforderlich  sein;,  es  komme 
darauf,  an,  den  Sinn  für  diese  Gegenstände  zu  entwickehi  und  Sicheie 
ntarische  Kenntnisse  einzuprägen.     Von  grölster  Bedeutung  sei-dte 
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entwiokeliide,  hearistlMlie  Methode.  In  der  Math'tematlk  komme  es 
▼onUglich^aiif  die  klare  Etoriofat  in  den  ZtieamnieniiMig  aller  S84se  «i 
nad  in  die  logische  Entwickelungsknft  der  Winemcbaft.  Dieee  dürfe 
durch  SU  vielerlei  Unterbrechungen,  durch  indireete,  a|»agogiache  Beireiae, 
dnich  nnnöthige  Schwierigkeiten  nicht  verdunkelt  und  gestört  werden. 
Die  Naturwissenschaften  ständen  zwar  in  der  Gewilsbeit  und  dem 
systematischen  Zusammenhange  der  Mathematik  nach,  aber  sie  hätten  ei- 
nen reicheren  Inhalt  und  gri£n  tiefer  in  das  Leben  und  in  viele  Wisaea- 
schallen.  Damm  sei  ihnen  mit  Unrecht  weniger  Beaehtang  lu  Theil  ge- 
worden, als  der  Mathematik.  In  deii  vier  untem  Classen  dürften,  fir 
beide  nissmmen,  6  Stunden  genügen;  die  Natarbesohreibnng  solle  voran- 
gehen, In  Tertia  solle  an  deren  Stelle  die  Natuiiehre  in  allgemeinea  Um- 
rissen treten.  In  Secunda  solle  i|ur  Mathematik  gelehrt  und  diese  in 
vier  wöchenüichen  Stunden  beendiget  werden;  in  Prima  sdle  nmr  Natnr- 
khre,  mit  Anwendung  der  Mathematik,  gegeben  werden,  anch  in  4  Stun- 
den. „Im  letsten  Halbjahre  mödite  b^nders  nüttlich  ersdieinen,  wmin 
die  ganae  Mathematik  und  alle  Zweige  der  Naturwiasenschafien  zi^;ieidi 
wle£riMdt  und  in  ihrer  innerlichen,  oiganisohen  Einheit  sisammengeord- 
nei,  voigefiilnrt  würden.^'  Wir  müssen  ee  den  Lehrern  vom  Fach  fiber- 
lasaeO)  in  entsdieiden,  ob  diese  Einrichlong  ihnen  dem  Zweck  der  Sdnile 
angemessen  dttnkt.  Unsrerseits  haben  wir  besonders  zweierlei  einauwe»- 
den.  Erstens  erinnern  wir  den  Veif.  daran,  dafs  er  p.  74  erklart,  iUr 
kleinere  Städte  könne  die  höhere  Schule  mit  Secunda  sich  schKelaen. 
Daraus  würde  dann  hervorgehen,'  dab  SchiHer  solcher  Anstalten,  die  dodk 
gerade  Ihrer  praktischen  Lebensbestimmung  halber  besonders  auf  die  Na- 
turwissenschaften hinzuweisen  sind,  von  denselben  auf  der  Sdink  zu 
wenig  erfthren  werden.  Zweitens  begreifen  wir  nicht,  was  illr  ein  Zeit- 
ranm  mit  jenem  „letzten  Halbjahre*^  in  Prima  gemeint  sei.  Das  hat 
nur  einen  Sinn,  wenn  die  Versetzungen  nach  Prima  nur  alle  Jahr  statt- 
finden. Allein  der  Verf.  statuirt  zwar  jährliche  Versetzungen  (p.  73. 
74),  gesteht  jedoch  selbst,  dais  es  nicht  mö^ch  sei  dieses  Piindp  fiir 
alle  Säiiler  aufrecht  zu  halten,  sondern  dals  nmn  auch  nach  1^  Jahren 
werde  versetzen  müssen.  Es  kann  also  geschehen,  dals  ein  Sdiüler  bei 
seiner  Versetzung  gerade  in  ein  solches  der  Repetition  gewidmetes  Halb- 

K  hineinkommt,  ohne  den  entsprechenden  Nutzen  davon  zu  haben, 
n  kommt  nocli,  dafs  der  Verl  das  Fachsjstem  angenommen  wiM<n 
wül,  wodurch  für  diesen  Gegenstand  neue  V^erwickehmgen  hervotgdbracht 
werden  können. 

Wir  haben  es  für  eine  Pflicht  der  Gerechtigkeit  gehalten,  dem  Verl 
durch  denienigeB  Theil  des  Buches,  der  ihm  selbst  der  wesentliche  zu 
sein  geschienen,  mit  möglichster  Genauigkeit  zu  folgen;  dagegen  kömNU 
wur  auf  den  letzteir  Paragraphen  des  vierten  Abschnitts  S.  dS.  94,  der 
über  das  Schreiben,  Zeichnen,  Singen  und  die  Leibesübungen  bandelt, 
und  auf  den  fünften  Abschnitt:  Einige  ergänzende  aphoristische 
Bemerkungen,  S.  94— 102,  worin  über  polytechnische  Schulen  und 
Universitäten,  über  die  Lehrer  und  ihre  Bildung,  und  über  verwandte 
Gegenstände  gesprochen  wird,  hier  nicht  näher  eingehen.  Das  Urthefl 
hierüber  wird  die  Entscheidung  über  die  Hauptfrage  nicht  bestimmen. 

In  Betreff  dieser  erkennen  wir  gern  und  freudig  an,  dafs  der  V*>^ 
mit  Recht  für  den  nationalen  Theü  des  Unterrichts  intensiv  und  extei 
efaie  umfasftndere  Anwendung  fordert;  er  hat  hier  eben  die  Uebmi 
rang  ausgesprochen,  die  Re£  bereits  anderweitig  zu  begründen  gesi 
hal  Dagegen  gehen  unsere  Meinungen  in  vielen  andern  wichtigen  J 
«en  «nz  auseinander.  Der  Vert  fafst  den  Begriff  des  Nationalen,  i 
ner  Ansicht  nach,  zu  eng,  er  gewährt  über  die  Bestimmung  desse 
dem  Gegenwärtigen  ein  Recht,  das  ich  ihm  nicht  zugestehen  möchte 
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sehetnt  dem  Zeitgemafsen  mehr  Gewicht  beiziüecen  als  dem'  Natioludei], 
er  ist  in  Gefiihr  den  historischen  B^^eo  unter  £m  Füften  zu  verlieren^ 
er  gefährdet  die  geistigen  Besitzthüm^,  die  onserm  Volk  dnroh  Jahrhan« 
derte  langen  Usus  iznstehcta,  wir  sehen  nicht  deollkb,  auf  %cldwi,  ^jm^M 
fortan  die  Bildung  desselben  ruhen  «olL  Wir  finden. 4»  natiöpale,gle- 
ment  des  Unterrichts  weder  stofflich  noch  methodisch  klar  und  übersicht- 
lich dargelegt;  wir  erkennen  wohl,  was  wir  aufgeben'  sollen,'  aber  wir 
wissen  nidit,  was  wirdaffir  eintauschen  werden.  -  Wir -teriierea*' eine 
stoflücb  roUk<AnBen  ta  ttberblicfcende  nad  ttielfaodisdi .  Biemlkli  vmiM- 
tete  Orundlage,  wenn  wir  den  Yerf.  zugaben,-  da<s  das  Studium  der.  i^n 
Sprachen  nidit  mehr  die  Orundlage  der  bohern  Schulbildung  bleiben  soll» 
und  es  wird  uns  nicht  einleuchtend  gemacht,  wie  das  NatSonde^  dmd  in 
seiner  historisch  gewordenen  Eigentbümliehkeit  wesentlich  beeintricht^et 
zu  werden,  jener  Grundlage  entrückt  bestehen  und  sich  oiganisch  weiter 
entwickeln  siUz  noefa  weniger  wM  TnUksrnmen  ecsiciiilidi,  durah  weldbsMo- 
mente  und  nach  welcher  Methode  das  Kationale  an  fitette  der  .bisherigeii 
Gmndlage  trafen  nnd  wie  es  an  Stande  sein  soll  diteelbe  s»  nrnstif^ 
wie  aber  ^eich#oM  noch  so  viele  Beatandtheile  -des  dem  Alterthnmentii 
nommtnen  Bädungsstofies  binzäzoziehen  seien.  -Der  Verl  wM  es  zd 
b0ren  bekommen,  dafe-bei  seiner  Weise  die  Qe£ifar  nahe  Uege,  die  Sta«' 
dien  des  Alterthums,  statt-  zu  einem  lebendigem  .Bttdungsaüttei^  vlelmchl 
zu  oines  überflüssigen,  drückenden  Last  zu  machen,  dafii  er  mit  dsn  Bea^ 
Hsten  fratemisire,  ohne  es  ihnen  veeht  zn  maohear,  /dals  ihnen  dsr  Best 
der  classischen  Studien  als  ein  LnzusaHikel  filr  die  s.  g.  GebUdetetty  da« 
gegen  die  Berücksichtigung  der  Naturwissenschaften  und  der  neuem  Spra» 
eben  als  eine  halbe  Maaferegel,  als  ein  onzureichendes  ZugestSndnife  er« 
scheinen  werde. 

Ref.  dagegen  wünscht,  dafii  der  Organismus  der  deutschen  höheren 
Schulen  mehr  und  mehr  den  Organismus  des  d;entschen  Lobons 
wiedeigeben  möchte,  wie  die  Geschichte  denselben  gesteltet  hatb  Sein 
Wahlspruch  ist:  Dio  Pädagogik  ist  nicht  die  Dienerin  der  Ge* 
genwart,  sondern  die  Schülerin  der  Geschickte  und  der  Phi- 
losophie. 

von  dem  Veriasser  aber  scheidet  Ref.  mit  der  Venaelietting,  dab 
nur  Ueberzeugung  und  Liebe  zur  Sache  ihn  zu  oiner  Opposition  veran« 
larst  hat,  die  ihm  dnnh  die  Yoraussetzung  einer  Verwandtschaft  in  den 
Chrundansichten  noch  erschwert  werden  mtUste,  die  aber  zur  Förderung 
des  gemeinsamen  Strebens  nothwendig  schien,  und  dafa  er  die  aofrich- 
tigste  Befriedigung  empfinden  würde,  wenn  diese' Anzeige  VeranlassQag  wer-i 
den  sollte,  &Sb  der  Verf.  sieb  zn  einer  genaueite  Entwicklung  seiner 
Ansichten  nnd  seiner  Methode  Ycrstilnde.  VieUeieht  wurden  dann  man^ 
che  Differenzen  der  Mefirang^ausgegiiehen  werden  können; 
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Di«  EncyklopSdi«  oder  die  Philosophie  der  Wissensdiafteii  als  > 
Propädeutik  und  Hodegetik  fiir  abgehende  Schüler  der  ge-  ' 
lehrten  und  Bürger  -  Gymnasien  und  angehende  Studirende  ' 
auf  Hoch-  und  Fachschulen,  so  wie  für  andere  Liebhaber 
wissenschaftlicher   Bildung.      Lehr-    und   Le8d>tteh.      Von 
Dr.  Mager.     Erste  Lieferung:  Bogen  1—38  des  Lesebuches. 
Zürich,  Meyer  und  Zeller.     1846.     8.     VIII  und  304  S. 
(lÄThlr.) 

Der  Plan  des  Weikes,  von  dem  mw  der  Anfiiqg  des  swcilen  Theiles 
TOiliegt.  ist  folgender.     Es  wird  ans  swei  Büchern,  eiDem  Lehr-  und 
eiiMBii  Lesebuebe  bestehen,  Ton  denen  jenes  eine  neae  DarsfeUang  der 
Ea^klopidie,  dieses  eine  sjstematisch- geordnete  Answahl  wissensehalit- 
liflher  AuMtie  geben  soU.     Der  Verf.  beneriLt  p.  m  tob  dem  Lehr- 
bnefae,  dab  dasselbe  mit  einer  Einleitung  beghmen  werde,  welebe^  ■achdci 
das  Notlüge  iiber  die  fynwX$oq  neudtta  der  Alten  und  den  Untenchied 
derselben  ron  deso^  was  bei  den  Neoem  EneyklopSdie  heifst,  beigebraebt 
wonlen,  den  Leser  (bei  dem  neben  den  gewöhnÜclien  SchiükenatDineii 
Offenheit  des  Blicks  und  ein  durch  den  bisherigen  Unterridit  enengiea 
▼ieiseitiges  fnteresse  vorausgesetzt  werde)  auf  den  Standpunkt  zu  Ter- 
■etsen  suchen  werde,  wo  das  empirische  Interesse,  das  sich  mit  Kinatla- 
heiten  begnügt,  In  das  speculati?e  übergebe,  das  nach  einem  Gansco  der 
ErkenntnÜs  frsgt,  in  welchem  die  Theile  sieb  nicht  abstoben,  sondern 
snzieben,  nnd  in  ihrer  Vereinigung  das  Ganze  bilden,  .und  wo  demnaeh 
mit  dem  bedanken  der  Encyklopiklie  das  Bedürfiuls  derselben  entsteht 
IMe  Abhandlung  selbst  zerfiüle  in  zwei  TheÜe,  emen  bistorisch-kritiocbeB 
und  einen  systmatischen.    Der  erste  Thefl  habe  die  Aufgabe,  eine  kurze 
Chsschichte  der  Encjklopadie  zu  geben,  woran  sich  eine  Charakteristik 
und  Beurtheilung  der  fa^merkenswertbesten  DarsteUungen  derselben  pas- 
send anschliefsen  werde.     Der  zweite  Tbeü  gebe  dann  den  vom  Verl 
aufgestellten  Versuch  eines  neuen  natürlichen  Systems  der  Wissenschal^ 
ten.    Ein  Anhang  über  die  Berufe  werde  den  SeUufc  bilden.  —  Ihuuit 
jede  Gattung  von  Lesern  an  dem  Lehrbuch  ihre  Befriedigung  finden  könne, 
entschlofr  sich  der  Verf.  demselben  ein  encjklopadisches  l^sebuch  panl- 
lel  gehen  zu  lassen,  das  dem  Lehrbuch  theils  zum  Commentar  theib  zur 
Ergänzung  dienen  solle.    Demnach  nahm  er  in  das  Lesebuch  theüs  solche 
Aiäatze  aui^  in  welchen  beeonders  interessante  Partien  und  Punkte  der 
WissenschaOen  darstellt  sind,  theUs  solche,  die  die  Geschichte  der  Wis- 
aenschaften  beleuehteten  und  zur  Kritik  verfehlter  Behandlungsweieeo  der- 
■elben  dienen  konnten.    Jedoch  schien  es  nicht  ausführbar,  dafs  in  jedem 
Absdinitte  diese  drei  Punkte,  Geschichte,  Kritik,  Darstelhing  der  betref- 
fenden Wissenschaft,  rertreten  wären.  —  Der  Verf.  laist  es  unentsdiie- 
den,  ob  der  Unterricht  in  der  Encjklopadie  in  das  letzte  Schuljahr  oder 
in  das  erste  akademische  Jahr  feilen  solle.    Er  bemerkt  p.  IV.  V:  ,.ß*- 
lehrte  und  Bürger-Gymnasien,  welche  in  einem  schulmäfiiigen  ünteri 
in  der  Encyklopädie  den  Schlulssteln   der  Schulbüdung  sehen,  ütm 
diesem  Unterricht  den  seit  einer  Reihe  von  Jahren  wieder  aufeenoon. 
neu  Unterridit  in  der  Logik  und  Psychologie^  dem  man  elnenUntem 
in  der  formalen  Ethik  beifugen  mufe,  vorauareben  lassen,  und  zwar  sohi 
man  in  achtdassigen  Gymnasien  LogUc  und  Ethik  im  sechsten,  emr^' 
sehe  Psychologie  nebst  Anthropologie  und  Ethnologie  im  siebenti^  ' 
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r' '  »I^Mio  im  leiaEten  Jahrescim  Idiren,  natürlich  MbulgeMüfr  (in  sedM« 
iffen  Böiger-Gymnaslen  im  fttDÜen  uod  sechsten);  wo  dies geschSehf^ 
da  wird  man  es  vortheiUMift  finden,  den  Schülern  das  cncyklopadiscbe 
Lesebudi  schon  beim  Eintritt  in  die  oberen  Otassen  in  die  Hand  zu  geben." 
Um  unsere  Leser  von  dem,  was  Hr.  Dr.  M.  will,  eimgermaAen  in 
Kamtnlls  zu  setzen,  bemert&en  wir,  dals  derselbe  das  I^esebuch  in  nenn 
Bücher  eingetheilt  hat,  deren  jedes  einer  Wissenschaft  oder  einer  Ansidd 
snsammengeböriffer  Wissenschaften  gewidmet  sein  wird.  Das  Geaanere 
lehrt  folgende  Üebersicbt  der  Haupteintheünng.  Erstes  Buch.  ReiBe 
Naturwissenschaften.  Erste  Abtheilung.  Formale  Naturwissenschaft  (Reine 
Mathematik).  Zweite  Abtheilung.  Abstracte  Naturwissenschaft  (AUg«^ 
meine  Physik  [and  Chemie]).  Dritte  Abtiieflang.  Goncrete  Naturwis- 
senschaft. I.  Kosmologie  (Astronomie).  IL  Geologie  f Pbjrisdie  Geo- 
«raphics  Geognosie,  Meteorologie,  Phyto-,  Zoo-  und  Anniropoffeographie, 
Geologie  u.  s.  w.).  DI.  Morphologie  (Natmgeschicbte  [Minoalociei 
Botai&,  Zoologie]  nebst  Anatomie,  Ph^ologie  u.  s.  w.).  —  Zweites 
Buch.  Keine  ethische  Wissenschaften.  Eärste  iditheilung.  Formale  etfai- 
Mh»  Wissenschaften.  A.  Aesthetik.  B.  Ethik.  Zweite  Abtbeyung.  Ab- 
stracto ethische  Wissenschaften.  A.  Psychologie.  B.  Geographie.  Dritte 
Abtheilung.  Goncrete  ethiscbe  Wissenschaften.  L  Die  Wissenschaft  vom 
NatoTZus^nde  der  Menschheit.  A.  Anthropologie.  B.  Ethnologie.  U.  Die 
Wissenschaft  vom  Gnltnrzustande  der  Menschheit  A.  Weitkunde,  oder 
die  Wissenschaft  des  WeltlauCi.  B.  Weltweisheit  (Mond  und  Cnltuiw 
Wissenschaft).  ÜI.  Die  ursprünglidien  SelbstdarsteHnngen  des  Geisftea: 
1.  A.  Phonologie  (Sprachwissenschaft);  B.  Sdiriftkunde.  %  A.  Philo- 
logie (Litteraturwissenschaft);  B.  Yortragskunst.  3.  A.  Kunstwissen- 
schaft; B.  Gymnastik.  ^  Drittes  Budi.  Medidn.  Viertes  Buch.  Br- 
werbswissenscbait  Fünites  Buch.  Kriegswissenschaft.  Sechstes  Bncb. 
Rechts-  und  Staatswissenscbaft.  Siebentes  Buch.  Endehungs-  und 
Schulwissenscbaft.  Achtes  Buch.  Religions-  und  KirchenwissenBchaft. 
Neuntes  Buch.  Die  allgemeine  Wissenschaft  (formale,  abstracte,  con- 
creto) oder  die  Wissenscbaftslehre  (sogen.  PhUosophie). 

In  welcher  Weise  die  einzelnen  Rubriken  ansgeftUlt  sind,  davon  nur 
ein  Paar  Beispiele.    Die  Morphologie  z.  B.  enthält  folgende  30  Bmch- 
stucke:  Die  Mineralogie  als  morphologische  und  als  geologische  Wissen- 
sdiaft  (Link);  die  Krystallologie  (J.  Fröbel);  Bedeutung  der  Ohemio 
fiir  die  Mineralogie  (Whewell);  Bedeutung  der  Chemie  rar  die  Mhie- 
ndogie  (Liebig);  die  Botanik  bei  den  Griechen  und  Rdmeni  (A.  P. 
Decandolle   und    K.    Sprengel);    Wichtigkeit  der  Entwicklnngsge- 
sdiichte  der  Pflanzen  (Schieiden);  die  mexikanischen  Arten  der  Gat- 
tung Musa  (A.  T.  Humboldt);  Begriff  der  Pflanzenzelle  (Nägeli); 
zur  geographisdien  Botanik  (A.  ▼.  Humboldt);  Definition  und  bishe- 
rige ErforBchungsweise  der  geographischen  Botanik  (Decandolle  und 
Sprensel);  die  Alpenpflanzen  (Schouw);  kurze  Geschichte  der  Zoo- 
logie (Oken);  Entdeckung  des  Kreislaufs  des  Bluts  (Whewell);  Auf- 
Sbe,  Quellen  und  Methode  der  Physiologie  (€.  Vogt);  Definition  und 
üUsmittel  der  Physiologie  (Valentin);  Bedeutung  der  Chemie  für  die 
Physiologie  (Liebig);  die  Varietäten  der  Mensdienspedes  (Blumen- 
ach); die  Augen  bei  verschiedenen  Thieren  (Cuvier);  Krystallisation 
id  Organisation  (C.  H.  Schultz);  neun  Proben  sogenannter  Natur- 
Fbüosopbie  (Schelling,  Oken,  Hegel).  — >  Die  Psychologie  ent- 
"*t  vi«  Aufisätze:  Zur  Geschichte  der  Psychologie  (D  robisch);  zur 
ileitnng   in  die  Psychologie  (Herbart);   fiber  die  Möglichkeit  und 
>thwendigkeit,  Mathematik  auf  Psychologie  anzuwenden  (Herbart); 
läufige  Betrachtung  des  Verstandes  und  der  Vernunft  (Herbart).  — 
n ««^pifie  zwölf:  Strabo  (Külb);   Gesicbt^pankt  der   mensch- 
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Ikhen  Geographie  (RitteT),  Beoares,  die  BrahmanoaBtadt  (Riiier), 
die  Schweiz  (MendeUsohD),  Deotaehlands  Gienzen  und  Bintheiliiag 
(Mehd.),  Schwaben  (Mend.)^  die  Nonbee  -  Manchen ,  die  Friesen 
(Mend.),  Norwegen  (Steffen«)^  Veigleicfanng  Eaglanda  out  SpanieB 
nnd  Holland  (MendelsBohn);  Yergleichong  der  Alpen  mit  andern  Hoch- 
gehffgen  (Mend.);  vorühifige  VonteUong  yon  der  allgemeinen  Geogr»> 
phie  (Kohl);  Wirkung  der  Erhebung  des  Bodens  (Kohl). 

Es  läge  eine  UnbtlUgkeit  darin,  wenn  auin  an  eine  Arbelt,  twi  der 
erst  einige  Abschnitte  vorlimn,  deren  wichtigster  Theil  noch  ganx  fioiilt, 
den  B&alsstab  irgend  einer  Theorie  legen  und  darnach  über  sie  abndhet- 
len  wollte.  Es  lälst  sich  annehmen^  dals  manche  Bedenken  sdiwindcn 
wtfdsn,  wenn  evst'der  Haupttheil  Torfiegt;  vieUeiebt  findet  dann  manche 
sohehibilr  seltMiae  Wahl,  manche  Einseitigkeit,  die  UnvoUständigkeit  in 
vieicB  Dingen  eine  Erklärung.  ^  So  viel  aber  läftt  sieh  schon  jetxt  be- 
haupten, dafs  Ten  dem  yorliegenden  Lesebuch  in  Gymnasien  nur  ein  mik- 
Iserst  beschränkter  Gebranch  sich  wird  machen  Kassen.  AllerdingB  enthSlt 
es  eine  Amabl  yorireffiieher,  geschickt  ausgewählter  Stücke,  dte  bei  der 
nöfhigen  Vorsicht  des  Lehrers  mit  Nutaeta  in  der  obcfsten  Gymnasial- 
daese  werden  zur  Anwendung  gebracht  werden  können.  So  die  raeiateB 
Abschnitte  aus  der  Cokmologie,  G^logie,  Cieographie  oad  Ethnologie; 
ferner  heben  wir  hervor  die  herrlidie  Stelle  aus  Aristotdes  Rhetorik  über 
die  Lebensalter  und  W.  T.Humboldts  Abhandhing  über  &  Au%abe 
des  Geschiohtschreibers.  Allein  iibenriegend  sind  dodh  Aiheiten,  die  eofr- 
weder  Aber  die  Fassungskraft  der  meisten  Schüler  hinausgehen  oder  dureb 
deren  gründliche  Vermheitong  dem  Lehrer  zu  viel  Zeit  genommen  wei^ 
den  würde  oder  die,  indem  sie  neue,  unermefaliche  Gebiete  des  Wissens 
und  der  Forschung  in  den  Gesichtskreis  des  Schülers  bringen,  ihn  mehr 
belaslen  und  niederdrüdKen,  als  auf  einen  freiem  Standpunkt  erlieben^ 
mdir  zerstreuen  und  Terwirren^  als  zu  derjenigen  Buhe  und  Sammlung^ 
zu  der  Emkefar  in  sich  selbst  Tcrhelfen,  die  zur  Förderung  tieferer  Bil- 
dung, zur  Selbstbesthnmang  des  Lebens  unerlälslich  ist.  Wir  begreifian 
es  wenigstens  nioht,  wie  der  Verf.  den  ganzen  Inhalt  dieser  CSuestosM- 
thie  den  Schülern  in  einem  Jahre  so  zum  Eigentham  machen  wüL  dals 
nicht  bleib  ihr  geistiger  Gesichtskreis  dadurch  erweitert,  ihr  Verstand  ge- 
übt wird,  sondern  dals  ihr  Leben  daraus  Blut  und  Nahrung  zieht,  &i§ 
jener  lohah  zu. einem  organischen  Element  ihrer  hohem  Natur  wird,  in- 
deb  TieUeicht  ist  es  nicht  die  Absiebt  des  Veris.  ffewesen,  sofort  das 
Ganze  /zur  Benutzung  kommen  zu  lassen;  und  dafs  Einzelnes  auch  zum 
Gebrauch  in  der  Schule  sehr  angemessen  sei,  ist  sdion  anerkannt.  Dals 
der  VerC  indessen  dennoch  in  seinen  Anforderungen  für  die  Behand» 
lupg  der  Propädeutik  und  Hodegetik  auf  Schulen  zu  weit  geht*  erhellt 
mit  ziemlicher  Klarheit  aus  den  Folgen,  die  sich  aus  seiner  Bertimmung, 
diese  Encyklopädie  im  letzten  Schuljahr  durchzugehn,  ergsben.  Hieraach 
mülste  nämlich  der  s.  g.  phUosophiscbe  Unterricht  auf  Gymnasien  giolaen- 
theils  schon  in  Secanda  abgemacht  sein.  Das  läist  sich  aber,  wenigsfena 
auf  den  preutsischen  Gymnasien,  nicht  i*rreicben,  und  die  ursprüngliche 
Verordnung  (yom  14.  Aprü  1825)  wonach  die  philosophischen  Vorbeiei- 
tungsstunden  in  den  beiden  obersten  Chissen  eingerichtet  werden  soll- 
ten, hat  sehr  bald  eine  Ermäfsignng  dabin  gefunden,  dals  dieselben  f 
Prima  beschränkt  wurden.  Und  da  passen  sie  auch  erst  lün,  wenn  b 
die  Fassungskraft  der  meisten  Schüler  und  die  Bedürfhisse,  die  in  u. 
jenen  Glassen  entsprechenden  Jahren  zur  Geltung  kommen,  in  Erwägui 

J.  Mutzen. 
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HI. 

Philosophische  BropSdeutik  fiir  Gymaasien,  Realschulen  and 
höhere  Bildungsanstalteti ,  sowie  zum  Selbstunterrichte,  von 
Ernst  Adolph  Calinich,  Vice-Seminardirector  zu  Frie- 
driehstadt-Dresden.  Dresden,  Verlag  von  Adler  und  Dietze 
1847.    8.    226  S.    (fThlr.) 

Seitdem  die  PbikMOpbie  wieder  unler  die  UoteiTiofaiigegpMiBtifiide  d« 
Gymnaeien  and  der  höhern  BÜdungsaiiatalteii  ibeiliaiipt,  w^ohe  war  Uoi- 
TersHät  Torbcreiten^  auf^enamiiieD  ist,  entsteht  die  sdririei^  ^^^^"S^y  ^^ 
und  in  welehen  C^renzen  dieaelbe  hier  pa  MiaaddB  aei.  Dwttber  lat  man 
einig,  dafa  es  aar  eine  PropSdeutilc  sein  dürfc^  welelie  emeraette  ein  In- 
teresse für  sie  In  den  jangen  Gentithern  entwidieln,  andreneita  diese  be* 
iSUgen  soHe^  den  eigeatlieliea  Yoriesongen,  welche  auf  der  UnirenitKt 
Über  sie  gehalten  werden,  mit  hinreidiendem  Verstihidnisae  zu  folaen. 
Aber  nicht  so  leicht  ist  es  au  entscheiden,  was  sieh  für  diesen  pro^idsu* 
tischen  Unterricht  besonders  eignen  mochte  und  welche  CIreasen  awisbben 
der  Schole  und  der  Uniffirsitfit  in  diieser  Hin^ht  zu  sieben  seien.  Un* 
ser  Verf.  geht  Ton  dem  Gedanken  aus,  dafii  die  PbiJeaonhIe,  wie  aUe 
andren  Wissenschalten,  einen  festen  Gehalt,  eine  positive  Grundlage  habe 
und  einen  gewissen  Besitz  bestimmter  Kenntnisse  Toraussetze,  aus  wel« 
dien  Elementen  sie  sich  ailmälig  za  einem  System  für  den  Lernenden 
gestalte;  dieser  Steff  müsse  in  einem  vorbereitenden  Unterrichte  demsel- 
ben ilbefgeben  werden  und  darauf  begründe  sich  dte  Bowhtigung  einer 
philosophischen  PropSdentik.  Die  Phflosophle  wird  hiebe!  den  Natnrwts* 
aenschahen  gegenübeigestellt,  indem  sie  die  Geisteswissenschaften:  See* 
lenlehre,  Denklehre,  Kunstlehre,  Sittenlehre,  Rechtelehre  und  Religiona- 
lehre  umfassen  soll;  wie  jene  beginnen  mit  einer  Sammlung,  Beacbreibuna 
und  Classificirung  des  vielfach  zerstreuten  materiellen  Sto&,  so  soll  mH& 
sie  gebaut  werden  auf  einer  Darstellung,  Sichtung  und  Anordnung  des 

geistigen  Materials,  aus  welchem  hernach  erst  die  systematiaolie  Entwik- 
elung  hervorgehen  kann.  Die  specnlative  Phüoaophie,  die  sich  freilich 
▼on  vornherein  einer  solchen  Anschauung  widersetzen  würde,  bleibt  da- 
bei gänzlich  ausgeschlossen,  der  Verf.  Kiist  sich  nicht  auf  dte  Erörterung 
der  Frage  ein,  ob  sie  überhaupt  für  den  Mensdien  möglich  sei,  er  begnügt 
sieb  damit,  sie  wenigstens  als  über  die  Kräfte  des  Jünglinp  hinadsgehend 
zu  erklären  und  deshalb  ohne  weiteres  fiir  seinen  Zw^  als  unbrauchbar 
zu  bezeichnen. 

Was  man  aber  auch  von  der  speculativen  Philosophie  halte,  so  kön- 
nen wir  doch  unmöglich  zugeben,  dafs  der  Begriff  ^er  Philosophie  über- 
haupt mit  dem  der  misteswissensdiaften  idmitificirt  werde,  indem  das  jß 
mit  Recht  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  verschiedenen  Methoden  ders^ 
ben  als  ihre  eigentliche  Au%abe  festgehalten  worden  ist,  dafe  siediePrin*^ 
dpten  alles  Wissens  enthalten  und  das  allgemeine  Band  aller  WissenschaC*- 
ten  sein  solle.    Es  kann  also  jedenfalls  die  Natur  nicht  aus  ihr  ausga« 
clilossen  und  die  Naturwissenschaft  ihr  coordinirt  werden,  sendem,  wenn 
B  auch  bei  dem  jetzigen  Stendpunkte  des  Wissens  noch  nicht  möglich 
st,   alle  Erscheinungen  der  Welt  philosophisch  zu  bmeifen,  so  mvm 
in  die  Fundamentelbegriffe  derselben,  wie  Raum  und  Materie,  Ztit  und 
^wegung  doch  immer  ihr  aufbehalten  bleiben,  und  wir  milsasii  Tcriaiit 
[1,  dals  sie  von  diesen  aus  auch  in  die  übrigen  Gesetae  der  Natnr  alU 
lig  eindringe.  Ebenso  müssen  wir  auf  der  andern  Seite  vemeineB,  dafr 
.r-*  Aufstellen  und  Erklären  des  geistigen  Stoffs  oder  deaacn^  waa 
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der  Verf.  bestimmte,  potitlve  Kenateieae  in  deo  GeiateswiaeeoMhallen 
DeoDt  echoB  Philoeophie  eei,  indem  gerade  ftir  sie  dae  System  das  eigent- 
liche LebenselemeDi  ist,  und  auf  die  methodische  Ableitung  alles  bei  ihr 
ankommt  ,  Ja  der  Verfl  irrt  sehr,  wenn  er  mefad,  dals  überhaupt  hier 
die  systematische  Form  getrennt  werden  könne  von  dem  Inhalte,  und  dalk 
es  möglich  seie,  den  vereinzelten  Steff  unbefangen  und  ohne  Bücksicht  anf 
die  Differenzen   der  phÜoeophischen  Systeme  darzastellen,  ein  Irrtlmm 
der  ihn  an  einer  rein  ekl^tischen  Behandlung  der  drei  Wisafinschafüi  n, 
die  er  in  dem  vorliegenden  Buche  giebt,  geführt  hat,  indem  « ,  um   dte 
besten  Erklärungen,  welche  man  über  das  phüosophische  Material  bisher 
hat,  mkzuthfitten  und  sidi  die  Augen  üit  das  Wahre  in  allen  Systemen 
oflen  SU  erhalten,  grade  aus  den  verschiedensten  Philosophen  seinen  Stoff 
•nsgezogen  hat,  und  gel^entlich  auch  seine  eignen  Erklärungen  gid>t»  w» 
sie  ihm  richtiger  erseheinen,  als  die  der  Andern.    Wie  ist  es  aber  mög- 
Udi  in  der  SMleolehre  sich  ganz  an  die  Herbartisehea  Ideen  zu  halten 
und  Torziiglidi  aus  Drobisch^s  Psychologie  zu  schöpfen,  in  der  Logik 
aber  ganz  andern,,  zum  Theü  eignen  Anschauungen  za  folgen,  und  Krug, 
Fries,  Hegel,  Bachmann,  Drobisch.  Beneke  und  Trendelen- 
burg  zu  Hülfe  zu  nehmen,  und  endlich  in  der  Kunstlehre  ganz  Vischers 
und  Kahlerts  Aesthetik  zum  Grunde  zu  legen,  die  duräaus  der  He- 
gel sehen  Speculation  angehören  und  sowohl  ihrem  Inhalt  wie  der  spracfa- 
Dehen  Darstellung  nach,  die  Tollkommen  beibdialten  ist,  für  den  fast  un- 
verständlich sein  mub,  der  die  beiden  ersten  Wissensdiaften  m  der  be^ 
handelten  Weise  sich  angeeignet  hat. 

Müssen  wir  diese  eklektisch  compüatorische  Behandlungsweise  fiir  die 
Philosophie  an  sich  schon  für  ganz  verfehlt  halten,  so  gUt  dies  noch  in 
besonderer  Weise,  wenn,  wie  der  Verf.  beabsichtigt,  darauf  «n  propaden- 
tiseher  Untemcht  der  Philosophie,  wie  er  für  die  Schule  gefordert  wird, 

Sebaut  werden  soll.    Denn  einerseite  kann  es  ja  unmögUdi  der  Zweck 
er  Schule  sein,  hier  in  der  ersten  Klasse,  in  höchstens  zwei  wöchentli- 
chen Stunden,  das  ganze  Material  der  Geisteswisseosdiaften  zu  gAtn, 
damit  diese  blofis  stofiartig  angeeigneten  Kenntnisse  hernach  auf  der  Uni- 
versität weiter  verarbeitet  und  zu  einer  systematischen  Einheit  gebracht 
werden.    Hat  die  Schule  überhaupt  in  keiner  Wissenschaft  dte  Aufgabe, 
wie  der  Verf.  zu  meinen  scheint,  einen  Schatz  für  das  Leben  nothwendi- 
ger  positiver  Kenntnisse  zu  geben,  sondern  b«Dutzt  sie  alle  ihre  Ldbi^ 
gMenstände  nur  dazu,  den  Geist  der  ihr  anvertrauten  Jünglinge  in  in- 
teUektueUer  und  sittlicher  Hinsicht  zu  bUden  und  reif  zu  machen  für  die 
spedellen  BerufiBthätigkeiten  und  die  besondem  Kenntnisse  und  Wimen- 
Schäften,  die  dazu  erforderlich  sind,  so  kann  noch  weit  weniger  der  pro- 
pädeutiscbe  Unterricht  in  der  Philosophie  darauf  hinzielen,  eine  Masse 
einzelner   positiver  Kenntnisse  der.  Jugend   zu   geben,   von   denen  man 
weit  mehr  behaupten  müfste,  dals  sie  über  die  Kräfte  derselben  hmaosge- 
hen  würden,  sondern  es  bleibt  ihr  nur  der  eine  Gesichtopunkt,  das  Den- 
ken in  dem  Maafse  zu  üben,  dafs  es  für  die  Auffassung  der  auf  der  Uni-    . 
versttät  gelehrten  Disoiplinen  ül^rbaupt  und  der  Pbüosopbie  insbesondere 
vollkommen  tüchtig  werde  und  mit  vollem  Interesse  sich  der  reinen  W»- 
senschafi  zuwende.  So  darf  unsrer  Ansicht  nach,  die  philosophisdie  Pro- 
pädeutik, wenn  sie  mit  voUem  Recht  in  den  Schulplan  hineingehören  r 
nicht,  wie  etwa  die  auf  manchen  Anstalten  gelehrte  juristische  JSaeyi 
pädie,  eine  besondere  aus  dem  Verbände  mit  den  übrigen  Objekten  beri 
tretende  Hülfswisseoschafl  sein,  die  den  spedellen  Zweck  hätte,  den  künit 
philosophischen  Unterricht  zu  erleiditem,  sondern  sie  muTs  die  Spitze 
Intellektnellai  Entwit&elung  auf  der  Schule  überhaupt  sein,   indem 
geistige  BUduiig,  welche  durch  alle  einzeben  ihr  zugehörigen  Lehr« 
stände  enreicfat  werden  soll,  nun  zuletzt  an  dem  reinen  Denk«»  ^-^ 
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walmB  wM  und  durdi  Uebang  in  den  alleu  bMOodem  Inbalte  enftUeidtten 
GedaokeD  das  eigne  produktive  Denken  zur  Reife  gelangt,  was  unmög^Mh 
enreicbt  werden  könnte,  wenn  nur  Stoff,  und  wie  der  Verf.  meint,  be> 
atiBunte,  positive  Kjenntnisse  mitsetheilt  würden,  die  wieder  nur  aagelemt 
werden  könnlon,  und  weit  über  den  Gesichtskreis  der  Jugend  hinausgeben 
mültften«  Deshalb  eignet  sich  für  diesen  Unterrieht  gewSs  mv  die  sokia- 
tische  Methode,  die  fortwährend  das  eigne  Denken  aus  dem  Schüler  her- 
auslockt, und  ihn  unmerklich  leitet,  indem  sie  die  eicne  Produktivität  an- 
r^  und  das  noch  ungebundene,  oA  vom  Gegenstand  abschweifende  Den- 
ken immer  wieder  zur  Ordnung  zurückfuhrt.  ^Nichts  aber  müfste  verderb- 
licher sein,  als  die  biolse  Ueborlieferung  eines  fremden  Stois  und  noch 
dazu  eines  solchen,  der  aus  den  verschiedensten  phUosophischen  Systemen 
helgeleitet  ist,  und  in  keiner  Weise  zu  einer  in  sich  selbst  zusammen» 
stimmenden  Einheit  gebracht  werden  kann. 

Berlin,  Mai  1847.  George. 


IV. 

Aristotelis  Ethicoram  INicomach.  Über  VlII  et  IX.  Ed.  atque 
iaterpretatns  est  A.  Tb.  H.  Fritz  seh  las.  Gissae  1847. 
Fcrber.     166  S.    8.    (|  Tbbr.). 

Seitdem  man  in  neuerer  Zeit  wieder  begonnen  hat,  der  Philosophie 
unter  dea  Unterrichtsgeffenständen  auf  Gymnaaien  eine  gewisse  Selbststän- 
digkeit einzuräumen'  und  in  besonderen  Stunden  die  Schüler  mit  den  An- 
fängen dieser  Wissenschalt  bekannt  zu  machen,  ist  es  gewirs  ein  hödist 
glücklicher  und  jetzt  schon  vielfach  durch  die  Erfahrung  bewährter  Ge- 
danke gewesen,  diefs  in  der  Art  zu  bewerkstelligen  Mb  man  Auszüge 
aus  der  aristotelischen  Logik  zu  Grunde  legt  und  mittelst  Erklärung  der- 
selben die  Schüler  gewöhnt  mit  Bewufstsein  sich  die  formalen  Greaetze 
des  Denkens  anzueignen.  Diese  Art  den  fraglichen  Gegenstand  vorzu- 
tragen empfiehlt  sich  in  zwiefacher  Hinsicht,  einmal  der  Sache  jpach,  da 
die  Logik  des  Aristoteles  durch  ihre  Einfiicbheit  und  Schärfe  wie  durch 
den  geschichtlichen  Einfluls,  den  sie  erlangt  hat,  den  Anfanger  passend 
zu  einem  weiteren  Betreiben  dieser  Wissenschaft  anleitet,  und  zweites 
deshalb  weü  sidi  diese  Behandlungsweise  sehr  bequem  und  zweckmäfsig 
an  den  übrigen  Schulunterricht  anscfalielst  und  an  den  Schüler  nur  das 
Verlangen  stellt,  in  der  ihm  schon  gewohnten  Weise  die  alten  Schriftstel- 
ler zu  behandeln  fortzufahren,  jedoch  mit  gröberer  Gründlichkeit  und 
einer  mehr  auf  den  Inhalt  gerichteten  Aufinerksamkeit.  Aus  diesen  Grün- 
den haben  die  Elemente  der  aristotelischen  Logik,  wie  sie  in  der  bekann- 
ten Bearbeitung  von  Trendelenburg  vorliegen,  vielfach  Eingang  gefon- 
den  und  gewifs  eben  so  sehr  ihren  unmittelbaren  Zwedi  erreicht  als  die 
Unebenheit  vermieden,  den  Schüler  durch  die  Eröffnung  eines  ganz  neuen 
Lehrzweiges  zu  zerstreuen  und  von  seiner  sonstigen  Art  zu  krbeiten  ab- 
zuziehen. Dies  dürfte  aber  wohl  die  allein  gerechtfertigte  Weise  sein  den 
\ri8toteles  in  den  Kreis  der  auf  der  Schule  behandelten  Schriftsteller  ein- 
reihen, und  selbst  der  Versuch  die  empirische  Psychologie  duvch  ähn- 
le  Auszüge  aas  der  aristotelischen  Psychologie  zu  ersetzen  möchte, 
ie  viel  Empfehlenswerthes  er  auch  sonst  hat,  wegen  der  Schwierigkeit 
r  hierher  gehörigen  aristotelischen  Bestimmungen  nur  mit  grofser  Ge- 

ickUchkeit  und  bei  sehr  guten  Schülern  den  nöthigen  Eiirag  geben. 

4Mch  wird  ein  gesdiickter  Lehrer  auch  durch  Erklärung  einar  andern 

^-^^^aiai^beii  Schrift  manches  Gute  erreichen,  allein  gleiche  Geschicklich* 
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k«it  torausg^esetzt  mafs  der  bessere  Lehrstoff  gröfoeren  OewiBti  bringen. 
An  griedn^faen  SehriftsteHem  aber,  welche  sich  zur  Erkümog  io  d«B 
bdden  oberen  Oymnasialklassen  eignen,  ist  durchMn  kein  Mn^,  und 
abgesehen  davon,  dafs  der  Inhalt  des  Xenophon,  Herodol,  Piaton,  Xho- 

Srdides  u.  a.  dem  jugendlichen  Gemüthe  gewirs  oneleieli  iftehr  soaagty  als 
ruehstiicke  des  Aristoteles,  verdienen  jene  den  ^^yrzug  schon  der  9pi»- 
che  wegen,  welche  stets  das  wirksamste  Mittel  der  GymnasialbiMang  her- 
geben wird  nnd  mnfs.    Der  Sprache  wegen  läfot  sich  aber  auf  dieser  AI* 
tersstofe  der  Aristoteles  nicht  lesen  und  die  Lobsprücfae,  welche  s.  B. 
Cicero  ihm  deshalb  spendet,  mögen  mehr  auf  einer  allgemeinen  Bewim* 
demng  des  Stagiriten  beruhen,  als  aus  bewufster  Betrachtung  und   ge» 
nauem  Lesen  desselben  hervoi^gegangeh  sein.    Es  ist  zwar  riditig,  dals 
die  Darstellung  des  Aristoteles  sich  mehrfiich  zum  Erhabenen   steigert» 
wie  dies  an  einzelnen  Stellen  der  Metaphysik,  der  Psydiologie  nnd  der 
Ethik  der  FaH  ist,  allein  dies  geschieht  doch  besonders  zufeige  der  Macht 
des  Gedankens,  und  das  spratäliche  Verdienst  des  Aristoteles  in  dieser 
Beziehung  ist  wohl  besonders  nur  dies,  seinen  Gedanken  den  klarsten  und 
eigenthümlichsten  Ausdruck  gegeben  zu  haben,  wobei  die  daraus  erwach- 
sende Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  der  Darstellung  allerdings  sehr 
geeignet  ist  den  gewalt^n  Eindruck  des  Inhalts  zii  unteratCitzen.  Jbwie- 
fem  aber  Aristoteles  durch  Erweiterung  des  Gedankenkreises  auch  die 
griechische  Sprache  fortgebildet  habe,  gebort  natürlich  nicht  auf  die  Schule, 
und  ist  es  schon  genug,  selbst  bei  den  Elementen  der  Logik  seine  Ausdrocka- 
weise  den  Schülern  überall  zum  klaren  Bewufstsein  gebradit  zu  haben. 

Wenn  daher  Hr.  Fritzsche  nach  den  Worten  der  Vorrede  die  vor- 
liegende Bearbettong  des  8.  n.  9.  Budies  der  nikomachlsdien  Ethik  besondert 
für  den  Schulgebrauch  bestimmt  hat,  so  kann  sich  Referent  der  ange* 
führten  Gründe  halber  nicht  Überzeugen,  dafs  damit  für  die  Schule  ^ 
Ersprießliches  geleistet  sei,  und  die  Erfahrung,  auf  welche  sich  Hr.  F. 
zu  seiner  Rechtfertigung  beruft  („g^vorirm  —  •.  e.  iwitenum  Kiteramm 
MtudioMwrum  —  ad  u$um  apti$$imum  e$8€  hoc  E^hieorvm  de  amieiiim 
Caput,  —  ego  ip»e  in  $choli$  expertui  sutn'*},  findet  ihre  Eriedigung  in 
der  obigen  Bemerkung,  dafis  geschickte  I^rer  selbst  einem  spröden  LAr* 
Stoffe  raKinchc  Frucht  abgewinnen  können.  Indels  selbst  die  Art,  wie  Hr. 
F.  die  Bücher  bearbeitet  hat,  scheint  mir  in  Bezng  auf  die  Schnie  nicht 
eben  passend  gewählt  zu  sein.  Wenn  es  nämlich  richtig  Ist,  was  ich  vor- 
hin angeführt  habe,  dafs  Aristoteles,  was  man  auch  von  ihm  wählen  möge, 
namentlich  auf  Schulen  besondcra  seines  Inhalts  wegen  zu  lesen  sei  and 
dafs  man  ihn  vorzüglich  durch  Dariegung  der  von  ihm  ffebranchten  Denk- 
formen und  seines  Gedankenganges  zur  Schärfong  und  Erweiterung  des 
jugendlichen  Denkens  anzuwenden  habe,  so  war  vor  allen  Dingen  in  einer 
Einleitung  zu  entwickeln,  in  welchem  Zusammenhange  diese  beiden  Bn- 
dier  von  der  Freundschaft  mit   der  ganzen  Ethik  und   ebenso  mit  der 
Politik  stehen,  weil  beide  Werke  des  Aristoteles  nur  durch  und  mit  mn- 
ander  verstanden  werden  können.   Es  war,  um  dies  nur  kurz  anzudeuten 
darzuthnn,  wie  Aristoteles  von  vom  herein  darauf  ausgebt,  den  Weg  zan 
höchsten  Gut,  zur  erSrnftofta  zu  zeigen,  wie  er  diese  als  das  eigealiiciie 
TtoXiTtxov  dya&ov  bestimmt,  wie  seine  Lehren  über  das  prakÜMhe  imd 
theoretische  Leben  und  der  Vorzug,  welchen  er  letzterem  giebt,  hier 
nigstens  in  keinem  Widerstreite  sich  befinden,  weil  es  die  höchste  ^ 
gäbe  des  Staates  sei  den  Bürgern  Mufse  zur  Tugend  und  Betrachtuni 
geben,  und  wie  er  namentlich  die  (pdla  als  ein  nothwendiges  Glied  in 
ser  Kette  betrachtet.    Es  war  femer  zu  erörtern,  waram  Aristoteles 
aiUa  erst  an  dieser  Steile  behandelt,  deshalb  nämlldi  wcfl  sie  soi 
die  Entwickclung  der  praktischen  als  der  theoretischen  Tugenden  rm 
setzt  und  auf  beiden  bemhend  die  unmittelbare  Vorstufe  zur  p->— 
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fcil^t;  und  dm&A  faieM  der  höcbgt .  sinBvoUe  mid  gflistreidie  Bfidc  des 
FkHoBOplMii«  nk^  iibeiigaDgen  werden,  in  der  Lehre  tob  der  Freandschaft 
auoh  den  inneren  Frieden  des  guten  Menschen,  wie  die  Zerrissenheit  des 
Mea.  Jtt  behandeln,  weil  g^rad»  dadurch  der  Weg  z«r  Bestimmong  der 
bSchsten-GMückseK^it  gebahnt  wird.  Es  waren  endliob  die  einxelntn 
Stellen  anzuziehen,  in  denen  Aristoteles  schon  früher  auf  die  Fseundschaft 
bittdsutot  mid  auf  diese  Weise  die  l^äden  des  ganze»  Gewehes  darsulsgen« 
0a8  altes  Jst  aber  von  den  Herausgeber  nicht  geschehen,  und  wenn  sich 
auch  .^rstrest  einzelne  hierauf  bezUgltebe  Andeutungen  und  Citate  fiaden 
Im  ak  B.  gleich  p.  1,  dann  das  Citat  zu  VIII,  1,  4  lb«x«  4k  tnL  und  p.  M 
ma  Ai|;iiment  ztf  X,  4,  1),  so  geht  aus  ihnen  allerdings  hervor,  dsli 
Hr.  F.  wohl  diesen  Zusammenhang  verstanden  hat,  indeb  dem  Schüler 
Is|l  srit  solchen  gelegentlichen  Bemerkungen  nicht  gehollfen.  Ja  seihst  die 
iUi&ig<m  und  lablreidien  gramnatiBcben  Anmerkungen,  wdche  der  Hr. 
HßHMisgeber  geliefert  hat,  zagen,  dafs  er  dea  Standpunct,  auf  wekkem 
ein  BSilchai  Mch  zu  behandalli  ist,  durchaus  verkennt.  Hr.  F.  sagt  in 
-der  Vorrede:  „1«  ipia  korum  Ubrorum  interpr^tatiotte  —  hhmtisi^—- 
asrmoirtff  raf tonest  kabendäm  e9äe  $talui"i  und  das  ist  insofern  ganz  ncbr 
U§y  als  der  philosophisdia  Sprachgebrancn  des  Aristoteles  liir  den  Ab»> 
fiU]ger,.m3g  er  sich  nun  auf  der  Schule  odelr  schon  auf  der  Universitiftt 

*  ßeS^en,   besondere  Schwierigkeiten  enthält  und  deshalb  vorzü^ch  be-  • 
riM&slebtigt  werden  mufo.    Allein  gerade  in  diesem  Bezüge  hai  Keferent 

-  vaacfae  Angaben  venpifst.  So  z.B.  war  p.  1 1  bei  der  Erklärung  des  afMtlow 

•  dmr  wichUge  Untersobied  anzugeben,  den  Aristoteles  zwi^hen  diesem 
Worts  und  dem '  tm^^oi^  beobachtet^  p.  7  war  bei  moXov  die  doppelte 
Badentimg  des  Wortes  als  des  han€9tum,  und  des  ^gentlich  Sshönen 
aneugeben^  p.  16  ist  der  Begriff  von  xa&*  avrow:  nicht  bestimmt  se- 
nug  hervoi)[;Äoben^  p.  20  finden  sich  bei  xiXua  zwar  Citate,  aber  kerne 
EimJärung^  ebendaselbst  ist  der  Unterschied  zwischen  ^»'  avrovc  und 
xcet»  evfißeßfjnoq  "nicht  ang^eben,  wozu  die  Stelle  selbst  auffordert.  Des- 
gleichen ist  p.  Hl  der  Unterschied  bei  V/  anXw;  ij  tw  tpdovim  nicht  be^ 
stimmt^  p.  is  war  ider  dgenthtimlicbe  und  für  das  Verständnifs  des 
JCristoteU»  sehr  wichtige  Gebraoch  des  ivöix*a&<u  zu  erklären.  Ebenso, 
sind,  die  Bemerkungen  über  nu&oq  p.  32  und  ni^otUf^a^q  p.  33  nicht  ge* 
Baa  genug.  Selbst  einige  rein  grammatische  Bemerkungen,  wie  p.  3  über 
m^oq  und  ih,  um  die  .Beziehung  auszudrücken,  und  daselbst  über  den 
smbflHtantiyiscfaen  Gebrauch  des  Neutrums  hätten,  wenn  sie  einmal  bespi^ 
•iMii  werden  sollten,  ihre  genügendere  Erklärung  in  dem  philosophischen 
Sprachgebrauch  überhaupt,  namentlich  in  dem  Streben  nach  abstracterer 
Ausdrucksweise  gefonden.  Dagegen  beweisen  die  grammatischen  Bemer- 
kungen des  Herausgebers,  die  wie  schon  (gesagt  sehr  fleifiyg  sind  und  eine 
gute  Bekanntschaft  mit  der  neueren  Litteratur  der  griechischen  Gramma- 
tik bekunden,  dafs  die  Bearbeitung  des  Buches  nur  fiir  eine  Secunda  ein* 
gerichtet  ist,  wohin  der  Stoff  natürlidi  gar  nicht  palst;  ja  aus  mancher 
Erläuterung  dürfte  selbst  ein  gutc^  Secundaner  nichts  Keues  lernen.  Ei- 
nige Beispiele  mögen  diese  Behauptung  begründen.  So  ist  p.  6  mit  vier 
len  Citaten  belegt,  dafis  die  Verba  rC&fa&my  oVF<r^a*  und  ähnliche  mit 
dem  doppelten  Accusativ  stehen;  desgl.  p.  15,  dafs  iaofft&ftoq  den  Dallv 

rfordere;  daselbst  wird  die  häufige  Attraction  ivvoi^  olq-lvgcuiiMnf  er- 

'^^;  p.  20  findet  sich  eine  Bemerkung  über  den  Genitiv  bei  Zeitbesüm- 

Igen;  p.  23  über  die  Auslassung  von  tliririi  p.  25  über  dA  scheinbar 

^nastischen.  Gebrauch  des  Particips  von  dfiC:,  p.  26  über  ap  beim  Ini 

Hiv:  p.  60  über  die  Bedeutung  von  yoitf^  p.  72  über  vnaqx^^^  mit. dem 

rtKipi  p.  77  sogar  über  das  Allbekannte,  da£s  bei  dem  verft.  iaUiendi 

«^leicnem  Suhjecte  der  UoCse  Infinitiv  stehe,  alles  mit  zahlreidieB  Anfub» 

-^-«  '''-%  den  Grammatiken  und  Schriftsteilem  belegt.     Wahrlich  für 


108  *      '  ^"ff^^  AMieihuig. 

denjenigeDy  dem  diese  etof^ckstcn  sjniaktnohcn  Verliiltiiuae  der  gri«tki« 
•eben  Sprache  noeb  üigend  ehi  Bedenken  eoregen,  ist  der  AjMoleteB  ro 
jeder  Hinsieht  cfioe  unpassende  Leetüre. 

Giaabt  also  Ret  durch  Vorstehende»' dai;geihaa'  zu*  haben,  dalh  Hr.  F. 
sich  fn  der  BehandlwigsweiBC  seines  ScfariftstelhirB  s^  yei^iÜBa  hat,  a» 
BoM  damit  nicht  io  Abrede  gestelU  wesden,  dafs  sich  mandies  Goto  in 
vorliegenden  BearbeituBg  findet    Abgesehen  davon  also,  daia  -viele  _ 
matisebe  Bemeritangen  sich  nur  auf  ganz  Bekanntes  beziehen,  fiddeii 
■Minehe  gnte  sprachliebe  Erörterongen^  welche,  wenn  sie  aneb  keine  «elbslb 
ständige  grammatische  Forschung  verratheo,  doch  eine  hiibsdie  liiiwifil—f 
des  vorhandenen  grammatischen  Wissens  auf  Aristoteles  enthalleQ.     8e 
bat  im  Ganzen  Hr.  F.  den  Partikeln  viele  Anfinerkaamkeit  zugewa«dl^ 
vgl.  die  Bemerkung  p.  62  tibcr  %t  vao;  p.  26  über  kcU  ^^  p.  17  fibar  r« 
d^  nach  Zolls  Vorgange  n.  a.    Oefters  wird  durch  Parafirif  teilen   der 
SpmchgebiAucfa  dargethan  und  erklärt,  so  gleich  p.  1  aa  tnm^'  tfr,  weiella 
Bedeweise  zwar  bei  Aristot.  sehr  häufig  wiedsikeliri^  doch  aber  ftr  dl»  As- 
länger  einiger  Erlänterang  bedarf;  p.  13  iiber  die  verscUedcne  Geastrae- 
tion  von  iiU'^  p.  16  über  die  abweichende  SteHnng  des-  inde^nitttgss  xi^ 
P.  97  ist  das  Nötfaige  iiber  die  Redensart  dnof^top  fg'^  i">^  iboUcfae  an« 
sammengelragen,  ebMSO  p.  109  über  fltiXit&^Mu.    Unricbtig  scheint  pL  74 
-  afukXttfiiru¥  als  Geniti  absol.  bestimmt  au  sein,  welche  Comliactlon  «bnat ' 
fmKdi  bekannt  genug  ist;  hier  läfist  sieb  aber  der  Genitiv  sehr  lei^  mw 
der  Abhängigkeit  von  dem  folgenden  ovx  hrstv  ^^uXii^aza  mcU  /rä/accftp 
klären.    In  ezegethM^er  Hinsicht  gehören  diese  beiden  Bücher  wohl  «a. 
dem  leichtesten,  was  wir  von  Aristoteles  besitzen  und  haben  soarfl  dem 
Heraasgeber  wenig  Gelegenheit  zu  Erörterungen  geboten;  indela'  ist  dM 
Beigebrachte  meistens  als  richtig  anzoeikennen  und  zum  TheiKdnreh  gnte 
Belesenheit  gestützt,  auch  sind  die  Scholien  paaiftend  zur  firUärang-  ver^ 
wandt' und  ausgezogen.  Unrichtig  ist  p.  80  dMx^ee^Toyra  von  «rraarodor^ 
abhängig  gemacht,  da  es  sich  viel  bequemer  an  das  nähere  no«^r/oi>  an* 
schliefst ;   auch   verdient  es  sdiweriich  Billigang,    daft  Hr.  F.  hier  die 
Worte  »al  Xnorn  herauswerfen  wfll,  da  durch  dieselben  das  fMgende  «urom 
yaQ  erst  seme  Rechtfertigung  findet.    Die  Schwierigkeit,  welche  Hr«  V. 
in  diesen  Worten  findet,  sclMint  mir  zu  cdh winden,  wenn  man  aie  als 
eine  beüäofige  B,emerkung  ansieht    P.  95  ist  die  Bodentmig  von  ^tU  «im 
„unter  einer  bestimmten  Bedingung,  zu  bestimmtem  Zwecke^'  nieht  gcnaa 
«igegeben;  vgl.  VUI,  15  p.  1163  A.  8  und  U,  5  p.  1106  B.  90.    Y^^ 
Hr.  F.  p.  114  über  die  beiden  Theile  der  Seele  bemerkt,  ist  zwar  pidit 
onrichtig,  aber  doch  selbst  zur  Erklärung  nicht  auareiehend  vnd  mi^enap. 
Die  aus  Aristoteles  de  an.  III,  9  p.  432  A.  25  angdUhrte  Stelle  gebort 
hierher  wenigstens  nidit,  da  Aristoteles  dort  gerade  gegen  die  platonMie 
Theilung  der  Seele  in  zwei  oder  drei  Vermögen  spridit.     Dagegen  war 
die  Bestinunung  aus  dem  Anfiinge  des  cit.  Cap.  „^x<»  ik  ^  ^vj^  vcivo 
ivo  wf^taiat  övraftti^  — ,  tw  t«  »ffirucot  ^-  xal   iV»  t^   «irclv    lijv  »ora 
Tojto»  xlvfi^tp*''  und  ans  III,  3  „fntl  di  ^vo  dwpo^ctit:  og^oirrtu  ftukwta 
T^y  ^iijlff/i',  ttirtiCH  Ti  Tf/  xard  fonov^  xaX  t^  votlp  xaX  t«p  nqltttr  neU  ol- 
^^avar&tu*''  anzuführen,  wonach  Aristoteles  allerdines  nach  Abiedmfnqg 
des  wen^er  wichtigen  ^(^tnxutop  in  der  Seele  beson&n  das  £rkenBtiu&* 
vermögen  (hierzu  gehören  das  aia&tftmov  und  das  Siavoffrww)  und 
Bewegnngsvermögen  unterscheidet,   aus  welchem  letzteren  er  auch 
Willen  ableitet    Dazu  war  dann  Eth.  Nie.  VI,  2  binzuzunehmen,  w^ 
lidUst  y^dio  i\  oQtxrutoq  vovq  tj  ^tooaiqta^q  ij  o^«Sk  dMvrof^Mif  xai  % 
aiiT^  oQX'fi  af^tfwiro?.^'     Zur  Erklärung  von  IX,  4,  9  p.  1166  F 
dient  Iwsonders  Plato  Lysis  p.  214  d.  „rot/c  Sh  xaxovc,  ontg  xeU  X/^ 
nrgl  ai/e^f,  /c^^ttotc  oftoCovq  ftijS'  a^Tot'9  atlTOf^  «Jvatf  dkk'  ifugkigx 
tt  K€d  cur wa&f ifjTov^  o  di  auzo  arrr«i  dro/to^v  rUi  na^  ^tdtnnnam     - 
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'  fi  tm  aKUf  oftotov  tf  ^^  fi^pifmP  Die  -iblf«d«A  WoHe  to  AfM>- 
tric0  ^mata^n  •jßdQ  u.  s«  w.  oder  anäi  die  gleipblaiitMdeii  ans  def  riditig 
4iiife<ubrteii  jBlaloiHScfaen  Stelle  i^nd  wohl  nachgeaiunt  bei  Synee.  jü^v- 

IMe  kritischeifc  Aendemogen,  .wUeiM  Hr#  F.  YeigescUegen  Imt,  sinA 
-   mieht  ziUrekii  u«d  tqb  keiner,  greftea  Bedeutung ,  wie  es  ane^  der.gnte 

•  Zustand  de»  Texfes  io  diesen  Bttebem  mit  sich  briqgt.  Wanus  Hr.  F. 
p<  ll§6r  B.  2.  fvwaohsoof  f^Üdilig  ftidet,  Termag^ieh  nicht  einznseheiiy 
de  es  ja  gerade  ditfoli  die -folgendsa  Werte  dfesEnnfides  bestätigt  wird. 
Üariebtig  ersebeiBt  die  Aendennig,  welche  p.  1157  S.  27  d«reh  Ansst«- 
ttaiog  der  Worte  „hiikr^  dk  vb<tvTu  voMttrov*  o  4'  aya^0^^  ▼oigeaofli- 
n»a  Ist«  Die  Stelle  heifst  bei  Bekker  im  ZnsaumeDhaoge  y,SoMei  yaq 
'^Xtfiop  ftkp  wtttl  ixi^tToif  r6  aitXwq  dya&op  if  f\ivy  ixwrrw  &k  to  avr^  toi» 
ovTor*  6  S*  aya&6^  r^  ayaO^  S$  dfi(pv  TairTo,^^  lind  ist  an  sich  Schon 
ganz  Terständlieh;  besonders  bestätigt  wird  sie  aber  dadurch,  dals  Aristot- 
tsles  hier  auf  den  dyu&oq  als  das  gute  Subject  zurückgeht,  weiebes  er 
miais  in  dlur  Elba  als  die  Ricbtscbnnr  des  Denkens  und  Handeln»  anÜtfirt; 
yg|l.  III,  6^  IV^  7;  V,  7^  X^  5  und  besonders  IX,  4.  ed.  Bek.  Umt  y«B, 
MOtS-img  tTi^ffvaij  fitrQoif  lxa<rr<^  fj  d^tr^  xa^  6  C7iOvS<tio<:  «^1.^  Vgl. 
dacu  die  yhh  Hin.  F.  au€b  spncfalidi  nicht  erklärte  19telle  pw- 11&7  B.  3 
„oi  d^dyaO-ot  Si  av%ov<;  tpiXo^'  ^  ydq  dyaO-oi'''*  sc.  9AI0«  tia£p.  Ob  Ehr:  P. 
p.  1157  B.  36  fjkiyfvm  ydq  oU'onji;  t/  Ujottif^'*  den  Artikel  ^  mit  dem  Cod. 
K^  richtig  herausgeworfen  hat>  möchte  nach  der  Parallelstelle  p.  1159 
B.  2  „9{  d'  i<raxfiq  xai  ofun&ttiq  94^0x179^^  sehr  zweifelhaft  erscheinen. 
P.  1 164  B.  5  kann  allerdings  xaX  vor  nqo(;  &tw(;  mit  dem  Cod.  K^  wegw 
gelassen  werden,  obschon  nichts  dazu  besonders  nötbigt:  indefs  unrichtig 
iBt-eB4uis  demselben  Cod.  o  vor  Ixarop  aufzunehmen,  aa  letzteres  Wort 
eDgjB'ds  Prädicat-zu  dem  folgenden  hdtxöfttrov  gehört.  P.  1165  B.  15 
tet-fir.  F.  die  Worte  ,',oi»rc  Sk  (fdijTtov  «otti^op  ovTt  def*  hefausgewor- 
fsn,  was  aHerdiogs-  richtig  scheint  theils  wegen  des  Schwankens  der  Hand- 
flcbrifl«!^  theils  auch  weil  sie  ziemlich  unpassend,  iedenfalls  bedeutungslos 
dastehen.  UnnÖthig,  glaube  ich,  ist  p.  1 166  B.  30  (pdC^  in  q>dAMfi  Hob 
^egen  Cod.  K^  geändert;  der  Sinn  bleibt  derselbe,  das  Abstractum  scheint 
Wer  aber  viel  passender  wegen  des  vorhergehenden  ivvota, 

4.  .&im  Schlufs  noch  eine  kleine  Ausstellung  Ober  den  Stil,  in  welchem 
m^fere  dieser  Anmerkungen  abgefafst  sind.  Es  kann  allerdings  nicht 
«pfordert- werden,  in  kurzen  und  vielfach  durch  Citate  unterbrochenen 
Bemerkungen  ein  schönes  Latein  zu  liefetn,  allein  auf  Einfachheit  und 

*  Ai^emeissenheit  des  Ausdrucks  kann  man  bei  denselben  stets  Anspruch 
nsMhen  und  zwar  um  so  mehr  wenn  dieselben  für  Schüler  bestimmt  sind, 
denen  sieb  leicht  Abweichendes  und  Auifollendes  als  nachahmungswürdig 
darstellt.  Hr.  F.  ist  aber  in  dieser  Beziehung  bei  weitem  nicht  strenge 
genug  gegen  sich  eewesen,  namentlich  sind  aber  manche  seiner  Ausdrücke 
80  gesucht  und  scnvrülstig,  dafs  sie  ans  Unverständliche,  ja  ans  Komische 
grenzen.  Ich  will  von  einzelnen  Incorrectheiten  ganz  absehen,  wie  z.  B. 
dem  falschen  Gebrauch  des  Abi.  absol.  p.  26  ,f  Bekker ut  Kriickio  9ub- 
icribente  edidit"  oder  p.  28  ,yemendante  Bonilzio**  mitten  im  griechi'- 
f^en  Text,  da  dies  leider  häufig  in  den  Anmerkungen  der  Keuei-en  vor- 
1  imt.  Indels  erscheint  es  schon  pedantisch,  deutsch  stets  durch  ^ar» 
l  e  wiederzugeben,  vgl.  p.  29  „irt^ytta,  ut  barbare  die  Verwirklichung;'*' 
]  2  y,ama$ionem  pel  dHectionem,  barbare  die  Liebe  aus  Zuneigung;^' 
I  rl.  p.  34.  36.  40  und  öfter.  Höchst  unangemessen  sind  aber  solche 
j  ^nsarten,  .wie  p.  5  „hi$  quidem  verbii  —  cicm  CatauboHO  ^  funuB 
i      ^  dueendum  iudico,"  d.  h.  diese  Wotte  sind  als  unächt  zu  strei- 

,4       .  '«^■*  n.  38',yne  »ini$4ro  omine  €xpliee$"  —  damit  man  nicht 
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falfloh  eildSre^  oder  ^.%%  „käne  $mUeMmn  Hiaetrt  «#  cd$i,*9iienitm 
teligio  fuit:*     I>abin  gehört  auch,  wenn  p.  46  Vetmn  SamnatewtA 
fiir  Lucian  gesagt  ^ird,  oder  wcrm  es  «l>endas.  hei&t  „ia»(?ej(t»  vtra  mi- 
gnifMTO  cedice  icriÖitur.**    Ganz  unreratändlidi  ist  mir  gewesen  p.  2 
jMeque  enim  nunt  tot  milia  formotarum  quat  kuiu»  generU  ekemtpim.*' 
ia  Hr.  F.  geht'  in  AnwenduDg  der  Tropen  so^  weit,  dafii  er  p.  61   nfl 
„muUiiudim»  numero,  m  cod.  &  §äktentato,  Lmre$  figtndOB  exwtU' 
mavi,*'  odergäFp.  91  „voculae  yat  ante  oawvitfineVeitdti  incmr' 
ruptiori  non^reete  Coraem  vim  inferre^Toim$»e  paret,"-  wsar  jikU 
nar  abgeschmackt  «obdern  geradezu  Mefdigend  ist.    Je  weniger  sich  dv 
gedanlElicbe  (Stoff  mit  dem  bildlioheD  Ausdrucke  vertragt  tim  so  ehrfhdKc 
ist  derselbe  darzuBteUen  und  von  allen  gewaltsamen  Tropen  fem  za  fazlttti. 
Brandenburg)  im  April  1847. 

W.  Sehradei^ 


Die  sieben  Tragödien  des  Sophokles.-  Erklärungen  von  Kon 
radSchwencL    Frkf.  a,  M.    Sauerländer.    1846.    167  S. 
kl.  8.    (21  Sgr.) 

Hr.  Seh  wen  ck  hat  schon  1842  eine  asthetisdie .  Einleitung  in  die 
Antigone  herausgegeben  (Frankf.  a.  M.  bei  Brönner),  welcher  Bückik 
S.  161  seiner  Ausgabe  das  ehrende  Zcugnifs  gab,  ef  hafte  sie  am  liebste^ 
ganz  in  seine  Abhandlung  aufgenommen.  Jetzt  hat  Hr.  Schwan 0k  sera 
Programm  wieder  abdrucken  lassen,  und  in  ähnlicher  Art  eine  Bespr^ 
chung  der  sechs  übrigen  Tragödien  hinzugefügt.  So  erbalten  wir  hier  in 
wflrdiger  Sprache  eine  populäre  Darstellung  des  Inhalts  und  des  Gang^ft 
der  sophokleischen  Dramen  mit  Berücksichtigung  der  wichtigsten  Chara^ 
tere  und  der  poetischen  Motive  des  Dichters.  • 

Wir  stellen  zuerst  zusammen,  was  Hr.  Schw.  als  Idee  der  rersehkl» 
denen  TntfÖdien  angiebt.  „Wir  sehen  in  der  Elektra,  heifst  es  ''S.  1,  dif 
göttliche  Gerechtigkeit  das  Verbrechen,  wenn  auch  spat,  mit  voller  Oe^* 
rechtigkeit  helmsuchen,  und  mit  furchtbarem  Ernst  die  Lehre,  Gleich« 
wird  durchaus  mit  Gleichem  vei^olten,  icur  Anschauung  bringen.''*  i?.  27: 
„Die  Trachinierinnen  stellen  uns  den  Herakles  dar,  ducch  mcSchwlSdi» 
menschlicher  Leidenschaft^'  (seine  der  Gattin  vergessende  Liebe  zur  Jole) 
„untergehend  in  qualvollem  Verderben...  (S.  28:)  Ein  unwanddhares 
Gesetz  tritt  uns  entgegen,  welches  Rechtthun  fordert,  ohne  das  Ubredbt 
irgend  zuzulassen  durch  eine  Stufenleiter  der  Strafen,  wie  menschHehe 
Satzung  im  Gefühle  der  Schwachheit  fUr  das  Getreibe  des  Tages  sie  »tf> 
stellt...  S.  30:  Liebe  strafte  die  Liebe  als  Werkzeug  der  I&che,  d«Dn 
das  eigene  liebende  Weib  verdarb  den  Herakles,  ohne  es  zu  wollen,  und 
sank  mit  ihm  in*»  Verderben  um  einer  klemen  Unbesonnenheit  willen,'^ 

S.  49;  „Im  Ajas  stellt  der  Dichter  uns  iie  Idee  dar,  dals  Stofae 
Falle  fuhrt,  wenn  er  das  Maafs  überschreitet 

S.  74 :  „Die  Idee  des  Philoktet  ist  das  Verhältnifs  des  einzidncn 
des  eines  Volks  diesem  gegenüber,  und  zwar  eines  gegen  sein  Volk-idi      r 
erbitterten  Gliedes  zur  Zeit,  wo  dieses  Volk  seinem  Engend  bec  b 

Lösung,  welche  die  Tragödie  diesem  VerhäHnifs  gibt,  lautet  di^      ..       I 
der  einzelne  die  Versöhnung,  welche  ihm  geboten  wird,  sich  sollgeMeil 
ften....    Nicht  aber  wird  diese  Lösuns^  auf  dem  Wege  der  BeMcfta      g 
und  des  Abwägens  der  menschlichen  tKnge  herbeigenihrl,  sond^       fe 
göttlicher  Heros...'  gebietet  sie  als  WUlen  ties  höchsten  Gotta*. — '        1^ 


I 
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**  Bi«  dem  Kreise.;.,  der  Spitaiftidifkeiteii,  welche  das,  was  niefafi  bezwei- 
felt werden  soiV  in  das  Gebiet  des  Zweifels  zu  ziehen...  wissen,  eniriidEt 
ist  und  eine  höhere  Weihe  hat.-^  Wir  sehen  hier  eine  neue  und  treffende 
Erkl&mng  des  deirt  ex  nmchina  im  Philoktet.  der  aber  auch  sehen  ans 
anderen  Gründen  dem  Aristotelischen  Tadel  nicht  anheimfällt.  Denn  mit 
der  plötzlichen,  unrermitteiten  Lösung  des  Knotens  durch  einen  Gott 
nacht  es  sich  dann  freilich  der  Dichter  leicht,  wenn  er  ihn  durch  die 
VerUUtnisse  und  Oianktere  der  Handelnden  biitte  lösen  können.  Im 
Philokiet  war  aber  alles,  was  Ton  Mensdien  snsgehn  konnte,  rersudit, 
List,  Gewalt,  an  der  den  Odysseus  nur  Neoptolemus  hinderte,  endHcb 
gütlkfaes  «Zureden  mit  allen  Gründen  der  Vernunft,  der  Klugheit  und  des 
Gemütfas.  Das  Gemeinwesen  der  Griechen  war  auf  dem  Punkt,  das  eki- 
«ige  Mittel  zur  Wohl&hrt  einzubüßen,  der  Götterwille,  der  sich  durdi 
den  4Seher  Helenus  ausgesprochen,  ohne  dafii  Pbiloktet  die  GlaubwÜrdig- 
kett  dieses  Mannes  irgmid  in  Zweifel  gezogen  hatte,  war  in  Gefahr  an- 
erföllt  zu  bleiben:  da  konnte  also  nur  der  unmittelbare  Einflub  einer 
Gottheit  auf  des  PhHoktets  Entschluls  einwi^n.  Und  sollte  der  Zu- 
schauer sich  befriedigt  fühlen,  so  mufste  er  die  Gewüsheit  haben,  dab 
nun  audi  Phüoktets  Leiden  aufhören  würden,  die  ja  doch  das  tiefbts 
Mitleid  erregten.     Auch  diese  Gewilsheit  konnte   zugleich  durch  jcaes 

rffihe  Wesen  gegeben  werden.  —  Durchaus  müssen  wv  billigen,  was 
Schw.  als  Wesen  dieser  Tragödie  angiebt.  Hat  man  doch  das  Tra« 
gische  darin  in  dem  körperlichen  Leiden  des  Pbiloktet  finden  wollen :  als 
könnte  der  Anblick  eioes  Gequälten  eine  tragische  Befriedigung  gewähren! 

Mit  eben  so  grobem  Recht  zieht  der  Verf.  den  König  Oedipus  aus 
dem  Kreise  der  crassen  Schicksalstragödien.    Die  Schwachheit  und  Kurz- 
■iehtigkeit  des  Menschen,  sagt  er  S.  105,  wird  darin  dargestellt,  „des 
Menschen,  der  unfähig  ist,  sein  Schicksal  selbst  zu  lenken,  und  es  daher 
der  Hand  einer  höheren  Leitung  überlassen  soil^  den  himmlischen  Ge- 
setzen treu  in  seinem  Wandel  und  fromme  Reinheit  in  allen  Worten  und 
Werken  bewahrend,  wie  der  Chor  (863  ff.)  es  ausspricht.''^     Sophokles 
i  bestimme  in  der  Tragödie  gar  nicht  weiter,  wie  weit  der  fr^ie  WiUe  der 
j  göttlichen  Vorausbestimmnng  gegenüber  gelte^  Oedipus  komme  dieser  nur 
'  in  seiner  menschlichen  Kurzsichtigkeit  entgc|[en.    Oedipus  geht  zum  Ora- 
kel aus  Zweifel  daran,  dals  Polj^bos  sein  Vater  sei.     Dies  belehrt  ihn 
•  darüber  gar  nicht,  aber  Oedipus  betrachtet  ihn  nnn  plötzlich  als  seinen 
Vater  und  meidet  ihn.     ,)Das  ist  wenigstens  keine  Vorsicht .  und  kein 
/  Enst,  wie  ihn  die  schauerliche  Weissagung  erheisdit  hatte-'  (S.  I08). 
Hr.  Schw.  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dafs  Oedipus  als  ein  hef- 
Üger  Mann  gezeichnet  sei,  der  „die  Nachgiebigkeit  nicht  kennt,,  welche 
das  Menschenleben  unablässig  fordert^'  (S.  108).     Und  wie  er  dadnrdi 
im  Laufe  des  Stückes  Schuld  auf  sich  ladet,  so  machte  er  auch  in  der 
vorausgehenden  Zeit  erst  dadurch   die  Erfüllung  des  Orakels   möglich. 
Mufste  er  sich  nicht  mehr,  als  irgend  ein  anderer,  jedes  Mordes  enthal- 
ten! —  Und  er  tödtet  tun  eine  Beleidigung  jenen  Reisenden  mit  mehreren 
t  Begleitern!  —  Mufste  er  sich  nicht  der  Ehe  lieber  ganz  enthalten,  so 
j  lange  er  doch  noch  nicht  wufste,  wer  seine  Mutter  sei?    Denn  auch  hier 
t  wiegt  er  sich  leichtsinnig  in  Sicherheit  im  wiUkürlichen  Glauben  an  die 
^-^theit  seiner  Pflegeeltern.    —   Also  ohne  Schuld  war  Oedipus  nicht, 
jnn  auch  ohne  Schuld  des  WUlens ;  und  das  ganze  Schicksal  im  König 
^ipus  tritt  am  Ende  nicht  anders  au(  als  nach  unserem  Sinne  die  Vor- 
UDg  gegenüber  dem  freien  Wülen,  nur  dafs  die  göttliche  Vctraussage 
t  belännt  ist  und  mittelbar  mitwirkt. 

Doch  kehren  wir  zu  Hm,  Schw.  zurück.  In  dem  Widerstreit  der 
rofferen  und  müderen  menschlichen  Ansicht  von  der  Zurechnung  und 
"  °' —  der  milderen  findet  er  gerade  die  Idee  des  Oedipos  au  KoIsm* 
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bm;  ^  itt  Aniifone  En  der  „VenHwohaaUcbiuiff  tdiwemi  MAm,  wdefcei 
terro^enir«!!  durch  den  Cooflict  zweier  an  sieG  eiUlJobMi,  aber  nit  star- 
rer Unnachgiefaigkeit  Tufolgten  Ideen  der  Religion  und  Pietät,  and  dn 
GeboraanM  gegen  die  Gebote  der  welllichen  Gewalt  bdde  Theile  trifll." 
'  Ich  habe  meine  Bedenken  g«fen  disM  AaBassons  in  der  Ztsefar.  t 
Alt.  1846.  S.  617—638  auageaprochen,  wo  Ich  anefa  Hm.  Schw.  Schrift 
über  die  Antigone  angezeigt  babe.  Ich  glaube  dort  die  Qaelle  dnaer 
AaÄ»ui^  im  Hegelacben  Sjatem  nacbgewieten  m  haben.  Hfgd  ddinte 
diese  seine  Ansicht  Ton  der  Antigone  sogar  auf  alle  Tragödien  ans.  Ue- 
berall  fordert  er  den  Gonflict  zweier  gleichberechtigten' Prindpien,  aber 
-  1d  einseitiger  Ausdehnung.  Doch  auf  Soph.  Elektre  z.  B.  |iBbt  dies  gar 
iu«At.  Sophokles  stellt  Blektra  und  Orest  als  rollkommen  in  ibrai 
Rechte  dar;  dieser  handelt  auf  ausdrücklicbes  Geheib  des  Apoll:  Mid 
wie  Sophokles  alles  darauf  anlegt,  Eleklras  Radradurst  als  naturiieh,  als 
pffichlgemäTs,  ids  edel  danustellen,  bat  aucfa  Hr.  Schw.  einskdits*^ 
nadigewiesen.  Das  MoUt,  das  die  Sage  in  das  Entaetzlicfae  des  HoUo^ 
ntirdes  l^te,  bat  Sophokles  hier  darcMus  ^len  lassen.  Nor  in  MoU 
fermiieht  maD  die  attilerweitig  bekannte  Sage  mit  dem,  was  .der  Didilcr 
daraus  entlehnt  hat,  und  trägt  dadurch  Fremdartiges  in  diesen  hinein. 

Dnd  dies  scheint  andi  dem  Um.  Verf ,  vrofal  in  Fotee  der  HegdadHn 
Ansicht,  bd  der  Klytümnestn  widerfahren  zu  sein,  hr  findet  eine  Be- 
rechtigung XU  ihrem  Hafs  gtgen  Agamemnon  in  der  Ton  diesem  beabaldi- 
tigteD  Opferung  ihrer  Tochter  Iphigenia.  Das  Rihrt  frdlkh  Kljrt  selbst 
(528 — 551)  als  ihre  Entschuldigung  an,  aber  doch  eist,  als  sie  dnrda 
den  Terhängnilsvollen  Traum  aufreachreckt  und  in  sieh  uosicb^  gewor- 
den war,  während  sie  früher  den  Tag  des  Mordes  monatlidi  feierte 
(V.  277  ff.).  Und  die  sii%egTiffene  Enisdiuldigung  wird  auch  Ton  des 
Elektra  schlagend  genug  wideiiegt.  Vielmdr  f^io;  >/>  6  ffaaai;,  SoIik 
s  xiW'Bi,  wie  V.  197  der  Chor  sagt. 

Oder  dachte  Hr.  Schw.  an  Aristoteles  Foct.  13  (U):  nifl  /i»r  rd 
^«ij...  fw  iiie  tal  n^ior  önuf  /^ifirra  i)}  —  Nun,  ohne  alles  mensch 
liehe  Gefühl  wäre  Kljrt  doch  nicht.  Denn  767  ff.  leigt  sie  eine  kune 
Anwandlung  Ton  Mutterliebe,  als  man  ihr  Oresis  Tod  meldet  Und 
Sophokles  zeichnet  oft  mit  einem  Zuge  seine  Charaktere.  —  Audi  das 
brauchte  Hr,  Scbw.  ntdit  zu  furchten,  dafs  Elektra,  wenn  sie  ala  alleia 
berechtigt  dastände,  ein  Ideal  darstellen  würde:  und  Ideale  treten  in  Soph. 
Trsgödjen  nicht  auf.  Aber  ein  Ideal  ist  dodi  nur  ein  Wesen,  das  tob 
Leben  losgerissen  in  die  Idee,  welche  es  Tsrtrilt,  aufgeht.  Und  Elekttas 
gerechte  Entrüstung  über  die  Mutter  ist  toII  menschlicher  LeidensehaA- 
Uchkeit;  ihr  Ruf  bei  der  Mutter  Wehklage  um  die  empfangene  Todes- 
wunde, ihre  herbe  Aufmunterung,  Orest  miwe  zum  zweitenmal  zustAb^ 
zeigt  eine  mrhi  als  männliche  LeldenscbaRI ichkeil,  die  Hr.  Sehv.  er- 
klärt, aber  nicht  wegleugnet  und  auch  nicli 
als  Mädchen  zeigt  sie  sich  in  ihrer  Klag« 
sn  der  sie  verdammt  ist  (V.  190). 

Wie  wir  nun  jede  Vermischung  der  soi 
Fabel  der  Tragödie  ablehnen  müssen,  lo 
sehung  der  Charaktere  in  den  rcrschiedt 
Hr.  Schw.  sucht  den  Odjsseus  im  AJas 
den  drei  Stücken  der  Oedipussage  in  tdIIc 
Aber  Sophokles  dichtete  jedes  Drama  als 
gerade  die  beiden  Oedipus  und  die  Anligoi 
zeit  weit  auseinander;  denn  Scholle  Hypo 
AoflHhruDg  bat  wohl  niemanden  überzeuf 
Hjthe  waren  aber  nicht  so  fest  bestimmt, 
gn,  dab  sie  nicht  eine  Verschiedenheit  dei 
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'  So  scharfsloiiig  Br.  Schw.  das  Verachiedene  su  vereiDigeD  strebt,  so' 
,  tritt  doch  KreoD  im  König  Oedipus  eben  so  sanft ^  gerecht,  genügsam  i 
jaafy  ald  fiilsch  und  gewalttbätig  im  Oed.  auf  Kol.,  als  hernach,  schroff! 
timd  unülterlegt  in  der  Antigone.     Odjsseus  ist  im  Philoktet  hart,  ver-l 
sucht,  wenigstens  anfänglich,  nicht  einmal,  den  Philoktet  in  Güte  zu  be- 
reden und  ihn  selbst  mitzunehmen,  sondern  will  den  Unglücklichen  mit 
kaltem  Blute  dem  Verschmachten  preisgeben,  wenn  auch  zum  Besten  des 
gricdiischen  Gemeinwohls.     Im  Aias  aber  ist  er  durchaus  mild  und  bil- 
ligdenkend, kann  «eines  Feindes  liVahnsinn  kaum  mit  ansehen,  ja,  er  tritt 
gegen  den  Führer  und  das  Volk  auf,  die  auf  Strafe  an  dem  Verletzer 
ihres  £igenthums,  an  dem  Manne,  der  das  Leben  der  Fürsten  offenkun- 
dig bedrohte,   dringen.     Und  liefiie  sich  auch  in  diesen  beiden  Stucken 
Odysseus  Charakter  in  Einklang  bringen,  im  Palamedes  trat  er  jeden&lla 
neidisch  auf,   wie  Xenopbon  Memor.  4,  2,  33  berichtet:   T«  6k  Jlcdafiff 
^oih;   ovx  dxt'ixoa^  mk&ti;  tovtof  y^   Tiamq    vfii^ovtnp  mq  J»o  aof(av 
tp&oiffi&fl^  v/i6  %ov  'OJtHrtrHaq  «jimUta,  was  Wdcker  Gr.  Tr.  I,   S.  J30 
out  vollem  Recht  auf  alle  drei  Tragiker  bezieht.    Also  eine  Verschieden- 
keit in  der  Schilderung  des  Odysseus^bliebe  beim  Sophokles  doch. 

So  viel  von  Um.  Schw.^s  Charakteristik.  Jetzt  von  den  Motiven. 
Diese  hat  der  Hr.  Verf.  zuweilen  wohl  zu  tief  gesucht.  So  rühmt  er 
den  Dichter,  dafs  er  in  den  Trachin.  die  Katastrophe  herbeigefiihrt  habe, 
ohne  den  Herakles  auf  die  Bühne  zu  bringen.  „Denn  ein  verliebter  He- 
rakles konnte  da  nicht  erscheinen,  ohne  die  Würde  der  mit  diesem  He* 
ros  verknüpften  Idee  arg  zu  gefährden.**  Nun  wohl,  in  Liebesscenen 
nidit,  wenn  es  kein  Satyrdranui  war.  Aber  er  konnte  recht  gut  in  sei- 
ner Rauhheit  der  treuen  Dejanira  gegenübertreten,  er  konnte  ihren  etwai- 
gen sanften  Vorstellungen  trocken  seinen  gewaltsamen,  schrankenlosei^ 
WUlen  entgegensetzen.  Jedoch,  bei  Soph.  war  dies  unmöglich,  weil  er 
nur  drei  Schauspieler  hatte,  und  die  grölsten  Rollen,  Dejanira  und  He» 
rakles,  derselbe  darstellen  mulste.  Hätte  daher  Hr.  Schw.  des  Dichters 
Kunst  darin  gefunden,  dals  er  hier  mit  seinen  drei  Schauspielern  aus- 
gekommen, ohne  das  Stück  zu  gefährden,  so  könnten  wir  ihm  nur  bei- 
stimmen. 

Anderwärts  dagegen  vermissen  wir  wieder  eine  weitere  Erörterung 
der  dichterischen  Motive,  wie  der  Hr.  Verf.  über  Herakles  seltsames 
Verlangen,  sein  Sohn  Hyllos  solle  seine,  des  Vaters,  Geliebte  Jole  hei- 
rathen,  nur  bemerkt  (S.  47),  Herakles  huldige  „dem  natüriichen  Gefühl 
des  Menselienberzens,  welches,  was  es  liebt,  in  der  Hand  der  Geliebten, 
nicht  der  Fremden,  wissen  will.^^  Das  ist  nicht  genug.  Erfidiren  mufote 
'  der  Zuschauer  allerdings,  was  aus  der  Jole  wird,  die  ihn,  wie  die  De|a- 
nura,  zu  tiefem  Mitleid  bew€|tt  hatte.  Dals  sie  aber  gerade  des  Sohnes 
Oenahlin  wird,  sie,  von  der  Dejanira  V.  63ß  sagt:  vo^ip'  ya^  ovk^'  o^ 
f4ait  ccU'  il^ivyftiniv^  und  Herakles  V.  1225:  fifjä*  aXloq  wdoißw  tok 
ifioX:;  TtktvQoiq  Ofiov  xXi^tUraif  avTt}y  anl  aov  lö^o»  ffotri,  — *  dies  hätte 
als  Erfindung  des  Dichters  immer  etwas  Widernatürliches.  Sophokles 
nahm  es  aber  wohl  nur  der  Sage  zu  Liebe  auf.  Wenigstens  hat  diese 
ApoUodor  n,  7,  7,  13:  'Hguakiiii  dk  ivrtdtkfuvot;  *lr]U^...  tifif  loly  »v^ 
ö{^iaO-fvta  y\uai,  und  II,  8,  2,  4:  "YXXoq  dh  i^v  akv  'Iclfpf  »axd  «iji»  tow 

Qoq  ivroliiv  fyriftf.    Aus  Sophokles  aber  schöpfte  ApoUodor  seine  Er- 

'*ing  wohl  nicht,  da  er  II,  7,  7,  10  sagt:  'Hoanitiq  fiMw  hoovQyit» 

\taxira  t:iifiypt,   Xaungor  Uf&TJra  olaot^a,  bei  Boph.  aber  Dejanira 

'''^wand  von  selbst  schickt  und  den  Herakles  damit  übenascbt. 

Heb  ist  es,  dafs  die  Heirath  von  Hyllos  und  Jole  sshon  bei  Kreo- 

vorkam.     Wenigstens  scheint  der  Stoff  der  Traehinierinnen  über- 

t  aus  dessen  OixaUaq  äXwaK;  entlehnt  zu  sein.   Denn  PausaniasIV, 
*eht,  obgleich  an  einer  lückenhaften  Stelle,  die  Lage  des  Hera- 

-•-• — -«.  in.  8 


tl4  ZweMe  Abtbeaang^. 

Ueiscben  Oiclulia  in  Thessalien  oder  Elin  oder  Eublte:  t»  ^  Evftoimm 
Xö^w  K^fio<fvXoq  h  'Bgankfi^  (was  Rcbon  Müller  ep.  Cydos  8.  6^  Anin. 
I6r  eine  andere  Bezeichnung  für  die  <xl«<r»?  OlxaXia(:  nahm)  irtot^ie^m 
ifioXoywrta.    Und  so  verlegt  Sophokles  sein  Oichalia  nach  EubÖa.    Mm 
könnte  geneigt  sein,  auch  Tradi.  tbl  dahin  zu  deuten:  Herakles  habe  ge- 
Bchirvren,  den  Eurytos  lv¥  ncudl  tttil  yi'¥xx*xX  dövXwatip,  wenn  man  neue 
auf  die  Jole  bezieht.    Der  Scholiast  zu  Y.  266  aber  giebt  an,  nach  Kieo- 
phylos  habe  Eurytos  fi'  nmüaq  gehabt.     Da  nun  Iphitos  vom  Herakles 
schon  getödtet  war,  so  bliebe  nur  noch  eben  die  Jole.     Aber  freilieh 
scheint  derSeholiast  nur  Söhne  zu  meinen.    Er  sagt:  Staif mnlTtu  6  rmr 
EvQVTiS»w  agt^fiot;.     'Hiriodoc:   n^v  ydg   Ö'   4/>i7<rii»  ii  EuQttro\i...   naiÖa^ 
nun  fuhrt  er  aber  aus  ihm  mit  Namen  vier  Söhne  und  die  Jole  an.    Dann 
fährt  er  fort:    KQtwffvXnq  6k  ß\  *AiHirroMgdtii<:   dk  y\  To§<a,  XliVrior, 

Wie  das  nun  auch  sein  mag,  aus  der  Sage  hat  Soph.  die  Heirath  des 
Hjllos  und  der  Jole  jedenfalls.  Sophokles  neuert  überhaupt  sehr  selten 
in  den  eigentlichen  Mythen  *),  wo  er  es  aber  thut,  deutet  er  die  ütere 
Ueberlieferung  auf  irgend  eine  Weise  an.  So  lafet  er  den  Odysseua  und 
Neoptolemns  zum  Philoktet  gehn,  was  dem  denkenden  Künsüer  an  ge- 
eignetsten scheinen  mulste  w(j;en  des  Gegensatzes  ihrer  Charaktere  ood 
weil  Neopt  wohl  der  einzige  Vorkämpfer  unter  den  Griechen  vor  Trqja 
war,  der  sk$h  nicht  mit  auf  der  Flotte  befind,  wdche  den  Philoktet  su 
L«mnos  zunlckliels.  Aber  bei  Lesches  in  der  kleinen  Utas  gebt  Die- 
med  nach  Lemnos,  um  den  Phil,  zu  holen,  (Welcher  Gr.  Tr.  i,  S.  137 
vermnthet,  aueb  im  Epos  habe  Odysseus  dubei  nicht  gefehlt^  den  Odys- 
seus  allein  hat  Aeschylus;)  so  bei  Euripides  (und  Q.  Smymaeus)  Dio- 
med  und  Odysseus,  Oaifi^Si(i^  wie  Dio  Cbmost  Rede  52.  S.  551  Mor. 
bemerkt,  wo  er  die  Pbiloktete  der  drei  TragilEer  vergleicht.  Und  &•  lalst 
Sophokles  wenigstens  den  angeblichen  Kaufinann  sagen  (V.  591):  o  Tv- 
S4v<;  nalq  i|  v*  ''Oivaa^Mq  ßta  Suaftöxot  nX(ov0t¥,  ti  /rc^i'  v  Xttjr»  Tttlaar- 

flMovor  «reif €»(...     Ferner  sagt  Ajar  In  Soph.  Aj.  466: 

dXXd  dijv*  iw 

nXX*  wSd  Y*  Argii^wq  dp  ivfpqdveufit  nov» 

Schon  Lob  eck  in  einem  Wittenbeiger  Programm  von  1806  (eist. 
eritt.  et  gr&mm,  in  8opk.  AJ.  Iwrur,  tpec,  p.  25)  bemerkt,  dals  Soph. 
hier  auf  die  Sage  Rticksicht  nehme,  die  Eudokia  S.  28  und  Philostr. 
Her.  U,  721  erwähnen,  Ajax  habe  in  seinem  Wahnsinn  die  Mauern  von 
Troja  angmifren;  wie  es  bei  Cic.  Tusc.  4,  43  (nach  6.  Hermann  ans 
Pacuvius  Teurer)  heiAn:  Ajax...  forti$timu$ . , .  guum  Dtmait  mM- 
nmniibu9  pr^elium  reitituit  ituanienM, 

Sehen  wir  zum  Schlufs  noch  einmal  auf  das  vorliegende  Büchlein  zn- 
ritek,  so  finden  wur  darin  überall  tiefe  Blicke  in  das  mcnscbliehe  Hess 
nad  in  des  Dichters  Kunsttbati^eit.  Dabei  ist  es  anspruchslos  und 
alle  Polemik  geschrieben. 

Berün.  Gustav  Wollt 


')  Einselncs  hat  er  abweichend   von   der   Ueberlieferung    i... 
AUiamM,  Amfihitryo,  in  den  Lakonierinnen,  den  Nosleo,  in  der  1' 
nnd  vielleicht  im  Phönix. 


V 


LilflFiriMM  Bcndikc  116 


VI. 

Uehnngsbueh  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutseheo  in  das  La- 
teinische fiir  Secunda.  Herausgegeben  von  Dr.  Moritz  Seyf- 
fert,  Königl.  Professor  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu 
Berlin.    X  und  216  S.    Brandenburg,  1846.    (|  TUr.) 

Der  Ilr.  Verf.,  durch  seine  bisherigen  Leistangen,  mHnentlioli  diinh 
seine  Faime$tra  Cictrmtiann  und  seinen  CoBHnentar  ni  Oioere^s  Lae- 
Jius  dem  gelehrten  Publicum  als  Itfehtiger  Latinist  bekannt,  giebt  hier 
^inR  Sominlnng  ron  Aufgaben,  welche  ftir  die  Seonnda  oder  z«reilobersto 
Classe  der  Gymnasien  zum  Ue]>ersetzen  aus  den  Deutschen  in  das  La« 
teinischc  dienen  sollen.  Seine  in  der  Vorrede  ansge^roebenen  Anaiobten, 
wie  über  die  nothwendige  Verbindung  der  elassisenen  Leetüre  mit  den 
stilistischen  Uebungen,  über  das  Bedürfhirs  einer  Grammatik,  die  mir 
die  allgemeinen  und  traditionellen  Typen  der  classischen 
Prosa  Cäsar^s  und  Cicero^ s  zur  Anschauvng  bringe,  über  IJvins, 
in  wieweit  er  als  mafsgebend  für  die  sttKstiscben  Uebungen  erscheinen 
dörle,  und  besonders  über  den  8toff  und  die  Form  der  Stilau^aben  für 
diese  Altersstufe  werden  gewifs  die  Zustimmung  prakUscher  Scäilmänner 
finden,  und  ich  darf  oder  mnfii  mich  um  so  mebr  oAthalten,  auf  diese 
Punkte  naher  einzugehen,  als  der  Hr.  Verf.  grade  meine  Aufgaben  zu 
tat  StiKibungen  als  diejenigen  nennt,  welche  „allgemeine  Anericennong 
nnd  weite  Verbreitung  gefunden  haben.^^  Nach  demselben  Chrundsatze,. 
nämlich  „historische  Krzählung  mit  Raisonnement  in  den  Stiiautf^ben  zu 
verbinden,^^  sagt  der  Verf.,  habe  er  auch  dieses  sein  Torliegendes  Buch 
bearbeitet. 

Die  Beurtheilung  eines  solchen  Buches  würde  nun  allerdinas  am  be* 
sten  erst  dann  erfolgen,  wann  ^  schon  eine  längere  Zeit  in  der  Schule 
gebraucht  worden  ist:  denn  wer  bat  nicht  an  fremden  und  eigenen  Ar- 
beiten dieser  Art  die  Erfahrung  gemacht,  dafii  in  der  Anwendung  und 
gegenüber  von  den  Schülern  Manches  ganz  anders  sieh  beransstelU,  ab 
es  der  Verf.  an  seinem  Schreibtische  sich  gedacht  bat,  nnd  dalb  dann 
alsbald  im  Ganzen  wie  im  Einzehien  yiele  Aenderungen  und  Verbes- 
nemngen  nöthig  erschefaien?  Da  indessen  unser  Hr.  Verf.  sagt,  dab  er 
„den  während  einer  rieljährigen  Praxis  zu  diesem  Zwecke  von  Ihm  ge- 
sammelten Stoff  gesichtet  und  zu  allgemeinem  Gebrauche  in  einer  dem 
Bedürfhifs  der  Schule  entspredienden  Form  Terarbeitet  nunmehr  rerüffent- 
Ucbe,"  da  es  sieh  fenier  hier  um  «ine  Anzeige  handelt,  welche  mehr  efai 
Urtheil  im  Allgemeinen  begründen^  als  alle  Binzelnheiten  besprechen  soll: 
so  glaubte  Ich  der  Aufforderung  der  RedaHion  dm  eine  baMu»  Anzeige 
um  so  eher  entsprechen  zu  düHen,  als  mir  eine  Tleljäbrige  Üebnng  im 
Unterrichte  dieses  Gegenstandes  und  die  ans  eigenen  älmifchen  ArlMiteR 
gewonnene  Erfahrung  fiir  die  Beurtheilung  eines  solchen  Werkes  förder- 
lich zur  Seite  stand. 

Als  Erstes  und  Wichtigstes  nun  sehemt  mir  bei  einem  solcben  üeber- 
igsbuche  der  Stoff  und  die  Form  der  Aufgaben  In  Betracfa- 
zu  kommen,  nicht  nur,  weU  Beides  die  Sidierheft  und  Richtigkeit 
Uebertragune  in  die  andere  Sprache  bedingt,  sondern  auch  weil  bei 
eigenthttmli<£en  Schwierigkeit  der  stilistischen  Uebungen  nnd  bei  den 
renig  verholeneo  Angriffen  auf  dieselben  zunächst  der  Stoff  und  die 
m  der  Aufgaben  selbst  die  reifere  Jugend  anzieben,  imd  ttomentliill 
^rer  durchaus  gewählt,  belehrend  und  ansprechend  zogleicb  sein,  und 
•^"•- ^  -=^e  gewisse  Neuheit  und  FiMie  sich  empftblen 


t.      A  !._ 


md  M  den  Anforderui^^  der  Zdt  mögliclwt  entfpredien  mU.  Mtt 
Letilei«ia  meine  ich  aW  nicht  etwa,  itls  Bcbot)  frdber  vidladi  behan- 
ddte  Ge^^atände,  wie Tbeile der griechiMheii  und  römiKhenGraebiditeiind 
literatur,  od«  die  groben  Mmihv  de«  AKerthun«,  die  Triiger  jeaer  ZtM 
und  ihrer  Bildung,  von  einem  Midien  A^'erke  MMgeacblouen  werde«  sei- 
len —  TielBiehr  wird  in  einem  Uehungibucbe  fSr  Seconda  du  Anläe 
iBmer  rorhemcben  müssen  —  Mtndern  daft  man  Termehe,  üinefi  in  U«feer> 
ctMtimBUBg  mit  den  neueKtenhiatoriKlien  und  literariNben  Fonchangcn  «ine 
neue  aniiehende  Seite  nnch  Inhalt  und  Sprache  lu  gebm.  Der  Br.  Verf. 
tat  nun,  um  luent  TOm  Stoff«  leiiier  Aulgaben  su  afttAea,  wcitau« 
den  gräikeren  Tfaeil  dewelbea  aua  dem  Gcbkle  des  AltertlMM  enlaow 
MW  und  die  meiiten  dahin  gehörigen  Stücke,  wie  naaientlidi  die  Cim- 
b«rH  und  Teutonen,  Sorge  für  die  Eniehung  der  Kinder  bei 
den  Alten,  Pbocion  und  Demoathenei,  die  Eniehung  der 
Bämer,  beaoudera  der  alteren  Zeit;  Stimmen  aus  den  Zeiten 
der  alten  grieehiachen  und  rÜmiachen  Claaiiker,  «in  Ab- 
a«fanltt  am  dem  Leben  de«  alleren  P.  Corneliui  Seipio  Africa- 
BUi,  C.  JuliuR  Cäaar,  P.  VirgiUua  Marc  und  lodcreHugen  von  der 
beaonnenenWahl  dei  Hnk  Verfi.  und  von  BeinemSlrabennacA  Abwecbaekn^ 
and  Mannigfaltigkeit.  Unter  den  genannten  dürfte  die  Eniehung  der  Ra- 
ver einfa^r  und  überaichlticher  behandelt  sein,  wai  dntvfaAoaaebeidui^ 
der  vielen  allgentein  ataattichen  Beiiehungen  leicht  gescheben  konale.  So  wie 
daa  Stück  jetxt  ist,  wird  ea  unfehlbar  in  leiner  ^ben  AuadAnmg 
(30  Seiten)  die  Jugend  ermüden.  Einige  andere,  wie  nameatlicti  Ci- 
■non  und  Periklea,  aind  für  dieau  Allerutiife  lu  acbwierig,  and  die 
beiden  Abachnitte:  Athen  lur  Zeil  dea  Auftretena  der  Sophiilen 
und  Wai  waren  die  SophjalenJ  haben  Iheila  an  aich,  Ihdta  in  da 
*orlieffendun  Bdtandlung  zu  wenig  Anaprechendea.  Daa  Streben  dea 
Hm,  Verfa.  nach  Abwecfaaelung  und  Neuheit  iat  abw  beaondera  darin 
akfalbar,  dab  er  auch  aut  der  neueren  Geactitcble  und  atoiemeu  Deok- 
weiae  rielfachcn  Stoff  entoommeo  hat.  Dahin  getioren:  Der  Taucher 
Nikolaua,  GuataT  Adolph  von  Schweden,  der  König  ron  Tbule, 
Künig  Richard  und  Saladin,  Saladina  Edelmutb,  die  Erobe- 
rung Jeruaalema,  P«trua  Waldua,  die  Araber,  die  Afrika- 
ner, die  Nordameri4(aner,  der  Kalter  und  der  Rabbi  nnd  An- 
derea.  loh  gebe  lu,  dab  einxelne  dieaer  Stücke  ton  Seilen  ihres  Inhaltes 
asEiehend  aind,  allein  im  Allgemeiaen  findet  aich  in  mehreren  ao  nriea 
der  lateiniacben  Sprache  oder  vicbnehr  dem  lateintadien  SprarUdiome 
Freudartigea,  dab  bei  allem  Aufwände  von  Kunat  nnd  Fkib  daa  Ganae 
Dioimennebr  ein  räniadiea,  durcbaua  crfreulichea  Gepräge  erhallen  kann. 
leh  mnehe  in  dieaer  Beiiehun 


Boheaund,  ChMtfiriad,  Joppe, 
Oiriaten,  Tüikta,  PaMarcb,  G 
di«,  waMl  da  naanehe  bialig  i 
Dlrila  durch  die  nöthla  gewor 
a^r  atSresd  a«nd.    Ai 


baMedken 
•rtka  Au% 
■Mg 


lenn  farade  in  der  oeoanntea 
Dm  AoHtea  dea  Fabafaa  un 


■Ig  anapechMid  aind  dla  Ahac 

naaerikansr.     SolAt  Schild 
der  Baarbeitnng,  wann  aie  ala 


Lkmtiselio  BcnoUe.  ÜJ 

Eb  wird  dem  Hm,  Verll  adlwt  niehl  enfgehi,  d«6  t.  B.  S.*51  d«  SeUiii»» 
•atz:  ^Zugleich  sind  sie  (die  AfKkaiier)  tebr  begierig  naeb  EoIhb—  -» 
•w  und  bcmtzen  soJch«  Gesprächigkeit,  dais  es  der  Gewalt  und  des  KdöIp 
tals  bedarf,  um  ihre  UoterrÄluDgen  zu  tremien^'  alles  famerea  Zusamawii« 
banges  entbehrt»  abgeselien  davon,  daA  solche  Angaben,  wie  die  von  der 
Gesprächigkeit  der  Afrikaner,  an  sich  ohne  Werth  und  zugleich  nicht  all-* 
gemein  wahr  oder  richtig  sind. 

Den  eotichiedensten  Widerspruch  aber  mufs  ich  gegen  Nr.  VIU«  det 
König  von  Thule,  einlegen.  Es  kann  wohl  nnr  als  eine  LiebhaiMrsi, 
als  ein  sniekoder  Versuch  des  Hm.  Verft.  abgesehen  werden,  diese  Gö« 
thesche  Dichtung  als  lateinischen  Stil  zu  behandeln.  Wie  anstdlsig  ist 
sogleich  der  Anfang:  „Es  war  einst  ein  König  der  Insel  Thule,  meik« 
würdig  durch  die  Liebe,  die  er  zu  seiner  Bohlerin  bis  zu  ssumm  Tod« 
gar  treu  bewahrter  Wie  sonderbar  eracheint  der  Schlofs  In  seinem  Gs« 
mische  von  Poesie  und  Prosa:  ,,Er  sieht  ihn  (den  Becher)  stürze», 
trinken,  endlich  sinken  tief  in*s  Meer;  zuletzt  schliefst  er  die  Aueen  und 
trank  nie  einen  Tropfen  mehrP  —  Ich  bin  überzeugt,  daisder  dr.  VerC 
sokbe  Au%aben  später  gerne  mit  geeigneteren  vertauschen  wird. 

Ich  gehe  nun  zu  der  Form  dieser  Au%aben  über.  Was  zuerst  das 
Aeulbere  dersdben  betrifit,  so  bemerke  ich,  dafo  einzdne  Aufgaben  auf- 
lallend kurz,  andere  dagegen  unverbältnilsmäisig  lang  sind.  Wenn  ich 
auch  erstero  darum  nicht  anfechten  will,  weil  dieselben  oft  iÜr  eine  kurz- 
zugemessene Zeit,  a.  B.  bei  dem  schnellen  AusfiiUeo  einer  Lehrstnnde, 
hraacbbar  sind,  so  mufs  ich  dagegen  mich  gogen  die  aüzulaqgen  Stücke 
erklären,  die  anch  nach  des  ärn.  Veris.  Ansiebt  gewüs  nicht  als  ejo 
Pensum  aulzugeben  sind.  Werden  si$  nun  den  KriiAen  und  der  Zeit  der 
Schüler  gemäla  in  zwei,  einige  in  drei  und  vier  Theile  zfirlect,  so  ist 
abgesehen  von  der  Mühe  für  den  Lehrer  die  Rücksicht  mai  Znuaunm^ 
liaiig  und  Abschlttb  der  Gedanken  nicht  gewahrt  Ich  weüs  zwar  ans 
eigener  Erfahrung,  wie  schwierig  es  oft  ist,  den  Stoff  in  wohlbemessflne 
Peosa  zu  zerlegen  und  abzutheilen,  allein  es  ist  dies  ebie  Forderung^ 
der  sich  der  Heransgeber  eines  solchen  Buches  nicht  entsdilagen  darf. 

In  Beziehung  auf  das  Innere  der  Form  dürfte  die  DarsteUune  im 

Allgemeinen  gewählter  und  der  Ausdruck  reiner  und  edler  sein«.  Ion  er* 

laubc  mir  zur  Begründung  dieses  Urtheüs  eine  nicht  geringe  Zabl  solchev 

Stellen  nach  der  Folge  der  Seitenzahlen  vorzuführen  und  dmn  Hm.  Verl 

zur  Berücksichtigung  zu  empfehlen.    S..3:  „sonst  spricht  der  Kerl  auch 

im  Auslande  schlecht  von  mir.^^    Warum  nidit:  der  Mensoh  («fl«)!  — 

Sogleich  nachher:  „wenn  wir  also  unseren  Feinden  einen  rechten  Aer- 

ger  verunachen   wdlen.^     S.  9:  „durch  die   beständige  Gewohnheit 

gewöhnte  er  sich  (der  Taucher  Nikolaus)  allmäblig  —  — y  dals  es 

ihn  anekelte,  auf  dem  Lande  zuzubringen.'^     Ich  möchte  glauben, 

dafs  hier  einige  Worte,  wie  seine  Tage,  sein  Leben  ausgefalleq  sind. 

Oder  wollte  der  Hr.  Verf.  unser  zubringen  in  die  Form  eines  Intran- 

sitivums  zwängen,  damit  es  so  dem  lateinischen  degen  entspreche?  ob* 

wohl  selbst  dieses  Wort  von  Ckero  nur  als  Transitivum  mit  9iimm  oder 

aeiaiem  verbunden  wird.     S.  11:  „Wenn  wir  sehen,  wie  ^,  so  Ist  es 

notb wendig,  dals  wir  davon  —  ergriffen  werdeo,^^  statt:  so  fühlen 

uns  nothwendig  davon  ~  ergriffen  (wobei  auf  neeet««  est  und  das 

seologische  Zeitwort  fühlen  aufmerksam  zu  machen  war).     S.  50: 

gleich  die  —  Völker  unterdrückt  und  mitgenommen  worden  sind^\ 

r  lag  doch  das. dem  latdnischen  vexare  entsprechende  mifs handeln 

E  naho!    Ebendaselbst:  „die  Natur  scheint  sie  für  diese  Lebensart 

ir  geschaffen  zu  haben,  als  zu  einer  bestimmten  und  festen.^'   Warum 

tlbeide  Male  diesolbe  Präposition?  Statt  fest  war  zu  sagen  stät. 

^.    j:AMf.(p|»ii<viMtni«\  —  ^ard  von  jenem  mit  den  Steinbruch«« 


1(9  Kw«Ite  Abttffiilung. 

iMitrmft!"  Die  Mt.XXFV  «ngi  M:  „der  Ackeiliau  ist  Qberhaupl 
der  Lehrneiiter  dnea  callivirt«n  I.ebpns  Mweaen."  —  S.  65  «inl 
in  der  (weckmahig  abgehüTxten  Rede  von  Pauiinus  Ton  rngnügntiga- 
■OAtigeii  MenaebM  g«nagt:  dafa  sie  in  Hufoe  und  Trilgheit  vergeben. 
8.  esibrifat  m  in  Beiiebung  auf  den  Tod  des  M.  Tcretiltn  Vatro:  „in 
rimm  md  demielbn)  B«U  erloecA  aoirohl  aein  Albern,  ala  «udi  der 
Zug  f!)  trefflicher  "Werke."  Wie  viel  beteer  Wilstemann  In  eeiDei 
Bearbdtiraa  deradbcn  Bede,  S.  340:  —  endclc  adn  Leben  wie  seine 
i^ttiMliAa  Thäligkeit  ata  Scjirlftatelier  ( rgregioram  operum  riirtitt) !  S.  Tl 
hegegwn»  wir  ainem  der  niedrigsten  Ausdriichc:  „einer  der  achofelale« 
Henaeben."  S.  81 :  „dab  er  unter  anderen  Torlrcfflieben  (leselieD  vom 
dteb  — "  diet  Ift  nidit  deutsch.  Warum  nicht;  unter  anderen  aeiMV 
TOitrefKehen  flesetxct  wobei  freilich  vor  dem  (reniliT  im  laleiniacbm 
zu  warnen  und  ein  Beia^l,  wie  Cae«.  B.  C.  3,  104,  navicuimm  eoNtten- 
Meii>>IMurüiHM*=mlt  wenigen  derSeinieen,  •nzufiihren  war,  S.H 
fcidet  ikh  folgende«:  „dab  die  Bedingung  aer  Gebnrl  (ür  den  Me«- 
•eben  Elend  und  Kumraer  aei."  Hier  ist  offenbar  aoa  einem  Uleinioeheii 
Teile  übenetxt,  aber  unrichtig  und  nnreratiindlich;  denn  das  dort  befind* 
fiÄe  »tnentü  eoHÜtia.  das  auoti  bei  Cicero  tu  CaiU.  III,  1,  2  aicfa  fin- 


dM,  hcllsl:  der  Zustand,  in  welchen  nne  die  Geburt  veraetit 
Verel.  Nlgelsbach  Lat  Stilistik  S.  LtS.  —  S.  101:  „data  KlesehteiM 
darm  den  Marsch   der   Ameisen   xerrieben   werden.*'      B.  108  ist   von 


LoekungeD  der  Oijehraamkeit  die  Bede!  S.  140  ist  die  Stelle  am 
Heredot  6,  86  xh  *«i^«qn(>  lol  6iol  «a!  rn  no>^<n»  Ubetaelit;  Gott 
lenodien  md  tban  iat  ein  und  dasselbe.     Dies  iat  unklar  und  uMCfo 

rehe  zuwider.  Waram  nidit  mit  Lange:  „den  Gott  vermicbea  md 
Ihat  ^te  gleich  viel?"  8.  159:  „ao  mufate  doch  notbwendig 
«twta  —  haften  bleiben,  das  —  scbwädien  mufste."  Warum  nicU; 
4»  —  sehwichtet  (mH  der  Ann.  Conjunctiv.)  S.  165:  „wakhe 
die  Dinge  selbst  «idit  verstaadeo,  die  sie  Anderen  lehrten."  Üilt  da 
Hr.  VenC.  dieMu  Dativ  für  Bpradiriehtigl  hat  er  ihn  vielleicht  nur  nn 
VwmeidDDg  des  HifeTerständniBSCS  gebraurtit,  das  jedoch  hier  gar  nkkt 
Stau  finden  k«nl  8.  168  sollte  statt:  „ea  wohne  ihnen  etwas  GölUidiM 
•ei  e«  von  Nalnr  oder  dur^  BegeieteruDg  bei  — ^  gesagt  sein:  oder 
d«nfa  göttliche  Eingehung  (Offenbarung).  8.186:  „die  Jag- 
den aber  und  Spiele  — "  diese  venaliontt  sind  keine  Jagden,  aonden 
TblerkSmpfe.  Thierhatien..  Endlkb  visfällt  nodi:  vom  Bfarlu, 
S.  I7St  beim  Cicero,  8.  180;  vom  Octavian,  8.  20S. 

Zn  diesen  Vetetoben   g^en   die  Riditigkett  und  Reinheit   and  dm 
Adri  de*  Ausdnifb  rechne  ich  auch 
iKXMtnen  Fremdwörter,  wie  riskant  ni 

Eie,  31  Tftld  KO;' Operation  Statt 
onett,  51;  die  Machinationen  d 
Schüler  überdlers  dieses  Wort  auch  in 
sucht  wird;  Charakter  der  jungen 
sn  schwer  md  gteichfolls  mit  der  Vei 
absolut,  77;  penibel,  78;  Respec 
raden  der  Klübbs,  161;  vielseitige 
Uo:  flaueibel  machen,  competente 
(oriBche  oder  etaatsnÜaDiadie  Carri< 
lu  irren,  wenn  ich  diese  31ilsstände  i 
und  Urimvilnng  ^il&re,  wovon  sich  s 
Werke  finden.  8.  10:  „So  lebte  dit 
dnndi  einen  ungltteliliehen  Zofsll  aein 
der  barflbmte  Ueberwinder  wohl 
nackt  haben."  Bai  sich  der  Hr.  Verf. 
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Worte  überaetti  werden  «ollen  oder  Tom  ScUler  kinnen,  BcAmduift 
Mebeol  8. '21  L.  3  siml  die  Worte  aber  and  Haudegen  beide  mii 
der  Notenzabl  2  bezeichnet,  altein  für  Haudegen  fehlt  nnten  der  Ausdmck 
gänzlich.  S.  36  ist  der  Sieger  Carthagos  ohne  Note,  wahrend  weit 
apäter,  S.  168,  för  Sieger  flannibaU  riehtiff  ü  qui  vteü  angegeben 
ist.  S.  190  L.  3  ist  gewfarieben:  D.  Silanus,  dagegen  weiter  unten  ent, 
L.  13,  Deeimua  Silanus.  S.  19S  iat  in  Nr.  8  &r  Name  von  C&Mrt 
Collegen  im  Consalat,  Bibulus,  übergangen,  wübrend  doch  ?on  der  ge^ 

gmseitigen  Feindsdiaft  der  Männer  und  'von  den  bekannten  Edicten  den 
tzteren  gesprochen  wird.  Eine  absichtliche  Weglassung  desNamenn 
ist  mir  nicht  erklärlich,  znmal  da  in  dem  Abschnitte  über  Cäsar  nicht 
wenige  andere  för  den  vorliegenden  Zweck  ganz  unwichtige  Namen  an- 
gegiöSen  sind.  Hier  möchte  ich  zugleich  den  Hrn.  Ven.  anfinerksam 
■iMhen,  dafs  der  letzte  Theil  des  Abschnittes  über  Oisar,  namentlicfa 
seine  Siege  über  Pompejus  und  die  Pompejaner,  seine  Allgewalt  in  Rom 
und  sein  tngisches  Ende  zu  kurz,  gewiis  wenigstens  auimnr  allem  Yer- 
hällnisse  gesen  die  früheren  Th^e  des  Abschnittes,  bebandelt  sind. 

Auf  ludiDung  der  oben  gerügten  Flüchtigkeit  sdireibe  ich  auch  — 
nm  dieses  sogleich  hier  beizubringen  ^  die  nicht  geringe  Zahl  von  Dniek« 
fehlem,  von  denen  ich  nur  einige  bedeutendere  anflihre.  S.  64,  L.  10 
steht  genommen  statt  gewonnen^  8.  78  nnten,  Aventimus  statt  ^- 
nus;  S.  156  Chlistenes  statt  CUsthenes;  S.  176:  Quinktilis,  als 
Monatsname,  stott  QuinctUis,  besser  aber  Quintilis;  S.  207  ist  statt 
Ton  den  zu  lesen  den  Ton.  —  Auch  in  den  lu  den  Noten  geh<Mgtn 
Zahlen  finden  sich  einige  Unrichtigkeiten. 

Ich  habe  nun  noch  über  einen  sehr  wichtigen  Theil  des  Buches,  fib^r 
die  Anmerkungen  oder  über  den  Commentar,  zn  berichten.  Diese  Ar* 
beit  zeichnet  sich  fast  darchgehends  durch  eine  glückliche  Mitte  zwischen 
Zuviel  und  Zuwenig,  durch  Reinheit  des  lateinischen  Ausdrucks,  durch 
eine  grofse  Anzahl  guter  stilistischer  Bemerkungen  —  oft  nur  in  Form 
▼on  1* ragen  und  Warnungen,  -^  endlich  durch  eine  planmäfsig  eingehal- 
tene Verweisung  auf  die  Zumptische  Grammatik  aus.  Ich  erlaube  mir, 
das  Wenige,  was  ich  bei  diesem  Theile  des  Buches  zu  bemerken  habe^ 
dem  Hm.  Verf.  zur  geneigten  Berücksichtigung  bei  einer  "wiederholten 
Bearbeitung  des  Werkes  mifzutheUen. 

S.  30  könnte  zu  dem  Ausdrucke  schafft,  dafs  (wenn  ersteres  nicht 
mit  bewirkt  Tertauscbt  werden  will)  effieere  angegeben  werden.    Eben* 
daselbst  sollte  für  die  Köpfe  unserer  Zeit  eine  Nachhülfe  gegeben 
sein.    S.  31:  in  dieser  Art  Neues  dürfte  dnrtAi  in  hoc  genere  erleich- 
tert sein,  da  die  Scbiiier  gerade  in  soldien  Ausdrüdcen  sich  meist  nicht 
zu  helfen  wissen      8.  34,  wo  es  heifst:  „schickte  Oedipus  den  Kreon 
nach  Delplii.    Dieser  erhielt  ziu-  Antwort  ',''  mufste  fUr  dm  den  neuen 
Satz  anfangende  dieser  it  (unser  der)  angegeben,* und  eine  oder  die 
andere  Beweisstelle,  wie  Caes.  B.  6.  1,  i\  Apnd  Heh€iw§  lange  nobi- 
litsimu»  ei  ditii$imtt$  fuit  Orgetarix.     Im  —  conjurBiionem  nobüitmtU 
feeit  etc.  beigebracht  werden,  um  dem  so  häufigen  schüleihaften  hie  oder 
qui  vorzubeugen.     Auf  dieses  it  war  dann  wiederholt,   z.  B.  zu  S.  53: 
—  „Philoxenus,    ein  berühmter  Dithyrambendichter.    ^Dieser  — '•  zu 
«reisen.    S.  40:  „trat  vor  der  Volksversammlung  als  Redner  auf.**    Zu 
i  unten  aogegebeueu  verba   fmcere   mufste  noch  iür  die  Präposition 
r  der  Ausdruck  a^^ud  popuium  oder  in  eoncione  beigesetzt  werden, 
ioiisi  der  Schüler  imbedenklicli  coram  wählt.     Der  Unterschied  zwi- 
n  apud  und  coram  in  solcher  Verbindung  Iftfet  sich  am  besten  durch 
ende  Stelle  bei  Liv.  35,  49  nachweisen:  coram  quibu»  magie  quam 
fdf  quo9  verha  faeeretj  Archedamum  rationem  kahuiiie,  Amte&Mam 
».»I..  i7.*;»i- .:»<.*  "i^rauf  genommen,  vor  wem  (in  wessen  zufiUliger 
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AnWMMfceil)  aU  KU  v«m  m  nde.  S.  M  iwU»  wu  mr  iiber«ll  «at- 
a^Ht  iocii  oder  ■igiKgaafHa  aozugebM  und  der  Gebnudi  von  mW^m* 
mir  nach  Torangebeodem  KeUlifum  (gui  Mqiu  tunt,  aaod  utique  erit 
pukharimum  u.  dgl. )  fiir  lulüMig  zu  eriUären.  —  In  der  Stelle  S.  tiSs 
^ena  wenn  Idcbeode  bisweilen  «n  ihrea  OeliebUa  körFtiriidw  l'lecka« 
(6ebrecliai])  eeme ertrageD"  muIateTor  ansnt«{  und  amali  geirarot 
und  z.  B.  Mir  Cic.  Fun.  7,  15:  Quam  tHoroii  jint,  ^ui  «vtaat  =  Lie- 
gende, hiiwetrieten  und  Tut  Gelieble  ti  quo»  amant  ODgcgebeu  wer- 
den. S.  73  wt  rdr  den  Ansdruck;  die  Freiheit  nur  lu  unTenaiscbt  g»- 
•düürft  babei^  auf  Cic  d«  Bep.  I,  43  verwiesen;  allein  diese  Schrift  ist 
dem  Secundaner  niofal  zur  Hand  und  aucb  kaum  zugünglicb.  Der  Aus- 
druck selbst  bitte  uittw  Beiichunf  auf  die  ctcerouiaoische  Stelle  beige- 
setzt werden  «oUen.  S.  102  Note  ;M  konnte  fdr  die  Stelluug  des  pathe- 
tischen  und  sigoificanten  Wortes  auf  Zunpt  Q.  79(1  oder  aotb 
besser  auf  S.  3  unseres  Bucbee,  wo  Zumpt  bereits  di^r  cilirt  ist,  ver- 
wiesen werden.  Vielleicht  aber  war  es  besser,  für  diejenigea  Anatalteu, 
in  welchen  die  ZumptUolie  Grammatik  nicht  eingeTiihrt  iat,  die««  so 
eigenlhümlichen  Ausdrücke  einpial  zu  erkläreti  und  dann  in  allen  wie- 
derkebienden  Fällen  darauf  zu  Tcrweiseo.  S.  13S  war  für  die  Worte 
■it  solcher  Begierde,  der  starke  und  bezeichnende  Ansdraek  lie  mvitU 
aus  Cic.  Cal«  M.  g.  26,  von  wo  die  Stelle  entnommMi  ist,  ^zt^etMu, 
und  aucb  daa  actione  arriprre  CIcero's  vermiese  icb  ungetne.  Ebeoatt 
küantqS.  143  L.  4  von  unten  für  streitet  die  kiälUge  Form  pre)Hig»Br« 
aus  Cic.  OS.  1,  19,  wober  ja  die  Stelle  ist,  oacbgelragen  werden^  ■• 
S,  I4S  unleo:  VVeifses  und  Schwarzes  nicht  unterscheiden,  aUa  H 
«fr«  duMDKrc,  Ck.  Tuse.  5,  o.  39.  —  S.  137  ist  au  den  Worten  Se- 
ben  wir  nicht,  wie  —  in  Note  28  gessgt;  Hier  h(  (der  Anaphora 
wegen).  Der  Ur.  Verf.  hatte  nämlich  au  S.  11:  Wenn  wir  sehen, 
wie  unten  Note  1  benerkt:  (wie)  ist  deutsche  Ausdrucks  weise 
für  dafs.  Allein  dab  nicht  gerade  die  Anaphora  dort  nt  DÖthig  madie, 
und,  wo  diese  fehle,  der  Acc  c.  lufin.  eintreten  müsse,  zeigt  die  Steile 
bei  Cic.  Cato  M,  10  ioit:  Fidetiine,  ul  mpud  Homtrum  mpÜMvne  Se- 
ilor  dt  virtutibai  tuli  praedieetf  Die  beiden  Fälle  mulslen  also  anders 
nnterschiedeo  und  erklart  werden.  8.  170:  ,,dals  einige  Jüoglii^e  von 
Adel,  unter  ihnen  C.  CäcLUus  MeteUus"  -;  hier  bat  der  Ur.  Veft 
iuttr  quoi  an^egsben.  Dies  ist  unricblig;  man  sagt  tH  qtiiiu*,  wie  un- 
ter diesen,  »All.  S.171  ist  NotelOfiirSpaoien  ang^eben  JVii^uM«. 
Dieser  Plunl  war  aber  wotiigsteDs  ebensowohl  zu  erklären,  als  ea  S.  182, 
Note  49,  für  da«  bdunnlere  GmUiBt  geschehen  ist.  In  der  SteUe  S.  175 
obeu:  die  zablreieben,  rornehmeD  Geifseln  wii4  der  Hr.  Verfl 
ohne  Zwrifel  mkKi' <(  HoAiJei   übersetzt   wi»—   "">"""•     ""  ™i— '■■■ 

hig  macht.     Darüber  war 

I  mit  dem  folgenden  Adjet 
wünschenswertb.  Beispiele  sind  leicht  zu 
c.  14:  Siat  cautii  maltit  tl  magaii  et  ni 
sieh  in  gletdiem  Verbaltnisse;  Sine  plurm 
konnte  der  Unterschied  zwischen  miniiler 
1er  besser  in  deulscher  Sprache  als  in  dm 
ngeben  werden.  Auf  S.  177  aber  schein 
Note  von  Mattbit  und  Kritz  ganz  überl 
ein  solebee  Gemenge  too  Deutsdi  und  Lai 
letzterus  die  Sache  unnotbig  erschwerend 
finden  bei  der  Ausdruck  prabari  alicM 
Überlassen  oder  wenigstens  eine  Belehrung 
S.  ISl  ist  zu  den  Worten:  „was  nun  dies< 
wo  der  Schüler  guUen  angegeben  Sndet 


Sobttantiv,  4m  xugkicfa  $ubjcci  bt,  lienrorgeliolkn  werden  mII.  AUeto 
in  uiuerer  Stelle  folgt  noch:  so  •cheint  naa  —  dafür  halten  zw 
müsaen,  dafs  er  —  — ;  hier  ist  ea  alao  mit  quidem  allein  nicht  ge- 
than,  sondern  es  muls  übersetzt  werden:  Ac  tfe  kii  quidem  —  «ic 
timintndmm  videtur.  Der  Ausdruck  was  betrifft  heUst  also  hier  de^ 
Ifticht  quidemy  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  dieses  de  80g;leich  weiter  unten 
in  Note  27  ausdrücklich  ai^egeben  hat  Nimmt  man  nur  diese  drei  Stel« 
len  zusammen  —  es  kehrt  aber  der  Ausdruck  was  betrifft  in  unserer 
deutschen  Satzverbindung  nur  zu  häufic  wieder ,  — -  ao  erscheint  es  sehr 
wünschenswertby  dafs  diese  lUr  den  SdiUer  meist  sehr  milsUche  Redens- 
art, die  noch  mehrere  andere  Uebertiagungs weisen  erfordert,  an  einer 
Stelle  mit  der  nötbigen  Ausführlichkeit  bebandelt  und  dann  immer  darauf 
verwiesen  werde.  Ich  habe  dies  in  meinem  neuen  Werke:  Au%aben  zu 
lateinischen  Stilübungen  lur  die  obersten  Classen  etc.  S.  122  und  123 
(vergl.  auch  S.  158)  zu  thun  versucht.  S.  183  ist  der  Schluls  der  Note 
60  eine  Wiederholung  von  Note  2  S.  181.  S.  190  ist  bei  dem  Ausdrucke 
„dem  Wohle  des  Staates  zuwider  handehi^^  auf  die  frühere  Note  38  ver- 
wiesen, wo  wir  re$  publica  angegeben  finden.  Allein  es  war  vielmehr 
der  ganze  Ausdruck  coniro  rem  fubUcam  facere  als  diplomatische  For- 
mel  (vergl.  Cic.  pro  MiL  5;  Farn.  8,  8,  6  und  Q.  Fr.  2,  3)  dem  Schü- 
Jer  anzugeben,  da  er  in  seinem  Wörterbuche  unter  zuwider  handeln 
meist  nur  andere  Ausdrücke  findet.  Erst  weiter  unten  S.  198  hat  der 
Hr.  Verf.  selbst  die  Formel  angeführt  und  erklärt.  S.  201  ist  bei  den 
Worten  „zu  Andes,  einem  Dor£e  bei  Mantua''^  auf  zwei  Regeln  bei 
Zumpt  verwiesen,  nach  welchen  übersetzt  werden  soll:  Amd&uiy  im 
pago  MonlHuaa.  Allein  fitrs  erste  hat  das  Adjectiv  Mmniuanni  keine 
classische  Auctorität  und  wird,  wie  z.  B.  von  Statins  in  den  Worten 
Muntuanm  fama  nicht  in  Beziehung  auf  den  Ort  Mantua,  sondern 
metaphorisch  in  Beziehung  auf  Virgil  selbst  gebraucht^  sodann  wäre 
die  Ortsapposition  weit  bezeichnender  durch  die  bekannte  Wendung 
qui  fuit  paguM  {viemg)  mpud  Mantuam  oder  uon  procul  m  Man- 
iua  ausgedrückt  worden,  vergl.  Cic.  Phfl.  I,  3:  ud  Leucopeiram ,  quod 
e$t  Promontorium  agri  Rhegini,  und  Tusc  I,  §.  92:  Endjfmion  —  tji 
Latmo  obdormivity  gui  eU  mon$  Cariae. 

^  Doch  ich  breche  hier  ab  in  der  Ueberzeugung,  dafs  aus  dem  bis  jetzt 
Gesagten  ein  aUgemeineiT  UrtheU  über  das  vorli^ende  Buch  leicht  zu 
entnenraen  ist:  nämlich  dafs  der  Siofif  der  Uebersetzungsstücke  den  oben 

festeilten  Anforderungen  nicht  durchgehends  entspreche;  sodann  dalb  die 
'orm,  zunächst  der  Ausdruck,  bei  emer  neuen  Bearbeitung  die  ganze 
Sorgfalt  des  Hrn.  Verfs.  in  Anspruch  nehmen  dürfte^  da(s  aber  drittens 
die  Anmerkungen  daa  wohlbegründete  Lob  desselben  als  guten  Latinisten 
aufs  Neue  bewährt  und  zugleich  Zengnüs  gegeben,  haben  von  seiner  Um- 
sicht und  seinem  Takte  als  Lehrer  des  lateiuschen  Stils.  Endlich  spre- 
che ich  noch  den  Wunsch  aus,  dals  bei  einer  neuen  Auflage  ein  möglichst 
vollständiges  Register  über  die  Anmerkungen  nicht  fehlen  möge. 
Karlsruhe.  Karl  Fr.  Süpfle. 


vn. 

ifgabeti  zu  lateinischen.  Sülübun^en  für  die  obersten  Classen 
leutseher  Mittelschulen,    von  Karl  Fr.   Süpfle.     Heidel- 
tg  1847.    8..   XU  und  298  S.    (1  Thlr.). 

«lAfn  iMwpfliwMr(ig  so  lebhaft  geführten  Kampfe  zwischen  Humanis- 
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■His  und  Il«i1t«mi»  und  den  BMai^^wnstalten   IwMei  Rkhtu^n  gihiMi 
Se    hteiniMhen  Stil-   uod   fipr«ch(ibQBgen    einen   ier  UsupUn^iftpoiic*« 
gegm  die  (iytnnaBien  üb.     Hiersiui  lübl  sich  Hcboii   von  voni  henin  ab- 
Detimen,   dais  dieae  Uebungen   eine  der  Mhnüdisten  Sdten  des  Gynu»- 
■laluHterHchta  sind  oder  Wenigstcna  <k>cl)  too  den  Gegnern  daflir  gchalMH 
werden;  denn  dahin  riditel  ja  jeder  Feind  seine  Angriffe  am  licbMen  und 
enlschiedensten,  wo  er  die  Bctiwacbe  Sedl«  de«  Gegner«  entdeckt  in    li»> 
ben  eliubt.     Wie  richtig  man   bei   diesem  AngnStplane  operirt  hat,    da* 
hat  der  Erfolg  gezeigt;   denn   nicbt  genog,   dab  man   die  mit  der  Nalor 
und  dem  eigenüteben  Zwecke  dieser  Ceburwcn  weniger  Vertranten  dnirh 
Bclieinbar  Irift^e  Gründe  und  sophiatischc  Deklamationen  lekht  auf  ttime 
Seile  herüberzog,  wofate  man  auch  in  dem  eigenen  Lager   der  VerlbcidF- 
ger  de«  BumanisnniB  Zwiespalt  xu   err^en,   manctien   waekern   Kimpftr 
Knm  Wanki-n  siu  bringen  oder  wohl  gar  zum  Ueberlaufen  in«  feindliehe 
Lager  seu  TCranlassen.     Darum  war  e*  gewib  nehr  wohlgeiban,  dab  aaa 
auf  der  letzten  Philo  löge  nvervammlur^g  zu  Jena  diesen  Oegeoslaiid  einer 
aysfUhrliehen  und  gründlichen  Disouwion  unterwarf.    Das  Rsraltat  ier- 
■clben  ist  bekannt      Man   kam   trotz   mehrtügiger  Deballen   doeli  nur  >■ 
einer  Iheilweiaen  Erledigung  der  Sireilfrage;  denn  die  weilereo  VertuDd- 
lungen  über  die  IHclhodik  der  Stilübungen  wurden  bis  zu  der  sieiiclea 
Versararalung   verschoben.      Gerade   aber    dl«  Erledigung  diew*  PiHWtea 
actiejnt   una   für  die  Entscbeidung  dea   ganzen   Streite«  tob  det  gr5bt«n 
Bedeutung  zu  sein;   und  gewjf«  hat  die  nachlüatige,   gedsakestoae  und 
verkehrte  Art  Dud  Weise,    wie  man   diese  Uebungeo  TielfiKli  gehaa&abt 
bat,  gar  viel  dazu  beigetragen,  sde  in  Miberedil  zu  bringen.   Wie«  wan 
nun  noch  auf  die  geringen  Resultate  hin,  welche  der  Oyiauawriimterriebl 
ionerbaib  eine«  Cursus   ron   acht  bis  zehn  Jahren  bei  acht  hü  zehn  w»- 
dwntlichen  l.ehrstunden   in  Beziehung  auf  Gewandtbett   nnd  Correctbeit 
dea  lateinisdien  scbtifUicben  und  mündlicbeD  Ausdrucks  erziele,  und  hielt 
damit  znsamnien,  waa  auf  Re^chnlen  in  den  neueren  Sprachen  mit  eineoi 
weit  geringeren  Aufwände  ron  Kraft  und  Zeil  geleistet  wode,  und  wMf 
dann  -einen  veräctitlicben  Blick  auf  die   für   das   praeliBcbe  Leben   luletat 
ganz  fruchtlose  Fertigkeit  im  lateinischen  Ausdrucke:  so  glaubte  man  die- 
sem Unterrichtsgegen Stande  vollkommen  das   Garsua   gemacht   zu   hidm. 
Man  suchte  hier  listiger  Weise  den  Streit  auf  ein  guiz  fremde«  Feld,  ni 
ziehen   und   die  Entscheidung  desselben  ton    3en)    onmittelhareii   Nutzen 
des  Latein ischschreibens   und   Sprechens   für  den  Bedarf  des  practiseb« 
Lebens  abhüngig  zu  machen.     Allein   der  Zweck  dieser  Uebuncen  liegt 
nicht  aurserhalb   des   Kreises  der  Gj-mnasialtnldung,   nnd   ihr    Wi-rtfa  ttl 
nicht  nach  dem  äurseren  Niilzlicbkeitsprincip    zu  beurtbeilen ,  sondetn  er 
]|<^  rnnerhalb  jenes  Kreises  und  ihr  Wrrlh   ist  tiarh   der  hohwi  Rf>dni- 
tung  abzumessen,  welche  das  grilndlii 
nnd  Litteraiur  fSr  die  durch  den  G; 
Bitdung  des  Geistes,  fiir  Leben  Kun 
aber  zur  gründlichen  Erfenmng  einei 
sliliAische  Uebungeo  noihwtmdig  sind 
geleugnet,  und  wir  können  uns  delsha 
(Ur  diese  Behaujitung  überheben.      \\ 
in  den  unleren  Klassen  hauplsÜchltdl  i 
ciiifachEteu  Regeln  der  ISynfax  pracU 
wenn  sie  recht  bildend  und  fruchtbar 
die  I.v(;lüro  ansrldiefsen;   der  Kchülei 
<>u[cscne  ia,  wenn  auch  anfangs  nur 
Uebcrsetxung  aus  dem  Deutsdien   in 
wenden.    In  diesem  Sinne  sind  jclzl  i 
Leaebüoheni  für  die  unteren  Klassen 
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stellt  sieh  di,  wo  Bio  Ton  dem  Lehrer  mit  Oesdiick  ^raueht  w«Heii, 
anf  das  wMigeDdite  heram.  Wie  io  jeder  Kunst,  so  soll  und  mitfe  aneh 
hier  der  Lernende  durch  stetes  HmUiäceD  auf  Toii»lder  und  durch  Naeh- 
hfldung  derselben  seine  Beohaohtungsgabe  schürfen,  seine  Kraft  üben,  sein 
Urtheit  berichtigen,  seinen  Ciescbmack  läuteren  und  so  alimäblig  zur  Er- 
reidiung  des  vorgesteckten  Musterbildes  geführt  werden.     Darum  sollte 
da»  Prineip  der  gegenseitigeB  innigsten  Bezkhtmg  Ton  Leetüre  und  Stil- 
Übung  oonsequent  durch  aNe  Klassen  dofohgefilbrt  werden.  Altehi  sobald 
in  Quarta  oder  Tertia  die  LectCire  besonderer  Schriftsteller  im  Zusanmen- 
hange  -^  Hes  Nepos  imd  Cäsar  —  eintritt,  pfl^  diese  Weehselbeslebung 
auftsubören^  die  8tiliH>ungen  schliefen  sich  in  abgerissenen  körtoren  oder 
längeren  Sätsen  an  den  Stnfengang  der  grannnatisehen  Leetionen  an,  oder 
e»  liegen  ihnen  ganx  fremdart^e  Steile  in  willkührlieher  Form  zum  Grunde; 
höchstens  wird  durch  RückiiberselzuDg  des  Gelesenen  das  obige  Prineip 
nodi  einigennafaen  aufrecht  erhalten.    Wie  planlos  oft  diese  SlilÜbungen 
betrieben  sind,  wie  verkehrte,  langweilige  und  alberne  Stoflfe  man  dazu  ge» 
wählt,  wie  wenig  man  auf  echt  lateinische  Form  des  Ausdrucks  da^ 
Rü4^sicht  genommen  hat,  das  beweist  eine  Menge  ron  abgesclimackten 
Uebunjnbfichera,  die,  ron  Gymnasiallehrern  verfiirst,  Zeugnilii  von  der  Art 
und  Weise  geben,  wie  sie  selbst  diesen  Unterricht  betrieben  haben.    Sie 
sdieinen  Jeden  Stoff  und  jede  Form  für  gleich  geeignet  zu  halten,  um  den 
Chnst  des  Sdiiilers  zu  einem  tieferen  ErfiMsen  und  geschickten  Handha- 
ben des  lateinfsdien  Spraehidioms  heranzubilden,  und  sich  die  Bedeutsam^ 
keit  dieser  Uebungen  gar  nicht  allseitig  ktor  gemacht  zu  haben.   Im  Lee^ 
Honsplane  findet  man  min  einmal  Stunden  för  lateinische  ExeroHien  und 
Extemporafien  angesetzt  und  wählt  dazu  im  bunten  Geraisch  Abschnitte 
aus  Klassiken])  neueren  Lateinern,  deutschen  Uebungsbtichern,  wie  sie  ge- 
rade am  be^emsten  zur  Hand  sind.    Eine  Extemporalienstunde  erscheint 
manchem  Lehrer  als  eine  bequeme  Erholungsstunde  ui^  in  Vtcariatsstun- 
den  bietet  wiedenim  das  Extemporale  ein   immer  bereites  und  leichtes 
Auskunftsmittel.    I>er  Schüler  ftiblt  das  m  leicht  durch,  Iklst  dll-se  Ue- 
bungen aus  einem  eben  so  leichtfertigen  Gesichtspuncte  auf  und  sieht  siu 
als  traurige  und  langweilige  Ltickenbiirser  an.    Kein  Wunder  daher,  wenn 
sie  in  Verruf  kommen  und  geringen  Nutzen  gewähren !    Um  so  erfreuli- 
cher ist  es  solchen  Uebungsbttcbem  zu  begegnen,  deren  Verfiisser  die 
hohe  Bedeutung  und  die  aufserordentliche  Schwierigkeit  enier  guten  Lei- 
tung der  stilistischen  Uebungen,  namentlich  in  den  oberen  Klassen,  be- 
griffen haben  und  zur  Förderung  derselben  an  ihrem  Thetle  eifrig  bemüht 
sind.    Zu  dieser  Zahl  rechnen  wir  die  von  Hrn.  Prof.  Süpfle  verfafsten 
Uebungsböcfaer  unter  dem  Titel:   Aufgaben  zu  lateinischen  Stil- 
Übungen,  1.  Theil  für  untere  und  mittlere  Klassen;  2.  Theil  för  obere 
Klassen.     Sie  sind  nicht  blofs  in  den  badischen  Schulen  durch  Bcscfaiufs 
des  Grofsherzoglichen  Oberstudienratbs  allgemein  eingefiihrt,  sondern  ha- 
ben auch  In  mehr  als  dreifsig  Anstalten  des  übrigen  Deutschlands  Eingang 
gefunden,  woraus  die  rasch  auf  einander  folgenden  Auflagen  des  Werices 
ericlärllch  sind.    DerBeifUl  und  die  weite  Verbreitung  dieses  Buches,  so 
wie   mannigfache  Aufforderungen    beft^ondeter  Schulmänner,   die  eigene 
dÜeberz^gung  «on  dem  Bedürfnisse  eines  solchen  Werks  und  die  Vorliebe 
diese  Art  von  Arbeiten  haben  den  V^.  verenlalat  den  früheren  Auf- 
sn  noch  einen  dritten  Band  unter  dem  oben  genannten  Titel  hinzuzu- 
m.   in  Betreff  des  Planes,  nach  welchem  diese  neuen  Aufgaben  gear- 
et  sind,  beruft  sich  der  Verf.  anf  die  Grundsätze,  welche  er  in  den 
rreden  zu  seinen  früheren  Stilanfgaben  ausgesproclien  hat.    Da  diesel- 
viel  Treffendes  und  Beherzigenswerthes  enthalten,  so  heben  wir  siu 
Hanpfponctcn  nach  hervor.    „Die  stilistischen  Uebungen,  sagt  der 
•  •      «i.^»«  ^^.u^^ten  Zweel^  einen  formellen  und  einen  mate- 
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riellaa,  w  crffiBan.  Nwdi  jenem  Mtllen  die  Sebäler  minat  dt«  |iw 
■■tiscbeo  Ri^ln  der  («lefnwcfwii  Spi-acbe  amrendeii  and  dadivdi  0»~ 
dacbtoilJ  uad  Ventand  Mhirfen  I«iwn,  «odHin,  untenlUbt  dcweh  die 
fortwabreDile  Lectüre  einCB  Cäsw,  Liviiu  und  beaooden  de«  Cioera,  aU- 
niiblig  tiefer  in  den  G««t  jener Spradw  etDdri(w;ea  und  ao  ihre  tii^iem 
Krüllo  üben,  ihn  UrtbeilaVna  Bchirfea  and  '& 

nigtnch  aber  «udi  dadnreb  ilire  MDUerepraeUe  «elb«  mit  desto  ä         

BetniletwHi  und  gröberer  SelbetotSiidi^ett  griHrauclwn  lenwn.  Ein  Ha^ 
umitud  liei  dieeer  formetleo  Seite  icheint  mir  lieaoiiden  darin  m  Uepa, 
daJä  durcli  dieM  Uebni^eu  mebr,  als  durdi  Ti«k*  Andere,  di«  (aast 
Tbätigkeit  dei  Lernenden  in  Anspruch  fenommen  wird,  nad 
daü  er,  während  ihm  ■,  B.  bei  dem  UelMreetMO  an«  don  I»triniarfif  tm 
da«  Deutsche  UeberNtiongen  und  alle  möglichen  ErlekfatenmgmitM,  *■ 
denen  die  neuste  Zeit  lo  fhichttku-  geworden  ist,  in  Gebote  stehen,  Uar 
auf  «ich  selb«!  Btehmi  und  zeigen  mul«:  qmJ  valtaiU  kmmtri,  qiäd  firre 
r*eii—»l.  Wird  dieser  formelle  Zweck,  äiete  atele  alionhlig«  UebwDg  näd 
Aoabildung  der  geiEtig»  Kräfte  ununlerbroeben  rerfclgt,  •»  raa&,  »eph- 
atsiw  bei  einet»  grofgen  Theile  der  Schüler,  aucfa  der  materielle  eiwic« 
werden,  nämlich  der,  dab  dieselben  nach  und  nach  lu  eina 
Herradiaft  über  jene  Sprache  gelangen  und  sich  richtig  und  i 
drücke«  lemea.  Indem  nämlich  die  SchiUer  auf  syntheiiMhem  Wtga  afeh 
die  Spncfae  gleidwam  aelbat  conatruirco  und  mühcam  eniBgen,  werdea 
aie  AUm,  waa  aie  darin  lehreiben,  mit  Bewubttein  •chreUMB,  oad  dadufch 
ihre«  StoBea  endlioh  «o  Berr  werden,  dab  aie  nicht  out  vorgtltgle  A«^ 
gaben  m  iibersetaen,  sonden  aucb  eigene,  Ihrem  Aller  uod  ihier  Knft 
«ngemecaene,  AbhandliUHgeo  ohne  groben  Zeitaufwand  auammiMtCB  im 
Stüide  lind.  Selten  aber  diese  Lei«tu[^;eD  eraidl  werden,  lo  «Hib  dar 
Lehrer  selbst  «einer  Aufgabe  ganz  gewaebsea  sein,  um  «ein« 
Schüler  über  jeden  Auadmek,  jede  Wendung,  jede  Verbindung  raUatiadig 
belehren  lu  köimen;  es  ist  nicht  geoug,  data  er  ihnen  sag»,  «o  lehre  es  dh 
Orammalik,  ao  drücke  «ich  Cicero  aus,  tondem  er  muls  ihnen  audi  den 
Grund  davon  nachweisen,  er  mub  sie  üboveugen,  dafa  er  eelbat,  so  wdl 
die*  für  uoa  erreichbar  ist,  Uasalsch  lu  schreiben  im  Stande  sei."  A«- 
bardem  mub  den  SlUübungen  die  geherige  Zeit  gewidmet  werds») 
und  damit  das  seltrsubende  Dlctiren  reriniedeD,  ein  oaturge- 
mifser  Gang  eingehalten  und  die  innignte  Verbindung  der- 
aelbeu  mit  den  übrigen  lateinischen  oder  vielmehr  mit  allem 
Spraehunterrichte  bergeatellt  werde,  ein  iwechmÜfsigea  Debö^«- 
bueh  zum  Grunde  liegen.  Dasselbe  mufs  An&og«  mit  des  AbadnüHen 
der  eingeflihrlen  Grammatik  paralUi  laufen,  sodaan  aber  in  den  folgandc 
Au^sben  nach  Form  und  Inhalt  -:-••  --  ■<■■-  i--.«—  J— »"i— - 
aiker  anschliersep,  den  Gosl  de 
■efiiedenaten  Eigraiheiten  aufsuchen  i 
tw,  der  belehrend,  ernst  und  vielscil 
jedoch  des  Lehrers  eigene  Wahl  und 
werden,  soadvrn  beide  sollen  sieb  gi 
Stoffes  macht  der  Verfasser  in  dei 
V.  ^.  noch  beeonders  geltend,  dafs 
mittleren  Klaosen  kein  läppischer,  ni< 

Ssreiflere  Jugend  aber  mit  noch  gröfs 
le  mit  richtiger  und  schöner  Fenn  c 
deo,  lielehienden  und  anziebenilen  Sh 
immer  wieder  das  Alte,  hunderlmal 
legen,  oder  nur  Flaohea,  Einseitiges  u 
es  ia  alltaglicher,  oder,  was  eben  so 
alao  undeulsclwr  Form  geben:   als  o 
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WiBiiteiML  Porfodenbtn  4er  frenikeii  Sprache  nt  eriemeii,  wie  eehr  «adtt 
dubei  d^  Geist  erlödtet  und  die  Muttenprache  milsluindelt  weide!  S<rf* 
ehe«  efii&rt  die  gereiftere  Jugend  unserer  Zeit  nicht,  und  me  ist  hierin 
in  ihrem  Rechte.  Aof  den  beinahe  entgegengesetiten  Abweg  sind  Andere 
gentben.  Diese  haben  aus  Sehriftstellem  der  Neuzeit  ihren  Stoff  entlehnt^ 
nieht  etwa.»nar  einen  gesebichtliefaen  oder  rednerischen,  wiewohl  auch 
hierin  die  Auflassung-  und  Darsteilnncsweise  meist  eine  andere,  als  die 
anUke,  ist,  sondern  es  findet  $Adk  da  Philosopliisches,  Aesthetisches,  Ro» 
mmtisehes  in  buntem  €l«wirre^  was  Alles  entweder  gar  nicht  in  jene  fihr 
so  Tiele  neue  Begriffe  und  Bexiehungen  unzugängliche  Sprache  Übertragen 
werden  kann,  odo*,  wo  es  etwa  möglich  ist,  einen  solchen  Aufwand  von 
AnsMiIcungen  ron  Seiten  des  Herausgebers  erfordert,  dafs  der  Schüler 
kaum  mehr  selbsttbätig  ersdieint.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Jüngling, 
auch  der  willigste,  abgeschreckt,  im  zweiten  mit  Unlust  erfiHit  oder  zu 
triigem  Naclischreiben  des  Voigelegten  geführt  ^  mancbflud  vielleicht 
nicht  ohne  den  unseügen  Dünkel,  der  gefertigte  SUl  sei  nun  sein  Werk." 
Wir  stimmen  den  ron  dem  Verf.  im  Obigen  ausgesprochenen  Ansich- 
ten über  Zweck  und  Methode  der  lateinischen  StiHibmigen  aus  ganzer 
Seele  bei,  und  die  beiden  fnüier  erschienenen  Bände  haben  schon  den 
genügenden  Beweis  gegeben,  dafr  es  demselben  an  einer  bestimmt  ausge» 
prägten  Vorstellung  von  seiner  Aufgabe,  an  redlichem  Willen,  unverdrossener 
Mühe  und  fireudigem  Eifer  derselben  zu  genügen  nicht  fehlt.  Auch  das 
Torllegende  Werk  giebt  davon  ein  neues  Zeugnifo,  dals  der  Verf.  uner- 
müdÄich  thäüg  ist,  das  gedeihliche  Fortschreiten  der  lateinischen  Stiläbun- 
gen  auf  den  Gymnasien  durch  eine  neue  Auswahl  zweckmäAr^jer  Aufga- 
ben au  fördern.  Fragen  wir  nun,  in  wie  weit  die  vorliegenden  Materialien 
nach  Inhalt  und  Form  den  vom  Verf.  sähst  au^esteUten  Grundsätzen 
entsprechen,  so  gestehen  wir  im  Allgemeinen  zu,  dalb  der  Inhalt  der 
gewählten  Uebungsstücke  lür  die  lateinischen  Stilübungen  der  oberen, 
oder  w<Al  besser  nur  der  obersten  Klasse  unserer  Oynonasien  neu,  in- 
teressant und  der  geistigen  Bildnngsstule  der  Jünglinge  angemessen  ist; 
allein  eine  Rücksicht  vermissen  wir  bei  der  Wahl  des  Stofles,  nämUeh 
die  auf  die  prosaische  Leetüre  der  Schüler  in  den  oberen  Klassen. 
Diese  bilden  in  den  beiden  obersten  Klassen  in  der  R^el  Sallust,  Livius 
und  Cioero.  Sallust  wird  in  der  R^gel  —  öffentlich  oder  privatim  — 
ganz  gelesen;  aus  Livius  eine  Anzahl  Bücher,  namentlich  lib.  XXI  sqq.; 
vom  Cicero  der  Laelius,  Caio  Maior,  die  Officien,  Tusculanen,  nament- 
lieh  lib.  I  und  V.  Brutus,  Orator,  auch  wohl  de  Otatore  und  von  den 
Reden  die  Selectae  und  ein  Theil  der  Verrinen.  Demnach  würden  auch 
die  StUübungen  aus  Aufgaben  bistoriscben,  philosophischen  und  redneri- 
achen  Inhalts  besteben  müssen;  die  historischen  Stofie  würden  vorherr- 
schend der  Seeunda,  die  philosophischen  und  rhetorischen  der  Prima  zu- 
fallen. Diese  Stoffe  selbst  aber  müfsten  sich  dem  Inhalte  nach  eng  an 
die  gelesenen  Schriften  anlehnen  und  den  Inhalt  derselben  ganz  oder 
tboilweise  wiedergeben,  in  der  Form  jedoch  frei. und  selbstständtg  -— ^ 
durchaus  keine  wortgetreue  NacbbUdungen  —  sein,  jedoch  so,  dafo  der 
Schüler  sowohl  die  Pluraseologie,  als  die  ganze  Darstellungsmanier  aus 
der  vorangegangenen  I^ectüre  entnehme  und  dieselbe  in  sein  Stilstfick  hin- 
irbelten  lerne.  Durch  ein  solches  gegenseitiges  Durchdringen  der  Lec- 
und  der  S(ilübaiH|[o&  wird  der  Säuier  des  vielen  zeitraubenden  tmd 
adenden  Naobsobhi^ns  in  seinem  deutsch-lateinischen  Lexieon  über- 
m,  gewinnt  eine  grö^re  Leichtigkeit  und  Selbstständigkeit  in  der 
dhabung.  der  lateinischen  Sprache  und  ebendefidialb  eine  gröTsere  Freu- 
eit  an  solchen  UehtiQgeo,  der  Lehrer  dagegen  zugleich  einen  Prüfstein, 
Areit  der  Schüler  die  vorangegangene  Leetüre  zu  seinem  Eigentfaume 
«« ?-,->  .^e««^*.  c«..«i:An  fmirkikAr  gemacht  list.    Schwieriger    als 
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die  Abroaming  d«r  WatoriBefaea  An^Aca  iat  die  d«r  fMe— pbhelwM  «ad 
riietoriHUien.  Bei  den  enteren  küme  ea  darauf  an,  den  lokall  der  gelu- 
■enen  Scliriftcn  Cicero'a  dem  Schüler  gM»  oder  mit  Auswahl  des  lntar~ 
«•aanlcSlm  in  freier  und  selbatsUndiger,  tbetl>  verküRla-  tiicila  erwei- 
terter, Rpprodnotien  wieder  Toriufuhren,  so  d«C>  deraelbe  la  dieaea  Ab- 
handlungen Uieils  ein  Besumä  theila  eiae  tiefere  BegründiNg  und  weUeie 
AiifhelliinD;  der  geleienen  ktaisiachen  ßdirifien  finde  und  ao  xtwteieti  tteür 
in  den  Ueist  des  AlIerthunH  ein^filhrt  werde.  Wie  ceiche«  Stoff  su  lätmtm 
Aufgalxen  der  Art  bielm  i.  B.  die  Ofliden  dar!  wie  tretticfa  ÜUat  mfa  •«• 
dem  Brutus  eine  fleschiohte  der  roniiscben  Baredtaamkrit,  gaai  oder  tfaeB- 
weise,  entwickeln!  wie  geeignet  ist  das  5.  und  1.  Budi  der  Tiiarnlaiif. 
um  die  Anaiehten  der  Alten  ül>er  Tugend  and  Uoaterblkhknt  ninmaaro 
zustellen!  G^ug,  an  xweckmäfsigem  Stoffe  kann  ea  nidit  fefalea^  ea 
kommt  hier  nur  auf  die  iwccksiäraige  Auiwahl  und  geaduuckroHe  Be- 
«HieituDg  deaaelben  au,  damit  das  Intcreaae  dei  äebäl^  and)  von  diexr 
Seile  her  gefesBelt  werde,  und  er  zugleich  in  diesen  Stilanlgabefi  Moater 
und  Beiapiel  für  kleine  freie  Auhälze  Öhnlkhcr  Art  finde.  Aai  adiwie- 
rigalen  dürTle  die  Bearbeitung  von  rhetorisdien  Stllatiicken  aerä;  mag  man 
duu  eine  ß^enrede  xu  einer  der  Ciceronianiacfaen  oder  eine  analoge  Jtede 
mit  Bebandlung  eines  verwandten  Sloffo«  wählen,  jedaalalts  gebdrt  Tid 
Geachick  und  Gewandtheit  dazu,  um  bei  atotem  Hinblicbe  aof  da«  Vor» 
'   bild  doch  von  aller  äagatliclien  Imitation  aidi  frei  zu  eriiaHoi. 

Haben  wir  in  dem  Bisherigen  die  nAtbigen  Fingerze%e  für  die  WaU 
dea  Stoffes  gegeben,  so  glauben  wir  auch  noch  auf  die  Form  des  d«ai- 
Bchen  Ausdrucks  besondere  Hiicloicht  nehmen  zu  müssen.   OnmdantiE 
und  Hauptcrfordemils  muls  hier,  wie  Herr  Süpfle  dies  aelbat  ausapiieki^ 
aein,  dafs  die  Konn  eine  deutsche,  kein  verrenktes  Deutseh -Latehi  so, 
wie  es  uns  in  vielen  Uebui^büchem  so  unangeaelm  entgi^entritt.   Alhai 
in  der  deutschen  Form  sind  wiederum  wesentliche  VeractiMeiihelten  aad 
ein  wohlgeregelter  Sliifengang  festzuhalten.     Denn  ea   ist  gar  w«bl  mig- 
licii  Form   und  Ausdruck   im  Deutseben  so  zu  wifalen,  dafs  eine  Difcsr 
Setzung  in  das  Lateinische  ohne  grofse  Sciiwierigkeiten  in  der  Pbiuaaia- 
g>e  und  Periodologie  Statt   finden   kann,   und   es   ist  ein  weiter  Abitial 
■wischen  solchen,  der  Uteinisofaen  Dietien  accommodirlen  An%mbeo  uud 
denen,  die  eine  so  rein  und  aelbststündig  aui^epriigte  deutaidie  Form  b^ 
ben,    dars  eine  gelungene  UeberselTuing  nur  nach   völliger  Umgeatalluig 
Ibuits  der  Phraseologie  theüs  de«  Periodenbauoe   mäglioi  ist.     Zwiachea 
diesen  beiden  Kitremen  muls  nun  eben  ein  regelmäßig  geordneter  Stufe»- 
gsng  Statt  finden,  wenn  das  Cebungsbuch  ganz  Beiaera  Zwecke   cdIm«- 
eben  soll;  denn  der  Schiller  mufs' znlelzt  audi   so   weit  gefiUut  werdn^ 
dafa  er  die  rmn-  moderne  Form  des  dei 
tragen  lernt,  um  siiA   dadnrcb  der  Ei) 
vollkommen   bcwurst  ku  werden.      Wii 
Klasse  im  Wesentlichen   drei   Hauptstu 
wiederum  zu  drei  verschiedenartigen  St 
druck  und  Satibildung  dem  latointacben 
gende,  Stufe  soll  zum  mündlichen  l 
»aa  auch  von  Süpfle  (Th.  I,  p.  Vlil) 
Icn  wird,  indem  dadurch  die  Kraft  der 
mlannt,   die   Aufinerbsamkeit  Aller  ga 
loecbaniaelio  Sclveibeo  vermindert  und 
trSgereien,  namentlich  durdi' Vererbung 
fsentbeils  vorgebeugt  wird.   Die  mittlere 
der  modernen  sieh  schon  mehr  näherend 
UobuT^en  verwandt  werden.     Die  höchi 
ner  Form  gehallen,  würde  der  I.vbrer  i 
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Miüftani  miQii  vMlieigeniiigeiier  VoiberataBff  milndlkli  in  der  Kbise  lofg- 
fiÜtig  durehzuarbetten,  Tact  und  Oosehicklienkeit  denelben  dann  zu  erpro- 
ben, die  Yeraebiedenheiten  der  beiden  Spracbidiome  zu  entwicbefai,  dadurdi 
den  Weg  sn  dieser  ecfawierigeten  Uebersetzimgifomi  zu  Migen,  und  ••» 
dann  auch  einzelne  StüdKe  der  Art  von  den  Sehüiem  zu  Uauae  selbrt- 
atSndig  bearbeiten  za  lassen.  Hier  gerade  wird  der  talentvolle  und  fleilaige 
Schüler  die  besten  Proben  davon  ablegen  können,  wie  weü  er  dureh  gründ- 
liche Leetüre  die  Denkweise  der  Römer  nnd  ihre  Darstellungsart  be- 
griffen und  in  sidi  anfgenommen  bat.  Bei  Stilauigaben  in  der  oben  bo- 
sebriebenen  Art  würde  dann  leicht  ein  gegenseitiges  Durchdringen  und  eine 
ionige  Wecbselbeziehnng  mit  der  Leetüre  Statt  finden  können,  indem  der 
Lehrer  schon  bei  der  Leetüre  und  Uebersetznng  der  klassischen  Schriften 
Rüeksicht  auf  die  spölnr  nachfolgenden.  Stilübungen,  namentlieb  mit  Be- 
zog auf  Phraseologie  nnd  Periodoiogie  nähme.  Denn  wenn  man  aneh 
dem  vieUMh  bescUftigten  Lehrer  nicht  zumuthen  kann,  dafs  er  selbst 
überall  deigleichen  Pensa  ausarbeite,  so  kann  man  doch  mit  Reoht  for- 
dern, dafs  er  die  in  dieser  Art  gearbeitetön  Stilstücke  JSeirsIg  und  grtind* 
lieb  duichstudire  und  in  die  innigste  Beziehung  zur  Lectüre  zu  setzen 
verstehe.  Dankbar  würde  eine  solche  Arbeit  von  allen  Lehrern,  die  es 
mit  den  lateinischen  Stilübungen  ernstlich  meinen  und  ihre  aufaerordenl- 
licbe  Wichtigkeit  för  die  Erreiehong  des  Gymnasialzwecks  erkannt  haben, 
ati%enomnien  und  benutzt  werden,  und  bereitwillig  würden  sie  die  öffent- 
liche und  Privatlectüre  ihrer  Schüler  nach  dem  Inhalte  jener  Stflübungen 
einrichten,  um  so  des  doppelten  Nutzens  um  so  gewisser  zu  sein.  Indeft 
iMdem  wir  keineswegs,  dafs  ein  solches  Bach  nur  solehen  Stoff  enthalte, 
der  aus  der  Lectüre  genommen  sei,  weil  dadurch  vielleicht  eine  zu  enge 
Beschrankung  des  Stoffes  herbeigeführt  würde;  wir  wollen  nur,  dals  d^ 
ses  Material  den  Grundstock  des  Ganzen  bilde,  woran  sieh  dann  noch 
mancher  andere  analoge,  nach  Form  und  Inhalt  instructive  Stoff  anschlio- 
Isen  mag. 

Betiachten  wir  nun  das  vorliegende  Buch  mit  Bezug  auf  Stoff  und 
Form,  so  finden  wir  allerdings  eine  EmtheUung  desselben  in  Au&aben 
geschichtlichen  (Nr.  1  •—  62) ,  vermischten,  meist  phUosophlsohen,  (Nr.  63 
bis  11&)  und  rednerischen  Inhalts  (Nr.  116  —  168).    Wir  finden  ferner, 
dals  der  deutsche  Ausdruck  dem  iateinisehen  theils  mehr,  theils  weniger 
angepafst,  theUs  ganz  modern  ist^  jedoch  ohne  dals  dabei  ein  pkmmä&igefr' 
•Stufengang  inne  gehalten  wäre.    Allein  eine  nähere  Beziehung  des  Stof- 
fes in  der  von  uns  angedeuteten  Art  zu  der  in  den  obersten  Klassen  der 
Gynmasien  gewöhnlichen  Lectüre  findet  gar  nicht  Statt,  was  wir  um  so 
mehr  bedauern,  da  Herr  Süpfle  in  den  fireien  Au%afaen  für  Vorgerück- 
Icro  (Tb.  I,  Kr.  233  fgg.)  Absobnitte  aus  dem  Leben  Alezanders  des 
Grofeen  und  eine  kurze  Biographie  Cicero?»  in  sehr  zweokmälsiger  Form 
und  mit  geschickter  Verwendung  der  betreffenden  Phraseologie  aus  Cur- 
tius  und  Cicero  bearbeitet  bat  (von  denen  sich  z.  B.  Nr.  309  fgg,  auch  in 
der  obersten  Klasse  noch,  zum  mündlichen  Ucbersetzen  nach  der  Lectüre 
des  Brutus  eignen  *würden)  und  dadurch,  wie  überhaupt  durch  seine  Ar- 
beiten auf  dem  Felde  der  lateinischen  Stilistik,  den  Beweis  geliefert,  wie 
es  ihm  nicht  an  Geist,  Gewandtheit,  Geschmack  und  Sprachkenntnifo  fehlt, 
der  von  uns  gestellten,  allerdings  schwierigen  Aufgabe  zu  genügen, 
esehen  hiervon  können  wir  mit  der  Wahl  des  S  to  f f es  im   Ganzen 
wohl  einverstanden  sein.  Wir  fiibren  hier  nur  die  Uebersebriften  der 
lilnen  Abtbeikingen  an«  ErsteAbtheilUng:  Nr.  I^^l  9  Auslubrlichere 
ihltmg  einiger  Begebenheiten  aus  Alex.  d.  Gr.  Leben.  Nr.  20  <- 24  Appius 
dius  Cäcus  widerrath  den  Frieden  mit  Pyrrbus.  Nr.  29-42  Die  Zcr- 
ing  Karthago^s.  Nr.  43—62  Des  M.  Liciniua  Craasos  Krieg  mit  den 
L__  .^__w«  Ai.*i.-:i..^g,  Nr.  63-67  Cäsars  pcwönlfcherMiith. 
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Nr.  €8  Dnkom  and  Solana  ««Mt^cboDS.  Nr.  8ft— Tl  n>l>K(i.  Nn 
72—73  Lywaden  Mfaädlicber  EtofiiÄ  auf  dia  Sitten  md  dfe  TrifiMiwi^ 
dw  SpartaDer.  Nr.  74—78  Ocnde  die  bcaten  Köpfo  b«dttri«D  de*CDlar- 
ricäta  au  ■Mtoten.  Nr.  7S-80  Wie  wkUig  die  Kenntnifa  de*  OrieeU. 
ssImb  Mi.  Nr.  81  Die  beatnfte  OeacliiniUUeit.  Nr.  82  Hariua  wmt- 
Alliofaer  KhrgMi.  Nr.  8»  -  8&  PolitiMilier  Cbaraetar  dw  Atbener.  Nr. 
8G-9I  Die  P«nw  de«  AcMbylua.  Nr.  »t~19i  Sopbotiet  Anmobt  v«m 
d«n  («MlioiMn  und  nMMcUicben  VcthaUDiaaen.  Nr.  103—106  Enm 
mr  Cbaraeterirtik  OcUviani.  Nr.  107—109  EpaaloMidaa  und  Pdopj^. 
Nr.  110-114  ArMipp  an  Hippiu.  Nr.  IIS  Uober  Wetth  der  sMcMcbt- 
Ikhen  DcnlcBale  «De«  Volk«.  Einign  diMer  Au^aben  aind  freilleh  wtm 
gMchiditliclieD  labalta  in  onfKli  enühlendcr  Form,  ao  dab  ■•■  BitbA 
«Dtirht,  wamia  sie  nicht  der  enten  Ahtbeiluag  iiigeüUt  aind.  Zwar  tat 
ihre  Sleilung  in  d<r  xwi'il«>  AbtbeiluDg  durdi  deren  Ueberaelnift:  Avf- 
gaben  gemischten  Inbslls  entwibuldigt:  alleiii  «ben  dieae  UcberadttM 
seugt  Ton  eiiHr  uBlogiaefacn  Theiliuig  dea  OeaamiBlaloflea.  Dritte  Ab- 
theiliiDg.  Nr.  116—119  PeriUea  ala  Bedser.  (Wohl  Dor  nr  £nM- 
loBg:  der  oratoriadiea  Angaben  hierlier  naletlt;  deno  der  Fanung  »Mk 
gehörte  dicMT  AbaduiU  lu  Abth.  U).  Nr.  120—  138  Dea  Demottbrnm 
olTBtfaiacbe  Beden.  (Hietoriaebe  Einleitung  in  dies«  Bad»,  würtlicW 
Uebenetiaiig  der  eralen,  Inhallaa^be  der  iweiten  und  diitita  Bit  cte- 
ntreule»  AbaduittM  der  letstereu).  Nr.  139—143  DcmmUmw*  B«da 
flir  dea  Krmiu  (oadi  Art  der  dritten  «lynltuaclMii  Rade  bAanddl).  Nr. 
143—158  BmIUm  dea  Gntbon  l^wurterunc  an  die  JOHliBge  die  gria- 
cbiadMti  ScfarlAMriler  in  ]«Mn.  Nr.  1&9— 168  (StaUbMun^a)  Bede  Ober 
die  ßrandinien  der  tfKentliobeD  Ersiehung  der  Ji^"'*''-  "  Bei  dem  Stofc 
dieaet  drillen  Abtbeilung  tr^m  wir  inddi  einigen  Bedanken  iibor  dia 
ZwecknuTsigbeit  der  Wabl.  Der  Vetf.  ging  dabei  Von  der  Idee  aiu,  Re- 
den auc  dem  Allertfamnei,  der  nittteran  und  oeaeren  Zeit  xn  geben.  Wir 
wollen  gegen  die  Wahl  der  Reden  aua  den  drei  venchiedeiMn  Zcetaltcim 
weiter  Nichta  einwenden;  allein  die  wärtlicbe  Uaberaetning  dv  enten 
olynlliia^cD  Bede  halten  wir  fiir  einen  Fehlgriff.  Denn  al^eiieben  darca, 
däb  der  dewtadie  Aufdruck  hier  und  da  an  kleinen  Härten  uod  UnhcM- 
bttbeilen  im  Auadrucke  und  in  der  SatabUdung  leidet,  —  wie  da*  hei 
wörtlicben  üebereetiongen  biaweilen  kaum  lu  vemwiden  ist  —  dafa  mia 
den  Deutaeben  aeinen  grlecbiadien  Unpnmg  gar  su  aebr  anmerkt,  dafc 
der  deutacbe  Auadruck,  namentlich  auch  duräb  die  Unmöglidikeit,  die 
griediiedien  Partikeln  entaprecbend  wiedacxugeben,  so  manebe  Feinheit 
oea  Originala  verwiacfat,  abgesdien  von  dem  Allen  diirfle  ea  itm  flcbMer 
•cbwerticb  gelingen  dieun  Stoff  aucb  zu  einer  nur  ertrai^ielien  tateiniadiM 
Rede  in  Tetarbeiten.  Dean  da  er  neinen  oratoriacheo  lütil  docb  otir  darab 
Nariiabiaung  Ctearo^a  bilden  kann,  ■ 
den,  deaaen  Bebandbing  eine  aolobe  '. 
liebkeit  swiachen  den  beiden  gröbtan 
gerade  in  der  Diolion,  aehon  naeb  Qi 
und  ao  weiantUebe  Veracbiedeabeit,  ( 
DewocüiaiiadHir  Reden  ins  Laleinin 
t,  ja  xuml 


n  Xbeil  bat  unmü^  iat 
lei  DeaMMtbcne«  in.  den 


zn  aabr  dar  überrträneoden  Fülle  u 
ronliniicben  Rbetmik,  als  dals  num 
dUrlle,  die  er,  bei  aeinen  Stilarberten 
löeen  nicht  im  Stande  iit  So  leicht 
der  Oriedien  in  daa  Lateiniicbe  zu  ii 
ab  M»  einer  deutaeben  Ucberaetzung 
den  Bednera,  nnd  vor  Allem  bei  den 


il0rd«i<  liebet  ein»  Rdle  dra  iMenrtes  goiräUt  haben^  deMen  BlKtorik 
der  GieeroDiaoisdico  ofienbar  näher  liegt;  und  ancb  luer  wünkn  wk  keine 
wörtUeh«  Uebemetzing  —  denn  da  bleibt  die  UebertraguDg  ans  dem  Ori- 
ginal iauner  leiefater  — ,  aendem  eine  freie,  der  latehdschen  Redefom  den 
Clioera  aagemeaaene  Bearbeitung  Tovgeiogen  haben,  wenn  as  üherhaoft 
onbcdhigt  erforderlich  wäre,  dm  tm  gprleehiaeliefl  Original  zu  wihleB. 
Den  Verf.  hat  zur  Wahl  der  Reden  dea  Demoathenea  naoi  keiner  eigenen 
ErUamng  die  Rüduiebt  iremMcht,  daß  in  manchen  gelehrten  Afittelacha- 
len  und  namentlich  in  denen  aeinea  Vaterlandea  die  Leetüre  dea  Dema» 
athenea,  dea  grölaten  aUer  Redner,  entweder  gans  anageaetat,  öder  doeh 
ninr  eine  aehr  beaeiirankte  iai.  Da  nun  aber  aehr  Weaige  und  Ihat  nor  die- 
jenigeii,  deren  Beraf  ea  erfinrdert,  ma£  der  Unireraität  eine  VorleauDg  ober 
Demoalbenea  naahholen,  ao  glanbto  «r  auf  dieaen  Wege  einer  aolclien 
littorartachen  Lücke  liegegnea  zu  können.  Allein  ea  aeigt  aieh  Uer  ganz 
nogenscheinlicb,  wie  gefi£rllefa  ea  iat,  bei  der  «Wahl  von  Stilaufgaben  ein 
firemdarttges  Principe  ein  rein  materiellea  und  ütleri&riiiatoriBchfa,  vorwal- 
ten zu  kaaen«  Und  wie  anderwörta,  ao  wird  duivh  eine  soleba  Vermt* 
admng  veisehiedenartiger  PrincipiMi  auch  hier  keiner  der  beiden  beabaich- 
tigten  Zmecke  eneicbt;'  denn  jede  Ueberaetzung  dea  Demoathenea,  und 
vor  Allem  eine  wörüieba,  giebt  doeh  nur  eine  höchst  unvollkomniene  und 
matte  VorstelluDg  von  der  Kraft,  Oedningenbeit,  feinen  Wahl,..achlkdilen 
Einlachheii  and  doch  zugieiah  ieierUebett  Wünle  der  Demoatheniacben 
Bede.  Auf  una  wenigatena  macht  die  deutaebe  Ueberaetzung  efaier  Rede 
dea  Demoathenea  nach  der  Leaung  dea  Originale  einen  ao  aehwüchycben 
Bindruck,  dafti  wir  dieaen  Weg  nicht  wählen  möchten  unaere  Gjmnaaial- 
jugend  für  den  gröfoten  der  Redner  zu  begeistern,  da  sie  gewifa  ein  höchai 
unzolänglichea  mtd  von  demaelben  bekomaien  würde.  Im  Uebrigen  billi- 
gen wir  ea  aebr,  dafa  erzählende  und  refleetirende  Parthien  ab  Binleitong 
und  Ergänzung  dieaen  rhetorischen  Abschnitten  beigelligt  sind,  ao  wie  dafo 
umgekehrt  in  die  beiden  früheren  Abtheilungen  kürzere  rhetorische  Par* 
thien  in  directer  und  indireeter  Rede  verwebt  aind,  um  überall  dem  Schü- 
ler Gelegenheit  zur  Anwendung  aller  drei  Stilgattungen  zu  aeben.  —  Die 
Rede  des  BaaUiua,  ihrem  Inhalte  nach  gar  trefflich  rar  die  Jngend  unserer 
Gymnasien  geeignet,  hält  sich  ihrer  Form  nach  in  der  Mitte  zwischen  ru- 
higer Reflexion  und  den  eigentlich  redneriachen.  ScbwuQge;  der  Darstel- 
lung, und  dürfte  de&balb  besonders  geeignet  sein,  die  rhetorische  Form 
der  Cohortatio,  wie  sie  sich  mannigfach  in  einzelnen  Parthien  der  pbilo- 
aophiachen  Schriften  dea  Cicero,'  z.  B.  im  Laelius,  Cato  Malor  u.  a.  w. 
findet,  zur  Anwendung  zu  bringen.  Der  eigentlich  redneriadhen  Form 
Cieero^a  liegt  die  Rede  Stallbanm^a  wohl  am  nächsten,  obgleich,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  mit  einiger  modernen  Färbung^  Eine  gaaa  im  Gei- 
ste Cioero's  gearbeitete  Staate«*  oder  Prooefarede,  an  weleber  der  ScbiÜer 
seine  Kriifte  auf  dem  Wege  der  lautalion  hätte  vsffaMiiea  können,  ver- 
missen wir. 

Waa  die  untergelegte  Phraseologie  betrifii,  so  ist  sie  der  Wahl  nadi 

faat  durcligehends  sehr  angemessen   und  BMist  ans  kkssiadien  Quellen 

entnommen^  namentlich  zeigen  viele  Wendungen  und  ganze  Gedankenoom- 

plexe,  wie  vertraut  der  Verf.  mit  Cic.  and  wie  bemüht  er  geweaen  iat,  seine 

'iien  Reminiseenzen  aus  demselben  zweckmäfeig  in  die  Au%aben  hin» 

u?erweben.    Dem  Umfiuige  nach  ist  die  Phrineologie  im  AUgerndneü 

'  knapp  gehalten  und  sie  dürfte  Manchem  hie  und  da  vielleioht  zo 

»p  erscheÜMB^  allein  der  Verf.  hat  Vieles  abaichtüch  nicht  durch  eigene 

leikungen  erläutert -o<for  erieicfatert,  tbeils  um  dem  Lehrer  nicht  vor- 

elfon,  theila  nm  ea  der  Treffkraft  des  Studireaden  zn  übeilaaaeB  und 

daa  Gefühl  der  Freude,  selbst  das  Schwierige,  wenn  auch  nur  annä- 

^Sat  zKrimbeOy  nicht  za  trüben.    Auf  Einseiheitsn '  eionigsben- 


MU  «der  Ha  vrittftUfta  Pbue  nkht  gMU  adaqiut  enebeint  u.  d^l-  >-, 
baltrn  wir  biet  für  UbcrflllMig;  dagcgcB  betudten  wir  «•  um  wr,  dM, 
WM  »•  b«i.4aa  WHten  Grinvucbe  dei  Bucht  in  diMer  An  iiiftlHfat. 
iem  um  dinen  TbcH  uawnr  OyMOMialUUcntar  btthranüfteii  Veit 
privatim  Bitmlhatleii,  und  geben  hm  daM  der  Hoflbaag  Ikia,  dala  der- 
..._,_..  ..__      „j^Bijgi,  00^  gi^(  weiter  bekannt  und  hrfimiBJil, 


Hin  tmd  den  iemen  Kenner  d«  Cieer«  umI  geadimathrolhn  SUUatn, 
Horilt  Se^ffert,  Rit  beaoudcn  befiffaigt  enohteu.  Wir  balten  die  d- 
atilig  befrie^gende  Lfianng  dieaer  Au%abe  fiir  acbr  aehwicf^  and  mödt- 
ten  lie  dalMr  nur  in  die  Hunde  T«n  bewihrte«  Hinneni  gekft  aehao. 

Kina  lebr  dankanwerthe  Zi^ab«  tu  dem  BwAm  biMen  IM  Tbenaata 
■u  freien  laldnlachen  Au&ätxm  und  IMen,  die  dam  Lahfcr  und  Rttilw 
eine'reidie  Auawahl  zweckmüMger  SteBe  bieten.  Anbetdem  aind  die 
VotlTUfeln  der  dentachen  PluIolt^ewenaBmiui^n  für  Fr.  Jaceba,  6. 
Heraann  und  A.  Böcicli  theik  ihr«a  Inbattaa,  ttieas  baupl^Mlieh  ihier 
Feroi  ludber  wieder  abgedruckt,  um  sie  der  atödiicndea  Jugend  tbnla  ala 
die  acbtfnate  Bekundung  dtr  PietiU  ejinr  dankbaren  Blilweit  gegen  waU- 
«erdiente  Minrwr,  tbt^  ala  Huater  IBr  derglaielMa  Weiliat^U  liiaan~ 
BteHc«. 

Den  Preia  dea  Bueliea  ändea  wir,  da  ea  ein  Sofaidbueh  aofai  aoll,  je- 
denhlla  tu  badi,  wna  hie  und  da  arinn-  KinlultrDBg  Innderiiafa  aem  dürllB. 

Halberatadt,  im  April  1847. 


viii. 

M.  Tullii  Ciesronis  orationes  ed.  consilio  atqne  studio  C.  Halm. 

Vo).  ir,  p.  1.  Lips.  1S47,  A(l.,Vrinter;  oder  Ck.  oratio  pro 
A.  Caeöna,  rec.  Dr.  C.  A.  Jordan.  X,  304  S.  gr.  & 
(t  Thir.  15  Sgr.) 

Var  einten  Jabren  tiegann  i 
Hadanu'  (vorber  in  Speier  und 
Cieerenlaniadion  Beden,  wdrf» 
eine  ErklSniDg  allw  Scfawjerigkeil 
bong  entbaJten  und  die  Benntaunj 
•Olli«.  Zu  dteaem  Behuf  wurdet 
AA,  Programmen,  Becenajouen  i 
aammalt  nnd  daa  Riohl^  mit  de 
weder  gast  oder  im  Auaiog  mitg 
IiTttiümer  berieht%t  und  oÖ^ige 
denjenigen  SleUen,  wo  die  Trül^ 
daa  HtdMige  nur  ana  einer  Meng 
lebrlen  mit  MiUie  henuisauaucbcn 
Interpretation.  Dai  Vnlemebmen 
gtündlialie  ah  adbetünaige  Aiufüli 
geAinden.     Naebden  im   I.Banii  i 


litwmriichr  Bofohte.  121 

üi  Vatfn.  encUflMii  wwren,  be^imi  der  S.  Band  Mü  voiikmier  An^pbe 
des  Hrn.  Prof.  Dr.  J.,  welcher  was  BriOänrng  betritt»  si&  daeieMie  Ziel 
geeleckt  hat  als  H.,  aber  id  Beiiehuiig  auf  Kritik  eiaeB  andem  Pftaa  veiw 
folgt  Bei  Ualin  nemlieb  war  die  Eiegese  die  HaopiMohe  und  der  »^ 
übrigens  irefftidi  oonstiloirte  —  Test  schl^is  sieb  inehr  aU  NebeuMMlie 
an,  s»  dals  Kritik  aneistens  nur  da  geübt  wurde»  wo  sie  auf  die  Erlüft- 
fttog  TOB  Kiniliifa  war^  Jordan  dagegen  bebandeli  die  Texlcakritik  Mit 
gleiclier  VoUstindigkeit  als  den  exegetuchen  TfaeU  und  wiU  alle  frübeten 
AA.  aueb  in  kihiscber  Uinsidit  entbebrUoh  aMtohen.  Es  bat  daber  die 
Arbeit  Jordans  einen  Vorsug  Tor  den  bisher  ^rsebienencn  Halms»  ohne 
dals  nan  aber  Letzteren  einen  Vorwurf  machen  dar<^  weü  diese  kritische 
YMIständigkett  aoAer  seinem  PkuB  1^»  nidem  er  wahnoheinlish  mefaite» 
dals  jetct  in  der  Zeit  der  Entdeckung  neuer  HüUsmlttel  ein  kritischer 
Abscfalu£i  noch  nicht  möglicfa»  sondem  einer  künfiigeB  ZeiA  voranbeba^ 
ten  sei. 

>  Eine  Hanptzienio  dieser  A*  sind  die  ProlegomcBA  (p.  1—72)  über 
die  reehtücheB  vnd  pmessualiscIieB  Vechältniase  sowie  übet  die  nbetofi- 
^scfao  Conmositlon  der  Bede  p.  Caea  Durch  diese  AnoidnBqg  ist  Alles 
SB  einem  Plats  ?ereiBigt»  was  sonst  an  TeiachiedeneB  Stellen  des  Com- 
BMutars  sarstreut  gewesen  wäre  und  sosiit  ist  eine  trefilkbe  Totalfibenisbt 
ermögUcht  worden.  Hier  sowohl  als  in  dem  GosmeBtar  hai  der  Henna- 
geber  zur  Brkü&nmg  der  juristischen  Veriuütnlsse  das  Wichtigste  ans  den 
Schriften  der  Jucisten  mit  grolser  Umsicbt  und  Sicheriielt  ausgewählt  Bud 
bei  der  Auswahl  stets  daa  riebtige  M aaft  beobachtet»  so  dals  man  gerade 
ao  viel  findet»  als  zu  emem  ToUständigeB  Verständnils  der  Bede  nothwendig 
ist.  In  dem  L  Gap.  der  Pn^.  wird  von  den  Mss.  dieser  Bede  gehandelt 
imd  zwar  vorzüglich  von  dem  Turiner  Palimpsest  nnd  von  dem  Erforter  Co- 
dex» welche  mit  einander  verglichen  und  in  Benefaung  auf  ihre  Vortreff- 
lichkeit,  Alter  u.  s.  w.  richtig  charakterisirt  werdeta.  Küraar  werden  die 
Ton  Keller  und  die  zuerst  för  Jordan  von  Michnay  vei^gUohenen 
3  Codd.  Vindobon.»  so  wie  die  6  Oxforder  nnd  andre  noch  nioht  soigfiil- 
tig  vergUchenen  Codd.  besprodMn»  welche  sänuntlSch  nachlässig  gesohrie- 
hm  sind  und  den  beiden  zuerst  genannten  weit  nachstdien.  Cap.  II 
d€  reeup$rat0ribu»  enthält  eine  soi*gfältige  DarstellaBg  dieses  richter- 
lichen CoUegSums»  und  obgleich  sich  Hr.  J.  mit  Becht  vorzüglich  auf 
Huschke^s  Auktoritäi  stützt»  so  hai  er  doch  auch  die  andere  Litentur 
fleifsig  benutzt  Uebersehen  Ut  nur  em  1845  in  Thom  von  Kühnast 
geschriebenes  Programm»  welches  einige  neue»  jedoch  nacht  durdiaus  zu 
Ull^nde  Ansichten  enthält.  Auffidlend  ist,  daAi  Hr.  J.  auch  die  tob 
Huschke  angestellte  Etymologie  des  Worts  reeuperator  angenommen 
bat»  Bcmlich  von  re  cm  pmrmr€  cL  h.  nnser  Eigentham  von  dem  andern 
VoUc  zurückfordern,  während  es  der  Analogie  gemäfs  Tid  wahncbeln- 
lieber  als  Desiderativform  von  fseesjMre  anzusehen  ist.  Es  ennangelt 
nemlich  die  Ableitniu;  von  re  eU  paro  aller  Analogie»  indem  kern  mit  cm 
zusammengesetztes  Verbnm  bekannt  ist  Sollte  riieh  Hr.  J.  anf  das  Ver* 
bum  reciprocmre  berufen,  so  mölste  eist  nachgevrieaen  werden»  dals  es 
von  CM  abzuleiten  ist  und  was  proemre  hoben  soUe.  Cap.  III  de  im- 
t  er  diclo  de  vi  armaia.  Die  Formel  des  Interdicts  de  vi  quoiid,  und 
t  arm.  ist  nach  Keller  angegeben»  nur  mit  der  riditagen  Veräsdo- 
'  des  Worts  illiu»  in  eiu»  und  mit  Weglasauim  der  Worte:  qnm 
•e  agitur.  Das  Recht  der  Interdikte  wird  na^  Huschke,  Sa- 
ft j»  Keller  kons  und  bündig,  aber  klar  und  erschöpted  besproebcB. 
cXV  über  die  Rechtssache  selbst  und  über  die  Verthei- 
Ang  Cicero^s.  In  §.  1  ist  eine  gute  Erklämng  von  p^nriem 
lorem  b^n&rum  legare  und  tu  partem  tQcare  (p.  Caee<4) 
u-^   j: 4 X.  A — t^  yjj^  Garatoni,  die  zweite  nach  Gras. 

9' 
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g.  a  leigt  Hr.  J.,  a>b  Cmmbiüb  die  Gaitia  und  S 
^du  Gniodatück,   um  welcbe«   sieb  nmi^  de»  'lade  der  CMuanU  BiMtl 
swiaeben  deai  Catcinft  und  dwHo  MiteAm  Avbutin«  erhoben  liatt«,  oicbt 
tx  tmpto  (oenilicfa  seit  der  omIi  detn-Tode  des  Sohn«  d«r  CacMnuia  ib- 
gwUdlteD  Anklioa),    aendern  er   luiifritttii   iMsessen  httbe      Hit  B«ebt 
benterkt  Hr.  J.  g«gen  mich,  daCi  der  fjühere  Ueuafnictua  CieMtiiiu'a  an 
dem    fraglieben  Funttua    durdi    Atn   Verkauf  destelben   oicbt   habe  «riö- 
■cben   müaaeo,   dab  sie  aige  aU  Uaufiruckiartn   auch  nacti  der  AnktWB 
bcailMtt  konnlfl;  allein  gUädiwohl  iit  meine  Acaiclit  uictit  uawahncheiii- 
U«h,  data  der  BwiUlitel  der  CaeeeoMa  an  jeaem  Fundus  acbwwikefid  uad 
uDOitartiMden  geweun  aei.    CaeseDDJa  glauUe  nemüch  nacii  der  gebaUtata 
Auktion  nicht  mehr  wegen  dea  ihr  l^irten  Uiuafnidua,  aondem  tx  «mft» 
XU  beailKen,  da  aie  dem  Aekiuttus  Auftrag  zum  Kaule  dea  t'iuidaa  gqg^ 
bae  iMd  Budi  daa  l^aufgeld  {vctügatana  zum  Tbeil)  besohlt  hatte.     Aa- 
bulius  licfa  aie  a tillschweigend  bei  diea^m  Ulauben  und    nahm  doa  KmiC- 
Ctld  von  ihr  an.iechnate  aber  uiehl  mit  üir  ab,  aondeni  behielt  aidi  im 
SlüleD  daa  Weätefe-  bia  nadi  ihrem  TcmIb  vor,   awnal  da  er,   tndt  wetm 
tt  wirklidi  4en  Fundua  für  aitfc  erkauA  hätte,  doch  vor  riiiiaf— (■'■  Tad 
■idit  in  den  Beailt  glommen  wäre.    Hätte  Aebutiua  det  Paf  w>iiia  g»- 
aagt,  er  bat»  den  FuadtH  fiir  aieh  erkauft  und  «e  'bcaitae  Dar  tx  uxm 
fimdM,  att  würde  aie  die  Saebe  geiichtUtb  ocUiiigig  goHBcht  nnd  ihr  GeM 
uirüokgefefdert  haben.  Allein  dieaeakaiui  er  nicht  gethan  baben,  ao  dafc 
Caeaennia  im  Cetleo  VertraiMai  auf  AebutJua,  wekbes  aie  aueb  doiek  däe, 
TeataniculeliMctniag  dokumenlirte,  akbt  auf  Hegidining  ihres  gegOMeUi- 
geo  Verhältnbaea  drang  und  Aebulius  machte  aich  nun  oach  ihrem  T«d 
mit  gewohnter  Schlauheit  den  AUngel  an  Beweisen  fiur  CaeaeiMÜa'a  Kauf 
lu  Nutise  nnd  behauptete,    Caeaennia  habe  nur  tx   kim  frtatm  beanM*. 
Eine  Ton  beiden  Partheien  uub   unredlieb   gehandalt  liaben,   Caeaennia 
flauble  gekauft  lu  haben  und  beiablte  das  Kufgeld,  Acbutiua  bcbaiipteta, 
.er  habe  das  Geld  hergegeben  ~,   also   mufa   einer  Betrog  beabakbtigt 
llal)e«^  was  dem  gaaieu  Veiiiällnila  zufelg«  eher  dem  achlBueo  AebuUua, 
-ala  der  ihm  gani  ergebenen  Caeacania  zusubaueu  ist.    Damm  aagle  ieb, 
der  BeailatiteL  aei  adiwankeml  gewewn,  wie  auch  Cicero's  AeuiMnincMi 
darüb«'  aohwankeiid  sind.    g.  3  (Jeher  die  nadi  Caeaennia'a  Tod  *«n  C^a- 
eioa  gefordnte  ywmÜN(«  lixreiteundat  actio  (nach  Keller),  wcleba,  wie 
§.  4  weiter  fcMlgeaelzt  wird,  nicht  zu  Stando  kam,    weil  Streit  über  daa 
bereits  erwHhnte  Grundatück  enlatand.     Deduetio  wird   verahredet,    aber 
von  Aeiwtiua  niebt  gehalten,  sondern  Gewalt  gegen  Camoa  ai^wendet. 
g.  a  über  daa  von  Caedna  wegen  dieaer  Gewalt  erlangte  iaUrUclUMt  it 
••  armaia,  wdebes  dem  Proaefe  iwiseben  Caedna  und  Aebul.  n  Grunde 
liegt,  indem  Aebutiua  sagte,  er  habe  das  Inlerdict  erfüllt.  Dabei  wird  ««a 
Bm.  J.  über  das  angswandte  Spo 
der  SpvDsioDen  gehawlelL     Nacbd 
uad  wie  Ckero  deren  Anasagen  t 
worden  ist,  beginnt  anit  g.  7  die  D 
(en  Beweise  und  swar  I)  dab  dai 
was  Piao  in  Abrede  gestellt  hatte 
dab  wlrklicli  Gewalt  ron  AebulHi: 
BO's  Vertheidignng :  »o«  ieitti  im 
Besitz  für  den  Ddictrlen  nicht  no 
Mspracben  zu  bunnen  (g.  14),  5) 
(g.  lä— 18)  und  eodlicii  6)  dab  1 
butÜM  getäi^nvt  iMlIe,  um  das  Er! 
Hit  graber  Klarfaeit  xerlegt  und 
.adrokatoriaeba  Kunat  At»  Cic,  ind 
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Mhrer  folgt,  wis  nur  so  biHigeii  ist  Er  se%i  bei  Jeden  der  fiiiif  eieteo 
Beweise,  wie  schwach  diesel^n  sden,  wie  aber  Cicero  die  SchwÜihe 
derselben  küneOich  yerberge,  indem  er  die  Behauptungen  der  Gcgatr  schief 
darstelle^  die  Hauptsachen  weglasse  und  Alles  zum  Vortheii  seines  CK- 
enten  drehe  u.  s.  w. 

Auf  die  Prolegomena  folgt  der  Text  p.  73 — ^132,  welchem  der  Toriner 
md  der  Erfurter  Codex  zu  Grunde  liegt,  doch  haben  auch  die  unzweifel- 
haft guten  Lesarten  der  andern  Codd.  rerdiente  Berücksichtigung  gefun» 
den.  Bei  der  Textesconstituining  zeigt  Hr.  J.  grofse  Umsiebt  und  Be- 
sonnenheit sowie  feinen  kritischen  Takt  und  mit  Recht  kann*  man  sagen, 
dals  diese  Kecognition  die  beste  der  bisher  erKbienenen  ist.'  Viele  Stelien 
sind  naturlich  unerledigt  geblieben  und  werden  es  auch  nach  dem  jetzigen 
Stande  des  ioritisclieii  Apparats  blefben.  Solcbe  unrerbeaseriidi  sehcÄneode 
Stellen,  z.  B.  §.  3^  (wo  ich  die  ron  mir  Torgeschlagene  EmendatioD  mUi 
md  netionem  p0tiu$  aique  animmdvtnionem  noch  immer  fiir  die 
wabrscheinlidwte  halte),  74.  76  79.  87.  96  u.  a.  sind  nach  dem  besten 
Cod.  abgedruckt  ond  durch  ein  Kreuz  bezeichnet.  Um  eine  feste  diplo* 
■Mtisohe  Chrnndlage  zu  gewinnen,  sind  alle  handschrifUiehea  Varianttn 
■ovgfiQtig  gesammelt  und  unter  den  Text  geseizt,  was  bei  der  compendta- 
tischen  Einricirtong  des  Heraosgebers  einen  terhkitoKsmäfiMg  sehr  geria- 
cea  Raum  in  Anspruch  ninunt.  Die  Lesarten  der  alten  AA.  sind  in  den 
Oommeniar  verwieseD,  weil  gerade  bei  dieser  Rede  ron  den  alten  Editoren 
Bcihledite  Codd.  benutzt  weiden  sind.  Auch  die  Conjecturen  sind  in  dem 
(Kommentar  aii%cnommen,  was  jedoch  sehr  unbequem  ist.  Hr.  J.  bitte 
wenigstens  an  den  cormptesten  Stellen  die  Emendation,  welche  seiner 
Meinung  nach  der  Wahrheit  am  nikiisten  kommt,  unter  den  Text  stellen 
sollen,  in  den  Text  selbst  sind  nur  einige  wenige  oridente  Emendationen 
veclpirt  worden,  z.  B.  §.  73^  und  Hr.  J.  hat  sich  der  Conjektnralkritik  ftst 
canz  enthalten.  Ich  erwähne  nur  eine  sehr  gelungene  Verbesserung  in 
§.  97,  wo  eerto  »cio  Toigescblagen  wird.  DagMn  hat  Hr.  J.  mehr- 
mals die  Lesart  der  M ss.  mit  Ollick  vertbeidigt^  z.  B.  §.  56,  39.  ül  u.  a. 
Nicht  überzeugend  aber  ist  §.  98  das  zum  Schutz  des  matten  tum  statt 
des  kräftigen  immtu  Gesagte,  worauf  hier  so  wie  auf  einiges  An- 
dere nicht  näher  eingegangen  werden  darf. 

Der  reiche  Commentar  p.  133—360  enthält  aoÜMMr  den  erwähnten 
kritischen  Bemeiknngen  eine  Tollständige  sprachliche  und  sachliche  Er- 
Uäronff,  ganz  wie  in  den  Hai  mischen  Ausgaben.    Wir  finden  hier  die- 
selbe Kenntnifo  des  Cicerönianischen  Sprachgebrauchs  und  dieselbe  beretts. 
oben  erwähnte  Sicherheit  In  Beleuchtung  der  rechtlichen  und  aatii|iiavisohen 
Verhiyinisse.  Von  den  sprachlichen  Bemerkungen  hebe  ich  nur  die  Untersu-: 
chnwillter  die  Fonn  des  Gerundium  vafeuttu»  oder  mmäm»  hervor  (p.  138  ff.). 
Bei  §.21  durfte  aber  der  Gebraoch  des  am  Ende  des  Satzes  stehenden  iameu 
nicht  blos  durch  Verwendung  auf  Plautus  und  Linderoanns  Anmia  bewiesen 
werden.    Ein  ganz  entsprechendes  Beispiel  kommt  meines  Wissens  bei 
Cicero  nicht  Tor.  In  sachlicher  Beziehung  wären  nur  unbedeutende  Aus- 
stellungen und  Nachtrüge  zu  madien,  z.  fi.-  zu  exiUutm  p«  291  t  Wich? 
tiger  ist  es,  dafs  Hr.  J.  nicht  erklärt  hat,  wie  Cicero  c  1  ron  Aebotins 
saften  konnte:  »i  facta  in$  estet  moribat,  »uptrior  in»  poMeMtoM  rHi- 
ia  non  faiuet;  vorgl.  v..  d.  Pfordten  in  Schneiders  kritischen 
büchem   1846,  Januar  p.  40  f.     Bei  den  Sponsioneo  hätto  ich  ge- 
seht,  dafs  Hr.  J.  auf  die. in  der  N.  Jen.  Lit.  Zeit.  J842,  Nr.  199 
etheilte  Ansicht  tibcr  den  Gebrauch  der  Partikel  nt  Rüdkaicht  ge* 
■nen  hatte. 

Fach  dieser  Ueb ersieht  würde  eine  weitere  Empfehlung  dieser  •äu«' 
r  .^i:^»^  uii^  mdsierbaften  Arbeit  überflttssig  ssni.  Möge  Hr.  J.  di# 
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Fnlchte  Min«8  gelehrte«  Fleifoee  aach  ferner  der  Halm^eehen  üntouMh^ 
moM;  sEnkonmen  lassen! 

Eisenacfa,  im  Mai  1847.  W.  Rein. 


IX, 

De  Romanis  autobiographis  sive  iis,  qpii  de  sua'  ipsi  scripsenmt 
viU,  scr.  W.  H.  D.  Surin  gar,  gymnasü  Leydensis  Prorec- 
tor.   LugduB.  BaUv.  1846.  Luchtmans.  52  S«  4.  (1  Thlr.X 

.Ursprttnglteh  ein  Pregramni  des  OTmoasinnis  in  Leyden,  4wan  um 
besondere  Schrift  in-  den  Buchhandel  gekommen.  1¥«r  des  Verf.  Hiai0- 
ritt  tritiem  Seholiatttirum  Latinortan  kennt,  weifii  dais  das  Mab  'un4 
die  Art  seiner  Kritik  sich  an  der  seines  Lehrers  Peerlkamp  kein  Yop- 
bild  genommen  hat,  sondern  noch  vielmehr  der  allen  faoiiäadiscben  Schvlo 
angehört,  die  gelehrten  Sammlerileifs  mit  einem  ziendich  mecbaotsnhcii 
Verfahren  yerbindet.  Gletoh  die  Einleitnng  der  hier  ankuse^genden  Sduift 
bespricht  den  \V%rth  der  biographischen  Literatur  im  AHeiiham  aus  eueat 
zu  hesehiünkten  Gesichtspunkte.  Dafe  es  Fälle  gebe,  in  denen  j^geoloö 
ksKien  Übeln  Geruch  habe,  wird  zuerst  wie  ein  loeuq  emmmam  behaue 
delt,  in  welchem  Anekdoten  und  einige  naSVe  Aeufeertm^en  des  8eihat|^ 
fllhls  der  Alten  die  Hauptargumente  sind.  Der  Charakter  der  ato&  Ge- 
schichte überhaupt,  welcher  eine  natürliche  und  Bothwendfge  Neigung 
biogtaphiscben  Form  hatte,  ist  unberädcsichtigt  geUieben;  und  för 
Unternehmen,  sMn  eigenes  Leben  zu  beschreiben,  weifii  der  Verf. 
nen  andern  Grund  bei  Griechen  und  Römern  anftuflnden,  als  den  der 
Bechtfert^ng:  dMum  non  ttt,  gut»  omniSu*  una  eaitmmte  fuerii 
BtribtHdi  eauna^  ut  deftndereM  $e.  Die  grofse  Bedeutung  des  Nachnihms 
bei  den  Alten  verkennt  er  ganz,  und  do<^  citirt  er  den  Tacitiis,  der 
drücklich  sagt,  dafis  es  oft  gesdiehen  sei  ad  prodendam  fdriuHt 
und  In  Folge  einer  ^h^mi  mtrrum:  also  nicht  so  auaschliefcMcfa 
gativer,  blos  apologetischer  Zweck,  auf  den  sonst  die  vidm  Rohi 
numente  und  Inschriften  ebenfalls^  besciiräskt  werden  mÜAten.  Hr.  Sa- 
ringar aber  wiederholt  fost  bei  jedem  Einzelnen  dasselbe  Motiv  aki  das 
einzige,  seihst  bei  dem  Kaiser  Tiberius,  gui  qumm  froveetimrUuM  mmtk 
ptir9€tra9Ht  erudeHitaem,  mmMvito  zidktur  poiuiae  txeutmrt» 

Dio  Schrift  behandelt  alle  Kdmisohe^  Antobiographen^  von  denen  wk 
wissen,  von  M.  Aemü.  Scaurus  bis  zum  Kaiser  L.  Septtm.  Sevems,  mid 
zwar  dnrchw^  in  folgender  Methode:  alle  Steilen,  wo  der  BingmUs 
des  Mannes  Erwähnung  geschieht,  werden  mitgetheilt;  aber  sie  sAat 
existfai  nicht  mehr:  was  kann  sie  enthalten  haben?  Bs  mufe  wsU  Al- 
gendes  gewesen  sein.  Darauf  folgt  dann  die  Lebensgesdilchte  jete^ 
zelnen,  oft  bis  in  die  kMnsten  Details:  was  er  sonst  noch 
was  er  als  Prätor,  was  als  Oonsul  u.  s.  w.  gethan,  wobei 
ans  Plntaroli,  ganze  Seiten  einnehmen.  Auf  diese  Weise 
Catttius  der  ganze  Gimbrisehe  Kriee  erzählt,  bei  Septha. 
halbe  Seile  mit  den  bloisen  Namen  der  obscuren  Personen  iMg^jliHii 
er  bat  hinrichten  lassen.  —  Von  einer  Selbstbiographie  des  AfffMIt 
es  nur  zwei  gelegentliche  Erwähnungen :  hier  müssen  sie  die  vmäka 
heKgeben.  das  ganze  Veihältnük  Agrippa's  zu  Augustus  zu  erzähl*^^ 
auf  die  Stellen  selbst  nicht  den  geringsten  Bezug  haben.  AgrM| 
Nero  Mntter,  hat  auch  rot  ms  $uornm  geschrieben :  wir  wissen  vi—— 
ter  von  dem  Inhalt  der  Schrift.  Hr.  Suringar  zähtt  auf,  ww  m% 
voigekommon  sein  müsse;  wahrscheinlich  abpr  sei  es    ^-'*      *     ~ 
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auch  den  Geimaiiicas  besprochen  babe^  und  so  ist  die  Gelegenheit 
gefunden,  ausführlich  mit  Steilen  zu  belegen,  welch  ein  trefllicber  Mensch 
Oermanicus  gewesen  sei.  —  Vom  Kaiser  Claudius  erwähnt  Sueton,  er 
habe  octo  volumina  de  viia  $uä  geschrieben  maf(i$  inepte  i/teairt  ineie^ 
ganter»  Diefs  scheint,  wenn  man  auch  nur  das  G«ringfKe-vMi  dem  Au- 
tor weifs«  keiner  weiteren  Erklärung  su  bedürfen.  Hr.  Surlngar  giebt 
sie  umständlich,  indem  er  zuerst  ullerlei  ineptiai  des  Kaisers  aufzahlt, 
und  daim  Beweise  seiner  Iherarischen  Büdnog,  die  das  zweite  Pritdicat 
reohtfertigto  sollen,  darunter  auch  seine  Buchstaben -erfinduog  und  «ein- 
fiihruagy  was  eher  aof  der  aadeteii  8eite>  unter  den  in^piuiB^  seine  Stella 
liütte  Ikiden  kdonai. 

So  entsteht,  was  man  in  der  Schrift  gar  nicht  sucht,  eine  Beihe  von 
tbesüs  übcniehtliehen)  tbeiis  sehr  ausfiihriMfaen  Monographieen  über  das 
Leben  einiger  berühmter  Bömer,  die  aufiUliff  aiieb.  noch  daran  gegangen 
waren,  eine  Antobiographie  au  soitfeiben.  Der  Inhalt  der  Sefaäft  ydsA 
dadnrdi  ÜMt  ganz  bistonseh,  zom  unbedeutendsten  Theil  ist  er  literarfai«- 
stocisdi.  Ab«r  diese  Lebensgeschichten  selbst,  so  fleiftig  der  Stoff  zu- 
sammengetfagen  ist»  eotbalten  auch  jsiebts  Neues;  und  wenn  der  Verl  in 
den  Scbriüen,  die  yor  ihm •  denselben  Gegenstand  behandelt  haben,  und 
denen  er  nieht  wenig  verdankt,  laborem  vmiit  ejigtium  findet,  so  hat  er 
freilich  nicht  wissen  kömen»  dais  die  oben  charaklerisirte  Weise,  müh- 
samen ättfserlichen  Fleils  darzulegen,  Anderen  bei  Untemuehungen  dieser 
Art  gans  unangemessen  scheinen  mochte.  Dien,  formloee  Anhäufen  Ten 
Notizen  yerdieot  gar  nicht  mehr  den  Namen  einer  Methode^  Und  bei 
aller  Betesenhdt,  die  ja  unverkennbar  grols  bei  dem  Verf.  ist»  konunen 

Joch  so  grobe  Irrthümer  vor,  dafe  es  z.  B^  p.  44  heüst^  libenus  habe 
ie  Agrippina  gebeirathet,  nachdem  sie  aus  DeulscUand,  wohin  sie  ihren 
€tomabl  GerSnanicus  begleitet,  zurückgekehrt  sei:  eine  senderbaye  Ver- 
weehlung  mit  der  Agrippina  Vipsania.  -^  Dals  der  SchoUast  Servius  die 
Schriflen  des  Jul.  Caesar  niobt  gekannt  hidie,  ist  eine  ganz  wülkührliebe 
Anuahme  (p.  31);  desto  besser  und  bündiger  weist  der  Verf.  in  demsel« 
ben  Abschnitte  mit  Daves  gwn  die  Vossii  und  Sehweighättser  nach,  dals 
unter  den  Ephemerides  bei  Pkitarck  und  S;^machua  kein  anderes  Werk 
Bu  verstehen  sei  ak  die  vorbttodenen  CommentarR  Caesftra.  Beim  Cicero 
dagegen  tritt  er  Denen  bei,  welche  nie&ie%  das  Gediciit  ie  tomukUu  tuo 
sei  dn  anderes  gewesen  als  de  iemporilm*  euie.  Kann  nun  diese  Un* 
tessebeidung  nicht  sHt  ganz  evidenten  Gründen  abweisen,  so  Ist  es  doch 
eine  unzweifelbafl  irrige  V^rmutbung  des  VerL,  wenn  er  aanfnunt,  unter 
dem  zweiten  Gedichte  bfi^e  man  Joies  ßtßMop  ano^^fifsop  -^  nifi  v^f 
iatnov  ßotfXBVfucnMv  bei  Dio  Cass.  1,  39  e.  10  iu  verstehen.  Eine  Ver* 
deichung  Dessen,  was  Dio  übcir  dra  Inhalt  dieaer  Schrift  und  was  Gioera 
aar  jenes  Gedidit  an  den  Lentnlus  schrei  (ad  Fam.  1,  9),  zeigt-  hid- 
länglich  die  Unvereinbarkeit  beider.  — 

Die  hteinische  Darstellungaform  der  Schrift  ist  sieber  und  gewandt) 
auch  Gorrect,  wenn  man  von  den  üngeuauigksiten  absieht»  wel(^  sich 
die  neueren  Holländer  im  Gebraneb  der  Partftaln  nicht  übel  uriunan* 
Berlin,  Idbi  >S47. 

^  L.  Wiese. 


136  ««rvüe  AbOieflmig. 


X. 

A.  Emperii  Brunopolitani  Opuscula  philologica  et  lüstorica. 
Ainicorum  studio  coliecta  edidit  F.  G.  S  c  h  n  e  i  d  e  w  i  n .  Got- 
ting.  Dietcrich.  1847.   8.   Vm  u.  354  S.  (1|  Thlp.). 

Hr.  Sehn,  hat  im  Verein  mit  den  Herrn  Ahrens,  Bamberger  und 
Sintenis  dorch  diese  Sammlung  dem  in  früh  Dabingeacbiedenen  ein 
würdiges  Denkmal  geseilt  Sie  umfafst  zmadit  drei  früher  gedrackte 
selbständige  Arbeiten,  meist  Abhandlangen:  de  femporum  bMi  Mithridmiiei 
primi  rmtiont  (1829),  i€  araiione  Corinikiaea  fmUo  Dioni  Ckry909t9mQ 
^tdicnipta  (183'ifi),-  obetrpmtiont»  in  lofuimn  (1833),  ie  tjrtlw  EHomU 
CkrfMtiomi  (1840),  ememdoHontB  in  Atkemienm  (1835),  in  mUqwoi  im- 
co$  Aeickyii  (1835),  emendaniur  aiiquot  loci  Pan$mma€,  Athemmeiy  mmu 
Plutarehi  01838),  anaheia  crUica  (1841),  tpittoU  mdGttUnm  de  Di»- 
nie  ioeie  quibuiäam  (1842),  Wilhelm  der  Siegreiche  (1840)  nnd  zwei 
griechische  Gedichte  aof  J.  Guttenberg  bei  Gelegenheit  der  ietzfen  Jabd* 
feier.  Der  iweite  Abschnitt  enthält  Reoeasionen:  1)  wn  J.  W.  Jeep 
Spee.  qmneet.  erit,  4e  Q.  Curiii  Rufi  kieierimrum  frmgmenHe  (WoMenli. 
1^1^),  ans  dem  Brannschweigiscben  Magazin  Ton  1833,  wobei  der  Vn» 
teneichnete  Gelegenheit  nimmt  zu  bemerken,  dals  ihm  zur  Zeit,  wo  er 
seine  Ausgabe  des  Cori.  bearbeitete,  leider  weder  die  Arbeit  TWk  Jeep  noch 
diese  Recension  bekannt  gewesen;  2)  von  Sdiitten  Andoddes^  3)  vo« 
Sintenis^  Perikles;  4)  von  Westermanns  na^üt^oy^atpoi^  5)  Ton  Halss's 
Leetianee  SMen$e§'^.  6)  Ton  Wunders  Aniigonn  und  7)  Ton  Saappe 
«jpiV.  erii.  nd  Hennmnnum,  Von  ganz  bwonderem  Interesse  int  der 
dritte  Abschnitt,  adoennria  ttberscbrieben,  der  eine  aolaerordentiiGh  grabe 
Anzahl  von  Eawndationen  griechischer  Schriftsteller  enthält,  die  £b* 
perins  seinen  Handausgaben  beigescbrieben  oder  sonst  au%ezeidinet  hatte, 
und  die  nun  von  den  Herrn  Bamberger,  Sintenis  und  Sckneide- 
win  gewüs  mit  grofsem  Zeitaufwand  und  nicht  ohne  erbebliohe  Muhe 
zusammengestellt  sind.  Es  finden  sich  unter  diesen  Hunderten  von  Gan- 
jeoturen  —  sie  füllen  S.  304—352  —  viele  überans  celungene,  die  von 
der  seltenen  Erfindungsgabe  und  dem  divinalor.  Scbarmian  des  Verik  ein 
glänzendes  Zengnüs  umlegen  und  klar  darthun,  was  die  Wissenschaft  von 
einem  so  begabten  und  so  überlegten  Manne  zu  hoflen  hatte.  Den  ScUafr 
bildet  ein  Veneiehnils  der  kritisch  behandelten  Stellen.  —  Den  Henn 
Heransgeber  wird  gewife  diese  mit  Liebe  und  Soigfiilt  behandelte  Saw- 
hmg  nicht  nur  von  den  Freunden  des  Verewigten,  sondern  auch  von  allen 
Philologen  die  dankbarste  Anerkennung  eintragen;  aber  viele  dürften  be- 
dauern, dals  nicht  ausföhrlidier  über  das  Leben  des  Mmmea  gehandelt 
worden  ist.  Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  von  dem 
über  denselben  in  der  Vorrede  gesagt  ist,  ein  Paar  Worte 
erat  in  Ad,  Emperio  praeter  feiieiuimum  in^enium  de  grmeeit 
que  femtikui  kaueia  ermditiime  eximie  perpoittmm  et  ad  ommmm 
tatem  exaUtum  i$  cnndor  pectori»^  ea  comitae  marum,  tmm 
dictie  factieque  fncus,  md  $ummmm  eu  eiW u«,  ut  nentiHem 
rem  »ui  excitmret  atque  allieeret  firmu$imeque  teneret^  qui 
miliaritmtem  illius  comuetmdinemque  venietet.  -    -.itn 
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Pragmatische  deutscht  Sprachlehre  fHr  denkende  Leser,  gelehhe 
wie  ungelehrte.  Von  Dr.  Lorenz  Diefenbacli,  mehrerer 
gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede.  Stuttgart,  J.  B.  MüUer's 
Verlagshandlung.  1847.  466  Seiten.  8.  (U  TUr.). 

Der  Vert  giebl  in  einer  knnen  EiDlddiiig.,  wielche  aofeerdem  iMch 
▼«n  dem  Wesen  der  Sprache  überbaupt,  voo  der  verwaadtaehalUiefaen 
SieUung  der  deotscben  za  andern,  Ten  ihrer  Spaltung  in  Mundarten  und 
von  deren  Bereebtiftidg  bandelt,  einige  itarze  AndenUmgen  über  den  Plan 
dee  gansen  Bnches,  irelehe  jedoch  eben  nur  den  Titel  recfatfiMiigen,  ohne 
uShere  Aufschliieae  zo  geben.  Als  Zweck  dee  Buchee  wird  bingeetellt, 
den  Lcaer  ao  tief  ala  mi^liGh  in  den  Entwiekinngigang  der  deutsehen 
Spraehe  einsiifiibrsn,  damit  er  diese  als  einen  lebendigen  Organismns  auf« 
&sse,  der  in  einer  langen  Vergangenheit  wurzelnd,  aus  der  geistigen  Be- 
wegung des  Volkes  und  dem  Zusammenleben  der  verschiedenen  Dialeete 
stets  neue  Lebenskräfte  nolnimmt.  Natttrlidi  hat  der  Verf.  hierbei  jrabil- 
dete  Leser  vor  Augen,  Leser,  welche  der  Spradie  als  des  lebendigen  Orga- 
nes  ihres  Geistes  sich  bedienen  nnd  liber  das  Bediirfhifii  einer  practiscben 
Anleitnng  hinweg  sind.  Soldien  Lesern  will  er,  ohne  sia  die  verwaehsenen 
Pfade  zu  iUbfen,  auf  denen  er  selbst  znr  Eritenntnils  gelangte,  in  der  un- 
ondllcben  Manniebfaltif^eit  der  äpraebformen  die  innere  Gesetzciiftigkelt 
anfileeken,  damit  sie  die  natoigemifse  Ausbildung  der  Sprache  mit  Be> 
wulstsein  überwachen  können.  Allerdings  ein  BeliöneS'.Ziel,  zu  dem  aadi 
durch  die  bisherigen  rein  wisaenscbaftliclien  Forschungen  der  Wog  hin« 
lÜBglieh  gebahnt  ist  Der  Erreichnng  desselben  steUt  sieh  freilich  in  der 
BeMbränkung,  die  der  Verl  sieh  selbst  aufgelegt  hat,  ein  nicht  unbedeu- 
tendes iUndmÜB  entgegen.  Wie  schon  angedeutet, 'verzichtet  er  auf  eine 
streng  wissenschaftliche  Darstellung,  fiUst  die  deutsche  Sprache  allein  in 
ihrem  gegenwtkrtigen  Zustande  der  Reife  auf  und  begnügt  sich  auf  die 
vollkommene  Körperschönheit  ihrer  Jugend  nur  durch  einige  Beispiele 
hinzudeuten.  Gleichwohl  kann  es  nioht- bezweifelt  werden,  dals  auch  auf 
diesem  Wege,  wenn  die  Bezugnahme  auf  die  Spraye  unserer  Vorfahren 
nicht  auf  ein  zu  kSrgIfohes  Maars  beschränkt  wird,  das  Ziel  des  Verfs. 
zu  erreichen  ist.  Et  kommt  hiertiei  zunächst  alles  auf  die  Wahl  des 
Ausgangspunctes  und  eine  zwockmUsige  Anordnung  des  zu  erörternden 
Stoffes  an,  wodurch  es  mÖgUcfa  wird,  den  Leser  zu  dem  ersten  einfachen* 
Lebenskeim  der  Spracbe  und  von  diesem'  aus  im  stetigen  pragmatischen 
Znsammenhange  zur  Erkenntnifs  der  maanicbfhefaen  Sprachformen  und 
der  lebendigen  Rede  zu  leiten.  Betrachten  wir  das  Buch  zunächst  in 
dieser  Beziäung. 

Der  Verf.  tbeiU  seinen  Stoff  In  zwei  sehr  nngleiclie  Abschnitt«.  Der 

erste,  Laut  und  Schrift  betitelt,  handelt  von  p.  11  — 68  zunächst  von 

den  althochdeutschen  Vocalen,  von  ihrer  Dehnung  nnd  Umwandlung,  dann 

von  den  neuhochdeutschen,  dann  von  den  Consonanten,  ihrer  EintheUung 

id  der  Lautverschiebung  und  endlich  von  der  Rechtachreibung  und  der 

iterpunction.    Der  zweite  Abschnitt  nimmt  die  übrigen  400  Seiten  des 

icbes  ein  und  handelt  von  der^Rede  oder  dem  Worte  und  Satze, 

'  zwar  in  folgender  Ordnung.    Zuerst  werden  die  BedetheUe  im  Ali- 

leinen  characterisirt,  dann  der  Satz  und  seine  Wortfolge  nebst  andern 

her  gehörigen  Dingen  besprochen;  hieran  scbliefsen  sieh  die  meiv  ins 

Eelue  eingehenden  Abschnitte  von  der  Wortbildung  und  von  der  Flexion 

~  'ora  ihi  At»r  ffröfste  iffi  gauzcu  Boche,  ittm  er  bebandelt  von 
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S.  171—431  nicht  blofs  die  Flexioofiformen^  sondern  uieh  ihre  Bedeninng 
und  ihrep  Gebrauch ,  also  die  ganze  SyntaiL  des  einzdnen  Satzes,  und 
dies  ziemlich  ausführlich.  Auf  sechs  Seiten  folgt  sodann  die  Betncbtmig 
dei^  indeelinabeln  Redstheile  dev  Adverbien,  Präpositionen  and  Conjuiio- 
tionen  und  den  Scbluls  madit  endlich  die  Lehr«  von  der  Zusammenaetzung 
der  Worte. 

Es  ist  unmöglich  in  dieser  Reihenfolge  dne  pragmatisdie  AnohhuHDig^ 
d.  h.  eine  solche,  welche  den  Leser  Schritt  vor  schritt  ia  die  Betnchtuiig 
cinfiibrt  und  den  innem  Bau  der  Sprache  gleichsam  vor  seinen  Auran 
sich  eot&lten  läfst,  zu  erkennen.  Es  werden  zwar  di»  widitigstan  Ge- 
genstände der  deutschen  Sprachlehre  «rortert,  aher  ohne  inoem  Zusam- 
menhang unter  sidi  und  keines  Weges  in  aekher  AuÜBiDanderfiilgey  dafr 
jeder  in  den  vorhergehenden  hinreichend  begründet  und  Torbenitsi  ist» 
Zuerst  ist  es  zu  tadein,  dab  die  Darstellung^  wie  in  einer  sysieaMtiscbeii 
Sprachlehre,  von  den  einfiudken  Lauten  ausgeht,  zu  denep  tdr  eist  durab 
Abstraction  ans  der  lebendigen  Rede  gelangt  sind.  Zwar  ist  es  jedem  Leser 
von  Jugend  auf  sehr  geläufig,  das  Wort  in  sokbe  Laute  aiägelöat  sich 
zu  denken^  wenn  er  aber  den  Weg"- dieser  Abstraction  akbi  outBewulsi« 
sein  zurückgelegt  hat,  so  wird  er  weder  die  Bedeutunff  dieser  ein^UTbee 
Elemente  dar  Sprache  richtig  erkennen,  noch  iig^end  ein  InteKSse  an  ifarar 
Darstellung  haben.  Letzteres  ist  aber  für  den  ganzen  Zweck  des  BooImb 
überall  von  entscheidender  Widitigkeit  Die  L^ve  von  der  Inierpuaction 
verdankt  ihre  Stelle  in  diesem  Abschnitte  gewils  nur  dem  äufaem  Xkor 
Stande,  dafs  sie  es,  wie  die  Lautlehre,  auch  mit  siebthareB  Zetchen  m 
thun  hat,  eme  Betrachtung  die  zwar  in  einer  praetiacheu  Crrammtlik» 
welche  ihren  Stoff  für  die  äuiserliche  Uebersicht  ordnet,  keines  Wi^gss 
aber  in  einer  pragmatisohen  eine  Rüdisicht  verdient  In  Wahrheit  kann 
die  Lehre  von  der  Interpunction  weder  dargestellt  nooh  vorataiidcii  wer- 
den, wenn  nicht  eine  gründliche  Darstellung  des  Satzgefüges  ihr  lu  Cbunde 
gelegt  wird.  Daher  hängt  dieser  Abschnitt  hier  ganz  in  der  Luft  und  ist 
weder  im  Yorhergehen£n  begründet  noch  trägt  er  irgend  etwas  zur  Er- 
klärung des  Folgenden  bei.  —  . 

„Dem  beae^Iten  Worte  zu  Liebe  verweilten  wir  so  lauge 
bei  den  Lauten^^  mit  diesen  Worten  b^innt  der  folgende  Ahaduiitt) 
aber  die  dadurch  angeregte  Erwartung  des  Lesers,  dais  nun  da«  Folgende 
auf  die  Lautlehre  gegründet  sein  weäe,  geht  gai»  und  gar  nicht  in  Er- 
füllung.   Eben  so  wenig,  wie  dieser  Thiä  mit  dem  vorigen  zusamuMU- 
hängt,    stehen  die  einzelnen  Unterabtheilungen  desselben  unter  sich   in 
genauer  Verbindung:  so  geht  z.  B.  die  Lehre  vom  Satze  und  der  Wort- 
folge der  Wortbildungs-  und  Flesionslehre  voraus,  weil  das  Wort  erst 
als  Satzglied  seine  wahre  Bedeutung  offenbart;  aber  leider  tngt 
diese  Darstellung  des  Satzes  gar  nichts  zum  Verständnils  der  lol 
Abschnitte  bei  und  aufeer  vielen  Wlederhoku^en  haben  wir  keia^' 
hungen  zwischen  beiden  entdecken  können.     In  d^r  Lehre  von  du 
biegung  ist  die  ganze  Sjntax  des  Satzes,  die  Rection  der  Caaui^JP^         1 
Gebrauch  der  Modi   und  der  Fürwörter  zusammei^häuft.     F 
rechtfertigt  dies  zwar  mit  der  Noth wendigkeit,  das  Wort  nicbj 
seiner  Form*  an  sich,  sondern  auch  sein  Verhalten  in  der  lebi 
aufzi^MSen;  aber  er  vergilst  dabei,  dais  diesem  Zwecke  dau 
gewidmet  ist  und  dafs  dieser  durch  eine  planmäßige  Soaderung 
gefördert  wird.     Dafis  durch  eine  solche  willkürliebe  Zua^sul 
nicht  selten  die  Materien  aus  ihrem  natürlichen  ZusanunehlSflig^l 
werden,  versteht  sieh  von  selbst.    Daher  sind,  wie  der  Vorf 
eingesteht,  Wiederholungen,  Berufungen  auf  frühere  und  V< 
auf  spätere  Absehnitte,  in  denen  nicht  etwa  das  Gegen waiite 
oder  weiter  ausgeführt,  aoudem  gerade  dasselbe  gesagt  wM 
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MlteB)  daher  iat  ehiigai  Ton  dem  Yerftsicr  selbsi  für  wichtig  gMchteieii 
GafNteln  aller  Stoff  denuaafeeo  Torweg  genoamieii,  dab  aie  in  wahrhaft 
UagUcher  DOrftigkeit  daeteheo,  imd  dab  s.  B.  das  CapUel  toq  den  Bmde- 
wörtem  nor  die  Bemeifcung  enthllt,  dafii  diese  Wörter  kaum  tob 
dea  Adrerhien  xu  uiiterscheMeii  sind. 

Wir  sind  nicht  der  Meinung,  dafs  der  Verf.  bei  der  Anordnung  des 
OsBien  nur  untiberlM^n  EinfaileD  und  pK>tsliehen  Impulsen  gefolgt  ist, 
demi  es  geht  aus  der  Ehdeitmig  und  aas  Tielen  efaizeiDeD  Bemerkungen  her« 
▼or,  •dafs  ihm  ein  allgemeines  Prineip  Torschwehte;  aber  es  ist  ibn  nieht 
reeht  khur  geworden  nnd  er  hat  dasselbe  daher  in  der  DanlelloBg  nidht 
svr  Henwnaft  hringso  können.  Wenn  wir  den  Zweck  des  Baches  recht 
erkannt  haben,  so  würde  er  sich  durch  folgende  Anordnung  am  nattir- 
lichsten  eiveicfaen  lassen.  Die  Darstdlung  müftte  ron  der  lebendigen 
Rede  ausgehen,  sie  auf  die  allgemeine  Form  des  Satxes,  diesen  durch 
Abstrelfong  aller  unwesentlieben  Bestandtheile  auf  seine  einfachste  Gestalt, 
auf  das  Yerbnm  und  zuletzt  auf  den  formlosen  Naturlaut  zurückführen, 
mit  dem  zuerst  eine,  wenn  auch  noch  so  allgemeine  und  unbestimmte 
Bedeutung  sich  verbaad.  Dann  würde  zu  «euren  sein,  wie  das  sich  ent- 
wickelnde Bewafstsein  aus  dieser  einfachsten  Sprachwurzel  die  Redetheile 
und  Flexionsformen  erxeuffte  und  worin  der  wesentliche  Unterschied  zwi- 
sdien  Ableitung  und  Flexion  bestehe  und  in  welchen  Puncten  beide  in 
einander  fibergehen.  So  weit  wurde  die  Darstellung  sich  ganz  allgemein 
zu  halten  haben  und  der  deutschen  Sprache  nur  die  Rolle  des  erläutern- 
den Beispiels  zallidlett;  wenn  aber  auf  diesem  W^  die  manaicbfachen 
SpraehlDnnen  ihrer  6enesis  ond  ihrem  allgemeinen  Begriffe  nach  eHiannt 
wovden  sind,  würde  die  DarsteUung  auf  die  tieutsche  Sprache  selbst 
ühei^heo  und  geleitet  yoo  den  gewonnenen  aUgemeinen  Prine4pien,  vom 
EtoCRhsten  zam  Zasama^ngesetztea  fortschreitend,  auf  dem  entgegenge- 
setsten  Wege  zum  Ausgangspunct  der  Darstellung,  der  lebendigen  Kode 
sarüdckehren. 

Der  Mangel  eines  solchen  durchgreifenden  Planes  hat  den  nachthei« 
Ugstea  EinfliUs  auf  die  Darstellung  im  Einzelnen.  Es  muis  zugegeben 
werden,  dals  der  Verf  im  Einzelnen  überall  das  Richtige  vor  Augen  hat; 
gleichwohl  liefoe  sich  ein  sehr  reichhaltiges  Verzeichnirs  von  schiefen, 
halbztttreffenden,  uiikloreB,  ja  von  falschen  Definitionen  und  Bestinman* 
gen  anfertigen.  Die  Ursache  dieses  acbeinbaren  Widerspruches  liegt  in 
der  Art  und  Weise  seiner  DarsteUung.  Von  seinem  Prineip  stets  im 
entscheidenden  Momente  verlassen,  ist  er  ftst  taie  im  Stande  die  Gegen* 
stünde  von  der  richtigen  Seite  oder  in  ihrem  Mitteipuncte  aufzuhissen 
und  sieh  dadurch  vor  augenUicklidien  Irrthümem  in  der  Fassung  der 
Definitionen  zu  bewahren^  aber  er  spricht  dann  so  lange  an  der  Sache 
hemm^  bis  das  Wahre  endlich,  ich  möchte  sagen,  von  selbst  hindurch- 
scheint.   Zum  Belege  diene  8.81;  hier  heilst  es: 

„Das  Zeitwort  besagt  einen  (äufsern  oder  innern)  Vor- 
gang oder  eine  Wirkung  als 

„von  einem  Gegenstande  ausgehend,  wie  ich  schreibe  (ei- 
nen Brief),  liebe  (dich),  schlage  (den  Feiad)  —  also  eine 
Handlung  oder  Thstigkeit;  oder 

„auf  einen  Gegenstand  wirkend,  und  deshalb  von  ihm 
mpfangen,  erlitten,  oder  ihn  hervorbringend,  wie  (der 
[und)  beifst  den  Hasen,  ich  werde  geliebt,  <der  Mann) 
aut  ein  Haus,  das  Kind  entschlummert,  d.  h.  der  Sehlum- 
ler  beschleicbt,  ergreift  das  Kind.  Matt  nennt  diese  em- 
'angene  Wirkung  auch  ein  Leiden,  Erleiden.^ 
Mcher  vagen,  unklaren  oder  halbfertken  Definitionen  ist  das  ganze 
-"   .K^  kgnm  dürfte  noch  eine  aunttfindaa  sefai,  wa  es  der  Verf. 
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iWmI  bewenden  UHM,  wo  nlcM  ta  d«r  weitoni  EHMenrng  «ior  in  der 
Betrachtung  der  Bciipfste  die  Daratdlunf  ikh  aeUwt  eon^rt.  Vm  Hern 
darch  BekpMe  xu  belegen,  wirs  es  nöth^  gune  Seilen  ibioattveihea 
■ad  in  ■Dsltibrlicfae  Erärterangen  dniageheo,  doch  dieeer  MHbe  über- 
bebt  UDi  die  Allgemeinheit  und  AugenfiUUglieit  dieae«  Fehlen  in  da-  Dar- 

Um  ami  xam  Sditalk  aa&tr  Crtbeil  in  wenige  Worte  iiiei HiniiiftwM. 

Bteben  wir  nicht  an  zu  erklären,  daft  dH  Bach  eines  Verfa.,  wtktbtr  4m 
deatache  Sprache  in  ihrem  ganten  Umfai^e  aiim  €legenetand  aeJBW  For- 


Berik,  im  Mai  1847. 
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Welle«schicht«  in  Umrissen  nnd  Aasitihrungen  von  Ih-.  Johann'^ 
Wilhelm  Läbell,    ord.    Proressor  der  Geschichte  an    der 
Universität  zu  Bonn.    Erster  Band.     Leipzig,  F.  A.  Brack- 
haus.    1846.    8-    XViund604S.    (2  Thlf.) 

Der  «ich  auf  dem  Gebiet  populärer  Daistdlung  trefllah  bewlhrte'Verf.' 
bat  sieh  in  dem  Torlievenden  Werlm  die  eigeBthGmHehe  Au%aba  |ealelh, 
nicht  biob  die  getchii^tliehen  Begebenheiten  in  einer  aUgemein  n^^i- 
llehen  Weite  Torxotrsgen,  londern  auch  die  Kritik  au  w^olariBiTen  (S.UO- 
Er  ist  gewfra  ein  in  hohem  Orade  dankenawerihee  ÜBterBefamen,  dea  ge> 
bildeten  Lesem,  mögen  sie  auch  nicht  gelehrte  VorkenntniHe  ImbMmb, 
Ton  den  Ergebniaeen  der  jelzt  auf  dem  ganzen  Felde  der  Oeaehiehle  aa 
eifrig  betriebenen  Foraebungen  aoiche  Miitfaeiliuigen  %u  machen,  dunh 
weldie  dieaelben  neben  dem  Gange  der  Weltgeflchicble  im  Gani^  wie 
im  Einzelnen  audi  die  Wege  eriiennen  lernen,  auf  denen  ridi  die  liialn 
rieche  Wiasenschaft  m  dem  nnrniehr  errungenen  Slsndpanct  eafowfrar- 
heilet  liat.  Je  mehr  untere  Zeit  dana^  atrebt,  iiber  aioh  aribst  und  Ob« 
die  Bedingungen,  aus  denen  aie  berrorgegangen  hrt,  lu  Idarem  Il<  nidW 
aein  su  getai^cn,  desto  melir  ist  es  in  wünaeben,  da&  äer  G^cbwmI 
ehie  richtige  binalcht  in  die  Vercangenhot,  sei  sie  nüfaer  «der  ferner  He- 
gend, vermiltell  werde.  Dieae  Einsicht  karm  aber  nidit  erreicht  werde«, 
wenn  die  Zeiten  der  Vergangenheit  nach  u  ~    ...    . 

nnaercr  gaax  besonderen  AnsefaauungBWei 
genthümliche  Verbültniue  bedingten  lde< 
urtheilen,  meh  den  Grundlagen  unsere] 
Betrachtung  unterworfen  werden,  die, 
und  natürlichen  Maarsstab  an  die  Begel 
alles  Ocistreicben  und  Sdiarfsinnigen,  d 
teren,  ungeachmüi^len  Wahrheit  so  seil 
liehen  Ansichten  liihrt.  Gerade  das  nl 
Tiigcr  der  bedeutendsten  Hisloriker  unser 
gewaltsamen  Hintibenciehen  der  zu  um 
auf  ein  thuen  fremdes  Gebiet  warnen, 
dann  gewonnen  werden,  wenn  jeder  Z 
thtimÜGhcn  Grundbedlngni^en,  nach  dci 
gebildet  ist,  bcurlbeilt  wird,  wenn  der 
die  ihm  lieb  gewordenen  Anawblen  re^ 
Hche,  aber  nieht  das  Besondere  seiner 
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gaagesbeii  aMi&ofiiMleii  tioh  beeifeit.  DenjflHgeo,  der  auf  diM«  Weite 
ilas  Gesebebeoe  dem  geistigen  Auge  des  Les^  ▼oraufiibfen  verstefai,  witd 
der  Ruhm  der  UDparteillcUceit  oicbi  versagt  werden  können,  und  wenn 
es  ihm  dann  gelingt,  die  Bf^ebenbeiten  in  scböner  Form,  verständlieb, 
einfiiGh,  mit  tieflGenden  Zügen  darzustellen,  so  wird  er  ohne  Zweifel  die 
Theilnabme  eines  jeden  Gebildeten  seiner  Erzählung  zuzuwenden  im 
'^Slande  sein*  Nach  dieser  Art  populärer  Darstellung  strebt  der  Verf.;  es 
ia4  ihm  nicht  etwa  darum  au  thun,  dem  Leser  die.  Sache  leicht,  zu  ma- 
cbeot  ihm  die  JMühe  des  Denkens  zu  er^aren,  sondern  er  will  dem,  der 
ein  Vei^tigen  daran  findet,  die  Gescliicke  der  Völker  mit  ernstem  Blicke 
^  m  betrachten,  Gelegenheit  gewähren,  sich  über  sie,  soweit  die  Wissen- 
adiaft  heul  zu  Tage  eingedrungen  ist,  zu  belehren.  (B.  VIII).  Wer  wild 
leogoen  wallen,  dafii  dies  Bestreben  ebenso -aeitgcmäfo  ist,  als  -gute  Er* 
Icdge  vensprecbend;  es  drängt  ja  Alles  darauf  hin,  dais  die  Wissenschaft 
auf  das  Leben  einwirke,  und  zwar  nicht  etwa  blo/s  in  der  äulserlichen 
Beziehung,  dals  auch  der  nicht  gerade  wissenschaftlich  Gebildete  so  im 
AilgemcMnen  erfahre,  wovon  die  Rede  ist,  sondern  vielmehr  in  der  Weise^ 
^  dato  all  die  erziehenden  und  bildenden  Elemente,  die  in  den  Tersclnede- 
nep  Wissenschaften  enthalte  sind,  in  immer  weiteren  Kreisen  Eingang 
finden,  dafe  wahre  Humanität  im  Gefolge  aligemein  verbreiteter  Kennt- 
nisse immer  wirksamer  herrschend  werde. 

Der  Verf.  ist*  daher  m  gutem  Rechte,  wenn  er  den  „denkenden  Ge- 
aefaicbtsireaitd,^^  dessen  Anforderunffen  er  zu  genügen  wünscht,  auch  er* 
kenne»  läist,  welche  Wege  zu  den  Resultaten,  die  gegenwärti(^  vorliegen, 
goföhrt  haben,  und  wenn  er  zugleich  £e  Fragen  klar  hervorbebt,  die 
hi^ietst  noch  nk^ht  zu  einer  allgemeia  befriedigenden  Lösung  haben  ge- 
fördert werden  können.    Es  scheint  diese  Verfiärungsweise  besonders  in 
BetrelT  der  alten  Gescbiebte  sehr  lobaend  zu  sein;  auf  ihrem  Gebiete  ist 
so  Vieles  in  fast  undurchdringliches  Dimkel  gehüllt,  dals  es  schon  ein 
GewiQp  ist  zu  erfahren,  aus  welchen  Gründen  es  noch  nicht  gelungen 
ist,  dies  Dunkel  aufzuhellen,  und  welche  Versuche  angestellt  worden  sind, 
ea  zu  verscheuchen.    Beruht  doch  die  Geschichte  ganzer  Völker  des  Al* 
lerthnms,  wenn  auch  nicht  geradezu  auf  Hypothesen,  aber  doch  auf  so 
seltsam  achwankenden  Angaben,  dafs  die  Widersprüche,  die  in  denselben 
herrschen,  meistens  nur  dann  au%ehoben  zu  sem  scheinen,  wenn  kühne 
Combinationen  oder  gar  phantastische  Träumereien  die  Stelle  atcber  be- 
glaubigter Berichte  ersetzt  haben.     Da  ist  es  doch  wahrlich  nicht  blofe 
ebrliclMr,  sondern  auch  belehrender  und  anregender,  zu  sagen,  dals  Zwei- 
fel vorhanden  smd,  dads  die  Ansichten  gewissenhafter  Forscher  nicht  in 
Uebereinstimmung  haben  treten  können,  als  den  Wahn  zu  erwecken,  es 
beruhe  Alles,  was  berichtet  wird,  auf  dem  felsenfesten  Grunde  unantast- 
barer Ueberlielerung.     Es  giebt  daher  nicht  wenige  Abschnitte  der  alten 
^Mchichte,  bei  denen  man  von  dem  Geschichtscbreiber  nicht  sowohl  eine 
j^ffsahlung  und  Schilderung,  als  vielmehr  nur  eine  Angabe  dessen  ver- 
liigen  kann,  was  durch  kritische  Untersuchungen  als  das  Wahrschfin« 
Ij^^e  oder  am  mindesten  Unglaublidie  herausgestellt  worden  ist.     Wer 
liLFällen  der  Art  einen  solchen  Bericht  geben  wollte,  dafo  der  Leser 
||H»der  Annahme  verleitet  würde,  es  sei  überhaupt  nur  eine,  und  zwar 
über  allen  Zweifel    erhabene  Auflassung  der  Sache  möglich,    der 
de  4er  Au%abe  einer  jeden   wissenschaftliehen  Thätigkeit,    nämlich 
Förderung  der  Wahrheit,  auf  das  verderblichste  entgegen  arbeiten, 
ist  bfer  durch  die  Natur  der  Ueberlieferungcn  selbst  eine  kritische 
^^ng  der   verschiedenartigsten  Angaben   vorgeschrieben^   und  durch 
imfiOP^  des  Ei^bnissos  dieser  Sichtung,  so  wie  der  Art  und  Weise. 
4pKS^be  erreicht  worden,  wird  derjenige,  dem  es  darum  zu  thun  ist 
D — u-«!.^-^-«  längst  vergangener  Zeiten  kennen  zu  lernen,  wahrhafte 
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Bdebm^  und  wafalb^rflndf!««  EbaitiA  wlialtcn.  Wie  mk  di 
Verf.  in  dem  bisjeUt  eraohieiieBeii  enlen  Theil  •eine*  W«rka  u 
Oliick  angewntdele  Verfahren  Micfa  feraertim  eicfa  bewübren  wird,  iMrf 
•fa  ee  auch  Tür  die  (olgeaden  Abachoille  «einer  Enühluag  in  ühi^rhci 
Weiae  ili  bLib«T  wird  beibeiiallen  werden  köoneti,  moü  die  Zirimaft  oot- 
•ebeidea;  es  tat  tod  teiDnii  Tut  zuTerticbtIicfa  lu  erwarten,  dab  er  es 
VffiraMhen  wird  anadiaulirh  xn  mMlM«,  wie  auf  eiaer  jeden  der  [iiiwiliini 
Stufen  der  Wei^eediichle  eine  doRli  den  uanBigfaeh  wetteetoden  Stefl' 
eigeadiüiiiiich  b^ingie  Kriiilt  xa  mehr  oder  uiDder  akfaeiMi  ReauUMen 
gedibii  bat. 

Oen-öbalicb  pfl<^  der  Verf.  da,  wo  TerMhiedettartise  UebarlMenuigan  ' 
und  Anaicbten  Torhanden  ilnd,  luerat  denjenigea  ficriut  voiauli'ageti,  der 
aieh  allnrtl^  die  meiale  Oeltiuig  Teradull  bat,  dann  aber  tha  die  A»- 

Sben  entgegemufteilen,  deoen  gemäb  deraelbe  Oegenataiid  unter  andetvn 
MiebtanuDdea  «u&uAaaen  iit;  hier  lUM  er  alch  aWit  doroh  ein  Ahlcr- 
hafiea  Bealreben,  Aliea  wo  lai^Kdi  aUBRigleicben,  daan  vetleilan,  die 
Gweniilie  iii  verdecken  oder  lu  Tertnacben,  aendem  wsa  Mio  «unnl 
nit^t  lu  einer  VereiMgui^  geführt  werden  kuM,  daa  lübt  er  den«  aoct 
in  aeiiier  GigenthUmlitÄkeit  neben  einander  atehen.  Ak  efa  Beopjel  mtt- 
nea  Verfahrena  kann  beeondera  seine  DaratiUung  der  peralidiM  fieadiicble 
(von  S.  363  au)  dienen,  in  der  nnler  Andern  aoeh  (taw  der  lyafcaii 
VoRfige  dieaea  Geacbichtawerka  klar  berrortriU,  nSDlich  die  gnraiMit«, 
in  kunen  acharfen  Strichen  treffmde  Zeichnung  der  PeraoDto  und  Ber». 
beidKiten,  durdi  welch«  allhekannM  ErxiUungen  genda  TctBöge  loa 
aEdieren  ZuaammeDlBBaeDB  der  Eiiudobeiten  einen  neuen  Beia  gcnrinneM. 
Eine  andere  Art  der  Belehrung,  als  die  eben  genannte,  wir«  dMlnrd) 
hcwiill,  dali  da,  wo  in  Betreff  wichtiger  Eracheinuigsn  der  GeacUiMe 
die  etnander  enlgegtmgeaelzfeD  Anaicbten  beaonders  der  neuem  Foracher 
ao  leicht  den  Blick  verwimn,  näher  ausgeführt  wird,  in  weldMr  Weiae 
die  wiaaoiMcbaflliciie  Unlersnchung  aolcfau  tiegenalüode  «uficukliran  Ter- 
:.  B.    die  Auadnai 


Man  Toi^eiche  ; 
Quelien  der  israeUtischen  Geocliiohte  ( 8.  18«  u.  C),  i 
Hieroglj^hen  (8.  297  a.  ff.),  ao  wie  die  über  den  Homer  (bcnoDära  t 
8.  &35  an).  Der  Verf.  liebt  ea,  gewiaanr»aarien  den  italm»  emmamt  tt 
co>fr«*<rtHi>  aufiualellen,  und  acblielBt  ateli  dann  entweder  «ner  der 
niilgetbeiHen  Anaichlen  an,  oder  hesdkeidet  aich  damit,  den  Loser  anf 
den  Sfandpunct,  den  gegenwärtig  die  Fr^  einnimiBl,  geflibrt  nnd  ^m 
Bein  Unheil  frei  gelaaaen  zu  bähen.  Diese  Beecbeideubeit  hat  sogar  «t- 
niffo  Male  fUr  den  Leaer  etwas  nicht  WobltbueDdes,  indem  er  des  a* 
nahe  Hegenden  Wunsch,  ni  erbhren,  ob  sich  nicht  der  Verf.  aelbat  ffir 
die  eine  oder  die  andere  der  erörterten  Ansichten  estaclwidet,    nicht  er- 

lUIII  sieht.     Ja,    wUl  man  veiter  geben,  a*   ' •^-^'  '-    *' — '- 

atelleo,  dals  sich  hie^und  da  eine  gewiaae  ' 
fiMSung  und  selbal  in  der  Daratellung  dei 
wobl  als  dne  unvermeidlieho  Folge  dieses  . 
uderrelhens  der  verschiedenen  Antiditen  i 
gegen  findet  sieb  eine  ntchl  geringe  ZakI  t 
gerade  das  beslimmte  Ilerrorlreten  der  Am 
er  nicht,  wie  wir  wobl  schon  bei  einigen 
ben,  nit  den  vencbiedenen  AuSsasungsweisi 
dieselben  biodurcbzuscblüpfen  sucbl,  gondln 
ihm  darhtelen,  offen  und  ebriich  entgegen; 
Frage  nach  dem  Ursprung  des  Despotismui 
Abschnitt  der  Geacfaicbte  der  Israeliten,  die 
und  verfänglichen  Unturaucbungen  Vcranias 
lung  einiger  der  wicbt^len  Puncle  genüg! 
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'  Am  ihm  &  Dantdhmg  sdiMt  gewSlurt;  er  hat  «•  daher  vorgeaogen,  sie 
i«iech  ouibesoiidere  in  emem  Anhang,  ,,BenierkuBgen  und  Erläuterangen*^ 
tftberaduriebeB  (S.  &47 — 604)  in  besprechen  ^  hier  h^t  er  theilt  ausführlichere 
ZnaaBunenatellungen  der  TerMhiedenen  Ansichten,  als  es  der  Text  des 
Werkes  ihm  eriauhie,  aa%enommeD,  theiis  ist  er  auf  gewisse  bedeuten- 
dere EdDzelnheiten  genauer  emgegangen  und  hat  mit  sm^fiÜtigerer  Be- 
nutznng  des  gelehrten  Materiab  seine  Meinnnff  zu  bekriinigen  gesucht. 
Herrennhcben  sind  besonders  die  Abschnitte:  No.  I  über  die  Menschen^ 
moen,  No.  Y  über  das  asiyrisehe  Reich,  No.  XII  über  die  Memnonssanle, 
No.  XXI'  über  die  ägyptische  Chronologie,  No.  XXXII  über  die  home- 
rische Frsge. 

Folgendes  ist  im  Ghroften  und  Ganzen  der  Gang,  den  der  Verf.  im 
vodiflgenden  ersten  Bande  genommen  hat  Er  beginnt  mit  einer  ansföhr- 
Ucben  Einleitung  (S.  3— -35),  die  zuerst  die  Schöpfung  betradktet,  nach 
mosaiseher  Ueberlieftrung,  so  wie  hauptsächlich  nach  den  Aulschlüssen 
der  Naturkunde  (S;  &)^  von  da  wird  übergegangen  zum  Menseben  in 
4er  Verschiedenheit  der  Raeen  ( S.  16 )  und  zu  deren  £influ&  auf  die 
gdstigs  Bildung  (8,2^)'^  dies  fuhrt  auf  die  Frage  von  dem  ursprünff* 
Uchen  Znstande  der  Menschheit  und  der  Entstehung  der  Cultur  (S.  28^9 
so  wie  auf  die  Angabe  des  Verhältnisses  der  Cultur  zur  CivUisation  (S.  39). 
Barauf  wird  als  lobalt  der  Weltgeschichte  die  Cultur  angegeben  (S.  41 ) 
und,  nachdem  die  Bedingungen  und  Wurz^  der  Bildung  einzelner  Völ- 
ker genannt  sind,  (S.  42)  wird  die  Weltgeschichte  näher  als  Völkerge* 


schiehte  bezeichnet  (S.  43  V  Hieran  schlielst  sich  dann  die  Eintheilung 
dcar  Weltgeschicbte  (S.  45)  und  eine  Auseinandersetzung  über  die  roy* 
tfaisöhe  Aufisssung  der  Geschichte  (S.  47),  der  zuletzt  einige  Bemerkun- 
sen  über  die  ZeiCreehnnng  folgen  (S.  53).  Mehrere  der  wichtigsten 
Puncto,  weiche  diese  Einleitung  enthält,  sind  mit  Vorliebe  ausgeführt  und 
namentUeh  durch  Angabe  der  verschiedenen  Betrachtungsweisen,  denen 
sie  unterworfen  worden  sind,  von  entgegengesetzten  Seiten  her  beleuch- 
tct)  so  vor  Allem  die  Schöpfungsgeschichte,  die  Frage  nach  der  Ab- 
gtammimg  des  Menschengeschlechts  von  einem  oder  mehreren  Menschen* 
paaren,  und  die  über  die  Entstehung  der  Staaten.  Wenn  der  Verf.  diess 
Ctogenstände  mehr  in  äulserlich  räsonnirender  Weise,  als  von  phUosoplii* 
■simm  8tandpuncte  ans  erörtert,  so  wird  er  dadurch  gewifii  den  Bedürf- 
nissen der  Leser,  die  er  sich  für  sein  Werk  wünscht,  recht  Genüge  tbun; 
indessen  hätten  doch  wohl  bisweilen  die  Fragen  noch  auf  eine  tiefere 
Weise  erfalst  werden  können,  ohne  dab  dadurch  der  Klarheit  und  Ver- 
ständlichkeit Ahbmch  geschehen  wäre. 

Das  auf  die  Einleitung  folgende  zweite  Capitel  (S.  56)  enthalt  zuerst 
einen  Abschnitt  über  die  ältesten  Lebens-  und  Staatsformen  Asiens  im 
Aüfemeinen,  und  dann  emen  über  China  (S.  72);  in  jenem  finden  sich 
naaientKch  sehr  lesenswerthe  Auseinandersetzungen  über  das  Kastenwesen 
und  die  Zustände,  aus  denen  es  hervoig^angen  Ist  und  die  mit  ihm  zu- 
sammenhangen; der  Abschnitt  ülier  China  hebt  aus  nahe  liegenden  Grün- 
den nicht  sowohl  die  Eigentbümlldikeit  des  geschichtlichen  Lebens,  als 
die  besondere  Individualität  der  Bewohner  dieses  Landes  hervor.     Ebenso 
ist  es  der  Fall  im  dritten  Capitel  über  Indien  (S.  83),  in  welchem  nach 
^sm  jetzt  schon  sehr  reich^ch  vorliegenden. Material  die  hervorstechend- 
en Erscheinungen  in  Leben,  Sitte,  Kunst  und  Religion  der  Indier  in 
-icben  Beziehungen  mit   ziemlich  bedeutender  Genauigkeit  geschildert 
den.    Hier,  wie  in  den  übrigen  Abschnitten  dieses  Tbeils,  da  sie  mei«* 
IS  sich  noch  nicht  auf  dem  Gebiete  sicher  begiatdrigter  Gescbkfate  bo« 
en,  nimmt  die  Schilderung  der  Zustände,  der  geistigen  wie  der  matc« 
en  Bedingungen  des  Entsteheos,    der  Gröfee  und  des  Verfalls  der 
t..  — —  -rrölseren  Raum  ein,  als  die  Erzählung  der  historischei^ 
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Begebenheiten,  deren  fest  etefaender  lolialt  0ft  so  «dir  germg  kt    S« 

es  auch  der  Fall  bei  dem  vierten  Capitel,  die  Jranier,  die  Aasirier  i 

die  Babylonier  (S.  132)  und  hesondefs  bei  äem  (unfien,    die  Phönioier 
und  die  Karthager  (8.  165).     Mit  gröfiierer  Auafubrliehkeift  als  andei« 
Abschnittü  wird  die  Geschichte  der  Israeliten  (im  sechsten  und  siebenten 
Capitel  S.  189— 281)  behandelt,  und  hier  hat  sich  der  Verl  gleichwcii 
von  einer  trocken  rationaiisUsehen  Auflassung  der  Quellen  und  4er  Ge- 
sdiichte  des  Volks  gehalten,  als  von  einer  uidiedingten  Unterwerfiinif  4as 
kritiacben  Verstandes  unter  den  Buchstaben  der  Ueberlieferung:  gelragen 
sind  unter  Anderm  auch  die  Angaben  über  die  verachMenen  Katfaltiitt- 
gen  der  Poesie,  die  sich  bei  den  Israeliten  hervorgebildet  haben.     Mü 
gleicher  Vorliebe  und  Sorgfalt  wird  Aeg\'pten  bespiocfaen   (im  achten, 
neunten  und  zehnten  Capitel,  S.  282—- 361),  bei  welehem  wnndefharan 
Lande  die   Denkmale  und  das   was  sie   aussprechen  oder  vcrscfaweigflB 
vielmehr  als  die  Entwickelung  der  äuiseren  B^ebenheiten-  die  Tfaeilnnhme 
des  Gescliichtsfireundes  in  Anspruch  zu  nehmen  vermögen^  daher  wini 
das  Land,  es  werden  die  Denkmale,  die  tSitten  und  die  Cultnr  der  Ae- 
gypler  ausführlich  beschrieben,  und  es  wird  ein  durch  lebensfrische  Dnr- 
steliuDg  gewinnendes  Bild  der  Eigenthümlichkeit  des  seltsamen  Volks  vor 
den  Afigen  des  Lesers  entworfen.     Nachdem  hierauf  im  eilflen  Cmpttei 
( S.  362)  die  Geschichte  der  Perser  von  der  Gründung  ihres  Reicbcs  an 
bis  zu  dessen  Machthöhe   nach   den  bekannten  Enahlungcn  dargestellt 
und  durch  die  Resultate  der  neusten  Untersuchungen  nnd  der  geopBF> 
phischen  Beobachtungen  beleuchtet  worden  ist,  geht  der  Verl  sni  grober 
Genauigkeit  auf  die  griechische  Geschichte  ein,   deren  Anlange  in  den 
letzten  drei  Capiteln  £s  vorliegenden  Thetls  behandelt  werden.   Im  swolf« 
ten  Capitel  (S.  414)  werden  nach  dner  ziemlich  sorgfiUtigen  Angabe  der 
geographischen  Beschaffenheit  GriecbenUnds   einige  der  zahlreichen  nnd 
wichtigen  Fragen^  die  so  viele  Forscher  auf  die  vcrachiedenart^iste  Weise 
sngeregt  haben,  ihre  Gelehrsamkeit  so  wie  ihren  Scfasr&inn  zu  betbit^en, 
wie  namentlich  die  über  die  Deutung  der  Mythen,  über  die  Pelasgv  und 
Hellenen,  die  Einwanderungen,  den  Einflufs  des  Orients  auf  Griechenlsnt^ 
ausführlich  erörtert  und  nach  den  über  sie  hemchenden  Ansichtete  bo* 

Sirocben.  Aebnliche  Erörterungen  veranlalst  das  dreizehnte  Capitel,  4m 
eroenalter  der  Griechen  (S.  471)  und  das  vierzehnte  Capitel,  Wande- 
rungen griechischer  Stänune,  Blüthe  der  epischen  Dichtkunst  (S.  &70); 
der  Verf.  unterwirft  die  verschiedenen  Aufiassongsweisen ,  welchen  dien 
Gegenstände  ausgesetzt  gewesen  sind,  einer  unhdaagenen  Betrachtnng  nnd 
bestrebt  sich,  in  besonnen  abwägender  Beurtheilui^  zwischen  den  sefaiioff 
einander  gegenüber  stehenden  Gegensätzen  einen  mild  ausgleichenden  Mit* 
telweg  einzuschlagen. 

Dies  ungefähr  ist  der  Gang,  den  der  Verf.  des  viel£Kh  anregenden 
und  belehrenden  Buches  nimmt;  die  Mannigfidtigkeit  und  VefseUeden- 
artigkeit  des  Stoffs  ist  von  der  Art,   dafs  unmöglich  an  ihn  das  Verlan- 
gen gestellt  werden  kann,  er  solle  anfallen  Gebieten,  die  er  durdiwadert, 
alch  als  selbststandiger  Forscher  bewahren.     Wie  soll  ein  Einzelner  ün 
Stande  sein,  für  den  ginzen  Umfang,  den  die  historische  Wissenschaft 
hegreift,  einer' solchen  Fordenuiff  zu  genügen?  Das  in  hohem  Grade  V«r>  "^ 
dienstlicfae  des  Werks  liegt  in  Beziehung  auf  die  Benutzung  und  Vem 
beitung  des  vorhandenen  Stoffs  in  der  ebenso  gewissenhaften  als  geschsMO 
tollen  Zusammenstellung  und  Ausgleichung  der  Resultate,  zu  denen 
selbstständigea  Forscher  gekommen  sind,  so  wie  In  der  vorurthettBftf 
Berücksichtigunff  des  Werthes,  der  den  verschiedenen  Ansichten  9 
schreiben  ist    Je  mehr  sich  allmälig  in  Folge  der  eifrigen  DnrcfaMu 
wissenschaftlicher  Untersucliungen  der  Stoff  gehäuft  hat,  desto  noth^ 
diger  wird  es,  dafs  derselbe  von  Zeit  zu  Zeit  von  einem  erpiol^      ' 
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ner  gesichtet  werde.  Daft  der  Verf.  sogar  den  Sehein  gelehrter  Forchang 
bat  vermeiden  müssen,  obgleich  manche  seiner  Auseinandersetzungen  die 
Friicht  selbstständiger  Studien  sind,  lac  in  der  Bestunmung,  die  er  sei- 
nem Werke  gegeben^  der  gebildete  Mann,  dem  es  doch  liauptsäcfalich 
Aufklärungen  gewähren  soll,  kann  sich  wohl  bei  Gelegenheit  der  einzeU 
nen  Fragen,  welche  Gegenstand  gelehrter  Forschungen  gewesen  sind,  fiSr 
die  Geschichte  dieser  Forschungen  interessiren ;  der  gelehrte  Apparat  aber 
und  das  Verhör  der  für  die  verschiedenen  Ansichten  sprechenden  Zeugen 
ist  für  ihn  ohne  Bedeutung,  und  wer  ihn  mit  dergleicbeu  behelligen  wollte^ 
wQrde  seinen  Geist  viel  mehr  verwirren,  statt  ihm  eine  gewinnbringende 
Ehssicht  zu  eröffnen. 

In  welcher  Weise,  namentlich  in  welchem  Grade  von  Ausführlichkeit 
der  Verf.  gesonnen  ist,  sein  Werk  fortzusetzen,  darüber  iäfst  er  den  Le- 
ser absichtlich  im  Dunkein;  er  sagt  selbst  in  der  Vorrede  S.  VII:  „Man 
wird  aus  einer  Berechnung  nach  dem  Stoffe,  den  dieser  erste  Band  um« 
fafiit,  keinen  Schlufs  auf  die  nachfolgenden  machen  wollen.'^  Man  sieht^ 
er  will  sich  die  Hand  frei  halten ;  beweist  doch  schon  dieser  Thdl,  dafs, 
wie  er  sich  ebendaselbst  ausdrückt,  er  „nichts  weniger  erstrebt,  als  die 
Vollständigkeit  des  Fachwerks  und  die  gleichifkärsige  Behandlung  alles, 
fiberlieferten  Stoffcs^^;  vielmehr  will  er  „durch  Wegwerfting  unzähliger 
Stoffmassen  Raum  schaffen  für  eine  ausführliche  Darstellung  des  Wls-> 
aenswürdigsten^^ ;  er  hat  sich  „schon  auf  dem  Titel  gegen  den  Leser  dar* 
über  rechtfertigen  zu  müssen  ffeglaubt."  Ein  eigenthümlicher  Titel  in 
der  That,  der  bekundet,  dafs  der  Verf.  nicht  gebunden  sein  wUl  in  Be^ 
treff  der  Behandlung  des  Stoffes.  Wird  nun  gefragt,  wie  sich  in  dem 
vorliegenden  Thetie  die  Umrisse  zu  den  Ausführungen  verhalten,  so  läftt 
sich  wohl  Im  Allgemeinen  erkennen,  dals  er  die  bekaffnten  Erzählungen 
aus  der  alten  Welt,  die  ja  fast  die  Grundlage  jeder  Bildung  ausmachen, 
in  kurzen,  treffenden  Umrissen  wiedergiebt,  dagegen  in  weiteren  Ans- 
fUhrungen  bei  der  Schilderung  der  Sitten,  Gebräuche  und  Einrichtun- 
gen, der  religiösen,  socialen  und  politischen  Verhältnisse,  der  Cnitur  und 
der  CivUlsation  der  verschiedenen  Völker  verweilt.  Aof  diese  Weise  wird 
das,  was  die  Umrisse  nur  in  grofsen  Zügen  andeuten,  durch  die  ausführ- 
lichen Erörterungen  anschaulidi  und  lel^nsfrisch  gemacht,  und  da  diese 
Ausführungen  eben  hauptsächlich  auch  dazu  bestimmt  sind,  den  Stand 
der  Fragen,  die  eine  nicht  unbeträchtlicbe  Zahl  wichtiger  Gegenstände  be- 
treffen, genauer  erkennen  zu  lassen,  so  whrd  der  Leser,  der  sich  eine  an- 
genehme und  anregende  Belehrung  über  so  allgemein  interessirende  Ge- 
genstände verschaffen  will,  unter  solcher  Führung  gewils  mit  Vergnügen 
in  derartige  EtozelnheÜen  eingehen.  Hoffentlich  wini  die  Fortsetzung  des 
Werks  r^t  bald  erfolgen. 

Schließlich  möge  noch  auf  einige  wenige  Ungenauigkeiten  hingewiesen 
werden:  S.  472  steht  Amphithryon  statt  ^phitryon^  S.  4S7^  Z.  5  raufii 
nicht  Aeson,  sondern  Pelias  stehen;  S.  511  steht  Tisamen es  statt  Ti- 
«unenos. 

Berlin,  Mai  1847. 

A.  Hejdemann. 
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XIII. 

Handboch  der  Weltgeschichte,  mit  Rücksicht  auf  Cultup,  Lite- 
ratur und  Religionswesen ,  und  einem  Abrifs  der  deutschen 
Literaturgeschichte  als  Anhang,  (ur  höhere  Schulanstalteo  und 
zur  Selbstbelehrung.  Von  Dr.  Georg  Weber,  Hauptlehrer 
bei  der  hohem  Bürgerschule  In  Heidelberg.  Leipzig,  Verlag 
von  Wilh.  Encelraann  1847.  XXXVUI  u.  884  S.  8-  (An- 
hang,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  Seite  783  an). 
(2J  Thlr.)- 

Dem  Verf.  „scheint  (  Vorrede  S.  V)  die  Bedeutung  der  Weltgeachidite 
als  Bildungsmittel  der  Jugend  zu  wahrer  Cultur  und  HumanUäl  noch 
lange  nicht  genug  anerkannt;  an  den  Gymnasien  sind  die  alten  Spncben, 
an  den  Realschulen  die  ezacten  Wissensdiaflen  so  reichlich  bedaeht^  daüi 
für  die  historischen  Gegenstände  nur  sehr  geringe  Zeit  übrig  bJeiht.    Ge- 
wöhnlich werden  ihnen  zwei  Stunden  zugeüieilt.'^     y^Die  Geschichte  fiUU 
entweder  dem  Klassenlehrer  anheim  oder  wird  beliehig  dieaem  oder  jeneB 
zugetheilt;  dafs  auch  dazu  nicht  nur  gründliche  Stud^n,  sondern  ror  Al- 
lem Interesse  und  Liebe  erforderheh  seien,  scheint  Niemanden  in  den  Sinn 
zn  kommen .^^     Es  ist  anzunehmen,  dals  da,  wo  der  Verf.  G^egjeiibcit 
gehabt  hat,  Beobachtungen  zu  machen,  seine  Klagen  bi^ündei  seien,  und 
so  ist  er  also  gewife  und  so  weit  berechtigt  sie  zu  erheben;  auf  jeden 
Fall  ist  es  aber,  müde  gesagt,  unvorsichtig,  dafo  er  dieselben  in  einer  so 
unbedingten  Weiss  ausspricht     SolHe  es  ihm  wohl  so  schwer  geworden 
sein,  skh  darüber  zu  belehren,  dafs  in  manchen  TheUen  Deutschlands 
dem  Geschichtsunterricht  auf  Schulen  ein  gröiserer  Umfang  zugewiesen 
ist  als  der  von  ihm  angegebene,  und  dafs  er  nicht  überall  vom  enten 
besten  Lehrer,  ohne  Interesse  für  die  Sache  ertheüt  wird?     Indessen, 
meint  er,  wenn  auch  in  Folge  des  angedeuteten  Uefaelslaodes  „das  Wis- 
sen und  die  Urtheiie  der  Jugend  meistens  der  sichem  historischen  Basis 
entbehren,  so  sei  dies  doch  für  Gelehrton -Schulen  von  geringenn  Nach* 
theU,  als  für  Real-  und  höhere  Büigersehulen;^^  dor  GvBUianlast  kwmme 
doch  „wenigstens  zur  Erkenntnils  der  griechischen  und  römischen  Weh 
und  Ihrer  Grobthaten^^^  auch  gebe  „ein  längerer  Bilduimgaag  Gekfen- 
bett  das  Mangelhafte  zu  ergänzen  und  das  Versäumte  nachzuholen;"'  aber 
viel  schUmmer  berühre  jener  Uebelstand  die  Z<^lii^e  der  anderen  fs* 
nannten  Schulen :  für  sie  ^hat  ein  mangelhafter  GestSichtsnotefriehi  eint 
mangelhafte  Menschenbüdung  zur  Folge  r^    Dies  ist  gewtfs  so  sehr  wahr, 
dafs  sich  dasselbe  auch  in  BetreiT  &r  Zöglinge  der  Gymnasien  siegen 
lafiit;  denn  wer  weüs  nicht,  wie  wenige  von  ihnen,  falls  sie  auf  dar  Sobnin 
nicht  mit  der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueien  Zeit  bekannt 
gemacht  worden  sind,  sich  auf  der  Universität  mit  derselben  beschafligeB» 
und  dais  daher  Vielen  in  diesem  Falle  gleichfalls  ein  so  wesentliches  Mittel  zu 
wahrhafler  Mensehenbildung  entgehen  würde.    Allein  der  Verf.  cebt  Uff 
von  derselben,  wenigstens  für  viele  TheUe  Deutschlands  falschen  BetMf- 
tung  aus,  wie  vorher:  muüs  man  auch  zugeben,  dafs  dem  Geschichtaofr- 
terricht  noch  nicht  überaU  das  Recht  geworden  ist,  das  ihm  gebohrt,  M 
steht  es  doch  so  schlimm,  wie  der  Verf.  klagt,  mit  ihm  wohl  nur  ar 
woniffen  Orten,  wo  überhaupt  Sorge  getragen  wird  für  ein  besonnet 
geordnetes  Unterrichtswesen.     Des  Verib,  Aeufserungen  in  der  V|ff| 
(die  von  S.  V — XII  geht)  zeugen  von  der  besten  Absicht  und  vott  d 
wannen  Gesinnung,  der  gemäfs  das,  was  als  das  Richtige  erkannt  ii 
den,  auch  zur  That  werden  soll,  und  so  weit  ist  der  Eifer,  mit  -" — 
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▼orgetQkg«!!  werden,  zu  loben;  jedoch  enthalten  tie  thell»  Wahriielfen^ 
die  Jedermann  zugeben  wird  nnd  die  delshalb  nieht  erst  noch  besondert 
auflsnsprechen  waren,  wie  S.  VII:  „Ja,  ich  behau^^te,  dais  nur  dann  dav 
klassiscbe  AUerthum  zu  ächter  Bildung  und  Humanität  zu  führen  ver» 
mag,  Wenn  es  in  seiner  Totalitat  erfiifot  wird  und  nicht  wie  so  häufig 
geschieht,  auf  blofee  Sprachkunde  beschränkt  bleibt,  wenn  neben  der 
formalen  Seite,  die  der  Philologie  anbeim  fällt,  auch  die  reale  Seite, 
die  grofeentheils  die  Grundlage  der  aUen  Geschichte  bildet,  Geltung  er« 
hält,^^  theils  zeigt  es  sich,  dafsderVerf,  Indem  er  seine  Ansicht  Terficbt, 
die  Vorschriften  der  weisen  Mäfsigung  veigiftt,  die  man  gerade  bei  der 
VertfieidiguDg  einer  gnten  Sache  am  allerwenigsten  unbeachtet  lassen  sollte. 
Er  begeht  den  Fehler,  der  öfters  eintritt,  wenn  die  Bedeutung  einer  be- 
sonderen Schuldisciplin  ans  Ltchl  gestellt  werden  soll;  gewöhnlich  wird 
diese  dann  einseitig  herrorgeboben,  Ihr  wird  Tor  allen  andern  eine  fiist 
unumschränkte  Wicbt%keit  beigelegt,  die  anderen  werden  gewissermaafsen 
nur  um  der  Beziehung  willen,  die  sie  zu  ihr  liaben,  g^inldet.  Es  ist 
dem  Verf.  begegnet,  dafs  er  dem  Geschichtsunterricht  auf  die  Bildung 
der  Zöglinge  der  Real-  nnd  hohem  Bälgerschulen  eine  Einwirkutig  bei-' 
mlfst,  die  er  nach  der  Natur  des  Schulunterridits  nnd  nach  der  Eigen* 
thämliehkeit  der  Schüler  nicht  haben  kann.  „Soll  durch  diese  Seholen, 
sagt  er,  der  Bürgerstand,  dem  in  unsern  Tagen  der  Beruf  geworden, 
Staat  und  Leben  zu  beherrschen  und  zu  gestalten,  wie  vor  300  und  mehr 
Jahren  er  es  hauptsiiphlich  war,  von  dem  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
hl  der  Kirche  ausgegangen,  befähigt  wnrden,  diese  wichtige  Stellung  in 
der  Welt  mit  Sicherheit  und  Ehren  zu  behaupten,  so  mufs  Weltge* 
schichte  In  ihrer  weitem  Ausd^nung  die  Grundlage  bilden."  „Diese 
Schulen  slnd,^  faeifst  es  weiter,  „Bildungsanstalten  fürs  öffentliche  bür- 
gerliche Leben  und  haben  als  solche  die  Aulgabe,  eine  TollständlgeBflr- 
gerbildung  zu  erzielen.'"  —  „Nun  ist  al&r  die  einzig  sidiere  Basis 
jeder  Börgerblldung  die  Geschichte,''  nnd  hieran  knüpft  sich  dann  ein 
Lob  der  Geschichte  und  eine  Auseinandersetzung,  wie  sie  allein  den 
richtigen  Maafsstab  abgebe  für  die  Beurtheüong  der  Gegenwart  Im  staai- 
liehen  und  kirchlichen  Leben,  wie  sie  die  Extreme  melden  lehre,  wie  sie 
jor  Uebereilnng  nnd  unbegründeten  Systemen  warne,  und- Aehnllches, 
was  man  dem  Verf  nicht  bestreiten  wird.  Das  aber  mnfii  man  ihm 
bestreiten,  da6  der  Geschichte  auf  Sdiulen  die  Bestfanmung  zugewiesen 
werden  solle,  dafe  alle  diese  Lehren,  die  mehr  oder  weniger  Je  nach  der 
Färbung  des  aogenbiicklicben  Zeitbewnfstseins  wandel-  und  dehnbar  sind, 
den  Schülera  eingeprägt  werden.  Wer  weifs  nicht,  wie  selbst  die  tüch« 
tigeren  unter  Ihnen  doch  noch  der  Reife  entbehren,  die  erforderlich  ist^ 
um  sich  klare  Begriffe  über  dergleichen  Gegenstände  zu  bilden?  nnd  mufc 
man  nidit  fürchten,  dafs,  je  öfter  der  Lehrer  seinen  Schülera  mit  solchen 
allgemeinen  Abstractionen  entgegentritt,  desto  mehr  haflNmigef^^e  Wahr- 
heiten sie  zur  unrichtigen  Beurtheiinng  der  Gegenwart  verleiten,  ihren 
Blick  trüben,  ihren  Verstand  Terwlrren  werden?  Ctewife  soll  die  Schule 
darauf  hinwirken,  dafe  der  Schüler  allmälig  befähigt  werde,  die  Gegen- 
wart zu  erkennen;  aber  nicht  der  Schüler  soU  sie  erkennen,  erst  der 
im  Leben  reifende,  durch  das  Leben*  gereifte  Mann  —  nnd  in  unserer  Zeit 
bat  doch  auch  der  „Bürger"  Gelegenheit,  selbst  inmitten  der  bürgerlichen 
Thätigkeit  seinen  Geist  zu  bHden  und  seinen  Gesichtskreis  zu  erwei- 
tern — ,  erst  der  gereifte  Mann  soll  sidi  diese  Lehren  zu  eieen  machen 
und  sie  dann  auch  zur  Anwendung  zu  bringen  suchen.  Die  Leser  dieser 
Zeitsdurift  werden  yom  Ref  nicht  annehmen,  dafs  ihm  der  Geschichtsun- 
terricht nur  als  ein  geeignetes  Mittel  zum  Einprägen  einer  Anzahl  von 
Daten  und  Zahlen  gelte,  aber  er  glaubt  sich  durch  Erihfarung  berechtigt, 
als  seine  feste  Uebenseogung  auszuspredsen,  dafii  nlehts  dem  wahren  Zweck 
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dieaes  §o  hochwiditigeii  Unierriebts  sefaädlidier  ist,  ab  das  HineiBriahM 
des  bewegten  Lebens  in  die  Stille  der  Schule,  als  das  Hineiomisclien  dar 
Gegenwart  und  der  ihren  Bedürfnissen  angepalsten  Lehren  in  die  Dar* 
Stellung  und  Beurtheilung  anderer  Zeiten,   die  auf  ganx  anderen  Lebeos- 
etementen  beruhen,  als  die  unsrige.     Lasse  man  der  Jugend  die  JPrcude 
an  dem  Lernen,  die  doch  gerade  das  Bildendste  des  ganzen  Unterricbte 
ist,  ungetrübt  und  ungeschmälert;  sie  soll  ja  auf  der  »Schale,  in  welclier 
Sphäre  sie  sich  auch  bewegen  mag,  nur  die  Mittel  xur  BUdung  erwerbesiy 
nicht  das  Ziel  dec  Bildung,  nenne  man  es  nun  Menschen-  oder  Bürger- 
bildung,  schon  erreichen.     So  ist  der  Ausspruch  des  Verfs.  S.  IX,    die 
Geschichte  solle   „nicht  als  Sache  des  blofsen  Gedächtnisses  betracbiet 
werden,  sondern  als  eine  wirkende  und  schaifende  Welt^   in  der  swfa  die 
Thaten  und  Bestrebungen,  die  Meinungen  und  Denkongsarten  vergang— er 
Geschlechter  abspiegeln  und  wo  der  Lebende  Belehrung  und  Unterweimiag 
finde  für  Alles,  was  in  der  Gegenwart  seinen  Geist  beschäftigt,  seine  Wile- 
begierde  reizt  u.  s.  w.^^  im  Al^emeinen  von  der  Art,  dafo  man  nicht  alJaroviel 
gegen  ihn  wird  einwenden  wollen ;  wenn  er  aber  meint,  dafs  die  Gescblcble 
auch  dem  Schüler  auf  seinem  doch  noch  beschränkten  Stand|>uncte  eine  solche 
„Weif*  sein  soll,  so  stellt  er  eine  Forderung  auf,  der  nie  wird  genügt  werdeo 
können  noch  genügt  werden  dürfen.    Und  hat  der  Verf.  wirklich  bedacii^ 
ob  er  nidit  zu  viel  sagt,  wenn  er  die  Geschichte  als  die  „einzig  siciier« 
BasU  der  Bürgerbildung''  hinstellt?     Sollte  ihm  in  Rücksidit  auf  diese 
die  hohe  Bedeutung  der  exacten  Wissenschaften  und  der  neueren  8pTaclie% 
nicht  blofs  für  die  reale,  sondern  ebenso  sehr  und  viel  mehr  noch  für  die 
formale  Bildung,  entgangen  seini 

Man  sieht  aus  der  Vorrede,  dais  der  Verf.  durcli  seine  Beldirangen 
für  zwei  verschiedene  Arten  von  Lesern  oder  Lernenden  wirken  will,  fiir 
„die  empfängltcJie  Jugend  und  für  den  gebUdeten  Bürger''   (p.  X);  es 
ist  aber  doch  sehr  zu  bezweifeln,  dafs  den  Bedürfnissen  beider  auf  die 
gleiche  Weise  und  durch  dieselben  Mittel  wird  gedient  werden  können. 
Wenn  er  daher  „die  neuere  und  neuste  Geschichte  als  die  näher  liegcade 
eine  umfassendere  Behandlung  erfahrt  läfst  als  die  des  Mittelalters  und 
der  alten  Welt,"  und  wenn  er  es  sich  besonders  angelegen  sein  UUst, 
„diejenigen  Zustände  hervorzuheben,  wo  die  Bestimmung  des  Staatsbür- 
gers und  das  Staatsleben  selbst  seinem  Ziel  und  seiner  Vollendung  am 
nächsten  gerückt  war  und  wo  die  Cultur  ihre  weiteste  Verbreitung  faatte,^ 
so  kann  man  wohl  seiner  guten  Absicht  im  Interesse  des  gebildeten  Bür- 
gers Dank  zollen,  falls  es  Sir  diesen  in  der  Tbat  ersprießlich  sein  sollte, 
die  in  der  Vorrede  kurz  angedeuteten  Ansichten  des  Verls,  über  staat- 
liches und  kirchliches  Leben  zu  den  seinigen  zu  machen^  dagegen  wird 
der  empfänglichen  Jugend  ganz  etwas  Anderes  geboten  < werden  müssen, 
als  solche  für  ganz  bestimmte  Tendenzen  zugespitzte  Betrachtungen  und 
Ausemandersetxuneen,  die  doch  nur  zur  Erreichung  besonderer,  an  und 
für  sich  untergeordneter  Zwecke  dienlich  sein  können.     Die  Jugend  soll 
dahin  geführt  werden,  dafs  sie  den  Gang  der  Weltgeschichte  in  abge- 
schlossenen Büdern  und  grofsen  Umrissen  auffasse,  dats  sie  den  Fort- 
schritt in  der  geistigen  und  materiellen  Entwickelung  der  auf  den  ver- 
schiedenen Stufen  nach  einander  hervortretenden  Völker  begreifen,  den 
inneren  Zusammenhang  der  scheinbar  gesonderten  Massen  verstehen  lerne, 
und  sie,  soweit  es  ihr  möglich  ist,  zu  einer  Erkcnntniis  der  allgemeioen 
leitenden  Ideen  gelange,  nach  denen  in  den  verschiedenen  Abscbnitteo  der 
Weltgeschichte  die  Geschicke  der  einzelnen  Völker  sich  gestaltet  habevr 
Man  kann  sich  rühmen  etwas  Bedeutendes  erreicht  zu  haben,  wenn  mas 
auch  nur  annäherungsweise  der  Jugend  solche  Anschauungen  zuganglicf 
gemacht  hat. 

Wenn  wir  uns  demnach  in  den  wichtigsten  Beziehungen  nicht  elnve 
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«tandcD  erklären  kaevten  mit  den  in  der  Vonrede  »tugeeproehenen  An- 
•iehien,  bei  doren  Lesung  man  doch  unwillkübrlich  dann  erinnert  wird, 
in  welcher  biegend  Deutschlands  der  Verf.  lebt,  so  kann  natürlich  diese 
Verschiedenheit  der  Meinung  nicht  auf  die  Beurtbeilong  des  Buches  selbst 
einwirken,  oder  doch  höchstens  nur  so  weit,  als  jene  Ansichten  sich  etwa 
auf  eine  störende  Weise  herrorzudrängen  scheinen.  Dies  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall.  Der  Verf.  tritt  viei  weniger,  als  man  es  nach  der  Vor- 
rede erwarten  sollte,  mit  allgemeinen  Bemerkungen  und  Beiehrungen  au]^ 
sondern  er  läfst  die  Sache  flir  sich  selbst  sprechen;  irellich. verfallt  er,  na- 
mentlich bei  Gelegenheit  der  alten  Geschichte,  9b  und  xu  in  einen  etwas  mo- 
ralisirenden  Ton,  oder  er  sucht,  besonders  bei  Begebenheiten  der  neueren  Zeit, 
durch  pikante  £pitheta  oder  weitere  Ausführungen  den  Gegensatz  des  erheu^ 
ofaelten  moralischen  Werths  der  Handelnden  gegen  ihre  Handlungsweise  an- 
Bcbauüch  zu  machen  (so,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  S.  bSO:  „Hei« 
delberg  ging  zum  Theil  in  Flammen  auf,  —  Handschuchshehn  u.  s.  w. 
erholten  sich  nie  wieder  ganz  von  den  Verheerungen,  womit  sie  der  „al- 
kichristlichste^'  Kömg  heimsuchte;^'  s.  auch  §.  41:3);  aber  im  Allgemeinen 
bat  er  sieh  entfernt  zu  halten  gewufst  sowohl  von  den  ermüdenden  Re- 

'  ilezionen  als  von  den  aus  edler  Entriistuog  hervorgegangenen  Sittenpre- 
digten, welche  gewissen  allgemeinen  Weltgescliichten  einen  ganz  eigeiH 
thümlicben  Character  verleihen. 

Gehen  wir  näher  auf  Einzelnbeiten  ein,  so  müssen  wir  bemeiken,  dals 
die  Eintheilung  des  Ganzen  im  Allgemeinen  zweckmäßig  ist  und  den 
Dothwendigen  Anforderungen  genügt;  im  ersten  Cursus  wird  die  Ge- 
schichte der  alten  Welt,  im  zweiten  die  Völkerwanderung  und  die  Be- 
cründung  des  Monotheismus,  und  darauf  dss  christlkhe  Mittelalter,  im 

^dritten  die  neue  Zeit  und  im  vierten  das  Revolutionszcitalter  behandelt. 
Im  Einzelnen  wären  indessen  wohl  Aenderungen  zu  wünsdien;  so  wäre 
«s  angemessen,  wenn  in  der  Geschickte  des  Mittelalters  das  orientalische 
Element  kräftiger  hervorgehoben,  und  zu  diesem  Zwecke  zuerst  der 
europäisch -christliche  Völkerkreis  für  steh  bis  zu  seinem  Zusammenstofs 
mit  der  orientalischen  Welt,  und  dann  erst  diese  bis  zu  demselben  Zeit- 
punct  hin  betrachtet  würde,  damit  nach  Gegenüberstellung  der  beiden  Fac- 
toren,  welche  die  Zeit  der  Kreuzzüge  gestalten,*  die  eigenthürolichen  Be- 
gebenheiten, welche  diese  Völkerbewegung  begleiten  orul  die  den  Wende- 
pfinct  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  bUden,  mit  all  ihren  Bedingungen 

.  M>  wie  in  ihrer  gahzen  Folgewichtigkeit  erkannt  werden  könnten.  Der 
Verf.  giebt  uns  dagegen  folgende  Abschnitte:  Sieg  des  Christenthum  über 
das  Heidentluim,  die  Völkerwanderung,  das  byzantinische  Reich,  die  Ara- 
ber unter  dem  Einflufs  des  Islam;  nach  unserer  Ansicht  hätte  er  diesen 
letzten  Abschnitt  nebst  der  weiteren  Geschichte  der  asiatischen  Völker 
bis  c.  IJtIO  erst  folgen  lassen  sollen  naoh  seinen  drei  ersten  Abschnitten 
des  christlichen  Mittelalters,  überschrieben:  das  Zeitalter  der  Karolinger, 
Kormannen  und  Dänen,  die  Vorherrschaft  des  deutsch-römischen  Kaiser^ 
thums.  An  einer  anderen  Stelle  des  Buchs  ist  die  Eintheilung,  nach  un- 
serer Meinung,  gleichfalls  verfehlt.  Man  setzt  den  Beginn  der  neuen 
Geschichte  bekanntlich  in  die  Zeit,  wo  in  Folge  der  wichtigen  Erfindun- 
gen und  großartigen  Entdeckungen  das  äuCsere  und  innere  Leben  der 
Völker  sich  umgestaltet,  und  durch  die  Reformation  ein  neues  geistiges 
Streben  und  Ringen  die  Völker  ergriffen  hat.  Es  ist  aber  noch  ein  an- 
derer Bestimmungsgrund  vorbanden,  gerade  mit  dem  Ende  des  15ien  und 
dem  Anfang  des  IGten  Jahrhunderts  einen  neuen,  besonderen  Zeitabschnitt 
anzusetzen.  Mit  dem  Ende  des  15teo  Jahrhunderts  treten  Ereignisse  ein, 
die  allmäiig  einen  der  europäischen  Staaten  nach  dem  andern  in  ihren 
Bereich  hineinziehen,  die  die  Völker,  die  in  ihrer  geschichttiehen  Ent- 
wickelung  sich  bis  dahin  nur  neben  einander  und  von  eioander  getrennt, 
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in  gewincn  enseitigeii  Beaiebwigen  veffbundeii,  bewegt  tottea» 
in  eineo  imner  innigeni  Zusammenbaog,  io  eine  immer  kräftigere  Weeb- 
eelwirknng  xu  einander  setzen,  die  mit  einem  Worte  nach  und  nach  eio 
eoropäisebes  Staatenejstem   entstehen/ lassen.      Von  da  an   bieiben  die 
Schicksale  des  einen  Staats  nicht  mehr  ohne  Einfluls  auf  die  eines  «Bdem 
und  überhaupt  der  andern;  von  da  an  wirken  die  groCsen  Gedankao,  die 
sich  an  der  einen  SteUe  Europas  geltend  machen,  auf  die  meisten  Länder  dieses 
Welttheils,  selbst  auf  andere  WeiUbeile  ein.  Die  Reformation  ist  ee  nielit 
aliein  gewesen,  an  deren  Geschichte  sich  die  Wahrheit  dieser  Thateaehe 
lu  erkennen  giebt^-  auch  die  politischen  Verwickelungen  der  europäteclieB 
Geschidbte  bekunden  sie.   Die  italienisch-französischen  Kriege,  so  gerisfg- 
fügig  in  ihrem  Ursprünge  und  in  ihrer  anfänglichen  Bedeutung  sie  aeeh 
gewesen,  breiten  nach  und  nach  ihren  Einflufe  auf  die  meistea  der  Staa* 
ten  Europas  aus,  und  bringen  die  Völker  in  Krieg  und  Frieden,  in  Bünd- 
nissen und  feindlichem  Entg^entreten  einander  naher,  so  dafe  bald  IM 
der  ganze  Erdtheil  nachzittert,  wenn  an  einem  Thetle  desselben  eme  £r^ 
schütterung  statt  findet.    Es  wird  daher  gerathen  sein,  als  rorbeieitende 
Stufen  zur  neuen  Geschichte  hin  diese  Begebenheiten ,  so  wie  die  jJN>liti- 
sehen  Umgestaltungsversuche  im  deutsdien  Reich  2u  Maximilians  I,  Zeii, 
ab  hinüherleitend  in  die  Reformationszeit,  in  den  Beginn  der  neuen  Ge- 
schichte zu  setzen,  sie  nicht,  wie  es  der  Verf.  thut,  am  Ende  dcsMitlelalten^ 
XU  dem  sie  Uirer  geistigen  Bedeutung  nach  gar  nicht  mehr  g^örcn,  un- 
terzubringen. Die  fehlerhafte  Stellung,  die  der  Verf.  den  italiausch-tran- 
zösischen  Kriegen  giebt,  ▼eranlalst  ihn  bei  Gelegenheit  der  Geschiehte 
italienischer  Staaten  am  Endo  des  Mittelalters  bis  zur  Sdilacbt  bei  Ma- 
rignano  1515,   in  der  spanisdien  Geschichte  bis  zum  Siege  der  Truppen 
Karls  V.  b^i  Villalar  1521,  in  der  dänischen  bis  zum  Stoddiokwr  Blnt- 
bad  1520,  in  der  ungarischen  bis  zur  Wahl  Ferdinands  und  Zapoljas  nadi 
der  Schlacht  bei  Mohacz  1526  hinab  zu  steigen^  das  dagegen  ist  fireilidi 
selbst  bei  seiner  Einthdlung  unnötliig,  dafo  er  in  der  Geschichte  des  Mit* 
telaiters  den  Frieden  von  Chiteau •  Ca^brosis  1559  (nkiht  1553,  §.  365), 
die  Schladit  bei  Lepanto  1571,  die  Erwerbung  Ferrara*s  durch  den  Pahsl 
und  das  Aussterben  des  Rnrikschen  Mannsstamms  in  Rufsland  1588  er* 
wähnt.-  Man  sieht,  der  V«rf.  ist  sich  nicht  klar  geworden  über  die  Gründe 
seiner  Eintheiluog;  er  hat  die  Geschichte  des  Süttelalters  als  Staatenge- 
schichte  behandelt,  ohne  den  richtigen  Moment  aufzufassen,  wo  aus  der 
Staatengeschichte  eine  allgemein  europäische  wird.     Die  EinUieiking  der" 
neuen  Geschichte  ist  geniigend,  wie  überhaupt  der  ganze  Abschnitt,  der 
sie  und  die  neuste  €lwchicbte  umfalst,  der  am  meisten  hcrvonuhdiende 
des  Buches  ist    Der  Verf.  hat  die  zahlreichen  Geschichtswertce,  die  diese, 
Epochen  bebandeln,  mit  Geschick  benutzt  und  meistentheils  geeignete  Ans- 
wähl  getroffen;  er  verflichi  in  die  ErziUilung  ab  und  zu  Stdlen  aus  Wer* 
ken  ein,  die  ihm  bei  seiner  Arbeit  den  «forderlichen  Stoff  gewährt  haben, 
und  giebt  sie  meistens  durch  Anfuhrungszeichen  zu  erkennen;  es  wäre 
nur  zu  wünschen,  dafs  er  die  Schriftsteller  namentlich  angefiihrt  hätte, 
aus  denen  er  geschöpft  hat,  wodurch  er  seinen  Lesern  Gelegenheit  zu 
genauerer  Beiehrung  verschafft  haben  würde. 

Der  schwächste  TheU  des  ganzen  Bushs  ist  unstreitig  der,  welcher' 
^ti  alte  Geschiehte  enthält;  wenn  in  den  übrigen  Abschnitten  hier  ond 
da  Fehler  und  Unrichtigkeiten  sich  vorfinden,  was  in  einem  so  nmfis 
senden  Boche  keinem  bülig  denkenden  Beurtheiler  Veranlassung  zu  sdiar- 
fem  Tadel  geben  wird,  so,  kann  doch  nicht  verschwiegen  werden,  dab 
durch  den  Inhalt^  des  ersten  Cursus  der  Verf.  der  in  der  Vorrede  S.  X 
gegebenen  Versicherang,  „er  habe  vor  Allem  nadi  einer  wissenschaftlicben 
HaHung  gestrebt''  nicht  entsprochen  habe.  Es  findet  sich  in  diesem  Ab- 
schnitt se  riel  Fehlerhaftes  und  Ungenaues,  dafs  der  Verf.  dringend  auf** 
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gefordert  werden  miifB,  bei  einer  etwanigen  neuen  Beari>ehtmg  seines 
ochs  hier  recht  sorgHUtig  und  gewissenhaft  nachzuhelfen.  Es  möge  aas 
dem,  was  besonders  anstöfsig  erschienen  ist,  hfer  Einiges  mitgethellt  wer- 
den, damit  nicht  der  Glaube  erweckt  werde,  es  sei  ohne  Ursach  ein  ta- 
delndes, Tielleicht  verietzendes  Wort  ausgesprochen. 

In  der  Einleitung  fehlt  es  an  einer  geschickten  Akiordnnng,  namedt- 
Heb  in  dem  Abschnitt:  Religionsformen  und  Cultus  des  Heidenthnms,  wo 
zuerst  von  der  Religion  der  Griechen ,  dann  der  Inder,  darauf  des  Zend- 
▼olkes  nnd  znletzt  der  Germanen  gesprochen  wird.  Auch  ist  in  der  An- 
merkung §.  7,  b.  der  Stoff  sehr  ungletchmärst|  yerfheilt;  während  ron  den 
meisten  d^  griechischen  Hanptgöttcr  nur  der  mmen  genannt  wird,  neben 
dem  griedi lachen  Namen  in  Parenthese  der  lateinische,  seltsamer  Weise 
freilidi  umgekehrt  „Juno  (Hera),"  so  werden  von  Persepbonc  und  Ar- 
temis besondere  l^agen  näher  angeführt.  Dafs  in  der  alten  Welt  „repu- 
blikanische Staatsformen^'  rorherrschen  (§.  15),  ist  doch  nicht  so  unbe- 
dingt hinzustellen,  da  die  asiatischen  Volker,  deren  Geschichte  übrigens 
zu  kurz  und  oberflächlich  beliandelt  ist,  doch  auch  mit  zur  alten  Welt 
'  geboren.  §.  20  scheint  der  Verf.  anzunehmen,  Nabopolassar  und  Nebu- 
cadnezar  seien  dieselbe  Person,  indem  er  jenen  Namen  zu  diesem  in  Par- 
enthese setzt.  §.36  heifsen  die  Massageten  (»In  „wildes  Bcrerolk,^^' 
was  doch  gegen  alle  Ueborlteferung  ist  (s.  besonders  Niebuhrs  Vortrage 
über  alte  Geschichte,  I.  p.  134  IT.).  §.  37  heifst  es:  „der  Könic  von  Ae- 
gypten  Psammenit  endigte  seine  Tage  als  Gefangener  in  der  NSfae  roQ 
8ijsa;"  er  starb  In  Aecypten,  s.  Herodot  3,  15.  S.  28  Ist  die  Rede  ron 
den  drei  lokrischen  „Provinzen,''  die  auch  in  einer  nicht  richtigen 
Rethefolge  genannt  werden,  die  opuntiscbe,  ozolische  und  epiknemidiscbe; 
ebendaselbst  steht:  Tegea.  §.  39  sind  die  wenigen  Andeutungen  über  die 
Pclasger,  namentlich  über  ihre  Religion,  uneenUgend;  vom  dodonäischen 
Zeos  und  Anderem  ist  nicht  die  Rede,  nur  l>emeter  und  Dionysos  wer- 
den genaiAit;  s.  Besseres  bei  Löbell  Weltgeschichte  n.  s.  w.  I.  p.  441  ff. 
§.39  steht  Aegysthes  statt  Aogisthos.  §.  42:  „Phrixos  nadi  glücklich 
▼ollbrach ter  Flocht  mit  seiner  Schwester  Helle  (daher  Hcllesponty*  ist 
mindestens  sehr  undeutlich  ausgedrückt.  §.  45  wird  die  ionische  Bevöl- 
kerung des  Peloponneses  vor  der  dorischen  Wanderung  mit  der  achäfschen 
gleicl^eslellt;  etwas  Aehnliehes  scheint  der  Verf.  §.  40  zu  meinen,  wo 
von  den  „drei  Stämmen''  der  Hellenen,  Doriem,  Joniem  nnd  Aeoliem  die 
Rede  ist.  p.  34,  2  Megaräer  ist  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Form. 
Aaakreon  lebte  nicht,  wie  es  §.  57  heifst,  am  Hofe  des  Hippias,  sondern 
war  vom  Hipparch  nach  Athen  eingeladen  (s.  Bernhard j,  Grundrifs  der 
griechischen  Literatur,  2,  S.  494).  §  60  heifst  es  fälscJilich:  Histiäus 
„des  Einveratändnisses  verdächtig"  starb  am  Kreuz;  man  sehe  hiergegen 
Herodot.  5,  107  und  6,  29,  30.  §.  61 :  „Miltiades,  früher  Besitzer  einer 
>  Strecke  Landes  im  Chersonnes  (Krim)!"  §.68  heifst  es:  „Die  In  Delos 
gegründete  Bundeskasse  wurde  von  Aristides  verwaltet."  Aristides  hat 
'  aber  nur  die  Beiträge  der  einzelnen  Staaten  geordnetj  zur  Verwaltung 
wurden  Helienotamien  bestellt.  Femer  sind  die  Angjjben  über  Cimon  un- 
genügend; von  seinem  Zuge  nach  Cypem  nnd  dem  grofsen  Siege  daselbst 
im  Jahre  449  ist  nicht  die  Rede.  Aspasia  ist  nicht  eine  Lesbierln,  wie 
der  Verf  §.  69  sagt,  sondern  eine  Milesierfai.  §.  71  steht:  „Aristonha- 
nes  verepottet  in  den  „Fröschen"  und  dem  „Reichthnm  (PIntus)"  di<$  Mo- 
dedichtung, und  liesondera  den  Euripides;"  der  Verf.  hätte  statt  Plotns 
sagen  sollen :  Thesmophoriazusen.  Vor  dem  peloponnesischen  Kriege  hät- 
ten  wohl  die  wichtigen  Begebenheiten  der  Zeit  von  der  Brweibnng  der 
Seehegemonie  bis  zu  diesem  Kampfe,  also  der  messenische,  der  Sgineti- 
sche,  der  heilige  Krieg  und  was  damit  zusammenhängt,  kurz  erwähnt 
werden  können.     Es  ist  dem  Verf.  nicht  klar,  woMn  er  die  Chalcidice 
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reoboen  toll;  §.  1%  heifirt  Potidaa  eine  Stadt  in  Maeedoiiien,  §.  80  wird 
Stagira.  ebenso  bezetcbnet,  dagegeo  §.  85  bt  Olynth  eine  thracisdie  Stadt. 
§78  heilst  es:  Tbrasybulus  zog  vom  ^«Piräeas^^  g«igen  die  30  Tyrannen, 
statt  von  Pbyie.    §.  84  wird  sehr  oberflächlieb  Tom  korinthischen  Kiieff;« 
geredet,  auch  ist  beim  Antalcidiscben  Frieden  niclit  ang^eben,  jdafe  Sparta 
und  der  Perserlcönig  sich  als  Bürgen  desselben  erklärt  hatten^  dies  wini 
erst  später  erwähnt.    §.  87  wird  von  dem  „neugebildeien  Bandesstaat  ta 
Arkadien,  dem  Megalopolis  als  Hauptstadt  diente-^  so  gebrochen,  al«  ob 
er  gegen  Theben  gebildet  sei,  während  doch  erst  am  Ende  der  Laafbaba 
des  Kpaminondas  einige  arkadische  Städte  sich  gegen  ihn  verbanden,   lia* 
gegen  andere,  namentlich  MegalopoHs,  den  Thebanem  treu  bliebca.     §.88 
sagt  der  Verf.  von  der  Phalanx,  dafe  sie  sich  „leicht  manövriren  lielä;^ 
I^iebübr  Böm.  Gescii.  111,  S.  548  nennt  sie  „unbeholfen.^'     §«  89  und  91 
steht  immer  Phokäer  statt  Phocier^   Phokäer   sind  die  Einwohner   des" 
kleinasiatischen  Phokäa.     §.  91  erobert  Philipp  erst  Ampbissa  imd   be- 
setzt darin  Elatea,  was  falsch  ist     §.  94  Tarsus  am  CydnosfluCs,  in  dem 
Alexander  der  Gr.  erkrankte,  ist  nicht  im  ciliciscfaen  „Gebirgsland ^^  es 
liegt  schon  in  der  Ebene.    Alexander  hatte  wohl  einen  anderen  wichtige- 
ren Grund,  wefshalb  er  dem  Perserkönig  Zeit  gegönnt,  neue  Truppen  sa 
sammeln,  als  den,  (§.  97)  „um  durch  Einen  Hauptschlag  diä  Eotscbei« 
düng  herbeizuführen  ;^'  er  wollte  ^ich  der  Küste  versichern  und  den  Rük-^ 
ken  decken.     Darius  wurde  nicht  in  Bactrien  (§.  97),  sondcro  in  Uyr- 
canien  ermordet.     §.  101  ist  nur  von  der  Vermählung  Alexanders  mit  der 
Tochter  des  Darius  (Staüra),  nicht  auch  von  der  mit  der  Roxane  die 
Rede.     §.  102  wird  der  „Philosoph  Klisthenes*'  erwähnt,  statt  Kallisthe- 
nes.     Sellasia  liegt  niclit  in  Arkadien  (§.  107),   sondern  in  Lakonicn. 
Arsaces  §.  HO  ist  eine  falsche  Quantität,  Antiochia  §.  109  ist  wohl 
ein  Druckfehler. 

Die  Geographie  des  alten  Italiens  d.  81  ff.  ist  nicht  genügend 
delt^  der  Rubico  macht  doch  nur  im  Osten  die  Südgräaze  GaHiens; 
Schlacht  bei  Bedriacum  ist  69,  nicht  68.    Mittelitaliens  Ausdehnung  i 
vom  Rubico  bis  zum  Liris  bezeicimet,  eine  unklare  Angabe.     Penisiam 
ist  eine  falsche  Form  für  Perusia.     Die  Picenter  wohnen  nicht  in  Db-^ 
brien,*  sondern  bilden  eine  besondere  Landschaft.     Statt  Lilibaenm  mub 
es  heifscn  Lilybaeum  (so  ist  es  §.  143),  statt  der  ägadischen  Inseln  die 
ägaiischen   (so  §.  143).    Brutus,  der  Befreier,  ist  nicht  von  den  Vcgen- 
lern  '(§.  123),    sondern  von  Aruns  Tarquinius  getödtet,  Liv.  2,  6;  in 
demselben  Paragraphen  hätte  bei  Gelegenheit  der  Dictatur  die  wichtige 
Bestimmung  der  6  Monate  nicht  felilen  sollen.     §.  12^  ist  bei  der  Uan- 
gersnoth   zur  Z^it  des  Coriolan  von  der  Ankunft  „eines  Schiff^'' 
SicUicn  die  Rede;  Liv.  2,  34  spricht  von  mehr  als  einem.     §.  127 
nicht  erwähnt,  dafs  die  lex  agraria  des  Sp.  Cassius  angenommen 
den  ist.      §.  128  ist  weder  die  lex  Publüia  noch  die  lex  TereniüU  an- 
geführt; ebendaselbst  hcifst  es,  die  Decemvirn  seien  mit  der  „Abfassung 
neuer  (privatrechtlicher)  Gesetze  beauftragt  worden.^^     Die  Decem- 
virn des  2ten  Jahres  werden  auch  patriciscbe  genannt.     Stccius  Deota> 
tus  (gleichfalls  §.  128)  wurde  nicht  „im  I-ager '  ermordet,  s.  Liv.  3,  43. 
§.  129  s^ht  der  bedeutende  Fehler,  dafs  es  „anfangs  2,  später  5''  Qea- 
soren  gegeben  habe.    T.  Manlius  Torquatus  liefs  seinen  Sohn  nicht  „bei 
der  Schlacht  am  Vesuvius'^  hinrichten,    wie  man  nach  §.  135  glauben 
könnte,  sondern  vor  derselben.     §.  143  ist  es  ganz  falsch,  dafe  Appins 
Claudius  bei  Drepanum  zu  Wasser  und  zu  Land  geschlagen  wurde;  es  spre- 
chen ausdrückliche  Zeugnisse  dagegen;  s.  Fischer,  Römische  ZeittaiMn, 
s.  a.  249.     Hannibai  beginnt  seinen  Zug  nicht  „im  Sommer''  (§.  146), 
sondern  ^xoftivtiq  rt/«  ^ta^lw;.  (Polyb.  5,  1).     Recht  unglückiich  ist 
gleichfiills  die  etwas  foetischo  Ausmalung:  in  der  Schlacht  am  trssiment- 
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■dien  See  ertnok  ein  Tbeil  der  Troppen  .,in  den  eilbeilieUen  Fhitben 
des  Sees;^'  der  Verf.  denkt  nidit  an  den  ^ebel  (orte  et  laeu  nehuia; 
Liv.  ^2,  4.  rergl.  6.).    Daft  eine  Legton  genügt  babe,  um  Capua  zn  ef* 
obem  (§.  148),  iä&t  aicb  aus  Liv.  26,  14  nicbt  entnehmen.    §.  lid  wird 
es  dem  Beistande,  den  Sciplo  darcb  den  „flüchtigen  Numidierkönig  Vkä- 
•inissa  erbieir^  zugeschrieben,  dals  Ha^nibal  nach  Italien  xog^  dies  lels» 
tere  geschah  beicanntlich  im  Jahre  209,   Masinissa,  aniangs  Feind  der 
Römer  (Lit.  2&,  34)  scblofii  sich  erst  im  Jahre  206  an  den  Scipio  an 
(Ltv.  26,  16;  35).     Aus  §.  150  könnte  man  rermutlien,  Hamilbal  habe 
gleich  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege  aus  Carthago  fliehen  müssen; 
dies  geschah  aber  erst  im  Jahre  196.    §.  152  ist  das  Verhältnirs  zwischen 
Antiochns  und  Philipp  2.  fiilsch  angegeben;  im  Jahre  192  konnte  ¥on  ei-» 
ner  Vereinigung  beider  nicht  mehr  die  Rede  sein  (s.  Lit.  36,  4;  8;  1-); 
14).    Ebendaselbst  wird  vom  „jungen  M.  Portins  (so  schreibt  der  Vert 
inwier  statt  Porcius)  Cato''  geredet;  Cato,   234  geb.  (s.  Fischer  Rom. 
Zeittafeins,  a.)  war  191  schon  43  Jahr  alt    Perseus  „endete  nicht  sein 
fipsttdenloses  Leben  im  Kerker  ;^^  (§,  153)  s.  Diodor.  Sic.  31, 2.  Scipio  Aemi- 
üanus  ist  hiebt  Tom  älteren  Africanus  (§.  154),  sondern  von  dessen  Sohn 
adoptirt     §.  155  beiist  der  athentscbe  Komiker  Menander  ein   „alcxan- 
drintacher'^  Dichter.     Der  Tod  und  die  Erbschaft  des  Attalus  ist  §.  157 
fälschlich  in  das  Jahr  130  sUtt  133  gesetzt;  s.  Fisdier  s.  a.  133.     Das 
Auftreten  des  Tribunen  C.  Memmius  gegen  die  tou  lugurtha  bestoche- 
nen Optimalen  fiind  nicht  statt,  nachdem  ein  Römisches  Heer,  das  des 
A.  Posthumius  Albinus,  unter  das  Joch  geschickt  war,  wie  sich  nach 
|.  162  annehmen  labt,  sondern  früher.     Ebendaselbst  sind  doch  unpas* 
send  die  capiie  teuBi  und  Freigelassenen,  die  Marius  in  die  Legionen  auf- 
nahm, „rüstige  Bauem^^  genannt;  s.  Sali.  Jus.  86,  2;  Plut.  Mar.  9.    Sehr 
befremdend  ist  es,  dafs  der  Verf.  §.  164  die  Homer  während  der  schlimm^ 
sten  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges  „Trauerkleidel"^  anlegen  Iftist;   in 
Lir.  Ep.  72  heilst  es:  vopulu»  »agm  $ttm$it.    Uebertrieben  ist  es,  weirn 
der  Verf.  §.  16?  C.  Marius  allein  an  den  Folgen  der  „Völlerei  und  ei- 
nes wüsten  Lebens*^  sterben  läfst,  falsch  ist  auch  die  Angabe  der  Zeit 
seines  Todes;  er  starb  am  13.  Januar  86.     Auch  Sullas  Tod  ist  $.  168 
falsch  angesetzt,  im  Jahre  ?9  und  nicht,  wie  es  der  Fall  ist,  78.    §.  170 
wird  M.  Crassus  im  Fechterkriege  Consul  genannt;  er  war  Praetor  im 
Jahre  71,  erst  70  Consul.    §.  172  steht  ftilschlich  Cizycus  statt  C^rzkns; 
du  bedeutender  Fehler  ist.  dafs  der  Verf.  sagt:  „Mithridates  wollte  schon 
Cyzicus  belagern,  erlitt  aoer  hier  von  Lucullns  eine  Niederlage,'^  da  doch 
Luottllus  ihn,  als  er  die  Stadt  beUgerte,  im  Winter  des  Jahres  74  auf 
73  einschlols  und  dann  sein  Heer /ame  ferroque  deUvii  ( Uv.  Ep.  95 ). 
Ebendaselbst  ist  das  Ende  des  Mithridates  gänzlich  falsch  erzälilt;-  es 
klingt  fiist»  als  ob  Pompejus  mit  Mithridates  nichts  zu  thnn  gehabt  hätte, 
sondern  dieser  durch  Lucullus  zu  Grande  gerichtet  wäre.    Auch  dafs  der 
König  sich  durch  Gift  getödtet,  ist  unriditig;  das  Gift  wirkte  bekanntliclt 
nicht,  so  dais  er  durch  das  Schwerdt  seinem  Leben  ein  Ende  raschen 
Heb.  Freilich  labt  auch  Kortüm  ( Rom.  Gesch.  p.  263)  ihn  mit  Unreeht 
sich  durch  Gift  tödten.     Ebenso  falsch  ist  es,  wenn  der  Verf.  §.  173  den 
Tigranes  durch  Pompejus  „am  Euphrat  (wo  Nicopolis  angelt^  ward)*' 
beäegt  werden  labt;  hier  war  gerade  Mithridates  geschlagen.    Auch  heibt 
es  etwas  ungenau:  „der  nördliche  Tbeil  von  Pontus  ( Bosporus).'^   §.  171 
ist  eine  unrichtige  Zeitbestimmung:  ,,kurz^'  vor  des  Pompgus  „prunk» 
▼ollem  Einzug  hatte  sich  Cicero  den  Ehrennamen  emes  Vaters  des  Vater« 
landes- Terdienf*^  C^^))  Pompejus  triumpbirte  am  29.  und  30.  September 
61.     Ein  bedeatcnder  Fehler  ist  auch  §.  174,  dafs  Gatilina  nach  der 
Hinrichtung  mehrerer  der  Verschwomen  nach  Etrurien  entwich;  er  that 
es  einen  Monat  früher.     Ungenau  ist  die  Angabe  §.  175,  dab  C^ssus 
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,,in  einer  unglttcklichen  SehUcbt  Heer  ond  Leben  verlor.*'     Dyr- 
rbacbium  und  Apoltonta  liegen  nkht  in  Epmis  (§.  178>,  sondern  in  siM- 
Jtdion  Illyrien.     Der  letzte  König  Ptolemaeus  ertrank  nicht  nach  §.  179 
in  einem  y<,nächtlichen  Treffen,^'  n.  Bell.  Alex.  31.     Audi  ist  es  ebenda- 
selbst falscb,  dafo  Caesar  seine  murrenden  Soldaten  Tor  dem  africaniMiieB 
Krieg  durch ",,AckervertbeiiungeQ,ben]btgte;*'  ebenso  wenig  setzte  er  wM 
dem  ,,Beginn  des  Frühlings"  nacli  A(rica  hinäber,  sondern  am  30.  De- 
cember  47.     Der  jüngere  Cn.  Pompejus  fiel  niebt  in  der  Scblacbl  bei 
Munda  (§.  179),    sondern    wurde  auf  der  Flucht  getödtet  in  Hi 
Tarraconensis.    §.  ISl  ist  beim  mutineDsisdien  Krieg  gar  nicht  die 
von  Hirtius  und  Pansa.    In  der  ersten  Schlacht  bei  Philippi  mnfste 
sius  nicht  ,,dcm  Octavian  wefdien,^^   denn  dieser  war  durdi  Krankheit 
am  Kampfe  persönlich  Tlieil  zu  nehmen  verhindert.     Mit  Unrecht  wird 
§.  185  Agrippa  zu  den  Kennern  der  griechischen  Litentur  getiblt,  wie 
Augustus,  Macccnas  und  Poliio^  s.  Bemhardy  Gnindrifs  der  Rom.  LHe- 
ratur  S.  14)2.    §.  186  werden  doch  wohl  nicht  mit  Recht  die  boraiiecbeg 
Briefe  mit  dem  Pradicat  „humoristisch^  bezeichnet;  ganz  falschüdi  aber 
hetftt  es:  „audi  eine  Poetik  wird  ihm  zugeschrieben;''^  bezweifelt  der 
Verf.  etwa  die  Echtheit  der  Ep.  ad  Pisones?    §.188  läfst  der  Veff.  Dru- 
sus  fülscfalich  zu  Mainz  sterben ;  es  war  auf  dem  Rückzug  von  der  Elbe. 
Der  Dichter  Lucanus  ist  nicht  der  Schwiegersohn  des  Philesophen  Se- 
neca  (§.  19  t),  sondern  dessen  Neffe,  und  Enkri  des  Rhetor  Seneea.  Als 
.,Fiavios  Vespasianus  sich  den  Tboren  näfaerte^^  (im  Sommer  des Mnes 
70),  trug  man  ihm  nicht,  wie  es  §.  195  heifst,  das  „abgesdilagene  Uanpi*' 
des  Viteliius  entgegen,  da  dieser  schon  am  20.  Deeember  69  ermorad 
und  sein  Leichnam  in  die  Gemonien  geworfen  war.     Daden  lag  imAt, 
nach  §.  197,  auf  dem  rechten  Donauufer  (richtig  ist  es  §.  202  amnge- 
ben).    Eine  pikante  Antithese  soll  sein  §.  201:  „Indefs  Alexander  8m- 
rus  seines  Ilühnerhofs  wartete  ,^^  mordeten  die  Prätorianer  den  berühm- 
ten Ulpian;  es  geschab  dies  vor  des  Kaisers  Augen.    Nach  §.  203  soll 
„Diodefian  das  Bürgerrecht  Über  die  Provinzen  ausgedehnt  haben  (was 
schon  Garacalla  begonnen  ):*"  der  letztere  hat  es  auch  vollendet  (s.  Wal- 
ter, Gesch.   des  Rom.  Redits,  L  §.  331).     §.204  nennt  der  Verl  den 
Sohn  Constantins  des  Grofiscn  Grisptnus;  er  heifst  sonst  CrispiM. 

Bei  der  Bebandiang  der  Römischen  Geschichte  hat  sich  der  Verf. 
ziemlidi  eng  an  Kortüm  angeschlossen  und  zwar  nicht  sowohl  in  Hin- 
sicht der  Auffassung  und  Beurtheilung  der  hauptsächlichsten  Fragen,  za 
denen  diese  Geschichte  Veranlassung  giebt,  als  viehnehr  in  der  Art  «nd 
Weise  der  Darstdlung  und  des  Ausdrucks.  Freilkh  hat  er  die  nicbi 
selten  schwerfiUligen ,  ungehobelten  und  gar  zu  sehr  an  gewisse  Locali- 
täten,  oft  an  schwdzerische  Zustände  erinnernden  Bezeichnungen  meistens 
vermieden,  durch  welche  nach  dem  nicht  vorsichtig  befolgtem  Beispiel 
Nlebuhrs  uns  der  genannte  Gelehrte  Römische  Verhältnisse  verslindijdi 
zu  machen  versucht,  aber  er  hat  es  doch  für  gut  gefunden,  eine  nidit 
geringe  Anzahl  von  Wendungen  und  characterisirenden  Andeutungen  auf- 
zunehmen, dordi  welche  die  Eigentbüralichkeit  von  Personen  um  B^e- 
benheiten  erkennbar  werden  soll.  Während  er  In  den  späteren  Abaehnit- 
ten  des  Buchs  da,  wo  er  Stellen  aus  bekannten  Schriftstellern,  kürzere 
oder  längere,  wiedergtebt,  ohne  deren  Namen  zu  nennen,  dies  durch  An- 
föhrungszeiehen  bemerkbar  macht,  so  hat  er  dies  in  der  Römischen  Ge- 
schichte nicht  gethan,  im  Gegeotheil  hat  er  in  den  meisten  Fällen  die 
Kortümschen  Ausdrücke  auf  irgend  eine  Wdse,  man  sieht  eigentlich  nidit 
dn,  zu  weldiem  Zwecke,  umgestaltet,  biswellen  auch  nicht  mit  der  ge* 
hörigen  Behutsamkeit  benutzt.  §.  128  aast  der  Verf.,  dfe  „Decemrim 
(Zehneraussehufs)  sden  so  nach  der  Zahl  der  Mitglieder  senanat;^ 
Kortüra.sagt  S.  89:  „die  Decemvim,  wahrschdnlich  nach  dem  Urbild  der 
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HeUeniseben  Zeboeraasscbflsse  (Deeadinreheii)  gebildet.^^  Kort.  S. 
132:  ,,Papiria?  Cursor  (der  Benner),  behend  an  Leib  und  üeiet;*^  der 
Verf.:  „der  an  (ieiei  und  Körper  raecbc  Pap. ■  Cur.  (Renner)'^  Kort. 
S.  185:  „der  eben  so  Staats-  als  kriegskundige  Consol  T.  Quinctius  Pia- 
mininus^"^  der  Ver£  §.  152:  „Flam.  einen  so  kriegskundig  als  staatsklug.-^ 
Den  Viriathus  nennen  beide  (8.  204  u.  §.  158)  einen  ^^Landmann,^^  seinen 
Kampf  einen  „Sobaarenkrieg,'^  der  Verf.  setzt  hinzu  Guerilla,  Kort,  spricht 
in  der  Note  von  Guerillero;  statt  Kort.s  „treuloser  Bruch^^  bat  der  Verf. 
„Treubruch.-*  Kort. :  ,,die  fast  menschenleere  Bei^stadt/^  der  Verf. ;  »^die 
menschenleere  Beigstadf'  u.  Aebnl.  Kort.  S.  206:  „Sklavenborden  unter 
Aufsicht  eines  Meiers  oder  ZoehtmeisterB,^  der  Verf  §.  159:  „Horden  kriegs- 
gdangener  SkUven  unter  der  Aufsicht  eines  ZocbtaieiBters."  Kort.  8.  2d8 : 
yySilla  nötbigte  den  C.  Marias  Solm  im  enge  eiosescblosseoon  Praeneste  aum 
Selbstmord,  und  lieferte  vor  Rom  den  Samniten  eine  eicentl.  Vemicfatungs- 
scblacht;^*  der  Verf.  §.  168:  „Sulla  trieb  den  Jüngern  Marius  in  Praeneste 
dnrcb  enge  Bdagerung  zom  Selbstmord,  und  vemicbteCe  endlich  in  einer 
furchtbaren  Mordschladit  (!)  u.s.  w.*^  Wie  Kort,  spricht  auch  d&c  Verf.  von 
Aechtungstafeln  {tabulae  protcriptionit  setzt  jener  hinzu,  dieser:  Proscrip- 
tionen) und  von  Schreckensgericht  Kort,  sagt:  „Sklaven  ivurden  wider 
die  Herren,  Söhne  wider  die  Viter  aufgerafft ;^'  der  Verf:  „Söhne  wur- 
den wider  ihre  Väter,  Sklaven  wider  Ihre  Herren  bewaffnet.'^  Der  Verf. ' 
sipricht  §.  188  davon,  dafs  die  „Hoffahrt,  Habsucht  vmA  RücksiclKslosig' 
keit  des  Statthalters  Quinctillos  Varus  den  eingeschläferten  Freiheitssinn 
der  germanischen  Völker  weckte.^  Die  „Rücksichtslosigkeit^  ist  nur  dann 
zu  verstehen,  wenn  man  erfährt,  dals  sie  an  die  Stelle  von  Kort.s  ;,NaclH 
lässigkeif'  gesetzt  ist,  S.  347:  „ab  die  Hofhhr^  Habsucht  und  Nachläs- 
sigkeit des  Statth.  Quiuct  Var.  den  eingelullten  Freiheifssino  der  nord^ 
westlichen  Germanen  weckte  ;*''  die  ,,Nachlässtgkeir'  wird  Not.  912  erklärt 
in  dem  Ausi^ruch  des  Tiberius :  Vnrianam  cladem  femeriiate  et  negiigen- 
Hm  iuci»  acciiitMe,  Suet.  Tib.  18.  Sehr  viel  Aehnl.  übergeben  wir,  um 
nicht  zu  ermüden.  Soviel  ist  doch  wohl  klar,  dafs  es  Unredit  ist,  auf 
Stiche  Weise  Excerpte  und  Nachbildungen  in  einem  Buche  wiederzuge« 
ben,  in  dem  Anspruch  auf  „wissenschalUicbe'^  Haltung  gemacht  wird. 

Der  Verf.  hat  nicht  Mos  die  politischen  Ereignisse  zum  Gegenstand 
seiner  Darstellung  gemacht,  sondern,  da  nach  ihm  der  Gescbichtsnnter- 
rieht  auch  „Cultur  und  Literatur  berücksichtigen,  Religions-  und  Staativ- 
verfassung  in  sein  Bereich  ziehen,  Sitten,  Denkweise  und  Lebenszustände 
darstellen  und  würdigen,  die  Lebenstbätigkeit  der  nach  Völkern  geson- 
derten Menschheit  in  ihrer  Totalität  auffiissen  mufs''  (Vorrede  S.  VIII), 
so  hat  er  auch  auf  diese  Gegenstände  Rücksicht  genommen  und  in  kur- 
zen SchUderongen  sie  dem  Leser  anschaulich  zu  machen  gesucht.  Er  hat 
hier  in  gedrungener  Darstellung  .das  Erforderliche  gegeben,  und  wenn 
auch  die  Ausführung  seiner  Andeutungen  den  Lehrer  beim  Vortrage  der 
Geschichte  viel  zu  weit  führen  würde,  und  somit  nur  das  Wenigste  den 
Scilülem  mitgetheilt  werden  kann,  so  wird  doch  zu  einer,  wenngleidi 
nur  oberflächlidien  Belehrung  dem  Leser  des  Buchs  Anregung  gegeben. 
'  Der  Anfang  über  die  deutsche  Literaturgeschichte  ist  für  die  poetischen 
Theile  so  verfafet  worden,  dafe  sich  der  Verf.,  wie  er  S.  XH  der  Vor- 
rede angiebt,  bauptsächHch  an  Gervinus  gehalten  hat,  wenngleich  er  das, 
was  er  bietet,  als  „sein  volles  Eigenthum^^  betrachtet  wissen  will.  Eine 
nähere  Untersuchung  und  Beurthdiung  dieses  Anhangs  scheint  dem  Ref. 
unnöthig,  da  der  ganze  Anhang  nur  als  ein  Beiwerti  zu  dem  Budie  an- 
gesehen werden  kann,  und  die  Haoptpuncte  füglich  in  diesem  selbst  ehn 
zureihen  gewesen  wären.  Um  zu  einem  Schlufsurtheil  zu  gdangen,  so 
müssen  wir  sagen,  dals  das  Buch  unter  der  Anleitung  eines  behutsam 
sichtenden  Lehrers  dem  Schüler  manchen  Nutien,  und  Mm,  der  eine  be-* 
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queroe  Selbstbelebrung  sudit,  Anregung  und  Stoff  zu 
ken  zu  gewähren  im  Stande  ist 

Berlin,  Juni  1817.  A.  Hejfdemann 


XIV. 

Lycei  Heidelbergensis  origines  et  progressus.  Disseritur  etiara 
de  schola  nicrina  et  contuberaiis  Ueidelbergae  olim  consti- 
tutis.  CommeDtatio  historico  -  iiteraria,  quam  ad  Ljren 
festam  saeculare  tertium  pie  celebrandum  ex  monomeDtis  li- 
terarum  fide  dignissimis  iisque  maximam  partero  ineditis  con- 
scripsit  Jo.  Fr  id.  Hautz,  L.  Heidelb.  professor.  Heidelb^ 
Mohr  1846.   8.    VIU  u.  144  S.  {{^  Thlr.) 

Eine  der  sorgfältigsten  und  gründlichsten  Monographien  in  den  Ge- 
biet der  Geschichte  des  Gelebrtenschulwesens.  In  der  Einleitung  (^.  l^iO) 
zeigt  Hr.  Director' Hautz,  dafo  man  schon  für  die  Zeit  Conrads,   des 
Bruders  von  Friedrich  Barbarossa,  das  Vorbandensein  einer  Schute  ia 
Heidelberg  nachweisen  känne,  daOs  die  Anfänge  der  vom  Neckar  benann- 
ten Schola  Nicrina  oder  Seccharana  dunkel  seien,   dafs  sie  jedoch  ge* 
wifo  zu  den  ältesten  in  Deutschland  gehört  habe  und  dals  ihre  Blütben- 
zeit  in  die  Jahre  1449—1544  falle.    In  dem  ersten  de  Paedarogio  m- 
$Hiuto  überschriebenen  Capitel  (p.  10  —  52)  werden  zunächst  die  in  dem 
Verfall  der  Universität  liegenden  Ursachen  der  Stiftung  eines  Pädagogiums 
aus  Urkunden  nachgewiesen,  die  Stiftungsurkunde  vom  9.  October  1546 
milgetheilt,  und  dann  sowohl  die  ionere  Einrichtung  des  Pädagogiums 
beschrieben  als  sein  Verhältnifs  zur  Universität  erörtert.    Beson«fere  Be- 
achtung verdient  hier  der  von  P.  Fagius  1546  entworfene  Scbuiplan  (p. 
27  —  32)  und  die  gegen  denselben  von  der  Universität  erhobenen  Be- 
schwerden (3-3 — 39).     Die  ersten  Lehrer  des  Pädagogiums  waren  M.  An- 
tonius Schorus,  durch  seine  lexikalischen  Werke  bekannt,  und  M.  Con* 
radus  Laetus;  nach  deren  Abgang  verfiel  (51)  dasselbe  bald.    Es  folgt 
S.  53 — 65  Cap.  U:  de  paedagogio  de$tituio,  ivorin  der  Einflufe  des  Plalx- 
grafen  Ottheinrich  (1556—1559)  auf  die  Schulen  besprochen  wird.    Das 
Pädagogium  wurde  als  überflüssig  aufgehoben  und  die  Sthoia  JSicrima 
vergrÖDsert.     Sehr  belehrend  für  das  Schulwesen  jener  Zeit  ist  die  8.  59 
bis  65  wiederabgedruckte  Schulordnung  für  die  lateinischen  Sdralen  in 
den  Ländern  Ottheinrichs  von  1556.    Demnächst  wird  C.  3  p.  66  — 98 
de  paedagogio  resHiuto  gehandelt.    Der  neue  Ptaizgraf,  FriedrKh  IIJ,  er- 
kannte, dafs  die  Universität  seit  der  Aufhebung  des  Pädagogiums  von 
Jünglingen  ohne  gehörige  Vorbereitung  lM*zogen  worden  sei  und  verord- 
nste  daher  1560  die  Wiederherstellung  von  jenem  und  die  strengere  Sdiei- 
dung  beider  Institute.     Die  weitläuftigen  über  die  innere  Einr£btuag  des 
Pädagogiums  und  sein  Verhältnifs  zur  Universität  gepflogenen  Unterhaad* 
lungeo  bilden  einen  wesentlichen  und  sehr  lehrreichen  Theti  tlieses  AW 
Schnitts.     C.  4  de  amplificato  paedagogio  (p.  98  —  123)  lehrt  die  Ubh 
gestaltung  und  weitere  Ausbildung  des  Pädagogiums  vom  J.  1565  nach 
der  grolsen  Pest,  von  der  Heidelberg  im  Jahre  verlier  l>etroffen  worden 
war.    Das  Pädagogium  bekam  ein  neues  Lokal,  das  Franziskaner-Klo- 
ster, und  wurde  reichlich  dotirt;  40  Stellen  für  die  alumni  principie  wur- 
den gegründet.    Auch  dieser  Abschnitt  ist  voll  der  interessantesten  Mit- 
theilungen tfaeils  über  die  ökonomischen  Einrichtungen  des  PädagogtooM 
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{onan  berechnete  die  UnterhaHangskosten  der  40  Knaben  auf  1000  FL, 
während  für  die  &  Lehrer  und,  den  Oekonomen  530  Fl.,  40  Mitr.  Ken 
und  3  Fuder  Weins  aogesetzt  wurde),  theils  über  den  Leetionsplan  und 
die  Schulordnung,  endlich  ober  die  Wahl  und  Instruction  der  Lehrer. 
Demnächst  folgt  C.  5  p.  123—133  de  Sehola  Sicrina.  Es  wird  zunächst 
die  Verordnung  des  Pfalzgrafen  JoUann  Casimir  über  die  noch  bestehende 
y^Nekher  Schule-^  dann  ein  Auszug  aus  den  Gesetzen  für  die  Stipeudia- 
ten,  Kostgänger  und  Diener  des  Pädagogiums  mitgetheilt,  und  endlich 
eine  Uebersicbt  über  die  ferneren  Schicksale  der  „Nekher  Schule''  bis  zur 
neosten  Zeit  und  ihre  Auflösung  in  einzelne  Stipendien  gegeben.  Den 
Beschluls  bildet  C.  6  de  coniubeniü  §ive  bur*i»  p.  134—142;  es  werden 
darin  die  wichtigsten  dieser  Institute  angezahlt  und  ihre  Schicksale,  na- 
mentlich die  durah  sie  unter  den  „Sivdioiii^  aAgeregten  Streitigkeiten 
erläutert.  —  Eine  Arbeit,  die  so  tief  in  die  Specialgescbichte  eines  Orts 
eingeht,  wie  die  voriiegende,  kann  nicht  durchweg  den  Vorzug  einer  an« 
genehmen  Leetüre  haben  oder  in  allen  ibren  Theilen  ein  spannendes  In» 
teresse  gewähren.  Allein  wer  die  Culturgeschicbte  jener  Zelt  In  ihrer 
Totalität  übersiebt  und  den  Zusammenhang  ihrer  Erscheinungen  zu  bo« 
srelfen  vermag,  der  wird  nicht  blols  die  Wichtigkeit  solcher  speciellen 
Untersuchungen  anerkennen,  sondern  audi  dem  treuen  Fleifs  und  der  Hin* 

febung  des  Verfs.  das  gebührende  Lob  nicht  versagen.    Die  vollständige 
Darlegung  vieler  wichtigen  und  zum  TheU    noch   gar  nicht  gedruckten 
Documenta  beweist   den  richtigen  Tact  des  Verfs.  für  Untersuchungen 
dieser  Art. 
•      Im  AprU  1847.  J.  Mützell. 


XV. 

Mittheilangen  aus  der  Verwaltung  der  geistlichen,  Unterrichts-* 
und  Medicinal- Angelegenheiten  in  Preufsen.  Erste  Abthei* 
lung.  Geistliche  und  Unterrichts  -  Angelegenheiten.  Erster 
Jahrgang/  Erstes  Heft.  Berlin,  G.  Reimer  1847.  8.  VI  und 
104.    (Der  Jahrgang  2  Thlr.). 

Das  Vorwort  dieser  (wie  S.  104  angegeben  wird)  im  Auftrage  des 
Königl.  Ministeriums  von  dem  Prof.  der  Rechte  Dr.  Richter  redigirten 
„Zeitschrift^'  besagt,  dafs  es  die  Bestimmung  derselben  sei,  die  wich- 
tigeren Thatsachen  in  dem  Gebiete  der  Gentralverwaltung  der  geistli- 
ehen, Unterrichts-  und  Medicinal -Angelegenheiten  des  Königsreichs  zur 
allgemeinen  Kunde  zu  bringen.  Sie  werde  deshalb  theils  solche  Verord- 
nungen und  Verfügungen  enthalten,  in  denen  leitende  Grundsätze  entwe- 
der neu  festgestellt  oder  weiter  entwickelt  sind,  theils  in  statistischen 
Uebersichten  und  sonst^en  gescbichth'chen  Mittheilungen  die  Bestrebun- 
gen und  Resultate  der  Verwaltung  veranschaulichen.  In  geeigneten 
Fällen  werde  sie  anrserdem  durch  Mittheilung  von  Materfallen  zu  den 
ergangenen  Anordnungen  und  durch  Nachwelsang  des  Zusammenhangs 
der  letzteren  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  das  Verständnils  der 
leitenden  Ideen  zu  fördern  bemüht  sein. 

Je  wichtiger  für  das  In-  und  Ausland  eine  officielle  Bekanntmachung 
der  Ministerialverordnungen  offenbar  ist,  um  so  erfreulicher  ist  es,  dafo 
das  Königl.  Ministerium  eine  periodische  Schrift  hat  gründen  lassen,  in 
der  wir  nicht  blols  einen  authentischea  Abdruck  der  von  demselben  er- 
lassenen Verfügungen,  sondern  auch  mancherlei  actenmäfsige  Darstellun- 
gen über  die  Motive  zu  den  Verfügungen  nnd  über  die  Zustände  unsere 
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Iiöbern  Schalwesetis  zu  cnrarten  baJben,  Die  neiateD  R«seripte  sind 
Msher  durrii  die  preussiadien  C^ymtiasialprogrmiiie  bekannt  gewerAen; 
allein  tbelts  bringen  diese  dieselben  erat  nach  Jabreafirist,  thetia  geben  ne 
nur  dürftige  Auszöge,  theils  können  sie  sie  nur  in  der  Form  miftbeUen, 
in  der  sie  ihnen  von  den  Proviacialscfauleollegien  zugehen,  so  da&  dve 
Verfugungen  oft  ohne  das  Datum  des  MintoterialerlasseS}  zifweileo  auch 
niehlf  ganz  tu  extemo  und  dem  Wortlaut  nadi  ^kannt  geworden  sind. 
Zudem  siebt  sich  das  Ministerium  zuwehen  Teranlaflst  für  einzelne  Pro- 
vinzen allein  eine  Einrichtung  zu  treffen,  efaie  Erinnerung  ergehen  zo 
lassen;  und  von  solchen  Rescripten  konnte  man  bisher  nur  durch  mob- 
same  Vergleichung  der  Programme  Kenntnils  erlangen,  ja  aetbat  in  denen 
der  betreffenden  Provinz  waren  aie  nicht  immer  zu  finden.        -^ 

Es  ist  also  ein  entschiedenes  Bedürfbift,  dem  durch  diese  Zeitsefarift 
Beürledigung  zu  Theil  werden  soll.    Allein  weil  wir  auft  lebhafteale  den 
Wunsch  hegen,  dais  diese  Befriedigung  eine  vollkommene  werde,  dalb  das 
Werk  eine  wahrhaft  historische  Bedeutung  bekomme,  erlauben  wir  uns  die 
Fkage,  ob  es  nicht  zweckmälsig  erscheine,  dals  die  in  dem  Vorwort  bezeichnete 
Beschränkung,  wonach  nur  wichtigere  Verordnungen  in  der  Zeitachrifl 
mitgetheilt  werden  sollen,  in  Zukunft  fordalle.   Ueber  den  Maalsstab  we- 
nigstens, nach  dem  die  Wichtigkeit  der  Verordnungen  gemessen  wird,  er- 
regt das  Torliegende  Heft  einige  Bedenken,  da  es  nur  eine  das  hdbere 
Schulwesen  ausschlielslich  betreffende  Verfügung  enthiUt,  die  vom  tt.  April 
1846,  welche  den  Gebrauch  der  griechischen  und  lateinischen  Orammali- 
ken  in  den  Gymnasien  regeln  sollte,  während  aus  dem  verflossenen  Jaiire 
z.  B.  die  VertiiguDg  über  die  Wiederholung  der  Prüfung  pro  mmiuriimte^ 
über  die  Einsendung  der  Handschriflencataloge  an  die  Königl.  Bibliothek 
zu  Berlin,  über  die  Pensionsangelegenbeit,  endlich  das  in  unserer  Zeit- 
schrift 1,  p.  289  erwähnte  wichtige  Ministerialrescript  vom   1.  September 
1846  über  den  Gebrauch   der  deutsdien  Sprache  in  den  Gymnasien  der 
Provinz  Posen  nkht  aufgenommen  aind.    Es  wird  natüriich  Verordnun- 
gen geben,  deren  Veröffentlichung   nicht  zu   gestatten  das  Ministerium 
durch  höhere  Rücksichten  sich  veranlafst  sehen  wird.    Abgesehen  fon 
diesen  dürfte  indefs  die  officielle  Bekanntmachung  aller  Eriasse  bödist 
wünschenswerth  erscheinen. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Hefts,  Miscellen  betitelt,  enthalt  eio^ 
interessante  Auszüge  aus  den  Acten  des  Ministeriums.  Wir  heben  dar- 
unter besonders  die  statistischen  Nachrichten  über  die  preufsischen 
Universitäten  hervor,  aus  denen  sich  z.  B.  In  Bezug  auf  sämmtliche  im- 
roatriculirte  Studirende  zwischen  dem  Wintersemester  18}f  und  dem 
Wintersem^ter  18}  J  folgender  Unterschied  ergiebt: 

18i|:   18i|; 

Evangelisch -theologische  Faoultät .     .    .  IISS  870,  also  ^  285 

Katholisch -theologbche  Facultät    ...  45&  523^  abo  -f-    68 

Jinristiscbe  Facultät 1043  1211«  also  +  168 

Mediciniscbe  Facultät 917  712,  alao  -*  205 

Philoeophiscbe  Facultät 934  1088,  also  -4-  154 

SäjutUcbe  Facultät^ 4504  4404,  also  —  101^ 

Aufeerdem  hat  sich  die  Zahl  der  nicht  immatriculirten  Zuhörer  von  628 
auf  661  gehoben,  also  um  33. 

Den  dritten  und  letzten  Abschnitt  bildet  die  Personalchronik, 
wobei  bemei'kt  ist,  dafs  sie  vom  Anfang  des  laufenden  Jahres  an  gegeben 
werde.  Auch  dieser  Abschnitt  ist  von  gro&er  Wichtigkeit,  da  es  b^etzt 
sehr  schwierig  gewesen  Isf^  eine  Uebersicbl  über  die  im  preußischen  SdiuJ- 
Stande  voiigokommenen  Personalveränderungen  za  eriangen.  Die  Beden» 
tung  einer  solchen  Arbeit  beruht  efaietadts  darani;  dalb  sie  fehlerfrei  vai. 
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▼ollitiüidig  my  aodereneits  daft  sie  die  D^a  bo  scbnell  alt  me^lich  gebe. 
lo  beiden  Beziehungen  ist  das  nicht  erreicht,  was  mit  den  Mitteki  sich 
hätte  erreichen  lassen,  die  £brn.  Prof.  Richter  zu  Gebote  stehen  wer- 
den. Schon  der  Unterzeichnete,  der  wahrlich  im  Verhailnils  dazu  über^ 
sehr  geringe  Mittel  zu  gebieten  hat,  kann  Berichtigungen  und  Ergänzun- 

f;ea  hefem.  So  ist  es  eine  unrichtige  Angabe,  daJs  der  erste  College  am 
Ülisabetanum  zu  Breslau  Geishehn  am  20.  Februar  verstorben  sei^  das 
evaogel.  Kirchen-  und  SchulbL  für  Schlesien  vom  6.  Februar  N.  6,  p.  9& 
lehrtj  dais  derselbe  in  der  Nacht  vom  29.  Januar  gestorben.  So  ist 
fälschlich  die  Verleihong  des  Oberiehrertitels  an  den  Gymnasiallehrer 
Hottenroth  zu  Emmerich  gemeldet^  die  Titel  seiner  Bücher  beweisen, 
'dafs  derselbe  sich  Hottenrott  schreibt.  Mögen  dergleichen  Verseben 
immerhin  an  sich  sehr  unerheblich  sein,  sie  sind  es  nicht,  insofern  sie 
die  Bedeutung  eines  officielien  Werks  beeinträchtigen.  Doch  steht  zu  er- 
warten, dais  sie  verschwinden  werden,  wenn  Hr.  Prof.  Richter  mit 
dem  Personal  der  hohem  Schulen  sich  bekannter  machen  und  wenn  er 
immer  die  ersten  Quellen  zur  unmittelbaren  Benutzung  elrhalten  wird. 
Wichtiger  ist  die  Un  voll  ständigkeit  der  Angaben^  sie  bedarf  keines 
Beweises,  da  schon  die  Yergieicbung  mit  unserm  zweiten  und  dritten 
Heft,  wie  mit  andern  Zeitschriften,  sie  darthun  kann.  Nicht  minder  au« 
genseheinlich  ist,  dafs  der  Hr.  Herausgeber  nicht  alle  Notizen  aus  der 
•  l^zen  Monarchie  so  schnell  erhält,  als  es  wünschenswerth  ist,  wenn 
der  Zweck  des  Unternehmens  erreicht  werden  soll.  Dürfen  wir  uns  noch 
eine  Benoerkung  erlauben,  so  ist  es  die,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  dals 
bei  denen,  die  als  verstorben  aufgeführt  werden,  nicht  h\ob  die  Zeit  ihrss 
Ablebens,  sondern  auch  ihr  J^ebensalter  und  die  Dauer  ihrer  amtlichen 
Wirksamkeit  angegeben  würde. 

Wir  haben  uns  einer  offenen  Darlegung  dessen,  was  uns  an  der 
Ausführung  dieses  Werkes  angefallen  ist,  nicht  entziehen  zu  dürfen  ge- 
glaubt: um  so  mehr  aber  ist  es  aas  Bedürfhils,  für  die  Intentionen  der 
hohen  Behörde,  die  aus  der  Idee  des  Ganzen  klar  hervorgehen,  den  leb- 
haftesten Dank  auszusprechen  und  dem  Unternehmen  selbst  die  güt- 
lichste Entwicklung  2u  wünschen.  Der  Xitel  des  Werkes  sehliefiit  ein 
Zurückgehen  auf  die  Yeigangenheit  nicht  aus:  möchte  es  darum  auch, 
die  reichen  Materialien  wenigstens  zum  Theil  ausbeuten,  die  die  Acten 
des  MinisteriusM  für  eine  Geschichte  des  preufsischen  Schulwe- 
sens wäjirend  der  letzten  viergig  Jahre  enthalten.  Eine  solche  - 
würde  nicht  blofo  eine  glänzende  Apologie  unserer  Gymnasialzustände 
gewähren,  sondern  auch  am  sichersten  die  W^e  weisen,  die  wir  zn  ge- 
hen haben.  Möchte  sie  bald  geschrieben  werden,  so  lange  Zeugen  und 
Ufbeber  des  grofsartigen  Werkes  noch  in  rüstiger  Wirksunkeit  sind. 

Im  Juni  1847. 

J.  Mütxell. 


XVL     Universitätsprogramme. 

!•  Dem  Verzeiebnifs  der  im  Sommersemester  1847  zu  haltenden 
Vorlesungen  geht  die  Fortsetzung  des  Heft  2,  p.  238  aufgeführten  Pro- 
mmmes  von  Prof.  Dr.  Bit  sohl  voraus  (p.  UI^XU).  Sie  enthält 
Sruchstüeke  aus  demselben  Ux.  etymoLy  dewcD  dort  gedadit.  Prof.  R. 
hatte  schon  ftrüher  als  Motiv  für  diese  VeröffentUcbung  angegeben,  dafr 
dadurch  den  Studirenden  der  Philologie  wie  überhaupt  jüngeren  Philologen 
eine  Veranlassung  werden  könne,  sich  in  der  Handhabung  der  eiofiMbem 
Grandsätze  der  Kritik  zn  üben.  Er  spricht  sich  diesmal  •  hierüber  aus- 
führlicher ans  und  es  scheiol  an  der  Zeit  auf  diese  DanteUung  mit  Nach< 
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druck  hinzuweisen.    Hane  auUm  exerciialionem  —  heUst  es  p.  III  — 
cum  vobii  et  oliin  cöimnendavimut  et  nunc  etiam  mtque  etiaim    am^dt- 
mu$,  non  faeimut  hoc  profecto,  quati  in  emendatione  graecorutn    imii- 
noruuique  »eriptoruin  ip$am  contUtere  plvUologiam  arbitremmr,  Med         ^ 
iine  emendandi  u$u  et  facnltaie  ad  veram  pkUologiam  viam  enae  i 
cluMam  inieliiginiui.   Non  dubiiatur  a  quoquam,  quin  ad  floridiora 
philotogiae  perfiruenda,  quin  ad  vitam,  artet,  inntituta  veteruJM   p^pw 
iorutti  pernoMcendaj  denique  ad  univertam  indoiem  autiquitaiis    tmewüe 
eotnprehtndendam  carere  grammatica  nequeamut  i  »ed  iuito  et  $aepius  ei 
ignaviut  qui  cetera  tatis  tapiunt  oblictMci  iUud  ioUnt,  prortuM    m&  kme 
parte  parem  criticae  e$$e  arti»  condicionem,     Non  loquimur  de   äiaei- 
plina  grammatica  in  artit  npeciem  redacta,  quam  iptam  nemo    nemcii 
criticae  adiumento  indigere  ut  quod  maxime:  »ed  de  prompta  parmim- 
quedinguae  »cientia,  ut  nece»$ario  iptarum  rerum  cognoseendaraun   im- 
Btrumenlo     Rerum  euim  cognitio  cum  tantum  non  omni»  e  te»iimomi' 
acriptorum  pendeat:  »i,  ut  quid  Uli  loquantur  intelligamu»,  »cir» 
tet  quihui  modi»  loqui  coMueeerint :  cor  quoniam  nee  voce   nee 
fira  tettante»  audimu»  cernimu»ve,  »ed  aliorum  demum  teUimoniia  eo- 
rumque  »aepe  errantium  et  quovi»  modo  peccantium  comperimM»^  conae- 
quitur,  nt  hi  quoque  te»te»y  qui  »unt  librarii,  quibu»  modi»  errare  me 
peccare  con»ueverint  ^  »cire  oporteaty  qui  quid  ip»i  »criptore»  ietiainw» 
feceriut^  »cire  velit.   Nee  »cire  tantum  illud  qui  hoc  indagarecum ceritare 
»pe  »ucce»»u»  volet,  oportebit,  »ed  eorundem  errorum  haud  nänm»  pr&mp- 
tarn  parat amque,   quam  iptiu»  »criptorum  tinguae,  »cientiam  ei   twt- 
gnam  familiärem  contuetudinem  habere,  quae  quidem  »criptorum  teetion» 
»emper  comitan»  nee  unquam  de»inat  de  vitii»  »u»picari  ei  horum  pro- 
babile»  medicina»  ex  ip»a  »imilium  comparatione  petai,     Eam  uutem 
errorum  con»uetudinem    veritalU   indagatricem   quod  inter  pkHelogo» 
percrebruitte  vtaiorum  aetafe,  hodie  non  »ine  magno  mrti»  deirimenio 
rareacere  videmu»,  potiuimam  ni»i  fatlimur  cau»»am  kane  hübet,  quod 
cum  olim  »cripti  codice»  omnium  manibu»  frequentarentur ,  ki»  nmnc 
»ive  »epo»iii»  »ive  remoti»  impre»»orum  librorum  tractatio  »ucceani  «f- 
que  ita  invaluit,  ut  non  mehercule  paucorum  oculi»  librarii  exempimm 
nunquam  apparuerit:  quo  fit,  ut  et  crudUnma  quaeque  paiientor  quo- 
rundam  »tomachu»  concoquat  et  de  toto  genere  cum  iniqui»»imm  ium  per-- 
ver»i»»ima  iudicia  fiant.     Tantum  e»t  enim,  credite,  quod  non  ad  »im* 
gula  tantum  recte  centenda,  »ed  ad  univeraae  ftdem  memoriae  eiuaqae 
ratione»  et  viciaaitudinea  tan  quam  per  aaeculorum  caliginem  coutuendm» 
et  velut  in  certae  imaginia  apeciem  roUigenda»  e  manu  »criptorum  «x- 
emplarium  lectione  proficitur,  ut  ni»i  qui  »uo  exemplo  exptrtu»  »ii,  mm 
et  efficaciam  huiu»  prae»idii,   cuiu»  nequaquam  vicarim  eeae  täia  vd 
commentatio  palaeographica  vel  aliena  opera  parata   eodid»  eoUmtio 
poteai,  aegre  cogitatione  complectatur. 

lireiilaa»  In  der  dem  index  Scholar  um  Hir  den  SomiDer  1847 
▼orausgeschickten  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Ambrosch  (p.  3—8),  wel- 
che eine  längere  Reüie  von  Abhandlungen  de  iure  Flaminum  eiDZulei4eo 
hestimmt  ist,  sind  mehrere  Gegenstände  erörtert,  die^  mit  der  Wahl  dies» 
Stoffes  und  der  Methode  der  Abhandhing  zusanmeDhängen.  Wir  heben 
besonders  die  Behauptung  hervor  p.  6:  a  caerimonii»  Flaminum  ei  Fe* 
»ialium  et  Htgi»  »acrificuli,  quae  paulo  po»t  urbem  condiiam  inatiiutme, 
diutiaeime  »teterunt^  quum  vividam  quandam  imaginem  temporum  pri- 
»eorum  tum  vero  primfipia  Teligioni»  proprio  Romanae  eertiMiima  repe- 
tenda  e»ae. 

C^^tÜnf^en«  Dem  Index  Scholar  um  für  das  Sonunersemester  Ton 
J847  ist  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Hermann  Toraosgeschickt,  wel- 
che handelt  de  eodicibu»  JuvenaUi»  rede  exi»UmaHdi$  (S.  3-19).    Wir 
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geben  das  Resultat  dieser  vortrefflidien  UntersiicfaiiDg  mit  den  Worten 
des  Yerfs.  p.  15.  16:  PHru$  Pükoeu$,  ekiu$  aucioriiai  per  duo  ftrt 
Miteeula  paene  sola  in  JutenaU  regnavit^  in  editione  Parisina  a.  1585 
oftitKum  eodicem  Budensem,  qui  olim  in  Matthiae  Corvini  Hungariae 
rtgi$  hibHotheca  fuerat,  ttna  cum  8ehoiii$  in  eodem  plenisümte  extianti- 
hn$  adhihuit^  et  rara  Uli$  temporibui  eautione  ac  diligentia  ita  eodem 
u$u»  est,  trf  —  iptius  terhit  utimvr  —  inier  plura  variaqne  nee  con-: 
temnendae  veiustaiis  exemplaria,  guae  illi  praeefo  erant,  nniui  omnium 
Bane  optimi  atque  antiquistimi  seripturatn  exprimi  curaret,  qua  re 
factum  Ht^  nt  eadem  superstitio,  quae  in  plerisque  aliis  Script oribui 
aano  iudicio  tarn  diu  restitit,  Juvenalis  satiras,  si  a  paucis  lods  dis- 
ceueris,  paene  integris  verbis  ad  nostram  usque  aetatem  servarety  do» 
nee  Rupertins  primum,  mox  Achaintrius  aUiqucj  dam  codicihas  undique 
congerendts  trptimam  recensionem  etiam  meliorem  fitri  posse  sperantf 
aut  numerantes  aut  pravü  examine  singuias  lectiones  ponderctntes  dete- 
riorem  recensionem  cum  optima  teterrimo  exemplo  temere  miseerent. 
Quod  si  quis  nunc  salutem  poetae  miserrime  defttrmato  affer  re  certum" 
gue  fundamentum  naneisci  vult,  quo  in  eis,  quae  fortasse  coniecturm 
medela  indigent,  sanandis  insistat,  nisi  aliud  meliusque  eiusdem  recen^ 
Msonis,  quam  Budense  Pitkoei  praeferf,  exemplar  invenerit,  nulla  nee 
eertior  nee  simplieior  via  erit  quam  ut  miuis  aliquantisper  quaecun» 
que  post  Pithoeum  in  recensendis  sntiris  facta  sunt^  ad  illum  unum  red» 
emtf  reliquorum  autem  codicum  farragtne  ita  tantum  ntatur,  ut  ex 
e&rum  aetate,  consensu,  aliisqne  praestantiae  indiciis  non  Ute  quidem 
Juvenalis  manum,  sed  deterioris  recensionis  formam  eruat,  quam  quam 
ipsam  iam  tertio  quartove  p.  Chr.  saeculo  exsiitisse  intettexerimuSf  ean^ 
dem  librariorum  qui  postea  ad  eam  accesserunt  earruptelis  adeove  novis 
diorthotarum  correctionibus  non  minus  quam  genuinos  antiquitatis  fe* 
tus  obnoxiam  fttisse  certum  est. 

Halle«  Dem  Index  Scholar  um  ron  Ostern  d.  J.  ist  vorgesteUt: 
Prooemium  de  Haratii  epistola  ad  Pisones.  Scr.  O.  Bemhardy  (S.  3 
Ms  19).  ^aebdem  der  Verf.  von  B.  4  bis  8.  8  eine  kurze  Geschidite 
und  Kritik  der  bisherigen  Ansichten  über  die  Tendenz  des  Gedichts  gegeben, 
entwickelt  er  auf  8.8  seine  eigene  Meinang  dcrttber,  deren  Resum^S.9  also 
lautet:  epistola  ad  Pisones  mixtum  habet  gekus  e  sententioso  et  licentia 
satirarum^  idque  privatis  usibus  c&nsecratum.  Quocirca  meutern  Ho- 
rata  minus  ad  secuius  est  Sanadonus,  qui  muitis  nostratium  probatus 
pleraque  solam  ad  reprehensionem  poetarum  et  criticorum  romanorum 
retiulit,  quam  qui  Wielandio  praeeunte  formam  carminis  novitia  voce 
Hdacticosmtirieam  perhibereni.  Anhangsweise  folgt  eine  Abfertigung  der 
Meinung  Ton  Peerlkamp. 

Kiel*  Dem  Index  Scholarum  für  das  Sommersemester  d.  J.  ist 
Torgestrilt:  O,  6.  Kilxschii  praefatio  brevis  de  Piatone  suae  aetatis 
doctore  ei  eastigatore  (8.  III  und  IV).  Bemerkungen  über  die  Terschie- 
dene  Stellung,  die  unsere  Philosophen  im  Vergleich  zu  den  alten  der 
Zelt  gegenüber  haben,  und  Ober  Piatos  Urtheile,  die  sich  auf  Homer  und 
die  Poesie  überhaupt  bexiehen. 

•  IieipsiiP«  Za  der  auf  den  1.  Mal  1847  angesetzten  Verkündigung 
i0n  34  Dootorpromotionen  hat  Komthnr  Prof.  Dr.  G.  Hermann  durch 
eine  dissertatio  de  quibusdam  locis  Euripidis  Troadum  (S.  3 — 17)  ein- 
geladen, in  welcher  eine  grofse  Anzahl  von  bedenklichen  StelloB  kritisch 
bebanddt  und  mehrere  auf  eridente  Weise  verbessert  werden. 

J.  Mütaell. 
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XVII.    Gymaasialprogramme. 

J^AnMi»    Zur  Feier  der  fünfundzwaDzinäbrigen  Lehrarwirfc-f— kwt 
dei  derzeitigen  Rectiuni   der  Aargauischen  Kantonndiule  Prof.  JQbr.   &, 
Bauch eo stein,  welche  am  3.  Januar  1847  stallgefiuideny  hat  ^die  IjA* 
lerversammlung^^  dieser  Anstalt  ein  Programm  erscheinen  lassen,  das  ans 
Beiträgen  einiger  Lehrer  zusammengesetzt  ist    Sein  Inhalt  ist  folgender: 
1)  eine  lateinische  Festode  in  Sapphischem  Versmaafte  von  ProC  J.  Fr. , 
Bauchenstein  S.  V--VIiI;  2)  eine  Erzählung  von  dem  Lebea  und 
der  Wirksamkeit  des  Rector  Dr.  Rauchen  stein,  Ton  dem  Prof.  Dr.  ' 
Hon  egger  und  dem  Religionslehrer  A.  Keser  S.  XX— XXIV:  nait  vie- 
ler Liebe  gearbeitet  und  ein  schöner  Beweis  für  die  gesegnete  Thätigkeit 
des  Jubilars;  3)  Ueber  den  rothen  Farbstoff  des  SandelholzeB  und  dM 
neue  Theorie  der  Pflansenfarbstofle  von  Conrector  Dr.  Bolle^  S.  l-*8; 
4)  Analytische  Bestimmung   der   gegenseitigen  Beziehungen  ranmiidier 
collinearer  und  redproker  S^teme  zu  ihnen  perspectiviscben  Projektio 
nen,  von  Prof.  Mofsbrugger  S.  9— 22;  5)  Ceber  die  $ebwiiigiii:^gen 
des  Reversionspendels  im  widerstrebenden  Mittel  von  Prot  Dr.  Scbinx 
S.  23— 40;  6)  Sur  l' Antigene  de  M.  BaUanehe,  von  Prof.  Dennoa- 
lavy  S.  41-45;  7)  Jobann  Fischart  über  das  im  Jafaro  I58B  zwimiiea 
Zürich,  Bern  und  Stralsbuig  geschlossene  Bündnils,  mit  einer  Einleituqg 
und  Bemerkungen  von  Prof.  Dr.  Kurz  S.  47— 68.  —  AlsBialadmig  XM 
der  Osterpröfung  (1847)  in  der  Kantonsschnle  lud  Prof.  Dr.  R  E»u- 
ebenstein^  als  gegenwärtiger  Rector  derselben,   durch  ein  Pregisnui 
ein,  das  dnen  selu*  reichen  und  mannigfiichen  Inhalt  hat  (S.  i  —  J2  nmi 
I-.I7).   Von  l^esonderer  Wichtigkeit  ist  ein  Ueberblick  über  die  allmih- 
Uge  Entwicklung  und  Erweiterang  der  Kantonsscbule  mit  Notizen  aber 
ilu«  innere  EiDrichtung  und  dermaligen  Bestand  (S.  12  —  22).    Wir  he- 
ben daraus  die  Bemerkung  hervor  (8. 15)^  dals  wenn  man  sich  in  andern 
Ländern  über  die  UnthunTichkeit  einer  Vereinigung  eines  gelehrten  Gym* 
nasiums  und  einer  Oewerbschule  oder  höheren  ReakymnasionB  (wie  eine 
solche  in  Aarau  besteht)  auszusprechen  pflege,  fiir  die  VeriuUtnlane  cimb 
kleinen  Landes  jene  Verbindung  sich  als  passend  «rwieaen  habe,  üa- 
türlich  sei  der  Unterricht  in  beiden  Abtheüungen  ihrem  Zweek  colspro- 
chend  organisirt  und  ganz  selbständig.    Unangenehme  RivaUtätco  astgtsB 
sich  nicht,  im  Gegentbeii  werde  der  Wetteifer  geweckt.    Die  Venpütte- 
ivng  der  Geldmittel  werde  vermieden.  Ein  Hauptvorthdl  aber  benMie  in 
der  Einheit  der  Disciplin  und  in  der  frühen  Gewöhnnng  der  jungen  Leota 
mit  einander  freundlich  und  brüderlicfa  als  Gleiche  au  verkebna.  —  Eine 
in  dem  Reglement  für  die  Bezirksschulen  (vom  Sommer  1846)  enlhaileae 
Bestimmung,  über  den  Unterricht  im  Lalein  fiir  die,  welche  ketnesnqgs 
hohem  Studien  bestimmt  sind,  veranlaist  den  Verf«  zu  folgender  Bemer- 
kung S.  20:  „Das  Laleinlernen,  recht  belieben  und  mit  iken  redilen  Sehi» 
lern  d.  h.  nicht  mit  wenig  fähigen  und  unfleüaigen,  bringt  (Mwing  in 
den  Kopf  und  Sinn  fUr  das  Spmcblkhe  überhaupt,  es  erweckt  und  sdiaHt 
die  Aufmerksamkeit  von  einer  ganz  neuen  Seite,  es  ruft  vomugsweise 
manche  geistige  Ansehauungen  hervor  und  versehafll  minMH  nasibirtim 
Gewandtheit.    Auch  die  I^hrer  an  unsrer  Gewerbscbule  merken  es  in 
vielen  Fällen  woU,  ob  ein  Schüler  früher  sweGkasälsig  Latein  getrieben 
hat,  zuvörderst  in  allem  spiaehlichen  Uaterriobt,  in  franden  aoweU  als 
In  der  Muttersprache.  Grammatik,  lautet  jetzt  das  inuner  al%emeiBer  und 
Ihst  zum  Dogma  werdende  Urtheil,  Grammatik  läfot  sich  in  den  ersten 
Stadien  d.  I.  in  den  Knabenjahren,  am  besten  an  einer  grammatisch  dnrch- 

S bildeten  fremden  Sprache,  wie  das  Latdnische  ist,  lernen,  aber  an  der 
utterspmche*ausschlielslich  geht  es  hart,  mühselig  und  trocken.    Das 
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Laieiii  ist  also,  8«lbtt  wenn  es  i|Miter  (^Unlidi  yerg<wien  wütfle,  ein  mkw^ 
an  ersetzendes  Pensam  auf  den  Bezirkssehulen,  eine  Tonugliehe  Vor« 
sebnle  aber  zur  Brlemong  neuerer  Sprachen  und  eben  deahaU»  den  Kna- 
ben, welche  einst  in  die  Oewerbaohule  treten  wollen,  angelegiNrttidi  an 

*  empfehlen.  Seib&t  die  Lehre»  der  Natorwisaenaehafteo  und  der  damH 
zasammenhängendeB  technischen  Fiicher  an  der  Gewerbsohnle  gewahren 
•il  einen  Vortheil  auf  Seiten  derer,  welche  früher  Latein  gdemt  hatten, 
acfaiMi  darum,  weil  diese  nicht  allein  so  Fiele  teehaiaGhe  Fremdnamen  leich« 
ter  anffittsen  und  sichrer  behalten,  sondern  aueh  weil  mit  dem  sprachlich 
Foratandenen  Namen  der  Saohbegriff  sich  viel  ftoter  halten  läfot  Schtiefii« 
lieh  sehe  man  doch  nach,  ob  begabte  Köpfe,  dio  nicht  Latein  lernen,  darvai 
weil  sie  es  nicht  lernen,  in  den  Knabenjahren  {denn  in  den  Jahren  spS*> 
«crer  Entwickhrag  steUt  sich  die  Sache  natürlich  anders)  daliir  wirklich 
ih  den  andern  Fächern  veiiiältnifiiBuUsig  me&r  lernen,  was  auf  geistige 
Bildung  nachhaltig  wiricte."  Den  Schlufr  biMei  eine  Abhandln^  tos 
Beetor  Dr.  R.  Rauchenstein:  Ueber  die  Alhestia  des  Baripides,  als 
besondere  Gattung  des  griechischen  Drama  (S.  i-*17),  welche  durch  das 
bekannte  SekoL  Vatie.  und  durch  die  neuste  Contr^rerse  darüber*  verao- 
lafet  worden  ist.  Wir  geben  die  Ansicht  des  Verfe  über  die  Intention 
dea  Dichters  arit  seinen  eigenen  Worten  wieder:  „Eur^ides  haf'sieh  nach 
dem  Zweck  und  der  Wirkung  des  Satyrdrama's  gefraat  und  gelnnden, 
dalli  es  den  trefflichen  Dienst  thue,  nach  drei  spannenden  Tra^dien  die 

.  Gemüther  allmählig  and  sanft  ahxuspannen,  also  ohne  Scbroffhät.  Diese 
Schroffheit  wäre  jäer  da  gewesen,  wenn  er  eine  Komödie^  ancb  nor  in 
dem  Sinne,  wie  sie  Hr.  K  de  hl  7  beschreibt,  als  ▼iertes  SUktk  geliefert 
hätte.  Indem  er  also  nmhr  Im  Allgemeinen  die  wohlthuende  und  der  Er- 
schöpfung entgegenwirkende  Tendenz,  die  sonst  das  Satjrspiel  TeHbigte, 
Im  Auge  bdiielt,  wählte  er  ein  Mittel  zwischen  Trsfl^dis  üuA  Komödie, 
oder,  richtiger  gesagt,  er  fand  am  geeignetstea  ein  Drama,  welches,  in 
seuier  ersten  gröfseren  äälfte  tragisch,  sich  an  die  Tragödien  natürlich 
anschlols,  allmählig  aber  mit  drolligen  nnd  mitunter  auch  k»cbt  ver« 
BHttelten  komischen  Momenten  sich  heiter  und  froh  auflöste.  So  begrel* 
fen  wir  ohne  Gewaltsamkeit  der  Auskgong  den  Urapnmg  einer  neuen 
Gattung.'' 

StnrllB*   Dem  Osterprogranune  des  beriiniscifaep  Gysmaslums  a^nra 

f'  rauen  Kloster  geht  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr.  Lfitcke: 
«ben  des  Georg  Bollenhageo^  zweiter  Theü,  (S.  7—28)  Tovans,  worin 
über  dessen  Froschmäuseier,  namentlieh  über  das  Verhältnifii  dieses 
Werkes  zur  homerischen  Batrachomj^omachie,  über  die  Benutzung  der 
Fabeldichter,  Volksbücher,  Tolkssagen  nnd  Mäichen,  über  die  Andeutun- 
gen von  Mythen  und  historischen  Bwebenheiten  namentlich  des  deutschen 
Altorthums,  über  die  Gewandtheit  des  Dichters  In  Wortbildungen,  über 
,die  Art  der  Vene  gebandelt  ist.  ^ 

Den  SchufamckriehtoD,  welche  das  Osterpremawi  des  Friedrichs* 
^Werderschen  Gymnasium  enthält,  ist  eine  Abbandhmg,  betitelt:.Päda- 
gogische  Ansichten  und  Erfahrungen  ron  Direäor  Dr.  Bonneil 
vorausgeschickt  (S.  1 — ^28).  Da  der  Verf.  seü  mehr  als  nenn  Jahren  an 
der  Spitze  der  Anstoli  ateht,  fend  er  sich  veranlaist,  eine  offene  Darle- 
gung seiner  wichtigsten  Erfehrungen  so  wie  der  Grundsätze  und  Ansieh«* 
ten  zu  TeröfientiidMu,  die  ihn  bisiMr,  sowohl  hinsichtlich  der  wissenschaft- 
Ucfaen  als  sittlichen  Seite  der  GymnasialbUdung  geleitet  haben;  er  bestimmte 
dieselbe  ronieho^ich  für  diojenigen,  die  ihre  Kinder  oder  Awebörigen 
dem  Gymnasium  anvertraut  haben.  Die  BeicUmltigkeit  des  Inhalte  ge* 
stattet  keinen  Auszug;  Einzelnes  hoffen  wir  gelegentlich  benutaen  zu 
können. 

Das  Ostevprograami  des  Kölnischen  BealgynniasiiMm  cothäit  eine 
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Abhindlyng  4aB  ordenü  LehretB  Dr.  Hagen;   Uebor  die  Sebieiia- 
siUire  (S.  1— 11). 

Zu  der  ersten  Säcularfeier  der  K.  Realscliuie  uod  der  daraus  bei^- 
vorgegaagenen  Aostalten,  des  Friedricb-Wilhelms-Oymaasiuais, 
der  Elisaltethschule  und  der  Vorschule  am  6.,  7.,  8.  Mai  d.  J. 
ki  eine  Einladungsidirift  des  Direetor  Ranke  encbieiien,  beutelt:  Jo- 
hann Julius  Hecker,  der  Gründer  der  Königl.  Bealscbule  au  Botin 
(S.  1—43).  Es  ist  xunäichst  eine  Geschichte  seines  Lebens  und  Wirfeens^ 
die.  hier  geboten  wird^,  allein  der  Natur  der  Sache  nach  erweitert  sich 
dieselbe  durch  Beziehung  auf  die  Terwaiidten  Ereignisse  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Der  Verf.  hat  nicht  blols  die  gedruckten  Quellen  benutzt, 
deip  es  standen  ihm  auch  durch  die  Liberalität  der  königl.  und 
sehen  Behörden  und  durch  die  Gefälligkeit  mebrersr  Privatpenonen 
bedeutende  ungedruckte  Sachen  zu  Gebote.  Dem  Vernehmen  nach  wM 
der  Gegenstuid  noch  weiter  verfolgt  werden. 

'  BrAiiaenliiuri;'  »•  d«  H«  Dem  Jahresbericht  des  Director  Dr. 
Braut  über  das  vereinigte  alt-  und  neustjidtische  Gymnasium  zu  Bran- 
denburg von  Ostern  1^7  geht  eine  Abhandlung  des  Conrector  Dr.  Seh  ra- 
der voraus:  ArUtoielU  de  volantate  doefriua  (S.  I — 23).*"Der  Verf. 
Erörtert  aus  Aristoteles  zunächst  das  VerhaltnÜs  des  Willens  zu  den  iibri- 
gen  Seelenkräften,  femer  spricht  er  über  die  Bestimmung  des  Körj^ewm 
und  seiner  Thätigkeit  durch  den  Willen;  endlich  weist  er  nach,  wie  der 
Wille  auf  das  Handeln  und  die  Sittlichkeit  einwirke. 

]ir€Mil»a«  Dem  Osterprogramm  des  Friedrichs  -  Gymnasinma  iai 
vorausgeschickt:  Carminü  de  de^f  pmd  Drmc9nliuM  McripMii^  librtm  mi- 
ierum  ex  eodice  Rekdigeruno  emeudavit  et  iufiplevit  C.  E.  GlaeMer 
(S.  1—25). 

midlB^eB»  Zur  lünfundzwanzigjährigen  Jubelfeier  des  Gymna- 
siums, die  am  1.  Mai  d.  J.  begangen  worden,  hat  der  Director  Dr.  G. 
Tbudiehum  als  Programm  eine  Fortsetzung  der  Geschichte  des  Gysi- 
nasiums  in  Büdingen  herausgegeben,  in  welcher  die  wichtigsten  Ere%- 
nlsse  der  Jahne  18;i2*-1847  kurz  referirt  werden.  Beigegeben  ist  eine 
Lithographie  des  Gymnasialgebäudes  zu  Büdingen.  Zur  selben  Feier  er- 
schien ein  Programm,  welches  wissenschaftliche  Arbeiten  von  kwei  Ldi- 
rern  der  Anstalt  enthält,  nämlich  O,  Hattptii  cowuneMiatio  de  io?»»  > 
quam  ad  poetoä  comieg»  pertinuisBe  ferunt^  mnnali  (S.  1—38)  und  Er- 
klärung einiger  SteOen  des  Sophokles,  von  Dr.  Fr.  Zimmermann. 
Es  werden  Oed.  U  419.  420.  800.  1490—1496.  Oed.  Col.  1076—1078 
W.  bebandelt. 

fiicieBAcIl«  Dem  Osterprogramme  geht  voraus  V.  Reinii,  Phil. 
Dr.  Gymn.  Prof.,  dieBertaiia  de  Romanorum  mtmicipiü  (S.  3—16).  In 
dem  ersten  Cap.  wird  die  Meinung  Rubino^s  über  die  Munidpien  einer 
Prüfung^  unterworfen,  und  mit  treffenden  Gründen  widerlegt.  Dm  zweite^ 
de  munteipiorum  generibui,  ,ist  in  Form  eines  Gommentars  zn  den  be- 
treffenden Stellen  des  Fest,  und  Paul.  Diac.  gciiälten  und  gicbt  zug\^ch 
eine  Kritik  der  neusten  Behandlungen,  dieses  schwierigen  C^enstante. 
Das  dritte  Capitel,  de  Canipanii  überschrieben,  enthält  zunächst  den  fie* 
weis,  da£i  die  Ansicht  derjenigen  zu  billigen  sei,  welche  nur  einen  Tbcal 
der  Campaner  in  Folge  des  Samnitiscben  Krieges  das  Büigerrecht  eihai- 
ten  lassen;  dann  wird  der  Versuch  gemacht  zu  erweisen,  dafii  wenn  Li- 
viiis  23,  9  sagt:  eiviiatem  noüram  magnae  parti  vestrum  dedimuM,  nicht 
blofe  die  gm-inge  Anzahl  der  equife$  gemeint  sei  (8,  U),  sondern  auch 
die  etntsoiscben  und  samnitiscben  Familien,  deren  Macht  in  Capua 
grofs  war. 

^■'•■*W«rt  m.  H«    Das  Osterprogramm  enthält  eine  Abhandlung 
des  Director  und  Prof.  Dr.  Voemcl:  de  Eunpide  ca«»  taiorum,  wekhe 


» 

wegen  nKSbrerA  gelehrten  Bttnierkaiigea  zu  PoHiix  tm^  andern  dnunma- 
t&ero  Beachtung  Terdient. 

Meftieii*  Dem  Osterprogi-aninie  geht  Toraoa:  De  graeeaeUttguae 
redüplieatione  praeter  verfectum,  _«rt.  J- .H.  Hfinebachj  phil.  Dr., 
(ß,  1 — 22),  ^velche  Abbandlung  mit  einem  ZusÄtz  versehen  auch  noch 
besonders  in  den  Buchhandel  gegeben  ht.  Die  einzelnen  Chitiangen,  die 
zur  Behandittttg  gekommen,  b^ichnen  wir  durch  ein  Beispiel,  aus  dem 
die  Regel  sich  abieiten  läfiit:   d  cc,  drratctiy  dcU'^dd-^XXot,  naft-i^a^ratty 

ftg-^^^po/nhii  yaq'yaX^taftcqj  ntu^nakh-w^  noi-wrtWf  rm'-rcU-^tiy  ray 
&a^v»y  ^'oy-ytiÜ-»,  Ttp^&^r^uvy  ßoh'ßä^-'&y  dv'dyx-^j  nf^<pd(rir^»,  x«- 
n^d^Wy  ßt^ßa^-tit  Ti-r^t»^ifnv,  rij-ni-w^   or-iv-^fti^  XiX-iti^y  AoA-/«,  xvx-'t», 

€MUmm  Das  Osterprogramm  des  Oymn.  illustr.  zu  Gotha  enthtttt 
eine  Abbandiong  des  Ober-l^hiilniCh«  Director  Dr.  Rost:  Dt  formntU 
o  T»  Tia&wf  dt^o  xi  jiot&fäv  ftccurate  'Bcribewiii  atque  exvTicandiM  (8.3 
bis  10).  Der  Verf.  scblh'gt  unter  Beziehung  auf  seine  Ncbulgr.  §.  166* 
4.  b.  vor,  o  tC  tta&tÜv  zu  sciireHien. 

HeliBftftw»  Das  Osterprogramm  besteht  aus  einer  AbhandloDg 
des  Oberlehrers  Tb.  Ounze:  Ueber  einige  moderne  Richtungen 
derPädagogilcXS-  ^ — ^8)-  l^achdem  der  Verf.  den  €hmg,  den  die 
Entwicklung  unsers  Unterrichtswesens  vom  Mittelalter  bis  in  die  neuere 
Zeit  gewonnen^  kurz  cbarakterisirt  nnd  sich  davmuf  im  AllgemeiaeB  über 
die  theils  destructiveD,  theäs  organisirenden  Tendenzen  de»  modenien  PK* 
dagogik  ausgesprochen  hat,  erörtert  er  eine  grofee  Zahl  von  Fragen,  die  ge- 
genwärtig die  pädagogische  Welt  ONshäftigen,  sowohl  in  Betreff  der  Bil- 
dungsstofie  im  Allgemeinen,  die  in  den  Schulen  zn  verwenden,  al»  auch 
in  Hinsicht  der  Bäiandlungsweise,  die  einzelnen  zu  Thcil  werden  mufs. 
Die  sehr  lebendig  geschriebene  Abhandlung,  auf  welche  zurückzakomraen 
wir  uns -vorbebaKen ,  wird  vielfach  BeistinHnung  erlangen,  obwohl  die 
Gegner  nicht  überall  zugestehen  werden,  dafs  sie  geschlagen  seien. 

ItigaiggbCgy  in  Pr«  Das  Osteiprogramm  des  Kneiphöfisehen 
Stadtgymnasiusas  enthält  eine  Abhandlnog  des  DiredorDr.  Skrzeczka: 
ob$ervafionea  in  ApoUonii  Dyweoli  i.  de  pronoMne  (S.  1  — 24),  worin 
eine  sehr'grofse  Anzahl  von  einlernen  Stellen  kritisch  behandelt  ist 
Wir  brauchen  die  Arbeit  den  Frennden  griechischer  Chranmatik  nicht  noch 
becoaden  zu  empfehlen.  — 

"MAegnitm.  Dem  Osterprogranme  der  Königl«  Ritter-Akademie  ist 
an 'Steile  einer  Abhandlung  vorausgeschickt:  Speeiuien  variarum  ieciio" 
num  e  codd.  Lagommrg.  iibr.  Cic.  de  natura  aeorum  detcHpfmrum  eon- 
ge$$it  Fr.  Schnitze  Dr.  (S.  I— XVI).  Es  ist  der  Text  nach  Orelli 
abgedruckt  und  die  varietat  Codd.  Lagom.,  die  der  Verf.  vor*  sehn  Jahren 
auf  einer  Reise  nach  Italien  seihst  excerpiren  konnte,  danmter  gesetzt. 

Iil«0**  Das  Osterprogranmi  enthält  eine  Abhandlung  des  Merleh- 
rers  Tschepke:  Ueber  Griechenland  in  der  Zeit  des  ätoliscben  und  achäi- 
seben  Bundes  (8.  1^25).  Der  Zweäc  des  Verfs.  war,  ein  Bild  der  tn- 
nem  Zustände  und  Verhältnisse  so  wie  der  hervorragendsten  historischen 
Gestalten  von  Griechenland  im  dritten  vorohrisllidien  Jahriiundert  zu 
entwerfen,  um  anschaulich  zn  machen,  warum  das  in  Jener  Zeit  bemerk* 
bare  Ringen  des  bellenisQhen  Vo&s  nach  der  WIederbegrimdung  seiner 
Selbstständigkeit-  miblang  und  miiUingen  mnlstte,  nnd  wie  alle  Versuche 
dazu  die  Kräfte  mehr  und  mehr  erschöpften  und  den  gänzlichen  Unter* 
gang  jener  begründen  halfen. 

Hea-lMettlB«  Das  Osterprogramm  leitet  eine  Abhandlung  des 
Gymnasiallehrers  A.  Krause  ein  (S.  S — 18)^  in  welcher  derselbe^  zunächst 
veranlafst  durch  eine  Beurtheilnn^  des  Pimf.  Dr.  Jordan,  noch  ein- 
mal versudit  die  Unechtheit  der  vierten  Philippischen  Rede  zu  erweisen. 


j[g^  Zweite  AblMliiDg. 

Sein«  ArgnaMiito  sind:  U«b«iigehiHif  whMg»  Faete,  «#iiftiM  QedmhgB, 
schlechter  Zusammenbaug  und  Wideraprücbe. 

Posen«  Da«  Osterprogramm  de»  Friedriob-Wilbclms  Gymwumkamm 
cnihält  die  xweito  Abtheilung  der  diptefologuehen  Beiträge  von  Prot  IV. 
Loew  (S.  l~öü). 

m»ted»«ft«    Daa  Oaterprograoim  ^ei  GymnaamniB  eothilt  eine  Ab^ 
bandlung  des  Conrector  Pr^f.  Schmidt:  Das  Koionialwesen  der  Rdmcr, 
TorDebmlicb  ihre  Militarkolooieä  (S.  3^17),  die  sich  an  eine  frühere  Ar« 
beit  desselben  Ver&.  anachlieist.  .  * 

0ellle0Wlir«  Vor  dem  Oaterprogramme  der  Domachule  stoht  «smm 
Abhandlung  des  Conrector  X>r.  Fjr..  Lübker:  die  Oedipnssage  und  ihre 
Behandlung  bei  Sopliocles  (S.  3—24).  Nachdem  der  Verf.  den  Ga«g  der 
Bandlung  in  den  Oedipua,  den  Charakter  der  Hauptperson«!  und  die 
Stellung  des  Chors  einer  tief  eindringenden  Besprechung  unteROgen,  zieiii 
er  den  Schlufii  auf  die  Anffassungsweiae  der  Oedipussage  und  niif  die 
aHgeraeine  Weltansdiauung  des  -Dichters. 

fixest«  Das  Osterprogramm  des  Archigymnasiums  enthalt  ao  Stelle 
einer  thepretiachrnädagogiachen  Mittheilung,  die  eigentlieh  dafiir  benChnntt 
war,  zwei . Schulreden  des  Prof.  Dr.  Kapp  (S.  I  — 17).  Die  erste  ist 
beim  Wiederanfange  der  Schule  am  5.  Januar  1846  gehalten  (S.  3— >9>; 
die  Bweite  am  &  Juni  1846  bei  der  Feier  des  fiinfiindgwaniyjihBJgwi 
Director-Jubiläums  des  Hm.  Direetor  Dr.  W.  F.  P.  Patze.  Beide  etiid 
Ton  grofser  Wichtigkeit  fiir  die  Kenntnils  des  individuellen  Oepnges,  das 
die  Anstolt  trügt. 

0OBdlenli*iUieB«  Daa  Oetef)>rogramm  enthalt  Beiträge  zur 
Charakteristik  des  Livius,  vom  Collahorator  Dr.  6.  Queck  (S. 
3  —  24),  welche  eine  warm  geschriebene  Apologie  desselben  enthalten. 
Die  Erzählung  gebe  daa  reine  historische  oder  fiir  historisch  angesehene 
Ereignifs  objectiv  wieder,  sie  ermüde  und  erschlaffe  nicht  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Nacktheit,  sondern  erhidte  Leben,  Warme  und  Kraft  durch 
das  religiÖ8«sittlicbe  Element,  in  dem  der- SchriftatcHer  sich  hewcge. 
Daher  sei  es  der  Volksglaube,  den  er  in  schonungSToller  Achtung  imd 
beiliger  Scheu  nicht  antaate,  dem  er  als  treuem  Verkünder  der  ahen  Zeil 
sein  Recht  und  seine  national* politische  Bedeutung  lasse^  dämm  sei  es 
die  Tugend,  die  er  bewundere  und  preise,  daa  Laster,  das  er  strafe  und 
züchtige,  die  Gerechtigkeit  Im  Handeln  der  Menschen  und  Völker  so  wie 
im  Walten  der  Götter,  die  den  FoHsobritt  und  Absohlufs  einzelner  Er- 
eignisse bedinge;  daram  sei  es  endlich  die  nnveraieidliche  und  unabwei»- 
liäe  Allgewalt  des  Fatums,  durch  welches  Uebermuth  und  Frevel  stOr^ 
zen  und  schmachvoll  nntergehen,  durch  welches  er  die  entsetzlicfasteo 
Katastrophen  hervorrafen  lasse,  ehe  die  kämpfenden  Elenente  zur  Rohe 
kommen,  durch  welches  er  Uebereilung,  Verblendung,  Irrwahn  und  oner- 
klärllcbe  Verbältnisse  Vermittele,  aus  deren  Schlingen  sich  sehe  Hdden 
entweder  wieder  herauswinden,  oder  von  denen  umfongen  und  ge&ngen 
sie  endlich  unterliegen.  Und  so  erhebe  sich  Livius  von  seinem  religiÖe* 
aittikben  Standpunkt  aua  zur  rein  tragischen  Auffassung,  zur  trag^adiM 
Idee.  Aber  dieses  charakteristische  Element  sei  nicht  ängstHdi  ubcrsil 
ausgesprochen  und  angebracht,  gestalte  die  Ereignisse  nicht  gewriiimi 
um,  stelle  sich  nicht  über  dieaelhen,  aondere  vertiefe  sieh  in  diesdbsn 
und  erscheine  ala  reiner  Auaflufs  seines  eigensten  Denkens  und  Ftthlens 
und  somit  als  die  Grandferhe  in  seinem  aide.  Auch  seine  Sprache  sei 
von  sittlichem  Hauch  durchdrangen;  überall  trete  seine  poetische  Inncr- 
liohkeit  und  Innigkeit  hervor  gegen  die  rhetorische  AenfeefHckheit,  auf 
welche  die  Mode  der  Zeit  hindrängte. - 

IN'lttemItolip.    Dem  Oaterprogramme  ist  an  Stelle  einer  Abhand- 
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I  Hmg  ▼orMiMreschickt:    De  P\ri$cimmo  P.   MateUawi:    Sm|PM«   Ou,   F. 

U^em^y  G.  Conr.  (S.  1 — 10).  Es  wird  eine  Yergleichuog  jener  sd- 
I  tenen  Ausgabe  tod  der  Uebertragung  de«  Dionya.  Perieget.  (Lips.  1518) 

I  mit  der  Wemsd^rfiBdieii  Aiugato  lo  den  Poet.  hat.  min,  angestellt  und 

die  Sehoiia  P,  Motettani  in  vollständigem  Abdmck  mitgetheilt 

I  J.  Mützell. 


lieber  die  der  Red.  anfeerden  nodi  zuffCgaDgenen  Osterprogramnie 
würd  Im  nächsten  Heft  berichtet  werden;  zugieicb  wiederholt  dieseibe  die 
Heft  II,  p.  242  ausgesprochene  Bitte. 


Dritte  Abtheilunff. 


Terordniiiiseii  in  Betreif  des  QynutaAialweflie 


I.    Preufsen. 

JL)a8  KöDigl.  Provinzial-Schul-Collegium  zu  BresUo  bat  unter  dem  M. 
Februar  d.  J.  den  Gymnasialdirectoren  die  höheren  Orts  gemachte  und 
in  einer  Girculanrerfiigune  vom  6.  Februar  d.  J.  mitgetheUte  Wafameh- 
muift  eröffnet,  dafs  die  Gymnasien  im  Allgemeinen  zwar  ihrer  wissei^ 
sehaftlichen  Aufgabe  genügen,  dala  aber  die  erziehende  Thätigkeit  derael- 
ben  weniger  befriedige.  Hierbei  wird  zwar  anerkannt,  daft  die  UisacU 
der  hierher  gehörigen  Erscheinungen  zum  Theil  aufeer  dem  Bereich  der 
Wirksamkeit  der  Lehrer  liegt,  aber  darauf  hingewiesen,  dafii  manche  acbäd- 
liebe  Einflüsse  auf  die  Jugend  durch  pädagogische  Tüchtigkeit  der  Lehrer 
paralysirt  werden  können,  daher  die  Directoren  bei  der  Empfehlung  zu 
Anstellungen  und  Beförderungen,  auf  diese  Qualität  eine  besondere  Rikk- 
sieht  zu  nehmen  haben. 


Von  einzelnen  Abiturienten  ist  zu  dem  Zwecke,  da(s  ihre  in  der  Eni- 
lassungs-Prüfung  bewiesene  Leistungen  nach  der  im  §.  28  unter  C.  ent- 
haltenen Bestimmung  des  Reglements  vom  4.  Juni  1834  beurtheilt  wer- 
den möebten,  ein  b^timmtes  Fach,  z.  B.  das  Forstfacb,  die  Technologie 
u.  s.  w.  als  dasjenige  bezeichnet  worden,  welchem  sie  sich  auf  der  Uni- 
versität zu  widmen  entschlossen  seien,  während  die  später  erfolgte  Mel- 
dung zur  Immatriculation  ergeben  hat,  dafs  die  frühere  Angabe  eines  be- 
stimmten Faches  nicht  ohne  die  Absicht  zu  täuschen  erfo^  ist. 

Um  für  die  Folge  dei^rieichen  Versuche  wirkungslos  zu  machen,  be> 
stimme  ich  hierdurch,  dab  in  allen  denjenigen  Fallen,  in  welchen  die 
Reife  in  Folge  der  Bestimmung  im  §.28  G.  zuerkannt  wird,  nkht  Ues 
die  Zuerkennung  der  Reife  in  der  im  §.  31.  A.  4.  angegebenen  Weise 
erfolge,  sondern  dafo  auch  in  der  Ueberschrift  der  Ausdrudk  „Zeugntfs 
der  Reife ^'  durch  Angabe  „des  Faches,"  für  welches  die  Reife  zu- 
erkannt worden  ist,  vervollständigt  werde,  damit  die  Immatriculations-Gom- 
missionen  bei  den  Königl.  Universitäten,  welche  einen  solchen  Studirenden 
nur  bei  derjenigen  Facultat  immatriculiren  können,  welcher  das  von  ihm 
gewählte  Fach  angehört,  sogleich  in  der  Ueberschrift  die  auf  «n  bestimm- 
tes Fach  beschränkte  Reife  angegeben  linden.    Auch  der  spätere  Ueber- 
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gang  (Miloher  Studimdttn  io  eine  aiideni  FaoiiltiHt  Meilii  tob  dem  Nach- 
weise der  erworbeneD  ReiCS)  obne  derea  bisherige  Besehrinkimg  «if  ein 
bestimmtes  Fach,  abhängig. 

BerMn,  den  12«  Mai  1847. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medidnal -Angelegenheiten. 

(ges.)  Eichhorn. 


.  NachtrügUch  berichten  wir,  dafs  von  dem  KönigL  Provinadal- Schul - 
Colleginm  xa  Bmku  anter  dem  &  Oetober  1846  eine  Verordnung  er- 
lassen ist,  wonach  ^^filr  den  katholischen  Religionsunterricht  auf  den 
eraiueUscben  Gjrmnasien  wMientlich  wenigsteDs  ehie  Stunde  angesetzt 
werMD  soUe.'' 


II.    Sachsen- Meiningen. 

1.  Wir  B%rnhaTd,  Ton  Gottes  Gnaden  Hersog  zir  Saehsen-Meinin- 
gen  haben  fiir  nöthig  erachtet,  im  Betreff  der  BefShigung  zur  AnstelluBg 
an  den  gelehrten  Schulen  mUiere  Yorsdirilken  zo  eriassen  und  verordnen 
daher,  wie  fo%l: 

Art.  1.  Kein  Candidat  des  gelehrten  Schulwesens  kann  zur  Anstel- 
long  an  einem  Chmnasium  oderProgymnasinm  des  Landes  gelangen,  bevor 
er  in  einer  PHIrang  seine  Befiihigang  zum  Lehrer  an  einer  der  genann* 
ten  Schulanstaiten  daigethan  bat. 

;    Art.  2.    Die  PrüfungsgegenstSnde  sind: 

A.    Sprachen:  B.    Wissenschafien: 

a)  die  deutsche,  a)  Mathematik  u.  praktisches  Rechnen, 

b^  die  lateinische,  b)  Physik  und  Chemie, 

cj  die  griechische,  c)  Naturgeschichte, 

dl  die  hebräische  und  d)  Geschichte  und  Geogjraphie^ 

e)  die  französische.  e)  Theologie, 

f )  Philosophie, 

g)  Pädagogik. 

Bei  jedem  Examen  sind  nur  diejenigen  der  genannten  Präiuiigsgegenstände 
zu  j  behandeln.  In  denen  dee  Exanünand  selbst  in  Folge  seiner  bisherigen 
HOudiea  sich  eine  genügende  wissenschaftliche  TüchtigkeH  und  Lehrfähigkeit 
xnlraut.  Jedoch  sollen  Pädagogik  und  Philosophie  allemal  Gegenstände 
dar  PriMiHig  sein  und  diejenigen  Gandidaten,  weiche  nicht  Mathematik 
und  Naturwissenschaften  zum  besondem  Gegenstand  ihrer  Studien  gewählt 
haben,  immer  auch  in  den  beiden  altelassisohen  Sprachen  ein  Examen  zu 
bcstetien  haben.  —  Ferner  wird  die  AnsteUungsfiihigkeit  eines  Gandidaten 
kn  Schullach  nicht  selten  noch  davon  abhängig  sein,  da6i  er  sehie  Studien 
anch  anC  die  Theologie  insoweit  ausgedehnt  halM,  am  in  der  BeUgion  Unr 
terricht  ertheilen  zu  können. 

Art  3.  Zu  dem  Examen  haben  sich  die  Schulamtscandidaten  bei  Un- 
serem Consistorium  schriftlich  zu  mdden,  und  dabei  diejenigen  Prüfongi- 
g^genstände  anzugeben,  in  weldien  sie  eine  Prüfung  bestehen  zu  können 
glauben.    Zugleid  haben  sie  einzureichen: 

1)  ehi  ZeugnUs,  dafe  sie  die  Universität  nach  Absolvimqg  der  ge- 
setzlich verordneten  Abiturientennrfifung  mit  der  für  £e  acade^ 
mischen  Studien  erforderlichen  neife  l^zogen  haben  ^ 

2)  ei|i  Zeugnils  über  das  von  ihnen  vollendete  dreijähiige  Univer^ 
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sitiltetadiimH  über  ihro  •WMie  FiÜvuiig  wShnnd  ihrai 
miseheii  Corsas  tmd  Über  die  Ton  ihneo  in  dieser  Zeit  gehqilM 
YorlesuDgeo  ^ 

3)  wenn  sie  sich  Bflcht  sogleich  nadi  dem  Abgaoge  rom  4et  Vm- 
yersität  zur  Prüfung  melden,  ein  Zeugnils  ütor  ihren  Labene» 
Wandel  und  ihre  bidberigen  Beschäftigungen,  welches  von  da- 
Behörde,  unt«r  wdcber  sie  gestanden  ludien,  ausgestelU  seil 
muis; 

4)  einen  ausiiibrlich  abgefaßten  Lebenslauf^  weldier  den  Namen, 
die  Herkunft,  den  eebortsort,  das  Alter  und  die  Confessisn 
de»  Candidaten  angeben  nnd  über  seinen-  Bil<linigB|ang  bohtsU 
Tor  dem  Besuch  der  Universttiit,  als  auch  naawntiicfa  wahrend 
seineB  aeademischen  Corsas  und  der  darauf  folgenden  SMt  ge- 
naue Auskunft  geben  soll.  Dieser  Lebenslauf  ist  Ton 
gen  Candidaten,  welche  sich  einer  Prüfung  in  den  aUda 
Sprachen  zu  unterziehen  haben,  in  lateinischer  Sfirache 
üissen. 

Art.  4.  Zur  Abhaltung  der  im  Axt.  1  Terordneten  Prüfiing  soll  eine 
besondere  Prüfungscommission  in  Hildburghausen  bestehen,  de- 
ren  Vorstand  daa  mit  dem  Referat  des  geldurten  Sehulwesens  beanfinrte 
Mitglied  Unseres  Consistoriums  und  deren  ocdentlicbe  Mit^fteder  die  Di- 
reetoren  der  beiden  Landesgymnasien  sein  werden.  Nöth^en  Falles  btd 
das  Consistorium  auf  den  Antrag  des  Dirigenten  die  Conusissisn  doch 
Eiaberufong  aolserordentlicher  Mitglieder  so  ei|^inaen«  ^  Das  V<i€teen 
dieser  Prüfung  soll  im  Mäheren  durch  eine  tod  Üoaersm  ronaistniinBi 
der  genannten  Prüfungsooounission  su  ertheilend»  Instmction  bislimml 
werden. 

Art  5.  Das  Examen  soll  in  der  Anfertieuiig  schiifUiGher  Aifacile^ 
in  einer  mündlichen  Prüfung  und  in  der  Abhutung  einiger  Probelet^ionen 
im  Gymnasium  bestehen. 

Art.  6.  Nach  dem  Ergebnifs  dieser  rersefaiedenen  Pfüfuhgs  weisen  whd 
dem  Candidaten  ein  Ton  dem  Director  und  den  übrigen  Butgliedem  der 
Commission  untersdiriebenes  Prüfungszeugnifs  ausgestellt,  weiches 
namentlich  und  insbesondere  enthalten  muls: 

a)  die  Bezeichnung  deijenq|;en  Doetrinen,  in  wdcfaen  der  Candidot 
sich  einer  Prüfung  unterstellt  hat,  nnd 

b)  ein  genaues  UrtheU  über  den  Aus&ll  der  Prüfong,  aas  weleiieBi 
nicht  Idos  im  AMgemeinen  erhellt^  ob  der  Can^dat  nach  der 
Besduiffenheit  nnd  deii  Grade  seiner  whnenscfasftüchca  und 
pädagogtschea  BQdong  ftir  den  Beruf  eines  Gywnaeial«  odsr 
ProgysnssiaUehrers  befifaigt,  sondern  auch  insbesondsrey  oh  und 
bis  so  welcher  Clssse  emes  Gynuiasioms  deneibe  zor  Brthsi- 
Inng  des  Untenichte  in  den  bei  der  Prüfong  behsnddlMi  lehr- 
fächern  geschidEt  ist 

Art.  7.  Ein  zur  Verwaltung  eines  sokhen  Lehramtes  niehl  fiidg  b^ 
fundeaer  Csndidait  ist  zwar  rorianfis  abzuweisen,  hann  si^  sImt  naieh 
AUanf  eines  Jsbres  zur  nocfamaUgen  Prüfong  sidden.  —  Bfoo  wisdwheih 
Abweisung  ist  aber  unwiderruflich. 

Alt.  8.'  £Sn  voischrifismüfsig  geprüfter  nnd  fiir  eine  LefarsleUe  m 
einem  Gyanssium  oder  Prsggnq^nasiam  hefittiigt  erklävter  Sdrafauntseen» 
didat  soü  znnSoiist  während  einjähriger  Probezeit  ant  dem  Untenlehle  bei 
einer  der  gedachten  Lehranstatten  beaehäftjgt  wwden. 

Art.  9.  Es  kann  ihm  an  diesem  Behuf  an  einem  GynanMioni  oder 
Phigymnasium  eine  solche  Lehrstelle  überwiesen  werden,  für  weicbe  ihm 
sein  Prüfnngsaeufnifii  die  Befähigung  zospridit  -  Sollte  ein  Caadidat 
oder  ein  solran  aagesteUter  Lehrer  die  Verieihong  eüies  LehiaoitoB  oder 
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dim  UcbenreiniBg  tkim  Lehrftehet  omIwimImb,  fiir  wM^n  dwnUw  eine 

EDO^nde  Befäbigiing  in  dem  »it  ihm  abgebaitenen  Examen  nicht  geacjgt 
I;  ao  bat  er  vor  Allem  in  einer  weitem  Prüfung,  deren  AuadchnuM; 
uad  Form  in  jedem  einzeliien  FaUe  Unaer  Godaiatorium  beatimmen  wir^ 
■a  erweiaen,  dais  ea  ihm  dorch  naehträgUcbe  Bemühung  gekingen  iat,  udk 
«Ue  fiir  daa  firMlicbe- Amt  oder  Fach  oforderüehe  Lelvfähigkeit  erworben 
im  haben.  —  Von  dicaer  weitem  Prüfung  kann  jedoeh  nach  dem  Ermea- 
■en  dea  Conaiaftoriuma  auanabomweiae  Cmgang  genommen  weiden,  wenn 
iMdi  dem  Gutachten  dea  Directora  der  betreffenden  Scbulanatait  oder  aonat 
meht  sweifidhaft  iat,  dab  ein  fiir  beatimmte  FScber  angeatelller  Lehrer 
dmnh  fortgeaetatea  Stadium  aneh  die  Fähigkeit  zum  Unterricht  in  andern 
odmr  höhern  Fächern  eich  erwoiben  hat. 

Art.  14).    Dieae  Vef0rdnung  tritt  mit  dem  Tage  ihrer  Verkündigung 
in  Kraft 

Urkundlkh  unter  Unaerer  eigeniiändigen  Unterachrift  and  dem  voiga» 
dmditen  HeraogUchen  8iegoL 

Mefningen,  den  15.  Alan  1847. 

(L.  S.)  Bernhard  Erich  Freund. 

▼on  Knrflt.    Ton  Werthem. 


2.  Instruction  für  die  durch  die  höchste  Verordnung  über  die 
Beflihigang  cur  Anstellung  an  den  gelehrten  Schulen  vom 
t5.  M&z  1847  verordnete  Prarungs-ßommission. 

Mit  Beidehung  anf  die  btfehate  Verordnung  Ober  die  Befiihigung  zur 
Anatelinng  an  den  gelehrten  Schulen  vom  15.  ▼.  M.  wird  der  durch  daa- 
aeHM»  Terordneten  Prüftmga-Commiaaion  im  Betreff  dea  Verfabrena  bei 
der  Prüfung  folgende  Inatmction  ertheilt: 

§.  I.  lat  die  Anmeldung  einea  Candidaten  dea  gelehrten  Scbnlamtea 
In  &r  Art.  8  der  Verordnung  beathnrnten  Weise  bei  Una  geadiehen  und 
angenommen:  so  wird  daa  AnmeMungaachreiben  nebat  den  daau  gehöri- 
gen Beilagen  tou  Una  an  den  Dirigenten  der  Prillhnffs-Commiaaion  ab- 
gegeben werden.  Der  Priiftingi*DMgent  hat  aodann  Vortrag  darüber  im 
Gollegium  au  eratatten,  worauf  Wir  nicbt  nur  die  Prüfungagegenatände 
unter  die  cinxelnen  |li%1ieder  der  Commlaaion  vertbeilen,  sondern  auch 
nStbigenfiiUea  die  Comauaaion  durch  Btazuffigung  anfaerordentlicber  Mit- 
glieder eigänzen  •werden. 

§.  2.  8obald  die  Vertheilwig  der  Prilfiingagegenafände  erMgt,  reap. 
auch  die  Comauaaion  durch  anJaerordentUehe  Mitglieder  ef|^nst'ist,  ae 
bat  der  Dirigent  der  Gommiaalon  daa  Anmeidungaachreiben  nebet  den 
Beilagen  sogleich  bei  den  anderen  ordentlichen  und  aufterordentiiehen 
MItgliedera  der  Commiaaion  in  Umlauf  au  bringen  mit  der  Aufforde- 
rung, die  von  denaelben  nach  §.  3  zu  ateHenden  Prttfongathemata  Ihm  bal- 
digat  auanaenden. 

§.  8.  Die  achriflHchen  Arbeiten  dea  Oandidaten  aollen  eIneraeltB  dm- 
aen  atiliatiacbe  Anabildung  für  die  adarilUiche  Behandlung  wiaaenachafUi- 
cber  Gegenatände  in  deutacher  oder  lateli^acher  Sprache  erinnnen  iaaae», 
anderaeita  aber  auch  und  Tonllclich  iM%en,  bia  an  welchem  Grade  der 
Wiaaenachaftlichkeit  deraeibe  gmngt  ist,  sowohl  hinalehtüch  aeiner  phflo- 
sophiachen  Bfidong  im  Allgemeinen  ala  auch  inabeaondere  hfaiaiditKcb  sei- 
ner raiigkelt,  ein  aus  der  von  ihm  vorzugsweise  studirten  Wiiaenachaft 
•  entnommenea  Thema  auf  dem  Wege  metliodiach  gereaeMef  Poraehung  mit 
selbstatändigem  und  eindringendem  UrtheU  zu  bdiandeln.    Zu  dem  Ende 
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smd  TOD  ^tem  Candtdaten  in  der  Regel   zwei  Att%a]ien  zu  fordern  ;    «Ke 
eine  über  ein  philosephiscbea  Thema,  welelies  immer  zuglrieh  «uf  iv^ptvid 
ein  pädagogisches  Problem  in  Beziehung  stehen  mOge,  und  die   andere 
über  einen  Gegenstand  gelehrter  Forschung  aas  dem  Gebiete  deijeii^ea 
Wissenschaft,  welche  der  Candidat  vorzugsweise  stadirt  bat.    8<»Ute   ein 
Candtdat  in  dem  von  ihm  eingereichten  Lebenslauf  erklaren,  daftr  er  dca 
Studium  von  zwei  oder  mehreren  Doctrinen  in  gleicher  Welse  Zeit   nad 
Kraft  gewidmet  habe,  so  können  ihm  neben  dem  obengenannten  piril  oaa 
phiscli-pädagogischen  Thema  auch  zwei  oder  melirere  Aufgaben  zis-  aebiift- 
üchen  Bearbeitung  gestellt  werden,  jedoch  niemals  so,  dafs  aas  d<sm  €pa* 
biete  einer  und  derselben  Wissenschaft  mehr  als  eine  Anfrabe  cntielmt 
wird.   Diese  Aufgaben,  welche  immer  mit  Berücksichtigung  der  specictica 
Richtung,  die  der  Candidat  seinen  bisherigen  Studien  gegeben  bat^  gewaW 
werden  mögen,  sind  jedesmal  von  denjenigen  Mitgliedern  der  CoaiBSJasiaii 
ztt  stellen,  welchen  nach  unserer  Anmrdnong  die  Frülnng  des  Candiilatea 
in  den  betreffenden  Wissenschaften  obliegt,  nnd  zwar  aoiten  far  jede  Ar- 
beit mehrere  Aufgaben  vorgeschlagen  und  dem  Dlreotor  der  OoaiaBiBaioa 
zur  Auswahl  vorgelegt  werden.     Die  philosophisch  -  pädagogische.  Ail>eit 
ist  allemal  In  deutscher  Sprache  abzufassen,  die  andere  Arbeit  ist,  wenn 
sie  auf  das  klassische  Alterthum  Bezug  hat,  lateinisch,  andemi  Fallca 
aber  deutsch,  oder,  wenn  der  Candidat  dazu  befähigt  ist,  auch  franzosisdi 
zu  schreiben. 

§.  4.  Die  nach  §.  3  zu  stellenden  Themata  zu  den  schrifiKcben  Ar- 
beiten sind  dem  Examinanden  von  dem  Dirigenten  der  Commission  na* 
verzüglich  s^uzufertigen.  —  Für  die  Ablieferung  der  scbrifttiehen  AiMtea 
soll  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  Prüfungs-Coaunission  unter  Berück- 
sichtigung der  Zahl  und  Art  der  Angaben,  wie  auch  der  äuiseren  Ver- 
haitnisse  des  Candidaten  ein  Termin  festgesetzt  und  dem  Letzteren  voa 
dem  Director  der  Commission  zugleich  mit  der  Zufertigung  der  Tbemate 
bezeichnet  werden.  Sollte  ein  Candidat  aus  irgend  einem  Grunde  die 
ihm  aufg^ebenen  Arbeiten  bis  zu  dem  anbesaumten  Termine  nidit  fer- 
tigen zu  können  glauben,  so  hat  er  seine  desfiillsige  Bitte  nm  Veriäs- 
gerung  dieses  Termins  an  den  Director  der  Commission  schrifUidi  sa 
lichten,  muis  jedoch,  wenn  dieser  das  ihm  voi|[elegte  Gesuch  als  nicht 
hinlänglich  motivirt  zurückweist,  die  Aibeiten  bis  au  dem  anfiinglich  an- 
gesetzten Termine  liefern.  Jede  dieser  Arbeiten  ist  von  demjenigea  Blit- 
eede  der  Commission,  welches  die  darin  behandelte  Aufgabe  gestellt 
t,  scbrifüicb  zu  censiren  und  näcfastdem  bei  den  anderen  Mitgliedera 
der  Commission  in  Umlauf  zu  bringen.  •—  Nachdem  dieft  gesebdien,  so 
hat  der  Dirigent  den  Candidaten  zur  mündlidien  Prüfting  vorzuhden, 
welche,  wenn  nicht  aulserordeatUche  Umstände  eine  Yerzögening  nötfaig 
machen,  spätestens  drei  Wochen  oacfa  Einliefnrung  der  aebriAHaeB  Ar> 
beiten  abzuhalten  ist. 

§.  5.  Bevor  jedoch  die  mündliche  Prüfung  beginnt,  hat  der  Exand» 
nand,  um  erkennen  zu  lassen,  inwieweit  er  einen  wissensohaftticihen  Ge- 
genstand in  kürzerer  Zeit  und  kMÜglich  mit  den  Mitteln  seiner  eigenes 
bereiten  Kenntuisse  zu  bearbeiten  im  Stande  sei,  noch  zwei  Aufeätse  obae 
alle  literarische  Hül£smittel,  einen  jeden  hinnen  einer  vier-  bis  fUnfirtün- 
digen  Frist  anzufertigen.  Die  Au£rab6n,  welche  aus  den  von  dem  Exa- 
mwanden  vorzugsweise  siudirten  Fächern  zu  wählen  sind,  werden  von 
dem  Director  der  Commission  nach  Verabredung  mit  den  am  Orte  an- 
wesenden Mitgliedern  der  Commission  und  nach  erfolgter  ZustiBunong 
derselben  gestellt  und  dem  Examinanden  von  dem  Censistorialsscretir 
erst  dann  mitgetbeUt,  wenn  die  Ausarbeitung  zu  beginnen  hat.  Ob  zu 
den  Aulgaben  auch  von  den  abwesenden  Mitgliedern  der  Conuaission  tnf 
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sdiriftMebem  Wege  VoTBchllige  einzuholen  sein  werden,  vrM  dem  Ermes* 
•es  dei  DireetoTB  anheim  gegeben. 

§.  6.  Die  mÜDdlicbe  Prüfung  soll  den  Umfiing  der  speelellea  Kennt- 
nisee  des  Candidalen  in  den  verscbiedeneD  PrGfungsgegenetimdeD  emitteln 
und  zugleich  darthun,  inwieweit  derselbe  die  dem  Lehrer  unentbehrliche 
Pertigfceit  besitzt^  sein  Wissen  sowohl  nüt  Leiebtigkelt  zu  verwenden,  als 
auch  klar  und  ceordnet  vorzutragen.  Demgemäfs  soll  die  mündliche  Pru- 
iung  nicht  in  der  ansfUhrlibhen  Besprechung  einer  vereinzelten  Materie 
des  jedesmaligen  PrüfiingsoSjectes  bestehen,  sondern  in  möglichst  umfas- 
sender Weise  mit  einem  bald  mehr,  bald  minder  genauen  Eingehen  sich 
über  alle  wesentlichen  Theile  der  eben  behandelten  Wissenschaft  erstrei- 
ken. Zugleich  ist  die  Prüfung  so  einzurichten,  dafii  der  Candidat  Gele- 
g^enhelt  findet,  sein  Wissen  ntchi  Mos  in  kurzen  Antworten,  sondern  auch, 
Boriel  irgend  statthaft,  in  zusammenhangender  Bede  darzulegen.  Auf  die 
•efariftlicben  Arbeiten  des  Candidaten  soll  die  mündliche  Prülung  nur  in- 
soweit Bezug  nehmen,  als  es  nötbig  scheint,  um  zu  benrtheilen,  ob  jene 
Arbeiten  ohne  fremde  HflUe  gemacht  sind,  und  ob  die  in  ihnen  etwa  vorge- 
kcHDmenen  Yentöfee  Mos  als  Uebereüungen  oder  als  Zeichen  wirklicher 
Unwissenheit  zu  betrachten  sind.  ^—  Scheint  ein  Candidat  zur  Ertheilung 
des  lateinischen  oder  griechischeo  Unterrichts  in  den  höheren  Classen 
einesL  G^nnnasiiims  befähigt,  so  soll  der  auf  diese  Sprachen  bezügliche 
Theil  der  Piiifung  in  lateinischer  Spradie  statt  finden.  Sämmtliche  Mit- 
glieder der  Commisalon  sind  verpflichtet,  der  mündlichen  Prüfung,  welche 
jedesmal  in  höchstens  acht  Stunden  und  in  der  Regel  auch  im  Verlauf 
eines  Tages  absolviri  werden  soll,  während  ihrer  ganzen  Dauer  beizu- 
wrobnen.  Hinsichtlich  des  über  die  mündliehe  Prüfting  zu  führenden  Pro- 
tocolls  sind  die  Bestimmungen  der  höchsten  Verordnung  vom  95.  Octobcr 
1845  über  die  formelle  BÄandlnog  der  mündlichen  Staatsprüfungen  als 
maßgebend  anzusehen. 

§.7.  Die  Probelectionen  des  Candidaten,  welche  inrnier  am  Tage 
nach  d|Dr  mündlichen  Prüfung  zu  halten  sind,  sollen  das  Lehrtalent  und 
die  bAeits  erworbene  Lehrfeiiigkeit  desseiben  erkennen  lassen,  sowohl 
was  die  Ausbildung  seines  mündlichen  Vortrages  in  deutscher  oder  latei- 
nischer SpraciM,  äs  auch  was  die  Methodik  des  von  ihm  angewandten 
didactischen  und  kaiecbetiscfaen  VerfiUirens  anlangt.  Zu  dem  Ende  sind 
von  dem  Candidaten  theiis  in  den  unteren,  tbeUs  wenn  er  dazu  befähigt 
noiwint,  in  den  oberen  Classen  in  Terschledenen  LebHÜchem  Lectionen 
zu  lialten.  Damit  dabei  die  Fähigkeit  des  Candidaten,  den  Gegenstand 
des  Unterrichts  nach  dem  jedesmaligen  Bedürlnifs  der  Schüler  zweckma- 
£ng  zu  behandeln,  ersichtlich  werde,  so  wird  es  sich  als  zweckmäfsig 
empfehlen,  diejenigen  Calididaten,  welche  die  Beföhigung  bis  in  die  ober- 
fliten  Classen  zu  unterrichten,  zu  eriangen  wünschen,  auf  der  höheren  und 
niederen  Lehrstnfe  in  demselben  Object,  und,  wenn  es  irgend  angeht,  über 
dasselbe  oder  doch  ein  verwandtes  Thema  unterrichten  zu  lassen.  Wie 
viele  und  weiche  Probelectionen  von  den  Candidaten  zu  halten  sind,  bleibt 
in  ^len  Fällen  des  Anordnung  der  Prüfhngs-Commission  überlassen.  Die 
Themata  der  Lectionen  sind  Immer  von  denjenigen  Mitgliedern  der  Com- 
nuanoUf  welchen  die  Prüfung  des  Candidaten  in  den  betreffenden  Wissen- 
schalten obliegt,  zn  stellen,  und  diesem,  nachdem  sie  von  den  anderen 
Commissionsnrilgliedem  oder  doch  deren  Mehrheit  als  zweckmäfsig  erkannt 
sind 9  durch  den  Diredor  der  Commission  sofort  nach  Beendigung  der 
mündlichen  Prüfung  bekannt  zu  machen.  —  Die  Probelectionen  sind  in 
der  Regel  in  deutscher  Sprache  zu  halten,  wenn  aber  ein  Candidat  sich 
zur  ErSieüung  des  lateiniseben  oder  griechischen  Unterrichts  in  den  hö- 
heren Classen  zu  befähigen  scheint,  so  soll  er  auch  eine  Lection  über  ein 
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das  klattisehe  Alterthum  betreflendea  Tbema  in  lalkeiiiiMher  S|piMhe  ImiI- 
teo.  Bei  jeder  Probelcction  soll  aufiier  den  DireeUnr  sucb  dssjeoige  Mü- 
glied  der  Conunissioo  snweseDd  sein,  welches  das  in  der  I..ection  behan- 
delte Thema  gestellt  hat.  Nach  Beendigung  der  Lectisnen  soll  eine  Be- 
urtheiking  derselben  Ton  den  Mitgliedern  der  Gonunission^  die  dabei  zufü- 
gen gewesen,  schriftlich  abgefidst  und  den  Prfifuags- Acten  htAgugithtm 
werden. 

§.  8.  Dais  swei  oder  höchstens  drei  Candidaten  gemeinschaftlich  esa. 
minirt  werden,  ist  nur  dann  ausnahoMweise  statthaft,  wenn  die  CandidaAen 
in  den  meisten  und  wichtigsten  Objecten  ein  siemlieh  gleiches  Mafr  wmm 
Kenntnissen  zu  besitzen  scheinen. 

§.  9.  Nach  Beendigung  der  gesammten  Prüfuns  treten  aSüsuatlichs 
Mitglieder  der  Commission  zu  einer  eoUegialischen  mrathong  fiber  4as 
Resultat  der  Ehrüftuigen  znsanunen.  Zuerst  gicbt  jeder  Ezaminator  iihcr 
die  Qualification  des  Candidaten  lunsichtlich  des  LehrfiMbes,  in 
er  denselben  geprüft  hat,  ein  motiyirtes  Votum;  hierauf  wird  tod 
Gesammtheit  der  Commission  mit  Beriicksichtigni^;  der  fiir  die  Novam 
des  Gymnasialunterrlchts  bestehenden  Gesetze  toA  Stimmenmebriieü 
schieden,  ob  und  bis  zu  welcher  Lehrstufe  eines  GymnasimiM  der 
prüfte  Candidat  den  Unterricht  in  den  zum  Examen  gnaogenen 
zu  ertheilen  geschickt  ist.  Dabei  ist  zu  beachten,  dais  die  BeSirigmag, 
ein  Lehrobject  in  der  obersten  Classe  eines  Gymnasiums  zu  bdmaiMi^ 
immer  nur  dem  Candidaten  zugesprochen  werden  kann,  der  auf  dem  Wege 
gründlicher  und  umfassender  Studien  sich  nicht  Uos  eme  zum  I3ntaRicht 
im  Ganzen  hinreichende  Summe  positirer  Kenntnisse  verachalft  hal,  saa» 
dem  auch  zur  klaren  und  seibstständigen  Einsidit  in  die  haiqptsiidiliehslen 
Fragen,  um  deren  Lösung  es  sich  in  der  betreienden  Dsctrio  hmidelt, 
gelangt,  und  zugleich  mit  den  wichtigsten  EcMfaeinungen  der  in  dies  Fadi 
einschlagenden  Litteratur  insoweit  vertraut  ist,  da(s  es  ihm  leicht  wad, 
auch  da,  wo  seine  bereits  erworiMnen  Kenntnisse  für  den  Tsn  ihm  zs 
ertheüenden  Unterricht  in  irgend  einer  Hinsicht  nicht  gaax  biareich« 
sollten,  die  Lücken  seines  Wissens,  soweit  es  nöthig  ist,  zu  eiglncn, 
und  der  somit  auch  im  Stande  sein  wird,  nicht  nur  in  dien  öfenCU^ca 
LectioDon  den  ihm  übertragenen  Untertichi  nach  Anwetsuig  der  beste- 
henden gesetzlichen  Vorschriften  gut  zu  ertheilen,  sondern  aaeb  jedem 
^nzelnen  Schüler  liir  die  zweckmäfiilge  Veranstaltung  eines  urlhntefindl 

Sen  Pri?atstudiums  in  dem  betreffenden  Fache  die  geeignete  BicUuag  and 
iethode  an  die  Hand  zu  geben.  Die  zur  Abstimmung  zu  bringeadsn 
Fragen  wegen  der  Lehrfiihigkeit  des  Candidaten  in  den  einaehKa  Pift- 
lungsobjecten  sind  von  dem  Durector  der  Comnuanon  isuaer  so  zn  stel- 
len, dais  sie  durch  ein  einfiushce  Ja  und  Neia  entechieden  werden  klfamea. 
Sind  irgend  wenn  die  Stimmen  für  Ja  und  Nein  gleichgestellt,  so  giebt 
die  Stimme  des  Directors  den  Ausschlag.  Das  Beultet  der  Abstisimmiir 
hinsiGhtlieh  jedes  Prüfungsobjectes  Ist  am  Ende  des  Prüfungafflotoesttes 
mit  be^efiigter  Unterschrift  aller  Commissioimmi^^ieder  an  bemeiken. 

§.  10.  Nachdem  hierauf  m  Gemafiiheit  des  Art.  6  der  ~  \, 
ten  höchsten  Verordnung,  das  Prüfungs-Zeugniis  ausgestellt  und 
tigt  worden,  so  hat  der  Prüfungsdirigent  das  Concept  dieses  ~ 
nebst  den  Prüfungsprotooollen  und  den  schrifiliehen  Arbeiten  des  Csadi 
daten  Uns  mittelst  Berichte  vorzul^i^,  wkd  jedoch  dte  so  iwigrriiibtfn 
Prüfungs-Aften,  nachdem  Wir  davon  Kenntnife  genommen,  zur  ferneren 
Aufbewahrung  zuriickeibalten. 

Hildbnighausen,  den  13.  April  IM  7. 

Herzog!.  Sachs.  Consistorium. 
Seebeck. 
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in.    Bayern. 

Das  MfiliBteiiiiiD  hat  im  April  d.  J.  ein  Reseript  aiasseB,  durch  wel- 
ches zum  Studium  der  Philologie  aufgemuntert  wird,  unter  beigefiiater 
Ventohenmg,  daft  von  nun  an  luine  Bevorzugung  der  theologisehen  Can- 
«lidaten  statt  finden  werde. 


"Die  König].  Regierang  von  Schwaben  und  Keuboijg  hat  sieh,  in  Folge 
einer  höchsten  EntschJielsung  des  König].  Ministeriums  des  Innern  liir 
Kirchen-  und  Scbul-Angelegenheiten,  yenmiaist  gesehen:  vorläufig  denje- 
nigen Individuen,  weielM  sieh  dem  liöfaeren  Lebramte  zu  widmen  beab- 
nditten^  oder  im  Lehramte  bereits  verwendet  sind,  und  die  Studienkbr- 
amts-Früfiiog  noch  nicht  bestanden  haben,  zur  Kenntnils  zu  bringen,  da& 
in  lanfieoden  Jahrs  schuloidnangsmäfsig  (Ue  theoretische  Prüfimg  für  das 
I«ebramt  der  Gymnasien  und  &r  Mathematik  statt  finden  wer4e,  un4 
Nefhei  zu  bemerlien,  wie  es  wünschenswerth  sei,  dafs  auch  wieder  eme 
f^fsers  Anzahl  talentvoller  Jünglinge  des  weit  liehen  Standes  dem  Stu- 
düefllefanml  sich  zuwende,  vnd  bei  den  allgenieinen  Prüftings-Coneuraen 
sich  einfinde,  wozu  die  Erwägung  der  vortheilbaften  Stellung,  welche  der 
Lehrstand  der  Latelnsefanlen,  der  Gymnasien  und  Lyceen  den  neusten 
Aaordttungeii  8r.  Majestät  .des  Königs  verdankt,  so  wie -der  Umstand  sie 
nufmuntem  wird,  dab  die  PrüAmgsHsten  der  anstelloiigsfiihig -^befiindenen 
Lehramtscandidaten  weltlichen  Standes  beinahe  als  gänzlich  erschöpft  an* 
msehen  sind,  und  die  höchste  Stelle  in  Zukunft  StandesrüoksiohteD  be- 
xQglieb  der  Bestellung  des  Lehramtes  nur  dann  und  insofern  anerkennen 
wkd,  als  solche  in  den  klaren  Vorschriften  der  Schulordnung  begrün- 
det sind. 


Auch  für  die  Universität  Erlangen  ist  seit  dem  Mai  d.  J.  die  fiir 
die  Universitäten  München  und  Würsbmg  bereits  gHtende  Bestimmung 
in  Kraft  getreten,  daPs  die  Stvdienzett  für  alle  Studirende^  mit  Aosnabne 
der  protcstantiscben  Theologen,  denen  ein  Quadriennhim  gestattet  Ist,  auf 
filnf  Jahre  sich  erstrecken  miipse. 


IV.    Dänemark. 

Der  provisorUche  Unterrichtsplan  der  Metropolitanschule  zu 
Kopenhagen,  der  Kathedralscbule  zu  Odense,  und  der  gelehr- 
ten Schule  zu  Kolding,  vom  25.  Juli  1845. 

§.  1.  Die  Bestuunung  der  gelehrten  Schule  ist:  den  ihr  anvertratt- 
Um  Schttleen  sinso  mit  der  natürlichen  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte 
glek^mäfoig  fortschreitenden  Unterriebt  in  allen  Wissenschaftsfächem  mit- 
znthcilen,  wdohe  als  die  geeignetsten  erachtet  werden  müssen,  die  Ver- 
standeskräfle  anszubiMen,  die  Urtheüriiraft  zu  sdMifien  und  zu  wecken, 
mid  die  EfkenntnUs  und  Achtung  vor  der  Wahrheit,  vor  Recht  undr 
Tugend  so  zu  befestigen,  dafs  sie,  wenn  sie  nadi  zurückgelegtem  Schul- 
corsus  zur  Univenität  übergehen,  im  Besitze  einer  gründlichen  allgemei- 
nen Bildung  und  eines  Grades  von  fledenreilb  sein  können,  weieben  das 
mehr  seHffitständige^  durch  des  akademisflhen  L^ress  Leitung  miterstütste 
Studium  des  speziellen  Wissenschaftsfacbes,  z«  weichem  der  vsn  ihnen 
erwählte  Lebenshenif  sie  Isrdert,  bedingt. 
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§.  2.    Die  Schule  wird  etn^etheilt  in  sieben  Klassen  ^  von 
sechste  oder  nächstobere  zweijährig,  alle  übrigen  einjährig  Bind, 
der  vollsländige  Schulcorsus  auf  acht  Jahre  berechnet  ist. 

§.  3.    Cm  in  die  erste  oder  niederste  Klasse  der  Schule  mi%qd 
SU  werden,  wird  erfordert: 

1)  dafs  der  Schüler  das  zehnte  Jahr  Tollendet  habe  oder 
wenige  Monate  daran  mangeln,  auch  dafs  er  geimpft  sei, 
Atteste  beizubringen  sind; 

2)  dais  er  Dänisch,  gedruckt  oder  geschrieben,  fertig  leseo,  die 
sehe  Sprache  ohne  bedeutende  orthographische  Fehler  Mfar^ben,   und  die 
▼ier  Spedes  einigermaben  sicher  rechnen  könne; 

3)  dafs  seine  Sitten  unverdorben  seien. 
Sofern  Jemand  in  eine  höhere  Klasse  aufgenommen  zu  werden 

ohne  dafs  er  durch  die  unteren  Klassen  der  Schule  g^angeD,  ^irird 
fordert: 

1)  dafs  sein  Alter  nicht  unter  demjenigen  sei,  mit  wridiem  der  8dHi- 
1er  in  die  betreffende  Klasse  hineingesetzt  sein  würde,  wenn  er  mit  dem 
Tollendeten  zehnten  Jahre  in  die  unterste  Schulklasse  gekommen 
und  dafa  er  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  so  alt  sei,  dab  er  den 
bevorstehenden  Schulcursus  bis  zum  vollendeten  zwanz^ten  Jahfpe 
zurücklegen  könnte; 

2)  diüb  seine  Kenntnisse  nach  einer  Prüfung  genf^end  befond« 
den,  von  der  die  Schulen  das  Aufrücken  ihrer  eigenen  Schüler  zb 
jenigen  Klasse  abhängig  machen,  in  welche  er  aufgenommen  m 
wünscht; 

3)  dafs  er  ein  ZeugnUs  über  unverdorbene  Sitten,  und,  sofern  er 
andere  gelehrte  Schule  besucht  hat,  -ein  Testimonium  beibringe, 
aasweiset,  dafs  er  weder  von  derselben  fortgewiesen  sei,  dSch  diesefte 
auf  unlöbliche  Weise  verlassen  habe,  noch  ihm  der  Zutritt  verweigert  sei, 
in  diejenige  Klasse  aufzurücken,  in  welche  er  In  der  andern  Schule  aii^ 
genommen  werden  will. 

In  die  siebente  Klasse  können  keine  andern  Schüler  kommen,  als  d«^ 
welche  durch  die  sechste  Klasse  gegangen  sind. 

§.  4.  Unterrichtsgegenstände  sind  folgende  Sprachen,  Wiasenaciiaften 
und  Fertigkeiten: 

1)  Dänisch.  Der  Unterricht  hierin  wird  durch  sämmtliche  Schidklat- 
sen  ertbeUt  und  hat  zum  Zweck,  theils  durch  diese  Spradie  den  Schdleni 
die  allgemeinen  grammatischen  Begriffe  beizubringen,  theils  sie  dahin  za 
fuhren,  die  Muttersprache  correct,  flieisend  und  mit  Geschmack  zu  schrei- 
ben, theils  sie  bekannt  zu  machen  mit  der  Geschichte  der  dänischen  Li- 
teratur  und  den  wichtigsten  Werken  der  schönen  Literatur. 

2)  Deutsch.  Der  Unterricht  in  dieser  Sprache  wird  neben  der  däni- 
schen bis  zum  Austritt  aus  der  sechsten  Klasse  ertheilt,  in  wsicber  er 
beschlossen  wird  und  in  der  die  Schüler  die  Fertigkeit  erlangt  haben 
müssen,  aus  dem  Deutschen  zu  übersetzen,  die  ^raehe  correct  adurei» 
ben  können,  und  mit  dem  Wesentlichsten  der  dentsdien  Uteratnrgeschiclile 
bekannt  sind. 

3)  Französisch,  worin  der  Unterricht  mit  der  sechsten  Kbase  abge- 
schlossen wird,  muls  so  weit  erlernt  sein,  dafs  ein  üransösischer  Amor 
verstanden  und  übersetzt,  und  die  Forderungen  bei  der  in  f.  11  vmgv- 
schriebenen  Prüfung  erfüllt  werden  können. 

4)  Latein.  Der  Unterricht  hierin,  welcher  seinen  Anfimg  in  der  drit- 
ten Klasse  ninunt  und  mit  der  siebenten  Klasse  abgeschlossen  wird,  mnis 
zum  Zweck  haben,  dieselbe  TiWhtigkeit  in  der  Sprache  zu  erreichen, 
welche  bisher  erzielt  worden  ist. 

6X  Griechisch,  worin  der  Unterricht  in  der  vierten  Klasse  beginnt 
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umI  Id  der  tiebeiiten  afbg;e8ehloesen  'wMy  wird  ungdHhr  h»  deihselbeii 
Umfimig  ale  bisher  gelehrt. 

Mit  dem  Unterricht  im  Lstehi  und  Oriechisehen  muls  die  llittheilniig 
einer  Uebenieht  über  die  LReratnr  dieser  Sprachen,  Ober  Antiquitäten  und 
Mylhek>gte  Terbimden  werden,  wozu  soweit  möglieh  lEurze  gedruckte  Lehr- 
Irilehcr  2u  benutzen  sind;  aof  das  Wiebt^^ste  und  Wissens^ürdigste  der 
Kunstgeschicbto  sind  dagegen  die  Schüler  nur  gelq|;entlich  aufimerlcsam 
XU  machen. 

6)  Hebnisch.  Da  diese  Spradie  zum  Cyfclus  der  LehrfSdier  nicht 
gehurt,  von  denen  angenommen  wird,  dafs  sie  die  nothwendigen  allgemei- 
nen BUdungsmittel  ausmaehen,  so  wird  der  Unterriebt  nur  dem  angebo- 
ten, der  ihn  Terlangt.  Derselbe  wird  nor  in  der  siechsten  und  siebenten 
Klasse  ertheili^  und  die  8ehÜler  werden  nur  bis  zn  dem  Maafs  des  Wis- 
sens gebracht,  welches  für  den  Beginn  des  theologischen  Studiums  iihr 
noibig  erachtet  wfard.  Kein  Aequivalent  iür  das  HebriliMbe  darf  von  dem- 
jwiigen  Toriangt  werden,  der  hierin  nicht  Unterrieht  ni|nmi 

7)  Religion.  Der  Unterrieht  hierin  gebt  theMa  anf  biblische  Oeschiehta' 
aus,  theils  auf  die  Lehren  der  christlichen  Religion,  und  wird  von  der 
ersten  bis  sechsten  Klasse  erst  nach  einem  kürzeren  Lehrbuch,  dann  in 
einer  ausführlicheren  und  mehr  wissenschaftlieben  Behandlung  milgetheilt^ 
auch  müssen  die  Lehrer  es  sich  angelegen  sein  lassen,  den  Schülern  eine 
lebendige  Eriienntnife  der  'Wahrheiten  der  christlichen  Rdicion  beizubrin-' 
gen,  und  diese  ilir  das  Gemüth  fruchtbar  zn  maehen.  —  Hut  der  R^igion 
wird  Bib^lesen  verbunden,  und  zum  Seblufs  Leetüre  des  Neuen  Testa- 
ments in  der  Gmndroraohe. 

8)  Geschichte.  Hierin  wird  durch  alle  Klassen  unterrichtet,  und  die 
Sebüler  müssen  dahin  cebracbt  werden,  dafil  sie  ohne  alles  unnfitze  De- 
iiül,'^  einen  sicheren  UeberhHck  über  alle  merkwürdlcen  BcM^benheiten 
in  der  alten  und  neuen  Weltgeschichte,  mit  einer  klareti  Einsicht  itf 
deren  wechselseitige  Verbindung  und  in  Ibren  Zusammenhang  gewinnen  5 
auch  muls  allmählig^  wie  der  Unterricht  zu  den  neuem  Zeiten  ftHrtschrei- 
tet,  eine  stets  mehr  umfiwsende  Rüeksi^t  anf  di^  Entwicklung  der  Cul- 
tur  und  den  innem  Zustand  der  Vdlker  genommen  werden.  ^  DaCb  die 
Oe«diidhte  des  Vaterlande«  nach  einem  ausRihrlicheren  Plane  gelehrt  werde, 
ersteht  sich  von  selbst. 

9)  Geographie  wird  mit  der  sedisten  Klasse  abgeschlossen  und  so 
gelehrt,  dals  mit  der  pbysisriien  begonnen  und  diese  der  politisclien  Geo- 
graphie zu  Grunde  gelegt  wird. 

10)  Arithmetik.  Der  Untetricht  hielte  gdiet  durch  alle  Klassen  und 
nmfiifst  auch  die  Gldchnngen  des  ersten  und  zweiten  Grades,  Algebra  und 
Logarithmen. 

11)  Die  geometrischen  Diariplhieii,  die  |leicb<«r  Weise  Unlenriditsgegen- 
stsnd  dorch  die  ganze  Sehule  sind,  and  die  mit  dein  geometrischen  Zeichnen 
beginnen,  umfimsen :  allgenNirie  GeonMtrie,  Stereometrie,'  und  ebene  Trigo- 
nometrie^ wozu  eine  kurze  zusammenhangende  Uebersidit  über  die  'Astro- 
nomie in  einem  soWhen  Umfimc  gefügt  wd,  diA  der  SdiCler,  doch  ohne 
weitläuftlgen  Calkul  und  ohne  Detail  eine  deutliche  Anschauung  von  dem 
'VerillUtni&  der  liimmeliikgrper,  von  den'  Gesetzen  Ihrer  Bewef^utten  und 
von  der  Art,  auf  welche  dieses  Gesetz  eri[annt  wird,  gewinne.  Mit  die« 
isr  Uebersidit  wird  der  wichtigsfe  Inhalt  der  mafhematiachen  Geographie 
▼eri!>unden. 

12)  NatnrWhre.  Der  Untemcht  hierin,  wekher  in  die  sechste  und 
siebente  Klasse  gelegt  wird,  mnls  dem  weiter  fortrückenden  maflieinatl* 
sehen  Unterridit  stufenweis  folgen  nnd  die  Blemento  eines  Tbeils  der 
gesammten  Physflc  auftiehmen. 

13)  Naturgeschichto.    Dieses  Lehrftch,  das  von  der  ersten  bis  zur 
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sechftten  Klaase  g49bft  wW»  mv^  mMar  anignbin  a«f  eiM  VonMIaai 

der  Geschlechter  uod  Arten,  oder  auf  eine  detaillirte  BeMhrakui^  al 
eine  AoMteunng  ▼om  Wesen  der  JMBiPwJicii,  Pflsnen,  Tbiet«  und 
den  charakterwtisdien  EntwickkwgsfiHiwen  ia  den  Hauptgra^pett, 
üßh  gemacht  an  den  Gessblecbtem  und  Arten  ids  an  Beiafieton, 
anschaMlicht  durch  die  KenntBi&  der  wkbt^atea  inWndiac' 
Pflaüen  und  Tbiere. 

Aufeer  diesen  13  Lehr-  und  Examenfächem  wird  den 
In  den  Schulen  Gakgenbeit  und  Anldtung  gegeban,  aicb  tu  ttbcB  in  14) 
ScbreibeQ,  15).  ZeiichoeP,  4m  jedoob  nicbl  auiigeben  darf  auf  Kunatte^g- 
keit|  sondern  allein  darsHif,  deai  Auge  und  der  Iland  Sicbcfbisit  za  ga- 
ben; 16)  Gynmstik  und  17)  Gesang. 

§.  5.  In  BezHg'  auf  die  Riigeb»,  naeb  welchen  der  Untefiiclift  in  jeder 
von  den  im  vorigen  §.  genannten  Diieiplinen  fortscbreilen  aoll,  aowsM 
Yon  Klasse  zu  Klaase,  als  auch  in  jeder  Klasse  im  BeaondiereD»  so  anch 
auf  die  Autoren,  upd  I<ebrbücber,  welche  auf  jedem  Unterricbtastadinm 
benvt^  werden  sollen,  wird  das  Nähere  bei  den  Leetioostabetten  be- 
stimmt werden,  welche  für  jedes  Schulsemester ^  nach  dem  deafiUls  rem 
^ector  eingereichten  Vorschlag  j^probirt  werden. 

S.  6.  Auf  dieselbe  Weise  wird  mit  den  LectionstabeUen  die  VcrlM- 
lung  der  täglichen  Schulzeiten  auf  die  yeracbiedenen  Fächer  für  jedes 
Semester  regulirt  wi^rden;  als  allgemeine  Regel  jedoch  wnrd  fealgsMlat» 
4a(s  die  ^ödientlicbe  Schnlaeii  für  aSmmtliche  DisdplineB  und  Deboogen» 
nur  Gymnastik  ausgenommen.,  für  jeden  ScIiiUer.  höchslens  eme  Ansah! 
Ton  36  Stunden  umfassen  mufe,  wdches  MaxisHim  unter  keinen  Unmfin- 
den  übertreten  werden  darf,  «regten  es  rielaMbr  Gegenstand  fiir  die 
Bestrebungen  der  Schule  sein  b»u&»  dia  wöchentUche  Stundeniabl  im  des 
Klassen  einzaschrank^,  in  welqbei^  awh.aelcbea  ohne  Sehaden  fiir  dca 
Unt^rrichi  tbun  läfst.. 

§,  7,  Das.  SchM^ahr  beginnt  «m  ersten  September  und  wird  am  3L 
August  geschlossen. 

{.  8,  Der  Scbuluntmriphit  darf  im  Lauf  des  Schuljahm  nur  untcr- 
hrocben  werdcm  durch  iie  gesetzlich  bestimmten  Ferien.    Diese  sind: 

a)  Weibnachtsferien  vom  24.  Dezember  bis.  nun  01  Jspnar,  beide  incL, 
80  dafs  der  Unterricht  wieder  beginnt  am  7.  Januar ,  oder  wmui  dieser 
auf  einen.  Sonnabend  oder  Souqt^g  fimt*  am  davamffolgeBdeii  Montag. 

b)  Osterferien,  fon  Mittwo^  ¥or  GcüMmmacstag  bis  a«m.  darmJfolr 
genden  Dienstag,  beide  ind. 

c)  F^iwitferiea  voi|.&kmimbfm4.Vor'Pfingstmi  bis  zum  damw061genden 
Pien^tsg,  beide  indL     .     . 

d)  Sommerferien  oder  Hauptferien,  vom  ersten  bis  letzten  Tage  des 
Mpmii  Ajuguati  des  ietzten  V»o9^  im  Scbii^ahr. 

e)  Folgep^e  Ei^elferjen;  NadMittag  vorm  giM>Csen  Bettag,  Sand  Jert 
bannis  Tag»,  der  emte  itiiupmarktiMiPg  i«  ^^  mdt,  in  welcher  die  Schule 
sich  ^findet; .  |U|chi  I^Aim.  dw  Scb^reotof  «sin  Mal  jeden  )tso«i  einen 
leiben  X9g  Ffi^n-geJ^v.).  do^  maipi  in  der.  Wahl  ip/e  Tilge  gewecbsstt 
\Yerdep.  *,  ,  . 

§.,  9.  In.  ji^m  S^shHtiahr  vQl^m.zwm  SrhiU«Hmi»m  al^sehaMm, 
nemlich:  ,  . 

a)  ein  Halbjahrsex4miieo,  das  amm  Scbiuls.  des  F#hnAar  Kom  Bedat 
und  den  Lehrern  abgehalten  wird; 

b)  ein.Haapt^¥Amen>  welcbps.am  Schhils  df^'  Juli  mimitt<>lbar  vor 
d^  Soauner&rien  ai^estellt  wird,  rr  Bei  diesem  fixamen^  weicbos  öflEm^ 
liiui  isV  bleibt  Folgendes,  ip  bmn^vkßn^  ,  . 

1)  Es  wird  zu  demselben,  wie  bisher,  durch.  mB  ScMjirqgnmwi  eia- 
gehidco.  .  ... 
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2)  Bei  <dcr  FrtranrnMrtion  in  Wüeu  iar  §.  4  geMMatea.  13  LehiOelier 
miJumen  aufaer  den  exaninirenMi  Lehrer  noch  zwei  Ceneoreiir  berafeir 
werden^  tob  d^nen  der  Eine  ein  andrer  Lehrer  der  Sdiote  ief ;  det  An- 
dere kann-  jedeich  ein  tob  Reetor  eingeladener,  des  Faches  knadiger,  wi»-> 
aenedMfiliiäier  Mmiu  sein,  der  sonst  mit  der  Schule  in  keiner  Yeririndang 
»»  stehen  braucht.  Aufser  diesen  drei  Gensoreiiy  inel.  dem  examinirenden 
Lehrer,  können  Mitglieder  der  Directien  and  des  Ephomts  ^  an  den  Cen** 
stiren  Tbeil  Bebmen,  wenn  sie  zugegen  sind  und  es  wünschen.- 

3)  Niemand  darf' als  Censor  awesehen  weiden  und  an  den  Cenftures 
über  die  Prüfung  in  irsend  ei^m  Fache  in  einer  Klasse  Tiieü  nefameny 
der  nicht  dem  ganzen  Examen  m  derselben  too  Anlirag  bis  Ende  beige- 
wohnt hat« 

4)  Sobald  die  Examinatioa  za  Ende  ist,  ertbeilt  ein  jeder  der  Censo^ 
ie%  der  ezaminireode  Lehrer  eiiB^esehlossen,  einen  von  den  in  §.  13  be» 
stimmten  sedis  dänischen  Charakteren,  und  aus  diesen  verscfaicdeiien  Oha^ 
lakteien  der  Censoren  wird  deswach  der  Spezialcbarakter  für  das  ganze 
Fach  aufligezogen. 

&)  Nach  dem  Ausfiill  des  Hau^tazamens,  in  Veribindaiig  mit  dem 
Fleiis,  den  Fortschritten  und  der  Fülirung  in  der  betreffenden  Klasse,  b»« 
stimmt  dann  der  Redor,  nach  Berathung  mit  den  betreffenden  Lehrern  der 
Fächer,  welche  Gegenatand  des  Examens  gewesen  sund,  wieweit  die  Schü* 
1er  zur  Vecsetzung  in  eine  höhere  Klasse  fUr  das  nächste  Schuljahr  als 
leiC  angesehen  werden  können^ 

Dies  gilt  auch  Tom  Aufrücken  von  der  sechsten  in  die  sieiiente  Klaisse, 
W€^i  jedoch  die  näheren. Bestunmungen  a»  beaditen  sind,  wekhe  sidi 
hierüber  in  §.  15  Torgeschrieben  finden. 

§.  10.  An  Stelle  der  bisher  vorgeschriebenen  Entlassung  von  der 
Schule  und  des  darauf  folgenden  examen  artium  an  der  Universität  tritt 
non  ein  bei  der  Schule  selbst  abgehaltenes  AbgangsexasMn^  welches  in  Ue- 
bereinstimmung  mit  den  Grundsätzen  und  dem  Zweck  der  ganzen  hier  vorge- 
schriebenen Reform  der  gelehrten  Schulen  solchergestalt  eingerichtet  werden 
soll,  dafs  es  sich  nicht  auf  eine  blolse  Kenntniispri^  bescnränke,  sondern 
zugleich  eine  Prüfung  der  Gesammtreife  sei,  aus  der^  soweit  solches  ütnir* 
banpt  bei  einem  Examen  mögUdi  ist,  erkannt  werde,  weiche  allgemeine 
wissenscbailUche  Bildung  und  Geistesreife  der  Candidat  wäinend  des  zu- 
rückgelegten Schulcursus  erworben  bat. 

§»11.  Gegenstände  für  das  Abgangsexamen  sind  die  in  §.  4  genann- 
tien  13  üaterrichtsgfegenBtäftde,  in  wdcSien  fblgende  Prüfimgen  torgenom- 
nwn  werden. 

1)  Im  Dänisehen  sind  die  Prüfungen  nur  sohriftlich  und  bestehen  in 
ehier  Ausarbeitung  über  ein  aufgegebenes  Xbesia^  B^i  Benrtheihiag  dö^ 
selben  soll  nicht  auf  irgend  eine  Kennini  smasse  in  einem  oder  dem  an- 
dern Fache  gesehen  werden,  sondern  auf  41»  Fäh%keit  des  Gandidaten 
zum  Selbstdenken  und  Suf  die  Klarheit,    Conreetheit  und  Ausdruck  in 

.der  Darstellung, 

2)  Im  Deuteten  wird  eine  donpelte  Prüfiing  abgskgt^  nemlidi 
a)  ein  deutscher  Auliatz,  b)  eine  mündliche  Uebcrsetzung  vno  eineoi  nlchl 
gelesenen  deutschen  Autor. 

.  3)  Französisch  ist  nur  Gegenstand  ober  mündlichsn  Prüftiiig,  welche 
tfaeUs  in  einer  Uebcrsetzung  eine«  yttech  niebt  gelesenen  franzMsoieff  An^ 
tors,  theils  in  einer  Uebmetzuag  ans  dem- Dänischen  ins  FfanzÖsiscfae 
besteht 

4)  Im  Latein  Wird  eine  doppelte  Prüfung  gelegt: 

a)  schriftlich  in  einem  Aufsatz  von  passendem  Undang  und  einer  üe« 
bersetaung,  beide  ohne  Gebrauch  eines  Lexicona ; 

b)  aündlidi  wird  der  Candidat  genriifl  theito  in  deoi,  w«e  statarisdi 
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gelesen  iti,  t^as  mio^desteos  ww'wi  umfiMseo  mafr»  als  uogefSbr 
i^ricbt:  von  pro^sobeo  Schrütstellcra  der  Schrift  de  Offic  und  lOO 
piCeln  der  Reden  des  Cicero,  und  vier  Bächarn  Livius;  von  Dkditem: 
Horatii  Epist.,  zwei  Büchern  der  Oden  und  drei  Bäcbem  Ton    Vnqpk 
Aen.,  so  jedoch,  dsis  wenn  andere  V^asser,  als  die  hier  genannteo 
wählt  werden,  diese  zu  dm  besseren  und  nicht  zu  den  leiditen        ~  ~ 
saüssen^  theils  in  Uebersetzung  nnd  Erklärung   leiditerer  Stellen    ai 
nicht  gelesenen  Autors.    Mit  der  mündliehen  Ezaoiination  wird  za§|eisb 
eine  entspnechende  Prüfung  in  der  alten  I^teratur  und  in  den  Antiquitä- 
ten yerbunden. 

5)  Im  Griechischen  ^rird  nur  eine  nündliche  Prüfung  ai^esiellt  in 
dem  gelesenen  Pensum  der  historischen,  didactischen  und  oralojriachqi 
Autoren,  wie  Herodot,  Thucydides,  Xenophon,  Plato  und  DemostheBes, 
welches  zum  Mindesten  einen  Umfang  haben  muls,  der  entspricht:  vnn 
prosaischen  Verfassern,  einem  Buche  Uerödots,  zwei  Büchern  Xen.  Aaali. 
und  drei  Büdiem  seiner  Memorabil.;  Fon  Dichtem:  vier  Büchern  t«b 
Homer  und  einer  Tragoedie.  —  In  Verbindung  mit  dieser  Prfifting  wisd 
zugleich  in  der  alten  griechisehen  Literatur  und  in  den  Antiquitalea  exa- 
minirt. 

6)  Die  Prüfung  im  Hebräischen  wird  auf  Grammatik  und  Uebefses- 
zung  des  in  der  Schule  Gelesenen  beschränkt,  was  zum  mindest»  en, 
40  Kapiteln  Genesis  und  15  Psalmen  gleichkommendes  Pensum  sein  amtk. 

7)  Die  Prüfung  in  der  Religion,  die  nur  mündlich  ist,  geht  aas  auf  das 
in  der  Schule  Durchgegangene  und  darunter  zugleich  auf  eines  der  grofisen 
Erangelien,  oder  auf  das  Evangelium  Marci  In  Verbindung  mit  einige« 
Briefen  des  neuen  Testaments. 

8)  Geschichte,  und  9)  Geographie  sind  nur  Gegenstände  miindlicher 
Prüfung. 

10)  In  Arithmetik  ist  die  Prüfung  doppelt,  nämlich:  theik  scbriftlick, 
an  der  Beantwortung  einer  Aufgabe,  theils  mündlich. 

11)  In  den  geometrischen  Disciplinen  wird  gleicher  Weise  eine  Auf- 

Sbe  zur  schriftliehen  Beantwortung  gegeben,  theils  eine  mündlidie  Pru- 
Dg  angestellt,  unter  welcher   zugleich  mitgenommen  wird,   was  in  der 
Schule  von  Astronomie  und  roaAhemdtischer  Geographie  voigetrageo  ist. 

12)  In  Naturlehre  nnd  12^)  in  Natnigeschichte  wird  nur  eine  müad« 
liehe  Prüfung  angestellt. 

. .  §.  12.  Das  Abgangsexamen  wird  im  Beginn  des  September  abgebal- 
ten; für  das  Erste  und  bis  andenreitig  bestimmt  wird,  Ton  den  eigenen 
Lehrern  der  Schule  in  Verbindung  mit  drei  Universitätsprofiesseren  als 
Examencomnissären,  weldie  dazo  von  der  Direetion  för  jedes  Jahr  er- 
wählt werden.  In  Hinsicht  auf  die  Abhaltung  des  Examens  bleiben  fol- 
gende Regeln  zu  beobachten: 

1 )  Die  schriftlichen  Anftaben  werden  von  den>  KxamencommiMäreo 
mitgetbeilt.       . 

2)  Die  Aufsicht  bei  den  schriftlichen  Arbeiten  wird  von  einem  L^ 
rer  der  Anstelt:  geführt^  welcher  dazu  vom  Rector  gewählt  wird  und 
nicbt  Lehrer  in-  dem  Fach  sein  mufo,  aus  welchem  die  Au%aben  genom- 
men sind.  .     . 

>  3)  Bei  der  Ezamihation  in  jedem  Fach  sind  aufser  dem  Examinator 
alsCensoren  eingesetzt  r  ein  anderer  Gymnasiallehrer,  Welchen  derRedor 
dazu  erwählt  und  einer  der  Examinationsoommissarien;  welche  zwei  Gen- 
soren  die  Stellen  der  Autoren  und  die  Gegenstände  der  WissenschaAeo 
angeben,  in  denen  examinirt  werden  soll,  nehmen  aber  im  Uebrigeo  «o 
der  Ezamination  selbst  keinen  Tbeil. 

4)  Was  jedes  Examenfiioh  betrifft,  so  werden  sowohl  die  sebriftlicben 
Arbeiten,  soweit  ^tese  Statt  finden,  als  a«ch  die  mündlichen  Prttfui^en 
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▼on '  dem  Examinator  und  den  zwei  Oensoren  im  LehrftMsb  bturtheilt, 
Vielehe  darüber  die  Charaktere  in  Uebereinstimmtinff  mit  den  in  §.  18  ge- 
gebenen Vorscfariiten  ertbcilen;  gleicherweise  wird  auch  die  scnriftllche 
Arbelt  in  dor  Muttersprache  bcurtheilt  ron  einem  der  l^xamenconmissa- 
rien  und  von  7.wei  vom  Rector  dazu  ernannten  Lehrern  der  Schule. 

§.  13.  Hinsichtlich  der  Charaktere  für  die  beim  Abgangsexamen  ab- 
gelegte Profungen  werden  folgende  Bestimmungen  festgesetzt: 

1 )  Die  Charaktere  beim  Abgangsexamen  sind  tbeils  Specialcharaktere, 
ispelche  den  Prüfungen  in  jedem  Fach  beigelegt  werden ,  theils  Hauptcha- 
raktere, welche  för  den  Ausfall  des  Examens  im  Gänsen  ertheilt  werden. 
Specialcharaktere  sind  folgende  sechs:  Ausgezeichnet  gut,  Recht  gut,  Gut^ 
Ziemlich  gut,  Mittelmäfsig,  Schlecht.  Hauptcbaraktere  sind  drei,  welche 
benannt  werden:  Erster,  Zweiter,  Dritter  Charakter,  welche  enteprechen 
ond  gleich  gelten  den  bisher  beim  examen  artium  gebräuchlichen  fateini« 
■eben  Charakteren:  laudmbüüy  hauä  iUaudahili$t  non  eontemnenäuii  und 
wie  bisher  der  Charakter  imudabitii  erhöht  werden  konnte  durch  Zusatz 
prae  caeteriSy  so  soll  auch  der  erste  Charakter  mit  dem  Znsatz:  Mit 
Auszeichnniig  gegeben  werden  können. 

2)  Um  den  Specialcharakter  zu  bilden,  haben  die  drei  Censoren,  wel- 
che die  schriftlichen  und  mündlichen  Leistungen  beurtheilen,  unmittelbar 
mch  der  Beurtiieilung,  jeder  für  sich  nach  setner  Ueberzeugung  einen 
Ton  den  obengenannten  sechs  dänischen  Charakteren  zu  geben,  von  wel- 
dbßa  drei  Charakteren  danach  in  den  Fächern,  in  weTcben  nnr  eine  Probe 
abgelegt  wird,  ein  gesammter  Spedalcharakter  ftir  diese  ausgezogen  wird; 
aber  in  den  Fächern,  in  welchen  eine  schriftliche  und  mündliche  Prüfiing 
abgelegt  wird,  wird  anf  dieselbe  Weise  ein  Charakter  fBr  jede  dieser  Prö- 
ibngen  ausgefunden,  welche  zwei  Charaktere,  soweit  sie  das  Latein  an- 
gehen, getrennt  gehalten  werden,  als  zwei  Specialcharaktere,  aber  für  die 
übrigen  Fächer  zu  einem  Specialcharakter  fUr  das  ganze  Fach  zusam- 
mengezogen werden. 

3)  Es  würden  solchergestalt  für  sämmtKche  Examinationsfächer  sidi 
14  Specialcharaktere  ergeben;  aber  da  der  Charakter  für  das  Hebrätsche 
nicht  zum  Hauptcban&ter  für  das  ganze  Examen  mitgerechnet  werden 
darf,  so  wird  das,  was  der  Candidat  im  Hebräischen  Reistet  hat  oder 
aicht,  von  den  13  S^ecialcharakteren  stets  ausgeschlossen. 

4)  Das  Verhältnifs  dieser  13  Specialcharaktere  hinsichtlich  ihres  Ein- 
flusses auf  die  Bildung  des  Hanptdiarakters  wird  so  bestimmt,  data  zwei 
Charaktere  eines  hohem  Grades  und  ein  Charakter,  welcher  zwei  Grad 
niederer  steht,  gleich  drei  Charakteren  des  dazwischenliegenden  Grades 
gerechnet  werden,  so  dals  zwei  Mal  Ausgezeichnet  got  nnd  ein  Mal  Gut 
gleich  dreimal  Recht  gut  sind  und  so  M>rt.  In  Uebereinstimmung  mit 
diesem  Verbältnift  weHen  diesen  Charakteren  folgende  Zahlenwertbe  bei- 
gelegt: Ansgezeichnet  gut  =  8 

Recht  gut   .    .    .  sa  7 
Gut    .    .    . 


Ziemlich  gut 
Mittelmäfsig 
Schlecht 


I 

—  7 

—  23. 


5)  Die  Hanptcharaktere  werden  bestimmt  nach  folgendem  Verhältnifs: 
2um  ersten  Charakter  mit  Auszeichnung  wird  mindestens  erfordert  ein 
Zahlenwerth  von  7  Ausgezeichnet-  gut  und  6  Recht  gut^ 
Erster  Charakter    &=  7  Recht  gut  nnd  6  Gut 
Zweiter  Charakter  a=  1  Gut  und  6  Ziemlich  gut. 

Dritter  Charakter   ^  5  Gut  nnd  S  Ziemlich  gut. 

Bei  emem  Spezialcharakter  niedern  Werthes  als  der  letzt^annte  wird 
angenommen,  der  Betreffende  habe  das  Examen  nicht  bestanden. 


Jgf  *         Dritte  AbtUtong. 

§.  14.  Dm  gMtxe  AbgangMianen  wird  anf  zwei  FkrfifiiageD  rfHliiili, 
von  weleheo  die  erste  oder  des  Abgangeezamei»  erster  TheH  beim 
gang  aus  der  sechsten  ELIasse  der  Schule  in  den  fünf  FScbem 
wird,  iselohe  oben  nach  §.  4  in  dieser  Klasse  abgesebloaseD  werd 
lieh  in  Deutsch,  Französisch,  Beligion,  Geographie  und  ^'  , 
und  die  letzte  oder  des  Abgangsexamens  zweiter  TheH  wird  abgdmhcB 
nach  Abgang  von  der  siebenten  Schidklasse  in  den  öbrigen  dem  Abadilaft 
in  dieser  Klasse  vorbebalteaen  adit  Lehrfächern,  nämlich:  Daoischy  La- 
tein, Griechisch,  Hebriüscfa,  Geschichte,  Arithsu^Uk,  den  geoasffimrhM 
DiscipUnen  und  Naturlehre. 

f.  15.    Jeder  Schüler,  der  in  der  sechsten  Klasse  zwd  Jahr  oder  in 
der  siebenten  Klasse  ein  Jahr  zngebradit  hat^  bat  Erlaubnis  sieb  icspu 
zum  enten  oder  zweiten  Theil  des  Abgangsexamens  zu  stelieD,  ohne  dsfc 
ihm  die  Sdhule  dies  versagen  darf.    Aach  in  dem  Falle,  dnia  da  gihü 
Wr,  weicher  durch  die  sediste  Klasse  gegan|[en  ist,  oadi  abgebaJlcmas 
Hauptexamen  fiir  unreif,  in  die  siebente  Klasse  hinauficurilcken,  eraefalet  wird, 
bat  er  dannoch  das  Recht,  wenn  er  nicht  in  der  sechsten  SdwIHimf 
bleiben  will,  um  die  mangelnde  Reife  zu  erwerben,  zu  verlangen,  dafr  o- 
zu  dem  ersten  Theil  des  AbgangsezazMns  vor  seinem  Abgai^  toh  der 
Schule  zugelassen  werde.    Aiiwb  kann  er  sich  dann,  wenn  er  dnreb  Ptf- 
vatunterrichi  .sich  hinlänglich  vorbereilet  zu  haben  venneint,'  zum  zweäa 
Theile  des  Abgangsexamens  stellen,  nicht  jedoch  an  einer  andern  Sebt^ 
als  an  der,  bei  welcher  er  sich  dem  ernten  Theile  seines  Examens  onler- 
zogen  hat. 

§.  16.  Wie  bei  jedem  ersten  sowohl  als  zweiten  Theile  de«  Fisimni 
ein  eignes  dazu  autorisirtes  Protokoll  geführt  werden  muia,  so  haben  mA 
die  Examencmnmissire  nach  Beendigong  des  Examens  hei  der  Diredisa 
einen  Bericht  über  den  Aus&ll  des  Examens  einzurelcben  zugleich  snt 
den  Bemerkungen,  zu  welchen  sie  Venmlassung  finden.  Dieser 
mufs  begleitet  sein  von  einer  Abschrift  des  Examen -ProtokoUa  und 
säfluntlidien  schrifUichen  Arbeiten. 

f.  17.    Nach  abgehaltenem  ExasMn  wird  Jedem,  der  dassdbe 
den  bat,  ein  dänisch  geschriebenes  Testimoninm  aasgestellt,  wdches 
dem  dazu  vorgeochriebeoen  Formular  id^gefafst  wird. 

§.  18.  Der  hier  vorgeschriebene  Unterricbtsplan  tritt  vollständig  in 
Krafl  für  die  unterste  Säulklasse  vom  Beginn  des  nächsten  Schuljahn 
oder  vom  ersten  September  1845;  ebenso  wird  er  auch,  je  naolidem  die 
Schüler  dieser  Klasse  später  zu  einer  hohem  aofrüdun,  auf  diese  hin  er- 
weitert, bis  solchergestalt  die  Schüler,  weMbe  einen  vollständigen  Schul» 
oursus  naeh  dem  neuen  Plane  durchgemacM  haben,  sich  zu  einem  Ab* 
gangsexamen  stellen  können,  auf  welchem  saountlichen  Forderungen,  wel- 
che nach  dem  Vorangebenden  an  die  Candidaten  gestellt  werden  asJJcn, 
Genüge  geschehen  kann. 

Damit  inzwischen  sowohl  die  jetzigen  Schüler  schon  des  Vortheiis 
theilbaftig  werden  können,  welcher  mit  dem  bevorstehenden  erweiter- 
ten Unterricht  verheifsen  wird,  als  auch  ein  suooessiver  Uebeigang  von 
dem  älteren  System  zum  neuen  vorbereitet  werden  kann,  als  endlich  die 
Erfahrung  schneller  gewonnen  werde,  wie  der  neue  Flan  anf  das  Zweck- 
mäfsigate  sich  ins  VTerk  setzen  lä&t^  wird  hiermit  bestimmt: 

1)  dafs,  soweit  der  Unterricht  in  sänuntlichen  Schulklasscn  ohne  Un- 
bequemlichkeit oder  Abbruch  seines  Zweckes  und  ohne  unbillige  Forde- 
rungen an  die  jetzigen  Schüler  zu  stellen,  es  zuläüit,  sieb  nach  den  Grund- 
sätzen zu  richten^  welche  in  dem  gegenwärtigen  Plane  inne  gehalten  wer- 
den, diese  sdion  jetzt  in  gröTserem  oder  geriogeien»  Umfang,  wie  es  das 
vevachiedene  UnterHchtssüidinm  in  den  verschiedenen  Klassen  suUi&ty  gel- 
tend gemacht  weiden  sollen; 
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2)  dab  für  die  Schüler,  welche  im  laufenden  Jahre  reif  weiden  wol- 
len,  sich  auf  der  UniverBität  zum  examen  artium  zu  stellen,  an  Stelle 
dessen  ein  Abgangsezamens  an  der  Schule  selbst  abgehalten  wird,  aller- 
dings unter  Beachtung  der  in  menwärtiKem  Plane  rorgeschriebenen  Form, 
aber  ohne  dafs  im  laufenden  Jahre  die  Forderungen  sich  über  das  hinaua- 
erstrecken  dürfen,  was  für  die  gegenwärtige  Zeit  zum  examen  artium  an 
der  UniTcrsitat  gefordert  wird;  und  dies  mit  der  Wirkung,  dais  die  Stu- 
direnden,  welche  sich  diesem  auf  der  Schule  abgehaltenen  Ezamen  unter- 
zogen haben,  sogleich  auf  der  Universität  inscribirt  werden  können,  nm 
hier  das  vorbereitende  akademiadie  Studium  aqpi  andup  Ezamen  zu  be- 
ginnen; 

3)  dals  dies  Abgangsezamen ,  jenachdem  sich  der  Unterricht  auf  der 
Schule  mehr  und  mehr  den  Bestimmungen  des  neuen  Planes  nähert,  auch 
In  J^nsMi^.auf  diit «H^rdf^HWi  i<liwl<fe^Xi>aWUVoilwiilila  «oreitert 
und  ffeschärft  wird; 

4}  auch  wird  von  der  Direction  näher  bestinunt  werden,  wann  die 
Veränderung  im  Unterrichte  soweit  durchgeführt  ist,  dals  die  Schüler  beim 
Austritt  aus  der  sechsten  Klasse  für  reif  angesehen  werden  können,  nach- 
dem sie  .sich  dem  ersten  TheU  dieses  Abgangsezaowns  unterzogen  haben, 
in  die  siebente  Klasse  hinaufzurüd&en,  um  siä  hier  zu  dem  zweiten  Theile 
desselben  Examens  vorzubereiten. 


II 


Fänfte  Abtheilung. 
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Dres^n^r  Gymnasialverein. 


uf  Grund  der  ausführlichea  Mittheflungen  des  Dreedner  Tageblatts 
knüpfen  wir  mit  dem  Vorsatze,  uns  so  objektiT,  als  möclieh  an  baHen, 
an  die  bereits  Heft  I.  S.  282  ff.  gegebenen  mUzen  noch  l^olraides  an. 

Vor  ErlaTs  der  wörtlich  mitgetbeilten  Aufforderung  hatte  Dr.  Köchljr 
schon  im  September  vor  Personen  aus  allen  Ständen  einen  Vortrag  Qbor 
die  Gymnasialreform  gehalten,  in  dessen  Folge  sofort  40  und  ein%e  aar 
Gründung   eines  Gymnasialvereins   zusammentraten.     Der   provisorische 
Ausschuß,  welcher  sich  aus  diesen  gebildet  hatte,  bereitete  in  zwei  Siz- 
Zungen  vom  6.  und  13.  Oct.  jene  an  das  gröbere  Publikum  zu  erlasaeodt 
Aunorderung  zum  Beitritt  und  den  Entwurf  der  Vereinssatzungen  vor 
und  setzte  auf  den  20.  Oct.  Abends  7  Uhr  die  im  Saale  der  Stadtverord- 
neten abzuhaltende  Versammlung  an,  in  welcher  sich  der  Verein  durdi 
Berathung  und  Unterzeichnung  der  Satzungen  definitiv  konstituiren  sollte. 
Da  sprach  sich  das  Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterricbls 
in  einer  Verordnung  gegen  den  Stadtrath  dahin  aus,  dafs  es  ihm  nur  er- 
wünscht sein  könne,  wenn  Fräsen,  die  an  sich  dem  Gebiete  der  Staats- 
verwaltung angehörten,  ihrem  Wesen  nach  aber  zu  den  schwierinten  ge- 
hörten, im  Wege  theoretischer  Erörterung  von  dazu  befähigten  PerBonen 
vielseitig  und  gründlich  vorbereitet  würden.     Wenn  nun  gleich  die  BU» 
düng  von  Vereinen,  welche  vermeintlichen  oder  wirklichen  Gebrecben  in 
der  Staats-  oder  Kommunalverwaltung  abhelfen  wollten,  nicht  eigeotlich 
zulässig  seien,  da  Dies  lediglich  den  dafür  geordneten  Behörden  und  Ver- 
tretern zu  überlassen,  so  wolle  man  doch  aus  den  schon  bemerkten  Gran- 
den dem  Projekte  nicht  hinderlich  sein  und  habe  nur  zu  bedauern,  dafa 
nicht  ausdrücklic{ie  Erlaubnifs  zur  Bildung  dieses  Vereins  eingeholt  wor- 
den sei.     Dabei  setze  man  aber  voraus,  dafs  der  Verein  sich  von  allai 
Ausschweifungen  fem  halten  und  nur  solche  Mitglieder  aufnelimen  w«rdc^ 
von  deren  Sachkunde  und  Stellung  (!)  eine  erspriefsliche  Mitwirkung  zu 
erwarten  stehe,  namentlich  aber  Schüler  dabei  nicht  zulasse.  Unangemes- 
sen sei  es  jedoch,  dak  bei  der  Erwähnung  der  Möglichkeit  der  krrich- 
tnng  eines  Gymnasii  als  Privatanstalt  der  Erlangung  der  hierzu  erforder- 
lichen Genehmigung  nicht  gedacht  sei.     Ganz  unzulässig  dagegen  sei  die 
öffentliche  Abhaltung  der  Sitzungen  des  Vereins,  da  öffentliche  VersaBUi- 
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taigwi  iSbeAMpt  nielit  »dteig  seie»,  und  man  Werd«  desMb  da«  €!•• 
«jgnete  bei  <Iem  MiDisterium  dea  iDnern  beantragen.     Endlicb  sei  noch 
%n  erwähnen,  dafii  daa  in  der  AnfforderuQg  enlhaltene  Anfuhren  eine« 
auf  Gymnasialrefami  geriditeten  AiUragpB  ein  ganz,  irriges   sei,   da  die 
Stände  nur  die  l^wäguog  der  Fng^  beantragt  hätten,  ob  nicht  die  Er* 
liditoiig  besonderer  Realsdbui^  neben  den  Gymnasien   rätblich  sei. 
Ad  demselben  Tage  (20.  Oct.)  ging  noch  eine  Veitordnung  des  Ministeiü 
des  Innern  ein,  durch  welche  die  öffentliche  Abhaltung  der  anberaum* 
ie«i  Zusammenkunft  untwsagt  wurde,  da  w  derselben  <Arigkeitiiehe  Br* 
Uabnifs  nicht  nachgesucht  worden  sei.     So/ort  reichte  der  proTlserisch« 
Aussehufr  gegen  diise  Mafsiegel,  als  auf  einem  Mifsrerständnils  beruhend, 
Vorstellung  ein,   und  von  «r  angesetsten  Versammlung  wurdr  weiter 
nicbtB,  als  das  Lokal,  geändert.   Dr.  Köebly  erörterte  ror  einem  Kreise 
•Foif  114  Penooen,  unter  denen  sidi  mich  der  Herr  geh.  Kivohen-  und 
Scbulratb  Dr.  Schulze  be£Mid,  eialeitungsweise  folgende  Sätxe:  l>Die 
Reform  des  Gymnasialunterrlcfates,  d.  h.  die  Frage,  ob  und  welche  Reform  • 
im  höbem  Unterrichte  eintreten  »oll,  ist  eine  bringende  Zeitfrage  unsen 
Sächsischen  Vaterlandes  geworden.     2)  Es  ist  &it,  dals  diese  Frsge^ 
deren  Nothwendigkeit  und  Dringlichkeit  nachgewiesen,  von  einem  Vereine 
gebildeter  und  urtbeilsfähiger  Männor  in  die  Hände  genommen  wird.   Dar- 
auf «schritt  man  unter  dem  Vorsiti  des  Advoealen  und  StadtFerofdneten 
Heydenreieh  cur  Berathung  des  Entwnrls  der  Satzungen,  wobei  gteieb 
die  1.:  „Der  Zweck  des  Verems  ist.  durch  Wort  nnd  That  für  Verbes- 
«ening  des  hohem  (oder  Gymnasial-)  Unterrichts  im  Vaterlande  zu  wir- 
ken'^ unverändert  angenommen  wurde,   obwohl  Gymnasiallehrer  Albani 
darauf  aufmerksam  machte,  dafs  höherer  Untenidit  doch  keineswegs  so 
identisch  mit  Gymnasialunterricht  sei,  wie  es  hier  ausgesprochen  werde, 
da  man  diesen  ja  nnr  als  eine  Speeies  von  jenem  ansehen  könne.   Bei 
Satzung  2  über  die  Mitgliedschaft  suchte  Adv.  und  Stadtverordn.  Blöde 
geltend  zu  machen,  dafs  der  Verein  auch  solche  Mitglieder  brauche,  die 
inr  ihn  eben  nicht  anders  als  durch  Zahlung  von  Geldbeiträgen  tbätig 
«ein  könnten,  und  beantragte  auch,  dals  Frauen  Vereii&mitglieder  werden 
könnten,  fand  aber  nur  in  B.  Auerbach  einen  Fürsprecher  lur  seinen 
Antrag.    Weniger  Widerspruch  erregte  Satzung  3  über  die  Jahresbeiträge 
nnd  4  über  die  Versammlungen,  bei  welchen  man  im  Winter  allwöchcnt- 
lidi,  im  Sommer  alle  vierzehn  Taifs  Montags  Abends  um  7  Uhr  zunächst 
Vortriigo  nnd  mündliche  Verhandlungen  abzuhalten  bescbk>lk,  da  man  sich 
Berathung  nnd  Beschlufsnahme  geeigneter  Schritte  nach  Aufsen  und  prak- 
tische Mafiiregeln  zu  Verwirkt iäung  des  Vereinszwecks  für  spätere  Zeit 
Torbebielt.    Nachdem  man  einstimmig  beschlossen,  sich  durch  Unterzeich- 
nung der .  ausgelegten  Subscriptionsliste   sofort    als  Gyamasialvereln   zu 
konstituiren ,  wunden  noch  die  derzeitigen  Mitglieder  des  provisorischen 
Ausschusses  ermächtigt,  bis  zur  Vornahme  der  Wahl  die  Vereinsgeschäfte 
zu  besorgen.    Mittlerweile  erschien  im  hiesigen  Tagebl.  vom  28.  Oct.  ein 
Schreiben  des  Dr.  Peters,  ebemaligeir  Ldnrers  der  Mathematik  am  Vitz- 
thum-Blochmann^schen  GymnasialenSehunashanse,  an  Dr.  K.,  in  welchem 
m  dessen  Grundansicht  über  den  Zweck  des  humanistischen  Gymnasiums, 
wie  er  sie  aus  dessen  Schriften  kennen  gelernt,  ftlr  eine  bedeutende  und 
angleich  erfolgreiche  erklärt,  obwohl  sie  erst  nach  hartem  Kampfe  und 
nid&t  ohne  grolse  und  wesentliche  Ermälsigungen  in's  Leben  treten  werde. 
Die  für  Mathematik  im  Gymnasium  aufzuwendende  sdir  bedeoteq^e  Zeit 
und  Kraft  könne  eni  nach  weiterer  Entlaltung  des  innern  Zusammenhan- 
ges dieser  Wissenschaft  selbst  und  nach  fernerer  Entwickelung  der  fAt-^ 
tbode  die  gehörigen  Hebel  und  Punkte  der  Wirksamkeit  finden.     In  deT 
Antwort  fordert  Prof.  Dr.  H.  E.  Richter  (Dresdn.  Tagebl.  vom  30.  Oct) 
den  Dr.  P.  nach  mancherlei  Berichtigungen,  über  die  Teodenz  des  Gym- 
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namalTereiiw  aof ,  „das  Pamer  Terthefdigieii  «d  m  Eknm 
helfen,  um  welches  mfh  ein  Meines  Häuflein,  aber  erprohte  X.eate, 
ren  werden:  ^-  das  Pannex  der  modernen  Naturwissenschaft, 
wird  aber  unter  dem  4.  Nov.  (Dresdn.  Tagebt.  vom  14.  Nor.) 
schieden,   dafs  der  Aufgeforderte   de«  Rilckertecben  Zurufe    m 
habe:  „Deine  Stelle  baue  recht P     UebHgens  erwelM  sich  die 
serung  des  matfaematiscben  Untenrlcbts  nnr  mögticb  durch  eine  Vcrkfi* 
nmg  der  wissenschaftlicben  Gestall  —  fir.  Dr.  P.  hat  sieh  aaeh 
als  Dichter  bekannt  lu  aMcbeii  gesucht  — ,  wihreod  K.'s  Reforai  m  den 
alten  Sfnachen  und  wohl  avch  die  för  die  NatorwisseoschalleB  angesCnbla 
^gans  dem  SSeitgeistev  doch  schwerlich  eben  so  sehr  dem  fijrmiinsiMni  ge- 
müls)   auf  entochiedeBe  IIerpH>rKteHQiig  und  Fördenmg  des    wissen» 
sehaftliohen  lohaltes  dringe.  --^  „änige  Demerknngen  fther  Jen  Ihm- 
dner  OjmnasialfereiB,"  weiche  In  Dresdn.  Tagebl.  Tom  %.  Not.  mit  der 
Unterschrift  (  enchienen,  verdienen  hier  noch  mindestens  oben  eo  selir  Er- 
wähnung, als  das  Milgethoilte,  da  si4  das  Einaige  sind)  was  das  Dnsda. 
Tagebl.  g-egen  den  Gymnasialverein  angenommen  hat    Sie  sind  nniaihl 
gegen  den' etwaigen  urthnm  gerichtet^  dals  das  KoitasminisleriBm  eme 
darobttreÜende  Reform  des  G^nnasialweseas  ▼orsescfa lagen  Imlie^  nnd 
dafr  diese  von  den  versammelten  Rehtoren  znruä^ewiesea  wordea  sä; 
vielmAr  haben  diese  nnr  die  ihnen  sor  Begutaehtong  vorgelegten  Vor- 
schläge des  Dr.  K.  lu  einer  Reform  der  Unterrichtsmethode  -(Prindlp  dm 
Gymnasialuoterrichts)  als  nniweekmäfsig  zurückgewieseQ.     Sodass 
weisen  sie  die  Diskussionen  über  Relorm  der  Metiiode  des 
Unterrichts  in  Leiuerversammiungen ,  weil  sich  die  Laien  auf  das 
sen  müssen,  wss  ihnen  von  dem  einen  Sachveratiindigeny  der  sieb 
stens  irren  kann,  gesagt  wird,  und  beistimmen,  wenn  keine  woiiÜMfiüadeli 
Gegenrede  erfolgt    Den  vorzugsweise  betheiligten  Lehrcm  sei  sImt  aiohl 


xuzumutlien,  ihr  Wirken  gegen  die  harte  Anklage  eines  ihrer  KoHcam 
in  einer  solchen  Versammlung  narlamentariseh  am  vertheidigen ,  und  &- 
jenken,  welche  mit  manchen  Ansichten  des  Dr.  K.  einverstanden  scisa, 
dürften  solche  Reformen,   insoweit  sie   nicht   schon  in 's  Leben 

Setreten,  nur  nach  gehöriger  Priifiuig  der  Sachverstäadigsn,  nicht  ahm 
uroh  eine  dem  Gymnasialwesen    wahrlich   nicht  förderliche 
Agitation  des  gro&en  Publikums  realisirt  wünschen.     Hineegea  iKÖnalaa 
andere  Gegenstände  der  Gymnasialersiehung,  wie  i.  B.  Fördemng  des 
naturwisseasohaftlichen  Unterrichtes,  Sorge  nir  Gesnndlieit,  Körperwny, 
Znsammenwirken  der  Acitern  und  Lehrer,  anch  von  Laien  mit  Nntaen 
besprochen  werden.     Schon  den  6.  Nov.  binden  diese  mit  jnogli 
Treue  wiedergegebnen  Bemerkungen  im  Dresdn.  Tageid*  eine 
welche  davon  ausging,  dafs  alles  Nene  mlisverstamien  werde,  und 
zum  Beweise  die  Satzungen  mittheilte,  welche  inzwischen  den  26.  Noir. 
vollends  bevathen  worden  waren  und  (§.5)  die  Vorträge  —  ah  fieich- 
ning.  für  die  Mitglieder  und  als  Beispiele  oder  Muster  eines  refonurtea 
Unterrichts  —  und  Verliandlangen   —   besonders  über  Entweiteg  und 
Vervollkommnung  emer  zeitgemäfsen  Gymnasialordnnng,  sowie  des 
Plans  und  Kostenüberschlags  zu  einem  Mustereymnasium  ~,  (S*^) 
die  Zulassung  von  Nichtmi^Hedem,  (§.7)  die  Verwendung  der  Eumsh- 
men,  (§.8)  Verwaltung  der  Vereinaangelegenheiten  durdi  euien  Vereha- 
raüi,  Zahl  und  WM  der  Mitglieder  desselben,  (§.  9)  Aussehufs  für  die 
Vortri^  und  Vorbereitung  der  wissenscAiaftlicbeo  Verliandlungen  ---  nadi 
Befinden  in  besonderen  Abtheilungen  für  verschiedene  Fächer*-,  (f.  16) 
ordentücho  und  aufserordentliche  Hauptversammlungen,  < f.  Hy  pariamw- 
tariscbc  Ordnung  in  den  Versammlongen  betrdfen.    Aus  diesen  Satswi- 
gen  solle  num  sehen,  dafr  der  Gymnasialverem  nichts  Anderes  sein  wolle, 
als  ein  pädagoglsch-Utersrischer  Vciefai,  welcher  das  höhere  Dntenichls- 
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^vresen  mid  h^hca«  Bildang  flberiwpt  tbeetfttiwih  and  pnMMb.zo  hMr* 
dem  suehe,  also  kein  Köcfalj*86ber  Verein  fQr  einen  persimiicben  Zwecke 
sondern  ein  Verein,  der  einen  realen  und  zwar  einen  sehr  wichtigen  rcn- 
len  Zweefc  Teilelge,  was  Niemand  io  Abrede  sIeHen  könne,  weWier  die 
VcrhUtBisse  des  hohem  Sehiriwesens  in  Sachsen  kenne.  In  der  Ver» 
flammhing  vmn  2.  Nov.  wfndi  Dr.  K.  sieh  einigen  «inMienden  Bomev- 
knngen  des  Vorsitzenden  Heydonreioh  in  einem  langem  bereits  vor 
8  Tagen  angekün^gten  Vortage  über  die  fiir  die  Sftelwisehen  Qyau 


gritenden  gesetzlichen  Ordnungen  und  Bestimmungen  mit  bcnonderar  Be» 
ziehimg  auf  I.  A.  Emesti^s  Scbalordonngen  von  1773,  weldMr  aoeh  schon 
das  bMie  Sprachstudium  veilassen  habe  «nd  fordre,  dalb  das  Ganze  der 
klassischen  Literainr,  der  Geist  des  AUerthums  als- sicher  edhlst  •  wcrds^ 
Weil  aber  seit  jener  Zeit  die  Philologie  sieh  durch  Wolf,  e.  Hermann 
II.  A.  zn  einer  beoondem  Wissensohait  emand^iri  habe,  habe  die  Qyw^ 
■asialbildmg  eine  rein  phüelogioche  vnrdeB  müssen.    Das  hentige  Oyn»> 
nasialweflen  sei  von  E.  s  GymnasialordnuDg  eben  so  weit  entfernt,  als 
vom  der  Idee  einer  Gymnasaalreform.     An  der  -Bespreshnng  dieses  Ve»» 
träges  betbeiligten  sich  die  Henren  Kommissionssatb  Spitzner  mit  Ver- 
lesung E.'soher  Worte  über  die  WicbtigkeH  der  NaturwissenscbalUa  und 
Andeotnng  einiger  die  physische  Wofa&hrt  namenUkdi  der  KKoansMUer 
heeKitrtiehtigen£n  MÜngel  und  Empfehlnng  des  Kap.  von  der  Schul» 
zttchty  CMid.  Dr.  phll.  R.  Richter  mit  Schilderang  der  Umwege,  aal 
denen  er  in  seinem  Bildungsgänge  als  Theolog  bmun^^elittin  worden  sei, 
Diac.  Röttger  mit  Verweisung  der  Einleitang  in  die  bibüsehen  Sdiiif- 
ten  auf  die  Universität,  Prof.  Dr.  Riohtor  mit  einer  Verwahrung  gegen 
die  AnsMdht,  als  sei  etwa  bei  der  VortreÜM^keit  der  E.'schen  fiestmi- 
mnngen  Alles  schon  da  und  bedlirfe  es  i»ines  Andern  gar  nicht,  wie  anch 
ililt  Mar  Bemerkung,  dafs  nicht  sowohl  die  Lehrer,  als  Vielmehr  die  Ein- 
richtungen an  den  gegenwirtigen  Mifsstaaden  Schuld  seien,  da  man 
längst  schon  hatte  die  Fächer  trennen  und  nicht  Alles  den  Philologen 
üborlassen  sollen.  ^  Dr.  K.  bekannte  die  Verlegenbejt,  in  der  er  sich  mit 
setner  altklassiscb^hil^egischen  Bildung  bei  Hoffnung  semer  Lehrerian^ 
bahn  den  Schillern  gegenßber  befimden  habe;  Kommissionsnith  Sp.  finigt> 
ob  es  mit  Rückaiclrt  auf  den  von  Prof.  R.  erwähnten  kranken  Zustand 
iinsrCr  Gysmasien  nicht  dennaeh  gut  sein  werde,  eben  den  alten  d.i. 
geaanden  Zaetand  wieder  berbeiznfiäifen ,  wie  ihn  E.  festgestellt  habe, 
worauf  Dr.  K.  erwidert,  dals  man  aüerdings  reprodaeirea  wolle,  doch 
nicht  einseitig  und  nicht  die  Form,  sondern  den  Geist,  wozu  eine  70jäh« 
rige  Erfiidining  nach  E.  ausreichenden  Stoff  bieten  werde.  —  la  der  am 
0.  Not.  unter  dem  Vorsitz  des  Adv.  und  Stadtrorordnetsa  Heyden reich 
abgehaltenen  Versammlung  beleuchtete  Prof.  Dr.  Richter  die  Frage  über 
B^orm  des  hohem  Unterrichts  vom  Standpunkte  der  Naturwissenschafien 
und  nahm  hierbei  ohne  Rücksicht  auf^en  von  Dr.  K.  in  der  letzten  Ver- 
sammlung bereits  angebahnten  Weg  als  Aosgangspunkt  seiner  Betrachtung 
die  Frage:  „Was  haben  die  hohem  Unterriohtsanstalten  (lir  die  Jugend 
(etwa  von  12  — 20  Jahren)  m  unsrer  Zeit  zu  leisten I''     Zu  weiterer 
Ausführung  seiner  Ansichten,  durdi  deren  blofee  Skizzirung  schon  die 
Meisten  sich  freudig  überras<^t  bekannten,  stellie  er  mehrere  Vorträge 
in  Aussicht,  welche  er  gemeinschafUich  mit  meinungsverwandten  Freua- 
den im  Laufe  des  Winters  halten  woUte  und  zwar   1 )  über  die  Frage: 
^Was  verlangt  die  Natur  des  Jünglings  för  eilie  geistige  Nahrung?'  2)  „Üo» 
her  den  Unterschied  der  durch  sinnliche  Wahniehmung  und  der  durch 
Wort  und  Schrift  erzielten  Bildung  oder  über  den  Werth  der  Naturwis- 
senschaften als  Bildungsmittel.^'     3)  „Was  verlangt  die  Zeit  oder  was 
lehrt  Erfidirung  und  Geschichte  über  die  Bedeutung  der  Natmrwissensebaf- 
ten  fiir  unsere  und  die  kommende  Zeitf^    4)  „Udbcr  diefiindenjtee  ^ 
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beaMditigteB  Reform  untrer  BUdnng,  nmentlidi  über  d«n  herkömmliche« 
oder  reehdiohen  Zwang  znr  Brlemung  und  zum  Gebrauch  der  lateiDisocfcco 
Sprache  in  vielen  gelehrten  Verhältnissen.^^    Scbliefslich  gab  der   Vorti«- 
gende  sein  Votum  kurz  dahin  ab,  dafs  es  nach  seiner  Ansicht  sicii  nicht 
8o%vohl  um  eine  Reform  der  schriftgelehrten  Gjmnasien  handehi    kdomc, 
als  vielmehr  um  Herstellung  einer  hohem  Btldongsanstalt  überbftapt,  A 
nicht  blofs  auf  die  Universität,  sondern  für  alle  Stünde  vorbereite.      Da- 
gegen wollte  Kommissionsrath  Sp.  an  dem  humanistiscbeii   i^yuammäum 
nur  den  Spfachuntenricht  nicht  mehr  als  Selbstzweck  gelten  lassen,   des 
Religionsunternebi  verbessert,  die  Realien  nach  Umtog  und  Ziel  erwei- 
tert und  die  Diaci|din  sammt  den  nöthigen  Aenfserlichkeiten  gereigelt  wi»> 
sen.    Dr.  K.  sprach  den  vom  Vortragenden  scheinbar  in  den  EUntergmad 
gestellten  historischen  Wissenschaften  das  Wort  und  zeigte,   wel^e  we- 
sentliche Fragen  namentlich  riicksiditlich  der  rechtzeitigen  Trenmuig  des 
Unterrichts  in  den  historischen  und  Naturwissenschaften  noch  zu  erortera 
seien.    Prof.  R»  verwahrte  sich  gegen  den  Vorwurf,  als  mi&achte  er  hi- 
storisehe  Wissensdu^  und  SpradibiMung;  nur  ziehe  er  die  neuen  Spra- 
dien  den  alten,  todten  vor.  —  Den  14.  Mov.  beschäftigte  man  sich  ni  der 
erstes  Versammlung  des  ( nach  §.  9  der  Satzungen )  zusamaengetietenen 
wisssnscbaftlichen  Ausschusses  vomehndioh  mit  Feststellnng  der  bereifs 
im  1.  Hefte  genannten  SfdKtionen,  deren  Mitglieder  unter  besonderen  Vof^ 
standen  die  ihnen  überwiesenen  Punkte  durchzusprechen  und  über  Aw 
Berathungen,  Beschlüsse  und  (jutachten  eine  schriftliche  Vorlage  inr  wei- 
tere Berathunc  im  Ausschufs  und  später  in  den  Veretnsversammlnngen 
anszuarbeüen  haben.  —  Die  Versammlung  des  16.  Nov.  eröffnete  Dr.  K. 
als  Vorsitzender  mit  der  Bemerkung,  dafs  es  in  der  fortzuftihrendcn  all- 
gemeinen Debatte  nicht  sowohl  Enwhöpfnng  gewisser  Themata,  als  nur 
Aussprache  einzelner  Er&hrungen  und  Ansichten  gelten  solle.     Nach  ei- 
nem Berichte  des  Dr.  R.  Richter  über  die  Thätigkeit  des  Ausschusses 
und   die  Bildung  der  Sektionen  nahm  Hofirath  Prof.  Reicbenbach  dm 
Wort,  um  es  zunächst  in  Bezug  auf  seine  Stellung  zu  der  schwebenden 
Reformirage  auszusprechen,  dafs  er  zur  Zeit  noch  nicht  einer  der  ver- 
schiedenen, im  Vereine  bereits  erkennbaren  Richtungen  folge,  senden 
vor  aller  Fixirung  der  Meinungen  über  die  Zeitbedürftiisse  eine  Pitifo^g 
des  Bestehenden  (ur  nöthig  halte,  welche,  wie  in  der  Natnrforschung, 
vom  Individuellen  zum  Ganzen  fortschreite  und  so  allein  richtige  Ansich- 
ten über  Gymnasium,  Lehrer  und  Schüler  der  Jetztzeit,  sowie  feste  Grund- 
sätze über  das  Gymnasialwesen  an  sich  ermögliche.     Was  die  Bildnngs- 
anforderungen  der  Zeit  anbelange,  so  mache  ohne  Zweifel  der  Realismus 
im  Gegensatze  zu  der  Zeit  vor  etwa  30  Jabreo,  zu  welcher  ein  Andrang 
zu  den  gelehrten  Ständen  Statt  fand,  die  meisten  Ansprüche.     Die  Ten- 
denz des  Erwerbes,  von  England  mit  Eisenbahnen  und  Aktien  lo  uns 
verpflanzt  und  wie  hat  in  Alles,  so  auch  s^bst  in  Künsten  und  Wissen- 
schaften schon  tief  eingedrungen,  hindro  die  allgemeine  Wohlfiihrt.    Hilfe 
sei  hier  dringend  nötbig  und  nur  durch  das  Streben  des  Gymnashlverems 
vielleicht  möglich,  welcher  ja  von  der  Ansicht  ausgehe,  dafs  mit  der  Theo- 
rie und  dem  Systeme  der  Wissenschaft  die  Erfahrung  des  Lebeng  za 
verbinden  sei,  und  darum  sein  Augenmerk  ^vorzüglich  darauf  zu  richten 
habe,  dals  Gymnasium  und  Realschule,  die  in  neuester  Zeit  so  sdirsff 
getrennt  worden  seien,  wieder  innig  verbunden  würden.  Realistiscfae  und 
humanistische  Studien  müfsten  auf  eine  Schule  gebracht  und  zi^eidi 
betrieben  werden,  indem  theils  den  künftigen  Technikern  u.s.  w.  einigeKemit- 
nifs  der  alten  Sprachen  von  Nutzen,  theils  den  künftigen  Gelehrten  eine 
vollständige  Kenntnifs  der  Naturwissenschaften  nothwendig  sein  werde. 
Unabweisbare  Bedingungen  einer  solchen  Einrichtung  der  Gymnasialbil- 
dung  seien  entsprechend  LehrerbiMung  und  Lehrmittel.    So  möge  deDi^ 
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«logadaik  dee  wuüum  temmere  Utuiy  der  OjmumMmnka  reeht  MMMg 
dareh  aeiii  Streben  der  Erwerbeiiebt  und  dadurch  der  Verarmung  in  un« 
aeier  Zeit  Kiniialt  ibun,  wahre  Humanität  fördern  und  die  Winenschaf- 
tea  aua  ihrer  Zurücksetzung  retten.     Dr.   Seidenschnnr   verwendete 
sich  darauf  iiir  Unterweitung  künftiger  Gelehrten  in  den  allergewdbnlich- 
sten,  einfitthsten,  vonüglioh  gewerblichen  Dingen  des  Lebens,  zu  wel» 
eher  er  nicht  besondere  Stunden  veriangt,  sondern  nur  so  viel,  dals  der 
I^fduer  keine  Gelegenheit  Tersaume,  namentlich  bei  dem  Lesen  alter  und 
neuer  Schriftsteller  die  gehörigen  ErlÜutenmgen  zu  geben.     JÜnsichtllch 
der  realistischen  Bildung  im  Allgemeinen  woUte  auch  er  im  Vereine  zwei 
Parteien,  Gemaftigte  und  Radikale,  bemerkt  haben,  an  deren  letztere  sich 
anzuscfalieften  ihm  schon  darum  bedenklich  erschien,  weil  liir  die  Plane 
derselben  noch  gar  keine  Erfahrung  vorliege.     Dr.  R.  Richter  zeigte, 
mrie  die  Menge  der  Lehigegenstände  zwar  gefährlicb,  nach  dem  Stande 
der  Zeitbildung  aber  nothwendig  sei.     Um  aber  Ueberfttllong  zu  verhü- 
ten, gebe  er  lülenthalben  ianner  noch  den  Naturwissenschaften  den  Vor- 
2ng,  da  er  das  in  ihnen  liegende  logische  Element  und  darum  ihre  Zweck- 
mäßigkeit für  formale  GeistesbUdung  anerkenne.    Auch  bei  Betreibung 
bistoriseher  Wissenschaften  aei  die  M^ode  von  den  Naturw  Issensdiaften 
an  entlehnen  d.  h.  die  Quellen  der  histoiischen  Kenntnüb  müssen  dem 
JMgendlichen  Geiste  vorgefiihrt  werden,  um  durch  Anschauung  zu  wir- 
kmi.  Adv..  und  Stadtverordneter  Heydenreich  hält  zwar  auch  dieNatnrwis- 
aenschafien  für  höhere  Bildung  jeder  Art  und  selbst  ahi  Bildungsmittel 
für  unerlälslich  in  der  Gegenwart,    will  jedoch  die  humanistischen 
Studien  auf  dem  Gymnasium  zunächst  um  der  Universität  wiHen« 
lur  weiche  dieselben  den  jugendlichen  Geist  vorbilden,  und  wegen  eines 
kosmopolitischen  Prinoips  geschätzt  wissen,  da  sie  vor  einseitigem 
Ueberschützen  einer  ^einzelnen  Nationalität  schützten,  wie  man  in  Rnfs- 
land  und  Frankreich  sehe,  wo  sie  aus  allgemein  nationalen  oder  politi- 
schen Gründen  vernachlässigt  würden,  weil  man  einmal  eine  solche  Uni- 
versalität nicht  erstrebe,  wie  in  England  und  Deutschland,  wo  sie  fast 
nur  nodi  betrieben  würden.   Rechtskandidat  Häpe  beantwortet  die  Frage: 
^Was  fehlt  un*  und   was  brauchen  wirl"   als  Jurist  d^in,    dab  die' 
Kechts  wissen  Schaft  den  Keim  ihres  Stillstandes  am  OfTenharslen  in 
sieh  triige,  wozu  die  Bildung  der  Juristen  wesentlich  witwirke.     Dan 
Studium  des  römischen  Rechtes,  als  einer  vorübmgegangenen,  todlen,' 
der  Fortbildung  nicht  mehr  fähigen  Wahrheit,  könne  ihnen  die  gründifehe 
l^enntnUs  des  p  r  a k  t is  c  h  en  Lebens  nicht  geben«  die  sie  brauchten.  Darum 
standen  auch  die   römisch-gebildeten  Richter  dem  heutigen  Leben- 
mit  seinem  Aktienwesen  u.  s.  w.  verlassen  gegenüber.  Er  verlangt  daher  für 
den  Jnristen  eine  Bfldung,  die  ihn  mitlen  in  das  Leben  versetzt,  und 
fragt,  oh  die  gegenwärtige  Gjrmnaoialbildang  mit  ihren  vielen  philologischen 
und  antiquaiischen  Ansprüdien  den  Bh'ek  in  die  Gegenwart  nicht  viel- 
BMhr  veischlielse,  statt  ihn  zu  erölTtten.  —  Ehe  man  in  der  Aussehufs- 
Sitzung  vom  2(1.  Nov.  bei  Beratbung  der  vor  8  Tagen  aufgestellten  Frager 
„Was  verlangt  uasre  Zeit  von  dem  hohem  oder  Gymnasiahinterrichte?* 
'  auf  das  Materielle  derselben,  StolT,  Ziel  und  Methode  de«  hohem  Unter- 
richts, tiefer  einging,    suchte  tean  sich  zunächst  ganz   im  Allgemeinen 
dariiber  zu  verständigen,  ob  für  den  Unterrkht  in  den  humanistischeii 
und  realistisdien  Wissenschaften  eine  beide  Haupttichtungen  des  wfssra« 
schaftlichen  Lebens  in  sich  vereimeende  Anstalt  oder  zwei  nach  Inhalt 
und  Ziel  streng  geschiedene  erforderlich  sein  werden.     Alle  kamen  zu- 
letzt darin  übcrein,  daft  es  nicht  aHein  möglich,  sondern  nach  den  For- 
derungen des  gegenwärtigen  Kolturzostandes-  und  in  Betrscht  des  Zwecke« 
sogar  fast  no&wendig  orachcine,  für  die  ganze  Summe  des  hohem  Un- 
terridita  nur  eine  Anstalt  heimsiillen.     Damit  die  Hauptfrage  umiha- 
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iiod  tncUfümd  benilien  werden  könae,  aeUmi  Einekie 
möglkbtt  Viele  über  em  bestimmtes  Gebiet  des  gesuchten  üiitffriiihü 
dem  AiMsehiib  schrültliGim  CNitachten  Terlegeo,  welche  hier  uod   ^lüar 
im  Verein  als  esste  ÜBterlaf^  xa  den  Veifaiuidhnigen  dienen  köomem^  — 
In  der  VereiosrersemmluBg  vom  )3.  Not^  der  enton^  welche  aueh  Niefart- 
ndtgliedem  beiderlei  Giesehlechte  aigängli^  wmr^  warden  dB^Anweeeoden 
durch  den  Kmtrttt  des  Stantsministen  v^  Wietersbeim  nuf  das  Fiian> 
dignto  überrascht.     Der  Prof:  Dt.  Riokter  beiWNrkte  als  VenftsDemdm:, 
da&  VortrSge,  wie  die  angeküstdigten  des  Chemikers  Stein:  ,,üe!>er  die 
chemischen  Verwandtschaften^'  und  des  Dr.  K.:  ,,£inieilun^  sa  Hon 
die  sieb  nacii  Sattimg  5  ,^f  das  ganze  .Gebiet  homaBialisoher  und 
Ustisclier  WissenscfaaAen  und  die  damit  znsammenhängenden 
grapdsätxe"  erstrecken  würden,   alle  Tienehn  Tage   afagehaüen 
sollten,  und  zwar  so,  dalh  jedesmal  neben  einem  hnmanistisdwn  Veetrage 
auch  ein  realistischer  Statt  finde.    Lassen  sidi  solche  Vorträge  auch  wa 
dem  Hauptzwecke  des  Veraines,  Vorbes»evang  des  hMero  Unter- 
richts, recht  wohl  getrennt  denken^  so  seien  sie  doch  Ardenadbem  aon 
entschiedener  Wichtigkeit,  da  es  durch  das  Vorftthsen  aller  Zweige  des 
Wusens  mi^^ilieh  gemacht  werde,  »  prülhn,.  oh  diese  oder  jenn  WinaM 
achaft  des  Sioffes  und  Gedankens  mäohtig  und  reif  genug  sei,  hm  als 
zur  hohem  Bildung  g^örig  erachtet,  zu  .werdtet     Ferner  werde  s»  das 
euweiftige  Ueberscbälwn  einzekier  Wissenschaften  Terhfltet.    Endlich  aber 
haben  dpese  Vortiäge  nicht  blefs  fiir  die  VereinssntgUedery  uyndma  üir 
aHe  Wissenschaft  In  Schule  und  Leben  neeh  eine  bebe  Bedentang^ 
fem   znr  fintacheidung  des  Kampfes   zwiachea    dem  Hnmanisnsna, 
schrÜtgelehrten  historisohen  Wissenschaft,  und  dem  BeaiisBMw,  der 
gelehrten . Naturwissenschaft,  um  die  Herrsdiaft'  in  der  Schule  aehr 
sentlieh  beigetragen  werden  könne.     Was  die  etwaige  Befiircfatniig,  hin 
mit  zu  achttlroälbigen  oder  pedantischen  Vorträgen  gelangweUt  zu  wctdco^ 
anbekinge,  so.  gehs  ja-  das  Streben  des  Verems  auch  dahin,  «fie  Form 
des  Unterrichts^  dte  gegenwärtig  so  sehr  Temachläsrfgt;  werde,  zu  bcssetn 
und  zu  veredeln.    In  Bezug  aaif  die  Vorträge  selbst  ist  weiter  nidiis  zu 
bemerken,  als  dafs  der  nätnrwissenschalUishe  durch  entspreehende  Expe- 
rimente erläutert,  und'  der  bnmanistisehe.  Ton  dem  Vortrageoden  aeihsl 
als  eine  Einleitung  hezeiehnel  wurde,  wie  sie  nhch  seiner  Ansidii  rar 
dem  Lesen  des  Homer  den  Sehittem  gegeben  werden  müsse.  —  Von  der 
Ausschttlssitzang  des  28.  Not..,  in  weicher,  sioh  die  Anwesenden  auf  Voi^ 
schlag  des  Verrinsrathes  dafai«  ehugteny  dals.  Dr..  K.  unter  MitwirkoBg 
des  Vereins  eine  w  mogUcn   in  Üenatsbeftenczscheinende  Zettschrift 
für  Gymnasialceform  berauszugehen  etwachtigiwenie^  istbersiU  im  l.GfeAs 
die  Bede  gewesen»    Man.  bofile  naaaentlich  auch  dunch  ehi  solehes  Organ 
den  Wünschen  des  Kultasministeriams,  von  den  Verhandlungen  in  iCesnt^ 
nifs  gesetat  au  werden,  am  Beaten  entgegen  zu  kommen*    Em  asreiter 
Vorschlag  des  Vereinsrathea,  dalis  Jeder,  der  in  den  Vortr^versanan* 
lungen  auAreien  volle,  etat  eine  Skizze  seines  Vortn^es  dem  Anssdwfo 
zur  Beratbung  und  Besebluisnahme  mündlich  oder  schriftlicb  auCnuthcilsn 
habsi  wm^e  eheaiklls  angenommen.    Die  Vermehinng  der  15  Anssdmia* 
sektitonen  um  2  auf  Antrag- des  Prof.  Dr.  Richter  ist  bereits  am  a.  a.  OL 
berichtet,    Die  AnithropoLogie  erschien  nämlich  .umläaglieh  nnd  wich- 
tig genug,  ^nm  sie  neben  den  Naturwiseenaohafien  -^  und  der  Phikwophi» 
-^  noch  in  einer  besondem  Sektion  bearbeiten  zu  laasen^.wie  man  aneh 
eine  sokshe^ur  Erörterung  von  Reichta*  und.  Verfasaiingsiragen 
wimcbte;  wobei  vorzüglich  die.  Frage  hervorgehoben  wiiide^  oh  zn  Er- 
lernung desLateinisohe%  m  lateinweben  Piilliingen!itt.s.w*  fitr  aUe  Gelehnte 
ein  Zwang  zu  Becbt  bestehe.-  —  Die  Veraamnüung:  vom.  dOt  Na«.,  wd«* 
chqr  Beet  Fg^L  Dr.  Wunder  aus.  Grimma  ahi  Gmt  beiwehnle^  war  der 
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Fwteeteoog  der  allgeaiiBeD  Debaito  über  VcriwMcrung  des  b#h«mi  U«-^ 
tenrichte  ffewidnet  Nachdem  Praf.  Wig^ard  al»  Vorsitzender  die  er» 
wittmUm  Vofediläge  und  Beacfalüsae  im  Namen  des  Verehwrathes  iiiid 
Aussebuseea  mitgetheilty  und  die  Versamnihing  dieselben,  soweit  es  nöthif 
war,  ffenebmigt  hatte,  ecgriff  znerst  Prof.  Rofamäfsler  an»  Tbarand  xu. 
*  einer  Kede  pr»  arü  et  /avM,  wie  er  sagte,  d.  i.  fiir  die  Rechte  der  Na»» 
turwisaensohaften  das  Wort  Er  behandelte  vorsügHch  die  Frage:  In 
welcher  Form  und  In  welchem  Umfange  sollen  die  Natqrwis- 
»enschaften  als  gleichberechtigter  Unterrichtsgegeastand 
auf  den  Gymnasien  aufgenommen  werden!  8eine  Ansiebt  ober 
die  klassisehcn'' Studien,  namentlich  deren  sprachlichen  Theil,  im  Ver» 
baJitnIfs  xn  den  Naturwissenschaften  sprach  er  dahin  aus,  dafs,  so  lai^ 
alle  'Volker  an  den  Naturwissenschaften  betheiligt  bleiben,  auch  die  alten 
Sprachen,  namentlich  die  lateinische,  dem  Naturforscher  ron  Fach,  wie 
dem.  Laien  als  Unterlage  wüJDden  dienen  müssen,  da  es  unabweidiiares 
Bedür&ils  für  jede  Wisaenachafit  sei,  eine  eigene  Sprache  als  Gnmdfonn 
fiir  sich  zn  haben  oder  zu  biUfen.  In  fieträf  der  Auftiabme  der  Natar« 
wissenschaßen  schienen  die  ti3rmnaibien  gar  nicht  zu  wissen,  wogegen  sie 
sieh  straublen,  waa  aber  freilfdi  nicht  ganz  Uire  Schuld  aei,  da  die  Na^ 
I  tsTwisaenachaften  in  der  Gestalt,  in  der  sie  gawoholich  auftreten,  sieh 
wenig  - empföUen  und  in  der  systematisch-technologischen  Form 
nur  fiir  Giedäcbtaifii  und  Eigennutz  berechnet,  darum  aber  gar  wenig  ge- 
eignet cnchienens,  Gctst  und  Herz  zu  erftssen  und  wahre  Bildung  vä 
fördern.  Wie  alle  Zweige  des  measchiicben.Wis0ens^  so  hätten  auch  die 
KaturWisseaflchaften  neben  der  lealistischen  ihre  human  {«tische  Seite 
und  nur  die»e  solle  und  werde  aul  die  Gynwaslen  kommen«  Die  Grund- 
fem,  in  wehiher  dies  geschehen  solle,  finde  nmn  weder,  wenn  man  die 
Natur  als  Voiratbskammer,  noch  wenn  man- sie,  namentlich  mit  den 
GdehHen,  als  Studirstube^  oder  ant  den  sogeoanoten  Gemüthsmen- 
sslien  als  Berischemel,  auch  nicht,  wenn  man  sie  als  Guckkasten, 
als  Bilderbuch,  in  welchem  der- Text  in  der  Regel  übersehen  werde, 
sondern  nur,  wenn  man  sie  als  mütterliche  Heimath  betrachte.  NJeht 
sowohl  das  Stoffliebe,  als  Ttelmehr  der  Geist  der  Natur  sei  zu  lehren, 
die  geaetamäfsige  Entwicklung  des  Grofsen^  die  Schdnheit,  die  Ordnung, 
die.fe»helt  der  Katnr.  Der  Nutzen  des  naturwisscasohafliieben  Untere 
riehts  fiir  Medichier,  Juristen,  Theoktten  und  PhHosopheo  sei  leidit  zu 
erkcnnem  Wenn  auf  der  Snhule  das  Nöthige  geschehe,  werde  es  auch 
aul  der  UnirersitÜt  er&lgen.  Hinsichtlich  der  Kiarichtung  des  natnrwis« 
•enschaftUoben  Unterrichts  auf  den  Gjrmnasien,  sei  weder  in  VI.  noch  in 
y  Natiuigeachiobtet  vosnitragen,  it»seii  8ih>tn  dieser  S^häte  ohne  ^amm« 
lungen  reine  Gedüchtnifsaache  und  »Syslempankerei,  mit. Sammlungen  Spiew 
levei  weidea  würde«  Um  dl»  Material  ffir  den  bdhom.  Unterrieht  zu 
genvinnen,  miiaie  in  IV  und  III.  während  des»  Soauneis  Botanik,  wjhiuud 
dea  Winters  MlneralogSe,  Zoologie  und  Phyaik  getrieben  weiden.  Bei 
des  Botanik  sei  die  trockene  Zekhenlelire  tbualichst  -nu  TermeideD^'tnreil 
es  auf  Um&ng  des  Stofte  nicht  ankomme  ^  weide  man  mit  zwei  Lehr- 
stunden  und  einer  fizkumion  wöchentlleh  ausreichen:  Bei  lelztei«r  habe 
der  Lehrer  mit  .Rücksicht  auC  den  spattfrea'  Unteni^t'  auf  Miheralngi- 
sfhes,  Geo^nostiscbes.,  anf  Insekten,  mid- niedere  Tbferfe  aufmerimam  zu 
machen,  um  ap  diesen  das  Thimsjrateih-  zu  eiiauifcern.  •AUes,  was.gpge- 
hen  wird,  müsse,  auch  rerarbeitet  «tad  fiir  de»  höheren  Unterricht  ge- 
braucht werden  können.  In  II  und  I  sei  als  Schlufii  der  Vorbereitungs- 
wissenschaften noch  das  ABC  der  Chemie  mit  Experimenten  zu  geben 
und  ns^  ewt  die  eigentliche  Naturgesehichte  zu  beginnen.  '.Hier  sei^eine 
wissenscbafUicbe  Darlegung  dar  Entstehung  und  .der  Veräudemngen  der 
Erde  zu  geben,  die  Grundzüge  der  Geognosie  und  Geologie  und  zuletzt 
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4kt  Entfidtoiig  des  NitnnyMem»;  nm  aui  dem  Chaos  Binlidt 
tcB  z«  lassen  und  endiieh  die  Erde  als  HlounelskdqMr  »  das  Sooi 
fljfstem  einzuretlinD.    Bei  diesem  Gange  des  Unterrichtes  werde  der 
unterwegs  2war  oft  zur  Wiederibolung  still  stehen,  aber  inuMr  das  Zid 
im  Au|e  befiaiten.     Als  gröfste  Schwierigkeit  för  die  Ausfiihnuig  dieaea 
seines  Planes  erscheint  dem  Vortragenden  selbst  der  Mangel  an  Lehren^ 
welche  ihre  Aufgabe  mehr  auf  den  Geist,  als  auf  den  Stoff  zu  bezielMB 
wissen.    Uebrigens  zweifelt  er  nicht,  dafii  den  Menseben,  die  ja  öberaB 
zur  Erkenntnis  ihrer  selbst  gebracht  worden  seien  (?),   auch  die   Kr- 
kenntnifii  ihres  Verhältnisses  zur  Erdnator  fcomnien  wWde.     Nur    ver- 
wahrt er  sich  gegen  eine  Zulassung,  wie  auch  gegen  eine  nur  fakul- 
tative Betreibung  der  Naturwissenschaften^  im  Gewände  wahrer  Wis- 
senschaft sollen  sie,  wie  die  alten  Sprachen,  welchen  er  ein  Verbietungsredit 
nicht  einräumen  kann,,  obligatorisch  gelehrt  und  gelernt  werden,  wenn 
man  künftighin  unter  ehiem  Gelehrten  auch  einen  Gebildeten  ver^ 
stehen  solle.    Nach  ihm  S|n«oh  Kriegssecretair  Hauschild  über  Erwei- 
terung und  Verbesserung  des  Unterridits  in  der  deutschen  Sprache,  ve- 
bai  er  aus  den  Bekenntnissen  eines  Wieland,  Göthe,  Mtlhi.  C^aadkn^ 
Churve  u.  s.  w.  nachwies,  dals  derselbe  schon  lange  im  Aigen  liege.    Zuletzt 
aber  gab  er  eine  Eintheiluag  des  deutschen  Sprachunterrichts  för  die  rhr 
obem  Gjmnasialklassen  *).    Bm  einer  allgemeinen  Kritik  der  That^dt 
der  heutigen  Gymnasien  gelangte  nun  Cand.  Karlitz  zu  dem  Resufiale^ 
dals  dieselben  rücksicbtlich  ihres  Zwecks  ftir  die  Facbwissenseiisllen  we- 
gen Bevorzugung  der  Philologie  nur  einseitig,  für  das  pmktmdie  Leben 
so  gut  wie  gar  nicht  vorbereiten  und  mithin  ihre  Sdiüler  ftfa*  Wisam» 
Schaft  und  Leben  nur  halb  gebildet  oder  untauglich  entiassen.    Man  aoBe 
sich  daher  mit  den  Lehrgegenständen  nicht  zu  sehr  und  zum  Vor- 
theil  der  Philologie  beschriinken,  auf  bessere  Methode  halten,  den  Au- 
toritätsglauben nicht  nähren,  und  nicht  blofs  Philologen  und  Theo- 
logen, sondern  Fachgelehrte  für  die   einzelnen  Wissenschaften  ahi 
Lehrer  anstellen,  die  Dem,  was  sie  vortrügen,  auch  gewachsen  seien.  — 
In  der  Ausschufevenammlung  vom  &.  Decbr.  sprach  sich  Dr.  K.  mit  Rück- 
sicht auf  die  voriiegende  Frage:  „Was  verlangt  unsere  Zeit  von  dem  h$- 
hem  oder  Gymnaskdunterri<£tef^  über  die  Vorbildung  aus,  weldie  er 
für  den  künftigen  Philologen   von  der  in  Rede  siehenden   allgemeinen 
Vorschule  verlange.     Zu  dieser  reohne  er,  der  auf  der  Schule  zu  viel 
Phik>logika  und  zu  wenig  Deutsch,  Mathematik,  Philosophie  und  Natur- 
wissenschaften gelernt  habe,  lekMes  und  sprachlkh  sichres  Verständnifc 
der  lateinischen  und  griechischen  Schuknitonm  und  die  Fähigkeit,   das 
Gelesene  klar  zu  überblicken  und  in  der  Muttersprache  wiedeRugeben. 
Dazu  ftihre  eine  streng  grammatische,  aber  gleieh  im  Anftmge  Fonnen-- 
lehre  mit  Syntax,  Theoretisches  und  Praktisches  verbindende  rationelle 
Methode.    Nach  dem  Plane,  den  er  für  den  Unterricht  in  den  allen  Spra- 
chen in  den  6  Gymnasialklassen  dariegte,  sollte  das  grammZtfaMfae  Ziel 
mit  III  erreicht  sein  und  in  II  und  I  das  kursorische  Lesen  der  Altsn 
als  Hauptmoment  auftreten.     Gand.  Dr.  R.  Rii;hter  stallte  sodann  un- 
ter den  Erfordernissen  für  die  Vorbildung  des  künftigen  Theologen  mSg- 
liehst  vollständige  Ausbildung  der  R ed e fertig k ei t,  geeignete  philO'^ 
sopbische  Vorbildung,  Lesen  des  Neuen  Testamentes  in  der 
Ursprache  und  Reli gl onsgesckichte^ obenan.     Prof.  Richter,  dw 
die  Anforderungen  des  Dr.  K.  für  die  'alte  Sprachen  zu  hoch,  dk»  dm 


' )  Wie  wurde  et  aber  itebeo,  wenn  er  sie  in  der  Praxis  durrlufiihreii 
sollte?  ^  An  Theorien  hat's  wahrlich  nicht  geAihH. 


Vermifdite  NaebridiltB  61^.  Bgpuiatteii  und  Scholweflen.     198 


I>r.  ]Eti«hler  Sit  NaturwiaMtticfcAfteB  <u  g^r^  fluid,  gab  eiotu  Ueb<»>. 
Mick  des  BilduDMaBges  der  heuligmi  Medicineff,  ftad  aber  \¥iders|Miidi 
bei  J>r.  K.  luid  rrof.  Wigard,  welchem  nach  Alleni;  was  er  naa  über 
die  baabawhtigite  Reform  ^hört  und  gedacht  habe,  im  theHweiaen  Bin« 
▼etatandnifa  mit  Beet  RUdiger  rine  Art  pbilosopbi«cber  Zwiachencchtir 
den,  wie  die  Bayriacbea  Lyceeo^  zwiacbeo  Gymnasium  und  Universittit 
nöüiig  erscbeineii.  *-  In  der  8.  aUgemeinea  Veraammlimgy  wekhe  den 
7.^D^r.  unter  dem  Yomitz  des  Hofiratb  Prof.  Reichen  back  gehalten 
"wurde,  Tefsnehte  SenuMfelehrer  Reinieka  die  Einwände  und  Vorwürfe 
SU  beseitigen,  weiche  dem  Vereine  bisher  von  Au&en  her  gemacht  wor- 
den waren.  Zunächst  bekänf^fie  er  die  erwähnte  Ansicht' des  Dr.  Pe- 
te rs,  sodann  den  Einwand,  dab  auf  dem  neuen  Gymnasium  ' )  die  Schü- 
ler überladen  werden  sollen,  und  Vielwisserei  b^rdert  weiden  müsse. 
I>ae  PbUologie  werde  zu  Gunsten  der  übrigen  Lehi|eegensliinde  ron  ihren 
Forderungen  oacUassen^  der  jugendliche  Geist  we^  durch  das  Mehrere 
let  der  Gegenstände  an  Regsamkeit  und  Kraft  gewinnen.  Unter  ein^ 
allgemeinen  hohem  Bildung  sei  jedoch  nicht  in  Terstehen,  dab  man  die 
Wissenschallen  alle  überblicke,  sondern  nur,  dais  man  Ton  AUem  Etwas 
wisse.  Der  Auszug  des  Wesentlichen  aus  .den  Wissenschaften  sei 
jetzt  durch  die  Bcmübuneen  der  Gelehrten  hennist<dlen  und  dann  den 
Gvmnßsien  zum  Unterik£t  za  tibertragen»  Er  rerlangt  daher  liir  jede 
Wiasenschaft  «ine  Zusammenatellung  (in  besonders  ftir  diesen  Zweck  be- 
arbeiteten Lehrbiichem)  desjenigen  Stoflb,  der  nnbedingt  nöthig  sei  und 
aof  dem  kürzesten  Wege  zur  Kenntnifii  der  Resultate  der  Wissenschaft 
Itihre.  Dann  wetfde  es  weder  Lehrern  noch  Schülern  schwer  fallen,,  den 
wiasensshaftlichea  Stoff  zu  bewältigen,  und  das  jetzt  schreckende  Gespenst 
der  Vielwisserei  werde  als  Gespenst  skh  erweisen  und  —  verschwinden. 
Nadi  einigen  beipäiohtenden  JSeaM^rkungen  des  Vorsitzenden  bemerkte 
Kabinefosecretaur  /sebille,  wie  unsere  heutigen  Gymnasiallehrer  in  der 
Regel  die  eigentliche,  freilicfa  schwere  Aufgabe  des  Lehrers,  erziehend 
zu  unterrichten,  ^r  nicht  zu  lösen  verständen.  Es  fehle  ihnen,  wie 
auch  ^in  Erlais  des  Freufr.  Unterrichtsministeriums  nnd  ein  Aufratz  In 
Gersdorfs  RepertOrinm  es  ausspreche,  in  allen  Stücken  die  richtige 
Methode,  und  nicht  mit  Unrecht  habiB  man  ihnen,  da  sonst  in  ganz  Deutsm*- 
land  keine  Gelegenheit  sei,  den  Rath  gegeben,  bei  den  ElMentarlehrem 
Methode  zu  lernen.  Eben  so  möze  man  bei  der  beabsichtigten  Reform 
daran  denken,  welche  Kenntaisao  der  Schüler  auf  das  zwischen  Rlemen- 
lars<3bnle  u^id  Universität  in  der  Mitte  stehende  Gyrnnasnim  mitzubringen 
habe.  Cand.  tbool.  Schön e  spricht  gegen  d 9s  Prlnclp  der  Egalisirnng 
der  Geister,  welches  durch  die  j^sdtge  einseitig  grammatische  Gymnar 
sialbUdung  gefördert  werde.  Solle  das  anders  werden,  so  müssen  die 
J«ohffer  smh  ändern  und  neben  formeller  und  materieller  Bildung  auch 
Bcraif  zum  Unterriehte  und  von  Natur  Leben  und  Begeisterung  haben, 
und  der  Lehrstoff  sei  durch  die  Naturwissenschaften  zu  erweitern.  Auch 
münae  die  Methode  die  Individualitüt  mehr  in  Bewegung  setzen.  Hierauf 
zog  Prof.  Dr.  Riehter  seine  fniber  angestellten  Streitfragen  als  ziem- 
lidh  erledigt  zurück,  behielt  sich  aber  vor,  über  die  Früchte  der  hnma- 
nistischon  Bildung  sein  Herz  noch  anszusohütten  und  zwar  in  einer  be- 
sondern Schrift,  da  die  noble  Taktik  der  Gegner  Alles ,  was  hier  gesagt 
werde,  auch  dem  Vereme  als  solchem  zur  l^t  lege.  Da  aber  die  aft- 
gemeine  Verhandlung  sich  Ihrem  Ende  nähere,  so  bleibe  nur  noch  pbrig 


' )  Hr.  R.,  2<dgling  einet  SdioIlchrerteminMrs,  war  nie  auf  einrm  Gym- 
ivm. 

Zeitsclir.  r.  d.  GjmiucUlwMCB.  m.  ,  lO 


aanvm. 
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«d  handeln.  Zuent  wf  dunfk  die  jaiteUedie»  VeraiMnntiglieder  d« 
Ifthalt  ton  §.  28  der  Verfassungturkimde  * )  g(*genüber  dem  bestobeadn 
Zwange  der  Eriemung  und  dee  Oebmucbe  der  lalefaiisiAMn  Spraebe  nn 
erwägen^  Femer  habe  man  nun  allen  Ematee  an  Herstettang  einen  Ver- 
ein«- oder  Muetergymnasinn»  scn  denken,  und  auch  ein  Anfrag^  aaiBei 
abwesenden  Freundes,  Kaurmanna  Bcbtermeyer,  lauto  dahin,  dn&  dar 
Verein  krfifiiMt  darauf  hinwirken  m4ige,  dafe  recht  bald  hMgen  Oito 
«ine  iidhere  Bildungaanatalt  enlebtet  werde,  in  der  neben  den  kiiiiftjfeB 
Oelehrten  noch  Diejenigen  eine  geeignete  höhere  Auabildmg 
könnten,  welche  sich  der  Handlung,  der  Forst-  und  Laodwirthsehnft, 
Postfach,  derVerwaltungtt.s.  w.  widmen  woliten.  Mit  diesem  aeinenr 
und  mit  Vielen^  die  nur  durch  die  Aussieht  auf  baldige  ReallainiDg  ifemr 
Wünselie  sich  zum  Eintritt  in  den  Verein  hatten  bewegen  laaneo,  nftiniBe 
er  daftir,  dals  unverweilt  die  nöthige  Einleitung  getrofien  werde,  radtt 
bald,  sei  es  durch  Fort-  und  Ausföhning  der  von  Stadtrath  und  StndS- 
-^erordneten  begonnenen  Vorarbeiten  für  Begründung  einos  ReaJ^nmn- 
Blums,  oder  auf  andre  Weise^  ein  Gymnasium  ( ob  Real*  oder  ~ 
aches,  gelte  gleich,'  wenn  es  nur  ein  rernlinftiges  sei)  in^a 


rufen.  Dr.  K.  wiU,  ohne  sich  der  UndankbailEeit  Regen  Ldbrer 
Schule  achnldig  zu  machen,  zur  Bestätigung  einiger  Bemerkungen 
Philologen-  und  Lehrerbildung  die  Fehler  aufdecken,  die  er  in 
eignen  Ünterrichtung,  wie  in  der  Bildung  andrer  8efaulminner 
Ben  im  Stande  aei.  Rect.  Dr.  Rüdiger  will  so  wenig  Lehrer  '»in 
möglich  angestellt  wissen^  femer  dürfe  das  Gymnasium  nur  auf  die 
Universität  vorbereiten,  da  ea  dem  Leben  mittelbar,  nicht  wie  die  Bsmb- 
aehttle,  unmittelbar  zulUhre.  Darauf,  dala  die  auaschiieiBlich  phikdogiBche 
BUdung  liir  irgend  welchen  gelehrten  Beraf  nicht  ausreiche,  liabe  er  acimn 
vor  13  Jahren  aufmerksam  cemadit;  anraerPölitz  aber  aeiNieanand  fik 
aeine  Aaaicht  austreten.  Uebrigens  nehme  dodi  bereits  mi  mehren  va- 
terländischen Gymnasien  der  Lehrer  der  NatorwiBsenachaften  (gewohnlich 
als  MaMiematikua)  die  Stelle  eines  ordentikhen  Lehrers  ein.  Endlich 
müfsten,  damit  dk  Sehöler  nicht  mit  zu  vielen  Gegenatanden  zugleich 
überhäuft  würden,  RenKen  und  Sprachen  naeb  Stadien  und  Klanacn  nut 
einander  abwechseln.  Daa  Lateinaprechen  könne  bei  den  bestehenden 
Anforderungen  der  Um'versitat  und  der  Staatsprüfungen  ohne  dfo  erfa^ 
derüehen  Vorkehmngen  für  jetzt  nicht  filglich  beseitigt  werden.  Davdk 
einen  Plan  gedenke  er  später  noch  zu  veranschaulichen,  wie  sich  bei  der 
Vereinigung  von  Realien  und  Sprachen  EinaeiUgkeit  und  Ueberiadong 
vermeiden  blasen.  Prof.  Wigard  weist  noch  nachdrücklich  darauf  hin, 
dals  man  bei  einer  Refom  der  Gynnaaien  kaum  werde  stehen  bleiben 
können,  aondera  nothwendig  auf  eine  Reforas  des  genammten  hobeRn 
Unterrichts,  alao  auch  auf  den  der  Universität  werde  eingehen  mitaaen, 
wobei  er  auch  auf  aeine  schon  in  der  vorigen  AnsschufiMitzung  anigespio- 
chene  Ansicht  über  die  Nothwendigkeit  von  Lyceen  zurückkonmit. 

Den  14.  December  lieft  daa  Kultusminiaterinm  die  Pmff.  Lindner, 
Hartenstein,  Erdmann  aoa  Leipzig,  geh.  Schulrath  Prof.  Dir.  Dr. 
Blocbmann,  Dr.  Thienemann,  Dir.  Seebeek,  Hofr.  Petzheldt, 
Pro£  Hofr.  Roichenbach,  Prof.  Dr.  Richter,  geb.  Medidnalnth  Dr. 
€arus,  Dr.  med.  Hiraohel,  Dr.  Köchly,  Math.  Sachse  und  Bai* 
tzer  die  EinfÜbrang  des  natorwiaaenachafUicben  Unleirichts  auf  Ovaina- 


J)  „Jeder  ist  berechtigt,  seinen  Beruf  und  sein  Gewerbe  D4ch  eigener 
Ne^ng  M  vrahltn  und  sich  dara  im  I«>  oder  AutUnde  yorsuhiMen,  — 
soweit  nicht  hierbei  ausdrückliche  Geseise  oder  Privatreclite  h es ck ran- 
kend entgegenstehen." 
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«öa  beratlMn,  vobd  Mi  mtfk  VicepiMdeB*  y.  Amwo«,  tt  g«k  ttfe^ 
4sbeiiriUie  Hfl  bei,  Schulze  und  ▼.  Zobel,  wie  auch  der  neuerattote 
gieh.  Regieraofurath  Dr.  Weiaiig  .betheiilgteo»  Die  Grundlage  der  Ver» 
JiaDdlQiigeD,  wekbe  steDOgr«phis<£  niedergeeebrieben  wurden,  hUdeten  die 
«ingeforderten  Gutachten  der  phikMophiaeben  Fakultät  (wdebe,  wie  geb. 
Afedicinahratb  Dr.  Garus,  aich  gegen  Einführung  der  JNfalurwiaseDacbaf* 
len  auf  Gjmnaaien  .erklärte  und  diese  Erklämqg  auch  dmch  ihren  Ab» 
f^saadton,  den  Prof.  der  Chemie,  bestiitigeo  U^tk ),  der  lata  —  einer  Ge- 
aellaebaft  (ür  Naturkunde^  beeonders  yaterländiscbe,  —  der  naturwiaaen^ 
MhUftliehes  Geaelisebaft,  der  Geaellachaft  für  Natur«  und  Heilkunde  K)^ 
welche  aich  für  die  NaturwiaaenachaüeD  in  gröfrerm  «der  geringcmi  Um» 
lange  aussprachen,  und  eine  Abhandlung  des  Prof.  Schubert  in  Münr 
«bea.  Das .  Miniaterium  erklärte  sich  bereitwilhg  zur  EinAibrung  der 
Naturwiasenscliaften;  nur  über  Maals  und  Plan  konnte  naa  aich  nk;bt 
«inigeo,  da  die  Naturforsofaer  seibat  nicht  darin  übereinatimmten,  ob  alle 
einseloen  Zweige  in  allen  Klassen,  oder  ob  Physik  und  Chemie  blos  in 
den  höheren  gelehrt,  oder  ob  die  Naturkunde  auf  die  niedem  beachränkt 
werden  sollte.  Ohne  den  Streitpunkt  entachieden  lu  haben,  schloia  die 
Sitzung  nach  d^stiincbger  Beratbung^  dem  Vernehmen  nach  aoll  aber 
noch  eine  Sitzung  anberaumt  werden. 

An  demselben  Tage  fiind  die  9.  Versammlung  des  Gymnasialvereina 
unter  dem  Vorsitze  £a  Adv.  und  Stadtverordneten  Hcydenreich  Statt« 
Unter  den  anwesenden  Fremden  befand  aich  auch  Prof.  Lindner  aus 
Leipzig.  Zuerat  hielt  Dr.  Geinitz  einen  Vortrag  über  die  allmälige 
Entwickelung  der  Natur  zur  Vollkommenheit,  bei  welchem  er 
Ton  dem  Grundsatz  ausging,  dab  in^  der  Natur  ein  Gesetz  für  Entwickelung 
zu  iouner  höherer  und  grölaerer  Vollkonunenheit  walte,  die  stufenweiae 
in  den  acht  durch  wissenschaftliche  Forschung,  erkannten  Weltscböpfunga* 
epochen  sich  fortsetzende  Vervollkommnung  in  den  einzelnen  Katurreir 
eben.  Sodann  besprat:h  er  das  Verhältniis  der  Naturwiaaenacbaften  zn 
Kunst  und  Wissenschaft,  Handel,  Induatrie  und  Landwirtbschaft  und  n*? 
mentlicb  zu  der  Sprachwisaenschaft  mit  Rückaicbt  auf  die  Gymnasien, 
woran  er  den  Wunsch  knüpfte,  data  die  Naturwiesenacbaftep  ala  ein  mäoh» 
tiger  Hebel  liir  Geiatesbildung,  fthr  Erweekunff  von  SelbstkcnntniA  und 
Weltkenntnilis  dem  Vaterlande  die  reiehaten  Früobte  bringen  möchten 
Dr.  K.  anracb  über  Hektora  Abadiied  nach  Homer  und  Schüler,  acbicfcto 
aber  die  Bem^ui^  voraus,  dafa  Erklärungen  und  Gesichtspunkte  für  die 
Beurtheilung,  wie  er  hier  zu  geben  gedäke,  ala  P^obeatucke  für  den 
phHotegiachen  Gymnasialuntorricht  betrachtet,  den  Schülern  nicht  etwa 
blofa  vordocirt,  aondem  aus  ihnen  heraus  entwickelt  werden  aoUten,  und 
dafo  diese  angeleitet  werden  müfaten,  die  dundi  riebt^e  Leitung  des  Leb* 
rera  gefundenen  Ansichten  in  gutem  deutschen  Vortrage  wiederzugeben. 
—  In  der  10.  Versanmdung  am  21.Deebr.  sprach  unter  dem  Voiwtze 
des  Dr.  Herz  zuerat  Rect  Dr.  Rüdiger  über  die  Geacbichte  der 
fiäcbsiscben  Abiturientenprüfungen  mitBückaiebt  auf  die  geseta* 
liehen  Bestimaningen  Sachsens  von  1821,  29,  SO  und  ^,  Preu&ena  von 
1812  imd  41  nnd  Kurbessens  von  1844.  Nutzen,  Mifsbräurbeund  wün- 


■)  S.  ReichenbacK,  Hofr.  Prof.  Dr.  L.  und  Richter,  Praf.  Ih.  H. 
£,  Der  naturwitsentchaftliehe  Unterricht  aof  Gymnasien.  Mi| 
besoodercr  Rucksicht  auf  die  Zustande  im  Königreich  Sachsen.  Zwei  Denk- 
schriften der  Gesellschaften  „für  Natur-  nnd  Heilkunde**  und  „Isis"  in  Dres- 
den verfafst  von  u.  s.w.  Nebst  Aphorismen  von  Reicbenbach  und'  meh- 
ren auf  den  Gegenstand  Besug  habenden  Beilagen.  X  oad  187  S.  8. 
Dresden  und  Leipzig.     1847. 
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adwMwerthe  ün||;iiBMIaBgeb  (PfÖfuDgsk«amifllto        wie  in  den  lO»- 

ierlanden  u.  s.  w. )  waren  'die  Hauptpunkte  sernes  Vortrags.    Kommiffniw 
rath  Spitzner  bejaht  xufolge  der  vom  vorigen  Sprecher  aagefiihrten  Vcr* 
Ordnungen  u.  s.  w.  die  ihm  von  mehren  Vereinsmilgiiedeni  gesieUte  Pt^ßfi, 
ob  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  AbiturientenprülbngeB  biB- 
dende  'Vorschriften   rildisicfatlich  des-  schriftUchen   und  niöiidlÜBlicn 
Gebrauchs  der  latdnischen  Sprache  seien.     Sollte  daher  «der  Verein  ai 
einer  von  den  GesetzbestisuiMingen  abweichenden  Ansicht  gelamem,   a» 
werde  er  sich  mit  einer  besondem  Vorstellung  an  die  höchste  fieUrde 
wenden  müssen,  von  welcher  Dr.  K.  bemerkt,  daTs  sie  kaum  erlb%l«s 
sein  könne,  da  ^  betreffenden  Verordnungen  nicht  auf  einer  Vereinha- 
mng  zwisciien  Regiening   und  Ständen  beruhen»     Prof.  Dr.  Bichter 
spricht  sich  im  Sinne  Iiyd.'8  über  die  Prüfungen  aus  und  macht  omdk 
aal  das  Beispiel  Schwedens  und  Dänemarks  aufmerksam,  wo  statt  der 
Blataritäteprüfung  eme  Aufnahmeprüfung  bei  •  der  Universität  bestehe.    Zu- 
gleich warnt  er,  wenn  einmal  Prüflingen  sein  sollten,  vor  au  vielem  Fra- 
gen, das  die  Schüler  meist  nur  irre  föhre  und  verdrehe.     Vom  Koauaii- 
sionsrath  Sp.  habe  er  aber  wissen  wollen,  ob  lateinische  Prulii^gea  bei 
Studirten  mit  dem  Wortlaut  und  (reist  der  Verfiissnng  (nametUlich  §.28) 
in  Einklang  gebraclU  werden  können.   In  diesem  Sinne  werde  zu  petitia« 
nfaren  sein,  und  die  naturhistorische  Gesellschaft  Isis  habe  es  bereits  in 
ihrer  Denkschrift  —  über  Einfübnmg  des  uaturwisscnsdiafÜicheD  Uoler- 
richts  auf  Gymnasien  »  gothan.    Nachdem  Kommissionsrath  Sp.  beme^l 
hat,  dafs  jene  Bestimmnngen  der  Ver&ssungsurknndo  gegenüb»  m  Becht 
bestünden,  erklärt  sich  Prof.  Wigard  mit  Prof.  R.  diarin  einverstanden, 
dafs  Maturitätsprüfungen   Statt  finden  mfisden,    wo    angenommen  wer- 
den soUe,  und  will  auch  §.  154  der  Verfassungsurkunde  ')  hinsichtUifc 
der  erhobenen  Beehisfrage  in  Betracht  gescogen  wissen.     Nach  Bemer- 
Ihingen  des  Beet.  B.  über  die  gewöhnlichen  Vorbereitimgen  auf  das  Examen, 
berührt  auch  Ad  v.  und  Stadtverordn.  Hey  den  reich  d^  BecbtsCraige,  sucht 
aber  den  Ebrgeii'als  pädagogischen  Impuls  gegen  eine  zu  grolse  Be- 
schränkung der  Prüfungen  geltend  zu  machen.     Er  findet  Widerspruch 
bei  Prof.  W.,    welcher  an  die  Nachtheile  des  Präsuenweseas  erinneft, 
Anklang  jedoch  bei  Cand.  theol.  Dr.  Richter.    Zuletzt  verlas  der  Vor» 
sitzende  noch  eine  Verordnung  des  Kultusministeriums,  die  Rechte  und 
Pflichten  des  Gymnasialvereins  betreffend.     Nach  dieser  ist  nuno^r  ge- 
stattet worden,   den  dem  Vereine  bereits  beigetretenen  oder  zur  Tfaeil- 
nahme  eingeladenen  Mitgliedern  Tag  und  Ort  der  Versammlung  zu  Ver- 
meidung weitläufiger  Specialeinladungen  in  einem  Lokalblatte  bekannt  za 
machen,  wobei  jedoch  erwartet  wird,  dafs  diese  Bekanntmachungen  nur 
in  dieser  Weise  erlassen  werden,  da  eine  anderweito  öffentliche  Einla- 
dung,  welche  an  das  grolse  Publikum  gerichtet  würde,  als  aothwend^ 
Folge  der  Untenrngung  der  öffentlichen  Abhaltung  gedachter  Versamm- 
lungen, verboten  bleiben  müsse.    Dieses  Verbot  leidet  aber  auf  die  Hai* 
tung  rem  wissensohaftlidier  Vorträge  nicht  Anwendung,  und  es  kann  diS 
Abhaltung  und  Bekanntmachung  derselben   öffentlich  sein  unter  der 
Voraussetzung,  da&  die  Gegenstände  derselben  dabei  jedesmal  besümait 
angezeigt  worden,  dazu  aber  nur  geeignete,  rein  wissenscfaaflliche,  dem 
sich  vorgezeicbneten  theoretischen  Wirkungskreise  des  Vereins  aogehörige, 
mit  Ausschluls  aller  auf  bestehende  Einriditunffen  bezüglidien  oder  gar 
poUtischen,  gewähk  werden,  femer  bei  den  zu  jenen  Vorträgen  bestimm- 


')  »Alle  Gejetxe,  Verordnoogen  •  und  Obiierranzcn ,  wcMic  mit  einer 
»iisdr&clclichcn  Besunamniig  der  gegen wartigcD  Verfassungsurkunde  in 
Wideraprach  stehen,  sind  insoweit  ungültig." 
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ten '  Vflvsamnlnngeii  alle  Diskussionen  und  sonstige  Yerbaadlnngen  wur- 
lallen«). 

In  der  II.  Versammhing  den  4.  Janr.  1847  brachls  Dr.  K.  unter  dem 
'Vorsitsce  des  Dr.  med.  Serideiischnur  einen  von  ibm:  im  AuAcage  der 
philologischen  Sektion  ausgearbeiteten  Bericht  „Ueber  das  lateini- 
sche Sprechen  and  Schreiben  auf  den  Gymnasien^'  zum  Vor- 
trage, nachdem  er  die  Bemerkung  vorausgeschickt  hatte,  dals  er  während 
4er  WeihDachtsfisrien  in  Berlin  in  Erfahrung  gebracbt  habe,  dab  dlejoii- 
gen  Yeriinderungen,  welcfae<  die  GymnaSiafareformfreuDde  Sachsens  hin* 
flichtlicb  des  Jal^oischen  Unterrichts  wünschen.  In  Preufsen  grdftenthejls 
«ine  schon  lange  bestehende  Praxis  seien.  Der  Bericht  bezog  sich  Zu- 
nScbst  auf  Zweck  und  Ziel  des  Gymnssiumaüberiianpt,  in^s  Besondere 
aber  auf  die  duicbans  .'Terscbiedene.BedeiHuDg  des  lateinischen  Sprach« 
vnferricbts  sonst  und  je.tst  Die  mündlich  und  schriftlich  fi«ie  und 
sichere  Handhabung  der.  latcänischen  Sprache  gehöre  weder  zur  nothwen- 
dig&D  Ausstattung  eines  Gelehrten  im  Allgemeinen,  noch  zur  uothwen« 
4i0Bii  Grundlage  fiir  einen  jeden  Fachgellibrtitn.  Daher  können  mfind» 
liebe  und  schi&Iiche  Uebung^n  d.  i.  der  fiele  Gedatd^enausdruck  in  der 
laiefaiilBchen  Sprache^  die  eogeoannten  freien  Arbeiten,  nur  den  Zwedi 
bähen»  die  Spradie  tücht^  zo  äiemsn,  nicht  aber,  den  eignen  iMeiniachen 
Stil  zu  bilden.  Wenn  die  Einen  die  genannten  Übungen  für  notbwen- 
dig  zum  voHkonmenen  Verstündnirs  der  lateinischen  Sprache  erklären,  so 
sei  eine  solche  gründliehe  Erforschung  der  Sprache  nach  dem  Stande 
der  Wissensohsmn ,  wie  nach  der  Bedeutung  delr  Gelehrten  jetzt  nicht 
Mehr  Sache  der. Schale,  sondern  der  Sprachwissenschaft,  Philo-« 
l^gie.  Eine  solche  fieherrscbung  der  Sprache,  wie  sie  in- jener  Forde* 
fyog  liege,  Mi  aber  auch  n6r  eine  Illusiun,  ja  eine  HbmtheW;  denn  man 
dür&  .sich  nicht  elnbüden ,  eine  todte.  Sprache,  von  dar  ^verhültni/smäfsig 
nur  wenige  Litentturwerke  überliefert  seien,  duveh.MSuadUche  und  schrift-t 
liebe  UelMmgen  so  repr^dnciten  zu  ketinen,  dalb  man  in  derselben^  wie 
in  einer  lebenden,  denken  und  sprechen  könnte.  Wenn  hfngfi(;en  die 
Andem  jene  Uebnngen  nur  als  heilsame  Geistesgymnas^  beibebalteA 
wissen  wtolleii,  so  sei  zu  bedentoi)  daA  das  blofs  Schwert  der  Arbelt 
Nichts  fördere.  Man  könne  vielmehr  behaupten,  dafs  durch  lateinisch 
Schreiben  und  Spreeben  die  Gedankenlosigkeit  beiordert  werde,  so- 
fern die  individuelle  Ausbfldung  leiden.  miHse,- wenn  der  Schuler  den  Ge- 
danken nicht  in  den  eigentbümjkhen  Ansdruck  fassen  könne,  in  dem  «t 
ihn  gedacht  habe;  das  Suchen  nach  AusdräBken  bswirke  daa  GegAtbeil 
von  dem  Erzielten:,  da  der.  Gedanke  seiner  Individualitat  entkleidet  und 
llacb  werde,  was  die  Fadheiten  in  den  gelehrten  lateinischen  Gelegenheit»* 
Schriften  ausreichend  bewiesen.  Männer^  wie  Wieland  u.  A. ,  auf  deren 
Aossprlidie  man  sich  berufe,  hStten  nicht  durch  Reden  und  Schiteiben, 
sondern  durch  Lese«  und  Nachbilden  der'  alten  Sfffachen  für  ihre 
Muttersprache  gewonnen.  Sage  -man,  dafs  die  prodilktlven  Geistes- 
kräfte durch  Latein-Sprechen  und  Scheeiben  gäördert  werden,  so  werde 
das  da,  wo«  es  nicht  audi  duvoh  das  Deutsche  zu  erreichen  sei,  überhaupt 
nicht  möglich  sein.  Seien  jene  Uebunges  ein  -natürliches  Verlangen  trieb- 
kriiftiger  Jüaglinge,  so  mö^e  man  diese  gewähren  lassen,  ohne  die  Be- 
strebungen Anderer  zu  beemtraehtigen.  Audi  als  MaaÜBstah  zu  Unter- 
sdieidimg  träger  und  begabter  SdiiUer  seien  die-lateiniscben  Sprech-  und 


ii' 


')  Der  Abgeordnete  Schnffrath  bezeichDote  diese  Verordnung  in  ci-* 
ner  SitEung  der  fi.  Kammer  bei  dem  Utilen  aufseroidendicbcn  Landtag  ak 
eine  (fast?)  nn christliche.  Die  Stehe  bleibt  steh  gleich,  faUs  er  sogar 
«ine  andre  gemeint  haben  aoIUe. 


igg     .  Ffinile  AtHtteflung. 

Mireibübangen  aufiEUffeben;  er  reicbe  nlcbt  mebr  »im  und  sei 
lieh,  wie  die  beutige  Examenpraxis  beweise.    Man  müsse  den  G^rm 
sten  in  seiner  Muttersprache  beweisen  lassen,  ob  er  die  auf  der  Schale 
▼orgetragenen  Wissenschaften  selbstiuidtg  zu  yerarbeiten  im  Stande  sei 
Selbst  binskbtiieb  der  Abiturienten-   und  StlatsprüAiogen   würden    die 
einschlagenden  Gesc^xfragen  von  der  Regiemng,  wenn  diese  bU^Ii  gcne^ 
finden  kisse,  leicht  bu  Gunsten  der  beantragten  Reform  «ntsebieden  wer- 
den können.     Uebrisens  werde  sich  so  viel  I^tein,  als  die  üni^csium 
für  ihre  Prüflincen  fordere,  nöthigenfalls  auf  der  Universität  sribst  diiroh 
einen  töditigen  R^etenten  um  so  leichter  erwerben  lassen,  als  es  sieb 
meist  nur  um  eine  leidige  Phraseologie  handle.     Nach  Vortrag   dteaes 
Berichts  stellt  Dr.  K.  faa  I^amen  der  ^ilolMischen  Sektion  und  des  wis- 
senschaftlichen Ausschusses  den  Antrag,  „dafs  bei  dem  xu  eotwer* 
fenden  Plane  für  ein  (Muster-)  Gymnasium  von  Lateinspre* 
eben  ganz  abgesehen,  und  dafs  zweitens  die  Fertigung  schrift- 
licher Aufsätze  lediglich  auf  Reprodneirung  antiker  Stoffe 
beschränkt,   aber  auch  hier   die  Individualität  der  Schüler 
Tonf  Lehrer  beobachtei  werden   solle.'*     Diu  weitre  Betaffaang 
und  Beschlufefhssunff   über  diesen   wichtigett  Gegenstand  wurde  jedoch 
auf  Antrag  des  Prof  Wigard  und  des  Rect.  J>t,  Rtidlger  bis  auf  die 
nächste  Versammlung  vertagt,  in  welcher  *-<-  den  II.  Janr.  unter  Yorsüi 
des  Prof.  Dr.  Biohter  —  naeh  einer  Debatte,  an  weicher  skJi  beson- 
ders Yieeseminardirector  Calinich,  Sekretair  Zschilley  Rect  Dr.  Rü- 
diger. ProL  Wigard,    Dr.  Seidenschnur,    geh.  Justizrath  Kaiser 
und  0r.  K.  betheiligten,  mit  Vorbehalt  der  späteren  Abstimmung  0bcr 
den  ganzen  (nach  Prof.  Wigar^l^s  Wunsch  ohne  Rücksicht  auf  die  bo- 
stehefkden  Verhältnisse  bald  auszuarbeitenden)  Plan  und  seine  Tbeile  der 
erst«  Punkt,  das  Lateinsprechen  betreffend,  gegen  6  Stimmen,  der  zweite 
elnstittmig  angenommon  wurde,  nachdem  man  den  inzwischen  vom  Vor- 
sitzenden eingebrachten  Antrag,  „auch  von  Fertigung  sehrifUicfaer  lateiai- 
sdier  Arlieiten  ganz  abzusehen,"  abgeworfen  iMtte.     Verlier  war  von 
Dr.  K.,  der  bei  der  Debatte  das  Ijiteinscbreibea  ausdrücklich  nur  als  eb 
Zttgeständnili  bezeicfanele,  der  Prospekt ')  der  unter  seiner  RedaIrtioB 


'  )- Prospekt  Biltier  mr  <95iimai{alreft>rm.  Unter  Mttwirlcnog  des  Dras- 
deoer  Gysanasialverelnf  vod  answSrtiger  Beformfreunde,  herausgegeben  veo 
\^r,  Hermann  Kftchly,  Oiwrlehrcr  an  der  Kreuudiwle  ca  Dresden. 

Mit  der  Begründung  des  Gymnasialvereios  sind   die  Blatter  tnr 
Gymnaiialreform   eine   Nothweodiglreit   geworden.      Wir  sind  onjcren 
Milbärgeiti,  und  nameotlidi  aocli  de«n  Hohen  Ministerium,  weiche»  ausdrueib- 
lieb  ein  derartige»  Verlangen  an  uns  gestellt  bat,  fiber  unsere  TbSligiretC  ite- 
cheascfaait  schnldif .     \A^%  kann,  »smal  den  Vernnglimprungen  unserer  Feinds 
gegenabcr,  nur  darcb  «ine  Zekschrift  gesdieben. 
Der  Zweck  dieser  Blatter  wird  demnach  sein» 
ionachst  den  Bestrebungen  für  Gymnasialreform  in  Saebten 
einen  Mittel-  und  SamuMlpooct  mu  geben  und  sie  einerseits  gegen  As* 
grUTe  und  Verdichtigongen  tu  rechtfntigen,  andererseiu  dorcb  m^Sglkbt 
allseitigen  Meinnngsausiansch  au  läutern, 

sodann  aber  dadurch  ftlr  die  Verbesserung  des  höheren  Unter* 
riclits  überhaupt  im  gansen  deutschen  Vaterlande  au  wiikeo. 
Es  wird  daher  diese  Zeitschrift  in  negativer  Hinsicht  allerdings  ein 
Partc3>latt  werden,  indem  aie  die  blinden  und  starren  Gegner  aller  und  je- 
Aar  ftelbnn ,  welche  nur  dte  Hei^ebrachte  mit  keigebradkten  VVafien  ver» 
tiwidigcn,  entschieden  ■usschlteist.  Für  diese  gtebt  es  ja  ohntbin  Oifwc 
genug.     Dagegen  werden  die  ▼erschiedenartigaten,  auan  Tkeü  im 


^Eemisefatß  lsracfaiieblM^«M^f»jBatfh^  ui4  Sfkulw^odk.     t9B. 


Brackraendra  ^jMM^Wi  %  OiymmdOhe^TM^^  fiid  <te  Ir 

bftll  des  1.  HeAeB  derseliten  iBitsethtCU  vörieor  ^—  J^ett  1$.  Jbw.  fand 
die  dritte  öfientlicbe  Vorlrags- Venaateiong  unter  Vonhz  dw  Hofriüh 


Ocgcosatz«  zn  einander  $tcheiideo,  Aonehtm  über.  GymiHBialieforti  hier  ein 
P«U  finden»  Mch  ge^tscitig  zu  inkSrnffea  tnd  dkdvvch  cadNeh  das  Wahre 
mmd  Probebatiige  mA  Tage  ^  föi^erOb  In  povitiYer  Hinaicht  abo  aoUenr 
dl«  Blalicr  kcitte  besiSmnitc  Parteifariie,  weder  eine  JbuoMnifllischei  noch  eine 
reatisuscfae,.  tragen^  aic  werden  ▼iehnehr  eilen  PaVtrlea  des  FoMsohrkts 
g^IcichmSCiig  ihre  Scln*anken  cröffoen.  : 

Die  Bl^ttrr  werden  zwar  die  sogcnanaitn''gelclu-ten  Gjmjraaieii, 
deren  Endziel  die  Vorbeveiutng  avf  die  UnieeititSustudien  iat^  TOrangsweise 
l»erticksicliligen;  wo  aber  deren  Au%abe  Sur  die  Gegeawart  riehtig  fassen  zu 
lernen,  werden  sie  zugJeieb  amf  die  hdhere  Aaihildui^  jf  des  k  ihilligen  teats- 
b&fgers  und  daher  auf  alle  die  verschiedeBen  höberoi  £tldiipgisans*alten  ihr 
Augenmerk  richten,  welche  das  prahlisdba  ZeibbedürÜBsli  iv'a  hMa  ^eru- 
Üm  ha^ 

.  'Kann  nun  der  BegrifT  des  Gyrnvasiuna  der  G^egenwaii  •  aas  im  fc 
Beziehung  zu  anderen  Schulen  ähnlicher  Art,  so-wie  zn  den  ^t.  Pzuluilg  zu 
isnterwerleadcn  Fecderungen  des  Puhlicums  aeilgemafa  bestimmt  >«eBden,  9^ 
isi  damit  auch  zugleidi  «rwtesea«  da£i  die  Aiügabe  geiner  darehgreifenden 
princtpielleB  GyvmasialrelbnD  keineswegs  fil lein,  voa  den  «e^emwinieaLSach- 
▼eraiandigen,  d.  h»  den  Gymnasiallehrernv  genügend  gelost  werden 
kann;  dafs  Ticlmelir  mit  ihnen  Männer  verschiedener  und  InanniglakigifiBil« 
dnngsrichtungen  zu  solchem  UrttenKhineii  sich  vereinigen,  nnd  dbls  nafDent' 
lach  Uiejentgen  gebort  werden  pauPicn»  welche  an  sieh  seihst  dicFröalite  der 
gegenwärtigen  Gjmnasialbildttiag  in  der  Terschiedena^tigaten  Weise  erprobt 
lieben.  Denn  da;  in  fUcn  anderen  Wissenscliafieil ,  was  ihre  .Anwendung 
auf's  Leben  anbelangt,  in  Sachen  der  lUrche;  Bechrsf^cge,  Heilhunde,  im 
den  Fragen  der  Regierung,  Verwaltung,  des  Handels,  der  Industrie  u.  s.  w* 
das  Mitsprechen  der  oft  gerade  am  mcislen  uobefangenen  und  unparteiisabeo 
Laien  aü  wirksam  und  segensreich  anerkanntermafsen  aicK  erwiesen  hat,  so 
wire  es  doch  in  der  Thal  wnnderbari  wenn  eioaig  und  allein  die  G^mna« 
aiallehrer  das  Privilegium  J»esi£Mil,.  in  alle  Ewigkeit  ganä  .altein  und  onber 
hninmert  um  die  Wtinsche  der  AuTsenwelt  äWen  eigenen  "Weg  j&u  gthea 
«nd  die  Jogcnd  zo  fuhren,  von  deren  geei|^eler  oder  ungeeigneter  Vorbiil- 
fcng  zum  grofsen  Thaile  die  Zukunft  des  Vaterlandes  ubhaagL 

.  Wie  daher  unser  GyranasialTereiri«  um  von  einem  so  jallseitigen 
Standpnnele  aus  die  Sache  der  Re&rm  zu  fordern,  |edem .  «nbeaehokeefen 
Mantie  den  Beitritt  gestaUet*  so  solle«  diese  Blätter  nicht  hIoCi  van  Schul- 
nannem  für  Schultoinoer  geschrieben,  werden,  aondem  mlmelir!  aAch  )&• 
dsm  Anderen  Gelegenheit  geben,  übee-^ie  atnritigen  Fragen  «an  «einem  Standt- 
puncto  ans  sieh  auszusprechen.. 

Die  F*ocm  soll  zwar  streng  wiiscIisehafiJich  gehalteii»  aber  augleich  all- 
gemctn  veratanditch  .und  anspredieiid«  der  Ton.tfnhig  und  emat  «eiub.  Lugsn 
und  Verlabmdungan  werden  wir  bei  ihrem  itrahrea  Maiften  nennen  >  Heeh- 
nnd  Aoiualsutig  ^bfihrend-  nurttckwasea.  , 
]>er  Inhalt  dieser  Zeitschrift  wifd>etwa.id  fol^iMide  Ahtheilungsn  zerfallen:. 
1.  Original- Anüsatae  nber  G jmna sie Ireform  im  Allgemeinen  «nd. 
Einzelnen,  also  namentUib  audi  fiher  Lehrgasig  und  Lehrziel  der  tcvt 
aehiedcsen  Unterrichtszwoige  eineneils,,  über  fidrdemng  der,  er.* 
ziehenden  Thatigkeit  des  Gymnasiums  in  ilod  adfser  dem  Uolerriefal«^ 
sowie  durch  Verbindung  von  Sohale  »od  Haus  andererseils.  In. mög- 
liehst gedrftagter  Form  werden  diese  Aufsatz  nur  das  Wesentliche  ge- 
Jben,  dagegen  aUe  in's  Detail  gehoide  Besprechungen  vereiden,  welche 
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dM  VeiroBtep,  VerwHtem  ilhid  ^erecMikiiiicIii^V:  wobei  er^Mlbst  erklärt^ 


zum  Yersläu^nifs  des  J^W^emMea   nickt  notliwendig,   sondcm    nMar-  Iw 
den  Schtflmantf  vom  Kaib  widitig  ^d$ 
I).  die   Tbri^ifci   V«'rhaadla4)9ien    vfid   BeceillfiMe  ^des    Dresdcacr 
'     '  QiFmoasialvcretAS   naoh  <tcnogra|>htAliei|  Niedertcfarifttffea ,    nat&riicli 
unter  gcköri^«r  <BMUctioa ,  ti^d .  nanieatlith  mit  WeglaMnaf    aUer  Fof> 

*  RiaKiäieo  und  WM^dertiolun^en,  sowie  mit  AeMiiignngtroa  Aliera,  <m 
von  rein  localcm  oder  Vcreins*lB)ereMe  is«; 

Ul.  Beurtheil^ngMi  nod  Kritiken  prindpioH  wicbtiger  SdirUtcn  von 
Frcnnd  nnd  Foind.  Unter  dieser  Rnln-ik  -  vrenJen  Wir  ftudi  die  gcgca 
uns  gnridhtcten  hmgnffe  nach  Verdienst  be*ntwortcii>  nnd  ^nrurdigoi; 
Mnn&hangen »  Ycndachti^ngen  und  Dennacratmoco,  vrie  sie  bis  jeut 
gegte  un»  fescblendert  wurden,  selten  nnr  dnroli  moglicbst  genniie  Mk^ 
äeUMbg  der  öffen^Kcben  VcrAcbcpng  preisgegeben  werden; 

IV.  Gesetse    und    Verordnungen,    sowie    vorbereitende    Sckrittc 
"MterUkodiMlier  und  sdbsr  Mfesvrärliger  Rfgierungea  fiir  Refonneo  im  bo- 
Jltoen  SiibatweseD; 

'W,  Nttcbri^bten  über  Gymneeialwosea  «nd  GymnaeiftlciBr]cb-> 

•  MiDgen  anderer  denlscber  und,  soviel  nvSglfcb,  auch  ansTwäitigcr  StnfcB; 
VI.  Mlttbeilengen   nnd  Auszüge  der  Vcrhandlnngen  gelehrter  und  »- 

derer,  oanaenUtcb  «neb  der  sogenannten  Wandergesel Isebaften,  ober  bscr> 
b«r  gebörige  Faigen; 
Vn.-  Vermtscbtes:  cinscblagende  Neniten  aller  An. 

So' fordern  wi^  denn  alte  Freonde  ^^  Reform  in  and  acdser  Sachsen 
to  Untersitbsnng  und  brfifUger  MitbQlfe  anf;  fordern  «ie  auf,  mit  Halb  and 
That  sich  uns  anauscbliefsen !  GHt  es-  ja  doch  einer  iur  das  Vaterland  na» 
•  hercckenbar  wichtigen  Sache,  die  mkr  durch-  allseitige  entsdiiedene  und  tf> 
festliche  Theilnabme  ihrer  bisherigen  stillen  Anhänger  fiber  alle  die  Schwie- 
rigkeiten nnd  Hindemisse  trinnipbiren  kann,  welche  scheinbar  nnüberwind- 
lich  ihr  entgegenstehen. 

Aber  Muth:  der  erste  Schritt  ist  geillian'««d' —  ist  geUngen.  Es  haben 
steh  Männer  iur  die  Sache  der  Reform  erklärt,  deren  Gharader  fiber  jeden 
Verdacht  erhaben,  deren  Namen- ebenso  gewiditig  und  gefeiert' ist,  als  der 
nneerer  gcfurcbletsten  Gegner;  die  Süchsisdie '  Hohe  Staatsregierang  selbst  hat 
ausdrücklich  und  tfaatsfichlich  anerkannt,  dafs  es  niebt  beim  AÜen  bleäen 
soll ;  andere  deotsche  Staaten  sind  in  mannigfacher  Beaiehung  uns  acfaon  vor^ 
angegangen,  haben  theil weise  wenigstens  das  schon  erreiehtv  ^was  wir  erstreben. 

Die  Macht  des  Herkommens  ist  nicht  mehr  so  gewaltig,  ala  sie  heia 
ersten  Anblick  «ossieht.  Man  gehe  ihr  nur  herahaft  su  Leibe,  man  serstreue 
den  Mebel,  der  «ie  urahaUt,  und  «ie  wird  dem  Angnfle  manche  BlStse  bie- 
ten, die  n)an  bisher  nicht  geahnt  hätte.  Wir  sind  nur  so  lange  schwach, 
ale  wir  es  au  «ein  glauben.  Mägen  diefs  namentlich  Diejenigen  behenagcn, 
wekhe  innerlich  unserer  Sache  augethan^sind,  aber  offin  •henrorsntreten  sieb 
schcoen,  um  ihre  Stellung  nicht -Ba  gelahrden.  MAgen  aber  auch  Diejcai- 
gcn,  welche  aus  persönlichen  Rncksichtent  theil»  feindiidiev,  theüs  frenaA* 
lieber  Art,  der  Frage  fremd  blieben,  endlich  einmal  einseben,  dafs  et  hier 
einer  Sache,  einem  Principe  gik-,  nicht  einer  Perion,  sei  es  au  Liebe 
oder  au  Leide.  Mögen  endlich  die  Gleichg&ltigen  durch  den  Gedanken  an 
die.  Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit  sich  aus  ihrer  BequemlichlDeit  und  In- 
delena  herausreißen  lassen} 

-  Diese  Blätter  werden  ah  erscheinen  aufhören,  wenn  entweder  in  der 
Reform  unserer  Gymnasien  vorläufig  ein  befriedigendes  Resultat  emragcn, 
oder  die  Unm^lglichkeit',  vor  der  Hand  ein  solches  an  erringen,  erwiesen  ist. 


NadttidMMi  üb«  G^Mmtei  uod  Scbohicesflo.     20i 

daCi'dieMtf  «ifii  Vortng  in  den  'miillem  oder  ■jibtt  in  dtn  mteni  Gyn* 
onniaUriasseD  gebalten  werden  könne,  wihrend  die  frfliieren  luftuiivnecen^ 
achaflOcben  M  Chemikers  Siein  und  des  Dr.  Geinitz  itire  Stelle  in 
Prima  finden  worden-,  und  iwar  der  eine  am  Schlume  der  physikalUeb- 
diemikalischen,  der  andre  an  Scblusie  dbr  geogunatiaebeh  oder  Keo1e|t" 
sehen  Vertrüge.  Naeh  ihm  «praeh  •Kommiasionar^  Sp.  über  Hör.  Od.  III, 
9.  Er  erkürte  ea  ftr  efae  Fflicfat  4er  Mkgüeder  des  GymoMalreretha, 
kmid  TO  geben^  dafs,  obwohl  die  Gymnaaien  reformirt,  doeb  die  klMfti«^ 
sehen  Stadien  von  «tenselbenkeincBwefs  enüehit  werden  asUtea.  Eine 
scAebewKnndgebing  müase  varnehmlieb  noch  von  Bf  äanem  aiiagehen^  die, 
nicht  Philologen  ron  Faeh,  im  Drange  dca  Bemfee  die  alt^  •  Studien 
nlobt  Tefgeaeen  hätten.  Ans  dem  Inhatte  des  Vortrags  aei  nur  noch  der 
Voracbiag  erwäbnl^  t,  20  rtiecim  <Cbiee)>  fiir  refedme  lu  ksen.  Auch'  die 
14.  VenaaMslung,  weldie  den  25.  Jaor.  unter  dem  Vorsita  dea  Pastor 
Bdttger  gehalten  wwde,  war  oflenHidiett  Vorträgen  gewidmet,  Hofratb 
Pkvf.  Dr.  Keiehenhaeh  gab  znersl  „NatunriasenschafUidies  ans  dem 
Pflansen-  und  Xbierreiebe.'^  Es  waren  beaondera  die  Kryptogamen  und 
die  Urnen  der  Form  nach  nahe  kommenden  niedrigsten  Tliie^ttuogen^ 
welche  er  behandelte.  Den  Schlnls  macMe  er  na&  BemerkimgeD  über 
Wertk  und  Wichtigkeit  der  Natuitnnde  an  stdi  und  fiir  die  GMnwart 
in^s  Besondre  unter  HinweisHng  auf  Humboldt  und  dessen  SLosoms 
mit  der  Klage,  „dafe  Sacbaen  in  Anerkennung  und  Förderung  der  Natura 
wiasenschalten  weH  hmter  Preuben  inrüdkstehe'^  ^ ).  Den  xweiien  Vor- 
tmg  hielt  Dr.  K.  ober  Hom.  Odi  VI,  1  ft  VIU,  dft7-^4i8.  ---  Dfe 
>9c  Versammking  vom  1 .  Febr.  war  nvsprthiglich  zup  Beratung  des  B** 
riehtsder  Sektion  fitar  neuere  Sprachen  bestimmt,  wurde  aber  unter  Vor« 
Sita  des  Cand^  theol.  Dietho  vim  einem  Gaste,  Prof.  Prefsler  aus 
Tharandt,  mit  einem  Vortage  „über  die  materiai  und  foimal  bildende 
Kraft  der'  reinen  und  angewandten  Mathematik^  ansgefüUt.  —  In  der 
16«  Versammking  yom  8.  Febr.  beseiefanete  der  rofsitoinde  Dr.  K.  das 
VertiäUnük .  dfes  inawisoben  im  Buchhandel  erschienenen  ^ )  „Regulatirs 
iSr  die  Gelehrtensehnlen  Im  Königreich  Sachsen  (vom  27.  Deebr.  1846)" 
sn  den  Vorträgen  des  Gynmanslrereins.  Alsdann  machte  Mathenrntikos 
Sachse  mit  den  "Anwesenden  einen  naturwissernsehaftlichen  Spa* 
ziorgang  In  nnd  um  Dresden,  und  Rect.  Dr.  Rnd.  sprach  über  den 
Redner  I>iniostheneSi  Zur  Veoransohanliehang  der  gesohilderten  Eigeoh 
tUhnlicbkeiten-  theilie  er  aas  dessen  Reden  rtele  Stcidett  mit,  an  wdfehe 
sidi  Beispiele  gelungener  Nadudunung  aus  den  Beden  eines  Fox,  Ganniof^ 


Wie.  nach  die  Eotoeheidang  «nsMIe,  welche  mcbt  mehr  alhem  io-  unserer 
Hand  llc^,  wir. werden  nosere  Pflicht  nach  bertern  Wutea.  «nd  Gewitsen 
sa  erfölleo  iachen,  ohne  nns  irren  so  lasien;  wir  worden  aoaliaiTen  ~-  his 
auldat. 

Bresden,  den  II.  Janr.  1847.  Dr.  H.  Köchly. 

Von  dieaer  Zehachnik  werden  jihrlich  6  HeAe  )e  an  6  Bogen  in  dem 
Format  der  voriiegeBden  Schrift  cracheinen.  Der  Ladcppreia  iedcn  Jahrgang» 
beIrSgt  3  Tbk.        • 

'     Beitrage  erbittet  aich  die  Redackion  entweder  fraoco  pr^  Pott  c»der  jaaf 
dem  BoehhSndlcrwege  doreh  ona. 

Arnoldiaehe  Bucbhandlang 
in  Draaden  nnd  Leipsjg. 
^)  Vgl.  Li  eh  lg,  Ueber  daa  Stodinro  der  Natorwisaeoschaften  and  über 
den  Zoaund  der  (Hernie  in  Preoiaen.    Brannschw.  1840. 
'  )  Lpa.,  Teuhner.    Vgl.  Heft  U,  8.  244. 
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1^  w,   lUttedc  u.  8.  w.  «oftdiioflsfn.  ^   In  der  17.  Vu»» 
15.  Febr.  kam  unter  den  Vonute  des  Prof.  Dr.  fiieht«r  d 


Sektiom-  und  AiasschnfeberfttbaDgen  vom  Dr.  Munde  gafertigle  Bcnehi 
„über  Einfiihrung  und  Bdiandlnng  der  neuen  Spiacben  auf  dem  Oi 
sinm"  sum  Vortrag  und  zur  Beralbuog.  Der  Verf.  eteUln  in 
dafs  der  Zweck  des  Untemcbts  in  fremden  S|»niehen  (fonuie  Gei 
biidung  und  Vennittelung  der  Weltanscbauui^)  durch  die  aHan  alleia  er- 
reichl  werden  könne,  bespracfa  ausfiihrlieh  die  sum  Tbeil  aeUmlüadi^Bn 
und  durch-  die  alten  S|»rachen  gar  niehl  «i  gewinnenden  freuMlcii  Bfl- 
dungselemente,  ( Aussprache ,  Accent  u.  s.  w.)  des  FnuuBäMchflo  n^ 
Englischen,  Eigenthümlichkeiten,  Feinheiten  und  Vonüge  der  Grufwiih 
dieser  beiden  Sprachen  und  veiglich  die  geriüuaten  Vorsüge  der  adtkfam- 
sischen  Schrifisteiier  mit  denen  eines  Bums,  Moore,  Ooldsmith  u.  A.  Die 
Gerisgsohi&tzung  der  neuen  Sprachen  Ton  Seiten  vieler  Gelehrten 
er  aus  dem  Wesen  und  der  ucschiohte  der  Gymnasien,  wie  amA 
den  aus  dem  Umstände  zu  erklären,  dafo  der  Uniemchi  im  Fi 
sehen  bis  in  die  jüngste  Zeit  meist  an  nicht  wissenscIiafiUcli  gebildete 
Männer  ülierlasaen  worden  sei.  Aus  der  französischen  und  rngiterfarn 
schönen  und  wissenschaftlichen  literatur  wies  er  nach,  welchen  ScSats  fir 
materiale  6eisteabiidun|^  und  fiir  Vermitteiuiig  der  modernen 
Weltanschauung,  die  doch  auch  zn  vollendeter  humaner  Biidwng  ge- 
höre, die  neuen  SpFScben  enthielten,  und. erinnerte  namentlidi  an  die  ge-> 
schichtiicben  und  naturwissensehaftlicben  Werke  eines  Bidiardsen,  fiume^ 
Mignei,  Tbiers,  Buflbn,  Ouvier,  Arago,  Whewdl  n.  s.  w.  Ja  Beng  anC 
die  Fragen  mit  welcher  der  beiden  nenern  Sprachen  im  Unter- 
richte XU  beginnen  sei,  entschied  er  sich  mit  einer  Minoritit  fiir  dss 
Englische;  hinsichtlieh  der  Methede  drang  er*  auf  xeitige  und  gendnckte 
Verbindung  der  Theorie  und  Praxis.  Zidetet  berühito  er  noch  Lehr- 
hücher,  Stnndeneintheilnng  und  Klasaenziele,  nach  wdcfaen,  bei 
Beginn  des  Lateinischen  in  VI  und  des  Chnediischen  in  IV,  das  Fran« 
zömsche  in  V  mit  6,  das  Englische  in  III  mit  4  Stunden  beginnen  nnd 
In  den  späteren  Klassen  mit  4,  3  nnd  2  Stunden  fortgefiÜMi  werden  ael. 
Die  Berathung  bewegte  sich  ausscblieMich  nm  die  erwähnte  Priofiliits- 
frnge,  welche  bei  der  Abstimmung  mit  33  gegen  20  Slinunen  an  Gunsten 
des  Französisdien  entechieden  wurde.  Die  iüirigen  Anträge  der  Sektiea, 
dais  z.  B.  ilir  den  Unterricht  in  den  neuen  Sprachen  in  der  B^gel  wis- 
senschaftlich gebildete  Deutecbe,  in  den  obena  Kiassen  auch  Ansiinder 


angcstdlt  werden  s<^ten,  wnipden  einstinunig  angenommen.  —  In 
18.  Versammlung  vom  23.  Febr.,  in  welcher  Pro£.  Wigard  den  Vorsite 
führte,  hielten  zwei  Doett.  med.,  Hirschel  und  Seidenschnur,  Vor- 
träge^ Eniterer  über  das  Athmen,  Letzterer  über  Her.  Od.  III,  i  1.  «- 
Die  19.  Veradmmlung  vom  1.  AUrz  leitete  Hofrath  Prof.  Dr.  Reichen« 
bacfa.  Sie  war  dem  Vortrag  und  der  Berathung  des  von-Dr.  JL  ane* 
gearbeiteten  Berichts  über  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
gewidmet.-  Der  Beiacht,  welcher  70  und  emige  §§  lanteiite,  stellt  als 
Friticip  auf:  „Die  Sprache  soll  in  dem  Schüler  als  ein  orgaai- 
aohes  Ganzes  erwachsen,  nicht  an  einzelnen  abgerissenen 
Stücken  ihm  vorgeworfen  werden.^'  Im  ersten  Haupttheile  aldk 
er  allgemeine  Gnindsätze  auf,  dafe  z.  B.  aller  Sprachunterricht  auf  As 
Muttersprache  zu  besiren  sei,  dals  die  Untenrichtsniethede  •-»  abgesehen 
von  den  etwa  durch  den  Geist  einer  SpradM  hedtegten  Medifikatienen  — • 
in  allen  Speachen  wesentlich  und  im  Principe  dieselbe  sein,  dais  der  ge- 
sammte  Sprachanterrichi  w  gegenseitige  Beziehung  und  Veigleichui^  ge- 
setet  werden  müsse.  Im  zweiten  verhreitet  er  sieh  über  die  besondem 
beim  Unterricht  in  den  idten  Spradien  festzuhaltenden  Aneiohten  und 
Grundsätee,  über  den  formellen  und  materiellen  Zweck  des  Unleirichte 


Vemiscbte  NaeMchles  ttber  Qymmafeii  und  SduilweceD,     203- 


im  Oriechitchep  tind  lAteiniflclwii,  Über  -die  UntenridrtMicIbod«,  die  ge' 
netiseh  sein  soll,  über  rstioMÜes,  kcnuequenteg  und  vereioracbterefl 
Verfehren  des  Lehrers  and  desssn  Kunst,  den  Sehfiler  liebtig  arbeiten  zu 
lehren.  Der  letzte  Abschnitt  enthält  die  Feststdlang  der  Klsssenziele 
Bawh  den  gTsaunatiksliscben  Grenaen  und  den  Naaien  und  der  Beih^- 
161g«  der  SdbriflsteUer  (imaMT  nur  zwei  zu  gleicber  Zeit  in  einer  Klasse), 
die  Belmndlnng  der  Prosodik  und  Metrik  mit  entschiedener  Erklä- 
rung gegen  jeden  Zwang  zum  YersenuMlien.  Für  das  Orieekische  wird 
die  neugriechische  Aussprache  und  ein  ▼orbereüender  Sehreibunter-' 
rldit  im  Progymnasium  beantTagt.  Mythologie  und  Alterthums- 
kunde  sollen  gelegentlich  bei  der  Lektiire)  nicht  tn  besonderen  Htondbn 
behandelt  werden,  wogegen  für  Literanretchichte  eine  Stunde  in  1  aage» 
setzt  wird.  Nachdem  sich  Rect.  Dr.  Rüd.  inergebens  für  den  aus  der 
Schule  yerbnnnten  Plato,  wie  für  das  Lesen  ausgewählter  Stücke  ans 
Piutarch  und  Luciao  fierwendet  bat^  ergieb4  sich  bei  der  Abstimmung  völ«' 
liges  Binventändnitb  der  Anwesenden.  «^  Den  8.  März  sprach  in  der 
W.  Versammlung  mter  dem  Vorsitz  des  Adr.  und  annmentigen  Stadt^^ 
rafti  Heydenreicb  Oberlehrer  Müller  über  die  Säulenbildung  im  Mi-. 
nendroidhe  und  Dr.  K.  ' )  nach  Andentuagen,  die  er  gedruckt  am  Ein« 

rill  den  Saal  hatte  vertheUen  laasen,  über  die  EntwicklangsgesdhiclM« 
attMchen  Tragödie.  ~  Den  15.  März  lag  in  der  21.  Versammlung; 
in  welcher  Dr.  Herz  den  Vorsitz  hatte,  der  Tom  Cnnd.  tfceol.  SchFu- 
bert  abgelalste  Sektionsbericht  über  deutsdie  Sprache  «nd  ein  vom  Vloe-' 
aemioardirekite  C all n ich  bc^egebenes  schriftUehes  Votum  zur  Berathmig 
Tor.  Der  Bericht,  der  die  Nothwen<figkeit  and  MfigKcfakeit  eines  Tetbes« 
sert«n  deutschen  Unterrichts  auf  den  Gymnasien  „unwiderieglicfa"  nacb* 
wies,  wurde  nack  erweltemdeB  und  beriditigenden  Bemmrkungen  des  Sc- 
kretair  Hauschild,  Vicedinfttor  Calinioh,  C^nd.  theol.  Schöne, 
Kommissionsratfa  Sp.,  DD.  Richter,  K.  und  Seidenscbnuru.  A.  mit 
Vorbehalt  der  etwa  in  der  nädisten  BeratfaunnrenamariuM  noch  erfol-* 
genden  Efi.nerung<-n  einstimmig  genehmigt  ^  In  der  22.  Veiiammlung 
vom  22.  März,  weiche  Dr.  Munde  leitete,  sprach  Prof.  Dr.  Richter 
zuerst  über  die  herrschenden  (beständigen)  Winde,  wobei  er  nach 
einer  kurzen  Ehileitung  über  Wichtigkeit  und  Nothwendiffkeit  pliyaikali« 
sdver  Kenntnisse  von  der  Warme,  als  dem  ausdehnenden  Principe  in  der 
Natur,  sttsging  und  aus  dem  PaniMelogTamm  zweier  sich  in  gefarümmter 
Linie  entgegenarbelteoder  Luftströmungen  ein  Gesetz  der  Winddrebung  * 
<0,  SO,  S,  SW,  W;  W,  NW,  N,  NO,  O)  ableitete.  Sodann  trug 
Dr.  Marquart  von  einer  Abhandlung  über  V.  Ehigo  den  I.  Theil  voi) 
welcher  den  Dichter  nadi  seiner  Stellung  znm  Humanismus  in  der  erstvi 
Periode  seiner  schriftstelleriscben  Laufbahn  schilderte.  Die  Befrachtung 
V.  Hogo^s  als  dramatischen  Diditers  nach  seiner  Stellung  zum  neuem 
«odaHsmos  Frankreicfas  MSeb  dem  2.  Tbeile  vorbehalten.  •—  Mit  der 
23.  Versammlungy  welche  den  29.  Man  unter  dem  Vorsitze  des  Dr.  Sei- 
denscbnur  Statt  fand,  wmrde  das  erste  Halbjahr  der  Vereinsthätigk^ 
beschlossen.  Ge^stand-  der  Berathung  war  das  erwähnte  schriAlicba 
Votum  des  Vioedwpktor  Calinioh  über  Et^Gähtong  des  Hochdeutschen, 


' )  Dertellie  batt«  -tiA  inzwitchea  d«s  Bürgerrecht  erwofhen  und  wttr 
gleich  hei  der  kors'  nachher  StMi  fittdenden  Wahl  so  glücklich  gewesen, 
mit  seioen  Freunden  and  Gymnasial-  uad  TümvereinsgeBosscn,  ProfiP.  Rich- 
ter und  Wigard,  zom  otadtverordnetea  erwShIt  i«  werden.  Leistsren 
versagte  jedoch  das  Mmisterimn  des  Innern  die  AnoaKmc  dieser  Wahl, 
während  sie  Erstaun  von  dem  Kultusminisieriiim,  obwohl  auch  nicht  ohne 
.Bcdenküchkeitcn,  endlich  noch  geatattet  wurde. 
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AufltvftU  defi  t»  kteodeo  MtilAiMler  und  Nofliwenaü^ait»  4ar  VLhetm^ 
rik  (Theorie  der  Preea  oder  Rede)  eine  beeondere  Stonde  anxiifccfaw. 
Man  beseUolSi,  ^«za  den  Akten  zur  neUnen  »od  der  für  säraiiitliche  Sek- 
tionsberkibte  später  Diederzutetzenden  Depntatioo  xnr  PrOfong  zu  tikcr- 
weisen«  -^.  Den  31.  März  war  auch  io  einer  VereinsratfaeMtzuDg  bei  Bn* 
spreobung  •  dei  öffentlichen  Vorträge   und  Sektionsberiobte  des  VeroBr 
noch  des  neuen  Regulativs  für  die  Gelehrtenschnlen  gedacht  und  too  den 
PrOlf.  Wigard  und  Rofsmäfsler  beantragt  worden^  es  möge  der  Vcr* 
«in 'in  seiner  Gesammtbeit  oder  durch  eine  erwählte  Deputalioa  das  Be- 
gulaMv  nach  seiaeo  Beiziehung;en  zum  C^TWoasiaiTerein  prüfen  und  das 
Ei^ebnifs  der  iiöcbsten   Beiiörde  in   einer   besOndem  Schrift   Torlcgcn. 
V^^kommen  einverstanden  damit,  dais  der  Verein  eine  soiobe  Erklinag 
dem  Ministeriuni,  der  OeffentlioldKeit  und  steh  selbst  sclraldig  sei,   madi- 
ten  dech  JMebre  unter  den  Anwesenden  geltend,  dafs  ein  tieferes  Etqgs* 
ben  auf  das  Regulativ  erst  nach  Vollendung  juid  Benatbung  sümmtlicber 
•Sektionaberidite  mögllah  sein  werde.   Man  einigte  sidl  zuletet  dnlmi,  dafc 
I*)  zu  Beschleunigung  der  Sektionsarbeiten  die  Vereins-  und  Anosdiufe» 
j^enammlungen  bis  Pfingsten  wöeb^sntlich  wie  bisher  fttatt  finden  und  Uv 
dabib,  wo  möglich,  «He  noch  rückständige  Berichte  ^ntben  werden  asil- 
ten^  dafs  dann  2)iBine  Kommission  ernannt  wenden  soUe,  welehe  anf  Ginnd 
der  voffliegenden  fimzeUMviefate  emen  Generalberiokt  (als  Plan  des  Mn* 
steigymnasiums)  zu  entwerfen ,. -mit  diesem  das  Regulativ  an  veigleidkin 
und  darüber  an  den  Verein  zu  berichten  habe,  so  daAi  «fieser  in  den 
Stand  genetzt  werde«  in  einer  besondem  Denkadvift  der  böehaten  mhoids 
seine  unmaisgeblicben  Ansiebten  und  Wünsehe  über  Gymnaaialweaen  über- 
haupt und  .dessen  Reform  in's  Besondere*  auszusprechen. 

.  Das  neue  Halbjahr  wurde  mit  einer  Vortragsversamadung,  in  wdehs 
Caod,  tbeol.  Dietbe  den  Vorsitz  hatte,  den  12,  April' begonnen.  Zncnl 
trug  Dr.  med.  Gräffe  nach'  einten  dem  Andenken  Harvoy^a  gewid- 
meten  Worten  eine  Abhandlung  lAer  den  Kreislauf  des  Blutes  vor,  nni 
dann  sprach  Dr.  K.  über*  die  Eumealden  des  Aeachylos.  -<-  In  der  2&.  Vcr* 
Sammlung  vdm  19.  A{>ffil  gab  der  versitzende  Dr.  K.  dem  Dte.  Pfeil- 
sobmidt  zunächst  das*  Wort  zum  Vortrage  einte  un  Auftrage  der  Sck- 
tifm  iur  Religion  gefertigten  Bericbl».  Dertielbe  zeiM  in  44  §§.  und 
bäiprach  1)  allgemeine  erondsäize,  2)  Verkeilung  des  Stofla,  ffilfinrii- 
iel«  Melliode,  Stundenxahl,  3)  Lehrer  der  BeKgion  and  Oekonomie  der 
Religionsstunden ,  4)  das  Verhältnils  des  Gymnasiuma  zur  Kirche  und 
anhangsweise  5)  den  Unteiticht  im  Hebräischen.  Vorbehaltlich  der  ein- 
gebrachten  Anträge  wurde  er  einstimmig  genehmigt;  gegen  6  Sfinunen 
ifardc  der  eine  Antrag  des  Adv.  Kell,  dafs  in  VI,  V,1V  statt  der  gan- 
zen Bibel  ein  geeigneter  Auszug  gebraucht  werde;  aligenommen,  mit  Ma- 
jorität hingegen  der  andre,  dafe  bei  dem  Im  Beridble  monatUcb  angcsctv- 
ten '  Gymaasialgottesdienste  kein  Zwang  Statt  finden  solle,  sbgewoHbn. 
Auch  von  zwei  Anträgen  des  Prof.  Dr.  Riebt  er  fand  einer,  dafe  f& 
dem  §.  von  der  Lehrerbildung  nach  den  Worten  „allgemeine  Bildung* 
der  Zusatz:  „also  aueh  namentlich.  natuxwissenschafUiefae,  matheinatiscbe 
und  philoaOpbische  Kennlnisse^^  als  Eriäuteräng  eingeschaltet  werden  aoUe, 
Annahme;  der  andre  bing^en,  dafs  die  Religionslcbrer  von  einer  einsei- 
tig dognuitiscben  Richtung  und  von  fanatischem  Verfolgungseifer  Anden- 
deakender.frai  sein  sollen,  wurde  T4^n  der  Mebrheit  ahgeworfen.  ^  Die 
28.  Versammlung  (26.  April,  Vorsitaender  Dr.  Munde)  war  zur  Beia- 
thung  des  von  Pro£  Dr.  Richter  im  Auftrage  der  Sektion  fiir  Turnen, 
Ausflüge  und  Reisen  gefertigten  Berichts  bestimmt.  Der  er^e  TlieÜ 
enthielt  in  10  §§.  das  WesenOicbste  über  .den  Nutäien  des  Turnens  fiir 
leibliche  und  geistige  £niehung  und  Ausbildung,  über  die  Betreihnng 
desselben  auf  Gymnasien,  über  das  Verfidirea  beim  eigentlicbed  Untatisht 
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mid  Mb  FrettmiMO  «id  Ober^  die  Th«ilmig  der  ScbQler  in  i>e8i>hdero 
Klanen  nebeo  den  Klassen  der  Goistessebttle.  Der  2.  Tbell- handelte  in 
6  §§.  von  Ansflügen  vnd  Reisen.  Zweok  deMelben  soll  körperliche 
and  geistige  Eriiolung,  Erheiterung,  Kräftigung  und  Abhärtnng,  wie  auch 
IJnterrichtuDg  sein.  Auch  die  Art  der  AusfIMirafig  dieser  Spaeiergänge, 
-wissensciiafllichen  Ezknrtlonen  und  Reisen,  die  Bithdligimg  der  Lehrer 
«nnd  Sehttter  bei  denselben,  die  Lebensweise  und  das  ikifsere  Verhalten 
(Kleidung,  Kost^  Märscheu,  s.  w.),  vor  Allem  die  Unterriebtsweise,  bei 
wnloher  jede  Amtsmiene  und  jeder  pedantische  SchnlsCobenton  Terpent 
sein  sollten,  waren  besprochen.  Der  ganze  Bericht  wurde  einstimmig 
genehmigt. 

Der  VeNständigkeit  wegen,  welche  tut  die  ersten  ausfüfarlicberen  Berichte 
über  den  Dresdner  Gjmnasialverein  xu  wünschen  »t,  wenn  das  beab» 
siditigte  Bild  mdjglichst  treu  ausfallen  s<rfl,  sei  noch  einiger  Stimmen  ge- 
dacht, welche  sieb  mit  Beziehung  auf  die  angeregte  Gyranaslalrefoimfrage 
im  Dresdtt.  Tagebl.  um  diese  Zelt  Temehraen  fi^en.  Naebden^  nämlieh 
das  gedachte  Blatt  den  8.  und  9.  Febr.  bereits  eine  ße^precbnng  <tos  neaen 
Reguiatirs  im  Sinn  und  Geiste  des  Gymnasialyereihs  gegeben  hatte,  bradfte 
es  den  18.  und  19.  März  einen' Aufsatz  ober  die  Frage:  Wie  mnfs  dfe 
Bildung  auf  Gymnasien  beschaffen  seini  Der  Verf.  will  die 
'Leibeskraft  durch  Leibesübungen,  die  Erapfindungskraft  oder  den 
Geschmack  durch  Betreibung  der  (bildenden)  Kunst,  durch  Stndtom  der 
(lateinischen)  Sprache  und  der  (Universal-  und  Vaterlands-)  Geschichte, 
die  Denk  kraft  durch  die  genannten  Studien  und  besonders  durch  Ma- 
thematik, als  die  Basis  aller  Naturwissenschaften,  gebildet  wissen.  Nur 
künftige  Philologen  sind  mit  mehren  Sprachen  zu  Mienken.     Praktische 

arachübungen  der  Rhetorik,  wie  Stil,  freie  Rede  a.  s.  w.  sollen  in  der 
itterspracbe  Torgenommen  werden.  Aber  die  Alten  nicht  kennen  * ), 
beifsl  auch  ihm  eine  Ephemere  sein,  die  die  Sonne  nie  aufgehen,  mir 
nntergeben  siebt.  Bei  solcher  Zurückföhrung  der  Gymnasialbildung  werde 
de»  Schüler  I)  nicht  überladen  noch  zerstreut  werden  und  auch  für  die 
vom  Staate  nicht  gebotenen  LebrgegeDstände  Zeit  finden,  2)  aber  das 
Wefrige,  das  er  beft^ibe,  mit  Gründlichkeit  betreiben  können.  Frei- 
lich müsse  das  viele  Examiniren,  eine  Krankheit  der  Zeit,  welche  wieder 
Kxankheit,  Selbsttäuschung  und  Heuchelei  erzeuge,  wegfallen.  -^  In 
Nr.  87-90  vom  28.-31.  März  gi<^t  ein  Dr.  phtl.  R.  Treitsehke 
Aphorismen  über  den  Gesehichtsunterricht  auf  Gymnasien 
m  ^§§.,  von  denen  die  6  eraten,  unter  der  Ueberschrift  „Geschichte 
nnd  Sprachen^^  zusammengefitfst,  den  alten  und  neuen  Sprachen  nur  als 
Ekmenten  historischen  Wissens  eine  tiefe  Bedeutung  und  besondere 
nur  als  Vorbereiterinnen  und  Begleiterinnen  des  geschichtlichen  Unter- 
richts das  Recht  einräumen,  als  Unierrichtsgegenstände  auf  Gymnasien 
zu  bestehen.  Aus  den  folgenden  §§.,  „Der  Gescbichtsuntefricht  auf 
Gymnasien^'  überschrieben,  müchte  besondere  §.  10  als  bezeichnend  her- 
vorzuheben sein,  „kh  bin  der  Meinung:  dafs  die  Hauptgebrechen 
des  deutschen  Gymnasialwesens  ihren  Grund  haben  in  jener 
verwirrten  Vorstellung  von  der  Bedeutung  historischer  Wis- 
senschaft. (Die  Naturwissenschaften  behandelt  man  gteicMSiUs  nicht 
nach  Recht;  doch  die  Begrfffe  über  dieselben  sind  geläuterter.)^^  Desgl. 
aus  §.  22;  „Die  Absicht  meines  Unterricbtsplanes^^  -~  EInföhrung  an  der 
Hand  des  Lehrers  in  der  historischen  Elementarklasse,  Befestigung  der 
Grundlage  in  der  3.  historischen  Abtheilunf,  Weckung  der  Keime  Des-^ 
sen>  was  dem  Jungen  Deutschen  Kern  und  Mittelpunkt  seines  Lebens, 


'  )  Wie  das  olioe  Gviediisch  maglicli  sei,  ist  nicht  angedeufei. 
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in  der  %,  Füllimg  und  AbrMudiiiig  d«r  liwtorüirb«o  Ensidit  in  der  1.  — 
^yiaif  da£i  t<hii  leichter  zum  acbwerer  Begreiflicben  ailmalig  ibrtgeacbrii- 
teil,  dalii  daher  vo|ii  KinzelDeo  zum  Ganzen ,  vem  Näheren   zum  Ferne- 
ren, von  Beaoadem  sum  Allgemeinem  gegangen,  dafs  aber  aach  dank 
dieses  Gehen  und  Hin  -  und  Herscbreiten  4ie  Fassungskräde  geüi^t  md 
gestärkt  werden,  an  dafis  der  Schüler ,  nachdem  er  vom  BeoABileni  warn 
Allgememen  übergegangen,  bei  seiner  Rückkehr  zum  Besondera  dieses  mk 
weit  schärferem  Auge  zu  betrachten  im  Stande  sei,  als  das  &uie  Jfai, 
dafs  er  gekräftigt  und  erfahren  durch  seine  Reise  nach  oben,  sodann  as- 
ten ganz  neu«^  früher  nicht  geahnte  Dinge  erblicke.'^ 

Dafs  aufserdem  fast  alle  Blätter  und  Blättchcn,  von  den  Kiroben-  bis 
-zu  den  Dorizeitungen,  übsr  und  zwar  meist  für  den  Gyninasialvereio  acfaiie- 
ben,  ist  eine  Thatsaclie,  die  sich  Jeder  selbst  deuten  mag,   wie  er  vUl 
und  kann.    Ueber  die  Schriften  und  Schrifteben  ?on  mehr  ^et  minder 
erbebUchem  Werthe,  welche  der  Gymnasialverein  allmälig  hervorrief^  vergf. 
die  literarischen  Anzeigen.     Befremdend  bleibt  es  aber,  dals  grade  4k 
Betbeiligtsten  unter  den  Betheiligten  sich  so  unheimlich  ruhig  Tcrhielics, 
anstatt,  wie  man  es  von  sehr  achtbaren  Seiten  alles  Ernstes  wollte,  dvA 
Wort  und  That  zu  beweisen,  da(s  man  unabweisbare  R^ormeci  nie  aa- 
lückweisen  werde,  wenn  sie  —  auf  die  rechte  Weise  vermittelt  sind. 
Im  Ganzen  läfst  es  sich  schweriich  in  Abrede  stellen,  dals  die  Wen%e% 
welche  als  Gegner  des  Gymnasialvereins  aufgetreten  sind,  —  offen  koonle 
man  es  bei  dem  angenommenen  Tone  der  Refbrmsprache  kaum  wtfgea! 
«—  es  meistens  versehen  haben,  sofern  alle  Polemik  von  Zugeständnissen 
ausgeben  mufste,  um  mit  desto  besserem  Erfolge  anzugreifen,  was  me 
nicht  zugestehen  kann.    Was  aber  die  ,,noble  Taktik  der  G^aer'^  anbe- 
langt, auf  welche  man  sich  in  eiqer  der  Versammlungen  bezogen  hat,  m 
fordert  die  erstrebte  Unparteilichkeit  gebieterisch,  der  VVahiiieit  die  Ehit 
SU  geben  und  zu  versichern,  dafs  die  Taktik  des  Gymnasialvereiiis  anftcr 
dessen  Sphäre  selbst  bei  den  aufrichtigsten  Reformfreu nden  die  entscUe- 
denste  Mifsbilligung  gefunden  hat  Und  selbst  Mager  würde  sich  andos 
ausgesprochen  haben,  als  er  es  gethan  hat,  wenn  er  mit  eignen  Augen 
an  Ort  und  Stelle  gesehen  hätte.    Denn  schwerlich  würde  er  die  Anma- 
fsung  billigen,  mit  welcher  man  sich,  zum  grofsen  Theil  ohne  alten  is- 
nem  und  äuibem  Beruf,  der  Gymnasialreforrafri^  bemächtigt  bal,  gjan« 
abgesehen  von  den  Uebertreibungen  und  Entstdlungen  der  Widuiieity  doidi 
welche  Unkondige  irre  geleitet  und  Unsdyildige  vielfach  und  schwer  ge- 
kränkt worden  sein  mdgeo^  von  der  unpädagogischen  Oeffentlichkeil» 
welcher  die  Verhandlungen  preisgegeben  werden,  von  dem  nnersetzlicbesi 
Verluste  an  Vertrauen,  welcher  d^  Gymnasien  überhaupt  und  dem  sa- 
nächst  betroffenen  in''s  Besondere  zugefügt  worden  ist,  wie  von  allen  an* 
dem,  wenn  auch  noch  so  absichtslos,  veranlalsten  Müsveorständaissen  ottd 
Alifsverbältnissen.  Allein  man  wäre  ungerecht,  wenn  man  auf  der  aadem 
Seile  die  unverantwortliche  Schlaffheit  verkennen  wollte,  wek^he  das 
Fortschreiten  mit  der  Zeit  so  wenig  als  das  Hauptgebot  ihres  Berufes 
erkannte,  dab  sie,  sei  es  nun  aus  Harthörigkeit  und  Hartnäckigkeit  oder 
aus  Bequemlichkeit,  die  Gymnasialreformfrage  nicht  nur  nicht  in  die  Hände 
nahm,  sondern  mit  still  zufriedenem  Blick  auf  die  Verdienste,  deren  Man- 
gel eine  Schmach  wäre^  aus  den  Händen  gab,  denen  sie  anvertraut 
war.    Mag  man  daher  den  Dresdner  Gymoasialverein  vom  politischen, 
juristischen,  socialen,  sittlichen  und  pädagogischen  Standpunkte  aus  als 
ein  Unding,  als  ein  Extrem  beklagen  zu  müsaen  gUiuben,  weldies  nicht 
blos  Lehrer,  sondern  sogar  Stadträtbe  und  Stadtverordnete  dermafsen  su 
verblenden  vermochte,  &b  sie  an  die  Schöpfung  neuer  Musteranstalten 
denken  können,   anstatt  pfUchtmälsig   vor  allen  Dingen   und  mit  nUen 
Kräften  die  auf  sie  angewiesenen  Anstalten  dem  erfiifttea  Ideale  näher 


zb*l»riiig«i%  ab  ^£xMhi«  veltA^Binir  iokMner  andofea^irklfch* 
keit  vdthaDden  ist,  abor  äotki  «U  solcheg  steh  i.  B.  den  jeMlliolicD 
MitgIMern  etwm  i«  eipem  Laienverthie  Itir  4\e  Reform  »lief  £iDxeliibei- 
«ten  de»  Pr^digtai^tes  abapiagein  a^ltey  ileo  jaiktmcbea  ib  Hoem  KAtefite*- 
ond  i>el{iw|oeiileo?efeiiie '#Ur  Reform  der  RecbUi^ liege ,  dm  medicmiscbeii 
m  eineni  Patienteneliibb  iOr  dfe  ao  wfioachenawetftbe  Madieiiialrefona,  dm 
jyeadenta^fartni  in  einem  Schulkindervewiae  ftr  ehie  durdigreifende  Be- 
fern» des  Eiementmunterriahto,  den  Kauflenten  in  einem  J^mferrerctDa 
Jtäf  Handelarefdrtt  odev  etwaigen  MiiHain  In  eloem  Cif iliatenvei^tine  für 
Batem  «dea  MilitalrwMena  u.  a^  v.,  <-  man  darf  ancb  nidit  veigaeaen, 
itafa  aorlehe  Eaireme  immer  andere  vorananetnenJasaen,  durch 
wrFclKi'-aie.  bervorgerufen  word€tn*8in4  Nnr  Teauich»  man  ea 
aftfaiy  dam  OymnaaialFereiae  um*  dea  Outen  w|Uen,  daa  er  gewirkt  ha- 
ben* wit  oder  aott  oder  ad<#  gewirkt  hat,  daa  Wort  zn  reden!  Die 
'6eac]Ncht»  beweist  ea  an  bansend  Beispielei^  dslb^kiinm  etwaa  sa  bekfc^ 
j;e«aF«ftfa  iat,  daib  ea  niebt  ancK.aetaa^en^Jgen  bitte.  Aber  bekla- 
geoswerth  bleibt  es  darum  immer! 

^in  aachaiacher  Schulmann. 


J)\t  FrüDyahrsvcrsammlung  des,  Vereines  der  rheipiseh-westphä- 
IladMii  Sekulffläimer  in  Köln  an  0.,  7.  und  8.  April  1847. 

£tt*der  •Oiterveraamffllung  der  Schnknänner  dea  ittiefaiUndea>  welche 
in  FoJge  der  Verabradung  bei  vder  roiigjährigen  ZoMftimenkunft  in  Elber^ 
feid  <lie(8mal  in  Köln  atatt  fand,  hatten  aich  65  Theilnehmer  eingefunden 
zwar  Ton  11  (alpanaaÜBn  und  14  hohem  Bfirgetanhulen  und  Pro- 


Nach  kerzUeher  Begrttiaang  im  Gaathofe  zum  ^^Prinzen  Kart^'  in  Deuti, 
arurd^  der  Nachmittag  dea  &  dazn  verwendet  die  Knnatackätse  Kölna, 
b^pondera  dea  Domea,  welche  in  Folge  höherer  Erhinhniia  voliständig  ans» 
gcalellt  waren,  Iq. Augenschein  zn  nehsMn,  wobei  aich  Herr  Dr.  Wey- 
den  und  keaondeas  Ufrr  Banrath  Zwirner  durch  Erläntenmg  der  Ar- 
kalten  am  groben  Bau  den  Dank  der  Oiiate  erwarben. 

Der  Tag  dfer  eigentlichen  Sitzung  war  der  7.  April.  Nachdem  der 
Kaialtzende  Herr  DIrekIbr  Birnbaum  in  kurzen  und  innigen  Worten 
an  den  schmerzlichen  Verinat  der  deutachen  Philologie  durch  den  Tod 
dea  Veteraneit  Jacobs  erinnert  hatte,  begann  die  Heihe  der  Vorträge 
der« Gymnasiallehrer  Dr.  Brom  ig  aus  Eiberfeld  mit  einer  auafiihrlidien 
Dkriegung  der  Einrichtung  der  hohem  Schulen  in  Frankreich,  wie  er  sie 
kei  einem  lungern  Aufenthalte  in  diesem  Lande*  kennen  gelernt  hatte. 

In  der  BSnleitnng  machte  der  Redner  auf  den'glr«raen  Emflurs  der  po- 
litiaehen  Vetkältnisae  auf  daa  Schulwesen  auftnerkaam  und  gab  dann  eine 
fedrangte  Uebersicht  der  Geaahkhte  der  coliegf  seit  ihrer  Grandung  bis 
aul  die  jetzige  Zeit,  mit  besonderer  Berficksichtigang  der  von  Napoleon 
geatiHeten  u$nv9riiie,  Gegenstände  der  eigentlichen  Abhandlung  waren 
der  Leationsplan  der  eoUigfy  die  Unterriciitamethode,  die  Diacipiin,  daa 
Ablturientenaxamen,  dw  philoaophiache  Fakultät  in  Paris,  die  4coh  n^r- 
i^mie^  die  Stelhmg  der  Lehrer  und  die  UebelstSnde,  welche  einem  gedeih- 
TOian  Wirken  dieser  Anatalten  iMmmend  in  den  Wer  tvntetf:  Die  meiat 
4uroh  -eigene  Anaefaaoung  dea  Redners  -gewonnenaD  KeaultMe  lassen  sich 
im  ÜpigaBde  Hiiq»tpinkta  luaamnwiifsaafn. 


sen  eoiUgei  ytvakM  ia  tägH«h  Tior  ^«iifidßH  (mü  Attilahiiie  dte 
ff«ieD  Donnwfirtngii)  diMilte»  StfradMMi,  -dw  MittUsr^iiitfbe^  €hsebiffa|e  unä 
6^g:c^iine^.Ma£ufe8diieblev  jfalboffiftlSk.  imd^liyoao^i^  upd  etne  dr 
neaeEMi  Sprsu^i«n.  Haoptaaishe  ist  lAtöinkcb  nod  Oriftbiüch,.  ond  ^mr 
•er,  dftfiEi  in  desiipisni'  Klassen  4?  in  den  tlbrig«n  ütw  ^  4cr  SdmWfmi- 
«kn  darauf  verwendei  wM;  4bnen  ütebt*  znoäcbat  dieMimtnfiacfhf  i)pd 
dai^B  entt  fol^  die  übrigste  Wisaensobaftem-        ..%-«- 

B^  Spiitftbkttdium  wird  oieht  now^hT  aitf  -i^dttebe  gcmiimstini» 
KenstBÜs,  als  auf  eine  iimfasaeode  Lestih«,  liiitoiiscbes  and  anfhndUdsli 
Yerständxiiifo  nod  jb«ti|^eit  iRmr  Tod>crci(ete  Stoffe  aiak  in  frcäer  flMe 
ausdrüekop  21»  köniMMi»  Ungeatb^itet^  suwelcbeni  Zwe^^.iQ  dnB.MtiB 
Klassen  unter  den  Augen  de».Lebn«s  •elb8tÄI}di9e^Aldl»eitea  «nlerüOBBles 
und  £tsd4HJbuBgen  angestellt  werden.  wSäii^liieh^  ScIrifQiteller  der  gotev 
Periode  'der.  griecbiscbea  und  römiscben  Litentoq;esohiebk«reidea.iiipdeD 
bedeutendsten  Pttrtteen  de|{;Sebäl'em  Jir^tfsfiiMviiuid  zum  IbeU  tw^jüif 
"^  sen  auswendig  gelernt 

Mit  "wenigen  Ausnahmen  wobneo!  die  Sohüles  in  den  eoUtg'»  «elbs^ 
oder  'In  "tensionated  und  sind  in  Bezug  auf  ihre  Arbeiten  vod  Benntin^i 
der  freien  Zeit  einer  strengen  Contt>oUe  unterworfen.  Apk  Sdklaase  eines 
jeden  JanreS  findet  ein  cancoun  unter  den  Schülern  jeder  einzelnen  Klasse^ 
und  in  Paris  aufserdem  ein  concours  gener al  unter  den  besten  Z^rngca 
der  collegei  von  Paris  und  Versai&es  Statt.  Die  Pvetsarbeiten  U  iSz» 
terem  werden  gedruckt  und  die  Namen  der  Verfasser  beka^ni  femacht,. 

KÖrperfSch^  Züchtigung  ist  durchaus  untersagt,  ttföfsere  *  VergieftMi 
werden  mit  Entziehung  der  FUMbsft^  kleinere  daieb<aufrst«rdeiiliMhe  Ai^ 
bellen  bestraft,  welche  lediglich  in  A})schreiben  aus  Kfiissikem  bestdbea» 
Als  Zeichen  der  Adnedenfaeit  efhäli  der  Schüler  eine  gedwtkis  dSesefaci- 
nigung' nebst  Anweteong  auf  ein  entspiecbendeQ  Qnantun'  t^Mer  zn  er- 
lassender Strafe»  *  •  .  .  .        . 

Unserer  Abtarientenpiufung  entspricht  4»  ex^gfn  de-  badtdier 

e  ^nbst. 


mit  dem  Unterschiede,  dals  es  nicht  am  College  dnbst,  sond< 
fMCttUe  de$  ieiire»  deijenjgen  Akademie,  welcher  die  ^nstatl»  aogeböit, 
unter  Zuziehung  von  "Gymnasialptofessoren  und  zntar  öffentlich  -  a^gchwl 
ten^wird.  ^ie  einzi«>  schrifÜScke  Arbeit  ist  eine  Uebersetumg  .aas  dtm 
Lateinischen  in  die  Muttersprashe.  In  der  möndlicheB  JPküfupg-  «ind  Stel- 
len ans  den  alten  und  IranzdsischeB  Klasiikern  ^  übersetietf  und  Fgm- 
gen  aus  dem  Gebiete  der  Literatar,  der  Gesohichte  der  Philosophie,  dar 
tleschichto  tind  Geojgraphie  und  den  Naturwissenschaften  te  bcnntworien: 
die  betreffenden  Abschnitte  sind  ein  fiir  allemal  festgesetzt  imd 
und  worden  nach  dem  Leos  den  Examhianden  zugetheili 

Die  Yoriesnngen  der  faeuHe  de$  lettre^  an  der  Sork9nm  und 
ColUge  de  France  sind  nicht  sowohl  auf  «in  Fachstwlium  als  eÄ 
gröfiieres  gebildetes  Publikum  berechnet.  Dagegen  ist  ztfr  AusbUdung  der 
UyniBasiallehrerein  besonderes  Institut,  die  ecele  nermmle,  zuPnris  ela- 
g^chtet.  Den  Eintritt  bedhifft  ein  eenceure  so  wie  auch  eiD  saldier  asi 
Schlufs  der  beiden  ersten  Jahre  des  doeyäbrigen  StudienkUises.  über-dtf 
Bleiben  in  der  Anstalt  entscheidet.  Wissenschaftliehe  und  praktiseb^Ans- 
büdung  unter  der  Leitung  ausgezeichneter  Lehrer  geht  Ha«d  in  ITiwi 
Nach  den  besondem  Anlagen  bereitet  sich  der  eleve  im  letzten  Muft  sosi 
Unteiricbt  in  den  daaee  de  grammaire,  d^kummnitee,  Geschicbte  odtr 
Philosophie  vor.  Dann  folgt  diis  unserm  Staatsexamen  ähnliche^  al^r  auf 
weniger  Fächer  beschränkte  exame»  de  iieencie  und  endiioh  .ein  rene^ai« 
d'agrSgmiom,  der  sieh  auf  die  Besetzung  einer  bestimmten  Stelle  beiieiifc. 

Auber  den  im  Ganzen  nur  mäfoigeo  Gehalte  bezieht  der  i^brflr  ein 
Einkommen^  welches  von  der  Fregoei»  der  Anstidt  aldiüt^ 
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• 

jAot^rri«3Ktet  «r  Ho  Bi^lApfafliilt  dar  10^12  9lun(l«ft  wöcheiNiich  «nd  iit 

•v«hig.  iurcli'CprrektureR  beschwert,  Ja  dk  Arbeiten  von  den  maitrB9 
dketui^B  "bonKollirt  iM*Bardeir. 

«  «Ahilallplilbdfltitodeder  Jiestefacitadefi  BhkHi^tUDg  fllell«h  sich  folgende 
JienmsL.  '  •      . 

.  f)  Bec.M«ngel  an  ToHatdadigen  eoUigei     unter  358  Anstidten  wa- 

-T«n  vcNP  ItiBf  J^hred  nur  207  coUigti  de  pkin  exttHce'^  die  übr^eo  ste- 
hmk  nor^auf  *der  Stnfe  lUMier^  ProgymnasieD.  Dabar  sind  jene  überfüllt 
(4n  Paris  k^idme«  auf  jedes  derflinf  HjumaBien  durchsebnktJfch  800—1000 
8clriH^X  ^0  ^fse  MaM^  der  Schüler  wird  nur  fortgeftchoben,  irSbrcnd* 

'  sMi  die  I.ebr^r  mit  den  fÜbSgeili  Köpfen  vorzugsweis«  besdraHtigen,  uH4 
ntMitfhd  Rheni  sind  Veraiilafet,  ihre  6<>hne  auf  aadenn  Wege  auf  das  Abiw 
iurieptpnexanien  mehr  abriehlen  als  Torbcveiten  aai  lassen.  Ebenso  erreicht 
die  eigevtKcbe  Enuehung  nur  AnfrecbthaKung  der  Disciplin;  nur  Gebof- 
slini  nl(f  ei^entlioKe  Pietät. 

"  <d).Bie  Tpennonig  you  Unterrieht  und  Erziehung.  Die  Eltern  Bberge- 
bau  4lire  SSfin^  entweder  dem  College  als  Pensionaire  t>der  einem  maiire 
de  pemion  *t>d^  cA^f  d'imiitutiony  welcher  sie  zum  Unterricht  in  die 
€9^gef  scbfclil.  Sie  stehen  unter  befitändiger  Aufiiiobt  der  maiirei  ifV- 
tidM|  .welcl;«  mur  ^cMierB  zu  sein  hrauohen.  Es  ist  den  Eltern  wft 
d^n  maitre$  de  pention  hauptsächlich  darum  zu  thun,  Mb  der  Preis  «beiffl 
.dj^r^ifw.  gewonnen  wefde;  daher  zielien  letztere  die  besten  Schüler  ans 
dor«^f^Tti#.  jia6h  Paris  und  nehmen  sie  oft  unentgeltHdi  aif.  Das  Zu- 
samndileben  einer  IHenge  junger  Leute  und  die  Entbehrung  des  FaroUiea<- 
lebens  er/engt  im  Ganzen  eine  gewisse  Selbstftndtgkeit  des  CborakterSy 
ffihH  aber;,  wie  dortige  Schulmänner  selbst  bezeugen,  leicht  zu  den  traii- 
rigstea  Verimingen.  und  fnibzeitiger  Gewöhnung  an  unerlaubte  Genüsse. 
'  ^),  Die  Terkehrte  EinHcbtung  der  Abiturientenjmifung. 
'    ijo  Alles,   w%s  Gegenständ  <ier  mündlichen  Prüfimg  sein  kann,  In 

.  einfem  fliojtice/ ZUsammetigestellt  ist,  so  sucht  sieb  der  Examinand  nur 
dieses  Oompendium  ued  aus  jedem  betreifenden  Classiker  nur  bestimmte 
^afftien  anzaeignen.  Zahlreiche  Privatlefarer,  welche  in  einer  kurzen  Zeit 
d^ztt  abriditen,  eröfihen  den  Schulen  eine,  wahrer  Bildung  sehr  nadithel-*^ 
4ige,  Con0unr«iz.  Daher  dfe  Erfahrung  dafs  tüchtige  Examinanden,  zn- 
ftial,  wenn,  wft  es  in  Paris  der  Fall  ist,  die  miindlidie  Prüfung  eines 
Bhiselnen  höchstens  i  Stunde  datiert,  durchfallen,  wUirend  gutes  Gedächt- 
nifs  und  glückKsher  Zufall  beim  Ziehen  der  Loose  xum  Bestehen  verhel- 
fen^ und  die  allgemeine  Klage  dafs  kaam  die  Hälfte  der  sieh  Meldenden 
die  einzige  schr\f1iche  Aufgabe  genügend  löst. 
•''  4)  Die  Unzulängtichkeit  der  Einen  ^eoU  normale. 

Jede  Akademie  soUte  eine  eigene  ^cole  normale  haben  ijnd  der  Besuch 

»  dler  Vorträge  und  Uebongen  tunpitande  einem  jeden  (rei  stehen.  Jetzt  werdetr 
nor  iebr  wenige,*  went^  gleich  ausgezeichnete  Lehrer,  herangebildet,  welchen 
(fallen  Concursen.der  Svig  gewifs  it£  Dfe  übrigen  Philologen  sind  auf 
dle«Torträge  an  den  facuUt»  und  auf  Privatstudium  angewieasn.  Wä^ 
jread  jene«  die  bessern.  Stellen  besonders  an  den  eelUgeu  royaux  zufkllen, 
haben -^ese  als  hacheliet»  oder  lieenci^t  an  Pensionaten  und  P^ogymna- 
sian  eine  wenig  gttnarende  Zukunft. 

'  Einen  Lehrstuhl  der  P.ädagogik  besitzt   die  Scale  normale  zur  Zeit 
mmA  nidii. 

•  Es  läftft  sich  nicht  längnen,  dals  hesonders  seit  Cousins  Reis<r1n  Deutsch- 
land in  Frankreich  vieles  zur  Verbesserung  des  Sekondärachulwesens  ge-', 
stjieheR  ist:  neue  Anstalten  sind  eingerichtet,  die  Gehälter  der  Lehrer 
8104  verbessert,  die  diseiplinarisehen  Mafsr^ln  geschärft  worden.  So 
lange  aber  jene  Gruadübel  nicht  gehoben  sinC  sebeint  eine  tüchtige  G^rm- 
dalbildung  m  AUgemeiaen  nicht  erreiebt  werden  za  können. 
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Nach  diBsem  nwaivmeäWngeiideii  YDrtrag»  wekNr  «fhier  If atar 
nicht  viel  Stoff  zur  Diskussio»  darbot,  nahm  Hr.  Direktq^  Dr.  K»ta#^ 
aus  MüDStereifel  das  ^ort  und  brachte  die  Rede  9mi  e!oea  «cbon  üi  v- 
l%eD  Herbst  vor  der  VersaminluBg  d«v  rheinisch -w«stpliiU«s€lieB  Sdinl- 
männer  iu  Wesel  besprochenen  Gegenstand,  die  AbiturienteDprnfim- 
g&o.  Damals  hatte  er  das  seit  1^  m  Kraft  stehende  B^emiBtU  «iiKr 
Kritik  imterworfen  ttnd  behauptet:  „dafs  in  Folge  dessdben  anter  4m 
Gymnasiasten  die  roannichfaltigstca  Mittel  des  Betrbgea  TeHireilet  mritn, 
insofern  das  Schicksal  des  Abiturienten  mehr  oder  wenfgsr  TbD  dnii  Aus- 
gange einer  kurzen  Prüfung  abhänge,  und  zu  wenig  auf  ile  frllbefti  Iic8- 
stungen  desselben  Rücksicht  genommen  \ferde/^  und 

.  „dafii  die  Schulen  und  Schüler,  welche'  am  eifrigsten  dem  Uebel 
geokämpfen,  in  Ruf  und  Fortkommen  beeinträchtigt  seien.^^ 

Demgemäß  hatte  er  vorgeschlagen,  faöhera  Ortes  darauf 
däfs  in  Zukunft  nur  solche  Arbeiten  gemacht  würden,  bei  denen  d«r£i»> 
minand  nicht  den  Platz  zu  wechseln  brauchte;  daCs  dafUr  in  deb  •ben 
Klassen  von  Zeit  zu  Zeit  in  Gcsenwart  des  Direktors  ub4  des  belsoffen* 
den  Lehrers,  und  nach  Zeit  und  Umständen  bei  Gel^nheit.  der  A 
tenprüfung  vor  dem  Königl.  Commissarius -solche  Frobearbeiten 
tigt  würden.  Nadi  diesen  Eigebnissen  sollte  über  Zulassung  zur 
liehen  Prüfung  entschieden  werden. 

Die  in  Folge  dieses  Vorschlages  Ton  den  Direktoren  der  Aaaia/In 
beider  Provinzen  eingegangenen  Gutachten  hatten  sich  hei  adl«r  Aaet^e»- 
nuog  vorhandener  UelMistände,  über  die  anzuwendenden  Mittel  so  veiadhiedeB 
ausgesprochen,  dafo  Direktor  Katt'fey  selbst  seine  Antrage  an  das  Pv»- 
vinzial-SchulcoUegium  einschickte.  Das  darauf  erfolgte  Rescript,  weUhsi 
der  Versammlung  vorgelesen  wurde,  beschied  den  AntragateUer  dahai, 
dafs  die  vorgesetzte  B^rde  keine  Veranlassung  finden  könne,  eine  Ab- 
änderung des  bestehenden  Statutes  hohem  Ortes  ^  beantragen,  da,  veno 
von  der  untersten  Klasse  an  durch  alle  Stufen  des  Gymnauakintoriclltas 
hindurch»  insbesondere  aber  vom  Eintritt  in  die  Sfsunda  an,  der  HcbMer 
zu  regelmäßigem  Fleifse  angebalten  und  zweckmäfsig  geleitet  w«rde,-  er 
^'ohl  im  Stande  sein  müsse  den  Anforderungen  der  AbitunenteDpEufoiig 
zu  genügen,  die  nur  ein  Mittel  ^ei  nöthigenfails  nachzaweiwn,  ob  die  stn* 
fenmäfsig  zu  gewinnenden  Kenntnisse  wirklich  erworben  seien.  Peiiodiacil 
anzustellende  mündiiehe  und  schriftliche  KJassenprüfungen,  besondere  Sorg- 
fidt  in  UeberwaclHUig  der  Ahiturientenarbeiten ,  durch  Einen  und  zwar 
den  betreffenden  Lehrer,  sei  zur  firreichung  des  Zweckes  sehr  zu  en- 
pfehlen. 

Nach  dieser  Mittheüung,  wodurdi  der  dem  Redner  firüher  gewordene 
Auftrag  und  die  Angelegenheit  erledigt  war,  nahm  Herr  Dr.  Pfavrius 
aus  Cöln  das  Wort  und  griff  vorzüglich  dieJPrincipien  an,  welehs  dam  < 
bestehenden  Reglement    zu  Grunde  lägen.     Er  stplUe^die  Ansicht  .aniQ 
da(s  sowol  das  bestehende  Reglement  nach  der  gewöhnlicben  Art  seow^ 
Anwendung  sich  nicht  eigene,  den  Standpunkt  der  Abitunenten  ge&äc% 
zu  ermitteln,  als  auch  die  Anwendung  dessetben  überhaupt  dem  ia^as* 
sium  in  der  Erreichung  seines  Zweckes  hindcrlk^  sei  und  insbessndtie 
auf  die  Studienrichtung  der  Schüler  einen  fibeln  fiiinflttfe  äufsere.     Wäh- 
rend das  Ziel  des  Gymnasialunterrichtes  nieht  aowol  eine  enei^iach^iak* 
tische  als  eine  dynamisch -theoretische  sei,  komme  bei  der  besteheaden 
Prüfungsweise  nicht  das  JMaaJs  der  Gesammtentwickelung,  die  Feit^eit, 
sondern  die  Geschicklichkeit,  das  Lose,  Abgerundete  in  Erwägunge    Vf» 
Examinatoren  einerseits  sei^  genöthigt  auf  gewisse  Bruchstücke  der  Xo* 
talbiidung  des  Examinanden  ihr  Urtheil  zu  grOhden  und  dieser  a   '       " 
sei  in  der  üUen  Lage,  «hie  gewandte  Frühreile  über  seine  awsr 
aber  nicht  .ermittelte  Griindüchkeit  den  Sieg  davontragen  z|l 
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komme  dafe  gewisse  Aatoren  und  Partien  leicht  za  stehenden  Priifongs- 
gegenständeb  erhoben  werden,  und  endiich  die  BeaufeibhHgung  der  Abi- 
tnrienten  es  nicht  dahin  bringen  könne,  allen  Untersebleilen  xu  b^^egnen. 
Daher  sei  es  natürlich  däfii  die  Schüler  dasjenige  als  ihr  Ziel  ansehen, 
was  einmal  den  Ausschlag  geben  wird,  und  dafs  sie  ohne  innige  Hinge- 
bong  an  die  Studien  so  vieles  t/i  futurum  ohNvionem  lernen.  Darauf 
legte'  der  Redner  einen  Entwurf  sur  Begutachtung  vor,  dessen  GnmdxUge 
folgende  sind: 

1)  bei  der  Beurtheilung,  ob  ein  Sdiüler  die  Reife  zom  akademischen 
Studium  habe,  ist  ebenso  xu  rer&hren  wie  bei  der  Beurtheiking  der  Reue 
zum  Uebergang  aus  einer  Klasse  in  die  andere; 

2)  auf  den  Gmnd  einer  unter  dem  Vorsitz  des  Königl.  CJommtssarins 
abzuhaltenden  Beratbung  —  welcher  die  von  den  einzelnen  Lehrern  m 
Protokoll  gegebenen  Prädikate  über  die  Leistungen  In  jedem  Fache  als 
Anhaltspoiukte  dienen  •—  ertheilen  der  Direktor  und  die  Lehrer  der  Prima 
das  Zeugni£i  der  Reife;  und 

3)  eigentliche  Prüfungen  finden  nur  für  solche  statt,  welche  trots  der 
Abmabnnng  der  Lehrer  auf  Entlassung  besteben  und  för  AuswÜrtige. 

Dieser  Entwurf  regte  eine  vielseitige  und  lebhafte  Debatte  an. 

Gegen  diese  Ansichten  wurde  geltend  gemacht  dafs  die  Prüfongen  fiir 
den  Studirenden  sidi  immer  wiederholen,  eine  solche  erste  Er&hrung  sei 
▼on  grofsyn  Nutzen,  und  die  Uebelstände  seien  nicht  sowol  im  Regle- 
ment selbst,  ^Is  in  «ler  Handhabung  desselben  zn  suchen.  Auch  wurde 
bestritten,  dafe  das  ostensible  Wissen  allein  in  die  Wagsckaie  komne; 
man  erkenne  leicht  die  Reife  des  Einsichtsvollen,  eigentlidies  Unrecht  §^ 
scbehe  nie,  wenn  das  Collegiom  nur  seine  rechte  Stellung  behaopte.  An- 
dere erkannten  mit  dem  Redner  an,  dafe  bei  der  scfariftliohen  Prüfung 
die  Freiheit  der  Produktion  fehle,  und  bei  der  nuindlichen  der  ZvM\  eine 
zu  grofse  Rolle  spiele,  weshalb  der  Ausgang  des  Examens  oft  ehi  so 
unerwarteter  sei. 

Im  Allgemeinen  war  man  darüber  einig,  dafe  die  AbiturientenpvÜfung 
mit  ihrem  Gefolge  als  kein  besonderer  Segen  der  Anstalten  zn  betraeh*- 
ten  sei. 

Der  von  Dr.  Pfarrius  gestellte  Antrag,  ob  es  die  Ansieht  der  Ver- 
sammlung sei,  dars  die  Abiturientenfrufungen  nach  dem  bestehenden  Re- 
glement als  theils  unzureichend,  theils  nacbtheilig  abzuschaffen  seien,  kam 
nicht  zur  Abstimmung,  da  eine  solche  von  der  Mehrzahl  als  unwichtig 
und  unzweckmäfsig  angesehen  wurde. 

Ein  anderer  für  das  Schulleben  wichtiger  Gegenstand,  die  Frage  über 
die  Abfassung  der  Schulzeugnisse,  wurde  von  Herrn  Gymnasialleh rer 
Floc^  aus  Coblenz  angerc^.  Die  Frage  wurde  gestellt,  ob  es  nicht 
besser  sei  za  der  frühem  Form  der  Zeugnisse,  welche  nur  nackte  Prä- 
dikate enthielt,  zurückzugehen,  statt  nach  den  Beiträgen  der  einzelnen 
Lehrer,  wie  es  jetzt  Vorschrift  ist,  ein  Totalbild  des  Schülers  zu  entwer- 
fen. Der  Redner  hob  besonden  hervor  1)  da(s  das  dreinud%e  Scfareibta 
und  die  zeitranbeade  Redaktion  eine  mifterordeotlHshe  Laiit  w  den  Leb- 
rer  sei,  zumal  in  einer  Zeit  des  Schn^hres,  wo  sich  viele  Arbeiten  zu- 
sammendrängen: 2)  dftfe  die  Redaktion  sdbr  schwierig  sei,  indem  Zwei- 
deutigkeiten und  nkshtssagende  Ansdnicke  nksht  venwoden  werden  können. 
Man  solte  daher  auf  die  alte  Fassung  surückkenNuen :  nur  sei  nnler  äsr 
Rnbrik  Betragen  ein  kurzes,  vellsfäidiges  Bild  desSdiülers  zu  entwer- 
fen und  am  Sdihife  des  Zeugnisses  ein  eigener  Raom  zo  besonderen  Bc|; 
merkungen  zu  lassen. 

Die  Behauptung  des  Redners  wurde  von  mcAireiwn  Mlien  nvterstütat 
dnidi  die  Bemeikangeny  dafr  bei  der  jetzigen  Redidction  die  Uvtheäe  der 
finzefannr  Lehrer  viel  an  iirer  UtsprfingiicUkcit  veriieEen,  aueb  dam  Zeug- 

14* 


212  Fönfle  Abthrilnng. 

nife  den  Eltern  weniger  verständlich  sei;  dagegen  aber  audi  hfervorgAo- 
ben  dafs  bio£s»e  Zablenpriidikate  m  kahl  und  abstrakt  und  den  ▼«sTwciiie- 
denartigsten  Erklärungen  unterworfen  seien;  daher  möge,  mit  Beibehaltung 
der  alten  Form  im  Uebrigen,  bei  jedem  einzelnen  Ünterrichtsgegenatuid 
eine  spezielle  Charakteristik  des  Schülers  wiinschenswerth  sein. 

Auf  der  andern  Seite  wollte  Herr  Direktor  Dr.  Eichhof  aus  Dnis- 
burg  die  jetzt  übliche  Redaktion  beibehalten  wisseu,  insofern  der  Entwuif 
eines  GesammtbUdes  für  Eltern  und  Schüler  von  grofser  moralischer  Krall 
gei  —  erklärte  sich  aber  gegen  die  üblichen  Zeugnifsnummern,  als 
überhaupt  nicht  geeignet,  einen  geistigen  Standpunkt  zu  bezeicbnen. 

In  der  dadurch  angeregten  neuen  Debatte,  an  welcher  sich  viele  An- 
wesende betheUigten,  waren  die  Ansichten  getheilt.  Die  Eineo  bemerk- 
ten, dem  Redner  beistimmend,  dafs  die  Aufmerksamkeit  der  Eltern  za 
leicht  ausschliefslich  auf  diese  Aeufserlichkeit  gerichtet  werde,  und  dali 
überhaupt  die  Ertheilung  von  Nummern  des  erziehenden  EiemeDtes  ent- 
behre. Andere  machten  den  praktischen  Werth  derselben  geltend,  weil 
durch  sie  die  Eltern  anf  eine  verständlidie  AVeise  erfahren,  in  welchen 
Grade  ein  Schüler  im  Allgemeinen  den  Anforderungen  der  Schale  ent- 
spreche, zumal  da  sie  gröfstentheils  nicht  im  Stande  seien,  die  Totalndul- 
derung  ihres  Sohnes  im  Verhältnifs  zu  seinen  frühem  Leistungen  und  zu 
denen  anderer  Schüler  richtig  aufzufassen. 

Nach  diesem  sehr  lebhaften  und  allgemeinen  Austausch  der  I^een  ma&te 
die  Sitzung  weffen  der  vorgerückten  Zeit  aufgehoben  werden;  nur  tmg 
Herr  Rektor  \V  ei  s  aus  Boppard  schliefslich  darauf  an ,  dals  die  Mit^R«- 
der  des  Vereins  sich  einigen  möchten  von  allen  etwa  von  ihnen  herana- 
ffegebenen  oder  später  herauszugebenden  Büchern  ein  Exemplar  an  alle 
hohem  Sdiulanstalten  der  Provinz  kostenfrei  einzusenden ;  ein  Verschliß 
mit  dem  man  sich  allgemein  einverstanden  erklärte. 

Am  folgenden  Morgen  wurde  gemeioscliaftlich  eine  leider  vom  Wetter 
wenig  begikistigte  Fahrt  nach  Remagen  zur  Besichtigung  der  Apollinaris 
Kirche  und  des  Bemturzes  bei  Oberwinter  unternommen,  wozu  die  Di- 
rektion der  Kölner  Dampfboote  nach  b^annter  liberaler  Weise  Freiplätze 
auf  ihren  Schiffen  bewilligt  hatte. 

Zum  Sitze  der  künftigjäbrigen,  wo  möglich  um  Pfingsten  statt  finden- 
den Versammlung,  wurde  Bonn  bestimmt. 

Elberfeld.  B. 


HL 

Die  Versammlung  von  Schulmännern  zu  Oschersleben  skm 

16.  Mai  1847. 

Seit  mehreren  Jahren  bereits  waren  die  Lehrer  der  am  Abhänge  des 
Harzes  liegepden  Gymnasien  öfters  an  besonders  sdiönen  Punkten  des 
Gebirges  zusammengetreten,  als  die  Vollendung  der  Magdeburg- Halber- 
städter  und  der  nach  Braunschweig  fuhrenden  Eisenbahn  auf  den  Gedafr* 
ken  einer  Erweiterung  jener  Zusammenkünfte  führte.  Magdeburg,  die 
Braunschweigischen  Gymnasien,  selbst  Hannover  konnte  in  den  Kreis  ge- 
zogen werden,  ohne  dab  die  TheUnehmer  über  einen  Tag  von  ihrem 
JV^ohnorte  entfemt  zu  sein  brauchten,  wenn  man  den  Knotenpunkt  dreier 
Eisenbahnen,  Oschersleben,  zum  Versammlungsorte  wählte.  So  begannen 
diese  Zusammenkünfte  im  Frtihlinge  1845  und  haben  sich  seitdem  regcl- 
mäfsig  an  jedem  letzten  Sonntage  vor  Pfingsten  und  an  jedem  letarten 
Sonntage  des  Augustmonats  wiederholt    Eines  der  Mitglieder  wird  zum 
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I«eiter  der  näetwtfelgenden  Vcrsammluntf  gewälblt;  ihm  Hegt  die  Zusam- 
menberufung,  Him  die  Leitung  der  VernandluDgen  ob,  zn  denen  in  der 
Regel  vorher  gestellte  Propositionen  den  Stoff  liefern.  Diese  Leitung 
haben  bis  jetzt  übernommen  die  Dir-ectoren  Dr.  Schmid  in  Halbcrstadt| 
Prof.  Dr.  Krüger  in  Braunscfaweig,  Prof.  Dr.  Müller  in  Magdebarg 
und  Jeep  in  Wolfenbütte).  Als  die  Herbst-Versammlung  1846  dem  Un- 
terzeichneten die  Leitung  der  nächsten  Versammlung  übertrug,  glaubte  ich 
zunächst  die  Einladung  zur  Tbeilnahme  wegen  der  erleichterten  Verbin- 
dung weiter  ausdehnen  zu  müssen  und  erlieis  dieselbe  nicht  blos  an  die 
drei  höheren  Schulanstalten  in  Halle  und  das  Gymnasium  zu  Merseburg, 
sondern  auch  an  die  Gymnasien  zu  Wittenberg,  Dessau,  Zerbst,  Cöthen 
und  Bemburg.  Allein  nur  die  Hallischen  Collegen  haben  der  Auflbrde- 
rung  Folge  geleistet  und  fönf  derselben  an  der  Versammlung  Theil  ge- 
nommen (OL.  Dr.  Daniel,  Dr.  Dryander  und  Collaborator  Nase- 
mann Tom  Pädagogium,  OL.  Dr.  Kumpel  von  der  Lat.  Haoptschule 
und  Dr.  Hüser  von  der  Realschule);  von  allen  übrigen  zum  erstenmale 
aufgeforderten  Gymnasi^  waren  abschlägige  Antworten  eingelaufen.  Au- 
fyerdem  waren  von  Magdeburg  trotz  des  ungunstigen  Fahrplans  erschienen: 
vom  Kloster  Director  Müller,  die  Professoren  H en n i  ge  und  Schwalbe, 
Dr.  Parreidt  und  Dr.  Wehrmann,  vom  Domgymnasium  Professor 
Wiggert,  Cand.  Schönstedt  und  Dr.  Kretschmann,  aulserdem  der 
Schulrath  Dr.  Schaub,  welcher  auch  fast  alle  früheren  Versammlungen 
mit  seiner  Gegenwart  beehrt  hatte;  von  Ualberstadt  Director  Schmid, 
Professor  Dr.  Jordan,  Dr.  Hiecke,  Dr.  Heiland,  GL.  Ohlen- 
dorf,  Dr.  Hense,  Dr.  Müller  und  Bogk,  aufserdem  der  Seminardi- 
rector  Dr.  Steinberg;  von  Quedlinburg  die  Doctoren  Matthiä,  Gofs- 
rau,  Pfau  und  Schulze;  von  Wernigerode  Oberlehrer  Kallenbaeh; 
von  Blankenburg  Dr.*G.  Lange,  Voikmar  und  Pastor  Freist;  von 
Wolfenbüttel  Director  Jeep,  Conrector  Buchheister,  Collab.  Knoch 
und  Candidat  Scholz;  von  Braunschweig  Schulrath  Dr.  Uhde,  Direc- 
tor Kruger  und  GL.  Koch;  von  Hannover,  dessen  Lehrer,  durch  das 
plötzlich  angeordnete  Einreifsen  ihres  Gymnasialgebäudes  und  die  da- 
durch noth wendig  gewordenen  Ferien  gestört  waren,  nur  Subconrector 
Dr.  Grotefend. 

Die  Verhandlongen  begannen  um  10  Uhr  mit  der  Erledigung  einiger 
Aeulserlichkciten  und  Formfragen,  wobei  bestimmt  wurde,  dafs  fortan  ein 
Protokoll  über  die  Verhandlungen  aufgenommen  und  am  Schlüsse  verle- 
sen werden  solle  (Dr.  Daniel  unterzog  sich  bereitwillig  dieser  Mühe) 
und  dafs  eine  Mittheilung  über  dieselben  in  die  Berliner  Zeitschrift  gesetzt 
werden  solle,  deren  Form  dem  Referenten  überlassen  blieb.  Auiberdem 
wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  die  einzelnen  Gymnasien  durch 
Einsendung  ihrer  Schulschriften  und  andere  Beiträge  sich  ai^  der  neuen 
Zeitschrift  betlieiligen  und  dadurch  mit^virken  möchten,  dafe  dieselbe  durch 
gröfsere  Mannichfaltigkeit  immer  mehr  den  guten  Hoffhongen  entspreche, 
zu  denen  bereits  das  erste  Heft  berechtige. 

Ich  hatte  dfei  Aufgaben  gestellt  fiir  den  Fall,  dafs  nicht  andere  Fra- 
gen zur  Erörterung  vorgeschlagen  werden  sollten:  1)  Besprechung  des 
Regulativs  ftir  die  Gelehrtenschulen  im  Königreich  Sachsen;  2)  Bespre- 
chung der  Uebelstände,  welche  sich  bei  der  Maturitätsprüfung  vielfach 
herausgestellt  haben,  und  3)  Worin  zeist  sich  die  vielbeklaftter  ImpietSt 
der  Schüler,  und  was  ist  zu  thun  den  Klagen  abzuhelfen  1  man  beschlofs 
mit  der  zweiten  zu  beginnen  und  dann  die  dritte  und,  sofern  die  Zeit 
ausreichen  sollte,  die  erste  folgen  zn  lassen. 

Die  Besprechung  über  die  Maturitätsprüfungen  solle,  erinnerte  Ref.,  keine 
principielle  sein  über  die  Berechtigung  des  Staates  eine  solche  zu  veranstal- 
ten, über  ihre  Notbwendigkeit,  die  er  eotsehledeo  in  Abrede  stelle,  da  man 
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v«r  foofzig  Jahren  noch  aacb  ohi»  dieselbe  auagekemMa  sei, 

ibre  NütaUchbeit,  die  roiDdestens  zweiMbaft  ersdieinen  »aase, 

auf  Grand  der  bestehenden  (resetze  die  Uebelatände  erörtern,  welche  »eh 

bei  der  schriftlichen  und  mtindüchen  Prüfung  herausgestellt  haben.     Dafa 

es  aber  dergleichen  gebe,  das  werde  einem  jeden  seine  eigene  Ex^ihrmmg 

sagen,  und  wie  weit  man  dieselben  anerkenne^  dafür  sprSdien  die  YethmaA- 

langen  der  College»  in  West&Un  und  Rheinland  bei  der  V« ■ 

zu  Wesel,  die  sogar  eine  Eingabe  4in  die  vorgesetzten  Bebörden 
sen  hätten.    EMe  Wahl  der  Themata  zu  den  schriftlichen  Arbeiten 
an  manchen  Orten  nach  ausführlicher  Besprechung  in  der  Lefarer-<}bvfB- 
reut  und  finde  von  da  leicht  einen  Weg  zu  den  Schülern  entweder 
Horchen  oder  durch  Zugang  zu  den  Protokollen;  eine  solche 
die  das  Gesetz  nicht  vorschreibt,  ward  allgemein  gemi(8biUigt»_Wohl 
verlange  das-  Gesetz  eine  Mittbeilung  der  Themata  zur  festen 
deiselben  an  den  Prufungs-Commissarius  und  es  geschehe  dieselbe  in  der 
Regel  schrifUicb.    Wie  nun  Inerbei  durch  Kinder  und  Dienstboten   nnd 
auf  allerlei  andern  sehlau  erfundenen  \A'egen  eine  Kenntniüs  der  Aad%a^ 
ben  erlangt  werde,  wurde  in  Beispielen  gezeigt  und  daher  eine  Uoe  waxM» 
liehe  Mittboflung  der  Themata  durch  den  Direetor  als  geeignet  anerfcamil 
Wo  aber  der  Commissarius  nicht  an  dem  Orte  des  CrjmnasioBn  wohn^ 
da  wird  sich  der  Uebelstand  nicht  anders  heben  lassen,    als  dafe  man 
scbrilUiohe  Mittheilnngeu  mdglicbst  vermeidet  und  nach  Krücer*«  Fer- 
sohlage  dem  Direetor  und  den  betreffenden  Lehrern  allein  die  BestiwniBy 
über  die  Aufgaben  anheimstellt,  zumal  diese  in  vielen  Fällen  besser  Qhet 
die  Zweckmäßigkeit  zu  entscheiden  im  Sunde  sind,  als  ein  dem  Vervdr 
tüBgsfisM^ho'  etwa  oder  selbst  dem  Richterstande  angehörender  Commisaar. 
Eine   beiläufige  Aeufserung   über   die  Thätigkeit    der  wissenscfaaftliciMB 
Priifungs-Commissionen,  die  eigentlich  nur  die  examlnirenden  Lehrer  oan- 
trolirten,  hatte  Schulrath  Uhde  miisverstandcn  und  auf  die  Commissaie 
bei  den  Prülungen  bezogen,  für  die  er  ganz  mit  Recht  eine  andere,  den 
Staat  vertretende  und  das  Gesetz  wahrende  Stellung  in  Anspruch  nahm. 
Die  Besoignifs  des  Direetor  Steinberg,  dafs  in  bestimmten  Fristen  die- 
selben Themata  wiederkehren  und  damit  der  Täuschung  Vorschub  gdca- 
stet  werden  könnte,  wird  sich  in   den  Gymnasien  nicht  finden,  obscben 
bei  verschiedenen  Staatsprüfungen  solche  Fälle  öfters  voigdcommen  sind. 
Ist  es  aber  die  Furcht  vor  der  Schwierigkeit  der  Aufgaben,  w^eiie 
Scharfsinn  und  die  Schlauheit  der  Schüler  anreizt  sich  eine 
derselben  zu  verschaffen,  so  wird  nach  Dr.  Heilandes  Bemerkni^ 
aiebtige  Wahl  der  Themata,  unter  denen  sieh  viele  unpassende  und 
sehr  zweekmäfsfgen  BestimsMingen  des  Gesetzes  widersprediende  befinden^ 
wohlthätig  einwirken;  noch  mehr  aber  die  von  dem  Ref.  empfohlene  Ein- 
ricbtung,  nicht  blos  in  der  Prima  von  Zeit  zu  Zeit  eztemporale  Anfsatze 
anfertigen  Zu  lassen,  die  nicht  blos  als  Vorübung,  sondern  noch  mekr  ßtt 
die  genaue  KennCmfii  der  Einzelnen  sich  als  sehr  nötzlich  bewährt  haben. 
Dr.  Htecke  hat  fiir  die  Mathematik  in  Halberstadt  eine  gjuuL  ähalicbe 
Uebung  angeordnet. 

Für  den  Fall  dafs  es  den  Schülern  nicht  gelingt  das  Thema  zu  er> 
fahren  bringen  sie  wohl  allgemein  gehaltene  Einleitungen  mit  zur  Stetk^ 
die  sie  entweder  selbst  angefertigt  oder  auch;  von  fremder  Hand  sich  n 
verschaffen  ge^vufist  haben.  Prof.  Wiggert  streicht  sie,  Direetor  Möl- 
ler läfst  sie  gar  nicht  zu.  Inzwischen  bemerkte  Direetor  Krüger,  daii 
man  daraus  nicht  berechtigt  werde  auf  Betrug  zu  scbliefoen,  weil  die  Ju- 
gend die  leidige  Gewohnheit  habe  auf  Umw^en  zur  Sache  zu  kommen 
und  durch  Besprechung  von  loci  commune*  sich  über  die  erste  Angst 
und  Verlegeiiheit  hinw^zubelfen.  I(ur  wirklicfa  vorgefundene  Papia» 
können  einen  Betr«^  constatiren.    Um  aber  dem  Mitbringen  vorzubeugta, 
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ttmiebjt  Diicector  Hüll  er  atfeo  Abitinb  gl«kluniifcig  gobeftetot.  Pa|te, 
aal  mA  sie  auck  das  Conoept  zu  scbveiben  und  mit  der  Reioscbrift  «i- 
gleich  ateu^obei^  genöthigt  sind. 

Eine  .weitere  Art  des  Betruges  wird  möglich  gemach  durch  das  Fort^ 
geheim  während  der  Arbeit.  Zälreicbe  Beispiele  der  practicm  multipUx 
kamen  zor  Sprache  und  förderten  die  polizeiliche  Umsicht  der  Inspicien- 
ten.  Ref.  gestattet  ein  Hinausgehen  während  der  beiden  ersten  Arbeits- 
stunden nirat  und  Dr.  Lange  erzählte,  dals  Blankenbucger  Abituri  von 
1 — 7  Uhr  auf  seinem  Zimmer  gearbeitet  hätten,  »ebne  auch  nur  den  Wunsdi 
biBaus^ngefaen  zu  äufBem.  Da  aber  solche  Körperconstitution  sich  nicht 
gerade  häufig  finden  wird,  so  empfahl  Director  8chmid  bei  jedem  Her- 
aosgf^ien.auf  dem  Concepte  des  Abiturus  den  Namen  des  inspicirenden 
Lehrers  zu  bemerken.    B^enutzung  fremder  Hülfe  wird  am  besten  durch 

Sewissenhafte  AufJncbt  und  strenge  Befolgung  der  Vorschrift  des  preu- 
liscben  Reglements,  nach  welchem  nur  ein  Lehrer  w^ährend  der  ganzen 
jedesmaligen  Arbeitszeit  zugegen  sein  soll,  erreicht  werden.  Dem  Ein- 
wurfe des  Dr.  Pfau,  dafs  gutmüthige  Inspicienten  selbst  ein  Auge  zu- 
drücken und  dadurch  den  Betrug  befördern  könnten,  begegnete  man  blos 
mit  der  Berufung  auf  die  Gewissenhaftigkeit  und  Amtstreue  der  Lehrer 
und  fand  sein  Mittel  verschiedene  Examinatoren  für  die  schriftliche  und 
mündlishe  Prüfung  zu  bestellen  etwas  bedenklich.  Dem  Zustecken  von 
Zetteln,,  dem  Absehen  von  den  Arbeiten  anderer  ist  nur  durch  zweckmä- 
fai|^  Verth^iking,  wo  möglich  an  verschiedene  Tische,  abzuhelfen,  da  die 
StoUmig-  verschiedener  Aufgaben,  auf  welche  Director  Steinberg  auf- 
merksam »machte,  zwar  mehrfach  von  den  wissenschaftlichen  PröAings- 
Commissionen  z.  B.  in*der  Provinz  Sachsen  für  die  Mathematik  verlangt 
iat,  eigentlich  aber  dtn  gesetzlichen  Vorschriften  widerstreitet.  Bei  der 
Mathematik  gerade  kaüo,  wie  Dr.  Hiecke  bemerkte,  das  Absehen  mittel- 
mäfsigen  Schülern  etwas,  schlechten  gar  nichts  nützen. 

Ist  aber  ein  Betrug  erwiesen,  so  hat  die  Praxis  der  Bestrafung  sich 
fehr  verschieden  gestaltet,  weil  das  Gesetz  (wenmstens  das  preufiiiscbe) 
keine  Bestimmung  darüber  enthält.  Ref.  sind  ^Ue  bekannt,  wo  man 
den  Betrüger  ohne  Bedenken  die  Arbeit  noch  einmal  hat  machen  lassen 
und  in  Schlesien  scheint  nach  aiB«r  Mittheilung  von  Lange  (Vorschläge 
zu  zettgemäfiser  Reform  der  Geset^bung  S.  16)  gesetzlich  nur  Karzer- 
strafe  auf  dies  Versehen  gesetzt  zu  sein.  Es  war  in  der  Versammlung 
gar  kein  Zweifel,  dals  sofortige  Zurückweisung  von  der  Prülung  eintre- 
ten flrfüsse  und  zwar  ohne  Ausnahme  bei  selbst  fähigen  und  reifen  Schü- 
lern, denn  ein  solcher  Betmg  zeige,  dals  der  Abiturus  noch  nicht  sittlich 
reif  sei.  « 

Ref.  £ifste  noch  einmal  die  Bedenklicbkeiten ,  welche  die  schriftliche 
Priifhng  mache  und  deren  völlige  Beseitigung  so  schwierig  sei,  zusammen 
und  knüpfte  daran  «die  Frage,  ob  etwa  von  derselben  ganz  abzusehen  und 
der  Prüfttoffsact  auf  das  mündliche  Examen  zu  beschränken  sei.  Damit 
war  aber  Niemand  einveiistanden,  weil  einerseits  das  letztere  sehr  ausge- 
dehnt werden  müsse  (Director  Jeep),  andererseits  eine  Prüfung  die  an- 
dere ergänze,  indem  hier  mehr  das  Wissen,  dort  das  Können  sich  zeige 
(Dr.  Heiland). 

Die  Erörterung  wendete  sich  hierauf  zu  den  Dispensationen  von  der 
mündlichen  Prüfung.  Bekanntlich  hatte  schon  das  preufsische  Reglement 
von  1834  in  §.  24  gestattet  die  mündliche  Prüfung  in  einzelnen  Unter- 
ricfatsgegenständen  zu  beschränken,  wenn  die  Examinanden  in  denselben 
bereits  durch  ihte  schriftlichen  Arbeiten  den  Forderungen  geniigt  haben. 
Allein  die  Bestimmung  war  wenig  beachtet  und  erst  die  >erftignng  des 
Blinister  Eichhorn  vom  1&.  Juli  1^41  hat  die  Wichtigkeit  derselben  klar 
gemacht  und  ftir  ihre  Anwendung  einen  festen  Anhalt  gegeben.    Allein 
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das  Ge«els  gestattet  offenbar  nurBispeniallMieii  M  4en  'FSohen,  ia. 

eben  scfariftlidie  Arbeiten  geliefert  «werden;  flfr.alle  üM|;to 

sind  sie  nicht  zulässig.     Und  doch  haben  die  Prüfiings-^MimiscUmcfi  sie 

gerade  in  solcheir  am  hiafigsten  bewiiügt,  ohne  d)rfs  die  Yorgeaststeo  Be- 
örden  Einspruch  dagegen  erhoben  haben.    Als  Zweck  'dieser*  VergunslS- 
gung  war  ausdrücklich  genannt,   eine  lebendige  und  regelmäl»^  Tlieii- 
nabme  der  Schüler  an  den  Unterrfcbtsg^enstiuiden  immer  mehr  zu  weckea» 
der  tumuUuarischen  Vorbereitung   zu  der  AbiturienteDprüfung    wmA  der 
Furcht  vor  dieser  ein  ZieHzu  setzen.    Wird  dieser  Zweck  erreicbtl  Rc£ 
TOufs  es  in  Abrede  siellen,  weil  erst  nach  der  Vollendung  der 
Prüfung  und  nach  deren  günstigen  Ergebnissen,  also  in  der  Regel 
Tage  vor  der  mündlichen  Prüfung  selbst  ein  Beschlofs^  über  ^ie 
sationen  gefafst  und  dem  Commissarius  zur  Entscheidung  voigelegt 
den  kann.   An  diese  Andeutungen  scblofs  sich  die  Discussion  an.    Wi 
Dr.  Uüser  gegen  jede  Dispensation  war,  weil  es  nur  eApriefolich 
könne  am  Sälusse  der  Schulzeit  alles- Gelernte  noch   einmal   zu   über- 
schauen  und  zusammenzufassen  und  Director  Steinberg  davon   Hocfa- 
mutb  bei  den  Begünstigten,  gröjbore  Einsehüehlerung  t>ei  denfb,  die  titk 
der  mündlichen  Prüfung  unterziehen  müssen,  beiiirätete,  ao  koiurte  ge- 
gen sie  der  bisherige  günstige  Erfolg  dieser  Einrichtung,  der  von  meie- 
ren Seiten  bestätigt  wurde  (Director  Schraid),  geltend  gemacht ^nverdea. 
Die  zu  grolse  Ausdehnung  der  Dispensationen  auch  auf  die  Unteniehf»> 
gegenstände,  in  welchen  keine  Arbeiten  angefertigt  werden,  ted  Dr  Hm- 
land  bedenklich,   zumal  es  den  sämmtlidieft  Mitgliedern  der  MffsB|l- 
Commission  daran  liegen  müsse  die  Abituri  durch  die  mündlldie  Fitfing 
in  den  Fächern  4ennen  zu  lernen,  in  denen  keine  schrifliicbea  Pietta 
ihrer  Tüchtigkeit  vorliegen.    Ja  diese  letztere  Prttlwtig   liefere  oft  recfal 
überraschende  und  z.  B.  in  Bezug  auf  die  freie  A«#eiidung  der  Mattei^ 
spräche  wichtige  Resultate,  die  durch  die  Dispensationen  vc^rea  gingfa 
^^elbst  für  den  Lehrer  sei  es  eine  Freude,  tüchtige  Schüler  mundiish  za 
prüfen  und  nicht  blos  mit  den  mittelmäfsigen,  oder  gar  den  .scfalecblsB 
sich  abzumühen  (der  Ref.).     Diese  EiHwtHe  sind  aber  nicht  g^wieli1% 
genug,  um  das  Wohlthätige  der  Einrichtung  in  Zweifel  zu  stellen  (SdNil- 
rath  Uhde).  Der  Vorschlag  zur  Dispensaiioi^  wird  immer  von  de«  Is^k- 
rer  der  betreffenden  Lectk>n  abhänf^;  elve  Beehiträchtigung  derselben 
z.  B.  der  Gescbidite,  ist  nicht  zu  befürchten,  well  jeder  die  Interessen 
seines  Faches  zu  wahren  wissen  wird  und  überdies,  wie  Director  Mül- 
ler erinnerte,  der  Director  immer  wissen  werde  durch  lleifsiges  Inspidren 
sich   genau  von  den  Kenntnissen   der  Schüler  in  allen  l4rarfiidimi  la 
unierrichten.    Die  Erwähnung  der  Geschichte  veranlagte  den  OL.  Kock 
von  Braunschwelg  sich  gegen  die  schriftlichen  Arbeiten  in  der  Geschicble 
und  Geographie  auszusprechen  (von  denen  wir  Preufeen  nicbts  wismea) 
und    die    bei    einer   früheren  Gel^;enheit   aufgestellte  Beliauptui^,    dals 
das  Wissen  sich  in  der  mündlichen  Prüfui^,  das  Können  in  der  schrift- 
Hohen  zeige,  als  zu  weifgehend  darzulegen  und  überhaupt  eine  gröbeve 
Ansdehnune  der  mündlichen  Prüfung  zu  empfehlen.    Mit  Recht  machte 
gegen  den  letzten  Vorschlag  Schulrath  Uhde  geltend,  dals  man  es  nicbt 
mit  Neulingen,  sondern  mit  Schülern,  die  man  in  der  Regel  seit  rnehn- 
ren  Jahren  kenne,  zu  thun  habe.    Zur  Beseitigung  des  Uebelstandes,  dafa 
bei  der  ^äten  MittheUung  der  Vergünstigung  die  vielfachen  Rt^etitionea 
in  allen  Zweigen  des  historischen  Wissens  doch  nicht  verbannt  würden, 
achlug  Ref.  vor,  dafs  den  Schülern,   welche  während  ihres  Aufenthaltes 
in  der  Piima  regeimälsigen  Fleils  geze%t  haben  und  ven  denen  die  Leh- 
rer die  dereinstige  DispensatioQ  vorauswhen  können,  diese  schon  am  An- 
fange des  letzten  Halbjahre«  mitgetheilt  werde,  vorbehaltlich  der  auf  den 


Acm4II*M  Miriftnehen  PKlfan«  siA  gpftttdendim  ^mAÜT^^JßSMtkMm^ 
"Was  den  A«weete4m  xwedunäfiiig  eneWen. 

'  Zum  Scbrusse  machte  Schiflralh  Ubd«  die  Anfnft^  ob  es  niobt  xweck* 
mlUBig  -sei  den  lAatoritätsieHg^issen  noch  Gntd^mmTBOuttugim,  welch« 
den  -Ausfoil  des  Ezameiis  kurz  und  bflstimmt'beseiebnea,  als«  ehur  «in 
,,8ehr  gutes,  gutes,  genügendes  Examen.^'  Er  wollte  damit  nisht,  wie 
Aikfmm  JMandie  m^i^ten,  die  alten  Nummem  zurückgefilbrt  wfssen,  son- 
den  fwie  J)t^  H iiser  beaoerkte)  etwas  der  Einriehtung  4er  Realsch^Mhi 
entapssdietttes*,  auf  denen  Zeugnisse  der  Reife  ,/vorzügliell,  gut,  binvei- 
chAiif  hsstanden^*  ertiieilt  wer«(en.  Director  4C rüger  sprach  sieb  glei^ 
fiüls  lilr  eine  sokbe  Einrichtung  aus,  die  dem  Schüler  ein  bestiaoltt^ 
Urtbuil,  den  Behörden  eine  Idchte  Uebersicbi  gewährt.  Indefe '  war 
dem  Ret*  die  ausdr{teklicbe  Besiehung  auf  das  Examen  bedenklich  und 
er  scblur  deshalb  Yor  lieber  zu  sagen  „auf  Grund  TorzügKcher,  gut«r, 
geniigcnder  Leistungen^^  oder  welebe  Pridicate  man  sonst  den  Leistun- 
gen geben  wolle,  was  er  wenigstens  immer  am  Schlüsse  der  Zeugnisns 
nage  und  was  auch  anderwärts  gewils  forkomme,  ohne  dafs  eine  gesctae* 
liehe  VdirscbriCt  dazu  nötbige.  Gleichheit  dieses  Formeln  sei  danim  auch 
nicht  möglich,  wehL  aber  nicht  zurfickzuwfisen.  Mit  der  Aenderung  des 
„ Examens ^^  in  „Leistungen^  erklärte  sidi  ScbuSrath  Uhde  vollkommen 
einverstanden.  ^ 

Zu  der  AufrteUung  der  zweiten  Frage  „Worin  zeist  sich  die  vielbe-.  ^«>^  »* 
klagte  ImpietiKt  der  Scbüksr,  und  was  ist  zu  tfaun  den  Allagen  ab8uhelfett^^^  /V..  fi, 
war  Ref.  veranlalst  durch  die  auf  der  Gen«ral«Synode  zu  Berlin,  webt'/  f^  '  \ 
öoreh  Dr.  Küpper,  erhobeneu  Klagen  über  die  bei  der  jungen  Weit4iber-^  /  ^  1^- 
Mbd  nehmende  Impietät,  femer  durch  dk»  von  DlrsOlor  Ledebur  bei  ^-  • 
der  Realiebrer -Versammlung  in  Mainz  darüber  begonnene,  leider  aber 
schnell  abaebrochene  Debatte,  endlich  durch  in  den  Lehrercollegien  selbst 
zu  Tage  kommeode  Beschwerden.  An  dem  Vorhandensein  der  Klagen 
sei  nicht  zu  zweifeln  und  es  sei  daher  zunächst  wohl  zu  fragen,  wie  sich 
jene  Impietät  äussere,  dann  ihren  Gründwi  nachzuforschen.  Im  Allgemei- 
nen müsse  man  die  AeufM^rungen  der  Impietät  und  den  Mangel  der  nur 
im  innersten  lebenden  Pietät  d.  h.  der  freudiffen  Anerkennung  alles  Gfo- 
Iben,  Ehrwürdigen  und  Heiligen,  der  hingebenden  Bewunderung  und  Liebe, 
ddr  Dankbarkeit  und  Treue  wohl  untmcheiden.  Selbst  die  äufiMrliche 
Impietät  wehle  sieh  nach  den  Verhältnissen  der  Städte  verschieden  zei- 
gen, da  der  Umfang  derselben,  der  vorherrschende  Theil  der  Bevölkerung, 
namentlich  der  jungen  Welt  (Studenten,  Militärs,  Commis  u.  s.  w.)  und 
das  gesammte  soziale  Leben  von  grofsem  Einflüsse  sein  müsse.  Inzwi^ 
scbdi  fehlte  es  nicht  an  concreten  Fällen,  zu  denen  etwa  Mangel  an  Höf- 
lichkeit gegen  die  Lehrer,  Mangel  an  Dankbarkeit  bei  dem  Abgange  t^ 
der  Schole,  Mangel  an  Anhänglichkeit  nach  denuelben,  unbMcbeidener 
Ton,  freches  Urtheil  über  die  Schule  und  ihre  Einrichtungen  gehören 
möchten.  So  viel  aber  glaubte  man  behaupten  zu  können,  dals  die  jetzige 
Jugend  im  AHgemeinen  nicht  schlimmer  geworden  sei,  was  theils  die  Roh- 
*  heiten  beweisen ,  welche  z.  B.  Löscbke  aus  dem  sechszehnten  Jahrhun- 
dert, Ellendt  in  seiner  trefilichen  GCechichte  des  Eisleber  Gymnasiums 
aas '  den  folgenden  Zeiten  anführen,  theils  die  eigenen  Jugenderfahrungen 
bestätigen,  aus  denen  OL.  Kallenbach  und  Prof.  Jordan  interessante 
Beläge  mittheilten.  Jedoch  erinnerte  Dr.  Hüser  mit  Recht,  data  wohl  ' 
die  alten  Rohheiten  von  den  Schulen  verbannt  seien,  dafür  aber  unter 
äniMrlich  feiner  Form  eine  innere  Bohheit  eingerissen  sei,  die  ernster 
Betrachtung  werth  sei. 

•Gründe  dieser  Erscheinung  liegen  theils  in  dem  Geiste  der  Zeit,  der 
der  Pietät  nicht  günstig  sei  und  von  dem  doch  jedes  Individuum  ein  Stück 
sei  (Dr.Heiland),  in  der  Frühreife  der  jetz^  Jugend  (Praf. Schwalbe), 
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ia^lm  JMki^em  de«  AucUirttiUi«lmibBM  (Dr.  Hüser),  fn 
VerlialtiiisstD,  wo  die  Eltern  seÜMt  keine  Achtung  ver  ficiiale  uod  JLeb 
rem  haben  und  sich  die  iisbesonnensteB  Urtheile  über  dieseibea  v«r  da 
Kindern  eWauben  (OL.  Kalieabach).  Ab«r  d«  aeiea  Uebelstaa^ 
gegea  welche  der  Lehrer  nicht  viel  tbun  könne  and  er  sei  daher  di  dci 
Ordnaag,  dftfeder  Lehrer  sich  prüfe,  ob  nicht  auch  ihn  ein  Xlieil  der 
Schuld  traffe  (Dtravtor  Schmid).  Habe«  die  Lehrer  Pietüt  gegen  dir 
Jugend y  00  wird  in  der  Regel  auch  die  Pietät  bei  dea  Scfaülej 
auabieiben  (Director  Jeep).  Der  Lehrer  mufa  also  selbst  ein  fi 
dte  Jugend  haben,  mufis  nicht  glauben  mi^-dem  biolhen  Ujiterriei&te 
Pflicht  au  genügen,  sich  auch  auiserdem  der  Jugend  bingebe» 
so  durch  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  als  durch  eiae  aitt&cbe 
kett  dem  Schüler  imponiren.  Dieser  Behauptung  des  ReL  eof 
Hüser,  dals  es  solcher  Lehrer  nicht  viele  get^r  und  der 
gegen  jedes  Lehrer  Pietät  zeigen  müsse,  und  QL..Kall€abm< 
bei  einem  ▼ätcrlich  und  herzlich  mit  seinen  Schükm  verlKehi 
rer  selbst  .Schwächen  der  Pietät  nioaals  Eintrag- tbun  würdei 
eben  i^Nsr  zu  yesleugnen,  miisbilKgte  Director  Jeep,  der  sdfasi 
Eingestehen  eines  gemachten  f ehigriffes  da  unbe^klioh  findet^  wo  4v 
Schüler  weifs,  dafs  der  Lehrer  ein  Herz  für  ihn  hat  Damit  war  De- 
ll üser  noch  nicht  befriedigt;  nicht  jeder  Lehrer  solle  erat  eine  aoJcbe 
Pietät  sieh  erwerben  oder  verdienen,  sondern  er  müsse  sie  Torfiades^  ge- 
wissermaiaen  in  die  Erbsdiaft  seines  Vorgängers  eintreten  uad  den  «n^ 
ten  Schatz  nur  vonachren.  Was  er  jedc^  Ibrderle,  dsa  ist  mehr  Sachs 
der  äufMren  Legalität  (Profi  Jordan),  ist  dasZeidien  eines  sotai  in  der 
Schule  herrscfaendea  Tones  (Director  Krüger),  aber  nicht  PietüL  DHk 
eine  solche  bei  dem  Schüler  sich  finde  vor  dem  Abstractum  dea  Amtes 
erklärte  Schulratb  Uhde  überhaupt  für  unmöglicb  und  OL.  Kallsa- 
bach  verglich  ein  solches  Yerhältnüs  etwa  ndt  dam  der 
Popen. 

Zwar  war  die  Frage  noch  nkht  vollständig  behandelt,  aber  diu 
als  dreistündige  unausgesetzte  Debatte   hatte  die  Anwesenden  erachspA 
und  Ref.  mufste  zum  Schlüsse  eilen.     Die  Fsage  über  das  Sarhiischr 
Regulativ,  über  dessen  historische  Parallelen  Director  Müller  aus  seinO' 
genauen  Bekanntschaft  mit  dem  Sächsischen  Schulwesen  intereasante  Ifit- 
tbeilungen  hofien  Heb,  wurde  der  nächsten  Versammloag  vorbehalten  und 
Director  Müller  nebst  Dr.  Heiland  zn  Referenten  ernannt.  Auiserdem 
propontrte  Direclor  Jeep  die  Frsge:  Welche  von  den  vorhandenen  Ans- 
gaben  des  Sopbocles  ist  für  den  Säulgebranch  die  am  meisten  geeigaetef, 
weil  gerade  diese  kleineren  Versammlungen  mit  ihren  harmlosen  Hillfaet- 
hingen  sich  vorzüglich  zum  Austausch  der  Erfahrungen  über  die  Bmieh- 
£arkeit  der  für  die  Schule  ausgearbeiteten  Lehrmittel  eignen.    Als  drillen 
Gegenstand  schlug  Ref.  die  Stmlien-  oder  Arbeitstage  vor,  die  imsier  aü" 
gemeiner  zu  werden  beginnen ^   und  bat  Prof.  Jordan  das  Refemt  sn 
übernehmen,  während  er  zu  einem  Coireferate,  wenn  es  nöth^  sein  sollte, 
sich  bereit  zeigte. 

In  maochen  Kreisen  war  der  Wunsch  laut  geworden,  die  Yenas»- 
lung  einmal  an  einem  andern  Orte  zu  halten,  worauf  einzugrfien  zonädnl 
keine  Neigung  vorhanden  war.  Wohl  stände  im  Laufe  des  Sonuaers  die 
Gründung  eines  ähnlichen  Vereins  für  die  zahlreichen,  an  der  Tbüriigi- 
scben  Eisenbaha  gelegenen  Gymnasien  Halle,  Mersebuig,  NanadHif|, 
Pforte,  Weimar,  Erftirt,  Gotha^  Eisenach  zu  erwarten,  an  die  sich  Zeitig 
Roisleben  und  einige  der  Jenaiseben  Professoren  gewüs  anscMsams, 
daher  Ref.  den  Vorschhig  machte  diesen  neuen  Verein  sich  erat  oobboü- 
diren  zu  lassen  und  daan  später  die  Einrichtung  zu  trefiea,  dab  m  jeden 
Jahre  eine  besondere  und  eine  ftir  beide  gemeinschaftliche  Versaauskun^ 
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etwm  in  BhHe  oder  Kotfaen,  gelialten  wevde,  zu  der  man  sieh  bereite  an 
.Abend  KMrher  ziuammeD&ide.  Hiernadi  blieb  es  fiir  die  Herbstveraaimn^ 
Iting  an  2d.  Augnst  bei  der  bisberigeo  OrdnuDg.  Prof.  Wiggert  wurde 
snit  der  Leitung  derselben  beauftragt.  — Des  heitern,  bewegten  .Mahles 
mii  seinen  Reden  und  Trinkspriichen  ist  hier  niebt  weiter  su  gedetdcen. 

Eckstein. 


lY.     Pädagogische  Zustande  in  Rufsland. 

Von  dem  Zustande  des  Schulwesens  in  Rufsland  weifs  man  au&er- 
lialb  Ru&lands  im  Allgemeinen  sehr  wenig.    Die  im  weiten  Kaiserreiche 
encheinenden  Zatungen  bringen  nur  sehr  selten  unbedeutende  Notizen 
darüber  ^  es  erscheint  zwar  in  monatlichen  Heften  ein  Journal  des  soge- 
nannten Ministeriums  der  Volksaufklärung,  allein  dasselbe  bietet  eigent- 
lich auch  nicht  vie!,  und  dies  wenige  noch  dazu  in  russischer  Sprache  •— 
sehen  erscheint  ein  dürrer  Auszug  daraus  in  deutscher  oder  französischer 
Sprache,  der  nur  geringe  Verbreitung  findet.    Es  wulsten  aber  bisher  die 
in  Rußland  selbst  Lebenden,  und  sogar  die  Pädagogen  ?on  Fach  in  der 
Segel  auch  nicht  viel  mehr  von  dem  Allgemeinen  des  Schulwesens  da- 
selbst,  oft  nicht  einmal  der  Provinz,  in  der  sie  ihren  Aufenthalt  hatten, 
oder  der  nSchstgelegenen  Provinzen.     Die  Schulmänner  in  Rufiilaod  be- 
finden sieh  in  einem  Zustande  der  Vereinzelang,  wie  wohl  kaum  in  ei- 
nem anderen  Landet  während  in  Deutschland  aller  Orten  Schulmänner- 
▼ereine  entstehen  und  sich  in  grölseren  oder  kleineren  Kreisen  versammeln, 
kümmert  in  Rufeland  sich  jedes  Gymnasium,  jede  Kreis-  d.  i.  Bürger- 
schule, jede  Elementarschule  nur  um  sich  selbst  und  die  nächsten  eigenen 
Verhältnisse  —  wenn  auch  Programme  hie  und  da  erscheinen  und  ande- 
ren Anstalten  zugeschickt  werden,  so  enthalten  sie  doch  fost  nie  Notizen 
über  den  Fortgang  des  Sdiulwesens,  und  kommen  unbeachtet  in  die  Ar- 
chive und  Bibliotheken.    Ein  nicht  unwichtiger  Grund  jener  Vereinzelung 
ist  zwar  die  Entiemung  der  meisten  Orte  von  einander,  die  den  persön- 
lichen Verkehr  der  Schulmänner  sehr  erschwert,  indefs  das  ist  doch  nicht 
der  eigentliche  Grund,  denn  Riga  und  Mitau  (beides  Städte  mii  zahlreich 
besuchten  Gynmasien  und  anderen  Schulen )  liegen  nur  wenig  Meilen  von 
einander,  und  doch  findet  zwischen  den  Sdiulmännem  beider  Provinzial- 
bauptstädte  nicht  mehr  geistiger  Verkehr  statt  als  zwischen  den  Pädago- 
gen Odessa's  und  RevaTs.    Auch  das  ist  nicht  ein  Hauptgrund,  dafe  das 
gesammte  Schulwesen  des  ganzen  weiten  Reiches  in  grofeer  Uebereinstim- 
mnng,  ]^  Einförmigkeit  gestaltet  ist  und   es  mithin  wenig  interessiren 
könnte,  von  den  EinricbtuDgen  und  dem  Fortgange  an  anderen  Orten  et- 
was zu  erfiihren;  denn  innerhalb  des  Festgestellten  ist  doch  noch  mehr 
Spielraum  zu  eigenthfimlichec  Entwickeiung,   als   man  dem  ersten  Aa- 
s^ine  nach  glauben  sollte.     Die  Hauptursache  ist  vielmehr  ein  eigen- 
thumlicher  Zustand  von  sorgloser  Bewufstlosigkeit,  in  dem,  wie  jeder  an- 
dere Stand,  so  auch  der  ähulmann  in  Rufsland  dahinlebt  und  aus  dem 
dann  auch  der  Mangd  an  Gemeingeist,  die  träge  Beschränktheit  sich  er- 
klärt.    Dies  gilt  nicht  allein  von  dem  eigentlichen  Russen  —  der  hat 
überhaupt  selten  fiir  etwas  anderes  als  materielle  Lebensinteressen  Sim, 
uud  ist  vollkommen  zufrieden,  wenn  sein  Tagewerk  abgetban,  und  im 
Uebrigen  durch  die  hohe  Krone  soweit  für  ihn  gesorgt  ist,  dails  et  den 
Best  des  Tages  mehr  oder  weniger  dem  materiellen  Gennsse  leben  kann. 
Es  gilt  jenes  zum  TheU  auch  von  dem  Kerne  der  russischen  Schulmän- 
nerwelt,  den  deutschen  Scfaulmännem  in  Ruisland,  und  zwar  trifft  es 
nicht  allein  die  angeborenen,  aoudem  auch  die  vielen  Deutschen,  che  ans 
dem  Auslände  kommen  und  in  Rufsland  eine  Ansteliang  finden;  sie  ver- 
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sinken,  wenn  sie  auch  einen  regeren  Geist  mitgebivcbt,  meist  bsM  ia 
nen  ähnlichen  Zustand.     Namentlich  in  den  kleinereo  Landstädten  ' 
die  Schulmänner  ihre  Schul-  und  Priratstunden  ab  und   kümmcni 
den  Rest  des  Tages  wenig  mehr  um  gelehrte  Bücher  oder  2#eitgcfarifli  ■, 
nun  gar  um  pädagogische  Zdtschriften  und  fremde  Schalzustaade,  ss»' 
dem  bringen  ihn  mit  dem  Lesen  von  Zeitungen  und  CJnterbaltuagsachnF' ^ 
ten,   in  geselligem  Umgänge  in  und  aufser  dem  Hause,   in   ihren  Gärtea' 
oder  auf  den  Klubbs  zu.   In  den  Ostseeprovinzen  steht  es,  wie  überhaap^ 
so  in  der  Beziehung  swar  um  vieles  besser  als  im  eigentlicben  Riiislasd, 
doch  hat  das  Bemerkte  auch  hier  vielfach  seine  Geltung,    und  in  bestes 
Falle  ist  man  in  die  engherzige  Beschränktheit  ganz  specieller  Fach-  oda 
Lieblingsstudien  vertieft,  ohne  sein  Verhältnifs  zum  allgemeinen  Süwlss- 
sen  zu  beachten,  oder  man  befafst  sich  nur  mit  der  einträgliefaen  AM»- 
sung  von  Schulbüchern ,   die  nicht  so  sehr  durch  ihre  Zweckmalsigkat, 
als  durch  obrigkeitliche  Befehle  Verbreitung  finden.    Viel  Schuld  an  aKe 
dem  hat  auch  der  schlecht  bestellte  Buchhandel  ~=  im  Sommer  koam^ 
noch  ziemlich  regelmäfsig  alle  drei  Wochen  zur  See  Sendungen  ans  Lern- 
zig  an,  vom  October  bis  AprU  stockt  aber  aller  Verkehr,   da  die  BoA- 
händler  nur  höchst  selten  zu  Lande  etwas  kommen  lassen,  und  in  des 
kleineren  Landstädten  gibt  es  nicht  einmal  Buchhändler;  ebenso  findet 
man  selten  einen  inländischen  Verleger  anders  als  für  die  anbefoiilcaen 
Sdiulbücher,  und  für  Selbstverlag  sind  die  Auslagen  an  Papier  und  Drock 
zu  hoch,  der  Vertrieb  zu  schwierig.     So  erklärt  sich  denn   astfa,  dUs 
während  in  Deutsdiland  fast  jede  Provinz  ihr  besonderes  ScbnlUaU  «der 
dcigl.  hat,  in  Bufsland,   wo  doch  in  den  eigentlich  mssiscfaeo  Provinm 
gegenwärtig  über  500,  in  den  3  Ostseeprovinzen  gegen  300  deutsdie  ScM- 
mänoer  sich  befinden,  seit  der  Zeit,  dafs  letztere  zu  Rufeland  gdiöras 
also  seit  nahe  an  150  Jahren  kein  anderer  Versuch  einer  pädagogiscbea 
Zeitschrift  ist  gemacht  worden,  als  in  den  Jahren  1813  bis  15,  nnd  ds^ 
mals  auch  nur  um  des  äufseren  Zweckes  willen,  eine  Beisteuer  zur  fikr- 
richtung  der  in  der  Kriegszeit  mit  den  Vorstädten  niedergebrannten  Scbs- 
Icn  Riga^'s  zu  sammeln.     Eine  Hauptursache  des  Mangels  an  |»ädagogi- 
schem  Verkehre  war  bisher  femer,  dafs  derselbe,   wenn  er  sich  such  m. 
regen  anlangen  wollte,   nirgends    einen  rediten,   sozusagen    nstiifiicbeB 
Mittel-  und  Anhaltspunkt  &nd;    denn   auf  der  Universität  Dorpst  ssd 
noch  mehr  den  übrigen  Universitäten  Rurslands  ist  die  Pädagogik  so  gut 
wie  gar  nicht  vertreten,  und  gelehrte  Schulmänner  von  Fach,  d.  b.  mI- 
che,  deren  Benif  es  wäre,  die  Pjidagogik  als  Ganzes,  als  Wissenschaft 
zu  Studiren  und  sich  mit  deren  Stande  und  Fortschritten  in  nnd  außer- 
halb Rufslands  in  Bekanntschaft  zu  erhalten,  gab  es  in  Rulsland*Y>is  jetzt 
nicht.    Die  dazu  zunächst  den  Beruf  hätten,  die  Mitglieder  der  obenten 
Sdiulbebördc,   der  Oberschuldirektion  in  Petersburg  (zusammenge- 
setzt vornämlicb  aus  den  Curatoren  der  Universitäten  und  der  denselben 
zugeordneten  sogenannten  I«ehrbezirke )  sind  gröfslentheils  MUüarperso« 
nen,  die  vom  Schulwesen  nur  dem  äufeeren  Anblicke  nach  und  von  Sei- 
ten der  militärischen  Zucht  etwas  wissen^  die  Direktoren  der  Gymna- 
sien sind,    alM[esehen  davon,    dafs  unter  ihnen   mandie  Personen  nicfat 
%'on  Fach,  ja  die  nie  eine  Universität  gesehen,  s.  B.  verabschiedete  Mili- 
tärs und  Beamte  sich  befinden,   sie  sind  als  Vorsteher  des  gesammtcs 
ProvinzialschulweseDS  von  der  Last  der  Administrationsgeschäfte  fast  er- 
drückt, 80  dafo  sie  beim  besten  Willen  kaum  zu  etwas  anderen  komsicn 
können;  die  den  Curatoren  der  9  Lehrbezirke  beigegebenen  M^cnanstes 
Kronsschuiinspektoren  (etwa  vom  Range  der  preuJsiscben  Obcr- 
schulräthe,  nur  dafe  sie  es  mehr  mit  dem  Sehulunrathe  zu  thun  haben) 
sind  auch  nur  eine  Art  Oberaufseher  und  Attsrwhter  des  kuratoriscfaen 
VVUlens  —  kun  überaU  gibt  es  nur  Adminiatrativbeamte.  die  darauf  zu 
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teilen  haben^  dafs  dte  äuTsere  Ordnung,  namentlich  Reinlichkeit  erhalten 
frerde  und  das  grofee  Maschinen  werk  seinen  beigebrachten  Oang  fortgehe, 
»ÖGbstens  praktisch  routinirte  Schulmänner  und  Schulversteber,  aber  nir- 
gends recht  eigentlich  gelefaite  Männer  des  Faches,  die  auf  derjenigen 
Höhe  des  pädagogischen  BewuTstseins  ständen,  dafs  sie  auch  Ratbgeber 
Cur  den  eigentlichen  geistigen  Fortschritt  werden  könnten. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dafs  trotz  so  ungünstiger  Umstände,  die 
sich  noch  dazu  in  den  letzten  Jahren  ungünstiger  als  je  gestalteten,  den- 
noch   in    der  jüngsten  Zeit  auf  einzelnen  Punkten  der  Osfseeprorinzen, 
uamentlich   in  Dorpat  und  Reval,  eine  Art  von  pädagogischem  Selbstbe- 
wurstsein  und  Selbstthätigkeit  zu  erwachen,  eine  Art  von  pädagogischem 
Verkehre  sich  zu  bilden  begonnen  hat.    Es  geschah  dies  durch  das  Mit- 
tel und  in  der  Form  von  pädagogischen  Vereinen,  in  welchen  die  Mit- 
flieder  zur  Anhörung  von  Vorträgen  und  zur  Besprechung  der  beregten 
faterien  zusammenlumen.     Als  die  Frucht  dieser  im  Kreise  der  eigent- 
liehcD  Schulmänner  selbst  erwachenden  Lebensthättskeit  ist  nun  auch  end- 
i^lich   seit   1846  eine  deutsche    pädagogische  Zeitschrift   („Blätter   für 
f  "Erziehung  und  Unterricht'^)  zu  Stande  gekommen,  welche  in  Dor- 
pat unter  der  Bedaction  des  Oberlehrers  am  dortigen  Gymnasium  Hof- 
V  rath  Th.  Thrämer,  vorläufig  10  Bogen  im  grölsten  Quart  (im  gewöhn- 
lichen Formate  gegen  13  Bogen)  stark  erscheint  und  durch  die  Karow^« 
'  sehe  Buchhandlung  in  Dorpat  oder  deren  Commissionär  in  Leipzig  zu 
I  dem  Preise  von  1  Thlr.  4  gGr.  netto  zu  beziehen  ist.     fes  möchte  viel- 
leicht manchen  Schulmann  in  Deutschland  interessiren,  von  der  Absicht 
und  dem  Inhalte  flieser  Zeitschrift  etwas  näheres  zu  erfahren.    Zunächst 
hat  sie  den  Zweck,   die  bedeutenderen  unter  den  in  den  pädagogischen 
Vereinen  und  bei  Schulfeierllehkeiten  gehaltenen  Vorträgen  xa  veröffent- 
lichen und  der  Stimme  der  Schulmänner,  was  bisher  fehlte,  eine  ötfent- 
liche  "Geltung  und  Gehör  bis  in  sonst  nicht  zu  eiTeichende  Kreise  und 
Sphären  zu  erringen ;  aufserdem  will  sie  aber  auch  zuverlässige  Nachrich- 
ten in  Bezug  auf  das  Schulwesen  in  Rufsland,  besonders  das  deutsche, 
sammeln.    Beides  möchte  manchem  Schulmanne  in  Deutschland  nicht  un- 
willkommen sein,  insbesondere  den  Redacteuren  der  verschiedenen  daselbst 
erscheinenden  pädagogischen  Zeitschriften  ' ),  und  nicht  minder  manchem 
jüngeren  Manne,  der  sein  Fortkommen,  wie  häufig  geschieht,  in  Ruüsland 
suchen  und  von  der  terra  incognita  doch  etwas  vorher  erfahren  wül. 
Es  wird  daher  nicht  überflüssig  sein,  den  Inhalt  des  Jahrganges  1846 
der  Hauptsache  nach  genauer  anzusehen.  —  Ein  glücklicher  Gedanke  war 
es,  in  der  1.  Nummer  besagter  Blätter  eine  Anzahl  von  verschiedenen 
Seiten  her  eingesandter  Thesen  und  Fragen  (gegen  120)  zu  vcröffent- 
'    liehen  und  zur  Bearbeitung  vorzuschlagen;  man  lernt  aus  denselben  auch 
schon  im  Allgemeinen  Standpunkt  und  Absicht  des  Redacteurs  und  der 
Mitarbeiter  kennen.     Das  Vorwort,  dann  ein  Vortrag  über  das  Fremd- 
wörterwpen  (sammt  allem  undeutschen  Wesen),  gehalten  In  Dorpat  vor 
den  böcniten  Schuiautoritaten  der  Ostseeprovinzen,  sowie  ein  anderer 
aas  dem  Dorpater  pädagogischen  Vereine   „über  die  Heranbildung  der 
Jugend  zu  einer  tüchtigen  Gesinnung^^  sind  sämmtlich  aus  warmen  deut- 


')  Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  diese  Zeitschrift  der  Theilnalime 
der  deatscben  Scbulmannet  zu  empfehlen,  die  sie,  .als  eine  schöne  Regung 
deuudwn  Geistes  und  deutscher  Wissenschaft  im  Auslande  in  vollem  Maafse 
verdteot.  Uebcrdiels  glauben  wir  die  Redactionen  pädagogischer  Zeitsclirif> 
ten  um  weitere  Verbreitung  der  hier  gegebenen  Mittheilungen  ersuchen  zn 
dürfen,  da  wir  dieselben  einem  eben  so  urtbeibfthigen  ab  unparteiischen 
Manne  su  verdanken  haben.  Die  Red. 
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sdien  Herzen  geflossen.    Die  Sache  Peataloszi^s  und  seiner  JSnger 
in  mehreren  Niunmern  unparteiisch  beleuchtet,  andere  Aofeäfaee  bejupi 
eben  die  Geltung  der  Pädagogik  in  Rufiiland,  das  Fach-   und  das  Kliff 
senlehrersjstem  (in  Ru&land  berrseht  ersteres),   die  Methodik  der  Eid- 
bescbreibung  und  Geschichte,  die  Veihötung  des  Mi&braucbea    tob  Ce- 
hersetzungen,  die  notbwcndige  Erfaehong  des  Unterricfates  in  den  Kfinsta 
xu  einem  aligemeinen  Biidongsmittel  u.  s.  w.,  auch  wird  eine  neue  lati»- 
nelle,  Geist  und  Gehör  bildende  Weise  des  Musikunterrichte«  im  Gim 
satze  gegen  die  gewöhnliche  mechanische  mitgetheilt,  welche  in  den  Oii- 
seeprovinzen  riel  Beifall  gefunden  hat.     Das  Wicht^te  ist    ^>cr  cme 
Darstellung  des  öffeDtlicb^  Schulwesens  in  Rußland  nach   seiner  Eat- 
wickeluDg  seit  Peter  dem  Grolsen  (vorläufig  bis  1805,   die  Fortaetnac 
soll  im  folgenden  Jahrgang  erscheinen),  dieselbe  ist  in  wissenschaAliebiB 
Geiste  abgefafet  (weldier  einer  ähnlichen,  wie  es  scheint,   im  Aufti^ 
der  Regierung  verfkfeten  Schrift  von  Krusenstern  abgeht),  berabt  a^ 
ausgebreitetem  Quellenstudium  und  fuhrt  «ine  freiraüthi^  ^»rmehe,  ai- 
mentlich  was  das  Schulwesen  unter  der  vielgepriesenen  katharina  11.  wai 
das  Jungrussentbum  anlangt.     Anfserdem  g9>t  der  Jahrgang  eine  UcbcT' 
sieht  der  ostseeländischen  Schulschriften  und  Schulreden,  sowie  des  Sdmt- 
bestandes  daselbst,  die  2.  Jahresgeschichte  der  pädagogisdien  ZusamacB> 
kifaifte  in  Dorpat,  Nachriditen  ül^  die  pekuniäre  Stellung  der  ScbulmäB- 
ner  in  Ruisland  und  anderes  mehr.    Man  sieht,  dals  im  VerhältiBBie  warn 
Umfange  der  Zeitschrift  ein  hinreichend  manni^alttger  Inhalt  gegeben  ht 
—  Der  Jahrgang  1847  hat  eine  Uebersicbt  der  ScfaulanstalteB  m  iea'^ 
Ostseeprovinzen,  ihrer  Einrichtung  und  der  an  ihnen  ftngest^lten  Pen»- 
nen  (mit  Angabe  ihrer  Heimath,  ihres  Bildungsganges,  ihrer  pekonSna 
Stellung)  zu  liefern  begonnen.     Damach  sind  nach  Abrechnmig  der  48 
Lehrstellen  für  die  russische  Sprache,  die  natürlich  nicht  mit  Auriäoden 
besetzt  sein  können,  an  den  8  Gymnasien  und  Anstalten  im  Range  der 
Gymnasien  neben  37  Inländern  42  Ausländer,  und  an  den  24  Kreis-  d.  i. 
Bürgerschulen,  neben  28  JUandam  19  Ausländer  angesteUt.     Der  Gebrit 
der  Gymnasialdirektoren  beträgt,  ungerechnet  das  Quartiergdd,  Reisigci^ 
und  den  AntheU  am  Schulgelde,  ungefähr  1230  Thlr. ;  die  Oberlefarer  m 
den  verschiedenen  Gymnasien  erhalten  filr  15  bis  20  Stunden  w6clM9Bit' 
lidi,  ungerechnet  das  Quartier-  und  Schulgeld,  ungefähr  560  bin  806  TUr«, 
die  Unterlehrer  daselbst  und  die  Kreisscbullehrer  für  20  bis  23  Stuodea 
ungeßUir  3M)  bis  600  Tbhr.    Freilich  ist  auch  das  Leben  in  videD  Stüfc- 
ken  theurer  als  in  Deutschland.     Nach  15 jährigem  Dienste  erhält  man, 
wenn  man  aus  demselben  tritt,  ein  Drittel,  nach  20jährigem  zwei  Drittel, 
nach  25 jährigem  den  vollen  Betrag  des  Gehaltes  A  Pension,  und  die- 
selbe gebt  ungeschmälert  auoh  auf  die  Wittwen  und  die  mmünd^en  Kin- 
der über;  wer  über  die  Normalzeit  von  25  Jahren  im  Dienste  betassm 
zu  werden  für  tüchtig  befunden  wird,  bezieht  als  emeritirier  Schulbeaa- 
ter  zu  gleicher  Zeit  Gehalt  und  Pension,  und  erhält  nach  voUei^etem  30- 
oder  höchstens  35jäbrigem  Dienste  eine  erhöhte  Pension. 


y.     Das  höhere  Schulwesen  in  Schleswig. 

Ein  Schleswiger  Correspodent  der  Augsb.  Allg.  Zei%.  d.  J.  Nr.  143 
p.  1143  berichtet,  nachdem  er  einige  Notizen  zur  Begründmg  der  Be- 
hauptung angeführt  hat,  dafii  die  deutschen  Bildungsanstalten  im  nerdK- 
chen  Schleswig  von  der  dänischen  Partei  mit  Anstreuffung  aHer  Kräfle 
verfolgt  werden,  noch  Folgendes:  „Ein  neuer  nicht  mmder  bedeutendcr 
SchUig  wird  gegen  die  deutsche  Gelehrtenschule  in  der  Sladi  Hadersleben 
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^obflifihfigt  Vor  wenigen  Jahren  bat  man  an  der  scbkawigiehen  GfSace 
MMk  Jütlan^  in  der  Stadt  Caldiog  (es  soll  Koldiog  heirsen)  eine  aehr  reich 
«uiig«itatlete  groleartige  BUdoogsaDsUlt  fiir  Geiehrtenachulen  eingerichtet, 
■ücht  um  einem  BediUfiiiaae  fiir  Jütland  abzuhelfen,  eendem  Tomehmlicb 
mim  die  den  Studien  sich  widmenden  Nordadileawiger  dahin  zu  ziehen^ 
^h  welchem  Ende  auch  Stifendien  liir  Schüler  dort  gestiftet  sind.  Jetzt 
ist  aber  die  Gelegenheit  die  deutsche  Gelehrtenaebule  in  Haderaleben  ent- 
^weder  in  eine  dänische  Anstalt  su  verwandeln,  oder  sie  so  herabzndrük- 
l^en,  dafo  sie  künftig  den  Studirenden  nur  wenig  mehr  dienen  kann.  Es 
sollen  nämUeh  die  uelehrtenscfaulen  der  Herzogthümer  tou  zehn  auf  vier 
besdbriinkt,  diese  vollständiger  rniganisirt,  die  übrigen  aber  zu  niedrigen 
liehranstahen«  welche  nur  bis  zur  Secunda  einer  vollständigen  Gelehrten» 
schule  vorbereiten  können,  herabgeaetzt  werden.  Die  Schule  in  Haders- 
leben, seit  der  Reformation  im  geistigen  Kampfe  gegen  das  Dänenthum 
ein  Waditposten  deutschen  Sinnes,  wird  auf  joden  Fall  der  Reduction 
unterliegen,  indefs  ist  es  eben  so  wihrscbeinttch,  dais  nach  dem  Ver- 
langen des  sogenannten  scbleswigschen  Vereins  eine  dänische  Bikhings« 
aniSa\t  dort  enicbtet  werden  wird/^ 

Wir  daaben,  dafii  die  BeCinbtnngen  des  Bef.  sich  nicht  in  ibiem 
ganzen  Umfange  erfüllen  werde.     Ifäcbatens  hoffen   wir  im  Stande  zu 


sein  Authentisches  zu  berichten. 


J.  Mützell. 


VI.     Polen. 


Warschau  im  Mal  Wie  im  veigangenen  Jahre  die  drei  ersten  Klas- 
sen zweier  hiesiger  Gymnasien  aufgehoben  worden  sifeid,  so  ist  jetzt  auf 
Befehl  des  Ministers  der  Aufklärung  in  St.  Petersburg  auch  das  hiesige 
Pädagogium  au%ehobea  worden.  Mehreren  Sehulanstalten  in  der  Pro- 
vinz steht  ein  gleiches  Schicksal  bevor.  Dafür  wird  aber  die  neoe  Adels- 
aobule  sehr  bald  ins  Leben  treten.  —  Derselbe  Minister  hat  vor  einiger 
Zeit  die  Warschauer  ScbulbehOrden  aulgefordert,  hmge  Polen  nach  Riui- 
land  zur  Ausbüdung  als  Lehrer  für  das  Königreich  Polen  zn  schicken. 
Da  jedoch  nach  einem  Kaiserilcben  Ukas  nur  Adelige  Ündiren  dürfen,  IDr 
diese  aber  das  in  Bufeland  und  Polen  wenig  einuügliehe  Gescbäll  des 
ül&mtlichen  Unterrichts  durchaus  nicht  lockend  ist,  so  hat  sieh  Niemand 
gefunden,  dem  Wunsch  des  Ministers  nachzukonunen.  Dieser  wird  sieh 
daher  veranlafst  sehen,  die  zn  besetzenden  Stellen  durch  Rassen,  die  er 
nach  Polen  senden  wird,  auszufüllen. 


Vit 

Berieht  über  die  erste  SScnlar  -  Feier  der  KSnigl.  ReaUchnle 
zu  Berlin  und  der  aus  ihr  hervorgegaDgenen  Anstalten,  des 
Friedrich -Wilhelms -Gymnasiums,  der  £Iisabetli8chule  und 
der  Vorschule»  am  6.,  7.  und  8.  Mai  1847. 

Schon  im  Oster -Programm  der  Realschule  hatte  der  Direetor  der 
vereinigten  Anstaltsn,  Hr.  Prof.  Dr.  F.  Ranke,  eine  vorlSuÜge  Einla- 
dung zu  der  genannten  Feier  erlaasen;  im  Vorwort  zu  diesem  Programm 
hatte  er  auf  &  Bedeutung  derselben  nicht  nur  für  die  eine  Mutteranstalt 
allein,  sondern  auch  lür  äie  mit  ihr  Im  engem  Zusammenbange  stehende 


<i24  Fftnfte  Abliieflung. 

Sdittlen  bingewieseii,  indeiii  er  S.  VII  sagte:  „Eine  Anstalt 
uns.  Wir  verfolgen  einen  und  denselben  Zweck;  wir  bedürfea 
Hingebung  und  Kraftanstrenguug,  ihn  zu  erreichen;  wir  ^treaen  ui 
Samen  in  gleich  froher  Hoffnung  künftiger  reicher  Emdte  aus;  < 
dieselben  Gegner  und  unter  den  besonnenen  und  tüchtigen  MÜnneni  der 
Gegenwart  dieselben  Freunde.  Die  Jugend  nnsers  Volkes ,  die  Zoico^ 
unsers  Vaterlandes,  die  immer  vollkomroencre  Gestaltung  des  Staates  uai 
der  Kirche  stehen  uns  allen  als  gemeinsames  Ziel  für  unsem  £lfer  wai 
für  unsere  Bestrebungen  lebendig  vor  Augen. ^^ 

Zur  Feier  selbst  kid  gleichfalls  der  Hr.  Director  Ranke  durch  eme 
besondere  EUnladungsschrift  ein:  „Johann  Julius  Hecker,  der  Gräs- 
der  der  Königl.  Realschule  zu  Berlin,*'  in  weldier  der  YerL  die  und^ 
sende  Tbättgkeit,  so  wie  das  viel  gesegnete  und  erfolgreiche  Wirken  des 
hochverdienten  Mannes  nadi  den  verschiedensten  Seiten  hin  verfolgte  nad 
im  Einzelnen  darlegte.   Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  das  Bild,  dm 
in  dieser  Schrift  von  Heck  er  entworfen  ist,  hier  mitzutheilen.   Ks  beifef 
von  ihm  S.  5:  „Er  gehörte  zu  den  Männern,  welche  die  von  Speser 
ausgegangene  Fürsorge  für  Armenpflege  und  Jugendunterricht   in   den«!- 
ben  ausgezeichneten  Weise,  wie  der  Allster  selbst,  in  der  Mitte  des  ariit- 
zehnten  Jahrhunderts  fortentwickelten,  in  einer  Zeit,  wo   viele  Minaer, 
welche  aus  jener  Schule  hervorgegangen  waren,  ein  ganz  anderes  Büd 
darbieten.     Wir  finden  bei  ihm  niclit  einen  schöpferischen  Gveist,  nicfat 
neue,  eigene  Ideen;  wohl  aber  war  er,  wie  jene,  im  höchsten  Gnde  fbi- 
tig  und  treu,  voll  Liebe  und  Hingebung,  consequent  im  Festiialten  md 
Durchführen  guter  Zwecke,  klar  im  Erkennen  der  jedesmaligen  Bedürf- 
nisse, und  im  Vertrauen  auf  Gott  zu  Unternehmungen  zur  Abhülfe  der- 
selben rasch  bereit^  dabei  voll  Aufmerksamkeit  auf  das,  was   Chites  is 
dieser  Sphäre  irgendwo  versucht  wurde,  und  sehr  geschickt,  anderer  Er- 
fahrungen zu  benutzen;  nie  aber  verliefs  er  die  Wege,  wdche  S  pener 
und  Franoke  vor  ihm  angebahnt  und  bereits  dem  Beifall  der  Wiiät  em- 
pfohlen hatten.    Seine  ganze  Erscbcinunff,  wie  sie  von  Anfang  bis  sa 
Ende  war  und  blieb,  ist  ehrwürdig;  der  Erfolg  seiner  mühevolleo  Arbeit 
ist  glänzend;  während  er  für  sich  nichts  gesucht,  nichts  erworben  hatte, 
hinterliels  er  die  Anstalten,  die  er  mit  Aufopferung  geschaffen »  in  selte- 
ner Blüthe  und  mtt  der  Fähigkeit  ausgerüstet,  auch  ungünstige  Umatiode 
ertragen  und  über  sie  hinaus  dauern  zu  können.  Er  gehört  zu  den  giuck- 
Uehen  Menschen,  welchen  es  vergönnt  ist,  fortwährend  auf  derselboi  Baha 
mit  Bewufstsein  fortzuschreiten,   einem  schönen  Ziele  unvenückt  entge- 
genzugehen, und  so  etwas  Tüchtiges  in  ihrer  Art  zu  werden  und  zu  ki- 
sfen.^'     Nächst   dieser  Einladungsscbrift  erschien   auch   ein    lateimsches 
Festgedicht,  in  sapphischem  Versmaafse  von  Herrn  Fr.  Uhlemann,  I>r. 
der  Theologie  und  Prof.  am  Königl.  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium,  Ter- 
falst:   Carmen  saeculare  quo  ad  memoriam  icholarum   a  Joamte  Jv/tla 
Heckero  Beroiini  condiiarum  reeoUndam  die»   VL  Vit.  VHl  m.  M«m 
CI3I3CCCXLTII  ineuntU  »aecu/i  »ecundi  »olemnes  qua  decet  reneretäia  et 
pietaie  nomine  et  auetoriiaie  coUegii  preceptorum  indidt  Fridericut 
Uhlemann. 

Am  6.  Mai  fand  die  kirchliche  Feier  in  der  Dreifaltigkeitskirche  statt, 
an  welcher  die  drei  ersten  Directoren  der  Anstalt,  J.  J.  Hecker,  Job. 
Esaias  Silberscblag  und  Jacob  Andreas  Hecker  Prediger  ceve- 
Ben  waren.  Ein  feierlicher  Zug  der  Schüler  der  Vorschule,  der  Real« 
schule  und  des  Friedrich -WilheLns- Gymnasiums,  die  paarMreise  geordnet 
und  von  Marschällen  begleitet  waren,  und  denen  sich  zuletzt  die  saauot- 
licben  Lehrer  anschlössen,  bewegte  sich  gegen  10  Uhr  nach  der  geoana- 
ten  Kirche,  in  der  aie  die  ihnen  angewiesenen  Plätze  einnahmen»  während 
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die  SdbiUeriMte.der  BüMbettwtale  «dMUi  ft^Nr  clugHbrt  fli^m 

den  JbatieB.    Nachdem  6er  JCwdBtwMn^y  Bmr  Predig«  Veatke  4k 

MAUjor^e  abcebalioi,  bei  welch«  4kt  Sänger  der  Rctlttebiiie  unter  h»iimg 

^em  Um.  Obariehrera  Fi« eher  die  litttigiwheii  BeipQiwJoo«A  augfiibi^ 

-ten,  hidtl  Hr.  Superintendent  Koher  die  Feaftpvedigt;  er  kgle  Ihr  wm 

brande  die  Verse,  1.  Coriniber  3.  6-*llx  „loh  habe  gepflanset»  Apeilea  ba* 

tM^oasen;  aber  Go44  hat  daa  Gedeihen  gegeben.    So  iit  nim  weder  der 

du  pflanaet  noch. der  da  begeuliit  Etwas,  aondent  Gott,  der  das  Ge^eiboi 

giebt.    Der  aber  pflanzet,  und  der  da  begeufal,  ist  Einer  vie  der  Andcva 

&iii  Jeglicher  aber  wird  seinen  eigenen  Li^n  empAhan  nadb  seiner  e%e- 

tten   Arbeit.     Denn  wir  sind  Gottes  Mitarbeiter;   ihr  aber  «eid  Gott«i 

Achtor  werit  und  Gottes  Gebälk  Naob  der  Gnade  Gottes,,  die  mir  gegeben 

i«i,  babo  ich  als  ein  weiser  Bauneieter  den  Grand  f6lcgt&  ein  Aiäerar 

bauet  darauf.    Em  Jegiiciier  aber  sehe  xu,  wie  er  daiwiir  baue,    Dana 

einen  andern  Grund  kann  Nienuind  legen,  aulser  dem,    dar  gelegt  lat^ 

'Welcher  ist  Jesus  Christus.''    Er  wies  darauf  hin,  wie  sich  das  Dwakge* 

iBhl,  xn  dem  die  fietnehtnng  des  vor  lOU  Jahren  begonnenen  und  aät* 

dena  so  segensreich  ibrtgeföltften  Weriiee  veraolaist,  an  aulsem  bi^  und 

erörterte,  wofür  die  Schule  Qott  zu  danh)m  Me,  und  wodnreh  wk 

ibm  danken  aoUe'). 

Am  7.  Mai,  als  an  dem  Tage,  wo  tot  einem  Jahrhundert  Hecket 

den  Realanf  eiricbt  begonnen  hatten  (s.  das  oben  erwähnte  Vorwort  S.  1Y)| 

ftnden  von  .11  Übt  Vormittags  an  die  Feierliahheiten  fiir  die  Anatakten 

der  männlichen  Jugend  im  Swle  der  Sing-Akadenie  vor  einer  sehr  aabl» 

reichen  Vensnmlung  statt.  Sie  wurden  durch  die  Aufluhrung  des  ersten 

und  zweiten  Tiieüs  der  Schöplung  von  Haydn  (mit  wenigen  Auslasann" 

gen)  erv^het,  aosgefiihrt  unter  Leitung  des  Usa.  Mnsflcdiractors  Pr.  Bahn 

durch  die  Schüler  der  eisten  Singkhsae  dea  Gymnasiums,  die  von  Säa« 

gern  des  KönigL  Jeachimathalacben  Gymaasiuaia  unteotiilit  waren«   Zwi* 

sehen  den  beiden  Tbeilen  trug,  der  Primaner  der  Beahchnle  Horst  er 

ein  von  ihm  selbst  TerfiJstes  uedtcbt»  auf  die  Feier  des  Tag«  hezUgtieh» 

Tor.     Nach  Beendigung  d«  rnuaUulischen-Auiulurung  hielt  Herr  Ka«- 

Usch,  Prof.  an  d«  fiealschule,  eine  Bede^  Ja  d«  er  die  Bedeutung  d« 

Bealscbule  für  ihre  Zeit  und  die  stnftnweis  =erfolcte  Entwlckfihing  dersel* 

ben,  so  wie  überhaupt  d«  BeaU  «id  Ubem  B&fgenwhule«  herverheh, 

und  auf  den  wichtigen  Einikils  liinwi«,  welchen  die  in  diesen  AnataMea 

gespendete  Lehre  und  Erzhihung  auf  una«e  Zeit  und  unser  VaterJand 

ansmtiben  b«timmt  ist  und  in  so  heh«n  Grade  ausübt.    Anf  diese  an 

▼lelfälügea  interessanten  Andeotoagen  und  Bezfahnngan  reiche  Bede  folgte 

der  Gesang  d«  Chorals  „Ein'  feate  Burg  ist  unser  Gott,^^  vorauf  d« 

Ober-Püimaner  und  fVirnnr  omauna  d«  Gymnaabims  Schaff  er  eine  wen 

ihm  selbst  rerfiiftte  Rede  rertrugr  über  Kiepstock  ndd  L^a^lag»  Sil 

deren  ins  Einzelne  emgehenden MiUderung.  ihm  ihreXbätlgMt und  Wiik^ 

lankeit  ft|r  die  Begründung  und  weitere  Entwickehing  der  dentpehen 

l^ational«  Literatur  g«ade  zu  d«  Zeit,  wo  Heck  er  sein  gdeierlM  Werk 

ins  Leben  rief,  TCnnlalste.    Hkranf  h«tieg  d«  Hr.  Direetor  Ranke  die 

BednerbühniB  und  nachdem  er  dem  Andenken  J.  J,  Heokers^   dessen 

bekraocte  Büste  im  Saal  aufgeetellt>  War^  mit  gebührend«  Yerebruag- und 

tfBhttldigem  Danke  gdiuldigt  hatte,  sprach  er  sieh  in .  einem  freien  V«- 

tnge  über  d&e  reiche  Emdte  der  von  dem  würdigen  Manne  au4g«tren* 

ten  Saat  aus,  und  setzte  in8b«ondere  näher  auseinander,  wie  die  ma» 


')  Die9e  Predigt  itt  sam  ficMen  armer  PafDflhisl-ScImler  in  der  Btm- 
liliigk«n>Kvch*GeaM9ade  dmrh  den  Dreck  ferfficndiek  worden.  • 
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ose  Fünfte  AbthMling.     « 

Heekor«  Stlftmig  «Rtopiroitenen  Amtelten  «Mi  ermHart,  aieb 
Mheinbar  getoadert  und  getreant,  und  docb  stets  in  innerer  V 
«nd  enger  VerwandtscMt  einander  nalw  gestanden  haben.  Diese 
VereinicuBg  sei  giigeben  in  dem  reügiösen,  so  wie  dem  deutncb-nntinnito 
Sinne,  in  /welchem  die,  ihfiep  besonderen  Richtung  nach  Tendiiedeocn  ]»> 
sütute  BU  einer,  alle  ihre  emzebien  Glieder  am&ssenden  Einbett ,  so 
ra  gemdnsamem  s^^nsreichen  Wirken  fttr  das  Vaterland  geüilirt  i 
AncÜese  Rede  scblofs  sich  die  Mittheilung  und  Ansapracne  einer 
TOn  BegriÜsnngs  -  und  OlüekwQnschschreiben,  die  theUs  ron  Beritn  asa 
theils  TonniAi  «od  fem  her  (von  Potsdam,  Magdcbm^,  ^^^K*  Sdisl- 
pforte,  Posen,  Annaberg)  der  Realschule  und  den  übrigen  AnstallCB  m 
diesem  festiichen  Tage  zng^oaMnea  waren.  Die  ganxe  Fckaaiidifcat 
wurde  mit  der  AnsfÜhrun^  des  Tedeams  ?on  Mozart  durch  die  entt 
Öesangklasse  der  Realechiric  unter  Leitung  des  Herrn  Oberlehrers  Fi- 
seher  beendigt. 

Am  8.  Mm  begann  gkeicbfalls  um  11  Uhr  Vormiitaga  im  Saale  ds 
Sing  -  Akademie  vor  einer  zahlreichen  Versammlung  die  Feier  der  Ei- 
M>ethsohule^  es  vifurde  zuerst  ein  vom  Herrn  Director  Ranke  gedieb- 
teter'ttsd  vom  Herrn  MoBikdireolor  Franz  Commer  comfiOBirter  Feü- 
gesans  von  den  Schülerinnen  der  beiden  ersten  KJass<in,  unter  Leitmg 
des  Cemponisten,  ausgeführt,  woran  sich  die  Rede  den  Herrn  Pio- 
Ibssor  Müller  ansohlofo,  der,  seit  ^40  Jahren  an  den  verenrigten  An- 
a^ttein  beschäftigt,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  seine  TliatigfcEie  aas- 
sohUellilich  der  genannten  Schute  zugewandt  bat  '  So  war  er  faa  vor 
Allen  befähigt,  eine  tief  in<'£iDzelnbeiten  einübende  SchüderuBg  te 
Schicksale  dieser > fiildungsanstalt  zu  entwerfen,  welche  durch  maamgfil- 
tif»  Vergleiche  des  Sonst  und  Jetzt  die  wahrhaft  bewuwderungawfiniyi 
Iraigesiattungen  und- Porteobrhte  anschaulich  werden  liefs,  flie  hier  vid^ 
leicht  mehr  «lOch  als  in-irgisnd  einer  der  velviniglen  Anstalten  darch  dm 
gewattigen  Umischwung  der  Zeit  nothwendig  gemächt  worden  sind.  ]1N 
dem  hierauf  unter  Leitang  des  obengenannten  Lehrers  ein  Sats 
103*  Psalm,  von  BreitenS'tein  componirt^  gesungen  worden  wni 
sich  der  Hr.  Director 'Ranke  in  ireim-  Rmle  an  die  Aawcaenden,  an 
ihnen  für  die  den  Ansialten  ^bewiesene  Theiliiahme  zu  danken,  und  an- 
gleich  die  elgentfailmlieHe  Bedeutung  und  Wichtigheit,'  wetebe  Madcbea* 
schulea,  die  auf  ähnlichen  Grundlagen«  wie  die  Elisabethscbule  bera* 
hen,  in  unserer  Zeit  (Hr  die  «weibliche  Jagend  aller  Stände  haben, 
auf  dari  öiadringlidiste  -  hervor  zaheb^n,  und  die  Schülerinnen  in  faefa* 
lieber  Ansprache  zum  tüsiigen  Vorwärtaschreitten'  auf- der  «von  amen  be- 
tretenen Bahn  zu  iermahnen.  Er  las  zam  Scfadufs  «in  GKickwunscfasdnei* 
ben  Sr.  Bxcdlenz  des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-*  und  Medi* 
einal» Angelegenheiten  Henm  Dr.  Eichhorn,  das  am  Morgen  dcsssei* 
ben  Tages  durch  den  Königl.  Regierungs-  und  Scbulfatb,  Berm  Dr, 
Lan^e  den  Lehrern  der  vereinigten  Anstalten  initgetheilt  werden  war, 
der  •  Versammlunff  vor:  zugleish  wardea  anch  .  andere*  Glückwünsche 
höherer  und  niederer  Schulen  Berlins  und  anderer  S^dte  der  Maoar- 
ehie  dersdben  vorgelegt. .  Nach  der  durch  den  Herrn  Musikdireetsr 
Co  mm  er  geleiteten  Ausführung  eines:  Satzes  des  96«  Psahna  (eompr> 
nirt  von  ebendemselben)  endete  die  Fereriichkeit  mit  einem -von  der  gan* 
aen  Versamaüuag.  gesungenen  Chetal:  „Du,  •Herr^  hast  AUea  wohige* 
macht«^'  —     •  ... 

An  demselben  Tage  fand  um  3  Uhr  Xacbmittags  im  Mielentzsefaen 
Saale  eine  sehr  zahlreicjl^e  Vereinigung  zu  einem  gemeinsamen  Festmahle 
statt,  an  der  nScbst  den  Lehrern  der  Aofttaltsa  the|[s  frahere  Schiller 
und  Schüleiinnen  «hwadbea,  theils  Gcfoner^  Befdedeiar  und  Fieunde  des 


Vermischte  Nacbrichie«  über  GymoMien  und  Mralwesen.     3&7 

«bulwo0eiM'aiid  mebeBOotoe  die»»  rer^Miigtm  SAsfen,  pngefSfar  3'-400i 
n  der  Zahl,  Theil  nabniea.  -  Frofafino.  und  Heiteriselt',  gesteigert  durch 
Mfa^die,  de^n  Zweck  der  Foier  aageoiec^eBt  Trinluprüohe  und  Gesänge, 
lerrschten  bei  dem  Feste,  welches  den  grofisen  AntheU  zu  erkennen  gab> 
leq  da«  in  diesen  Maitageo  TerberrUclite  Ereigniis  auch  aiiiserbalb  des 
S^reises,  dien  es  zunächst  berührt,  gefundeo  hatte.      *  .  .     . 

Wir  erwähnen  noch,  aulser  den  obc^agenannten  Schrifteaa,  einige  an-» 
{cre,  difi  in  Bezieiuing  auf  die  SiUwIarfeier  e^iphienen  sind:.  1)  Die  innere 
ßinbet^^es.  christlichen  Lehens,  und  der  Naturwissenschaft,  der  Kirche 
and  der'  Realschulen.  Auf  Veranlassung  der  Feier  des  bundertjährigea 
Bestehens  der  Königl.  Realschule  zu  Berlin  nachgewifssen  ans  dem  Le- 
ben uiMl4ei^  Schriften  Johann  Esaias  Silber  Schlages,  l^önigl.  Prenis. 
Qber-Consistorialratbs  u.  s.  w.  von  Dr.  W.  Bötticher,  Prof.  am  Konigl. 
Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin,  Berlin,  8.  59  S.  (schon  einige 
Tage  vor  dem  Feste  veröffentlicht).  2)  Geschichte  des  ehemaligen  Chur- 
märkischen  Schullehrer -Seminars,  von  der  Gründung  desselben  durch  den 
KönigL  Ober- Consistorialrath  Johann  Julius  Hecker  bis  zu  seiner 
Verlegung  nach  Potsdam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  verdienstlichen 
Wirksamkeit  der  KÖnigl.  Realschule  zu  Berlin,  womit  Derselben  bei  Ihrer 
SäcularCeicr  am  7.  Mai  1847  in  dankbarer  Erinnerung  ihre  Glückwünsche 
darbringen  der  Director  und  die  Lehrer  des  Königl.  Scbullehrer-Seminars 
zu  Potsdam  (verfafst  von  J.  G.  Hientzsch,  Director  des  Schullehrer- 
Seminars).  Potsdam.  4.  24  S.  3)  Zu  und  über  Göthes  Gedicht,  Hans 
Sachsens  poetische  Sendung.  Eine  kleine  Festgabe  dem  Königl.  Fried- 
ridi- Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  bei  der  Jubelfeier  am  6.  bis  8.  Mai 
1847  dargebracht  von  dessen  dankbarem  Zögling  A.  Kob  er  stein,  Prof. 
zu  Pforta.    Naumburg.  8.  26  S. 

Von  Seiten  des  Ministeriums  ist  die  Theilnahme  an  der  für  die  ge- 
sammten  Anstalten  so  wichtigen  und  bedeutungsvollen  Feier  nicht  blos 
durch  das  oben  erwähnte  Glückwunschschreiben,  sondern  auch  durch  die 
Ertheilung  einer  Gratification  an  die  gesammten  Mitglieder  des  Lehrer- 
cpliegiums  betbätigt  worden.      Zugleich  hat  dasselbe  den  ScbtUem  ttnd 
SdiiUerinnen  der  verschiedenen  Institute    auf  besondere  Weise    zu   er- 
kennen geben  wollen,   dafo    es   auch   in  ihnen   die  Erinnerung   an  das 
Ereignifs,  dessen  Feier  sie  so  eben  erlebt  hatten,  dauernd  gemacht  zu 
sehen  wünschte.     Es  waren  daher  Geldsummen  angewiesen,  um  ihnen 
besondere  FesUicbkeilen  zu  bereiten.   So  fand  denn  am  14.  Mai  Nachmit- 
tags ein  Fest  für  die  Realschüler  in  dem  nahe  bei  Berlin  gelegenen  Mo- 
abit statt,  wohin  dieselben  sich  in  feierlichem  Zuge  begaben,  um  daselbst 
nach  heiteren  Spielen  bewirthet  zu  werden.    Am   15.  wurde   den  Schü- 
lerinnen der  6  unteren  Klassen  der  Elisabethschule  in  den  Räumen  ihres 
Sehulhauses,  und  am  17.  den  kleinen  Zöglingen  der  Vorschule  in  der 
Hasenhaide  eine  angemessene  Festlichkeit  bereitet.  Die  Gymnasiasten  der 
oberen  und  mittleren  Klassen  wanderten  am  19.  Mai  nach  dem,  ungefähr 
eine  Meile  von  Berlin  auf  der  Strafse  nach  Köpenick  zu  gelegenen  neuen 
Kruge,  wohin  die  Schüler  der  unteren  Klassen  zu  Wagen  befördert  wur- 
'  den.  Nach  munteren  Turuspielen  und  Lustbarkeiten  im  Walde  wurde  den 
Gymnasiasten  das  für  sie  bestinunte  Mahl  gereicht.     Den  Schlufe   der 
Festlichkelten  machte  ein  Besuch  der  Schülerinnen  der  5  ersten  Klassen 
der  Elisabethschule  in  Charlottenhof  bei  Sanssouci,  wohin  Ihre  Majestät 
die  Königin  von  Preufsen,  die  erlauchte  Beschützerin  der  Anstalt ,  die- 
selben huldreichst  eingeladen  hatten^  nachdem  sie  dort  und  in  Sanssouci 
angenommen  worden  waren,  an  welchem  letztei[en  Orte  Seine  Majestät 
der  König  so  wie  Ihre  Majestät  die  Königin  ihre  Huldurungen  allergnä- 
digst  anzunehmen  geruht  hatten,  wurden  sie  im  neuen  Pahus  bewirthet, 
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^2S  fitafte  Abflielluli^. 

oira  dttdi  Mif  ver  EfMnrabn  MKn  Bcrttn  jiurQukbcvvfdi^i  C  '  um  TWt 
imbme  an  der  Sacularfeier  hatten  Beide  AllerfaKcbste  MajesSten  danb 
besondere  Sehrdben  an  den  Direetor  der  Anstalten  vmd  7.  ond  10.  Mi 
ztt  erkennen  gegeben. 

Unter  seldien  Auspiden  bat  denn  nnn  die  Reabchule  nebat  den  ai 
ihr  TerschwtBterten  Anstalten  das  zweite  SScahim  ihres  Doateliciia  bem- 
nen;  «ringen  sie  aUe  auf  gleidi  glöckilehe  Weise  in  dasselbe  weiter  l»' 
efnsdn^iten  und  es  tn  fln«m  wahren  Gedeilien,  so  wie  zur  Fdrdena| 
aHer  der  lioben  Zwecke  einst  voHenden,  fiir  deroi  Erfüllung  nie^ 
sind  xn  wirken! 

Berifai,  im  Joni  1847. 

A.  HejdenmB. 


Sechste  Afotheiloogt 


WmrmawMtiaMMmeiiä» 


1)  Anstellungen,  Beförderungen,  Pensionirungeu. 

xJet  Ylee-PtaaMcttt  d«s  üonisitUyritin»  go  wie  d«9  Preriiizial-ISchul- 
and  Medidnal'CollegiuniB  zn  BerHn^  0€^.  Ober-Ilegierunfn-ftftth  Weil 
ist,  seinem  Anancben  gemSfs^  ttft  ^dem  1.  April  d.  J.  in  Knhesfand  ge- 
ttvten. 

I>er  tnsheri^  Kön^l.  Hannöreracbe  Kanxlei  -  Directer  Geh.  Bath 
Q|«f  Wedel  ist  zum  Direetor  des  Kdtiigl.  HannöveTsCben  Ministerial- 
Departements  der  Lehrersadien,  so  wie  der  GeistKdien,  UntenridAs-  und 
Klosferangelegenheiten  (mit  Aussdilafii  der  Universitätsacben)  ernannt 
worden'). 

Der  Königl.  Sächsische  Geh.  Kirchen-  und  Scbulrath  Dr.  G.  L. 
Schulze  ist  seinem  Ansuchen  gemäft  in  Ruhestand  getreten  u.  der  Kirchen- 
imd  Sehulrath  Dr.  K.  B.  Meifsner  in  Leipzig  zum  Geh.  Kirchen-  und 
Schulraih  im  Hinisteriym  des  Cultus  und  öffentl.  Unterrichts  ernannt 

Der  Grobh.  Badenische  Ministerialrath  Boys  bei  dem  katholischen 
Kircbenrath  ist  seinem  Ansuchen  gemäfii  in  Ruhestaad  versetzt  und  an 
dessen  Stelle  der  Begierungs- Assessor  Müller  in  Rastatt  zum  Ober- 
Kiichenrath  ernannt. 

^  Der  Assessor  bei  der  Rcjgiening  von  Oberpfiüz  und  Regensbuis  Au- 
gust Fischer  ist  zum  zweiten  seheimen  Secretär  im  Königl.  ISayri- 
schen  Ministerium  des  lonerp  für  Kirchen-  und  Schulangel^nheiten  er- 
nannt worden. 

Der  Ordinar-Honorar-Professor  bei  der  philosophischen  Facultät  der 
Universität  Jena  Dr.  L.  Prell  er,  Kaiserl.  Buss.  Uollegienrath ,  bt  zum 
Ober^Biblioibekar  der  Haupthibliothek  zu  Weimar  ernannt  und  ihm  der 
Charakter  als  Hofratb  ertfaeilt 

Dem  auberordentlichen  ProCßssor  Dr.  Urlichs  zu  Bonn  ist  die  or- 
dentliche Professur  der  Archaeologie  bei  der  Universität  in  Greifswald 
übertragen  worden. 

Cteh.  Hofrath  Zell  in  Karlsruhe  ist  zum  ordentlichen  Professor  der 
Archaeologie  an  der  Universität  Heidelberg  icmannt  worden. 


*)  Das  KtoigK  HaDnöverscbc  Cxbinet  Itat   vom  5.  Juni   an  da«  Gdralo- 
rittm  der  Universität  sa  Gottingen  ubemoniroeD. 


230  ftodwle  Abtli^iliiog. 

Der  UniversitätsproiAwfior  Dr.  L.  Spengel  in  Heidelbeq^  ist  warn. 
ordcntliclien  Professor  der  Pbüologie  an  der  Universität  MundieD  er- 
nannt. 

Professor  Dr.  O.  Jahn  bat  seine  Stellung  an  der  UniversitSl  in 
GreiÜBwald  aufgegeben  und  eine  Professur  an  der  UniversitlU  zu  X<e^z% 
übernommen. 

Der  bisherige  aulserordentUche  Professor  Dr.  Höfer  zu  GreifrvaU 
ist  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Faknllät  der  d«r- 
tigen  Uni?ersität  ernannt. 

Professor  Dr.  Bellermann  ist  zum  Director  des  berlinischeD  Gjb> 
nasiums  zum  grauen  Erlöster  vom  Magistrat  erwählt  worden. 

Dem  Privatdoecnten  a«  der  XJaif«rsitiil  •  zu .  Berlia^^Pr.  George  ist 
zum  1.  April  d.  J.  die  eilfte  ordentliche  Lebrerstelle  am  Kötniachen  Re- 
algymnasium zu  Berlin  Terliehen  worden. 

Dem  Schulamts-Candidaten  Bertram  ist  die  zwölfte  ordenCliiAe  Leb- 
rerstelle  am  Kölnischen  Realmao^sium  zu  Q«|p^  verliehen  worden. 

Der  Schulamts- Candidat  Dr.  Beinert  ist  als  delMnter  College  as 
das  Magdalenen-Oymnasium  zu  Breslau  berufen  und  bestätigt  wordee. 

Der  SchulamtB> Candidat  Palm  ist  als  achter  College  an  das  Migda- 
Icnen- Gymnasium  zu  Breslau  berufen  und  bestätigt  wordea., 

Der  Schuiamts-Candidat  Dr.  Hock  ist 'ftls  ordentlicher  L.ehrar  am 
Gymnasium  zu  Münstereifel  angestellt. 

Der  CaMididat  dea  höbem  Scbnlamts  Dt,  43r,oUscb  ist  als  nerter 
College  am  Gvmnasium  zu  Schweidnitz  angestellt. 

Der  Ober-lnspector  des  Waisenhauses  in  StuUsart,  Recior  von  Zol- 
ler, der  im  vorigen  Jahre  sein  ^Ojahriges  Dienstjubiläum  gefeiert  hatt^ 
ist,  in  Anerkennung  seiner  in  fieUäluriger  Amtäühning  vm  das  Schal- 
und  Erziehungswesen  erworbonen  Verdienste,  sdnem  Ansuchen 
wegen  vorgerückten  Alters  in  Buhestand  yor^t«t. 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Der  bisherige  Oberlehrer  am  französ.  Gymnasium  zu  Berlin  Dr.  H. 
Lbardy  tst  unter  dem  7.  Juni  d.  J.  zum  Professor  ernannt  worden. 

Dem  Geh.  Hofrath  Dr.  Göttling,  ordentl.  Professor  an  der  Univer- 
sität zu  Jena,  ist  das  Ritterkreuz  des  grofsh.  sachsicben  Pausordens  der 
Wachsamkeit  verliehen  worden. 

Der  Professor  der  Gesclüdite  au  der  Universität  zu'  Leipzig,  Dr. 
Wacbsmuthy  hat  das  Ritterkreuz  des  k.'sächs.  Ci^Üverdienstordens  er- 
halten. 

Der  RegieruDgsrath  Seebode  in  Wiesbaden,  Referent  fiir  den  gesamm- 
ten  öffentlichen  Unterricht  im  Herzogthum  Nassau,  hat  das  Ritterkreuz 
des  k.  franz.  Ordens  der  Ehrenlegion  erhalten. 

Professor  Jacob  Grimm  ist  zum  Mitglied  des  Instituts  zu  Fans  er- 
wählt worden. 

Der  Gymnasiallehrer  Musikdirector  Geifs  in  Halberstadt  hat  den  to- 
(hcn  Adlerorden  vierter  Classe  erhalten. 


3)   Todesfälle. 

In  der  Nacht  vom  29.  Januar  starb  zu  Breslau  der  ordentliche  hA- 
/er  und  ento  Lehror  am  Elisabetwum  Johann  Carl  Wilbeln  Geis- 
heim, gelf.  zu  Breslau  1784,. 


Am  7.  Febratr  211  Scblensiiigeii  ^er  Ofieriehver  M.fi«ko  irom'  €hywaMtr 
idum  Reibst. 

Am  9.  FelifBar  zu  Trier  der  GjaniutfiaUehrer  Schüren  dl  er  vom  Gym» 
«aaiöm  d4|^elb«t. 

Am  25.  Febroar  mCM«iiz  firnst  Höchsten,  Oberlehrec  am  dMw 
ügen  Gymoasium,  im  S2.  Leben^abre. 

•   Am  28.  Februar  zu  Biiekelikirg  Jnstoa  Darid  Fried  rieh  Mey«r, 
Pierecter  am  Gymuamiim  daselb^  geboren  1789  ebendaselbst.  * 

Am  30.  Blarz  zu  Liegnitz  Professor  Karl  Friedrich  Blau,  seit 
1836  Labrer  an  der  Köoigl.  Rittenkademle  daselbst,  gebonm  h&H  m 
G«4itz.  • 

Ajß  \9.  April  zu  St.  P^etenbuing  Hofiratfa  Johann  August  Rudolph 
von  Kolli  er,  geboren  zu  Weeliselbufg:  in  Saebsen  am  2».  April  4  769. 

Am  19.  Mai  za  HaoBOver  der  KönigL  Hannoversche  Staats-  und  Ju- 
stizminister  FFeiherr  von  Stralenfaeim,  zugleich  Minister  der  geist- 
Kdhee  cmd  UnterriohtsallDgsiegetthdten  and  Curator  der  Universität  Gö^ 
liagtn^^nach  mehr  als  60jährigem  Staatsdienst. 

Am  20.  Mai  au  .Prag  der  k.  k.  Bibliothekar  Dr.  Anton  Ferdinand 
Spink,- geboren  am  18.  Januar  1787  zu  Hodietitz  im  Bcvamier  Kreise. 

Am  23.  Mai  zu  Jena  der  Geheime  Hofiratb  Prof.  Ihf.  H.  LudMi, 
geb.  am  10.  April  1780  zu  Lockstadt  im  Bremiseheo« 

Am  IKJuni  zu  Marburg  K.  Fr.  Chr.  Wagner,  ordentL  Pfofisssor 
dksr  gritdiisciieD  und  römisden  Literatur,  in  efnem  Alter  waa  87  Jahren. 


Den  nachfolgenden  Beridii  vm'danken  wir  des  Güte  de»  Um.  Prof. 
IS  bu  fieriki. 

Am  30.  Mim  «tarb  zy  Gotha  der  Gebehne  Hofrath  Dr.  Christian 
Friedrich  Wilhelm  Jacobs,  im -halb  vollendeten  83steQ  Lebensjahre. 
Wenn  ein  kurzer  Berieht  über  das  Leben  des  ehrwürdigeB  Maanes  sieh 
nicht  von  selbst  rechtfertigte/  so  geschähe  es  doch  für  diese  Stelle  sokMtn 
dadurch,  dais  er  dtHrdehtochen  Schule  lange  Zeit  in  segensreicher  l^rk» 
samkeit  und  inwoer  mit  Heheroller  TbeilnaJitae  zugewendet  war..  Gebo- 
ren wurdtf  er  am  6.  Ootoberl764  zu  Gotha,  wo  sein  Vtder  eio  geaett*- 
iiler  Beamter  war,  und  erhielt  seine  erste  sittliche  utid ;  geistige  BU düng 
in  dem  einfach  und  wohl  geordneten,  dtediohen  Hause,  bis  ^,  13  Jahr 
alt,  dem  dorl^en  Gymnasium  übergeben  wurde,  welches  damals  unter 
41ei/8lera  und  Stroths  Leitung  sich  mehr  und  mehr  zu  erheben  be«- 
gann.  Aufser  tien  Genannten  ist  unter  seinen  Lehimrti  vomshmlicb  Kalt" 
iwasser 'zu  erwähnen«  Zu  Mich.  1781  bezog  er  die  Universität  Jena, 
«ad  studirte,  Torzöglieh  nnterGriesbaeh,  Thtologie;  doch  erwachte  Schon 
dsisais,  zunächst  bei  der  Leetüre  vioB  T^lip's  Opuic  ctii.,  seioe  Lust 
zur  Conjectural^Critlk  und  zur  Phildogie  überhaupt.  Diese  fährte  ihn  im 
Frfibjaltf  1784  nach  Göttinnen  zu  Heyne,  dessen  bleibendes  und  'stets 
Wächsendes  Wohlwolleti  sidi  in  einem  lange  ibrtgeseteten ,  BrieCweeüsel 
k||Cfic1)t,  uttd  dem  V,  Jacobs  seiöen  ersten- kritischen  Versuch  {Spe- 
emen  emendationum^  Qöit,  1786)  widmete.  Er  hatte  mitllerwetle,  am 
^.  August  1785iy  seioe  practische  I^aufbahn  als  Lehrer  aA  dem  G.ymna- 
aiam  seiner  «Vaterstadt  angetreten,  nnd  die  Freudigkeit,  mit  welcher  er 
neben  lireien  literäriscfaea  BeschäftigUngeB  diesem  Aaalke  oblag,  der  sicht- 
bare Erfolg  sttoes  Lehrens  und  die  Liebe  der  Scbükr  iwlohnteii  ihn 
reieblich  -tfijr  die  DiiiAigkeit  seiner  äufseni  Lage,  die  ihm  indefs  erst  nacE 
seiner  1702  erfolgten  Verheirathang  etwas  fühlbarer  wurde.  .  Mehr&che 
Anerinctuaffen,  das  Lehramt  an  der  beimischen  Schule  mit  «imem  aus«- 
wirtigea  (Ottem^^rf  im  hknA  Hadeln  und  Oldenbuig,  beides  17^7,  Ber- 
lia  amfriedKcbs-Werderscbaa  und  Joacbimatbalacheii  Gymnaäkim  180$) 
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od»  aucb  oHt  imL  akadcriHnfiea  (Kwl)  xu  ««rtiuidiep,  ssUiig 
und  koDste  dieb  um  so  leichter  thuo,  als  «r  im  Jahre  1802  eiiy! 
an  ^er  heraogUchen  Bibliothek  eihiclt,  um  vetehe  er  aiA  Bcitd 
namhaOeslen   Verdienste  erw<Nrben  hat.     Da  aber  nach  der 
Baendigung  der  Kriegaatihrme  durch  da  TitoiCar  FriedsB  doch  im  größ- 
ten TheiJe  von  Deutschland  keine  Sichisrbeit  der  Zustande  «taCnt  «i 
nur  in  Einein  Lande,  in  Baiem,  eine  scionera  Blüthe'  imd  ein  fnadm 
regsames  Leben  aieh  zu  entwickeln  schien,   da  konnte  e»  dem   yob  dsit 
ergangenen  Ruf  als  Professor  der  elassiscfaen  Literatur  am  Lyceom  a 
MüM^n  und  Mitglied  dar  Aliademie  der  WisaeoachaAen ,  wiamlil  nad 
langem  Zv^ifeln,  nicht  widerstehen  und  zog  im  Herbst  1807  mit  aAü 
FaratKe  dortbin.     So  sehr  er  nun  allem  Partoiwesen  roa  Nator  and  an 
Gniodiiatz  abhold  war,  so  wurde  er  dook  «uglekh  mitr  den  «thv%eii  am- 
ländischen  Gelehrten,  besonders  ak  onter  diesen,  auch  er  aelbat  mit  üe^ 
hergehang   mehrerer   Altbaiern,    namentlich  auch   des  Qberbikliollwijtt 
Freiberrn  von  Aretin,  im  Jahre  1808  Ritter  dea  Civil -Verdienisl- Gid- 
dens geworden  war,  Gegenstand  der  mannichfachaten  Angrifie,  nud  dim^ 
-an&ngs  hämisch  und  versteckt,   traten  allmählieh  immer  nnTerfaoklener 
und  in'solahem  Maaise  hervor,  dafs  die  Stellung  in  München  trote  dm 
80bÖtzenden  Wohlwollens  der  Renerung  unhaltbar  und  wfderwartig  wer- 
den mulkte.     Als  daher  an  F.  Jacobs    von  Beriin   der  Antnm  eims 
Gymnasialrectorats,  einer  Professur  an  der  Univenttät  und  der  K^Ked- 
sdbaft  der  Akademie  der  Wisaenschaften  gelangte,  an  gleicher  Tmiaker 
auch  von  Gotha  ihm  die  Stelle  eines  Oberbibliothekars  und  Anfebna 
des  Münzeahinets  angeboten  wurde,  so  nahm  er  das  Letztere  ohne  Uns^ 
Bedenken  an,  obgleich  dadurch  sein  Einkommen  auf  die  HMlfie  henb- 
sank,   und  kehrte  im  Spätherbst  1810   nach   seiner .  Vaterstadt   snind. 
Dieser  blieb  er  fortan  trotz  mancher  Anerbi^ngen  (1811  nach  Beriia 
an  Spaldings  Stelle,  1812  nach  Göttingen  an  Heynca  Stelle)  bk  zb 
eeinera  Tode  getreu>    Seine  Zeit  war  mit  einer  wunderbar  genauen  Ocke- 
nemie  zwischen  die  eifrig  betriebenen  Berufsarbeiten,  die  forlgeaetzte  Be- 
schäftigung mit  der  alten  Literatur,  eine  weit  verbreitete  und  fiöDctücb  be- 
sorgte Correspondenz  luid  eine  damals  neubeginnende  ThätiAeii  gelheil^ 
die  sich   in  seinen   mit  *,,  Rosaliens  Nachlals'^   eröfiheten  Sdkrillen   fiir 
die   Frauen  und    in   seinen   zahlreichen  Erzählungen  kundgiebl     Aber 
auch  nur  die  grÖTste  Regelmälsigkeit  machte  es  möglich,  daa  alles  au^ 
zufuhren,   man  müfste  denn  etwa  die  zunehmende  HartfaörigkeitY   wel- 
che ihn  aber  nicht  hinderte,  der  heiterste  und  liebenswürdigste  Gssell^ 
schaflter  zu  sein,    ihm  in    gewisser  Beziehung  zum  Vortheii  anrechnen 
wollen.    Sehr  selten  wurde  die  gewohnte  Thatigkeit  unterbroAen,  und 
auf  längere  Zeit  nur  durch  einzdne  Reisen,  deren  bedeutendste  ihn  im 
Jahre  1825  Ober  Münolien,  Mailand,  Genua  nach  Florenz  und  anruak 
über  Bologna,  Venedig  und  Inspruck  führte.    Zum  letztenmal  feiüeft  er 
die  Vaterstadt  im  Jahre  1839^  um  der  Philologen versammlungln  Mann- 
heim beizuwohnen,  wobei  ihm  als  ein  schönes  Denkmal  der  jgctäi  eine 
lateinische  Adresse  überreicht  wurde,  wdche  seine  vie1£achen  v^mM|te 
rühmend  anerkennt.     Bei   der  dritten  Versammlung   desselben  TeiS% 
welche  im  nächsten  Jahro  1840  in  Gotha  aelbst  stattland,  führte  er  dm 
Ehrenamt  des  Vorsitzes  und  bewies  dabei  noch  die   lebeodtgete  Thal- 
nähme  an  der  Sache  der  Wissenschaft  und   des  gekdirten  ^dialwesens 
durch  eine  nachher  (im  8.  Band  der  venu.  Schriften)  gedruckte  Eröff- 
nungsrede.   Allmählich  mm  begann  das  Alter  sich  mehr  und  meiur  gel- 
tend zu  machen.    Em  leichter  Schlaganfall  lähmte  ihm  Fnb  und  reäte 
Hand,  lieis  indefe  im  Uehriaen  die  vortn^liehe  körperliche  Oeenndheü 
anfangs  unerscbiittert;  aber  der  bis  dahin  friacha,  lebendige  und,  wie  seine 
1840  an  die  Versammlung  sn  Gotha  gerichte  Afaechidtfsschrift:  Biatnkn 
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» 

dm  re  eritica  „aliquando  edendae*'  capita  duo  ^eigt,  noeh  immer  unteraeh- 

mende  Geist  wurde  ziiselwiids  schwächer.  la  den  beiden  letzten  Jahren  weilte 

er  nur  noch  aufiierlich  unter  den  Seinigen,  das  innere  Licht  war  umdnn- 

keit,  in  seiner  irdischen  Ueimalh  fand  er  sieh  nicht  mehr  znrecht,  und 

so  war  für  ihn  der  ruhige,  ganz  sanfte  Tod  eine  Wohlthat;  denn  er  gab 

ihm  die  schmerzlich  entehrte  Klarheit  In  der  VoUendang  wieder.     Zur 

WürdiCTUg  seines  Characters  etwas  genügendes  zu  sagen  ist  hier  un- 

siusiührhar  nnd  für  die,  weiche  ihn  kannten,  unnöthig.    Den  ferner  Ste- 

t&enden  mögen  seine  überaus  zahlreichen  Schriften  ein  Bild  von  ihm  ge- 

b«ny  wie  sie  diels  bei  ihrer  Eigenthumlichkeit  und  grotsen  Vielseitigkeit 

iü   der  That  rermögen   (s   namentlich  die  Autobiographie,  welche  unter 

dem  Titel  „Personalien*^  den  7.  Band  der  verm.  Schriften  bildet).    Ue- 

^>enül  schlagen  ihm  dankbare  Herzen,  die  sein  AndeokeD  in  lilhren  halten; 

er  hinterläfst  keinen  Feind. 


Gednickt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunslr.  18. 
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Erste  Abtheilang. 


AfelMuuUiiMsen« 


I«    Zur  Methodik  der  lateinischen  und  griechischen 

Leetüre. 

Die  Au^Hk,  welche  dermale»  gegen  die  ^..rien  geriehtet 
Btad,  und  denen  kürzlich  auch  dos  Grieehiscne  in  Hannover  ei^ 
l^gen^  ist,  während  in  Sachsen  die  Staatspoliaei  %m  ihrer  Abwehr 
einzoechretten  sich  veranlafst  fand,  sind  nicht  neu,  sondern  schon 
seit  zwei  Decenoien  als  Reaction  gegen  die  nach  den  Freiheitskri»- 
gen  nen  befestigte  ExdusiTitfit  des  philologischen  oder  dassischen 
Princips  ftr  den  höheren  Unterricht  eingetreten.  Indem  wir  fiir 
)etzt  auf  principielle  Behandlung  Verzicht  leistend  die  Sache  nur  ani 
dem  Standpunkte  der  zeitgeschichtlichen  Reflexion  b^raehten,  kön- 
nen wir  die  Bosorgnib  nicht  beraen^  dafs  die  Zeitläofte  im  Ganzen 
und  Grofsen  f&r  die  Zukunft  )enen  Angriffen  immer  günst^or 
sieh  gestalten,  ihnen  immer  erweiterten  Erfolg  sichern  möchten. 
Je  mehr  destrvctive  Tendenzen  aus.  dem  Bereiche  des-  Staates 
ood  der  Kirche  zurfickgedrftngt  werden,  um  so  energischer  rieh» 
ten  sie  sich  dahin,  wo  ihnen  ein  freierer  Spielraum  cestattet 
wird,  gegen  die  Sdiule,  und  je  wenlser  die^e  dem  praktischen 
Bedürfnils  des  Staates  und  der  Kirche  entsprechena  erachtet, 
ie  weniger  sie  ab  Yolksbildungsanstalt  erkannt  und  von  dem 
'  Volksbewurstsein  als  werthyolies  Eigenthum  gehegt  und  gepflect 
wird,  um  so  mehr  schwebt  sie  in  Gefahr,  als  eine  gelehrte  Ab- 
normilSt  vorweltlichen  Ursprungs  und  als  ein  Tbtt  dem  Fort- 
achritt der  Zeit  längst  öberflQgeHer  Standpunkt  beseitigt  zu  wer- 
den. Thatsache  ist,  dafs  die.  gelehrten  Schulen  von  Seiten  der 
landständischen  Verfussungen  und  Behörden  nicht  bcu^önstigt  wor- 
den, dafs  sie  neben  den  Real-  und  Gewerbschulen  hin  und  wie- 
der in  Theilnahmlosigkeit  und  Obscariiät  versunken  aind^  dafs 
die  öffiHitliche  Stimmung  in  Beuehung  auf  die  gelehrten  Anstal- 
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ten  überhaupt  seit  20  Jahren  einen  völligen  Umschwung  erlittcB 
hat,  und  daU  die  moralische  Wirkung  davon  anch  innerhalb  der 
ffclehrteo  Schulen  sichtbar  geworden  ist,  in  denep  die  Empfia^- 
lichkeii  der  Jugend  für  eine  das  Studium  der  alten  Sprachen 
durchdringende  grammatische  dxoißeia  mehr  und  mehr  sich  ab- 
stumpft, und  der  vermeintliche  Onwerth  derselben  far  die  mei- 
sten höheren  Bernfsarten  des  praktischen  Lebens  sie  über  Bwil 
zu  werfen  verleitet. 

Die  Fortschritte,  welche  diese  Bewegung  gemacht  hat,  sind 
in  Deutschland  zur  2^it  noch  sehr  ungleich,  und  nicht  minder 
haben  divergente  Richtungen  derselben  zu  verschiedenen  Zieles 
geleitet.  Eben  deshalb  ^nufsies  fuK  diejenigen, /die  noch  auf  den 
früheren  Standpaai^(4'69eh(Af,^wffe'^es^'4Ai'A'Iigemeinen  in  Prea- 
fsen  vorzüglich  der  Fall  ist,  von  Interesse  sein,  die  von  den  neoea 
Richtungen  erzielten  Zustände  zu  vergleichen. 

Der  alte  Glaube  an  den  aUein   djjroh    das  Lateinische  oad 
Griechische  hindurch  ftlhV^fAfäl^WI^  zur  Humanität  und  höherai 
Bildung  hat  zwar  von  je*  her  Gegner  gefunden;    dermalen  aber 
sind  hin  und  wieder  die  Dissidenten  in  den  Besitz   der  Staats- 
kirche gekommen  und  haben  auf  denn  Gebiete  der  Erziehoo^  and 
des  (Jnt^ciff^  dbü'blUtliij^töiii  iiiir  lAmm  obsenren'  lÄtdaiddiea 
Winkel  in   subalternem  Besit^i'^iwli^jpetrieb  Qbrig  gelassen.    .Ka- 
fangs  wurde  der  Unterschied  zwischen  Gelehrten  und  Gebildeten» 
ftitlaith^  thtemiiacheni 'und-  praktmbe»!  Standen,  zwischen  id^ 
Jen  flod  nMifeQ>3einiftkfleiaea  Jvj^a^ohnl.  J^ar^fPtbwiUdbe  alki 
dieser  .Gegeiißitee :  li^fs .  aidb  im  BiabUeik  anf  Idaa  i  in  -  der  Prazii 
so  dp.iiigetid>bervQrti>eieBde!BedüiAiif8  höbever.BfirgeraiBbolan  va 
ao  l^cliteB  Qb^c^eliettv  da:>map  Biiiteisl  .deiüdelheli.atteh  die  Gjoip 
Maen^uift  d«li»>  Ballast  dieir.  Miichliifftriiaia  '^sei^üolion  SdiAier  a« 
ealeiohter»i<Vfeft'h]jsfs;  Kaum  aber  wanto  die  neuen lAuisf alten  tn^ 
ter.  irersDhiedefltta  Nadien'.mi.Sttfnde  gebrackt,.  •ls\aie  mit  Vor* 
bildtang  Ar.  d«ti.  hQpj)erHobe*  Behif  sich  .  «iohi  hegnu^cAd,  eiaa 
netie  Tbeilunfg  d^  studinön,  gdehfe'ten.'Qdfir  Slaoiadieiiemtondoi 
hfMjehrtiQii,  rv^oaach  diie  ZQ]glii»ge  jier  drei  alteft  akademiachen  Ea« 
«HdUtien-aof  di«  ein^^«  alle  lowerhulb»  dea^Cuttni-  .oad  iastiide- 
partementa  st^eodo;  V{eri^aUtiDg«i<v.£inariz-y<tec!bnifidie(Slaato- 
uhd.Gatfiaindeheamtenk^  BUUtirs^  tiMdiagadepiitirte  DiO-iv.  mit 
ihren  -sahkoichiHl.  BeigefmlneteH  >  aidf  die  andecoi  Sialile  der  Bildung 
gestellt/  wurden*     Um  w^üehr  ein  Princid«  In-,  dtese  diaotlNlie 
lUtAwkeltkUf^  !sa  |i»rlngen;-  tMirdeli  tion  Dr.  ifcdchly  auch  die 

niedioiner  laoa  dentfGjmnaaieo.  aosgbt^ieiitoV),  .^wiifa  a«eh  einer 

,  ■  .-  .  -  .  ,  . 

'j^  ^..^pcblj.berufli.siqb  dabei  ^  Hip.  Bicifter,  welcher  cion 
Aus^pFMch  des  Bin.  v.  Li^big.aDruhrt,  devi  zi^olge  aus  den  Real-  und 
Gcwcrbschulen,  vorber'ci(et  durch  die  Gymnasien,  wahrhaft  wissenschaftr 
liehe  Aerzte  hefvorgeh^n  sollbn.,  Hr.  Richter  hat;  indem  er  die«e  Stelle 
anführte,  RenkVEDnasien  ad  die  Stelle  der^^al-  und  Geirerbsefanicn  ge- 
setzt und  die  Wolter  ,,inarbere{tet  hi  den  Gymnasien^  w^eiassen.  D»b 
ist  nuri  freUich  nidft  dtplömatäBoh  genauk  *  Wima' iriwr  dr.  iHrector  I^of» 
i|i  $m^r  .tnfiUdkaii  l^tik  voa  KtfbJüjroi  Id^ea  .         .         ~ 


^'«iiebtigeQ  Coa^equenz,  aber  %am  Ruin  def  Gymitasica;  Denn 
Wiasf  Jtihen  am  Ende  o^h  Qbrig  bieibr,  die  Kirchen-  und  Jostlzr 
boamten,  die  io  ibcer  überwiegenden  Mehrheit  am  weni^ten  dea 
rein  gelehrten,  theoretischen  und  idealen  Sphären  angehören,  ht 
nicht  blab  das  Wenigste,  sondern  auch  das  Unsicherste,  sobald 
moeli  daa  im  Janus  zesieUte  Verlangen  nach  theologischen  Semi- 
l^areti  als  rein^  kirchlichen  Anstalten  Gewährung  findet,  un^  die 
JusiiS)  gegen  Savigny  deaBleraf  voserer  Zeit  zur  Gesetzgebung 
aaerkennebd  durch  neue,  die  verwickelten  Verhiiitnisse  der  jetzl- 
geti  materiellen  Interessen  ordnenden  Gesetzbftcber  von  dem  Cor^ 
pus  ßtrU  völlig  emanetpirt  sein  wird.  Schon  jetzt  wturden  .die 
Cvymnasien.  meist  verödet  $eifl,  w^nn-  die  neueq  Theonen  ui  dar 
Praxis  dufchgftngige  Geltung  erlangt  bfitfcn^  und  nicht  das  zühe 
Leben  des  Bestehenden  sie  erhielte^  wäbi'end  die  steigende  Ue- 
bervtoikerung  Ueberfullung  ki'  alle  Und  jede  Schulen  bringt.  Zu 
volUtändiger  und  comsequ^nler  Durehfuhrung  irgend  eiuer  Schei- 
dung konnte  und  kann  man  aber  in  der  Praxis  niclU;  gelangen, 
iveil  «n  den  meisten  Orten  höhere  BUdfingsanstaUen  nach  zwie,- 
Au^her  Richtang  auslauiend  wegen  Mangel  an  .Mitteln  neben  ein* 
Bqfiev  gar  nicht  besteben  könned^  «qd  ala^  die  eben  vorhandene 
Anstalt  von.Seiifiiem  beider  Arten. ohne  B&ck^ieht  auf  den  meist 
ohnehii}  noeb  Ungewissen  kfiaftigett  Beruf  besucht  w^rd.   So  bor 


vricbt  darauf  legt  und  daraus  den  Scblufs  Kieht,  dafaHr.  y,  L;iebig  dooi 
die  Gymnasial  als  Vortiereitungsanstalten  künftiger  Mediciner  für  die 
Universität  gelten  lasse,  so  mÖcMe  doch  ein  Müsrerständnifs  dabei  zum 
Grun$ie  liegen.  Nach  Hrn.  ▼.  Lieb  ig' s  Ansidit  sollen  nämlich  dieMe- 
^  diciner  in  den  Gymnasien  nach  bisherigem  Zuschniti  nicht  unmittelbar  für 

Se  Universität,  sondern  zunächst  fSr  die  höheren '  Gewerbscbnlen  (al^ 
)eren  Fortsetzungen  der  Realschulen)  vorbereitet  werden,  welcbe  er  für 
ininen  Zweck  als  identisch  mit  Realgymnasien  annbnmt  und  zwischen  die 
Gymnasien  und  die,  Universität  in  die  Mitte  steUl     Hterduroh  werden 
aber  allerdings  die  allcft  Gymnasien  föc  Mediciner  entrweder  zu  blolsea 
Progymnasien  herabgedfüGk^  oder  doch  wenigstens  ihrer  obersten  Clasr 
sen  und  mit  ihnen  der  eiffentiteben  Früchte  des  G^rmnasialstudiums  be; 
faubt.  ~  £»0  eben  verkünden  die.  Zeitungen,  dafs  an  der  Uoiversifätj  aö 
welcher  Hr.  v.  Lieb  ig  lehrt,  den  Medicinern  Volle  Preiheif  der  Studien 
gewährt  sei,  dagegen  der  m^d^cinlsd^en  prüfbiug  eine  Vorprüfung^  der  phi* 
losopbischen  Facultät  vorausgehen  solle,  welche  hauptsäeblicb' auf  Natur- 
wisseaschaften,  besonders  Chemie,  •  gerichtet  sei.    Safeni  nun  für  dtai  aka» 
demische  Studium  der  Chemie  eine'  andere  Vcfrb^reitung  als' die  bisher 
rige  der   Gymnasien    iiir  sothwendig  . erklärt   wird,   kann   auch   daraus 
keine  andere  Folge  entspringen,  als  dafs  die  höhere  Ckwerbscbnie  oder 
•    eine  ihr  ähnliche  Anstalt  zwischen  Gymnasium  und  Universität   in  die 
Mitte  tritt,  was,  weil  eine  absolute  Verlängerung  der  Studienjahre  über- 
•haopt  durch  die  Macht  der  natürlichen  Verbältnisse  verhindert  Wird,  nur 
aaf  Kosten  der  Gymnasien  geschehen  kann,  ^ils  diese  nicht  In  der  ober- 
sten Classe  Jenen  Anfordernngen  hiniricbtlich  der  betheiligten  SebUler  zn 
entsprechen  sich  bemühen.  Auch  ist  in  der  Tbat  nicht  einzusehen,  warum 
nicht  die  Ciiemie-  auf  Gymnasien  wenigstens  den  künftigea  Medicinern 
in  derselben  Weise,  wie  das  Hebrälsdie  den  Theologen  gewährt  werden 
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stellt  die  MehnaU  der  jetzigen  GymnasialseYialer  in  DeaUdilairf 
immer  noch  aus  solchen,  die  nach  der  neuen  Theorie  den  Gyn- 
nasien  nicht  angeh&ren  sollen.  Umgekehrt  werden  die  Reabclis- 
len  i&berall,  wo  man  zu  ihren  Gunsten  die  früheren  lateiniscbei 
Stadtschulen  und  Progymnasien  mit  Stumpf  und  Stiel  ansgerolfct 
hat,  nicht  blos  von  den  Söhnen  der  ortsheimischen  Standesherm 
und  hdclisten  Beamten  überhaupt,  sondern  auch  von  entseliiedai 
ktünfiigen  Theologen  und  Juristen  besucht,  die  dann  etwa  im  1& 
Lebensjahre  in  das  Gymnasium  übertreten,  ohne  die  Deelinstia- 
neu  und  Conjugationen  in  den  alten  Sprachen  bewältigt  so  bs- 
ben.  Nun  wollen  wir  zwar  keineswegs  behaupten,  dafs  sie  m 
deswillen  schlechtere  Landpfarrer  und  Landrichter  werden,  oder 
von  höheren  Stollen  in  ihrem  Berufe  ausgeschlossen  w^ei^en  niiis- 
ten,  da  gelehrte  Sprachkenntnifs  und  praktische  Tücbtiakeit  m^ 
'gends  einander  mit  Nothwendigkeit  bedingen;  aber  wo  jeneFilk 
zur  überwiegenden  Mehrheit  werden,  da  wird  den  gelehrten  Sd» 
len  die  Basis  der  classischen  Bildung  entrückt,  und  die  Tiel^ 
priesene  Beschränkung  der  Gymnasien  auf  ihren  eigentlieheD  ^ 
lehrten  Zweck  und  ihre  Entlastung  ton  Schülern,  die  der  da»» 
sehen  Gelehrsamkeit  nicht  zn  bedürfen  glauben ,  oder  vaa  diT' 
selben  selbst  für  akademische  Studien  ausdrücklich  entbaad« 
sind,  hat,  indem  sie  das  lateinische  Element  überhaupt  i||is  den 
öffentlichen  und  Privalunterricht  verdrängt,  nicht  nur  keine  Glddi- 
mäfsigkeit  der  in  den  Gymnasien  zurückbleibenden  Jugend  her- 
vorgebracht, sondern  auch  deren  wlssenschafllichen  Standpunkt 
mit  der  aufgehobenen  lateinischen  Vorbildung  hcrabscdrückt,  durch 
die  nahe  gerückte  Wahrnehmung  der  EntbehrlicliKeit  den  Math 
und  Eifer  zum  Emporklimmen  gelähmt  und  die  Erreichung  des 
früher  gesteckten  Zieles  unmöglich  gemacht.  Kurz,  die  gchofflea  ^ 
Fruchte  der  Trennung  von  humanistbchen  und  rcalislischen  Bil* 
duugsanslalten  für  das  gelehrte  oder  akademische  Stadium  sind 
auf  Seiten  der  ersteren  vielföltig  ausgeblieben,  und  statt  ihrer  hat 
nur  eine  bedenkliche  Lösreifsung  von  dem  Bildungsgänge  statt- 
gefunden, dem  die  socialen  Interessen  der  Gegenwart  sicli  mehr 
und  mehr  zuwenden,  und  eine  in  ihrem  Gefbke  gehende  Ent- 
fremdung der  Gesinnungen  sich  geltend  eemacht,  die  in-  und 
aufserhalb  Gemüth  und  pleigung  erkalten  läfst.  Schwerlich  wer- 
den uns  Frankreich  und  England  darum  heneiden,  'dafs  wir  in 
Deutschland,  wie  in  Staaten,  Ständen  und  G>nfessionea,  so  nan 
auch  in  Secundärschulen  für  höhere  und  gelehrte  Bildung  naidi 
divereenten  Richtungen  auseiuanderfahren. 

Zieht  man  hierbei  in  Betracht,  was  von  Seiten  der  eonaer 
vativen  Philologen  gegen  diese  An-  und  Eingriffe  in  die  gyrnna- 
sialen  Zustände  geschehen  ist,  so  ist  im  Allgemeinen  eine  des 
althergebrachten  sicheren  Besitzes  bewuTste  Sorglosigkeit  vorherr- 
schend gewesen,  welche  den  Gegner  mit  gelegentlicher  Gering- 
schätzung abweist  und  jede  ihm  zn  machende  Concession  ver- 
werflich findet.  Ob  dies  die  rechte  Stimmung  und  Haltung  sei, 
um  unserer  Zeit  den  altbewährten  Segen  einer  anf  dem  Stndinm 
des  Antiken  beruhenden  Bildung  zu  bewahren,  lälst  sich  bczwei- 
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\    feto,  xunMl  da  muere  ZeÜDngApregee,  §o  weil  sie^beriunpt  nodi 
.  •  Noiis  dovo^n  Binini^  noabUssig  beoiÄht  ist,  ioi  entgegeDcetetsieB 
Vf.  Isiteresi«  XQ  wirken,  und  sellMi  ein  Haapiorgaa  des  erzieheaden 
, '  Vntorrickls,  die  pädagogische  Ravne,  sich  snr  Aufgabe  madit,  die 
.    vermeiDtiiche  pädagogische  Bmvlllheit  der  gesammten  Philolo- 
;    genwdt  und  die  momisirte  Verirockiiaiig  des  traditioneUeu  G^vi* 
I '  nasialweseos  anschaulidi  zu  macheo.     Leider  m&ssen  wir  ihr 
I     darin  beistimmen,  dafs  es  mindestens  nicht  von  überwiegender 
I     Klugheit  seogt,  wenn  die  Hiilelogie,  statt  wie  sonst  das  Prie- 
i     stei-tbuia  «Ue  Elemente  der  zeitgemäfsen  Büdung  und  Erziehung 
xn  sich  heranzuziehen  und  sich  in  ihrem  Mittelpunkte  eine  feste 
und  einßufsreiche  Stellung  zu  sichern,  mehr  darauf  ausgeht,  sie 
.     von  sieh  abzustofsen  und  so  den  Zusammenhang  zu  lösen,  der 
die  Schule  mit  den  mannicfafaltigen  Entwickeluugen  des  Lebens 
'     ▼erhinden  soll.    Je  weiftiger  die  BedSrfnisse  der  gelehrten  Schu- 
len auf  den  jährlichen  Versammlungen  der  Philologen  Vertretung 
I     üandeu,  und  je  weniger  die  freilich  oft  kleinliche  und  so  der  Ge- 
sammtheit  oft  firgerliche  Verhandhmg  derselben  auf  allgemeine 
ITh^lnalune  rechnen  konnte,  um  desto  williger  bitte  man  we- 
'     wgstens  zu  daer  besondern,  alle  störende  Elemente  entfernenden 
Association  för  dieselbe  ab  integrirenden  Beatandtheil  des  Gau- 
'      sen  die  Hand  bieten  sollen.    Dennodi  hat  es  sehr  schwer  ge- 
^      halten,  eine  eigne  pfidagogisehe  Sectton  zu  Stande  m  bringen, 
I      und  so  lange  der  Generalverein  nicht  in  ähniidker  Weise  fftr  sie 
'      sorgt,  wie  der  der  Naturforscher  ffir  seine  Sectionen,  wird  sie^ 
auf  anderthalb  Morgenstnndenr  beschrfinkt  und  von  den  gedruck- 
ten Verhandlungen  ausgeschlossen,  immer  nur  als  verkfimmemde 
Pflanze  dastehen;  so  werdeu  die  pfidagogischen  Interessen  fast  ge- 
waltsam Tersto&en,  den  Realisten  als  alleinigen  Vertretern  anfgenö- 
ibigt,  und  das  alte  Band  zwischen  Philologie  und  PSdagogik  znn» 
grofsen  Uo^öck  iHr  beide  zerrissen.  ^  Wenn,  wie  verlautet,  hauptr 
sächlich  akademische  Professoren  der  Philologie  dieses  Verfahren 
hetreiben,  so  überselien  sie,  dafs  solche  Versetzung  der  Philologie 
auf  den  Isolirschemel  nur  dazu  beitragen  kann,  Abneigeng  und 
Vorartheil  zu  vermehren  und  ihren  eignen  akademisches  Wir* 
kangskreis  auf  wenige  Esoteriker  zu  beschränken,  statt  dafs  sie 
mit  demselben  alle  Sphäien  der  Cnltur  durchdringen  und  befruch* 
ten  sollten.    Föhren  sie  zugleich  Klage  darüber,  da(s  Sinn  ui|d 
^      Befiihigung  fÖr  pbiloloeische  Studien  unter  den  Stndirenden  im 
Abnehmen  sei,  und  seihst  eigentlichen  Philologen  correcte  Lati- 
nitSt,  gediegene  Vorbildung  und  treue  Ausdauer  meistens  abcehe, 
so  ist  dagegen  in  Anschlag  zu  bringen,  dafs  auch  die  akaoemi* 
.        sehe  Disciplin  für  Heranbildung  tui^tiger  Gymnasiallehrer,  die 
alieiu  die  Liebe  för  Philologie  erwecken  und  bessere  Schöler  lilr 
sie  heranziehen  können,  bisher  nur  wenig  geleistet  hat,  und  dab 
tlso  Ursache  und  Wirkung  wie  gewöhnlich  so  auch  liier  in  ein- 
ander öbergehen  und  sich  wechselseitig  erzeug«!  und  verstärke». 
Die  methodische  Unfähigkeit  der  Gymnasiallehrer,  die  in  frohe- 
ren mit  Woiigem  genügsamen  Zeiten  minder  bemerkbar  wurde, 
ist  in  greller  Weise  hervorgetreten ^  seitdem  die  VoUcasehnle  so 
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gNibe  FortMhriitiB  eeoMioht,  wd  die  N^ge  der  Untcarriciitii^B 
ffeDstSnde   sunt  Dowweodi^a  und   neue  Heilmitlel  iorfcmrfa 
uebel  geworden  ist.   Es  hiuTt  riichU,  dafa  man  dasselbe   mit  d 
berkörasilichen  Bannfloch  über  Banaosie  bekämpfe,  oder  in  er 
Zeit   der  Parteioog    nnd    Z^msscnheil   den   stiiUn   Glaubeo 
das  ideale  Gesete  des  classiscben  AUcrlhums  predige;  sind  d 
die  Hamanisien  nach  einer  bekannten  Darsiellun^^  selbst  die  Ob- 
seüranten  geworden,  die  als  pfiisoherische  Seifensieder  ge^n  das 
Gaslicbt  der  neoen   Intelligenz   und .  Cultur  protestireo.      Kern 
meuschliche  Macht  vermag  jene  Uebel  der  Zeit  zu  bannen,  dit 
neben  den  kirchlichen   VVirrea   die  raaterieUea  Interescsen   xon 
Stichwort  von  Europa  erhoben  und  trotz  deren  eifriger  Collivi- 
nibg  die  Welt  immer  ärmer,  elender  und  ratbloser  gemaeht  ba* 
ben;  sie  sind  Uebervölkerung,  Proletariat,  Pauperismus,  nBaterieile 
Noth,  von  denen  die  die  Gymnasien  bevölkernden  MitteUtindt 
nebst  den  niederen  Staats-  und  Kirchendienern  heimgesucht 
den.     Mit  nnwiderstchlicher  Gewalt  dringen  diese   Uebel 
kl  die  gelehrte  Sohole  ein  und  erheischen  ein  vielseitiges  Töeb- 
tigmaohen  zum  Erwerb  des  Lebensbedarfii  und.  der  soctsJen  Exi* 
stekiz  mit  mögliebster  Einsoliränknag  aller  Geld  uad  Z^eit  kssfas» 
den  gelehrten  LuxasartikeL    An  die  Steile .  der  altea  Robe  ind 
Gemüthlichkcat  der  Studien  ist  eine  sich,  selbst  ttbersiunesds 
Hetzjagd  der  äulscren  Dressar  und  des  polizeiliehen  Zwangs  ge* 
traten;  aber  der  blofse  Bannstrahl  der  Verdammnng  wiri^t  aidib 
melir  dagegen^  die  Noth  der  Zeit,  welche  diese  Zustände  herbei* 
eefuhrt  liat^  ist  mächtiger,  als  alle  Sehilderongen  der  Herriicb* 
keit  und  des  Adels  des  clasmschen  AlterChiuns,  und  wo  das  täg- 
liclie  Brot.-  auf  die  Dauer  zu  fehlen  anföngt,  da  müssen  auch  dw 
zu   wissenscbafilieher  Intelligenz  emporgestiegenen  Brotstadies 
eine  andere  Stellong  einnehmen,  und  ein  Homanisouis,  der  mü 
Verachtnag  auf  die  Wissenschaften  des  Erweibs  herabsieht  oad, 
um  strenge  Anforderungen  in  seiner  Weise  mit  Conseaoens  doreb- 
zufuhren,  von  einem  I^ehier  im  £zercitium  m^r  oder  wenücr 
die  Entscheidung  ober  die  Versetanng  eines  Schülers,  das  beibt 
heut  zu  Tage  meist  so  viel  wie  die  Entscheidung  über  Slodtrfi- 
higkeit  und  künfligen  I^bensberuf  abhängig  macht,  wird  niebl 
ner.  in  dto  Augen  der  Welt  als  nialitiöse  und  fluchwiirdige  ia* 
humanität  erscheinen,   sondern    aucli    mit   seinem  Jiai  jutiiiia^ 
pmremi  mtMidus  die  Schütter  gewallsara  in  die  Real-  und  Gewerfa« 
schulen   hinaustreiben,    welche    urnlötzlich   die   Studirfiihi|jkeit 
wieder  lierstellend  einen  leichtei*en  \Yeg  zuni  akademiscbeaStii- 
dittoi  und  Staatsdienst  eröiToen.   Die  Gesammtheit  des  Mensches 
aber  und  söine  Befähigung  zu  höheren  Berofsarten  von  griechi- 
sehen  und  lateinischen  Snrachkenntnissen  ansschlieCslick  abhängig 
machen,  heilst  die  Gestaltungen,  die  unsere  Zeit  durch  Assoda» 
tionen  und  Vereine,  durch  politische,  sociale  und  technische  Re- 
formen hervorgerufen  hat,  nach  den  Ansichten  des  Boratios  Aber 
Schififahjt,  Handel,  Erwerb  und  Verkehr  bemtbeilea.  Selbst  der 
Habstab  dafür  ist  im  Verschwinden  begriffen,  seitdem  es  za  dea 
immer  seltner  werdenden  Ausnahmen  gdiört,  dals  in  CinUier  Ja- 
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gettd  dieSpradifetvien  ülMl'€e#ets€  ^Ito  lot«tiii0olM&r«iod>gri«€UU 
•^ben  Ehme&targpamiiiaük.  wolhifkndi^.aogt^m%i'ywtrdmi  MVm 
äwb  Vendb'fiAgAog  des  LatewatsclMm  vte  dem  GAvt^  der  «tidti« 
gfcalitfli:iDiid  Priva(flchul0ii.«;^«lenMiiiBeii>  fortaelireitet^  «ii<|  die  Wüi»« 
lembergiaclie  Prßziß  id^  laietaisdWefi  Schttlen  ted<  ihrer  Prftäep^ 
iotoen  nlUr^nedi  -atb..  FerseiioUeoeaitMüt'clien  aus'.  g^MMV  Vdraaift 
^«bkliiigiV  da.  kAMi'»  twaa  8aii$4  «Ugemekw  jfmhuMuiaiiMg-  war« 

Ve 


jMdi  iB  «MMdiien  Paroli  Tafent  nnd  Wgitiatiynttr  Vcrbfltt* 
piaae  ermaglieiiteil.F&Ueiileraielt  Werden.  iSe  laoihnittg  der  g^ 
Mirtea  Schule  und  ihre  vettige  Aiiascheidaiiff.  von  AlLeniy;'««» 
tonet  irgend  fii^  VeihabU4iHi^gfiiehaiieB;«iidgelei0tei  mt4^  aobeint 
m^^r  .Vialea  erviiiitteht  «od  mag:  idtaier  noA  ^ie  Mthumlür  di^ 
PlfüologeB  fup  sieh  hiahen,  .die  in  ihr  eia  dffenea^  |eider  ^lliliidh«- 
Uii^.'deaXlaafiachen  dreien  Itauin  bleteadet  Feld  «ii  finden  hef» 
£a»4  ahct  ddr  ErfoJg  likneht  alle  Bemehtfmig.,  die  .nraktAaehA 
NöibKendigkeit  «»riifl  daa'Priiicip  über  den  Haofisn,  uod.amEode 
fnnfst'aacb  idaa  geopfert  werden ^  was.  dareh  strenge  Abaperran^ 
am  sicherai^i  für.«  die  Ce^senratiön  gch'eitet  ächsen^: 

Unter  dieseri^UmalilAdeni  dcftnici  akk  mAt  and  aebr  ak  raftb« 

aaat  dbr  ^daoike  an/v'dtai'heilDnflgeiidäilch  diese  Zestsahrift 

buLditen  su-.woUen  scbcint^  nfimlich  dafanf  hbunwiricen«  dafs 

daa  dasftiaefae  Stadium,  nickt  bioTs  <  ak  £i^kit«iigv  des  gesamaite* 

»k*dea>isehen  Stadiums  aasscUiebUdi  eibalten.r '  sondern  anckial^ 

^^Nndkgnng  det  hohereli  Bildung  iiberh^ilpt  thuhiliebst  gestaltet 

.uml  gefördert,  daliir  aber  auch  den  T^rinderteü  W^t-  nnd, Zeit- 

THerhäUnissen:  diejenigen. Ganoesaiooeil  gemacht  wenden  niMit«B^ 

welche  ak  unahweifliiäi^e  Nothwendigkeit  «ur  Enfeicbung'  dieses 

doppelten  Zweckes  sich  geltend  gemacht  haben.     Nur  in   dieser 

Weise  können  die.  ßymnaaieo  ak  die  h^lteiren  Schulen  der  Volks- 

bUdung  ihren  allen  Rshig  und  Wenlh  farthin  bekaiB^ten»   und 

wenn. nur  dieae  Wahvheit  allgemeine  An^kennang  ündot,   so 

wird  mit  der  Zeit  auth  eitie  Verstlbidignng  über  ihre,  praktische 

DarchAhning  aieh  termiiteln  .käsen«    Wir  beabakhtigen.  nicht 

eiile  Vermischang  der  celehrten   utid  Büi^ersehiika^  die  nach 

wie  vor  nur  als  Nolbbeo^f  bestehen  sn&g,  Wohl  aber  eine  auf 

die  alten  Spitehen  gesft&tste  Bildung  die  nicht  bks  den  eif^nt» 

liehen  Geldirten^  sendem  anch.  den  praktisehea  Beamten  jeder 

Art  und  überhaupt  den*  uim  wahren  Kern  des  gesammten  VoU 

kes  gewordenen  böheren  BQi^^Stattd  (datärlich:  ^ne  Zwange 

ogen  den  letzteren  und  se, .weither  för  böi^gerlicbe  Bemfeartei^ 

davon  Gebrauch  au  «machek»  »weckmtfsii^  finden  wird)  für  die 

$pblbe  setner  BemfsbUdung  angetilessen  vorbereiten  ind  nngefiikr 

«Mt  dem  Ende  des  18*  Lebcnsjabres  in  die  lietatere  einfiiha«!  soll«: 

Dk  Zeiten  sind  vorJi4>er,  ki  denen  Gelehrte  und  Staatsdienec 

einen  dttrcbgreiienden!GegenSatft  ^egen  den  Burgerstand  bildeteit» 

'  and  in  geheiligtem  Nimbus  fiber  dem  Volke  sehwebtea;  siekön«« 

neo  ihren  Beruf  nur  erfüllen  ^  wenn  sie  gelelurte.  Bildmig  nichi 

statt  der  Volks-  und  Burgerbiidnng  bealtzenv  snndetm^att  dkaer 

hinftufiigen.     Es   darf  darum   der  «elehrten  Schule^  nidilB  von* 

dem  vorenthalten  werden,  was.  in  der  Velks-  und  Bni^rsehnk 


g  Ei««e  AMMiMg. 

ris  filrdte  allgemeine  BiMm^  eifMrdcrtieh  betrictieo  ^«vird;  mm 
wird  sich  Vieles  abkftrzea  imd  saMmmendrisgeii  laMea,  ÜkBi 
weil  es  auf  der  Basis  der  alten  SpraclieB)  wie  die  firlenmiig  der 
nenereD  Sprachen,  keiner  gtrofsen  Zeit-  und  Krallopfer  licfdari^ 
theiis  weil  überall  eine  soecieHe  Bem&biMuBg  als  nachlolgeai 
sur  Erf^Snsuoe  dient.     Wfll  die  gelehrte  Schule  diesen  Anfard» 
rtmfren  sieh  atdit  hememen,  m  steht  «i  «rwart«i,  dah  die  nkit 
geloirte  Sdinle  ailmSltlig  ganx  an  ihre  Stelle  treten,  vod  dadonk 
der  Verlast  an  classischer  Gelehrsamkeit  und  Biidiing  Yolistfadiff 
werden  mtehte.  VieUeiebt  wfirde  dieser  Umsdiwnng  viel  achBcf 
ler  von  Statten  sehen,  wenn  nicht  die  Realisten  in  Meifcen  «nd 
Maina  das  Lateinwciie  gfinalich  proscribirt  bitten,  deaaeo  »baelolt 
Niditkenntnifs  denn  doch  anch  f5r  den  höheren  und  gelnldeUa 
Bürgersland  in  unsähligen  Beaiehnngen  imoier  ein  ▼an   der  Be- 
rathnng  vnd  Stimmführung  der  Gereiften  ansschlieCaieDdes  ietO- 
mumimm  jNn^Mrl0li>' bleiben  wird,  so  lange  Religion  mid  RecM, 
Knnst  Qttd  Poesie,  Sprache,  Gesebichte  und  Wissenschaft  «dT  al- 
terthfimlichem  durch  die  lateinische  Sprache  voraoesweiae  ver- 
mittelten Gmnde  rohen«  IHe  eifrigsten  Gi^ner  des  LoteiniachcB^ 
die  in  mserer  Zeii  leider  gerade  ans  dem  gelehrten  Stande  Iwp- 
▼orgegangen  sind,  und  die  die  förmliche  Lossaguag  aeÜMt  Yia 
dem  €kmdeamMs  igUmti  als  ein  sich  selbst  ertheilteo  Ehmli- 

Rlom  ansehen,  beaebten  nicht,  dals  in  ihnen  anbe^ubt  ciae 
[enge  lateinischer  Bildungselemeote  gelegen  ist,  ohne  wekhe 
sie  die  Tüchtigkeit  in  ihrem  Berufe  nimmer  erreicht  haben  wfir- 
den,  deren  Maneel  aller  schon  jetst  bei  ihren  ohne  Lateinisch 
gebildeten  Nachfolgern  in  nnerwartet  greller  Welse  hervoraotre* 
ten  pflegt. 

.Es  bedarf  keiner  Reformation  unserer  Gymnasien^  nm  sie  lir 
den  beseiclmeten  Zweck  tfidbtig  au  machen,  sondern  nur  einer 
klaren  Erkenntnifs  seiner  inneren  und  äufteren  Nothwendigkeit 
und  eines  einmuthigen,  von  patriotischem  Gemeingeiat  beseelten 
Bestrebens,  ihn  mit  Hintansetaung  alles  aniserordenllidien  Bei- 
werks SU  erreichen,  in  welchem  Falle  einige  Reformen,  wie  das 
Abschneiden  einer  Lehrstonde  von  dem  einen  und  Hinanftgnng 
derselben  au  einem  andern  Lehrgegenstande,  ausnahmsweise  ge- 
währte Dispensation  vom  Griechischen  und  den  lateinischen  Slyl- 
übungen,  gäoaliche  Einstellung  der  über  die  Elementargnunmatik 
hinausgehenden  griechischen  Schreibübnncen  nebst  Ersata  durdi 
ehemische  und  technische  Lehrstunden  oder  realistische  ParaU^ 
dassen  für  die  betreffenden  Schüler  sich  von  selbst  ergeben  wer- 
den,  lauter  Dinge,  die  schon  bisher  an  manchen  Orten  Gettung 
und  Anerkennung  gefunden  haben,  in  denen  absolute  UniformitH 
von  Vernünftigen  niemals  als  gesetaliche  Norm  gewfinsdii  wer- 
den kann,  und  die  eben  deshalb  unbedenklich  der  auf  locale  Be- 
dürfnisse Rü^sicht  ndimenden  Leitung   der  einaelnen  Schulen 
fiberlassen  bleiben  können.     Ich  weifs,  dafs  solche  Vorschllge 
▼iden  Philologen  und  Schnlmünn^  der  stricten  Obserrans  m 
ketserisdie  Greuel  erscheinen.    Sie  werden  um  kleine  Dinge  so 
lange  einen  groben  Lfarm  erheben,  bis  sie  die  grofsen  und  ii^- 


mü&a  Dmge,  tvie  die  glmdidie  AbsebaAii]^  d«8  Grieclifwilen,  dem 
^dh  bald  auch  das  Lateioncfae  in  der  Uaoptsaehe  htnterdl^iii 
ührtii  kkiiilaut  nflsseo  goscfaehenr  lassen,  und  ihnen  Ton  dem 
ebanM^ien  Trosle  aui  CaeHor  ma  nUdl!  nur  die  letzte  HSlfle 
verbleibt^  ]>as  priwcipda  aisial  llfst  sich  hier  nnr  so  in  An- 
\iirendnig  bringen  ^  dals  man  dnrch  zeitige  Aeeommodation  das 
Aofkommen  eines  nenen  Principe  yerhindert.  Fast  nidHs  b«i 
den  Gymnasien  in   der  öffentUcben  Metnung  nnd   Gnnst  mehr 

feschadet,  als  dab  sie  die  Erlemmig  nnd  Fortbetreibung  des 
rrieehiseben  selbst  lllr  künftige  Diplematen  md  MI IHirs,  Finans- 
nnd  Forstmänner  n;  s.  w.  olme  alle  nnd  fede  Ausnahmen  erzwin- 
gen, und  ab  diese  endfieh  doch  nicht  vermieden  werden  Iconn« 
len,  die  betreffenden  SefaOler  in  den  vacant  gewordenen  Stna<' 
den  lieber  fanllenzen  lassen,  als  einen  wisscnschaflliefaen  Ersatc 
cewfibren  wollten,  der,  andi  wo  Mittel  nnd  Gelegenhett  dazu  vor- 
Eavden  waren,  selbst  'prineipieU  verweigert  worden  ist,  \Aots  um 
die  Termeintliche  Reinheit  der  Gjmnasialbestimmung  anfrecbt  zn 
erhalten.  Das  heifst,  eine  logisehe  Kategorie  als  höchstes  Gesetz 
avfirt eilen  und  dann  mit  sehenden  Augen  l!ilind  sein,  um  die  ihm 
'Widerstrebende  MannichfattigkeK  der  natürlichen  Beflbsgung  und 
£ntwickelung  und  die  gesammte  Kundgebung  des  praktischen 
Bedfirfnisses»  nicht  zu  s^en,  oder  es  recht  absichlliclr  darauf  an^ 
legen,  die  Gymnasien  einem  mogltcbst  grofsen  Theile  der  h^he* 
ren  Stände  und  Berofsarten  zn  entfremden. 

Wenn  demnach  in  dem  Schematismus  der  fiuiseren  Forma* 
tion  locale  Accommodationen  genGgen,  um  den  durch  die  7j^ 
berbeigefthrten  nenen  Bedflrfnissen  Genüge  zu  leisten,  so  be- 
darf es  dagegen  allerdings  für  den  daa  Innere  belebenden  gel* 
'Sligen'  Hauch  einer  zeitgemäfeen  ErfHsdiung  und  fftv  d2e  Hand- 
habung de^'  I^ehrobjecie  einer  neuen  methodischen  Kunst.  l>ies 
ist  es,  was  wir  hier  an  der  I^ctüre  der  lateinisdien  und  grie- 
chiscben  Autoren  nachweisen  wollen,  jedoch  fikr  jetzt  nur  im 
Allgemeinen  und  ohne  auf  das  specielle  Bed&rfnib  f&r  einzeln^ 
Ijehrstufen  und  Literatnri^cher  einzugehen. 

I>ie  lateinische  mwl  griechische  I^ctfire  in  ihrer  schulmfifsi- 

5en  Anwendung  beruht  auf  der  Voraussetzung^  dafs  die  von  ibr 
argebotenen  Objecte  durch  dassisehe  Vollendung  und  pfidago* 
Sische  Qualification  für  die  Jugend  nach  Inhalt  und  Form  eines 
er  wichtigsten  durch  andere  Gegenstände  des  Unterrichts  nicht 
ersetzbaren  Bildungsmittel  gewähren.  Indem  wir  diese  durch  so 
▼irie  Jahrhunderte  betätigte  Ueberzengung  festhalten,  müssen 
wir  doch  zugestehen,  dafs  sie  nicht  an  und  fftr  sich  schlechthin 
nnd  vbn  allen  Schriften  des  Alterthnms  gilt,  senden  dafe  ihre 
Gültigkeit  nicht  blofs  f&r  einzelne  Autoren  und  Schriften,  son* 
dem  auch  fftr  einzelne  Abschnitte  nnd  Stellen  derselben  einer 
besondem  Feststellung  bedarf,  und  dafs,  wo  diese  nicht  einmal 
annähernd  zum  Voraus  gegeben  ist,  in  der  Praxis  zahllose  Mifs- 
griffe  unyermeidHch  sincl.  J)e^  junge  Lehrer  hat  weder  auf  dem 
äymnarium  noch  auf  der  Universität  die  Leetüre  der  alten  Au* 


iuvtfi  tn  'aoldiehi' UoiliEiiig  Itelrielieii.  ^lecli  eineii  8€^  ncheni  pnk 
liselien  Tact  ^li  angeeignet,  dafs  er  eine  richtige  Aoswafal  aa 
treffen  vermochte.     .£iii   vagee  HcHconoMO   nsd  der 
von  LcsebQcbcpn,  ChreslomatbieB  nnd  Anihologieti,  .4ie^ 
liehst  einförmig  und  langweilig  tn  werden^  niekl  biob  ' 
Poesie,  sondern  in  beiden  anob  wieder  die  zu  dan  tpecieliea  Slji-» 
gattuogeo  iiaob  modesner  Systematik  ^drangen  Stmce  Mwmpmi 
weise  auf  einander  werfen,  bebntet  ihn  hi  den  Unter-  aod  Mit 
tetelassen  allenfalls  ror  groben  MifscrifienV  wiewaU  d#ck  aaeh 
hier  die  der  kiiid^hed  GeMthUelweR  sd .  schnarslmcke  vawi- 
derlaufeode  lederne  Nainr  eines  £uti*Qpitt«  .ond  Comeüiia  Nepai 
neben  audeii»  duvch  das  hiatorischc  Recbt  .geheiligtett  Mifabria 
eben  ihre  zäbeExislens  foriwäbrevd  behanptel.    Aber   snr  ie» 
feei*s4en  Aasartung  gedeiht  der  Unterridbt  •!«.  den  Oberdbsaeai 
wenn  der  I^ebrer,  der  sich  in  dteaem. Punkte iiiiffgenda  ateätasmiCi 
theratben  findet,  auf  die  Herrlichkeit  der  Namen  Piadar,  Tbec^- 
dtdes.  Platon^  Demosthenes,  Cicero ,  Tftcitui  n.  a*  w.  vertraeend, 
oder   die   för  Schulen  bestimmteii  Sammlodgen  der   Hdleiiik% 
der' griechischen  Lyriker,  Elegiker  u.  s*  w.  gebnocliend,  Taie 
cur  Lecture  wfihlt,:  die  aum  ochulgdMiaehe  scbleefate^iiigt  am- 
geeignet  sind,  und  deoeii  aadi  def  beste  Lehrer*  kaam   ciii  der 
Jugend  ei^eifbares  Reaoltat  der  ßildueg  entrineea  «kaBo.    Uai 
doch  ist  es  so.  Im  glödLliolieren  Falle  bildet  sich  ein  gpter  Ij^ 
rer,  dem  die  crambe  repeiUu  eines  und  desselben  Textes  för  in» 
mer  nicht  genügt,  durch  die  Eifahrimg  seiner  eignen  MilagrÜie 
etod  verfehlten  Bestrebungen;  ist  er  aber  über  diese  hineos,  ss 
ist  ihm  unterdessen  auch  die  bdebende  Frische  der  krafligistea 
LebcBsjabre  entschwunden,  und  jüngere  Lehrer  treten  an  seine 
Stelle,  die  üire  Experimente  auf  Kosten  der  Sebulcr  «menend 
denselben  Bilduiigskreis  durchlaufen.  So  lange  dies^  Vel>elslaBd 
nicht  hinweggeräumt  ist,  wird  die  Leot&re  der  alten  Auteres 
ndr  die  Hälfte  ihrer  bildenden  Kraft  ent&lten  okid  för  den  Ans» 
lull  der  andern  Hälfte  neue  Antipathien  erregen.     Jede  dmeh 
einen  unpassenden  Text  vcrioroe  Lefaarstnnde  steigert  aber  diesem 
Vertust  noch  .dadurch-,  dafs  mau  einmal  änl  eine  Sandbank  ge- 
rathon entweder  auf  weiteres  rasches  Fortsehreilett  veraichten, 
oder  den  Zusammenhang   gewaltsam  abbrcGhen    und  in  etwas 
Andern)  überspringen  mufs. 

Verfehlte  Auswahl  steht  ferner  in  dem  innigsten  Zusanmen- 
bange  mit  verfehlter  Bebandlunc.  Wenn  nach  der  oben  ange- 
deuteten Vorausselziing  dem  recht  gewählten  Texte  der  Lecltbe 
eine  an  $ieh  bildende  Kraft  inwohut,  so  kann,  um  diese  an  eat- 
binden  and  in  den  Lesenden  fibergeben  sn  machen,  nichts  wei« 
ter  erforderlich  sein,  als  ihn  in  das  sprachlicb*aacliliche  Verstand* 
nifs  des  Textes  einzuführen,  oder  Tioimehr  in  der  Bemihnag, 
dies  SU  erreichen,  ihm  immer  so  weit  naebsuhdlen,  ab  seine 
nodi  schwächere  Kraft  dies  nethwelidig  macht.  Alles,  was  fiber 
dieses  Verständnils  und  dessen  Ausdruck  in  der  tnr  VeraläDdi- 
gnng  gebrauchleo  Sprache  blnaosgobt,  ist  v>nm  Uebel,  indem  et 
den  Fortschritt  und  also  das  Verständnib  des  Folgenden  und  des 
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•t^Iittlisdien.Gafii^n  versfiftltl odtir  verbiildert  und  im  f^lftcklMi^ 

•tcu  fall  Mir  Din^  anbringt)  die  nicht  dakin  geboren,  sondem 

iM^ttii^enfaLL»  btsowlati  I^farstenden  iberwieaeo  werden  mflgsen. 

VeMldidien  ^ir  damit  das  io.  den  Gyinnaaien   TorherrscheDde 

VeruilircD,  so  finden  wir  es  meiat  in  diametcalea  Gcgeoaatfc  gen 

[     »leUt  '  Schon  4it  ^ätuuud  gftbeo  Begdffevon  staiariachee  und 

I     cursoriacber  Ijeeiüre  aU. zweien  «lictit.gpaduell^  sondefa  speetßaob 

t      Yecaebtedenen  Methoden  sind  voU  dea-firgsten  Irrthum$,  indem 

I      »i«  den  VVabu  naliren^  dafs  die  eise  oder  die  andere  an  aieh  daa 

I      wahre  Heil -gewähren  könnte,  wfihi^end  doch  nnr  feststeht,  dafs, 

I  ''vMie  AI aeer  recht  gut  sagt,  bei  der  eoraoriacheo  Leeture  uiehta 

I      gelernt,  bei  der  stat arischen  nichU  (gelesen  wird.    Die  gewöhn- 

uche  Proeedur  ist  n&mlick  die^  dal«  ein  Penaunien  bAusiicher 

,      Präparation  mit  Grajnmatik  und  Lexika  anter  strenger  Verpft« 

I      tt«D^  aller  Ueberseiziuigen  aufgegeben. wird^  und  in  der  u&eiiatea 

Lebrat ttndc  sodann  eine  Ucbef^olanng  erfolgt,  die  nicht  gehauen 

^      lind  nicht  gestochen |.,  ein  Bluster  voii  aerhacktem  Ungeschmack 

j       «ity  u^  die  nichts  weniger  als  ein  .walnres  VeralSQduifs  des  Tex- 

Wa  gewährt.    Est  es.  indessen  dabei  seiai  Ikwenden,  so  lieifsi 

I       das  icursoipisali^  L^etürci«  uncl  es  gibt  wirklich  L«Uilc,  die  eine 

se4clke  als  Panaeee  des  gelehrten  Unterrichts  anpreisen,     Wird 

.       l^gegeii.nach.  der  UebessatHui»^  dei^  übrige  Tbeil  der  Iiehntuode 

.        Uaaiit  «ngebraohl^  so  .weit  es  die  Zeit  erkabf,  das  Pensum  durch- 

loaehmen,  das  Jiel&t  den  Text  nochmajs  mit  breiter  Dehnung 

vorzulesen  und  bei  hin  imd  Wieder  gemachtem  besianlidien  An« 

halt  allerhand  grammatische, . metaphrastische «  kritische,  ästheiin 

sehe,  historische  und  sonstige  Bem^kungeo,  Excurse  und  Dialoge 

daran  anaukn&pien  und  besonders  fleifsig  die  neuesten  AuOagen 

der  neuesten  Schulgrammatiken  za  citireo^  au  erweitern,  au  be«* 

richtigen^   so  ist  das  eine  statorische  Lectftte  gewesen,  die  in 

endlosen  Umschweifen  des  Hio-  und  Herredens  meist  richtig  die 

Punkte  verfelilt,   von  deren  Versteliea  fiJr  den  Lernenden  das 

Verstfindnirs  des  Textes  bedingt  wird.    Ist  es  doch,  als  ob  der 

io  seiaem  iauersten  Kern  gelialtlose  Streit  über  statariscbe  und 

cursorische  Lectüi«  gana  die  Erkennt  nils  verdonkelt  hätte,  dab 

es  überall  nur  eine  rechte  Leetare  geben  kann,  die  weder  ciir- 

sorisch  noch  statarisoh^  oder,*  weim  man  lieber- will,  beides  au« 

gleich  ist,  indem  sie  nicht  nach  einer  methodischen  Scheidung 

o  ptiüti  bald  ßo  bald  so  aur  Anwendung  kommt,  sondern  in  je« 

dem  Augenblick  mit  freiem  Urtbeil  von  dem  tüclitiaen  Lehrer 

nach  dem  Verhällnils  der  geistigen  Kraft  seines  Schülers  au  der 

Erfassung  des  ihm  vorgelegten  Ob)ectB  der  LettUW*eso  bemessen 

^         wird,  v^ie  es  das  Bedürfnifs  des  Augenblicks  erfordert.    Je  lau» 

aer  man  mit  denselben  Sohükarn  den  Homer  gelesen  hat,  um 

desto  leichter  und  rascher  wird  die  weitere  Lectürc  fortscbret«» 

ten.     Wer  aber  au  den  ersten  100  Versen  ein  Halb|ahr  braucbl, 

an  alle  Vorrathskammern  der  Coramentare  daao  ansauleeren,  und 

in  dem  folgenden  Halbjahre  12  Bücher  der  Odyssee  oder  Iliadc 

cnrsorisch  durchübersetaen  läfst,  um  statariscbe  und  cursorische 

Leclure  tu  verbinden,  hat  nur  zwei  tbdricbte  Extreme  an  ein« 
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ander  gereiM,   ohfie  darum  die  rechte  HttlelefM&e  so 
Wir '  wiederholen ,  es  gieht   nur  eine  eii»i^  Art  der  rechlea 
Leclfire,  welche  Interpretaiioa  nod  Ueberselzuu^,  ietxtere  als  Be- 
soltat  der  ersteren  gefafst,  durchweg  itnsertrennUeh  ▼erbiodcDd, 
mit  beiden  dem  Schüler  in   jedem  Momente  so  w^t   so    Hiilfe 
kommt,  ale  es  ihm  numdglidi  illlt,  mit  eigner  Kraft  ood  Keool- 
nifs  zum  Veretindnib  des  Textes  vorzodringeo,  und  weldiey  so- 
hsld  dieses  Ziel  des  Verstäodaisses  err^ht  ist^  der   bildenden 
Kraft  eines  so  behandelten  Textes  vertrauend,  sich  aller 
ren  Zusätze  nnd  weitschw^fig  grammatisirenden  Dialoge 
hält.  ]>ie  gewdhnliche  PrSparation  mit  Grammatik  und  Lexikon 
in  welchem  letzteren  die  Wörter  aufgesucht,  und  die  erste  bestem 
das  heilst  meistens  die  sehleehteste  Uebersetzong  derselben  aas- 
geschrieben  wird,   ist  eine  hauptsXchlich  die  Mittelciaesen  des 
uymnasiums  im  Griechischen  bedröekende  oft  genug   bdda^ 
Poenitenz  und  unverantwortliche  ZeitverireudoBg,  die  hödbateas 
Fingerfertigkeit  im  Umblättern  des  I^xikoiis  erzeugt,   ond  äk 
endlich  einmal  abgestellt  werden  sollte,   namentlich  aoch  mn 
einer  zweckmäfsigen  häuslichen  Repetition^  und   einer    auf  das 
Können  abzieleoden  Einftbmig  Platz  zu  madien.    Ftlr  die  fiiesf- 
Itche  Repetition  in  der  folgenden  I^hrstunde  mag  dann  ^ne  fcr* 
tige  und  gute  Uebersetanng  In  der  Regel  gimigen;  ond  die  »> 
cherste  Probe,  dafe  etwas  Töchtiges  edemt  wurde,  besieht  am 
Ende  hauptsächlich  doch  darin,  dafs  -die  Schüler,  ohne  ven  den 
Lehrer  in  jedem  Augenblick  mit  einer  Alles  zermarternden  Nach- 
hülfe und  Berichtigung  unterbrochen  zu  werden,  den  Text  mit 
Fertigkeit  und  richtig  accentuirtem  Ausdruck  lesen  (schon  darin 
liegt  ein  wichtiges,  leider  zu  oft  vernachlässigtes  Merkmal  nai 
Hfilfsmittel  des  Verständnisses)  und  ihn  mit  Leicbtigkeit  in  er* 
träglicher  Sprache  üliersetzen  köpnen*    Mit  Ausnahme  der  latei- 
nischen Dichter,  die  freilich  grofsentheils  jeder  hiOndlich  extern- 
Soririen  Uebersetzung  widerstreben   und  darum  eine  besonders 
arznstellende  Modification  der  Behandlung  erfordern,  kann  man 
überzeugt  sein,  dafs,  wo^fenes,  natürlich  nicht  an  emem  einzei* 
neu  mechanisch  einübbaren  Pensum,  sondern  durehw^er  geleistet 
wird,  es  an  der  rechten  Behandlung  des  Textes  niciit  gefehlt 
habenr  werde.     Aber  gerade  das  ist  es,  was  man  bei  Pruiungea 
so  häufig  vermifst,  und  woför  der  Lehrer  Ers«ilz  zu  lasten  ver- 
meint, indem  er  unaufhörlich  selbst  spricht,  statt  seine  Sefaüler 
zum  Sprechen  in  zusammenhängendem  Vortrag  zu  bringen,  oder 
sich  auf  seine  Methode  beruft;  die  dann  meist ,  das  strenge  Lau- 
nen der  alten  Zeit  als  Pedanterei  verwerfend  nnd  die  Ueberset- 
zungen  als  moderne  Philanthropie  verpönend  tu-  einer  nutzlos  theo- 
vetisirenden,  endlos  dialogisircnden  nnd  bei  allem  Anspmdi  an 
das  Denkvermögen  doch  oft  seichten  und  hrthui^svollen  Sprach- 
Philosophie  nnd  gramma tischen  Analyse  nach  irgend  einem  herr- 
schenden Modesysfcmc  besteht. 

Alterdings  ist  das  als  alleiniges  Ziel  geforderte  Verständnifs  des 
Textes  eine  Sache,  die  mehrfacher  Deutung  unterliegt  und  darum 
selbst  ein  richtiges  Verständnils  erfordert,  denn 
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Anders  l«8cii  Kmihen  den  Tarcnz, 

Anders  Hugo  Grotin^; 

Mteh  Srgerte  als  Knaben  die  SentenZ) 

l>ie  ich  jetzt  gelten  Iftssen  mofs.  • 

Indessen  sind  wir  geoeifft,  za  glauben,  dafc  dieser  Punkt,  wl« 
Alles,  was  auf  angenbUcklieheni,  fast  nnwilik&hrlichem  £rgreif\en 
des  Moments  im  praktischen  Lebensverkefare  beruht,  ans  Bftehem 
und   Schriften  nicht  erlernt  werden  k&nne*   weshalb  wir  hier 
nieht  weiter  darauf  eingehen.   Natur  und  Leben  möasen  die  An*^ 
läge  ztim  richtigen  Taete  verliehen  haben ,  und  durcihf  Beispiel, 
Ans|chauung  %nd  Uebung  ninfe  dieser  bis  mm  Instinct  ^iner  si- 
ehern Routine  ausgebildet  werden.  Mit  methodi^oher  Consequ^nz 
vermag  dies  nur  in  solchen  Anstalten  zu  gesehehen^  wie  sie  iilr 
den  Predigt-  und  Volkslehrerstand  jetzt  Aberalt  bestehen  $  aber 
ll!r  das  Gymnasiallehreramt  sehmerzlieh  ^ermilst  werden.'    l>ab 
das  sogenannte  Probejahr,  welches  vielmehr*  maneberlei  Uebel- 
atSnde  erzengt  hat,  nicht  zum  Ersatz  dienen  kftime,  darf  als  aai^ 
erkannt  angenommen  werden.    Zwar  fehlt  es  nieht  an  pfidag#* 
giscben  Hotkünstlern,  die  tausendmal  Temommene  Trivial itflte» 
aber  Methode  und  Methodik  zu  Markte*  brhieen,  no^  an  Chat«', 
Ifffans,  die  nagelneue  Methoden  als>  das>  Heil  einer  neuen  Welt 
anpreisen.  Aber  kaum  ist  der 'den  Philologen  gemaehle  VorWttvl 
gerecht,  dalli  sie  mit  T<omehmer  Veraehlung  am  dieses  «,dvmnye 
%eng^*  herabsehen^  denn  scitMt  die  beste  Methodik,'  blofe  theore« 
tisch  aufgestellt  und  ron  dem  praktischen  Leben  losgetrennt,  ist 
^ine  todte  Abetraction  und  leistet  fßr  Verbesserung'  des  Unter«- 
ricbts  etwa  so  viel,  wie  eine  gedruckte  Anweisung  zum  Fechten^ 
Retten',  Tomen,  oder  zur  Bilonng  der  8alonstournure  und  dem 
Umgang  mit  Menseheu.  Auch  Mageres  genetlsehe  Methode^  de» 
man  genialen  Scharfblick  und  durchdringende  Sadbkenntnifli  nicht 
absprechen  kann,  Wii*d  so  lange  ein  blofses  Sdiausiftek  bleiben, 
als  nicht  brauchbare  LehrbQcher  für  den  loteini^h^n  Unterricht 
nach  ihr  gearbeitet  vorliegicn.  Es  ist  erfahrungsmftfstge  Tbatsaehev 
dafs  scrupulöse  Methodik,  aus  blofaen  Theorien  geschtoft,  oft  in 
scbnddendem  Widek^surucih  mit   den   Erfoken   des   unterrieht« 
steht,  und  dafs  oft  I^enrer  die  trefflichsten  sind,  die  von  der  Na- 
tur begünstigt  durch  Mosterbeispiele  der  eignen  Jugend  nnmerk- 
iich  gebildet  wurden,  ohne  je  nm  das  Studidm  der  Nethoden 
sich  viel  zu  kfimmern.     Wo'NatuV   und  Gunst  des  Geschicks 
weniger  gewirkt  haben,  und  diese  FAlle  scheinen  leide^r  die  Mehr» 
zahl  zu  bilden,  da  kann  nur  ein  auf  die  Praxis  berechnetes  und 
in  deren  Handhabung  sich  bethStrgendes  Seminar  nacUielfen'').' 
Drst  bei  nachhalti^r  Wirkung  solcher  Anstalten  wird  auch  die 


')  In  Göttingen  ist  ein  mhmwürdiger.  Anfirng  gemacht  worden,  eia 
pädagogisches  Seminar  mit  dem  philologischen  in  Verbindung,  zu  setzen. 
Von  Hrn.  ArGhi?director  Friedemann  in  Idstein  erwartet  man  seit  län- 
gerer Zeit  eine  Schrift  über  die  akademischen  Bildungsanstalten  fiir  Gym- 
nasial- und  Reallehrcr.  Es  scheint  aber,  dafs  derselbe  vor  der  Rand 
keinen  genügenden  Stoff  dazu  yoi^efundeu  habe.  * 


Literaiar  der  Sebulbncher  für  diö  alUn  'S|lHM*tleii  nebr  mostcr- 
gQltige  Q&lfsinitiel  för  alle  Bedürfnisse  de^  UnterriehJs  liefervi 
nnd  dies  wiederum  dazniAeUreigeift,  «us  dapi  jet»g«o  Cbaos  der 
Methoden  richtige  Gran dsäizc  und  .Aflatebtea  ku  eni wickeln  nmi 
Sil  <ilJf;eiiieit]ere^  AnerkeoQiiiig  und  Befot^aeg  su  briDgen. 
.  Be4lJlii%  soll  hier  noch  yerworfen  werde»,  was  Köcitly  atf 

Sofeeiir  Nachdruck  vertan j^t,  da&  der  Leet4lre  ioiaiep    eine  ans- 
beliebe  UterorgeacbiebtUche  -vnd  ia  die  Z^it  «le»  Autors  tm- 
fthreflde  EyiieituD^  v^mpgehe.    £s  ¥erbiU  sieb  damit,  wie  oul 
mit  dea  Prologen  des  EuripidieSiiitid  PlinilfiB,  4>der  mit  dien  arf 
alten  Bildern  aus  dem  Mitnde.  der  f  igaren  gebende«   bedracktn 
Zeitein.     Jedes  v^abre .  Kwstwerk  laufs  ddteb  sich  selbst  kkr 
werden,  und  im-  Vertrsuei»  dl^rauf  b^i  aws  :Hoi|i||r  .^ogleicb  ab 
median  rs^.Vier^elat..  Da|i*«im  tii«ig.^<aM^i  deln<Le)ir4i|ig  er^ben, 
wie  dooiiy.der  a4}bwimn^Q '  iei'psu  ssU.  und  obk»«- Weiteres  ios 
WttBssr  gow0rfen>  wii'd,  nur  dAlk  der  SchwimtiiUhFer   ihm  aar 
Seite  isti,  UmseMie  Bewegungen  y^u  regeln  und  oöthi^enfalls  iln 
mar  l]Bfätten'.««bewabr0f|.    J>d|  ist  dehis  Qeisjteflgyomastik,  ^ 
dwreh  eise  lange,  fijtateitttngrm^isi  erfcbllifil  wird,  im  Altnawi- 
nen.  tvird  es  immer  ifaülisaiAei^  bleibeilt  4o(diQ:  bis  ijoask  odUnft 
der  Leclüre  za  verspartn^  Ko.sie  dana^  T^^rauagssetsl,  dafs  £«• 
töebtig  war»   darcb  Betiuisong   der   gew^oaeaea  £ioxeInlici\i9 
geisiretcb  eombinirend,  lebrreiäi  anfkiäread  uad  anre^nd  dem 
voUendetea  Werke  wdrdig  die  Krone  .aufiMitzen  wird.     Frolich, 
wo  Btohts  geleistet  wurde ,  ist  es  be^emer^  die  Lectüre  oIuk 
markirten  Abicblufs  wie  den  Bach'  im  Sande  spurlos  versi^ei^ 
SU  lass^. .  •  '  .      '  . 

J)^  Verfasser  ist  der  Einwendung  gewärtig,  die^ewöbotich 

Segcu  den  Tad^l  bestehender  Gymna^ialzustilnde  erhobeo  wird| 
als  er  .mit  Einseitigkeit  und  Uebertveibong  ges<4kildert  und  als 
allgemein  und  vo^berrscbeKd  bing^tellt-  babey;was  doch  nar  hin 
und  wieder  ala^-abnormie  Aosaabn^e  voHcpmmey  und  da£s  er  über* 
bsAfit  niebt.so  niafassende  Kfa^ntnirey.  des  thatsileblicb  Bestebea- 
deu'kabe  ui^d  haben  koaneviim  ein^kllgesaeines  Urlbeil  darüber 

Seilend  au  maeben*  Er  kßnnte  zur  Entgegnung  seine  in  verBcbie- 
enen  Gegenden  und  Staaten  Deutsoblands-  und.  in  verschiedener 
Welse  gemachten .  Erfahrungen  detaiiliren,.  um;mit  deren  UinA»o^ 
und  Vielseitigkeit  sich  zu  rechtfertigen«  Er  will  aber  darauf 
Verliebt  leistend  lieber  augestebefi,  dafs  an  jener  Einwendung 
etwas  Waldes  ist»  aber  gerade  dieses  ist  es  aacb)  was  gegen  dea 
Einwendenden  äcli  umkebi;en  iäfst,  der  eben  so  wenie  alle  Ein* 
zelnbeiten  des  wirklicbea  Bestandes  durchmastert  ha|ben  kann, 
unv  eine  etwaige  Behauptung  Ton  dessen  organischer  Gesandbeit 
zu  begr&nden.  Es  verhält  sich  damit,  wie  mit  allen  socialen 
Zuständen  nnd  Anstalten.  Ihre  Totalität  macht  einen  gewissen 
Eindruck,  der  je  nach  indiyidnellen  Anscbmiongen  und  ErAibmn- 
gen  sich  verschieden  nuancirt;  darum  trägt  jedes  danadi  bemes- 
sene Urtbeil  seine  Berechtigung  in  sicb^  wenn  eine  auf  dem  Wege 
kritischer  PiTifuog  gewonnene  redliche  Ueberzcucung  ihm  zum 
Grunde  liegt,  und  in  dleseni  F^Ue  ist  es  nidit  blpfs  erlaubt,  son- 
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«elbei  photai/  diel»  der  WirklicUcett  '%n%\Tewimf  clHMsek-» 
istischen  ilHerkiiialQ  su  einem  Gesaimnfliiide  «ii  verefnigen,  dhf 
^wedcr  ToUdfiodig  aoch  überall^  geadero  mnr  iliell weise  4q  ein* 
sclttca  Orten  vorhanden  ist.  .Wie  wfire  ea  nU^lieh  geweteo^ 
jcmaU  idie  wahre  fieachaffenheit  des  Kiosterweaeos  zu  erken« 
■lea,  wenn  jedes .  allgemeine  Urlheil  darüber  an  der  Unmöglich« 
Iceit^  alle  Ktöeter  durchprüft  in  haben,  hfitte  SchiÜbnich  leiden 
sollen?*    . 

Indessen  ^vdll'  Bef.  zur  Erhärtung  seines  Tadels«  der  keine 
laeale  nnd.ketn6.peiBöhliche  Beziehung  hat,  eine  Tbatsache  an- 
Ittlrren,  der  man  für  das  Allgemeioe  schwerlich  alle  Beweiskraft 
ahaprecken  wind^  dies  idt  der  Zustand  unserer  pbil6legisch-pS* 
dagogischen  literatur^  «der  die  Gestaltung   und  BeschalTenheil 
dnf j^nigen literalnrarzcugnisse^  die alsLdintofb  und  Werksenge 
Uk  den  gelcMrlen  Schulen  jeeb^aucht  werden  sollen.    Ntcht  geden- 
kend ienef  krankhaften  Uebelreitiiagi    welche  dtei  $cl)ul4  de« 
Kcfülgwsigkcit.  des  'Untenridils  stei^.  den  Lelirbiehern  zuschiebt^ 
diese  einem.  !bcstäridige4  Wechsel  «nterwirrt  und  es  mit  jiodem 
j      Jahre  zweifelhafter  werden  läfst,  welche  lateinische  od<ir  grie^ 
_  chisobe  Grainmatik  denn,  eigcfniliok  .  in  den  Schulen  .cingeHihrt 
Mrerden..soUie,  beArachtea  wic'nuc  jenes  Bti(iBT.erhällni£B^  welchea 
nvffiaehcn  wissiensdieftlieher  Vollendneg*  und  pnaktiscber. Brauch- 
karkeit  immer:  greller  hervcnrtrilt  und  einen  entsdikdcncn  Man-' 
IpeL.an  nethodiaelier  Behandlung  beUrkuiiii^.    Die )Sobulbuchci% 
wenigiatens  f&r  die  höheren  LehrstuCen,  werden  immer  gröudlichcr 
und  f eleltrier  und  meist  in  gkicheln  Gradeinuner  unfcuchtbarer  und 
—  anhrattch barer.  Man  wui'de  Gefahr  laufen,  eiuer  prXadamittschen 
Rttfttlcitit  beachdldigt  au  werden,    wenn-  man  n4ch  Brdders 
laleittische  Gramdiatik.  gebrauchen  wallte;  wie  grols  aber  auch 
ihre  wisscnachaftUche  Schwäche  im  Vergleiche  etwa  mit  Zumpts 
Blcisterwerke  sein  möge,  dennoch  hat  sie  an  ihrer  Zeit  dorck 
.  einfaich^  Fassung  der  Kegeln  und  Bieiehthnm  inhaltToller  Beispiele 
sute  Lateiner  gebildet ^  wie  keine  Grammatik  jetzt  in  gleichem 
MaaCse,  wenn  auch  bei  Einzelnen  in  höherem. Grade,  zu   thun 
dkgt..    Die  griechisiehe  Grammatik  ergeht  sieh  in  spracfilichen 
Fekihehen,  die.  h5chsl  itekitzbar  sein  w&rden,  wenn  dabei  nicht 
das  Rohe,  z<  B.  die  Praxis  des  Conjugirens,  die  einst. selbst  nach 
dem  alten  Halttschen  Stammbaum  oesser  geübt  wurde,  unbewfiU 
tigt  bliebe^  so  aber  liefert  sie  das  Werk  eines  Bildhauers,  der 
ein  Stnck  des  Kopfsehmucks  mit  aller  Sorgfalt  vollendet,  die 
Figur  selbst  al>er  kautn  erkennbar  aus  dem  rohen  Block  heraus- 
aroeiiet*     £s   ist  .eine   gewAhnUche  Eraolieinnng^   dab  Sohulei* 
Jahre  lang  mit  grofsem  Zeitaufwand  in  den  Feinheiten  der  grie« 
chisohen  Syntax  exercirt  werden,  dabei  aber  die  dasslschen  SieU 
len  und  Charaktere  des  Homer  nur  aus  dunkeln  Traditionen  ken* 
nsn  und  die  bekanntealeb  Wortformen  nicht  einmal  etymologisch« 
orthographisch  richtig 'auffassen  lernen,'  wie  man  z.  B.  aus  der. 
Sdireibun^  der  antiken  Eigennamen   in  'schriniichen  Arbeiten« 
nanentlich  historischen  Tabellen,  in  erschreckender  Weise  be- 
"^stätigt  findet.    Thiersch'  griechische  Grammatik  war   in  der 
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enteil  A«flage  TMllaellt  die  beste  Sehol^rafliDMrtik;  •  so 
eeiehrten  Werke  aDsesohwellt  ist  sie  in  den  folgendeD 
für  Sokuleii  uniMighok  ^vropdeo.     Eine  Br  öd  ersehe 
Sammlung  fftr  die  griechische  Grammatik  ist  noch   nicht 
versucht  worden,  wie  sie  auch  den  neaeren  lateinischen  Gtas- 
matiken  meist  abgeht.  Die  wiTerMeidiiehe  Folge  davon  ist,  daCi 
die  Leetüre  der  Autoren  als  grammatische  BeispieJssmmlong  mit 
braucht,  und  das  Uebersetzen  ins  Lateinische  and    Griechisdbc 
einseitig  begQnstigt  wird.    Aber  die  zu  dem  letzteren    Zwed» 
gebranäiten  Uebungsbüoher  wollen  oll  wieder  nicht  za  der  e» 
eefuhrten  Grammatik  stimmen,  und  wo  sie  einmai  mit  viekr 
Muhe  iii  £inklang  gebracht  werden  sind,  g^  bald  die  vrechsd 
seitige  Beziehung  wieder  verloren,  weiMi  eins  von  beiden  Wcr> 
ken  entweder  gar  nicht  mehr  oder*  anr  in  einer  nni^enrbeitetai 
Auiage  käuflich  zu  haben  ist.    Und  nun  noeh  die  Versefaiede» 
heit  der  Systeme  in  den  Gisammatiken  der  verschiedcaeB  Sp»* 
eben,  und  die  zur  AUiftlfe  emplbhlene  ParaUolerttiimatii^lir  dca 
Schulgebraudi  kamn  «n  einen  rohen  und  leblosen  Embryo  aos- 
gdiildet! 

Wir  haben  meines  Wissens  unter  den  zahllosen  Aus^sImb  af- 
ter  Autoren  und  Schriften  nicht  eine  einzige,  die  sich  samYsp* 
wurf  gemacht  hätte,  das  gymnasiale  Bed&rfoifs  des  Unterrkhli 
in  gleicher  Weise  zu  befriedigen,  wie  solches  durch  Dinlers 
Schullehrerbibel  für  den  Unterricht  in  der  Yolkssehule  geschebci 
ist,  ein  Werk,  welches  abgesehen  von  der  dem  Rationalismai 
eignen  exegetisch>dogmatischen  Auffossung  und  Flachheit  des  ak- 
straeten  Moralisirens  in  rein  methodischer  Beziehnng  fortirähresi 
als  meisterhaft  anerkannt  z«  wotien  verdient   Ohne  dem  eignes 
Ermessen  des  Lelirers  Abbroch  zu  ihun,  ist  ihm  durch  die  Besocb- 
nung  mit  A,  B,  C  angedeutet,  was  nach  der  Ansicht  «des  Besp* 
beite^s  eelesen  werden  müsse,  könne  und  nicht  di&rfe,  nod  wie  bei 
UeberschlagoBg  der  übei^aiigenenl  Partien  der  Aosfall  didaktisdi 
am  besten  zu  ergänzen  sei.   Versebens  wfirde  man  einen  analoges 
Fingerzeig  in  unsern  Sehulansgaben  des  Homer,  Herodot,  Thoey- 
dides,  Xenophon,  Cäsar,  Virgil,  Livius,  Tacttos  o.a.  w.  sndicni 
obwohl  bei  allen  diesen  Autoren  plaaÄiäfinge  Auswahl  ftfa'  die 
Öffentliche  Lectöre,  Ergänzung  derselben  durch  die  PrivaUeGtöre^ 
völlige-  Uebergehung  der  bei  grolser  Massenhaftigjkeit  geringeren 
Biidunesgehalt  gewährenden  Partien  nebst  didaktischer  Aosfölliuig 
dieser  Lücken  und  oi^anischer  Zusammenfassung  aller  dieser  Be- 
standtheile  dringend  nothwendig  sind.     Statt  dessen  bietet  die 
Literatnr  freilieh.Aoszfige,  Chrestomathien  und  Anthologien  am 
diesen  Autoren  zum  Schulgebranche,  aber  fiir  die  höheren  Ldir* 
stufen  meist  wenig  zu  empfehlen,  weil  sie  dem  in  vielen  Besie- 
httogen  nothwendigen  und  lebenslänglichen  Gebrauche  der  An* 
toren  schon  durch  doppelte  Kosten  Abbmch  thnn  und  bei  an- 
sich  unzweckmäfsiger  oder  nach  den  Umständen  zu  ändernder 
Auswahl  keine  Freiheit  der  Bohandinng  übrig  lassen,  nicht  z« 
gedenken,  dais  sie  oft  mit  unnützen  Anmerkungen  Oberschwcmmt 
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und  dadoreh  yerthenert  oder  mit  sonstigen  UebektSnden  behaf- 
tet sind.  Es  ist  noclaablicb,  wie  sehr  selbst  in  solchen  Sammel- 
^«rerken    hinsicbtiicB    der   Answahl    gefehlt    wird.      Gedike^s 
lateinische  Chrestomathie  enthSlt  fikr  Knaben  Stellen,  die  mittelst 
einer  einzigen  Zeiie^  so  lange  man  sie  vor  Augen  hat,  den  Ge* 
tMraueh  von  4  bis  6  Seiten  verleiden  können,    ond   nm  deren 
'^nllen   man  früher  einen  ganzen  Autor   castrirt   haben  wftrde. 
In  einem  bekannten  Elementarbnche  wird  in  den  Auszügen  ans 
Strabon  den  Knaben  erzfihlt,  wie  und  unter  welchen  Proceduren 
bei   den  Iberern  die  MSnner  statt  der  Frauen  das  Wochenbett 
dorcbmaehen.   Wollte  man  darauf  ausgehen,  eine  Sammlung  von 
möglichst  trocknen  ond  uninteressanten  Stellen  aus  dem  lliucy- 
dides  auszuheben,    so  mAlste  man  mit  Ausnahme   der  Pest  in 
Athen  und  des  Zuges  nach  Sicilien  gerade  diejenigen  wühlen, 
die  in  Jacobs  Attika  Aufnahme  gefunden  haben.   Die  ausdrück- 
lich   fftr  Schulen   veranstalteten  Sammlungen   der  griechischen 
Itjriker,  Kpiarammatiker  u.  s.  w.  enthalten   nur  zum  kleinsten 
Theil  Branchbares.  -  Die  Leetüre  ganzer  Autoren,  wie  Pindar, 
Thncydides,  Piaton,  Demosthenes,  die  von  €icero*s  rhetorischen 
und  philosophischen  Schrillen,  von  Tacitus  Annalen  nnd  Histo- 
rien u.  s.  w.   verunglückt  oft  schon  um  deswillen  ^  weil  diese 
Schriften  überhaupt  oder  doch  in  den  obligatorisch  gemachten  Ab- 
si^nitten  der  Jugend  ungeniefsbar  sind,  und  dieser  Umstand  hat 
nicht  wenig  dazu  beigetragen,  einen  weit  verbreiteten  in  hohen 
und  niederen  Kreisen  Anklang  findenden  Uafs  gegen  das  Grie» 
chische  hervorzurufen.    Wie  kleinlich  und  langweilig  erscheint 
der  Jugend  selbst  Tacitus,  wenn  dessen  Annalen  und  Historien 
nicht  in  einer  die  Tiefe  der  Anschauung,  die  geschichtschreibende 
Kunst,  die  Verschmelzung  des  dassischen  imd  des  germanisch - 
nationalen  Elementes  hervorhebenden  Auswahl  geboten  werden, 
welche  Ref.,  wie  er  eingesteht,  für  seinen  Unterricht  erst  nach 
mehreren  zu  verschiedener  Zeit  gemachten  Yersnchen  richtig  zu 
treuen  vermochte.     Die  alten  Autoren  haben  für  Männer,  nicht 
für  Knaben  und  Jünglinge,  sie  haben  für  ihre  Zeit  und  ihr  Volk, 
nicht  filr  Deutsche  des  1§.  Jahrhunderts  geschrieben;  was  von 
ihren  Werken  zur  heutigen  Bildung  der  Jugend  dienen  soll,  dies 
bedarf  einer  tief  eindringenden  methodischen  Prüfung  und  Sich* 
tnng,  zu  welcher  für  das  Bedürfnifs  der  Gegenwart  noch  nicht 
einmal  ein  ernstlicher  Anfang  gemacht  ist.     Wie  vielfältig  ist 
dagegen  dem  Geistlichen  die  Answahl  und  Benutzung  dessen  er- 
leichtert, was  aus  der  Bibel  zur  Erbauung  seiner  Gemeinde  die- 
nen soU! 

Doch  den  glücklicheren  Fall  angenommen,  dafs  die  Answahl 
gelungen  sei,  wozu  natürlich  nicht  abgerissene  Tableaux  hinrei- 
eben,  sondern  auch  eine  künstlerische  Totalität  erforderlich  wird, 
deren  Organismus  keine  Zerstückelung  verträgt,  so  kommt  end« 
ich  eine  Behandlung  hinzu,  die  von  Allem,  was  für  die  Jugend 
lehrhaft  erscheint,  grofsentheils  den  entschiedenen  Gegensatz  bil- 
'lei  Selten  eine  ^nr  von  idealer  Geisteserreguug  und  Hervor- 
lehang  des  rein  Medschlicbea,  das  aas  den  Alten  ans  ansprechen 
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soll,  eiellea  ein  lOomenl  vom  Text  anflgeheiid«r,  wmei 
Bewegung  oder  eines  erziehendeu,  VersUnd  and  Gefiihi  va^Ak 
bildenden  Unterriehts,  Tielleicbl  oiemale  ein  methodischer  Fi» 
gerzeig«  wie  der  Gehali  der  Leeture  va  eignen  Stadien,  Foradiia- 
gen  und  Arbeiten  benutzt  werden  könnte,  oder  wie  er  fortwik- 
rend  als  ein  der  Basis  unserer  bentigen  Culiur  angefaöriger  fo 
standiheil  sich  geltend  mache.  Statt  alles  dessen  ein  fortlaaicnfar 
O^pimentar  für  Kritik  und  Grammatik,  Erörterong    vob   Haoi 
Schriften  und  Lesarten,  Erweiterung  nsd  Bericfatqpiiig  der  mmt- 
steu  Grammatiken  nebst  zngehdrigen  Controverscn,  uad  zan  Er- 
satz für  alles  Uebrige  eine  unermefslicbe  Menge  ron  Cifaten,  dir 
fast  niemals  von  dem  Lehrer  fiir  die  Praxis  des  Uolerricht«  nacfc- 
geschlagcn,  sondern  nur  von  dem  Schriftsteller  för  sehrifistelk» 
rische  Zwecke  benutzt   werden.     Diese  Charjbdie    ist  es;,  tft 
Geist  und  Kraft  und  Zeit  dea   die  Mehrheit  bildenden  BUtftl- 
Schlags  in   ihren  unergründlichen  Strudel  binabaieht    oder  w& 
Grauen  und  Heimweh  erfüllt.    Schade,  dafs.  zur  Ersieloog  dff 
f|!ir   die   oberen  Gjmnasialstufcn  erforderlichen  Ausgaben  körn 
Preisianfgaben  gestellt  werden,  sie  könnten  schon  dnrch  Fixiia^^ 
bloiker    Aeufserlichkeiten   ane   heilsame    Rcaction    hervorrsAa. 
Ohn^  Kenntnifs  der  grammatischen  Formen  und  Ffignogen  eam 
lateinischen  oder  griechischen  Text  verstehen  wollim  ist  iraftiih 
Unsinn,  aber  dafür  lasse  man  die  Grammatik  selbst  soi^geo,  wdcke 
die.  ihr  dienlichen  Beispiele  aus  den  Autoren  cxcerpiren  nod  a 
ihnen  in  den  ihr  gewidmeten  Lehrstunden  ihre  Regeln  einobct 
möge.    Ueber  dieses  Bedürfnils  hinaus  •  die  Leetüre  der  Aulores 
zum  Vehikel   eines   fortwährenden  Grammatisirens    zu   madien. 
ist  Versündigung  an  den  alten  Autoren  wie  an  der  Jitfend,  de- 
ren iu  feurigem  Gefühl  aufstrebender  Geist  dadnpeh    bald  nr- 
dumpft   und    verdummt   bald   in    das  Mephist^h^ische  Gdml 
kecker  Negation,  Verachtung  und  Abwerfung  hineincedrängt  wiid. 
Kommen  noch  persönliche  Marotten  hinzu,  z*  B*  die  Manie,  wd 
verbotene  Uebersetzungen  Jagd  zu  machen  und  deren  Gebraack 
mit  Carcer^trafe  zu  ahnden  (ein  gnter  Uatorrieht  sollte  den  mög- 
lichsten Vortheil  aus  einem  Uebelstunde  zu  zieh^  wissen,  der 
in  nnsern  Zeiten  doch  nidit  mehr  verhindert  werden  kann),  aa 
ist  begreiflich,  wie  gegen  Person  und  Lehrfoch  des  Lehrers  eia 
vj^abrer  fsprii  de  corps  der  Abneigung  sich  bilden  könne,  die 
auch  in  weiteren  Kreisen    eine  den  Gymnasien  nnd  besonders 
dem  griechischen  Unterricht  nacbtheilise  Stimnumg  erbalt  Alle 
diese  methodische  Verirrungen  haben  .aber  ihren  Halt  und  Slnt»- 
punkt  in  unserer  philologischen  Schulliteratur  und  den  ober  m 
vgirherrschenden  jUrtheilen  unserer  gelehrten  Kritik,  welche  da 
pädagogischen  Standpunkt  ignorirend  zu  dem  „dörren  Schd|ge> 
orauch^^  sich. nicht  herabläfst,  oder,  vvas  noch  schlimmer  ist,  je- 
neu  Standpunkt  in  ein  ihm  ganz  fremdes  Gebiet  versetst  «ad 
diesen  Gebrauch  nach  heterogenen  Grundsätzen  modeit.     Viel- 
leicht hat  di^se  Kritik  Becht  daran  gethan^   das   pädagogische 
Element  in.  der.  Philologie  bisher  tief  herabzuwürdigen,  sofern 
es  wicklicli  tm  la^  (jottaehliipf ischeqt  £as|sbrikken  und  «todenn- 
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^sirten  I%ra8eo  ad  modum  MineUii  hervorzatreten  pflegte;  aber 
-wenn  es  Alles  umfessen  wird,  was  die  geistige  Erliebung  der 
Zeit  in  Durchforschnog  und  Ausbeutung  des  ciassiscben  Alter- 
ihnms  und  seiner  für  aie  Schule  leider  fast  noch  unbenutzt  ge- 
bliebenen bildenden  Kunst  und  in   dessen  Anwendung  zur  Be- 
fruchtung der  Gegenwart  an  Umfang  und  Kraft  gewonnen  hat, 
dann  wird  es  an  der  Zeit  sein,  auch  ihm  die  dringend  geforderte 
Berechtigung  zuzuwenden,  die  einer  Leetüre  der  alten  Autoren 
so  blofser  Culttir  grammatischer  Verfeinerung  den  Stab  bricht 
[Dermalen  sind  wir  freilich  noch  weit  davon  entfernt.  Die- Schul- 
ausgaben, 'welche  von  dem  bezeichneten  Forum  als  die  vollen- 
detsten gepriesen  werden,  sind  eben  keine  andern,  als  die  darauf 
berechnet  sind,  an  dem  Texte  ein  grammatisches  System  analy- 
tisch EU  entwickeln,  das  nicht  von  den  Schranken  des  prakti- 
schen Bedarfs  umschlossen  sei,   sondern  in  gränzenlose  Käume 
objectiv   unentscheidbarer  Subtilfragen   hiniUierleite,   aus   dfrcu 
,  Termciutlicher  VN'&ste  dann  der  Zöglioe  mit  Sehnsucht  nach  der 
I  lockenden  Oase  des  Brotstudiums  hinüuerscbaut.   Daher  das  Vor- 
I  herrschen  jener  Gemeinheit,  die,  wenn  sie  mit  Lug  und  Trug 
,  die  von  der  CuUnrpolizei  gezogenen  Mauthlinien  der  Maiuritäts- 
I  Prüfung  durchbrochen  oder  durchschlichen  bat,  das  Gegenstück 
I  der  HumanitStsbildune  zu  verwirklichen  strebt,  daher  der  immer 
.  verstärkte  Succurs,  aen  in  den  neu  eintretenden  Generationen 
des  Lebens   die   realistische  Antipodic   derselben   erhält.     Herr 
r^Köchly  hat  dem  Credit  der  Gymnasien  viel   geschadet,    und 
,vrir  können  aus  innerster  Ueberzeugung  nur,  wünschen,  dafs  seine 
'Tendenzen  nicht  obsiegen  mögen.  Aber  darin  hat  er  leider  Recht, 
dafs  bei  der  griechischen  und  lateinischen  Leetüre  meistens  der 
Text  als  indifferent  ange3ehen  und  nur  in  so  weit  beachtet  wird, 
als  er  zum  Substrat  von  grammatisircnden  Anmerkungen  dient^ 
1  wozu  am  Ende  jeder  Text  so  ziemlich  in  gleichem  Grade  taug- 
lich ist.    Wäre  es  nicht  so,  so  hätte  nicht  noch  kürzlich  die 
Behauptung  aufgestellt  werden  können,    dala  Thacydides  zwar 
bisher  kein  Schulautor  gewesea,  aber  in  dtr  neuesten  Ausgabe 
mit  dem   neuesten  Commentar   und   dessen  Beziehung   auf  die 
neueste  griechische  Grammatik   des  Herausgebers  es   geworden 
sei.  Allen  Respect  vor  den  grofsen  Verdiensten  dieaes  achtbaren 
Gelehrten;  aber  ein  Autor,  der  kein  Schulautor  war,  wird   es 
durch  den  besten  Commentar  und  die  beste  Grammatik  so  wenig 
werden,  wie  ein  Thorzetiel  zur  ciassiscben  Poesie,  wenn  er  von 
einem  grofaen  Componiaten  in  Moaik  gesetzt  werden  sollte.     Ist 
\    es  dahin  gekommen,*  dafs  der  pfldagogische  Werth   des  Textes 
'   nieht  in  ihm  selbst  and  seinem  reinen  Verstftndnlfs ,  sondern  in 
dem  ihn  umschlingenden  Rahmen  gelehrter  Arabesken  liegt,  dann 
ist  es  Zeit,  beides  den  philologischen  Fachgelehrten  zu  überlas- 
sen, die  Juristen  deu  Medicinern  nachzusenden,  die  Theologen 
der  Kirche  zd  überlassen,  die  Gymnasien  sa  schliefsen  and  dem 
die  Real-  und  Gewerbachulen  an  ihre  Stelle  aetzenden  i&eitgeiste 
zo  haldigeik  9.  8, 
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Frankreich'). 

Es  ist  nicht  xa  yerwundern,  dafs  in  einem  Lande,  wdcbes 
seit  einem  halben  Jahrhundert  so  Tiele  politische  Umgestaltonra 
erfahren  hat,   auch  das  Unterrichtsv^esen   den  mannichfachsfci 
VerSndemnffen  unterworfen  wurde.    Vielmehr  lag  es  in  der  Na- 
tur der  Sache,  dafs  grade  auf  diesem  Gebiete  jede  Regienn»- 
form  solchen  Grundsätzen  Eingang  nnd  Geltung   za    vcrsdnmn 
suchte,  in  denen  die  Garantie  ihres  Bestehens  zu  lieeen   sduea. 
Am  meisten  mnfste  dabei  jedesmal  der  SekondSr-  oder  Gymas- 
sialnnterricht  zur  Sprache  Kommen  * ) ,  insofern  theils   anf  die« 
Schulen  der  unmittelbarste  Einflufs  geübt  werden  konnte,  tbrik 
ans  denselben  hauptsächlich  die  Träger  der  neuen  Ideen  henror- 
gingen.    Während  der  Elementar-  oder  Primärunterricht  den  Ge- 
meinden überlassen  blieb,  nnd  die  Spezialschulen,  zumal  die  fiir 
die  exakten  Wissenschalten  unter  der  Leitung  der  ausgezeichnet- 
sten Männer  einen  ruhisen  Gang  der  Entwicklung  bis   so   ihrer 
jetzigen  hohen  Bl&the  durchmacnten,  beschädigt  die  Frage  &bcr 
zweckmäfsige  Einrichtung  der  Colleges  noch  heilte  die  öffentliche 
Hei  nunc,  freilich  in  der  Weise   dafs  sie  vorzugsweise  politisdi 
behandelt  und  auf  die  Freiheit  des  Unterrichtes  bezogen  jwird. 
Da  nun  von  dieser  Seite  die  dortigen  Verbältnisse  allgenaeiner 
bekannt  sind,  versuchen  wir  im  Folgenden,  nach  einer  Vebersicht 
der  äufsem  Geschichte  der  coUe^ee^  eine  Darstellung  der  „inne- 
ren" Einrichtungen  zu  geben,  m  der  Weise  dafs  Lectionspian, 


' )  Der  Verftsser  Ubenriebt  biemit  mit  einigen  ModifikatiooeD 
Vortrag,  welcher  bei  der  OsterversammiaDg  der  theiBiadi-weBtpbaliMha 
Scbulmänner  dieses  Jahres  in  Cöin  gehalten  wurde,  der  Ocflentiichkrit 
nnd  bemerkt  zugleich,  daft  er  nur  die  Schulverbältoisae  In  Paria  aas 
eigener  Ansdiauuag  kennt,  im  Uebrigen  aber  offiziellen  Beriditen  nnd 
Aussagen  glaubwürdiger  Männer  von  Fadie  folgt. 

')  So  be&hl  das  Direktorium  darüber  zu  wacben,  dafs  den  Schülern 
die  Constitution  und  die  Menscbenrecfate  bekannt  seien.  —  Napoleon  hatte 
▼or,  den  ganzen  Unterriobt  anf  den  Lyceen  anf  Latein  nnd  Malbenatik 
zu  bescbränken,  während  die  Restauration  religiösen  Ideen  und  der  CSwK 
Kchkeit  beaondeni  Einflafs  zu  ▼ersohaffm  aoehte. 


M etbode,  Abttorieoteiqirfifiing,  VorbUdoD^;  und  StelliiBg  der  Leh« 
rer  nähei^  betproehen  wird. 

1. 

Die  erste  Grniiduiis  der  cott^es  AUt  in  die  Blatheteit  der 

»Iten  Unirertit&teQ  Frankreichs,  unter  denen  sich  die  von  Vti^ 

Upp   August   mit  YoraOglichen  Priyile|;ien   ausgestattete  Pariser 

^Uuiversitfit  ausaeichnete.    Zur  Anbahine  unbemittelter  Studtren« 

?der,  die  aus  allen  Gegenden  zusammeustTdroten,  wurden  Hftuser 

'eingerichtet,  in  welchen  dieselben  nnentgeltlich  unterhalten  und 

'  zugleich  einer  gewissen  Aufsicht  unterworfen  wurden.    Solche 

-  Häuser  nannte  man  cfoüeges.  Weil  es  aber  bei  dem  herrsehenden 

Geist  der  Ungebundenbeit,  welche  oH  blulige  Gefechte  mit  den 

Bfirgem  und  der  Obrigkeit  veranlafsle,  schwer  wurde,  anfser- 

balo  studirende  junge  Leute  gehörig  sn  leiten  und  su  tiberwa- 

eben,  so  kam  man  auf  den  Gedanken,  in  den  colUf^ea  einen  fÖrm- 

^   liehen  Unterricht  zu  eröffnen.  Besonders  geistliche  Corporationen 

!   bemächtigten  sich  dieser  Idee,  so  dafs  in  einer  grolsen  AnzaU 

>  Toii  Städten,  zunächst  öberall  da,  wo  Unirersiläten  waren,  solche 

>  Anstalten  entstanden  und  bald  die  öffentliche  Meinung  Ar  sich 
\ '  gewannen.  Der  Staat  hatte  sehr  wenige  Rechte  an  diese  Stiftungen 
I  und  verlor  allmählig  jeden  Einflufs  auf  sie,  f^eitdem  die  Jesuiten 
r  die  Leitung  der  meisten  coUeges  übernahmen  und  deren  neue 
r  f;rftndeteH.  So  war  bis  zur  Revolution  der  ganze  höhere  Schul- 
i  onten'icht  in  den  Händen  der  Geistlichkeit;  und  wie  sehr  der 
I  Geist  desselben  den  monarchischen  und  religiösen  Grundsätzen 
t    entfremdet  sein  mufste,  zeigen  die  ersten  Auftritte  der  grofsen 

Umwälzung. 
I  Aach  was  fär  den  Elementarunterricht  gethan  wurde,  ging 

I     von  der  Geistlichkeit  aus.      I>ie  Jrh'es   des   ecoies   chriiietmes 
\  .  nämlich  reisten  im  Lande  umher,  und  errichteten  in  Dörfern  und 
kleinen  Städten  Freischulen  —  wobei  freilich  der  religiöse  Eifer, 
Aber  den  sich  cBe  protestantische  Bevölkerune  der  eiitlegenefn 
•Provinzen  nodi  heute  beklagt,  schädlich  einwirkte.    Die  grofse 
Masse,  zumal  in  den  Städten,  war  sehr  vernachlässigt,  so  dafs 
ein  Schriftsteller  von  der  Zeit  der  Revolution  sagen  konnte,  dafs 
es  damals  zu  viele  Arme  gab,  welche  Unterricht  in  der  Rheto- 
krik  erhalten  hatten,  und  zu  wenige,  welche  lesen  konnten.    Die 
1  Revolution  warf  auch  auf  diesem  Gebiete  alles  Bestehende  um, 
um  auf  ganz  neuem  Grunde  aufzubauen.    Der  Unterricht  wurde 
für  frei  erklärt  und  somit  der  Privatindustrie  preisgegeben.     In 
den  Pensionatcn  —  Anstalten,  welche  jetzt  meist  ihre  Zöglinge 
.in  die  oofE^ea'^schicken  —  rifs  Zngellosigkeit  und  Unwissenheit 
ieitt.    Das  Verderbnirs  wurde  so  allgemein  und  augenscheinlich, 
'  dab  der  Naiionaloonvent  selbst  in  sein  Werk  wieder  eingriff  und 
die  Errichtnng  von  Central  schulen  dekretirte,  d.  h.  )e  eines 
vollständigen  coUege  im  Hittelpunkt  jedes  Departements.    Diese 
Bestimmung  war  aber  zu  wenig  vorbereitet,  um  mit  Erfok  aus- 
'      geiUrt  werden  zu  können.    Denn  diese  hohem  Schulen,  in  de- 
nen Naturwiasensdiafteay  Grammatik ^  Experimentalchemie  und 
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l^gitMUn  («te/y  iibgebandek  worden,  seltteii  Biedere 
voraus;  —  diese  aber  fehlten.    Ferner  sollte  jeder 
ein  Pensionat  beigeordnet  werden^  welches  sich  Speziell  mit  im 
Erziehung  befafste  —  auch  dieses  geschah  nicht;  endlidt   leUb 
ea  an  tftcfatigen  Lehrern,  denn  die  in  jedem  l>epartenieiit  ei^e- 
setzte  Unterrichtajury  sah  mehr  aaf  politiache  Ansicliteii  als  wä 
wiasettschafllidie  TGchtigkeit.    Aueh  half  die  in  Paris  errichMr 
Normalschule,  worin   1800   junge  Lente   ron   Männern  wir 
Lagrange,  Laplace,  BerthoUet   n.  A.  zum   Lefaramt  -rorhensM 
worden,  diesem  Mangel   nit^t  grfindlich  ab.     So   stand  es  nä 
dem  höhern  Uaterricht,  als  Bonaparte  sich  der  AngdegeDhcÜBi 
bemlehtigte.    Ein  I>ekret  vom  Jahre  1803  t^eetinamfe  dals  dv^ 
öffentliche  Unterricht  ertheiU  werde 

a)  in  Elementarschoien  auf  Kosten  der  Commnnen, 

b)  in  Sekondäracholen  auf  Kosten  der  Commanen  eda 
Privatpersonen, 

e)  in  Lyceen  und  Specialscholen  auf  Reeiinang  des  tf 
fentiichen  sohatzes. 

Vervollständigt  ond  aosgeföhrt  wurde  diese  Beatimmong  dndk 
das  Dekret  des  Jahres  1808,  welches  die  wahfersüS  in*s  Mea 
rief  ond  noch  die  Grondlage  der  gegeawfirTig  bestehendea  Tci^ 
bältnisse  ist. 

Die  allgemeinen  Besümmnngen  lauten: 

1)  der  Öffentliche  Unterricht  ist  im  ganzen  Reiohe  ansschKffc 
lieh  der  univeraUi  übertragen, 

2)  siemand  darf  öffentlich  nnterriohten  oder  eine  Scimle  er- 
öffnen, ohne  Glied  der  kaiserlichen  Universität  und  dordi  dae 
der  Fakultäten  zu  einem  Grade  befördert  zu  sein, 

3)  die  Universität  hat  so  viele  Akademien  ids  es  AppeUhöfe 
giebt, 

4)  die  jeder  Akademie  angehörenden  Schulen  sind 

a)  die  Fakultäten  f&r  die  speziellem  Stadien  nnd  die 
Ertfaeilune  der  Grade, 

b)  die  Lyceen  för  die  alten  Sprachen,  Geschidite^  Kheta- 
rik,  Logik  und  die  Elemente  der  Mathematik  und  Watorwiaaca 
Schäften, 

c)  die  Colleges  oder  kommunale  Sekondärscholen  fBr  die 
AnfaugsgrundTirer  alten  Sprachen,  der  Geschichte,  Haläaaatifc 
und  Phvsik, 

^)  die  in9tiiuiion€  ^  den  coUegM  ähnliehe  PriTataa» 
stalten, 

e)  die  Pensioaate  und  endlich 

f)  die  Elementarschulen  fär  den  Unterriekt  im  Lcmb, 
Schreiben  und  Rechuen. 

An  der  Spitze  des  ganzen  Uaterriehtswesens  steht  derjptwd 
mtdirt  •<-  dann  folgen  die  inapeeteurs  tie  PunivarsiU,  die  Rec^orea 
und  Inspectoren  der  Akademien  u.  s.  w.  bis  zum  maÜre  iPetudig 
herab  ,^  und  zwar  in  einer  solchen  militärischen  ^nierordnoor, 
da&  die  MachtroUkenunenheit  im  gra$ui ^mnüre  war,  dessen  «I* 
lein  sich  der  Hemaho*  «a  veraiciiem  hatte,  oat  einen  nnhqgriaa* 
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en  EinflaCs  aiuzaaben.  Besüimnnngeii,  vHc  die  über  das  Cölibat 
a.r    die  Direktoren  und  Sobdirektoren  der  Lyceen  und  die  mai- 
ire«  d^eiudeB^  über  KleiduDg  ü.  figl.  sollten  den  Kastengeist  und* 
lie  Unterwßrfigk<fit  unter  «einen  Willen  lebendig  erhalten.  Auch 
lie    Jugend  sollte  nach   seinen  Ansichten   2U   rein   praktischen 
Zwecken  erzogen  werden,  daher  er  den  Geschichtsunterricht  in 
lie  engsten  Gränzeu  beschrankte,  und  die  Logik,  einen  jetzt  iu- 
legrirenden  Bestandtheil  des  LecUonspIanes,  ganz  zu  entfernen 
beabsichtigte.    Jedenfalls  aber  war  der  Grundsatz  deutlich  aus- 
gesprochen, dafs  der  öffentliche  Unterricht  dem  Staate  angehört^ 
,^lbin  komoit  es  zu/^  hiefs  es,  „in  den  öflfentlichen  Anstalten  den 
IJnterricht  jedem  anzubieten,  der  ihn  eeniefsen  will,  und  er. über- 
^wacslit  ihn  in  den  Privatanstalten."  Daraus  gingen  zwei  weitere' 
ßestiinmungeh  hervor,  welche  mit  einigen  Modifikationen  noch 
heute  gelten.  Da  sich  nSnilich  die  Aufsicht  fiber  die  Pensionate 
mehr  auf  die  Erziehung  als  den  Unterricht  beziehen  niufste^  ih- 
s^feru  man  diie  maUre$  de  pensicn  nicht  nöthigen  konnte  oder 
mochte  unfähige  Lehrer  zu  entfernen,  so  legte  das  Gesetz  den- 
selben die  Verpflichtung  auf  ilire  Zöglinge  zu  den  Lehrstu|iden 
in  ^e  Lyeeen  zu  schicken  5  und  es  erhob  daftir  zweitens'  die 
tcnivertfil/ 5  Prozent  von  dem  Scbn]gel4c  eine^  jeden.  Schülers 
aller  Schulen,  eine  Abgabe,  wdche  nicht  sowol  auf  die  matires 
ude  pen^ion  als  auf  die  Eltern  zurückfiel.    Npr  die  VQm  Clerus 
t  gestifteten  und  geleiteten  pi?f</^5^m(nairf 5  behielten ,  obTVi^I'die 
utiiversiie  ihre  Rechte  nicht    aufgab,   faktisch  den  Vorzitg  nm* 
sehr  selten  inspicirt  zu  werden  und  ibr  die  meisten  ihrer  Zög- 
linge von  jener  Abgabe  befreit  zu  sein.     Uebngens  wat*,.  wie 
schon  bemerkt,  d^  Unterricht  in  den  Lyceen  fast  nar  aaJf/La- 
teiu,  Muttersprache  und  Literatur  und  Mathematik  beschränkt. 

Die  Restauration  wagte  nicht  das  imposante  Werk  der  unt- 

versifS  umcnstofsen ;  nur  wurden  im  Einzelnen  manche  Tcrände- 

rnngen  sefroffen  un^  Bestimmungen  aufgehoben,  welche  zu  sehr 

an  den  Iruheru  Despotismus  erinnerten,  und  der  Unterricht  selbst 

gewann  seit  dieser  Zeit  eine  gröfsere  und    den  Anforderungen 

an  eine  Humanitälsbildung  mehr  entsprechende  Axrsdehnung. 

*"      Im  Ganzen  und  Allgemeinen  aber  ist  das  Unterrichtswesen  in 

seiner  äufseru  Einnchtung  dasselbe,  wie  es  Napoleon  durch  die 

Schöpfung  der  universal  angeordnet  hat. 

2. 

Im  Jahre  1842  gab  es  in  Frankreich  35S'  Colleges ,  nSmlich 
46  cplUges  royaux^  und  312  coUeses  communatix'^  also   beinalie 
.7mai  so  viele  kommunale  als  königliche  Anstalten.    Neben  dic- 
'  sem  äafjBerlichen  Unterschied  besteht  ein  anderer,  der  tiefet  greift. 
Während  nämlich  die  colUges  irot^anx  auf  das  später  za  .bespre- 
chende eiMnneH  de  hachdier^  d.  h.  die  Abitnrieuteuprafung,'  voll- 
ständig vorbereiten,  stehen  diesen  nur  161  der  ünrigen  gleich, 
(oder  sind  de  plein  exerciee)*,  die  übrigen  reichen  nur  bis  tu  ei- 
ner bestimmten  Classe  eines  Gymnasiums  nSmlich: 
50  bis  zur  Rhäorique  (Prima) 
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90  bis  vor  Sekunda 
45  bis  zur  Tertia 
26  bis  sar  Quarta. 
Qie  vpUständigeu  co/(e^s  bestehen  ans  8  Klassen.     Die  w 
iersCe  ist  eine  Elementarklasse;  dann  folgen 

die  drei  classes  de  grammaires  (VI.  V.  IV.^, 
die  beiden  dasses  akümumUe  (lU.  H), 
die  classes  de  rhiloriifiu  und 
de  Philosophie  (Unter-  und  Ober-Prima). 
Der  Unterricht  in  allen  Klassen  dauert  für  die  ordentlic&a 
Fftcher  nur  4  Stunden  tfiglich,  yon  9  — 11  Uhr  Vormittags  imi 
Ton  2 — 4  Uhr  Nachmittags  {clasäee  du  eoir)*^  jede  Lection  (cjamr) 
dauert  f&r  denselben  Gegenstand  2  Slunden. 

Der  Lectionsplan  für  die  unterste  Klasse  lautet: 
die  Muttersprache  und  Elemente  des  Lateinischea  —  8  Lecii»- 
nen  (=:  16  Stunden), 

biblische    Geschichte,   Geographie   und  Rechnen   —  2  Lee- 
tionen; 

für  die  Sexta: 
Muttersprache,  Latein,  AnfangsgrQnde  des  Griecfaiachen  *  $ 
Lectionen, 

alte  Gieschichte  —  1  Lection; 

f&r  die  Quinta: 
Französisch  und  alte  Sprachen  —  9  Lectionen, 
alte  Geschichte  —  1  Lectiou: 

für  die  Quarta: 
Alte  Sprachen  —  8  Lectionen, 
römische  Geschichte  •—  2  Lectionen, 
Mathematik  —  1  Lection; 

für  die  Tertia: 
Tvie  vorher,  nur  dafs  die  Geschichte  des  Mittelalters  ei 
tritt  und  in  2  besondern  Lectionen  eine  neuere  Sprache 
odei*  Deutsch)  in  Nebenstunden  gelehrt  wird; 

für  Secuoda: 
wie  vorher;  nur  neue  Geschichte; 

für  die  rhelorique: 
wie  vorher,  Geschichte  Frankreichs; 

fQr  die  clasee  de  philoeophie: 

a)  eedUm  des  Uiires 
Philosophie  in  6  Lectionen, 

Mathematik,  Physik,  Chemie  und  Natnrwissenachaftta  u 
sammen  in  6  Lectionen; 

b)  sedion  des  sclences 
6  Lectionen  —  Mathematik, 
3  Lectionen  —  Rhetorik  und  Philosophie, 

3  Lectionen  —  Physik,  Chemie  und  Katar  wissenschallen; 

c)  sedion  des  teures  et  des  sciences 

4  Lectionen  Philosophie, 
4  Lectionen  Mathematik, 
3  Lectionen  für  Naturwissenschaften. 
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Gelesen   wird   in  TII   tMu  von  Penfion   and  Ijafenfeine, 
mpiiome  hisioriae  sacnu,  oesgL  graecae  and  de  viHs  iäMirÜtm 

wuriU  Bomkoes 

in  VI. 

Fabein  von  Lafontaine  und  aasgewählte  Stüeke  aus  Pension, 

Cornelias  Nepos,  Phaedrns,  Aesop^s  Fabeln; 

in  V* 

Fenäon,  Racine  (Esther), 

Justin,  Ovid  (üüetamorphos.), 

Cyropaedie,  Lacian^s  Dialoge; 

in  IV, 

T^lemaqae,  Charles  XII,  Racine  (Athalie), 

die  CatuiDarien,  de  offidis^  Quint.  Curtius,  Caesar  {de  Mio 
gailico),  die  Edogen  Virgils,  2tes  Bach  der  Aeneide, 

Xenophöns  Memorabuien,  Plntarch  (vUa  CaesarU)^  Isoerates 
(Archidamas): 

in  III. 

Voltaire's  sUcU  de  LouU  XIV ^  peiU  CwrSme  de  MaeeilUm^ 
ipUree  de  Boüeau^ 

Sallost,  Terens  (Andvia),  Cicero,  VirgilV  geor^^  mit  Aus- 
wahl und  das  6.  Buch  der  Aeneide, 

Plutarch  vita  Alexandri  und  Sullae,  Homer^s  lUas  I.  und  6. 
Bach,  Lucianos  Lobrede  auf  Demosthenes; 

in  n. 

Boileau  (ari  poeiique)^  ausgewählte  Oden  von  J.  B.  Rousseau, 
Corneille  XZes  Uoracee)^  Monteiquieu  (grondeur  ei  decadenee  dee 
Homoifu),  eine  Rede  ron  Bossaet  und  Feneion  {Uiire  ä  PacodS^ 
mie  /r.); 

Cicero  (TuecuL,  SomnUtm  ScipUmU)^  Tacitas  (vUa  AgrU.)^ 
Piioius  ipwiegtpr.  Traj.),  ^'^^i^^^  Boras, 

Demosthenes  olynthisd^e  Reden,  Plato  (Alcibiades  I  oder  Me* 
nexenus),  Homer  24.  Buch  der  Uias,  Eiuripides  (Hecuba); 

in  der  Rhetorik 
des  Morgens: 
^  Buffon  (discomre  eur  le  s/yl^), 
y  Fcoelon  (dialoguee  swr  ^eloquence)^ 

fiossuet  nnd  Fl^chier  (Leichenreden), 

La  Bruyere  nnd  Pascal; 

Cicero  (pro  Milane  ei  de  Oraiore)^ 

Tacittts  (Annalen); 

Demosthenes  und  Aeschines  (de  cortma)^ 

Thucydides  Reden; 
des  Nachmittags: 

Corneille  (Cid,  Polyeucie,  Onna)^ 

Racine  (Briiannicue\ 

Möllere  (ie  Mieanihrope), 

Fabeln  yod  Lafontaine; 

Horaz,  Virgil,  Lucan; 

Homer,  Pindar  (Ncm.),  Tbeocrit  ausgewählte  Idyllen. 

Man  sieht  aus  dieser  Uebersicht  des  Untemohtsstoffes,  daü» 
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in  den  nniern  Clasnen  über  f  der  ttii  aof  aKe  ^rächen 
det  wird,  in  den  mittlem  und  obem  mehr  als  f.  Neben  den 
Sprachen  finden  wir  bis  in  die  obern  Classen  als  Haupt- Wissrn- 
schaft  die  Geschichte.  Gänzlich  fehlen  aof  4fixn  Stondeiiplan 
die  technischen  Fächer;  die  neuern  Sprachen  (Deutsch,  Ed^IbcIl 
Italienisch  und  Spanisch)  werden  in  Nebenstanden  betrieben. 
Während  der  Unterricht  in  den  beiden  letzten  Sprachen  &kiil- 
tativ  ist,  ist  der  im  Deutschen  oder  Englischen  fm*  alle  Schüler 
verpflichtend.  Was  die  Schulbucher  überhaupt  betrifft,  so  ^vM 
als  Grundsatz  festgehalten,  dafs  an  allen  Anstalten  des  Landes 
wo  möglich  dieselben  Grammatiken,  Handbücher  und  Au^gsAen 
zu  Grunde  liegen.  Jedes  Buch  bedarf  einer  ausdrücklichen  Ap- 
probation und  kann  erst  mit  dem  Titel  apprmtve  par  PtanufersUe 
erscheinen.  Für  das  Gnechlsche  ist  die  ireiHicbe  Grammatik  des' 
gelehrten  Bonrnouf  sehr  verbreitet,  sowie  das  WSrterboch  Ton 
Alexandre  ^und  Planche  —  daneben  ist  das  von  Schneider 
im  Elsafs  nur  geduldet,  da  die  inspecteurs  genSraux  sehr  daraof 
aehen,  dafs  nur  französische  Werke  gebraucht  werden.  Uebri- 
gens  ist  deutsches  Wissen  auch  auf  aiesem  Felde  geachtet  und 
wird  vielfbeh  benutzt  >).  ' 

Gehen  wir  auf  die  alten  Sprachen  zurück,  so  zeigt  ein  ober- 
ttokKeber  Blick  auf  die  bunte  Menge  der  gelesenen  SefariftstcUcr, 
dafs  von  einer  Leetüre  in  nnserm  Sinne  mit  steter  Berfteksirh- 
tigung  des  Grammatischen  uud  zum  Behuf  der  sogenannten  for- 
mellen Bildung  dort  nicht  die  Bede  sein  kann.  F%rtiffkeit  im 
Uebcrsetzen  und  ausgebreitete  LectÜre  überhaupt,  und  in  den 
obern  Classen  insbesondere  Uebung  in  vx>rfoereitetem  oder  freiem 
Beden  über  ein  Thema  in  der  Muttersprache,  aesthetisches  Ver- 
atändoifs  und  literarischer  Ueberhlick  —  das  ist  6äs  Ziel  der 
Bildung  in  den  Colleges.  Diese  Methode,  welche  auch' in  Deutsch- 
land ihre  Verfechter  gefunden  hat  und  gewifs  in  ihren  gehörigen 
Gränzen  ihre  Berechtigong  hat,  insofern  sie  sobald  als  möglich 
zum  Genufs  nach  Inhalt  und  Form  führt  und  selbständige  Gei- 
st esthätigkeit  vorbereitet  9  entspricht  durchaus  dem  praktischen 
Sinne  des  französischen  Volkes,  welchem  nicht  jede  Sache  als 
solche  wissenswerth  ist,  sondern  in  so  weit  sie  Stoff  zum  Rä* 
sonnement  und  zu  freier  geistiger  Bewegung  bietet.  Freilich,  so 
fern  Pedanterie  liegt,  so  nahe  liegt  Oberflächlichkeit,  und  dieser 
müfste  eine  tüchtige  in  den  untern  und  mittleren  Klassen  erwor- 
bene grammatische  Grundlage  vorbeugen.  Dafs  diese  aber,  so 
wie  die  dadurch  gewonnene  Fertigkeit  im  tJebersetzen  aus  der 
Muttersprache  in  eine  fremde,  im  Ganzen  fehlt,  zeigt  die  Abitu- 
rient enprüfung,  von  welcher  später  die  Rede  sein  vdrd.  Die 
erste  Uebersetzung  einer  Stelle  ist  durchaus  wörtlich,  so  daCs 


')  So  sind  vor  Kurzem  das  Wörterbuch  von  Freund  und  dieKiih- 
n  er  sehe  Granunstik  fiir  französische  coUege$  bearbeitet  worden;  natur- 
lich mit  vielfaeher  Verändening  des  Systems  >  welches  dort  zu  wenig 
praktisch  encheint. 
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selbst  die  WoHstellmg  eines  firemden  Idioms  bis  ins  Etozeine 
beibe^lien  wird  (e.  B.  der  lateinischen  Partikel  ^«);  feindre  Be- 
sthnitrangen  der  Syntax  werden  meist  als  Lieenzen  behandett 
,Aach  hl  den  obern  Classea  ist  IMalekt  und  Etymologie  Neben- 
Isadie.     Dafs  dabei  raanelie  PeMieiten,  zmnal  im  Orieehischen^ 
/nicht  ei^fflt  werde«,  ist  freilieh  utm  groTsen  Theil  in  dem  Geist 
der  frant^sisehen  Sprache  begründet;  welche  z.  B.  fßr  vide  Par- 
tikeln keine  Analoge  hat.    Daftr  wird  desto  mehr  Gewicht  dar* 
anf  legt,  dirfls  der  Schriftsteller  nach  rascher  LectArc  in  seiner 
Totaiitftt  nach  Inhalt  und  Form  anfgefafst,  historisch  und  aesthe- 
itiseh  verstanden  werde.     Daher  werden  in  den  oberti  Classen 
wShrend  der  Leetionen  selbst  nnd  besonders  an  dem  jedesmal 
jschnlfreien  Donnerstag,    Anszüge,  Gedankenentwickiungen  nnd 
'  Vergleichnngen  mit  ähnlichen  AMohnitten  Taterlfindischer  Sdirift- 
etelier  angefertigt.  Zngleieh  werden  in  der  Seetfnda  ( ItAefort^nc) 
die  verschiedenen  Stylarten  er&rtert^  Themala  naeh  vorliegenden 
Mustern  amplifizirt,  und  besonders  Redeübungen  angestellt.  Nach 
diesem  Gesi^sponkte  md  aoeh  die  Autoren  aosgewShlt.     Der 
HistorfkerTacitüs,  die  politischen  Reden  des  Demos! henes,  Thncydi- 
des,  Cicero  nnd  die  Kanzelreden  eines  Bossnet  n.  A.  werden  gleich* 
zeitig  mnrt  den  Hanptveiiretem  der  verscÜiedenen  Dichtgattungen 
j  behandelt.  Auch  werden  die  Sdiüter  fleifsjg  in  der  Versifikation 
j  ceifct,  obwol  man  vMil  rhythmisch  nach  Qaaiytitfit,  sondern  die 
:  Verse  wie  Prosa  liest.     Durch  die  erwfihnteil  Rededbungea  ge- 
j  winnt  der  colUglen   eine   ansgebreitete  Kennlnifs  znmal  seiner 
,  eigenen  Uieratnr,  nnter  gehöriger  Leitung  efti  sel{>stlindiges  Uf» 
theil  und  eine  Sicherheit  im  freien  Gebranch  der  Sprache,  die 
unserer  Jngend  sehr  wfinschenswerth  ist,  der  frauzösisehe»  Na? 
Üon  aber  aus  vieleo  andern  Grfthden  so  natflriich  ist,  dafs  selbst 
der  ganz  Diigebfldete,  wenn  es  gilt,  sich  mit  vieler  Präcision 
nnd  Sicherheit  ansdrftcict*). 

Bedeutend  nnterstfltzt  wird  jene  Methode  des  Stadiums  der 

alten  Sprache,  welche  mehr  nach  fremden  Mustern  nachbilden, 

als  grammatiseh  analyviren  und  ins  fremde  Idiom  fibertragen  Ufst, 

i  dnrch  die  Memo  rirfl  hon  gen.    Diese  werden  freilich  nicht  wie 

\  bei  uns  naeh  stufenmlfsiger  Folge  methodisch,  aber  doch  so  ilei- 

\  fsie  betrieben,  dafs  grofse  Abschnitte  ans  Classikern  den  meisten 

^Senftlem  der  obern  Glassen  wörtlich  bekannt  sind  nnd  manche 

'mit  einiger  Nachhülfe  ein  ganzes  Buch  aus  Ovid  nnd  Virgil  zu 

recitiren  im  Stande  sind.     Vielen  ist  das  Einprägen  lateinischer 

l^erse  das  tägliche  Brod,  da  die  Strafarbeiten  fast  nur  in  ein* 


')  Auch  privatim  werden  au  nancben  Anstalten  unter  Leitung  des 
pr€fe$§€M»r  ä'äefmnc*  Diaautationen  geballen.  Der  Berickterslatler  hatte 
Gelegenheit  einer  solchen  bisputationsübung  beim  profeaeur  d'eioquence 
au  College  Louii  le  grand  beizuwohnen,  wo  u.  A.  die  Frage  über  die 
historische  und  ästhetische  Bedeutung  des  Cing^Man  mit  durchaus  par- 
lementarisehem  Tdct  besprochen  und  zu  Ende  geftHnl  wurde,  so  dais  ihm 
disse  Saite  der  fransöslachen  JugeadbüduDg  als  eine  tftbesaos  anerkennens- 
werthe  und  f(>rdemde  erschien. 
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oder  mebrniBligem.  Abflchreibea  wena  aiuA  miTentandeucr 
stocke  alter  Autoiren  bestehen«    Es  ist  bei  dieser  Weite  des  Un- 
terrichtes  in  deo  alten  Sprachen  nicht  sn  verwanden»,    wena 
verhältnifsmälsig  nur  wenige  Schaler  es  sn  einer  siemliehcD  Fer- 
tigkeit im  Ueberset&en  io  eine  alte  Sprache^  oder  andi  Im  mflnd 
liehen  Gebrauch  derselben  bringen.    THe  Syntax  wird  oadir  aa 
Uebnogsstucken  erlernt,  als  beim  Interpretirett  entwickelt.     Die 
Leetüre  aber  ist  Hauptsache;  ist  diese  statariseh,  «o  werden  tob 
dem  Lehrer  die  Bemerkangen  geradeso  dikttrt,  die  zum  Theil  lite- 
rarischer und  ästhetischer  riatnr  sind,  mit  steter  JBeKfidcaickti^oiig 
der  eigenen  Literatur.  So  wird  das  Altert  harn  in  best&odi^e  Bexie^  • 
hang  zur  Gegenwart,  somal  zum  eigenen  Vaterlande  geaetxi.   Neil- 
men  wir  hiezu  den  Vortrag  der  Geschichte,  wo  aidi  der  fraano- 
sische  Nationalgeist.  wenn  aoch  oft  auf  ftbertriebene  Weise,  lebhaft 
auszusprechen  pflegt  —  so  Ufst  sich  abnehmen,  welche  Eindrücke 
eine  lebhafte  Jugend   wie   die  dortige  ia   daa  Leben   hinüber- 
nimmt. 

Am  Schlüsse  des  Jahrescnrsns  wird  Behufs  der  Yereelxuig 
in  jeder  Classe  ein  ConeourM  eröffnet  $  desgleichen  ein  anderer 
in  Paris  unter  den'^CesCen  Schülern  sfimmtlicher  coU^e*  vea 
Paris  und  Versailles.  Die  Au&aben  des  letatern  bestebeo  aMist 
in  einer  Uebersetznng  ans  der  Mntterspradie  in  eine  alte  (/A^mm) 
und  umgekehrt  (versian)  und  in  einer  franzteisdien  Arbeit  über 
ein  gegebenes  Thema.  Die  Namen  der  Sieger,  welche  den  er- 
sten Preis  (prix  dkmtMur)  in  einem  eintetnep  Fache,  oder  ein 
ttccesini  erhalten,  werden  in  öffentlichen  Blftttem  bekannt  ge- 
macht und  die  besten  Arbeiten  eines  solchen  eoncotirs  gemenl 
gedruckt. 

Eine  ei^enthümliche  Einrichtung,  welche  gro£ien  EiDflofa  anf 
den  Unterricht  in  den  coiUges  ausübt,  ist,  dafs  bei  weitem  die 
meisten  Schüler  Pensionäre  sind.    Von  den  wenigen  abgesehen, 
welche  zu  Hause  wohnen  und  dort  Beao&icfatignng  bei  ihren 
Arbeiten  haben,  sind  die  coUegieM  entwed^  inietmeB  oder  exitr^ 
n^s,  d.  h.  sie  wohnen  im  Schulgebfiude  aelbat,  oder  bei  einem 
matire  de  pension.     Die  internes  der  eoUdgee  rcymue  sind  uni-^ 
formirt  und  müssen  bei  ihrem  Eintritt  einen  bis  in's  Einzehie 
vorgeschriebeoen  vollständiaen  iroueeeau  mitbringen').    Die  er- 
ierties  arbeiten  in  der  Pension  unter  Au&icht  von  mqUres  ^eiu^ 
des  und  werden  von  diesen  zum  Unterricht  in  die  coUegss  ce- 
föhrt  und  wieder  abgeholt;  auch  böfsen  sie  die  Strafen  ia  der 
Pension  ab.   Für  die  nicht  durch  die  Schulstunden  in  Ansprach 
genommene  Zeil  sind  die  Schüler  einem  strengen  Reglement  un- 
terworfen und  bedürfen   zu  jedem  Ausgang  ausdrüddicher  Er- 
laobnifs. 

Die  maisons  de  pension  und  d'imsiitniUm  werden  von  Zelf 


■)  Unter  diesen  Oegeostäoden  smd  im  Reglement  für  Paris  andi  tir 
konnei$  de  coiom  deubU  angelubri;  alle  Stoie  aräaaen  im  Lande  ükd^ 
lirt  sein. 


• 
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XL  Seit  inspisirl  und  stehen  flberheiipt  unter  etreii{;eF  CoittroUe 
der  uwiMTfil^'). 

yVt»  die  ditciplinarischen  Vonehrifteo   betriflfi,   so  ist 
Ikl^rperUche  Zficktiipiig  jeder  Art  an  allen  Schalen   ohne  Ans- 
nahnne  nntersagt.     Grdbere  Vergehen  werden  mit  Arrest,  Ent- 
«i^Miiig  des  freien  Donnerstages,  Beschrftnkung  der  Kost  n.  s.  w. 
seahndet,  Nachlfissigkeiten  durchgängig,  wie  schon  oben  erwähnt, 
doreh  Abschreiben  gebufst  (der  technische  Ausdruck  ilir  alle 
FXlle  ist  vcns).  ErwiHit  sich  ein  Sehfiler  Lob,  so  wird  ihm,  zu- 
folge einer  von  den  Jesuiten  herrührenden  Einrichtung,  ein  ge- 
draektes  Billet,  ein  iSmoigmage  de  mäUfaetUm  eingehändigt,  wel- 
dM8  för  eine  später  etwa   yerwirkte   yerhältai^mäfsige  Strafe 
^^leiehsam  in  Zanlong  angenooiinen  wird'). 

Das  Lehrerpersonal  eines   ToUständigen   eoU^e  besteht 
snm  den 

jnji^sssswrs  de  mremier  ordre: 
pro/*,  de  phüoe,  und 
ftaf.  de  rMorl^we; 
den  projeeeeure  de  eeeond  ordre: 
ffrof.  de  wudhhnoiiquee^ 
pre/l  de  eeconde^ 
Tprof.  ^kMokre\ 
den  furofeeeemre  de  dme  ordre,  nämlich: 
dem  prof.  de  maihem,  Mmeni,, 
den  projf,  de  dme,  4me  und  5me. 
]>ann   folgt   der  profeeeemr   de  6me   und    die  maiiree   d^eiudee 
oder  diemenioiree.    An  der  Spitze  nnd  aulserbälb  dem  eigentli- 
dien  Lehrerpersonal  stehen  aer  provisettr,  welcher  die  Anstalt 
nur  repräsentirt,    und    der   die  Geldaoeelegenheiten  besorgende 
ceueewr.    Aufcer  dem  festen  Gehalt,  weiches  mit  Ausnahme  der 
«rofsen  Städte  im  Ganzen  dem  nnsrigen  gleichsteht,  beziehen  die 
Lehror  ein  anfserordentliches  Einkommen.     Dieses  richtet  sich 
nach  dem  Besuche  der  exiemee  und  wechsdt  zwischen  200  bis 
2000  Fr.   An  den  oonutnunalen  und  den  meisten  unvollständigen 
Anstalten  fällt  die  Besoldung  nicht  allein  geringer  aus,  sondern 
ist  auch  häufigen  Verändemn^n  unterworfen.    Dagegen  kommt 
auf  den  einzelnen  Lehrer  im  Durchschnitt  ein  Quantum  ron  nur 
12  Stunden;  auch  brauchen  die  häuslichen  Arbeiten  nicht  in  der 
Weise  wie  bei  uns  eoniroUirt  zn  werden,  da  der  Sch&ler  täg- 
lieh  von  seinem  maUre  ^Mwdee  ein  Zeognib  Ai>er  den  häuslichen 
Fletis  dem  Lehrer  verlegt. 


Das  Schulgeld,  d.  h.  die  ganze  Unterhaltung  des  ceiUgien^ 
die  Ausgaben  fi&r  die  Bftcher  einbegriffen,  beträgt  an  den  könig- 

')  So  sdiärft  ein  Rescript  des  grend^maitre  im  vorigen  Jahre  den 
Varsteheni  der  Pemionate  ein  darauf  zn  sehen,  dafs  alle  Schüler,  weN 
ebe  einen  Tag  anfserbaib  der  Anstalt  zugebracht  haben,  so  einer  bestimm- 
im  Stunde  wieder  eiotreten. 

*)  fyCeiie  exemfiiem  ui  re^ue  k  VkäMeur  pour  ie$ä  de  rttenue:* 


aO  Ente  AKÜMOittg.  * 


lieben  Anslalteii  in  Paids  1(M0  Fr.,   ia  der  PröTios   %^ 

600 — 750  Fr.  je  nach   dem  Grade  des  College.     Die 

bliebt  änfserdem  von  jedem  Schaler  45  Fr..    Die  2&ahl    der  ko- 

uiglichen  halben  oder  ganzen  Freistellen  (6oiinMs»)  ist 

in  den  letalen  Jahren  allmälig  bis  anf  1003  reduBiri 

sie  sind  so  vertheill,  dafs  die  am  wenigslen  hUäeode 

ten  deren  am  meisten  besitzen. 


Die  colUges  i^ereiten  xnoi  UniversUatssludiun  tot«    Vor 
Uebergange  datu  tritt  das  unserer  Abiturienleaprfifiiiig  eatspce- 
chcDde  examen  de  bachelier  ein 5  nur  dala  es  Biebt   aai    coii^ 
selbst,  sondern  von  4  Professoren  der  fmcuUe  df  leiirißs  derjeni- 
gen Akademie  (Unterricbtsdeparleiiients)   abgehalleB   ^^wisd,    n 
weleiier  das  betreffende  eoüege  gehört,    fiefindei  sich  in  einer 
academie  keine  facuUe  des  letires^  so  tritt  eine  eigene  ONOMiii^ 
sion  zusammen   bestehend   aus    einen   tespaefnir  de  rmmdimk 
(etwa  Regierangs-  und  Schulrath)  und  den  Lebrem  der  oben 
Classen.     Die  Prufang  ist  eine  schriftliehe  und  müedlicfae.     Die 
einzige  schriftliche  Arbeit  ist  eine  Uebersetsnng  aon  dem  Latei- 
nischen in  die  Muttersprache,  die  dem  Standpunkt,  eines  StiA- 
lers  der  rhSlorique  entspricht.     Die  Arbeit  ist  im  ConcIaTe  ia 
2  Stunden  anzufertigen  und  die  Bennlauuig  einea  Wörterboebs 
dabei  gestattet.    Darnach  sind  Stellen  aas  grieebtaebeo^   leteini- 
sehen  und  französischen  Schriftstelleni,   welche   im 'Reglement 
angegeben  sind,  aus  dem  Ste^ereif  »i  übers^zen  und  su   erklä- 
ren, und  Fragen  über  Philosophie,  Litevalurgeschidrte,  M afthoeuh 
tik  und  Physik  zu  beantworten. 

Abgesehen  von  der  sebriiUichen  Prlkfung»  welche  bei  ana  wett' 
ufufassender  und  zweckmüisiger  angeordnet  ist,  trifft  bis  dahin ' 
die  Einrichtung  mit  der  unsrigen  überetn.   Nun  healefat  aber  fiv 
die  mündliche  Prüfung  die  eigenlhümliche  Einriehtwig,  da(a  in 
einem  Handbuch  sümmtliche  zä  übersetzende  Stellen  um  aa  be* 
antwortende  Fragen  angegeben  und  erörtert  sind,  so  dab  nnr  50 
bestimmte*),  umfassaide  Aufgaben  ana  dem  Gebiete  eines  |edee 
Prülungsgegenstandes  zur  Beantwortung  vorgelegt  werden  ktenee. 
Der  Examinand  zieht   aus  einer  Urne  eie  JjOos,    welches  die 
betreffende  Frage  aogiebt;  ebenso  bestimmt  bei  der  Erklini^g 
der  Klassiker  wiederom  das  Loos  eine  einielne  SielLe  «is  dem 
duroh  die  Nummern  angezeigten  ^eöfsem  Abscknitt    £s  könnt 
bei  dieser  Einrichinng,  was  nicht  au  Verwendern  ist,  oft  vor, 
dafs  tüchtige  junge  Leute  die  aus  dem  Znaanamenbaoag  gerisseDen 
Fragen  nicht  Deantworten  können  und  zurückgewiesen  werden, 
während  Zufall,  gutes  Gedächtnib  und  Redefertigkeit  dem  UnO. 


'^liigen-  ssn  etneiii  f^kliohoi  Resnlfat  verbelfea«     Kommt  Doeh 

^  InnzB,  dafs,  wie  in  Paris  wenicatens  gescbiehi,  stali  ^s  Torne« 

scliriebeoen  Minimtinia  von  •}  Slniideo  im  I>orch8€liiiiU  nur  10 

'MinnieQ  zur  Prafang  des  Eioaeloen  yerwendet  werd«!!,  so  liegt 

'  es  auf  der  Hand,  wie  wenig  es  die  bealebeade  Einridiiiuig  mög* 

VtA  machty  den  Staodpankt  der  Kenntnisse  des  Examinanden  zu 

ermitteln  >).  Die  exmmena  de  h9€Mier  sind  öffentlich;  das  Publi- 

Icora  bilden  aber  die  ooUegiem/^  welche  auf  jede  mdgliohe  Weise 

ikreD  LeidensgeHlhrten  aushelfen  nud  störend  auf  den  Gang  der 

.  Pk-fifbng  einwirken. 

Um  anr  Abiturienieopröfong  überhaupt  augelassen  au  werden^ 
bedarf  es  nur  der  Bescheinigung,  dafs  der  Examinand  die  abeven 
Ciasseo  eines  ^oU4ge  oder  diesem  gleichstehenden  Privatinstita- 
iea  besoeht,  oder  im  vAtorlichen  Hanse  einen  ähnlichen  Cutsua 
.dcurehgemaeht  hat.  Von  den  Kosten  der  Prüfui^  (50  Fr«)  sind 
die  Söhne  der  Paknltlts^Professoren,  die  ersten  Säger  bei  einem 
o#M»iirf  gimhail  m»  wie  die  katholischen  und  proieetaiitilchm 
oenim  ■nsf wi  ocnroii* 

Das  exammü  de  bwahdier  eröffnet  den  Zutritt  au  einer  wie-, 
nenschafllichen  Carriere.  Dem  künftigen  Lehrer  stehen  au  seiner 
Anabildung  die  verschiedenen  /aatUda  des  leitreM  oder  «oicucaa* 
und  die  «eo/e  normaie  offen. 

Frankreich  besitat  IfacuU^s  des  ktires  (in  Paris,  Be* 
aen^on,  Bordeaux,  Caen,  Dnön,  Strasbourg  und  Toulouse)^  und 
i^facfdi^  des  ecienees  (in  Paris ^  Bordeaux,  Oaen,  Dijon,  Gre*, 
nooTe,  Lyon,  Montpellier,  Strasbourg  und  Toulouse);  die  ecoU 
nermtde  befindet  sich  in  Paris.  Die  Pariser  Jaculie  des  ,Ui» 
ff  es  —  im  Gebflnde  der  alten  Sorbonne"*—  hat  9  Lehrstuhle, 
nänilieh  für  griechische  Uleratur,  lateinische  Beredtsamkeit,  la-. 
tetntsehe  Poesie,  französische  Beredtsamkeit,  ir.inaösische  Poesie, 
Philosophie,  Geschichte  der  Philosophie,  alte  und  neue  Geschichte,' 
alte  und  neue  Geocrapbie*);  die  süidern  meist  nur  4:  Philoso- 
phie, Geaehichte,  kiassisebe  und  französische  Literator^  einige 
i'vcni^e  besitzen  2  Lehrstöfale  filr  die  alte  Literatur,  oder  einen' 
für  eine  neue  Sprache. 

An  der  Smwmne  (fae.  des  Isiir.)  unterrichten  n.  A.  NisArd,: 
Ampere,  St.  Ilare-Girardin;  Guizot,  (]onsin  nod  ViUamain  ate> 


*)  DerVer&sser  hörte  in  dieser  kurzen  Zeit  hintereinander  die  Fra- 
gen stellen:  faire  eonnattre  Socrate  et  !e  caractere  de  la  revolution  phi- 
leaspkifus  dsnt  U  et  Psuiemr  —  mtfei  prineipalee  de  tiimüe  eentrale 
—  quele  uont  le$  movene  employe»  pour  vroduire  du  froidt 

>)  £in  fihnüebea  lostitat  ist  4aa  Ton  Frana  L  im  Mure  I5d0  errich- 
teis caiiegs  de  Framee  in  Paria,  mit  27  Lehrstübleo  und  ausgezeichneten 

•  Lehrern,  wie  Quatre-onere^  Boissooade^  Tjssot,  Ampeiv,  Letroone>  Jiiche- 
let  u.  A.  Die  Vorlesungen,  deren  bedeutendste  dw  alten  and  besondere 
die  orieotaliaeben  Sprachen  behandeln,  sind  uaeotgelUidi.  Ausserdem  wer» 
den  spealell  an  der  Miwikegue  du  roi  (seit  179&)  die  orientalisohen  Spra* 
eben  geisbrt;  femer  Arohäologis  (Baoul«*Boehette)  und  Neagrisehiacb 

i  (Haase). 
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kett  nor  im  Venddinifs.  Trolc  dieser  ^ftozenden  Namen 
BMm  yergebens  unsere  Behandlang  der  iclassischen  Stadien   OK 
dhen.    Denn  wie  «ehr  auch  die  meisten  der  Lehrer  den  Wertk 
dentseher  Wissenschaft  anerkennen,   müssen  sie  sich   doch  aaf 
die  Resollate  der  Forschungen  beschrftnken,  sowie  töerluiDpt  die 
Yorträce  mehr  auf  eine  allgemeine  höhere  Ausbildong  berechoel 
sind.  Es  werden  die  interessanteren  und  wichtigeren  Abschnitte 
ans  Schriftstellern  gewählt ,  übersetst.  historisch  und  ästhetisck 
erliutert  und  besonders  Vergleiche  mit  Werken  anderer  VOikcr 
und  Zeiten  angestellt.    Eine  Haupt bedingung  ist,  da£i  der  Vor- 
trag gewandt  und  geistreich  sei,  daher  nor  entschiedene  Redncr- 
talente  das  Katheder  besteigen ' ).    Schwerlich  möchte  'w^l  ir» 
gendwo  Gelegenheit  geboten  sein  in  ähnlicher  Weise,  durch  eincnr 
über  der  Sache  stehenden  und  yon  allem  kritischen  und   gram* 
matischen   Beiwerk  entledigten   Vortrag,    einen   Totalöberolick 
über  Werke  und  literarische  Perioden  m  gewinnen*)  —  es  ist 
nur  der  Vebelstaud  dabei,  dafa  die  meisten  dem  Lehrstande  sieh 
widmenden  allein  darauf  und  auf  Privatstudium  angewieaen  sind, 
indem  nur  sehr  wenigen  die  ecoie  normale  ui  Nutzen  konunf. 

Diese  zur  Zeit  der  Revolution  ln*Paris  gegründete  ond  oDler 
•pesieller  Gentrolle  des  grand^maifre  und  des  cfm$eü  stehende 
Anstalt  ist  ein  Seminar  zur  Bildung  der  Lehrer  an  den  hfthera 
Schulen.   Die  „^^«»^  wohnen  in  einem  Convict  und  sind,  iha- 
lich  den  eoiUgiens^  einer  genauen  Aufsicht  unterworfen,  sumal  da 
die  Stellen  Freistellen  sind,  welche  nach  einer  PreisbeweHMrag 
vergeben  werden.    Wer  sich  zum  coneomn  meldet,  darf  nidit 
jünger  als  17  und  nicht  filter  als  23  Jahre  sein,  muls  Terspre- 
dien  sieh  wenigstens  10  Jahre  lang  dem  öffentlichen  Unterricht 
zu  widmen  und  nachweisen  dafs  er  den  Schnicursns  an  einem 
coHeee  oder  einer  Shnlichen  Anstalt  vollendet  hat.   Der  coiiooert 
ist  em  doppelter;  er  bezieht  sich  sunftchst  auf  die  Zulfissiekeit 
und  dann  auf  die  wiriüiche  Aufnahme.     Zum  Behufe  der   Vor- 
prüfung sind  in  der  eection  dt9  hiires  eine  philosophische  Ab- 
handlung in  der  Muttersprache,  ein   lateiniscner  und  ein  fran- 
zösischer Aufsatz,  eine  lateinische  und  eriechische  Udbersetzonc 
in  die  Muttersprache  und  lateinische  Verse  anszuarbeiten ,  und 
in  der  ^ciion  des  eciences  anfser  der  philosophischen  Arbeit  ond 
der  lateinischen  Uebersetzung  mathematische  und  physikalische 
Aufgaben  zu  lösen.    Die  mündliche  Prüfung  ist  im  Ganzen  die- 


')  Das  PoUikum  ist  aus  allen  Ständen  gemisdit;  im  eoOige  de  Frame 
fehlen  auch  die  Damen  oiicht. 

*)  Freilich  ISuft  dabei  maodies  dem  Deutsdien  mibegrsifllche  mit  nn- 
ter,  z.  B.  wenn  der  gefeierte  Micbelet  in  der  Philosophie  der  Gesohiebte 
den  Satz  aosfithrt:  Is  France  e*e$t  Vmmenry  PAngleterre  c*ea  U  hmine^ 
wenn  die  „  t!<^en,  metaphysischen^^  Deutschen  noä  Barbaren  in  der  IJ- 
teratar  heiTsen,  welche  aber  eine  glänzende  Zukunft  versprechen,  und 
Quinet,  „der  Lehrer  der  södeuropäifichen  Sprachen  und  Literaturen^,  ein 
Semester  hindurch  über  das  Palwtlhum,  die  Jesuiten  und  die  RevolulkMi 
spricht.  — 
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*^  Mibe  wfe  benn  Baccalanreats^ExaiBeii.    Die  yorlfiafig  Zagelasse» 
\  neu   unterziehen    »ich   daniack   Tor   den  Professoren   der  Scait 
mormaie  einer  letzten  PrQfttttg,  nach  deren  Ergebnifs  die  Steilen 
«definitiv  den  wfirdigsten  ertbeilt  vrerden. 

Der  Cursus  In  der  eeole  normale  ist  dreijährig  und  von  yoriMft; 
herein  die  ^ciion  des  /gf f r^f  Ton  der  des  ecieneee  getrennt.  Der 
Kfirze  wegeuTIoIgt  hier  nur  das  Programm  för  die  erstere. 

Das  erste  Jahr  nmfafiit  eine  grondliche  und  vollständige  Wie- 
derholung der  Gymnasialstudien  in  folgenden  Corsen: 

1)  Griechische  Grammatik,  Prosodie,  Metrik  eingeftbt 
durch  ErkUruDg  derClassiker  und  Uebersetzungen  aus  der  Moit^ 
tcrsprache, 

2)  Lateinische  Sprache  und  Literatur  in  Xholicher  Weise, 

3)  alte  Geschichte  mit  besonderer  Berftoksichtigang  der 
Antiqoi  täten, 

4)  Philosophie  mit  Aussohlofs  der  Geschichte  derselben, 

5)  Wiederholung  des  Schnlcm^us  in  der  Mathematik,  Physik 
und  Naturwissenschaft, 

§)  in  besonderen  Conferenzen  eine  oder  die  andere  der-nen* 
ern  Sprachen. 

Am  Schlosse  des  Jahres  tritt  wiedw  eine  P^ufimg  ein,  wel» 
che  fiber  den  Austritt  aus  der  Anstalt  oder  ober  den  Uebergang 
in  den  zweiten  Cursus  entscheidet. 

Dieser  ist  dazu  bestimmt,  die  bisher  gewonnenen  Kenntnisse 
tiefer  zu  begrfinden  und  zu  vervollständigen.  Der  Unterricht 
bezieht  sich  nicht  mehr  auf  den  technisdien  Theil  der  Studien, 
sondern  auf  Philosophie  und  Literatur  in  ihrer  cesdiichtlichea 
Entwickelung,  unterstdtzt  durch  Coramentare,  Anfsfitze  u.  s.  w. 

An  die  Stelle  der  alten  Geschichte  tritt  die  des  Mittelalters 
nnd  der  neuem  Zeit;  und  ein  Cursus  in  der  französisch en 
Literatur  hat  besonders  den  Zweck,  Gesdmiack  und  Styl  zu 
bilden. 

Am  Ende  dieses  zweiten  Jahres  unterwerfen  sich  die  eiioee 
wiederum  einer  Prulung  über  die  gehörten  Vorträge  und  sind 
zugleich  gehalten,  sich  zum  examen  de  licencU  zu  melden.  Von 
da  an  werden  sie  als  kfinftlge  Lehrer  betrachtet  und  |e  nach 
ihren  Anlagen  zu  einer  Professur  in  den  clasees  de  grammaire^ 
den  eUuees  eupSrieuree  des  leltres,  der  Geschichte  oder  der  Phi* 
losophie  speziell  vorbereitet  In  dem  coicrt  de  grammaire  wer- 
den mundlich  die  wichtigsten  Fragen  der  griechischen  und  latei- 
nischen Grammatik  l>ehandelt,  ausgewählte  Abschnitte  aus  Clas- 
sikem  sachlich  nnd  kritisch  erklärt,  Disputationen  und  wirkliche 
Lehrnbnngen  angestellt.  Der  coure  des  leiires  hat  zur  Aufgabe 
kritische  nnd  literar  -  historische  Probleme  zu  behandeln,  nnd 
besonders  die  classischen  Werke  der  Muttersprache  mit  entspre- 
chenden anderer  Literaturen  zu  vergleichen«  Styl-  und  Lehr- 
übungen werden  auch  hier  fortgesetzt. 

Die  künftigen  Lehrer  der  Geschichte  werden  in  der  histo- 
rischen Kritik  und  in  der  Kunst  der  Darstellung  unterwiesen. 
Ein  besonderer  Kursus  der  Philosophie  endlich  oeschäftigt  die 

Zciuchr.  r.  d.  GjaMaiAlvMCB.  IV.  3 
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€ihe9  mit  der  Ldsong  phibsopliisGker  Fragen  ubA  der  Kritik 
Terechiedeaea  Systeme.  Zugleich  iiesiicben  die  Sckfiier  die  i' 
▼orgescfariebenen  Tortrftge  an  der  8or6anne  oad  dem  CbA^^  de 
JFVance;  Bibliotheken  und  Mnaeen  stehen  ihnen  zn  spezieUerBe- 
untznng  offen. 

Nun  erat  tritt  der  cancomrs  d*t!^dgaikm  ein,    welcher  die 
Anwartsdiaft  anf  eine  Befiniüve  Sfeile  begründet.     Za    den  ge- 
wdhnliehen  Prfifungsgegenstftnden  kommt  hier  noch  eine  Dispo- 
tation.    Aas  einem  Verseichnifs  acht  Monate  yorher  bestimoiter 
Absehnitte  aus  classischen  Werken*  werden  zur  mundiiehea  Ue- 
bersetzang  nnd  allsotigen  ErkUirnng  Stellen  vorgelegt  and  «v 
Disputation  2  Standen  Vorbereitung  im  Conclave  gestattet.   Die 
Mangelhaftigkeit  dieser  Einrichtung  liegt  am  Tage  und  ist  aner- 
kannt.    Zunfichst  fehlt  eine  Ueberaetznng  ^ns  dem   Slegereüe; 
ferner  besteht  das  MifsverhSltnifs  unter  den  Concurrirenden,  dA 
während  den  Normalschftlern  hinlftngiiche  Mulse  und  HaliäiiiiUel 
aller  Art  aar  Vorbereitong  zu  Gebote  stehen,  dem  fweni  oder 
Professor  aus  der  Provinz  dieselben  nicht  selten  g&nziicli  ab^ 
hen,  ao  dab  zur  Erieicfatemng  vor  dem  jedesmaligen  camtotm 
in  der  gaxeiie  de  rinsirudion  ptMiqfte  die  vorkommenden  Fra- 
gen besprochen,  und  Auagaben  und  H&ifsbäeher  angegeben  wer- 
den mQssen.    So  fallen  oie  Concnrse  fast  immer  zum  Vortheil 
der  NormalschQler  aus,  und  zwar  oit  in  der  Weise,  dals  die  £rft- 
her  entlassenen  ihren  jüngeren  Nachfolgern  nachstehen. 

Die  ecaie  normmie^  deren  ausgezeichneter  Direktor  Nisard 
ist,  entläfiit  allerdings  nur  vortrefflich  gebildete  Lehrer;  aber  ei 
liegt  auf  der  Hand,  dafs  eine  einziee  solche  Anstalt,  welche  jShr- 
iieh  im  I>arch6chnitt  nnr  10  Z<>glinge  entlfiftt,  dem  Bedfirüsifii 
des  Landes  «.nur  in-  sehr  besohHIakter  Weiae  genügt.  Diesen  we- 
nigen sind  die  bessern  Stellen  an  den  königliehen  eolUges  gewifis, 
während  die  Andern,  welche  ans  irgend  einem  Grunde  nicht  in 
die  Normalschnle  eintreten  konnten,  entweder  ab  blofse  kackt^ 
iiers  an  einer  Anstalt  zweiten  und  dritten  Ranges  eine  nieht  be- 
neidenswerthe  Laufbahn  antreten,  oder  als  Üeencih  durch  Pri- 
vatstudien sich  den  Wee  zu  bessern  Stellen  mfthsam  erringen. 
Es  sollte  wo  mdglich  jede  Akademie  ein  solches,  wenn  auch  anf 
weniger  uni&ssenden  und  kostspieligen  Grundlagen  errichtetes 
Seminar  besitzen,  oder  wenigstens  der  ßesucli  des  einzigen  Ao- 
spiiando  einem  jeden  Siudirenden  freistehen.  Einen  Lebratnhl 
der  Pädagogik  hat  die  eooh  nonno/e  noch  nicht;  es  ist  aber 
ein  solcher  in  dem  budgei  der  Unterrichtdcosten  im  vorigen  Jahre 
mit  vorgeschlagen. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  scheinen  das  Stndinm' 
der  Literatur  mehr  als  das  der  Sprache  beim  Unterricht,  Spe- 
zialieirung  der  Studien  (schon  in  der  obersten  Klasse  des  Gym- 
nasiums), unbedingte  Solsere  Gleichsteihmg  Aller  bei  den  Prufnn* 
gen  (daher  die  Verloosung  der  Fragen  und  die  Concurse)  und  die 
Erwecknng  des  Ehrgeizes  hei  der  Leitung  der  Jngend  die  Gmndt 
lagen  zu  sein,  auf  denen  das  innere  Leben  der  höhern  Untcrw 
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richisansUken  berdllt.  Die  starke  tmd  die  sdiwaehe 'Seite  der 
Einrichtimg  ist  bisher  angedeotet  vrorden. 

Es  bestehen  aber  aafserdem  eioe  Menge  faktfsdier  Miliibräacbe, 
die  vor  Allem  aas  dem  Mangel  an  vollständigen  coUeges  nnd  ans 
dei*  Trennung  des  eigentlichen  Unterriehtes  von  der  Erziehung 
hervorgehen.  — 

Was  den  ersten  dieser  Pankte  betrifit,  so  ist  schon  erwähnt 
worden«  dafs  Prankreich  nn  Jahre  1842  358  cMigM  besafs,  ven 
denen  ein  grofser  Theil  unseren  Proitymnasien  gleich  zu  rechnen 
ist.  Cousin  berechnet  in  seinem  Berieht  Ober  die  preafsischen 
Gymnasien,  dafs  Frankreich  um  mit  Preofsen  gleich  zu  stehen, 
noch  Aber  200  coUeges^  de  pUim  exerciee  schaffen  mOfste.  Grofse 
Städte  wie  Lille.  Brest,  Bajonne  hatten  damals  noch  kein  coi^ 
Uge  royal.  In  Paris,  mit  einer  Million  Einwohner,  sind  gegen- 
wärtig nur  5  solcher  Anstalten  (aafserdem  noch  2  andere  de 
pkin  exerciee^  das  College  Rollm  und  Sttmielaay)  nnd  in  der 
ganzen  Akademie  von  Paria  nur  7.  Daher  leiden  die  Anstalten 
in  den  gröfsem  Städten  an  einer  Uebertullnng  (in  der  Hauptstadt 
kommen  auf  jede  der  Anstalten  800 — 1000  Schüler,  darunter 
einige  Hundert  internes)^  welche  Unterricht  nnd  Disciplin  auf 
cleiche  Weise  hemmen  mufs.  Es  ist  daher  eine  allgemeine 
Klage,  dafs  die  grofse  Masse  der  Schöler  nur  fortgeschoben  wird, 
damit  die  tOchtigen  Köpfe  bei  den  cancmire  glänzen. 

.  Kein  Wunder,  wenn  för  die  meisten  SchÖler  das  coU^ee  nur 
SU  einer  mechanischen  Vorbereitung  zum  Examen  dient,  die  am 
Ende  nach  Angabe  des  Manuel  ebenso  gut  ohne  Schule  durch 

'^'Privatlehrer  geschehen  kann  und  sehr  oft  geschieht.  Die  Fblge 
davon  ist,  dafs,  wie  feststeht,  in  Paris  im  Durchschnitt  nur  \ 

.der  Geprfiften  die  einzige  schriftliche  Aufgabe  in-  genügender 
Weise  löst,  während  die  Andern  sich  den  (Ür  eine  grQndliche 
Verarbeitung  zu  umfangreichen  Prüfungsstoff*)  so  gut  wie  es 
eben  gehen  kann,  durch  das  Gedächtnifii  aneignen,  zumal  da  auf 
ein  mehr  oder  minder  glückliches  Bestehen  in  Zukunft  nichts  an- 
kommt. 

Von  Pietät  der  Schüler  gecen  die  Lehrer  kann  wenig  die 
Bede  sein.  Milltärisdie  Disciplin  ist  in  solchen  Anstalten  das 
Höchste,  was  der  ftrovUeur  erreicht;  denn  das  einzige  Erziehungs- 
mitlel  ist  Erwecknog  des  Ehrgeize»  jind  Ertheilung  von  änfser- 


*       ')  Diese  Zahl  rermehrt  sich  freilich,  wenn  man  die  Priratinstitute, 
'  welche  lo  gleiebem  Range  stehen,  hinzurechnet.    Die  Absicht  Napoleons 
zu  den  ö  eollegei  royaux  noch  4  hinzuzufügen,  ist  nicht  zur  AnsfUhrang 
gekommen. 

>)  Es  kommen  hier  zu  unsem  Prüfbngsgegenstäaden  noch  die  Haupt- 
punkte der  Psychologie,  Logik,  Moral,  sowie  Geschichte  der  Philosophie, 
Literaturgeschichte  und  Rhetorik;  tmd  nur  in  Beziehung  au(  die  schriftlichen 
Arbeiten  kann  Cousin  sagen,  „dafs  das  preufeiaebe  AbHurientenemmen 
dem  exame»  it  lieeneii  gleichstehe.^' 
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lidien  Strafea«  Ae  der  Lehrer  nteht  einoial  sdbflt  ToHxielit« 
liehe  allgemeine  Widersetxttog  der  tnl«rfie»,  derea  Opfer  war 
nächst  die  mnUr^a  ^diudea  »ind,  gehört  nicht  c^en  sä  den  Sel- 
tenheiten^). 

Zu  dm  Unterricht«ap8talten.de8  mueigntmeni  seeamdaire  ^ 
hören  aufeer  den  Colleges  Priyatinstitule^  welche  entweder  ab 
jHofoofM  cPinstUuiion  jenen  gleichstehen,  oder  ale  ^ensipnate  sich' 
ttiiF  der  Erziehung  der  Schüler  im  engern  Sinne  beschäftiMB. 
Auf  diese  Weise  ist  Uiiterridit  nod  Erziehung  in  ver6«^ie«M»e 
Iliiude  gelegt.  Die  Eltern  übergeben  die  Söhne  dem  maUre  de 
peweion^  und  dieser  sorgt  för  deren  Ausbildung  durch  das  Gym- 
uasium.  Er  benimmt  sich  mit  den  Lehrern  uoer  das  ganae  Ver- 
halten des  Zöglings,  läfst  die  hauslichen  Arbeiten  controUires 
und  täglich  eine  Bescheinigung  darüber  dem  betreffenden  Lehrer 
vorlegen,  volinihrt  die  verhängten  Strafen  und  ertheilt  an  geeig- 
neter SteUe  Nachhülfe. 

Es  ist  unnöthig,  die  Nachtbeile  eines  solchen  Zuaaaimenlebcns 
einer  oft  grolsen  Menge  funcer  Leute  hervorsuheben  —  die  sich 
besonders  bei  der  französischen  Jugend  in  Befriedigung  anticipir- 
ter  Genüsse  äufsern  sollen  —  und  darauf  aufos^ksam  &u  maehea» 
wie  sehr  wenig  dadurch  das  erziehende  Moment  des  traolicfaea 
Familienlebens  arsetzt  wird.  Auch  ist  diese  Einrichtung  zu  sdir 
in  der  öffentiichen  Meinung  begründet  —  welche  darin  ein  Mit- 
tel sieht^  den  künftigen  Burger  schon  früh  an  das  sociale  Lebea 
und  die  Unterordnung  in  einem  gesetzmäfsigen  Ganaen  an  ge- 
wöhnen —  und  nicht  blofs  in  der  höhern  Gesäkchalt  sondern  ali- 
gemeiu,  insofern  Knaben  und  Mädchen  aller  Stände  von  früher 
Jugend  an  das  Elternhaus  mit  der  Pension  vertausclien. 

Verderblicher  sind  die  Mifsbräuche,  über  die  man  sieh  lanl 
beklagt.  Der  Preis  beim  concotir«,  welcher  für  die  Zukunft  des 
Schülers  von  keinem  weiteren  Einflufs  ist,  ist  das  wichtigste 
Ziel)  wie  (ur  die  Eltern ,  so  för  jene  Privatinstitute;  denn  mh 
dem  Namep  des  Siegers  wird  auch  die  Pension  in  öffenilichea 


*)  Ein  treffendes  Bfld  eines  solchen  Zustandcs,  wie  er  jetzt  wo!  nur 
ausnahmsweise  sich  findet,  entwirft  Jules  Janin,  indem  er  von  sei- 
nem Eintritt  in  das  tulUgt  Laute  ie  grand  vor  etwa  90  Jahren  sagt: 

//  ne  $*agit  pour  he  profeeeeure  ei  pour  lee  elevee  qme  ttofir  U 
prix  de  la  couree,  et  pourvu  que  parmi  lee  enfanle  enfermee  tun  itefts 
arriee  le  premier  a  un  but  trace  a  Vavance,  tout  va  bien.  Aprie  te 
Premier  ei0up  d'oeil  jete  ettr  möi,  ü  tne  poueea  tur  un  bane  avec  «ae 
trtntüine  de  mee  conMtciplee,  aueei  itiuiilee  que  mei  k  $ee  projeie  ei  e 
$e$  leQone:  h  dater  de  ce  jour  ü  fut  convenu  entre  le  maiire  et  mim 
que  je  ne  lui  demanderaie  rien  a  lui,  le  maiire^  et  qu'en  revancke  ü  me 
me  demanderaii  rien  a  moi,  Pelive,  que  du  eilence.  Cet  komme,  k 
la  Ute  de  ÜOO  jeuneä  geue  coufiee  k  ee$  eoine  corpe  et  äme,  me  rieaü 
qu'uue  ckoee,  le  prix  d'konneur  et  apree  le  prix  d'konneur  Vordre  ei  im 
diecipline.  Pourpu  que  le  College  füt  tilencieux  ei  qu*ü  fui  dietimgtu 
au  concoure  generale  c'elait  aseex  ete. 


!  MMern  genannt,  der-  der  Zögling  angehört.  Thatsfiehlich  ist  es, 
dafs  die  besten  Köpfe  der  ProTins  nicht  eeHen  unentgeltlich  nach 
der  Hauptstadt  gesogen  werden^  um  eine  Anstalt  in  Rnf  so  er- 
balten* Dazu  kommt,  dafs  die  ma/tres  d^^mdes  nnr  den  Crrad  ei- 
nes bachdier  txL  haben  brauchen  und  daher  weder  hinlfin^ch 
gebildet  sind,  noch,  zumal  in  gro&en  Instituten,  einer  Autorität 
bei  den  Schülern  genieften. 

FQgen  wir  xa  diesen  üebelstfinden  des  eigentlichen  Erxie« 
bungswesens  noch  den  Umstand  hinzu,  dafs  die  Lehrer  der  kö^ 
niglichen  Anstalten  mehr  oder  weniger  von  den  politischen  An- 
'  sichten  der  höhern  Vorgesetzten  abhängig  sind^  dafs  die  Stelle 
.eines  provismir  nicht  selten  als  Ruheposten  für  Verwaltungsbe- 
amte vergeben  wird,  sowie  dafs  die  höchsten  Aeniter  im  Uii- 
terrichtsfache  nicht  an  yerdiente  Schulmänner  sondern  an  Fakul- 
tätsprofessoren öbertragen  werden,  so  wären  damit  übersichtlich 
die  Punkte  angegeben,  welche  vor  Allem  einer  Reform  zu  be- 
dOrfcn  scheinen. 

£s  ist  nicht  zu  läognen,  dafs  in  neuerer  Zeit  Vieles  zur  Ver- 
bess<nrung  des  Sckondär-Schulwesens  geschehen  ist.  Neue  voll- 
ständige colUg€8  sind  errichtet,  auch  nach  Co o sin ^s  Vorschlage 
**  manche  Anstalten  zweiten  und  dritten  Ranges  in  ecoles  primai" 
res  superieures  verwandelt  worden,  in  denen  statt  'eines  mangei* 
haften  Unterrichtes  in  den  alten  Sprachen  Unterricht  in  der 
Religion,  der  allgemeinen  und  nationalen  Geschichte  und  Geo- 
graphie, den  Elementen  der  Mathematik  and  Naturwissenschaften, 
einer  fremden  Sprache,  Musik  nnd  Zeichnen  ertheilt  wird'). 
Auch  geht  man  damit  um,  mehrere  Normalschulen  zu  schaffen 
und  die  schwankende  äufsere  Stellung  der  Lehrer  dadurch  zu 
beben,  dafs  der  Staat  ihnen  statt  des  uusichern  aufserordent liehen 
Einkommens  von  den  exiemea^  eine  Summe  sichert  gleich  der 
Hälfte  des  festen  Gehaltes.  Ebenso  ist  in  neuester  Zeit  durch 
Zuziehung  der  Direktoren  der  Colleges  in  das  vom  grand  maiire 
präsidirte  conseil  ein  Schritt  zur  Annäherung  zwischen  den  Schul- 
männern nud  den  höchsten  administrativen  Behörden  geschehen 
und  den  Beraihungen  selbst  gegenObcr  dem  Minister  eine  gröfsere 
Selbständigkeit  gesichert  worden.  Die  andern  bezeichneten  Man- 


(  *)  In  diesen  Schnlen  glaubt  Cousin  dann  unsere  Realschulen  her- 
g^tellt  XU  haben,  mit  dem  sonderbaren  Zusätze:  avec  quelques  annexe$ 
induUfieh  plu$  ou  moin$  conMerabfe$y  mit  welchem  sich  wol  Wenige 
einverstanden  erklären  möchten.  ReaUcbulen,  wie  die  unsrigen,  welche 
eioe  HumaDitälsbildung  erstrelieo,  kennt  man  in  Frankreicli  noch  nicht ^ 
wohl  aber  eine  Menge  Anstalten,  welche  fiir  den  Handel,  die  Industrie, 
Künste  und  Gewerbe  besonders  vorbereiten.  Auch  ist  an  einigen  könig- 
lichen College»  für  die,  welche  sich  nach  Absolvirung  der  untern  Klassen 
fiir  einen  bürgerlichen  Beruf  beslimmen,  ein  zweijähriger  spezieller  Cur- 
sos  (in  der  Muttersprache,  der  Mathematik,  Phj^sik,  Naturgeschichte,  der 
deuts^en  Sprache,  Geschichte  und  Ge<^aphie  mit  besonderer  Berück- 
sicfatigung  der  Handeisverbaltnisse)  eingerichtet. 
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gel  aber  bestehen  poch  fort  und  schdoen  auch  ftn  erste  nidit 
abgestellt  werden  zu  sollen  and  auch  nicht  sa  kömien,  so  lange 
man  an  gewissen  Lieblingsideen  festhält.  Die  Hanptfirage  jeoaeils 
des  Rheines  ist  immer  die,  wie  das  Unterrichtswesen  kq  dtm 
Artikeln  der  Charte  und  den  Bedingungen  einer  oonstitationelles 
Staatsform  stehe.  Die  Erziehung  soll  eine  nationale  sein,  lusd 
ist  es  auch  in  mehr  als  einer  Beziehung;  was  al>er  die  Freiheit 
betrifll,  so  scheint  man  sich  anf  diesem  wie  auf  dem  politis<äieo 
Gebiete  mit  dem  Worte  zu  begnfigen,  während  in  der  Thai  die 
Unfreiheit  bei  jedem  Blicke  zu  Tage  tritt.  — 

Elberfeld. 

Dr.  G.  Bromig. 


lil.  Aphorismen  über  das  Probejahr  der  Schulamts- 

caudidaten. 

Die' Klage  über  die  manf^elftiafte  püdt^siscbe  Vorbildung  der 
Iielirer  bdherer  Bildongflaiistalten  auf  den  Üniv^vitäten  ist  eine 
alte  und  allgemein  bekannte,  nnd  man  bat  sie  um  so  entsebie- 
doier  geltend  uftachen  «u  müssen  geglaubt,  je  mehr  duveh  die 
Sehoilehrer-Seminarien  för  die  Aosbiidung  der  Volksschuliehrer 
Mtban  wurde*  Ja  es  eneugte  der  letstere  Umstand  bei  dem  nie* 
deren  Lehrstande  einen  gewissen  dünkelhaften  Hocbmutb,  der  im 
eitlen  Vertraoen  auf  die  genossene  theoretische  und  praetische 
Vorbildung  nun  ohne  Weiteres  in  pftdagogf scher  Beziehung  den 
liöheren  Lehvstand  weit  zu  überflügeln  vermeinie.     Diese  Mei- 
nung erhielt  eine  nicht  unbedeutende  Stütze  durch  die  Erfabrnng, 
mit  welcliem  augenscheinlichen  Ungeschicke  und  mit  was  för 
gerinaen  Resultaten    oft  Candidaten   des   höheren  Lehramts  — 
Jrhtlologen  oder  Theologen  —  ihren  Unterricht,  namentlich  den 
Ekmentamffterricht,  begannen,  eine  Erfahrung,  die  sieb*  haupt^ 
oüchlich  oft  bei  den  Hsiuelehreni  aus  dem  theologischon  Candi«- 
dateostande  heraossteUte,  die  ohne  alle  praetische  Anleitung  und 
Vorbildung  den  Unterricht  ihrer  Zügtinge,  jüngerer  oder  älterer, 
wie  es  der  Zufell  gerade  wollte,  übernahmen  und  ohne  alle  hö- 
here Ueberwachung  nnd  Berathnng  nach  eigenem  Ermessen  fort« 
setzten.     Anders  gestaltete  sich  die  Sache  schon  bei  den  jungen 
Lehrern,  welche  ihre  Laufbahn  an  einer  öffentlichen  Anstalt  un* 
ter  Au&icht  und  stetem  Beirath  des  Directors  und  der  Lehrer 
derselben  begannen;  allein  auch  hier  glaubte  man  doch  Überall 
inelir  oder  weniecr  die  Folgen  des  Mangels  einer  gehörigen  Vor- 
bildung auf  der  Uuiyersitüt  sowohl  in  den  theoretischen  als  prac- 
tisehen  Disciplinen  der  Pädagogik  wahrzunehmen ^  und  die   auf 
den  Seminarien  gebildeten   namentlioh   jüngeren  Lehrer   waren 
stolz  auf  den  eingebildeten  Rohm,  dafs  nur  sie  tüchtige  Püdago« 
gen  tvftren.    Allein  bei  näherer  und  unbefangener  Prüfung  der 
Sachlage  konnte  man  sieh  doch  nicht  verliehlen,  dafs  der  höhere 
Lehrstand  troti  der  mangelhaften  pädagogischen  Vorbildung  auf 
der  Univenität  dennoch  eben  so  viel  nud  eben  so  tüchtige  Mit- 
cHeder  zähle,  als  der  niedere;  dab  die  gediegenere  geistige  Durch- 
bildang  jener  die  halbe  Bildung  dieser  überrage,  und  was  bei 
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letztem  oft  nur  äabere  Abrichtung  and  mechankeke  Zastntsiiii^ 
sei  und  defshalb  zu  keiner  höheren  geistigen  and  freieren  Gesfai* 
tong  sich  entwickele,  bei  den  ersteren  sich  aiimählig  ans  deai 
eigenen  Geistesleben   des   Individuanis  durch   eine  frische   und 
kräftige  Erfassung  und  Durcharbeitung  des  Lehrstoffes,  durch  eine 
innere  lebendige  Aneignung  der  Lehrform,  durch  ein  tieferes  fän- 
dringen in  die  geistige  Eigenthumiichkeit  der  Lernenden  noch 
viel  reicher,  vielseitiger  und  nachhaltiger  gestalten  könne.    Man 
bedachte  nicht  genug,  daiSs  der  eigentliche  Lehrer  mehr  geboren 
als  gezogen  vi'erde;  dafs  diese  ursprüngliche  Nataranlace,  wenn 
sie  nur  erst  durch  tüchtige  wissenschaftliche  Bildung  aes  Lehr- 
stoffes Herr  geworden  sei,  gar  bald  in  dem  practischcn  Unter- 
richte sich  zurecht  finde  und  unendlich   viel  weiter  greife  ood 
gröfsere  Resultate  erziele,  aU  alle  noch  so  künstliche  und  metho- 
dische Zustutzung  und  Abrichtung  des  von  Natur  weniger  Begab- 
ten oder  zum  Lehrer  wenig  Befähigten.  Dabei  wollen  wir  aber 
auch  nicht  vergesson  za  bemerken,  um  beiden  Theiien  gerecht  »i 
werden,  dab  ea  auch  in  deaa  höheren  Lehnitande  manches  la- 
dividuou  giebt,  das   nmgekehrt  durch  seine  höhere  Biidui^  in 
Kunst  und  Wissenschaft  aufgebifiht,  aber  aller  pnietischen  Lehr- 
tuchtigkeit  bar  und  ledig,  mit  lächerlichem  Stolze  auf  die  Volka- 
schuliehrer  hinabsieht^  und  nicht  begreift,  dafs,  wie  äherhaupt 
im  Leben,  so  aueh  im  l^ehramte  es  nicht  darauf  ankomme,  was 
man  treibt,  sondern  wie  man  es  treibt,  und  dafs  dem  tüchtigen 
Lehrer  als  solchem  in  jeder  Sphäre  gleiche  Ehre  und  Achtung 
gebühre* 

Man  bat  non,  um  den  Klagen  über  mangelliafte  Vorbildung 
des  höheren  Lehrstandes  auf  den  Universitäten  abzuhelfen,  den 
Staatsbehörden  mancherlei  Voifichläge  gemacht  und  theilweiae 
das  Uebel  dadurch  zu  beseitigen  gemeint,  dafs  man  den  Studen- 
ten schon  auf  der  Universität  durch  einen  practischen  Cursus  in 
ansgedehniereni  Maafse,  als  bisher,  für  seineu  künftigen  Lehrbomf 
ausbilde.  Wie  weit  die  verschiedeneaa  deutschen  Staaten  im  Ein« 
zeluen  auf  dergleichen  Vorschläge  eingegangen  sind,  was  für 
Maafsregeln  sie  ergriffen  haben,  ob  erhebliche  und  was  iur  Re- 
sultate daraus  sich  ergeben  haben,  ist  uns  nicht  hinreichend  be^ 
kaant  und  auch  für  nnsaren  vorliegenden  Zweck  zonächst  voa 
keinem  wesentliclien  Belange.  Wir  unserseits  glauben  nämlieb, 
dafs  die  Universitälszeit  in  ihrer  gegenwärtigen  Ausdehnans,  dab 
ein  Triennium  bei  dem  gewissenhaltesten  Flei£e  kaum  ausreidit,  um 
auf  rein  theoretischem  Gebiete  dem  künftigen  Lehrer  die  neÜiige 
geistige  Durchbildung  und  das  erforderliche  Maafs  von  Kenntnis- 
sen zu  verschaffen,  damit  er  nach  Verlauf  derselben  daa  praeti* 
sehe  Lehramt  mit  segensreiohem  Erfolge  antreten  könne;  wir 
sind  überhaupt  der  Ansicht,  dafs  die  Universitäten  in  ihrer  ge* 
genwärtigen  Gestalt  uar  der  theoretischen  wissenschaftlichen  Ans- 
Bildung  dienen  können,  ja  wohl  überhaupt  nur  dienen  sollen,  und 
halten  die  unmittelbare  Verbindung  practischer  Lehranstalten» 
etwa  Gymnasien  oder  höherer  Bürgerschulen,  mit  den  Universi- 
täten in  vielfacher  Beziehung  für  bedenklich  und  weder  für  Leh* 
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rer  naeli  ffir  Lera^Bide  senderlieh  enpricCdidb.  J«  au«A  die  «q 
den  meisten  UBiTersitäten  sich  vorfiiid enden  pädagogiscben  Se* 
inioare  bringen  meist  nur  einen  geringen  Nnisen.  Die  we* 
nigaten  der  Stndireoden,  mit  ihren  wisseoscbaftlichen  Studien 
hinveiciiend  beschäftigt,  zeigen  für  diese  halb  theoretischen  halb 
praclischen  Institute  sonderliches  Interesse;  sie  werden  da  oft; 
mit  der  Lösung  pädagogischer  Fragen  behelligt,  über  die  sie  in 
der  Kegel  in  das  Blaue  hinein  schwätzen,  da  sie  ja  noch  gar  keine 
practische  Erfahrung,  wie  sie  zur  sei bstst&nd igen  Beantworlnng 
derselben  nolhwendig  ist,  besitzen;  oder  sie  stoppeln  aus  den 
Vor  trügen  des  Lehrers  und  aus  pädagogisclten  Schriften  eine  dfirf* 
tige  Compilation,  mit  einigen  unraaaisgeblichen  Ansichten  ver- 
brftmt,  zusammen,  und  machen  aulserdem  einige  Uebuogen  im 
Unterrichte  mit  'ein^'  kleinen  Scbaar  dazu  von  einer  Schule 
der  Universitälsstadt  erborgter  Schuler.  Auch  steht  es  in  der 
Regel  ganz  in  der  Willkühr  des  Studirenden,  ob  er  ein  solches 
Institut  besuchen  will.  Beweis  genug,  wie  wenig  Werth  man 
für  die  practische  Ausbildung  des  künftigen  Lehrers  darauf  legi; 
die  spätere  Prüfung  des  Philologen,  Mathematikers  u.  s.  w.  geht 
anch  nicht  weiter  aiif  Pädagogik  ein,  aufser  dafs  man  den  Lxa- 
ninandus  eine  Probelectioo 'hallen,  läfst,  unserer  Ansicht  nach 
eine  ziemlich  müfsige  Zugabe  des  Examens.  Will  man  etwa 
aus  dieser  einen  Probeleclion  eines  Yon  seinem  Examinator  in- 
spicirteu  und  dadurch  ängstlich  befangenen  Candidaten,  die  noch 
dazu  mit  ihm  ganz  fremden  Schülern,  deren  Bildungsstand  und 
übrigo  Individualität  er  nicht  kennt,  und  die  oft  nach  Laane  gut 
oder  schlecht  oder  gar  nicht  antworten,  weil  ihnen  am  Urtheile 
eines  solchen  Examinator  exammandus  über  ihr  Wissen  oder 
Nichtwissen  naturlich  gar  nichts  liegt,  ja  die,  mit  der  ängstlichen 
Befengenheit  solcher  Candidaten  sclion  bekannt,  oft  ihr  Wohlge» 
fallen  daran  haben  dieselben  noch  mehr  zu  verwiiTcn  und  aus 
der  Fassung  zu  bringen,  will  man  etwa  aus  einer  solchen  Probe» 
leclion  ein  gegründetes  Urtheil  4iber  die  Lehrfahigkeit  eines  jun- 
cen  Mannes  entnehmen,  dejr  hiermit  oft  den  ersten  Versuch  im 
Unterrichten  macht?  Freilich  geschieht  es,  aber  mit  welchem 
Rechte?  Das  wissenschaftlich  oft  vorzügliche  Zeugnifs  eines 
solchen  Candidaten  bekommt  dar '  bisweilen  zuletzt  noch  einen 
bitteren  Zusatz  durch  den  nnglücivtiGben  Ausgang  einer  unter  den 
erschwerendsten  Umständen  gehaltenen  Probeleclion.  Darum 
legen  wir  dieser  Einrichtung  der  abzuhaltenden  Probeleclion  so 
gut  wie  gar  keinen  Werth  bei.  Wir  glauben,  dafs  die  Univer- 
sitätsjabre,  wie  bei  dem  künftigen  Juristen,  so  bei  dem  künftigen 
Lehrer,  ausschliefslich  der  tlieoretiseh- Wissenschaft  liehen  Bildung 
gewidmet  sein  müssen,  und  dafs  die  practische  Ausbildung  wie 
bei  dem  einen  den  Gerichten,  so  bei  dem  andern  der  Schule  zn- 
cewiesen  werden  müsse,  und  Ton  dieser  Ansicht  sind  auch  die 
höheren  Schulbehörden  Preufsens  geleitet  worden,  indem  sie  ftjr 
die  angehenden  Lehrer  nach  bestandenem  Examen  die  Abhaltung 
des  Probejahrs  anordneten.  Das  Ministerialrescript  vom  24.  Sep- 
tember 1826  erklärt  selbst  die  nach  dem  Edicte  vom  12.  Juli  1810 
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ProbdieetiaD 


b«t  der  Prfiibn^  oro  ßuMmle  doemil  aMeortecte  Probdieeli 
fdr  Dicht  aasreicbend,  um  die  practische  BraocfalMiTkdt  der  Ci 
didatcn  und  Ihre  Lehrgeschicklichkeit  geoöeend  kenoen  so  li 
nen,  and  yerordoet  deishalb,  dafs  jeder  Schulamteoandtdat  'w 
nigstena  Ein  Jahr  bei  einem  Gymnaaium  oder  einer  hSheren 
B&rgefschule  sich  im  Unterrichten   praetiscb   fiben   rafiaee    luid 
seine  Befthigoog  darin  nachweisen,  ehe  er  so  einer  AnstdliiD^ 
sich  meiden  ddrfe.  Die  einzelnen  Vorschriften  dieser  Instmctioo 
sind  mit  grofser  Umsicht  und  Saehkennhiils  yerfefst;  sie  ordoea 
den  Probeiehrer  dem  Direetor  und  den  Ordinarien  nnter,  <»line 
ihm  iiidefs  die  ndthige  Selbstständigkeit  und  Freiheit  derBev?«- 
£ung  KU  rauben;  sie  sind  mit  humaner  LiberalitSt  Terfafiit  ond 
frei  Ton  jeder  Scholpedanterie  und  schreiben  f&r  die  Candida- 
ten  einen  Bildungsgane  vor,  der  ganz  geeignet  ist  sie  nach  be^ 
standener  wissensch amichen  Prölung  in  die  praetische  Lanfbahn 
als  Lehrer  einsoföhren,  ihnen  die  Wichtigkeit,  Schwierigkeit  nnd 
Heiligkeit  ilires  Amtes  und  der  damit  fibemommenen  Verpflidi- 
tungen  klar  vor  die  Seele  zu  ffthren  und  warm  an^s  Herz  zu 
legen.     Um   so  mehr  mufsle   ein  sp&terhin  gemachter  Versüß 
einei^   von    dem  Direclor  einer  Anstalt   entworfenen  Specialis- 
struction  fßr  die  Probelehrer  derselben  allgemeineren  Eingang  sa 
verschaffen  mifsglncken,   da   er  den  humanen  GrundsAfzen    den 
Ministerialrescripts  gegenüber  die  ärgste  Schulpedanterie  and  dea 
gehässigsten  Scholdespotismos  geltend  machen  wollte,  den  ge> 
lehrten  Schalamtscandidaten  nicnt  als  einen  m&ndigen  und  wis- 
senschaftlich gebildeten  jungen  Mann,  sondern  wie  einen  Schul- 
knaben behandelte  und  ihm  Beschränknngen  auflegte  and  Wei- 
sungen gab,  wie  man  sie  keinem  erwachsenen  Schüler  zumntbet. 
Demnach  wurde  dieselbe,  wie  zu  erwarten  stand,  von  den  hu- 
maneren Grandsätzen  huldigenden  Directoren  und  LehrercoHegtea 
mit  dem  entschiedensten  Unwillen  zurückgewiesen  und  blieb  ohne 
weitere  Folgen. — Dagegen  sah  sich  das  Ministerium  durch  eine 
Circularverfugung  vom  13.  ApHl  1842  veraniafst  die  Recteren  der 
Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  wiederholt  auf  die  oben 
erwähnte  Instruction  hinzuweisen  und  auf  das  dringendste  auf- 
zufordern den  dort  gegebenen  Weisungen  gewissenhaft  nachzu- 
kommen, damit  der  Zweck  des  Probejahrs  bei  den  ihrer  Obhat 
und  Leitung  anvertrauten  Candidaten  mdglichst  erreicht  werde. 
Es  hatte  sich  nämlich  erfiahrangsmäl^ig  herausgestdlt^  «kife  die 
Lehrercollegien  den  Eintritt  eines  Pi*obelehrers  oft  nur  als  eme 
willkommene  Erleichterung  ihres  Lehramtes  ansahen,   sieb  um 
seine  praetische  Ausbildung  ftir  den  Unterricht  wenig  hdcümmer- 
ten  und  froh  waren,  wenn  sie  durch  den  Eintritt  von  mehreren 
Individuen  der  At*t  auf  eine  Zeit  lang  wöchentlich  ein  paar  Stun- 
den weniger  zu  ertheilen  hatten.   Vor  Allen  waren  solche  Junge 
Männer  willkommen,  die  mit  tüchtigen  Kenntnissen   natilriichea 
Lehrtalent  verbanden  und  durch  ein  gesetztes  Wesen  und  sittli- 
chen Ernst  die  nöthige  Diseiplin  selbstständig  und  mit  Geschick 
zu  handhaben  vermochten;  dagegen  sah  man  freilich  die  mlltel- 
mäfstgen  und  namentlich  zur  fiandfaabung  der  Schuldisciplln  an- 


AbbMMHufige».  43 

itthigeD  C^irfiMea  ds  eine  Last  an  and  stidite  tifth  derseBien 
baldmöglichst  zu  entl«dif;«n;  nameBtUeh  fühlten  di«  Directoreo 
und  die  Ordinarien  der  Klassen,  in  welchen  8<^he  Individuen 
unicrrtchteten,  den  Nachtbml  am  empfindlichsten,  der  ans  dem  Un- 
^»Bschick  eines  solchen  Probelehre»  för  die  Anstalt  erwuchs.  Die 
SeaeiUgnng  der  Uebelstände,  wdche  aus  der  ganx  Csiisehen  Beur- 
theilung  und  Würdigung  des  Probejahrs  entsprangen,  beabsiah« 
tigten  nun  eben  die  ernsten  Mahnnngen  der  CircularvarfÜgang. 

Soll  nun  aller  die  erste  Bildung  des  angehenden  Lehrers  wirk« 
lieh  eine  nachhaltige  sein,  so  kommt  es  sonächst  darauf  an,  dafa 
die  Anstalt  in  demselben  weder  eme  ErieiehteroBg  noch  eine 
Last  erblidce,  sondern  ein  anverlrantes  Gut^  ober  dessen  Be* 
natzBBg  und  Verwendung  sie  die  gewissenhafteste  Rechenschaft 
ablegen  müsse.  Denn  gerade  die  enie  Anleitung,  welche  ein 
Candidat  zum  Untorichte  erhielt,  die  enten  Muster,  welche  ep 
hört  und  nach  denen  er  sich  bilden  soll,  die  ersten  Grundsätze^ 
welche  ihm  von  älteren  Lehrern  dingepflianzt  werden,  der  Geist, 
welcher  die  Jjehxer  der  Anstalt  belebt,  an  welcher  er  zuerst  nn- 
terrichtet,  die  Art  und  Weise,  wie  ihm  von  dem  vorgesetzten 
Director  begegnet  wird,  Alles  dies  wirkt  oft  entscheiaend  auf 
die  weitere  pädagogisdbe  Ausbildung  desselben  ein.  Darum  dürfte 
nicht  jede  Anstalt  gleioli  empfehlenswerth  für  die  Bildung  der 
Sehttlamtseandidaten  sein.  Besonders  unlangiidi  dürften  die  An- 
stalten erscheinen,  deren  Collegien  in  gegansmtig  sieh  anfeindende 
Partheien  gespaltien  sind;  deren  Diseiplin  lax  und  ungeregelt  ist; 
deren  Dlreoloren  zwar  tüchtige  Gelehrte,  aber  mittelmfifsige  Leh«* 
rer  sind,  nnd  mehr  ihren  wissenschaftlichen  Studien  obliegen,  als 
das  Gedeihen  ihrer  Anstalt  sich  am  Herzen  liegen  lassen.  £in 
Gleiches  gilt,  wenn  in  dem  Lehrereollegio  die  letztere  Riehtong 
YorheiTSciieud  ist.  Das  Meiste  hftngt  freilich  immer  von  der 
pädagogischen  Tüchtigkeit  des  Dirigenten  der  Anstalt  ab,  da 
dar  angehende  Lehrer  ihm  zunächst  untergeordnet,  an  seine 
Rathschlige  und  Bekhmngen  vorzugsweise  gewiesen  ist.  Wir 
W4illen  hier  nicht  darauf  eingehen,  ausfuhrlich  die  Eigenschaf- 
ten zu  entwickeln,  welche  ein  zur  Bildung  von  Schulamts- 
candidaten  besonders  geeigneter  Direetor  haben  und  welriien 
Weg  er  dabei  im  Einzelnen  einschlagen  müsse;  wir  begoügeH' 
uns  vielmehr  einzelne  besonders  beachtenswertbe  Punote  her» 
von&nheben.  Hierhin  rechnen  wir  zunächst,  dafs  der  Direc^ 
tont  der  Anstalt  von  vorn  herein  auf  das  entschiedenste  und 
bestimmtesle  den  Candidaten  auf  die  Wichtigkeit  nnd  Bedeutung 
seiner  neuen  practischen  Laufbahn  hinweise  nnd  ihn  zu  der  Ue» 
berzeugung  hinführe,  dafs  dieselbe  nicht  mindere  Schwierigkeiten 
biete,  nicht  geringeren  Fleifs  und  nicht  weniger  gewissenhafte 
Sorgfalt  erfordere,  als  seine  bisherige  wissenschaftliche  Bildung; 
dafs  das  theoretische  Wissen  noch  keineswegs  das  praetische 
Künnen  bedinge,  daisdershalb  die  Zeit  des  Probejahrs  yorherrsebend 
practischen  Uebungen  gewidmet  sein  müsse  und  die  wissensofaaftli«^ 
eben  Studien  für  den  Augenblick  dagegen  zmrücktreten.  Wir  glauben 
diesen  Punct  debhalb  besonders  geltend  machen  zu  müsse»,  weil 
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die  Erfabrung  so  Ii&ii%  )«hri,  dab  gerade  wioieMicIitftlkih  tod^ 
ttge  junge  Männer  von  vorn  herein  eine  gewisse  Abneigung  ge- 
gen diese  practische  Ricbtung  besitsen,  weil  sie  dadurch  eioes 
Theil  ihrer  Zeit,  weiche  «ie  bis  dahin  ganx  der  Wisaeosebaft 
widmeten,  anderweit  verwenden  müssen,  and  dabei  mit  man- 
cherlei  Schwierigkeiten   kämpfen   und  Unannehmlichkeiten    er- 
tri^n,  die  mit  der  stillen  Mnise  des  rein  wissensdiaftiichen  Le> 
bens  freilich  oft  scharf  contrastiren.     Damm  widmen   sie    der 
neuen  pädagogischen  Laoftahn  die  möglichst  kärseste*  Zeii^   sie- 
ben sich  aus  dem  bewegten  Treiben  der  Schule  in  das  StilUebcn 
des  Studirzimmers  zurück  und  sodien  hier  Trost  för  die  geliab- 
ten  Widerwärtigkeiten.    Besonders  ge&hrltch  ist  diese  Richtii«jg 
bei  denen,  welclie  schon  früh  mit  Schriftstelierei  sich  so  beschlt* 
tigen  anfangen,  und  in  dem  Ruhme  eines  tüchtigen  Gelehrtea 
und  nicht  eines  tüchtigen  Lehrers  ihres  Lebens  Au%abe  saeheD. 
Solche  Individuen  halten  )ede  Stunde,  weidie  sie  den  Anforde- 
rungen der  Schule  opfern  müssen,  für  einen  Rauh  an  ihrer  kost- 
baren Studienzeit;  sie  werden  sich  dem  Hospitiren  in  den  Leetionea 
tüchtiger  Lehrer  möglichst  entziehen,  die  ihnen  übertragene  Bear- 
beitung  pädagogischer  Fragen  als  eine  Misere  des  Probejahrs  be- 
trachten, jede  Unterhaltung  darüber  ÜEide  und  langweilig  finden  und 
es  als  eine  nnerhörte  Zumnthung  betxacbten,  wenn  ihnen  r^e- 
mentsmäfsig  „die  besondere  Aufsicht  und  Kuratel  über  einzelne 
rohe,  träge  oder  sonst  verwahrloste  Schüler  übertragen  wird,  um 
diese    durch  Anwendung   zweckmä&iger   Disciplinarmittel   warn 
FleÜse  und  zur  Ordnung  und  Sittlichkeit  zn  gewöhnen.'"     Bei 
solchen  Persönlichkeiten   ist   es  vor  allen  Dingen  nothwendi^, 
dafs  der  Director  durch  klare  und  triftige  Gründe  sie  auf  freund- 
lich humane  Weise  zu  überzeugen  sudie,  dafs  es  in  ihrem  wohl- 
verstandenen Interesse  liege,  dies  erste  Jahr  ganz  dem  Scholun- 
terrichte  zu  widmen,  und  dafs  er  mit  Ernst  darauf  halte,  dafii 
sie  deu  reglementsmäfsig  an  sie  gestellten  Anforderungen  gewis- 
senhaft Genüge  leisten.     Wiitl  der  Director  bei  diesem  aetnen 
Bemühen  von  seinen  Collegen,  namentlich  den  älteren  und  er- 
fahrenem, unterstützt,  bestrebt  man  sich  den  jungen  Mann  dnrch 
freundliches  Entgegenkommen  zn  gewinnen  und  ihm  die  reichlich 
lohnenden  Licbtseileu  des  Lehramtes  aufzuzeigen  und  ihn  so  ua- 
merküch  in  die  Sphäre  des  tüchtigen  Scholmannes  hinübersuzie- 
beo:  so  wird  es  in  der  Regel  gelingen  den  tüchtigen  Gelehrten 
mit  dem  tüchtigen  Lehrer  in  Einklang  zu  bringen,  es  sei  denn, 
dafs  die  Natur  ihn  nicht  zum  Lehrer  gebildet  oder  Leben  und 
Ersiehung  ihn  dazu  schon  verdorben  haben.    Man  beachte  aber 
auch  hier  das  ne  ^id  tttmla,  und  wolle  den  angehenden  Lehrer 
nicht  ganz  seinen  bisherigen  Studien  entziehen!    Man  überlade 
ihn  nicht  mit  zu  vielen  und  zn  vielerlei  Uebungen  und  Arbeiten 
auf  einmal,  und  bedenke,  dafs  jede  Uebersättigung  Widerwillen 
und  Ekel  erregt.     Darum  hat  das  Reglement  die  Stundensahi 
auf  acht  wöchentliche  Lectionen  beschränkt  und  für  das  Hospi- 
tiren, Inspiciren  und  die  übrigen  Beschäftigungen  des  Probeieh- 
r^rs  keine  feste  Zahl  und  Regel  angestellt,  sonderu  dies  ihcils 
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dMi  freien  Erraessen  desselben,  iheils  der  yersüiidigen  and  be- 
sonnenen Leitung  des  Directors  und  dem  Beiraihe  der  Lehrer 
nnhefm  gegeben. 

In  einer  anderen  Art  verdienen  wiederam  diejenigen  Candi- 
dftten  eine  besondere  Beräcksichtigune  nnd  Pfirsorge,  weiche 
Dicht  mit  lienrorsteehender  wissensehailliciien  Bildoog  und  ohne 
die  fiteuHas  doeendi  für  die  höheren  Kiassen  ihr  Probejahr  an- 
treten. Die  Zahl  derselben  ist  uiebt  gering  und  es  ist  in  dem 
letzten  Deeennium  von  den  wissenschafÜichen  Prufonesoommis- 
sioiien  der  Universitäten  mannigfach  die  Klage  erhoben,  dafii 
die  Zahl  der  ttkehtigen  Philologen  immer  geringer  werde.  Wir 
wollen  hier  nicht  darauf  eingehen,  alle  die  Gründe,  welche  diese 
&8cheinung  hervorgerufen  haben,  auÜEUsnehen.  So  viel  tritt 
indeb  klar  hervor,  dafs,  wie  überhaopi  viel  tüchtige  Köpfe,  die 
in  früherer  Zeit  »sich  den  Stadien  angewandt  haben  würden,  jetzt 
den  Geschäften  des  bürgerlichen  Lebens  oder  solchen  Fächern 
des  Staatsdienstes  sich  widmen,  sa  denen  die  Universitätsstadien 
nleht  geradezu  erforderlich  sind:  so  insbesondere  wiederum  un- 
ter den  Studirenden  eine  geringe  Neigung  za  den  philologischen 
Wissenschaften  sich  zeigt,  weil  das  spätere  Lehramt  bei  aller 
anerkanuten  Schwierigkeit  und  Mühseligkeit  desselben  doch  selbst 
dem  tuditigen  Lehrer  oft  nur  sehr  beschränkte  Aussichten  und 
einen  kärglichen  Lohn  seiner  Arbeit  bietet.  Darum  widerrathen 
oft  Eltern  ihren  talentvollen  Söhnen  enl schieden  die  Laufbahn 
des  Schulmannes^  nnd  wohlhabende  und  begüterte  wünschen  in 
der  Kegel  keineswegs,  dafs  ihre  Kinder  in  eine  so  mühselige 
und,  wie  sie  meinen,  undankbare^  dabei  so  wenig  äufseren  Glans 
«nd  pecuniäre  Vortheile  bietende  Carriere  eintreten.  Man  zähle 
nur  die  Sehulniänner  und  man  wird  finden,  dafs  die  Zahl  der 
von  Hause  aus  begüterten  sehr  gering  ist,  woraus  freilich  ander- 
seits für  den  Lehreratand  wiederum  ein  günstiges  Resnltat  hei^ 
vorgeht;  denn  von  denen,  welche  sieh  diesem  Stande  widmen, 
ist  durchschnittlich  anzunehmen^  dafs  sie  ohne  Röckaicht  auf 
ilolaere  Vortheile  aus  reiner  Liebe  und  entschiedener  Neignne  zu 
ihrem  Berufe  denselben  ergrilTen  haben,  nnd  hieraus  ist  dann 
auch  die  anerkannte  Tüchtigkeit  und  Bernfstrene  des  Lehrstandea 
im  Allgemeinen  abzuleiten.  £in  anderer  Umstand,  der  der  Tüch- 
tigkeit der  philologischen  Bildung  auf  Universitäten  vielfach  ent- 
gegen getreten  ist,  liegt  in  der  hervortretenden  Bedeutsamkeit 
der  philosophischen  Stadien  sowohl  für  die  Wissenschaft,  als  für 
das  Leben.  In  diesen  Studien,  so  wie  in  dem  Studium  der  deutschen 
Nationallitteratur,  eröffnet  sich  dem  Studirenden  ein  so  reiches 
nod  reizendes  Feld  für  seine  Thätiakeit,  dab  er  dadurch  ear  leicht 
von  der  eigentlich  philologischen  Laufbahn  unvermerkt  skogezogen 
wird.  Daher  die  Erfahrung,  dafs  auf  den  Universitäten,  auf  wel> 
ehen  die  genannten  Disciplinen  durch  viele  und  bedeutende  Lehrer 
vertreten  werden,  die  auch  durch  ihre  Persönlichkeit  und  anzie- 
henden Vortrag  die  Jugend  zu  fesseln  wissen,  die  streng  philo- 
logischen Studien  gar  leicht  Gefahr  laufen^,  von  ihren  angeblichen 
Jüi^ern  veri^cblässigt  zu  werden.     So  Jipdiwicbtig  und  uner- 
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Htfslidi  nan  aucli  die  philosophische  Bildang  ftr  den  hAheren 
Lehrstand  ist,  so  darf  doch  darftber  das  gründliche  Stadiam  der 
Alten  In  keiner  Weise  Terabsäamt  werden,  da  dasselbe  mit  Redit 
die  Grundlage  mid  den  Mittelponct  des  Gymnasialunterrichta  fort- 
während aosmacht,  und  es  gilt  hier  die  Forderung,  das  Eine 
thun  und  das  Andere  nicht  lassen.    Es  haben  sich  bei  der  ohai 
angedeuteten  Richtung  oft  die  anffaltendsten  Resultate  bei  der 
Pröfung  künftiger  Gymnasiallehrer  heraosgestellt,  bei  guten  I^ei- 
stnngen  in  d^n  philosophischen  Disciplinen  Snfserst  dOrftige  Kennt- 
nisse in  den  philologischen,    sogar  stümperhafte  Interpretation 
des  Homer  und  Horax,  Unkenntnas  der  griechischen  FormenlelBre 
selbst  in  ihren  regetmäfsigen  Erscbeinongen  u.  dgL  m.    Ein  an- 
derer Uebelstand,  der  dem  Lehramte  manche  weniger  tüchtige 
Subjecte  zuführt,  liegt  in  den  gegenwärtig  so  sdiarf  hervortre- 
tenden Gegensfttften  auf  theologischem  Geoiete,  von  denen  auch 
die  Jugend  schon  früh  und  mächtig  berührt  wird.    Die  dadurch 
ercenglen  Reibungen  erregen  mancherlei  Verstimmungen  und  Be- 
sorgnisse wegen  der  Zukunft  in  den    jungen  Gemüthem,    eine 
Abneigung  gegen  die  theologische  Laufbahn,  die  sich  oft  erst  auf 
der  UniTersität  herausstellt,  indem  man  die  UnTerträglicbkeit  der 
eigenen  Ansichten   mit   den  Glauhensnormen   der  Landeskirdie 
gewahrt,  und  sich  dadurch  in  eine  andere  Stndtenbabn  gedrflngt 
sieht.    Da  wendet  sich  denn  auch  maticher  dem  Lehrstande  «i, 
ohne  gerade  entschiedene  Neigung  dazu  in  sich   zu  Terspiireii, 
oder  auf  der  Schule  eine  recht  tüchtige  Vorbildong  dazu  sich 
erworben  eu  haben.  Denn  auf  den  Gymnasien  werden  die  Schü- 
ler von  nur  gewöhnlichen  Anlagen  schon  dadurch  von  den  phi- 
lologischen Studien  surückgeschreckt,  dafs  die  Directoren  nadi 
einer  liüfaeren  Verordnung  angehalten  sind  dahin  ku  sehen,  dafa 
nur  die  besonders  befthigten  Schüler  sich  diesem  Fache  widoMn, 
nnd  die  übrigen  davor  zu  warnen  beauftragt. 

Wenn  nun,  um  nach  dieaer  Abschweifung  wieder  auf  die 
Hauptsache  Kurückzukommen,  wissenschaftlich  weniger  hervorra- 
gende Individuen  ihr  Probejahr  an  einer  Lehranstalt  antreten,  so 
sollte  ihnen  von  Seiten  des  Directors  und  der  älteren  und  erfah- 
reneren Lehrer  eine  ganz  besondere  Sorgfalt  nnd  Tbeilnahme  ge» 
widmet  werden,  da  ja  erfahrongsmäfsig  rikn  der  ersten  Leitong 
und  Führung,  den  ersten  Eindrücken,  die  man  in  einem  neuen 
Lebens-  und  Berufskreise  erhält,  die  ganze  spätere  Richtung  und 
Wirksamkeit  vielfach  bedingt  wird.  Zunächst  müssen  sie  darauf 
hingewiesen  werden,  dafs  sie  das,  was  ihnen  an  dem  MaaOie  wis- 
senschaftlicher Ausbildung  abgeht,  durch  pracUsche  Lehrtfiehtig- 
keit  und  gewissenhafte  Berurstreue  zu  ersetzen  suchen.  Dena 
dafs  sie,  was  ihnen  zwar  freisteht,  durch  ein  nochmalig»  Exa- 
men sich  statt  der  bedingten  die  unbedingte  fttenUaB  docendi  er- 
werben, ist  doch  selten  der  Fall,  nnd  es  treten  der  Aneignung 
eines  solchen  allseitigen  examenmSfsigen  Wissens  — >  um  mich 
so  auszudrücken  —  im  practischen  Lehramte  gar  mancherlei  Hin« 
dernisse  entgegen,  und  den  Wenigsten,  die  es  versuchten,  ist  es 
geglückt  bei  dem  wiedo'holten  Esamen  eine  maidich  bessere 
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(Jensdr   «i  eriangen.    Allein  tod    dem  Atnfiille  eines  solchen^ 
niclit  einmal  immer  sweckm&fsig  und  mit  BerAckstchtigung  der 
einem    künftigen    Gymnasiallehrer   haaptsächüeh    nothwendigen 
Kenntmase  eingerichteten,  Examens  wird  Niemand  die  kfinftigc 
Tächtigkeit  des  Lehrers  allein  abhängig   machen  wollen.    Das 
Wissen  und  Gelernibaben  ist  swar  die  erste  Bedingung  des  Leh- 
rens,  allein  nicht  die  einsige ^  die  «weite  nnd  nicht  minder  wich* 
iige  ist  die  rechte  Miltheilong  des  Gelernten  an  den  Lernenden^ 
die  Erwecknng  des  lebhallen  Interesses  daför.  das  Siehherablas* 
sen  SU  der  Capacitit  desselben  auf  den  verschiedenen  Altersstn* 
fen  nnd  das  allmählige  Emporheben  su  einem  hdhem  Bildungs- 
grade, die  Handhabung  einer  verständigen  und  geordneten  Disci» 
Stin,  ohne  welche  kein  gedeihlicher  Unterricht  mdgltch  ist,  kun 
as  ganse  Feld  der  practischen  Pädagogik.  Hier  bietet  sich  dem 
angehenden  Lehrer  reiche  Gelegenheit,  die  Lficken  und  Mängel 
seiner  wissensdiaftlichen  Durchbildung  durch  pädagogische  Tüch- 
tigkeit wieder  gut  su  machen;  und  wie  er  selbst  in  dieser  sei- 
ner practisch  gedeihlichen  und   segensreiclien  Wirksamkeit  die 
echdnate  Beruhigung  und  den  sftfsesten  Lohn  finden  wird,   so 
wird  ihm  auch  die  äobere  verdiente  Anerkennung  nicht  fehlen, 
da  keine  vorgesetzte  Behdrde,  namentlich  kein  Vorsteher  einer 
Lehranstalt,  Bedenken  tragen  wird,  den  practisch  tflchtigen,  wenn 
anch   weniger  gelehrten  Schulmann  dem  gelehrteren    aber  we* 
niger  brauchbaren  vorznsiehen.    Und  bleibt  denn  das  Maafs  des 
Wissens  auf  den  von  der  Universität  mitgebrachten  Vorrat h  von 
Kenntfrissen  beschränkt,  bleibt  dies  denn  dauernd  der  einzige 
M aafsstab,  der  an  den  Lehrer  Ar  seine  ganze  Zukunft  gelegt  werden 
soll?  und  soll  das  Zcngnifs  einer  Prüfungscommission  seine  ganze 
Carriere  unabänderlich  bedingen?    Docmdo  dUcimns!  und  zwar 
lernt  der  Lehrer  im  Lehramte  und  durch  das  Lehren  erst  das 
recht  fruchtbare  Wissen  von  dem  unfruchtbaren  unterscheiden, 
und  es  kann  nicht  fehlen,  dafs  hier  im  Laufe  der  Zeit  bei  em- 
stem  wissenschaftlichen  Streben  die  anfftnglichen  Differenzen  des 
Wissens  verschiedener  Individuen  sich  anseieichen,  ja  dafs  wohl 
gar  ein  umgekehrtes  Verhäitnifs  eintritt.    Damit  nun  aber  dies 
um  so  leichter  mOglieh  werde,  sollten  die  Directoren  vor  Allem 
darauf  sehen,  dafs  sie  solche  junge  Lehrer  gerade  in  solchen  liChr- 
objecten  unterrichten  lassen,  zu  welchen  sie  das  meiste  Talent, 
vorherrschende  Neigung  und  in  Folge  dessen  gewifs  anch    die 
besten  Kenntnisse  darin  haben.   Denn  so  wQnschenswerth  es  auch 
sein  mufs,  dafs  der  Lehrer  sich  in  den  verschiedenartigsten  Lehr- 
gegenständen versuche  und  ausbilde,  so  durfte  es   doch  im  vor- 
liegenden Falle  nicht  räthlich  und  forderlich  sein,  einen  solchen 
Lehrer  in  den  verschiedensten  Fächern  des  Unterrichts  hin  nnd 
her  zu  werfen.     In  einem  beschränkteren  Kreise  der  Disciptinen 
wird  es  ihm  leicht  werden,  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  gründ- 
lichere und  gedifgenere  Kenntnisse  zu  erwerben  nnd  bei  dem 
Examen  pro  agcenslone  in  eben  diesen  Disciplinen  auch  den  vor- 
gesetzten Behörden  gegenAber  sich  durch  ein  ofßcielles  Testiroo- 
aiam  Aber  seine  wiasensdiaSlliclie  Qnaltfication  auszuweisen;  ja 


48  Ento  AMM&ofeg. 

■ 

einem  in  seiftem  Fache  anerkannt  tüchtigen  Lehrer  wird 
Behörde  keinen  Augenblick  Anstand  nehmen  ein  aolchea,  apSt 
hin  jedenfalls  lästiges,  £xamen  za  eriassen. 

Wenn  auf  diesem  Wege  es  gelingt  den  Anfangs  weniger  be- 
filhigteo  Lehrer  zu  höherer  Töelitigkeit  heranzubilden  und  IImb 
gAnstigere  und  erfreuliche  Aussichten  zn  eröffnen,  ao-darfen  die- 
jenigen, welehe  durch  Leitung,  Beirath  und  Mahnungen  bei  den 
Beginne  des  Lehramts  ein  solclics  Kesaltat  mit  begründen  halfen, 
nicht  blofs  auf  die  Terdiente  Anerkennung  von  Seiten  des  be- 
ireifenden Individuums,  sondern  anch  anf  den  Dank  der  Ajisf alt, 
der  sie  einen  solchen  Lehrer  mitbilden  halfen,  rechnen.     Allein 
mit  der  wissenschaftlichen  Bildung  und  der  practischen  Lehrge- 
schicklichkeit i«t  der  Kreis  der  Anforderungen  noch  nicht  abge- 
schlossen, welche  an  den  allseitig  tüchtigen  Scbnimann  geateiit 
werden  müssen.    Der  Lehrer  soll  zugleich  Erzieher  sein,  a*- 
wohi  innerhalb  der  Schnle,  als  au&erhalb  derselben.  Gerade  der 
Mangel  dieses  erziehenden  Elements  ist  den  höheren  LehranataU 
ten  gar  oft,  und  nicht  immer  mit  Unrecht,  zum  Vorwurfe  ge- 
macht.   Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  es  gar  manchen  Lehrer 
giebt,  der  den  Kreis  setner  Verpflichtungen  TollkonMneo  aosge- 
messen  zu  haben  vermeint,  wenn  erwfthrend  und  innerhalb  der 
Lehrstunden  durch  eine  sorgfUitige  und  gewissenhafte  Befaandhing 
der  Lehrobjecte  Geist  und  Herz  der  ihm  anvertrauten  Jünglinge 
zu  bilden  sucht,  darüber  hinaus  sich  aber  weiter  nicht  verpflidi- 
tet  hält.    Die  Schale  nehme  schon  Zeit  und  Kraft  genug  in  An- 
spruch, und  die  noch  übrige  müsse  er  seinen  Studien  oder  seinen 
sonstigen  Neigungen  4ind  Bestrebungen  uuverkfimmert  erhalten. 
Die  Erziehung  sei  Sache  der  Eltern  und  den  Lehrer  hiermit  noch 
behelligen  zn  wollen  sei  eine  unbillige  Anforderung,  zumal  ja 
der  häuslichen  Erziehung  gegenüber  die   erziehende  Thltigkeit 
des  Lehrers  eine  sehr  beschränkte  sei,  und  wenn  dieselbe  ihm 
nicht  zu  Hülfe  komme,  ja  wohl  gar  entgegentrete,  gehemmt  oder 
ganz  vereitelt  werde,     oo  wahr  es  nun  allerdings  ist,  dafs  die 
Erziehung  hauptsächlich  Sache  des  elterlichen  Hauses  ist,  ao  voll- 
kommen  wir  eingestehen,  dafs  die  verkehrte  oder  vemachlSssigte 
häusliche  Emehung  die  derartige  Einwirkung  des  Lehrers  viel- 
fach hemmt,  so  schwierig,  mühselig  und  zeitraubend  dieses  Ge- 
schäft oft  sein  mag:  so  können  wir  doch  keinenfalls  den  Lehrer 
von  der  Verpflichtung  dazu  entbinden  und  halten  es    fftr  eine 
groCse  Gewissenlosigkeit,  wenn  ein  Lehrer  von  vorn  herein  sich 
davon  lossagt  und  seine  ThSligkeit  blofs  auf  das  Lehren,  wovon 
er  den  Namen  trage,  und  auf  die  vier  Wände  seines  Schnlzin^ 
mers  beschränken  zu  dürfen  glaubt.   Je  schwieriger  die  Aufgabci 
desto  schöner  der  Lohn,  wenn  sie  glücklich  gelöst  iftt;  )e  wich- 
tiger die  sittlich* religiöse  Erziehung  der  Jugend,  desto  heilige 
die  Verpflichtung  nach  Kräften  daran  zu  arbeiten.     Wir  sagen 
absichtlich  nach  Kräften;  denn  nicht  überall  ist  es  dem  Leh> 
rer  gleichmäfsig  möglich.    Es  bedingt  einen  wesentlichen  Unter- 
schied, ob  die  Anstalt  ein  geschlossenes  Alumnat  hat.  oder  nicht; 
ob  sie  in  einer  grofsoi  oder  kleinen  Stadt  liegt;  ob  dieFreqneu 


MUmeli  oder  (cefing^  ob  die  Sdiiler  mehr  einbeimisclie  oder  ans- 
wfirtige  •ind.  Für  die  letzteren,  welehe  der  eUerlichen  €N>hat  entzo- 
l^n  sind,  hebeo  die  Lehrer  vomehmlich  die  heilige  Verpflichtong 
Sorge  £0  fragen  und  ihnen  durch  Täterliche  Vorsorge  ondToeitnabme 
das  m&glicbH  su  ersetseo,  was  die  Eltern  su  leisten  nicht  mehr 
im  Stande  sind.  Diese  Seite  des  Lehramtes  ist  Ton  den  vorge- 
aetoten  Behörden  mit  Recht  dem  Lehrstande  wiederholt  dringend 
uns  Her«  gelegt  und  anch  die  Instruction  Ar  die  Probelenrer 
giebt  unter  Nr.  7.  Winke  und  Andeutungen,  wie  der  Candida! 
schon  von  vorn  herein  in  diese  Art  seiner  kfinfligen  Thfttigkeit 
ehigefQhrt  werden  soll.  Dafs  Alter  und  Erfahrung  dem  älteren 
Lehrer  diese  Verpflichtung  hauptsächlich  auflegen,  aber  auch  su* 
gleich  erleichtern,  dals  der  eben  eintretende  Lehrer  den  erwach- 
senen SchQlem  gegen&ber,  von  denen  ihn  oft  im  Alter  nur  we- 
nige Jahre  trennen,  noch  nicht  als  eigentlicher  Erzieher  wird 
auftreten  und  die  Stelle  des  Vaters  vertreten  können,  liegt 
auf  der  Hand;  allein  bei  den  jüngeren  Schfliern,  mit  denen  ihn 
sein  Unterricht  ja  auch  meist  nur  in  näheren  Verkehr  bringt^  ver- 
mag er  es  gar  wohl.  Hier  ist  ihm  auch  sunäehst  das  Feld  für 
seine  erziehende  Thätigkeit  anzuweisen,  und  hat  er  sie  hier  mit 
Eifer  und  Geschick  geftbt,  so  wird  er  sie  auch  eegen  diese  jOn- 
gere  Generation  bei  ihrem  Heranwachsen  mit  £rn>lg  geltend  ma- 
chen können.  Darum  sollten  aber  anch  die  Directoren  des  ei- 
frigsten bemfiht  sein,  in  den  ihrer  Leitung  anvertrauten  Probeleh- 
rem  früh  diesen  Sinn  fBr  die  Erziehung  der  Jugend  zu  wecken, 
de  früh  in  dieser  Art  beschältigen,  ihnen  aus  eigener  Erfahrung 
Mittel  und  Wege  angeben,  wie  sie  zu  erfreulichen  Resultaten 
auf  diesem  Gebiete  kommen,  damit  durch  die  Freude  am  Gelin- 

Sen  der  Arbeit  auch  ihre  Lust  erhöht,  ihr  Mnth  zur  Ueberwin- 
nnc  so  maneher  Schwierigkeit  gestärkt  und  ihre  Freudigkeit  des 
Wirkens  nirht  durch  Mifslingen  und  Undank  in  einzelnen  Fällen 
iiiedergedröckt  werde.  Jede  Erziehung  wirkt  aber  nicht  blols 
durch  Lehre  und  Ermahnung,  sondern  noch  entschiedener  durch 
Muster  und  Beispiel.  I^nr  der  gewissenhafte  und  fleifsiee 
Lehrer  wird  wiederum  gewissenhafte  und  fleifsige  Schöler  bil- 
den^ und  Fleiis  ist  mit  Kecfat  die  Cardinaltusend  des  Schülers 
genannt  worden.  Allein  sie  ist  nicht  die  einzige  und  darum 
feicht  es  nicht  aus,  dafs  der  Lehrer  hierin  allein  Vorbild  sei. 
Die  ganze  sittliche  Haltune  des  Lehrers  in  und  aufserhalb  der 
Schule  mufs  ihm  die  unbedingte  Achtung  des  Schülers  sichern. 
Der  Lehrer  der  Humaniora  soU  ferner  an  sich  selber  den  Beweis 
geben,  dafs  diese  Studien  Sitten  und  Gesittunc  bilden;  er  soll 
sich  der  feineren  Sitte  und  Bildung  des  geselligen  Lebens  an- 
sehliefsen,  die  Schroffheit,  Ranbheit  und  wohl  gar  Rohheit  der 
iufseren  Erscheinung  ebensowohl,  wie  den  steifen,  unbebfilflichen, 
schulmeisterlichen  Pedantismus  ablegen,  und  nicht  etwa  durch 
eine  barocke  Originalität  sich  geltend  machen  wollen.  Die  Schü- 
ler haben  dafür  ein  scharfes  Auge;  jedem  neu  eintretenden  Leh- 
rer suchen  sie  seine  Schwächen  abzumerken  und  bringen  seine 
Kgenthümlichkeiten  oder  Sonderbarkeiten  mit  geaehiftiger  Zange 
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Doter  d«s  Publikum;   sie  fbndien  neadarig  seiaeiii  Tbim  mid 
Treiben  auch  au£ser  der  Schule,  seinem  umgaüge,  seinen  geBelli- 
gen  Verbindungen,  der  Wahl  seiner  Vergnügungen  u.  s.  w.  nach, 
und  unüberlegte  Urtbeile  oder  unbedachUame  Keden  der  £Uem 
und  anderer  älterer  Personen   setzen   sie   von  so  Manchem    in 
Kenntnifs,  was  be^er  Tor  ihnen  verborgen  bliebe.     Nun   aber 
bringt  mancher  angehende  Lehrer,  dem  es  wahrend  der  Schnl- 
und  Uuiversitätsjahrc  an  Mitteln  und  Gelegenheit,  oder  an  Los! 
und  Trieb  fehlte,  den  feineren  Ton  des  geselligen  Lebeos  nnd 
die  edlere  Gesittung  sich  anzueignen,  so  manehenei  Schroffh^ten 
und  Uumanierlichkeiten  des  ordinären  Studentenlebens  mit,  oder 
er  bekundet  doch  eine  so  gänzliche  Unkenntnifs  feinerer  Ijebeua- 
fiitte  und  zeigt  eine  so  aumllende  Unbehülflichkelt  des  Beneh- 
mens in  gebildeter  Gesellschaft,  dals  er  sich  in  den  Augen  des 
höher  gebildeten  Publikums  wenn  nicht  verächtlich,  so  doch  la- 
cherlich macht,  und  bei  aller  Gelehrsamkeit  und  sonstigen  Tüchtig- 
keit doch  iber  die  Achsel  angesehen  und  verkannt  wird.  I>a  er 
sich  nun  in  der  besseren  Gesellschaft  nicht  heimisch  und  behag- 
lich fiihlt,  so  isolirt  er  sich  entweder  ganz  und  entfremdet  si^ 
dem  Leben,  oder,  da  der  allgemeine  Trieb  nach  Geselligkeit  sich 
doch  geltend  macht,  er  sucht  weniger  gute  Gesellschaft  auf,   in 
der  er  mit  seiner  Art  und  Weise  geduldet  wird  oder  wohl  gar 
noch  eine  Bedeutung  erlangt.     Wie  nachtheilig  soldie  Verhält- 
nisse, die  den  Schülern,  namentlich   den  alleren,  in  der  Regel 
nicht  verbolzen  bleiben,  auf  die  W'irksamkeit  des  Lehrers  wirw 
ken,  wie  sie  uanicnl lieh  seiner  erziehenden  Thäiigkeit  bedeutende 
Hindernisse  in  den  Weg  legen  und  überdies  dem  Rufe  der  An- 
stalt schaden,  liegt  auf  der  Hand.   Darum  sollte  gleich  von  vom 
herein  das  Augenmerk  der  Directoren  in  Verbindung  mit  ibrea 
LehrercoUegien  dahin  gerichtet  sein,    solche  Mängel  und  An» 
wüchse,  die  sie  etwa  an  dem  Probelehrer  wahrnehmen,  auf  eine 
geschickte  W^eise  zu  beseitigen,  nicht  durch  scharfen  Tadel  oder 
bitteren  Spott,  sondern  auf  die  humanste,  herzlichste  und  fireond- 
lichste  Weise,  die  das  Gepräge  des  innigsten  Wohlwolleos  und 
der  liebevollsten  Theilnahme  tragen  mufs.  Nameniiiob  wird  dies 
die  Sache  des  Directors  sein,  der  zugleich  als  unmittelbarer  Vor- 
gesetzter zu  jedem  wohlmeinenden  und  freundlichen  ilathe  das 
Gewicht  setner  Autorität  unwillkührlich  in  -die  Wagschale  legt 
und  dessen  Worte  gerade  in  der  Probezeit  des  Candidaten,  wenn 
sie  mit  Müde  und  Humanität  gepaart  sind,    eine   beieitwiUige 
Aufnahme  und  ernstliche  Beherzigung  (luden  werden.   Was  aber 
in  dieser  Beziehung  in  den  ersten  Jahren  des  Lehramtes  versäumt 
ist,  wird  später  schwer  oder  nie  wieder  gut  gemacht.   Hat  sich 
der  Lehrer  mit  sfineu  üblen  Gewohnheiten  und  Neigungen  erst 
in  seine  Verhältuisse  eingelebt,  hat  er  unpassende  Gesdlschaftea 
gewählt  und  verfehlte   Verbindungen  angeknüpft:   so   wird   es, 
namentlich  Je  selbstständiger  seine  Stellung  wird,  um  desto  schwe- 
rer halten  Etwas  darin  zu  ändern.     Wie  hoch  ist  defslialb  das 
Verdienst  dei'  Männer  anzuschlagen,  die,  mit  den  dazu  noihigen 
Eigenschaften  ausgerüstet,  es  sich  angelegen  sein  lassen  die  ihrer 
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Leitnu  aBTortraiiten  Sebalaiiiiscandidateo  glmdi  tod  vorn  her- 
ein ani  die  rechte  Balin  su  f&hren  and  ihnen  die  yieUachen  Ver- 
pflichtungen ihres  künftisen  Amtes  nicht  blols  in  klaren  nnd 
Destimtinten  Zügen  vor  die  Seele  zn  fuhren,  sondern  aucli  mit 
Wärme  und  Eindringlichkeit  an  das  Herz  zu  legen  und  sie  daför 
zu  begeistern.  Darum  sollte  man  aber  auch  bei  der  Wahl  der 
I>ircctoren  nicht  blofs  auf  Gelehi'samkeit  und  Lehiveschicklich- 
keit,  sondern  zugleich  darauf  sehen,  daTs  dieselben  durch  Berufs- 
treue und  Gewissenhaftigkeit,  durch  sittlichen  Ernst  und  edle 
Huoianität,  durch  feine  Gesittung  und  gesellige  Tugenden,  dnrch 
peraöniiche  Liebenswürdigkeit  und  gewinnendes  Wesen  sich  aus*» 
■eichiiea  und  dadurch,  wie  dem  LehrercoUegium  überliaupt,  so 
den  angehenden  Lehrern  insbesondere,  als  Muster  yorlenchten; 
denn  auch  hier  bewährt  sich  die  Wahrheit,  dafs  Lehre,  Anwew 
»ang  und  Mahnung  nichts  fruchtet,  wenn  sie  nicht  durch  das 
Beispiel  und  die  Ihat  unterstützt  wei'den. 

l>ie  kurze  Zeit  des  Probejahres  ist  nun  freilich  bald  verstii* 
chcn,  und  es  reicht  nicht  dazu  aus,  den  Candidatcn  für  seinen 
Beruf  practisch  auszubilden;  es  kann  ihn  nur  vorbilden  und  die 
erste  tüchtige  Grundlage  für  den  weitern  Anf-  und  Ausbau  des 
practischen  Xiehrgebäudcs  legen.     In  der  Regel  trifft  es  sich  in- 
defs^  dafs  die  Candidaten  nach  Beendigung  ihres  Probejahrs  kör* 
zere  oder  längere  Zeit  bis  zu  ihrer  definitiven  Anstellung  an  der 
Anstalt  freiwillig  fortarbeiten«    Ihre  Stellung  wird  dadurch  frei« 
lieh   in  so  fern  eine  etwas  veränderte,   als  sie  due  h'ei willige, 
keine  gebotene,  ist;  allein  dadurch  sollten  die  Directoren  sidbi 
keineswegs  abhalten  lassen,  das  angefangene  Werk  fortzusetzen; 
ist  es  mit  Liebe  nnd  in  dem  rechten  Sinne  begonnen,  so  wer« 
den  beide  Theile  es  in  gleicher  Weise  gern  und  mit  Erfolg  fort- 
setzen; namentlich  sollten  die  Candidaten  sich  nach  Abhaltung 
des  Probejahrs  nicht  von  der  Verpflichtung  oder  wenigstens  der 
Nothwendi^keit  und  Nützlichkeit   des  Hospitirens  in  den  ver- 
schiedenartigen Unterrichtszweigen  entbunden  glauben.  Wir  heben 
diesen  Punkt  hier  ganz  besonders  hervor,  weil  wir  der  Ansicht 
aind,  dafs  dieses  Biidunesmittel  des  Lehrstandes  bisher  noch  nicht 
in  seinei*  ganzen  Wichtigkeit  anerkannt  und  geltend  gemacht  ist. 
Wir  halten  es  nämlich  für  die  practische  Weiterbildung  des  Leh- 
rers für  unumgänglich  nothwendig,  dafs  das  Institut  ues  Hospi- 
tirens eine  weitere  Ausdehnung  erhalte  nnd  allgemeiner  eingeführt 
werde«     Denn  bei  der  Aneignung  jeder  practischen  Fertigkeit^ 
wozu  der  Unterricht  der  Jueend  noch   jedenfalls  auch  gehört, 
wirkt  entschiedener  als  alle  Demonstration  in  Worten  die  un- 
mittelbare Anschauung  der  Sache  selbst.    Wie  beschränkt  aber 
bleibt  dieselbe,  wenn  sie  auf  die  verhältni&mäfsig  geringe  Stun- 
denzahl angewiesen  ist,  die  ein  Candidat  während  des  Probejahrs 
darauf  verwendet.    Zugegeben  selbst,  was  wohl  selten  der  Fall 
sein  dürfte,  dafs  ein  solcher  alle  Lehrer  einer  Anstalt  in  den  ver- 
schiedenen Klassen  und  verschiedenen  Lectionen  habe  unterrich- 
ten hören,  so  hat  er  doch  eben  nur  einzelne  abgerissene  Unter- 
richtsproben, abec  noch  nicht  den  zusammenhängenden  Lehrgang 
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dendirao  kenneii  «lernt  and  jeden  Lehrer  eben  aar  in  der  Voll- 
kommenheit  der  Ünterrichtsmetliode^  die  er  dermalen  ^rade  er- 
reicht und  sich  angeeignet  hatie.   Allein  hier  heifst  es  mit  RecJit: 
Dies  diem  docetl  flach  ein  paar  Jahren  dürfte  das  Hospitireo  bei 
demselben  Lehrer,  wenn  ihm  sonst  seine  pädagogische  Forlbiidang 
am  Herzen  liegt,  oft  wesentlich  veränderte  Resultate  sur  Ersch» 
nnng  bringen.  Femer  würde  das  g^enseitige  Hospitiren  der  Lehrer 
in  ihren  Lectionen  für  diejenigen  Lehrer  hdcfast  erspriefslicli  sein, 
welche  in  den  verschiedenen  Klassen  den  Unterricht  in  derselbeB 
Sprache  oder  Wissensdiaft  besorgen.  Wie  wichtig  ist  es  f&r  den 
Lehrer  aus  unmittelbarer  Anachauung  xu  wiesen^  welche  Metkode 
der  Lehrer  der  nächstvorhergehenden  oder  folgenden  Kinase  in 
einer  Lection  befolgt;  wie  weit  der  eine  seine  Schüler  fuhrt, 
und  welche  Anforderungen  der  andere  stellt,  um  darnach  den 
eigenen  Unterricht  einzurichten  und  einen  geordneten  und  streng 
in  einander  greifenden  Stufengang  herbeizuführen,  wodurch  der 
gedeihliche  Fortgang  des  Unterrichts  wesenüieh  gefordert  wird. 
Allein  nicht  hlob  in  dem  Unterricbtszweige,   in  welchem   eis 
Lehrer  in  irgend  einer  Klasse  beschäftigt  ist,  wird  er  die  Me> 
Ihode  seiner  Coliegen  kennen  zu  lernen  snchen,  sondern  es  ^rd 
für  ihn  eben  so  forderlich  und  interessant  sein  in  anderen  LeCi- 
tionen  zn  hospitiren.     Denn   hei  veränderten  Umständen   kann 
ihm  ja  auch  die  Verpflichtung  aulgelegt  werden  in  anderen,  db 
den  bislierigen  Disciplinen  zu  unterrictiten.    Hat  er  sich  nie  um 
die  Methode  derselben  gekümmert,  den  Stu(engang  nicht  kenaen 
gelernt,    das  Fassungsvermögen  der  Schüler    für  dieselbe   nicht 
richtig    erkannt:    so   wird   es   an  mancherlei  Milsgriffen,    vcr» 
fehlten  Versuchen  und  Inconvenlenzen  nicht  fehlen,  worunter  die 
Schüler  jedesmal  am  meisten  zu  leiden  haben.    AnderseiU  mala 
es  aber  auch  für   jeden  Lehrer  einer  Anstalt  von  Wichtigkeit 
sein,  den  Organismus  des  Ganzen,  von  dem  er  ein  Glied  bildet, 
kennen  zu  lernen,  um  an  seiner  Stelle  richtig  in  denselben  ein* 

greifen  zu  können.   Dies  gilt  nicht  Mob  für  den  Untoricht,  aon- 
ern  auch  für  die  Aufrechterhaltung  der  Schulzucht,  die  ja  eben- 
falls eine  einheitliche  sein  und  eine  Einheit  des  Geistes,  der  Ge> 
sinnung,    der  Fühmni;  und  des  geordneten  Fleifaes   unter   den 
Schülern  erzeugen  soll.   Wie  mancher  Lehrer  versteht  es  dnrdi- 
au6  nicht,  die  Schüler  richtig  zu  behandeln  und  eine  vernünftige 
Zucht  derselben  herbeiznfuhren;  anderen  gelingt  es  vielleicht  u 
einer  Klasse,  aber  in  einer  anderen  nicht,  und  da  scliiehen  sie 
die  Schuld  davon  nicht  auf  sich,  sondern  anf  die  Schüler  oder 
ihre  Coliegen,  namentlich  wohl  anf  den  Ordinarius.  Fs  mag  aem, 
dafs  die  letzteren  bisweilen  auch  einen  Theil  der  Schuld  trageui 
allein  zunächst  sehe  ein  Jeder  zu,  ob  er  nicht  selbat  der  scnnU 
dige  Theil  sei.    Hier  ist  es  vor  allen  Dingen  nöthig,  durch  Ho 
niitiren  in  den  Lectionen  derjenigen  Lehrer,  die  anerkannt  gote 
Sclmlzucht  halten,  die  Mittel  und  Wege  kennen  zn  lernen,  wo- 
durch sie  ihre  Schüler  zur  regen  Aufmerksamkeit,  zur  strengen 
Onlnung  und  Pünctlichkeit,  zum  willigen  Gehorsam  gewöhnen^ 
es  ihnen  abzulernen,  wie  sie,  wenn  audi  im  Allgemeinen  von 
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dtmMÜbeu  Pk*incipfen  «isgrlieiid^  doch  die  Art  und  Wehe  der 
BehamUtnig  der  Schüler  nach  dea  Terschiedenen  Altersstufen 
modißeireB,  am  mit  uro  so  grdfserer  GewiTsheit  ein  gleidies  Resultat 
bei  allen  sn  eraielen;  vvie  es  gerade  bei  dem  Disciplinarverfah- 
ren  so  mancherlei  kleine  Kunst-  und  Handgriffe  giebt,  die  do 
nnhedeutend  sie  bisweilen  erscheinen  mögen,  doch,  recht  ange- 
wandt, von  grofser  Wirikung  sind.  Wie  wichtig  wurde  es  fer- 
ner aucii  Ittr  die  einaelne  Klasse  sein,  wenn  der  Ordinarius,  dem 
doch  haopirächiich  die- Sorge  fftr  seine  Klasse  anvertraut  ist,  bei 
seinen  Col legen  und  diese  wiederum  bei  ihm  hospitirten  nnd 
dorch  ein  offenes  und  coUegialisch- freundliches  Besprechen  der 
gegenseitigen  Melhoden  des  Ünterridits  und  der  Diseiplin  st&- 
rende  Unebenheiten  aitsgUcben  und  den  Orglinismus  dieses  klei-> 
»eren  Ganzen  loiierHeli  abrundeten  und  vollendeten,  wodurch 
jedenfalls  das  Gedeihen  d^s  Unterrichts  gefördert  und  die  Last 
und  Mtthe  desselben  fftr  Alle  erleichtert  w&#de.  Wie  wurde  fer- 
ner durch  dies  gegenseitige  Uospitiren  der  liehrer  so  manches 
Vorurtheil  des  einen  gegen  den  andern,  so  manche  blofa  anf  das 
Urtheil  der  Sch&ler,  ja  oft  gerade  auf  das  der  schlechtesten  SchQ- 
1er  gegründete  lieblose  Beurlheiinng  des  Einzelnen  sehwinden  und 
eine  gecenseitige  richtige  Würdigung  und  mildere  B^nrtheUoag 
der  Collegen  unter  eimmder  staii  finden;  jeder  würde  durch  die 
Erkenntnifs  der  Fehler  und  Vorzüge  des  andern  sich  auch  sdner 
eigenen  Mfingel  bewnfst  werden  und  in  dankbarer  Anerkennung 
dessen,  was  er  aus  des  andern  Methode  des  Unterrichts  und  der 
Diseiplin  gelernt  —  denn  auch  die  fremden  Fehler  werden  fclr 
ans  lehrreich  —  zu  milder  und  discreter  Beartheilung  desselben 
um  so  geneigter  sein.  Schliefslich  heben  wir  noch  den  Umstand 
hervor,  dafs  es  auch  im  Interesse  der  oberen  Behörden  liegen 
mufs  recht  viel  Lehrer  zu  haben,  die  den  gesammten  Organismus 
einer  Anstalt  auf  die  erwähnte  Art  ans  eigener  vielseitiger  An- 
schauung kennen  gelernt  haben,  damit  sie  dadurch  eine  um  so 
gröfsere  Zahl  von  MSnnern  besitzen,  ans  denen  sie  die  qualifi- 
cirtesten  zukünftigen  Directoren  aaswählen  können.  Denn  von 
dem,  der  einer  Anstalt  vorstehen  soll,  darf  man  mit  Recht  for- 
dern, dafs  er  ihren  Organismus  bis  ins  Einzelnste  kenne,  nnd 
wer  Lehrer  bilden  will,  mufs  selbst  erst  ein  tüchtiger  vielerfah- 
rener Lehrer  sein. 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dafs  dies  gegenseitige  Hospi- 
tiren  auch  seine  Bedenklichkeiten  und  Schattenseifen  habe;  dafs 
dadurch  manche  Gehässigkeit,  manche  indiscrete  Klatscherei,  man- 
ches lieblose  Urtheil  hervorgerufen  nnd  mancher  Lehrer  in  sei- 
nem Unterrichte  befangen  gemacht  oder  gestört  werde.  Wir  läug- 
nen  nicht,  dafs  diese  unu  andere  Nacht  heile  daraus  erwachsen 
können,  aber  doch  nur  durch  den  Mi  fsbrauch,  nicht  durch  rech- 
ten Gebrauch  desselben.  Darum  würden  wir  aber  auch  nicht 
wünschen,  dafs  eine  solche  Maafsregel  von  den  Behörden  gera- 
dezu geboten,  sondern  dafs  sie  nur  angeregt  und  gefördert 
werde;  dafs  Niemand  gegen  seinen  Willen  dazu  gezwungen, 
aber  Jedem  doch   Gelegenheit    dazu  gegeben  werde;    dafs   es 
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flicht  als  einsbelfie  Ausnahme  erscheine,  vrenn  es  Jemand   thot, 
soodeni  mehr  aligemeioe  Sitte  werde;  dafs  die  l>irectoren   der 
Anstalten  eine  freie  Uebereinkunft  darüber  unter  ihren  Lehrern 
zu  Stande  brächten;   und  wenn   der  Einzelne  fiberhaapi   nicht 
wQnscht,  dafs  man  ihn  mit  Hospittren  behellige,  oder  dafs  we- 
nigstens der  eine  oder  der  andere  der  Collegen  sich  dessen  ent- 
halte, so  darf  man  ihm  dies  nicht  aufdringen  wollen.     Letztere» 
dürfte  auch  wohl  nur  da  Statt  haben,  wo  offenbare  Spalt angen 
und  Feindseligkeiten  —  eine  beklagenswerthe  £i*seheiiiung  for 
eine  Anstalt  —  sich  im  Collegio  finden,  oder  wo  auf  coliegiali- 
sehe  IMscretion  und  humanes  Urtheil  des  Einzelnen  nicht  sicher 
zu  rechnen  ist.  Der  tüchtige  und  gewissenhafte  Lehrer  wird  in- 
defs  in  der  Regel  keinen  Hospitanten  scheuen ;  der  schlechte  und 
gewissenlose  sich  die  Möhe  des  Hospltirens  nicht  nehmen.    Wir 
unserseits    zweifeln   keinen  Augenblick,    dafs   bei  der  TSchtig- 
keit  und  Strebsamkeit  des  höheren  Lehrstandes  im  Allgemeinen 
eine  solche  Maafsregel  viel  Anklang  finden  und  in  Vtt^iadang 
mit  den  übrigen  Bildungsmitteln,  wie  sie  in  der  Lectüre  päda- 
eogischer  Schriften,  in  aen  Lehrerconferenzen ,  in  dem  eollegia- 
fischen  Verkehre  und  in  zahlreicheren  Versammlongen  der  Sehnl- 
mSnner,  wie  sie  hier  und  da  stattfinden,  gegeben  sind,  vor  For- 
derung der  practiscfaen  Lehrtüchtigkeit  und  zum  Gedeihen  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung  der  Jugend  wesentlich  beitragen 
würde. 

Halberstadt  im  Jani  1847. 

Jordan. 


IV.    Prüi'uug  der  ueuesteii  Vorschläge  für  luetlio- 
discheu  Gescbicbtsuuterricht  auf  Gviiinasieii. 

Wifiite  ein  ^choknaan  Dtcht  aug  der  uamittei baren  Wakr<> 
nehttinng  tXglicber  Pk^axis,  ^e  sdiwim^ig  und  in  seinen  Erfolgen 
entweder  sweiMhafk  oder  hinter  den  Wünschen  und  auf^ewand* 
ten  Mitteln  Kurüekbletbend  der  Unterricht  itr  der  Weltgeschichte 
iaty  9ö  wtirde  schon  der  Umstand  ein  redendes  Zeu|;nifs  davon 
ablegen,  dafs  innerhalb  weniger  Monate  drei  Tcrschiedene  schfits&- 
bare  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht  worden  sind. 
l>as  beweist  doch  in  der  That,  ditfs  die  Sache  der  weiteren  £r- 
wfigong  bedürftig  und  würdig  ist,  und  idi  möchte  es  lieber  als 
einen  stfiriceren  Beweis  von  der  Schwierigkeit  der  Aa%ahe  an- 
aehen,  dafs  vordem  unter  den  mannidifalügsten  und  vielseitig« 
aten  Besprechungen  der  Gymnasial -Didaktik  diese  im  Yerlifiit- 
nisse  za  ihrer  Wichtigkeit  bei  weitem  weniger  vorgekommen 
kt.  Noch  mehr  aber  leoditet  die  Sache  ein,  wcdh  man  die  be- 
deutenden Abweichungen  erkennt,  in  denen  sich  die  neuesten  Er- 
örterungen des  Gegenstandes  noch  wieder  oofter  sich  befinden. 
Als  die  erste  nennen  wir  den  Aufcatz  von  Proliessor  Heyde- 
mann  im  zweiten  Hefte  dieser  Zeitschrift,  als  die  zweite  das 
BrannschweiMT  Programm:  das  Studium  der  Geschichte  insbe- 
sondere auf  Gymnasien  nach  den  gegcnwSrtieen  Anfordemogen 
von  Dr.  W.  Assmann.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  u.  S.  1847. 
d9  S.  4.  und  als  die  dritte  die  eben  erschienene  ScbriÜt:  Gmnd- 
j  sfitxe  einer  Methodik  des  geschichtlichen  Unterrichts  auf  Gym- 
'  nasien.  Sendschreiben  an  den  Cousiatorial-Direclor  Seebeck  in 
[ Uildburghausen  von  T^r,  Joh.  Wilh.  Löbeii.  Leipzie,  Broek^- 
haus.  1847.  88  S.  8.  Es  ist  höchst  erfreulich,  dafis  neben  zwei 
Schulmännern  auch  ein  Universitätslehrer  denselben  Gegenstand 
seiner  Prütimg  unierzogen  hat,  wir  werden  erkennen,  wie  schdn 
das  dazu  geHärt  hat,  dafs  sie  sich  einander  gegenseitig  ergänzen 
und  so  das  Gesammtergebnifs  fördo^n.  Es  wird  diese  Freude 
erhöht,  wenn  man  sieht,  mit  wie  grofseni  Ernste  und  tiefer 
Gründlichkeit  dei*  Gegenstand  von  Allen  erfaJ'st  worden  ist.  An- 
ziehend und  lehrreich  ist  dabei  die  Walirnehmung,  dafs  die  ver- 
schiedenen Bernfsarten  auch  aaf  die  Behandluugsweise  modifici-« 
rend  eingewirkt  und  die  wesentliche  Richtung  derselben  bestimmt 
haben.  Der  Mann  der  Wissenschaft  greift  nach  dei*  Unmittelbarkeit 
der  Lelu^raxis,  die,  welche  in  dieser  stc^n^  umgekehrt  mehr 
nach  der  AUgemeiidieit  der  Wissenschaft^  um-  daraus  Reaoltate 
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XU  schöpfen,  jeder  also  einem  natürlichen  idneien  BcdAHhi 
gemftCs  nach  dem,  was  ihm  an  sich  am  entferntesten  liegt.    Wir 
werden  uns  daher  auch  von  vom  herein  nicht  wundern  dfirlea, 
wenn  uns  die  dritte  Schrift  für  ein  Paar  hier  in  Betracht  kaos» 
mende  Hauptfragen  erhebliehe  Ausbeute  liefert,  während  sie  »»• 
dererseits  den  ganzen  Umfang  der  hier  au  nehmenden  Rfickaic^ 
ten  am  wenigsten  erschöpft.    Aus  demselhen  Gronde  ihres  we- 
sentlich verschiedenen  Stand-  und  Ausgangspnncts  leiten  wir  aiicb 
einige  mehr  oder  minder  stark  hervortretende  DiiTerensen   her. 
Während  Assmann  s.  B.  annimmt,  da&  die  Methodik  des  G» 
schtchlsouten*iclits  im  Ganzen  längst  anf  einem  richtigen  We^ 
wandelt,  bezweifelt  Löbell,  dafs  eine  aligemein  bekannte  nod 
anerkannte  Methodik  der  Geschichte  voraos^esetst  werden  ktone; 
j9L  er  erklärt  geradezu,  dafs  dar  Mathematik  and  den  Sprsuchea 
gegenüber,  die  ihre  Methode  in  sieh  selber  haben,  die  Gesobickle 
eigentlich  gar  keine  besitze.    Eher  vereinbar  wQrden  wohl   die 
Ansichten  in  Bezog  anf  die  Behandlungsweise  auf.  der  oherries 
Stufe  sein,  weit  eine  nähere  Verständignng  äfcm*  den  Begriff  äes 
t^hiiosophisdien  die  vielleicht  nur  mehr  scheinbare  Klnft  «osfiU- 
len  kdnnte;  doch  würde  Ldbell  nach  seineu  Aeo&erungen  S. 
45  f.  schwerlich  das  zageben,  was  Assmenn  S.  33  veHangt«  dab 
die  Behandlung  der  Gc^ehichte  aof  der  höchsten  Stufe  des  Gyai» 
nasiums  eine  philosophische  sein  soll,  womit  sie  denn  auch  erst 
eine  wahrhaft  wissenschaftliche  werde.    Nalfirlieh  dringt  als  Ga- 
gengewicht geeen  eine  OM&gliche  VerfrAhang  und  Uebertreihong 
der  Gedankenh'üchte  Assmann   aof  beständige  EinObnoc    der 
Facta,  während  L 5 bell  ruhig  als  das  eigentliche  £rgehaib  des 
geschichtlichen  Stadiums  nicht  sowohl  die  Kenotnib  der  £reig> 
nisse,  als  vielmehr  die  ihrer  Wirkuugen,  der  Verhältnisse  and 
Erschdmiagen,  die  sich  als  ihre  Folge  gestailen  «ad  fixiren,  &  211 
darstellen  kann,  und  in  einem  gani  ähnlichen  Sinne  erklärt  aich 
auch  Heydemaon  (S.  78).    Darum  selbst  die . Abweiehaog  im 
Einzelnen  und  mehr  Aetdserlichen,  das  dennoch  für  den  Erlbig 
des  Unterrichts  nicht  unwesentlich  ist,  indem  namentlich  Ass« 
mann  das  Dictiren,  nicht  das  Naohsclireiben  nach  einem  freiea 
Vortrage  verwirft  und  die  Zugrundelegung  eines  Lehrbochs  omo* 
destens  für  Vorbereitung,  Vergleichuug,  Wiederholung  w&nsehcns- 
werth  findet  (S.  38),  während  Heydemann  das  s.  g.  Mitschrei» 
ben  sogar  für  wesentlich  fördernd  ansieht,  von  einem  Lehrbnohe 
oder  Leitfaden  aber  eigentlich  gar  keine  grefee  Erwartung  hegt, 
und  Löbell  S.  85  das  Dictiren  trota  aller  dagegen  spreobeodcn 
Einwände  zogiebt,  wie  er  es  denn  freilich  aaeh  bei  aeiner  üb* 
tliodo  mufs,  wiederum  S.  82  ff.  gegen  die  Annahme  eines  Lehr* 
buclis  entschieden  sich  ausspricht  — -  Doch  es  wird  nMhig  sein, 
zum  volleren  Verständnifs  und    anr  Crewinnung  aweckmäfiiger 
Resultate  eine  etwas  nähere  Charakteristik   der  Abhandlaagea 
salbst  an  geben. 

Der  Aufsatz  von  Heydemann  hat  zonäehst  für  die  so  no* 
gepiein  schwieriae  and  vriehtige  Verthaiking  des  gannen  tkberaos 
--—^^-^^       L^ratefEi  über  die  cinaelnen  Clasaen  ond  Pensen 
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4tm  Verdiflnst  einer  üe  Smint  erBcMpfenden  CMaditcUcdt,  nur 
dafs  er  fast  %vt  aiiMchliefislieh  die  prettbisehea  Einrichtungen  nod 
iMttonders  die  Berliner  GymnMiehVerbftltiiisee  berftokmehtigt  hat, 
vpas  eine  vergkichende  Afiwenduag  aof  nioder  raieh  aungestaiiete 
L«hranetaUeD  erschwert.     Vorsoclieh  heaohtettsweriU  eracheiBt 
da«,  «ma  er  weiter  aber  das  reebte  VerhAUaifs  der  Tersefaiede* 
neu  Tbelle  der  GeaebichAe  unter  einander  und  an  dem  Stand- 
paiiete  der  Jagend-  heMNiders  in  den  oberen  Clasaen^  wie  ober 
die  grofae  VViehtif^eii  der  RMetitionea  gea^t  hat,  wibread/wir 
syber   die  Grundlegang  eiaea  Lehrbacha,  wie  aich  nntea  zeigen 
nvird,  TeracbiedeBer  Metaaog  von  ilun  atad^  uad  die  Frage:  ob 
dar  Qeaebiehtannterriebt  eiae  Au%abe  das  Fach-  oder  Ciassen- 
laiwrare  aein  seile,  gern  m  einer  PrAfang  erweitert  gesellen  hiit- 
teni  in  welcher  Verbindang  der  gaachiehttiche  Uaterriebt  za  den 
ftbvigen  LehrgegenaläBdea  des  Gymnaaiama  geaelzt  werden  soUe. 
Unroh  eine  retn  praetiaehe  Anüaasang  dea  Gegenatandea  naters«hefr* 
det  sich  mithin  dieser  Aufsatz  von  der  Arbeit  Aa  am  an  fis.  Seine 
ganze  Erörterung  aerfidlt  in  zwei  weaentiiebe  fifiiften.  Der  erste 
Theil  derselben  aoll  nemlich  <ieo  gegenwfirtigen  Staadpnnct  der 
Wiaaemchaft  aar  £rkeantnifs  bnogen,  un  nach  geschiditlicber 
Erfbraehang  der  Art,  wie  die  Geachichtachreibung  auf  ihre  gi»- 
cenwärtige  Hfthe  geiaagi  «st,  im  aweilen  Theile  bealimmen  za 
kdniiea,  welehe  Aaforderangen  aa  dea  Un  ter riebt  in  der^lbea 
an  at eilen  sind.     Ich  färehte,  dafs  dieses  Princip  dem  Verfasser 
eelbei  nicht  in  ganzer  Starke  uad  Unerschuilerlichkeit  entgegen 
Mtrden  iat;  fast  etwas  kleinlaat  (igt  er  gleich  hinan,  dalis  die 
Entwickeking  der  Wisaenaebaft  auch  for  den  Unterricht  in  derw 
adlben  wenigstem  nicht  nnbeaclitet  bleiben  dArfe,    was  gewila 
Jeder  mit  voller  Ueberaeagung  unterachreiben  wird.  Sonat  roftehte 
ea  sieh  aber  doch  vor  allen  Dingen  auf  dieaem  Gebiete  wohl 
fragen,  ob  die  Praxis  des  Unterrichts  wirklieh  anf  dem  jedesma- 
ligen Staadpunde  der  wisaensebaflliohen  Entwidcelung  stehen 
d&rfe;  was  hAtke  da  die  arme  Jugend  *^  ich  will  gar  nicht  vor- 
aogawaiae   an    die  nntem  Ciaasefi   denken  — *  för  wunderliche 
Wege  in  den  Perioden  der  kriliaehen,  politiaehett,  mondiairen^ 
den,  phtleaopbischen  Behandlung   der  Gesdiicbte   dnr^machen 
nttaaen!    Und  wir  dürfen  nicht  vergessen«  dafis,  wie  die  ^rä- 
chen vor  aller  Grammatik,  so  auch  die  Geschickte  vor  der  Hl- 
atoriegraphie  dagewesen  ist  und  dafs  ihre  Thatsadien  laote  and 
gewaltige  Lelirer  tiefer  Wahrheiten  an  die  flienschheit  an  und 
rar  aich  selber  schon  sind,  ohne  dafs  das  erhellende  und  son- 
dernde Licht   der  forsdienden  Wissenschaft  •  erst   iMnzozutreten 
braocht.  Und  weaa  denn  auch  nnleagbar  die  Wissenschaft  über- 
haupt die  grolse,  anentbehrliche  Nahrungsquelle  i%lr  alle  Bildnng 
vnd  Erkenntnib  ist,  mithin  audi  des  Lehrers  Wissenschaft lidie 
Aaahildnng  in  der  Geschiehie  der  dne  grolse  Factor,  ohne  den 
das  Product  eines  gedeihlichen  Unterrichts  nicht  erzielt  werden 
kann:  so  darf  doch  förwahr  auch  der  andere  Factor  nicht  feh- 
len, welcher  die  nach  den  Lebensaltern  natorgemSis  verschiedene 
Entwickelnng  der  lernenden  Jagend,  das  eigenthum  liehe  Mmfa  und 
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Verhällnilfl  der  Gtiien  und  KrSfte  ikres  Geistes^at.  Idi  cinnbc 
auch,  die  UaangemeMenheit  des  damit  ako  aa^stelltai  Gnnid» 
principa  darin  su  erkeoneo,  dafa  der  Yerfiisaer.  wenn  er  die  •»- 
genhane,  chroniatische  und  pragmatische  GeadiiebtachreibaBg  od- 
lerM^iedeo  and  die  yerachiedenen  Arten  der  ietiten  entvHdceil 
kat,  doch  nnr  in  etwas  gezwungener  Weise  die  sagenhafte  Ge> 
sehichtschreibung  mit  der  biegraphiacfaea  Behnidlan^fbrm  u.  s.  £ 
ansammenstdtt.     Dies  steht  mit  einer  andern  Aeofiserang  reia 

tesebiditlicher  Anschanang  in  Verbindung,  diffeh  die  der  Ver- 
isser  in  einen  wohl  zu  seinem  Naehtheiie  ansschlagendeB  Wi- 
derspruch gegen  Löbell  gerflth.     Während  nemlieli  AsamanB 
auf  der  untern  Stufe   des  Geschichtsimterriehts   der  Gea^icbte 
des  Alterthums,  wegen  der  gro£sen  Bedeutiui^  der  heryomma- 
den  Charaktere,  die  wenigstens  anscheinend  weniger  yon   ihrar 
Zeit  beherrscht  werden,  als  sie  dieselbe  behenrsäen,  (S.  2B) 
einen  gewissen  Vorzug,  wenn  auch  nicht  aussehliefiilichen  W«-th 
beilegt;   so  meint  umgekehrt  Löbell  (S.  63),  daCs  im  Alter- 
thnm  die  Einzelnen  weniger  in  Betracht  kommen,  da(s  der  Ein» 
zelne,   wenn  er  wirken  will,   ganz  der  Ausdruck  seinar  Zeit^ 
seines  Volks,  ja,  wo  das  Volk  sich  in  neb  selbst  viel&eh  anlö- 
tet, seiner  Stadt  sein  mnüs')  npd  dafs  das  Hervortreten  grouer^ 
auf  sich  selbst  ruhender  Individoen  erst  dem  sinkenden,  seiae 
EigenthQmlichkeit  schon  halb  etnbfifsenden  Alterthnm  angehört, 
wobei  sie  selbst  im  Kampfe  gegen  iltre  Zeit  mit  ihrer  SchöpfiiDg, 
wean  auch  nicht  ohne  Frucht  derselben  för  die  Zukunft,  unter* 
gehen.    Dagegen  tritt  nach  Löbells  Darstellnng,  in  der  nnidefw 
nen  Zeit,  wo  der  Genius  weniger  vom  Volksbewufstsein  b^ei- 
stert  ist,  die  Bewegung  als  eine  in  den  treibenden  und  lettendea 
Persönlichkeiten  noch  weit  sichtbarer  veikörperte  aof.    Die  bei- 
derseitigen Aeufserungen  würden  sich  nun  zwar  wohl  näher  zn- 
sammenoringen  lassen  (und  sie  sind  es  theilweise  auch  schon 
durch  das,  wds  ähnlich  in  treffender  Weise  ¥on  Heydemann 
S.  70  ff.  ansgeföhrt  worden  ist),  wenn  wir  erwägen,  dafs  die^ 
antiken  Charaktere  allerdings  voller^  anschaulicher,  plastischer,  \ 
in  scharfen  und  sichern-Umrissen,  mehr  auf  dem  Maivte,  im  of-  I 
fentlichen  Leben  als  daheim  io  der  Verborgenheit  der  Häuser  | 
oder  Cabinette  uns  entgegentreten,  während  die  modernen  Indi-  ' 
▼idnen  mehr  in  der  Gemeinschaft  mit  Vielen  oder  hinter  dem  | 
Vorhange  der  Begebenheiten  erblickt  werden,  oder  wie  Hey  de*  1 
mann  richtig  sagt,  auf  eine  ganz  particnläre  Art  sidi  in  ihren  ' 
Verhältnissen  zum  Staate  befinden  und  sich  aus  dem  Verbände  ' 
mit  demselben  aussondern;  dafs  andererseits  aber  diese  miend-  « 
lieh  viel  öfter  ihre  selbständige  Stellung  oft  der  gröfsten  weltli« 
dien  Macht  oder  äufsem  Gewalt  gegenfiner  behaupten,  überhaupt 
einen  unabhängigen  Kampf  nnd  eine  selbständige  Arbeit  ftir  Ideen 
nnd  geistige  Güter  unternehmen.     Diese  und  ähnliche  Belraeh- 


')  Richtig  hat  dies  aach  Assmann  S.  11  in  seineu  ErörCerungen  und 
Auaföhffungen,  «.  B.  am  Lykurg)  anerkannt 
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tangen  hüten  zu  der  widitigen  Fra^e  Obren  sollen  ^  die  von 
As  »mann  leise  berflfart,  Ton  Lob  eil  efgenUich  gar  nicht  er- 
'wUnit,  vwt  Hey  de  mann  am  gründlichsten  erörtert  ist:  ob  mehr 
geistiger  Bildimgsstoff  in  der  alten  oder  neuen  Oescbiehte  enthalten 
sei  und  ff&r  welche  Lern-  «ndBildongsstofen  sich  darnach  die  eine  wie 
lue  andere  vorsugsweise  eigne.  Erst  dann  wird  auch  eine  zweck- 
rnftfeige  Yertheilaog  des  umfassenden  Gesehichtsstoffi»  anf  yerschie 
dene  liebenaaHer  and  Ckissen  mftglidi  sein,  die  <^ne  dies  immer 
etwas  Willkohrliclies  behält. 

Nach  dresmi  Ansstellongen  gegen  eine  Grondrtehtong  in  der 
^Darsieliong  Assnianns  komme  ich  auf  diese  selbst  wieder  zu* 
'  Tüek.     Hierbei  treten  zwei  Pnnote  namentlich  hervor:  das  Ver^ 
klHtnifii  der  Ge^cbii^titiEl  uir  Geo>graphie  ond  die  nfihere  Erklämng 
des  Pragmafismos^   beides   ist   von  gleich   gro£ser  Wichtigkeit. 
beides  ist  vom  Verftsser  in  eine-  aofeerordenüich  nahe  Beziehung 
2Q  eioander  gesetzt.    Ba  der  Erförsehang  der  Ursachen  djes  Ge- 
'  sehehenen  nemlich  anterseheidet   er   zwei    grofise  Ciassen    irdi« 
scher  Verkältnisse:  die  menschliche  Natur  nach  ihrer  doppelte» 
Seite  ond  den  Raum,  auf  welchem  die  menschliche  Thättgkeit 
sieh  eotfiedtet.    Ich  finde  diese  Bestinmiong  va  eng,  schon  das 
Alterlhom  hatte  mindestens  noch  eine  dritte  Quelle  in  der  Ver- 
kettimg  der  Dinge  und  der  sich  darin  ofihabarenden  höhern  Fd- 
gmig;    aber  es  ist  zugleich  damit  schbn  über  den  Begriff  des 
Fragmatismns  hinaasgegangen,  der  sich  strenc  genommen  nur  anf 
das  Verliiltniis  der  Thatsaeben  anter  einander  bezieht.    Wenn 
er  dann  aber  die  Beziehung  der  Geschichte  zur  Geographie  be- 
rfteksiditigt,  nnd  dabei  zv^r  Tor  einer  den  geschichtlichen  Zu* 
sasioieahang  der  Thatsadien  zerstörenden  Uebertreibuog  in  der 
Annaihme  geographischer,  kirmatischer  Einflüsse  warnt,  doch  aber 
wieder  die  tuigemeine  Bedeatsarakeit  derselben  an  einem  Bei^ 
spiele,  der  Entwiekelaag  Rnblands,  in  weiterem  Um&nge  durch- 
ffthrt;  so  beklage  idk,  dafs  er  nic^t  stärker  (wie  Lob  eil  S.  18  & 
dies  mit  Recht  thnt)  auf  den  Unterschied  beider  Disdpiinen  hin* 
gewiesen  hat,  deren  Onrakter  nur  zu  Irioht  entstellt  wird,  wenn 
man  die  Geocraplue'  so  ohne  Weiteres  mit  ihm  S.  8  den  eigent* 
■  lieh  geschiehtiicheii  (erzählenden)  Wissenschaften  beirechnet.  Idi 
wfinschte,  dais  dieser  Panct  auch  nach  seiner,  sehr  wichtigen, 
practischen  Seite  hin  näher  ausgeführt  und  zu  gröfserer  Klarheit 
gebracht  wäre;  das  ist  aber  nicht  geschehen,  sondern  Löbeli 
mid  Assmann  sprechen  nur  im  Allgemeinen  darüber;  wo  letz* 
terer  die  specielie  Anwendune  auf  den  Unterricht  macht,  berührt 
er  es  kaum  mehr,  und  Hey  de  mann  webt  zwar  versdiiedent' 
lieh  auf  die  entscheidenden  Fragen  hin,  lehnt  jedoch  ihre  eigent- 
•    ticfae  Beantwortuog  von  sich  ab.  Dals  der  Sache  durch  die  von 
ihm   angedeuteten   geographischen  Repetitionen   in   den   oberen 
Ciassen  ein  Genüge  gethan  sei,  mdchte  i<^  bezweifeln,  denn  ge- 
rade da  fängt  erst  die  Stufe  an,  auf  der  die  eigentliche  Erdkunde, 
wie  sie  ein  Meister  unserer  Tage  ins  Leben  gerufen  hat,  zum 
Verständnisse  gelangt.     Die  ernste  Frage  bleibt  also    die:  ob, 
wo  and  wie  die  Geographie  recht  eigentliob  mit  der  Gesehicfaie 
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iin  Gymnasialantenrichte  Terbmidea  werden  solle?  I«  den  anicm 
Classen?  da  steht  sie  doch  wohl  eutachiedeo  der  Nalarges«tbiefate 
näher.  In  den  miUiern?  da  ftllt  diese  VerbiQdang  wohi  'vreg 
und  die  mit  der  Geschiehte  kai  noch  nicht  be^^nnen;  vielieiciit 
also  da  am  ehesten  selbst ändig?  In  der  «bern  endlich,  oder  a^ 
sie  da  sdion  ganx  versehwindeo?  Wird  sie  geMat  in  ihreoa 
YerhältiMSse  sur  Natur  und  Geschichte  des  Menschen,  99  ivird 
MC  ja  gerade  hier  am  wenigsten  au  entbehren  sein;  aie  gidit 
Gesichtsponcte  und  Andeutungen,  die  f&r  geschichtliche  Keiml- 
nÜB  und  Auflassong  unendlich  wichtig  sind  (ich  will  hier  nur 
aunächsi  an  ein  Beispiel:  Ritters  measterlHifte  Charaktetfintik 
der  Erdtheile,  erinnern).  Und  ich-  mdchte  daher  aof  diesen  Posatt 
gleich  so  antworten:  GleiehTiel  wie  der  geaehichtliche  Stoß  ios 
Unterrichte  der  oberen  Classen  vertheilt  werde,  |edenialis  mi  " 
yor  den  betreffenden  gröfseren  und  kleineren  Abschnitten 

Jeograp.hi8che  Uebersicut  nod  Charakteristik  gegeben  werden, 
IJU^Ü^.  ii^  seinem  Lehrbnche  dies  auch,  fireilioh  in  einer 
trockenen  und  äufserliehen  Weise,  getfaan  hat.     Wenn  hier  mü 
Recht  das  Topische  melir  aoa  dem  frtkheren  Unterrichte,  mchft 
als  bekannt  yoransgesetat,  sondern  ansdrAcklich  wiederiioli  «od 
nöthigeafalls  ergänzt  werden  kann,  nrnfs  die  aUgemeine  Charak- 
teristik der  Boden*  und  Natur-^Verhältnbse  das  sichere  Gepriaa 
des  Landes  yorführen,  anf  welchem  der  Schüler  das  Volk  ium£- 
her  soll  sieh  handelnd  bewegen  sehen.     Zuvat  kann  da  natnr- 
lioh  nur  die  alte  Geographie,  beschränkt  auf  die  alte  Welt,  in 
Betracht  kommen;  doch  solite  diese  nieniala  Ar  sich  und  loage- 
trennt  yon  der  neuen  behandelt  werden,  weil  sie  dadnrch  eval 
Ijcben  und  Interesse  gewinnt  und  die  aUgöneinen  Verhältniase  md 
Oertlichkeiten  entweder  immer  dieselben  bleiben  oder  gerade  dorsk 
den  Gegensats  der  alten  und  neuen  Zeit,  was  sich  natürlich  niebl 
aof  die  blofsen  Na^nen  beschränken  darf,  anstehender  und  belidil> 
lieber  werden.     Was  schon  iiiehei  nahe  liegt,  nemllch  «in  £in^ 
gehen  in  die  neueren  Entdecknnpreisett,  die  auch  tnr  Anflwllnng 
alterthömlicher  Gegenstände  so  Wesentliches  heigetragen  haben: 
das  mochte  wohl  yon  selbst  für  die  neuere  Erdkunde  sich  nb 
BedürfniCi  aufdrängen.  Man  gebe  also  dn,  wo  mittlere  und  neuere 
Zeit  sich  scheiden,   eine  kurze  Geschichte  der  amerikaniaefaen 
Länderentdeeknngen  und  nmche  kurs  yor  denr  neuen  Aafeüiwange 
des   Weltverkehrs   im  ISb  Jahrhunderie  anf  gleiche  Weiae  mü 
der  Entdeckung  des  fünften  Welttheils  bekannt     Da  ist  seiwl 
die  aeschicbtliche  Form  bewahrt  und  das  Interesse  der  ^g^nd 
wira  dadurch  nur  gesteigert  werden.     Wie   anregend  mufi  es 
nicht  für  dieselbe  sein,  wenn  sie  von  des  grobartigen  Entdaekm* 
gen  Bot ta 's  und  M.  Wagnejjj  auf  dem  nrallen  ooden  Ninive^a 
oder  aiiT  Ärarat  yerninVmt  oüler  die  neuesten  Forsdiungen  yen 
Lepsius  über  eigen thäm liehe  Einwohnerstämme  Aegjptens  mit 
den  alten  Troglodyten,  Makrobiern  und  Ichthyophagan  Uerodola 
in  wundersamer  Uebereinstimmnng  indet     Anderswo,  yrie  bei 
Athen  und  Rom,  wird  man  von  aelbst  solcbtr  Ergebnisaa  neue- 
rer Forschung  sich  nicht  enthalten  können;  sie  gerade  machen 
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4ie  VergftBgoAeit  sa  einer  lebendiceB  and  «eben  sie  ia  die  C»e- 
genwart  hiaeiii.  —  Um  aber  vrieoer  auf  die  Darstellang  A Se- 
rn aaas  aurOckmakommea,  so  hält  er  sich,  wie  es  scheint,  aoch 
wo  er  aadealuDgsweise  daranf  eingeht  (S.  34)«- doch  %n  sehr  im 
Allgemeinen  und  Unbeslinunten,  indem  er  die  allmähliche  £r«- 
weiteruog  des  Kreises  der  Vöikerrerbindong  aoch  geoaraphisch 
naehgewiesen,  doch  mehr  nnd  mehr  die  £inwiricQng  dieses  äu* 
Iserlichea  Bandes  auf  die  Bildung  nnd  Veredlung  der  Menschheit 
berftcksichtigt  nnd  haoptsächlich  von  dieser  die  €harak<eristiic 
dar  einaelnen  ZeitabBclmitte  entlehnt  wissen  will.  Allein  ist  denn 
wirklich  die  potamiscbe  and  thalassisehe  (Mittel  Meer)  Caltnr 
eine    ausreichende,  ycNrcngsweise   charakterfistiselie  Bezeichnung 
f&r  die  Periode  vom  Anfiaug  eigentlicher  Geschichte  bis  auf  Cy- 
ras   nnd  wieder  von  da  bis  auf  Alexanders  Tod,  oder  die  der 
ooBtinentalea  für  das  MKteialtcr,  der  oseanischen  ftkr  die  neuere 
.bit?  Damit  ist  das  Gebiet  d^s  rein  Gescbichtlichen  offenbar  ver- 
lasaeo  mid  in  das  des  ComparatiTcn  nnd  Philosophischen  hinAbar* 
gestreift,  woför  eine  gewisse  Vorliebe  aoch  schon  herrorleuchtet 
ana  der  kurzen  Geschichte  dieser  ydngsten  philosophischen  Dis- 
ciplin,  wie  Lobe  11  die  Philoso^ie  der  Geschichte  nennt,  die  der 
Verlasaer  von  Pascal  an  bis  Hegel  nnd  Krause  hin  sn  geben 
"versuclit  hat.  Ich  will  daher  anch  diese  Frage:  in  wieweit  eine 
philosophisdie  Behandlung  der  Geschichte  ftkr  Gymnasien  gehöre? 
um  so  mehr  ins  Auge  fassen  und  möglichst  scharf  und  bestimmt 
die  Grensen  abxustecken  suchen,  weil  Lohe II  mit  siemlich  ent- 
schiedener Verneinung  darauf  geantwortet,  Heydemannsie  aber 
nieht  näher  berficksichtigt  hat.  Dazu  kommt  noch,  dab  in  neue- 
-ater  Zeit  eiaige  schätzbare  Arbeiten  '—  ich  nenne  namentlich  die 
TMi  F.  CJiren  feuchter  und  C.  G.  Weit  brecht  —  auf  diesem 
Gebiete  erschienen  sind,  hei  denen  man  sich  nnwillkflhrlich  die 
Frage  anfwirft,  wie  weit  aus  denselbea  ein  Gewinn  fllr  die  Schule 
an  ziehen  sein  dftrfle. 
•        £ine  gana  objective  Behandlang  der  Geschichte,  eine  blofae 
Mittheilung  yon  Ereicntssea  nnd  Thatsacben,  eine  annalistische 
oder  chronikeaariige  Zusammenreihung  der  bedeutendsten  Facta 
ohne  innere  Gliederung  and  Verkettung  ist  auf  dem  Felde  des 
SehaliiBterriehta  eigentlich  unmöglich.     Schon  der  erste  Stand* 

?unct,  der  biographische,  schreitet  über  solches  BedOrfnifs  und 
*hun  hinaus;  der  Lehrer  wählt  nach  bestimmter  Rftcksieht  ans, 
stellt  an  den  so  gewählten  Helden  und  Lieblinsen  das  Inhalt- 
aehwerste  und  Bedeutuagsv<^iste  zusammen,  lälst  die  Zöge  fe 
nach  ihrer  Wichtigkeit  mehr  oder  minder  stark  hervortreten, 
nad  das  Erhabene  mit  dem  VertieAen  an  dem  Bilde  wechseln; 
genug  seine  Aufgabe  ist  im  edelsten  Sinne  eigenilich  die  des 
BildhaoerSf  eine  plastische.  Die  nächste  Stufe  mochte  ich 
zum  Unterschiede  eine  architektonische  nennen:  es  soll  das 
Einzelne  zum  Ganzen  gesammelt,  die  Bausteine  Hlr  das  gesammte 
Riesenwerk  herbeigeholt  nnd  in  einander  gefftgt  werden,  damit 
man  den  eagea  Zosammenhalt,  das  EbenmaaJs  der  Theile  nnd 
die  Abnindung  und  Ueberdachung  des  Gebändea  erkenne;  diese 
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entspricilt  der  etimogräphiMlt-sjiiiiäroiiisliseiieD  Melhoie.    Dnf 
ich  im  Bilde  fortfahren,  so  unterscheide  ich  notbgedroogea  voa 
diesen  beiden  noch  eine  graphische  Behandlungsart,  eine  solchei 
IV  ie  sie  der  Maler  nbt,  der  das  Verbäitnib  derTheile  anter 
ander  und  zum  Ganzen  noch  viel  genauer  ordnen  und 
Licht  und  Schatten  sorgsam  und  streng  selbst  vertheilea, 
Gegenstände  nach  innerer  Nothwendigkeit  in  den  Vorder-  oder 
Hintergrund  bringen  und  über  das  Ganze,  dessen  Theile  hier  Dicfal 
in,  sondern  neben  einander,  oft  in  buntester  Fülle  gelaso-t  aiiid. 
eine  ei^enibümliche   F&rbung,  ja  bisweilen  den  lidblieaen  Duft 
des  südlichen  Himmels  verbreiten  raufe,   wenn  in  Wahrheit  das 
Gemälde  aus  dem  rechten  Mittelponct  imd  in  der  voilkonuneaeu 
Einheit  der  Idee  gefafst  vverden  soll.   Gerade  auf  diesem  dritten 
Standpuncle  erwächst  die  grofse  Schwierigkeit  besonnenen  Maa» 
fses  und  richtiger  Abgränzung;  auf  dem  zweiten  handelt  es  sich 
nur  um  seharfe  Umrisse,  um  einen  übersichtlichen  Rils  und  PLia, 
um  die  Gewinnung  eines  Fachwcrks^  das  ja  nicht  mit  za  vielen 
Einzelheiten  angefüllt  werden  darf,  aber  den  äuDseren  Zusammeii- 
hang  der  Begebenheilen  um  so  deutlicher  erkennen  lassen  miiis. 
An  einem  Verfehlen  dieses  Theils  der  Aufgabe  liegt  nach  meiner 
Ueberzeuguog  ein  wesentlicher  Theil   der  Schuld,   waram  der 
Erfolg  des  ganzen   Geschichtsanterrichts    den  Zurüstongen    nud 
Erwartungen  so  wenig  entspricht;  man  giebt  hier  mehr  Geschicii- 
ten  als  Geschichte  und  läfst  die  gemotlilich-anaiehaide  £rzil»- 
longsform  mit  Sentenzen  und  Anekdoten  yorwalten,  ohne  aock 
hier  durch  strenge  Methode  eine  feste  Regelung  dem  |o|^Ddli* 
eben  Verstände  zu  bereiten*).    Soll  nun  aber  hier    schon  der 
äufscre  Causalnexus  der  Dinge  erfafst  werden,  so  bleibt  ja  mift 
Noth wendigkeit,  wie  es  scheinen  will,  der  hohem  Stufe  nodi 
eine  hdherc  Aufgabe  yorbehalten. 

Der  gewdhnliche  Pragmatismus  erreicht  sehr  bald  sein  Eode; 
es  finden  sich  sehr  früh  diejenigen  Ursachen,  von  denen  es  schei- 
nen will,  dafs  sie  nicht  wieder  auf  andere  zurückgeführt  werden  • 
können.  Wir  sind  also  genüthigt,  Faden  an  Faden  zu  reiben,  ohne 
dafs  wir  die  Anfänge  derselben  verknüpfen  oder  befestigen  kön- 
nen; sollen  wir  diese  denn  liegen  lassen?  Ich  denke  vielmehr: 
gehen  die  Thatsachen  niclit  mehr  aus  Thatsaehen  hervor,  so  sodie 
man  die  Gründe  unter  Meosclien  und  Völkern,  deren  BestimmoB- 
cen  und  Motive  zum  Handeln  aber  in  dem  durch  Klima,  Oertiich- 
keit  und  m  viel  Anderes  bedingten  Charakter;  endlich,  da  auch  das; 
Alles  offenbar  noch  immer  nicht  hinreichen  kann,  in  der  Aa%abe,| 
die  durch  höhere  Fügung  jedem  Volke,  wie  jedem  Menschen  sa-j 
getheilt  ist.    Hier  wird  sich  ein  bestimmter  Fortschritt  und  £r-l 


')  Man  hat  neuerdings  (Reicbenbach  und  Richter,  dernafurwissen- 
scbaftlicbe  Unterricht  auf  Gymnasien  S.  168  f.)  von  den  Naturwissen- 
schaften behauptet,  sie  würden  in  herkdnimlicher  Behandhiog  bald  als 
Guckkasten,  bald  als  Kaleidoskc^,  BUdeibuch,  Vorrathskammer  u.  s.  w. 
gebraucht,  kann  man  nicht  leider  ganz  etvaa  Aehnliches  snm  Theü  vom 
Geschicbtsunterriclito  behaupten? 
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ütshangiigaiig  hl  der  Gesehiehie  eiitd«clcen  latsen,  nur  so  kaoH 
der  eigentliche  ZasannBenhang  erkannt,  nnr  so  die  reobtc  Besie- 
hang  derselben  zum  Mittelpunete  aller  Bildung  nnd  Geschichte, 
dem  Christcnthnme,  verstanden  werden,  und  das  darf  doch 
afFei»l>ar  in  keinem  firziehnngsanterrichte  fehlen.    Hier  giebt  es 
nun  aber  einen  doppelten  Weg,  nm  den  tieferen  Gehalt  der  Ge- 
schichte an  enthüllen;  entweder  wird  der  mit  innerer  Nothwen* 
digkett    sich  selber  fortbewegende  Gedanke  in  seiner  Seibstent«> 
-wickeloiig  fortgelührt,  wobei  denn  die  geschichtlichen  Data  als 
Belege  dienen;. oder  es  werden  ideenmcbe  Beftiehnngen  der Ge» 
schichte  gedeutet  und  ausgelegt,  an  denen  die  Divstellung  den 
rothen  Faden  der  bedeutungsvollsten  Momente  in  der  Erziehung 
des  menschlichen  Geschlechts  gewinnt.    Jenes  ist  ein  dialekti- 
scher Procefs,  der  weder  in  das  eigentlich  geschichtliche  Gebiet, 
noch  in  den  Unterricht  überhanpt  hinein  gehört;  dieses  ist  ein 
nnniges  Hinweisen  auf  die  verborgenen  Triebiedern  oder  Rader* 
'  werke  im  Getriebe  der  göttlichen  Alknacht,  deren  Kenntnils  bei 
aller  Betrachtung  der  (x^chichte  nicht  fehlen  darf,  und  entfernt 
sich  von  der  eigentlichen  Aufgabe  des  Gymnasiums,  der  Inter* 
:  preiation  des  Worts,  am  wenigsten.   Ich  möchte  daher  vor« 
schlagen,  in  dieser  Weise  die  Grenzen  des  Gebiets  nach  dieser 
Seite  hin  für  die  Schule  abzustecken  und  ich  will  nnr  noch  zur 
Erläuterung  der  Sache  einige  kurze  Andeutungen  versuchen.    "*«^ 
Die  Geschichte  ist  das  Erziehungsbuch  der  Menschheit,- der 
grofse  Erfahrungsspiegel,  darin  der  sorgsame  Beobachter  die  Füh- 
rungen und  Thaten   des  eigenen  Lebens,   die  Wahrh^ten    und 
In'sale  des  eigenen  Herzens  wiederfindet;   und   es   giebt  keine 
vvahrhaft  grofse  innere  Lebenserfahrung  Ües  Einzelnen,  die  er  hier 
nicht  irgendwo  in  colossaler,  grofsartig  und  scharf  ausgeprägter 
Gestalt  wieder  erkennt.    Alle  Lebensalter,  alle  Berufearten,  alle 
Geistes-  und  Gemfitbsrichtungen  sind  in  den  Völkern  der  Welt- 
^  sescbichtc  ausgeprägt,  treten  hier  aber  zugleich  in  die  Krebste 
I  Manoichfaltigkeit  der  verschiedensten  GestaUen  auseinander.  Und 
zwischen  den  Aufgaben  der  einander  auf  dieser  B&hne  ablösen- 
den Völker  ist  ein  Zusammenhang  und  nothwendiger  Fortschritt; 
eine  Nation  nimmt  der  andern,  vor  ihr  abtretenden,  ihre  Au&abe 
ab  und  erfüllt,  indem  sie  diese  zu  dem  ihr  beschiedenen  Zriele 
ffohrt,  ihren  schönen  Beruf.    Diefs  den  Menscheu  und  Völkern 
esetate  Ziel  suchen  und  meinen  sie  durch  eigene  Kraft  und 
"lUensbestimmung  zu  erreichen,  und  wir  sehen  ss  das  grofse 
iRäthsel  des  innereu  Verhältnisses  zwischen  söttlicher  Nothwen- 
Idigkeit  und  menschlicher  Freiheit,  so  weit  es  Menschen  überhaupt 
'vergönnt  ist,  durch  die  That  und  Erfahrung  gelöst.     So  wird 
man  denn  nicht  umhin  können,  den  weltgeschiditlichen  Beruf 
der  Völker   mit   möglichster  Bestimmtheit   hervorzuheben   und 
kenntlich  zu  machen,  was  freilich  ohne  das.  Allem  sein  Licht 
spendende  und  seinen  Standpunct  anweisende  Christenthum,  von 
dem  ja  auch  all  unser  Sinnen  und  Denken  von  Kindheit  an  he- 
wufst  und  unbewnfet  durchdrungen  ist,  in  der  That  nicht  erreicht 


i^^i 


54  ßnte  AMieihMig. 

werden  kaon.    Da  wird  man  alao  nidit  oiriiin  kömieii  in  das 
Kindesaher  wie  in  die  Jugend  und  weiter  in  die  yeivebiedencB 
Stadien  des  Mannesaiters  hineinzufuhren  $  man  wird   der  atarren 
Einförmigkrit  und  inselartigen  laolirtheit  des  chinestaebeo  Reidit 
mit  einem  Worte  gedenken  mfttsen,  an  der  G»ntemplatioD,  der  Aa* 
kese  und  dem  Kastenwesen  des  Inders  seine  eigenthömliche  AwS- 
Fassung  des  VerliSitnisses  der  Natnr  und  des  Lebens,  des  Böaen 
und  der  Gottlieit  wenigstens  andeuten,  man  wird  die  GegenaStie 
▼on  Aegypten  und  Hellas,  die  Wechselbeuehnng  awisclien  Per> 
sien  und  Griechenland  und  wiederum  innerhalb  dieses    Ictsten 
Landes  die  Eigenthfimiichkeiten  nnd  Uoterscbiede  der  einseincB 
Hauptstaaten  nicht  ftberseben  können  und  hei  Athen  wieder  de« 
nahen  Zusammenhang  seiner  Thalattokratie  nnd  der  anruhirai 
Beweglichkeit  seines  Geistes   nnd  unzähliges   Andere  derselben 
Art  andeuten.    Man  wird  die,  alle  KrSfte,  Gaben  nnd  Eigenhei- 
ten des  Orients  sammelnde  Natnr  des  persischen  Reichs,  die  som 
ersten  Male  den  Orient  nnd  Oecident  mit  einandei*  yerbindende 
Thlltigkeit  des  macedonischen  Eroberers  und  den  endlich   alles 
Leben  und  Denken   des  Altert  bums  coneentrirenden  Geist  der 
Rdmer,  durch  die  die  Potenzen  des  Rechts  und  der  Maeht  is 
eigenthönilicher  Bltithe  der  Ausbildung  an  die  christlich -gema- 
niscbc  Welt  übergeben  wurden,  zu  charakterisiren  haben.    Aber 
wie  in  den  Völkern,  wohnt  auch  in  den  Helden  der  Weltge- 
schichte ihre  grofse,  nicht  von  Laune,  Zufall  oder  eigener  Kraft 
gebildete  Aufgabe  nnd  Bedeutung.     Man  wird  nicht  versänmen, 
an  Karl  dem  Grofsen  den  Tbeseus  germanischen  Lebens  zu  bezeich- 
nen, in  Luthers  grofser  Persönlichiceit  die  wesentlich  mitwirkende 
Ursache  der  Reformation,  oder  bei  den  Ursachen  nnd  Wirkungen 
derselben  ihre  Prüfungen,  Gefahren  nnd  Misstfinde  wie  ihren  po- 
litisclieu  Einflnfs  nacliauweisen.  Endlich  sind  es  tausendfach  die 
geringfögigsten  Umstfinde,  in  denen  si<^  eine  mnfassende  Beden* 
tnng  nicht  minder  spiegelt  als  in  dem  winzigen  Thastropfen  die 
majestätische  Sonne.     Unsfihlige  solche  Beciehnngen    wird  der 

§eistig  frische  Lehrer  mit  Leichtigkeit  entdecken  oder  sieh  dorch 
ie  trefflichen  Arbeiten  dieser  Art  iHr  eine  frachtbare  Benutzung 
reiche  Winke  geben  lassen,  nur  böte  er  sieh,  dafa  er  dabei  statt 
auslegend  —  hineinlegend  yerfahre. 

Nach  dem  oben  Bemerkten  wtkrde  ich  nun  in  einer  natnrge- 
mäfsen  sechsfachen  Abstufung  eine«  Gymnasiums  den  ge- 
schichtlichen Lehrstoff  nach  Inhalt  und  Behandlnngsform  etwa 
so  vertheilen.  In  den  beiden  untern  Classen,  dem  Alter  est« 
schiedener  Vorliebe  för  das  Individuelle  nnd  Unmittelbare:  Dar- 
stellung der  hervorragendsten  Ctiaraktere  (biographisch)  und  Cha- 
rakteristik der  vornehmsten  Völker  (ethnocraphisch);  in  den 
beiden  mittlem,  wo  die  Rücksicht  auf  die  erste  eigentliche 
Verstandesentwickelung  vorwaltet,  Uebersicbt  und  Erkenntnifr  des 
allgemeinen  ursSchlichen  Zusammenhangs  der  Begebenheiten,  wo- 
bei die  eine  Stufe  die  vordiristliche  Geschichte  ausf&hrt,  die 
nachchristliche  wiederholt,  die  andere  nmgdcehrt)  in  den  bei- 
den obern,  denen  möglichst  universelle  GeiatesentwickelaBg  nach 


allen  ^idituDgen  und  ^Sabea  »agehdrt,  fichreitj^t  sie,  ibr^a. Stoff 
äholicli  vertheilend  und  wiederholend  allmShlicli  bis  zur  eigent- 
liehea  Cult Urgeschichte  vor. 

Hiermit  ist  eigentlich  im  Wesentlichen  der  Inhalt  der  schäts^ 

baren  Schrift  Assmanus  durchgesprochen;  wir  wenden  uns  jetzt 

dazu,  die  wichtigen,  von  Lob  eil  angeregten  Fragen  genauer  zu 

besprechen. 

.    Was  Lob  eil  zur  Sprache  gebracht  hat,  ist  yvenig,  sind  ei- 

f entlieh   uurf'sfreng  genommen,    zwei  eng  zusammenhängende 
^uncte;    ist  also  lange  nicht  umfassend  und  erschöpfend  genug 
für  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen;  aber  was  er  gegeben 
hat,  ist  von  grofser  eingreifender  Bedeutung  und  so  gebQtu't  ibm 
ein  lebhafter  und  inniger  Dank  dafür«  Er  macht  es  nemlich  auf  eine 
trefniche  Welse  fühlbar,  dafs  die  Geschiehte  ein  unendlich  ge- 
dankenreiches, aber, auch  in  ihrer  allgemeinen  Art  und  Gliede- 
rung ein  der  ganzen,  consequenten,  gcdankenmäfsigen  Auffassung 
nngemein  labiges  und  bedürftiges  Gebiet  ist.     Gesteht  er  auch 
die  ganze  Wichtigkeit  der  für  alles  Geschichtliche  so  nothwen- 
digen  Auffassung  des  Nacheinander  und  der  dem  angemessenen 
Darstellungsform  in  der  Erzählung  zu,  so  ist  ibm  doch,  wie  schon 
angedeutet  ward,  das  eigentliche  Ergebnifs  des  geschichtlichen 
Studiums  nicht  sowohl  die  Kenntnifs   der  Ereignisse,  als  viel- 
mehr die  ihrer  Wirkungen,  der  Verhältnisse  und  Erscheinungen, 
die  sich  als  ihre  Folge  eestalten  und  fixiren.     (Aehnlich  spricht 
sich   in  vortrefflicher  Weise  Hey  dem  an  n  S.  78  aus).    &  gilt 
hier  also  vor  allen  Dingen,  der  Jugend  gegenüber  die  unermefs- 
liehe  Mannichfaltigkeit  der  geschichtlichen  Data  zu  einer  wirk- 
lich beherrschenden  Einheit  zu  sammeln;    das  geht  aber  nicht 
ohne  die  Bildung  gewisser  Schemata,  in  denen  sich  die  sonst  in 
verworrenem  Knäuel   zusammengerollten  Thatsachen   auf  ange- 
messene Welse  gruppiren»    Die  Ißeiträge,  die  der  Verfasser  hie- 
fiir   in  seiner  kleinen  Schrift  gegeben  hat,  sind  aufserst  schät- 
zenswerth;  einige  derselben  geben  besonders  lehrreiche  Muster, 
nach  denen  auch  in  die  verwickeltsten  Parthien  der  Geschichte 
eine  lichtvolle  Uebersicht  für  die  Jugend  gebracht  werden  kann« 
So  sind  die  Eroberungen  Alexanders  des  Grofsen,  der  43jährige 
Diadochenkampf,  die  Gründung  des  fränkischen  Reichs,  die  Ge- 
schichte des. ersten  hohenstaufischen  Kaisers,  und  zwar  letzteres 
in  der  doppelten  Form  fiir  mittlere  und  obere  Classen,  hier  be- 
handelt worden.     Diese  ordnende  Vertheiluog  erfafst  bald   die 
eigentliche  Aufeinanderfolge  der  Begebenheiten,  bald  verscbiedeoe 
Gesichtspuncte  der  Auffassung;  so  bei  der  Gründung  des  Fran- 
kenreiclis  in  Gallien  und  Germanien:   I.  Beide  Länder  zur  Zeit 
der  Auflösung  des  weströmischen  Reichs  unter  folgende  Staaten 
nnd  Völker  getheilt:  A.  In  Gallien  a)  zwei  römische  Staaten 
n.  s.  w.,  b)  zwei  germanische  Reiche,  mit  überwiegend  römischer 
Bevölkerung  u.  s.  w.;    B.  an    beiden  Rheinufern    u.  s.  w.;    C 
nur  auf  dem  rechten  Ufer.    Ü*  Grofse  Ausbreitung  der  fränki- 
schen Macht  durch  CJilodowig.    A.  Chlodowig  unterwirft  sich 
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a)  r&misches  Gebiet,  b)  die  Atmorikef,  c)  Alem&niien  und  d)  i^ert- 
gothiscbe  Besitzungen.  B.  Befestigt  seine  Herrschaft;  a)  durdi 
die  Taufe  als  katbolischc^r.Christ,  b)  .durch  Ausrottung  der  frin- 
kiKchen  Fürsten  —  Alles  vom  Verfasser  noch  in  weiteren  An- 
deutungen entv^idcelt.  Wir  setzen  noch  zur  Verden! lieh aof;  sei- 
nes Verfahrens  die  summa  capUa  aus  dem  Lehrstucke  Über  Fried- 
rich Barbarossa  hieher:  I.  Sein  Walten  in  Italien  n.  s.  vr.  a)  der 
Kaiser  und  die  Städte,  b)  der  Kaiser  und  die  Kirche,  c)  dei 
Kaisers  Glfick  und  Unglftck,  d)  die  Aussöhnung,  e)  neue  grofse 
Hoffnungen.  II.  Sein  Walten  in  Deutschland:  A.  die  Rachsre> 
gierung  im  Allgemeinen;  B.  Friedrich  und  Heinrich  der  Ldwc, 
a)  Heinrichs  Wiedereinsetzung,  b)  sein  Wacbsthuni  nnd  Uebef^ 
muth,  c)  sein  Fall.  III.  Friedrichs  Kreuzzug  nnd  Ende,  a)  Jeru- 
salems Eroberung,  b)  Friedrichs  Sieg  und  Tod. 

Wir  billigen  es  sehr,  dafs  der  Verfasser  einer  solchen  we- 
sentlich sachlichen  Anordnung  vor  der  oft  gar  keine  Verknupfmigs- 
puncte  bietenden  chronologischen  Aufeinanderfolge  den  Vorzog 
gibt;  auf  solche  Weise  wird  ein  sinniges  Geistes-  und  Gedanken- 
Spiel  nls  Unterrichtsmittel  dargeboten,,  das  alle   ronemon»cfaen 
Künste  weit  hinter  sich  ISfst.     Wir  wollen  auch  das  noch  faer- 
Torheben,  woran  der  Verfasser  so  richtig  erinnert,   data    es  oft 
gerade  darauf  am  Wesentlichsten  ankommt,  in  welchen  Zusammea- 
hang  ein  geschichtlicher  Abschnitt  hineingestellt  wird.    Die  pa- 
nischen  Kriege  z.  B.,  bemerkt  der  Verfasser,  in  dem  Abschnitt 
aber  Karthago  behandelt,  sind  dem  Schfller  kaum  verständlich; 
und,  fügen  wir  hinzu,  der  grobe  Kampf  der  Perser  nnd  der  Grie- 
chen gendrt  in  seinen  Vorbereitungen  wesentJich  der  persischen, 
danii  aber  plötzlich  mit  einem  Wendepnncle  im  Leben  des  Da- 
rios der  hellenischen  Gcschfchte  an,  gleichwie  diese  später  un- 
mittelbar in  die  römische  hintberföhrt,  wo  man  also  genöth^ 
ist,  auf  einmal  abzubrechen,  was  jedoch  der  lernenden  Jugend 
60  wenig  Schaden  bringt,  dafs  es  vielmehr  dienlich  sein  Icann, 
einmal  geflissentlich  den  durch  ein  Zwischenstück  unterbrochenen 
Faden  besonders  wieder  aufzunehmen.    Daran  nun  aber  v^ollen 
wir  gleich  die  Frake  knfjpfcn,   deren  Beantwortnng  Wir  vermis- 
sen:  In  welchem  VethSltdisse  diese  Gliederung  zur  Erzäh- 
lung steht?     Jene  als  eine  fertige  Form  mit  der  Ansföhmng  ^ 
durch  Namen,  Thatsai^heq,  Zahlen  n.  s.  w.  mitzubringen  und  dem 
Schaler,  sei:  es  in  die  Feder  zu  dictiren,  bder  sonst  zu  überge- 
ben, scheint  mir  dem  tiefsteh  und  wahrsten  Interesse  des  Un- 
terrichts zu  widersprechen;  vielmehr  darf  es  nach  meiner  Ueb^ 
zcugnng^  nur  der  leitende  Fad^  in  der  Äand  des  Lehrers,  dfe 
allgemeine  Form  sein,  dfe  der  Schöldr  selbst  sofort  rtiit  dem  be- 
stimmten Jnhaffe  zu  erföUen  hat.  Das  kann  aber  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  ge^cheh<^,'  "wenn    das   geschichtltche  Substrat 
schon  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dai*f,  mitbin  nicht  im 
eipntlichen  Unterrichte;  der  Immer  mehr  den  erzählenden  und 
wiedererzählenden  Chai:akter  wird  tragen   mOssen,   sondern  in 
der,  freilich  eben  so  wichtigen,  Repetition.     Und  dies  sdieink 
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V^i^  VtitTMse^  rri^4^i\tni  gefiMt  sU  trj^btfo,  indieini  er,  was  wit*  als 
da«  zweite  Verdienst  seiner  SchHft  bervorlieben,  unntittelbar  daran 
treffKcHc  praktische  Winke  fHir  die  Repetttionsübongen  angereiht 
bat.  Fftf  diese  stellen  wir  denn  gern  das  btscbiriebene  Verfah- 
ren einer  gedankcnmlfslgen  <7lieaerun^  des  Gcsbbiclitsmalerials 
in  den  Vordergrund,  scbliefsen  daran  aber  die  vom  VerfasJ^er  mit 
so  grofsem  Rechte  empfbbiene  Uebung  der  freiest  en  Oombinalion, 
die  aber  m'dils  als  eine  Aufgabe  des  Taktes  nnd  der  Vorberei- 
tung des  Lebrers  sein  kann.  Es  kann  nichts  Verkehrteres  geben, 
als  das  blofse  Abfragen  von  Namen  und  Zahlen  nach  der  Uci> 
benfolge  eines  Compendiums  oder  einer  Tabelle;  der  Lehrer  lege 
Vielmehr  iKild  diese  oder  jene  leitende  Idee  zum  Grunde  und 
streife  liimfrei  durch  Zeitalter  und  Nationen  bin,  lehre  yerwandte 
lYämen  scheiden,  unterschiedene  vergteichen,  ciironologische  Be- 
ziehnngen  aufsuchen,  Zablen,  Ereignisse,  Namen  nach  ihrer  inne- 
ren Verwandt schafl  combiniren  n  dgl.  m.,  wofftr  einige  treffliche 
Winke  beim  Verfasser  S.  71 — 82  gegeben  sind.  Eine  solche  Re- 
toetition,  in  frischer  Lebendigkeit  eehandbabt,  kann  nicht  anders 
als  eine  erfolgreiche  sein;  nur  dals  sie  denn  auch  als  solche  re» 
bpectirt  und  daher  durch  weit  bänfigeren  Gebrauch,  als  gewöhn- 
lich geschieht,  dem  eigentlich  vortragenden  oder  erzählenden  Un- 
terrichte, dessen  wesentlichen,  vom  Lehrer  frei  dargebotenen 
Inhalt  der  Schfiler  selbstfindig  in  nächster  Stunde  zu  wiederho- 
len hat,  nSher  gerQckt  werden  mufs.  Ja\  es  Ififst  sich  sehr  gut 
'denken,  dafs  es  einmal  nolhwendig  werden  könnte,  einen  ganzen 
Abschnitt  nur  auf  solche  combinatorisch  und  gliedernd  repetirende 
Weise  durchzugehen,  was  freilicTi  wohl  ein  Lehrbuch  voraussetzt. 
Ehe  ivir  jedoch  för  das  Bedörfnilk  eines  solchen  uns  näher  aus- 
sprechen, werfen  wir  hier  noch  eine  zweite  Frage  fQr  den  Ver- 
lasser auf: 

Ist  es  walirsdieirilich,  dafs  inan  alle  Parthien  der  Geschichte» 
mit  demselben  Erfolge  oder  auch  nur  mit  einigem  Nutzen  in  sol- 
cher Gestalt  werde  schematisiren  können?  Haben  alle  Zeitalter 
eine  ähnliche  Besdiaffenheit,  alle  Völker  eine  gleich  wichtige 
Aufgabe?  Nach  meinem  Dafürhalten  mufs  hier  ear  sehr  geschie- 
den werden  und  ziim;Theil  anders  als  hei*könlmlich  zu  geschehen 
pflegt.  Der  Geschichte  der  orientalischen  Völker  rSumte 
man  ehedem  nur  einen  sehr  geringfilgigen  Raum  ein,  und  doch 
sind  diese  gerade  fßr  das  Verstehen  der  AnfUnge  aller  Culfur- 
nnd  Geistesent wickehing  wie  für  das  löckenlose  Fortschreiten 
des  geschichtlichen  Kosmos  selber  unentbehrlich.  Daßr  der  Stoff 
kein  sehr  reichhaltiger  nnd  umfassender  sein  kann,  dafs  er  sich 
nicht  in  schöner,  fortlaufender  ErzShlnng  behandeln  iSfst,  nicht 
Itninder ,  dafs  auf  Vermnthungen  und  Combinationen  kein  unge- 
böfarliches  Gewicht  gelegt  werden  darf,  braucht  hier  nicht  erin- 
tiert  zu  werden.  Die  frfiber  der  Behandlung  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten,  die  in  dem  Mangel  einer  recht  angemessenen 
literarischen  Bearbeitung  des  Gegenstandes  lasen,  sind  nenerdings 
so  gut  wie  ganz  geschwunden,  zumal  da  aucn  die  neuesten,  den 
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Dittmar  (Geschichte  der  Welt)  and  von  Löbell  (die  W^tge- 
schicbte  in  Umrisseu  und  Ausfühningep)  gerade  dieser  Seile  ^nea 
eingehenden^  sorgsamen  Fieirs  ziigewendei  haben.   Uebrigene  mdb 
in  diesem  Theile  die  israelitische  Geschichte  ihren  gam  be- 
sonderu  und  ausgedehnten  Platz  finden,  weil  Ttelleicht  kein  Volk 
die  erziehende  Aiacfat  und  Kunst,  die  sich  in  der  Weltgeschichte 
offenbart.,  so  iimfossend,  so  klar  und  so  mannichCaltJg  darl^t  ab 
eben  dieses.  Nor  unter  dem  besonders  gfinstigen  Umstände,  dab 
auch  der  Religionsnnterricht  in  der  Hand  des  Gesdiichtalehren 
läge  und  dort  der  Sache  nadi  dem  abgesteckten  Lehrgang  sdioa 
ihr  Recht  verschafft  worden  wäre,  könnte  hier  das  repetitoris^^ 
Verfahren  zur  Abkürzung  eintretea    Dats  alsdann  die  griechi- 
sche und  römische  Geschichte  nach  Inhalt  und  Umfang  yot- 
zugsweise  zn  berücksichtigen  sind,  liegt  ja  im  Interesse  und  der 
Natur  des  Gymnasiums;  man  übersehe  dabei  die  eine  Zeiltaag 
vielfach  mit  ein  isen  Schlag  werten  abgefertigte  älteste  Oeachichle 
der  Hellenen  nicnt,  da  ihre  Keantniu  ifir  das  Yerstfindnils  ihres 
ganzen  Geistes  und  besonders  ihrer  meisterhaften  Schöpfung,  der 
tragischen  Poesie^  von  der  allergrö&ten  Bedeutung  ist.    Dagegen 
aber  sollte  man  auf  dem  Standpuncte  des  Gymnasiums  weder  das 
Mittelalter  noch  auch  die  neuere  Zeit  in  so  grofsem  Umfange  be- 
handeln,  als  aewöhniich  geschieht.     Das  Mittelalter  hat  ia 
seiner  kirchliclien,  romantischen  und  ritterlichen  Entwickeln^ 
in  Geschichte  und  Cultur,  Poesie  und  Leben  für  die  Jugend  awar 
viel  Anregendes,  aber  das  tiefere  Verständnifs  desselben  liegt  ihr 
zn  fern.     Hier  suche  man  also  vor  allen  Dingen  eine  klare  Uo* 
bersicht  zu  gewinnen,  durch  die  der  venvickäte.  Knäuel  der  Be* 
cebcnheiten  entwirrt  und  der  durch  die  heterogenen  Elemente 
hindurchgehende  Faden  festgehalten  wird;  hier  wird  es  sich  ge> 
rade  zeigen  9  dafs  die  von  Lob  eil  empfohtenen  Schemata  ihren 
besonderen  Werth  haben,  w2jirend  dieselben  anfierswo,  z.  B.  ia 
vielen  Parthien  der  griechischen  Geschichte,  wo  die  Erzählung 
so  anmuthig  nnd  dem  jugendlichen  Sinne  leicht  behaltbar  ver* 
iSuft,  von  geringerer  Notbweodigkeit  aind.    Die  Geschichte  der 
neueren  Zeit,  so  viel  Anziehendes  ui^  namentlich  dem  mit 
seinem  Sinn  nnd  Streben  in  die  Gegenwart  hinaus  eilenden  Jöb^- 
ling  Lehrreiches  sie  auch  darbietet,  darf  doch  keineswegs  in  der 
aanzen  breiten  Fülle  der  zum  Theil  erst  auf  den  Schauplatz  der 
Wellgesehidite  tretenden  Volker,  deren  Entwiekelung  der  Zukunft 
vorbehalten  ist,  behandelt  werden,,  eben  so  wenig  darf  bis  in  die  ei- 
gentliche Gegenwart  gegangen  werden  nnd  es  würde  daher  am  met' 
stcn  wohl  zu  empfehlen  sein,  dieselbe  mit  dem  Jahre  1815  ab»» 
schlicfsen.  Eine  Vereinfachung  wird  aber  auf  dem  Wege  am  leichte- 
sten erreicht  werden,  wenn  man  sieb  an  die  HaopttrSger  der 
Weltgeschicke,  insbesondere  die  germanischen  Nationen,  vorzugs- 
weise hält  und  daran  das  Folgenreichste  aus  der  Geschichte  des 
westlichen  Europas  anschließt.     Kommt  nun  noch  der  Umstand 
hinzu,  dafs  auf  deulscben  Universitäten  der  alten  6esc}iichle  sehr 
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^renig^  ^>^  Beiieo  sehp  viel  Fl^ifii  und  Z«lt  ^tMriimei  wird,  mü- 
hiar  auf  SebsleH'  vor  aüen  Dingen  eine  lebendige  Anrcgong  tum 
weitereirStudiam  derselben  gegeben  werden  oinfs:  ao  scheint  es 
nichi  uabilKg,  was  das  Zeitmaab  anbetrifll:,  die  Behandlung  der 
alfen  und  der  nenen  Geseliicbte  auf  Schillen  etwa  in  swei  gleiche 
UälDen  au  serlegen,  wobei  nicht  au  vergessen,  daf«  tbeils  eigene 
Privatleeifire,  iheiils  aianniehfattiger  sonstiger  Aulafs,  wie  bei 
der  Kircbengeschicbte  und  vornemlicb  beim  detitschen  Unter» 
riehle,  die  8chuier  aur  weitera  Kenntnib  der  neueren  Geschichte 
iUftirl* 

Einen  Punct,  der  in  Eweieii  der. hier  berücksichtigten  Schrif- 
Acii  nicht  besonders  besprochen  wot'deta  ist,  glaube  icn  noeh  aus- 
dröeklich  hervorheben  zu.  m&ssen«  £s  ist  durchaus  nicht  gleich- 
gültige ob  die  Aofgabe  des  gesehichüicfaen  Unterrichts  in  die  Hand 
eines  Fachlehrers,  der  ihn  in  möglichst  vielen  oder  allen  Clas- 
•en  ertheill,  oder  die  eines- Classen*  Ordinär  ins  gelegt  ist,  der 
ÜHi  dann  ja  freilich,  zumal  wo-  der  innere  Zusammenhang  der 
•Aidgabe  es  begünstigt,  noch  in  einer  andern  Classe  auch,  nur 
itielii  in  allen  durchweg«  estheilen  kann.  £s  ist  ebenfalls  durch- 
auM  wichtig,  dals  dieser  Unterriebtssweig  mit  andern  Leclionen 
und  Studien  der r  Classe  in  eine  wechseiseiiig  fördernde  Besie- 
hung gesetzt  werde,  weil  nach  meikier  innigsten  Ueberzeugniig 
Biir  durch  ein. mehr  und- mehr  bewirktes  Ineinandergreifen  des  ge* 
aasnnateu  Unterrichts  der  wahre  Segen  an  der  Bildung  der  Jki- 
cend  erreicht  werden  kann^).  .Und  aus  diesem  Grunde  stehe 
aeh  aiebt  an,  so  wenig  idi  den^grofaen  Um&n£  der  für  dieses 
Fach  anfiiuvrendendea  Arbeit  in  Studien  nnd'meiuodischer  Durch* 
hildang  verkenne,  dennochf  den  Geschichtsunterricht  für  eine 
höchst  wunschenswürdige  Aufgabcf  des  Classenlehrers  zu  erklS«- 
ren.  Doch  mufs  hier  .von  einer  näheren  Erhärtung  abgesehen 
jwerden,  weil  die  Gründe  dafür  nicht  sowohl  in  diesem  Lehrge* 
genstande  selbst  als  vielmehr  in  der  Natur  und  dem  Gesammt- 
Organismus  des  Gymnasiums  gelegen  sind. 
(  loh  verkenne  es  durehana  nicht,,  wie  Unentbehrlich  einem 
^Geschicbtslehrer  iu  Gymnasien  die  selbständige.  Durch^rbeitune 
seines  weiten  Feldes  und  dii  Anlegping  eigener  Entwürfe  und 
sArbeiten  dafür  ist,  ich  weifs  ei  aus  eigener  Erfahrung  nur  zu 
■Wohl,  wie  der  Lehrer  durch  den  sammeludeo,  umgestaltenden, 
iouner  mehrenden  und  bessernden  Fleifs  Äeii^er  Hefle  sich  so 
eecht  frisch  «nd  lebendig  in  die  Sache  hindnlebt.  Aber  so  we« 
Mg  dies  fehlen  darf^.  so  wenig  anderers^ts  ein  entsprechender 
Geleitemann  fik.  den  Scbüler,  dem  seine  eigenen  Ausarbeitungen 
in  der  Lage,  und  dem.  Aller  nie  das  wjsfden  können,  was  ein 
lieb  und  vertraut  gewordenes  Studienbuch  ihm  zu  gewähren  im 


')  Ich  habe  mich  über  diesen  Flinet  in  ein^m  Auftatze  über  diaEin* 
iübning  unserer  Jugend- in  das  Alterthuni,  in  der  Mittslscbule  1846.  H.  4. 
S.  481  ff.,  näher  ausgesprodien. 
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StMde  kt.  Ich  kamn  daher  nidit  omlitki,  liier  einen  auck 
.  Andern ' )  im  Allgemeine  effentlieh  ans^esprociieiiei»  Wuandi 
elwff  in  dieser  WeiM  sn  wiederinden:  Möelrte  doch'  diesem  §Sr 
onsere  Seknlpraiug  so  öberaos  widitigen  Fache  bald  ein  Relor- 
Riator  va  Theil  werden,  der  uns  mit  einem  rechten  Katechia« 
mu8  der  Oe schichte  beschenke!  Und  K^armufste  dies  ebea- 
falts  ein  doppelter  aein:  ein  kleinerer  11^  das  j&ngere  Alter,  etwa 
Tom  10.  bis  15.,  und  ein  gröfserer,  fQr  die  Zeit  vom  15.  bis  2lk 
Lebensjahre  berechnet;  dabei  der  letstere  nothwendig  den  erste* 
ren  dem  Geiste  und  Wesen  nach  vollicommen  in  sich  befasacnd. 
In  dem  kleineren  müfste  die  Geeehiehte  der  Welt  vor  Christoi, 
in  dem  grdfseren  die  der  Welt  nach  Christo  das  Yorwalteotle,  die 
gewöhniiche  strengere  Sciteidong  aber,  wie  sie  swischen  Well- 
nnd  Kiroheogeschicbte  gemacht  au  werden  pflegt,  ftir  diesen  grö» 
faern,  wo  sie  besonders  in  Betracht  kommt,  ganz  wegßUlig  sein. 
Gern  modite  dabei  auf  jeder  Stufe  noch  wieder  awischea  einer 
festen  elementaren  Gmndlage,  die-  sich  aber  anch  in  dem  svreitea 
Cursus  mdgtichst  gleichmäfsig  wiederholte,  und  einer  weheren  Aoa- 
führung  geschieden  werden.  — «-  Allee  aber  in  orkaotschem  Fosi- 
gange  und  stetigem  Ziisammenliange ,  und  in  klarer,  b&ndigei^ 
körniger,  anaiebender  Form,  damit  der  Schüler  stets  «dt  neoer 
Liebe  au  seinem  Gegenstandie  nnd  Bnche  auriickkehre  und  so  all* 
mKblich  es  zu  seinem  unveHierbaren  Scliatae  mache.  Will  ein 
Kenner  des  Fachs  uns  daneben  mit  einem  methodischen  Iiaad> 
buche  fiir  den  Lehrer  versehen,  so  wird  dersdl»e  sich  l>esondefi  , 
um  jüngere  Freunde  dieses  eingreifend  wiehtigen  Unterrichts» 
aweig8  Wesen liicbe  Verdienste  erwerben»  l>enn  hier,  mrie  fib«^ 
all,  wo  es  gilt,  einen  unermefslichen  Stoff  au  bewMtigen,  ist  die 
Form  und  Methode,  welche  der  beherrschende  Geist  giebt,  das 
wahrhaft  Segenbrineende,  und  ich  bin  gewifs,  dafs  fernere  Vef^ 
suche  auf  diesem  Felde  die  Wünscfaenswfirdigkeit  eines  Leitfa- 
dens oder  Lehrbuchs  in  der  Hand  des  Schülers,  an  das  freilieh 
kein  Lehrer  sclavisch  sich  au  binden  hat,  bestätigen  werden. 

Wäre  die  Geschichte  nichts  anders,  als,-  wie  Tittmann*) 
meint,  ein  durch  das  ganze  Leben  des'  menschlrcben  Geschledila 
durcbgeRihrter  Beweis  von  der  Unfähigkeit  des  Menschen  an 
▼ernonftgemäfsem  öffentlichen  Leben,  dann  wSre  von  ihr  im 
Gymnasiainnterrichte  lieber  ganz  zu  abstrahiren,  als  einen  sol- 
chen Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  einem  Gegenstande  suznwen- 
den,  dessen  Erfolg  dennoch  Manchem  als  zweifelhaft  ensehtenea 
ist.  Aber  sie  vereinigt  so  grofse  VoraUge  als  Bildangsmittel  nad 
hat,  wenn  sie  verm  rechten  Mittelpuncte  aus  gefiifat  wird,  eiaea 
so  unersetzbaren  Werth,  dafs  sie  dämm  unsere  ganze  Arbeit  and 


')  Peter  in  der  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmän- 
ner zu  Dresden  (Verharidiuagen  S.  I#l). 


')  Ueber  dfe  Bestimmen^  des  Oelebrien  and  seine  Bädang  dureh 
Schule  und  Unireraitat  S.  201. 
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lUke  amdk  kiUiftig  ftr  ibre  Fonn^  xvie  flir  ihren  Inlialt  %u  for- 
dern berechtigt  ist.  Nicht  nur,  dafs  aoch  sie  wesentlich  beitrfigt) 
das  Gemuth  zu  beleben  nnd  sa  erwärmen,  den  Verstand  %u  er« 
bellen,  GedSchtnifis  nnd  Phantasie  mit  edlen,  wohlthuenden  Bil- 
dern sn  erfüllen,  Willen  und  Muth  zu  kräftigen;  sie  giebt  allein 
dem  Menschen  den  Standpunct,  auf  dem  er  sich  besinnen  und 
zurechtfinden  kann  in  einer  sonst  für  ihn  wüsten  und  unver- 
ständlichen Welt,  auf  dem  er  den  Mitlelpunct  aller  eigenen 
Zwecke,  Thftligkeiten  und  Erfahrungen  finden  und  es  erkennen 
kann,  dafs  Alles,  was  Grofses  -und  Ewiges  viqr.nnserm  Geiste 
sich  bewegt,  einmal  im  Laufe  der  Geschichte,  als  die  rechte  Zeit 
da  war,  in  die  Erfüllung  eingetreten  ist. 

Schleswig. 

Friedrich  Lübkei. 
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Zweite  Abtlieilung. 


Iiitorfliris«lie  Bericlite« 


I. 

Revision  des  deotschen  Schulwesens.  HerzeQsergiefsaoge&  vqp 
Dr.  Weber,  Professor,  Vorsteher  der  Gelehrtenschnle  za 
Bremen.  Frankfurt  a.  M.  1847.  8.  XI  u.  396  S.  (IJ  Tklr.). 

YV  enn  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein  möchte,  dafs  die  deutsebeB 
Schulen  sowohl  in  ihrem  Lehrplane  und  in  ihren  inneren  Einricbtai^a 
Überhaupt  als  auch  in  ihren  äulseren  Verhältnissen  noch  wesentiieher  Ver- 
besserungen bedürfen,  um  ihren  eigenen  Zwecken  und  den  gerecbteo  An- 
forderungen der  Gegenwart ,  ins  Besondere  auch  den  Anfotderungen  deut- 
scher nationaler  Entwicklung  zu  entsprechen;  so  mu(s  es  dop^t  win- 
schenswerth  erscheinen,  wenn  Manner  yon  Geist  und  Sachkenutoib  oflen 
und  ToUständig  ihre  Ansichten  über  die  Wege  aussprechen,  die  die  deut- 
schen Bildungsanstalten  einzuschlagen  haben,  um  aus  der  Crisis,  in  wel- 
eher  sie  sich  gegenwärtig  mit  so  manchen  anderen  Instituten  des  Natio- 
nallebens befinden,  so  bald  und  so  leicht,  als  möglich,  herauszukonunen. 
Der  Verf.  der  oben  angegebenen  Schrift  ist  gewife  vor  Vielen  berufen, 
in  dieser  Sadie  ein  Wort  mitsusprechen  eben  so  sehr  wegen  semer  rei- 
ehen  Erfahrungen,  die  er  als  verdienter  Schufanann  zu  miusbcQ  Gelegen- 
heit gehabt  hat,  als  wegen  seiner  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit  in  draje* 
nigen  Wissenschaften,  die  anerkannter  Maafsen  die  wesentlichste  Substanz 
des  Gymnastalunterrichls  ausmachen,  so  wie  endlich  aoch  wegen  des  an- 
regenden Enthusiasmus,  der  ihn  für  Schule,  Bildung  und  Wissenschaft 
beseelt  Und  wegen  des  von  aller  Pedanterie  freien  Geistes,  mit  weldiem 
er  Gelehrsamkeit  und  Erfahrung  zu  bearbeiten  weifs.  €Wifs  haben  da- 
her Viele  die  obige  Schrift  des  rühmlich  bekannten  Verf.  mit  Spaanoiy 
zur  Hand  genommen  und  mit  der  Gewüsbeit,  Belehrung  und  Anregung 
in  reichem  MaaÜM  selbst  in  solchen  Fällen  zu  finden,  wo  man  sich  ge- 
neigt ftihlt,  die  Ansichten  und  Vorschläge  desselben  zu  bestreiten.  Ehe 
ich  auf  den  Inhalt  der  Schrift  naher  eingehe,  so  sei  über  den  allgemeinen 
Eindruck,  den  sie  auf  den  Leser  macht,  nur  das  Bine  vorausgesagt,  dafii 
derselbe  ganz  so  ist,  wie  er  immer  sein  mufs,  wenn  uns  Herzcosetwiefeun- 
gen  mitgetheilt  werden  und  dafs  ^r  Hr.  Verf.  daher  nicht  mit  Unrecht 
sein  Buch  mit  diesem  Namen  bezeichnet  hat.  Wto  es  das  Herz  ist,  wel- 
ches beredt  macht,  so  finden  wir  auch  in  diesem  Buche  des  Verf.  wieder 
eine  rekbe  Beredtsamkeit,  eine  Wärme  der  Ueberzeugungen,  einen  drin- 


fendeti  EMsr,  dieselben  zur  €feffimg  zu  bringea,  eine  gewaltige  ^tle  der 
Sprache,  die  sidi  niemals  erscliöpft  und  in  Immer  neuen  Wendungen  und 
Bfldern  die  Üeberzeiigungen  ausspricht,  eine  Külinheit  und  Kraft  der  Be- 
hauptungen, einen  regen  Kampfesmath  —  kurz  eine  Darstellung,  die, 
wie  sie  aus  dem  Heneen  Icomrat,  so  auch  das  Herz  anspricht  und  den 
Leser  anwHIlräriich  mit  sieb  fortreifst.  Anf  der  anderen  Seite  aber  auch 
wie  das  Herz  in  seinem  lebendigen  Eothusiasmns  f&r  das  Eine  alles  An- 
dere entweder  verachtet  oder  befeindet,  wie  es  die  Aufforderung  des  Yer- 
«fandes,  auch  das  Oegentbeil  za  seinem  Redite  kommen  zu  lassen,  un- 
willig zurückwetst  find  es  überhaupt  TerscbmHbt,  aus  seiner/ SubjeetivitSt 
herauszugehen,  sieh  auf  den  Boden  des  Begrilb  der  Sache  zu  stellen  und 
Ton  da  aus  ohne  Zorn  und  Partei^fer  eine  objeetive  Entwidmung  der  Sa- 
che XU  versnchen,  in  welcher  alle  Seiten  derselben  zu  ihrem  Rechte  kom- 
men; so  finden  wir  auch  an  vielen  Stellen  der  Schrift  des  Verf.  diese 
Eigenschaften  des  Herzens:  eine  subjective  Färbung  der  Darstellung,  ein 
eifriges  Parteinehmen,  bisweilen  sogar  bittere  Invectiven  nnd  verletzende 
Sticheleien  gegen  Riehtunffen,  ja  selbst  ganze  Stünde  nnd  Staaten,  in  wel- 
chen bisweilen  das  Maan  der  Gerechtigkeit  weit  überschritten  za  sein 
scheint  und  AehnKches  der  Art,  was  blos  ans  dem  Herzen  kommt.  Diese 
eine  Bemerkung  genüge  über  die  Form  der  DarsteHnng  dieses  übrigens 
trefflichen  Bochs  und  über  den  Kindmck,  den  sie  hervorbringt;  und  nun 
wenden  wir  uns  ansschliefelich  zur  Sache. 

Nachdem  der  Verf.  in  einer  kurzen  Einleitung  anf  den  Zusammenhang 
attfmcrksam  gemacht  bat,  in  welchem  Erziehung,  Bildung  und  Unterricht 
mit  der  weltgeschichtlichen  Entwicklung,  von  welcher  sie  nur  ein  Reflex  sind, 
stehen  und  mit  Naehdmck  auf  die  Zeilen  Karte  des  Orofsen  und  der  Refor^ 
nation  hingewiesen  hat,  in  welchen  die  Idee  einer  deutsehen  Nationalbil- 
dnng  erwachte  und  sich  gegen  römischen  Druck  und  Pfaffendespotlsmos  gel« 
lend  zu  machen  suchte,  so  wendet  er  sich  sogleich  zu  der  deutschen  Volks- 
scbole,  um  zu  sagen,  was  ihr  Noth  thue,  obschon  in  aller  Kürze,  denn  der 
Kern  des  Buchs  ^ieht  sich  anf  die  Gymnasien.  Den  verbaltnilsmäfeig  hohen'?'  ^^  C  /  ' 
Standpunkt  der  deutschen  VeHcsscbuien  und  die  Gewissenhaftigkeit  und^^Y.^^«7i 
Geschicklichkeit  ihrer  Lehrer  erkennt  der  Verf.  an,  wie  sioh*s  gebührt  und  y  / 
findet  auch,  wie  es  scheint,  die  Wahl  der  Unterrichtsgegen stünde  und  die"^^  '^'^> 
Lehrmethode  dem  Zweelse  dieser  Anstalten  angemessen,  wie  er  auch  die  ..^v^a<, 
Schullehrerseminarien  lobend  erwähnt.  Die  grofsen  Mangel,  die  die  deul*  ^ 
sehe  Volksschule*  nichts  desto  weniger  immer  noch  hat  und  die  s'e  sa 
keinem  fröhlichen  Gedeihen  whrd  kommen  lassen,  findet  der  Verf.  in  dem 
Verbaltnifs  der  Volksschule  naeh  aufiien,  vornehmlich  in  dem  Mangel  ao 
Selbständigkeit  der  Volksschule  in  Bezag  auf  die  Aufeichtsbehörden,  fer- 
ner in  dem  erbärmlichen  Einkommen  der  Lehrer  und  endlich  in  den  Müs» 
Btihiden  in  der  Penslonirung  derseHien.  Der  Verf.  hat  in  diesen  drei 
Punltten  nichts  Anderes  hervorgehoben,  als  was  die  Wahrlieit  ist  und 
wovon  auch  alle,  die  den  Stand  der  Sache  kennen,  überzeugt  und  oft 
sellist  bis  zum  Unmuth  überzeugt  sind;  nur  hätte  er  nach  meiner  Mei- 
nung besser  gethan,  wenn  er  in  einer  so  ernsten  Sache  nur  ernst  gespro- 
chen, alle  bittere  Ironie  vermieden  und  in  seinen  Schilderungen  die  Far- 
ben nicht  zu  stark  aufgetragen  hätte.  Das  Bild  z.  B.  was  er  von  den 
die  Voikasdiule  beaufticbtigenden  Schulräthen  entwirft,  scheint  das  Maals 
der  Gerechtigkeit  weit  zu  überschreiten,  eben  so  wenig  wird  man  mit 
dem  fim.  Verf.  übereinstimmen  können  in  seiner  Auflassung  des  geist- 
lichen Standes.  Aber  in  der  Hauptsache  atimme  ich  mit  dem  Verf.  vq)*> 
lig  übcrein  und  da  diese  Klagen  zum  Theil  auch  auf  die  Gyauasmilehrer 
ime  Attwendong  finden,  so  wird  es  om  so  mehr  gestattet  sein,  sie  in  ei- 
ner für  die  Gymnasien  bestimmten  ZeitschrÜt  mit  aller  Scbi&rfe  zu  ei> 
witeeo,'  da  «hmhin  beiderlei  Schulen  ao  innig  mit  einander  verbanden 
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sind,  dab  Heil  oder  Uobeil  der  eioen  aidi  Botfirt  audi  in  des  «Ddem  m 

erkennen  und  zu  fühlen  giebi.  .     . 

Was  nun  zuerst  die  Beaufsichtigung  der  Volksschulen  betrifit»  so  ver- 
langt der  Verf.  mit  Recht,  dafs  dem  SchuUehrer  die- sittlich  und  billiger* 
lieh  Yolle  Selbständigkeit  eines  Vertrauen  geniefsenden  und  Vertrauen  ver- 
dienenden Individuums  zuerkannt  werde;  dafs  die  über  ihn  zu  iulireode 
Regierungsaufsicbt  lediglich  durch  vollkommen  unparteiische,  der  Sache 
mjt  Liebe  sich  widmende,  besonders  aber  und  ga^z  vorziiglidi  durch  In- 
dividuen geführt  werde,  die  nach  fachlicher  Sacbkenntnifs  und  Erfahrui^ 
Über  dem  Schullehrer  stehen.    In  allen  diesen  Beziehungen  hält  der  \erC 
namentlich  die  Oeistiichkeit  nach  der  Art,  wie  ^ie  sich,  seither  gezeigl 
habe,   für  nidit  geeignet,  di^  Aufsicht  über  die  Volksschule  zu  ftihreo. 
Da  die  Gründe,   die  für  diese  Ansicht  angeführt  werden,  lediglich  auf 
Ijlrfahningen  beruhen,  so  übergehe  ich  hier  dieselben.    Der  EUuptgnuid, 
aus  welchem  die  Beau&ichtigung  der  Volksschule  von  Seiten  der  Geist- 
liehen  sich  auf  die  Länge  nicht  wird  halten  lassen,  Ist  in  dem  Buche 
nicht  angeführt.     Selbst  nämlich  in  dem  aliergünstigsten  Falle,  dafs  die 
geistlichen  Inspectoren  das  Volksschulweseo  grundlich  verstehen,  uad  da- 
her den  Lebr^ern  wirklich  mit  Rath  an  die  Hand  gehen  köoneo  und  die- 
ses mit  einer  liebevollen  und  hingebenden  Gesinnung  auch  wollen,  selhat 
in  diesem  günstigsten  Falle  erscheint  die  geistliche  Inspection  der  Volks- 
schulen noch  keineswegs  gerechtfertigt.  Ein  Stand  ist  erst  dann  selbstäa- 
dig,  wird  seines  Lebens  froh  und  ^rirkt  daher  auch  erst  dann  nachdrück* 
Itä  und  im  edelsten  Geiste,  wenn  er  sich  selbst  regiert,  das  beibt,  wem 
die  Aufseher  des  Standes  aus  diesem  selbst  ii|  der  Weise,  wie  in  allen 
and^  Ständen,  hervorgehen,  dafs  nämlich  die  einsichtsvollsten,  erfahren- 
sten und  edelsten  Mitglieder  des  Standes  zu  den  VoigeseU^en  deseelbeii 
genommen  werden.    So  lange  der  Stand  der  Volksschullebiper  sich  io  die- 
sem Sinne  nicht  selbst  regiert,  so  lange  also  die  Localinspectoren  der 
Volksschulen  und  selbst  die  Schulräthe  nicht  ans  den  Volksschullehreni 
selbst  h^voiigeben,  so  wird  dieser  Stand  immer  etwas  Gedrücktes  und 
Unwürdiges  behalten,  und  so  lange  wird  ihm  auch  in  seiner  iiu&erlichen 
Noth,  unter  4ler  er  jetzt  schmähtet,  wenig  geholfen  werden,  denn  ee  ial 
hier,  dafs  nur  ein  solcher  ein  rechtes  Herz  für  die  Leiden  und  Freuden 
eines  Standes  haben  kann,  der  sie  selbst  durchgemacht  hat,  und  dafs  nur 
der  eine  Sache  kräftig  vertritt,  der  sie  in  seinem  Herzen  fragt    WoUla 
man  etwa  sagen,  dafs  bei  dem  gegenwärtigen  J^UdMugsstande  der  Volfcs-> 
•chullehrer  keine  Individuen  von  der  Bildung  und  Umsicht  sich  finden 
würden,  die  dieser  Ajsigabe  gewachsen  wären,  so-  möpbte  ich  dieses,  za* 
nächst  nach  den  wissenschaftlichen  Leistungen  so  vieler  Volkssehullehier 
EU  urtheilen,  für  viele  Fälle  noch  gar  sehr  bezweifeln     Sollte  aber  4w 
Einwurf  wirklich  zum  Theil  begründet  sein»  so  läge  memes  Eraebtens 
darin  nur  ein  Beweggrund,  den  künftigen  VolksschiUlebrern  mn  höheres 
Maafii  von  allgemeiner  Bildung  zu  geben,  ehe  sie  in  den  Seminarkn  die 
practische  Bildung  empfangen,  wie  ich^s  denn  für  durchaus  wünscbene- 
werth  halten  mufs,  daft  jeder,  der  VelksscbuUebref  werden  wlU,  vor  sei- 
nem Eintritt  in  das  Seminar  das  Gymnasium  mindeslens  bis  Seeund«  durch- 
gemacht hätte.     Eine  solche  Anordnung  wird  eher  wieder  nioht  eher  ge- 
inten werden  können,  so  lange  die  Lebrerstellen  «olche  HuogecBteUen 
sind,  wie  sie  es  bis  jetzt  in  der  That  noch  sind,  denn  in  diemi  Falle 
werden  sich  alle,  die  etwas  Anderes  zu  werden  im  ftende  sind,  nkhl  in 
das  Elend  des  Lehrstandes  begeben. 

Das  fiihrt  uns  aber  auf  den  zweiten  von  dem  Verf.  mit  EnteehMeo- 
heit  faervoigehobenen,  noch  weit  wiehtigeren,  Punkt.  Es  ist  das  echän»- 
liehe  Einkommen  der  Lehrer.  ^Der  Staat  aituirt  die  Sehulneiifter  eeinsr 
Volksschule  troii  aller  Verwahrungen  det  HJeaechepfii—da  und  tn^ 
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4mi  klSgüAMi  Not^Bdirei  d«B  Stades  niolil  bawer  «1»  er  höefaitoiw  ^ 

Aufseher  seiner  Zucht*  and  Gefangeohäqser,  sein«  Aotta«  nnd  Polu^ 

dicncr,  9&n%  Bettel vögte,  Büttel  mid  Hiiscber  situirL''     Der  Vert  m^ 

mit  diesen  Worten  im  Allgemeinen  nichts  als  die  teile  Wabrheit  nnd  er 

macht  auch  eben  so  richtig  auf  die  Folgen  aufmerksam,  die  ein  so  sehre»- 

endes  MUsiftiluittnUsi  unabweisUeh  hahen  mo(s.     Dab  bei  dieser  baiien 

Lebensnoth  der  9lutk,  die  finengie,  die  Geisteskraft  und  iehrfireudiglc^it 

des  VoUcssohnliebrers  gelahmt  werden  rnnfe:  da£s  er  gendthjgt  wird  in 

der  gerade  ihm  mir  Ei^ltung  des  geistigen  J«el>eB8Öles  unerläiaUcben  in^f 

■erea  Selbstarbeit  und  Fortbildnng  stüle  zu  stehen  und  sum  blofsen  Me-> 

ebanismus  und  zur  Tagelöhnere!  herabsnsinken^  dafs  er  so  oft  gezwungen 

wird  9  um.  siehdss  dürftigste  tägliche  Brot  lu  erwerben,  naroentlicb  iti 

Städten  Frivatsfnnden  zu  ertheilcn  und  anderen  Noberiverdiesst  sich  zu 

tisis^affen  und  «ich  so  fthemiSfs%  zn  überbürden  und  zu  zerstreuen,  ja 

Sick  nicht  selten  moralisch  und  physisch  geradezu  zu  Grunde  zu  richten.) 

das  wird  toü  dem  Verf.  ganz,  der  Wahrheit  gemäfii  hervorgehoben.    Auf 

eine- Folge  aber,  die  der  Hr.  Verf   niobi  erwähnt  bat,  und  die  gewifii 

nicht  die  unwichtigste  ist,  welche  diese  unglückliebe  Lage  der  Volkssolwllekt 

ver  haben  mnl^  erlaube  ich  mir -bei  dieser  Clelegenbeit  noch  aufmerksam..        / 

311   machen.     Die  VoJksaehullehrer  haben  auf  das  heranwachsende  Ge*'-  ^  ^/^ 

BcMecht  and  faierdurdi  auf  den  VoH^sgeist  überhaupt  einen  heelist  bcdeu*  ./ 

ienden  und  in  das  innerste  gcistigo  und  sittliche  Leben  eingreifionden  Eia*    j 

flttfr  und  nun  denke  man  sich  einen  gedrückten,  yerachteten,   von  Nah-.  / 

rangssorgen  gequälten,  mifsmuthigen,  restgnirten  und  selbst  verzweifelten  *  ' 

Mann ;  ein  solcher  sollte  Afenschen  bildm  können,  wie  sie  in  diesem  und 

jenem  Leben  brauchbar  sind,  wie  sie  Gott  und  Menschen  gefiillen)    Ge^ 

wlfs  nieht!    Bei  dem  besten  Willen  und  bei- den  edelsten  Vorsätzen,  die 

der  I^brer  hat  und  durchzuföhren  sucht,  wird  die  geheime  Disharmonie^ 

die  in  ihm  ist,  onabwelslich  auch  in  den  ihm  anvertrauten  Kindern  Dis^ 

faarroonie  hervorbringen:  der  geheime  Wnrm  wird  ibrtfressen  und  viele 

edle  Keime  zerstören«    Der  Creist  wirkt  zeugend,  er  sei  auch  welcher  er 

sei,  der  Geist  des  Friedens  und  der  Zufriedenheit  eben  so  gut,  als  der 

Geist  der  Unzufriedenheit  und  des  Mifemuths.    Die  Vericümmemng  d&k 

Volksscbttllehrers  mufs  sich  früher  oder  später  in  der  sittlichen  Haltung 

und  Gesinnung  des  Volks  reiectiren.  Und  sehen  wir  auch  davon  ab,  dafe 

der  Geist  des  Lehrers  mit  einer  Art  Natumoth wendigkeit  auf  <Re  Schtt* 

1er  übergebt,  was  sollen  denn  die  Ssbüler  für  die  edelsten  Güter  der 

Menschheit,  fihr  Bildung,  Tugend  und  Bdlgiosiat  fHr  bioe  Achtung  haben, 

wenn  sie  die  Werkzeoge;  durch  welche  ihnen  diese  Güter  zufliefoen,  sn 

verachtet,  so  gedrückt  und  hilfrios  sehen?    Die  Jngend  mifst  den  Werth 

der  Sache,  die  ihr  mitgetheiit  wird^  nadi  der  Person,  von  welcher  sie 

kommt.     Ist  der  Lehrer  in  Mifscredit,  so  kommt  anch  seine  Sache  hl 

Mtlbcfedit,*  namentlich  in  unserem  materiellen  Zeitalter,  wo  man  gar  zu 

sehr  den  Werth  und  die  Achtung  eines  Menschen  nach  der  Gröfse  senies 

Vermögens  oder  Einkommens  abmifst.    Soll  dieser  Noth  der  Lehrer  und 

der  Gefahr,   die  mit  dieser  Noth  ftir  das  Gemeinwesen  rerbunden   ist, 

ffründlieh  abgeholten  werden,    so  darf  man  nicht  mit  einigen  Brocken 

kommen,  soräem  dazu  gehören  Millionen,  aber  die  Zinsen,  die  diese  Opfer 

irsgen  würden,  vrären  auch  unberechenbar  ffrofs,  zeitlich  und  ewig. 

Dals  mit  der  besseren  Situation  der  Volksschiillehrer  auch  eine^an^ 
ständige  und  frühzeitige  Pensionirung  verbanden  sein  müsse,  versteht  sich 
von  selbst  und  wir  verfolgen  daher  die  Andeutungen  des  Vetf,  über  die- 
sen Pnnkt  nicht  welter:  ja  ich  würde  die  Leser  dieser  fiir  das  Qymta^ 
Slalwesen  bestimmten  Zeitschrift  schon  wegen  der  AnsfUhiiiehkeit,  mit 
der  die  Bedürfnisse  der  Volksschuliehrer  nach  Anleitung  des  in  Rede 
atohcBden  Werks  bkihsr  besprochen  worden  sind,  schon  mn  Bntsebold^ng 
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Utten  inttssen,  wenn  rMbi  *o  VMes,  WM'lEiiif  iieii  VolkBeebnHcfareni  Uatti, 
auch  die  Gymnasiallehrer  drückt  wenn  auch  hur  in  unvei^eiclilicli  gerin- 
gerem Grade.  Aber  wer  die  Verbältnisse  dieses  Standes  genau  kennt, 
wer  seine  Leiden  und  Freuden  selbst  mit  dcirehgemaebt  hat,  der  wird  es 
bezeugen,  dafs  der  gröfsere  Tbeil  dieser  Lehrer  auch  nicht  recht  aus  den 
8orgen  für  den  Unterhalt  herauskommt  und  dafs  in  der  BestiniiDaag  iliKa 
Einkommens  in  Yerhaltnils  zu  andern  Ständen,  mit  denen  sie  auf  der- 
selben Stufe  der  Bildung  stehen  müssen  und  ein  gleiches  ja  yielfaefa  lioA 
Tiel  grÖfseres  Maals  der  Arbeit  theilen,  keine  Gerechtigkeit  statt  zn  fin- 
den scheint,  was  um  so  dKickender  empfanden  wird,  well  durehana  keine 
sichere  Aussicht  auf  Ascenslon  statt  findet  wie  bei  den  Joristen  nnd  bei 
dem  MlUtar,  da  wegen  der  vielen  unglttckseligen  Patranate  und  wegen 
anderer  Verhältnisse  In  dieser  Beziehung  keine  allgemeinen  und  durch- 
greifenden  Maafsregeln  getroffen  werden  können.  Doch  gehen  wir  anf 
diesen  Punkt,  der  gewilk  in  dieser  Zeltschrift  bald  in  auäiifarlidier  nnd 
gründlicherer  Weise  zur  Sprache  kommen  wird,  hier  nicht  näher  ein  und 
wenden  uns  nun  zu  dem  Hauptinhalte  des  Buchs,  nämlich  xu  der  Orga- 
nisation des  Gymnasiums. 

Der  Verf.  leitet  seine  Betrachtungen  Über  das  Gymnaatum  nut  der 
richtigen  Bemerkung  ein,  dafo  die  Ideale  Einheit  einer  nationalen  ^Erzie- 
hung um  so  hesser  gewahrt  w^e,  je  weniger  die  Bildnngsanstelten  zer- 
splittert werden  und  je  einfocher  die  Trennungen  sind,  welche  nach  den 
biesonderen  Berafszweigen  einer  J^ünftigen  Bestimmung  gemacht  werden. 
Aus  diesem  Grunde  schon  bestreitet  derselbe  die  ]^u>thwendi|^6it  nnd 
Zweckmäfsigkeit  der  höheren  Burgerschulen  und  hält  dieselben  auch  nach 
den  gemachten  Erfahrungen  fiir  etwas  Ungedeifaliches.  Er  findet  den 
Grund  ibrw  Entstehung  aber  in  wesentlichen  Mängeln  der  Gymnasien  der 
Gegenwart,  mit  deren  Beseitigung,  aueh  die  höheren  Böigerschulen  wieder 
verschwinden  werden.  Ich  stimme  dieser  Ansieht  dem  Hrn.  Verfl,  dafc 
die  höheren  Bürgerschulen  nur  eine  temporäre  Existenz  haben  und .  mit 
den  Gymnasien  in  Eins  zusammen&Uen  werden,  ao  bald  nnr  die  letzteres 
eine  practischere  Einrichtung  gewonnen  haben,  völlig  bei.  Je  mehr  sich 
in  dem  letzten  Jahrzehnte  b^  den  Hauptvertretem  der  höheren  ^pur- 
gerschulen  die  Ansicht  geltend  genfacht  hat,  dafs  diese  Anstalten  eben  so 
verschieden  von  der  Volksschule  und  der  stiUitlsehen  Volkaadwle  alz  von 
eigentlichen  BerulsobuleB  (wie  Gewerbs-  und  Uandelssohulen)  nnd  und 
dals  sie  ekie  höhere  Alin^emdite  Bildung  bezwecken,  um  so  onsicberer 
ist  die  Existenz  dieser  Anställen  geworden,  da  aie  keteen  sicheren  Be- 
grifi*  mehr  haben ,  der  von  dem  der.  Gymnasien  wesientlich  verschieden 
wäre.  Denn  wenn  auch  zur  näheren  Bestimmung  hinzugefiigt  wird,  dals 
die  höhere  allgemeine  Bildung,  welche  die  höheren  Bürgerschulen  vennil- 
teln  sollen,  eben  eine  solche  sein  solle,  die  die  künftigen  Handelaleate^ 
Fabricanten  und  Urproducenten  nötbig  haben,  so  ist  durch  eine  sol- 
che Bestimmung  fiir  den  Begriff  der  höheren  Büigerschulen  noch  nicht 
das  Geringste  gewonnen.  Die  genannten  Stande,  nämlich  Oekenomen, 
Forstleute,  Bergleute,  Handwerker,  Gewerbsleute^  Fabricanten,  Handels- 
leute, Scbifier  u.  s.  w.,  theilen  sich  nach  dem  Grade  der  allgemeioen  Bil- 
dung, die  sie  fiir  ihre  dereinstige  höhere  oder  niedrigere  SteUung  inner* 
halb  ihrer  Berufssphäre  nölhig  liaben,  mindestaos  in  drei  AhtbeUungen 
oder  Stufen.  Die  unterste  Stufe,  wie  viele  der  niedrigeren  Handweiker 
und  viele  Bauern,  reicht  mit  der  allgemeinen  BHdui^^,  die  eine  tüehtige 
Volkssdiule  gibt,  voHkommen  aus«  Die  Stufe  dieses  Standes,  z.  B.  Bandr 
werker,  deren  Gewerbe  schon  mehr  oder  weniger  eia^  Kimst  zieh  nähe- 
ren können,  begüterte  Bauern ,  Hartdelsknite  in  miitKHren  und  kleineren 
Städten,  bedarf  allehlings  scboa  ehies  kilensiveren  Grades. aUgetteincr  Bä» 
dttog  und  doch  würde  es  xu  weit  von  der  Sadae  abfiihfzn»  ««oh  am  mle 
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Kosten  TenumdieD)  wenB>ie  da«  Gymnasium  dorehmadieii  soIlteB«  Weoii 
maQ  aber  das  Gymnasium  bestimmter,  als  es  bisher  ^esebieht,  id  das 
Uoter-  und  da$  Ober-Gymnasium  scbiede,  aus  dem  unteren  G^'mnasium 
das  Griechische  wegUefse  und  dagegen  in  alleii  Classcn  desselben  die 
Kenntnifs  der  MuUersprache  also  deutsch  Beden,  deutsch  Schreiben  und 
eine  umfassendere  Leetüre  von  deutschen  Musterstücken  recht  entscbiedeo 
in  den  Vordergrund  treten  liefse,  so  ist  nicht  abzusehen,  in  wie  fem  nicht 
lilr  solche  das  Unter -Gymnasium  eine  ganx  vortreffliche  Vorbildung  ab- 
geben 9olUe. 

Was  aber  die  höchste  Stufe  anbetrifit,  die  gebildetsten  Organe  des  he- 
beren Bürgerstandes,  also  z.  B.  Rittergutsbesitzer,  Fabricantcn,  Handels- 
leute, die  schon  mehr  oder  weniger  auf  die  allgemeinen  Weltverbältnisse 
Rücksicht  zu  nehmen  haben,  Buchhändler,  Banquiers  u.  s.  w.,  so  bedür- 
fen diese  namentlich  in  unserer  Zeit,  wo  aus  ihnen  die  Vertreter  des  Va- 
terlandes auf  Landtagen  hervorgehen,  nichts  weniger,  als  denselben  Grad 
der  allgemeinen  Bildung,  wie  die  sogenannten  gelehrten  Stände.  Der  Sinn 
für  das  Allgemeine  und  das  Wesentliche,  der  Sinn  für  die  höchsten  In- 
teressen der  Menschheit  und  ins  Besondere  des  Vaterlands,  Schärfe  des 
Urtheils  und  ein  entwickeltes  Schlulsvermögen ;  die  Fertigkeit  correct, 
fliefsend  und  angemessen  zu  reden  und  zu  schreiben,  eine  Durchdringung 
der  vollendetsten  Werke  in  Kunst  und  Wissenschaft;  eine  entwickelte 
Elinsicht  von  dem,  was  an  und  für  sich  gut,  edel  und  göttlich  ist  und 
ein  fester  Wille,  dieser  Einsicht  gemäfs  zu  leben  und  zu  handeln;  — 
das  etwa  möchten  die  wesentlichsten  Merkmale  einer  vollkommenen  Bilr 
düng  sein  uud  eine  solche  BÜdung  bedürfen  die  Organe  der  höchsten  Stufe 
des  Büi^erstandes  nicht  minder,  als  die  sogenannten  gelehrten  Stände  und 
es  ist  daher  durchaus  nicht  abzusehen,  in  wie  fem  ein  gut  eingerichtetes 
Gymnasium,  da«  auf  der  Idee  der  eben  bezeichneten  Bildung  ruht,  nicht 
auch  den  Bedürfnissen  des  hohem  Bürgerstandes  vollkommen  entsprechen 
sollte.     Das  Ziel  ist  dasselbe  für  beide  Arten   von  Ständen  nämlich  all- 

Semeine  Bildung  (noch  nicht  practische  BerufsbUdung);  nach  einem  und 
emselben  Ziele  gibt  es  wohl  verschiedene  Wege,  aber  einer  nur  ist  der 
kürzeste  oder  wo  nicht  der  kürzeste^  doch  der  zweckmäfsigste  und  die- 
ser ist  zu  finden  und  in  der  Schule»  äie  die  Idee  der  Bildung  im  voll- 
kommensten Maafsc  (so  weit  es  Menschen  möglich  ist)  in  der  Jugend 
zu  verwirklichen  hat,  mit  Festigkeit  einzuschlagen.  Bier  entsteht  aber 
nun  die. Frage,  sind  denn  gegenwärtig  unsere  Gymnasien  se  organisirt, 
dafe  sie  dem  angegebenen  ^ecke  vollkommen  entsprechen?  Es  ist  alt- 
bekannt, dafs  diese  Frage  von  vielen  unserer  Zeitgenossen,  die  sich  auf 
die  Sache  verstehen,  verneint  wird.  Auch  der  Hr.  Verf  des  anzuzeigen- 
den Buchs  gehört  zu  denjenigen,  die  der  Ansicht  sind,  dafs  die  Gymna- 
sien in  der  Form,  die  sie  gegenwärtig  durchschnittlich  haben,  den  prao- 
tischen  Anforderungen  der  Zeit  und  ihrem  eigenen  wohlverstandenen  Zwecke 
nicht  entspreclien  und  der  Ilaupttheil  seines  Bucbs  ist  dahin  gerichtet, 
Modiücationen^in  dem  Systeme  und  der  Methode  des  Oymoasialuntcr- 
Yicbts  in  Vorschlag  zu  bringen,  durch  welche  die  Mängel  beseitigt  wer^ 
den  würden.  Worin  aber  findet  der  Hr.  Verf.  den  Grundmangel  unserer 
heutigen  Gymnasien?  Nicht  etwa,  wie  manche  Philologen  von  dem  alten 
Regime,  darin,  da/s  sie  den  unabweislichen  Ansprüchen  der  Gegenwart 
nachgebend  manche  Lebrgegenstände,  wie  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften, die  Muttersprache  und  die  deutsche  Literatur,  in  umfassenderer 
AVeise  in  sich  aufgenommen  haben,  im  Gegentheil  ist  er  damit  ganz  ein- 
verstanden, wie  ich  weiter  näher  angeben  werde;  noch  weniger  aber  darin, 
data  das  classische  Alterthum  mit  seinem  ewig  frischen  Geistesleben  die 
vorwiegende  Substanz  des  Gymnasialunterrichts  ausmacht,  vielmehr  würde 
er  von  dem  Momente,  wo  die  Jugend  der  gcbildctea  Stände  auf  einem 
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andern  Wege  ton  der  tiattirltchcn  tTnmtttetbai^eit  ztiin  Geiste   gel&lirl 
würde   als  auf  diesem  voa   der  Weltgeschichte  selbst  in  diesen    beiden 
Völkern  zurückgelegten,    den  Beginn  einer  geistigen  Verdunkelung  der 
Menschlicit  datiren^  sondern  gerade  umgekehrt  darin,   dals  die  Zöglinge 
der  G^'ranasien  nicht  in  den  Geist  und  die  Substanz  des  classischen  Al- 
terthums,  wie  es  sich  in  den  schriftlichen  Denkmälern  darstellt,  stdi  wirk- 
lich einlübeuj  sondern  in  der  Aneignung  eines  dürren  und  unfrucfatbaren 
Woriformalismus,  der  statt  Mittel  zum  Zweck  zu  sein  vielmehr  selbst  als 
der  Zweck  angesehen  wird,  einen  grofsen  Theü  ihrer  edlen  Zeit  Terbrin- 
gen  und  an  wahrer  Geist  und  Tierz  erfüllender  und  erhebender  Bildung 
nicht  im  Entfernten  das  gewinnen,   was  sie  gewinnen  könnten  und  soD- 
ten.     Um  mit  des  Verf.   eigenen  Worten  zu  sprechen,  „so  mufs   diese 
rein  philologische  Fachdressur  auf  Gymnasien  ganz  und   gar  auffioren, 
wenn  diese  Anstalten  ihren  Zweck  erfüllen  sollen:  sie  ist  eine  gnnzlidie 
Umkehr  des  wahren  und  jugendmäfsigen  Bedürfnisses;  ein  grenzenlose 
Mifsbrauch  der  Lehrerbequemlichkeit,  die  dasjenige,  was  nun  einmal  ihr 
znr  Liebhaberei  und  zur  andern  Natur  geworden  ist,  das  phiiologiscfae 
Kleinigkeitsgrübeln,  Gourmandisiren  und  HerumschnOneln,  für  das  tiefiife 
Desidorium  der  Geistesbildung  hält;  eine  abenteuerliche  Verwechslung  der 
Humanität  als  eines  Resultates  geistiger  Vollendung;  mit  den  Ahschnitzetn 
und  Hobelspänen,  die  bei  der  Ausformung  des  Mercurius  in  die  Werk- 
slätte  fallen  u.  b.  w.    Der  bisherige  Gymnasialunterricht  in  den  alten  Spr»». 
chen,  statt  den  Jugendgeist  mit  der  kräftigen  Muttermilch  antiker  Ideen- 
frische, Lebensgrofsheit  zu  tränken,   überschüttet  lediglich  die  ungeübten 
und  unentfalteten  Kräfte  mit  dem  Staube  und  Moder  unrerdauter  gram- 
matischer Abstractionen ,  mechanisches  Gedächtnlfskrames  aus  dem  diao- 
fischen  Breie  der  modernen  Kommentationsweisheit  und  geschmackloner 
Versuche,  sich  an  den  ausgesetzten  verrenkten  Gliedern  der  Scbriftsteller- 
iexte  als  kritischen  Ritter,  besser  gesagt  Feldscheerer  und  Saalhader  zn 
zeigen :  lauter  Proceduren,  unter  denen  Kraft  und  Urtheil  des  Jugendgei- 
stes,  weit  entfernt,  geweckt  und  geschärft  zu  werden,  yielmehr  gelangweilt 
wird,  ermüdet,  einschläft,  verrostet  und  versauert.^^ 

In  dieser  för  Viele  gewifs  etwas  zu  rhetorischen  Weise  expeetorisiit 
sich  der  Verf.  viele  Seiten  lang.  So  wenig  ich  es  bezweifeln  darf^  da& 
der  Hr.  Verf.  diese  Schilderung  des  philologischen  Unterrichts  auf  Gym- 
nasien aus  seinen  Erfahrungen  abstrahirt  hat,  so  mufs  ich  doch  anderer- 
seits auch  bekennen,  dafs  in  dem  freilich  etwas  engen  Kreise  meiner  Er- 
fahrung keine  philologische  Lehrer  sich  finden,  die  zn  der  obigen  Schil- 
derung Belege  gaben  und  den  Bildungszweck  der  alten  Sprachen  in  einer 
so  unverantwortlichen  Weise  verkennten,  wohl  aber  gar  Manche,  die  mft 
Geist  die  alten  Sprachen  und  Werke  auflafsten  und  in  einer  recht  bilden- 
den Weise  der  Jugend  aneigneten.  Doch  abstrahiren  wir  von  solchen 
Erfährungen  und  halten  uns  an  dasjenige,  was  der  Hr.  Verf.  verlangt,  so 
lassen  sich  seine  Forderungen  an  den  Grmnasialunterricht  in  den  alten 
Sprachen  im  Wesentlichen  auf  folgende  Funkte  reduciren: 

1)  Die  geistige  Bauptnahrung  des  jugendlichen  Geistes,  der  sidi  zn 
einer  höheren  Bildung  emporheben  will,  soll  nach  wie  vor  das  classiscke 
AHerthum  sein  und  bleiben.  In  dieser  Beziehung  erlafst  der  Verf.  den 
Gymnasien  nicht  blos  nichts,  sondern  hinsichtlich  des  anznelgnenden  Stofft 
aus  dem  classischen  Alterthum  steigert  er  die  Anforderungen  nocii 
wesentlich.  Der  Verf.  ist  überhaupt  von  der  Hoheit  des  classischen 
AltcTthums  lebendig  ergriflen  und  weifs  daher .  auch  in  einer  frischen 
und  überzeugenden  Weise  die  Grunde  zu  entwickeln,  weshalb  dieses 
Einleben  in  den  Geist  des  classischen  Alterthums  die  Geistestaufe  blei- 
ben mufs  für  Alle,  die  Wahrer  und  Mehrer  unserer  höchsten  Güter 
werden  sollen.    Die  Frisch«,  Fülle  und  Wahrheit  der  Ideen,  die  Ofen- 
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H^t  vitiä  Hobeft  der  (fesfnnung,  die  Id^alifSt  und  das  sdiSn«  M«i&  in 
der  Dartttellunff,  wie  solches  Alles  aus  den  ansterblicben  Werkeir  der 
Alton  uns  je  Iknger  je  mehr  anspricht^  wcUs  der  Verf.  sachkundig  und 
gewandt  von  allen  Seiten  hervorzuheben.  Ins  Besondere  aber  ist  es  die 
griechische  Literatur,  die  durch  ihre  unverwetk liehe  Jugendfrische  schon 
der  Jugend  unendlich  adäquater  ist,  als  die  römische,  und  überdiefs  an 
Fülle  und  Tiefe  deir  Ideen  eben  so  sehr  als  an  Klarlieit  und  Vollendung 
der  Form  die  römische  so  weit  hinter  sich  lafst,  dals  sie  vorzugsweise 
im  Stande  ist^  den  Geist  der  sich  bildenden  Jugend  zu  entwickeln  und 
ins  Ideale  zu  erheben. 

2)  Die  zweite  Forderung  des  Verf.  besteht  darin,  dafs  die  griechi- 
schen und  römischen  Schriftsteller  auf  den  Gymnasien  im  Originale  sta- 
dirt  werden.  Es  werden  daffir  zwei,  wie  mir  Scheint,  unwiderlegliche 
Gründe  angegeben.     Erstlich  ist  keine  antike  Sprache  in  eine  moderne 

>  dermaafsen  übersetzbar,  dafs  die  BruchtheUe  der  wechselseitigen  formalen 
feio  wie  sachlichen  Discrepanzen  absolut  in  einander  aufzulösen  und  eine 
völlige  Konformität  zu  bewirken  wäre,  so  dalii  das  pädagogische  Moment 
bei  einem  Studium  antiker  Classiker  im  Original  und  in  der  Uebersetzung 
dasselbe  bleiben  könnte  und  nicht  namentlich  die  Frische  und  Eiffenthüm- 
Itchkeit  der  Anregungen  in  der  Jugendseele  durch  den  Gebrauch  blofser 
Uebersetzongen  verloren  gehen  müfste.  Zweitens  aber  besteht  das  ei- 
gentlicb  biidangskräftige  und  bildungsgewäbrende  BAoment 
des  Menschengeistes  darin,  dafs  er  aus  sich  selbst  heraus- 
gehen, in  ein  heterogenes  Geistesleben  sich  hineinfinden,  des- 
sen Formen  sich  aneignen,  Ton  ihnen  aus  auf  die  seiner  In- 
dividualität reflectiren  könne.  Dabei  helfen  nnn  gerade  am  AI- 
lererklecklichsten  die  sprach^esctzlichen  Formen  der  antiken  Idiome,  weil 
diese  Idiome  den  grofsen  Vorzug  der  Muttersprache  theilen,  Ursprachen 
tu  sein,  so  dafe  sie  in  ihrem  eignen,  unter  einander  eben  so  sehr  einer- 
seits spezifisch  verschiedenen,  als  andererseits  wiederum  für  sich  höchst 
iiaturwilchsigen,  angemessenen,  in  sich  vollendeten  und  originell  geglieder- 
ten Sprachsysteme  die  lehrreichsten  Seitenstücke  zur  Muttersprache  und 
hiit  dieser  gemeinsam  unstreitig  den  wunderroUsten,  begriffsreichsten,  im- 
posantesten Complex  menschlicher  Zungenbegabung  bildeii,  den  es  über- 
haupt geben  kann. 

3)  Nichts  desto  weniger  will  der  Verf.  die  bisher  unverhSttnifsmäfsigo 
Ausdehnung  des  grammatischen  Studiums  für  das  Lehrpensum  des  Gym- 
basiums  wesentlich  beschränkt  sehen,  weil  bei  der  gegenwärtigen 
Ausdehnung  die  Anregung  des  Geisteslebens  durch  den  Gehalt  der  Schrift* 
steiler  offenbar  leide.  Er. will  die  Grammatik  der  alten  Sprachen  nur  in 
fiO  weit,  als  durch  sie  das  Versländnifs  der  Schriftsteller  wesentlich  be- 
dingt ist  und  er  will  daher  die  Leetüre,  die  Hauptsache  beim  classischen 
Unterrichte,  so  geordnet  haben,  dafs  eine  übersichtliche  Anschauung  der 
Sprachgesetze  sich  practisch  von  selbst  ei^ebe,  während  der  Zögling  von 
einer  wissenschaftlichen  Auffuhrung  eines  grammatischen  Lehrgebäudes  im 
Kopfe  yöllig  dispensirt  werden  mufs. 

Ueberblicken  wir  diese  drei  allgemeinen  Grundsätze,  so  sehen  wir 
leicht,  dafs  der  dritte  in  Verbindung  mit  dem  ersten  practisch  ausgeführt 
das  bisherige  System  des  Gymnasialunterrichts  in  den  alten  Sprachen  be- 
deutend modificlren  mufs  und  in  der  That  macht  der  Verf.  von  diesen 
Voraussetzungen  aus  einen  ganz  neuen  Lehrplan.  Die  eigenthümlichsten, 
von  der  bisherigen  Ordnung  abweichenden,  Eigenschaften  dieses  Plans  be- 
stdien darin,  dafs  der  classische  Unterricht  auf  den  Gymnasien  nicht  mit 
dem  Lateinischen,  sondern  mit  dem  Griechischen  angefangen  und  der  Haupt- 
sache nach  auf  den  griechischen  Geist  begründet  wird  und  dats,  während 
Msber  nach  des  Verf.  Meinung  etwa  drei  Viertel  der  dem  classisdien 
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Uülenidii  gewidmeteii  Zeit  auf  &  gBimni«tiwiifHv8tttdieii  und  «fai  Vii 
tel  auf  die  Leetüre  verwandt  worden  ist,  in  des  Verf.  Lehrplao   dieses 
Yerhältnifs  geradezu  umgekehrt  und  volle  drei  Viertel  der  Zeit  auf  die 
Leetüre,  namentlich  auf  die  Griechen  und  erst  später  auf  die  Römer  und 
der  Rest  auf  die  Grammatik  gebraucht  werden  soll.    Der  elassiscbe  tJo- 
terricht  soll  nach  wenigen  vorbereitenden  grammatischen  Uebungen  Dach 
dem  Verf.  sofort  mit  der  Leetüre  Homers  beginnen,  welcher  Dichter  too 
den  Zöglingen  vom  Anfange  bis  zum  Ende  durchzulesen  und  in  entsfftre- 
chenden  Pausen  wiederholt  und  so  allseitig  upd  gründlich  bearbeitet  wer- 
den soll,  dafe  der  Schüler  in  diesem  Geiste  buchstäblich  wohoeo  and  zm. 
Hause  sein  soll.     Von  einer  solchen  Durchdringung  Homers  von  Seiten 
unserer  höher  gebildeten  Jugend  und  von  einer  sokhen  sprachlichen,  astbe- 
tischen  und  gemüthlichen  Aneignung  dieses  Dichters  glaubt  der  Ver£.  eine 
ganz  neue  Kpoche  in  unserer  deutschen  Pädagogik,  ja   eine  neue   und 
bessere  Geschmacksrichtung  der  ganzen  Nation  erwarten  zu  dürfen.    Wie 
viel  oder  wie  wenig  an  griechischer  Poesie  wir  dem  Knabenalter  vom 
zehnten  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  aufser  Homer  noch  zuganglich  ma<^€S 
können,  sei  beinahe  gleicbgiltig,  da  dies^  Eine  Alte  unerschöpflich  bleibe 
und  überall  einspringe,   doch  gibt  der  Verf.  einige,  wenn  auch  nur  sehr 
allgemeine,  Andeutungen   über  die  Benutzung  der   übrigen  griechisdien 
Schriftsteller  im  Gymnasialunlerrichte.    Kr  wünscht,  wie  billig,   der  Ja- 
gend das  Verständnirs  zu  eröfincn  und  iliren  Enthusiasmus  zu  erwecken 
för  die  unvergleichlichen  Heroen  der  griechischen  Litteratur,   nameotltcii 
auch  für  die  Prosaiker,  für  Hcrodot^  der  wieder  ganz  auf  dem  GyamMr 
sium  gelesen  werden  soll,  Xenopbon,  Demosthenes  und  zuletzt  gleichsam 
für  das  Allerheiligste:  Thucydides  und  Plato;  dagegen  findet  er  die  ro- 
mischen Schriftsteller,  welche  in  den  unteren  CJassen  der  Gymnasien  ge- 
lesen worden,  fast  durchweg  ungeeignet  und  unzweckmäfsig,  den  „starren  ^ 
Cornelius  Nepos  eben  so  sehr,  wie  den  PbÜdrus,  den  Epitomator  und  Di- 
lacerator  Eutropius  u.  s.  w. ;  überhaupt  findet  er  nur  wenige  Autoren  un- 
ter den  Römern,  die  im  Stande  wären,  der  Jugend  eine  geistig  und  sitt- 
lich bildende  Substanz  zu  gewähren  und  die  besten:  Tacitus,  Sallustius, 
Cicero  und  selbst  Cäsar  seien  erst  den  Schülern  der  oKTsten  Classcn 
verständlich.     Aber  auch  in  Bezug  auf  die  römischen  Schriftsteller  wiiä 
die  Lcctüre  zum  einzigen  Zwecke  gemacht  und  die  Grammatik  nur  in  so 
weit  zulässig  gefunden,  als  sie  zum  Verständnüs  der  Schriftsteller  oötbig 
ist  und  im  Studium  der  letzteren  selbst  erworben  würd.    Die  Consequen- 
zen  aber,  die  sich  aus  solchen  Grundsätzen  für  die  lateinischen  und  grie- 
chischen Stil  Übungen  ergeben,  liegen  zu  sehr  auf  der  Hand,  als  dais  sie 
hier  ausführlich  hervorgehoben  zu  werden  brauoliten.    Die  griechischen 
Schulexercitien,  sagt  der  Verf.,  die  nichts  Anderes  als  eine  stümperhafie 
Quälerei  in  einigen  dürftigen  syntactischen  Floskeln  und  Sätzeben  gewe- 
sen sind,  diese  legt  ruhig  ein  nir  allemal  und  auf  immer  bei  Seite!    Für 
die  lateinischen  Exercitien  werde  man  nun  eigentlich  consequenter  Weise 
ebenfalls  zugeben  müssen,  dafs  sie,  wenn  der  practische  Bedarf,  nament- 
lich für  Nichtphilologen  aufliört,  ihrerseits  so  überflüssig  werden  als  die 
griechischen,  doch  gibt  der  Verf.  andererseits  zu,  dafs  diese  scbriftlidkca 
Uebungen  das  Eindringen  in  den  Geist  der  Sprachen  ffar  sehr  beforden, 
doch  genüge  es  zu  dem  Hauptzwecke,  nämlich  dem:  die  Schriftsteller  za 
lesen,  die  Schüler  der  unteren  Ciassen,  elcmentarischer  Anscbaulicbkot 
und  GeläuGgkcit  halber,  in  kurzen  Sätzen  durch  die  wesentlichsten  Par^ 
tieen  der  Grammatik  hindurchzuüben^  denen  der  oberen,  zu  syntactiscber 
Sicherheit,  mäfsige  gemischte  Aufgaben  aus  dem  Deutschen  ins  Latein- 
sche  zu  stellen,  von  Zeit  zu  Zeit  aber,  etwa  alle  vier  Wochen^  eine  kurze 
freie  Arbeit  versuchen  zu  lassen.  — 

Ich  glaube  in  dem  Bisherigen  den  Kern  der  Ansichten  des  VecL,  so 
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"treu  sie  mth  auf*  den  Ctitnrricht  in  den  iäieti  ^radiMi  1)«tti<efa«N,  audge* 
flproeiieii  xu  haben,  and  nun  erknibe  ich  mir  In  der  S^ürse  mein  Urtheil 
über  dfieselben  hinzuzofögen. 

Der  Hauptpunkt,  ^'eichen  der  Verf.  aofser  Aelit  gelassen  za  haben 
nebeint,  besteht  darin,  dab  zwischen  der  Elementarbildung,  die  die  Volks- 
■^ule  ertbeiil  und  die  im  WesentHdien  durch  eine  praetiscbe  Aneignung 
der  Muttersprache  verbunden  mit  einem  anschanlichen  Reehnen  erworben 
wird,  und  zwisciien  der  schon  mehr  wissenscballliGben  Bildung  des  Jtkig* 
üngs,    der  wahrhaft  im  Stande  ist,  die  poetische  Idee  und  Form  dassi- 
«eher  Dichter  und  den  wissenschafUichen  Zusammenhang  und  die  dem 
Gedanken  entsprechende  sprachliche  Darstell un|  der  Prosaiker  zu  fühlen 
«ad  zu  Terstehen,  dafii  zwischen  beiden  eine  Bildnngsstofe  in  der  Mitte 
liegt,  die  die  nothwendige  Vermittlung  bildet  zwischen  jenen.     Nach  der 
Safseren  Bintfaeihing,  die  das  jetxige  Preuftische  Schulwesen  hat,  würden 
die  drei  unteren  Ciassen  des  sedisclassiffen  Cl^^mnasiums  die  bezeichnete 
Vermittlnngsstufe  im  Fortschritte  des  Unterrichts  austnacben;  dtfch  be* 
dürfen  sie  nach  meiner  Meinnng  noch  einiger  nk^bt  unwtMenttieher  Mo- 
diftcationen,  um  dieser  Aufgabe  zu  genügen.     Ihi«  Auijg^abe  besteht  ai>er 
Bäher  darin,  in  dem  Zögling  den  allgemeinen  Boden  zn  gründen,  den 
Sinn  fiir  das  Allgemeine  zu  entwickeln,  der  Zum  Verständnils  der  Jdeen 
wid  der*  idealen  Gestaltungen  classischer  Meistorwerke  unamgSnglich  er- 
fordert wird.    Wenn  der  Veif.  schon  mit  zehnj&hrigen  Knaben,  die  sidi 
so  eben  erst  die  notbwend%ste  Elementarbildung  erworben  haben,  also 
nach  unserer  Schuleintheünng  mit  Sextanern  des  Oymnasiums,  nach  der 
seinigen  mit  Quartanern  schon  die  Odjssee  lesen  will,  so  halte  ich  das 
Ifir  ganz  nnzweckmäfsig.     Die  Knaben  haben  zwar  das  lebendigste  In- 
teresse für  die  Odyssee,  so  wie  fiir  die  Blas,  aber  das  Interesse  bezieht 
sieh  in  diesem  Alter  noch  lediglich  auf  den  Stoff,  auf  die  merkwürdigen 
Thatsachen  und  Personen  und  die  spannenden  Ereignisse  und  Ich  halte 
es  daher  auch  für  sehr  gut,  dals  dieses  Interesse  befriedigt  wird  etwa  da- 
durch ,   dafs  man  mit  den  Seztanem  und  Quintanern  in  der  deutschen 
Stunde  die  ErzShlungen  ans  der  alten  Welt  von  Becker  oder  Ton  Schwab, 
die  die  homerischen  Sagen  enthaltenj  durchliest,  und  durchgeht,  und  an  den- 
selben zugleich  die  Gabe  d^rErtählnng  übt.   Aber  ganz  Terschieden  von 
dem  Ven&ndnifs  und  Interesse  für  diese  homerischen  ErzlihluDgen ,  die 
auf  den  Knaben  und  seine  Blnhikhingskrall  etwa  wie  Robinson  Crusoe 
Whrken,  ist  das  VerstSndniis  des  Homer  selbst,  des  epischen  Dichters.   Der 
Sinn  für  die  ideale  Form,  die  diesem  Dichter  Tor  allen  eigen  ist  und 
die  sich  nun  -aoch  nicht  mehr  wie  die  stoffliche  Erzählung  von  der  Sprache 
abntrahiren  läftt,  ist  erst  in  dem  Jüngling  entwickelt,  der  sich  Torher 
durch  das  Studium  fremder  Sprachen  auf  den  Standpunkt  des  Gei- 
nie«  erhoben  hat.    Denn  das  gründliehe  Studium  einer  fremden  Sprache, 
Mimentlich  das  grammatische  Studium  derselben  muTs  in  einem  nach  psy- 
ohologtschen  Frindpien  geordneten  System  des  Unterrichts  vorausgegan- 
gen sein,  ehe  an  soldie  poetische  Meisterwerke,  'wie  Hemer,  Sophodes 
oder  auch  Gdtbe  und  Schtller  und  Shakespeare  herangetreten  werden  darf. 
Das  Studium  einer  fremden  Sprache  entwickelt  nothwendig  das  Denken, 
da«  Allgemeine,  den  Geist  oder  dasjenige  Organ,  womit  die  Ideen  und 
Ideale  nach  und  nach  erfaAt  werden  können.    Denn  indem  ich  Von  dem 
Standpunkte  der  Muttersprache  eine  fremde  Sprache  gründlich  erkenne 
und  beide  nach  Inhalt  und  Form  mit  einander  vergleiche^  so  Ist  dieses 
gar   nicht  anders  möglich,    als  indem  ich  mich  über  die   beiden   be- 
sondern Sprachgeister  erhebe  und  mich  auf  den  Boden  des  allgemeinen 
Geistes  stelle,  auf  welchem  die  allen  Völkern  und  Sprachen  gemeinsamen, 
dem  menschlichen  Geiste  als  solcbem,  zukommenden  Ideen  erwachsen.    Es 
erscheint  mir  daher  sdileehterdhigB  nothwendige  dais  der  Knabe  drei  bis 
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MW  Mh»  bog  eine  Amude  Sfvraflbe  aU  8f  raeh«  ante  CMattMaie 
stodirt^  theoietiaeh  au&ebmeiKl  imd  praeiiadi  ? efarbetteBd,  ww  deai  aa- 
gegebeaen  Zwecke  za  Folge  aber  nur  in  der  Weiae  geioheheo  du€y  daft 
•uch  auf  die  MaUerapnche,  mit  weldier  die  fremde  nadi  slles  nur  mig- 
llchen  Gesicbtspuokten  vergtidien  werden  mnfs,  fortwalnrend  der  sotgfii- 
tigste  Fleirs  verwandt  wird.    GeaehMt  dM  Letetere  nieht  mit  der  gilb- 
ten Soigfiüty  dann  bleibt  der  Spraohontenriobt  freüiob  etwas  aebr  Abatn»- 
tee,  eine  blofte  dürre  Gedäcbtniftaache  und  kann  in  aaleheni  Falle  «eibit 
oft  als  eine  Zeitversehwendui»  erscbeinen.    Dtls  nun  zn  dieser  frenidc» 
Spracbe  eine  der  beiden  alten  Spraeben  genoaimen  werden  milSy  das  wird 
von  den  Kennern  der  Sache  inuner  noch  allgemein  anerkannt.    Der  Veil 
selbst  bat  die  Vorsage  der  alten  Sprachen  liir  GeistcabiMuflg  treffead  «ad 
geistreich  henrorceboben  und  es  sind  oben  bereits  einige  seiner  UrttMÜe 
über  diesen  Punkt  ai^fübrt  worden,  und  er  sdieint  mir  nw  daris  wä 
irren  y  dals  er  die  Sprache  sogleich  an  der  Sache  und  um  der  Sache 
willen  will  erlernen  lassen  und  die  griechische  Spmche  der  li     ~ 
will  vonmsgeben  lassen.     Ueber  den  ersten  Punkt  habe  ich  mieh 
erklärt  und  meine  Ansicht  ausgee^rocben»  dals  zunächst  die  Sprache 
nicht  abstract  sondern  aUerdiogs  an  zw«ckm)Usig  gewUhllen  Lenest 
aber  doch  um  der  Sprache  und  naannUich  um  Set  Grammatik  und 
Logik  willen,  die  an  einer  fremden  Sprscbe  eriemt  wird,  eiaig;e  Jahn 
lang  gründlich  und  allseit%  geübt  werden  müsse,  um  ein  allgemeiaes  Be- 
wußtsein zu  erzeugen,  von  welchem  ans  erst  wahrhaft  die  dasaiker  ihnr 
ideellen  Form  nach  veretändlich  woden.    Aber  auch  mit  dem  andatm  Yai^ 
schlage  des  Verf.,  dafs  das  Studium  der  alten  Sprachen  auf  Gjimnasiia 
mit  &r  griechischen  Sprache  anheben  soll,  kann  ich  nicht  übereiniitlm- 
men.    Der  Hauptgmnd,  den  der  Verf.  diÄr  angibt,  liegt  darin,  <laln  die 
griechische  Litteratur,  namentlich  Homer  dem  ju^sndlicben  Alter  unoDdU 
adäquater  sei,  als  jeder  latdnUMebe  Schriftsteller,  aber  da  es  im  Knäbca- 
alter  noch  gar  nicht  an  der  Zeit  ist,  dassiscfae  Schriftsteller  m  atodim, 
sondern  da  erst  eine  Sprache  als  solche  grammatisch  gründlich  ericnt 
werden  muls,  so  hört  dieser  Gnmd  auf,  ein  Gnmd  zu  sein  und  en  fr^gt 
sich  nur:  ist  die  lateinische  Sprache  aair  grammatischen  Bildyag'dm  ge- 
eignetste oder  ist  es  die  griechische  und  ich  glaube,  data  die  Aatwnrt 
nur  zum  Vortheil  der  lateinischen  ansfrUen  kann.     Abgesehn   niimlirb 
davon,  dab  die  lateinische  Sprache  schon  seit  so  vielen  Jahrhundertaa  n 
diesem  grammatischen  Zweck  in  den  lU»hem  BildungsaastaUen  gebraucht 
wird  und  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  ans  denselben  fortgeschaift  weidaa 
könnte,  alweseben  auch  davon,  daDs  die  lateinische  Sprache  durch  die  Ent- 
wicklung der  Wellgeschichte  selbst  zu  einer  gewalt%  wiriEcnden  hislaci- 
achen  Macht  geworden  Ist  und  auch  in  so  fem  s.  B.  unvemnglich  bieiUy 
als  sie  die  Grundlage  der  romanischen  Sprachen  büdet,  und  ab  die  wich- 
tigsten litterarkMshen  Werke  eines  vollen  Jahrtausend«  in  dieaer  SMch» 
S schrieben   sind;    abgesehn  von  dem  Allen   mub   ich  der  latrimiclMa 
räche  als  Sprache  eine  bildendere  Kraft  für  dnn  Knaben  beO^sn, 
als  der  griechischen.     Ich  sage  ausdrücklich  für  den  Kaaben,  dar  ent 
und  zwar  ins  Besondere  durch  das  grammatische  Studium  einer  Sprmbt 
eine  allgemeioe  BÜdung  eriangcn  soll,  denn  an  sich  halte  ich  die  grMI- 
sehe  Sprache  für  geistreicher  und  voUendoter  und  für  eben  so  voUkssi- 
men  als  die  giäechische  Litteratur,  von  welcher  die  römische  Littmtnr  Im 
Ganzen  nur  ein  schwacher  Nachhall  ist     Aber  ftir  den  Anfinrar  ist  sis 
zu  flüssig,  zu  bewach,  zu  geistreich  und  dem  gewöhalkhen  Vorstands 
zu  unfaisbar.    Di^^cgea  gewährt  die  hiieinische  Sprache  dimh  die  Fcatig- 
keii,  Bestimmthmt,  logische  Priieision  und  Vontändiakait  ihrca  Charae* 
ters  dem  Verstände  den  Knaben  eine  sehr  paaaenda  &bui^  und  nn  D^ 
bngcn  tboMt  si^  die  Vorzi%o,  die  die  altmi  Sprachen  HberbmipC 
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4mr  ffMUBdkm.  IMe  AoMteriicItoit,  aut  4«  die  logMien  and 
gnoiniftliadMa  Formen  aosgoprSgl  nioA,  VUki  deo  Knabeo  dai  Uebenioa- 
licbe  ^leicbsam  sinnlich  erUkk«ii^  fiimer  nölhigt  dai  Feme  und  Fremd- 
«rl%e.  4er  VorateUungeB  und  det  guuBen  Gebtei,  der  sieh  in  dieser  Sfam- 
«he  verleibliehi  liat,  den  in  dem  medemtB  Geisto  erM^j^en  2ögUng  m 
«iiier  ganz  besonderen  KraflanstreBgnng,  mit  welcher  die  Höhe  und  AU- 
gemeiabeit  des  geisl%en  Stendponktos^  der  dadureh  eneicht  wird,  in  di- 
fedem  Yeiliiltoisse  steht. 

Aus  diesen  Gründen  sdieint  es  notfawendig,  daA  das  Studtmn  der  la- 
tfihsisohcn  Spraciie  and  nameotilch  das  eigentlich  graauuitisehe  Studium 
4er  lateiniacbea  ^lacfae  in  den  drei  ontem  Classen  des  Gymnasiums  als 
eio  HniiftlHkkiogBmtttel  bcibefaalteii  und  eelhst  in  dem  grolsen  Usilbiige 
.beibehaltett  wird,  dala  man  diese  drei  Gbssen  mit  dem  Namen  der  lateini- 
ndieD  Schule  belegen  kdnafe.     Dagegen  ist  dem  VerCl  darin  gewib  Tdl- 
iig  hetnmtinuneny-dals  in  den  oberen  Classen  des  GymnasiaoM,  nament- 
lUk  in  Secunda  nnd  Prin»,  die  Buokaicht  auf  den  Inhalt  und  die  Ideen 
der  SduriCtateUer  and  aamentlidi  der  griedyschen  ClsMiker  bestimmend 
in  de»  Verde^^nd  tritt  und  dafs  die  stHistiseben  Uebungen  beschränkt 
«od  die  freien  lateinisdien  Arfaeüen  am  iiesten  ganz  und  gar  au%egeben 
•^fferden.     Aber  auch  auf  die  Oigaaisatien  des  lateinischen  Unterrichts  in 
den  drei  ontem  Gjnuiasialelassen  finden  die  didaetischen  Grundsätze  des 
Hm.  V«rf.  in  doppelter  Beziehung  eine  sehr  fruchtbare  Anwendung.  Erst- 
lich nibnUch  schon  in  so  fern,  als  er  dasauf  dringt»  dals  aller  abstracter  For- 
■flilia«i«s  und  alles  äufimrlidies  Reeelwesen  aus  dem  Schulunterrichte  töI- 
Jig  wsgrällt    Dena  wenn  man  die  Iiteinisehe  Grammatik  so  betreibt,  dafe 
Fomea  und  Begelo  änfaeriich  eingelenit  und  änlberiich  eingeübt  werden, 
«o  ha«  dieser  Unterricht  last  weHor  keine  Frucht,  als  dals  etwa  das  Ge- 
däehtnifr  geübt  wird^  für  die  fintwieUung  des  UrtbeHs  und  für  Erhebuo« 
«■d  Vert^tog  des  Geistes  überbanpt  ist  er  in  dieser  Form  nicht  blos 
DütKlee,  sondern  geradezu  schädlich.  SeU  er  seinem  Zwedie  entsprechen, 
eo  nuifr  die  Gramnmtik  und  die  in  ihr  enthattene  Logik  aus  einem  wohl- 
ipewählten  eoncrelen  Stoffe  pracUseh  abstrahirt  und  et^  so  practisch  durdi 
Uebenetzuqgen  ins  Lateinische  lebendig  eingeübt  werden;  die  Grammatik 
nuis  i&beibaiipt  so  gelehrt  werden,  dais  sie  nicht  ein  Uolses  Wissen  Ueiht, 
solidem  durch  vielseitige  Thätigkeit  und  Uebong  zu  einem  Können  erhö- 
hen whrd.    Das  UofiM  Wissen  ist  ein  äulserUches  Besitzthom,  das  Kön- 
nen stärkt  Geist  «id  Wüien. 

Daa  fuhrt  uns  aber  von  selbst  auf  die  zweite  Forderung,  die  der  Verf. 
nuftteUt,  auf  die  Forderong,  dab  dem  Studium  der  Muttersprache  die 
mrMle  Sorgfalt  gewidmet  werden  soll  neben  den  fremden.     Nichts  ist 
klarer,  aber  niclrts  wird  doch  auch  bei  unserer  gegenwärtig«  Oiganlsar 
tien  dies  Unterrichts  so  selur  verimnnt,  als  die  Wahrheit,  dafii  dM  Stu- 
dium der  fremden  Sprachen  nur  dann  geistesbildend  ist,  wenn  ein  sorg- 
fiillitfes  Studium  der  Mutterspradie  ihm  vorauigeht  und  es  breitet  Denn 
der  Nntzen,  den  das  Erlernen  der  fremden  Sprachen  gewähr^  kann  allein 
darin  gefunden  werden,  dafi»  .man  die  fremde  Sprache  mit  der  eigenen 
veigleicbt,  die  Unterssbiede  beider  nach  Inhalt  imd  Form  eben  so  sehr, 
wie  ihre  Einheit  und  Uebereinstunmung  sich  durch  tief  eingehende  Un- 
teieudiungen  und  Uebungen  zum  tebendlgsten  Bewu&tsein  bringt  und  duieh 
diese  gründlicbe  VergleiäHing  zweier  so  veraohiedener  und  sich  fem  ste- 
hender besonderer  Spracbgeister  sich  auf  den  Standpunkt  des  allgemeinen 
Geistes  erhebt,  der  die  GattongsaUgemeuiheit  beider  ist     Das  Alles  ist 
aber  nur  unter  der  Bedingung  mögUch,  dafii  man  die  soigfältigste  An- 
scbaaung  und  Erkenntnib  von  der  Mutterspfache  theils  schon  hat  theils 
in  immer  höherem  Msaise  erwirbt.  Es  macht  daher  einen  aehr  günstigen 
Eindruck,  dels  der  Bt.  Verl  ein  so  entschiedenes  Gewicht  «nf  den  Ua- 
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tenriobt  in  dtr  MattMpndie  leg^  itm>«o  toebf,  ab  jß  aodt  gans 
sehn  Toci  farmeller  geistiger  BUdniig  mh&n  die  Würde, 
und  Kraft  unsers  Vaterlands  es  dringend  erfordern,  dafs  wir  tof  Allen  m 
oBserer  Sprache  und  in  unserer  Littemlur  xii  Hause  sind.  Der  Hr.  YeaL 
hat  von  oen  Untenrichte  in  der  debtscben  MoUen^radie  und  daran  LM^ 
teratur  mit  Recht  eine  holie  Idee  und  spricht  die  schwerlich  am  besteei* 
tende  Ansicht  aus,  dals  die  Muttenpnohe  der  llittei|iuiikt  und  der  ei- 
gentliche Nerv  aller  ▼olksthümlichen  Bildungsmlttel  sei     Er  stranBl  in 
dieser  Hinsicht  im  Allgemeinen  mit  Hiecke  übetein^  der  in  seiiieiii  Weffc» 
über  den  deutschen  Spracbunterricht  auf  deutschen  Gymaasien  gnindlidi 
und  erschöpfend  nachweist,  dafii  die  Gymnaeiea  nur.  erst  dann  wieder  m- 
nen  festen  Schwcrpunlct  erhalten,  wenn  die  Muiterspraciie  ued  deinen  Lil- 
teratur  die  WirlKungen  aller  andern  von  disr  Gymnasialidee  gefordettae 
BilduDgsmiitel  in  sich  ooncenlriri.     Diese  GoDcetttmtion  auf  die  Mottet^ 
Sprache  versteht  aber  Hr.  Direetor  Weber  in  dem  Sinne,  dafs  die  in  der 
Muttersprache  geschriebenen  Musterwerke  nach  einer  durch  dea  pe^clie- 
logischen  Fortschritt  des  Geistea  bsdhigten  Stntefolge  von  dem  Zogiinge 
aufgenommen  und  verarbeitet  werden.    Dagegen  ist  er  auch  hier  ein  aih- 
gesagter  Feind  von  aller  abstraeter  Theevie,  sie  beiteaaB  rationelle  Oram 
maUk  oder  Rhetorik  oder  Stilistik;  lOcht  als  wenn. der  SefaiMer  dasit  nn- 
bekannt  bleiben  sollte  oder  konnte;  aber  er  eöll  solche  theoteüsclie  Afae> 
tnictionen  ans  dem  Leeesteffe  durch  grttndllcb  eingebende  und  die  Seche 
erschöpfende  Leetttre  und  duiich  psactische  Uebnngen.  im  Sehreiben  nach 
und  nach  sich  xum  Bewußtsein  biiiigen  und. meid  ab  von  aodena  ge- 
machte  Abstractieoen  äufserllch  eriemeik  .  fis  kooMut  hier,  wie  fiberai, 
auf  ein  werthvolles  Object  anv  welches  der  gimchsam  lansehcDde  Geist 
xu  ergreifen,'  zu  untersuchen,  durohzoarbeite»  und  als  ein  klar  auf 
ies  und  ssbar&ezeichnetes  Büd  tn  sieb  aelkudehmen  hat^  kh  staamM 
des  Verf.  Auffassung  des  dedtscben  üoterricbts  im  WeacntUchen 
übepeiu.    Uebrigeos  möchte  es  nach  der  Polemik'  desselben  gegen  die 
trade  Grammatik  ersdietnen,  als  i^eim  die  totatere  als  beionderer,  vee 
dem  I^esestoffe  abgelöstttr  und  äaiberiish  dem  GedfichtnUa  des  Zogiiiy 
mühsam  eingeprägter^  UoteRichtsgegenstsnd  in  den  deutschen  Gymnasien 
noch  ziemlicli  allgemein'  gefunden  würde.  Dieses  widerspricht  oMinen  Er* 
fthrurigen.     Vielmehr  wird  wenigstens  In  deti  Preufeisehen  Gymwmie«, 
so  Tiol  ich  wetfs,  jetzt  der  Grundsata  allgemein  festgehalten,  dafr  ea  in 
dem  deutschen  Unterrichte  auf  die  gründliche  Aneigmiag  eines  sweek» 
mäfsig  gewählten  Lesestofls  ankommt,  an  welchem  nicht  blea  eine  Geist 
und  Gemüth  erleuchtende  und  eiwnrmende  Substsnx  gewonnen,  aonden 
auch  die  formelle  Fertigheit  im  Lesen,  im  Brxählennnd  in  der  acfarift» 
liehen  Darstellung^  deren  Themata  sich  auf  dtesea  Lesestoff  bezieheo,  and 
nach  und  nach  Meh-  das  deutliehe  und  klare  Bewufidsein  von  den  abetiae» 
ten  Beaiebungen  der  Sprache,  den  grammatischen,  stilistischen,  metrisdiea, 
poetischen  und  rhetorischen-  Gesichtspunkten,   practisch  erworben  wird. 
Ktne  GrammatÜE  wird  übrigens  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden 
müaaen,  «ef  die  in  vielen  Fällen  wird  su  verweisen  sein  und  aue  der  aeeh 
nach  dem  Bedttrfhils,  wie  es  sich  bei  der  Ledure  oder  bei  den  deutechm 
Aufsätaen  kund   thut,   einzelne  Abschnitte  in  der'  liChrstonde   mit  des 
Schülern  durchtsugehen  sind,   nur  s^  es  eine  möglichst  empivfsch  und 
practisch  gebaftene  Grammatik,  nicht  ein  systematisches  Kunstwerk.    Je* 
der  Sachlnindtge  wird  gewffe  dem  Hm.  Verf.  röllig  beiatimmen,  wenn  « 
verlangt,  dala  der  Zögling  mit  dem  QueU  des  gentigen  Lebens,  das  in 
den  dassischen  Schriftsteilem  der  natienalen  IJtteratur  stuöm«,  anr  Aus- 
bildung seiner  Einsicfat  sowohl  als  seines  Geschmscks  und  fiberhaopt  sei* 
«er  gesammten  sittlichen  und  ^humanen  Kraft  getränkt  werde  und  dato 
jedes  gebiMete  Indlvldunm  der  Nation  ein  Mlkmkoamtm  werde,  ia  wel^ 
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cüem  der  MaktföfcMmin  Äes  l^atiomlgeistfls  tarn  etnfacheti'SdbBtbewaftt- 
mId  komme  uad  eben  sa  isl  aftch  die  Ansicht-  des-  Verf.  keinem  Ziv^iM 
nnCerworfen,  dafe  das  Individuum  dieeten  Natienalgeist   nur  ddicb  eine 
MIfczeHigfe  tmd  reichhaltige,  beeohders  aber  auch  mrofalgeordnete  und  wohU 
cnleitele  'Leetilve  in  iich  aofiiebmen  kann.     Zu  diesem  Verstündnifa  des 
m  ^er  Lectüre'  entfialtenen  Geistes  gebort  aber  Wesentlich  doch  audi  das 
Verstund njfs  der  fonaelien  Boziefaiingen,  also-  auf  der  unterän  Stufe  des 
OymiissivmB  tler  gninmiaftisoliett  nnd  lexicalisehen  und  auf  der  oberen  Stnfe 
4kr  rlietöriBchen,  der  stHistiscben  und  poetischen  Kategorieen.    l^d  sind 
diese  Kategorieen  behutsam  und  nacli  nnd  nach  aus  der  Leetüre  dem  Schü- 
ler zum  mwnfstsein  geiEommen,  so  wird  dam>  sicherlicb  auch  eine  abs- 
Iraete  Grammatik  oder  Rhetorik  ihm  vongrofsem  Nutzen  nnd  Interesse 
worden  können^  weil  darin  nur  da^enige  als  ein  Allgemeines  und  In  sich 
ZtMMnmettbängendes  gegeben  wird,  was  ans  taosendfältigen  Erfekrangen 
a)n  das  hi  bewunderen  Fällen  Geltende  bereits  bekannt  ist.     Es  scheint, 
als  wenn  der  Hr.  Verf.  Ton  der  Kenntnifs  der  formellen  Beziehungen  der 
Mbtterspraehe  von  Seiten  der  Schüler  in  Ttelen  Fällen  tu  geringschätzig 
aprfiehe,  dennoch  glaube  ich,  dafs  die  bisherige  kurze  Auseinandersetzung 
▼on  der  Art  und  Weise,  wie  sie  nach  meiner  fiAcinung  in  dem  Geiste  des 
Sdifilem  sich  entwickeln  aoUlen,  seinen  Orundsätten  nidit  gerade  wider- 
spvieht.  *-^  Da  der  Verf.  das  Heil  des  deutschen  Unterrichts  von  einer 
xweckmiUsigen  Leetüre  abhängig  mächt,  aö  wäre  nun  tot  Allem  die  wich- 
tige Frage  sorgfältig  zu  beantworten  gewesen,  was  denn  auf  den  einzel- 
nen BUfkingsstufen  und  in  den  einzelnen  Classen  zu  lesen  .ist  und  wie 
das  Crelesene  sn  behandeln  ist,  damit  es  wUklich  die  verlangte  Frucht 
bringe.     Wir  finden  aber  in  dem  Bache  des  Vert  in  dtesbr  Beziehimg 
iMit  viel  Bestimmtes,  was  der  practische  Schulmann  als  einen  Leitfaden 
hei  diesem  so  schtrierigen  und  nach  so  wenig  geordneten  Theile  des  Un- 
terrichts benutzen  könnte.    Für  die  unteren  Classen  verlangt  er  mit  Recht 
Lesebfieher  und  Auswahlen,  die  nach  fortscKiieHender  BHiiuogsstnfe  sich 
erweitern;  worin  aber  dieser  Fortschritt  der  Bildungsstufen  näher  bestehe, 
ist  nicht  gesagt.     Es  wäre  das  um  so  wünschenswertlier  gewesen,  weil 
damit  auch  der  Maafsstab  gegeben  worden  wäre,  nach  welchem  der  Verf. 
ein  80  strenges  Urtheil  ftllt  über  die  vielen,  jetzt  freilich  wie  die  Pilze 
ans  der  Brde  aufschiebenden  Lesebücher  und  Sammlungen  aller  Art,  un- 
ter denen  aber  doch  wohl  manches.  Gute  zu  finden  sein  mochio.     Die 
Auswahl  von  Classi kern  dagegen;  welche  der  Verf. '  als  Leetüre  fUr  die 
oberen  Classen  in  Vorschlag  brii^gt,  wird  gewiJs  jeder  Sacbrerständige 
zweckmäfsig  nennen  müssen,  wenn  auch  mj<ncber  nac6  seinen'  individuel- 
leh  Neigungen  und  Stadien  Einzelnes  hinzu  und  Weniges  hinwegwünschen 
würde.     Darüber  wenigstens  wird  jeder  mit  dem  Verf. Eins  sein,  dafs 
jeder  gebildete  Deutsche  in  Schiller  und  Göthe  durch  und  durch  bewan- 
dert sä  lind  sich  in  die  Werke  dieses  Dtoskurenpaares  anserer  herrlichen 
Lttterator  niit  jenem  gründlichen  Ernste  einlebe,  der  den  Griechen  bei  der 
Leetüre  seines  Homers  beseelte.    Was  für  ein  Geschlecht  müftite  aufblü- 
hen, wenn  nur  4iese  eine  Forderung  auf  unseren  Gymnasien  verwirklicht 
würde!    Demnächst  wird  mit  Recht  Lessing  hervorgehoben^  dessen  licht- 
belle und  scharfe  »Sprache  und  objeciifo  Gabe  der  Untersuchung  muster- 
gebend für  den  Jiingling  sein  müfiite.     Die  zählreichen '  andern  grofsen 
Schriftsteller  Deutschlands,  die  als  Muster  für  das  Studium  der  Jugend 
angeführt  werden,  übergehe  ich  hier,  nm  noch  eine  allgcme&ie  Bemerkung, 
die  auch  aus  des  Verf.  Darstellung  sich  zu  eigeben  scheint,  obscbon,  sd 
viel  ich  mich- erinnere,  nicht  ausgesprochen  wird,  hhazuzufugen.  -  Fassen 
wir  nämlich  alles  zusammen,  was  der  Unterricht  in  der' Muttersprache  lei- 
sten soll,  dafe  der  Schüler  unter  seiner  Leitung  die  edelste  Substanz  des 
Natwoalgeistes  in  der  umfiMseadstov  und  gründilcfasibn  Weise  sich  aneig* 
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nen,  Mb  er  oomot,  fiiefr«od  imd  ■qgencMcii  voden,  miäBbii&Bjmä 
ben  Urnen  foH,  dafe  er  eich  ao  der  Leetiire  dio  fonecUea 
der  Sprache,  die  grammatinchen,  rhetoriecheii,  poetiaeheo  u.  s.  w. 
wiilataeiD  bringen ,  und  den  Sinn  filr  Schönheit  der  Perm  and  logiattea 
ZusanmeDbang  durch  das  Stadla«  der  beaien  Weike  in  aicfa  eDiwieMK 
soll;  ÜMsen  wir  dieses  Alles  susarnmen,  so  ergibt  sich,  daii 
sehen  Unterricht  auf  unseren  Grninaaim  rid  zu  weB%  WUm 
wird.  Sechs  wöchentliche  Stuttden  in  den  unteren  Claasen  vnil 
den  obern  würden  sicherlich  erforderiich  sein,  um  die  grote  Awfgabe 
lösen.  Um  sie  zn  gewinnen  und  auch  ans  aodem  Gründen  wüMe  c 
Rerisioo  unseres  ganzen  Lehrplans  nöthig  sein,  namentlich  in  di 
Classen  des  Gymnasiums,  die  dnreh  etne  soldie  Vielbeit  von 
den  gedruckt  sind,  dafs  die  Hauptlebrgegenstände:  Deotscb,  Latetniacli 
Redmen  nicht  zu  einer  recht  beilsamen  Entwicklung  kommen  könaca. 

Der  Hr.  Verf.  behandelt  auch  noch  die  übrigen  LehigcgeuoUliide  des 
Gymnasiums,  doch  bringt  er  in  Besiehung  auf  diese  nur  wenige  v<ob  d« 
gegenwärtigen  Einrichtung  abweichende  Abänderungen  in  Vorsddsy.  ft 
suhsumirt  sie  unter  die  Kategorie  des  Zuhauseseins  in  der  Ocgoaiwait, 
sammelt  sie  unter  den  gemeinsdmftliehen  Schwerpunkt  der 
Litteratur,  KUst  aber  sonst  Mathematik,  Geographie  und  Geschickte, 
Gewicht  sehr  nachdrücklich  heirorgehoben  wird,  auch  Phjsikund 
geschtchte  im  Ganzen  in  der  bisher  übUchen  Ausdehnung  und 
als  wesentliche  Unterrichtsmittel  zur  Erlangung  einer  höheren 
bestehen  und  verlangt  nur  noch  eine  höhere  Bmshtoog  fiir  die 
sehe  moderne  Litteratur  und  namentlich  für  die  französische,  wolclio 
durch  die  Unirersalität  ihrer  Verbreitung  als  das  aUgem^hmfgte  Organ  der 
socialen  Humanität,  theils  auch  durch  ihre  die  abstrad  moderne  InteS* 
genz  abspiegelnde  Bildungshöhe  am  meisten  zur  Vermfttlung  mit  dena  mo» 
demen  Geiste  sich  eigne. 

Brombeig,  im  Juni  1847.  Deinhar^i. 


IL 

Fortsetzung  des  Berichts  über  die  neueste  die  griechische  Gram- 
matik betreffende  Literatur  (S.  Heft  1,  p.  149  ff.)- 

Die  Casuslehre  in  besonderer  Beziehung  auf  die  griechische  Spra-^ 
che  dargestellt  von  Dr.  Theodor  Kumpel.   Halle,  Ed.  Aa- 
ton.     1845.    8.    (1  Thlr.  10  Sgr.) 


Als  Binteitttng  giebt  der  Hr.  Verf.  die  historisdie  Entwieklvv  der 
Grammatik,  wobei  er  es  sich  zur  Angabe  stellt^  den  Gang  und  FoctKMtt 
der  griechischen  und  lateinisohen  Grammatik  von  ihrem  Anfange  bin  auf 
die  Gegenwart  in  kurzen  Umrissen  darzulegen,  dabei  aber  nidit  4ie  Lei- 
stungen der  einzelnen  Chranmatiker  in  ihrer  materiellen  Ausdehnnn^  asil 
in  ihrem  Detail  zu  betrachten,  sondern  nur  die  Methode  nnd  den  pria- 
cipiellen  Fortschritt  vorzfiglich  ins  Ange  zu  fassen  (p.  1 — 02).     DioKU '. 
Alwcbnitt  schlieTst  er  mit  Hermann  „dem  Reformator  und  Bcf^nder  der  j 
Grammatik,^'  dessen  Verdienste  in  negatir-kritlscher  Beziehung  er  ge- 
bührend anerkennt,  während  er  dessen  Leistungen  in  posttiv-sva tem a - 
tisch  er  Hinsicht  meistens  nur  milsbilligend  erwähnt  (p.  66-*6iy    Doch 
können  wir  auf  diesen  Abschnitt,  eben  weil  er  nur  einleitend  und  tiir  die 
Beurtfaeilung  des  eigentlichen  Gegenstandes  dieser  Schrift  ohne  wesenl- 
lidien  EinAufii  ist,  nicht  näher  eingehen,  soweo%,  ahi  auf  den  folgenden. 
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in  welcfaiM  der  gegenwarl^  Stendpunkt  der  dnmmaflk  chankteriairt 
'^wM,  und  Kwmr  ak  der  Standpunkt  der  historischen  Orammatik  im 
.Gegeniatz  der  philologischen  («»das  Prindpat  im  Reiche  der  Gram- 
matik sei  von  der  philologischen  d.  i.  der  der  beiden  alten  Sprachen,  über- 
gegnngen  an  die  historische  d.  i.  die  sprachveigleichende  und  spradiphilo- 
.aophiscbe'')  jp.  62 — 70. 

In  dem  Folgenden  rCtekt  der  Hr.  Yerf  seinem  eigentlicfaen  Ziele  nä* 
her:  er  beabsichtigt,  die  falsche  Behandhing  der  Syntax,  namentlich  „der 
CasiMlheorie  nach  lokalen  Beziehungen^  aufzudecken  und  zu  widerlegen. 
£hi  jeder  Versuch  der  Art  ist  an  sich  willkommen  zu  heifsen;  es  fragt 
sich  dabei  natGriich:  I )  hat  der  Verf.  richtig  die  Torhandenen  Uebelstande 
erkannt  und  aufgedeckt!  2)  hat  er  die  (wirklich  oder  angeblich)  falschen 
Theorien  gründlich  widerlegt  1  3)  hat  er  etwas  Richtiges  und  Befriedigen- 
des an  die  Stelle  des  als  &lscb  Bezeichneten  und  DaigestelKen  gesetzt I 

Die  Beantwortung  dieser  drei  Fragen  wird  das  Urtbeil  über  den  Ver- 
such des  Hm.  Verf.  abgeben;  jedoch  ist  im  Voraus  zu  bemerken,  dafs, 
auch  wenn  die  letzte  Frage  nicht  günstig  beantwortet  werden  könnte,  die 
Leistungen  in  den  beiden  ersten  Beziehungen  so  bedeutend  sein  könnten,' 
dafis  man  dieselben  mit  aller  Anerkennung  anzunehmen  hätte,  da  Ja  der 
erste  und  wichtigste  Schritt  ans  dem  Irrthum  zur  ErkenntnUs  des  Wah- 
ren die  Erkennung  des  Falschen  und  Irrigen  Ist. 

Als  die  erste  der  herrschenden  falschen  Richtungen  der  Syntax  be- 
zeidinet  der  Hr.  Verf.  das  Verfahren,  „fertige,  der  Logik  oder  Phi- 
losophie (!)  entnommene  Kategorien  unvermittelt  auf  die 
Sprache  überzutragen.^^  In  dem  Tadel  und  der  Verwerfimff  eines 
sokiien  Veriahrens  müssen  wir  dem  Hm.  Verf.  yolistandic  beisummen; 
auch  weist  derselbe  an  dem  Versuche  G.  Hermann' s,  die  kantischen 
Kategorien  auf  die  Sprache,  namentlich  auf  die  griechische,  anzuwenden, 
das  Schiefe  und  Unhaltbare  nach.  Aber,  obwohl  er  selbst  anerkennt,  dafs 
die  Gesetze  des  Denkens  auch  die  der  Sprache  und  umgekehrt,  dafs  die 
aus  der  Sprache  selbst  (auf  richtige  Weise)  entnommenen  sprachlichen 
Gesetze  stets  auch  logische  sein  müssen,  so  trennt  er  doch  beides  in  ei- 
ner Weise,  wie  es  eben  nur  in  der  Theorie,  nicht  in  der  Anwendung  ge- 
sohehen  kann:  die  Thätigkeit  des  Denkens  und  des  Sprechens  kann  nie 
Ton  einander  getrennt  werden :  beides  mulk  nach  denselben  Gesetzen,  die 
im  menschlichen  Geiste  selbst  liegen,  geschehen;  und  soweit  dieselben  all- 
gemein sind,  müssen  sie  stdi  auch  in  allen  Spraefaeri  finden,  mögen  auch 
die  Fonnen,  in  denen  sich  die  rerschiedenen  Sprachen  entwickeln,  ver- 
sehieden  sein. 

Zweiten»  tadelt  es  der  Hr.  Verf.  in  der  gewöhnlk^ien  Behandlungs- 
weise  der  Syntax,  „dafs  man  nach  Mafegabe  der  materiellen  Bedeu- 
tung der  Worte  die  grammatischen  VerhSItnisse  bestimmen  wolle, 
in  weichen  diese  Worte  stehen,  oder  dafs  man  die  Verhältnisse,  wel- 
che zwischen  den  durch  die  Sprache  ausgedrückten  Dingen 
hestehen,  als  grammatische  Kategorien  betrachte.'''  Auch  Ref. 
würde  eine  solche  Behandinngsweise  als  ungrammatisch  verwerfen,  muls 
aber  darin  dem  Hm.  Verf.  widersprechen,  dafs  dies  Verfahren  ein  allge- 
meines sei:  denn  unmöglich  kann  derselbe  die  Grappirung  gewisser  Glas- 
sen  von  Wörtern  nach  ihrer  Bedeutung  f  z.  B.  unter  dem  Genitiv  der 
Verba  des  Kaufens  und  Verkaufens  n.  s.  w.)  eine  Eiotbeilong  nach  gram- 
matisohen  Kategorien  nennen  woUen;  derartige  Zusammenstellungen  wer- 
den geboten  durch  die  Rücksicht,  die  nach  den  verschiedenen  Sprachen 
verschieden  gebildeten  Verbindungen  leichter  zur  Üebersicht  und  zum  Be- 
halten zu  bringen.  Dafs  alle  Verba  Transitiva  einen  Objectsaccusativ  re- 
ffieren,  wird  man  wohl  in  jeder  Grammatik  angegeben  finden,  aber  was 
hätte  HMD  nrit  Angabe  dieaer  einen  Regel  gewonnen,  wenn  man,  wie  der 
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Hr.  Veif.  will,  eine  AwfighhiPg  dec|flii%«|i  VJOk^  in  wüAea  nm  dfe  ver- 
schiedenen Sprachen  in  der  Auffassung  der  Beziehungen  abweichen,  am- 
terliefse  z.  B.  uqvor  fe,  ich  folge  dir,  %nofia£  <jo«l  oder  »«ich  ihue  dir 
Gutes^^  und  Griech.  fttyäXa  dya&d  Sqi»  at :  wie  sollen  ohne  solcbe  Aof- 
filhrungen  die  eigentbiimUchen  Auffassungen  der  verschiedenen  Spndicn 
bemerklich  genia(ät  werden  I  oder  will  der  Hr.  Vert  die  Regel  so  aos- 
gedrüekt  wissen:  die  grieclu  Sprache  fafst;  diese  Verba  (tbon  u.  n.  w.) 
als  Transit! va  auf,  abweichend  von  der  deutschen  1  Gewifs  würde  er  skk 
doch  mit  einer  solchen  Bestimmung  nicht  b^piügen;  denn  in  Besuc  aef 
einige  solcher  Verba  würde  nur  der  Ausdruck  verschieden  sein  (Vorte 
tnKtasitiva  -*  diese  Verba  r^eren  den  Accusativ)  oder  es  würde  die  Be- 
zeichnung eines  wesentlichen  Unterschiedes  fehlen:  wie  sollte  dnnacfa  fn- 
yoXa  dya&d  dgctv  %u^a  unterschieden  werden  von  nüinnv  ßoi^&tiw  vcm! 

Als  die  dritte  irre  Richtung  des  grammatischen  Verfahrens  bezeicluwt 
es  der  Hr.  Verf.,  „dafs  man  nach  Mafsgabe  der  deutschen  oder 
lateinischen  Uebersetzung  die  grammatischen  Gesetze  der 
fremden  Sprache  bestimmt^^  und  setzt  hinzu:  „dies  VerikhreD  liati 
so  zu  sagen,  in  einer  optischen  Täuschung  seinen  Grund^^  u.  s.  w.  Sollte 
man  nicht  ^ier  umgekehrt  dem  Hrn.  VerL  den  Vorwurf  machen  können,  er 
tausche  sich?  Denn  die  getadelten  Ausdrüdke:  wofür,  woraus  n.  n.  w, 
gelten  doch  nur  abgekürzt  zur  Bezeichnung  des  Preises,  des  Stoffes  u.  s.  w, 
und  diese  Beziehungen  lassen  sich  auch  regelrecht  ans  der  Gruadbestiai* 
mung  des  Genitivs  abldten.  Ganz  richtig  sagt  der  Hr.  Verf.  n.  83:  „die^ 
Verschiedenheit  der  Sprachen  besteht  darin,  daib  sie  in  Torschiedener  Föns 
denselben  Gedankeninfaalt  auffassen  und  demgemäOs  darstellen.'^  Wie  kann 
er  es  aber  dann  tadeln,  wie  er  es  p.  82  thut,  dafs  man  lur  ein  fressdes 
Wort  die  entsprechenden  Beziehungen  und  Ausdrücke  in  der  Mutterspn- 
che  giebtl  Denn  bei  jeder  Mittheilung  und  Erklärung  bedarf  man  eines 
Mediums  des  Verständnisses,  und  das  ist  zunächst  und  natürlich  die  Jtfut- 
tenspracbe. 

Endlich  viertens  hat  der  Hr,  Verf.  „nocli  einen  Standpunkt  be- 
schränkter, kurzsichtiger  Reflexion  wahrgenommen,^^  dafr 
man  nämlich  Regeln  und  Ausnahmen  mache ^  es  sei  AUes  rcgelreclit.  Dock 
theils  will  m^n  die  Ausnahmen  durch  eine  solche  Anordnung  keineswegs 
als  gesetzlos  bezeichnen,  theils  wird  auch  nicht  Alles  regelmässig  is 
einer  Sprache  gebildet,  es  kommen  wirkliche  Anomalien  vor. 

Wie  schon  bierin,  so  zeigt  sich  überhaupt  durchgehends  ein  Stre- 
ben des  Hrn.  Verf.  die  vorhandenen  Leistungen  Anderer  unToHkomnieoer 
darzustellen,  als  sie  in  der  That  sind,  nicht  allein  das  wirklick  Schwache 
und  Falsche  beranszukebea  und  in  seiner  UnvoUkommenbeii  und  Nich- 
tigkeit nachzuweisen,  was  mit  dem  gröfsten  Danke  anzuerkennen  wärei. 
Man  urtheile:  p.  89  werden  Worte  aus  HartungU  und  WüUner's  Mo- 
nographien über  die  Casus  angeführt  und  dann  hinzugesetzr:V9l^eBä'nch, 
sagen  Beide,  mufs  nupi  sinnliche  Motive  als  gesetzgebend  bei  Büduiy  der 
sprachlichen  Formen  betrachten  und  als  Grundbedeutung  die  anDehssca, 
welche  der  Natur  nach  die  erste  ist  d.  h.  die  sinnliche.^^  Doch  Härtung 
sagt  so :  „Vermöge  der  Analogie  des  Geistigen  und  Sinnlichen  wird  dav 
das  Wort  «uf  die  geistige  Wahrnehmung  übeigetragen^'  u.  s.  w.  Ite 
vergL  ferner  8.  89,  90,  125  zu  Ende  und  126.  8.  140  wird  abermrft 
die  Anführung  der  griechischen  Verba,  welche  abwcicliend  vom  Deutschen 
und  Lateinischen  einen  Accusativ  regieren  als  überflüssig  und  ungramsaa- 
tisch  getadelt,  während  es  dodi  dem  Zweck  der  Grammatik,  das  Abwei- 
chende durch  Zusammenstellung  zum  leichteren  VerständnUs  zu  briimi, 
wohl  entspricht,  und  notbwendig  ist,  da  ohne  dieselbe  etwas  wescÄuich 
Abweichendes  nicht  bemerkt  wäre.  —  S.  110:  „Wenn  man  sagt.  Prädi- 
kat und  Subject  werden  zusammengefügt,  um  einen  Sats  zu  nuidicn, 
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•o>  M  dtee  AifiiiffiQg  rofa  mi4  verkehrt  da»  jÜMwwte  Weimi  Aar  StN»* 
che,  da  das  Prädikat  nicbi  als  ein  Aenftierlichea  willktirUch  mit  dem  SuIh 
ject  zusammeDgebracht  werden  kann;  Subject  und  Prädikat  aind  organir 
Bcbe  Glieder  eioea  Leibes;  das  Prädikat  wäebst  gewisaermailseB  aus  dem 
Subject  heraus/^  Der  Hr.  XerL  bat  dabei  ganz  vergessen,  dals  ein  Satx 
nur  durch  Denken  entsteht,  dafs  mithin  die  Zusammenfiigung  des  Subjects 
und  PrAdikats  ein  Aet  des  Denkens  ist,  erst  aus  diesem  hervorgeht^  niebt 
in  den  Ditigen  selbst  enthalten  ist:  er  bat  den  Begriff  des  Gedankens  mit 
dem  ihm  zu  Grunde  liegenden  Stoffe  verwechselt  (was  er  gerade  an  An^ 
dern  tadelt).  UeberdieTs  legt  er  nun  in  die  von  Andern  gegebene  KSrkl»*- 
ning  «twas  hinein,  das  nicht  darin  liegt  und  dieselbe  ungehörig  erscheinen 
lälat,  als  ob  behauptet  würde,  das  Prädikat  wttrdeais  ein  Aeu- 
rs«rlichea  willkürlieh  mit  dem  Subject  zosammengebraeht 

Am  deutlichsten  tritt  dies  Verfahren  des  Hm.  Verf.  da  hervor,  wo 
man  ihn  an  sehäristen  und  gründlichsten  in  seinen  Widerlegongen  er- 
warten sollte:  nadidem  er  auf  die  eben  angegebene  Weise  die  Gnindan-* 
sieht  von  Wüllner  und  Härtung  über  die  Casustheorien  angeliihrt  zu 
babeA  glaubt,  giebt  er  p.  89  die  Widerlegung  mit  einer  eigenthümlichen 
drittehalb  Seiten  langen  Declamation  gegen  die  lulscbe  Ansicht  der  Ver*' 
tbeidiger  derselben  aber  die  Entstehung  der  Sprache,  die  ihre  Würdigung 
io  sieh  salbst  trägt.     Von  dem  wodurch  er  im  Einzelnen  die  Unhaltbar- 
keit  dieser  Theorie  „aufs  sGhlaacndste  (1)'^  nachzuweisen  gedenkt,  will 
idi  nur  eins  anfuhren,   da  das  Üebrige  sich  nicht  auf  wirkliche  Erscbei- 
,  DUBgen  der  griechischen  Sprache  bezieht.     »^Seltsam  ist  auch  noch,  dafk 
.  m«n  diese  neue  Lehre  zunächst  .an  den  Casus  der  griechischen  Sprache 
<  durcbfiih^e,  da  aie  gerade  feur  besonderen  kurzen  Bezeichnung  der  räum» 
lichea  Beziehungen  ihre  Suffixe  i^<r  u.  s.  w.  ausbildet  hat!^    In  ihrer 
weiteren  Ausbildung  hat  allerdings  die  griechische  Sprache  die  erwähnten 
Suffixe  zur  Bezeichnung  der  räumlichen  Beziehungen. gebraucht,  aber  nicht 
\  ausgebildet,    vielmehr  beschränkt!     Wir  können  freilich  die  grieshischh 
Sprache  bis  zu  ihren  ersten  Anfangen  nicht  verfolgen  «*«'  wie  viel  Jahr** 
hunderte  müsaen  der  AnsbUdung  derselben,  wie  sie  uns  in  den  homeri*< 
sehen  Gedichten  vorliegt,   vorausgegangen  aein!    Aber  aus  dem  Verhält« 
nisse  der  späteren  EntwiekelUng  der  Sprache  zu  der  homerischen  können 
«•wir  wohl  weiter  hinauf  vielfache  Schlüsse  machen:  •—  wie  seifen  sind  im 
'Allgemeinen  die  Gebrauchaweisen  der  Suffixe  in  der  spätem  Sprache  im 
:  Veigletch  zu  der  homerischen !    Können  wir  nicht  ebenso  auf  eine  häu- 
figere Stellvertretung  der  Casus -Endungen  durch  die  Sufß;[e  scbiiefeenl 
Sind  uns  In  den  homerischen  Gedichten  nicht  noch  Spuren  frenug  übrig 
für  solchen  Gebrauch]   Bedeutet  z.  B.  in  /rf<r/v  tt  ß£^fi  tc  Od.  12,  ^6 
9>ir  etwas  Anderes  als  airl    Was  anders,  als  Genitive,  sind  denn  die  For- 
men ifi9&tri  ^i^^r^JtOtA    Wie  erklärt  der  Hr.  Verf.  7At«^t  ir^o  Od.  8, 
581  u«  s.  w.  -TkqtitrS^  Xzmwtv  xa»  o^tc^^iv  II.  b^  107  wie  vstnft4fv¥Ti  ic  xot 
fffo^flff^i  n$nct&ia^  II.  4,  303  (wo  freilich  nicht  t\¥ooir,q<t  mit  i  subseriptL 
•  zu  sehreiben  ist)  und  unzähliges  Andei:e  der  Art?   Nicht  mit  allgemeinen 
Behauptungen,  sondern  mfit  Eingehen  auf  die  einzelnen  Fälle  mufste  er 
4  die  Unrichtigkeit  dieser  Theorie  nachweisen,  also  hier,  vrarum  eben  jene 
>  Suffixe  nicht  gleichbedeuteud  seien  mit  den  Bezeichnungen  durch  die  Ca« 
«ausendungen,  namentlich  in  solchen  Beispielen,  wo  die  Uehereinstimmung 
]so  schlagend  hervortritt?  Aber  wo  es  auf  die  richtige  Erfassung  der  vor- 
handenen Spracherscheinungen  ankommt,  da  vermeidet  der  Hr.  Verf.  ein 
tieferes  Eingeben,  er  hilft  sich  mit  allgemeinen  Behauptungen,  denen  mau 
leicht  die  entgegengesetstf n  mit  gleichem  Rechte  entgegenstellen  kann.  So 
behauptet  er  S.  88  oben:  „die  welthistorischen  Sprachen,  die  griechische, 
lateinische  und  germanischen  lassen  in  ihren  Casusendungeu  auch  nicht 
die  geringste  Analogie  mit  Fräpositiooen  crkennein.^M   Ist  .es  noch  nOthig 
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gwen  eine  eefebe  htkmaptaag  Beispiele  muMaimt  Wem  d«r  Hr.  VceC^ 
befaaoptet  bStte,  es  werde  durch  die  fi^MeHion  mit  ihrem  CMOSy  »ü-ciig  \ 
genommen,  noch  etwas  Anderes  ausgedruckt/ tfi  durch  des  Omus  allein,  , 
so  wäre  das  suiugeben,  aber  tiieils  yerscbwindet  dieser  Catcneliaed  oft 
fast  ganz  x.  B.  jf^öro»'  evxpov  {noXXow)  PI.  Fhido  57,  a  und  de«  (4n*r- 
«»00)  nolXov  /^cov  Isokr.  Paneg.  50,  theils  hätte  eben  ewe  gctiMie  Be^ 
trachtung  der  veisdiiedenen  Verbindungen  der  Präpositionen  den  Hm.  YmL 
auf  die  versdiiedeoen  (loicalen)  Beziehnngen  der  Casus  aufrierksniB  umi-* 
oben  sollen:  z.  B.  bei  na^,    Dafs  diese  Verhältnisse  gerade  bei  der  Be- 
ufftiieilung  der  Casustheorie  nach  loealen  Beziehungen  besondere  Beadi> 
tnng  verdienen,  ergiebt  sich  aus  der  Natur  der  Sache,  weil  eben  in  den 
Verbindungen  mit  Präpositionen  die  loealen  Beziehungen  am  hSufigntcb 
und  deutlichsten  erscheinen,  in  andern  Verbindungen  aber  die  cnonnlcn% 
mehr  hervortreten. 

Von  den  einzelnen  Casus  iiberaeben  wir  den  Nominativ  und  Vocaliv, 
weidie  hierbei  nicht  in  Betracht  kommen.    Den  i|.cen«atlv  boneichiiei 
der  Verf.  als  den  Träger  des  Objets  (S.  127),  seine  Bedeatnng 
als  das  Object  transitiver  Verba  (R  130),  das  Accusativ-Verliilt- 
nüs  als  die  ganz  eingehe  äulserliefae  und  locker  veibindende  Kntm»rift 
des  unmittelbaren  Zusammengehörens,  (S.  171  und  132).    Wenn 
wir  ihm  die  erste  Bezeichnung  als  richtig  zugestehen,  so  dook  kcMcn- 
wegs  damit,   dafs  er  mit  dereelben  eine   ausreichende  und   voHilSndige 
Erklärung  des   Accusativ  -  Veibättnisses  gegeben;  am  wenigaleo,   dSk 
diese  in  der  dritten  Bezeicbnung  liege;  wie  kann  das  eine  äufser«  und 
locker  verbindende  Kategorie  genannt  werden,  was  S.  127  „das  no^ 
wendige  Postniat  des  Transitlvums^  genannt  isti    Wena  aber  der  Aeeo- 
sativ  ganz  richtig  als  Object  der  durch  ein  Verbum  transMvum  beseiebneCen 
Thätigkeit  des  Subjeets  angegeben  wird,  so  hätte  gegen  die  gewiJhiH 
liehe  B«eeichnung  dieses  Objects  als  „des  Mdenden^^  nteht  angeführt  wer- 
den sollen,  „dais  sich  das  Leiden  des  Objeets  nur  mit  Hülfe  einer  gans 
eorrupten,  jedes  Denkgesetz  verspottenden  Phantasie  duiehflihren  iSbi** 
S.  80.  .  Es  bezeichnet  dieser  Ausdruck,  heigenommen  von  der  Benennung 
des  VerbuuM  als  Activum  und  Passinn»,  den  Aoeusativ  als  Objecl  der 
Verba  transitiva  sehr  richtig  und  jedenfolls  viel  bestimmter  und  deutlieher, 
als  die  weitere  Erklärung  des  Hm.  Verf.,  besonders  wenn  er  zur  Brian- 
terung  hinzufiigt:  „das  Verhältaift  des  Accusativs  zUm  Verhorn  Ist  das- 
selbe, wie  zwischen  zwei  durch  einfache  Addition  verbundenen  Grofaen.^ 
Kann  es  eine  unpassendere  Erlänterung  geben?    Es  wird  durch  diesen 
Ausdruck  „leidenfles  Object'^  nid>t  geordert,  einem  leblosen  Oecenstand, 
etwa  eioem  Stücke  Holz  beim  Glätten  und  Bebauen,  em  Gefühl  lumi- 
schreiben. 

Obwohl  nun  der  Hr.  Verf.  verspricht,  „diesen  im  AllgenMinen  ent- 
wickelten Bc^ff  des  Accusativs  sofort  in  der  Betrachtung  seines  Gebrmuchs  « 
bestinunter  auÜBiasen  zu  lebren^^  S.  133,  so  beschräiiki'  er  sich  dcksh  AIIJUi; 
anzuliibren,   dafii  nicht  alle  Sprachen  dieselben  transitiven  Verbn  hatten, 
sondern  in  anderer  Weise  auffafsten,  und  sodann  den  Unterschied  zwi- 
schen der  Construction  solcher  Verba  mit  dem  Aceosativ  oder  Dativ  deut- 
lich zu  machen:  die  verschiedenen  Erklämngsvenucfae  kann  ich  leider! 
hier  nicht  alle  anfuhren,  daher  nur  eki  Beispiel:  „in  dem  deotsehen  In-f 
transitivum  (ich  schmeichle  dir)  bat  der  Verbalbegriff  einen  bei  wei-; 
tem  kräftigeren  und  substantielleren  Ausdruck  eibalten,  als  in 
dem  griechischen  Transitivo  (itülantv»  tiFa)''  S.  13^.     Zuletzt  tnuebt 
das  Richtige  auf:  „aber  der  Dativ  zeigt  uns  moefel  die  Person  als , 
betheiligte  an''  S.  136.  -  i 

In  einem  V»nderbaren  Schlüsse  kommt  er  zu  der  an  sich  allerdings  hn 
Wesentikshen  richtigen  Bemerkung,  „dalk  sich  Ar  das  Grischiscfae,  na^ 
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>n«Bfli6h  fir  dn  pMüMlMB  AMdiudt  «to  MenCead  fibeifwiigaiMier  «od 

'  weh  vcrbreHetor  Gebiaueb  der  tcansjvfciven  Stnictar  offenbar  herausstoH«.^' 

^  Um  dies  Factum  naduniWeiaen,  beruft  er  neb  auf  die  Vorliebe  der  Grie- 

i  dien  für  aolebe  Stmctnren  und  führt  dafür  an  IL  13,  353  „^/^cro  {lio^ 

enitMp)  yoQ  6a  —  T^urU  6a/traft4rovq  (uigytfovq)  bs  den  Poe.  sebmersto 

-e»,  dar«  die  Ai^ver  n»n  den  Troern  ffebändlgt  wurden.*'    Aber  ^ftpo- 

fi49o*^f  was  aottsl  nach  dea  Verf.  Anmcbt  bier  bitte  ateben  können^  icann 

^  weder  übeiimopt  in  dieaer  Bedeutung  zu  ax^tff&a»  gesetzt  werden  (ay^ 

&9v^ui  nfin  M/Mi  au€  Jemand  zärnen,  unwillig  sein  gegen  Jemand), 

noch  kann  es  bier  ertragen  werden,  weil  der  abhängige  JJhdiy  Tonnttv  da-» 

bei  steht:  endlich  tber  kann  dies  Beispiel  nicht  för  die  eigenthümlicb 

poaiisebe  Gonstrueüon  angezogen  werden^  da  aucb  in  Xen.  Ath.  %  18r 

/2or  Erklärung  eines  anderen  bei  axB^ftcu  stehenden  Aconsativs,  II.  5,  361 
y^mi^ftcu  flafq'*  (Aphrodite  von  der  Wunde,  die  ihr  Biomedes  geschla- 
gen), ref^UttuajyoJ^jmabme  der  transititen  Bedeutung  noch  nidit  aui^ 
es  wird  äxB-oftm  iotranaitiv  genommen  nnd  fiUroc  Accusativ  der  Bezie« 
^hung  genannt:  und  doch  stehen  in  beiden  Gonstruetionen  VAnoc  nnd  (*A^ 
sr»/&K)  hiftPa^ti*owi  in  derselben  Abhängigkeit  von  ax^taO-m.  —  Al- 
.les  was  nun  nicht  Objeets*Aceusati¥  ist,  soll  j^aratak  tisch  er  AjccusalttL 
inein!  aber  warum  wird  mcbt  nach  S.  132  tind*l?l  auch  der  Objects* 
Aoeosaäv  ein  parataktiaeber  genannt!  Aeufs erlieb  werden  freilich  bei^ 
nnterschieden:  dieser  steht  b«!  den  transitiven,  jener  bei  den  intransitiven 
.  VeHben;  aber  die  wdtero  Begründung  des  Untevscbiedes  kann  nicht  ge« 
^BÜgen^  besonders  da  der  Hr.  Verf.  wiederum  auch  einen  adverbialen 
Aceusativ  annimmt  (S.  148),  jedoch  denselben  beschränkt  auf  diejenigen 
Fälle,  wo  noch  ein  zweiter  Acousntiv  hinzutritt.    Die  richtige  AuiEusung 
xweier  neben  einander  stehenden  Accosative  (doppelt<»r  Aceusativ)  ist  nach 
S.  148  aucb  vor  ihm  noch  nicht  dagewesen.  —  „Solche  Structuron  führte 
man  biaber  unter  der  KatMorie  dea  doppelten  Accusativs  an,  weü  man 
fwei  Accusative  vor  sich  sah,  ohne  zu  bedenken,  dafo  die  grammatische 
Bedeutung  des  einen  vorschieden  ist  von  dem  andem^^  u.  s.  w.    In  wel- 
jsher  griechiscben  Grammatik  sind  denn  Aceusativ  der  Sache  nnd  der  Per- 
son, der  adverbiale  oder  relative  und  der  prädicative  nicht  untonscbiedenl 
Sodann  verwirft   er  jede  Erklärung  und  Veranscbaulicfaung  dieses  der 
griechischeri  Sprache  eigentbümUcben  Accusativs  der  Beziebung  u.  s.  wi) 
der  Verbindung  eines  Accusativs  mit  einem  intransitiven  Veril>o:   denti 
^,eine  wahre,  durch  die  Natur  der  Sache  bestunmte  Eintbeilung  ist  hier 
nicht  möglich^^  S.  171.    Was  wird  doricb  ein  solches  Verfiihren  erreicbil 
Als  ^zelheit  möge  noch  bemerkt  sein,  da(s  nach  S.  153  „prädika* 
iive^^  Beziebung  und  Apposition  dem  Hm.  Verf.  gleich  gelten,  womit  man 
S.  192  und  S.  248  vergleichen  möge;  ferner  dids  nadi  S.  173  zu  dem 
*^ „gleichnamigen^  ^ccusati^  {efusdem  originU  oder  der  Wirkung,  wie 
.  er  von  Andern  genannt  wiriT)  gewöhnlich  ein  Adjectiv  hinzugefügt  wird, 
i„nm  die  sonst  allzugleichförmige  Einerleibcit  etwas  zu  schattiren**  — ': 
\  aber  ein  solcher  Aceusativ  ist  Jedes  Hai  mit  einem  Adjectiv  oder  ei- 
nem Pronomen,  oder  irgend  einem  Zusätze  versehen,  der  demselben  eine 
^besondere,  eigenthümliche  Beziehung  giebt:  und  dies  geschieht,  nicht 
'»«US  dem  vom  Hrn.  Verf.  angeführten  Grunde,  sondern  weil  eben  ztr 
Hervorhebung  eines  besonderen  Umstaodes  die  Hinzufiigung  des  im  Verbo 
enthallenen  Begriffes  in  substantivisdier  Form  gemacht  wurd,  ohne  jenen 
Zusatz  aber  eine  nichtssagende  Tautoloeie  wäre. 

':      i]fiL&<^PA^U  ist  mich  S.  259  der  Casus  der  qualitativen  Bestimmung^ 

was  S.  196 "weiter  dabin  eiidärt  ist:  „der  Genitiv  ist  der  Casus  der  auf 

.  sein  Besonderes  bezogenen  Allgemeinbeif  ^  —  „der  ein  Substantiv  als  sein 

{ Besonderes  bestimmenden  Allgemeinheit''  und  cndücfa,  nach  S.  210  „liegt 
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im  6eDitlv-.Verli8itois0e  dfe  innolich  ▼ermittelte  CMnUiiatlMi  swdarM-'^ 
stantiv-Begriffe,  Ton  denen  der  geDitiviMsbe  das  ^exogenaeni  auf  etnem  (1) 
andern,  innerhalb  seiaer  Sphäre  liegenden  auadrüekt^^  Also  der  Gcohtv 
bezeichnet  das  Allgemeine,  das  regierende  SubsiantfT  das  Bt- 
sondere  (S.  199):  ond  dbch  heilst  es  wieder  S  194,  ,,e»  ist  jetzt  (dm 
Haus  des  GSrtners,  der  Sohn  des  Fürsten)  nicht  mehr  tob  eiiiera  fbm, 
von  einem  Sohne  im  Allgemeinen  die  Rede,  sondern  sie  slBd  als  dies  te- 
sondere  Haus,  als  dieser  besondere  Sohn  Toigefiihrl.  I>er  boigeffifte 
Genitiv  machte  also  die  abstrakte  Allgemeinheit  des  Sab- 
stantivs  zu  etwas  Besonderem.*^' 

Abhängig  ist  nun  (nach  des  Hm.  Yerf.  Darsteihmg)  dcir  Genitiv  mt^ 
von  einem  Substantiv,  vom  Verbum  nur  Üs  intransitiv,  insofern  in  dem« 
selben  das  substantielle  Moment  hervortrittw  Defohalb  finden  auch  ü» 
Kategorien  des  Genitivs  als  eines  ecf »t  possesftsnM,  qmmlitaiiMy  parftfi*- 
n%9  und  cauHae  (S.  209,  A.  2)  noch  Gnade;  denn  sie  passen  zu  sdscr 
Annahme;  aber  die  übrigen  verwirft  er.  Am  heftigsten  fahrt  er  ober  dm  ' 
Unterschied  von  QttUtivut  ohJectivu$  und  9ubjeeti9u$  her  —  weä  ami 
diesen  erst  aus  dem  Zusammenhange  erfidmm  k5nne'(S.  210-^^2)!  8o 
will  der  Verfasser  die  Erklärung  nach  dem  Znsammenhange  nicht  vnk 
erklärt  auiser  demselben  S.  216,  während  er  sonst  immer  das  Zoiuckge- 
hen  auf  den  ganzen  Gedanken  verlangt,  auch  mit  Recht;  doeb  solite  er 
i)idit  fUr  «ich  eine  beliebige  Erklärungsweise  in  Anspruch  nehmen,  wah- 
rend er  seinen  Gegnern  dies  zum  Vorwurf  macht.  So  sucht  er  S.  218 
die  Annahme  „der  Genitiv  bezeichne  woher^^  durch  die  deolsebeüeber 
Setzung  zu  widerlegen,  während  er  sonst  gegen  den  Gebrauch  deisdbca 
znr  Erklärung  grammatischer  Kategorien  spricht.  •^  Dtibei  finden  sidi 
häufig  Fehler,  wenn  es  sich  um  Auffassnng  und  Eikläroog  emzelner  gran- , 
matischer  Erscheinungen  handelt,  z.  B.  S.  221:  „7A/oi»  avol/e^^ov"  neml 
er  einen  appositionalen  Genitiv  *-  während  es  der  BegrUT  der  Eigenschifl^ 
substantivisch  gefafet,  ist,  wie  l^gti  f?  Ttßtfjaxotn  etc.  —  immer  nur  eis« 

Soetische  Aufiassung,  wenn  nt(£t  ein  Gegensatz  gemacht  wird,  wie  bo 
Len.  Anab.  I,  2,  7  rtiq  KtXaivwp  noXtwq''*  im  Gegensatze  za  td  flaffätt^ 
—  Vermischung  des  prosaischen  und  poetischen  Gebrauchs  S.  208,  209.  — '^ 
S.  227  ist  Tciya&oP  rjQ<a¥  r/o^Tfi;  fälschlich  fiir  den  Genitiv  erklärt;  h- 
ist  der  Dativ  mstrum.  Soph.  Aj.  944  (964).     Man  veigl.  fenier  8,2» 
und  231  die  Erklärung  über  den  Genitiv  bei  dvouy  um  zu  seben^  wievkl 
der  Hr.  Verf.  in  Constructionen  hineinzulegen  weift;  S.  241 .  wo  er  SC'' 
ToZ/o»  Tov  higov  vergleicht  mit  „da  sals  er  edier  Haltung v'  ea  Mj^ 
ner  Genitiv  qualitativ  sein,  wie  dieser.    Der  Hr.  Verf.  nihlt  es  sdl»^ 
dafs  er  durch  solche  Erklärungen  den  Griechen  Mangel  an  Logik  ia  ibivr 
Sprache  vorwirft,  wie  er  denn  auch  S.  214  urtbeilt:  „der  Ausdruck  der 
Alten  hat  (in  diesem  Falle)  den  Mangel,  dafs  er  logisch  nicht  bestisiiit 
genug  ist,  aber  sein  entschiedener  Vorzug  ist  das  Compendiose,  die  i^^^ 
reiche  und  energische  Kürze.''    Dabei  nimmt  er  auf  die  unmittelbar  wn' | 
liehe,  lebendige  Anschauungsweise  der  Griechen,  namentlich  in  den  frilb** 
sten  Zeiten,  keine  Rücksidit,  und  doch  lassen  sich  ohne  diese  maseki 
Verbindongsweisen  im  Griechischen  gar  nicht  erkläien;  —  Wollte  ■«* 
auf  den  Unterschied  von  ^Uof  ia&lnv  und  <r^rov  iir&itw  (S.  250)  ^ 
Anwendung  der  für  solche  Fälle  S.  251  gegebenen  Erklärung  machco,  M 
würde,  wer  crlioi'  fir&foi  sagt,  dies  „in  der  einfiielisten,  allgemeiiw^ 
Weise,  dSe  nur  denkbar  ist^^  thun^  wer  aber  sagt  „«r^roi«  iff&tm,  derlb»' 
dies  „intensiver  und  kräftiger,  —  in  einer  höheren  Potenz'''  „mit  Lcbo 
und  Bewegung''  „gewisserma&en  mit  einer  sinnlichen  Lebendigkeit"i  wab- ' 
rend  „„in  der  Accusativstructur  der  Ausdruck  leblos,  allgemein,  sM*^ ' 
ist  und  eben  nur  dem  Bedürfnifs  genügt.""  ' 

Unrichüg  aber  ist  es,  wenn  daher  erklärt  wird^  dab  bm  gewinc" 
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Veriben  d«r  StaÜttv  pmlsk  wM,  wtnn  em  ein  cdnonktSoktRutir,  d«r 

AcenMtiTy  wem  es  das  Neutrum  eines  Adjectivs  oder  Pronomens  ist  z.  B. 

-^ftolBtitup  «^  es  erklärt  sieh  vielmebr  dieser  Uotersishied  aus  der  Rück- 

piebt  auf  die  Form;  da  owh  fln  Genitiv  das  Neotnim  nii^t  vom  Maseuli- 

«om  unterseheidet^  wird  ebenso  »oXity  oUyn*  (Aceusaiiv)  gebraudii  wer- 

ijien  fiir  nollä  ele.  Dativ  des  Mafnes  beim  Gomparativ,  wo  von  bestimmten 

Substantiven  ebe»£idls  nur  der  Dativ^  niemals  der  Accnsativ  gebraucht  wird. 

Als  ungenügeod  mufo  Rel  auch  die  Erklärungen  ül^  den  Genitiv 

feimiort«,  frttü  und  über  den  Crenitiv  ahwlm  bezeichnen ;  doch  kann  man 

es  dem  Hrn.  Verf.  wohl  veraeiben,  dafii  er  sicfa  ^^bier  auf  eine  besondere 

^Betrachtung  derselben  nieht  einlassen  kantt^%  wenn  man  bedenkt,  was  er 

VBL  Anteg  der  Behmidlung-  über  den  Genitiv  S.  190  geäuisert  hat. 

Ueber  den  „leidfter  fiäbaren'V Dativ  kimnBef.  n^t.so  ins  Einselne 
siBgehen«  da  ihn  schon  die  jOüeksicbt  auf  den  Raum  gcnöthigt  hat,  vie- 
les Einzelne  in  den  vorbeigehenden  Betcasblungen  des  Um.  Verfs.  unbe- 
-^  vüdsiohtigt  zu  lassen;  er  Abrt  daher  nur  Hn^  dais  zdn<  Sebluase  der  so- 
genannte ablativische  Dativ  zwar  erwähnt^  aber  nidit  erklürt  wird;  er 
•inöchie  a&E  mit  Jcm  Von  dem  Hm.  Verf..  au%estellteD  Begriff  des  Da- 
tivs schwer  zu  vereinigen  sein  (  S.  261  y,der  Relation  und' der  Reflexion^'), 
^  während  er  sich  vom  localen  Standpunkte  eben  so  leltiht  erklären  läüst, 
^  als  der  reiOulocale  Dativ  und  der  ethische  oder  persönliche  Dativ;  (man 
*-^«rgl.  die  Grammatik  des  Refer.  $.  123  zu  Anfang).  — »  Zur  Cßaraktelri- 
-nlTung  des  Ganzen  glaubt  indels  Ref.  genügende  Belege  gegeben  za  haben. 

•     '.  - 

Syntax  der  griechischen  Sprache  vouW.  Sclieui^rreiny  Ober- 
lehrer aa  der  lateinischen  Schule  des  Waisenhaäses.  Halle, 
Lippen  und  Schmidt     1846.     (HThlr.) 

Ans  der  Vorrede  sehen  wir,  dals  der  Hr.  Verf.  zwar  nach  den  in 
diesem  Weike  dargelegten  Grundsätzen  auf  einem  Gymnasium  die  grie- 
triiische  Grammatik  gelehrt,  diese  Bearbeitung  jedoch  nicht  för  die  Schule 
bestimmt  hat;  sie  soll  vielmehr  in  wissensdiaftlicber  Weise  ein  Ganzes 
geben,  nach  dem  auch  eine  „kurzgefafste  griechische  Chrammatik  iür  Gym- 
liasien**  ausgearbeitet  werden  könnte.  Wir  haben  es  also  bei  der  Beur- 
tfaeAung  dieser  Sebrift  rein  mit  der  Ssche  selbst,  nicht  mit  der  Beziehung 
auf  den  Zweck  der  Schule  zu  äiun.  —  Soweit  der  Hr.  Vert  in  der  Vor- 
rede die  Grundsätze,  welche  ihn  bei  der  Bearbeitung  geleite^  haben,  an- 
gegeben hat,  müssen  wir  uns  mit  denselben  einverstanden  erklären,  da  sie 
ebenso  einfiieh  und  klar,  wie  in  dem  Wesen  des  Gegenstandes  begründet 
sind;  doch  möchten  sie  wohl  nIeht  wesentlich  abweichend  sein  von  de- 
nen, nach  denen  im  Allgemeinen  auch  die  bekanntesten  Grammatiken  der 
griechischen  Sprache  ausgearbeitet  sind;  denn  wo  die  „gewöhnliche  Be- 
Bandlungsweise,  bei  der  sich  die  zusammengehörigen  Fälle  fast  in  ebenso 
^riele  Regeln  zu  zertheileii  pflegen,  als  man  versdiledene  Werte  hat*  zu 
bilden  sei,  weilb  Ref.  nicht.  ~*  iEs  werden  zuerst  die. einzelnen  Casus- 
Verhältnisse  nebst  dett'Ptnpesitioaen,  ferner  die  an  das  Substanlivum  sieh 
ansehlielsenden  Wortarten  (Artikel,  Pronomen,  Adjectivum),  sodann  das 
Verhorn  nach  Gener.,  Tempor.,  Mod.  u.  s.  w.  sowohl  in  einfachen,  als 
terbondenen  Sätzen,  zum  Scblufs  einige  Partikeln  und  Redäfigoren  erör* 
tert,  wie  dies  der  Hauptsache  nach  in  einem  dem' Werke  angehängten 
Sachregister,  das  zodeieh  als  Inbaltsanzeige  gilt,  angegeben  ist 
I  In  Beziehung  an?  einzelne  Punkte  finden  sksh  nun  wohl  manche,  von 
der  gewöhnlichen  Erklämngsweise  abweichende  Ansichten;  doch  haben 
nie  auf  die  Darstellung  des  Ganzen  keinen  wesentlk^en  Einlluls  geübt. 
Inwiefern  gerade  in  dfesen  dem  Hm.  Ver£  eigenIbllmllchett'Ansichten  ein 
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Verdieiist  dw  gMMi  ArbeÜ  Bach  des  Bef  UrAai  enlWlM  sei»  aoH  w- 
gleich  künlich  an  einzolnen  Puakten  Bachgewieaan  wartei:  aviar  kMi 
pidoch  Ref.  nicht  nmhin  Ober  die  Ar I  der  DanteUimg  sieb  dahin  aaia- 
spreehen,  dafo  dem  Ansdniek  die  mMhige  BeatfaunUicJ«  und  Kam  tri*; 
er  leidet  an  einer  gewissen  Brette,  die  Tieüeidil  eine  oni  so  grdlaers  DcbI> 
licblieit  beabaiebtigt,  aber  eher  Tsrhindert»  als  fördert^  ehenao  fehli  et  4« 
Ganxen  an  UeberalchtliehkeH:  im  Bitiärea  einielner  apraoUkdisn  Endhd- 
nungen,  selbst  einaehier  StelleB  aua  den  Autoren  giebt  der  Hr.  Verf. 
Wohlgenügendea,  hält  sieh  aber  nicht  selten  ni  lange  bei  der  KMkm 
eimeelner  Wörter,  Gonatraotionen  u.  s.  w.  auf,  berteksiehtigt  cndlicb  ■ 
wenig  die  Kritik;  denn  es  können  anmöglidi  kiitisGb.sweifelbafte  Statta 
als  Musterbeispiele  fOr  gsnae  Regela  gehen»  wie  diea  s.  B*  geaehiihl  mt 
Tbuk.  1,  2  S.  20  und  PJat.  Apol.  Sokr.  18,  «  S.  Wt. 

Eigenthümlich,  aber  nicht  su  billigen  ist  die  ElntheiloBg,  wckhe  ier 
Hr.  Verf.  beim  ^ccusativ  vornimmt:  er  notencbeidet  ehien  Accuastiy  l)fa 
Objeets,  2)  des  Inhalts,  ^)  des  Umfiinges.  Nr.  2  nnd  3  eaümiten  sbm- 
ftlls  stets  das  Object,  wonn  auch  mit  einer  Nebenbenebung,  wieanobia 
Hr.  Verf.  aelbat  anerkennt  6.  36.  Es  «rfiiflt  also  die  BittthoilaBg  la  M 
aelbst^  es  Ist  hieiiMi  der  Hr.  Verf.  den  in  der  Vorrede  aaagc^MMiMse' 
Grundsitiea  nicht  treu  geblieben.  Im  vorliegenden  Falle  hat  der  Br.  Viii 
den  Begriff  des  Objects  zu  eng  geikftt,  nSmllch  darin,  dala  daa  Obje^ 
wirklich  afficirt  und  verändert  werde,  so  dsAi  in  »rc^iy  «irc»  etoA»* 
cosativ  des  wirklieben  Objeds  ist,  aber  nicht  in  iptltU  tmw.  —  Nach  v»' 
niger  kann  die  Begriffserklämng  des  Dativs  genügen,  die  jedoeh  a  «nt- 
läufig  ist,  als  dals  sie  vollständig  aufgeführt  werden  könnte  S.  148, 141 
Die  Erklärung  des  GenitiVs  „als  des  Casus  des  zu  etwas  Anderem  tjt 
gebörigen^^  ist  zu  unbestimmt,  als  dalb  einerseits  das  Wesen  des  GcsÜir- 
Verhältnisses  damit  bezeichnet,  andrerseits  dasaelha  genau  von  den  Ttf* 
hältnissen  anderer  Casus  gescliieden  werden  könnte;  sollte  aber  in  jna 
Erklärung  das  Zuffehörige  nur  in  dem  Sinne  eines  poasaaarvan  uadd- 
leo&lls  partitiven  Öenitivs.  gefiUst  werden,  so  wäre  aie  su  baattoaBht 

Wie  diese  Giundverhältnisse  der  Casus  nicht  genau  eiUäct  und  schaf 
genug  gesondert  sind,  so  findet  sieh  bei  manchem  Guten  dodi  meht  ^ 
aeiten  Mangdhaftea  und  Unriehtigea  '). 

Der  Casuslehre  schlielsen  sidi  Bemerkungen  über  den  Gcboaeh  te 
Präpositionen  an;  sodann  werden  der  Artikel  und  die  Pronomina  bctaa* 
delt  ( wobei  ikeilich  nicht  Erklärungen,  wie  S.  237  ot  xaHSt^  vftmp  »  •' 
nuldt^  v^iTff^ot,  vorkommen  sollten,  die  atan  einem  Sohülar  Mi  Feh- 
ler anrechnen  würde  für  nl  vftitfffot  n<üät<:).  Bei  Behandlung  der  A^ 
jectiva  ist  die  Unterscheidung  derselben  von  den  AdverbieB  nicht  vokl' 
gelungen,  die  Construction  der  Comparative  dagegen  tbeüweiaa  uinguilbB*' 
lieh  (namentlidi  S.  260  u«  £)  und  im  Ganaea  recht  ^aahaaiich. 


*)  Ee£  verweist  der  Kurze  wegen  auf  S.  40,  Verha  de*  NoUent  ^ 
Schaden«,  S.  41  wrrfiiuß  etc.  nnvolktäBdig;  S.  42  Nr.  3  üt  vieles  nick  2r 
•aoimcnfehörige  suMmmcngeslcUt;  S.  43  Nr.  4  entbehrt  einer  grams*^/' 
•eben  Erklärung;  leraer  pnMaischer  und  poetijcher  Gebranch  nicht  |tMfci» 
den;  S.  44  ichlt  die  Erklärung  über  den  AccoMtiv  des  bewirkten  Gbjita; 
S.  49  Anmeikang  grammatische  und  logische  Verbiodvng  verwedisek;  S.  tfi 
63  ist  nicht  unterschieden  (was  sehr  wesendick),  oh  der  hinwifelagie A^ 
cusatiT  ein  bestiinmtes  Substantiv  ist  oder  ein  Pronomen  im  Ncntros  &^ 
76  4  77  der  sogcsnannte  Accusativ  sbsol.  ist  richtig  crldlrt,  doch  fekh  ^ 
Grund,  warum  der  Accosstir  gesetu  wird  von  inpettonalen  Verben  siaftdn 
sonst  gewöhnlichen  Genitivs,  oflenhar  ^Dch,  weil  das  Neotnun  als  solches  in 
Genitiv  nicht  an  erkennen  wäre. 


In  der  Eil(Rirmiff  des  Ten  S.  271  an  behanddien  Verbi  nimmt  der 
Hr,  Verf.  den  Begriff  der  9,Exietenz^^  als  zum  Wesen  desselben  gehörig 
Mmri,  wlibremi  do«l»  diese  erst  aus  der  Vei^indnng  des  V^i  mii  andern 
Begrifien  hervorgeht,  sowie  er  andrerseits  den  Vorben  elrath  Y^p'tfrBm  u.  s.  w. 
Bedeutung  absprieht,  selbst  in  Verbindungen,  wie  fori  ^(0;,  während 
äaok  dies»  Behauptung  aof  den  Gebrauch  dieser  Verba  als  sogenannter 
^  Copiria  m  hcsdiifeken  ist  *)• 

Wäbsend  Ref.  dem  Hm.  Verf.  darin  beistimmt,  daft  er  die  Einführung 
4es  Deponens  in  die  griechische  Sprache  bekämpft  (S.  278),  muis  er 
*lhm  entselneden  entgegentraten  in  der  Erklärung  des  Mediums,  sownU 
wie  er  sie  S.  876  allgiuaein  giebt,  als  S.  293,  wo  er  sie  in  einer  speeielien 
.Beziehnng  ausfiifart  *),  dagegmi  die  S.  294  von  ihm  die  mittelbar-re*> 
flexive  ffenannte  Bedcotuag  zu  sehr  zurficktrsfen  lälst,  weil  sie  das  We» 
sen  des  Audiums  enthält,  worauf  den  Hm.  Verf.  schon  die  von  ihm  S.  294 
— 299  angeföhrie  groAe  Meqge  von  Beispielen  hätte  aofinerksam  machen 
aollen. 
^  In  der  Lehn  von  den  Temporibns  geht  der  Hr.  Ver£  beim  Aorist  von 
der  fiedeutang  desselben  als  „eines  Aktes  des  mit  der  Uolsen  Ersehei* 
nnng  vollendeten  Eintritts^^  aus^  wobei  ofenbar  der  Begriff  des  Momen» 
taaen  m  sehr  hervoi^gehoben  ist,  der  erst  eine  abgeleitete,  nicht  die  Hanpt- 
hedentong  des  Aoristes  enthält  '). 

Die  Modi  findet  Re£  S.  349  u.  ff.  in  der  Hanptsasbe  richtig  erklärt, 
doch  bei  densdbcn  dnrdi  die  weitere,  greisere  Deutiichkeit  bezweckende 
Ausfiihning  Fremdartiges  eingemischt  ( vetgl.  S.  351),  wobei  S.  349  wie* 
der  ein  j^z  anfiallendes  Versehn  vorkommt:  noi^iim  wird  auch  als 
■weite  Person  Imperat.  (wie  fm  Latein)  angesehen  und  mit  „du  sollst 
—  tbun^  iibemetit.  Anfimrdem  vermilst  Ref.  die  Beriicksichtignng  der  Ver- 
gangenheit und  Clegenwart  bei  der  Unterscheidung  des  Optativs  und  €0»* 
jonctivs,  die  ebensoselur  in  den  Sätzen  mit  ot»  und  c^,  in  denen  nach  ei- 
nem wirklichen  Präaens  niemals  der  Optativ  folgt,  wie  in  den  Final-Sätzen 

Nach  dem  Infinitiv  und  Partidp  aind  von  S.  491  die  wichtigslon  Par- 
tikeln behandsU  (»y  schon  S.  401  u.  ff.),  enäieh  die  bekanntesten  Bedefi» 
guren  (Attraetion,  Ellipse  u.  s.  w.). 


')  Der  UnlertehJed  von  nikm  und  nikofnu  mMAt  in  der  Art  niclit 
darchzußilircn  «ein  S.  272  vergt.  mit  318;  die  Ausdrucke  vn  u.  i.  w.  S.  278 
nnd  okht  wirkliche  Imperaonalia. 

*^  ')  £s  heük  das  Wcsea  des  Mediums  gänslieh  vci4cettncn«  wenn  man, 
wie  der  Ver£  S.  298,  meint»  es  UeCsen  sich  at»tt  desselben  die  Activa  mit  dem 
AccQsativ  der  Proncmim  refleziva  setien:  wenn  wir  auch  manehe  Bftedia 
gam  richtig  luit  dieser  Cowiractioo  ins  Deutsche  fibertragen. 

')  Hierbei  kann  Ref.  nicht  nnterbsscn  hiDuiweisen  auf  die  kleine,  aber 
> gehaltvolle  Schrift:  yyOtr  griachische  Aorist  in  seinem  Verhältnisse  «u  den 
'übrigen  ZeitÜMwen  dai^gestellt  von  Dr.  H.  Schmidt,  Director  des  Gyuma- 
siuDS  zu  Wittenberg.  Halle,  WaiseoLius  1845  (10  Sgr.).^'  Ref.  stimmt 
mit  dem  Inhalte  im  Wesentlichen  fihcrein,  obgleich  die  Beascichnnng  des 
A«rist  als  eioes  tempwi  infietO'perßtctum  weder  deutlich,  noch  ganz  ho- 
leichDend  ist;  besser  ist  die  deutsche  ErkÜrung  S.  7:  ^der  Aorist  drückt  eine 
Handlung  aus,  die  an  einer  gewordenen  wird,  oder  die  -^  die  Worte  im 
buchstäblichen  und  eigentlichen  Sinne  genommen  *- rollendet  wird  d.h» 
s«  einer  ToUendeten  wird." 


Syntax  des  griecbischen  Verbums.  Von  Dr.  Friedr.  Schmal- 
feld,  Oberlehrer  am  Köiiigl.  Gyamasium-  zu  Eisleben.  Eis- 
kben.     1846.    6.  Reiehardt 

Der  Hr.  Verf.  des  Torliegenden  Werkes  tlieiU  mit  ten  des  ebeo  er- 
wähnten die  Anspruchslosigkeit  und  Bescheidenheit,  in  Beurtbeiluiig  seiMr 
Leistungen,  ja  er  geht  noch  weiter  darin  und  entwafiset  dadurob,  wenig« 
stens  tarn  Theii,  den  Unmath,  der  sieh  sohlst  wohl  aüt  Recht  Lall  ■»• 
ohen  möchte^  über  die  Arbeit,  weldie  erfordert  wird,  sich  in  die  giaa^ 
■Mtiscbe  Terminologie  dea  Hm.  Verf.  hinein»  und  durch  die  anmtaMllieh> 
sten  und  weilläufigsten  Definitionen  ganz  einikdier  Begriffe  und  Vevfaalt- 
nisse  hindurcbzufinden :  naa  muls  in  der  Thal  manche  Wörter  in  der 
Bedeutung,  in  welcher  sie  allgemein  gebruidii  wardenv  mckt  Uela  matgt- 
hen,  aoniksm  sogar  das  GegenäeU  darunter  lu  fiisaen  sich  gewöhnen:  z.  A. 
das  bekannte  „ot»  ist  objective,  /«^  subjective  Verneinung'^  (p.  IS4) 
dreht  der  Verf.  so  um,  nv  ist  subjectiv,  ^i|  objeetiv  TenMiMul,  obg;ieidi 
er  wiederum  in  der  Auflassung  dieser  Negationea  nicht  weacBilidi  aonsl 
▼on  der  gewöhnlichen  abweicht. 

Da  nor  die  Santax  des  Verbuma  abgehanddt  werden  soll,  so  wird 
die  Casuslehre  fast  ganz  übergangen  und  nur  insofera  berucksicbtigi,  als 
aie  zur  Erläuterung  der  yerschiedcoea  Genera  nötbig  ent^eini:  00  wird 
ein  qualitativer  und  q u an ti t a ti v.e r  Accüsativ. unterschieden,  auf  dea 
sich  alle  Aecusatire  zurückführen  lassen  aoUen.  Der  qualttatire  Accusa- 
tiv  wird  derjenige  genannt,  welcher  sonst  als  der^Aecusatlv  ejuMägm  tri- 
gini»  oder  Accusativ  der  Wirkung  aofgeRihrt  wird,  imd  dafür  nnchle 
nach  näherer  Erklärung  der  Name  auch  nicht  anpassend. sein;  aber  der 
qnantitative  Accusativ  ist  eine  ganz  unnütze  Bezeichnung?  er  wird  so  ge- 
nannt, wetier  den  Bereich  bezeichne,  in  dessen  Grenzen  die  im  Yerbasi 
ausgedrückte  Manileslation  (Bedeutung,  Xhätigkeit)  omfrist  ist,  alao 
MH  Tidiöctf;:  ist  naidaq  quantitativer  Accusativ,  also  der  sonst 
Accusativ  des  Obje  cts.  *-  Obgleidinun  diese  Unterscheidung 
wird,  um  eine  durchgehende  Scheidung  dea  Aconsativs  zu  haben,  ao  wird 
doch  wieder  einer  aus  dem  andern  befgefteitct^  und  das  äaf- eine  Weisen 
wie  ihn  die  Sprache  sicherlich  nicht  gäildet  hat;  z.  B.  noXt»  iUlw  (eine 
Stadt  einnehmen )  ist  erst  entstanden  aus  aS^f <rir  n 6A(«c  iXtiif  S.  W.  Sel- 
che und  ähnliche  Erklärungen,  wie  grlw  vSwQ^^Qtlp  ^oifr  vSaro^  u.  a.  w. 
(p.  18  u.  19)  Biad  nicht- alleio  iiberiliissig,  sondern  unrichtig  und  aprach- 
widrig. 

Die  Herleitung  aller  Verba  transitiva  aus  intsansitivta,  die  SKiM»n  an 
sieh  nicht  ohne  Weiteres  zuzugeben  ist^  geschieht' nun-  ebenfidls- onttelst 
dieses  Veriaiirens.  Noch  weniger  ist  die  Ableitung  dea  Mediums  ana  dem 
Passivum  zuzugestehen,  so  wenig  ala  die  Art,  wie  der  Verf.  das  Medium 
erklärt:  „das  Medium  ist  das  zum  Causativmn  seiner  seibot  gewordene 
Passivum^'  und.  wie  er  dies  an  einem  Beispiele  nachweist,  p.  35,  waa  ebenso 
falsch  ist,  als  manche  andere,  die  der  Verf.  aich  bildet^  aie  möchten  wohl 
▼oa  der  griechischen  Sprache  nicht  ab  äch^  anerkannt  werden,  z.  B.  • 
tf¥fff  ixtiQaro  tov  av^hq  rt/i'  »ttft^.  Es  ist  fitrner  auch  ganz  frlseh, 
wenn  der  Veif.  behauptet,  beim  Medio  bezeichne  das  Subject  nicht  aar 
das  quantitaüve  Object  d.  i.  das  Terrain,  wekfaes  die  Xhätigkeit  zu  ihrem 
Spielräume  hat^  p.  35,  sondern  auch  o.  s.  w.  „das  SubjeCt  terbindel  a^ 
in  sich  den  »Begriff  des  quantitatiten  Obfocta  und  des  realen  Suhfeelea.*^ 
Das  nennt  der  Verf.  Person:  mit  welcber  BereditigoBg?  —  . 

Am  bezeichnendsten  und  leider  am  wenigsten  erfireulich  tritt  das  an 
aich  rühmlkhe  Streben  dea  Hm.  Verf.  ein  festes  Spatem  anfiraateilen  and 


■ 
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<9on8^6Qt  AlrcttKnföhren  bervöl*  in  den  DefiniticiMn  der  Tempora  and 
Modi.  Pa  es  weder  ffir  den  Raum  dfeser  Blätter  möglidi,  noch  über^ 
liaiipt  zwecitniä&ig  sern  mochte,  dem  Hm.  Verf.  schrittweise  in  seinen 
Dedoctionen  zu  folgen,  so  begnügt  sich  Bcf.  auf  elnfge  besonders  hervor- 
tretende  Punkte,  wie  S.  87.  88,  S.  94,  S.  97  (rmperfectum),  S.  154  vei^. 
mit  f66,  S.  159  n.  ff.  die  Lehre  vom  Optativ  hinzuweisen,  und  zur  Cha- 
ralterisirung  der  Briclärangswcfse  des  Hm.  Terf.  die  Definition  des  Fü- 
tors  S.  116  herzusetzen: 

§.  57.  Im  Futur  haben  wir  den  Gegensatz  des^  Perfekts;  es  spricht 
n&nlich  vom  Subjecte  den  ProCeis  einer  Manifestation  ats  die 
Eigenschaft  des  Resultates  des  Aeufserungsprocesses  sei- 
ner Eigenschaft  aus.  Von  dieser  lansen  Definition  gehcirt  die  erste 
Bestimmung,  dafs  die  Manifestation  eine  Eigenschaft  des  ResoltaCes  sei, 
nur  dem  indicativen  Futur,  das  Uebrige  dem  Futur  überhaupt  an.  Lang 
ist  diese  Definition,  aber  sie  ist  auch  von  einem  Tempus  gegeben,  wel- 
ches keine  so  einfache  Bedeutung  haben  kann,  als  die  bisherigen  und  der 
Aorist.  Der  Satz  o  nälq  ftaO^Gtrat  td  yQdftftara  setzt  an  dem  Knaben 
a)  me  besüawate  Eigenschaft  s.  B.  Ldnriitgffery  MMIbesndi,  b)  den-  £«»• 
wickelungsproceis  dieser  Kigenschaft,  dafi»  der  Knabe  die  Lenbegier  — , 
den  Schulbesuch  bethatige,  c)  das  Resultiät  dieses  Processcs,  nämlich  das 
Lernen ,  Unterrichtetweiäen  —  und'  zwar  d>  dieses  Resultat  hinsichtlich 
seiner  ihm  eigenthtimlichen  Manifestation,  daftdcr  Kikabe  es  iln  Lernen 
und  Begreifen  zeige,  voraus  u.  s.  w.  Allerdings  kann  man  nun  auch  kür- 
zer sagen:  das  Futur  bezeichnet  die  Eigenschaft  des  Snbjec- 
tes  als  die  Quelle,  welche  dfe  im  Prädikat  ausgesprochene 
Manifestation  zu  ihrem  ihr  eigenthümlichen  Ausflufs  habe 

D.   8.   W. 

Der  Ref.  scheidet  von  diesem  Buche,  das  von  dem  redlichsten  Stre- 
ben, der  mfihvoilsten  Arbeit  des  Verf  und  von  seiner  umliMsenden  Lee- 
türe der  SchriftsteHrr  zeugt  und  in  Zusammentragnng  des  Stoffes  (z.  B. 
der  Media  8.36 — 74),  wie  in  ErUamng  einzelner  Stellen  Anerkennens- 
wertbes  leistet,  mit  innigem  Bedauern,  dafs  doch  im  Ganzen  so  wenig 
BrfVeuliches  durch  solchen  Elfer  für  die  griechische  Sprache  geleistet  ist, 
hnuptsächlich'  wefl  es  an  einer  klaren  Erfassung  und  an  einer  einfachen 
Darstellung  der  grammatischen  Ch'undbegriffe  frhlt,  und  das  Streben  nach 
tdssenschiStlicfaer  Systematisirang,  von  solcher  Unklarheft  befangen,  zn 
Resultaten  f&hrcn  mufs,  die  en^eder  unrichtig  sind  (z.  B.  §.  74  Opta- 
tiv; 8.  76,  2)  oder  wenigstens  den  riditigen  Sinn  iir  ehie  söhwer  ver- 
stäncfliche  Form  hüllen. 

Zur  VervollsÜindigung  der  fm  ersten  Heft  dieser  Zeitschrift  begonne- 
nen Uebersicht  der  neueren  die  griechische  Grammatik  betreffenden  LÜ- 
teratur  sei  es  mir  erlaubt  über  „Madvir^s  Syntax  der  griechi- 
schen Sprache  ffir  Schnlen^%  mein  UrAeil  mit  wenigen  Worten 
hinzuzufügen,  da  eine  ausfÜhriiche  Receösion  dieses  Werkes  bereits  von 
anderer  Seite  überaommen  ist.  Das  genannte  Werk  gtebt  den  für  Schu- 
len ndthigen  Stoff  in  geeignetem  Umfange,  mit  einer  hhueicbenden  Zahl 
von  Beispielen,  Öfter  in  fafsKchem  und  angemessenem  Ausdracke^  doch 
9ind  die  Beispiele  meistentheüs  darin  mangelhaft,  dalb  sie  keinen  in 
sich  abgeschfossenen  Sinn  und  keinen  an  ^ch  bedeutenden  Inhalt  ge- 
ben ;  femer  sind  die  Hegeln  (namentlich  die  mit  grüfserer  Schrift  gedradc- 
fen )  keineswegs  in  einer  so  bestimmten,  fhftlichen  und  daher  zum  leichten 
Bdiaiten  geeigneten  Form  gegeben,  wie  dies  der  Hr.  Verf.  Vorrede  S.  VD 
mit  Recht  von  einem  Schulbuche  veriangt;  endlidi  ist  die  Anordnung  gan- 
zer Abschnitte  (z.B.  über  den  Ocnitiv,  Über  die  Modi,  die  Satzlehre, 
Lehre  vom  Infilnftiv  u.  s.  w.)  dorehans  nicht  geeignet,  eine  khnre  nnd 
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leichte  Eiiwielii  in  diMe  Theile  der  griecbiMheo  GnmBatilE  ni  _ 
len;  auch  fehlt  sehr  häufig  die  Erklwmg  gnunmatisciier  ErBdieiam^gcB 
und  die  ZurückfubruDg  derselben  auf  die  Grundbegriffe  der  Spracbe,  wem 
auch  jene  Erscheinungen  in  einer  äulseren  Folge  aufgeführt  sind.  — 

Was  aber  die  Be^Miptung  des  Hm.  Verf.,  in  diesem  Buche  eiiMS  Be- 
arbeitung der  griechischen  Syntax  geliefert  zu  haben,  welche  dea  bisbar 
in  Deutschland  erschienenen  nicht  nur  sich  würdig  anreihen,  sondern  die- 
selben sogar  übertreffen  soll,  rechtfertigen  konnte,  dafür  weüs  Ref.  nichls 
anzuführen,  am  wenigsten  diejenigen  Partien,  welche  der  Hr.  Verf.  io  dv 
Vorrede  als  ihm  besonders  eigenüiümlich  her?orhebt^  denn  gecade 
möchte  Ref.  nicht  zu  den  gelungensten  des  Werkes  rechnen. 

Berlin,  Juli  1847.  Gottscbick. 


in. 

Syntax  der  griechtsdien  Sprache  besonders  der  attischen  Sprach- 
form  für  Schulen  von  Dr.  J.  N.  Madvig,  Professor  an  da- 
Universität  in  Kopenhagen.  Braunschweig  1847.  XVHI  o. 
283  S.    a    (I  Thlr.) 

,, Sprache  lälst  sich  nicht  eigentlich  lehren,  sondern  nur  im  Geoifilbe 
wecken.^'  Dies  schöne  Wort  Wilhelms  von  Humboldt  mag  der  Be- 
sprechung eines  kleinen  Werkes  vorausseschickt  sein,  das  den  Zweck  fast 
die  Satzfiigung  der  reichsten  Sprache  .der  Welt  auf's  Neue  lehrbar  dv- 
zustellen. 

Hr.  M.  erfüllt  durch  die  Herausgabe  dieses  Buches  ein  vor  drei  Jah- 
ren gegebenes  Versprechen,  seiner  lateinisclien  Schulgrammatik  eine  nach 
glcicbcn  Grundsätzen  gleicbmäfsig  durchgeführte  Svntax  der  griecbindMi 
Sprache  folgen  zu  lassen.  Demgemais  schlie&t  Bi<ji  denn  die  gnechische 
SynUz  —  welche  nach  des  Verf  Andeutung  bald  durch  eine  griechiacfae 
Formenlehre  ergänzt  werden  ¥rird  —  der  lateinischen  genau  an.  Die  An- 
ordnung des  Stoffes  ist  in  beiden  Büchern  dieselbe,  und  wo  nicht  dm 
Griechische  ganz  eigenthümliche  Erscheinungen  darbot,  verweisea  die  aa 
den  Band  gesetzten  Paragraphen  beständig  auf  die  entsprechenden  Er- 
scheinungen der  lateinischen  Sprache.  Kur  wenige,  aber  cewiis  zweek- 
mäfsige  Aendeningen  hat  Hr.  M.  dadurch  vorgenommen,  da»  er  die  Ldue 
von  den  Gonjunctionen  und  die  vom  Pronomen  hier  in  das  Innere  auf- 
genommen hat,  die  dort  besondre  Anhänge  büdeten,  und  dadurch,  dafii  er 
der  Casuslehre  einen  Anhang  über  die  Präpositionen  hinzugefügt  hat. 

In  einem  Punkte  ist  der  Verf.  durch  das  Streben  nach  gleidimäläiger 
BehandUtng  beider  Sprachen  zu  einer  Aenderung  der  Tenninologie  ver- 
anlagt. Das  Adjeciivum  verbale  auf  Tfo?  fuhrt  im  7ten  Capitel  den  Na> 
roen  Geruuüvum.  Die  Wahl  dieses  Ausdrucks  scheint  mir  nicht  fduck- 
iich  zu  sein.  Der  Käme  Gerundiv  ist  selbst  in  der  lateinischen  Gram- 
matik weder  durch  alte  Autoritäten  bewährt  (Weifeeaborn  de  p^ermutie 
et  ^erutuUvQ  p.  8),  noch  an  und  für  sich  nach  der  zweideutigen  und 
wunderlichen  Herkunft  des  Wortes  sonderlich  bezeiehnend.  Wollte  man 
also  das  griechische  Verbaladjectiv  mit  dem  latetnischen  Genindiv  uiter 
einen  Namen  bri wn,  so  mochte  es  mehr  für  sich  liaben,  den  Namen  ans 
der  griechisclien  Urammatik  in  die  lateinische  hinüber  zu  nehmen,  zumal 
der  Gebrauch  der  grieehischen  Formen  auf  t^o«  gerade  in  dem  Punkte 
nicht  übereinstimmt,  um  des  willen  der  Name  GeruMÜvum  und  GerMm- 
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amm  eifaitei  sm  aem  ach^t  (rmtio  MerAeadif  rmiiß  tpSHeUe  ieriftfu- 
um).  AuGnrdem  ist  ea  bedeoklicb  die  Adjectira  auf  Tdo<;  von  den  Zwd- 
üngaformen  auf  t«>;  — die  Hr.M*  dabei  gar  nicht  berückaiditigt  —  ganz 
2a  trennen. 

Daa  Buch  bexweckt  die  Darstellung  „besondera  der  attischen  Spracb- 
form'^,  und  der  Ver£  spridit  sich  iii  der  Vorrede  S.  XIY  dabin  aus,  dala 
er  diese  Beschränkung  für  notbwendig  halte.  ^^Das  Bestieben,  meint  er,, 
die  griecfaisehe  Syntax  wenigstens  Ton  Homer  bis  zu  den  letzten  attischen 
Rednern  in  einer  Bearbeitung  mit  gleicher  Vollständigkeit  zu  amfiuse% 
bat  havfig  d^i  Blick  verwirrt,  ihn  von  dem  Festen  und  Wesentlichen  in 
den  Phänomenen  abgelenkt  und  den  Regeln  Sicherheit  und  feste  Begran- 
zung  benommev.^^  Einer  Sehulgrammatik  könne  man  die  Beriicksicbti« 
gang  der  Ei^nthtimlicbkeiten  Homers  und  Herodots  um  so  eher  erlas- 
sen, da  die  Herodots  nicht  zahlreich  wären,  die  Homers  aber  „mehr  ne* 
gativ  als  weniger  leste  Norm  hervorträten.'^  Daher  wird  denn  jder  ho- 
merische Sprachgebrauch  von  Hm.  M.  in  der  Tbat  gar  nicht  besprochen. 
Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  in  der  Streitfrage,  wie  weit  die  atti- 
sche Proaa  iiir  den  Unterricht  im  Griecbiscben  bevorzugt  werden  solle, 
eine  Meinung  auszusprechen;  allein  das  möchte  doch  feststehen,  dafs  ent- 
weder im  engsten  Anscblub  an  die  Sjntax  des  attischen  Dialekts,  oder 
in  abgesonderter  Weise  die  wichtigsten  Eigentbümlichkeiten  der  homeri- 
acben  Sprache  berücksichtigt  werden  müssen  und  dals  es  nicht  gerade  als 
ein  Vorzug  für  eine  „Syntax  für  Schulen^'  betrachtet  werden  kann,  wenn 
der  Schüler  über  seinen  Homer,  der  doch  wohl  überall  ein  Haup^^en- 
stand  des  Unterrichts  im  Griechischen  ist  und  bleiben  soll,  in  derselben 
kein  Wort  findet.  Aulserdem  scheint  ein  völliges  Uebergehen  der  epi- 
aeben  Spracheigenthümlicbkeiten  nicht  einmal  dem  Sinne  derer  zu  ent- 
sprechen, welche  den  Atticisanus  durchans  znm  Mittelpunkt  der  griecbi- 
schen  Studien  machen  wollen.  Denn  wenn  bei  der  gro&en  Vertrautheit 
jedes  gebildeten  Attikers  mit  dem  Homer,  jedem  beim  Sprechen  und 
Schreiben  homerisobe  Formeln  und  Verse  aller  Art  in  Meoffe  vorschweb- 
ten, so  ist  nicht  abzusehen,  warum  wir  denen,  die  hont  zu  Tage  griedbisch 
lernen  wollen,  diesen  Vortheil  entziehen  und  4ie  attische  Sprache  künst- 
lich Ton  der  Basis  losreiisen  sollen,  auf  der  sie  erwachsen  ist  Auch 
geben  in  der  Tbat  viele  homerische  Verse  so  treffliche  Beispiele  für  wich- 
tige Regeln,  wie  sie  nur  irgendwo  zu  finden  sind,  und  sind  dorch  Form 
und  Inhalt  viel  gee^Kneter  sich  dem  Gedäditnili  einzuprägen,  als  Stellen 
aus  Prosaikern,  die  sich  ofl  nur  schwer  aus  dem  gröfseren  Zusammen» 
bange  ausscbäfen  lassen.  —  Danach  könnte  es  also  der  Veil>reituiu;  die- 
aer  Syntax  nur  forderlich  sein,  wenn  der  Verf.  sie,  wohin  er  S.  XlY  zu 
deuten  schehit,  durch  einen  Anhang  über  den  homeiiscben  Gebrandi  vor- 
▼oUständigen  wollte. 

Doch  wenden  wir  ua»  zu  dem  Inhalte  des  Buches  seihst.  --  Man  darf 
an  eine  Sehulgrammatik  zwar  nicht  die  Forderung  stellen,  dafs  öe  neue 
Resultate  eigen^Umticber  Forschung  enthalte  —  im  GegentheU  ein  Ueber- 
häufen  mit  neuen  oder  neu  g^laulSen  Ansichten  gefährdet  oft  die  Deut- 
lichkeit —  allein  bei  einem  Gelehrten  von  der  Selbständigkeit  und  dem 
eindrhigenden  ScbarfiBinB  des  Hm.  M.  mufste  man  schon  im  voraus  er- 
warten, dals  seine  auf  diesen  Gegenstand  verwandten  Studien  ihn  in  maar 
dien  Punkten  zu  eigentbümlichen  Auflassungen  führen  würden*  Er  selbsjl 
deutet  in  der  Vorrede  S.  VII  und  VHI  auf  einige  Punkte  hin,  in  Bezug 
aof  welche  er  wesentliche  Verbesserungen  glaubt  vorgenoauien  au  haben» 
Dahin  rechnet  er  insbesondre  die  I^re  von  der  Bäeutung  des  Aorist^ 
im  Optativ  „und  Infinitiv '%  worüber  er  zuerst  „eine  bestimmte  Angab« 
und  Reger  anfgtatellt  zu  haben  glaubt    Da  Hr.  M.  diesaa  AJbMhnitl« 
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der  Onunniatik  mid^  gerade  {v  Beinen  ,,B^iiieskangeii  ülier 
Funkte  des  Systems  <lar  hiteiBiäeheR  Grammatik^  S.  88  in  ähriieber  W< 
gedacht  hai,  so  wird  es  sweekmäfsfg  seioi  darauf  etwas  niUier  einzogeheo. 
Es  liandelt  sich  um  die  Frage,  wann  der  Optativ  und  der  Iniiiiithr 
des  Aorists  ein«  tergangene  Hanolnng  bceetdHie,  wann  niebt.     Zoersf 
▼bm  Öptatif.'     In  §.  134  lehrt  Hr.  Bf.:  „In  Otijektsaätzen  mit  ot4  md 
C09  und  hl  ahhSagigen  FragesSteen,  die  m  unabhängiger  Form  den  üadi* 
cativ  haben  würden,  eatspreeben  die*  Zeiten  des  OptMiva  ganz  dcnaelbca 
Zeiten  des  Indicativs  (so  dafs  der  Aorist  Präteritum  ist).*^     Es 
sind  Beispiele  gemeint,  wie  das  §.  139  aus  Xenoph.  Anab.  II,  4,  M 
ff€läfarte:  rSrf  iyrwfF&Ji  ort.  oi  ßdgpuQtn  xo¥  di*^gbfn9¥  vnonift\trm€tv. 
Regel  findet  sieh  der  Hanptiacbe  nach  schon  in  K..W.  Krügter'a 
chiseher  Sprachlehre  fiir  Schulen  •<  1849)  Heft  2,  §.  »3,  6  Ann.  S. 
ist  aber  eine  Verbesserung  der  Resel,  #sfe  der  Verf.  hinzugeliict  bift: 
2^ie  in  unabhängiger  Form  dett  kidicativ  haben  wtMen,^  denn  «as 
Thucjd.  I,  25  beigehraehte  Beispiel  ol^ETetäaunoi.  %o^  iv  JfXwotq  t 
iistloorrTO  fi  nagadöiti^  KagtfO-CoKi  rtpf  itoXtv  (in  unabilängiger  Frage 
oöiSäfief  oder  itttQadikurofityy  weist  treffend  darauf  hin,  dafe,  wenn 
Optativ  nur  ein  in  die  Vergangenheit  gerSekCer  Conjunctfr  oder  nio^ 
Futurum  ist,  er  nicht  eine  früher  vergangene  Handlung  bezeiehRet.    We- 
nder wesentlich  ist  die  Beatimmung,'  die  Est.  M.  unter  b  aoftlellt,     Der^ 
Ontatir  nach  temporalen  Comunctionen  mft  cber  Bedowtung  der  Wieder-' 
limiing  soir  rjfnnPrasens  die  Handlung*' als  gMicteseitig  bezeicimeB  (ort 
^gwtv  »=?  80  oft  sie  sahen),  fm  Aorist  als  früher 'vergangen  {ort  täatt^ 
ae'so  oft  sie  gesehen  hatten).    Der  Verf.  gesteht  seihet,  dafe  der  Unter* 
schied  oft  sehr  gering  sei,  und  in  der  That  möchte  es  schwer  zu  erwei- 
sen sein,  dalb  die  Griechen  beim  Aorist  löblich  die  Handinag  als  früh« 
vergangen  dachtea     Er  weist  dabei  auf  den  verwanden  Bebraoch   dea 
Aorists  im  Indicativ  Aach  j^TCf^^  fntt&tf,  wq  «.  s.w.  bin,  der  na«^  dent- 
sdiem  OeftlM  einem  PkM(|iiam{>eifectum  entspri<At.     Gewifb  aber  waven 
dies  für  das  Bewnistsein  der  griechischen  Sprache  eben  so  echt«  Acniste 
wie  ^ie  Perfecta  nach  uM,  po9i^fim,  nt  echte  Perfecta  f&r  das  GeliiU 
der  römischen  Sprache.     In  der  That  hätte  Hr.  M.  bei  §.  il4  c  sehr 
zweckmäfe^  auf  §.  335  A.  1  seiner  lateiniacben  Cftrammatik   verweisen 
können.    So  unterscheidet  sich  denn  auch  wohl  ort  l^otw  von  ort  o^cv 
nicht  in  Bezug  auf  das  Früher  oder  Später,  sondern  nur  in  Besog  auf 
das  rasche  Eintreten  oder  Dauern  der  Handhme.  „In  allen  andern  SStxe«% 
ftbrt  Hr.  M.  fort,  „verliert  der  Aorist  die  Bedentong  des  PrSteritains.^ 
Basselbe  lehrt  er  auch  §.  128  in  Bezug  auf  den  Conjunetiv  des  Aorists. 
In  diesen  Punkten  weicht  Ehr.  M.  wesentttch  von  KrOger  ab,  der  (A.  1^ 
dem  €oil)iMctlv-ufid  Optativ  des  Aoriata  in  rein  oder  gemischt  bypo^K^ 
tischen  Sätzen  die  Bedeutung  der  Vergangenheit  zuspricht.    Das  Urthcü  . 
Über  diesen  Punkt  ist  keineswegs  so  leitet  zu  fäMen,  wie  es  auf  den  er- 
aten  Btick  scheinen  möchte.     In  wie  weir  hier  die  Bedeutung  der  Ver- 
gangenheit in  4^  abhängigen  Modi  des  Aorists  hinein  spielt,  gehört  zu  den 
schwierigsten  Fhigen.   Ea  ^Ktt  sehr  wtineebanswerth,  dafo  dieser  €»egeii- 
Mrtid '  eimiMt  in  einer  rein  wissenschafttichen  Weise   griindlich  cröHeri 
wffrde.     Biai  dahin  möchte  ich  lieber  mit  Krn.  M.  die  Bezeichnung  d^r" 
Veigiing€N^il  in  hypothetischen  Sätzen  im  Allgemeinen  leugnen ,  als  sie 
ftfr  atlo  FäHe*  annehmen. 

^  "Wir  erhalten  nun  aber  auch  in  Bezng  auf  den  Infinitfv  des  Aorists 
eine  fi»te  Regel  (§.  172):  „der  Aorist  im  Infinitiv  (ohne  är)  hat  die 
9edea4ttng'des  Präteritums  wie  im'frMficativ^  vrenn  er  von  einem  Ver- 
bnm  d^  Aoufsei^irng*  und  Meinung  oder  von  einer  Red^sart^  wekhe 
dtese;  ftsd^tang  hat,  regtsrti  wird  und  ebeniUls  in  dem  Aeenaativ  mit  dem 
Infinitiv,  wenn  er  mit  dem  Artikel  verbunden  ist,  aulser  wo  er  zur  Be- 
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aeichiiiiiig  eines  Zweckes  dieiU.^'  Der  zwieite  Ibeti  des  Satzes,  der.-übd- 
4{eDs  woU  bcifler  von  dem  ersten  völlig  beterogeneo  getrennt  wäre,  scbeint 
auf  eiaor  richtigen  Beobachtung  xu  beruhen.  Der  Aorist  hat  in  der  That 
im  AecusatiY  «.  infiniiiv  mit  dem  Artikel  die  Bedeutung  4er  Vei^^gen- 
beit;  also  z.  B.  Plato  Lach.  |k  190  e  dlk*  Xau9  fy^  oJfri»«  w  ah  tiin^Hfti- 
r€ia&-<u  fiij  TovTo  o  diapooufiivoq  ffgofitpf  d.  i.  ich  bin  schuld,  daTs  du 
mbt  geantWiOrtet  hast.  Eise  grolSie  AJiKabl  von  Belsfuek^  bestätigt  die- 
sen. Gebrauch;  als  Ausnahme  könnte  man  Soph.  Pbil.  234  anAihivn: 

denn  dais  der  Subjectsaocusatay  ifU  zu  Xußuy  nicht  ausdrücklidi  hlnzift- 
l  gefiigt  ist,  kaoo  nkhts  austragen.  -^  Aber  der  erste  Tbeil  der  R^gel  ist 
/  bededdicher.     Etwas  Aeboli4£e8  lehrt  schon  Thomas  Magister  p.  69  ed. 
t  Bitschly  dals  vämlich  ^ty/i/  nur  mit  dem  Infioitiv  Präsentis  oder  Futun 
!  verbunden  werde.  Lobeck  aber  hat  die  Sache  in  den  Pwrerga  ud  Phrm- 
'  tdchum  p.  749  sqq.  ausfiihrlich  besproeben»  Es  ist  unleugbar  und  Hr^  J9. 
•  selbst  räumt  es  w^  dais  der  Infinitiv  Aoristt  an  vielen  Stellen,  nicht  ver- 
gangene^ sondern  bevorstehende  Ereignisse  bezeichnet,  bei<  denen  nach  der 
•Absicht  des  Bedenden  weniger,  die  zukünftige  Zeit,  als  das  rssche  Ein- 
treten hervoigehoben  werden  soll  (vergl.  Bernbardjr's  griechische  Syur 
tax  S.  383  1).     IndMSondre  geschieht  dies,  wie  Hr.  M.  in  der  Anmer- 
J^ong  zugibt,  nach  UnCCn»,  ikniq  iaxiv^  ngofidoxw  und  ähnlichen  AosdrüdMn, 
unter  denen  wir  nur  ntl&n  und  mMo^  beide  oft  mit  dem  Infinitiv  Ao- 
rist! verbunden,  vermissen.     Erlaubten  sich  aber  hier  die  Griechca  eme 
weniger  genaue  Bezeichnung  des  Zeitverhältnisses,  so  sehen  wir  nicht 
ein,  mit  welchem  Grnnds  Ik.  M.  ihnen  bei  f«^^«>,  ei^«K*  Ifyp  die  gli- 
che Freiheit  mit  solcher  Hartnäckigkeit  verweigert,  dafs  der  Ii^iiUiv  Aor 
.risti,  wo  er  sich  statt  des  Futurums  findet,  „ohne  Zweifel  auf  Verschrei- 
bnog  beruhen  soll.^'     Schon  Lobeck  hat  eine  ansehnliche  Anzahl  von 
Stellen  zusammengetragen,  die  sich  dem  Rigorismus  jenes  Kanons  entr 
ziehen.     Wir  können  in  der  That  den  Gebrauch  des  Aorists,  den  Hr.  >^ 
nicht  gestatten  will,  von  Homer  an  bis  in  die  spätesten  Zeütn  der  Gräci- 
täi  verfolgen.    11.  N^  666  heilst  es:  .  . 

noAXox»  ytiQ  oi  Urne  fi^iav  a/€Uh6q  iJoXuidoQ 
vovci^  vn    iqyaXiri  <p^lc^i»i  olc  ^  fitymQOiauf  .  ^ 

Aus  Herodot  fiihre  ich  nur  die  oft  vorkommende  Redensart  inlöoSd  /<r<« 
ytviG&ai  (z.  B.  II,  89)  an  (vergL  Lob.  ad  Phryn.  p.  133).  Dieselbe 
Structur  ist  den  Tragikern  nicht  fremd,  z.  B.  Soph.  £1.  v.  442: 

yii^a  fdS*  ovv  zdtpQiai  di^aaO-a*  vixv^- 
Bei  Plato  Euthjdem.  p.  278;  iqidrriP  dh  im^tl^cw&ou  Tt/y  Tt^orf^i^xmifv 
9Q^la/9  und  Thuc.  V,  22  ovx  f^curav  d^otaO^tu  ^v  jm  tivw;  dixaMiiija^ 
%QVTW¥  cnovdoK:  noiürTcu  wird  Hr.  M.  wohl  das  Futurum  durch  Con- 
jectur  einfuhren  wollen.  Allein  solche  Aenderungsversuche,  wie  sie  bei 
den  Rednern  Öfters  von  Stephanus  und  Markland  vorgeschlagen  sind, 
werden  nur  selten  durch  handschriftliche  Autorität  unterstützt  und  reichen 
aufserdem  nicht  aus.  Denn  wenn  auch  in  Stellen,  wie  die  zuletzt  ange- 
führten, der  Unterschied  vom  Futurom  auf  einem  einzigen  Buchstaben 
beruht,  so  widerstreiten  solchen  Kunstgriffen  die,  in  denen  der  Apr.  II 
steht,  z.  B.  Lys.  cAgorai  §.32  ov  yoQ  olfial  at  fiw^ov  y^vic&a*  i 
ivavilov  'A&fivalmv  dziw^uv  inolf^ag.  Und  wollte  Hr.  M.  hier  sich  etwa 
.mit  einem  einzuschiebenden  dv  helfen,  so  ist  das  wieder  anderswo  un- 
möglicbf  z.  B«  Andoc.  de  pac.  S.  27  a  dk  %^q  %oucovs  fiovovq  iMtwon 
ouviO-ivrOf  %av%'  ovdfTninot*  avtovg  tpüufk  ii€$^aß*iifai  und  Demosth.  c. 
Aristocr.  p.  677  y^dtfu  avp&fi»wi  »a9^  dg  ofo^rKoiCu  iQv  Kti^aoßUjttfiif 
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Nach  aUem  dem  abb  scheint  e«  doch,  dafii,  wenn  ancb  der  Infinüir  A»- 
riati  sadi  verkis  Üeemdi  m  der  Regel  die  Vefgaii|eiiheit  bezeidueii  bhi^ 
dennoch  eine  grohe  Menge  entgegengesetzter  Beispiele  eine  so  eng  he- 
gränzte  Regel  Terbletet 

Uebrigens  m^  hier  gelegentlich  bemeilKt  sein,  daft  »an  bei  Erdrie-' 
rang  der  Fkvge  nach  dem  YeiUUtnlfii  der  Medi  des  Aorists  la  IhreBi  b- 
dioatiT  meistens  einen  falschen  Standpunkt  angenommen  liai.  Man  spricht 
von  einem  „Beibehalten^'  oder  „Veiiieren''  der  Bedeutong  des  Priteri- 
toms.  Es  ist  das  aber  einer  der  vielen  FaUe,  in  denen  die  riöbtige  Aof- 
ftssnng  einer  syntaktischen  Erscfaeinong  durch  das  VersUindnffii  der  Fem 
bedingt  ist.  Seitdem  erwiesen  ist,  d2b  dem  Indicativ  des  Aorists  ssr 
das  Angment  im  Bunde  mit  der  dadurch  teranlaisten  ModÜlcslioD  dv 
Personalendungen  die  Bedeutung  der  Vergangenh^t  gibt  -—  wonnif  idi 
audi  in  meinen  sprachreiigleichenden  Beitragen  Bd.  1  S.  2317  f.  hinge  we- 
sen  habe  — ^  wissen  wir  auch,  dab  die  Modi,  die  das  Aucmenft  nidit  hs- 
ben,  Vergangenheit  XU  bezMchnen  an  sieh  nichl  fähig  sind.  AuebHr.  M. 
hat  dies  in  seinen '  „Bemerkungen  über  Tenohiedene  Punkte  des  Systemi 
der  lateinischen  Grammatik^'  S.  76  treflSIch  henrorsehoben.  Die  ganae 
Untersuchung  lauft  also  darauf  hinaus,  wie  jene  Bedeutung  allnwUtliA 
auch  in  die  augmentlosen  Formen  im  Anschluls  an  den  Indicativ  sieh  eis- 
scfallch.  Am  deutHefasten  ist  das  beim  Pariidp.  Hier  erstarrt  die  aoo- 
atisch  gefiiftte  Handlung,  indem  man  sie  zum  Nomen  zu  fesseln  sschl, 
nothwendig  zur  Vei^ngenheit;  über  den  Punkt  in  der  Zeit,  auf  den  itr 
Aorist  deutet,  sind  wir  schon  hinweggeschritten,  indem  wir  einem  Ge- 
genstand das  Attribut  geben  sich  darin  zu  befinden.  —  Otaa  anders  steht 
es  beim  Conjunctiv^  Optatir  und  Infinitir;  hier  haben  wir  die  BewegUeh- 
keit  des  Verbums,  und  zwischen  Xdßol  und  Xapßdpo$  muis  derselbe  un- 
terschied bestehen  wie  zwischen  Iflaßt  und  iXäftßan.  Dennoch  küin  aber 
auch  in  diese  Formen  die  Andeutung  des  Präteritums  eindringen;  Dsowst- 
lich  wenn  sie  einem  Präsens  en(g<^ngesetzt  werden  z.  B.  äftv  tov  /i- 
fvtvOvu  ytviü&cu  dSvraxov,  In  den  oben  besprochenen  Sätzen  (Hctvv 
ovi  fdoiev )  mag  sich  diese  Geltsng  durch  überwiegenden  GebFaocii  am 
so  mehr  eingestellt  haben,  als  ein  entwickelteres  inid  gelehrteres  Spracb- 
bewuistsein  gewohnt  wurde  Xdßot  als  Optatir  zu  dem  Priiteritom  iletßt 
zu  betrachten.  Denn  erst  aHmählicfa  lernt  jede  Sprache  ihre  Pandignes. 
In  der  Feststellung  solches  Gebraudies  müssen  wir  aber  gewiJs  sehr  be- 
hutsam sein,  und  es  steht  dahin,  ob  dergleichen  Bestimmungen  in  eine 
Schulgrammatik  überhaupt  gehören.  Die  lebbafteq  Griechen,  die  Lobeck 
geistreich  deMultom  comtruciionum  nennt,  spotten  mehr  als  die  gesetz- 
iiebenden  Römer  der  strengen  Regeln  und  schlau  ersonnenen  Untersdiet- 
dungen.  Aus  dem" Gesagten  geht  auch  noch  hervor,  dafs  die  oft  gezo- 
gene Parallele  zwischen  dem  Infinitiv  Aorist!  und  dem  latekiisdien  Infi^ 
nitiv  Perfecti  in  präsentiscbem  Sinne  {eollegU$e  juvat}  ganz  unstatthaft 
ist.  Denn  die  Andeutung  der  Vergangenheit,  die  wir  dem  Inflnitir  Ae- 
risti  abspradien,  kommt  dem  Perfi^um  ursprünglich  zu. 

Nachdem  wir  einige  Punkte,  in  denen  die  Ansichten  des  VerC  besss- 
ders  eicenthümlich  waren,  ausftihrilciier  besprodien  haben,  liegt  es  uns  ob 
die  Behandlungsweise  desselben  an  einigen,  andern  Theilen  der  Svnlaz 
entnommenen,  Beispielen  zu  charakterisiren.  Seine  grarnmatischen  Grond- 
sStze  hat  Hr.  M.  öfters,  besonders  in  den  schon  erwähnten  „Bemeriosi- 
gen^^  ausgesprochen  und  es  sind  dieselben  wiederiiolt  Gegenstand  der  Be- 
nrtheflung  n^worden.  Auch  in  der  Vorrede  zu  diesem  Werke  gibt  er 
auf*s  Neue  seine  Abneigung  gegen  das  Räsonidren,  geg^  alle  der  Spra- 
che aolgedriogto  Sehematlsmett,  aber  auch  gegen  spitzfindige  DislioetioBcn 
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und  Klügeleien  zn  erkennen.  Wir  stimmen  ihm  von  Herzen  bei,  wenn 
er  so  manchen  verfehlten  Richtungen  gegenüber  das  grofee  Verdienst 
J.  Bekker^s  hervorhebt  und  die  hohe  Vertrautheit  mit  dem  Sprachge- 
hrauche, die  dessen  Behandlung  so  tieler  Texte  beurkundet,  unbeschadet 
der  Verdienste  Andrer  rühmend  erwähnt.     Wir  möchten  uns  also  wohl 

'  mit  Hm.  M.  in  der  Ansicht  vereinigen ,  dals  in  dem  Sinne  des  diesen 

"^  Zeilen  vorangestellten  Wortes  die  Au%abe  beim  Lehren  einer  Sprache  in 
dem  Erwecken  des  Sprachgefühls  besteht  Die  Wissenschaft  hat  unab- 
Hissig  den  Gründen  und  dem  innem  Zusammenbange  der  sprachlichen  Er- 
scheinungen nachzustreben;  sie  ist  noch  lange  nicht  am  Ziele.     Für  das 

*  praktische  Erlernen  der  Sprache  kommt  es  inzwischen  auf  eine  möglichst 
einfache  und  klare  Anordnung  des  Stoffes  an,  die  aber  nothwendig  aus 
einem  durch  dauerndes  Einleben  in  die  Sprache  genährten  Gcftihl  für  die- 
selbe hervorgehen  mufs.  Aus  einer  zweckmäfsigen  Aneinanderreihung  des 
für  das  Spr^gefühl  Verwandten,  aus  ähnlicher  Anfiassung  Hervorgegan- 
genen kann  oft  ohne  viel  Gerede  die  innere  Begründung  des  Sprachge- 
braudies  hervorleuchten.  Wenig  aber  wird  unsers  Bedünkens  durch  lie- 
geln  gewonnen,  die  blofs  aus  einer  Masse  verschiedener  Fälle  abstrahirt, 
sich  in  ganz  allgemeinen,  schwer  fafsbaren  Begriffen  bewegen.  Hr.  M. 
weicht,  glaube  iä,  von  seinem  eignen  Ziele  weit  ab,  wenn  er,  wie  nicht 
selten,  sich  zur  Aufstellung  solcher  Regeln  verleiten  läfst.     So  handelt 

"  §.  226  vom  Gebranche  des  Accusativs  bej  intransitiven  Verbep.  Unter 
diesem  blofe  negativen  BegrilT  werden  di<r"vcrscBie(Ienari7gsten  Fälle  zu- 
sammengestellt: „Verschi^ene  gewöhnlich  intransitive  Verben  erhalten 
bisweilen  in  gewissen  Verbindungen  transitive  Bedeutong  z.  B.  ^a</oa> 

(W/i»  &äXaoaav)t  anodtdQaajtw  (loy  «^««rJioTijr),  tlfu,  nogtitOfiai  {rtiv  odov)^ 
tlqigxfi,ueit  (yfafij»')»   (Xqtifi^  (xroarrov?),    nQtaßimt   («/p^>'i;i').'*     Hier 
hat  es  der  Verf.  sogar  verschmäht  so  gleichartige  Fälle  wie  tiA/o)  if/i» 
^aXoLaaav  und  ti^ti  oÖov  zusammenzustellen;  4^a^QÜ  tci;  ftäxctq  und  Ji*^- 
XtQcUrot  ztiv  dSix(av  würde  sich  ganz  natürlich  zu  dem  Gebrauch  des  so- 
genannten griechischen  Accusativs  gesellen,  dnodidgdfrxtu  \6v  dtanoitiv 
wäre  in  Verbindung  mit  fpn'ym  zu  behandeln  und  endlich  möchte  kein 
rechter  Grund  ersichtlich  sein,  warum  gerade  nur  diese  Verben  hervor- 
gehoben sind ,  da  doch  namentlich  die  Art  des  Accusativs,  der  tlq^qxo^iau 
fgoufiiv  angehört,  zahlreiche  wichtige  Analogien  hat.     Der  Stoff  ist  hier 
von  Andern  zweckmäßiger  vertheilt.     Zu  den  abstrakten,  schwer  fafsba- 
ren Regeln  gehört  auch  die  vom  Dativ  §.  38:  „Der  Dativ  dient  im  Grie- 
chischen in  einigen  speciellen  Fällen  zur  Bezeichnung  einer  gewissen  be- 
sondem  Art  und  Weise,  auf  welche,  und  einer  gewissen  &deutung,  in 
welcher  das  Ausgesagte  für  und  in  Beziehung  auf  jemand  oder  etwas 
stattfindet'^  —  worauf  denn  das  Einzelne  folgt.     Ob  aber  irgend  jemand 
von  dieser  abstrakten  Einleitung  einen  Gewinn  bat,   steht  dahin.    Noch 
schwerfälliger  und  dunkler  ist  §.  46  —  obwohl  der  Verf  gerade  den  Qe^ 
nitiv  ,)auf  richtigere  oder  doch  l^sser  ansgedrückte  Grundbegriffe^^  zurück- 
geführt zu  haben  glaubt  (Vorrede  S.  VlI).     Der  §.  lautet  aber:  „Der 
Genitiv  bezeichnet  im  Griechischen  Im  Allgemeinen  das  Veihältnils  eines 
Zusammenhanges  zwischen  der  Vorstellung,  deren  Benennung  in  den  Ge- 
nitiv gesetzt  wird,  und  einer  andern,  die  auf  jene  zurückgeführt  wird.^^ 
Hier  ist  schon  der  Ausdruck  „zurückfuhren^^  so  zweideutig  und  unbe- 
stimmt, dafs  er  gewifs  wenig  dazu  beiträgt  den  wahren  Gebrauch  dieses 
Casus  im  Griechischen  zu  erläutern.     Es  heilst  aber  weiter:  „Der  Zu- 
sammenhang ist  entweder  ein  unmittelbarer  zwischen  zwei  Substaotiwor- 
stellungen,  von  welchen  die  eine  durch  die  andre  bestimmt  wird,  oder  er 
leigt  sich  darin,  dafs  etwas  durch  eine  Handlung  oder  Beschaffenheit,  die 
auf  etwas  Andres  geht  and  danach  hinatrebt  oder  darin  eingreift,  auf 


dieses  Uczogen  wird,  od<sr  darin^  dals  .etwras  unter  ein  Andres»  ab 
sein  Ganzes-  eiogcordnet  wirJ.^  Bierin  mag  der,  der  den  Gebrauch  des 
Genitivs  schon  £enDt  und  in  der  Auffassung  abstrakter  Begriffe  geübt  ist, 
die  Hauntarten  des  Gebrauchs  des  Genitivs  wiedcrfiDden;  wer  sie  aber 
nicht  schon  kennt,  lernt  sie  daraus  gewifs  nicht  und  gewinnt  aucii  keine 
feste  Norm  zum  VerstandniTs  des  Einzelnen  daraus. 

Der  Casuslehre  schliefst  sich  als  Anbang  die  Lehre  Ton  den  Prapo- 
sitionenan.  In  den  alkcmeincq  Bcmerkunsen  die  der  Ycrf.  Toraussc^ilt^t 
finden  wir  die  richtige  Bestimmung,  d<^s  der  Accusativ  oft  bei  Prapo«- 
tionen  steht,  wenn  diese  eine  übertragene  Bedeutung  Üaiien,"  was  anderswo 
meines  Wissens  noch  nicht  so  entschieden  ausgesprocbed  war.  Audi 
darin  stimme  ich  dem  Verf.  bei,  dafs  bei  Präpositionen  mit  dem  Genitiv, 
namentlich  bei  Ini  c.  Genitiv^  das  partitive  Verhältnüs  wesentlich  in  Be- 
tracht kommt  ^  Dagegen  ist  es ,  eben  wegen  der  weniger  sinnlichen  und 
ursprünglichen  Bedeutung  der  Präpositionen  in  ihrer  Verbindung  mit^den 
Accusativ,  gewifs  nicht  zweckmäßig  die  Constmction  mit  diesem 


immer  voranzustellen,  also  z,  B.  /fftjn  der  Bedeutung  wegen  vor  der 
sicherlich  alteren  und  eigentlicheren  o  u r  e h  zu  behandeln.  Hier  wird  der 
Gans  den  die  Sprache  selbst  genommen  hat  verleugnet,  das  natürliche 
Band  zwischen  den  verschiedenen  Bedeutungen  absichtlich  zerrissen.  Audi 
rächt  sich  gerade  in  diesem  Capitel  die  gänzliche  Vernachlässigung  der 
homerischen  Sprache,  die  hier  oft  allein  im  Stande  ist,  Aufldäning  zn 
geben.  Die  kleinen  Parenthesen  „dichterisch*^  u.  s.  w.  können  diesen 
Mangel  wohl  kaum  zudecken,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  heben  wir 
die  Präposition  nsQl  heraus;  Hr.  M.  erklärt  die  gelaufige  Phrase  xt^ 
noXkov  ^roicla^ot  7,^gentlich:  schätzen  als  ob  es  sich  von  etwas  Grofsen, 
Kleinem  luindle.^^  Viel  natürlicher  ist  aber  die  von  Krüser  S.  297  auf- 

Sestellte  Erklärung,  wonach  Hf(il  hier  im  homerischen  Sinne  über  bc- 
eutet,  was  besonders  durch  das  verwandte  ni^b  noU.ov  TfouUrO^cu^  eigent- 
lich „vor  Vieles  stellen''^  bestätigt  wird.  Die  mannigfaltige  Berührung  in 
der  die  Präpositionen  als  Gränznachbaren  unter  einander  stehen  und  Ihre 
Wichtigkeit  überhaupt  macht  es  auch  zweifelhaft,  ob  Hr.  M.  mit  Recht 
alle  die,  welche  nur  einen  Casus  reeiereo,  dem  Lexikon  vorbehalten  hat 
Als  siebentes  Capitel  folgt  ein  Abschnitt  über  „die  Genera  4es  Ver- 
bums und  das  Gerundiv^';  Hr.  M.  bemerkt  aber  in  einer  Note^  daCs  dies 
eigentlich  nicht  zur  Syntax  gehöre.  Die  Scheidung  der  verschiedenen 
Bedeutungen  des  Mediums  ist  etwas  vage  und  weniger  scharf  als  in  an- 
dern Grammatiken?  aXiim  gewöhnlichsten  bezeichnet  das  Medium  die- 
selbe transitive  Handlung  als  das  Verbum  im  Activ,  aber  voigenommen 
in  Beziehung  auf  das  Subject  selbst  und  in  dessen  Interesse,  oder  an 
etwas,  das  ihm  gehört  oder  es  betrifft,  b)  Bisweilen  bezeichnet 
das  Medium  eine  Handlung  an  und  bei  dem  Subjecte  selbt.  —  Aus 
der  Lehre  vom  Verbum  hebe  Jch  das  §.114  über  das  Plusquamperfectum 
Gesagte  heraus ;^^  dies  Tempus  wird,  heifst  es  dort»  von  dem  gebraucht, 
was  zu  einer  gewissen  Zeit  schon  geschehen  war^;  damit  ist  aber  der 
genaue  und  eigenthümlicb  griechische  Gebrauch  dieses  Tempus  und  die 
durchgehende  Analogie  zum  Perfekt  als  der  Form  für  die  vollendete 
Zeit  zu  wenig  bezeichnet.  Dies  haben  Kühner  (ausfuhrl.  Granun.  B,' 
§.  440)  und  Krüger  {§.  53,  4)  viel  schärfer  ausgedrückt.  —  Besonders 
reichlialtig  ist  der  Abschnitt  über  den  Infinitiv,,  so  namentlich  §.  148»  wo 
der  Infinitiv  zur  Angabe  einer  Absicht' z.  B.  ol  nQoyoyot  zijr  ßovXijr  ia^, 
airfj<rav  ini^uXhla&üt^  genauer  als  in  den  meisten  andern  Grammatiken  be- 
handelt wird.  Die  folgenden  Capitel  über  das  Particip,  die  Satzverbin- 
dung, die  Negationen,  die  Anakoluthie  und  Wortstellung  können  wir  hier 
nicht  näher  besprechen.  Nur  eines  Ausdrucks  will  icli  gedenken,  dem 
wür  Hrn.  M.  als  einem  Ausländer,  aber  auch  nur  darum,  verzeihen  köoncn, 
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das  sckreijkliclie  CojDjpoMtum  »Uatervefstebaog^^  (des  Verbums).  Es 
entstellt  auch  schon  dw  lateinische  Grammatik  und  wir  möcbteo  Hrn.  M., 
der^  wie  er  in  der  Vorrede  sagt^  eine  zweite  Ausgabe  jenes  Buches  vor- 
bereitet^ bitten^  dies  dem  deutschen  Sprachgefühl  widerstrebende  Wort 
daraus  zu.  verbannen. 

In  diesen  Andeutungen,  die  nur  den  Zweck  hatten  von  der  Ai't  und 
dem  Inhalt  ^dieses  Buches  eine  vorläufige  Notiz  zu  geben,  konnte  lange 
nicht  Alles  besprochen  werden,  wozu  dasselbe  Anlais  bot.  Heichhaltig- 
keit  und  selbständige  Verarbeitung  des  Sprachstofles  wird  dieser  Synt^ 
auch  nachrühmen  inussen,  der  in  Bezug  auf  Anordnung  und  Auffassung 
vieles  Einzelnen  dem  Verf.  nicht  beistimmt.  An  ausTiibrlichcren  BcspAs- 
chungen  wird  es  nicht  fehlen,  und  in  Bezug  auf  die  praktische  Brauch- 
barkeit dieses  für  Schulen  bestimmten  Buches  wird  sich  gewifs  bald  die 
Stimme  solcher  Männer  vernehmen  lassen,  denen  darüber  ein  entscbiedae- 
res  Urtbeil  zusteht  als  dem  ünterzeichneiteo. 

Berlin,  Juli  1847.  Georg  Curtius, 


IV. 

Beilage  zu  Xenopfaons  Anabasis  oder  Cyrus  Feldzag  gegen 
ATisjiisrs.es.  Für  Sekiindaiiw  und  mfere  Tertianer.  Von  G. 
Rehdantz,  ordentl.  Lehrer  am ' Königl.  Joachimsthalschen 
Gymnasium.  Berlin  1847-  Tli.  Kampfineyer.  IV.  ü.  121  S.  8. 
G  ThlrO»       ^ 

Aeltcre  Hänner,  die  dem  Gymnasialunterricht  eine  fortgesetzte  TUeil- 
nähme  bewahrt  haben,  hört  man  nicht  selten  die  heutige  Jugend  im  Ge- 
gensatz zu  der  Zeit  glücklich  prdsen^  welcher  ihre  eigne  Schulbildung 
angehört.    Die  Fortschritte  der  Methodik,  die  vielfachen  Mittel,  durch 
welche  der  Jugend  namentlich  das  Erlernen  der  alten  Sprachen  leichter, 
bequemer,  selbst  auch  ergötzlicher  zu  machen  versucht  worden,  die  Vor- 
züge der  neuem  grammatischen  Lehrbücher,  die  grÖüsere  Zweckmälsigkeit 
der  Schulausgaben,  die  mancherlei  Noth-  und  fiülisbücher:  diefs  alles 
scheint  ihnen  so  bedeutend,  dals  sie  nicht  ebne  Neid  auf  so  vielfache 
Bevorzugung  der  Gegenwart  blicken,  auch  wohl  geradezu  den  Ausspruch 
vernehmen  lassen,  etwas  zu  lernen  sei  jetzt  keine  Kunst  mehr,  da  es  den 
Schülern. so  gar  leicht  gemadit  werde.  Allerdings,  man  überbietet  sich  an 
Mitteln  und  Vorschlägen  der  lieben  Jugend  den  Hesiodiscben  Tugend- 
schweifs  möglichst  zu  ersparen:  von  den  Lehrern  und  einer  Erleichterung 
ihrer  Aufgane  ist  dabei  keine  Rede:  allein  jene  so  sprechenden  mögen 
bei  Anerkennung  dessen^  worin  die  Geg^wart  unleiubar  vorgeschritten 
ist,  nicht  die  eigeAthümlicben  Vorzüge  der  Vergangenheit  übersehen;  sie 
mögen  bedenken,  ob  der  letzte  ZweoL  unseres  Gymnasialunterrichts  jetzt 
besser  erreicht  werde,  wo  man  die  Gymnastik  des  Geistes  zu  beschrän- 
ken so  vielfach  bemüht  ist;  oh  der  sittliche  Wille  und  der  daraus  hervor- 
Sehende  wahre  und  ächte  FlcUs  durch  erleichternde  Mittel  und  Künste 
er  Methode  geweckt  und  gekräftigt  werden  künne.    Gewifis,  der  Um- 
stand, dafs  die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  auf  Gymnasien  frü- 
her eifriger  und  erfolgreicher  getrieben  worden,  hat  neben  andern  in  der 
Zeit  liegenden  Ursachen  auch  den  Grund,  dafs  man  sie  im  Gegensatz  zu 
den  Treibhausmitteln  der  Gegenwart  auf  ihre  Naturkraft  bauend  ehemals 
etwas  wilder  wachsen  lieis. 

Es  kann  scheinen  als  wolle  Ref.  mit  diesen  Bemerkungen  den  unbe- 
dingten laudator  temporit  acii  abgeben:   das  ist  meine  Absicht  keines- 
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weg«,  ich  sprach  nur  unwillkiihiii<^  die  Gedanken  aus,  die  mir,  so  eA 
ich  ein  Bucn  in  die  Hand  nehme,  das  den  Zwe^  hat  Schalem  Hohe 
und  Arbeit  zu  ersparen,  beikommeu,  würde  aber  Heim  Rehdantz  eai 
grofses  Unrecht  antbun,  wenn  ich  nicht  für  die,  welche  nicht  weiter  lescs 
wollen,  gleich  hier  bemerkte,  dals  4ie  hier  anzuzeigende  Schrift  mit  mm- 
ten  zu  der  Klasse  jener  beliebten  Erleichterungsmittel  gehört.  Im  Ge- 
gentheil,  ich  kann  den  Gedanken,  der  den  Yer&sser  bei  der  dardms 
eigenthlimlichen  Anlage  derselben  leitete,  nur  einen  glücklidien,  die  Aos- 
fÜhrung  eine  tüchtige  und  gelungene  nennen.  Da  das  Jeder  finden  kana^ 
und  finden  wird,  der  die  fleiTsige  und  anregende  Schrift  in  die  Hand  nimmt, 
beschränke  ich  mich,  statt  an  Einzelheiten  zu  mäkeln,  auf  einen 
über  das,  was  der  Verikiser  beabsichtigte. 

Von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  dafs  bei  der  Lektüre 
Schriften  diejenige  Methode,  welche  den  Inhalt  blos  zur  EinCibang  des 
Sprachlichen  benutzt,  das  Sachliche  entweder  gar  nicht,  oder  nur  neben- 
bei berücksichtigt,  eine  einseitige  sei,  macht  Hr.  R.  daranf  aofineriBsam, 
wie  bei  Lesung  der  Xenophontlschen  Anabasis  sich  die  günstigste  Gele- 
genheit darbiete  Geschichte  zu  lernen.  Indem  sie  ihrem  mhalte  nach  das 
Mittelglied  zu  den  gleichfalls  viel  gelesenen  Büchern  Hero^pt^a  und  Cor- 
tius^  bildet,  wird  uns  durch  diese  drei  SchriflsteUer  „die  ganze  Oesdiichte 
des  persischen  Volks  vollgeführt,  wie  es  roh  und  tapfer  Ton  den  Beigea 
stieg,  wunderbaii  schnell  und  riesenmälsig  aufvruchs,  m  der  Ueppigkeit  der 
Ebenen  unheilbar  erkrankte,  wenicen  gewaltigen  Schlagen  jäh  vntcri^." 
—  „Jenes  Feld  ist  zugleich  auch  ICampffeld,  merkwürdig  für  alle  Zeiten, 
weil  die  Gegner  Griechen  sind  und  der  Kampf  sich  um  ewig  geltende  In- 
teressen dreht.  Es  war  der  nie  ruhende  Kampf  eines  ToUkoamien  aus* 
gebUdeten  scheinbar  übermächtigen  Despotismus  gegen  die  freien  Blamier 
eines  räumlich  unbedeutenden  politisch  vielfach  zerrissenen  aber  selbstän- 
dig entwickelten  Landes.  Er  ist  zugleich  so  an  interessanten  Persönlich- 
keiten reich,  so  voll  von  anschaulichen  Ereignissen,  zugleich  bedeutongs- 
voll  für  Entwicklung  des  ganzen  Menschengeschlechts.^^ 

„Wenn  nun"  —  fahrt  Hr.  R.  fort  —  „in  unsem  Gymnasien  durch- 
schnittlich im  Semester  zwei  Bücher  aus  Xenophon  und  entsprechend  rid 
aus  Herodot  und  Curtius  gelesen  werden,  so  leuchtet  ein,  da&  eine  an- 
dere als  die  formale  Behaodlungsweise  schwerlich  Platz  haben  kann,  aocfa 
wenn  eine  vernünftige  Erklärung  sich  damit  b^nügt,  nur  die  voriiegende 
Stelle  sprachlich  ganz  durchsichtig  zu  machen.  Immerhin,  die  formale 
Behandlung  soll  Hauptsache  bleiben,  aber  Ihr  könnt  nicht  heranwachsen- 
den Schülern  gegenüber,  am  allerwenigsten  bei  der  Lektüre  von  Histori- 
kern, diesen  Standpunkt  einseitig  festhalten.  Ihr  habt  vollkommen  Recht, 
wenn  Ihr  was  durch  eine  ins  Breite  gehende  corsorische,  besser  rapide, 
Lektüre  gewonnen  wird,  todtc  Kenntnisse  nennt,  aber  wir  thun  Unrecht, 
wenn  wir  bei  emer  zweijährigen  Lektüre  der  Anabasis  nicht  suchen  eine 
lebendige  Anschauung,  ein  historisches  Verständnifs  und  richtiges  UrtheB 
über  die  innere  Bedeutung  dieses  Faktums  im  Ganzen  wie  in  seinen  Ein- 
zelheiten zu  vermitteln  und  so  die  ersten  Keime  einer  vernünfl^en  Ge- 
schichts  -Anschauung  zu  legen.^ ' 

Hier  dürfte  Hr.  K.  von  mancher  Seite  auf  Widerspruch  sto&en ;  dena 
zu  nahe  liegt  das  Bedenken,  ob  Schüler,  für  welche  die  Anabasis  vor- 
zugsweise bestimmt  ist,  diejenige  Empfänglichkeit  und  Reife  des  Urtheih 
besitzen,  welche,  wenn  man  nicht  Schwätzer  bilden  oder  unbegriffiies  und 
darum  werthloses  Wissen  anhäufen  will,  nothwendig  ist.  Der  Verfasser 
fühlte  diefs  selbst  und  sucht  ihm  so  wie  der  Frage,  ist  der  Zug  der  Zehn- 
tausend so  bedeutend,  um  so  viel  Zeit  und  Kraft  für  sein  volles  Ver- 
ständnifs zu  fordeni,  durch  folgende  Bemerkungen  zu  begegnen.  „Die 
Verhältnisse  des  persischen  Reiches  und  der  gr^chischen  Staaten  y  in  je- 
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nem  Anardiie  bei  der  griflbtaKigKdi  sebeinendeii  Binheit,  ein  todies  C<ni- 
glomenit  der  TersebtediAiartigsteii  Elemenle,  hier  bei  aller  anscheineDden 
Anarchie  ^ioch  die  Einheit  eines  NationalbewofirtseinB,  eine  lebendige 
MamHg&ltigkeit  natärlieh  entwicitdter  organischer  Gebilde;  diese  Ver* 
hiUtaisBe  sind,  besonders  die  persisdien,  die  fofsiidhsten  Tielleicht  von 
allen  Arten  Staatenbildune;  ebenso  sind  die  aus  dem  Zosammenstois  bei- 
der Nationen  entspringenden  Conflikte  leicht  zu  Terstehen,  weil  sie  ganz 
iimerbalb  der  Schranken  liegen  der  gewöhnMdisten  menschlichen  Leiden- 
«cbaften.  Die  AnabasM  eignet  sich  am  meisten  za  solcher  Bearbeitang, 
weil  sie  ein  in  sich  gesdilossenes  Faktum  darstellt,  weniger  Material  vor- 
ausaetst,  und  die  Dmteliung  durch  SJarheit  sich  auszeichnet,  sie  somit 
in  jeder  Beziehung  leichter  zu  uberwSltigeD  und  zu  Tersteben  ist.  Zu- 
gleich aber  schlagen  die  Wurzeln  dieses  Faktums  in  die  herodoteiscbe  Zeit 
und  seine  Folgen  ziehen  sich  hinab  bis  zu  Alezander;  daher  mufs  ein 
richtiges  Verstandnifii  der  Anabasis  zugleich  den  richtigen  Standpunkt  für 
dde  Lektiire  des  Ourtius  und  Herodot  geben.^^ 

Ich  habe  die  eignen  Worte  des  Verlbssers  hergesetzt,  weil  ich  bei 
einer  Ansicht,  die  yeraefaiedener  Beartheilung  fähig  ist  und  solche  gewüs 
auch  finden  wird,  ihn  selber  seine  Sache  führen  lassen  wollte;  ich  für 
meine  Person  wülste  nichts  wesentliches  einzuwenden.  —  Wie  sucht  nun 
Hr.  R.  seine  Aufgabe  zu  lösen  1    Zuvorderst  durch  eine  geordnete  Zu- 
sammenstellung der  auf  die  betretenden  VerbSltnisse  bezüglichen  lungern 
oder  kurzem  Abschnitte  griechischer  Historiker  In  17  Kapiteln,  die,  wo 
es  nötfalg  war,  durch  kürzere  deutsch  gegebene,  aus  verschiedenen  Scbrift- 
fltellem  gezogene  Andeutungen  in  Zusammenhang  gehalten  werden,  und 
zwar  in  folgender  Ordnung.    Einleitung,  Geschichte,  geographische  Ein- 
theilung,  Verfassung  des  persischen  Reiches,  aus  Ctesias,  Herodot  und 
Xenophon,   hier  wie  im  Folgenden  mit  ganz  kurzen  Nachrichten  über 
diese  Schriftsfeiler;  0.  1  überschrfeben  „Persiscfa-griecbiscbe  Verhältnisse^ 
enthält  aas  dem  8.  Buche  des  Thoeydides  die  Spartanisch-persischen  Un- 
terhandlungen  und  Bundnifb  412  v.  Chr.;  G.  2  AIcibiades  Sieg  bei  Aby- 
ihis  und  bei  Q^zicus  aus  Xenophon;  C.  3  Fortsetzung  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  von  410  —  407,  seine  Wirkungen  in  einzelnen  Beispielen. 
Glearcb  besetzt  und  verliert  Byzanz,  ebendaher.    Diese  drei  Kapitel  die- 
nen ganz  zweckmäfsig  dazu  das  Terrain  und  die  politischen  Verhältnisse 
in  Kleinasien,  zugleich  die  verschiedene  Stellung  der  griechischen  Sfaaten 
gegen  die  Perser  zu  verdeutlichen.    C.  4  Cvrus  wird  Satrap  und  Peld- 
marschall  in  Kleinasien,  Lvsander,  Admiral  der  Spartaner,  in  Sardes,  aus 
Xenophon  und  Plutarch.     C.  5  CaUicratides  bei  Cyrus,  darauf  Lysander 
zum  zweitenmale,  aus  Plutarch  und  Xenophon:  beide  Kapitel  belehren 
über  Cyrus  Verbindung  mit  den  Spartanern.     C.  6  Darius  letzte  Reffie- 
rungsjahre.   Artaxerxes  König.    Cyrus  in  Babylon,  aus  Ctesias  und  die- 
selbe Erzählung  aus  Plutarch.  C.  7  Artaxerxes  und  Cyrus  Charakter  aus 
Plutarch,  über  sein  Verhältnifs  zu  seinem  Bruder.    C.  8  Beendigung  des 
peloponnesischen  Krieges.   Zustand  Griechenlands.    AIcibiades  Tod,  Cle- 
arch  bei  Cyrus,  aus  Plutarch,  Isocrates  und  Diodor  giebt  ein  Bild  der 
griechischen  Zustände  um  403  v.  Christi.    C.  9  Cyrus  Hinaufzog  bis  zur 
Schlacht,  ans  Diodor^  derselbe  nach  Ctesias.   C.  10  Schlacht  bei  Cunaxa 
nach  Diodor's  (Epboros)  Erzählung.     C.  11  Schlaft  bei  Cunaxa  und 
Cyrus  Tod  nach  Piutarch^s  (Ctesias  und  Dinons)  Erzählung.   C.  12  Ar- 
taxerxes Belohnungen  und  Strafen.     Parysatis  Rache,  aus  Ctesias  und 
Plutarch.    C.  13  Die  Griechen  besehliefsen  den  Rückzug.    TIssapherncs 
Verrath,  aus  Ctesias  und  Diodor.     C.  14  Schicksale   der  griechischen 
Feldherrn.     Parysatis  und  Statira,  aus  Diodor,  Ctesias  und  Plutarch. 
C.  15  Rückzug  der  Griechen  bis  nach  Trapezunt,  Lage  der  Griechen 
Oktober  401  v.  Chr.,  Tissaphemes  Verfolgung,  Land  und  Volk  der  Kar- 
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duchen  (Kiirdcn)^  Aiwwnitn»  Riickmg  bis  zum  AnUkk  diWyMr^B'wij 
nach  Colcbisy  Ankunft  ia  Trapezimt,  aus  Diod4Nr.  C  16  Rfickaiig  der 
Griecbeo  von  Trapeziint  nach  £uro^.  Kode  dea  Zugea>  Xenophoa  bei 
Seutlies,  aus  Diodor  und  Plutarcb.  €.17  Folgen  des  Zugea  SV'^  Axta- 
zerxes.  Tissapberiies  Ted,  Artaxerxea  Tod,  aus  Xeoopboiiy  Diodor  wmi 
Plutarch.  —  Ein  Anbaog  entbält  eine  VerToliatäodigoiig  der  NacbridikB 
über  Cynis  Zug.  aus  Justin. 

Hätte  llr.  R.  seine  ip  der  Tbai  nicht  mühelose  Arbeit  auf  eine  blofrc 
Zusammenstellung  der  betrefieodea  Abschnitte  Teischiedeiier  Schriftatoliery 
wie  sie  im  Vorstehenden  mitgetheüt  ist,  beschränkt»  so  würde  schon  das 
dankenswerth  gewesen  sein:  denn  man  erhält  hier  eine  Samniuii^  histo- 
rischer Nacbriditen,  die  bei  groüser  Mannigüdtigkeit  im  Einselneo  sich 
doch  SEU  einem  wohl  übersichttichen  Ganzen  abrunden:  allein  er  bat  sicfa' 
damit  keinesw«^  begnügt,  sondern  die  ganate  Sammlung  mit  reichen  Er- 
läuterungen ausgestattet^  die  mit  gleichmäisigem  Fleils  bu  sum  Ende  fort* 
gefuhrt  sind  und  in  doppelter  Form  auOtreten.  AUe  sprachlicbcn  £rkJä- 
rungen  sind  unter  der  Rubrik  Anmerkungen,  unter  Fragen  die  aacb-' 
lieben  gegeben  um  die  Selbstthätigkeit  stets  rage  zu  erhidilen.  Elr.  IL, 
entwickelt  in  beiden  eine  nicht  ^wohnliche  Gewandtheit  und  weiSs  mao- 
cheniy  spradiUchen  wie  sachlichen  Gegenstande  eine  interessante  und  be- 
lehrende Seite  abzugewinnen,  die  ein  Anderer  leicht  übersehen  haben 
würde;  zuweilen  Terräth  sich  durch  die  Art,  wie  die  Frage  geatelU  ist, 
eine  feine  Kenotnifs  der  Sprache.  Doch  kann  ich  die  Anaicbt  nicht  tbct- 
len,  welche  der  Veriasser  in  der  Vorrede  ausspricht,  dais  der  Schüler  im 
Stande  sein  werde  alle  diese  Fragen  za  beantworten,  die  sprachlicbea^ 
weil  darin  nur  auf  Xenophon^s  Anabasis,  selten  auf  Butimann  Riirksiffht 
genommen  sei,  die  sachlichen,  weil  sie  eben£ftUs  nur  Kenntnils  der  bereits 
gelesenen  Schriftsteller  Nepos  und  Curtius  yoraussetzten.  Auf  die  Ge- 
fahr hin  mich  und  meine  Schüler  zu  compromittiren  behaupte  ich,  dais 
z.  B.  Fragen  wie  C.  7  {AiKFavÜ^o^'-ia  tdx^  xat^teaTm-iffvtfpapmfUrm^ 
KcU  nouiöifzmv  aua  Twr  üv^fid/vp)  diese  zu  itrrt^wrmfiafnn^i  „wanun  nu^ 
diese  Sitte  bei  oen  Griechen  so  herrschend  gewesen,  bei  uns  nur  so  wc; 
nig  (und  nur  bei  welchen  Gelegenheiten)  verbreitet  sein?^'  oder  die  lol^ 
gende:  „woher  kommfs,  dais  £e  bildliche  VergleiGhu^g  der  Freiheit  mit 
einem  Trünke  in  allen  Sprachen  gewöhnlich  istf  ^  — ,  keiner  meiner  Ter- 
tianer, vielleicht  auch  der  Sekundaner  genügend  beantworten  würde.  Auch 
kann  ich  historische  Parallelen,  die  Hr.  R.  öfter  versucht  hat,  nicht  an* 
gemessen  finden,  die  so  über  den  Kreis  der  Schule  hinausgreifen  wie  das 
Sund-  und  Rbeinzollfrage  {p.  20).  Hüten  wir  uns  die  Neigung  der  ben- 
tigen  Jugend,  über  Dinge,  die  sie  nicht  versteht  und  verstehen  soll,  mit- 
zureden, durch  geflissentliche  Verweisung  darauf  zu  nähren«  Di^4»ea 
lasse  ich  mür  es  gefallen,  dafs  Hr.  R.  zu  der  Stelle  des  Plutarch,  wo  Fa- 
rysatis  mit  dem  Artaxerxes  um  einen  Eunuchen  würfelt,  bemerkt:  ,»wie 
in  Rufsland  um  Bauem.^^ 

Dais  übrigens  Hr.  R.  auch  sachlich  Herr  seines  Stoffes  sei,  ist  eine 
Anerkennung,  die  ich  ausdrücklich  hervorzuheben  mir  nicht  versagen  kann, 
da  solche  Beherrschung  nur  das  Resultat  der  fleißigsten  Studien  sein 
kann. 

Endlich  noch  ein  Wort  darüber,  zu  welchem  Zweck  diese  „Bcih^e*" 
bestimmt  sei.  Hr.  R.  lälst  es  unentschieden,  ob  zur  Privatlektüre  mit 
periodischer  Rcpetitioo,  oder  in  der  Klasse  selbst.  G^en  letztere  Be- 
stimmung würde  ich  Bedenken  tragen,  theils  wegen  der  oft  und  vielfach 
wechselnden  Grädtät,  theils  und  besonders  weU  dann  das  stoffliche  In- 
teresse vor  dem  sprachlicljen ,  das  doch  immer  die  Hauptsache  bleiben 
muis,  das  überwiegende  weiden  würde,  und  zwar  in  einer  Klasse,  wo 
die  Lektüre  rasch  und  munter  betrieben  werden  muls.   Dagegen  halte  ich 
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dte*  ENArift  ffir  ffuxK  iwiuf^lUk  f^6eigh€%  tsot  PrifUfldrtürc  und  tD<Mito  6f& 
fn  den  Händen  aller  8cb9ler  wilnschen,  dfe  die  Analyasis  lesen,  besonders 
Med  BOkber,  die  dureb  PriTatunterrieht  gebildet  werden.  Zu  beiden 
'^edcen  will  ich  das  eben  so  versläiidig  angelegte  ids  wobt  und  tücht^ 
^tosgefiibrto  Wericehen  angelegentlicb  empfoblen  haben. 
Zerbst. 

0.  Sintcnis. 


V. 

Loci  Grainraatici.  E  libro  suo  memoriali  clegcnint  et  in 
usujQ  scholarum  ediderunt  G.  W.  Gossrau,  C.  W.  Kal- 
lenbaeh,  J»  A.  Pfau.  QaedUnbiugi  1847.  Sumpt*  L 
Frankii.  8.  5  Bogen  (f  Thlr.). 

Der  lateinische  Spraefaanterriebt  bat  den  materteilen  Zweck,  dalb  die 
Lernenden  das  VerstXndnUb  der  lateiniscfaen  Autoren  und  die  Fälligkeit 
erwerben,  die  lafeimscbe  Spräebo  zum  Ausdrucke  ihrer  Gedanken  gebrau- 
chen zu  könnei».  Von  diesen  Fertigkelten  bedingt  eine  die  andere  und 
beide  werden  bedingt  dnreh  theoretische  und  praktische  Kenntnisse;  jene 
haben  Regeln  und  Gesetze,  diese  deren  Anwendung  zu  ihrem  Inhalte; 
beide  Arten  werden  um  so  grOndileher  und  fruchtbarer  sein,  je  inniger 
sie  sich  gegenseitig  verbinden  und  durchdringen.  Man  mnth  darum  ein- 
gestehen, daib  der  Ruthardt^schen  Methode,  wenn  man  auch  über 
Umfang  und  Art  ihrer  Ausführung  veficlütatmier  Ansicht  sein  kann ,  ein 
richtiges  Princip  zu  Grunde  liege.  Denn  sie  arbeitet  ja  gerade  darauf 
hin,  dafs  die  abstrakten  Regeln  und  Sprachgesetze  durch  begrifls-  und 
-  gedüebtnilbmäfsiges  Auflfassen  von  lateinischen  Originalstellen,  in  welchen 
sie  in  canerefo  erscheinen,  lebendig  werden  mid  bleiben.  Die  Milbe  des 
Lehrers ,  dafe  er  gezwungen  wird  Alles  auswendig  zu  lernen  und  festzu- 
halten im  Ge^ichtni&,  was  der  Schüler  auswendig  lernen  und  festhalten 
aoll,  kann  gegen  die  Ersparnisse  an  anderweitiger  Mühe  und  gegen  den 
nicht  ausbleilienden  Segen  nicht  in  Betracht  kommen.  Denn  da  diese 
Methode  nicht  nur  das  Gedichtnifs  stärkt,  mcbt  nur  die  Verstandeskräfte 
schärft,  sondern  zur  harmonischen  Anwendung  aller  GeütesTermögen  nö- 
Ihigt,  so  mufs  sie  auch  den  formellen  Zweck  des  Sprachunterrichtes  we- 
sentlich f<$rdem.  Soweit  unsere  Erfahrung  reicht,  finden  wir  das  Gesagte 
durch  sie  bestätigt.  Wir  müssen  es  darum  für  durchaus  nützlich  erkla- 
ren, wenn  mit  den  Regeln  der  Grammatik  auch  Betspiele  gelernt  werden, 
die  ihren  Gebrauch  zoi^n;  sie  müssen  aber  in  der  Grammatik  unter  den 
Regeln  stehen,  damit  Theorie  und  Praxis  auch  raumlich  verbunden  seien. 
Die  z«  lernenden  Loct  müssen  ferner,  soweit  es  ijgend  möglich  ist,  aus 
den  Schriften  Cleero^s  entnonnnen  sein.  Wir  halten  es  indessen  für  gar 
keinen  Nachtheil,  wenn  daneben  öfters  auch  besonders  bemerkenswerthc 
SteHen  aus  andern  Prosaikem  oder  aus  Dichtem  vorkommen;  endlich 
auch  für  keinen  Nachtheil,  wenn  einmal  eine  Regel  Über  einen  besondem 
Sprachgebrauch  des  CXsar  oder  Livhis  oder  eines  andern  Sdiriftstdlers, 
wofür  sich  bei  Cicero  kein  Beispiel  findet,  Gegenstand  des  Unterrichts 
geworden  ist,  auch  dafür  einen  loeug  ans  dem  betreffenden  Autor  lernen 
zu  hissen.  Dagegen  wird  man  einwenden,  eine  solche  Zumuthung  sei  zu 
grofs,  aber  leb  frage  Jeden,  dem  es  um  gründlicbe  Erlernung  des  Latein 
zu  thun  war,  ob  er  sich  nichts  auch  ohne  dazu  angehalten  zu  sein,  na- 
mentlich für  die  seHenem  firseheinungen  prosaische  oder  Dichfcrstellen 
eingepriigt  bat.    Aach  wird  die  Masse  des  zu  Lernenden  dadurch  bedeu- 
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tond  Terinindert,  dafo  da,  wo  das  Latoia  ffaas  aD^aoMOM  Spffnii^eattn 
befolgt»  kein  locus  gelernt  za  werden  braucht;  dafr  ein  Uemt  oft  anf  viele 
Begelo  anwendbar  iat;  dals  es  endlich  sehr  viele  Regeln  giebt,  deren  bMw 
KenntniAi  auch  für  ihre  Anwendung  genügt  Wanim  soll  mao  z.  B.  ia- 
mer  einen  Iocum  für  utor  c,  M,  lernen  lassen,  da  doch  ein  Scbäler,  d« 
diese  Regel  nicht  begreifen  und  festhalten  kann,  auch  nicbt  glekh  des 
etwa  gelernten  locu»  zur  Hand  haben  wird?  Für  solche  Falle  geniigt 
das  gründliche  Verständnifs  des  unter  der  Recel  gegebenen  BeMpaete  umI 
ihre  praktische  Einübung  durch  mündliche  und  sranftliche  Exteaiporaliea. 
Doch  zugeben  mufs  man,  dafs  der  jedesmalige  Stand  der  ganzen  Ciaase 
oder  ihrer  Mehrzahl  allein  das  Mehr  oder  Weniger  dessen,  was  ssi 
Auswendiglernen  au%egeben  werden  soll,  bestimmen  kann. 

Wie  aber  die  Stilistik  durch  Aufstellung  von  logischen  und  ästheti- 
schen Gesetzen  theoretisch  lehrt,  wie  die  Regeln  der  urammatik  zur  rich- 
tigen und  schönen  Darstellung  dies  Gedankens  verwendet  werden,  so  bms- 
sen  die  Iioct  fftemorta/es,  deren  Ziel  -es  ist,  den  lateinascben  Ausdraefc 
in  seiner  Convergenz  und  Diveiigenz  mit  dem  Deutschen  zu  zeigen,  die 
gelernten  Loci  grammaiid  als  intcgrirende  Theile  von  Sätzen  und  Sati- 
reiben enthalten,  damit  der  Schüler  recht  augenfällig  inne  werde, 
die  Meister  des  Stiles  mit  Beobachtung  der  grammatisciien  Regeln 
wohlgeordneten  und  schönen  Oi|{anismus  von  Spracfagaozen 
haben.  Ob  die  Loci  memoriaie»  blois  Musterstellen  ans  Cioero 
sollen,  diese  Frage  wollen  wir  hier  nicht  weiter  aufiiehmen,  weil 
nur  in  Verbindung  mit  noch  allgemeinem  Fragen  entschieden  wer- 
den loinn.  Wir  erlauben  uns  indessen  offen  auszusprechen,  dals  wir 
nicht  einsehen,  warum  nicht  auch  Livius,  Cäsar,  Sallust  und  die  Didiler 
Yirgil  und  Horaz  beisteuern  sollen.  Gilt  es  doch  mit  Recht  für  nütxlidi 
Amplitikationen  und  Imitationen  auch  nach  diesen  Schriflstellem  und  la- 
teinische Verse  und  Gedidite  machen  zu  lassen.  Schlimme  Einwirkungtn 
auf  den  SUl  der  schriftlichen  Arbeiten  lassen  sich  leicht  verhüten.  Wieb» 
tiger  indessen  ist  die  Beantwortung  einer  andern  Frage,  nämlich  nach  da 
Stufe,  auf  welcher  der  Gebrauch  der  L.  mcmoriales  seinen  Anfang  neh- 
men soll.  Sie  sind  wesentlich  für  den  Stil  berechnet;  sie  können  dämm 
auch  erst  da  Anwendung  finden,  wo  der  sjutaktisdie  Cnrsus  voUstäuidk 
durchgemacht  ist,  die  schwierigein  Theile  desselben  nur  noch  Cvegenstana 
der  Wiederholung  sind;  wo  Bemerkungen  über  die  feinem  Unterschiede  m 
den  syntaktischen  Fügungen  und  aus  der  sogenannten  8yniaxi$  arm 
ben  Bemerkungen  aus  der  Sjnonymologie  anfangen  einen  fmchtharen 
zu  finden,  und  wo  die  Phraseologie  beginnen  kann  und  mufs:  sie  werden 
erst  in  der  Tertia,  höchstens  in  der  obera  Quarta  mit  rechtem  Nutzen  ge- 
braucht werden  können.  Erst  auf  dieser  Stufe  werden  sie  zum  Weitertas 
des  in  der  Grammatik  und  den  L.  grammaiid  Gewonnenen  recht  dienen 
können.  Diese  letztem  werden  auf  der  niedero  Stufe  neben  ihrer    '      ^ 


liehen  Bestimmung  von  selbst  auch  die  erreicht  haben,  dasjenige  S^vcb- 
gefiihl  und  diejenige  Phrasenkenntnifs  zu  erzeugen,  welche  man  von  die- 
ser Stufe  erwarten  kann.  Wir  meinen  also,  um  es  kurz  zu  sagen,  d^ 
die  L,  grammatiei  wenigstens  bis  Quarta  incL,  die  L,  memoriaUs  di^e» 

?:en  von  Tertia  an  gebrwicht  werden  können,  diese  aber  den  gesanartcs 
nhalt  von  jenen  aufgenommen  haben  müssen.  Damit  wollen  wir  nichl 
sagen,  dafs,  wenn  der  Gebrauch  von  diesen  bq;innt,  jene  wm;ewor- 
fcn  werden  sollen,  sondern  es  kann  oft  vorkommen,  dafs  der  Schüler, 
wenn  er  ein  recht  gründliches  Verstandnilii  eines  vorliegenden  L,  siesio- 
r»a/ij  gewinnen  soll,  seine  Kenntnifs  der  betrcflenden  L,  grammmiiei 
darzulegen  genötbigt  wird.  Dagegen  würden  wir  darin  keinen  Nutasn 
sehen,  wenn  die  L.  mcmorialeM  ad^m  auf  der  giannnaliacben  Stofe 
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Iwn  -icn  L,  gramnuüiei  getmudit  werden  soBten,  und  be§;reifen  deshalb 
au<^  nicht,  wozu  die  oben  genannten  Yer&saer  bei  jedem  L.  grammati' 
eu$  fortlaufend  unter  dem  l^te  den  L,  memonalii  citirt  haben,  aus  dem 
er  genommen  ist.  Dies  Zuviel  könnte  indefs  leicht  übersehen  werden, 
wenn  nur  nicht  der  Umstand,  dafs  sie  ihre  L.  memorialea  früher  als  die 
grammaiici  veranstalteten  und  nun  diese  nach  jenen  arbeiteten^  manchen 
andern  Uebelatand  mit  sich  gebracht  am  haben  schiene.  Lobend  müssen 
wir  ihre  Methode  darin  anerCennen,  dals  sie  einzelne  loci  oft  zu  mehrern, 
öfters  zu  einem  halben  Dutzend  Regeln  als  Beispiele  brauchten,  ohne 
sinnstörende  Veränderungen  vorzunehmen  oder  vornehmen  zu  müssen, 
und  auch  eingestehen,  dafii  sie  ihre  iociy  mit  Ausnahme  der  für  die  un- 
terste Lehrstufe  bestimmten,  mit  Geschinack  gewihlt  haben.  Ob  sie  al>er 
das  Verbältnlfis  zu  den  L.  memarialei  richtig  erkannt  und  das  rechte 
MaaÜB  in  dem,  was  ihre  L.  grammaiici  darbieten,  getroffen  haben,  möchten 
wir  zweifeln.  Zuerst  geben  die  Verfasser  6  Seiten  Beispiele,  die  nur  aus 
Substantiv  und  Adjectiv  ohne  Verbum  bestehen^  das  uenus  der  Wörter 
bat  dabei  vorzugsweise  Berücksicbt^ng  erfahren,  sonst  aber  sind  die 
Beispiele  der  Art,  dais  man  glauben  möchte^  der  Schüler  solle  daran  ler- 
nen, welche  Adjektiva  vorzugsweise  mit  welchen  Substantiven  verbunden 
wurden.  Auf  diesen  Glaubt  wird  man  geführt,  wenn  man  in  St  IV 
Homo  doclui.  Homo  MtuUu$.  Homo  indocttu.  Homo  foriunatut  nehen 
einander  und  alle  Beispiele  im  Nominativ  und  den  pluralen  auch  nur 
von  den  wenigen  |i/i(ra/»a  tatUum  findet  Sollen  Sextaner  dies  lernen} 
Sollen  sie  so  das  Genus  festhalten  lernen?  Sollen  sie  femer  nach  St.  XI 
noch  24  Satze,  worunter  13  mit  e$t  oder  siin/,  2  mit  eraty  5  mit  fiiit^ 
nur  I  mit  ^it,  1  mit  e«,  l  mit  adestoiCy  keiner  mit  einem  plurale  tau- 
iifjA,  lernen,  um  wiederum  das  Genus  und  Anderes  zu  lernen,  worin  sie 
fortwährend  mündlich  und  auch  schrifllicb  geübt  werden?  Sollen  diesel- 
ben Kleinen  endlich  nach  St  XII— XIX  etwa  .100  Sätze  des  Conjugirens 
wegen  lernen,  um  doch  das  Passiv  nur  an  sehr  wenigen,  das  Deponent 
sogar  nur  an  9—10  Beispielen  zu  haben?  Sie  werden  dann  auch  Sätze 
zu  den  Numeralia,  Pronomina,  GraduM  comparattoniiy  Präpositionen  ver- 
langen^ doch  sie  sollen  von  dem  Allen  nichts  bekommen.  Wohl  mögen 
sie  zu  e$$e  in  seinen  verschiedenen  Verbindungen,  zum  Numerus,  zum 
Relativ,  zur  Apposition  und  etlichen  andern  syntaktischen  Elementen Jdeine 
Sätzchen  lernen,  aber  auch  keins,  worin  die  Divergenz  des  Deutschen 
und  Lateinischen  über  den  Wortlaut  der  Uebersetzung  hinaus  zu  Tage 
tritt  Dies  Wenige  kann  aus  dem  Lesebuche  entlehnt  werden  oder  auch 
aus  den  Lociy  wenn  diese  zweckmäßig  eingerichtet  sind.  Alles  Andere, 
was  sie  sonst  Syntaktisches  zu  lernen  haben,  wird  ihnen  leicht  durch  die 
Forfain  erwähnten  Uebunffen  beigebracht  werden  können. 

Wir  wollen  nun  sehen,  was  die  Verfasser  den  hohem  grammati- 
kchen Lebrstufen  geboten  haben.  Alle  gewöhnlichen  Erscheinungen,  auch 
solche,  die  selbst  der  schwächere  Quintaner  leicht  fafst  und  festhält, 
sind  hinlänglich^  suweUen  &st  zu  reichlich  mit  Beispielen  bedacht.  Da- 
gegen vermissen  wir,  um  nur  Etliches  anzuführen,  unter  Appo»iiio  Sätze, 
worin  sie,  wie  z.  B.  in  cum  Phüippo,  rege  Macedonum^  durch  eine  Prä- 
position bestimmt  wird;  unter  Relativum  Sätze,  worin  cuttu,  quorum^ 
quarum  ^  dessen^  deren*)  ist,  und  solche,  worin  qui  zur  Anschlie- 


')  Man  kann  nicht  sagen,  derlei  aei  nnnöthig;  wer  lange  und  auJ&nerk- 
sam  unterrichtet  hat,  wird  sich  erinnern,  dafs  suw^en  auch  ein  schwacher 
Tertia oer  noch  in  solchen  Dingen  sich  versehen  hat. 
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fenng  dient,  wie  in  dem  van  Zampt  §.  9M  erwümten  zweiten  PaÜ^ 
bei  ene  mit  itom.  ein  Beispiel,  worin  es ,  wie  in  Fuerunt  philo$apki  ^ 
geben  ist,  dafs  der  Schüler  nicht  Dedii  phUosophoi  bder  Fuii  pktiöm- 
phoi  sagt;  unter  Oaiitwu9  VollstandiEkeit  der  Beispiele  zu  äamnmre, 
abaohere .  .  . ,  zo  poenitet  nnd  seinen  Genossen;  femer  ein  Bewpid  so 
refert  und  Anderejn;  unter  Dativns  Beispiele  zu  den  terba  eomponfm 
und  andern  Divergenzen,  unter  Accvsativu$  sind  die  Veite  des  Bittos, 
Lebrens,  Yerheimlicbens  und  die  eomptjsHa  onronstandi^  oder  gar  nieU 
vertreten.  Ebendasselbe  gjlt  unter  Ablathms  für  die  Verba  ^s  Kaa- 
fens  und  Terkaufens  und  Anderes.  Das  Capitel  Caitts  loci  »t  zien- 
Ifdi  ausreichend,  aber  nicht  Catut  temparis,  UnroDstind^  ist  ferner 
Coninnciivtti  in  freien  Sätzen,  und  quinn,  wo  es  ftlr  uns  =s  tum  ist  mid 
den  Nachsatz  bildet,  hat  kein  Beispiei  gefunden.  Unter  ImerrogsrnM 
gener a  wird  man  lUr  die  direkte  Doppelfrage,  ftlr  nomte  -*-?  forigeattii 
mit  non  —1  und  Anderes  vergebHch  einen  Satz  suchen;  unter  fmperm- 
tivu$  ist  der  verbietende  nicht  nach  der  Form  Ne  feceriw  vertreten.  Nidhl 
vertreten  ist  femer  der  InfltnHvni  kiitorioigf  nicht  der  Inf.  in  Esdama- 
tionen,  nicht  das  concessire  trf  und  ne,  nidkt  nete,  nicht  ausreichend  St 
Tempora,  nirgends  die  Conivgatio  periphtättica^  niclit  der  Infinitfv^  wum 
er  in  Oratione  obHqua  in  Verinndung  mit  dem  Retativum  steht.  Die 
üntersdicidung  sinnverwandter  Fügungen  ha1>en  die  Yerfasver  zwar  of^ 
aber  nicht  ausreichend  durch  NebeneinandeisteTlung  der  beüefltewicii 
zu  erleichtem  gesucht.  MTn*  vermissen  eine  Zusammengtellung  von 
mit  eue  mit  genit.  dat  in  re,  ad  rem,  €  re;  monere  .  .  .  de  re,  in 
tem  venit  mit  nomin, ;  per  neben  a6,  nmtVu  mit  genit. ;  ii  modo 
dum  =s  wenn  nur,  quoad  und  donee  neben  dum  temporaiei  qpod^  w» 
es  mit  ut  svnonym  zu  sein  scheint;  qui  non ...  bei  quin  und  Andimi^ 
was  wir  nicht  Alles  anführen  können. 

Man  wird  leicht  bemerken,  dafe  unter  den  aufgeführten  Detidermiu 
Manches  ist,  was  unter  Umständen  erat  für  Tertia  gehört,  aber  aneh 
Vieles,  was  schon  der  Quartaner,  ja  Vieles,  was  schon  der  Qointaner  mae 
haben  mufs.  Die  Desiderata  l>etivffen  femer  mefotens  sotelie  Dinge,  wdche 
aekener  voikommen,  aber  dämm  um  so  mdir  dnrch  Beispiele  aus  dea 
Loci  festgehalten  werden  müssen.  Gaben  die  L,  memoriaieg  kein  fain- 
ISngliches  Material,  dann  war  es  besser  neue  Loci  für  die  Oiamnuitik 
aufzusuchen,  als  dafs  nun  der  Mangel  vorhanden  ist.  Wie  das  Buch  jetit 
vor  uns  liegt,  können  wir  nur  sagen,  dafs  es  fOr  die  Sexta  zu  Vides  mid 
Unpassendes,  för  die  Quarta  aber  zu  Wenises,  iilr  die  Tertia,  wenn  sie 
nicht  sehr  schwach  ist,  fast  Nichts  giebt  und  eigentfidi  nur  für  die  Quiota 
geeignet  ist. 

Dmck  und  Pikier  des  Buches  ist  gut.  Druckibhler  sind  fiMt  gar  nicM 
vorhanden  und,  wie  das  statt  Sophoclei  auf  9.  7  versduriebene  Socraitif 
selbst  von  Schülern  leicht  zu  erkennen. 
Eisleben. 

Schmalfeld. 
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VI. 

Frennd's  Schül«r-BibliotheL    Ente  AbtheUung.    PrS- 

Earationen  zu  den  griechischen  und  römischen  Schul- 
lassikcrn.  Präparation  zu  Ovid's  Metamorphosen. 
Zum  Gebrauch  für  die  Schule  und  den  Privatunterricht 
Ovid.  Metam.  [sie]  Heft  I  (Bogen  1  —  6).  [Auch  die 
übrigen  Hefte  sind  bereits  erschienen].  Berlin,  1846.  Ver- 
lag der  Vossischen  Buchhandlung.  Die  Hefte  werden  ein- 
zäa  verkauft. 

Also  noch  Diolit  HiilJfe,  noch  nicht  Bücher  genog  liir  dich,  du  liehe 
Jogencl!  Was  aoU  doch  zuletet  noch  ans  dir  werden!  MH  Kummer  n^ 
kh  rair''8:  der  AhiiurieDt  eines  Gymnasiums  mols,  wo  man  mäbige  For- 
derunffeo  an  ihn  macht,  von  Seita  bis  Prima  secfaszig  bis  siebenzig  Ter- 
sehiedene  Bücher,  Atlasse  und  Noteobefte  anschaffen,  handhaben  und,  im 
besten  Fall,  zerlesen  und  zerlemen.  Aulserdem  aber  kauft  er  noch  ei- 
nige Bücher,  die  er  nicht  kaufen  sollte,  und  die,  in  die  Klasse  mitge- 
bracht, der  Lriirer  Ihm  wegnimmt,  wohlgemerkt:  wenn  er  dahinter  kommt, 
was  nicht  oft  geschieht,  weil  die  Heftlein  nur  blattweis  mitgebracht  wer- 
den. Der  phitologische  Lehrer  versteht  mich,  den  übrigen  Lesern  nenn^ 
ish  die  einzeln  verkäuflichen  Heftlein  der  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  in  den  Tafel-Ostander-SchwabisehenUebersetzongen, 
welche  ich  hiemit  an  und  fiir  sich  nicht  tadele.  Der  Lehrer  wird  dadurch 
ebenfiüls  mr  Vermehrung  seiner  Bibliothek  geoöthigt.  Denn  um  den 
Betreter. der  Eselsbrücke  zu  ertappen,  mufs  er  ihm  nachschleichen,  d.  h., 
er  mufo  ebenfalls  sein  Tafel-Osiaader-Sch wabisches  Stundenpen- 
sum  zur  Hand  haben,  um  so  aus  den  Ausdrücken,  die  nicht  dem  Schü- 
ler, sondern  der  gedrudtten  UebersetiuK  angehören,  den  richtigen  Schlufii 
SB  ziehen  and  das  Corpu$  äeUeti  in  änpfiuig  zu  nehmen. 

Was  durch  sein  unlanteres  Yerfidtren  der  Schüler  an  Sitdichkeit^ 
Kenntnifs  und  Geisteskraft  einbüist,  liegt  am  Tage;  aber  auch  der  Leh- 
rer Mbmmt  nicht  mit  heiler  Haut  davon,  und  am  wenigsten  gerade  der 
beste  Lehrer.  Voll  seines  greisen  Gegenstandes  geht  ihm  das  Herz,  und 
znweüen  auch  das  Auge  über:  es  ist  sein  Bestes,  sein  Theuerstes,  sein 
Kleinod,  das  er  den  Schülern  überiiefem  wiU.  Aber  daneben  soll  er  ih- 
nen aufluiem  wie  eine  geheime  Polizei,  um  im  glücklichsten  Unglücks- 
U\\  zur  Inquisition  zu  schreiten!  Verträgt  sidi  damit  Homer,  Sopho- 
kles, Plato,  ThucydidesI  Verträgt  sieh  damit  irgend  weksbes  Grofin^ 
Edle,  Gutel  Verträgt  sich  damit  die  Gesinnung  eines  tüchtigen  Päda- 
gogenl  —  Du  muist,  sagt  man,  und  mit  Recht,  auf  Kopf  und  Herz  dei- 
ner Schüler  so  einwirken,  dals  sie  zu  keinen  unerlaubten  Hülismitteln 
greifen,  oder,  wenn  es  gescheheo,  solche  selber  verbrennen.  Das  gelingt 
wirklieb  zuweilen,  und  die  wnnderiiehsten  Uebersetsungsfehler  sind  Zeu- 
gen für  die  Ehriichkeit  der  Schüler.  Aber  so  Ist's  beut;  über  Nacht 
jedoch  fiihrt  dir  der  Böse  einen  irgendwo  ausgestofsenen  und  gleiehwohl 
But  einem  erträglichen  Abgangszeugnisse  veraehenen  Taugenichts  in  dein 
Gymnasium,  den  räudigen  Bock  in  den  gesunden  Stall.  Natüriich  bringt 
er  auch  seine  Stuttgarter  Heftlein  mit  und  weilli  sie  und  sidi  seinen  Mit- 
schülern so  annehmlich  zu  madien,  dafs  er  bald  den  Sieg  über  den  go- 
achtetsten  Lehrer  davonträgt   Wir  habende  erlebt,  und  mehr  als  Einmal. 

Fast  möchte  man  wünschen,  die  Ordnung  der  Dinge  würde  in  der 
Schule  umgekehrt  und  alle  Hül&raittel  aus  der  Welt  geschafft,  so  dafo 
fiir  die  klassische  Literatur  niehts  «hv%  bUebe  als  die  Intoien,  nnd  dals 
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sellwi  die  Lexika  qihI  die  Grammatikeii  rernichtet  würden.     Dann  wmrf 
es  mit  Schiller  heUsen: 

Da  tritt  kein  Anderer  für  ihn  ein, 
Für  «ich  selber  steht  er  da  ganx  allein. 
Und  nur  so  lernt  man  sieben.  —  Wie?  ni(t  man  aus,  nicht  einmal  Lexi> 
kon  und  Grammatik  soll  der  Schüler  haben!  —  Nun^  nun!  wenn  Ich  aodi 
die  Alejcandrinische  Bibliothek  ▼erbrennen  konnte,  und  alle  übrigen  daxa, 
es  würden  dennoch  Myriaden  von  Wörterbüchern  und  SpraditehreB  in 
Gebete  -stehen.  Aber  man  vei^gönne  mir  einmal  die  ToUstaDdige  Ver- 
nichtung ...  zu  träumen.  Was  würde  dann  geschehn,  und  wms  nichl 
gescbclin?  Nicht  geschehn  wühl^  es,  dafs  der  Schüler  im  Lexikon  einea 
Artikel  flüchtig  überblickte,  um  gerade  seine  jedesmalige  Stelle  uWnelzt 
oder  umschrieben  zu  finden  und  sich  alle  gründliche  Vokabelkenntaifr  a 
ersparen.  Nicht  ffeschehn  wiird^  es,  dafs  er  sich  einbfldele,  was  in  sei- 
nem richtig  bezahlten  fiexikon  und  in  seiner  richtig  bezahtten  GraiuMiSil 
steht,  sei,  wie  sein  bürgerliches,  so  auch  sein  geistiges  Eigenthnm.  NicM 
geschehn  würd^  es,  dars  er  in  den  Lehrstunden  träumte,  weil  ja,  was 
der  Lehrer  sagt,  wenn  nicht  durchaus,  doch  dem  wesentlichstea  Tbcie 
nach  schon  in  Büchern  stehe,  welche  ihm  nöthigenfiUls  Papa  kaalen  werde. 
Nicht  geschehn  würd^  es,  dafs  des  Schülers  Wiederholung  auf  Null  sänken 
da  er  ohne  Wiederholung  schlechterdings  keine  Fortschritte  nachen  koonle. 
Nicht  geschehn  würd^  es,  dafs  seine  geistigen  KrSfte  ganz  unausgcbfldet 
blieben,  weil  er  alle  Hülfe  stets  aufser  sich  suchte.  Nicht  geschcte 
würd^  es  dafs  ein  unfähiger  oder  tiüger  Schüler  aus  Tertia  in  Sekondi 
hineinwüchse  und  hineinalterte,  noch  aus  Sekunda  in  Prima,  noch  vn 
da  in  die  Universitatskollegia.  Nicht  geschehn  würd^  es,  dals  der  S^ 
1er  sich  mehr, auf  Lug  und  Trug  als  auf  Fleife  und  KenntnÜa 
Nicht  geschehn  würd^  es,  dafs  so  Mancher  im  Lehrer  mehr  einen 
ten  als  einen  väteri leben  Freund  sähe.  Nicht  gesdiehn  wilrd^ 
lieh,  dafe  sich  so  riele  Unwürdige  in  den  höheren  Staatsdienst  eindringe 
ten.    Ist  das  etwas?  oder  ist  es  nichts I 

Was  aber  unter  obiger  Bedingung  geschehn  würde,  ergiebt  uA 
schon  aus  dem  Nicht -Geschehenden  zur  Gnüge  nnd  es  sei  daher 
nur  das  Eine  bemerkt:  dem  Schüler  ohne  Hülfsmittel  würde  ein  tüchtiger 
liehrer  ein  Gott  sein,  und  sein  Wort  ein  Gewicht  haben,  wie  Jetzt  kern 
Passow,  kein  Buttmann  und  selbst  kein  Yossiscber  Homer.  An  Üms 
Lehrers  Munde  würde  die  Jugend  hangen,  ihn  zum  Führer,  znm  Freunde, 
zum  Vater  zu  haben,  ihr  höchster  Wunsch,  ih/ innigstes  Streben  nein: 
aufser  ihm  gäV  es  kein  Heil,  ohne  ihn  keine  Herzensfreude,  und  mit 
welcher  Heiterkeit  und  Befriedigung  würde  der  Lehrer  in  die  Mitte 
eher  Knaben  und  Jünglinge  treten!  In  Jedem  würd*  er  sich  selber 
dererkennen.  Und  so  erst  würde  eine  gleichmäfsige  Bildung  des  Vi 
Standes,  des  Gefühles  und  des  Begehnsns  statt  finden,  so  erst  der  Cha- 
rakter eine  Wahrheit  werden. 

Das  ist,  wie  gesagt,  ein  Traum.  Wenn  aber  auch  Tniume  ihren  Ur- 
sprung im  Leben  und  Weben  der  Menschen  haben,  so  dürften  sie  nidt 
ohne  alle  Wahrheit  sein,  und  ich  kann  mir  wohl  den  Wunsch  eines  an» 
gehenden  Pädagogen  denken  den  Versuch  mit  einer  müfslgen  Anzahl  von 
Knaben  zu  wagen,  um  sie  ohne  alle  Hülfsmittel  aulber  den  durchaus  an» 
entbehriidien  von  den  ersten  Elementen  bis  zur  Universität  zu  fuhren. 
Die  Wörterbücher  und  die  Sprachlehren  würde  die  kleine  Gesellscfaaft 
selber  sehreiben.  Wäre  dieser  Weg  mühsamer  und  länger  als  der  ge- 
wöhnliche, so  wäre  er  dafür  auch  kraftübender  und  unterhaltender,  wefl 
aktiver,  und  fiihrte  nicht  blofs  dem  Ziele  irgend  wie  entgegen,  amidem 
bis  znm  Ziele  selbst. 

Venniiihlioh  ist  das  nicht  die  beste  Bfadeitung  zu  einer  Bcurtheila^ 
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4er  „PrSparation  auf  Ovid^s  Metanorphosen^  —  Vorberei- 
tung auf  OTid^s  Verwandlangea,  zu  Deuteeh  — ^  aber  sie  deutet 
das  an,  worauf  es  mir  besonders  ankommt. 

Man  wird  mir,  noch  eh^  ich  meine  Beurtheilung  anfinge,  einwenden: 
Ist  es  denn  ein  so  wesentlicher  Unterscbie<l,  ob  der  Schüler  den  Dichter 
mit  untergesetzter  Vorbereitung,  oder  diese  gesondert  in  den  Händen  hati 
—  Gewife  sind  zwei  BUcher  um  Eines  mehr  als  Ein  Buch,  und  schon 
das  ist.unerlreulich  nach  dem  oben  Gesagten.  Denn  der  sich  Torbcrei- 
tende  Schüler  (namentlich  Tertianer)  hat  nun  vor  sich:  I)  den  Ovid, 
2)  das  Wörterbuch,  3)  die  Grammatik,  4)  das  Präparationsbeft,  6)  sein 
Vokabelbuch  und  6)  die  in  der  Klasse  nachgeschriebenen  ErlSuterungen 
des  früher  Gelesenen.  Hat  er  auch  ein  Wissenschaftliches  Tage- 
buch, so  wächst  die  Anzahl  der  Bücher  auf  7.  Ist  das  zweekmäbtg  IQr 
einen  elf-  bis  dreizehnjährigen  Knaben,  der  sich  wohl  schon  ohne  unser 
Zatbun  genugsam  zerstreut?  Dennoch  sefs  darum,  wenn  diese  Prapara- 
tions-Büchlein  sonst  zweckmalsig  eingerichtet  sind. 

Um  dies  zu  beurtheilen,  werden  wir  zuerst  nach  den  zu  befolgenden 
Gnindsätzen  fragen.     Durch    die  Lesung  eines  alten  SchriAstellcrs  soll 
der  Schüler,  von  der  formalen  Bildung  abgesehen,  die  Sprache  lernen  und 
sich  den  Inhalt  des  Gelesenen  aneignen.    Was  bat  hiebei  die  gedruckte 
Präparation,  oder  der  Kommentar  unter  dem  Texte,  zu  leisten,  und  was 
der  Lehrer  in  der  K lassei    Die  GräozUnie  wird  sich  schwerUeb  mit  vol- 
ler Sicherheit  ziehn   lassen;   aber  ich  komme  ihr  vielleicht  sehr  nahe, 
wenn  Ich  sage:   die  Präparation   soll  zweierlei.     Einmal  soll   sie   dem 
Knaben   zwar  möglichst   wenig  ipeben,   aber  ihn   durch   kurze  Andeu- 
tungen und  Fragen  zu  eigener  Thätigkeit  nöthigen,  ihn  in  stetem  Be- 
wufstsein  erbalten,  dafs  er  Sprache  und  Sache  erlernen  wolle,  und  dalk 
er   nichts  vom   Lehrer  und   seinen   Mitschülern   erwarten  müsse,    was 
er   selbst  leisten   könne.      Sodann   soll    die   Priq^ration    dem    Lehrer 
und  der  Klasse  das  zeitraubende  und  meistens  mit  zahlreidien  Hör-  und 
Schreibfehlern  verbundene  Diktiren  ersparen«    Alles,   was  die  Kräfte  des 
Schülers  übersteigt  oder  seiner  Aufmerksamkeit  entgangen  ist,  wird  der 
Lehrer  nach  dem  der  Klasse  gebührenden  Bfaafse  hinzufugen.     Der  Pro- 
spektus  auf  dem  Umschlage  des  ersten  Hefles  giebt  den  Zweck  so  an: 
„Die  Präparationen  sollen  den  Schüler  in  den  Stand  setzen,  die  von 
ihm  gelesenen  Schriftsteller  zu  verstehen,  nnd  den  SloiT  in  sich  auf- 
zunehmen, den  dieselben  lür  die  Kenntnifs  sowohl  der  klassischen  Spra- 
che als  der  Geschiebte  und  der  Alterthümer  der  klassiscben  Völker 
darbieten.    Es  ist  daher  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Stellen  auf 
Grammatik,  Stilistik,  Lexikologie,  Geographie,  Geschichte  und  Alter- 
thümer in  weitester  Ansdehnung  Rücksicht  genommen,  und  nach  jedem 
gröfsem   Abschnitte   für  jedes    einzelne  dieser   Gebiete   eine  Anzahl 
von  Fragen  zu  mündlicher   und   schriftlieber  Beantwortung   beigefügt 
worden,  welche  als  umfassende  und  allseitige  Wiederholung  dem  Leh- 
rer einen  sichern  Maafsstab  an  die  Hand  gibt,  wie  weit  der  Schüler 
den  ihm  daigereiditen  Stoff  sich  zu  eigen  gemacht  hat.^  Das  ist  wahr- 
lich sehr  unbestimmt  und  allgemein  angedeutet.    Das  Verstehen  der 
Klassiker  nnd  das  Aufnehmen  des  Stoffes  ist  es  ja,  was  der  ganze 
Unterricht  in  diesem  Fache  (»ezweckt.  Nicht  das  war  hier  anzugeben,  son- 
dern wie  die  Präparation  in  das  Ganze  eingreifen,  und  was  vorzugsweise 
sie  leisten  solle. 

Was  die  zu  mündlicher  und  scbriftliicher  Beantwortung  bei- 
gefügten Fragen  angeht,  so  werden  sie  wohl  nicht  ganz  ohne  Nutzen  sein« 
Gleichwohl  ist  zu  bedenken,  dals  ein  Buch  ans  Ovid^s  Verwandlungen  eine 
sehr  grofse  Menge  von  Fragen  darbietet,  und  dafs,  wenn  man  aus  diesen  ei- 
nige beransbebt,  der  Scbiltor  sich  auf  die  BoMitwwtnQg  dieter  HIslen  wird, 

8* 
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mit  bewubter  VemachlMsiguiig  alkr  Qbricen.     VieUeicbi  wird  es 
doch  zweckmäCsiger  seio  diese  Art  von  lüagaa  dem  Lehrer    alleiii  a 
überlassen. 

Geha  wir  nun  zum  Besondcm  und  Einzelnen  über.  Die  erste  Seite 
enthält  das  Leben  des  Ovid.  Die  kurze  Fassung  derselben  ist  eher  za 
loben  als  zu  tadeln.  Gleich  der  Anfang  aber:  ,,P.  Oridius  Naso^ 
hätte  besser  gelautet:  P  (das  istPublius)  Ovidius  Naso.  W020  sofl 
der  Schüler  dergleichen  erst  aufschlagen,  oder. der  Lehrer  Worte  darüber 
▼erliereni  Dann  heifst  es  weiter:  „geboren  zu  Sulmo  im  G<4>teie  der 
Peligner  {dem  heutigen  Sermon etaV^  Nach  dieser  Stellung  hetist  das 
Crebiet  der  Peligner  Sermoneta.  Dieselbe  Ungenauigkeit  kdbri  (deich 
wieder  in  den  Worten:  „nach  Tomi  einer  Stadt  in  Moesien  am  Pon- 
tnsEuxinus,  nicht  weit  von  den  Mündungen  des  Ister  (dem  heiitigjca 
Mankaiia).^^  Warum  denn  nicht:  nach  Tomi,  dem  heutigen  3Li  Das 
heilst  der  Jugend  kein  gutes  Beispiel  geben.  Uebrigens  wird  als  heot%tf 
Name  Tomi^s  gewöhnlich  Tomiswar  angegeben,  und  die  Entfernung 
Tomi 's  von  der  nächsten  Istermündung  beträgt  doch  einige  Meilen,  was 
man  weit  und,  wie  der  Verfasser  thut,  nicht  wei  t  nennen  kiion.  Wenn 
es  femer  heifst,  „O.  sei  bereits  in  einem  Alter  von  zwanzig  Jahren  nach 
einander  Triumvir,  Censor  und  Decemvir  gewesen  y^**  so  dürfte  es  besser 
gewesen  sein  im  Allgemeinen  einiger  geringerer  Aemter  zu  geden- 
ken, da  der  Tertianer  mit  den  genannten  nichts  anzufangen  weifa,  und 
nicht  einmal  eine  Erläuterung  von  Seiten  des  Lehrers  zu  wünschen  ist; 
denn  gerade  der  Anfang  hat  Alles  zu  vermeiden,  was  nicht  Spmdie  osd 
Sachen  durchaus  fordern.  Neben  Metamorpkdieön  würde  zweckmäls^  das 
griechische  ftfTaftöfiweiffttav  stehen,  woraus  sich  die  lateinisehe  Kndosg 
von  selbst  erklärt.  Die  übrigen  Schriften  Ovid^s  sind  nicht  genannt,  was 
sich  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  rechtfertigt. 

Das  erste  Heft  enthält  Buch  I,  11  und  III  bis  Vers  635  auf  6  B^ 
gen  kl.  8.  Die  88  ersten  Verse  sind  in  Gruppen  von  4  bis  12  Venen 
mit  abgedruckt  und  den  Erklärungen  immer  vorangestellt;  zu  V.  89  nnd 
den  folgenden  werden  aber  nur  die  Erklärungen  gäiefert.  Die  «ersten  88 
Verse  sind  in  ihre  FüTse  abgetheUt  und  mit  den  Zeichen  der  Länge  nnd 
Kürze  versehen;  die  Angabe  der  Caesuren  aber  wird  ungern  venniist 
Die  zu  cUdirendcn  Vokale  sind  alle  weggelassen  und  durch  Apostrophe 
ersetzt.  Dafs  diese  Vortragsart  eine  Mi&handlung  des  gesunden  Men- 
schenverstandes und  des  gesunden  Ohres  in  gleichem  Maa&e  ist.  sMifii 
Jedem  klar  sein,  der  sich  im  Besitze  beider  befindet  Es  kann  in  der 
Tkat  nichts  sinnloser  sein,  als  z.  B.  bon  auszusprechen  und  ganz  unent- 
schieden zu  lassen,  ob  dies  ^ona,  bonae^  bonamj  bone,  boni,  bmtOy  oder 
bonuai  sei.  Die  ilaliänisehen  Verse  können  uns  alle  Tage  belehren,  wie 
die  Römer  die  ihrigen  behandelten.  Wenn  Ariosto  sdireibt:  ^/»  «rsi 
e  i  ghiriy  so  spricht  der  Italiener  alle  nur  sichtbaren  Vokale  aus,  und 
gl  or$'  «'  ghiri  oder  gi*  ort*  i'  gkirt  würde  ihm  eben  so  läcberiiob  als 
barbarisoh  klingen.  Schon  Job.  Gerh.  Voss  hat  auf  den  riditigen  Vor- 
trag des  Hiatus  aufmerksam  gemacht.  Umsonst:  die  Harthörigkeil  und 
das  Herkoramen  sind  und  bleiben  unbezwinglich.  Ist  das,  von  aOesi 
Uebrigen  abgescbn,  auch  nur  sittUchl  Oder  sind  wir  etwa  nicht  verpflicb* 
tet  auch  in  Wissenschaft  und  Ktust  dem  Waliren  und  Rechten  zu  fo^es! 
Und  die  Beleidigung  des  Gehörs  anUngend,  wer,  selbst  unter  uns,  kam 
es  ertragen,  wenn  er  z.  B.  aussprechen  hört: 

J'  ili4r^  €g'  uniuC  amhdr*  exidrbeb'  SppÜQ 
statt: 

Jam  iliörum  ega  dnimam  amb6rnm  exMorbebo  oppidof 
Aber  so  lange  man  des  Unterrieht  mit  Terrti  eil  röiufidä  et  globosS  be- 
ginnen wird,  .80  lange  mau  boH^ii,  ^läs,  böno9  dekliniren  wud,  und  so 
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lange  nian'c  und  i  wie  «  auHpreehen  wird,  so  lange  wfrd  man  weder 
lateinische  Verse  noch  lateinische  Prosa  vortragen  lernen.  Doch  ein  Prä- 
parationsbuch  mag  allerdings  wohl  nicht  der  Ort  sein  ein  verkehrtes  Her- 
Rommen  zii  verbessern.  Wenigstens  war  aber  doch  nicht:  pre»B*  est  u. 
dgl.  zu  schreiben,  sondern  preaa  *«/. 

Vor  den  a^edruckteo  Versen  steht  gewöhnlich  die  kurze  Angabe 
ihres  Inhaltes;  aber  w«*runi  nicht  immer?  Warum  z.  B.  nicht  auch  vor 
V.  10 — 14}  Sie  handeln  von  dem,  was  zur  Zelt  des  Chaos  noch  nicht 
vorhanden  war,  und  das  negative  Verfiriiren  der  Topik  ?erdiente  ange- 
merkt zu  werden;  wiewohl  ich  mit  Niemand  streite,  der  Bemerkungen 
dieser  Art  lieber  den  Sekundanern  vorbehält. 

In  den  ersten  4  Versen  nun  werden  erläutert:  animui  /ert,  äicere, 
formae  als  gleichbedeutend  mit  corpora  (?),  novo  weit  von  corpora  ge- 
trennt, was  den  römischen  Dichtern  weit  mehr  als  den  deutschen  gestattet 
aei,  (eine  Belehrung,  die  ohne  Angabe  des  Grundes  dem  Schüler  nichts 
hi\h  und  mithin  die  Entwicklung  des  Lehrers  fordert).  Die  ganze  Stelle 
wird  coBstriiirt  und  übersetzt:  „o  Götter  (denn  ihr  habt  jene  auch  ver* 
wandelt),  seid  günstig  meinem  Beginnen,  und  Itihret  herab  (>in  fortlaufen- 
des Lied  [vielmelir:  mein  Lied  als  ein  fortlaufendes  3  vom  ersten  Ur- 
sprange der  Welt  bis  zu  meinen  Zeiten.^  Dergleichen  macht  den  Schüler 
trage  und  dumm.  Weiter  werden  erläutert:  di,  atpirare,  coepiü,  mutaitU^ 
{mutäsHii},  ef,  das  zu  mutaitii  gezogen  wird^  aber  so  gestellt  gegen  den 
lateinischen  Gebrauch  zu  sehr  versiöfst,  als  dafs  man  sich  dazu  entscblie- 
feen  möchte.  Die  Stellen,  womit  man  das  so  nachgestellte  et  unterstüt-' 
zen  will,  III  91  und  Vll  571,  leisten  dies  nicht.  Kaum  wird  man  einen 
besseren  Ausweg  finden,  als  vo$  für  den  Akkusati?  zn  nehmen,  was  auch 
die  Sache  selbst  fordert,  da  die  Götter  nicht  blofs  allerlei  fremde  forma$y 
•ondero  auch  sich  selber  verwandelten,  was  der  Dichter  niuht  übergehen 
durfte.     Ferner  perpetuum  Carmen^  ad  mea  tempora,  deducere. 

V.  5  —  9.  Auch  diese  Verse  werden  konstrtiirt  und  übersetzt.  An 
der  Richtigkeit  der  Uebersetzung :  „ein  Naturanblick,  den  sie  Chaos 
nannten^^  ist  zu  zweifeln.  M er  sind  denn  die  sie?  doch  wohl  nicht  dio 
Götter!  und  Menschen  gab  es  ja  noch  nkht.  Es  mufs  also  wohl  heifsen: 
ein  Naturanblick,  den  sie  Chaos  genannt  haben.  —  Jnte.  Hier 
hätte  die  Frage  genügt:  vom  Orte  oder  von  der  Zeit?  —  Quod  tegit  om- 
nia  coelutHy  orbiM,  rjuem,  bei  welchem  die  Bemerkung,  warum  nicht  quod 
stehe,  zu  früh  zu  kommen  scheint.  Der  Tertianer  erwartet  hier  nur 
quem.  Dagegen  wäre  die  Frage  an  ihrer  Stelle  gewesen:  quem  orhem 
oder  quem  vuUum?  und  warum?  Zu  nee  quiequam  wird  erat  wieder- 
holt, was  der  Schüler  selber  finden  mufs.  Unrichtig  ist  die  Uebersetzung : 
„und  nichts  war  als  eine  träge  Last,  und  auf  einen  und  den- 
selben Ort  (waren)  zusammengetragen  die  uneinigen  Samen 
der  übel  verbundenen  Dinge.^  Pondut  und  Semina  sind  ga  niclit 
Subjekt,  sondern  Apposition  zu  CMsos.  Femer  ist  „an  denselben 
Ort^^  bedenklich.  Derselbe  Ort  fordert  zur  Vorstellung  anderer  Oer- 
ter  auf,  was  Ovid  vermeidet,  indem  sein  eodem  nur  das  Zusammen  be- 
zeichnet. Endlich  verleiten  auch  die  Worte:  zusammengetragen  und 
verbunden  zu  der  falschen  eines  Zusammentragenden  und  Verbinden- 
den. Conge$tu»  und  iunctui  sind  Adjcktiva,  denen  die  deutschen  Parti- 
cipien  nicht  ganz  entsprechen.  —  Inet»  wird  als  kunstlos  und  träge 
genommen,  weil  das  Chaos  beides  war^  aber  nach  dem  vorangehenden 
rudis  bezeichnet  es  doch  wohl  nur  die  Regungslosigkeit.  —  Eodem^  con-- 
frertre  mit  seinen  gewöhnlichen  Bedeutungen.  Warum  soll  der  Schüler 
die  nicht  selber  im  l^xikon  aufsuchen,  zumal  da  doch  Einer  und  der 
Andere  über  die  Form  des  Perfekts  und  des  Supinum  nicht  ganz  sicher 
sein  dürfte.  —  Ditc^rdia.    Es  wäre  xweckmälsig  gewesen,  car,  concora 
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und  eine  Bemerkoi^  über  das  Tr^pwobe  beizofugea.  Die  Contrmrim  soll» 

ten  allenlhalben  mitgenommen  werden. 

V.  10—14.  Konstruktion  von  V.  10  und  11  sind  beide  ObeHliisi^ 
Strahlen  soll  Termuthlich  die  Mehrzabl  lumina  ausdriickcD,  ist  Aer  \ 
wohl  nicht  das  Richtige.  Will  man  die  Mehrzahl  nicht  statt  der  E»* 
zahl  nehmen,  so  dürfte  wohl  eher  an  das  täglich  wiederkebrendc  Soonea- 
licht  zu  denken  sein.  ^  Tiian,  lumina,  Photbe^  novo.  Da  Ovid'a  Ver- 
wandlungen geeignet  sind  den  Anfänger  in  die  Mythologie  eiozufubrea, 
so  wäre  es  gut  die  Noten  (das  Präparations-Buch)  audi  hierauf  zu  ridb- 
ten.  So  konnte  hier  (auch  zur  Erleichterung  för  den  Lehrer)  die  Mj- 
thologic  bis  auf  Jupitefs  Geburt  abgcthan  werden,  und  zwar  zuglcicb 
mit  griechischer  und  lateinischer  Namenangahe.  Wenn  von  Phoehe  ge- 
sagt wird:  „rein  lateinisch  Lüna^^  so  wird  der  Tertianer  damit  nlc£li 
anzufangen  wissen,  so  wenig  als  mit  y^nova  Pkoebe^  die  neue,  d.  i.  die 
junge  rhoebe,  der  neue  Mond  für  Neumond.''^  Von  der  Jogeod  der 
Phoebe  ist  ja  hier  garnicht  die  Rede.  Und  wird  der  Schüler 
solcher  Belehrung  nicht  ohne  Weiteres  schreiben:  novu%  ßlimm^ 
junger  Sohn.  Besser  wären  ein  Paar  Parallelen  hinzugefugt,  efi 
NegttiMUMy  Meergott  und  Meer,  Baechut^  Weingott  und  Wein,  CV- 
rM  die  Göttm  der  Feldfriichte  und  die  Fcldfrüchte  selbst.  ^Auch  war 
zu  entscheiden,  oh  novu  auf  coraii«  oder  auf  Pkoehe  gehe:  im  eraterta 
Falle  ist  es  eine  Prolepsis.  —  Cornua  und  crticendOf  die  beide  keiner 
Erläuterung  bedurften,  so  wenig  als  7>//m«  und  librare.  Was  dem  Schti- 
1er  das  Wörterbuch  bietet,  mufs  das  Präparations-Budi  übergehen.  ~-  V. 
12  wird  zum  Ueberflufs  wiederum  konatniirt  und  übersetzt  Obenein  ist 
hing  undeutsch,  und  schwebend  gemacht  sehr  bedenklich;  denn  Han- 
gen setzt  ein  von  obenhor  gelialten  werden  voraus^  In  welcher  Lage 
war  denn  die  Erde  vorher?  Dagegen  konnte  erinnert  werden,  da&  imc 
nicht  blofs  pendebat  verneine,  sondern  auch  ponderihtu  iibraim  «vis.  Was* 
weiter  über  den  Glauben  der  Alten  gesagt  wird,  dals  die  Erde  einer  fla- 
clien  Scheibe  ähnlich  sei,  ist  nur  halbwahr.  Denn  man  wufrte  bekannt- 
lich Jahrhunderte  vor  Ovid,  dals  die  Erde  eine  Kugel  ist,  worauf  seihst 
zonue  und  oxis  (von  a/w)  hindeuten.  Allerdings  hätte  es  den  I>ichler 
freigestanden  hei  der  alten  Volksansicht  zu  bleiben,  wenn  ihm  dieae  n»^ 
tbeilbaft  war.  Er  blieb  aber  nicht  dabei,  wie  —  um  anderer  Stellen  nicht 
zu  gedenken  —  V.  34  und  3o  lehren:  terram  $peciem  glomeruvii  im 
orbit.  Wenn  es  weiter  heifst:  die  Erdscheibe  wurde  ,,von  einer  mitten- 
durchgehenden  Axe  im  Gleichgewicht  erhalten,^'  so  wird  es  schwer  aeia 
dies  zu  begreifen.  Ging  die  Axe  senkrecht  durch  die  Scheibe?  oder  drang 
sie  horizontal  am  Rande  ein  und  trat  am  entgegengesetzten  Rande  wieder 
hervor?  und  wie  konnte  sie,  in  dem  einen  oder  andern  Falle,  die  Erd- 
sokeibe  im  Gleichgewicht  halten?  —  Ponderihnty  circimfuniere,  V.  14 
wird  der  Spondiacus  berührt,  aber  nicht  erläutert.  Auch  dicacr  Ven 
wird  konstruirt  und  übersetzt.  Fruitra,  Bei  der  Jmpkiiriie  war  das 
Mythologische  über  Neretu  und  die  Vereiden  beizubringen.  —  '^M* 
margiM.  Wenn  endlich  gesagt  wird:  ^^Titan,  Photbe^  TeiinM,  Ampld- 
triie  sind  mit  Absiebt  zur  stärkern  Hervorhebung  an  das  ISnde  der  Vene 
gestellt',  so  wird  der  Tertianer  damit  schwerlich  etwas  anfangen  können. 
Auch  ist,  wenn  diese  Bemerkung  ihre  Richtigkeit  hat,  noch  ein  anderer 
Grund  für  Ovld^s  Anordnung  vorhanden,  nämlich  derselbe,  aus  wekfaem 
der  Dichter  drei  Verse,  10.  11  und  12  mit  der  Negation  anfängt,  dra* 
mal  die  Caesur  spondeisch  und  in  o  bildet  (mtfiufo,  treteemdoy  eircmat- 
fuMo),  dann  dreimal  das  Imperfekt  folgen  läTst  (praebebat^  reparmhatt  fen- 
diAat\  und  hierauf  dreimal  ein  daktylisches  Substantiv  {fumina^  earirvc, 

V.  15^20,  gröistentheils  konstruirt  und  übersetzt,  aber  audi  diesmal 


■ 

fnttirmy  was  aueb  voo  den  £rUiuteruqgen  zu  tJuMi&'f»  i^mß^U  und 
tf^eHB  gilt.    „Nulli  $ua  forma  uuiwbai,  keinem  Gegenstände  blieb  seine 
Fonn,  nichts  behielt  seine  (eine  bestimmte)  Form,  .Gestalt.'^    Also  tua 
eine  be»iimmtel    Freilich  mufs  die  Form  eine  bestimmte  sein;  aber  Hegt 
das  in  siral  Auch  wenn  man  sagen  wollte:  jeder  Gegenstand  mufsto 
in  jedem  Augenblick  eine  Gestalt  haben,  und  die  war  die  seine 
für  «len  Augenblick,  aber  er  behielt  sie  nicht,  so  wäre  das  nur 
eine  Spit2(find^keit.   Das  Wahre  ist:  man  ipuis  tua  proleptiscb  nehmen: 
keinem  Gegenstande  blieb  eine  Gestalt,  so  dafssle  die  seine  wurde.  — 
Aliud  aliu.  Von  frigida^  humeniia  u.  s.  w.  wird  gesagt,  sie  stehii  „statt 
des  Singulars.^'    Allein  ein  solches  statt  ist  unstatthaft,  wenn  nicht  das 
cur?  quomodof  auandot  hinzukommt.     Hier  aber  ist  dies  statt  auch 
unricblig;  denn  Ovid  meinte  mdxt  frigiduMp  calidumf  humtns^  $ieeum 
u.  8.  w.,  welches  Abstrakta  sind,  er  blieb  vielmehr  bei  der  äufseren  Er- 
■chelnung   der  einander  abstofsenden  Massen  stehen.     Meinte   aber  der 
Erklärer  etwa,  daJs  der  Deutsche  hier  den  Singular  brauche  ^  so  muTste 
er  des  Deutschen  ausdrücklich  gedenken.     Genügt  hätte  eine  blofse  Ver- 
«Feisung  auf  die  Grammatik.     Allenfalls  konnte  die  Bemerkung  hinzuge- 
fögt  werden,  dais  Ovid  zwar  die  vier  Elemente  hier  noch  nicht  nenne, 
daÜB  aber  das  Chaos  aus  ihnen  bestand,  und  dals  frigidat  calida  u.  s.  w. 
sich   auf  die  einzelnen  Elemente  beziehe;   und   eine  Frage  konnte  dea 
Schüler  auffordem  die  genannten  Eigcnscliaften  einzeln  und  gruppenweis 
mit  den  Elementen  zu  verbinden    —  Bei  pugnare  alieui  rei  würden  wir 
auf  das  Griechische  verwiesen  haben.    Wenn  endlich  $%ne  vondere  dich- 
terisch für  levibuM  genannt  wird,  so  ist  auch  das  nicht  genau.    Leve  ist, 
was  geringe  Schwere  hat,  wie  klein,  was  geringe  Gröfse  hat;  der  Dich- 
ter meint  vielmehr  die  Imponderabilien,  wofür  er  das  Feuer  (den  Aether) 
hnlij  wie  V.  26  und  27  lehren. 

V.  21—25,  abermals  konstruirt  und  übersetzt.    „A^aftircr,  die  in  den 
Korpern  befmdlicbe  Naturkraft.^^    Freilich,  aber  es  waren  ein  Paar  Bei- 
spiele nöthig.     Selbst  mancher  Primaner  bat  sich   noch  nicht  daran  ge- 
wöhnt zum  Allgemeinen  das  Besondere  und  umgekehrt  zu  denken.  Audi 
konnte  dem  Gedanken  an  Pflanzen  und  Thiere  vorgebeugt  werden.  — 
yyDirimere  (für /fm/ziere  von  di$  zer,  und  emer«  nehmen),  eigentlich:  zer- 
tlieUen  [nein,  eigentlich  auseioandernelimen],  trennen,  daher  figürlich  un- 
terbrechen, hemmen ;  und  so  diritnere  liiem,  einen  Streit  hemmen  (gleich- 
sam: die  Streiteoden  auseinanderbringen)^  d.  i.  den  Streit  schlichten,  be- 
endigen.^^   Statt  dieser  vielen,  fast  betäubenden  Worte  war  vielleicht  eine 
Besprechung  der  Gnmdaosicht  von  Einigkeit  und  Uneinigkeit  wünschens- 
wertb,  etwa  in  dieser  Weise:  Das  Zusammentreffen  zweier  Menschen  oder 
Dinge  ist  entweder  feindlich,  wie  in  aneinandergerathen,  einander 
anfallen,  zu  Leibe  gehen,  confligerCf  coneurrere,  con^edi,  committere. 
'Davon  ist  denn  das  Gegentheii  die  Streitenden  auseinanderbringen, 
trennen,  dirimere,  tegregare,  iohere  (pugnam).  Oder  das  Zusammen« 
treffen  und  Zusammensem  ist  ein  freundliches,  wie  in  einig,  einmüthig, 
einträchtig,    sich   einigen,    übereinstimmen,    einverstanden 
sein,  Concor t,  eontentieiu^  unanimutf  conciliare,  und  dann  ist  die  Tren- 
nung feindlich,  wie  in  sich  veruneinigen,  sich  entzweien,  sich 
trennen,  sich  scheiden,  discidium ,  Mcdilio^  dUcordia ,  duuntio.   Bel- 
lum selbst  ist  duellum  von  duo,  Urtheilt  man,  dergleichen  gehe  über  die 
Fassungskraft  der  Tertianer,  so  soll  darüber  kein  Streit  erhoben  werden. 
Mufs  man  aber  doch  vom  Körper  des  Wörterbuches  auch  auf  dessen  Seele 
kommen,  so  ist  es  rathsam,  diese  Betrachtungsart  in  Tertia  durch  ein- 
zelne Beispiele  vorzubereiten,  da  nur  das  Vorbereitete  Eingang  zu  finden 
pflegt.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  es  kam  darauf  an  die  Sache  zur  Sprache 
zu  bringen,  selbst  wenn  der  Ort  nidit  der  passendste  sein  soUtc^  denn 
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meines  \^en8  wird  dieser  G^^eostend  weder  im  W$riei%fidie»  nocb  m  der 
Ch^mmatik,  nocb  in  den  Lebrstunden  besprochen,  und  doch  ist  er  eben  so 
lehrreich  als  unterhaltend.  Eine  Krläut^rung  der  Quantität  von  dirimo  soIHe" 
auch  nicht  fehlen,  und  die  Vertanschung  des  S  mit  R  war  mit  den  belcatiDteB    I 
Beispielen  zu  belegen,  und  —  wenn  man  nicht  sfimen  will  -^  Mich  wA 
einigen  deutschen:  verlieren,  Verliesen,  Verlust,  nihreo,   Ciene 


sen,  Genufs,  war  und  was,  frieren  und  Frost.  --  In  den 
eoelo  abteidii  terra»  wird  coeh  ohne  Weiteres  für  den  Ablatir  erklärt. 
Es  isi  wahr,  die  Grammatiken  nennen  unter  den  mit  Präpositioneo  «■- 
sammengesetzten  und  auch  mit  dem  Dativ  konstruirten  Verben  die  imft 
ab  anfangenden  nicht;  allein  es  giebt  gleichwohl  solche  Verba,  Qnd  «^ 
»cindere  und  abtcidere  gehören  selbst  zu  ihnen.  Auch  ist  dieser  Dstiv, 
wiewohl  öfters  daiivti»  incommodi^  es  dosh  nicht  immer.  Plin  H.  A.: 
Euboea  et  ip»a  avuha  Boeotiae.  —  Weiter  werden  besprochen  Uquidmm 
coeluntj  $pi$iu$  aer,  exemit  acertßy  das  wieder  für  4en  Ablatir  eridiii 
wird,  während  doch  Tacitus,  der  so  gern  den  Dichtem  folgt,  es  in  ei- 
ner Reihe  von  Stellen  mit  dem  Dativ  verbindet  Femer  quae^  e^d^fre, 
eoeeu»,  diisociata  ligavit^  „trennte  sie  durch  die  Oerter  asd  Teriiaiid 
sie,^  wofür  es  wörtlicher  biefse:  er  verband  sie,  nachdem  er  sie  dmch 
die  Oerter  getrennt  hatte.  An  das  Wörtliche,  sofern  er  dem  Sinne  und 
der  Sprache  gentigt,  ist  der  Anfänger  TOr  ailen  Dingen  za  gewöhoepw 
Von  den  Elementen  wird  hier  und  zu  V.  26  abermals  eines  übergangen, 
indem  der  Erklärer  nur  die  Luft  statt  der  Luft  uivd  des  Aethers  nennt; 
allein  die  alte  Ansicht  muls  nicht  der  heutigen  anbe^emt  werden^ 
dem  umgekehrt. 

V.  26 — 31,  wiederum  konstmirt  und  Qbersetzt  Von  hier  ab 
Einzelnes  berührt.  Bei  coeii  war  daran  zu  erinnern,  dafe  es  damals  frei- 
lich noch  keinen  Himmel  gab,  dafs  aber  Ovid  die  spätere  Gestalt  des 
Weltalls  zu  Gmnde  legen  mufste,  weil  es  ihm  sonst  an  Ausdrncksrail- 
teln  gefehlt  hatte.  Bei  legit  war  die  den  Dichtem  so  geläufige  Pens- 
nifikation  zu  besprechen.  ProximuM  üliy  nicht  „dem  Himmel, ^^  wie 
hier  gesagt  wird,  sondem  demActher.  Zu  tellw  wird  fälschlich  e9t 
ergänxt,  vielmehr  ist  den$ior  Apposition  zu  telluM,  zu  welchem  als  Ver- 
bum  finitum  traxit  und  prena  e$t  gehört;  que  und  ei  aber  sind  sowohl,'^ 


als  auch  oder  thells,  theils.  —  ,^Grandi»,  von  grolsem  Umfimge^'^ 
grofs,  voll,  stark.''    Der  Natur  der  SacBe  nach  'sollte  man  wohl  im  Ge- 

fensatz  zu  den  luftformigen  und  tropfbaren  Elementen  an  das  feste  den- 
en, zumal  wenn  man  in  grandit  eine  Verwandtschaft  mit  grando  und  gru- 
num  anerkennt  und  sich  erinnert,  dafs  das  letztere  besonders  von  Feld* 
früditen  gebraucht  wird,  wo  es  denn  recht  eigentlich  körnig  bedeutet, 
Pflichtet  man  dem  bei,  so  ist  hier ^an<lts  körnig,  fest,  kompakt  ^' 
Zur  Erläuterang  von  mi  und  seinem  Unterschiede  von  tun»  war  zogleidi 
ein  Beispiel  zu  geben7  wie :  meut^  tuu$,  auus  arer  (denn  das  Venrandte 
muis  immer  sogleich  mitgenommen  werden)  smd  mein,  dein,  sein 
Acker,  also  nur  ein  äulseres  Besttzthum,  aber  pari  mei,  tui,  «m  ist 
Theil  meines,  deines,  seines  eigenen  Wesens,  sei^s  des  Kötperi 
oder  der  Seele.  Das  versteht  ein  Knabe,  das  kann  er  sich  einprügen  and 
bebalten.  —  Bei  ponedit  war  der  Schüler  zu  fragen,  ob  es  von  pouido 
oder  potwidto  abzuleiten  sei,  und  wamm. 

V.  32-*- 37,  konstmirt  und  übersetzt  Gleich  in  der  Konstroktk«: 
„U&i  nie  deoruniy  guitquia  fuit^  liegt  etwas  Schiefes,  da  das  iiie  erst 
durch  das  vorangehende  qHuquit  fuit  veranlagt  wird,  also  vielleicht  bes- 
ser: Vbiy  quitqui»  fuit  iUe  deorum,  tecuit.  Der  Schüler  wird  sieh  aber 
über  die  Sache  wundem,  wenn  ihm^nicht  gesagt  wird:  Ovid  konnte  den 
schaffenden  Gott  nicht  nennen,  weil  weder  er,  noch  sonst  Jemand  ihn 
kannte.  Denn  wenn  Uranus  und  Ge  Hinunel  und  Erde,  die  ältesten  Götter 
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ttod,  «o  «IimI  sfo  ja  jünger  als  das  Chaos,  welches  ante  terrat  et  coelum 
war,  können  mithin  die  Erde  nicht  ans  dem  Chaos  entwickelt  tiabcn,  und 
noeh  weniger  ilire  Kinder  und  Enkel.    Von  selbst  aber  entwickelt  sich 
nkhts,  also  muis  es  doch  ein  Gott  gewesen  sein.    In  Ermangelung  eiAes 
solchen  aber  nannte  Ovid  schon  oben  eine  tuelior  natura,   yter  et  ignis 
movendi  tinn  haltent^  sagt  Cic.  Acad.  I,  7.    An  diese  vU  mag  also  der 
Dichter  gedacht  haben.     Sollen  wir  nun  dergleichen  dem  Knaben  ver- 
schweigen als  Etwas,  das  aufserhalb  seines  Gesichtskreises  Kegtj    Aber 
wo  ist  denn  die  Schwierigkeit H  Die  Frage,  wie  die  Welt  entstanden  sei, 
thut  anch  wohl  ein  Knabe,  und  wenn  er  die  Schöpfungsgeschichte  in  der 
Bibel  gelesen  hat,  so  wird  er  sogar  von  freien  Stucken  Hieliergeliöriges 
auf  die  Bahn  bringen.    Rückt  er  bei  solchen  Erörterungen  langsamer  im 
Lesen  vor,  so  legt  er  daffir  attch  einen  desto  festeren  Grund,  worauf  be- 
kanntlieh sehr  viel  ankommt.   ^-   Secuit  »ectamqve  in  m.  r.  verdiente 
wohl  eine  Erläuterung.    Es  ist  dies  der  Ausdruck  der  Kinder  und  Kin- 
dermärchen: Peter  kam  in  einen  Wald,  und  als  er  in  den  Wald  gekom- 
men war,  begegnete  ihm  ein   steinaltes  Männchen.     Bedegit  verdiente 
ebenfalls  besprochen  zu  werden.     Der  Anfänger  lernt,  re  sei  wieder, 
zurück,  wie  in  repetere,  redire^  recipere^  und  mehr  wissen  auch  Lexi- 
kon und  Grammatik  nicht.     Allein  damit  kann  der  Schüler  hier  nichts 
anfangen,  und  die  Bemerkung,  re  sei  überflüssig,  wird  ihn  auch  schwer- 
lich befriedigen.     Be  ist  nicht   selten  das  griechische  ano  in  a:ToJi()ora* 
und  annixilr^  das  Gebührende  geben,  das  Gebührende  fordern.    So 
ist  re  in  reddere  rationem,  epi$tolam  u.  s.  w.,  fn  referre  opem,  tenten-' 
tiam  u.  dgl.,  refringere,  auch  da,   wo  an  kein  zurück  gedacht  wird; 
ebenso  refugere,  regerere,  relevarey  relinquere,  remittere  (vaia  aenea 
eeruginem  remittunt%  remotere  {remotiu),  renidere^  renuneiare  (bekannt 
machen),  reperire,    (repetere  rationem) ^    replere  {repletttt)^   reponere 
(auch  blofs  setzen,  legen  ohne  ein  zurück).  —   Principio  bedurfte 
doch  wohl  einer  Erläuterung.      Den  ersten  Anfang   bezeichnet  es   hier 
nicht;  denn  der  wurde  mit  der  Entwicklung  der  Elemente  gemacht,  nicht 
mit  der  Rundung  der  Erde.  Was  bedeutet  es  also?  Nur /»rtmum,  primo^ 
in  prsmü,  zuvörderst.    Das  Schöpfungswerk  hat  mehrere  Akte  und 
hier  ist  vom  Anfange  dea  zweiten  die  Rede.  —  Femer  verdiente  auch 
die  Nachstellung  der  Präposition  in  eine  Erläuterung.    ^yAmhUae,  .nicht 
mmbitae''*  genügt  nicht,  da  es  doch  Ate  ambXtua  heiSt. 

V.  38—42.  Konstruktion  und  Uebersetzung  sind  im  Abnehmen.  Di- 
ver$a  locis  wird  übersetzt:  ,, verschieden  in  den  Oertem  (d.  i.  an  ver- 
schiedenen Oertem)."  Aber  was  wäre  doch  damit  gesagt?  Freilich  wer- 
den die  Flüsse  sich  nicht  alle  an  Einem  Orte  befinden,  nur  dafs  Ovid  uns 
das  nicht  erst  lehren  wird.  Flumina  diverga  locis  sind  nach  eines  jeden 
Oertlichkeit  verschiedene  Flüsse.  Die  dem  Meere  zogew^endeten 
erglefsen  sich  in  dieses,  und  die  auf  einen  Erdschlund  stolsenden  versen- 
ken sich  in  die  Erde.  Und  nun  Beispiele  von  letzteren  aus  Plinius! 
Audi  kann  die  Frage,  warum  der  Dichter  wohl  der  Inseln,  der  Deltas 
und  der  Flufsarme  nicht  gedenke,  einen  Blick  in  die  Oekonomie  eines 
poetischen  Kunstwerkes  timn  lassen.  —  Liberiori»  aquae.  Hier  war, 
wenn  einmal  Etwas  gesagt  werden  sollte,  ausdrücklich  der  Gegensatz  zwi- 
schen dem  in  seinen  Ufern  beengten  Flusse  und  dem  unabsehbaren  Meere 
zu  bemerken.  —  „Pitl^are  litora,  die  Gestade  schlagen,  dichterische  an- 
^ schauliche  Bezeichnung.'"  Wozu  doch  die  schönen  Redensarten,  wo  Wel- 
lenschlag und  Brandung  die  Sache  ganz  unumwunden  gibt!  Will 
man  aber  auf  den  Unterschied  der  Poesie  und  der  Prosa  in  der  Darstel- 
lung aufmerksam  machen  —  und  man  wird  ja  wohl  dazu  geneigt  sein  — 
so  gehe  man  immer  nach  einem  längeren  Abschnitt  die  geeigneten  Stollen 
besonders  durch.    Hier  z.  B.  würde  der  Schüler  leicht  selber  als  Prosa 
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«Dgeben:  oinige  Flüsse  veroinkeii  in  ErdscblUnde,  andere 
in's  Meer.  Setzt  er  dann  die  Betrachtung  in  seinem  Schiller  fort,  se 
wird  er  bald  entdecken,  dafa  der  Prosa  das  Allgemeine,  daa  Abstnkte 
und  dadurch  Bildlose  und  Unanschauliche  angehört,  der  Poesie  das  Be-  i 
sondere,  und  am  liebsten  in  Bewegung,  in  ThStigkeit,  in  bedeutenden  ' 
und«  anziehenden  Verhältnissen.  Dann  mag  der  Lehrer  einige  Aufgaben 
stellen,  Dasselbe  prosaisch  und  poetisch  anszudrücken.  Ucirigens  sind 
didaktische  Winke,  wie  der  so  eben  gegebene  und  andere,  die  in  der 
Tbat  nur  Einschaltungen  sind,  nur  für  den  angebenden  Lehrer  niederge- 
schrieben, dem  Veteranen  sie  ?iellcicbt  schuldig  sind.  Man  bat  nidit 
immer  Zeit  und  Lust  Abhandlungen  zu  schreiben,  alM»r  zu  einer  flücfatigen 
Andeutung  finden  sich  beide. 

y.  43  —  51,  nicht  ohne  Konstruktion  und  Uebersetzung.  ^yiu9mt  j^ 
dichterisch  für  tiuttr  etium*'*  Dichterisch I  Und  doch  fmdet  sich  dies; 
tt  unzweifelhaft  bei  Cicero,  und  wenn  dieser  es  selten  braudit»  so  nag, 
wie  man  vermuthet,  et  eher  der  geringeren  Umgangssprache  ang^öri  ha- 
ben und  deshalb  von  ihm  vermieden  sein«  —  Plagae  ttUure  prtmuuimf 
wird  übersetzt :  „sind  eingedrückt  auf  der  Erde,^'  wie  es  auch  gewöhnlidi 
erklärt  wird.  Fragt  nun  der  Sclmler,  ob  denn  auf  der  Erdoberfläche 
wirklich  solche  Eindrücke  vorhanden  seien,  so  erhält  er  vom  Lehrer  den  Be- 
scheid: Liebes  Kind,  wie  kannst  du  das  glauben?  —  Herr  Doktor,  icft 
glaub^  es  auch  nicht,  aber  es  steht  ja  doch  im  Präparations-Buch.  Wahr- 
lich, wahrlich!  audi  die  Tüchtigsten  unter  uns  würden  sich  zuweücn 
Schläge  verdienen,  wenn  uns  die  Knaben  besser  auf  den  Dienst  pabten. 
Aufser  der  Schwierigkeit,  welche  hier  in  der  Sache  liegt,  machen  madk 
das  Passiv  und  das  Präsens  (/»remiia/ur)  die  obige  Erklärung  sehr  be> 
denklieb.  Sollte  premuntur  nich>  heifseo  können :  dieZonen  drucken 
sich  auf  die  Erde,  schlicfscn  sich  ihr  eng  an?  Ausdrücke,  wie 
der  auch  hier  gebrauchte:  die  nördlich-  und  südlich-kalte  Zone, 
was  wenigstens  die  nördlich -kalte  und  die  südlich-kalte  beÜaea 
sollte,  damit  es  ihrer  zwei  werden,  sind  zwar  sehr  gangbar,  aber  dennoch 
fehlerhaft.  Nördlich  und  südlich  sind  keine  Bestimmungen  der  Kälti^ 
sondern  der  Lage.  Also:  die  nördliche  kalte  Zone  u.  s.  w.  Unrich- 
tig ist  es  auch,  wenn  die  Zone  ein  Kreis  genannt  wird.  i 

Doch  es  wird  Zeit  sein  hier  abzubrechen,  um  uns  noch  einen  Aogen-  | 
blick  mit  den  angehängten  Fragen  zu  beschäftigen.  Sie  stehen  am  £nde 
des  ersten  Buches,  nehmen  etwa  anderthalb  Seiten  ein  und  betreffen  die 
schon  im  Prospektus  angegebenen  Gegenstände,  mit  Ausscbluft  der  Ge- 
schichte. Hier  sind  einige  Fragen:  Was  ist  der  AccuMiivuz  grmeemM^ 
und  wie  lauten  die  betreffenden  Stellen  im  ersten  Buch?  Welcher  V^em- 
fufs  kann  im  fünften  FuCse  des  Hexameters  stehn  ?  (eine  Frage,  die  wohl 
anders  zu  stellen  war).  Wie  unterscheidet  sich  lilui  von  ripal  Wo  lag 
Tempel .  . .  Parnaisutl  Cephittusi  Peneusl  Dies  ist  sehr  inkoneki 
ausgedrückt.  Flüsse  und  Beige  erfordern  im  Deutschen  den  Artikel:  der 
Parnassus,  der  Cephissus.  Und  kann  man  denn  auch  von  FIfiasen 
sagen:  sie  liegen!  Entschuldigt  man  dies  aber  mit  dem  Zeugma,  so  be- 
sinne man  sich,  ob  man  dem  Schüler  ein  Zeugina  der  Art  gestatte. 

Unser  EndurtlieU  lautet:  Die  Idee  eines  Präparations-Buches  ist  — 
abgesehn  von  der  Vermehrung  der  Bücher  des  Schülers  —  nidit  in 
tadeln,  zumal  da  ein  Ilcftlein  Noten  zu  etwa  drei  Gesängen  weniger  kost- 
spielig ist  als  die  gesammten  Metamorphosen  mit  Anmerkungen.  Die 
(irundsätze  des  Buches  aber  können  wir  nicht  billigen,  und  die  Ausluli- 
rung  läfst  zu  viel  zu  wünschen  übrig.  Das  Prüparalions-Buch  aumOvid 
—  denn  es  sind  auch  bereits  andere  erschienen  —  können  wir  daher  nicht 
empfehlen;  ob  die  anderen  brauchbarer  siml,  lassen  wir  unentschieden, 
Königsberg  in  Pr.,  den  17.  Mai  iÖ47.  Gotthold. 
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Vü. 

Conelii  Nepotis  vitae  excdlentium  Imperatoruin.  Mit  andeu« 
^  tenden  und  erklärenden  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch 
herausgegeben  von  Dr.  Ludwig  Breitenbach,  Sobrcctor 
am  Gymnasium  zu  Wittenberg.  Halle  Buchh.  d.  Waisenh. 
1846.  Vorw,  VI  S.,  Text  u.  Anm.  182  S.,  Index  zu  den 
Anm.  16  S.    8.    (J  Thlr.). 

Der  Grundsatz,  welcher  den  Herausgeber  bei  seiner  Bearbeitung  des 
Schriftstellers  leitete,  war  (nach  dem  Vorwort  p.  V)  „den  Schüler  in  den 
Stand  zu  setzen,  sieb  gründKch  prä|>ariren,  den  Lehrer,  eine  solche  Prii- 

*  paratioD  verlangen  und  controliren  zu  können.^^  Von  den  gangbaren  Aus« 
gaben  genügt  ihm  dem  bezeichneten  Zwecke  nach  noch  am  meisten  die 
von  P.iJjhilS.  (Heimst  1830).  Während  aber  auch  diese  den  Quartaner 
mit  lexikalischen,  synonymischen  und  syntaktischen  Bemerkuiigen  über- 
häuft, die  zum  grolsen  Theile  den  späteren  Unterrichtsstufen  vorbehalten 
bleiben  sollten:  so  war  es  dagegen  4ias  Ziel  des  neuen  Bearbeiters  „nur 
das  zu  geben,  was  zu  einer  sorgfältigen  Praparation  zn  veranlassen  und 
zu  verhelfen  geeignet  schien  und  dabei  in  keiner  Beziehung  über 
das  Bedürfnifs  des  Quartaners  hinauszugehen^\  Ref.  theiit  die 
Ansicht,  dals  es  an  einer  zweckmälsigen  Schulausgabe  des  Nepos  noch 
fehle  und  begrüüste  daher  die  vorliegende  mit  freudiger  Erwartung;  er 

\  gesteht  vornweg  durch  ein  genaueres  Bekanntwerden  mit  derselben  sich 
nicht  ganz  befriedigt  zu  sehen  und  wird  sein  Urtheii  im  Folgenden  zu 
begründen  suchen. 

Der  zu  Grunde  gelegte  Text  ist  der  von  {l(]c stein.  Halle  1841, 
'  Aenderungen  wurden  liäufig  veranlafst,  tbeils  durch  den  Schulzweck,  theils 
*und  zwar  in  den  meisten  Fällen  dardi  Roth 's  und  Be  neck e^s  kriti- 
sche Ausgaben ;  die  von  Klotz  besorgte  neue  Bill  erbeck' sehe  Ausgabe 
konnte  nur  theil weise  benutzt  werden  (p.  Vill).  In  Rücksk^t  auf  den 
Zweck,  dem  die  Ausgabe  dienen  soll,  scheint  uns  der  Text  nicht  mit 
genug  Soigsarakeit  behandelt,  da  theils  ungewöhnliche  Formen  und  Aus- 
drücke selbst  in  solchen  Fällen  au&enonunen  sind,  wo  es  für  die  regcU 
mäfsigen  an  der  handschriftlichen  Beglaubigung  keineswegs  fehlt,  theils 
auch  im  Orthographischen  nicht  immer  die  für  eine  Schulausgabe  nöthigc 
Glelchmäfsigkeit  herrscht  Wir  finden  nk^ht  nur  Saiaminam  (konstant) 
und  Troezenam  (Them.  2),  sondern  auch  Leuctram  (Epam.  8,  Ages.  6)^ 
Boeoti  (Epam.  8,  Ages.  4)  neben  Boeoiii^  Bithynii  (Ilann.  11);  Cns« 
Mundrun  (Eum.  13,  Pboc.  3);  Artaxtrxen  (Dat.  1,  Ages.  2)  neben  der 
gewöhnlichen  Form  (Them.  9,  Dat.  8),  Seutken  (Ale.  8)  neben  Seu- 
,  them  (Iph.  2);  Sardis  mit  Recht  Miit.  4,  dagegen  Sardes  Ages.  3. 

Zu  den  orthographischen  Inkonsequenzen  müssen  wir  rechnen,  wenn 

•  bald  guoiietcumque  (Ale.  3^  Ilann.  1),  quacumque  (Hann.  3)  bald  die 
Form  auf  —  cunqut  geschrieben  wird  (Ale.  11,  Ages.  3,  7  u.  f.);  ier- 
nw  imprimu  (Ages.  7)  neben  imprimis  (Epam*  3,  Att.  I);  mcquieacere 
(Hann.  13)  neben  adguiescere  (Dat.  11);  adfinis  Timol.  1,  sonst  immer 
ßffinitat\  pedit$equu$  (Cim.  4)  neben  pedUequui  (Att.  13)  und  Aehn* 

<  liebes.  —  So  steht  per%U$e  (C^n.  5)  und  üaset  (Ages.  8)  gegen  die  sonst 
befolgte  Schreibweise;  proelium  Ale.  5,  Hamilc.  4,  sonst  prmelium'^  he* 
nivolenita  Ale.  6,  Dat.  5,  Dio  5,  dagegen  benetolentia  Timol.  3,  Att  5, 
20;  conveniundi  Paus.  3,  Ak.  9,  dagegen  cottvenundi  Dio.  9,  ohne  dafs 
diese  Ungleichmäfsigkeit,  so  viel  Ref.  aus  Roth^s  Ausgabe  ersehen  kann, 
dnrch  entscheidende  diplomatiache  Gründe  gerechtfertigt  wäre. 
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Von  Druckfehlern  hat  der  Heraiug.  mir  einen  im  Vorwort  beriditigt, 
uns  sind  noch  aufgefallen:  Milt.  7,  4  incenna^  Ale.  6,  I  triremen^  Thras. 
2,  5  turpUur,  Dio  10,  3  iepulchri  (richtig  Tbem.  6,  5  ö.  10,  3);  Efam. 
1,  1  pricipienda'^  Ages.  1,  3  diligebalur  statt  delig.ti  Tiniol.  3,  5  dre- 
cretum\  IJamilc.  4,  3  prodactu$  für  perd.^  Hann.  5,  4  Canenaem;  Att. 
I,  3  aeque  für  aequo,  —  Auch,  scheint  uns,  mufs  Cim.  2,  5  Sryrvat  for 
Cyprum,  Ale.  4,  1  in  contione  ßir  tJi  conieniione,  Chabr.  1,  3  quibuM  e$9ad 
adepti  fiir  cum  eitent  —,  Phoe.  2,  I  idtm  für  eidem  w.  Haan.  7,  7  exiclni 
iudicaruni  wie  auch  in  der  Anm.  steht,  für  ex.  dicarunt  hergestellt  werden. 
Endlich  i'erlangt  Them.  8,  4  die  Anm.  eine  andere  Stellung  der  Textesworie 
{priüi  egreisut  non  esf)'^  und  Tbras.  1,  4,  Timoth.  3»  4,  Ipb.  2,  5  bietet 
der  Text  eine  andere  Lesart,  als  die  Anmerkung  erklärt.  Wir  können  nacb 
diesen  Proben  dem  Text  niclit  die  nötbige Korrektheit  zugestehen;  die  Inter- 
punktion übrigens  finden  wir  meist  angemessen,  nur  mitunter  mangelhaft,  wie 
Milt.  4,  2;  5,  3;  Them.  5,  2;  Paus:  2,  4;  Timol.  2,  3.  Die  QuaotiäS 
der  Sylben  ist  nirgends  bezeichnet,  was  wir  nicht  tadeln  wollen.  — 

Wir  gehen  zu  den  Anmerkungen  über,  durch  welche  diese  Ausgabe 
von  andern  Bearbeitungen  desselben  Antors  sich  wesentlich  unterscfaeidel 
Der  Horausg.  hat  dabei ,  „so  weit  es  thunlich  war,  ein  heuristiscbes  Ver- 
ehren angewendet,  das  erstens  in  Verweisungen  auf  den  Schriftsteller  nnd 
auf  die  Grammatik,  zweitens  in  Fragen  und  Winken  besteht,  durch  die 
das  Verständnifs  näher  gebracht  werden  soll.^*  (S.  VI).  Was  das  Erste 
betrifil,  so  wird  zur  Erklärung  der  grammatisefaeo  Beziehungen  durdiweg 
auf  fünf  Grammatiken  verwiesen,  die  Zumpt'sche^  die  grö&ere  und  die 
kleinere  von  P.  Schulz,  die  Kühner^ scheninS'SieJBlIend tische  Scbol- 
grammatik.  W^o  sich  die  gewiinsclite  Auskunft  in  diesen  Granunatikeii, 
oder  auch  nur  in  einer  derselben  nicht  vorfand,  da  ist  die  Sache  in  mög- 
lichster Kürze  angegeben.  (S.  VII).  Die  Schwierigkeiten  aber  fiodiet 
der  FIcrausg.  besonders  in  der  Verbindung  der  Sätxc,  in  dem~  Gebrancbe 
der  Tempora  und  Modi  und  in  der  Bedeutung  einzelner  Wörter,  Plirases 
und  AVendungen,  daher  sich  die  gewährte  Hülfe  vorzugsweise  auf  diese 
drei  Punkte  erstreckt.  —  Die  genauere  Ansicht  dieser  Anmerkungen  zrigt^ 
dafs  der  Bearbeiter  vom  Schüler  eine  sehr  gründliche,  Ausdrude  und  Ge- 
danken bis  in^s  Einzelne  erwägende  Präparation  verlangt,  dafs  er  für  die 
Thätigkeit  der  Vorbereitung  mehr  Sorgfalt  und  Ausdauer  in  Anspruch 
nimmt,  als  den  noch  ungeübten  Kräften  selbst  strebsamer  Schüler  auf 
dieser  Unterricfatsstufe  zugetraut  werden  kann,  geschweige  denn  dafe  sie 
der  gröfseren  Masse  der  Schüler  zugemuthet  werden  dürfte.  Er  verkennt 
es  nicht,  dafs  dem  Quartaner  der  Autor  mit  allen  seinen*  Eigenthümlicfa- 
keiten  mehr  zu  sctiaffen  macht,  als  dem  Tertianer  sein  Cäsar,  dem  SekiuH 
daner  sein  Cicero  (S.  V),  und  doch  glaubt  er  eben  den  ungeübten  Quar- 
taner der  Bewältigung  vieler  Schwierigkeiten  durch  fortgesetztes  Nach- 
schlagen im  Lexikon,  in  der  Grammatik,  im  Autor  selbst  gewachsen;  so 
dafs  nicht  erst  das  lebendige  Wort  des  Lehrers  das  Verständnifs  zu  ver- 
mitteln braucht,  vielmehr  dieser  nur  „das  Aufschlagen  der  GraninaUk, 
das  Nachschlagen  der  angeführten  Stellen,  die  Beantwortung  der  gestell- 
ten Fragen  zu  controliren  und  sie  nöthigenfalls  zu  corrigiren  oder  zn  cr^ 
ganzen  hat^^  (S.  IX)  und  für  dasjenige,  „was  er  noch  hmzuzufiigen  lur 
gut  findet,'^  um  so  mehr  Empfänglichkeit  von  Seiten  des  Schulers  erwar- 
ten darf,  je  gewissenhafter  dieser  zu  Hause  den  Inhalt  der  Anmerkungen 
benutzt  bat  (S*  VIII).  In  dem  Glauben  aber,  dafs  der  Schüler  so  hochge> 
spannten  Anforderungen  geniigen,  dafs  der  Erfolg  seiner  Thätigkeit  wirk- 
lich gedeihlich  sein  werde,  möchte  sich  xler  Herausg.  mit  den  Wahrneh- 
mungen der  meisten  Schulmänner  in  starkem  Widerspruche  finden'). 

'  )  Ycr^l.  die  Bciuerkuogcn   in  dieser  Zeiudirifi  II.  1.  S.  249.  —    Be> 
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"Wir  wenden  ubs  nun  zum  Emaelneo,  wo  wir  in  Besiehnng  auf  In? 
hBÜ  und  Auswahl  der  Aninerkungen  mit  dem  Uerausg.  oft  nicht  einver- 
standen sind.  Während  der  Schüler  auf  Formen  wie  Sariii,  Maraihonti^ 
M€nesthe€f  Thraca$f  Salmminamf  selbst  auf  das  sonst  wohl  beispieUose 
Ltuctrmm  nicbt  anfinerksam  gemacht  wird  und  über  die  Yerba  mit  vom 
I       Deutschen  abweichender  Bekdon  nur  selten  die  Stellen  der  Grammatik 
i       nachgewiesen  erhält:  wird  er  dagegen  über  mancherlei  grammalische  Un- 
I       tersehiede  belehrt,  die  billig  einer  späteren  Unterrichtsstufe  rorbehaltea 
I       oder  doch  dem  Lehrer  überlassen  bleiben  sollten.    So  über  den  Unter- 
I       schied  der  Pronomina  ipte  und  svt  (Milt  3,  5),  der  Temp.  preeterita 
i       im  Neben-  und  im  Hauptsatz  (Ale  8»  4,  Thras.  2,  6),  über  die  Come" 
I       euiio  temp,  in  Folgesätzen  (Milt.  5,  6)  und  in  der  Oratio  obiigua  (z.  B. 
i       Ale.  11,  3);  über  den  Unterschied  nebengeordneter  und  unteigeordneter 
I       Participial-Construcüonen  (Them.  4,  1);  über  die  Verbindung  der  Sätze 
I       durch  ety  qWy  utgue  und  die  mangelnde  V^bindung  der  Satzglieder.  Ebenso 
läftt  es  sich  ans  dem  Zwecke  der  Ausgabe  wohl  kaum  rechtfertigen,  wenn 
I       von  der  anmphora  (Cim.  4)^  vom  xeugma  (Thras.  4,  Ages.  2,  Hann.  8 
I       n.  8.)  gesprochen  und  oft  der  Ausdruck  asyndeton  gebraucht  wird.  — 
I       Ueberdies  sind  viele  Bemerkungen  auch  im  Ausdruck  der  Fassungskraft 
I        oder  dem  intellektuellen  Standpunkte  der  bezeichneten  Bildungsstufe  nicht 
I       angemessen^  andere  theils  in  der  Darstellung,  theils  in  der  Sache  unrich- 
I        tig  und  ungenau.    Wir  belegen  dies  Urtbeil  durch  einige  Beispiele  und 
I       weisen  lur  das  Erstere  auf  folgende  Stellen  hin :  Praef.  1  die  Bemerkung 
I       SU  hoe  genui  ucriptmrme^  Praef.  2  zu  liUerarum  groäeurum  C>io  so  fem 
i       pian  aus  der  Literatur  eines  Volkes  seine  Sitten  und  sein  Leben  kennen 
I       lemr'),  Praef  3  $€cuio$  (nämlich  als  Mafsstab  für  Lob  und  Tadel),  Praef. 
I        5  ponuttiur  (d.  i.  dueuntwTy  habtntur^  wie  Tt^ij^a*),  Praef.  8  volumu 
\       MM,  ibid,  feuiuatio  („was  ist  das  für  ein  Subst  dafs  ui  danach  fol- 
I       gen  kanor^.  Milt.  1,  5  venia  aquilone}  „kann  man  als  das  mittelbare 
I        Werkzeug  ansehen.^^    Milt  6,  1  hoc  in  iempore}  „der  Ablat.  mit  ijf  ist 
I        nicht  blofee  Zeit-Bestimmung,  sondern  zugleich  d  i  e  derzeitiger  Umstände."^ 
Milt.  5,  5  y^ofligarini  —  ptiierint  nur  als  Resultate  und  geschichtliche 
Thatsacben  hingestellt,  ohne  Rücksicht  auf  zeiträumliche  Ent- 
wickeln ng  und  Gleichzeitigkeit  mit  der  durch  valueruni  ausgedrückten 
Handlung/^  eine  Darstellung,  wodurch  die  Sache  schwerlich  einem  Quar- 
taner klar  wird.    Ebendahin  rechnen  wir  Ausdrücke  wie:  in  prägnant 
tem  Sinne  Eum.  8,  1  cf.  Att.  1,  1,  einen  Gegensatz  involviren 
Eum.  10,  3,  Hann.  13^  2.  —  Zur  Begründung  der  zweiten  Ausstellung 
beben  wir  hervor  Praef  1  non  dubiio  fore]  „welche  andere  Constr.  ▼  er- 
langt non  duhiio  in  der  Bedeutung  die  es  hier  hatl  —  Bei  Ne- 
poB  findet  sich  dieser  nicht  nachzuahmende  Gebrauch  überall  mit  Aus- 
nahme von  (zwei  Stellen).''  Milt.  1,  2  deHberaium},  —  „In  welcher  Be- 
deutung steht  übrigens  deliberare  Them.  2,  GV*    Soll  wohl  heifsen  hier 
und  Them.  2,  6.    Milt.  1,  2  cum  guibus}  ,, gewöhnlicher   wäre  quibus- 
CMM«^^  worauf  Citate  aus  der  Grammatik  und  aus  dem  Comel  folgen. 
An  diesen  Stellen  aber,  bei  welchen  die  pächste  Milt.  2,  3  nicht  fehlen 
*  sollte»  steht  die  Präpos.  cum  ebenfalls  vor  dem  relativumy  wie  immer 
bei  Comel,  bei  dem  guocum.  quibu9cum  gar  nicht  vorkommt. 
Milt.  3,  4  id-effici  poucj  „wo  ist  dazu  das  Subjekt]''  (!) 
Mut  4,  2  ab  oppido}  „Nepos  sagt  oppidum  statt  urb$  von  Athen, 
Sparta,  Theben,  Syracus.    Nur  Milt  5,  2  und  Tbem.  7,  5  steht  urb$ 


kaDnüicK  ist  nach  dem  andern  Extreme  hin,  wodurch  die  Arbeit  der  Vor- 
bereitung dem  Schüler  erleichtert  wird,  W.  Freund  in  seinem  früher  er- 
«diieoenen  Präparationsbucbe  »im  Com.  Nepos  Viel  sa  weit  gegangen. 
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einige  Mal  a$iu,^'*  Hier  solfte  der  beechrKiikeiide  Zosatt  sicli  aar  anf 
Athen  beziehen,  wie  die  Stellen  Paus.  5,  I,  Epani.  S,  bj  Pel.  3^  1  a. 
3,  3,  Die  5,  5  und  10,  3  zeigen.  Aber  auch  Athen  heifsi  urbs  PbocL' 
2,  2.*<  Der  Herausgeber  ist  hier,  wie  sonst  nicht  selten,  durCb  Däfanc 
irre  geleitet,  der  ebenfalls  die  letztgenannte  Stelle  übersehen  hat.  Aof 
Anderes  dieser  Art  einzugehen,  rerbietet  der  Raum  und  die  den  Lcacia 
schuldige  Rücksicht,  nur  eine  grammatiacbe  Bemerkung  zu  Hann.  7,  4 
können  wir  nicht  übergehen:  ,,Wo  das  Perfeetum  (bei  p^Uquam)  st^ 
da  werden  zwei  Handlungen  als  zugleich  eingetreten  dar^gesfellt /*' 

Dafs  dagegen  Manches  nicht  erklärt  wird,  was  wohl  der  Erklämg 
bedürfte,  haben  wir  oben  angedeutet^  wir  rermissen  eine  Bemerkung  über 
den  seltenen  Gebrauch  von  etie  ab  für  ahe^te  ah  (Milt  4,  2,  Ghabr.  31,  4). 
über  egcendere  in  navem  (Thcm.  8,  6,  B]»am.  4,  fi)  über  toiidem  aiqm 
(Milt.  7,  6),  Piraeti  portui  (Them.  6,  I),  über  yiTf-^ae  statt  er-ef  (TbeB. 
7,  4,  nach  der  Lesart  des  Herausg.),  über  den  übertragenen  Getirandi 
von  naufragium  faeere  (Them.  7,  5),  über  den  Sprach^ebraudi  in:  qm$ 
dolore  ineentut  (Lys.  3,  1),  über  die  Gedankenverbindung  durch  qumn, 
wo  der  Mittelb^iff  fehlt  (Thras.  1,  5)  und  Aebnliches.  —  Durch  dm 
Beigebrachte  glauben  wir  dargetban  zu  haben,  dafs  der  Herausg.  neinea 
Zweck  „in  keiner  Beziehung  über  das  Bedürfnils  des  Quartaners  hinaaa- 
zugehen^  oft  nicht  im  Auge  behalten,  oder  sich  doch  über  dies  Bedörfalfc 
getäuscht  l)at.  Gleichwohl  verkennen  wir  nicht,  dals  sich  auch  manche 
gute  und  treffende  Bemerkungen  in  der  Ausgabe  finden,  die  sich  dnroh 
Kürze  und  Präcision  empfehlen  und  für  den  (Schüler  belehrrad  od« 
anregend  sind.  Namentlich  ist  in  den  sachlichen  Erklärungen  last  nrnnir 
ein  richtiges  Mafis  eingehalten  und  nur  an  wenigen  Strien  haben  wir 
etwas  Termifst,  wie  Paus.  5,  5  zu  corpui  eodem  inferri  und  zn  Lts.  2,  2. 
eine  kurze  sachliche  Notiz.  Am  sorgfältigsten  scheint  uns  in  dieser  Be- 
ziehung, wie  auch  sonst,  die  Vita  Aitiei  bearbeitet. 

Eine  andere  erheblidie  Ausstellung,  die  wir  zu  machen  haben,  betrifll 
die  Methode  des  Verf.  in  der  Anordnung  seiner  Bemerkungen.  Am 
zweckmäfsigsten ,  dihikt  uns,  wäre  es  gewesen,  der  Herausg.  hätte  die 
einzelnen  Regeln  nnd  Spracherscheinungen  an  den  Stellen,  wo  sie  zneist 
vorkommen,  mit  eignen  Worten  oder  nöthigenfalts  mit  Verweisung  auf  Ot 
Grammatik  erklärt  und  bei  der  Wiederkehr  derselben  nur  auf  die  ftOha 
besprocheren  Stellen  hingedeutet;  wobei  der  Schüler  zugleich  den  Crcwins 
hätte,  manches  früher  Gelesene  sich  wieder  ins  Gedächtnüs  zurückznrulen. 
Diese  Methode  aber  befolgt  der  Herausg.  nicht:  er  rauthet  dem  QoartiH 
ner  von  Anlang  an  auf  jeder  Seite  oft  genug  zu,  dars  er  sich  fSr 
Zweck  aus  den  Anmerkungen  zu  solchen  Stücken  Ratbes  erhole, 
noch  nicht  gelesen  hat,  ja  dafs  er  Behufs  seiner  Präparatlon  ganze, 
Theil  schwerere  Stellen  im  Zusammenbang  lese,  ^o  Praef.  2  ipnormm\ 
„Warum  nicht  «uu?  S.  Milt.  3,  5,''  dort  aber  findet  sich  aufoer  den  Pa- 
ragraphen der  Grammatik  der  Unterschied  der  Pronomina  ganz  in  Bezie- 
hung auf  die  vorliegende  Stelle  erklärt.  Praef.  4  ^iise  non  taf\  .,  Was 
kdnnte  für  quae  non  stehen?  S.  Ale.  6,  4.'^  Ibid.  nottrit  moribu$]  „S. 
Paus.  3,  by  Vielmehr  war  auf  Praef.  3  (kurz  vorher)  zu  verwetsen,  wa 
sich  über  diesen  Ablat.  dieselben  Stellen  der  Grammatik  dtirt  finden.  MOl 
I,  1  unu$  omnium  maxime]  „Was  bleibt  dabei  auch  weg!  Eum.  t2,  2, 
Att.  3,  3.^'  Ibid.  eive$  lat]  „Was  erwartet  man  ftir  «utl  S.  3,  2,  aber 
auch  €fm.  3,  1.^^  Es  führt  aber  die  ganze  Art  dieser  Otate  manelicrtei 
Erschwerungen  für  den  Schüler  herbei.  •  Bald  mufs  er  zu  seiner  Beleh- 
rung mehrere  Stellen  nachschlagen  und  vergleichen  und  wird  von  den 
zunächst  cftirten  Stellen  wieder  auf  andere  verwiesen,  zu  denen  er  etsl 
die  Paragraphen  der  Graq|matik  angegeben  findet  (s.  Praef.  3  zu  mdmi- 
rabuntur^  MUt.  7,  3  nt  ttf  w§a,  Mut.  7,-6  peegnim  »la/rsfss  eti  v.  ■«); 
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Md  wird  er  «nf  toldie  Stellen  in  später  Mgenden  Sffi^en  aolmeriDMni 
gemacht,  ni  welchen  etwas  Yon  gewdbnliöhen  Gebrauche  Abweichendes 
angemerkt  ist  (wie  Praef.  3  aimirabunimrj  MUt.  1,  1  ciou  tut,   Milt. 

4,  1  zu  atce$9ermut  und  zu  ejut  generu^  qui  — );  bald  sind  die  Citate 
Yon  der  Art,  dafii  an  dem  Iocum  auo  nichts  als  die  Rückweisung  auf  des 
lorifs  nnde  sich  findet,  wie  PiaeL  I  zu  leve  und  zu  iwrsoNft]  2  zu  /i'l- 
terarmm  graee.']  3  majorum  inttiHtiu  und  admirmbuntur]  4  zu  torortm 
germanam  und  zu  amatort9\  h  vidarem  CHympiae  und  in  eüdem  gen* 
HtuB}  so  dafs  der  Scfailier,  welcher  diese  Steilen  nachschlägt,  sich  ge» 
tHoscht  finden  wird.  Warum  der  Herausg.  seine  Bemerkungen  zu  dett 
Ansdriteken  und  Redeweisen  nicht  an  den  Stellen  macht,  welche  die  erste 
Veranlassung  dazu  bieten,  dafür  mag  er  einen  haltbaren  Grund  nur  in 
wenigen  Fällen  gehabt  haben;  jedenfalls  ist  diese  anscheinende  Planlosig» 
keit  der  Behandlung  fiir  die  Benutzung  der  Ausgabe  erschwerend. 

Zu  den  gerügten  AGingeln  aber  kommt  noch  der  UebeLstand  hinzu, 
dab  in  den  dtirten  Stellen,  besonders  in  den  Zahlen  vieles  unrichtig  ist. 
Indem  wir  uns  hier  aof  die  Praef.  und  MUt.  beschränken,  berichtigcii 
wir  Praef.  1  non  dMto}  Hann.  2,  B.  Praef.  6  CQntra  em]  Ale  8,  4. 
Milt  1,  1  ChertonetuMjl  Chabr.  2,  9.  M.  4,  5  ändert]  Dat.  11,  1; 
ferner  folgende  aus  der  6  ahne 'sehen  Ausgabe  ohne  die  nötbige  Verbesse- 
rung aufgenommene  Citate:  MUt.  3,  1  tj^sartrsi  urbiwii]  Tbem.  4,  tt.  M. 
3,  4  trän$portaverat]  Eum.  6,  4.    M.  4,  2  ab  oppido]  Milt.  5,  1B,  M. 

5,  4  vraelium  commitii]  Eum.  3^  0.  M.  1,  5  zu  venia  aquihne]  müs- 
sen die  Worte:  „ebenso  Eum.  5,  1.^'  gertrichen  werden;  dort  liesU 
nämlich  Dähne/firine;!  NUum,  aber  Hr.  B.  Niiumflmnen.  So  ist  Ale. 
II,  6,  IMo  9,  3,  Iph.  3,  2y  Pelop.  3,  2,  Eum.  8,  5,  Att  12,  4,  da^  Ci- 
tat  aus  der  genannten  Ausgabe  entlehnt  und  pafst  nur  zu  dieser.  —  Milt. 
8,  4  zu  eum-tuml  ist  Zumpt  §.  339  ebenfalls  von  Dfthne  entnommen, 
es  mufs  beifsen  §.  723.  —  Besonders  aber  sind  die  Paragraphen  der 
Grammatik,  wenigstens  in  Beziehung  auf  Zumpt  und  Schulz,  häufig  nicht 
richtig  und  genau'),  zum  Tbeil  auch  die  Citate  nicht  vollständig;  an<terseitB 
finden  sich  mitunter  in  der  Fassung  der  Regel  kleine  Difierenzen  zwi- 
schen dem  Herausgeber  und  der  Grammatik.  EndKch  stimmen  die  Les« 
arten  in  den  Anmerkungen  nidit  isMner  genau  mit  dem  Texte  (Mill  c.  4 
allein  drei  Abweichungen);  wo  dann  in  der  Regel  der  Text  Recht  hat. 

Zwischen  Text  und  Noten  stehen  kurze  Inhaltsangaben  zu  jedem  Ka- 
pitel. Dieselben  shid  recht  zwedkmälklg;  doch  war  in  der  Zeitbestimmung 
der  einzelnen  Fakta  eine  grdftere  Genauigkeit  n6thig  und  die  Berück- 
sichtigung neuerer  Forschungen  zu  erwarten.  Nur  beispielsweise  führen 
wir  an^  daft  als  das  Todesjahr  des  Them.  (zu  Cap.  10)  46fi  ▼.  Chr. 
angegeben  ist,  da  es  nach  K.  W.  Krüger*s  Untersuchungen,  denen  u.  a. 
Plot.  Them.  31  zu  Grunde  liegt,  erst  um  450  gesetzt  werden  kann. 

Der  Index  zu  den  Anmerkungen  ist  reichhaltig;  er  theilt  fireilich  mit 


'  )  Zum  Belege  roSgeo  aus  der  Praef  allein  folgende  Stellen  dienen: 
tu  non  dubii^}  lies  Zumpt  §.  540  und  541;  su  eonvenitit]  Z.  §.  547 
um]  549  Gap.  99,  7;  cu  rnftlafta]  berichtige  Z.  §.459  Cap.  74,  4. 
Schuis  A.  Gr.  60.  6.  Seh.  Gr.  §.  80,  5;  ta  quippe  cum]  Seh.  A.  Gr. 
$.  lOi.  1,  9;  EU  quae  non  tat]  fehlt  Seh.  Gr.  §.  64.  6.  14;  tu  toia  Grat- 
eia\  lies  Z.  —  Cap.  74,  13;  ib.  Seh.  82,  5  und  3.  5  soll  faeifsen  Seh.  Gr. 
82,  6.  A.  Gr.  82,  3.  5.  Auf  solche  Weise  tusammeDgefa&te  Citate  ans  den 
beiden  Grammatiken  von  Schult  (mden  sich  hSufig  und  sie  sind  um  so  nn- 
hequemer,  da  bald  der  einen  bald  der  andern  die  Priorität  eingeräumt  ist. 
Vergl.  noch  ibid.  tu  feiiino  «f.  —  Zu  Them.  4, 4,  der  in  den  Aoraerkun- 
gen  am  h5ufi|tten  beröckiichtigten  Stelle  fehlt  Z.  '§.  605. 
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dieseo  den  Mangel  an  Kerrditbeit  in  den  4afamln«n  ADgaben : 

ist  besonders  luerificare  statt  —  facere  und  Paiaetium  (wie  aocii  in  der 

Nate  2U  Dat.)  statt  Pylaemenf» 

Mit  Beziehung  auf  das  Gesagte  möchten  wir  die  Aoagabe  des  Hm.  Bu 
zur^inführungin  Schulen  nieht  empiehlen,  da  überdies  d^r  Sebtiler  ne- 
ben derselben  immer  eines  Special- Wörterbuchs  benötbigt  sein  wiir4e;  dadk 
glauben  wir,  dars  sie  durch  manche  Vorzüge ,  die  neben  ihren  Mangeln 
wohl  anzuerkennen  sind,  geeignet  ist,  tüebtige  Schüler  besonders  bei 
der  Repetition  zu  fördern;  weshalb  sie  uns  aueh  der  Beacfatoi^  des 
Lehrers  werlh  erscheint. 

Berlin,  JuU  1847.  H.  Tanber. 


VUI. 

Handwörterbuch  der  lateinischen  Sprache.  Von 
Reinhold  Klotz.  In  2  Bänden  (15  Licfeningcn).  Erste  Lie- 
ferung A— aestimo.  Braunschweig,  Westermann  1847.  Lexi- 
konformat..   Bogen  1  —  13.     (16  Sgr.). 


Die  Ankündigung  eines  neuen  Wörterbuches  der  lateiniscIieD 
Ton  einem  durcli  seine  Leistungen  rühmlichst  bekannten  und  durch 
nils  der  Grundlage  guter  I^tinitat,  des  Ciceronianischen  SprachgehnuidH, 
zur  Erregung  groiser  Hoffnungen  geeigneten  Gelehrten  mufs  för  jedes 
Freund  der  lateinischen  Literatur  etwas  sehr  Erfreuliches  sein;  um  as 
mehr,  wenn  uns  derselbe  in  dem  Programme  die  Versidierang  giebt,  dafe 
das  Werk  seit  Jahren  müheToU  vorgearbeitet  sei.  Freilich  wird  Nienand, 
der  den  jetzigen  Standpunkt  der  Lexicographie  und  die  Mühen  einer  sol- 
chen Arbeit  kennt,  sich  leicht  verfuhren  lassen  xu  sangnintscben  Hoffnu- 
gen  über  die  Leistungen  der  Kräfte  eines  einzelnen,  auch  noch  so  täcb- 
t^en  Mannes;  Jeder  wird  namentlich,  je  umfossender  und  allseitiger  die 
Versprechungen  sind,  desto  bedenklicher  über  die  Möglichkeit  der  Elrfiil- 
lung  die  erste  Probe  des  neuen  Werkes  prüfen,  4ind  so  wird  audi  kcis 
Sachverständiger  es  dem  Rec.  verargen,  wenn  er  unverholen  bekeoBt,  dafr 
ihn  das  Programm  von  vom  herein  mit  einigem  Mifstrauen  geg^  die 
richtige  Selbstschätzung  des  Hrn.  Verf.  erfüllt  hat,  und  die  folgende  B»> 
urthcilung  der  vorliegenden  ersten  Lieferung  wird  beweisen,  ob  der  Bee. 
zu  seinem  bedenklichen  Milstrauen  berechtigt  war  oder  nicht. 

Das  Programm  verheilst:  die  Wurzeln  der  lateinischen  Sprache  oad 
die  einzelnen  Wörter,  so  vollständig  als  es  die  Gränzen  eines  Handwör- 
terbuches gestatten  [ist  hierbei  eine  Beschränkung  aothwendig!],  auf- 
zunehmen; ihre  Abstammung,  Verwandtschaft,  Grundbedeutung  festzM- 
stellen  und  in  ihrem  Gebrauche  näher  zu  bezeichnen  [letzterer  Ausdruck 
ist  etwas  schwankend  und  unklar];  die  einzelnen  Bedeutongen  eioes  fje> 
den.Q  Wortes  aus  seiner  Grundbedeutung  zu  entwickeln  und  nach  ihrer 
natürlichen  Folge  aufzufuhren;  namentlich  auch  die  tecbnischeD  Aus- 
drücke einer  sorgfältigeren  Berücksichtigung  als  bisher  zu  würdigen  [wie 
weit  geht  diese  Würdigung  in  der  Aufnahme  und  Behandlui^?].  Zwei- 
tens sollen  aber  auch  die  Verbindungen,  in  denen  die  einzelnen  Wdr> 
ter  erscheinen,  in  gröfserer  Vollständigkeit  und  besserer  Uebersicht  auf- 
gefühtt  und  die  grammatischen  Constructionen  genauer  naduiewiesca 
werden,  als  bisher;  namentludi  die  Präpositionen  und  übrigen  Partikcia 
auis  Sorgfältigste  ins  Auge  gefafet  [i]  werden.  Zu  diesem  Zwecke  würde 
die  Etymologie,  Synonyaük»  Aiteftbumskunde»  ForaMolshr^  B^taa  m- 
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irdt  es  ^  hnico^raphtselieii  2)irecke  eifordeH«ii,   su  «orgflN^er  Be^ 
Botsning  herbeigezogen,  u.  s.  w. 

Rec.  mufr  gestehen,  d^  dieses  Programm  ihm  iMiffl  ersten  Dareble- 
sen  schon  weit  über  die  Kräfte  des  Einaselnen  Hinausgehendes  zu  ver- 
sprechen schien,  während  die  Ausdrücke  „einer  BerüclEsichtigung  wür- 
d^en,  aufs  Sorgfältigste  ins  Auge  finsen,  näher  bexeichnen^^  und  einige 
aiäere  hier  nicht  mit  angeführte  offenbar  beweisen,  dafs  der  Hr.  Verf. 
selbst  fühlte,  dais  er  die  wirkliche  A  u  f  n  ahme,  Behandlung  nnd  Durch- 
arbeitung der  Artikel  in  dem  von  ihm  gegebenen  Maafoe  und  gezoge- 
nen Oränzen  zu  leisten  nicht  im  Stande  sei.  „Ins  Auge  gefafst,  gewür- 
digt, näiier  bezeichnete^  haben  gewifs  alle  nicht  ganz  unfähigen  Y^rf^m- 
ger  des  Verf.  alle  diese  Punkte  auch;  aber  eme  Durcharbeitung  des 
gesammfen  schon  gesammelten  Materials  in  den  angegebenen  Bexiebungen^ 
wie  Hr.  K.  sie  venieifet  nnd  als  die  Aufgabe  der  jetzigen  Aera  der  I^xi- 
cographie  bezeichnet,  möchte  wohl  kaum  von  einem  Einzelnen,  selbst  wen« 
er  seine  gesammte  Kraft  an  dies  eine  Werk  setzte,  geleistet  werden  können. 
Rec.  hat  ans  eignen  Erfahrungen  und  Versnehen,  als  deren  einen  er  die 
lexicalischc  Probe  im  Programm  des  Stnilsunder  Gymnasiums  1843  gab,  so 
wie  aus  der  Kenntnifs  der  Arbeiten -Anderer  die  Ueberzeugung  geschöpft, 
dafs  eine  wirklich  sorgfältige,  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  unserer 
Zeit  entsprediende  Durcharbeitung  des  vorhandenen  Materials  auch  nur 
in  einer  der  hier  angegebenen  Beziehungen  (Etymologie,  übersichtlictie 
Entwicklung  der  Bedeutungen,  grammatisdie  Vorbindungen  u.  s.  w.)  schon 
eine  vollkommen  hinreichende  und  würdige  Aufgabe  eines  einzelnen  Lexi- 
cographen  unserer  Tage  ist;  wer  mehr  oder  alles  das  zu  leisten  beabsich- 
tigt, kann  in  keiner  Beziehung  irgend  Genügendes  leisten;  wer  es  ver- 
spricht, kann  ohne  Selbstüberschätzung  dies  nur  thun,  indem  er  darauf 
i4chnet,  dafs  es  leider  heut  zu  Tage  Sitte  ist,  in  den  Prospecten  litera- 
riscber  Unternehmungen  lieber  zu  viel,  als  zu  wenig  zu  verheifsen;  was 
freilich  den  Literaten  und  namentlich  den  Gelehrten  wenig  Ruhm,  und 
der  Literatur  selbst  wenig  Nutzen  bringt.  Es  ist  dies  eine  Sitte,  die  ohne  ' 
Schonung  von  allen  Freunden  der  Wissenschaft  aufs  Nachdrücklichste 
bekämpft  werden  sollte,  atumal  wo  sich  zugleich  eine  gewisse  Gering^ 
Schätzung  der  Vorgänger  und  ihrer  „bisweilen  wahrhaft  ergötzlichen  Lrr- 
thümer^  zeigt,  die  immer  ein  Beweis  ist,  dais  man  nur  aus  scheinbarer 
Bescheidenheit  seine  eigene  Arbeit  „noch  nicht  durchgängig  so  vollkom- 
men findet,  als  man  sich  hat  angelegen  sein  lassen.^  Wie  wenig  genau 
man  es  mit  solchen  Versprechungen  nimmt,  mag  auch  die  doch  nicht 
ohne  Zustimmung  des  Verf.  gegebene  Ankündigung  des  Verlegers  be- 
weisen, der  das  Werk  auf  15  Lieferungen  zu  etwa  200  Bogen  berechnet, 
jede  Lieferung  zu  13—14  Bogen  kW  Sgr.  Eine  Vergleichnng  der  er- 
sten Lieferung  mit  Georges  zeigt,  dafs  es  wenigstens  270  Bogen  wer^ 
den  müssen^  eine  mit  Freund  läfst  gar  gegen  400  Bogen  hoffen;  da 
wird  also  das  Publicum  schweriich  mit  15  Lieferungen  abkommen;  wird 
der  Verleger  das  Uebrige  gratis  liefern  1 

Es  kann  dem  Rec.  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Hm.  K.  jedes  Ver- 
dienst absprechen  zu  wollen ;  von  einem  (belehrten  seines  Rufes  mufs  man 
natürlich  erwarten,  daüs  er  selbst  bei  ungenügender  Lösung  seiner  sich 
selbst  gestellten  Aufgabe  im  Einzelnen  viel  Branchbares,  manche  neue 
Zuthat  seiner  reichen  Collectaneen,  manche  treffende  Bemerkung  und  ge- 
schickte Behandlung  einzelner  Artikel  geben  wird;  aber  das  reicht  frei- 
Iksh  nicht  aus,  um  mit  Recht  in  dem  „Beginn  einer  neuen  Aera  der  la* 
teinfschen  Lexicographie^'  die  Literatur  mit  einem  neuen  Werke  zu  ver« 
mehren,  und  als  ein  Werkmeister  mit  Hand  an  den  neuen  Bau  zu  legen. 
Ein  neues  Lexicon  mufs  wenigstens  in  einer  Beziehung  die  früheren 
Leistungen  entbehrlidi  machen,  wenn  es  uns  wirklich  einen  Schritt  vor- 
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ivirts  bfjii«6B  «oU,  entvete  imt  Y^tüdkiglDsit  4er  AwfiurfbM  ÜMt 
Materials,  oder  vollitSodige  BeDotsuDg  eiii«eliier  SohriflgteUer»  die  bisher 
vernachlässigt  waren,  oder  Uebersicbtiiohkeit  der  Anordnung  der  Bedea- 
taugen  und  Citate.    AUcin,  um  xunädut  bei  diesen  Forderungen  sieben 
zu  bleiben,  wir  finden  keine  derselben  recbt  befriedigt.     Vergieicben  wir' 
X.  B«  ahdieo  in  Gesners  Thesaurus  mit  denselben  Artikel  bei  Kl otx, 
90  bat  letzterer  allerdings  mehr  Stellen,  aber  doeh  nicht  alle,    die  Ges- 
ner  bat.    Die  SteMe  aus  Non.  6,  14  ist  nicht  yoUstäadig  gegeben ^  aos- 
dern  nur  abgekürzt  wie  Freund  sie  hat;  die  Steile  aus  Afolei.  de  dogn. 
Plat,,  auf  wddie  Oesner  verweist,  fehlt,  obwohl  sie  des  Aca  c  laL 
wc^^  neben  jener  einzigen  Stelle  au  erwähnen  war«   Dal«  von  5  Stel- 
len aus  QnintiU  Declam.  nur  3  au%enommen  sind,  ist  nicht  gerade  vea 
Bedeutung,  aber  die  2  ausgelassenen  Ziffern  hätten  auch  nicht  nsehr  Piato 
gebraucht,  als  der  Zusatz  ,,uod  öfter.^^    Warum  ist  aber  Lactaot.  ausge- 
lassen, mit  seiner  Berufung  auf  NeposI    Warum  ist  nieht  gesagt ,   wie 
Gesner  es  deutlich  angiebt,  daCs  för  «Mionr«  a^ligKtJ.Cic  de  Or.  U, 
25  die  einzige  und  zwar   zweifelhalle  Stelle  aus  der  bessern  Zeil  istj 
Aus  der  .einzigen  Stelle  des  Prudentius  mntru  mbdkmta  •oii  den  allge- 
meinen Scblufs  zu  ziehen,  dals  „man  auch  abd.  alicui  mlifuid  gesagt 
habe,'^  ist  sehr  mUslicb;  denn  der  Dativ  beim  Partie.  Pass.  -aeheint  naCir- 
licher  durch  a  $ole  zu  erklären.    Eadlidi  sind  in  diesem  einen  Artikel 
aus  Gesner  3  falsche  Ciiate  zu   berichtigen:    Cic  Catil.   S,   6,   14, 
niclit  41 ;  ad  Atl.  VI,  t  nicht  141:  und  Plin.  h.  n.  90,  3  nicht  MMk,  3. 
r-  Vergleichen  wir  ferner  Schütz  .|^x,  Cic,  so  lälst  auch  deenen  Be>' 
nutzuog  viel  zu  erinnern  übrig/npnter  abiScere^  in  der  rhetoriaeben  Be- 
deutung „verkleinern"  fehlt  aus  Schütz  die  Cemerkenswerlhe  Stelle  Cic. 
Or.  36  Mu^tndü  rtbuf  et  coitira  ahiieieMUi  nihil  eil,  ynetf  nen  jMr- 
ficert  poMMtt  BTMtiOf  welche  auch  beweist,  da&  eher  augtre  als  iiSkn 
der  Gegensatz  zu  alnicer^  in  diesem  Sinne  ist.   Unter  c^^^o/tf/io  feltlt  aa^ 
Schütz  deinv.  I,  30,  50  abttol.  argumeniandi^  die  vollständige  Aueliib- 
rung  der  Beweise,     Unter  absoi tUe  (ehh  Cic.  Aead.  |ir.  I,  17,  55  uud 
die  nicht  entbehrliche  Stelle "Ör.  51",  J7I  qbiofut^  coacludere  €trmti^mem^ 
vom  rhythmischen  F*all  der  Schluffworte.    Unter  al^iolutuä  fehlt  de  lax. 
I,  II.  U,  23  nebst  ad  Her.  I,  14.  II,  13;  a)|e  iur  den  ganz  unerwäbat 
gebliebenen  technischen  Ausdruck  a&se/ifl«  €on$iilutio  caasae   (Geifcn- 
satz  auumpHvd).    Wollen  wir  also  audi  auf  die  nicht  voUstäodigc  Be- 
nutzung  des  Gesner    weniger  Gewicht   legen,   obwol.es  gewiCs   frin. 
Bchenswerth  ist  zu  wissen,  man  brauche  neben  dem  neuen  Lexicon  des 
alten  Gesner  nicht  mehr  zur  Hand  zu  haben ^  so  ist  doch  diese  nnvoU- 
ständige  Abgabe  des  eiceronianischen  Sprachgebrauches  aus  der  gangbar* 
sten  vorhandenen  Sammlung  desselben  ganz  unverzeihlich.  Eine  mögticbit 
vollständige  Angabe  des  cicerooianiaoben  Sprachgebrauches  muis  die  Grund- 
lage jedes  gröfseren  Wörterbuches  sein  und  wenn  irgendwo,   so  war  in 
dieser  Beziehung  von  Urn.  K.   Sorgsamkeit  und  Genauigk<Ht  zu   boflen 
und  mit  vollem  Recht  zu  verlangen.    Fügen  wir  nun  noch  hinzu ,   da£i 
auch  für  die  spätere  Latinität  die  Auswahl  eine  selir  wUlkührliche  acbeinl, 
indem  z.  B.  die  Scriptt.  Ilist.  Aug.  sehr  Baangelhaflt  benutzt  sind;  so  wiid 
Niemand  den  Vorwurf  ungereclil  finden,  dj&  das  bisher  gegebene  Ma- 
terial in  den  gangbarsten  Uülfsmitteln  auf  eine  Weise  benutzt  iat,  «lio  uns 
dieselben  immer  noch  nicht  entbehrlich  macht    Was  hilft  es,   dafe  fir. 
K.  mehr  Stellen  giebt  als  seine  Vorgänger,  wenn  er  nicht  einmal  alle 
bemerkenswertben  Stellen  aus  jenen  aufiaimmt;  viele  der  von  ihm  hinxn- 
gefilgten  Stellen  sind  ganz  entbehrlich,  z.  B.  dafs  man  abdicure  ae  gaät  mm-'  | 
gittratu,  coMiulalu,  praelvra,  aedilitate,  dieWura  verbunden  findet;  wo 
das  .eine  aus  dem  andern  von  selbst  folgt.   Um  nicht  den  Beweis  (iir  di»  ^ 
Scriptt.  Hist.  Ai«.  ganz  schuldig  zu  bleiben,  ^rwälmi  Bec.  nur,  daft 
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toi  bdttE  JMakMa  ^entikM  t,  B.  metinuMida  mßrumf  miuUa  paxy 

-miHmhrmri  in  der  saueo  BedeuUnig  ^ecuitan^  uäv^eaiiQ  fitci  nicbt  feb* 

'loa  duillea.     Chil  benotsl  sind,  «o  weit  Ref.  es  vetgUch,   Bonneir« 

,  LeXk  QuintiL  und  Baamg.  Clavü  Siieton.^  gans  sniverlawig  Jedoch  auch 
diebe  nioht5  denn  eis  stehen  z.  B.  unter  acciäent  zwar  die  Worte,  aber 
Hiebt  die  Zabktt  zweier  Stellen  (V,  10»  la  und  VIIl,  3,  70);  so  daft 
nun  eine  unlösbare  Verwirrung  der  Cttate  filr  den  Suchenden  entsteht. 

Was  femer  dte  yenpraobene  UebersicbtUefakeit  der  Anordnung  in  den 
eiazekien  Artikeln  betriÄi;  bo  halten  wir  dies  filr  den  miiUungenaten  Tbeil 
•der  Auslühriiag.  Der  enge,  ÜMTdaufende^  fast  durchaus  gleicUÖmiigey  nur 
hoehtt  selten  dunh  Abaftlae  die  Artikel  aerlegende  Drude,  in  welchem 
die  vielen  a,  6,  «,  ^  gar  niehi  hervortreten,  ist  ein  fiir  die  Uebersiehtlieh- 
fceit  höehst  nachtheil^r  äufeerlicber  Mangel,  der  fiir .  ein  etwas  reiobhal- 
iiges  Material  die  Benutzung  sehr  eraohwert;  so  sind  z.  B.  in  dem  fünf 
Spalten  langen  Artikel  ab$um  nicht  einmal  die  beiden  Haupttbeile  1)  und 
2)  durch  einen  Abaatss  beaeiebnet.  Was  dadurch  an  Raum  gewonnen 
virc^  gebt  bei  der  Benutzung  an  Zeit  tBr  den  Forsdier  zehnfach  verlo- 
ren und  wenn  z.  B.  ist  jeder  Spalte  durofaschnittlich  5  Absätze  mehr  wa^ 
reoy  so  würde  das  den  Preis  des  ganzen  Lexicons  um  ^  Thlr.  erhöht, 
•die  Uebersiehtlichkeit  aber  wesentlich  gefördert  haben.  Freilich  ist  aber 
.die  innere  Einrtehtung  jeder  UebersichtUcbkeit  eben  so  nachtheilig.  Vor 
Allem  ist  in  den  Citaten  die  bäu6ge  Durcbeinanderwerfung  aller  Schrift- 
steller und  Zeiten  zu  tadeln,  sowol  In  den  ganzen  Artikeln,  als  in  den 
eineeloen  Abschnitten  derselben  Kann  man  es  billigeB,  dafe  z.  B.  in  dem 
«iben- erwähnten  Artikel  a  6 dt  c^  die  Tbeilung  des  Ganzen  nach  den  Con- 
ntrueüonen  gemadit  ist*  und  dabei  angefangen  von  der  seltensten  Con- 
«truelioD  a)  mit  dem  Accus,  e.  Inf.  Hierauf  folgt  b)  der  Accusativ  und 
zwar  a)  der  spatere  Gebrauch  (o/^fiitd);  ß)  der  Gebrauch  besserer  Hi- 
storiker, ^ie  Sali,  und  Liv.  abd,  magittrutum;^  y)  der  dichterische  und 
a|mtere  aiiquem.    Null  erat  c)  der  durch  alle  Zeiten  durchgebende,  acht 

,  elassische  abd.  h  al.  rt  u.  hier  finden  wir  UJpian.  u.  Pompon.  zwischen 

.  ciceronianischen  Stellen  (wie  unter  aeetndo  I,  a)  Lucret  und  Cod.  Theod. 

)  mera  aeeendere  und /emilm  ealumnimt  iUU  ace.  nebeneinander).  Eben 
ao  geordnet  ist  abstintf.t^l)  transitiv  a)  absolut  (selten)  b)  mit  An- 
gabe des  Gegenstandes  a)  im  Ablatio  ß)  häufiger  mit  ab,  NB.  se  abtiu 

;  nere  a)  absotut  ß)  mit  dem  blofsen  Ablativ  y)  mit  ab.  II.  intransitiv  u.  s.  w. 
Welch  ein  Durolieinanderwerfen  des  Sprachgebrauches  aller  Zeiten,  des 
Seltnen  und  Gewöhnlichen  die  Folge  dieser  Eintbeilung  ist,  wird  Jeder 
auf  den  ersten  Bliek  gewahren.  Das  gawi  gewöhnliche  ab$iinere  ie  ist 
efai  blefser  Anhang  zu  I;  ist  denn  h  eine  andere  Art  Object,  als  militet^ 
pupiüumj  conviüa$1  Was  unter  I.  in  die  drei  Theile  zerfiilit:  a,  b,  a,  ß^ 
wird  nachher  getheilt  «,  ß,  ;%  und  unter  II.  beifst  es  a,  b.  c.  Als  zwei- 
ter Haupt theilungsgrund  ist  hier  geltend  gemacht,  ob  es  absolut  oder  mit 
Angabe  des  Gegenstandes  der  Trennung  stehe;  dies  ist  aber  meist  blofs 
ein  Zufälliges,  nichts  Wesentliches;  wie  z.  B.  ilr.  K.  selbst  anführt,  dafs 
bei  Liv.  40,  14  itea  temperoMuem  vino  in  unum  diem,  nou  militei  abi- 
tmuiigem  meosl  bei  ab§t,  von  sdbst  etjio  aus  den  nächsten  Worten  sich 
eri^nze.  Während  also  in  Folge  dieser  äüfserlich^n  Eintbeilung  faeis 
ideo  indigne  injuriam  »V/t,  ^t  non  absituta*  manum  und  peitin'  ut  me 
«telMieaf  manum  und  äbniiehe  ganz  verwandte  Stellen  unter  verschiedene 
Haupt-Hnbriken  a-,  und  b.  gehören;  stehen  manum  abtHnert  und  heredUa- 
tem^  culpam  ab$Hnere  in  derselben  Rubrik.  Sem  öibo  ab$t,  ist  getrennt 
von  puilo9  eiba  ab»Hn.,  letzteres  aber  steht  mit  alieno  manum  ab$tinere 
zusammen.  Wo  die  Verschiedenheit  der  Bedeutungen  keine  besondere 
Eintbeilung  möglich  machte,  war  es  doch  bestimmt  zweckmä&ig  den«clas- 
•iachen  Sprachgebrauch  von  dem  späteren,  den  gowöhnlielien  von  dem  sel- 
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tenen  za  trenrnm,  Bteit  «ine  alles  darcheitiaadei  w iircpjle  Elnfbeiiaiig  voA 
blors  äd  Gierlichen,  oft  cufölHgen  Efs<^einungen  xu  wShlen.  Dfese  Midrt- 
beaehtung  des  dassiscbeD  Spraehgebraucbes  geht  so  weit,  dab  unter  ae- ' 

fritttdo  auch  ohne  allen  Grund,  und  gegen  die  ausdrüeklidie  BeiKcAui^ 
Ücero^s  Tusc.  III,  10  die  eigentliche  Bedeutung  „Seelenleiden'**  ent 
die  zweite  Stelle  erhält;  die  spätere,  bloft  miTsbräucUiciie  „ körperti^bei 
Unwohlsein^^  die  erste  Stelle  einnhnmt. 

Aber  ein  grofser  Uebelstand  und  ein  klarer  Beweis  des  Mangels  aa 
Durcharbeitung  des  Materials,  welche  doch  als  Haopianfgabe  nni 
Hauptleistung  von  Hm.  K.  selbst  terheiften  werden,  nt  die  banle  Ver- 
schiedenheit der  Eintheiluttgsprincipien  in  den  Terschiedenen  Artikehi  oai 
der  Mangel  einer  consequenten  DurchilHirung  einer  Bintbeilung  aueb  rnr 
in  den  einzelnen  Artikeln  selbst.  Aueh  das  schlechteste  BintheilnngBpm> 
cip  gewährt  bei  eonsequenter  Durchführung  doch  den  Vortheil,  da&  Man 
mit  seinen  Mängeln  bald  bekannt  sich  leicht  orienthrt.  Aber  bei  Him.  K. 
erfährt  fast  jeder  Artikel  eine  eigenthümliche  und  auch  da  noch  nicht  im 
Einzelnen  streng  festgehaltene  Behandluitf.  —  Oben  sahen  wir  bei  «^ 
dico  und  abnineo  die  Construction  als  EintheUungsprindp  wiiltcii,  ohne 
Rücksicht  auf  Bedeutung  und  Zeitalter  des  Spracbgebraache«.  Bei  «ferrs^ 
abHergeo^  aceendö  u.  a.  ist  das  Prindp  der  Th^ung  a)  cigentiidie  ^ 
bildlicfie  Bbdeutung.  Bei  accipio  I)  aafiiehmen  2)  annehmen  (nnifirte  da 
nicht  die  Ordnung  umgekehrt  sein?).  Bei  advoeatio  ist  einmal  dbr  hi- 
storischen Entwicklung  des  Sprachgebrauchs  ihr  Recht  gegönnt  and:  I) 
in  der  classischen  Zeit  2)  In  s^erer  Zeit  abgetheBt.  — -  Dies  int  indeb 
nur  der  geringere  Uebelstand;  wenn  wir  atidi  keinen  logiscben  Graai 
dafiir  geltend  machen  können,  wefsbalb  z.  B.  in  abitinee  eigentlicher  oad 
bildlicher,  früherer  und  späterer  Sprachgebrauch  durcheinander  gew« 
ist  zu  Gunsten  dw  Constructionsdarstellung;  dagegen  in  mbwiergeo^ 
vocaiio  entgegengesetzt  verfahren  ist;  so  kann  es  dioch  ▼ielleiefaC 
digt.,  ja  theilweise  gerechtfertigt  erscheinen  durch  das  zufallig 
Material,  welches  in  einem  Fall  die  eine,  im  andern  Fall  die  andere 
theilung  der  Uebcrsichtlichkeit  forderlicher  scheinen  läfst.  Aber 
Eintlieilungsprincip  mufs  doch  in  den  verschiedenen  Artikeln,  wo  es  an- 
gewandt wird,  gleicbmäfsig  durchgeführt  sein  und  als  ein  dorchdaebtei^ 
in  sich  selbst  begründetes,  darum  natürliches  und  leicht  TemtäDdlidieB 
ersclieinen.  Was  für  eine  Willknhr  treibt  aber  da  bei  Hm.  K.  ihr  Spiri 
mit  den  Ausdrücken  „uneigentlich,  bildlich,  tropisch,  metaphorisch,  über- 
tragen*'! Unter  ahundo  ist  die  Eintheilung  a)  überwallen  a)  im  e%cnt-> 
liehen  Sinne  /9)nb7TdTTcb  b)  metaphorisch,  überfliefsen.  Unter  /?)  steht 
pect  US  ahundat  laetitiay  unter  b)  ahundare  amore,  audacia.  Gehort  nicht 
/»*)  unter  b)  statt  unter  a)l  —  Aberro  a)  Im  eigentlichen  Sinne  b)  ist 
uneigentlichen  Sinne  c)  vom  Zustande  des  Geistes  z.  B.  »an  mberrmwü 
rjus  animui.  Gehört  nicht  c)  unter  b)?  Und  überdiefs  steht  unter  a): 
„bildlich  Ovid.  rem.  662  adtnoniiu  Ober  aberrat  amor."  Wie  kcMMit 
diese  Stelle  und  der  Ausdruck  bildlich  unter  a)?  —  Aceendo  l)  m- 
gentlirh  2)  tropisch.  Unter  I,  a)  steht  „bildlich  fomittm  catmmniae  Ü- 
tU.'''*  Unter  1,  c)  leuchtend  machen,  Ins  Licht  setzen,  z.B.  imna.  rmdik 
iolii  aeeenia'y  daher  bildlich  elipeum  aecenderat  (•'.  e.  eriuroernf)  sstsl 
Was  ist  da  zwischen  tropisch  und  bildlich  für  ein  Unterschied!  — 
Accipere  1)  aufnehmen,  a)  eigentlich  b)  von  Oertlichkeiten  die  Jenan- 
den aufnehmen,  c)  von  Personen  z.  B.  gastlich  aufnehmen.  Uebertra* 
gen  d)  von  Dingen,  von  sinnlichen  und  geistigen  Wahmehmungeo.  Ge» 
hört  nun  b)  und  e)  zu  den  eigentlichen  Bedeutungen?  warum  steht  dami 
a)  für  sich  allein?  Ist  die  Bedeutung  in  Redensarten,  wie  Stkrmenitr 
ttiiquem  accipere  (wo  Hr.  K.  selbst  erklärt  „ganz  unser:  anlassen^)  nidlit 
eine  übcHrngene?  und  doch  stehen  diese  Redensarten  unter  e),  nieht  oirtcr 
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4).  —  Hr.  K.  tiMDi  oaler  mctXdo  1)  e^MtUch  %)  unrigenflich^  uad 
•teilt  unter  1,  a)  ao-  <ider  «uflaUen  an  etwas  b)  von  Bittenden  hinsinken 
e)  bildlieb  z.  B,  €xqui$iHii$  dietum  aeeidii  amribu$.  Hier  toll  alao 
MUribui  aeeidere  eigentlich  gesagt  sein,  während  aceipere  und  admiiien 
mUqmd  auribu$y  z.  B.  germouemf  nicht  eigentlich,  sendem  übertragen 
h^t.  Während  femer  fama  repenie  accidii  unter  die  eigentlichen  Aus- 
dmeksweisen  gerechnet  ist;  ^stebt  aecidU  lUiquid'^  aeeidii^  ui  u.  s.  w. 
unter  den  uneigentlichen.  —  Wenn  admiito  getheilt  wird  in  1)  eigentlich 
%)  übertragen)  so  gehört  der  „bildliche'^  Gebrauch  von  der  Einigung 
des  Propfreises  süt  dem  Baume  unter  2)  statt  unter  1);  denn  offenbar 
ist  da  die  Bedeutung  des  Begattens  übertragen  von  der  tbierischen  Natur 
auf  die  Pflanzenwelt  Dagtt;en  ist:  Amte  fwu  itaniem  dubita$  ädmU- 
iere  famam  gar  nicht  „bildlich'^  in  Bezug  auf  admittere,  sondern  nur 
die  fama  ist  hier  personificirt  Mit  welchem  Rechte  steht  aequitü$  z=i 
die  gleidbe  Stellung  im  Staate  unter  1)  eigentlich}  statt  unter  2)  über- 
tragen. — 

Wie  wenig  sich  die  eigentliche  und  übertragene  Bedeutung  zum  Haupfr- 
theilungsgrund  eignet,  hat  Hr.  K.  eben  selbst  geAihlt  und  darum  in  Ar- 
tikeln, wie  accipioy  diese  Eintheilung  auigegeben.  Rec.  hat  schon  oben 
bemerifct,  dafe  es  unpassend  scheine,  als  erste  Bedeutung  Toranzustellen 
aufnehmen;  als  zweite  dann  annehmen.  Dies. wird  noch  deutlicher,  wenn 
wir  sehen»  dafs  dadurch  eine  Stelle,  wie  Cic.  de  N.  D.  2,  63  terga  ad 
muit  meeipiendtan  figurata  an  die  Spitze  tritt,  statt  epistolam  aceipere 
ak  aiiquo  oder  AeliDliches.  Kann  man  billigen,  dafs  unter  2)  annehmen, 
empfangen,  die  UnterabtheUung  b)  annehmen,  d.  h.  sich  gefallen  lassen, 
der  Unterabtheihing  c)  erhalten,  bekommen  z.  B.  litlera$y  epiitoiam  Tor- 
angeht? 

Wir  haben  oben  erwähnt,  dals  in  dem  Artikel  advasJUio  der  histo- 
rischen Entwicklung  des  SpracbKebrauches  habe  ifir  Recht  werden  sollen; 
aber  welcb^  ein  verunglückter  Versuch.  Es  heifst:  1)  in  der  classi- 
sehen  Zeit  nur  üblich  als  Kunstausdruck  a)  im  eigentlichen  Sinne  a) 
zur  Zeit  der  Republik  die  Berufung  von  Sachverständigen  zu  gemein- 
gchafi lieber  Beratbung  ß)  unter  den  Kaisern,  die  Führung  des  Prozesses, 
b)  In  Verbindung  mit  po$tulare^  petere^  dare  Erlaubnifs,  Frist,  c)  Abiir, 
pro  concreto  die  Versammlung  der  AdvocatL  Unter  ß)  stehen  dann  aus 
Cod.  Theod.  Stellen  für  die  Bedeutung  Sachwalterstand,  wie  unter  a,  ß) 
eine  Stelle  aus  Petronius.  Dann  folgt  2)  in  späterer  Zeit,  a)  die  Be- 
rufung auf  etwas  b)  die  Tröstung;  beides  aus  Tertulltan  belegt.  Wie 
kommt  aber  Petronius  und  der  Cod.  Tbeodos.  in  die  dassische  Zeiti 
wie  kann  da  TertuUian  einer  spätem  Zeit  zugerechnet  werden!  Warum 
sind  ferner  bei  einem  solchen  AVorte  Autoren,  wie  die  Scriptt.  Hist.  Aug. 
gar  nicht  benutzt!  Vrgl.  Spart.  Anton.  Get  2,  Carac.  8.  —  Anders  ist 
wieder  dieselbe  Zeittheilung  geordnet  in  advocatut:  aj  zur  Zeit  der  Re- 
publik; b)  unter  den  Kaisem;  c>  in  soalcrer  Zelt.  'Hier  ist  also  a)  und 
b)  nicht  unter  eine  gemeinschaftliche  Kubrik  gebracht.  Welches  ist  denn 
^r  diese  spätere  Zeit!  Unter  b)  stehen  Stellen  aus  Plinius  epp.,  Sue- 
ton.  und  Gellius,  unter  c)  Stellen  aus  Inschriften,  deren  erste  Grell.  In- 
ner. 3352  ins  Jahr  172  n.  Chr.  gehört  Wo  liegt  da  die  Gränze  zwi- 
schen b)  und  c)i  — 

Der  Mangel  an  Durcharbeitung  und  Sorgfalt  im  Einzelnen  zeigt  sich 
auch  darin,  da(s  die  Participia  bald  alphabetisch  eingereiht,  }>M  ihrem 
Yerbum  nachgestellt  sind,  z.  B.  accidene  steht  vor  accido\  ab$ene  und 
akandani  hinter  ah$Hm  und  ahuiido\  das  Substantivum  adoieicent  steht 
vor  adole9coy  das  Adjectiv  hinter  demselben;  bei  abuitdatu  steht  beides 
hinter  dem  Verbum.  Auch  ist  die  Trennung  des  substantivischen  Par- 
tifiips  vnd  Adjoctivs  von  dem  a^ectivisch  gebrauchten  in  eigne  Artikel 
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wtfkr  iw^bkoMrig,  ao^  nm  Hro«  K  itrMff  imfh^Mkxi,  Mio  wird 
M  ^och  schwerlieh  zweckmä&ig  finden,  dafii  die  Stelieii  des  Partici|>iliiH 
abundafu  tbeile  unter  ahrndo,  tbeiJs  unter  aMmrfiiiii  (adjecttrieA),  titeiie 
unter  ii6iciti«iM  (Neutrum  sobetantineeb)  stellen.  Nicht  doRtigeCiilnrt  ist 
die  Trennung,  wenn  Hr.  K.  Stellen,  wie  Gie.  Top.  11,  47  comirmn^rmm 
genera  9unt  piura:  ....  hmec,  qua«  ex  eodem  gemere  Mitfrsrt«  «nf, 
appettaniur  advenm  (technische  Benennung)  unter  das  Adfeetiv  sleilt^ 
dagegen  advtT»a  Badrimn  Uneni  unter  das  Substantir.  So  sttboi 
unter  dem  Sul^ytantiv  adohtcen»  Verbindungen,  wie:  AoM9  «iMeseeiii, 
mulUr  üdole$eeni'^  unter  dem  Adjeetiv  die  Stelle:  Bodem  m  jv^e  »C»  m^ 
nem  lice&t,  quo  jure  »um  neue  adoleecemiior.  In  Folge  selcher  Trenming 
wird  also  Hr.  K.  umieue  und  immicue  in  swei  Artikeln  hehaadrinl  w» 
wird  dann  inimiciieimum  euum  stehen?  Warum  ist  dagegen  eiefumUevt 
einem  Artikel  behandelt!  und  aequaiem  iimporum  iiiorum  sofger  un- 
ter den  Abschnitt  gestellt,  der  den  adjeetivisdien  Gebnuch  enthSItl  — 

Wir  haben  ferner  schon  oben  unter  abdico  drei  falsche  Citate  gefiM- 
den;  unter  aceidene  ungenaue  Angaben;  wir  können  noeh  kiMznfiigen: 
adventiciui  Sen.  ad  Hebr.  statt  ad  Uelir.;  a«^ire  zu  Anfang  SMon«  ep. 
15,  II  statt  5,  11-,  adtocatio  Ter.  staU  Tert.  —  Auch  (^rC  es  n 
den  Flüchtigkeiten,  dafs  unter  ahkorree  das  a)  ganz  fbhit  und  dami 
mal  b)  folgt;  wo  das  zweite  wahrscheiolioli  c)  heilsen  soll;  wcmi 
Fehler  nicht  etwa  noch  tiefer  liegt  Eben  so  steht  unter  Aeoiieu  a); 
folgt  aber  kein  b);  dies  scheint  ganz  ausgefallen  zu  sei«,  den«  < 
die  Bedeutung:  zum  Aeolus,  dem  dott  der  Winde,  gehörig,  s.  B. 
antra,  Aeeliae  imtttae. 

Nach  all  diesen  Beispielen  von  Ungenauigkeiten,  üngtetcbmäfsigkcitea 
und  Flüclitigkeiten ,  die  nicht  bei  längcrem  (Tcbrauche  des  Buches,  wmn 
dem  bei  der  nur  das  Ganze  ins  Auge  fiassenden  Durchsichi  deaaelbciiy 
nicht  aus  einem  ganzen  Werke,  sondern  aus  dem  vierten  Tbeile  eiuas 
Buchstaben,  gesammelt  sind,  wird,  ghnibo  ich.  Niemand  das  tob  Res. 
oben  ausgesprochene  Urtheil  ungerecht  finden,  wenn  er  zugleich  in  An» 
schlag  bringt,  was  des  Verf.  Name  zu  erwarten  berechtigt,  was  ^i  rsciht 
im  Prospect  versprochen,  und  was  der  Standpunkt  der  Lezieographie,  l&r 
welche  nach  Hrn.  K^s.  eignen  Worten  eine  neue  Aera  begonneQ  bal, 
fordert. 

Hec.  glaubt  im  Interesse  der  classisdten  Gelehrsamkeit,  deren  Bedeu- 
tung itir  das  Leben  heut  zu  Tage  von  allen  Seiten  her  angefochten  wird, 
gehandelt  zu  haben,  indem  er  die  mangelhafte  Ausführung  einen  Untep- 
nehracns,  welches  durch  einen  achtbaren  Namen  vertreten  und  dureh  ein 
vielvcrsprecliendes  Programm  angekündigt  wird,  ohne  alle  Rücknieht  auf 
die  sonstigen  Verdienste  und  den  wohl  begründeten  Ruf  des  Hm.  VerL 
zu  tadeln  sich  eriaubt  hat.  Denn  gerade  die  allgemeinen  Hiltfemiltei  des 
classischen  Studiums  miissen  am  meisten  das  Gepräge  der  Planmäfoigkflit 
im  Ganzen,  und  der  Durclwrbeitung  im  Einzelnen  tragen,  um  ihren  NuCna 
nicht  blofs  zu  haben,  sondern  auch  Jedem  klar  zu  niaehen.  BMso 
lungeo  reichen  Materials  und  vieler  einzelner  treffenden  Bemerkungen 
eine  Vermehrung  der  Literatur,  welclie  heut  zu  Tage  mehr  schiäeC, 
nützt,  weil  durch  sie  das  schon  hoch  auf)|^espeicherte  Material  fiir 
Nachfolger  auf  demselben  Gebiete  noch  schwerer  zu  bewältigen  wird, 
weil  sie  der  Ansicht  Vorschub  leistet,  dafs  die  Philologie  über  die  Ein- 
zelheiten immer  nicht  zu  allgemein  werthvoUen  Resultaten  koauncii  kdnsie. 
Jedes  nicht  blofs  itir  den  Sdiulgebrauch  bestimmte  Lezicon  muls  jetzt  die 
Wissenschaft  dadurch  fördern,  dafs  es  in  irgend  einer  Beziehung  die  vor- 
handenen Resultate  zusammenfofst,  möglichst  vollständig  darlegt  und  da- 
durch die  Vorarbeiten  wenigBtens  auf  einem  gewissen  Gobiete  entbeiirlich 
macht.    Das  kann  Bec.  aller  von  Hm.  K's.  HandwMeHMieb  naeh  de«  Bis- 
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Immicmi  ii^  Icefser  9MielwBe  sa^n;  ved«r  in  MAiMwaM  und  AofiiidiiM 
(am  MatevMS)  noch  in  der  BelNindhing  desselben  sind  wir  der  Benutzuiw 
ürdberer  WdrteriiSelier,  weder  allgemeiner,  noch  speeJelleT)  durch  Hm.  iL. 
fiberlioben;  jeder  Nachfolger  desselben  wird  also  die  Durcharbeitung  des 
Materials  ganz  von  l^euem  beginnen  müssen.  Der  Grund  dieser  Mangel- 
haftigkeit  der  Torliegenden  Leistung  liegt  aber  darin,  dafs  Hr.  K.  eben  za 
▼ieleriei  leisten  wollte;  mehr  als  dio  Kräfte  des  Einzelnen  heut  zu  Tage 
leisten  b:<öiinen,  wie  wir  schon  zu  Anfiing  specieller  ausgespfrocben  habe«. 
Bei  dieser  VielseiHgi(eit  der  Leistungen  konnte  aber  keine  Seite  sorgsam 
k»  l^iiweltieta  ttnd  dur^greifend  im  Ganzen  bearbeitet  w^erden.  Weder 
ein  Hchriflsteller,  noch  ein  Zeitalter;  weder  ein  allgemeines,  noeh  ein 
8)ieetallezicon;  weder  die  Etymologie,  noch  die  Seaiasiotogie^  weder  die 
gyammatiselie,  noch  die  rhetcvisclte  Entwicklung  des  Sprachgebrauchs  ist 
■u  irgend  einem  Abschlnfs  der  bisherigen  Forschungen  gebracht;  wlttirend 
man  doch  von  Hm.  K.  wenigstens  z.  B.  die  ToUständige  Benutzung  des 
BOhon  gesammelten  ciceronianischen  Hprachgebrauehes  zu  erwarten  bmch- 
ligt  war.  Ueberhaupt  nrafs  nach  des  Res.  Dafürhalten  jetzt  bei  einem 
Beoen,  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechenden  Handwürter» 
boch  der  dceronianische  Sprachgebrauch  so  vollständig  wie  radglich  als 
Unterbau  des  Ganzen  dareclegt  werden  und  auch  fUr  das  Auge  hervor^ 
treten.  Nur  yon  diesem  Unterbau  aus  kann  man  dann  mit  einiger  8i» 
id^rbeit  sowol  die  Fundamente,  als  die  spSter  aufgesetzten  Stockwerke 
^äem  lateinischen  Sprachgebäudes  untersuchen  und  planmäfeig  prüfen.  So 
lange  in  den  Wörterbüchern  der  Spradtgebrauch  aller  Zeiten  und  Sdirift» 
«teller  durcheinander  liegt,  gehören  dieselben  noch  in  die  Gategorie  der 
blofsen  Vorarbeiten,  d.  b.  der  Materialsammlungen,  die  der  Hand  des 
kunstverständigen  Werkmeisters  harren,  um  wirklich  verarbeHet  zu  wer- 
den. Ein  solcher  Werkmeister  wird  dann  sicheren  Blickes  auch  viel  fremd- 
Artiges  Material  wegwerfen,  welches  in  früheren  Zeiten  bei  unsicherer  Ueber- 
oicbt  des  ganzen  Baues  zusammengebracht  worden  ist  und  mm  aus  Gewohn- 
liek  noch  immor  mit  fortgeschleppt  wird,  wie  z.  B.  unter  avcumbo  die 
Zokhmmg  und  Beschreibung  des  triclinium  oder  unter  AediiU  die  Aus*- 
einandersetzung  des  Wirkungskreises  der  Aedilen^  oder  Material,  welches 
zur  Tollständ igen  Darlegung  des  gesammten  Sprachschatzes  nölhig  ist, 
aber  in  einem  die  Resultate  dos  Sprachgebrauches  nur  summarisch  nach- 
weisenden Handwörterbuch  die  Uebersidhtlichkeit  sehr  beeinträchtigt,  wie 
-H.  B.  die  Aufzählung  der  mit  ad  verbundenen  Zeitwörter,  die  eine  Hin- 
bolregung  zu  etwas  bedeuten;  eine  Aufxäblung,  die  in  dem  einen  Abschnitt 
*)  sdion  beinah  acht  Spalten  füllt,  in  denen  nun  diohteiischer  und  pro- 
saischer, eigentlicher  und  bildlicher,  olasstscher  und  späterer  Sprachge- 
brauch bunt  durcheinander  Hegt.  Durch  solch*  ein  Zusaonnenfanren  un- 
£K>rdoeten  Materials  aus  voluminösen  Collectaneen,  welches  mit  der  mehr- 
ch  gerügten  Litekerihaftigkeit  In  andern  Artikeln  in  gänzlictiem  Wider- 
8prad!i  steht,  ist  dann  auch  der  Artikel  äd  zu  einer  Ausdehnung  von  36, 
^  zu  38  eng  gedruckten  Spalten  angeschwollen;  und  wenn  irgend  wo, 
so  sollte  gerade  in  den  Partikeln  der  dassische  Sprachgebrauch  von  dem 
späteren,  durch  Aufnahme  des  Poetischen  und  Fremden  wiilkühriicheren, 
streng  geschieden  werden,  da  gerade  im  Gebrauch  von  Partikeln  sowol 
der  Wort-  als  Satzverbindung  sKh  die  Eigentbümlichkeit  der  classiscben 
Ansefaauungs-*  und  Ausdracksweise  im  Gegensatz  zu  der  spätem  am  fein- 
sten ausprägt. 

Wir  möchten  schliefslii^h  nun  noch  fclr  die  Wichtigkeit  der  latemischen 
Lezicographie  ein  Moment  gehend  machen,  welches  bisher  wenig  zur 
Geltang  gebracht  und  doch  för  die  Anerkennung  ihrer  Wichtigkeit,  als 
einer  Hülftwissenschaft-dor  Spracbkunde,  und  fiir  die  Anlage  und  den 
Entwurf  ihrer  f^msea  Bearbsitang  ton  entschiedeoem  Ctewicht  sein  dürfte. 
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Herrschaft  der  rÖmisohen  Sprache  weit  länger  gedauert  bat,  als  die  der 
römisclien  Waffen,  da  die  erstere  aelbet  bis  aaf  die  neueateB  ZeäCen  In  dar 
Wissenschaft  noch  nieht  ganz  erloaehen  ist:  so  ist  nstürüoh  eioeiacib 
die  lateinische  Sprache  von  sehr  bedeutendem  Einfluls  auf  die  Spndibi&- 
düng  der  meisten  Völker  des  Abendlandes  gewesen;  so  wie  sie  scfttf 
andrerseits  von  dem  Einflüsse  fremder  Mächte  wesendich  lietroflen  mtk 
gewandelt  worden  ist.  Der  For^;ebrauch  der  lateinischen  Sprache  im 
Mittelalter,  nicht  blofs  in  der  Wissenschaft,  sondern  in  allen  hohera^ 
staatlichen  und  kirchlichen,  Lebensverhältnissen  muÜste  nun  natfirlicb  dw 
lateinischen  Sprache  allmalig  eine  Menge  von  Sachbenennungen  aowsl, 
als  von  Ausdrücken  für  neue  Begriflfo  und  Ideen  zubringen,  sie  aut  der 
veränderten  christlich -gemianisclien  Anschauungsweise  zu  einer  wcacst- 
lieh  neugestalteten  Ausdrucksweisp  führen,  welche  Zeugnib  giebt  vsa 
dem  immer  um&ssenderen  Ueberblick  der  Vergangenheit  in  stetem  VeF> 
gleich  mit  der  Neugestaltung  der  Dinge.  Das  BedürfnUa  djescn  £a^ 
wicklungsgang  der  adlgemeinen  Schriftsprache  des  damaligeo  Abendlandes 
als  des  Tbeiles  der  alten  Welt,  det  am  durchgreifendsten  von  den  Nea- 
gestaltuagen  ergriffen  wurde  und  doch  auf  der  breiten  Grundlage  der  heid- 
nisch-römischen Bildung  sich  forieotwickelte,  zu  beobachten,  die  gm» 
Entwicklung  des  geistif^  Lebens  einer  so  wichtigen  Zeit  in  eioer  ihiv 

ßiieimsten  Werkstätten,  der  Spracbbildung,  gleichsam  zu  belauacfaen;  das 
he  Interesse  solcher  Beobachtungen  und  ihr  Nutzen  für  die  Cultuige- 
schichte  hat  schon  zu  einem  Versuche  geführt,  das  Material  liir  aoläe 
Beobachtungen  in  einer  lexicalischen  Sammlung  zusammenzusteHeo,  nim- 
lich  in  dem  GesammtwÖrterbucheder  lateinischen  Sprache  voa 
jp.  W.Freund,  welches  in  seiner  Einrichtung  und  seinem  Um&nge  ab 
erster  Versuch  dieser  Art  alle  Anerkennung  verdient;  Einrichtung  md 
Anlage  wären  selbst  für  gröfsere  Wörterbücher  der  dassiscben  Latfnilit 
im  weiteren  Sinne  beachtungswerth.  Auf  diesem  Grund,  den  Frenad 
so  treulich  gelegt  bat,  roufs  nun  forigebaut,  d.  h.  der  Plan  weiter  aat- 
geführt  werden,  den  Zuwachs  der  lateinischen  Sprache  in  der  Uebei)gams- 
periode  vom  zweiten  bis  fünften  Jahrhundert,  im  Mittelalter,  und  in  ds 
neueren  Zeit  gleichsam  bildlich  darzustellen.  Es  käme  dabei  vorzogawciBe 
auf  dreierlei  an,  1 )  auf  die  Veränderungen,  welche  die  Bcdeutuag 
scher  Worte  in  diesen  verschiedenen  Perioden  erlitten  hat,  an 
sich  hauptsächlich  die  Umgestaltung  antiker  Verhältnisse  nach 
nen  Ideen . darstellt;  2)  die  neuen  Wortbildungen,  welche  Zeogoils 
von  der  sich  immer  melir  bahnbredienden  Verallgemeinerung  der 
ung  und  daher  sich  geltend  machenden  Abstraction  des  Ausdruckea;  $) 
die  neuhinzugekommeneu  Wörter,  aus  welchen  der  Zuwachs  an  Kenntnis- 
sen ganz  neuer  Sachen  und  Verbältnisse,  also  das  Eindringen  der  dem 
classischen  Alterthum  ganz  fremden  Elemente  sich  wahrnehmen  lÜlst.  Eis 
Lexieon  der  Art  würde  allerdings  nur  das  Material  liefern,  aua  wdcben 
nachher  der  SprachgescbichtsforMlier  sich  seine  Resultate  erst  zusammca- 
stellte;  aber  eben  damit  ein  solcher  im  Stande  sei,  allgemeine  Resultate 
zu  gewinnen,  mufe  erst  das  Material  gesammelt  und  übersichtlich  geiMdaet 
werden.  Solche  Forschungen  würden  aber  tiefe  Blicke  iu  den  geisligcs 
Entwicklungsprocefs  jener  Zeiten  thun  lassen,  und  eben  darum  die  &- 
kenntnifs  von  dem  alles  durchdringenden  und  die  innersten  LebensiMeni 
berührenden  Einflufs  des  Cbristenthums  und  des  germanischen  Cbarakten 
wesentlich  fordern;  damit  aber  in  eine  Zeit  der  Uaupturagestaltongen 
menschlicher  Verbältnisse  und  Vorstellungen,  welcher  es  sehr  an 
Beobachtern  der  geistigen  Lebensentwicklungen  fehlte,  Klarheit  und  i 
lichkeit  bringen.  Es  ist  hier  nicht  am  Orte,  diese  Ideen  im  Bii 
anszurühren;  dem  Sprach-  und  Geschichtsforscher  sind  sie  aueh  keine 
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nmtiA:  mir  in  ftrer  BesMuog  md  te  Lcrieogn^hie  vMReicilit  nicbt  Jt- 
dett  klar  gemig  vor  die  Seele  getreten  und  4mm  hier  der  Versuch  ge- 
miidity  iB  eku^neB  Andeutungen  auf  die  Bedeutsamkeit  der  lateinisefaeo 
Lezici^jSrafhte  iiir  die  CultmgMchichte  des  Abendlandes  aufmerksam  zu 
nasben  bm  fiir  entere  dadurch  eine  Stellung  nicbt  blo6  in  der  Sprach- 
wksenschafty  sondern  auch  unter  den  HüiftwisseDSchafkeB  der  Cultnrge- 
•ehicbte  der  Mensobheit  in  Anspruch  zu  nehmen.  « 
SmbHUML 

Johanaes  ▼.  Gruber. 


IX. 

Yocabnlaire  sjstematiqae  et  Guide  de  Conversation  Fran^se. 
Sammlung  der  zum  französisch  Sprechen  nöthigsten  Wörter 
und  Redeosarten,  nadi  einer  das  Lernen  und  Behalten  dersel- 
ben ertcichtemden  Anordnung.  Für  Schulen  und  zum  Privat- 
gebrauche zusammengestellt  von  Dr.  Carl  Plötz.  Berlin 
1847,  F.  A.  Herbig.    X  u,  230  S.    8.    (12i  Sgr.) 

Neuere  Sj^vacben  werden  g^mt,  damit  man  in  den  Stand  gesetzt 
•werde,  sich  ihrer  zum  Sprechen  zu  bedienen;  das  practiacbe  Erfordemifs, 
der  Nutzen  y  den  Fertigkeit  und  Gewandtheit  in  ihnen  für  den  Umgang 
mit  Fremden  und  den  täglichen  Gebrauch  darbietet,  sind  die  bauptsäch* 
liebsten  Bestimmungsgrtinde  filr  die  Tbätigkeit,  die  man  ihnen  zuwendet. 
,  Wem  würde  es  einfollen,  die  französische,  die  engtischc  Sprache  rein  zu 
theoretischen  Zwecken  zu  erlernen?  oder  wen  würde  nur  der  Grad  der 
Bekanntschaft  mit  ihnen  befriedigen,  welcher  nichts  weiter  als  eine  ge- 
wisse Leichtigkeit  im  Verständnis  der  Schriftsteller,  die  in  jenen  Sprachen 
geschrieben,  Termitteltel  Sieht  man  aber  auch  von  dem  practiscben  Nutzen 
ab,  80  wird  man  gewifs  zugestehen  müssen,  dab  die  Fertij^eit  des  Spre- 
chens einer  fremden  Sprache  dem  Geiste  ein  Tortreffliches  BUdungsmitte), 
eine  höchst  schätzbare  gymnastische  Uebung  darbietet.  Ebenso  wenig 
wird  man  verkennen  können,  dafs  unter  den  neueren  Sprachen  voraüg- 
licb  die  französische  diese  geistige  Gymnastik  zu  gewähren  vermag,  we^ 
gen  der  Einfiicblicil  ihrer  Formen,  wegen  der  festen,  verstandesmafoig  ge- 
iHldeten  Anordnung  ihre»  Satzgefüges,  wegen  der  Klarheit  und  Durcbsicb- 
^gkeit  der  in  ihr  herrschenden  AusdrucksweiBe. 

Lehrt  man  nun  auf  nnsem  Gymnasien  die  französische  Sprache  so, 
dais  den  Schülern  eine,  auch  nur  annäherungsweise  ausreichende  Gewandt- 
heit im  Sprechen  zu  Theil  wirdl  Die  verschiedenen  Anstalten  leisten  in 
dieser  Beauehung  Verschiedenes;  es  findet  ein  gröfserer  Unterschied  in  ih- 
ren Leistungen  gerade  in  diesem  Objecte  statt,  als  in  irgend  einem  an- 
dern. Mai^  ai^U,  die  Individualität  der  Lehrer  ist  hier  maalsgebender  und 
einwirkender  als  sonst  irgend  wo.  Aber  man  nehme  dasjenige  unter  al- 
len Gymnasien,  welches  die  Schüler  im  Französischen  am  weitesten  fördert, 
gewifs  wird  man  nicbt  sagen  können,  dafs  dieselben  durdigangig  im  Spre- 
chen auch  nur  mä&igen  Anforderungen  genügen .^  Es  ist  dies  auch  ganz 
erklärlich:  bei  der  l^eutenden  Anzahl  von  Schülern,  die  namentlicb  in 
den  größeren  Städten  die  Klassen  der  Gymnasien  füllen,  ist  es  dem  Leh- 
ver  durchaus  unmöglich,  in  den  2  Stunden,  welche  diesem  Unterrichte 
wöcbentlich  zuertheilt  sind,  ein  anderes  Resultat  als  das  angedeotete  zu 
erreichen.  Es  lälst  sich  ja  berechnen,  dals  die  Zeit  selbst  nicht  im  Ent- 
tontoiten  iiir  die  UebuBgen  ausreichen  kann^  die  hier  mehr  als  in  frgend 
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einciD  andern  -Gegentdp^B  ^erfofdorlkli  Bern  iHMen.-  Wi»  soll  mdi 
Sebüler  auch  nur  eine  geringe  Gewandtheit  und  Leicfatigkcit  im  wuSaaUi" 
eben  Ausdruck  erwerben,  wenn  ihm  in  jeder  Stande  bMwtens  ein  o4« 
das  andere  Mal  Gelegefebeit  geboten  wird,  ein  Wort  za  iofaenil 

Vielleicht  sollte  man  nun  den  Wunsch  Musprecbedr  dafc  dem  franag 
sisehen  Unterricht  auf  Gymnasien  ein  grSlherer  Umtog  ehmrifauat  wer* 
den  möchte,  damit  die  Schüler  ia  der  That  etne  fgtaägimae  Uebttng  isi 
Sprechen  erhalten  könnten?  Ref.  fühlt  sich  keines weges  zur  Aeurfsening 
eines  solchen  Wunsches  getrieben;  ihm  scheint  im  Gegentheii  die  jetit 
auf  unsern  Gymnasien  bestehende  Einrichtung  des  genannten  Untenidits 
zweckmä&ig,  und  defsbalb  beizubehalten.  Nvat  mufs  man  sich  über  das 
Ziel  und  die  Methode  desselben  verständigen.  Auf  Bildungsanstalten  dtr 
Art,  wie  die  Gymnasien  sind,  müssen  alle  Unterrichtsgegenstände  in  efiuiidcr 
greifen,  ein  gemeinsamer  Geist  mufs,  so  viel  möglich,  die  einzelnen  durcb- 
aringen  und  aus  den  einzelnen  ein  iisnzes  schaffen.  Es  kann  nidit  der  pradi- 
Sehe  Nutzen  allein  sein,  der  ihren  Werth  und  ihre  Geltung  bestiaimt;  weit 
übor  ihn  hinaus  liegt  die  Bsdeutong»  die  sie  fiir  die  GemoBitbildaiig  ha- 
ben. Dafs  in  dieser  Rücksicht  der  Unterricht  in  der  französiscben  Sprache 
nicht  gerade  von  der  höchsten  Wicbtigkeit  sein  kann,  wird  wenigstens  vm 
denen  zugegeben  werden,  die  als  das  hauptsächlichste  der  Jugend  darzo- 
bietende  Bädungsmittel  die  aken  Sprachen  anerkennen.  D»  nun  aber  fBr 
den  Gymnasialunterricht  mit  Recht  die  Forderung  aufzustellen  ist,  dafc 
die  Schüler  auch  mit  einw  andern  neuem  Sprache,  als  ant  ihrer  eigeam 
Muttersprache,  befcannt  gemacht  werden,  un  zu  beobachlen,  wie  in  efaier 
Tochtersprache  des  von  ihnen  gründlich  erlerntem  lateinischen  idioms  skh 
ilen  Bedürfnissen  modemer  Bildung  gemäfs  die  IndiridoaMtät  eines  inter- 
essanten, in  vielen  Beziehungen  (ur  die  geistige  Richtung  der  neuem  SCcit 
maafsgcbenden  Volkes  gestaltet  hat,  da  femer  die  franaösisobe  SpnKfae 
gerade  in  dem  logischen  Element,  das  in  ihr  so  klar  zu  Tage  liegt,  tarnt 
nicht  zu  verkennende  Analogie  mit  ihrer  Muttersprache  besitzt,  indem  sie 
es  nur  noch  schärfer  und  präciser  hervortreten  lälst,  ata  diese,  so  ist  es 
gewifis  erspriefsUch,  dafs  das  Gebäude  der  geistiffen  Bildung  unserer  Jugend, 
dessen  Grundlage  zum  groisen  Theil  auf  dem  Untenieht  in  der  iatdmeclMn 
Sprache  berabt,  auch  von  einer  Seite  her  durch  die  Benchäftigiuig  der 
Schüler  -mit  dem  Französischen  gekräfUfft  und  gefestigt  werde.  Daher 
-scheint  es  empfehlenswerth,  dafe  dieser  Unterricht,  dem  nun  einmal  kein 
weit  umfassender  Raum  auf  dem  Gymnasium  gewälirt  werden  kami,  «ich 
hüte,  Unmögliches  erreichen  zu  wollen,  und  statt  dessen,  besonders  in 
den  oberen  Klassen,  durch  Vergleichung  des  Modernen  nut  dem  Ant&en, 
durch  Anknüpfung  der  Formen  der  neuem  Sprache  an  die  der  alfcn, 
durch  Hinweisung  auf  das  Uehereinstimmende  so  wie  auf  das  Verschie- 
dene in  der  Bedeutung  der  Wörter,  in  der  Satz-  und  in  der  Perloden- 
bildnng,  überhaupt  in  dem  ganzen  geistigen  Organismus  beider  Sprachen 
und  ihrer  literarischen  Erzeugnisse  das  Interesse  für  einen  Unlerricbtsge- 
genstand  wecke  und  steigere,  der  gewöhnlich  von  den  Schfitem  nicfat  ge- 
rade mit  einem  günstigen  Vomrtbeil  betrachtet  zu  werden  pflegt.  WIO 
man  das  practisch  Mögliche  erreichen,  das  natürlich  von  uns  nicht  in  den 
Hintergrand  gedrängt  werden  soll,  so  wird  die  Schule  den  von  ihr  €le- 
bildeten  eine  fiir  weitere  Beschäftigung  mit  dieser  Sprache  ausreklieiide 
Grundlage  gewähren,  wenn  sie  sie  in  den  Stand  setzt,  die  Schriftsteller, 
die  in  ihr  geschrieben  haben,  ohne  grofse  Schwierigkeit  zu  verstehen,  und 
es  io  Anwendung  der  Uauptregeln  der  Sprache  bis  zn  einer  Sldierheit  der 
Art  zu  bringen,  dafs  sie  ihre  eigenen  Gedanken  mit  einiger  Gelänfiglnit 
auszndrüdien  vawögeo.  Dafe  Versoehe,  die  Schüler  hn  Sprühen  des 
Französischen  zu  üben,  wünschenswerik  sind  und  gewüs  auch  einsehien 
unter  ihnen  emen  nicht  zu  vcrkemisnden  Nutxea  gewähmn^  ventsht  sMi 
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y^oii  adbat;  eben  so  gewtfr  ist  es  aber  muhy  dafr  dieee  Uebmig  niebt  aU- 
gemein  fönierad  tetn  kann.  Uebrigeae  ist  es  schon  ein  niebt  su  Teracb« 
tender  Clewinn,  wenn  sieh  die  Schüler  in  Folge  dieses  Unterrichts  befil* 
higt  sjsben,  sich  mn  so  leichter  durch  Priratfleä  und  Priratnnterricht  eine 
angemessene  Fertigkeit  im  Sprechen  tu  erwerben. 
'  Wenden  wir  uns  ton  diesen  Andentangen,  die  einoud  iiei  Odegenbeit 
nmihsssiider  begründet  md  soigfUtJger  JosgiAbrt  werden  mögen,  xu  dem 
in  def  Uebemchrift  genannten  läebe^  das  su  ihnen  Vewhlassimg  gegeben, 
so  finden  wir  uns  bei  seiner  Betrachtung  durchaus  auf  den  Boden  practi- 
scher  Zweckmäfsigkeit  versetzt.  Der  \ert  wUl  dem  Lernenden  in  die* 
sem  Boche  ein  brauchbares  Hül&mittel  in  die  Hand  geben,  da(s  er  sidi 
^dto  Bum  Sprscbon  nüthige  Vofcabelkenntnift  und  PhiMseologle  erwertie.^^ 
Vr  ,9gebt  von  der  Uebeneogimg  «us^  daCs  das  Auswendiglernen  von 
Wörtern  und  Redensarten  eine  unerläfsliche  Nothwendigkeit  ist, 
wenn  jemals  Geläufigkeit  im  Gebrauch  einer  firemden  Sprache  erreicht 
werden  soll"  (Vorrede  S.  Y).  Ihm  „schien* es  die  Haoptau^abe,  dem 
Geiste  Anlmüpfiinffspunete  zu  bieten,  dem  Auswendiglernen  so  viel  als 
uMich  das  rein  Meebaniscbe  zu  nehmen,  nnd  dadnreh  das  Briemen  so- 
wohl wie  das  Behalten  cu  erleichtem.".  Er  hat  dies  „in  einer  nach  den 
Materien,  dem  Oebranch  vnd  der  Ableitung  combinirten  Zoaammen- 
strihing  der  Wörter'*^  zu  Ideen  gesneht.  Man  länn  dem  Veif.  unbedingt 
das  Zmignils  geben,  dato  auf  diese  Weise  von  ihm  ein  hödist  braudiba^ 
res,  veratHndig  eingerichtete»,  dem  Zvrecke,  zu  dem  er  es  bestimmt  hat, 
an^messenes  littlfbbuch  zu  Stande  gebiaeht  worden  ist,  das  sogar  in  ein- 
zelnen Theüen  demjenigen  lebhaftes  Interesse  «u  gewähren  vennag,  dem 
es  VetgnUgen  bereitet,  die  wichtigsten,  auf  ekie  besUnmite  Besobäftignng 
oder  gütige  Riebtung  bezüglichen  Ausdrücke  und  Wendungen  susammen- 
gestellt  zu  finden  und  glei<£sam  in  einem  UeberUlck  au  üoerseben.  Be- 
sonders dankenswerth  ist  es,  daih  er  bei  passenden  Gelegenheiten  die  feh- 
lerhaften Ausdrücke,  die  milbbriiachlieh  in  der  deutsehen  Spnwhe  au%o- 
kommen  sind  nnd  daher  oft  von  Deutschen  beim  franztfslseh  Sprechen  a»- 
gewandt  werden,  wie  M  4iage  U;  deigl.  mehr,  rügt  und  die  richtigen  an 
ihre  Stelle  setzt.  Für  Selbstbelebmng  wie  beim  Privatunterricht  wird  das 
Bdch  von  grofsem  Nutzen  sein;  auf  Gymnasien,  für  die  es  doch  nach 
dem  Titel  unter  anderm  auch  bestimmt  sein  soll,  wird  es  aber,  wenn  wir 
BÜmtich  oben  den  richtigen  Standpunet  filr  den  auf  ihnen  zu  ertheilen» 
den  französischen  Unterrieht  angedeutet  haben,  höchstens  subsidiarisch  be- 
nutzt werden  können,  da  es  Zwecke  zu  fordern  beabsichtigt,  die  hier  noth- 
wondiger  Weise  mehr  in  den  Hinteiig;rttnd  treten  müssen. 
Berlin,  August  1847. 

A.  Heydemann. 
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X. 

Tabellen  zur  Geschichte  der  deutschen  Staaten  und  ihrer  ge- 
schichtlichen Geographie,  von  K,  v,  Spruoer  und  S.  Ha  nie. 
Gotha,  bei  Juttas  Perthes..  Erste  Lieferung:  Von  deo  all»» 
sten  Zeiten  h\%  zur  Besiegnng  der  Alemannen  durch  Chlod- 
wig, 496  n.  Chr.  (7  geschichtliche  Tabellen »  3  einfache 
Nebentabellen  auf  2  Blättern.)  1845.  (22j  Sgr.)  Zweite 
und  dritte  Lieferung:  Von  der  Besiegung  der  Akmaonea  durcb 
Chlodwig  bis  zum  vertraff  von  Verdtin,  von  496 — 843  n.  Chr. 
(12  geschichtliche  Tabellen,  19  einfache  Nebentabellen  auf 
10  Bfettern.)     1847.    (2  Rthb.) 

Die  Verf.  sprechen  sich  über  das,  was  «e  hssbsiebtigen,  in  doM  Vor» 
wori  zur  ersten  JLiefemDg  io  folgender  Weise  aus:  „Bei  Besrbelioiig  die- 
ses Werkes  leitete  uns  der  Gedanke,  dais  die  Gessmmt-Gescbkkle 
Deutschlands,  die  nioht  alleio  die  Sebicksale  des  Reieba  ab  solcfaeo»  ssa- 
dem  auch  die  seiner  Tersebtedeosn  Tbeile  in  ihren  Bereich  sieht,  dM  Sin» 
ken  und  Erheben  einselner  Staainie,  das  Anwachsen  und  AbnehsMo  ein- 
zelner Gebiete  darstellt,  in  tabellarischer  Fotm  am  dentliohsten  und  ubcr- 
sichllichsten  hervortreten  müsse.''  —  Jtis  läfiit  sich  nicht  verkenneD,  dalb 
die  Art  der  AuüEJcttsung  und  Darstellung  historischer  UeberlieferuBgcs,  d» 
sich  gewiasermaaisen  an  das  Auge  melir  noch  als  zunächst  an  dm  Gcart 
wendet,  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  die  Begebenheiten  in  ihrer  Glei^ 
zeitigkeit  und  in  Folge  derseU>en  auch  in  ihwr  Wechselwirkung  auf  ein- 
ander erkennbar  und  verständlicb  zu  machen.  Was  die  historische  Kraih- 
luog  nach  einander  und  durch  den  Zusaaunenhang  von  Grund  und  Folgi^ 
Uraach  und  Wiritung  zur  geistigen  Anschauung  zu  bringen  hat,  das  er» 
fidst  durch  Hülfe  tabellariash«  UeberBicht  und  Zusammenstellong  der  Vcr* 
stand  unmittelbar;  mufs  er  sich  gleich  die  verbindenden  MiltelgUeder  und 
Beziehungen,  welche  die  eine  Begebenheit  mit  der  andern  verknüpfen,  aai 
dem  räumlich  vor  ihm  ausgebreiteten  Material  selbst  herausfindöi,  höch- 
stens durch  leise  und  entfernte  Winke  geleitet,  so  liegt  doch  g^irnde  in 
dieser  Nothwendigkeit  des  Gombinirens  ein  groJser  Reiz  eben  so  wohl  als 
eine  nicht  zu  verachtende  Uebung  des  Verstandes.  Daher  ist  die  Be- 
nutzung tabellarischer  Werke,  fiir-s  Erste  hauptsächlich  um  daa  Erlernen 
der  Geschichte  und  das  Einprägen  des  Materials  derselben  zu  fördern,  von 
der  gröfeten  Wichtigkeit  und  Bedeutung.  Die  Verf.  des  erst  io  seinen 
Anfängen  vorliegenden  Tabellenwerkes  haben  demnach  einem  durchaas 
zweckmäfsigen,  und  schon  wegen  der  Absicht,  in  der  es  begonnen  ist, 
höchst  lobenswertben  Unternehmen  ihre  Kräfte  gewidmet,  und  die  Art, 
wie  sie  bis  jetzt  dasselbe  durchgeführt  haben,  verpflichtet  einen  Jedei^ 
der  sich  eine  sorgfältige  und  auf  Quellenstudium  begründete  Beldmag 
über  das  erste  Auftreten,  die  Ausbreitung  und  die  Niederlassungen  des  deut- 
schen Volksstammes,  so  wie  über  dessen  sich  hieran  anknüpfende  Ge- 
schichte verschaffen  will,  zu  aufrichtigem  Danke.  Die  frühesten  Zeiten 
der  deutschen  Geschichte,  so  wie  die  disirauf  folgenden  bis  weit  in'^s  Mit- 
telalter hinein  machen  gerade  eine  solche  tabellariscbe  Nebeneinanderstelinng 
und  übersichtliche  Anordnung  möglich  \  die  einzelnen  Aesle  und  Verzwei- 
gungen des  grofsen  Baumes,  so  sehr  sie  auch  in  einander  hinübergreifen 
und  sich  unter  einander  verschlingen  und  verwickeln,  lassen  sich  doch  ge- 
sondert und  vereinzelt  betrachten,  ohne  dais  darum  die  Einheit,  die  uk 
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üttiKe  xiMdBDMDtdDt,  notbwendiger  Weise  ycridiwlBdet  öder  in  den  Hio- 
tefgrand  triit  Für  die  ^teren  Abeefcnitte  des  Mitteialtenr  und  die  neue 
DMciiicIite  ist  iwer  tod  einer  derartig  Sondennig  fireilidi  gleiehfiilb 
vielfMdie  Bdebniog  und  Anregung  za  erwarten,  aber,  wenn  aueb  dte  Ge« 
sdiiolite  Deutoeiilands  bei  der  Oetvenntbeit  seiner  Staaten  und  deren  in«- 
tereesen  bis  in  unsere  Tage  Mebr  noch  ais  die  Geechiefate  anderer  Llrider 
eine  solebe  Zertti^lung  in  eine  Annbl  emander  pandleiianfender  Stfänge 
xuliUsI,  so  ist  doch  dto  innere  EinbeÜ  oder  wenigstens  das  innerlich  Ter^ 
einigende  Band  ^dlmälig  von^  der  Bedeutung  geworden,  däJs  die  Art  und 
Weise  der  Behandlung,  die  in  den  drei  ersten  Lieferungen  dieser  TabeU 
len  so  erfolgreicb  angewandt  ist^  lür  die  s|^itere  Zeit  geringeren  Oewitin 
zu  YOrheilsen  scheint.  Dodi  waram  sollen  wir  uns  jetst  schon  die  Freude 
Über  das  sebön  Gelungene,  das  uns  bis  jetzt  geboten  ist,  trüben;  die 
Verl,  die  eine  so  bedeutende  Einsicht  in  der  DarchfUhrung  ihres  Planes 
bis  zum  Vertrage  von  Verdun  bewiesen  haben,  werden,  so  darf  man  ge* 
wifs  Yoranasetzen,  auch  da,  wo  die  Bedingungen  für  ihre  Arbeit  in  einer 
Teränderten  Gestalt  auftreten  werden,  den  richtigen  Weg  dnzusciilagen 
beistellen,  um  das  Ziel  zu  erreidien,  das  alsdaba  ifarnen^gestedot  sein  wird. . 

Die  Tabellen  sind  von  einer  so  umlassenden  R«chhaltigkeit  und  Fülle, 
dafis  sie  nicht  etwa  blos  zum  Krlemen  der  deutschen  Gesdbichte,  sondern 
aneh  zu  einem  gründlichen  Erforschen  derselben  ein  höchst  reichhaltiges 
Material  an  die  Hand  geben  und  zu  weiterem  Studium  anregen.  Da  der 
Zweck  dieser  kurzen  Anzeige  nicht  ist,  eine  kritbche  Untersuchung  über 
das  Werk,  die  sehr  umfangreich  ausfiillen  müfste,  zu  liefern,  so  begnü- 
gen wir  uns,  auf  den  Inhalt  hinzuweisen,  dessen  Umfang  sich  aus  der 
Angid)e  der  einzelnen  Tabellen  wird  erkennen  lassen.  Die  erste  Tabelle 
gebt  Ton  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Tode  des  Drusus,  9  v.  Chr.;  die 
*l.  bis  zum  Ende  des  bataTischen  Krieges,  70  n.  Chr. ;  die  3.  bis  zur^  Er- 
richtung eines  gallischen  Reichs  durch  Postumus,  260^  die  4»  bis  zu  den 
Kriegen  Julians  am  Rhein,  355;  die  5.  bis  zum  ersten  Auftreten  Ala- 
riehs,  395;  die  6.  bis  zum  Tode  Attila's,  453;  die  7.  bis  zur  Beeidung 
der  Alemannen  durch  Chlodwig,  496;  die  8.  bis  zum  Ende  des  vandali- 
Bchen  und  ersten  burgundisohen  Reichs,  534;  die  9.  bis  zur  Niederlassung 
der  Longobarden  in  Italien,  568;  die  10.  bis  zur  Vereinigung  des  frünki- 
sehen  Reichs  unter  Chlotar  II.,  613;  die  II.  bis  zur  letzten  Vereinigung 
desselben  unter  Chlodwig  IL,  656;  die  12.  bis  zum  Tode  Pippins  von 
Heristal,  714;  die  13.  bis  zum  Tode  Kart  Martells,  741;  die  14.  bis 
zum  Tode  Pippins  des  Kleinen,  768;  die  15;  bis  17.  enthält  die  Regie- 
rung Karls  des  Greisen,  bis  814;  die  18.  und  19.  geht  bis  zum  Vertrage 
Ton  Verdun,  843.  Eine  Rubrik  auf  allen  diesen  Tabellen  enthält  die 
Culturgescbiehto,  die  bisweilen  noch  in  besondere  Unterabtheüungen  zcr« 
ftillt.  Die  zahlreichen  Nebentabellen  geben  sehr  in  die  genauesten  Ein- 
zelheiten eingehende  Uebersichten  über  die  geographischen  Verhältnisse  der 
yersehiedenen  Zeitabschnitte  und  Stammtafeln  einzelner  Dynastien,  unter 
denen  selbst  solche,  die  wie  ^'^  der  Sueren  und  Thüringer  nur  eine  un- 
tergeordnete Bedeutung  haben,  nicht  tibergangen  sind. 

Wer  nur  einigermaaisen  mit  den  Quellen  der  deutschen  Geschichte  und 
dem  Standpunct,  den  die  wissenschaftliche  Forschung  heut  zu  Tage  in  Be- 
treff dieser  Geschichte  einnimmt,  bekannt  ist,  der  wird  den  Verf.  das  Zeug- 
niJs  geben  miissen,  dafs  sie  mit  grorsem  Fleifs,  mit  der  anerkennenswer- 
thesten  Umsicht  und  mit  einem  durchaus  erfolgreichen  Streben  nach  Voll- 
ständigkeit, neben  der  nothwendigen  Uebersichtlichkeit,  ihre  Arbeit  bis 
jetzt  ausgeführt  haben.  Sic  enthalten  sich,  Belege  fiir  ihre  Angaben  mit- 
ziitheilen:  der  Zweck  und  die  Beschaffenheit  ihres  Werkes  verbot  ihnen 
dies.  Hierdurch  ist  indessen  der  Debelstand  an  einigen  Stellen  eingetre- 
ten,, daln- manche  Daten  den  Ansobein  gewähren,  als  seien  sie  röllig  über 


•Heß  Zv^el  ittbabte^  obd  «ewi  aneh  i»M  ab  und  M 

dtt  Zweifdttiafte  md  ProblaiiMitiBdbe  der  MitIfaeilaageB  aufiMeiicsMi  ■»- 

eben,  80  wün  doch  ani  wttosciieii  geveees»  dafo  man  t«ii  dteacA  ww 

den  Zeiohen  noch  öfter  Gebcanch  gewacbt  hätte.    Tfots  diaa«r  UcImb 

finge,  die  wir  uaa  zu  maoben  erlaäien,  stebt  das  leet,  dafc  dien  W«^ 

wekhee  toii  «einen  Verf.  mit  einer  tet  »i  gvttften  Beecbeidenheil  wih 

da  ty eine  Beigabe  nur  Abtbettung  DentKUand  in  v.  Saruner^n  \at^\ 

riadiem  Atlaa^^  beaeiehnet  wird,  von  der  gedicfenen  ttSaadlungsiraiN, ' 

die  man  jetzt  in  Deataebknd  den  bialoriacnan  Stadien  anwendet«  emm 

rübmlicben  Beweia  liefert  Wir  aeban  mit  gekannter  Krwafftwig  dorn  Sk>- 

■dieioen  der  fügenden  Abtbeilungen  entfegen. 

Berlin,  Juli  1847.  a    n^    ;i 

'  A.  Heydemann. 
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F.  G*  Sehlogser.    Geadnehte  des  aehtzebnten  JiJirhiiiiderls  od 

des  neanzehnten  bis  zum  Sturz  des  französischen  Kaiserreich& 
Sechster  Band.    Heidelberg  1846.    8. 

B.  G.  Nie  buh  r.  Geschichte  des  Zeitalters  der  Revolution.  Vor^ 
lesungen  an  der  Universität  zu  Bonn  gehalten  im  Sommer 
1829.    Zweiter  Band.    Hamburg  1845.    8. 

A,  Thiers.  Hi^toire  du  consulat  et  de  l'empire.  Paris  1845 
bis  1847.    8.    7  Bde. 

Armand'Lefebvre,  Histoire  des  cabinels  de  FEurope  pen- 
dant  le  consulat  et  Tempire.    Paris  1845.    8.    2  Bd«, 

Die  Oesebiebte  der  Zeiten  der  Revolution  und  de«  KaiaecraiGiis  ist  die 
näcbate  und  unerläfiiliehe  Grundlage  der  Kenntnils  unaerer  heut%;«n  Za- 
atände,  und  diese  wird  von  Tag  zu  Tag. für  un^  immer  notb wendiger 4  da> 
ber  ist  es  wol  kein  Wunder,  dafs  man  alle  Erinnerungen  aiia  jener  Z<bb 
BOrgGUtig  sammelt,  dafo  die  gediegensten  Kjräfte  der  Historiographie  in 
Wetteifer  auf  diesem  Kampfylatz  einander  gegenübertreten.  Die  vier 
genannten  Werke  gehören  unstreitig  au  den  bedeutsamsten  dieser  £ 
nungen,  und  geben  nebeneioandergesteUt  ein  wenn  nicbt  to 
schöpfendes^  doeh  yielseitiges  Bild  des  merl( würdigen  Zeitiwunes. 

8a blosser  beginnt  diesen  Tbeil  seiner  Geschichte  des  IS.  ^ und  I& 
Jbihrhunderts  ( er  gäit  bis  1806 )  mit  der  Darstellung  der  Intrigaen, 
dem  Abschlüsse  des  Waffenstillstandes  von  Leoben  folgten.  Er 
sich  über  ,»die  Kopf-  und  Herzlosigkeit  der  aus  lauter  Anglist  und 
heit  ganz  unverständig  kabalirenden  Minister."  Die  Tbugut^s  und 
baob's  erscheinen  ihm  durcliaus  verächtlich,  würdige  Diener  „  ihren  jedem 
hoben  und  grofsen  Gedanken  feindseligen  Gebieters."  Unter  allen 
pygmäisdien  Gestalten  sieht  er  nur  eine  von  Hoheit  und  Grölkey 
parte,  der  freilich,  wie  aus  Kchl/s  eigener  Darstellung  hervorgeht, 
weniger,  sondern  nur  glücklicher  als  seine  Gegner  intriguirt.  Nach 
Seiten  hin  rühmt  Schi.  Napoleon*s  Begentengröfse^  und  wenn  er  Bignon  X 
Thierses  u.  a.  m.  Abgötterei  in  Besug  auf  die  Ailweiaheit  ihre»  Herrn 
tadelt,  so  fiodet  er  doch  die  Ansprüdie  desselben  auf  die  Hemchaft  ae* 
woi  durch  seine  eigene  Xntelligena  als  anch  die  erstaunenswert  Gencbick- 
lichheit,  fremde  2«r  VerwirkJichuiig  aUgemmoer  ZweaM  anziiwnwlai^  rell- 


Immm  b^gHtoM.    Nu«  4ie  wuM$^  IMtmmimh  lUr  4fl»  Kriw  wiill 
er  ihm  vor/  alleiD  noch  heftiger  seine  „SehwiUshe  in  Bezog  auf  Hof«  und 
Adeleweeeo  der  aiieo  2eit%  eine  Sehwäcfae»  der  N.  bauptMcfalieh  eeineii 
Stars  ziuiMcbreiben  habe.    Die  niUitairieohc  Diktatur  an  sich  aei  nündcr 
naehtheU^  gewesen  und  hätte  iboi  minder  geschadet,  wenn  er  beharrlieh 
auf  dem  »lebelMien  Wege  Jortgeschiitten  wäre.    In  äbniieber  Weise  ur- 
tbeilt  Schi,  über  das  Conoardat  N/s  mit  dem  Papste^  weiches  jener  nur 
deshalb  geschlossen  habe,  um  wie  Kari  der  Grofse  seine  dynastischen 
Zwecke  und  seine  Pläne  zur  Welthemehaft  su  unterstützen,  denn  zur 
fiefriedigung  religi^iser  Bedürfnisse  und  dea  Urchlichen  Friedens  hätte  eine 
Synode  franaöaiscbsf ,  itaiiemscber  und  deutacher  konatitutioneUer  Bischöfe 
genügt,  eine  Behauptung,  wekhe  sich  durch  die  die  Gründung  der  kon- 
stitutionellen Kirche  begieitenden  Umstände  bistoriscb  widerlegt.    Auiser 
N.  findet  kein  Lenker  emes  Staates  Gnade  vor  Sehl.'s  Augen,  denn 
wo  sich  sonst  noch  Kraft  und  Conse<|uenz  zeigt,  wie  bei  Catbarina  und 
Pitt,  fällt  er  wenigstens  sein  moralisches  VerdanunungsurtheU.  während 
er  £reUlcb  unkonse^uent  genug,  N.  M^über,  den  moralischen  Standpunkt 
pnz  anhebt,  nnd  wo  dies,  wie  bä  Bngbiens  Tode,  unzulässig  wird,  lie- 
ber den  sonst  wegen  seiner  Knft  und  Selbständigkeit  so  hochgeiübm* 
ten  Helden  als  das  Spielwerk  unwürdiger  Diener  erscheinen  lälst.    Pitt 
ist  nach  SchL  durchaus  kirchlich,  doch  trotz  der  gottlosen  iranziisiachen 
Regierung  ein  Verächter  alier  Moral,  ohne  alle  Wahl  in  seinen  Mitteln 
und  in  aeinen  Freunden,  allein  durcli  und  durch  ein  praktischer  Mann« 
und  als  solcher  seinem  Vaterlande  nützlich,  denn  praktisch  nennt  Schi, 
mit  bitlerer  Ironie  nur  den,  welcher  sich  nie  durch  das  GefiihI  oder  eine 
höhere  Jdee  leiten  lä&t,  sondern  alles  nur  egoistischen  Zwecken  opfert. 
Nelson  rühmt  er  als  Seehelden,  verdammt  aber  seine  kalte  Grausamkeit, 
seinen  gänzlichen  Mansel  an  sittlichem  Gefühl.     Souwarow,  besonders 
durch  seinen  unvergleichlichen  Zug  über  den  Gotthardt,  ist  ihm  als  Feld- 
herr bewundemswerth ,  der  Erzherzog  Karl  als  Staats-  und  Kriegsmann 
löblich,  Massena  ebenso  wie  Soult,  ol^leich  von  grofsem  Feldhermtalent, 
ala  Mensch  und  politischer  Cliaraktor  verwerflieh;  Murat,  Gaudin,  Le- 
hvun,  Berthier  u.  s.  w.  sind  nur  Werkzeuge  ohne  Gesinnung;  Fouob^  und 
XaUeyraad  veräehtlich,  jener  wie  für  die  geheime  Polizei  geboren,  dieser 
von  Gott  mit  dßv  Seele  eines  Diplomaten  ausgestattet    Das  Geschlecht 
der  Diplomaten  ist  ihm  besonders  zuwider,  nur  B^iistorf  nennt  er  als 
ehrenvolle  Ausnahme,  und  an  Mettemich  lobt  er,  dafs  er  Talleyrands 
Schlangenpolitik  einigermaaÜBen  gewachsen  war,  während  sich  die  Thugut, 
Cobenzl,  Lefarbaobs  ebenso  geistig  unvermögend  als  moralisch  verwerf- 
lich zeigten. 

Indem  Schi,  alle  übrigen  Diener  N.''s  einer  harten  Kritik  unterwirft, 
nimmt  er  seine  Admirale  in  Schutz,  wenn  er  ihrer  Uofählgkeit  das  Sehei- 
tern so  manchen  Planes  Sclinld  gieht;  und  dies  mit  Recht,  denn  wie 
konnte  N.  eine  seiner  Kri^s weise  gleiche  Kühnheit  und  Gewandtheit,  ja 
nur  eine  der  seiner  Generale  entsprechende  Fähigkeit  von  ihnen  fordern^ 
da  sie  nicht  wie  jene  in  einer  Reihe  siegreicher  l^eldzügc  ihre  Soliule  ge- 
macht hatten.  Doch  können  wir  Schi,  keineswegs  beistimmen,  wenn  er 
meint,  es  sei  N.  mit  seiner  Landung  in  Endand  nicht  Ernst  gewesen, 
und  weisen  hierin  auf  Thiers.  —  Die  beiden  berühmten  Nel^nbubler 
Bonaparte's,  Pichegru  und  Moreau,  kommen  übel  bei  Schi.  fort.  Er- 
steren  tadelt  er  wegen  seiner  elenden  Intriguen  mit  den  Emigrirten  und 
den  coalisirten  Mächten,  letzteren  erklärt  er  zwar  fUr  einen  geschickten 
General,  aber  fiir  einen  Mensehen  ebne  allen  Charakter.  —  W^enn  er 
Pitt's  Regierung,  wie  wir  gesehen  haben,  wegen  ihrer  Energie  lobt,  so 
steht  er  dafür  nicht  an,  sie  der  gröbsten  Scluirkereien  und  Räubereien 
zu.beschuldigOD,  harte  Worte,,  die  selbst  durch  die  Intriguen  von  1804 


144  Zw«ito  AMMOoBf  . 

Uttd  die  Uiwitie,  ror  der  Kriogseifettraiig  den  Ehndel  der  €>cgBcr  mI 
Beeräoberart  zu  yemichten,  kaum  geredi&rtigt  werden.  Friedlich  Wa* 
heims  III.  sittlichem  Werth  lüTst  er  Gereobtigkeit  widerfiifarai,  jedoch  niM 
Diener,  vorzügiieli  Lucdiesini,  Haugwiti,  Lombard,  nenai  er  ehie  onwnr- 
dige  Bande.  Etwas  günstiger  urtheilt  er  über  Alexander  und  oene  Mi» 
nister,  nur  spottet  er  mit  Recht  über  die  sentbnentale  Behwfinnerei,  mit 
welcher  sie  die  Padfioation  Europas  zu  beireiben  suchten.  —  HU  der 
allerscbarfsten  Ironie  spricht  er  über  das  Benehmen  der  RekhsatiDde 
auf  dem  Reichstage  von  Recensbnrg  kn  Jahre  1804,  und  findet  fiir  die 
Sdimach  Deutschlands  nur  den  einzigen  Trost,  daTs  die  Reichsritlenchill 
so  übel  dabei  we^ekommen  sei.  Die  Staaten,  wekshe  tob  Fnmkreidi 
mit  Füften  getreten  wurden,  bedauert  er  nicht;  er  findet  ihr  Schidcnl, 
wie  z.  B.  der  Holländer,  der  Krämerseelen,  wie  er  sie  nennt,  wdche  tm 
Freuod  und  Feind  beraubt  wurden,  ganz  verdient,  und  bedauert,  dafc  aia 
noch  immör  zu  wenig  durch  die  schwere  Vergangenheit  gelernt  bnbeii. 

Durch  das  ganze  Buch  zieht  sich  eine  scharfe,  oft  bittere  Polemik  gcgfn 
die  französischen  Darsteller  der  Geschichte  des  Goflsniats  nnd  des  KniMT» 
reiches.  B  i  g  n  o  n  Und  T  h  i  e  r  s  sind  ihm  Uofse  Rhetoren,  Panegyrifcer  dar 
Mwöhnlicbsten  Art,  Mignet  in  seiner  Darstellmig  jenen  Doctrinntra  und 
Sophisten  sehr  nahe.  Mehr  vertraut  er  auf  Thibaudeau,am  mosten  aber 
auf  Lefebvre.  Wenn  er  jedoch  die  andern  tadelt^  dals  sie  ihrem  fmnsosh 
sehen  Helden  zn  Liebe  Üngenauigkeiten  in  die  C^eschichte  hineiiilrfigcB, 
welche  letzterer  vermiede,  so  ist  wenigstens  die  Erzählung  von  der  eim- 
thümlichen  Rettung  Alexanders  nadi  der  Schlacht  von  AuaterKtz  keia 
glückliches  Beispiel  dafür,  denn  hier  stimmt  Lefebvro  ganz  mit  den  an- 
dern überein.  Auffallend  mufe  es  auch  erscheinen^  dafis  Schi,  auf  Thiers 
mit  ganz  besonderer  Bitterkeit  schilt,  obecbon  Bignon  weit  wen%cr  in- 
parteiisch und  weit  mehr  Rhetor  ist  als  er. 


Der  zweite  Theil  der  Niebuh  raschen  Vorlesungen,  mit  weldiem 
es  hier  zu  tbun  haben,  obgleich  noch  gediüngter  und  bmchstOekartiger  als 
der  erste,  ist  dessenungeachtet  belehrender  und  anzieliender  durch  dma  iUF 
eindringende  Urtheil  des  Verf.  über  die  grofsen  Persönlichkeiten  und  Begeb- 
nisse der  sturmbewegten  Zeit.  Das  Auge  auf  die  praktischen  LobensverhäÜ- 
nisse  gerichtet,  vermag  er  auch  da,  wo  seine  Prinzipien  verdammen»  dm 
Wohlthätige  und  Löbliche  anzuerkennen,  wozu  noch  kommt,  dais  die  monar- 
chische Hauptfigur  —  Napoleon  —  selbst  seinen  Prinzipien  minder  finndlidi 
gegenübersteht  als  die  Revolution.  Sein  Standpunkt  ist  ein  durdians  süt- 
licber,  doch  verhindert  ihn  dieser  nicht  an  seiner  Bewunderung  des  Ge- 
nies und  der  Thatkraft;  er  bat  stets  „  Respekt  ^^  vor  Napoleon  geimbty 
hält  ihn  fiir  einen  wahrhaft  grofsen  Mann,  und  doch  veriangt  er  viel  vnn 
einem  solchen.  „Der  grofse  Mann'%  heifst  es,  „setzt  sich  Zwecke,  n 
denen  er  nicht  Schritt  fiir  Sciiritt  hinkommt  aus  den  gegebenen  Unwtin- 
den,  sondern  er  thut  zuweilen  ungeheure  Sprünge,  um  den  Zweck  m  er> 
reichen;  das  Ziel  setzt  er  sich  in  der  Welt,  die  er  sich  sellist  geselMiflcn, 
aber  er  mufs  die  Fäden  aus  der  Wirklichkeit  hinübenteben '  körnen  mid 
alles  übersehen.  Die  Basen,  von  denen  er  ausgeht,  müssen  sksher  aehi." 
So  war  ihm  Nap.  als  Staatsmann  und  Feldherr  bis  zu  seinen  „  phrnilaeli- 
schen  Unternehmungen  gegen  England."  Nur  durch  ihn  war  eine  dordn 
greifende  Restauration  möglich;  der  18.  Bromaire  trotz  mancher  Brbifm- 
lichkeitcn  die  wohlthatigste  aller  Revolutionen.  Daher  lobt  N.  auch  Lud- 
wig XVIII.,  dafs  er  schon  1802  erkannt  habe,  wie  es  mit  der  royattsli- 
selten  Partei  ans  sei.  Nap.'^s  schönste  und  ehrenwertheste  Zeit  findet  er 
von  seiner  Erhebung  zum  Consul  bis  zum  Wiedcrausbrach  des  engliechcn 
Krieges.    Sein  Coocordat  lobt  er  un  Allgemeinen,  wiü  es  der  Kinhe 
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wMer  leglfiBie  Dieiiar  gegeben,  tadelt  jedoch,  dab  dansb  daMdbe  von 
23,500  Pumreien  20,000  amoVtbel  geworden  seien,  während  früher  von 
29,000  mir  3000  amovibel  gewesen  waren.  Vor  allem  aber  rühmt  er 
Nap.  wegen  seiner  Freiheit  von  allen  Einbildungen  des  damals  so  tief 
eingewurzelten  religiösen  Abeiglaubens,  und  erhebt  nur  einen  durchge- 
henden Tadel,  nämlicfa,  dab  durchaos  keine  Wahrheit  in  ihm  geherrscht, 
er  nur  mit  der  Welt,  um  seine  Leidenschaften  zu  befriedigen,  sein  Spiel 
getrieben  habe.  Obgleich  nun  N.  in  Nap.  den  einzig  möglichen  Beherr- 
scher des  revolntioniirei»  Frankreichs  sieht,  so  verfallt  er  doch  in  sein 
legitimistisches  Dilemma,  indem  er  ihm  denen,  welche  die  neue  Begieruog 
TernicbteD  wollen,  g^nOber,  nidit  die  Berechtigung  emes  Regierungs- 
oberhauptes zuerkennen  will,  und  sogar  behauptet,  dab  streng  genommen 
keine  foKtische  Regierung  (z.B.  das  Haus  tiannorer  gegen  die  Stuarts) 
jesnls  mit  gutem  Grewissen  ein  Yerdammungsurtheil  über  ihre  Gegner 
aussprechen  könne.  An  einer  solchen  Berechtigung  der  Regierungshäup- 
ter bat  wohl  nie  Europa  gezweifelt,  noch  an  der  Bonapartc^s  gegen  George 
Cadoudal,  wenn  es  auch  den  Gewaltstreich  gegen  den  Prinzen  von  Engbien 
verdammt  hat. 

Wie  jedoch  immerhin  N.  über  die  Berechtigung  der  L^tlmität  denkt, 
«o  erscheint  ihm  doch  das  staatliche  Bigebnifs  der  Revolution  für  Frank- 
reich ein  seegensreicbes,  ja  so  noth wendiges,  dals  jede  Möglichkeit,  die 
Charte  Ludwigs  XVIII  (dem  Princip  nach  meint  er  wohl)  zu  yemichtcn, 
iehle,  und  dab  sie  sich  eben  so  wenig  annuliiren  lasse,  als  eine  hundert- 
jährige Verbssung.  —  Auch  mit  der  Auflösung  des  deutschen  Reichs 
und  der  schweizer  Mediationsakte  ist  er  zufrieden,  wiewohl  er  in  Betreff 
des  ersteren  den  deutschen  Machthabem  ihren  schimpflichen  AntheU  nicht 
Torgiebt;  dagegen  erklärt  er  die  spänische  Constitution  von  1812  für  eine 
Mibgeburt,  wobei  er  sehr  richtig  bemerkt,  dab  es  in  Spanien  bis  dahin 
nie  allgemeine  Cortes  g^eben  habe.  Den  Polen  labt  er,  in  moralischer 
Bezidiung  wenigstens,  Gerechtigkeit  widerfahren.  — 

Mit  grober  Liebe  erkennt  N.  sitüiche  Grobe,  wo  er  sie  findet,  an. 
Camot  ist  ihm  eine  Art  ron  Ideal  als  Staatsmann  an  Mabigung  und  Re- 
gierungsweisheit. Im  Lobe  gitto  ist  er  sehr  mafsig,  achtet  seine  natio- 
lUde  Gesinnung,  sein  grob^sTaleDt  für  die  Entwickelung  der  Finan- 
zen und  des  Seewesens  in  England,  auf  welches  er  die  ganze  Kraft 
des  Landes  warf  ^  auch  seine  R^tlichkeit  rühmt  er  im  Widerspruch  mit 
Schlosser,  doch  spricht  er  ihm  aUe  Fähigkeit  in  der  Beurtheilung  mi- 
litairischer  Operationen  zu  Lande  ab.  Pitts  Gegner  Fox  findet  bei  N. 
weder  als  Staatsmann  noch  als  Diplomat  Anericennung?  Koch  übler  lau- 
tet sein  UrtbeU  über  C^^nning,  den  er  höchstens  als  den  SchUdknappen 
eines  politischen  Helden  gelten  lassen  wUl,  und  wunderlich  genug  einen 
politischen  Kosacfcen  nennt.  —  Die  in  der  Geschichte  des  neyolutions- 
krieges  betheUigten  englischen  Diplomaten  verdammt  er  riidcsichtslos  und 
nennt  sie  ertiirmlich  und  veräditlich.  -—  üeber  Nap.^s  Feldherm  urtheilt 
er  im  Allgemeinen  wie  Schlosser,  nur  erklärt  er  Ney  geradezu  für  un- 
geschickt und  Moreau,  sein  kriegerisches  Talent  abgerechnet,  für  einen  kin- 
dischen Republilcaner.  —  Das  Verdienst  der  Russen  in  dem  Ejriege  ge- 
gen Nap.  mit  Ausnahme  des  Souwarow  schlägt  N.  sehr  gering  an;  ihm 
zeugt  die  Beresina  von  ihrem  Ungeschick  so  wie  von  Nap.  s  Feldherm*- 

?'dbe.  Rostopschin  sei  zwar  ein  Mann  tou  Charakter,  aber  eine  Art 
ulcindljl'  wie  ihn  der  gemeine  Russe  nöthig  hat.  wenn  er  energisch  ban- 
deln soIL  Uebrigens  stellt  N.  viel  gewagte  Behauptungen  auf.  Dab 
schon  1808  in  Erfurt  Massena  und  I^nnes  auf  Verrath  gedacht  haben, 
in  der  östreichischen  Armee  so  viele  Verrather,  die  Truppen  von  1812 
Dnr  noch  ein  Schatten  der  glänzenden  Armee  von  1807  gewesen  seien, 
diiifte  wohl  so  bat  begründet  nicht  sein,  anch  befremdet  es,  dab  der  Tod 
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Kaiser  Panis  ein  Olfiek  für  das  beäf^ngfe  DSnemarir  gewesen  b^  toi, 
da  im  entgegengesetzten  Fall  schleunige  nn^  nachdrückliche  Hülfe  za  hefka 
stand.  — *  Wie  Schlosser  giebt  auch  N.  anf  die  Denlcschriften  der  Pi«nii^ 
Nap.^s,  besonders  von  St.  Helena  ans,  nur  wenig  ;JMoj|jJ|^]onaDdJ[,ai 
Cases  sind  ihm  nicht  des  Lesens  werth^  ihre  Jiucher  eine  SS£e  rm 
Hiigen,  Bonrienne  dagegen,  welcher  gar  keinen  Orund  hatte  Nap.  n 
schmeicheln,  liefert  in  seinen  memoirei  einen  wichtigen,  wohl  za  bdier 
zigenden  Beitrag  za  seiner  Geschichte. 

Thierses  Gksschicbte  der  Consular-  und*  KateerzeH  (Ims  IWS)  at" 
nicht  nur  durch  die  ihr  eigenthÜmliche  Leichtigkeit  und  Klarheit  der  Dv- 
stellung  anziehend,  sondern  auch  durch  meistens  taktroll  und  umsiehtii 
getroffene  Wahl  der  Einzelheiten  sehr  belehrend ;  sie  ist  entschieden  htam 
als  seine  Geschichte  der  Revolution,  denn  man  erkennt  in  ihr  den  prsiktisek 
geschärften  Blick  des  Staatsmannes.  Zwar  bleibt  er  immer  Franzose,  doA 
keinesweges  mehr  als  selbst  Thibaudeau  und  Lefebvre,  sonst  so  geoi- 
fsigte  Männer,  ja  sogar  in  vieler  Beziehung  weniger  als  diese.  Von  ihm  bort' 
man  kein  schroffes  Wort  gegen  Pitt  und  Bnrke,  selbst  nicht  gegen  DodiIm 
und  Grenville,  wobei  freilich  zweifelhaft  bleibt,  aus  welcher  Quelle  diese 
Bfäisigung  fliefst:  doch  ist  nicht  zu  laugnen,  dafs  mit  derselben  eine  n- 
higero  Prüfung  des  Faktischen  möglich  ist,  als  unter  dem  Einilufs  tm 
Torurtheilen  in  Liebe  und  Hals,  wie  bei  Niebnhr  nnd  Schlosser.  * 
Seine  Indifferenz  gf^en  alle  prinzipielle  Anschauung  tritt  bietr  noch  Ui-^ 
rer  hervor  als  in  seiner  Revolutionsgeschichte;  denn  obgleich  auch  dsrt 
nicht  unversöhnlich  mit  dem  Bestehenden ,  huldigt  er  doch  mit  ehier  ge- 
wissen  Naivetät  den  revolutionairen  Grundsätzen,  und  die  Constiflilion  tm 
91,  ja  nicht  einmal  die  anf  die  ftourgeoMte  gestfitzte  Repnblik  der  CKronie 
erscheint  ihm  zu  chimärisch.  Und  wieviel  weiter  gebt  er  nicht  noch  da- 
selbst auf  religiösem  Gebieti  Nicht  nur  die  konstitutionelle  Kirche,  «•- 
car  der  Kultus  des  höchsten  Wesens  hat  ihm  Erbauliches  genug  zur  Be- 
friedigung seines  religiösen  Gefühls.  —  Welch^  einen  Abstand  ze^  seil 
jetziges  Werk!  —  Der  praktische  Staatsmann  bat  sich  von  seinen  ideole^ 
fischen  Träumen  bcf^it,  siebt  nur  noch  in  der  katholiscben  Kirche,  ibi 
der  ohristlichen  Glaubensnorm  der  grofsen  Mehrzahl,  unter  einem  iitai- 
montanen  Haupte  das  unabweisllcbe  BedOrfnff^  der  französischen  NatioB. 
Kaum  dafs  er  noch  der  Toleranz  das  Wort  redet,  soweit  sie  der  poiüi- 
scben  Gewalt  förderlich  ist.  —  Was  letztere  betrifft,  so  sieht  er  mit  mü- 
leidigem  Lächeln  auf  Leute  wie  Camot  herab,  welche  noch  1804  von  coier 
Republik  träumen,  wenn  auch  diese  „Apostel  des  Irrthnms^  ehrücheie 
lAiiiie  sein  können  als  die  „Apostel  der  Wahrheit^*,  d.  h.  solche,  die  aar 
in  der  Reaktion  unter  den  Bourbons  das  Heil  Frankreichs  sahen.  I>cm 
hiervon  (freilich  nicht  ganz  konsequent  von  einem  Agenten  von  1819) 
hat  er  sich  überzeugt,  und  spricht,  wiewohl  mit  dem  skeptischen  Bcisati 
„tu  fiU've  qu'aux  veux  du  prejng^**  unumwunden  die  Oeberzewng 
aus,  dafs  fürstliches  Blut  von  unendlicher  Wichtigkeit  für  weitlicbe  Hen- 
schaft  sei. 

Wenn  wir  uns  hierdurch  überzeugt  haben,  wie  wenig  wir  seinen  Primi- 
pien  zu  trauen  haben,  ~  um  so  eher  können  wir  seiner  Darstellung  prakti- 
scher Verhältnisse  folgen,  da  er  unbefanmi  erzählt  und  keine  leitende 
Idee  heranbringt.  So  fafst  er  auch  Nap.^s  Bedeutung  für  Frankreich  gasa 
von  der  praktischen  Seite  anf.  Er  nimmt  ihn  seinem  eigenen  Aosspmcii 
gemäTs  für  identisch  mit  der  Revolution,  unbekümmert  um  Ihre  idealiscjiea 
Forderungen,  indem  er  diese  auf  das  Mafs  des  praktiscli  Möglichen  be^ 
schränkte,  während  Niebnhr  in  Nap.  den  Helden  der  Reaktion  sieht 
Ohne  die  starke  Hand  eines  müehtigen  l.enkers  an  der  SfHxt  ttt 
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iabrdet,  weshalb  aidü  Völker,  der  Revolutionen  müde,  oft  mittelmäfisigen 
Soldaten  in  die  Arme  geworfen  haben.  Ohne  Centralgewalt  sieht  er  die 
Staaten  ihrer  Auflösung  entgegeneilen,  eine  schlimme  Aussicht  iiir  all« 
folitiacbe  Vereine,  die  wie  Nordamerika  und  ähnliche  einem  andern  Sy- 
steme huldigen.  Welch^  eine  Behauptung  von  einem  Spröfsling  der  Re- 
volution von  1830!  ^  Von  seinen  Freiheitsideen  bekehrt  ist  ihm  eue 
Napoleonische  Herrschaft  mit  der  Mäfsigung,  wie  sie  bis  zum  Jahre  1804 
statt  fimd,  vollkommen  für  seine  Ansprüche  auf  bürgerliche  Freiheit  ge- 
nügend. Er  findet  es  zweckmäfirig,  dafs  der  erste  Consul  die  Mitwirkung 
der  groben  Gorporationen  bei  der  Gesetzgebung  beschränkte,  und  niu*  in 
dem  Staatsrathe  die  freie  Diskussion  duldete,  weU  in  grofeen  Versamm- 
lungen die  Milsstände  der  Oefientlichkeit  ohne  Aufhören  der  wahren  Ge* 
danKenfreibeit  Fesseln  anlegten,  und  findet  nur  bedenklich,  dafs. der  Gebie- 
ter zu  leicht  der  fireien  Verhandluiig  nach  WUlkühr  Grenzen  setzen  könne, 
und  dafo  nicht  Inuaer  grofse  Männer  die  Träger  so  hoher  MachtvoUkom- 
menheit  wären.  Die«  sind  ihm  die  einzigen  Müsstäode  eines  solchen 
deipoiitme  iclaM^  wie  er  es  nennt;  einzig  und  allein  die  Befriedigung 
auUerieller  Bedüifoisse  bringt  er  in  Anschlag,  die  Genugthuung  eines  ge«» 
bildeten  Volkes  durch  Theilnahme  an  der  Verwaltung  seiner  Angelegen- 
heiten gilt  ihm  nicht  viel.  -*  So  ist  ihm  auch  das  lebenslängliche  c7on- 
salat  eine  unerläfsliche  Ergänzung;  der  nothwendig  gewordenen  Diktatur, 
die  Wiederherstellung  der  Monarchie  dagegen  zwar  keine  Usurpation  (denn 
dies  Wort  Ist  nur  der  Emigration  entlclipt)^  sondern  ein  Akt  der  Eitel- 
keit des  Herrsdieifl  und  d^r  unklugen  Begier  der  neubekehrten  Republi- 
kaner, welche  sich  beeilten,  diese  Herrschaft  eiujes  Augenblicks  zu  ihrem 
Nutzen  auszubeuten. 

Wenn  Thiers  seinen  Helden  des  Mangels  an  Mä&igunff  besctiuldigt, 
80  ist  er  desto  nachsichtiger  in  Betrefl"  der  Moral.  In  der  Einverleibung 
Genuas  sieht  er  nicht  sowohl  eine  Verletzung  beschwomer  Verträge  als 
eine  politische  Unvorsichtigkeit,  und  bei  dem  Mord  Eogbiens,  den  Nie- 
buhr  mit  Recht  als  den  schwärzesten  Punkt  in  dem  politischen  Leben 
Nap.^s  bezeichnet,  bedauert  er  nur,  dafs  der  grofse  Mapn  einen  Augen^ 
blick  zu  der  RoUe  blutiger  Revolutionaire  herabstieg.  Wiederum  ist  es 
jenes /afa/  enchainemtwJt  de$  pat9ion$y  welches  den  Menschen  wider  sei- 
nen Willen  durch  den  unerbittlichen  Zwang  der  Verhältnisse  zu  freveln- 
den Thaten  drangt,  und  sie  so  ihrer  Verantwortlichkeit  vor  Gott  und  Men- 
schen enthebt,  jener  auf  ein  erscblafiles  moralisches  Gefühl  gegründete 
Fatalisnuis.  Schon  ist  erwähnt,  dals  Thiers  jetzt  den  Standpunkt  eines 
eifrigen  Katholiken  einninunt,  der  nur  seine  Kirche  mit  ultramontani- 
fldiem  Haupte  und  etwa  den  galUkanischen  Modificationen  als  das  wahre 
Bediurfniis  seines  Vaterlandes  sieht;  hierbei  zwar  Duldung  und  bürgere 
liebe  Gleichstellung  Andersgläubiger  verlangt,  doch  jede  Reform  im  Sinne 
der  ursprünglichen  Kirche  oder  das  Eindringen  des  Protestantismus  für 
schlechterdings  annational  erklärt.  Die  Wahrheit,  dieser  Behauptung  kön- 
nen wir  nicht  so  unbedingt  zueeben,  darin abar  bat  er  gegen  Schlosser 
Recht,  da(s  die  grofae  Masse  der  Franzosen  an  der  alten  Tradition  fcst^ 
biel^  während  die  philosophische  Indifferenz  gegen  alles  Positive  der  Re- 
ligion nur  in  -einem  Theile  der  gebildeten  Mittelklasse  lebte,  und  weit  eh^ 
zn  hofTen  stand,  da&  diese  die  Anhänger  dos  orthodoxen  Glaubeos,  als 
umgekehrt  letztere  die  Herrschaft  des  religiösen  IndiiTerentismus  tragen 
würden.  Als  Staatsmann  handelte  also  Nap ,  abgesehen  von  seiner  polU 
zeUichen  Handhabung  der  Religion,  durchaus  weisen  aHein  über. die  an- 
gebliche, aus  seiner  Jugendzeit  stammende  sentimentale  Vorliebe  Nap/s 
«IT  den  katbolisdien  Kultus  müssen  wur  lächeln,  wie  es  der  alte  Pi4is  VU. 

10*. 
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in  geinem  Oespritebe  darüber  mit  Niebnbr  fbat,  so  wie  wir  Ober  Thiert 
läebelD  müssen,  wenn  er  sich  die  Miene  eines  frommen  Kalboliken  ge- 
ben will.    Hören  wir  statt  aller  weiteren  Auseinandersetzmig  sem  naifcs 
Glaubensbekenntnis  aus  eigenem  Munde.    „Man  muTs  gesteben^,  ^^* 
er,  ,,es  zeigt  sich  eine  grofse  Leere  in  dem  Leben  der  Völker,  wenn  die 
Religion  aus  demselben  verbannt  ist.     OeffentUcbe  Spiele,  fheatralisdie 
Vorstellungen,  künstliche  Feuer,  welche  die  Nacht  erhellen,  konoen  nur 
einen  Theil  des  Tages,  an  welchem  sich  ein  Volk  zur  Feier  einer  giück- . 
Uchen  B^ebenheit  versammelt  baf,  beschäftigen.    Zu  allen  Zeiten  sind  dfe 
Völker  geneigt  gewesen,  ihre  Siege  am  Fufs  der  Altare  zu  feiern  —  aber. 
Altäre  können  nur  auf  Verehrung  Anspruch  machen,  wenn  sie  alt  sind.^: 
—  Also  Wahriieit,  Tiefe,  Sittlichkeit  -^  alles  gilt  nichts  vor  der  Bereeb-' 
tigung  des  Bestehenden,  und  den  frommen  Trug  des  alteingewarzeltea 
Irrthams  zu  zerstören  wäre  ein  ebenso  unbesonnenes  als  unnützes  Unter- 
nehmen!   Uebrigens  stellt  Thiers  die  Verhandlungen  selbst  mit  vieler, 
Klarheit  und  Umsicht  dar.  —  Wie  in  der  Religion,  so  mochte  er  Nif. 
auch  in  seinen  Familienverhältnissen  zum  zartlidien  Sohn,  Vater,  Gatteo, ! 
Bruder  machen;  mit  ebenso  wenig  Glück  als  dort,  und  ohne  zu  bedcs-. 
ken ,  welchen  poetischen  Reiz  er  seinem  historisdien  Heros  raabt,  wem ; 
er  ihn  seiner  schroffen  Prometheus -Einöde  entreifst.    Doch  wo  kann  man  i 
Sinn  für  poetische  Gröfse  bei  dem  glatten  kaltberechnenden  Verstandes-  > 
menschen  erwarten!  —  j 

,  Mit  einer  für  den  Franzosen  einzigen  Unparteilichkeit  spricht  Thiers* 
über  Nelson  und  Pitt.  Jenen  schont  er  selbst  in  seinen  tadelnswürfig- 
sten  Momenten  mehr  als  die  Deutschen,  ja  mehr  als  manche  engiiache 
Historiker;  gegen  letzteren  ist  er  durchaus  gerecht,  lobt  seinen  kiares 
Blick,  seine  unerschütterliche  Beharrlichkeit  und  seinen  nationalen  Takt, 
dafe  er  im  Kriege  gegen  Frankreich  den  wahren  Beruf  eines  eDgiiscben 
Premierministers  geninden  habe.  Gleich  unparteiisch  ist  er  ge^en  die 
übrigen  englisdien  Staatsmänner,  gegen  die  vielbescboltenen  englis<£eii  Di- 
plomaten in  Deutschland  mehr  als  gemässigt. 

Sonst  ist  er  in  Beziehung  auf  die  Eingriffe  Frankreieiis  in  die  Ane- 
legenheiten .  auswärtiger  Mächte  ganz  Franzose,  und  wer  mochte  ihm  2m 
rerdenken,  da  unsere -Historiker  der  Zeiten  von  1803 — 1813  wenigstens 
ebenso  einseitig  Deutsche  sind;  und  loben  nicht  selbst  ächte  Deutsche^ 
wie  Niebuh  r,  die  schweizerische  Mediationsakte  und  die  TerrHorialbe^ 
Stimmungen  von  1803  ihrem  materiellen  Inhalt  nachl  Dals  DeutachiasidT' 
im  Jahre  1803  unvermögend  gewesen  sei^  ohne  Nap.'s  strenge  Vormund- 
schaft seine  Angelegenheiten  zu  ordnen,  klingt  allerdings  s«ur  stolz  und 
anmafsend,  ist  jedoch  leider  nwht  unbeffriindet;  dab  aber  Nap.  nur  ss 
Deutschlands  Heil  und  Frommen  seinen  Willen  durchgesetzt  habe,  wire 
Thorheit  zu  glauben.  ^  Ueber  die  ErbirmlkUeit  der  enropätschen  Ks- . 
binette,  welche  dem  revolutionairen  Stofse  Frankreichs  eriagen,  urtheÜt 
Thiers  nicht  mit  Niebuhr^scher  und  Sc hlosser"* scher  Strenge.  Er 
spricht  mit  Achtung  von  dem  praktischen  Sinn  und  der  Behanrlidikcit  der 
Östreicbischen  Staatsmänner  und  Diplomaten,  sogar  der  Cobenzl  d.  s.  w.; 
andi  stimmt  er  nicht  in  das  allgemeine  Verdammungsortheil  über  die  Hai 
jnigi^  Luochesini,  Lombard  u.  s  w.  ein.  Ersterer  gilt  ihm  als  ein 
von  Geist  und  grobem  diplomatischem  Talent,  wo  es  ankam.  Ober  Schi 
rigkeiten  hinwegzuschliipien,  um  den  Frieden  zu  erhalten,  allehi  ohne  silt- 
liehe  Kraft,  wo  es  die  Ehre  und  das  Rechtsgefühl  gebot,  einer  GefiAr 
mit  edlem  Muth  in^s  Auge  zu  schauen.  Diese  Kraft  fehlte  dem  ÜMrt- 
sitMable  HaugwitXy  wie  ihn  Thiers  zu  nennen  pfl<^,  eine  B%eo8chsil, 
ohne  welche  ein  grofser  Staatsmann  nicht  denkbar  ist,  die  aber  letzterem 
nur  untergeordnet  ersdieint;  und  so  hat  er  denn  tou  seinem  Standpanitt 
aus  Rech^  wenn  er  Haugwitz  dem  Hardenbeig  vorsieht,  diesem  aber 
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rieidi  den  in  uMeni  Augon  weit  boheren  Vomig  eines  eotsdiiedeDen 
fVUleos  zugesteht 

Mit  6e»shick  und  Umsicht  ist  der  Eioflub  Rufslands,  die  Persönlich'- 

.  keit  der  beiden  so  verschiedenen  Herrscher  Paul  und  Alexander  darge« 
stellt.  Wir  sehen,  wie  die  Pläne  des  menschenfreundlichen  Selbstherr- 
schers und  seiner  jugendlich  schwännenden  Freunde  so  wie  die  aben- 
theuerlichen  Entwürfe  des  Abb^  Piatoli  unter  der  Hand  ehrgeiziger  und 
praktischer  Staatsmänner  entstellt  ihrem  ursprünglichen  Charakter  entge» 

Ipxk  Grundlagen  zu  den  Schöpfungen  der  hefligen  Allianz  wurden.  Den 
Slord  Pauls  giebt  Thiers  mit  allen  seinen  entsetzlichen  Nebennmstanden 
nach  einer  ihm  allein  zugänglichen,  wie  es  scheint,  sehr  zuverlässigen 
Quelle.    Die  Erzählung  ist  einfiich  nnd  ergreifend.  — 

Die  Darstellung  der  militairischen  Talente  seines  Helden,  bei  denen 
er  mit  gro&er  Vorliebe  verweilt,  ist  klar,  eindringlich  und  äufserst  beleh- 
rend, nur  manches  ist  überschätzt  und  zu  reich  mit  rhetorischer  Färbung 
ausgestattet,  wie  z.  B.  der  Gans  über  den  Bernhard,  welcher,  wie  jetact 
allgemein  angenommen,  an  und  für  sich  nicht  die  kühnste  aller  Thaten 
ähnlicher  Art  ist    Koch  befriedigender  behandelt  Thiers  die  verschiede- 
nen Cr^enstäode  der  Civil  Verwaltung ,  Finanzen,  Canal-  und  Wegebau, 
Handel  und  Industrie,  wo  N.  gleichsam  eine  tabula  ra§a  fond,  und  den 
Grund  zu  allem  Guten  legte,  welches  das  heutige  Frankreich  aufweist, 
und  wir  erkennen  darin,  wie  vorsichtig  er,  merkwürdig  genug  für  einen 
Eroberer,  jede  Ueberspannung  des  Creditcs  zu  verhüten  suchte,  und  in 
■einen  riesenhaften  Unternehmungen  Ordnung  und  Sparsamkeit  herrschen 
lieb.    Dies  ergab  sich  besonders  im  Jahr  1§03  beim  Bau  seiner  Flotille 
zur  Landung  in  Engknd  und  der  gleidizeitigen  Wiederherstellung  seiner 
Kriegsflotte.    Dals  es  Nap.  um  die  Landung  Ernst  gewesen  sei,  beweist 
Th.  evident  aus  der  Correspondenz  N.^s  mit  seinen  Admiralen.    Mit  Na- 
tionalgefühl,  doch  ohne  Uebertreibung  schUdcrt  er  die  Kämpfe  der  Flo- 
tille mit  Nelson  und  den  andern  englischen  Seehelden.    Ziemlich  einseitig 
sucht  er  N.^s  Genius  auf  Kosten  seiner  Admirale  zu  heben.   VUleneuve, 
Gantheaume  u.  a.  w.  waren  allerdings  keine  gro&en  Männer,   der  un- 
riückUche  Erfolg  ihrer  Unternehmungen  lag  jedoch   weniger   in   ihrer 
Persönlidikeit,  als  den  Verhältnissen,  unter  denen  sie  handeln  mulsten. 
Trotz  allem  dem  weist  Thiers  sehr  gut  nach,  dals  weder  der  Landungs- 
plan noch  die  Eroberung  Chimairen  gewesen  wären,  sondern  ans  histori- 
schen Vorgängen  die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  für  sich  gehabt  hätten. 
In  Betreff  der  Generale  N.''s  giebt  er  uns  wenig  Neues,  ihren  mora- 
lischen Unwerth  sucht  «r  zu  beschönigen,  wie  er  z.  B.  Masscna^s  Plnn- 
deruDgssjrstem  mit  den  Worten  conßi$ion  et  detordre  bezeichneTünd  ihn 
als  ein  halb  unschuldiges  Opfer  der  Verläumdung  darstellt    Gegen  Mo- 
reaUj,  in  dessen  miUtairische  Unternehmungen  er  sehr  ausführlich  und  kn- 
tisch  eingeht,  ist  er  entschieden  zu  Gunsten  N.  s  parteiisch,  gegen  Desaiz 
und  Kleto"  durchaus  gerecht   Der  offenbar  schwächste  Theil  seines  Buches 
sind  die  allgemeinen  Bemerkungen,  mit  welchen  er  öfter  seine  Kapitel 
schlielst.    Hier  ist  er  meistens  ganz  trivial;  es  ist  ihm  unmöglich,  sich 
auf  spekulativen  Standpunkt  zu  erheben.    Auch  in  der  Erzählung  wird 
er  mitunter  zu  breit,  namentlich,  wo  es  sich,  wie  bei  der  Kaiserkrönung, 
um  den  Glanz  und  die  Gröise  Frankreichs  handelt;  allein  trotz  aller  man- 
nigfachen Schwächen  bleibt  seine  Geschichte  des  Consulates  und  Kaiser- 
reiches im  Ganzen  genommen  das  belehrendste  Buch  über  diesen  wichti- 
gen Abschnitt  der  neueren  Geschichte. 


Lefebvre  ist  ein  ebenso  grolser  Verehrer  Napoleons  als  Thiers, 
und  was  Nationalgefuhl  und  Schärfe  gegen  alles  Ausländische  bctrifll,  bei 
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weitem  melir  Franzose  als  er.   Br  spricht  enteehiedeD  c»,  was  jener  aa- ' 
deutet,  dafs  nur  der  maCsIose  Hafs  Englands  und  der  von  demselben  be- 
soldeten Höfe  den  Kaiser  über  alle  Schranken  der  Mälsigung  binao^- 
trieben  habe.    Und  diese  Grenze  einer  vernünftigen,  auf  kluge  ^erecfanmig 
und  richtige  Würdigung  der  Verhältnisse  gegründeten  Politik  setzt  er  nidil 
wie  andere  in  die  Zeit  des  mit  England  erneuten  Krieges,  sondem  nach 
Ausbruch  des  Kampfes  mit  Preuiisen  gegen  das  Ende  des  Jahres  I8O61 
Prcufsens  Vernichtung  war  nach  ihm  dem  Kaiser  durch  England  abge>' 
drimgen.    Bis  dahin  hatte  sich  Napoleon  im  Ganzen  nicbt  von  den  Trsr 
ditionen  der  alten  Monarchie  in  seiner  Politik  «itfemt,  denn  in  seineB 
Streben  nach  der  Suprematie  über  Italien,  die  Schweiz,  Holland  and  die 
Staaten  zweiten  Banges  in  Deutschland  hatte  und  verwirklichte  er  oor 
die  Grandsätze  Heinrichs  IV.,  Richelieu's  und  Ludwigs  XIV.    Jetzt  da^ 
gen  war  er  von  der  schmerzlichen  Ueberzeugung  durchdrungen,  dafa  alle 
grofsen  Höfe  in  gemeinsamem  Hafs  gegen  ihn  vereint  sich  zu  seinem  Un- 
tergang verschworen  hätten,  und  ihm  daher  keine  andere  Wahl  bliebe  als  das 
ganze  gegen  ihn  feindliche  Europa  auf  neuen  Grundlagen  zu  reorganialreB. 
So  wirft  Lefebvre  das  ganze  Gewicht  der  Schuld  eines  Krieges  sonder 
Gleichen  auf  die  Schultern  der  Feinde  seines  Kaisers;  und  dodi,  sdtsaai 
genug,  rühmt  man  ihn  vor  allen  übrigen  Darstellern  wc^en  seiner  anpar- 
teiischen und  ruhigen  Abwägung  aller  Verhältnisse.    Nicht  minder  aof- 
fallend  ist  Lefebvre' s  Darstellung  der  gegen  Enghien  verübten  Frevelthat 
Mit  einer  für  das  sonst  so  gedrängt  geschriebene  Werk  etwas  weitlüafifai 
Reflexion  müht  ersieh  ab  nachzuweisen,  dafs  es  hier  Leben  um  Leben  f^ 
und  der  Besiegte  kein  anderes  Schicksal  zu  erwarten  hatte,  und  begrün- 
det dies  durch  ein  sehr  gut  ansgewähltes  Bruchstück  eines  Gesprädiei 
Nap.'s  mit  R^  und  Talleyrand.    Lefebvre  ist  in  der  That  ein  bodtft 
umsichtiger,  gemafsigtcr  und  kalt  prüfender  Mann,  und  sein  in  vieler  Be- 
ziehung von  dem  bei  uns  geltenden  abweichendes  UrtheU  giebt  ans  daher 
zu  bedenken,  wie  weit  wir  noch  davon  entfernt  sind,  den  letzt^i  unma- 
stöfslichen  Spruch  Fn  der  Sache  Europas  gegen  Napoleon  thun  zu  ~ 
—  Dafs  nicht  alle  Zeitgenossen  vor  der  blutbefleckten  Hand  des 
Imperators  zurückbebten,  zeigt  die  überzuckerte  Note  des  sülsUclien 
witz.    Er  rühmt  bei  dem  ersten  Consül  seinen  König,  dafs  er  die 
sehen  Hächte  in  Zaum  gehalten  habe,   und  es  noch  zu  tbun  Wittens 
da  Unruhestifter  neue  Vorfalle  (nämlich  den  Tod  des  HertEogs  von 
ghien)'tum  Verwände  für  neue  Coalitionen  nähmen.    Etwas  sehr 
tiges  büfste  N.,  wie  L.  sehr  richtig  bemerkt,  durch  diese  sdirecklicbe  €Se- 
walHhat  ein,  —  den  Enthusiasmus  Europas  fiir  seine  Person;  die  Ver-y 
Wandlung  der  dietature  armee  des  lebenslänglicben  Consulales  iß  ein  eriK] 
Jicfaes  Kaiserthum  jedoch  erscheint  ihm  als  Gebot  einer  richt»oii  Polltflc^ 
weil  dem  republikanischen -Frankreicli  nur  zwei  Wege  übrig  gdiliebeii 
ren,  entweder  Europa  zu  demokratisiren,  die  Chimaire  des  Conventes, 
sich  zur  Monarchie  zu  entschliefsen.    Im  erstem  Fall  galt  es  einen 
auf  Leben  und  Tod,  die  Monarchie  hätte  dagegen  einen  dauerhaften 
den  herstellen  können,  wenn  nicht  Englands  mafsloser  Hafs  und  Ocst- 
reicbs  materielle  Interessen  hindernd  dazwischen  getreten  wären.     ]>enn 
schon  den  sonst  so  hoebgerülimten  Frieden  von  Lüneville  mit  seinem  Vor- 
gänger, dem  von  Campo  -  Formio,  beschuldigt  L.  eines  Haiiptfeblcrs  rück- 
'sichtlich  der  Wiedererhebung  Italiens  zu  einer  politischen  l^Iacht,   denn 
dies  sei  zwar  eine  hochherzige  Idee  gewesen,  jedoch  mit  dem  Verdetben 
im  Hintergrunde,  weil  sie  keine  wahrhafte  Befriedigung  Oestreichs   sn- 
liefis. 

Die  Zusammensetzung  des  Senates,  gesetzgebenden  Körpers,  Tribuna- 
tes,  besonders  aber  des  Staatsrathes,  wo  nur  Spezial -Männer  xu  finden 
waren,  findet  L.  sehr  weise.    Sieyes  gUt  ihm  als  gro&er  Melapbyaiker 
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«Ana  ein  grofor  Staatenmin  so  seio.  ->  MH  N.^s  iimerer  VerwaUung  ist 
er  vollkommen  zufrieden.  Elr  lobt  die  durch  (jaudin  ausgeführte  gänz- 
liche Umwälzung  der  Finanzen,  die  umsichtige  Sorge  für  die  Industrie 
und  den  durch  den  Vertrag  vom  Jahre  1786  so  wesentlich  beeintrach- 

]  ligten  Handel,  kurz  N.  ist  ihm  der  vollkommene  praktische  Regent.  Seine 
Einmischung  in  die  inneren  Angelegenheiten  anderer  Staaten  ^  z.  B.  der 
Schweiz,  zeugen  von  derselben  Weisheit,  und  nimnals  habe  wol  eine 
Macht  einen  geschickteren  und  moralischeren  Gebrauch  von  ihrer  Einmi- 
■chuDg  gemacht.  Mit  der  allcrgröisten  Heftigkeit  klagt  er  jedoch  Eng- 
land an,  den  Uebermuth  desselben  gegen  die  Neutralen,  den  kalten  grau- 
samen Egoismus  gegen  seine  Bundesgenossen,  die  empörende  Unredlich- 
keit gegen  Frankreich.  In  alle  meucbelmÖrderische  Pläne,  selbst  gegen 
Paul,  hält  er  die  englischen  Agenten  für  tief  eingeweiht,  nur  Pitt  rühmt 

^-  er  als  einen  grofsen,  von  glühender  Vaterlandsliebe  beseelten  Staatsmann. 
Desto  ungünstiger  lautet  sein  Urtheil  über  Haugwitz  und  die  preulsische 
Politik  der  Halbmafsregeln  ohne  alle  Kraft  und  Würde,  in  einar  Zeit,  wo 
nur  Festigkeit  und  Entschlossenheit  retten  konnten^  doch  tadelt  er  auch 
N.,  dafs  er  Prcuisen  vernichtet  habe,  anstatt  es  durch  Grolsmuth  nach 
der  Schlacht  von  Jena  zu  gewinnen.  Die  einzige  Entschuldigung  dafür 
siebt  er  darin,  dafs  N.  wegen  der  von  England  ihm  und  seinen  Bundes- 
genossen geraubten  Kolonien  so  viel  Pfänder  als  möglich  in  seine  Hände 
zu  bringen  suchen  mufste. 

So  wolunterrichtet  L.  auch  sonst  ist,  schleichen  sich  doch  manche 
^  Wunderlichkeiten  in  seine  Berichte  ein.  So  spricht  er  z.  B.  von  einer 
iriumphirenden  Aufnahme  Napoleon^s  in  Berlin,  wo  es  ihm  leicht  ge- 
worden wäre,  hätte  er  nur  gewollt,  die  Mittelkhissen  zu  revolutioniren 
und  an  sich  zu  fesseln!  —  Auch  ihm  erscheint  die  Königin  als  eine  Art 
Amazone!  —  Gneisenau  macht  er  zum  Siebziger  und  Altersgenossen  des 

.  Herzogs  von  Braunschweig,  während  er  Blücher  unter  die  minder. greisen 
Feldherm  stellt.    Sonst  ist  er  genau  in  seinen  Berichten  und  billig  in 

>  «einen  Urtheilen.  Der  Tapferkeit  Blüchers,  so  wie  der  Vertheidigung  Kol- 
l^eigs^  Daazigs  und  der  schlesischen  Festungen  giebt  er  ein  rühmliches 
Zeugiuls,  ebenso  im  Gegensatz  von  Eiaugwitz  dem  Hiirdenberg,  den  er 
einen  Mann  von  festem,  hodiherzigem  Charakter  und  klarem  Verstände 
nennt,  welcher  trotz  seiner  hannoverischen  Abkunft  in  seiner  Politik  frei 
.von  allen  Vorurtheilen  gewesen  sei.  Nicht  aus  Vorliebe  für  Hannover, 
•sondern  aus  richtigen  politischen  Gründen  habe  er  sich  der  Occupation 
dieses  Landes  widersetzt,  von  der  im  Sommer  1803,  wie  Bignon  un- 

*  richtig  angicbt,  noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen  sei.  Bei  allen  grofisen 
•Mifssriffen  Preufoens  si^t  L.  unsem  Hardenberg  nicht  betheüigt 

Weniger  entschieden  als  die  preulsische  verdammt  L.  die  östreichische 
Politik.  Sie  sieht  ihr  Heil  im  Temporisiren;  die  Zeit  ist  der  l^eständige 
Bundesgenosse  des  Wiener  Hofes,  ein  undurchdringlicher  Wirrwarr  klei- 
ner Rauke  seine  Diplomatik;  doch;.ii^as  dem  Direktorium  gegenüber  1799 
wirksam  sein  konnte,  genügte  nicht  im  Angesichte  des  allmächtigen  Con- 
suls.  Ueber  den  Kaiser  Franz  hat  L.  eine  abweichende  Ansicht.  Unter 
dem  Schein  der  Gleichgültigkeit  verbarg  er  nach  L.  Durst  nach  Rache, 
seinen  Antheil  an  Parteiränken  und  die  Eifersucht  auf  seine  Brüder,  na- 
mentlich auf  den  Erzherzog  Karl,  an  dem  er  sich  wegen  seiner  Ueber- 

'  legenheit  im  Staatsraih  öfter  durch' Widerspruch  'mhUi.   Dafii  L.  die  dent- 

..  sdben  Regierungen  jener  Zeit  elend  nennt,  kennen  yrir  ihm  leider  nicht 
verdenken,  wenn  er  aber  den  geheimen  Vertrag  Nordamerikä^s  mit  Eng- 

'  land  vom  19.  Kovbr.  1794  für  eine  Infamie  erklärt,  so  ist  dieser  Aus- 
druck offenbar  zu  stark. 

Sehr  beachtenswerth  sind  L.^s  Bemerkungen  über  die  inneren  Zustände 
Englands  und  Frankreichs  in  jener  Zeit.    In  England  konsolidirt  sich  nach 
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seiner  Ansieht  der  Territorialbesitz  der  henwIieDden  Aristoknitie,  i 
diese  dem  liabgierigen  Mittelstand  die  Herrschaft  über  die  Geverb-  vM 
Handelswelt  erlcämpft,  walirend  in  Frankreich  das  stabile  Prinzip  poi 
verschwindet,  ohne  dafs  die  Mittelklasse  sich  schon  der  Henscbaß  be- 
mächtigen kann.  Sie  hatte  noch  nicht  die  hohe  Einsidit,  um  die  Staats- 
angelegenheiten zu  begreifen,  noch  nicht  die  EHahning  und  Traditio^ 
welche  gegen  die  Täuscbnng  der  Theorieen  schützen^  endlidi  noch  nicbt 
den  Reichthum,  der  für  die  Unabhängigkeit  Gewähr  leistet,  Sie  erliidl 
erst  unter  dem  Kaiser  ihre  Erziehung,  und  deshalb  konnte  dieser  wä 
Recht  von  sich  sagen,  er  stelle  in  seiner  Person  das  Prinzip  der  Bev»- 
lution  dar.  — 

Werfen  wir  zum  Schluls  noch  einen  Blick  auf  die  vier  besprocbcMa 
Werke,  so  sehen  wir  in  denen  von  Niebub r  und  Lefebvre  nidht  ss- 
wol  Geschichte  als  Beiträge  zur  Geschichte  der  Revolution,  in  «'< 
ersterer  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  vielfochen  Lebensbezidiiingea 
der  augenblicklichen  Erregung  seines  tiefen  Gemötbes,  wie  sie  ihm 
als  wichtig  erscheinen,  die  Einzelheiten  herausgreift,  nicht  wie  ein  Ge- 
schichtschreiber, sondern  wie  ein  greiser  Veteran,  der  nun  ruiiig  am  HeeHc 
aus  der  ergiebigen  Quelle  seiner  Erfahrung  einem  jüngeren  boicbenda 
Gesdüecht  spendet,  und  sich  abwechselnd  auf  religiösen,  morallgGbeny  f»- 
litischen,  diplomatischen,  ästhetischen,  allgemein  menschlichen  Standraakt 
stellt,  während  Lefebvre  sich  rein  auf  dem  diplomatischen  halt,  nad  nur 
obenhin  Nap.^s  EinfTüfs  auf  die  innere  Entwickelung  Franlcreicfas  betuhit 
Schlosser  und  T h i e rs  geben  mehr  die  Geschichte  im  Zusammenliaiige, 
jedoch  mit  wesentlichem  Unterschiede,  ich  mödite  sagen,  nicht  allein  ■ 
materiellem,  sondern  auch  moralischem  Inhalte.    Jener  ist  ein  entsdiiede- 
ner  Radikaler,  voll  Hafs  gegen  alles,  was  aus  feudalen  und  theokratiaditi 
Prinzipien  entsprossen  sich  auch  heut  noch  Geltung  verschaffen  will,  gas 
aufrichtig  und  ehrlich,  voll  edlen  Unwillens,  obschon  bis  zur  Unzaiäot 
im  Ausdruck  schroff  gegen  alle  Lüge  und  halbe  Wahrheit;  dieser 
im  Gegentheil  rOcksichtsvoU  ja  gleifiinerisch,  will  es  mit  niemand 
ben,  will  jedem  genehm  sein,  um  wo  möglich  iedeii  Air  sieb  m  ge* 
wenigstens  es  mit  keinem  zu  verderben,  in  Folge  seiner  poKtiactteD 
bahn  nothsedrungen  liberal,  ein  Kind  der  Revolution,  doch  im  ^ 
Falle,  an  der  Spitze  der  Verwaltung  eines  grofoen  Staates,  genügt  es  ss 
sein,  wie  der  Held  es  von  sich  rühmte,  dessen  Leben  er  beschrnbi;  st 
also  das  vollkommene  Gegentheil  von  Schlosser,  der  ihn  deshalb  mä 
seiner  gewohnten  Heftigkeit  vor  allen  verdammt.    KIchtsdeatoweniger  hat 
er  durdi  seine  leidenschaftslose  Ruhe  und  die  durcbsiditige  Rl<»gaffz  sä- 
ner  Darstellung  viel  vor  seinem  Gegner  voraus.    Alle  vier  Schriften  er- 

fänzen  einander,  ohne  jedoch  die  Darstellungsweise  zu  erocböpfen;  deaa 
einer  von  ihnen  yertritt  den  monarchisch-kirchlichen  OrthodoxiaBONis,  wv 
ihn  JLeo  als  Mafisstab  an  die  Geschichte  der  revolutionairen  Entwiclceloi$ 
Frankreichs  anlegt,  noch  die  anderen  Schatttrungen  dieser  Seite. 
Berlin. 


XIL 

Annaleü  des  Könielidien  Friedrichs -GoUeg^ams.  Den  Gönnen 
und  Freunden  üesselben  gewidmet  von  Professor  Dr.  Mer- 
leker.  Königsberg  in  Preofsen,  bei  E.  J.  Dalkowski.  1847. 
4.    52  S.     10  Sgr. 

Monographien  von  der  Art  wie  die  vorliegende  haben  einen  doppeltes 
Nutzen:  einmal  belehren  sie  xum  über  die  Geschichte  von  Anstahea,  ^ 
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nm  Sdiieksale  kennen  aea  lernen  an  und  füt  Bkk  ton  Interesse  ist,  dann 
aber  liefern  sie  braoebbare  Beiträge  zur  Beurtheilung  einer  gidsseren  An- 
zahl Ton  Erscheinungen,  die  unter  einander  in  engerem  Zusammenhange 
stehen.  Die  Geschichte  des  Schulwesens,  und  insl^ondere  die  des  Oirm« 
nasialwesens  kann  durch  recht  zahlreiche  SchUderungen  der  rerschieden- 
■(en  Anstalten  nicht  anders  als  gefördert  werden;  man  möchte  wiinsdieni  * 
dab  jedes  Gymnasinm  bei  ii^end  einer  passenden  Gel^nheit  ans  dem 
Vmaih  der  Acten  und  Notizen,  die  ihm  zu  Gdiote  stehen,  einen  Bericht 
über  seine  eigene  Geschichte  yeröffentlichte.  Die  Zeitrichtongen,  wie  sie 
ans  den  einzelnen  Erscheinungen  heraus  gestaltet  werden  und  anderearseita 
das  Einzelne  bedingen  und  erzeugen,  spiegeln  sich  in  jedem  einzehieD 
Gymnasium,  das  notbwendiger  ÜVeise  sein  individuelles  Leben  bat,  auf 
eine  eigenthfimliche  Weise  ab^  wie  ein  jedes  dem  Einflüsse  der  zu  einer 
bestimmten  Zeit  herrschenden  Gedanken,  Vorurtheile  und  Neigungen  un- 
terworfiBU  Ist,  so  muls  doch  wieder  die  Art  und  Weise,  wie  sich  dieser 
Einflnfs  betbätigt,  bei  einer  jeden  Anstalt  eine  Terschiedene,  durch  die  be- 
sondere Natur  derselben  bedingte  sein. 

Hr.  Prof.  M.  giebt  uns  die  Geschichte  des  Gymnasiums,  dem  er  seine 
Thätigkeit  widmet,  in  annalistiscber  Form,  so  dals  ohne  den  Zusammen« 
hang  einer  in  ununterbrochener  Folge  fortgeleiteten  Erzählung  die  Bege- 
benheiten unter  Tages-  und  Jahresdaten  aufgeführt  werden.    Alle  Ereig- 
nisse, selbst  die  geringfügigsten,  werden,  soweit  sie  die  Anstalt  betreffen, 
angegeben;  wir  i^fabren  nicht  allein  Vorfalle,  die  auf  die  ganze  Lage  der 
Anstalt  wesentlich  einwirken,  wir  lernen  nicht  blols  die  Namen  der  Leh- 
rer und  der  HiUfelehrer  kennen,  die  an  ihr  eintreten,  sondern  wir  wer- 
den auch  sosar  Ton  der  Anstellung  eines  Balgentreters,  Aufwärters,  Or- 
gebtimmers  benachrichtigt    Nicht  ohne  Interesse  ist  es  auch,  Ton  der  li- 
terarischen Thätigkeit  der  an  dem  Gymnasium  wirkenden  Lehrer  etwas 
zu  Temehmen;  auch  die  Namen  der  Abiturienten  kennen  zu  lernen,  mag 
wenigstens  für  die,  welche  einen  besonderen  persönlichen  Antbeil  an  der 
Anstelt  nehmen,  einigermalsen  anziehend  sein.    Darin  aber  scheint  uns 
der  Hr.  \t  bei  seinem  so  anerkennenswerthen  Streben  nach  Genauigkeit 
doch  allzu  weit  zu  gehen,  dars  er  jedesmal  das  Datum  angiebt,  an  wel- 
chem die  Taufe  der  Söhne  und  Töchter  der  einzelnen  Lehrer  statt  geAm- 
den  hat«  und  an  welchem  Zöglinge  der  Anstalt  confirmirt  worden  sind. 
Nicht  onne  Theilnahme  wird  man  die  Namen  einiger  Schüler  dieses  Col- 
legioms  lesen,  so  wie  die  einiger  Lehrer,  die  an  Uim  angesteUt  gewesen. 
1  Ruhnken  und  Kant  sind  auf  dieser  Schule  gebildet  (s.  S.  10  u.  18); 
Boro  wski,  der  spätere  Erzbischof,  war  Schüler  und  Lehrer  derselben;  un- 
ter den  Lehrern,  die  in  neuerer  ^it  an  ihr  gewirkt  haben,  neunen  wir, 
um  diejenigen  zu  übeneben,  die  unter  Gotthold^s  Leitung  ihr  noch  jetzt 
'.ihre  Sjräfle  widmen.  &.  Köpke,  K.  Laebmann,  K.  Lehrs,  F.  W* 
Barthold  und  A.  WannowskL 

Der  Vf.  tiieflt  die  Geschichte  des  Collegiums  in  fdcende  Abschnitte 
ein:  L  Vorzeit  (1698—1703);  U.  Erste  Periode  des  K.  Friedr.  Col^g. 
Ton  seiner  Erhebung  zum  Gymnasium,  10.  Mai  1703,  bis  zn  der  theil- 
welsen  Umgeiftaltnng  seiner  inneren  Verhältnisse  unter  dem  Oberinspec- 
torate  Wald's,  9.  Juni  1790;  El.  Zweite  Periode  von  da  bis  zum  28. 
Not.  1810  (neue  Emrichtung  und  Einweihung  der  Anstalt);  IV.  Dritte 
Periode  von  da  bis  Pfingsten  1847.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  so- 
gleich die  Entstehung  des  Fr. -Collegiums;  es  ist  hervorgegangen  aus  ei- 
ner durch  den  Holzkämmerer  Theodor  Gehr  eröfiheten  Privatlefaranstalt, 
die  in  der  Gesinnung  gegründet  war,  welche  gegen  das  Ende  des  17teD 
Jahrhunderts  von  MSnnem  wie  P.  J.  Spener  und  A.  H.  Francke  aus- 
ging. Auch  hier  bat  das  Hallische  Waisenhaus  (s.  S.  12),  hat  die  Bich- 
-  tung,   die  man  als  Pietiamos  bexeichnet  hat  (s.  K.^  v^aumer^Oe- 
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^cbiphte  der  Pädagogik,  2.  TbeU  S.  lU)  eineii  muJSimbmdm  EhWi 
ausgeübt  (vgl.  F.  Kankc:  Johano  Julius  Becker^  4er  Gründer  der  Besi- 
ficbule;  8.  dieser  Zeitschrift  3.  Heft  S.  224)^  die  Anstalt,  Anfangs  tod 
den  Mitgliedern  anderer  Scfaulanstalteo  gescbmah^  Ton  nnduldsaaien  Theo- 
logen bäeiodety  hob  sich  unter  dem  Söhutz  des  vor  Korzem  erst  mit  der 
Königskrone  geschmückten  Friedrichs  L,  der  auf  Sp eueres  Empfehlung 
jden  Dx,  theol.  Heinrich  L  jsius  aus  Flensbuig  zum  Director  der  Schule 
berief  Durch  diese  seine  Chrund-  und  LebensbedingungcQ  steht  das  Fii- 
deridanum  im  engsten  Zusammenhang  mit  einer  Richtung  der  Zeit,  die 
mächtig  in  alle  Verhältnisse  des  Schulwesens  eingagriflen  hat;  aachdcm 
CS  zu  einem  Gymnasium  jerhoben  war  (10.  Mai  1703),  bestand  es  ans 
einer  lateinischen  Schule  für  künftige  Gelehrte,  einer  deutschen  Sdnile, 
welche  von  Knaben  und  Mädchen  besucht  wurde,  für  künftige  ^aufleote 
und  Handwerker,  und  aus  einer  Pensionsanstalt  ftir  Vornehmere.  Kirch- 
liches Wesen  und  Leben  war  von  Anfang  an  aof  das  inn^ste  mit  der 
Anstalt  verknüpft;  im  Juni  1703  ist  die  Kirdie  des  Coilegiunis  eiogeweiht 
worden,  Katechisation  fand  sonn-  und  feiertäglich  statt,  AnBensdiukn 
wurden  gegründet.  Zugleich  fehlte  es  nicht  an  Förderung  der  realen  Rich- 
tung. Kurz,  man  fliblt  sich  durch  das  Weben  des  Geistes  berührt,  der 
von  dem  Hallischen  Pädagogium  aus  nach  aUen  Seiten  hin  so  anregend 
und  kräftigend  gewirkt  hat.  —  Möge  es  an  dieser  einen  Andeutung  ge- 
nügen, um  auf  die  sehr  interessante  und  mit  grofsem  Fleiis  verfa&te  Schnft 
aufmerksam  zu  machen ;  auch  die  ferneren  Mittheilungen  aus  dem  vorigoi 
Jahrhundert,  so  wie  die,  welche  unsere  Zeit  betreffen,  geben  reidilkfae 
Veranlassung  zu  VergleichuDgen  mit  dem,  was  sich  an  aiäem  Orten  aa> 
ähnlichem  Gebiete  gestaltet  hat, 
Berlin,  August  1847. 

A.  Ileydcmanii. 


XIU. 

Der  Gymnasial  *  Actus    im    Freien.     Eine 

Sccne.  Keine  wahre  Begebenheit,  die  aber  alle  Tage  passi- 
ren  kann.  Motto:  Die  Akademie  wollte  nicht  untersucht  wis- 
sen, was  das  Wort  Monos  grammi^lisdi  bedeute?  wer  es  zu- 
«rst  gebraucht  habe?  etc.  Lessing,  der  junge  Geiebrie, 
3.  AuFz;  15.  Auftr.  Dresden  u.  Lpz.^  ih  Conuniss.  d.  Ar- 
nold. BuchL  1847.    31  S.    8. 

,  .  Der  unbekannte  YL  spricht  die  Hoffnung,  in  diesem  Schrift chen 
„Seinem  Volke  vielleicht, ein  Wort  zur  Aufklärung  und  Ver- 
atäi^diguug  über  eine  wichtige  Zeitfrage''^  zu  sagen,   in  Form 

..einer  Widmung  aus.  £ir  mag  selber  zusehen,  \vic  danlibar  sein  Volk  die 
ihm;  erwiesene  Ehre  aufnimmt!  —  Die  Personen  der  dramatischen 
Soene  .sind  „Herr  Prof.  Celiarius,   Rector  eines  Gjmn.    Hr.  Bormann, 

.  ein  junger  Rechtsgelehrtery  jetzt  Protokollaut  in  einem  könjcl.  JustizanCe. 
Hr.  Riditeif^  ein  iunger  Arzt.  Hr.  Köhler,  ein  junger  Thcolog,  jetzt 
Hauslehrer.  Hr.  Bauer ,  ein  juDs;er  Philosoph.  (Alle  vier  haben  vor  6 
Jahren  das  Gymn.  des  Hrn.  Pro?.  Cell,  verlassen.)  Otto,  der  Inj.  Bra- 
d/er,des  Hn^.  Köblcr,  Scbüler  einer  höheren  Realschule.'''  Auiser  den 
Genannten  (sio!)  wird  der  Schauplatz  ,,ein  offener,  hoch  und  malerisch 

.gelegene^  Qrt  am.  Sayme  eines  Waides,   auch  von  allerhand  Schlangen, 
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Eyeduen»  FUkm,  Zamgm^  KSfem^  Scltaelierilii||ttt^Weg^  ii.  ».  In« 
icJEten  b«iebt,  ilie  aber  nicht  mitspfechen,  also  als  Statisten  za  betnobten 
sind.''  —  Der  Ret.  C,  von  deinen  ehemaligen  Schüleni  dorcb  emen  lar 
teiniscben  Brief  zu  einer  angeblich   sehr  wichtigen  ZusammeDkunfk  auf 
ien  Schauplatz  bescbieden,  findet  sich  aacrst  ein  und  halt  em  gotmüthig 
pedantisches  Selbstgespräch  über  die  rnnthmafsliche  Piet&t  und  Tuch* 
tiAeit  derselben )   über  das  Sonst  und  Jetet  und  naoMntlich  über  das 
Wütben  des  BeaJisBins,  aus  dessen  Anfechtungen  aber  doch  der  Huin»- 
nismus  siegreich  hervorgehen  werde,  wenn  der  Himmd  4eB  Behörden  ein 
Einsehen  gebe.    Als  die  Erwarteten  endlich  konunen,  ladet  er  sie  nach 
den  freundlichsten  BegnÜsungen  ein,  ihm  nach  d^  Stadt  zu  folgen,  wo 
er  in  der  Aula  des  Gjmn.  einen  ,y  kleinen  ^^  Schulactus  anrangirt  habe. 
Allein  K.  erklärt  ihm,   dafs  sie  ihren  Actus  hier  halten  wollen,  wo  es 
eben  auch  nicht  äh  würde  und  Ernst  fehlen  werde;    Und  in  der  That» 
an  Ernst  fehlt  es   wahrlich   nicht,   wenn   man   auch  hinsichtlicfa   der 
Würde  ein  bedenkliches  Kopfschütteln  wagen  könnte.    AlsbäM  erSfihet 
nämlich  B.  ohne  Umschwelf,  dafe  nach  der  Verabredung  Borm.  zuerst, 
dann  R,  dann  K.  und  zuletzt  er  selbst,  C.  aber,  als  Angeklagter,  so  oft 
er  wolle,  sprechen  solle.    Und  ohne  Anstand  ergreift  Borm.  das  Wort, 
um  als  Rechtskundiger  die  Anklage,  die  sie  allesammt  gegen  C.  erbeben, 
zu  £usen  und  auszusprechen.    Nur  die  Genugthuang  wird  dem  Ange- 
klagten, dass  man,  weÜ  ja  der  Papismus  in  der  Person  eines  Pfaffen 
nicht  anzuklagen  sei,  gegen  ihn  nur  als. Verkörperung  des  Principes,  des 
Systemes  klage,  dessen  Träger,  FIcger  und  Pfleger  oder  —  im  günstig- 
sten Falle  —  Sklave  er  sei.    Sieben  Seiten  füllt  die  Standrede,  die  nun 
Borm.  von  seinem  juristischen  Standpunkte  aus  hält.    Den  Anknüpfungs- 
punkt zu  einer  ziemlich  fünf  Seiten  langen,  welche  stark  nach  dem  ihea- 
trum  anatomicum  und  nach  der  Ofßcin  riecht,  bietet  dem  Arzte  der  Real- 
schüler, indem  er  eine  vorbeikriecbende  Ringelnatter  mit  der  Hand  auf- 
bebt, welche  dem  C.  grosse  Furcht  einflöfst,  weil  er  ihre  Unschädlichkeit 
nicht  kennt.    Der  Einwand,'  mit  welchem  C  den  Sprecher  unterbricht, 
dals  es  aussehe,  als  wolle  man  auf  Gymnasien  bereits  etwas  Medicin  stu- 
diren  lassen,  wird  zurückgeväesen.     Mit  gleicher  Ausführlichkeit  sucht 
nun  K.  seinen  theologischen  Standpunkt  geltend  zu  machen,  und  nur  der 
PhQosoph  B^  welcher  von  dem  Einwurie  ausgeht,   den  C.  w^n  des 
Mangels  an  Zeit  macht,   weifs  sich  um  so  eher  etwas  kürzer  zu  £m«(0) 
als  er  dem  Gesagten«  Aar  Weniges  hinzuzufügen  hat    Trotz  der  laut  ge- 
wordenen  Meinungsverschiedenheit  trennen   sich  die  Veimmmelten   als 
Freunde  und  drucken  aich  mit  inniger  Regung  die  Hände;  C.  sagt  t^A^i^ 
«ineni,  vieUelcbt  beKeils  SelbstvesspoUung  sein  sollenden  Laebebi'^  dab  er 
In  dem  bevorstehenden  Osterprogranun  nun  nicht,  wie  er  erst  gewollt, 
die  Resultate»  setner  mehijährigea  Forschupgen  über  die  mutbinaiisilicbe 
ZeitbestimauDg  einiger  Horaziscben  Oden  niederlegen,  sondern,  mit  .aJMer 
nur  möglichen  Unbe&ngenheit  die  Frage  erört«^  werde,  ob  nnd  wie  einei 
EinfubruDg  der  Naturwissenscbaflen  auf  den  Gymnasien  ausfuhrbar  sei. 
IL  bittet  jedoch  NaturwisseDsebaf t  für  Naturwissensehaften  zu  setzoo, 
weil  nur  diese  als  eine^  ungetheUte  auf  das  Gymnasium  gehöre«    C.  lä- 
chelt und  sagt  sinnend:    „I^  glaube,  Sie  haben  Recht»  und  l^ieria  liegt 
wohl  der  Wendepunkt  unseres  Streites.'^ 

Was  von  diesem  ^^  wie  soll  man  sagen?  —  TendenzstKdichen  zu 
ludien  sei,  ist  nach  dem  Mitgetheilten  leicht  zu.  ermessen.  Soll  es  witzig 
sein  und  dadurch  überzeugen,  so  fehlt,  von  andern  dramatischen  Alangeln 
abgesehen,  zum  Hauptwit%e  wenigstens  noch  die  Hauptscene,  in  weicher 
die  „jungen^'  Herren  mit  Fug  und  Recht  als  Diejenigen  auftreten,  wel- 
che es  in  der  Scbulsphäre.oder  auch  nur  in  ihrer  eignen  besser  machen, 
als  dfior  mit  ihrer  pia.  impHiat  angegriffene  C.  —  Daijiber,  dals  von  je- 
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her  woU  kMRn  Etww  nwAij  alt  gvade  die  Sdude^  veidtCBteo  uad  oBfv* 
dienten  Angriffen  der  Unkimdigen  ausgesetzt  gewesen  ist,  reigesse  mua 
doefa  ja  nicht,  dab  es  gar  nicht  schwer  lialten  konnte,  zu  einem  Gera- 
stttck,  wie  etwa  „Pedanterei  an  allen  Ecken  und  Enden^*  oder  „^cnf 
hier,  Zopf  dort"  den  reichsten  Stoff  in  der  G^penwart  aufaifinden.  \¥ie 
mancher  Mund  aber,  der  jetzt  gq;en  die  „^^rkörperai^en  der  Scbid- 
l^rindpe  und  Schuls^teme^  spricht  und  schreit,  würde  yerstamoBeD,  won 
■ein  edler  Inhaber  jederzeit  angehalten  würde,  es  besser  zu  madieB,  äh 
die  Angegriffenen! 

A. 


XIV.    Universitätsprogramme. 

In  dem  Michaelis -Programm  von  1847    theilt  ProL  Dr. 

Ritschi  einen  Versoch  zur  Herstellung  einer  Ton  Guar  in  i  Jter  9«g«a^ 

man$io  L  Neap.  1846  p.  3  und  Th.  Mommsen  im  BuiUitino  Heft  S, 

p.  97  veröffentlichten  Inschrift  mit  Hiemach  würde  dieselbe  also  lauten: 

ne  more  pecori»  otio  trantfungerer^  \  Menandri  paucoi  vorti  McitM^ft- 

bulaij  I  ei  ip$u$  etiam  »eauloßnxi  nova$.  |  Id,  qvuüequaie  esf.  ckmfu 

mandalumiiu  \  titaemi  a'guniae  delectamtnto  fuit.  \  Verum 

vexaiui  animi  curü  anxüs,  \notinulli$  eiiam  corporie  doi^rUtUf  \ 

utrumque  ut  eitet  taedio  mi  ultra  modum,  \  optaiam  mariem  mm 

aptu$:  quae  dedit  mihi  \  $uo  de  more  euneta  eoneolamina.  \  Vm 

tu  eepuicro  hoc  ne  quid  oro  laedite:  |  quod  »ii  docimeaio,  pmifM- 

talee  exitue  \  immodice  ne  qui$  vitae  eeopuloM  horreat^  |  emm  tk 

paratusportui  flagitantibui,  |  qui  no$  excipiat  ad  quietem  per- 

p eiern.  \  Sed  tarn  valete^  donec  vivere  expedii. 

Das  nicht  gesperrt  Gedruckte  stellt  ungefähr  den  gut  erbaltenes 

Theil  der  Inschrift  dar.    Ueber  derselben  steht  wohl  erhalten: 

D>M 

M.POMPONIO  M-llL.M.N.M.PBON. 
M.ABN         COR.      BASSVLO 

IIVIR       *         QQ 
Und  unter  derselben: 

CANT'LONG.MARIT.V*A.L*Ma 

Prof.  Ritschi  setzt  übrigens  die  Inschrift  nicht  mit  Momnisen  is> 
das  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.,  sondern  in  das  zweite« 

Krliamireii*  Das  Herbstprogramm  von  1846  enthält  eine  Foit- 
Setzung derMinutiaeSophocleae  vonProf.Dr.Doederlein  (S.  1—9); 
es  werden  mehrere  Stellen  aus  Oed.  Tyr.  bdumdelt  Y.  10  ed.  Br.  wki 
das  Fragezeichen  hinter  errd^awrn;  getilgt  und  erst  hinter  ntir  ange- 
nommen. V.  87  wird  das  Komma  hinter  kfyv  yog^  nidit  hinter  va  dv^- 
q>o^  gesetzt  V.  105  wird  nov  statt  nm  hergestdlt  und  gelcgcrtüA 
über  die  Anwendung  tou  ovnt  in  andern  Stdien,  z.  B.  Hea.  0|^  ITX 

apian.  Yen.  3,  d9l,  gesprochen.  Y.  196  wird  o^ftt^  st  o^ftow  rm^ 
lagen.  Y.  227  wird  erklärt  x<{  ftip  qfoßtiTtu,  ft^  K((atja,i  x«  (m 
pereat)  tovnlxXfifi  vntU^^  auxo^  na^  aiWov,  ^ly  fpoßiitrO-ml  V.  328 
wird  ein  Doppelsinn  angenommen:  fy»  d*  ov  /iiyiioT«  ttnm^  nif  m^  m» 
ftnti  rdua  fniif  rd  ad  fnij  Ix^ijir«  ncutd  09 ta  und  fyd  d*  ov  ft^imit 
ttnm,  ftri  «uc  dv  tXnm  rdfid  (fnti)  %d  ad  ucutd  lic^rw.  Y.  579  wird  dm 
Komma  hinter  ravtd  getilgt,  so  dals  ^^^  von  doxtt^  abhängig  wwL 
Y.  582  wird  erklärt  dq  fyd  aoi  tdiana  kcU  ida»  und  dann  C^o»  atatt  85h 
geschrieben.  Y.  638  wird  to  ftffihß  substanÜTisch  genommen.  V.  791 
wfard  ff^i'^orff  Uy^av  durch  iifdt'fi  nqoUyw  erklärt  oad  Y.  807  o/««« 
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vaqwrrtCx^p^ri»  tofgesdd^pen  statt  o/ov  it,  V.  1^28  wMdife  PiuifcUw 
hinter  x€u&h  getilgt.  V.  1249  wird  ate  Attnctm  erklärt  in  dem  Süim 
▼on  fp&a  SmXovv  noHOf  rixoi,  ard(fa^  f^  drdf^  nai  riiew  im  «fVywn 
Endlieh  Tracfala  1109  wird  ntfoqfioXot  ftorop  ans  dem  Satz  bevan^gelArt 
und  als  Ausruf  genommen. 

Halle.    Dem  Index  Sckaiarum  fOt  dm  Wintersemester  1847/48 

f^ht  voran  Leonii  de  Anghioxonum  literU  gutturaUbu»  eommemtatio 
S.  III—  VI).  Die  Resultate  giebt  der  Verf.  p.  V  selbst  in  folgender 
Weise  an:  lUertu  guttvrmUi  Angiotaxonum  (g  et  e)  edUme  eue  modo 
duriore,  modo  moüiore  fojto;  moUiorem  $onum  eignificari  appontä  90' 
Cüli  e  vei  i  muta;  in  osutifrtf«  loeit  vero^  qui&ui  kae  9ocaü$  (eive  jtf) 
alia  de  cmutm  inveidaniur,  ei  qvndem  non  muiae,  AnghMoxoiteB  difflß' 
rentiam  ititer  dmriorem  et  moUiorem  ionmn  gmttvraUmm  anieeedentium 
tignifieare  non  poimi$$e;  hane  poiitu  differentiam  hü  in  loeie  »oU  ex 
«wtf  dUeendam  fimee.  RMquae  conMOfUMiei  (videlicet  MiaUe^  dentm* 
lee  et  liquidae)  dupiicem  eonum  Aahm$»e  non  videntwr.  Hieran  scbliebi 
sich  eine  allgemeine  Anmerkung  von  grosser  Wichtigkeit  p.  V:  Apud 
8coto9  aeeundum  legem  quandam  univertalem,  lingnae  ip$orum  maxime 
eengruentemj  eadem  differentia  omnium  et  duriorum  ei  moUiorum 
emuonaniiiim  ecribendo  obeervatur,  quae  apud  AngheaxoMe»  non  niei 
in  guttutmlibue  (et  in  ki$  quoque  non  eine  quodam  ineommodo)  u$u 
ventt,  Quae  quum  iia  eint,  quie  non  etatnat,  Scototrum  alphabe- 
tum  ad  Angioeaxonet  tranelatum  e$$et  HoeeniJh^atiteertumeet, 
Angloeaxoman  alphabetum  a  latino  originem  duxieee,  nee  tarnen  ita  ui 
reetm  tia  a  Bomanie  ad  AngUeaxomee  tranaierit:  tidetur  potiue  tum 
deniMe  id  alphabetum  ab  An^lotaxoMw  exeeptum  eeee^  poetquam  eo 
Scott  ita  trn*  eunty  ut  euae  hngaae,  maxime  a  $axoniea  differentia  eatia 
idoneum  euet  redditum,  —  lade  patet,  Angloeaxonee  imm  ante  eommr* 
gionem  ad  reiigionem  chrietianamy  iam  ante  iunctam  cum  Rawumie  eon- 
Muetudinem  cum  Sentit  commercium  neecio  quod  habrntte  atque  ab  O» 
in  eruditione  »ua  adiutoe  ee%e.  Femer  wtid  geschlossen,  aipkabetum 
aeotieum  ante  reeeptum  eue  ab  Anglotaxonibue,  quam  AuguMtinue  ab- 
bat in  Britanniam  advenitf  und  aiiat  quoque  eruditionie  et  doetrinae 
teoticae  partee  eodem  tempore  ad  Saxonee  trantlatat  ene, 

Kdnffpiberi^*  Zu  den  akademischen  Festlichkeiten  am  18.  Jan., 
91.  und  25.  Mai  und  21.  Juni  1847  erschienen  vom  Geh.  Baih  Prot 
Dr.  lobeck  dueertationee  tre$  de  efUabit  dupUeatit  (I.  S.  8—15;  II. 
8.  3— R;  III.  S.  3—8).  Es  werden  drei  genera  der  Anadiplosis  aiigo- 
nommen  und  besprochen:  «»aim  tempora&f  quo  tempora  verbi  dietin^ 
guuntur,  aiterum  ad  ßtrmatianem  pertiment  nominum  verborumqucp 
iertium  iwitatvntm. 

J.  Mützoll. 


XV.     Gymnasialpragrammc* 

JJtoDia.  Osterprogramm  des  KonM.  Christianeums  von  diesem  J.  (Di- 
rector  E  ggers  ).  Abhandlung:  Erstes  Buch  der  Geschichte  Mithridates  des 
Grofsen  von  Professor  Frandsen  (S.  1  —  43),  enthaltend  die  Geschichte 
des  M .  bis  zum  eigenen  Begierungsantriti  Kapitel  1.  die  AutJ^pabe;  (eine 
tadelnde  Aeofterung  Niebuh r 's  „M.  wird  viel  zu  hoch  geschätzt  und 
es  ist  ihm  zu  yi'el  Ehre  erwiesen  worden '^  macht  die  Prüfung  noth- 
wendig,  „ob  M.  VI.  Eupator  wirklich  den  Beinamen  des  GrofiMn  vor* 
diene.  1^  Kap.  2.  Quellen  und  Hülfsmittel.  Kap.  3.  Der  Pontus  und 
seine  tfebernofaer  bis  auf  M.  Eupator.    Kap.  4.  ScfanBibart  und  Bedeu^ 
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ioDg  te  Ntoieisr MMtidMes.  Kap.  &.  AMHMniuig  des  M.  Kap.«. 
ZeitreolniiDg  ttber  Geburt,  BegieningMmtritt  und  Tod.  (132,  120,  6i 
▼.  Obr.)  MD.  7.  Die  Zeit  von  der  Geburt  bia  zur  RegieningaübenialnBA. 
(Folgende  „VermuthaDg^^  soll  die .  rerachiedeiieii  Nachrichten  xn  tcichb- 
gen  yersucben:  „Die  Mutter,  mit  der  M.  nach  dea  Yatera  Anordn^ 
die  Regieiulig  theüen  nuaate,  faal  in  den  erateo  Jabreo  daa  RegiaicBl 
allein  geföfart  während  der  Minderjährigkeit  des  Sobaes,  und  Ihren  aa- 
darn  Sohn  TieUeicht  mehr  begünatigt  (wie  Paiysatia  in  Peisien),  uaJ 
demnaeh  den  altern  ana  dem  Wege  zu  räumen  gesucht  Dieaea  abor  bit 
durch  die  Flucht  die  Nachstrilungen  vernneden  und  mag  während  der  ba- 
gcn  Abweaenheit  für  TeEachoUen  gehalten  aein»  hia  ^r,  elw»  zwanzif 
Jahre  alt,  ganz  unerwartet  aur  üebenudnue  aeinea  ai^estaaunten  £ii- 
reichea  sich  einfinllet  und  Rache  niamit  an  Mutter  und  orader,  dieaeftm 
jedoch  erat  nach  langer  Haft,  nach  dem  Morde  aeioer  Pran  kia- 
ricbten  läfst.'')  Ka^  S.  Erziehung  und  Cbacakterentwickehiog  (^Daf- 


pelnatur  eines  Persers  und  HeUeden^^).  Kap.  9.  Strabo^a 
Keit  in  der  Geaducliie  dea  M.  Kap.  10.  M.'a  Exbreich  (eenaae  geog^ 
phiache  Beadireibung).  —  Das  zweite  Bach  wird  die  Kroberungs- 
kriege  M.^a  und  die  Vergröfaerung  dea  R^ichesy  daa  dritte  die 
bia  zu  aeinem  Tode  geeen  die  Römer  gefiibrlen  Yertheidigungs- 
kriege,  daa  vierte  eine  Gbarakteriatik  dea  M.  als  Krkgalieldeo,  all 
Staatamannea  «um!  ala  Menadien  enthalten. 

Ilva.vii0chirei9»  Oaterprogramm  dea  ObergymnaaUuna.  (Di- 
rector  Dr.  G.  T.  A.  Krüger.)  AUiandlung  dea  Oberlehrera  lyr.  Ass- 
mann: Das  Studium  der  Geschichte  insbesondere  auf  Gynuiasieo  nad 
^den  gegenwärtigen  Anforderungen (S.  l—SS).  ,9 Der  erste  Thell  der  Ab- 
handlung aoll  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der  hisioriachen  Wiaaea- 
achaft  zur  Eckenntniaa  brii4;en;  ar^t  darnach  wird  aieh  im  zweites 
bestimmen  lassen,  welche  AnftHrderungen  an  den  Unterricht  in  densel- 
ben zu  stellen  amd.'^  L  Vier  Stufini  der  Anffassung  und  DarateUusf 
geaehiebtlicher  Begebenheiten  werden  durchgegangen;  1)  die  der  Sage, 
2)  die  chroniatiache,  3)  die  pragmatische  (S.  4 — 16),  4)  die  pki- 
loaophischa  (S.  16>-22).  IL  „Fülr  den  Unt^nridit  wefdea  wir  dei 
Entwickelungsgang,  welchen  die  Gesdiicbtschreibung^  aelbat  befolgt  bat, 
im  Ganzen  zum  Vorbilde  nehmen  dürfen.''  (S.  2^).  Brate  Slufc, 
(S.  24--26)  vorwaltend  daa  biographiacbe  Element:  „die  bibli- 
»eben  Geschichten,  zmifichst  des  alten  Testamente,  an  die  aich  jedock 
qwter  manche  ErzäUnngen  dea  neuen  knüpfen  m^gen,  und  die  griecbi- 
achen  Saaen  daa  heroiachen  Zaitalteray  inabeaondere  nach  der  boma- 
riachen  Duatallnng.^'  (Untanricfat  fiirdaa  AHer  von  7-9  oder  10  J.) 
Zweiter  Gursus  (10— 12  J.  incl.  für  I4-  und  1  J.);  Aaapmumng''  der  Ge> 
dach tnifa kraft,  Beriickaichtignng  der  Chronologie,  Annähemi^  aa 
die  Form  der  chronistischen  Geschichtachreibung.  „ZusaaBaaea- 
hangende  Uebersicht  des  Ganaes  der  Geschichte  im  Groläen  oai 
Ganzen  iat  zu  gewähren '%  welche  die  „allmäblige  Erweiterung  der 
Vülkerverbindong  erkennen  liwst;  ^  der  biographische  Geaicfali- 
pnnkt  ist  Torzngaweise  fest  zu  halten. '^  MittheUnngen  aua  den  Qnel» 
len.  (S.  26—29!)  Dritter  Cursua  (12—14  J.)  „ala  ein  ethnogrnpbi- 
acher  zn  bezeichnen,  zunächst  sich  anlidinend  an  die  Geschichte  einzeW 
ner  Völker.'^  —  „Jüdische  ßeachiehte  ist  beim  ReiiglonautttaTiGiit  im* 
mer  von  Neoem  au£BUfriscben ;  daher  hier:  Geachiehte  der  Griechen, 
der  Römer  und  der  Deutschen.^'—  Forderung  ist  „ein  irntammmhan 
gender  Pragmatismus,  der  anch  der  philosophischen  Betracbtuai 
Torai^eftet  und  einen  Plan,  dem  die  Entwickelung  der  Menschheit  foki, 
andeutet.»  Nothwendig  Ist  hier  „Bintheilung  der  Geachiehte  ia 
Perloden.''  (S.  29-32.)    4)  Der  lo^tc.bdohate  Qumh  das 


J 


litenaMhe  Befehle.  iS$ 

tovhwmickiliid,  für  Sohüter  veli  I5~l#  J.,  fh  Secnod»  ind  IhiiM: 
,,1  Jahr  f8r  die  älteste  G^sefaiehte  und  Tonnigsweiee  die  derOriechen^ 
1  J.  fiir  die  späteren  Vdlker  des  Alterthmns,  hauptsä^^hlieh  die  Römer; 
die  mittelalterliche  Oeeebicbte  in  einem  jährigen  CufMe  (för  dieGe*- 
schichte  der  Deutschen  die  Hälfte  der  Zeit);  die  nenere  Geecliichte  bis 
auf  die  neueste  Zeit  (oder  doch  bis  1815),  in  einem  anderthalbjährigem 
Cnrsos.^  Universalhistorischer  Cursus^  philosophische  Behand* 
Imigsweise;  es  soll  erlnnnt  werden,  „dafo  die  Geschichte  der  Menseh* 
heit  ein  Ganzes  ist  und  dafs  jeder  Tbeil  der  Wissenschaft  in  steter  Be^ 
Ziehung  zu  diesem  Ganzen  anfgefafst  sein  will,  was  besonders  doreh 
Uebcrsichten  der  Geschichte  in  gedrängtem  Zusammenhang 
immer  wieder  vor  die  Seele  «u  führen  Ist.^  lä  iblgt  Angabe  der  Bin* 
theilung  dieses  Cursus  nach  pragmatischen  und  allgemein  pbilosophiscbsn 
'Gesichtspunkten ;  dann  Hindeutungen  auf  Vortrag,  Repetitionen  und 
Selbststudium.   (S.  S2~39.) 

Cottbvff.  Osterprogramm  des  Friedrich -Wilhelms -Gymnasiums. 
Abhandlung :  Umrisse  -^  zu  einer  Anordnung  und  Gliederung  des  bistori* 
■eben  Lehrstoib  fiir  die  Mittelklassen  Ton  Gymnasien  und  für  höhere 
BiJrgerschnien  «^  Von  dem  Dir.  Gymn.  Reu  scher.  (S.  1—23.)  §.  1. 
Ausetnandersetznngen  über  Begriff  der  Geschichte,  über  das  Verhältnift 
des  Menschen  zur  Natur  und  zum  Staat,  Über  Gesetz  und  Verfassoog. 
§.  %  Ueber  geschichtliehe  Ueberiieferang  und  die  Epoche  machenden  Be- 

febenheiten  oder  Männer  (Personen).  §.  8.  Nähere  Angabe  über  die 
Iründe  der  Eintbeilnng  derWeligeschiebte;  Fordennig  eirier  „  tustorischen 
Periodologie^\  Es  folgt  in  §.4  —  8  ein  „Umrilb  und  Fragment^ 
«lerselben,  zum  TheU  na^  eigenthümlicben  Gesichtspunkten  in  Übersicbi- 
Ilcher  Weise  angeordnet 

Mftelnitodt«  Osterprogramm  der  Gelebrtensohnle.  <Reotor<  J. 
F.  Hörn.)  Abhandlung:  Einzelnes  zur  Geschk;hte  Glücksladte  und 
Crempe^s  von  A.  0.  Lucht,  Conrector.  (S.  1  —  2*2.)  „Dem  Lehf«r  aft 
den  Gymnasien  in  Holstein  und  Schleswig  ist,  da  er  oft  einer  ganie  Reihe 
yfWt  Lehrfächern  zu  versehen  hat,  das  fortgehende,  eindringende  Studkm 
auch  nur  einer  Wissenschaft  wenigstens  in  dem  Mafse  erschwert,  dals 
er  sich  scheut,  mit  den  Ergebnissen  desselben  hervorzutreten.'^  Daher 
Verlegenheit  bei  der  Abfassung  eines  Schnlprogramms:  ein  „Ausweg'^ 
ist  der,  dars,  da  „Programme  ihrer  Natur  nach  an  den  Ort  gebunden 
sind'',  als  „  zweckma/bige  Gegenstände  für  dieselben  die  Chronik  und 
Topographie  der  umli^enden  Gegend  und  Alles,  was  proviacieller  Natur 
Ist'',  benutzt  werde.  Des  Vfs.  Studien  haben  sich  in  letzter  Zeit  auf  die 
Oeschichte  der  Stadt  Glückstadt  gerichtet;  liier  theBt  er  Einiges  mrQ9- 
schichte  dieser  Stadt  und  der  Umgegend  mit:  1)  über  eine  lateinisch  yer^ 
fbfefe  Lobschrift  auf  die  Stadt  von  Stan.  Lubienietz,  „£?g.  Poionuäf 
ob  ReL  Hoeimanam  pairia  tjeetui'''*,  1667  gedruckt,  sowie  ül»er  den  Vt 
der  Schrift ;  2)  Angaben  aus  Todtenrcglstern,  Kirebenrechnungen  und-  an- 
deren Docnmenten,  „welche  sich  auf  Kirche  und  Schule,  namentUoh  auf 
den  Aursendeich,  der  ein  Eigentbum  der  Kirche  und  Sehitle  ist,  bexiehsD.^ 
3)  Notizen,  welche  die  Geschichte  der  benachbarten  Stadt  Orempef  betref- 
fetiy  besonders  die  Belagerung  derselben  im  dtljährigen  Kriege  währsnd 
des  Jahres  1628.  Angehängt  ist  eine  alte  müHärisOhe  Sitiwtioisobarte 
zur  Veranschaulichung  der  Beh^ening. 

VL9ni§;mberg  in  der  IveiiviArll.  Osterprogramfm.  Abhand- 
tung  des  Directors  Aug.  AjCii.oidx  Pädagogische  Miscellen«  (S.  ^24>. 
1)  Ueber  die  streitigen  RlcMiingofT  im' Allgemeinen.  Es  werden  die-Rc^ 
actionären,  die  Radicalen,  die  Stabilen  gegen  einander  eharakt^ri«* 
sirt.  Die  „wahre  Mitte'',  der  „Indifferenz-  oder  Kihigungsp«n]ct  der 
Gegensätze''  verbindet  die  „Principleti  selbst  in  ihrer  Wahiteit,  sie  erkennt 
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<bwD  wich  iS»  niitife  WahiMt  an,  wie  sie  eine  gcMfceiie  Zelt  wlinii 
nod  fordert)  und  macht  darnach  die  Anweiidaiig/'  Die  ^EntwiduiiBK 
oder  Fortbildang,  der  umdchtiffe  Fortschritt,  sind  ihr  Weeen^\  2)  Die 
ibnndle  Bildung.  Nach  einer  Aoseinaiideraetxaiig  des  Begrub  ^ionuA'^ 
wird  angeführt,  dafo  „wenn  man  die  Seele  als  ein  Ganxee  nimmt»  —  mai 
formelle  und  reale  Bildung  gar  nicht  einander  gegenübersteilea  dail^ 
3)  Der  Streit  über  den  Nutzen  des  Lateinischen  für  höhere  Bui^geradm- 
len.  Die  Aufirabe  für  diese  Schulen  ist:  „die  rein  menschliche  —  Ha- 
manitäts«*  —  nüdung  und  die  des  pr actischen  Mensdien  zugleicfa  ai 
erlangen.^^  Es  wird  derEinflufs  „desLatemischen  auf  die  höhere  Bi- 
dung,  sammt  seinem  subsidiüreB  und  unmittelbaren  Nutzen  für  das  Wh- 
sen  und  Leben '^  hervorgehoben;  und  nachdem  als  charakteristischer  Üb« 
Itrschied  der  hohem  von  der  niedem  Bildung  „das  Geschieh tl icke'' 
genannt  ist,  wird  darauf  hingewiesen,  dafe  „die  höhere  Bildong  das  wit> 
senschafUicbe,  philosophische  Denken,  die  ideale  Entfettung  der  Fitt%B 
der  Fantasie  und  die  Geschichte  in  voller  und  tiefster  Bedeutung  fordert 
und  dab  das  Lateinische  die  erste  Brücke  in  das  Gebiet  der  WissenschaH- 
Ifchkeit  hildet.''  4)  Die  erste  Stufe  des  Unterrichts.  ,,Was  der  effUe 
Unterricht  im  Anfuige  ins  Auge  fassen  und  unmittelbar  fördern  mai^  hl 
erstlich  das  Gedieh tnifs,  vorzugsweise  nur  rein  mechanisch;  spiter, 
and  dann  immer  mehr,  ist  es  mit  dem  Denken  in  unmittelbare. 


Verbindung  zu  brincen.  Zweitens  die  Einbildungskraft,  als  pas- 
sive, repnäuctive.  Drittens  das  Gemüth,  das  Gefiihl,  od«r  die  Be- 
wegui^en  der  Vernunft  in  ihrer  Unmittelbarkeit,  Unbewulkthett.  ADci^ 
was  das  Kind  dann  thut,  wird  als  Fertigkeit  bezeichnet  werden 
aen,  d.  h.  es  ist  ein  unmittelbares,  unbevnüstcfl  Thun*^'  Von 
|isjpeliol<^schen  Standpunkt  aus^^  wird  sodann  das  Verhalten  ,ydcs 
Unterrichta  in  sehten  Hauptbestrebuncen^'  weiter  ausgeführt,  and  sw« 
sowohl  in  Bücksicht  auf  den  in  der  Vorschule  (von  7 — 10  Jahren;  Mal- 
iersprache, Rechnen,  Erdbeschreibung),  als  auch  in  Rücksichi  sof  den  is 
Seita  zu  ertheilenden  Uoterricht  ( Deutsöh,  I^ateiniacb,  Rechnen,  Brdbe- 
schrelbang  und  Einleitung  in  Geschichte  und  Rdigionsuntecricht  —  bibli- 
sehe  Oesdiichte).  5)  Ueber  eii^Sbrige  Lehrcurse.  Diese  werden  onbe- 
diagt  empfohlen,  doch  unter  zwei  Bedingungen:  erstlidi  dals  bei  jährlich« 
Versetzung  „doch  ausnahmsweise  auch  Schüler,  die  nicht  völlig  reif  be- 
fluiden  worden,  auch  nach  einem  halben  Jahre  darauf  versetzt  wanden  kös- 
nsn^%  und  zweitens  „dafii  die  einjährigen  Curse  allgemein  eingeführt 
werden.'"  6)  Was  und  wie  aoU  von  den  Sdiülem  privatim  gelesen  weiden! 
^DerPrivalfleük  wird  von  Seiten  der  Lehrer  nur  Winke,  entfernte  Ltttong  er- 
warten, nicht,  wie  oft,  nur  eine  wettere  Fortsetzung  des  Schulantenrichli 
in  unmittelbaren  Aufgaben  und  Controle  sein  dürfen/'  Es 
kurze  Andeutungen  gegeben  in  Betreff  des  Privatfleibes  in  den 
Sprachen,  der  Geschiclite  und  den  Naturwissenschaften, .  dann  aber 
ders  üi  Rücksiebt  auf  „Kunst  und  Literator''  drei  Stufen  n» 
filr  welche  die  ihnen  angemessene  Leotüre  deutscher  und  durch  Debcr- 
setiui^;on  vermittelter  fremder  neuerer  Meisterweiice  nSher  bezeichnet 


Mafpde^wrr«  Jahrbuch  des  Pädagogiums  zum  Kloster  Unser  Lie^* 
ben  FVauen  in  Ibgdebaig,  Ostern  1847.  (Direetor  G.  W  BffiUecJ 
Abhandlung:  Ueber  die  Bedeutung  des  PSan,  als  Gesang  im  ApoUinisobes 
Kultus,  vom  Prof.  Schwalbe.  (S.  I — 40.)  In  dieser  mit  greiser  Ge- 
Idirsamkeit  und  auf  eine  eben  so  anziehende  als  belehrende  Weise  ver- 
ftibten  Abhandlung  wird  zuerst  „das  Wesen  und  Wirkendes  Apolls'" 
(S.  1—6)  besprochen.  Es  heifet  S.  1:  „der  Jdee  des  jj^Wo  liegt  dm 
tief  gefühlte  Bedürfnils,  die  Kluft  zwischen  dem' IHcnschen  und  der  nn- 
enrelcbbaren,  geheimnüsvoU  wirkenden  Gottheit  duroh  Termittelnde 
göttliebe  MSchte  anssuimien,  zum  Gninde.^'   —    »»^ich  der 
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« 

CMIe  hin  b«kl&mpft  er  alle  finsteren  und  unheinilioiieB  ftovratten  und  ftlnll 
jede  Uebertretang  der  IVeftordniiDg,   naeh  der  andern  z«  remillelt  er 
swisehen  der  Strenge  de«  Gesetzes  und  der  raensehUcfieo  Scbwadiheil 
nnd  bereitet  dem  Uebelthäter  Frieden. ''  —  „Er  kt  ein  PÜan,  ein  strait^ 
barer,  siegender  Crott,  der  sdilägt  und  iriSiy  hilft  und  heilt,  iiebtvnll,  heU 
ler,   aller  Klage  und  Trauer  abhold."    2)  Der  Päan  ursprfingUch  und 
vorhemchend  ApoUiniscb  (S.  7--18).    ,,Der  Päan  ruft  den  Gott  an»- 
dräcklich  als  Päan  nn,   also  als  Kimpfer  für  Recht  nnd  Ordnung, 
als  Helfer  im  Streit  und  Retter  in  der  Gefahr.    £r  griff  daher  mehr  als 
andere  gottesdienstliehe  Gesänge  der  Griechen  in  das  Leben  ein,    und 
wurde  so  der  Träger  eines  frommen,  in  lebendigem  Verkehr  mit  der  €U>tt- 
heit  stehenden  Sinnes.'^    Es  wird  nun  näher  die  Sage  von  der  Entste» 
hung  des  Schlachtpäanismuls  angegeben,  dann  von  dem  Charakter 
des  Liedes,   das  „durcbstas  dem  Wesen  des  Gottes  gemäls  ist",  und 
zuletzt  von  „der  äufseren  Form  der' Päan  nach  Rhythmus,  Gesang  und 
Darstellung"   gesprochen.     3)   Der  Päan  an  den  Apollinischen  Festen 
(S.  18—29);  es  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  sich  „die  Feste  des  Apollo, 
wie  zu  Delphi,  so  in  allen  griechischen  Landschaften,  durch  Frühjahr, 
Sommer  und  Herbst  hindurcbz«igen",  und  dafe  „Freude  und  Dank 
die  vorherrschenden  Gefühle  waren,  mit  denen  man  sich  den  Altären  des 
Apollo  nahete."     So  werden  denn  die  Apollinischen  Feste  und  die  Päa« 
aengesänge  näher  erwähnt,   die  „um  die  Zeit  der  Frühlings  -  Nacht- 
gleiche begannen";   „eine  etwas  genauere  Kunde  besitzen  wir  nur  von 
den  auf  den  Kampf  mit  denp  Python  und  auf  den  Beginn  der  SchifBahrt 
bezüglichen  Festen  dieser  Jahreszeit."    Dann  wird  von  den,  durch  „die 
Annäherung  der  Aemte"  Teranlarsten  Festen,  darauf  von  denen  gespro* 
eben,  die  „zur  Zeit  der  Hundstage  gegen  Mitte  des  Julius"  und  der  dur- 
anf  folgenden  Zeit  des  allgemein  fühlbaren  Druckes  der  Hitze,  der  Er- 
schlaffung und  des  Dahinscbwindeos  der  Frische  der  Vegetation  gefeiert 
wurden;  „das  Gefühl  der  Ohnmacht  und  derWehmnth"  sfHricht  sieb  mm 
in  den  „Sagen  von  Lieblingen  des  Gottes,  die  er  selbst  unversehens  tdd- 
tet."  Doch  hatten  „  diese  Trauerfeste  einen  vertöbnenden,  heileren  Scfalufs." 
Es  werden  hier  die  Hyakintbien,  die  Gymnopädien,  die  Kameien  nnd  an- 
dere erwähnt,  und  zuletzt  die  „bei  dem  entschiedenen  Eintritt  des 
in  FüUe  strotzenden  Herbstes"  stattfindenden  „herbstlichen  Dank- 
foste'*  genannt.    4)  Der  Kriegs  päan  ismus  (S.  21^36)  wird  geschil- 
dert, wie  er  im  Homer,  im  Aesdiylus  und  anderswo  zu  eriiennen  ist,  und 
wie  er  sich  „nach  den  Stämmen  venMhieden"  gestaltet  hat.    Ueber  das 
Verhältnifs  des  iXrhv  oder  dXalä  und  des  Itf  ntuwf  zu  einander,  so  wie 
Über  die  das  Gemüth  der  Krieger  zum  Kampfe  vorbereitende  Weise  der 
Anrufung  der  Gottheit,  femer  über  den  Päan,  „mit  dem  man  Sieg  und 
Frieden  feierte",    wird  ansfuhriich  gesprochen.    &)   Der  symposisebe 
Päan  (S.  36^40),  der  am  Ende  eines  „jeden  gröfseron  in  Gemein- 
schaft mit  Mehreren  genossenen  Mahles"  nich  Vollbrni^ng  des 
„Trankopfers"  gesungen  wurde,   giebt  zuletzt  Veranlassung  zu  einer 
genaueren  Ansähe  der  Spendnngen,  Opfertranke  und  TrislEweisen,  die  bei 
griechischen  l^estmablen  herrschten. 

WieMjoirt.  Osterprognmm  der  M.  Gelehrtensebnle.  (Rector  Dr. 
H.  Dohrn.)  Abhandlung:  Sprachstudium,  Naturwissensdiafien  und  alt- 
gemeine  veigleichende  Geographie ,  vom  Subrector  Dr.  Dreis  (S.  1—24); 
ans  zwei  Vorträgen  entstanden,  die  schon  vor  geraumer  Zeit  als  Einlei- 
tnnff  in  die  allgemeine  Erdkunde  gehabten  worden  sind.  Der  Vf.,  wel- 
elft^  dem  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  in  den  Schulen  Schles- 
wig-Holsteins Eingang  verscbaflkn  möchte,  spricht  zuerst  von  dem  Ver- 
häHnils,  in  welchem  sich  in  den  verschiedenen  Zeiten  der  Mensch  zu  der 
BtftnMshiung  und  dem  Studium  der  Natur  befunden  habe  \  dann 
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1^  Zwelfe  AbthiBmig. 

md  b«arUieili  cv  4ie  GiOnde.  die  dem  clMmdMi  Stiidim  so 
Prindpai  TenchafTt  baben,  und  indeni  crwüotebt,  dals  y^ManeadlA 
maX  aufhören  BH>ge,  fort  und  fort  auf  die  Priorität  der  grieehisolieii  BS- 
dasg  hhisu weisen  ^%  bebt  er  die  höbe  Wicfatigkot  uodBäeataa^  der  Na* 
tärwissenaehafieri  fbr  die  BjldangBspbire  der  heatigea  Zeit  iiert^r.  Jb 
giebt  die  Orüode  ,,der  lireringschätzuiig  der  Natanriaaenachalleo^^  an,  oai 
widerlegt  gie,  indem  er  sich  auf  die  glänzenden  and  einfluAreiciMB  Be- 
soltate  detfaelben  seit  Copernieus,  Keppler  und  Newton  bendL 
SchUeTslich  hebt  er  „aus  der  groisen  Zahl  dieser  Wisaeoscbaften  Em 
vor  Alien  heraus  (die  der  allgemeinen  rergieiehenden  Geographie)  mi 
gebt  auf  deren  Bedeutung  und  WichtiglEeit  näher  ein,  und  xwnr  am  m 
mehr,  ab  sie  nach  seiner  innigsten  Ueberzeugung  auf  unsern  SdMilen  mnIi 
nicht  die  Anerkennung  gefunden,  die  sie'  venlient  nach  Inhalt  nnd  Fans, 
nadi  ihrem  Verhältniä  zur  Geschichte.'^  Hiervon  wird  denn  mm  vm 
6.  15 ---24  ausführlich  gehandelt 

Rataelivry*  Cmerprogramm  der  (nach  S.  3  „  erat  im  zwciCcB  Jsbr 
ihrer  Wirksamkeit  stellenden'*)  Lauenbuiigischen  Geiehrtensdiole  za  fi. 
(Director  G.  L.  E.  Zander.)  Abhandlung:  Andeutiiiig<pn  über  den  Zn> 
sammcnhang  des  Gymnasiums  mit  der  IQjiich^^TToaF.  Rieck^^r.,  **  -  " 
\H.  1— -28).  Der  Vf.  kämpft  zuerst  (571-9)  auf  das 
gen  die  Realschulen,  deren  Gründung  ihm  eine  Folge  der  ii 
um  si44i  greifenden  Geltung  einer  mechanisch -atomistiiiciien'' 
des  Materialismus  in  seinen  Tefscinedenen  Gestalten,  der 
nmnität  der  pädagogisciien  Theorie  und  Praxis'  zu  sein  scheint. 
Ansicht  nach  „hat  die  realistische  Bildung  keine  Wurzeln^  sie 
nicht,  sondern  wird  gemacht;  ihr  Gang  ist  nicht  genetisch;  ihre  Mitlhri- 
lung  ist  aufacrlicb,  nicht  innerlich  verarbeitet,  und  findet  kein  voibeicüe» 
tes  Gemüth,  in  welchem  sie  haften  könnte;  daher  ist  sie  eine  feste  6e> 
ainnung  zu  bUden  durchaus  nicht  im  Stande.'^  (S.  7.)  Er  „glaobi  nach- 
gewiesen zu  liaben^  dafs  die  Gliederung  des  Schulwesens  nach  StSndsn, 
indem  den  Gymnasien  die  theoretische,  die  wissenschaftUche  BU4an^,  dm 
Realschulen  die  practisehe  Bildung  iör  das  Bediirfiiila  der  Gegenwart  an» 
getbeilt  wird^  auf  einer  falschen  Abstractlon  beruht,  eine  Kkifl  j>winÜMa 
den  Ständen  des  Staats,  die  dadurch  einer  dorchaus  dtveigirendco  f  rtirna 
«nsicbt  entgegen  gebildet  werden,  befestigt,  imd  die  geistigen  GnindlagHi 
unsers  Lebens  antastet  und  unsicher  macbt.^'  (S.  6.J  Darauf  „v< 
er  dem  Gjmnaaium  seine  rechte  Stellung  und  Bedeutung  anami 
(S.  9),  und  zwiar,  indem  er  aagt  (S.  10) :  „  Es  ist  die  Au%abe  der 
liehen  Schule,    welche  ein  Gli^  in  dem  in  einander  versälungenen  Or- 

Ssnismus  des  Staats  und  der  Kirche  ist,  dafür  zu  sorgen,  dafe  die  gan» 
ugend  diejenige  Bildung  erhalte,  welche  sie  befähigt,  lebendige  Gliedv 
am  Leibe  der  Kirche  und  des  Staats  zu  werden.  ^  Hiernach  erkewt  er 
nur  swei  Oassen  von  Schulen:  die  Volksschule  und  das  Gvnana* 
«ium,  an;  ,,der  Unterschied  der  Biklung  hi  beiden  Scfanien  iat  ein  fer* 
BMiier  und  quaoUtativer.''  (S.  11).  Darauf  giebt  der  Vf.  „über  dem  we> 
aent  liehen  «ad  entscheidenden  Gesicbtspuät,  welcher  das  Gynnnaiam 
als  Organ  der  Kirche  ansieht,  einige  Andeutungen.^^  (S.  11 — 1&)  .,Bbdi 
dem  Befähle  des  Herrn,  Mattb.  28^  l^,  20:  ftaiHf%tvinnt  ~-  pttttTt^itm^^ 
^lActffMOpTH  entfaltet  sich  der  Act  der  Initiation  (Tanfe)  zur  KateHiess^ 
welche  die  Erkeantnifs  der  in  der  Taufe  miteetheiMen  HeDsgüter 
—  Die  Oiganisation  der  katecbetiscben  Thätlgkeit  ist  die 
Schule.^  (S.  12.)  Danadi  wird  als  „die  Bedeutung  des  Gvmi 
die  Kirche*^  ausgesprochen,  »^dafe  eä  ihr  Wacliter  und  Kamplbr  fia  allen 
Ständen  und  Benifimrten,  Hegumenen  erziehe.^  (S.  15.)  Von  S.  II»  an 
werden  „Andeutungen  über  den  gesammten  Gvmnaalalnnlerriolit, 
Kuaaimnenhang,  seine  Methode  nach  seiner  Bedeutu^^  fiir  dan 
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und  MÜgiitoe  Lebtn  gegeben.^  Dm  eim  MoniMt  Am  GTvnntaiDiitir- 
riehts'ist  das  „  gesetzliche'^  (S.  17);  ee  wird  gebildet  dufeh  „dieMathe- 
DMtik,  die  Grunmatik  und  die  Logik  (analytisobe).''  Doch  „die  geseti- 
lieben  Klemente  des  ünterricbts  sind  nur  eine  negative  Bedingung  aller 
'Bildui^;  sie  geben  nur  eine  formelle,  inhaltsleere  Spannung,  aber  noch 
keinen  belebenden  Inhalt,  weicher  im  Innern  des  Geauitfas  wurselnd  mit 
der  Gegenwart  des  nationalen  und  kirchlichen  Lebens  Terknüpll.^  —  „Da- 
gegen ist  der  geistige  Inhalt  unsers  Lebehs  einer  solchen  abgegränzten, 
nach  Graden  und  Stufen  bestimmten  Mittheilung  und  Aneignung  nicht 
fiihig.  Hier  auf  dem  Gebiet  der  Unendlichkeit  der  geistigen  Substanz  gibt 
es  eine  Unendlicbkeit  des  Mafses  der  Vertiefung  in  den  Gegenstand ;  hier 
Ist  das  Einzelne  nicht  eher  klar,  als  das  Ganze  gefafst  ist:  der  Unterriebt 
ist  nicht  eeradlinig,  sondern  enkjklisch;  nicht  btofs  die  Memorie  und  der 
abstracte  Verstand  sind  bi^  thätig,  sondern  die  Totalität  der  Kräfte  des 

Snzen  Gemüths  ist  in  Anspruch  zu  nehmen.^  (8.  18.  19.)  Nach  diesem 
»ichtsponcte,  unter  welchem  die  sittliche  und  religiöse  Bedeutung  der 
cesasMuten  Gj^nasialstudien  au%e6irst  wird,  wird  von  8.  19-»*28  über 
die  einzelnen  dorselbcn  naber  verhandelt,  indem  das  Verhüitoils  einer 
chrtstliclien  Weltanschauung  zu  der  Beschäftigung  mit  denselben  haupl- 
sttchlich  hervorgehoben  wird.  So  wird  von  der  Naturwissenschaft 
(8.20),  von  den  Studien  des  Alterthums  (S.  20^ta),  von  der  Ge- 
schichte und  der  deutschen  Literatur  (8.  23-*28)  gesprochen.  •«- 
Der  Raum  hat  es  dem  Vf.  nicht  veigönnt,  auch  dn  Untenicht  in  der 
Religion  In  Erwägung  zu  ziehen. 
Berlin,  August  1847. 

A.  Heydemann. 


Altenltaiir*  »<»  Herbstprogramm  d.  J.  1846  enthält  eine  Ab- 
^handlnng  des  Prof  Dr.  Jo.  H.  A  petz -die  90ci6u9  nonnuili»  homerieU 
(8.  3—11).  Der  Verf.  erörtert' eigentlidi  die  Wichtigkeit  der  semitwchep 
Dialekte  filr  das  tielere  Verständnis  griechischer  Wörter.  Zonäshst  gtlw 
es  manche  Wörter,  die  durch  HandiMeziebungen  oder  Berühmiiffen  im 
Kriege  von  den  Orientalen  tu  den  Orlec^n  gÄommen  seien, .  i.  0.  a««- 
«raxiy;,  ßiHfffo^.  Dann  tiefse  sich  die  elgenlll«^  Bedeutung  mancher  aus 
dem  Zusammenhange  nicht  verständKeher  Wöiier  nur  dunh  Hülfe  jener 
Dhüecte  erkennen.    Dieses  wird  an  dem  Beispiel  von  Cw^V  ( U.  9,  203) 

nachgewiesen,  durch  die  Vergleichung  ton  ^ü,  rein,  und  IHSC,  Licht. 
Endlich  zeige  sich  die  Wichtigkeit  jener  Dialecte  bei  Wörtern,  die,  bei 
verschiedener  Bedeutung,  doch  einen  gemeinsamen  Ursprung  voraussetzen 
licfsen,  der  eben  durch  jene  nachweiabar  wäre.    Als  Beweis  dienen  al&nxp^ 

vitifoif/y  jrotff,  deren  letzte  8jlbe  auf  tf^y  Nase,  zurüdc  gelubrt  wird.    Zur 

BrkHiung  der  ersten  8ylbe  in  oJ^yr  dient  Tffel,  Fenerbrand,  in  pm^ip 

'y^^y  Feuer,  Licht,  In  ^ro«/;,  dessen  rauhere  Form  j^o^  gelautet  haben 

wnrde,  ")-^&^,  Feuer,  oder  Tt^y  Licht  —  Die  lu  Ostern  1847  erschienene 
vierztoste  Nachricht  von  dem  Friedrichs- Gymnaainm  in  Altenbarg  von 
Dir.  Dr.  Fofs  enthält,  wie  heikömmlksh,  nur  8cbulnachricbten.  (8.3—20.) 
AltoiiA.  Dem  Herbstprogramm  von  1840  gebt  eine  in  lateinischer 
*  Sprache  abgetalste  Abh.  des  Dir.  Dr.  J.  H.  C.  Eggers  vonn  über  den 
nrsprünglichen  Gebrsnch  der  griediibcben  PHIpinttfoneu  (8.3->-27).  Per 
Verf.  vMu'cbt'  die  urspriinglldie  ll^clle^  Bedeutung  der  Prapoaitiooen  auf 
mathematische  Beziehungen  zarttckzullSuren.  Wur  geben  Einiges  im  Aus- 
sage: ioia  haee  in  praepoiiiÜMÜw  OruecU  Ueum  »ignijiemaihn  ii$]^- 
iaii»  9Ükiur  mAt  m  fyrmm  tMidm  üu  repeimda  4tm,  mi  «mKs  iwMPerMi 
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M,  modo  nngulüB  eiu$  partes  rt&pttianfmr,  Jam  vero  trW  #of«  iOm  ^ 
forma  retpidtur,  primum  quidem^  cum  eerH$  Ulm  finibus  umdiqmt  ier- 
minetur,  aut  tpatium  hoc  unguUUti  intelHgi  potett,  quod  tUt«  iermhii 
defimtvr^  aut  amplum  illud  atque  infinkum^  quod  extra  eam  eeeeeagi- 
iatur.  Inieriui  üliid  tpatium  undique  intluiwn  avt  juuau^quotUmm  et 
continuttm  nohh  videtur  aut  quod  im  dua$  partee  aliqua  re  dMdaiur. 
Sifingimut  spatium  aliquod  continuum<i  primum  quidem  in  eo  rem  aiiqumm 
immotam  mauere  eogttamut,  quae  propria  vi$  eet  praepontioniM^r--. 
8i  in  locum  cerlie  terminiu  undique  detcriptum  intrare  aiiqmideheere 
voluuuit^  praepoiitione  utimurjEl^^.  Deinde  ex  e^dem  iiio  epmiio  ear- 
pori$  inieriore  exire  aliquid  cogtlamuMf  ad  quem  matum  deeUtremdum 
tMUf  requirit  praepoeitionem  Jh^^- ,  Üt  vero  unum  et  indiviemm  f4ermae 
Molidae  ipatium  interiuM^  laieribui  undique  imdueum,  ita  tradmvimue^ 
ut  et  motu$  et  quieiit  ratiomem  haberemus,  ita  iam  idem  iliuä  apmiium 
di$cia»um  aliqua  re  et  in  dua$  partet  divieum  nobis  coneiderandum  erü. 
Dividi  autem  illud  appäret^  $i  per  medium,  quod  formae  UUit»  ßnAut 
eircumseribiturj  »patium  troMeit  aliquidf  et  ifel  intra  ho»  fimea  cMMtüaC 
vel  toto  $patio  deeuno  eo$  egreditur,  ütrumque  »ignificat  tr»«  prae- 
poiitio  dia  ; — .  Haec  autem  praepontiot  prout  aut  in  inieriore  iilo  epa- 
tio  remanere  aliquid  aut  ex  eo  excedere  deelarat,  modo  cßim  meemeaiito, 
modo  cum  genitioo  coniungitur,  •—  Aecedamu»  ad  examimmnäae  eae^ 
qua$  exteruum  ipatium^  viatuf  illud  et  ampliu»,  habere  poeeii^  e«sA'- 
iionet.  Ae  primum  quidem ,  »i  quid  extra  illud y  quod  poMMimuMf  eor^ 
pu»  eite  cogitamu^f  univernum  rorpu»  illud  per  ee^  nulla  partium  nm 
ratione  habila,  tpectare  po»»umu$,  deinde  ea,  quibut  ineiuditttr,  Imterm. 
lUam  rationem  liceat  umvertalem^  hanc  »peeialem  dicere.  De  ntnoerm 
forma  tolida  per  $e  cogitamu»^  «i  ab  ea  aut  dinungi  aliquid  vti  rem»- 
veri  et  ditcedere,  aut  coniungi  cum  ea  et  cohaerere  dicimut.  Alterum 
illud  exprimit  praepoiitio  dnp,.^alterum  non  habet^  quo  »aiie  presae  ef- 
feratur.  (Im  Gegeiwatx  zu  a»o  wicd  av¥  gebraucht. )  ^-  Jfü«  mi  aoi 
.praepoeitione»  explieanda»  traneeundum  eil ,  quibu$  cum  corpore^  «f  Um 
dicam^  epedmUs  aliqua  ratio  iutercedit^  quoniam  iiaji  ad  unieeremm  fmr" 
mam  eolidmmy  »ed  ad  latera^  quibus  eontinetur,  illae  voculae  refermmimr, 
CorpuM.  eniifi  quod  mathematici  tfocanty  tex  figurit  planief  mmper/kit^ 
Mati  lateribueque  quatuor^induditur  Accuratiuß  igitur  reM  perpem- 
Aenti  fmcile  appfareti  modo  aut  Muperßeiem  aul  batim^  modo  laterm,  tioe 
univerta  uve  »iagula^  mod^  ita  bmeimi  aut  euperfieiem  intelligi^  ni  ple- 
rumque  umue  vel  alteriue  l^terie  iimul  rattQ  habeatur.  Cum  dorne  H- 
lae  priorei  ratione*  ümplicen  videri  pottint ,  hanc  pottremam  equidem 
mixtum  appeliaverim»  Ab  hac  mixta  ut  inilium  factum ,  ei  quid  eur- 
tum  ad  tuperßciem  aut  recta  aut  per  acclive  aecendit,  primitue  id  d- 
gnificatum  e»t  praepotitione  avä.  Quam  vim  proprium  ei  epectumut, 
üon/<  ac(fu$äfivw»  cum  ea  eoniurl^gi  potee  videatur,  Sed  antiqfuisaiaM 
ttmporihus  non  eolutn  mmtum^  ted  etiam,  »i  quid  euperiori  eorporie  pmrti 
a  tuperficie  proximae  adhaeterat,  quielem  detignabat.  Itaque  euo  loee 
datiout  requtrebatur,  Harittimut  ett  utut  genititt.  —  Pruepostiioam 
crt»  contraria  ett  pratp6»itio  xaia.  Üt  illa  ad  »uperiorem^  iim  htm. 
>ad  inferiorem  aUeuine  rei  locum  ref^ür.  —  Jam  timpUrem,  quam  j*f- 
'/tft,  praepotitionum  rmtionem  eontideraturne  primum  ea$  iitueirmre  mg- 
gtediar^  qude  ad  tuperiorem  et  itrferiorem  rei  partem,  i.e,  etd  emper- 
fieiem  et  baeinty  referuntur.  Ad  tuperfieiem  »peetant  (rntq  et  ijrl.  So- 
letu  enim.  Oraiei  non  tolum  ei  quid  attingit  tuperfieieht ,  eed  flidkty  a» 
quid  Buperne  ei  imminet  aut  leviter  eam  etringit,  petuliari  id  tfoemU 
detignare.  Hoc  tignifieat  vniQy  iUud  alteruml:iL  — Horuin  praepooi- 
iionmn  vjtiQ  et  irtl  contraria  eet  una  praepotUio  v^o.  -»  Enumteruiii 
di»  praepoeitionibuß,  quae  ad  partem  corporit  aut  tupgrimrem  mmi  «t/«^ 
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!  rUrem  pertinenij  imm  ad  latera  nu$  fr0gr9dtamur.  Atqme  hme  quoque 
Imtera  aut  univer$a  aut  iinguia  pouumut  re$picere.  übt  de  unufersi* 
fo^viüitfr,  ff  irr  a  änabui  pmrtibut  em  cingi,  aut  cireuh  unäique  inciudi 
eogitam9i$.  Ambiiwm  iiiud^  circuitum  hoc  dicert  licet.  De  ambiiu  a.ufL 
de  eircuitu  ja^^umrpainr.  *-  Jam  ad  nnguia  eorporii  latera  tränet' 
bimue.  Hie  primum  ^widern  eam  partem  eoneiderare  eoneentaneam  etiy 
fuae  rei  alicui  eU  ad^erea,  quam  aaticam  apptUamue,  Oppoeita  haie 
eet  pare  averea  vel  poeiiea.  Quicquid  igilur  ita  vereatur  ejctra  corpo- 
rie'blieuim  epaHum^  ut  ad  partem  eia$  antieam  epeetet,  aat  kaie  cor- 
poris parti  adeerea  est  aut  ab  ea  aversa.  Si  ei  eet  adverea,  wiC  e 
regione,  ex  advereo ;  ei  eet  aversa  nQd  tctf  ri;^  eeee  dieitur.  Si  quid  ä 
ierge  Uliue  corporis  versatur,  deest  praeposiito,  qua  koc  sigMifieetur.  — 
A  certa  quadam  corporis  parte  facilis  est  transitus  ad  unam  aliquam^ 
vt  qnae  sii,  nihil  re/etat.  in  qua  re  Graeci  cum  locum^  qai  iuxta  cor^ 
poris  partem  aliquam  in  longitudinem  patet,  ab  eo  distinguuntt  qui  tarn 
propiuquue  ei  est,  ut  eam  paene  längere  videatur.  Distingaunt  igitur 
nagtk  et  wQOi;.  «»  Vna  restat  praeposHio  uitd,  quae  quo  referendä  ee^ 
»eiy  equidem  semper  dubitavi.  Coustat  enuu  cogäatam  eam  esse  adie^ 
eti90  fiiao%.  Signißcat  igiiury  prout  casus  variatur,  e  medio^  in  mediof 
m  meiÜififi.  Sed  rarieeime  hoc  significatione  cum  nomimbus  coniut^^ 
(tir,  quae  aui  solidam  aut  planum  ßguram  signißcent.  Semper  fere  ad 
magmitudmeey  qmas  diecretae  dicere  solemus,  pettinet,  Accedit  quod  übt 
loct  significationem  habet,  plerumque  pluralem  aut  substantivam  quoS 
ealleettvum  dieimue  ascieciL  Vbicunque  autem  sic^poiita  iawekitur, 
modo  mdetur  ad  iuterius,  quod  statuimuM,  epatium,  cuius  medium  in*» 
sHeat,  modo  ad  externum,  cum  extrineecus  ras  aHcuius  lalerie  partem 
mediam  designet,  pertinere.  Die  wettere  Ausfülimiigy  io  der  es  an  trel* 
leDdcn  Beispielen  nichi  fehlt,  können  wir  nicht  verfolgen. 

BtoiikeMfeiilY«  Dem  Osterprognunm  von  1847  gehen  voran 
EMfmdationes  Ovidianae.  Von  Dir  u.  Prof.  C.  U.  Müller.  (S.  3*-*14.) 
lii  JHetam:  6;  197—203  wird  die  Lesart: 

Aejt  tarnen  ad  nmnerum  redigar  spoUata  duorum, 
Latonae  turbam.     Quae  quantum  distat  ab  erbaf 
veräieidigt.    ib.  6,  280--*285  werden  die  V.  282.  3 
corfMt  ferum  eaiia,  dixii,  per  funera  Septem 
dum  pars  nostra  iacet  et  dum  per  funera  Septem 
ab  unecht  ausgeworfen,     ib,  7,  501.  2  wird  die  Lesart;  vop  Loers  ge- 
billigt, aber  nicht  seine  Erklärung^  es  sei  hinter  tulerunt  sm  interpungireD 
und  Cecropidae  sei  als  Genitiv  zu  &8scn  und  mit  mandata  in-  verbinden; 
Endlich  ib.  13,  332.  3  sei  nur  ^   ■         .  ' 

te  tarnen  aggrediar  '^  sie  fit  tibi  copia  nostri  — 
ftr  echt  zu  haltenw  »  Das  Pro^amm  des  Jahres  1846  enthielt  eine  Ab* 
handlung  des  Collaborator  Dr.  Schaum  an  n:  Auflösung  einer  Gleichung 
höheren  Grades  durch  Keitenbrüche  (S.  I  — 11). 

Brcslan.     Dem  Osterproffinmm  des  Gymnasiums   zu  St.  Maria 
^Magdalena  von  d.  J.  ist  eine  Abh.  von  Prorectc»- Prof.  Dr.  Klöfstea»!! 

iroraasgeschickt:  Zur  Charaktetistik  des  Thu^tdes  (S,  1—16).  Der 
Verf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dA  die  historische  Anschauungsweise 
•  des  Tbucydides  in  wesenttichen  Stücken  von  der  des  Herodot.  abweiche. 
Die  diesem  eigeatliümliche  polytheistiscbe  Auffassung,  nach  wacher  hö* 
here  Mächte  einerseits  durch  unmittelbare  Einwirkung  in  den  Gang  des 
natürlidien  und  menachlit^en  Verhältnisse  eingreifen  und  als  .Herren  des 
faenschlicben  Geschickes  verehrt  sein  wollen,  andererseits  von  ahthropo« 
pcthischen  Geföfalen  des  Wohlwollens  oder  UebelwoHens  durch  die  Hand- 
iungsweiae  der  Menschen  bestimmt  werden,  werde  vom  Thucydides  selbst 
uirgeods  ausgespi^chen,   nirgends  zur  Erklärung  der  Begelmiheiteti  ge- 
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kNNMhft.  Weder'bei  den  LMMÜMionkrn  Dodi  bei  den  AlbeMni  M  & 
Politik  von  dem  Glauben  des  Volks  geleitet  wordeD,  noch  4ürfe  sie  dn- 
Ton  geleitet  werden^  Tbucydides  verwerfe  jeden  iiniltilflhMyii.  Kinflnfc 
der  Götter  aaf  das  Tbun  der  Menschen  oder  auf  die  Begebenbeitai  in 
der  Welt.  Als  Grund  der  Erhebung  oder  de»  Falles  eines  Volkes  werde 
zunäohst  der  dem  Volke  oder  seinen  Führern  angebome  Charakter  ange* 
sehen.  Dies  wird  besonde»  an  deai  Charakter  des  atheniaeben  Volkes 
geaekt 


!•  Das  OsterprogFamni  des  Lyceum  FrideridamioB 
enthält  1)  eine  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Grabe:  Uebcr  die 
Verwandlung  der  Wuraeln  ^adratischer  Gleichuogeo  in  Kettenhrache 
(S.  1-32);  2)  Fragmeiuum  Arndt  üflm/ü  Tor^umii  S^werun  Bmüm 
de  ariikmetica,.  nach  einer  Handschrift  im  Besitz  des  GymiMwinnw,  her- 
ausgegeben  mit  einer  Einleitung  und  Anm.  von  Din  Dr«  W ober. ^& 31 
bis  48). 

Arcsden*  Dem  Osterprogramm  der  Kreuseschule  geht  W9nm  PU' 
Hppi  Wagneri  cemmentattonit  de  Jmiuq  PkUargyro  pur$  mliera  (8.  3 
bis  33.  8.)-  Es  werden  die  in  Terschledenen  Uandachriften  «rballeKa 
Ueberbleibsel  ¥on  dem  Commentar  des  Juniua  Philargyrus  oder  Jumübs 
Phlagrius  einer  höchst  soigfaltigen  Prüfung  unterworfen,  und  ftiiwaaiüi 
die  mangelhafie  UebarUeferung  desselben^  andererseits  die  Wichtigkeit  des 
Erhaltenen  in  klares  Licht  gestellt  Vergl.  unten  das  ProgEamna  tob  Bn» 
dolstadt. 

KMincvfeli.  Dem  Jahresbericht  über  den  Sdiuk»raus  1S4&— d6 
hat  der  Director  Dr.  Dillen  bürg  er  die  erste  Ahtheilnng  einer  Geadikble 
des  Gymaasinkns  zu  Emmerich  Toransgescfaickt  (S.  1  — IH  und  I — 4S)i 
sie  beginnt,  nach  kurzen  Andeutungen  über  das  Besteben  der  Stiflsiibak 
zu  E.,  mit  den  Zeiten  des  Probstes  Chrafen  Moritz  Ton  8piegeUierg  (g^ 
sterben  1483),  der  zur  Umgestaltung  der  Stiftsscbuleden  beriibetca  An- 
tonius Liber  berufen  hatte,  welcher  aus  der  Schale  des  Tbossas  a 
Kempis  hervorgegangen  war.  Die  über  Jenen  und  seine  NacfaMger  oai 
deren  Mitarbeiter  mit  aulherordentlichem  Fkiis  zusammeiweBteUtea  Nach- 
richten sind  zum  Thcil  von  grofeer  Wichtigkeit  dir  die  Cultur-  and  Ge- 
lehrtengeschichte Deutschlands.  Die  Arbeit  schlieft!  mit  dem  Jabre  15M| 
wo  die  Schule  von  den  Jesuiten  Übemomm^  worden.  Möobte  die  Fort- 
setzung bald  folgen. 

Krtemfr^o*    Dem  Jahresbericht  von  döt  K.  Studienaostait  mt  Eb* 
langen  vom  Aue.  1846  ist  vorausgeschickt  eine  YergjeiDhuni 
nttunj^^mit jM  Dichtungsarten  von  dem  JL,  Stüdienidire 
,ür  o  n  (873—^^4).'  "Der Terif  iubrt  haupisacblicH^  aus,  dals  der^; 
Poesie  die  Beredsamkeit,  dem  Drama  die  philosophische  DarateUung 
glelchbar  sei,   wie  man  die  Geschichte  der  epischen  Poesie  sohoa 
gegenüber  gestellt  habe. 

Flensbvrip,  Da»  Herbstprogramm  von  1846  enthält  aln  Ab- 
handlung: Commentationis  dt  icoiiis  fateicuium  primuin.weripwii  JUeUf 
Dr.  H.  Itöiter  fS.n  — 14 ).  *  l>er  Verf.  bezeicfeer  sein«  Hnri  beBT 
also  S.  2:  de  geoiii§j  pepuiarihm  Ormeeorum  cuniUenie^  iia  äitpmimt 
ime^uif  mi  primum  de  e&rmm  origine  et.  ««Iirra  dieerem,  ddmie  s»  9«er 
ad  em  explicmnda  et  illuetmnda  apui  e$ee  viderentury  em  uccmrate  et 
data  opera,  ut  ipti  tirenee  nihil  deeiderare  poetemtj  in  medütm  mfir- 
rem ,  tum  eingula  carminm  reeenierem,  et  dümdicarem, ,  utrmm  recte  «a 
niMiirs  in  eeeliorum  numerum  a  virie  doctie  recepta  essend,  deni^ue  yne- 
modo  ad  iptam  Graecorum  hieioriam  ejcpiicandam  referrenimr,  yrfirwrdr 
e.  c.  Bmrmodii  tcolium  cum  gravietmii  rerum  geetdwmm  audmrikmM, 
Hetadei^  tt  Thuepdide  eorumque  de  puleU  PieietrmiidU  ikarrmiieeeHn 
eoncUiäri  poeeeiy  pmtefaeerem. 
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.    VMmlifÜrt  »•   4»  ^    -Die  AbbaoAuDg   dw   PHigniDow  von 
Outen  1847  ist  betitelt :    BeioMiii  Lexici  Tkucvdidei  tuppiementmi.il."' 
Edidit^£L.i:.^l*oppo.    (S.  l  — 18.)    Sie  bezieht  sich  aurdic  Partikeln/ 
fdi^  fit  yfivvy  ^<  und  $ii,  ~   Die  ScluilDacbr.  dcBselben  Programms  ent-': 
Mten  8.  VII  und  VIII   ein  Verzeichntis   der   in  der  West  er  mann« 
Ca  «SS«  sehen  Bibliothek  su  Frankfurt  a.  d.  O.  befindlichen  Handschrif- 
ten, welohes  Id  Nummern  enthält;    die  meisten  Handschr.  gehören  der 
türkischen,  persischen  und  arabischen  Literatur  zu.  Der  dassisoben Literatur 
aogebörig  sind  eis  JuHut  SoliimMf  ein  Ettiropiui  mit  den  Brgänzdngen 
und  Fortsetzungen  des  Püiüu»  Diüconui  und  Rufi  Fe$ii  compentL  ub^ 
krttiatio  kUL  n^uuLn, 

S^veliierg«  Dem  vierten  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Fr. 
auf  das  Schuljahr  1846-^  1847  stehn  voran:  Bemerkug|gS?n  über  Zeitlra-7 
^nju^dfln.  Gebiete  der  Gjrmoasialangelegenheiten ,  von  dem  XJbTI.  1I|.  j 
.Pr.  EhiLoi.  Mag.,  d.  fr.  K.  Karl  Zimmer.  (S.3— 28.)  Wir  heben  ei-j 
nige  Sätze  daraus  hervor :  „  Eis  sind  die'  MIsgen  noch  nicht  verstummt 
ttlMr  zu  greüse  Bevormundung  der  Schulen  dunb  den  Staat  und  in  Folge 
dessen  über  den  Mangel  derjenigen  freien  Bewegung,  die  dem  Gedeihes 
der  Bildungeanstalten  doch  so  nothwendig  und  vortheilhaft  sei.  *^  Wenn 
iigoodwo,  so  entscheidet  in  der  Schule  die  intellectuelle  und  sittUcbe  Pet« 
sönlicbkeit.  Alles  was  diese  in  ihrer  wahren  Bedeutsamkeit  und  Wirk«» 
gamkeit  beschränkt,  oder  ihre  Kräfte  an  einem  unrechten  Ort  zu  verwen* 
9en  nöthigt,  mufs  als  zweckwidrig  oder  sogar  als  schädlich  beiraehtei 
werden.  ~  Eine  tüchtige  Erziehung  ist  noch  niemals  weder  von  einem 
Individaom  noch  von  einem  Volke  zu  theuer  erkauft  worden.  — -  Wer 
aus  der  Geschichte  Englands  und  Frankreiclis  weifii,  zu  welchen  Besul* 
taten  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahriiunderts  die  unbedingte  Verehrung  des 
didacUschen  Principe  (uhrte,  wer  ferner  weifs,  gegen  welche  traurige  Er> 
sebeinungen  Spener  und  Francke  in  der  Kürche^  Basedow  und  Pe- 
stalozzi in  der  Scliule  Opposilion  machten,  Reformen  beabsichtigten, 
uad  in  der  That  auch  theUs  vorbereiteten,  theils  durchsetzten;  wer  end- 
lich überhaupt  die  Ergebnisse  der  sogenannten  Aufklärungsperiode  kennt, 
liir  den  wird  es  auch  kein  Geheimnife  sein,  wohin  der  Götzendienst  des 
unterrichtenden  Principe  führe  und  fiihfen  müsse.  —  Wenn  die  nädago» 
giscben  Stuilien  in  den  Kreisen  keine  so  wtrmen  und  eifrigen  Verehrer 
landfldDi  wo  man  sie  am  ersten  zu  suchen  berechtigt  sein  sollte;  wenn 
hie<  eine  Lücke  in  der  höheren  Schul  Wissenschaft  sich  deutlich  zeigte,  so 
darf  doch  daraus  kein  Vorwurf  abgeleitet  werden:  es  fehlte  von  Seiten 
des  Staats  der  Impuls  zu  jenen  StiHÜen.  —  Der  Staat  mufs  jeden ,  der 
fiir  ein  öffentliches  Lehramt  geprüft  und  für  dasselbe  als  befShigt  betracb« 
tct  werden  soll,  zuerst  nach  seiner  pädagogiscben  Bildung  und  Geeig«^ 
■etheit  und  dann  nach  seiner  philologischen  oder  nach  seiner  anderwei* 
ten  wissenschaftlichen  Befähigung  fragen:  in  die  Schule  mute  man  mit 
einer  gewissen  Summe  erprobter  und  fester  Erziehongsgrundsätze  kom- 
men. —  Soll  aber  die  pädagogische  Befähigung  des  Ldirers  ihre  wahren 
Früchte  tragen,  soll  der  Erziehungszweck ,  als  delr  höchste  der  Schule, 
die  Aussicht  auf  wirkliehe  Erreichung  gewähren;  so  muls*  derselbe  zu  sei- 
nen Schülern  in  ehi  Verbaltnifs  gestellt  werden,  das  ihm  die  nÖthige  Ein- 
wirkung auf  sie  ebensowohl  in  sittlicher  als  wissenschaftlicher  Beziehung 
sichert  Allein  hier  steht  eine  gewisse  Mangelhaftigkeit  der  Gymnasial- 
verfassung entgegen,  deren  Entfernung  jedoch  zur  Zeit  auiserhalb  der 
Kraft  selbst  des  besten  I^sbrercollegiums  liegt;  es  mufs  ihm  auf  admini- 
strativem Wege  und  durch  finanzielle  Mittel  Bilfe  gebracht  werden.  (Die- 
ser Gedanke  erhält  auf  S.  10*- 15  eine  grolsentheils  vortvefiUoheAusfnh* 
nwg.)  —  Obschon  wir  nicht  in  Abrede  stellen  können,  dafs  das  Pie<- 
tätsverhältnifs  (zwischen  Schülern  und  Lehiem)  nicht  mehr  das  alte 
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•ei,  eo  glavben  wir  doch  den  cnten  Orand  dieeer  VeriMeroBg  nicht  ie 
dem  Charakter  der  Zeit  überhaupt,  aondem  nur  in  einer  eigenthfiniichtB 
Richtung  derselben  suchen  zu  müssen:  unsere  Zeit  huldigt  vonm^sweiss 
dem  Indiyidualitätsprindpe:  sie  achtet  und  ehrt  Iceine  sodade  Kdrpcvschaft 
allein  um  ihrer  auf  Ueberlieferung  oder  Staatsrecht  gründeten  StcUaag 
halber,  sondern  namentlich  die  Persönlichkeit  und  das  Verdienst  des  Em- 
xelnen.  —  Darum  mahnt  aber  auch  die  Zeit  jeden  Einzelnco  in  seiMai 
Berufe,  in  seinem  Stande  und  in  seinen  Vethiltnissen^  sieb  Bidit  asl 
Sorglosigkeit  oder  Selbstgefälligkeit  auf  das  zu  Terlassea,  was  iboi  tni- 
tionell  zu  Theil  geworden,  sondern  nur  auf  das,  was  er  wirkUeh  ist  wai 
was  er  wirkt.  —  Der  ganze  äufsere  und  innere  Organismus  der  Schnlea 
mufs  den  Lehrern  eine  Stellung  zu  ihren  Schülern  möglich  nttcben,  difc 
Jene  den  Letzteren  ganz  angehören,  ihnsn  räterliche  Rattigeiier  umi  Lei- 
ter in  jeder  Bcziehunff  sind  und  nicht  blofo  vor  denselben  eivclieiBfi^ 
wenn  sie  ihnen  eine  Stunde  ertheilen,  oder  nur  in  nähere  Beriihnmg  asl 
ihnen  treten,  wenn  eine  Arbeit  verlangt  oder  ein  Tadel  erCbeili  wetdea 
soll,  sondern  sie  müssen  ihnen  gleichsam  wissenschaftliche  niMl  flÜtKcbe 
Seelsorger  sein.'*^ 

Oera*     Das  Programm  zum  Neujahrsactus  enthSlt  Q— asia— ^ 

eatione.  Der  Verf.,  Prof.  Dr.  Phil.  Maxer.Jirklärt  sidü  darüber  alss: 
ex  Am  /ocm  pateicere  nobi*  videiur  v.  ^^a^«Ir  proprie  md  rtB  rtfini 
unaibvM  $ttbieeta$  ae  primmriam  voei»  vim  e§§e  mongiraudi  mUfmii 
nv€  digiie  $ipe  alia  quadam  iignificatiotte.  Sed  tU  m^mwtrmmdi  r«lw, 
quae  qmum  ad  re$  homimetve  ptrUneat  tu  mtae  veritaie  verMmnie»^  Is- 
men  non  manu  sei  nutu  fii  vel  omnino  exiemo  aliguo  nf^ao  cvMfMefar, 
aed  tu  verbii  con$i$tii  el  oratione.  Aeeedit  igUur  ad  jHrmcipmietm  iW— 
9oeabuii  notumem  altera^  quam  Laiim,  proMoici  certe  scHptoreOy  Um  9X- 
primunt,  ut  verbi»  utantur  vel  demomtrandi  vei  eommanaimnii 
vei  declarandi  vel  detcribendi.  — 

Die  zum  13.  Juli  1847  ausgegebene  siebente  Nachricht  ülier  des  Za- 
stand  der  Landesschule  zu  Gera  enthält  eine  kritisdie  Beteuchtiiag  eisi- 

Sr  die  Gymnasien  berührender  Zeitfragen,  von  Sdiulrath  und  IMredsr 
.  Herzog  (S.  1—24).  Nachdem  derselbe  sich  zu  der  Mcsnimg  lie- 
kannt,  dafs  im  Lehrer  die  Fähigkeit  des  Lehrens  und  UntenicfateBs  mil 
der  Gabe  und  der  Kraft  des  Erzieliens  und  Bildens  aufii  iBBigste  Teih— 
den  sein  müsse,  und  daft  ein  Theil  der  Ui^nst,  wekbe  in  neuester  Zdt 
namentlich  die  sogenannten  gelehrten  Bildungsanstalten  eriahren  haben,  in 
Trennung  jener  Hauptlhctoien  der  JugendbUdung  seinen  Grund  habe,  wendet 
er  sich  zur  Betrachtung  der  Form,  in  welche  einzelne  Vorkämpfer  ihn 
Anklagen  und  Beschwerdefuhrungen  eingekleidet  haben ;  er  findet  des  Ten 
und  die  Sprache  mitunter  zu  hart,  der  Sache  und  der  Person  nkAkt 
all  würdig,  die  Fari>en  dra  Gemähides  zum  TheU  allzu  grell  aulget 
Etwas  hätte  denn  doch  bei  allen  reformatorischen  Bestrehnngea  der 
und  ihrer  Vertreter  unangetastet  und  unversehrt  bleiben,  mindestens  ge- 
schont  und  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  sollen,  die  woblerwoibcnc 
Ehre,  die  Würde,  die  ünentbehriicbkeit,  die  moralische  und  politiscbt 
Nothwendigkeit  der  hohem  Unterrichtsanstalten,  die  Reohtmäfiugkeit  ib* 
res  Besitzes.  Uebcr  das  Verliältniis  der  Gymnasien  und  Realschulen  ge- 
gen einander  fehle  es  dem  Verf.  an  eignen  Erfahrungen;  klar  aber  sc^ 
dafs  die  wärmsten  und  eifrigsten  Vertreter  der  Realschulen  in  Besag  anf 
das  Grundprindp,  nach  welchem  daa  Ziel  des  Unterrichts  in  denselben 
festzustellen  sei,  noch  nicht  eanz  einig  ceworden  seien  ^  der  BegrilT  werde 
entweder  zu  eng  oder  zu  weit  gefafst^  im  ersten  Fall  erhebe  sich  das  !■- 
stitnt  nicht  weit  über  die  Bürgerschule;  im  andern  coUidire  es  mdbrteb 
mit  dem  Gymnasium.    Erwiesen  scheine  ^  dais  eme  Hcrabstimnui)^  dor 


OjfwiMMfe»  SRI  CHmtfen  der  Reabwhul«  d^Wtesensdiaft,  dor  allgpmeiiwn 
Kuklor,  der  Orfindliddceit  auf  aHen  G«)>ieten  des  meDschiichen  WiMens, 
der  Bewahnmg  geistiger  und  sfttlicfaer  Freiheit  alliiiMblich  einen  fiibi baren 
Eintrag  thiin  werde,  dessen  nachtbeilige  Folgen  sieh  nicht  berechnen  lie* 
ÜMa;  dafe  dnreh  Beschrimkung  der  dassisehen  Studien  das  Gymnasiun 
seiBen  Binheitspunkt  Teritere,  dafs  durch  das  HerabsCimmen  der  Anforde- 
mngen  im  Grlecbiscbcn  und  Lateinischen  der  bildende  Einflufs  dieser  Spra- 
ehen  ▼ericttnuBert,  ja  heniabe  unmöglk^  geauicht,  Oberhaupt  durch  das 
bunte  Vielerlei  der  Gegenstünde  der  Schule  ein  widerstrebender  Charakter 
aul||;edriickt  werde.  Man  sollte  es  indefe  auf  deni  Gebiete  der  allgemei- 
nen Pidagogik  als  eine  Hauptaufgabe  des  ernstem  Nachdenkens  bärach« 
4en,  dalii  niäii  blofs  der  Begriff  und  das  Wesen,  so  wie  der  Umfang  und 
das  Ziel  der  Reabichnle  theoretiseh  bestimmt  wa*de,  sondern  dafs  romäm- 
lieh  die  Mittel  und  Wege  ausfindig  gemacht,  die  Bedingun|en  festgestellt, 
die  Bahnen  und  GrÜnaeen  bexeiehnet  würden,  durch  deren  Feethaltung  eine 
Vereinigung  der  beiderseitigen  Interessen  und  eine  Erreichung  des  dop- 
prften,  mehr  graduell  als  generitdi  Tersefaiedencn  Zweckes  verwirklicni 
werden  könnte.  Auch  dem  Staate  müsse  an  der  Lösung  einer  solchen 
Jtli%abe  sehr  wesentlich  gelegen  sein;  und  das  um  so  mehr,  als  sich  gar 
manche  Stimmen  bitten  Ternebmen  lassen,  welche  die  gewünschten  imd 
tlieiiweise  mit  apodiktischer  Gewifabelt  Terfaeilsenen  Früchte  der  Realschu- 
len XU  beiweifeln  und  dies  laut  ausaeusprechen  kein  Bedenken  getragen. 
—  Ih»  Verls.  Absicht  kdnne  nicbt  sehi,  die  von  Dr.  Köchl  j  mit  Feuer 
und  Wurme  Tertheidigten  Ideen  einer  Reformation  des  Gymnasialunter- 
iMits  einer  genauem  Kritik  zu  unterwerfen;  das  sei  auch  bereits  nicht 
ohne  Erfolg  ron  Andern  geschehen;  auch  lasse  sich  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit rermuthen,  welchen  Einflufo  Zelt  urid  Erfahrung  auf  die 
Vertheidiger  der  neuen  Theorie  ausüben  werde.  Sicher  sei,  dafs  aliein 
durdi  das  strenge  Festhalten  an  dem  Begriffe  der  Familie,  des  Vaterlan- 
des, der  Nationalität,  des  Staats  jeder  neue  pädagogische  Vorschlag  seine 
Läuterang  und  Prüfung  er&hren  müsse.  —  In  Betreff  der  Frage  wegen 
des  I^tetnsdireibens  und  Lateinsprechens  fWigt  der  Verf  zunächst,  ob  die 
Ehre  des  deutschen  Namens  in  so  weit  keiner  Berücksichtigung  werth 
sei,  als  durch  gänzliche  Verbannung  jener  Uebungen  das  deutsche  Volk 
offenbar  hinter  die  gebildeten  Völker  unsers  Erdtheits  gestellt  und  eines 
eben  so  sicheren  als  würdeTollen  Verbindungsmittels  der  €relehrten  aller 
Nationen  beranbt  werden  würfle.  Es  sei  wenigstens  zweifelhaft,  ob  die 
fibrigen  europäischen  Völker  jenen  Neuerem  würden  folgen  wollen.  Der 
Verf.  fragt  femer,  ob  denn  jene  Uebungen,  abgesehen  Ton  ihrem  psycho* 
logischen  und  moralischen  Werthe,  dem  Hauplzwecke  des  ganzen  lateioi- 
ncnen  Sprachnnterrichts,  das  leichte  und  sidiere  Verständnifs  der  römi- 
schen Literatur  und  Geschichte  und  das  tiefere  Eindringen  in  den  Cha- 
rakter der  Zeit  und  des  Volkes  zu  vermitteln,  einen  wesentlichen  Abbruch 
fethan  liätten,  oder  ob  sie  uKht  vielmehr  selbst,  vorausgesetzt,  dafs  sie 
methodisch,  ernst  und  ohne  Pedanterie  betrieben  würden,  ein  Mittel  ge- 
worden wären,  in  den  Geist  dieser  so  wie  der  verwandten  Sprachen  tie- 
fer einzudringen.  Ob  nicbt  die  Erfahrang  dafür  zeuge,  dafs  der  Gebrauch 
der  latehiisohen  Sprache  bei  der  Erklärung  die  Aufmerksamkeit  befäbicter 
und  lernbegieriger  Schüler  merklich  steigere,  dafs  freie  schriftliche  Ue- 
huBgen  in  dieser  Sprache  das  Productionsvermögen  wesentlich  anregten 
und  dem  Privatfleifs  eine  ernstere  Riditung  zu  geben  vermöchten.  Der 
Verf.  habe  namentlich  die  eigene  Prodoctivität  seiner  Schüler,  selbst  der 
nrinder  beföhigten,  fast  bei  keiner  Gelegenheit  so  selbstständig,  so  msn- 
nichfiftch,  so  charakteristisch  hervortreten  und  so  leicht  und  siciwr  sich  ent- 
wickeln sehen,  als  da,  wo  es  gegolten,  über  eine  freie  lateinische  Ausar- 
beitung eines  Mitschülers  ein  motivirtes  Urtheil  in  eben  dieser  Sprache 
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MhHfttich  oder  mündUdi  •btug^ien.    Die  Un&iidittMMt  mo4  ISmMt* 
swnkeit  dieses  Bildungsmittels  sei  groAentbeiis  Folge  4er  Uolahigiwiti 
Ungetibibeit  und  Befsngefibeil  der  Schüler;  Fehler  imd  Gebrechca^  dem 
Ursprung  tbeils  in  dem  todten  Regelwerke  und  gnuBiMtwoben  Formlit- 
iMis  zu  suchen  sei,   wodurch  alle  lebendige  AnsehauuDg  der  Spcacbe  er- 
tödtet  werde»  tiieils  in  einer  priici|Mtirten  oursortscben  Leeture^  welche  dst 
Geist  absiompfe,  die  Aufmerksamkeit  abspaone»  den  Ejndmck  Mhwiche, 
das  Gemüth  kalt  lasse,  und  teben8!müilA,^.kra(i-  and  safiloM  Ohcrflach- 
liclikeit  und  Viel  wisserei  zu  Tage  fördere.    Der  Verf.  beaeidiiiet  die  ei»* 
zelnen  Stufen  des  ganzen'  von  ihm  fUr  die  lat  Sprech-  vnd  Scbreibubim« 
gen   befolgten  Yorbercitungaoursus  also:   1)  Bntwiekluog  und  FeaUld* 
kiog  einzelner  Begriffe,  namentliob  der  Verbalbegriife;  *l)  Erktfwmg  bfld- 
Ikher  Redensarten  und  der  in  der  Regei  auf  sliBnUeber  Anschauung  he* 
ruhenden  netaphoriacheB  Ausdrücke^   §)  Erläuteruag  und  Urnndwahmig 
einzelner  Gedanken  und  Sätze  ^  4)  Erörteruiiff  graaunatiaeher  wid  mymU^ 
tischer  Regeln  und  Vergleichuog  mit  dem  Grieehiseben  iMid  Deotochoi; 
6)  Aufgabe  historischer  uitd  spracfalicfaer  Fragen  über  das  Geleneoe  imd 
Erklärte^  6)  kurze  schriftliche  und  dann  müiällche  und  fraie  BorapÜMh 
tion  des  Inhalts  eines  längeren  Abschnitts ;  7)  ausführliche  Diapesitiaai  ah« 
ein  dem  Untenicbt  oder  dem  Gelesenen  entaommeaea  TheaMi;  8)  Krilft 
einer  fremden  Arbeit  in  einem  zusammenhängenden  schrißlicbeB  AwftnUim 
iiod  Versuche  in  der  Interpretation  eines  kürzeren  Abaehnitta;     9)  das 
freie  lateinische  Ausarbeitung  über  einen  innerhalb  der  Sphäre  dar  g»> 
wonnenen  wissenscbaftlkdieii  Bildung  liegenden  histofiachcn  oder  philaaa» 
phiachen  StoC   —    Scbliefslich  legt  der  Verf.  sehie  Anaichtem  ober  dte 
Kothwendigkeit  gewisser  Reformen  im  Sofaulweaen  in  folgenden  Pinp^ 
sitionen  dar: 

1)  Es  sei  dabei  mehr  auf  die  Verbesserung  der  Methode  nia  atf 
Vermehrung  oder  Abänderung  der  Lehrge^genatämla  zu  aehcn:  der  Haiipl» 
regulator  der  Methode  aber  sei  nicht' daa  voigeachnebene  Lel»rhueh, 
sondern  der  gesunde  Sinn  des  wissenacfaafUieh  und  philoaophiacii  gebilde» 
teUy  mit  der  Natur  des  Mensehen  vertrauten»  In  der  WiasenaehaH  Uti- 
aebreitenden  und  geistig  und  moralisch  bildungsfabigon  iiefaren. 

2)  Man  erfasse  lebendiger  die  Idee  und  das  Weaen  einer  christli- 
chen Nationalerziehung  und  negire  in  kehicor  Weise  weder 
lieben  noch  wissenschaftlichen  Charakter  des  deutachen  Voifcea. 

'S)  Man  lasae  neben  dem  doctrioelledr  das  ethische 
Gymnasialstudien  noch  schärfer  ins  Auge;  daa  Gymnaalum  mtiaae,  gleich» 
sam  wie  ein  idealer  Staat  im  Kleinen,  immer  mehr  und  oonse^uenter  ab 
jetzt,  zu  einer  Uebungsatätte  nicht  blofs  des  Geistes,  sondern  ier  Sittlich* 
keit,  der  Gesetzmäfsigkeit,  des  strengen  Rechts,  der  Gewianenhaftigheii  in 
der  Pflicbterfiillung  erhoben  werden. 

4)  Auf  solcher  Grundlage  werde  achter,  nachhaltender  and  aimdanfna 
der  Patriotismus  in  den  Herzen  der  Jugend  aufgebaut  weiden 

3)  Aber  es  bedürfe  yor  Allem  noch  einer  festeren  Conaolidintng 
Lehrerstandes  und  der  politischen  Uebung^  desselben  nadi  ei 
uea,  überall  gleich  geltenden  Malsstabe. 

6)  Es  sei  wünschenswerth,  dafii  den  Gymnasien,  ihrer  Natur  «nad  Ba- 
Stimmung  dach,  mehr  gestattet  würde,  als  ein  organisches  Ganaae  aäsk 
aus  dem  Innern  heraus  frei  zu  entwickeln,  als  dafa  ihnen  von  Aulhaa 
neue,  oft  firemdartige  Agglomerate  zugefohii  würden.  Ohne  moraliacha 
Autonomie,  ohne  innere  Selbstständigkeit  uud  Freiheit  könne  die  Schnle 
nicht  gedeihen. 

Wwntm.  Zur  Gregorius-Feieriiobkeit  (am  11.  Jan.  d.  J.)  hai 
Rector  Prof.  Dr.  Anton  durch  eine  Fortsetzung  des  alphaheüacben Ver- 
zeichnisses mehrerer  in  der  Oberlausitz  üblichen,   ihr  zum  "Dieil    ' 


ilJMliiihm  WoHaP  wd  Bdtemwrtoe  <8. 9^  17)  eiB>  Es  (M|kwt  mit  dM 
Werte  Gäken  ud4  sobliefiit  mit  4.  W.  GaldeDfafs.  —  Das  Osterpro* 
gnttm  d.  J.  Iiihrt  deo  Titel:  Materialioi  am  eiaer  Gesch.  des  Görlitser. 
Gywmu^iam»  im  Ifttea  JaiirliUBdertd*  üetin  und  vierzigster  Beitrag;.  (S.  ä 
biii  2d»)  In.  denuMlbeD  sind  von  R^etor  Anton  die  Ereignisse  bespr«* 
sken,  von  wslchsn  die  SkM»  im  letzten  Jahre  betreffen  worden  ist 

il^nlbem«  Ver  den  SebulaaehriGbten»  die  das  Osterpsograami  von 
1^7  enthält)  findet  sieb  ^ffiaMaLkptionumMjrt.  alteret  qum  aiiemo^ 
Cieerwm.Uiici.9XpM^tUnr  e  liltro  de  finibtU  bonorum  ei  matörüth:  (S.  t 
bis  15.)  Verf.  ist.Dir.  Dr.  Grafer.  Er  befiflildett  zunäcbat  1,  7,  2^ 
eikifirt  aicb  g^en  die,  Annahme  einer  Lueke  und  ilbsrsettt  desMiäcbst  w&a 
folgt  r^y  Stark  aber  zeigt  er  sich  Tor  AUem  in  dem»  was  die  Natur  selbst, 
wie  er  sieh  ausdrttckt,  Terenhie  und  gut  heibe»  in  der  Lust  und  dem 
SebflMvs:  daiauf  gebt  ihm  all  unser  8Usbsn>  all  unser  Meiden.  Eine 
Lehre,  die  zwar  von  Aristipp  hsnührt^  und  vma  den  Cyrenaikern  besser 
und  ehrlicher  vertbeidigt  wird^  nach  meiner  Ansicht  aber  den  Menschen 
anCdas  TiefiBte  entwiir«get.''  In  2,  23  wird  durch  Conjeslur  heigesteltt: 
,,eMs  MMN,  um  pideriä^  rn^n  produi.  Endlich  I»,  27  wird  vorgeschia* 
gen:  cur  ianium  hmbemif  ii  urmtur^  honi,  —  Die  Schuloachriobten 
enthnHen  eine  ansföhrlishe  Metivirung  der  Aendemngen  Im  Lectiensplan. 

dmaalbteB«««  Das  Herbstprognmm  von  11^46  enthalt  eine  A^ 
kandknig  des  GymnasiaUehvers  Dr.  Je«  Fr.  JuL  Arnoldt:  de  Aihama 
rerum  #teiiler«m  tenpi^re.  <8.  l-^20.)  Nachdem  der  Verf.  auf  das  Sn- 
sammpufaiten  derlianien  U^oiwk  und  "A&an^tq  aufmerksam  gemacht,  va^ 
terwifffk  er  die  Ansichten  semer  Yofgaager  in  Behandlung  des  gewählten 
Sto&  einer  soigfiUigmi  Pfüfung»  In  Folge  deren  die  Meinung  Ton  Hevne 
und  fiöttober  (Progr.  Dresd.  1838)  Terworfeni  dagegen  die  von  Ket^ 
ter  (Gicisen  1726)  und  Held  bestütiget  und  weiter  ausgeführt  wird. 

HiMlHiTOlMaiMVm.  Das  Osterpregramm  von  1847  enthält  eine 
AuMjbMcritiBcbi^.Jkin^kungen  des  Dir.  K.  Stuerenburg  (S.  3— >14)« 
*de»ch,  TnuiL  6  wird  <iie  Lesart  der  Jtd*  und  der  Codd .  hergestellt,  nur 
dafii  h  mit  Said,  gestrioben  wird.  ib.  J9  wbrd  venuithet  ak  dvoUven 
•Mrerr  ötMw  jt«lirfi'/^«Hr»»  ib»  188  ttieils  nach  Coig.,  theüs  naeh.^d. 
MUb,  ail  fftnaiy  l^pftaq  oUtf  fn»iMiMOfnifim¥  hnm.  —  Ib.  263  mit  nach 
Coaj.  statt  iy^  64*  ^  ib.  Ml  wird  die  Lücke  hinter  dioxroMe^fifey  durah 
Z^y»  üvv/oq  ausgefüllt.  Ib.  550  wird  die  Lücke  hinter  dkaoif  durch  Wie- 
derholung von  ipmvih  ausgefüllt  Ib,  712  wird  aJuarmk  statt  aU^r^pon: 
Tcrmuthei  und  i^yne^?  beigestellt  Ib  790  wird  mit  Dr.  Jo.  Siebeiis 
geschrieben  ^<ou  a««^tfi«.sUtt  ^^iUo^^^w.  —  Cic  Tusc  1,  10,  20  wird 
«s  •epmrare  gelesen^  fit.  1,  16,  37  immgineM  »er/e/uue,  1,  16,  38  pr0b$ 
Pkerec^dus  h  ^>  ^^  wird  qUM€  eü  nomiMmU  ArgOy  gmia  Argwi  in  em 
Mtcti  wiri  als  ein  Vom  betiuchtet^  1,  42,  101  wird  gelesen  quidt  ük 
dMX  Hmidea  dicits  1,  44,  105 

xneler,  te  mppiUoy  «ii  qume  euram  seflwie  »u$pen$Q  hvtUf 
neque  le,  te  um  mUereif 
2,  16,  38  e»  dmiam  st.  meniAil«»!^  de  off.  3,  18,  74  ah  dico  st.  «« 
iure;  in  Catil.  2,  10,  22  eed  triüe  st  ac  tritit;  >n  C«/.  4,  6,  11  p«^ 
puli  rommni  defendeiie,  exeoivetie,  —  Tae*  Ann.  2, 1 1  wird  offringereM 
st  frii^ferent  geschrieben,  unter  der  Voraussetzung,  dafe  das  letztere  par 
laeographisch  sich  nicht  erklären  lasse;  3,  14  •»  ecripeiiMeni  st.  $crip§i§' 
jsai-,  4,  3;^  mit  Ryckiua  aUo  rerum'j  4,  53  wird  die  Eiaschiebung  des 
^td  vor  Crermentrt  gebilligt,  aber  eine  weitere  Ausfüllung  der  Lücke 
nicht  Yeiwicht;  4,  57  wird  epectai  vor  apecte  eingeschaltet;  Hiii.  1^  70 
wird  ivii  statt  urbi  oder  urbie  vollgeschlagen;  1,  83  m^  eieubi  iubeaniur 
statt  iicuM  t\  oder  $i  «&t  i. 

u    Vor  den  Scbulnachrichten ,   welche  das  Osterpregramm 
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von  1847  entUli,  finden  sich  ron  Sabrector  Lob«e:  EmgeWmie 
die  Unzulänglichkeit  eines  blofs  passiven  Verhaltens  der  ScfaOler  m  Besag 
auf  den  mathematisehen  Unterricht  (S.  3 --^8).  Der  Verf.  führt  aus,  da(h 
der  malhematiscbe  Unterricht  bei  einem  nur  passiren  Veriialten  der  Schil- 
ler nicht  bildend  werden  könne;  und  dals  diefenigen.  die  der  BfatlieBatik 
um  der  Praxis  willen  obliegen,  bei  einem  solchen  VerUrea  nicht  weit 
kommen.  Kein  GedachtnUs  würde  im  Stande  sein,  die  ungehenre  Masse 
von  Folgerungen,  aus  denen  die  Mathematik  bestSnde^  zu  nmfasnen;  eia 
jeder  Tl^il  derselben  müsse  ddrch  angestrengte  SelbstthStigkdt  des  Schü- 
lers in  ihm  selbst  lebendig  werden.  Hierauf  nähmen  audi  die  Lefarhü- 
cher  zu  wenig  Kück«ieht,  die  das  Geftmdene  als  eine  todte  Masse  hin* 
stellten  und  so  dem  Schüler  selbst  den  Weg  yerbauten,  auf  dem  er  an 
Rechten  gelangen  künnte.  Schliefslich  wird  bemerkt,  dafo  nur  dnreli  ern- 
stes und  selbststandiges  Eindringen  wahre  Liebe  zur  Bfathematik  erweckt 
werden  könne.  —  Sehr  betebrend  sind  folgende  Steilen  p.  3:  „Wenn  die 
höhere  Bedeutung  der  Mathematik  auch  von  Seiten  des  onterriehlendeB 
Tbeiles  anerkannt  wird^  so  scheinen  dage|§^n  die|enigen,  die  von  eben  die- 
ser Anerkennung  Vortheli  ziehen  nnd  die  ihnen  erieiditerte  Mogfichkfli^ 
die  Mathematik  zu  erlernen,  benutzen  sollten,  entweder  ganz  vor  der  Be- 
schäfUgnng  mit  dieser  Wissensduift  zurffckzuscheuen ,  oder  sie  betreiben 
dieselt^  doch  so  läfeig  und  mit  solchem  Mangel  an  Ernst,  daft  eia  wah- 
rer geistiger  Gewinn'  nicht  bemerklich  ist  Selbst  manche  der  tächlijgcflCB 
Schüler  bM[nügen  sich  damit,  in  den  dem  matbematisdien  Unterri^^ 
widmeten  Lehrstuoden  der  Demonstration  des  Lehrers  mit  halbem  Leben 
zu  folgen,  ob  dieselbe  denn  nun  ventasden  wird  oder  nicht,  wShrend  an 
eine  Privatbeschäftigung  zu  Hause  und  an  eignes  Studium  nicht  za  den- 
ken ist.^'  Und  S.  5:  „Ebenso  (wie  im  Lateinischen)  sollte  es  in  der 
Mathematik  sein.  Auch  hier  sollte  der  Schüler  sieh  praparismi^  sicfa  das 
Ganges  der  mathematischen  Demonstrationen  seibstständig  benuiclitigcn, 
ohne  dafs  sie  ihm  durch  eine  weitläuftige  Ericlärung  erst  deutlich  gemacht 
und  so  zu  sagen  eingetrichtert  zu  werfen  brauchten;  auch  hier  sollte  er 
wieder  etwas  Aehnliimes  hervorzubringen  Sachen^  er  sollte  Au%aben 


aus  eignen  Kräften  auflösen,  eine  Beschäftigung,  die  in  ihrer  Sphäre  ge- 

-  Vt 


wissermalsen  den  lateinischen  Ansaibeitnngen  entspräche.**    Sollte  der 
nicht  wissen,   dals   dieses   in  den  meisten  Gjmnasien  langst  ins  €k- 
brauch  ist? 

MoheBStetn«  Von  dem  neu  gestifteten  Projmnnaski»  m  Hobsa- 
stein  in  Ostpreufsen  liegen  uns  die  Mden  ersten  Progranune  vor.  Das 
Osterprogramm  von  1846  (denn  bei  einer  neuen  Anstelt,  von  der 
Höh  noch  wenig  gesprochen  worden  Ist,  glauben  wir  berechtiget  za 
Ober  unsem  Anfangstermin  zorüdczugehen)  enthält  das  erste  Stftak 


Abhandlung  des  Director  Dewischeit:  Zur  Xheorie  ,der  Ga8U&  JUtT 
besondejrer  BerticksicIiUgung'dös  deufscbcn  Idiqnis.  ( S.  3 — ^25.7  Es  wild] 
(faiTir  vom  (renitiv  gehandelt.  Naciidem  der  Verf.  mi  einigen  Hemer' 
kungen  Grimmas  (Gr.  4,  646)  über  das  VerhäHtiifii  zwischen  Genitiv 
und  Accusattv  Erweiterungen  beigegeben  bat,  gebt  er  daran,  den  Spracb- 
gebrauch  in  Beziehung  auf  die  einzelnen  Bedeutungen  des  Gcnitvvs  fest- 
zustellen. Zunächst  wird  vom  Ortsgenitiv  gehandelt  S.  10—15;  daaa 
vom  Genitiv  der  Zeit  S.  15>-20^  ferner  vom  Genitiv  der  Bescbäffe»- 
heit  S.  20—25.  In  dieser  Abtheilung  werden  gesondert  a)  adjectiviaoli- 
genitivische  adverbiif,  h)  substantivisch -genitivische  atherhUi,  c)  der  ab- 
hängige genitivui  qftalitalii  und  d)  der  geniiivui  praHKeMtüM,  In  den 
Beispielen  ist  bis  auf  die  ältesten  Zeiten  2urückgc|;angen,  und  Dicht  Min- 
der bis  auf  die  jüngsten  herab;  so  dafs  z.  B.  sehr  häufig  H.  König, 
Gutzkow,  Laube,  Arndt,  W.  Alexis,  Mundt,  Spindler,  Im- 
mermana,    Rosenkranz  u.  A.  genannt  werden.     Der  Vei£ 
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Moffaii  ^.  11  Ann.  folgende  Bemerkong:  „Hin  wölln  beaMtkan,  dib  bei 
PefteleUuiig  de«  deutoehen  Spnchgebnnchs  mir  nach  einer  mit  Einiicbt 
nnd  Geschmadc  Tollendeten  spracblicben  Dnrehbildang:  gefragt,  nidit  aber 
«ine  Autorität  im  Sinne  iler  Alt^rthomaforaeher  ge&raert  werden  darU 
Jksne  treffim  wir  unbestritten  in  den  bexeiebneten  IHerariaehen  NotabUitä* 
len  an,  diese  suchen  wir  in  ihnen  nicht,  weil  es  sich  hier  nicht  um  nn- 
teigegangene  Denkmäler,  sondern  um  lebende  und  sprechende  Beweise 
handelt  Dab  Jac  Grimm  so  auffiiHend  wenig  Notie  nimmt  von  dem 
Klange  des  ihn  umgebenden  lebendigen  Wortes,  dafs  bei  ihm  das  Nbd. 
dem  Ahd.  und  Mhd.  gegenüber  so  gut  wie  Tersohwindet,  ist,  wenn  nicht 
(wie  bei  Gerrinus  die  Vemachlänigung  der  Neuseit)  ein  Milsgrifi^  so 
doch  eine  empfindliche  Lücke  für  die  Statistik  auf  dem  deutschen  Sprach- 
gebiete/' —  Das  diesjährige  Osterprogramm  enthält  den  Versuch  einer 
felgerechten  Durchführung  der  Lehre  von  den  parallelen  Linien.  Von  dem 
Oberlehrer  J.  G.  Dudeck  (S.  3  —  15).  Die  Darstellung  ist  durch  ein 
Frtioblatt  mit  mathematischen  Figuren  veranschaulieht. 

Mlel.  Das  Herbstprogramm  der  K.  Stadtschule  von  1846  entliält 
eine  Abhandlung  ron  Dr.  L.  Meyn:  Holstetnische  Geschiebe.  L  Asphalt 
in  GninH(S.d«-21). 

K#mljg«1beri^  im  Premüpem*  Der  Herbstprogramm  des  Fried- 
richsoollcgiums  ron  1846  enthält  eine  Abhandlung  des  Direetors.QrjQ^ltr 
hold:  Ueber  die  Nacbahmuoj;  fler  Italiäntschen  und  S^anisctien  Versmaarse 
fai  jmserer  Muttersprache  (S.  1  — 16).  Nadidem  der  Verf.  einen  Blick 
iuf  die  ältere  deutsche  Verskunst  geworfen  und  bemerkt  bat,  dafis  bis  auf 
die  neuste  Zelt -das  Bestreben  unserer  Dichter  dahin  g^angen  sei,  jede 
Versart  so  viel  als  möglich  nur  aus  den  ihr  eigenen  ungemischten  Versßi- 
fsen,  also  aus  reinen  Jamben,  reinen  Troohäen,  reinen  Daktylen  zu  bil- 
den, giebt-*er  als  seine  Aufgabe  an,  das  Gesetz  einer  absichtlichen  und 
kunstgemäfsen  Abweichung  von  dem  einförmigen  Verstaot  reiner  Jamben 
und  Trocliäen  aufkusteHen.  Ungemischte  Verse,  z.  B.  rein  jambische^ 
ständen  im  classisdion  Altertbum  auf  der  Grenze  der  lyrischen  Poesie 
und  wären  daher  nur  von  untergeordneter  Art  gewesen;  die  höhere  Poe- 
nie  hätte  eine  knnstmäfsige  Zusammensetzikng  verschiedener  Füfre  ver* 
langt;  dadurch  wären  die  Alten  nicht  nur  dem  Ermüdenden  ausgewichen, 
•ondem  hätten  auch  jedem  Gedanken  die  ausdrucksvollste  Bewegung 
der  Worte  gegeben.  Etwas  Aebnliches  erstrebten  die  neueren  Nationen 
des  südiicben  Europa.  —  Unsere  reinen  Jamben  und  Trochäen  ohne  Ein* 
Mischung  stellvertretender  Füfse  seien  nur  in  den  für  den  Gesang  bestlnun* 
len  Gedichten  anwendbar,  bedürften  aber  in  diesen,  wenigstens  in  den 
atrophischen,  die  nur  nach  einer  Melodie  gesnngen  werden,  einer  weit 
gröfaefen  Strenge,  als  ihnen  unsere  Dichter^  mit  Ausnahme  von  Vota,  hat* 
im  aaged^iben  lassen*  Gedichte  aber,.. die  nicht  för  den  Gesang,  sondern 
die  Sprechunc  bestlnunt  Veten«  erhieUen  eine  höohl^  (»rpiideqde  uo4  ^mt 
alle  hörtare  Malerei  ausschlieCsende  Eioförmigkeit,  sobald  in  ihnen  der- 
nelbe  Venftdn  ununterbrochen  von  Anfanc  bis  su  Emie  fortgehe.  Der 
Abstand  einer- Stanae  Tasso^s  von  ihrer  «tentschen  Uebersetzung  sei  un« 
beschreiUich,  indem  die  Deutschen  nur  dk»  BigenthUmlichkeit  der  Strophe» 
keineswcges  aber  der  Hendekasyllaben,  welche  sie  bilden,  aufgefafst  h^Hm, 
nnd  «utbin  nur  den  Umrifii  derselben  ohne  ihre  innere  Auf^brung  wiedeige- 
ben.  Bei  der  Unstattbaftigkelt  rein  trochäischer  und  rein  jambiseber  Ueber* 
Setzungen  südeuropäischer  Dichter  zeige  sich  die  Möglichkeit  eines  vier- 
fachen Auswies.  „Man  mischt  entweder  dreisilbige  statt  der  zweisil- 
bigen Fülse  ein;  oder  man  zähl!  die  erforderliche  Sylbenzahl  ohne  alles 
Metrum  ab;  oder  man  folgt  den  Regeln  der  Spanier  und  Italläner;  oder 
endlich  man  mischt  in  die  reinen  Jmnben  nnd  Trochäen  andere  zweisyl* 
bige  FQIae  nach  bestiauntcn  Regeln,  doch  so,  dals  überall  der  nrsprttB«^ 
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liebe  Rhythtiiis  v«nelinter  Ueilit.''    NMbdeoi  ^  dni  enten  tiig|B*-  * 
keiten  entweder  als  dorchaus  vertperflieli  oiler  doeli  ala  liMiai  bedcakSdi  ^ 
dargestellt  worden,  wird  die- vierte  beMmders  eaiflbblen.    „Diese  (BcfttS 
«US  der  Natur  ansersr  dentsehen-  Sprache  aad  seUierst  sieh  zmiidisl  as  j 
unsere  ältere  Verakonst  an,  wie  sie  kurz  wr  Opits  gelnincMieh  warj 
und  auch  von  Weekberlin   noeh  ausgeübt  wurde.    S^nmadi  wird  js- 
der  Versart  die  ihr  etgentbösriicbe  ^ylbensaM  onverändert  bleibeB^  aufaer 
insofern  wir  Deutsche  aus  Mai^  an  braachbsren  wdbtieheir  VnrssfThiiiB 
sen  statt  dieser  die  männlieheD  untersehieben.    Ferner  werdeu  wir  die 
Quantität  der  Fiifse  zwar  veraMluren,  also  zu  drei  Moren  noeh  die  vierte 
htnsoftigen,  wo  es  uns  rathsam  sdidnt,  aber  nur  als  Ausnahme  statt  dv 
dreizeitigen  einen  Pyrrhiefcius  setzen.    Denn  auch  jetzt,  wie  zn  den  2M- 
ten  der  schwäbischen  Dichter,  verlangt  unser  Geifibl  die  jedem  Vcbk 
eigene  Zahl  der  Hebungen  ungesdimalert^  der  PjrrbloliinB  aber,   wenig- 
stens der,  welcher  auch  nidit  einmal  eine  scheinbare  Verlangemiv  einer 
von  seinen  Sylben  gestattet,  entzieht  dem  Verse*  noUiwendig  eine  Hebung, 
es  sei  denn,  dafs  benachbarte  Spondeen  fttr  die  ausgefiülene  M#re  finuls 
bieten.    Zur  Erreichtmg  der  mamigfaeiien  Gestaltung  einer  und  degsdhei 
Versart  werden  uns  also  nur  zwei,  aber  zwei  sehr  wirksame  Mittel  ai 
Gebote  stehen,  einmal:  wir  werden  statt  derKfirsen  LSngen  setaen,  oder 
—  was  hier  eben  so  vid^sagt  —  Spoodeen  statt  der  «fasiiien  md  Tr»> 
diäen;  und  zum  andern:  wir  werden  Längen  und  Kdrzen  in  versckicde- 
ner  Ordnung  auf  einander  folgen  lassen.^    Demnäslwt  wird  die  Amre»- 
dung  dieser  Gnindsätze  auf  die  Hendekas^laiien  und  auf  die  vferfiilmgea 
Trochäen  gemacht    Schltefslich  macht  der  Verf.  noch  einen  Versneli,  ge» 
sebleiffe  Vokale  zum  Gebrauch  zu  enqifeblen;  indem  die  Verakaaat  da- 
durch an  Freiheit,   Leicht^keit  und  Mannigfaltigkeit  gewinne. 

liuekan«    Das  Osterprogramm  d.  J.  entluilt,  aulaer  den  Sdmlnaeii- 
ricbten,  den  zweiten  Theil  einer  im  Osterprogramme  von  164'2  begönne' 
neu  Abhandlung  des  Obeiiebrers  Dr.  J.  G.  Töyfer:  Phiiosofliisehe  Be-'^, 
trachtnnffen  Über  den  Gebrai|ch  (Ter  Conjunctionen  iif  und  girorf  in  3er  i 
läT^iscnen  Sprache,  welcher  dfie  besondere  Ueberscli'nn  itiH'n:  TTeBerTÄ 
Coi^relativa  in  den  zusammengesetzten  Sätzen  und  über  av  (dann ).     SSr  ^ 
umfefst  S.  ^—44.    Die  Grundgedanken  sind,'  möglichst  mit  den  Wovten 
des  Verf».-  wiedergegeben,  folgende.     §.  1.    Dnreh  den  enten  Tfe«il  4m 
Abb   suchte  sich  der  Verf.  den  Boden  zu  sichern,  auf  dem  er  liilken  w^oHi^ 
•—  den  einlicben  ^tz,  wie  er  sich  entwickelt  als  oi^gaoisches  BiAcugnifc^ 
nach  dem  Princip  der  Bewegnng.    f^t{  ist  nur  Darstottong,  nar  AUnge-T' 
rang,  nur  Doppelgänger  der  innem  Bewegung  des  Geistes,  mit  den  Btem^ 
peln  der  Bewegung,  des  Ausdrucks  woberi  und  wohin?  an  seineai  LeibeL  i 
In  dem  Satz  selbst  ist  das  Verbum  gleichsam  der*IIeerd,'das  Hers  der  Be-  * 
wegung;  in  ihm  concentrirt  sich  die  Flüssigkeit  des  Gedankens.    Die  Ga> 
SOS  sind  eentripetal  und  centrifogal,  aber  immer  im  Verband,  in  Abhin- 
elgkeit  vom  Veriw,  nur  Wurzeln  und  Zweige,  Ausgangs-  und  Zietpnukti 
i^  Verbaltbätigkeit.    Kein  Casus  ohne  Verbum,  kein  Verbmt  o^ine  CW 
sus,  und  wäre  es  auch  nur  ein  latenter  SubjectScasns.  *  Gasos  b^nefch- 
net  nnr  die-  Stellung  der  Substanz  zum  Strome  der  VeriMlbe^vegnng,  die 
lockere  oder  innigere  Einverleibung,  aber  immer  abhängige  SteHoag  dttracl« 
ben.     Die  Grundbedeutungen  der  Casus  iriiid  die  rimmlichen^  aber  der 
ganze  Urbestand  von  Begriffen  pafst  in  die  Casusfonwra  hinein  «nd  jeder 
einzelne  hlneingepafet  fiihlt  dann  die  Pulsader  des  Verbons.  —  §.  It.   Ist 
in  jedem  einfachen  Satz  ein  enei^cbes  Leben  sichtbar,  so  ist  en  entscJlie 
den  doch  ein  einfaches  im  Verf^ich  mit  den  zusammengesetzten  Sttzen 
rnid  Perioden.     Gleicht  der  einihche  Satz  einem  Stamme  mit  Warzetai 
und  Krone,   m»  erecheinen  im  zosmnmengesetzten  Satze  neue  Otwaüine 
an  Wurzel  und  Krone,  Blätter  <AdjeoUra«tze>,  oder  Wurzel  und 
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«ksh  funii  €«nde  witet  «nf  im  eigeBem  OeMsoli  ( SoManlir-  und 
A4verbial«ttze).    BeweM  0ieh  die  Spannkraft  der- Veiteltb&tigkeil  mIh» 
:  im  einlachen  Satee,  in  der  Beberrschnng  der  Camm  wunderbar  miicbtig, 
}  80  erseheint  sie  groiwuüg  im  Znaamraenhall  der  tor  und  aus  den  Caana 
!  entwickelten  neuen  Sitxe,  die  sie  alle  gleichsam  mit  starken  Armen  um* 
spanol.  -*-  Die  Kindheit  der  Sprache,  einlkeh  wie  die  der  Mensehen,  driidci 
ihre  AnsAannngen,  Brfidnrungen  und  Reflexionen  in  eisAMshen,  paratakti>* 
sehen  Sätzen  aus.    Aber  je  kfirser  die  SStse  sind,  desto  zusamraenge- 
nomniener  nnd  praller  ist  auch  das  Leben  darin,  desto  eoncentrirter  und 
,  voller  cRe  Begriffe,  desto  stärker  und  wärmer  oft  Ihr  Oebalt.    Die  Bpi* 
tbeta  und  PärtIcipieB  erscheinen  als  die  nächsten  Anschwellungen  des  ein* 
ftohen  Satses.  —  Als  die  erste  Stufe  der  Sprache  mnis  das  Ringen  nach 
'geistiger  Ueberwaltigung  und  Darstellung  der  sinnlichen  Erscheinungen, 
also  die  symboiiscbe  anerkannt  werden;  die  xweite  ist  die  plastisch 
ansgeprägte«    Aber  es  giebt  noch  eine  höhere,  sfe  beruht  in  der  Bntwiek-» 
long  der  anaiytiscb*syllogisiisehen  Formen,  die  dem  Schwanken  und  Dorcb* 
einander  der  geistigen  Bexiebungen,  dem  Zosammenräumen  der  sich  an 
einander  alMurbeüenden  Verhältnisse  Mittel  und  Wege  Heiert.    Die  Aus- 
bildung dieser  syilogistischen  Spraciiformen  hat  ihren  Ornnd  in  der  Ent- 
wicklung der  sogenannten  zosanraiengesetzten  Sätxe.  -^  §.  3.  „Der  frucht- 
bare Beiden,  ans  dem  die  Nebensätze  hervorbrechen,^  ist  der  Ansbau,  sind 
dk»  Anschwellungen  des  einfachen  Satzes  selbst.    Wenn  die  Glledmaaben 
des  Satzlcibes,  die  Snbstantira,  mit  neuen  Attributen  ausgestattet  erschet- 
oen,  oder  wenn  es  den  Substantivbegriifen  selbst  vor  logischer  Bedeut- 
aapikeit  in  ihren  substaatirisehen  Gehäusen  gleichsam  zu  eng  wird,  dann 
ist  der  Boden-  filr  die  zusammengesetzten  Sätze  gleichsam  gedüngt,  dann 
wird  er  üpp^.    Noch  ruhig  und  still  in  ihrer  An-  und  EinfG^nng,  in  ihren 
stummen  Functionen  schlummern  die  Adjectiva  um  die  Substanti?a,  die 
Sttbstantiva  um  das  mütterliche  Verbum.  -^  Wie  Embryonen  hält  das  Ver- 
bum  die  Snbstantira  nebst  Bekleidungen  noch  unter  ihren  weit  reichen- 
den geistigen  FUigdn  zusammen.    Aber  wenn  dann  die  logische  Wirk» 
samkeit  der  adjectiven  Momente  zu  mächtig,  wenn  das  Leben  in  den  Süb- 
fltantiren  und  Adrerbien  selbst  zu  prägnant  und  drall  wird,  und  die  lo- 

fisch  angeschwollene  Knospe  losbricht,  dann  kommen  gleichsam  wie  ans 
Verschalen,  ww  kecke  junge  Barsche,  die  eigentlichen  Sitae  hervor,  die 
Jiiierscfaalen  glefebsam  anter  ihren  Filisen  lassend,  dann  wird  Leben  im 
Banse,  wird's  hiut  in  der  Familie,  jeder  Nebensatz  spricht,  seinen  Bxpo*» 
nenlen  oder  Wegweiser  an  der  Stirn,  seine  B^ziebangen  woher  und  wo- 
liin  yemehmlich  aus,  da  kehrt  das  Schwanken  und  Balancnren  der  gegen- 
seitigen Verhältnisse,  ein  Herüber-  und  Hinüberblicken  in  Vorder-  und 
iQ^acfasätsen,  Abstofsen  und  Anzidien  (Adversklifs  Concessiy-SatK),  ein 
Bingen  ron  Freundschaft  und  Fehidschaft  und  Versöhnong,   korz  dann 
tritt  ein  klebies  lebendiges  Oemregemälde  des  fvebens  selbst  auf.    Indessen 
an  »unter  und  InsHg  das  Treiben  usd  Streben  der  bleitien  mitredenden 
R<^blicaner  in  ihrer  Sphäre  m^bst  ist,  so  werden  sie  dennoch  in  sichere 
und  strenge  Zndit  und  OebotmäAIgkMt  ron  ihrer  adminlstratirenden  Ge- 
jmmait-JIratter,   dem  ihre  Beziehungen  besthnmenden  Vevho  des  Haupt- 
solBes,  gehalten.    Wie  die  Casos  uira  Adresbi»  selbst  mit  ihrem  Crehahe 
ibm  dienstbar  waren,  so  bleiben  trotz  aller  s^bständigen  Entwicklung  an 
sich  auch  diese  Nebensätze  noch  in  demselben  Dienste.    Die  Oasusver- 
hfiltnisse,  wie  sie  in  Snbstantiven  und  Adrerbien  vorliegen,  sind  ihre  Fule- 
gestelle  (Eietscbalen),  durch  die  sie  an  die  Bewegung  der  Verbalthät^** 
Jorit  gekettet  das  Wohin  und  Woher  derselben  bestimmen. ''  ^3'  ^*  ^^^ 
Mittel,  wodurch  aus  ehiem  einfachen  Satze  sich  «ntergeordnete  ätze  ent- 
iiiicl[eln,  ist  die  Correlation.    Sie  bedingt  nicht  nor  den  Act  der  Erzen- 
gong«  sie  asaoht  auch  das  formello  Band  der  Verwandtschaft  in  Atlribu- 
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tivsatsBODy  den  Nadiwei«  der  Angdidrigkeit  mm  Veribom  ia  SoMaati»«- 
OBd  Adverbialsätzen  aus.  —  Der  arste  spracUidM  Ausdruck  bat  auf  Zan 
gen  und  Wiederzeigen  beraht.     In  allen  d  Sjiraefaen  (lateiniach,  cii^ 
cbiscb,  deutoch)  eraebeint  das  Bewufiitsdn  des  eigentiieb  reUtiven  Ver- 
bältnisses  als  erst  spater  entstanden,  eine  besondere  pbonetiaebe  Fona 
bat  sieb  nur  mit  Mübe  herausgestellt.    Wie  Vnge  und  Antwort  an  cai* 
aprecben  die  Consonanten  K  und  T  einander,  wekhe  sieb  als  Aniartn  ia 
den  Frage-  und  Demonstrativpronomina  in  einer  langen  Reihe  tob  Bei- 
spielen darstellen.  —  §.6  wird  die  Anwendung  der  GorrdatiTn  in  Ad- 
jectiv- Sätzen  nachgewiesen,  §§.  6  und  7  in  Substantiv-  und  A^vcriiiil* 
Sätzen.  — -  Statt  nun  zu  ut  und  qiiod  überzugehen ,  BMcht  der  Vei&ssw 
§§.  8~  10  eine  „kleine  Digression^^  zur  Partikel  »y,  über  die  er  alss 
urtheilt:  yl^  ist  kein  Modaliäverb,  dient  niigends  und  i»  keinerlei  Ui- 
sieht  zur  Erweiterung  und  ModificaUon  der  Jiodi,  av  ist  nur  das  Pfian 
strativeorrelativ  zu  tl,  wie  dann  zu  wenn.    „Alle  gerühmten  Fincawa 
-der  griechischen  Modi,  angeblich  durch  Beibülfe  des  är,  beruheo  auf  den 
Moden  und  ihrem  kühnen  und  flexibeln  Gebrauch  nur  selbst,    üiv  kaaa 
der  Modnsbedeutung  halber  überall  fehlen,  auch  überall  stehen,   obweM 
sich  ein  bestimmter  Gebrauch  dabin  gebildet  bat,  dals  besonders  alles  Ge- 
dachte, objectiv  oder  subjectiv  Gedachte,  Futurische  und  Fofaranide,  wei 
seine  Wahrheit  noch  nicht  in  die  Wirklichkeit  und  sinniiclies  Dasein  Gber> 
getreten  ist,  desto  fester  in  Gedanken  durch  die  Constringenz  der  CoriviailHi 
zusammengehalten  wird,  auf  die  jedesmaligen  Bedingungen  vmA  ETcaloa* 
litäten  basirt  und  beschränkt  wird.    Mit  den  beiden  Ausdrücken  fiir  ia, 
mit  dann  bei  den  deutlich  empfundenen  Bedingungen,  mit  eventuali- 
ter  bei  den  unbestimmten,  ist  seine  Bedeutung  und  Function  erschopA^ 
reicht  man  aus  in  der  Praxis.    Die  Stellung  des  d»  ist  logiseh  encUtisA 
wie  XI f  nur  nicht  formell  wegen  der  Stärke,  die  in  jeder  DeuMinstsatisa 
liegt,  aufser  in  orar.    Es  setzt  sieh  meistens  zu  Anfimg  der  Süse  aa 
die  Bestimmung  und  Ton  angebenden  Gonjunctionaüen,  eben  so  leicbl  nsi 
mit  gröfserem  r^acbdruck  an  die  in  der  Mitte  stehende  durch  Signilicai 
und  Hauptmoment  prävalirende  Worte  und  Nomina  (SubetantiTa,  Ad> 
jectiva,  Adverbia,  Participia  und  Infinitiven  X  im  Ganzen  viel  adlener  a 
den  Verben,  und  allemal  zu  diesen  wie  zu  jedem  andern  Worte  nur  fo 
logisdien  Gehaltes  und  Begrifies,  nicht  der  Modalitätsbestimmung  wegen.'* 
—  Scfalierslich  wird  §.  11.  p.  44  über  «f,  ^leoilund  den  ^eevsc/t nn«  csn 
Infinitho  bemerkt,  dafs  die  jrieoif- Sätze  als  Repräsentationen  den  „re- 
ceptiven  Gefühls  Vermögens,  also  die  Woherricbtungen  im  GanaalMm 
der  Dinge  bestimmend^  die  Aceu§aiio  cum  /jt/btslis* Sätze  als  Objecte  des 
intellectualen  oder  Erkenntnifsvermogens,  zur  Ansobauung  Mob* 
gestellt;  die  ici- Sätze  als  Objecte  des  praktischen  Willens-  «nlcr  Be- 
gehrungsvermögens, mit  ihrer  Richtung  wohin^  die  ^«eil-SStaee  aiss 
die  Wohercasus,  die  s#-Sätze  die  Wobiocasus  vertretend,^'  anzusehen  seien. 
MelMim^eB«    Das  Programm  des  Ovmn,  Bemkmriimum  su  Cknoa 
d.  J.  enthält  eine  Abhandlung  des  Prof.  W.  A.PaAaow:  djLs  4ftsU- 
sche  Drama  im  siebzehnten  Jahrhundert  (S.  3—23).     Wir  ge> 
ben  das  Resum^  des  Verfs.:  „Ueberblicken  wur  den  Fn tTrirklimgynf 
des  deutschen  Drama  im  siebzehnten  Jahrhundert,  so«  finden  wir  nnnhif 
'deoe  Versuche,  dasselbe  zu  künstierisdier  Ausbildung  zu  erheben;  aHe 
aber  kranken  daran,  dafs  sie  sich  nicht  an  den  ersten  volk^thumliclien  An- 
fang der  dramatischen  Dichtung  in  Deutschland  aDschUeTsen,  sondcni  mit 
der  ungeschickten  Nachahmung  fremder,  halb  verstartdeAef  ¥nrMlder  W 
ginnen;  dab  sie  nicht  durch  wirklich  dichterische  Kraft,   sondern  dusch 
gelehrte  Reflexion  hervoi|^bracbt  werden;  dafs  man  sich  deshalb  In  ver- 
kehrten Aosiehten  je  länger  desto  mehr  befestigte.    Da  ^o  ganae  aittücbe 
und  ästhetische  Büdung  der  Zeit  eolcbe  AUrrungen  eher  bcfiMarte  A 
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berichtigte,  so  enreielite  die  Aiuartung  mletit  eine  B(fl)e,  von  weldier 
weder  eine  Umkehr  nodi  ein  gesunder  Fortecfaritt  möglidi  war;  das  ein- 
heimische Drama  ist  am  Ende  des  Jahrhunderts  theils  in  Rohheit,  theils 
in  Mattigkeit  versanken  und  dem  cünsüchen  Erlöschen  nahe.  In  den  hö- 
liem  &«isen  der  Gesellschaft  wurden  fast  nur  noch  Debersetzungen  finan- 
adsischer  Dramen  geduldet,  für  welche  ihre,  wenn  auch  einseitige,  Voll- 
endung sprach;  nel^n  denselben  hatte  nur  nodi  die  Oper  und  £ks  Ballet 
Geltung,  welche  sie  sich  durch  eine  mehr  und  mehr  gesteigerte  bunte  Ab- 
wechseluog  von  rein  sioniichen  Eindrücken,  so  wie  durch  gelegentlich  •an- 
gebrachte plumpe  Späise  verschafiten  und  erhielten.  So  gerietfian  die  we- 
nigen werthvollen  Versuche,  welche  auf  dem  Gebiet  des  Lustspiels  ge- 
macht waren,  ganz  in  Vei^essenheit  Die  Anfange  eines,  wenn  anch  nicht 
volksmäTsigen,  doch  künstlerischen  Trauerspiels  mulsten  auch  über  sich 
die  Verachtung  ergehen  lassen,  welche  spätere  entartete  Schöpfungen  reich- 
lidi  verdient  hatten.  Nur  die  änfsere  Einrichtung  und  Anordnung  und 
das  tragische  Pathos,  wie  dieses  Alles  Gryphius  zum  Gesetz  erhoben, 
eibte  sich  auf  die  spätere  Zeit  fort  und  selbst  dieses  wäre  vielleicht  Wie- 
der verloren  gegangen,  wenn  es  sich  nicht  in  gleicher  Weise  bei  den  frao- 
aÖsischen  Klassikeni  gefunden  hätte.  ^^ 

Vaniiil^iar^«  Das  diesjährige  Osterprogramm  des  Domgymnasiums 
enthält  eine  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  H.  Müller:  das  griechische 
Zeitwort  (S.  1-*16).  Der  Verf.  hat  sich  vorgesetzt  zu  erweisen,  dais 
das  griechische  Zeitwort  ein  der  höchsten  Bewunderung  würdiges  Kunst- 
werk sei.  Die  Hai^ptvorzüge  erblickt  er  in  seinem  Wohllaut  und  in  sei- 
nem Reichthum.  In  Betreff  des  Wohllauts  wird  S.  4 — 8  auf  die  be- 
kannten Grundgesetze  desselben  in  der  griechischen  Sprache  hingewiesen, 
insofern  dieseltoi  gerade  in  der  BUdung  des  Zeitworts  am  deutlichsten 
bervortreten.  In  Hinsieht  des  Reichthums  wird  zunächst  der  grolse 
Vorzi^  erwähnt,  dals  alle  Modi&catiooen  des  Verbalbegrifis  durch  Flexion 
aasgedrückt  werden  und  dais  somit  über  tausend  <3>ne  allen  Zusatz  un- 
terscheidbare  Verbalformen  bei  demselben  Verbum  existiren  können.  Auch 
dem  Verf.  gilt  der  zweite  Aorist,  ohne  Augment,  als  die  älteste  Verbal- 
fonn,  neben  ihm  das  zweite  Perfect,  anfänglich  ebenialls  ohne  Reduplir 
eation.  Die  verba  pura  werden  als  die  älteren  Verba  angesehen  und  nach 
den  möglichen  Verstärkungen  dassificiri  Binen  zuniichst  kommen  die 
flüssigen  mit  A,  ii,  y,  ^  zu  stehen.  „Sie  befolgen  bei  Verstärkung  des 
«weiten  Aorists  neetimmte  R^eln,  auf  die  nodi  kein  Grammatiker  auf- 
siericsam  machte.  A  ist  die  einsige  Liquida,  die  verdoppelt  und  zwar 
ntets  verdoppelt  wird,  ^w  —  ßnilm*  M  wird,  wenn  eine  Verstärkung 
stattfindet,  durch  ein  eingeschobenes  y  verstärkt,  »ufitt  —  xdfivtü.  Vor 
JV  und  P  werden  die  Vocale  a,  f ,  »,  v  in  »f,  »,  »,  v  verlängert.  Mwt» 
aber  reduplicirt  mit  Syncope  fAlitvm,^  Ebenso  werden  die  Verba  behan- 
delt, die  eine  Muta  zum  Charakter  haben.  Wir  deuten  die  Regeln  durch 
einzelne  Beispiele  an:  n^m  —  nintm^  aX^pm  —  dX(p^vmy  Xlnm  —  Uimt- 

ngdaaia,  (pvyw  —  (ptvvu»  Scblielsliai  werden  p,  15  und  16  ganz  kurz 
die  VcHTSfige  in  Betreff  der  eigentlichen  Flexionsendungen  und  der  Vor- 
•etasjlben  erläutert. 

OelS«  Das  Osterprogramm  d.  J.  enthält  folgende  Abhandlung:  de 
Saphoclii  Aiact  quid  itatuendem  videretur^  brevüer  expotuit  Dr.  Käm- 
Ifiercr,  ///.  Gymn  coli,  .(^-  l^^7  ).  Deu  Grundgedanken  seiner  Schrift 
giebt  der  'Verf.  p.  7  also  an:  Videiur  autem  mihi,  ut  dieam^  quod  te»' 
iioy  Sophoci€$  tubAiacii  imagine  rempublicam  Athenien$inm  oiieu- 
derty  quül%$  primo  belli  peloponnetiaci  tempore  fuii,  ui  moneat  eive» 
»UM  9  qui  iit  virium  et  opum  vel  maximmrum  exiiuiy  ni$i  atcedat  pie* 
tm»  erga  deo»  ei  modulia  nihil  humeuU  a  $e  ulieuum  exi$timaM, 
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iPlatten«  Dem  OsterpTOgrainm  d.  J.  ist  ^oe  deatadie  mcitiwhe 
Uebertragung  der  pieias  jibaseantii  in  Prüeülam  nach  Siai,  8fh.  V. 
von  Dir.  D  ö  1 !  i ng  vorauageschickt  (  S.  3 — 10  ). 

P15n*  Dem  Bericht  über  den  Lehi^ng  der  PIthier  OddirteiiMMe  , 
nm  Ostern  1846  bis  Ostern  1847  geht  voran:  De  Pl^g^onis  Crain^Q  Um. 
C.  A,Klandej*  Pl"..  (S.  5—24).  In  der  EinleUung  yindicirt  der  VfX 
cler  liistorischen  Jnterprdlalion  lur  Plato  einen  gröfsem  Einfluls;  von  te 
Anwendung  des  Satzes  aof  den  Cratjfiis  li^  die  erste  HSlfte  vor.  Du 
erste  Capitel:  HermogtnU  et  Cratyli  unttntiae  compo^Uae  emm  nmiH- 
bui  aliorum  tententiU  (8.  8^17)  behandelt  die  betraTend^n  Meinimga 
des  Deraokritus,  Aristoteles,  Heraditus,  Pytbagoras,  Protagoras  und  Pro- 
dicos.  Von  dem  zweiten  Capitel:  Ipnu»  PtttiontB  MeiUentia,  qttaiem  Ir- 
gimm  in  Craiyto  expositam,  liegt  nur  ein  Abschnitt  vor:  quaenam  Sm- 
logi  partes  veram  Ptätonii  sententiam  continere  twm  po9tint,  expmiitwr. 
Es  wird  die  Meinung  ausgefiihrt,  dafs  die  Etj^raologien  im  Cratylos  nicht 
des  Plato  wahrer  Meinung  entsprechen. 

RudolfitJMlf«  Das  Osterprogramm  von  d.  J.  entiiait:  C^atmesf«- 
ria  Junilii  ^Hlngritf  T.  Galli  et  Gaudentii  in  Virgiiti  tepfem  priortt 
eclognij  n u nc^i m unf  ex  codice  ^ernennt  eäita  a  Car.  Guil.  MQlioro, 
ptTur.  ^  Gjim ti ._Frid.  Frgfeßtqre  etDi'rectore  (»S.  1.  II.  und  f  —44). 
Um  im  iJresdner T)slefprogramm  i.  J.  pag.  32 "von  Wagner  anages|iio- 
chene  Wunsch,  dafs  Hr.  Dir.  Müller  fortfahren  möge,  den  Ertng  ds 
Bemer  Handsdnriften  der  Commentatoren  des  Vii^gil  zu  veroflentlKhcn^ 
hat  sich  in  diesem  gleichzeitig  erschienenen  Programme  zum  Theil  etfSSU 
es  schliefst  sich  an  desselben  Analecta  BlT***'^  ^f^  ^^™  .«l*.  1841  m 
und  enthält  einen  Abdruck  des  im  Uo'd.  Bern,  173  entbaftenen  alten  TW 
mentars  zu  den  7  ersten  Eclogen,  sowie  der  s.  g.  Donatiaehen  und  eiaer 
kleinem  vita  VirgUH.  *Die  Handschrift,  welche  von  dem  Heraoagelcr 
dem  10.  Jahrhundert  zugerechnet  wird  und  fHlher  in  Bositz  von  P.  Da- 
niel gewesen  ist,  enthält  noch  die  übrigen  Eclogen,  die  l.  ^ewrg.^  die 
vier  ersten  Bücher  der  Aeneide  und  die  8^2  ersten  V.  des  funfleii  samal 
den  Scholien  dazu.  Diese  verspricht  Dir.  M.  ein  andermal  zu  veroflbl- 
liehen.  Unter  dem  Text  befinden  sich  die  vom  Herausg.  in  demaelbei 
verbesserten  Lesarten  der  Handschrift;  er  sagt  selbst:  codieem  ßememtm 
fidelistime  quidem  puhlieandum  curavi^  attamen  ubi  nece»9aHmm  mtki 
eise  videhatur,  lectore  nunquam  non  monito^  nomnHÜ»  mmig^id 
interpotui.  Ueber  die  Autorschaft  wird  pur  bemerict:  omniay  qu&e  « 
hoc  codice  ad  venus  Virgilii  adscripta  iitfif,  ex  commenteiriiM  JwM 
Flagrii,  Gaudentii  et  Titi  Galli  hauiia  este^  pertuoäutn  miki  eai;  tat 
ad  quem  auctorem  glossa  quaeque  pertineat^  quum  eorum  nominm  ran 
adposita  sint,  dici  non  potest.  Das  Ganze  ist  «in  wichtiger  Beitrag  zv 
Geschichte  der  Kritik  und  Exegese  des  Dichters. 

(9ehwetdnlto.  Dem  Osterprogramm  d.  J.  ist  als  Beilage  bei|e> 
geben:  Versuch  einer  populären  Darstellung  der  Eigensdiaften  und  Ai* 
Wendung  der  Ellipse  und  des  Bliipsoides,  von  Oberlehier  W.  Türkbeiak 
Mit  einer  Figurenfafel  (IV  u.  38  S.    8.). 

StralMliidl.  Das  Herbstprommm  von  1846  enthält  eine  Abb.  da 
Dir.  Dr.  Nizze:  Ueber  die  Verbindung  ron  Realklassen  aait 
dem  Gj^mnasium  (S.  1—9).  Der  Verf.  urtheilt,  dafs  bei  der  Tr»- 
nüng  'der  Kealschulen  und  Gymnasien  ein  grofser  Irrthnm  Statt  gefimdea 
habe;  man  habe  beide  Anstalten  als  Berufs  schulen  betrachtet  und  darom 
lur  beide  einen  verschiedenen  leitenden  Gedanken  aufgestellt;  bcldw 
Realschule  habe  man  geglaubt  mehr  die  Gegenstände  als  aolcbe  im 
Auge  behalten  zu  müssen,  welche  dem  8chüler  zu  seinem  kfinll^en  Le» 
benskreise  materiell  erforderiich  sein  möchten.  Seiner  Uebeneugung  — ^ 
dürften  Ci^mnaslen  und  Realscbnieii  nur  von  dem  Beatreben 
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Üd  edlen  MenechUchlEeii  lor  EntlUteBg  so  briageo;  treMiend  sei  niur  die 
etwiw  Tenehledeoe  Auswahl  der  Objeeta  9,  Das  Gjmnaaiain  soll  keines- 
wegs Gelehrte  als  solche  Torzabilden  suchen,  abor  es  soll  dem  Geiste 
des  Knaben  und  Jünglio«  diejenige  Spannkraft  su  «eben  sidi  bemiiheO) 
welche  zur  erfolgreichen  Betretang  der  gelehrten  Laufbahn  erfoderlieh  ki 
Dia  böhaES.Biii^MMhiikk  aoü  keinesw^s  künftige  Kaufleute,  Künstler, 
Gewerbsmänner  als  solche  hervorbringsn  «oUan»  aber  si»s«ll  dem  juganA- 
lichen  Geiste  nur  wieder  die  Gewandtheit  und  Rührigkeit  beibriDgen,  ohne 
wdche  kein  tüchtiges  Bewegen  in  dem  regen  Leben  der  Bürger  möglich 
erscheint.  —  Was  für  eine  Anwendung  Ton  dem  ~*  erworbenen  Besitaie 
an  Kraft  gemacht  werden  soll,  darnach  hat  die  Schule  anmachst  gar  nidii 
an  fragen/^  —  „Erwägen  wir^  dals  der  künftige  Gelehrte  nicht  blols  die 
C^egenwart  erkennen,  sondern  auch  wissen  soU,  wie  sie  sich  entwickelt 
'  hat,  mögen  wir  nun  das  specidle  Gebiet  der  Geschidito  betrachten  oder 
die  Sphäre  jeder  einzelnen  Wissenschaft  oder  Sprache,  die  dem  gdehrteo 
Studium  nntetzogen  werden  soll,  und  verbinden  wir  damit  die  schon  auf- 
gestellten Gedanken,  wonach  das  Gymnasium  die  Angabe  hat,  den  Geist 
som  gelehrten  Studium  zu  befähigen,  so  wird  daraus  gefolgert  werden 
müssen,  daUi  diese  Schule  den  Stoff  ihres  Unterrichts  vorzugsweise  aua 
der  Vergangenheit  herzmehmen  habe.  -—  Dagegen  aoli  nnd  will  der  Zög- 
ling der  Rädschule  nach  seinem  Austritt  aos.ttar  Schule  §awöboUch  so- 
fort in  das  bewegte  Leben  eintreten,  ohne  dals  ihm  Zeit  vergönnt  ware^ 
.« das  Leben  der  Gegenwart  selbst  erst  kennen  zu  lernen.  Ich  mögte  da- 
,  her  die  Realschule  insofern  die  Sdiule  der  Gegenwart  nennen,  als  sie  bei 
I  der  Wahl  des  Stoffes  «für  ihre  Bearbeitung  zunächst  an  die  Gegenwart 
{  selbst  sich  f ewiesen  sieht.  Hierdurch  wird  aber  für  beide  Anstalten  nicht 
ein  generischer,  sondern  nur  ein  ouantitativür  Unterschied  des  Stoifes  und 
ein  methodischer  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  desselben  gesetzt  Das 
Alterthum,  d.  h.  hier  die  altklassische  Sprachkunde,  ist  vorzugsweise  das 
Arbeitsfeld  des  Gymnasiums,  und  alle  übrigen  Gegenstände  reihen  sieh 
in  einer  gewissen  Unterordnung  daran  ^  für  die  Realschule  dagegen  giebt 
die  Kun£  der  Gegenwart,  oder  medeller ,  die  Kunde  neuerer  Sprachen 
und  die  Naturininde,  in  ähnlicher  Art  den  Kern  her,  am  welchen  sich  die 
übrigen  Objecto  reihen.  Religion  und  Mathematik  sind  fiir  beide  Anstal- 
ten an  sich  gleich  berechtiget,  denn  ihre  Wahrheiten  suid  zeitlos;  doch 
werden  beide  auf  verschiäene  Weise  behandelft  werden  müssen;  erstere 
schon  deshalb»  wefl  der  Zögling  des  Gymnasiums  bei  seinem  Abgange  in 
der  Regel  älter  sein  wird,  als  der  ZögUng  der  Realsdiule,  letztere  aber  des- 
halb, weU  die  Mathematik  hier  als  die  wichtigste  Hülfsdisdplin  der  Na- 
turkunde erscheint,  so  dafs  sie  auch  quantitativ  hier  stärker  hervortreten 
mufs,  als  auf  denjenigen  Bildungsstufen  des  Gymnasiums,  wekhe  sonst 
den  AbtheUungen  der  Realschale  parallel  sind.  Die  Mutterspradie  Ist 
Ar  beide  Anstalten  gleich  wichtig,  denn  sowohl  die  eine  als  die  andere 
will  ihre  Zöglinge  befähigen.  Form  nnd  Ansdruek  ihrer  Begrifle  zu  Im* 
heiTschen,  b«de  wollen  dne  vaterländisdi  gesinnte  Jugend  ans  ihren  Rän- 
men  hervorgehen  lassen,  und  das  mögten  sie  schweriich,  wenn  ste  ver- 
säumten, ihr  die  Bekanntschaft  mit  den  groben  Geistern  des  Volkes  durch 
unmittelbare  Anschauung  der  WeAe  dieser  Geister  zu  gewähren.  Die 
Behandlung  der  Mutterspraebe  aber  wird  anf  beiden  Anstalten  deMmlb 
verschieden  sein,  weU  für  den  Gymnasiasten  das  histensche  Mnmimt  auch 
hier  Überwiegend  hervortritt.  Naieh  diesen  Andeutungen  ergiebt  sich  von 
selbst,  in  wie  fem  und  mit  welchem  Unterschiede  der  B&andlunc  Ge- 
schichte und  Geographie  beiden  Anstelten  angehören,  es  ergiebt  not  von 
selbst,  dals  auch  das  Gymnasium  Naturkunde  und  wenigstens  eine  neuers 
Sprache  beanspradit,  so  wie  umgekehrt  die  Realschule  sich  das  Lateini« 
scne  nicht  nehmen  lassen  darf.^^  —  „Verstatten  die  Verhältnisse  die  Bin- 
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rfohtoag  einer  T^Hstiuidigeii  (Tom  Gyimi.  unabhang^eB)  Retlecliiile,  inh 
bei  der  Kostenaufwand  gewöhnüdi  ein  sebr  bedenldicher  Punkt  zu  aoa 
pflegt,  80  scheint  sie  allerdings  in  mehr  als  einer  Hiasidit  empCeblcos» 
werth  zu  sein.  Die  Anstalt  ist  dann  dn  einigea,  in  sich  harmoniBch  ge- 
gliedertes und  geordnetes  Ganze  ohne  ungleichartige  Bestandtbeile.  —  6us 
ohne  Bedenken  sehe  ich  jedoch  nicht  auf  solche  »Selbständigkeit  der  Beil- 
schule:  denn  Lehrer  und  Schüler  sind  gewöhnlich  ohne  nüberen  Veikekr 
mit  dem  Gymnasium  des  Orts,  ja  sie  treten  sich  vielleicht  mit  einer 
ifch  wunderlichen  Eifersüchtelei  felndselv  entgegen,  und  das  ist  yiel 
theiltger  für  beide  Anstalten ,  als  der  Uneingeweihte  zu  glauben 
sein  wird.  Auch  der  belebende  Hauch  der  klassischen  BUdimg,  wdcte 
bei  gröfserer  Nähe  wohlthätig  auf  die  Realschüler  wirken  würde,  wird  is 
seiner  stillen  aber  bedeutsamen  Wirksamkeit  Termüst.  —  In  dem  Alter, 
wo  der  Zögling  entweder  dem  Gymnasium  oder  der  Realschule  übefgebcs 
wird,  läfist  sich  in  sebr  yiclen  Fällen  noch  gar  nichts  über  den  künfUgei 
Lebensweg  desselben  bestimmen.^'  ~  Sei  die  Anlegung  einer  Realschule 
nicht  möglich,  so  wären  neben  den  GymoasiaUdassen  Quarta  und  Ter* 
tia,  rielleicht  auch  noch  Seen n da,  parallele  Realklassen  einzuricfateD.  In 
Betreff  dieser  sei  eine  vollständige,  nicht  eine  theilweise  Trennung  an- 
zurathen.  —  Der  Verf.  versichert  von  der  Einrichtung  der  Realklaswa 
IV.  u.  III.  an  dem  Gymn.  zu  Str.  die  erfreulichsten  Wirkungen  sowoU 
in  Hinsicht  der  geistigen  Entwicklung  der  Zöglinge  als  in  Himticht  da 
Disciplin  bemerkt  zu  haben. 

Trier.  Das  Herbstprogramm  vom  v.  J.  enthält  eine  Abfa.  des  De. 
Dr.  V.  Loers:  Quae  ratio  inter  Platonii  Menejcenum  et  Ljgwiae  Ica- 
dationeüt  nte  epitaphüun  tntercedat^  dupuiatio(B.  3 — 18).  I>as1Ci^- 
sultat  ist  folgendes:" itntentiam  iflam  vtrorumäöctorum,  MenexBnmjm  l%i- 
ionis  conira  Ly$ia€  imudaiicnem  icriphim  «ite,  idoneU  omntna  argmmtmin 
ae  probabiliiate  cmrere.  Ntütum  apud  Platonem  exttai  vettigiiim  kmimh 
modi  eotMÜU  aut  voluntatüy  neque  in  iput  Piatönü  oratiome  yrmeia 
unum  fortaue  ioeum  quicquam^  quod  lAfwian  ipeetare  ceri»  appmrtaty 
reperiiury  neque  vero  in  termone^  qui  prope  ioiui  est  in  vitiis  oratmtmm 
perceniendii ;  niii  seiuum  verborum  piane  detorquere  woiumuB,  SuMpedB 
tt  ineerta  $unt  argumenta  ^  quae  ex  ormtionii  prineipio,  ex  ortfajtc,  er 
ditpoiiiione,  ex  argumenta  eiutque  traetatione,  ex  iingularum  sejtfealia- 
rum  timilitudinibuM  ac  dii$imilitudini6u$  repetita  acpropo§ita  aicjif,  «c 
compiuria  quoque  immit  in  Piatoni$  verbii,  quae  ilii  tententiae  repHgutad. 
8ed  Piaionii  libellui  ieriptut  e»te  videtur  contra  totum  genua  ormtuntmy 
qui  hac  dicendi  occatione  contra  mentem  et  inttitutwn  maiorum  in  s«« 
nitätem  et  ad  populo  Uandiendum  abuterentur  atque  in  eo  Uudio  frmwa 
%ua  conaäim  et  dicendi  inopiam  male  oecultarent.  Quae  autem  csf  üt- 
ter  iltae  oratione»  d$9er$ita»f  ea  repetenda  atque  inteUigendm  ett  ammk 
tum  e  ditereitate  ingenii  illorum  vironmi  et  voltmtatia  dicendi,  imm  er 
e»,  quod  Plato,  ut  post  Lynan  et  tot  alioe  praeHantet  oratwres  facum' 
diaefamam  in  oratume  §ua  tneretur  ac  probaretf  aliud  cireunupieere  cr- 
gumentum  aliamque  illud  tractandi  et  explicandi  vmmi,  quam  qmm  ante- 
ceuare»  e$§ent  tMt%  invenirt  debebat. 

Xertoft*  Das  Osterprogramm  des  Franciscenm*s  von  d.  J.  entlttH 
eine  Abb.  des  Oberlehrers  Prof  Fr.  Sintenis:  Zur  Geschicfate  der  Stail 
Zcrbst  und  der  Anhaltisclien  Lande  auf  dem  rechten  Eibufer  ( S.  3  —  bi). 
Es  werden  die  ältesten  Zeiten  bis  auf  Albrecht  den  Bären  in  der  An  be- 
handelt, dafr  §.  I.  S.  8-^16  die  ältesten  Nachrichten,  welche  Griechen  und 
Römer  über  das  Land,  in  welchem  Zerbst  liegt,  und  über  das  lieuti^  An- 
halt an  beiden  Ufern  der  Mittelclbe  geben,  f.  2.  S.  16 --22  die  Zeit  der 
slavischcn  Herrschaft,  §.  3.  S.  23—29  die  ersten  deutschen  Eroberansea 
und  Gründungen  auf  dem  rechten  Elbufer^  insbesondere  in  dieosett^n 
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Anhalt,  %.  4.  S.  29—40  der  Rückfall  znin  SltToitfaam  zur  Zeit  von  Otto  IIL 
§.  5.  S.  40  —  51  die  Rückkehr  zum  Deutaebtham  zur  Erörterung  kommt.  ^ 

SftlUellAii*  Dem  zu  Oatem  1847  ansgegebenen  Jahreabericht  der 
Bteinbartachen  Erziehunga-  and  Unterrichtaanstalten  bei  ZüUichau  iat 
▼orausgesendet  eine  Abb.  des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Erler  de  perio- 
düf  quae  compoMitiane  formarum  quadratiearum  fiuHi  (S.  1 — 16). 

Berlin. 

J.  Mützen. 


Dritte  Abtheilang. 


Ter%T4Lnungen  In  BetreiT  dies  ClTnmwiiiiliresewh 


I.    Preufsea 

Unter  dem  24.  Apgust  hat  das  Ministerium  der  geistlichen,  Unieniditi- 
und  Medicinal- Angelegenheiten  die  Pro?incial-Sc£ul-Collegten  auf  die 

Mittheilungen  aus  der  Verwaltung  der  geistlichen,  Unterrichts-  ond  He- 
dictnal- Angelegenheiten  ^Berlin;  Reimer;  der  Jahrg.  laetwa  50Bogai 
zum  Preise  von  2  Rthlr.> 

aufmerksam  gemacht  und  dieselben  veranlalst,  filr  die  Verbrettang  dieser 
Zeitschrift,  welche  den  Geist,  die  Bestrebungen  und  die  Kesnl- 
tate  der  Verwaltung  dieses  Ministerii  möglichst  zur  öffent- 
lichen Anschauung  brinffen  soll,  unter  den  Beamteten  ihren  Res- 
sorts durch  eine  entsprechende  Benachrichtigung  Soige  zu  tragen. 

Miaisterialrescript 

Während  der  letzten  Jahre  sind  nicht  selten  Falle  vorgekoanwB,  ii 
denen  erangelische  Studirende  der  Theologie,  nachdem  sie  zur  Unrrcni- 
tät  ohne  die  erforderliche  Kenntnifii  des  Hebräischen  abgegangen  waren, 
sich  der  Nachprüfung  in  diesem  Gegenstande,  aus  angeblidwr  Unb^uant- 
schaft  mit  der  betreffenden  Bestimmung  in  §.  42  des  für  die  Prüfung  dff 
zu  den  Universitäten  iibeigehenden  Schüler  unter  dem  4.  Junius  1834  er- 
lassenen Reglements,  entweder  gar  nicht  oder  nicht  innerhalb  der  voige- 
schriebenen  Frist  unterzogen  haben.  Um  zu  Tcrhindem ,  dals  die  Unbe- 
kanntschaft mit  der  fragUäen  Vorschrift  nicht  weiter  als  Entscfaoldigan^ 
grund  ihrer  Nichtbeachtung  angeführt  werden  könne,  scheint  es  riUblieh, 
dafs  die  Bestimmung  des  §.  42  des  eben  gedachten  Reglements  den  be- 
treffenden Abiturienten  mittelst  einer  ausdrücklichen  desfalisigen  Beuicr- 
kung  in  ihrem  Abgangszeugnisse  bekannt  gemacht  werde.  Das  Kön^ 
Provinzial- Schul -CoUegium  beauftrage  ich  hiemach,  die  Directoren  dv 
Gymnasien  seines  Bezins  mit  der  erforderlichen  Anweisung  zu 
und  ihnen  gleichzeitig  die  Ausführung  der  Bestimmung  in  §.  49  des 
gedachten  Reglements  zu  empfohlen,   wonach  die  Abschnitte 
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wddie  eich  auf  die  Zolaoong  zur  MaturiliUgpriifiiiig  und  auf  <fie  an  die 
Abiturienten  zu  machenden  Anforderungen  bei  der  schriftlichen  und  münd- 
lichen Prüfung  beziehen,  jährlich  zweimal  zu  Anfang  des  Sommer-  und 
des  Wintersemesters  den  yersammelten  Schülern  der  beiden  obern  Klas- 
sen der  Gymnasien  von  dem  Director  vorgelesen  und  von  demselben  mit 
zweckdienlidiett  Erinnerungen  begleitet  werden  sollen.  ^ 

Bcrlüi,  den  26.  Juli  1847. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicmal  -  Angelegenheiten. 

Eichhorn. 
An 
die  Königl.  Provincial- 
Scbul-CoUegien. 

8. 

Das  in  Heft  a,  p.  168. 169  mitgetbeilte  Büni8terial-.Resenpt  von  12.  Mai 
1847  befindet  sich  nun  aoeh  in  den  MittheUangen  aus  der  Verwaltung  der 
geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten,  Heft  2,  p.  137. 
138.  Allein  es  kann  nur  ein  Verseben  sein,  wenn  es  .dort  beifst:  „ein 
bestimmtes  Fach,  z.  B.  das  Forstftcb,  die  Theologie.'^  Denn  die  Theo* 
logie  Studiienden  fallen  nidit  unter  die  Categorie,  von  der  in  jener 
Verfügung  die  Rede  ist,  nnter  C.  des  §.  28  des  Abiturientenr^glemenls. 
Der  Fehler  stammt  gewits  aus  der  dem  Herrn  Herausgdier  sagegangenen 
Copte.  In  dem  an  den  Unterseiehneten  auf  amtlichem  Wege  gelangten 
Exemplar  der  Verfügung  fiuid  sich  derselbe  Fehler,  doch  ^«ibte  er  sidi 
zu  der  einfachen  Conjectur  berechtigt:  „ein  bestimmtes  Fach,  z.  fi.  das 
Ferstfach,  die  Teehnolog^ie^^  die  er  denn  auch  ohne  weitere  Bemer- 
kung aufgenommen  hat. 

J.  Motzen. 


n.    Oestreich, 

Ein  Decret  des  Präsidenten  der  Polizei -Hofatello  vom  6.  JuU  d.  J.  er- 
klärt, dals  in  Oestreich  der  Unterricht  und  die  gemeinschaftliche  Uebung 
In  der  Gymnastik,  so  lanse  sich  beide  nicht  von  ihrer  eigentlichen  Be- 
stimmung —  körperlicher  Kräftigung  und  Ausbildung  physischer  Gewandt- 
heit ^-  entfernen,  unbedenklich  gestattet  werden  können.  Nur  die  Ab- 
weicliung  von  der  angegebenen  Bestimmung  des  Tumwesens^  also  allein 
der  Müsbrauoh,  soll  verhütet  werden. 


ni.    Bayern. 

Für  die  Universität  zu  Würzburg  ist  die  Einrichtung  eines  phUologi- 
schcn  Seminars  angeordnet  worden^  zum  Dirigenten  desselben  ist  Prof. 
Dr.  Beuter  ernannt. 
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IV.    Grofsherzogthum  Hessen. 


Dannstadty  an  37.  Jamur  1847. 


Betreffend:   Die  AuCiicht  über  das  dflenllidie  gelehrte  Sdnil^rescn  fxmi 
das  Verfallen  d«r  Lehrer  an  den  betreffenden  Anslalten. 

Das  Grofsherzoglich  Hessische  Miaisterium  des  LiDem  und  der 
Justiz  an  deu  Grofsherzoglichen  Oberstadienrath  dahier/ 

In  der  Verordnung  über  Errichtung  de«  Oberatodienratfas  ist  berrer- 
gehoben,  daCs  die  betreffenden  Bildungsanstalten  in  dem  CMste  m  leHa 
seien,  dafo  sie  wahre  Pflanzscbulen  der  Religion,  Sittlichkeit«  Wlanpinchnft 
und  Kunst  werden.  Bamach  wird  der  Zweck  dieser  AnstaHttn  Boob  akU 
damit  errekbt,  data  wissenaohaftKcbe  Bildung  der  Zöglinge  venMÜlelt,  mi 
nur  keine  verderbikben  GesinDungen  und  RiebtangsB  eraeugi  wid  beCidat 
werden,  sondern  neben  der  gründileheii  wiaaenaebaftUehen  Auabildaog  tsdea 
▼oigeschriebenen  Lebrlachem  mfisaen  in  den  Zögliocen  Geainnuiigen  der  A»> 
bängUebkeit,  der  Treue  und  des  Gefaorsaua  am  Laadeahertii,  «nt  Staafc^ 
an  der  Religion  und  an  den  weltlichen  und  flsbtiidieD  Obrigkeiten  nbep- 
haupt  erweckt  und  befestigt  werden.  Die  U<£eneuguog  aber,  daifo  sokbe 
Gesinnungen  in  den  Zöglingen  feste  Wuiiel  gefiifst  haben,  nuife  sich  ns4- 
wendig  in  der  ganzen  Haltung  derselben,  also  auch  In  ihrem  unteren  Be- 
nehmen in  und  aaiser  der  Läiranstalt  bethatigen. 

Dieses  notfaweodig  zu  erstrebende  Resultat  aeixt  aber  Tocaas»  dafc  dfe 
an  den  Anstalten  wirkenden  Lehrer  gleiche  Gesinonomi  bei  jeder  siii 
darbietenden  pasaenden  Gelegenhdt  durch  Wort  und  That  an  den  Tag 
legen,  also  wie  durch  die  ^bre,  so  auch  durch  Beispiel  auf  die  ihass 
anvertraute  Jugend  wirken,  und  dala  die  Lehrer  dadincfa,  dsft  sie  sick 
selbst  ihrem  eigentlichen  Berufe  mit  ganzer  Kraft  widmen,  in  der  Jngeai 
mit  Erfolg  den  thörichten  Irrwahn  unterdrücken^  als  wenn  ain  den  &ai 
haben  könnte,  sich  schon  mit  der  Verbesserung  dessen  bebssen  zn  da^ 
fen,  was  zu  erlernen  und  zu  verstehen  sie  erst  fähig  gemacht  werden  soD. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Gesichtspunkte  finden  wir  uns  Teranlsfet,  Ih- 
nen Folgendes  zur  Nachachtung  und  geeigneten  Ausführung  zu  erolEMn: 

1 )  Sie  haben  durcli  die  Directoren  der  betreffenden  Anwälten  die  Leh- 
rer an  denselben  auf  die  angedeuteten  Gesiditspunkte  aufmericsam  as 
machen  und  die  Erwartung  aussprechen  zu  lassen,  dala  sie  bei  ihnr 
lebramtlichen  Thätigkeit  sich  darnach  bemessen; 

2)  sodann  darüber  zu  wachen,  dafs  bei  den  Au%aben  fiir  die  S<Mht 
solche  Gegenstände  gewählt  werden,  welche  dem  Ideenkretse  das 
Gymnasialschülers  angemessen,  mit  den  desfallsigen  Studien  in  einen 
natürlichen  Zusammenhange  stehen; 

3)  femer  werden  Sie  durch  die  Lehrer  besonders  darauf  hinwirken  iss- 
sen,  dafii  die  Zöglinge  auch  In  Ihrem  Sofeeren  Benehmen  zi^ieich 
den  Beweis  liefern,  dafs  die  Humanitätastudien  in  jeder  Hinsicfct 
mit  Erfolg  betrieben  werden. 

Sie  selbst  haben  sodann  bei  Anträgen  auf  Besetzung  erledk;ter  Steiles 
darauf  entschiedene  Rücksicht  zu  nehmen,  dala  nur  solche  Canoldaten  vor- 
geschlagen werden,  denen  in  den  betreffenden  Rücksichten  roUea  Vertraoa 
geschenkt  werden  kann.  Aber  auch  bei  Beförderungen,  Vi 
und  Veraetsungen  ist  künftig  darauf  Rücksicht  zu  ndimen,  mwiefeni  _ 
Benehmen  des  beireffenden  Lehren  den  Erwartungen  entBi«ocfaeB,  oni 
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weMle  StimdtHe  e»  In  Beni  «if  den  €UM  una  die  HiKing  der  Schill 
tar  geünfoert  habe. 

du  ThiL 
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Daimstadt,  den  29.  Mai  1847. 

BctrefTend:  Die  An^ictit  Cber  das  öffentliche  gelehrte  Schulwesen  tmd 
.  das  Verhalten  der  Lehrer  an  den  betreffenden  Anstalten. 

Der  Grofsherzoglich  Hessische  Oberstudienrath  an  sainintliche 

üirectoreD  der  Landesgyamasien* 

Indem  wir  Ihnen  in  der  Beüage  den  in  mbrietrtem  Betreff  uns  mfe* 
kommenen  Mkhsten  Eriafe  vom  27.  Jannar  d.  J.  xur  NaeiMMbtang  für  Sie 
und  die  Lehrer  des  Ihnen  nnfei|;ebenen  Gymnaaiuma  mittheüen,  haben  wir 
für  angenesaen  erachtet^  waa  ßlr  die  apedelle  Dovobfiibning  der  deafall- 
nigen  höchsten  Intentionen  inaerbalb  unserer  Gompetenzsphäre  zweck- 
dienlich enthtmiy  in  gleieber  Weise  darsulegea,  damit  es  als  Riditaehnnr 
für  das  gesammie  Veiäalten  der  Gymnaaialdireet4>ren  und  Gymnasialiehrar 
des  Orofiriienogthums  aufgesteUt  werde. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Saebe  mid  ist  anefa  durch  hdobsle  VerlU- 
gnngen  ansdricklioh  mebr&cfa  auagesprochen  und  m  Fo^e  dessen  n4»ttent- 
lieh  durch  die  Oesetie  für  die  Sdiüler  der  Gymnasien  aneb  Ihnen  amt- 
lieb  eröffnet  werden,  dafb  der  Zweck  der  unserer  Aufsiebt  untergebenen  ^^ 

Lebfanstalten  kein  anderer  sein  soll,  als  wahre  Pflanxstätten  der  lUligion,' '  i^//  «'^ 
fS^Kehkeit,  Wksenscbaft  nnd  Kunst  zu  werden.  Es  besieht  also  das  von-.  ^.«'^ 
den  Zöglingen  dieser  AnstaUen  zu  erreichende  Ziel  nicht  biofs  in  dem  Er- 
weibe  wissanscbalUicher  Kenntnisse  und  ktinstleriacher  Fertigkeüeo,  son- 
dern noch  wichtiger  ist  es  llir  ihr  eignes  wie  fiir  das  allgemeine  WoU, 
dals  ihre  Oeeinnnng  rereddt,  ihr  Wille  gestSrkt  und  ihrer  Handlungsweise 
eine  religidse  und  sittliche  Ricbtnng  gegeben  werde.  Insonderheit  wird 
ns  darsfof  ankommen,  die  Gefühle  der  Fietät,  also  der  Anbäoglicbk^t,  des 
Veftraoeos  und  des  GeilOfsams,  ohne  welciie  eine  8cfaule  schon  in  sieh 
■elbst  niolit  bestehen  kann,  in  der  Jugend  aueb  fiir  ihre  Beziehungen  nach 
auben  zu  erwecken  und  zu  krSIfcigen  and  so  zu  den  Gesinnungen  der 
Ehrerbietung,- Treue  und  Ergebenheit  gegen  den  Landesherrn,  den  Staat 
und  seine  wdtlichen  und  geistlichen  Obrigkeiten  mnen  festen  Grund  zu 
lesen.  Um  nun  einen  soläen  Erfolg  zu  sichern,  gibt  es  kein  anderes 
Büttel,  als  dafs  die  Lehrer  selbst  Miren  Schülern  hierin  mit  Wort  und 
That  vorangehen,  und  wenn  schon  ihr  eignes  PfÜchtgeftibl  und  das  Inter- 
esse, welches  sie  an  der  ihnen  anrertrauten  Jugend  zu  nehmen  haben, 
ihnen  gebieten  wird,  dieselbe  nioht  blols  von  venderbKcfaen  Bicbtungen  ab- 
znbalten,  sondern  ihr  aueb  jene  positiven  sittlicben  Grundsätze  einzupflan- 
zen, so  ist  es  niebt  minder  auch  die  höchste  Intention,  die  Lehrer  hierzu 
ausdriidiKcb  noch  aufzufordern  und  anf  dienstlichem  Wege  anzuhalten. 

Man  erwartet  demnach,  dafs  die  Lehrer,  indem  sie  sich  ihrem  näch- 
sten und  eigentliehen  Berufe  mit  ganzer  Neigunff  und  Xbatigkeit  widmen, 
hierdurch  den  Schülern  das  Beispiel  und  die  raatsächlicbe  Aufforderung 
geben,  nur  ihre  Bestimmung  im  Auge  zu  bdialten,  welche  emzig  und  al- 
lein darin  besteht,  sich  für  das  Leben  anszubilden  und  tüchtig  zu  machen. 
Ba  ist  eine  anerkannte  pädagogische  Wahrheit,  dafii  die  Einauscbang  der 
Jugend  in  die  öffentUchen  Angelegenheiten,  auch  abgesehen  davon,  dafs 
dieselben  über  ihre  Beortbeüungslraft  hinausgehen,  die  unausUeibKiobe 
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Folge  bat,  sie  ToidriiigeDd  UfedonnAig  su  MMten  o«d  ik^  die  ÜDbrtui- 
genheit  des  Gemütba  za  rauben.  Hieraus  wird  für  den  Lebrer  die  Pfliehi 
berForgehen^  nicbt  nur  in  seinen  Scbiilern  das  Bewolstsein  zu  eibalUii, 
dais  sie  nicht  berufen  sind,  über  das  zu  urtheilen,  was  sie  erst  durch  Sta- 
dium und  praktische  Erfahrung  sollen  T^rstehen  lernen,  sondern  er  wird 
sich  auch  selber  in  sich  verpflichtet  fühlen,  von  allem  Parteieigreifen  sieb 
möglichst  frei  zu  erbalten,  die  Lehrstunden  nidit  zum  Tummdpiatz  für  D^ 
tril^n  über  politische  und  städtische  Angelegenheiten  zu  machen,  alles  Ab- 
spfreoben  über  deivleichen  an  öffentiichen  Orten  zu  vermeiden  und  so  die 
ruhige  Würde  und  leidensebafUose  Unabhängigkeit  zu  bewahren,  welche 
den  Führern  der  Jugend  und  den  Dienern  und  Pflegern  der  Wis«eiiaefaafi 
so  wohl  ansteht. 

Nicht  minder  wird  auch  Religiosität  in  den  Gemüthem  der  Jugend  nor 
alsdann  nachhaltig  begründet  werden,  wenn  oie  bd  dan  Lehrern  sdbsl  ciS' 
heimisch  ist  und  sich  auch  äufseilich  kund  gibt;  und  sie  mögen  sich  stell 
erinnern,  dafa  sie  in  ihrem  Idreblieben,  bttigerlicben  und  Priratlsben  aiefar 
als  viele  Andere  beobachtet  und  zum  Muster  gensrnmen  werden.  Der 
Religionsunterricht,  der,  wie  sich  von  selbst  vessteht,  aadi  den  Ansid- 
nongen  der  betreffenden  Kirchenbehörden  duroh  die  Roligionslehror  so  «w 
iheUen  ist,  wbrd  nur  dann  zu  einer  tiefenn  christliGhen  AosciiaiHuc  und 
Durchbildung  fiibren,  wenn  er  weder  ia  der  BMchanisch  SuüieriiebeD  Feim 
eines  blolsen  Auswendiglernens  noch  in  bypeEbolisch  salbungsreicher  My- 
stik sich  bewegend,  statt  der  einseitig  lationalistiBohQB  Eroitening  und  4es 
dürren  Afafragens  abstracter  Veratandesbegriflb  eine  positive,  die  Gosfi- 
ther  der  Jugend  für  Glauben  und  Leben  festigende,  ihre  Heisen  erwär- 
mende und  von  aller  Frivolität  des  Denkens  und  Spvechens  über  reiimi 
Gegenstände  entfernende  CUvndlage  gewahrt.  Er  wird  deshalb  mit  Ya 
meidung  aller  jiur  Zwiesp^t  statt  Versöhnong  aobafienden  und  au  gnbis- 
siger  Polemik  verlötenden  Extreme  besonders  mit  Sof  das  Urknntfcbe 
und  Historische  gebaut  werden,  weiches  in  deneigentbiindiebeB  Schwan- 
kungen unserer  Zeit  einen  sicheren  Haltpunkt  gewilhren  kann.  Inihaw 
dere  aber  ist  jene  confessionelle  €toreiztbeit  nnd  Xkkoafmumog  za  be- 
seitigen, die  eher  Hafs  als  Liebe  in  den  jungen  Gemüthem  büdei  mid  st 
von  der  Schule  aus  die  sittliebe  Haltong  des  Lebens  gefährdet  nmd  alle 
bürgerliche  Verhältnisse  mit  Vorurtheil,  Abneigung  nnd  £eindseliger  Ti 
nnng  erfüllt.  Die  conibssioneUen  Untersebet&ngslefcaen  sind  im  C 
der  ächten  Toleranz,  welche  die  gegenseitige  Bermtlgang  anert«ni] 
nicbt  mehr  als  zum  allgemeinen  Verständnüs  nöthig  ist,  mitiutheilen, 
all  aber  auf  das  Praktisciie,  auf  die  That  als  die  Bevritturai^  der 
Religiosität  hinzuweisen. 

Auch  die  Beschäftigung  mit  den  Erzeugnissen  der  Literatur,  der  ^ 
ten  sowohl  als  der  neuen^  kann  vielialtig  benutzt  werden,  das  sittliclie  Ge- 
fühl der  Jugend  in  der  angezeigten  Weise  anzuregen.  Die  trrfflirhsiws 
Werke  des  Menschen  zeigm  nic£t  nur  den  Weg  zur  Veredlung,  sondan 
sie  sind  auch  selbst  die  Frucht  •  einer  edlen  €ksinnung,  dar  we 
flsigung,  der  aufc^femden  Tbätigkeit  und  einer  religiösen  Lebei 
ohne  welche  auch  das  vorzüglidute  Talent  nichts  GroüMs  und 
hervorbringt.  SoUen  aber  diese  ethischen  Momente  aus  den  Stedlen  der 
Literatur  in  Geist  und  Herz  des  Zöglings  zur  Entwickrimiff  kesaaMti,  mi 
tüchtige  Charakterbildung  mit  sprachlichem  Wissen  und  l^önnen  in  inni- 
ger Durchbildung  stehen,  so  ist  nicht  blols  in  der  gesammten  Beurtfaei- 
long,  Behandlung  und  Glassificirung  der  SchiUer  die  geeignete  RüduiGbl 
darauf  zu  nehmen,  überaU  Anstand  und  Cultor,  Mä&igung  in  Wort  und 
That  zu  bewahren,  sondern  es  darf  anch  nicht  ein  Untenieht  ntattfindm, 
der  ohne  Lust  und  Liebe^  ohne  geistige  Frische  und  Einsicht  in  die  rwbte 
Bedeutung  der  Sache,  mehr  nach  Zu&U  als  nach  sichern  PxineipieB  kM 
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MterbaS  obeiflwibiicii  und  in  sohlaffer  ApMbie  dfe  üntoradriede  und  Ab- 
sliiftiiigeii  des  Erlo]g8  übenehend,  bald  pediatisch  steif,  widerwillig  vnd 
biois  MÜlzeakhen  Stooden-  und  Arbettsswaog  beiweekend,  ertbeilt  wird. 
Die  Methode  des  Uateinohts  kann  den  Scböler  geistig  erbdien  und  roi 

S>fiihrlieher  Ersebtoffang  bewahren,  aber  auch  das  Umgekehrte  bewirken* 
icbts  aber  hat  auf  Sitüiehkeit  und  sitttichen  Anstand  einen  gefährliche- 
ren Einfluib,  als  das  stnndenlanee  Langweilen  Junger  lebendiger  Naturen. 
Nicht  bloCi  dafo  der  6eJ8t  erlitt  und  die  Lust  an  der  Thätigk^t  er^ 
stirbt,  aneh  der  sifttÜebe  fiinn  wird  abgestumpfit,  die  jntelleetnelle  Zeratreuuns 
und  Zerfahrenheit  geht  in  die  moraÜsche  über  und  hindert  Ernst  und  Kraft 
des  Willens,  welcher  ohne  förderlichen  Antrieb  bleibt j  während  Etnbil- 
dnngsluaft  und  Denken  sich  auf  gemüihTerderbende  Ckttenstände  richten* 
Eine  schlechte,  mechanische  und  durchaus  langweilige  Alethode  des  Unter« 
siohts  ist  geeignet,  die  gWMsere  Zahl  y»b  Schülern  &t  mdnr  als  sonst  el- 
was  in  Geist  und  Charakter  zu  verderben.  Darum  sollen  die  Lelurer  an« 
gewiesen  werden,  die  Aufinerksamkeit  und  Thätigkeil  der  Schüler  stets 
lebendig  eu  erhalten,  und  zwar  durch  die  Art  des  Lehrens  und  durch  das 
Intsresse,  was  sie  selbst  an  der  Sache  und  den  SchiUem  n<^men,  und  ohne 
darum  in  die  unwifrdige  R^SIe  einer  planmäisigen  und  bis  zur  Scurrilitat 
herabsinkenden  SpafonuMiherei  zu'  Ter&Uen. 

Ebi  TorsiigUcnes  Angennerk  Terdient  auch  die  materielle  Seite  des 
Unterriehts,  hinsichtlich  deren  die  Cfymnasien  die  Bestimmung  haben,  auf 
der  Basis  des  Studiums  der  alten  Sprachen  nidit  bleib  eine  wissenschaft- 
U^e  YOTbereitnng  für  das  akademische  Studium,  sondern  auch  eme  hö- 
here Bildung  nach  .aeügemälsem  Begriff  und  Bedürfiiüs  überhaupt  su  ver" 
BÜttehu  IHss  lälst  mäi  aber  nur  dann  erreichen,  wenn  die  für  den  Un- 
terricht gewählten  Literaturproducte  durah  dassisefae  Vollendung  und  pl^ 
dagngisehe  Qnalifieation  f&c  die  Jugend  naeh  Inhalt  und  Form  TÖilig  ge* 
eignet  sind,  und  der  I^ehrer,  um  die  in  ihnen  liegende  bildende  Kraft  zu 
entbinden  und  in  den  LemoMlen  hinüberzuleiten,  sich  darauf  besdiränkt, 
diesen  in  <  das  sprachlich  •  sachliche  Verständnils  einzufuhren,  odervidmelur 
Ihn  dabei  so  weit  zu  untsietütaen,  als  'die  eigne  noch  schwächere  Kraft 
^r  Nachhülfe  zu  freier  Selbstthitigkeit  bedarf.  Was  über  ein  solches 
Terständniis  Und  die  Einübung  von  dessen  sprachgewandtem  Ausdruck 
hinausgehend  als  Beiwerk  von  gelehrten  Excursionen  hinzugefügt  wird 
und. oft  in  endlosen  Umschweifen  eines  didogisirten  Hin-  und  Herredens 
eich  variiert,  kann  nur  dazu  dienen,  das  YersühidnUs  zu  verdunkeln,  den 
Fortschritt  zu  hemmen  und  das  nächste  Ziel  des  Lernens,  die  fai  Ver- 
schmelzung des  Wissens  und  Könnens  liegende  praktische  Fertigkeit,  zu 
verfehlen.  Demnach  sott  die  Wahl  der  Autoren  zumal  für  die  höheren 
Klassen  darauf  gerichtet  sein,  eineneits  den  gediegenen  Kern  des  antUcen 
XdMDS  und  Strebens  recht  zum  Bewufetsein  zu  bringen,  andrerseits  eine 
gesinnungstüchttge  Uebeizeugung  zu  vermitteln.  Die  Lecttire  aber  mnfe, 
ohne  der  grammatisehen  Gründlichkeit  Eintrag  zu  thun,  deren  Förderung 
besonderen  Lehrstunden  überlassen  bkibt,  in  emer  Weise  forfechreiten, 
•durch  welche  das  Interasse  wadi  erhalten,  und  die  gesäumte  iuteUectudle 
Anschauung  belebt  werde.  Es  ist  für  die  geistige  Energie  nichts  gefahr- 
ücfaer,  als  das  zu  lange  sedantische  Verweilen  bei  granunatischen  Klein^- 
ketten,  welche  von  der  Mehrheit  bald  wieder  vergessen  werden  und  nur 
die  Erionentng  an  verlorne  Zeit  und  Kraft  hinterlassen.  Insbesondere  ist 
t  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dafe  der  grieehisehe  Unterricht  auf  den  unte- 
ren Lehrstofen  vereinfecht,  erleichtert  und  in  grammatischer  Hinsicht  auf 
das  Nothwendigsto  beschränkt,  auf  der  obersten  Lehmkife  aber  hinricht- 
lich  der  Wahl  aUzu  schwieriger  Autoren  in  der  Art  hetabgestimmt  werde, 
dafe  mehrfach  vorgekommene  Abneigung  und  Beschwerde  nicht  in  allzu 
greisen  Sdiwierlgkeiten  d«r  MeÜiode  ihre  Rechtfert^ung  finden. 
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Der  Unterrieht  in  der  OesoMchfe,  alt  4eni  Sflegd  de»  Lebern  d« 
lleneehheU,  bietet  Gelegenheit  nnd  Aufferderang  genug,  auf  dv  WaHea 
einer  höheren  Macht,  w3  den  Werth  der  Mabigong  und  Gepeehfi^eit,  anC 
edle  Verbilder  ächter  Tugend  hinzudeuten,  darch  Betraobtung  eiBhenrf« 
scher  Yerdienete  und  Vonsüge  aber  das  wahre  Vateriandageföhl  sa  bde- 
hen,  wie  denn  innerhalb  der  atigemeinen  dentscben  QeaSbSdbto  die  Ge- 
schichte unseres  besonderen  bessMien  Vaterlandea  in  den  erUidien  Yer- 
siigen  seines  Regentenbaoses,  in  seineaa  Cultuvaistande,  seineD  Binrieb- 
tungen  und  seinen  Natnrgaben  Veranlassung  genng  darbietet,  eine  ticne 
und  warme  Vaterlandsliebe  zu  erwecken. 

Endlich  ist  in  den  schrifilidien  Arbeiten,  wegen  dem  wir 
Verordnung  vom  30.  August  1834  TerwetseU)  ein  geeignetes  Feld 
net,  neben  Geist  und  Gemmack  auf  die  Gesinnung  wohlthätig  einzlnri^ 
fcen.  Es  iet  dabei  nach  der  höchsten -IntM&tion  dsfranf  zu  aeiiteo,  dab  nv 
Gegenstände  gewählt  werden,  wdche  dem  Ideeidcreise  des  Schülenr  ange- 
messen sind  und  mit  seinen  Studien  in  einem  natiSrächen  7nsaninafhiBtiri 
stehen.  Religion,  Gesehiehte,  Literatur,  AHerthSmer,  Naturkunde,  «»wie 
frei  erfundene  Productionen  bieten  in  Stoff  und  Form  eine  reiche  Ai» 
wähl,  und  wenn  auf  der  einen  Seite  «zwar  Sotge  zu  tragen  ist,  difa  dfe 
Jugend  Tor  einer  falschen  Rhetorik  bewahrt  bleibe,  welche  €«iide  vw^ 
gibt,  die  sie  nicht  hegt,  so  ist  anf  der  andeni  Seite  die  Darsteliung  siK- 
licfaer  Gegenstände  ein  treffliches  Mittel,  das  sittiidie  Urthefl  den  Dm- 
steilenden  zu  schärfen  und  seine  Grundsätze  sa  befestigen. 
••vCvv  \QvV'  Wird  nun  erwartet,  daTs  auf  den  angegebeMo  und  ähnlichen  Wcgm 
'  der  gesamrate  Cntetridit  zur  Belebung  der  Gesetzlichkeit  und  Pistit  be- 

['^  nutzt  werde,  so  wird  zuletzt  auch  noch  die  I^cipiin,  also  die ^^ 

geistige  und  körperliche  Erziehung  der  Sehnte  hiemtit  in  Ur^ 
ffiung  sein  müssen.  Man  wird  ein  Recht  haben,  von  dem 
Verhalten  der  Zöglinge  einer  Anstalt  anf  den  in  derselben  waltenden  Cteiit 
einen  Schluls  zu  zi^en,  dieser  Geist  aber  wird  wesentlich  seine  RiditaBg 
durch  die  Fah^^eit  und  Gesinnnng  der  Lehrer  empfeagen,  deren  Wiik> 
samkek  allerdägs  neben  andern  Störungen  dauch  dte  Einfltiaae  der  ZA 
und  Umgebung,  dareh  die  häosliche  BrtMmng,  endlich  duieh  penSnfiehi 
Cnempfanglicläeit  der  Schüler  behindert  und  crwAiwert  werden  kanai^ 
aber  hinwiederum  auch  über  biniängUehe  Mittel  gebielen,  um  ii 
ihren  Absichten  ^nen  günstigen  Erfolg  zu  siohem.  Dte  fifhandlnsu^ 
Schüler  darf  weder  einseitig  streng  oder  gehässig,  noch  diasohit 
tig  und  Tortraulich  sein,  nicht  subjectire  Willkür  und  angenbürklichea  Be- 
lieben, sondern  Grundsatz  md  Charakterwilrde  zur  Riehtsdinur 
am  wenigsten  Schwachen  und  Blölsen,  oder  geläbriiche  Maximen 
lieber  l^eMlenschaft  und  parteiischer  Ungerechtigkeit  den  Schülcm 
Die  Lehrer  sind  anzuweisen,  sich  alter  leidenschafiüchen  Ausfalle 
Schüler  zu  enthalten,  vornehmlich  des  unnützen,  übertriebenen 
und  des  Gebrauchs  gemeiner  Ausdrüdce  oder  Sciiimpfesden.  Ste  dfirfta 
nicht  jede  Kleinigkeit,  die  sich  dte  Schüler  etwn  zu  Schulden  knaimfla 
lassen,  zu  grefeen  Verbrechen  machen^  oder  wegen  solcher  Kleinigkcilm 
sofort  den  Schüler  als  ein  yerdorbenes.,  böswilliges  fiolnect  beaeidaBm. 
Bei  Untersuchung  indioirter  Vergehen  ut  neben  allem  discipIfliariBeben 
Ernste  dem  Schüler  offm  und  väteriicfa  enigegen  zu  treten.  Ihm  dasdb 
die  Anschauung  sittlicher  Würde  und  persönlicfaer  Achtung  der  Wehthoi 
das  Geständnils  leieht  zu  machen,  nicht  aber  Ton  Tom  herein  der  fichria 
anzunehmen,  als  oh  man  grofse  Verbrecher  vor  sich  habe,  und  der  Vei^ 
däditige  nur  lügen  wolle^  während  man  doch  aus  anderweitigen  Geständ- 
nissen schon  AUes  wisse.    In  allen  Beziehungei 


_  m  ist  den  Lehrern  ein 
humanes,  jede  verdüsterte  und  verstellte  Ansicht,  jede  raffinlTte  BMb- 
drückung  und  absiditUche  Ph^kerei  der  Schüler  venneidettdeB 
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gegen  &Mlben  »i  enopMüeo»  da  eie  nur  auf  dieMm  Wege  den  emiSnach- 
ten  Eioiufa  auf  ihre  Bfidmig  gewinneB  köonen. 

Die  Gteaamaitfaeii  der  orientiichcn  Lehrer  eines  GymnaaiiunB,  in  rc- 
gelmiUBigen  Conferenzen  nnter  dean  Präsidium  des  Directors  zusamoBeD«' 
tretend)  büdei  die  bemtliende  Behörde  für  alle  die  Anstalt  betreffende 
Angelegenheiten.  Indem  in  derselben  jedem  Lehrer  Gelegenheit  gegeben 
wird,  seme  Wiinsehe  und  Vorschläge  cnr  Spraclie  zu  bringen  und  einer 
gemeinsamen  Besshlaisnahme  zu  unterweifen,  welcher  der  Director  nicM 
ohne  gewichtige  G^riinde  und  nicht  ohne  unsere  desfidls  einzuholende  Ge- 
nehmigung entgegenhandeln  wird,  darf  nun  auch  von  den  Lehrern  erwar- 
ten,  dals  sie  nicht  darauf  ausgehen  werden,  die  ihnen  hiermit  eingeräumten 
Bechte  zur  Erweiterung  der  eignen  Machtbcfugnifs  und  zur  Beschränkung 
der  dem  Director  übertragenen  ausübenden  Gewalt  zu  benutzen,  oder  mit 
sarkastischer  Negation  »ir  Verwerfung  aller  von  Seiten  der  Eltern  und 
Vormünder  ihnen  mitgetfaeUten  Ansichten  und  Wünsche  anzuwenden.  Viel* 
■ehr  wird  anch  hier  die  Rucksicht  auf  das  Gedeihen  der  Schüler  und 
das  Beste  der  Anstalt  jeden  Lehrer  bestimmen,  seine  persönlieben  Mei- 
nungen und  Bestrebungen  der  oiganischen  und  einträchtigen  Fügung  des 
Ganzen  unterzuordnen,  aufserhalb  des  amtlichen  Kreises  im  Publicum  und 
▼or  den  Schülern  sich  aller  anzüglichen  Bemerkungen  über  ?ermeintliche 
oder  wirkliche  Mifsstände  zu  enthalten  und  durchgehends  jenen  collegialeo 
Gemeingeist  zu  bethätigen,  der  die  Möglichkeit  und  den  Erfolg  eines  ein- 
müthigen  Zusammenwirkens  bedingt,  dessen  Mangel  die  Interessen  der 
Anstalt  benachtbeiligt,  ihre  Achtung  und  Ehre  untergräbt,  das  Vertrauen 
des  Puhlicums  herabstimmt  und  ihre  Wirksamkeit  in  allen  Einzelbezie- 
bumren  moralisch  gefährdet. 

So  wird  es  einem  redlichen  Bemühen  gelingen,  sowohl  im  Innern  der 
Schule  Gehorsam,  Anstand  und  Ordnung  zu  handhaben,  als  auch  nach 
aufecn,  der  Oeffentlichkeit  g^enüber,  die  Zöglinge  M  einem  Verhalten  zu  ^ 

Sswöbnen,  welches  den  Beweis  gibt,  dals  die  HumanitäUstudien  in  aller 
insicht  mit  Erfolg  gepflegt  werden.  Es  ist  aber  auch  die  höchste  Ab- 
sicht, einem  solchen  gewissenhaften  Bestreben  der  Lelurer  seine  gebührende 
Anerkennung  zu  gewähren,  weshalb  wir  angewiesen  sind,  bei  Anträgen 
auf  Besetzung  erledigter  Stellen  darauf  zu  sehen,  dais  nur  Candidaten  in 
Vorschlag  gebracht  werden,  denen  in  den  gedachten  Rücksichten  volles 
Vertrauen  geschenkt  werden  darf,  so  wie  auch  bei  Beförderungen,  Ver- 
setzungen und  Verbesserungen  künftig  in  Betrachtung  kommen  wird,  in 
wie  weit  ein  Lehrer  dem  in  ihn  gesetzten  Vertrauen  entsprochen  hat. 

von  Linde. 


V.     Schwarzburg-Rudolstadt 

Unter  dem  25.  Februar  d.  J.  hat  das  Consistorium  folgende  Verän- 
derungen für  das  Gymnasium  in  Rudolstadt  angeordnet:  I)  sollen  künf- 
tighin die  Curse  ein  Jahr  dauern  und  so  eingerichtet  werden,  dals  sie  zu 
Ostern  beginnen  und  die  neu  eintretenden  Schüler  denselben  sogleich  fol- 
gen können  ^  2 )  soll  der  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  nach  einem 
neuen  Plan  ertheilt  werden,  in  dem  als  Grundsatz  festgestellt  ist,  da(s 
der  Unterricht  nach  den  Ansichten  von  K.  F.  Becker  ertheilt  werde. 
Zugleich  ist  festgestellt,  was  in  theoretischer  und  praktischer  Rück- 
sicht getrieben  werden  soll.  3 )  Wahrend  bis  jetzt  in  Prima  6,  in  Secunda 
5  alte  Schriftsteller  neben  einander  gelesen  worden  sind,  wurde  Tcrordnct, 
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difii  ktiüftijr  in  der  gkicbeii  Anahl  Stmidoi,  wie  Mber^  zwei  fiiirciim 
und  zwei  Römer ,  )e  ein  I>Miter  und  ein  Presaiker,  erklärt  wertai  «4- 
len,  weU  man  die  Ueberzeiigung  hegt,  dal8.dadpreii  eine  regere  Tbeümahae 
an  diesem  Unterricht  erzeugt  werden  wird.  Zar  paaaendea  Zeh  soll  dam 
mit  den  Schriflstelleni  abgewechselt  werden.  4)  Besond^En  in  den  oben 
Classen  aollen  die  scbrifraehen  Uebangen  in  den  verschiedenen  Syiaihm 
immer  von  demjenigen  Lehrer  geleitet  werden,  wdchem  in  der  Chtsmt  dk 
Erklärung  der  Scbrifisteller  oidiegt,  da  beides^  sobriftUcfae  Debiiiira&  nri 
Leetiire,  in  zu  innigem  Zosammenhauffe  steht,  als  dals  es  ohne  Scfandea 
getrennt  werden  kann.  5)  Zu  dem  physikalischen  Unterricht  in  der  er- 
sten Ctasse  soll  nodi  eine  Stunde  hinzngefiigt  werden. 


Aulseidem  ward  ein  früheres  Rescripit  emenert,  nach  weiehcm 
diejenigen  Gymnasiasten  Erlanbnils  zum  Studinm  det  Theologie 
soUen,  welche  auch  wirklich  dnrcfa  ihre  geistigen  Anlagen,  durch  ihre  sitt* 
liehe  Haltung  und  körperliche  Beschaffenheit  zu  diesem  Stadimn  geci^ 
net  sind. 


Vierte  Abtheilang. 


P&d»9O9t0elie  Hltieelleii. 


I.     Stadienbücher. 


E. 


18  möchte  zweckmässig  sein,  wenn  in  jeder  Klasse  ein  Buch  bestände, 
in  dem  die  Lecture  der  Scliüler,  die  Themata  der  Aufsätze  und  freien 
j  Vortrage,  das  in  den  geschichtlichen,  geographischen  und  naturwissen- 
'  schaftlichen  Stunden  Durchgenommene  kurz  angegeben  würde.  Das  so 
nöthige  Zusammenwirken  bei  den  verschiedenen  Unterrichtszweigen  sucht 
die  preuisische  Scbuleinrichtung  durch  das  Institut  der  Ordinariate  zu  er- 
■iclen.  Allein  wenn  auch  in  den  Händen  der  Ordinarien  mehrere  Haupt- 
gegenstände  liesen,  so  kann  doch  derselbe  Lehrer  nicht  alle  Stunden  er« 
tbeilen.  Anf  die  bequemste  Weise  aber,  glaube  ich,  würde  ein  solches 
Studienbuch  ein  Eingreifen  und  Zusammenwirken  möglich  machen.  Den 
gröfsten  Nutzen  hätte  davon  der  deutsche  Unterricht.  Wenn  die  deutschen 
Aufsätze,  wie  es  besonders  Hiecke  verlangt  hat,  zur  Anwendung  des 
in  allen  Stunden  Gelernten  dienen  sollen,  wenn  in  ihnen  vorzüglidb  die 
sonst  meist  receptive  Thätigkeit  des  Schülers  zur  Production  kommen 
soll,  so  ist  es  für  den  Lehrer  höchst  wichtig,  zu  wissen,  welcher  Theil 
der  Creschichte  gerade  vorgetragen,  welcher  Theil  eines  Schriftstellers  ge- 
lesen ist.  Dann  erst  kennt  man  den  Stoff,  dessen  der  Schüler  Herr  sein 
mufs.  Die  unbestimmten,  zu  allgemeinen  Aufgaben,  die  wohl  nur  zu  lee- 
rer Rederei  und  zum  onitorisehen  Schwatzen  über  nicht  Verstandenes 
fuhren,  werden  dann  immer  mehr  verschwinden.  Sowohl  die  latdnlscben 
und  griechischen  Sdiriflsteller,  als  auch  die  Naturwissenschaften  würden 
dann  wohl  häufiger  als  jetzt  für  deutsche  Au&ätze  benutzt  werden. 

Aber  auch  der  Unterricht  in  alten  Sprachen  ist  nicht  immer  in  Einer 
Hand^  der  Lehrer  der  lateinischen  Grammatik  und  des  lateinischen  Stils 
würde  aus  jenem  Studienbuch  ersehen,  welche  Redensarten,  welehe  Vo- 
cabeln  er  bei  dem  Schüler  aus  der  Lecture  voraussetzen  dürfe,  und  wor- 
aus er  seine  Extemporalien  nehmen  könne.  Solche  Nntzbarmacbong  des 
einmal  Gelernten  ist  wohl  die  stärkste  Seife  der  Ruthard tschen  Me- 
thode. Die  Rückwirkung  solcher  Extemporalien  auf  die  Aufmerksamkeit 
des  Schülers  für  das,  was  er  liest,  ist  wohl  unbezweifelt. 

Auch  Wiederholungen  derselben  Angaben  in  verschiedenen  Klassen 
oder  befan  Eintritt  eines  neuen  Ldbrers,  wie  sie  sich  zuweilen  finden,  kön- 
nen durch  die  Studienbücher  vermieden  werden.  Wenn  darin  eingetragen 
wird,  welche  Gedichte  dedamirt  werden,  so  dürfte  es  nicht  so  le^t  vor- 
kommen, daft  ein  Schüler  dasselbe  Gedicht  in  allen  Klassen  produciri . 
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Jetzt  aber  geht  mancher  Schüler  mit  zwei  gelernten  Oediditea  durch  das 
ganze  Gymnasium. 

Endlich  gedenke  man  der  Schulamtscandidaten.  Sie  sollen  sich  durch 
Hospitiren  eine  Einsicht  in  den  Lehrgang  verschaffen.  Doch  das  Wicih- 
tigste  dabei,  die  häuslichen  Arbeiten,  die  Themata  der  Aufsätze  and  vo- 
her  die  Exerciticn  und  Extemporalien  genommen  sind, ^  davon  bekommai 
sie  höchstens  in  einzelnen  Klassen  etwas  zu  erfahren.  Und  doch  kenst 
man  ohne  das  den  Standpunkt  einer  Klasse  gar  nicht.  Rückspiache  aut 
den  älteren  Lehrern  könnte  das  ersetzen;  aber  faktisch  findet  diese  nicfat 
in  dem  Maalse  Statt,  um  einen  Mangel  weniger  fühlbar  zu  machen,  dea 
die  vorgeschlagenen  Studienbüdier  von  selbst  entfernten.  Diese  wärda 
dem  apgebenden  Lehrer  manches  Herumtappen  ersparen. 

Solches  Buch  inülste,  um  es  jeden  Augenblick  einseben  zn  können,  m 
dem  Klassentische  aufbewahrt  und  jedem  Lehrer  am  Ende  der  Woche 
zum  Einschreiben  voigel^  werden. 

Dr.  G.  WolfC 

IL    Wissenschaftliche  Tagebücher  der  Schüler. 

Die  mit  Genehmigung  des  hohen  Ministeriums  1829  eingeführte  Sehnt 
Ordnung  des  K.  Friäriäscoll^ums  zu  Königsberg  in  Pr.  aiüialt  onler 
IV,  II.  12  p.  19  folgende  Bemerkung  und  Anordnung: 

„11.  Der  Schulunterricht  kann  aus  der  grofsen  Zahl  der  Wnsen- 
schaflen,  Künste  und  Fertigkeiten  nur  eine  geringe  Zahl  aufnehmen.  Er 
wählt  daher  die  zu  acht  menschlicher  Büdung  ummtiiehriicbeQ  Lehi^gegen- 
sfönde  aus.  Aber  selbst  diese  verfingt  er  nicht  bis  in  fbre  Tiefeo  oai 
sämmtlicfaen  Theüe,  so  dab  sich  bald  hier,  bald  da  grö&ere  oder  kleinere 
Lücken  In  der  Gesammtbildung  des  Schülers  zeigen.  Diese  Lückeii  ans- 
zufuUen,  unterbricht  sich  der  Lehrer  zuweilen,  indem  er  etwas  sehr  We- 
sentliches und  dem  Schüler  doch  vielleicht  ganz  Unbekanntes  vortrage« 
will.  Bei  solchen  Gelegenheiten  bedarf  es  natürlich  der  angestrengtesten 
Aufmerksamkeit,  damit  nicht  etwa  höchst  wichtige  Einachaltnogen  vedo- 
len  gehen.'^ 

„12.  Daher  Ist  es  Gesetz,  dals  die  Schüler  der  drei  oberen  Claascn 
ein  sogenanntes  wissenschaftliches  Tagebuch  halten,  in  welciies  sm 
während  des  Unterrichts  AUes  eintragen,  was  der  Lehrer  zur  Beiehnn^ 
der  Schüler  aufs  erordentlich  einschaltet.  Die  bequemste  Einricfata^g 
desselben  scheint  diese  zu  sein,  dafo  die  einzelnen  Artikel  auf  elnzefam 
Bogen  in  Quarte  unter  fortlaufenden  Nuounem  verzeichnet  nnd  ans 
jedes  Artikels  der  Name  des  vortragenden  Lehrers  angedeutet 
Register  über  die  einzelnen  Fächer  erldchtem  den  €M)racKh 


IIL    Lebenslauf  der  Schüler,  durch  die  Ordinarieu  angtlegL 

In  der  Instruction  für  die  Classen  -  Ordinarien  an  höheren  Schulen  in 
Westfalen  vom  2.  Jan.  1827  findet  sich  §.  3.  folgende,  in  andern  Pko> 
vinzen  meistens  wohl  nicht  beachtete  Bestimmung: 

„Um  ein  vollständiges  und  sicheres  Urtheil  über  Auiiuhning,  Fleils 
und  Fortschritte  jedes  Scliülers  bilden  und  sowohl  in  den  jedesnssMgcsi 
Censuren,  als  besonders  auch  bei  dessen  Abgänge  von  der  Schule ,  «nd 
auf  Erfordern  auch  noch  später,  aussprechen  zu  können,  ist  eine,  aof  ver- 
schiedenen Schalen  mit  Erfolg  versuchte,  Einrichtung  sehr  enpfehkas* 
werth,  dais  nämlich  bei  der  Anihahms  emes  Schülers  sogleich  ein  Le- 
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bMtlaof  deMelben,  cmrriewUan  nimn,  Box  die  Diraer  aeiiieB  Aufenthalte 
auf  der  Schule,  auf  beeoudereu  Bogen  too  dem  Direetor  angelegt  und 
dem  OrdinariuB  der  Qaaee)  in  welelM  er  eintritt,  übeigeben  werde.  Die- 
■er  fahrt  denselben  fort,  so  lange  der  Sdiüler  seiner  besonderen  Aufiricht 
novertraat  ist,  tragt  in  der  Köne  alle  sur  Charakteristik  desselben  in 
wissenscbalUicher  nnd  sittlicher  Bexiehang  dienende  Notixen  ein  (wozu 
er  besonders  das  §.  12.  d.  der  Instroetion  für  die  Dirsetoren  angeordnete 
Cen  sur  buch  der  Classe  benntst),  und  tibeigiebt  den  Bogen ,  bei  der 
Versetzung  des  Sebülers  in  eine  andere  Classe,  dem  Ordimnrius  dersel- 
ben zur  Fortsetiung.  DaAi  diese  Anfzeidinongen  mit  dem  gäid^gen  Zart- 
gefühl geschehen,  das  mehr  Zufällige  und  sdmell  VorQbeigeliende  nicht 
anfhehmen,  sondern  sich  nur  an  das  Wesentlieha  halten  mfissen,  bedarf 
keiner  weitem  Aoseinandersetsung.  Ueberdies  werden  sie,  nachdem  sie 
vier  Jahre  nach  dem  Abgange  des  Schfflers  im  Archive  aufbewahrt  wor- 
den,  yemiehtet  werden." 


IV.    Vorleaea  der  Cenaaren« 


Als  Beitrag  zu  der  Discussion  über  die  Frage,  ob  es  TWfehmIftig  sei, 
die  Censoreo  der  Schüler  in  der  Schule  dffentlicli  Torzulesen.  geben  wir 
eine  Notiz  aus  J.  A.  Müller,  Versudi  einer  Geschichte  der  Landes- 
sdiule  zu  Meiisen.    Leipz.  1787.    Bd.  1,  S.  00: 

„Ueberdies  werden  alle  halbe  Jahre  nach  beendigtem  Examen  von  je- 
dem Schüler  Censuren,  oder,  wie  man  sie  itzt  anderswo  nennt  Condui- 
tmdisten  (zu  dem  Kirehenrath)  eingeschickt^  welche  anf  das  Waehsthum 
in  den  Wissenschaften  und  das  sittliche  Verhalten  eingerichtet  sind.  Jeder 
L^rer  verfertigt  sie  für  seine  Classe;  doch  werden  sie  von  allen  gemein- 
schaftlich beurtbeilt  und  unterschrieben.  Ehemals  wurden  sie  den  Schü- 
lern öffentlich  voi||;elesen.  WeU  man  aber  davon  mehr  NachtheU  als 
Nutzen  verspürt  hat,  Ist  es,  auf  hohen  Befehl  vom  §.  Decbr.  1727,  unter- 
lassen worden.  Doch  werden  in  dem  hohen  Restripte,  welches  auf  den 
in  diesem  Fall  erstatteten  Bericht  des  Rectors  und  Schnlbeamten  jedesmal 
erfolget,  nnd  den  versammelten  Schülern  kund  gemacht  wird,  die  Ünilei- 
ftlgen  und  Ungesitteten  namentlicfa  bemerkt,  und  mit  den  nÜthigen  Erin- 
nerungen und  Warnungen  abgelesen.^^ 


V.    Die  Verbesserung  des  Geschiehtsuntemchts. 

Wir  theilen  die  in  der  Germanisten -Versaaunlung  zu  Frankfurt  a.  M. 
am  26.  Sept.  1846  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Bemerkungen  aus 
den  Verhandlungen  der  Germanisten,  Frankf  a.  M.  1847,  Sauerländer. 
4.  p.  218.  219  wörüich  mit: 

„V.  Rommel  machrden  Vorschlag,  der  Verein  möge  irsend  etwas 
thun,  um  das  Studium  der  deutschen  Geschichte,  namentlich  der  speclel- 
len  Ländergeschichte,  auf  deutschen  Schulen  zu  fordern.  Er  fordert  die 
einzelnen  Anwesenden  auf^  zu  berichten,  was  in  ihren  Ländern  in  dieser 
Beziehung  schon  geschehen  sei. 

Stenzel  erzählt,  dafs  in  Schlesien  der  Geschichtsunterricht  in  Schu- 
len nicht  sehr  gefördert  werde,  und  wünscht,  dals  man  im  Verein  mit 
den  Geschichts vereinen  darauf  einwirken  möge. 

Der  Präsident  (Geh.  R.  Peftz)  berichtet  über  firühere  Erfahrungen 
in  Hannover,  und  glaubt,  dals  man  es  als  Wunsdi  des  Vereins  ausspre- 
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«faen  könnte,  dafs  durch  die  Regiemngen  besoodem  b«filliigte 
nentUch  an  Gymnasien,  aosenehen  werden  möditen,  <Be  Genonang  der 
Jugend  durdi  einen  Idiendigeo  Untefridit  in  der  dentscben  Geacfaidite  n 
heben  und  zn  yeredeln. 

Ein  Mitglied  ist  der  Meinung,  man  misdie  rieh  dadardi  in  Aiyelegen» 
heilen  der  Kegiennigen,  die  diese  Angabe  durch  die  Pädagogen  Idaes 
lassen  könnten ]  der  Präsident  hält  jedoch  diese  VersanmJnng 
fserung  einer  Ansicht  vollkommen  be&higt  und  berechtiget 

Stensel  ist  der  Ansidit,  dals  die  Versammlmw  sich  darauf 
ken  möge,  den  Wunsch  ausmdriidBen:  „9,  der  Untenioht  in  der  Ge- 
sdiiefate,  namentlich  der  deutschen,  möge,  wo  dieCs  nodi  nicht  der  Fil 
iei,  recht  gefördert  werden.^  ^ 

Die  Versammlung  erklärt  sieh  mit  dieser  Ansicbt  ein m Blanden." 


Wir  Schulmanner  werden  uns  diesem  Wunsche  ans  vollster  Seele 
scbliefsen ;  alldn  bedauerlich  ist  es  doch,  dals  aus  der  grofoen  VenaL_ 
lung  kein  Einziger  ein  günstigeres  Zeugnils  für  die  Lehrer  der  Gesdiicfale 
auf  Sdiulen  abzulegen  ^k^  bewoeen  gefonden  hat:  da&  überhaupt  1 
so  vielen  Kennern  keine  tiefere  I>iscussion  der  Angelegenheit  sich 
spinnen  wolHe. 

J.  Mützell. 


Fünfte  Abtheilung. 


Wewm%»ehim  VacbrlcliteM  über  Qjwuuudmaä  «hA 

SelmlweseM» 


I. 

Das  höhere  Unterrichtswesen  auf  dem  Vereinigten  Prenfsischen 

Landtage  von  1847. 

V/bgleich  bei  dem  Vereinigten  PreufBischen  Landtage  keine»  da« 
Gjmnaaialwesen  speeiell  beriUurende  Petition  eingebracht,  demselben  mit» 
bin  keine  Gel^enoeit  gegeben  worden  ist,  sieh  über  Gymnasien,  ihre  Ein- 
richtung und  Verwaltung  in  umfassender  Weise  auszusprechen,  so  ist  doch 
-bei  der  Berathung  des  Gesetzentwürfe  fiber  die  Verhältnisse  der  Juden 
des  höhereu  Unteirichtswesens  öberbaupt,  und  der  Gymnasien  insbeson- 
dere mehrfach  in  so  wichtigen  Beziehungen  Erwähnung  geschehen,  dafii 
eine  nähere  Mittheilung  und  Zusammenstellung  der  ge&Uenen  Aeulserun- 
gen  und  gegebenen  Erklärungen  nach  den  stenographischen  Berichten  der 
allgemeinen  Preulsiscben  Zeitung  in  dieser,  dem  Gvmnasialwesen  gewid- 
meten Zeitschrift  wUnscbenswerth  erscheint.  Die  Punkte^  welche  in  den 
betreffenden  Verhandlungen  zur  Sprache  kamen,  waren:  1.  der  confes- 
•  ionelle  Charaeter  der  Gymnasien;  II.  die  Anstellung  von 
Juden  an  Universitäten;  III.  die  Anstellung  von  Juden  an 
Gymnasien  und  andern  höheren  Lehranstalten;  IV.  das  Recht 
der  katholischen  Bischöfe,  den  Besuch  paritätischer  Uni- 
versitäten und  katholischer  Gymnasien  zu  verbieten. 

I.    Der  confessionelle  Charactor  der  Gymnasien. 
(A.  Pr.  Z.  No.  170.  S.  1185-1486.  No.  172.  S.  1226-1227.) 

In  der  Sitzung  der  Drei -Stände- Curie  am  16.  Juni  wurden  die 
§§.  25  —  27  des  Gesetzentwurfes  über  die  Verhältnisse  der  Juden  bera« 
tiMn,  welche  von  dem  Öffentlichen  Unterridite  und  dem  Besuche  der  Ele- 
mentarschulen handeln,  und  von  denen  §.  27  namentlich  bestimmt: 
Befinden  sich  an  einem  Orte  mehrere  christliche  Elementarschulen  f  so 
bleibt  den  Regierungen  überlassen,  die  jüdisdien  Einwohner  nothigon- 
&Us   nach  Mafsgabe  der  Ortsverhältnisse   entweder  einer  von  diesen 
Schulen  ausschfiersllch  zuzuweisen  oder  unter  dieselben  nach  einer  be- 
stimmten Bezirks- Abgränznng  zu  veriheilen. 

13* 


iOß  Fünfte  Abtheilung. 

Bei  den  VerfaandlQngen  der  Abtheilung ,   deren  Gatacbten  dordi  d» 
Referenten  Sperling  (aus  Königsberg)  verlesen  wurde,  b«tte  ein  Mh- 
gtied  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafii  das  Gouvernement  hinsicfatlidi  des 
Uoterrichtswesens  der  Juden  in  neuerer  Zeit  offenbar  eine  andere  Ansicht 
gewonnen  habe,  als  ihm  solche  früher  eigen  gewesen.    WiUirend  froher 
die  allgemeinen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  den  Unterricht  andi  fiir 
die  Juden  als  maisgebend  erklärt  und  die  Behörden  zn  deren  Beohach> 
tung  und  Ausführung  angewiesen  worden  seien ,  gehe  gegenwärtig  die  Ten- 
denz dahin,  Glaubensscliulen  ins  Leben  zu  rufen  und  die  jüdischen  Kin- 
der aus  den  Schulen,    welche  von  Kindern  christlicher  Eltern   hesiMJht 
würden,  zu  verbannen.    Dieser  Qeitt  finde  sich  in  dem  Gesetzentwürfe 
und  dessen  Motiven  wieder.    Die  Abtheilung  bekannte  sich  zn  einem  ffit- 
gegengesetzten  Principe,  weil  die  Trennung  der  jüdischen  von  der  cfarist- 
li^en  Schuljugend  zu  einer  schärferen  Absonderung  der  Juden  von  des 
Christen  überhaupt  fuhren  würde,   und  die  Erfahrung  eine  solche  Tren- 
nung..nV^hl.g^JU»^>  vielmehr  lehre 9  dafo  die  Theilnabme  der  jödiBcfacB 
Kinder  an  dem  Unterrichte  der  christlichen  diesen  nirgends  geschadet,  anf 
jene  dagegen  nur  vortheilhaft  eingewirkt  habe. 

Nachdem  der  Regierungs - Commissar  Brügzemann  das  Gesetz  gvges 
den  Vorvnirf  vertheidigt  hatte,  dafs  es  die  jüdischen  Kinder  ans  den  Cf- 
fentlichen  Schulen  liabe  aussondern  und  jüdische  Glaubenssdiulefi  befiir- 
dem  wollen,  dehnte  der 

Refc(cent' Sperling  die  Verhandlung,  welche  sich  bis  dahin  mir  agrf 
jüdische  Schulen  bezogen  halte^  auf  Confessions schalen  überhäuft 
aus.  „Das  Königl.  Ministerium  der  geistlichen  Angelt^enheiten^'*,  saigtr 
er,  „  hat  wirklich  die  Absiebt,  für  jede  Confession  besondere  Schoten  isi 
Leben  zu  rufen.  Es  hat  solche  bereits  in  mehreren  Fällen  durch  Auf- 
hebung der  Simultan -Schulen  bethätigt.  Es  hat  der  MinisteriaKCommissar, 
welcher  eben  das  Wort  halte^  in  der  Abtheilung  erklärt,  dafs  fortai 
niemals  der  Fall  vorkommen  soll,  dafs  bei  einer  katholisches 
Schule  ein  evangelischer  Lehrer  und  umgekehrt  angestellt 
werden  soll.  Diese  Richtung  des  Kdnigl.  Ministeriums  beklage  kli  nut% 
lebhafteste,  denn  die  Stärke  des  Staates  beruht  auf  der  innigsten  VerUa- 
dung  seiner  Mitglieder,  und  nirgends  wird  das  Band  zwischen  Smcn  m- 
niger  geknüpft,  als  in  der  Schule.  Stimme  ich  nun  auch  von  lELerm  fir 
die  Parität  der  Confessionen,  so  finde  ich  doch  andererseits  wahre  Ptei- 
tat  nur  darin,  dafo  die  Schulen  so  eingerichtet  werden,  dafs  jeder  Lehrer, 
ohne  Unterschied  seiner  Religion,  nach  Mafsgabe  seiner  wissenschalHicheB 
BUdung  an  denselben  Anstellung  finde,  ein  jeder  Schüler,  ohne  Untendncd 
der  Confession,  darin  seinen  wissenschaftlichen  Unterricht  erhalten  fcaoB, 
und  nur  in  Beziehung  auf  die  Religion  das  besondere  Bedlirfbife  je^et 
Einzelnen  berücksichtigt  wird.  In  diesem  Sinne  wUl  ich  Paritat  geHcs 
lassen,  und  so  wird  sie  gewifs  auch  von  Andern  gebilligt  werden.  Wer- 
den dagegen  für  die  einzelnen  Confessionen  besondere  Schulen  eingerich- 
tet, so  wird  jene  innige  Vereinigung  der  Staatsbürger  nicht  nur  gehiodcft, 
sondern  auch  eine  Sonderung  derselben  geradezu  herbeigeführt^  und  diese 
liegt  nicht  im  Interesse  des  Staates.  Sie  ist  ihm  nachtheilig,  und  I 
ihm,  wie  die  Geschichte  lehrt,  sogar  gefährlich  werden,  weU  sie  auf 
Gebiete  der  Religion  stattfindet^ 

Der  Regierungs  -  Commissar  Brügge  mann  erklärte,  er  habe  in 
AbtheUung  nicht  ausgesprochen,  was  künfUg  geschehen  solle^  sondern 
den  bestehenden  Grundsatz  ausgesprochen,  wonach  alle  Elementar* 
einen  christlichen  confessionellen  Character  haben,  und  Simultan  - 
nur  in  Fällen  der  Noth  gestattet  sein  sollen. 

Als  darauf  ein  Mitglied  der  Abtheilung  bemerklicfa  macrfaie, 
auf  seine  Bemerkung,  dafs  an  dem  Gymnasium  in  Koblemi  ein 
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Midoier  CönfiMBiflu  «ogeateUt  sei,  der  Herr  Begieni»i;B-CbibaiaBBr  etkUbii 
habe,  daf»  die«  fort  Mi.  nicht  g<e  a  oh  ehen  werde,.  gab<  dieser  das  Fae- 
tum  als  richtig  zu.  „Ich  habe^%  fiibr  er  dann  fort,  „dem  Abgeordneten 
der  Stadt  KoUenz,  als  mdne  B^iahptanff,  dafs  alleOjHDasien  ei- 
nen bestiifeiDrten  confessioneilen  Cnaracter  hätten,  ihn  an  der 
Frage  vcranlabte,  wie  e«  denn  gekommen  sei,  dafe  an  d^m  Oymaasium 
m  KoMenz  ein  «vangeiiseher  Lehrnr  aopiateUt  sei,  gesagt,  dafs  ich  ihnt 
die  Versicherung  ertheilen  iiönne,  es  werde  bei  eintretender 
Erledigung  der  Stelle,  dem  stiftungsmifsigen  ChaTacter  des 
Gymnasiums  gemafs,  ein  katholischer  Lehrer  angestellt 
wer  den.'' 

Gegen  besondere  ConfeBslonsschnlen  sprach  sich  anch  der  Abgeordnete 
Frhr.  ▼.  Vincke  in  folgenden  Worten  aus:  „ich  machte  im  Kinklange 
mit  dem,  was  die  hohe  Versammlung  vor  Kurzem  beschlossen  hat,  M 
einem  Antrage,  welcher  auf  die  Anstellung  katholischer  Lehrer  In  den 
KadettenhSui^ni  hinauslief  das  allgemeine  Princip  zur  Anerkennung  ge-* 
bracht  wissen,  dafs  eine  Trennung  nadi  Conlessionen  in  Bezmr  auf  den 
rein  wissenscliaftlichen  Unterrieht  durchaus  unstatthaft  ist.  Der  Beligions-* 
Unterricht  muls  n^türiich  besonders  ertheilt  werden,  fiir  luitholiBche  Kin» 
der  von  katholtscben  Geistlichen,  für  evangelische  Kinder  von  evaogeli«^ 
neben  Geistlichen  und  für  die  jüdischen  von  jädiseben  Geistlichen.  Aber 
daCs  in  andern  ünterrichtsfücheni  eine  Scheidung  nach  Confessionen  statt- 
finden soll,  ist,  glaube  ich,  nicht  die  Meinung  der  hohen  Versammlung 
gewesen,  und  es  würde  nur  dazu  führen,  MUstrauen  unter  die  Confessio* 
nen  zu  säen.  Ich  kann  mich  nicht  dafür  aussprechen,  dafs  die  conftssio* 
ndlen  Schulen  Regel  und  die  Simultan  «Schulen  Ausnahmen  sein  sollen. 
Ich  bin  Tidmebr  der  Meinung,  dafs  die  Simultan -Schulen  Regel  und  die 
eonfessionellen  Schulen  Ausnahmen  sein  müssen." 

Offenbar  erkannte  die  Minorität  der  Curie  diese  Grundsätze  als  rieh* 
tig  an,  indem  sie  dem  einsümmigen  Vorschlage  der  AbtheÜung,  §.  27 
ganz  wegfoUen  zu  lassen,  beitrat. 

In  der  Sitzung  der  Herren -Curie  am  15.  Juni  gab  die  Berathung 
der  §§.  25—27  zu  keinen  solchen  Bemerkungen  Veranlassung,  wie  sie  in 
der  andern  Curie  vorgekommen  waren.  Dagegen  kam  in  der  Sitzung  vom 
16.  Juni  bei  der  Frage  über  die  Anstellung  von  Juden  an  Schulanstalten, 
▼on  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  der  confessionelle  Character 
der  Gymnasien  zur  Sprache.  Die  Majorität  der  Abtbeilung  hatte  sich  da^ 
für  entschieden,  die  Juden  für  anstellungsfähig  an  Gymnasien,  nicht  aber 
an  christlichen  Elementarschulen  zu  erk&en,  und  es  heifst  in  Besiehung 
hierauf  in  dem  Gutachten: 

„Wenn  gegen  die  Ansiebt  der  Majorität  der  Abtheüung  angeführt  wird, 
dafs  auch  die  Gymnasien  einen  bestimmten  confessionellen  Character  theils 
hätten,  theils  haben  sollten,  so  ist  dies  eine  noch  im  Streit  befongene  Ma^ 
terie,  und  mufs  wohl  wenigstens  soviel  zugestanden  werden,  dals  der  con- 
fessiooeUe  Character  der  Elementarschulen  viel  stärkere  Berechtigung  für 
sich  hat,  als  der  höherer  wissenschafUwher  Sehulanstalten,  bei  welchen 
inuner  eine  ganze  Anzahl  von  Lehiem  angestellt  ist,  und  deren  Schüler 
wohl  fast  nie  in  preufsischen  Staaten  nur  einer  Confession  angehören.^' 

Uierg^Mn  erklärte  der  Fürst  Wilhelm  von  Radztwill:  „Ich  glaube, 
dais  das  Clnistenthum  das  Fundament  für  die  Gymnasialbitdung  ist  In 
dieser  Beziehung  smd  die  Gymnasien  grölstentheils  confessionelle  Qjm* 
nasien.  Ich  mufs  der  Ansicht  des  Referats  von  meiner  SteUung  aus  ent- 
gegentreten. Ich  glaube  nicht,  dars  die  Gymnasien  keinen  be-> 
stimmten  confessionellen  Character  haben  sollen.  In  dieser 
BezMshung  werde  ich  mir  die  Erlauhnils  nelmien,  an  den  Herrn  Cultus-i 
Minister  die  Frage  zu  stdlen,   ob  ich  in  dem,  was  teh  üfaer  die 


]98  Fliiifte  AMM&ug. 

o«iif«««i«neU^Behaiidi«mg  derOymat^ien  g««&ft  habe,  mi\ 
in  Widerspruch  mit  soioeo  ADsiobteO)  mit  denem  des  Staat« 
befinde.'' 

Diese  Frage  Tenalaiste  folgende  Auselnanderaotwing  des 
Onltns-MiBisteni  Eichhorn:  ,,Aiif  diese  Fkage  labe  ich  Folgendes 
XU  iulsem.  leh  tbae  es,  nicht  tun  Ton  der  jetaijren  Zeit  blon  xa  re- 
den, welche  Behandlung  der  Gyauiasien  etwa  in  dieser  erst  eingetnlcn 
isi  Denn  was  die  Beittndlmig  der  Gymnasien  In  dieser  Hinsicht  betrifk, 
so  ist  sie  nie  eine  andere  gewesen,  als  yetit  Was  ich  nittheilc^ 
iaist  die  ganze  Zeit  zusammen,,  als  ein  preufsisehes  Untcmchtawesen 
besteht.'' 

'  ^Die  Gymnasien,  die  wir  haben,  sind  melsiens  Stifinogan  ans  einer 
üteien  Zeit  her.  Wenige  sind  eist  in  neuerer  Zeit  gegriindel  worden. 
Dt<»jenigen  Gymnasien,  die  auf  alten  Stiftungen  beruheo,  haben  wenentlieh 
den  Gharaeter  behalten,  den  sie  stiAungsm^sig  h^en  selleai.  Im  A11ge> 
meinen  war  dieser  Gfaaiacter  dn  durchaus  christlicher.  Manche  Gipit' 
nasien,  deren  christlicher  CSiaracter  nidit  ausdfüdcKch  durch  die  otiS" 
tungsurkundSs  voraeschrieben  war,  traten  doch  unter  VorauasciUuog  des- 
seihen,  wie  die  Zeit  und  der  Ort  der  Chründung  sie  natüriidi  machtest 
ins  Leben.  Bei  Gymnasien,  die  gegründet  WMden  sind  in  cineas  leia 
krtliolischen  Lande,  ist  die  Voraussetzung  gewesen,  und  fiictincfa  ist  es 
auch  so  gehalten  worden,  dafii  katholische  Lehrer  dabei  angestcUt  worden. 
Wo  ein  Gymnasium  gegründet  worden  ist  in  einer  evangeliscben  Betel- 
kemng,  da  hat  man  auch,  entweder  in  Erfüllung  stiftungsmälaiger  Yor- 
s<^lft,  oder  den  Voraussetzungen  zur  Zeit  der  Gründung  sich  aoachbe- 
Isend,  darauf  Bedacht  genommen,  dem  Gymnasium  den  Chacacter  der 
evangelischen  Confcssion  zu  geben.  Dieses  VerhÜltnüs  hat  sich  £actiscb 
wesentlich  fortgesetzt.  In  der  Kegel  haben  sich  bei  katholischen  Gymna- 
sien keine  erangeliSchen,  und  umgekehrt  hei  evaogeliscfaeo  OjnmiaiiifB 
keine  katholischen  Lehrer  gemeldet.  Die  die  Au&kht  fiihreDde  Unter* 
richts*> Behörde  hatte  stets  auf  die  Stinuaung  der  Eltern,  deren  Kinder 
die  Gymnasien  besuchen,  Rücksicht  genommen.  Wenn  fnttier  kathoKscbe 
Gymnasien  ausschlieisend  von  Katholiken  und  eYangeUscbe  in 
Weise  von  evangelisehen  Coniessions -Verwandten  besucht* wurden^ 
sich  dies  in  neuerer  Zeit  vielfach  geändert.  Wo  ausschlielslich  in 
Ort  die  Bevölkerung  katholisch  <3er  evangdiseh  ist,  da  hat  die  Fkage 
wenig  Bedeutung:  Soli  in  dem  Zustande  der  Gymnasien  eine  Arndrrif 
eintreten  I  Ohne  ein  Bedüifhifs  hat  amn  natürlich  unterlassen,  ex  ^QSdc 
eine  Aenderung  einzuleiten.  An  andern  Orten  haben  sidi  kathcftusohc 
und  evangelische  Gymnasien  neben  einander  gebildet,  und  zwar  in  da 
Art,  dafs  wohl  der  Directory  aber  nicht  gerade  die  übrigen  Lehrer  aus- 
schlieisend der  einen  Gonfession  angehören.  Ueberall  bestand  ▼ölüge  Fiei- 
heit,  welches  Gymnasium  man  benichen  wollte." 

„Wenn  ich  also  Alles  susammenfiwse,  so  steht  die  Sadie  so:  W^e 
stiftnngsgemafs  ein  Gymnasium  einen  bestimmten  Character 
haben  soll,  ist  dieser  Character  festgehalten  worden,  weil 
man  sich  keine  willkürliche  Aenderung  des  Willens  des  Stif- 
ters erlauben  zu  dürfen  glaubte.  In  neuerer  Zeit  hat  man  ober- 
all,  wo  ein  freundliches  Verhältnils  in  einer  gemischten  BevölkerDiig  sadi 
kundgab,  dieses  Verh&ltnils  eben  so  beachtet,  um  ohne  gczwnngeaie  Fest- 
haltung  eines  Unterschiedes  der  Conüesslonen,  katholische  Lehrer  bei 
geUschen,  und  evauffelische  Lehrer  bei  katholischen  Gymnasien  ama 
len,  als  man  vermie&n  hat,  durch  ein  voreiliges  einseitiges  Eiagreüen 
frcundlk^  VerhJUtaUs  zu  stören.  Der  christliche  Character  der  Gym- 
nasien überhaupt  ist  aber  fortwährend  bis  auf  die  neueste  Zeit  iMtgefaal- 
tm.    Hat  man  unter  den  christlichen  Gymnasien  die  confea- 
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•toiteUe  Biefciung  4ttr«b  paatiive  £iogriff9\ntclii  geslö^t/*  «4» 
h«i  .inaD  vea  d^er  «iifUra  Seite«  wo  ^iae  Geneigibeit  sioli 
zeigte,  .von  der  confeeeiooeiieo  Sooderu^tig  abxHgelleii^  die»e 
Riebtang.  eletsJifigüoetigt^  elatt  «u  bemmeD.^'  i 
*  Für  dMBe  Erklämng  epriudi  der  Füret  Wilbelm  von-  Radaiwiil 
dem  Heim  Minister  seinen  besten  Dank  ans,  indem  .derselbe  kuni^geben 
babe,  dafii  es  dia  eatsebiedene  AMofal  des  Steates  sei,  den  biäerigea 
Cbaiaeier  der  Gymnasien  iilMraU)  wo  wobierworbeae  Beefate  der  aoe^ 
kannlen  Kirsben  beständen ,  auf  das  strengste  fbstaobalteii. 

Diea  shmI  die,  bei  dem  Vereinigtea  Landti^  TormkommencB  Aeuise- 
mögen  und  Erklärungen  über  den  eon&ssioiwilen  Character  der  Gym^ 
aasien.  Leider  müssen  wir  unser  Bedauern  darüber  aussprecben,  dals  das 
daraus  sich  ergebende  Besultat  nicht  so  bestimmt  ist,  als  es  die  greise 
Wiebtigbeit  des  Gegenstandes  und  das  bebe  Interesse,  weiches  ganz 
Deutschland  an  der  fieaotwortuag  der  Frage  nehmen  mula,  wie  das  Prea* 
ÜHSche  Unterriohts- Ministerium  ühes  den  confessioneHen  Chaiacter  der 
Gjrmnssiea  denkt,  wünschen  lafst.  Das  Resultat  kann  deshalb  nicht  voU- 
kammen  bestinmU  genannt  werden,  weil  zwischen  den  Erklärungen  des 
Herrn  Begierungs-Commissars  Brüggemann  und  des  Herrn  Gnltus- 
Ministers  Dr.  Eichhorn  wesentliche  Verschiedenheiten  zu  beste» 
ben  scheinen.  Ersterer  hat  in  der  Abtheilung  der  Drei- Stände*  Curie 
eine  Erklämng  abgegeben,  die  allerdings  das  Verdieast  voller  Bestinua^ 
heit  hat;  sie  besagt  ganz  einfach  und  geradezu:  Alle  Gymnasien  ha- 
ben einen  bestimmten  confessioneHen  Character.  Diese  Er* 
klämng,  in  der  Abtheüuag  gegeben  und  in  der  Curie  wiederholt,  muts 
nothwendigerweise  in  dem  Munde  des  Begiemngs-Commissars,  der  das 
Unterrichts -Ministerium  yertritt  und  repräaentirt,  einen  offidellen  Cha- 
iacter haben,  und  es  sohetnt  Isein  Zweifel  darüber  obwalten  zu  dürfen» 
dals  sie  nicht  eine  Privatanstoht,  sondern  die  Ansicht  des  Mioisterinma 
selbst  ausnricht.  Da  es  ferner  schwerlieh  anaanehmen  sein  möchte,  dafii 
der  Herr  R^enings-Commissar  nur  den  factlschen  Zustand  der 
Gymnasien  habe  bezeichnen  wollen,  indem  es  sich  ja  eben  um  die 
Grundsätze  des  gegenwärtirai  Ministeriutts  handelte^  die,  als  von  den 
firüheren  abweichend ,  in  der  Curie  angegriffen  wurden,  da  man  vielmehr 
voraussetzen  darf,  dals,  wenn  dieser  ÜRctische  Zustand  den  Wünsdien  und 
Ansichten  des  MinisteriusM  nicht  entspräche,  der  Herr  Regieranp-Com- 
missar  dies  ausgedrückt  haben  würde,  da  endlich  in  Bezi^ung  auf  die 
Elementarschulen  von  dem  bestehenden  Grundsätze  gesprochen 
wird,  nach  welchem  dieselben  alle  einen  con&smonellen  Character  haben 
aollen,  so  wird  man  wohl  nicht  zu  weit  gehen,,  wenn  man  annimmt  der 
Herr  Regierungs-Commis.:»r  habe  mit  seiner  Erklärang  siegen  wollen: 
Alle  Gymnasien  ftAl^em  einen  bestimmten  confessioneHen 
Character  und  aallen  ihn  naaJi  der  Anc^tcht  des  Ministe- 
siums  haben. 

Hiemach  würde,  wie  gesagt,  kein  Zweifel  stattfiadeuj  wenn  nicht  der 
Hr.  Cultua- Minister  in  der  Herren- Curie  über  .-^benselben  Gegenstand 
eine  Erklämng  abgesehen  hätte,  die  mit  jeaer  eiattei  nicht  vollkommen 
an  atiaunett  seheini  In  dieser,  mit  gvo&er  staatsmänaiscfaer  Gewandtheit  ab- 
gelafrten  Erklämne  findet  aich  allerdings,  der  in  der  That  ziemlich  deatU- 
eben  Frage  des  Fürsten  Wilbelm  von  Badziwill  gegenüber,  nicht 
die  Bestimmtheit,  welche  die  Erklänma  des.  Herrn  Begierun^Commis- 
sars  Brüggemann  characterisirt,  und  bei  einer  Fülle  der  mteressante- 
aten  Kalisen  und  der  seistreiohatfln  Ausspsücbe.  vermifiit.aNUi  doch  die 
eittfiiehe  Beantwortuna  der  Frage:  Habeii  dia  Fredisiseben  Gymnasien  ei- 
nen «anfessioneUen. Cbamcter,  und  aellen  sie  ihn  naflb  der  Ansicht  des 
Staats  haben]    Soviel  scheint  jedoch  mit  einiger  Sidierfaeit  aus  derselben 


900  V^ibt  AibiMkag. 

S «folgert  wopieii  zu  dttite,  iah  BMh  der  Amiehk  iw  Bern 
ie  BämmtHctieii  Gjnnnasiefi  einen  bestwuntoo  ceniBWiopeUeB 
ter  weder  liaben,  noch  haben  sollen.  Er  tagt  luent:  W«  slif- 
tuDgemärsig  ein  Ojmnaaiam  einen  beaUnnten  Charneter  ha- 
ben soll,'  iai  dieser  Cbaracter  festgehalten  worden,  well 
man  sieh  keine  willkürliche  Aendernng  des  Willens  des  Stif- 
ters erlaaben  zn  dürfen  glaubte.  Also  nisht,  w«ii  man  die  voll* 
ständige  conibisionelle  Sonderang  dei»  Gymnasien  will  und  ltgihisii|l> 
sondern  weil  man  sieh  keine  wttikürlieheii  Kingrille  erbraben  xa  dfivfea 
glanbt^  bat  man  den  confessionellen  Otarsoter  der  GyoumsieB  fealjgehsl- 
teo»  und  auch  nur  da,  wo  er  stiftungsmäfsig  bestand.  Fener  asgl 
der  Herr  Minister;  Hat  man  unter  den  christlichen  Gymnasien 
die  confessionelle  Richtung  durch  positive  Eingriffe  niobt 
gestört,  so  hat  man  von  der  andern  Heite,  wo  eine  dcmcigi» 
oeit  sich  zeigte,  von  der  confessionellen Sonderang  »!»■«• 
yetaeBf  dieser  Richtung  stets  ibeyQmsticiy  statt  zu  hem- 
men. Also  nicht  die  confessionelle  Sonderung,  sondern  vidmehr  die  Ge- 
neigtheit« von  derwiben  abzugehen,  erfreute  sich  einer  Begfiastigung  dmib 
das  Ifinislerium.  Wie  lassen  sich,  fragen  wir,  diese  Worte  mit  &ö  Weitm 
des  Herrn  Regierangs-Commissars  Brtiggemann  Tereinigen,  da  sie  J4 
Ullis  die  Voraussetzung  enthalteii,  daTs  kebiesweaes  überall  die 
i^onelle  Trennung  der  Gymnasien  stattfindet,  und  noch  deutlicher 
sprechen  scheinen,  dafs  das  Ministerium  keinesweges  einer  rolligen 
fessionellen  Sondwung  derselben  hold  ist? 

Noch  In  einer  andern  Beziehung  scheinen  die  beidrn  Eriiiäiungisa  nkbl 
völlig  mit  einander  im  Einklang  zu  stehen.  Wie  wir  oben  sahen,  amthhi 
man  dem  Ministerinm  den  Vorwurf,  es  folge  gegenwartig  in  Ilr  rirlwsi 
auf  die  confessionelle  Trennung  der  Scbulmi  andern  GmndstUsen,  ab 
früher.  Hierg^en  erklärt  der  Hr.  Minister  sehr  bestimmt,  dais  die  Be- 
handlung der  Gymnasien  in  dieser  Hinsieht  nie  eine  andere  gcacam  ae^ 
als  jetzt,  und  dals  seine  Mittheilungen  die  ganze  Zeit  nmfidslen,  we  da 
preulsisches  Unterrichtswesen  bestanden  habs.  Die  ErkUmng  des  Hm. 
Regierungs-ComnHssars  Brügge  mann  dagegen  scheint  doch  anf  eins 
veränderte  Ansicht  hinzudeuten ,  da  er  anf  die  Frage,  wie  es  gek^amms 
sei,  dafs  man  an  dem  Gymnasium  in  Koblenz  einen  protestantischem  Leb* 
rer  angestellt  habe,  fflaubt  die  Veniehernng  ertheUen  zu  könaen,  dafe  bei 
Erledigung  der  Stelke  ein  katheliacher  Lehrer  werde  angestellt  wmdea 
Da  er  dabei  ausdrücklich  den  stiftungsmäfsigen  Cbaracter  des  Gym> 
nasiums  hervorhebt,  so  Hegt  es  nahe,  ansunehnMn,  dafo  in  der  Anatelhmg 
des  protestantischen  I^hrers  ein  Eingriff  erkannt  werde,  während  doA 
der  Hr.  Minister  eiklärt,  der  Staat  habe  sieh  devgleicheo  nicht  eriaäbm 
zu  dürfen  geglaubt.  Wie  dem  Indessen  aoeh  sei,  inuner  sebeint  die  Br> 
klärung  des  Hrn.  Begiemngs-OoiMnissars  Brüggemann  auf  eise  Aea- 
derung  in  den  Ansichten  hinzudeuten,  welche  der  Hr.  Minister  In  Abiedi 
gesteift  hat,  und  wir  können  mr  den  Wunsch  aussprechen,  dafe  Übv 
diese  scheinbaren  oder  wirklichen  Verschiedenheiten  bei  einer  «o  hoch- 
wichtigen Angelegenheit  eine  Anfkläning  erMge^  die  nm  ao  leiehtei  scm 
mufs,  mit  Je  gröürnrer  Sicherheit  ansnnebmea  ist,  dafii  das  Pnmfaisihs 
Unterrichts « Ministerium  in  derselben  ganz  bestimmten  oad  festeo  Ol  and 
Sätzen  folgt,  und  je  weniger  sich  voraussetzen  läfot,  dals  dabei  eine  Msi- 
nungsverseUedenheit  zwiMimn  dem  Hm.  Minister  und  einem  seiaer  Bichs 
bestehe. 

Wünsdmoswerth  dOrlle  überdies  noch  etoe  grfindlicfae  Untermschuif 
über  die  Frage  sefa,  ob  ea  im  Intflrssse  des  Staats,  der  Kirche^  der  Be> 
"  '      und  der  Gymnasion  aelbat  hegt,  dafe  diese  sämmtlidi 
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II.    Die  Anstellang  ron  Juden  an  ÜttirersUXten. 
.      (A.  Pr.  Z.  No.  171.  S.  1208-1211.  No.  172.  S.  1222-1226.) 

Ueber  die  AatteUmMnfiUugkeit  tob  Joden  an  Ubimnitiiten  und  Seim- 
ien  beeteme  §.  8  dee  fidieli  to»  II.  Hin  1^12: 
•Sie  (die  Joden)  kif— in  aeedemitoelie  Lehr*  und  SdraU,  «ueii  Ge- 
meinde-Aemter^  XXL  wdeheD  ne  steh  geettickt  gemaekl  heben,  m^ 
walten. 

Diese  Bestimmung  wurde  jedoch  durch  folgende  Cablneteordre  wieder 
nufschoben : 

Aus  den  zurückgehenden  Anlagen  Ihrer  Anzeige  vom  4.  d.  M.  habe 
Ich  ersehen,  dafs  die  Bestunmung  der  §§.  7  und  8  des  Edicts  vom 
II.  März  1812,  nach  welcher  die  für  Inländer  zu  achtenden  Juden  zu 
academiscben  Lehr-  und  Schulämtern,  zu  welchen  sie  sich  geschickt 
gemacht  haben,  zugelassen  werden  sollen,  nicht  ohne  grofse  MÜs?er- 
bältnisse  zu  veranlassen,  durchzuführen  ist.  Ich  will  &her  diese  Be- 
stimmung hierdurch  aufheben  und  Ihnen  die  weitere  Verfügung  wegen 
der  Bekanntmachung  dieser  Abänderung  des  gedachten  Gesetzes  an- 
heimgeben. 

Teplitz,  den  18.  August  1822. 

(gez.)    Friedrich  Wilhelm. 
An  den  Staats -Kanzler  Herrn  Fürsten  von  Hardenberg. 

Der  dem  Vereinigten  Landlage  vorgelegte  Geeetientwiirf  seist  §.  d&. 
Abeehottt  4  in  Betreff  der  AneteUunc  an  Ümvenilftlen  fest: 

An  denjenigen  Cniveisiläten,  auf  denen  niebt  die  Ausübong  des  Lehr- 
amts statotenmäisig  an  dasBc^enntnüs  einer  bestimmten  cfaristlieheDOen- 
fession  geknüpft  Isl^  kikinen  Joden  als  Privat-Deeenien  und  aufser^ 
ordentliebe  Professoren  der  mathematischen,  natnrwissen- 
sckaf Hieben  und  mediciniseben  Lehrfächer  zugelassen  werden. 
Die  Drei  «Stände*  Coric  beschäftigte  sieh  mit  diesem  'Gegeaslande 
in  der  Sitzung  am  17.  Joni.  Das  Gutachten  der  Abtheilong  fand  zuvör- 
derst den  Vorbehalt  anffiiBend,  wekher  in  Beziehnng  auf  die  Unlversüa* 
Ien  gemadit  sei,  bei  wekhen  die  Ansübnng  des  Leknmts  statotenmäisig 
an  im  Bekenntnis  einer  bestimmten  christlicben  Cenfession  geknüpft  ist) 
denn  dieser  Vorbehalt  sei  im  Uevcsse  der  einaelnen  Unfareraitätao  nickt 
aoth wendig,  weil  deren  Statuten,  als  Special -Gesetie,  dorch  aUgemeine 
ersetze,  wie  das  vorliegende,  mebt  dcvocirt  würden,  Mt  Jode  alM,  aoch 
wenn  ihm  die  FäU^mit,  academlKhe  Ldirämter  so  bekleiden,  zogespr»- 
eben  würde,  darauf  nicht  würde  Ansprosh  maehen  künoen,  an  Universi- 
tMen  zu  dedren,  an  welchen  dergieiciMB  statutarisdie  Bestianimigen  ihm 
In  Wege  ständen.  „Nächstdem'%  heilst  es  in  dem  Gotaofaten  welter, 
„wird  die  Aufmerksamkeit  v«n  der  Bestünmong  in  Anspmch  genommen, 
dak  die  Joden  nnr  als  Privatdocenten  und  aufserordentlicbe 
Professeren  gediddet  werden  sollen.  In  der  Denkschrift  ist  dies  damit 
■Mtirirt,  daft  aos  der  Zahl  der  ordentlichen  Prefessoren  der  Dekan 
oad  die  Senats-Mitglieder  hervorgehen  und  keine  dieser  Würden  ei« 
Bcm  Juden  aavertrant  werden  könne;  dodi  wenn  man  aoeb  das  Letstere 
als  richtig  aandwKn  wollte,  könnte  man  der  in  der  Denkschrift  dann» 
gteachten  Siddulsfolge  nicht  beitreten,  da  den  darin  amKespvsckenen  Be- 
denken schon  dann  ein  Genüge  gesdiihe,  wenn  die  Joden  speciell  von 
dsB  angqpebenen  Würden  aosgcsälossen  würden»    Wie  soUts  es  aber. 
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erwartet  irorden  könneo,  dui  er  die  Zeit  iiod.KMtoB  aal  die  AimhildiMg 
▼erwendeD  werde,  welche  die  Qualification  xum  acadenieeiieo  Lchraate 
erfordert,  wenn  das  iifidüte  Ziel  der  ,rti»tlichfn  Aoerkeuiuag,  die  1km 
za  Tbeil  werden  kann,  sich  auf  die  zweifelhafte  Stellung  eines  Priiau 
dooenten  und  h^fdiatenft  das  kärglich  besoldete  Amt  eines  aulserordeBt- 
liehen  Professors  heschränken  sollte. 

Noch  weniger  läist'  sieh  endüch  die  BesJmwiiwy  rechtlsriiMi^  mA 
welcher  die  wiMenschslUiehe  Thtttigkstt  des  Jwkm  lediglich  an?  mathe- 
siatische,  naiorwissensehaftliche  and  modioinisohe  Lehrfi 
beschränkt  sein  soll.  Denn  aufser  diesen  gieht  es,  wenn  man 
Rücksicht  dir  die  christliche  Religion  ^en  weitesten  Sptekanm  ^ 
noch  andere  Lehrfächer,  welche  damit  so  wenig  im  Zusammenhuige 
heu,  wie  die  genannten,  s.  B.  die  geographischen  nnd  lingni- 
stischen.  — 

Nach  dieser  Betrachtung  erklärten  sich  denn  auch  nur  swei  der  an* 
wesenden  Mitglieder  für  die  Beibehaltung  des  Entwurft,  aber  aocfa  sie 
nur  unter  der  ausdrücklichen  Bedingung,  daCs  den  jüdischen  an  fs  er  or- 
dentlichen Professoren  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Gehälter 
gleiche  Rechte  mit  den  ordentlichen  Professoren  eingeräumt  wCrdsn. 

Die  übrigen  12  Mitglieder  entschieden  sich  fiir  die  Venrofiing  dat 
Entwurfs,  weU  sie  es  tSr  rechtlich  unstatthaft  ansahen,  dais  das  neue  Ge> 
setz  bmter  dem  durch  die  Bundesacte  garantirten  Edicte  vom  11.  Man 
1812  zurückbleibe  und  sie  aoJserdem  die  in  der  Denkschrift  entwickehm 
Ansichten  über  die  Verbindung  der  einaehien,  den  Joden  in  den  Botwnrfa 
entzogenen  Lehrfächer  mit  dem  christlichen  Glaubensbdcenntnisse  nicht 
theilen  konnten.    Sie  waren  darin  einig: 
dafs  die  Juden  alle  aeademischen  Lehrämter  varwalton  kosmai^ 
welche  nicht,   ihrer  Natur  nach,   das  christlieho  CUanhenobekemtaift 
▼oraussetzen, 
und  differirten  in  ihren  Ansichten  nnr  in  Betreff  der  Nebenfrage: 
ob  ihnen  auch  das  Dekanat  nnd  Prarectorat  oder  Rectomt  aa 
üiiertfoeen  sei) 

'  Von  6  Mitgliedern  wurde  sokbcs  mit  Rückslcbt  dsranf,  dafh  mü  die- 
sen Aemtern  spedell  Disciplinaigewalt  Torknüpft  und  bei  Prwolionen 
Eides -Abnahme  verbnnden  ist,  verneint;  von  dBnandem-6MH|gKijdu^ 
wdche  diese  Bedenken  um  so  weniger  theflen  zu  können  vcrBMiBtCB,  all 
gedachte  Aemter  auf  der  Wahl  der  übrigen  Profamoran  beraiien  und  in 
den  seltenen  Fällen  der  Eides- Abnahme  Subotitotion  eintreten 
wurde  die  Frage  bejaht." 

Da  in  dem  Gesetzentwacfe  ausdrüeUidi  UmvetBÜsten  erwäliBt 
den,  Ton  denen  die  Juden  als  Lehrer  dnrch  statntarisciM 
ausgeschlossen  sind,  so  theiite  der 

ü(q;ierungs-CommiBsar  Brüggemann  aus  den  Statirten  der  Univer 
sitäten  Oreifswald,  Halle,  Königsberg,  Bonn  und  Breslau  die 
SteUen  mit,  welche  die  Ausübung  des  Lehraents  an  das  christlteheBe- 
kenntnifs  knüpfien.  „In  den  Statuten  der  Univorsität  Greifs wald 
▼.  J.  1549  wird  als  Hauptzweck  der  Universität  angegeben:  mi  imwmim 
md  pieiaiem  adguticmi  et  äoetpina  ehrittüma  iiutrmmimt.  Es  wivd  hao" 
zugesetzt,  es  sei  die  Absicht  des  Stiflers:  vt  damimi  neafrt  Jetm  Cttrseii 
gioria  tarn  propagHur,  gumm  UiutirHur.  Es  folgen  sodann  BestiBumsn- 
gen,  welche  allen  Lehrenden  die  Theilnahme  an  dem  acadaaeischfii  GoIp 
tesdienste  im  Tempel  des  Herrn  zur  Pflicht  aeachen. 

Die  Statuten  der  Universität  Halle  sprechen  sich  eben  oo 
ans,  indem  sie  vorschrsiben:  prosctpiie  amttm  eemtmmt  tk  inUr 
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et  $klgtioB  |nv/Miorest  in  rdigmne  cArMlMH«  el  tvmigüiimf  icfiptk  pr»* 
pkHarum  et  tiioaMvrmm  tt  amgmUmma  comfemoiu  c^mtprtktanm. 

Die  UnivcfflitiU  sa  König« &eipf  bai  ihre  Constitution  L  J.  1546  «i^ 
halten.  Diese  spocht  «lie Nothwend^^eit  des  christlichen  Bekenntnis- 
ses suis  BestiBMHteste  aus^  «9  kann  nber  «ueb  die  Absicht  des  Stifleni 
in  Betreff  des  bestimniten  st  an  peitschen  Bekenntnisses  nieht  zweifelr 
baft  sein.  In  der  £ides(BenMl  wird  rerlangt:  ego  iuro^  wm  mmpkxurum 
vmrmm  mc  pmrmm  ^ftangeüi  d^eirinamf  qtutm  umo  Bpiritu  üc  9Qce  unu 
eetUnm  Dei  ^aikoUcm  proßtHutf  aar  earrupiurvm  äocirinam  aaerasi  «x 
pkÜMopkia.  Diese  Worte  kömien  nicht  asitars,  ab  nach  dem  Glauben 
den  StiAera  Teratanden  werden^  Etwas  Aehnliches  wird  wegen  der  Pro* 
notion  voigeschriebeo.  Die  neuen  Statuten  vom  4.  Mai  IM3  sprechen 
daher  aus:  der  ursprüoglicben  Stiftung- gemJUs»  sind  iiei  der  UniTersität 
Königsberg  nur  .Lehrer  evangelischer  Conlession  anaustelien« 

Die  Statuten  der  Universität  zu  Bonn,  welche  den  18.  October  1818 
Mjgfiindet  worden  ist,  sind  unter  dem  18.  October  1834  ertheilt  worden. 
£■  heifot  in  denselben:   Die  Cniversitäi  ist  in  Beziehung  auf  die  Belt- 

ras-  und  Coalessionsverhältnisse  eine  gemischte  und  paritätische, 
der  juristischen  Facultät  soll  wenigstens  einer  der  ordentlichen  Pro- 
fessoren katholischer  Confession  sein,  der  das  LehrÜMsh  des  katholischen 
Kirchenrechts  übernehmen  kann^  ingleichen  soll  in  der  philosophischen 
Facultät  immer  ebi  ordentlicher  Prciessor  der  Philosophie  von  katboli« 
sdier  Confession  neben  einem  ordentlichen  Professor  evangelischer  Con- 
fessioo  angestellt»  auiserdem  aber  in  keiner  Faeullat,  die  beiden  iheologi- 
■chen  ansgenomaien^  auC  die  Con£Bssioneo  der  anaustellenden  L^er  BüdK« 
aiiaht  geDonounen  werden.  Dann  ist  axuSk  der  Univenritäts- Gottesdienst 
paritätisch  bestimmt.  Es  folgt  mit  Beziehung  auf  diesen  paritäti- 
Bcben  Character  sodann  die  anadrückliehe  Bestimmung:  Es  ist  Unser 
ernster  Wille,  dafii  sämmtliehe  Mitglieder  sich  jmmer  dann  erinnern  md^ 
gen,  dais  am  meisten  bei  einer  gemischten  Anstalt  Alles  vermieden 
werden  mols,  was  «lie  Rechte  dm*  einen  oder  andern  Confession 
knnken  und  in  dieser  Beziehung  Unzufiriedenheii  und  Klagen  verursachen 
könnte.  Wir  htten  daher  zu  sämmtliehen  Lehrern  dasVertrauen,  daft 
sie  bei  diesen  Verbältnissen  mit  christlicher  Liebe,  mit  Vorsicht  und 
aarter  Schonung  verlshren  n.  s.  w.  Die  Universität  zu  Bonn  ist  also 
eine  paritätische  Universität ,  welche  fiir  einzelBe  Stellen  Lehrer  katholi- 
flcher,  für  andere  Ldirer  evang^cher  Confession,  für  alle  übi^en  Stel* 
len  aber  Männer  verlangt,  die  sich  entweder  zur  katholiichen  oder  zur 
evangelischen  Kirche  bekennen,  nnd  die  in  Beziehnng  auf  das  paritätische 
Ver^tnifs  alle  mit  christUpber  liebe  ver&bren  sollen. 

Die  Universität  Breslau  ist  in  ihnr  jetzigen  Gestalt,  durch  die  unter 
dem  3.  August  1811  erfolgte  Verein ignng  der  Jiatholisehen  Leopolde- 
Universität  zu  Breslau  und  der  reformirien  OniveKsitäi  zu  Frankfurt  a.  O. 
entstanden.  Es  heiüit  in  dieser  Beziehung:  Beide  Umversitäten  werden 
in  Ansehung  der  Verfassung,  der  Personen,  der  mit  ihnen  verknüpften 
fitiftuii^en,  des  Vennögens  und  der  Emkünfte  zu  einem  Ganzen  verimn« 
den.  Dieser  Veieinigwig  entsprechen  dann  auch  die  foloeDden  statutari- 
schen Bestimmungen,  in  widdien  das  paritätische  Veraältnüs,  welches 
ans  der  Vereinigung  emer  evaageliscben  und  einer  katbtrfiseben  Uuiversi- 
tai  nothwendig  hervorgehen  mufste,  näher  festgestellt  wird.  Audi  hier 
ist^  dem  paritätischen  Character  geaüls,  ein  evangelischer  und  ein  ka- 
thoHsoher  Universitäts-  Gottesdienst  angewdnet  worden,  auch  hier  der  ei- 
l^tiidie  Lehrstuhl  der  Philosophie  doppelt^  mit  einem  kathoiisehen  und 
evangehsflhen  Lehrer,  besetzt,  wahrend  es  bei  den  übrigen  LehisteUen,  mit 
Anaimhme  der  theelogisohen,  auf  die  Confession  nichi  ankonunt    In 
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den  neuen  Regletncnts  der  einxelDen  FaeoitBten  der  TeNinigteB  Univari» 
tat  zu  Breslau  vem  ISi.  September  1840  ist  iodewen,  onzweiMliftft  wega 
des  paritätischen  Cbaraetera  der  Um^eraität,  die  Zulaemn^  zur  Prifafc- 
Doction  in  «Ueii  Facuhäten  von  dem  ehnstlichea  flknhmffhrlrnintniiwc 
abhängig  gemaclit  worden;  es  dürfen  auch,  mH  Aoanahoe  der  rnedidm- 
achen  Facultät,  nur  Ghriaten  premoiviri  werden« 

Das  Statut  der  ÜDiver^ität  zu  Berlin,  erfolgt  .unter  dem  16.  AumI 
1809,  enthält  niditB,  woraus  auf  das  Brfodermls  des  efaristlichea  Be- 
kenntnisses (ttr  einzelne  Docenten  geschlossen  werden  kdante.  I>ie  Auf- 
gabe der  ÜniTersität  wird  dabki  angeg^yen,  die  allgeniefaie  und  bcsondas 
wissenschaftliche  Bildung  gehörig  torbereiteter  Jünglinge  . .  •  fostnuetim 
und  sie  zum  Eintritt  in  die  verschiedeoen  Zweige  &s  höheren  Staati- 
und  Kirchendienstes  tüchtig  zu  machen.  Hiernach  ist  die  Univenität  a 
Berlin  die  einsige,  an  wekher  die  Juden  nicht  schon  durch  die  Stetnlm 
ausgeschlossen  sind.'^ 

Nachdem  der  R^enmgs-Commlssar  Brüggemann  hienuf  nachg^ 
wiesen  hat,  warum  die  Juden  auiser  den  th^logischen  Facaltiiten,  bei 
denen  es  sich  von  selbst  verstehe,  auch  ron  der  juristischen  ausgrnchlesscB 
bleiben  müisten,  entwickelt  er  die  Gründe,  warum  ihnen  nicht  geststtet 
werden  dürfe,  die  Philosophie,  Geschichte  und  die  Unguis iiscbea 
Disciplinen  an  den  Universitäten  zu  lehren. 

„bie  wichtigste  hier  in  Betracht  kommende  Discipiin**,  sogt  er,  „iit 
wohl  die  Philosophie.  Ich  will  nicht  untersuchen,  ob  die  ftttlosoffaie 
ihre  Frasehungen  ToraussetEungslos  beginnen  müsse,  ob  sie  die  Ciusd 
lehren  des  Cbristenthums,  als  der  hüchsten  Vernunft  entstammend,  ib 
gegeben  anzusehen  habe;  ich  gebe  zu,  dals  sie  ihre  ForMhungen  ohne  aik 
Voraussetzung  beginnen  könne.  Wicbtigor  als  der  An&ngspnnkt  der  Pla- 
losophie  ist  läer  das  Resultat,  zn  dem  sie  gelangt,  welches  viidleieht  des 
iiriialt  der  christlichen  Lehren  nicht  erreicht,  ohne  ihnen  jedoch  zu 
sprechen,  aber  auch  mit  denselben  in  directen  Widerspruch  treten 
wobejL  der  Antbeil  dessen,  welchem  das  Christentbura  göttlidie 
rung  ist,  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  I>er  freien  wissensohafUicben  For- 
schung soll  eine  Schranke  nicht  gesetzt  werden;  aber  darum  handelt  cb 
sich,  ob  demjenigen  durch  die  Autorität  des  Staats  das  phikMophioche 
Lehramt  überdragen  werden  soll,  der  nach  seiner  religiösen  Annrtimmng 
dem  Christentbum  feindlich  gegenübersteht,  während  aeiB|en%en,  der  is 
Christenthume  geboren  und  unter  den  Segunogoi  desselben  an%ewachsea 
ist  und  seine  Lebens- Anschauungen  und  Ansichten  unter  der  unwUimg 
christKcber  Verhältnisse  und  Lebren  gebUdet  hat,  in  dem  Vertrmicny  daft 
er  dem  Christentbum  nicht  feindlich  entgegentreten  werde,  weil 
Philosophie  ihm  nicht  widersprechen  kösae,  dab  der  in  ihm 
christliche  Geist  bei  seinen  Forschungen  ein  süUsr,  lautloser  Fahrer 
Warner  sein  werde,  vertrauungsvoU  ein  phUosophisohes  Lehramt  itbcr- 
tragen  werden  kann. 

Eine  andere  hierher  gehörige  Disctplio  ist  die  Gesehichte.    Wem 
in  der  Gesehichte  nicht  blos  einzelne  Thatsacbeo  erzählt,  sondern 
nadigewiesen  werden  soll,  wie  Gott  die  Schicksale  Einzelner  und 
Völker  ihrem  Ziele  entgegenfiihrt,  wie  die  Geschichte  nüt  göitlicber 
harunff  beginnt,  die  Erscheinung  des  Cbristenthums  vorbereitet  und^ 
dem  dasselbe  in  die  Welt  gekommen,  unter  seinem  Einflüsse  alle  ~ 
nisse  des  Ld>ens  ihrer  Umgestaltung  und  weitern  Entwiekelung 

Silubrt  worden,  so  würde  es  doch  einem  Juden  wohl  unsMglich 
e  Geschiebte  in  diesem  Sinne  aufiEufossen  und  zu  behandeln, 
ein  Jude  das  Wesen  des  christikhen  Geistes  begreifen,  das  Streben  der  Vol- 
ker in  christUcber  Staaten -BUdnng,  die  Kämpfe  des  Staatm  und  der  Kimhc 
richtig  auflassen  und  würdigen  können?    Wie  kann  man  einen  Bfann  Sk 
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4Ke  Lehrkanzel  der  Gesehi^ie  berafiBOy  der  vemSge  seiner  religiösen  Deber- 
zenguDg  lehren  könnte,  dafii  ein  fieilecfaer  Prophet  angestanden  sei  in  der 
Person  desjenigen,  den  das  Christenthnm  göttlich  Tenhrt^  und  wo  durch 
dessen  Lehren  die  kündigen  Diener  des  »taats  und  der  Kirche  gebildet 
werden  sollen!  Es  sind  also  audi  hier  Rücksichten  gegen  die  christ- 
liche Kirche  zn  nehmen,  und  Richtungen  und  Bestrebungen,  welche  den 
Christenthnme  direct  entgegentreten,  fem  zu  halten. 

Es  sind  in  dem  Ghitachten  der  Abtheiinng  auch  die  lingnis tischen 
DiscipUnen  berühr^  von  denen  die  Juden  awsgeschlossen  seien.  Ich  würde 
kein  Wert  darüber  rerlieren,  ob  den  Juden  auch  diese  Disciplinen  zu  über- 
lassen seien,  wenn  man  blos  £e  grammatische  Kenntnifs  der  Spra- 
chen darunter  begr^ft.  Sollte  aber  unter  den  linguistiscben  DiscipUnen 
andi  das  ganze  pläosophische  Gebiet,  insbesondere  die  Kenntnib  des  das- 
sischen  Alterthnms  der  Griechen  und  Römer  begriffen  sein,  so  berührt 
diese  Disciplhi  die  ganze  geistige  Bildung  des  MeiMcfaen.  Es  kommt  hier» 
he!  nicht  blos  auf  Kenntnifii  der  alten  Sprachen,  sondern  ganz  besonders 
anf  die  Biniüfamng  in  den  ganzen  €^t  des  dassisdiett  AUerthums  an» 
der  die  herrlichsten  Blüthen  der  Humanität  iMrvoi^ebnicbt  hat^  der  nicht 
blos  richtig  und  tief,  sondern  mit  dem  höchsten  Maisstabe,  den  ewigen 
Wahrheiten  des  Ghristenthnms,  als  den  höchsten  Princij^en,  au^elaist  und 
benrÜieUt  werden  mnrs.  Da  gerade  diejenigen  Studirenden  in  den  Geint 
des  dassischen  AUerthums  dngefitfart  werden  sollen»  welchen  künfkü;  die 
Bildung  der  dirisflichen  Jugend  in  den  Gymnasien  und  anderen  iMter- 
rkhts- Anstalten  anrertraut  werden  soll,  die  an  der  Betrachtung  der  Werke 
der  Alten  ihren  eigenen  Geist  stärken  und  bilden,  d>er  auch  vergleichend 
die  Wohhfaaten  und  die  Segnungen  des  Christenthnms  sdmtzen  lernen  sol- 
len; deshalb  glaubte  man  auch  die  hierher  gehörenden  Disdplinen  den 
Aiden  vorenthalten  zu  müssen.'^ 

Dem  Regierungs-Gommissar  Brüggemann  antwortete  am  ausfiihr- 
ttohsten  und  unter  dem  gröfeten  Beifklle  der  Versammlung  der  Abgeord- 
nete Frhr.  v.  Vincke,  aus  dessen  Rede  wir  die  entsprechenden  Stetten 
aoshehen. 

„Es  ist  davon  die  Rede  gewesen,  dals  die  Juden  nicht  Professoren 
der  eigentlich  p  h  i  1  osoph  ischenDoctrinen  werden  könnten.  Der  Herr 
R^enmgB-Gommissar  hat  aber  selbst  gesagt,  wenn  ich  seinen  Worten 
riehtie  gefolgt  bin,  dab  nicht  nothwendig  sei,  dals  die  Plulosc»hie  von 
einer  bestimmten  Voraussetzung  oder  von  einer  con  f es  s  ion  eilen  G  rund  - 
läge  ausgehe,  und  wenn  ich  das  Wesen  der  Philosophie  recht  aul&sse, 
so  glaube  ich  auch,  dals  die  confessionelle  Grundlage  eine  durchaus  un- 
richtige Basis  för  die  Philosophie  sei.  Die  Philosophie  hat  ihre  Grund- 
sätze aus  der  Betrachtung  des  Absoluten,  aus  den  allgemeinen  Gesetzen 
des  Denkens  abzuleiten  und  sich  nichl  an  eine  bestinunte  Ofilmbarung  an- 
zuschliefren.  Sie  kann  recht  wohl  aus  den  F<rfgemngen,  die  sie  aus  den 
allgemeinen  Gesetzen  des  Denkens  ableitet,  zu  densdben  Resultaten,  wie 
die  positive  Offenbarung  gelangen,  obgleich  sie  davon  nicht  auszugeben 
hat,  ja,  es  widerspricht  den  Forderungen  der  Philosophie,  von  positiven 
Sätzen  auszugehen;  vielmdir  soll  sie  aus  den  allraneinen  Grundsätzen 
des  Seins  und  Denkens  ihre  Theorieen  entwickeln.  Es  ist  von  dem  Herrn 
Regierungs-Commissar  zugegeben  worden,  dafii  die  PbUosophie  christliche 
Grundsätze  nicht  vorauszusetzen  brauche,  nnd  ich  glaube  also,  dals  die 
Sätze,  die  ich  so  eben  entwickelt  habe,  nicht  unrichtig  sind,  zumal  wenn 
wir  auch  ~  ich  darf  wohl  den  Auadruck  gebtwicben  —  an  htetoriseho 
Personen  ennnem.  Ich  erlanbe  mir  daran  zu  erinnem,  dals  zwei  hoch- 
bedeutende Männer  der  Philosophie^  Spinoza  und  Mendelssohn,  Ju- 
den waren,  und  ich  habe  nicht  geglaubt,  dafe  man  sie  deshalb  als  Philo- 
sophen geringer  angeschlagen  hätte.     Ich  glaube,  wenn  Spinoza  und 


a06  Fünfte  AMieilmig. 

Mendelssohn  heute  an  der  Berliner  Universltti  sich  fanbittMraB 
sie  atle  Ursache  hätte  y  steh  daiu  zu  gratoHreo. 

Was  die  Auffiwsong  der  Geschichte  beCitfl,  no  lionnat  es  bei  Ar 
darauf  an,  die  Thatsaehen  richtig  darzustellen,  aber  hestinunte  ptaetische 
AnwenduDgea  för  Glaobensansichten  daraus  henuldten,  mub  jedem  6bcr> 
lassen  bleihen.  Die  Gesöhicfate  ist  nur  rein  ohfeetfr  «nfraftssen  imd  dar> 
zustellen,  und  der  Lehrer  der  Oesefaiohte  liat  sich  nur  mit  der  olrjetUigi 
Aufiassung  derselben  zu  befiMsen. 

Wenn*  gesagt  wird,  die  Rticksicht  auf  die  Kirche  fordere,  dii 
man  keine  Juden  als  F^fessoren  anstelle,  so  mnls  ich  den  wideratfejien 
Ich  bin  der  Ansicht,  dafs  der  Staat  der  Kiicbe  keine  RücksichteB  m  g». 
wibren  habe^  es  haben  beide  ihre  Sphäre  für  sich,  und  es  stellt  din  Kirche 
Tiel  zu  hoch,  als  dab  sie  sich  Tom  Staate  Dienste  leisten  n  InsenB  billeL 
Das  Reich  der  Kirehe  ist  wcseotiich  ein  inneres  y  aof  die  innefe  üelieik 
Zeugung  gegründet,  und  jede  innere  üebeneugung  eines  Mennchcu  tfisl 
mir  leid,  wenn  sie  erst  durch  den  Staat  gewinrleistet  werden  scdL  fi« 
mnfs  in  ihm  vorwalten,  und  wenn  sie  nicht  in  ihm  TorwaHet,  so  mak 
idi  nicht,  durch  welche  äufiMre  Zwangsmittel  des  Staates  die  innes«  Oebe^ 
leugung  prodadrt  werden  soll. 

Die  geographischen  Discinlinen  sind  den  Juden  nadigelas 
den,  in  den  linguistischen  aoer  Ist  wieder  ein  Untencfaied 
und  zwar  der  zwischen  Vorlesungen  über  Grammatikalisches  und 
denen  über  den  Geist  des  Alterthnms.  Der  Herr  Regierangs*' 
hat  den  Geist  des  Alterthnms  als  einen  solchen  bezckfanet,  weicher  van 
der  Humanität  ohne  christliche  Brieucfatnng  beM>t  sei,  und  eben,  wei  das 
clasBische  Alterthum  nicht  von  dem  Cfaitetenthnm  erleuchtet  werden  ii^ 
finde  ich  gerade  den  Juden  besonders  geeignet,  den  Geist  des 
Altertbums  unbe£uigen  darzustellen,  weil  er  diesen  €Mst  objeetiT  i 
ohne  von  einem  vorgelafirten  christlicben  Urtbeüe  sidi  leiten  ru 
Ich  will  den  Geist  des  dassischen  Altertbums  nicht  Im  christlich - 
gischen  Geiste  dargestellt  haben,  sondern  so,  wie  die  Alten 
Zeit  betrachtet  haben.  Wer  das  Alterthum  benutzen -will,  um 
Theorieen  daraus  zu  entwidceln,  der  wird  bei  dem  Zide  TorheiMiriefan 
und  den  Geist  nicht  treffm,  den  der  Herr  Recierungs-Commissar  als  den 
Geist  des  dassischen  Akerttnnns  bezeichnet  hat. 

Ich  will  zum  Schlüsse  die  verehrte  Versammlung  nur  an  den -Grand- 
satz  erinnern,  zu  dem  sie  sich  bei  mehreren  Gelegenheiten  in  überwie- 
gender Mehrheit  bekannt  hat^  an  den  Grandsatz,  nicht  oonfesaloiieüe  Ä- 
terschiede  dahin  zu  bringen,  wo  sie  nicht  hingeM^ren,  und  nkht  dn,  wo 
es  sich  nicht  um  Religion  handelt,  senden  nur  um  wissensdmftücfae  Tea- 
denzen,  den  confessionellen  Standpunkt  festzuhalten.  Halten  wir  coiMeqnenl 
an  dem  Grandsatze  fest,  wenn  wir  von  den  h(ffieren  RUdungsnnstaltei^ 
die  sich  als  Sitz  der  Humanität  in  PrenTsen  stets  ao^gezeichnel  haben, 
die  engen  eonfessionellen  Rücksichten  anssdilielsen,  aodi  wenn  die  Sta- 
tuten einer  Universität  mit  diesem  Grandsatie  nidit  in  EinklaDf 
sollten.  Es  ist  uns  aber  in  dankiiarer  Erinnerang,  dafii  man  edioii 
Jahre  180$^  nicht  einen  so  engen  Standpunkt  einnahm,  und  die  Stat 
der  Berihier  Universität  weisen  keinen  so  engen  Standpunkt  auf.  S<»mil 
haben  wir  Grand  genug,  die  andern  Statuten,  die  dem  sechzehnten  Jalii^ 
hundert  angehören,  aus  dem  Standpunkte  des  neunzehnten  Jahrhonderts 
zu  beleuchten  und  darauf  anzutragen,  dals  sie  in  dem  Geiste  des  ncina- 
zebnten  Jahrhunderts  modMcIrt  werden.^' 

Bei  der  Abstimmung  wurde  der  erste  Antrag  der  Abtheünng 
daTs  die  Juden  zu  allen  academischen  Lehrämtern,  w^iie  nicht 
ihrer  Natur  nach  das  christliche  Glaubensbekemitnife  erferdem  ( inU. 
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te  DekAttAts^  Prortfet»rAU  and  RectoraU)  befähigt  gebatten 

werden  goUen, 
■ii  2*22  gegen  ISI  Stimmen  angenommen.   Ueber  die  andern  Anträge 
brauchte  nun  nicht  weiter  abgestimmt  zu  woden. 

Weniger  weit  ging  die  Herren- Curie  in  ihrer  Sitzung  am  16.  Juni, 
in  welcher  der  oben,  angegebene  Absobnitt  4.  zur  Beratbung  und  Abstim* 
muijg  kam. 

Die  Abtfaeilung  eriumnte  in  ihrem  Gutachten  als  richtig  an,  dals  die 
Joden  Ton  der  theologiscben  und  juristichen  Facultät  ausgeschlossen  wiir- 
den,  trug  dagegen  mit  6  gegen  1  Stimme  darauf  an: 

dab  ne  aiKh  als  ordentliche  Professoren  der  medicinischen  und 

philosophischen  Faoultat  zugelassen  würden. 
Von  den  Aemtem  eines  Beetors  oder  Prorectors,  eines  Dekans 
und  Senats  «Mitgliedes  der  Universität  sollen  aber  die  Juden  auage- 
schlössen  bleiben^  weil  mit  diesen  theilweis  richterliche  und  policeilicbe 
Functionen  veihuaden  seien.  Die  Stelle  des  Gesetzes«  welche  die  Statuten 
der  Unirenitiken  betrift,  soll  nach  dem  Antrsge  der  Abtheiliing  anders, 
als  ▼osgescblagen,  gelSibt  werden  und  blos  aUgemein  disponiren,  ohne  de« 
Statutar-Bechte  zu  Mdenken^  da  dieses  stets  neben  den  allgemeiDen  Ge» 
setnen  bestehe  und  diesmi  voindie. 

Nach  einer  aosführlichen  Debatte,  bei  welcher  manche  interessante 
Acnlsenuig  yorkaa^  die  wir  uns  jedoch,  um  nkht  zu  weiÜäufUg  zu  wer- 
den, Tersacen  müssen  mitzutheüen,  wurde  der  Antnig  der  Abtheilung,  die 
Joden  auch  als  ordentliche  Professoren  der  medicinischen  und  phi- 
losophischen Facnttät  znzuUulMn,  mit  31  men  28  Stinunen  abgelehnt, 
herauf  wvde  ein  Vonchlag  des  Fürsten  Wilhelm  von  Badziwill 

dals  Juden  zn  ordentlichen  Professoren  der  mathematischen,  na* 

turw lasen schaftliekon  und  medicinischen  Lehrfacher  zuzttlasBen 


Abstisunuug  gebracht  und  durch  die  Minorität  angenommen. 

EndUch  beaaikragte  der  Graf  York,  dals  unter  den  Lehrfächern  noch 
die  alten  Sprachen  angefiibrt  und  daher  das  Wort  „linguistische^^  hinzu- 
gesetit  würden  weil  es  ihnny  wie  er  bemerkte,  nidit  retät  erklärlich  sei,  wie 
man  die  römischen  und  griechischen  Scbriftsteller  gerade  von  einer  christlt^ 
eben  Weltanecbannng  aus  ansehen  müsse^  um  sie  richt^  vortrsgen  zu  kön- 
nen.   Seinem  Antrag  wurde  von  der  Majorität  bei|;e stimmt 

Der  Antrag,  die  Enrichtung  eÜMs  Lehrstuhls  iiir  jüdische  Theolo- 
gie an  irgend  emer  Universität  des  Landes  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige 
ao  befiirworten  wurde  in  der  Drei- Stände- Curie  mit  229  gegen  156 
Stimmen  angenommen,  in  der  Herren -Curie  durch  die  M^iheit  ab* 
gelehnt. 

in.    Die  Anstellung  von  Juden  an  Gymnasien  und  andern 

höheren  Lehranstalten. 

(A.  Pr.  Z.  No.  172.  S.  122« -1228;  No.  171.  S.  1211—1212.) 

Wir  beginnen  mit  den  Verhandlungen  der  Herren -Curie  in  der- 
selben Sitzung  am  16.  Juni,  weil  hier  genauer  auf  den  Gegenstand  ein- 
gegangen und  namentlich  die  Gymnasien  und  andern  höheren  Lehranstalten 
von  den  Elementarschulen  gesondert  wurden. 

Der  hierfaer  gehörige  Ahschnitt  5.  §.  35.  des  Gesetzentwurfs  helfet: 
AuÜMrdem  bleibt  die  Anstellung  der  Juden  als  Lehrer  auf  jüdische 
Unterrichts-AiMrtBlten  be8Chriii£t 
Die  AbtheUung  der  Herren-  Curie  schlug  vor: 
1 )  Die  Jodra,  abweichend  vom  Gesetzentwürfe,  als  Lehrer  bei  Gym- 
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nasien,  Progymnasiea,  höiicro  Bürg  er  schalen  md  Ge- 
werbeschulen für  aDstelluDgsfabig  zu  erklaren;  sie  dagcjgen  yooi 
Amte  eines  Directors  soic^r  Anstalten,  wegen  der  nit  dämm 
▼erbundenen  erheblicheren  Stra%ewalt  über  diristliche  Schüler,  aM- 
zuschllelsen. 
2)  Die  Ansteilungf  der  Juden  bei  Elementarschalen  auf  die  jüdi- 
schen Schulen  zu  beschränken. 
Da  der  zweite  Vorschlag  mit  dem  Cresetzentwurfe  übereinstiuaite,  ss 
beschränkte  sich  die  Debatte  auf  den  ersten  und  bezog  sich  £ssl  nur  asf 
die  Gymnasien,  welche  als  die  Repräsentanten  der  hohem  Bildannanstii- 
ten  betrachtet  zu  werden  schienen.    Die  meisten  Redner  spnuieii  aU 
gegen  die  Zulassung  der  Juden  als  Lehrer  an  Gymnasien  aus  und  hoben 
besonders  hervor,  dafii  diese  nicht  blos  Unterrichts-,  sondern  auch  Er- 
zi^ungsanstalten  seien,  die  Erziehung  aber  auf  christlicher  Grundlage  fa»> 
ruhen  müsse.    In  dieser  Beziehung  äufinrte  unter  Andern 

Fürst  Bognslaw  Radziwill:  „Wenn  ich  mich  aohon  bei  denÜsi- 
versitäten  gegen  die  Zulassung  tob  Juden  zu  Lehrstühlen  erklärt  Übe,  ss 
muls  ich  «es  bei  den  Schulen  a«f  das  entschiedenste  thun.  Bei  der  Uai- 
▼ersitat  Ist  die  Gefiihr  nicht  so  grois,  denn  es  konmwn  junge  Mini 
deren  Character  bereits  eme  gewisse  Festigkeit  eiiangt  ba^  und  die 
mehr  oder  minder  entschie&ne  Meinungen  in  ▼erschiedenen  Bicfatn^gcn 
haben.  Das  ist  bei  den  Schulen  nicht  der  FalL  Auf  die  Gymnieim  mA 
Progymnasien  konunen  junge  Leute,  deren  Character  erst  der  BiMung  b^ 
darf  und  so  weich  ist,  daCs  die  geringsten  Eindrücke  darauf  fiir  das  ganat 
Leben  eine  entsdiiedene  Riditung  getoi  können.  Bei  der  Beaetzo^g  der 
Lehrerstellen  kommt  es  nicht  immer  auf  die  einzelnen  Fächer  an,  sondcn 
auf  die  Hauptrichtung,  nicht  allein  den  Geist  der  jonsen  Leute,  aondera 
auch  ihren  Character  zu  bUden,  und  da  üben  Tersdiiedene  Fächer  auf  die 
Bildung  des  Characters  den  entschiedensten  Einfluls  aus.  Djeser 
auf  Character  und  Bildung  geht  bei  aUen  Gymnasien  und 
Fon  christlicher  Grundlage  aus  und  diese  Grundlage  mufs  besteben  blei- 
ben; es  ist  ein  diristlicher  Boden,  eine  christliche  Grundlage,  anf  der  atti 
Disciplinen  emporwachsen.  Wie  kann  man  nun  von  einem  Juden  to^ 
langen,  dals  er  sich  auf  christlichen  Beden  stelle.  Das  jüdiecfae  Prindp 
leugnet  geradezu  das,  was  den  Kern  des  ganzen  Chriatenthuase  anawachl, 
und  man  kann  daher  von  ehiem  solchen  lunne,  der  dem  christlichen  Ftin- 
cipe  auf  das  feindseligste  entgegensteht,  nicht  veriangen,  dab  er  sich  anf 
christlichen  Boden  stelle.  Das  bitte  ich  mir  zuTÖrderst  zu  beweinen,  wie 
man  verlangen  könne,  dals  ein  Jude  von  christlichem  Boden  ana  auf  dirmt- 
licbe  Kinder  einwirken  soll/' 

Graf  zu  Dohna-Lauck:  „Auch  ich  glaube,  dasPrincip  der 
liehen  Jugenderziehung  gestatte  nicht,  dals  bei  Gymnasien  jüdische 
rer  angestellt  werden  können.  Es  könnte  als  zulassig  ersdieinen»  dafc  m 
den  höheren  Classen  der  Gymnasien  iiir  den  mathematischen  und  physi- 
kalischen Unterricht  jüdische  Lehrer  eintreten  dürften^  nur  im  AllgcMi- 
nen  glaube  ich  doch  nicht,  dafs  man  mit  Rücksicht  auf  die  chriatlicfae 
Kindererziehung  dieses  Princip  anerkennen  könne,  da  besonders  in  den 
unteren  Classen  der  Gymnasien  die  Kinder  oft  von  sdir  zartem  Alter 
sind.  Diese  würde  man  durch  die  Zulassung  jüdischer  Lehrer  mdglicbcr* 
weise  in  religiöser  Beziehung  einer  ganz  entgegengesetzten  Leitung,  ak 
sie  im  alterlichen  Hause  empfangen,  aussetzen.  Also  hier  achlie&e  idi 
mich  dem  Antrage  der  Minorität  der  AhtheUung  au,  und  stinnne  dalür, 
dafs  Lehrerstellen  an  den  Gymnasien  den  Juden  nlofat  ertheilt  werden 
mögen.  ^' 

Fürst  Wilhelm  von  Radziwill:   „Ich  stimoM»  enisdiieden  gegea 
die  Zulassung  der  Juden  zu  Lehrämtern  auf  Gymnaaien  und  hebe  ~ 
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iitn  benmr,  dafii  icb  davon  gelltet  weiden  bin,  defii  auf  Gymnasien  nieht 
das  WiasenadiafUiche  die  aUetnige  Riehtang  der  Disciplinen  ist,  die  ge- 
leiirt  werden,  aondem  dala  eben  auch  das  erzi^ende  Princip  mit  die  Haupi- 
nehe  ist.  Denn  betrachten  wir,  einen  wie  groAen  Theil  des  Tages,  in 
welcher  vielleicht  übermä£ngen  Proportion  unsere  Jugend  ihre  Zeit  auf 
dem  Clyouiasittm  zubringt,  so  kann  ich  nicht  zngeben,  dals  das  Sltnlidio 
Haus  allein  hinreieiiend  wäre,  religiöse  Grundsätze  auszubilden,  wenn  nicht 
eben  auch  in  sämmtiicben  Lehrfächern  die  ganze  Einwirkung  des  Lehrer- 
personals auf  den  Gymnasien  darauf  geriditet  ist^  dafs  &»  diristlidie 
Princip  im  weichen  Genöthe  des  Knaben  aufrecht  erhalten  und  gepflegt 
werde.  Ich  muls  es  also  durchaus  in  Abrede  stellen,  dafs  es  gldägtth% 
wäre,  wenn  in  einigen  Disdplinen  Juden  als  Lehrer  zugelassen  würden, 
namenüieh  in  Bezug  auf  die  philologischen  Disciplinen,  (Ue  als  Humaniora 
einen  so  grolsen  "uieil  dos  Unterri<£ts  auf  Gvmnasien,  ja  den  hauptsäch- 
lichsten, ausnuchen.  Sie  nehmen  auf  den  Gymnasien  die  allerwiditigste 
Bedeutung  in  Ansprach.  Es  bandelt  sich  niimltch  um  die  Entwickelung 
des  Geistes,  der  Einbildungskraft,  sie  sind  eine  lebendige  Logik.  Den 
Binflufe,  d^  diese  Einwirkui^  auf  das  Gemiith,  den  l^rstand  der  Ju- 
gend ausüben  muis,  könnte  ich  nicht  mit  Vertrauen  in  den  Händen  von 
jfidisoben  Lehrern  sehen.  ^ 

Eine  entgegengesetzte  Meinung  vertrat  Graf  York:  „Idi  würde  mir 
die  Frage  erUuben,  welche  Disciplinen  es  noch  eeben  könnte,  die  von  jü- 
dischen Lehrern  an  Gymnasien  vorgetragen  werden  können,  aulser  denen, 
anf  die  man  sie  schon  bei  den  Universitäten  verwiesen  bat,  und  die  auf 
den  ntedern  Schulen  um  so  viel  unbedeutender  sind.  Was  die  Sprachen 
betrÜR,  so  kann  hier  das  Ziel  nur  ein  grammatikalisches  sein.  Man  wird 
bei  einem  Quartaner  nicht  eben  ausdrücklich  auf  den  Geist  eines  Schrift- 
stellers eingehen,  sondern  ihm  nur  die  Regeln  der  Sprache,  etwa  die  ano- 
Bialen  Verba  u.  dgl.  einprägen,  und  was  die  Mathematik  betrifft,  so  wurd 
es  sich  auch  von  selbst  verstehen,  dafs  diese  voi^etragen  weraen  kann, 
ohne  irgendwelche  Beziehung  auf  das  Christenthum  zu  nehmen.  Wenn 
gesagt  wird,  dais  das  erziehende  Element  von  Wichtigkeit  wäre,  so  ist 
eben  bei  einem  Knaben  hauptsäcbUcfa  von  Wichtigkeit,  dais  man  ihn  auf 
das  sittliche  Princip  zurückweise,  denn  die  religiöse  Eniehung,  sofern  sie 
nicbt  in  der  Familie  und  in  der  Gefiihlsrichtung  begründet  ist,  fängt  erst 
jm  recht  bedentend  zu  werden,  wenn  der  Knabe  schon  herangewachseo, 
ein  junger  Mann  geworden  und  urtheils^ig  isf 

Der  Domprobst  v.  Krosigk  fand  die  Anstellung  der  Juden  mit  dem 
Classen- Systeme  unvereinbar,  weil  darnach  ein  Lehrer  (der  Glassen-Or- 
dinarlns)  in  seiner  Classe  den  Unterricht  in  den  Hauptfächern  erlheile. 

Der  Cultus- Minister  Dr.  Eichhorn  bestätigte  dies  als  richtig  und 
fügte  hinzu:  „Jeder  Classe  ist  ein  sogenannter  Ordinarius  vorgesetzt, 
und  die  Lehrer,  die  nicht  Ordinarien  sind,  avanciren  in  der  Regel  zu  die- 
sen Stellen.  Alle  Lehrer,  auch  diejen%en,  die  nicht  Ordinarien  sind,  bil- 
den an  jedem  Gymnasium  eine  Art  Collegium,  die  Lehrer -Conferenz,  wo 
gemehisame  Angelegenheiten  des  Gymnasiums,  besonders  was  sich  auf 
Dlsdplin  bezieht,  berathen  und  Beschlüsse  darüber  gefafiart  werden.  Das 
ist  aUendings  ein  Haupt- Gesichtspunct  gewesen,  weshalb  auch  das  Unter- 
richts-Mintoterram  bisher  es  anzulässig  gefunden  hat,  andere  als  christ- 
Ifehe  Lehrer  bei  einem  Gymnasium  anzustellen  oder  deren  Anstellung  zu 
genehmigen." 

Da  sich  somit  mehrere  bedeutende  Stünmen  gegen  die  Zulassung  der 
Juden  ausgesprochen  hatten,  so  beschränkte  der  Referent,  Graf  v.  Itzeu- 
plitz,  sldi  einem  Vorschlage  des  Herzogs  von  Ratibor  ansehliersend, 
den  Antrag  der  Abiheilung  auf  bestimmte  Fächer  und  es  wurde  fol- 
gende Frage  zur  Abstiaunung  gebracht: 
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Tritt  die  Veraanunldtig  d«tti  Antrage  der  AbÜieilaiig  mit  4er 
kuiif|[  bei,  dafs  die  Anstellung  jfidisefaer  Lehrer  auf  Gymnasie«, 
-i«itt  Aufnahme  der  Stelle  eines  Direetora  und  Ordinär  ins ,  filr  die 
matbematisetien  und  natnrwisaenaehaftlieken  Lefarfiu^ber  ui 
fiir  die  neueren  Sprachen  zuzulasaen  seil 
Da  sich  für  diesen  Antrag  nur  9  Mitglieder  erhoben,  so  b^ieli  es  bei  ds 
Fassung  des  Gesetzes  sein  Bewenden.    Ueber  Progyananen  md  bdbm 
Bürgerschulen  wurde  nicht  besonders  abgestimmt,  weil  man  sie,  als  all- 
gemeine Bildungsanstatten,  mit  den  Gymnasten  io  eine  Kategorie  ateUte. 
Der  Graf  York  machte  hierauf  noch  den  Vorscfaiag,  die  Juden  tk 
Lehrer  an  Gewerbe -Schulen  zuzulassen,   und  der  Referent  bemtfkk 
dazu,  dafs,  da  die  Gewerbeschulen  keine  Erziehungsacbulen,  aondem  rabe 
Fachschulen  seien,  auch  nicht  unter  dem  Ressort  des  Ministers  der  geiil- 
liehen  und  Unterrichts  -Angelegenheiten ,  sondern  unter  dem  Rf— ort  da 
Finanzministers  ständen,  und  in  denselben  teeliflische  Fert^ketten,  no  wie 
mathematische  und  naturwissenscbaltliche  Gegenstände  gelehrt  wnidcn,  dk 
Frage  allerdings  insofern  ein  andere  sein  dürfte,  als  sie  niefat  Schulen  be- 
treffe,  welche  den  Zweck  der  Erziehung  hätten.  —  Es  wurde  alao  über  dk 
Fragd  abgestimmt: 
Beschliefst  die  Versammlung,  die  Zulassung  von  Juden  als  Lehrer  an 
den  Gewerbschulen,  mit  Ausnahme  der  Stelle  von  Direetoren,  m 
befürworten? 
und  dem  darin  enthaltenen  Vorschlage  beigetreten. 

In  der  Sitzung  der  Drei-Stände-Curie  am  17.  Juni 
Abschnitt  zur  Berathung.    Die  Abtheilung  war  in  ihren  Anaicfaten 
getheilt    Von  14  anwesenden  Mitgliedern  erklärten  sieh  b  för  die  * 
haltung  des  Entwurfs,  4  für  folgende  Bestimmung: 
Juden  können  Schulämter,  zu  welchen  sie  sich  geschickt  gemacht  la- 
ben, verwalten,  insofern  solche  nicht  ihrer  Natur  nach  das  cfafttthcke 
Glaubensbekenntniis  in  sich  schlielsett; 
5  endlich  für  eben  diese  Bestimmung,  jedoch  nur.  mit  der 
dafs  die  Juden  von  den  Vorstands-Aemtem  und  den  ftir 
Kinder  bestimmten  E 1  em  e  n  t  a  r schulen  unbedingt  ausgeschkNneQ 
Sowohl  bei  diesen  Vorschlägen ,  als  auch  bei  der  Debatte  seibat 
wie  schon  bemerkt,  kern  Untersdiied  zwischen  Elementarschulen  and 
nasien  gemacht,  auch  meistens  nur  ersterer  speciell  Erwi  _  _ 

weshalb  der  Regierungs-Gommissar*  Brügge  mann  es  für  nötbig  hiell^ 
auch  das  Verbältnifs  der  höbem  BUdnngsanstalten  aosdrtkdüloh  zu  es*- 
wickeln.  ^Ich  kann  demjenigen ^%  sagte  er,  9,  was  in  Beziehung  auf  dii 
Nolhwendigkeit  des  christlichen  Elementes  in  den  Eiementarschaleii  ge- 
sagt worden  ist,  nur  meinen  vollen  Beifall  zollen;  ich  muls  mir  jüier  o- 
lauben,  die  hohe  Versammlung  auch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dah 
die  Erhaltung  dieses  Principes  von  gleicher  Wichtigkeit  für  die  Gyn  na- 
sien,  für  die  Progymnasien  und  für  alle  in  ähnlicher  Kategnrie  all 
ihnen  stehende  Schulen  ist.  Auch  diese  Anstslten  empfimgen  den  ^ 
bon  schon  von  dem  zehnten  Jahre  seines  Lebens  an,  und  niennnd 
glauben,  dafs  schon  in  diesem  Alter  die  Erziehung,  die  in  der  Fnasüi 
der  christlichen  Grundlage  begonnen  hat,  volleiMlet  aa.     Der  ^ 

fangt  nur  allmälig  an,  sich  fester  und  unabhängiger  zu  entwickehi^anlk 
auszubilden  in  Gesinnung  und  den  Wissenschaften,  welche  diesen  An«ta^ 
len  als  Unterrichts  -  Gegenstände  zugewiesen  sind;  aber  bis  zur  bochaNn 
Classe  dieser  Anstalten  ist  die  Au%abe  nicht  blos  dabin  geriebtei,  Kennl- 
ntssft  mitzudieilen,  sondern  der  ganze  Unterrichtsstoff  ist  sugieidi  als  Er- 
ziehungs-,  als  Bildungsmittel  zu  betrachten,  um  sowohl  auf  die  geint%e> 
als  auf  die  Gemüths-Entwickelung  des  Menschen  hinzuwirken.  Ajeltcra 
sind  gezwungen,  ihre  Kinder  diesen  Anstalten  anzuvertrauen,  und 


Vflnnifdite  Naduridiien  über  Qjmamim  und  Sdiulwesea.     211 

^v^bl  tio  Raebt  danuf ,  dafii  ihn  im  SduilM  4m  OnMoitlMiiM  gebore- 
nen nnd  in  «einem  Geiste  tren  vnn  ihnen  bewahrten  Kinder  auch  in  den 
öffiHitiiehen  Schulen  in  demaelben  Geiste  weiter  erzogen  und  gebildet  wer- 
lien.  Wer  woUte  ihnen  dieses  Recht  sehmälem  oder  entjdeheni  Es  würde 
meines  Erachteos  ein  elien  so  grosses  Unrecht  sein,  dieses  ennehende  Prin- 
ctp  durch  fremde  Elemente  an  den  gedachten  Anstalten  sn  trülien,  als 
wenn  «Res  m  den  Elementarschalen  gescbülie.  Ich  muis  wiederholen,  was 
jeh  bei  einer  andern  Verantossmig^^  (—in  Betreff  der  Aofeahme  von 
Joden  in  diristliclie  Seminare  — )  ,, ausgesprochen  habe,  obwohl  ich  an 
meinem  Bedauern  mifsverstanden  worden  Inn,  indem  man  die  von  mir  an- 
gedeutete christliche  LebensgeoMinscbaft  auf  etwas  bezogen  hat,  wovon 
leh  in  meinen  Gedanken  am  weitesten  entfemt  gewesen  bin.  Ich  habe 
inefat  an  den  gemeinschaftlichen  Speisetiseh  gedacht,  sondern  an  ein  h<^ 
keres  Leben,  an  die  christliche  Gemeinschaft  im  Gebete,  in  der  Erbauung, 
itt  Gesänge,  überhaupt  in  der  Erhebung  des  Gemiithes  zu  Gott;  nur  dio- 
«es  Leben  habe  ich  unter  der  christlichen  Lebensgemeiosebaft  yerstanden, 
4ie  ich  eriialten  zu  sehen  wünsdie  in  den  bezeichneten  Anstalten,  die  au 
crlialten  ich  Sie  dringend  bitte,  damit  die  Jugend,  erzogen  und  gebildet 
nnf  christlicher  Grundlage,  gestärkt  und  genährt  in  jener  christlichen  L»- 
bensgemeinsshaft,  den  Versuchungen,  denen  sie  in  ihrem  Leben  und  viel- 
leicht  nach  den  hier  über  die  Lehr -Anstalten  gefoisten  Beschlüssen  in 
höherem  Grade  entgegengehen  werden,  um  so  gerüsteter  und  befestigter 
«ntgM;engelien  künnen«'' 

Unter  dem  Eindrucke  dieser  Rede,  die  mit  grofsem  Beiftlle  angenom- 
men wurde  und  der  segieich  der  Rnf  nach  Abstimmung  folgte,  wurde  über 
den  Antrag  der  Majorität  der  AbtheUuog  abgestimmt: 
Sollen  Juden  Schul- Aemter,  au  wekhen  sie  sich  rachickt  gemacht  lia- 
ben,  verwalten  können,  insofern  soldie  nicht  ihrer  r^atur  nach  das  christ- 
liche GbmbensbekenntnUs  in  sich  schlielsen,  jedoch  von  den  Yorstands- 
Aemtem  nnd  den  für  chiistliche  Kinder  bestimmten  Elementaracbulen 
unbedingt  ausgeschlossen  bleiben  1  ' 
imd  derselbe  mit  236  gegen  180  Sthnmen  rerworfen,  somit  der  Ab- 
•ebnitt  5.  des  §.  35.  betbehalten.    Das  Bcsnltat  war  also  in  beiden  Cu- 
lien  dasselbe. 

Ein  Antrag  auf  Anstellung  von  Juden  an  Gewerbeschulen  wurde 
■icht  gestellt 

IV.    Das  Recht  der  katholischen  Bischöfe,  den  Besuch  pari- 
tätischer Universitäten  und  katholischer  Gymnasien  zu 

verbieten. 

(A.  Pr.  Z.  No.  172.  S.  1224—1227.) 

Bei  den  Verhandlungen  der  Herren  -  Curie  über  die  Anstelluog  von 
Juden  an  Universitäten,  ans  denen  oben  unter  II.  das  Nöthige  mitgetbeilt 
worden  ist,  erklärte  sieh  der  Fürst  Wilhelm  von  Radziwlll  nament- 
lieh  auch  deshalb  geoen  die  Zulassung  von  Juden  an  philosophischen 
Lehrämtern,  weil  dadurch  die  Redite  der  katholischen  Kurdie  beeinträcb- 
tifft  wmden  würden.  „Wir  haben '%  bemerkte  er,  „zwei  paritätische 
l^ersitäten,  Bonn  und  Breslau,  die  an  die  Stelle  von  drei  aufgehobenen 
rein  katholischen  Lehranstalten  gegründet  sind;  diese  sind  zum  TheU  mit 
deren  Vennogen  dotirt  und  fiindirt  worden.  An  diese  Anstalten  hat 
die  katholische  Kirche  wohl  begründete  bestehende  Rechta 
Fände  an  diesen  Universitäten  eine  Zulassung  der  Juden  zu  [dillosophi- 
seben  Profimsuren  statt,  so  würden  unausbleibliGhe  Conflicte  zwischen  den 
Staate-  und  den  kirohlichen  Behöiden  stattfinden.  Die  bischöflichen 
Behörden  haben  anerkannte  Rechte  an  diesen  Universitäten 
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« 

uDiT  würden,  wenn  phSosopUMbe  ProiMMWn  m  Mmfifhm  den 
geöffnet  werden  möchten,  den  Besaoh  der  par i tat i« eben  UniTer- 
sitäten  den  katholiichea  Studiosen  der  Thealogie  uniersa- 
gen.  Die  nacbite  Folge  davon  würde  «ein,  dafii  sie  reditücli  an  den 
Staat  die  Forderung  würden  atellen  können^  rein  katbofische  Lcluvnoteltai 
dafür  au  organliiren.^' 

Dieee  Aeuiserung  Teruilafiite  den  Grelen  von  Djrrhn  n  ener  Aa> 
frage  an  den  Cultus- Minister,  die  wir  nut  der  ganzen  sich  daian  acbüs- 
fsenden  Veriumdlung  ihrer  Wichtigkeit  und  ihm  chameteriatiacben  CSc- 
piäges  wegen  vollständig  mitftheilen  müssen. 

Oraf  von  Dyrhn:  „Auf  einen  frühem  Aosspmch  xoruckgeheBd,  er> 
lauhe  ich  mir  an  Se.  ExeeUeni  den  Heim  Minister  des  Cultua  «He  Frage: 
ob  preufsische  Bischöfe  das  Recht  haben,  Yorlesnagen  aaf 
preufsischen  Universitäten  zu  verbieten!  Es  ist  naniiirii  vwbii 
von  einem  ebrenwertben  Mitgliede  geäuisert  worden,  dafr,  wenn  auf  ümh 
versitäten  Juden  als  Lehrer  in  der  philosophischen  Faeultat  aagestalll  wi^> 
den,  die  Bischöfe  den  jungen  katholischen  Theologen  dann  die  VoiieMHigeB 
dieser  Lehrer  verbieten  würden.  Zur  philosophischen  Facnitüt  gchoKB 
aber  die  mathematische  Wissenschaft,  Physik,  Aesthetak.'^ 

Cultus-Mtnisteir:  „Ich  glaid»e  nicht,  dafs  es  ratbaant  aai,  tief 
in  diese  Materie  einzugehen,  und  wül  mich  dsber  nor  auf  W< 
beschränken.  Das  Interesse  der  Bischöfe  bei  der  Besetzung  der 
lieh  phUosophischen  Lehrstellmi  in  den  paritätiBchen  Faeoltaten 
ein.  Ein  Studirender,  der  sich  zum  Theologen  büden  will,  kann  öA 
nicht  ansscblielsend  auf  den  Kreis  der  Diseinlinen,  weldie  mir  in  der 
theologischen  FacuKät  gelehrt  werden,  bescfaranlcen,  aondera  er  mufr  amA 
philosophische  CoUegien  hören,  >z.  B.  über  specolative  Phüoaopbie,  Pigp- 
chologie  o«  s.  w. " 

Graf  von  Dyrbn:  „Obgleich  ich  darchans  nicht  gebeten  habe,  eiae 
Belehrung  über  das  Letztere  zu  erhalten,  sondern  nur  etne  gaai 
kurze  Frage  über  ein  Factum  an  Se.  Ezeellenz  den  Herrn  Miniater  rich- 
tete, die  mir  aber  nicht  beantwortet  worden  ist,  so  wül  ich  doch 
auch  nicht  tiefer  in  diese  Materie  eingehen.  leb  habe  blos  eine  einfaeb« 
Frage  gestellt,  und  allerdings  Se.  ExceUenz  haben  das  Recht,  sie  zu  h^ 
antworten  oder  nicht 

(Cultus-Minister  bittet  den  Redner,  die  Frage  zu  wiederiM>lea. )  b 
ist  die  Frage,  auf  die  ich  mir  eine  Antwort  erbitten  wollte,  ob  die  ka- 
tholischen Bischöfe  das  Recht  haben,  der  academiachen  Ja* 
gend  das  Anhören  von  Vorlesungen  auf  unsernUniversitätca 
zu  verbieten.  Es  ist  vorhin  geäufoert  worden,  die  katfaolisdieB  Bi- 
schöfe hätten  das  Recht,  der  academischen  Jugend  zu  verbieten,  Vorie- 
sungen  beizuwohnen/^ 

Fürst  W.  von  Radziwill:  „Ich  habe  gesagt,  dals  Se.Jfajc8iäl  der 
König  in  Seiner  Weisheit  und  Gerechtigkeit  geruht  haben,  den 
paritätischen  Universitäten  bestimmte  Rechte  eiazoräumen,  die 
Rechte  der  katholischen  Kirche  gegründet  sind.  Ich  habe 
Juden  als  Lehrer  auf  solchen  paritätischen  Universitäten  zi  _ 
den,  -würden  die  Bischöfe,  die  nach  den  ihnen  eingeräonilea 
Rechten  vollständig  dazu  befugt  sind,  den  Beanch  nickt  nnr 
der  Vorlesungen,  sondern  der  Universität  selbst  den  Sin* 
diesen  der  Theologie  verbieten.  Es  werden  daraus  koslbaff«  Ver- 
pflichtungen für  den  Staat  hervorgehen.'* 

Graf  von  Dy rhn :  „Da  es  sich  nicht  um  die  Feststellung  der  Rechte  der 
Bischöfe  handelt,  so  habe  ich  die  Frage  nicht  gestellt,  um  an  di 
ten  zu  zweifeln;  allebi  der  geehrte  Herr  Redner  wird  mir  doch 
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•t 
sa  fragen,  ob  das  Reeht,  deh  Besodi  yod  Vorlemmgen  rnid  ron  Üniver* 
aftäten  zu  yertileten,  mit  zu  den  Rechten  der  Bischöfe  gehört^' 

Cnltus-M  in  ister:  ,f  Diese  besMidere  Frage  kann  beantwortet  wer- 
den^ ohne  die  allgemeine  Frage  zur  Erörterung  zu  bringen,  welche  Rechte 
den  Bischöfen  in  Eif&liung  der  ihnen  als  solchen  nach  der  unter  dem 
Schutze  des  Staates  sich  befindenden  Orundrer&ssung  ihrer  Kirche  oblie- 
genden Verpflichtungen  zustehen.  Es  kann  wohl  Torkommen, 
ihi6  ein  Bischof  in  Ausübung  dieser  Rechte  wdter  gehe,  als  ihm  Ton 
Staats  wegen  zugestanden  w^en  kann,  und  dafs  dariSber  Confltcte  ent- 
stellen. Eine  nähere  Auslassung  über  den  Gegenstand  wünschte 
ich  zu  Termeiden.  Es  handelt  sich  im  Allgemeinen  darum,  welche 
Pflichten  hat  der  Bischof  nach  der  Grundverfassung  seiner  Kirche  in  Be- 
ziehung auf  die  jungen  Theologen ,  die  filr  seine  Kirche  gebildet  werden 
«ollen,  und  welche  Einwirkung  hat  ihm  der  Staat,  in  Folge  dieser  dem 
Bischof  obliegenden  Pflichten ,  einerseits  veraröge  des  einer  öffentlich  an- 
erkannten Kirehe  gebührenden  Sdfutzes,  andererseits  in  Vertretung  staat- 
Heher  Interessen,  zuzugestehen.  Es  ist  möglich,  dafs  eine  Eingreifung 
Tsrsueht  werde,  welche  über  die  zustehende  Gränze  geht.  Gegenwär- 
tig liegt  ein  solcher  Fall  nicht  vor.  Das  Verhaltniis  zu  den  jetzi- 
gen Bischöfen  ist  ein  durchaus  freundliches.*^ 

Marschall:  „Die  Beraflmng  Ober  diesen  Punet  halte  ich  fllr  er- 
scliöpft.^ 

sprach  der  Fürst  Wilhelm  von  Radziwill  hier  nur  Ton  den  bei- 
den paritätischen  Universitäten,  so  dehnte  er  später  die  Befug- 
iiisse  der  katholischen  Bischöfe  noch  weiter  aus  und  vindicirte  ihnen  das 
Recht^  denBesuch  katholischer  Gymnasien  zu  verbieten.  Nach- 
dem er  nämlich  ausgesprochen  hatte,  wie  er  in  den  oben  unter  I.  mitge- 
theUten  Worten  des  Cultus- Ministers  die  entsdiiedene  Absicht  des  Staats 
erkenne,  den  bisherigen  Charactcr  der  Gymnasien  tiberall,  wo  wohlerwor- 
bene Rechte  der  anerkannten  Kirchen  beständen,  auf  das  strengste  festzu- 
halten, fuhr  er  fort: 

„Nach  der  Richtung,  die  von  dem  Herrn  Minister  anerkannt  worden 
ist,  ist  die  Zulassung  der  Juden  auf  katholischen  Gymnasien  gar  nicht 
BiögHch.  Ich  mufs  hier  auf  etwas  zurückkommen,  was  ich  mir  bei  mei- 
nem Votum  über  die  Universitäten  zu  berühren  erlaubt  habe.  Es  bezieht 
Mb  auf  die  bischöfliche  Behörde,  die  in  Beziehung  auf  die  katho- 
lischen Gymnasien  ihre  Recbte  geltend  machen  würde, 
wenn  man  «niden  daselbst  anstellen  sollte.  Die  Bischöfe  würden  den- 
jenigen Theil  der  Jugend,  welcher  sich  zu  dem  Priesterstande 
auf  diesen  Gymnasien  vorbildet,  veranlassen,  sich  jedenfalls 
zurückzuziehen,  und  sich  auf  einen  Standpunct  stellen,  auf  den  sie 
sich  zu  stellen  bisher  nicht  im  Falle  gewesen  sind.  Ihr  Augenmerk  wird 
sich  dann  auf  Organisirung  von  besonderen  Anstalten  zu  Tor- 
genanntem  Zwecke  richten  müssen,  sie  würden  volles  Recht  ha- 
ben, die  Errichtung  sogenannter  ^ftV«  «emtjiff Vre«  zu  fordern,  eine  For- 
derung, die  sie  boi  der  Achtung,  die  bis  jetzt  der  Staat  für  die  Rechte 
der  katholischen  Gymnasien  bethStigt,  zu  stellen  nicht  nöthig  ge- 
habt, da  sie  denselben  Zweck  durch  die  mit  diesen  Gymnasien  in  Ver- 
bindung gebrachten  Alumnate  und  Konvicte  haben  erreichen  können.^' 

Auf  diese  Aeufserung  erfolgte  weder  von  dem  Gultns-Ministcr 
Boch  von  einem  andern  Kedner  irgend  eine  Bemerkung. 

Audi  hier  müssen  wir  bedauern,  dafs  der  Hr.  Minister  es  nicht  für 
angemessen  gehalten  hat,  anf  die  ganz  bestimmte  und  einfache  Frage 
des  Grafen  von  Dyrhn  eine  ebenso  bestimmte  und  einfache  Ant- 
wort zu  ertheUen^  denn  wenn  der  Marschali  der  Curie  die  Berathung 
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über  den  aDgeregten  Pnnct  iliireh  die  Erklünnig  des  Him.  Mhiiatiift  fir 
erschöpft  hielt,  ho  wird  ihm  darin  wohl  Diemaod  beiatiiiiBMn,  der  nidbt 
etwa  der  Meinung  ist,  dafii  bisweH«!  k«ine  Antwort  noch  dne  Ant- 
wort ist. 

Z  n   8  a  t  z. 

Das  neae,  aus  den  Beraihungen  des  Vereinigten  Landtage«  bcrvoige- 
gangene  Gesetz  über  die  Verbäitnisse  der  Juden  rmm  23.  Juli  1847  ht- 
stimmt  in  Beziehung  auf  II.  und  III.,  zumeist  Übereinstinimeiid  mil  da 
Beschlüssen  der  Herren -Curie,  in  Tit.  I.  §.2.  Folgendes: 
An  Universitäten  können  Juden,  so  weit  die  Statuten  nkht  cail^uMn' 
stehen,  als  Privatdoeenten ,  aufserordentliehe  und  ordentliche  nn- 
fessoren  der  medicinischen,   mathematisohen,  «nlurwisnen* 
schtoftlichen,  geographischen  und  spraehwisseneoliaftlichett 
Lehrfächer  zugelassen  werden.   Von  aDen  übrigen  Lehrfächern  an  Uni- 
versitäten so  wie  von  dem  academischen  Senat  und  vod  den  Aam- 
tem  eines  Dekans,  Prorectors  und  Rectors  Meibeo   nie  auigis- 
Bchlossen.    An  Kunst-,  Gewerbe-,  Handels-  und  Navigations- 
schulen können  Juden  als  Lehrer  angelassen  werden.   Auftwvdeai  UcftC 
die  Ansteliung  der  Juden  als  Lehrer  auf  jüdische  TTntTttTirhtBanstallni 
beschränkt. 
Altenbnfg,  August  1847. 

EL  JB.  Fofa. 


Ueber  die  Gelehrtenschuleii  des  Königreichs  Sachseii. 

Vergl.  besonders: 

1)  Erneuerte  Schulordnung  ▼.  17.  März  1773,  für  die 
len  Meiisen,  Grimma  und  Pforta,  fiir  die  lat  Stadtschulen  u.  s.  w.  ') 

2)  Mandat  v.  4.  Juli  1829,  die  VmrbereitHng  junger  Leute  war  önifcr» 
sität  betrefiend. 

3)  Verordnung  nebst  Regulativ  v.  17.  Dec.  1830,  die  AhiturieHten- 
prüAmgen  betrefiend. 

4)  Bekanntmachung  v.  2.  Mai  1831,  die  inl.  oientlieheB  gelehrtM 
Schulen  betreffend. 

5)  Bekanntmachung  v.  7.  Dec.  1832  über  die  Erfwderniase  a 
nähme  in  eine  der  beiden  Landesschulen  zu  Meiisen  and  Grinuaa, 

6)  Verordnung  v.  31.  Jan.  1834,  die  Verleihung  der  Fnistellea  m 
Landesschulen  zu  Meiisen  und  Grimma  betreffend. 

7)  Verordnung  v.  21.  März  1835,  die  VerhäUnisae  der  Bahdrden 
die  städtisdien  Gymnasien  betrefiend. 


')  Im  Ausxag  mitgetheilt  von  Rüdiger  in  Seebode'»  N.  Arch.  L 
Philol.  Jahrg.  1.  H.  3.  S.  29  ff.  u.  H.  4.  S.  12  ff.,  wörtlich  (bis  «a  da 
speciellereo  Bestimmnngeo,  die  nicht  mehr  geseulicbe  Geltang  hihfn)  iB 
Cod.  scfaol.  der  Programmenrevue  Bd.  1.  Abth.  3.  S.  4  f£,  wo  anch  <Ue  «»^ 
ter  No.  2  —  8  angefuhrteo  Urkunden  abgedruckt  sind.  —  DaCi  an  «ler  Ah- 
&Mung  der  Em.  Schulordn.  J.  A.  Ernesti  wesentlichen  Antbeil  gehaht  hal. 
ist  bekannt. 
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8)  Regulativ  ▼.  1.  Aoß.  1843,  die  fifar  Kaodideteii  des  hobem  Scfaul- 
amto  auf  der  Universität  Leipzig  zu  bähenden  PHifiingen  betreffend. 

9)  Regulativ  für  die  Gelebrtenschulen  im  Königreich  Sachsen  v.  27.  Dec. 
1846,  auf  dessen  Vorerinnerung  hinsichtlich  des  Geschichtlichen  und 
Principiellen  zu  verweisen  ist.     Vergl.  Heft  2.  S.  244  ff. 

I.    Landes-  oder  Ftirstenschulen. 

Nach  §.  8.  des  Begiil  v.  27.  Dee.  1846  „stehen  sie  unter  der  unmittel- 
baren Leitung  des  Ministerii  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts,  wel- 
thes  sämntüche  Lehrer  -<-  die  Rektoren  nach  erlangter  Zustimmung  der 
tft  EvangelieU  beauftragten  Staatsminister  •—  aiistclit,  über  alle  Gegen- 
stände des  UAtenriehts  und  der  Scfaulsucht,  soweit  solche  nicht  durch  die 
besondem  Oiganisationsplüne  dem  LehrerkoUegio  überlassen  sind,  nnmtt- 
lettar  Bescblufii  fafiit  und  die  ÖkonomisoheD  Angelegenheiten  durch  die 
aus  den  Rektoren  und  Sehulreotbeanten  zusammengesetzten  Schulinspek- 
tioneu  verwalten  läfrt." 

Die  Stiftungsurkunde  wurde  von  den  Herzögen  Moritz  und  August, 
vie  aufh  von  einigen  Personen  des  groben  AuslBdmsses,  am  23.  Jan.  1544 
M  Dresden  untenohrieben  und  besiegelt  Es  heiftt  in  derselben  unter 
Anderm:  ,,Dars  die  Jugend  in  Gottes  Furcht,  ihm  zu  Lobe  erzogen,  und 
in  den  Sprachen  und  gnken  Künsten  unterwiesen  werde  u.  s.  w."  KurlQrst 
Moritz  fertigte  auch  die  eiste  Sehulordnung  aus. 

1)  Ckimaa.  Die  von  Kurf.  Moritz  1543  zu  Merseburg  gestiftete 
Landes-  und  Fürstenschule  wurde  1550  nach  Grimma  veriegt  und  hier 
den  14.  Sept.  eröfihet,  weshalb  nod»  jetzt  dieser  Tag,  wie  in  St.  Afra  zu 
Meifsen  der  3.  Juh',  als  Sohulfest  gefeiert  wird.  Erster  Rektor  war  Mag. 
Ad.  Siebet,  I.  Conr.  Mag.  J.  Schreiner,  I.  ColL  lU.  Mag.  G.  Fro- 
sch el,  1.  Gant.  Mag.  J.  Reinmann,  I.Math.,  dessen  Stelle  erst  1726 
eingeführt  wurde,  J.  Alb  Klimm.  —  Nach  dem  Progr.  v.  Sept.  1846 
133  Schüler,  nämlich  26  in  L,  36  in  IL,  38  in  IIL,  39  in  IV. 

a)  Sehulinspektion:  Rect.  Prof.  L  Dr.  E.  Wunder,  Haus-  und 
Rentbeamter  Lieutn.  O.  v.  Seh  impf  f. 

b)  Lehrer:  Aulser  dem  Rektor:  Prof.  U.  Dr.  Gh.  G.  Lorenz,  Prof. 
IIL  Math.  C.  R.  Fleischer,  Prof.  IV.  Dr.  J.  F.  Palm,  Cant. 
Prot  V.  Dr.  N.  M.  Petersen,  Prof.  VL  Dr.  H.  R.  Dietsch, 
7.  Oberlehrer  Dr.  A.  F.  Möller  (für  Rellg.  u.  Utebr.),  8.  Ober- 
lehrer (f.  n.  Spr.  tt.  s.  w.)  C.  H.  Löwe. 

e)  Nebenlehrer:  H.  Sachse  f.  Turnen,  E.  A.  Schruth  f.  Schreiben. 

2)  St  Afra  zu  Meifsen,  als  Kloster-  und  Smgschule  1265  von 
Bischof  Dietrich  IL  v.  Ktttlitz  gestiftet,  1540  von  Heinrich  d.  Fr.  aufge- 
hoben, 3.  Juli  1543  als  Schule  eröffnet.  Der  I.  Rektor  war  M.  Uerrm. 
Vnlpius  od.  Fuchs,  I.  Conr.  Matbi.  Marc  Dabercusius,  Colleg.  III. 
Hl  ob  Magdeburg,  Colleg.  IV.  und  Cant.  Lauren  tius  Hofmann, 
1.  Schulverwdter  J.  Rofsbacb,  I.  Scbulinsp.  J.  Rivius.  —  Nach  dem 
Progr.  V.  Juli  1847  143  Schüler,  nämlich  20  in  L,  28  in  IL,  44  in  IIL, 
51  in  IV. 

a)  Schulinspektion:  Ret.  Prof.  L  Dr.  F.  Franke,  Haus-  und 
Rentbeaniter  Hanptm.  (Ritt  des  Joh.-Ord.)  M.  E.  J.  v.  Witzleben. 

b)  Lehrer:  Aulser  dem  Rektor:  Conr.  Prof.  IL  Dr.  (Ritt,  des  Civ.- 
Verd.-0[rdens)  J.  G.  Kreyfsig,  Prof.  HL  Dr.  F.  M.  Oertel, 
Prof.  ftV.  Math.  C.  G.  Wunder,  Prof.  V.  Dr  G.  Flügel  (wo* 
gen  Krankheii  seit  3.  Jan.  1847  von  Dr.  K.  H.  Graf  aus  Mühl- 
hausen ImElsafs  vertreten),  Prof.  VI.  Dr.  F.  Kraner,  Prof.  VIL 
(f.  ReL  u.  Hebr.)  F.  J.  H.  Schlurick,  &  Oberl.  J.  Th.  Graf. 

c)  Nebenlehror:  N.  Pietzscb  f.  Musik,  C.G.Weigelt  f.  TurDen^ 
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Ch.  T.  WoltmaBii  f.  ZMbam  ki  PirivateBlenr.  %  J.  F.  W.  We- 
ber f.  Schreibeil. 

U.    Städtische  Gymnasien. 

Nach  Verordn.  t.  21.  Man  1835  ^gcMsUdit  die  UHmg  md  Beasi^ 
sicbtiguiig  dendben  dordi 

A,  das  LebrerkoUegium,  welches  aus  den  sSnuatlichen  HaiqpMuner«  (d.L 
nach  §.  28.  des  Regal,  v.  27.  Dec  1846  KhuMCOoidiDaiMB  a.  s.  w.) 
besteirt, 

B.  die  ScholkoBiBiiasion  *>,  wehshe  für  jedes 
den  ersten  Geistlichen  des  Ortes, 


b,  einem  wtssensdiaftlieh  gebüdeten  Mitgiiede  des  (nadi  8.  4 


Re|.  T.  27.  l>ee.  1846  kraft  seines  Patronat-  und 
rechtes  die  Lehrevstellen  besetsenden,  die  dkonewiaLiiiu  An- 
gelegenheiten leitmden  und  durch  seine  Vertretai^  in  der 
kommission  auch  an  der  Leitung  der  inaem 
Theil  nehoMnden)  Stadtralfas  und 

e.  einem  eben  so  beCKhigton  Mitgiiede  der  Ortigemeindc  hesjeti^ 
das  TOm  Mmisterium  aof  Vorschlag  des  betr.  Sindinilm  «r- 
nannt  wird,  und 
a  das  Ministeriam  des  Kultus  u.  öifenfl.  Unterr.»  wekhes  alle  Bc%- 
nisse  einer  oberauftdienden  Behörde  aosmüben,  also 

«.  dte  Oiganisations-  und  Lehqi^lane  au  genehmigeB 
stSt^Uy 

b.  die  mr  sprachliehe  oder  wissenschaftliche  P&iier 
den  Lehrer  prüfen  au  lassen  und  zu  bestaligen  und 

c.  in  allen  andern,  die  BefognUs  der 
tenden  Gynmasialangelegenheiten  au  entscheiden  haft.*^ 

Da  jedoch  die  Stadträthe  zu  Freibeig,  Plauen  und  Zwiekan  die 
Übung  ihrer  PatronaC-  und  i^oUaturrechte  und  einen  TheÜ  der  VerwaitaBf 
der  Gymnasialangeleaheiten  durch  besondere  VertrSge  unter  gewinaoa  Bc> 
dingungen  dem  Ministerio  des  K.  u.  ö.  U.  seit  1842  und  1843  Ol 
hatoi,  so  sind  die  drei  folgenden  Gymnasien  als 

Königlich  -  städtische 


8)  Freiberg.    Nach  Wilisch  (Ohron.  d.  St.  Freih.  1737) 
tigten  am  Freitage  und  St.  Geoi^gentage  1382  Balthasar,  Willida^  Fried- 
rich, Wilhelm  uml  Geoig  (Landgrafen  in  Thüringen,  Maikgiaüey  : 
faen  und  Herren  des  Landes  in  Pieiften  u.  s.  w.)  die  Sdmle  an  der  Fi 


')   MeiTaen  war  bis  jetst  durch  seioe  Zeichensckiile  hei  der  Pnrii  Hm 
flMBofaktnr,  «ofcm  et  diwe  Gelegenheit  beoatzen  kooote,  vor  Grimm«  heior- 
»ugt    Nach  §.  69  des  Regul.  v,  27.  Dec.  1846  nM>U  Unteiricht  im  ZeichMi 
in  daau  bestimmien  FreUtanden  allen  den  Schalem,  welche  d«m  Pcrtigkoi 
und  Neigung  haben,  gegen  billige  Vergütung,  durch  einen  dam  ingrnomm^ 
nen  Lehrer  ertheiU  werden." 

')  ^Sit  hat  im  Allgemeinen  daraof  sa  tehen,  dab  die  ihrer  Pfinofge 

enipfehlcDe   Anstalt  in   allen   ihren   Theilen  nach   den  LandetgeaelscB   md 

nach  den  besondert  ergangenen  Verordnungen  eingerichtet  und  so  nniriliihra 

iverde,  dab  sie  ihrem  Zwecke  mögUchtt  ents|irechen  ktene.    Ins 

aber  hat  tie  sich  au  bemühen,   alle  Hindernisse,  welche  dem  Gt 

Schule  im  Innern   derselben  oder  von  Aolsen  entgcgenireica,  mm 

und  die  Freiheit  der  Lehrer  in  ordnongsmaCuger  £rl&llang  ihm  Bcroft 
bcArdem.  '* 
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kiMbe,  nt^titm  wkw  zogleicfa  alle  «ndcm  ScMen  in  Frribeig.  ,Jiii 
J.  1515  kam  Petra«  Mosellanus  als  Leclor  der  griechischen  Sprache 
hieriier)  und  sehÜndteii  sieh  alte  gelehrte  and  hochansehnliche  Personen, 
Doctores  a.  detgl.  nieht^  die  griechische  Sprache  tob  ihm  xn  erienen.^^  — 
Vom  Ministaiam  des  K.  u.  ö.  U.  durdi  Recefs  t.  14.  Nor.  1842  den 
1.  Jan.  1843  auf  Staatsfcegten  übemommeB.  Nadi  dem  Oslerprogr.  von 
1847  123  Schüler  in  6  Kl.,  nämlich  12  in  I.,  23  in  U^  18  in  111.,  27  in 
IV.,  27  io  V.,   16  io  VL 

a)  Scbulkommiasion:  Svf.  J.  L.  Gühloff,  Büi|;«met8ter  ^  W. 
Bernhard i,  Gleriehtsdir.  n.  Adr.  E.  Klemm. 

b)  Lehrer:  BeL  Proü  Dr.  G.  IL  Frotseher,  Cenr.  M.  W.  Dd- 
ring,  Colkg.  111.  Dr.  J.  K.  O.  Zimmer,  Gant  u.  Miisikdir.  Dr. 
A.£.  Anaeker,  GoUeg*  IV.  Dr.  G.  £.  Benseler,  Golleg.  V.  u. 
ReUgionsl.  Dr.  A.  B.  PröUs,  GoUeg.  VL  o.  Blalh.  O.  J.  Hof- 
mann,  GeUeg.  VU.  Dr.  G.  W.  Dietrich,  GoUeg.  VUl.  R  Th. 
Brause. 

c)  Nehenlehrer:  Gand.  des  höheren  Schulamta  Prdssel,  J.  Fi- 
scher llir  Schreiben,  Zeidmen  uiid  TtnmeD. 

4)  Planen.   Das  Ormnasiom,  sonst  Lyommi  genannt,  war  bis  1810 

Tiseher  i 


ant  dem  wem  Snp.  Dr.  Tiseher  gestifteten  ScboHehaerseminar  Tereinigt 
Die  Lyceisten,  welche  sich  dem  Lehrerttande  widmen  wollten,  traten  im 
17.  Lebesi^re  i»  das  Seminar  über,  welches  non  als  kdniglicbes  für  sich 
besteht    Dmch  Receis  y.  ai.  Min  1843  erfolgte  den  1.  April  1843  die 
Abtietong  des  Gymnasiams  an  den  Staat  ^  Das  Schitterverzeichnifo  Tom 
Ende  des  Schulj.  184f  lählt  14  in  L,  18  in  U.,  20  in  UL,  23  in  IV., 
14  in  V.,  18  in  VL,  zusanwien  107. 
a)  Schal kommission:  Sop.  E.  Beyer,  B&rgermeister  E.  W.  Gott- 
schald,  Stadtdlak.  F.W.  Schweinitz. 
.    b)  Lehrer:  Bei  J.  G.  Dölling,  Pror.  (zugleich  Dir.  der  KönigL 
Gewerbschule)  Gh.  G.  Pfretzschner,  Gonr. H.  Lindemaon,  Gol- 
leg. IV.  Dr.  G.  F.  G.  M eutzner,  GoU^.  V.  u.  Math.  Dr.  F.  E. 
Thieme,  Golleg.  VL  (zui^  f.  Kalligr.)  F.  A.  Vogel,  GoUeg.  VIL 
u.  Reügioosl.  O.  H.  Gessing. 
c)  Nebenlehrer:  W.  A.  Freitag  f.  Franz.,  Gant  J.  F.  Fincke  f. 
Gesangs  E.  Henbner  f.  Zeichnen,  J.  G.  Maaeraberser  f.  Tomen. 

5)  Zwickau.  1542  durch  Veretnignog  der  Latein.  Stadtachule,  des 
Grilnhaioischen  Gisterciensergymn.  und  der  1518  gestÜleten  griechischen 
Schule,  der  ersten  derartigen  Anstalt  in  Deutschland,  gebildet  Die  Ton 
einem  gewissen  Nopus  1523  für  die  li^  Schule  ausgelei^gte  Schulordnung 
fimd  bei  Errichtung  der  Fürstensehulen  BerBcksichtiguag.  Die  Baths- 
•ebolbibliothek  hat  nach  und  nach  betriichtliche  Erweiterungen  er&bren. 
-*  Durch  Beceb  ▼.  28.  Dea  1842  rem  Staate  öbernonunen.  Wälmnd 
des  Schuljabies  184f  155  Schüler  in  6  Kl. 

a)  Schulkommission:  Sop.  Dr.  tb.  G.  F.  Bräunig,  Stadtrath  u. 
Adr.  M.  G.  Oberländer,  Begkrungsr.  E.  L.  Henbner. 

b)  Lehrer:  Dir.  Dr.  F.  E.  Baschig,  Ret.  u.  Bibliothekar  Dr.  F.  G. 
W.Hertel,  Pror.  Lic  th.  Dr.  F.  A.  Heinichen,  Goll<^.  IV.  u. 
Math.  Dr.  F.  A.  Voigt,  GoUeg.  V.  M.  A.  Becker,  Goll^.  VL 
Gonr.  E.  Lrndeniann,  Golleg.  VIL  und  Beligionsl.  G.  iLuhn, 
GoUeg.  Vlll.  Dr.  G.  J.  Klitzsch. 

c)  Neben  lehr  er:  Gant  und  Musikdir.  H  B.  Schulze,  Gand.  th. 
G.  M.  R.  Brauer  £  Turnen. 

Eigentlich  atäd tische  Gymnasien  haben  nur  noch  folgende  Städte: 

6)  Zittau.  1586  begründet  Nach  dem  Osterpr.  von  1847  18  Schü- 
ler in  L,  16  in  H,  16  in  lU.,  18  in  IV.,  25  in  V.,  10  in  VL,  zusam- 
men 103. 


218  l^<bifto  AMMIn^. 

a)  Sehalkommissioa:  BäfgmMJrter  E.  W.F.Ja^ik,  Steto.  B.  & 
W.  Kühn,  Fast  prim*  Dr.  th.  C.  J.  Klemn. 

b)  Lehrer:  Dr.  (zugleich  auch  Dir.  der  K.  Gewvil»*  und  Baqgewcr- 
keoBcb.)  F.  Lindemann,  Cour.  M.  IL  Bückertf  Subr.  H.  J. 
Kämmel,  CoUeg.  IV.  Ganl.  Dr.  G.  L.  Scheibe,  CoUcg.  V.  C. 

E.  Lange,  Golleg.  VL  G.  F.  F.  LackmaaD,  GoUc^.  VIL  vu  X^Ol 
Dr.  O.  Jahn. 

c)  Nebenlehrer:  Musikdir.  G.  Sturm  f.  Oemig»  J.  Gh.  G.  Mül- 
ler £  Zeichnen,  Gubner  f.  Tarnen. 

7)  Budissin.  Anfiinglich  in  einem  Kloater  1532  begrfindei.  ISia 
nahm  der  Rath  das  Gymn.  ganz  aus  dem  Kidster  weg,  und  es  vmde  im 
Sommer  in  der  Micliaeliakirche,  im  Winter  im  SIeuerliause  am  Haupt- 
markte  Schale  gehalten.  1542  wurde  das  C^ymnasisIgelMkide,  früher  eine 
Bastei,  in  weldto  schon  1407  mit  vielen  F^erliehkeitea  die  damalige  Stadt- 
ond  Sehulbibliotbek  rerlegt  worden  war,  zu  einer  allgemeinen  Schnie  eni» 
gerichtet  und  1544  (1546?)  voliendet.  Der  erste  Rekter  dieses  neuen 
Gymnasiums  war  M.  Joach.  Knemiander,  der  es  danh  aeiae  €UMv> 
samkeit  bald  in  Ansehen  brachte.  Den  14.  Dec  1645  vrorde  das  wieder 
aalgebaute  Gynnusanm  vom  damaligen  Rektor  Mag.  J.  Theil,  eniem  ge- 
bemen  Naumburger,  eingeweiht.  Unter  den  Rektoren  neuefer  Zeil  sM 
besonders  Gh.  Jer.  Rost,  G.  A.  Böttigevi  Gedike  und  Siebeiis  sa 
erwähnen.  Ostern  1846  waren  20  SebiUer  in  L,  19  ia  IL ,  2»  in  IIL, 
30  In  IV.,  20  in  V.,   19  in  VL,  zusammen  1^3. 

a)  Schuikommission:  Stadtr.  Dr.  jur.  F.  A.  Klien,  PaoL  priiL 
J.  F.  Schalze,  Adv.  L.  O.  Weber. 

b)  Lehrer:  Ret.  Dr.  F.  W.  Hofmann,  Gonr.  J.  F.  F.  Muller, 
Subr.  Dr.  G.  T.  Jahne,  GoUeg.  IV.  Dr.  G.  G.  Gebaaer,  Cei- 
leg.  V.  Dr.  Gh.  E.  Drefsler,  GoUeg.  VL  u.  Math.  O.  F.  Th. 
Koch,  GoUflg.  VIL  Lic.  th.  Dr.  E.  F.  Leopold,  Gant  GoUeg.  VlIL 

F.  R.  Schaarschmidt. 

c)  Nebenlehrer:  F.  v.  Gersheim  f.  Zeiohnen,  G.  Bahle  f.  Tomen. 

8)  und  9)  Leipzig  mit  Thomas-  and  Nikolaisdiule. 

a)  Vereinigte  Schulkommission  für  beide  Gymnasien:  Si^.  Pret 
Domb.  Dr.  th.  Gb.  G.  L.  Grofsmann,  Böiqgenneister  geh.  Juatizr. 
Dr.  jur.  J.  G.  G  r  o  Ts  als  Vorsteher  der  NikolaSscb.,  Vicebäfgeraieister 
A.  L.  Otto  als  Vorsteher  der  Thomaasch.,  Adt.  Dr.  jor.  F.  W. 
Römisch. 

8)  Thomasschule,  kurz  nach  Vollendung  des  ThoaMmkloatara  (122S) 
errichtet  und  von  demselben  unterhalten.  Naäi  der  Refbrmatioa 
es  der  Rafli  nebst  einem  Tbeile  seiner  EinkanAe.  1825  feierte 
600J.  Jubiläusft.  1829  erhielt  die  Anstak  ein  neues  Gebäude.  Die  Ali 
haben  auisor  freier  Wobnnag  und  Kost  auch  GeldunterstAtaung,  wofür  sie 
den  Gesang  bei  Kirchenmusiken,  Begräbnissen  und  beim  Gottesdienste  bo- 
BOigen  müssen.  Rektoren  waren  J.  A.  Ernesti,  Gefsner,  Fiaeher, 
F.  W.  E.  Rost;  unter  den  Gantoren  Gaivisius,  Schein,  Sehelle, 
Kuhnan,  Seh.  Bach,  J.  Doies,  A.  Hiller,  J.  G.  Schicht.  NmA 
dem  Progr.  von  1847  waren  37  Schüler  in  L,  40  in  IL,  42  in  III.,  47  m 
IV.,  33  in  V.,  21  in  VL,  zosammen  220  faid.  60  Alumnen. 

b)  Lehrer:  Ret  Prof.  Dr.  G.  Stallbaum,  Gonr.  Dr.  J.  Gh.  Jahn, 
Gant.  u.  Musikdir.  M.  Hauptmann,  Goll.  Hl.  o.  Religioasl.  Dr. 

G.  H.  A.  Lipsius,  Math.  Dr.'J.  Gh.  Hohlfeld,.  GoUeg.  IV.  (RitL 
des  Erlöserord.)  Dr.  G.  A.  Koch,  GoUeg.  V.  Dr.  Gh.  A.  Zeater- 
mann,   GoUeg.  VL  Dr.  G.  H.  Brenner. 

c)  Atirserordentliche  Lehrer:  AdJ.  L  (Inhaber  der  K.  K.  QeaCr. 
g.  MedaiUe  mü  der  Devise:  AHibui  et  liitrü)  Dr.  G.  F.  Halt- 
aus,  Adj.  U.  Dr.  G.  Jakobitz,  Adj.  HL  (zugleich  L  Kalt^.)  Dr. 
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a  B.  MUhlmaJin;  Dr.  F.  G.  eHnther  f.  Frins.,  J.  IX  ViUle 
f.  Italien.  (£  d.  AliwiDen),  C.  F.  ZöUneK  f.  Geeuig  (£  d.  Exter- 
nen), UniTenitStsfBcbtmeister  G.  Berndt  £  Turnen. 

9)  NikoUischuln,  1395  vom  Stadtnthe  geeUAei.  1511  erhielt  sie 
ihr  gegenwärtiges  Gebäode«    Unter   den  Rektoren  ist  besonders  J.  J. 

I  ]Rei8|uKA  nnter  den  ehemaligen  Schülern  Lelfanitx  (geb.  d.  21.  Juni 
J646)  XU  nennen.  Dessen  Andenken  wurde  auch  d.  1.  Juli  1846  durch 
einen  besondem  Schulaktos  gefeiert.  ^  Nach  dem  Progr.  v.  1847  139 
Schüler,  nämlich  16  in  I.,  21  in  U,  17  in  XU,  25  m  IV.,  29  in  V., 
31  in  VI. 

^  b)  Lehrer:  Ret.  ProL  Dr.  C.  F.  A.  NobJk£^  Conr.  Dr.  C.  £orbi-. 
ger,  CoUeg.  Hl.  Dr.  J.  W.  Hempel,  CoUeg.  IV.  Dr.  E.  W.  R. 
Naumann,  GoUeg.  V.  Dr.  J.  W.  Klee,  Collec.  VI.  Dr.  O. 
Kreufaler,  Prof.  Math.  Dr.  G.  O.  Marbach  (bat  niederaelegt 
und  wird  einstweilen  von  dem  bisherigen  Schreib-  und  Rechnen- 
lehrer Dr.  Lehmann  vertreten,  dessen  Funktionen  den  BUiger^ 
sdiidlehreffa  Dr.  K.  A.  G.  Pinkert,  Dr.  A.  Rudolph i  und  M. 
O.  Krämer  provisorisch  übertragen  worden  sind), 
e)  Anfserordent liebe  Lehrer:  Adj.  L  Dr.  B.  A.  B.  Otto  (gest. 
d.  3.  Mai  a.  c),  A4i.  IL  Dr.  R.  W.  Fritssehe^  Herrmann 
und  Dr.  F.  L.  Jeschar  f.  Franz.,  C*  Gh.  .Jichler  f.  Gesang, 
Piivatlehvsr  Radegast  t  Zeichnen,  *  Tumöbungen  kamen  nieht  xu 
Stande. 

10)  Kreuischnle  in  Dresden«  Die  erste  Begründung  erfolgte 
wahrscheintieh  zur  Zot  der  Erbauung  der  Kreuzkirche  im  13.  Jahrhun- 
dert ( 1279).  Nach  einer  Urkunde  von  14&2  sang  der  Rektor  mit  seinen 
Schülern  die  VigUien  und  Messen  in  der  Kreuzkircbe.  1493  wurde  sie 
neu  au^ebaoL  Sup.  Dan.  Greser,  geb.  1504,  sagt  in  seinem  Curri» 
cir/«m:  „Wiewohl  nun,  als  ich  gen  X^den  gekoaunen,  nur  Viererley 
arthen  Schuldiener  gewesen,  als  Rector^  8ufMremu$f  Cantor  und  Baeca» 
laureui.  Jedoch  weil  der  Jugend  viel  mehr  worden,  und  es  diesen  zu 
s«sbwer  hat  werden  wollen,  so  viel  Kinder  an  beschicken  und  zu  be- 
atreiten, so  hat  man  endlich  ihnen  auch  noch  QutMtoB  uod  Sexio$^  Item 
vor  wenig  Jahren  auch  aus  den  Majorihu»  i^itcipmiü  HegenieB  zuordoen 
und  zugeben  müssen.^  Erst  spater  wurden  als  Regtniu  olummarum  zur 
Beaufsicli^nng  der  (früher  nur  24,  nachher  30,  dann  30,  zuletzt  ind. 
2  Rathsdiskantisten)  32  Alumnen,  welche  für  die  Kost  und  Wohnung 
II.  s.  w.,  die  sie  auf  dem  Alumneum  haben,  mit  den  weniger  in  Ansnrucfa  ge- 
nommenen 20  Kurrendanem  „die  Musik  in  der  Kin^  zum  H.  Kreuz, 
zu  unsrer  lieben  Frauen  und  au  St.  Sophien  bestellen''  und  auch  noch 
aiof  den  Straisen,  bei  Begräbnissen  n.  s.  w  singen  müssen,  Kandidaten  der 
Theologie  * )  angestellt.  Bis  zu  dem  Amtsantritt  des  jetzigen  Rektors 
(1816)  mulsie  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Büdunff  von  der  snisi- 
kalischen  mehr  oder  wenk;er  beeinträchtigt  werden,  da  die  KreuzscbiUer 
sogar  den  Mangel  eines  Tbeaterchors  bei  der  Hofbühne  zu  ersetzen  hat- 
ten. —  Nach  der  auf  daa  Jahr  1842  abgelegten  Verwaituncsrecbnung  be- 
trug das  Kapitalvermügen  der  Kreuzschule  25492  Xhlr.  —  Unter  den  ehe- 
maligen Rektoren  veraient  Gb.  Schüttgen  (gest.  1751)  Erwähnung; 
anter  den  Schülern  findet  sich  auiser  den  Musikdirektoren  Hiller  in 
IfOipzig  und  Tür k  in  Ebdle,  manchen  Theatersängem,  vielen  Lehrern,  die 
a4mst  gleich  von  der  Schule  aua  ins  Amt  kamen,  auch  der  bekannte  Gram- 

{  HMtiker  ^t^Att,  ehem.  P&rrer  zu  Beuchte  bei  Hüdesheün.    Nach  dem 


')  Die  Kandidatur  des  h.  Schalamtes  kann  im  K.  Sachsen  erst  vom  1. 
Aug.  1843,  dem  Tage  des  oben  anter  8)  aDgeiuhrteo  Regal.,  datirt  werden. 


Oto(«rprogr.  ▼.  1847  1»etnig  &'frfiber  noch  weit  MriMiffidiere  SMäet- 

^xM  301,  Dämlich  2%  in  I«,  31  m  I^,  2»  in  11^,  38  in  Il>>,    45  m 

III«,  29  in  Ulk,  39  Iq  iv»,  25  in  IV<»,  28  in  IV«  nnd  16  in  V.  >) 

a)  Schulkommission:  Konsifliorkir.  Snp.  Dr.  <h.  (Rittar  des  Cir.- 
Verd.-0.)  Gh.  M.  Heymann,  Stadtr.  C.  W.  Axt,  Obentener- 
proknralor  (R.  d.  C.-V.-O.)  Ch.  G.  Bisenstuck. 

b)  L«hrer:  Ret.  Dr.  (R.  d.  C.-Y.-O.)  E,  A.  ardhel,  Cour.  Dr. 
e.  Ph.  E.  Wagner,  CoUec.  111.  Dr.  tb.  J.  P.  Bdttefaer,  Col- 
leg.  IV.  Dr.  C.  J.  Sillig,  Colicg.  V.  0.  O.  Helbig,  €oll^.  VL 
Gant  u.  Mosikdir.  £.  J.  Otto,  Oberi.  Dr.  H.  A.  Tb.  Koehlj, 
Oberl.  Math.  Dr.  H.  R.  Baltzer,  (f.  Bei.  u.  Pnnz.}  Obcri.  Dr. 
L.  F.  Götz. 

c)  Aufserordentliche  Lehrer:  4  GoHabb.  M.  Lindemnnn,  Dr. 
(zD^lekOi  Bibliothekar  in  der  Privalbibl.  des  König«)  J.  B.  Tb. 
Grässe^  A.  R.  Aibani,  Reg,  aiumm,  G.  J.  Herr  mann;  B.  Tb.^ 
Ee Hermann  f.  Schreiben. 

Tbeils  unter  dem  Minieteriiim  des  K.  u.  ö.  U.,  theüs  unter  deai  Mi- 
nisterium des  Innem  sieht 

11)  das  Vitztbnm-Bloobmann^Bcbe  GjmnasialorsiehiSBgs- 
haus  in  Dresdni,   welches  eine  Vereinigung  des  Vitztbum^sshen  Gs- 


*)  Einen  merk  würdigen  DisciplinailUl  theiil  das  Drcidn.  Tageblau 
23.  AprU  a.  c  mit: 

„Heute,  den  22.  Apr.,  sind  sammtlicbe  Kreosacholer,  welche  m  der  im 
Monat  August  ▼.  J.  gegen  sie  eingeleiteten  kommitsarisehen  ünteriocbuii| 
aU  Mitglieder  unerlaubier  Verbindungen  eriundai  worden  sind,  in  das  Ge- 
blade der  Dresdner  PoUsei  citirt  worden,*  um  daselbst  die  PubKkaüoa  des 
richterlichen  Bescheides  eh  vernehmen.  Das*  Urtheil  ist  ein  strenges  and 
wohl  alku  hart  för  die  Vergehungen.  Es  hat  die  IBeförchtUBgen  weit  oJ 
troflen,  nicht  allein  der  lungen,  des  Rechts  unkundigen  Leute,  sondern 
nickt  weniger  der  besouDensten,  juristisch  gcfiildeten  MSnner.  Man 
tbele  allgemein,  die  Theihiektaer  an  diesen  unerlaubten  Associationea 
den  Verweise,  Waroungen,  Drohungen  erhatten,  hie  und  da  TieUeiclH 
der  schwerer  Kompromittirten  eine  mehrifigige  Preiheftsstrai«;  aber  es  ist 
anders  beschlossen  worden  im  Batke  der  Bichter.  ~~  Der  Oberprtroancr  W^ 
der  nichste  Michaelis  das  Matnrititsexamen  auf  der  Kreusscbale  an  macb^ 
geaounen  war,  ist  von  der  Schule  eakludiit  worden  und  darf  nie  die  Uni- 
'versitai  Leipzig  betiehen.  Der  Oberprimaner  S.  hat  ebenfrlts  dem  Bescbcide 
gemSfs  auf  der  Stelle  die  Schale  au  Tcrlassen,  und  darf,  nachdem  er  nnf  ei- 
nem der  sachsischen  Gymnasien  das  Maturttatsexamen  gemacht  bat,  «aier 
Verlauf  eines  Jahres  die  LandesuniverntSt  nicht  besuchen.  Den  Privaten  A. 
und  F.,  ivelche  die  Kreussdiole  verlassen,  nachdem  sie  schon  in  die  Unter- 
•nchung  verwickelt  waren,  ist  es  untersagt  worden,  nach  fiberstandenena  Ma- 
toritStsexamen  die  Universität  Leipeig  eher  au  beaielieo,  als  nach  dem  Ab- 
lauf eines  Jahres.  P.  und  G.  sind  zo  8t Sgiger  Gelangnifsstrafe  venntbeüt 
worden  und  dürfen,  nachdem  sie  auf  einem  sSohsischen  GrRinasiaiD  dm 
Zengnifii  der  Reife  erlangt,  erst  nach  Ablauf  eines  halben  Jsdires  anf  der 
Landesuni versit St  ihre  Studien  beginnen.  Dies  die  achiv6len  Strafen;  sie 
fallen  einsig  und  allein  auf  die  Mitglieder  der  Kosine.  Wesentlich  mil- 
der sind  die  bestraft  worden,  denen  man  die  Mitgliedschaft  an  andern  Scbol- 
verbindungen  nachgewiesen  hat  Aber  eine  Strafe  ist  Allen  (die  Zahl  der 
kompromittirten  Sebüler  bctrSgt  wohl  25—30)  gemein,  und  awar  die,  dafe 
ein  Jeder  von  ihnen  bei  dem  Antritt  der  akademischen  Laufbahn  auf  der 
LandesanivcrsiiSt  das  contüium  abeundi  tu  unterschreiben  hat  und  im  per- 
peiuutn  der  UniversiiStsjahre  auf  Erhaimng  von  Stipendien  keinen  Ansprach 
machen  kann.*' 
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KklodrfBgymiininw  «nd  der  BlMbstnli^adi«! ,  1824  anter  beiondeni 
BegöiMtig;iiDgen  des  damaligMi  KabioetBimDistera  Gnifim  t.  E ins i edel 
bcgründeteo  ErziebiiDgSMisIslt  ist.  In  dem  Ton  Rud.  Graf  VItzthum 
y.  Bckst&dt  am  24.  Sept  1638  erriebteten  Tfvtamente  war  ein  Kapital 
von  7Ö000  Thlr.  ausgesetst:  „zu  ExlMitt-  Anstell-  und  Erbaltong  eines 
Vitzthnm^sohen  GesehleebtSoGymnasiiinis,  daliinein  zuvdrdeist  denen  Vitz* 
ihiimen  aller  drei  Linien  des  Hauses  Eckstädt  yergönst  sein  solle,  ihre 
Söhne  vom  lOten  bis  zum  19ten  Jabre  zu  schicken,  deren  Anzahl  man 
auf  12  richten  und  je  zweien  zu  besserem  ihrem  Gedeihen  einen  Fama- 
loB  —  Coniubemahm  — ,  der  mit  ihnen  ebenmäbig  dem  Studiren  ob- 
liege und  unterbauen  werde,  zuordnen  möge.  Diese  sollen  während  der 
neun)ährigen  Diseipiin  mit  Speise,  Trank,  Kleidung  und  anderen  den  Le- 
bensunterhalt coneemirenden  Zubehörangen,  ohne  der  Aeltem  Zuthun, 
eilihrlich  versorget,  Toraus  idber  In  der  reinen  erangelisch- lutherischen 
ligion  wohl  informiret,  dann  zu  allen  Tugenden  angehalten  und  in  freien 
Künsten,  fremden  Spradien.  adelwen  Ezeroitien  dermalseo  geübt  werden, 
dals  hierunter  zuTördent  Gottes  Ehre,  der  Kkcheo  und  gemeinen  Vater- 
landes  Aufiiabme  gesucht  und  insgemein  ein  solch  Exempel  dai^estellt 
werde,  nach  dem  andere  adelige  Geschlechter  ein  begieriges  Yeriangen 
haben  mögen." 

Diese  testamentarische  Verfugung  blieb  aber  unberficksichtifft,  bis  den 
21«  März  1827  durch  ein  Beskript  der  Landesregierung  die  Vereinigung 
der  festgesetzten  Stiftung  mit  einer  bereits  vorhandenen  Bildnngsanstalt 
verordnet  wurde.  Ein  Königl.  Reskript  vom  16.  Juli  1828  bestimmte 
femer,  dals  die  Erziehungsanstalt  des  Dir.  Blocbmann  mit  dem  V. 
Geschleditsgyran.  vereinigt  und  der  Oberaufsicht  der  Regierungsbehörde 
onterworfen  werden  solle.  In  Folge  dessen  wurde  nun  von  dem  Admi- 
nistrator der  V.  Stiftung,  Domh.  O.  Graf  Vitzthum  v.  EckstSdt,  das 
ao  die  Blochmaon*scbe  Anstalt  angrenzende  Gartengrundstück  zur  Aufführung 
der  Gebäude  angekauft  Die  so  verein%te  Anstalt  will  „den  ihr  anver- 
trauten Zöglinsen  eine  vom  Geiste  des  Christenthums  durchdrungene  achte 
Hnmanitätsbüdung  geben  und  dieselben  durch  drei  Hauptgltederungen  ih- 
rer Bildungsstufen,  durch  das  Progymnasium  (2  Kl.)  und  Gymnasium 
(4  Kl.)  zur  Universität,  und  durch  das  von  letzterem  gesonderte  Real- 
gymnasium (3  Kl.)  zu  denjenigen  Berufswegen  gründlich  vorbereiten, 
welche  eine  wissenschaftliche,  läer  nicht  anf  das  Alterthum  und  seine 
Sprachen  gegründete  Vorbildung  bedürfen.^'  Nach  dem  Osteiprogr.  von 
1847  beträft  dw  Zahl  der  Zöglinge  in  4  Gymnasial-,  3  Real-  und  2  Pro- 
CTnnasial  -Klassen  107,  von  denen  14  dem  V.  Gesehleehtsgymn.,  93  der 
Blocfam.  Erziehungsanstalt  (53  ala  Ganzpensionare,  40  als  Halbpensio- 
nKre)  angehören. 

a)  Königl.  Kommissarius:  Geb.  Regierongsr.  Dr.  jnr.  C.  F. 
Schaarschmidt 

b)  Administrator:  Domfa.  u.  Kammerfa.  O.  R.  Graf  Vitzthum 
von  Eckatädt. 

c)  Lehrer,  welche  der  Anstalt  aussohliefslich  angehören: 
Grofoherz.  Meckl.  -  Schwerinscher  Geh.  Schulrath  Prof.  Dur.  Dr. 
(Ritter  d.  R  A,-0.  3.  Kl.)  K.  J.  Blocbmann,  Dr.  G.  Bez- 
zenberger,  Cand.  th.  J.  G.  Hühner,  F.  A.  Charlier,  W.  Heu- 
singer^  Dr.  C  Kunifs,  Dr.  A.  D.  Schäfer,  Dr.  C.  O.  Meyer, 
Cand.  th.  Th.  Schulze,  Cand.  th.  K.  F.  Haicius,  Dr.  H.  Ras- 
fow,  Dr.  A.  Rhode,  E.  Zschau,  G.  F.  H.  Böttcher. 

d)  Lehrer,  welche  der  Anstalt  nicht  ausscbliefslich  ange- 
hören: Prof.  (bei  der  techn.  Bildungsanstalt)  Dr.  Franke  fiir 
Math.,  Oberlleiitn.  Neu  mann  f.  Math.  u.  Kri^gswisaenschaften, 
Hofinaler  E.  Oehme  t  Zekfaneni  Dr.  Munde  1  Franz.,  J.  Dil- 
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Ion  1  Engl.,  La  Orua  f.  Iteltoii.,  Miftikdlr;  K.  NIeke  1 
K.  Tb.  Hegewald  f.  KaUigr.,  4  Moiik-  «id  1  Taiudehnr. 
Als  besondere  Vorbereitnngsanstalten  «ind  aalaer  des  BQi^ger- 
aebnlen,  besonders  der  h.  Bürgermli.  fai  Neustadt -Dresden,  der  Dresin« 
Annenschule  und  mebren  Privatinstitaten,  z.  B.  der  Dirr.  DD.  Hander 
in  Lcipxig,  Krause,  Schmerbaoeh)  Dzondi,  Böttcher,  Kadea, 
Petasch,  Richter  in  Dresden,  des  Dompred.  Franz  und  Dr.  Mil* 
berg  in  Meifsen,  des  Diac.  Sehneider  in  Zehren  bei  Meilsea,  Pssl 
Jak  ob  i  in  Reichenberg,  Cand.  Sc  hellen  berg  in  Leisnig,  PasL  Zeii- 
men  in  Chrofsstadteln  bei  Leipzig,  in  Klocchwitz  bei  Plauen  a.  a.  nehr 
oder  weniger  der  pädagogischen  Industrie  beflissenen  noch  zu  erwilmen: 

a)  das  katholische  Progynnasium  in  Dresden.  Lebrer: 
Dir.  u.  Ordinarius  der  Ob<»kl.  J.  Hrabidta,  ReligioDslehTer  J. 
Wenke,  Ord.  der  Unterkl.  N.  Deutsch  mann,  Lehr,  des  4ea^ 
sehen  Stils  J.  Bell  ermann. 

b)  Progjmnasial*  und  Realschnlanstalt  in  Annaberg.  Wsbr- 
seheinlich  zugleich  mit  Gründong  der  Stadt^  ( 1498 )  enlatand  Uv 
eine  lat.  Schule,  welche  allmSlig  zum  Lycsum  erhoben  und  1S3S  als 
yotlständiges  Oynmasium  oiganisirt  wurde.  Doch  schon  den  7.  Scpt 
184t2  bescblofs  man  dessen  Aufhebung,  und  den  1.  Nov.  1843  er- 
folgte die  Eröffnung  der  obengenannten  Anstalt  mit  17  Schulera. 
Nach  dem  Osterprogr.  t.  1847  zählt  sie  jetzt  73  SehOler»  nämikk  1 
in  IL,  9  in  UL,  40  in  IV.  (»  4.  Realkl.  mit  35,  XPn^yma^ 
sialkl.  mit  5Scb.),  23  in  V.  (»  5.  Realkl.  mit  11,  u.B.PragTm- 
naslalkl.  mit  12  Seh.).  Lehrer:  Dir.  £.  A.  Baeh,  Math.  Scho- 
bert, A.  Gilbert,  Döhler,  Dr.  Stöfsner;  Cant.  Ebhardt  t 
Gesang,  Jonne  f.  Zeichnen,  Stötzner  f.  Turnen. 

c)  Progymnasium  in  Schneeberg  und 

d)  Progymnasium  in  Chemnitz  sind  beide  seit  Aufhebung  der  di* 
eigen  Gymnasien  ( Oct  1835 )  mit  den  Bürgenchnleo  TcrirnDden. 


KönigL  Prüfungskommission  für  Kandidaten  des  hohem 

Schulamtes  in  Leipzig. 

Präses:  Kreisdir.  £.  ▼.  Broizem  als  K.  Kommissar. 

Ordentliche  Mitglieder:  Prof.  der  Math.  u.  PhHoa.  Dr.  M.  W. 
Drobisch,  Prof.  d.  PhUos.  Dr.  G.  Hartenstein,  Prot  d.  bister. 
HOfswissensch.  Dr.  F.  Ch.  A.  Hasse,  Prof.  d.  deutsch.  Spr.  n.  Lüs. 
Dr.  M.  Haupt,  Pro£  d.  Beieds.  n.  Dichtk.  Dr.  J.  G.  J.  Hermann, 
a.-o.  Prof.  d.  Philos.  Dr.  R.  Klotz,  Prof  d.  Theol.  Domh.  Dr.  A.  L. 
G.  Krehl,  a.-o.  Prof.  d.  Pädag.  u.  Katechet.  Dr.  F.  ML  Lindner, 
Prof.  d.  Astron.  Dr.  A.  F.  Möbius,  a.-o.  Prot  d.  PhOos.  Rd.  Dr. 
G.  F.  A.  Nobbe,  a.-o.  Prot  d.  PhUos.  Dr.  G.  J.  L.  Plato,  a.-o.Pni: 
d.  Philos.  Ret.  Dr.  G.  Stall  bäum,  Prof.  d.  Gesch.  Dr.  W.  Waebs- 
muth,  Prof.  d.  gr.  u.  röm.  Lit.  Dr.  A.  Westermann,  Prof.  d.TbesL 
Kirchenr.  Domh.  Dr.  G.  B.  Winer. 

Aufseror deutliche  Mitglieder:  Prof.  d.  techn.  Ghem.  Dr.  O. 
L.  Erdmann,  Prof.  d.  morffenl.  Spr.  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d. 
Bot  Dr.  G.  Kunze,  Prof.  d.  Mineral.  Dr.  G.  A.  Naumann,  Prof.  d. 
Zool.  Dr.  E.  Pöppig,  Prof.  d.  Naturgesch.  Dr.  Oh.  F.  Schwagrieben, 
a  -o.  Prof.  d.  Archäol.  Dr.  G.  Seyffarth,  Prof.  d.  Theol  Dr.  F.  Tuch, 
Prof.  d.  Phys.  Dr.  W.  Weber. 

Schulmänner,  welche  zu  den  vor  dem  er.  Landeskonniato- 
rium  (fai  Dresden)  Statt  findenden  Ansteltungs-  und 
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rangsprüfungen  für  das  höhere  Schiilant  zugesogen  werden: 
Von  der  Kreuzeehale  Conr.  Dr.  G.  Pb.  B.  Wagner,  CoDeg.  Hl.  Dr. 
tb.  J.  F.  Böttcher,  CoUeg.  IV.  Dr.  0.  J.  Sillig,  Oberl.  C.  G.  Hei- 
big, Math.  Dr.  H.  R.  Baltzer^  Prof.  (bei  der  MilitavbildungMnetalt) 
Dr.  C.  Tb.  Wagner,  Dir.  Prof.  (der  techn.  Büduocaanst. )  Dr.  A. 
Seebeek,  die  SeminardirdEtoren  Cb.  T.  Otto  und  F.  A.  W.  Steg- 
lich, Viceseminardir.  £.  A.  E.  Calinicb,  Prof.  Hugbes. 

Die  Prüfungen  der  Relieionalehrer  an  Gymnasien  werden  unter  dem 
Vorajtxe  des  Präaidenten  (Geb.-R.  Dr.  C.  G.  t.  Weber)  oder  des  Vic^ 
Präsidenten  (Geb.  Kiicbenr.  Oberbofpred.  Dr.  Cb.  F.  t.  Ammon)  durch 
einen  der  Reibe  nadi  wechselnden  Konsistorialrath  (Kirchen-  u.  Schulr. 
Dr.  Cb.  A.  Wahl,  ev.  Hofpredd.  DD.  A.  Francke  und  J.  E.  R.  Käuf- 
fer,  Sttp  Dr.  Ch.  M.  Hey  mann)  und  die  andern  Examinatoren  veran- 
staltet; bei  den  Prüfungen  ständiger  Progymnasial-,  Seminar-,  b.  Bär- 
gefscbul-  ulid  Realscbullebrer  pnsidirt  ein  Konsistoriabrath  *). 


So  viel  nun  auch  nach  dieser  Zusammenstellung  von  mancherlei  Wahr- 
nehmungen zu  sagen  wäre,  nach  denen  z.  B.  nur  an  einem  der  II  Gym- 
nasien Spuren  der  Ruthar dt  sehen  Methode  Torkommen,  an  einem  an- 
dern Cic.  off,  in  III.  gelesen,  an  einem  andern  Gesangbucblieder  dekla- 
mirt  werden,  namentlich  aber  auch  von  manchen  Wünschen,  von  der  Noth- 
wendigkeit  eines  innigeren,  väterlicheren  Verhältnisses  zwischen  Lehrern 
und  Schülern,  als  des  sichersten  Mittels  gegen  verbotene  Schü- 
lerverbindungen,  von  den  Bedingungen  und  Hindernissen  desselben, 
von  der  Unzulänglichkeit  monatlicher  Synoden  nach  Verordnung  vom  21. 
März  1835  §.  4,  von  einer  häufigeren  Berührung  der  Lehrer  in  gröfseren 
Städten,  von  Besuchen  derselben  In  den  Lehrstunden  ihrer  Amtsgenossen 
U.S.W.  U.S.W.,  so  kann  doch  eine  gründliche  Kritik  des  Sächsischen  Gymna- 
sialwesens jetzt  grade  um  so  ftiglicher  unterbleiben,  je  mehr  des  Guten 
von  der  n&ehateBi  ZakaBiiit  zu  hoffen  ist.  Diese  Hoffnung  grün- 
det sich  nicht  etwa  blos  auf  den  Buchstaben  des  neuesten  Regulativs  für 
die  Gelehrtensdiulen  des  K.  Sachsen ,  sondern  vorzüglich  auch  auf  man- 
che Schritte  der  hohen  Behörde,  durch  welche  sie  ihre  Bereitwilligkeit 
zu  helfen  an  den  Tag  gelegt  hat.  Zu  diesen  gehört  besonders  die  viel- 
seitige Anregung  der  Fra2C  über  das  Bürrorrecbt  der  Naturwissenschaften 
in  den  Gymnasien  '),  wie  auch  die  Revision  der  Gelehrtenscbulen^    mit 


')  Eine  eigenthumliche  Erscheinung  ist  seit  Erlais  des  Regal,  v.  1.  Aug. 
1843  (in  welchem  das  Min.  d.  K.  n.  o.  U.  „sich  Dispensation  ^00  der 
Beibringoog  des  gesetzlichen  Maturitätszeugnisses,  so  wie  von  der  vollen  Zeit- 
dauer des  triennn  academici  (ur  geeignete  Fälle  und  namentlich  dann  vor- 
behält, wenn  ausgezeichnete  Kandidaten  des  Volksschulamts  oder  auf  den 
Grund  dieser  Befähigung  bereits  angestellte  verdiente  Lehrer  die  Universität, 
KU  welcher  sie  sich  durch  Privatstudien  vorbereitet  haben,  annoch  beziehen, 
oder  die  Nachsuchenden  auf  solcher  nur  für  den  Unterricht  in  einem  Spe- 
cialfache, z.  B.  der  Mathematik,  sich  ausbilden  wollen**)  das  Nachstudircn 
vieler  bereits  angestellt  gewesenen  Seminaristen.  Den  Anfang  machte  der 
jetzige  Seminardir.  Dr.  phil.  Schutze  in  \S^aIdenburg.  Das  neueste  Pro- 
gramm der  Nikolaischule  nennt  unter  den  Fremden,  die  bei  ihr  das  Matu- 
ritätsexaraen  bestanden,  fünf  bereits  angestellt  gewesene  Pädagogen,  von  de- 
nen sogar  Einer  schon  (39  J.  alt)  Director  ^incr  Dresdner  Armenschule 
gewesen  war. 

')  Vgl  den  Bericht  über  den  Diesdn.  Gymn.-Ycrein  in  vor.  Befte. 
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weleber  bereits  kn  MHrz  a.  c.  begonoen  worden  ist.  €kb.  Kiidien«  und 
Schiilrath  Dr.  C.  B.  Meifsner  nSmlicb,  biaher  Kirchen-  u.  Sdmlr.  bei 
der  Kreisdirektion  in  Leipzig,  welcher  seit  dem  1.  Aprii  a.  c.  die  Stelle 
des  emeritirten  Dr.  O.  L.  Schulze  eionimmty  erhielt  noch  in  den  letz- 
ten Tagen  seines  Aufenthaltes  in  Leipzig  Auftrags  die  dasigen  Gymnasien 
zu  bcsuchen^tind  sich  mit  den  Lehrerkollegien  ober  die  Einriditttngen  zn 
be^reclienit*welche  sich  etwa  zur  Einführung  des  neuen  Regol.  erfordere 
lieh  machen  möchten.  Und  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Dresden  setzte 
er  mit  dem  beauftragten  Ret.  Prot  Dr.  E.  Wunder  das  begonnene Weik 
fort  und  zwar  zunächst  vom  26.  April  bis  1.  Mai  bei  der  Kreiizsdmle 
und  die  folgendeWocbe  bei  dem  Vitzth.-Blochmann^schenGymnasinm,  woranf 
alsbaid  die  Gymnasien  in  Zittau,  Budissin  u.  s.  w.  an  die  Reihe  kamen.  Um 
dieselbe  Zeit  bereiste  auch  der  Prof.  der  Math.  Dr.  D robisch  aus  Leip- 
zig im  Auftrag  des  Kultusministeriums  die  Gymnasien  des  Landes,  üb 
den  mathematischen  Unterricht  zn  revidiren.  Eine  andere  Ministefiaikoai- 
mission,  welche  die  äufsere  Organisation  der  Gymnasien  prüfen  soll, 
ist  bereits  angemeldet 

So  hat  das  Ministerium  des  K.  u.  d.  Ü.  auch  früher  die  Gelehrten- 
schulen  nicht  Mos  durch  Vorlage  eines  nachmals  wieder  zurückgezogenen 
Gesetzentwurfes  bei  den  Landständen  (1834),    durch  Einbcrufui^  ron 
Rektorenkonventen  (1835  und  1845),  durch  das  bereits  oben  ang<&farte 
Regulativ  vom  1.  Aug.   1843  und  durch  Specialverordnungen  über  Ge- 
schichtsunterricht, Redeübungen,  Augenpflege  der  Schüler  u.  s.  w.  bedadii, 
sondern  es  bat  auch  durch  Üebernahme  städtischer  Gymnasien  die  grö&te 
Sorgfalt  für  deren  Gedeihen  an  den  Tag  gelegt.    Und  gern  würde  es  die 
übrigen  ebenfalls  übernommen  haben,  wenn  die  betreffenden  StadtriUhe  sie 
hätten  abgeben  wollen.    Es  erkannte  zu  gut,  dafs  die  Verschiedenheit  der 
Patronate  dem  Gymnasialwesen  eines  Landes  nicht  frommen  kann.    AuA 
weisH  wirklich  schon  obige  Zusammenstellung  der  einfachsten   Notizen, 
wie  sie  sich  in  statistischen  Programmennachrichten  und  im  Staatsfaand- 
bucbe  vorfinden,  auf  unverkennbare  Nachtheile  grade  bei  den  Gymnasien 
der  beiden  ersten  Städte  des  K.  Sachsen  deutlich  hin.     Ganz  im  Wider- 
spruch mit  alten  und  neuen  Ministerial Verordnungen  und  mit  dem  Greiste 
der  Zeit  haben  diese,  von  Zittau  und  Budissin  überflügelt,  die  Stellung 
von  Adjunkten  und  Kollaboratoren ,   die  noch  dazu  an  der  Kreuzsc^ule 
sämmtlich,   an   den  Leipziger  Gymnasien  gröfsten  Theils  Klassenlehrer 
sind,  wie  eine  theure  Reliquie  aus  grauer  Vorzeit,  beibehalten.     Woznl 
Warum?    Bat  es  ihnen  Segen  gebracht?  —  Höchstens  Gewinn  im  nie- 
drigsten Sinne  des  Wortes,  —  Gewinn  für  die  städtischen  Kannen ,  er- 
kauft um  den  hohen  Preis  banger  Lehrerseufzer  bei  der  drückendsten 
Entbehrung  des  Unentbehrlichen,  sofern  etwa  der  Adjunktus-  oder  Kol- 
laboratortitel  den  Vorwand  abgiebt,  Lehrer,  welche  die  anstrengendste  und 
folgenreichste  Oberlehrerarbeit  verrichten  und  darum  auch  OberiefaRT- 
bedürfnisse  haben,    mit  dem  geringsten  Unterlebrerfutter  abzuspeisen!  — 
Aber  Segen,  Segen  für  Schule  und  Schüler  hat  solch  ein  Verkummeni- 
lassen,  solch  ein  allmäliges  Ilinopfern  Jugendlicher  Kraft,  wie  es  schwer- 
lich in  einem  andern  Verbal tnifs  vorkommt,  nie  und  nirgend  gebradit!  — 
Desto  mehr  mufs  man  es  bedauern,  dafs  Diejenigen,  welche  den  unver- 
meidlicben  Fluch  einer  so  mirslichen  Stellung  t%lidi  vor  Augen  sdien, 
bis  jetzt  noch  vergebens  bessere  und  würdigere  Zustande  zu  venniUeln 
gesucht  haben.    Ohne  Zweifel  wären  sie  längst  herbeigeführt,  wenn  man 
gehörigen  Ortes  die  Uebelstände,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nach  ihren 
ganzen  verderblichen  Umfang  gekannt  hätte.    Damit  sie  aber  immer  rich- 
tiger erkannt  und  gewürdigt  würden,  verlohnte  sich^s  wohl  der  Mühe ,  sie 
einmal  näher  zu  beleuchten.    Es  giebt  in  Betreff  derselben  zwar  bittre 
Wahrheiten  zu  sagen;  allein  eben  deshalb  müsseo  sie  immer  wieder  gesagt 
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werden,  bii  iie  flu»  Besiehinlg  nv  Wiriüiobkeü  vtthmm.  —  Zw«i  Cb- 
meiMler  sind  es,  die  überbaopt  hier  and  da  auch  in  des  Sadmischen 
Gymnaeien  ihr  Wesen  imm^  treiben;  sie  heifsen  —  tii  venia  verbül  — * 
Schlendrian  und  Kastengeist,  und  mancberiel  Dämonen,  wie  PeiH 
nalisBUiis  n.s.w.y  pflegen  ihnen  im  Scbülervölkoben  gefreulieh  nadizubinken» 
Sie  efscbeinen,  wo  sie  Blittemachtdnft  in  ToriaUenen  Klostenrianem  wit- 
tern, nnd  werden  nur  durch  die  Moigenluft  des  leuchtenden  Tages  ge- 
bannt.   Wo  von  Halbjahr  xu  Halbjahr  der  Rector  seinen  Tacitum  oder 
Haraiium  in  Pxima  erfaJart,  der  Conreetor  seinen  Idvium  oder  VirgÜium 
in  Seeunda,  der  Tertina  seinen  Caeimrem  oder  Ooiäium  in  Tertia,  der 
Quartus  seinen  Phmeärum  <»der  Comelinm  Ng^iem  in  Quarta,  wo  diese 
wohl  gar  dabei  nicht  ohne  einen  Schein  des  Hechtes,  der  namentlidi  das 
Auge  der  nnmündigen  Jugend  nur  zu  leicht  besticht,  auf  die  Adjunctoi^ 
CoUabaraiote*  oder  auch  auf  manche  Coiiegat  ala  auf  sogenannte  Unter- 
lehrer  mit  einer  gewissen,  wenn  auch  noch  so  christlich  mitteidfgen  Ge- 
ringschätzung herabsehn  diürfen,  gleichsam  wie  dii  wutjomm  genHum  auf 
4ie  du  mtnoric«,  am  nicht  zu  sagen,  wie  Braminen  auf  Paria's,  welche 
sich  in  dem  piUrinum  halbjährlich  wiederkehrender  Lehrpensa  aus  Gram- 
fMtUi  und  Uebungsbvch  abarbeiten  und,  um  nur  den  hohem,  für  sie  un- 
erreichbaren Regionen  gute  Elemente  zuzuführen,  nach  Kräften,  ja  unter 
dem  bittersten  Maqgel,  der  sie  zu  übermälsigen  Anstrengungen  bei  Pri- 
Tatunteiricbt  und  anderem  Nebenerwerb  verurmeilt,  oft  sogar  mit  dem  un- 
enetzlicben  Veriuste  körperlicher  und  geistiger  Gesundheit  alle  Beschwer- 
den des  einionnigstea  Elementaruntencicbtes  saouit  Korrektor  und  Nach- 
hilfe pflichtgetreu  cu  überwinden  suchen,  —  wo  auf  diese  Weise  für  den 
fflücklichsten  Fall  endlichen  Aufrückens  immer  wieder  nur  der  sichere 
Grund  zu  neuer  Einseitigkeit  in  der  Behandlung  neuer,  gleicfa  stereotyper 
Lehrpensa  gelegt  wird,  &  kann  der  Kastengeist  mit  seiner  «mzeii  Inhu- 
manität lukum  ausbleiben,  wenn  nicht  besonders  glilcklidie  Umstände  die 
Humanität  den  Sieg  über  die  Hu  man  i  tat  apre  d  ige  r  behaupten  lassen. 
£s  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dab  bei  einem  so  schroflen  Durchfüh- 
ren und  Festhalten  des  an  sich  ganz  betlsaaMn  Klassensystems  * )  i^bald 
auch  der  Schlendrian  zum  Vorschein  kommt  nnd  sich  eine  HerrschAft 
anmafst,  welche  unberechenbaren  Nacfatheil  bringt,  weil  sie  alle  freie  Eni- 
Wicklung  bei  Lehrenden  nnd  Lernenden  im  Keime  ersticki    Das  reinste 
Wasser  versumpft,  wenn  ihm  Bewegung  fehlt    Eine  solche  Versumpfung 
und  Verdumpfung  muls  auch  früher  oder  später  eintreten,  —  man  nenne 
sie,  wie  num  woäe,  —  wo  dem  Lehreigetste  die  Sphäre  der  natürlichsten 
Bew^ng  gewaltsam  ▼^■^^  und  beschränkt  und  die  nothtge  Gef&gigkeit 
und  Lebendigkeit,  man  oMrate  sagen,  die  uneotbehrlidie  Lehrerjugend 
auf  jede  Weise  g^efahrdet  wird.    Dafii  so  die  Jugend  der  oberen  KImsob 
gewöhnlich  von  der  Einwirkung  der  frischesten  Lehrkräfte  zu  ihrem  Nacfa- 
theil ausgeschlossen  bleibt,  dafo  Disciplin  und  Sittlichkeit  unter  sämmtli- 
dien  Schülern  wesentlich  beeiaträchtigt  werden  müssen,  wenn  die  Wiric- 


')  Vergl.  die  AuMprüchc  dea  Wt,  Dr.  Bonoeli  im  1.  Jahi^.  dieser 
Zcitschr.  H.  1.  S.  29  und  dei  Prof.  A.  HcTdemaoo  ebcodat.  S.  26$,  In 
der  ebeudaselbst  (S.  146  iF.)  »geiei^teD  Schrift  Mgt  Drojsen,  welcher 
ireder  Thcologeiii  noch  Seroimristeo ,  noch  Spmckaieicter  als  Lehrer  in  die 
Gymnasien  einlassen  will,  S.  14:  „VVird  nnr  erst  die  Vorstellong  allgemein 
daCs  ein  Gymnasiallehrer  wesentlich  ein  Padagog  isr,  so  werden  sich  für  die 
meisten  der  genannten  ^niederen"  Unterrichtsgegesptlnde  bereitwillige  und 
geübte  Lehrkräfte  unter  den  Stndtrtcn  selbst  finden  tiod  die,  ich  möchte  sa- 
gen, gelehrte  Prüderie  wird  ein  £nde  haben,  die  mir  ans  Verkennen  des 
Lchreibemies  hertorgehen  kann.'* 

Zeltschr.  L  d.  GymnssialweseB.  IV.  lO 


3S6  FUaihi^,  A^kmOmBig. 

flttiikeH  In  ^kn  Obcridasken  dm  Jf^nt^l  lpevtof»ig(«r  Ol»«rlebrev  w/k^ 
bedarf  keines  NacbwoMS,. während  die  Biftiurungen  der  Jemiten,  4m  als 
Lehrer  etwas  gelten,  und  entsyrccheade  fiöiriditnDgen  in  Bayern  md 
andern  Landern  bewefsen^  wie-  heilsant  und  ncihweni^g  sogar  ein  reget- 
ttäfeiger  Wechtel  der  Kiassen,  ^von  den  unteren  m  den  obenn  ""^flry 
auÜBteigead,  fiir  die  Kiaasenlehier  oad  ^e  ihnen  aBvertraole  Jugend  ist 
Wenn  dann  Jeder  weüs^  wie  aieh^s  in  Jeder  Klasse  nüerricfatet,  wipi 
sich  der  pädagegiseh-^daktisebe  Gesichtslueis  den  Einaelnen  onfehlhor 
erweitem,  und  alle  Abstsode,  widche  bisher  etwa  die  Einheit  des  Kolie- 

Siums  mehr  »der  weniger  serkKifteten,  werden  seliwinden^  in  dem  Anges 
er  Schüler  wird  die  tiesammtfaeii  der  Lebrer,  einträchtig  im  e%eB(- 
liebsten  und  schönsten  Sinne  des  Wortes,  an  Aditnng  nur  flmn  iww^ 
wenn  sie  alle  als  solche  gleich  berechtigt  und  keinen  nwhr  anter  irgtnd 
einem  Vorwsnde  geächtet  sehen.  Erat  dann  wird  zum  Beäe  der  sMl» 
renden  Jagend  die  Ansieht  aitf lidren  ittr  eine  Ketaorci  xu-  geHen,  dala  im 
Gymnasium  der  Rohm,  ein  tüchtiger  Lehrer  zn  sein,  den  Rnksn  4« 

r  sendeten  und  tiefiiten  Gelehrsamkeit  überwiegtu    Dnrom  erscMnt 
die  Gymnasien  des  K.  Sachsen  höchst  wühsehennwerih 

a)  Gleiehstellnng  ihrer  Lebrer  älCM  Schülerm  ^Cgtesl 
unbeschadet  alier  verdienten  Bevwrsugiingen  Kinseliier 
ror  der  Welt, 

b)  statt  des  bisherigen  stiereetypen '  Klassensystems  ein 
(regelmäfsig  nach  Halbjahren,  Jahren  oder  längeren  Zeii» 
absehnlttea)  alteralv^mäl^s ^ )  ohiLeZwa.ng  andZnruck» 
Setzung  für  diejenigen  Lebrer,  welche  etwa  freiwillig 
auf  den  Unterricht  in  höheren. Klassen  für  immer  oder 
a«f  Zeit  yerziehten  wollen. 

Vielleicht  ktingt  es  bescheidener,  wenn  man  «eriangt,  dais  kein  Mitglied 
des  L«h*eriu>Uegiuns  von  Befugnissen  und  Beehten  ausgeschlossen 
sei,  durch  welche  ein  erfolgieicbes  Mitwirken  für  den  Sclndzweck  beüngl 
ist^  aUdn  es  kommt  auf  Eines  hinaus.  Wie  die  besten  Refonaen  jeder* 
aeit  an  <iinfreiea  Peraödlichkeiten  scheiteni  werden,  so  werden  die.redilen 
Persönliebkeiten,  recht  gestellt,  im  schönen  Verein  mit  einander  stets  von 
selbst  schaffen  und  fördoen,  Was  Zeit  und  Ort  erfordern. 

Was  den  emeaerten .  Kampf .  nwisehen  HumamsaMis  und  Reaüwns 
jäber^pt  anlangt,  so  mag  iaan  doch  ja  nicht  veigessen,  dais  er  niebi  ein- 
seitig entachieden  sein  will,  sondern  dais  besöndem  auch  Saebrentand^ 
an  h&na  sind,  weiche  Gymnasien  nnd  Baalseholen  gleich  gesmn  kennen 
und  mit  d^m  ganzen  Sduiloiganismmi,  wie' er  skdi  in  dca  veradiiedcoen 
Ländora  ausgebildet  bat,  vollkommen  Tertrant  sind,  damit  auch  daa  Gym* 
nashmi  Volksschule  im  edelsten  Sinne  4es  Wortes  werdb'). 


»)  S.  Pidag  Zeit.  v.  Grfffe  o.  Clemew  Jahrg.  Hl.  £«  If.  H.  1.  N.  13. 
S.  1 — 9;  Janson,  Das  gleichzeitige  Aufrücken  der  Lehrer  and  Schüler  in 
höhere  Klassen.  1.  Artikel.  Vgl.  £.  G.  Graff,  Die  iur  die  Einfuhrong  ei- 
nes'erziehended  Unterricht«  nötUweod^e  Dm-wandlupg  der  Schalen.  Allen, 
die  den  Dorcbbrach  einer  beisern  Zeit  bcfikdem  können  nad  wollen,  csr 
Bdkerugung  Torgclegt.    2.  Aufl.^  Lpb,  1818.   8. 

^)  Haben  doch  gerade  in  neuester  Zeh  aufser  Elacolohr  und  Anhalt 
hctoDdei«  auch  B.  Matthia  (OfleU.  Brief  an^  die  im  J.  1846  in  Jena  sieb 
▼ersaminclnden  PhiloL),  Curtmann  ( Eniehnngal.  Tk  3.  5.254),  Droj- 
sen  (a.  a.  O.  S.  10)  ynd  Scholtacr  (Zeitschr.  £  d.  Gdehrtcn-  u.  Real- 
schul w.  Jahrg.  3.  H  Ir  S.  93-- 106)  fiir  die  Vcveintgiuig  der  Schafen  aller 
Grade  unter  Einec  Ofacraiifiucht  ihre  Stammen  erhoben!  Vgl.:  Der  Unterr. 
in  nationaler  nnd   teilgemälser  Hinsicht.    Altenb*  1847.     Und  bei  der  Yer- 


.   • 
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'  IftBetmff  4es  fkMkm  üker  Vcvliieliraiig- der L^i^ti^MiilSade  hat  mu 
bis  J^tsi  wohl  'Deck  zu  wenig  in  Aotclikg  gebradit,  wie  viel  steh  viei- 
leioht  ohne  neue  Zeitopfer  und  obne  Beeiaträdil^nDg  der  kniDMUfltinebeo 
Tendenz  durob-Metbode,  gar  nicbi>  wie  viel  akh  dunsh  gedgneie  Kom« 
MBatfon  gewinnen  liifet.  Niohi  gemw,  da(e  man  im  läiTerstandnifii 
mit  Prof.  Dr.  Brannbard  in  AmatadI  0  <^  *u8  dem  LateiDiaelieo  in^a 
Franadaiaelift  ülieraeUen  laaaen  icann;  aondem  wenn  nur  die  Lejkrer  erat 
in  Foige  einer  sweekmiffigeren  Stellung  und  Vi»rbUdung  allen  Unter- 
viditag^genitänden  die  gehörige  Theün^baie  anwnnden  werden,  ao  kann 
andi  anweilen  ein  Vortrag  über  CkseUchte  u.  e.  w.,  eine  Wiederbdang 
der  Geographie  n.s.  w,  in  fraazöaiaoher  Sprache  gebalten  werden,  und 
eine  Wiederbohing  röaitacber  AHerthüaier  in  latelniaober  Spraeho  werden 
aelbat  die  entaehiedenaten  Antilatioiaten  kaum  milsbilligen.  So  würde  der  * 
aaeblicbe  Unteiviobi  aueh  in  den  apracblicben  euigreilNi,  und  zwar  um 
ao  mehr,  je  mehr  man  die  einzelnen  O^enatÜnde  dea  mobliclMny  z.  B. 
Dlatheiaatik  in  NaturwisaenscbaAen^  Nniiirwiaaenaebaften  in  Geographie, 
foographie  in  GeadiiGbte,  Geaebiobte  in  Litenitnr  u.  a.  w.,  ao  in  einander 
eingreifen  laaaen  wollte,  dale  einer  den  andern  eccünzte  und  erlänterte, 
anataft  ihn  zu  beeinträchtigen  und'zuverdonkelii.  WieMenachen,  Thiere, 
Bäume,  Bäche,  Felsen,  Wolken  u.  a.  w.  in  ihrer  Veieinzelung  noch  lange 
kein  iebenarollcs  Bild  der  landKbaft  gehen,  welcher  «ie  angehören,  ao 
kßnnen  auch  die  einzelnen  Leiurgegenattnde  ohne  fortwährende  Beziehung 
auf  etnander  in  ihrer  einaeitigen  Darehfiifamng  der  Jugend  woU  allerlS 
unterludtende  -^  und  zctatveueodel  ^  Büdevi  und  Bfäoiien,  aber:  nicht 
ein  BHd  von  nachhaUi(|em  Totaleibdrucfc  .geirnhfen,  daa  üe  je  länger  ja 
Haber  zu  ihrem  VoHheil  betrachtet,  weil  ai^  alit  zunehmedder  Belfe  dea. 
Geistes  immer  mehr  Reize  an  demselben  eotdeekt..  Dia  Jngend  kann .  sieb 
ihrelr  Natur  natab  nur  am  Anblick  dea.  Lebendigen*  enIreUeil.  .  Mula  dabeit 
der  Unterricht,  soweit  er  «cb  mit  dem  Xodten^  de^  Vergang^nhoAtt 
belkrat  und  die  Katakomben  der  VoAeit  zu  durohauDfaen  bat;  daa  Todte,i 
bwdem  ^  es  in  Beziehung  zum  Leben  bringt,,  giek^haam  wieder  in'a  Le« 
beb  rufen,  um  sein  Handel,  Voratändniia  des  Lebens  iiaeb  aU^n, 
Seiten  bin,  glücklich  zu  erreichen,  an  int  es  unteraniwortlidiy  wenn  er» 
durch  die  unnatürlkshate  Yerelnzeluog  das  Leben  der  Gegenwart  täd-s 
tat.  Ba  mag  paradox  klingen;  aber  ea  iat  Mder  wahrer,  ala  ea  sein  nollle,/ 
dafs  auch  auf  unsem  Gymnasien  zu  wenig  gelernt  wird,  iTetl  man  -**  zol 
Tiel,  d.h.  «Ht  zu  Fielen  Detmla ttbd'ohne dto nölhige«  SeiteohUtike  au  vie- 
lerlei lehrt  nnd  so  zu  wenig  'lernen  Jä£it,  indem  mttn.  aidi  in  der  aua-, 
fihrlicbsten  und  gründlichsten  ^  «der  gimttdloaeateni>fir-:r  Daiatellangj 
der  einzelnen  Lebige^Bnaiände  gemttthKch  ergebt,,  olme  ^lUa  n&türlicben 
ZosanutienhaBg  deraelben^u  beaeblen,  .'Darum  Jätat' sich  anebiv^n.de» 
(in  Kdcbly'a  Vermiachten  Biäitera  zur  GymaaaialBefoim^.dia  ^j^ben 
cMcbienen,  >erbeifseoen)  Speeialberiabteft.dea  Dresda^r*  GymnaaiaUereinea 


MmmluDs  der  L^lirer  für  Real-  und  K.  Büxgerscbnlen  In  Melfaen  im  Okt., 
1845  koD  es  Prof.  Kali  sc K  ausdrücklich  hervor,  dafs  tuan  sielt  iii  seiner 
allgemeinen  Stellung  recht  erfassen  müsse,  um  sich  anzuschliefsen  nach 
Oben  und  Unten,  -r  na<:h  Unten  an  d»«  Volktschu^c,  pach  .<)bcn.ap.  das 
Qjronaslum,  weil  nur  dann  ein  Guies  und  Elchügcs  herauskomm/B.  tt  parum 
>yeg  mtt  dem  gogenseiMgcn  tgnorir^n,  üir  Vertreter  der  verschi^^en^ten,  Arten 
von  Schulen!  l^rkenpt  euch  als  Glieder  einer  Staatsaa^l^lt,  ,4<r,,Si^l|UJe9 
von  welcbe^  J^jich  4ic  Hochschule  ni^r  ein  GUed.iill    ,.       ,    , ,  ,,        ^   .= 

.  *)  Progr..  de«  CWnoiw  id  Amsudt  .von  1845/  Et  vovMiclMiiaiigleieh  cioii 
volbtändige.  und  hinigc  Aimabo  dmCiMfi  iKe  Ml-  6?a/t.  nyii  Xr^uids^clier 
Uebersetzung.  *-    .,     .'1    '        ^  '   •>•         1.    •..■ 
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^28  Fttttlle  Abtheiloi«. 

iber  die  timchMeiiea  LebrgegeBstiade  des  OyniiiMiiimi  sieht  ebea  tkI 
erwarten,  so  v<Mrtrefflicb  aadi  die  meisten  nach  einem  Berieiite  der  Deot- 
sehen  AUg.  Ztg.  sein  sollen.  Was  man  lehren  soll,  hat  man  wohl  v«a 
jeher  hesser  gevrafst,  als  wie  viel  und  wie.  Das  Gymnashim  8oU  ImIm 
Fachsdiule  sein;  die  Vere inigang  der  wirksamsten  Büdangsdemcnte  ist 
ond  bleibt  seine  Hauptaufgabe.  &  dürfte  daher  wohl  der  Hühe  nicht 
ganz  unwerth  sein,  dSirüber  nacbxudenken ,  ob  nicht  s.  B.  weniesteus  m 
den  unteren  Klassen  der  Oymnasien  an  die  Stelle  besonderer  Vortnge 
über  (ileschiohte,  Greographie  und  Naturwissenschaften  ein  kosmognphi- 
scher  Unterriclit  treten  müftte,  welcher  diese  Zweige  des  Wissmis  dem 
Schüler  in  ihrem  organischen  Zusammenhange  zur  Anschanang  za  brn- 
gcn  und  ihn  so  allmälig  an  strengere  Formen  wissenscbaftiidier  Voringe 
ober  einzelne  Fächer  zu  gewöhnen  suchte,  dals  er  es  zuletzt  kaum  imter- 
lassen  könnte,  das  Gehörte  in  den  Zusammenhang  seines  Wissens  imd 
des  Lebens  selbständig  einzuordnen.  So  ist  auch  aus  dem  neuesten  Pro- 
gramm der  Magdebui^r  Realschule  zu  ersehen,  dafii  Dir.  Dr.  Ledebur, 
ein  höchst  ashäarer  Schulmann,  in  der  ersten  Klasse  den  Unteiriclrt  m 
deutscher  Sprache,  Literatur  nnd  C^sohicbte  sehr  geschickt  nnd  darum 
auch  s^r  glücklich  vereinigt  hat  Freitich  gehört  zu  einem  strichen  Unter* 
richte,  der  sich  vom  gewöhnlichen  Stunden  halten,  wio  Weift  von 
Schwarz,  unterscheidet,  eine  Freiheit  In  der  Yeiittgnng  über  den  Gegen- 
stand, wie  man  sie  nur  erlangt  nnd  behauptet,  wenn  man  so  glficklicb 
ÜBt,  seiner  Schule  und  seinen  Schülern  ganz  —  leben  zu  können.  In- 
dessen bleibe  es  einer  gelegenem  Zeit  vofbelwiten,  diese  AndeotanM 
weiter  auszuftihren.  Nur  sei  hier  noch  Im  Namen  der  Jagend,  der  PS- 
dagogfk  und  der  Wissenschaft  mit  allem  zu  €M>ole  stehenden  Nachdlmck 
Protest  gegnen  ein  Herkommen  eingelegt,  nach  welchem  noch  bis  aof  den 
heutigen  'uig  bei  einem  der  K.  Sächsischen  Gymnasien  der  Geodiiofato- 
Unterricht  gleldizeit^g  vier  Lehrern  in  der  Weise  übertragen  ist,  daft  der 
eine  in  den  beiden  obem  Klassen,  der  andere  in  Tertia  ihn  stets  beli3t^ 
die  beiden  untersten  Klassenabtheilungen  aber  alle  Halbjahre  (stc/)  einen 
andern  GescJiicbtslebrer  haben.  Daft  ein  ahnlicher  I^ehrerweehsel  auch  nn 
geographischen  Unterrichte  Statt  findet,  kann  nach  dem  Gesagten  nicht 
mehr  befremden.  SapieiUi  $ai  i  -^  Aach  für  den  mmmatisehen  Spra^ 
Unterricht  wird  mit  der  Zeit  vielleieht  einmal  die  Parallelgranmatik 
Ersprieftlicbes  leisten.  *) 

Doch  das  sind  eben  mir  MögUehkeiten  nnd  Theorien,  wie  vieHeidit 
noch  viele  angestellt  werden  könnten,  and  es  sei  fem,  sie  als  Evangelien 
anszusdireien,  an  welche  man  glauben  müsse  um  seiner  Seelen  Seligkeit 
willen.  Nothwendig  ist  den  Sächsischen  Gymnasien  das  Vettraiien« 
welches  ihnen,  besonders  dem  Dresdner,  gerade  in  der  letzten  Zelt  nicht 
wenig  geschmälert  worden  sein  mag.  Man  könnte  ftst  mit  den  Sidisi- 
schen,  wenigstens  mit  den  Dresdner  Gymnasiallehrera,  wie  mit  Allen,  die 
es  anging,  zu  rechten  versucht  sem,  dafs  sie  den  An-  und  Eiii^priien 
fremder  £indriogliiM;e  so  gar  mhjg  zusehen  konnten.  Ja,  man  kann  wohl 
mit  einigem  Gnin£  bdiaupten,  dafs  sie  es  bis  zu  dem  Dresdner 


')  S.  Schmidt,  Dir.  Dr.  Hm.:  Der  dassische  Sprachunterricht  auf  des 
Gymoasien  in  seinem  VerhSltoisse  zur  Gegenwart.  Progr.  des  Gjmn.  in 
Wittenben;  von  18U  S.  25.  Lubkcr,  Gonr.  Dr.:  Vorschlag  nnd  Plan  zu\ 
einer  Parallelsyntax  der  griech.7nat.  und  deutschen  Sprache  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  Aherthomswissenach.  1846.  No.  49  f.  Vgl.  Verhandlungen  der  Schlesw. 
Lehrerversamml.  S.  58  if.  Wedewer,  Insp.:  Ucber  den  SpnMhnniernchi* 
an  Gelehrtensehttlen  »it  beMinderer  Hinsicht  auf  die  Stellung  des  frans.  Un- 
tcmchu  Mun  lat     Frankf.  a.  M.,   1846. 
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GymnasUlTerein  nicht  Awtrttem  kommen  lassen.  Kor  \Me 
auch  der  Begründer  yielleicht  ein  geeigneteres  Verfahren  ausfindig  machen 
können,  anstatt  sich  ohne  Weiteres  an  das  gro&e  Puhlikum  zu.  wenden.  ') 
Hätte  er  wirklich  mit  dem  hesseren  "fheile  seiner  Ideen  bei  Keinem  sei- 
ner Koliegen  Anldag  gefunden,  sich  nötbisen  Falls  mit  Keinem  zu  einer 
Yorstelluag  bei  sein^  Behöide  einigen  können  1  Mubte  er  nicht  vom 
Bestehenden  um  so  mehr  ausgehen,  afi  die  Anstalt,  an  der  er  wirkt,  die 
Beseitigung  etwaiger  MSngel  2nnSehst  von  denen  zu  erwarten  hat,  welche 
ihr  aogehören,  ehe  sie  an  die  B^;rnndung  neuer  Anstalten  denken,  wenn 
es  auch  Musteigymnasien  sein  sollten?  —  Doch  das  lä&t  sich  nun  nicht 
ändern,  und  die  Wnnde,  welche  geschlagen  worden  ist,  wud  hoffentlich 
mH  der  Zeit  auch  heilen.  Uebrigens  läfst  sich  gar  nicht  in  Abrede  stellen, 
dafe  ein  GH^nasialverein,  der  aus  geeigneten  Elementen  zusammengesetzt 
wäre  «nd  seine  Schranken  anerkennen  wollte,  redit  viel  Gutes  stiften, 
namentlich  auch  die  wünschenswerthe  Theilnahme  für  das  Gymna- 
sium nach  Attis^  wecken,  erhöhen  und  erhalten  könnte.  Wenn  es  aber 
wahr  wäre,  was  man  sanz  unverholen  ausgesprochen  hat,  dafo  der  Dresdner 
Gymnasialrereln  auf  Beschleunigunff  des  neuesten  Regulativs  Einflufs  ge* 
habt  bah^  so  träfe  ihn  nicht  blos  davon,  dafs  nur  von  einer  versuchst 
weisen  Einführung  die  Bede  ist,  sondern  auch  von  aUen  etwaigen  Män- 
geln des  Regul.  wenigstens  ein  Theil  der  Schuld.  Und  allerdings  hat  es 
manchem  SiuDhkundigen  als  Mangel  erscheinen  wollen,  dafs  z.  B.  nach 

!.  18  „zur  Aufoahme  in  das  Progymnasium  es  nur  einer  Prüfung  durch 
en  Rektor  bedarf,  wogegen  die  Prüfiing  der  in  eine  Gymnasialklasse  Auf- 
zanehmenden  vor  dem  ganzen  Lehrerkollegio  erfolgen  soll.^^  Schon  nach 
§.  3  der  Verordnung  v.  21.  März  1835  „kommt  es  dem  Lehrerkollegio 
zu,  —  die  Schüler  bei  ihrer  Aufnahme  und  Entlassung  zu  prüfen  u.  s.  w.^, 
und  nach  §.2.  derselben  Verordnung  „unterliegen  alle  wichtigere  Angelegen- 
heiten des  Gymnasii,  sowie  der  einzelnen  Schüler  desselben,  der  gemein« 
samen  Berathnng  und  Beschlnfsnahme  des  Lehrerkollegii  u.  s.  w.**'  Man 
hat  daher  —  und  wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht  —  gefragt,  ob  bei  einem 
organisch  mit  dem  Progymnasium  verbundenen  Gymnasium  die  Aufnahme 
eines  Progymnasiasten  nicht  auch  eine  „wichtigere  Angelegenheit  des  Gym- 
nasii'^  sei,  da  sichHi  ja  darum  handle,  dem  Gymnasium  geeigneten  Zu- 
wachs zu  sichern,  den  Aufeunehmenden  ihren  Eintritt  widitiger  zu  ma- 
chen. Schulen  und  Aeltem  gegenüber  die  Anforderungen  des  Progymna- 
siums festzustellen  und  festziSiidten,  dieses  vor  nacbtheiliger  Zurücksetzung 
nnd  Geringschätzung  in  den  Augen  der  Schüler  zu  bewahren  und  da- 
durch Pennalismus  unter  diesen,  wie  Kastengeist  unter  Lehrern  oder  doch 
Entfremdung  eines  Theiles  derselben  gegen  das  Progymnasium  zu  ver- 
hüten. Auä  will  man  nicht  absehn,  wie  der  Rektor  von  den  Angemel- 
deten die  künftigen  Progymnasiasten  vorläufig  ausscheiden  soll. 

Die  Sache  ist  nicht  unwiditig.  ')  Das  nächste  Mal  kann  vielleicht 
über  die  Lösung  mancher  Zweifel,  jedenfalls  aber  über  s^ensreiche  Früchte 
des  Regulativs  berichtet  werden. 

Ein  Sächsischer  Schulmann. 


■)  Zeits<^r.  f.  d.  Alterthnmiwissensch.  1847.  No.  24.  S.  184- 

')  Das  Dresdn.  Tagebl.  von  1847  brachte  bereits  in  No.  162  eine  aus- 
Inhrlichere  Besprechnng  derselben. 
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m. 

Die  VersaunnloDg  zu  Kosen  am  27.  Juni  1847- 

Unter  mdireren  Theiloebmeni  der  Philologen -VersammhiBg  sa  J< 
war  der  Plan  verabredet  worden,  nach  der  YoUendang  der  TburingiMsiieB 
Eisenhabn  eine  Vereinigung  der  ao  denelhen  wolinenden  Gymnaaiallciirer 
und  der  durch  dieselbe  nuier  yerbundenen  academischen  Profasaoreii  zm 
begründen.    Im  Früblnige  dieses  Jahres  war  jene  Bahn  bis  Eiaenach  er- 
öffnet und  der  Verwirklichung  des  Planes  stand  somit  kein  weiteres  Hin- 
derniis  entgegen.    Prof.  Dr.  Weif sen bor n  in  Jena  und  Prof.  Dr.  Stein- 
hart in  Pforta  übernahmen  es  die  Einladungen  zu  erlassen,  welche  an  dlis 
Gymnasien  zu  Eisenach,  Gotha,  Erfurt,  Weimar,  Pforta,  Naombiug^  Mer- 
seburg und  Halle,  wenn  ich  nk^fat  irre,  auch  ao  ArnsiMt  eigiog.     Yoa 
diesen  Orten  hatten  sich    gegen   vierzig  Lehrer  an  dem  obengenanpteg 
Tage  in  Kosen  eingefunden^  nur  von  Eisenach,  Arnstadt  und  &Cart  war 
keiner  erschienen.    Dafür  hatten  die  Versammelten  die  Freude ,  wesig- 
stens  zwei  Jenaiscbe  Professoren,  die  sich  lebhaft  für  das  Schulwesen  in- 
teressiren,  die  DD.  Scheidler  und  Weifsenboru,  und  au&erdeai  eines 
Co! legen  aus  weiter  Ferne,  den  Director  Dr.  Lehmann  aus  Maiienwer- 
der  und  den  Hofrath  PrcIIer  aus  Weimar  in  ihrer  Mitte  zu  hcgrulaeo. 
War  auch  der  hauptsächliche  Zweck  dieser  ersten  Zusammenkunft  ein 
geseiliger,  concentrirte  sicli  die  Gesellschaft  mehr  bei  dem  heiteni  Mahle 
und  bei  dem  Besuche  der  Rudelsbui^  und  der  schönen  Anlagen  Köseas, 
so  wurde  doch  auch  der  höhere  Zweck  gegenseitiger  AarMing  und  För^ 
denmg  nicht  ganz  aus  dem  Auge  verloren  und  eine  kurze  Beratbnog  über 
die  ferneren  r^^usammenkünfte  nach  Tische  veranstaltet.    Man  einigte  sieb 
bald  darüber,   dals  auch  Besprechungen  pädagogischer  und  didactisdber 
Fragen  vorgenommen  und  zu  diesem  Behufie  zunächst  jährlich  zwei  Zu- 
sammenkünfte gehallen  werden  sollten.    Die  nächste  ward  auf  den  29.  Au- 
gust angesetzt  und  die  Leitung  derselben  dem  Rector  D.  Kirchner  über- 
tragen.    Zur  Besprechung  schlugen  vor  Oberscbulrath  und  Director  Dr. 
Rost  das  Verhältnifs  der  Realschulen  zu  den  Gynuiasien,  und  der  Unteiw 
zeichnete  die  Beantwortung  der  Frage:  „Wer  trägt  die  Schuld,  dais  un- 
sere Schulen  aus  En&iehungsanstalten  immer  mehr  blofi^e  Unterrichtsan- 
atalten  geworden  sind?^^   Möge  der  junge  Verein  immer  mehr  seiner  Auf- 
gabe sidi  bewulst  werden  und  im  gemeinsameq  Wirken  das  wahre  Wohl 
der  Gymnasiei|.  unter  den  Kämpfen  der  G^enwart  rüstig  fordern  heUen! 
.    Halle.  Eckstein. 


IV. 

Zusammenkuaft  von  Gymnasiallehrern  in  Mecklenbarg. 

Gegen  Ende  Juli  fend  zu  Neu  «Brandenburg  eine  Zusammenkunft  von 
Lehrern  der  drei  Strelitz^scben  Landesgymnasien  (Neu-Strelitz,  Neu-Bran- 
denburg  und  Friedland)  Statt.  Lebhafter  Zuslinunung  erfreute  sich  der 
Antrag,  alle  Sommer  einmal  zusammen  zu  kommen  und  dabei  nk^t  in 
förmlichen  Sitzungen,  sondern  in  Privatgespräcben  praktisdie  Schulfragen 
zu  erörtern.  —  Wir  wünschen  auch  dieser  Vereinigung  eine  lebendige 
Entwicklung  und  ein  frohes  Gedeihen! 

J.  Mützen. 
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Blrchliche  Verpflichtiing  der  Schulmänner. 

Es  Ist  dem  Einsender  nicht  bekannt,  M$  irfendwo  ao  deutschen  €iyni* 
Dprien  Air  die  Lehrer,  selbvt  auch  för  die  Reltgionslehrer  aU  aoli^  wenn 
eie  nicht  logleicb  eine  anderweitige  Bestimmung  für  das  geistliche  Amt 
erwählt  haben,  eine  Verpfiicfataag  auf  die  BekenntDÜsscbriften  der  Kirche 
stattfinde  9  wohl  aber  erinneit  er  sich  gelesen  za  haben  >  d(^s  auf  einet 
Predigercooferenz  oder  in  einer  'ähnlichen  Versammlung  in  Pommern  vor 
Jahren  die  Sache  zur  Sprache  gebracht  worden  ist,  da,  wenn  in  der  Kirche^ 
fürwahr  nicht  minder  auch  gerade  auf  diesen  Gebiete  eine  solche  noth* 
wendig  erscheint.  Um  so  anziehender  war  es  ihm,  einer  solchen  im  vollen 
Umi«^  fiir  alle  Gymnasialiebrer  aufgeführten  an  der  neu  benrtlndeten 
Ratze  burger  Gekbrteneshule  zu  begegnen,  und  er  setzt  daher  die  Worte 
jenes  Eides,  wie  er  nach  Ablegung  des  Homagjateides  ebenfalls  scbrifl- 
lidi  von  dem  Director  und  sämmtlichen  Lehrern  geleistet  wird»  hierher, 
i^lei«^  mit  dem  Wunsche^  daia,  wenn  anderswo  Iwreits  Aehnliches  statt- 
findet, darüber  in  dieser  Zeitschrift  berichtet  werden  möge.  Die  Worte 
lauten  für  den  Director  (im  WesentUcben  ebenso  für  die  ajadem. Lehrer) 
fiolgendermafsen: 

,^AuGh  gelobe  und  schwöre  ich,  dais  ich  nach  allen  meinen  Kräften 
die  Pflichten  des  mir  anvertrauten  Amtes  einesi  Directors  und  Lehrers^ 
wie  die  Ordnung  der  Schule  sie  vorschreil^  redlich  erfüllen»  die  mir  über- 
tragene Aufsicht  gewissenhaft  iubren,  im  Unterricht  wie  auch  sonst,  in 
Ueberelnstimmung  mit  der  Lauenbuigiscben  Kirchenordnung,  das  Lehrbe« 
i^eontnUs  der  evangelisch -lutherischea  Kirche  mir  zur  Richtschnur  dienen 
lassen,  so  wie  auch  dem  KönigL  Consistorio  des  Herzogthums  Lauenburg 
und  dem  Ephorus  der  Schule,  als  meinen  vorgesetzten  Behörden,  den 
schuldigen  Gehorsam  und  die  gebührende  Ehrerbietung  bezeigen,  über- 
haupt aber  meinem  Berufe  mit  Treue,  Pünctlichkeit  und  Eifer  und  in  der 
Weise  nachkommen  will,  wie  es  einem  rechtscbafienen  und  christlichen 
Director  und  Lehrer  geziemt  und  woblanstebt  —  So  wahr  mir  Gott  helfe 
und  sein  heiliges  Wort!^ 

L. 


VL 

Eröffnung  des  Progymnasiums  zu  Hohenstein. 

Nachdem  der  ehemalige  Oberpräsident  von  Schön  schon  vor  etwa 
20  Jahren  Hohenstein  als  den  Ort  bezeichnet,  in  welchem  eine  höhere 
Bildungsanstalt  dringendes  Bedürfnifs  sei,  und  nachdem  König  Friedrich 
Wilhelm  III.  diesen  Gedanken  billigend  aufgenommen  hatte,  erfolgte 
endlich  durch  Allerhöchste  Kabinetsordre  vom  27.  Febr.  1843  die  Bevnl- 
ligung  zur  Errichtung  eines  Progjmnasiums  für  den  südlichen  TheU  Ost- 
preufsens  in  Hohenstein.  Es  hatte  dabei  zunächst  die  Absicht  vorgewal- 
tet, „die  Schüler  der  neuen  Anstalt  für  höhere  Studien  und,  nach  der 
Weise  der  hohem  Bürgerschulen,  durch  eine  Prüfung  der  Reife  für  den 
unmittelbaren  Eintritt  in  das  praktische  Leben  zu  befähigen  ^^;  allein  es 
ward  in  Aussicht  gestellt,  daüs  „  nach  Maafsgabe  des  lebhaft  hervortreten- 
den Bedürfnisses  das  neue  Progymnasium  sich  durch  HiozufÜfung  der 
beiden  obem  Klassen  zu  einem  vollständigen  Gymnasium  entwickdn  solle.-^ 
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Die  feierii<Ae  ErSflbimf  der  Anstalt  fiind  am  3.  April  1845  durdi  den 
EL  ProTindalscfaulrath  Dr.  Lucas  statt  Am  4.  April  dem.  J.  begann 
der  Unterricht  in  «llep  fpnf  Classen  (YII— III.)  der  Anstalt  ZumDi- 
rector  derselben  Vär  ernannt  worden  der  frühere  Oberlehrer  am  Gymoa- 
sium  zu  Lyck,  Carl  Friedr.  Aus.  Dewischeit  Das  übrige I^rer* 
ce^fiegium  wurde  gebildet  aus  dem  Oberlehrer  Jeh.  Carl  Da  deck,  d«ai 
Oberiehrer  Dr.  Friedr.  Wilh.  Krause,  dem  Gymnasiallehrer  Dr. 
Friedr.  Wtlh.  Jnl.  Ed.  Gervais,  dem  Gymnasiallehrer  Carl  Alei. 
Victor  Witt,  dem  Schreib-,  Zeichen-  Und  -Gesanglehrer  Job.  Heiör. 
Tfaeod.  BalduB  und  dem  Dr.  Ferd.  Jul.  Heinicke.  Nach  Veriaof 
eines  Jahres  genehmigte  die  Behdrde  die  Errichtung  einer  proTiseriBciia 
Secunda'und  verstärkte  die  Lehrerkrafte  durdi  Zuweisung  m  Candidateo 
des  hohem  Schul-  und  Predigtomts  Dr.  Krieger,  an  den  zugleich  die 
Auffordetmng  ergieng^  wo  möglich  alle  vier  Wochen  ein  Sul  kirdi- 
liche  Vortriige,  zuni^st  itir  die  Anstalt',  zu  übernehmen.  Den  katbofi- 
sehen  Religionsunterri^t  ertheflt  seit  Micbaelin  1846  Herr  Stock,  Pi^ 
rer  in  dem  von  Hohenstem  drei  Viertel  Meilen  entfernten  ermlÜndiflGbea 
Kirchdorf  Grieslinen. 

Das  frische  pädagogische  I.eben,  das  sW  in  der  Anstalt  kund  gielit, 
und  die  Erfolge,  die  die  Lehrer  bereits  eriangt  haben,  läfot  eioe  erireo- 
Mche  Entwicklung  der  ganzen  Stiftung  hoffen.  Hemmend  wfaict  der  Mn- 
gel  einer  tüchtigen  Bibliothek,  für  welche,  trotz  aller  Theilnahme  der  ho- 
ben Behörden,  noch  nicht  das  hat  geschehen  können,  was  die  Lehrer  wfiB- 
schen  müssen;  man  könnte  dem  Progymnasium  Etwas  von  den 
Ueberfiufs  mancher  Schwesteranstalt  wGnschen«  WenuauÜM^ 
dem  für  jetzt  der  Gebrauch  eines  Interimslokals  noch  mifsiich  ist,  m 
eröffnet  der  bereits  im  Herbst  v.  J.  begonnene  Ausbau  des  Schlosses  fs 
Hohenstein,  dessen  linker  Flügel  für  das  Progymnaslum  bestimmt  ist,  die 
Aussicht,  daCs  dieser  Uebelstand  bald  beseitiget  und  ein  vortreffUebcs 
SchuUocal  hergestellt  sein  wird. 

J.  MützelL 


VII. 

Die  Versammlung  der  norddeutsdieii  Schulmäaner 

ist  in  diesem  Jahre  ausgefallen,  da  die  Gennanisten -Versammlung  n 
Lübeck  kurz  vor  der  zu  jener  anberaumten  Zeit  stattgefunden  hatte. 
Sie  wird  erst  im  Herbst  1848  zu  Hamburg  gehalten  werden. 

J.  MützelL 


Sechste  Abtheilnng. 


1)  Anstellungen,  Beförderungen,  Pensionirungen. 

JL/er  Obertalid«igertclil»>Ila{h  rom  anr  Mühlen  ist  zum  CMieimeii  Re- 
gierangs-  und  ▼ortragenden  Rathe  im  K.  Kreolklsdieii  Ministeriiini  der 
geiBtliobcHi)  lllileAnehts^midBfedkiiial-AnMl^iilieHefi  ernannt  worden. 

Der  Superintendent  Dr.  Starcke  sn  Stolp  lat  zum  Regierungs-  unl 
Schulrath  bei  der  Regierung  xu  CSfllhi  ernannt 

Kanzler  Di^.  yon  Linde  Ist  an«  dem  QrobhmkffjL  HeniMlien  Mini- 
Bterium  und  Ober-Studienrath  getreten. 

Der  frUbere  Ober-Kirdienrath  Dr.  Jea.  Beck  trat  all  Ckibeimer  Hof- 
rath  in  den  Grofsherzogl.  Badenischen  Ober- Stndienratb. 

Professor  Laubis  Ton  Donauesehingen  trtft  als  Assessor  in  den  Orols-' 
herzogl.  Badenischen  Ober-Kirchenrath  und  mr^  zugleich  Mitglied  des 
Ober  •  Studienraths. 

Geheimer  Hofrath  Nüsslin  in  Manheim  und  Geheimer  Hofrath  Prof. 
Dr.  Zell  wurden  eorrespendirende'  Mitglieder  des  Grofehcaraogl.  Baden- 
schen  Ober-Studienrathes. 

Der  InspeoCor  der  KronMhulen  des  •  Dorpater  Lehibezirks  Staatsratli 
von  Witte  ist  auf  seine  BiHe  Tenbsoiiiedet  worden,  mit  Uniform  und 
Pension. 

Der  PritaMocent  K.  A.  Hal^n  in  Heidelberg  ist  zum  aolberordentt. 
Professor  in  der  philosophischen  Facultat  daselbst  ernannt  worden« 

Die  Lehrkanzel  der  theoretisehen  und  praktisdien  Philosophie  an  der 
Olmützer  Universität  ist  dem  Professor  derselben  Lehi^^enstibide  an  der 
Lemberger  Universität  Dr.  J.  Hanusch  übertragen. 

Professor  Waitz  zu  Kiel  hat  einen  Ruf  nach  GMtingen  erbalten. 

Dem  Pfarrer  und  Erzpriester  zu  Zuckmantel  Philipp  Dittrieh  ist 
das  Amt  eines  Schulen -Oberaufsehers  im  Neufser  Commissariat  verliehen. 

Dem  Erzdechanten  Anton  Hlaw an  zu  Pilsen  ist  das  Ehrenamt  eines 
Gymnasial -Vicedirectors  zu  Pilsen  verliehen. 

Der  von  dem  Adel  des  livländischen  Gouvernements  liir  das  Amt  eines 
Ehrencurators  des  Riga^schen  Gymnasiums  erwählte  Landrath  und  wirk- 
liche Staatsrath  Samson  von  Himmelstiern  ist  in  diesem  Amte  bis 
zum  ersten  Landtiwe  des  Adels  bestätig 

Der  Director  Biederiuann  vom  Gymnasittm  zu  Bonn  ist  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden. 
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Der  erdeatliche  Professor  der  Universität  in  Bonn,  Ikisher  GvnmaBMl- 
professor  und  erster  Oberlehrer  des  Gymnasiunis  daselbst,  Dr.  L.  Scho- 
pen,  ist  unter  Belassung  in  seinem  YerbältniCs  zur  UniFerNtäi  siun  Di- 
rector  des  G^nasiums  in  Bonn  ernannt. 

Der  Oberlehrer  am  Friedrichs -Werdei'schen  Gymnastmn  tu  Berlin 
A.  Fr.  Gottschick  ist  mm  Director  des  neu  gebildeten  Qynaumanm 
zu  Anclam  gewählt 

Der  Oberiebrer  Adler  vom  Gymnasium  zu  Neu -Stettin  ist  als  Pro- 
rector  an  das  Gymnasium  zu  Anclam  berufen. 

Dr.  Wagner  vom  Pädagogium  zu  Gharlottenbuig  hat  die  6.  Stdie  am 
Gymnasium  zu  AncU^a  erhalten. 

W.  Schütz,  Hülfslehrer  an  der  Friedrich -Wilhelms -Schule  zu  Stefr- 
ttn,  hat  die  7.  Stelle  an  dem  Gymnasium  zu  Anclam  erhalten. 

Schulamtscandidat  Dr.  Peck  Ist  als  yierter  Lehrer  am  Gymnasium 
zu  Lauban  angestellt 

Dem  bisherigen  Progymnssfalfchiitr'lKlostermann  zu  Wipperfürth 
ist  die  letzte  Lehrerstelle  an  dem  Gymnasium  zu  Coblenz  Terliehen  worden. 

Joseph  Kühn,  Kaplan  in  Gleiwitz,  und  Licentiat  Theodor  War- 
natsc h,  Kaplan  zu  Neuzelle,  wurden  zu  Ostern  d.  J.  als  Beiigionslebrer 
an  das  katholische  Gymnasium  zu  Breslau  berufen;  der  letztere  jedoch 
köUrte  nach  9^4  ^^c^c<itii<^ber  Amtsfilhrung,  nfifGenehmlgui^  d6r  BaorAe^ 
in  seine  frühere  Stellung  zurück. 

Pro&ssor  Holtzmann  vom  Lyeeum  zu  Kariaiulie  wuide  mm  Stad^ 
Pfiurer  in  Heidelbei«  emmat 

Die  Pro/5essosen  M«yer  und  Wittmer  Yom  Lyeaim  lu  Rastatt  sind 
peosionirt  worden. 

Professor  Weick  ist  an  dM  .I^yoenm  so  Rastatt  beruft». 

Profeoor  Peilissiar  vom  I^yoeum  ;sii  Kariamlie  ist  zum  Stadtpfirrer 
in  Manheim  ernannt 

.   Der  Direclor.  des  LyceMüsin  CoBsUmZi.  Leo  der  ist  zum  Pfivrer  in 
Geneenbach  emaoat 

Profensor  Dx*  von  Lfiigsdorl  in  JManheim  is^  wegen  andauernder 
KränkUcbkeit  pensioQint  i^^ordoif^  .  > 

Privatdoccnt  Dr.  Teuf  fei  in  Tübmgen  ist  zum  Lehrer  sm  Gymna- 
#si»  in  Stuttgart  emannt 

.    ,  G|iniiasiaUehrer  Blüllor  zu  Wormf  ist  aW  Prufeetor  an  das  Gynliia- 
sium  zu  nadamar  berufen. 

Dem  Prolmor  am  Gymoatlum  tu  Speies  R«jJäger  ist  die  ProfiBssur 
der  Geschichte  am  dortigen  Gymnasium  itbertrag^n  worden. 

Dr.  £.  Yo  IIb  ehr,  bisher  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Kiel, 
ist.um.Jobapnis  1847  als  Hülfolefarer  an  der  Plöoer  Gelebrtenschule  an- 
gestellt worden. 

•  Der  wißsensohafüiche  L<;lu>er  an  der  Weiisanstein^schen  Kreisachule 
Xi-cbter  ist  in  gleicher  Eigeoscbaft  an  die  K^eiiisobule  zu  WaUc  versetzt 

Der  stellvertretende  Hauslehrer  Bonne  11  ist  als  stellvertretender  wis- 
senschsfitliBher  Lehrer  an  der  Kreissohule  zu  Weifseostein  angestellt 

Der  stellvertretende  Inspector  und  wissenschaftliche  Lehrer  an  der 
Kreissffhule  zu  Hasenpoth  Köhler  und  der  stell fertretende  wisseoschaft- 
liohe  Lehrer  an  d^r  %  Kreisfchul^  zu  Riga  Boltze  sind  in  ihren  Acm- 
tern  bestätigt  worden.  ,  -  t 

Dem.'ReOtor  ^m  Ly<?eum  zu  Ravensberg  Widmann  ist  eine  Professur 
am  evaogoliscb^n  Sei^inar.zM  fiiaobeuem  übertragen  worden. 

Oberlehrer  Gams  zu  Gmünd  ist  zum  Professor  am  bischöflicheo  Se- 
minar in  Hilllesheim  emannt  worden. 

Der  bisherige  latendantuniekretär  Elbrandt  in  Breslau  ist  als  Ren- 
dant  an  der  Königl.  Ritterakademie  zu  Liegnitz  i^iigesteUi  worden. 
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Den  Helfer  Bardiii  in  Urach  ist  <Ke  Stelle  eines  sweüen  Bibliothe- 
kare an  der  Bibliothek  in  Stuttgart  mit  dem  Titel  nnd  Rjtog  eines  OynHUU» 
aialKofeaBors  Übertragen  worden« 

Die  Wahl  des  Profeasors  Dr.  Trendelen  borg  in  BerKo  zum  Se- 
cretiir  der  pbiioao^iMii-hiitoriscben  Ctaaae  der  K.  Akademie  der  Wiaaen- 
sehaften  daselbst  ist  bestätigt  worden. 

Die  Ton  der  K.  Akadmie  der  Wiaaensehaften  in  BerUn  getroffene 
Wahl  des  bei  der  tüikisohen  Gesandtsobaft  daselbst  angestellt  gewesenen 
Legations •  Secretärs  Garabad  Artin  DaTOud  Oghiou  bü  ubrem  Mi^ 
g^d  ist  bestätigt  worden. 

Der  K.  Bairiscbe  UniversitStsprofessor  Dr.  Zeafs  zn  Manchen  ist  Yon 
der  K.  Bairiscfaen  Akademie  der  Wissenoebaften  zu  ilirem  ordeotHchen 
M irgHede  erwählt  nnd  im  dieser  Eigenschaft  hohem  Orts  bestätigt  worden« 


2)  Ehreobezeagungen. 

Dem  gegeBwärtigen  Beetor  des  Gymnasiums  zn  Lanban  Dr.  Schwarz, 
so  wie  j^em  folgenden  Rector  desselben,  ist  mittelst  Allerhöchster  Ordre 
der  Titel  Director  beigelegt  worden. 

Dem  Gymnasiallehrer  Seyff«rt  zn  Kreucuach  ist  das  Prädikat  Ober- 
lehrer Terliehen  worden. 

Der  Vorstand  des  Gymnasiiims  zu  Tauberbiscliofsheim  Damm  haf  den 
Titel  Professor  «efhalteo. 

Dem  Oberlehrer  Franz  Heinrich  Rump  am  Gymnasium  zn  CoeS" 
feld  ist  das  Prädicat  Professor  beigelegt  worde». 

Am  28.  Juni  haben  der  Rector  der  Domschule  zn  Schleswig  J.  Tb. 
A.  Jungclaufsen  und  der  Rector  der  Gelehrtenschule  in  Glückstadt 
J.  Fr.  Hörn  Titel  und  Rang  als  Proümsor  eiMten. 

Die  pbilosopbtoehe  Factillät  der  Universität  zn  Kiel  hat  dem  Rector 
der  Gelehrtenschule  zu  Giückstadt  J.  Fr.  Hörn  honorU  cau$a  ihre  Doetov^ 
würde  ertheilt. 

Dr.  M.  Elsn^r/Lehrer  am  Magdatenen- Gymnasium  zn  Breslau,  hat 
die  Mitgiiedscbaft  der  Katserl.  Leopold -Carolinen -Akademie  erhalten. 

Den  Gymnasialdirsotoren  Prof.  Nokk  in  Bmehsal  und  Prof.  Geh- 
hard  in  I^hr  ist  der  Obarakter  als  floftath  verliehen. 

Dem  Prof.  Grieshaber  in  Rastatt  ist  der  Titel  eine»  gsistlicben  Ra- 
ithes  yerliehen.  ' 

Zum  k.  russ«  Slaatsrath  Ist  ernannt  der  Prof  am  Ricbelieu'schen  Ly«- 
esnm  za  Odessa  Becker.  '  ' 

Zn  KoOegieotäthen  sfaad  ernannt  der  Goävemements*Schnldirector  Hef- 
rath  B  el  ag  o ,  der  Adiunct  am  pädagogischen  Hoqrtiastitat  in  St  Petersburg 
Walter,  der  Schuldlreotor  in  Minsk  Fischer,  der  inspector  am  adeli- 
gen Institute  in  Pensa  Meyer,  der  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Reval 
Wiedemann.  .  . 

Zum  KoUcgienassessor  ist  ernannt  der  Inspector  des  Dorpater  Gym^ 
nasiums  von  Schröder. 

Zn  Hofräthen  sind  ernannt  der  Bhreninspector  au  der  adeligen  Kreis- 
sehnle  zu  Arensbnrg  TonGüldenstubbe,  die  Oberlehrer  an  den  Gymna- 
sien —  in  Reval  Hausmann,  in  Dorpat  Thraemer  und  Nerling,  in 
Riga  Krohl,  die  Lehrer  —  am  Gymnasium  zu  Rya  Kurtzenbaum, 
an  der  Petrischule  in  Bt  Petersburg  Richter  und  Hecke r. 

Zu  Titularräthen  sind  ernannt  der  wissenschaftliche  Lehrer  an  der  ade- 
ligen Kreisschule  zu  Arensbnrg  von  Schwarz,  die  Lehrer  ~  am  3.  Gym- 
nashim  in  St.  Pslemhurg  Plankcl,  am  2.  Gymnasium  in  Kiew  Bayer,' am 


